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Erste  Abtheilong, 


U^ 


Ueber  den  Unterricht  im  Griechischen  in  der 
Quarta  der  preufsischen  Gymnasien. 

I.  Ziweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Gymnasien 
fib^rhaupt.  Das  Ziel  des  griecbischen  Unterrichts  in  Quarta 
wird  ohne  Zweifel  bestimmt  durch  den  Endzweck  des  griechi- 
scheü  Unlerrichts  auf  unsern  Gymnasien  flberbaopt.  Der  End- 
■week  ist  aber  ein  doppelter,  ein  formaler  and  ein  materia- 
1er 9  d.  h.  einestbeils  sollen  durch  den  griechischen  Unterricht 
wie  durch  jeden  andern  die  Vermögen  und  Kr2f!e  des  Geistes, 
die  das  Erkeanen  Tcrmitleln,  geübt  werden,  andemtheils  aber 
soll  auch  lener  Unterricht  Erkeuntnifs  selbst,  und  zwar  morali- 
achef  ästhetische  und  intellectuelle,  dem  Geiste  zuführen  und  an- 
eignen. Diese  materiale  Erkeuntnifs  bezieht  sich  auf  den  Geist 
des  griechischen  Alterthums,  Yornehmlioh  auf  den  Geist  der  grie* 
ehi^chen  Sprache,  in  welche  man  eine  hinreichende  Einsicht  nicht 
gewinnen  kann  ohne  die  genaue  Kenutnifs  ihrer  Formen  und  Ge* 
setze.  Insofern  man  diese  Kenntnifs  der  Formen  und  Gesetze  der 
griechischen  Sprache  lediglich  als  ein  Mittel  zum  Versländnifs  der 
griechischen  Literatur  betrachtet,  kann  man  sie  instrumental 
nennen;  doch  soll  sie  eben  auch  als  formales  Bildungsmittel  be- 
nutzt werden,  indem  der  Geist,  lernend,  erkennend  und  &bend 
die  Regelmarsigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Banes  der  griechi- 
schen Sprache,  sich  selbst  d.  i.  seine  Vermdgen  fibt  und  ent- 
wickelt. 

II.  Zweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Quarta. 
Von  wo  ab  soll  jener  Doppelzweck  formaler  und  materialer  Bil- 
dung ins  Auge  gefafi^t  werden?  Schon  in  Qnarta?  oder  soll  in 
Quarta  keiner  von  den  beiden  Hauptzwecken  beabsichtigt,  d.  'h. 
der  Stoff  eben  nur  dem  Gedacht nifs  angeeignet  werden?  Nach 
der  Sitte  unserer  Gymnasien,  die  von  deren  Gesammteinrichtung 
hervorgebracht  ist,  tritt  der  formale  Endzweck  schon  auf  der  An- 
fangsstufe des  griechischen  Unterrichts,  in  Qunrta,  deutlich  her- 
vor.   Wir  sehen  ganz  davon  ab,  dafs  ein  mechanisches  Einlernen 
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ohne  gleichzeitige  formale  Bildung;  undenkbar  ist,  weil  der  Geist 
durch  jede  ThStigkeit.  noth wendig  sich  selbst  entwickelt,  seine 
Vermögen  öbt.  Hier  fragen  wir  vielmehr,  wann  sollte  der  Leh- 
rer auf  preufsischen  Gymnasien  anfangen,-  den  griechischen  Un- 
terricht fQr  die  formale  Bildung  des  Geistes  auszubenten,  wenn 
nicht  bereits  in  Quarta?  Denn  die  formale  Bildung,  die  wir  an- 
streben, iSfst  sich  nur  erreichen  durch  hinlängliche  Einsicht  in 
die  ßildungsgesetze  der  griechischen  Sprache;  diese  Einsicht  aber 
wird  nicht  durch  mechanisches  Lernen  und  Uebcn  erworben. 
Wollte  man  sie  erst  in  Tertia  den  Schüler  gewinnen  lassen,  so 
müfste  man  hier  noch  einmal  die  gesanimte  Formeulehre  bespre- 
chen, um  im  Einzelnen  das  Regelmäfsigc  und  Folgerichtige  der 
griechischen  Sprachbildnng  zu  zeigen.  Eine  Wiederholung  der 
Formenlehre  för  diesen  Zweck  kann  aber  in  Tertia  nicht  statt- 
finden, weil  diese  Klasse  ihr  eignes  Pensum  hat,  neben  welchem 
nur  sestattet  sein  kann,  die  in  Quarta  gebliebenen  Lftcken  aus- 
zuf&llen  und  noth wendige  Erweiterungen  hinzuzufügen;  und  sol- 
cher Lücken  gibt  es  genug.  In  Quarta  mufs  also  der  Unterricht 
so  ert heilt  werden,  dafs  der  Schüler  nicht  nur  eine  genaue  Kennt- 
nifii  der  Formenlehre  gewinnt,  sondern  auch  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  eine  f&r  sein  Alter  angemessene  Einsicht  in  den  Bau 
und  den  Organismus  der  Sprache  sich  zu  erwerben. 

III.  Pensum  der  Quarta.  Wenn  schon  in  Quarta  durch 
die  rationell  vermittelte  Kenntnifs  der  griechischen  Formenlehre 
eine  Einsicht  in  die  Bildung  der  griechischen  Sprache  erworben 
werden  soll,  eine  Einsicht,  die  ohne  ein  langsames  Vorrfickcn 
kaum  erlangt  werden  kann,  so  werden  wir  namentlich  darauf 
zu  halten  haben,  dals  der  Umfang  des  Pensums  nicht  zu  erofs 
sei,  weil  zu  grofse  Pensen  leicht  dazu  führen,  dafs  der  geg^ne 
Stoff  eben  nur  mechanisch  dem  GedSchtnifs  angeeignet  wird. 
Wir  müssen,  um  Einsicht  in  Etwas  zu  gewinnen,  dazu  Zeit  und 
Ruhe  haben;  im  Ueberstürzen  gewinnt  man  keine  Einsicht.  Hit 
Berücksichtignng  dieses  Grundes  haben  die  meisten  Gymnasien 
den  griechischen  Stoff  für  Quarta  so  begrenzt,  dafs  die  Verba 
anf  fAi  ausgeschlossen  sind.  Ich  habe  die  meisten  Programme  ' ) 
der  preufsischen  Gymnasien  vom  Jahre  1862  durchgesehen  und 
habe  folgende  Resultate  gewonnen: 

a,  10  Gymnasien  haben  in  Quarta  ein  erweitertes  Pensum," 
indem  sie  die  Verba  auf  fii  ausdrücklich  hinzufügen.  Es  sind 
dies:  Gumbinnen,  Demmin,  Stolp,  Salzwedel,  Erfurt,  Halle  (Haupt- 
schule), Eisleben,  Naumburg,  Schleusingen,  Wetzlar.  Es  sind  also 
hauptsächlich  sSchsische  Gymnasien,  die  in  Qoai'ta  die  Verba  auf 
fii  lernen  lassen. 

ß.  Auf  2  Gymnasien  werden  in  Quarta  die  Verba  auf  fii  nur 
paradigmatisch  (Lyck)  oder  nur  zum  Tlieil  (Kreuznach  ti&i^fit 
und  itjrt^fAi)  gelernt. 


' )  Einige  Programme  habe  Icli  nicht  eioseheo  Mnnen,  weshalb  die 
aDgegebeoen  Zahlen  wohl  hie  und  da  in  Wirklichkeit  um  ein  Gerin- 
ges sich  anders  stellen  rodgen. 
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7.  In  15  Progmmnien  ist  der  Ansdniek  gewählt:  „bis  zu 
den  Verbis  anf  (ii%  oder  ein  ShoJicher  '),  ohne  dafs  hStte  erse- 
hen vv erden  können,  ob  sie  sie  ansschliefsen  oder  einschliefsen. 

d.  3  bedienen  sich  des  Ausdrucks  ,,bis  zu  den  unregelmärsi- 
gen  Verbis". 

s.  Alle  übrigen  (etwa  90)  schliefsen  das  Verbnm  auf  fic  ans; 
die  meisten  derselben  haben  die  Verba  coutracta  einschliefslicb, 
einige  gehen  nur  bis  zu  den  Verbis  h'quidis  incl.,  andere  schlie- 
fsen auch  diese  aus  (6  ausdröckh'ch). 

Doch  lassen  sich  die  einzelnen  Zahlen  wegen  der  Unsicher- 
heit und  Verschiedenheit  der  gebrauchten  Ausorficke  nicht  fest- 
stellen. Wenn  man  nun  auch  annähme,  dafs  in  den  unter  a.  ß. 
7.  d.  angegebenen  30  Gymnasien  das  weiteste  Pensum  in  Quarta 
festgehalten  würde,  so  wfirden  doch  die  meisten  Gymnasien  (|) 
die  Verba  auf  fit  ansschliefsen.  Die  Gewohnheit  so  vieler  Gym- 
nasien berechtigt  uns  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Verba  auf 
fci  mit  Recht  von  dem  Pensum  der  Quarta  ausgeschlossen  wer- 
den. Doch  lassen  sich  dafDr  noch  mehrere  sachliche  Gründe  an- 
führen: 

a.  Vor  Allem  soll  nach  der  Einrichtung  unserer  Gymnasien 
der  Stoff  der  griechischen  Formenlehre  auf  Quarta  und  Tertia  ver- 
tbeilt  werden;  wer  wird  nun  den  einjährigen  Cursns  von  Quarta 
im  VerbSltnifs  zu  dem  zweijShrigen  der  Tertia  so  fiberladen  wol- 
len«  dafs  er  jenem  die  bedeutend  grdfsere  HSifle  zutheilt. 

b.  Der  grammatische  Stoff  ohne  die  Verba  auf  /ai  reicht  voll- 
kommen hin,  um  die  6  Stunden,  welche  bei  den  meisten  Anstal- 
ten dafür  wücbentlich  bestimmt  sind,  auszufüllen.  Ein  gröfseres 
Maafs  ist  ohne  Ueberladnng  nicht  möglich.    Wenn  auch  der  Quar- 


')  Icli.  kann  die  Benerkung  oicht  uoterdrficfceo,  dar«  die  Scliul- 
nacbrlcliieo  io  deo  meistea  Programmeo  ibreo  Zweck  verfetilea,  wenn 
Blcbt  grdthere  Geuaiiigiielt  in  den  AusdrückcD  angewandt  %v]rd.  Bei 
den  allermeisten  sind  Ausdrücke  beliebt,  wie:  „bis  ku  den  Verbis  auf 
fUf  bla  Kii  den  Verbis  liqiiidis,  die  regelmUrHige  Formenlehre,  oder 
gar:  bis  zum  Verbnm^^  Bei  einer  Menge  von  Programmen  Ist  es  mir 
gelnngeo,  wenigsten«  den  Sinn  dieser  Ausdrücke  aus  dem  angegebe- 
neo  Pensum  der  Terlia  berausziifinden ,  wenn  man  nffrolicb  aus  Aus- 
drücken, wie:  „Bepetiilon  des  Pensums  der  Quarta;  Verba  auf  ^<^^ 
Immer  mit  8iclierbeit  darauf  scblieCien  darf,  dals  die  Verba  auf  fit  In 
Quarta  nicht  gelernt  Rind.  In  einem  Programme  beiist  es  bei  Quarta: 
9, bis  KU  den  Verbis  auf  fn**;  bei  Tertia:  „Repetition  des  Pensums 
der  Quarta;  Einübung  der  Verba  liquida*M  Für  den  unter  y.  angege- 
beoen  15  fehlt  es  an  jedem  Anhalt,  um  den  8iun  des  gewählten  Aus- 
drucks sicher  tm  beistimmen.  —  Zweitens  Ist  eu  bemerken,  dafli  die 
io  Quarta  gebrauchten  Bücher  nur  selten  angegeben  werden.  Bei  den 
meialeii  findet  sich  eine  Noti»  Aber  die  Lesebücher,  bei  kaum  }  die 
Aogabe  der  ßraromatik,  bei  18  die  Bezeichnung  des  gebrauchten  Vo-> 
cabniarlums  (aufserdem  nur  bei  14  eine  Nachricht  über  das  Memori- 
reo  von  Vooabelii).  —  Vielleicht  veraola&t  die  Verlegenheit,  in  welche 
mau  bei  Kachwelsen,  wie  der  vorliegende  ist,  kouimt,  die  BehOrde, 
dem  scboo  früher  ausgesprochenen  Verlangen  grdfserer  Genauigkeit 
Nachdruck  ku  geben  durch  BInfiibrung  eines  zwingenden  Schemas. 

1  * 
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taner  in  der  Regel  seit  mindeelens  2  Jahren  leteiniechen  Unter- 
richt erhallen  hat.  und  für  den  griechiaclien  eine  Menge  cramma- 
tischer  Begriffe  mitbringt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  die 
griechische  Grammalik  mnfangreicher  und  schwieriger,  nament- 
lich in  der  Formation  des  Verbums.  Manche  fuhren  an,  dafs  der 
Quartaner  um  2  Jahre  älter,  also  aoch  reifer  und  yerständigcr 
sei,  ats  der  Sextaner  und  daher  ein  gröfseres  Pensam  verlang^. 
Das  ist  alles  wahr,  und  in  Wahrheit  lernt  er  auch  mehr.  Man 
▼errechnet  sich  nur,  indem  man  übersieht,  dafs  der  Quartaner 
nicht  nur  Griechisch  lernt,  sondern  auch  ein  neuen  Pensum  im 
LatMiHSchen  u.  s.  f.  hat.  Während  er  also  in  Sexla  nur  ein  Pen- 
som  hat,  hat  er  deren  in  Quarta  2  oder  mehr  neben  einander. 

c.  Einige  gestehen  diesen  Grund  swar  «i,  lassen  aber  doch 
in  Quarla  die  Verba  auf  fu  (natürlicli  nur  in  einigen  Wochen; 
denn  viel  mehr  Zeit  wird  man  dem  Noroialpensum  nicht  abge- 
winnen können)  eben  nur  lernen  (indem  die  griind liehe  Ein- 
Qbung  derselben  für  Tertia  aufgespart  wird),  um  den  jungen  Ter- 
tianer, der  schon  in  der  ersten  Stunde  den  Xenophoo  mitlesen 
soll,  nicht  ohne  alle  Kenntnifs  der  Verba  auf  fci  ku  lassen.  Wenn 
sich  aber  die  Verba  auf  fu  in  knrter  Zeit,  in  einigen  Wochen, 
lernen  lassen,  warum  will  man  die  kurte  Zeit  der  Tertia  erspa- 
ren? Auiserdem  bitte  ich  irU  bedenken,  ob  ein  blofsea  Erlernen 
vor  den  Ferien  recht  erspriefslich  erscheint.  Auch  beaweifle  ich 
die  Noth wendigkeit,  sofort  die  Leetüre  zu  beginnen«  Wenn  man 
den  jungen  Tertianer  aller  Verlegenheit  überheben  wollte,  so 
müfste  er  ohne  Zweifel  in  Quarta  auch  die  Verba  anomala  schon 
gelernt  haben.  [Unwillkührlich  flllt  mir  das  Verlangen  einea  Hi- 
storikers ein,  der  schon  in  Tertia  alte  Geschichte  gdehrt  wissen 
wollte,  weil  der  in  Secnnda  zu  lesende  Livius  ohne  ihre  Kennt- 
nifs nicht  zu  verstehen  sei.]  —  Wie  wir  die  Frage  auch  wenden 
mögen,  immer  kommen  wir  zn  dem  Schlüsse,  dals  die  Verba  auf 
fAi  im  Allgemeinen  nicht  in  das  Pensum  der  Quarta  gehören. 

Die  Anstalten,  welche  das  gröfisere  Pensum  haben,  werden 
dazu  ganz  gewifs  ihren  guten  Grund  haben:  ich  bemerke  hier 
ausdrücklich,  um  Mi fs Verständnissen  vorzubeugen,  dals  ich  recht 
gut  weifs,  ein  Normalplan  und  eiu  Normalpensum  passe  nicht 
auf  alle  Verhältnisse,  nicht  für  alle  Lehren  nicht  für  alle  Schfi* 
1er.  Aoch  mag  mir  Manches  als  unzuträglich  erscheinen,  was  in 
Wirklichkeit  nicht  so  schlimm  ist  oder  dessen  schädliche  Folgen 
von  einem  tüchtigen  Lehrer  paralysirt  werden.  Angenehm  würde 
es  mir  sein,  wenn  diejenigen,  welche  für  die  unbedingte  Auf- 
nahme der  Verba  auf  fjii  in  das  Pensum  der  Quarta  stimmen, 
sich  geneigt  flBnden,  auch  ihre  Gründe  mitzntheilen. 

Iv.  Der  Unterricht  selbst.  Methode.  Der  griechiache 
Unterricht  ist  kein  analytischer,  insofern  wir  nicht  den  Knaben 
ans  den  alten  Schriftstellern  selbst  die  Wortformen  und  Spracli- 
regeln  erlernen  lassen;  wir  lehren  ihn  vielmehr  schon  gelernte 
Formen  und  Gesetze  in  den  Autoren  wieder  auffinden.  Zuerst 
müssen  wir  ihn  also  mit  den  Formen  und  Regeln  bekannt  ma- 
chen; und  zwar  müssen  sie  so  sehr  sein  Eigen thnm  werden,  da& 
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er  sowohl  den  Bau  der  Sprache  erkennt,  tA$  ancb  fene  heim 
Ueberselsen  mit  Leiefaf  igk^  und  «Sicherheit  anwenden  kann.  Pa- 
radigmata lernen  lassen  ^enOgt  nicht.  Da  die  Anwendnng  der 
Formen  nnd  Regdn  bei  dem  Uebersetsen  nicht  eine  Tbätigkeit 
des  blofsen  Gedächtnisses,  sondern  bei  weitem  mehr  eine  Tfaitie- 
keit  der  Urtheilskraft  ist  (▼ergl.  Deinbardt*s  Gymnasialpädagogik), 
so  nrafs  der  Knabe  im  fJrtheilen  gefibt  werden;  er  roofs  Temen, 
die  (paradigmatisch)  gelernten  Formen  sebneli  auf  Gegebenes  in 
betiehen  und  die  Formen  selbst  von  einander  zo  nnterschetden, 
da  ohne  dieses  jenes  nicht  mAglidi  ist.  Nach  diesen  Forderun- 
gen unterscheide  ich  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  in 
Quart  a: 

a.  Auf  der  ersten  Stufe  werden  die  Formen  and  Regeln  dem 
<vedSchlnifs  fest  eingeprägt,  wobei  derjenige  Zusammenhang,  die- 
lenige  Regetraifsigkeif  berAck sieht  igt  vverden  müssen,  ohne  deren 
krkenntnirM  vom  ScbAler  der  oben  angenommene  formale  Bil- 
dungszweck nicht  erreicht  werden  kann.  Um  sich  zu  versichern, 
dafs  des  Schfliers  GedSchtnifs  die  Formen  treu  bewahrt,  und  um 
ihm  auch  dnzn  zu  verhelfen,  wird  man  ihn  dieselben  in  der  Rei- 
henfolge der  Grammatik  anfnagen  lassen,  niemals  ohne  die  genaue 
deutsche  Bedentung.  Sodann  wird  man  ihn  nach  einzehien  For- 
men fragen,  indom  man  ihn  bald  deutsch,  bald  griechisch,  bald 
mit  der  grammatischen  Deßnition  antworten  Ififst. 

b.  Eine  Form  prägt  sich  genauer  und  bewofsler  ein,  wenn 
sie  mit  anderen,  narnenllich  gleichen  oder  älmlicben,  verglichen 
wird.  We  Stufe,  auf  welcher  wir  gleiche  oder  ähnliche  Formen 
vergleichen  lassen,  nennen  wir  kurz  die  formen  vergleich  ende; 
die  Reihenfolge  wird  folgende  sein:  Man  sielle  zusammen  und 
lasse  erklären 

1.  gleiche  oder  ähnliehe  Formen  desselben  Worles,  z.  B.  tv- 
xfjai  als  3.  Pers.  Sing.  Aor.  I  Opt.  Act.,  Inf.  Aor.  I  Act.;  2.  Pers. 
Sing.  Tmp.  Aor.  I  Med.;  ferner  fnnpag  und  nh^o^; 

2.  gleiche  oder  ähnliche  Formen  von  Worten 

a.  aerselben  grammatischen  Wortclasse,  z.  B.  ov  als  Gen.  des 
Pron.  pers.  und  relat.  und  poss.,  ferner  tcv  nnd  lOtJ,  ßa<sCleiap 
nnd  ßaaiXeiav^ 

ß.  verschiedener  Wortchissen,  z.  B.  eUtiop  und  aitttSpf  96* 
iat  von  do^a  und  öok^co. 

3.  Als  besonderen  Fall  betrachten  wir  die  Aehnlichkeit  sol- 
cher Formen,  die  im  Deutschen  gleich  öbersetzt  werden.  Sol- 
cher Art  sind  namentlich 

a,  bei  den  Declinat innen  der  Nom.  nnd  Acc  Plur.  bei  allen 
Worten,  der  Nom.  und  Acc.  Sing,  b^i  Worten,  die  im  Deutschen 
weibhVh  oder  sächlich  sind,  der  Acc.  Sing,  und  der  Dat.  Pi«r. 
bei  den  Worten,  die  im  Deutschen  männlich  sind  und  den  Acc. 
Sing,  anf  — en  bilden.  Z.  B.  oi  maidsg  nnd  tovg  naidmf  die  Kna- 
brn  —  17  yvmj  und  tijp  jvrahta  die  Frau  —  o  fioig  und  top  ncuda 
das  Kind  —  top  nitida  und  toTg  noMt  den  Knaben; 

ß.  bei  der  Conjngation  vor  Allem  das  Imperf.  und  der  Aor.  II, 
z.  B.  hvntop  nnd  hvnop  sie  ^chhigen;  namentlich  bei  der  Un- 
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tencheidunc  dieser  ähnlichen  Conja^ationsformen  wird  sich 
bequeroer  Uebergan^  so  der  Unferscbeidang  synonymer  Worte 
überhaupt  leicht  darbieten. 

Durch  jede  der  eben  beacliriebenen  3  Arien  gleicher  oder 
ähnlicher  griechischer  Formen  wird  ein  voraöglicbes  Material  ge- 
boten, woran  man  das  Unterscheidungsvernidgen  des  Sch&lers 
leicht  und  sicher  wecken,  fiben  und  prüfen  kann.  Die  genaoe 
Erklärung  solcher  Formen  wird  denselben  Nutzen  haben,  Viel- 
ehen die  DeOnifion  von  Synonymen  hat.  wie  sie  ja  denn  aticli 
nach  dem  oben  vorgezeichnelen  Wege  selbst  bis  sur  Definition 
synonymer  Formen  fflhrt.  Ich  habe  in  Quarla  Knaben,  die  schon 
eine  genügende  Uebung  in  den  griechischen  Formen  zu  haben 
schienen,  Beispiele  obiger  Art  vorgelegt  nnd  gefunden,  dafs  die 
Erklärung  nicht  nach  Wunsche  ging,  während  nach  hSaflgen 
Debungen  dieser  Art  sich  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Fertigkeit 
im  Gebrauch  der  griechischen  Formen  bemerken  liefs. 

Aber  auch  eine  gröfsere  Freude  des  SrliQlers  bei  dem  Lernen 
hervorzurufen  wird  jene  Methode  in  besonders  hohem  Grade  ge- 
eignet sein.  Diese  Freude  ist  ähnlich  derjenigen,  mit  der  die 
meisten  Kinder  Käthsel  lösen:  nnd  in  der  Tliat  haben  diese  Uebun- 
gen  manche  AeJinlichkeit  mit  Rathseln.  Auch  für  den  Lehrer 
hat  diese  Methode  viel  Anziehendes,  weil  sie  den  Unterricht  be- 
lebt; jedoch  kann  sie  leicht  durch  Uebertreibung  schädlich  wir- 
ken, wenn  der  Lehrer  mehr  seinen  eigenen  Scharfsinn  flben  und 
9 eigen,  als  das  Interesse  der  Kinder  im  Auge  behalten  will. 
Um  diese  Klippe  zu  vermeiden,  gewöhne  man  die  Schöler  auch 
bei  diesen  Uebungen  an  eine  erhöhte  Selbst tliätigkeit;  man  be- 
nutze namentlich  die  Lecture  als  eine  willkommene  Gelegenheit 
dazu,  die  Schüler  zur  Aufsuchung  ähnlicher,  gleicher  und  gleich* 
bedeutender  Formen  anzunagen.  Namentlich  den  temporalen  Un- 
terschied des  Imnerfects  und  Aorists  werden  Schöler  bei  ange- 
messener Nachhülfe  wohl  aufzufinden  im  Stande  sein.  Man  ge- 
wöhne die  Schüler,  an  laraXov  zu  denken,  wenn  in  einem  Satze 
iatMov  vorkommt,  und  umgekehrt,  und  so  fort. 

In  Kröger^s  kleiner  Grammatik  sind  hinter  den  Verbis  auf  /ci 
mehrere  ähnliche  Formen  dieser  Verba  zusammengestellt;  sicher 
hat  er  dadurch  das  anregen  wollen,  was  ich  hier  ausgeführt  habe. 

—  Diese  Methode  ist  so  früh  als  möglich  anzuwenden;  die  erste 
Gelegenheit  bietet  sich  dar,  wenn  Declinationen  in  verschiedenen 
Caaibns  gleiche  Form  haben.  Man  vergesse  daher  nie,  schon  bei 
dem  Lernen  derselben  wiederholentlich  auf  diese  ganz  besonder« 
hinzuweisen.  Nach  jedem  Abschnitt  der  Grammatik  lassen  sich 
solche  UebuDgen  anstellen:  es  wäre  wtinschenswerth,  sie  zusam- 
menzustellen und  zu  veröffentlichen^  damit  der  Lehrer  in  Quarta 
nicht  selbst  das  Material  zu  suchen  brauchte,  das  sich  oft  gerade 
dann,  wenn  es  begehrt  wird,  nicht  sofort  findet.  Ich  will  hier 
Doch  einige  Beispiele  promiscue  anführen: 

«^fxooir  von  viw^  und  vi^m  —  t^^i^t  X^^^  —  rvj^coy,  rvf^tiv 

—  TMmco^  Xüjtiao  —  7€fun,  Ts^iw  —  ^n\oi^  }h(koi  —  neiaofiai 
von  nacxto  und  ft^i^m  •—  indy^  und  tndyy  von  mjytvfAi  und 
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inifm  —  igmfuu  nnä  l^rnftai  —  ^{«i  und  a|«i  —  o^ovcri  Ton 
aQ%mv  und  a^x»  —  tvxpovai  als  Pari  Je.  und  Indic.  Fut.  — ^  i^(Ta> 
(werde  spinnen),  vriam  von  1^00^  —  htnive  voil  xteipm  und  sx- 
T€cVo>  -~  reosr,  Mdoy  von  Wo<7  und  vavg  und  Weo  und  viaSg  — 
oiriorra,  «riorr«,  iopta^  orra  —  Ip  (1),-  «im  (vom  eij),  «V  —  «f», 
safr  —  ^aaVf  ^<ra9  (adm)  —  ^fri/»  hfn^  von  Xv^  und  Xvnim  — 
Tivnp  von  TiV  and  7»rai  —  9^/<d^»  qiayciv  —  ^«p  und  j3tq>  — 
i^jjTO«  (^ra),  i7;|fo<,  i^roi  —  nga^ti  von  fr^a|<^  und  ngaffcm  —  l<re- 
ffOoCy  igia^ai  (siairffAi)  —  eigiipai  von  dgirnii  nnd  ßigeifit  —  fie- 
TfiiVai  und  luOuvai  von  fimtfAt,  fM&irifii  —  dsdoo&aifMia^w 
von  diSwfU  und  dsoo  —  ^aiip  (^<<io)»  ^<<V  —  ^<o,  f<p,  ioo  —  cJdo^, 
sidog  —  aßijraiy  ß^^at  —  imdto  (d{dmfii)y  inidea  (inttdor)  — 
ur^i  (von  ihat  und  aiddvai)  '). 

c.     Die  dritte  Stufe,  das  Uebersetien,  ist  von  den  yorberge- 
lienden  dadurcli  unferarhieden^  dafs  sie  mehrere  Formen  auf  ein- 
mal ziisammenfafst  und   auf  ihre  gegenseitige  AbhIIngigkeit  von 
einander  Röcksicht  nimmt.     Einmal  mtlssen   also  die  einzelnen 
Formen  direet  angewandt  werden,  wokh  die  unter  a  und  b  er- 
wähnten Uebnngen    die   nöthige  Gewandtheit   zu    verleiben  im 
Stande  sind;  sodann   niufs  aWr  auch  foi-twübrend  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  gerichtet  sein,  ob  nicht  die  Verbindung  der  Worte 
Anwendung  anderer  Formen  erheischt,  als  wenn  wir  die  einzel- 
nen Worte  jedes  für  »ich,  ohne  Rficksicht  auf  ein  anderes,  durch 
die  entsprechende  Form  ausdrucken  vrollfen.    Dazu  brauchen  wir 
die  grammalischen  Regeln,  die  so  dem  Gedächtnifs  eingcprSgt 
sein  mfisseu,  dafs  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  vollständig  begrif- 
feii  sind.     Memorirte   nicht   begriffene  Regein   kann   der  SchO- 
ler  nicht  anwenden.     In  Quarta  werden  aber  namentlich  solche 
Uebersetzungsstoffe  gewählte  welche  nicht   die  Kenntnifs  vieler 
Hegeln  erfordern^  and  es  d&rfte  als  ein  Mifsgriff  betrachtet  wer- 
den, wenn  die  Lecture  in  Qaarta  nicht    bauptsSchlicb  zur  Ein- 
übung der  Firmen,  sondern  auch   zum  Iliustriren  von  syntadi- 
srhen  Regeln  benatzt  wird.     Einzelne  Regeln  wird  man  freilich 
nicht  entbehren  können,  z.  ß.  die  tiber  die  Unterscheidung  des 
Imperfecta  and  Aorists. 

Diese  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  bilden  zwar 
onter  einander  eine  zusammenhängende  Kette  von  Uebnngcn,  je- 
doch nicht  der  Art,  dafs  sie  nothwendig  auf  einander  folgen 
mfifaten,  vielmelir  sind  alle  drei  Methoden,  so  weit  möglich, 
gleiehzeitig  anzuwenden,  indem  man  sie  nach  einander  immer 
nach  kleineren  Abschnitten  der  Grammatik  gebraucht;  wie 
gleieb  bei  der  ersten  Declination. 

V.  £inflaf8  der  modernen  vSprachwissenschaft  anf 
den  griechischen  Unterricht  in  Quarta.  Die  sprachver- 
gldefaendc  Wissenschaft  ist  noch  jung,  und  mit  Reht  wird  daher 
die  Frage  anfgeworfen,  ob  wir  schon  jetzt  ihre  Resultate  bei  dem 
griechischen  Elementarunterrichte  verwenden  dürfen.  Im  Allge- 
meinen wird  wohl  allseitig  zugestanden  werden,  dafs,  da  auf  den 


*)  Ich  habe  mich  hier  nicht  auf  das  Pcdsuui  der  IV  bescbräolct. 
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Qymntaha  ein  wteentobaftltcher  Untorrickl  eiili«iU  wird  resp. 
ertMlt  werden  soll,  et  höclwt  wOnsclieiMwerth  und  nolbwendig 
MI)  die  eiBselneirUnlerrichtsgegentiSnde,  namentlich  aber  die  bei* 
den  alten  Spracben  mit  einander  in  Beaiebung  su  selben;  die 
apracbvergleicbende  Wissenfii'bafl  abrr  gewährt  une  dazu  die  beste 
und  in  vielen  Pillen  einsige  H&lfe.  Es  kann  daher  die  oben  anf* 
geworfene  Frage  nnr  eine  OpportanifStsfrage  »ein.  Ich  will  mich 
nieht  Aber  die  Frage  im  Allgemeinen  enf schaden  •  sondern  drei 
Punkte  beleuchten,  fiber  die  ein  Einverstfindnifs  wAnscbena- 
werth  ist. 

a.  Vor  Allem  meine  ich,  dafs  der  griechische  Unterrieht  in 
engem  Aosehlufs  an  den  lateinischen  gegeben  werden  ninfs.  Bei 
der  EinprSgung  der  griechischen  Formen  miifs  auf  die  entspre- 
chenden lateinischen  zurfickgegangen  werden,  sowohl  was  die 
Flexionsendungen  anbetrilD,  als  liinsichtiicli  der  Stimme.  Dabei 
ist  selbst  yerstindlicb  dem  Lehrer  lu  überlassen,  wie  weit  er,  ohne 
seine  Sehöler  zu  überlasten,  gehen  kann.  Dadurch,  dafs  die  Schfi- 
1er  so  frfih  als  möglich  das  Gemeinscbnfl liehe  beider  Sprachen 
kennen  lernen,  wird  ihre  Bildung  nicht  blofs  im  GrieclitscbeB 
und  Laleinischen,  sondern  im  Allgemeinen  wesentlich  gef5rdert; 
und  es  kann  ohne  viel  Muhe  erreicht  werden,  da  sich  die  Achn- 
lichkeit  der  lateinischen  und  gricchischrn  Sprache  begabteren 
Schulern  meistens  schon  von  selbst  aufdringt. 

b.  Was  nun  die  Verbei<serungcn  anbetriiFl,  welche  die  mo- 
derne Sprachwissensclisfl  in  der  Anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  herbeigefGhrt  hat^  so  dürfte  vornehmlich  die  von  Curtiue 
eingefßhrte  vocalische  und  consonantische  Declination  zu  herfiek- 
sichtigen  sein.  So  vortrefflich  und  fruchtbringend  diese  neue 
Gliederung  auch  sein  mag,  ich  möchte  ihr  nirht  das  Wort  reden, 
wenn  nicht  gleichseitig  auch  die  laleinisehe  Declination  in  glei- 
cher Weise  vereinfacht  würde;  denn  ich  möchte  um  keinen  Preis 
die  anter  a  geforderte  Wechselbeziehung  der  beiden  alten  Spra» 
eben  aufgehen.  Nebenbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Epi- 
theta „vocalisch  nnd  consonantisch%  da  sie  nicht  ganz  zotreAo, 
mit  anderen  im  Interesse  fies  Schülers  vertauscht  werden  müfsten. 

e.  Am  wichtigsten  aber  seheint  mir  die  Verinderung  zu  aein, 
welche  durch  die  Wiedereinführung  des  Dtgamma  Aeolicom  nnd 
des  J  hervorgerufen  ist.  Namentlich  in  der  Müller-Fjatt mannsehen 
criechisehen  Formenlehre  ist  ein  so  weiser  Gebrauch  dieser  bei- 
den Halbvocale  gemacht,  dafs  man  ihnen  wohl  eine  Stelle  ein- 
rSumen  mufs,  weil  durch  sie  viele  Regeln,  welche  der  Schüler 
sonst  mit  grofser  Mfihe  lernt  und  immer  nur  halb  versteht,  auf 
einmal  so  klar  werden,  dafs  sie  der  Schüler  leicht  lernt  und  be- 
hilt.  Nur  dafs  <pmV«>  durch  tpdijuo^  die  Verba  auf  (rcrs)  dorok 
yi^  etc.  erklirt  werden,  srheint  für  Qiiarfa  wenigstens  deshalb 
tiedenklich,  weil  dem  Anfänger  dadurch  weder  das  F^ernen  er- 
leichtert wird,  noch  auch  seine  Einsicht  und  sein  VersiindoiSa 
erhöht  wird;  vielmehr  ist  zu  fürchten,  dafs  ihm  das  Uebensprin- 
gen  des  j  in  q)dfyio  zu  (paivta  als  willkürlich  erscheint  und  daher 
unverstanden  bleibt;  ja,  es  kann  wohl  auch  vorkommen,  dafs  er 
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üke  VM«Qtg«aeUlcB  Fonnca  ^tym  und  tayyto  ttar  wirkKck  tot* 
komiDeiide  hält  and  aBwcadcl.  Daher  möebte  ich  nieh  gegeo 
dae  HinciiisieheD  jener  beidea  verloren  gegangenen  Bueb«taKea 
xur  Erklirung  ▼erdnnkeller  und  verwandelter  Verbablämnie  er- 
Icliren,  wShrend,  oin  nur  ein  Beispiel  ansuf&hren,  es  namentlich 
in  Bfickafcfat  auf  den  unter  a.  angegebenen  Zweck  von  grofflem 
Nutzen  aein  muTs,  wenn  der  Schuler  das  griechische  ßofog  und 
daa  latciniache  batis,  das  grtechisclie  ßofsg  (nach  Wegfall  des 
Diganma  Kwiachen  xwei  Vocaleii  ßovg)  und  das  lateinische  bo9e$ 
Bosammenat eilen  lernt;  ja  selbst  im  Lateinischen  werden  ihm  nun 
Formen  wie  baum^  bobuB  nicht  mehr  räthselhaft  entcheinen.  Di 
EiafSfarang  des  j  zur  Erklirung  unregelmälsiger  Comparat 
mciL,  s.  B.  '^äacöv  »lall  Tsej/or,  iiaXkov  statt  fAokjov,  dfüitea 
ifutjmtf  erscheint  deshalb  weniger  bedenklich,  als  bei  de 
bam.  wril  dem  Schftler  die  Formrn  auf  imp  als  regelmäfsi^ 
lloßg  aind,  und  er  selbst  die  Form  nicht  ^iccoopy  sondern  roxi 
bilden  wörde. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  ydtog  vom  Stamme  yeng  an* 
betrifft  9  so  ist  der  Gewinn  fDr  die  Einsiebt  des  Schülers  in  die 
Zoaanmengehdrigkeit  von  yBfMog  und  generis  recht  grola;  doch 
wird  man  «n  verhfiten  haben,  dafs  der  Schfiler  nicht  durch  die 
Menge  der  Formen,  die  zum  Theil  im  Griechischen  nur  voraus* 
gesetzt  sind,  verwirrt  werde. 

VI.  Unter  den  Einrichtungen,  welche  dem  Unterrichte 
HMerlieh  erBcheinen,  steht  obenan  die  zweckmifsige  F&hrung 
der  Hefte  der  SehQler.  Man  lasse  auf  die  linke  Seite  den  deut- 
schen Text,  aof  die  rechte  die  griechische  Uebersetzung  schrei- 
ben, an  deren  Seite  ein  doppelter  Brufh  gelassen  wird;  anf  den 
eralen  macht  der  Lehrer  seine  Zeichen,  auf  den  zweiten  notirt  der 
SckÖler  entweder  die  richtige  Form  oder  den  §  der  Grammatik, 
g^gen  den  gefehlt  ist.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Uebersel Zun- 
gen ans  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  nicht  fflglich  ffir  die 
den  Anfang  bildenden  Schreibe-  und  Decltnationsilhungen.  Die 
Exercitien  und  Extemporalien  bestehen  zur  Hfilfle  aus  Sitzen, 
xar  Hilfte  ans  Fragen  nach  Formen.  Die  Einrichtung  des  Pa- 
piers zu  den  Extemporalien  ist  dieselbe,  wie  die  der  Hefte.  Man 
dietire  zum  Extemporale  immer  nur  einen  Satz  resp.  eine  Frage 
und  fahre  erst  nach  deren  Lösung  fort,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dab  dadurch  mehr  dem  unseligen  Abschreiben  gesteuert  wird  und 
die  Schwficberen,  da  sie  nur  ein  kleines  Pensum  vor  sieb  halben, 
mehr  Muth  gewinnen,  als  wenn  ihnen  das  ganze  Extemporale 
auf  ein  Mal  dictirt  wird.  Soweil  es  irgend  möglich  ist,  gestatte 
BMO  weder^  dafs  in  ein  Diarium  oder  sonstiges  lieft  zuerst  Aber- 
setzt werde,  noch  dafs  in  dem  abzugebenden  Scriptum  sich  €or- 
reelnren  6nden,  um  gleichzeitig  den  Sinn  ffir  Soui>erkeit.  gc^ 
spannte  Aufmerksamkeit  und  erhöhte  Sicherheit  des  Köanena 
wachaomfen.  Die  LSnge  der  Scripta  hfinct  zu  sehr  von  der  zu- 
gcniesaeoea  Zeit,  der  Schwierigkeit  des  Pensums  und  dem  BiU 
dnngsgrade  der  Schreibenden  ab,  als  dafs  sich  eine  bestimmte 
Fordemng  aasspreehen  liefse.    Das  Corrigiren  geschieht  zu  Hanse 
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in  der  Art,  dab  der  Lehrer,  was  irgend  niöglidi,  der  TerfoeBsem- 
den  Hand  der  SchOler  QberlUfct,  daher  selbst  nur  unter  die  bb 
▼erbessernden  Worte,  Silben  oder  Buchstaben  Striche  macht,  die 
er  auf  dem  Correctnrrande  wiederholt,  wenn  er  es  nicht  vor- 
sieht, die  Verscbiedenartij^keit  der  unterstrichenen  Fehler  anch 
durch  verschiedene  feste  Zeichen  anzudeuten,  woxu  sieh  nach 
meiner  Erfahrung  am  Besten  die  Buchstaben  des  lateinischen  Al- 
phabets eignen.  Der  Schüler  macht  seinerseits  die  Verbesserung, 
indem  er  entweder  die  vernachlfissigte  Regel  der  Grammatik  oder 
die  richtige  Form  auf  dem  x weiten  Rande  notirt.  Preilicli  wird 
man  mit  grofser  Strenge  darauf  halten  müssen,  dafs  alle  Fehler 
genau  corrigirl  werden.  Was  die  Vertheilung  des  gesammten  Ma- 
terials auf  die  gegebene  Zeit  anbelangt,  so  mache  ich  folgende 
VorsehlSge:  Nachdem  die  Schüler  die  Buchstaben  und  Spiritus 
keniiin  gelernt  haben,  lasse  man  sie  einige  Stunilen  lesen  und 
sehreiben,  bis  sie  die  gewünschte  Fertigkeit  in  beidem  erreicht 
haben,   und  führe  sie  dann  zur  ersten  Declinationi»  bei  der  man 

Sractisch  die  Acreiit regeln  einübe  und  das  dazu  notli wendige 
faterial  über  die  Silbenqnantitfit  beibringe;  von  da  ab  beginne 
man  die  Leetüre  und  vertheile  die  sechs  Stunden,  die  wöchent- 
lich dafür  ausgesetzt  sind,  so  dafs  drei  auf  die  Grammatik  und 
drei  auf  das  Uebersetzen  kommen.  BfSlt  man  noch  besondere 
Uebongen  im  Lesen  und  Schreiben  für  nöthig,  so. wird  man  zu 
Anfang  jeder  Uehersetzungsstonde  einige  Zeiten  in  das  Uebnngs- 
heft  abschreiben  und  das  ÜebersetznngsstQck,  sofern  es  griechiscli 
ist,  von  der  ganzen  Klasse  oder  ab t bei hings weise  ein  oder  zwei 
Mal  lesen  lassen.  Wiederholungen  stelle  man  in  der  ersten  Zeit 
mindestens  alle  14  Tage  sowohl  im  Uebersetzen  als  in  der  Gram- 
matik an,  spSter  monatlich.  Um  recht  viele  Voeaheln  einzuprä- 
gen, frage  man  zu  Anfang  jeder  Uebersetzungsstunde  die  Voea- 
heln des  zuletzt  übersetzten  und  des  neu  zu  übersetzenden  Stückes 
ah,  lasse  nach  geschehener  Uehersetzung  die  befähigteren  Schüler 
SStze,  die  sie  sich  behalten  haben,  aus  dem  GedSchtnifs  aufsagen 
oder  gehe  auch  einen  Theil  des  schon  übersetzten  Stückes  regel- 
mSfsig  zum  Memoriren  auf.  Zum  Uebersetzen  bedarf  der  Schüler 
natürlich  einer  schriftlichen  Prfiparation,  für  welche  es  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit  gut  ist  zu  verlangen,  dafs  die  vorkom- 
menden Declinations-  und  Conjugationsformen  schriftlich  erklArt 
werden  ganz  in  derselben  Art,  wie  man  sie  mündlich  erkliren 
lüfst.  Freilich  würde  eine  öftere  Durchsicht  der  PrSparationa- 
hefte  dadurch  nöthig  werden. 

VII.  Lehrbücher,  Lesebücher,  Vocabularien.  F.ine 
griechische  Grammatik  darf  und  mufs  nur  das  enthalten,  was  der 
Schüler  zu  Hause  lernen  soll.  Was  nur  veralfindlieh  wird  durch 
die  Erkifirunc  des  Lehrers;  bleibt  ganz  weg.  Eine  Grammatik 
mflfste  enthalten  die  üblichen  Paradigmen  der  regeiniäfsigen  und 
unregelnififsigen  Deelinationen,  die  Comparation,  die  Pronomina, 
die  Nnmeralia,  Ordinalia  und  Cardinalia^^  das  Verbum  mit  prft- 
eis  er  Angabe  der  Gesetze  der  Bildung  aller  Tempora  nach  der 
Verschiedenheit  des  Stammes  (Consonantstamro  auf  K-,  P-  und 
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T-Laut,  auf  eine  liqaida;  Vocalstamni  auf  Diphthongen,  aitf  c,  tr, 
a^  s^  o).  Beim  PracBens  und  Iniperf.  wird  man  gut  thun,  die 
Verba  contracta  aeparatim  zu  behandeln,  aber  schon  im  Perfec- 
tnm  concentrire  man  alle  einschlägigen  Gesetze.  Sobald  ich  die 
Endungen  des  Perfecfs  durchgenommen  halle  nnd  halle  lernen 
lassen,  gab  ich  folgende  kurze  Regel:  „Das  Perfect  endigt  sich 
bei  P-Stfimmen  auf  qpa,  bei  K-SiSmmen  auf  x^,  bei  allen  übrigen 
auf  xa,  wobei  bei  T-St9mmen  der  T-Laol  wegf^llK  bei  Vocal- 
atSmmen  der  Yocal  yerlängert  wird  (c  in  1^  t;  in  v,  a  in  j/,  a  in  ijf^ 
o  in  m).^  Will  man  noch  die  Verba  liquida  involviren,  so  fögc 
man  hinzu:  „Bei  den  Verbis  liquidis  tritt  dieselbe  Yeränderang 
des  Stamm vocab  ein,  wie  im  Aor.  II;  bei  den  Verbis  auf  v  wird 
das  V  in  y  verwandelt,  bei  5  geht  es  Terloren/'  Aebn liehe  Re- 
geln gab  ich  bei  allen  2ieilen.  Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  die  Schuler  schneller  und  sicherer  bei  dieser  zusammenfassen- 
den Methode  din  Verlibildung  erlernen,  als  wenn  man  die  Verba, 
in  Kiassen  nach  verschiedenen  Stämmen  getheilt,  abgesondert  nach 
einander  behandelt.  —  Eine  Uebersichl  der  Präpositionen  nnd 
knrze  Regeln  iiber  die  Bildnng  der  Adverbia  sind  kaum  zu  ent- 
behren. —  Nach  diesen  Bemerkungen  stelle  ich  nun  die  auf  preu- 
fsischen  Gymnasien  gebrauchlen  Grammatiken  zusammen,  in  der 
Reihenfolge  des  ZahlenverhSlhiisses,  welches  sich  nach  Durch- 
sieht  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Programme  von  1862  heraus- 
gestellt hat.    Als  Grammatik,  Hie  im  Gebrauch  isf,  ist  angegeben 

bei  34  die  von  ßuttmann 

-  23    -      -     Krflger 

5     -  -     Berger 

4     -  -     KGhner 

2    -  -     Bellermann 

-  je  1  -  -  Enger;  Spiefs-Breiter;  Wiewer. 
In  der  gröfseren  flälfte  der  Programme  ist  die  Grammatik 
angegeben. 

Die  Forderungen,  die  ich  an  ein  griechjjBches  Lesebuch,  resp. 
Ueherselzungsbuch  stelle,  ergeben  sich  aus  meinen  Bemerkungen 
ober  den  Unterricht.  Näher  darauf  einzugehen  mufs  ich  mir  hier 
versagen.  Das  Zablenverbältnifs  der  gebrauchten  Leseböcher  ist 
folgendes: 

Eingeführt  ist  als  Lese-,  resp.  Uebersetzungsbuch : 
auf  69  Gymnasien  das  von  Jacobs 
.12  -  -       -     Gotlschick 

-  11  -  -       -    Schmidt  u.  Wensch 

8  -  -  -  Dominirus 

7  -  -  -  Halm  (nie  allein,  sondern  im- 
mer neben  Jacobs) 

6  -  -  -  Spiefs -Breiter 

4  -  -  -  Rost  u.  WQslemann 

-  je  3  -  .  .  Dihle;  Blume 

-  je  2  -  •  -  Quossek;  Srhenkl;  Bellennann. 

-  je  1  -  .  -  Göbel;  Enger;  Supfle;   Hotten- 

rott;  Feldbausch. 


12  Brale  AbtlieiluDg.    Abbandlaiigeo. 

AUo  fast  in  allen  Programmen  ist  die  Angabe  des  gebrauchten 
Ueberselaungsbuches  eothalten. 

Was  endlich  die  gebrauchten  Vocabolarieo  betriflFI,  so  findet 
aieh  eine  Angabe  darfiber  nur  bei  18,  und  zwar  wird  gebraucht: 

auf  7  Gymnasien  das  von  DiffuK 

-  6  -  -      .     Kfibler 

-  4  -  -       -     Todl 

-  I  .  -      -     Rott. 

Aufserdem  int  uur  bei  14  bemerkt,  dafs  Vocabeln  (zum  Theil  die 
aus  den  gebrauchten  lieberselzungsbucbern)  memorirt  werden. 
Also  nur  bei  •}-  —  |  der  Programme  findet  sich  eine  Bemerknng 
ßber  das  Vocabellemen. 

Vin.  I>a  es  wünschenswert h  ist,  dafs  der  Unterricht  im  Grie- 
chischen in  Quarta  und  Tertia  in  derselben  Hand  liege,  und  dafs 
in  Quarta  der  Ijchrer  des  GriecJiischen  auch  das  fjateiiiiscbe  (oder 
Deutsche)  habe,  so  t heile  ich  den  in  dieser  Hiiisiclit  bestehenden 
Usus  mit: 

An  II  Gymnasien  liegt  der  griechische  Unterricht  in  111  und 
IV  in  derselben  Hand.  An  28  Gymnasien  hat  der  Lehrer  des 
Griechischen  auch  den  lateinischen  Unterricht,  an  17  den  latei- 
uiacben  und  deutschen,  an  7  den  deutschen.  An  roelir  als  dem 
vierten  Theile  der  preufsischen  Gymnasien  hat  also  derselbe  Leh- 
rer das  Griechische  und  Lateinische  in  Quarta. 

Gumbinnen.  Hoppe. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlsehe  Berlcltte. 


Dr.  Job.  Horkels  Reden  und  Abbandlungen  ber- 
ausgeg;eben  von  Dr.  C.  Heiland,  König!.  Prov.- 
Schulrath.  Berlin  bei  Georg  Reimer  1862.  XXXVI 
u.  391  S.  8. 

Die  vorliegende  SammluDg  too  TeniHseiiten  Schriften  des  ver- 
storbeoeo  GymmmJ  •  Direcf ors  Prof.  Dr.  Horkel  ist  ,,dazo  be- 
sliBiDit,  aocli  In  weiteren  Kreisen  das  Andenken  eines  Mannes  tu 
bewahren,  der  darch  wissenscbaflliche  and  pädagogische  Tüch- 
tigkeit sich  einen  ehrenvollen  Piatx  nnter  seinen  Bernfsgenossea 
erworben  hat^S  Der  lebhafUe  Wnnseh,  dafs  sie  diese  Ihre  ße> 
Stimmung  mAgiichst  vollständig  erreichen  möge«,  veranlafst  den 
Unterzeichneten,  der  drei  Jahre  lang  Amfsgenosse  Horkels  gewe- 
sen und  ihm  nicht  fern  geblieben  Ist,  in  diesen  Blättern  auf  die- 
selbe hiBxa weisen  und  sie  der  Beachtung  der  Berufsgenossen  an- 
Selegentlieh  cu  empfehlen.  Es  gilt  wohl  für  alle  Berufskreise, 
eren  Boden  das  geistige  Leben  ist,  dafs  der  Einzelne  för  sein 
Streben  die  fmcbtbarete  Anregung  und  wirksamste  Förderung 
nicht  ans  abstracten  Iheoretisehen  Unterweisungen  nnd  systema- 
tischen Ueiierblicken  gewinnt,  sondern  aus  der  lebendigen  An- 
schauung des  Concreten,  insbesondere  aus  eingehender  oetrach- 
timg  bedeutender  Persönlichkeiten,  die  auf  gleichem  Gebiet  nach 
den  höclisten  Zielen  erfolgreich  gerungen,  wahrhaft  Tfichtiges 
erstrebt  und  geleistet  haben  Als  eine,  solche  schildert  uns  der 
Herr  Herausgeber  die  Persönlichkeit  Horkels  in  dem  I^ebensabrifs, 
den  er  der  Sammlung  vorausgeschickt  hat.  In  kurzen  aber  leben- 
digen Zfigen  föhrt  er  uns  Horkels  Jugendleben  vor,  wie  es  nnter 
DBgewöbnIicb  günstigen  Verhältniesen  seine  reiche  Begabui^  an 
vidseitiger  Entfaltung  bringt.  Mit  seinem  Aufenthalt  in  Rom 
(184^)  schliefst  die  Jngenaentwickelung  ab;  die  mitgetheilten 
Briefe,  welche  H.  von  dort  aus  an  seine  Eltem  gcsdirieben,  sei* 
geo  uns,  mit  wekher  offenen  Empfingliebkett  er  die  Eindrücke 
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der  Natur  nnd  des  Lebens  auf  sich   wirken  läfst  und  mit  vrel- 
cliem  gebildeten  Verstfindnifs  er  die  Schätze  der  alten  und  uencrn 
Welt  in  Rom  auszubenten  sucht;  man  wird  durch  dieselben  leb- 
haft an  die  schönen  Reisebriefe  Felix  Mendelssohns«  auch  wohl 
an  Goethes  Schilderungen   erinnert.  —   Wenige  Jahre  nachher 
weist   der  Tod   seines  Vaters  ihn   unerwartet  in  den   Beruf  des 
practischen  Schulmannes.    Nachdem  er  zwei  Jahre  in  Berlin  und 
Brandenburg  beschäftigt  gewesen,  wird  ihm  1849  die  erste  Ober- 
lehrerstelle am  Pädagogium  zu  Zöllichau  öbert ragen.    Seine  drei- 
jährige Wirksamkeit  an  dieser  Anstalt  hat  es  bewiesen,  dafs  man 
dabei   weder  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeil   noch  seine  pä- 
dagogische Befähigung   öberschätzt  hatte.     Am  bedeutendsten  ist 
aber  seine  Wirksamkeit  als  Director  des  Friedrichs -Colleginons 
zu  Königsberg  von  Ostern  1852  bis  Mich.  1860;  die  SchilderuDf; 
derselben   mit  den  Worten   des  Hrn.  Prov.-Schulr.  Schrader  i«t 
reich  an  anregenden  Momenten.     Das  Directorat  des  Dont-Gjm- 
nasioms  in  Magdeburg,  in  das  er  zu  Mich.  1860  berufen  worden, 
hat  er  kaum  ein  Jahr  lang  verwaltet;  schon  im  Spätsommer  1861 
entwickelte  sich  die  schmerzvolle  Krankheit,  der  er  am  21.  Nov. 
desselben  Jahres  erlegen  ist.    Die  vom  Herausgeher  mitgetheilten 
einzelnen  Zöge,  vor  Allem  aber  die  in  der  Sammlung  enthalte- 
nen Reden  und  Abhandlungen  lassen  es  uns  erkennen,  dafs  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  Ist,  wenn  der  mit  aller  Wärme  aufrichtiger 
Freundschaft  geschriebene  Lebensabrifs  mit  den  Worien  schlieist : 
,, Reich  begabt,  wie  wenige  seiner  Bernfsgenossen ,  von  ebenso 
gründlicher  als  geschmackvoller  Bildung,  m  seltener  Weise  ce- 
tibt,  Altes  und  Neues  geistvoll  und  formgewandt  auszutheilen,  Eei 
tiefer  Idealität  des  ganzen  Wesens  In  Kunst  und  Wissenschaft,  in 
Beruf  uild  Leben  dem  Höchsten  zustrebend,  ein  Mann  von  anage- 
prägtem Character,  selbstbewufst  gegenüber  den  Menschen,  denen 
er  unbequem  werden  könnte,  aber  demütbig  vor  Gott,  auf  den 
er  seine  HAlfe  setzte:  so  steht   das  Bild  des  Verstorbenen  vor 
den  Blicken  derer,  die  ihm  im  I^ben  näher  getreten  sind,  nnd 
wird  gesegnet  fortleben  in  den  Herzen  dankbarer  Schüler,  wie 
in  dem  Andenken  seiner  Frcunde.^^ 

Manche  Eigenthflmlichkeiten  in  Horkels  Wesen,  namentlich 
eine  gewisse  Zurückhaltung  und  Verschlossenheit,  die  ihm  mehr- 
fach den  Vorwurf  des  Hochmuths  zuzog,  und  eine  Strenge  im  Ur- 
theil,  die  nicht  selten  verletzend  wirkte,  haben  viele  von  denen, 
die  im  Leben  mit  ihm  zusammengeführt  wurden,  wohl  verhin- 
dert, ihm  näher  zu  treten  und  den  t reiflichen  Kern  seines  ganzen 
Wesens,  die  bedeutendsten  Seiten  seiner  geistigen  Persönlichkeit 
richtig  zu  würdigen.  —  Hier  treten  diese  in  ungetrübter  Klarheit 
hervor;  aus  seinen  Reden  und  aus  seinen  Characteristiken  von 
Männern,  deren  Wirksamkeit  für  das  Friedrichs-Collegium  in  Kö- 
nigsberg von  besonderer  Bedeutung  gewesen,  können  wir  sehen, 
wie  er  das  ganze  Leben  angeschaut,  wie  er  die  Ziele  der  Schule 
überhaupt  und  die  Aufgabe  seines  Berufs  an  derselben  anfgefafst, 
wie  er  seine  Anschauungen  und  Gedanken  in  der  anregendsten 
Weise  bei  besonderen  Veranlassungen  mitzutheilen  verstanden  hat. 
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Es  wird  dies  Alles  eines  tieferen  Eindrucks  nirgends  verfelilen, 
wo  fiberliaopt  Verstfindnifs  för  ein   auf  dem  Grunde  lebendigen 
christlichen  Glaubens  nach  Aufwärts  gericbtetes  Streben  vorhan- 
den ist.     Es  wörde  hier  zu   weit  fQhren,  dieses  Urlheii  durch 
AnfÖbrnng  von  vielen  Einzelnbeiten  noch  näher  zu  begründen; 
nur  Weniges  möge  Platz  finden.     In  der  Rede  beim  Antritt  sei- 
nes Amtes  in  Königsberg  (Ostern  1862)  characterisirt  Horkel  die 
Entwickelnngicperioden  des  protestantischen  höheren  Schulwesens 
als  9,Tage.  deren  leiten,  deren  Morgen  und  Abend  man  deutlich 
SU  erkennen  vermag^^  —  .^Als  das  Licht  des  Evangeliums  durch 
Gottes  Gnade  und  der  Reformatoren  treuen  Dienst  liell  über  un- 
serem Vaterlande  aujging,  lia  schien  auch  der  Schule  die  Mor- 
gensonnc  des  ersten  Tages,  Luthers  Gewalt,  Melanchthons  Milde, 
Lnthers  Geist,  Melanchtlions  tiefes,  besonnenes  Wissen:  welclie 
Tempel  konnten  sie  der  Jugend  bauen!"    Nach  trüber  Nacht  er- 
glänzt die  MorgenrÖthe  eines  neuen  Tages,  als  durch  Speners  und 
Aog.  H.  Frankes  Wirken  ein  frischer  Hauch  echten  Glaubensle- 
bens in  die  Schulen  eindringt.    Des  dritten  Tages  Anfang  aber  ist 
ihm  die  Zeit,  wo  die  Einsicht,  dafs  das  classische  Altertham  dem 
Mensehen  als  Menschen  nie  ferne  und  fremd  sein  könne,  durch 
Friedrich  Augost  Wolfs  Verdienst  lieben  und  Gestalt  gewann  nnd 
die  wieder  verflachte  Schule  rettete.    Er  preist  es  als  einen  Vor- 
zug des  Friedrichs -Collegiums,  dafs  es  beim  Röckblick  auf  das 
Werk  des  zweiten  und  dMtten  diesrr  Tage  von  sich  rahmen  dürfe: 
leb  habe  gelebt.    Von  der  Gegenwart  aber  urtheilt  er:  „So  viel 
Theone  und  .Methodik,  so  wenig  freudigen  Math;  so  viel  Selbst- 
bespiegelnng  sbtt  nnbefangenen  Schaffens;  so  viel  combinirende 
ana  abwägende  Rfinstlichkeit  statt  schlichter,  ihres  Erfolges  ge- 
wisser Knnst;  so  viel  Glaube  an  das  blutlose  Gespenst  einer  rein 
formalen  Bildung,  als  ob  der  warme,  belebende  Geist,  der  die 
Hingabe  aller  Kräfte  des  Menschen  verlangt,  um  sie  alle  zu 
verklären,  nicht  früh  genug  entschwinden  könnte.    Das Jst  nicht 
die  Wärme,  nicht  das  klare,  gleichmäfsige  Licht  eines  Tages  der 
Schule.    Ob  wir  dem  Abend,  ob  dem  neuen  Morgen  näher  sind, 
welcher  Mensch  wagte  das  zu  sagen  !'^    Der  Blick  in  die  Zoknnft 
erweckt  jedoch  die  Ahnung  einer  Zeit,  „wo  ein  Mittelpunkt  alles 
Forschens  und  Wissens,  die  ewige  That  Gottes,  die  Erlösung,  steht, 
wo  das  ganze  Alterthnm  als  eine  grofsartige  Prophetie  erscheint, 
wo  Alles  zum  Ganzen.  Alles  zu  dem  Einen  slrebt^^    Die  Leuch- 
ten, welche  im  Dunkel  der  Gegenwart  der  Schule  hell  und  heller 
ihren  Schein  geben  sollen,  ..bis  uns  in  voller  Klarheit  der  Mor- 
gen  des  neuen  Tages  der  Schulen  aufgeht,  dessen  wir  harren ^S 
—  diese  Leuchten  sind:  „der  heilige  Geist  der  protestantischen 
Kirche,  der  hohe  Geist  des  classischen  Alterthums,  der  stille  Geist 
reebfachaffener  Schlichtheit^^ 

Mit  solchen  Anschauungen  von  dem  Leben  und  der  Aufgabe 
des  protestantischen  Gymnasiums  hatte  Horkel  seine  Wirksamkeit 
in  Königsberg  begonnen;  er  durfte  später  auf  dieselbe  als  auf  eine 
durch  Gottes  Gnade  reich  gesegnete  zurückblicken.  Die  beiden 
Reden,  die  er  bei  der  Einweihung  des  neuen  Gymnasial -Gebäu- 
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des  «nd  bei  EnthüllooK  des  Bildet  Kftnig  Friedrichs  f.  geluilteB, 
die  Ansprachen,  mit  aeneo  er  seine  Abiturienten  entlassen  (es 
sind  4  derselben  initf;efheilt),  die  Worte,  die  er  zum  Andenken 
an  einen  verstorbenen  Schüler  ccsprocben,  —  alle  geben  Zeiig- 
uifs  davon,  wie  sehr  ihm  das  Wohl  der  Schule,  wie  sehr  das 
wahre  Heil  der  ihm  anvertrauten  Jugend  am  Herzen  gelegen. 

Die  AntriUsrede  bei  Uebernahme  des  Directorats  in  nagde- 
barg  stellt  in  die  Mitte  den  Gedanken,  dafs  es  den  Gymoasieo 
•^Segen  und  nichts  als  Segen^^  bringen  vi  erde,  wenn  sie  „immer 
und  immer  in  geistiger  Deutung  den  Zuruf  des  Socrates  ver- 
nehnien: 

Wer  die  Götter  am  schönsten  geehrt  im  festlichen  Chorreihn. 
Ist  der  Beste  im  Kampf>^ 
Je  tiefer  und  ernster  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  erfafst,  desto 
mehr  wird  es  streben,  seinen  Gang  dem  festlichen  Chorreihn  Sbn- 
lieh  zu  gestalten,  in  welchem  Harmonie  und  Rhythmus  wal- 
ten, so  dafs  das  Ganze  .,in  rhythmischer  Mannigfaltigkeit  imd 
doch  in  harmonischem  Gange  seinem  Ziele  entgegenzieht '^  Es 
wird  aber  als  das  Besondere  des  Gymnasiums  das  Durchdrungai- 
sein  vom  Geiste  der  Schönheit  in  Anspruch  genommen^  denn  ^s» 
lange  das  Gymnasium  mit  rechter  Treue  und  in  rechter  Weise  an 
dem  Studium  des  Alterthunis  festhält,  als  der  lautersten  Quelle 
geistiger  Kraft,  so  lange  wird  es  vor  anderen  Schulen  den  Vor- 
zug behaupten,  dafs  der  Geist  der  Schönheit  es  ist,  der  ober  sein 
täglidies  Leben  und  Streben  den  Schimmer  der  Festliclikeit  ver- 
breitet^^  Liegt  denn  aber  .,iu  diesem  Trachlcn  nach  dem  Schö- 
nen und  Idealen  Kraft  genug  zu  ausdauernder  Treue? ^^  Auch 
diese  idealen  Gebilde  worden  zerfallen,  stellle  man  sie  nicht  fest 
auf  einem  ewigen  Grunde.  Auch  das,  .,was  die  Quelle  der  hö- 
heren Wdhe  ist,  deren  auch  das  edelste  menschliche  Tbon  m 
seiner  wahren  Verklärung  bcdarf^S  '^^^  Socrates  ausgesprodicn^ 
wenn  er  uns  zuruft: 

„Wer  die  Götter  am  schönsten  geehrt^^  u.  s.  w. 
„Wahrlich  ein  ganz  anderer  Segen  ergiefst  sich  über  ein  Gym- 
nasium, dessen  sSmintliche  Glieder  freudig  bekennen,  dafs  sie  be- 
rufen sind,  in  diesem  ihren  Lebenskreise  der  Ehre  Gottes  zn 
dienen^^  Wer  aber  also  mitgezogen  ist  im  festlichen  Chorreihn 
zur  Ehre  Gottes,  der  ist  geröstet  zu  dem  Kampf  „mit  der  W'is- 
senschaft,  die  dem  Neuliug,  dem  sie  zuerst  in  inrer  Ganzheil  enl* 
gegentritt,  in  riesiger  Gestalt  erscheint,  so  dafs  er  an  sich  w^nm^ 
gen  möchte  und  fliehen  vor  ihr^';  geröstet  zu  dem  Kampf  nunt 
dem  ungeduldig  aufstrebenden  eigenen  Ich^^;  geröstet  zu  dem 
Kampf  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens. 

Die  letzte  Rede,  welche  die  Sammlung  mittheilt,  ist  „bei  der 
Gedacht nifsfeier  Sr.  Majestät  des  hochseligen  Königs^^  am  IB.  Ja- 
nuar 1861  gehalten.  Sie  characterisirt  Friedrich  Wilhelm  IV.  als 
„einen  Mann  des  Aufwärts^S  als  ein  hervorragendes  Mitglied 
jener  nicht  allzugrofsen,  „innerlich  eng  durch  die  Einh^t  des  Gei- 
stes verbundenen  Sohaar'S  die,  wenn  das  nngestftme  VorwSrte 
mit  dem  starren  Festhalten  kämpft,  nur  die  eine  Losung  Auf- 
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wSrts  kcDiit.  Mit  Vorliebe  nnd  tiefem  Veret&idnib  geht  diese 
Characteristik  dabei  ein  auf  des  Königs  Fftrsorge  fOr  Kanal  ond 
Wittenschaff ,  anf  seine  Verdienste  um  das  groTse  Werk  der  in- 
nem  Mission,  als  Zeugnisse  seines  Strebens  nach  Anfwfirts,  im 
ihn  desto  gev^altiger  durdidrang,  ja  lauter  und  stfirmiscber  die 
Parteien  bm  ihn  stritten. 

Aulser  diesen  Reden  enthSlt  die  erste  Abtbeifang  der  Saram- 
lang  noch  das  Lebensbild  des  HolzkSmmerer  Gehr,  welches  Bor- 
kel  in  der  Einladangsscbrifl  snr  Einweihnng  des  neuen  Oynina- 
sial-Gebiades  in  Königsberg  1865  Teröffentücbt  hatte  und  auf  wel- 
ches damals  auch  in  diesen  BlSttem  aufmerksam  gemacht  wurde, 
ab  auf  einen  sehr  werthvoHen  Beilrag  aur  Geschichte  des  evan- 

fdischen  Schulwesens  im  Anlange  des  Torigen  Jahrhunderta.  — 
>iesem  folgt  eine  ,,Characteristik  dreier  Lehrer  des  Königl.  Frie- 
drichs-Coliegi  ums  zu  Königsberg,  des  Directors  Gotthold,  des 
Professors  Leota  uod  des  Oberlehrers  Ebel^S  die  uns  warm  und 
lebendig  das  Ireue  Zusammenwirken  dieser  MAnner  in  den  ver- 
achiedencn  Sphären  derselben  8chule  auf  die  anregendste  Weiae 
yor  Augen  fuhrt. 

Die  zweite  Abtbeilung  der  Sammlung  besteht  aus:  Anmad- 
^ersianes  erUieaB  ad  AwmUanum  MarcelUnufn,  EmendaHone$  Julia- 
«eaa,  einem  1843  zum  Winkdmannsfest  in  Rom  gehaltenen  Vor- 
trag in  italienischer  Sprache,  einem  später  zur  Winkelmanns&ier 
gehaltenen  deutschen  Vortrage  und  einem  solchen  über  „die  Le- 
bensweisheit des  Komikers  A^nander^,  der  schon  frflher  veröffent- 
licht worden  ist. 

Ein  Anhang  enthält  drei  lateinische  Oden:  zum  GOOjährigen 
Stadt)ttbiläum  von  Königsberg,  zum  300jährigen  Jubiläum  das 
Gymnasiums  zu  Danzig,  zur  60)fihrigen  Jubelfeier  der  UniTersität 
Berlin. 

lieber  den  Werth  der  speciell  philologischen  Arbeiten  vermag 
Kef.  nicht  zu  urtheilen;  es  war  aber  fiberbaopt  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen,  den  Inhalt  der  vorliegenden  Sammlung  zu  kritisi- 
reo,  sie  s<^ltea  vielmehr  nur  auf  dieselbe  hinweisen  als  auf  eine 
Quelle  fruchtbarer  Anregung,  welche  der  Beachtung  von  Setttn 
der  Berufrgenossen  in  hohem  Hafse  würdig  ist. 

Beriin.  Rftble. 
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Fr.  Aug.  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwe- 
sen und  zur  Pädagogik  dargestellt  von  Prof.  Dr. 
J.  F.  J.  Arnold t,  Director  des  Königl.  Friedrichs- 
gymnasiums zu  Gumbinnen.  1861.  1862.  Braun- 
schweig,  Schwetschke  und  Sohn.  I.  Bd.  280  S. 
II.  Bd.  416  S.  8. 

Ohne  der  Beurtbeilang  vorgreifen  zu  wollen,  die  diese  Mono- 
graphie von  erfahrenerer  Seile  finden  wird,  kann  ich  nicht  um- 
hin, einige  yoriäufige  Bemerkungen  fiber  dieselbe  hier  niedena- 
legen. 

Es  ist  nicht  nöthig,  um  den  Werth  der  vorliegenden  Biogra- 
phie Wolfs  zu  erhöhen,  den  Werth  vorangegangener  Arbeitea 
llber  Wolf  herabzudrücken.  Es  läfst  sich  Qber  einen  Mann,  der 
mit  eigen thomlicher  Kraft  in  seine  Zeit  eingegriffen  hat,  selten 
sofort  und  beim  ersten  Anlauf  ein  getreues  Bild  dem  cröfseren 
Leserkreise  zurechtmachen.  Wie  vieler  Ideen  Brauchbarkeit  und 
LebensfBhigkeit  mufs  erst  durch  die  Probe  der  weitem  Elntwick- 
lung  bewährt  werden !  Wie  oft  schadet  auch  dem  Total-Eindruck, 
den  das  Leben  eines  so  eben  Hingeschiedenen  auf  uns  machen 
sollte,  ein  Symptom  sittlichen  Ruins  aus  der  späteren  TiCbens- 
periode!  wfihrend  dem  ruhigen,  überschauenden  Blick  später  der 
wohltbuende  Eindruck  zu  Theil  wird,  den  ein  vorangegangenes, 
in  edler  Arbeit  verbrachtes  Leben  trotz  der  betr&benden  fAeta- 
ßaaig  auf  jede  Menscbenseele  machen  mufs,  die,  den  Irrsalen 
menschlicher  Natur  vertraut,  lieber  sich  selbst  richtet,  als  Andere. 
Doch  möchte  ich  diesmal  keine  anderweitigen  Eindrücke  wieder- 
geben, sondern  lieber  bei  Dr.  Arnoidts  Schrift  stehen  bleiben,  mn 
zn  sagen,  was  in  ihr  behandelt  wird. 

Der  erste  Band  ist  biographisch  gehalten,  der  zweite  Band 
technisch,  insofern  er  eine  möglichst  vollständige  und  geord- 
nete Zusammenstellung  alles  dessen  giebt,  was  von  Wolfs  päda- 
gogischen Grundsätzen  und  Ansichten  noch  übrig  ist.  Es  kann 
sich  niemand  verwundern,  wenn  im  biographischen  Theil  auch 
häufig  in  den  sachlichen  Arbeitsboden  des  Lebens  excurrirt  wird. 
Je  mehr  ein  Mann  sein  Leben  zu  einem  Ganzen  gestalten  lernt, 
desto  weniger  wird  man  dfeses  Ueberfliefsen  verhmdern  können, 
so  dafs  für  eine  Sonderung  des  Technischen  zuletzt  kaum  etwas 
anderes  übrig  bleibt,  als  die  systematische  Zusammenstelluug  des- 
selben, nach  objectiven  Principien  getroffen. 

Einen  besondern  Dank  schulden  wir  dem  Verf.  für  die  Mühe, 
welche  er  auf  die  Herbeischafinng  einiger  unbekannter,  oder  nur 
mit  Willkür  und  verwandtschaftlicher  Röcksicht  benutzter  Docu- 
mente  und  Zeugnisse  gewandt  hat.  Hierbei  ist  gewils  ein  durch 
philologische  Berufsgewöhnung  gekräftigter  Sinn  für  diplomati- 
sche Bewahrheitung  auch  der  sogenannten  Kleinigkeiten  mitwir- 
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kend  gewesen.  Es  ist  nur  eine  lobenswerthe  Consequens  and 
Fürsorge  flir  die  gute  Sache,  wenn  er  diese  neuen  oder  emeaten 
Materialien  dem  Buche  als  Beilagen  mif gegeben  hat,  damit  Jor 
dermann  in  der  Folge  Qber  die  Grundlagen  seiner  Arbeit  gewifs 
werde  und  nicht  wieder  von  vorn  anfangen  müsse. 

So  sind  im  1.  Bande  18  Beilagen  (S.  227—278)  ans  der  Zeil 
▼on  1782 — 1819,  darunter  11  aus  Berliner  Arcbiven  und  Acten. 
Die  14.  Beilage  ist  ein  „Zeugnis  eines  dankbaren  Schölers^S  nSm 
lieh  ein  Brief  voll  warmer  Anerkennung  Wolfs,  geschrieben  von 
Geh.  Hofrath  NQfslin  in  Manbeim  im  Jahre  1855.  Vieles  von 
diesem  Stoffe  hat  naturlich  mit  dem  Leben  WoI&  selbst  nor  we- 
nig SU  thun  und  arbeitet  dem  2.  Theil  bestens  vor.  Recht  merk- 
wflrdig  ist  für  die  Geschichte  der  Elemenlarlebrer- Bildung  Bei- 
lage AlII,  worin  Wolf  diese  Seminarbildung  an  die  vielen  Schulen 
der  Frankeschen  Waisenhausanstaiten  anlehnen  will. 

Der  ersle  Band  selbst  beschreibt:  1)  Wolfs  Jugendbildnng, 
die  so  sehr  autodidactisch  und  merkwürdig  vielseitig  war,  2) 
seinen  Schuldienst  a)  Jlfeld,  1779—1782,  b)  Osterode,  1782 
—83,  3)  Professur  in  Halle  1783  —  1807,  die  reichste  Zeit 
seines  Lebens,  4)  sein  T^ben  in  Berlin  1807 — 1824.  Ueber  diese 
Zeit  stehe  nur  das  Wort  Arnoidts:  „Wir  werden  jetzt  milder  ur. 
theilen  und  der  Glorie  des  unsterblichen  Verdienstes  Rficksichten 
angedeihen  lassen,  die  Zeitgenossen  und  näher  stehende  zu  neh- 
men nicht  geneigt  waren,  bei  dem  Allem  aber  doch  der  that- 
sSchlichen  Wahrnehmung  uns  nicht  verschliefsen  können,  guan- 
ium  mutattu  ab  illo  Wolf  zu  Berlin,  durch  egoistischen  Unmuth 
gebrochen  (?),  durch  Thätigkeit  ohne  Stetigkeit  zerstreut,  ein 
ölftfot  ScaHgeranum  in  Velleitäten  verzettelte,  obschon  er  bei  sei- 
ner Uebersiedelung  an  den  neuen  Wohnort  erst  unlängst  in  das 
48.  Lebensjahr  getreten  war  und  dort  noch  volle  17  Jahre  lebte. '^ 
In  der  That  ist  es  sehr  niederschlagend,  diesen  Lebensruckgaug 
eines  solchen  Mannes  zu  verfolgen,  neben  dessen  Unruhe  und  Ehr- 
geiz Wilh.  V.  Humboldts  unvergleichliche  Güte  und  Feinheit  in 
stets  zunehmender  Helligkeit  strahlt. 

Es  fuhrt  das  einen  nachdenklichen  .Leser  bald  auf  die  erste 
Beilage  zum  II.  Bd.:  Wolfs  Stellung  zur  Theologie  und  Religion. 
Denn  in  diesem  Gebiet,  worin  doch  der  Kern  des  ganzen  Ge- 
mCkthslebens  liegt,  mfifste  der  Schlösset  zu  dem  räthselbaften  We- 
sen des  Mannes  gesucht  werden.  Leider  reicht  hiefur  das  Mate- 
rial nicht  aus^  obwohl  sich  doch  aus  dem  hier  Beigebrachten 
manches  erklärt.  Was  aus  Wolf  geworden  wäre,  wenn  seine 
Umgebung  und  die  kirchliche  Literatur  ihm  ein  Bild  entschlos- 
sener Hingabe  an  den  Erlöser  dargeboten  hätte,  ob  er  nicht  anch 
▼OD  der  christlichen  Wahrheit  angezogen  wäre  und  so  einen 
erfreulicheren  und  wohlthuenderen  Lebensabend  würde  gehallt 
baben,  wer  will  es  sagen? 

'  Der  2.  Band,  welchen  wir  bei  Weitem  für  den  werf  h volleren 
halten,  enthält  nach  einer  prägnanten  Einleitung:  I.  Wolfs  Grund- 
sätze und  Ansichten  über  die  Erziehung  und  den  Jugendunterricht 
im  Allgemeinen.    II.  Specielle  Didactik,  und  zwar  handelt  er  hier 
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vriederum  ron  S.  106  von  den  höliern  Scbulen.  a.  Zum  Lee- 
tions-  und  Standenplan.  b.  Zor  Methodik  der  Sprachen  und  Wi^ 
senschaften.  c.  Zum  Pri vaf Studium  nnd  Unterhalt ungalecttVre. 
d.  Zar  Abitorienten-EVfifung. 

Eine  einigermafsen  genfigende  Characterisirung  des  Inhalts  die- 
ses Tbeiles  ist  f&r  diese  vorlHiifige  Anzeige  eine  nnthunliche  Sache. 
Nor  ist  hier  vriederum  die  Art  der  Redaction  zu  loben.  Ungleich 
so  vielen  ähnlichen  Scliriften  finden  wir  in  der  vorliegenden  nicht 
blofs  eine  klare  Sonderung  des  Stoffes  nach  den  Partien,  in  die 
er  sich  xerlegt,  sondern  auch  eine  reinliche  Passung  desselben, 
80  dafs  wir  nicht  jeden  Augenblick  durch  eingestreute  Reflexio* 
nen  arfd  Kritik  ans  der  intimen  BerQhrung  mit  den  Gedanken 
des  originalen  Pädagogen  herausgebracht  werden.  Ich  wenigstens 
empfinde  dieses  mafsvolle  ZurOcktreten  des  Heraasgebers,  dem 
gewifs  oft  ein  mittheilenswerthes  kritisches  Bedenken  beim  einen 
oder  andern  Punct  tu  Gebote  stand,  Sufserst  angenehm  in  for- 
maler, wie  in  ethischer  Besiehung.  Nor  so  ist  es  auch  möglich 
geworden,  den  so  reichen  Inhalt  anf  verhältnifsmäfsig  geringem 
[aom  ans  zur  eigenen  Anregung  and  kritischen  Verarbeitung 
vorzulegen. 

Nur  zwei  Einzelheiten  hebe  ich  aus  der  Pulle  des  Materials 
heraus.  Zunfichst  die  philosophische  Propfideutik.  Soweit  die 
etwas  d&rftigen  Aeufserungen  (II.  316  ff.)  ein  Urtheil  verstatten, 
hat  Wolf  noch  1805  den  philosophischen  Unterrieht  auf  Gymna- 
sien f&r  wenig  nütze  gehalten  una  ihn  auf  das  Studium  der  grie- 
chischen Philosophie  beschrfinken  wollen,  insbesondre  am  den 
Schfiler  in  die  Lust  des  Untersuchens  einzufahren.  Uebnngen  in 
der  „natArlicben  Logik ^  hat  er  geschätzt,  falls  ein  gutes  Buch 
und  ein  geschickter  Lehrer  za  Gebote  stehe.  Wenn  er  später 
gfinstiger  nrtheilte,  so  ist  das  gewifs  eine  Polge  des  allgemeinen 
Aufschwangs,  den  die  Philosophie  in  der  deatschen  Nation  und 
besonders  in  Preufsen  nahm.  Aber  auch  da  beschränkte  er  den 
Gegenstand  auf  1  Stunde  Logik  und  Psychologie  in  Prima  und 
verlangte  in  seinem  Geselzentwurfe  von  den  Abiturienten  (1811) 
nur  ,fdnige  Vorkenntnisse  von  Philosophie^^ 

Endlich  finde  hier  die  „allgemeine  Encyclopädie,  oder  ency- 
dopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften^  eine  Erwähnung  (Ar- 
noldt  II.  318  (F.).  I>iese  nicht  erst  von  Wolf  herbeigezogene  Dia- 
dplin  sollte  „nicht  in  ein  Detail  einzelner  Wissenschaften  aus- 
aenvreifen,  sondern  sich  mehr  auf  die  Nomenclatur  und  mdglicbit 
prädse  Erklärung  von  den  verschiedenen- Branchen  des  mensch- 
lichen Wissens  beschränken^^;  aber  alles  dies  schulmäbig,  nicht 
wlasenschaftlfch.  Ich  finde  darin  nicht  etwas  Zerstreaendes,  son- 
dern eher  ein  Bestreben,  das  viele  Einzelne  der  Wissensfragmente 
nach  Gruppen  zu  sammeln,  was  meiner  Meinung  nach  der  phi- 
losophische Unterricht  in  der  Schule  überhaupt  bezweckt.  I>er 
letzte  Absatz  (Arnoldt  IL  320),  nach  welchem  diese  Encydo*pS- 
die  mit  einem  Titel  eines  projectirten  Buches:  „EncyclopMie  der 
humanistfadieii  Schalkenntnisse"  identifidrt  wird,  scneint  mir  der 
Wabradidnltdikeit  za  entbehren. 
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So  weit  glaubte  ich  diese  vorläufige  Notiz  anidehoen  tu  dAr* 
fen,  dankbar  far  eio  Werk,  das  in  grandlicber,  des  objectiven 
Zweckes  klar  bewnfster  Art  vollendet,  f&r  sich  schon  Freude  und 
Anregung  gewährt  und  dem  künftigen  pädagogischen  CuUurhisto- 
riker  eine  geeignete  Basis  für  manche  Abstractionen  sein  wird. 

W.  Hollenberg. 


III. 

Johanu  Gott  lieb  Fichte  im  Verhältniis  zu  Kirche  und 
Staat  von  Adolf  Lasson.  Berlin  1863.  W.Hertz. 

Ueber  die  schriftstellerische  Absicht  dieses  Buches,  welche 
aus  der  vieldeutigen  Ueberschrifl  nicht  sofort  klar  wird,  hat  sich 
der  Herr  Verf.  statt  in  einer  Vorrede  in  dem  einleitenden  Ab- 
schnitt ausführlich  verbreitet;  wir  la8sen  ihn  am  Besten  mit  sei- 
nen eigenen  Worten  reden.  „Weil  denn  einmal^,  so  druckt  sich 
Herr  Lasson  aus,  „Fichte  bei  Gelegenheit  in  den  Vordergrund 
auch  eines  populäreren  Interesses  gerückt  worden  ist,  so  meinen 
wir,  es  möchte  wohl  einen  grölseren  Kreis  auch  von  solchen, 
die  den  eigentlich  wissenüchaÜ lieben  Bew^ungen  der  Philosophie 
ferner  stehen,  die  Frage  interessiren:  wie  hat  der  Mensch  Fichte 
sich  in  seinen  Gedankeo  ausgeprägt?  welches  waren  die  ethi- 
schen Motive,  die  ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wissenschaft  trie- 
ben? Diese  Frage  haben  wir  in  den  folgenden  Blättern  zu  be- 
antworten versucht,  hoffentlich  ohne  Voreingenommenheit  und 
mit  unparteiischem  Urtheil.  Wir  geben  deshalb  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  Hauptgrundsätze  seines  Systems,  der  Art 
seines  wissenschaftlichen  Verfahrens«  sowie  seiner  Lehren  vom 
Menschen  und  von  der  daseienden  Welt,  und  prüfen  dann  sein 
theoretisches  und  praktisches  Verhalten  insbesondere  zu  den  ge- 
heiligten Mächten  der  Kirche  und  des  Staates,  welche  Beziehun- 
gen bei  Fichte  sich  in  besonderer  Bedeutsamkeit  hervorheben. 
Es  ist  uns  dabei  nicht  sowohl  um  die  wissenschaniiche  Form, 
als  um  die  Gesinnung  zu  thun,  die  deu  Denker  beseelt.  Wenn 
wir  am  liebsten  Fichte  selbst  reden  lassen,  so  haben  wir  für  seine 
Gedanken  inuner  denjenigen  Ausdruck  bei  ihm  gesucht,  der  am 
leichtesten  für  ein  allgemeines  Verständnifs  zugänglich  isl.^^  Dem^ 
nach  für  Gebildete  im  weiteren  Sinne  ist  das  Buch  geschrieben, 
in  populärem  Sinne  soll  es  abgefafst  sein,  der  Mensch  Fichte  wird 
in  dem  Philosophen  aufgesucht,  die  Spuren  seines  Gcmüthes  wer- 
den in  seinen  Lehren  aufgezeigt;  zu  diesem  Zwecke  sollen  die 
.Hauptgrundsätze  seines  Systems  übersichtlich  und  fafslich  darge- 
stellt., und  dann  die  Stellung  angegeben  und  bcurlheilt  werden, 
welche  Fichte  zu  der  Kirclie  und  zum  Staate  eingenommen  hat, 
wie  diese  in  geschichtlicher  Entwicklung  zu  seiner  Zeit  waren; 
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denn  das  ist  wohl  mit  den  gebciliglen  Hicbten  des  Stmtes  und 
der  fQrcfae  gemeint.  Von  S.  8  bis  S.  28  werden  die  Haopisätxe 
des  Systems  angegeben.  Die  geringe  Seitenzahl  macht  mifstrauisch 
gegen  die  Verständlich Iceit  des  Inhalts.  Fichle  selbst  bat  es  nie 
so  leicht  gefunden,  sich  dem  Publikum  fafslich  zu  machen.  Die 
kleineren  Scbriflen,  in  denen  er  am  meisten  gerungen  hat,  aein 
]>enken  Jedermann  als  das  ihm  von  Anfang  eigene,  nur  licht  und 
helle  gemachte  Denken  zu  erweisen,  sind  reich  an  BlStterit  und 
unerschöpflich  in  immer  und  immer  neuer  Wendung  derselben 
Gedanken.  Der  Kfirze  des  Hrn.  Lasson  wird  nicht  aufgeholfen 
durch  vermehrte  Deutlichkeil;  im  Gegenfheil  der  Verf.  hat  wie 
mit  absichtlicher  Freude  die  schweren,  harten,  gewagten  Termi- 
nologien der  Schule  und  insbesondere  die  Pichle's  ohne  Weilerea 
Gebraucht.  Da  wird  sofort  erzählt  von  dem  ßegrilT  des  Wissens, 
as  die  Ursache  nicht  blos  der  Form,  sondern  auch  des  StofTes 
des  Gewufsfen  sei,  und  von  dem  Begriff  des  Gesehenen,  wonach 
es  Produkt  des  Sehens  sei  und  seine  Realität  nur  darin  bestehe, 
dafs  das  Sehen  sich  reflexionslos  nach  einem  ihm  einwohnenden 
Gesetz  an  das  Gesehene  hingebe  und  darin  verliere;  von  der  Be- 
slimnmng  des  reinen  Bewufstseins  als  absoluter  Subjekt-Objekti- 
vität, von  der  deducirten  Identität  von  reinem  Denken  und  rei- 
nem Sein,  von  der  Selbstenläufscrnng  des  Gedankens  und  der 
Hingebung  an  die  absolute  Genesis  des  KegrifTs  als  der  Methode 
des  W^issens.  Diesem  Allem,  heifst  es  weiter,  liegt  der  Gedanke 
SU  Grunde,  dafs  das  Absolute  nicht  Sein,  sondern  Leben,  nicht 
aufser  uns^  sondern  in  uns,  nicht  blofse  Macht,  sondern  Wille, 
absolutes  Leben  sei,  das  in  uns  als  Seligkeit,  Heiligung  und 
Liebe  erscheint.  Aufser  diesem  höchsten  Absoluten  ist  nur  seine 
Erscheinung,  sein  Bild,  der  Begrifl^  des  absoluten  Wissens,  die 
reine  Form  der  Ichheit  als  absolute  Beziehung  auf  sich,  Sich- 
selbst verstehen;  in  dieser  ist  als  nothwendige  Form  der  Sicfa- 
Siclitbarkeit  des  Absoluten  das  Reich  der  Individuen  gesetzt  und 
mit  diesem  zugleich  die  Reihe  der  nothwendigen  Beschränkungen 
des  Ich,  die  Welt  der  Objekte.  —  So  geht  es  weiter  in  den  kur- 
zen AuszQgen  aus  den  verschiedenen  Darstellnngen  der  Wissen- 
schaff sichre ;  die  prägnantesten  Ausspruche,  oft  Wunderwerke  phi- 
losophisch-dichterischer Sprachgewalt,  aber  dunkel  und  fast  wiiTe 
klingend  ohne  die  bei  Fichte  sie  umgebenden  helleren  und  dem 
gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Denken  verwandteren  Gedanken, 
sind  in  einer  Reihe  hintereinander  gestellt.  Diese  Partieen  des 
Buches  stehen  wir  nicht  an  als  verfehlte  zu  bezeichnen;  wer 
Fichte  nicht  studirt  hat,  der  wird  entweder  von  diesen  harten 
Reden  abgestofsen  werden,  oder  sie  werden  ibm  vorkommen  wie 
flimmernde  Bilder  der  Phantasie.  Viel  empfehlenswertber  scheint 
es  uns,  aus  Fichte^s  populäreren  Schriften  sich  selbst  einen  Ein- 
blick iu  seine  Lehren  zu  verschaffen  oder  ein  Buch  zur  Hand  zu 
nehmen,  wie  Löwe^s  vorzügliche  Monographie  tüber  die  Philosophie 
Fichte^s,  die  zwar  eine  streng  wissenschaftliche  Aufgabe  sich  ge- 
setzt hat,  in  deren  gediegenen  AusfQhrlichkeit  aber  die  Uebergänge 
vom  gewöhnlichen  Bevnifstsein  und  von  den  wissenschafilichen 


BaniBAOD:  MchCe  im  VerMlUiift  am  Kirche  s.  8Ual  voo  Lasfos.    3df 

Gedanken  der  Zeit  su  Fichle*8  eigenlhümiicben  Lebreu  viel  deat- 
lieher  liervortreten.  —  'Dem  Fichteschen  Ideenkreise  wird  von 
S.  28 — 32  eine  vorläufige  Beurlheilung  gewidmet,  indem  Fiehte's 
'VerhSltnilii  &ur  religiäen  Erkenntnifs  niher  betrachtet  wird. 
Ficbte^s  Lelire  von  dem  einen  göttlichen  Leben  streift  nach  dem 
Verf.  an  die  Grundform  aller  Religiosität  wenigstens  sehr  nahe 
heran;  aber  zur  Wirklichkeit  des  religiösen  Verhfiltnisses  fehlt 
nach  dem  Verf.  Fichte  dreierlei.  Erstens  ist  er  auf  dem  Reflec- 
tirpunkt  stehen  geblieben;  niemals  xu  einem  Sein  an  sich,  «im 
objectiven  Begriff  gelangt;  ihm  ist  die  Welt  nur  ein  Mittel  der 
aittliclien  Zweckmüfsigkeit,  nicht  selbst  ein  durcbgef&hrtes  Reich 
innerer  Zweckmfifsigkeil.  Zweitens  bat  Fichte  das  schrankenlose 
Vertrauen  in  die  Absolut beit  des  Denkens  überhaupt  und  des 
eigenen  Denkens  insbesondere;  ihm  ist  nur  die  Abstraction  des 
Denkens  Quell  der  Wahrheit;  darum  kann  er  die  unendlichen 
Mächte  des  Lebens  nicht  begreifen.  Mit  dem  ganzen  Standpunkt 
Alk  die  Möglichkeit  weg,  Gott  als  den  Regenten  der  naturlichen 
wie  der  geistigen  Welt,  und  die  heilige  Geschichte  als  eben 
die  ein  ffir  allemal  vollzogene  und  immer  neu  zu  durchlebende 
Gesehichte  des  geistigen  Lebens  unter  der  Einwirkung  des  gött- 
lichen I^bens  zu  v  erat  eben.  Drittens  fehlt  zum  Gedanken  der 
Immanenz  des  Ciöttlicheu  in  allem  Endlichen  der  Gedanke  der 
Transcendenz,  indem  nur  Gott  und  seiner  Offenbarung  wirkliche 
Realität  zugeschrieben  wird.  Perner:  wenn  in  allem  Seienden 
nur  das  Geistige  und  der  sitliicbe  Wille  wirklich  ist,  so  kann 
daraus  folgen,  dafs  der  Geisi  und  der  Wille  wirklich  ist  auch 
nur  in  allem  im  gewöhnlichen  Sinne  Seienden  als  dessen  Stre« 
ben,  Sicbselbstentwickeln  und  Werden,  und  dafs  zu  einer  wah- 
ren Existenz  Gott  und  der  reine  WMIIc  nur  im  menschlichen  Be- 
wofstscin  kommen.  Nach  Fichte  ist  Gott  nichts  Substantielles, 
nichts  Seiendes,  sondern  ewig  fliefsende  Form.  —  Mit  diesen  Ur* 
llieilen  tritt  das  Buch  in  die  erste  Hälfte  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe ein^  in  der  Ficbte^s  Verhältnifs  zur  Kirche  beschriebeu  wird, 
seine  Lehre  von  Religion  und  Christentbum,  von  Offenbarung, 
Wunder,  von  der  Kirche  im  engeren  Sinne,  vom  Glauben,  von 
Gott,  Christus  nnd  allen  einzelnen  Punkten  christlicher  Lehre, 
fiber  welche  er  sich  von  den  fröhesten  bis  in  die  spätesten  Schrif- 
ten gelegentlich  oder  ex  inttUulo  ausgesprochen  hat.  Die  Materie 
war  zu  nehmen  und  ist  vom  Verf.  genommen  zum  gröfsten  Theil 
aus  den  populären  und  ans  den  spätesten  Schriften  Fichte^s.  Li- 
terarisch betrachtet  mag  so  in  dem  Buche  des  Herrn  Lasson  die 
vollständigste  Znsammenstellung  der  einschlagenden  Partieen  sein, 
aber  wer  sich  eine  volle  und  ganze  Anschauung  von  dem  erwer- 
ben wollte,  was  Fichte  Religion  nennt,  dem  wurden  wir  trotz- 
dem ratben,  sich  in  die  Anweisung  zum  seligen  liehen  hineinzu- 
lesen,  dazu  das  Kapitel  ober  die  Kirche  aus  der  Ethik  und  die 
geschicbtspbilosophischen  Partieen  aus  den  Vorlesungen  von  IS  13 
binzuzunebmen;  er  wird  dann  lebendiger  empfinden  und  klarer 
erkennen,  was  Fichte  gewollt  hat,  als  er  dies  aus  der  Lectfire 
des  von  Laason  Zusammengestellten  vermag,  wo  so  vieles  aus  dem. 
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Wean  bei  Irgend  jemind,  $o  gewtfii  bei  Fichte  aolhwendlgeii  Za- 
aammeohaiig  heransgestellt  ist.  — -  Die  Art  der  eingeflaehleoeii 
Kritik  ist  im  Allgemeineo  ea  ersehen  aus  den  oben  angef&lirica 
drei  Haupt  mSogeln^  vrelcbe  Herr  Ijasaon  an  Ficble's  religiöwa 
Lehren  vorflndet.  Fichie  wird  nicht  gemessen  mit  dem  Blanfe, 
mit  welchem  es  billig  ist  den  Philosophen  kq  messen;  nicht  mit 
Gedanken  wird  gegen  Gedanken  gekämpft,  sondern  Herr  {..aseott 
hat  seine  besiimmten  religiösen  Lehrsitie^  die  er  als  die  toUc 
Wahrheit  enthaltend  sieh  angeeignet  hat;  von  diesen  aus  bcsirti* 
tet  er  oicht  Pichte,  sondern  tadelt  ihn.  Zwar,  dafs  Ficbte  md 
dem  Reflectirponkt  stehen  geblieben  sei,  klingt  sehr  philosopbisdi) 
aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  Schelling  den  Vorwurf  xaerst 
ausgesprochen  hat,  ist  er  wohl  falsch,  und  in  dem  Sinne,  in  wd* 
ehern  Schelling  und  Hegel  nicht  auf  dem  Refleetirpunkt  atebca 

feblieben  sind,  möchte  es  im  Sinne  des  Herrn  Lassen  viellcicfat 
ichte  als  Lob  angerechnet  werden  dörfcn,  dies  gelhan  au  haben. 
Die  Sitze  von  der  Welt  als  Mittel  sittlicher  ZweckmSfsigkeit  und 
von  der  Welt  als  einem  durchgeföhrten  Reich  innerer  Zweek«- 
mlfsigkeit  brauchen  sich  nicht  sn  widersprechen,  wie  der  VerU 
anzunehmen  scheint.  —  Vertrauen  hat  Fichte  zum  Denken  g^ 
habt  Welche  Philosophie,  so  bescheiden  sie  sonst  sein  nac, 
könnte  dessen  ganz  entrathen?  wird  sie  nicht  immer  suchen  aieli 
mit  Macht  auf  sich  selber  zu  stellen?  Die  Abstraction  des  Dm- 
kens,  welche  Fichte  vorgeworfen  wird,  ist  ein  irrefAhrender  Ana- 
drnck;  sein  Denken  dachte  Himmel  und  Erde  ans,  soweit  er  aie 
als  denkbar  nahm;  sind  das  leere  Abstractionen?  und  werden  die 
unendlichen  Mfichte  des  Lebens  darum  weniger  Mfichte,  weil  wir 
versuchen,  sie  zu  begreifen?  Die  Formel  för  das  religiöse  Lebea, 
welche  Herr  Lassen  unter  No.  2  ansetzt,  könnte  Fichte  sich  woU 
gefallen  lassen;  auch  vermöchte  er  den  Vorwurf  abzuweisen,  4ab 
er  nur  Immanenz,  nicht  Transcendenz  des  Göttlichen  habe;  end^ 
lieh  die  Möglichkeit,  auf  welche  Herr  Lassen  hindeutet,  Fichta^ 
Lehren  grob  auszulegen  und  umzudeuten,  begründet  gegen  den  Phi- 
losophen keinen  Tadel.  Herr  Lassen  gesteht  selbst  nachtrSgliek 
S.  87,  nur  mit  EinschrSnkung  könne  man  Fichte  vorwerfen,  dafs 
nach  seinem  Gottesbegriff  Gott  zu  einer  wirklichen  Eststena  Bor 
gelange  im  Selbstbewufstsein  der  Individuen.  —  Aehnlich  den 
besprochenen  sind  alle  Einwendungen  des  Verf.  gegen  Fichte^ 
Religionslehren;  ihm  ist  Fiohte's  sittliche  Weltordnnng,  der  m^ 
ördinans^  eine  Abstraction;  Ffchte*s  Glaube  bleibt  ihm  arm  und 
abstract;  ihm  ist  es  viel  zu  wenig«  wenn  von  Fichte  ein  Gott  ab 
sittliche  Weltordnung,  ein  erhabener  leliendiger  Wille,  ein  geiali- 
ges  Band  der  Vernunft,  eine  bessere  Welt  im  Jenseits  und  sSn 
idealer  Zustand  im  Diesseits  als  Resultat  der  gesehichtlioben  Ent- 
wicklung gelehrt  wird ;  Fichte^s  Lehre  von  Christo  als  einer  ver- 
körperten praktischen  Vernanf>,  als  dem  Abdrndc  der  morall- 
schen  Eigenschaften  Gottes  vcrifinft  ihm  zuletzt  in  die  allergrö&te 
Selchtigkeit;  die  Möglichkeit  einer  vollkommenen  Einheil  mit 
Gott  schon  im  Diesseits  ist  ihm  eine  nngeheaerliche  Bebaniptang; 
in  Fiehte's  Schilderung  einer  Religion  der  Zukunft  tritt  nach  ihn 
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das  phantittigclie  Klemeot  ia  den  Ueberteo^tmgen  des  Manacs  am 
daatiiehsleii  hervor,  nnd  da  steigert  akb  iboi  die  IndividualiUt 
des  Mannes  bis  zar  eigenf lieben  Sonderbarkeii.  Ficbte  ist  ihin 
nicbt  ans  den  sfirksten  inneren  Widerspr&cben  beraosgekomoien, 
weil  er  es  Tersehmfibt  bat,  sieb  an  die  kircblicbe  Lehre  ansn« 
sebliefeen.  I>afs  Fiebte  die  kircblicbe  Heiislehre  unzugfinglicb 
blieb,  ist  niebt  sowohl  nach  Lassen  in  den  Priocipien  seines  Phi* 
loeopbirens  noibwendig  begründet,  als  es  Tielmebr  aus  mehr  stu* 
Alligen  Einflössen  seines  Zeitalters  ui  erklären  ist;  alleiadings  ist 
es  Religiosität,  was  Fichte  anstrebt,  aber  sie  bleibt  phantastisch 
und  schwankender  Art^  weil  er  ddrchans  in  der  Abstraction  ver- 
harrt,  und  weil  er  «wischen  abweichenden  Meinungen  und  Stim« 
mnogen  und  den  Conseqnensen  seiner  eigenen  Gedanken  haltlos 
schwebt  in  der  Sphfire  des  Beliebens.^^  —  Der  eigene  Standpunkt 
des  Verfassers  wird  am  sichtbarsten  an  Stellen  wie  8«  93,  wo  es 
heifst:  „Die  absolute  Persönlichkeit,  die  eine  und  doch  nicht 
endlich  isi^  bleibt  fRr  das  begreifende  Wissen  ein  transcendentes 
Object.  Eine  Philosophie,  die  das  nicbt  eingesteht^  wird  die 
Wahrheit  dieses  CHijects  absolSugnen  immer  sich  versucht  fohlen 
oder  trots  aller  angewandten  Mfihe  nie  lum  Begriff  einer  l^ena» 
vollen  Persönliclikeil  des  Absoluten  vordringen^^ ;  S.  55  ^^indefs  so 
grofs  auch  der  Weiih  ist,  den  Fichte  der  Religion  und  genauer 
dem  Cbristenthum  zugesteht,  so  weit  geht  er  nicht,  nun  auch 
seine  Erkenntnifs  oder  die  Vernunfl  ilberbaupt  nnd  insbesondere 
die  Ergebnisse  der  Wissenscbaflslehre  drro  Urtlieilsspnich  der*Re- 
Kgion  unterzuordnen  oder  fiberbaupt  durch  die  Anerkennung,  dafs 
das  religiAse  Leben  die  höchste  Form  des  Lebens  sei,  dem  Primat 
&«'  specnlativcn  Vernunft  etwas  zu  vergeben^^;  8.  77  „die  Halb- 
heit dieser  Zugeständnisse  indefs,  den  tiefen  Gegensatz  dieser 
ganzen  Ansicht  zu  dem  Standpunkt  des  Glaubens  und  die  inne^ 
reo  Widersprfiche  desselben  brauchen  wir  nicht  erst  zu  bezeich- 
nen^.  Hienacb  ist  mehr  als  klar,  nicht  im  Namen  der  nachbe- 
gelscben  sogenannten  theistischcn  Scbnle,  fiberbaupt  nicht  von 
philosophischen  Voraussetzungen  aus,  sondern  von  den  festergrif* 
lenen  kirchlichen  Lehrbestimmongen  aus  lillt  Herr  Lassen  ein 
scharfes  Gericht  Aber  Fichte,  an  dessen  Ende  er  noch  den  gnfidi- 
gee  Ausspruch  thut,  dafs  Ficbte,  der  Feind  der  Kirche,  nicht  der 
ganze  Fichte,  }a  dafs  er  nichl  der  wahre  Fichte  sei  (S.  159).  Die 
IsAzIere  Behauptung  nnd  die  gelegentliche  Art  ihrer  Begrfindang, 
das  EvkUrea wollen  Ficbteseber  Sitie  nicht  aus  seinem  System, 
nicht  ans  seisem  Gemfithsieben,  sondern  an?  ihm  selbst  halb  frem- 
den syaipathisohen  und  antipatbischfn  Einflfissen,  un wissenschaft- 
lieh nnd  unangebracht  wie  sie  ist,  erinnert  stark  an  die  katholi- 
sdie  Art,  mifsftllige  Philosophen,  die  man  aber  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  ganz  wegwerfen  möeble,  für  zeitweise  geistesge- 
atftfl  va  erklären,  wie  dies  z.  B.  Baader  widerfahren  ist.  Warum 
will  anan  den  wabran  Sach verbalt  nicht  anerkennen?  Fidite  hat 
Rnligitni  getrieben  nadi  Art  der  grofsen  Mystiker  des  Mittelalters; 
der  kirchlichen  Vermittlnngen  des  Heils  hat  er  für  seine  Person 
nicht  zs  bedirfen  geglaubt  ^  er  hat  sieb  dieselben  im  Sinne  seines 
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System«  erkiSrt  ond  gedeotet.  Der  Geschidite  gegenftkr  kai  er 
mit  der  Freiheit  eines  Gnosfikers  geschaltet  und  Mythen  ««r  Er- 
klärunc  der  Ent wieklang  der  Menschheit  gediclitet.  Von  seioeB 
Vorbiloem  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dafs  er  ein  BewuTstaein 
von  der  Verschiedenheit  seiner  Lehren  und  der  kirchlichen  hatte 
und  diese  Verschiedenheit  scharf  und  bestimmt  immer  und  Aberall 
belonte.  Wie  er  gewesen  ist,  so  mufs  man  ihn  nehmen;  wem  er 
mifsffllt,  der  mag  sich  von  ihm  wegwenden,  wie  denn  Scbleiemia- 
cher  privatim  zuweilen  einen  heftigen  Widerwillen  gegen  Pichte*« 
ganze  Art  an  den  Tag  gelegt  hat,  oder  er  ma£  mit  der  VVaffe 
des  Denkens  gegen  ihn  zu  Felde  ziehen,  wie  Sclileiermaclier  ge- 
gen Fichte^s  Ethik  in  der  Kritik  aller  bisherigen  Sittenlehre;  aber 
man  soll  nicht  an  ihm  kleinlich  mäkeln  und  zerren.  Kleinlich, 
um  nichl  mehr  zu  sagen,  ist  es,  wenn  Uerr  Lasson  seinem  be- 
handelten oder  niifshandelten  Philosophen  innere  Widerspröcbe 
schockweise  vorzurilcken  versteht;  so  wird  S.  79  dem  LcÄer  za 
Gemulhe  gefuhrK  wie  Fichte  nicht  bedacht  habe,  data  er  mit  sei- 
ner eigenen  Lehre  wohl  noch  mehr  als  das  Symbol  der  Kirche 
Unglauben  fand,  und  dafs  es  fOr  ihn  ein  besonders  mifsUcber 
Gedanke  war,  allgemeine  IJebereinstinimnng  zum  Kriterium  der 
Wahrheit  zu  machen.  Indefs  räumen  wir  ein,  nicht  Qberall  springt 
Herr  Lasson  so  nlreng  mit  Fichte  um;  S.  83  gesteht  er  zu,  Fichte 
selbst  habe  doch  eingesehen,  dafs,  wovon  man  spreche,  auch  Ge> 
gen^land  eines  Urflieils  sein  mösse;  jedoch,  nm  des  Guten  nicht 
zuviel  zu  Ihun,  wird  8.  108  bemerkt:  „wenig  tief  scheinen  die 
theologischen  Studien  des  Philosophen  gegangen  zu  sein«  der  doch 
ursprönglich  Theologe  gewesen  war*^  —  Einmal  (S.  157  u.  5S) 
wird  der  Verf.  sich  untreu;  er  will  nicht  blos  Glauben,  er  vrill 
speculalive  iiednnken  im  Christenihum;  ja  nach  ihm  besitzt  daa 
Christoni hnm  ein  philosophisch  begrijndetes,  wissenschaftlich  fest- 
gestelltes Do^ma.  Wir  haben  überrascht  vor  der  Stelle  gestan- 
den; dafs  doch  eine  so  wichtige  Sache  dem  allgemeinen  wtaeeo- 
schaftlichen  l^ewnfstsein  so  fremd  geblieben  ist!  wo  ist  die  Phi- 
losophie, welche  von  der  Kirche  als  die  ihrige  anerkannt  wSre? 
Versuche,  das  Christenihum  wissenschaftlich  zu  begrfinden,  giebt 
es  viele;  aber  wo  ist  die  re<:ipirte  phliosophischc  Begründung  im 
strengen  Sinn  des  Wortes?  Herr  Lasson  versichert,  dafs  eine 
Reihe  von  transcendenten  Geheimnissen  des  Christen th ums,  die- 
selben, die  dem  Rationalismus  als  so  bedauerliche  und  lächerliche 
Vertrilingen  vorgekommen  wären,  durch  die  deutsche  Philosophie 
anfs  Nene  begnlndet  seien.  Wir  wissen  wohl,  dafs  die  nenere 
Philosophie  ihren  vSinn  in  christlichen  Dogmen  hineingelegt  hat, 
die  Hegeische  nicht  minder  als  die  OfTenbarnngsphiloeophie,  dafs 
viele  den  christlichen  Lehren  in  dieser  Fassung  von  Neuem  ihren 
Beifall  geben;  aber  sollte  es  Herrn  Lasson  verborgen  geblieben 
sein,  dafs  durch  die  Stranfs^sche  Dogmatik  die  innere  Unvertrig- 
lichkeit  der  Uegelscben  Lehre  mit  den  kirchlichen  Bestimmungen 
aller  Welt  ist  enthOllt  worden,  dafs  in  der  zweiten  Philosophie 
Sdiellings  aus  Gott  und  Welt  ein  theogonischer  Prozefs  wird, 
wie  er  den  kirchlichen  und  biblischen  Lehren  gleich  sehr  inner- 
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lieh  fremd  itt?  Aber  Piebte  darf  Herrn  Lassen  noch  Dank  wia- 
aeu;  er  seigt  hier  und  da  den  Willen,  ihn  in  Etwas  weiüs  %a 
brennen;  Schleiennacher,  dem  geht  es  viel  scblimmer,  der  wird 
ao  achwarx  wie  möglich  geroacut.  Zwar  ein  inniges  Verhfiltoila 
von  Schleiermacber^s  weichem  Gemflth  tu  Christo  dem  ErlAser 
wird  ihm  S.  161  gelassen,  dafßr  hieibi  er  in  der  Wissenschafl 
überall  aof  dem  Standpunkt  des  empirischen  Individuums  stellen; 
der  Ausgangspunkt  seiner  Religion  ist  unklare  GefÖhlsseligkeit; 
seine  Frömmigkeit  ein  nebelliafles  Angeregtwerden  durch  das  Uni- 
versum, das  leicht  in  Schönthuerei  mit  den  sentimentalen  Regun- 
gen des  natftrlichen  Menschen  ohne  innere  sittliche  Erhebung  aus- 
artet. Schleiermacher's  Religion  ist  durch  romantische  Innerlich- 
keil verklärter  Spinozisrnns,  er  wurzelt  in  der  Nainr  und  ihrer 
dunkeln  Noth wendigkeit;  er  steckt  unwiderruflich  in  dem  Snb- 
jectivismus  des  natArlichen  Ich  und  seiner  liebeseligen  Empfin- 
dungen. Zum  Abschlufs  dieser  rohen  Urtheile  Ober  den  Mann, 
der  nicht  zum  wenigsten  durch  seine  wissenschaftliche  Art  Tan- 
aende  zur  Religion  zurAckgcbrac.ht  hat,  der  als  Etliiker  anerreichte 
Moster  systematischer  sittlicher  Ueherlegnug  im  Grofsen  und  Klei- 
nen aufgestellt  hat,  wird  auf  Baur's  Kritik  in  der  Kirchenge- 
schichte des  19ten  Jahrhondcrts  verwiesen;  wo  es  pafst,  wird 
ein  Mann  zu  Hülfe  gerufen,  von  dem  sich  Herr  Lassen,  wenn  er 
sich  selbst  versieht,  sonst  wohl  mit  Grauen  abwenden  wörde. 
Wir  können  nicht  Anspruch  machen  auf  die  Ehre,  Schieie^ma- 
cberianer  zu  sein,  aber  es  dönkt  uns,  es  gehört  in  dieser  Sache 
wenig  Kenntnifs  von  der  Art  des  Kritikers  und  dett  Kritisirten 
dazu,  um  zu  bemerken,  dafs  Schleiennacher  das  BaurWie  Ur- 
lheil würde  haben  abwehren  können.  Baur  will  Religion  auf  Be- 
griffe im  Hegeischen  Sinne  stellen.  Schleiermacher  hat  sich  be- 
scbieden,  blos  Beschreibungen  der  frommen  GemOthszustSnde  in- 
nerhalb eines  bestimmten  Kreises  der  Frömmigkeit  zu  geben;  er 
würde  die  Begriffe,  weiche  Baur  ihm  ausrechnet  und  als  die  sei- 
nigen überweist,  ablehnen  als  nicht  zur  Religion  und  ihrer  Dar- 
stellung gehörig. 

Der  zweite  Theil  der  LassonVhen  Schrift  ist  viel  kürzer;  es 
wird  auf  eine  Darstellung  der  Fichteschen  Theorie  vom**  Staat, 
weil  diese  vielfach  bearbeitet  sei,  verzichtet;  nur  die  Punkte,  in 
denen  die  eigenthümlicbe  Gesinnung  des  Mannes  hervorbricht, 
aollen  herausgehoben  werden.  Wir  müssen  wiederholen,  was  wir 
beim  ersten  Theil  bemerkt  haben:  wer  eine  gründliche  und  zu- 
aammenhSngende  Kenntnifs  haben  will  von  Pichte's  politischen 
Theorien,  der  mufs  seine  Werke  aufsuchen  oder  eine  ausführii- 
che  Darstellung  durchnehmen,  wo  er  die  inneren  Gründe  von 
▼ielem,  was  uns  an  Fichte  auffallend  und  unnatürlich  erscheint, 
verstehen  lernt;  eine  Darstellung,  die  blos  gegeben  scheint,  um 
hinter  Pichte's  Worte  die  eigene  rasche  und  leichte  Abfertigung 
zu  setzen,  hilft  keinem  Menschen  zu  etwas  Ordentlichem.  Das 
kritische  Geschift  hat  sich  der  Verf.  in  diesem  Theil,  der  ihn 
4^nbar  weniger  inferessirt  hat  als  der  erste,  wo  möglich  noch 
bequemer  gemacht;  S.  172  wird  ohne  Weiteres  gesagt!  „was  sich 


«a  Fidito*s  ReehUtbeofie  an  scbamlielitien  f Ahlbar  auobt,  ist 
^r  Blaogel  de$  ethischen  Geeicliiapimkt».  Die  Strafe  iat  ihm 
Hiebt  abBolttter  Zweck,  sondern  Mittel  für  die  öffentliclie  Sicher- 
beit^^  Wir  erkubea  uns,  Herrn  Lassen  auf  §  14  in  Trende&ea- 
bttf^  Naturrecht  zu  verweisen;  dort  wird  das  Uogenfigende  des 
Untemehmens  Legales  und  Moral isdies  absolut  lu  scheiden  be- 
aproehen;  aber  es  wird  nicht  abge^tprochen,  uicltt  einfach  dtm 
Gegentbeil  behauptet,  sondern  die  Motive  zu  solcher  Scheidung 
wei*deo  mit  Einsicht  und  Billigkeit  erörtert,  und  die  Grunde  für 
dieselbe  mit  Gröndjichkeit  widerlegt.  Vollends  wie  bedeaklicb 
ist  es,  die  Strafe  als  absoluten  Zweck  zu  setzen  ohne  ein  Wort, 
wie  sie  als  solcher  begründet  und  ausgeführt  werden  soll;  hat 
man  doch  die  Lehre  vom  absoluten  Zweck  der  Strafe  zum  Theil 
ans  sittlichen  Erwägungen  aufgegeben.  —  Die  Kritik  des  Herrn 
fjasson  wird  gegen  Ende  immer  knapper  und  energischer.  S.  185 
heifst  es  von  Fichte^s  späterem  Slaatsideal  kurz  und  bfindig:  ^in 
welchen  Punkten  hier  eine  gänzliche  Verkennuog  der  Natur  prak- 
tisch sittlicher  Verhältnisse  und  eine  Ueberschätzung  rein  theore- 
tischer Erkenntnisse  vorliegt,  dies  nachzuweisen  ist  hier  nicht 
der  Ort^S  —  Wir  können  Herrn  Lassou  die  Versicherung  geben, 
und  er  selbst  kann  sich  von  ihrer  Wahrheit  leicht  iiherzeugeiL, 
wenn  die  grofsen  Lehrer  des  Staatsrechts^  Namen  wie  Roocrt 
von  Mobl  und  Biuntschli,  oder,  um  einen  Mann  zu  nennen,  zu 
dem  Herr  Lasson  vielleicht  mehr  Zulrauen  hat,  wenu  Stahl  phi- 
losophische Theorien  über  den  Staat  auseinandersetzen,  so  ni»- 
eben  sie  sich  ihr  Urtheil  nicht  so  leicht,  sondern,  wie  Schrift- 
steller sollen,  beziehen  sie  sich  in  ihrem  Urtheil  entweder  auf  das 
von  ihnen  ausführlich  Ent wiekelle,  oder  sie  setzen  mit  reelleni 
Scharfsinn  und  reicher  Kenntnifs  des  geschichtlichen  Slaatslebens 
die  Grönde  auseinander,  aus  denen  sie  die  philosophische  Theorie 
nicht  billigen.  —  Wie  Manches  hätte  Herr  Lasson  aus  Fichte  ler- 
nen dürfen!  Er  hat  selber  die  Stelle  angefulvrt,  S.  191,  wo  Fichte 
von  dem  Ephorat  sagt,  es  sei  dasselbe  keine  so  kunstliche  Ein- 
richtung; in  der  Tliat  mache  es  sich  allenthalben,  wo  ein  gebil- 
detes und  sich  bildendes  Publikum  sei,  von  selbst.  Wo  das  Den- 
krn  sich  eut wickele,  entwickele  sich  aiirb  ganz  von  selbst  ein 
die  Regierung  und  ihr  Betragen  beobachtendes  Ephorat.  Wenn 
man  diesem  nur  das  Reden  nicht  verbiete  —  und  das  sei  sehr 
gefBhrlich  —  warne  es  in  der  Regel  die  Hegenten  immer,  und 
unvermerkt  höre  auch  die  Regierung  diese  Warnung  und  fot^ 
ihr.  Aus  dieser  Stelle  hätte  Herr  Lasson  wohl  lernen  mögen, 
was  öffentliche  Meinung  sei  und  was  mau  in  gebildeten  Ländern 
unter  derselben  verstehe;  vielleicht  hätte  er  sich  dann  S.  189  be- 
hutsamer ausgedruckt  und  m'cht  mit  wohlfeiler  Verachluug  ge- 
schrieben: „was  wir  beute  die  öffentliche  Meinung  nennen,  ioi 
Grunde  die  durch  die  Wortführer  der  Parteien  vertretene  Mei- 
nung des  grofsen  Haufens,  soweit  der  eine  Meinung  haben  kann^*. 
Fichte^s  Ansicht  vom  Gang  des  Unterrichts  wird  uicht  minder 
kurz  abgethan:  „das  Traumhafte  und  zum  Theil  geradezu  Wider- 
aitmige  solcher  Vorstellungen  vom  Un.terrieht  braucht  nicht  erst 
aufgezeigt  zu  werden^^;  und  welches  sind  diese  traumhaften  und 
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zum  Theil  geradezu  widereinnigen  Vorelellangen?  I>aa  l>ringen 
auf  Anschauiing,  auf  Yollaidung  der  Anschauung,  auf  vollkiMB- 
mene  Geübtheit  in  der  Sprache  vor  dem  Bekanntmachen  mit  den 
Wortzeichen.  Kann  Herr  Lamon  nicht  fasten,  dafs  ein  entschie- 
dener Geist,  den  Pestaloazi*s  beraersehflftemde  Klsgen  Aber  das 
nnnfifse  Maul-  und  Worfbrauchen  der  Generation  Set  alten  Er* 
Ziehung  in  ihrer  tiefen  Wahrheit  ergriffen  hatten,  lieber  den  uiii- 

Sekehrten  Weg  yersuchen  und  von  den  Sachen  zur  Spraehe  in 
er  Schrift  gehen  wollte? 

Wir  haben  Tiel,  sehr  viel  ftber  das  nicht  grofse  Buch  des 
Herrn  fjasson  gesagt;  wir  wollten  die  eigne  Weise  des  Verf.  nieht 
nachahmen,  kurz,  mit  zwei  Worten  von  dem  von  ihm  beliebten 
Standuankt  aus  Jemand  zu  widerlegen,  vielleicht  todt  zu  machen. 
Wir  fassen  unser  Urtheil  zosammen.  Als  Darstellung  ron  Fichte's 
Lehren  ist  das  Buch  weder  allgemein  ▼erstSndlldi  abgefaftt  aoeh 
ansfiBhrlich  genug  /fir  eine  irgend  gedeihlicfae  Kenntnifs  des  Phi- 
losophen ^  das  ürtheil  des  Verf.  Aber  Pichte's  Lehren  ist  unbe- 
rechtigt, ist  im  schlimmslen  Sinne  des  Wortes  snbjectives  Gerede. 
Von  seinen  kirchlichen  Ansichten  ans  sieht  sich  der  Verf.  Fichte^s 
Lehren  an  und  spricht:  „das  gefllllt  mir  und  das  cefUlt  mir  nieht 
oder  hlos  halb^^;  und  wo  ihm  etwas  nieht  gefRltt,  da  setzt  er 
erstaunt  hinzu,  es  sei  nicht  zu  l>egreifen,  wie  Fichte  zu  solcher 
Lehre  gekommen  sei,  oder  sie  sei  inm  innerlich  fremd  u.  i.  Wir 
wissen  nicht,  ob  Herr  Lasson  Theologe  ist;  wenn  er  es  wAre, 
so  wArde  von  ihm  Fichte  sagen  dArfen,  was  er  einst  Lust  hatte 
von  allen  Theologen  zu  sagen:  „Ich  kenne  die  Art  dieser  Leute 
wohl^*;  mindestens  die  Art  zu  widerle^n,  wie  sie  in  kireblichen. 
IHngen  manchmal  geflbt  wird,  hat  Fichte  aus  der  Zeit  seiner 
theologischen  Studien  treu  im  GedAchtnifs  l>eliaUen.  Nfcbt  alle 
Theologen  verfahren  so:  als  sich  Neander  von  der  evangeKseben 
Kircbenzeitung  und  ihrer  Art,  gelehrte  Theologen  anzugreifen,  In 
einer  kleinen  Schrift  feierlich  lossagte,  hat  er  zu  bedenken  ee- 
eeben,  dafs  MSnnem,  welche  sich  mit  den  h Achaten  Fragen  des 
Wissens  besdiAfligen,  viele  Zweifel  entstehen  Aber  Punkte,  wel- 
che andern  nie  Sorge  gemacht  haben,  und  er  hat  empfohlen, 
eigenthAmlichen  Lehren  mit  Milde  zu  begegnen;  zu  diesem  goU 
denen  Worte  fAgen  wir  den  Ausspruch  von  J.  M Aller,  dafs  selbst 
IrrtbAmer  grofser  lUSnner  für  uns  lehrreich  sind.  Wir  wAnsehen 
Herrn  Lasson  ein  GeraAth,  wie  das  Neanders,  und  eioe  Gesin- 
nung, wie  die  J.  MAllers.  Wir  haben  nichts  dawider,  wenn  Je- 
mand bei  Gelegenheit,  wo,  wie  Herr  Lasson  sich  ausdrAckt,  Fichte 
nun  einmal  in  den  Vordergrund  auch  eines  populäreren  Interesses 
getreten  ist,  sich  hinsetzf,  die  Lehren  des  rhilosophen  vornimmt 
und  untersucht,  was  kfrchlich  an  ihnen  ist,  was  nieht,  wo  er 
dogmatischen  SStzen  nahe  kommt,  wo  er  sie  weit  abstAfst;  man 
mag  so  Etwas  auch  in  den  Druck  geben,  —  wiewohl,  da  Nie- 
mand die  Fichtesehen  Lehren  mit  den  kirchlichen  verwechselt 
hat,  auch  Niemand  bis  fetzt  vor  einer  solchen  Verwechsehing  ge- 
warnt zu  werden  braucht;  —  aber  dem  Glauben,  der  sich  auf 
sich  und  die  ihm  eigene,  von  der  wisscBschaftlichen  verschiedene 
Gewifshcit  stellt,  steht  es  wohl  an,  sich  edel  zu  bescheiden  und 
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eiofaeh  anxamerken:  die  ond  die  Pankfe  sind  nicht  kircblicbe 
Lehren;  wie  Firhte  yon  TrinifSt  und  Menschwerdung  redet,  ist 
niebt  im  kirchlichen  Sinne  gedacht,  aber  daran,  das  hoffen  wir, 
wird  weder  weltliche  noch  kirchliche  Bildung  Gefallen  ÜDden, 
dafs  man  durch  Entgegenhalten  von  kirchlichen  Lehrbestimmnn- 
gen  und  heflige  Ausrufe  der  Verwondenmg  einen  Philosophen 
widerlegt  tu  haben  meint. 

Anf  einer  der  letalen  Seiten  wird  uns  noch  ein  Wink  gege- 
ben, warum  vielleicht  das  Buch  geschrieben  worden  ist.    Es  aoli 
nach  Herrn  Lassen  von  ihm  erwiesen  sein,  „dafs  Fichte  kein  De- 
mokrat war,  dafs  die,  welche  sich  beute  conservativ  im  besten 
Sinne  nennen,  in  vielen  Dingen  sich  anf  ihn  berufen  dfirfen^. 
Es  ist  Schade,  dafs  die  Sache  ihre  swei  Seiten  hat;  die,  welche 
der  Verf.  onter  dem  Namen  Demokraten  nach  seiner  Manier  kora 
nnd  gnt  «isammenxepackt  hat,  dfirflen  sich  vielleicht  in  nodi 
mehreren  Punkten  als  die  Conservativen  auf  Fichte  berufen.    Wir 
wollen  noch  eine  Probe  von  des  Verf.  Art  lo  streiten  geben;  es 
aoli  die  letzte  sein.    „Soviel,  schreibt  er  S.  237,  ISfst  sich  mit 
aller  Bestimmtheit  behaupten:  der  modernen  liberalen  Theorie, 
der  Auflösung  der  Souveränität  und  ihrer  Hingebung  an  die  In- 
dividuen, der  Zerfaserung  aller  substanziellen  sittlichen  Mächte, 
um  alle  Entscheidung  der  ungebildeten  Meinung  und  der  sinnlosen 
Willkür  zuf&llig  tosammengelesener  Massen  zu  flbergebeii,  selbst 
der  Auflösung  der  Kirche  durch  die  unwissenschaftliche  Aufklä- 
rung und  das  prindplose  Belieben  der  Gebildeten  nnd  Ungebil- 
deten; allen  diesen  Tendenzen  wQrde  Niemand  fester  nnd  stand- 
hafter gegenfiberstehen  als  Ficht e>^  Wir  glauben  das  gerne;  Fichte 
würde  gegen  solche  dunkele  Mächte  mit  aller  Leidenschaft  sei- 
ner groiMm  Seele  ankämpfen;  aber  niemals  würde  er  einstimmen, 
nnd  schwerlich  werden  viele  andere  die  Stime  haben,  das,  was 
Herr  Lassen  so  schwarz  geschildert  hat,  mit  dem  Namen  der 
modernen  liberalen  Theorie  zu  belegen.    Selbst  die  Pläne  der  So- 
dalisten  waren  edler  gedacht,  als  die  Beschreibung  des  Herrn 
Lassen  erkennen  labt;  aber  wo  sind  diese  jemals  die  moderne 
liberale  Theorie  gewesen,  wo  vollends  in  Dentschland?    Wenn 
der  Vcrt  den  Willen  hat,  sich  mit  den  modernen  liberalen  Theo- 
rias bekannt  sa  madien,  so  schlagen  wir  ihm  Blnnschli's  oder 
Bebcrt  w.  Mebrs  staatsrechtliche  Werke  vor,  oder  wenn  er  die 
Kine  liebt,  Dahlmann*s  Politik,  und  wenn  er  die  Belehrung  ganz 
Inrz  zn  haben  wünscht,  die  grofs  gedruckten  constitutionellen 
Gmndsätie  in  Waitz'  Politik;  die  begründenden  Ausführungen 
mag  er  vor  der  Hand  weglassen.  —  Wo  wird  aber  weiter  in  der 
Kirche  die  AoflÜsoDg  angestrebt,  auf  welche  Herr  Lassen  schrek- 
kencrrMcnd  hindcartel?  wo  gehört  eine  solche  Auflösung  zur  libe- 
ralen Tbeone^    Freiheit  der  Kirche  ist  ein  Artikel  der  liberalen 
Doeftrin;  sollte  Herr  f^asson  nicht  wissen,  dafs  Freiheit  für  die 
Kirdie  eine  wanne  Lcbenslnft  ist,  in  der  sie  regelmäfsig  herrli- 
eher  gedeiht,  als  im  kalten  Hauch  erstarrender  Unfreiheit? 

Baumann. 
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IV. 

Stilistische  Vorübungen  für  mittlere  Gymnasialclas- 
sen  und  für  die  auf  gleicher  Stufe  stehenden 
Classen  anderer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Ernst 
Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Gelle.  Celle 
1862.    Capaun-Karlowasche  Buchhandlung.    X  u. 

273  s.  a 

Wenn  der  VerfaMer  der  ^lateioischen  Stil  Abangen  ffir  ol»ere 
GymnasialclaMen^^  ein  neues  HAIfsbach  für  den  lalein.  Spredinn- 
terrieht  erscheinen  Übt,  00  darf  man  erwarten,  dab  der  Schale 
wieder  eine  wabriiaft  nötaliche  and  dankenawerthe  Gabe  gespen- 
det wird.  Und  in  der  That  sind  diese  „Siilistiseben  Voröonn- 
gen^^  (NB.  für  das  Lateinschreiben)  „för  mittlere  Gymnasiaiclas- 
aen^^  ein  Sebalboch,  durch  dessen  Heraosgabe  sich  der  geehrte 
Verfasser  ein  neues  Verdienst  um  den  Gymnasialunterricht  er- 
worben hat. 

Herr  Rector  Berger  hegt,  wie  er  im  Vorwort  auseinander- 
•etftt,  die  Ueberaeugung,  dafs  bei  dem  latein.  Sorachunterricht 
^^foriwShrend  und  von  vornherein  das  Grammatische  mit  dem 
Stilistischen  Hand  in  Hand  gehen  sollte,  dafs  aber  in  der  Tertia 
der  Lehrer  schon  die  Aufgabe  habe,  in  ausgedehnterem  (doch  im- 
mer nur  propSdeulischem)  Malsstabe  fiberall  auf  das  Idiom  der 
lat.  Sprache  binsuweisen,  dem  Schfiier  wenigstens  in  allgeroeiiie- 
ren  Zögen  klar  au  machen,  wo  die  beiden  Sprachen,  die  latein« 
und  die  Muttersprache,  auseinandergehen  und  sich  wiederfinden^^ 
und  er  hat,  um  eine  planmfifsige  Einübung  stilistischer  Regeln 
«onSchst  in  der  Tertia  au  ermöglichen,  ein  Uebersetsungsbuch 
▼erfafst,  das  in  sechs  Abschnitten  erst  Regeln  und  Bemerkangen 
ftber  „das  deutsche  und  das  lat.  Subslantiv,  das  deutsche  und  das 
lat.  Adjectiv,  den  Gebrauch  der  Pronomina,  das  deutsche  und  das 
lat.  Verlmm,  die  Partikeln  und  den  lat.  Periodenbau^*  und  dann 
iedesmal  ein  auf  die  vorangeschickten  Regeln  bezfiglicbes  ziem- 
lich umfangreiches  Pensum  sum  Uebersetaen  in'a  Lat.  darbietet. 
Das  vorliegende  Buch  eraielt  demnach  eine  nicht  unwesentliche 
Modification  des  seither  Ablieben  Unterrichts  im  Lateinischen,  die 
auch  nach  meinem  Dafürhalten  etwas  dazu  beitragen  kann,  dafs 
derselbe  zu  einem  günstigeren  Resultate  führt,  als  es  nach  dem 
Zeugnisse  vieler  Scbulmäoner  bis  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegte. 
Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  planmifsig  betriebene 
atilistische  Vorübungen  geeigneter  sind,  „in  dem  Schüler  zeitig 
den  Sinn  und  Geschmadc  för  gute  und  echte  LatinitSt  zu  för* 
dem^,  als  das  Uebersetzen  solcher  Pensa,  bei  denen  die  Mittbei« 
hug  stilistischer  Regeln  ohne  jede  Ordnung  stattfindet  und  ihre 
Anwendung  nicht  durch  die  hinfige  Wiederkehr  aualog/er  Bei- 
spiele gehörig  eingeübt  und  gesichert  wird.  Zweifelhaft  kann 
man,  wie  ich  glaube,  nur  darüber  sein,  ob  jene  stilistischen  Vor- 
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fibungen  wirklich  aclion  in  die  Tertia  geboren,  da  in  dieser  Ol 
gew5bolich  die  systematische  EinflbaDg  und  Befestigung  der  syn- 
taktischen Regeln  noch  so  nothwendig  ist,  dafs  sie  als  die  Haopt- 
aufgäbe  der  latein.  Uebersetzangsstunden  betrachtet  werden  mäs. 
Aber  dieser  Zweifel  wird  zum  Theii  durofa  die  Tbatsache  besei- 
tigt, dafs  das  Uebersetsnngsroaterial  der  ,,stiüstisGhen  YorfibuDceD*^ 
dem  Schfiler  tugleich  mögliclist  viei  Gelegenheit  inr  Anwendiing 
und  immer  fcBteren  EinprScung  der  grammatischen  Regeln  ^cbt. 
'Wird  nun  flberdies  noch  die  Einrichtung  getroffen ,  dafs  in  dem 
zweijfihrigen  Cursus  der  Tertia  allemal  in  der  ersten  Hilfle  «nes 
jeden  Jahres  ein  nach  den  syntaktischen  Regeln  geordnetes  VAer- 
setsangsbach  (etwa  das  v.  Gmberscbe,  das  susammenbingende 
St5dce*mit  einem  lat.  Colortt  des  deirtsehen  Aiiadrneks  cnlliftlt), 
in  dem  sweHen  aber  die  ,,stiliBlischen  VorAbongen^^  gebranebt 
werden,  so  ist  steberiieli  nicht  wn  fSrefaten,  dafs  die  Grammatik 
irgend  verki&nt  wfirde;  aber  anfser  der  nölbigen  Sicherheit  in 
der  Anwendung  syntaktisclier  Regeln  werden  die  Schfiler  der 
Tertia  auch  schon  einige  Vertrautheit  mit  den  wtcbtigsten  Ver^ 
sebiedenheiten  der  lat.  und  dentschen  Ansdrucksweise  gewinnen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  der  folgenden  Classe  4aHi 
noch  lingere  Zeit  tiieils  auf  die  Wiederholung  des  früher  Gdeni- 
ten,  theils  auf  die  Fortsetzung  und  VoUendung  der  stilistischen 
Vor&bungen  Ferwandt  wo^eu  mofs,  ehe  eines  der  bekannten,  Ar 
die  Secunda  bestimmten  UebnngsbAcher  voiigenommeB  wird,  anf 
welche  das  neue  Uebersetzungsbucb  för  mittlere  ^ymnasialclassen 
die  SchAleF  gehörig  yorznbereiten  sucht. 

Wie  die  Tendenz  dieses  Buehes,  so  hat  mich  auch  die  Bis- 
riditnng  und  der  Inhalt  desselben  sehr  befriedigt,  wenn  ich  aoeh 
fiberaengt  bin,  dafs  es  noch  mannigfacher  Verbesseningen  ftUg 
isL  Ich  finde  es  zunftebst  recht  zweckmäisiie,  dals  der  VerL  „die 
sog.  stilistischen  Regeln  in  aller  Cfirze  dem  jedesmaligen  Pensum 
in  systematischer  Ordnung  vorangeschickt  bat^^  Die  Regeln  acttet 
sind,  obgleleh  gr5fstentheils  wörtlich  aus  der  lat.  StUistik  des 
Verf.*s  entlehnt,  doch  auch  för  Tertianer  durchaus  verst&odiidi 
und  wegen  ihrer  musterhaft  kuraen  und  pricisen  Faasung  sehr 

geeignet,  von  ihnen  gelernt  und  im  Gedächtnifs  behalteA  sn  war- 
en; sie  werden  anäi  dnreh  eine  bittreichende  Zahl  'passender 
Beispiele  erlflutert,  und  endlich  haben  die  meisten  Abschaitle  noeh 
durcn  eine  Reihe  von  Bemerkungen  aber  den  Gebranch  und  die 
Bedeutung  einzelner  lat.  Wörter  und  Wendungen  eine  B&tslicbe 
Beigabe  crbaHen.  in  den  Uebangianfgaben  hat  der  VerL  aUge- 
meine  Gedanken  mit  gesducLtiichen  Stoffen,  „kftnere  SStze  mit 
gröberen  Partieen  und  ganzen  Ersöhlnngen^^  (z.  B.  Kurze  Lebeoa- 
besebreibung  des  Pomponios  Attions  nach  Corndius  Nepos,  Paen- 
vins  Calavius  und  sein  Sehn,  Einnahme  Tarenis  durch  Hannihal, 
Crispinus  und  Badius  nach  Livins,  der  Traum  des  Xenophon  und 
Berkules  am  Scheidewege  nach  Xenaphon,  der  Perserkönig  XeraM 
und  der  Spartaner  Demaratua  und  andere  Erzfibinngen  Bach  Be- 
redet) abwechseln  lassen.  Der  gröbte  Theil  derselben  ist  ans 
alten  Schriftstdlem  öherselst  oder  doch  nach  ihnen  bearbeitei. 
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Die  anderen  Sitzci  und  Abschnitte  belieben  sich  sömeist  aaek  anf 
das  Altertbam.  Fast  das  ganze  Material  ist  mehr  oder  weniger 
geeignet,  das  Interesse  der  Schfiler  zu  erwecken,  es  bietet  ihnen 
eine  reiche  Ffille  geschichtlicher  Belehrong  und  anregender  werth-' 
ToUer  Gedanken.  Die  Form  ist  mit  wenig  Aosnahmen  correct; 
sngleieh  ist  der  deutsche  Aosdrock  mit  grofser  Geschicklidikeit 
so  gestaltet,  dais  anfser  den  stilistischen  Regeln  auch  möglichst 
hSnfig  syntaktische,  nnd  in  den  späteren  Aufgaben  auch  dicRe^ 
geln  der  früheren  Abschnitte  uir  Anwendong  konmien.  In  der 
Anfeinanderfolge  der  Pensa  ist  ein  Fortschritt  vom  fiCiehteren 
snm  Schwereren  nicht  so  Terkennen;  doch  kennen  wohl  aveh 
die- schwersten  bei  gehöriger  Beobaditong  der  mitgetheiHen  Re- 
geln  nnd  mit  Hftlie  des  59  Seiten  hingen  W<Vrterverseiclmisses 
nnd  der  unter  dem  Texte  befindiidicn  Noten  ron  den  Sehfitem 
der  mittleren  Gymoasialktasaen  ohne  %a  grofse  Schwierigkeit  gut 
fibersefait  werden.  Alle  diese  Vonflge  machen  die  „StilistiscSsn 
Yöräbongen^^  so  einem  sehr  braochbaren  and  empfehlenswerthen 
Ikiehe«  •  So  gerne  icb  dies  aber  anerkenne,  so  bin  ich  doch  iMier« 
sengt,  dafii  mannigfache  Aendemngen  demselben  noch  %n  grofsem 
Voraieil  gereichen  könnten. 

Was  sunftcbsi  die  den  einseinen  AbacfamHen  vorangeschfokten 
stilistischen  Mittheilnngen  betrifft,  so  habe  ich  an  ihnen  hsnnf- 
aichiich  dreierlei  aossusetaen.  Erstlich  sind  »ie  nach  meinem  f$0' 
liMialien  so  rmtbhMf;  (im  ersten  Abschnitt  8|^  im  sweiten  9S. 
Regeln  für  25  resp.  23  S.  Uebersetxongsmaterial).  Sie  sollten 
eich  aof  sokhe  Abweichungen  der  lat.  Ansdrocksweise  von  der 
deatschen  besdirinken,  die  besondeiiB  charaeteristiseb  nnd  beim 
Uebersetaen  in  das  Lateinische  hfioBg  ansnwenden  sind.  Aber  in- 
allen  Abselmitlen  fhndet  sich  gar  Manches,  was  entweder  regel- 
inftfsig  in  den  grammatischen  unterridit  vorkommt  odei*  für  das 
UebenietBen  in  das  Lat.  nicht  sehr  wichtig  ist  und  daher  bei  den 
atiistischen  Vorübungen  unberöcksichtigt  bleiben  kann.  In  dem 
ersten  Abschnitt  z.  B.  könnte  §  2  „Mehrere  absfracfe  Snbstsntiva 
stehen  im  l^t.,  wie  im  Deutschen,  als  Collectiya  statt  der  €on- 
creta^^  (folgen  Beisp.)  nnd  §  3  {ohne  Anm.)  „Der  Volksname  steht 
im  Lat.  oft  fftr  den  Namen  des  Ijandes.  Einige  Lftndemnmen  kom« 
men  g»  nicht  oder  nur  sehr  selten  vor^^  (Beisp.),  der  nicht  ein« 
mal  ToUstfindige  §  7  „Die  Verbalsubstantiva  auf  io  erscheinen  h» 
transitiver,  intransitiver  und  passiver  Bedeutong^^  (Beisp.),  die  autf 
der  Grammatik  bekannte  Anmerkung  3  von  §9  und  der  (auch 
etwas  SU  allgemein  alisgedrfickte  cf.  Gr.  §  121,  3.  b.)  §  12  „Ap- 
poaitiwien,  die  sich  sof.  einen  ganzen  Sats  beziehen,  werden  re- 
golmAfsIg  in  der  Form  eines  Kelativsatzes  aa8{;edritckt^  vregge- 
Mssea  werden.  Aufserdem  steht  der  umfangrefche  §  1  fast  wört- 
lich in  B.'s  Grammatik  §  182.  a;  rück  sieht  lieh  der  versctiiedenen 
Redentang  nnd  Uebersetzung  der  Substantiva  auf  „ung^^  (§  5  n.  6) 
kdnnte  aof  das  Wörterverzeichnirs  verwiesen  werden^  der  Inhalf 
öer  §§  14  u.  15  gfehArt  in  den  zweiten  Abschnitt,  in  welchem  die 
Ueb^etsong  der  deattfchen  Adjed&^a  besprochen  wird,  und  von 
den  28  Nummern  des  §  20,  der  van  der  Bedentang  einselner  Sub* 

Z«lUelir.  f.  d.  OymnasialwfiMi.  XVIII.  1.  *^ 
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•iMitrp«  baoflelt«  könolea  diefeiiigen  fehleo,  dereti  Inhalt  aocb 
MUß  dem  Wörlerbnche  zu  eneheu  Mt  (s.  B.  11.  14.  15.  17.  19. 
32.  23.  25.  26.  27).  Dagegen  varinirae  ieb  io  dtm  Ahscimitt  ci- 
nice  BennierkuBgeii  Aber  die  Ueberaelstt^g  der  im  Dbeatschcn  ao 
Mulr«ichen  auaaaiinengaaetateii  SubstasUra  («ine  BemeHk.  find«! 
aieh  im  folgenden  Abacbnitt  p.  39  Anm.).  fn  fihnlicber  Weiae, 
wie  den  Inhalt  des  eivten  AbachniUs«  mftelile  ich  aueh  4tn  der 
folgenden  (besonders  den  des  tweiteii)  Tereinfaoht  aeben  ^  daoait 
die  Attfmerkaan»keii  der  8clifiler  sich  auf  das  för  stilialiscbe  Vor- 
Obungea  besonders  Wieblige  conoantrireB  kann.  Rine  ErweHe^ 
ntng  der  dargebotene»  aprachliehen  ßelahmng  halte  ieli  nur  id 
dem  lehilen  Abschnitt  für  wftnaeliensweHli,  in  welchem  fibrigena 
die  tweite  Hfilfte  von  p.  167  von  ,,5.  Ein  Conaeontivaata  mil  «t 
eto.^  an  feUen  könnte.  Denn  einige  MiHheilungeo  fUiar  die  Wart- 
siiaUaiig  (c.  B.  ober  die  Tofislellen  im  Säi^  die  floate  Worlatel- 
liiag  ia  einaelnan  Verbiadongen,  die  NebeneiaandarateUmig  aoleher 
Wörter,  welche  dieselben,  verwandle  oder  eotgegengcaetrte  Be^ 
grifla  hervorheben)  acbeiiiea  mir  ebenso  noUiwendig  ab  die  Be- 
merkungen dea  letatOB  Ahachnittaa  fiber  den  lat.  Periodenba«. 

Der  aweiie  Wunsch,  den  ich  in  Beaiekimg  aaf  die  ajatmaa* 
tischen  Absobnitte  hege,  betrifft  die  Anordnang  des  darin  mftge- 
theilten  StoSs.  I>af8  diese  mangelhaft  ist,  aeigl  schon  die  Thai- 
saehc)  dafa  a.  B.  in  dem  ersten  Abschnitte  awancig  mit  üntera^ 
thellnngen  und  Anmerknngen  ansgestattele  Paragraphen  aaemaa- 
der  gereiht  sind;  es  ergiebt  sich  aber  auch  aua  dem  Inhalt  del* 
einadaeo  §§.  Es  kommen  manche  Wiederholungen  vor,  a.  B.  p.  6 
«ad  p.  39  Uebersetzung  einea  deutschen  Adjediva  in  Verbind,  mit 
einem  Sobst.  durch  Anwendung  des  sog.  Sp  diit  dvohf  p.  96  «mI 
p.  134  Uebers.  einer  dealsehen  Präposition  mit  ihrem  Caraa  dareh 
ein  lat.  Ad^tiv,  p.  74  und  p.  140  Anm.  3  die  Aosdrflcke  aafaa 
pdBguamf  nemo  unquam  u.  ihnl.  Feracr  ist  häufig  das  Zaaam» 
mengehörige  getrennt,  a.  B.  von  der  Uebers.  eines  SabstatitiToma 
durch  Pronomina  ist  p.  5  §  13  und  p.  70  §  5,  2,  Ton  der  üebeia. 
dea  deutschen  Adjectivs  ist  p.  6  §  15,  aber  anch  p.  39,  4  ff.,  von 
der  Uebers.  einer  mit  einem  Subat.  verbundenen  Pripositioa  ta^ 
I  §  1,  2  u.  36,  ü  §  2  (eine  Anm.  dieses  §  handelt  von  der  Uaber- 
setuing  isiniger  ausammcngeselzter  Subataativa),  V  a,  Pripoa.  1 
id  b.  Adverbia  §  5,  von  der  Uebers.  deutscher  Adverbia  iet  II 
9,  III  §  10,  IV  §  7  u.  §  8  und  tbeilweise  auch  §  13,  endüeb 
§  4,  §  8  u.  9  die  Rede.  Die  Hauptursadie  dieser  Uelielstindo 
liegt  wohl  darin,  dals  in  den  fönf  ersten  Abschnitten  nicht  mir 
von  der  Uebersetsnng  dentseher  Snbstantiva.  Adieetiva,  Pronox 
mina,  Verba  und  Partikeln,  aondern  auch  (natArlieh  immer  na- 
vollständig)  von  dem  Gebrauch  der  entsprechenden  lat.  Wortarien 
gehandelt  wird.  Worden  in  jedem  Abschnitt  nur  Vorschriften 
(iber  die  Uebersetzung  deutscher  Ausdrücke  gegeben,  so  wäre  ein 
Uehergriir  der  eiaen  AbtheUong  in  andere  vermieden  and  ehie 
flbersichtliche  Gliederung  sehr  erleichtert  worden.  Für  den  er» 
stea  Abachaitt  möchte  ich  a.  B.  folgende  ESatheUnng  empfehiea: 
I.  Deuiaohe  8ubslant»va  wetdea  doreb  Sobataativa  äiMrsatst^  dt» 
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ikrem  Woiiaioti  nach  ihnen  niehl  f;an«  entsprechen.  If.  Deoteehe 
SabatantWa  werden  durch  Adjeetiva,  durch  Pronomina  (p.  5,  13, 
p.  70  §  6,  2)  oder  aaeb  durch  Adrerbia  (V,  5)  fibersetzt.  In.  beut- 
aebe  Sobetantiva  werden  sehr  oft  dnrefi  Verbalumschreihon^en 
aatgedrfickt.  IV.  Bei  der  Uebersetzung  deirischer  Sabstanliva  wird 
d«r  latein.  Ausdruck  erweitert.  V.  Deutsche  Substantiva  werden 
dwnch  das  entsprechende  Wort,  aber  im  Ptural  fibersefzf.  VI.  Be» 
merkangen  Aber  Sobatantiva,  welche  im  Deutschen  die  Stellnn^ 
eines  Sobfcetes  einnehmen  (§  16  n.  6  19).  Vli.  Uebersetanng  der 
•naammengeaetaten  Sobetanliya.  VIII.  Bemerkungen  fiber  einseina 
SobstantiTa.  Der  zweite  Ahechnitt  könnte  folgende  GKederung 
erbalten:  I.  Uebersetzong  der  substantivirten  deutschen  Ad jectiva. 
II.  Uebeteetzang  dentsoher  Adjectiva  durch  SobstantiTa  (j>-  ^i  15 
und  p.  39  §  4  ohne  die  Anmerk.,  die  zu  I.  gehört).  Ifi.  Dent- 
aebe  Adräctiva  werden  niclit  durch  ein  besonderes  Wort  iben- 
setzt.  Iv.  Uebersetcong  adjeettvlach  cebranchter  deutscher  Par«- 
tieipia  durch  wirkKdie  Adjeetiva.  V.  UebersetzuDg  der  aftribntiT 
l^efaVauohten  Adjeotiva  in  zwei  besondere«  Folien  (§17  n.  18). 
VL  Uebersetzong  des  deutsclien  Positiv  durch  einen  Superlativ. 
VII.  Bemerkungen  fiber  die  Ueberselzung  des  deutschen  Super- 
lativ.   Vlll.  B«nerkangm  fiber  einzelne  deutsche  Adjectiva. 

leb  erlaube  mir  endlich  in  Beziehung  auf  den  systematischen 
Tbeii  der  ^^ilisliscfaen  Vorftbangen*^  noch  einen  dritten  Wunsch 
auiaiispreofcei»,  der  sich  zugleich  auch  auf  das  Debersetzungsma* 
tevlal  erstreekt.  Unter  den  Beispielen,  durch  welche  die  Reeehi 
erlinlert  werden,  finden  sieh  wohl  manche,  die  aus  Cornelias 
Nepoa  ond  Cflaars  bellum  galKcnm  entnommen  sind,  und  unte^ 
dem  Uebuiigsau%aben  sind  aofser  der  sehr  zweckmSfsigen  Lebens- 
bcuchrcibong  des  Pomponiua  Atticus  auch  hie  und  da  Sitze,  die 
mA  auf  den  Inhalt  jener  Sebriften  beziehen  (einer  derselben  p.  S2 
EpMOiBOndaa  etc.  sollte  wegfallen,  weil  er  wörtlich  aus  Cornel 
ftberaelzt  Ist).  Dfirfle  es  amer  nicht  zweckmflfsig  sein,  wenn  bei 
Seo  l«(.  Beispielen  und  dem  Material  zum  Uebei^etzen  auf  die 
frMiere  und  gegenwfirtige  LectOre  der  Tertianer  noch  mehr  Hfick- 
aiftht  i^enommen  wfirde,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist.  Waralik 
bat  a.  B.  der  Verf.  als  Beispiel  einer  historischen  Periode  ein^ 
Stelle  aus  LIvius  und  nicht  aus  CAsar  aufgenommen,  warum  so 
biafig  statt  eines  schlagenden  Beispiels  aus  Cornel  und  Cäsar  (und 
an  säeben  fehlt  es  nicht)  Worte  oder  Sfifze,  die  in  keiner  Be- 
sMinog  zu  ihrer  bisherigen  I^etöre  stehen?  NatirHch  bin  ich 
weil  davon  entfeml,  die  genaimlen  Schriften  ftir  die  einzig  be- 
reebtiglen  Fundgruben  der  zu  wShtenden  Beispiele  anzusehen; 
aber  wenn  sich  in  ihnen  Belegstellen  ffir  irgend  eine  Regel  fin- 
den, die  ebenso  treffend  oder  wegen  ihres  Inhalts  noch  besser 
iifid,  als  anderswoher  entnommene  Beispiele,  so  sollten  sie  aus 

^  Rftdiasicht  auf  einen  bekannten  pfidagogiscben  Grundsatz,  wie  mir 

'   adieiat,  den  Vorzog  erbalten. 

^enn  ieb  ana  demselben  Grande  auch  den  Wnnsdi  hege,  dafii 
mier  den  UebaBgMufgabe»  noeb  mehr  8itse  Anfbebiiio  findce^ 
mdchfen,  doreh  welche  die  Erimiening  an  die  Biegrapbieen  de» 
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Com.  Nepö6  bei  den  Schülern  wieder  aufgefrischi  und  die  Lec- 
töre  von  CSsars  bellum  gallicum  in  zweckmSfsieer  Weite  onter- 
•ifilzt  wird,  so  begehre  ich  damit  nicht  eine  VergröfseruDg  de» 
Materials;  vielmehr  wilnsche  ich  sie  ak  Ersats  f&r  diejeoigcn 
Uebnogsbeispiele,  deren  Beseitigung  mir  rSIhlicli  oder  nolhwen- 
dig  erscheint.  Es  sind  dies  zunächst  Sfttte,  welche  zweioiBl  vor- 
kommen (NB.  die  Wiederholung  derselben  Gedanken  in  weseat* 
lieh  verscliiedener  Form  halte  ich  für  recht  passend).  So  steht 
«.  B.  p.  10,  5  Pomp.  Atlicus  etc.  mit  geringen  Veränderungen  aach 
in  der  kursen  Lebensbeschreih.  des  AUicus  p.  30;  aus  demsclbcB 
Abschnitt  (p.  31)  ist  eine  halbe  Seile  p.  100  so  ^viederholt,  dab 
elwa  an  fünf  Stellen  zur  Anwendung  einer  Bemerkung  des  vier- 
ten Abschnitts  Gelegenheit  gegeben  ist,  und  ein  Theil  dieaes  Pawaa 
findet  sich  wieder  p.  1 19,  3.  Fehlen  kann  ferner  p.  9,  2  wegto 
p.  46, 1,  p.  12  y,  1  wegen  p.  114,  1,  p.  16,  1  wegen  p.  69v  1  Ant, 
p.  75,  1  wc^en  p.  80,  7,  p.  Sl,  8  wegen  p.  77,  IV,  6,  p.  84,  6  we- 
gen p.  86,  2  etc.;  p.  78,  4  findet  sich  in  wörtlicher  Ueberselsang 
als  Beispiel  für  eine  Regel  auf  p.  73;  p.  80,  IX,  3  ist  eine  wört- 
liche Wiederholung  von  p.  75,  2,  p.  84,  3  bis  „zum  Könige^  von 
p.  11,  1,  p.  86,  5  von  p.  77,  8.  Andere,  im  Ganzen  nur  wenige, 
Sätze  sollten  gestrichen  werden,  weil  sie  aufserhalb  ihres  Zuaam* 
menhangs  nicht  recht  verständlich  oder  Oberhaupt  ohne  Interesse 
sind,  z.  B.  p.  174,  5  Wenn  Socrates  eben  dieses  (?)  bei  einer  Mtt> 
aterung  der  Fechter  gesogt  hätte,  so  wnrde  er  uicbt  getadelt 
worden  sein;  und  gleich  darauf:  Als  ich  (?)  dem  Augur  Spurinna 
deine  frühere  Lebensweise  erzählt  hatte,  verkQndigte  er  ccofse 
Gefahren  dem  Staate,  wenn  du  nicht  zu  deiner  frfiheren  Weise 
zurOckgekehrl  wärest.  Aehnliche  Sätze  sind  z.  B.  p.  9,  3,  p.  17,  K 
p.  77  V  6,  p.  79,  4,  p.  83,  8,  p.  86,  8.  Die  übrigen  VerinderuB- 
cen,  die  mit  di>n  Uebnngsaufgaben  vorgenommen  werden  solltea, 
uetrcflien  thciis  die  Form,  theils  die  Aufeinanderfolge  aiancber 
Sätze«  Nur  an  wenig  Stellen  ist  aus  sprachlichen  Gründen  der 
Ausdruck  zu  ändern.  Beispiele  sind:  p.  11,  2  Unter  vielen  An- 
schlägen, wohin  er  sich  nun  wenden  aoUte,  fühlte  er  in  sich  den 
Drang,  auf  den  Hauptsilz  des  Kriegs,  Rom  selbst,  loszugehen,  eine 
Unternelimnng,  deren  günstigen  Zeitpunkt  nach  der  Schlacht  bei 
Cannä  verabsäumt  zu  haben,  theils  mancher  andere  laut  rögte« 
theils  Hannibal  selbst  nicht  läugnete  (dafür  etwa:  Während  er 
nun  reiflich  die  Frage  bei  sich  erwog,  wohin  er  sich  wenden 
sollte,  fafste  er  plötzlich  den  Entschlufs,  den  Uauptsitz  der  feind- 
lichen Macht,  Rom  selbst,  anzogreifen,  ein  Unlernelimen,  dessen 
günstigen  Zeitpunkt  er  nach  der  Ausidit  Vieler  früher  vers&UBkt 
hatte);  p.  107,  2  Da  Pompejns  ....  nicht  nur  den  Ruhm  der  jetst 
lebenden  Menschen,  sondern  auch  das  Andenken  des  Altertbnma 
Obertroffen  hat,  was  giebt  es  da,  das  etc.  {nwmoria  hätte  durch: 
„die  Berichte,  die  Erzählungen^*  fiberaetzl  werden  sollen,  uoi  so 
mehr,  da  auch  p.  9  die  Bed.  „schrifUiche  Ueberliefei*ung^'  mMge- 
theilt  worden  ist;  für  „was  giebt  es  da^^  konnte  aus  Rücksicht 
hfd  eine  Regel  gesobriebefi  werden:  wo  giebt  es  da  etwas,  was 
ete»){  p.  III,  1  Da  stiegen  sie  alle  über  ebene  und  unebene  Stel-. 
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IcOy  moehten  ilinen  gleich  die  Feinde  niiler  efoein  Pfellregeo  von 
allen  Seiten  Waffen  nnd  Menschen  entgegenpflanten  (bes- 
ser: da  stiegen  sie  alle  onler  einem  Pfeilregen  und  obgleich  die 
Feinde  öberall  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ihnen  entge- 
genstellten —  armaque  et  corpora  vndique  hostet  ohficerent  — ); 
aufserdem  p.  11,  1;  p.  13,  3  (den  Schmerz,  den  er  aas  dem  Ver- 
lost der  Schiffe  mid  Geffihrten  geschöpft,  hatte);  p.  20,  2;  p.  49,  4 
(führte  ein  treuloser  Lehrer  mehrere  Knaben,  welche  er  .... 
geführt  hatte);  p.  116^,  l  (Sophocies,  welcher  bekanntlicb  bis  sir 
seinem  hödisicn  Alter  Tragödien  verfertigt  hat,  wurde,  weil  er, 
wie  es  den  Anschein  hatte,  wegen  dieser  Liehlingsbeschflftigung 
sein  Hauswesen  Temachlässigte  etc.)  etc.  Der  Sinn  verlangt  eine 
Aenderung  p.  9,  4  (Vertaoschung  der  Subjecte),  p.  48,  4  (statt: 
„ffir  den  schlechtesten  Menschen,  dcn^^  „für 'einen  der  schlech- 
testen M.,  welche^^),  p.  106,  3  („glauben^^  statt  „daran  zweifeln^), 
p.  107,  3  „obgleich^^  statt  ,,da^^).  Dafs  endlich  noch  manche  SStze 
im  Interesse  der  Deutliclikeit  einen  Zusatz  erbalten  dürften  und 
ff.tfs  m  vielen  der  Ausdruck  noch  geändert  werden  könnte,  um 
den  Sch&lern  noch  mehr  Gelegenheit  znr  Anwendung  syntakti- 
srher  oder  stilistischer  Regeln  zu  geben,  will  ich  nur  andeuten, 
ohne  Belege  dafür  zu  geben.  Etwas  ausführlicher  aber  will  ich 
von  der  Aufeinanderfolge  der  SStze  reden.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
es  absolut  nacht  heilig  ist,  wenn  die  Schüler  bei  der  Uebersetzung 
von  anderthalb  Seiten  (cf.  p.  9  u.  10)  eines  Uebungsbucbs  an  die 
versrhiedenarfigsten  Dinge,  an  die  Ruckkehr  Cicero's  aus  dem 
Exil,  an  die  Tödtnng  des  Aegisthns,  die  Einschiiefsang  der  Stadt 
Croion  durch  6\e  Bruttier,  an  den  bleibenden  Werth,  den  Kennt- 
nisse und  der  Rubm  grofser  Thaten  haben,  an  den  Siegesruhm- 
des  Miltiades,  den  Auszus  der  Plebejer  auf  den  heil.  Berg,  den 
Tod  der  Lncretia,  den  Uebergang  des  Pyrrhus  nach  Sicflien,  den 
Character  des  Achilleus,  an  die  drei  wichtigsten  Zeitalter  der 
lateinischen  Sprache,  an  den  Antrag  des  Yolkstribunen  C.  Tereo- 
f  illus,  den  Inhalt  des  platonischen  Phädo,  die  demoralisirende  Wir* 
kong.  welche  das  Streben  nach  Seeherrsehafi  auf  Völker  ausübt, 
an  die  Dankbarkeit  der  Athener  gegen  Pomponins  Atticus,  an  die 
Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  endlich  an  die  Feld- 
liermgröfse  des  Camillus  erinnert  werden.  Aber  besser  ist  es 
doeh  jedenfalls,  wenn  der  Grundsatz  vatiatio  delectai  nicht  in 
allsuausgedebntam  Mafsstabe  zur  Anwendung  kommt.  Dais  dies 
in  dem  vorliegenden  Uebungsbucb  geschehen  ist,  ergiebt  sich  dar- 
ans,  dafs  das  bunte  Durcheinander  der  Gedanken  in  den  ersten 
beiden  €apiteln  auch  in  vielen  andern  sich  findet,  ohne  dafis  eine 
bestimmte  Reihenfolge  der  einzuübenden  Regeln  dies  veranlafst 
hitle.  Nur  ausnahmsweise  (z.  B.  p.  14,  1.  2.  3;  p.  18,  5.  6.  7) 
sind  Sitze,  die  von  derselben  Persönlichkeit  erzählen,  aneinander 
gereibt.  In  den  meisten  Capiteln,  die  nicht  zusammenhängende. 
Stficke  enthalten,  müssen  sich  die  Schüler  an  jähe  Gedanken« 
Sprünge  gewöhnen:  selbst  in  demselben  Capitel  sind  häufig  Sätze' 
von  gleidiartigem  Inhalt  ohne  erkennbaren  Grand  durch  Gedan« 
ken  V4H1  einander  getrennt,  welche  den  jugendüdien  Geist  wiedec. 
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i»  eine  gttts  andere  Sphäre  versetzeo,  ond  SStM,  die  aick  redit 
f;»l  grappireD  liefeeo,  sind  darch  eine  Rdbe  von  Cepileln  ver- 
ibeiii  and  dadurch  in  die  Terschiedenartigste  Umgebung  gebradil. 
Z«  B.  in  dem  ersten  Absehnitt  sind  Siltze,  die  sicli  auf  den  Tod 
und  die  Unsterbliclikeil  der  Seele  belieben,  an  foigenden  StoHen 
ftf»  linden:  IJ,  3  u,  6;  V,  2;  VII,  5;  VIII,  2;  IX.  2;  XI,  3u.  4; 
XiV,  4;  Sätie,  die  von  Rednern  oder  der  Redekanst  liandeln^ 
stehen:  VI,  G;  IX,  3  n.  6;  X,  &;  XI,  6;  XIII,  2  u.  4  elo.  Einen 
Grood  aber  fSr  ihre  gänsliehe  Trennung  kann  ich  ebensowenig 
eatdeeken^  wie  z.  ß.  daför«  dafs  im  drillen  Abschnitt  I,  1  a.  10 
(»wei  SStie  über  Brutus),  1,  6  a.  II,  8  (beide  belieben  sidi  auf 
Tbt^s^uJns),  L  6  u.  II,  5  (iwei  8fitse  ftbrr  Socraies),  II,  2  o. 
Ift,  3  (über  die  Freundscbsri)  nicht  gleich  nach  einander  folgen. 

Die  unter  dem^Tent  befindlichen  Noten,  in  denen  hauptsidi- 
lieb  lat.  Wörter  und  Phrasen  angegeben  werden,  erscheinen  mir 
sw«r  auf  vielen  Selten  recht  iweckmüfstg.  Im  Allgemeinen  ntuU 
ieh  aber  doch  iron  ihnen  behauplen,  dafs  sie  theils  lu  viel,  theiln 
sn  wenig  mittheilen.  Es  finden  sich  in  ihnen  tn  viel  Verwei- 
snngen  auf  die  Regeln  der  frfihercii  Abschnitte  (s.  B.  am  Anfang 
des  vierten  Absehnitles  isl  auf  5j>  Seiten  sechsmal  auf  die  beiden 
etvten  Ahschniite  verwiesen),  und  sie  geben  Wörter  an,  die  auch 
im  Wdrterveneicfaniis  tu  finden  sind  oder  doch  darin  stehen  soll- 
ten, oder  die  wohl  allen  SobQlcrn  bekannt  sind;  so  %  B.  im  drit- 
ieo  Absehnitt:  erst  demum,  herabrnfen  detoeare,  (Frieden)  stillen 
(paoem)  facere,  noch  (nach  vorhergegangenem  ne)  neee,  Art  ^e- 
mu  (obgeich  das  Wörterbuch  sagt,  dafs  Art  im  Sinne  von  Ctat- 
tung  dureb  fferms  zu  ftbersetsen  ist),  ich  weifs  recht  wohl  (trots 
der  Verweisung  auf  die  Grammatik  und  des  Zusatzes  „Litotes^) 
tum  ignorOy  %o»  neMcio,  anderswoher  oHtmde  elc,  und  im  vier- 
ten Abschnitt:  unternehmen  smscipere,  die  Utige  (der  Zeit)  ifttr«> 
Imrmiias,  ausfUbrlicb  darstellen  (trotz  der  Mittbeitbng  auf  p.  99^  6} 
pertcriberey  perue^,  beleben  (cf.  p.  83  u.  d«  Wörterverz.)  etifere, 
nmtbig  faräty  fördern  wf/uvare  (in  dem  Satze:  den  Mutbigen  f6r* 
dert  nicht  blos  dss  GIfiek,  wie  es  in  einem  alten  Sprfiehworte 
heifst)  eto.  Dagegen  erbalten  die  Sehfiler  Aber  manche  Wörter 
und  Wendungen  weder  In  den  Noten  nnd  den  systematischen 
Absebnitten,  noch  in  dem  Wöi'terverzeichnisse  die  nöthige  Aus« 
knnft  z.  B.  ober:  brflilen,  springen,  prangen  (p.  52),  rauhe  Ge» 
genden,  körperartig  (p.  53),  Jeni.  etwas  an  das  Herz  legen,  auf 
den  Antrag  von  . .,  im  Innern  (p.  54),  vielleicht  {hauä  scio  an; 
p*  56)9  das  Ausland  (p.  56),  im  Ausland  (p.  104),  anf  freiem  Ranm 
(p.  57)9  bekHinzen  (p*  60),  begtltert  (p.  61),  bedörflig  sein  (p;  67), 
und  um  auch  noch  einige  Beispiele  aus  anderen  Theilen  hinzo- 
zufögen,  über:  p.  125  die  Hauptstadt,  p.  127  in  Kenntnifs  setzen, 
das  Gemetzel)  p.  130  in  Flammen  gerathen^  p.  133  mit  weit  feste- 
rer Zuversicht,  p.  159  Anstand  nehmen  de.  ete.  Ferner  vemniese 
ich  an  nicht  wenig  Stellen  eine  Hinweisong  anf  Regeln,  d{%  in 
folgenden  Abschnitten  gelehrt  werden,  aber  hie  und  da  schon 
friber  anzuwende«  sind;  so  sollte  z.  B.  p.  17,  4  bei  den  Worten 
„wegen  des  kurzen  Ijebens^^  auf  p.  39,  d,  p.  21  bei  ^^der  tapfere 


Epmminooda«^  anr  p.  43,  17  (cbemo  p.  tl7  d^  beredte  Cknüft), 
p.  21»  ,,er  lief«  sich  bewegen*^  auf  p.  9o,  6  und  p.  3-1  ^^er  Iftfs  . . . 
liiidern^*  auf  p.  95^  1,  p.  27  „PyrrhiM  aochle'^  auf  p.  71,  3  AttOii, 
p.  35  „nicht  iingcr  der  Kraokheit  Nahrung  geben^^  auf  p.  97,  7 
etc.  verwiesen  werden.    Und  endh'eh  dfirften  aneh  nocli  bei  mta- 
chen  Partieeu  Winke  über  die  Gliederung  and  die  Verbindmi|( 
der  Sfitze,  ftber  die  Stellang  besonder«  wichllger  Wdrter,  Aber 
die  Anwendung  des  Participinms  und  Aehnl;  sweckmüelg  sein. 
Uab  auch  das  Würleryerseioiimfs  «af  der  eitlen  Seite  melir,  als 
Dölliig  ist,  enthSlt,  beweist  die  Thatsaehe,  dafs  «.  B^  die  allen 
Terliauem  bekaimte  Uebersetsuug  der  Wdrter  ,,blfiben,  breit,  fiaeh, 
Bachstabe,  Bfirger,  Brot,  Fabel,  fallen,  föilen  (dagegen  feblt  „ein 
Urtheil  ffillen'').  die  Farbe,  der  Fehler,  der  Feldherr,  fest,  die  Fi- 
gur, der  Flnfs,  fragen,  fremd,  die  Freiheit,  sagen,  siegen«  das  SeMff, 
schonen,  achreiben,  schwäre,  die  Schale,  die  Stadt,  die  S#niide^^ 
etc.  angq^ben  ist.    Auf  der  andern  Seite  aber  hfitten  bei  mm- 
ehen  Wdrlern  noch  uiebr  lateinische  Voeabeln  gemimil  werden 
•ollen;  x.  B.  bei  ,.abbringcii^^  fehlt  ahäueerey  bei  „abfasaen^^  eam- 
ponere,  bei  ,^ablehnen^^  detre^arey  abmuere,  respuere,  bei  „Ab- 
sichl^^  volutUaSy  bei  ..alle^^  «i/ns  (fehlt  auch  p.  44,  9),  bei  „an- 
r&cken^^  acceäere,  bei  „anspornen^^  inct^nre,  bei  ,^an«elien*''  iH*- 
duere,  bei  „Auge^^  im  Auge  haben  ^eetare^  bei  „auseinandersetzen^^ 
di99erere  de,  bei  «,beeitxen^*  tmtre^  bei  „bestehen^*  stf^ltnef e  (einen 
Angriff,  einen  Kampf  besteben)  etc.    I>afs  eine  ttiemliebe  Anzahl 
deutscher  Winter  oder  Wendungen  gern  Abersehen  ist,  dufttr 
könnte  ich  aufser  den  schon  vorhin  angeführten  noeh  niatfehe 
Beispiele  mit  theilen.    Doch  abgesehen  von  diesem  Mangel  scheint 
mir  das  Wörterverzeichnifs,  ebenso  wie  die  in  den  Noten  nieder- 
gelegte Phraseologie,  trefflich  zu  sein.    Denn  wenn  ich  auch  fSr 
einige  Phrasen  andere  substituirt  m  sehen  wfinsche  (s.  B.  p.  68 
„ihr  Andenken  lebt  in  unsterblichen  Lobliedern  fort^^  earmimbus 
(oder  poUarum  laudihuM)  celehraia  tu  aetemum  eemm  vigei  me- 
moria statt  „cum  memoria  sm  in  aeiernmm  carminibue  eelebraium 
9iger^%  and  obgleich  besonders  die  Aiiwend«ng  ^^inzelner  livi»^ 
niacher  Ausdrücke  in  der  Terlia  mir  bedenklieh  erscheint  (z.  B. 
p.  11  muUa  secum  quo  jam  ire  pergeret  fDoiventi  subiii  animum 
impetu9  . . .  Romam  pelendi,  cujui  rei  praeiermiseam  ocoasfO^ 
nem  et  alii  fremebani  et  ipse  non  dissimulabai,  p.  125  unge- 
rechter Welse  Jtim.  angreifen  ii^fusiä  arma  alicui  inferrs,  p.  159 
ich  habe  nicht  die  geringste  Gemeinsehaft  mH  Jemand  nihil  iHtAt 
cum  äUquo  eongoeiotum  e$t  ete,),  so  habe  ich  doch  in  den  vo» 
mir  durehgeMhenen  Partieeu  nichts  gefunden,  wae  enteehleden 
geändert  werden  mfifste. 

Zum  Schlüsse  meiner  Recension  erlaube  loh  mir  in  der  Ueber- 
seugung,  dafs  bei  der  BeurI  heilang  eines  Schnlbaclis  aueb  die 
Vorrede  Berücksichtigung  verdient,  noch  eine  Bemerkung  Aber 
das  Vorwort  des  trotu  maoeher  Mftngd  dodi  trefftiehen  Bnebs. 
Ich  habe  sehen  oben  angedeutet,  dm  sehr  riohtige  GmAdsAtcft» 
Aber  die  lat.  StitTibongen  in  ihm  entwickelt  nnd  di«  Reraiisgalire 
und  Einrichtung  des  Buchs  in  Aberzeugender  Weise  von  dem  Veif. 


M  Zweite  AbMieiliiftg.    CltfffftfflMte  Beridite. 

.ecrachtfertigt  wird.  Aber  zwei  Stellen  möclile  ich  am  demsel- 
ben beseitiet  sehen,  eine  kuraere  auf  p.  IX:  „Mau  darf  es  onserer 
Jugend  nicht  allzubeqoem  machen.  Bequemlichkeit  ist  ohnebin 
schon  ein  grofser  Fehler  unserer  Jugend^^  uod  einen  etwas  iSn- 

Kren  Passus,  in  welchem  der  tiefere  Grund  der  mangelhaften 
listungen  unserer  Abiturienten  im  Lal^nschreiben  in  der  allBo- 
^^rofsen  Geuuissucht  der  jetzigen  Jugend  gesucht  wird;  ^^Das  Le- 
ben unserer  Jugend  wird  zu  froh  seiner  Einfschlieit  entrückt; 
die  fröhgeweckte  Gennissucht  schwächt  die  Frische  des  Geistes 
und  das  lebhafte  Interesse  för  die  Wissenschaft;  das  flt^ermlfsige 
Streben  nach  Zeitvertreib  macht  einen  grofsen  Theil  der  Schfiler 
dem  Ijcrnen  abwendig,  lähmt  die  geistige  Anstrengung  und  ent- 
fremdet sie  den  ernsteren  Studien.  Welcher  Lehrer  hätte  bent- 
su tage- nicht  in  weit  gesteigertem  Mafse  (?)  gegen  Ueppig- 
keit  und  Auswüchse  der  Verguugungssncht  anzukämpfen?  Soll 
nun  unter  so  hemmenden  Einflfissen  der  Unterricht  etc^^  Statt 
dieser  etwas  übertriebenen  und  jedenfalls  nutzlosen  Anklage  nn- 
serer  Jugend,  in  der  sich  immer  noch  yiele  fBr  die  ernsteren 
Stndien  empfängliche  Gemfither  finden,  wurde  ich  in  dem  Vor- 
wort der  „Stilistischen  Vorübungen'^  lieber  eine  Andeutung 
der  fßr  Lehrer  und  Schfiler  beherzigenswert  heu,  wenn  auch  sehr 
alten,  Wahrheit  gelesen  haben,  dafs  das  eifrigste  Einüben  stilisti- 
scher Regeln  ohne  eine  begeisternde  Erklärung  und  ohne  fleifsiges 
Privatstudium  der  classischen  römischen  Schriftsteller  und  beson- 
ders der  ciceronianischcn  Schriften  nicht  zu  dem  gewfinscbten 
Ziele  fuhren  kann. 

Coburg.  Mut  her. 


V. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  für  die  ersten  Unter- 
richtsstafen.  Nach  Patsche's  lat  Grammatik  bearbeitet  von 
Julias  Albert  Dünnebier. 

Lateinisch -deutsche  und  deutsch -lateinische  Uebersetzungsbei- 
spiele  aus  klassischen  Schriftstellern.  Zu  gründlicher  und  stu- 
fenweise fortschreitender  Einübung  der  Formenlehre,  sowie 
zur  Vorbereitung  auf  die  Syntax  nach  Putsche's  lat.  Gramm, 
zusammengestellt  und  mit  einem  Aaszuge  aus  der  Formenlehre 
derselben  Grammatik  versehen  von  Julius  Albert  Dünne- 
bier. Jena,  Mauke.  1.  Aufl.  1852,  2te  1855,  3te  verb.  u. 
verm.  1861. 

Kioe  Affentlielie  BeunlietlUDg  des  vorllegendeD  Baelies  ist  Mwb  dm 
Hetrn  Ifmtt  BemerkuDg  in  der  Vorrede  zur  3.  Aufl.  aiiAer  siaer  Aa* 
seige  des  Bro.  Dr.  Meister  io  dieser  Zeitochr.  X^  8  oiclit  erficbieaeot 
und  der  Verf.  hat  deiSKUfolge  bei  den  in  der  3.  Aufl.  vorgeBonunenen 
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VcrAiMleniiicfeii  anr  Mioeo  eigenen  Erfabniagen  nad  «lea  „wiederliof*- 
ten  und  driageodea'^  Wöuaclion  mehrerer  sachlniadiser  Freunde  fbl- 
isen  k/Innen.  Auch  die  Ahiticbt  dieser  Zeilea  Ist  es  aicbt,  das  Bncb 
Hod  die  in  ihm  xur  Anwendung  gebrachte  Methode  eingehend  ku  be- 
uriheilen.  Denn  dieselbe  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu;  dem  ersten, 
das  Wichtigste  der  Formenlehre  enlhNlfenden  theoreilschen  Tbeile 
schlielbeB  sieb  die  nach  der  hergebrachten  Folge  der  Conjugafion  auf 
die  Declination  geordaeten  laleinlschea  nnd  deulschen  UebersetKanga- 
beiapiele  des  zweiten  Tbeiles  an,  nach  deren  Darcbarbeitea  der  Scbil* 
ler  sein  9^iel  im  sichern  Oebraueb  der  Decllaation  und  regelrnftislgea 
CoBJugalion  {der  Conjuuctiv  ist  principiell  vom  Verf.  in  dea  beiden 
erslen  Auflagen  ganni  weggelassen,  in  der  drillen  in  dea  Belspielea 
Dicht  berücksichtigt)  erreicht  haben  soll.  Die  Frage  also,  ob  dasselbe 
SBlei  mit  geringerer  Muhe,  in  kürzerer  Zeit  oder  in  mehr  anregender 
Welse  erreicht  werden  kann,  soll  hier  unerAriert  bleiben;  genug,  dafs 
das  Buch,  wie  der  Erfolg  gcKeigl  hat,  ein  scfoülxenswenhes  HöKs- 
mittel  des  Blementarnnterricbts  bietet.  Aber  ein  ohne  Zweifel  von 
atlea  Lehrern  bei  der  Beaut/ung  des  Buches  empflindener  Maagel  malli 
bervorgeboben  werden,  ehe  Ich  ku  dem  eigeatlicben  Zweck  dieser 
AoKeige  gelaage.  Absicht  nnd  Vortbeil  der  Beispiele  bestehen  darin, 
dafs  sie  dem  Schüler  in  140  §§  einen  für  jAhrigen  Cursns  der  Ele-* 
raentarclasse  berechneten,  methodisch  geordneten  ausreichenden 
UebersctKungsstoff  bieten.  Derselbe  ist,  wie  Verf.  bemerkt,  y.uro  gro> 
fsen  Tbeil  classlscheu  Hcliriftst ellern  entnommen,  thells  anderen  Ble* 
mentarbücbcrn,  tbeils  von  ihm  selbst  gebilder.  Vielleicht  gerade  da* 
durch,  dafs  Verf.  bemfibt  war,  recht  viel  Sitae  Klassikern  xn  entneh- 
men, die  flreilich  nicht  für  Kinder  geschrieben  babea,  und  andere  nach 
deren  Maater  ansKuarbellen,  ist  der  bedauerliche  Fehler  berbeigeffthrt 
worden,  dafs  der  In  einer  nicht  geringen  An^-abl  von  SSAtaen  dargestellte 
Gedankenkreis  der  Anschauung  von  8 — lOjAhrigeu  Knaben  zu  fern 
liegt.  Ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  Belegen.  §.  22  An  ett  longa. 
§•  41  Rei  uvera  eit  gaudium.  §.  54  Pemverantia  pertinaciae  et/  jiffit- 
linia.  §.  55  Maia  $unt  ticina  boni»,  §.  50  Scientiae  $iiamia$  e$t  ho- 
minibu$  iueuKda,  §.  57  Decorum  aptnm  eit  tempori  ei  pefionae,  ( ! ) 
§.  60  Jlfetus  ipei  e«l  conlrariui  n.  a.  w.,  wie  denn  nberhaupc  das  «n- 
verhftltnifsmftisige  Vorherrschen  der  Abstracta  ein  entschiedener  Mao» 
^el  der  Ueberaetaungsbelspiele  ist.  —  Schwer  au  rechtfertigen  machte 
es  noch  sein,  was  gelegentlich  bemerkt  'werden  mag,  dafs  von  dea 
NO  9§  «icr  Beispiele  die  erstea  46  §§  nur  Sätze  aus  Nominativea 
der  Nom.  Subst.  und  Adj.  mit  est,  iunt,  erat  u.  s.  f.  bringen,  wShrend  die 
Casna  obliqui  sfimmtlicb  ia  den  14  folgenden  §§  abgebaadelt  werdea. 

„Die  neue  Aufl.  kflndigt  sieh  als  verbesserte  uad  vermehrte  an.^' 
—  „Natfirlleb  iai  auf  die  Mdglicbkeit,  beim  Unterriebt  ne- 
ben der  vorliegenden  neuen  Aufl.  auch  die  beiden  ftlieren 
noch  fort  gebrauchen  an  kdnnen,  gebührende  Rficksicht 
geBommen  und  um  delswillea  der  Haupti heil  des  Buchs,  das  Datier* 
aelniagsmaterial ,  im  Wesentlichen  nicht  verändert  worden.  Hier  ist 
Bur  §.  99  b  entfernt  und  die  lat.  Beispiele  desselben  ia  die  folgeadea 
S§  verwebt.  Aufserdem  sind  hie  und  da  blolb  einzelne  Sätze  gestri- 
chen oder  mit  andern  vertauscht  worden.  Im  Debrigen  stimmt  räek- 
sicbtllcb  dieses  Tbeils  die  gegenwärtige  Aufl.  mit  ihren  Vorgängerinnen 
vAllig  Aberein.^'  —  „Dagegea  bat  der  erste,  das  ßrammatisehe  eal* 
ballende,  manche  nicht  unwesentliche  Aendening  nnd  Erweiterung  er- 
fUtfea.'^  *-  „Die  kaiiptaäcbliobale  Umgestaltung  bat  das  WArterver- 
aeicboifo  erbaltea*  Dieses  iat  fast  ia  jedem  §  vervollstäadigt ,  auch 
$ttkU  dea  deutacbeo  Infinitiv  durckgingig  die  1.  Pera.  Prfia.  Sing,  ga- 
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■•tBi.    U6ker4i«fo  Int  e«  dIcIiI'  wieder  hm  da«  finde  des  Biwbe  verwle- 
eetty  eendern  die  rii  den  Bejspieleu  {[;elidrigeo  Worte  unter  den  Text 
geeetst/^  — >  60  beginnt  der  Herr  Verf.  seine  Vorrede  nur  dritten  Auf- 
lage«   Diese  Versicfcerangen  des  Verf. 's  beruhigten  mich,  ich  fQbrln 
aotbgedrungen  die  dritte  Auflage  neben  der  s weiten  ein,  und  Kwar 
war  leb  über  die  Zulflssiglieit  dieser  Maforegel  um  so  sicherer,  aln 
Ich  von  dem  Lelirsloff  des  Baches  nur  den  „Hauptlhetl  des  Budies, 
das  Uebersefisangnmaterial^',   das   „im  Wesentlichen   nicht  veründert 
W4»rden'S  ron  den  Schalem  benntaaen  lasse,  den  grammatischen  TfaeH 
•her,  der  „manche  nicht  «nwesetitllciie  Aenderung  und  Brweltennig 
erfahren  bai'S  anders  als  »u  einer  gelegentliclien  Bepetition  nie  ver- 
wendet  habe.     Denn   es   ist  wohl  jefftt   rJemlich  allgemein  als  die 
nweckmftfsigste  Lehrmethode  für  den  Anfringsunterricht  Im  Latein  wie 
in  der  Klement ersehn ie  anericannt,  6ußi  man  dea  grammatischen  {Stoff 
in  kleine  Pensa  gethellt  durch  langsames  Vorsprechen  oder  Anschrel- 
bee  an  die  Wandtafel  den  Schülern  nnfilhrt,  denselben  also  während 
der  Lectilre  selbst  lernen  und  durch  genilgende  Wiederholung  dem 
8edbchtailb  sich  dauernd  einprigen  lüfst.    Die  Veränderungen  und  Er- 
weiterungen dieses  Theiles  also,  die  ilbrlgeus  in  der  That  Vert»eeae<- 
rangen  sind,  konnten  8i6ningen  für  meinen  Cnlerrkht  nicht  herbei- 
führen.   Bbensowenig  konnte  die  mit  dem  Wdrterverflseicbnifs  vorge» 
•ommene  Umstellung  mich  ku  ansschllefslicher  Verwendung  der  neuen 
Auflage  veranlnssen,  da  bei  Beibehaltung  der  früheren  UeberseiKungs- 
sticke  die  Vokabeln  dieselben  blieben  und  nur  anstatt  Aruber  ans  Ende 
des  Buches,  jetKt  unter  den  Text  verwiesen  waren.    Allerdings  be- 
kenne Ich,  da£h  Ich  in  dieser  Verinderung  eine  Verbesserung  nicht  an 
linden  vermag,   die  Nuihwendlgkeit  und  ZweckmAfsIgkeil   derselbea 
Mick  ebensowenig,  wie  die  Grunde,   welche  „mehrere  Freunde,  die 
sieb  des  Buchs  beim  Unterricht  bedient*^  nn  „wiederholten  und  drin- 
genden^^ deflfNilsigen  W Ansehen  veranlafst  haben,  einsehen  kann.   Denn 
MinAchst  ist  durch  diese  Binrichtung  der  vom  Verf.  ursprtingllch  be- 
absichtigte Zweck,  den  8chulern  dnrch  vorgängiges  Auswendig  lernen 
der  Im  jedesmaligen  Debersetsungsbeispiel  vorkommenden  neuen  Vo- 
kabeln  allmihlich  einen  kleinen  W0rterscha(K  ins  Gedäcbtnifs  au  brin- 
gen, vOlUg  ans  dem  Auge  verloren.    Eine  auch  noch  so  strenge  Con- 
treie  des  Lehrers  wird  es  nicht  Immer  verhindern  ktinnen,  dalb  der 
eine  oder  andere  Schfiler  beim  Uebersetnen  einen  Blick  in  das  ibm 
▼erUhrerlsck  nabegelegte  Vocabularinm  tbnt,  während  das  Binnehen 
Hl  die  XU  Ende  des  Buchs  nufgefflbrten  WArter  schon  durch  das  daan 
•ätMge  Umschingen   sioli  von  selbst  verbietet.    Der  vom  Verf.  nur 
Recbffertignng  belgebrackte  Onind  „ku  grdfiierer  Bequemlichkeit^^  ist 
In  der  That  nichts  anderes  als  methodische  Anleitung  wmn  flficbtigen 
Lernen  der  Worte,   flllt  also  vielmehr  als  Cirund  gegen  die  vom 
Verf.  vertheldigte  Aenderung  ins  Gewicht.    Ebenen  bringt  das  vom 
Verf.  Kur  Aushälfe  vorgeschlagene  „columnen weise  Eintragen  det*  un- 
bekannten Wflrter  in  ein  Präparationebtichelchen^^  nnnätkige  Bebrel-> 
berel  fflr  die  in  dieser  BcKiebung  am  wenigsten  n»  überladenden  KIb* 
der  mit  sieb,  bedarf  der  steten  Ueberwachnng  des  Lehrers  und  kostet 
Ihm  besser  r.u  verwendende  Zelt,  wie  es  sich  denn  überhaupt  von 
selbst  versteht,  dafii  Vortheile,  die  durch  eine  Einrichtung  des  Lebr- 
bncbn  flrir  den  Schaler  erreicht  werden  kännen,   auf  andere  Welse 
stets  nur  mit  Nachihellen  eingeholt  werden.    Auch  hätte  wohl  das  In 
der   hier   einschlagenden   pRdagogischen  Literatur  sich   immer  mekr 
kimdgebende  Bedfirfbifs  nach  Vokabularien  den  Verf.  Aber  die  Zwf<e1^-> 
määiigkelt  und  die  ZeltgemKDiheit  dieser  Veränderung  aufklären  kdn- 
nea.    Endlich  kommt  noch  der  dnrcb  die  neue  Einrichtung  bedingte, 
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va«  Vert  iMgen«  aeHist  al«  ,,€;in  kleioer  Uebehtiiad''  beseicHiiefe 
We|;fali  de«  coliimnen%vefi«eii  Dnickefl  der  Wilrter  in  BolrMkt. 
Durch  die  AnfTilhruDg  der  WArfer  in  Columnen  isl  aicllt  Mos  die  lieber- 
•MMJieblieit  dereelbe«  aebr  erlelehlcrty  eondern  es  bietet  dieselbe  aneh 
dea  Anijte  des  lernenden  Knaben  und  dem  in  diesem  Aller  dem  6e- 
dieblnlti  anfiierordentllch  an  Hülfe  kommenden  Ortssinn  bedeutenden 
Anbaif.    On,  wenn  dem  8cbuler  ein  Wort  feblt,  lliihrc  ihm  der  Hin- 
weis des  Lehrers,  es  stehe  oben  oder  unten,  vor  diesem  oder  jenem 
anderen  dasselbe  wieder  au }  es  lernen  sich  also  die  reibenweise  auf* 
irefnhrfen  Vokabeln  weil,  leichter  alu  die  ohne  augenfJüllige  Unterbre- 
chung auf  einander  folgenden.     Erschienen  mir  daher  früher  die  Vo* 
kaiieleolttmnen  am  Ende  des  Bnrhs  »Is  ein  besonderer  Vorxng  dessel» 
ben,  so  bann  ich  die  neue  EinrlchtHua  nicht  als  nur  „kleinen  üebei- 
stand^'  beiBeichneO)  sondern  halte  dieselbe  für  eine  aum  grofseo  Schade« 
vorieeDoromene  Neuerung.  —  Trota  dieser  von   vorn  herein  sich  mtr 
aufdrängenden  und  spüter  durrh  den  Erfolg  bestütigten  l^eberaengung 
behielt  leb,  wie  gesagt,  das  einmal  eingetfUirte  Uebnngshuch  bci^  weil 
naeb  der  Ani*sage  der  Vorrede  das  ^yUeberftetKungsmaferial  im  We* 
senCIlcheo  nicht   veründert  worden'^    Die  weitere  Ausführung  diesen 
Itoices,   die  Angabe  der  „unwesentlichen'*  Verftodernogen  ist  oheü 
■ach  den  Worten  des  Verf.  miigeiheilt.    Der  Verf.  Kfthlt,  was  aner- 
kannt werden  mnr»,  aber  auch  verlangi  werden  kann,  diese  „unwe- 
aeolllcben''  Data  in  ihrer  Vollständigkeit  auf,  und  Iflfst  sieb  nur  den 
kleinen  Imhnm  sui  Schulden  kommen,  dafn  er  dieselben  eben  als  etwas 
„Uajreaentllcbes*'  binslellt.    Zunftcbst   nllnilicb  ist  der  „durch  bloAes 
Veraebea  entstandene  und  in  der  2.  Auflage  stehen  gebliebene  §.  99  b 
eatfemf  und  die  laieiniscben  Beispiele  desselben  in  die  nüchsten  §| 
verwebt,  wSbrend  die  deutschen  gÄnKlieh  in  Wegfall  gekommen  slnd*^ 
Es  geh^t  in  der  That  eine  grofse  Vorliebe  für  diesen  „aus  Versebea 
•ntefandenen''  §  und  eine  ziemlich  nebelhafte  Vorstellung  von  der  ,«ge- 
bohrenden  Rücksicht'',  welche  die  „Mdglichkeir,  neben  der  neuen  Auf- 
lage auch  die  beiden  Slieren  noch  fort  gebrauchen  au  kAnnen'S  ver- 
langt, um  diese  Mafsregel  gulKuhelfsen.    Denn  §.  lOCi,  in  den  fiiAlK  'i 
und  12,  }.  101,  in  den  ^ata  3.  5.  6.  14,  §.  ir»2,  in  den  8ata  10.  II  aus 
jenem  }  „verwebt''  sind,  mufsten  natürlich  vom  Lehrer  erst  duroh- 
coniglrt  werden,  ehe  nns  Uebersetaen  r.u  denken  war.   Uebrigens  sind 
auch  die  deatscheo  Beispiele  des  unglücklichen  §.  99  b  nicht  so  gäna- 
Jicb  in  Wegfall  gekommen,  es  hat  sich  doch  wenigstens  ein  unatefl^- 
lidies  Andenken  an  die  heimgegangene  pt«  anima  in  dem  (iiat«  10  des 
}.  101  (§.  99  b  9)  erbalten.    Es  hätte  also  §.  99  b  kiira  und  gut  ge- 
strichen werden  mnsaen,  „anstatt  ein  hielnes  Versehen"  durch  ein 
g^rdfseres  gut  machen  au  wollen.  —  Die  übrigen  Aenderungen,  welche 
der  Zahl   nach  unbedeutend  sind,   beschränken   sich  auf  Folgendes: 
§.17  8.  II  Epirui  e$t  iihona  —  früher  erat,  ebenso  im  Deutschen 
8.  10.    $.20  S.  7  die  Dämme  —  fHlher  Wände.    §.  31,  9  dolore$  iunt 
pattfrt'/es  —  früher  iM$atiabile»  (was  vielleicht  Versehen  war).  §.  61,  4 
du  bist  sicher  genug  —  früher:  ön  bist  nicht  s.  g.    §.  67,  !>  der  Dich- 
ter mU  die  Musen  an  —  früher:  die  Muse.    g.  81  ist  vor  3  und  5  ein 
SatE  ausgefallen,  ebenso  §.83  nach  8,  $.  86  für  7  ein  anderer  ge- 
aetat,  §.  87  vor  4  ein  SatK  ausgefallen,  §.  88  nach  5  ein  8atx  ausge- 
fallen, §.  90  nach  2  ein  S.  ausgef.,  §.  127,  9  geändert.    Auch  hiervon 
hätte  in  gebührender  Würdigung  jener  „Müglichkeit"  bei  weitem  das 
meiste  unverändert  bleiben  künnen.  —  8ind  nun  auch  alle  angegebe- 
nen Neuerungen  in  Beibalt  der  belrächtlicbcn  Zahl  von  140  §§  Bei- 
spiele nicht  bedeutend,  so  bringen  sie  doch  8türnngen  mit  sich,  die 
nm  80  ärgerlicher  sind,  da  sie  hätten  durch  die  einfache  Erklärung 
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(tefl  VerAiMerfi,  dnfs  die  UfflgenfaUniig  de«  Bachm  den  NebeMiaasiler^ 
gebrauch  beider  AnflageD  nicht  mehr  thuuHch  ersobeinea  laMe,  ver- 
mieden werden  ironnten.  Mag  eine  solche  BrlcliruBg  der  berechDen* 
den  Speliulation  den  BucbbSodlers  auch  schwer  annebmilcb  ku  macbeo 
sein,  so  verlangt  das  wahre  Interesse  des  Verfassers  dieselbe  doch 
sicher 9  da  die  Krfabriing  später,  aber  ebenso  klar  kii  derselben  Kr- 
kenntBifs  fuhren  inufs.  Auf  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Bekennl- 
•Isses  hlnenf&hren  war  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Erscheint  dem  Ver- 
fasser eines  in  Schulen  eingeführten  Lehrbuches  eine  durchgreifende 
Aendemng  desselben  geboten ,  so  wird  es  nicht  schwer  sein^  durch 
briefliche  Anfrage  sich  mit  den  betreffenden  Lehrern  in  Binvernebmea 
KU  setxen,  deren  Ansichten  und  Erfahrungen  einzuholen  und  darnach 
seine  Mafsregeln  ku  nehmen.  Bs  ist  dies  eine  Rucksicht,  die  der 
weiteren  Verbrellung  des  Buches  nur  von  Notnen  sein  kann,  da  sie 
eine  wesentliche  Verbesserung  desselben  herbeiführen  mute. 

An  Versehen  endlich,  Druckfehlern  u.  dgl.  ist  mir  Folgendes  auf- 
gefallen: §.  19  fehlt  bei  fttnt  die  in  der  Ueberset^ung  gebrauchte 
Bedeutung  grausam.  §.  42,  5  sich  für  sind.  §.  49  fehlt  bei  vurtat 
die  §.50  angewendete  Bedeut.  verschiedenartig.  §.54  fehlt  in  den 
Vok.  unda  die  Welle.  §.79  fehlt  in  den  Vok.  ntmo  non,  besser 
wäre  der  8a(s  weggeblieben.  §.  80  fehlt  in  den  Vok.'  cur  warum. 
§.  81  fehlt  in  den  Vok.  memoria  das  Gedächlnifs.  §.  83  fehlt  bei  rei 
die  erforderte  Bedig.  Angelegenheit,  ib.  ist  8alB  6  Du  hast  mir 
von  Sorgen  Brieichterung  geschafft  wegen  der  im  l^at.  andern 
CoBstniklion  von  levo  9su  enl fernen.  §.  85  fehlt  bei  carpo  die  §.  90 
gebrachte  Bedtg.  schwächen,  ib.  fehlt  dictaior  der  DIctator.  §.  88 
fehlt  bei  cum  die  Bedtg.  als.  §.89  exoro  erbitte  statt  besänf- 
tige. §.  91,  5  hatten  nicht  Maogel  filr  keinen.  §.  93,  7  die  Srdr- 
cbe  für  die  Schlangen.  §.  99  fehlt  in  den  Vok.  aut  —  nut  ent- 
weder —  oder.  §.  105  fehlt  in  den  Vok.  das  erst  §.  109  snfgefilhrte 
negue  -*  negue  weder  —  noch.  ib.  fehlt  delecto  etg6t9.e  (obiedo 
findet  sich  §.  103).  §.  113,  I  Du  wurdest  von  dem  Freunde  gerupft 
ist  als  Provinaialismus  unstatthaft,  ebenso  §.  Il<5,  4.  §.  115  fehlt  in 
den  Vok  cum  Praep.  c.  Abi.  mit.  §.  118  miifs  anstatt  aliut  der  eiae, 
der  andere  auch  aliui  ..  aliu»  wiederholt  werden,  wie  negue  .. 
negue  §.  109.  §.  128,  iO  reichen  snro  Verständnifs  des  impediri  die 
bisher  allein  bekannten  Uebersetaungen  des  Inf.  geh.  werden,  s« 
werden  nicht  aus.  Das  Beispiel  mnfs  also  entfernt  werden.  §.  129 
statt  Passivi  in  der  Uebersolir.  1.  Activi.  ib.  ist  der  schon  an  sich 
schwer  verständliche  Satz  9  au  streichen,  weil  er  ohne  die  dem  Schü- 
ler noch  unbekannte  Auflösung  des  Partie,  unübersetzbar  ist. 

Güstrow.  Fritzscho. 
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VI. 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  H. 
D.  Müller,  Conrector,  und  Dr.  Julius  Latt- 
mann, Subrector  am  Gymnasium  zu  Göttingen. 
Göttingen  1863.  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Ver- 
lag.   135  S.  gr.  8. 

Wer  aiif»erhalb  des  Kreises  derer  alfinde,  welche  mit  dem 
Uiiferrielit  in  den  klassischen  Sprachen,  vorzagsweise  am  Gym- 
Dasiam  besehiftigl  sind,  und  sShe,  dafs  unser  Buchermarkt  immer 
ond  immer  v^ieder  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Grammalik  der  beiden  alten  Sprachen  bietet,  der  könnte  entTve-. 
der  auf  den  Gedanken  kommen:  es  mQsse  mit  dem  grammati- 
schen Unterricht  bisher  niclit  besonders  gestanden  haben,  und  so 
nSase  einer  nach  dem  andern  hilfreich  herbeikommen,  um  dem 
Blende  möglichst  auch  mit  ein  Ende  zu  machen  —  oder  auf  den 
anderen:  die  Wissenschaft  der  Sprache  möge  einen  Umschwung 
wie  nie,  neue  Anregungen,  wie  seit  lange  nicht,  erhalten  haben, 
so  dafs  die  mit  anderen  Forsebern  in  die  neu  eröffneten  Schachte 
der.  griecfaiseben  Sprachwissenschaft  hinabgestiegenen  Lehrer  die-« 
ser  Sprache  a.  d.  Gymn.  nun  anch  möglichst  schnell  das  neu  anf- 
gefiindene  selbst  ihren  Schülern  zogAnglich  machen,  wenigßtens 
aber  durch  Erkenntnifs  mancher  Erscheinung  als  des  Grundes  für 
bisher  dunkel  gewesene  Sprachfacta  diese  verstehen  lehren  mfifs- 
teu.  So  wenig  der  erste  Gedanke  als  zutreffend  bezeichnet  wer- 
den dürfte,  so  sehr  dörfle  man  dem  zweiten  beistimmen,  gewifs 
aber  auch  hier  und  da  eine  Grammatik  oder  ein  grammatisches 
Höl&böchlein  als  solches  bezeichnen  können,  das  weder  ^inen 
Anspruch  auf  ein  besonderes  methodisches  Verdienst  noch  dar- 
auf machen  könnte,  Wissenschaft  liehe  Forschungen  ^  eigene  oder 
fremde,  als  brauchbares  Material  för  die  Schule  darzubieten.  Was 
die  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  nachgehenden  Leln*böcher 
betrifft,  so  n  ollen  wir  an  dieser  Stelle  die  von  Männern  der  Praxis 
mehrfach  stark  betonte  Warnung  vor  dem  zu  vielen  und  zu  frü- 
lien  Hineinziehen  neuer  sprach wissenschafllicber  Resultate  in  den 
Schnlunterricht  nicht  wiederholen;  aber  zweierlei  möchten  wir 
den  auf  diesem  Felde  arbeitenden  fragend  entgegenhalten:  1)  ver« 
wechselt  man  nicht  hSufig,  wenn  man  so  seine  Freude  hat  an 
demjenigen  Erlernen  der  Sprache  seitens  der  Schüler,  bei  dem  sie 
mit  dem  Lehrer  so  zu  sagen  in  die  erste  WerkstStte  des  Sprach- 
bildens  hinabsteigen,  den  Gymnasiasten  an  sich  mit  demjenigen^ 
der  einst  Philolog  werden  will?  ja  wird  es  nicht  selbst  för  die-. 
sen  besser  sein,  wenn  er  reich  an  Vokabeln,  fest  in  der  Form 
nnd  wohl  belesen^  namentlich  in  seinem  Homer,  den  philologi- 
schen Studien  auf  der  Universitfit  zueilt,  als  wenn  ihm  die  Schule 
vorher  bereits  allerlei  als  Nasch waaren  mit  hingereicht  hat 9  das. 
späterhin  Gegenstand  ernstesten   lemens   und   arbeilens  v^erden 
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gollte?  und  2)  wird  nicht  das  Resultat  des  lernens,  daa  feste 
wissen,  bei  den  nicht  hesonders  begabten  durch  das  jedesmalige 
mitgeben  eines  zweiten  neben  dem  ersten,  eines  Grundes  neben 
dem  Pactum,  schon  deshalb  fraglich,  weil  das  Qnantum  des  wis- 
sens  ein  yiel  gröfceres  wird?  hat  nicht  auch  selbst  bei  den  be- 
gabteren diese  Art  des  Sprachenlernens  in  dem  Alter  der  Scha- 
ler eine  Grenzlinie?  Aber  vielleicht  ist  es  anderwärts  nicht  wie 
bei  uns,  wo  man  Jahr  aus  Jahr  ein  so  viele  ganz  mittelmSfsige 
Köpfe  auch  in  die  Gymnasien,  wo  doch  einmal  der  Schwerpunkt 
in  den  klassischen  Sprachen  liegt  und  liegen  mufs,  hineinscnickt, 
nnbekfimmert  darum,  ob  dieselben  sie  zu  erlernen  befähigt  sind. 
Und  doch  scheint  sich  das  im  ganzen  flberall  gleich  zu  bleiben; 
hörten  wir  doch  (vgl.  Zeitschrift  Damaris  Jahrg.  II.  S.  I0'2)  eine 
erfahrene  Stimme  jQngst  sich  also  hierüber  auslassen:  .,Aelter  und 
in  Folge  des  Alters  entwickelter  waren  die  Gymnasiasten  gewifs 
nicht;  aber  das  mnfs  zugegeben  werden,  wissenschaftliche  BiU 
dtmg  Ruehte  früher  nur  die  befiShigte,  lernlustige  Jngend,  in  an- 
sere  Gymnasien  strOmt  fortwährend  eine  grofse  Anzahl  Schaler 
ein,  die  keinen  Beruf  zu  den  Studien  hat  und  die  man  doch 
Diclit  zurückweisen  darf.  Die  Wissenschaft  soll  Gemeingut  Aller 
werden,  fordert  die  Welt." 

Der  Unterzeichnete  würde  sich  die  voraufgeschickten  einlei- 
tenden Worte  wohl  ganz  erspart  haben,  wenn  ihm  nicht  gegen- 
über der  Arbeit  der  Herren  Müller  und  Lattmann  dergleichen  Ge- 
danken von  selbst  sich  aufgedrängt  hätten.  Die  griechische  For- 
menlehre, welche  ihren  Namen  trägt,  ist  vorzagsneise  von  der 
Ansicht  ans  gearbeitet :  es  müsse  beim  griechischen  Unterricht  Tor 
allem  die  Lautlehre  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  die  Resultate 
der  Sprachvergleichung  soviel  als  irgend  thunlich  berücksichtigt 
werden;  die  VeriF.  sagen  ferner,  dafs  die  nach  der  Methode  dieses 
Buches  in  der  Klasse  behandelte  griechische  Sprache  mit  überra- 
schender Leiefatigkeii  und  lebhaftem  Interesse  von  den  10-  bis 
I2jährigen  Knaben  gefafst  und  gelernt  worden  sei;  —  ihr  Wunacb 
aber  bezüglich  einer  ihrer  Aroeit  widerfahrenden  Benrtheilung 
geht  dahin,  dieselbe  möge  nicht  nur  vom  pädagogisch-praktischen, 
sondern  auch  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er- 
folgen. In  wie  weit  bei  einem  solchen  Buche,  das  sich  doch  auf 
dem  Titel  als  ein  Schulbuch  bezeichnet  und  in  dessen  Vorrede 
die  VerfF.  von  den  Resultaten  der  Benutzung  desselben  an  ihrer 
Anstalt,  dem  Gymnasium  in  GOttingcn,  dahin  Zeugnifs  ablegen, 
dafs  bereits  zwölf  Jahre  nach  der  Methode  unterrichtet  und  auch 
in  den  höheren  Klassen  die  Erfahrung  gemacht  worden  sei,  dafa 
die  BinfÜhrnng  der  Schüler  in  die  homerische  Sprache  aufseror* 
denttfcb  dadurch  erleichtert  werde,  eine  gesonderte  Betrachtungs- 
und  Beurtheilungsweise  oder  eine  solche,  die  mehr  die  wissen- 
schaftliche als  die  praktisch  pädagogische  Bedeutung  in  Erwft- 
gnng  zöge,  zulässig  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt;  bekenne  aber 
offen,  dafs  ich  spracfavergleichende  Studien  ernsterer  Art  seit 
Itngerer  Zeit  nieht  getrieben,  dagegen  im  grieehiachen  Unter- 
richt fortwährend  gearbeitet  and  theils  selbst  die  Erfahrung  ge- 
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«laclif,  tlieils  von  anderen,  welche  auf  der  ersien  8tafe  diesen 
Uoterrieht  besorgten,  vor  wie  nach  die  Klage  gehdrt  habe,  dafa 
aie  das .  bei  ans  Abliche  Pensum  der  IV.  bei  j&hrigem  Karsua  in 
¥v5dienflich  seclis  Standen  gerade  snr  Nofh  absoUiren  und  eben 
nor  das  erzielen,  vras  unerlfifslich  ist.  Zeitweise  wurde  dieser 
erste  Unterricht  nach  Curlius,  bald  aber  wieder  nach  Bultmann 
crtheiit;  die  Zahl  der  Schfller  in  der  ersten  griechischen  Klasse 
achwankte  awischen  40  und  50,  das  Alter  der  Knaben  war  das 
oben  von  der  G&ttinger  Schale  mit eet heilte.  Wozu  nnn  dies? 
Ei  liann  dem  Referenten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  von 
den  Verff.  mitgetheilten  Resultate  ihrer  Unterrichtsweise  in  Zw^ 
fei  so  ziehen,  vielmehr  wohl  ihnen,  daf«  sie  solche  Resultate  er- 
sielt haben  und  erzielen!  —  aber  das  glauben  wir,  dafs  jedem 
die  Methode,  die  et*  sich  im  Unterricht  und  aus  den  Studien  bar' 
aoa  selbst  gebildet,  am  besten  gelinct,  damit  also  nicht  gesagt 
ist,  dafs  ein  anderer  ebenso  geschickter  Lehrer  sie  ebenso  gtn 
schickt  handhaben  werde. 

Treten  wir  nun  der  Sache  selbst  nfihev.  Voran  noch  die  Be- 
merkung, dafs  S.  IV  der  Vorrede  das  ein  geschlagene  YerfSabren 
im  Allgemeinen  cbarakterisirt  wird,  besondei's  riicksichtlich  der 
Handhabung  der  Terminologie,  welche  bei  allem  Streben,  der  Wis* 
acnachaft  gerecht  zu  werden,  doch  möglichst  wenig  geflndert  wor- 
den ist,  aer  Anfstellone  der  l^ofgesetze,  der  Accentlehre,  der 
Genosregeln;  sodann  dafs  S.  V  f.  im  besonderen  der  auf  der  un- 
tersten griechischen  Lehrstufe  eingehaltene  Gang  angegeben  hf. 
Diesen  gebe  ich,  um  sogleich  erkennen  zu  lassen,  dafa  in  dem 
Thcile  diese  Grammatik  der  Praxis  wie  der  Wissenschaft  dient, 
mit  6er  Verf.  eigenen  Worten  an.  —  „Nach  den  notli wendigen 
Laseftbangen  werden  sofort  die  Paradigmen  der  I.  n.  IL  Deklina- 
titon  ohne  alle  Erklärung  einfcöbt.  Von  der  III.  Deklination  läfst 
man  das  erste  (aXg)  ebenso  Temen.  Von  da  an  beginnt  aber  die 
rtttionelle  Behandlung,  wesentlich  in  der  Weise,  wie  sie  die  Fas- 
sung dieses  Buches  an  die  Hand  giebt.  Doch  werden  alle  Be- 
aonaerheiten  und  Unregclmftfeigkeiten  einstweilen  fibergangen,  und 
die  DigammatastSmme  werden  vorläufig  als  Stimme  auf  t;  behan- 
delt, wie  es  oben  um  der  Anfänger  willen  auch  im  Buche  ge- 
acheben  ist.  Denn  obgleich  wir  die  Hereinzlehnng  dieses  Lautes 
wie  die  des  Consonanten  in  den  Schulunterricht  ifir  nnerlSfslidl 
halten,  so  wird  man  auf  der  untersten  Stufe  wohl  besser  nocb 
darüber  hinweggehen.  Ist  nun  dieses  Pensum  durchgearbettet 
«nd  durch  Wiederholungen  und  Uebersetzungsübungen  aus  irgend 
einem  Uebnngsbuche  zu  ziemlicher  Fertigkeit  eingeftbt,  so  ist  da- 
mit Ar  das  Verständnifs  der  Conjogation  eine  genOgende  Grund- 
lage gewonnen,  und  man  wendet  sich  sofort  zu  dieser;  denn  waa 
iwn  den  dazwischen  liegenden  Stflcken  för  den  weiteren  Fort- 
schritt der  Uebersetzungsfibungen  imentbehrlich  ist,  iSCst  sich  ge« 
legentlich  nebenher  geben.^^  So  weit  die  Verf.;  was  von  diesem 
Tbeil  der  Einleitung  noch  hierher  gehört,  lasse  ich  wegen  der 
Ranmerapamifa  wes  und  bemerke  nur  bezQglich  dca  mitgetheil- 
ten  nnd  des  darauffolgenden  dieses:  in  Anfang  vermisse  ich  eine 
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Angabe  daröber,  ob  und  wieviel  beliiifs  der  IjesefibiiDgen  seilwt 
und  des  einübens  der  I.  u.  2.  Deklination  von  den  Acrenfen  f^e- 
sagt  werden  möge;  weiter,  f&r  welcbe  Zeit  etwa  die  ricbti^ 
ErklArung  der  Digammastämme  und  der  Anwendung  des  J  aufM- 
aparen  sei;  sodann  scbeint  es  bedenklich,  die  zwischen  der  3.  I>e- 
clination  und  der  Conjugation  liegenden  Stucke,  also  docb  vrolil 
auch  die  Comparafionen  und  die  Pronomina,  nur  so  nebenher  wm 
geben;  auch  nimmt  es  den  Ref.  Wander,  dafs  gerade  die  Ein* 
Qbung  der  Verba  coulr.  eine  wenig  Zeit  erfordernde  genannt  wird. 
Besonders  lobenswcrtb  aber«  weil  besonders  pracliscb,  ist  gewils, 
dafs  ewar  die  vollen,  also  mit  Bindevokal  und  Tempuscbaraktcr 
vereinten  Verbalendungen  bald  noch  Erlernung  der  Paradigmata 
hin  und  tvTnm  völlig  geläufig  eingeübt,  dagegen  die  genaue  Zer- 
legung derselben  und  das  Erfassen  und  Behalten  ihrer  Bealand- 
tbeile  für  die  Stufe  zwischen  der  Behandlung  dejr  1.  u.  2.  Coa- 
jogation  aufgespart  wird. 

Wesentlich  fTir  das  bekanntwerden  mit  der  vorliegeoden  Gr^ 
insoweit  dies  durch  ein  Referat  vermittelt  werden  kann  und  aoll, 
würde  es  sein,  wenn  wir  dieselbe  sowol  mit  einer  der  gangbar* 
sten  bisherigen  Grammatiken,  etwa  mit  der  von  Buttmann,  ab 
auch  mit  der  von  Curtius  verglichen.  ludefs  dOrOe  eine  dardi« 
gehende  Vergleichung,  sollte  dem  Ref.  auch  für  andere  so  nicht 
zur  Sprache  kommende  Einzelheiten  Raum  bleiben,  die  ihm  bei 
der  Durchsicht  des  Buches  aufgefallen  sind,  nicht  möglieli  aeini 
ich  werde  mich  also  darauf  beschränken,  in  Beziehung  auf  das 
Verhältnis  zu  früheren  Schul -Gr.  ober  den  Gang,  den  die  V«il 
genommen  baben^  zu  bemerken,  dafs  das  Kapitel  von  den  Laut* 
Veränderungen,  einschliefslich  der  Elision,  Apokope,  Apharesia, 
Synkope,  Sjnizesis,  des  Hiatus,  der  Krasis  und  des  w  «g>sJbcirovi* 
xow  nach  der  Dekl.  u.  Conjugation  gesetzt  ist,  gleichsam  als  das 
sich  aus  jenen  beiden  ergebende  Resultat,  auf  das  indefs  vom  fort 
und  fort  verwiegen  wird,  und  dafs  diesem  Kap.  das  Vokabular 
folgt;  bei  der  Dekl.  u.  Conj.  selbst  nämlich  hat  nur  auaoabma- 
weise  bei  dem  griechischen  Worte  die  deutsche  Bedeutung  ihroi 
Platz  gefunden,  dafür  sind  dieselben  zum  Schlufs,  aber  wieder 
streng  im  Gange  der  Grammatik  und  bei  der  Dekl.  unter  Verbin« 
düng  der  Genusregeln  zusammengestellt;  worauf  noch  ein  alle  in 
der  Formenlehre  behandelten  Verha  zusammenfassendes  alphabeU« 
aches  Verzeichnis  mit  der  Bedeutung  und  Angabe  der  Stelle  der 
Gr.,  in  der  es  zu  finden,  folgt.  Das  Kap.  von  den  Accenten  steht 
zwar  an  der  gewöhnlichen  Stelle^  hat  aber  viele  Einzeln  hei  tcn, 
besonders  aus  der  Dekl.,  in  sich  aufgenommen,  die  sonst  an  an- 
derer Stelle  zu  finden  sind.  Ref.  kann  dies  nicht  praktisch  fin- 
den —  mufs  doch  bei  der  3.  Dekl.  z.  B.  das  ausnahmsweise  be- 
tonen gewisser  einsylbiger  Wörter  erst  gelernt  werden  —  es  lag 
also  näher,  diese  Wörter  wie  gewöhnlich  dort  aufzuzählen  und 
bei  dem  allgemeinen  Theil  auf  den  besonderen  zu  verweisen.  Der 
wichtigste  Unterschied  aber  der  vorliegenden  Gr.  von  der  älteiea 
lifBgt  in  den  aus  den  oenern  Forschungen  zahlreich  aufgenomme» 
nen  Erläuterungen,  welche  bald  unter  dieser  Bezeichnung,  bald 
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aU  Anmerkanf;  schlechtweg  beigegeben,  bald  in  den  eigentlichen 
Lehr*  and  Lerntext  nnmittelbar  aufgenommen  sind,  während  Hin- 
weisnngen  auf  das  in  den  Autoren  selbst  sich  findende  Sprach- 
material,  wie  sie  sich  bei  Bu.  vielfach  finden  und  dem  Schfiler 
seine  Gr.  als  unmittelbares  Ergebnis  aus  der  Litteratur  des  grie- 
chischen Volkes,  also  mit  gröiserer  und  rerdienter  Antoritfit  be- 
kleidet erscheinen  lassen,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  da  sind.  — 
CuHios  gegenGber,  vor  welchem  die  Verf.  fQr  den  ersten  Ter« 
such  in  ihrer  Methode  die  Priorität  in  Ansprach  nehmen,  ist  man 
hier  entschieden  weiter  gegangen,  d.  h.  man  hat  von  den  Resal« 
taten  der  Forschungen  noch  mehr  hereingezogen  and,  was  dann 
sehr  hSufig  der  Fall  ist,  das  sonst  als  nnregelmSfsig  bezdchnefe 
durch  Erklfirong  dessen  behoben,  was  diese  Bezeichnang  veran- 
laljite,  und  aucn  aus  dem  Kreise  dessen,  was  allgemeinhin  als 
anregelmäfsig  gilt,  herausgenommen.  Dazn  zwei  Beispiele:  Das 
Subst.  ovg  steht  bei  C.  (2.  A.  1865)  anter  den  UnregelmSfsigkei- 
ten  der  *9.  Dekl.  S.  57  N.  13.  Daslautet  es:^,,TO  ovg  mhr),  alle 
tkbrigen  Casus  v.  St.  cot:  cirog,  oiri^  PI.  mra,  Armif^  mai{v).  Ueber 
den  Accent  §.  142,  3.^^  Dazu  unter  den  dialekt.  Besonderheiten 
unter  dem  Text:  „ov^,  ion.  ovag,  ovatog^  PI.  ovara^  dor.  oj^% 
(DTO^."  Bei  M.  L.  findet  sich  das  Wort  nicht  an  der  Stelle  der 
Gr.  (an  der  fiberhaupt  nur  uiQtjg,  St.  d^v-,  t6  ySw  u.  ro  dogv^ 
Zevg^  tj  ^ifiigt  6  Xäag  u.  ti  xdga  verblieben  sind),  aber  anter 
den  Besonderheiten  zu  §.  28  (Stämme  auf  T-iaat  mit  vorhergeh. 
Vokal).  S.  22  g.  E.  heifst  es:  „Der  Stamm  von  ovg  lautet  ur- 
sprünglich oj'ctT,  Im  Nom.  entsteht  durch  die  Umwandlung  des 
^  in  V  und  Erweichung  des  r  in  ^  zunächst  ovag^  welches  im 
ion.  D.  gebräuchlich  ist.  Die  Attiker  contrahiren  dann  ova  in  ov. 
In  den  Abrigen  Casns  behauptet  sich  im  ion.  D.  das  ^  als  v  (ov- 
atog  o.  s.  w.),  während  die  Attiker  das  ^  Oberall  aosstofsen  and 
oa  in  CO  contrahiren  (cStog  u.  s.  w.)^^  Es  ist  klar,  dafs  C.  der 
Vorzug  zu  geben  ist:  er  ist  einfach,  die  för  den  Anfänger  zu  ma- 
chende Sondernng  ist  in  der  Gr.  selbst  deutlich  gegeben,  und 
derselbe  wird  nicht  erst  ober  die  unreg.  Contr.  (im  Attischen)  in 
Zweifel  versetzt;  denn  das  kommt  in  der  nenen  Gr.  noch  hinzu, 
nm  die  Dekl.  dieses  dem  Anfänger  sehr  bald  begegnenden  Wortes 
zu  erschweren.  Ein  2tes  Beispiel  aus  der  Dekl.:  C.  sagt  §.  147: 
„Bei  den  Dentalstämmen  kann  der  Nom.  Sing,  der  Mask.  u.  Fem. 
aaf  doppelte  Weise  gebildet  werden,  nämlich  1)  mit  Sigma,  d.  b. 
g  wird  an  dem  Stamm  gehängt,  2)  ohne  S.,  d.  h.  es  wird  nicht  g 
angehängt,  daffir  der  St.  Vokal,  falls  er  kurz  ist,  gedehnt^'  n.  s.  w. 
Dafür  heifst  es  bei  M.  L.  §.  23:  „Die  St.  auf  if  zerfallen  in  zwei 
Theile  (!):  a)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g 
behalten,  b)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g  ab- 
stoben, f^etztere  bilden  mit  den  St.  auf  ^,  welche  sämmtlich 
ebenfalls  das  g  abstofsen,  eine  Classe.^^  Ref.  kann  sich  kaum 
denken,  dafs  ihm  nicht  die  meisten  Lehrer  beistimmen  sollten, 
wemoL  er  behauptet:  in  dieser  Weise  wird  der  Abstraktion  des 
Schfllers  etwas  viel  zagemuthet.  Denn  es  läfst  sich  schon  nicht 
leugnen,  dafs  es  vielen  Schtllem  eine  schwere  Aufgabe  ist,  neben 
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ehiftnder  Slamm  und  Wort  als  getrenntes  fest  zuhält  en;  noo  aber 
itt  Nom.-Bilduog  eo  danagteiien,  dafs  eigentlich  wieder  ein  nr- 
sprOngUcher  und  ein  wirklicher  Nom.  gemerkt  werde,  das  geht 
au  weit.    Gans  etwas  anderes  ist  ea,  wenn  ich  dergleichen  ohne 
RAcksieht  auf  die  in  die  Sprache  neu  eintretenden  Schuler  dar- 
stelle^,  wie  wenn  Leo  Meyer  (gedrängte  Vergleichnng  der  griech. 
n.  tat.  Dekh'n.    Berlin  1862)  S.  9  von  der  Nominativbildung  bei 
Sti  auf  V  redet,  und  doch  drückt  sich  dei-selbe  Gelehrte  S.  10 
bectigl.  der  St.  auf  q  viel  konkreter  aus,  wenn  er,  nachdeni  der 
ftoiischen  Formen  piax^g  und  x^QS  gedacht  worden,  fortßhrt: 
„sonst  ist  immer  der  Zischlaut  aufgegeben  und  dafOr  der  vor- 
hergetiende  Vokal  meist  gedehnt^^    So  findet  sich  noch  an  an- 
deren Steilen  bei  C.  gröfsere  Einfachheit,  dem  SchÜlerhedörfnis 
besser  angepafste  Benutzung  der  ihm  in  so  grofser  Fftlle  zu  Ge- 
bote siehenden  Materialien  aus  dem  Gebiete  der  Sprachverglei- 
chung.   An  anderen  Stellen  ist  wieder  die  Uebereinstimmung  bei- 
der Grammatiken  in  Sache  niid  Form  einfach  lu  konstatiren;  so 
bes.  der  Betonung  der  oxytonirten  Snbst.  der  2.  att.  D.,  der  Er- 
klärung des  a  im  l>at.  PI.  der  synkopirten  auf  tjg,  der  Bildung 
der  Präsentia  von  K-  und  T-stämmen  mit  (T(t,  wo  freilich  M.  L. 
j  statt  e  setzt  (vgl.  auch  bez.  der  ähnlichen  Bildung  bei  der  Com- 
paration),  der  Bildung  des  Fut.  der  Vb.  liqq.    Einen  kurzem  Weg 
dagegen  sehen  wir  uns   von  ML.  bei  Lautregel  M.  8  S.  113  be- 
treffend die  Verschmelzung  des  P-  u.  K-lautes  mit  (t  zu  t^  u.  | 
geführt,  C.  läfst  dieser  Verwandlung  bei  den  Mediis  erst  die  As- 
similation derselben  an  das  <t,  d.  h.  Uebergang  in  die  Tenuea  vor- 
hergehen (vgl.  S.  14  §.  48).     In  der  Darstellang  der  Coningation 
ersdieint  dem  Ref.  die  neue  Gr.  vorzüglicher,  1)  weil  das  Ver- 
fahren mehr  analytisch  als  synthetisch  ist  und  das  Par.  der  1. 
Conjug.  sogleich  in  den  Vordergrund  tritt,  2)  weil  die  DarsteK 
lung  minder  zerrissen  als  hei  C.  ist,  3)  weil  die  Terminologie 
sich  fast  ganz  an  die  bisherige  angeschlossen  hat.    Doch  möge 
dem  Ref.  gestattet  sein  zu  bemerken,  dafs  es  dem  Schüler  jeden- 
falls vortheilhafter  wäre,  wenn  für  dieselbe  Sache,  denselben  Be^ 
cniF  ein  für  alle  Mal  derselbe  Ausdruck  gebraucht  würde  —  dies 
bez.  des  Wechseins  mit  den  Ausdrücken  Endung,  Suffix,  Casos- 
ausgang. 

Es  sei  mir  nun  vergönnt,  von  Einzelnheiten  zunächst  solche 
hervorzuheben,  die  mir  besonders  gut  und  branchbar  geschienen 
haben.  So  die  Anm.  S.  6  z.  E.:  „Der  Betonung  der  einsylblgen 
Stämme  (der  111.  D.)  folgen  yvvij,  pjvatxog,  KVtoPf  Kvvog  und  die 
Cpp.  mit  tig  —  —  Durch  Zusammenziehung  einsylhig  gewordene 
St.  werden  bald  als  einsylbige  behandelt  (g^^eo^-),  bald  als  mehr- 
sylbige  (ioQ,  G.  ^Qog).^'  S.  16  (i.  M.):  „Im  Femin.  der  Adj.  #Bf 
-00^  wird  o  gegen  die  Regel  Überall  verschlungen,  um  die  En- 
dungen mögliehst  unverändert  festzuhalten^^  (vgl.  §.  121.  A.  z.  E.). 
S.  24.  o.?  „Diese  Lantregel  —  dafs  keine  Muta  ein  grieehiacbes 
Wort  schliefst  —  ist  der  Grund,  weshalb  Überhaupt  die  Mutn-St. 
den  Vokativ  dem  Nom.  gleich  bilden,  da  der  Abtall  den  St.  zu 
sehr  verstümmeln  würde.    N«r  das  Hom.  Apo^  G.  apuxtoc  UMitet 
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im  Vok.  ova  neben  af  «$>^    S«  26.  u.:  ,,Änin.  ^  rov^  gebt  naeh 
yqnaoQS  )edocb  wird  in  aiien  Cas«.,  welebe  da«  v  (/-)  TerKercD, 
das  a  yervrandelt,  und  svrar  in  allen  Genetiven  in  e,  sonst  in  17.^ 
Das  Gesetz  von  der  Ausstofsttog  des  g  swiscben  awei  Vokalen  ist 
mit  Conseqnenx  durebgefübrt  (vgl.  §.  32.  A.  u.  E.  §.  34.  A.  u.  s.); 
in  Anwendung  kommt  es  aach  wieder  S.  33.  Erl.:  9,Das  Suffix, 
mit  welchen  diese  Participien  (Pf.  A.)  gebildet  sind,  laatete  in  äl- 
teren Formen  ßo/t.    Daraus  erklärt  sieb  die  eigentbAmliche  Form 
des  Femininams.    Nfimlicb  ßo  gieng  iber  in  v,  wie  Stamm  »vo^ 
(%ßOv)  zn  xvr  geworden  ist;  r  vor  (  erweicbt  sich  —  in  ^,  wel* 
cbes  dann  zwischen  2  V.  auofiel :  /'or««,  v^ia»  vi«.''   Den  Sdüsls 
dieser  Erl.  hat  Ref.  weggelassen,  weil  er  sich  nicht  einverstan* 
den  erklären  kann;  er  wird  später  darauf  zaröckkommen.    Sehr 
hfibsch  ist  die  g.  £.  von  6.  67  sich  findende  ZusaaunenstollaDc  der 
t      Präsens-,  Ferbal-  und  Wurzelstämme  von  rMrroiy  iUMno,  xIot^s», 
KtBifn,    Weiter  vgl.  man  S,  58  g.  £.  A.:  ,,Das  asplrirte  Pf.  1.  der 
'      V.  nrata  der  P«reihe  und  K-reibe  kommt  bei  Homer  gar  nicht  vor 
I      and  ist  auch  in  der  att.  Spr.  bei  vielen  V.  nicht  gebräuchlich.  Mao* 
'      che  dieser  V.  bilden  überhaupt  kein  PL'^  Dann  S.  63  viermal  nach- 
einander die  Verweisung  auf  eine  Anzahl  unter  den  nnregelm.  V. 
▼orkommende  Aorist-  und  Pf.-Bildon«en,  wie  au  tQitpm  u.  a.  auf 
dci^xofc«i  u.  a.,  bei  ^xo»  u.  a.  auf  oäxpm  u.  a.,  wie  andrerseits 
auf  ^ppv/u  u.  ^Qüiya  u.  s.  w.  (vgl.  S.  70  §.  81,  6).    Auch  §.  76 
(Pf-B.  bei  Vb.  auf  p)  ist  bfibscb  gruppirt,  doch  bätt«  auf  »kipm 
n«  d«  ä.  wenigstens  verwiesen  werden  sollen.    Die  Erläuterung 
Aber  die  Tmesis  (S.  71.  o.)  ist  kurz  und  sagt  doch  viel;  ein  Bei- 
spiel, etwa  aus  Homer,  mdchte  man  wünschen.   S.  86  (i.  M.)  wird 
za  dtixfviu  sogleich  fftr  den  Aorist  i(f99  gesellt,  so  auch  im  Par. 
Vgl.  femer  §.  94,  §.  108,  S.  100,  S.  107  nber  naaxfo,  8.  117.  u. 
.Anm.  —  Weiter  labt  Ref.  Bemerkungen  aber  Din^e  folcen,  die 
I     swar  von  den  Verf.  als  ausgemachte  Sache  hingestellt  sind  (zwei- 
I     felhaft  schon  durch  den  Ausdruck  bleiben  Angaben  vaie  die:  $.  76 
I     Erl.  g.  E.,  §.  80  1.  A.,  §.  93  Bern.  g.  £.,  §.  104  A.),  bei  näherer 
Betracirlung  aber  nidit  als  ausgemacht  und  gewis  sich  erweisen, 
•der  doch,  so  lange  Streit  darüber  besteht,  nicht  in  eine  Scbulgr. 
I     s^börea,  zumal  wenn  die  letzte  Entscheidung  aniserhalb  des  Ge- 
Dieta  der  griecb.  Spr.  fallen  solile.    So  lesen  wir  S.  10.  o.  Anm.: 
I      ^,Das  im  Akk.  Sg.  der  meisten  W.  der  3.  Dekl.  erscbeincoDde  a 
I      lai  eigentlich  nur  Bindevokal,  um  dem  9  des  AJckus.  den  Antritt 
I      an  die  meist  konsonantischen  St.  zu  ermAglicbea;  später  fiel  das 
#  ab.**   I.ieo  Meyer  a.  a.  O.  S.  22  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Aus- 
I      gang  om  im  Griechiscb-iateinischen  bei  Grundformen  auf  Kanso* 
I     oanten,  das  a  werde  meist  mcbt  gut  als  IMndov«kal  aufgefaist« 
^reiae  yielmchr  in  die  älteste  Zeit  der  W.-Bildung  znrQck  und  sei 
!     später  erst  ans  Bequemlichkeit  weiter  gebraucht  worden,  und  S.  81 
bez.  des  in  gletehem  Falle  stehenden  Ausgangs  as  wieder;  ohaa 
Z«tci£d  gehöre  das  a  unpr&nglich  der  jiäesmaligen  Grundform 
an,  und  sehr  irOhe  mfisse  darnach  der  Nasal  ausgestoisen  sein. 
Ist  also  über  das  eigentyche  Wesen  dieses  a  volle  €»eMsheit  niehi 
an,  so  läfst  sich  in  einar  Schui-Gr.  nicht»  weiter  ak  das  Faktum 

4* 
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angeben.  E»  sIeLt  damit  noch  ein  xvreiles  in  Verbindung.  Un- 
sere Gr.  sagt  10  der  2len  Zeile  vor  jener  Anm. :  „A.  (d.  i.  Akk. 
PI.)  ff,  dem  in  der  3.  ]>ekl.  der  Bindevokal  vortritt,  während  in 
der  1.  u«j2.  D.  der  Stammausiaut  gedehnt  wird  (in  ä  u.  ov).^  Mit 
den  letifen  Worten  wird  vorläufig  an  etwas  erinnert,  das  von 
den  Verf.  S.  13  B.  7  und  S.  15  B.  2  o.  kurz  und  bündig  erklärt 
wird.  Vergleicht  man  aber  dann,  was  zu  der  Erklärung  von  a^ 
u.  cvg  a.  a.  O.  gesagt  ist,  mit  unserer  Stelle,  so  fühlt  man  eine 
Lücke  heraus^  mau  hört:  in  der  3.  tritt  a  vor  ff,  in  der  1.  u.  2. 
steht  eigentlich  avg  u  ofiff»  auch  sonst  im  Sg.  überall  p  im  Ak- 
kusativ, wo  bleibt  also  das  r  vor  ff  in  der  3.?  Denn  dafs  das 
a  ein  Ersatz  füit  p  sei,  wie  man  es  sich  hier  und  wobl  auch  in 
der  Endung  der  3.  P.  PI.  Pf.  Pss.  erklären  kann,  wird  nicht  sta- 
tairtv  eine  weitere  Erklärung  aber  des  äff  für  ofg  in  der  3.  zu 
geben,  war  wohl  den  Herreu  Verf.  nicht  räthlich  erschienen,  weil 
es  zu  weil  führte  (vgl.  etwa,  was  L.  Meyer  S.  81  weiter  sagt); 
was  folgt  also  für  ein  Schiufs  für  die  Hereinziehung  dieser  Sache 
in  die  Schul- Gr.  überhaupt?  • —  Von  der  Behandlung  der  Nomi- 
nativbildnng  in  der  3.  mit  ff,  die  allerdings,  wie  schon  oben  be- 
merkt, Consequenz  zeigt,  ist  noch  zu  reden.  In  die  Dehnung»* 
geselze  kommt  durch  diese  Lehre  Ungleichheit  Sonst  galt  es  sIs 
Gesetz,  dafs  die  Nominative,  die  kein  ff  annehmen,  bei  kurzem 
Stammvokal  diesen  verlängerten,  also  s  zu  17,  o  zu  <»,  wenn  sie 
ff  annahmen  und  n  (oder  y)  vor  ff  ausfiel,  dehnten:  s  zu6i,  o  t4i 
ov.  Statt  dessen  heifst  es  jetzt  immer  Dehnung;  möchte  dies  s.  B. 
bei  Ximpf  daifiatv  u.  a.  sein;  nun  kommt  aber  unsere  Gr.  in  dem 
Schiufs  der  oben  erwähnten  Erl.  (S.  33)  und  erklärt  die  Deh- 
nung von  fAtfiatig  aus  einer  volleren  Nebenform  auf  jcorr  st.^or, 
und  scheint  mir  dadurch  nur  noch  mehr  Verwirrung  hinein  zo 
bringen,  da  dieser  Ausgang  doch  wieder  auf  ovg  führen  mübte; 
am  allerwenigsten  möchten  wir  auf  jene  Form  zurückgreifen,  um 
fASfiatSreg  neben  fMfAäotsg  zu  erklären,  wobei  wohl  nur  die  Quan- 
tität umgesprungen  ist.  Die  in  §.32  geschehene  Trennung  der 
Adjektiv-St.  auf  sff  von  den  Substantiv-St.  auf  og  (vgl.  auch  S.  25 
die  B.  4  u.  5)  kann  auch  keinen  Beifall  finden;  denn  entweder 
sind  alles  St.  auf  sff,  also  dem  Subst.  yivogj  dem  Adj.  eiytp^g^ 
dem  N.  propr.  dioyip^g  u.  s.  w.  liegt  der  eine  St.  yereg  zu  Grunde, 
oder  /sroff  ist  das  gemeinsame  und  s  Schwächung  von  0,  wie  im 
Lateinischen  u  (genu$)  Trübung.  Jenes  nimmt  Curtins  an,  Meyer 
S.  15  o.  lälst  über  seine  Ansicht  im  Unklaren.  Und  noch  eine 
Frage  hierzu :  wenn  einmal  die  Darstellung  in  §.  32,  warum  dann 
nicht  die  §.  37.  B.  aufgeführten  St.  auf  off,  von  denen  cuÖog  ne- 
ben dpaiSsg  dem  yevog  neben  evy&fig  entspräcbe,  in  einem  §  zu* 
sammen  behandelt?  —  §.  81  wird  von  dem  Augmentum  tempo* 
rale  gesprochen.  Vergleichen  wir  aber,  was  die  neue  Gr.  giebt^ 
mit  dem,  was  die  älteren,  oder  mit  dem,  was  Curtius  giebt,  so 
bemerken  wir  keinen  wesentlichen  Fortschritt  für  die  Schule; 
ftr  eine  Schwierigkeit,  dafs  sich  der  Anlaut  s  in  17,  0  in  00  veiv 
wandelt,  was  ja  auch  in  Ausgängen  vorkommt  (s.  o.,  Curtius 
bezeichnet  es  als  Dehnung),  setzen  M.  L.,  indem  sie  Ober  das 
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Griecbisdie  binaasgreifend  auf  das  arsprfingliche  a  st.  e  als  Aug- 
ment hiDweiaen  und  Contraction  staluiren,  in  dem  aus  a  nnd 
dem  Augment  entstehenden  17  eine  andere;  denn  folgerichtig  mafa 
jeder  Schfiler  schliefsen,  es  wörde  unter  soklicn  Bedingungen 
nicht  fi^  sondern  ce  entstanden  sein.  Noch  einen  auffallenden  Punkt 
mofs  Ref.  sur  Sprache  bringen;  es  betri£ft  die  Bildung  der  3.  P. 
PI.  Ind.  Pr.  A.  der  Vb.  auf  jut.  Die  Gr.  von  ßottmann  stellt  im 
Par.  die  Formen  ri'&eaaif  Öidoaatj  ÖBixvaai  als  die  bei  den  Atti- 
kern  herrschenden  voran,  und  lälst  darauf  die  Formen  ridatfi, 
didavffi,  dßwpvai  folgen;  die  Anro.  Ififst  sieb  dber  den  Gebraudi 
beider  Formen  genauer  aus  und  neimt  die  Bezeichonng  der  er- 
sten als  der  aufgellest en  irrig.  Gewis  mit  Recht;  Cor! ins  erklärt 
sieb  §.  302  über  die  Form  mit  a  und  f&brt  facri  algr  Beispiel  au; 
dann  folgen  im  Par.  'ti-diaci,  9iS6aai  neben  latäff^,  unter  dem 
Text  die  ionischen  Formen;  wenn  es  aber  §.  307  beifst:  rid^ei^tf 
didovai  entstSnden  dorcb  Contraktion,  so  bleibt  diese  Erklürong 
unzuffinglicb.  Wie  steht  es  nun  bei  M.  L.?  §.  95  b  wird  von 
den  Formen  n&sKJt,  lataai,  diÖovaiy  dsMvvffi  gesprochen;  sie  ent- 
stehen, heifst  es,  durch  Ersatzdehnung,  betont  finden  w^ir  sie  als 
Proparoxytona.  Gewis  diirfle  man  diese  Betonung  erwarten; 
aber  Wo  steht  es,  dafs  sie  so  betont  w^erden?  Und  wie  schrei- 
ben die  Verf.  im  Par.?  Dort  finden  wir  dieselben  Formen  als 
Properispomena,  dabei  stehen  diese  nicht  gewöhnlich  attiscbei^ 
Formen  voran,  die  F.  mit  a  nach;  erklärt  stehen  diese  §.96.b. 
Was  soll  das  beifsen?  —  Unvollständiges  oder  ungenaues  bat  Ref. 
u.  a.  an  folg.  Stellen  gefunden:  §.  8  z.  B.  die  Anmerk.  ober  die 
Anasiropbe  (vgl.  Sengebuscb:  Ober  griech.  u.  deutsche  Lexicogra- 
phie  u.  Grammatik.  Brannschweig  18^1.  S.  18).  §.9,3.  Die  Aus- 
nahmen von  den  einsylbigen  der  m.D.;  mochte  qx^g  als  eine 
Art  Contr.  wegbleiben,  auf  ijifg  u.  xQcig  war  wenigstens  bei  den 
betr.  Stellen  in  der  Dekl.  oder  bei  dieser  bieber  zu  verweisen. 
§.20  „stimmt  der  Vokativ  (der  m.  D.)  mit  dem  Nom.  Sg.  nicht 
Qberein,  so  zeigt  er  den  Stamm^^  ist  zu  allgemein.  §.  73,  I  ver- 
mifst  man  genauere  Angabe  der  Vb.  auf  nr,  die  ^,  ß  oder  9  in 
den  2ten  Tpp.  zeigen.  Auch  die  in  ä  st.  tj  im  Aor.  1.  dehnenden 
Vb.  liqq.  sind  §.  75  A.  1  unvollständig.  §.  82.  Bes.  a.  mochten 
von  häufiger  vorkommenden  Compositis,  die  mit  dem  Augm.  der 
Hauptregel  folgen,  noch  etwa  die  häufig  vorkommenden  dnoXff' 
ynahcu  u.  HatfjyoQetv  Platz  finden.  §.  87  g.  E.  miifste  agoan  vofI 
den  <r  annehmenden  ausgenommen  werden.  §.  89,  2  bei  0  fehlt 
die  Tempushestimmung,  §.  97.  b.  neben  ti&rmi  —  Itifii,  §.  102 
g.  E.  war  die  eigenthümliche  Pf.-Bridung  nicht  auf  den  Impera- 
tiv zu  beschränken.  —  Auffallen  mnfs  die  Anm.  S.  68  zu  §.  69 
g.  E,  als  wenn  die  Endungen  rtai  u.  vio  im  Pf.  u.  Plqu.  Pass." 
Oberhaupt  gar  nicht  existirt  hatten;  ferner  §.  84.  KI.  die  Bezeich- 
nung mehrerer  Futura  wie  Idofiai  als  Futura  ohne  o,  da  doch 
(s.  N.  I.)  bei  reX<3,  ßißtS  das  <j  ebensowenig  steht;  ferner  dafs 
§.  89  (S.  80)  nicht  au  „3.  Tempuseharakter''  noch  Moduavokal 
(wenigstens  parenthetisch)  beigefügt  ist  (vgl.-  S.  81.  h.),  dafs  itt 
dem  Verzeiennia  der  unregelm.  Vba.  in  der  5ten  Coinmne  (Bc- 
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merkoof^)  die  in  der  guten  attischen  Prosa  vorkommenden  For^ 
men  wie  iyvtio^ify  (Mfii^fAM  u  a.  nicht  darcb  den  Druck  ^on 
poetischen  Formen  unterschieden  sind,  wie  doch  S.  102.  u.  be* 
stimmt  war.  Aach  mochte  conseqnenler  Weise,  wie  der  fehlende 
Aor.  2.  von  ißinnffu  durch  Iqivp,  so  die  Formen  icrofi^  n.  s.  w. 
etwa  dnrch  mtd(M»i9  ersetst  werden.  —  Mehrfach  sind  Formen 
angegeben  oder  melirere  ohne  weitere»  nebeneinondergestellt.  die 
entweder  wenig  oder  doch  erat  spftt  beglaubigt  sind;  so  S.  33 
die  eontrah.  Akk.  von  ^EQ^tQuAg^  9.  42  (S.d4  u.)  eveimfg^  §.  47 
(S.  39  u.)  iyyiop  u.  Syyiata  neben  iyjvtBQWj  iyyvtwta%  auch  bei 
dem  Par.  tvntm  war  voreichtiger  su  yerfsfiren«  also  entweder  die 
nur  den  Parr.  alter  Grammatiker  verdankfen  Formen  (vgl.  Passow 
i.  Lexik.)  in  runde  Klammem  einsoschliefsen  oder  ein  anderes 
Par.  su  wählen;  such  die  beiden  rargagfa  bitten  wir  nicht  in 
der  Weise 9  wie  ge<:cheben,  ausgeführt  gewünscht ;  bei  teThpia 
(§.  101  S.  93  u.)  waren  durchs os  genauere  Angaben  für  den  Ge- 
brauch der  Formen  «iörderlich,  aas  „(poetisch)^'  bei  thjaofitu 
cenfigt  nicht  (vgl.  Buttm.  ausf.  Gr.  II  A.  2.  B.  S.  304  f.);  §.  103 
(iS.  94  o.)  ist  weder  dediäai  statt  dtdiaai  zu  schreiben,  noch  ist 
es  recht,  den  sti-eitigen  Optativ  und  besonders  in  der  Form  ds- 
duitip  au&uföbren.  Desgl.  war  S.  98  §.  105. 'd  xa^otr  einuiklam- 
roem,  für  xad'oio^  "OXzo  die  proparox.  Form  zu  setaen.  §.  111. 
L  A.  steht  nicht  gut  imaa  st.  äca^  §•  1K9  (S.  112  n.)  war  %i^9n^ 
besondera  aber  ^m  lieber  wegzulassen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zwar  im  ganzen  empfehlend, 
der  Druck  klar  und  sauber  und  gerade  an  den  Stellen  genau, 
wo  die  von  den  Heransgebern  neu  eingeführte  Einrichtung  sich 
findet,  die  durch  Ausstobnng  von  Buchstaben  geschehende  For- 
menbildung  gewissermafsen  yorzumalen  (eine  Einrichtung,  tou 
der  wir  bezweifeln,  ob  sie  sich  bewShren  diirfle,  und  die  wir 
daher  lieber  wieder  an  die  Wandtafel  verwiesen  sehen  möchten), 
doch  aber  sind  auch  aufser  den  im  Verzeichnifs  aufgeführten 
Druckfehlern  noch  eine  ziemliche  Zahl  anderer  störender  Versehen 
bemerkt  worden:  §.  9  Z.  4  itiimag  (§.39  Z.  3  richtig  itfiai4iu\ 
S.  14  u.  (S.  16)  ist  Accent  und  Spiritus  abgesprungen,  S.  17  o. 
OQyvQBog,  -409  st.  -vqboSj  -vgeop^  w.  u.  tä  dveiyi(p  st.  -/so),  S.  23  u. 
SnoQ  St.  ^noQ,  S.  24  Wxroiy,  S.  26  l^HganUeg]  llQaxltig,  S.  26 
N.  P.  ßoe  (st.  ß6Bg)j  S.  36  cngfQOiVBareQog,  ^ünfiatatog^  S.  63  rv- 
aijaotfu  st.^  tviniaoifii^Py  S.  71  u.  ^Q^v  (S.  97  richtig  ixQ^v)^  S.  79 
Ijp^fMih  ^via^  st  finiiAOh  ^vi&riif^  S.  91  o.  (Col.  2)  iczano  st. 
-mat,  S.  92  n.  Hnav,  S.  94  oü^&a,  peia^a,  S.  96  (§.  103  I.  Z.) 
iacütop  St.  -errai,  w.  u.  2.  u.  3.  PI.  st.  1.  u.  2.  PL,  S.  96  (§.  102 

S.  £.)  irwrsur^s  st  -tf^e,  S.  98  AI.  i7<r%r  st.  ^a^op^  S.  106  M.  mgaa, 
.109  ipdx^  st  n^iyfinPj  S.  129  it^g,  to  nin^gi,  S.  130  o. 
n  W«ff.  ') 

Görlitz.  A.  Liebig. 


*)  feil  lige  Im  Sinne  des  verehrten  Herrn  Receosenten  und  in  di- 
dacttseaeai  laleresse  eine  Bitte  Moibu.  Die  Frage,  um  die  es  slob  haa* 
dell»  sMt  einer  Priaciplenfrage  sehr  Abalicli.   Mddite  einmal  ein  Saoii- 
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kvDdiger  in  eioeoi  besooitern  Aulmtz  s^igeo,  I)  daft  die  Wi»«eji«- 
•ebaft  heuteulage  gentflhigt  ist,  viele  io  deo  fräbereo,  obae  Sprai^h- 
ver£lei€bung  gearbeiteten  griech.  Lebrbiicbern  eatbaltenen  Lehreo  fülr 
falacb  so  erlclfireD;  2)  daib  sieb  die  Forderungen  der  Linguistilc  at>er 
auch  acbalrnftfeig  befriedigen  lassen  und  in  welchen  Büchern  and 
wie  weit  diese  pAdagogiscbe  Seite  der  Frage  gel^ist  worden  seil' 
Io  einer  bloisen  Anzeige  lillst  sich  das  nicht  wohl  alles  Kusammeo- 
slellen.  W.  H. 


vn. 

Elementar  -  Grammatik  der  griechischen  Sprache. 
Von  Dr.  Robert  Enger,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Ostrowo.  Zweite  vermehrte  mid  ver- 
besserte Auflage.  Breslau,  Verlag  von  F.  E.  C. 
Leuckart  (Konstantin  Sander).  1863.  IV  u.  189  S. 
kl.  8.    Preis  15  Sgr. 

« 

Im  Weseotliclien  durchaus  eioverstanden  mit  den  Graudsälfteu, 
▼Oll  deoeo  aus  Herr  Director  Dr.  Enger  seine  im  Jahre  1846  in 
I.  Aufl.  erschieoene  griechische  Eiementar-Grammatik  bearbeitet 
bat,  und  nur  dann  abweichender  Ansicht,  dafs  eine  fOr  den  Ele- 
meolar-Standpunkt  berechnete  Gr.  nicht  einmal  in  dem  hiejp  ge- 
gebenen Umfangender  Syntax  bedfirfe,  beachrfinkt  sich  Ref.  nach 
Ansicht  der  2.  Aafl.  daranf,  zu  bemerken,  dafs  diese  2.  Aufl.,  von 
der  der  Herr  Verf.  in  anspruchsloser  Weise  nur  vorausschickt, 
sie  erscheine  mehrfach  berichtigt  und  erweitert,  die  in  den  Ra- 
ceosionen  der  1.  Aufl.  (vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  IL  1848. 
5.  204 — 17)  gelofserten  Bedenken  und  gemachten  Ausstellungen 
▼ielfacb  benütst  und  so  an  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  ge- 
wonnen hat.  Ref.  hat  die  beiden  damaligen  Recensionen  mit  der 
2.  Anfl.  verglichen,  und  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs,  wo  in 
dieser  nicht  geändert  worden  ist,  entweder  in  der  Tbat  kein 
iwingender  Grund  zur  Aenderung  vorlag,  oder  die  ROcksicht  auf 
die  Inconvenienzen,  die  aus  dem  nebeneinander  gebrauchen  ver- 
adiiedener  Auflagen  derselben  Gr.  sich  ergeben,  davon  abgehal- 
ten haben  mag.  Und  dafs  z.  B.  in  der  Syntax  auf  Homer  keine 
Rflcksicht  genommen  ist«  scheint  mir  dem  Plane  des  Biichs,  das 
sich  anch  in  der  Formenlehre  auf  den  Atticismus  beschränkt  und 
die  Homerischen  Formen  erst  in  einem  Anhange  (S.  177 — 189) 
beriicksicbtigt,  vollständig  entsprechend;  zugleich  ist  bei  der  Be- 
schränkung auf  die  Anabasis  aofser  anderen  Vortheilen  durch  Ver- 
eiofaehung  der  Citate  Raum  enpart  worden.  —  Wir  wünsche« 
der  Gr.  femerbin  die  verdiente  Anerkennung,  indem  wir  schliefs«' 
lieh  bemerken,  dafs  die  in  den  ersten  Recensionen  theilweis  ge* 
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tftdelfa  Knappheit  der  Regeln,  (Ar  deren  volles  VersUndnife  des 
Lehrers  lebendicea  Wort  mii  cu  sorgen  hat,  fetat  nach  erfolgter 
prfifender  Durcnsicht  dem  Buclie  mehr  zum  Schmnck  als  lom 
Vorwurf  gereichen  mnis. 

Görlita.  A.  Liebig. 


VIII. 

Neue  Schulbiicher  für  das  Französische. 

CoUedion  d^auteur$  franfois;  lif)r,  3  —  10. 
Auch  uoter  dem  Titel: 

Dr.  G.  van  Mujden  und  Ludwig  Rudolph,  Sammlung 
französischer  Schriflsteller  iur  den  Schul-  und  Privatge- 
brauch. Dritte  bis  zehnte  Lieferung.  Berlin  bei  Otto  Janke. 
1862  und  1863.    Preis  jeder  Lieferung  5  Sgr. 

Die  zwei  ersten  Lieferungen  obengenannter  Sammlung  sind 
früher  schon  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden.  Wir  mofs- 
ten  damals  auf  eine  stark  hervortretende  Verschiedenheit  in  der 
Bearbeitung  beider  Hefte  aufmerksam  machen  und  konnten  den 
Wunsch  nicht  unterdrGcken,  die  Herren  Herausgeber  möchten  sieh, 
bevor  sie  ihre  Arbeit  fortsetzten,  Ober  die  GrnndsStze,  nach  de- 
nen sie  verfahren  wollten,  vollstfindig  einigen.  »Dies  ist  nun  zwar, 
nach  dem  was  jetzt  vorliegt  zu  schliefsen,  theil weise  geschehen; 
allein  wenn  auch  so  schroffe  Gegensätze  wie  frQher  nicht  mehr 
zu  Tage  treten,  so  ist  der  Unterschied  doch  immer  noch  bedeo- 
teud  genug,  um  eine  Sonderong  der  ganzen  Sammlang  in  zwei 
Abtbeilungen  zu  begrOnden,  von  denen  die  eine  mehr  fOr  den 
Schul-,  die  andere  fast  ausschliefslich  för  den  Privatgebrauch  be- 
rechnet scheint.  Zur  ersten  würden  die  Hefte  3,  6,  7  und  9, 
zur  zweiten  die  Nummern  4,  6,  8  und  10  gehören,  und  höchst 
wahrscheinlich  haben  die  Herren  Herausgeber  selbst  ihre  Arbeit 
gleichfalls  so  eingetheilt  gehabt.  Gemeinsam  haben  sie  wohl  nur 
flir  die  Einleitungen  und  för  die  Correctur  der  Druckbogen  ge- 
sorgt, bei  welcher  noch  sporadische  Einschaltungen  im  Sinne  des 
Mitarbeilers  möglich  waren.  Wir  wenigstens  vermögen  uns  die 
dnrchgehends  bemerkliebe  Verschiedenheit  und  dennoch  stellen- 
weise wahrnehmbare  Uebereinstimmung  in  beiden  Gruppen  auf 
keine  andre  Weise  zu  erklären. 

Gleichartig  sind  die  beiden  Abtheilongen  in  Folgendem:  Jedes 
Bändchen  ist  einem  besonderen  Schriftsteller  gewidmet  und  ent- 
hält von  diesem  entweder  ein  einzelnes  gröfseres  Werk  oder  meh- 
rere kleinere,  doch  in  sich  abgeschlossene.  In  beiden  Sectionen 
bilden  biographische  und  literarische  Nachrichten  die  Einleitung 
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za  jeder  Lieferung;  beide  haben  denselben  Titel,  denselben  Ver- 
leger, dieselbe  hfibsche  Ausstattung,  denselben  keinesireges  hoben 
Preis,  anscheinend  auch  denselben  Zweck,  mit  GöbeFs  weit  ver- 
breiteter Bibliothek  in  Concurrens  zu  treten,  io  beiden  endlich 
sind  Anmerkungen  am  FuJse  jeder  Seite  beigefügt.  Gerade  diese 
Anmerkungen  aber  begründen  auch  den  wesentlichen  Unterschied 
lier  beiden  Abtheiinngen.  Während  die  mit  geraden  Zahlen  be- 
zeichneten Hefte  fast  Nichts  als  lexikalische  und  demgeroäTs  f&r 
Schulen  überflOssige,  ja  sclifidlidie,  fftr  den  Privatgebraucb 
jedoch  vielleicht  willkommene  Erklärungen  enthalten,  hat  der 
Herausgeber  der  Gruppe  mit  den  ungeraden  Nummern  einen 
Schatz  höchst  nfitzlicner^,  fOr  Schaler  fast  unentbehrlicher  Erläu- 
terungen und  Andeutungen  in  sachlicher  und  sprachlicher  Bezie- 
hung unter  den  Text  gesetzt  oder  vorangescbickt,  die  dem  eige- 
nen Nachdenken  und  Forschen  noch  immer  Spielraum  genug  las- 
sen und  grofsen  Tbeils  viel  Anerkennung  finden  werden.  Dies 
(alt  in  ganz  besonderem  Mafse  von  der  dritten  Lieferung,  welche 
ofe  neun  zuerst  geschriebenen  Satiren  Boileau's  enthält,  und  von 
der  siebenten,  in  welcher  eine  Anzahl  der  besten  Fabeln  Florian^s 
geboten  wird,  von  denen  manche  selbst  vorgeschrittenen  Schti- 
lem  ohne  die  hier  gegebenen  Erklärungen  kaum  recht  verständ- 
lich sein  wGrden.  Die  Lieferungen  5  und  9  bilden  leider  mit 
den  Lieferungen  6  und  10  der  anderen  Gruppe  Doppelhefte  und 
sind  dadurch  in  einen  Contact  gerathen,  der  sie  benachtfaeiligt, 
den  anderen  aber  ebensoviel  oöfzt. 

Auch  dem  Inhalte  nach  sind  die  Hefte  mit  geraden  Zahlen 
den  anderen  nicht  ganz  ebenbQrtig.  Das  vierte  nSmlich  enthält 
drei  Töpffersche  Novellen,  von  denen  Le  Grand  Si.  Bemard  schon 
durch  GöbePs  Bibliothek  vielfach  bekannt  ist,  das  achte  zwei  No- 
vellen X.  de  Maistre*8,  von  denen  die  eine  (Le  LSpreux  de  la 
CitS  SAoste)  gleichfalls  bereits  durch  Göbel,  die  andere  (Les  Pri- 
sonnier$  du  Caucase)  durch  Prof.  de  la  Harpe^s  französische  Gram- 
matik längst  weit  verbreitet  ist.  Das  Doppelheft  5  und  6  bringt 
Ponaard^s  Vhonneur  ei  fArgent,  die  Doppellleferung  9  und  10 
Saodean^s  Mlle.  de  la  Seiglih'e. 

Es  wäre  nach  alle  Dem  wohl  richtiger  gewesen,  die  Herren 
Rudolph  und  van  Muyden  hätten  ihre  Arbeiten  einzeln  und  selb- 
ständig herausgegeben,  so  dafs  der  Eine  nur  fQr  Schulen,  der 
Andere  nur  f&r  den  Privatgebrauch  gesorgt  hätte.  Sollten  sie 
aber  doch,  allem  Anscheine  zum  Trotz,  wirklich  Alles  gemeinsam 
geliefert  haben,  so  können  fQr  den  Schulgebrauch  nur  die  mit 
angeraden  Zahlen  bezeichneten  Hefte  empfohlen  werden  und 
verdienen  dies  bestens,  während  die  fibrigen  fßr  die  Prlvat- 
lectüre,  doch  nur  f&r  diese,  hfibsch,  brauchbar  und  bequem 
sind. 
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Mager,  Französisches  Lesebuch.  Dritter  Band.  Zweite  Auf- 
lage. Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  v<m 
K.  Schlegel.    Stuttgart,  1862.    Cotta'scher  Verlag.    Xu 

•      u.  707  S.  gr.  8. 

Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  das  sich  am  besten  mit 
La  France  litteraire  von  Herrig  und  Bur^uy  vergleichen  lafst. 
Wie  diese  will  es  einen  Ueberolick  der  französischen  Literalor 
von  den  frühesten  Urkunden  der  Sprache  bis  auf  unsrd  Ta^e  ge- 
ben, nnd  der  Verfasser  ist  dabei  besonnen,  plapmfifsig  und  mit 
pädagogischem  Geschick  zu  Werke  gegangen.  Auch  zeigt  er  in 
der  Wahl  der  StQcke  feinen  Takt  und  Geschmack,  und  die  Ver- 
lagshandlung  hat  gleichfalls  das  Ihrige  gethan,  um  durch  deutli- 
chen Diiick  auf  gutem  Papier  das  Lesen  des  Buches  zu  erleicb- 
lern  und  angenehm  zu  machen;  nur  niufste  sie,  und  mit  ihr  die 
weit  öherwiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Druckereien  Ober- 
haupt, för  Anschaffung  des  <b  Sorge  tragen,  da  in  Frankreich  von 
Niemandem  oe  geschrieben  und  gedruckt  wird  und  jede  Abwei- 
chung hiervon  das  Auge  stört.  l)ie  Anordnung  der  aufgenomme- 
nen Stucke  ist  Anfangs  streng  chronologisch.  Vom  Beginne  der 
neueren  Littcratur  an  jedoch  hat  der  verf  es  zweckmäfsig  ge- 
funden, und  siclier  wird  man  ihm  darin  vollkommen  beipflichten, 
Prosa  und  Poesie  zu  trennen  und  innerhalb  derselben  die  Haupt- 
gattungen gleichfalls  getrennt  zu  halten.  Auf  diese  Weise  ist  eine 
UeberBichllichkeit  erreicht,  die  dem  Werke  zum  wesentlichsten 
Schmucke  dient  und  durch  die  musterhaft  gedruckte  vorangestellte 
Inhaltsanzeige  sofort  in  angenehmster  Weice  berührt.  Eins  hal- 
ten wir  indessen  doch  zu  wünschen,  und  gerade  dadurch  zeich- 
net La  France  ktUraire  sich  rühmlich  aus,  wir  meinen  einen 
geschichtlichen  Ueberblick,  der  jeder  Periode  voranznschicken  ge- 
wesen wäre.  Zwar  giebt  der  Verf.  am  Schlüsse  des  Werkes  auf 
sechs  gespaltenen  Seiten  noch  eine  „vollständige  chronologische 
Uebersicht  der  französischen  Litteratur,  die  zugleich  als  Wegwei- 
ser  zur  Wahl  weiterer  Lecture  dienen  soll'S  und  verweist  „zum 
Studium  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur^^  auf  „die 
mit  umfassendem  Wissen  und  Geschmack  geschriebene  Histoire  de 
la  litterature  frangaise  von  Demogeot.  Paris,  Hachette  &  Co.^^; 
allein  damit  ist  dem  Bedürfnisse  der  Lernenden  keineswegea  ge- 
nügt, da  diese  dergleichen  Bücher  weder  kaufen  noch  verstehen, 
und  der  Lehrer  seinerseits  bei  wöchentlich  zwei  Stunden  zu  we- 
nig oder  keine  Zeit  hat,  der  Literaturgeschichte  irgend  zu  ge- 
denken, geschweige  ihr  gerecht  zu  werden.  Um  so  erwünschter 
istV  ihm  daher,  wenn  seine  Schüler  das  wichtigste  Dahingebö- 
rige  im  Lesebuche  vorfinden. 

Berlin.  M.  Strack. 
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IX. 

Laut-  und  Flexionslehre  der  mittelhochdeutschen 
und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren 
Grundzügen.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  von 
Dr.  Aug.  Kob  erst  ein.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1862.  VI  u.  80  S.  8. 
Preis  12  Sgr. 

Hit  einem  Gef&ble  zugleich  freodiger  Dankbarkeit  und  ebr- 
furcbta voller  Scheu  gebt  der  Unteneicbneie  an  die  Ansteige  dieses 
Baches,  su  der  er  von  Sälen  der  verebriieben  Redaclion  dieser 
Zeitschrift  aufgefordert  worden  ist.  Denn  es  bandelt  sich  am 
^n  Werk  seines  tbeiiren  Lehrers,  um  die  Verdffentlichong  dea- 
•elben  ünferricblssioffes,  dessen  mOndiicbe  Ueberlieferung  dem 
Unlera^cbnelen  von  der  Zeit  her,  da  er  vor  25  Jahren,  ats  Se- 
eondaner  in  Pforta  su  Kobersteina  Fuben  gesessen  liat,  noch  in 
frischer  nnd  dankbarer  Erinnerung  lebt.  Dieser  Unterricht,  der 
damals  ein  Vorxug  fast  dieser  einaigen  Anstalt  war,  ist  seitdem 
in  immer  weiteren  Kreisen  als  ein  Erfordemifa  ftir  den  Leiirplan 
einrr  jeden  geletirten  Schule  in  Deutschland  anerkannt  worden. 
In  den  neuesten  Verordnungen  des  preafsiacbeu  Unterriehfs-Mioi- 
ateriums  fiber  den  deutschen  C^nterrichl  ist  dieses  Bedörfniis  sum 
ersten  Male  auch  %u  officieller  Aossprache  nnd  Geltung  gekom- 
men, und  die  Notiz  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Scbriilr, 
dafs  sie  ihre  Entstehung  einer  aosdriück liehen  Aufforderung  von 
bober  Stelle  verdanke,  hat  uns  in  diesem  Sinne  besonders  freu- 
dig berflhrt.  Sie  ist  zugleicli  eine  BQrgscbafl  daffir,  dafs  der  Ein- 
fahrung  derselben  in  unsere  Schulen  nicht  nur  keine  fiiudemiase 
bereitet  werden,  sondern  vielmehr  von  oben  her  alle  Arten  von 
Förderung  su  gute  kommen  werden.  Zum  Selbst-Studium  wor- 
den wir  sie  bei  ihrer  knappen  Fasaung  nicht  eben  empfehlen 
können;  denn  aie  wflrde  der  dgenen  Tbfitigkeit  des  auf  diesem 
Cebiete  Fremden  lu  viel  lumutben.  Wir  worden  daher  auch 
eine  blofae  Empfehlung  an  einselne  Sehöler,  sich  mit  den  Inhalt 
des  Baches  auf  ihre  eigene  Hand  vertraut  su  madien,  gerade  in 
dieaem  Falle  am  wenigsten  sweckentsprecliend  finden.  Dagegen 
kann  ea  in  ihren  Bänden  die  trefHichsten  Dienste  leisten,  wenn 
des  belebende  und  ergänzende  Wort  des  Lehrers  dem  Verstind- 
niaae  xn  Htklfe  kommt  und  wenn  ea  von  diesem  als  die  der  gan- 
seo  Cfaase  gemeinachaftiiche  Grundlage  seines  Unterrichts  benutzt 
werden  kann.  Ein  kurze  Characteristik  des  Inhalts  soll  dies  dar- 
sutbnn  versuchen. 

Der  Verf.  hat  es  nicht  für  npthig  gehalten,  6&k  von  ihm  be- 
bnndelten  Capiteln  der  Grammatik  eine  allgemeine  sprachgeschiebt- 
liehe  Einleitung  vorauszuschicken,  und  verweist  oie  Jjchrer,  die 
ibren  Scbftlern  eine  solche  geben  wollen,  auf  die  betreHenden 
Abecbnitte  seiner  Geschichte  der  dentacben  National-Literatur,  so 
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dafj  also  schon  hier  die  Nothwendigkeit  einer  ErcSntuDc  dardi 
mündliche  Unterweisung  onabweisHch  heryorlritt.    Er  beginnt  mit 
der  I^utlehre,  i^elcher  er  erst  die  Conjogation  und  dann  die  De- 
clinatioii  folgen  Ififst.    In  diesem  letzten  Haaptabschoitte  werden 
zuerst  die  Substantiva  und  «war  sowohl  Appellativa  als  Eigenna- 
men behandelt,  dann  die  Adjectiva  nebst  Participien  und  Zahl- 
wörtern, und  endlich  die  Pronomina.     Die  Regeln  för  daa  Neu- 
hochdeutsche sind  von  denen  fQr  das  Mittelhochdeutsche  überall 
streng  gesondert  und  beide  Sprachniedersetzungen  in  besonderen 
Abschnitten    behandelt,    welche   mit   einander  wechseln   in  der 
Weise,  dafs  den  mittelhochdeutschen  Vocalen  die  neuhodideutp 
sehen  folgen,  ebenso  den  Consonanten  der  einen  Spraohperiode 
die  der  anderen.     Die  Conjugation  zerfÜlit  in  4  Abschnitte:  die 
ablautende,  die  reduplicirende,  die  schwache,  die  anomale  Con- 
jugation, und  in  jedem  dieser  Abschnitte  folgen  wiederum  den 
mittelhochdeutschen  Formen  die  neuhochdeutschen.    In  ähnlicher 
Weise  sind  die  Unterabtheilungen  des  dritten  Haupttbeiles,  tob 
der  Declination,  angeordnet.    Man  sieht,  diese  Gruppining  des 
Stoffes  hSlt  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen,  von  denen  das 
eine  eine  durchaus  gesonderte  Behandlung   des  mhd.   und  des 
nbd.  Sprachstandes  sein  wurde,  das  andere  eine  enge  Verknü- 
pfung der  Eigentbömlichkeiten  beider  Perioden  bei  jedem  einzel- 
nen Punkte  der  Grammatik,  so  dafs  z.  B.  die  einzdnen  Jjaute, 
die  ein/einen  Oonjugationen,  die  einzelnen  Anomalien,  die  ein- 
zelnen Pronomina  u.  s.  w.  ein  jedes  fQr  sich  durch  beide  Stufen 
hindnrchgefiihrt  würden.     Wo  es  sich  ansschliefslich   um    eine 
praktische  Einf&hning  in  das  Verständnifs  des  Mhd.  handelt,  wird 
sich  der  erstere  dieser  beiden  extremen  Wege  sicherlich  am  mei- 
sten empfehlen,  während  ffir  eine  streng  historische  Betrachtung 
der  Sprache  wohl  der  zweite  am  angemessensten  ist.    Hier,  wo 
es«  wenn  ich  die  Absicht  des  «Herrn  Verf.  anders  recht  verstehe, 
auf  eine  Combination  beider  Zweeke  abgesehen  war,   nfimlich 
darauf,  den  Schüler  einerseits  für  das  Verstfindnils  der  mhd.  Li- 
teratur, soweit  er  sie  kennen  lernen  soll,  mit  dem  erforderlichen 
grammatischen  Wissen  auszurüsten  und  ihm  andrerseits  die  Ein- 
sicht  in  die  Genesis  der  heutigen  Spracherscheinungen    soweit 
aufzusehliefsen,   wie  es  ohne  ein  Zurückgehen  auf  die  Siteren 
Stufen  der  Sprachen twickelung  möglich  ist,  hier  war  gewib  ein 
solcher  mittlerer  Weg  der  einzig  zum  Ziele  führende,  und  man 
könnte  daher  höchstens  im  Einzelnen   über  die  Vortheile  eines 
Mehr  oder  Minder  im  Trennen  und  Zusammenfassen  rechten  wüh- 
len.    Wir  unterlassen  dies  aber  und   heben  lieber  als  einen  be- 
sonderen Vorzog  des  vorliegenden  Buches  die  eingehende,  ich 
möchte  sagen,  wohlwollende  Berücksichtigung  des  Nhd.  hervor, 
die  einen  wohlthuenden  Gegensatz  bildet  gesen  die  Geringschiz- 
znng,  mit  der  wir  andere  Kenner  unserer  filteren  Sprache   über 
die  Zerrüttung,  Vergröberung  und  Verderbnifs  der  nhd.  Periode 
herziehen  hören.     Koberstein  hat  sich  bei  aller  Liebe  für  nnfaere 
filtere  Literatur  und  Sprache  von  diesem  in  einem  dem  Goliraa- 
che  der  Sdmle  bestimmteu  Buche  doppelt  geÄhrlichen  Misgriff 


Caoer:  DanteelM  LftiU*  md  VlexiouMra  tob  Kobertleio,     61 

vollkommen  frei  gebalten,  was  man  s.  B.  Ton  Vilmar  nicht  rfik- 
men  kann;  wie  er  denn  aach,  was  damit  genau  uisammenhfingl, 
in  den  neaerdings  so  eifrig  erörterten  orlbograpliitciien  Streitfra- 
gen einen  dnrcliana  conaervattven  Standpunkt  einnimmt  und  aicli 
d^oaii  begnügt,  in  streng  objectiver  Weise  deu  Tbatbestand  feat- 
ziiafeJIen,  obne  daran  kriiiscbe  Bemerkungen  oder  gar  reformato- 
liache  Forderungen  anzuscbliefsen.  Die  Zuverlässigkeit  im  Tbat- 
aiehlicben,  die  woblabgewogene  prficise  Passung  der  Regeln  an 
einer  Arbeit  Kobersteins  ku  rflhmen,  ballen  wir  fQr  iiberfljisaig. 
Dagegen  erlauben  wir  uns  die  wenigen  Bedenken  sur  Spraebe 
m  Dringen,  die  uns  in  dieser  Beziehung  aufgestofsen  sind. 

Die  Anmerkungen  a.  u.  b.  zu  §  107,  die  in  dem  Abscbniit  vou 
der  Declination  der  Partieipien  stehen,  gelieren  ihrem  Inhalte  nach 
offenbar  xor  Confugation,  da  sie  beide  nicht  die  adjectivische  Ab- 
wandlung des  Particips,  sondern  seine  Bildung  aus  der  Gmnd« 
form  des  Verbums  betreffen.  Die  erste  handelt  von  der  dem 
Participiom  yor|;esetzten  Partikel  ge,  einer  Partikel,  die  so  we- 
nig mit  der  adjectiyischen  Natur  des  Partidpiums  zu  thun  bat, 
daia  sie  ja  im  Mhd.  vielfach  auch  mit  anderen  Verbalformen,  be- 
sonders mit  dem  Infinitiv  und  mit  den  Fonuen  des  Präteritums, 
▼erknQpft  erscheint  (vgl.  Grimm  Gr.  n,  843  ff.).  Diese  letztere 
Thatsacbe  hMte  wohl  eine  besondere  Hervorhebung  verdient;  we- 
nigstens habe  ich  gefunden,  dafs  sie  zu  denjenigen  £igenthAmlicb- 
keifeu  des  Albd.  gehört,  die  den  Anfänger  bei  der  Leetfire  mhd. 
Texte  am  leichtesten  verwirren  und  also  von  vorn  herein  einer 
Aufklärung  bedArfen.  —  In  §  103  wird  ausgeführt,  dafs  in  der 
nhd.  schwachen  Declination  des  Adjectivs  der  Accus.  Sing,  des 
Ferainins  nicht  wie  im  Mhd.  regelmäßig  auf  — mi,  sondern  „gleich 
dem  Accus,  des  Neutrums ^^  wä  e  ausgeht  Sollte  es  nicht  viel 
nal&rHdier  sein,  statt  des  Accus.  Sing,  des  Neutrums  vielmehr 
den  Nom.  Sing,  des  Femininums  zur  Vergleichung  heranzuziehen? 
So  thot  es  auch  Grimm  (Gr.  I,  753),  und  es  ist  wohl  kein  Zwei- 
fel, dafs  hier  thatsSchlich  keine  Einwirkung  des  Nentroma  auf 
das  Femininum  stattgefunden  hat.  —  Der  Verwandlung  des  s  in  r 
in  den  Formen  des  Verbum  v>isen  geschieht  an  3  verschiedenen 
Stdien  Erwähnung  §  21.  b.,  §  24.  c.  und  §  52.  An  keiner  dieser 
Stellen  aber  wird  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  in  dem 
diese  Erscheinung  mit  einer  weit  verbreiteten  Neigung  der  deut- 
schen Sprache  steht,  ein  ursprüngliches  s  in  r  zu  verwandeln, 
einer  Neigung,  die  durch  alle  Perioden  onsrer  Sprachgeschichte 
wirksam  geblieben  ist  und  die  auch  in  der  Declination,  in  der 
Comparation  der  Adjectiva  u.  s.  w.  mehrfach  hervortritt  (vergl* 
Grimm  Gr.  I,  64M2I  etc.).  Die  meisten  dieser  Vorgänge  fallen 
allerdings  vor  die  mlid.  Zeit  und  gehörten  also  als  solche  nicht 
in  den  Bereich  der  vorliegenden  Schrift.  Gleichwohl  aber  hätte 
die  Erscheinung  im  Ganzen  wegen  ihrer  allgemeineren  Bedeutnoi; 
nnsres  Erachtens  in  der  Lautlehre  eine  Stelle  verdient,  und  auch 
eine  Hinweisung  auf  die  analogen  Vorgänge  im  Lateinischen  wurde 
gerade  f&r  die  Zwecke  des  Gymnasiums  gewifs  von  Nutzen  ge* 
Wesen  sein.    Und  damit  haben  wir  einen  Punkt  von  grofser  Er- 
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beblickkeil  berobrt,  der  hier  scbliefelicb  noch  mit  wenigen  Wor- 
len  erOrlert  werden  soll.  Ich  meine  daa  Mab,  in  welchem  die 
Formen  und  Erscheinungen  der  älteren  Perioden  des  l>eulsdien 
sow^ohl  aU  der  stammverwandten  Sprachen  si|m  Verstflndniie  des 
Mhd.  und  des  Nhd.  heranzuziehen  sind.  Auch  der  Herr  Verl  bat 
nicht  alle  Beziehunj^eo  auf  solchen  aufserhalb  der  ivrenzen  seiner 
eigentlichen  Aufgabe  liegenden  Stoff  vermeiden  kdnnen.  Gleich 
anf  der  ersten  Seite  begegnen  uns  allhochd.  Formen.  Ebenso  hat 
er  snr  ErkiSrnng  von  Brechang  und  (Jrolant  natftrlich  auf  das 
Altbocbd.  zurückweisen  müssen  (S.  2  n.  3).  Auf  S.  8  findet  das 
gotb.  ik  seine  Erwähnung.  In  den  Vorbemerkungen  zur  Conjii- 
gaiion  (§  13)  wird  nicht  minder  das  Gothische  and  Altbocbd. 
zur  Vergleichung  gezogen,  und  in  §  14  werden  sogar  der  dcet- 
scben  scuwacben  Conjugalion  die  griechischen  Verba  pnra  sowie 
die  Iste,  2te  und  4te  laleinisclie  Confugation  an  die  Seite  gestellt, 
womit  also  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hinübergegriffen  ist.  An  anderen  Stellen  dagegen,  wo  sotcfae 
Parallelen  und  Erweiterungen  des  Gesichtskreises  ebenso  nahe  ge- 
legen hätten,  sind  sie  unterblieben;  ich  erinnere  an  das  Prono- 
men  personale,  an  das  allhochd.  m  in  der  f.  P.  Sins.  Präs.  Ind. 
der  2ten  nnd  3ten  schwachen  Conjugation  (S.  30),  bei  welchen 
sich  die  entsprechenden  latein.  und  griech.  Formen  so  natSrlicIi 
darbieten,  an  das  Verbnm  sfn,  dessen  verschiedene  Formen  auf 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Stämme  zurückzuführen  der  Verf. 
ausdrücklich  ablehnt,  „weil  sich  diese  Verhältnisse  nur  aus  dem 
Got bischen  und  Aitbochd.  in  Vergleichung  mit  dem  Laf  einlachen, 
Griechischen  und  dem  Sanskrit  vollkommen  anschaulich  machen 
liefsen^^  iß.  32).  —  Nun  wissen  wir  wohl,  dafs  starre  Couseqnenz 
in  solchen  Dingen  einem  Schnlbuche  am  wenigsten  anstehen 
würde,  welches  ja  nicht  den  unerbittlichen  Forderungen  der  Wis- 
senschaft genfigen,  sondern  den  Bedürfnissen  der  Praxis  sich  an- 
schmiegen soll.  Aber  eben  nm  dieser  praktischen  Interessen  wil- 
len hätten  wir  nnd  mit  uns  sicherlich  Viele  gewünscht,  dab  der 
Herr  Verf.  in  dieser  Beziehung  etwas  freigebiger  gewesen  wäre 
Ein  paar  solcher  Gegenflberstellnngen ,  wie  sie  Vilmar  etwa  in 

i29  seiner  kleinen  Grammatik  von  den  goth ,  aitbochd.  n.  mhd. 
onjugationsenduneen  oder  in  §  61  von  den  Formen  der  Prono- 
mina in  diesen  3  Perioden  giebt,  Tabellen,  die  den  Umfang  des 
ganzen  Bfichelchens  vielleicht  nur  um  2  Seiten  zu  vergröfsera 
branchten,  würden  dem  Lehrer  die  Anfgabe  schon  wesentlich  er* 
leichtern,  den  Schülern  eine  Anschauung  von  dem  geschichtli- 
chen Entwickelnngsgange  unserer  Sprache  zu  gel>en,  eine  Aufgabe, 
die  ja  auch  in  der  neuesten  Verordnung  unsfres  Cultusministe^ 
riams  offieiell  gestellt  worden  ist.  Und  was*  die  lateinischen  nnd 
griechischen  Parallelen  betrifft,  so  liegt  es  anf  der  Hand,  wie 

Serade  sie  daza  beitragen  müssen,  diesen  ganzen  Unterrichtazweic, 
er  noch  immer  von  Seiten  der  clasaischen  JPhilologie  vielfii^ 
als  ein  lästiger  Eindringling  scheel  angesehen  wird,  mit  dem  Mit- 
te^snkt  des  ganzen  Gymnasiallehrplanes,  mit  dem  Betrieb  der 
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alten  Sprachen,  in  eine  nat(h*Hche  mid  fOir  die  SchOler  bMisl 
anregende  Verbindung  zvl  setzen.    Indessen  dafs  dem  eo  isf,  weifs 
der  llerr  Verf.  besser  als  vvir,  und  wenn  er  uns  auf  unsere  Wün- 
sche um  gröfsere  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  in  seinem 
Buche  entgegnen  sollte,  dafs  er  der  mündlichen  Belehrung  durch 
den  Lehrer  in  guter  Absicht  dieses  anziehende  Gebiet  habe  vor^ 
behalten  wollen,  so  würden   wir  onsern  Ortes  dagegen  wenig 
einzuwenden  haben.    Dagegen  möge  er  uns  erlauben,  hier  zuletzt 
noch  einen  nahe  verwandten  Gegenstand  zu  erwShnen,  der  aber 
nicht  nur  das  Mehr  oder  Weniger  des  aufzunehmenden,  sondern 
die  Behandlung  des  aufgenommenen  selbst  betrifft.     Ich   meine 
die  Darstellung  der  ablautenden  Conjogationen,  in  welcher  Ko- 
bersteiD  durdiaus  auf  dem  Grimmschen  Standpunlite  stellen  ge- 
blieben ist,  während,  wie  uns  scheinen  will,  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  gerade  hier  auch  für  das  Deutsche  einen  we- 
«entlichen  Fortschritt  herbeigeführt  hat.    Es  handelt  sich  nament- 
lich darum,  der  ganzen  Anordnung  nicht  die  Formen  des  Prae- 
sens, sondern  den  reinen  Verbalstamm  zn  Grunde  zn  legen,  die 
Verba  also  in  erster  Linie  nach  ihrem  Stammvoeal,  in  zweiter 
nach  der  Art,  wie  aus  dem  Stamm  das  Praesens  hervorgegangen 
ist,  zu  gruppiren,  ^e  nachdem  der  Wurzelvocal  unverändert  ge- 
blieben oder  geschwächt  oder  gesteigert  ist  u.  s.  w.     Diese  An- 
ordnung im  \^rein  mit  strenger  Festhaltung  der  3  Vocalreiben, 
der  A-,  I-  und  U-Reihe  bringt  in  die  ganze  Lehre  vom  Ablaut 
mehr  Licht  und  Ordnung,  wie  die  schöne  und  durchsichtige  Be- 
bandlung  in  Schleichers  ,,Die  deutsche  Sprache^^  zeigt  (S.  272  ff.). 
Unsei'es  Erachtens  sind  die  Hauptresultate  dieser  Darstellung  um 
90  mehr  geeignete  auch  in  einem  Sehulbuche  ihre  Stelle  zu  fin- 
den, als  unsere  Gymnasiasten  in  dem  griechischen  Unterricht  an 
eine  vielfiich  verwandte  Behandlung  der  Conjogation  und  nament- 
lich an  eine  ganz  ähnliche  Unterscheidung  des  reinen  Stammes 
and  der  von  ihm  in  mannichfaltiger  Weise  abweichenden  Pk-ae- 
sensform  gewöhnt  sind.  —  In  der  Wortbildungslehre,  die  der  Herr 
Terf.  am  Schlosse  seines  Vorwortes  in  Aussicht  stellt,  wird  es 
«ich  um  denselben  Unterschied  der  Auffassung  handeln,  den  wir 
no  eben  in  Betreff  der  Conjugation  hervorgehoben  haben,  und  wir 
bieiten  es  daher  um  so  mehr  für  unsere  Pflicht,  auf  eine  He> 
thode  hinzuweisen,  welche  auch  in  dieses  Gebiet  der  Grammatik, 
dessen  Darstellung  von  der  Hand  des  Herrn  Verf.  zn  empfengen 
wir  lebhaftes  Verfangen  tragen,  Ordnung  und  Uebersicht  zn  brin- 
gen vorzugsweise  geeignet  ist.    Dafs  die  Aufnahme  der  g^enwAr- 
tigen  Schrift,  von  der  der  Herr  Verf.  ihre  Fortsetzung  abhängig 
macht,  seinen  Erwartungen  entsprechen  wird,  daran  zweifeln  wir 
keinen  Augenblick,  und  schliefsen  mit  unserem  aufrichtigen  Danke 
für  seine  treffliche  Gabe,  die  gewifs  vor  vielem  anderen  dazn 
beitragen  wird,  die  gute  Sache  des  ahdeutsehen  Unterrichts  aitf 
dem  Gymnasium  zu  fördern. 

IMe  Sauberkeit  der  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  durch 
die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  läfst  nidilB  zn  wün- 


64  Zweite  AbtheilUDg.    Llterarieelie  BericUe. 

sehen.  An  Druckfefalem  merkeD  ^wir  an:  S.  96  Z.  13  a.  Z.  18 
y.  u.  ].  Praes.  statt  Praet.  S.  39  Z.  10  v.  o.  1.  §  24.  c  stall  d. 
S.  49  Z.  19  V.  o.  1.  die  zvveite  statt  die  vierte.  8.  72  Z.  6  v.  o. 
1.  noeh  statt  nach. 

Potsdam.  Ed.  Cauer. 


X. 

Die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf  die  deut- 
schen Gelehrtenschulen.  Akademische  Antritts- 
rede, gehalten  von  Dr.  H.  Masius,  Professorder 
Pädagogik  und  Didaktik.    Leipzig  1S62.    20  S. 


Prof.  Dr.  Masius  bat  in  einer  bei  Antritt  seines  Leiiramtci 
als  Professor  der  Pädagogik  und  Didaktik  an  der  Universitit  tu 
Leipzig  gehaltenen  Rede  die  Einwirkungen  des  Humanis- 
mus auf  die  deutschen  Gelebrteuschulen  in  tiAchst  geist- 
voller Weise  behandelt.  Da  akademische  Gelegen beitsreden  sel- 
ten einem  gröfseren  Leserkreise  zugänglich  zu  w^erden  pflegen, 
erlaubt  sich  Referent  mit  einigen  Worten  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift auf  diese  in  Form  und  Inhalt  gediegene  Rede  aufmerksam 
zu  machen  und  zu  deren  Lectöre  aufzufordern. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Einfilufs  des 
Humanismus  im  Mittelalter  im  Allgemeinen  vrendet  sich  der  Ver- 
fasser zu  seinem  speciellen  Thema,  die  Einwirkung  des  Humanis- 
mus auf  die  deutschen  Gelehrfenschulen.  Er  zeigt,  wie  die  An- 
hänger des  Humanismus  in  Deutschland  sich  vorzugsweise  der 
Schule  (Wessel  und  seine  Schöler)  zuwenden  und  durch  ihr 
ernstes,  auf  das  Höhere  gerichtetes  Streben  die  Reformation  vor- 
bereiten. Luthers  und  vor  Allem  Melanchthons  Verdienste 
um  die  Schulen  werden  gebührend  gewürdigt.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  Reformation  blühte  die  Schule  in  erfreulicher  Weise 
auf.  Trotzendorf  und  Sturm,  so  grofs  auch  ihre  Verdienste 
waren,  wirkten  doch  dadurch  nachtheilig  auf  die  Pflege  des  hu- 
manen Geistes  ein,  dafs  sie  die  Alleinherrschaft  des  Latciniscbea 
und  die  geistlose  Behandlung  desselben  beförderten.  Doch  darf 
nicht  verkannt  werden,  dafs  eine,  wenn  auch  spärlidie,  Lectfire 
des  Demosthenes  und  Lucian  in  den  nach  Sturms  Ansichten  eio- 
gerichteten  Schulen  ihre  Stelle  fand.  Leider  verkümmerte  unter 
den  Zerwürfnissen  im  Linern  der  Kirche,  unter  der  Herrschaft 
des  wieder  erstandenen  Scholaslicismns  auch  die  Schule.  Wie  aas 
der  Kirche  wich  auch  aus  der  Schule  der  belebende  Geist;  von 
der  Wissenschaft  blieb  nichts  als  eine  ausgeliöhlte  Phrase.  „Die 
Reformation,  die  alles  Edle  und  Hohe  in  der  Nation  geweckt, 
war  gewaltsam  abgebrochen,  und  der  Humanismus,  aufgegangen 
in  ihrem  Wesen,  theilt  auch  ihr  Schicksal,  um  nach  Anfängen 
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von  Preifaeii  and  Gr5f<e  unterzogehen  in  BesehrSnkung  und  Bar- 
barei.'« 

Die  G^enbewegung,  welche  am  Ausgange  des  l7..Jahrbun- 
deris  der  Pietismus  bewirkte,  brachte  wenigstens  einige  Hfilfe 
gegen  die  dröckende  Oberberrscbaft  des  Latein,  während  sie  im 
A%emeinen  freilich  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  mehr  eine 
realistische,  als  eine  humanistische  war.  Eine  solche  erfolgte  erst 
da,  als  die  vielberufeue  Aufklärungsperiode  die  Gedanken 
der  Reformation  mit  vollem  Bewufstsein  wieder  ergriff.  Erst  von 
dem  xweilen  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  an  haben  wir  ein  zwei- 
tea  Wiederaufleben  des  classiscben  Allerthums  zu  datiren;  diese 
»weile  Epoche  des  Humanismus  ist  eine  selbständigere,  glänzen- 
dere, fruchtbarere.  Während  der  Verf.  auf  der  einen  Seite  in 
einigen  wenigen  Zögen  den  Einflufs  zeigt,  den  J.  M.  Gesner, 
J.  "Fr.  Christ,  J.  A.  Ernesti,  Chr.  G.  Heyne  und  vor  Allem 
Fr.  A,  Wolf  und  seine  Schüler  auf  das  Studium  des  clsssischen 
Altertfanms  im  Allgemeinen  und  dessen  Betreibung  in  den  gelehr- 
ten Schulen  ausfibten,  weist  er  auf  der  anderen  Seite  nach,  wel- 
eben  Einflufs  Männer  wie  Lessing,  Winkelmann,  Klopstock, 
W  ieland  nnd  Andere  durch  ihre  Schriften  auf  die  Verbreitung  des 
Humanismus  halten.  „Vor  Allem  war  es  Herder,  dieser  begei- 
sterte Heros  der  Humanität,  der  den  alten  Studien  jenen  character 
indeUhUis  gegeben,  kraft  dessen  sie  sammt  den  grofsen  nationalen 
and  christlichen  Elementen  die  unvcräufserlichen  Grundlagen  un- 
serer Bildung  und  somit  unserer  Gymnasien  geworden  sind.**^  In 
Vol^e  dieser  Bestrebungen  mufsic  neben  dem  Studium  der  alten 
Sprachen  die  Beschäftigung  mit  der  nationalen  Literatur,  der  Ge- 
aebichte  und  Geographie  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  gelehrten 
Schulen  mit  Noibwendigkeit  sich  einbürgern,  da  derselbe  Ge- 
danke schon  dem  frei  umfassenden  Geiste  Melanchthons  und  sei- 
ner congenialen  Schüler  nicht  feine  stand.  „Denn  das  scheint  der 
immer  klarer  hervortretende  Charakter  des  deutschen  Humanismus, 
dafs  er,  ausgehend  von  den  Alten,  sie  in  sein  innerstes  Denkeu 
und  Dichten  aufnimmt,  um  grofsherzig  fortan  Alles  in  seine  Kreise 
va  ziehen,  was  zur  Menschheit  und  für  die  Menschheit  bildet.  Er 
macht  eben  das  hunumi  nihil  a  me  alienum  puto  in  der  schönen 
Bedeutung  des  Wortes  zu  seinem  Wahlspruch. ^^ 

Möge  ea  dem  geistvollen  Verf.  in  seinem  neuen,  einflnfsrei- 
cben  Wirkungskreise  gelingen,  recht  viel  zur  Verbreitung  dieses 
wahrhaft  humanen  Geistes  beizutragen! 

Essen.  Buddeberg. 


XI. 

Horns  Jugendschriften. 

Schon  früher  (Jahrg.  1861  Eeh  3  S.  231)  hat  der  Unterzeich- 
nete aich  erlaubt,  die  Teser  diesei*  Zeitschrift  auf  die  von  dem 

Z«ltoohr.  f.  d.  GymoMialweien.  XVni.  1.  «^ 
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Pfarrer  Oertel  (aus  Hom  —  daher  O.  v.  Hom)  herauag^ebeoen 
JugeDdschriflen  aafmerksam  za  machen  und  einzelne  unier  ibneo 
zur  Lectüro  f&r  die  Schüler  der  unteren  Clasaeo  höherer  Lehr- 
anstalten zu  empfehlen.  Es  erscheinen  jährlich  im  Verlage  tob 
Kreidel  in  Wiesbaden  5  Heflchen,  jedes  von  etwa  100  Seiten,  mit 
4  Bildern.  Bis  jetzt  sind  ungefähr  40  Heflcheo  erschieoen.  Die 
VorzQge,  welche  Unterzeichneter  den  früher  erschieneDen  Bu- 
chen nachrühmen  durfte,  dafs  die  Erzählungen  durcbgehends  In 
jcinem  das  Interesse  fesselnden  Tone  gehalten  sind  und  näen  ihrein 
das  Herz  veredelnden  sittlichen  Gehalte  schätzbares  Material  f5r 
die  Bildung  darbieten,  dafis  sie  namentlich  zur  Erweiterung  ge- 
schichtlicher, geographischer  und  naturgeschichtlicher  KenDtnlaae 
Seeignet  sind,  kommen  auch  den  zuletzt  erschienenen  zu,  yob 
enen  namentlich  diejenigen,  welche  Thatsacben  aus  dem  Leben 
irgend  eines  bedeutenden  Mannes  erzählen,  zur  Lectflre  von  Cna- 
ben  von  10-*- 12  Jahren  besonders  sich  eignen  möchten.  Dabin 
gehören  von  den  in  den  beiden  letzten  Jahren  erschienenen  Er- 
zählungen: I)  George  Stephenson,  2)  James  Watt,  3)  der  Ad- 
miral  de  Ruyter  und  4)  Hanns  Conrad  Eschen  von  der  Linth,  die 
zur  Anschafiung  för  die  Schülerbibliotheken  hiedurch  empfohlen 
werden. 

Essen.  Buddeberg. 


XU. 
NeueAuflagen. 

C.  K.  Putsche,  Lat.  Grammatik  für  untere  und  mtulere  Gynnaaial- 

klasseo.     16.  Aufl.    Jena,  Mauke.     1862.    (22^  8gr.) 
J.  A.  Düonebier,  Lat.-deuteche  und  deutsch-lat  Ueberseteungabel- 

aplele  ans  klassischen  ScbrJfUtellerD ,  nach  Putsche*«  lat.  Gram- 

matik  Busammengestellt.    12.  Aufl.     Bbeod.     H63. 
A.  Haaoke,  Aofgaben  «um  Uebenetseo  Ins  LiateiDlsebe,  bebulli  Kf»^ 

tlbuDg  der  elemeataren  8>dUz.    Für  Qoiat«  uod  Quarta.   2.  Tbeß. 

4.  Aufl.    1863.    (16  Sgr.) 
Philipp  Buttmano's  Griecb.  Grammatik.    Herausfegeben  von  Alex. 

Bultmaoo,  Prof.    21.  Aufl.    Berlin,  Dumraler's  Verlag.    1863. 
Vergila  Gedichte,  herausgegeben  von  Tb.  Ladewig.    2.  BAndcheo. 

Aen.  I— VI.    4.  Aufl.    Berlin,  Weidroannscbe  Bucbhandl.    1862. 

C.  F.  NAgelsbacb,  Uebungen  des  latein.  Stils.  3.  Heft.  4.  verbaa- 
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niseelleM* 


I. 

Zu     Cicero. 

Clc.  de  orat.  II,  53,  214:  Argumentum  raiio  ipta  confirmatj  qume 
9imul  atque  etntsta  esf,  adhi^eretcii- 

80  die  HandacbrifteD  nnd  mit  ibneii  Klote  und  Piderit.  Scbfitei 
MAIIeTy  HenricIiMBy  Orelli  uod  KJIeBdl  liaben  dJe  Konjektur  WyOen- 
back'«  emiiium  sMfgeoommenf  weil  sie  die  Verbioduog  von  ratio 
mii  emi§sa  eU  für  unklar  uad  uolateioiscb  haJteo.  Auf  eminum  fOhrt 
da»  kuns  verber  vorkommeBde  argumentum  timul  atque  pontum  e$t 
märipitur.  Piderit  eacbt  xwar  geltend  eu  nacbeD,  daüi  es  »icb  um 
die  ratio f  siebt  um  das  argumentum  bändele;  allein  dies  iet  gerade 
«aBukehren.  Anloniue  katte  vorher  gesagt,  ein  argumentum  werde 
wokiy  ao  wie  ea  nur  anfgeatellt  int,  gefa&t  und  aodann  ein  Bweitea 
and  driilea  gefferdert,  mit  den  Semuibebewegungen  sei  es  aber  an- 
ders; diese  stellten  sieb  nieht  sofort  ein.  Die  darauf  folgende  wel- 
tero  ErUirung  mnA  daber  notbwendig  der  besoodern  Beschaffenheit 
des  argumentum  gelten,  vermöge  deren  dasselbe  unmittelbar  in  dem 
Geiste  bafitet  nnd  wirksam  ist.  Der  Relativsatii  quae  $q,  moGi  sieb 
daber  auch  streng  auf  argumentum  belieben.  Ks  kann  aber  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dalb  nicht  Mos  die  Verbindung  von  ratio 
mit  emittere,  sondern  auch  die  mit  adhaereeeere  unstatthaft  ist.  Beide 
Aosdräclcey  von  telum  hergenommen,  können  nur  mit  sacblioben,  kon- 
kreten, sieht  abstrakten  Dingen  verbunden  werden,  uod  man  kann 
nlelit  sagen  ratio  adkaere$eit.  Belehrend  hierflSr  ist  das  im  §  219  fol* 
gOBde  Beispiel :  cum  ante  iUud  facete  dictum  emiuum  haerere  debeat, 
quam  cagitari  p^tuieu  videatur,  .  Hier  sind  emiifere  und  haerere  mit 
dictum  verbunden 9  einem  Begriffe,  welchem  wobi  argumentum y  aber 
nicht  ratio  analog  ist.  Eaiio  beseicbnet  zwar,  wie  Ellendt  im  Gan- 
aea  richtig  sagt|  hier  cogitatio  rationalit,  einen  vernÜDfligen  Gedan- 
ken ^  aiinmt  aber  doch  nicht  vUllig  eine  konkrete  Bedeutung  ao;  es 
ist  die  vis  rationaUi,  die  in  dem  argumentum  enthalten  ist,  wie  oft 
von  einer  ratio  legis  gesprochen  wird.  Kayser  bat  in  den  Text  auf- 
genoninen:  Argumentum  ratio  ipea  eonfirmat  atque  timul  atque  emi$' 
tum  etty  adhaeretcit^  ohne  einen  Grund  fQr  diese  Aenderung  ansuge- 
bea.  Soli  sich  adhaereteit  auf  ratio  als  Subjekt  besiehen,  so  ist  nicht 
ahnanehen«  warum  quae  nicht  beibehalten  ist;  soll  es  sieb  eNr  nof 
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mrgumenium  als  Subjekt  bexiebeD,  so  wurde  argumentum  eloaiAl  als 
Objekt,  und  dann  wieder  als  Subjekt  su  fassen  sein,  was  nnertrlg- 
lich  ist.  Die  vorliegendeo  Schwierigkeiten  scheinen  daher  nar,  unter 
Beibehaltung  der  Konjektur  Wyttenbach'Sy  durch  Aendening  des  qmae 
in  qua  gehoben  werden  «u  können,  so  dafo  der  Sata:  argumemhua 
ratio  ipta  confirmat^  qua  timul  atque  emwum  ttt,  adhaereMcii  —  den 
Sinn  darbietet:  „der  Beweisgrund  erhSit  seine  Kraft  durch  den  ▼«r- 
nfinfligen  Grund  selbst,  vermittelst  dessen  er,  sobald  er  auageapro- 
ohen  ist,  sofort  im  Geiste  haftet^S  Die  ganze  Fassung  des  Oedankcns 
wird  dadurch  dem  vorhergehenden  Satne  analog.  Dort  wurde  gesagt: 
Argumentum  timul  atque  poiitum  eti,  adripilur;  hier:  ar^tfsteitfnB 
Mtmul  atque  emittum  e$t,  adhaeretcit.  Das  Mittel,  wodurch  das  LeCa» 
tere  herbelgefQhrt  wird,  Ist  eben  die  ratio^  welche  an  dem  feltrat  als 
argumentum  gleichsam  die  Stelle  der  caipts  vertritt 

Berlin.  6.  Kiefsting. 


IL 
Zur  Erklärung  Jnvenals. 

Sat.  Xiil,  53 — 5  improbitoi  illo  fuit  admirabilit  a«9«; 
Credebant  quod  grande  nefat  et  morte  piandum^  8i  Jmvemit 
vetulo  non  atturrexerat.  Unmittelbar  vorher  hatte  der  Dicbler 
das  goldene  Zeitalter  Satnrns  geschildert,  insofern  damals  der  rali- 
gidse  CuUus  viel  einfacher  war:  nun  schildert  er  mit  Hinblick  mf 
die  sittliche  Yerderbtheit  der  gegenwärtigen  die  reine  und  keuscto 
Moralitftt  der  damaligen  Zelt.  Statt  der  Vulgate  quod  bietet  der 
Plthoeanns  quo;  dies  hat  nach  dem  Vorgange  von  Jaibn  und  Heimaan 
neuerdings  auch  Ribbeck  p.  82  in  den  Text  gesetzt.  Verdlohtig  wM 
die  Variante  dadurch,  dafs  in  jener  Handschrift  auch  sonst  (I,  1701 
IV,  5.  V,  24.  XI,  8t.  Xlll,  176)  bei  ^ict  und  quo  der  SohhifiMsenso- 
nant  d  fehlt.  Ueherall  haben  die  Genannten  das  Pith^Minische  ^vt 
und  quo  ohne  Bedenken  in  quid  und  quod  gelindert:  sprechen  hier 
nun  etwa  iunere  Gründe  für  die  Krhalfung  von  quol  Mao  tWste  das 
quod  r.eilber  lediglich  als  Cansalpartikel ,  und  allerdings  paiht  eis 
weil  nicht  in  den  Zusammenbang;  aber  auch  das  Relativ  quo  ent- 
spricht den  Anffirderungen  desselben  nicht.  Vielmehr  erwartet  bm 
fflr  Credebant  grande  ne/a»  einen  Haupfsat/i;  daher  denn  auch 
Weber  p.  105  mit  anderen  hoc  las.  Indefs  bei  richtiger  Deutung  pa&c 
quod  vollkommen  filr  den  Context,  nftmlich  im  Sinne  von  aliquoi 
gesetzt;  wir  sagen  ganz  Ähnlich:  „Sie  hielten  es  fKIr  etwas  grofii  Oa- 
rechtes.^'  Das  hyperbolische  grande  nefat  et  morte  piandum, 
gegenüber  dem  si  Juvenit  vetulo  non  atturrexeratf  bedarf  ge» 
wissermaCien  einer  derartigen  Milderung  durch  das  Prononen  ladefi- 
nitum.  Nach  aevo  mufs  ein  grOfseres  Interpunctionszeiohen,  PaactUB 
oder  Semikolon  stehen,  wie  schon  Achaintre  1.  p.  468  ein  aolohea  ge-> 
setet  hat. 


Sat.  Xlll,  55 — 7  et  »i  Barbato  euicunque  puer  {$ciL  eftar- 
rtxerat),   licet   ipte   videret  Plura  dornt  farra  et  mmjoret 
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gimnii*  ücerpo».    Fdr  farra  bietet  der  Pith^auiscbe  Codei  fraga^ 
UBd  dies  nahnen  nach  Rnpertia  1.  p.  249  Vorgang  „^tf  aurta  aeimte 
komine»  joIm  arborum  fructibus  aigue  herhU  victUaite^  jam  alii  «lo- 
siacer«"  die  meitteo  Herausgeber  io  deo  Text,  siimal  Jaho,  Hermai» 
UBd  Rtbbeek.    Aucb  das  Scbollon  „Flura  dornt  fraga:  quamvi$  ü- 
Hör  €9Ut.    Virgif iu4  Ecleg.  III,  92  et  humi  natcentia  fraga.    Di- 
9iiiae  amtem  in  fragt»  et  in  glande  taxabantur*'  iiDterstfitste  dfe  Les- 
art.   Mit  Recbt  wandte  dagegen  Scbmidt  p.  277  ein:  yf»ed  quii  fr  arm 
dornt  habet   ut  habet  glandi$  et  farrit  acervoef    Libri»  ergo  ttm 
Jubentibue  edidi  farra'\     Offenbar  pafst  fraga  nicht  su  dornt  — 
denn  wer  speicliert  selbige  dabeim  als  Vorrfttbe  auf?  —  und  ebenso- 
ipreolg  neben  glande».    Die  leuieren  nennt  Jnvenal  als  Lebens-  und 
Mabrungsmittel  der  urftl testen  Vorzeit,  hier  so%vie  VI,  10  giandem 
ructante  marito}  vergl.  Plin.  H.  N.  Vil,  56.  XVI,  1  flf.    Ein  Zeag- 
Bilb  fnr  die  von  uns  verworfene  Verbindung /ra^a  et  giandee  als 
sweier  Nahrangsmittel  könnte  man  vielleicht  in  der  fibniicben  Neben- 
elaanderstellung  bei  Virgil  Georg.  1,  148  sehen:  „Prtmn  Cere»  ferro 
mortale»  vertere  terram  In»tituit ;  guum  jam  glande»  alque 
arbuta  »acrae  Deficerent  »ilvae  et  victum  Dodona  negaret; 
aber  der  arbutu»,  obwohl  gewöhnlich  io  Brdbeerenbaun  aber* 
setst,  trügt  nicht  fraga.    Die  letzteren  werden  bei  Virgil  Kclog.  Itl^ 
92  mit  jyflore»^*"  Kusammengestellt  und  heifoen  daselbst  humi  na- 
»eentia  und  Plin.  H.  N.  XV,  28  terrettria,    Zwar  werden  auch  die 
fraga  als  Nahrungsmittel  zur  Zeit  des  Saturnus  ausdriickücb  von 
Ovid  Metam.  1,  102—6  genannt:  ,,p€r  »e  dabat  omnia  tellu»:  Contenti- 
gue  cibi»,  nuÜo  cogente,  creati»  Arbiiteo»  foetu»  monlanaque  fraga  ie- 
gebant  Comäque  et  in  duri»  haerentia  mora  rubeii»;  Et  guae  decide- 
rant  patula  Jovi»  arbore  glande»^*  %  aber  in  deo  engeren  Zusammen- 
bang  unserer  Stelle,  wo  nur  von  Dauerfhichten  als  Wim er-Vorräthen 
die  Rede  Ut^  gehören  sie  nichts  wohl  aber  die  farra.     Davon  sagt 
Pllnins  H.  N.  XVIII,  II  „populum  Romanum  farre  tantum  e  frumento 
treeenti»  anni»  u»iim,  Verriu»  tradit**,  und  weiterhin  cap.  19  „Primu» 
emtiqui»  Latio  eibu»,  magno  argumenta  in  adoreae  doni»,  »icut  dixi- 
«NTf.     Pa/fe  autem,  non  pane  vixi»»e  longo  tempore  Romano»  manife- 
stum, quoniam  inde  et  pulmentaria  hodieque  dicuntur."     Auch  Ovid 
sagt  Fast.  II,  519  „Farra  tarnen  vetere»  jaciebant ,  farra  metebanf.** 
Man  nehme  doch  daran  keinen  Anstofs,  dafs  die  farra  nicht  so  un- 
mittelbar wie  die  glande»  dem  Esser  in  den  Mund  wuchsen  —  genug, 
•ie  waren   ein  uraltes  Nahrungsmittel.    Aeholich  wie  hier  sagt  Ovid 
Met.  V,  131:   „Dive»  agri  Doryla»;   quo  non  poitederat  aller  Latin» 
aut  totidem  tollebat  farri»  acervo».**    Neben  den  majore»  glandi» 
aeervi  sind  die  plura  fraga  oifenbsr  zu  minutiös. 


8at.  XIII,  64 — 6  Egregium  »anctumque  virum  si  cerno,  bi- 
membri  Hoe  mon»trum  puero  et  miranti  »üb  aratro  Piaci- 
hue.inventi»  et  fetae  comparo  mulae.  Die  PithÖaoische  Emeu* 
datlOD  mirandi»,  oflenbar  erdacht  zur  Vermeidung  des  auffSllig 
«cbeloenden  miran»  aratrum,  fand  nach  dem  Vorgänge  des  PIthÖus 
p.  20  Aufnahme  bei  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck.  8chon  Riiperti  I. 
p.  250  nahm  die  Vitigate,  wenn  auch  nicht  mit  besonderem  Geschick,  In 
Schutz;  richtig  dagegen  iufscrte  Heinrich  11.  p.  463,  miratio  werde 
unter  allen  Affecten  am  gewöhnlichsten  leblosen  Dingen  beigelegt.  Ho 
▼on  den  Meereswellen  Virg.  Aen.  VIII,  91.  92  „mirantur  et  nndae; 
miratur  nemu»  in»uetum^*»  Ovid.  Am.  II,  2,  I  „$nirantibn»  aequori» 
midü**.     Virg.  Georg.  Il>  82  „miraturque  nooa»  fronde»  et  non  »na 
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poma"  ieü,  whor.  Freilioh  •-  Hügeii  wir  noeererteile  dem  von  HcIih 
rieh  OeeegteB  uod  ven  Pol  dies,  de  Jiiv.  Sat  Xlli.  p.  47  Wiederhol- 
tee  hiocii  —  flberaehe  mae  die  gröAere  HIrte  bei  mirans  armtrum 
Bieht.  Weilee  aed  Bfiume  oeknieoy  der  GniDdaneebauuog  dee  klsaei- 
echee  Alterlbams  gernftüsy  unmittelbareo  Antbeil  an  dem  G^eeaamtlebea 
der  Natur;  andere  ist  es  mit  dem  Pfluge ,  einem  Gebilde  vod  Mee- 
aohenbaod,  wenn  auch  aus  natürlichem  Robstoff.  Daran  erkennt  man 
in  Kleinem  den  Unterschied  zwiscben  der  goldenen  und  der  silberaen 
Poesie  Roms.  Jedenfalls  ist  miranii  »üb  aratro  echte  Sprache 
Jnvenals  (Waicefield  ad  Lucret.  V,  130.  Jortinus  eccles.  bist.  1.  p.  7. 
Person,  tracts.  p.  310)^  und  auch  der  an  sich  vortrefflichen  Conjectnr 
Gatabers  ad  Antonio.  Vlll,  15  p.  243  liranti  (Varr.  R.  R.  I,  29)  be- 
darf es  nicht.  Was  Hermann  in  der  disputatio  de  oodd.  Jav.  recte 
existim.  p.  14  gegen  die  Haltbarkeit  oder  Bchfhelt  der  Vulgate  be- 
merkt ^  hat  uns  nicht  fiberzeugt.  Woraus  derselbe  folgert ,  dab  mi- 
ranti  sich  erst  spftter  in  die  Recension  eingeschlichen  und  somit  „vil 
deteriorü  recennonit  atUiquiuimum  monumenium"  seiner  Ansicht  ond 
der  von  ibm  vertretenen  Lesart  des  Cod.  P  au  gute  komme,  iat  nicht 
mit  Sicherheit  abxoseben.  Hält  er  miranii»  ffir  die  Urform  der  Val- 
gate,  so  erklärt  sieh  die  ungehörige  Anfügung  des  SchlulsconsoaanCe% 
wofern  sie  sieh  diplomatisch  erweisen  lädt,  leicht  aus  dem  nacbfol- 
gendeo  gmb  (vergl.  XV,  7)  und  darf  nicht  als  Zeugnifs  für  die  Ur- 
sprünglichkelt  des  PithOanischen  miranäi»  betrachtet  werden.  Daih 
fibrigene  per  proBopopoeiam  mir  an»  aratrum  gessgt  werden  ktoa^ 
giebt  er  au;  wenn  er  es  jedoch  als  „arguta  eorrectio*'  verdftcbligt, 
die  um  der  Ovidlschen  Anelogie  willen  noch  nicht  für  Jnvenal  fiber- 
haupt  oder  diese  Juvenalstelle  in  Sonderheit  passe,  so  genügt  die  Be- 
merkung, dsfs  gerade  dieser  Dichter,  dem  Charakter  der  Zelt  eal^ 
eprechend,  reich,  ja  überreich  ist  an  Belegen  solcher  Aosdruckswelae. 
Damit  llillt  denn  auch  der  schwerverständliche  Scbluls  der  Hermaaa- 
echen  Dednctioo:  „immo  ei  ip»iu$  Juvenali»  iemperamenium  (III)  ^ao 
ta  potiremo  maxime  libro  uiitur  ei  »enieniiae  vi»  (sonst  doch  dem 
Dichter  unbestritten  eigen)  cacoMon  diorthoiam  arguiiy  guae  etf  feie 
in  eo  eerniiur,  ui  rerum  cum  viro  »aneie  cowparaiarum  (???)  aiad-' 
rabiliia»  nude  ei  aperie  »ine  ullo  verborum  fuco  aui  ambage  (soll  dies 
auf  das  Epitheton  mirandi»  gehen?)  deelaretur"f  — 


Sat.  XIII,  237  —  40  Quum  »celu»  admiiiunif  »upere»t  eea* 
»ianiia;  quoi  fa»  Alque  nefa»  iandem  incipiuni  »eniire 
peracii»  Criminibu»^  iamen  ad  more»  naiura  recurrii  De- 
mnaio»^  fixa  ei  muiari  nescia.  Das  »upereei  coneianiimf 
welches  Heinrich  II.  p.  467  mit  BeruAing*  auf  Brnesti  ad  Suet.  Octav. 
56.  Gell.  I,  22  ffir  ade»i,  »ube»i  nimmt  und  in  dieser  Bedentang 
merkwürdig  nennt,  erklärt  Schmidt  p.  297  richtig  „sie  haben  noch 
Muth  vollauft' ;  gerade  so  oben  v.  109  „Nam  quum  magna  maiae  sa- 
peresi  audacia  cau»sae,  Crediiur  a  multi»  fiducia",  Vergl.  Suet.  Tit.  1 
„tanium  Uli  ingenii  »uperfuii**  und  Liv.  11,  27  ^adeo  »uperermnt  emiwti 
teih  Appio",  Hinterher  findet  sieh  nach  Ruperti  I.  p.  261  ond  Achala- 
tre  I.  p.  487  in  den  meisten  Vulgat- Handschriften  qu9dj  und  Jahn 
nennt  letaleres  geradean  die  einstimmige  Lesart  der  MSS.  Pa.  Oalh 
aber  nur  die  Variante  quid  hier  Statt  haben  könne,  darüber  waren 
alle  Heransgeber  eiaverstanden ,  und  hier  wenigstens  rühmt  Helarloh 
des  sonst  stete  getadelten  Ruperti  Aenderung  In  quid  fa»t  weil  sen- 
iio  quid  »ii^  nicht  quod  »ii  richtige  Sprache  sei.  ,iDagegen*^,  fGgt 
er  hinzu,  y^tentio  aliquid ^  quod  doUat^^    Ale  ob  nicht  ^»oif  bei 
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derer  Auttarnrnng  des  Zasamneobang«  FoUkomnea  baltbar  wftrd.  Waa 
Modert  denn^  quod  im  Sione  von  y,ebgleieh^^  bu  veretebo^  wie  Ovld. 
Art  ly  261  „///a  quod  eit  virgo,  quod  iela  CupidinU  odit,  Mmitu  dt- 
dit  popuh  vulntroy  muUa  dabii"?  Demoach  bedeutet  quod  fai  At- 
que  nefat  tan  dem  ineipiunt  uentire  peracti$  Criminibm, 
oaeb  TlfgUDg  dee  Comma  bioter  ne/ai  io  efnen  8at«  isoeaiimeDge* 
fäAi,  and  zwar  als  Protasla  su  dem  Dacbfolgeadeo  Adversativ  *  Säte 
tarnen  ad  moree  natura  recurrit  Damnatoe,  fixa  et  mutari 
neeeia:  ,,obwobJ  sie  endlicb  oaeb  volleodefem  Verbreeben  Reoht  und 
Uareebt  au  flShlea  beglanen,  so  treibt  sie  denotMsb  ihre  uaverbesaer» 
Hebe  Natur  xum  Hchlecbiea  «nnlclc^^  Gerade  so  Auet.  Priap.  Yl,  1 
yfQuod  tum  ligneutf  prendam  te  tamen^^.  Prop.  111,  2,  8  „Quod  non 
TaenarÜM  domue  est  mihi  fuüa  columnie:  At  Ü/futae  comitet*\  Aode* 
rerseit«  erwartet  man  bei  den  interrogativen  Biogang  Quid  fae  statt 
des  copiilativen  Atque  eher  eine  disjunctive  oder  adversative  Parti- 
kel oder  Quid  nefa»,  wofern  das  Met  mm  es  gestattete.  Siebeid 
fibersetzte  neuerdings  p.  275  „das  Recht  und  Unrecht  wisseo  sie  erst 
SU  erkennen''.  Von  einer  Erbenntnirs  ist  im  Text  nicht  die  Rede, 
sondern  nur  von  einem  Gefühl  und  auch  nur  von  einem  sieb  regea- 
den,  nftmlJcb  ineipiunt  eentire.  Die  eindringende  oder  gar  unter- 
BCbeidende  Krkenntnifo  zwischen  dem  fai  und  nefae  Iftfbt  Dicht  er^ 
warten,  was  hinterher  folgt,  tarnen  ad  mores  natura  recurrit 
Damnatos^  fixa  et  mutari  neeeia,  sondern  schliefbt  einen  sol- 
chen Rückfall  aus  oder  sollte  ihn  doch  ansschlieCseo.  Psycbologiseb 
fein  und  richtig  sprlcbt  der  Dichter  nur  von  einer  Gewlssens-Regong 
nacb  vollbrachter  Uebellbat,  wobei  quod  aus  nahe  liegendem  Grande 
ebenso  wie  an  den  citirten  Stellen  mit  dem  fndicativ  und  niebt,  wie 
Plast.  Mil.  11,  2,  7.  Lucret.  VJ,  394,  mit  dem  Conjoactiv  verbuDdea 
atebt 

Grellbwald.  A.  Hftckermaon. 


Za  Thucydides  und  zu  Arrian*s  Anabasis. 

Thue.  4,  101,  4:  'iAni^art  d^  ital  SitäXxijq'OiQvawv  ßwTd.iv<i  vno  tä^ 
«vrac  ni*^ü^  ''^'^  ^^^  Anli^»  Dmsu  Krüger:  inl  JrikUa  beilbt  es  wobt 
immer,  aiebt  h  JfiXUo,  weil  dieser  Ort  elg.  kein  sugebörlges  Gebiet 
hatte  (Hertleio).  —  Diese  Bemerkung.  Hertlein's  bat  In  umflnglicberer 
Fassung  Kfihner  In  einer  Note  au  Xen.  Mem.  3,  5,  4  aufgenommeo. 
Hertleln  bat  nämlich  die  Ansicht,  dab,  wo  bei  den  €kiecben  dieser 
Schlacht  bei  Delium  gedacht  werde,  stets  M  4n^  oder  ntf^  A'pjXiory 
sie  ^  JtiXl^  gesagt  worden  sei,  und  awar  aus  dem  oben  au  der  Stelle 
dea  Thnc^rdides  angegebenen  Grunde,  indefii  sprechen  folgende  Stel- 
len aus  Plutarcb  gegen  die  BrfcUlrung  des  sonst  feinen  Kenners  der 
g;rlecbiscben  Sprache.  Es  heifist  nämlich  Lys.  29:  Afytrou  dk  nal  6^ 
ßcUoiq  vTto  TOP  JliXonopvtiffuxMOif  noXffiov  h  'lafirp^Ufi  yt¥4a&ou  x(fV^f^ 
aua  fiiv  %%  nqoq  JiiXi^  f*^X^'^  *^  n^q^AXtdf^w  TOUtTtpf  Ixeinjc  vor»- 
^op  Prt*  TQiaHOOT^  yfvofAivffp  n^o/tijrvovra,  und  Nicias  6:  iv  ih  AfiXlm 
XtXlov^  avrvp  anißaXov  'IitojtQdtovq  fifovfifvovj  eine  Stelle,  welcbe  der 
dea  Thacydides  sehr  ähnlich  ist,  da  fiükxn  auch  hier  feblt. 
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hil  %y  ^finrti^  T'^c  ^^$  TtaTctXwranwf  tov  noXifior,  Kniger  bemerke: 
xatalvcdrKmp  ffir  xai  Xvüdrtmp  Bwel  HtD.y  wie  ich  coDJicirt  kaUe: 
weno  sie  beigelegt  hAtten.  Avt^r  noUiAov  hat  Tbiic.  nie  gesagt, 
uod  wer  tODst?  —  BOhme  hat  die  gewObolicbe  Lesart  beibebalteDi 
nod  aoeb  Campe  flbersetat:  dem  Kriege  ein  Ende  maeben.  Ich  kaaa 
der  Erklftmeg  Krüger«,  dafe  in  der  Bedeuliing:  ,,deD  Krieg  bellegeD** 
Thucydidee  und  andere  Schrifttteller  nicht  Iwv  nöXtfiov,  sondern  »ara- 
lvt$r  noXtfiov  gesagt  haben,  nicht  öberali  beistimmen.  Wohl  kommt 
jraxcbXwtr  t.  ti.  sss  „den  Krieg  durch  Vertrag  n.  s.  w.  beilegen*^  sekr 
oft  vor;  aber  diese  Bedeuliing  schliefst  die  andere:  „den  Krieg  dur^ 
Waffen  beendigen'^  nicht  aus.  Bäbr  ad  Herod.  7,  6  bemerkt:  nnTOr- 
lve€u  Tovq  noXiftovq  dixit  Plut.  in  Themut.  6  ßn.  alii§qv€  ab  HatHn- 
gero  allatU  in  Actt.  phill.  Monaco.  III  p.  200,  nbi  etiam  de  ioeuHönt 
Jvanu  top  noUfiop,  Haitinger's  Note  brachte  nur  Stelleo  ans  Plutardi, 
wie  Ich  sie  mir  seihst  gesammelt  hafte.  Aus  diesen  ist  Grass.  11  nach 
meinem  DafSirhalten  geeignet,  xütftaXvtw  %6r  noX.  ^=>  „den  Krieg  been- 
digen'' und  nicht:  „den  Krieg  beilegen"  nicht  sofort  bu  bexwelfeln. 

Thiic.  6,  31,  4:  ^ifvißij  4^  »^oc  tt  a^a?  avrovq  dfia  ^iv  ffve'c&cu,  ^ 
Ttq  HxaffToq  itgaofrax^»  Krugers  Bemerkung  lautet:  „in  jedem  Dinge, 
dem  ein  jeder  vorgesetzt  war  (Seh.)  vgl.  7,  70,  3  (Pp.).  Dort  steht 
ip  ^,  wie  ich  auch  hier  wünschte.  Dafs  mau  kc;  Vxa<rTo;  wie  Ua^ 
0^«  TK  geaagt,  ist  mir  nicht  erinnerlich.  Zw.  7,  75,  5.  Einstweilen 
halte  ich  Kxao-ro?  für  ein  Glossem  zn  rr?.*'  U.  s.  w.  ÜJid  «u  der  aa- 
gesweifeiten  Stelle  7,  75,  5  bemerkt  derselbe  sehr  verdiente  Brklfirer: 
fyl^Mwnoq  scheint  mir  Glossem  ku  tU,  Denn  man  sagte  wohl  ^'«airroc 
Tt«,  aber  schwerlich  rlq  —  Kxatrroi;."  Böhme  hat  an  beiden  Stellen  die 
nraprüngliGhe  Lesart  beibehalten;  und  dafür  spricht  eine  Stelle  wl« 
Plut.  Camill.  27:  *j4QT[diTat*i:t<;  ovp  vno  aTioväfjq  w  tk  tKaeroq  onXm 
nQOirtTvyx<*i^**'  f>t  "^ov  Trof^orro?  fßoij&ovp:  ein  Jeder  ergriff  nun  die 
Waffe  ans  Eifer,  die  ihm  gerade  r.u  Händen  kam,  und  leistete  nach 
Vermögen  Hülfe.  Demnach  wilre  an  der  Richtigkeit  von  jiq  l^xcurroq 
nieht  KU  zweifeln. 

ThllC.  8,  95,   I :   al    d^  twv  UiXoTtorrfialtav   rr^fq   naoaTiXtvcatra*  utii 
ntqtßaXovoah  Snvviov,    Kruger  bemerkt:  TttqhßaXovaai,    Nach  der  Ana- 
logie von  dujißdXXfiv,  aber  ungewöhnlich  (Pp.)*    Noch  Thuk.  6,  44,  1. 
und  bei  Dion.  C.  —  In  jener  Bedeutung  steht  ntQkßdXXttp  schon  Herod. 

6,  44:  h  6^  ^Audv^ov  oQfiftOfjitvoi  toi'  "A^-otp  neQi^ßaXXov, 

Arr.  Aoab.  4,  30,  7:  <»/  ar^arla  avxM  lü^onouTTn  -ngoffw  fovffa  dnoQa 
aXXwq  orra  td  ravvrj  x&)^<a.  So  lesen  Siolenls,  Geier,  Dübner  und 
Krfiger,  der  Letztere  mit  der  Note:  ,,aiJn;xo<«Tro.  wdojuoUi  x6  Pßogk; 
neben  dem  Medium  ist  avx^  anstöfsig;  lö  ^i^ocroi  findet  sich  noch  so 

7,  20,  7  u.  8,  wenn  nicht  an  diesen  Stellen  %ov  ngoam  an  lesen  iai.^* 
Ich  vermnthe,  Arrian  habe  ddonoin  tiq  xo  ir^oao»  iovira  geschrieben) 
wie  wir  Urcu  tlq  totios'  xtrd  beispielsweise  lesen  Xen.  An.  5,  4,  30 
ino^vopxo  tfq  To  ifQoffta,  Herodot  3,  25:  fju  aUl  iq  «o  ;i^effa».  Wie 
leicht  nach  m^onoin  gerade  die  PrAposition  tiq  ausfallen  und  fiberae* 
ben  werden  konnte,  ist  begreiflich. 

Sonderahausen.  O.  Hartman n. 
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IV. 
Zu  Freund's  Lexicon. 

!■  d«iB  grdAeren  Wltrterbiicbe  vod  Vrennd  fimlei  sich  (II  |^.  177) 
•.  r.  diimiare  was  Cic.  de  fio.  III,  15,  48  ^^fvnium  iüatmrt**.  Hm 
k^DOte  dies  nach  dem  lEUte»  proeaUcbeo  6ebraiiclie  voo  diiatüre^  der 
Clo.  de  Off.  I,  22,  76  imptrium  Lmctämemonü»  diUtmtum  uwR4gllck 
ricbtig  eracheioea  Ufst,  aiir  heilten  y^dae  Giil  erweitern^'  im  Oef^ea- 
•atoe  KU  yydas  Gut  auf  engere  Grenaen  foriagen'*;  aber  an  der  citir* 
ten  Stelle  findet  sieb  voo  fundum  düaiare  fceloe  8ilbe,  e^^adera  die 
Worte  lauten;  „guarnquam  ntgmni  nee  virtMiea  mee  viiia  cre$e€rtf  la- 
mem  mirmmgue  ««ram  fundi  gu^dammodo  ti  g»M$i  diiaimri  puiamt» 

iD  den  Artikel  intidia  (II  p.  1168)  ist  die  Verwirrung  in  den 
CItatea  eo  grob,  dafo  dadurch  der  ganae  Artiliel  geradeau  unbrauch* 
bar  %Tird.  Nacb  den  Worten  „ab$it  invidia  verba  Mv.  36,  7,  7*'  (cC 
1.1  V.  IX,  19,5.  XXVIII,  39,  II)  beiist  es  weiter:  „in  intfidU  esse  Div. 
Caec.  li^^;  davon  steht  aber  an  der  Stelle  liein  VITort,  sondern  die 
von  Freund  nicht  erwähnten  Phrasen:  ex  invidia  alicujus  deanerare 
mliquid  ei  in  mlium  trajicere  14,  46,  und  invidiam  alieujue  rei  eubire 
14,  46.  Freund  ffihrt  fort:  „in  magna  invidia  eete  Hall.  Jug.  27'^; 
dort  steht  aber  nur  (27,  2)  omni»  invidia  prolaiandie  comuUaioribue 
dilapBa  forei.  Beide  erwftlinte  Phrasen  finden  sich  vielmehr  a.  von 
Bacbea  Sali.  Jug.  25,  5  ree  in  invidia  erat  b.  von  Personen  Liv.  29, 
37,  17  in  invidia  ceneoree  guum  eeeeni,  Plin.  h.  n.  XVIII,  6,  8,  41 
CkreeimMs  —  in  magna  invidia  erat,  —  invidiam  guaerere  in  aliguem 
atefct  nicht  PJio.  b.  n.  XVIII,  6,  8,  sondern  p.  Itnb.  post.  17,  46.  — 
invidiam  habere  nicht  p.  Rab.  post.  17,  sondern  c.  RnJI.  II,  26,  70,  wo- 
nach II,  26,  68  invidia  liberare  (cf.  de  Off.  II,  17,  58  invidia  u  übe- 
rare)  und  II,  26,  69  invidiam  deponere  entnommen  werden  Iconnte.  — 
SM  «vMMam  invidiam  adducere  nicht  c.  Rull.  II,  26,  s.  ad  fam.  1,  1,4. 
-»  invidiam  extinguere  nicht  ad  fam.  1,  I,  4,  s.  p.  Halb.  6,  16.  —  venire 
in  invidiam  nicht  p.  Balb.  6,  s.  8net.  Tib.  8.  —  invidia  onerare  guem- 
quam  (nie/)  nicht  Suet.  Tib.  8,  s.  Suet.  Nero  34.  —  cumulare  aticui 
tnvidiam  nicht  Suet.  Nero  34,  s.  Liv.  Ili,  12,  8  ne  invidiam  cumularet 
(ohne  Dativ).  —  invidiam  conflare  nicht  Liv.  III,  12,  s.  CIc.  Cat.  I,  9, 
23  (cf.  Sali.  Cat.  49,  4.  Cic.  p.  CInenl.  29,  79).  Aus  derselben  Stelle 
den  Cicero  lionnte  auch  I,  9,  22  tempeeia»  invidiae  (cf.  Liv.  III,  18,  6) 
und  I,  9,  23  mofet  invidiae  aufgeführt  werden.  —  invidiae  alicui  ette 
nicht  Cic.  Cat  1,  9,  s.  Liv.  IV,  49,  12  (cf.  Sali.  Jug.  73,  4.  Cic.  Verr. 
Vy  7,  19).  —  invidia  rumpi  nicht  Liv.  IV,  49,  s.  in  der  berfibmten 
Stelle  Mart.  Ep  IX,  97,  wo  sechs  Distichen  mit  rumpitur  invidia  an- 
faagen  und  schÜefsen.  Auch  konnte  Virg.  Ecl.  Vit,  26  invidia  rum» 
pantnr  ut  Hia  Codro  angeft'ihrt  werden.  —  Endlich  ist  was  aus  Liv. 
45,  35,  5  angeführt  wird  j^intacta  invidia  ivnf,  ad  »umma  ferme  ten- 
dii'*  Oboe  Sinn;  es  heifiit  vielmehr:  intaeta  invidia  media  •tfftf«  ad 
«.  /.  i.f  womit  Liv«  VIII,  31,  6  verglichen  werden  lionnte,  wo  Lftviua 
den  Fabiua  sagen  lAClit  y^invidiam  tamguam  ignem  eumma  petere"^.  — 
Die  Phraseologie  des  ganaen  Artikels  ist  höchst  dürftig  und  iinvoll- 

■Ondlir- 

Zu  invidioene  kann  jetat  über  das  angeaweifelie  inmdioeum  fet- 
tere aliguem  Allgayer  au  Krebs  Antib.  p.  68  verglichen  werden.  Ov. 
Met.  V,  513  ante  Jovem  paeeie  »ieiit  invidioea  eapillie  (Cere%)  palbi 
keine  der  von  Freund  angelfihrten  Bedeutungen,  sondern  es  helfet: 
voll  Grolly  grollend.  >»  Dnter  imvidi9ee  hellet  es  „Compur.  v.  expui- 
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«tri  Vell.  Pal.  11,  45,  (3)/^  -^  Aoet.  Her.  IV,  20,  (28)  tnvere.  Ab  letzte- 
rer Stelle  steht  aber  Dicht  intiätoniui  vivere^  eondem  tnmiftote  vivere. 

Für  invidui  c.  Gen.  wird  p.  Flacc.  I,  2  angeführt,  wo  invidmM 
ia  der  ZiisamiaeaetelluDg;  nit  beneficii  hujut  obireciator  und  virtmtü 
koitis  aU  Substaativ  gebraucht  ist,  e.  Nägelsbach  8til.  p.  81  (ed.  IL). 
Ebeoaewenig  beweist  p.  Plane.  23,  57,  was  Krüger  lat.  Gr.  §  352,  4 
anf&hrt,  mnlti  amici  iteeutatorit^  nonnulli  ttiam  nottri  irnqui,  mu(ti 
eommunei  obtreeiatore$  atque  omninm  tnmdiT.  Die  weiter  angeühite 
Stelle  Nep.  Timoth.  3,  6  invidua  potentute  (Kdhoer  fat.  Gr.  §  III,  1,0 
oithrt  irrthiimlich  populuB  potentiae  4nvidu$  tat)  kann,  abgeaeheo  da- 
von, da(h  die  Stelle  durch  ein  Glossera  verunstaltet  ist  und  dafii  pe- 
tentiäe  auch  anders  bessogen  werden  kann,  wie  ea  s.  B.  Sibelis  tM, 
schon  der  gleiehlaiitenden  Form  wegen  nichts  fSr  den  Genitiv  eal- 
achelden.  Dagegen  steht  invidu»  c  Dat.  aufser  den  von  Frennd  aelbii 
aagenibrten  stellen  (Sen.  Hero.  f.  624.  Ov.  Met.  IX,  485)  avoti  Siat. 
Tbeb.  X,  384  mvtWa  fata  pü$  und  Plin.  Pan.  14,  5  afienU  viriuMM 
m9idu$  imperator,  nod  so  wohl  immer,  wenn  es  Adjectivum  ist. 

invigilare  c.  Dat.  nennt  Freund  poetisch;  es  steht  aber  nicht 
bios  Plin.  Pan«  66,  2  invigilare  publieii  uiilitalibm,  sondern  auch  Glc 
Phil.  XiV,  7,  10  invigUare  reipubUeae. 

invincibili$  wird  durch  Appul.  Apol.  p.  476  belegt;  dort  Heetaber 
Hildebrand  ,^gra9ia  et  vineibUia**  und  belegt  es  durch  Buna.  Antfcol.  II, 
p.  329  vincibilem  pete  elangorem.  Auch  paftt  das  positive  vtart^iKc 
an  dieser  Stelle  besser,  als  das  negative  invindbiita. 

inviolabi!i$.    Aufser  Lucret.  V,  62  auch  Tac.  Ann.  III,  62  Hw- 
noe  Lßucophrynae  inviolabiie  perfugium.    Sil.  Ital.  XVI,  16  veiut  n 
htM0  teU$  iervabant  %acrumqut  caput. 

inviolatu»  beifst  nicht  blos  „unverletfft'S  aondem  nach  befcai 
iem  Gebrauche  des  Part,  praef.  p.  auch  „unverletelich'^  cf  Liv.  II,  I,  4 
tvb  tutela  inviolati  templi.  id.  VIII,  34,  6  potetiai  tribuniciü  imn^ 
lata  ipga  ne  violet  intercesnone  $na  Rom,  imperium,  Liv.  44,  29,  2 
ianeiita»  templi  inevlaegue  inviolato$  praeitabat  emnti-  -^  Dan  Ottat 
[iiv.  28,  28  ist  falsch;  ea  mufli  hellben  Liv.  tSy  29,  2. 

Prenzlau.  Schaeffer  I. 


V. 

M  i  s  c  e  1  1  e. 

Durch  die  Zeitungen  geht  folgender  Artikel  der  Berliner  Allgemei- 
nen Zeitung: 

„Neu Stettin,  21.  November.  Gegen  den  hiesigen  G3rmna8ialdi- 
rector  Lehman o,  welcher  in  den  swei  Jahren  seines  hiesigen  Aul^ 
enthaltes  die  Achtung  und  Liebe  seiner  MiibArger  sich  in  aellenem 
MaAe  erworben  hat,  ist  seit  dem  4.  d.  M.  eine  DisoiplinarunteM- 
chung  eröffnet,  in  welche  auch  die  meisten  Mitglieder  des  Lebrerool* 
legiuras  verwickelt  sind.  Die  Vernebmnng  riehtec  sich  gegen  Lehmann 
vorerst  aof  die  Abstimmung  bei  den  letcten,  wie  bei  den  ftiiberea 
Urwahlen,  bei  denen  derselbe  fSr  liberale  Mftnner  gestimmt  hatte. 
Kino  Ferienreise  nach  den  Yierseen  bei  Polnin  eoll  politische  Agit»» 
tion  aom  Zwecke  gehabt  haben.    Ale  fernere  Vergehen  wurden  be* 
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selchDet:  1)  dab  er  an  Oebortstage  des  Kdniga  Min  Hans  nfebl  illn- 
Bioirt  habe;  2)  da(s  er  Ebreomilglied  der  biesigea  Sohütseogilde  und 
des  TomvereiDe  sei;  3)  daüi  er  das  Schätoeofest  au  Frankfurt  a.  M. 
besucht;  4)  da(h  er  bei  eioem  Turofest  im  hiesigea  Klosterwalde  als 
Zusehauer  gegeowArtig  gewesen  (hierdurch  soll  er  sich  der  Achtung 
and  des  Vertraiieos  an  würdig  gemacht  haben);  5)  dalh  ein  Mllltair- 
anet|  Dr.  Asche,  im  Gjmoasiiim  einen  populair- wissenschaftlichen 
Vorfrag  über  Viaionen  und  Träume  gehalten,  der  anti-biblisch  gewe- 
sen sei;  6)  dars  er  einmal  am  Sonnabend  Abend  bis  11  Uhr  Schü- 
ler In  seinem  Hause  habe  tanken  lassen;  7)  dab  er  in  einem  Vor- 
trage im  Hand  werker- Verein  gesagt  habe:  ,,Als  Adam  grub  und  Eva 
spann,  wo  war  alsda  der  Bdelmami?^^  wodurch  eine  Verachtung  des 
Adels  angedeutet  sei;  8)  daCi  er  mit  Primanern  auf  einem  Spazier- 
gang ein  Glas  Bier  getrunken,  in  ihrer  Gesellschaft  eine  Gigarre  ge- 
raucht und  ihnen  im  Walde  gestattet  habe,  sich  gleichfalls  eine  an- 
subrennen;  9)  dals  er  den  Primanern  in  der  Lehre  des  lateinischen 
Stils  einmal  gesagt  habe,  es  hei(se  auf  lateinisch  nicht  rex  BoruBtiae, 
sondern  rex  Boru$»orumj  ein  Beweis  dafür,  dais  er  den  Schülern  seine 
politischen  Ansichten  einBuflüfsen  suche.^^ 

Bs  wäre  wfinscbenswerth,  wenn  seiner  Zeit  solche  Fälle  mit  acten- 
»älhlger  Objectivität  in  diesen  Blättern  kur»  verüffentllcht  würden. 
Die  Dunhelheii  and  Unbestimmtheit  Ist  In  diesen  Beschuldigungen  das 
Sehllninsle  auch  für  die  BehÜrden.  Mit  dem  obigen  Fall  treten  uns 
In  die  Brinnemng  mehrere  ähnliche  politische  und  rellgiüse  Denun- 
clmiloiien  gegen  Lehrer  aus  den  letaten  erregten  Jahren,  die  r.um  Theil 
«och  Brfbig  gehabt  haben:  Oberlehrer  Lange  in  Duisburg,  Prof.  W., 
Pred  M.  und  Oberl.  P.  in  Berlin  (alle  drei  Anklagen  waren  grundlos), 
Dr.  Br.  in  Stolp,  das  Torgauer  Collegium  n.  A.  ViTie  nüthig  ft-eilich 
Venicfct  in  diesen  Dingen  ist,  aeigt  ein  Lehrer  6.  aus  Schwelm,  der 
im  Begriff  war,  als  ein  politischer  Mann  gefeiert  au  werden.  Kr  ver- 
ncbwand  plütalich  und  aeigfe  von  Liverpool  aus  an,  dafs  ihn  ViTech- 
selncbttlden  fortgetrieben  hätten. 

Wer  als  Lehrer  Staatsbeamter  au  sein  sich  rübrot,  wird  nicht  um- 
hin können,  anter  Umständen  seinen  politischen  Ueberaengungen  den 
OffenHlchen  Ausdruck  an  versagen.  Es  ist  ein  Unterschied  awischen 
eiBem  Privatmann  und  einem  Beamten,  was  man  auch  sagen  mag. 
Der  rechte  Zustand  wäre  indei^,  dafs  die  Genossenschaft,  welche  das 
Bchnlwesen  bestellte,  die  Lehrer  also  zu  berufen  und  abausetaen  hätte, 
nicht  mit  der  politischen  Gesellschaft  und  ihrem  Begiment  ausammen- 
fiele.  Dann  künnte  man  harmloser  als  jetat  und  nachdrücklicher  von 
dem  Lehrer  Pietät  gegen  das  Bestehende  fordern,  aus  sittlichen  Grün- 
den, die  ffir  Alle  gelten,  besonders  aber  für  Solche,  die  Pietät  in  den 
joBgeB  Gemäthem  anaupflanaen  ihre  Ehre  und  ihr  Gluck  nennen. 

Die  denuncirenden  Schüler  übrigens  gehen  traurige  Wege.  Der 
Später,  welcher  dem  Prof.  W.  in  Berlin  eine  politische  AeuOserung 
soachrieb,  die  den  Vater,  Hrn.  v.  P.,  aum  Angeben  veraolaiste,  wurde 
hftJd  nachher  dabei  ertappt,  wie  er  in  der  Reiigioosatunde  hinter  ei- 
CjllBderbnt  Karten  spielte. 

W.  H. 


Fänfte  Abtheilung. 


TermlMchte  IWachrlchten   über  CSymiiMiieBi  aHMl 


Bayrische  Schulverorclnungen. 

I.    Die  liocation  der  fi^ctaüler  an  den  bayrlseben 

Cfymnaslen. 

Die  RedactioD  dieser  Zeitecliiifl  liHt  im  Deceffil>erheft  d.  J.  1862  die 
unter  dem  29.  April  1861  von  dem  Kduij^l.  Mioisieriiin  verfugte  AIm»- 
deruDg  der  bayrieciteo  Scbiiiordoung  von  IH54  voll8ldDdig  Deb^t  den 
Eriäiiteriingen  de«  UnterKeidineleo  mitgetiieili.  Aue  den  leixiereo  war 
(fl.  S.  928)  XII  erüelien,  data  b<>aouder8  die  aus  der  Praxis  eioiger  Ica- 
tbolischen  Sjliidienaosialieo  epiDommene  Vorscbrifi,  die  8cbüler  auch 
nach  ihren  miindlicheD  LeistUDgeD  xu  ceosiren  uod  ihoeo  die  trefleade 
Note  in  den  UnterricbtssiiindeD  jedesmal  sofort  seu  eröffnen,  ia  dieser 
Form  als  eine  iinerirfigliche  erschienen  war.  Wir  danken  es  der  Eio- 
sicbt  unserer  Mtaatsregierung,  dafs  sie  den  gegen  diese  Metbode  von 
8eite  der  Rectorate  dargelegten  Gründen  GehOr  i^egeben  und  in  der 
folgenden,  am  4.  Mai  18(>3  ergangenen  Ministerial-liluUchliersung  den 
leidigen  Punkt  wesentlich  umgeändert  bat 

Königreich  Bayern. 

Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 

Angelegenheiten. 

Auf  Grund  der  von  sSmmtlichen  8tudlenrektorafen  des  Kffnigrelcfcs 
eingeholten  Gutachten  siebt  sich  das  unterfertigte  KAnigl.  StaatSBlnl* 
sterhim  veranlafst,  den  VoIIeug  der  In  Abschnitt  1.  lit.  B.  und  Ab» 
schnitt  IX.  der  Novelle  vom  29.  April  1861  No.  9623  tmt  revidirten 
Schulordnung  gegebenen  Bestimmungen  fflr  die  Folge  In  nachstehen- 
der Weise  KU  regeln: 

§.  1.  Die  Qualification  der  Leistungen  der  Schüler  ist  an  den  la- 
teinischen Schulen  uod  an  den  G>'moasien  In  Noten  auszudrücken. 

§.  2.  Hiexn  dienen  vier  Haupt*  und  bei  den  einzelnen  FAchera 
und  Aufgaben  noch  je  »wei  Zwischennoten,  so  dafs  die  ganze  Nofen- 
acala  also  sich  darstellt: 

1  »   1  III  KU  II  =  2j 

I  KU  11  =»  ]j  III  =r  3 

II  KU   I  =   Ij  III   KU   IV   =  3i 

II  »  2  IV  KU  III  =  3f 

II  KU  111  s  2j  IV  =«=  4. 
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§.  3.  Die  Oranaiage  Mr  die  ForlgaagsberedNmog  bll<ieo  die 
acbrlftlicbeo  Scbularbekeii ,  die  daher  m>  elmnriohteD  aiBd,  dab  ei« 
nicht  blolh  «iir  Uebiiog,  soodere  auch  xur  allaeitigan  DarlegOBg  der 
KenotDisae  und  PertigkeiteD  der  Schfiler  dieeeii.  Der  Lehrer  hat  die 
•iniBeloeD  Schalarheiteo  gewiaaenhaft  ftu  corrlgirea  aod  nll  den  Schi- 
lern  durcbsugehee.  Bei  der  Correknu*  lat  nlchl  hldh  daa  Fehlerhalle 
aorgflKIg  aDKüstreicheD,  aondero  auch  die  Angabe  der  FehleriEah]  «ad 
die  CeofliirDote  beisnfOgen.  Bei  Featstelluag  der  Oenauraele  aell  ae- 
hea  der  Zahl  der  Fehler  aach  der  allgenelae  Wenh  der  Arbeit  Id 
BcRog  aiif  Inhalt  nad  Form  iiod  der  Uaterachled  der  ana  UakeaiitBlito 
md  forlgeaetster  NachläBcigkeit  uad  der  aua  blolhem  Veraeheo  bei-* 
gaageaea  Fehler  hi  Betracht  gesogea  werden.  Bei  aprachlicfaeB  Pre- 
bea  Ist  überdleih  daa  Veratindair«  der  grammaf  Ischen  Hegeln ,  den 
eiaselnen  Auadmokes,  der  Verbindung  der  8il»e  und  der  atyllatlacheB 
Ctoaetae  ku  berücksichtigen.  Ehe  In  einem  Gegenstände  eine  weitere 
Probearbelt  geschrieben  wird,  soll  die  ▼orhergehende  corrigirt  uad 
mit  den  ScbOlern  durchgegangen  sein. 

§.  4.  In  den  vier  Classen  der  lateiniaohen  Schule  wird  der  Fort- 
gang nach -dem  Ergebnisse  der  achrlflllchen  Arbeilen  unter  der  in  §  ft 
erwähnten  Modlficatlon  bestinnit,  in  dem  Oymnaslnm  kdunen  dage* 
gen  die  Kenntniase  und  Ffthlgbelteii  der  Schiller  bleraach  nicht  allein 
bemessen,  vielmehr  missen  die  mflndlichen  Leistungen  als  eine  wich- 
tige BrgftaKong  In  Betracht  gewogen  werden. 

Die  Art  und  Welse,  wie  das  Urtheil  Aber  die  mündlichen  Leistun- 
gen coBstatIrt  werden  soll,  wird  dem  gewissenhaften  Ermessen  der 
•inaelnen  Lehrer  und  Lehrercolleglen  anheimgegeben.  Eb  erscheint 
jedoch  BweelrmfllMg,  dalh  über  das  Verflihren  bei  der  Würdigung  der 
Wahrnehmungen  Im  Mündlichen  eine  Vereinbarung  in  einer  Sitanng 
4eB  Lehrerrathes,  in  welcher  jedeniblls  der  Aektor  den  Voralts  au 
lühren  hat,  stattfinde. 

Als  selbstyerstftndlleh  wird  aber  jedenfalla  Tornnsgesetal,  dafh  eich 
der  liChrer  Irgendwie  Aufeeiehonngen  über  die  erwähnten  Leistungen 
mache,  deren  Einsichtnahme  dem  Bebtor  au  jeder  Zeit  ansteht. 

Von  der  sofortigen  Erüffoung  jeder  eineeinen  Note  aus  den  münd- 
lichen Leistungen  kann  für  die  Zukunft  abgesehen  werden. 

§.5.  Am  Schlüsse  jeden  Semesters  ist  den  Schülern  eine  6e- 
aammtnote  aus  jedem  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  ku  erthellen 
lind  au  diesem  Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Censurnoten 
der  einaelnen  Schulaufgaben  au  xlehen. 

Ergeben  sich  hierbei  Brüche,  die  sich  nicht  auf  Dritttheile  rednci- 
ren  lassea,  so  Ist  unter  Berücksichtigung  der  mAodllcben  Leistungen 
des  Schülers  entweder  die  nächst  höhere  oder  die  nächst  niedere 
Haupt-  oder  Zwischennote  au  geben  Insoweit  finden  also  auch  die 
mundlichen  Leistungen  in  der  lateinischen  Schule  eine  Beachtung.  Im 
Gymnasium  dagegen  sind  für  die  sprachlichen  Gegenstände  die  auf 
die  angegebene  Welse  aus  den  schriftlichen  Proben  gewonnenen  No- 
ten, je  nach  dem  Ergebnisse  der  rouDdlicben  Leistungen  der  Schüler, 
aamentlich  im  Verständnisse  der  Glasslker  bis  zum  Betrag  von  }- No- 
ten nach  oben  oder  nach  unten  an  modificiren.  Auch  in  der  Religion, 
In  der  Geschichte,  Geographie  und  Mathematik  ist  ea  gestattet,  IQr 
die  einaelnen  Fälle,  in  welchen  eine  besondere  Abweichung  der  müad- 
llchen  Leietungen  von  den  schriftlichen  sich  herausgestellt  hat^  die 
ersteren  au  einer  Veränderung  der  Noten  In  dem  beaelchnetea  Cm- 
flinge  au  benfitaen.  Nur  in  einaelnen  aulberordentlichea  Fällea  kann 
daa  Lehrercolleglum  unter  protokollarischer  MotiTlrang  der  Abwei- 
ehOBg  über  die  vorstehend  heaelchaetea  Greaaen  htaanagehea.    Von 
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alten  Modlfioftlteaes  4m  DMh  Ateals  1.  beallnoteD  SeraeBtnü-Woiee 
wm  4eü   eiaaelnen  GtgenwiMadeB  i«t  den  Schileni  MittheUoB^   sa 

IIMCll«ll. 

§•  6.  Dm  arltkmedMslie  Mittel  aas  den  te  illewr  Welse  IlMlse* 
•tellteD  beldeo  t^emestraleoten  bildet  die  Jahresfertgaogsnote  i»  dem 
einaeloea  UnterriobtegegeDelftadeo.  Wenn  alcb  hlebä  Brache  crgebon, 
die  «Ich  ntebt  aal  Drltttbeile  reduolreo  lasaen,  eo  ist  dk^eeii^e  Biete 
sca  wilileDy  die  der  Im  awelien  Semester  eraleiten  Daher  steht. 

§.  7.  ZBr  DerstelloBg  der  allgemelneB  Jahresfortgangsaotey  urel- 
ehe  nur  mit  dee  HauptDOten  1,  11,  III,  IT  aussudHIcheB  ist,  ahid  4fe 
Dach  §.  6  festgesteliteo  Noten  ans  der  lateinischen  Sprache  vierfech» 
ans  der  griechischen  und  dentsohen  Sprache  je  dreUhcb,  ans  der  fraa* 
xAsIschen  Sprache,  ans  der  Geschichte  nnd  Mathematik  je  Bwetfiach 
und  ans  der  Geographie  einfach  in  Anschlag  na  bringen,  sodaam  aa 
siunmlren,  nnd  die  gewonnene  Summe  mit  der  Summe  der  Wertfc- 
nahien  der  einseinen  Ctogenstinde  «i  tbellen.  Ergeben  sich  hinbcl 
grdfiiere  oder  geringere  Bruchtheile,  so  wird  es  der  Ckswlssenluifl%-> 
kelt  der  einseinen  Lehrer  nnd  Lehrereolleglen  überlassen,  sich  nach 
sorgllltiger  Erwfignng  der  Gesammtleistnngen  eines  Sehfllers  ISir  dte 
höhere  oder  niedere  Note  su  entscheiden.  Doch  soll  Im  Allgemeines 
die  Im  §.  8  ffir  das  GymonsialabBOlntorium  erthellte  Norm  hiebel  daa 
AnbaHspaakt  bilden  und  allen  SchOlern,  deren  allgemeine  OsnlÜIcs- 
tionsDote  bei  der  BerecbniiBg  anter  III  sa  stehen  koaunt,  die  Nota 
der  NicbtbelAbignng  erthellt  werden.  Nar  wenn  ein  Scbfiler  g^grfln- 
dete  Jfoffnuog  gibt,  da(s  er  im  nftchsten  Jahre  mit  Erfolg  in  der  kd- 
heren  Classe  seine  Studien  forteetsen  kann,  darf  Ihm  bis  sa  dem 
Betrage  von  3|,  jedoch  nur  durch  protocollarisch  motivlrten  liOkrcr- 
ratbsbeschiuls,  noch  die  dritte  Note  gegeben  werden. 

Nach  der  Helheofolge  der  nach  Abtats  1.  gewonnenen  Summen 
sind  die  Schüler  mit  der  Angabe  der  Fortgangsnuiuner  neben  der  nllp> 
gemeinen  Fortgangsnote  im  Katalog  auteuführen* 

Bei  geringen  Untersohleden  dieser  Summen  ist  eine  Gleicbstelittag 
der  ForCgaogsplätKO  gestattet 

§.  8.  Bei  der  Prüfung  fOr  das  GymnasiaKAbsolntorium  sind  nach 
Vorschrift  der  Novelle  vom  29.  April  1861  aus  den  einaelnen  Gegen* 
ständen  sowohl  bei  der  schriftlichen  als  bei  der  mfiod lieben  PruftiBg 
nur  gsuEC  Noten  nu  geben,  und  bei  jeder  dieser  PruCUngen  Ist  na* 
dann  die  Gesammtqualififcation  durch  Summirung  der  naoli  §.  7  vernn* 
scblagten  Noten  aus  den  einsselnen  Arbeiten,  wonu  noch  die  Note  ans 
der  Religionslehre  Im  sweifacben  Anschlage  kommt,  und  durch  Tbei- 
luttg  der  Summe  mit  der  Summe  der  einfachen  Werthzahlen  der  Aaf- 
gabea  festKUsetzeu. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  diesen  beides  Gesammtdasslfikatio* 
Ben  gibt  dann  die  Hauptnote,  und  Kwar  sollen  hiebei 

der  Note  I  die  Quotienten  1  — 1|  inclusive 

-  .     II  -  .  i?-2i      - 

-  -     III-  -  2i— 3 
entsprechen. 

Jedem  Examinanden,  dessen  Hauptnote  unter  III  herabsinkt,  Ist  das 
Zeugnifii  der  Reife  snm  Uebertritte  an  die  Universitftt  su  verweigern. 

Nar  wenn  die  Prufungscommisslon  in  einzelnen  Fällen  von  der 
Reife  eines  Schulers,  dessen  Hauptnote  3^  nicht  übersteigt,  überseagt 
ist,  darf  sie  noch  die  Note  III  ertheilen. 

Vos  diesen  ftlr  die  Erthellung  der  Gymnasial -Absolutorial*  Noten 
vorp^eacbriebenen  Normen  darf  die  PrulUngscommission  nur  unter  pre* 
toonllarisoher  fliotivirung  abgehen. 


Schiller:  Bayrische  Sehulverordraaceo.  79 

§.  9.  Jeder  Lehrer  ist  verpflichtet,  seioe  Noten  mit  der  sCreiig- 
slen  eewisseohaftigkeit  zu  ertbeilen. 

Von  diesen  Bestimmungen  haben  die  in  §  8  ausgesprochenen  so- 
fort,  die  übrigen  mit  Beginn  doa  Stadie^iabie»  1863/64  in  Wirksam- 
keit Bu  treten.       ' 

Mönchen,  den  4.  Mai  1863. 

Zwehi 

II«    Da«  C^ymnaBial-AtaalMtoviaMi» 

« 

In  den  Erlinteningen  der  Novelle  vom  29.  April  1861  (Zeltschr. 
f  d.  O.  W.  XVy  12,  p.  944)  war  gezeigt  worden,  dafs  die  vorgeschrie- 
bene Berechnung  der  Ahsolutoriaioote  möglicherweise  sehr  unwürdU* 
gen  Abiturienten  die  Berechtigung  au  einem  .Absolutorium  gewfthre. 
Bine  Mlnitterlalverordnung  vom  18.  April  1863  hat  in  dieser  Beeie-^ 
huttg  einen  wichtigen  Zusals  gebracht: 

,yBei  Schöpfung  ösb  Urtheils  über  die  Reife  der  einaelnen  Exami- 
nanden ist  es  der  Prufungscommission  fibrigens  gestattet,  auch  den 
allgemeinen  Jahresfortgang  und  die  sonstigen  über  die  Befllhigung 
der  Abiturienten  während  ihrer  Siudlenaelt  gemachten  Wahrnehmun- 
gen in  Berücksichtigung  su  sieben  und  in  jenen  Fällen,  wo  sich  eine 
auffallende  Verschiedenheit  awischen  diesen  Momenten  und  dem  Prü- 
fangsergebnisse  herausstellt,  eine  von  dem  Ziffernresultat  der  Pißtang^ 
abweichende  Entscheidung  au  fällen. 

Ebenso  ist  es  der  Prufungscommission  unbenommen ^  auch  denje« 
nigen  Schulern,  welche  nach  dem  Ziffernresnltate  die  Prufting  noch 
bestanden  haben,  das  Absolutorium  dann  au  verweigern,  wenn  ai^  Im 
Gänsen  oder  in  eioselnen  Fächern  völlig  ungenügende  Kenntnisse  oder 
besonders  nachlässige  und  unaurelchende  Vorbereitung  bewiesen  haben. 

Doch  muili  in  einem  solchen  Falle  die  Verweigerung  des  Absolo- 
torinms  in  dem  über  die  Prüfung  auftunehmenden  Protokolle  gründ- 
lich und  eingebend  motivirt  werden/^ 

Das  wichtige,  in  dieser  Verordung  gewürdigte  Moment  Ist  auch 
iD  dem  preofsischen  Abitnrienten-Prüfti'ngs-Regleroent  sehr  stark  be- 
tont. Die  Berathung  hat  nach  §.  26,  wie  Ich  aus  der  Mittheilung  im 
XIII.  Jahrg.  p.  765  der  Zeitschrift  ersehe,  aufser  den  Ergebnissen  der 
Prüfting  ausdrücklich  auch  die  durch'  längere  Beobachtung  begründete 
Kennfnilh  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte 
der  Geprüften  zu  berflcksichtigen,  ja  es  soll  „fSr  die  Lehrer  des 
Gymnasiums  das  anf  längerer  Kenntnifs  des  Schülers  beruhende  Ur- 
tbeil  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  ilber  Reife  oder 
Nichireife  bilden'*.  Am  Schlüsse  des  Paragraphen  helfet  es:  .^Je  mehr 
die  BchlDer  gewühnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen,  welche  am 
Ende  der  Schnllaufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb  au  An- 
•frengungen  au  finden,  sondern  vielmehr  Ihr  Interesse  am  Unterricht, 
ihren  FleiA  nnd  ihre  Leistungen  sowie  Ihr  sittliches  Verhalten  wäh- 
rend der  Schulzeit  als  das  eigentlich  Entscheidende  bei  dem 
achlieilillchen  Urtheil  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr 
wird  das  Abiturienten  -  Examen  aufhüren,  ein  Gegenstand  der  Furcht 
zu  sein/'  Die  Theorie  lautet  vortrefflich:  wie  sich  die  Praxis  dazu 
▼erhalte,  aus  der  Erfahrung  prenfsischer  Collegen  zu  vernehmen,  würde 
In  hohem  Orade  erwünscht  sein. 

Anabach,  im  November  1863.  Schiller. 


Sechste  Abtheilai^g« 


PersonalnotlKcn. 


Der  Weitgeistliche  Liceotiat  der  Theologie  Praoff  Arnold  ist  toi 
dem  katbolisclieo  GjrmiMuiiuiii  wm  Glogaii  al«  Religio oalehr er  ftsgosCallt 
wordeo. 

*  An  Gynmaainin  xii  Colberg  ist  die  feste  Anstellaog  des  ScbulMBto- 
CADdidaten  Dr.  Willert  als  ordeotliober  Lehrer  geoebmlgft  werde«. 

Die  definitive  Anstelliiog  des  Sobulamts-Candidateo  Dr.  Doracbel 
als  wisseoscbaftlicher  Dfilfslehrer  am  Gymnanium  eu  GreifswaM  ist 
genehmigt  worden. 

Der  Licentiat  der  Theologie  Ignas  v.  Laskowski  ist  ale  Reli- 
gioDslehrer  bei  dem  Königlichen  Gymnasium  zu  Deutscb-Croae  de6- 
Ditiv  angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Hermann  Frledr.  Gerfs 
ist  beim  Stadtgymnasium  zu  Marienburg  als  fünfter  ordeDtlicher  Leh- 
rer definitiv  angestellt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Mnhlhansen  ist  der  Schulamis  »Candidat 
Dr.  Heinrich  Bernhard  Voretzsch  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Torgau  ist  der  bisherige  Lehrer  am  Pä- 
dagogium der  Pranckeschen  Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Gustav  Wef- 
ckert  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  bOheren  Schnlamts  Dr.  Hermann  Lampe  isl 
beim  Gymnasium  zu  Danzig  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Seine  Miyestftt  der  KOnig  haben  Allergoftdigst  geruht:  den  bishe- 
rigen Dirigenten  des  Wilhelms -Gymnasiums  In  Berlin,  Professor  Dr. 
Kubler,  zum  Director  derselben  Anstalt;  sowie  den  Oberlehrer  an 
der  Ritter- Akademie  in  Liegnitz,  Professor  Dr.  Scbeibel^  Bttm  Di- 
rector des  Gymnasiums  in  Ratibpr  zu  ernennen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kraufs  bei  dem  Gymnasium  an  der 
Apostel-Kirche  zu  KAln  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Das  bisherige  Progymnasium  (Lyceum)  zu  Wernigerode  ist  als 
Gymnasium,  und  das  Pädagogium  zu  Jenkau  bei  Danzig  als  höhere 
Biirgerscbule  im  Sinne  des  Reglements  vom  6.  October  1859  aner- 
kannt; die  bisherige  Realschule  zweiter  Ordnung  zu  Rawicn  ist  in 
die  erste  Ordnung  der  Realschulen  aufgenommen  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unsrer  Lieben  Franen 
in  Magdeburg,  Prof.  Dr.  Haaoke,  ist  als  Director  am  Gymnatinm  in 
Torgau  angestellt  worden. 


Am  5.  December  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin ,  Stallschreiberstrafse  47. 


Erste  Abtiieilung. 
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Alihandilii  Bff  en< 


Die  Nibelungenhaiidschriften  A  und  C.  *) 

in  dem  Streite  über  das  Nibeluogenlied ,  mit  welchem  e8  die 
yoriiecende  Untersuchung  zu  Itiun  hat,  treten  vorzQglich  zwei 
AnBichten  einander  schroff  gegenüber.  Rs  wird  not b wendig  sein, 
dieselben,  ehe  zu  ihrer  Besprechung  geschritten  wird,  einer  ein- 
gehenden Darstellung  zu  unlerweHen.  —  Im  Jahre  1816  hatte 
Carl  Lachmann  in  seinem  Buche  „Ueher  die  ursprungliche  Ge- 
stalt des  Gedichts  \on  der  Nibelungen  Noth'S  ausgehend  von  der 
Woirscben  Theorie  über  die  Entstehung  der  Homerischen  Ge- 
singe, behauptet,  das  Nibelungenlied  sei  nichts  Anderes,  als  eine 
Sammlung  von  etwa  20  noch  unterscheidbaren  Romanzen,  die 
von  yerschiedenen  Verfassern  heiTÜhren.  Aber  dieselbe  liege  uns 
nicht  einmal  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vor.  SSmmtliche 
(beiläufig  etwa  26  mehr  oder  weniger  beschSdigte)  Handschrif- 
ten, die  wir  besitzen,  seien  erst  aus  jener  Urhandschrift  hervor- 
gegangen. Es  frage  sich  also  nur,  welche  von  ihnen  den  dieser 
am  nächsten  stehenden  Text  enthalte.  Keine  andere,  so  antwor- 
tete er*  als  die  von  ihm  mit  A  bezeichnete  Hohenems-MQncbener. 
Dieser  Ansicht,  nachdem  sie  37  Jahre  Zeit  eehabt  hatte,  sich 
festzusetzen,  widersprach  im  Jahre  1653  Hoitzmann  in  seiner 
Schrift  „Untersuchungen  ober  das  Nibelungenlied^^  Von  der  Frage 
über  die  Entstehung  und  ursurfingliche  Gestalt  des  Nibelungen- 
liedes, meint  er,  sei  vor  der  Hand  und  zwar  so  lange  abzusehen, 
bis  über  die  Vorfrage,  welchen  Werth  man  den  einzelnen  Nibe- 
lungenhandschriflen  zuzuschreiben  habe,  entschieden  sei.  Lach- 
mann habe  sich  aber  bei  deren  Lösung  vollständig  im  Irrthum 
befunden.     Allerdings  enthalte  keine  von  ihnen  den  ursprüngli- 


')  Diese  Al>liaodluDg  ist  aus  dem  letzten  Programm  der  Realscliule 
zu  Perleberg  abgedriiclct  worden,  und  Kwar^  weil  sie  melirfaeli  ver- 
langt wordea  ist,  oboe  dafii  dem  Verlangen  hätte  entsprochea  werden 
Manen.  Zu  kleineren  Aendeniagen  flind  sich  blor  uod  da  willkom* 
mene  Gelegealieit. 

Zaitsehr.  f.  d.  OymnMialw«««!!.  XVIII.  2.  ^ 


82  Brate  AblheilUDg.    Abbandlangen. 

dien  Text.     Aber  am  nächsten  stelle  demselben  nicht  A,  ^-v^elcbe 
geradezu  die  späteste  Ueberarbeitung  biete,  sondern  die  Hohenenis- 
Lassberg'sche,  C*  die.  obschon  Ton  Lacbmann  geschmäht  und  in 
sehr  späte  Zeit  gesetzt,  eine  Abschrift  des  Urtextes  sei.  —  So  im 
Allgemeinen.    Genauer  aber  wie  folgt:  Die  ursprQngliche  Samm- 
lung, behauptet  Lachmann,  rühre  aus  der  Zeit  um  TilO  her;  ihr 
Anfertiger  habe  die  20  Volkslieder  kritiklos  an  einander  f^efugt. 
nur  an  wenigen  Stellen,   und  an  diesen  nur,   um  einige  Verbin- 
dung herzustellen,   ändernd.     Ferner:   Aus  der  Abschrift   A   sei 
durch  Besserung  eines  Kritikers  die  Handschrift  B  (d.  h.  die  Si. 
Galler,   welche  der  1816  von  von  der  Hagen  besorgten  Ausgabe 
zu  Grunde  liegt)  und  aus  B  auf  demselben  Wege  C  entstanden. 
So  enthalte  denn  B  und  noch  mehr  C  einen  zwar  dem  Sinn  and 
der  Form  nach  edleren,  aber  dennoch  viel  späteren  Text  als  A; 
—  und  all  die  unzähligen  absichtlichen  und  zufälligen  Aenderun- 
gen  und  Zusätze  in  ihnen  haben  nur  den  Werth  von  Coii|ecia* 
ren.    Wenn  A  dagegen  viele  Widerspruche  und  Ungereimtheiten 
enthalte,  so  sei  dies  aus  der  Art  ihrer  Entstehung  —  durch  einea 
unkritischen  Sammler  —  zu  erklären  ').    Mit  Lachmann  überein 
stimmen  Moritz  Haupt,  MöllenholT,  von  Liliencron.  Rückerf,  Mtx 
Rieger  u.  A.     von  Liliencron  fragt  nur,  welche  der  Nibelnngcn- 
handschriften  die  ursprünglichere  sei,  welche  von  ihnen  den  durch 
Ueberarbeitung  entstandenen  Text  bieten.    Denn  die  Abweichun- 
gen der  Handschrift  C  von  der  ihr  zunächst  stehenden  Recension 
des  Gedichtes  aus  Fehlem  eines  nachlässigen,  aus  Laune  und  Ein- 
fall ändernden  Abschreibers  zu  erklären,  sei  unmöglich.     C  nun 
sei  eine  offenbar  jHngere  Umdichtung;  aber  die  nächste  Quelle, 
aus  der  sie  geflossen,  liege  nicht  mehr  in  ihrer  eigensten  Gestalt 
vor,  sondern  könne  nur  durch  eine  Combination  der  älteren  Hand- 
schriften gewonnen  werden  •).  —  Dagegen  Holtzmann:  Die  ur- 
sprüngliche Handschrift  des  Nibelungenliedes,  —  welches  gleicb 
Anfangs  Ein  Ganzes  gebildet  habe,  —  sei  verloren.    Aber  aus 
ihnen  sei  eine  Menge  anderer  hervorgegangen,  und  zwar  unmit* 
telbar  2,  die  Handschrift  C  und  eine  nicht  mehr  vorhandene, 
etwa  mit  X  zu  bezeichnende.    Schon  zwischen  diesen  beiden  abe 
habe  ein  Unterschied  Statt  gefunden;  C  sei  nämlich  nicht  als  einr 
Umarbeitung,  sondern  als  eine  Abschrift  von  Z,  der  Urhandschrill. 
zu  betrachten;  X  dagegen  könne  nur  eine  Umdichtung  von  Z 
gewesen  sein.     Aus  X  nun,  —  einer  übrigens  vorzüglich  guten, 
C  an  Alter  übertreffenden,   wenn  auch  als  Umarbeitung  minder 
hoch  als  C  zu  achtenden  Haudschrifl,  —  seien  sämmtliche  den 
veränderten  Titel  „der  Nibelungen  Noth^'  führenden  Handschrif- 
ten hervorgegangen,  zunächst  B  und  dann  durch  abermaliges  Un- 
dichten von  D  die  Handschrift  A.     So  stehe  denn  C,  und  zwar 


M  Vergl.  u.  A.  LactimaDD'a  Autj^abe  der  Nibeluogen  Notb.  8.  IX. 
—  HoltzmaDo's  Unlersuchungen  etc.  8.  2.  3.  17.  18.  —  Karocke's  Kia- 
leltUDg  zn  einer  Handausgabe  des  Nibelungenliedes.  8.  XXXI,  XXXIII. 

')  Vergl.  V.  Lilieocron's  „Ueber  die  Nibeliiogeohandschrift  G.  Send- 
schreiben  etc.*<    Weimar  1856.    8.9,  II. 


PaACh:  Die  NilwtaMigeDliaDdaciirlfteD  A  und  C.  $3 

allein,  dem  Original  am  nScbslen,  B  schon  bei  weitem  ferner 
und  A  am  fernsten.    Uebrigens  sei  auch  der  Text  von  C,  wenn 
auch  von  allen  der  beste,  nicht  fehlerfrei,  ja  nicht  einmal  voll- 
ständig.   Ihre  Fehler  seien  aber  auf  Rechnung  eines  Abschreibers 
SU  setzen.    Ferner:  auch  B  liege  nicht  im  Original  vor,  ebenso- 
wenig A;  ja  die  Abschrift  von  A  sei  sogar  das  Werk  eines  ge- 
dankenlosen, trägen,  nachlässigen,  für  den  Rhythmus  ganz  föhl- 
loeen  Schreibers.    Die  Schrift  von  B  weise  in  die  Mitte,  die  von 
A  an  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die  von  C  in  noch  frühere 
Zeit,  als  die  von  B.  ')     Auch  diese  Holtzmann^sche  Ansicht  hat, 
was  ihr  Wesentliches  anlangt,  eine  grofse  Anzahl  von  Anhängern 
und  Vertretern  gefunden,  u.  A.  Prof.  Zarncke  in  Leipzig,  Wil» 
beim  Müller  in  Göttingen,  J.  G.  Hermann,  Heinrich  Fischer  und 
Franz  Pfeiffer.    Zarncke's  Ansicht  ist  diese:  Allen  Handschriften 
liege  eine  Urhandschrift  zu  Grunde.    C  sei  nun  zwar  nicht  diese 
Urnandfichrifl  selber,  wohl  aber  eine  Abschrift  derselben,  enthalte 
also  dieselbe,  ja  sei  für  gleichzeitig  zu  erklären  ').    Hinter  C  nun 
siehe  A  weit  zurück.     Gleich  nach  seinem  Bekanntwerden  hab^ 
nämlich  das  Lied  eine  Umarbeitung  erfahren.  Diese  liege  in  sämmt- 
licbcn  mit  dem  Namen  „Noth^^  bezeichneten  Handschriften  vor. 
Aber  diese  Umarbeitung  habe  selber  wieder  verschiedene  Wand- 
lungen darcbgemacht.    A  nun  enthalte  zwar  die  ältere  derselben, 
»ber  dieie  wieder  bereits  in  der  3.  Kürzung;  dafs  die  Umarbei« 
fung  geiade  so  schlecht  ausgefallen,  wie  sie  in  A  vorliege,  sei 
durch  den  schlechten  Geschmack  und  die  Bequemlichkeit  des  Um> 
arbeiters  gekommen.    Der  Verfasser  von  A  sei  nichts  weiter,  als 
ein  Interpolator.    Aber  wir  haben  auch  A  nicht  einmal  im  Ori- 
ginal^ sondern  ebenfalls  nur  in  einer  Abschrift  *).    Holtzmann 
atellt  seine  Ansicht  figürlich  so  dar: 


')  Vergl.  Hoitzmaon  „das  NlbelungeDlied  io  der  ältesten  Gestalt^^ 
elc.  Stuttgart  1^7.  8.  V,  VII,  IX,  X,  XI,  XY,  XVI,  XVII  und  „Un- 
terwehaBfeD''  etc.   9.  3,  5,  6,  102. 

*}  Zancke's  Raadausgabe  des  NibelODgeoliedes.   8.  XIV. 

')  Zaracke's-  Handausgabe  eto.    S.  XIV,  XX,  XXi,  XXXVII. 
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Pascb:  Die  SlMangenhMidMhrifteii  A  imd  C.  S6 

F^agt  man  nun  nach  diäter  ZasammeosteUoDg«  woria  die  ge- 
nannten Anaiehten,  von  weniger  Wesentlichem  abgeaeken,  üi>er- 
einstimmen,  worin  sie  von  einander  abweichen,  so  ergiebt  aicb 
Folgendes:  Beide  Parteien  sind  einig,  dafs  keine  der  vorhande- 
nen Handschriflen  des  Nibelnngenliedes  dessen  Urtext  biete.  Es 
bleibt  demnach  nur  die  Frage,  welche  von  ihnen  demselben  am 
nächsten  stehe.  Nor  eine  von  zweien  —  auch  darin  harmonircn 
sie  —  entweder  A  oder  C;  sSmmtliehe  flbrige  stehen  entweder 
zwischen  A  and  C  oder  hinter  ihnen.  Somit  gestaltet  sich  dean 
die  Frage  noch  enger  so:  Steht  A  dem  Urtexte  niher  als  C,  oder 
C  nfiher  als  A?  Erst  von  diesem  Pankte  an  gehen  sie  aosciD- 
ander.  Lachmann  und  v.  Liliencron:  A  steht  ihm  am  nScbate», 
denn  C  ist  erst  aus  A  durch  Ueberarbeitung  hervorgegangen; 
Holtamann  ond  Zamcke:  C  and  A  liegt  eine  gemeinsohaftliche 
Urschrift  zu  Grunde;  C  aber  steht  derselben  am  nächsten,  denn 
sie  ist  eine  Abschrift  davon,  wShrend  A  nur  als  eine  dorch  mehr 
oder  weniger  dazwischen  liegende  Handschriften  vermittelte  und 
noch  dazu  nur  in  Abschrift  vorliegende  Ueberarbeitung  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  einem  Versuche,  zu  einer  Entscheidaug  Aber  die  Frage, 
auf  welcher  von  beiden  Seiten,  vielleicht  mit  emiger  Modification 
der  einen  oder  anderen  Ansicht,  das  Recht  liege,  zu  gelangen, 
kommt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Erscheinangen  in  Betracht,  die 
bei  einer  Yergleichung  der  Handschriften  A  ond  C  sich  heraus- 
stellen. Von  ihnen  sollen  vorlSofig  hier  nor  ein  paar  herausge- 
griffen werden;  ich  wSble  diejenigen  zwei,  welche,  wie  sie  am 
ersten  in  die  Augen  fallen,  am  meisten  im  Stande  sind,  för  sich 
allein  schon  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  f&hren  —  die  Er- 
scheinung, dafs  zwischen  A  nud  C  dne  bedeutende  Differenz  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Strophen  Statt  findet,  sodann  die, 
dafs  beide  nicht  wenig  von  einander  abweichen  im  Gebrauch  der 
Spraehe. 

Beim  ersten  Anblick  fällt  in  die  Anaen,  dafs  C  ein  bedeuten- 
des Plus  von  Strophen  vor  A  voraus  hat.  Die  Zahl  derselben 
bei  A  beträgt  nimlich  2315,  die  bei  C  2440.  Da  non  auch  A 
wieder  eine  Anzahl  von  Strophen,  24,  f&r  sich  allein  hat,  und 
6  Mehrstrophen  von  C  wenigstens  dem  Inhalte  nach  bei  A  vor- 
banden sind,  so  bleibt  für  C  ein  Ueberschnfs  von  143  Strophen, 
welche  ihr  allein  zukommen.  Wie  ist  derselbe  erklärt  worden? 
Fftr  beide  Ansichten  hat  man  ihn  in  Anspruch  genommen.  Man 
iat  dabei  von  zwei  entgegengesetzten  kritischen  Principien  aus- 
^gangen.  liachmann  ond  dessen  Partei  nimmt  au,  wenn  von 
zwei  Kecensionen  derselben  Schrift  die  eine  einen  merklich  kör- 
zeren  Text  biete,  als  die  andere,  so  sei  sie  dieser  vorzuziehen; 
die  Mehrstrophen  der  letzteren  seien  als  Zusätze  eines  Ueberarbei- 
ters  zu  betrachten  ').    Dagegen  Holtzmann  und  dessen  Partei: 

')  HoURDiaan's  „U.^^  S.  5  n.  6;  v.  UlieDeroD  ,^Ueber  die  Nibeina- 
genhandaclirifl  C*'  etc.  fast  öberall. 


M  ^^^^  AbÜeilMf .    Abb«aMi«g«D. 

dann  acf  ciioi  weBigstcn  wahrveheSnllob,  dafs  die  länger«  den  ur- 
sprüngKohen  Text  biete;  das  Deficit  der  kfiraereo  itihre  ▼•■i 
LetchtBinn  und  der  Panilieit  eines  Abaehreibers  ber  ' ).  Ea  onus 
aber  bebaiiptet  werden,  dafe  mit  diesen  Principien  allein  fiber- 
haapt  niebts  anzufenge«  sei,  da  im  Allgemeinen  die  Mögliehkeit 
der  einen  Annahme  nicllt  weniger  als  die  der  andern  vorbanden 
Ist,  ein  Text  ebensowohl  dnrch  Versehen  eines  Abschreibers  tct- 
kAnt,  als  durch  absichtliches  Zodichten  eines  Ueberarbeiters  ver- 
lingert  sein  kann.  Und  wenn  Prof.  Holtsroann  seinen  Gnuidsals 
dttrch  das  Beispiel  des  Alexanderliedes  vom  Pfaffen  Ijamprcchl  m 
stIHxen  sucht,  so  scheint  er  dies  nicht  mit  Recht  lu  thnn.  Denn 
einmal  steht  noch  keineswegs  fest,  dafs  die  längere  Recenaimi 
desselben  den  echferen  Text  biete;  sodann  treten  diesem  Bei- 
spiele auch  mehrere  andere  gegenfiber.  So  die  Enählnngen  vom 
KeinhaTt  Fachs  und  Isegrim,  lim  1160  entstand  der  Isengrimus 
mit  mir  2  Eraäbibnge»;  nm  1150  der  Reinardus  mit  12  (}ene  2 
ersten  mit  inbegriffen)  and  Hetnriclis  des  GKcbesaere«  Gedieht 
vom  Wolf  und  Fachs  mit  10;  im  13.  Jahrhundert  endlich  kannte 
man  in  Frankreich  Aber  denselben  Gegenstand  deren  bereits  37. 
—  Femer  Lulher*s  Lied  von  der  festen  Burg.  In  seiner  ilteslen 
Gestalt  *)  hat  dasselbe  nur  die  bekannten  4  Strophen,  deren  leiste 
mit  den  Worten  schliefst:  ,,das  Reich  mnfs  uns  doch  bleiben^. 
In  etwas  spitercn  GesairgbAchem  aber  findet  sich  su  denselben  cm 
eine  Doxologie  auf  die  heilige  Dreieinigkeit  enthaltender  5.  Vers 
hinsBgef&gt,  welcher  so  laatet: 

Preis,  Bkr  und  Lob  dem  köcheten  Qott^  Dem  VaUr  aller  Gna^ 
den.  Der  tm#  ans  Heb  gegeben  hat  Seinen  Söh»  für  naiern 
Schaden.  Dem  Träster  heitgen  Oeisi^  Von  Sinden  er  «ns  reifii. 
Zum  Reich  er  tms  heifsi^  Den  Weg  tmm  Himmel  weist ^  Der 
heiT  «ms  fröhHehf  Amen. 
Dafs  derselbe  aber  nicht  von  Luther  herrQfare,  am  allerwenigsten 

tieich  anfangs  cum  Liedc  gehört  habe,  ist  allgemein  anerkannt  *). 
Indlich  Göthe's  Nachtlied  „Unter  allen  Gipfeln  ist  Ruh'«  etc.  Zo 
demselben  hat  Job.  Dan.  Falk  1817,  nachdem  er  in  ihm  adbcr 
ein  paar  Verfinderengen  vorgenommen,  folgende  2  Strophen  hm- 
fiagefQgt: 

Unter  aUen  Monden  ist  Plag";  Und  alle  Jahr*  und  alle  T0§* 
Jammerlani.  Das  Laub  terwelkt  in  dem  Walde;  Warte  mmr, 
balde  Welkst  auch  du!  Unter  aUen  Sternen  ist  Rmh\  in  alien 
Himmeln  härest  du  Harfenlaut.  Die  Engelein  spielen,  das  sdialüa; 
Warte  nur,  balde  Spielst  auch  du!  — 

Nicht  I>es6er  steht  es  beiläufig  mit  einem  anderen  kritisdicn 
Prineip,  welchem  Prof  Holtzmann  Beifall  zollt«),  „Bebt  und 
gnf  sei  „gleich  bedeatend'S  da  es  doch  nicht  undenkbar  er- 


1)  HoUKDiaDD's  „U.^<  S.  5  u.  6. 
*)  Strafsbiirger  Kircli.  Ges.  vom  Jahre  1541. 
*)  Koch  yyGescbichte  des  Klrdienlleds^^  elc.    Stuttgart  Id53.    IT. 
8.  246  ff. 

*)  HoltKmann's  „U/<  S.  18. 
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scheint,  dais  einoMl  ein  Ueberarbeilei'  poStiacfa,  oder  iOierbaupt 
belibigter  gel,  als  der  Dichter  selber;  und  da  jenes  Priocip  eof 
die  Haudschrifteo  des  Nibeluogeuiiedcs  A  und  C  nicht  einmel 
wohl  AnirireBdaog  leidet;  denn  j;iebi  doch  Uoltunann  selber  xa  '), 
dafs  A  an  ein  paar  Stellen,  Sirophe  1212  und  1808,  den  besse- 
ren Texl  biete,  und  an  mehreren  anderen,  z.  B.  Strophe  314. 
512.  514.  573.  1182,  ist  dies  höchst  wahrscbeiDlich  der  Fall;  oad 
endlich  fragt  sicirs  hier  vielleicht  noch  nicht  einmal,  ob  der 
Dichter  «der  der  Ueberarbeiter,  sondern,  ob  der  eine  oder  der 
andere  von  zwei  Ueberarbeitem  den  besseren  Text  biete  (s.  wei- 
ter unten).  — 

Aber  ist  nun  anch  von  einer  EntscheiduDg  nach  allgemeinen 
Prineipien  abausehen,  —  vielleicht  ist  hier  gerade,  beim  Nibe- 
lungenliede, der  längere  oder  umgekehrt  der  küriterc  Text  der 
echtere? 

Setzen  wir  zunächst  den  ersten  FalK  €,  die  längere  Recen- 
sion,  enthalte  den  echteren  Text,  die  Mehrst  roplien  bei  C  fehlen 
also  fälschlich  bei  A!    VV'ir  fragen  dann  nothwendig,  wie  es  ge- 
komoien,  dafs  sie  von  A  weggelassen  worden  seien.    Holtzmann 
antwortet:    durch   Bequemlichkeit  und   Gedankenlosigkeit    eines 
Absclireibers.    Durch  Bequemlichkeit  —  dem  Abschreiber  sei  seine 
Arbeit  öfter  zu  langweilig  geworden;  er  habe  sie  deshalb  ab- 
aichtlich  abgek&rzt ').    Namentlich  bei  deutsclien  Gedichten  haben 
Abschreiber  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  dies  zu  thno. 
Aber  wie  ist  das  denkbar  im  1*3.  Jahrhundert,  wo  die  deutsche 
Poesie  so  hoch  in  Ansehen  stand?    Iq  dies  weist  aber  doch  i^ 
Schrifl  von  A  auch  nach  Holtzmaon.     Und  haben   wir  -uns  den 
Schreiber  von  A   als  einen  Lohnschreiber  unserer  Tage  zu  den- 
ken?   Aber  sehen  wir  noch  genauer  zu!    Ein  fauler  Abschreiber 
soll,  um  sich  die  Möfae  des  Schreibens  zu  ersparen,  hie  und  da 
eine  Strophe  oder  Strophen  fortgelassen  haben.    i>rei  Fälle  sind 
dann  denkbai,  von  denen  der  eine  nothwendig  eintreten  mufstö. 
Entweder  war  er  so  faul,  dafs  er  an  ganz  beliebigen  Stellen,  ohne 
si^  darum  cn  kummem,  was  ans  dem  abzuschreibenden  Texte 
-dadurd]  wurde,  seine  Auslassungen  voi-nahm;  oder  er  suebte  Stro- 
phen aus,  die,   ohne  dafs  dadurch  der  Zusammenhang   gestört 
wurde,  eotfemt  werden  konnten;  oder  endlich  er  brachte,  nach- 
dem durch  Fort lasanog  einer  Strophe  eine  Liicke  entstanden  war, 
durch  UmarbeiliMig  der  vorlicrgehenden  oder  folgenden  oder  bei- 
der die  aueeiuandergerissenen  Strophen  wieder  in  Znsimimenhajig. 
Seilen  wir  den  ersten  dieser  drei  Fälle,  so  müssen  wir  ferner 
annehmen,  —  denn  dafs  dem  Abschreiber  so  viel  üttale  der  Zu- 
fall die  guustigste  Stelle  gezeigt  l»abe,  i^t  nicht  denkbar,  —  dafs 
nicht  nnr  au  eiaer,  sondern  an  vielen  Stellen  wÄrklkh  nachweis- 
bare Lücken  im  Text  von  A  sich  vorfinden.    Dafs  dies  der  Fall 
sei,  behauptet  nun  auch  Holtzmann  ').    Aber  ich  glaube  niclH 


')  HoMmnaaa's  „U/^  S.  92. 

3)  Kben4asdbBt  S.  5. 

3)  Bbeodasellisl  S.  6-9  und  8.  l9-~32. 
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mit  R«cbt.  Um  dies  lu  sagen,  wVs  oicbt  oolh wendig,  staimt- 
liche  bei  A  nicht  vorhandenen  Strophen  einer  Kritilc  cu  unter- 
werfen, weil  von  vielen  derselben  Holtzmann  selber  angiebt,  ea 
sei  nicht  nachzuweisen,  dafs  durch  ihr  Wesbleiben  eine  Lücke 
entstehe,  ja  manche  seien  sogar  unbedeutend;  von  anderen,  ihr 
Vorhandensein  8ei  nnr  wunschenswerih.  —  Nur  ein  Obrigblei- 
bender  mäfsiger  Rest  bedarf  derselben,  nämlich  folgende: 

Strophe  94.  ')  Aus  zwei  Gründen  wird  sie  von  HoUaunann 
f&r  unentbehrlich  erklärt:  einmal  weil,  wenn  sie  fehle,  die  Worte 
was  kund  e%  $i  vertan?  in  Strophe  95  ganz  ohne  Sinn  seien; 
und  dann,  weil  die  Worte  Dar  atio  die  riehen  künige  die  »imog 
er  beide  tot  in  Strophe  96  sich  nicht  anscbllefsen  lassen  an  die 
cum  Ersatz  für  die  fehlende  Strophe  94  von  A  hinzugefügte 
Strophe  (96).  Was  den  ersten  Einwand  anlangt,  so  ist  derselbe 
nicht  recht  zu  verstehen.  Holtzmann  meint,  die  Worte  loaa  kumd 
esk  etc.  weisen  not h wendig  auf  den  in  Strophe  94  geschilderten 
Sieg  Siegfrieds  hin;  —  darum  habe  der  Beistand  der  12  Riesen 
ihnen  nichts  helfen  können,  —  weil  Siegfried  schon  einnial  ge- 
siegt habe  (?).  —  Aber  nicht  im  Vorigen  liegt  der  Gruud,  aon- 
dem  im  Folgenden:  die  $hioc  $it  mit  Jiome  diu  Sifrides  kanL 
Darum  half  er  nichts,  weil  Siegfried  sie  todt  schlag.  —  Und  der 
2.  Einwand  scheint  ebenso  wenig  begriindet  zu  sein.  Der  Zwi- 
schensatz durch  die  starken  f>orhte  vil  manic  recke  junc,  die  si 
ae  dem  awerte  hiten  und  an  den  küenen  man,  dan  lant  swo  de» 
bürgen  si  im  täten  undertän  ist  allerdings  nicht  musterhaft  con- 
struirt;  aber  ähnliche  Constructionen  finden  sich  anch  bei  C,  k.  B. 
Strophe  916,  wo  es  heifst:  die  sagten  ander  maere,  »wSne  siner 
man\  und  den  Zusammenhang  stört  er,  wie  die  ganze  Stropiie, 
sicherlich  nicht.  Siegfried  soll  den  Brfidem  den  Hort  I heilen; 
als  er  daran  geht,  gerathen  sie  mit  ihm  selber  in  Streit.  Aber 
er  erwehrt  sich  ihrer.  Die  12  Riesen  erschlägt  er;  1200  ihrer 
Recken  bezwingt  er;  viele  junge  Degen  unterwerfen  sich  ihm 
ans  Furcht  ohne  Kampf;  dar  zuo  (d.  i.  dazu  kommt)  —  die  ri- 
ehen künige  die  sluog  er  beide  tot.  Die  riehen  künige  ist  nicht 
Object  zu  dem  shiog  in  (95),  sondern  hingt,  als  Transgreaaion 
zu  die,  von  sluog  in  (97)  ab. 

Strophe  274.  Holtzmann  behauptet,  die  Worte  WeÜ  ir  mU 
eoüen  ^en  %er  höchgesite  sin,  so  sult  ir  täten  schouwen  diu  wün^ 
nekUehen  kint  in  Strophe  275  haben  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
sie  als  Antwort  betrachtet  werden  auf  die  in  274  sich  findende 
AufiTordemng  Guntber^s,  ihm  zu  rathen,  was  er  bei  dem  Fcate 
zu  thun  habe,  damit  er  nicht  gescholten  werde.  Sie  enthalten 
aber  gar  keine  Antwort,  sondern  die  Sache  verhält  sich  so:  Ab 
schon  von  allen  Seiten  die  Gäste  zum  Hofifeste  herbeigeströmt 
sind,  und  am  bestimmten  Pfingstmorgen  sich  an  manchen  Endoi 
viel  Kurzweil  erhoben  hat,  —  da  gedenkt  der  König,  daCs  dem, 


')  Die  die  StroplieD  beKeicbneoden  Zahlen  oline  Klammer  verwei- 
aeo  auf  HolCzmaoD's  AQsgal>e  der  Haodsclirifi  C,  die  mit  Klammer  auf 
Lachmaan^s  3.  Ausgabe  von  A.     1851. 
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um  deBseatwillen  das  Fest  veranstaltet  worden  ist,  Siegfried,  trot« 
aller  Herrlichkeit  die  wahre  Festfreude  fehlen  werde,  weil  er  die 
Anserwflhlte  seines  Hersens  nicht  da  finde.  Denselben  Gedanken 
hat  aber  aneh  ein  Anderer,  Ortwin,  der  Siecfneds  Neignng  ken- 
nen mofs;  ja  er  leiht  demselben  Worte,  indem  er  Günther  auf- 
fordert, durch  die  Frauen,  besonders  durch  Kriemhild,  dem  Feste 
eine  gröfsere  Zierde  zu  ^eben.  Da  dies  dem  König  aus  der  Seele 
gesprochen  ist,  sagt  er  natfirlich:  Des  teil  ich  gerne  volgen  {2n 4). 
Also  nicht  nnr,  dafs  die  Strophe  274  nirht  nöthig  ist  —  sie  ver- 
vrischt  sogar  einen  feinen  von  A  bewahrten  Gedanken  des  Ge- 
dichts, an  dessen  Stelle  sie  den  grob  prosaischen  setzt,  der  König 
babe  zwar  den  Wunsch,  die  Schwester  zu  holen,  gehegt,  aber 
ihn  nicht  erffillen  mögen,  ohne  dazu  aufgefordert  zu  sein.  Um 
nun  diese  Aufforderung  zu  erhalten,  frage  er  bei  allen  Magen 
und  Mannen  an,  was  er  wohl  thnn  mfisse,  damit  das  Fest  herr- 
lich werde.  Ortwin  merke  die  Absicht  dieser  Frage  und  erl heile 
Günther,  um  ihm  nach  dem  Munde  zu  reden,  unter  vielen  pas- 
senden Antworten  gerade  die  von  demselben  begehrte  '). 

Strophe  335  und  336.  Die  Worte  Ht  im  da%  itt  »6  küncUc 
in  Strophe  337  setzen,  sagt  lloltzmann,  voraus,  dafs  Siegfried 
vorher  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  Brönhild  bewiesen  habe; 
eine  solche  liege  nun  aber  in  den  bei  A  fehlenden  Worten:  Uni 
waeren  iuioer  viere^  die  ne  künden  niht  genesen  von  ir  et/  grim- 
men %ome;  «r  lät  den  teiilen  ttesen,  daz  räi  ich  iu  mii  triuwen; 
well  ir  nihi  liegen  tot,  »6  ne  läi  iuch  nach  ir  nUnne  niht  «e  sire 
wesen  nSt.  Zeugen  sie  denn  aber  wirklich  von  einer  vertraute- 
ren Bekanntschaft  Siegfrieds  mit  Brönbild,  als  er  sie  schon  vor- 
her, Strophe  334,  gezeigt  hat?  hier  sagt  er:  Wer  um  ihre  Minne 
wirbt,  dem  stäl  ez  h6he\  und  in  der  bei  A  fehlenden  Strophe  336: 
Wenn  dem  Freienden  anch  drei  beistfinden,  wfirde  es  ihm  doch 
ans  Leben  gehen.  Nur  mit  etwas  klareren  Worten  ist  336  aus- 
gesprochen, was  334  euphemistisch  ansgedrfickt  ist.  Und  setzen 
denn  Hagens  Worte  auch  wirklich  eine  vertrautere  Bekanntschaft 
voraus?  Wenn  Siegfried  gesagt  hat:  Freie  nicht  um  Brfinhild, 
sonst  kommfs  dir  hoch  zu  stehen  —  kann  ein  Anderer  wohl  äu- 
fsem,  es  sei  dem  Siegfried  s6  hündic,  totes  umbe  Prünhilde  stät, 

Strophe  348  und  349.  Sie  seien  unentbehrlich,  sagt  Holtz- 
inann,  weil  mit  den  Worten:  der  gesellen  bin  ich  einer,  der  an- 
der soUu  wesen  (339)  nicht  geantwortet  werden  könne  auf  Gün- 
thers Frage,  ob  er  30000  Degen  in  Brunhildes  Land  mitf&hren 
solle.  Allein  die  Frage  lautet  gar  nicht :  sollen  wir  30000  Recken 
mitnehmen?  sondern:  sollen  wir  (Oberhaupt)  Recken  mitnehmen? 
süln  wir  rechen  füeren  in  Prünhilde  lant?  Zu  ihr  werden  die 
Worte:  dri^ee  tüsent  degene  die  waeren  schiere  besant  nur  als 
Erkllrung  zugefügt.  Günther  will  sagen:  Sollen  wir  Degen  mit- 
nehmen? Wenn  du^s  Rlr  nÖthig  hftltst,  kann  ich  sie  schaffen, 
und  zwar  deren  30000.  Es  wäre  nnn  aber  wunderbar,  wenn 
Siegfried  auf  die  Frage:  sollen  wir  Recken  mitnehmen?  antwor- 

>)  v.  LllieocroD  „Ueber  die  NibeloogeDbandaehrift  C<*  etc.  8.21. 
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tele:  «ksht  30000,  sondera  nor  4  seilst  da  milaehBiiM.  Wohl 
sber  pafftt  darauf  die  Anfwort:  Nein!  nur  dtt  und  ich  und  swei 
andere  wollen  «ielien.  Siegfrieds  Antwort:  Der  Gesellen  bin  ioh 
einer,  der  andere  sollst  du  sein,  erscheint  als  kurz  und  treffend, 
darum  Siegfried  angeroessai.  Wie  breit  und  wiederholend  klingt 
dagegen  nicht  die  bei  Cl  Sie  erinnert  sehr  an  die  ebenfalls  iib^- 
flüssigen  Strophen  335  nnd  336.  Und  überdies  welchen  Sina 
giebt  sie,  gana  für  sich  betrachtet!  Darum  sollen  nielit  30000 
Mann  mitgenommen  werden,  weil  sie  doch  alle  getödtet  worden 
worden.  Lieber  zu  Tiert  wollen  sie  liehn  —  sie  werden  nicht 
Yon  Tausenden  im  Streite  bestanden  werden.  Nun  *—  wenn  die 
vier  allein  schon  siegen  werden,  dann  worden  sie  doch  nielit 
weniger  siegreich  sein,  wenn  30000  ihnen  beiständen.  Nicht  weil 
sie  getödtet  werden  worden,  sollen  sie  luruckbleiben,  sondern 
weil  sie  niöHt  gebraucht  werden.  Dieser  Grund  liegt  aber  scbeii 
in  Strophe  350,  namentlich  in  den  Worten:  Wir  mügem  wal  pe* 
nesen  und  uns  en  dürfen  ander  tüsint  mit  strite  nimmer  bestdn, 

Strophe  464.  Aus  zwei  Gründen  wird  sie  fir  unentbebrHeh 
erklflrt:  einmal  weü,  wenn  sie  fehle,  das  er  in  (429)  nickt  ver- 
standen werde;  aber  ebenso  schwierig  ist  auch  das  er  in  er  pts 
(428),  denn  mit  dem  er  ist  Siegfried  gemeint,  zoletzt  war  aber 
▼on  Günther  die  Rede;  —  und  dann  w^eil  durch  das  Weglassen 
derselben  eine  ungebtthrliche  Verunstaltung  des  Verses  berbeigr- 
fl&hrt  worden  sei;  den  Bchilt  gib  mir  von  hende,  den  lä  du  miefc 
tragen,  wie  C  liest,  habe  nun  verwandelt  werden  mfissen  in  er 
sprach  *gip  ntir  9on  banden  den  schiU  lä  mich  tragen,  Allerriincs 
ist  die  (Jonstniction  bei  A  ktlbn :  ent-weder  miifste  den  seAift,  nls 
gemeinschaftliches  Object,  am  Ende  des  zweiten  Satzes  stehen, 
oder  es  miifste  in  demselben  noch  einmal  mit  den  oder  tu  ^wie- 
derholt werden.  Allein  diese  Stellung  ist  ja  nicht  dnreh  das 
Wegbleiben  von  Strophe  464  nothwendig  geworden.  Es  konote, 
wie  dies  öfter  gescbtebt,  z«.  B.  1339,  4  (vergl.  1299),  das  er  sprach 
ganz  weggelassen  und  der  Vers  dann  so  gebaut  werden,  'wie 
ihn  €  bietet. 

Strophe  476.  Nothwendig  sei  sie,  sagt  Holtzmann,  weil  das 
st  (438,  1)  in  st  sprach  nicht  zu  verstehen  sei,  wenn  nicht  Bron- 
hild  vorher  genannt  werde.  Aber  das  Nibelungenlied,  nament- 
lich A  '),  nimmt^s  Oberhaupt  nicht  so  genau  mit  dem  Gebrauche 
der  Pronomina  personalia.  Der  Stellen,  wo  sich  ein  solches  nicht 
auf  die  zuletzt  genannte  Person  bezieht,  siebt  es  sehv  viele,  z.  B. 
167,  354,  438,  441,  429,  461,  492,  495.  Und  überdies:  Wenn  A 
die  Strophe  476  einfach  weggelassen  hStte.  w5rc  ja  diese  Ungc- 
nauigkeit  nicht  eingetreten;  denn  C  liest  477:  zno  «tr  Ingesinde 
diu  hüniginne  sprach. 

Strophe  532.  Hier  findet  sich  in  der  Thal  bei  A  (auch  bei  B) 
eine  Lücke.  Die  Worte  ume  —  lant  sind  einfach  übersehen  wor- 
den; A  hat   sich  von   dem  ersten  lant   auf  das  zweite  verirrt. 


*)  V.  liiiienoroD  8.  124. 
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Dies  Veffsdion  war  nm  so  leichter  nri^ieli,  ab  hier  der 
mti  in  6  Strophen  5  mal  verkommt. 

Strophe  616.  Um  die  Echtheit  derselben  zu  heweisen,  ar|;ii- 
■leotirt  lIoHimaon  so:  In  ihr  werde  einer  altgermaoischen  Sitte 
i;edacht.  Ein  spSterer  Abschreiber  nnn  habe  diese  Silte  nicht 
mehr  gekannt  Deshalb  habe  er  ^.keine  Veranlassnog  gehabt,  diese 
Strophe  hinzu  zn  dichten^^  Was  berechtigt  aber  dazu,  ohne  Wei- 
teres vorauszusetzen  4  dafs  man  im  13.  Jahrhundert  jene  altger- 
mantsche  Sitte  nicht  mehr  habe  kennen  können?  Sodann  isVs 
aoch  fiberlianpt  eine  Eigentbdmiichkeit  von  C,  dafs  es  bei  Er- 
wihnune  Ton  Orts-  und  Personennamen  gern  das  über  sie  n«eh 
weiter  Bekannte,  selKist  wenn  es  nicht  noth wendig  hergehört, 
Oiit  anfährt  (Tergl.  Strophe  1013,  1324,  li58<-1166).  AebnKdi 
hier.  616  enthält  eine  antiquarische  Bemerknnf;.  Leichter  ist's 
denkbar,  dafs  ein  Späterer  Veninlassang  nahm,  dergleichen  No- 
ticen  «uzufBgen,  als  dafs  er  sie,  wenn  er  sie  vorfand,  wegUels. 
Dazu  kommt:  Wenn  es  in  alten  Zeiten  wirklich  Sitte  war,  dafe 
Könige,  wenn  ne  die  Schwester  vermählen  wollten,  vorher  die 
Zostiromnng  der  Dhitsverwandten  einholten,  so  konnte  es  einem 
Späteren,  der  von  dieser  wobte,  anffalien,  dafs  hier  gegen  sie 
▼crstofsen  worden  sei.  I>er  Dichter  nimmVs  mit  solchen  Dingen 
nicht  immer  so  genau;  von  einem  Ueberarbeiter  aber,  der  doch 
Bttgleieh  Kritiker  ist,  mnfs  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  zum 
wenigsten  geneigt  sei,  Veratöfse,  selbst  vermeintliche,  zu  besei- 
tigen. 

Strophe  644.  Sie  soll  sicher  eeiit  sein,  denn  Vers  1  in  Stro- 
phe 666,  da  hieng  ich  mngeitUehen  die  naki  un%  an  den  tue  setze 
l^ers  2  in  Strophe  644,  dort  muas  er  aüei  hangen  die  nahi  srns 
HS  den  Ute  voraus.  Allerdings  klagt  665  —  denn  von  Ironie 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein  —  Günther  dem  Siegfried,  dafs 
er  die  ganze  Nacht  an  der  Wand  habe  hangen  m&isen.  Dab 
iber  der  Dichter  ihn  diese  Klage  nickt  habe  können  aussprechen 
tarnen,  wenn  er  nicht  selber  schon  vorher  die  Sache  ebenso  ans- 
I5lnrlidi  erzählt  habe  —  denn  erzählt  hat  er  sie  auch  hd  A;  ja 
ar  hat  schon  durchblicken  lassen,  dafs  er  lange  gehangen  habe; 
ihm  ist  ja  bance,  dafs  ihn  an  dem  wohl  nahenden  Morgen  die 
Kimmerlinge  m  seiner  schimpflichen  Lage  finden  mögen;  nur 
■lebt  sa  ganz  bestimmt  bezeichnet  A'die  Zeit,  in  der  Günther 
eeltet  worden  ist  -*  ist  sicher  eine  unbegröndete  Annahme.  Dazu 
Konunt:  Günther  bittet  flehentlich  die  Brönhtld,  sie  möge  ihn 
Loebinden;  um  sie  dazu  zu  vermögen,  verspricht  er,  ihr  nidit 
nehr  nahen  zu  wollen.  Brönhild  aber  beantwortet  seine  Bitte 
Dil  der  beibend  spottenden  Bemerkung:  )a  nun  flehe  er;  es  sei 
liin  wohl  bange,  dafs  seine  Kämmerlinge  ihn  so  finden  könnten. 
3oII  dieser  Spott  einen  Sinn  haben,  so  mufs  er  doch  unmittelbar 
lof  die  Bitte  folgen.  Bei  C  aber  wird  er  von  dieser  durch  eine 
;anze  Strophe  getrennt,  in  welcher  ausführlich  erzählt  wird,  BrSn- 
lild  habe  sieh  nicht  darum  gekfimmert«  wie  ihm  an  der  Wand 
M  Muthe  sei,  während  sie  bequem  auf  ihrem  Lager  gelegen;  }a 
T  habe  die  ganze  Nacht  da  hangen  müssen  bis  an  den  Tag,  bis 
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der  Morgen  durch  die  Fenster  geschienen;  des  Königs  Kunwcil 
sei  da  gar  nicht  grofs  gewesen.  Nun  erst,  nachdem  die  ganae 
Nacht  vergangen  ist,  redet  Brönhild  den  Gnniher,  und  swar  gaas 
pl5(zlicli,  ohne  Veranlassung,  an :  „Nu  saget  mir  her  Günther^  «aar 
iu  da%  iht  IHty  ob  iuch  gebttnden  fünden  die  tuwem  hamerüsn 
von  einer  frouwen  hant?**  Wie  störend  erscheint  demnach  diese 
Strophe! 

Strophe  913.    Sie  wird  för  unentbehrlich  crkISrt,  weil, 
sie  fehle,  die  Worte:  des  küniges  ingesinde  was  aUe%  woigt 
in  Strophe  914  nicht  verstanden  werden  können.    Dagegen  haht 
eine  Erzählung  dessen,  was  913  mitgetheilt  wird,  nach  922,  wa 
es  von  A,  wenn  auch  mit  etwas  anderen  Worten,  nachgeben 
werde,  keinen  Sinn,  da  ja  nicht  erst,  nachdem  der  Plan 
geändert  sei,  Hagen  dem  Könige  mittheilen  könne,  was  er 
Br&nhild  erfahren  habe.    Ueberdies  entstehe  durcli  die  nach 
eingefÖgte  Strophe  (858)  bei  A  eine  Wiederholung,  denn   die 
Worte:  sus  größer  untriuwe  solde  nimmer  man  gepflegen  (85B,  4) 
enthalten  ganz  denselben  Gedanken,  welcher  schon  (849,  %    I) 
einmal  ausgesprochen  sei,  wo  es  heifst :  ich  waene  nimmer  rede 
deheiner  nSbr  getuot  so  grone  meinraete  s6  da  von  im  ergie^  M 
sich  an  sine  triwoe  diu  schoene  künigin  verke.    Allein  einsMi 
fehlt  der  Uebergang  von  (848)  zu  (849),  nämlich  zu  den  War- 
ten: des  küneges  ingesinde  was  allez  wol  gemuoty  nur  scbeinbar. 
Hagen  hat  erfahren,  wo  Siegfried  verwnndbar  ist.    Weil  nun  die 
Heerfahrt  unnöthig  geworden,  geht  er  fröhlich  von  dannen.     Dti 
Königs  Jngdgesinde  sielit   das  —  und  ist  ebenfalls  wol  gemmol. 
Auch  ist  doch  der  Gedanke,  dafs  Hagen  seine  Entdecloina:  so- 
wohl dem  Könige  als  auch  dessen  Gesinde  mitgetheilt  habe,  falb 
er  ja  nöthig  sem  sollte,  nicht  allznschwer  zu  ergänzen.     Vbii 
wiederum  —  mufste  er  dorrbans  ausgedrflckt  sein,  so  wire  die 
Schwierigkeit  bei  C  nicht  minder  grofs  als  bei  A.    In  der  bei  A 
fehlenden  Strophe  sagt  nämlich  C  nur,  dafs  Hagen  dem   Könige 
über  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung  Meldung  thue  —  vrobcr 
weifs  es  nun  das  Gesinde?    Und  doch  ist  es  wol  gemuoi?     Uad 
endlich,  was  Strophe  (958)  anlangt,  —  theilt  darin  Hagen  nicbl 
mit,  was  er  ober  Siegfried  von  Kriemhild  erfahren  hat,  aondcf» 
wie  er  gewinnen  wolde  den  HwerUchen  degen.    Das  Erstere  mth 
er  Günther  längst  anvertraut  haben;  auch  sind  die  beiden  Reckea 
bereits  ober  den  neuen  Plan   einig,   nach  welchem  eine  Ja^  in 
den  Odenwald  veranstaltet  werden  soll.    Da,  hat  Hagen  zn  Gon- 
ther  gesagt,   werde  sich  bald  Gelegenheit  finden,  dem  Siegfned 
beizukommen.     Ueber  das  Wie  aber  sind  sie  noch  nicht  einig; 
wie  er  gewinnen  wolde  den  HwerUchen  degen,  auf  dieser  Jagd 
nämlich  —  das  hat  sich  Hagen  selbst  erst  jetzt  überle|rt;   |etit 
erst  theilt  er's  Günther  mit.    Und  von  einer  eigentlichen  \Vieder- 
holung  des  Gedankens,  welchen  (849,  2—4)  enthält,  in  (868,  4) 
—  sie  wurde  doch   auch  nicht  einmal  etwas  beweisen  —  kann 
ebenfalls  keine  Rede  sein;  denn  dort  heifst  es:  so  grofser  Falacb- 
heit  werde  sich  kein  Recke  wieder  schuldig  machen,   liier  da- 
gegen: so  grofser  Untreue  sollte  niemand  pflegen. 
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Strophe  1715.  Sie  soll  offenbar  nothwendig  sein;  denn  die 
in  1716  enthaltene  Antwort  Gemol^s  beziehe  sich  deatlich  nicht 
aaf  die  Worte  Yolker's  in  1714,  sondern  auf  Rüdiger's  in  der  bei 
A  fehlenden  Strophe  anseesprochene  Zweifel,  ob  seine  Tochter 
einem  Porsten  als  Gemahlin  zieme.  Ganz  recht  —  oänilich  die 
Worte  Gemot%  wie  sie  C  gieht,  besonders:  ir  suit  die  rede  län 
and  ane  guoL  Aber  A  hat  diese  Worte  auch  gar  nicht.  Wei- 
cher andere  Theil  der  Rede  Gernot^s  aber  jene  Rede  Rödjger*s 
▼oraossetien  sollte,  wfifste  ich  nicht.  Der  Spielm«'mn  beginnt, 
als  das  Mahl  zu  Ende  ist,  Rödiger  gloeklich  zu  preisen,  dafs  er 
ein  solches  Weib  und  eine  solche  Tochler  habe.  Wäre  er  ein 
KAnig  und  trüge  Krone^  so  sollte  niemand  Anderes  als  Rndiger's 
Tochter  sein  Weib  werden.  Sie  sei  ja  minneclich  ae  sehency  dar 
»uo  edel  tmde  guot.  Dem  stimmt  Gernot  bei,  indem  er  ihm  in 
die  Rede  flilt:  und  sold  ich  friutinne  nach  nänem  willen  hän,  so 
wold  ich  solhes  wibes  immer  werden  t>r6.  Da  kann^s  auch  Hagen 
nicht  lassen,  seine  Zustimmung  zu  erkennen  zu  geben,  ja  er  bringt 
gleich  die  Sache  zum  Abscblufs,  indem  er  rfith,  Giselher,  sein 
Herr,  solle  RQdiger^s  Tochter  zum  Weibe  nehmen  (1616).  Sollte 
die  Rede  Rüdiger^s  1715  einen  Sinn  haben,  so  mfifste  sie  nach 
den  Worten  GernoVs  oder  nach  Hagen^s  Rath  stehen.  Da  konnte 
er  einwenden,  er  nnd  sein  Weib  seien  beide  eilende,  sie  haben 
nihi  JM  gebene;  wav  hUfei  danne  ir  sehoener  lip?  Er  konnte  es, 
brauchte  es  aber  auch  hier  nicht.  Nach  der  Rede  Volker^s  aber, 
der  nur  8agt:  wenn  er  ein  König  wäre,  wenn  er  Krone  tröge, 
freite  er  um  Rfidiger*s  Tochter,  hat's  wenig  Sinn. 

Strophe  1943  und  1944.  Beide  sollen  noih wendig  sein,  weil 
ohne  sie  1942, 4  nicht  zu  verateheu  sei  —  dd  hHen  die  von  Rine 
Starher  viende  da  genuoc.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  bei  A  fehlen- 
den Strophen  eine  passende  Erklärung  zu  diesen  Worten  enthal- 
ten. Aber  dafs  diese  ohne  sie  nicht  zu  verstehen  sei,  scheint 
onbegröndet.  Es  ist  eben  erzählt,  dafs  Volker  einen  Hennen  er- 
aehlagen  hat,  und  dafs  die  anderen  Hennen  ihren  Landsmann 
haben  rächen  wollen.  Etzel  aber  hat  sie  daran  gehindert;  allen 
Streit  hat  er  bei  Todesstrafe  verholen  und  föhrt  nun  seine  Gäste 
cor  Tafel  in  den  Saal.  Zorn  läfst  er  hier  gar  nicht  aufkommen  $ 
man  richtet  die  Tische  znrecht  und  trägt  Wasser  herbei  —  aber 
da  hUen  die  von  Rine  siarker  viende  genuoc,  d.  h.  so  friedlich 
man  sich  auch  zu  Tische  setzt,  und  so  wenig  man  den  Burgun- 
den  jetzt  anhaben  kann,  —  der  Streit  schlummert  doch  nur;  sie 
feaben  der  starken  Feinde  genug. 

Strophe  2666  und  2057.  Auch  sie  werden  für  unenfbehrlich 
erklärt.  Von  Rödiger  werde  ja  2193  gesagt,  dafs  er  zu  Hofe 
gehe  nnd  Dietrich  werde  2294  in  seiner  Behausung  gefunden. 
Nun  mfisse  doch  irgendwo  erwähnt  werden,  dafs  sie,  nachdem 
sie  den  Saal  verlassen,  in  ihre  Herbergen  sich  begeben  haben. 
Aber  mnfs  denn  der  Dichter  so  in's  Kleinliche  genau  in  meinen 
Angaben  sein?  Er  hat  2048  und  2051  bereits  erzählt,  dafs  beide 
Ffirsten,  um  nicht  mit  den  Burgnnden  streiten  zu  mfissen,  mit 
deren  Erlanbnifs  den  Saal  verlassen  haben.    Das  genfigte.    Ob  sie 
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nun  in  ihre  Herbei^en,  oder  eonst  wohin  gegangen  seieii  — 
brauchte  nicht  gesagt  zu  werden ,  weil  nichU  darauf  ankaa. 
C  aber  hat's  vermifst  und  wiil  nachhelfen;  sie  thal's  |edoch  aicki 
einmal  in  einer  sehr  geschickten  Weise.  Einmal  stören  die  tob 
ihr  eingefügten  Strophen  den  ohne  sie  schönen  Flufs  der  Eniii- 
lung.  Dietrich  9  Rödiger,  Ettel  und  Brauhild  haben  den  Sad 
verlassen.  Als  sie  aus  dem  Hause  getreten  sind,  wendet  Etael 
noch  einmal  seinen  Bück  auf  die  Blutstatte  zuröck  und  bridft 
dabei  in  eine  tiefergreifende  Klage  aus.  Nachdem  diese  geendet 
scheint's  doch  am  natürlichsten  zu  sein,  dafs  der  Dichter  hinlir 
ihnen  die  Thur  schliefst  und  selber  auf  den  Schauplatz  der  B^ 
gebenheiten,  den  er  auf  einen  Augenblick  verlassen  hat,  zur6d&> 
kehrt.  Wird  er  aber^  nachdem  er  die  Helden  entlaasen,  noch 
länger  sich  von  der  Scene  entfernt  halten  dürfen,  um  dieaeliwB 
Kom  Ueberflufs  nach  ihren  Standquartieren  zu  begleiten?  Sodaiui 
enthalten  auch,  was  doch  Hollzmaun  als  Zeichen  eines  Znsatsai 
ansieht  ' ),  die  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einer  doppelten  Bi»- 
sicht  eine  Wiederholung:  einmal,  indem  sie  den  Grund  angebet 
weshalb  Dietrich  und  Rudiger  den  Saal  verlassen  haben;  üdI 
dann  indem  sie  sagen,  es  sei  Günther  daraus,  dafs  er  sie  entlas- 
sen, grofser  Schade  erwachsen.  Das  Erstere  —  and  yfvle  steif 
vnrd^s  hier  ausgedruckt  und  wie  wenig  innerlich:  sine  woldm 
mit  dem  strite  nihi  %e  schaffen  hän,  und  wie  sehr  jenen  tief  aiti- 
licben  Zug  in  Rüdiger  und  Dietrich,  die  den  Burgundiscbe»  Frena- 
den  die  Treue  nicht  brechen  wollten,  verwischend  <—  ist  schoa 
Strophe  1920  ff.,  das  Zweite  2051  gesagt.  Auch  daCs  Dietrich  un^ 
Rüdiger  ihren  Mannen  verbieten,  sich  in  den  Streit  so  misdiea, 
Kegt  schon  im  Vorigen,  nümlich  in  Strophe  2043 — 2049.  — 

Uebersefaen  wir  nun  noch  einmal  die  im  Bisherigen  vertachte 
Beweisführung,  so  finden  wir,  dafs,  wenn  anders  sie  ricbüs  ge- 
wesen ist,  nur  an  einer  einzigen  Stelle  bei  A  durch  das  Nic»l* 
Vorhandensein  einer  Strophe,  532,  eine  wirklich  nachweiabeit 
Lücke  entsteht.  Daraus  ergiebt  sich  aber  mit  Notbwendi|;kcit, 
dafs  das  Deficit  der  Strophen  bei  A  nicht  dadurch  erklftrt  vset- 
den  kann,  dafs  ein  Abschreiber  dieselben  ohne  Weiteres,  ohne 
Bioh  darum  zu  kümmern,  was  dnrch  das  Aaslassen  aus  dem  sa 
copirenden  Texte  werde,  fortgelassen  habe.  — 

Setzen  wir  denn  die  zweite  Möglichkeit:  Der  Abscbreiber 
habe  nur  dann  eine  Strophe  weggelassen,  wenn  er  sicli  über- 
zeugt,  dafs  dadurch  keine  Lücke  im  Text  entstehe!  —  dab  aol- 
cher  Strophen,  die,  ohne  dem  Zusammenhang  Eintrag  Z4i  Ihnn. 
ohne  Weiteres  weggelassen  werden  können,  in  jedem  Gedichte 
von  so  grofsem  Umfange,  wie  das  Nibelungenlied,  vorkomme«, 
ist  zuzugeben.  Aber  ist  auch  denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschrei- 
ber, nm  sieh  einige  Mühe  beim  Schreiben  zu  ersparen,  sieh  der 
sicherlich  gröfseren,  )a  meist  gar  nicht  geringen  der  Unleraa- 
chung,  ob  eine  Strophe  wirklieh  der  Art  sei,  antenlehen  ifverde? 
Sieherlich  nicht. 


')  Holtcnmnn's  „U.^^  8.23. 
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Es  bidbt  also  nur  Abrig  aninnehmen.  dafs  fr,  wenn  in  Folge 
einer  Anslassong  die  vorhergehende  und  die  folgende  Strophe 
nicht  mehr  zasarouienparslen,  durch  eine  in  den  bleibenden  Slro- 
pheo  Torgenommene  Aenderong  den  Einklang  wieder  bergest clll 
na6e.  Und  in  der  That  wnrde  an  vielen  Stellen  eine  Lücke  oder 
gar  eine  Ungereimtbeii  entstanden  sein,  wenn  die  bei  A  fehlen- 
den Siropben  ohne  Weiteres  weggelassen  worden  wären.  Eine 
Nachbesserong  niOfste  dann  an  folgenden  Stellen  vorgenommen 
worden  sein: 

8^.(429.)  C:  Den  icküt  gib  mir  vom  hende,  den  lä  du  mich  tragen, 

A :  Er  $prach:  gip  mir  von  handen  den  gchili  lä  Mich 

tragen. 

-  (442^4.)  C:  Er  iprach  xuo  dem  künige,  und  tet  vil  kündekli- 

che  daz. 
A:  Da  er  vnd  ander  degene  atfe»  feidei  vergaz, 
"  (692,  1.)  C:  Ich  kum  te  naht  til  totigen  zer  kemenäte  din. 

A :  Er  sprach  *irh  kume  noch  kivte  xe  der  kemenäten  in, 

-  (608«  i.)  O:  Wund  er  erbeii^  küMe,  da*  man  von  titche  gie, 

A:  Der  känic  beite  küme^  da%  man  von  tiäche  gie, 

-  (623)  1.)  C:  Ex  duhie  in  harte  ienge,  i  daz  er  ti  (letwanc. 

A :  Den  känic  duhte  lange,  i  er  et  betwanc. 

-  (640y4.)  C:  —  unt  ouch  die  Hute  drinne:  Ja   tuot  diu  liebe 

wine  min, 
(Den  hier  unvollendeten  8atz  vollendet  C  In  der 
bei.A  feblendeD  Strophe  7t)4  mit  den  Worten:  den 
teilet  wol  *e  rate,  den  ir  ir  v»oldet  geben.) 
A :  ja  tuon  ich  ir  ze  rate  mit  der  lieben  vrowen  min. 

-  (lObSf  I.)        C:  Si  wolden  künic  grüezen,  d4  n  in  de$  terjachete, 

A :  Ich  wil  den  känic  grüezen^  d4  »i  im  dee  verjach  etc. 

-  (1077;  I.)        C:  A  daz  die  känige  widere  %e  Rine  waeren  komen  etc. 

,  Ai  tl  der  känic  riche  wider  waere  komen  etc. 

-  (1202, 1.)        C:  Vuch  liät  er  so  vil  recken  etc. 

A:  Er  hat  so  vil  der  recken  etc. 
"  (I352y4  eto.)  C:  des  wart  der  küniginne  ir  leides  harte  vil  benomen. 

Dd  sprach  der  kiinic  hire:  *die  mtnen  hothgexit 
Sidt  ir  ze  Rine  künden,  daz  ir  gewis  des  Sit, 
Sien  naehsten  sünesßeuden  eic. 
A:  Dö  sprach  der  künic  Etzel:  „zen  ntuhsien  sanwen- 

dentagen"  etc. 

-  (1408.)  Das  N.  Lied: 

Dar  zuo  git  man  iu  spise,  die  besten,  die  man  hht 
in  der  werlle;  iur  lant  vil  schöne  slät. 
ir  müget  inch  Eselen  h&chgezH  mit  iren  wol  be- 
wegen 
wnt  mügei  mii  iusDern  friunden  vil  guoter  kurzwile 

pflegen. 
A:  Dar  zuo  git  man  iu  spise,  die  besten  die  iegewan 
in  da"  werlte  künee  deheiner:  ob  des  niht  möhie 

ergän, 
ir  sollet  noch  beliben  durch  iwer  schoene  wtp, 
i  ir  so  kint liehe  sollet  wagen  den  lip. 
•  (1849.)  C:  Dö  die  fursten  gesezzen  wären  überal 

unt  nu  begunden  ezzen,  dö  wart  in  den  sal 
getragen  zuo  den  ßirsten  daz  Eizelen  kini  etc. 
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A:  Dö  i»  Urii  niki  anier$  künde  $in  trhäbeä 
(KHemkUi  leit  iaz  alie  in  ir  kerxen  wat  b9grMbeM\ 
dö  kiex  $i  tragen  xe  ti$cke  den  EUxeUn  iuon  tie. 

Aber  auch  liier  drSnet  sich  uns  die  Frage  auf:  JaVu  deoD 
denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschreiber,  um  sich  die  Mtlhe  des  Ab> 
Schreibens  von  einer  oder  von  swei  Strophen  zu  ersparen,  sich 
die  zuweilen  nicht  kleine ^  gewifs  aber  gröfsere  nicht  habe  ▼«• 
driefsen  lassen,  abermals  zuerst  zu  prflfen,  ob  nach  einer  Auslas- 
sung ein  Mifsklang  entstanden  sei  —  und  dann,  wenn  er  entstan- 
den, ihn  durch  Umdicbten  eines  oder  mehrerer  Verse  zu  heben! 
Auch  dies  ist  mit  Sicherheit  in  Abrede  zu  stellen.  Somit  ist 
denn  aber  erwiesen,  dafs  Oberhaupt  nicht  das  Fehlen  der  Strs- 
phen  bei  A  auf  Rechnung  der  Fauliieil  und  Bequemlichkeit  dna 
Abschreibers  gesetzt  werden  kann. 

Vielleicht  denn  auf  Rechnung  seiner  Nachlässigkeit?')  Ffr 
diese  Annahme  spricht  zweierlei:  Einmal  dafs  die  Handschrift A 
eine  ziemlich  grofse  Anzahl  nachweisbarer  Schreibfehler  enthilt. 
Bald  sind  Buchstaben  ausgelassen,  bald  Wörter,  kleinere  ond 
gröfsere;  bald  Shnlich  klingende  Wörter  in  sinnloser  Weise  dH 
einander  verwechselt  *).  Hat  aber  A  sich  Nachlässigkeit  in  Be- 
zug auf  Wörter  zu  Schulden  kommen  lassen  —  kann  sie  dsnn 
nicht  aus  Nachlässigkeit  auch  Strophen  fortgelassen  haben?  DkQ 
kommt,  dafs  auch  wirklich  eine  Strophe,  632,  als  durch  ein  Vtf- 
sehen  von  Seiten  des  Abschreibei*s  bei  A  ausgefallen  sich  bereits 
erwiesen  hat;  ja  es  muÜis  hinzugeffigt  werden,  dafs  noch  dnpsir 
andere  in  dieser  Hinsicht  zum  wenigsten  Verdacht  erregen,  t.  B. 
Strophe  609  (vielleicht  ist  sie  aus  Veranlassung  der  Wiederbolnng 
des  Wortes  gesidele  weggefallen).  Allein  die  offenbaren  Schreib- 
fehler bei  A  können  doch  nur  Verdacht  erregen;  und  dafs  eine 
oder  zwei  Strophen  wirklich  durch  Versehen  eines  Abscbreibefi 
aus  dem  Texte  verschwunden  sind,  beweist  noch  nicht,  daft  aadi 
die  öbngen  aus  demselben  Grunde  fehlen.  Diese  Annahme  ^^'«^ 
aber  auch  geradezu  durch  starke  GrQnde  unmöglich  gemacht. 
Einmal  ist  die  Zahl  der  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einselnen 
Abenteuern  doch  gar  zu  grofs;  so  fehlen  in  Abenteuer  X  von 
104  Strophen  deren  18,  also  mehr  als  der  sechste  Theil;  in  Abcn-  ^ 
teuer  VU  von  94  deren  23,  also  mehr  als  der  vierte  Theil;  tu 
Abenteuer  VI  von  48  deren  16,  also  der  dritte  Theil.  Und  vroio 
diese  Menge  von  fehlenden  Strophen  noch  wenigstens  immer  Ew» 
grofse  Locke  bildete!  Aber  die  18  Strophen,  die  in  Abenteuert 
fehlen,  bilden  13;  die  23,  in  Abenteuer  VH,  14;  die  16,  in  Aben- 
teuer VI,  8  Locken.  Und  ein  Abschreiber  sollte  alle  diese  Stio« 
oben,  und  zwar  in  so  kleinen  Zeil  räumen  und  an  so  vielen  Stel- 
len, aus  Versehen  weggelassen  haben,  ohne  es  zu  merken?  '^ 
Dazu  kommt:  die  Locken  sind  von  so  auffallender  Grofse.  HolU- 
mann  sagt,  es  fehlen  bald  Zeilen,  bald  Verse,  bald  Seiten,  ImM 
Blätter  •).    Und  wenn  durch  Nachlässigkeit  eines  Abscbreibef« 

')  HolUmann^s  ,yU/<  8.3. 

*)  Bbeod.  S.  3  u.  4.  ')  Kbend.  S.  5. 
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die  Lftcken  entstanden  wiren,  ni&fste  es  aach  so  sein.  Allein 
gmne  Zeilen  fehlen  gar  nicht  (nor  3mal  —  1137,  417,  1194  — 
Viertelsdlen).  Das  ist  aber  um  so  aafifonender,  als  in  den  Hand- 
•chriilen  die  Strophen  nicht  abgesetzt  wurden.  Dagegen  haben 
die  Lficken  sonst  die  verschiedenste  Gröfse:  CSroal  fehlt  |e  1  Stro- 
phe, 18mal  fehlen  deren  je  2,  6mal  je  3,  Smal  je  4,  Imal  5, 
imal  8:  dennoch  fehlen  auch  weder  ganse  Seilen  noch  ganme 
Blitter.  —  Ferner:  Sehr  aoffallend  ist,  dafs  besonders  an  einer 
bestimmten  Stelle,  nämlich  am  Ende  von  Ahenteoern,  A  weni- 

§er  Strophen  hat  als  C.  Von  sämmtlichen  149  bei  A  fehlenden 
itrophen  kommen  auf  den  Schlafs  von  Abentenern  31,  also  mehr 
als  der  fBnfle  Theil.  Und  von  38  Abenteuern  haben  deren  14, 
also  mehr  als  der  dritte  Theil,  bei  A  am  Ende  ein  Deficit,  nfim- 
lich  Abent.  2,  5,  12,  13,  16,  17,  19,  20,  25,  27,  29,  31,  32,  38. 
Nun  ist  aber  doch  gerade  an  einer  so  ausgezeichneten  Stelle,  wo 
noch  dasn  ein  Abirren  von  einer  Zeile  auf  eine  andere  nicht 
mdglicfa  war,  am  allerwenigsten  ein  Verseben  denkbar.  Rechnen 
wir  ferner  dazu,  dafs  bei  A  sogar  am  Anfange  des  ganzen  Liedes 
eine  Strophe  fehlt,  die  3!  Soll  denn  der  Abschreiber  gleich  da- 
mit angefangen  haben,  nachlfissig  zu  arbeiten?  Und  endlieh: 
Wenn  man  die  bei  C  überflilssigen  Strophen  genauer  prtiftf  wird 
man  finden,  dafs  sie  ihrem  Inhalte  nach  zum  gröfsten  Theil  unter 
sich  verwandt  sind.  Die  meisten  von  ihnen  enthalten  nfimlich 
erw«temde  Znsätze;  manche  fDfaren  dnen  gegebenen  Gedanken 
weiter  ans,  manche  erklären  ihn;  manche  enthalten  glossenartigCii 
antiquarische,  historische,  geographische  Notizen.  Ein  paar  Bei- 
spiele mögen  das  zeigen. 

Strophe  688  und  589  sind  weiter  ausffihrend;  5S7  wird  er- 
zählt, Ute  habe  ihre  Jungfrauen  zum  Empfang  der  Gäste  aus 
Islande  von  der  Burg  herabgefQhrt.  Die  Strophe  schliefst:  dd 
gewan  emander  künde  vil  tntmic  rittet  unde  meii.  Recht  wohl 
konnte  nun,  wie  dies  bei  A  der  Fall  ist,  fortgefahren  werden, 
nun  liabe  man  begonnen,  reiche  Karopfspiele  au&ufQhren.  Allein 
die  letzte  Zeile  in  Strophe  587  giebt  Veranlassung,  noch  weiter 
hinzuznfftgen,  mit  wem  Kriemhild  von  der  Burg  gekommen  sei, 
mit  wem  Frau  Ute;  zu  Kriemhild  habe  sich  dann  Siegfried  ge- 
sellt. Damit  ist  zu  vergleichen  Strophe  561.  Siegfried  verkfin- 
det  der  Kriemhild  als  Bote  ihres  Bruders  Günther  glQckliche 
Heimkehr  aus  Island.  Kriemhild  hat  lange  Zeit  so  glAckliche 
lüacbricht  nicht  vernommen.  Was  thnt  sie  nun?  Nach  A  bittet 
sie  Siegfried,  sich  zu  setzen,  und  bietel  ihm  darauf  Gold  als  Bo- 
tenlohn. C  schiebt  aber  Strophe  561  ein  Darin  wird  gesagt, 
sie  habe  vorher  ihre  Augen  mit  dem  schneeblanken  Saum  ihres 
Kleides  gewischt  und  ihm  fflr  die  Märe  gedankt;  dd  «tu  ir  nd- 
ehel  Mkren  unt  ouch  ir  weinen  benamen.  Ferner  ist  damit  zu 
▼ergldchen  Strophe  577,  616,  634,  657  und  658,  680,  681,  682, 
683,  690,  718,  1008,  1082  und  1083,  1153,  1314  und  1315,  1408 
und  1409,  1501—1603,  1609,  1621—1625,  1698,  1926,  i960— 
1963   2004. 

Strophe  1284  ist  erklärend.    Kriemhild  sagt  1283  dem  Braut- 

Zaitoohr.  t  d.  GjmiiMlalwasen.  XVIII.  3.  * 


S6  Brste  AbUiellHH;.    AblHUiAliiflgen- 

Werber  Rödigier,  sie  wörde  Eisel  lieiratben,  wenn  er  niebt  cia 
Heide  wjire.  Da  »ntworlei  Rüdiger:  «fte  rede  9uU  ity  fromme, 
l^n*  Man  kann  dasu  leichl  ergfini«n:  ibr  irrt,  er  ist  kein  HeMe 
C  aber  findet  eine  ErkUriing  dieaer  Worte  netbwendtg:  Er  ist 
nicbt  ganz  ein  Heide;  mein  lieber  Herr  war  webl  bekebrt;  nur 
dafs  er  wieder  vom  Cbristenlbam  abgefaUen  ist.  Wollt  ibr  iln, 
FraUf  minnen,  so  möcble  dessen  noeb  Kalb  werden.  (NB.  WcMi 
wujidei'bare  Emufeblungl  Und  h\  er  abgefallen,  «o  ist  er  iU»dk 
auch  ganz  ein  Heide.)  Damit  tu  vergleichen  Strophe  1943  uad 
1944.  Sie  enthalten  eine  Erklärung  im  den  Worten  in  1942:  4e 
Ktteu  die  9on  Riue  starker  viende  da  genuoe.  Ferner  Strofihe 
ri78.  In  ihr  liegt  eine  Ei'klämng  zu  st  huoien  ir  getmdes.  Denn 
es  konnte  Einer  fragen:  BedurAc  dies  denn  der  Hnt,  da  es  doeb 
dem  sichern  Peuertode  ausgeaefzi  war?  —  Ferner  Strophe  913^ 
923,  17&5,  2159,  2305. 

Strophe  518  erhebt  selbst  einen  Einwand,  erkUrt  ihn  s^iar 
für  den  eines  tumben  und  weist  ihn  zurftek.  —  Eine  antiqnari- 
sclie  Notiz  entbSlt  z.  B.  Strophe  616,  eine  bistoriacbe  1158^ 
1165,  eine  geographische  1013. 

Wie  konnnt's  nan,  fragt  man,  dab  die  Strophen,  die  ein  naeb- 
Ussigcr  Absclireibcr,  ohne  es  zu  merken,  hie  und  da  weglielä,  so 
verwandten  Inhaltes  sind?  Ein  Spiel  des  Zufalls  kann  das  doeh 
nicbt  sein.  Rechnet  man  dazu  endlich  noch,  dafs,  wie  oben  ge- 
zeigt, durch  das  Fehlen  der  Strophen  bei  A  nur  an  einer  oder 
böästens  an  ein  paar  Stellen  eine  nacli weisbare  Lücke  entsiebt. 
was  rein  unmöglich  wäre,  wenn  dieselben  durch  NschlSsaigkeit 
eines  Schreibers  weggefallen  wären,  und  dafs  gsr  an  ouiBebea 
Stellen,  wie  ebenfalls  gezeigt,  entweder  der  Schfufs  der  der  feh- 
lenden vorangehenden  oder  der  Anfang  der  ihr  folgenden  Stropbe 
oder  beide  bei  A  eine  andere  Gestalt  haben  als  bei  C  (und  der 
nachlässige  Schreiber  kann  sie  ihnen  doch  nicht  gegeben  bnben. 
da  er  die  LOcke  nicbt  merkte!),  wodurch  allein  aber  der  Zusam- 
menhang der  beider  Strophen  wieder  hergestellt  ist — :  so  bleibt 
m'cbts  übrig,  als  zu  behaupten,  dafs  ebensowenig  dnrch  Naoblis- 
sigkeit,  als  durch  Faulheit  eines  Schreibers,  also  Oberhaupt  nicht 
durch  einen  Abschreiber,  das  bei  A  sich  zeigende  Deficit  von 
Strophen  entstanden  sein  kann.  Nun  wäre  zwar  noch  eine  Mög- 
lichkeit vorhanden,  die,  dafs  es  durch  einen  Ueberarbeiter  entstan- 
den sei.  Allein  Holtzmann  setzt  sie  ebensowenig  wie  Zamcke  '). 
Deshalb  braucht  ihrer  auch  hier  nicht  weiter  gedacht  zo  we# 
den.  Und  so  folgt  denn:  das  Deficit  bei  A  kann  Sberhaapt  nicht 
entstanden,  oder  mit  anderen  Worten:  Die  überschüasigen  Sti^ 
pheii  bei  C  können,  wenigstens  ihrer  grofsen  Mehrheit  naeh,  or- 
sprOnglich  nicht  vorhanden  gewesen,  C  kann  nicht  absolut  echteri 
urspr&iglicher^  als  A  sein,  nicht  die  Grundlage  von  A  biidon. 
Das  aber  ist  im  Gmnde  die  Behauptung  Boltzmann's;  denn  ist 

')  „Unt^^  8.  32  n.  a.  —  Zamoke's  Ausgalie  des  N.  h.  8.  XIV: 
„^  auch  wurden  aus  Bequemlichkeit  eine  ADzahl  Strophen,  dis 
nickt  eindriogltcher  Aosebaollchkeit  dienteo,  fortgelassen  eto/' 
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C  Bor  eine  AiMcbrifl  von  Z,  $o  ist  es,  wenige  Sebreibfekler  A- 
ceredmet,  gleich  Z,  d.  b.  gleicb  der  tob  ihm  angenommenen 
Urbandtchrift,  ans  welcher  A  herrorgMangen  sein  soll.  — 

Zeigt  sich  denn  also  die  Ansicht  Hollzmann^s  mit  der  ge- 
nasntcn  Erscbeinnng  im  Widerapruch,  so  steht  wohl  die  Lacb- 
mann'a,  die  kAnere  Recension  des  Nibelungenliedes  sei  die  ech- 
tere, die  Plnsslrophen  bei  C  seien  unecht,  mit  ihr  in  Einklang? 
Zonichat  ist  bemerkenswertb,  dafs  Holtamann  anerkennt,  es  sei 
nicht  onmöglich,  dafs  Strophen  in  C  binsugekommen  seien  '). 
Wie  war's  denn  aber,  fragen  wir,  möglich,  dafs  auch  nur  eine 
kleine  Ansahl  derselben  bei  C  hinzukam?  Hollsmann  sagt  ein« 
mal '):  „Zusitse,  Erweiterungen  erlaubt  sich  wohl  hie  und  da 
ein  Abschreiber^.  Das  ist  entschieden  in  Abrede  %u  stellen.  Ein 
Abechreiber  f&gt  sicberiieh  keine  neue  Strophe,  noch  weniger 
neue  Strophen,  am  allerwenigsten  eine  so  groise  Anaahl  derselmm 
hiBsn  -—  snmal  ein  Abacbreioer,  wie  der  ist,  welcher  die  Hand«- 
scfarift  C  angefertigt  hat,  die  doch,  wie  Hoifzmann  und  Zarncke 
sageben,  ebenfalls  keineswegs  frei  von  Fehlem  ist.  Sobald  er 
daa  thut,  wird  er  eben  ans  einem  Abschreiber  ein  IJeberarbeHer. 
Aber  diese  Bemerkung  war  auch  wohl  nur  beilSufig  gemacht. 
An  einer  andern  Stelle  sagt  Holtzmann  *):  „Es  ist  sehr  nnwahr* 
acheinlich,  dafs  Ca  Strophen  enthalten,  die  nichi  auch  dem  Be- 
arbeiter der  Noth  vorgdegen  wiren^^  Was  beifst  das?  In  C 
aind  Strophen  binsugekommen,  also  Strophen,  die  Z  nicht  hatte? 
Wo  sind  sie  denn  binsugekommen?  C  selbst  lag  dem  Bearbeiter 
dtr  Nofh  nicht  vor;  sonScbst  Z,  aber  was  denn  noch?  Wohl 
noch  eine  swiaclien  Z  und  C  liegende  Handschrift?  Das  aber 
mufste  doch  eine  Bearbeitung  von  Z  sein,  wenn  sie  einige,  wenn 
aoch  nur  wenige,  Strophen  infBgte?  So  w8re  denn  C  nicht  Ab- 
schrift von  Z,  sondern  von  einer  Bearlieitung  von  Z?  —  Aber 
aehen  wir  selber  zu!  Durch  einen  Abschreiber  können  jene  SIro» 
pben  nicht  binsugekommen  sein;  da  bleibt  nnr  übrig  —  durch 
einen  Ueberarbeiter.  Und  in  der  That  —  Schwierigkeiten  bietet 
diese  Annahne  niclit.  Principiell,  wie  schon  gezeigt,  darf  nicht 
bebnuptet  werden,  dafs  nicht  Gedichte  durch  Ueberarbeiter  an 
Umfang  snnehmen  können.  Und  was  die  Locken  anlangt,  die  in 
Folge  des  Ausfallens  jeuer  Strophen  bei  A  sich  finden  sollen,  so 
iat  dargethan,  dafs  nur  an  Einer  oder  höchstens  an  ein  paar  Stel* 
len  eine  aolche  sich  findet.  Aber  selbst  angenommen,  es  eabe 
deren  mehrere,  so  wörde  dadurHi  (s.  weiter  unten)  doch  nichts 
wwter  bewiesen,  als  dafs  an  der  betreffenden  Stelle  die  bei  C 
▼«irbandeneB  Mehratrophen  ecbt  seien  —  nicht  aber  an  denen,  und 
swar  an  den  vielen,  an  welchen  durch  das  Fehlen  von  Strophen, 


■)  HollsnaDQ's  „das  NibelungeoJied^^  m:  XVIII  und  „Unl.*^  9.31: 
„Wir  haben  also  In  eiolgea  FAIleo  mffgllcb,  einmal  wahrsckeiDlick 
geAmtfea,  dafs  die  Stroplien,  die  0  vor  B  voranfthntt  spftter  lilo»uiKie- 
kommen  aelen.^ 

»)  „Ont.**  8.  5. 

*)  HoltaMaan^s  „daa  NilmliiogeDlIed^^  9.  XVIII. 
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die  C  bat,  bei  A  keine  Locke  enUteht.     Wohl  aber  empfieUt 
«ioh  diese  Annahme  gleicli  auf  den  ersten  Blick  dnrch  oieltr  ah 
Eins  — ,  ja  fast  durch  Alles,  was  gegen  die  ersterc  sprach.    Ein- 
laal  ist  festzabalten,  dafs  man  einem  Ueberarbeiter,  eineoi  Ufl^ 
dichter  wohl  die  Neigung  autrauen  darf,  sein  Original^  m  erwei- 
tern; nicht  ebenso  die,  es  lu  verk&raen!    Seiner  Arbeit  liegt  der 
Gedanke  zu  (Grunde,  dafs  das  an  überarbeitende  Opus  im  Gauen 
gqt  sei,  nur  im  Einseinen  der  Nachtiessernng  bedürfe.    Darin  liegt 
aber  angleicli  das  Gefühl  der  PietSt.     Wird  das  ihn   nun  niebi 
abhalten,  einen,  wenn  auch  nur  mSfsigen,  Theil  des  Originals  ta 
zerstören?    Wird's  ihm  nicht  zum  wenigsten  minder  fraglich  er- 
scheinen, ob  er  das  Uecht   habe,  xu  bereits  vorhandenen  gutes 
Gedanken  diejenigen  zuzufügen,  welche  durch  sie  in  ihm  ang^ 
regt  worden  sind?    Dazu  kommt:   Wo  war's  wohl  am  leichte- 
sten möglich,  Strophen  zuzol&gen,  ohne  deshalb  an  den  vorhaa- 
denen  Aenderongen  vornehmen  zu  müssen?    Offenbar  am  Ende 
von  Abenteuern,  wo  fa  die  angefügte  Strophe  höchstens  mit  der 
vorhergehenden  in  Einklang  gesetzt  zu  werden  brauchte.     Ihd 
wenn  ja  einmal  in  den  Abenteuern  selbst  Strophen  eingeadiobeD 
werden  mufsten,  wird  sich  ein  Umdichter  nicht  begndgt  babsa. 
dies  ohne  Weiteres  zu  thun;  er  wird  vielmehr  vorher  eoi^J^^ 
gepröfi  haben,  ob  dadurch  die  vorhandenen  Strophen    aaaönaa- 
der  gerissen  werden,  —  und  wenn  dies  der  Fall  war,   wird  n 
sich  die  Muhe  nicht  haben  verdriefsen  lassen,  durch  Aeoderang^ 
Alles  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.   Femer:  Dem  Dichter  konnte 
es  wohl  passiren,  dab  er  einmal  einen  kleinen  Gedankenapruag 
sich  zu  Schulden  kommen  liefs;  ja  es  ist  Oberhaupt  kaum  deak- 
bar,  dafs  ein  Gedicht  von  2316  Strophen  davon  sich   gan«  frei 
gehalten  habe.    Von  wem  konnte  derselbe  aber  leichter  bemerict 
werden,  vom  Dichter  selber  oder  vom  Umdichter,  der  doch  sa- 
gleich  Kritiker  war?  —  Denn  die  Kritik  trieb  ihn  ja  sam  Uia- 
dichten.    Und  wenn  er  ihn   merkte,  sollte  er  nicht  veranchea. 
ihm  abzuhelfen?    Ja  ist  nicht  sogar  denkbar,  dafs  er  bie  nnd  da 
snfögte,  wo  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  seiner  Meinung 
nach  eine  Jjucke  in  den  Gedanken  sich  fand?    Und  endlich:  Ist'i 
nicht  einem  Ueberarbeiter  ganz  angemessen,  —  nicht  nur  dafs  cf 
sich  für  berechtigt  hSlt,  sein  Original  zu  erweitern,  sondern  dals 
er  es  auch  wirklich  erweitert?  llie  und  da  bietet  sich  Gelef^ 
heit,  einen  Gedanken,  den  der  epische  Dichter  in  seiner  knnnpea 
Weise  nur  andeutet,  weiter  ausznspinnen;  eine  Scene,  die  nfb- 
los  gezeichnet  ist,  auszumalen;  einen  Ausdruck,  der  an   einen 
Mifsverstfindnifs  Anlafs  geben  könnte,  zu  erkiSren;  eine  ^ei^t^ 
pilische  oder  geschichtliche  Bezeichnung,  die  dem  femer  Woh- 
nenden oder  später  Lebenden  weniger  verstfindlich  sein  könnte. 
zu  verdeutlichen.     Er  wird  sie  um  so  mehr  l>enutzen,  fe  mehr 
er  dichterischen  Beruf  in  sich  spört.     Ob  das  Gedicht  dabei  ge- 
winne? das  wird  abhtingig  sein  von  seiner  poetischen  Befibiguogn 
ja  von  der  Zeit  und  Geschmacksrichtung,  welcher  er  angdbdrt. 
Er  wenigstens  glaubt  es.     Daher  kann  es  aber  bei  der  Benrthei- 
lung  solch  zweifelhafter  Strophen  nicht  ankommen  auf  deo  Grad 
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ihrer  Gfile.  Eine  Strophe  kann  treflFlicIi  gebaut,  auch  dem  In- 
halte nach  vorzöglich  gut  and  doch  zogedichtet  sein.  Ich  will 
aber  ein  paar  Strophen  anfahren,  denen  man  sogar  auf  den  er- 
sten Blick  ansieht,  dafs  sie  durch  Zudichtnng  entstanden  sind. 
Strophe  517  ififst  der  Dichter  Siegfried  die  Nibelungen,  die  er 
nach  Island  f&hren  will,  also  anreden:  „Bort,  ihr  guten  Ritter, 
vvas  ich  euch  will  sagen!  Ihr  sollt  viel  reiche  Kleider  da  zu 
Hofe  tragen,  da  wir  sehen  müssen  manch  minnekliches  Weib. 
Darum  sollt  ihr  zieren  mit  gutem  Kleid  den  Leib'^.  Und  vorher, 
516,  hat  er  schon  gesact,  dafs  der  Rilter,  die  so  geschmQckt 
nach  Island  ziehen  wollten,  1000  waren.  Welcher  Gedanke 
achliefsl  sich  nun  an  diese  beiden  Strophen  fOr  den  Dichter  am 
einfachsten  an?  Sie  legen  die  Kleider  an  und  ziehen  von  dan- 
nen.  Kann  er  wohl  aber  auf  den  Gedanken  kommen,  es  könnte 
doch  Einer  sich  wundern,  dafs  so  viel  Menschen  bei  einander 
waren,  und  die  Frage  aofwerfen,  woher  sie  Speise  und  Kleidung 
nehmen?  Wenn  er  die  Sache  für  unglaublich  gehalten  hStte, 
wfirde  er  die  Zahl  geringer  angegeben  haben.  So  konnte  nur  ein 
fiber  das  Gegebene  reflectirender  Kritiker  denken.  Man  sehe  aber 
die  Strophe  selber:  „Nun  spricht  wohl  leicht  ein  Dummer:  Das 
mag  wohl  Löge  sein!  Wie  hStten  so  viel  Ritler  bei  einander 
leben  können?  Woher  nehmen  sie  Speise,  woher  Gewand?  Sre 
b8tten*s  nicht  zu  Stande  bringen  können,  und  hStlen  ihnen  30 
LSnder  gedient!  Aber  Siegfried  war  so  reich,  wie  ihr  gehört 
habt;  ihm  diente  das  Reich  und  der  Hort  der  Nibelungen;  da- 
von gab  er  seinen  Degen  völlig  genug;  und  doch,  wie  viel  man 
vom  Schatze  auch  nahm,  er  ward  nicht  kleiner.^^  — 

Und  1158  bis  1165.  Vorher  ist  erzählt,  wie  Kriemhild  um 
Siegfried  geklagt  und  gejammert  hat.  Aber  des  Leides  ist  norh 
nicht  genug.  Hagen  raubt  ihr  auch  noch  der  Nibelunge  Hort 
und  versenkt  ihn  in  den  Rhein.  Da  ist  mit  neuem  Leide  ihr 
Muth  belastet:  erst  um  des  Mannes  Leben  und  nun,  da  sie  ihr 
das  Gut  sogar  benehmen :  ,,d6  gestnoni  ir  jdtners  klage  des  Ifbes 
immer  mkre,  tms  an  ir  jungeste  tage.  Nach  Sifrides  töde,  da% 
isi  ai  war,  was  si  in  tnanigen  leiden  «n«  in  das  ^weifte  Jär,  daz 
si  des  recken  tödes  mit  klage  nie  vergaz,  Si  was  triuwen  staete 
tmi  tet  vU  wiliecliche  daz**.  Damit  schliefst  offenbar  der  erste 
Theil  des  Gedichts.  Von  Jetzt  ab  fragt  sich  nur:  Was  wird  aus 
Kriemhild  nach  dem  12.  «Fahre?  Das  aber  wird  im  neuen  Aben- 
teuer zu  erzählen  angefangen.  Ganz  undenkbar  erscheint  e»  mir, 
dafs  der  Dichter  nach  diesem  Schlufs  noch  sagen  könne,  was 
ans  Frau  Ute  nnd  aus  Siegfrieds  Leibe  geworden  sei  —  welche^ 
Strophe  1158 — 1165  dargestellt  wird.  Das  konnte  ebenfalls  nur 
ein  Kritisirender  Umdichter.  — ^ 

Pafst  man  dies  Alles  zusammen,  so  wird  man  kaum  umhin- 
können, zuzugestehen,  dafs  die  bei  C  vorhandenen  Mehrstrophen 
als  daa  Werk  einer  späteren  Zudichlung  angesehen  werden  mÖs- 
sen.  Aber  freilich  —  nicht  alle,  sondern  nur  ein  Theil  dersel- 
ben; denn  von  Strophe  532  mufsten  wir  anerkennen,  dafs  sie 
aus  Veraeben  bei  A  fenle;  609  ferner  erregte  zum  wenigsten  star- 
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ken  Y^acbt;  uod  tu  beiden  kann  auch  aonst  noch  die  eine 
oder  andere  als  zweirelbaft  bintugerechnet  werden.  Wenn  aber 
unter  sSnuntlichen  bei  C  sich  findenden  Mehrsfrophen  aurJi  bot 
Eine  ist,  die  nicht  als  Zudichtung  betrachtet  fverdeii  kann,  sob- 
dem  dem  ursprQnglicben  Texte  angeboren  mufs,  ao  folgt  daraoa 
weiter,  dafa  auch  der  kürzere  Text,  A,  nicht  der  absolut  ech- 
tere, UTBpr&nglichere,  also  A  nicht  die  Grundlage  von  C  sein  kann, 
lat  aber  weder  C  die  Grundlage  von  A,  nocli  A  die  von  C  — : 
80  bleibt  nnr  ob  Hg,  dafs  beide  aus  einem  gemeinsamen  Grund- 
tcKt  herrorgegangen  sind.  Und  awar  verhält  sich  C  lu  deaiaei- 
ben,  vermöge  ihrer  Plusatrophen^  als  Ueberarbeilung;  A,  vermöge 
ihrer  Locken,  (vorlfiufig  nSniüch)  als  eine  an  ein  paar  Sleiiai 
iQckenhafle  Abschrift.  — 

Aber  wi6  C  vor  A,  so  bat  auch  A  vor  C  eine  Anzahl  von 
Strophen  voraus,  nSndicb  folgende  24 :  (3),  (21),(25),(483— 487), 
(489),  (546),  (610),  (643  n.  644),  (711),  (768),  (8:^0),  (994  u.  995). 
(1191  u.  1193),  (1594),  (1825),  (1948),  (2137),  (2258).  Drei  Er. 
kUrungsweisen  sind  denkbar:  Entweder  sind  die  Mehrstropbcn 
von  A  aftmmtlich  edit,  oder  sie  sind  sSmuitlicIi  uneclit,  oder  ei- 
nige von  ihnen  sind  echt,  andere  unecht.  Sind  sie  sänuntlich 
echt,  ao  hat  sie  vielleicht  ein  Abschreiber  bei  C  aus  Faulheit  ab- 
aiehtlieh  fortgelassen?  Schon  die  2  Siroplien  (643  u.  644)  machen, 
nach  dem  frfiher  Gesagten,  diese  Annahme  unmöglich.  Denn  sie 
können  nicht  einfach  weggelassen  sein.  Nimmt  man  eine  Ana- 
laasong  an,  so  mn£s  die  leUte  Zeile  von  706  und  die  erste  von 
707  nmgedichtet  sein.  Sic  lauten  bei  A:  die  sin  dSn  heimgeiinde. 
Kriemhilt  senden  began  (diese  Zeile  wird  (643,  1)  so  fortgeseM: 
nach  Hagenen  eon  Tronije  etc)  und  Da%  Ueiten  si  beüün  und 
bereiten  sich  dan.  Bei  C:  die  sin  din  keimgesinde.  da%  wus  tr 
liebe  geidn^  und :  Si  bereite  sich  atr  terte,  als  ir  eil  tiool  gewom, 
[Ebenso  Strophe  (1192  und  1193)].  —  Oder  sind  (>ie  vielleicht 
bei  C  aus  Versehen  von  einem  Abschreiber  weggelassen  worden? 
Einmal  wäre  dann  die  Umdichtong  am  Ende  von  Strophe  706  und 
am  Anfang  von  Strophe  707  eben^lls  nicht  zu  erklären.  Sodann 
mftfsten  auch  hier,  da  das  Deficit  bei  C  immerhin  an  17  ver- 
aehiedenen  Stellen  sich  findet,  mehrfach  *»  nach  dem  früher  Ge- 
aagten  —  sich  Lücken  bei  C  nachweisen  lassen.  Dies  zu  thnn 
hat  aber  auch  v.  Liliencron  nicht  versucht.  —  Oder  sind  sie  bei 
C  abaiclitlich  von  einem  Ueberarbeiter  weggelassen  worden?  Ob- 
schon,  wie  gezeigt,  anzunehmen  ist,  dafs  ein  Ueberarbeiter  grö- 
beres Bedenken  tra^^en  wird,  vorhandene  Strophen  anszolaaaen, 
als  nene  hinzu  zu  dichten,  ao  ist  doch  der  Fall,  dafs  er  aich  hie 
und  da  einmal  zum  Ersteren  eulschliefseu  werde,  nicht  undenk- 
bar. Also  fragt  sich  nur,  ob  er  hier  statuirt  werden  könne. 
V.  Liliencron  behauptet  nur  von  4  Strophen,  dafs  sie  sicherlich 
vom  Ueberarbeiter  von  C  ansgestofsen  worden  seien,  Str.  (3), 
(546),  (610)^  (1825).  Bei  12  anderen,  Str.  (483—487),  (489X 
(«43  n.  644),  (768),  (830),  (994  u.  995),  ist  ihm  dies  nur  wahr- 
scheinlich; und  von  einer,  Strophe  (1594),  giebt  er  sosar  za: 
,4uer  mögen  die  Gegner  den  Triumph  der  Wahrscheinlichkeit  f&r 
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sich  haben^.  Und  auf  wit  schwachen  Pfifien  steht  noch  dazu 
seine  BeweisfQbrang!  Bei  768  weifs  er  nicht,  ^ob  C  die  Kriem- 
hild  weniger  provocirend  darstellen  wollte,  oder  ob  geringfSgi- 
f;ere  Absichten  walteten'^.  9, Nur  so  viel^^  welfs  er,  „da&  der 
alte  Text  unendlich  viel  besser  ist^^  Sonst  ist  ihm  doch  die 
Gfite  des  Textes  ein  Zeichen  seiner  Uoechtheit ')  •—  hier  seiner 
Echtheit!  Sodann  kann  doch  auch  weder  in  der  GlBiit^  noeh  rn 
der  Mangelhaftigkeit  desselben  eine  Beweiskraft  liegen.  Nicht  das 
steht  grundsäfzlicli  fest,  dafs  ein  Ueberarbeiter  niemals  sich  die 
Möhe  gebe,  wirklich  Gutes  durch  Zusetzen  oder  Weglassen  su 
▼«rsehlechiem ,  dafs  er  aber  allerdings  Fleifs  darauf  verwende, 
das  wirklich  Schlechte  auf  diesem  Wege  zu  verbessern,  —  denn 
was  bereclitigt  zu  der  Annahme,  dafs  jeder  oder  auch  nur  dafs 
ein  bestimmter  Ueberarbeiter,  zumal  wenn  wir  nicht  einmal  ge- 
nau die  Zeit  kennen,  der  er  angehörte,  noch  deren  Geschmacks* 
richfung,  immer  mit  sicherem  Bewufstsein  das  Gute  von  dem 
weniger  Guten  habe  unterscheiden  können? —  sondern  nur,  dals 
nach  seiner  Meinung  der  Veränderte  Text  nicht  schlechter, 
sondern  besser  als  der  ursprüngliche  sei.  —  Aehnlich  steht^s  mit 
V.  Lilicncron's  Bemerkung  zu  Strophe  (643  und  644):  „Vielleicht 
fand  C  Hagen's  bittere  Gesinnung  för  jetzt  noch  unmotlvirt:  sein 
Zorn  gegen  Kriemhild  beginnt  allerdines  erst  spSter  durch  die 
Beleidigung  der  Brunbild  —  vielleicht  hatte  C  andere  Grfinde^S 
Ein  sonderbares  Vielleicht  —  das  zweite!  Und  das  erste  —  wie 
wenig  i»i*s  siicMiBliigl  Es  ist  ja  ein  eigenthömlieher  Zug  der 
alten  deutschen  Sage,  dafs  sie  bedeutende  Ereignisse  schon  lange, 
bevor  sie  eintreten,  wie  durch  einen  magischen  Spiegel,  schauen 
lifst.  Davon  nur  ein  paar  Beispiele:  Als  Sigord  Fafnisbani  noeh 
ganz  harmlos  dahin  lebt,  wird  ihm  bereits  sein  jähes  Lebensende 
von  seinem  Vater  Gripir  prophezeit  (Völs.  s.  c.  16  nnd  Sigordur* 
kvida  5):  „Nun  will  ich  dem  Sigurd  Alles  mittheilen,  weil  ich 
Ton  dem  FQrsten  dazu  genöthigt  werde;  gewifs  sollst  du  wif^sen, 
dafs  nichts  lögt;  ein  Tag  ist  dir  zum  Tode  bestimmt'^  ete.  Dann 
noch  einmal  dieselbe  Prophezeiung  durch  Fafnir,  den  Sieurd  er- 
schUgt  {Fäfnisma/.  Säm.  Edda  No.  62.  Völsa  s.  c.  18  ff.):  „Ich 
rat  he  dir  nun,  Sigurd;  du  aber  nimm  meinen  Rath  an  und  reite 
heim  von  hinnen;  das  schimmernde  Gold  und  der  glothrolhe 
Sehatz,  die  rotben  Ringe  werden  dein  Mörder  sein^^.  Und  Brftn* 
hild  verkfindet  der  Gudrun,  die  gekommen  ist,  sich  einen  Traum 
auslegen  zu  lassen,  ihren  Tod  (Völs.  s.  c.  26):  „Zu  eudi  wird 
Signrd  kommen,  den  ich  mir  zum  Manne  wählte;  Griemhild  giebt 


*)  V,  Lilieacroa's  Anmerknog  bu  Str.  96:  ^Wie  ein  Mea«cli,  iid<I 
wäre  es  4er  eio Alligste  Abaclireiber  vuo  der  Welc,  darauf  verfaUeu 
aoUle,  4eD  doch  eioigermafeeB  erlrftglicben  Text  vou  C  wi  4ein  ung^- 
niefsbaren  der  andere  Haodschrifteo  mnbaam  iiin/jiarbeiieD^  das  wir4t 
sich  Niemand  rrfclfiren  können;  dafs  aber  iinigelcebrt  C,  welches  auch 
viel  weniger  verworrene  Cons(riictionen  alit  die  iif  9tß  nicht  stehen 
lllbl,  die  Aenderung  oöthig  fand,  ist  durchans  begreißich  und  tm 
Meo<*. 
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ihm  truggeiniMhlea  Rath,  der  oas  allen  »i  grofaem  Streite  kominl; 
du  wirst  ibn  besitzen  und  ibn  schnpll  missen,  du  wirst  den  Ks- 
nig  Atli  nehmi^n;  missen  wirst  du  deine  Br&der  und  dann  AtB 
erschlagen ^^     Ver^l.  damit  den  Traum  Krieailiild^s  (13  ff«),  die 
Weissagung  der  Meerfraoen  (1473  ff.),  ferner  ( 1960)  u.  A.    v.  Li. 
lieilcron  ist  aber  von  vornherein  ftberaeugt,  die  Mehrslropbea  kd 
A  seien  echt,  nnd  da  rofissen  sie^s  sein,  obsclion  man  an  niebr» 
ren  Stellen  „pro  nnd  contra  argunieutiren  kann^^.    (cf.  v.  Lilies- 
cron's  Anmerkungen  xu  Strophe  768,  830,  994,  995.)    Kann  denn 
abo  auch  davon,  dafs  sämmtliche  Mebrstrophen   von  A  bei  € 
dnrch  einen  Ueberarbeiter  absichtlich  weggelassen  worden  «eics, 
keine  Rede  sein:  so  sind  sie  wohl  umgekehrt  sümmtlicb  dorcfa 
einen  Ueberarbeiter  bei  A  sugedichtet?    Holtsmann  versnebt  dia 
nicht  zu  behaupten.    Nur  von  einigen  steht   ihm  fest,  dsfrac 
durch  Zudichtung  spfiter  b<*j  A  hinzugekommen  seien  (wondcriMr! 
denn  er  nimmt  doch  an,  dafs  deutsche  Gedichte  des  Mitlcifeltcn 
mit  der  Zeit  nidit  umfangreicher,  sondern  kurzer  geworden  sdcs! 
Oder  soll  ein  Abschreiber  sie  hiinugef&gt  haben?),  nSmlicIi  «•■ 
Str.  (*21),  (25),  (483-489),  (546),  (830),  (994  u.  995),  (1192 1. 
1193).    Allein  einmal:  wie  wenig  stichhaltig  sind  zum  Theil  ludi 
die  Gründe,  mit  denen  die  Unechtheit  derselben  bei  A  7.u  erwei- 
sen versacht  wird!    Zu  (483—489)  bemerkt  er:  „Es  soll  kicr 
ganz  unn5thiger  Weise  Brunhild  aU  geizig  dargestellt  und  IScbcr- 
lieh  gemacht  werden^^     Und  Zarncke  zu  eben  dieser  Stelle:  ^Ikf 
Ueberarbeiter  sdiiebt  hier  einen  Scherz  ein,  der  der  Sitte  ia'i 
Gesicht  schlügt  und  der  Situation  aller  bet heiligten  Personen  so* 
wQrdig  ist^^     Beruht   dies  Urtheil  nicht   doch   gar  zn  sehr  wf 
sobjectivem  GefObl?    Brtlnhild,  welche  bei  ihrem  Wegzag  t« 
Island  Gunther's  Mannen  und  den  ihrigen  Gaben  spendea  willf 
Qbertrflgt  das  Amt  eines  Austheilers  Dankwart.     7>er  aber  ^ 
mit  dem  anvertrauten  Gelde  so  verschwenderisch  um,  dals  Brüa- 
hild  sich  gendthigt  siebt,  seinem  TrHben  Einhalt  zu  thnn.  Ha§es 
remonstrirt  dagegen:  Was  schade  es,  wenn  Dank  wart  Brfinbildet 
Gut  vergeude  —  der  König  vom  Rheine  habe  des  Goldes  und  der 
Kleider  genug.     Aber  Brfinhild  bleibt  dabei;  ja  sie  befiehlt 9^ 
Kisten  mit  Gold  nnd  Kleidern  zu  füllen,  damit  sie  die  vertbeiles 
kann,  wenn  sie  nber  körnen  heim  in  der  Burgunden  kuU.    Aber 
sMie  wold  es  ttiht  getrauwen  dem  GUelkeres  man.    Und  QinAff 
unde  Hagne  dammbe  lachen  hegan.   Von  Geiz  ist  da  keine  B^« 
sie  will  ja  die  Schutze  vert heilen!    Und  den  Beweggrund,  der 
Zarncke  am  gravirendsten  erscheint :  „sie  verstehe  es  schon  all^ 
mit  ihrem  vSterlicben  Erbtheil  zu  Ende  zu  komroen^S  hat  oicbt 
A,  sondern  B  (Vers  2087).    Zudem  bembt  die  ganze  ArguoM^ 
tation  auf  dem  als  unrichtig  nachgewiesenen  Grundsatz,  scblecat 
nnd  unecht  sei  gleichbedeutend.    Und  endlich  ist  damit  n.  a.  ^ 
▼ergleichen  Strophe  168*2,  wo  auch  C  es  nicht  verschmSbt,  ihre« 
Helden  in  einer  ernsten  Situation  eine  scherzende  Antwort  er* 
theilen  zu  lassen.  —  Sodann  bleibt  doch  auch  eine  ganz^^^'^^ 
von  Strophen  öhrig,  bei  denen  selbst  nach  Hollzmann  eine  ^' 
dichtung"  bei  A  nur  wahrscheinlich  ist  (z.  B.  3,  610,  643  ^ 
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644, 768, 1594),  und  von  einer,  (711),  giebl  er  car  sa:  „Sie  mag 
in  C  ensgefallen  seio^.  Somit  ist  aneb  davon  keine  Rede,  dafs 
simmtUcbe  Mehrstropben  bei  A  sagedichtet  seien.  Demnacli  bleibt 
nor  fibrig,  ananoeboien:  Die  einen  sind  bei  A  zngedicbtet,  die 
andern  bei  C  weggelassen.  Zu  demselben  Resultate  gelangt  man 
auch,  wenn  man  die  Mehrstropben  bei  A  selber  einer  Prfkfnng 
unterwirft.  Es  genfigt,  dies  an  ein  paar  Beispielen  an  sagen. 
Als  bei  A  sugedichtet  erweisen  sich  u.  a.  Strophe  (1191  u.  1192)« 
In  Strophe  (1191)  bitten  die  burgond^schen  Könige,  die  auf  dem 
Wege  sur  Messe  ihre  Schwester  Kriemhild  mit  dem  Ratbe  be- 
•tfirnit  haben,  der  Brautwerbung  Etsers  su  folgen,  ElsePs  Man* 
nen,  dahin  su  kommen,  —  um  Kriemhild's  Entscheidung  su  Ter* 
nehmen.  Si  baien  dar  gewinne»  die  Etitelen  man.  C  flhrt  nun 
i^ogleich  weiter  fort:  Rttedegir  der  riehe  biten  do  began  die  fron* 
ften  mtnuecUche^  wo»  $i  nu  woide  tuon,  ob  st  se  manne  »aide 
des  küwic  ßoiektnges  sun.  Bei  A  aber  stehen  suTor  7  Zeilen 
folgenden  Inhalts:  die  Mannen  EtseFs  möchten  gern  in  die  Hei« 
math  snruckkehren  —  mit  einem  Ja  oder  Nein  von  Kriembilde. 
Da  nun  Rfideger  su  Hofe  geht,  setsen  sie  ihm  sctiarf  su,  er  möge 
recht  und  bei  Zeiten  erfahren  des  edlen  Forsten  Muth.  da»  diuktee 
aUe  guoi.  Ihre  Wege  seien  |a  noch  fern  wieder  in  ihr  Land« 
Nnn  bringen  sie  Rfideger  dahin,  wo  er  Kriemhild  findet.  Soll- 
ten sie  bei  C  ausgelassen  sein?  Lachmann  sagt,  sie  seien  sammt 
ihrem  Inhalte  schlecht  und  unbedeutend;  —  aber  sie  enl halten 
doch  keinen  Unsinn.  Und  dann  bIStte  der  Ueberarbeiter  doch 
aneh  bemerken  mfissen,  ilafs  durch  das  Auslassen  derselben  eine 
su  rasche  Wiederholung  des  Wortes  biien  mit  seiner  Construdion 
▼eranlafst  wurde  (Si  baten  dar  gewinnen  die  Eitelen  man  und 
Rüedegh"  der  riche  biien  do  began) ^  was  doch  sicherlich  nicht 
»1  loben  ist.  Und  aus  Versehen  oder  aus  Faulheit  können  sie 
ebenfalls  nicht  ausgefallen  sein,  weil  in  Folge  des  Deficits  in  C 
eine  gSnsliche  Umänderung  von  Strophe  (1193)  vorgenommen  sein 
uiflfste.  Was  veranlafste  aber  die  Zudichtnng?  HoYtsmann  meint, 
der  Abschreiber  von  A  habe  aus  Versehen,  statt  (1191,  2)  mit 
dem  Worte  Rüedegir  und  einem  neuen  Satse  su  beginnen,  das 
Rdativnm  die  gesetst.  Um  dasselbe  nun  nicht  ausstreichen  su 
mfissen,  habe  er  den  Relativsats  mit  einem  Gedanken  seiner  Er- 
findung ansgeihUt.  Drei  volle  Strophen  aber  habe  er  gebraucht, 
um  wieder  in^s  rechte  Geleise  su  Kommen.  Welche  Arbeit  -— 
nur  am  das  Wörtcheu  die  nicht  wieder  ausstreichen  su  mfissen! 
Ein  wunderlicher  Abschreiber!  Sollte  sich  die  Sache  nicht  so 
verhallen?  In  Strophe  (1191,  1)  wird  ersShlt,  man  habe  Etsers 
Mannen  herbeirufen  lassen.  Dem  Ueberarbeiter  von  A  ßel  es  auf, 
dafs  von  diesen  Mannen  nicht  weiter  die  Rede  ist,  sondern  data 
gleich  weiter  fortgefohren  wird:  „Da  begann  Rfideger  minneglich 
die  Frauen  su  bitten^  etc.  Er  sucht  diesem  Uebel  abzuhelfen, 
indem  er  mittheilt,  was  die  gerufenen  Mannen  tliaten.  Mögli- 
cherweise  wollte  er  anfserdem  das  sweimal  stehende  biien  tren- 
nen. Ob  der  Text  dadurch  besser  oder  schlecliter  geworden  ist 
*  darauf  kommt's  nicht  an.  —  Ebenso  sieber  wie  (1192  und 
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1193)  bei  A  zsgeseUt,  ist  (768)  bei  C  weggdttsen.  HollunaM 
gesteht  ZU)  dafs  B  (also  auch  A,  welches  hier  mit  B  gleiehiaatel) 
^ich  ohne  Anstofs  liest^*,  dafs  dagegen  „C  hier  nicht  ohne  Feh- 
ler ^^  sei.  Der  Fehler  der  Handschrift  C  besteht  darin,  dufs  sie 
833  liest:  du  muost  in  von  im  eerkiesen,  d.  h.  da  raufst  aaf  ihn 
von  ihm  vernichten.  In  oder  ean  im  ist  Qlierfl&ssig.  A  soll  mta 
den  Fehler  bemerkt  und  corrigirt  haben,  indem  sie  von  tus  weg* 
liefs.  Damit  aber  das  bleibende  ift  nichl  auf  »nses  in  832,  4  be- 
aogen  werde,  habe  sie  diese  Zeile  umgeSiidert;  dem  tu  Liebe  aber 
habe  nun  auch  833, 4  umgestaltet  und  (768)  lugedichtet  wcrdca 
mössen.  Wie  entsetzlich  complicirt!  Warnm  warf  sie  denn  nielil 
in  aus  und  lieTs  von  im  stehen,  wie  Uoltzmano  Ihut?  Dann  be- 
durfte es  ja  einer  weitern  Aenderung  nicht?  Und  iberdtes:  tft 
denn  dM  in  wirklich  mifsinverstehen?  Es  wird  ja  dnrcli  den 
Satz  dos  er  dir  immer  bi  w&ne  deheiner  dientte  erklärt?  Aach 
gebt  ja  unmittelbar  vorher  nicht  stnses,  sondern  von  ün?  Zu- 
dem:  Ist  denn  die  Erwähnung  des  Zinses  in  766,4  bei  C  wirk- 
lich „Bo  sehr  passend^^?  BrOnhild  hat  Siegfried  Gaother^s  Mam 
genannt.  Kriemhild  verweist  ihr  das:  des  wil  ich  dick,  FrwtmMä, 
vii  friuntUchen  6t/e»,  daz  du  last  die  rede  etc.  Aber  BrQniiiM 
entgegnet:  Ich  mag  sie  nicht  lassen;  denn  wie  sollte  ich  ▼erzifb- 
ten  auf  so  manches  Ritters  Leib,  der  uns  mit  dem  Degen  dientf- 
lieh  ist  anterthsn?  Darauf  folgen  nun  bei  €  die  Worte:  miek 
müa,  da%  ich  sd  lange  nihi  ainees  von  im  gehabt  hän.  Welcher 
Zusammenhang !  Soll  dieser  Satz  einen  Sinn  haben,  so  mofs  v«r 
ihm  ergänzt  werden:  Auch  wfirde  ich  sonst  auf  den  Tribut  ver- 
zichten mfissen,  den  er  als  Mann  mir  za  zahlen  sebvidig  ist. 
Und  der  Satz  selber  mflfsle  dann  lanteo:  Freilich  bat  «r  den 
lange  nicht  gezahlt,  und  das  mfihet  mich.  Wie  viel  paaseoder 
erwähnt  A  den  Zins  in  der  besondern  Strophe  (768)!  Ale  Brfin* 
hild  nicht  aufhören  will,  Siegfried  Gunther's  Mann  zu  nennen, 
zflmt  Kriemhild  und  sagt,  sie  müsse  schon  anf  Siegfrieds  Dienst 
verzichten;  er  sei  ja  würdiger  als  der  edle  Günther  selber.  „Aodi 
nimmt  mich  immer  Wander,  wenn  er  dein  Eigen  ist  und  do 
über  uns  beide  so  gewaltig  bist,  dafs  er  dir  so  lange  den  Zns 
versagt  hat;  deines  Üebermnthes  sollte  ich  mit  Recht  haben  Rntb^. 
Zusammenhang:  £r  wird  dir  keinen  Dienst  leisten,  denn  er  ist 
edler  als  Günther.  Oder  wäre  er  doch  dein  Knecht?  Dann  miifirie 
er  dir  Tribut  gezahlt  haben;  das  aber  hat  er  nicht  gethan.  Aller- 
dings liest  sicn  also  A  ohne  Anstofs.  Aber  wie  kommt  nun  C 
dazu,  zu  ändern?  C  ändeH,  weil  (766,4),  (767,4)  und  (768,4) 
ganz  ohne  Inlialt  sind,  weil  femer  hei  A  allerdings  kein  Wort  ds 
ist,  auf  welches  das  in  in  (767, 1)  zurQckbezogen  werden  kannte. 
Dem  wirklichen  und  dem  scheinbaren  Uebel  wird  dadnrch  abge- 
holfen, dafs  Strophe  (768)  in  die  2  Verse  832,4  und  a^i,4  sn* 
sammeogezogen  wird.    Zu  vergleichen  damit  Strophe  (711). — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich:  Einige 
der  Mehrstrophen  bei  A  sind  edit  (sie  fehlen  fälschlich  bei  C  in 
Folge  eines  absichtlichen  Aussto&ens  durch  einen  Ueberarbeitcr). 
Daraus  folgt  wieder:  Weder  A   ist  Grnndtext  ^i^on  €.  noefi  C 
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Grandlext  von  A,  sondern  beiden  Wezi  ein  gemeiosehaAlicber 
Text  zu  Grunde;  und  zwar  steht  sowohl  C  als  auch  A  zn  dem- 
selben in  dem  Yerhältnifs  einer  üeberarbeitung.  €  ist  Ueberarbei- 
tnng,  da  sie  absichflicb,  um  zu  bessern,  Strophen  anslSfst,  A,  da 
sie  aus  demselben  Grunde  Strophen  zusetzt.  — 


II. 

Die  Haadsclirifteo  A  und  C  tiaroicoirea,  was  die  Handliahaag  der 
c^praclie  anJaogfy  «iweilen  beide  oiclit  mit  des  soast  im  Mlid.  des  13. 
JahrbODderto,  welGliem  sie  im  Uel>rigefi  angetiOren,  allgeoieio  gelte»» 
des  Spraobgesetoeo ;  noch  Hfter  aber  weicht  aur  die  eine  von  beiden 
von  deaaelbeD  ah,  indem  sie  entweder  eiaero  Mherea  oder  auch  eiaem 
•piterea  Sprachgohraucbe  sicJi  anaeigt,  während  die  andere  an  ihnen 
feaihAlt.  Die  an  notirenden  Abweichungen  betretTen  nun  thells  die 
Btjnologie,  theUs  die  Fornea lehre,  theils  die  »yniax. 

I)  Die  Etjmoiogie.  Nicht  immer  wenden  beide  HaodschriHteo 
den  herk^mmllcbeo  Consonaoteo  an. 

b  nnd  p.  Im  Mhd.  ist  p  im  Aolaut  fast  gaon  verseh wunden.  Wo 
es  sich  noch  findet,  int  es  als  ein  Ueberrest  aus  dem  Ahd.  y.u  betracb- 
fea').  In  beMen  Handschriften  aber  «eigt  es  sich  an  dieser  Stelle; 
bei  C  nur  etwas  häufiger  als  bei  A.  Bei  C  n.  B.:  piirg€  38;  punt  59; 
prüefen  64;  porten  278;  pouge  %78;  piüiehe  730.  —  Bei  A  f(.  B.  pur- 
g€n  (2&0);  jiortea  (625). 

Dagegea  wird  Im  Auslaut  im  Mhd.  b  nur  noch  ausnahms weine  ge» 
braucht*).  Bei  A  Itomnit  es  an  dieser  i^telle  auch  nicht  mehr  vor, 
bei  G  dagegen  siemllch  häufig.  Z.  B.:  g4ib  7,  l  *);  244;  326;  fi89; 
723;  740;  773?  812.  -^  iub  286;  293,  —  lob  397.  —  kuob  717.  — 

i  und  #.  Im  Anlant  wird  im  itfhd.  vor  w,  allerdings  unorganjach, 
nur  l  gebranobt;  im  13.  Jahrhundert  aber  vessch windet  dieser  Ge- 
iHraiiob  wieder  und  das  ahd.  d  kehrt  Kurficfc  *).  A  hat  nun  an  dieser 
Stelle  auch  stais  i,  C  dagegea  eiaige  Male  d^  a.  B.  dwung  95. 

Im  Analaat  hat  Ahd.  wie  Mhd.  durchweg  f  *),  während  Im  Nhd.  aa 
dieser  fitelle  Tielftich  d  eintriti;.  Beide  Handsehrifien  haben  ana  be- 
reits dies  dj  aber  A  seltener,  närolicb  in  iid  (97);  (199);  C  etwas 
büufiger,  nämlich  ia  und  2,3;  11,1;  underuuond  119;  ward  191.  — 

g.  C  hat  Strophe  2046  die  ITorm  vUgety  und  C  und  A  (2202)  fli- 
g€m\  daa  g  Ist  aber  eine  spätere  Verbärtong  des  alten  A;  denn  im 
Chitbisehen  belM  das  Wort  flaiha^  im  Ahd.  flihju^  im  Mhd.  vlike  iiad 
ersl  später  vldge\  im  Nhd.  kehrt  freilieb  das  alte  h  wieder  »nruck  in 
iek  fUke.    An  der  eiisten  der  beiden  Htellen  hält  A  vUhei  fest*). 

j,  A  hält  an  mehreren  fittellen  das  ältere  /,  wo  C  es  entweder 
in  ein  neueres  g  verwandelt  oder  auswirft.  Das  Bratere  fiadet  s.  B. 
Sinti  ia  Trontge  99;  119;  235;  433;  das  Letztere  in  Afxeie  2,4;  Metra 
(statt  met/en)  45,1;  ä  (Bt^it  Ja)  237,1  ').  —  Aelter  ist  auch  das  bei 


■)  GniBffn  Gr.  2.  A.  I.  380.  696.  —  H.ihn  mhd.  Gr.   1.  Abih.  28. 
•)  Gp.  2.  A.  I.  377.  —  Haho.  1.  Abih.  27. 

')  Dies  Citat  wie  alle  aas  2  durch  ein  Komma  gelrennteu  Zahlen    be- 
stehende nach  2jarDcke*s  Bapdaus^be. 

*)  Gr.  2.  A.  I.  419.  —  Hahn.  1.  Abtb.  31. 
M  Gr.  2.  A.  1.  377.  ^  Hahn.  1.  Abih.  32. 
•)  Gr.  2.  A.  1.  427.  —  Hahn.  I.  Abih.  37. 
^)  Gr.  2.  A.  I.  435.  436. 
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A  vorkommeode  brütuje,  als  brünne  bei  C  66;  denn  in  den  äUeelea 
ahd.  Üfiok malern  laulei  daa  Wort  brunja  '). 

A.  Im  Mbd.  geht  die  abd.  Spirans  h  im  AiislaiiC  io  ck  Aber  *).  A 
hat  nun  dies  ahd.  k  an  dieser  Stelle  seltener  bewahrt,  ».  B.  io  dmrk 
(383);  höh  (752);  C  dagegen  rJemlich  oft,  «s.  B.  in  xöh  23;  723;  aidk 
20,6;  89,6;  182;  204;  32,6;  42,6;  66,5;  97,6;  mih2S,4;  $ih  78,2; 
ih  163;  125,2;  60,6;  80,5;  83,7;  637;  111,2;  dik  51,3;  nok  59,4; 
89,7;  bevalh  194;  108,4;  $welh  1431;  AHA  816.  — 

r.  Dieser  Consonant  wurde  im  Auslaut  Im  Mbd.  häufig  apokopin, 
Daroentiicb  in  den  Partikeln  dar,  war,  hier,  $är  und  in  mir;  im  Hbd. 
kehrt  er  hie  und  da  surfick,  s.  B.  darin,  worin,  hierin,  mehrfaeJk*}. 
So  im  Allgemeinen.     Im  Besonderen  verhftit  sicb's  aber  boi 

dar:  dies  Wort  laufet  goth.  tharuh^  ahd.  thar,  dar.  Im  MM.  fee- 
hAlt  es  das  r  nur  noch  vor  Präpositionen,  die  mit  einem  Vokal  t»- 
fangen,  und  nach  Pronominibus,  besonders  Pron.  relatlvis.  nemiUHb 
ist  auffallend  bei  C:  darnach  943;  129;  1705.  darxno  562.  Vefgl. 
darenlant  314.  darin  2167;  und  bei  A:  darxuo  (27).  Vergl.  dmr^ 
(454).  darab  1113.  darer  (658).  dar  Hxe  (744).  dar  under  (123).  war, 
goth.  hvar,  ahd.  hwar,  behält  im  Mbd.  das  r  nur  noch  vor  Prfipos- 
lionen,  die  mit  einem  Vokal  anfangen  und  den  Dafiv  regieren.  Da- 
gegen bei  C:  war  iMt  558.    war  n  249,2;  und  bei  A:  war  ir  (509). 

hier,  entstanden  aus  dem  Pronomen  hir,  ahd.  Atar;  bei  ihm  wurde 
im  Mbd.  gewöhnlich  das  r  apokopirt.  Bei  C  aber  behält  es  dasaelfee 
in  hier  üxen  2167;  hei  A  in  hier  umbe  (2077). 

mir,  goth.  mäixa,  mäi»,  ahd.  miro,  mir,  apokopirt  im  Mhd.  ge- 
wöhnlich das  r.  Bei  C  aber  wird  dasselbe  meist  festgehalten,  s.  B. 
845,  1977,  2105,  2118.  >- 

II.  Im  Mbd.  geht  n  vor  Labialen  in  m  über  *).  Von  A  wird  es 
nun  auch  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  festgehalten,  wohl  aber  ▼ob  €, 
z.  B.  $anfteWI^  454,  499,  635,  655,  737,  738,  1420,  1577,  I63S,  l^iti, 
1700,  1747,  1277,  1404.  künfte  1409.  /uit/ 2228.  vnbehani  1385.  m- 
priun  2089.  —  Hffchst  eigenthfimlich  und  jedenfalls,  weil  es  der  Wvr- 
eelsilbe  angehört,  auf  einer  späteren  Aeoderung  beruhend  let  n  slatt 
m  bei  A  in  getan  (1226)  (als  Schreibfehler  kann's  nicht  angeaekea 
werden,  denn  es  reimt  mit  dan)  und  in  trounU  (1333).  Aucb  G  bat 
eine  ähnliche  unorganische  Perm,  heinliehe  statt  heimiiehe  133,  733, 
1385.    Dieselbe  ist  aber  auch  sonst  nicht  selten  0* 

/und  V.  Im  Mbd.  herrscht  im  An-  und  Inlaut  v,  nur  im  Aus- 
laut/"). Von  dieser  Regel  weichen  beide  Handschriflen  nickt  seNea 
ab,  A  aber  noch  häufiger  als  C.  Ich  notire  einige  Fälle.  A  hnl  fm 
Anlaut  /,  wo  C  r  hat,  ä.  B.  fl  (16),  (274),  (340),  (24),  (129),  (iSII, 
(177),  (204),  (229),  (261),  (358),  (534),  (171),.  (200),  (477),  (211), 
(567)  —  fr.  (33),  (305),  (84),  (135),  (244),  (253),  (263),  (284),  (345), 
(354),  (382),  (627),  (144),  (151),  (155),  (243),  (525),  (153),  (IBi), 
(209),  (28),  (261),  (312),  (399),  (233),  (251),  (259),  (267).  /  mit  fbl- 
gendem  Vokal  (28),  (399),  (267),  (377),  (595).  —  A  hat  im  inlavil  K 
wo  C  »  hat,  ST..  B.  fr.  (53),  (62),  (69),  (73),  (91),  (126),  (127),  (153), 
(156),  (158),  (173),  (178),  (186),  (193),  (209),  (226),  (210),  (28-1), 


>)  Hahn.  I.  Abth.  26. 

»)  Gr.  2.  A.  1.  427.  437.  438.  —  Hahn.  I.  Abth.  411. 

*)  Gr.  2.  A.  1.  387. 

')  Gr.  2.  A.  1.  391  fr.  —   Hahn.   1.  Abtii.  26. 

')  Mutler,  mild.  Wörterbuch.  HI.  654.     Gr.  2.  A.  1.  386. 

•)  Gr.  2.  A.  I.  398. 
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(311),  (303),  (319),  (320),  (321),  (329),  (333),  (363),  (367),  (372), 
(373),  (395),  (398),  (410),  (432),  (443),  (448),  (452),  (458),  (463), 
(476),  (508),  (513),  (514),  (516),  (517),  (539),  (553),  (561),  (569), 
(570),  (571).  —  Dagegeo  hat  C  lo  den  obeo  verglicbeneD  circa  600 
SiropbeD  oor  an  folgeodeo  Biellen  Im  ADlaul  /,  wo  A  v  hat:  16,  273, 
aSO,  568,  28,  82,  88,  241,  270,  289,  297,  296,  187,  330,  394;  und  in 
deu  7M  »weit  verglichenen  circa  550  Strophen  Im  Inlaut  /,  wo  A  v 
kac:  2,7;  6,3;  21,2;  21,4;  22,3;  23,5;  46,4;  54,1;  55,4;  2,6;  11,2. 

—  Bei  C  findet  sich  einmal,  2200,  die  eehr  epfite  Schreibweise  aber 
•(alt  den  alten  aver,  welches  A  fesibftit.  Im  Ahd.  bel6(  das  Wort 
m9mr.  Damit  Ist  zu  vergleichen  wirve,  welches  spfiter  In  wirbe  über» 
«*«g.  — 

«.  Das  ahd.  $c  und  mct  geht  mhd.  über  in  tch  nnd  Mehr;  nnd  zwar 
findet  sieb  diese  Umwandlang  schon  in  fast  sämmriichen  Schriften  des 
12.  Jahrhunderts  vollendet.  Aber  beide  Handschriften  des  Nibelnngea- 
Hede«  behalten  die  alle  Schreibweise  an  eineclnen  Stellen  noch  bei. 
Nur  bat  dieselbe  bei  C  einen  viel  weiteren  Umfang  als  bei  A  ').  C 
liest  nimllch  teaden  203,  1637,  2152;  tcande  352,  368;  »eiffSm;  231,4; 
233,6;  teamei673;  sc«/ 695;  sca//i  876;*seajfea  1635,  1388;  seiet  1744; 
searpfen  1826;  ge$eaek  2391;  bi$tcof  607,  1322,  1339;  valscen  867; 
9iei$e  935;  ertcr^  508,  2436;  9eoiie  954;  tculde  1056;  ieoenen  191.2.  — 
A  liest:  er  Mciete  (851);  $eiffe  (1512);  getcehen  (37),  (724),  (763);  ^- 
Metiäe  (825  )|  verscröien  (246);  fcr^  (954);  «crfenife  ( 1005).  —  Dagegen 
hält  A  wieder  einmal  das  alle  «  statt  des  spftreren  nch  fest  In  Aamas, 
entstanden  an«  dem  allfiranKdsisohen  harnaii  (1415)  *);  ebenso  in  ver- 
•Ott  (O  venehoU)  (128),  (156),  (866),  (2182),  desgleichen  in  $u!n  (1048). 
Biamal  bat  C  die  Uebergangsform  ver$cali  445.  ~  Vor  seh  kann  im 
Mbd.  fis^  nur  LIfuida,  /  oder  ein  Vokal  stehen.  Aber  A  hat  an  die- 
aer  SUeUe  2nial  b  in  hübtehe»  (855),  (1282).  Es  ist  dies  ein  sehr  spfiter 
Oekraocfc. 

Gemination  der  Consonanten.  Dieselbe  ist  In  der  deutschen  Spra-* 
che  beständig  im  Fortschreiten  begriflTen  gewesen.  Vl^fihreod  sie  im 
Golhischea  nur  ganz  spArllch  auftritt,  hat  sie  im  Ahd.  schon  einigen, 
im  Mhd.  einen  rJemlicb  bedeutenden,  im  Nhd.  endlich  einen  aufiieror* 
dentllcb  groben  Umfang  gewonnen.  In  der  Raodscbrifi;  C  nnn  tritt 
•le  In  etwas  reichlicherem  Mafse  auf  als  in  A.  ich  stelle  folgende 
Fftlle  zusammen:  C  geminirt,  wfthrend  A  den  einfachen  Consonanten 
kat,  in:  rt7f«r;  (in  diesem  Worte  fast  durchweg,  z.  B.  6,  11,  15,  32, 
558^  587,  615).  Diese  Schreibweise  scheint  sich  aber  erst  im  13.  Jahr- 
kttttdert  entivickelt  zu  haben. ')  —  dritte  ^  z.  B.  350,  (das  alte  drite, 
welches  A  hat,  findet  sich  nur  noch  in  wenig  anderen  mhd.  Denkmft- 
lern).  —  kapeilän  235,7;  240,5;  240,7.  *)  —  sehiffeltn  (A  schinin)  375, 
~-  briame  (A  brüne}e)  66.  *)  —  danne  (A  ifan)  1258.  —  ntmmer  (A 
mmer)  290,  II4S>.  —  herre  (A  her)  382,  751,  899,  1041,  1045,  1095, 
1099,  1148,  2314,  2373.  —  getarre  {tar)  1953,  2386  —  ross  (A  ros) 
1404.  •)  -.  vlixxen  (A  flixen)  130.  f)  -  sehuxxen  (A  schuxen)  130,  471. 

—  wisxet  (A  wixet)  386.  —  tersloxxen  (A  tersloxen)  497.  —  besser  (A 
k0%er)  575.  —  vluxxen  (A  fluxen)  1057.  —  vaxxete  (A  vaxte)  2075.  — 
auxel  oder  lüxxü  (A  lOxel)  40,  65,  124, 127,  129,  610.  —  dixxe  (A  dixe) 
239,  241,  612,  888.  ~  msea  (A  nxen)  622,  625,  887.  —  Aber  auok 
A  kat  umgekehrt  nu weilen  geminirten,  wo  C  einfachen  Consonanten, 


«)  Hahn.  1.  A.  39.  »)  Hahn.  I.  A.  35.         »)  Gr.  2.  A.  f.  417. 

«7  Gr.  2.  A.  I.  406.         *)  Hahn.  1.  A.  26.         «)  Gr.  2.  A.  1.  419. 
»)  Gr.  2.  A.  I.  418. 
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K.  B.  ichappel  (544).  -  »ehiffe  (410).  —  wafkn  (2104),  (2121).  -.jy» 
wafent  (*2 106),  (2189).  —  wiUekomen  (344).  -*  «//eine  (454).—  iM> 
/tf»  (1750).  —  gewann  (337).  —  iuwtrre  (1156).  —  rft««*  (1487).- 
ettewenne  (I8{>6).  —  gebenne  (487).  ~  Dia  bei  A  im  Daiiv  der  lofiih 
tiven  sich  fiorfeode  Gemination  des  n  —  ligenne  (295),  g^btnmt  (487), 
klagennf  (2025)  —  stau  des  einfaclieD  »,  welche«  C  bietet  ~*  ligm 
298,  ^fi^fAf  528  und  klagene  2145  —  ist  aber  alt  nod  lenC  !■  AM. 
war  sie  an  dieser  Steile  allgemein  {anneM,  anne;  önneSf  öntu;  inmi^ 
itme)}  anoh  im  Mhd.  erhielt  sie  sich  in  Verben  mit  lani^en  Wancel- 
volcal;  in  Verben  mit  kurzem  Wurzel voical  daj^egeD  macliie  daa  4«p- 
pelte  n  dem  einfkchen  Plat».  —  Merkwilrdig  ist  bei  A  (1727)  die 
Form  weinne.  Steht  sie  Air  weinnen,  welches  C  bietet  1830,  mit  thi* 
riog'scher  Apokoplriing  des  n  und  Verdoppelung  des  WurKeleonsoiai- 
ten  II?  ')  Wohl  nicht,  sondern  fiir  weinenne  mit  Syiicope  der  Silkt 
ne  nach  Analogie  von  contumpu  für  eontump^isse  oder  dexin  A 
dextera  ').  Zu  vergleichen  ist  damit  die  Form  mime^  ».  B.  81  n' 
(1289),  statt  mineme  >). 

Auch  im  iSebrauch  der  Vokale  weichen  beide  HaodschrifieB  viel- 
fach von  einander  ab.  Gs  itft  aber  schwer,  wenn  nicht  oam^UcI, 
dieselben  in  den  Bereich  einer  Untersuchung  9M  sfsielien,  weil  die  Ak- 
weicbungen  augenscheinlich  oft  nur  auf  graphischer  Willkühr  beisbei 
und  weil  ferner  sowohl  A  als  G  in  der  Anwendung  des  Ablaufs,  der 
Brechung  und  6t%  Umlauts  eines  aufserordent liehen  Schwankeas  äcb 
aobuldig  machen.  Nur  stwei  Erscheinungen  mffgen  erwähnt  wcr4«i. 
A  hat  in  der  alterthflmlichen  Form  xegagent  statt  xegegene  (19^1)^ 
io  gmgen$ideh  (571)  statt  gegemidele  ein  altes  a  festgehalten,  woC 
das  neuere  e  bietet,  denn  ahd.  heifiit  das  Wort  gftgmn  oder  ^afw. 
Ferner  nimmt's  C  mit  dem  im  Mhd.  fast  streng  beobacbtetea  l'siar' 
schiede  «wischen  ää  (rftumlich)  und  dö  (seltlieh)  nicht  immer  gent*) 
indem  sie  zuweilen  da  gebraucht,  wo  von  einem  RaumverklltilM^ 
keine  Rede  sein  kann.  Die  hierhergehörenden  Stellen  sind:  205:  Ifcs 
k6rt€  da  litte  erhellen  den  kelden  an  der  kam  diu  vil  echarpfin  vkfeät 
da  die  von  Niderlant  drungen  nach  ir  herren  etc.  (Holtsmann  Ssiierl 
das  zweite  d^  in  dd).  ~  241:  dö  erblue  ir  lihtiu  varwe,  da  i»  i» 
maere  reht  ervant.  (Holtxmaon  ändert  abermals  in  dö)  302:  M w^ 
oueh  $ö  gexieret  der  Kriemhilde  lip,  daz  da  höher  wüneeke  mtMigtr 
wart  verlorn.  Umgekehrt  braucht  aber  auch  A  einmal  (540)  fftisdilitA 
da:  Nu  hoert  oueh  di$iu  maere  von  der  känigin  — ,  vie  ei  diu  meiMn 
gefrumte  von  der  bärge  dar  «t  da  $elbe  reit.  —  Diese  VerweebseM 
weist  aber  in  sehr  späte  Zeit;  erst  im  14.  Jahrhundert  falst  sie  recht 
Wnrsel  *). 

Zarnoke  behauptet  (Ausgabe  XVI),  A  entferne  fest  überaJI  die  tff* 
teren  Kürxungen;  und  allerdings  hat  C  die  Formen  tat  and  hit  sUri> 
1830  und  1828.  Dagegen  hat  aber  auch  A  manche  harte  Kflrsnsgf 
die  G  nicht  hat,  r..  B.  erm  (1832),  (1980);  dirn  (2133);  diende  (M6N 
(1150);  Hilprant  (2185);  hSten  (383).  Ueberhaupt  wenden  beide  ßa»'- 
ecbriften  die  Aphaeresis,  Syncope,  Gontraction  und  Apokope  »%  hn 
Rwar  nogenscheialich  in  üast  gleicher  Ausdehnung;  ja  die  Goatraoti«* 
scheint  bei  A  einen  noch  weiteren  Umfting  »u  haben,  als  bei  0.  ^^ 
stelle  die  von  mir  gesammelten  Beispiele  aeben  einander.  ,     . 

a)  Aphaeresis.  G  wendet  sie  an,  wo  A  niobt.  In:  wi«  (A  tftro) 
337,  357.  -  SU  (A  $i  ex)  1705.  —  dertt  (A  der  i$t)  1537.  -  bnngt^ 


•)  Gr.  2.  A.  I.  796.         «)  Gp,  2.  A.  I.  1021. 
*)  HaliD.  1.  A.  110.  *)  Gr.  2.  A.  III.  170. 
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(A  6rtii^*  in)  303.  ~  xogeitn  (A  %öge9e  in)  508.  —  eriiefen  970.  ^ 
Uintlen  1077.  —  /Worm  942.  —  csn  104,5.  -.  ern  93.  —  Mt  847.  — 
n  i9o/tftf]i  (ff  M/if«  den)  1126.  —  u^x  («fter  dmx)  1669.  —  ins  (m 
da%)  1979.  —  maAf«  (mai^f  du)  340.  —  trtsesfii  (itimk  du)  2201.  — 
•o/f«  15,  927,  227.  —  giUn  339.  —  erwirbestux  {erwirbeU  du  ex)  113.  — 
muotiM  (muoie  det)  1964.  -~  Uniraehen  (linldraehen)  906.  —  tn  küntc 
{4^  kiinee)  1819.  —  uxen  {ux  den)  2049,  2099,  2106.  —  xem  (xe  dem) 
106,  777,  804,  1017,  1075,  1144,  i486,  1853,  1863,  1895.  ~  xen  {xe 
den)  67,  68,  128,  1103,  1287,  1717,  1752, 1754,  1787,  2134.  ~  xer  Ixe 
der)  64,  271,  275,  1018,  1084,  659,  1185,  1445,  1746.  ~  ikunegei  (de9 
kuneg€$)  1425.  —  imme  (in  dem)  360.  ^  von  me  (von  dem)  1371,  126a 

—  mniwuwien  (aniwurte  dem)  1794.  -^  A  wea4ei  sie  ao,  wo  C  siebt, 
io:  mirtt  (mir  iet)  (1183).  —  läix  (lät  ex)  (614).  ~  erntweieh  (er 
eniweick)  (1079).—  erm  (er  im)  (1832),  (1980).  ->  dim  (dir  in)  (2133). 
^  mügenx  (mOgen  ex)  (119).  —  deen  hän  (det  enhän)  (141).  _  iehx 
(309).  —  munx  (734).  —  mirx  (763).  ^  Arfiehen  (hMichen)  (24),  (80), 
(195).  —  Ökeim  (hokeim  13,5)  (82)  —  er/iir  (kerfür)  (749).  —  er  (her) 
<291),  (553),  (590).  •*  e»  /tcp  (lieii  /t«p)  (1483).  —  ketet  (ket  dei)  (2075). 

—  v/em  (uf  dem)  (2281).  -  xen  («e  ilrn)  (481),  (1461),  (1479).  — 
eriderx  (wider  dax)  (415).  —  amne  (an  dem;  fehlt  bei  C)  (1483).  -^ 
t'MM  (m  ifem)  (1902).  --  ime  (filr  tu  den«)  (469).  - 

b)  Njrocope.  C  wendet  sie  ao,  wo  A  nicht,  in:  nlate  (mtiiesi)  81, 
699,  1323,  ^S26, 2224,  2255,  1716.  -  dime  (dinem)  870.  ~  Mime  (nnem) 
689,  2322,  2344,  2358,  2361,  2385,  1518.  --  etme  (einem)  2264,  2402, 
2430,  1813,  989,  2419.  —  dekeime  {dekeinem)  2256.  _  viie$en  (verlie- 
sen)  447, 2028.  —  viora  (verlorn)  301,4$  154,1.  ^  vl6$  (verlOt)  188,4. 

—  Hure  (Huwer)  1181.  —  kieiie  (kleidete)  772.  —  tftss  (dttes)  300.  — 
st^fufea  (tt^eaiiea)  179,7.  —  A,  wo  C  nicht,  In:  Wne  (Mnem)  (1289), 
(131),  (190),  (294),  (1478).  ~  eiW  (einem)  (335),  (453),  (454),  (588), 
(665),  (894),  (961),  (1178),  (1188),  (1400),  (1696),  (90).  -  dekeime 
(dekeinem)  (1578).  -^  ßie$en  (verlieten)  (420),  (972),  (2092).  •*  teaa» 
(kunege)  (1229).  --  tar  (tafrer)  (160).  —  <#wMife  (fOr  dienende^  C  da- 
für se  tfteasfe)  (505),  (1150).  —  Wolprani  (Wolfprant)  (2289).  -- 
£KI|»reaf  (ffarfepr«»0(2185),  (2198),  (2212),  (2246),  (2184).  --  Asm« 
(liwMi)  (1449).  -  erottn  (frouwen)  (1172). 

e)  Goatraetioo,  »eist  verbanden  mit  Syncope.  C  wendet  sie  an, 
wo  A  nicht,  in:  meit  (magei)  57,  1303.  —  ge$eit  (ge$üget)  57,  609 
(fehlt  bei  A).  —  kleit  (klaget)  2205.  -*  leit  (Uget)  1605.  —  fi^eta  (m. 
^ea)  390,  748,  1376.  -  lit  (Uget)  2391.  —  liir  (Inxet)  146.  ~  <fm 
(ilM  ea)  2118,  1358.  —  deiek  (dax  ick)  2194,  1340,  1444,  1535,  1782. 

—  Aila  (kmben)  65,  86,  250,  1628,  1778.  —  känt  (kabent)  754,  892.  -^ 
reit  (rede/eX  2389.  —  h^t  (keiei)  1628.  --  tat  (tätet)  1830.  —  A,  wo 
C  Biebl,  in:  Hnd  (vtand)  (164).  —  metf  (aiaA^ef)  (291),  (1622),  (1826)^ 
(CfcOO),  (577),  (586),  (597),  (621),  (1233),  (424).  —  meituam  (magHuam) 
(783).  —  atetifla  (aiage^&a)  (344),  (597).  --  metWe  (aiifs^eiltf)  (492), 
(612),  (646),  (645),  (753),  (774),  (2017).  —  meidin  (wMgedin)  (540). 
•-   aMMle  imegede)  (547),  (274).  —  meitlicken  (magtüeken)  (569).  — 

«e^  (Mrgfe)  (1016),  (719),  (1649).  —  geeeü  (ge$aget)  (1803),  (1896). 

—  wiäeneiten  (widenagten)  (239).  —  vertfttV  (verdaget)  (1651).  — 
«letaegva  (nMreresorai)  (1899).  —  erjeiten  (erjageten)  (876).  —  jeitge' 
teilen  (jagtgetelUn)  (872),  (879),  (904),  (906).  -<  geJeideHg^mgede) 
(881),  (877),  (884),  (970).  -  M*/e  (w^e)  (473),  (513),  (529),  (578), 
(715),  (725),  (794),  (807),  (823),  (879),  (957),  (980),  (1436),  (1437), 
(1461),  (851),  (1514),  (1772),  (1814),  (1590),  (1630),  (1656),  (1671), 
(1767),  (1913).  -  leiten  (Ugeten)  (1945).  —  gin  (gegene)  (524),  (527), 
(536),  (725),  (742),  (923),  (1260),  (1464).  -  voit  (vogt)  (311),  (329), 
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(561),  (1668%  (1S97),  (1905),  (1918).  —  iät  (lAM)  (331),  (519),  (1766), 
(1933),  (2034).  ^  län  (laxem)  (676).  ~  ieix  {dax  ««)  (1074).  ^  äeki 
(daxiu)  (1151).  ->  hän  (hahex)  (1749),  (2250).  —  Ad»  (AnfteirO  (1480). 

—  AAsf  (kabent)  (1931).  —  tr  Adl  (habt)  (1496).  —  tr  Adiif  (hakH) 
(2086).  —  iia«#  (Ao^c«)  (800).  —  A^fen  (iUAefe»)  (383),  (1279).  - 
Mtälherien  (itahelherten)  (AU).  —  4i9t  (dax  iü)  (652).  -  iäst  (Msef). 

—  reiie  (redete)  (1524),  (1856).  — 

d)  Apokope.     8.  oben  über  den  Consonaoteo  r. 

Bioer  KigeDthfimlichkpit  von  A  will  Ich  hier  oocb  gedenken,  «bae 
aber  im  8taode  kii  sein,  eiaen  für  diene  Uotersncbnag  braiiebbam 
Scblufii  daraus  rii  siebea.  A  liebt  es,  durcb  Sj'ocope  *)  oder  aacft 
durch  blofte  Traaspoailioo  *)  ia  eiaer  harien  Welse  CoBaonantea  n 
bAufea,  die  bei  C  durch  Vokale  gelreant  siaci.  leb  aotlre  folgeadc 
Beispiele:  gUle  (G  gUel)  (235),  (821).  ^  Mxle  (Mxxel)  (1072).  - 
müH9tre  (mümler)  (301).  —  vemtre  (ventier)  (377),  (597).  -*  mitteht 
(groexlicher)  (453).  —  tohlre  (tokler)  (548).  —  fta^err«  (Hwerer)  (771X 
(772).  —  Htren  (ritterm)  (977).  —  alreite  (xiUrente)  (1145),  (1917), 
(2158),  (1384)  cf.  (1387),  (1917).  -.  Ufunte*  (wiienti)  (1924).  ~  tera 
(iwem)  (248).  >-  iuwren  (iuwerm)  (1253).  Seltener  und  Kiim  Theil 
weafger  auffallead  fiadet  das  umgekehrte  Verhftltnltb  statt  an  felgea- 
den  Stelleo:  revarn  913  (fehk  bei  A).  —  minre  (minner)  179,  1136.- 
inrethalben  (innerthalben)  497;  2031,  2058.  —  alrirUe  2113.  —  ort(rM) 
1649.  — 

2)  Die  Formenlehre.  A  wirft  hftufig,  C  nur  selten,  das  n  der 
1.  Pers.  Plur.  weg,  wenn  das  Pronomen  wir  angehfingi  wird.  Ds 
dieser  Gebrauch  rein  mittelhochdeutsch  Ist,  Im  Abd.  sieb  noch  alcbt 
fiadet,  bäH  io  dieser  Bexlehnng  C  den  abd.  Sprachgebraucb  fester.  Sa 
Aotirea  sind  folgende  Pftlle:  Bei  A:  ««/  imr  (490),  (910),  (1595),  (1942), 
(2202),  —  gunde  wir  (2030).  -•  bringe  wir  (2044).  —  habe  wir  (2084)l 

—  gi  wir  (2058),  (2163).  —  9i  wir  (2270),  (1387).  -  lut  wir  (4«). 
-^  wer  ot  wir  (149).  —  etd  wir  (1718).  —  kome  wir  (1757).—  miku 
wir  (2204).  -  Bei  C:  läx»  wir  1557.  —  gvfsrfle  tptr  1399.  —  W  vir 
2179.  — 

Dagegen  überwiegt  wieder  bei  C  der  im  Abd.  böcbat  aeltWM,  cm 
Im  Mbd.  auftretende  Gebrauch  eines  n  In  der  2.  Pers.  Plnr.  Praea.  aai 
Praeteriti,  ja  sogar  Imperativ!  vor  dem  f ').  ~  Bei  C:  tr  stitf  510.— 
tr  ratent  766.  —  tr  bitent  766.  —  tr  tätent  888.  —  ir  haeteni  127a- 
wieheni  (Imperat.)  1991.  —  biteai  (Imperat.)  758.  —  Bei  A:  tr  Uxt 
(2086).  —  tr  wellent  (818).  _  ir  brächent  (2249). 

Beide  Handschriften  stofsea  einige  Male,  s.  B.  1008,  934,  (1480), 
den  BndcoBsoaaatea  t  in  der  3.  Pers.  Plnr.  Praes.  aus,  ein  Gabranob, 
der  im  Mbd.  noch  sehr  selten  ist,  erst  im  Nhd.  herrschend  wird  *).  — 
Die  Form  ich  hän,  bei  A  (1749),  bei  C  86,  250,  entstanden  am  dem 
abd.  habim,  später  habin,  Ist  dem  Mhd.  fremd  gewordea  ').  Meit- 
würdig  ist  die  bei  A  sweimal,  bei  C  nicht  vorkommeade  Bndung  dca 
Partie,  praesentis  auf  und:  weinunde  (2075)  und  iMdunde  (2146).  Sie 
ist  entstaadea  ans  der  abd.  Endung  des  Partie,  praesentis  der  2.  sebw. 
Conjng.,  dff/,  durch  Abscbwftcbung  des  d  in  ti;  bei  weinnndat^  orgiH 
niscb,  da  dies  Verbum  gotb.  ^atsds,  abd.  wtinön  lautet,  bei  tairfmidh^, 
welches  gotb.  ineithan,  abd.  midan  lautet,  also  der  starken  Co^jag»» 
tioo  aageiVrt,  uaorgaaisch  '). 


«)  Hahn.   l.  Abth.  17  ff.  »)  Haiio.  1.  Abll».  99. 

»)  Gr.  2.  A    I,  932.  ^  Graff  S.  S.  I.  989.  *)  Hahn.  1.  A.  77. 

•)  Hahn.  1.  A.  70.  «)  Gr.  2.  A.  1.  367,  1007. 
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IMe  Mck  MMt  i«  MM.  mldkt  MUene  Attntotaag  dar  Silke  m  ta 
dar  KfidiMic^  4e«  Perl.  Pra««.,  wenn  41«  WnneeMIbe  aMf  a  asflgekCy 
kOBiBl  M  C  g»r  Dielity  bei  A  Eweinal  vor,  Id  Hernie  fir  Henemie 
(M6),  (1150).  — 

Biaeuil  MMel  A  die  2.  Per«.  Sinf^.  auf  «  etati  auf  U  la  da  wMee 
(1232);  dIeM  rem  Ist  deai  Miid.  fremd,  aber  alt  aod  urspribiglieb. 
Deaa  weder  im  flrieeblecbeu  (%vnx%%^  and  tvxtjj«),  aech  im  Latelal- 
aebea  («aiM  iiad  mmet)^  aeeh  Im  GetVeehea  (mmü,  mmaii)  let  daa  f 
vorbaadea;  ertt  im  Ahd.  erscheJot  es»  aber  aucb  bler  aar  ela  paar 
Mal  ■)  (gewdhDlIeb  aoob  atMti,  nim^$)i  Im  Mbd.  dagegea  bat  ee  sieb 
ae  eiagebfirgert  {trUest)f  daA  e«  aur  ia  bdcbsC  selceaea  Fällen  fehlt  i 
Im  Nbd.  fehlt  ee  nie  mehr  ').  C  bat  die  Perm  auf  j  sogar  2mal:  d!a 
derftti  M  nad  da  mSkite  S&l.  — 

Mehrere  Male  tritt  bei  A  flUscblicb  die  schwache  Coiyngatlett  ein, 
we  C  richtig  die  starke  braucht:  geickaffei  (I297)|  (1600);  goth.  icmpjUf 
scdp;  abd.  «re/v.  —  Uiei  (480).  la  mehreren  aaderea  Pillen  wendet 
ale  umgekehrt  laiseblick  die  starke  Co^jugatlon  an»  wo  C  richtig  die 
aebwaebe:  geiadem  (2096),  (1480),  (1711).  ^  liieäe  ick  (1344).  Das 
Verbum  lautet  aimllcb  abd.  iaÜH,  Imd&n  la  der  Bedeatang  eialadea, 
dagegea  himdmm  la  der  Bedeutung  aufladea.  —  Auch  0  bedleat  aleb 
elamal  flilsebllcb  der  sebwacbea  Coajugatioa,  wo  A  richtig  die  starke 
braucht:  rmoften  2169$  deaa  daa  Verbum  heilbt  ahd.  rA»e/aa.  Von 
beldea  gemeinecbaftlicb  wird  alemllck  oft  la  mbd.  Welse  nach  einer 
fhlscbea  Coajngatloa  gebildet. 

A  liebt  die  uoergaalsebe  nad  nur  auf  einem  Irrtbum  beruheade 
Form  deüer,  Sie  Ist  als  ela  Comparativ  voa  äesie  au  betraebten,  -> 
der  der  Bedentnag  dee  Worten  aaeb  nicht  mdgUcb  Ist.  Sie  findet  aleb 
(102),  (911),  (334),  (441)^  (1323),  (1365),  (1420),  (1476),  (1533). 

3)  IHe  Satalebre.  Bei  C  eebelat  der  ConjuactW  etwas  weite- 
ren Umfing  au  habea,  als  bei  A;  sehelat,  deaa  bei  dem  gerfigtea 
Scbwaakea  der  Haadscbriflea  la  Beaug  auf  den  Gebrauch  des  Umlau- 
tes Ist  oft  nicht  genau  au  beatimmea,  ob  elae  Perm  als  Cmöuactlv 
oder  als  IndlcatlT  aaansehea  Ist  Ich  vergleiche  beispielsweise  Stro» 
f be  (757)  —  (858).  In  Ihnen  bat  erkennbar  C  10  Coiouactlve  mehr 
als  A.  —  A  bat  dea  Co^jaaetlT,  wo  C  alobt,  ia:  mäkie  (782).  — 
trmekte  (821).  —  mSkie  (824).  —  C  bat  dea  CoajunotW,  wo  A  nicbt. 
In:  dfe  wtierem  824.  —  äa»  mükie  825.  —  so  känäex  825.  —  das  er 
miiete  833.  -  d^  kUnie  845.  —  kiinieH  847.  ~  trd  wiir  si  854.  -* 
sMf  kMke  genomen  856.  —  9o  würde  879.  -^  ob  er  würie  880.  _  sr- 
/Üade  884.  —  wmere  888.  —  ich  eiU  904.  —  Beide  habea  dea  Coa- 
Juaotlv  la:  ^761),  (764  2mal),  (765  2mal),  (766),  (767  2ma1),  (768), 
(770),  (771),  (772  2mal),  (779),  (780  2mal),  (782),  (790),  (792),  (794), 
(796  3ma]),  (799),  (800),  (803),  (807  3ma])y  (809),  (810).  (811),  (813). 
(817  2mal),  (818),  (820),  (821),  (824),  (825),  (828  2mal),  (838),  (839 
4mal),  (840),  (841  2mal),  (843),  (844),  (846),  (850),  (852),  (853  5mal). 
—  Im  Lauf  der  Zeit  aber  almmt  der  Coiynactiv  In  der  deutschen 
Sprache  aa  Umfiing  au.  Maa  bedenke  nur,  In  welcher  Menge  «ea 
€iia|RnetlTen  eich  die  Conversatloo  dos  beutigen  Tages  bewegt!  Aber 
leb  verwelee  aur  ICrbirtnag  melaer  Behauptuag  auch  aocb  auf  ela 
wlllkibrHeb  herausgegriffenes  Beispiel  aus  awel  Uebersetanagea  daa 
ffeaea  TeetaaMats:  Bv.  Marcl,  cap.  1 ;  Ulfilas  hat  3  CoignncaTo:  i^ci 
▼.  27,  mdr^aif  v.  38;  et^aa  v.  41.  Luther  5:  bereite  v.  2;  bttoko  v.  7; 
annOee  v.  7;  predige  ▼.  38;  sagest  ¥.  44.   Dabei  ist  an  bedeakea,  dato 
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114  Bi^to  AUMhmg.    A 

Beide  mä  de»  Qnniiiext  gebaade»  siftd.  Die  VoiKftta,  «m  eteef  Seit 
sUMuneedy  In  weleber  die  lacelolsciie  Sprache  lioset  den  BAe^uak» 
firer  AusMIduag  ftberachrittea  iiaUe,  weadel  ia  deauelbea  I.  Gapl- 
tel  Marc!  sogar  9  CoojuncUve  aa:  »ü  24;  conquirerent  97;  ceetftiaet 
32;  inveniiteni  37;  fraedkem  38;  dixiuei  42;  ifixerii  44;  poMef  uad 
«t«Pf  45.  _ 

Damit  verwaadt  ist,  dafii,  was  den  Kiodeaalter  eiaea  Velkes  HMbr 
entsprioiit^  A  mit  grdCierer  Vorliel»e  als  C  der  dirsctea  Bede  alcli  be- 
dieat.  Davoa  awei  Beispiele:  Stropbe  (840):  A:  —  «r  mU  mwk  wisnem 
Utn,  mit  wie  getanen  iiiien  toi  ich*  unienUnf  C:  —  tr  mli  mtei 
wiMwen  Mn,  mit  wie  getanen  Heien  iek  im%  $ül  mmäeteiän*  —  Stropbe 
(1339):  A:  Si  dähte  zaHen  xiten  ich  will  den  känig  hiien\  C:  Si  gt- 
dähte  xalUn  xiten  ^  ei  wolden  künic  biten.  —  Beide  iassea  ihre  Perao- 
aea  sogar  dfter  redead  aaftreteo,  ehae  durch  eia  Verbum  dioeadi  den 
Leser  darauf  Torbereitet  au  babeo,  a.  B.  (564);  (1150),  (1832);  mber 
A  aoeh  häufiger  als  C^  e.  B.  (1829):  d6  vrägte  ml  dax  geeinde  'wer 
hat  ex  getan*?  dax  hat  der  nidelaere,  Velkdr  dir  küene  epiimttnm.  Da* 
gegeo  C:  d$  epräehen,  die  dmx  eähen:  *dax  hat  der  eioAe  epiiemmn»'. 
(1440):  nu  eaget,  wax  redet  Hagne^  dö  er  dia  maere  hewantf  *Er  kam 
aao  der  epräche'  etc.  Dagegea  C:  $i  epraehs  'wax  redete  Hagene,  dö 
er  diu  maere  betont' t  Er  eprach:  'er  kom  xer  epräeke*  ete:  Vergl. 
dartit  2.  Mose  4,  a  — 

Sowohl  bei  A,  als  bei  C  finden  sich  aa  mebrerea  Stellea  selteae, 
KUra  Theil  alterthümliche  Constructionen.  Bei  C  s.  B.  mriaaben  lorraa- 
altlT  (ex  wart  geurlaubet  degenen.  A:  exn  wurden  degne  geurieebet) 
320.  —  gelouben  c.  Geait.  (geloubeetu  deet)  828.  —  hohen  e.  Genit.  ^ir 
haetent  niemen»,  danne  aifn)  1278.  —  Bei  A :  hüeien  e.  Aecosat.  traas., 
aach  ahd.  Weise,  statt  c.  Genit  (177):  lät  die  tumben  hueten  etc.  — 
län  c.  G^Dit.  (die  degne  wolden  dee  niht  län)  (283).  —  g^ren  c.  Accnsat. 
(selten  im  Mbd.;  stammt  aus  dem  Ahd.  cf.  Müller  etc.  I.  533),  (744). 
—  w^  c.  Accusat  (2073),  (2090).  «*-  ja  sogar  c.  Accusat.  und  Geölt 
(2100):  owS  mich  minet  bruoder.  —  Eine  gaoa  wuaderbare  Coastrne-* 
tloa  findet  sich  (1677):  nu  sit  wiüekomen  $wem  iueh  gerne  tiht.  C  liest: 
»wer  iweh  gerne  siht.  Eine  ACtraclion,  die  der  griecbisclien  Spmebe 
Kiemlich  geliufig,  der  denischea  aber  gaax  fremd  ist.  (Burfp.  Ale.  512: 
'^  XQV  ß'  naialvf  oWAgti^  fytivaroy  fia/V  <rv9ä%fmt,  —  Plato  6€Mrg* 
p*  452:  oi  Sfift^if^fol  TovTttir,  i»  Infiwwtiß  ^  to  anoUbir  aoftfoaq.  — 
Herodot  1.  23.  ^  Xenoph.  Anab.  1.  3,  16.) 

Die  Behauptung  Lflleocron's  M»  dals  C  die  appositioaalen  Oeastroe- 
tionen  anwider  seleo  und  deshalb  von  Ihr  verlblgt  werdea,  beruht  aaf 
einem  Irrtbom.  Ich  vergleiche  wieder  Stropbe  (757) — (^).  Aller- 
dings hat  In  ibaen  A  2  solcher  Constructionen  HMbr,  als  C,  nämlich 
(767):  Günther  min  bruoder  der  vil  edel  man  uad  (803):  SiJHt  der 
ei/  kiiene.  Dagegea  stimmen  an  18  anderen  Stellen  beide  In  der  A»* 
#endung  derselben  nberela,  nämlich:  (761):  Günther  den  recken^  dem 
mU»  bruoder  dtn,  —  (819):  Hagenen  einem  man.  ^  (767):  Gmmtker 
mtn  bruoder.  —  (783):  Stjrit,  mim  9il  lieber  man.  -  (796):  Sifnt  tr 
Num.  —  (805):  Sifrit  der  degene.  —  (808):  GieeÜker,  der  eehoemem 
üatem  kinL  —  (813):  Günther  dem  degene.  —  (833):  vaier  min,  ker 
dUniaaf.  (€:  min  vaier  Sigemunt.)  _  (836):  Ueber  friunt,  er  Oageme. 
iCi  Ueber  friunt  Hagne.)  ~  (838):  Sifiide,  iwerm  mmm.  —  (838): 
KriemMUty  liebiu  vrouwe.  ^  (853):  vriunt,  hir  Sifrit.  (C:  frimmt  Si- 
ßrtt.)^  (796),  (798),  (800):  der  künee  Günther.  —  (799):  der  h^rre 
Sifrit,  —  (800):  min  vrowe  Prünhilt.  — 

')  „Ueber  die  NibeluogcnhandM^irif^  etc.**  S.  170. 


Patch:  Die  Nibelnni^eBhaodscbrlflett  A  und  C.  tl5 

,         Niebt  sicherer  ist  eise  aodere  Behatiptimg  Lilleocron's,  daA  C  die 
AnwendiiDg  der  PersoneDoameD  nicht  liebe,  eoDdem  dieselben  gern 
,    durch  Nomioa  appellativa  oder  Prooomina  ersetze.    Wftre  sie  richtig, 
so  wurde  dies  allerdiogs  eiaen  Scheio  hdherea  Alters  auf  A  werfen, 
^    da  der  Gebrauch  der  Nomina  appellativa  und  Pronomina  an  Stelle  der 
I    Nomioa  propria,  als  im  Interesse  einer  grfifseren  Abwechselung  im 
Ausdruck  nnternommen,  Reflexion  voraussetzt  und  deshalb  in  jeder 
I   Sprache  im  Verhältoirs  zum  Wachsen  ihrer  Ausbildung  an  Umfang 
I   zunimmt.    Allein  Jcapn  ipan  m  <dea  pon  Uli^qcrpn  aog efShrten  Stel- 
len, an  welchen  A  da^  K'oVnl^  pfoptitim,  O  das'  Ndmen  appellativum 
"  oder  ein  Pronomen  braucht,  auch  noch  manches  andere  hinzufSgen. 
'   z.  B.  (790),  (798),  (846),  (2001),  (1041),  (1802),  (1448),  (1402),  (1421), 
;   (1826),  (1831),  (1598),  (1892),  (1784),  (2224),  (1821),  (1830),  (1617), 
'   (2131),  (2152),  (26(99),  (%lM}i  (1li4r7)y  <UOt),  so  findet  doch  durch- 
.   scboittlich  an  eben  so  vielen  anderen  Stellen  gerade  das  umgekehrte 
VerbAltoifii  Statt.    Noch  einmal  vergleiche  ich  dazu  Strophe  (757)— 
(858).    A  bat  allein  das  Nomen  proprium  in:  (761)  vrotre  Prünhüt  (C: 
huifrowe).  —  (789):  diu  edel  PrünhUt  (G:  diu  hüijrouwe).  —  (798): 
dSfr  käetie  Sijrit  (C:  den  Kriemhilde  vriedel),  —  (831):  Stjride»  recken 
(die  uxerwelten  degene).  —  (848):  der  Kriemhilde  man  (C:  der  vil  hüene 
mm).  ^   (843^:   Sifriden  <C^  minen  frunH)»  ^  (M6)x  voa  JV^nege 
Hagne  (C:  der  ungetriwßt).  —  C  bat  aUein  das  Nomen  proprium  in: 
839:  VrünhiU  (A:  •!).  —  853:   Sifride  (A:  im),  —  858:  alle  Bure- 
fironden  man  (A:  alle  «Ine  man).  —  869:  d^^  Prünkilde  lip  (A:  din  vil 
9€hoene  wip).  —  888:  Ounlker  (A:  der  kunee).  —  876:  der  künie  Gun- 
tb€r  (A:  der  kume  uUft).  -  914:  Kriemküt  diu  künigin  (A:  diu  uhoene 
künigin).  — 

Uebersehan  wir  nun  noch  einmal  diese  Aoselnandenetziing,  ao 
durfte  sich  ergeben,  dafs  es  mit  der  oben  ausgesprochenen  Behanp- 
tiiDg,  beide  Handschriften,  nicht  die  eine  eder  die  andere,  sondern 
bald  die  eine,  bald  die  andere,  bald  beide  zugleich,  weichen  in  der 
<  HandbahuBg  der  Sprache  hie  and  da  von  den  Cleaetzen  der  Kell,  wel«* 
dier  sie  In  AllgenMlnen  aogebAren,  ab,  indem  sie  entweder  einem 
M&heren  oder  nach  einem  spftteren  Sprachgebrauche  folgen,  seine 
'Blebtigkelt  habe.  Ist  dies  aber  der  Pall,  so  erglebt  sich  weiter,  dab 
weder  für  A  noch  f&t  €  das  Recht  einer  grölheren  OriginallUlt  in  An-* 
•pmcb  genommen  werden  darf,  d.  h.  dalh  weder  €  ans  A,  noch  A  aus 
C  hervorgegangen  aeio,  i^och  G  als  eine  blofhe  Abschrift  einer  Alteren 
d^m  Original  gleich  z«  achtenden  Handschrift  angesehen  werden  kann, 
4m^  wenn  das  Brstera  der  Pall  wäre,  sieh  aieht  erkliren  IIcISm,  dalh 
•ü  G,  und  wenn  das  Zweite,  nicht,  dafs  oft  A  allein  einem  Alteren, 
mnd  endlich  wenn  das  Dritte,  nicht,  dafii  im  AllgenieineD  doch  wieder 
kttide  demselben,  nicht  G  dnrchaua  dem  Alteren  Sprachgebrauche  folgt. 
Kano  aker  weder  das  Eine,  noch  das  Andere,  noch  auch  das  Dritt« 
i|{i«aetJii  werden,  ao  bleüil  nur  öbrig  anzunehmen,  data  A  und  G  ans 
i#iaer  Alleren,  vieileichi  gemeinschaftlichen  Cirundhaadschrift  als  Daher* 
«ftelteugen  hervargegangea  sind,  dafii  demmich  auch  nieht  die  eine 
^rm«  ibn«B  den  absolut  echteren,  sondern  an  der  einen  Stelle  die  eine, 
mm  der  anderen  die  andere  den  .ursprünglicheren  Text  biete  —  ein 
M#n«lt«t,  mit  weiehem  daa  uberaiastimmt,  welches  aua  der  Dntersn- 
•feniig  Mer  die  Differenz  der  Sttephenzahl  gnwoanen  wurde. 

Perleberg.  Ed.  Pasch. 
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Zweite  Abtheilungi 


MäitmrmwlmmMm  BerteMte. 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  and  ReakchobB 
der  Provinz  Schlesien.     Ostern  1863. 

BrMlau.    1)  ejrmo.  sn  8t.  BJUabet.    (Städtisches Pat^ 
AbhaodlUDg  voBi  Zeichenlehrer  Maler  K.  Brftuer:  Der  Schale«!^ 
uaterricht  auf  den  GyanDaalaiii  (8.  1^16).   ScbulnachriebtsB  toaj^ 
rector  Prof.  Dr.  Fickert  (8.  17—42).    Aus  der  Chronik  ^^^Jz 
hebtBef.  hervor,  dalh  der  Prorector  der  Anatalty  Prof.  Dr.Wei«**!^ 
an  4.  Juli  1862  a;estorbett  iet.    ,, August  Nathaoael  Weichert  wtf  F 
boren  in  Polnisch  »Llsea  den  6.  October  1791.    Vorgebildst  aat^ 
BlUabetan,  studirle  er  Philologie  1811  und  1812  in  Leipsi«:»  ^'^ 
Ostern  1816  in  Breslau  und  Odltlngen.    Bei  seiner  adckkebr  y««^ 
wurde  er  sogleich  als  Lehrer  am  Blisabet-Gymn.  angestellt)  tfjT 
ehern  er  über  46  Jahre  gewirkt  hat.    Bei  Gelegenheit  des  300)»^ 
JablMuns  der  Anstalt  <29.  Jan.  1862)  ernannte  ihn  die  philoasp^ 
Facultftt  der  KOnigl.  Universität  in  Breslau  in  Anerkenouog  «^ 
Verdienste  kon&rii  camm  nun  Doeior.'^    Der  Director  rfibni  ^^^^ 
Eigenschaften  des  Verstorbenen  die   Offenheit  und  Biederkeit  *^ 
Characters  und  den  Eifer  llilr  seinen  Beruf    Bef.  fOgt  blnen,  '*^^ 
selbe  ein  geistig  sehr  anregender  Lehrer,  ein  liebe nswfirdiger  C^ 
schafter,  ein  sorgsamer  Familienvater  gewesen,  und  daCh  er,  is  jj?*! 
polnischen  Richtung  streng  conservativ,  mit  unerscbfitterlicher  Tf^ 
an  dem  Kdnige  und  dem  ganzen  kOnigHchen  Hause  gehaages.^ 
Weieherts  Stelle  wurde  der  3.  Professor  Dr.  Kampmann  äs* 'T 
rector,  der  4.  CoHege  Professor  Dr.  Kanbly  an  dessen  8teli0  ? 
wählt  und  besfitigt.    Ueber  ein  dem  Gymn.  Eogefallenes  Venai^'r^ 
berichtet  der  Director  Folgendes:  „Der  im  Sommer  v.  J.  vefft^»^ 
Rittergtttsbesitaer  Herr  Wilhelm  Oeisner  auf  Sasterbansen,  ein  9^^ 
des  Bllsabetans,  der  mit  uns  noch  in  rfistiger  Gesundheit  dss  ^«^ 
fest  der  Schule  gefeiert  hatte,  hat  1000  Thir.  an  einem  BÜf^^ 
und  die  von  Rauch  gearbeitete  Marmor bfiste  seines  Vaters,  ^^ 
heren  Professors  und  nachherigen  Commeraienraths  Johaaa  Wjw<^ 
Oeisner,  letstwillig  vermaeht.    Derselbe  hatte  sohon  1869  an  Fn^ 
Aug.  Wolfs  lOOjfthrigem  Geburtstage  dessen  herrliche  Bfiste  ^B  '^ 


8€b»Mt:  PrograMM«  der  «¥.  OyiMiwim  m,  m/Madk.  Sehletien«.    HT 

Weck  Mtel  4er  Prackteoegiibe  des  Hotmt  wH  etae«  Briefe  WMf «  mi 
J,  W.  Oeleser  geeeheekt  Die  BrbeohefleftagelegeoheU  lei  Boeb  nieM 
i;eoNiiei.^'  —  Das  GjmB.  amfaCil  9  Klaaeea,  da  die  drei  ooterea  ia 
je  awei  aicht  parallele  CdtiM  getheIH  aiadi  die  aa  dem  Ojrmn.  gebd- 
rige  VorberehuDgMchnle  eaüUllt  3  Kiaaaea.  —  Waa  dea  Lectionsplaa 
«obelaagt,  so  iat  dem  Ref.  raehrerea  anljieflillen.  Froher  bereHs  lal 
bemerkt  wordea,  daA  das  Oeaebielitapeaaam  ia  1  n.  II  ia  der  Mitte 
dea  Scbuljahrea,  av  Mleb.^  abaehlielbt.  Ia  Prima  iat  der  CtaMhIebta- 
«Dterricbt  uater  »wel  Lehrhräfte  vertbeilt,  ladem  Oberlebrea  H&ael 
die  aeoere  Oeacbichte  ia  2  Stnadea  lebrt,  der  DIrecler  die  Wieder- 
boloag  ia  der  aitea  Geaebicbte  leitet.  Sa  Iat  dieae  Klarlehtnag  am 
ao  woaderbarer,  als  Oberlebrer  Hiael  die  Oeacbiebte  der  aJtea  WeH 
ia  11  iebrt.  Aufeer  aeiaea  UatenrlcbCattuadea  Ia  1  ertbeiUe  der  Beclor 
je  eiae  Staade  Lateia  (Vokabela  aaeb  Wiggert  «ad  Bxtemporalia)  Ia 
111  tt.  IV  A  uad  2  Sinadea  Lateia  ia  der  erstea  Vorbereitnegaklaaae. 
Natorgeacbieble  wird  aur  ia  II 1,  Ia  dea  beidea  oatersrea  Klaasea  da» 
gegea  aicbt  gelehrt,  ohwobi  daa  Oyma.y  wie  e«  Ref.  acbeiat,  eiaea 
gaaa  geeigoefea  Lehrer  beaitat,  der  fQr  dieaea  Faeb  aagleicb  Privat- 
doeeat  aa  der  Dalreraltdt  Breela«  iat  aad  aleh  Im  Gebiet  der  Botaaik 
dnrcb  aelne  lirerariaehea  Leiataagea  eiaeo  Namea  ervi'orbea  bat.  — 
Voa  dea  698  Bcbdlera,  welche  die  Aaatalt  beaaebea^  gebdrea  512  dea 
9  Gjrmaaalalklaanea,  186  dea  3  Vorbereif aagafclaaaea  aa.  Waa  die 
religidaea  Verbiitalase  anbelangt,  ao  aiad  388  Zdgliage  der  evaagel., 
7  der  kaibol.  Coafeselea  »iigetbaa  und  303  Judeo.  Die  Begruadaag 
eiaea  beeoaderea  jfidiacben  Gyam.  aebeiat  fttr  Breakm  ein  Bedürfblfr 
KU  eela.  Za  Mich.  1862  babea  4,  wja  Oatera  1863  10  Primaaer  die 
AbltarientenprüfoBg  beaiaadea.  Aa  beiden  Termiaea  befbad  alob  iiatar 
dea  Abilurleatea  je  einer,  dessea  Leialuagea  ia  der  Malbematik  aber 
daa  Ziel  der  O^mnaslalblldvag  blaauagingea,  uad  der  beaoadere  Aaf- 
gabea  aur  Ldauag  erhielt. 

2)  Gjrmn.  au  St.  Blaria  Magdaleaa.  (fitftdllachea  PalrooatO 
Abb.  vom  Gjmn.- Lehrer  B.  P  ei  per:  Oktenatormn  in  Stnee&e  irm- 
goeiUt  libdlu9  (S.  1—40).  Die  aageatelUe«  Uateraucbungen  beslehen 
aleh  meiat  auf  daa  Gebiet  der  Metrik.  Bcbulnacbrichten  (8.  41  —  69) 
▼om  Director  Prof.  Dr.  C.  Scbdnborn.  Daa  Gyma.  nmfafat  jetat  14 
Klaaaen;  denn  die  drei  bdberea  aiad  aaeb  dea  beidea  Jahrgingea  ia 
elaen  oberen  und  unteren,  die  drei  niederea  Ia  je  swel  parallele  CO- 
tua,  OI>er-  und  Unter -Tertia  wieder  Ia  je  awei  Parallelklaaaen  ge- 
lbeilt. Das  Lebrereollegium  beatebt  aoa  3  Profeaaorea  (Director^  Pro- 
rector  uad  Profeaaor  3),  aua  15  Collegea,  3  Collaboraforeo  und  4 
lecbaiacbea  HulMebrern.  Die  awei  ernten  Collegeastellea  aiad  bereite 
durch  daa  Decret  8r.  Exe.  dea  Miaiaier  Bichbora  au  Oberlehreretellen 
erbobeo  wordea;  im  vorigea  Jahre  Iat  dieaelbe  Auaaeichnung  der  3. 
«ad  4.  Obcriehrerstelle  au  Tbell  geworden,  deren  Inhaber  berelta  M- 
her  daa  Pridikat  „Oberlehrer^'  geführt  baltea.  Nebea  dem  Gyma. 
beatebt  eine  Vorbereitnnsgachule  mit  6  Kiaaaea,  Ton  denen  immer  je 
■wei  parallel  aiad.  —  Den  facnitativen  Unterrieht  In  der  polnlacbea 
Bprache  erbalten  die  Schfiler  der  drei  evangel.  Gymnaaiea  auaammea 
durch  den  Prorector  dea  Gjrmn.  an  81  Bllaabet  Prof.  Dr.  Kampmaaa. 
Am  Magdaleaftum  erhieltea  die  Bebdier  aua  Ober-Tertia,  Uater-Tertln 
DBd  Oa*rta,  welche  wegen  Mangele  der  Stimme  an  den  Singatundea 
aicbt  Tbeil  nahmen,  In  je  einer  Stunde  Dnterriebt  in  der  deutaoben 
uad  latelniscben  Sprache.  —  Die  14  Gymnaalalhlaaaeo  wurden  von  595,. 
die  6  Vorbereitungahlaaaen  tos  310  ZdgUagen  beaacht.  Von  den  ge*- 
aammtea  905  Schülern  gehörten  778  dem  eTangeliacbea  oder  altltttbe- 
ffiacben,  22  dem  katbollacben  BekenataUi  an,  105  warea  Juden.    Bei 


IIS  spalte  AMheHoog.    f«ll»faritcto  BeriflM». 

4er  AUMH«Mcnit»HlftiDg  «n  MMatlfsteniiit  1662  er%«*arlwar  flM  9,  W 
lf(0f  OitOTpraftiDg  1863  11  PrfmAaer  dna  ZengmK^  der  IMfe. 

3)  KAiilgl.  fl^^leiriel»««-iQ'yinD.   Abb.  irom  Prof.  Dr.  Lasi^e:  1k 
periodonm  tkMc^üäiamm  ifmclicfw.   Pmtticula  /.  <H.  3—16).   Schal- 
■aUtriobten  vom  Director  PreC  Dr.  Prledricb  Wimin  er  (S.  17—31). 
Zu  Bode  de«  vorigen  6c!hfil|«bres  war  aim  Aem  Lebrereolleglna  g»- 
aokiedea  der  ordeotiloho  Osrmaaiiiallehrer  Dr.  GrAabagen,  d^rnr 
Verwaltnag  dee  KAaigl.  ProviDRial^^Arcblvs  berufen  worden  war.  kt 
«eine  Stelle  tral  Dr.  Hermann  Markgraf^   der  «ein  Probejahr  b 
Laod^berg  ao  der  Wartbe  bestanden  hatte.  —  'Was  deo  Unterrichii- 
plan  anbelnagi,   ao  ist  als  bemerfcenswertb    hert^orKiibeben,  dafi  ta 
mehreren  Klassen  den  Ordinarien  niebt  die  Anzahl  von  Stunden  Bbe^ 
tragea  Isl,  die  denselben  eine  entscheidende  SHimme  ilber  die  geiilig« 
Reif»  eines  Zdglings  geben  kaan.    iei  dem   l^eetlnosplaae  fillt  de 
grodie  ZerepUtternng  In  der  Verlhelhing  der  Unferrlcblsgegeaffifle 
in  die  Aiigen.    In  TertI*  iinterricbien  7,  in  Oirartn  8  I^ebrer;  rfahd 
ist  der  desaaganterrlcbt  niebt  mitgerechner.     Auf  dem  gRoaeo  Lm- 
lionsplane  findet  sich  anr  eine  wdebenrlicbe  Stande  fOr  den  Cfstenfflht 
In  der  NaturgeseMohle  angeastat,  und  «war  Hör  Tenlay  die  der  Di* 
rector  selbst^  der  als  Naturforscher  Im  Gebiet  der  Botanik  eise»  Bft- 
men  hat,  ertbellt  hat.     Zur  Aflfentlicben  Kenntnife  »otlen  dnreb  die 
ficfaulprogramroe  die  amtilohen  Briasse  der  Behörden  gebracht  wcriet^ 
die  sich  au  weilerer  Mictbeiluag  eignen.  Die  Anelcbten  darilber,  «d- 
cha  MlttbeÜnng  dieaen  Character  habe,  mögen  geebeilt  sein ;  ich  g^lmbe 
aber,  dalh  es  B«r  wenig  fichulminner  geben  wird,  welche  eine  Nach- 
richt f»lgender  Art  Air  geeignet  erachten:  „Das  Kdolgl.  Proriozi«)- 
Schuloolleginm  genehmigt,  dafs  Dr.  (der  Käme  ist  Im  Programm  g^ 
naaot)  von  Michaelis  ab  die  fraoarisischen  Stunden  In  den  beMeo  öberef 
Klassen  einstweilen  bis  nur  Ableistung  der  eiasehlüglgen  Pruftisi:  ^ 
theile.^^    Das  Gymn.  «fthlte  beim  Beginn  des  lotsten   Semester«  277 
Zdgilttge,  in  den  Vortiereiinngsklassen  befanden  sich  deren  82.  Pie 
Cenfession  dar  Zdglinge.  ist  ans  der  Uebersicht  nicht  xti  ersehe«.  2« 
Mich.  1862  erhielten  2,  kh  Ostern  1863  7  Primaner  das  Zengiiib  ier 
Reife.  —  Der  Director  Dr.  Priedrich  Wimmer,  fk-tiher  bereit!  .Mit- 
glied des  Stadtverordaeteo-Colleglnms,  ist  van  der  gedachtet  V«r- 
aammlung  Im  December  1862  eiim  besoldeten  Stadlschulrath  in  Brest« 
erWAhlt  worden  und  hat  diese  Stellung  mit  dem  1.  April  1803  üb«^ 
nommen. 

Brieg*  (Kdnigl.  Gymn.)  Abb.  vom  Oberlehrer  Dr.  D dring:  Die 
«ladeten  (8.  1  —  18).  Der  Verf.  giebt  In  derselben  einen  sohlises»- 
werthen  Beitrag  nur  Orographle  und  Hydrographie  Schlesiens.  Sohil- 
oachrichten  vom  Director  Prof.  Gnttmano  (8.  19»28).  Mit  Tole 
abgegangen  ist  der  Gesanglehrer  des  Gymn.,  Karl  Ludwig  Reiche; 
an  seine  Stelle  trat  der  Oantor  Jung.  Oberlehrer  Dr.  Tittler  er- 
hielt das  Prädikat  „Professor'^  Was  den  Lehrplan  anbelangt,  lo  ^ 
merkt  Ref.,  dafs  Naturgeschichte  in  den  beiden  unteren  Klassen,  «w 
Bwar  Botaaik  nad  Zoologie  gelehrt  wurden,  dafs  dieser  Unterriofete- 
gegenstand in  lii  ausfiel  und  dagegen  dem  Unterricht  In  der  irnvO- 
sisohen  Sprache  so  wie  in  der  Geographie  und  Geschichte  je  t\w 
Stunde  nugelegt  wurde;  dafs  ft^rner  nur  in  I  Geschichte  des  Alter- 
thuma,  dagegen  In  II,  III  und  IV  neuere  Geschichte  durchge0eflM>a> 
wurde.  Gesammtaahl  der  Zdglinge:  d60,  davon  26&  evangelische,  &< 
,  katholische,  28  jüdische.  Da  Terlia  71  Schüler  aühlt,  so  tritt  f^ 
Ostern  die  Thellung  In  Ober*  und  Unler-Tertia  ein. 

Bunmlaa.    (Städtiacbes  Patroaat.)    Abhaodl.  v^m  Prorectnr  or- 
«Gtbling:  Dt  laiimiat«  fa!$o  $tt$peeta  (S.3--15).    Den  Plaa  seittr 
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Arbelt  legt  der  Verf.  mit  Mgeedea  Wettea  dar:  PHrnguam  tmiamm 

ad  «a,  qume  kßc  foce  ^iqme  koc  iempore  üipuiar»  mHiimimmSf  ftutm 

4»  comüü  funiri  raiiane  vüentmr  eut  dieemda.  ~*  Magnum  igihtr  nm- 

per  dominum  fücium  eti  in  Krtbno,    Qui  qitum  magna  lingnae  iatmäe 

diicendae  komimibu$  muu  aiiuierit  a^mmenta^  gait,  qui  guidem  ejui  rai 

^mddomu  «iT,  »etciait     Te»tit  e»t  liber  iUe^  quo  praeeepia  latine  di- 

eendi  eontineuiurj  ttitü  liber  iHtf  qui  inwerihiiur  AntibarharuM  lingmme 

laiinat.    Blgo  quidem  non  $aium  faUar,  verum  eiiam  libentwr  profieoTj 

mt  Antibarkaro  ilh  ptnolutato  cum  icientia  auetum^  tum  eiiam  «m- 

gno  quadam  Uudia  iueeuium  tut  invesiigandi,  qmaU»  optimi  iaiiniia- 

tis  aueiore$  in  vtrbit  tiigeuditf  toUoemmdit^  dwinciendi§  ienteniÜMqwe 

eonformandii  fiUMteni.     Nequt  faeiU  dixtrimy  qui  Hber  Aniibarbaro 

Hie  utUier  apiiorque  »it  ad  purum  emtndatamque  oralümem.    Quam- 

quam  autem  tu  Krthtio^  qui  kaütakat  in  hoc  gtnere  liierarum,  admi- 

rabiiit  liugumt  iatinae  fini  e&gnitio  alque  teientia^  turnen  in  tania 

rerum  copia  ae  d\ffieuliaie  vix  poiuU  ßerif  quin  mulHe  locie  errarei, 

iiaque  kominet  daeti  Antibarbarum   adnotando  emendaiiorem  ejfkere 

coepermnt.    Quo  in  numero  sunt  Poppo*  SthMeiderue,  AllgayeruM  aUi- 

que  pimret.     Sed  cum  eiiam  nunc  in  iiio  likro  ine$$e  nideafUnty  quae 

winui  rede  tradiia  praeeepiaque  einiy  nobii  quoque  placuii,  emenda- 

tioni  libri  utiiieeimi  pro  parte  virili  eoneulere.    in  quo  maifno  opere 

doluimu$y  quod  kominum  doetieeimorumy  de  quibue  tmpra  daetum  eeif 

libroe  ex  aUqua  modo  parte  imepieere  nobie  Ueuii»    itaque  «i  quo  loeo 

rem  aetam  egerimut^  legiiimamy  ui  oidemur,  tei  ignoraiianit  vei  ne- 

eettitatie  excugationem  kabebimut.    Ba  werden  oiio  in  Verlmitb  der 

Abbandloeg  eine  Menge  Redeweisen  diirobgegangeny  bei  deren  Beur- 

Cbeilnng  der  Verf.  der  Aneiebt^  die  Krebe  «nsgesprocben  bat,  entge- 

g;entriU.  —  Sebuinacbricbten  vom  Dlreeior  Pr.  P.  W.  Beieert  (8.  16 

-^38).    Diirob  EinriGbliing  der  Prima,  die  allerdinge  in  den  Terllos- 

«aoen  Sciknijahre  mir  3  Z^Unge  batle,  iet  dae  Gymn.  vervollntäadlgt 

urerden.    Dar  auf  dieee  Weite  erfnigie  Abecblnle  den  Inneren  Aue- 

hanen  den  Gynn.  und  die  UnfÜbrueg  xweler  neu  berofenen  I^ebrer, 

des  ProrectorDr.  Gfithling  (bleber  Oberlebrer  am  Gymn.  In  Minden) 

und  des  Collegen  Luebterband  (binber  am  G>*mn.  in  8orau)  gab  kii 

eloer  beeenderen  Feierlichkeit  Veranlaeeiiog,  die  im  Ralhbauseaale  bei 

BrfflTaang  des  SobtiQabree  am  29.  April  1861  stattfand.    Die  bei  die- 

mer  Oelegenbeit  gebaltenen  Reden  werden  im  Pn>gramm  mitgetbeilt. 

—  Mit  der  Vervollstindigang  des  Oymn.  im  Zusammenbange  steht  die 

KmeoDung  der  Gymn.*Lebrer  F Ab r mann  und  Dr.  Meyer  an  Oher- 

lebrem.    Von  Ostern  1863  ab  soll  Seeunda  in  2  versefaiedene  COtns 

^etheiU  werden.    Das  Lehrereoiieginm  des  Gymn.  beabsichtigt^  eine 

thesoiid«re  Wittwen«  and  Walsenstiflung  fifir  seine  Mitglieder  ins  Leben 

treten   na  lassen.  —  Wae  die  LehrverAissnng  anbelangt,  so  ist  der 

E«ebrer  der  Mathematik  in  Prima  liber  das  Ziel  der  Gymnaslalbildung 

binaiMiSegaogen  ond  hat  die  wiebtigsten  Bfttne  der  sphärischen  Trige- 

sonetrie  seinen  Scbdiem  ▼orgelragen.    Die  geringe  Zahl  der  ZKg- 

llnge  in  der  gedachten  Klasse  bat  offenbar  diese  Ausnehme  gestattet. 

Dan  Penmim  Air  Physik  In  !•  war:  Mechanik  und  mathematische  Oeo- 

grmphley  in  11:  das  Wichtigste  aifs  der  Chemie,  der  Wftrmelehre  und 

4er  Meteorologie.  ^  Zahl  der  Zöglinge  in  den  6  Klassen  des  Gymn.: 

2/98^  in  der  Verberei tangsklasee:  37. 

Ol^ipait.  (Kdnigl.  Gyma)  Abbandl.  vom  Proreotor  Prof.  Dr.  A. 
Peternann:  De  geneUoi  iuhtianiivorum  in  iu$  et  ium  exeuntium 
fwma  aliquot  oburoaiionet  (8.  1—13).  Der  Verf.  weint  nach,  dafo 
die  rerm  mit  einmcbem  i  bei  den  Dichtern  vor  dem  Zeitalter  des  Au- 
gutue  die  allein  fibliohe  gewenen;  die  Bemerkung  über  den  Sprach- 
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fohTMCi  Aar  Dichter  gcHc  Mich  ftber  iee  der  Precelker.   Am  SohlctM 
rechtfertift  er  die  Bemerkang  BeeUey'e  sa  TerecB'  Aedrfa  11,  If  ÜH 
dale  dieser  Geoetiv  mit  eioAicheBi  t  nicht  dorch  Ceetredieii  eatalw- 
den  eei,  «ae  der  vei  Ritechl  io  Boee  gesebeeee  ArgMaieotatioB,  we« 
er  MB  SchlOMe  der  Abhendl.  eegi:  £r  ^acoiiteei  mMmutj  qmikmtfm- 
hu$  utM$  geneiivi  in  i  deginentü  continereimr,  re$tmif  ui  quo  jmrm  Md- 
IctM  €um  per  eoniraciionem  fleri  negaveriif  qumermmmi.    U9  gum  rt 
«une  non  poie$t  €$ae  ullm  duIntatiQ^  qmoniam  Ritteheiiwt  in  qmmetiüm 
tpigTüpkiea  de  declinaiiane  qumimm  intinü  ree&mdiiiore  Bamnme  18(1 
mrgumentü  tom  ßrmü,  ut  eonfuiare  hrnui  fmeüe  qwemi^  demmMrtwA 
genHivum  fili  Ciodi  mon  tue  eomirmetum  ex  formte  iriefUukia,    De- 
eei  enim  vtr  proeiianii$$imu$  fwi$$e  aKquando  ^eimiem,  qnm  MmkeHat- 
Hvm  et  mdjecHva  non  in  int,  ted  in  ie  vd  e»  jioltar«  crtreMr,   Cer» 
nelee  filee  volgaree  egregee;  enheeeutam  eeee  aliermm  meteUem, 
qum  lenninatienee  iot  im  pro  formm  mntiqniore  $nb$Htiteremimr  0 
mdjeetivit,  non  item  in  euhümntivie,  trf  «6  iUi»  ditcemerentmr,  volge» 
rtoi  egregioi  Cornetii  fiii»;  ex  ea  mntem  metmte  euhelMntiworwm 
genelivum  et  vocativum  Corneii  fiii  demptm  iitterm  t  ßnmli  origiam 
trmxitH;  genetivum  igitur  in  i  detineniem  non  per  contractun»m  ßen% 
Med  kmne  jormam  m  prieeae  iatinitatie  declinmtione  et$e  dneondmwu  ^ 
BohaleachrIchteB  veu  Director  Dr.  6.  A.  KIlx  (B.  15— 32).    Diele- 
eialt  omAiflit  auomehr  8  GjmMialkleeeee,  da  Terlla  nnd  Secaadi  ie 
swei  anf  eloaoder  felgeade  COtae  gefbeilt  eind;  aofterden  kefeiea 
Bwei  VorbereitungsklaMeB.    Im  Lehrercolleginra  iet  eiae  weteaUicho 
VerftBderung  nicht  vorgekoainieB.    Mit  dem  Bcbluaee  de«  WiatemBA* 
eiere  18||  verlief«  Cand.  Urbaa  die  Anatalt,  am  elae  HAIIMehrei- 
etelle  am  Gymnae.  au  Hireobberg  au  fiberoehmea;  beim  Begiaa  des 
Wintersemeater«  I8H  ^^^  Cand.  Otto  Schieb  ach  eeia  Probeyahr  m. 
Das  Gyma.  verlor  la  dem  Herrn  Carl  Heinrich  Germerehanseo  eiam 
Wohlthlter.     Das  Lehrercolleginm  nod  die  Schiller  der  obere«  wd 
mittleren  Klassen  gaben  dem  Gestorbenen  das  letate  Gelelt.     9,Abtf 
damit  halle  das  G3rmnasiiim'*  --  schreibt  der  Director  —  y^der  PflieM 
der  schnidigen  Pietät  gegen  den  Entschlafenen  noch  nicht  genfigl;  m 
mulbfe  das  Andenken  an  einen  Mann,  welcher  Ihm  wiederholt  eo  greBe 
Beweise  seiner  Theilnahme  gegeben  hatte ,  la  seinen  Räamea  asd 
besonders  ehren.    Darum  veraostaltete  es  am  14.  December,  den  Bs- 
bartstage  des  Entschlafenen,  eine  Gedächtnilbfeier,  an  welcher  aaBir 
seiner  Familie  anch  mehrere  seiner  Freande  Theil  nahmen.    Der  Di- 
rector hielt  die  Ged&cbtniihrede,  In  welcher  er  das  Lebea  dleaee  m- 
seres  Wohlthitere  zu  schildere  versuchte  nnd  ^»in  der  pflicbltreMa 
Ausdaner  dee  Jfinglings,  In  der  rastlosen  Thätigkeit  nnd  dem  opfer- 
willigen Gemeinsinn  des  Mannes,  in  dem  milden,  fk^undllclmi  ani 
wohlihStigen  Sinn  des  Greises*'  der  Jugend  ein  Bild  aor  NachaBnmig 
zeigte.''  — >  „Er  war  es,  durch  dessen  ellMge  Mitwirkang  Im  Jahre 
18^  die  beiden  hiesigen  Gymnasien  In  den  Besita  der  sogenmnlw 
LebrergSrlen  kamen;  er  war,  wie  das  Programm  voa  1842  bevicfemt, 
„der  edle  Freund  unserer  Aastalt,  aus  dessea  wohlth&tiger  Hand  sie 
schon   manche  scbAne  Gabe   emplkagea  hat,   welcher  deo  Rof  dm 
GymnasialgebAudes  umpflastera  ui|d  mit  Graaitplalten  belegen  lieft^; 
er  war  „der  bewährte  Gönner",  welcher,  wie  das  Progr.  von  1851 
meldet,  dem  Gymnasium  ein  neues  Orgelwerk  schenkte  und  Ihm  is 
demselben  Jahre  aur  Begrflndnng  der  Jabelstlftung  bei  Gelege akeit 
der  l&Ojihr.  Stiflungsfeier  der  Anstalt  eia  Kapital  von  1000  Thlra. 
Oberwtes,  welchem  er  ia  den  nächsten  Jahrea  noch  4M>  Tblr.  Mas«* 
Ügte.    Unter  dem  9.  April  1861  Ibersaadte  er  endlich  dem  Direcsec 
noch  2000  Thlr.  la  Nlederechles.-Märk.  Zwelgbaba*Actlea  mit  dem 
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\f  •!•  eni  mmIi  Mlaem  Tode  der  veo  ihn  begrondetci  Stif« 
tQttS  klMESMÜlgett  Md  ele  aslef  «lies  UiMlAjideii  für  dieselbe  ku  er- 
talteB.  Osd  wie  fiel  er  danebeD  ipi  Verborgeaea  ao  eJaKelaea  Schii- 
Jcra  des  GyauaaiMiaa  la  der  laagea  Reibe  vea  68  Jahrea,  Welcbe  er 
ia  mmment  IMadt  gelebt  bat,  getbaa»  das  i«l  aur  anm  kleiaaCea  Theil 
betummi  gewerdea.  Daa  aa  aeiaen  offeaea  Grabe  geaprocbeae  Wort 
nadel«  tos  deai  Aadeafcea  dea  Gerecbtea,  welcbea  io  Segea  bleibt: 
im  Seges  wird  naa  aeia  Aadeafcea  bleibea  uad  deaea,  die  aacb  aaa 
boaiaMB  werdea."  —  AU  die  Kdaigl.  Schiilbebdrde  iioter  dem  18.  Aug. 
1862  daribcr  Bericbi  forderte,  ob  die  Elofahriiag  eloes  Ibouliatlvea 
Uatetrielila  ia  der  8teaograpbie  für  aweckmftAlg  erachtet  werde,  bat 
Mk  dar  Director  der  Aaatalt  dagegeo  erklftrea  mtUaea,  weil,  ao 
wteacbesawertb  der  Beaitii  dieaer  Fertigkeit  ia  eiazeloea  FAIleo  aeia 
■i4ge,  sie  anlber  aller  BeaicbuBg  so  der  auf  dea  Clyoiaaaiea  allein 
eralrebtea  aUgemeiaea  Blldaag  atebe  uad  daa  dorcb  ale  ala  erreicb- 
bar  eiB^fableaa  wdrillcbe  Nacbacbreibea  vea  VortrSgeo  geradean  ala 
achidlicb»  weil  die  Oedaakealoalgkeit  befdrderad,  aasuflehea  aei.  Daa 
liCbrerciallegliiB  ao  dem  Gjrmaaaiaai  an  Scbweidalta  bat  eio  gleiebea 
▼otoai  abgegebea.  In  Soameraemeater  wareo  die  Gj^mnasialklaaaen 
▼OB  316,  tm  Wialeraemeater  voa  307  Zdgliagea  besucht  Voo  lela- 
teroA  gebArtea  285  der  evaag.,  1  der  rdm.-bath.  Coofeasloo,  21  der 
jjid.  Rellgioa  aa.  Zu  Mich.  1862  erwarben  sich  3,  zu  Ostera  1863 
12  AMtnrIealen  daa  Zeugaifs  der  Reife. 

dSvlIte.   (SlSdCiacbea  Palrooat.)    Die  wiaacoachaftl.  Abhaadlnag 

eradiica  aaoh  dem  bei  diesem  Oymaas.  üblichen  Brauche  als  Binla- 

dVBgaaGbrifl  an  dem  v.  Geradorff'scben,  dem  Gebler'schen,  dem  Rille** 

aehea  nad  dem  fjob-  nad  Dank -Actus.    Sie  bat  zum  Verfasser  den 

Oberlehrer  Dr.  Liebig   und  behandelt  die  hjrpolbelischea  Sfttze  bei 

Temas  (tf.d—36).    Daa  Oaterprogramm  enth&lt  die  Schulaacbrichten 

▼#■  Oireefor  Dr.  Schutt  (8.3—18).   Die  Anstalt  umfafst  8  Gymna- 

afalUassea,  Indem  Secunda  und  Tertia  in  zwei  riumlicb  getrennte, 

anf  elDaader  folgeade  CAtua  gesondert  sind;  doch  waren  Ober-  und 

Oatep-Secnnda  ia  eiaigeo  Ledioaea  combioirt.    Zu  bemerken  ist  an- 

üwrdem  noebt  dafr  für  die  Lectflre  dea  Cicero  so  wie  für  die  Gram- 

Bniitik  «ad  IBr  die  lateia.  Stilfibungen  eine  Sondernng  in  Ober-  und 

Uater- Prima  atattfiadet«    Der  Director  bat  privatim  eine  Vorberel- 

teagaacbaie  fSr  das  Gymm,  eiagerichtet,  die  bereits  2  Klasse^  zählt, 

SB  daaeo  die  dritte  dema&cbst  biazutretea  soll.   Zahl  der  Schfiler  dea 

Ojaia.:  2&I,  davoa  232  evaag.,  8  kathol.,  11  jfld*    Zu  Ostera  1862 

alch  7,  a«  Ostern  1863  8  Abltnr.  daa  Zeugaifs  der  Reife. 

chlbergp«   (Edalgl.  Patronat.)   Im  Anschinfs  an  die  Abbaad- 

U  wekbe  der  Director  Prof.  Dr.  A.  Dietrich  zur  150jibr.  Jubel- 

dar  Aaatalt  im  Herbat  des  vorhergehenden  Jahrea  verdflreatllcbt 

bal,  ^«bt  er  ala  literarische  Beilage  zu  dem  Osterprogr.  ,,UrkuadIi« 

cbea  s«r  Gescbiebte  des  Gymoasiums^^  (8. 1-22).    Er  theilt  zunftchst 

Batwirft  der  von  1732  bis  1756  aufgeUBbrlen  Schuldramea  mit  nad 

4mam  dea  vom  Bpboma  der  Aaatalt  M.  Bahl  im  Jahre  1778  aufgestell- 

toa  Ifalerricbtaplaa.    Aus  dem  letzterea  hebe  Ich  hervor,  waa  am  Bade 

ala  daa  Baaaltat  der  Gesammtbildung  des  Gj^mnaslums  für  die  dama- 

Bga  Zeit  benrorgehoben  wird.    „Die  Beguinia  eines  Cmnäidati  Aeü' 

dtmim€  olad  falgeade.   Er  mnfii  1 )  die  Theofogiam  iheiicam  grdndlicb 

bMe  habea;  2)  einen  Imiinum  aueiorem  etat$ieum  fertig  ezpoairen; 

3)  ein  Slxtreiiium  ex  tempore  eine  vitiit  grmmmmticalihu»  hinschrel- 

bea  Maaea;  4)  auch  durch  eiae  kurze  €/a5ora<toa  zelgea,  da(s  er  in 

9ptimxi  mnuam  dea  erforderlichea  Gmad   habe;  5)  wenigstens  das 

griecbiacbe  aeae  TeataaMot  fertig  an  expoairea  uad  grammafice  ao 
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aoalyalreo  im  Stande  sejn;  6)  te  der  i«««iniMlieii  Foeti^  w^algalMt 
elBen  ADfaog  gemaclit  liaben;  im  Rebrälaolieo  (eo  «r  Tkeifi^g^  MmÜt» 
ren  will)  die  Grammatic  ione  halien  nad  elnea  lHwum  hutaricum  ex- 
poniren  und  grammatict  rtiolviren  liOnnen;  6)  dte  Logic  wolil  iaae, 
auch  einen  guten  Grnnd  In  der  Meikapkffrie  irad  MaMest,  deAgsleieliM 
in  der  HiHoria,  gelegt  haben;  9)  eine  latetviacbe  aowohl  als  dent- 
acbe  oraiion  nach  denen  rketaritehtto  6rund«-8Atsnn  verferilg^ett  liSn* 
Den;  10)  und  von  dem  allen  in  dem  mit  ibm  vor  denen  beytfen  lll^ 
aiotibui  In  Gegen  wahrt  dea  Intp^Harii  mnie  vafediciianem  ikiMRasCel- 
lenden  Examiue  die  seine  profectui  nnd  Tnebtigiceil  anr  jlcmäemk 
entscheidenden  Proben  gehdrig  ablegen.  ^  Scbiilnaehrlobten  vom  Dir. 
Dr.  Dietrieb  (S.  23—33).  In  der  Chroniii  de«  Oymn.  wird  sanidm 
Bericht  erslatlet  über  die  am  28.  u.  29.  8epl.  1862  begavgeoe  l&HSttr. 
Jiibelfeslfeier,  bei  der  «ich  eine  grofre  Kahl  ehemaliger  ZOglioge  dfr 
Anatalt  betheiligte.  Als  bleibenden  Andenken  an  jenen  Tag  wnrde  vw 
feisteren  ein  durch  Sammlung  au^ebracbies  Kapital  nur  Ver»ebmü 
der  Bibliothek  Aberwieeen.  Zahl  der  SchAlnr  fo  6  OymnaaUillilnapet: 
200.  Ztt  Ostern  erlangten  bei  der  AbHiir.  -  PrAfmig  b  PrinMiBor  dm 
Zeognifii  der  Beife. 

(ScIiluTs  folKt.) 
Schweidnitn.  Jnliiia  Schaiidt. 


II. 

G.  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.  Zweittr 
Theil.  Leipzig  1862.  XIV  u.  398  S.  8.  (Vgl.  Jahrg.  XU 
S.  613— 624.   1859.) 


Als  der  erste  Theil  von  6.  Curiius  Gnindsägen  der 
Etymologie  erschien,  hatten  diese  etymologischen  Studien  der 
vergleichenden  Wissenschaft  noch  eine  geringere  Aiiadehnung 
nen,   und  man  kann  hinKufugen,   es  begann  erst  fSr  di«ae«  Gebiet 
grieoblscher  Sprachforschung  ein  allgemeineres  Interesse  sich  bv  reges. 
Dnrcb  dieses  Buch  und  durch  andere  sprachliche  Werke  bat  aleb  die 
Krkenntois  la  weiteren  Kreisen   immer   mehr  Bahn  gebroobea,   wie 
wichtig  das  Sanskrit  nnd  überhanpt  die  Kenntnin.  und  VvtigMclmag 
Indogermanischer  Sprachen  ist,  indem  dieselbe  es  ermdglicbty  die  Bnl- 
stehnng  und  die  Bildung  jeder  eioaelnen  Sprache  an  der  sichero  Hand 
der  gescbichflichen  Forschung  über  dieselbe  in  allen  eiaaelnen  Thei- 
len  an  verfolgen.    Der  Weg  ist  entdeckt,  auf  dem  man  immer  weüer 
Kurflck  xn  sichern  Anfiingspunkteu  gelangen  kann.    Auf  dienen 
meiblichen  Felde  \ni  erst  der  Anfting  gemacht  num  Anban.    Auf 
Gebiete  des  Griechischen ,  das  in  Besug  auf  das  Ganae  nar  «Id  IM* 
ner  Theil  ist^  in  Beaug  auf  sicii  selbst  grofs  und  bedeatungsvoii, 
auch  erst  nur  die  nothwendlgsten  Arbeiten  getban,  soviel  wfe 
gehdrty  sich  anausiedeln.    Grofse  lange  Strecken  warten  anf  kteftigmi 
Flellb  und  getlble  Rinde,  die  eine  ausgedehntere  und  tiefere  Keeetnie 
leitet.    Die  Etymologie  nun  ist  das  Gebiet,  auf  welohem  die  Worsebi 
neo  gepflanxt  werden,  aus  denen  die  Wdrter  hervorwacbaee  eoHee. 

I>er  erste  Theil  von  G.  Curtius  behandelte  die  regeimübige,  dieeer 
KweNe,  jetKt  nAber  an  besprechende ,  die  unregelmAfsIge  Laut- 
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▼ertrettoog.    IMe  W#rter  aleo  tiod  geordnet,  nicht  nach  iler 
<Hig  4er  Wnmln  «ier  mieh  deren  Besc^hnlfeDlieit,  wie  s.  B.  nach  der 
Vocm  dee  Anelanlee,  eondem  nach  dem  Teriiaitniseef  in  welchem  die 
Laiile  dereelben  «u  den  entspreehenden  Lauten  der  verwandten  9pra- 
eimn,  vor  allen  dee  fiianelcrll  etehen.    Die  Laute  erleiden  mancherlei 
Verfifldemiigett}  nie  werden  nmgehMdet  an  Laoten  anderer  Organe^ 
aie  werden  geoehwücht  und  ftillen  gams  ane,  eie  verändern  sich  mit 
tkM4en  Lauren  ymeammen,  In  deren  BÜbe  ele  stehen,  und  es  treten 
an  tfcrile  der  oreprAngliehen  Lautgmppen  gnna  neue  hervor.    Pur  das 
<9rle€hiBcho  Ist  vor  allem  charakteristisch  die  Ahnelgung  gegeji  die 
Spirantea  v^jj  ?•    Was  isonichat  v  oder  das  Digamma  anbetrifft,  so 
isi  die  Pathologie  dieses  Lautes  sonst  schon  mehrfscfa  ein  Gegenstand 
der  (IntersuehHng  gewesen  in  BlnKelscbrlflen,'  auch  von  G.  Curtlus 
Meh  veroehledenen  fliehlnogen  hin  behandelt  (p.  135—176),  aber  das 
Msheri^e  darüber  genigt  m  keiner  Weise.    I>a  Ich  hierüber  und  über 
den  vorbergebeodeo  Thell  dee  Boches  an  anderem  Orte  schon  gespro- 
ebeii'liabe«  so  will  leb  hier  meine  Besprechung  mit  den  Untersuchun- 
gen bogleneo,  die  den  nweiten  jener  Spiranten,  das  /  betreffen. 

Die  gptiren  des  erhaltenen  j  sind  gering  <p.  176 — 178);  so  aeigt 
daa  homerisehe  «c  In  der  Position,  die  es  bewirkt,  alten  consonantl- 
eeben  Anlant.     Nun  kommt  aber  anoh  die  Verbindung  ^vyaxiQa  ifv 
<ll.  5,  370)  vor,  und  nur  Erklärung  dieser  ijftnge  genügt  doch  wol 
aveh  nicht,  was  Cnrtius  eagt:  „wer  also  die  Länge  nicht  aus  einer 
Uofse«  poetischen  LieOBx  erklären  will,  wird  kaum  umhin  können, 
ffir  den  erwähnten  Pall  ebenftills  auf  eiae  ältere  Perm  »urückange- 
bea**.    Denn  auch  der  einfbche  consonantische  Anlaut  j  von  ijv  würde 
nicht  genügen  »ur  Position.     Die  Herleitnng  von  {^^»,   das  Curtins 
hierher  reehnef,  Ist  noch  keinesweges  sichergestellt,  namentlich  hat 
Poit  <et.  Forsch.  11,  2,  969.  970)  über  die  verschiedenen  Aufhissungen 
gwedetj  ohne  Indessen  die  Sache  au  entscheiden.    Dsfs  aber  Im  Grie- 
•hfseben  d»»  j  niemals  gana  au  Grunde  gleng,  schliefst  C.  ans  dem 
Vorhandensein  Im  Neugriechischen.    Ob  dieser  Hchlufs  gerechtfertigt 
fai^  Ist  darchaus  fraglich;  allein  es  lassen  sich  viele  Beispiele  aus 
dem  All  griechischen  beibringen,  In  denen  der  Consoonnt  J  vorhanden 
änt,  ao  s.  B.  die  Messung  mo;  im  Homer  als  awei  Kürxen  d.  b.  als 
4Jö^  was  «.  B.  Naiick  bewog,  eine  Form  v6q  anau nehmen,  u.  a.    Dafs 
aber  In  Mundarten  man  gelegentlich  xur  Bexeicbnung  des  Jod  durch 
Dl^amma  gegriffea  habe,  well  Tkaüi<nftt,  ^on  vorkommen  auf  Inscbrif- 
tsm  ip*  179),  isi  wenig  glaublich  an  sich  schon,  und  diese  Krklärung 
Int  eigentlich  nur  ^n  Nothbehelf.  ^  Die  Verwandlung  eines  j  in  » 
ip*  179.  180)  Ist  Bwar  durch  eine  Anzahl  von  Flexionsendungen  und 
madere  BelspMe  gesichert,  Indessen  entsteht  die  weitere  Frage,  die 
äUerdlaga  mehr  ia  das  Gebiet  einer  griechischen  Lautlehre  gehört  als 
Im  daa  der  Btymologlej  wie  dieser  Uebergang  an  Stande  gekommen 
Ina.  — -  Mefnes  Braohtens  noch  auf  sehr  unäoherer  Grundlage  steht  die 
vee  der  Verwandlung  eines /  In  t  (p.  180 — 185),  die  ich 
in  der  Becens.  in  den  Neuen  Jahrbb.  angezweifelt  habe.    Jetzt 
vpUI  Jrb  au  dem  dort  Erwähnten  das  hinaufÜKen,  dafe  auch  das  Wort 
Smf9a  aieht  sein  c  ans  S^qUa  hat,  einer  Form,  die  bei  Hesyohlus  er- 
talien  ist,  da  d»Qtiai  eine  Inschrift  bietet  (inscripfio  Arybbae  Z.  1 
tei  Bauppe  Inscr.  Maced.  qnatuor  Progr.  Weimar  1847  p.  17)  und  diese 
Jahre  36i2  a.  Chr.  angehört.   Ich  mache  nicht  den  Anspruch,  etwas 
irg^eod  einen  Sprach  forscher  Bindendes  au  sagen,  aber  auruckbal- 
wlU   ich  meine  Meinung  nicht,  dafs  ich  den  Uebergang  eines  i 
in  «  ins  Clrfeebiachen  zu  den  mancherlei  fälschlich  bisher  angenomme- 
Bta  Laiilgeaetaen  rechne»  während  der  Uebergang  von  <  in  t,  nichts 
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■edMkliekM  hi».  NatOrlieh  aber  »ilMe»  dfum  alle  4ie  BaiarWe, 
welche  daftlr  aegefüiin  werde»,  beeeitigl  «ed  geneigt  werden,  dalh 
dereo  bisherige  Erkiftnieg  fiilecb  Ist,  um  die  Oegeer  mi  AbenReagea. 
—  Noch  unsicherer  Isl  der  BintrUl  eines  v  tat  jy  der  im  Grunde  nni 
durch  das  eine  mvovs«  ^  sfcr.  gfäma»  bewiesen  wird  von  C,  desses 
Etymologie  noch  dunkel  Ist,  se  daCi  sieh  nichts  behaupten  Iftfol;  deaa 
das  platonische  Svo^r^  nur  Herleitung  von  l^vy^p  erftinden»  kann  nicht 
als  Beispiel  «Ahlen.  ~  Dnsselbe  gilt  von  der  Verwandlung  des; 
in  y^  die  allerdings  im  Neugrleohisehea  sich  neigt,  wie  ja  anch  is 
deutsphen  Dialekten  g  so  vielfeeh  in  den  Spiranten  j  aher^egnngcs 
ist,  so  dalh  umgekehrt  g  geradesu  an  Stelle  von  J  geschrieben  ww« 
den  fc^fnote  wie  im  neugr.  ibdi^o  («av;«),  kläjo  (nhüyt^X  tttfo  (ow^^). 
Für  das  Altgrleehische  nber  Ist  sie  deshalb  noch  nicht  Knangebss, 
und  da  ein  an  kfiraere  Wnmeln  neu  aagesetntes  formatlves  Blemsat 
gj  dessen  Drsprung,  so  Tiel  leb  wellb,  noch  nicht  ermittelt  Ist,  «M- 
fach  antritt,  so  ist  es  doch  auch  gewagt,  $pmrgo  aus  *9pttrJo  sss  ^nti^m 
aus  *anfqfn  an  deuten.  Zwei  Glossen,  die  dahin  gerecboei  wetden, 
&iayor  (Hesych.)  und  ayov^o^f  sind  etymologisch  vtlllig  iiBklnr  nai 
beweisen  also  auch  nichts.  -*  Die  Herleitung  von  Formen  wie  dnueyrnt 
«i^naC«,  flolf^i(«  NSW.  wird  wol  Niemand  befriedigen,  da  C.  (p.  M) 
annimmt,  dafs  einmal  das  7  nnch  Art  eines  6  schwindet  In  Sutm-^m 
von  diMairn  (ans  *St*aJm)j  das  andere  Mal  sich  au  einem  Gnttvral  vcr> 
bArtet  in  SiMoCm  (nus  «d»»«^-««).  Eine  Erklärung,  die  nicht  beide 
Formen  auf  -4fa  und  nuf  -C«  umfafiit,  Ist  odTenbar  uageaigend.  CL 
„versetat  nun  die  Festsetanng  dieser  Formen  in  eine  Zeit,  da  dm/ 
In  den  entsprechenden  Prlseosformen  noch  rein  gehdrt  ward  {a^ii^0^\ 
wAhrend  das  c  an  die  Stelle  des  (  trat,  sobald  sich  neben  jenem  j 
der  dentnle  Laut  einstellte  (u^ndSf-rni^  der  dann  das  J  selbst  nasIM- 
lirte  und  se  diesen  Consonaaten  aus  der  Stelle  der  hintern  Mnndregion 
vdlllg  in  die  vordere  treten  liefs*^  (p.  186).  Dnrnuf  Ist  nn  erwidern, 
dalh  In  der  Zeit,  wo  j  Im  Priaens  noch  rein  gehört  ward  —  wena 
aAmlich  diese  Herleitnng  von  Verben  nuf  -Im  einmal  als  richtig  na- 
gegeben  wird  —  gewilh  auch  Im  Futurum  ein  J  nicht  an  g  wetden 
konnte,  weil  man  noch  die  entsprechende  Reinheit  anch  In  allnn 
übrigen  Lunten  festhielt  nnd  aus  dem  Sanskr.  n.  B.  der  Debergaag 
eines  «  oder/  unter  Ahnlichen  VerhAltnissen ,  also  z.  B.  vor  s^  nicht 
vorkommt 

Im  Folgeoden  (p.  187^230)  wird  das  VerhAltois  bebnndelt 
von  Jod  au  Zeta  nnd  Deltn,  annAchst  t  als  Vertreter  eines  d;. 
Dahin  gehört  der  Name  Ztvq^  dessen  Wurael  div-  I8r  die  In  Ende 
stehende  Erscheinung  als  ein  Musterbeispiel  beaeichnet  werden  knaa. 
Die  Deklination  schwaabt  Im  Skr.  awlschen  awel  StAmmen  ijmv^  ^'dv- 
und  iiv'y  ebenso  im  Griech.  awlschen  Ztv-  d.  h.  *JJtv-  und  J^^. 
,,Die  Doppelhelt  des  Stummes  beruht  auf  Zulaut,  n,  das  von  v  hier 
gar  nicht  au  scheiden  Ist,  verstArkle  sich  nu  d«,  griech.  v  na  «v** 
(p.  188).  Hierin  aber  liegt  elae  doppelte  Uogewilbheit,  einnial  Bsfe 
entweder  u  oder  e  Alter  sein,  und  wenn  die  Bemerkung  von  €L  dea 
Sinn  haben  soll,  dafii  man  eigentlich  nicht  sagen  kdnnte,  welchen 
Alter  wAre,  so  ist  sie  nieht  richtig,  da  das  einfbche  9  einen 


ti  ff 

stimmten  consonantisch*  vokalischen  Mittellaut  —  oder  —  ursprang- 


llch  nicht  hatte;  sodann  wAre  Zttn;  uonbhAngIg  von  der  Altem 
Form  Dfov-  oder  Dfäu-  nnd  selbstAndIg  aus  der  Wurael  d|^-  li 
niell  Oriechischea  entsprungen,  ohne  nnf  eine  jener  Alteren  Fi 
nurfickau weisen.    Meines  Erachtens  aach  sied  diese  VerbAltainne 
nkht  genügend  aufgeklArt  —  (  ist  aber  anch  aus  g^/  durch  41« 
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Mtilelttiife  TOI  ij  •■tBlafti^Si  wie  In  «(-«/ho*,  n^a^-m,  0^«%-«» 
▼ergltche»  ntt  0^*0?,  »^»^0^-0,  9%mr^  «•  ••  (p.  190. 191).   Ferner 
wird  dj  lo  69  verwandelt  d.  h.  j  dem  d  naelniillny  und  dne  ge* 
jichlelil  in  Iniante,   während   im  Anlnule  einfaelie«  d  erseheinl 
(p.  191-~]94).    So  tritl  9  ein  Ar  nnpriüiflieben  iJ  in  J<e«,  /tfai',  in- 
^m  du  jy  welcliee  ein  dem  d  aelir  nnbe  verwandter  Laut  bt,  nbflUll. 
Wenn  vom  Hyperlioioe  berIcbCet  wird,  daln  er  iurmfnip  nagte  etali 
d«i2T«/M^r»  00  int  das  eine  fir  die  Peyebologie  eoloiier  fjnnte  eehr  be* 
lelirende  Tbataaelie,  deren  Brkllmng  naeb  die  Natur  de«  y-Lantee 
Biber  beetimmen  wfirde.  Wiirend  die  Bntotebnag  einen  {  noe  dj  eine 
Allgemeine  griecbieebe  Lanteraebelnang  Int»  iai  d  nn  Stelle  von  dj  nnd 
ebenen  dd  nur  anf  Mnndarten  beaebrlnkt  ohne  allgemeine  Geltung. 
I^etatere  Lnntform  ist  dndoreh  entsf nnden,  dnb  das  J  nicht  nnterdrfickt 
wnrdOy  wie  beim  einfachen  d,  sondern  sieb  dem  voraitsgehenden  d 
nestmillrtOy  wie  wir  diese  Assimilation  noch  weiterhin  finden  werden 
bei  den  Verbis  liqaidis.   Wichtig  hierfür  Ist  namentlich  dns  Wort  r^di», 
tfns,  von  ^t^y^  stnmmend,  die  Form  V*9r^J^  vnrausselst)  in  welcher 
ans  ;7  anstatt  der  sonst  Üblichen  Lautwandlong  (  ein  d  hervorgienF- 
Denn  eine  solche  Form  wird  postuliert  durch  fUm  und  boeot.  (Mm, 
welche  von  V^rV«  «t^iBB««  (P*  193).  —  Gans  abweichend  sunächsl 
von  der  Verwandlung  eines  dJ  tn  C  enebeint  anstatt  eines  Ursprung» 
liehen  j  ein  (.    Offenbnr  hnt  Cortlas  <p.  194  f.)  Reeht,  wenn  er  nneb 
Schleichers  Vorgange  nnch  hier  dns  t  nicht  unmit(elbar  aus  J^  son- 
dern ebenfklls  ans  einem  dJ  entetnnden  nnsieht,  indem  sich  vor  J  der 
,)parasiliscbe*^  Laut  eines  d  einstellte  nnd  so  mit  j  zusammen  t  her* 
vorbrachle.   Ka  ist  dielb  einer  von  den  FilleSf  an  denen  man  erkennt, 
wie  ndtbfg  es  Ist,  bei  einem  Lnotwechsel,  der  von  sonstigen  Lantge- 
nelssen  absuwelchen  scbelnty  äniberst  vornkbtig  au  sein  und  ihn  nMi 
gleich  als  einen  neben  einem  ähnlichen,  sehen  bekaanten,  selbständig 
bestehenden  anfeufusen,  sondern  nach  den  vermittelnden  Vorgängen 
BU  suchen.    Es  sind  uns  noch  viele  Lautgeeetae  dunkel ,  wenn  wir 
tfnrauf  sehen ,  sie  uns  recht  natfirlleh  und  pijslologiscb  erklären  nn 
wollen. 

Es  erscheint  also  (  an  Stelle  eines/  in  (fioi,  C«o  (iti-^m^o^  a^ovgm}. 
In  liifila  u.  a.  C.  hat  wohl  daran  gethan,  ennächst  die  griech.  Wdrter 
den  tiberlieferten  sanskrit.  mit  J  gegeoflbemustellen ,  allein  mnnche 
der  skr.  Wdrter  sind  wegen  ihrer  Bedeutung  und  Form  dringend  ver- 
dächtig, dnlb  sie  ursprfingllch  den  Anlaut  dJ  gebebt  haben,  der  nncb- 
weisbar  auch  Im  Sanskrit  schon  nu  J  entstellt  worden  ist.  Wo  nlso 
dns  Lnteiaische  ein  dj  das  Oriech.  ein  C»  dee  Skr.  ein  J  bietet,  wird 
die  etymologische  Forschung  gewilb  Uilt  Brfolg  es  versuchen,  den  skr. 
Anlaut  j  anf  älteres  dJ  cuHltAmnfBhren.  —  Das  (  der  Verba  anf  -ciC» 
-iC«  ist  von  C.  ebenlhtls  auf  Inlaatendes  J  der  skr.  Endung  -mjäwn  ^ 
-t/dai«  surfickgefBhrt,  wie  dns  sehen  Mber  geechehen  Ist,  IndesseB 
ist  von  ihm  selbst  ausgesprochen,  dalb  von  ininutendem  C  I6r  /  Ihm 
kein  sicheres  Beispiel  anderweitig  bekennt  int,  und  man  kann  dieen 
Deutung  noch  nicht  fb  sicher  nneehen.  —  Gann  neu  ist  die  Brkiä* 
rung  des  häufig  vorkommenden  Suffizoe  -^toq  (p.  199—202)  in  dij^ci- 
d»o«,  jf^imTodtoc,  ^«rvr^odioc  USW.,  das  C.  als  entstanden  aus  der  skr. 
Bndnng  -Jat  nnsleht.  Mithin  wäre  ans  /  hier  ein  dJ  oder  d»  enlstnn- 
den.  Nun  ist  sonichst  wohl  dns  gewifii,  dnlb,  wenn  man  sugiht,  dalb 
aus  einem  skr.  J  ein  griech.  (  durch  die  Mittelstufe  t(i  geworden  ist, 
»nn  m  prUri  auch  nichts  dngegen  haben  kann,  dafs  aus  dem  Suflho 
'jmt  ein  -dm«  bervorgleng.  Es  Ist  nber  noch  sehr  flraglich,  ob  a«n 
einem  >  ein  C  hi  iM  von  C.  angeführten  Wärtern  hervorgegangen  1^ 
da  die  ««gebärigen  nkr.  Wärter  etymologisch  keinesweges  klnr  sind 
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uod  »ameotUch  ihre  ZiwaaiiiieBliftage  mii  mniem  WwmelVy  deren  Al- 
lane oachweiolick  dj  d.  h«  di  gewesen  ist,  weiterer  Attfklftruog  harrea. 
Aber  atich  voo  Seilen  ihrer  eonstigen  BegrändiiNg  steht  diese  neue 
Aosicbi  keineaweges  so  sieber.    ,, Diese  Adjeoiiva  —  sagt  C.  (p.  200> 

—  xeigeo  eine  deutliche  Verwand tsohafi  mit  den  aeoliscben  Pairnny- 
niels  auf  -a^Mc  voo  Stftmniea  auf  -o«  wie 'YiJQm-^Sio^,  Tivor-dioq^  wib» 
rend  andererseits  gerade  diese  Patronynica  sich  mit  Forme»  auf  M»*foc 
(Ti'Qfftuoq)  uod  -10«  berühren  (TcAa^wrto^).  Die  entsprechenden  Palm- 
nymica  voo  Ktimaieo  auf  A*Laut  gehen  im  Skr.  auf  ijmi  aus  (daB09 
SkJav  —  däiija»  Sklavenfcind),  im  Lal.  auf  -</tti:  plS^jui^  Pomp^ju», 
Peir^ut.  Auch  wm  letaleren  finden  sich  merkwürdige  Nebenformen 
auf  -Hiu»."  Wie  es  mir  scheint,  bat  C.  den  gleichen  Ursprung  von 
-idiuB  ans  -«^11«  nicht  so  bestimmt  behaupten  mAgen  wie  den  von  -«^«ac 
aus  -atoc.  Der  Gedanke,  dieses.  Suffix  -odioc  auf  -«109  Kurfichanfib- 
rnn»  ist  nun  auch  ofieobar  daher  enlnpningen,  dalh  Im  Griech.  and 
Lat  ein  weitveraweigtes  Suffii  erscheint  -dut  »da  -dum^  -do?;  ferner 
auch  -«<^  ^id  usw.,  dessen  fester  Bestaadtheii  d  Im  Skr.  durchaus  in 
keinem  Ähnlichen  oder  glelclien  Suffixe  sich  wiederfindet,  so  dafs  wir 
also  in  demselben  ein  specifiscb  griech. -lat.  Suffix  erkennen  mfi0i(ea. 
Nun  erscheint  dieses  rftthselhafle  d  auch  in  anderen  Patronymicis  wie 
JfjJ^iU-idfj?,  llfiXft-idihft}  n.  s.  w.,  Hl  denen  C.  es  ebeofnlls  auf  ein  altes  j 
aurfickKufiibreo  sucht.  Dann  roufiiten  auch  die  lateiuischen  Adjecliv* 
bildiiogen  ferm-dutj  turgi'dm,  iuei-du»  usw.  Aholicb  gedeutet  werden^ 
Indesseo  erscheint  es  gewagt,  überall  hier  einen  solchen  Ursprung 
von  dt  oder  dj  aus  j  au  finden,  der  —  wir  wiederholen  es  •*  als 
Inntliche  Möglichkeit  nur  darauf  beruht,  da(s  im  Griech.  aus  einem  j 
ein  dj  entstehen  konnte.  Nun  nber  erscheini  aulherdem  im  Skr.  awar 
nicht  als  Suffix,  aber  als  alte  Verlängerung  einer  einfachem  Wurrel 
gerade  ein  <f,  wie  im  Griech.  in  ftiS-m  CMti^avwfn  von  nkr.  mä-  k'hä- 
Ikkad'  n.  a.  (Curt.  I  p.  53).  Und  dieses  d  ist  doch  gewil«  der  Kest 
eines  allen  Suffixes  und  nicht  bedeutungslos.  Dnfli  dieses  d  aber  aus 
einem  /  im  Skr.  eatstanden  sei,  hat  C.  (p.  222  —  225)  auch  diircbsu- 
fubren  versucht.  Da  aber  schon  einige  der  von  ihm  angeführten  War* 
xeln  dieser  ErklSning  spotten,  so  nimmt  er  au,  dalb „bei  diesen  Stäm- 
men Verschiedenes  Kusammengetroflen  ist,  in  der  Art,  dafs  das  i 
fcald  Wuriseldeterminativ,  bald  lautllch-e  Kotwickelung  lat. 
Die  erstere  Krklaruog  ist  um  so  weniger  gana  abanweisen,  weil  aldi 
auch  in  den  verwandten  Sprachen  ein  d  neigt,  ohne  dafs  wir  dies 
laullicb  zu  deuten  berechtigt  wftren^'«  Ks  wird  hier  das  d  also  ein- 
mal als  „Witraeldeterminativ'^  gefaHit  —  d.  h.  als  ein  Zusata,  den  C 
nloht  erkllren  kann  und  mit  di«iem  Worte  bloGi  beaeichnet,  sodann 
als  lautliche  Entwickeinng  aus  J,  Ist  aber  d  ein  solober  Wuraelsii- 
aaCB  gewesen,  dann  ist  es  doch  der  ftest  eines  Suffixes  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  aweiten  Annahme  leuchtet  nicht  ein.  —  Nach  dieser 
Krklirung  bestimmt  dann  auch  C.  (p.  202)  den  Ursprung  des  vvsmc 
^vyjTinxoQ  in  den  Wörtern  adcA^«dnr>$,  ^v/arQtSovq  nus  adfX^ftdfOf,  49>i»> 
fo^dfoci  indem  -dfo«  «^  -Sioq  sei,  mit  Umwandlung  voa  j  in  dj  und 
liabergang  dieses  dj  in  dt.  Anfallend  ist  hier,  dafs  G.  -dtot;  nicht 
etwa  ans  -^toq  herleitet,  sondern  selbständig  ans  dj  neben  dt  entste- 
b«B  läfst,  indem  das  eine  Mal  j  in  <,  das  andere  Mal  In  t  übergiengf. 

—  Gana  entsprechend  den  bisherigen  Anscbamiagen  erörtert  der  fol- 
gende Abschnitt  (p.  202— 225)  die  Fälle,  in  welchen  aus  ursprung- 
llcbemy  durch  die  Mittelstufe  dj  ein  grieeh.  d  naoh  C.  ge- 
werden Ist^  Wenn  neben  einander  vorkommen  dvyw  asjugum,  dardw 
»  C^«»***  .90  folgert  C.  daraus,  dafii  a«0>.,  das  ev  als  umpriinglicb 
aaalebi,  df  und  mU  Ausfall  von  J  d  gewenien  lat,  obwel  man  auch 
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vmwB  felseni  Mdoie»  da6,  well  Zevc  und  Jtvq,  b^Me  von  diA-  aiafli- 
«iid,  neboa  eiim»der  «lebeD,  auch  jeM  auf  aHeo  Aslaui  äj  snrilok- 
eben,  aus  welchem  einerseils /,  aodererseifs  d  wurde.  Selir  mife- 
eb  isi  die  Abteiluag  yvptro^  ave  ix^SvfUroq  =*  *ix~SjvfiiifOQ  ==<  *^x- 
iijpitiFoq  BS  ^^^t«)!*«)?,  die  C.  vod  Pott  aogeiiomaieD  bat.  Denselbea 
^npwnng  eioM  d  aua  y  aucht  daaa  C.  noch  In  einer  Aneabl  voo  8iif- 
sea  aacbnoweiaeo;  darunter  aiad  Femiaina  auf  -i,  -iS  (p.  207— 210), 
liBffie  auf -od  (p-  210— 2ll)y  Patronymica  auf -da  (p.  212  f.),  Namen 
tr  Tiileiju Oleen  auf  -d«is  Adverbien  auf  -Sa  -dor  ^Sijv  -äiq,  über  wel* 
le  die  Kniecbeidung  gaoa  ebenso  auefSUt  wie  über  die  W  Ort  er  auf 

Gao«  abweiebend  von  der  biaberigea  Aiiffaesung  i0t  aucli  der  fol« 
»de  Abacbnltt,  in  welcbem  an  einer  Ansalil  von  Beiepielen  der  Nach- 
eia  versucht  wird,  dafe  aus  einem  d  eich  ein  paraeititches  y 
■twic kalte  (p.  225.^2^);  ia  einzelnen  Wdrlern  wäre  dann  auch 
■a  diesen  ao  eatatandenea  i(^*  etn^,  daraus  ein  i  geworden,  ja  «ogar 
-  naa  welle  niebi  weshalb  —  auch  dieses  *  abgefbllen.  8o  viele 
nd  raaaaigfaebe  Verftodernngen  auch  das  Griechische^  gegen  die  Laute 
w  Skr,  gehalten,  sehen  durchgemacht  hat,  so  ist  es  doch  gewib  nicht 
»recbi fertigt,  obae  Weiteres  ^  kann  man  sagen  —  eine  solche  lange 
kala  aufzustellen  bei  Wdrtern,  deren  etymologische  Verhältnisse 
ircbaus  nicht  geaügeod  erforscht  sind.  Was  namentlich  die  in  Rede 
ebende  Wurael  anbelangt,  so  ist  darin  erstens  Air  d  ein  dj  einge» 
eten,  sodann  dj  in  dt  übergegangen  —  awei  Laiitwechsel,  die  gar 
lebi  feststehen;  aulberdem  sind  namentlich  hier  die  etymologischen 
»nsanunieDh&nge  bisher  «um  Theil  falsch  anfgefafst  oder  verbannt  wor* 
en.  Diene  Behauptung  sa  erhärten,  bleibt  einem  andern  Orte  vor- 
ehalten;  aber  hinsnfugea  mäehie  Ich  noch  diefs,  dafs  man  auf  ely- 
lologischem  Gebiete  noch  viel  au  sehr  sich  von  der  paradigmatischen 
\orm  eines  Wortes  oder  einer  Art  Wortbildung  beherrschen  läfst, 
§mtM$  verschiedene  Bildungen  da  anauerhennen,  wo  man  zur  Vermit- 
duni:  ^an«  besondere  Lautweclisel  statuirt.  Binen  bekannteren  und 
cberern  Boden  betreten  die  Untersuchungen  über  die  Verwandlung 
BS  Jod  In  Verbindung  mit  andern  Consonanten  (p.  231—^ 
lO).  Aus  diesen  Untersuchungen  hebe  loh  ganz  besonders  hervor, 
kCa  C  es  abweist  (p.  243—245),  das  nx  ans  pj,  bhj,  bj  an  erklären, 
I  dafs  assy  das  %  entstanden  9ti.  Diese  Annahme  wird  durch  das 
iranische  widerlegt,  ia  welchem  einerseits  sowohl  es  eine  Präsens» 
ld«ing  mit  dem  Zusätze  t  gibt,  als  auch  andererseits  eine  mit  j  und 
i*»rch  vom  Verbalstamme  unterschieden  wird.  Dieses  <  sieht  nun  C. 
s  ein  Wnraeldeterminativ  an  (p.  245),  wie  er  schon  dasselbe  (I  p.  53) 
■Bgeesprochen  hat.  Nun  sind  aber  diese  sogenannten  Wurzeldetermi- 
Nive  bestimmter  au  bezeichnen,  denn  mit  dem  blofsen  Namen  ist  die 
nicht  erklärt.  Es  ist  nun  aber  der  Rest  einer  Participialbil- 
anf  -Yoq,  lateia.  -fa«,  so  dals  also  der  Stamm  des  Participiums 
ia«r  neuen  Präsensbildung  an  Grunde  gelegt  wird  und  mit  der  Wur* 
0j  eine  Bedeotungsverftnderung  vor  sich  geht,  wie  sich  das  aus  dem 
Wbnuicbe  dieser  Verba  deutlieh  nachweisen  läfst.  K»  gibt  zu  dieser 
rt  Bildung  noch  viele  andere  Analogieen.  Bs  ist  dies  ein  Punkt,  bei 
Hm  es  sich  neigt,  wie  unendlich  wichtig  und  fruchtbringend  sorgfäl- 
gpa  Detaliforschungen  sind,  welche  darauf  ausgeben,  die  Bedeutung; 
Idee  elseelaen  aus  einer  geaMlnschaftlicben  Wurzel  durch  derlei  Va- 
Mieaen  gebildeten  Stammes  durch  sorgfältige  und  methodische  Zn- 
Bstellnng  nnd  Brklärong  der  einnelnen  Anwendungen  na  be- 
Dan  Griachlssbe  bietet  bierau  vortrefTllche  Gelegenheit,  da 
ia  HonMT  diese  feinen  Bedeatongamtersohiede  anfb  Klarste  ver- 
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relgea  ktmu^  weov  maa  «ici  ftuai  Tbeil  voe  ier  U«fcer  gMiMei  Kr- 
klftfUDgaweiM  solcher  Fornee,  die  mao  wlllkOrlieh  ▼emeagte  wti 
IdeDtificirte,  loenmclit. 

Bio  Laolwechsel  fiodet  ferner  Stall  swiecben  Syirftii 
aeper  uod  leals  (p.  2M-*259).    Naneatlich  eritt  diene  EracbeiM« 
ein  bei  den  Wffrtera  y  die  orepraDgliob  mit  «  aalanteten.     Uater  ta 
daaelbet  auljgefnbrtea  Beieplelen  stebt  ancb  o2doK«  das  ala  y^mirai- 
bar''  von  rdo^o«  aageaeiieB  und  mit  ekr.  iüd-  vernlitelt  wlril.    ihie»- 
gen  «prieht  aber  der  Diphlboag  voo  oiSaq,  der  eich  aoe  a«tf-  thll 
herleiten  lärst,  aviber  dnrch  die  eebr  fragliche  Metatbeafe  eiaes  t  ii 
Suffixe  in  die  vorhergebende  Silbe  nach  einer  Muta.    Dieser  wM 
eher  auf  eine  Wurael  tmd-  hinweieen,  eel  ann  diene  nnpriiaclicfci^ 
wie  lat.  vüdert  erst  au«  gva-  (oder  gm-)  weitergebildet.   —  Fentf 
tritt  sie  ein  bei  den  arsprünglich  mit  te  nnd  den  mit  DlgamBa(4 
anlaufenden  Wertem.    Wichtig  Ist  fllir  letsteres  gana  besoaden* 
Bemerkung,  da(h  die  Dnrcbgangsstufe  »um  Sptr.  lenls  wnhrscbciild 
flberall  ein  asper  gewesen  Ist  (p.  254).    Besprechung  ron  e^^  Art 
(p.  255)  anniobst  wegen  t6^^  su  dem  nnaweifolhaften  Beenliale»  lih 
es  wie  andere  Co^jusctlonen  vom  Relativstamme  benBUlelteB  Ist;  Ütf 
den  aweiien  Bestandtbeil  kommt  man  nicht  so  leicht  ins  Reine.  Cir- 
tins  nimmt  die  Meinung  von  Thiersch  (gr.  Gramm.  1 316,  14)  auf,  wel- 
cher ö^pa  ansah  für  ausammengeselat  mit  Qa  =&  a^   Wihrend  iMr 
Thiersch  im  ersten  Thelle  des  Wortes  09-^a  das  ^  als  „Verhftlaait'^ 
des  Spiritus  asper  ansah  —  dergleichen  yyVerhftrfnngeB**  her  man  sft 
dnrch  die  Mittel  der  Sprachvergleichung  beseifigen  lemtn  — ,  iteht 
o^-  nach  C.  vielleicht  für  ^09*-,  das  wie  i-hi  v-At  vo<r-^*  «•  m.  gebil- 
det wftre,  auch  wie  ai'To<]pi  ktinnen  wir  blnaufllgeny  also  etwa  hWte 
,yWO^*  yyin  welcher  Zeit*^    Ich  halte  das  nicht  fir  richtig.    Da 
lieh  o^^a  heilbt  „so  lange  als,   wihrend '',   so  widerspricht  dimcr 
Bedeutung  das  vorausgesetafe  *o^r,  das  mit  dem  lokalea  «hiffixe-f 
gebildet,  welches  „an  einem  Orte,  bei  einem  Orte''  bedeatet,  aitf  A> 
Zeit  übertragen,   nimmermehr  die  ganae  Daner  einea  Zeita^ 
Schnittes  bezeichnen  wflrde,  den  0990  nach  dem  Spracbgehnadi 
beaeichaet,  sondern  nur  einen  elnaelnen  Punkt  aus  demselhei) 
gerade  so  wie  das  mit  dem  temporalen  Suffixe  -tc  in  «Uo-r«  hi^^ 
To-Tc  gebildete  o-rr.    Und  wenn  nun  das  ^a  daran  gehtn^t  wiri,  m 
weirs  ich  die  Bedeutung  dieser  Partikel  nicht  Im  Bntfbmteaten 
ten,  da  Qa  immer  auf  den  Zusammenhang  der  Aussage,  im  der  m 
geffigt  Ist,  mit  einer  andern  voranfgebenden  sich  beaieht.    Blae 
Vermuthung  über  die  Etymologie  vermag  ich  gegeawirtig  mit 
Sicherheit  aicht  au  geben,  aber  die  bisherigen  Vermutbun^en 
in  keiner  Welse.   Gelegentlich  sei  noch  hinsugeflSgf ,  dalh  C.  anefc  pni 
mit  aqa  oder  aQ  ausammeogesetat  sein  lAfht,  was  von  Seiten  dir 
Bedeutung  eher  m0glich  ist,  indessen  habe  Ich  noch  ZwelM  mm  Üasif 
Herleitnng,  da  mir  y^Q  "»ebr  wie  ein  Wort  aussiebt.    Die  galieiii 
düng  bei  einem  einzelnen  von  diesen  Wdrtchen  wird  immer  sehwa 
Allen,  da  die  ursprflngliche  Bedeutung  der  Partikeln  sieb  sebr  ver^ 
fltichtigt  hat  und  sie  Im  Znsammenhange  behandelt  eher  aleh  gigan 
seilig  aufhellen.  —  Der  Fall,  dafs  ein  Spir.  asp.  eintritt,  wo  wii 
einen  lenis  erwarten  (p.  256— 259),  führt  namentlich  r.n  den  caM^ 
reichen  attischen  WArtern,  die  inschrifilich  mit  Spir.  asper  fibciWaihi 
sind,  sonst  aber  gewAhnlich  ohne  denselben  erscheinen  nnd  etjmejs 
gisch  betrachtet  ihn  auch  nicht  haben  sollten.    Mit  der  allgemelMi 
Bntscbeidnng,  die  0.  (p.  256  f.)  fftllt,  hat  man  allen  Grund  efnvevaum 
den  au  sein,  dalh  n&mlloh  allerdings  bei  einer  Anaabl  der  Vütami 
anfangs  gerechtfertigt  erscheint,  den  SpIr.  asp.  als  orgaoiaob  catatmi 
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den  iMchKuweiseB,  diiA  ah«r  deanooh  dieses  Beetreben  nlcbt  iberril^ 
ja  In  eioer  Kleinlich  bedeufeBdeo  AnsabI  too  raten  gar  licbti  au 
•inem  Reaultafe  führen  kann,  dafs  man  also  geo0tbigt  ist,  wirklieb 
eise  Abirniog  des  SprachgefQbls  ansiineboien. 

Der  folgende  Abschnitt  ^^Consonantengrappen^'  stellt  über» 
sicbflicb  die  VerSnderangen  zusaninieny  welche  bei  der  VerbindiiBg 
fliebrerer  Goosonanten  vor  sieb  gehen.    Beim  Wegfall  eines  Gonso«- 
OMilen  wird  anerst  die  so  hftafig  vorkommende  Krscbeiniiog  bespro^ 
cbeuy  dafs  vor  einem  «weiten  Gonsonanten  ein  <r  abfällt  tm 
Anfang  eines  Wortes.    Dieser  Abfall  wird  einerseits  diirob  doppelt« 
Formen,  mit  und  ohne  den  Anlaut  a^  im  Griechischen  selbst  bewieseni 
sodann  durch  die  Vergleichung  mit  andern  Sprachen.    Das  letztere 
findet  a.  B.  Statt  bei  g^o»,  wo  das  Skr.  die  Wursel  vu-  selgti  ferner 
bei  rvo?,  lat.  nurut  verglichen  mit  dem  deutschen  Schnur  n.  tu, 
nnd  Kwar  naröentllch  vor  Liquiden,  sodann  aber  auch  vor  k.   Ffir  leta- 
tere  Krschelnung  bat  Lobeck  die  Beispiele  sorgISItig  gesammelt.   VpB 
diesen  scheint  mir  aber  nicht  hierher  au  gehdren  «o^^/ioi*  uiy^fftiq 
(Hesjcb.),  G.  hält  es  fSr  verwandt  mit  axcUf^tiv  hupfen.    Es  ist  mdg-» 
lieb,  indessen  liegt  ebenso  nahe  ein  anderer  Zusammenbang.    In  der 
Besprechung  von  dem  1.  Bande  dieser  Gmndzüge  habe  ich  (Philolog, 
XVI,  681  f.)  zu  No.  41  und  No.  81  auch  eine  skr.  Wurzel  cor-  cai-^ 
welchen  griechisch  »ag-  xv^  »vi-  enispricbt,  nachgewiesen,  welche 
den  von  G.  unter  den  atfgerahrten  Nummern  und  unter  No.  81.  71.  39 
zu  Grunde  liegt.     Diese  Wurzeln,   unter  sich  sehr  nahe  verwandt, 
sind  namentlicb  auch  durch  angehängte  Elemente  verlängert  worden, 
und  sie  erscheinen  z.  B.  in  folgenden  Formen:  xa^  xg-  xa^n-  xqcUt^ 
xo-<u^n-  xaX'  xX-  »iyxX  u.  a.    G.  bat  die  a.  a.  O.  gegebene  Erörterung 
nicht  welter  berupksicbtigt.    Ebendaher  leite  leb  nun  auch  das  frag- 
liche MOQ&ftoi  ab,  indem  hier  eine  um  ^  vermehrte  Wurzel  x«^-^-« 
SU  Grunde  liegt.    Die  Bedeutung  aber  von  xa^  xal-  xvX-^  usw.,  skr. 
Cur-  cal-,  ist  die  des  sich  Bewegens,  sich  Rührens.    Zu  dem  be- 
treffenden Worte  im  Resychius  führt  M.  Schmidt  aus  einem  Gjrlllus 
(II  p.  412  No,  815)  noch  an  xagO-ft6<:'  6  novq.   Datb  aber  der  Fuis  eher 
vom  flieh  Bewegen,  sich  Ruhren  benannt  worden  ist,  als  vom  Hupfe«, 
mcbelnt  glaublich.  —  Der  Abfall  eines  <r  findet  auch  Statt  vor  n^ 
/"erner  vor  t  (p.  263.  264)}  bei  letzterem  ist  noch  mancherlei  Zwei- 
felhaftes, fiber  das  auch  G.  sich  nicht  bestimmt  entscheidet.    Auf  weit 
engere  Grenzen  ist  der  Ausfall  eines  andern  Gonsonanten  be* 
m  eh  rankt  (p.  265).    Wie  ans  ursprünglichem  x  oder  xß  n  entsteht, 
#o  zeigen  sich  auch  neben  einander  <rx  und  an,  und  man  bezeich- 
net diesen  Vorgang  als  Umspringen  des  Organs,  daneben  trüt 
dann  auch  a%  hervor  (p.  265  —  267).    AufTallend  aber  ist  mir  hierbei, 
dalb  auch  angenommen  wird,  ein  an  sei  übergegangen  in  ein  ar.  Denn, 
om  mit  den  früheren  Worten  von  G.  zu  reden  (p.  81):  „was  sich  für 
die  Verwandlung  ursprfinglicher  labialer  Laufe  in  dentale  aufbringen 
lälbt,  ist  alles  unslcber*^    .Man  würde  wünschen,  ffir  p  und  t  als  or- 
■prfingllcben  Laut,  dem  beide  Ihre  Entstehung  verdanken,  ein  k  an- 
setzen zu  kdnnen  oder  beide  Wortreihen,  die  mit  p  und  die  mit  f, 
trennen  zu  dfirfen.    Ob  endlich  auch  drittens  die  Annahme  Grund  hat 
▼Oll  Seiten  der  Physiologie,  welche  hier  allein  entscheiden  kann,  daA 
ia  der  Verbindung  tp  das  p  in  I  fibergehen  kann,  weifs  ich  nicht.  — 
Bfaneberlei  Ist  noch  unaufgeklärt  In  den  Lautverbindungen  xt,  at,  na- 
nentlicb  aber  was  die  Entstehung  von  i/;  anbelangt,  über  welchen 
I«Mit  es  einer  eingehenden  Untersuchung  noch  bedarf  (p.  267— 269). 
Sehr  ansprechend  sind  die  Erörterungen  über  die  Verbindung  meh- 
rerer Affectionen  (p.  269—276),  in  welchen  namentlich  solche 
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iwmprieho  wol  beMnigt  m  werde«  veriievea,  wie  (p.373>:  ff  wer 
Mip  der  flelohee  AnweediMig  der  0alfixe  Md  iind  -«/o  in  o^vcUk  pml- 
lm$,  ^eot.  «^Taii/oc  mif  glekben  Ursprung  beider  echlielbiy  IctaMa 
■lU  deneelbee  Rechte  homtmeio  mit  homuncuiuM^  MvgaxoQ  mU 
leeb.  Jlfv(WAo<  ideDlifielren^*.  Bei  solchen  Aeaderungen  eriBoerl 
aieh^  wie  oft  Doch  swei  Wörter  all  eleander  identlfidri  werden, 
che  dei  SUBim  geneio  habea^  aber  ie  den  Suffixen  abweichen,  tadea 
IMO  dane,  um  die  Suffixe  gleicbsusetxeOy  UebergftQge  von  Lamen  tm* 
^mmt,  uaeh  weichen  ee  aiemlioh  jeder  Laui  In  jeden  andere  fiber- 
§ebea  Icann. 

Die  Assimilation  des  anlautenden  an  den  austaiiteiideu 
Wurselconsonanten  (p.  276—279)  behandelt  die  irglle.  In  weldben 
SU  Anfang  der  Wörter  eine  Tenuis  erscheint,  su  Ende  enie  Aepinia, 
wfthrend  Im  Skr.  eine  Media  au  Anfang  steht  und  den  Wortetamm 
eine  Aspirata  schlleibi.  Gegen  die  bisher  aufgestellten  Brlrlinage- 
weisen  bat  sich  Orafsmann  (KS.  XII,  110—138)  in  einer  auetOhr- 
llcben  Behandlung  dieses  Ctegenstandes  ausgesprochen,  welche  C.  neck 
nicht  benutzen  konnte.  Man  wird  nicht  umhin  kdnnen,  der  Anelelt 
Grafiimanns  beianstlmmen  und  die  bisherigen  BrkMningBwelsen  n 
verwerfen.  Die  andere  Seite  dieser  gegenseitigen  Bin  Wirkung;  dsr 
Laute  aelgt  die  Dissimilation  d.h.  die  Abneigung  der  Sprache  ge- 
gen den  Gieichklang  In  (zwei)  auf  einander  folgenden  Silben.  Dabin 
gehdri  BunSchst  die  Erscheinung,  daft  bei  der  Rednpllcafion  die  Aspi- 
rata durch  die  Tenuis  ersetxt  wird  u.  a.  Ferner  wird  entweder  die 
erste  Silbe  erleichtert  oder  die  «weite.  Bin  Beispiel  fSr  das  letsfere 
bildet  nach  G.  (p.  282)  nitqov  Plfigel,  indem  dlefo  fOr  ^nrw-x^  stehe 
und  also  das  Mittel  «um-  Bliegeo  beseichne.  Diese  Annahme  aeCal 
voraus,  daib  der  Flügel  nothwendig  als  das  Mittel  cum  Fliegen  bÜSt 
angesehen  werden  müssen.  Ebenso  sieht  C.  auch  abd  fkä-^rm 
skr.  pat-a-tra-m  neben  pat-ra-m  (G.  trennt  ptf-rra-m^  mit  tJnreeht) 
diesäbe  Weise  gebildet,  respect.  verstQmmelt  an.  Nun  enteprkli^ 
meiner  Meinung  nach  ganz  ebensogut  und  noch  besser  der 
sprachlichen  Anschaonng,  dafs  der  FIfigel  als  das  beselchnet  wlri, 
was  fliegt,  nicht  womit  man  fliegt,  und  dann  Ist  nxe^go^v  all 
dem  Suffix  qo-  gebildet  und  nicht  aus  *;ctc-t^o-i'  verstümmelt. 

Die  leisten  beiden  Absohnitte  bandeln  von  den  Vokalen,  der  enste 
von  dem  sporadischen  Vokal waodel,  von  »  für  ursprfingliclMa «, 
¥on  V  für  a,  von  »  im  Wechsel  mit  v}  der  letKtere  endlich  vom  Vor« 
Schub  und  Binschub  von  Vokalen.  Das  Veraeichnis  derjenigen 
Wdrter,  in  denen  ein  Vokal  eingeschoben  ist,  den  Ritschi  im  lÄ- 
telatschen  mit  dem  Namen  Seh  alt  vokal  beaeichnet  hat,  erleidel  aber 
gewifii  einige  Absage.  So  wenig  man  sagen  kann,  dafs  im  deulschen 
geraie  verglichen  mit  graie  ein  e  eingeschoben  sei,  ebenso  wenig 
darf  man  docli  wol  das  o  von  &6ifvßoc  als  Schaltvokal  ansehen,  du 
Ter-^^i'Co»  von  der  Wurzel  &oq^  gebildet  ist,  da  &q^vo^q  davim 
gebildet  ist  wie  ^i^irxai  von  &a^y  da  skr.  dhär^ä  ein  aus  a  verlii^ 
gertes  ä  «eigt  und  dieses  ä  unmöglich  als  Schaltvokal  beirachiet  wor- 
den kann.  Dafo  /«Uomcto«  aber  seinen  Schaltvokal  noch  dasii  betsnl 
haben  soll,  Ist  gans  unglaublich,  und  es  ist  in  diesem  Worte  da« 
erste  «  gar  kein  eingeschobener  Vokal,  wie  ich  In  den  etymolog«  Ua^ 
tereuchuogen  nachgewiesen  habe.  Ferner  wenn  ^aJlcwöv  und  /mlsec 
neben  einander  stehen,  so  ist  ersieres  die  Mltere  und  vollere  Fora, 
letateres  die  mit  ausgestofsenem  Vokal,  der  deshalb  schwand,  waÜ 
die  nachfolgende  Silbe  den  Hochton  hatte.  Wenn  irgend  eine  Biw 
scheinung  die  Gorsscoscbe  Terminologie  der  irratioDalen  Vt^kal^ 
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rechlfertlgl,  «o  «hid  ea  dergleiehen  Pornea  wi«  /mOoiio«  wmI  ^cOhoc» 
aber  Sebaltvokale  sied  derartige  Vokale  gewUb  olchr. 

An  dae  Eode  eeinee  Werkes  bal  C.  eiae  Aaaahl  Oriindefttsa  nad 
Maxineo  geetellt^  die  bei  eijmologiecbeD  Studlea  malegebead  aiad. 
Nacbtrige;  ein  griechiechee  und  ein  Jateiaieebee  Begleter,  aiad  auiber- 
den  nocb  hloxugefSgl. 

Die  hier  mitgetbeilten  Bedenken  und  Gegenbemerkungen  aolltea 
dem  verehrten  VerfliAser  beweisen,  weichen  Wertb  wir  auf  sein  Bueh 
legen,  das  für  die  weiteren  Kreise  der  Philologie  so  viel  Gutes  ge^ 
slillet  bat  und  stillen  wird.  Mit  den  aufrleht^tea  Danke  soheides 
wir  hiernit  von  ihn  uad  wflnseheay  dafii  es  Ihm  verlieben  sei,  rfislig 
in  seinen  Studien  fortau/abren  und,  wie  bisher,  rdeblicb  Ifruobte  aus- 
zntheilen. 

Weiaar.  Hng4»  Weber 


III. 

Ariatotetis  de  amma  übri  III.   Recens.  Adolfus  Tor- 
slrih.    Berolini  ctpuä  Weidmannos  MDCCCLXII. 

Tor  ungefähr  Jahresfrist  hat  Herr  Adolf  Torstrik  seine  Aus* 

fabe  der  arislolelischeo  Psychologie  yeröfTentlicht.     Indem  der 
[err  Herausgeber  selbst  seine  Arbeit  als  eine  solche  characteri- 
sirt^  die  es  mehr  auf  Kritik  als  auf  Exegese  abgesehen  hat,  setzt 
er  uns  von  voruherein  ins  Klare  Gber  das  VerbältDifs  dieser  neuen 
Aoagabe  zu  der  seines  groben  Vorgängers.    Während  es  Trende- 
lenburg  vor  Allem  darum  zu  thnn  war,  den  Inhalt  der  Böcher 
de  amma  verständlich  und  zugänglich  zu  machen,  —  eine  Ab- 
siebt, hei  deren  Ausführung  freilich  auch  die  kritische  Seite  nicht 
sn   amgeben  war,  —  so  richtet  Herr  Torstrik  sein  Augenmerk 
Toa  vornherein  auf  die  Herstellung  eines  korrecten  authentischen 
Textes.     Bei  Trendelenburg  ist  im  Grunde  Kritik  und  Exegese 
neben  einander  gleich  berechtigt,  oder  wenn  das  Eine  vor  dem 
Andern    den  Vorzug  hat ,  so   tritt  sicherlich  die  kritische-  Seite 
binter  der  erklärenden  Partie  znrSck.    Bei  Torstrik  ist  unbedingt 
Haaptaacbe  die  Kritik,   und  nur  in  ihrem  Dienste  entfaltet  die 
Exegese,  wo  sie  herangezogen  wird,  ihre  Thätigkeit.  —  Die  leb- 
bafle  und  dankbare  Anerkennung  aller  Freunde  der  aristotelischen 
Stadien    verdient  es,  dafs  in  der  That  diese  Ausgabe  einen  er- 
beblichen  Fortschritt  in  der  aristotelischen  Texteskritik  bezeich- 
net.    £inc  nicht   unbeträchtliche  Anzahl  verderbter  Stellen  hat 
Herr  Torstrik  geheilt,  zum  guten  Tbeil  «olcbe,  an  denen  man 
biaber  etillschweigend,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  Anstofs 
▼orfibergeicangen  war;  und  wiederum  rfibmend  ist  es  liervorzu- 
beben,  nafs  die  Mittel,  deren  der  Herr  Herausgeber  sich  bedient, 
meist  von  Gewaltsamkeit  lyeit  entfernt  sind;  nicht  selten  wird 
einfaeh  durch  Acnderung  der  Interpunktion  —  und  das  ist  ohne 
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Zweifel  ein  Gebiet,  auf  vrelcliem  gerade  f6r  AriBtoieles  noch  redit 
sehr  viel  zu  Ihno  ist  —  der  richtige  Sinn  hereesteüf.  Wir  lie- 
daoern  es  aufrichtig,  auf  Hervorhebung  von  Einzelheiten  fetzt 
nicht  eingehen  zu  können,  um  so  mehr,  als  wir  im  Folgendeo 
leider  nicht  in  der  Lage  sind,  Herrn  Torstrik  zustimmen  zu  kön- 
nen. Es  scheint  nämlich,  dafs  wir  bisher  die  Hauptsache  an  der 
vorliegenden  Schrift  noch  gar  nicht  berührt  haben.  Da  die  Vorrede 
den  Eindruck  macht,  als  ob  Herr  Torstrik  zu  dem  Eofsdiluft. 
eine  Aasgabe  der  Bficber  de  amma  zu  Teranstalten ,  durch  seine 
Entdeckung  tiber  die  eigenthfimliche  ßeschaffenheit  dea  Texlo 
dieser  Bücher  veranlafst  worden  sei,  so  wird  man  gewifs  nicht 
Unrecht  thun,  wenn  man  die  Behauptong  einer  doppelten  Tes- 
tesrecension  als  den  Kern  dieser  neuen  Ausgabe  betrachtet.  Um 
so  mehr  glauben  wir  hierauf  hinweisen  zu  sollen,  als  die  einzige 
Beurtheilung,  welche  dem  Referenten  bisher  bekannt  gewordoi 
ist  (in  Zarnckes  Centralblatt),  diesen  Punkt  nicht  besonders  her- 
Yorhebt,  wenn  auch  die  dort  angedeutete  Ansicht  mit  der  unari- 
gen  im  Allgemeinen  übereinzustimmen  scheint.  Es  sei  mu  daher 
gestattet,  «auf  diese  Seite  des  Torstrikschen  Werkes  etwas  niber 
einzugehen;  indem  wir  dabei  beabsichtigen,  uns  vorwiegend  m 
des  Herrn  Herausgebers  eigene  Darstellung  zu  halten,  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  demselben  gefalka 
haben,  das  Eindringen  in  den  Zusammenhang  seiner  Argumenta- 
tionen  durch  übersichtlichere  Anordnung  des  Stoffes  einigermafaea 
zu  erleichtem. 

Wir  beginnen  mit  dem  ThatsSchlichen.  Zum  Ausgangspunkte 
nehmen  wir  die  Erscheinungen,  welche  sich  in  der  Ueberliefe- 
rung  des  zweiten  Buches  finden.  Es  ist  das  durchaus  nicht  ge» 
ring  anzuschlagende  Verdienst  des  Herrn  Torstrik,  die  folgenden 
Thatsachen,  welche  einzeln  meist  schon  früher  bekannt  waren, 
in  ihrer  Gesammtheit  erfafst  und  aus  einem  gemeinscliafllichen 
Gesichtspunkte  betrachtet  zu  haben.  In  derjenigen  Handschrift 
nSmlich,  welche  für  die  diplomatische  Ueberlieferung  der  Psy- 
chologie (und  namentlich  des  zweiten  Buches)  die  gröfsesle  Au- 
toritfit  hat,  im  Parisinus  1853  finden  sich  fünf  Stellen  aus  üb.  II 
doppelt  in  etwas  abweichender  Gestalt.  Zuerst  sind  die  Anfangs» 
Zeilen  bis  p.  412a  12  wiederholt  fol.  186b  29—38.  Sodann  findet 
sich  hinter  fol.  187  der  im  Einband  sitzen  gebliebene  Rand  eines 
ausgetrennten  Blatte««,  welcher  auf  der  ersten  Seite  38  Zeilen- 
Anfänge,  auf  der  andern  ebensoviel  Zeilen-Enden  aufweist.  BCit 
vielem  Geschick  hat  Herr  Torstrik  diese  Trümmer  so  ergfinzt,  dals 
sie  sich  als  Parallelstellen  zu  412a  12  —  413b  1  herausstellen. 
Ferner  stehen  auf  den  beiden  Seiten  des  ersten  Blattes  dieaes  Gi- 
dex  noch  einmal,  mit  gewissen  Abweichungen,  die  Worte  p.  4141» 
13  —  c.  416  a  10,  ebenso  auf  den  beiden  Seiten  des  zweiten  Blaitea 
die  Worte,  welche  421  a  5  —  422a  24  gelesen  werden.  Endlich 
findet  sich  der  Schlufs  dieses  Buches,  ungefähr  von  423b  8  an, 
in  anderer  Gestalt  fol.  196  auf  zwei  Seiten,  deren  erste  38  Zeilen 
enthSIt;  auf  der  zweiten  stehen  nur  30  Linien,  dann  die  Aaf- 
Schrift  des  dritten  Buches:  agiatoteXovg  ttbqi  ^pv^fig  Fi  und  Nichts 
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weiter  (cf.  praef.  p.  VUII  59).    Wenn  wir  zu  Vorstebeoflem  noch 
hiDzufflgen,  dafs  nicht  nur  die  Fragmente  durchweg  dieselbe  Zei«- 
lenaahl  (38)  haben,  wie  das  erste  uud  dritte  Buch  desselben  Co- 
dex, während  das  vollstfindige  zweite  Buch  auf  Jeder  Seile  48 
Zueilen  bat  (p.  Villi),  sondern  dafs  auch  die  Schrift  in  den  Bruch- 
atacken  dieselbe  ist,  wie  im  ersten  und  dritten  Buche  (p.  YIII), 
ao  wird  Jedermann  der  Vermuthung  des  Herrn  Torstrik  beislini- 
nien,  dafs  diese  ilandschrifl  ursprünglich  dasjenige  zweite  Buch 
enthielt,  von  welchem  sich  jelzt  nur  noch  vereinzelte  Reste  fin- 
den, and  dafs  erst  später  das  vollständige  zweite  Buch,  so  wie 
es  jetzt  vorliegl,  in  diesen  Band  eingeheftet  worden  ist    Weiter 
aber  folgt   aus  den  bisher  angefiihrten  Wabrnehmuneen  Nichts, 
und  was  Herr  Torstrik  p.  X  69  fiber  die  Schicksale  dieser  Frag- 
mente beibringt,  kann  zur  Bekräftigung  seiner  Vermuthung  von 
einer  doppelten  Recension  Nichts  thun.  —   Zu  diesen  Beobach- 
tungeu  im  cod.  E  kommen  nun  noch  folgende  anderweitige  Er- 
aelieinungen.    In  den  Handschriflen,  welche  in  der  akademischen 
Ausgabe  mit  den  Sigien  SUWX  bezeichnet  werden,  stimmt  ein 
Tbeil  des  Anfangs  von   Hb.  H  bis  zu  den  Worten  Xoyog  avj^^ 
mit  dem  Wortlaut  des  im  cod.  E  erhaltenen  Brnchstftcks  fiberein. 
Ferner  weicht  cod.  W  noch  an  ein  paar  andern  Stellen  von  der 
sonstigen  Ueberlieferung  in  einer  Weise  ab,  durch   welche  der 
Herr  Heransgeber  sich   zu  dem  Schlüsse  berechtigt  glaubt,  daGi 
diese  Handschrift  hier  die  iiltere  Recension  erhalten  habe.     Auch 
in  der  Aldina  und  iu  der  ßasileensis  findet  sich  eine  Stelle,  wel- 
che auf  den  Text  der  Biiichslucke  zurückzugeben  scheint.    Wenn 
es  aber  auch  sanguinisch  ist,  in  den  wenigen,  nicht  einmal  ir- 
gend wesentlichen  Abweichungen  eines  einzelnen  Codex,  ffir  wel- 
chen den  fibrigen  Handschriften  gegenOber  durchaus  keine  beson- 
dere Stellung  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  Spuren  einer 
andern  Recension  zu  vermutben,  so  folgt  doch  auch  aus  der  Stelle, 
an   welcher  die  genannten  beiden  Ausgaben  hinter  der  Vulgata 
noch  die  Lesart  des  betretlenden  Fragmentes  hinzufügen,  weiter 
Nichts,  als  dafs  eben  der  Text  der  Fragmente  vielleicht  auch  an- 
derweitig überliefert  gewesen  ist.    Mit  diesem  Ergebnifs  allein  ist 
aber  unsere  Eracbtens  weder  für  noch  wider  die  Ansicht,  dafs 
wir  io  der  Vulgata  und  in  den  Fragmenten  zwei  von  Aristoteles 
selbst  herrührende  Bearbeitungen  seines  Werkes  vor  uns  haben, 
irgend  Etwas  in  die  Wagschale  gelegt.  —  Wenden  wir  uns  end- 
lich zu  den  alten  Interpreten,  so  ergiebt  sich,  dafs,  während  sie 
meist  durchaus  der  Vulgata  folgen,  doch  Einige  (Tbemistios,  Phi- 
ioponos,  Sophontas)  sich  an  manchen  Stellen  vielleicht  dem  Text, 
wie  er  in  den  Bruchstücken  vorliegt,  anschliefsen.    Indefs  entbeh- 
ren auch  diese  Abweichungen  des  Charakteristischen,  und  was 
Herr  Torstrik  p.  XIII  meint,  dafs  Tbemistios  und  Sophonias  beide 
Recensionen  gekannt,  aber  nur  im  Anfang  beide,  später  lediglich 
die  jüngere  (die  Vulgata)  berflcksichtigt  hStlen,  leidet  sehr  an 
innerer  Unwahrscheinlich  keif,  da  sich  doch  kaum  annehmen  läfst, 
dafs  sie  dies  gethan   haben  würden,  ohne  ihren  Ijcsern  irgend 
welche  Notiz  zu  geben.  —  Werfen  wir  nur  überhaupt  einen  re- 
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kapitnlireDdcn  Blick  auf  dasjenige,  was  aufserbalb  des  eod.  £ 
der  Handschriften  SUWXm  begegnet,  so  dringt  sieb  ona  die 
Vermuthung  auf,  dafs  erst  durch  die  allerdings  bemerkenswert 
■tben  Wahrnehmungen  im  Par.  1853  der  Herr  Herausgeber  wer- 
anlafst  worden  ist,  auch  den  anderweitigen  Beobachtnngeo  ein 
Gewicht  beizulegen,  das  eine  unbefangene  Be<raclitung  ibnai 
kaam  augestehen  dörfle.  Selbst  wenn  demjenigen,  was  in  den 
Auf  Handsdiriflen,  in  den  beiden  Ausgaben,  bei  dem  Exegctai 
sich  «1  finden  scheint,  diejenige  Wiclitigkei^  wirklich  sukSme, 
welche  Herr  Torstrik  daf&r  in  Anspruch  nimmt  und  welebe  wir 
bestreiten  m&ssen,  so  wörde  doch  daraus  immer  weiter  Nidib 
flogen,  als  höchstens  dafs  der  Text,  wie  ihn  die  Fragmente  Ine» 
ten,  nicht  nur  auf  den  Blfiltern  enthalten  gewesen  ist,  welche 
fr&her  den  cod.  E  bildeten.  Jedenfalls  besteht  allein  aus  den 
Bruchst&cken  des  Parisinus  und  allenfalls  der  Stelle  im  Anfiaog 
der  fönf  Handschriften,  welche  doch  eben,  weil  sie  nur  die  Au* 
fangsteilen  enthält,  von  geringerem  Gewichte  ist,  die  Grundlage, 
auf  weidier  der  Herr  Herausgeber  aeine  Hypothese  aufbaut,  da& 
in  der  That  das  sweile  Buch  der  Psychologie  in  zwei  voHstSu- 
digen,  von  Aristoteles  selbst  herrührenden  Bearbeitungen  exiatirt 
bebe.  Nur  gerade  das  zweite  Buch  soll  von  Aristoteles  zweimal 
vollständig  niedergeschrieben  worden  sein  (p.  XVHI),  und  zwar 
glaubt  der  Herr  Heransgeber  in  den  Fragmenten  des  cod.  E  Ueber- 
bleibsel  der  älteren  Ausgabe  entdeckt  zu  haben,  weil  dort  Alles 
den  Anstrich  des  Unfertigen,  Unvollendeten  hat»e;  doch  seien  sie 
unzweifelhaft  dem  Aristoteles  selbst  zuzuschreiben,  da  in  ihnen 
Nichts  sich  finde,  das  von  der  Schreibweise  des  Philosophen  ab- 
weiche oder  mit  dessen  Sinnesweise  nicht  übereinstimmte.  Es 
ist  mit  einer  derartigen  Behauptung  etwas  sehr  Miislicbcs,  wo 
das  der  Betrachtung  unterworfene  Objekt  ein  so  geringfügiges  iai. 
Man  mufs  doch  natQrlidi  die  bedeutenden  Fragmente  im  ersten 
und  zweiten  Kapitel,  die  erst  durch  Herrn  Torstrik  ergänzt  sind, 
dabei  eanz  aus  dem  Spiele  lassen.  Wenn  sich  da  nun  luclit 
gleich  Etwas  findet,  das  offenbar  nicht  aristotelisch  ist,  ao  ist 
das  am  Ende  von  keinem  grofsen  Belang,  und  darober,  ob  wiric- 
lieh  die  Bruchstöcke  paulo  rudiora^  horridiora^  d^xaion^smictt^ 
sind,  ISfst  sich  wohl  streiten.  Sehen  wir  uns  z.  B.  gleich  den 
Anfang  des  Buches  an;  da  bietet  die  Vulgata  zwei  lose,  unver* 
bunden  neben  einander  stehende  Sätze;  in  dem  Fragmente  aind 
dieselben  zu  einer  Periode  verschmolzen;  wenn  nun  da  Ober- 
haupt von  einer  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  gesprochen  vrcr- 
den  soll,  so  macht  das,  was  im  Bruchstück  steht,  gewifs  eher 
den  Eindruck  der  Ueberarbcitung,  als  das|enige,  was  Herr  Ter» 
strik  für  die  zweite  Recension  erklärt.  —  Aus  den  beiden  ur* 
snrünglichen  Ueberlieferongen  hat  sich  nun  mit  der  Zeil  durdi 
Vermischung  eine  dritte  herausgebildet.  Als  Repräsentaut  dieser 
Gattung  gilt  namentlich  der  cod.  S  und  seine  Sippe;  was  diese 
Handscbriflen  unter  sich  und  mit  dem  Texte  der  Fragmente  im 
Gegensatze  zu  der  Vulgata  Gemeinsames  haben,  stellt  Herr  Ter* 
strik  p,  XVnHsqq.  zusammen;  und  aus  diesen  Stellen  soU 
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-ergeben,  dab  die  UebereiniiiitimuDgen  keioe  ftuflllKgen,  tobdeirfa 
iwirkileh  aus  einet*  Beaufxang  der  Siteren  Hecemibn  benulciten 
itind)  damit  wSre  dann  nicht  nar  ein  gemeineamer  Ursprung  der 
'Sippe  de«  cod.  S  erwiesen,  sonder«  ancb  eine  Verwandtsehaft 
denelken  mit  A,  d.  lt.  mit  der  Ueberlieferung  der  Bruclwtficke 
wahrsciieinlich  gemaclit,  und  somit  der  Hypothese  von  einer  dop- 
pellen Recenslon  eine  neue  Stütze  gewonnen;  es  ist  fil^erflfiseig, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  derartige  Erscheinungen  eben  wegen  der 
iamiHenweise  hervortretenden  Uehereinstimmung  von  gans  ande- 
rem Gewichte  sein  mAlsten,  als  die  oben  erwähnten  Tbateactien, 
welche  Herr  Torstrik  bei  Themistios  u.  A.  nachweisen  bu  kön- 
nen meinte,  vorausgesetzt,  dafs  die  Natur  dieser  Abweichongen 
jene  Vemomthnng  irgendwie  hegfinstigte.  leider  aber  mÖsaen  wir 
wieder  bekennen,  dafs  alle  86  Stellen  uns  Nichts  ui  enthalten 
naheinen,  was  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigte.  Znafichst 
Isit  doch  auch  hier  das  Material  fast  von  gar  zu  geringem  Um- 
fonge,  als  dafs  darauf  derartige  Betrachtungen  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit gegrfindet  werden  könnten;  sodann  aber  sind  auch 
die  eimelnen  Beobachtungen  selbst,  von  denen  des  Herrn  Her- 
ausgebers Ansichten  ausgehen,  unseres  Erachtene  wenig  geeignet, 
denselben  ProbabilitSt  zu  verleihen.  Solche  Stellen,  wie  p.  421  a  9, 
wo  die  Vulgata  lautet  o  ipoq^og  ^  to  x^oJfca,  die  Fragmente  o  iffo- 
(po$  Hcu  to  (pmg  lesen,  und  endlich  drei  Handschriften,  unter 
denen  t^her  der  cod.  S  seihst  nicht  ist,  Beides  verbindend  o  ^6- 
<poff  ij  ro  q>tSg  17  70  %Q<SiAa  bieten,  solche  Stellen  und  äfanli<^e, 
wenn  ihrer  eine  gewisse  Anzahl  sich  finden,  könnten  wohl  %r 
die  Torstrfksche  Ansicht  fiber  das  Verhfiltnifs  der  betrefSnideti 
Mannscrlpte  unter  einander  und  zu  den  Fragmenten  im  cod.  E 
ein  Gewicht  in  die  Wagschale  legen;  dann  würde  aneh  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  dafs  p.  421b  29  der  Vulgata  9^^;^^  gegen- 
über der  cod.  W  mit  den  Fragmenten  n^fia  liest,  dafs  p.  421b 
10,  wo  die  Vulgata  lautet  Ofioing  da  aal  haifitt  xai  ipUifWy  in 
den  Handschriften  SUVX  steht  ofioiiog  di  xou  ru  ivmpM  xai  ra 
Spaffia,  nnd  im  Fragment  xai  rä  evaifia  xai  ra  avaifia  ofgoiwc- 
Daa  sind  aber  auch  die  einzigen  Stellen,  auf  welche  mit  einigem 
Scheine  RHcksicM  genommen  werden  konnte,  und  schon  die 
Itixle,  lyei  weleher  doch  die  Obereinst imndende  Abweiolinng  ledig- 
Kuli  in  dtsm  Artikel  ra  liegt,  möchte  wohl  manches  Koplsehöt- 
teln  verarsachcn.  Was  nnn  aber  gar  die  Übrigen  Stellen  bieten, 
ist  durHiaos  untergeordneter  Niatur.  Varianten  wie  p.  414b  13 
^ffvcfid  ti  um!  fjövafia,  p.  415a  17  ^  ri  to  aiisihfti%09  und  if  in 
aiM&iftiMp ^  p.  4l5lj  II  09^  ij  ovüia  und  tag  ovtsiaj  p.  415b  96 
av^^^emg  rs  xai  qt^ieemg  nnd.  av^asrng  xai  qf&iae^gy  ebenda 
i»6^4tai  nnd  otr^af^srai,  p.  421b  31  ev^vg  und  ev^smg,  p.  422a  7 
€Uö&rftriQiO¥  hfpdfai  nnd  aus&iinJQtov  ri  dvpdfiit,  p.  42'/a  17  j^- 
•|Rn0  ala^<sip  und  aup&tf^iP  xVfiW  können  doch  bei  der  Aufslei- 
hing  eines  Siemmas  von  Handschriften  nicht  mafsgebend  sein, 
selbst  wenn  dazu  kommt,  dafo  p.  415b  25  neiien  ftSTs/se  ^p9x^ 
mtki  6hdet  fx^v  Öi  ^ffvx^p  oder  t/n^y  «xsi,  oder  ebenda  Zeile  27 
nebe»  Hovpmpai  steht  ^cari^ov  nnd  umftiy  oder  dafs  p.  421a  11 
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fir  die  Volgata  oa^aifetat  das  Fragment  liest  Mpmroi 
aß^cu  and  einige  Haodscbriften  cUff^dwatcu.  Die  ADfährang 
ganzen  Reihe  von  andern  Stelleu  ist  wohl  nur  daroh  das  Strebca 
nach  VoUslSndigkeil  zu  erklären,  so  p.  415b  4  tavto  and  €o  ovsv, 
ebenda  Zeile  15  epstiep  und  ipexa,  and  auf  p.  424  die  wiederholle 
Yerlauschung  von  ^  und  xaL  Dazu  koinint,  dais  ein  gewisser 
beständiger  consensus  cotUcum  sich  gar  nicht  darchföhrcn  iSfiit; 
es  will  doch  in  der  That  nur  wenig  sagen,  wenn  in  21  Variao- 
ten  der  besprochenen  Art  der  cod.  8,  and  in  18  Stellen  die  Haod- 
schriflen  SÜX  mit  dem  Texte  der  Fragmente  übereinstiAiiiMB. 
Dafs  einige  der  genannten  Codices,  namentlich  SU  und  X,  anler 
einander  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  and  insbesondcK 
dem  cod.  E  gegenüber  eine  eigene  Familie  ausmachen,  aoU  in 
Betracht  der  mancherlei  Stellen,  an  denen  sie  auch  sonst  dieaei- 
ben  nicht  anwesentlich  variirenden  Lesarten  bieten,  nicht  bealiil- 
ten  werden;  aber  dafs  zwischen  ihnen,  beziehungsweise  ilmr 
gemeinsamen  Quelle,  und  den  Fragmenten  Verwandtschaft  oder 
gleiche  Abstammung  obwalte,  das  ist  nnsers  Erarhtens  von  Herrn 
Torstrik  nicht  wahrscheinlich  gemacht,  geschweige  denn  bewie- 
sen. Als  aufserordentlich  gewagt  oi&ssen  wir  es  daher  beicidi- 
nen,  wenn  der  Herr  Herausgeber  auch  an  solchen  Stellea  des 
zweiten  Buches,  fBr  welche  der  Text  der  Fragmente  ans  nidbt 
zn  Gebote  steht,  manche  Varianten  des  gedachten  llandachrillea- 
kreises  der  filteren  Recension  zuschreiben  zu  dßrfen  geglaubt  bat; 
wenn  er  etwaigen  Einwörfen  niil  den  Worten  (p.  aVII)  %a  bc* 
gegncn  meint  „qua  in  re  sicubi  fakus  sum^  id  nisi  poti  imoemiam 
rehgvam  partem  recensionis  A  eix  poierit  demonsirari^\  ao  /Urdb- 
ten  wir,  dafs  mit  gröfBerem  Rechte  das  Umgekehrte  gegen  ilm. 
selbst  könnte  geltend  gemacht  werden.  Nacn  alle  den  d&cicn 
wir  wohl  anf  das  zurückkommen,  was  wir  schon  oben  bemcilr- 
ten,  dafs  lediglich  die  Pariser  Fragmente  der  Hypothese  ^od  einer 
doppelten  Recension  des  zweiten  Boches  zur  Grundlage  dienen. 
Diese  Basis  ist  schwach  genug,  am  recht  krfiftiger  Stfitcen  sn 
bedftrfen,  aod  Herr  Torstrik  bleibt  denn  aach  mit  seiner  Vermv- 
tbong  nicht  beim  zweiten  Bache  stehen,  sondern  sohliefst  wek 
die  Qbrigen  Theile  der  Psychologie  in  dieselbe  ein. 

Das  erste  Buch  wird  nur  sehr  nebenher  besprochen;  ea  scheiati, 
dafs  nach  der  Torstrikschen  Ansicht  Aristoteles  von  diesem  webt 
noch  eine  zweite,  vollständige  Bearbeitung  geliefert,  es  nicht  noch 
einmal  ganz  und  gar  niedergeschrieben,  sondern  sich  mit  eioaei* 
nen  hin  und  wieder  im  Texte  vorgenommenen  Correkturen  be- 
gnfigt  habe  (p.  XVHI).  Wenn  wir  uns  unter  diesen  UmstfindcB 
ungefähr  eine  Vorstellung  davon  machen  wollen,  wie  diese  »weile 
Recension  unter  das  Publikum  gekommen,  so  bleibt  wohl  kaoaa 
etwas  Anderes  übrig,  als  zu  vermuthen,  dafs  man  in  des  Philo- 
sephen  Nachlafs  sein  durchgebessertes  Handexemplar  vorgefoadcn 
und  einer  neacn  AbschrilH.  znm  Grunde  gelegt  hat.  Da  eine  reine 
Ueberlieferung  des  ursprßnglicben  Textes,  wie  sie  vom  zweiten 
Buche  in  den  Pariser  Fragmenten  vorliegt,  für  das  erste  Bneh 
tiicht  mehr  existirt,  vielmehr  nur  Codices  der  zweiten  Aasgabe 
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•iif  US  gekommen  sind,  in  denen  aber  doeh  Manches  ana  der 
Mheren  sich  erhalten  bat,  ao  ist  die  Kritik  darauf  angewiesen, 
mit  eigenem  Scharfsinn  das  aosündig  zu  macheu,  was  hier  der 
eraten  Kecension  angehört.  Das  i»i  denn  also  dasselbe  recht  ge- 
wagte Verfahren,  das,  wie  wir  so  eben  sahen,  der  Herr  Herans- 
geher auch  an  manchen  Stellen  des  sweiten  Baches  einschlAgt; 
anch  hier  wird  der  mit  der  sonstigen  Tradition  nicht  fiberein- 
stimmende Consensus  mancher  Handschriften  auf  die  Verschieden- 
heit der  Recenaionen  loröckgefShrt ;  aber  freilich  erstrecken  sich 
diese  Abweichungen  nach  Herrn  Torstriks .  Meinung  anch  nicht 
nar  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  sondern  auch  auf  Modifica- 
tioncn  in  der  Sache.  Wir  lassen  uns  jetzt  auf  die  Frage,  ob 
dem  wirklicli  so  sei,  nicht  ein,  obwohl  wir  vorMufig  bekennen, 
dafs  wir  diese  Ansicht  nidit  zu  theilen  ▼ermöeen;  wir  wollen 
vielmehr  anf  eine  daran  geknüpfte  Bemerkung  emgehen,  wonach 
gerade  derartige  sachliche  Unterschiede  einen  Beweis  daffir  abge- 
ben sollen,  dafs  auch  die  spSlere  Recension  von  Aristoteles  selbst 
berrfibrt.  Was  Herr  Torstrik  sagt,  dafs,  wShrend  der  Verfasser 
von  Gedanken  zum  sprachlichen  Ausdruck  vordringt,  der  Leser 
Yielmelir  *atts  dem  geschriebenen  Wort  den  Inhalt  zu  finden  strebt, 
ist  gewifs  richtig;  aber  für  den  denkenden  Leser  mufs  ohne  Zwei- 
frl  auch  eine  gewisse  Selbst! hat igkeit  in  Ansprach  genommen 
werden,  die  ihn  sehr  wohl  zu  einer  NDancirnng  des  gegebenen 
Gedankens  fQhren  kann,  zumal  wenn  sicJi  dieselbe  ohne  allsn 
erhebliche  Aenderung  des  Sprachlichen  erreichen  Ififst.  Irren  wir 
niclit,  so  bielet  sich  seradc  solchen  Lesern,  die  recht  ernsllieh 
darauf  ausgeben,  den  dargebotenen  Stoff  sich  zum  Eigenthum  zu 
erwerben,  kaum  ein  geeigneterer  Weg  dar,  als  der  der  Repro- 
dnction;  und  wie  leicht  dieser  zu  Abweichungen  führen  kann, 
die  mitunter  dem  Leser  nur  in  der  Form  zu  liegen  scheinen^  in 
der  Wirklichkeit  aber  die  Sache  selbst  treffen,  das  bedarf  keiner 
Auseinandersetzung.  Damit  aber  ergiebt  sich  auch,  dafs  es  nicht 
znlSssig  ist,  aus  sachlichen  Differenzen  zweier  Recensionen  auf 
ihre  Abstammung  von  demselben  Verfasser  zu  schliefsen;  ja,  wenn 
Oberhaupt  nach  Abweichnngen  in  der  Form  oder  im  Inhalt  fiber 
den  Urheber  einer  zweiten  Ausgabe  entschieden  werden  soll,  so 
möchten  wir  behaupten,  es  sei  wahrscheinlicher,  dals  der  ur- 
snr&ngliche  Verfasser  sich  anf  ein  Ausfeilen  der  Form  beschränkt, 
der  neue  Bearbeiter  ans  seinen  eigenen  Gedanken  Aendemngon 
in  der  Sache  vorgenommen  haben  werde.  —  Wenn  im  Uebrigen 
der  Herr  Herausgeber,  fflr  welchen  es  sich,  wie  man  sielit,  nicht 
mehr  Bin  das  Faktum  einer  doppelten  Recension,  sondern  um 
die  Antbenficitit  der  zweiten  Bearbeitung  handelt,  den  Zugatz 
maobt,  dafs  nach  dem  für  das  zweite  Buch  Bewiesenen  anch  f&r 
den  ersten  Theil  die  Abstammung  beider  Ausgaben  von  Aristo- 
teles selbst  mindestens  sehr  wahrscheinlich  sei,  so  können  wir 
von  unserem  Standpunkte  dagegen  nur  anföhren,  dafs  wir  eben 
für  das  in  Betreff  des  zweiten  Buches  Behauptete  eine  fernere 
St  Atze  in  demjenigen  suchen,  ^was  Aber  die  l>eiden  andern  beige- 
bracht  wird. 
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Für  flat  dritte  Buch  wird  ehw  eigene  Stelloiig  beanipMielil. 
Zwar  eine  swiefiiGbe  Bearbeitung  dureh  Aristoteles  aeib^t  wM 
aoeh  hier  beliaiiplet;  aber  während  beim  zweiten,  wie  bis  la 
einem  gewiesen  Grade  doch  auch  beim  erslen  Becbe  ea  denn  we- 
nigstens tbunJicb  war,  gewiase  Handscbriften  als  ReprSaentanten 
einer  jeden  der  lieiden  Kecensionen  en  beieiebnen,  so  gebt  du 
bier  dorcbaas  nidit  an.  Zwei  Familien  von  Manuscripten  laases 
sich  freilich  unschwer  unterscheiden,  aber  in  jeder  linden  sick 
die  Ijesarlen  beider  Ausgaben  gemischt,  so  dafs  hinter  dem  Aas- 
druck der  zweiten  sich  öflTer  derselbe  Gedanke  in  derjenigen  6^ 
stall  wiederliolt  findet,  welche  er  ursprünglich  hatte.  Man  vsnk 
sich  also  denken,  dafs  in  xiemlicb  froher  Zeit  ein  eifriger  l..esar 
der  xweiten  Recension  mitunter  Parallelstellen  ans  der  ersten  hia- 
enf&gte,  wo  ihm  das  Verstandnifs  Schwierigkeiten  gemacht  hatte, 
and  dafs  nachher  ein  unverständiger  Abschreiber  diese  Randnati- 
aen  mit  in  den  Text  aufgenommen  bat.  Nach  dieser  AuffaBiiaBg 
liegt  also  im  dritten  Bnche  eine  Interpolation  der  sweilen  Bcv- 
beitung  ans  der  ersten  vor.  Wir  lassen  für  den  Augenblick  die 
Frage  bei  Seite,  ob  denn  wirklich  alle  die  Stellen,  an  welebeu 
der  Herr  Herausgeber  An^tofs  genommen  hat.  als  DitfbgrapliteeD 
anzuerkennen  sind;  wir  fragen  nur,  was  denn,  wenn  nutn  öbtr- 
hanpt  Interpolation  zugiebt,  fßr  ein  Grund  vorliegt,  dieselbe  aus 
Aristoteles  selbst  herzuleiten;  und  i^a  slofsen  wir  denn  wieder 
auf  das  fatale  Argument,  dafs  in  dem  ganaen  Boche  Niclits  steh 
tlnde,  das  nicht  aristotelisch  sei,  und  auf  das  andere,  dafs.  da 
min  einmal  fQr  das  zweite  Bach  eine  doppelte  Recension  nacb- 
gewiesen  sei,  die  Wahrscheinlichkeit  för  dasselbe  Schickaal  auch 
des  dritten  Rncltes  spreche.  Auf  Beides  hatten  wir  bereita  Ge- 
legenheit zn  erwidern;  bei  letzterem  müssen  wir  die  thataidili- 
che  Richtigkeit  bestreiten,  gegen  das  erstere  führen  wir  nebai 
•  dem  oben  bereits  Bemerkten  hier  noch  Folgendes  an.  Wir  wal- 
len zugeben  (was  nnsere  Meinung  nicht  ist),  data  die  Stellen  ia-  ' 
terpolirt  seien;  wir  geben  zu  (und  das  ist  in  der  Tfoat  nnaoe 
Ansifhl),  dafa  Nichts  im  Sachlichen  oder  Sprachlichen  voHiegl, 
daa  nns  ndttitgtr,  dieselben  fTir  nicht  ariütoteliach  zn  halten.  Aber 
es  ist  doch  gewifs  nicht  wunderbar,  dala  ein  I^icser,  welcl)er  dea- 
selben  Gedanken  wie  Aristoteles  im  unmittelbaren  Eindradc  der 
fjcctflre  EU  reprodociren  nntcrnimmt,  auch  im  Auadniek  aefnen 
Original  sich  anscbltefsl,  dafs  nicht  nur  der  Inhalt,  aondem  aoch 
die  Form  seines  Satzes  ein  aristoteliacbea  GrprSge  anninomt.  Un- 
thnnlich  scheint  es  daher,  aus  diesem  Gepräge  auf  die  Abalaaih 
miing  der  Stelle  zu  schliefsen.  — 

Ehe  wir  in  unserer  Besprechung  weiter  gehen,  t^kapifnliitn 
wir.  was  wir  bisher  erreicht  zu  haben  glauben.  Wir  haben  «ns 
mil  den  Thatsachen  bekannt  gemacht,  auf  denen  des  Herrn  Tor^ 
strik  Vennuttiun:;  beruht.  Anagehend  von  den  Pariser  Praf^ncn- 
'ten  sind  wir  bestrebt  gewesen,  den  Combinationen  zu  folgen« 
deren  Zweck  es  iat,  zu  jenem  Factum  neue  Thatsach«n  liinaom- 
gewinnen  und  so  das  Fundament  des  Gebäudes  «u  erweitem  und 
zu  befestigen.     Indem   wir  diese  Combinationen  wiMrgteu   und 
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sie  nicht  Mr  stiehhtltig  erachten  konnten,  glanblen  wir  rfs  dm 
einzige  im  Bereich  des  «weiten  Boches  iibrig  bleibende  Faklom 
die  Brachstdcke  des  cod.  E  zu  erkennen.  Damit  ergab  sich  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  wir  uns  zu  den  beiden  andern  Böcbem 
wendeten,  eine  principielJe  Verschiedenheit  unsers  Standpunktes 
von  der  Betrachtungsweise  des  Herrn  Heransgebers.  Wshrend 
dieser  aus  dem  zweiten  Buche  auf  das  erste  und  dritte  schliefst, 
glaubten  wir  hier  GrQnde  fQr  das  dort  Behauptete  suchen  zu  sol- 
len. Wir  legten  wieder  das  ThalHäcblichc  dar,  auf  weiches  Herr 
Tontrik  sich  stfitzt;  indem  wir  dabei  im  Allgemeiiieo  unser  Ur- 
tbeil  abgaben,  erlioben  wir  zugleich  manche  Bedenken,  welclie 
uns  seilet  fSr  denjenigen,  der  den  Torstrikschen  Standpunkt  zu 
dem  seinigen  macht,  nicht  ganz  unerheblich  zn  sein  schienen. 
Es  ist  uns  nunmehr  noch  Abn'g,  die  vorhandenen  Thatsachen  im 
Einzelnen  zu  pröfen,  nnd  zwar  ihrer  Natur  nach  in  zwei  Ter- 
achiedenen  Rictitnngen.  Das,  was  im  zweiten  Buche  vorliegt,  ist 
unbestreitbar,  nnd  unsere  Erörterung  kann  sich  also  nur  auf  die 
Untersuchung  beziehen,  oh  es  dasjenige  wirklich  besagt,  was  aus 
ihm  herausgelesen  worden  ist;  dagegen  im  ersten  und  dritten 
Budie  haben  wir  erst  noch  die  Richtigkeit  der  angeblichen  Facta 
cn  pHlfen. 

Wir  lieginneu  mit  lib.  III  und  wenden  uns  sofort  zu  dem 
hdclmt  insimctiven  siebenten  Capitel.  Wir  können  Herrn  Torstrik 
nor  beistimmen,  dafs  in  der  That  der  Znstand  dieses  Abschnitts 
ein  höchst  trauriger  ist.  Es  heiTscht  darin  eine  Verworrenheit 
nnd  Unklarheit,  ein  Durcheinander  der  Gedanken  und  der  Con- 
atrnctionen,  welches  man  dem  Aristoteles  selbst  nun  und  nim- 
mermehr, man  mag  von  seinem  Slil  noch  so  niedrige  Vorslellun- 
Sen  haben,  zutrauen  darf;  dafs  man  vielleicht  mit  dem  Herrn 
feransgeber  ül>er  die  Abtheitung  der  von  ihm  unterschiedenen 
zehn  Stücke  an  manchen  Stellen  rechten  könnte,  das  thut  ja 
weiter  Nichts  zur  Sache.  Aber  gewifs  ist  es  natörlicb,  dafs  man 
an  einer  solchen  Stelle  Hiilfe  erwartet  von  der  so  zuversichtlich 
▼erkilndeten  Hypothese  einer  doppelten  Receosion.  Und  gerade 
hier  TcrMigt  dieselbe  ihre  sonst  nicht  ungern  gewährten  Dienste; 
al>cr  doch  nicht  so  ganz;  denn  fiQr  aristotelisch  werden  do^h  alle, 
auch  noch  so  kleinen  Bruchstficke  erklärt,  und  Herr  Torstrik 
▼ernrathet,  daf»  irgend'  ein  Herausgeber  unter  des  Aristoteles  Pa- 
pieren allerlei  Notizen  vorfand,  die  er  wohl  oder  Gbel  in  den 
Znsammenhang  dieses  Capitels  hineinzwängte.  Auf  keinen  Fall 
eollen  die  nicht  an  diese  Stelle  gehörigen  Stöcke  Theile  einer  an- 
dern Recension  sein.  Von  einer  Anwendung  dieser  Erklämngs- 
Tveise  aber  auf  die  fibrigen  ihm  verdächtigen  Stellen  auch  nur 
des  driften  Buches  will  Herr  Torstrik  Nichts  wissen,  obgleich  er 
anzugeatehen  scheint,  dafs  sie  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein 
wfirde,  und  überhaupt  ein  bestimmtes  Urt heil  nicht  abgiebt.  Was 
nun  die  weiteren  Stellen  betrifTI,  so  scheinen  sie  uns  theils  übei^ 
haupt  keinen  Gruud  zum  Anstofs  zu  bieten,  theils  allerdings  kor- 
mpt  za  aeln,  aber  bo^  dafs  eine  andere  Erklärung  mhide^tens 
ebenso  naiie  liegt,  wie  die  des  Herrn  Herausgebers.     Nämlieh 
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p.  42Sa  4 — 11  lie|;t  unaers  Eraclifeos  durcbMia  keine  einfache 
VViederholang  vor;  es  begegnet  hier  einfacli  eine  WeitlSungkeit 
und  Uroständlichkeit  der  Ansei iiandcrseUnng,  wie  sie  bei  eineip 
ScbrlfUtellcr  völlig  erklärlich  ist,  welchem  Concipiren  und  Nie- 
derschreiben offenbar  nicht  zwei  streng  gesonderte  Akte  waren. 
—  Die  Stelle  p.  427a  1  IT.  schliefst  die  Erklärung  nicht  au&,  dafa 
die  Worte  ag*  ovv  —  xe;(0)^f(rjtisW  und  ^  ov^  oloy  te  die  in  Frage- 
form  gekleidete  Argumentation  enthalten,  in  welche  als  erklären- 
der Zwischensatz  die  Worte  lari  dij  ncas  —  dgf&fA^  dduuQttop 
eingeschoben  sind.  —  Ebenso  will  es  uns  bedöiiken,  dafs  p.  428a 
18  ff.  in  den  beiden  Gliedern  doch  nicht,  wie  Herr  Torstrik  an- 
nimmt, zweimal  dasselbe  gesagt  wird,  sondern  zwar  die  Baals 
der  Beweisfnlirung  in  beiden  Theilen  dieselbe  ist,  aber  im  zwei- 
ten der  lo^'Otf  als  etwas  Neues  hinzutritl.  Wenn  Herr  Torstrik 
meint,  man  rofisse  bei  Xoyog  d*  ov  ergänzen  vnoQxai  ivioi^  ^oietg, 
so  dafs  also  andern  Tbieren  Xo^og  beigelegt  wfirde,  ao  iat  das 
einfach  nicht  richtig.  Der  Gegensatz  lehrt,  dafs  der  Sinn  ist 
^ipaptaöia  finden  wir  bei  gewissen  Tbieren,  aber  Xoyog  nicht ^, 
und  das  wird  jeder  Unbefangene  ohne  Schwierigkeit  so  verste- 
llen, dafs  von  ioyog  nicht  einmal  bei  jenen  Tbieren  die  Rede  ist, 
denen  q^avraaia  nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann,  also  filier- 
hanpt  hei  gar  keinen  Tliieren.  —  Nicht  viel  anders  siebt  die 
Sache  p.  429a  18  IT.,  und  vollends  p.  433a  13  scheint  uoa  einen 
ganz  guten  Sinn  zu  geben.  —  An  diesen  Stellen  werden  wir  uns 
also  nicht  enfschliefäen  können,  eine  Aenderung  eintreten  zu  las- 
sen; anders  ist  es  mit  den  folgenden,  p.  425a  21 — 29  ist  gewifs 
trolK  Trendelenburgs  feiner  Interpretation  zuzugestehen,  dafs  die 
Stelle  80  nicht  bleiben  kann;  nur  glauben  wir,  dafs  man  daa, 
worin  Herr  Torstrik  ediiio  prior  zu  sehen  glaubt,  viel  eher  für 

fanz  fremde  Zuthat  halten  darf,  eine  Annahme,  welcher  der  Herr 
lerausgeber  selbst  p.  165  nahe  genug  kommt:  das  Beispiel  lag  ei. 
nem  Leser  der  aristotelischen  Psychologie  (cf.  p.  430b  5,  p.  418a 
20)  nicht  eben  fern.  Auch  p.  427a  9  spricht  unsers  Et*achtens 
für  die  Verniulhung  einer  von  Aristoteles  selbst  herrfihrenden  Aen- 
derung Nichts,  fnr  den  Verdacht  einer  Interpolation  durch  fremde 
Hand  aber  die  offenbare  Anlehnung  an  eine  Stelle  ans  dem  acfa- 
ten  Capitel  des  achten  Buches  der  Physik.  Auch  bei  den  Abri- 
gen  Stellen  dieses  Boches  (p.  426b  20.  ^.  4.34b  17.  p.  430b  9. 
p.  4.30a  27)  scheint  mindestens  nirgends  Etwas  der  Annahme  im 
Wege  zu  stehen,  dafs  wir  es  mit  ganz  fremden  Zusätzen  zu  fhon 
haben,  namentlich  an  dem  zuletzt  aogefiührten  Orte  ist  das  Citat 
aus  Empedokles  wohl  geeignet,  den  Verdacht  der  Interpolation 
zu  erregen  (vergl.  Trenaelenbnrg  zu  dieser  Stelle,  p.  499).  Damit 
hätten  wir  das  im  Bereiche  des  dritten  Buches  vorliegende  that- 
säch  liehe  Material  in  der  Körze  besprochen,  ohne  doch,  wie  wir 
glauben,  den  Vorwurf  zu  grofser  Eile  fnrchten  zu  mfissen.  Es 
genngt,  dafs  von  einigen  Stellen  nachgewiesen  ist,  wie  sie  sehr 
wohl  in  den  Zusammenhang  sieb  f&gen  nnd  zu  einem  Anstois 
keinen  ernstlickcu  Anlafs  bieten;  es  reicht  aus,  dafs  bei  manchen 
auf  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  einer  andern,  als  der  ven 
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Henn  Tontrik  angenoiDtnenen,  Erkläruugsweise  bingewiesen  isf, 
am  anch  för  die  übrigen  nicbt  ausdr&cklich  berübrten  Ponkte 
die  ProbobilifSi  der  Toratrikschen  Ansicbt  zu  erscbüflerti.  Eine 
eingehende  Besprechung  jedei*  einzelnen  Stelle  wurde  fiber  die 
Ivrenzen  dieser  Anzeige  hinausgehen,  und  wir  glauben  es  uns 
daher  gestalten  zu  dQrfen,  mit  nicht  minder  eiligem  Fnfse  Aber 
das  erste  Buch  hinwegzugehen,  bei  welchem  ein  Unterschied  ge^ 
gen  das  eben  besprochene  in  sofern  Statt  findet,  als  hier  f&r  die 
Vermnt bongen  des  Herrn  Heransgebei'S  doch  diplomatische  Grand- 
lagen  vorhanden  sind,  während  dort  fast  lediglich  durch  elni) 
flugit liehe  Interpretation  diejenigen  Sl  eilen  aufgefunden  wurden, 
an  denen  zwei  Kecensionen  unterschieden  werden  könnten.  Hier 
im  ersten  Buche  ist  das  Verfahren  meist  so,  dafs,  wenn  der  cod.  E 
eine  andere  Lesart  als  manche  aus  der  Klasse  des  S  bietet,  in 
dieser  die  ältere,  in  jener  die  zweite  Ausgabe  vermutbet  wird; 
aber  man  .mufs  in  der  Thal  staunen,  wenn  man  die  GeringfSgig- 
keit  dieser  Abweichungen  wahrnimmt.  Gleich  der  Anfang  ist 
wenig  geeignet,  ein  gflnstiges  Yorurtheil  zu  erwecken.  Da  be- 
steht der  ganze  Unterschied  darin,  dafs  der  cod.  E  ein  rs  und 
ein  xwöta  weniger,  ein  ^«^c  mehr  hat,  als  die  andern  Handschrif- 
ten; wir  glauben,  man  braucht  von  den  Abschreibern  nicht  gleich 
eine  su  schlechte  Meinung  zu  haben,  um  ihnen  doch  zuzutrauen, 
dafs  sie  anch  alsbald  im  Anfang  eines  Werkes  dergleichen  Un- 
genanigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen  liefsen;  dagegen  wird 
man  von  des  Aristoteles  —  nicht  logischer,  sondern  stilistischer 
Sorgfalt  aehr  and  gans  ungewöhnlich  hoch  denken  müssen,  um 
SU  glauben,  dafs  die  Betrachtungen,  welche  der  jfingste  Commen- 
tator  anstellt,  anch  die  des  Verfassers  waren.  Es  ist  dies  flbri- 
gens  die  einzige  Stelle,  an  welcher  der  Herr  Herausgeber  in  die- 
aem  Buche  die  beiden  Recensionen,  wie  sie  sich  nach  seiner 
Ansicht  gestalten,  neben  einander  hat  abdrucken  lassen.  IMe  öbri- 
gen  aber  veranlassen  zu  keinem  andern  Urtheil;  immer  haben 
M^ir  es  nnr  mit  Abweichungen  zn  thun,  die  lediglich  bestStigen^ 
dafs  man  recht  thut,  den  cod.  E  als  den  tauglichsten  anzusehen. 
"Wir  greifen  einige  dieser  Stellen  heraus,  um  sie  in  aller  Körze 
XU  besprechen.  So  ist  p.  416  b  6 — 6  ohne  Zweifel,  wie  es  auch 
Herr  Torstrik  gethan  hat,  mit  E  zu  schrieihen  £U,o,  aber  nicht 
von  Aristoteles  selbst  röhrt  das  alA(p  anderer  Handschriften  her, 
sondern  von  Abschreibern,  denen  diese  Wendung  des  Ausdrn«^ 
bequemer  und  geläufiger  war,  denn  die  Schreibart  aiXko  ist  schon 
des  Subjektweclisels  wegen  härter.  Nicht  minder  liegt  es  p.  410b  8 
auf  der  Hand,  wie  ans  dem  Präsens,  welches  der  Par.  1863  er- 
balten hat,  das  Futurum  corrumpirt  worden  ist;  in  der  nächsten 
Umgebung  stehen  mehrere  Futura,  und  so  ist  auch  bei  yvtoQi^et 
dieses  Tempus  dem  Schreiber  in  die  Feder  gekommen.  Man  hat 
nicht  nöthig,  dem  Aristoteles  an  jener  Stelle  eine  besondere  Schär- 
fung, an  dieser  eine  absichtliche  nachträgliche  Milderung  des  Aus- 
drucks zuzuschreiben.  Ebenso  wie  an  der  zuletzt  berflbrten  Stelle 
hätte  aber  unsers  Eraehtens  auch  p.  406a  18  nach  cod.  E  vndQ^ 
XH  gesebridien  werden  mflssen;  denn  wenn  eft  auch  richtig  ist. 
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vfBB  Herr  Torstrik  bemerkt,  dafa  namentlich  dann  das  Palaram 
gesetzt  wird,  wenn  der  Ge^er  ad  absurdum  geführt  werden  soll, 
so  gilt  dies  doch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs  nun  flberall  in  der* 
artigen  FSlIen  durchaas  das  Futurum  stehen  mfifste;  ond  was  an 
dem  PrSsens  sonst  ansiosetKcn  sein  soll,  ist  nicht  recht  abxu- 
aeben.  p.  405  b  27  ist  gewifs  auch  allein  cod.  £  yoQ  aufxuneb- 
men,  und  wie  es  in  den  Gbrigen  hat  ausfallen  können,  ist  offen- 
bar, denn  freilich  haben  die  Absdireiber,  oder  der  Abschreiber 
des  Archetyps,  geglaubt,  die  Construction  ginge  weiter;  aber  im 
Uebrigens  scheint  uns  die  Stelle  auch  so,  wie  sie  jetzt  herge- 
stellt ist,  noch  nicht  in  Ordnung  za  sein;  die  Constmction  and 
Uebersetzung,  wie  sie  Herr  Torstrik  gicbt,  ist  schwer  und  k&ost- 
licb;  wir  schlagen  daher  vor,  zn  schreiben:  ol  uiv  jag  %o  ß^BQ^ 
[ii^p  (sc.  Tid^9ctai»)f  ou  dia  tovro  xal  to  ^^f  iarofAa&reUf  oi  Ifi  ro 
^tvxQovt  Xifornug  diä  t^p  äponpo^p  xal  t^f  xtfra^ffv^if  MÜLeia^ai 
xffvj^v.  Ott  ist  als  Causalconjunktion  %n  nehmen,  und  diesem  be- 
grßndenden  Satze  entspricht  denn  XByovtsg  x.  t.  X.  Denselben 
richtigen  Sinn  erhielte  man  übrigens,  wenn  man  JJyoptBg  an  aei- 
Aem  Platze  liefse  und  die  Worte,  xaXeio&ai  V^x^V,  die  ohnehin 
sehr  Terdüchlig  nachschleppen,  striche.  —  p.  409b  6  brauebie 
aber  in  der  Thal  Aristoteles  niclit  zu  bef&rchlen,  dafs  der  Siii- 
galaris  ip  t(ß  acifjian  mifsverstanden  werden  mochte;  er  steht  in 
manchen  Handschriften  einfach  aus  Versehen  statt  ip  jotg  Cfi- 
Moaiy  welches  cod.  £  bietet;  vollends  p.  406b  3  liegt  es  aof  der 
üand,  dafs  ipdixoito  statt  ipöexetai  von  einem  Schreiber  gesetzt 
wurde,  der  schon  an  das  nachfolgende  ipösxoit'  &p  dachte;  ebenso 
leoehiet  es  ein,  dafs  p,  405a  11  iuHgofiiquap  nur  aus  einem  In- 
terpretament  für  Xentofidgetap  entstanden  ist,  wie  man  am  deot* 
liebsten  aus  der  Lesart  des  S  inxQoXentofieQSLap  ersieht.  In  der 
Zeile  vorher  hat  Aristoteles  gewifs  nie  ix  j(Sp  ngdtoop  ceschrie- 
ben,  weil  er  damit  etwas  Unrichtiges  referirt  haben  wilrde.  Wir 
mfissen  schon  auch  diese  Sonde  den  Abschreibern  zuertheilen. 
Doch  wir  sind  es  mfide,  das  undankbare  GeschSft,  sorglosen  Ab- 
schreibern auf  ihren  Irrwegen  nachzuspüren.  Das,  hoffen  wir^ 
leuchtet  ein,  dafs  nicht  nur  die  betreffenden  Abweichungen  von 
aufserordentlicher  Geringfügigkeit  sind,  sondern  dafs  es  auch  mit 
der  Versicherung  des  Herrn  Herausgebers  (p.  XVH),  wonach  die 
Aenderungen  der  sog.  zweiten  Recension  sich  auch  auf  die  Phi« 
l^aopbie  erstrecken  sollen,  nicht  gar  zu  ängstlich  zu  nehmen  ist^ 
und  endlich,  dafs  diese  Stellen  sich  ohne  Schwierigkeit  als  ge- 
wdhnliche  Korrupteien  erklären  lassen.  Gegen  die  Meinung,  dafs 
der  cod.  £  namentlich  denen  gegenüber,  welche  mit  S  überdn- 
stimnien,  eine  eigene  Familie  repräsentire,  Einwendungen  zu  er- 
heben, sind  wir  weit  entfernt.  Und  so  bleibt  uns  denn,  nachdem 
wir  uns  fiberzeugt  zu  haben  glauben,  daüs  die  im  dritten  und 
ersten  Buche  herbeigezogenen  §t eilen  Nichts  enthalten,  das  der 
Vermothung  einer  doppelten  Recension  zu  Nutze  dienen  könnte, 
Nichts  weiter  übrig,  als  unsere  Betrachtung  wieder  dem  zweiten 
BucIj,  von  welchem  sie  ausging,  zuznwraden. 

Sdbstverstäodlich  kann  es  Niemand  in  den  Sinn  kommen. 


a«di  die  Pariter  Pragmeote  ftr  gowftholicbe  Vari«ilen  wi  trkUk 
reo,  wie  aie  ftberell  sich  findeo;  «her  wenn  wir  die  Bedenken 
dercelegt  haben  werden,  welebe  una  Gberbaupt  gegen  die  Tor^i 
alrikacne  Hypotheae  an  reden  acheinen^  dann  wird  ea  nna  aneb 
geatatlet  aem,  una  naeh  einer  andern  £rkl|raug  för  jene  Reate 
uroautbun.  Zunächat  aeheint  ea  ana  von  erhebJicbeoi  Gewieble 
au  aein,  dafa  aoa  dem  Ailertham  auch  nicht  die  leiaeate  Anden* 
inng  iU»er  ein  derarlicea  VerbiHnifa  an  una  gekommen  aein  aolUe^ 
I)ea  Ariatotelea  Schriuen  haben  doch  in  nicht  allan  apSter  Zeil 
recht  vielfache  und  emaige  Beachtung  gefunden;  unier  den  Com* 
nientatoren  der  .Paychologie  aollen  einige  der  filtern,  andtfe  der 
jungern  Recenaion  gefolgt  aein.  Im  höchaten  Grade  wunderbar 
mnia  ea  erachcioen,  dafa  Keiner  ea  der  Mflbe  werth  gehalten  ba* 
ben  aolHe,  aeinen  Leaern  von  einem  aolckea9  doch  nicht  aUtfigH« 
eben  Umatand  Nachricht  an  geben.  &>dann  aber  iat  ea  imoHMrUa 
ein  Uebelafand^  daia  wir  una  von  der  Arl,  wie  die  aweite  Re* 
oenaion  bekannt  geworden  aein  aoU,  gar  keine  rechte  VoialeUnng 
an  machen  vermj^en.  Ea  acheint  nach  Allem,  waa  der  Herr  Verr 
treler  dieaer  Anaicbt  vorbringt,  dafa  eine  f^wiase  Ungleichbeii 
zwischen  den  einzelnen  Bfichem  obgewaltet  haben  aoU,  dafa  Aa-* 
mentlich  im  dritten  Buche  die  zweite  Bearbeliotig  nicht  ganz 
vollendet  geweaen.  Wie  aolien  wir  nna  nno  denken,  dafa  diel 
Werk  unter  das  Publikum  kam?  Etwa  tbeilweia  noch  zn  Ari- 
atofeJes  Lebzeiten,  tbeilweia  erst  aus  seinem  Naehlala,  so  dala 
wir  zTvar  die  AhfiNanng  dea  Werkea  noch  dem  Melater  aelbat,.  die 
VeröfTeotllchung  aber  erat  den  Schfilern  zu  danken  hätten?  In« 
defa  an  sich  wfire  daaj'a  nicht  zu  imwaihrBcbeinUcb,  nnd  öbecdieir 
wurde  dieae  Frage  immer  nur  eine  nebenafichliche  aein.  Aber,  en 
will  uns  scheinen,  dafs  die  Behauptung,  Ariatotelea  habe  Irgend 
welche  aeiner  Schrift  en  nach  ihrer  Veröffentlichung  noch  einmal 
einer  Bearbeitung  unterwoi-fen,  von  vornherein  Viel  wider  eich 
hat.  Was  man  auch  von  Aristoteles^  Schreibweise  halten,  wie 
man  aie  sich  erklären  möge,  fOr  einen  sorgsamen  Schriftsteller 
wird  den  grofsen  Stagiriten  Niemand  halten;  er  hat  die  Gedan- 
ken in  der  Gestalt  nnd  in  der  Reihenfolge  niedergeachrieben,  wie 
sie  in  seinem  klaren  Kopfe  auftauchten;  und  grade  hierin  wur- 
zelt es  znm  guten  Theil,  dafa  in  seinen  Schriften  meist  die  hen- 
riatiache  Methode  ao  glänzend  durchgeführt  ist;  freilich  narrt  ijf 
auch  bia^veilen  den  Leser,  wenu  er  mit  Staunen  merkt,  dafa  er 
eine  lachlige  Strecke  mit  dem  Philosouhen  hat  wandern  miisaen, 
lediglich  nm  zu  aehen,  dafs  dieser  Weg  nicht  zum  Ziele  föhrt. 
Von  einem  solchen  Autor  ist  ea  aber  nicht  gerade  wahrachein* 
lieh,  dafs  er  sich  der  M&he  einer  zweiten  Bearbeitung  unterzogen 
habe,  und  obenein  hauptsächlich  in  stilistischer  Tendenz:  hier 
nm  seiner  Polemik  mehr  Nachdruck  zu  Verleihern,  dort  um  einen 
geacljteten  Gegner  zn  schonen,  an  einer  andei'n  Stelle,  um  nn- 
voraicbtige  Leaer  vor  Irrthnm  und  Milaveratändnifa  zu  bewahren. 
Freilich  sind  wir  weit  entfernt,  diesen  Grund,  wenn  er  amsh 
immerhin  beachtenswert b  erscheint,  für  unbedingt  schlagend  au 
halten»  hat  doch  f&r  gewiaa^  Schriften  die  Hypotheae  einer  wie^ 
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derfadten  Recengton  an  bewMiiien  AatariHten  glBcklkTie  Verihei- 
dliger  gefandcD,  so  dafs  es  kaum  noch  angehen  möohle,  an  d«r 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  so  zweifeln;  aber  in  einem  solchen 
Falle  sind  die  Grönde,  welche  dafQr  gelti^nd  gemacht  werden, 
doch  sehr  ernsilich  zu  prfifen.  Und  wie  die  Sachen  in  der  Pay* 
chologie  liegen,  wörde  es  unsers  Erachtens  ndthig  gewesen  sein, 
solche  Stellen,  wie  sie  Herr  Torstrik  im  eraten  und  dritten  Bache 
ZQ  finden  geglaubt  hat,  wirklieh  nachzuweisen,  zu  zeigen,  dafa 
wiederholt  zwei  Fassangen  desselben  Gedankens,  sei  es  in  der- 
selben Handschrift,  sei  es  in  verschiedenen,  neben  einander  her- 
gehen; damit  wOrde  fQr  die  Hypothese  eine  feste  Grundlage  ge- 
wonnen sein,  welche  die  Pariser  Fragmente  nicht  »cwähren. 
Diese  BruchstQcke  sind  zn  klein,  als  dafa  man  mit  Sicherheit 
Aber  ihre  Natur  urt heilen  könnte;  doch  stehen  wir  nicht  an,  ea 
auszusprechen,  dafs  wir  sie  für  Ueberbletbsel  einer  Paraphrase 
halten,  etwa  wie  wir  sie  zur  Ethik  von  dem  sog.  Andronicna 
Rhodius  haben;  gerade  solche  Stellen  wie  p.  412b  12  scheinen 
uns  dafür  charakteristisch,  wo  die  Wahl  eines  andern  Beisuiels 
die  ohnmächtige  Selbständigkeit  des  Paraphrasten  and  seines  Nach- 
treters  dokumentirt. 

Die  Frage  nach  einer  doppelten  Recension  der  aristotelischen 
Bficher  de  anima  ist  angeregt;  sie  ist  wichtig  genug,  um  die 
ernstliche  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  Aristoteles  zu  ver- 
dienen; einen  kleinen  Beitrag  zu  ihrer  Behandlung  wfinscbten  wir 
SU  liefern,  indem  wir  darznthnn  bemfiht  waren,  dafs,  so  aner- 
kennenswerth  der  Eifer  und  der  Scharfsinn  ist,  mit  welchem  Herr 
Torstrik  fClr  seine  Ansicht  in  die  Schranken  getreten,  ea  ibm 
doch  durch  die  bisher  beigebrachten  GrOnde  nicht  gelangen  aei, 
dieselbe  wahrscheinlich  zu  machen  oder  gar  als  richtig  zu  be- 
weisen. 

Berlin.  R.  Nölel. 


IV. 

Beispielsammlung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in  das  Griechische  von  A.  F.  Gottscbick. 
Zweites  Heft  fiir  Secunda  und  Prima.  Berlin  bei 
Gärtner.    1853. 

Der  Verf.  schreibt  in  der  Vorrede,  dafs  nicht  allein  die  RQek> 
sieht  auf  das  bei  der  Abiturienten -Prüfung  wieder  eingefuhrle 
gticcfaische  Scriptum,  sondern  auch  die  Erzielung  grdfserer  gram- 
matischer Sicherheit  den  Gebrauch  solcher  Uebungsbücher  erliei* 
ache.  Das  letztere  Wort  ist  wohl  ein  wenig  zn  scharf  gegriffen, 
obwohl  wir  nicht  leugnen,  dafs  mit  dem  Buche,  das  zur  Ein- 
übung der  ayntactiachen  Regeln  nach  den  Grammatiken  von  Butt- 
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OMiin,  Cortim,  lyottschiek  und  Krfigei*  dient,  Gutes  geleistet  wer- 
den kann.    Wenn  wir  uns  dennoch  dagegen  anssprecben,  so  ge- 
schiebt dies  aus  folgenden  Grfinden.     Es  ist  keine  Frage,  dafs 
das  Griechisclie  am   besten  aus  den  griechischen  Schriflsletlem 
selbst  geJenit  werden  kann,  und  Wunder  nimmt  es  uns,  warum 
dies  einfjicbste  und  wirksamste  MitleJ  so  seilen  gehandhabt  iwtrd. 
Man  lasse,  wenn  die  Lecture  der  Anabasis  begonnen  hat,  su  jeder 
Stunde  nur  einen  einsigen  Paragraphen  des  schon  Gelesenen  und 
Durchgenommenen'  lernen,  so  wird  dies  in  einem  Semester  etwa 
4  Capitel  «1.  h.  die  llAlAe  eines  ganzen  Buchs  betragen,     tünem 
krSftigeu  Lehrer  wird  es  mdglieh  sein,  sich  in  wenigen  Minuten 
tu  vergewissern,  dafs  dies  geschehen  sei;  eine  «nzige  Zeile  flie- 
Csend   hergesagt  beweist  ja,  dafs  der  Schöler  gelernt  hat,  und 
man  läfst  schon  den  Andern  fortfahren.     Zuerst  wird  das  feste 
Erlernen,  das  sichere  Beherrschen  MQlie  machen,  aber  binnen  we- 
nigen Wochen  wird  man  schon  spielend  lernen.    An  dieses  Ge- 
lernte nun  knöpfe  man  an,  besiehe  darauf  spStere  syntaktische 
Erscheinungen  und  ergSnze  sie  dadurch,  bilde  ans  diesem  Grund- 
stock die  Extemporalien,  lasse  diese  relroTcrtiren,  und  prSge  da- 
bei  nochmals  die  vorgekommenen  Regeln   ein,  und  ich  glaube, 
man  wird  eines  solchen  Uebuiigsbnches  entbehren  können.    Will 
der  Lehrer   der  Abwechselung  oder  des  Nutzens  halber  andere 
Stellen  des  Schriftstellers  eingelernt,  haben,  so  gebe  er  4  oder  6 
Paragraphen  zum  Retroveitiren  auf,  und  verlange,  dafs  der  Schö- 
ler  alle  darin   vorkonimendeii  grammatischen  Erscheinungen,  so 
weit  sie  durchgenommen  worden,  erklären  könne,  oder  er  gebe 
eine  Anzahl   zum   Durcharbeiten  auf,  und  lasse  über  diese  ein 
Extemporale  schreiben.    Kurz  das  Lesebuch  mufs  das  Fundament 
sein  auch  für  die  Uebungen,  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde 
zu  fibertragen.     Der  Scijöler  wird  dann,   wenn   auch   in  einem 
kleinen  Gebiet,  Herr  sein,  und  das  scheint  uns  besser,  als  wenn 
er  in  einem  grofsen  Gebiet  unsicher  liernmirrt. 

Ein  zweiter  («rund  gegen  solches  Upbungshnch  ist  nun,  dafs 
häusliche  Exercitien  immer  etwas  Mifsliches  haben.  Man  kann 
die  Selbständigkeit  der  Arbeit  nicht  controliren,  dem  Einen  hilft 
sein  älterer  Bruder,  dem  Andern  ein  Lehrer,  dem  Dritten  ein 
Schüler,  noch  einer  schreibt  ab,  ein  Schwacher  giebt  sich  viel 
Mühe  und  die  Arbeit  langt  doch  nichts,  ein  Geübterer  bricht  die 
Arbeit  über's  Knie  etc.  Kommt  nun  noch  ein  gedrucktes  Buch 
hinzu,  denn  diejte  Exercitien  entnommen  werden,  so  wird  es  nur 
Wi;pig  Semester 'dauern^  und  es  werden  »ioli  schriftliche  Ueber- 
setzungeii  vererben,  die  den  ganzen  Nutzen  solcher  Uebungen 
illusorisch  machen. 

Im  Uebrigen  ist  das  Buch  mit  Geschick  gearbeitet;  die  mei- 
sten Sätze  sind  griechischen  Autoren  entlehnt,  namentlich  haben 
Xenopboo  und  Plato  einen  reichen  Antheil  an  ihnen,  und  dies 
hätte  folgerecht  auf  unsere  oben  entwickelte  Methode  ffihren  kön- 
nen« Zwei  Dinge  haben  wir  indefs  noch  zu  erwähnen.  Um  die 
öftere  Wiederholung  derselben  Vocabeln  zu  vermeiden,  ist  ein 
Wörterverzeichnifs  alphabetisch  gedruckt  als  ein  eigenes  Heftchen 
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b^iyiehe»  vvovden.  Dies  sclieiot  uns  eiue  H-csentlkb«  Erscliwe* 
rcmg  Dejm  Gebrauch  des  Buchs,  der  Lehrer  hat  Dicht  nur  auf  die 
Zeit  zu  achten,  die  er  in  der  Classe,  sondern  auch  auf  die,  die 
ev  den  Schülern  aufserhalb  der  Schulzeit  ersparen  kann.  Und 
v?enn  es  dem  Lernenden  mit  ▼ollem  Recht  ftugemolhel  werden 
mufs,  sich  mit  dem  I^exicon  (nicht  einem  Speciallexican)  auf  den 
Schriftsteller  zu  präpariren,  so  mufs  ihm  doch  das  Finden  der 
Vocabeln  bei  einem  £xercilinm  nicht  nutzlos  erschwert  werden. 
Dem  Umstand,  dafs  der  Schüler  die  bei-  oder  unt ergedruckte 
Vocabel  leichter  yergifst,  als  die  mit  Mölie  gesuchte,  kann  da- 
durch begegnet  werden,  dafs  er  angehalten  werden  niufs,  das 
Exercitinm  eriediisch  zu  wissen,  wenn  es  ihm  deutsch  gesagt 
wird,  eine  Anforderung,  die  coneequent  festgehalten  von  tOchti- 

?;em  Erfolge  begleitet,  und  auch  im  Stande  sein  wird,  einen  aro- 
sep  Tbeil  der,  sonst  aus  solchem  Buche  herrorgehenden  Ueuel- 
stunde  zu  beseitigen. 

Das  Zweite  und  Leiste  ist  die  Bitte,  dafs  bei  einer  etwaigen 
neuen  Auflage  der  deutschen  Sprache,  ihrer  Eigenthfimlichkeit 
und  ihrem  Satzbau  nicht  so  harte  Gewalt  angcthan  werde ^  wie 
es  diesmal  Öfters  der  Fall  ist;  z.  B.  Seite  8  Satz  12  heilst  es:  „Es 
geuflge  dir,  die  Werke  der  Gdtter  sehend  sie  zu  verehren;  denn 
sowohl  die  andern  Götter,  indem  sie  uns  das  Gute  geben,  geben 
▼on  demselben  nichts  so,  dafs  sie  offenbar  werden,  als  auch  der 
die  ganze  Welt  ordnende  und  zusammenhaltende  zwar  gesehn 
wird,  wie  er  das  Gröfste  ausfuhrt,  wie  er  dies  aber  verwaltet, 
ist  er  selbst  uns  unsichtbar.^^  Seite  73:  „Artaxerxes  verfolgte  die 
Griechen  auf  alle  Weise  und  mit  allen  Mitteln,  welche  herange- 
zogen waren,  um  ihn  aus  einem  Könige  zu  einem  Sklaven  zu 
machen.^^  Kein  practischer  Grund  entschuldigt  solche  undeiitaclie 
Construktionen,  die  ihre  verwirrende  Wirkung  auf  die  formale 
Bildung  der  Schölcr  nicht  verfehlen. 

Berlin.  Pomtow. 


V. 

Deutsches  Sprachbuch  von  Dr.  Mager.  I.  Bd.  für 
untere  und  mittlere  Klassen.  2.  Aufl.  nach  d^m 
Tode  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  K.  Schlegel 
Stuttgart  und  Augsburg,  Cotta.  1863.  (Zugleich 
als  II,  1.  des  Deutschen  Elementarwerks.)  181  S.  8. 

Ee  ist  dankenswcrth,  dafs  Herr  Schlegel  es  unternommen  hat, 
die  Schulbucher  Magers  im  Sinne  des  xa  früh  verstoiiienen  eigen- 
thumlichen  Didactikers  forfzubilden.  Im  vorigen  Jahre  haben  wir 
durch  Herrn  Schlegel  eine  neue  Aullage  der  Chrestomathie  be« 
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kiknmeii;  das  fransdsiscfae  Elemeolarvterk  geht,  wie  wir  höral^ 
ebeirfaib  dner  v?ichti£en  ErneDerang  eotgegen,  AndereB  lS£it  sich 
noch  iD  AtiMicht  stellen.    Die  Torliegende  deutsche  Grammatik 
Mügers  soll  auch  noch  einen  2.  Bd.  hinzugeföft  erhalten^,  io  wel» 
obeiii  Herr  Schlegel  selbstfindiger  den  obern  Klassen  die  sprach^ 
liehe  Theorie   mit  Bficksicht   anf  die  heutige  Sprachforschung^ 
naturlich  immer  schulmfifsig,  £u  entwickeln  gedenkt.    Dieser  Ubn 
stand,    dafs   nämlich  das  Sprachbnch   seinen  Abschluls   erat  so 
^warten  hat,  ferner  der  andere,  dafs  mir  augenblicklich  kein 
Exonipfar  der  seif  mehr  als  10  Jahren  erschöpften  ersten  Anfla^ 
zu  Geholc  steht,  vcraulafst  mich,  das  Buch  nur  vorläufig  wieder 
in  das  Gedficbtnifs  unserer  Leser  zu  rufen,  indem  ich  ia  coBii{Mh 
rativer  Hinaioht  nur  bemerke,  dals  das  Kapitel  von  der  Wort- 
bildung in  der  2.  Anfl.  neu  hinzugekommen  ist. 

Der  Cliaracter  des  Sprschbuchs  ist  zwar  auf  den  Gebranrh 
desselben  durch  den  Schöler  berechnet,  da  wir  aber  öfters  in 
iler  Noihweudigkeit  sind,  mit  einem  Mittel  mehrere  Zwecke  zo 
erreichen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  das  vorliegende 
Ilttifsmittel  auch   Manches  enthSlt,  was  mehr  dem  Lehrer  gill^  / 
Methodisches  sowohl  als  Sachliches.     Dem  Schiller  kommt  sehr  I  Z. 
%u   statten,  dafs  Mafi^er  mit  Erfolg   darnach  strebte,   immer  den 
concretcsten  Ausdruck  iur  seinen  Gedanken  zu  wählen.    Nur  ein 
B^iepiel   aus  S.  2,   wo  er  sprachliche  und  sachliche  Richtigheit 
unterscheiden  will.    Mager  sagt:  „Wenn  Jemand  schriebe,  man 
theiit  die  Mensehen  ein  in  I )  gute  Menschen,  2)  Franzosen,  Z) 
Penickcumacher,  so  hätte  der  Mann  zwar  keinen  Sprachfehler 
ceAMicht,  er  hätte  aber  ohne  Verstand  geredet^^  etc.   Womit  noch 
die  letzten  Partien  des  Buchs  zu  vergleichen  wären,  wo  er  auf 
eine  frappante  Art  von  der  Grammatik  zur  Logik  ftberleitet  (S.  169 
—  Id8).     Die  Rechtschreiblehre  wird  anf  2  Seiten  al^emacht; 
ooter  den  wenigen  Regeln  stehe  hier  nur  die  zweite:  Bist  da  ifli 
Zweifel  Aber  die  Rechtschreibung  eines  Wortes,  so  schlage  es  in 
derDem  Wttrterbuch  nach.  — >  Die  Onomatik  nimmt  bei  Me- 
er vnW  um  so  gröfserem  Reclit  einen  bedeutenden  Platz  em,  ala 
ie   Eintthrunc  dieses  vortreffliehen  Denkstoffes  |a  ein  Nevum 
wer  und  etgentlich  noch  ist  (S.  11—45).   Nach  nnsem  Anschanon- 
cen  von  dem  Eintritt  des  Altdeutschen  ist  es  freilich  nicht  zu 
Dilltgen,  dafs  die  Onomatik  auf  dieser  Stufe  schon  die  Beziehung 
aof  6olhisch  etc.  in  sich  aufnimmt.    Indessen  wörde  ich  mich 
mit  dieser  Einrichtung  durchaus  befreunden,  wenn  der  Verf.  das 
vorliegende  Buch  durch  einige  wenige  Erweiterungen  so  vervoU- 
eÜDdrgt  hätte,  dafs  es  fflr  die  deutsclie  Sprachlehre  dnreh  die 

Sse  »Sdjttle  reloltte  und  ein  2.  Bd.  nberflßssig  wfire.  Ich  wfirde 
t<  CMieantratio»  als  öiwraiis  rathsam  iNizeicbnen«  Auch  liefse 
sich  in  de»  alldeutschen  Partien  mehreres  bessern.  Und  unfern 
vermiase  ich  einiee  interessante  Wörter  in  dem  Verzejchniase, 
wie  £.  B.  so  (die  Trau,  so  das  gethan),  Masc.  sa;  vgl.  o^,  fi^^^* 
%€Ly  90S  Gans  (ofts^),  Ilafs  (odtiim),  Eimer,,  Zuber,  Alabaster,  Abend 
(46eifl,  Partie,  von  d6eii),  Nachtigall  Ohm  (Ahm)  (von  dM»  ein 
GeAb  aoemtase«,  abo  thuraus  nachahnten),  Ameise,  ahnen  «s  ahn« 
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den^  Pilf;nin,  ja  a.  A.  Die  grammalische  Theorie,  welche 
nun  aniicbliefst,  iiat  ihre  hervorragende  Bedeainng  in  der  Satz- 
lelire,  die  wesenilich  auf  den  Arbeilen  F.  Beckers  ruht.  Die  me- 
thodische Einriclitunf;  ist  der  im  franzAMiscben  Spracbbucbe  Ähn- 
lich ^  insofern  unter  A.  BeispielsStze  stehen,  aus  denen  die  theo- 
retischen Sätze  unter  B.  gewonnen  werden,  woran  sich  sodann 
unter  C.  Aufgaben  und  Fragen  knüpfen.  Die  Beispiele  sind  meist 
gut  eewähll  und  unterscheiden  sich  von  den  berüchtigten  Sfttzen 
in  Wurst^s  Sprachdenk  lehre  durchaus.  Sehr  verdienstlich  ist 
Magers  lichtvolle  Behandlung  des  complicirteren  Satzes,  dessen 
Analyse  so  schwer  und  doch  so  wichtig  ist«  auch  f&r  die  Auf- 
fasaang  der  lateinischen  Syntax.  Dagegen  habe  ich  gegen  die  For- 
menlehre des  Neu-Deutschen  in  deutschen  Gymnasien  einen  nn- 
hezwinglichen  Widerwillen  und  hütte  gern  diesen  Abschnitt  (S.  98 
— 146)  ganz  beseitigt  gesehen,  trotzdem  dafs  Becker  und  Wurst, 
vion  dem  gros  zu  schweigen,  auch  hier  den  Vorgang  bilden. 

Am  Schlüsse  steht  eine  chronologische  Uebersicht  der  deut- 
schen Literatnrseschicbte,  d.  h.  8  Seiten  Namen  und  Jahreszah- 
len mit  kurzen  liobsprö eben  nnd  Characteristiken  einiger  MSnner. 
Wollte  man  dergleichen  nicht  fortlassen  —  ich  glaube  fast,  es 
hätte  in  der  Consequenz  der  Magerachen  Grundsätze  gelegen  — 
so  hätte  man  wenigstens  etwas  mehr  Gleichmäfsigkeit  hineinbrin- 
gen sollen.  Es  ist  nicht  einmal  das  Todesjahr  von  Marheineke 
und  Hammer -Purgst all  angegeben,  dafür  steht  ein  Fragezeichen. 
Und  was  für  mitielmäfsige  Individuen  finden  in  dem  Verzeichnisse 
eine  Stelle! 

Beklagenswerth  ist  endlich  hei  dem  sonst  gut  ausgestatteten 
Buch  die  Menge  der  Druckfehler,  die  auch  nicht  angegeben  sind. 
Seihst  in  dem  abgedruckten  Gedicht  Ruckerts:  Sprachkonde,  lie- 
ber Sohn,  etc.  S.  169  steht  Wirkungskreise  statt  Wissenskreise, 
im  Ltteraturverzeichnifs  S.  175  steht  Halbhuter^  Muscatbut  fflr 
Halbsuter,  Mnscatbint,  so  sieht  S.  30  sintoluot  f&r  stmeAfof. 
Gewifs  wird  der  Herausgeber  auf  den  Setzer  in  Zukunft  mehr 
achten  mAssen. 

W.  Hollenberg. 
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VI. 

Das  •restliche  «iahr  in  Sitten  und  Gebräuchen  Germanischer  V^oi- 
kcr  von  0.  Frhrn.  v.  Keinsberg-Düringsfeld.  Mit  über 
130  in  den  Text  gednickten  Abbildungen  und  vielen  Ton- 
bildem.     Leipzig,  Otto  Sparacr,  1863.    402  S.  8. 

Ein  aebr  lifibaolies  und  aOtKlicbes  Bnch!  Es  entbflll  ein  Pulle  von 
Studien  in  populärer  und  allgemein  verstAndlioher  Form.  Da  die  allen 
Feste  ••  Tielea  Orten  veracbwinden  und  an  ihre  Stelle  dem  Volke 
vefftUadllclM  KrgdtalickkelleD  su  treten  beginnen,  die  den  verftoder- 
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le»  GteDbeiMiuieftteD  ond  Lebeutgew^liBhelleii  etttBprecb««,  so  bal 
der  Vwüumery  und  wie  wir  glaiilMM  nit  B«cbt,  JnbelfeierlicIikeUe*, 
iSdiüteeB*,  89Dger-,  Torner-  uad  Käosllerfest*  mit  ia  den  Bereicli 
•einer  Darstelluog  geKOgen. 

Wir  erJftuheii  udii  au«  der  Pillle  dee  Gebotenen  nur  ein  paar,  Dinge 
KU  beeprechen.  Der  Verf.  giebt  an,  daTb  in  der  Altmarlc  die  Frau 
Holle  unter  dem  Namen  Frn  Code  gefeiert  werde.  Diese  Ansicht  ist 
entschieden  falsch.  Das  Wort  Code  ist  =  Odin  oder  Wodao,  daher 
Godesberg  bei  Bonn  s=  Wodansberg,  und  Fru  ist  =  Fron  wo;  das  aber 
ist  der  deutsche  Name  filr  Freyer,  wie  die  Freya  Fronwa  heilst.  Das 
'Wort  Frou  wa,  Frau,  haben  wir  noch,  Fron  wo  für  Herr  jedoch  kommt 
Diir  als  Kigenoame  vor,  ».  B.  Frowein  v.  Hütten,,  und  In,  Klberfeld 
jgiebt  es  eine  belcannte  FamfNe:  Wotwio.  —  Da,  #o  der  Verf.  fiber 
den  Joiiaanistag  spricht,  härten  wir  gawÜMscht,  äaGi  er  die  Sitte^  an 
diesem-  Tage  Feuer  auf  allen  HMienfaovuKundtfn,  au^  der  aerdVifiiben 
Mythologie  erkifirt  bälte.  Am  Mitsomioertage  nänilioh  ist  Baldnrs 
l^eiche  verbrannt  worden.  Da  nun  unter  den  Aposteln  derjenige,  wel- 
cher der  sanflesfe  war  und  au  sagen  pflegte:  „Liebet  euch  unter  ein- 
ander, meine  Kindlein'^,  am  meisten  dem  hellen  Mchlgotle,  dem  schd- 
nen  Baldor,  entsprach,  so  wurde  ^a  Johannes  Gedenktag  auf  den  Tag 
BaMiirs  verlegt^  und  daraus  erklärt,  sieb  die  sAtle  der  Jobaanisfeaei*. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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VII. 

Die  dentsehe  Geschichte,  mit  besonderer  BeriSeksiehtigung  dc^ 
brandenburg-preursischen  Staates.  . .  Ein  patriptisch^  LeTir7 
und  Lesebuch  fiir  Sc)iule  und  Haus,  Nebst  eiBem  Aoluwg 
von  44  vaterländischen  Gedichten.  ^  Von  Ludwig  Bender, 
Reetor  zu  Langenberg.  Zweite,  durchaus  verbesserte  ubd  s^r 
'  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G^  D.  Ba- 
doker.    1860.    256  S.  8.  ..        /  .'    ..  i 

Ofe«  Bach  wfrd  von  Schülern,  welebe  den  ersfon  gescAKeiitlMhen 
f)at«rrieht  empfimgen,  mit  Niitxan  gebraueht'  werden.  Dfe  KrtBftblting 
int  ai^bliebi  uad  einftieb,  tind  tiberalt  sind  darauf  beKugHckeDiehttta- 
geM  eingewebt.  Bcbelbert  In  seinem  bekannten  Buche:  „DasAVeied 
vad  die  BteHnng  der  hdheren  Bfirgersobule^^  empfiehlt  solche' WVrke 
sehr,  ans  denen  der  Binaelne  schdpft,  um  In  der  Olasse  eraflhl^n  «ti 
kgnaen.  Br  sagt  2^.  '266  r  der  8toff  (der  gesehlohtlfcbe  ntoirioh)  wii^d 
Hti  die  s^chiiler  aiim  Durchlesen  und  anm  Vorlrage  in  der  Olasse  v«r^ 
(heile,  80  dars  jeder  Vortragende  einen  wesenilicben  Zng  T.or  An- 
schauung darbringt.  Und  8.  263  fordert  er  nfisdrficfclich ,  daft  das 
Vortragen  von  historischen  Gedichten  nicbl  auf  die  deutschen  fi^titnden 
beachrinkt  bleibe,  sondern  daOi  der  Historiker  und  der  Geograph  auf 
Belebung  des  Unterrichtes  dasselbe  auch  in  seinen  8Minden  von  den 
BchfilerD  thun  lasse.  Diesem  Zwecke  entspricht  nun  das  genannfe 
Werk.  —  Dafs  Arbeiten,  welche  die  dent.sche  Geschichte  In  populärer 
Welse  behandeln,  so  grofsen  Anklang  finden,  iftelgt  wohl  am  besten, 
wie  aehr  sich  die  Gebildeten  darnach  sehnen,  In  ihren  MolbesUinden 


fM  «mit  4M  Ttopten  ihrar  AteM  na  IbMciAlUse«.  Wmb  mm  gMr  •!■ 
SobriOstaltoy  der  «ooü  A$m  PMbUluim  ickiia  belfasni  tot,  «eiiie  Mute 
•iMm  salclie»  W«rke  widaMi»  «o  iai  es  keki  Wunder,  dafii  ein  eol« 
ckes  viel  Leeer  findet. 

BerÜB.  B.  Pofe. 


Vlli. 

BoSmuQ^  und  Tankred,  Fürsten  vod  Antiochieo.  Ein  Beitrat 
zur  Geschichte  der  Nonnaoneti  in  Syrien  von  Dr.  Berahard 
Kugler.  Tübingen,  gedruckt  bei  Ludwig  Friedrieh  Poes. 
1862.    77  S.  8.    12  Sgr. 

Ba  glebc  fewiaae  IrrtlifiBier  ia  der  Geacliiclitey  die  ei»  uaeadttch 
mftliea  Letvea  liabeai  dasu  febtfrt  ■•  B,  die  Fabel  tobi  Verliaafe  der 
Mark,  daaii  die,  dafii  der  Hauptbeld  des  erafe«  Kreuvaiisea  GaitMid 
▼OB  Bouillon  gewesen  sei.  Troto  v.  Sybeln  auageffeicbneter  Arbeit 
Aber  den  ersten  KreuBsug,  trotn  seiner  Studien^  welcbe  er  über  den 
aweiten  verdflrenilicht  bat  und  die  doch  gradezu  epochemachend  wa^ 
ren,  trot»  alledem  wuchert  jene  alte  Darstellungsweise  üppig  fort, 
bdcbstens  mit  der  Abwechselung,  dars  statt  Gottfrieds  Peter  von  Amleas 
geaaant  wird.  Ab  die  Arbeiten  Babels  schliefet  sich  dies  «war  kleine, 
aber  sehr  fesselnde  Werkeben  aiifii  ianigste  an,  und  erklärt  und  er- 
weitert die  Sybelsche  Ansicht,  dafii  Bodmund  der  Hauptheld  des  ersten 
Kfeniisiigea  geweaea  sef.  Dai|jeB|ge  aber,  was  diese  Uataraaebaff^ 
anp  erstenmal  beweist,  lAftt  sich  mit  knraen  Worten  also  Eusamaien- 
faasea:  Aatlochtea  Ist  alcht,  wie  das  behauptet  wird,  stets  eia  Ne-> 
bealaBd  vea  «lerusalemi  nicht  nur  eine  Grebamailt  dieses  Landes,  aon- 
dera  bis  auai  swelten  Ereusaage  kla  eia  Haiiptlaad  gewesea^  walahBa 
wM  wichtiger  9  viel  bedeateader  als  Jerusalem  war.  6i#bt  mtm  fia- 
BMÜ  die  Bedentnag  BoSmaads  au,  daaa  wird  diese  Behanptuag  belnake 
aar  als  CoaaequeBa  erschelaea.  Was  uas  so  a  jirtort  schoB  eialeqch- 
lel,  daa  hat  der  Verf.  aas  dea  blseorischea  Thatsacbea  aaeh  mcdaar 
Aaaiehl  vollbommea  klar  gemacht. 

Batanad  woUl»  elaa  a^rfaebe  GaaliiaMUsbt  grAa^ea.  üaeh  Hidaa 
«ad  Oatea  ataadea  dar  Auabrellnag  geegrapbiacbe  niadaralaaa  eal#a^ 
gOB)  ebeaaa  im  Westea,  aur  aach  Nordea  hiB  koaate  ar  aiob  aaadalii 
aaa.  Dia  Btaataa«  welche  die  sjrriaoh-arahlacbe  Wfista  begiAaaead 
bia  a«m  mlttferea  Buphrat  sieb  hiaaiehea  und  die  Yerbiaduag  daa  Bi»p 
aaalaadea  mit  der  Kfiste  bilden,  die  mufste  er  beselaen,  dann  Kdeaaa, 
Varraa;  gagea  Anaeniea  uad  Cappadociea  gebrauchte  maa  Samoaata 
uad  Malatia,  und  gegen  das  Sultanat  von  Iconinm  Ciliciea  uad  die 
Tauruspisse.  Bin  solcher  Staat,  ao  grofs  wie  ItBlien,  konnte  den 
Kampf  mit  dem  Islam  auftiebmea,  indem  er  stark  geetig  war,  ohae 
fremde  Hülfe  ika  au  bestebeu.  la  diesea  Gegeadea  wohnte  ela^  sakli- 
reiche  christliche  Bev^Sikeruag  armenischen  Stammes,  wAbrend  Jeru- 
salem besoaders  aa  Menschenmangel  krankte.  Die  Haupl  feinde  dieaaa 
aufblühenden  Normannenstaates  waren  aufiier  den  MuselmAnnern  die 
Oriechea  und  die  Provencalen.  Das  Reich  Jerusalem  trat  anfan^i 
weaig  hervor  und  wurde  von  Boemund  dadurch  gan»  unschftdlich  go- 
macht,  da(s  Taacred  In  Galilaea  sich  fesfaetate  uad  dafii  der  Pairiarch 


DagiriMit  gftny^  fm  Wütiw  tief  Wormmiiie»  ^iHMe.  Öleäe  t^Miliöit  14 
JcnMlen  ii^er  ging  ▼erlorc«,  Als  Bo^nmad  Im  J.  1101  gefunden  ge- 
MBiMii  worl6  ifotf  TMk^ed  die  Heirtcllafl  fibeniHkmeii  uod  soniil 
mhm  Besitcvig  In  Gttlilaeii  anfgehea  nrafiite.  B^^hound  wurde  butd 
befrek  Mid  versuchte  sein  Heich  absuruadee;  doob  diese  UDleriieh- 
Mwg  ecbeiierte,  als  er  bei  HarraD  vollständig  gescMagea  wni^e. 
Uaravf  xeg  er  ine  Abendland  und  saninielle  die  Ihm  von  allen  Selten 
ntotrOmendeii  Ritter;  etait  aber  dieselben  nach  tSyrIen  r«  führen,  fiel 
er  mH  thnen  das  byftanfloische  Reich  an.  Br  wurde  besiegt^  ver- 
sachte  eis  neues  Heer  an  sammeln,  starb  aber  Im  J.  1106,  ehe  er 
seia  rnternehmen  vollendet  hatte.  —  Da  trff t  ela  WendepancC  in'  &er 
Oeschlcbte  Syriens  ein  Es  gelang  nlnlich  damals  dem  Kdalge  von 
Jsrasalem,  seine  Oberherrllchfceit  in  Andochien  xur  Oeltung  zu  brin- 
gea.  Die  Kormannen  entfernen  sich  Immer  mehr  von  den  Wegen 
■aSmands  und  ilberlassen  die  Regemonle  im  heiligen  Lande  an  Jem- 
Mlem.  Das  lag  in  Tanltred.«  Character  seihst  mit  begrAndet,  der  nnfei^ 
M  LeMn^  «eines  Vetlers  Be^miind  ein  gana  gutes  Werhireng,  aber 
iaiihaas  nicht  geeignet  war,  eine  Hauptrolle  «u  spielen  und  groCie 
Politik  KU  treiben.  Daih  aber  Antlochien  aus  einer  Grothmacbt  ela 
blo(seB  LehnsfSrstentburo  wurde,  schadete  am  meisten  der  helligen 
Stadt,  denn  dadurch  verlor  diese  ihre  Vormauer. 

Das  sind  die  GrundaGge  von  dem,  was  in  der  Arbeit  in  lichtvoller 
AnsfÜhrlichlceit  behandelt  ist.  Ref.  hat  sich  über  die  ernste  und  wür- 
dige Art  der  Behandlung,  über  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  Urtheils 
von  Her7.en  gefreut  und  hofft,  von  dem  Verf.  noch  manch  tüchtige 
Arbeit  EU  lesen.  Bei  aller  Genauigkeit  verliert  sich  der  Verf.  nicht 
im  Detail  uod  hält  sich  immer  selbstbewufst  und  klar  über  den  Ein«* 
aelhellea.  Ref.  wünscht  dem  feloboe  eines  so  bekannten  und  tuchti- 
gea  Mannes  djM,  was  ein  Vater  seinem  Kinde  au  wünschen  pflegt;  ^r 
mige  BD  Tk'effljchkeit  noch  seinen  Vater  übertreffen. 

Berüa.  H.  Fofs. 


IX. 
Studien,  die  Carolingerzeit  betreffend. 

Man  hat  !■  der  letaten  Zeit  sich  besonders  eifh'ig  mit  der  Aufhel- 
iaag  Caroliagiacher  Verhftltaisse  beschAftigt  und  aulher  in  mehreren 
grSberen  Werken  auch  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  neue  Re- 
•idtate  dargelegt.  Eine  solche  Abhandlung  liegt  in  Waltz'  Forschun- 
gen nur  deutschen  Geschichte  im  ersten  Jahrgange  derselben  S.  454 
vor  uns.    Sie  ist  betitelt: 

Papat  Hadrian  I.  und  die  weltliche  Herrschaft  des  römischeo 
Stnhlea  Ton  S.  Abel. 

Der  Verf.  ba't  sich  durch  seine  Studien  über  das  Loogobardische 
Bsich  l>ekaDDt  gemacht,  und  diese  haben  ihn  zu  der  vorliegenden  Ar- 
Mt  gelQliri.  —  Nicht,  wie  wir  gewtihnlich  glauben,  haben  die  Blran- 
kia  aaani  den  Papst  als  selbständigen  Herrscher  Im  thicat  von  Ran 
aaMkaaat,  sondern  die  Longobarden.  Dann  bestAtigte  Pippin  die  pftpst- 
fishe  Berracbaft  und  erweiterte  dieaelbe  durch  das  bekannte  Dekret 
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▼onJCIenei  (754).   DfeM  Bckeakaag  war  eigMOlob  sar  4«»Vfli»fB»- 

Gheo  einer  Schoolaing;  «od  in  eioem  Aiigesblioke  meg^kem^  4*  PJpffla 
gar  DiQlit  im  blande  war,  es  »u  erfDllen.  Kr  mnfiiie  erat  alle  die  ge-» 
scbenktea  LaodeciiafleD  erober a.  Dieee  Hebenlnng  Pippins  wiad«r«> 
holte  und  be«Utigte  Carl  d.  G.  im  J.  774.  Der  Paput  beanapmehCe 
da«  fixarcbat  mit  der  Pentapoli«;  in  Venefieo,  Cor«ica,  lairien«  Priaai, 
in  Benevent  und  Spolelo  die  Patriaionien  aeiner  KIrcbe.  Da«  Kxarehat 
forderte  er  als  dmx  dea  ostrOmiacbcn  Kaisera,  die  Patrimonien  ala 
Papit.  Carl  d.  ß  ericaante  diene  Anaprdobe  an  und  verapranb  BrfSI- 
long  derselben.  Hehr  allodUilich  aber  gioKeu  die  versprochenen  Gn* 
biete  in  die  HAnde  des  Papate«  über,  da  Carl  d.  6.  bei  jedem  Stfiche 
die  Ansprüche  Hadrians  !•  acbr  genau  prAfle.  Der  Papst  betend  «leb 
nArolich  in  gnilaei'  Ahhftogigkeif  von  Carl,  was  sich  sowohl  darana 
schliefseo  Ulbt»  dafs  das  wirklich  abgetretene  Gebiet  nur  klein  und 
in  demselboa  die  BeAignifii  des  Papste«  gering  war.  Die  BeRlehungea 
Carls  d.  G.  und  Hadrians  vom  J.  774  bis  Kum  Tode  des  Papste«  im 
J.  795  sind  dann  iu  der  Arlieit  eingehend  behandelt  und  lieltoro  den 
Beweis  für  die  aufgestellte  Bebauptang.  -^  Klne  «weile,  ancb  «m 
der  t^chule  von  Walta  hervorgegangene  Arbeit  behandelt: 

Die  Ent8t4!bung  des  Bereogthaois  Lothringen  von  Dr.  Carl 
Witt  ich.  Göltingen,  Vandenboeck  und  Ruprechts  Verlag. 
1862.    122  S.  8. 

Es  ist  sehr  viel  leichter  Dachau  weinen ,  wie  die  deutschen  Hcr- 
Kogsgewaltee  sich  gebildet  haben;  sie  entstanden,  wie  bekannt,  aas 
verschiedenen  Anfängen,  beruhten  aber  doch  alle  darauf,  dafs  der 
Heraog  die  Eigentbdnilichkelt  eines  Stammes  reprAnentirfe.  Lotbrin- 
gen aber  bat  sich  nicht  sowohl  deswegen  vom  Carolingerreiche  ab- 
gesondert, weil  in  ihm  eine  eigcnthriniliche  Nalioualit9C  ßertjcksich- 
tigung  forderte,  sondern  weil  dynastische  Zwecke  eine  Abtrennung 
dieses  Zwischenlandes  vom  Westen  und  Osten  bedingten.  8o  ist  ea 
denn  gekommen,  dafs  dieses  Land  seit  dem  Tode  Lothars  II.  ein 
Zankapfel  «wischen  Deutschland  und  Prankreich  war.  Dieses  Hin- 
und  Herschwanken  der  Lothringer,  die  i^teilung,  welche  dabei  die 
weltlichen  Grofsen  und  die  hohe  Geistlichkeit  einnahmen,  ist  einge- 
hend in  der  Arbeit  behandelt.  Arnulfs  Verdienst  um  da«  I^and,  seines 
8ohnes  Zueotebulch  Regierung,  dann  Carls  des  Einfiiltigi>n  Bemühun- 
gen, das  Land  zu  behaupten,  und  die  ü^chlaiiheit,  mit  der  Beginar  all- 
mählich eine  HerKogsgewalt  sich  gründete,  Alles  das  ist  mit  grotjuem 
Fleifse  und  mit  Umsicht  aus  den  oft  dilrfiigcn  Quellen  nachgewiesen. 
Heinrich  I.,  der  Sachse,  war  es  endlich,  der  das  Land  zu  einem  wirk- 
lichen Herzogtbume  machte  und  damit  den  Sohn  Reginars,  den  Gisal- 
bert,  ausstattete.  Als  aber  unter  Otto  I.  die  Herzoge  nach  der  be- 
kannten Empörung  gcdemüthiKt  waren  und  die  Herzo^awurde  fortan 
als  ein  Amt  vom  Kaiser  verliehen  wurde,  da  hat  Brun,  Ottos  jilngsler 
Bruder,  als  Erssbischof  von  Cclln  aus  den  Westen  verwaltet.  Er  hielt 
es  für  nützlich,  Lothringen  in  2  Her/.ogthümer  zu  theilen.  In  Nieder- 
und  Oberlothringen,  welche  sich  ihrer  Nationalitit  nach  ja  auch  ia- 
nerlicb  schieden.  Bis  dahin  geht  die  Arbeit  des  Verf.  Ref.  glaubt, 
dafii  sie  eine  Lücke  ausgefüllt  hat  und  deswegen  wohl  Berücksichti- 
gung verdient.  — 

Bekaonilioh  ist  in  der  leinten  Zeit  die  Psendoisidorische  Frage 
▼on  Neuem  untersucht  und  durch  WelKsftckers  tüchtige  Porschiingea 
XU  einem  gewiftsea  Abschlufs  gebracht  worden.  Diese  gelehrte  Cmn* 
pilation  ist  nicht  in  MainK,  sondern  im  Bbeimser  Sprengel  um«  Jahr 
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849  wttathik  w0ffiM.  80  .W0ii  war  die.F«MelNiag  gedMen.  Mm  bat 
j«lBt  i»  7te»  Baada  der  SybotoelieD  ZeitMbrift  Mr  da«  Jabr  1862  not« 
Bto.  VI  Carl  von  Noordea  alae  AbbaodlnDg  veröffenCljcbe,  betitelte 
Kfeo,  Hiakaiar  iiad  Pseiidobiilory  weiobe,  wie  dem  Ref.  ecbelat,  die 
Fraga  aaeb  deai  Verteeer  Ißst.  Ke  wird  oiialicb  nacbgewieeeo,  dalb 
Bbo  der  Verfasser  gewesea.  Hiokmar,  den  man  so  ofi  ia  Verdacht 
gababty  bal  «le  sicber  aiehi.  verAilei,  da  eie  grade  gegea  iba  gebniocbt 
wurde.  Wir  glaaben,  dafs  diese  Arbeit  die  Krage  weiter  gefordert 
babe  iiad  des%vegea  nicht  km  übersehen  sei. 

Beriin.  R.  pof«. 


X. 

Geogiaphie  von  Griecheoland  von  Conrad  Bursian.  Erster 
Band.  Das  oördliehe  Griechenland.  Mit  7  lithographirten 
Tafeln.   Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teuboer.   1862. 

384  s.  a 

Je  eMHger  man  sieb  In  der  lelaten  Zelt  mit  dem  allea  Griecbaa« 
laad  beschftftigty  je  mehr  man  die  einiselnen  Landschaften  in  Mono* 
graybien  behandelt  bat,  11m  so  mehr  bat  man  das  BednrfnÜs  gefühlt, 
eioe  fibersjcbflicbe  Darstellung  des  gswonnenen  SMateriaJs  au  besitaen. 
Hier  llegf  uns  ein  solcher  Versuch  vor.  Wenn  er  auch  nicht  In  jeder 
Rexiebnng  gelungen  ist,  so  Ist  doch  Immer  viel  Dankenswerthes  ge*« 
leistet.  —  Zunichst  ist  in  der  Arbeit  der  8til  su  tadeln.  Kin  Beispiel 
statt  vieler.  9.  371  schreibt  der  Verf.:  „Von  diesen  Karern  rubrt 
wahrscheinlich  auch  schon  der  Name  der  ü^ladt,  xa  Mfyct^a,  der  spä- 
ter in  der  Form  Mf/agU  auf  die  ganao  Landschaft  ausgedebat  wurde, 
ber.^^  Diese  feblerltafte  8atKform  findet  sich  sehr  häufig.  Lassen  wir 
jedoch  die  Form  und  betrachten  den  Inhalt. 

Der  Verf.  trennt  das  ganxe  Gebiet  der  Wissenschaften  in  zwei 
groCse  Theile,  in  die  historischen  und  in  die  Naturwissenschaften.  Als 
Mittelglied  awlschen  beiden  stellt  er  die*  Geographie  bin.  tfeiae  Ab* 
siebt  Ist  es  nun,  eine  historische  Geographie  ku  schreiben,  und  diese 
mnfa,  wie  er  meint,  mit  der  Kthnographie  Hand  in  Hand>  gehen.  Diese 
Aoaicbt  Ist  nur  au  billigen;  aber  die  Ausfiiihning  ist  ihm  nicht  gann 
gelungen,  da  erstens  die  Ethnographie  nur  spftrlich  bedacht  luni  Kwe^ 
tena  nar  als  ein  Aeufserlicbes  der  Schilderung  des  Landes  angefugt 
Ist.     Carl  Bitter  sagt  (Jordan  8.  6): 

„Wenn  nnser  Planet  nicht  als  eine  blofs  abgerundete,  oder  als 
blolbea  Aggregat  geballte  Masse  das  6(onnensystem  umgiebt,  sondern 
ala  ein  In  sieh  bestehender  Erd- Organismus,  als  ein  lebendiges  Werk 
der  gl^ttlichen  8chdpfting,  deren  Meister  seine  fördernde  Hand  noch 
nicht  von  Ihr  abzog,  so  mufste  auch  vom  Anfang  des  Werdens  an  ein 
tieferer  Zusammenhang  stattfinden,  wie  zwischen  Leib  und  8eele,  so 
aacb  zwischen  Natur  und  Geschichte,  Heimath  und  Volk,  zwischen 
Physik  und  Ethik/« 

Ref.  weifs,  dafs  die  Durchfuhrung  dieses  Ausspruches  sehr  schwer 
ist,  findet  aber  im  vorliegenden  Werke  diesen  inneren  Zusammenhang 
swischen  Boden  und  Volk  doch  zu  wenig  beachtet. 

Sehr  wohl  gelungen  ist  dem  Verf.  8.  4  sq.  die  Charaoteristik  der 
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flrtechteh«  Mtie  uaä  See«,  es  ie»  den  f^eirer  beeoeden  8*  7  m- 
MieapfehleDy  we  der  Gegeemtv  «wlMfaeD  den  Niedeniogefläetea  fe 
anaem  iiod  .den  6el^lr|i;sflaneii  in  jeeem  CUmn  kler  tienwegelNibee 
wird.  •*-  8.  12  wird  der  Lacmoa  liehaDdelt.  Wir  stellee  nve  die  Qe- 
Urge  dee  «nAdeae»  iied  mit  Reciit,  meiei  imhewaldei  vor.  Bei  dieeen 
Berge  iei  das  aodere* 

Znerai  wird  Epeiren,  daev  Themaiien  ipeecliild^rf.  Hier  empfelilea 
wir  B.  43  die  DarnCeilitog  de«  Pelioogeblrgee  uod  8.  46  die  der  Alle- 
reo  Geecliicbte  dee  Landes.  Bei  der  Kr^filiiung  der  Perserlcriege  wird 
da«  selir  gut  rii  beniifxeo  sein,  was  B.  59  Aber  da«  Thal  Tempe  aiit- 
getheilt  wird,  ebeniio  Ist  die  Noiis  B.  91  aiebr  »ii  ubersebeo,  dafs  fkst 
alle  donigeD  Klfisse  Ihre  Mnodiiogen  gan»  verlDdert  haben. 

8.  100  glehe  die  Bildung  der  Halbinsel  Magnesia,  wobei  die  ivter* 
eesante  Noti»  xn  merken  ist,  dalb  einige  Orammnliker  den  Namen  des 
Kastanienbanmes  von  einer  kleinen  OrtschaB  Kaa&arala  herleiten,  die 
an  der  Ostseite  des  Pelion  lag  und  von  reicher  Pulle  dieeer  sebAnen 
BAune  umgeben  war  und  es  auch  heute  noch  ist. 

-  Darauf  geht  der  Verf.  ni  Akarnanien  Aber.  Hier  ist  beeondei»  das 
wichtig,  was  8.  HO  Aber  Lenkadien  mifgeiheilf  wird.  Das  unbekann- 
tere Aetolien  ist  8.  124  sehr  nbersicbtllch  gegliedert.  Das  band  der 
westlichen  Lokrer^  Doris,  Phohis,  das  der  Astlichen  Lekrer  ist  genau, 
aller  ohne  weitere  interessante  Resultate  beschrieben.  VortrefTRcb  ist 
Beeotien  behandelt.  Zusiehst  der  RopaTssee  8.  195.  Ref.  gesteht, 
dadi  er  mit  wahrem  VergnAgen  diese  knappe  Sttsarnmenettltong  aller 
Hamplsaeheo  aelesen  hat-  —  Bekanntlich  pflegt  man  die  Radmeier  Ür 
PbAsifcisebe  Coloalsten  ku  ballen;  dagegen  erklArt  sieb  der  Verf.  8. 283, 
ohne  jedoch,  wie  das  Im  Plane  des  Buches  liegt,  seine  OrAnde  spe- 
clell  anssmfihren;  er  will  sie  fAr  Indogermanen,  fAr  Einwanderer  ans 
dem  ven  arisehen  81  Ammen  bewohnten  Eleinaslen,  aus  Phryglen  und 
lijdien,  aosebe«.  Besonders  macht  Ref.  noch  auf  &äB  auftnerkSiamy 
was  8.  282  aber  die  Lage  von  Haliartas  gesagt  ist.  Daraws  erglebt 
sioh  die  Wichtigkeit  des  Ortes  flir  kriegerische  Operationen,  nnd  en 
wAre  sehr  na  wünschen,  wenn  das  dem  Bchuler  b.  B.  bei  der  Darstellung 
dee  Corluthiscben  Krieges  durch  eine  Zelehnnng  verdeutlicht  würde. 
Leider  fehlt  uns  noch  immer  eine  gute  Wandeharte  fAr  Griechenland 
und  Italien.  Die  Kiepertschen  Wandcharten  reichen  ffir  die  Behüte 
■och  nicht  ans.  Ref.  mdchte  wohl  wissen,  was  fAr  Classen  der  ge- 
ehrte Verf.  sieh  vorgestellt  hat,  welche  Argiisaugen  er  den  ScbAlem 
swtrauly  dab  sie  In  einer  Bntliftrnung  von  15  Fnts  bei  solcher  Ueber- 
fAIInng  mit  Detail  ein  klares  Bild  von  der  Terraingestalt  nng  des  Lan- 
des erbalten  sollen.  8o  wie  die  Wandcharten  jetKt  sind^  sind  sie  noch 
immer  nicht  gaun  braochbar. 

Belbstverstftndlich  ist  Attika  mit  grotber  Borgfiilt  bebandelt  Be^ 
soaders  klar  ist  die  Bedeutung  der  Pisse  bei  Phyle  und  I>ekeleia  nach- 
gewiesen, welche  von  Attika  nach  Boeotlen  fQhren ;  ebenso  schAn  sind 
die  PAsse  dargestellt,  welche  durch  Megaris  gehen  (8.  367).  Als  eine 
interessante  Noti»  hebt  Ref.  hervor,  dafs  auf  der  Ostseite  von  Attika 
viele  OrtschaBen  lagen,  die  nach  PflauKon  genannt  sind;  so  Rbamnas 
Wegedornstrauch  (8.311),  so  Marathon  Penchelfeld,  so  Phegae  nach 
der  Vallooaeiche,  so  Agnus  Keuschlamm:  vitex  agnu9  ca»tu§  (8.  345). 
Mit  der  Darstellung  von  Megaris  schliefst  diese  flelfsige  Arbeit,  deren 
FortsetKUDg  wir  mit  Interesse  erwarten. 

Bcrllo.  R.  Fofs. 


Vierte  Abtheilung. 


I 

f  

Hlaeellen« 


Zar  Homerischen  DarstelluDg  der  Skylla  und  Charybdis. 


Welche  Menge  vob  Interi^hif  ioeev  4le  Odjesee  teieksielit»  tfavee 

nbemeiigi  au»  alch  wm  so  lebeedlger,  je  gewiMeehafler  bab  eieli 

4er  BrkliffBeg  dereetben  wWnet«  8Imi  umd  ZMeeameeheBg  dee  Gae» 

aea  wie  des  Blaaelaea  sieh  klar  an  BHuAea»  deo  Dlciiier  gaaa  a« 

arftMseB  sich  beatrebl,  ekae  sich  dareh  dea  VioTs  der  Veise  uad  die 

eiaeehaieicbelBde  Bpracke,  obae  sieb  doreb  die  Jaage  Oewdbanag  «ad 

4ia  alfgeselae  Berablgaaf  bei  der  aberHeferteB  Gestatt  des  Gedicbtee 

beaiedieB  au  lassea.    Prellicb  bdU  sich  aacb  der  begi^iesle  Diehler 

»tahi  fiheraU  auf  der  gleicbea  Rühe,  fireillch  gibi  es  aiaacbe  kieiae 

Wldareyriche,  die  mich  der  epische  Dichter  sa  hesoadena  Zwecke 

■««baieht  «der  die  im  schdpreriscbea  Plage  ibai  selbel  eatgebea,  fM»« 

lieb  taaa  bmb  aber  die  Zweckmirsigkeit  maaches  Biaaelaea  verschie«- 

daaer  Aasiebc  sela:  aber  aiit  eiaer  sehr  grefipen  Aaaahl  Steüea  ist  ea» 

waMB  naa  geaaa  aasieht,  ea  Abel  besteiU,  dale  die  UaiebibeH  deiw 

aal^a  eich  aaaweiiDlbaft  ergibt,  aad  naa  aar  durch  ihre  Balferaaag 

49m   Dichter  gerecht  wird,  der  alchts  durchaas  Alberaes  aad  sich 

aalfcat  WIdentreiteadee  gesnagea,  sieht  darob  schiUerbafte  grabe  Pia* 

aolatiMM  seia  eigeaee  Gebilde  Teniaslaltet  habea  Imaa.    Aus  eiaer 

grwibeo  Aaaabl  schlageader  Beisfiele  sei  hier  die  Darstelluag  der 

Skjrlto  und  Cbarjrbdis  aafb  Oerathewohl  ausgehobea,  eicht  als  ob  diese 

dia  achreiaadstea  aller  laterfolatioaea  eathielle,  eeadera  weil  die  Art 

der  etodlcbteadea  Rhafsodea  weaigsleas  auch  Ueraus  sich  deutlich 


KIffce  aagt,  aachdeai  sie  den  Fels  und  die  GroUe  der  auch  aicht 
SkjUa  beaehriebea  hat  (Jlf,  SS  ff.); 


'^w&a  ^  hl  SnvXkfi  valti  ditrov  XiXanvIa,  85 

^lyptrcu,  avT'^  o    avTf  niXiog  xaxov'  ovSl  xl  riq  fiiy 

T17?  ^o«  noSiq  iM  SvvStxa  ndrrtq  äw^ot, 

i$  Si  vi  ol  SttQ<»i  ntQtfifiMieqy  h  9^  incunri  90 

iTfitQdaklfi  KtifoXf^y  h  Si  rgierotxoi  odoyrtq 

-SEVxvol  xal  O^afiii^y  nXtio^  ftiXavoq  &avdroi^. 

Waau  der  Dichter  die  Skylla  als  ein  schrecklich  belleodes  Usgethum 
bexeicbuet,   so  siebt  die  darauf  folgende  AusIShruBg  diiaiit  in  eaU 
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0ciiiedeiiefli  Widersprach.  Die  SCimae  junger  HaiMle  nag  immer  für 
widerlich  gelteo  liAnDeo,  aber  diese  als  «chreclilich  su  beseichneDy 
kottnte  einem  halbweg  verstAadigen  Dichter  nicht  in  den  Sinn  kom- 
men; die  Darstellung  wird  dadurch  geradezu  lAcberlicb,  statt  dafii 
sie  Grausen  erregen  soll ' ).  Auch  durfte  man  wohl  glauben,  es  mubte 
(pötral  beifsen,  da  die  Skylla  sechs  Hftlse  hat.  Und  ist  es  nicht  offen- 
bar, dar«  der  Dichter  jener  auf  ihre  Silainie  bezüglichen  Verse  die 
schwache  Stimme  der  fürchlerlichen  Gestalt  des  Ungetbums  entgegen* 
set«t  (ai'iijr  d*  arit  ifAwiJ  xaxoi'),  also  geradexii  durch  diesen  Zusato 
das  önpov  aufhebt?  Der  lnterpi>lator  hat  «ich  hier,  wie  so  hftufig, 
dadurch  verrat ben,  dafs  er  seine  Interpolation  mit  denselben  Worten 
anhebt,  womit  der  ftchte  Dichter  fortführt  Dals  dieser  so  beschrinht 
gewesen  sei,  die  weitere  Besclireibung  der  Skylla  mit  demselben  t^c 
6'  ^10«  elDKuleiten,  womit  er  eben  den  Uebergang  ku  ihrer  Htimme 
gemacht,  ist  ganx  unglaublich.  Wir  haben  hier  offenbar  in  86 — 88 
einen  Zusalx  eines  Khapsoden,  der  die  etymologische  Deutung  des 
Namens  SttvXXii  von  trxvXa^  anbringen  .wollte,  was  ihm  schlecht  genug 
gelang.  89  schliefst  sich  unmittelbar  an  85  an.  Von  dem  aobreckil- 
chen  Gebell  geht  der  Dichter  auf  die  sechs  Hfilse  über,  woraus  dieses 
ertönte;  denn  89  ist  nur  eine  gegensAizliche  Einleitung  des  Haupt- 
punkiea,  auf  den  es  dem  Dichter  ankommt,  wie  wir  dieses  so  MNifig 
finden.  Zwar  sind  ihre  zwölf  KAfse  alle  winsig,  aber  sedM  unge- 
heure RAIse  hat  sie,  deren  Purcht barkeil  nun  weiter  beschrieben  wird, 
wodurch  sich  das  Bild  des  fSrohterllch  bellenden,  mit  seinen  seehs 
Hftlsen  weithin  dem  Voruberfabrenden  Tod  drohenden  Ungeibfims  vell- 
endet. 

Schon  die  Alexandriner  haben  jene  Verse  verfi'orfen.  Die  Yen  hei* 
digung  in  den  SchoHen:  Jvvonat  6^  to  oetj  avxl  roh  ola  »fie^KiM,  SWk 
fiil  nQoq  TO  fAiyt^th,  aXla  m^öq  rrif  Sftn^mfjTa  rhi  17  naftaßoXij,  hat 
Bekker. genügt,  und  die  neuesten  BrklArer  finden  aar  nichts  Bedenk« 
licbes  in  der  »!ielle.  Aber  Nitsech  hat  eingeseheu,  wie  wenig  jene 
Vertbeidigiing  8ticb  halte.  Auch  hebt  er  das  MfiMge  des  Zuaätacn 
hervor.  Weun  er  mit  Hecht  bemerkt,  der  Ausdruck:  „Jeden  mulii  Ihr 
Anblick  schrecken,  und  wenn  es  auch  ein  Goit  wfire*',  sei  nicht  be* 
l)remdlich,  so  ist  es  doch  um  so  mehr  der  Gegensatz  der  8tlmme  eines 
Hundchens  und  der  fltrchterlicben  Gestalt, -die  allein,  wie  der  mi« 
Kum  Ueberflufs  aeigt,  unter  iriking  xomov  gemeint  sein  kann.  Die 
Gründe  von  Nitascfa  hat  man  nicht  einmal  der  Erwähnung  wenh  g«* 
halten,  während  eine  gewissenhafte  BrklSrung  sie  noch  weiter  ver- 
folgen mufste. 

Von  der  Charybdis  hellbt  es,  «ie  schlurfe  das  Wasser  ein  (104  ff;): 

Wenn  Char>'bdls  dreimal  am  Tage  einschliirlt  und  dreimal  wieder  4»» 
Wasser  von  sich  gibt«  so  kcSnneo  wir  dies  doch  nur  periodisch  ver- 
stebn,  so  dafs  alle  acht  Mtuodeo  beides  erfolgt,  jedes  davon  die  HiUfle 
der  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Wie  sber  ist  damit  235  ff.  ku  vereini- 
gen, wo  der  Dichter  bemerkt,  als  Odj'sseus  mit.  seineu  Gefl^hrten  anr 
Skylla  gekommen,  sei  sie  ebeu  am  Bioscbliirfcu  gewesen,  und  er 
fährt  fort: 


')  Wenn  Botlic  meint,  die  Slimme  eines  solchen  Ungelhunis  könne 
doch  schrccldicb  sein,  wenn  sie  aiicli  der  eines  jungen  Hundes  glirlie,  und 
er  dabei  an  das  Krokodil  erinnert,  das  durcii  die  Stimme  eines  wcioenden 
Kindes  die  MenacbcD  anlocke,  so  besagt  dies  eben  gar  nichts. 
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Ttaff*  aPtftOQ/ti^tüxB  xvxmfti9ijj  vyffwn  S*  oix^ 
änqotai  ononiXoufi»  in*  aft<f9r^öOie*w  tmTtttv' 
aXX*  ot'  a»aßq6^%9  &aXwf9fi^  alfivgov  vd«^, 
neut*  fnoff&t  npwmut  xwtttfihfff  a/ttpl  6h  ni%^ 
^oft/*»  nvaviti,  vcifq  $h  ;|rli»^6f  6io^  ^9'^ 

MysiKciiSy  der  dies  er/.flhl(,  muri!  es  doch  auch  wirklich  mit  Auges 
gesehen  haben;  deuD  Kirke  hat  ihm  dies  nicht  gesagt,  und  es  wftre 
sellsam,  wenn  er  in  die  Erzfthlung  dessen,  was  ihm  begegnet,  eine 
Beschreibung  dessen  einfilgte,  was  er  nicht  gesehen.    Die  Alten  be- 
■lerkten,  043-s8eus  habe  dies  spllter  bemerkt,  als  er  bei  der  Riick- 
kuDft  im  Feigbaume  der  Charybdir  auf  den  Augenblick  wartete,  wo 
sie  wieder  das  Eingescblurfte  von  sich  gab.     Aber  woxu  denn  diese 
Beschreibung  hier,  wo  es  darauf  ankam,  die  Wirkung  darxuslellen, 
welche  der  Anblick  und  das  6et0se  der  Charybdis  auf  die  Geflihrten 
machte.     Und  was  fangen  wir  mit  ror;  Si  j^Zoi^iov  dioq  fi(}ti  (vgl.  H, 
479)  an?    Das  kann  nicht  im  Allgemeinen  auf  die  Voru'berfahrenden 
gebOy  da  von  solchen  In  dieser  ganzen  Beschreibung  nicht  die  Rede 
iat,  nondem  es  bezieht  sich  noth wendig  auf  die  eben  voruberfahren» 
deo  Geführten  des  Od^sseus,  wie  schlecht  es  sich  auch  ku  dem  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Verse  schickt:  'Hfxri<:  /jih  nQoq  t^p  tdofiff 
Sfiaarztq  oXf&fior.    Müssen  aber  die  Verse  auf  die  Geführten  gehn,  so 
sind  sie  vSlIig  unzulfissig;  denn  rasch  ftihren  sie  vorüber,  und  um 
mir  einmal  das  Einschlilrfen  und  Auswerfen  anziisehn,  hier  ist  aber 
von  mehrfachem  die  Rede,  bedurfte  es  eine  Zeit  von  acht  Stunden. 
Wollte  man  sagen,  der  Dichter  beschreibe  das  dvafjQotßSfu'  nSher,  lasse 
jedoch  den  Gegensatz  vorbergebn,  so  kAnoie  doch  von  einer  solchen 
allgemeinen  Beschreibung  unmöglich  der  Uebergang  so  sprungweise 
mit  dem  toi'*;  geschehen,  das  selbst,  wie  schon  bemerkt,  sich  gar  fibel 
snm  folgenden  schickt.    Um  den  Dichter  von  der  albernsten  Verwir- 
mng  SU  befreien,  bleibt  kein  anderes  Mittel,  als  die  unj^eh/ürigen  Verse, 
die  wir  oben  ausgeschrieben  haben,  sftmmtlich  zu  entfernen.    8o  ist 
alles  klar.     8ie  kamen  znr  Zeit,  wo  die  Cbar^'bdis  einschlürfte,  und 
wfihreod  sie  voll  Angst  an  der  andern  Seite  vorbeifahrend  auf  jene 
schauten,  raubte  die  SltjUa  mit  jedem  Maule  einen  der  Geführten.    Bei 
dem  lückenhaften  Zustande  unserer  Schollen  ist  es  sehr  möglich,  dafs 
schon  die  Alexandriner  auch  diese  Verse  verworfen  haben.   Dafs  Od>-s- 
seil««  jetzt  dieses  nicht   bemerkt  haben  könne,  da  ein  einziges  l£in<- 
sclilürfen  und  Ausschlürfen  acht  Stunden  in  Anspruch  nehme,  findet 
sich  in  den  Schollen  erwftbnt. 

Auch  an  der  dritten  Stelle  hat  man  schon  im  Alterihum  das  Rich- 
tige gesehen.  Nach  der  Zerstörung  des  Schiffes  kommt  Od^sseus  wie- 
der zur  schrecklichen  Chnrjbdis.     Er  berichtet  (429  f.): 

ncM^y/'/isc  ipfQÖfifiPf  äfta  6'  '^iXita  dviom 

^l&ov  inl  JSxvXlfjq  axontXov  6tiri^»  Te  XoQvßdiv' 

fl  fikv  ävtQQoißSfjaf  {^aXdaw^iq  dX/ivfioi'  v^«^. 

Da  er,  wenn  er  an  der  Skjlla  vorbeigeschwommen  wAre,  in  jedem 
falle  verloren  war,  so  hSIt  er  sich  an  der  Seite  der  Charybdis,  und 
wie  diese  Mast  und  Kiel  verschlungen  hat  (was  der  Dichter  aunAcHst 
naerwMot  IflCst),  schwinge  er  sich  auf  den  Peigbaum. 

NwXifiiaq  d*  ^X^f^V*'^  oqig'  i^fftiirt^ty  6nl<rff(a 
laiov  mal  tgon^v  avriq'  UXdofihff  St  fto&  tiX&or 
otp''  f\fioq  6*  int  doqnov  dvfiq  afo^f/^ev  dvitrtUf 
itqivtav  Ptinta  noXld  Sutciouiptty  ai^r,wvj 
Ttjfioq  Sij  xdyi  Soit(fa  XagvßÖhoq  l^ttpoidv&fi. 
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Die  drei  leisten  Vene  wurden  «ckon  in  niten  Ansgabeft  beswelfelt. 
'Ev  voXXoXq  iSi<rtax^^w%  lesen  wir  oi  (man  ergftnxe  /)  0-1 //oi  ^c« 


%6'  tqIq  ft^v  yeiff  t   «»»««f^v  /ir'  if^at»  (105)*  xa*  iStl^O^  iavxf  rd  hwh- 
^/ift«  q>aftiv,  ^fiag  XJyn  to  rt'jp^/if^or,  ^irrt  ^i'  oxr«  •^vi'  T^rl?  ^''^ 


a^oi  Tcii;  avadoafiq.  Der  Schlufii  dee  Selioliona  Ist  arg  entstellt.  Es 
Ist.  von  fiftflq  an  kii  lesen  ixtl  äi  tglq,  ^/naQ  Sl  Xiyti  i6  w^B^t^w^ 
aJöT?  Sh*  oxTw  iagwv  yivitsB-ai  ii/i»  ara^oatr.  Die  Worte  rifictQ  —  ara^o- 
atv  sind  aber  irrthilmlich  aus  dem  Scbolion  xu  105  hierhergekonnien, 
wo  f;/^au  vvxO-tifiiQo»  erlclart  wird^  mit  dem  Zusätze:  J^*  outw  yd^ 
wgiav  yiyvfTai^  o  ir:iaa^6q  rov  vdatoq,  WO  (rnaa/io?  die  ganze  Bewe- 
gung be/.eichoet.  Da  dies  bei  dvdßofftq  aber  kaum  möglich,  so  mnlb 
vor  dvoLÖofftv  wohl  noch  d/jina}Ttv  nai  ausgefallen  sein.  Die  Behaup- 
tung der  i<cholien  ist  gann  richtig.  Od^rnseus  berichtet  ansdrticklieh 
(429),  mit  Sonnenaufgang  sei  er  xur  eben  eiuschlfirfenden  Char>'bdis 
gelcommen;  er  schwingt  sich  auf  den  Baum  und  mufs  bis  Kum  Abend 
warfen;  denn  erst  dann  gibt  Gharybdis  Mast  und  Kiel  von  sich.  Das 
ist  offenbar  mit  105  nicht  zu  vereinigen,  wonach  sowohl  fiinschlurfen 
als  Auswerfen  dreimal  in  vierundswauxig  iiitunden  erfolgt,  da  hier 
fast  die  llalfte  des  Tages  von  einem  einmaligen  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Das  ist  so  deutlich,  wie  es  nur  sein  kann.  Die  Neuem 
geben  den  Alten  hierin  Unrecht,  begehen  dabei  aber  sammt  und  son- 
ders den  wunderlichsten  Irrthum.  Mao  traut  seinen  Augen  kafim^ 
wenn  Bothe  den  Worten  dfia  d'  ^gXlot  dviom  zum  Trotz  hrhnnp'et: 
Pervenit  ad  Charybdin  ülyste»  maiore  tarn  exacta  parte  diei,  Nitxsch 
muDi  durch  ihn  in  den  faxt  unbegreiflichen  Irrthum  gezogen  worden 
sein.  Er  sehe  nicht  ein,  bemerkt  er,  woher  man  die  Bestimmung  des 
Anfangspunktes  genommen.  Der  Dichter  habe  gar  nicht  gesagt^  wie 
lange  Zeit  die  ruhige  Fahrt,  das  Unwetter  und  dos  Odysseus  Mchwln- 
men  gedauert:  auch  er  übersah  also  das  unzweideutig  sprccbenrfe: 
"Afia  d*  '^fXioi  «Hiofii  ijX&or  ini  SKvXXtjq  axontXov  Seiviip  zt  XaQvßdtr, 
Dindorf  aber  belobt  die  auf  argem  Versehen  beruhende  Behaoptuag 
von  Nitzsch.  Vanam  autem  €$$e  hanc  veitrum  criiicorum  optHtonem 
oitendit  Niiztchiui.  Auch  Bekker,  der  die  Verse  nnbedeDklicb  im  Texte 
lAfst,  hat  sich  benlcken  lassen.  Fisi  und  Amels  halten  das  Bedenken 
der  Alten  keiner  Erwfthnung  werth.  80  unglücklich  bat  sich  BoChM 
frrthum  fortgepflanzt!  DaA  ^fioq  nur  hier  nicht  am  Anfimge  des  Ver- 
ses steht,  würde  nichts  beweisen.  Die  von  Araeis  beantragte  Uni- 
steilung  17^0«  S*  o^*  scheint  uns  durch  nichts  begründet;  der  Interpo- 
lator  knüpfte  in  derselben  Welse,  wie  so  hAnfig  an,  dafs  er  an  4em 
Anfang  des  Versen  ein  eng  an  den  vorigen  Vers  anknüpfendes  Wort 
mit  folgender  starker  Interpunction  setzte. 

Noch  eine  andere  schlechte  Bindlchtnng  Ist  In  die  Damtellaag 
des  zwillften  Buches  der  Odyssee  gekommen,  wir  meinen  die  gaaae 
auf  die  Bewaffnung  des  Odysseus  bezügliche  Stelle  (I1I--I26.  224— 
233),  Nachdem  KIrke  dem  Odysseus  die  Geftihren  der  CharybdIs  and 
tSkylla  geschildert  und  Ihm  gerathen,  an  der  Seite  der  Skylla  zu  fkb- 
reo,  da  er  darni  nnr  sechs  Gefthrten  verlieren  werde,  nnterhricbC 
dieser  sie  mit  der  Frage,  ob  er  sich  nicht  gegen  die  Skylla  vertkei- 
digen  und  so  ohne  jeden  Verlust  durchkommen  könne.  Kirke  erwle- 
dert  darauf,  gegen  die  Skylla,  die  ein  güctiiehes  Dngetbim  sei,  kteoe 
er  nichts  ausrichten.  Sie  fügt  dann  einen  zweiten  Bestimmnngsgrund 
hinzu : 

"Hp  yd^  ifi^vvfiv&üt  xogvawofitvoq  nagd  nirgr^, 
roaafjn  m^cU^«,  Tsaoi/?  o   in  tpihaq  fXono, 
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(Mlie  mm  nicht  mciaeDy  Kfrke  wurde  ihm  vwgewietk  babeD,  dafi  er 
io  dieeen  FaUe  alch.  selbst  io  GeCsbr  brieg^e?  Uod  denkt  niui  sieb, 
Odysseiis  woJle  von  i'erne  mit  der  Laeiie  imcb  ibr  werfn»,  se  wirde 
dadimh  ja  keine  Vermdgerung  erfolgen.  Aiicb  sehllefiil  die  grOlsere 
Qefabr  sich  nicht  wohl  mit  ydq  an.  Unmillelbar  daraitf  fblgt  der  wei* 
lere  JUth: 

'Alka  ftdXa  ütpoS^m^  ildaPj  ßmüxqwiv  di  Äj^arau'r, 

ij  i»iv  fnttt*  anonavan  h  vertgop  OQfitj&tjvat, 

Sonderbar,  dafs  Rirke  ihm  nicht  frilher  diesen  Rafb  |g;egehen,  der  doch 
ofTeobar  nicht  auf  den  Fall  geht,  wenn  er  sieb  zur  Wehre  setxt,  son- 
dern als  eine  weitere  VorsJchtsmaDiregel  beim  schoellen  Vonlberfab- 
reo  gemeint  ist.  Und  wie  kommt  es,  dafs  die  Krataiis  als  Miitcer  der 
Skylla  erst  hier  ganz  gelegentltcb  erscheint?  Auch  die  andere  stelle, 
Wo  die  Krataiis  genannt  wird  {A,  597),  gehört  einer  Kinschfebuug  an. 
nier  ist  die  Möglichkeit  angenommen,  dafs  Skyila  ihm  zweimal  hin- 
tereinander, auch  beim  raschen  VorAberfabren,  Gefährten  raube,  woran 
früher  gar  nicht  gedacht  ist.  Und  die  ganxe  Vorstellung,  dafs  Kra- 
taiis dfe  8bj^lla  nach  ihrem  Willen  zwingen  kffnne,  ist  seltsam.  Sollte 
denn  nicht  Odjsseiis  sich  der  RofTnung  hingeben^  durch  die  Krataiis 
▼on  jedem  Verlust  befreit  werden  zu  können? 

Nach  dieser  Beseiligang  des  Einspruclies  des  Odysseus  führt  Kirke 
nach  der  jetzigen  Gestalt  der  Odyssee  in  Ihrem  Berichte  fort.     Wir 
glauben  freilich,  dafo  die  Angabe  in  BetrcfT  Thrinnkiens  (127 — 141) 
dem  Gedichte  fk'emd  Ist,  und  ursprünglich  142  sich  unmittelbar  an  110 
anscblofs;  doch  diese  Frage  mag  bler,  da  sie  bei  vorliegender  Unter- 
euchnog  ohne  Einflufs  Ist,  auf  sich  beruhen.     Wenden  wir  uns  aber 
KU  der  Stelle,  wo  sich  Odyssens  nun  wirklich  der  Mahnung  der  Kirke 
Kum  Trots  bewaffnet.    Die  GefSbrten  haben  den  aus  dem  Meere  auf- 
steigenden Rauch  der  Charybdis  gesehen  und  ihr  Tosen  gehört,  vor 
9chrecken  lassen  sie  die  Ruder  fallen.    Odysseus  sucht  sie  sfm  ermu- 
thigen;  er  fordert  sie  auf,  wieder  ku  den  Hudern  zu  greifen,  und  dem 
Steuermann  giebt  er  den  Befehl,  das  Schiff  nach  der  Seite  der  Skylla 
hinxnlenken.    Diese  folgen  sofort.    Die  Skylla  nannte  ich  den  Geführ- 
ten nicht,  führt  Odysseus  fort,  da  gegen  diese  keine  Hülfe  war;  denn 
ich  fürchtete,  sie  wfirden  aus  Angst  vom  Rudern  gan«  ablassen  und 
aicli  le  das  Innere  Schiff  surückzleben.    Daran  schliefen  sich  nun  die 
Ver^e  an: 

Kai  TOT«  Sfi  Kl^nfi^  /ilr  fari^oavt^  aliynvfjq 
Xap^avofifiP,  intl  ovt*  f*  arvyii  &m^aaec&<u, 
atnuQ  fyi»  uataSvq  ttXvja  tiv/ta  xal  dito  Sovgt 
ficutff    h  x^^^^"  ^^^  ''(  ttcQta  vf^oq  tßüuvov 
ngm^q'  ivB-MV  yaq  uiv  /dfy^^y  n^srro  waviUr&at 
SHvXXriv  ffCT^iiyy,  ti  fiot  tpiQt  n^f**  haqokavß' 
oidi  nfi  a&^^ffa*  drra^iii',  fxafiot  64  /tot  oair» 
ndpfu  namalpovt^  3(^09  ^t^oiiSia  niv^ipf» 

Bleiben  wir  gleich  bei  den  letzten  Venen  stebn,  wie  kommt  es  ^ene^ 
dale  Odysseus  so  lange  die  Skylla  nicht  sehn  kann,  da  diese  docb^ 
wie  wir  aus  94  f.  wiesen,  immer  ihre  eeche  Köpfe  aiu  der  Höhle  her« 
vorstreckt  und  mit  ihren  gewaltigen  Hülsen  weit  reicht?  Mnfste  er 
sie  eicht  notbwendig  sehn?  denn  au  weit  davon  entfernt  kann  er 
aicM  gewesen  sein,  da  er  sieb  sonst  nicht  eine  voranssiebtiich  ver- 
geblickeMnbe  gegeben  haben  wurde  ').    Und  wenn  er  sieb  bewaffbet 

* )  Man  könnte  meinen,  die  oben  itiersuf  b«so(licheB  Vene  93">^7  ieien 
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kfttle,  um  ei  mit  dier  8kylte  aiiftsunebmeD ,  we«i  er  mi  laage  darmf 
biDgeeeheoy  m»  war  e«  unmAgÜeh,  dafR  er  diid,  ala  er  immer  vikcr 
iiam,  die  Siiylla  auch  aar  eiaea  AiiKeabllclc  an«  dea  Av|i:eB  lieft  aa4 
alch  der  Char^bdi«  au  wandte,  ao  daib  er,  oliae  e»  au  ahaea,  «nmii- 
lelbar  an  der  Sli^rlla  war,  die  ihm  daoa  «ecbs  Geflhrtea  raubte.  Da~ 
gegea  ist  die  Darstellung  gan»  ebne  allen  Anstofii,  wenn  wir  die 
ganx  wirkungslose  Bewaffnung  weglassea.  Sie  waren  In  der  Bege, 
die  sie  jammernd  durcbAihren,  da  die  Cbaryhdis  so  ffirchlerlicb  lobte. 
WAhrend  sie  nun  auf  jene  fingstlich  binscbauien  und  Od^saeus  selbai 
seinen  Blick  einmal  darauf  gerichtet  hatte,  da  dieses  Si^chreckliGhey 
was  er  sah  und  hflrte,  ihn  alles  Uebrige  den  Augenblick  vergeaaen 
liefs,  raubte  ihm  8kylla  die  GefShrten.  Freilich  ist  die  üichildemag 
nicht  gnnz  vollst  findig,  aber  dafs  einzelne  Zuge  an  der  Stelle,  wo  sie 
eigentlich  der  strengen  Folge  nach  ku  erxfiblen  warea,  übergangen 
und  erst  spfiter  gelegentlich  erwilhnt  werden,  kommt  gerade  sehr  biufig 
bei  Homer  vor,  wie  wir  bereits  oben  ein  Ähnliches  Beispiel  faoden, 
wo  nicht  gesagt  wird,  dafs  die  CharybHis  den  Mast  und  den  Kiel  ver- 
schlungen; ganz  so  wird  liier  übergangen,  dafs  Odysseus  einen  Au- 
genblick vom  Schiffe,  das  auf  der  Seite  der  8k>ila  ftibr,  wegsah,  doch 
ist  dies  d»  wenigstens  angedeutet,  wo  er  den  Blick  wieder  darauf 
zurückwandte.  Daf«*  er  trotK  der  Abmahnung  der  Rirke  sich  liewaff- 
net,  i«i  hfichHt  auffallend;  denn  ihren  Worten  mufste  er  volles  7^^ 
trauen  schenken,  er  mufste  filrchten,  das  l^ngiück  noch  schlimmer  au 
machen,  und  deshalb  gerade  aus  Liebe  %u  den  GefShnen  von  jedem 
Versuche  gegen  sie  ablängen.  Uod  hfirte  es  dem  Dichter  ja  eiokom- 
nien  kcSnoeo,  den  Odysseus  einen  solchen  Versuch  macheu  lassen  au 
wollen,  so  wurde  er  diesen  auch  wirklich  seine  Speere  vergeblich  auf 
sie  haben  werfen  lassen.  Und  mufste  er  nicht,  wie  er  d»»  eingetrof- 
fene Unglück  sah,  der  Mahnung  der  Kirke  gemfiCs  die  Krataiis  anru- 
fen? Endlich  darf  auch  der  Umstand  uicht  übersehen  werden,  dafs, 
wenn  Odysseus  sich  bewaffnete,  er  dadurch  diu  Angst  der  Gefslirten 
wesentlich  steigern  und  dadurch  dasjenige  herbeiAlhreu  muisle,  wa« 
er  gerade  vermeiden  wollte.  So  ergibt  sich  diese  da/.u  schwach  aus- 
geführte  Bewaffnung  des  Odysseus  nach  allen  Seiten  hin  als  eine  den 
Zusammenhang  sttlrende,  wie  durchaus  wirkungslose  Eindichiung,  durch 
deren  Entfernung  %vir  dem  Dichter  einen  guten  Dienst  erweisen. 

Trotz  nlledcni  wird  es  vielleicht  auch  diesen  Eioschiebungen  nicht 
an  Vertheidigern  fehlen;  denn  kaum  gibi  es  etwas  Ungeschicktes,  das 
uicht  von  den  Stockgläubigen  ruhig  hingenommen,  ja  als  treffend  ge* 
priesen  und  der  verdftchfigenden  Kritik  cntriHMen  wfirdp.  Orofsarliges 
bat  hierin  Minckwitz  geleistet,  dessen  Anmerkungen  zu  seiner  achfio- 
fllrbenden  Ueberseiznng  den  Leser  oft  iu  grofse  Heiterkeit  versetzen. 
Aber  auch  gründliche  Kenner  des  Homer  tröben  sich  hfiufig  dadurch 
den  Blick,  dafs  sie  sich  fiugstlich  vor  jeder  verwerfenden  Kritik  wah- 
ren, und  nur  selten  durch  das  allgemeine  Urtbeil  sich  bestimmen  las- 
sen. So  Ffisi,  dessen  Urtbeil  sonst  sehr  verständig  und  treffend  ist. 
Kin  schlagendes  Beispiel  dieser  Art  bildet  die  Rede,  welche  Odyaseus 
auf  der  Insel  der  Kirke  an  die  Gefilhrten  billt,  nachdem  er  am  vori- 
gen Tage  von  einer  HOhe  herab  einen  Bück  ober  die  Insel  gewoifen 
und  mit  dem  auf  dem  Rückweg  erlegten  Hirsche  die  hungernden  Ge- 


nickt acht,  und  wir  gealchen,  dafs  uns  die  folgende  Darstellung,  wie  Ody*- 
aeus  die  Sk^lla  erst  bemerk»,  als  sie  ihm  die  Gefährten  verschlangen,  viel 
walirsehcinlicher  ist,  wenn  sie  lur  Zeit  in  der  Höhle  versteckt  war.  Aber 
hiermit  wurde  nnt  ein  Grund  gegen  unsere  Stelle  fiillen. 
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fftkrtee  erfiiieki  kat.  Gleiek  in  der  Frflke  ruft  er  die  0efihrtea  xii- 
sanmieD,  um  ibnen  über  dae,  was  er  geeebeo,  kii  kerichten.  Die  Rede 
IMM  («,  189  fr.)  alao: 

Khtivrt  fiot  ftv&mVf  xand  vtq  ntUrxoyrtq  HeUgtHy 

flS  ^Uo»,  ov  ydg  Xd/ttWf  onij  ioipoq  ovd  onij  ^mq,  190 

ovS  oftij  *HÄioq  fpatffiftßQOToq  eta*  ^o  yamw, 

ovS  öitfi  awiittu'  aXXa  <p^aiiifU&a  ^00^09, 

tt  TIC  fr*  litrrcM  fA^iq'  fyv  S*  ovx  otoucu  tJveu. 

9idc¥  ya^  üMonifly  iq  namodotirücuf  avthBw 

vfiaw^t  tffv  niqt  pfi^roq  dntigi'rmq  krTuparmTa^ 

avTfi  d>  ;|f^ajuaAi7  utiTcu'  xanwow  d'  ivl  ii^aofi  195 

JHqanov  6q>^tgXfioUn  dia  SQVf/d  nvxptk  val  vXifr, 

Fäai  bemerkt 9  die  Rede  ach  eine  eioen  doppelten  Anfting  so  baben; 
eis  aoicber  iat  wirkiicb  vorhanden,  tfcbon  Kallisiratoa  verwarf  den 
ernten  Vera,  ala  von  einem  herrührend,  der  an  dem  /uq  nach  i  tplloi 
Anatofa  genommen  habe,  daa  aber  doch  bei  Homer  au  häufig,  ala  dafa 
jene  Analdit  Irgend  glniibllcb  wftre.  Dindorf  und  Bekker  aind  dem 
Kalljalraloa  gefolgt.  FflaI  hat  an  190  f.  Anstob  genommen,  den  er 
aber  durch  die  Annahme  entfernt,  ea  sei  eben  gestern  ein  nebliger 
Tag  gewesen.  Aber  hiervon  ist  das  gerade  Gegeotbeil  wahr.  Od^'s- 
neos  bat  gestern  von  der  HAbe  aus  den  weitesten  Blick  über  die  ganae 
Gegend  gehabt,  was  er  In  unserer  Rede  selbst  den  Geflthrten  mit- 
tkeilt. Ja  die  8onne  hat  so  heifs  gebrannt,  dafs  die  Glut  den  Hirsch 
ans  dem  Walde  nach  dem  Flusse  getrieben  hat,  um  seinen  Durst  an 
loschen  (159  f.).  Und  wAre  auch  ein  nebliger  Tag  gewesen,  wie 
konnte  Odyneita  dariiber  bo  In  Verawelflnng  gerathen,  da  an  einem 
andern  Tage  die  Sonne  ja  wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  und 
bitte  er  gemeint,  ea  sei  ein  Nebelland,  wo  nie  die  Sonne  durcbbre- 
cke,  so  bitte  er  dies  doch  mit  einem  Worte  andeuten  mfissen.  Ist 
SUD  aber  der  vorige  Tag,  wie  deutlich  vorliegt,  ein  sonnenheller  Tag 
gewesen,  so  kann  Od^sseus  über  die  Weltgegend,  worin  sie  aicb  be- 
fisden,  nicht  in  9Qweifel  sein,  und  jene  Aeufternng  ist  daher  so  albern, 
daAi  sie  nur  der  Unverstand  dem  Dichter  aufkiOthigen  wird.  Die  ur- 
•grtinglloke  Bede  bestand  hiernach  unfsweifelbafk  aus  189.  194  —  196. 
Odyaseua  berichtete,  was  er  gesehen,  dafs  sie  sich  wieder  auf  einer 
Inaol  befinden,  und  er  habe  Rauch  darauf  gesehen*  Das  /o^,  das  den 
Grund  einleitet,  weshalb  sie  auf  ihn  hdren  sollen,  steht  ganz  nach 
Homerischer  Weise,  wie  wir  es  sogar  nach  der  Anrede  «3  <pUo*  (wie 
174.  190.  226)  finden.  Wenn  die  Gelibrten  fiber  diese  Mittheiinng  in 
Jamner  auabreeben,  ao  geschieht  dies,  weil  sie  auf  dieser  offenbar 
von  Menaeben  bewohnten  Insel  wieder  ibnllches  Ungemach  firckten, 
wie  bei  Antipkates  und  dem  Kyklopen,  da  sie  voraussetzen,  Odysaeua 
werde  auch  kier  den  Verauck  nicht  unterlassen,  au  sehn,  welcher  Art 
diene  Menaeben  seien.  Das,  was  wir  ausgeschieden  haben,  190—193, 
iai  aber  niekt  eine  Interpolation  in  die  vollstftndige  Bede,  sondern 
eine  Rede  fir  sich,  eine  andere  Fassung  derselben  von  einem  Bhap- 
noden,  der  meinte,  die  Betrubnifs,  worein  die  Gefihrten  198  veraeise 
9imäf  aei  durch  die  vorhandene  nicht  genügend  begründet.  Wie  die 
Bkapeoden  meiatentheila  thalen,  so  hat  auch  dieser  Umdichter  auf  den 
Zusamnenbang  und  die  sonstige  Zweckmäfliigkeit  keine  Rnckaickt  ge- 
nommen: er  hat  nicht  bedacht,  daCi  er  den  Odysaeua  etwas  villig 
DnbeAigtea  sagen  laaae,  wenn  dieser  klagt,  dafii  sie  nicht  wiAlen, 
wo  die  Sonne  aufgehe  und  untergehe,  und  dab  die  Veraweiflung, 
welche  dieaer  hier  den  Geführten  gegenüber  aussusprechen  aicb  nickt 
entkJUt,  im  scfairisten  Widerspruch  mit  dem  Charakter  des  sonst  in 
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der  fkTgsien  Noth  BesooDenheit  und  Mitfh  niclil  verleiijs^neDden  HeMen 
steht.  Das  Mafs  des  UoKietnIicheo  machten  die  Saaimler  der  Home-» 
riscben  Gedichte  voll,  da  sie  die  beiden  in  verschiedenen  Ueiwrileff»- 
riingen  vorliegenden  Fassungen  mo  ineinander  schachtelten,  dafii  die 
Rede  einem  Gespann  gleicht,  das  nach  verschiedenen  Seiten  davon- 
rennen  will.  8ie  beginnt  mit  zwei  Anfängen,  dann  folgt  eine  Aeufoe- 
riiug)  die  den  Verhältnissen  und  auch  dem  Charaicter  des  Odyssens 
widerspricht,  und  der  Schints  steht  mit  dieser  Aeiifserung  In  gar  kei- 
ner Verbindung;  denn  nach  jener  handelt  es  sich  um  die  Krage,  wohin 
sie  steuern  sollen,  da  sie  die  lUchiiing  verloren,  wobei  diese  Mitlhei- 
lung,  nach  der  Erklärung  völligster  Hathlosigkeit,  nichtH  verschlägt. 
Wir  haben  also  hier  isanz  denselben  Fall,  wie  »',200 — 216,  wo  Bek* 
ker  mit  Recht  der  Kritik  von  F.  Meister  gefolgt  ist  und  200  —  208 
unter  den  Text  gesetzt  hat;  denn  diese  Verse  sind  nur  eine  andere 
Fassung  der  ächten  in  209 — 216  enthaltenen  Rede.  Der  Dichter  der 
neuen  Fassung  nahm  dort  an  dem  gegen  die  Fürsten  der  Phäaken 
ausgesprochenen  Vorwurf  Anstofs,  da  Odysseiis  nicht  diese,  sondern 
die  SchiflTer  hStte  beschuldigen  müssen.  Solche  mit  Randen  ku  grei* 
fende  Beweise  eelgen  uns  in  schlagendster  Weise,  wie  leichtfertig  die 
Sammler  der  Homerischen  Gedichte  verflikren,  während  sie  reckt  ge- 
wissenhaft SU  bandeln  meinten,  wenn  sie  von  den  verschiedenen  Fnn- 
sungen  derselben  Stelle,  wo  es  nur  immer  mdglich  war,  keine  auf- 
gaben. Wie  vieles  dieser  Art  mAgen  die  Alexandriner  spurlos  ver- 
tilgt haben! 

Cdln.  H.  DfiDtser. 


II. 
Zu  den  Oden  des  Horaz.     I.  Stück. 

'  Im  Märsheft  1862  dieser  Zeitschrift  haben  einige  vielbesprocbeae 
Stellen  aus  den  Oden  des  Hora»  vom  Herrn  Prof.  SeyfTert  eine  neao, 
aber  nach  meiner  Meinung  nicht  immer  befriedigende  Erklärung  ge- 
funden.   Zunächst  aus  Od.  II,  20  die  vv.  5 — 8: 

nott  ego  paupwum 
SanguU  parenium,  non  ego^  quem  voca%^ 
Dilecte  Maecenas,  ohiho 
Nee  Siygia  cokibebor  utida. 

Ich  bin  völlig  mit  dem  Urtheile  des  Herrn  Seyffert  einverstanden,  daft 
alle  bisherigen  Erklärungen  der  Worte  f,quem  voeai**  entweder  der 
Sinn  als  abgeschmackt  oder  die  Grammatik  als  unstattbaft  *sn  ver- 
werfen ndthige.  Der  Sinn,  die  ganze  Seele  des  Gedichtes  verlangt, 
dafii  der  Dichter  sich  als  Dichter  die  Unsterblichkeit  verhelfst,  nickt 
aber,  als  dem  Freunde  und  Gilnstlinge  eines,  wenn  auch  noch  so  hoch** 
gestellten  und  berühmten  Mannes.  Das  wäre  eine  sehr  unsichere  Re- 
dingung  fSr  Unsterblichkeit  und  eines  Dichters  ganz  uniVdrdig.  An- 
ders allerdings  wäre  es,  wenn  dieser  hochgestellte  Mann  ein  einsIckCa- 
'^lie'i^  Freund  und  BeschtltKer  der  Musen  nnd  seine  Anerkennung  und 
ifaraiif  gegnlndete  Freundschaft  eine  sichere  Bürgschaft  unüterblicken 
Dicht errübmes  wäre.  Darauf  müfste  aber  gerade  an  dieser  Stelle  vom 
Dichter  nothweodig  hingewiesen  werden.     Die  Worttf  »^nem  tfoctit*'', 
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wesigsfeM  wfe  «ie  bis  jetst  erkiftrt  slod,  thum  es  nicht ,  aiick  «icliC 
die  iTDo  S^ffert  den  üilnne  nach  gebilligte  Coojectur  Nodel's  f,qtiem 
/nms'S  Bocb  auch  die  seialge,  wie  er  raeint,  paldograpbisch  oiber 
liegende  f^gium  eoiai^*.  Ich  glanbe,  dafh  wir  oboe  alle  Conjeotiir  dea 
Worten  99ifuem  vocum"  durch  Brkiftning  die  vom  Sfinne  geforderte  Be* 
deutuBg  abgewinnen  kdonen.  t^Ego,  quem  vocom**  int  nimllcb  &=  qum- 
iem  mt  voeat  d.  I.  vnie$.  Qui  sas  gualü  in  Verbindung  mii  eece  «s 
mppeiio  findet  sich  bei  Teren»  Ad.  5,  6,  3.  O  qui  vocaref  6.  Geta. 
—  id.  Phorm.  prolog.  25.  „adporto  novam  Epidiea$omenon  quam  vo- 
easf  eotnoediom  Ormedt  Latim  Phormionem  nominani**.  —  Nach  dieser 
AurCManng  wird  hier  In  der  ^chliifsode  des  II.  Buches  gans  derselbe 
Gedanke  ausgesprochen,  wie  In  der  Kinleitiingsode  des  I.  Buches: 

Quodii  me  lyrici$  vatibut  inttrit^ 
Sublimi  feriam  widere  verlice, 

dort  als  Wunsch,  hier  als  erfallt;  ebenso  8at.  1 ,  10  ▼.  80  ff.  --  Od. 
iV,  3,  V.  13.  —  Eine  Andeutung  des  frfiber  ausgesprochenen  &e- 
dankens  genägte,  um  verstanden  au  werden.  —  Bflr  die  Bichtigkeit 
unserer  Anftessnng  spricht  suniichst  der  Gegensata: 

aea  ego  pauperum  MmnguiM  p&remium 
—  ttoa  egOf  quem  vsea«,  dtlscfs  Ifaeccaas. 

Im  Aaschlub  nXmlich  an  das  unmittelbar  vorhergehende  y^invidiaqu» 
mmjw  vrbet  rdta^vam"  erhftit  der  erste  Gedanke  In  gaaa  ibnlicher 
Weise  wie  Bat.  1,  6  v.  45: 

i^acac  ad  me  redeo  liberiino  paire  naium 
Quem  rodunt  omnee  liberiino  patre  natum 

eine  Muen  Prignana,  die  gans  von  selbst  ein  „^hssi  vocant  kominee 
imndi"  erginaend  anklingen  UUht  nnd  eo  dem  folgenden  entgegenge» 
stellten  „^vest  voeae  diUeie  Maeeenme**  dieselbe  Bedentnng  aawelsf. 
Bentley  bat  die  aus  der  Prignana  nachklingende  Brginanng  richtig 
gefiiblt,  aber  unrichtig  wollte  er  sie  nan  selbst  auch  berviurtreteB 
lassen: 

nsA  ego  pauperum 
8angui$  pareniumj  non  ego,  quem  vocmU; 

dag;egen  strftubt  sicb^  wie  Herr  8e>rffert  mit  Recht  bemerkt,  die  Strnc- 
tur.  —  Ein  noch  wichtigeres  Argument  für  die  gegebene  Aufßwsung 
finde  Ich  in  dem  VerbAltnift  der  ersten  nnd  aweiten  Strophe.  Wfth- 
reaid  die  erste  Atrophe  uns  des  Dichters  Unsterblichkeit  im  Bilde 
vorfOhrt,  gibt  die  zweite  daxu  die  Brlfiateriing  in  Form  des  Begrif- 
fes. Es  kehren  ganz  dieselben  Gedanken  wieder,  des  innigeren  Zn- 
saromenschlnsses  halber,  in  umgekehrter  Folge.  1.  Str.  „Als  unsterb- 
licher Dichter  steig'  ich  xu  himmlischen  Höhen  empor  ^  erhaben  über 
das  Erdengewübl  und  den  Neid  der  Menschen^';  2.  Str.  ,,{ch  wegen 
seiner  Niedrigkeit  neidisch  verachtet  —  aber  als  Dichter  von  den  Er- 
sten anerkannt'^  Die  unverkennbar  hervortretende  Gedankenordnung 
läist  offenbar  dem  „bi/ormie  tatet"  der  ersten  Slrophe  das  „e^o,  quem 
vocoM  etc.**  in  dem  nachgewiesenen  Sinne  entsprechen. 

Od.  l,  34. 
Der  Glaube  an  eine  gdttlicbe  Weltregierung,  ku  welchem  der  Dich- 
ter seine  Bfiekkehr  von  seiner  bisherigen  epikurftlschen  Anaicht  vea 
der  nleht  whrksaoien   und  wahrnehmbaren  Bxisten«  der  Götter  bo- 
kennt,   erscheint  In  seinen  beiden,   In  der  innigsten  Weohselbsala^ 

11* 
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hnsg  eteheeden  Seiten:  als  Glaube  «■  eis  gdtdiehe«  Walten  in  te 
pbj'aiacben  Welt,  als  Glaube  an  dasselbe  gAtlllehe  Wallen  In  der  Welt 
menschlicher  Geschicke.  Das  Verkennen  des  ersteren  bat  ein  Verfcen* 
nen  des  anderen  bei  dem  Dichter  nur  Pol^e  gehabf;  jetst,  gesteht  er, 
Ist  es  anders  geworden.  Er  bat  ein  NatnrphSnonen  für  unerklftrlich 
in  der  gewAbnIichen  Weise,  für  einen  wunderbaren,  pers4lnlicben  Act 
göttlicher  Wirksamkeit  halten  müssen,  und  so  fühlt  er  sich  denn  «ach 
gedrftngf,  erschütternde  Phinomene  in  der  Geschichte  seinerzeit  ebenso 
SU  erkifiren.  Diese  Innige  vom  Dichter  offenbar  gewollte  Wechsel- 
beniehung  vermifst  Herr  Sejfferi  in  dem  VerbAltnifs,  das  jeial  die  3le 
Strophe  anr  vorhergehenden  und  nachfolgenden  hat.  Er  findet  des 
Gottesbegriff,  wie  er  vom  Dichter  in  seinen  beiden  sieb  ergftnseDden 
Gelten  erfafot  ist,  durch  den  unvermittelten  fitpning  in  das  moralische 
Gebiet  hinein  ▼.  12  valet  ima  summü  etc.,  so  wie  durch  die  unnoti- 
virte  Beschreibung  des  Donnerwagens  gAnsIich  verwischt  und  glaubt 
diesen  Müngeln  durch  folgende  Verbesserung  abaubelfen: 

.  .  ^  .  currum. 
Quoi  brula  tetlu$  et  vaga  flumina, 
Quoi  Siyx  et  inviti  horriaa  Taenari 
Sedee  Atlanieuique  fini$ 
Concutiturf  valet  ima  evmmit 
Mutare  et  intignem  attenuat  deut 
Obicura  promens. 

Die  vorgebrachten  Bedenken  des  Herrn  Scj-ffert  finde  ich  völlig  be- 
gründet. Mit  Recht  bemerkt  er,  dais,  wenn  der  Dichter  die  Wirkung 
des  damals  von  ihm  gehörten  Donners  beschreiben  wollte,  nicht  das 
Praes.  concutitur  gebraucht  werden  durfte.  Die  Wirkung  des  Donners 
überhaupt,  die  gewöhn  Hebe,  ofl  von  Dichter  ohne  allen  ethischen 
Eindruck  wahrgenommene,  eben  hier,  wo  dessen  ethischer  Blndmcfc 
auf  ihn  hervorgeheben  werden  soll,  su  schildern,  war  gans  überflae* 
sig.  Dalh  die  Wirkung  ohne  die  gewAbnIiche  Ursache,  der  Donner 
bei  heiterem  Himmel  von  ihm  vernommen  wurde,  das  machte  den  nn- 
gewAbnlichen  Eindruck  auf  ihn,  und  das  hervorauheben  genügte.  — 
Sollte  also  wirklich  eine  Aenderung  nöthig  sein,  um  der  fraglichen 
Strophe  eine  richtigere  Beziehung  ssu  geben?  Mir  scheint  nicht;  mir 
scheint,  dar«  wir  derselben  durch  Erkiftrung  Ihre  Berechtigung  In  der 
überlieferten  Form  sichern  können  Hat  denn  der  Dichter,  ft>agen  wir 
auoftcbst,  Indem  wir  die  überlieferte  Form  festhalten,  in  der  That  die 
gewühnifche  Wirkung  des  Donners  geschildert?  Sprechen  dagegen 
nicht  die  gewühlten  Züge,  das  firtoben  des  Taenaron  und  der  atlan- 
tischen Marken,  offenbar  viel  au  grofsartige  Dimensionen  für  die  ge- 
wüboliche  Wirkung  des  Donners,  dessen  mftlsige  lokale  Begrennung 
sicher  auch  dem  Dichter  Dicht  unbekannt  war?  Wäre  sie  ihm  aber 
unbekannt  gewesen,  oder  bfttte  er  sich  die  dichterische  Freiheit  einer 
hyperbolischen  Fiction  erlaubt,  würde  nicht  die  Annahme  des  Einen 
so  gut  wie  des  Anderen  eben  das  Wunderbare,  das  auf  den  Dichter 
einen  solchen  Eindruck  machte  und  auf  den  Leser  gleichfalls  machen 
soll,  die  Entstehung  des  Donners  bei  heiterem  Himmel,  vüllig  «erstd- 
reu?  Wie  nahe  lag  dann  dem  Dichter  der  Gedanke,  und  hätte  er 
denselben  dem  Leser  gelegt,  dafs  der  In  so  weiter  Ferne  vernehmbare 
Donner  seine  Entstehung  auf  die  gewöhnliche  Weise  haben  konnte. 
In  einem  unter  dem  Horivsonfe  befindlichen  Gewitter,  trotadem  er  die- 
nen gana  heiter  erblickte?  Wie  schwach  xelgtc  doch  der  Dichter  die 
Skepsis  seines  Epikuräismus  eben  hier,  wo  er  ihn  feierlich  aboobwürt, 
wenn  Ihm  Zweifel,  die  er  selbst  so  nahe  legt,  doch  so  fem  liegen!  — 
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Also  al«  Züge  gewöhnlicher  Wirkung  dce  Donnen»  eind  dieerlribB* 
cen    nickt  na  nehmen ,   sondern   als  auleergewiluilleke,  wunderkare 
Wirkungen.    Ke  lei  an  eine  wirkliche  KrechAUerung»  nicht  Mos  ein 
Erdrdbnen  des  Taenaron,  des  Allaa,  der  Tiefen  der  Erde,  der  vagm 
fimmina,  der  6rtt/a  ieUn4  ^  ea  iel  an  ein  ErdhelMn  au  denken  ^  das 
noch  fortdauernd  anhielt  (coMHtiiur)  und  dem  ▼ernommenen  Donner 
gleickeeitig  war  oder  bald  darauf  folgte.     Beide  PhAnomene  erschie- 
nen dem  Dichter  wie  seinea  Zeilgenossen  in  aeillicber  Verbindung, 
aber  In  einem  iinerklftrlichen,  wunderbaren  Zusammenhange.    Uns  we- 
niger, da  wir  wissen,  In  welch'  ungeheurer  Bntfernuog  das  donnerartige 
Getdse  eines  Erdbebens  gehdrt  wird,  ohne  dab  von  diesem  selhist  in 
der  Nike  das  Geringste  verspürt  wird.    Ho  ervifthlt  A.  v.  Humboldt  im 
Kosmos  Bd.  IV  9.  226:  y^Als  der  Vulkan  von  Gonsegulna  (im  s^taale 
Bficaragun)  am  23.  Januar  1835  seinen  grofsen  Ausbruch  machte,  wurde 
das  unterirdische  GetOse  augleich  gehört  auf  der  Insel  Jamaica  und 
auf  dem  Hochlande  von  Bogota:  82IH)  Fuls  Aber  dem  Meere,  ent- 
fernter als  von  Algier  nach  London;  und  bei  den  Ausbrüchen 
des  Vulkans  auf  der  lose!  8t.  Vincent,  am  30.  April  1812,  um  2  Uhr 
Morgens,  wurde  das  dem  Kanonendonner  gleiche  GetAse  ohne  alle 
filhlbareErderschAtterung  auf  einem  Baume  von  10,000  Quadrat- 
neilen  gebdrt.^'    Leicht  konnte  also  auch  damals  irgend  ein  entfern- 
ter Punkt  am  Gestade  des  niittellADdischen  Meeres,  mAglicber  Weise 
selbst  im  fernen  Westen  der  Pic  de  Teneriffa,  der  Mittelpunkt  jener 
BrderscbAtterung  sein,  deren  donnerartiges  Getöse  In  Italien,  Mittel- 
Italien  Insbesondere,  gehört  wurde,  ohne  dafs  dort  selbst  ein  Erdbe- 
ben Statt  fand,  als  dessen  Wirkung  der  Donner  hftite  angesehen  wer- 
den können.    Das  bei  völlig  heiterem  Himmel  vernommene  donnerarlige 
RoHen  (von  begleitendem  Blltne  spricht  der  Dichter  nicht)  hielt  man 
für  gewöbnJIchen  Donner,  die  In  anderen  häufig  vulkanischen  Brschflt-» 
temngen  ausgesetnien  Gegenden,  wie  am  Taygetus  und  Taenaron, 
glelclixeillg  oder  unmittelbar  darauf  erfolgten  Erscheinungen  wurden 
damit  In  Verbindung  gebmcbt;  in  seinen  Wirkungen  nun,  wie  in  sei- 
nem Entstehen   erschien   der  Donner  doppelt  wunderbar.     In  dieser 
Auffassung  hat  die  fhigllcbe  Strophe  an  sich  nichts  Bedenkliches  und 
erscheint  mit  der  nachfolgenden  in  gan»  unmittelbarer  und  natiirli- 
cker  Verbindung.     Valet  ima  inrnmii  muiare  —  eine  damals  wirklich 
erlektc  Thatsache  der  Naturwelt  tritt  den  damals  gleichzeitigen  Er- 
•obfitterungen  der  Menschenwelt,  dem  ftarchtbaren  Untergange  der  Cleo- 
palra,  dem  Stunse  des  partblschen  Königs  Tlrldates  (im  J.  30  v.  Chr.) 
ganis  gloicbartig  nur  Seite.    Und  fAr  die  tiefere  VerknAplüng  der  bei* 
derseltigen  Ereignisse  «um  Glauben   an  eine  einheitliche  Regierung 
der  gesammten  Welt,  der  physischen  wie  der  moralischen,  welche 
VerknApfting  nack  antiker  Weise  in  Form  des  Prodiglums  vermittelt 
wurde  ^  erscheint  die  in  unserer  Auffassung  gegebene  Art  des  Prodi- 
ghnns   weit  geeigneter,  als  die  andere,  ein  einfacher,  vom  Dichter 
und  etwa  wenigen  Anderen  vernommener  Donner.   Ein  solcher  mochte 
IVr  ein  lokales  oder  eine  einzelne  Person  betreffendes  Ereignlfs  daa 
geejgnefe  Prodiglum  sein,  groftartige,  weile  Kreise  der  Menschenwelt 
erscfcthtemde,  geschlehtliebe  Begebenheiten  verlangten  auch  groftar- 
tige, weite  Kreise  der  Menschenw*elt  spannende  Naturphinomene  als 
Vorbedeutung.    Von  der  Art  aber  war  das  nachgewiesene.   „Nee  vero 
iimplex  mmlum  aut  in  ipio  tanium  motu  pericuium  eit^  Med  par  t$t 
««#  müjmt  in  otiento.     Sunqwtm  urb$  Roma  iremuitf  ui  non  futnri 
^tfeniui  alicwjut  id  praemtniinm  essef.*'    Plin.  bist.  nat.  I.  II  S-  2^* 
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M.  III9  24  ▼.  21  flu 

Do9  «f  wmgma  pmrtmHmm 

VirtUi  ei  meitteiu  a!ieriu$  viri 

Ctrto  foUief  emüUmB 

Ei  peecmre  utfme  tmi  frHium  e$i  mori* • 

Nach  Herro  SeythrVB  MeinuDg  kana  „«f  peccare  ntfa»  eic/*  aiir 
PrAdlcatBoaen  ku  do$  egi  gefabt  werdea  oder  alt  aelbalflodiger  Sais, 
der  die  ^^meluent  alieriui  viri  eauitai^'  afllier  cbaraderiairl.  Beide 
Aufraasuagen  hält  er  für  unsalftssig  aus  graaiBialiacbea  Gräaden,  deaea 
aar  angeallmnit  werdea  kaaa.  Er  schMgt  deslialb  ra  leaea  vor:  „J5ft 
peceare  nefat  auf  preiium  emori**  aiU  Toraiifgebeadem  DoppelpaalU 
aacb  catiitai.  Eit  habe  dfe  Bedeiituag  voa  f,€8i  enim".  Ich  glaube» 
dafs  diese  Aenderiing  durch  eine  andere,  als  die  gewÖhBlicbe,  Krkli- 
mag  UDoAtbig  gemacht,  wird.  Der  aogCKweifelte  Vers  ist  aflnllch 
weder  als  PrftdikafnonieD  zu  dot  eii,  noch  als  Characlerisining  ^&c 
vorher  bezeichoeten  caititat  eu  fassen,  er  steht  als  selbständiger  Sät» 
dem  vorhergehenden  gegenüber  und  bezeichnet  die  Strenge  der  IKf- 
fent liehen  Sitte,  die  sich  in  der  dflentlicben  Meinung  und  der  Staat«- 
gesetzgebung  kund  gibt,  im  Bunde  mit  der  im  Vorhergehenden  g^e- 
riihmten  Strenge  des  Familienlebens.  Für  dieses  Gedanken  verbal  (- 
niCs  spricht  eben  das  „preiium  est  mori^\  womit  ja  nur  eine  öflenc- 
liehe,  staatliche  Sanction  gemeint  sein  kann.  Die  disjunctive  Form 
des  Gedankens  ist  nur  eine  andere  fSr  „peccare  nefa»^  peccati  pretium 
ett  mori".  —  Das  „peccare  nefa*  ett*\  das  hier  der  Dichter  von  den 
Sc^then  riihmt,  entspricht  ganz  dem  Lobe,  das  Tacitus  den  Germanea 
ertheilt:  „Nemo  enim  illic  vifia  ridei,  nee  corrumpere  ei  corrumpi  tae- 
culum  vocaiur^\    Germ.  c.  19. 

Paderboro.  Hülsenbeck. 


IIL 
Antikritik  von  Prof.  Kurz  io  München  und  Erwiderung. 

Im  vorigen  Jahrg.  dieser  Zeitsohr.  Heft  10  S.  7£>5— '765  hat  meine 
SjDtaz  der  griech.  Sprache  voo  Herrn  Gottschick  eine  Recension  er- 
fahren, die  so  viele  anwahre  Angaben  und  Bnfstelliingen  ealbilt  um4 
so  ungerechtfertigte  Angriffe  gegen  dieselbe  hftofi,  dafs  ich  mich,  ao 
uagern  Ich  mich  dazu  entscbliebe,  doch  zu  einer  Eatgegaung  gnidl- 
thigt  sehe. 

Obgleich  in  dem  Vorworte  zu  meiner  Syntax,  das  von  Hm.  GoU» 
schick  fast  eiae  volle  Seite  hiadarcb  besprocbea  wird,  deutlich  aDge- 
geben  ist,  daih  die  griech.  Syntax  sich  auf  das  eagste  an  die  Graoi- 
matik  der  lai.  Sprache  von  L.  BnglnaaD  (6te  Auflage.  Bamberg  1863) 
aaachlieAt,  so  hat  Hr.  O.,  wie  er  selbst  goatebt,  sieb  doob  nicht  die 
Mfihe  genommen,  dieselbe  elnaoseben  und  aar  Vergielcbung  beianmle 
hen.  Und  doch  wflre  es  nach  meiner  Ansicht  uneriflftliche  PBiehl  gpe- 
Wesen,  eine  Arbeit,  die  sich  al*  PnraHelajntax  aar  lateiniaehen  a»-> 
kündigt,  von  ihrem  Standpunkte  aus  na  prAten.  Zugleich  wire  daaül 
eine  Menge  von  Bemerkungen,  in  denen  ein  Hinweis  auf  die  lateia. 
Sprache  vermibt,  oder  die  Fassnng  einer  Regel  getadelt  wird,  tob 
selbst  weggelkllen,  da  die  Beaiehung  auf  den  lateinischen  Ochnmob 
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filiernll  durch  die  Anordnung  und  die  Form  der  Regeln  deutlich  genug 
gelioien  irt.  Inehesondere  wftre  geivi£i  die  nuffinllende,  böchsl  son- 
derbnre  Beaerliung  ku  §  i52  und  §  154  (in  der  Lehre  vom  Gebrauch 
der  Modi  im  Haupte alne)  uoierbiiebeo,  nach  weicher  Vergleiehung 
den  Goiuuncfive  im  Griech.  mit  dem  Conj.  der  Praesentia»  dee  Of  ta- 
ilvB  mil  dem  Conj.  der  Praeterica  im  Latein,  gewunecht  wird. 
Denn  nhgesehen  von  der  gänxlichen  Unetalfhaftigheit  eiaee  Milchen 
Vergleiches  dea  Optative  in  HanptsitKen  verleitet  die  zuerst  von  ICuh- 
ner  eingeführie  Beneichnung  des  Optativs  in  NebensAtnen  als  Coo- 
juttciivs  der  Praeterila  nach  mcioeo  Erfahrungen  den  Schüler  xu  einer 
gnnn  falschen  AufAissung  dieses  Modus  und  ku  mannigfachen  Miis- 
griffen.  —  Ebenso  wfire  die  Bemerlcuog  ku  §  21  über  die  Verwandlung 
eines  Sateee  ins  Passiv  überflüssig  geworden,  da  in  der  lat.  Oraram. 
von  Bngimann  aus  praktischen  Gründen  dieser  Zusats  der  Regel 
über  den  Accnsativ  beigefügt  ist  und  aus  gleichem  Grunde  dies  auch 
iür  das  Griechische  passend  schien,  um  den  Schüler  aufmerksam  »u 
machen,  dafs  nueh  sachliche  Begriffe  beim  Passiv  in  den  Genitiv  mit 
vno  treten  kdnneo.  Letnteres  scheint  Herr  G.  freilich  bestreiten  ku 
wollen. 

Ohne  nun  nnf  die  mancherlei  Bemerkungen  einKUgehen,  in  denen 
augenscheinlich  nur  getadelt  wird,  um  ku  tadeln,  will  ich  nur  die 
Steilen  berühren,  In  denen  offenbare  UnrichtigkeUen  enthalten  sind. 
So  wird  X.  B.  au  (24  A.  2  getadelt,  dafs  Oewffhnliches  nicht  von 
Seltenem  geschieden  wird,  wfthrend  doch  das  aogeffibrte  ay^tkiav  Ihou 
in  der  betreffenden  Stelle  ausdrücklich  als  dichterisch  beselcbnet  Ist. 
—  So  soll  in  demselben  Paragraph  die  Angabe  fehlen,  dafs  eine  ni^ 
here  Benelchniing  des  Substantivs  bei  einem  Verbum  desselben  Stam* 
mes  wesentlich  ist,  und  doch  \»t  AMe  Bestimmung  deutlich  in  die 

Regel  aufgenommen Was  ku  %  25  der  von  Herrn  6.  citierte  Aiis- 

nprueh  Xigelabach's,  mit  dem  ich  vdllig  einverstanden  bin,  bedeuten 
noily  vermag  ich  nicht  einKiiseben.  Soll  etwa  damit  getadelt  werden, 
4afs  sn  der  bestimmt  formulierten  Regel  der  Ausdnick  Accus,  grae- 
onn  in  Klammern  beigefügt  ist?  Das  wftre  ein  arges  MKsverst&nd- 
niCs  der  Worte  NAgelsbach'sI  —  Des  Beweises  bedarf  ferner  die  Be- 
luujptnng,  dnih  In  derselben  Regel  in  A.  1—4  Regeln  zusammengestellt 
inrerden,  die  vielfach  gauK  verschieden  sind;  denn  die  daselbst  an^e- 
iShrien  Accnsntive  boKeichnen  alle  eine  nfthere  Bestimmung  oder  B^ 
•chrinkang  intransitiver  Ausdrücke,  und  auch,  die  unter  A.  4  angege- 
li^nen  absoluten  Aconsatlve  reihen  sich  am  besten  diesem  Abschnitte 
na.  .  Wenn  Im  Folgenden  bei  der  Lehre  vom  Dativ  getadelt  wird, 
dafs  bei  elnnelnen  Regeln  ku  xahlrelchc  Verba  und  Ausdnlcke  als 
ll«inpiele  aageflihrt  sind,  so  genchah  dies  lediglich,  um  bei  Gele- 
nenheil  den  Schüler  mit  den  gelftufigsten,  oft  vorkommenden  Aus- 
dlrücben  heknnni  au  machen  und  einen  grüfiieren  Würtervorrath  nu 
eraielen,  der  nnm  Behufe  einer  leichteren  und  schnelleren  Lectnre 
g;«wifii  sehr  wünschenswerth  ist. 

IMenn  und  ähnliche  Ausstellongen  sollen  den  Mangel  an  prftciser 
«•d  «chnrfer  Fnsming  der  Regeln  erweisen;  aber  selbst  die  Auffas- 
MMig  Ton  grammatinohen  Verbiltnissen  soll  nicht  genau,  selbst  nicht 
gßmm  riohcig  nein.  Von  seiner  AufVassung  graromatischer  VerhSItnlsae 
akcr  legi  alsbald  Herr  G.  eine  eigen!  hörn  liehe  Probe  ab.  Indem  er  in 
dmm  Beinpiele  nil  $  4  A.  3  oXti^  T^r  ly^^ar  iy^rtro  ti  uazdßatf*^  ffq  rii» 
»rnfMif  die  loteten  Worte  tiq  v.  x.  mit  fy^vf%4}  verbunden  wissen  will, 
nrihrend  «nn  doch  nnr  «ngt  fifvt^^m  1»  T*f*  lon^».  Ich  habe  übri- 
Cttan  diene  Worte  nicht,  wte  Herr  G.  behauptet,  mit  ^  xatmßa^ifi  ver- 
>  nondern  die  in  der  Ann.  gegebene  Regel,  nu  der  das  Beispiel 
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gehOrt,  sagt  gans  deallich:  „wenn  eie  VerlNim  wie  tltfiu,  nauU^tu, 
yiy9t<r&cu  mit  dem  Siibstftiiüv  nur  den  Begriff  einet  eloseinen  Ver^ 
bums  entbäll,  kann  ein  PrÜpoüitfonsaiiMlnicIc  aiicli  okoe  WiederlHitnBg 
des  Artikels  dem  Shabstantiv  folgeD^'  (also  fy^vtr^  i  «•  '^  nartßd&fi). 

Pie  Regel  §  36  ist  Herrn  G.  r.n  weit  aiisgedelinl,  da  oaob  dersel- 
ben der  Scbdier  wenig  Unterschied  sewlschen  dem  Dadv  und  i^no  »fft 
Genitiv  beim  Passiv  machen  und  tm  manchen  falschen  Vorstellvagea 
kommen  wird;  aber  er  unterMrst  es,  nos  den  Unterschied  kwIscImii 
beiden  Constniclionen ,  den  er  ku  machen  gedenkt,  anfsneebea,  laad 
doch  wären  wir  ihm  für  die  Angabe  eines  wesentiichen,  fttr  4efe 
Schüier  falhbaren  Unterschiedes  sehr  dankbar  ge%vesen.  —  Kine  iba» 
liebe  Aufklärung  bleibt  uns  Herr  G.  schuldig  bei  dem  Tadel,  dafs  4le 
R«gel  §  37  „der  Dativ  vertritt  ferner  den  lateinischen  Ablativ'^  Dicht 
KU  der  §  31  gegebenen  Erkiürung  des  Dativs  passe,  Indem  die  Oe* 
brancbsweisen  eines  Casus  ans  einem  Grundl»egTiife  absuleltee  seie«, 
der  auch  bei  der  Lehre  vom  Genitiv  fehle.  Wer  aber  an  eine  Sclml- 
grammatik  den  Anspruch  machen  kann,  sie  solle  solche  Probleme  tfer 
Sprachwissenschaft  Idsen,  der  gibt  bu  erkennen,  daA  er  mk  4en 
Schwierigkeiten  derselben,  über  die  die  Sprachforscher  keineswegs 
schon  Im  Reinen  sind,  gSuKlich  unbekannt  ist.  Andrerseits  wird  die 
Andeutung,  die  von  dem  Grundbegriffe  des  OenIHvs,  der  nach  de» 
neueren  Forschungen  In  der  Zusammengehörigkeit  beruht,  in  der  Sym-» 
tax  gegeben  wird,  ehenfulls^  wenn  auch  in  gans  angenögender  Weinet 
getadelt. 

Ganx  unberechtigt  Ist  ferner  der  Tadel  ilber  die  Lehre  voa  de« 
Pronominihns.  Es  wird  nimlich  die  in  §  107,  2  angegebene  Regel 
nicht  durch  §  108  einigermafsen  beschränkt,  sondern  das,  was  Hr.  O. 
vermifst  und  weshalb  er  die  angefahrte  Regel  geradoRQ  fSr  unriebflg 
erklären  will,  ist  vollkommen  genügend  und  ganfE  klar  in  Anm.  4  mu 
%  107  enthalten.  Das  von  Ihm  aus  Xen.  Ag.  5,  3  angefCbrte  Reiepiel 
fBr  das  Pron.  reflex.  ist  aufserdem  ganx  ungIGckllch  gewählt,  da  Jai»- 
TÖv  sich  in  demselben  keineswegs  auf  W^^Uao?  bev.lebt,  sondern  dae 
Beispiel  gehört  eu  dem  In  Anm.  3  angegebenen  Falle,  weil  es  aadi 
ohne  die  Abhängigkeit  von  *j4yrialXati(:  hofti^t  heilben  miifste:  xoJUjor 
^<rT*  T17V  (TT^aTtay  ^  iavxov  nXoxnititiv.  —  Der  §  112  enthält  femer  ketee 
Erklärungen  von  oir,  o\no<;,  hftroq^  sondern  nur  einige  besonders  Uv- 
llge  Gebrauchsarten,  während  die  Grundbedeutung  dieser  PronomliMi 
In  §  III  bestimmt  und  "klar  genug  vorausgestellt  Ist. 

Auch  was  Herr  G.  Aber  die  Regeln  vom  Medium  sagt,  kann  keine 
Belehrung  bieten,  da  dasselbe  deutlich  genug  in  §  132  A.  2  angege* 
ben  ist. 

Was  ferner  die  so  scharf  getadelte  Erkllrung  des  griech.  AorM 
betrifft,  so  weite  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung,  M'elehe  ScbwierigkeHea 
diese  Zeitform  dem  Schuler  macht,  und  ich  habe  es  mir  daher  beeiHi- 
ders  angelegen  sein  lassen,  eine  übersichtliche  Darstellung  seiner 
mannigfkchen  Anwendung  ku  geben.  Allerdings  liegt  der  Begriff  der 
Vorvergangenheit  nicht  im  Wesen  des  Aorists  (auch  nicht  den  Parti- 
oipiums),  aber  für  uns  ist  die  Bexlelinng  auf  eine  andere  flaDdlons 
oft  unerläfslich,  wo  sie  der  Grieche  nicht  für  nüthlg  hält,  und  darnna 
Ist  In  dem  getadelten  Abschnitte  §  139,  2  gewifs  gan«  richtig  gesagt, 
dafs  der  Aorist  oft  gebraucht  wird,  „wo  mit  genauer  Angabe  de» 
Zeltverhältnisses  auch  das  Perfect  oder  das  PInsquamperfeet  stehen 
kdnnte^S  und  dafs,  wo  wir  eine  Handlung,  die  im  Griech.  einfach  als 
eingetreten  und  vollendet  angegeben  ist,  in  Be«iehnng  mit  einer  «b» 
dem  Handlung  bringen  mflsscn,  der  Aorist  fOr  uns  dieselbe  als  vor- 
her eingetreten  oder  vollendet  beselchnet    Gan«  ftileoh  im ibri- 
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g«M,  w«a  B«rr  G.  behauptet,  dalb  In  des  ftbrigen  Nodie  die  Men- 
tuBg  dee  Aeriet  eicht  so  eotechiedee  herTorlriUy  ale  im  ledicativi 
gMM  aeheirreMlich  fereer  die  Anachiildigiiog,  daih  die  lp  §  136  aofge-* 
stellte  Krkliraag  voo  der  Bedentiiog  des  Aorist  durch  die  Anai.  fast 
wieder  anfgehohea  wird.  —  Der  geomlsche  Gehraiieh  des  Perfeot  ist 
leraer  heltasot  geuiiK,  ein  Beispiel  aber  xii  gebeo,  wurde  aicbi  lür 
Bdlkig  gehaileo.  —  Dawahr  ist  auch,  dars  die  Bedeutung  des  Indic. 
Aerist  mit  är  durch  die  ZusammensleliuDg  mit  dem  liaperf.  und 
«r  wieder  verdunkeit  wird,  da  die  beiden  Formen  gar  aicbt  «usam- 
flMBgeslelit  sind  9  soadern  nur  beim  Aorist  mit  dit  auf  den  ttmt  glei- 
ehea  Gebranch  des  Imperf.  mit  ar  hlngewiesea  ist,  der  bei  der  Lehre 
▼o«  Imperfeet  $  140,  2  gesoadert  aagegehen  wird.  Weitiiufiger  elo- 
»«gehen  war  ia  einer  8chulgrammatik  gewib  nicht  aAihig,  da  sogar 
Kräger  in  seiner  aiisfQhrlichen  Grammatik  (&3»  10,  3)  die  beiden  FJUIe 
gar  nicht  unterscheidet.  —  Für  die  Behaupluag  endlich,  dafii  fip^w 
wirklicher  Aorist  sei,  wird  flerr  G.  anter  den  Grammatikern  ge- 
wlfii  keine  Anhinger  finden,  da  dies  ftpffp  ebenso  wenig  ist,  als  Tcrr^v. 

Wen«  ich  gestehea  mulh,  dals  ich  mich  schon  bei  diesen  Ausslei- 
Ivaaen  über  solche  Krifik  hdchlich  verwunderte,  so  stieg  mein  Er- 
stanaen  auf  dea  hdchstea  Grad«  als  ich  das  las,  was  Herr  G.  über 
die  Modi  nad  die  Bediagungssftise  bemerkt. 

In  der  Citierunie  meiner  Brklürung  der  Partikel  ar  findet  sich  er- 
stens eine  arge  Katstellnng.  Dieselbe  lautet  nimlich:  „ar  beiteichnet 
stets,  dad  der  Inhalt  des  8atKCs  blofs  In  der  Vorstellung  des  8ttb* 
jects  als  wirklich  gesetat  ....  wird'S  wfihrend  in  der  Citation  die 
Worte  „des  Balaes  bloih  lo^'  fehlen.  Wenn  nun  Ben  G.  ftBgi:  „Wie 
atlmmt  diese  BrkUrung  der  Partikel  mit  den  Erklärungen  derselben 
durch  die  oamhaAesien  Grammatiker,  wie  Kruger,  Bftumlein  etc.?  so 
mufs  ich  ihn  enlgegenA-agen,  ob  er  denn  die  Brklirung  der  Partikel 
durch  Kriiger  keaai,  mit  welcher  die  meine  vdlllg  übereinscimmt  Y  — 
Biae  Verdrehung  meiner  Worte  enthilt  die  weitere  rhetorische  Präge 
dea  Herrn  G.:  „Werden  durch  diese  Partikel  die  Modi  in  HauptsAtxen 
gebildet  f  Meine  Worte  lauten  nur,  aiir  Bildung  einiger  Modi  (nftm- 
lich  des  potenüalis  uad  conditlonalis)  wird  auch  die  Partikel  dy  ver- 
wendet, was  sich  aicbt  bestreiten  liist.  —  Wie  endlich  es  nach  diesem 
Paragraphen  erscheinen  soll,  als  ob  dv  nur  in  Hauptsätaen  stfiade, 
geht  fibär  meiae  Fassuagskrafl,  aber  Herr  G.  macht  sich  dflers  sol- 
che soaderbare  Gedanken,  wie  s.  B.  in  der  Bemerkung  au  §94  —  96 
(8.  761). 

In  der  Bemerkung  au  §  148,  1  wird  nun  gar  die  Grammatik  mit 
eiaer  aeaea  Lehre  bereichert.  Nur  Schade,  dalh  sie  gana  fhlscb  ist, 
deuu  jed«r  Primaaer  weife,  daft  „du  solltest  deine  BItera  ehren,  aber 
ihuat  es  nicht 'S  heithea  mulb:  fdn  (nicht  diJ)  at  tiftdv  tov?  yv4€iq^ 
wie  maa  auch  die  Stelle  aus  Dem.  8,  I  fibersetsen  mufs:  die  Bedner 
sollten  alle  weder  von  Hais,  aocb  von  Guosisncht  sich  leiten  las» 
sea,  waa  sie  leider  aicbt  tbun.  Dagegen  dtl  af  rtfidv  tovq  yopiaq 
spricht  nur  die  Forderung  aus:  du  sollst  deine  Eltern  ehren,  ohne 
Bieaeichanag,  dalh  es  aicht  geschieht. 

Noch  uaglficklicher,  als  ia  der  Erklimag  des  Demosthenes,  ist 
Herr  G.  ia  der  Brklirung  des  Sophocies  und  In  dem  Verstfindnisse 
der  (}ondltioaalsltr«e.  Nach  einer  nichtssagei|den  Bemerkung  fiber  ndq 
«r  ^mroifih  und  aachdem  er  durch  eine  sehr  wohlfeile  rhetorische  Krage 
die  Ia  der  Syatax  gegebeae  Brfaliruag  des  Wesens  des  Coiu«Bctivs 
widerlegt  au  haben  glaubt,  behauptet  derselbe  unbegreiflicher  Weise, 
daft  ü  c.  lad.  Praea.  sich  auf  eine  Wiederholung  in  der  Gegenwart 
kBBB,  BBd  beruft  sich  hielBr,  was  aoch  unbegreiflicher  ist. 


170  Vlorte  AMhettm^;.    HtsMltett. 

mt  itm  ifl  Mr  9yaitmt  wm  Mefoer  Begel  asgefObrle  Beiapiel  mim  Bfh, 
Ml.  49,  in  welcbeii  Wortes  4oob  gewib  für  jedernftBO  die  dest^ 
Nehete  Bexlebvng  auf  deo  eioselneB  Pall,  d.  b.  auf  die  ia  v.  15  aa^ 
V*  34  a.  25  voB  Od jaaeae  gesprocbeoeo  Worte  ealbaltea  lat  (nJmlicbs 
Wena  da,  wie  es  deiae  Worte  deutlicb  erkenaea  laasea,  eiwaa  voa 
mir  wfiBecbeet,  so  »pricb  es  aus),  wXhrend  idf  t«  xniln^  iHir  heilaea 
kaaa:  so  oft  (aliema]  weuo)  du  etwas  wuascbesty  oder:  weaa  (falle) 
da  eiaaial  etwas  wfiascbeo  wirst.  Der  aagefochteae  Zussta  aa  de« 
Ctobrancbe  ▼ob*  tt  roll  lad.  ist  daher  Air  deoseibea  cbarafcferlaliscii 
uad  oiebt  au  eothebreo.  —  Ueher  die  aleichfalis  aiaocbes  Soaderbare 
eatbalteade  Ansei naadersetanag  Aber  dea  Ausdnicic:  uawabre  Coa- 
ditiODalsälae,  eatbalte  leb  micb  jedes  weiterea  Urtbells;  jedeofalls  war 
es  für  dea  Verfiuiser  der  griecb.  Sjratax  eioe  NothweBdigkeltf  dea 
Aasdrnclc  beisubehalteo ,  der  dem  Scbuler  scboa  ans  selaer  laL  8jii» 
lax  geläufig  ist. 

Nacbdeai  am  8cblasse  Herr  G.  aoch  mebrere  Regelo  sttsamaiea- 
gestellt,  die  oacb  seiaer  Aasicht  Bicbt  richtig  aacb  der  streag  graai- 
malischen  Methode  gestellt  sind,  da  sie  der  logischen  Methode  folgen, 
die  bei  deokenden  Meoschen  doch  gleichfalls  ihre  Berechtigung  hat, 
erklärt  er  sich  diese  Anordouog  ans  einem  gana  falschen  Grunde,  da 
er,  wie  schoa  erwähut,  sich  nicht  die  Muhe  genommen  hat,  die  Ist 
Syntax  von  Engimann  wm  vergleichen.  In  diesem  Falle  miifste  er  die 
Urkenntoifs  gewonoen  habeo,  dafs  die  getroffene  Anordnung  lediglich 
den  Zweck  hat,  die  griechische  ü^yotKx  mit  der  laleioischen  ia  mög- 
lichst genaue  fiufsere  Uebereiosilmmung  ku  bringen.  Aber  Herr  G. 
geht  noch  weiter  und  erklärt  geradexu,  dafs  meiee  Arbeit  gar  heiae 
Syntax  der  griech.  Sprache  sei,  soodern  eioe  praktische  Aoleitiiog 
»nm  UehersetKeo  aus  dem  Deutschen  ins  Griecliische.  Da  nun  aller 
jede  Grammatik  eioer  fremden  Sprache  die  Aufgabe  hat,  die  Vonaea 
und  Krseheinungen  derselben  mit  denen  der  Mutlersprache  au  verglei* 
eben  und  dadurch  aum  Verständnifs  au  bringen,  so  enthält  nothge- 
drnngen  jede  damit  auch  die  Anleitung,  wie  man  aus  der  eioea  Spra- 
che In  die  andere  Abersetaieo  muls.  Sollten  sich  wirklich  einige  rela 
stilistische  Bemerkungen  in  meiner  Arbeit  finden  (obgleich  Herr  G. 
keine  solchen  notiert,  während  awei  Bemerkungen,  die  er  au  ein  paar 
untergeordneten  Regelo  macht,  nur  stilistischen  Werth  babea),  aa 
stehen  dieselben  doch  gcwifs  so  vereinzelt  da,  dafs  man  nach  ibaeo, 
wenn  man  gerecht  sein  will,  keineswegs  das  ganxe  Buch  aburtbel- 
len  darf. 

Hiemit  scblielse  ich  mein  erstes  und  lelKtes  Wort  ia  dieaer  8acbe 
mit  der  Erklärung,  daA,  so  daakenswerth  mir  jederaeit  eine  wirklieb 
wohlmeinende,  auf  Sachkenntnifs  beruheade  Kritik  erscheinen  win^ 
ieh  doch  im  Namen  der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  lauten  Bi»- 
spruoh  erbebea  mnfs  gegen  eine  solche  Kritik,  wie  sie  Herr  G.  geg«a 
meine  Arbeit  geflbt  hat. 


Auf  die  varstebeade  Aatibritik  des  Herra  Kurs  habe  ich  aiur  wenig 
aa  erwidern:  loh  habe  die  Anaeige  nur  auf  dea  Wuascb  der  verabr- 
licbea  Redaction  dieser,  Zeitschrift  übernommen,  die  mir  das  Buch 
obae  dia.  ParalleU Grammatik  von  Bagimann  ausandte;  dala  ich  4i£ 
ietatere  bei  meiner  Anaeige  nicht  berücksichtigt  habe,  habe  leb  be- 
stimmt genug  erklärt  (8.  756);  ob  durch  eiae  solche  Vergleicbaag 
mein  Urtbeil  Aber  die  Syntax  von  Herrn  Kura  anders  ausgefallea  wAre, 
iat  Ihiglitsb;  in  der  Bauptaache  nicht   Auf  Kiar^elbeiteB  der  vorllegeo- 
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<M  Asüfcfiük  eiwogtiMny  varMetel  mir  ebeMow«kl  dar  gans«  Vmi 
taMÜWB,  als  die  UoberMii||;iuigy  diUb  Hern  Kiira  «tae«  Amieni  mi 
Mdlrea  ver|e«blich  mId  wiide.  Jede«  UobefeBgeaea  kaon  ioh  m 
AerlsMea,  swiscken  beiden  Kritikes  «n  untersekeldeik  Nur  darmif 
■dckte  ick  snr  Ckarakterlstik  der  Antikritik  kinwetaen,  diOe  nein« 
Urtbelie  in  der  ieteten  dCter  so  verdrekt  wiedergegeben  eind,  dnlb 
icb  naelMekeo  nulbte,  wae  lek  aelbsl  genrtheiU  halte ,  x.  B.  a«  §  l§2 
ud  1&4;  es  gebt  dies  so  weit,  dals  Herr  Kiira  die  von  mir  au  §  4, 
A.  3,  H,  4  seiner  Graninatik  gemackte  Bericktlgong  als  die  seinige 
i^Merbolt  nad  nick  damit  an  belebrea  saebt 

i^tlinis.  Gottscblcb. 


IV. 
Gymnasiallehrer- Versammlung  zu  Greifswald,  den  7.  Juni  1863. 

Wie  scboD  In  den  vorhergehenden ,  so  halten  sich  auch  in  diesem 
Jahre  aur  Besprechung  gemeinsamer  Angeiegenheiien  Direictoren  und 
Lehrer  der  Gymnasien  zu  Aoklam  und  Greifswald  ^  sowie  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  zu  Stralsund  in  Greifs wald  eusammen  ge- 
funden. Die  Lehrer  am  Pfidagogium  zu  Pullbus,  sowie  am  Progym- 
nasium zu  Deromln  waren  durch  die  Schwierigkeit  der  Verkehrsmittel 
leider  an  der  Betheiliguug  gebioderl.  Die  Anwesenden»  26  an  der  Zahl, 
beschfifflgreo  sich  mit  der  Frage:  befinden  sich  die  noch  zu  Recht  be- 
stebesden  Beslimmungen  über  die  Versetzungen  in  den  obern  Klassen, 
in  Ueberelostimmung  mit  den  Anforderungen,  welche  von  andern  Hei- 
tea,  namenflicb  in  Betreff  des  Preiwilligenjahres  gemacht  werden? 

Bei  weitem  nicht  alle  Gymnasien  sind  lediglich  das,  was  sie  sein 
sollten  und  zu  sein  wünschten,  V  orberei  tu  ngsschulen  ffir  einen  ge- 
lekrtea  Beruf  oder  im  allgemeinen  für  die  Univeraitfttsstudien.  Ein 
alebi  geringer  Theil  derselben  mufs,  namenilich  wenn  sie  die  einzige 
hdbere  Blldnngsanstalt  einer  SiadI  und  ganzen  Umgegend  sind,  das 
Bedfirfiiiib  nach  allgeroeiuer  Bildung,  wie  es  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  regt  und  welchem  die  Blementarscbulen  nicht  gendgen  kdn- 
ncD,  befHedigen,  und  soll  zugleich  das  praktische  Resultat  der  Zu- 
lasaung  der  Schiller  zu  verschiedenen  Zweigen  des  Staatsdienstes  bie- 
tea.  Durch  diese  Verbftitnisse  entstehen  scharfe  Gegensfftze  und  nicht 
seilen  Uebelstftnde.  Es  stehen  sich  gegenüber  auf  der  einen  Seile  die 
Aasaki  derer,  die  eine  AnsteMung  Im  Post-  oder  Steuerfach,  als  Super» 
Buaerarlen  u.  dgl.  begehren  und  dazu,  je  nachdem  das  Zengnllb  eines 
keBtImmteB  Klassenbesucbs,  wohl  auch  des  bestandenen  Abiturienteo- 
eisuaeDs  bedürfen;  auf  der  aadera  Seite  die  bekannten  strengen  ge- 
seteliclMB  Verordnungen  Aber  die  Versetaung  In  eine  der  beiden  ober» 
UaaneBy  wie  nie  theils  schon  Hagere  Zelt  bestehen,  thells  wiederholt 
Ib  EriBBemog  gebracht  werden«  (Siehe  a.  B.  d.  Besor.  des  SckulkolL 
der  ProT.  Braadenbmrg  v.  18.  Juli  i836  bei  B0nne  „das  Daterrichts-' 
wenea  4e»  prenfe.  Staats  II,  199'*  oad  ein  MInIsterial-Rescr.  v.  3.  Juli 
1861  ia  0liekPa  Ceatralblatt  1861,  S.  478 f.).  Perner:  diese  strengea 
Aali»rdeniageB  erscheiaen  gaaa  gerechtfertigt  bei  deaea«  die  die  Uai- 
vcrsitilssludieB  a«  ergrelfea  Willens  sind.  Dagegen  werdea  sie  auck 
aa  tBe  jangeB  Leute  gestellt^  die  aus  Prima  ia  eiae  der  obea  erwftka- 
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feil  OarHeren  abgeben  wullen,  io  der'Begel,  weil  aie  oder  ibfe  An- 
gehMgeo  eiDtebeo,  dab  Ibffe  Begabung  aiir  Absolvirang  der  Unlver- 
•ilätMtiidien  nicht  aitsreicbt;  in  der  Begei,  ^  denn  es  iet  doch  ge* 
wiie  nicht  anRunebmen  und  wftrde  unter  «ehn  FAIIen  Icau«  ein  Mal 
vorkommen,  dafo  ein  anchnler,  der  hinreichende  Begabung  sburi  8tudi- 
res  beeitfft,  dieee  M((g1lehkeit  aiifgiebl  und  eich  einer  andern  banr- 
bahn  auwendec,  in  der  ihn  meistens  weder  die  Annehmlichkeit  des 
Dienstes,  noch  die  IIAhe  des  Gehaltes  für  jene  aufgegebene  M^elicb- 
keit  entschädigt.  Bs  bleibt  also  nur  fibrig  anaunehmen,  dafs  die  Mehr- 
sahl  derer,  die  vor  dem  Abiturientenexamen  aus  Prima  in  eine  jener 
Carrieren  ausscheiden,  dieselben  Ffthigkeiten  weder  besitzt  noch  be- 
darf, um  in  ihrer  Stellung  ku  genögen^  wie  sie  zum  CJniversititssiu- 
dium  erforderlich  sind.  Nun  befindet  sich  dann  bei  der  Verseisuog 
aas  Sekunda  nach  Prima  der  Lehrer  diesen  Verhältnissen  gegenüber 
in  der  ilbelsten  Lage :  er  hat  die  feste  UeberKcugung,  dieser  fleifiiige, 
gewissenhafte  Schfiler  wird  ein  sehr  zuverlässiger  Beamter  werdea; 
aber  wegen  eines  Ausfalls  in  Lateinisch,  Griechisch,  Malhematik,  oder 
überhaupt  wegen  mangelnder  Fähigkeiten  fSr  das  Verständnifli  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  wird  derselbe  jetxt  noch  nicht, 
oder  überhaupt  nicht  nach  I  versetzt  werden  k0ooen$  denn  wenn  er 
einmal  in  diese  Klasse  eingetreten  Ist,  wer  steht  dafür,  dars  er  aicbt 
•einen  Mhern  Entschlufs  aufglebt  und  sich  vornimmt  zu  stndffren, 
woxu  er  nach  der  Ueberzengung  der  Lehrer  nicht  befähigt  ist? 

Es  wäre  indessen  mdgllch,  dafs  bei  all  diesen  strengen  Anfnrde- 
rungen  In  Betreff  der  Versetzungen  und  bei  der  Bedingung  eines  halb- 
oder  etnjilhrlgen  Aufenthalts  in  Prima  die  praktische  Absicht  zu  Gniade 
läge,  einem  allzugrofsen  Andrang  zu  gewissen  Stellen  zum  eigenen 
Besten  der  Bewei-ber  abzuwehren.  Denn  anders  kann  doch  wühl  si- 
cher eine  Bestimmung  nicht  verstanden  werden^  die  von  einem  Civil- 
anwflrter  mindestens  einjährigen  Besuch  der  1  oder  gar  wiasenscbafl- 
licbe  Universiiätsbildnng  verlangt  für  eine  Stelle,  die  auch  ein  swälf 
Jahre  gedienter  UnterofQzier  verwalten  kann.  (Vgl.  d.  VerfBg;.  vom 
26.  Juni  1861.) 

Ks  können  sich  also  hierbei  die  jungen  Leute  in  Zeiten  benfnoeB 
und  sich  zu  einer  andern  Laufbahn  wenden.  Anders  aber  stellt  sich 
die  Sache  bei  den  seit  Octobr.  1861  gesteigerten  Anforderungeo,  nach 
denen  .,die  Berechtigung  zum  einjährigen  fTei willigen  MiÜtaintieDai 
von  einem  mindestens  halbjilbrigen  Aufenthalt  in  II  abhängig  gemachl 
ist;  und  zwar  hat  der  Betreffende  nicht  nur  die  Theilnahme  an  alles 
Lebrgegenständen  nachzuweisen,  sondern  ein  vollständiges  Abgangs» 
zeugnifb  vorzulegen.  Abgangszeugnisse,  welche  sich  über  den  Stand 
der  erworbenen  Kenntnisse,  sowie  aber  Fleiib  und  Betragen  nngiiii. 
stig  aussprechen,  werden  von  der  DepartementSi-PrfiftongscomaiisaioB 
nicht  als  genflgend  angesehen  werden.^'    (Verfüg,  v.  Ootbr.  1861.) 

Seit  dem  Erlafs  dieser  Verfügung  ist  hinlängliche  Zelt  verflosaeo^ 
um  nunmehr  die  gemachten  Brfaiiningen  zu  resümiren. 

Bis  zu  dem  bezeichneten  Termin  hatte  sich  das  Verfahren  bei  4er 
Versetzung  von  Ober-Tertia  nach  II  so  gestaltet,  daCi  die  Lehrer  4er 
Ober-T.  einem  Schüler,  dessen  Fähigkeiten  zur  vollen  Bewältlgtttts 
des  Pensums  der  Sekunda  nicht  ausreichten,  zum  Abgang  riethei!, 
wenn  er  nicht,  was  meist  der  Fall  war,  von  selbst  zu  dieser  Einstelle 
gekommen  war.  Der  abgehende  Schüler  machte  dann  mit  der  Ober- 
Tertia  einen  sehr  passenden  Schlufs  für  seine  Gymnasialbilduag;  attf 
die  übrigen  konnten  dann  füglich  die  erwähnten  strengen  Besllmmom-. 
gen  über  die  Versetsung  nach  11  angewandt  werden;  nach  SeknadW 
kamen  dann  wirklich  nur  solche  Schüler,  die  den  vom  Standpunkt  der 
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MlMm  erbeblieb  verMfciedenea  An9ordenngtm  dieser  Klasse  au  ge* 
afigen  im  Stande  waren.  —  Das  moCite  nuamebr  anders  werdea.  Die 
Scliiler,  denen  man  weder  den  W unselig  die  Vergfinsilgnng  des  ein- 
jibrlg«ii  Rrel willigend lensf es  ru  erlangen,  nocli  die  leiclit  erhllrücbe 
Angst  vor  einer  PrfiAing  dnrcb  ihnen  gan»  unbekannte  Bzaninatoren 
▼erdeDhen  kann,  dringen  je(Kt  nacb  der  Versetxiing  In  die  Sekuoday 
bleibeD  lieber  ein  balb  Jabr  lAnger  in  Ober -Tertia,  bis  sie  endiiGb, 
meist  diireb  Igblioben  V*lells,  soweit  gedieben  sind,  dafs  sie  dem  Buch- 
staben der  Anftoderungen  genügen,  und  der  Lehrer  gar  nicht  mehr 
bereebtiKt  Ist,  sie  surfiekauhalten,  obscbon  er  nacb  wie  vor  der  An- 
siebt  lel,  dars  solche  Kdpfe  eigenilicb  nie  und  nimmer  In  die  Sekunda 
einen  Oymnasinma  gebdren.  —  Auf  jeden  Vall  kommt  der  Lehrer  in 
die  onerquicklichste  Lage:  entweder  er  versetst  aus  Rücksichten  der 
IHIIIgkeit,  denen  sieb  selbst  die  rigoroseste  Natur  nicht  immer  entstehen 
kann,  nnftbige  Schüler  nach  11,  und  schadet  dadurch  dieser  Klasse, 
oder  er  lAlst  die  noch  isu  Recht  besiehenden  Verordnungen  in  ihrer 
gansen  Strenge  wallen,  und  bat  allein  das  oditim  des  Publikums  su 
tragen,  das,  wie  In  so  manchen  andern  VAllen,  nieht  bedenkt,  dafs  er 
nur  der  gehorsame  Vollstrecker  des  Gesetses,  nicht  der  Getelsgeber 
selbst  Ist. 

So  werden  nun  notb wendig  die  Versetsungen  wenn  nicht  müder, 

so  doch  sablreieher;  die  Sekunda  wird  voller;  es  (ritt  eine  Ansah! 

Scküler  ein,  denen  es  ohne  die  Vergünstigung  in  Betreff  des  Preiwil- 

Ugenjabrs  nie  eingefülen  wäre,  dnnach  su  trachten;  der  Lehrer  ist 

gengibigt  diesen  Baliast  mit  durebsusebieppen ;  er  ist  gendlhigt  aar 

genauen  KosCrele  (bells  Ihres  Pleilses,  (beils  ihrer  Kennlnisse,  diesen 

Neuelngetretesen,  denen  mno  sonst  wohl  aus  richtigen  pädagogischen 

dründen  Zeit  UUbt,  sieh  in  der  KInsse,  In  der  fOr  sie  fast  alles  neu 

Ist,  sn  Orientiren,  mehr  Kelt  sunu wenden,  diese  also  den  flllern  Scbii* 

lerm  der  Klasse  mi  entsleben:    Alles  dieses  irAgt  nicht  unerheblich 

dasu  bei,  die  Klasse  geradenn  berabsu sieben. 

Und  dabei  geben  noch  nicht  einmal  alle  Schuler,  die  blols  wegen 
des  Prelwiillgenjabres  naob  der  Versetsung  in  die  II  gesirebt  ballen, 
nacb  Ablauf  der  geselslicben  Prist  ab;  wer  einmal  in  der  Klasse  stiau 
URd  nwei  ganr^  Jahre  vor  sieb  bat,  für  den  Sebuler  eine  gar  lange 
Zeit,  lioscbt  sich  oft  sehr  über  sich  nnd  seine  Fihigkeiten;  denn  er 
and  seine  Angebdrigen  wissen  nicht,  welche  Nachsicht  und  Bedenken 
seine  Versetsnng  gekostet  bat;  sie  sehen  nur  das  Resultat.  Und  in 
der  That  gebt  der  Scbfiler  aus  Sekunda  viel  schwerer  und  widerwil- 
liger SU  einem  bdrgeriichen  Berufe  ab,  als  aus  Tertia, 

KIne  neue  Schwierigkeit  tritt  blnsu  durch  die  Bestimmungen  über 
das  Abgangsfsengnifs  selbst:  soll  dasselbe  genügen,  so  roufs  es  (einer 
apitem  Verfügung  sufolge)  dem  betreffenden  Schüler  besengen,  dafb 
er  sieb  das  besügilebe  Pensum  der  Sekunda  gut  angeeignet  hat. 
Bs  berrscbt  wol  Ueberelnstimmung  darüber,  dafs  die  Leistungen  ei- 
nes Schülers  nicht  relativ  nach  den  jedesmaligen  Vortschrilten,  son- 
dern nach  den  absoluten  Anforderungen  nnd  Zielen  der  Klasse  cen* 
sirt  werden;  begreiflich  also,  dalb  ein  eben  erst  eingetretener  Schüler, 
mit  Ausnahme  sehr  weniger  Ciegenstünde,  ein  weit  geringeres  Zeug- 
nilb  erbalten  wird,  als  der  in  die  I  verseisle,  und  dafs  der  f^ehrer 
mit  dem  Schüler  nicht  nnsnflrieden  sein  wird,  dem  er  s.  B.  im  Latei- 
nischen nacb  Ablauf  des  1.  Semesters  das  Pridil^at  „mlttelroüfsig^*  ge- 
ben kann.  Wird  wol  ein  Lehrer  so  unverstSndig  sein  und  vom  an- 
gehenden Sekundaner  sofort  Uebersetnung  und  VerstAndnift  des  Ll- 
vins,  VIrgll,  Herodot  etc.  Terlangen,  Anforderungen,  die  er  doch  an 
den  sweijihrigen  Sekundaner  stellt?  oder  wird  er  nicht  Tielmehr  mit 
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«len  Leistnngeii  «ufrieden  eeio^  weoD  jener  bei  den  WiederbolangeB 
steh  Aber  Pleifb  sn  Hanse  und  Aufin erksnmkeit  In  der  Hchiile  genfi- 
fsend  nuswelsi?  Und  wird  er  ee  nicht  i^ans  natürlich  finden,  wenn 
die  Exercltien  und  Kxtemporalien  des  Schnlers  im  ersten  Semester 
noch  ziemlich  mangelhaft  sind?  Und  so  bann  es  denn  kommen,  dab 
ein  Schüler,  mit  dem  der  Lehrer  durchaus  sufHeden  war,  doch  eiD 
Abgänffszengnirs  erbftlt,  dessen  einfache  Prftdikate  fftr  jeden,  der  die 
erwfthntcn  Momente  nicht  in  Erwägung  Kieht,  nicht  den  Eindruck  ei- 
ner guten  Censur  machen.  Es  ward  im  Kreise  der  VersamnluD|r 
ein  Beispiel  vorgebracht,  in  welchem  der  Lehrer  Im  Abgangsxengnisse 
dem  Schuler  geradenu  seine  Zufriedenheit  beseugt  hatte,  das  Sßeng* 
ni(s  aber  wegen  eineeiner  mangelhafter  Prädikate  nicht  als  genögead 
angesehen  worden  war. 

Endlich  würde  die  vorliegende  Krage  noch  von  ihrer  tiefsten  Seite 
geAtfst,  nemlich  von  der  pädagogischen..  Man  braucht  sich  nicht  emi 
auf  die  Aatorität  von  Nägelsbach  und  andern  Schulmännern  zu  bem-» 
fen,  um  die  Ansicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  wahre  Sege» 
des  Unterrichts  erst  da  eintrilt,  wo  Interesse  für  das  Lernen  und  Oo- 
ttufb  an  dem  Gelernten  vorbanden  Ist.  Wie  ist  dies  beides  aber  iai 
ersten  halben  Jahre  des  Aufenthalts  In  der  Sekunda  mffglich?  We  aoll 
das  Interesse  fSr  Homer  und  Herodot  herkommen,  wenn  der  Selniler 
für  eine  wirkliebe  Präparalioo  erst  stundenlange  Arbeit  braucht?  wo 
der  Genufii  In  der  Lektfire  des  LIvius  und  Virgil,  wenn  er  trotx  miib- 
samer  Versacbe  In  den  meisten  Fällen  fifir  das  Verständnilb  des  Sebrifk- 
atellers  auf  die  HAIfe  der  Scbnlstuade  angewiesen  Ist?  Und  all  diene 
Arbeit  und  Mähe  wird  er  aafwenden,  wenn  er  ele  Oberhaupt  anfWee* 
det,  mit  dem  steten  Bewnistsein :  naeh  einem  halben  Jahre  branciist 
du  das  alles  nickt  mehr,  der  ganze  Wust  bomerlsober  and  berodeti- 
soher  Vormen,  deren  die  Uebrigen  fOr  ibre  fernere  Scbülerzeit  Deck 
bedärfbn,  hilft  dir  nach  einem  halben  Jahre  gar  nichts  mehr.  Mae 
braucht  sich  nur  seiner  eigenen  ScbAlerxeli ,  oder  der  Anaichtee,  die 
man  heulnutage  noch  oft  genng  htfren  mnfii,  zu  erinnern,  um  die  ffomi 
solcher  Urf heile  neck  sehr  milde  zu  finden.  Bei  weitem  die  meistea 
tSkshfiler  werden  daher  nickt  nur  mit  einer  grofsen  Gleickgfiltigkeit, 
sondern  mit  dem  grfindlicksten  Widerwillen  gegen  die  Gymnasialst«* 
dien  die  Anstalt  verlassen,  und  diese  ihre  Ansicht  wahrscheinlich  nlcM 
nnr  selbst  ihr  ganzes  Leben  hindurch  bebalten,  sondern  sie  auch  ao- 
dorn  mltzutheilen  suchen.  Es  ist  dies  also  der  geradeste  Weg,  um 
die  Abneigung  gegen  die  klassisolien  Studien,  fiher  die  in  unsrer  Zeit 
mit  Recht  geklagt  wird,  erheblich  zu  vermehren.  Unter  solchen  Er- 
wägungen einte  man  sich  leicbt  zu  dem  Bndurtheil,  dafs  es  unpäda- 
gogisch sei,  als  Abgangsziel  den  halbjährigen  Aufenthalt  in  einer 
Klasse  aulkustellen. 

Dies  sind  in  ihren  Grundxugen  sowol  die  Auseinandersetzungen 
des  betreffenden  Heferenten,  als  auch  die  in  eingebender  Besprechung 
gemachten  Zusätze  der  Versammlung,  deren  übereinstimmende  Ansicht 
bald  hervortrat.  Auch  die  schlierstich  gestellte  Krage,  ob  nach  den 
bisherigen  ErAihrungen  die  ftühere  Praxis  sich  als  die  bessere  be* 
währt  habe,  wurde  mit  allen  gegen  eine  Stimme  bejahen J  beant- 
wortet. 
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V. 

Za  Sophocles  K^nig  Oedipus  v.  1493. 

lo  der  angeffibrteB  Stelle  Iftofea  die  Worte  in  deo  Handsehrirten 
ood  meisten  Ausgaben  wie  folgt: 

„riq  ovToz  ftrrcu,  riq  nagct^firptt,  T^xya, 
toksDt    ovtiiii  ktüftßdiUAif^  a  zolq  if$6i(; 
yoytvaiv  laiat  a(f^p  &    Oftov  dtiXi^fiaia;** 

Oedipus  spricht  dies  ku  seinen  TAchtern^  indem  er  beklagt,  dafs  die- 
selbeo;  wenn  sie  Iieirathsßbig  geworden  (ngoq  yaftav  ri*f(t*  a«/'««; 
V.  1492),  keinen  Mann  finden  wurden,  denn  jeder  werde  sieb  scheuen, 
iUt  Schmach  mit  auf  sich  w.\\  nehmen,  die  in  Folge  der  blutschftnde- 
rischen  Bbe  Kwitchen  Jokaste  und  Oedipus  auf  der  ganxen  Familie 
halte.  Die  Worte  toi'?  /^oI«;  yonvatv  hatte  man  früher  von  den  bei- 
den Aeltern  des  Oedipus,  Laios  und  Jokaste,  verstehen  wollen,  eine 
KrkiärviDg,  die  mit  Recht  neuere  Herausgeber  deswegen,  weil  Laios 
in  Betreff  der  or« «^  keine  Schuld  treffe,  lOr  unrichtig  gehalten  haben. 
Ks  ist  darum  diese  Lesart  bald  in  roi^iff  tok  /orcinriy  es  Oedipus  und 
Jokaste  ( Schneide win),  bald  in  roT?  iftm^i  yaftßfföiaii'  (Arndt),  bald 
endlich  In  tok  fftol  h^rova^p  (M.  Schmidt  im  Pbilologns  XVli,  p.  413) 
ver&nden  worden.  Keiner  von  diesen  Verbessernngsvorschlftgen  kann 
aber  gana  genflgen,  da  mannigfache  Bedeaken,  die  in  Bessug  auf  die 
CoBJecturen  Schneldewins  und  Arndts  M.  Schmidt  a.  a.  O.  erArlert, 
entgegessteheB.    Schmidts  ivrov0$¥  selbst  dürfte,  so  scharfeinnlg  es  ./  ^ 

ist,  doch  der  ursprünglichen  l«esart  su  fern  liegen.  Meines  Bracbtens 
DUO  ist  TotQ  iftoiq  yortvckP  Unangetastet  au  lassen  und  blos  aof  Jokaste 
an  bealeben,  wie  schon  früher  Blmsley  richtig  bemerkt  bat.  Bekattnt- 
lich  ist  dieser  Sprachgebrauch,  dafs  der  Plural  für  den  Singular  ste- 
hen nod  eine  Person  bexeichnen  kann,  bei  Sophocles  und  den  Tra- 
aikem  Oberhaupt  gar  nicht  selten.  So  0.  R.  366:  ^vp  rnlq  gidrarnK: 
aar  von  der  Mutter  und  ebendas.  1185:  ^vp  oU  t'  oi'  xqv^  f*^*  oftiXmr, 
Ol*;  t'  ffi'  oint  fStt  xtarav  nur  von  dem  Vater  au  verstehen.  In  dieser 
Bexiehnng  wäre  also  kein  Hindemiis  mehr  vorhanden,  doch  das  un- 
mittelbar folgende  form  scheint  störend  au  sein,  weil  die  Schmach 
nicht  erst  in  Zukunft  der  Jokaste  ein  Unheil  sein  wird,'  sondern  schon 
jetxt  es  ist.  Mit  Rücksicht  darauf  glaube  ich,  daih  faia*  verwandelt 
werden  müsse  in  das  Praes.  iaiit  und  der  Sinn  der  j^anzen  Stelle 
wäre  sonach  folgender:  „Wer  wird  dieser  sein,  wer  wird  es  wagen, 
solche  Schmach  auf  sich  kh  nehmen,  die  meiner  und  zugleich  eurer 
Mntler  verderblich  ist.'*  Nicht  ohne  Abülcbt  ist  toT?  ffiolQ  y.  und 
sf^  einander  gegennbergestelit.  Dafs  das  Fut.  farat  hier  nicht  ange- 
meiuen  sei,  sah  schon  in  flruherer  Zeit  Brunck,  der  aber  darin  fehlte, 
dalli  er  yovtvatv  umstellte  und  schrieb:  „»  toig  fftoU  ioxw  (seil,  ^^ay- 
fiiurtp),  yopiviTp  aqiwp  &'  oftov  Jijilijfiara'*.  Uebrigens  konnte  firroti  und 
49 ti  sehr  leicht  von  den  Abschreibern  verwechselt  werden,  und  es 
dürfte  daher  die  vorgeschlagene  Aenderung  keine  zu  kühne  und  ge- 
wagte sein. 

Dresden.  Alfred  Rudiger. 


VT'  1 


Sechste  Abtheilung. 


Pcr«*n»ln*tiBcn« 


Der  bisherige  DoDiTicar,  LlcenClat  Jobs  od  Steonel  lat  ale  ki- 
Iholischer  Religionslehrer  hei  dem  Kdntglicheo  Gj'DiDiisiiiiii  kii  Coalli 
definitiv  angestellt  worden. 

Beim  Gyronasiiiro  km  Insterburg  ist  die  BefSrdemng  des  ordeBtli« 
eher  Lehrers  Dr.  Ruropel  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  kii  Nordhaiisen  ist  der  an  demselben  Usber 
provisorisch  bescbftftigle  Scbulamts-Candidat  Dr.  Adolph  Bothmaler 
als  vierter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Die  bisherige  Realschule  zweiter  Ordnung  zu  NoiTse  ist  al<i  Real- 
schule erster  Ordnung »  das  Progymnasinm  sn  Barmen  al«  toIIsiAb- 
diges  Progymnasitim,  insbesondere  auch  im  Sinne  des  §.  131. 1.  g.  der 
Militair- Ersatz -Instruction  vom  9.  December  1858,  und  die  hfihere 
Bilrgerschule  zu  Neuwied  als  eine  zn  gültigen  Aligangspräftingen  oacl 
dem  Reglement  vom  6.  October  1859  berechtigte  höhere  Bfirgernchnle 
anerltannt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Hagen  Ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Sckreer 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Matthiae  ist  vom  Gymnasium  In  QoedHabaig 
an  das  Gymnasium  In  SchleusIngeD  versetzt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schmidt  am  Progyranasium  so  IVar- 
bach  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

An  der  stidtischen  Realschule  zu  Blblng  sind: 
Dr.  Johann  Heinrich  Weife  aus  Prenzlau  als  erster  ordeatlleher 

Lehrer, 
Wilhelm  Ge4>rge  Christian  Butz  aus  Thorn  als  zweiter  ordeat- 

licher  Lehrer  angestellt,  und 
Dr.  Conrad  Frledllnder,  bisher  erster  ordentlicher  Lehrer,  mm 
dritten  Oberlehrer  befffrdert  worden. 


Am  10.  |p>bruar  1864  im  Druck  vollendet. 


Oedmokt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stsllsohreiberstrafte  47. 


Erste  Abtlieilnng« 


Albliandlimsei 


Der  naturgescbichtliche  Unterricht  in  den  obeni 

Klassen  *) . 

jDie  erlSuteraden  Bemerkangen  zn  der  Unterrichts-  und  Prfi- 
fnngs-Ordnang  fBr  Realschulen  vom  6.  October  1859  |i;eben  dem 
Schulmanne  ein  schätzbares  Material  fSr  die  BweckjnSfsige  Be- 
handlung seiner  Lehrobjecle  an  die  Hand^  und  besonders  sind  es 
die  bistorisch-philologiscben  FScber,  welchen  eine  eingebende  Er- 
Arterong  so  Tiieil  geworden  isl;  die  natnrwissenscfaal^iicben  Dis- 
ciplinen  haben  dagegen  nur  eine  kurxe  Besprechung  gefunden. 
Dtt  indefs  in  der  Behandlung  dieser  letztern  an  den  höhern  Lehr- 
anstalten die  grölste  Verschiedenheit  herrscht  und  eine  bestimmte, 
dnrchgearbeitete  Methode,  welche  zu  einiger  Geltung  gelangt 
wire,  noch  gar  nicht  existirt,  so  scheint  es  wfinschenswerth,  die- 
sem Gegenstande  eine  besondere  Besprechung  zu  widmen.  Ich 
bescbrSnke  mich  dabei  auf  den  natnrgeschichtlichen  Unterricht, 
qnd  zwar  in  den  obern  Klassen;  denn  diese  Frage  scheint  mir 
in  erster  Linie  einer  Discussion  bedGrflig;  es  handelt  sich  darum, 
waa  hier  gelehrt  werden  soll,  welche  Auswahl  ans  dem  reichen 
Gebiete  der  naturgeschichtlichen  Disdplinen  zn  treffen  ist.  Of- 
fenbar bat  dieser  Unterricht  einen  Beitrag  zn  der  allgemeinen 
Bildung  %a  liefern,  welche  die  höhern  Lehranstalten  gewähren 
wollen;  er  darf  nicht,  wie  in  den  untern  und  mittlem  Klassen, 
eine  propädeutische  Behandlung  erfahren,  darf  nicht  vorzugsweise 
Naturbeschreibung  sein,  darf  kein  blofses  Gedäcbtnlfswissen  er- 
atrebeo;  aondem  mofs  einen  wlssenscbafllichen  Charakter  an  sich 
tragen^  also  ein  System  von  Sätzen  enthalten,  und  nicht  eine 
Sammlong  Ton  Notizen.    Zur  Beantwortung  unserer  Frage  gibt 


')  Die  aacbfolgende  Arbeit  behandelt  efoe  für  iie  Didaollk  all- 

geMeiB  wlehdge  Frage ,  ao  daA  wir  von  den  beaonilerB  BedürMHi 

dar  Ojainnrieo  um  so  aber  abaehen  koanlen.  Vergl.  J.  Jahrbfiober 
1M3,  11.  D.  B. 
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uns  das  Gymnasium^  dessen  Naturgeschichte  mit  Tertia  abschliefst, 
gar  keine  Anhaltspunkte;  die  oben  angcfiührte  Unterrichts -Ord- 
nung dagegen  einige;  sie  ßnden  sich  in  dem  Abschnitte  aber  die 
höhern  Bargerscliiiien ,   die  bekanntlich  auch  einen  zweijährigen 
Cursus  der  Secunda  haben,  wo  von  den  Anforderungen  bei  der 
Abgangspr&fnng   die  Rede  ist;  darnach  niufs  in  der  Naturkunde 
erreicht  sein:    „eine  auf  Anschauung  gegründete   Kenntnifs   der 
gebräuchlichsten   botanischen,   zoologischen   und  mineralogischen 
Systeme;    Bekanntschaft  mit  den   physiologischen  und  anatomi- 
schen Kennzeichen  der  Pflanzen-  und  Thierfamilien,  welche  for 
die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend,  für  die  gewöhnlich  im  Han- 
del und  in  der  Technik  vorkommenden  exotischen  Formen,  and 
für  die  Pliysiognomie  der  zoologisclien  und  botanischen  Provin- 
zen  der  Erde   von  besondrer  Wichtigkeit  sind>^     Ferner  bei  der 
Angabe  der  Erfordernisse  zqr  Versetzung  nach  Prima:   „hinrei- 
chende Systemkunde,  Uebung  im  Bestimmen  von  Pflanzen,  Thie- 
rcn  und  Mineralien,   Bekanntschaft  mit  der  geographischen  Ver- 
breitung   wichtiger  Naturproducte.  ^^     Alle  diese  Anforderungen 
beziehen  sich  auf  die  Reife  för  Prima;  ob  in  Prima  in  Naturge- 
schichte Oberhaupt  unterrichtet  werden  soll,  ist  dem  Ermessen 
der  einzelnen  Anstalten  Obertassen.    Die  gröfsere  Hfilfle  der  Real- 
schulen  1.  Ordnung  hat  dieses  Fach  in  Prima  nicht:  entweder 
um   den  Unterricht   dieser  Klasse  möglichst  zu  ooncentriren,  da 
hier  nach  der  Bestimmung  der  schon  cifirten  U.-O.  kein  Examen 
mehr  in  Naturgeschichte  stattfindet;  oder  weil  sie  keine  geeig- 
nete Lehrkraft  dafär  besitzen;  oder  weil  eie  die  Naturgesohiefate 
als  allgemeines  Bildungsmittel  in  Prima  fQr  entbehrlich  halten. 
FQr  diesen   letzten   Fall   bemerke  ich,  dafs  die  Naiurgesebicbte 
auch    fftr   einen   Primaner  allgemeine  Bildungsmomente  eotbilit, 
die  durch  keine  andre  Wissenschaft  ersetzt  werden  können;  denn 
wer  kein  Verständnifs  för  die  heimathliche  Natur  besitzt«  veo 
der  wundervollen  Organisation  der  lebenden  Wesen  nur  eine  ge- 
ringe Vorstellung  hat,  und  über  die  geologischen  Ereignisse,  von 
denen  uns  der  Bau  der  Erde  Zeugnils  gibt,  noch  niemals  necb- 
gedacht  hat,  dessen  allgemeine  Bildung  ist  lückenhaft.    Aach  hÄ- 
zweifle  ich,  dafs  ohne  Naturgeschichte  in  Prima  eine  Erftdimig 
des  Verlangens  möglich  ist,  welches  die  U.*0.  In  den  erlintem- 
den  Bemerkungen  mit  den  Worten  stellt:   „der  natnrgesofaielit- 
liche  Unterricht  «oll  den  SchQlern  der  obern  Klassen  dieBeÜU- 
gnng  zum  selbständigen  Studium  natnrwissenschaftliober  Werke 
geben." 

Was  zunächst  die  Lehrmethode  im  Allgemeinen  betrtffi,  «o 
versteht  es  sich  ron  selbst,  dafs  man  fiberaU  das  ThatsM^ebe 
von  dem  Hypothetischen  sorgfältig  zu  scheiden  hat.  Es  ist  da- 
bei nfeht  ntWhig,  die  Hypothesen  insgesammt  vom  Unt^nidite 
auszuschliefsen;  die  abstracten  Hypothesen,  z.  B.  über  das  Wesen 
der  Naturicräfte^  gehören  allerdings  nicht  in  die  Schule;  von  den 
AM^so  aber  kann  man  di^enigen  zur  Mtttheilung  auswUtai. 
deren  Objekt  noch  im  Gesichtskreise  des  Schulers  liegt,  ft.  B.  die 
Entstehung  der  Gebirge  und  Thäler,  der  Ursprung  und  die  «H- 
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isAliliche  BiM^ng  der  Erdrinde.  Sie  wirken  a)#  geiatreiclic  Gjed^D- 
]uBD  jberabmUr  Männer  recht  anregend  und  zugleich  lehrreich, 
if^n  ßie  von  ci|ier  Kritik  begleitet  sind;  sie  müssen  aber  dem, 
Schfiler  als  das,  was  sie  sind,  als  Vermuthungen,  hingestellt  wer- 
denj  auch  scheint  es  mir  zweckmäfsig ,  da  man  ihnen  nicht  die 
Sicherheit  nnd  Klarheit  geben  kann,  wie  den  Lehrsätzen  f^ßr  wis- 
senschafllicben  Forschung,  dafs  der  Schuler  darüber  gar  nicht 
ezaoiinirt  werde.  —  Es  entspricht  nicht  der  Wurde  der*Schule. 
wenn  der  Unterricht  mit  naturpbilosophischen  Betrachtungen, 
phrasenhafter  Diction,  oder  ästbetisirenden  Darstellungen  verflochr 
teo  ist;  die  Schüler  werden  dadurch  leicht  au  ein  selbstgefälli- 
ges Rai««wniren,  aber  nicht  an  ein  selbständiges  Urtbeilen  ge- 
wöhnt. —  In  Bezu£  auf  die  dem  Unterrichte  zu  gebende  Anschau- 
Uehkeit  bemierke  ich,  dafs  man  sich  einen  gröfsern  didaktischen 
Erfolg  sichert,  wenn  man  in  geeigneten  Fällen  dem  Verständnifs 
durch  eine  leicht  entworfene  Zeichnung  an  .der  Tafel  zu  Qqlfe 
kommt,  wenn*  man  z.  B.  zur  Erklärung  eines  complicirten  Orga- 
nes  eine  sogenannte  schematiscbe  oder  ideale  Zeichnung  entwirfl, 
w^che  nur  das  enthält,  worauf  es  gerade  ankommt,  die  Wir- 
kongsweise  desselben  erläutert,  und  nun  dasselbe  vorzeigt,  um 
die  eben  gegebene  Erläuterung  auf  diesen  speciellen  Fall  7.u  über- 
tragen. Bei  den  mikroskopischen  Demonstrationen  wird  das,  was 
der  analer  sehen  soll,  ebenfalls  zuvor  durch  eine  leichte  Zeich- 
nnog  ao  der  Tafel  versinnlicht,  und  daun  erst  das  Präparat  he- 
tracfitet,'  zu  diesem  Zwecke  tritt  ein  Schüler  nach  dem  andern 
▼00  seineiD  Platze  an  das  Mikroskop  heran,  während  der  Lehrer 
adnfin  Vortrag  fortsetzt,  jedoch  nachher  sich  durcli  einzelne  Fra- 
gen überzeugt,  ob  auch  alle  richtig  gesehen  haben.  Dafs  der 
Lehrer,  welcher  in  den  obern  Klassen  in  Naturge(k;bichte  unter- 
richten soll,  anfser  den  gewöhnlichen  Lehrmitteln  auch  ein  Mi- 
kroskop zur  Hand  haben  müsse,  ist  einleuchtend;  wie  soll  er  an- 
dcis  die  histologische  Zusammensetzung  des  Blutes,  der  Knoche^i, 
d^  Muskeln,  Nerven  nnd  andrer  Elementartbeile,  sowie  die  klein- 
aicyp  Lebensformen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  dem  Schüler 
awchiMilich  machen. 

Ich  komoie  je^tzt  zu  der  Frage,  was  in  den  obern  Klassen 
^Bfebrt  werden  soll,  und  versuche  in  den  folgenden  Zeilen  die- 
selbe 10  ihren  Grundzügen  zu  beantworten;  dabei  wird  natür- 
lich Jeder  fjehrer  die  Ausdehnung  des  durcbsMi nehmenden  Stoffes 
im  Einzelnen  nach  der  ihm  zu^i^emessenen  Zeit  zu  bemessen  ha- 
bcim,  lenachdem  auch  in  Prima  Naturgeschichte  gelehrt  wird  oder 
nUfd.  Da  die  wissenfichafiliche  Behandlung  der  Mineralogie  ei- 
vifft  rlieaiiache  Kenntnisse  erfordert,  so  ist  es  nicht  rathsam, 
d^se  .Wissenschaft  in  Untersecnnda  vorzunehmen,  weil  hier  der 
c&emjiM^e  ^Unterrichjt  gewöhnlich  erst  seinen  Anfang  nimmt.  Die 
fiy4^l9gif  iwird  am  he&ten  der  Prima  vorbehalten,  weil  sie  Kennt- 
nisse apa  iBiämrotlichen  naturwissenscliaftlichen  Disciplinen  und 
ttjBne  cewwe  Reife  des  Urtheils  voraussetzt. 

W^ksnvin  den  zoologischen  Unterricht  betrifft,  so  wird 
cioe  ftfiatoiDiBch-: physiologische  Uebersicht  gegeben,  welche  sich 
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zun&chst  auf  den  Menschen  und  die  Wirbel thiere  erstreckt,  mit 
deren  wichtigsten  Formen  der  Schuler  schon  auf  frühem  Stufen 
«bekannt  gemacht  worden  ist.  Dann  wird  die  Naturgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere  systematisch  vorgenommen,  mit  Ausschlufs 
der  Insekten,  welche  passend  in  Quarta  abgehandelt  werden, 
weil  dieses  Knabenalter  sich  recht  sehr  dafür  interessirt.  Ein 
Hauptaugenmerk  richtet  man  auf  die  Betrachtung  der  Entwicke- 
lung,  Metamorphose  und  Lebensweise  der  niedern  Thiere,  die 
sehr  lehrreich  ist,  weil  sie  den  Schüler  über  Vorgänge  und  Le- 
bensverhältnisse unterrichtet,  von  welchen  er  bisher  keine  Ah- 
nung hatte.  Es  ist  vorzüglich  die  Klasse  der  parasitischen  Wür- 
mer in  dieser  Beziehung  ein  dankbares  Feld;  ich  erinnere  nur 
an  den  hier  so  häufig  auftretenden  Generationswechsel,  an  die 
Wanderungen,  welche  viele  aus  einem  Thiere  in  ein  andres  ma- 
chen müssen,  um  sich  daselbst  weiter  zu  entwickeln.  Man  er- 
läutert die  verschiedenen  Möglichkeilen,  wie  diese  Schmarotzer 
von  aufsen  her  in  den  Körper  gelangen  können,  und  versSumt 
nicht,  dem  Schüler  die  scharfsinnigen  Experimente  zu  erklären, 
die  man  gemacht  hat,  um  dieses  AUes  feststellen  zu  können.  Die 
grofse  Verbreitung  des  Parasitismus  in  der  Thierwelt,  die  man- 
nigfaltigen Formen  desselben  bieten  Stoff  zu  eingehenden  Erör- 
terungen. Bei  der  Naturgeschichte  der  Infusionsthierchen  bespricht 
man  auch  die  Experimente,  welche  angestellt  worden  sind  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  mikroskopischen  Wesen  von 
selbst  aus  der  Infusionsflüssigkeit  entstehen  können,  und  macht 
besonders  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  auch  die  Existenz  man- 
cher niedem  Organismen  unter  gewissen  Verhältnissen  und  an 
gewissen  scheinbar  unzugänglichen  Steilen*  zur  Zeit  noch  uner- 
klärlich ist,  dies  noch  nicht  als  ein  Beweis  für  ihre  spontane 
Entstehung  daselbst  angesehen  werden  könne.  Ein  solcher  Be- 
weis würde  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  man  die  Bildung 
eines  Organismus  ohne  vorhergegangene  Einwirkung  andrer  Or> 
ganismen  unmittelbar  während  des  Geschehens  beobachten  und 
den  ganzen  Vorgang  dieser  Neubildung,  wie  aus  unbelebten  Stof- 
fen ein  belebter  Körper  entsteht,  beschreiben  könnte.  Andrer- 
seits entbehren  auch  die  Experimente,  welche  die  Gegner  der 
gener atio  spontanea  angestellt  haben,  der  Beweiskraft;  zwar  er* 
hielten  sie  bei  ihren  Versuchen  keine  Infusorien;  allein  durch 
die  verschiedenen  Mafsregeln,  welche  sie  dabei  zur  Tödtung  von 
zufällig  sich  einstellenden  Keimen  anwendeten,  z.  B.  Kochen  der 
Infusion,  Erhitzen  der  Luft,  können  sie  zugleich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  eine  Neubildung  überhaupt  erfolgt,  beseitigt, 
und  es  unmöglich  gemacht  haben,  dafs  mikroskopisches  Leben 
sich  durch  spontane  Bildung  entwickelte,  obwohl  es  unter  an- 
dern Umständen  auf  diesem  Wege  wirklich  entstanden  wäre.  — 
Das  sogenannte  latente  Leben,  welches  einige  niedere  Thiere  un- 
ter ungünstigen  äufsern  Verhältnissen  führen  können,  wird  an 
dnzelnen  Beispielen  nachgewiesen.  Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit, 
die  anatomisch -physiologische  Betrachtung,  welche  Anfangs  auf 
die  Wirbelthiere  beschränkt  bleiben  mufste,  auf  die  wirb^loaen 
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aosKudehnep,  und  die  BeschafFeniieü  und  Ausbildung  der  einzel- 
nen Orgaosysteme  durch  die  Reihe  der  verschiedenen  Thierklas- 
aen  hindurch  vergleichend  zu  verfolgen.  Die  teleologische  An- 
schauung wird  hei  diesem  Unterrichte  festgehalten,  dem  Schuler 
der  Organismus  als  ein  sweckmäfsig  eingerichteter  Apparat  dar- 
geslelll,  virelcher  zur  Eniwickelung  des  Lebens  bestimmt  ist,  und 
dessen  einzelne  Organe  zu  diesem  Zwecke  zusammenwirken;  bei 
einem  kranken  oder  mifsgebildeten  Organismus  konnte  sich  diese 
Einrichtung  wegen  ungünstiger  äufserer  Uraachen  nicht  besser 
und  zweckmäfsiger  gestalten,  sie  ist  also  auch  hier  möglichst 
iweckmäfsig.  Das  Festhalten  der  teleologischen  Anschauung  ruft 
beim  Schüler  die  üeberzeugung  von  einer  in  der  ganzen  organi- 
nisirten  Welt  herrschenden  Zweckmäfsigkeit  hervor,  und  Ififst 
ihn  einen  über  alle  Vorstellung  mächtigen  und  weisen  Urheber 
der  Welt  und  ihrer  Ordnung  ahnen.  Selbstverständlich  geschieht 
der  materialistischen  oder  einer  andern  Weltanschauung  gar  keine 
Erwähnung;  dergleichen  gehört  in  die  Philosophie  und  nicht  in 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Was  zweitens  den  botanischen  Unterricht  betrifft,  so  be- 
ginnt mau  mit  den  (vrundlehren  der  Pflauzenanatomie,  und  demon- 
striri  die  verschiedenen  Formen  der  Zellen  und  Gefäfse  mit  dem 
Mikroskop.   Der  Schüler  ist  erstaunt  ober  die  Einfachheit  der  Ele- 
mentarlheile  des  Pflanzenkörpers,  welche  durch  ihre  verschiedene 
Gruppirung  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  äufsern  Pflan- 
lengestalt  hervorbringen.     Die  Functionen  der  Pflanzen- Organe 
werden  eingehender  erörtert,  als  es  auf  den  mittlem  nnd  nntern 
Stufen  möglich   war,  und   die  Uebungen   im  Bestimmen  fortge- 
setzt, wozu  die   schwierigem  Pflanzen  der  einheimischen  Flora 
auszuwählen  sind.     Die  Naturgeschichte  der  einheimischen  Kul- 
turgewächse, der  populären  Zierpflanzen,  die  Unterscheidung  der 
gebräuchlichsten  Holzarten  und  andre  praktische  Themata  werden 
passend  auf  frühem  Stufen  behandelt.    Von  exotischen  Gewächsen 
finden  nur  diejenigen  ßeröcksichtigung,  welche  für  die  Physio- 
gnomie fremder  Länder   oder  für  den  Handel  Bedeutung  haben. 
Ein    zusammenhängender  Unterricht   in  der  Pflanzen -Geographie 
ist  ebenso  wenig  zulässig,  als  in  der  Thier- Geographie,  wegen 
der   dazu  nöthigen   umfangreichen  Artenkenntnifs,   die  man  von 
einem  Schuler  nicht   verlangen  darf;   dagegen  empßehlt  es  sich, 
einzelne  Sätze  daraus  gelegentlich  hervorzuheben;  für  die  Thier- 
welt   geschieht  dieses  passend   hei   der  Vergleichung  der  ausge- 
storbenen Galtungen   mit  ihren  jetztlebenden  Verwandten.     Den 
AbachlufM  des  bolanischen  Unterrichts  bildet  die  Naturgeschichte 
der  Cryptogamen,  deren  Fortpflanzung  und  Entwickelung  die  in- 
teressantesten Erscheinungen  darbietet;  man   verweilt  besonders 
bei  den  Algen  nnd  Pilzen,  erläutert  die  Pflanzenkrankheiten,  wel- 
che durch  Schmarotzerpilze  hervorgerufen  werden;  man  hebt  die 
groCse  Verwandtschaft   der  niedrigsten  pflanzlichen  Gebilde  mit 
gevnasen  Infusionsthierchen  hervor,  und   zeigt  die  Unzulänglich- 
Kdt  der  bisher  aufgestellten  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
Thier  und  Pflanze,  von  welchen  keines  Anspruch  auf  ausnahms- 
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lote  GelfoDs  niacfaco  kann.  Die  Naturgeschichte  ff(ff  iHMt 
Pflanzen  ona  Tbiere  ist  geeignet,  r)ie  Kenntnisse  nnd  T(MMHHi» 
g^n  des  Schülers  vom  organischen  Naturleben  betrSdff NOf  in  f^ 
V^eitern.  Ein^  Definition  des  BegriiTes  der  Specics  mof^  dm 
SfeliQier  auch  gegeben  v^erden,  obwohl  drrselbe  Doch  immer 
l^iiiö  Streitfrage  bildet;  die  Definition  kann  freilrch  nur  eine  p» 

tälSre  dein:  Art  ist  der  Inbegriff  aller  Individuen,  welche  iB;^ 
^l^seii  unveränderlichen  Ei^ensdiaften  fibereinstimnieo;  fu^ 
inlfti  bei  längerer  BeobacIitutJ^ ,  dafs  zwei  Arten ,  welche  inAff 
tfid  Solche  galten,  in  einander  übergehen,  so  ist  dies  tva  Beitah 
AkX»  es  keine  wirklichen  Arten,  sondern  nur  Abarten  einer on 
dierselben  Art  sind.  Man  bemerkt  ferner,  dafs  die  höben  ll^ 
griffe  Gattung,  Familie,  Ordnung,  Klasse  u^8pr5nglich  zur  Erldc^ 
terün£  der  Uebersicht  fiber  die  Mannigfaltigkeit  der  organiicki 
Gestaltungen  eingefBhrt  wurden;  dafs  sie  erst  dann  eine  natüHi' 
che  Eintheiluug  begrflnden,  wenn  ihre  Merkmale  ausnahoniaK 
Geltung  haben  und  Momente  der  Entwickelungsgetchiclite  ^- 
stellen;  die  bei  der  Entwickelong  der  Organismen  frfiher  auftf^ 
f enden  Charaktere  bilden  die  höhern,  die  spSter  anftretendeo  (b- 
gegen  die  nibdern  Abtheilungen  des  natörlichen  System«.  ^ 
dib  allgemeinen  und  besondern  Charaktere  eines  Thiers  oder  ei- 
ner Pflanze  nicht  gleichzeitig,  am  Ende  des  WachsthumI  vnA  der 
Entwickelung ,  sondern  nach  einander,  im  Laufe  del*  Eottvici^ 
lung  auftreten,  mufs  dem  Scholar  an  geeigneten  Bei^i'^i^ '^^ 
eemacht  werden,  sowie  die  Thatsache,  dafs  die  Tliierc  oder  !*■• 
ien,  welche  eine  natQrliche  Abtheilung  im  Systenile  bildefi,  «J* 
ander  um  so  ähnlicher  sind,  auf  je  früheren  Stufen  der  Kn|*^ 
lung  sie  stehen,  und  dafs  sie  auf  der  frOhesten  Stbfe  einit|H^ 
gleichen.  Gelegentlich  macht  man  auch  ausdrßhklich  daraof»»- 
tnerkfeam,  dafs  bei  den  Mineralien  6et  Bfegriff  der  Art  eine  p"^ 
andere  Bedeutung  habe,  als  in  der  orgatiischen  Natur. 

Der  Unterricht  in  der  Mineralogie,  iu  dessen  BeaprediJJ 
ifch  jetzt  übergehe,  findet  in  Tertia  *ine  propädeutische  Beb»'' 
lung,  indem  hier  eine  Uebersicht  der  Krystallographie,  ^'"^'Jf 
bhemische  Einleitung  in  die  Mineralogie  und  die  Nalurgcsehitf» 
dter  allerv^ichtigsten  und  verbreitetsten  Stein-  und  Gesteins-AiW 
ih  populärer  Form  gegeben  wird.    In  Obersecunda  nun  ^^ij^  . 
Krystallographie   ausföhrlicher  behandeil;  dabei  können  die«** 
fachen  Formen   sämmtlicher  Systeme  durchgenommen,  and  ^ 
den  zuBammengesetllcii   die   eines  einzelnen  Systems,  a.  ß** 
tesserateu,   mit   den  Sr.hülern  vorzugsweise  durchgearbeitet ''f' 
vJen;  auch  verschaff  man  ihnen  einen  Bcgritf  von  den  kry>1»Jf' 
graphischen  Zeichen.     Auf  die  Krystallographie   folgt  die  Orp* 
fogndsie   in  systematischer  ßehandluug;   die  Formen  der  Mj*? 
krystallisirt   vorkommenden    Mineralien   werden   erläutert;  I^' 
robrproben,  wo  sie  charakteristisch  sind,  Vierden  E^^^^^^^'fL. 
rend   die  Untersuchung  auf  nassem  Wege  in  dwi  tneIMcn  rfJJ 
dem    praktischen  Unterrichte    in    der  Oiemre  QberlafesW  ^^ 
Man  versäume  auch  nicht,  die  verschiedene  Entstehnngs^^j«**^ 
Pseudomorphosen  an  geeigneten  Beispiele»  zu  erklären.  Ei»**"* 
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Theile  der  Oryktognosie,  wie  die  Naturgesciuchte  der  gediegenen 
Metatle  ond  der  £r«e  können  kurz  behandelt  werden,  weil  diese 
GcgenstSnde  im  cbemischeu  Unterrichte  der  Prima  noeh  einmal 
daran  kommen.  Als  sehr  fruchtbringend  bei  den  Repetitionen 
erweist  sicli  das  Hervorheben  der  Unterschiede  irgendwie  ähnli- 
eher  Mineralien.  In  der  Geognosie  beginnt  man  mit  der  Laee- 
rangslehre  und  läfst  die  Klassification  der  Gesteine  folgen,  ^n 
den  Gesteini»- Arten  werden  nur  diejenigen  bek>achtet,  welche 
ein«  geognostiscbe,  technische  oder  lokale  Bedeutung  haben;  mehr 
dnrchsunebmen,  ist  nicht  ralhsam,  weil  die  Schwierigkeit  einer 
festen  Abgreosong  der  einseinen  Arten  die  NonieBclatUr  sehr  ver- 
wirrt hat,  und  man  bei  der  Bezeichnung  eines  unbekannten  Ge- 
steins sich  eher  verstflndlich  macht,  wenn  man  seine  minerali- 
schen Gemengt  heile  angibt,  als  eine  von  den  vielen  Benennungen 
anfuhrt,  nnter  welchen  es  die  verschiedenen  SchriOsteller  be> 
tekreiben. 

Als  Einleitong  in  die  Geologie  werden  die  Veränderangen 
und  Omgestaltongen  erörtert,  welche  die  Erdoberfläche  noch  jetzt 
erffthrt,  indem   die  Gewässer,  die  vulkanischen  Kräfte,  die  At- 
mosphärilien   darauf  einwirken   und  hier  Zerstörungen  des  Bo- 
dens, dort  Nenbiidongen  bewii*ken  ond  die  Zusammensetzung  aus- 
gedehnter Geateinsma>8eii  veräudem.     Der  Sch&ler  erfährt  unter 
andern,  wie  durch  Anhäufung  von  Polypeostöcken  sich  neue  In- 
seln bilden,  wie  Torfmoore  entstehen,   wie  grofse  Kfistensl riebe 
sinken  and  in  das  Meer  tauchen,  andre  langsam  gehoben  wer- 
den, doreb  welche  Einflüsse  das  Klima  eines  Landes  sich  allmäh- 
Hth  ändern  könne,  wie  sich  Gesteine  durch  Veränderung  ihrer 
Bestand t heile  metamorpbosiren.     Wahrscheinlich  ist  die  Erläute- 
rmg  aller  dieser  Umbildungen  der  Erdoberfläche  gemeint,  wenn 
die  U.-O.  in    den  Bemerieangen  zum  geographischen  Unterrichte 
sagt:  „insbesondere  sind  die  Eigenschaften   der  vier  geographi- 
icnen  Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  zu  verdeutli- 
chen: des  Starren,  nach  dem  mineralogischen  Cliarakter  der  Ge* 
birgsarten,  des  Wassers,  nadi  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzu- 
«tfittde,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wärme>^     Die  U.-O. 
betrachtet  mit  Recht  diese  Einleitimg  in  die  Geologie  als  einen 
Hieil  der  wissenschaftlichen  Geographie,  und  will  ihn  mit  dem 
geographisclien  Unterrichte  ver4)iinden  wissen.     In   der  eigentlr- 
dien  Geologie  geht  man  nidit  sofort  zur  Betrachtung  der  ein- 
•dnen  Formationen  mit  ihren  charakteristisclien  Petrefaktcn  über, 
sandem  erklärt  zonäclist,  durch  welche  Schhif^folgerungen  man 
BB  einer  chronologischen  Anordnung  der  Gestein8rormationen  ge- 
klagt ist,  weldie  Grundsätze   bei   der  Bestimmung  des  geoiogi- 
sehen   A4ter8  in   Anwendung  kommen,   mit   welcher  Sicherheit 
die  Geologen  Ge^teinsmaäsen ,  die  oft  Hunderte  von  Meilen  nn» 
tillander  liege»),  als  gleichaltrig  erkennen  können.     Ferner  Infi«! 
Dian  den  Schülar  die  verschiedenen  Ursachen  auflinden,   weldhe 
bewirken  konnten,  dafs  an  einer  beliebigen  Erdstelle  immer  ein- 
^itbie  Formationen  fehien.     Nur  durch  Darlegung  der  Prinzipien 
der  geologischem  Wissenschaft  erzielt  man  ein  Vcrständnifs  der- 
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•elben,  nicht  durch  eine  blobe  Mittheilung  ihrer  Besaltaie.  Mao 
macht  den  Schlier  auch  mit  der  Einrichtunfi;  der  geologiachen 
Karten  bekannt,  und  führt  ihn  in  die  i^eolo^tscbe  Kenntoifa  dea 
heimatlichen  Landes  und  Bodens  ein.  Man  xeigl  ihm  ferner,  wel- 
che  AnÜBchlüsse  über  die  frühem  ZualSnde  der  Erdoberfläche 
man  aus  einem  sorgföltigen  Studium  der  Versteinerungen  bereits 
erhalten  habe;  er  sieht  mit  Verwunderung,  dafs  die  Vertheilung 
von  Wasser  und  Laud  auf  der  Erde  in  der  Urzeit  eine  gam  an- 
dre war  als  jetzt,  dafs  derselbe  Erdraum,  der  jetst  trocknes  I^and 
ist,  einstmals  Meeresgrund  war;  dafs  in  den  auf  einander  fol^es- 
den  Perioden  der  Vergaogenheit  dasselbe  Areal  von  verachiede* 
neu  Pflanzen-  und  Tbier- Gattungen  bewohnt  war.  Ein  beson- 
derer Unterricht  in  der  Paläontologie  ist  unstatthaft,  weil  er  eine 
bedeutende  Artenkentnifs  voraussetzt;  die  nach  Form  und  Or- 
ganisation ausgezeichneten  Gattungen  und  Familien  der  Urwdt 
werden  im  botanischen  und  zoologischen  Unterrichte  gemSb  ihrer 
systematischen  Stellung  behandelt,  die  zur  Erkennung  der  geolo- 
gischen Formationen  dienenden  Formen  kommen  bei  der  Betrach- 
tung dieser  daran;  in  eine  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Entwickelungsgange  der  Pflanzen-  und  Thierschöpfung,  nach  ei- 
ner Geschichte  der  organischen  Natur,  sich  mit  den  Primanern 
einzulassen,  ist  überflüssig,  weil  diese  Frage  noch  keine  streng 
empirische  Behandlung  gestattet;  vielmehr  vorlSufig  dem  Gebiete 
der  wissenschaftlichen  Speculation  angehört.  Was  endlich  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes  Überhaupt  betriffl ,  so  ist 
klar,  dafs  die  Naturwissenschaft  als  solche  keine  Antwort  darauf 
hat;  denn  sie  mufs,  will  sie  überhaupt  Forschungen  anstellen,  den 
Stoff  als  etwas  Gegebenes,  Existirendes  voraussetzen.  Die  Be- 
hauptung aber,  der  Stoff  sei  anfangslos  und  von  Ewigkeit  her 
existirend,  läfst  sich  wissenschaftlich  gar  nicht  begründen.  Will 
man  in  der  Schule  eine  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Erde 
und  der  andern  Weltkörper  mittheilen  —  was  ich  übrigens  Hbr 
ganz  überflüssig  halte  —  und  kommt  dabei  vielleicht  ein  Schü- 
ler auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes,  so  darf  ihm 
nicht  verschwiegen  werden,  dals  die  Naturwissenschaft  hier  an 
einer  Grenze  ihres  Wissens  stehe. 

Die  Bedeutung  der  Geologie  für  den  höhern  Schulunterricht 
darf  nicht  gering  angeschlagen  werden;  ohne  sie  ist  ein  Abschlufs 
des  natnrgeschichtlicben  Unterrichts  nicht  möglich;  der  Schüler 
nimmt  mit  Befriedigung  wahr,  dafs  er  hier  seine  zoologischen, 
botanischen  und  mineralogischen  Kenntnisse  zur  Anwendung  brin- 
gen kann,  und  erhält  gerade  durch  diesen  Unterricht  eine  Vor- 
atellnng  von  dem  Ineinandergreifen  sSmmtlicher  naturwissenschaft- 
licher Disciplinen.  Das  allgemein  Bildende  der  Geologie  liegt 
aber  darin,  dafs  der  Schüler  angeleitet  wird,  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Erde,  den  er  bisher  für  einen  ursprünglichen  anzu- 
sehen gewohnt  war,  als  etwas  im  Laufe  der  Zeiten  Gewordenes 
aufzufassen,  das  noch  weitem  Veränderungen  entgegengeht;  dafs 
er  lernt,  in  den  gegen wärtisen  Vorgängen  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  den  Schlüssel  zum  Verständnifs  der  phyai- 
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aeben  Eragniate  su  saehen,  deren  Resultat  die  Erdrinde  ist;  dafa 
ihm  das  Auge  geöffnet  wird  f&r  die  Erkenntnifs  iSngst  vergan- 
gener  ZeHrSume,  für  einen  Blick  in  den  Abgrund  der  Zeit,  die 
hinter  ana  liegt. 

Von  der  Aosffihrbarkeit  der  in  Vorstehendem  enthaltenen 
Vorschläge  zur  Behandlung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
in  den  obern  Klassen  habe  ich  mich  durch  eine  mehrjährige 
Praxis  in  diesem  Fache  öberzengt,  und  ich  wfinsche  nur  noch, 
dals  auch  Andre  sich  veranlafst  finden  möchten,  ihre  Ansichten 
darftber  aossuspreeben,  und  dafs  daraus  eine  gedeihliche  Enlwicke- 
loDg  dieses  Unterrichtszweiges  hervorgehen  möge. 

D&sseldorf.  Czech. 


Zweite   Abtheilung« 


lilterarlselte  Berleltie. 


l. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 
der  Provinz  Schlesien.     Ostern  1863. 

(  Sclilufs. ) 

üaubaii.  (Htidliachea  Palronat.)  Abhandl.  vom  63-iiio.-l^brer 
Dr.  Peck:  Zur  Methodik  den  geographiflchen  Uoierrichta  (8.  3-*24). 
Der  Verf.  enivfibnt  im  Kianiküi^e  die  Ci  reu  larver  ffi^iinflf  dea  Köaigl. 
ProvioKial-8cliiil-Collegiunia  vom  23.  Dec.  1861  an  «ämml  liehe  G^-ron. 
lind  Realschulen  erster  Ordnung,  wodurch  darauf  hinge wieaeo  wor- 
den,  daA  nach  einer  Bemerkung  der  Kdnigl.  General -Inspection  des 
Militair-Bildungsweaens  in  den  Portepeetihnricbs- Prüfungen  bei  den 
von  h0hern  Lehranstalten  kommenden  Aspiranten  in  der  Regel  eine 
auffallend  geringe  Kenntnifs  der  Geographie  angetroffen  werde.  Der 
Verf.  giebt  Mit  (ei  und  Wege  an,  wie  diese  M  Angel  su  bebeben  and 
bessere  Resultate  ku  erzielen  seien.  Ref.  setct  nicht  den  geringsten 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  dei'  Beurtheiluog  der  gedachten  Pniftiags- 
Commissionen ;  er  glaubt  aber,  dafs  sich  diese  Mftngel  nur  durch  eine 
Umgestaltung  des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  in 
den  genannten  Unterrichisanstaiten  beheben  lasse.  Dasu  liegt  wahr- 
scheinlich im  Interesse  des  Gesamro tunterrichtsplans  für  den  Haupt- 
»weck  der  Gymoasialbildung  ein  genügender  Grund  nicht  vor.  Ref. 
selbst  eriheille  in  frühem  Jahren  vor  dem  Minist.-firlafs  vom  7.  Jan. 
1856  einen  vollständigen  geographischen  Unterrichts-Cursus  nach  den 
Grundsugen  des  Ritter'schen  Systems  in  den  beiden  obern  Gj-ranasial- 
klassen;  jetzt  mufs  er  den 'Unterricht  in  denselben  auf  Wiederholun- 
gen beschrftnken.  Wenn  nun  aber  überhaupt  die  Erfahrung  gemacht 
wird,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Zöglinge  auf  einen  Uo  t  er  rieh  tage- 
genstand,  der  in  einer  wöchentlichen  Ntunde  ertlieilt  wird,  keinen 
besondern  Werth  legt,  so  eeigt  sich  oft,  dafs  die  Schüler ,  welche 
nicht  den  gany.en  Gynniasialcnrsus  ubsolvireu,  sondern  ein  bf-Mfinimtes 
Klassenziel  vor  Augen  haben,  nach  desj<i^n  Erreichung  sie  die  An«^talt 
verlassen,  niel«it  nur  gerade  da.s  Mafs  von  KenntniKHen  sich  anzueig- 
nen suchen,  in  deren  Besitz  ihnen  die  Reife  für  jenes  Ziel  zugespro- 
chen werden  kann  Die  nahe  Beziehung,  in  welche  ferner  in  den 
obern  Klassen  die  Geographie  zur  Geschichte  nach  den  Andentungen 
des  Lectionsplans  gebracht  wird,  liindert  ein  ausführliches  Eingehen 
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«r  die  MoHente  der  »MlienaitoolieB  und  physifclieo  OeegrapMf^f  auf 
die  bei  der  PotepeeflUbDriehs-PrOfoag  Gewicht  gelegt  wird.  ~*  8efc«l* 
■aebrIehieD  vom  DIrector  Dr.  W.  Scbwars  (8.  25  --36).  Durob  die 
bleibe  Ffonenklatur  der  VerordaiiDgen,  welche  sich  8. 90  u.  31  verfiadet, 
{ewlaat  der  Leser  belae  Kioalcht  in  dieselbe.  Aus  deo  Mlassea-Peasea 
fjs  den  Rellgieasiinterrleht  Ist  der  Plao,  welcher  denselben  au  Grnade 
liegt,  alchl  recht  an  erkeanea.  An  dem  Gyma.  mi  Latibaa  wird  gar 
keia  Uaterricbt  in  der  Naturgeschichte  ertheilt.  Nach  der  Minisierial» 
Verordnung  vom  7.  Jan.  18^  ist  dieser  Ausihll  Rulässig,  wena  aaeb 
deai  Urtbeil  der  Behörde  sieh  keia  Lehrer  an  der  Anstalt  vorfiadety 
der  geeigaet  wäre,  diesen  Unterricht  k«  ertheilen.  Dafs  bei  Aasfel- 
Insgea  nnd  Berufungen  von  Lehrern  am  fjanbaaer  OjrDnasium  auf 
dies  Bednrlkiiis  nicht  Rücksicht  genomnien  worden ,  ist  au  bedauern. 
Sah!  der  Schiller  in  6  Klassen  113,  davon  103  evangelisch,  8  kathe^ 
lisch,  2  judiscb.  Zu  Ostera  1862  erhielten  8,  au  Michaeli  1862  2, 
M  Ostern  1863  6  Primaner  das  aKengnifs  der  Reife. 

Iiürynita.     1)  Gymnasium    (Gemischtes  Patrenat,  stidtiseb 
«ad  kOnigl.).     Die  Abhandlung,  ia  Araaadsischer  Sprache  geschrieben, 
hat  aum  Verf.  dea  Gonrector  Ch.  A.  Balsam  fiber  das  Thema:  /'Aemfae 
tktM  cf  rf«  ieniimenl  dam  FredMc  U  Granäy  mani/kttS  dant  ta  cer- 
rctpoadaar«  (p.  1—18).    Schul nacbricbtea  ven  Direetor  Prof.  Dr.  Ud. 
Hnller.    Der  Hilfslehrer  Alexaader  Hoppe  verlielb  die  Aastalt  um 
einem  Bufe  ale  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  wm  Gumbin- 
nen  xa  folgen.     An  seine  Stelle  (rat  Candidat  Brier.    Ebea  so  ftan- 
glne  ato  Hilfelebrer  Candidat  Preufs.    Wie  frdher  ertbeilte  der  Di- 
reetor den  nur  Hechschule  ilbergebeoden  Abitarlenten   hodegetiacbe 
Rathsehlige.    S&abl  der  Zffgliage  in  6  Klassen:  281,  davon  220  evan- 
gel.,  25  fcafhol.,  36  judisch.    Bei  der  Prüfung  am  iMichaellstermia  1862 
erhiogleo  3,  hei  der  Prflfnng  am  Ostertermin  1863  10  Prlmaaer  das 
Sengaifii  der  Reife. 

2)  Kdnial.  Riiterakademie.  Abb.  voa  Prof.  Goal:  Kleaientar^ 
Oarstellttog  der  eiafachsien  Bigenscbafteo  der  BIlipse,  Hyperbel  und 
Parabel  (S.  3—  10).  Nachrichten  Ober  die  Anstalt  atm  dem  Schu^abre 
vea  Ostern  1862  bis  Ostern  1863  vom  Direetor  Dr.  Stech ow  (S.  21 
—46).  Aus  der  Vertbeilnag  der  Lebrpeasa  fär  Geschichte,  Geogra- 
phie aad  Retigioa  hat  Ref.  keinen  recbten  Ueberblick  aber  den  sysie- 
■mtischen  Gang  in  den  betreffenden  Unterricht«» weigen  erlangen  kfo- 
aea.  Das  Klasseapeasum  für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in 
II  war  „Uebersicht  der  Dicht ungsartea  im  Aaschlulb  aa  GOthe's  Her- 
iman  uad  Uorolbea  uad  Schiller's  Spaaiergaag.'^  Im  Laufe  des  leta- 
len Schuljahres  beschrankte  sich  die  «riechiHChe  Lectfire  in  Ob.er«-Ter- 
fia  auf  Xenophons  Anabasis  V,  1—4  nnd  Homers  Odysaee  XVII>  I— 
M.  —  Die  2^lfnge,  welche  am  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
ehe  nicht  Tbeil  nahmen,  erhieltea  in  II  besondern  Unterricht  im  Prno- 
sMseben,  in  Mathematik,  In  mathematischer  Geographie  und  im  Plaa- 
aifehaea,  in  III  im  Pran^sAsbidben ,  in  Mathematik,  Geoaraphie  »ad 
IMem  Handaeieboen ,  in  IV  In  der  iVaox.  und  deutschen  Sprache,  im 
Bechaea  und  Schdnscfareibeo.  In  der  engt.  Sprache  wurde  ein  fftciiitati- 
nr  Unterricht  ertheilt.  Wiib  die  Leibesubungeo  anbelaogi,  so  wurde 
aalber  dem  Turnen  das  Hieb-  und  Sto(»fechtcn,  das  Iteifen  und  Tan- 
aea  gelehrt.  Aus  der  Chnmik  der  Anstalt  hebt  Ref.  folgende  Nach- 
rieht hervor:  „Das  Torige  !$eh»1jtthr,  welches  mit  dem  II.  April  au 
ftade  ging,  schlofs  die  gesegnete  Amtstbälifskeit  des  Directors  Dr. 
^«stav  Sanppe.  Am  I.  Nov.  1824  in  ein  Atfeailiches  Schulamt  am 
Byaioastiim  an  Torgau  eingetreten,  und  aeü  Ostera  1843  Direetor 
^«selbea  AnsiaH,  ward  er  bei  der  durch  des  Kdnigs  Mi^estAt  geaeh- 
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BigteB  NevseetaHuog  de«  Direcioriuns  der  Kfinigl.  RUterakadeniie  mi 
Oetern  1853  als  der  erste  aus  dem  ätaode  der  dicbulmäooer  berufen, 
um  aebea  den  durch  das  AUerhöchsle  VertraueD  »iim  Cnralor  der 
Akademie  bestellieo  Herrn  Grafen  Zedliu-Träisscbler  als  Director 
die  Leitung  derselben  in  vollem  Utnfiuige  y.n  übernehmen.  Mit  wel- 
cher Hingabe  an  sein  Amt  und  mit  welcher  Umsicht  und  Welslieit  ^ 
die  Ter  wickelten  uod  schwierigen  Verhall  nisse  f^eordnet  hat,  isr  allen 
demjenigen,  welche  nach  Beruf  und  Be/.i«hiinis  /.iir  Akademie  oineu 
oMern  Kinblick  in  die  Organisation  derselben  hshen  nclimen  kennen, 
wohlbekannt;  mit  welcher  ächten  Humanirl^  er  den  IjChrern  und  Beam- 
ten vorgestanden,  wie  herKgewinnend  und  väterlich  er  die  Zdglinge 
und  Schiller  geleilet  bat,  steht  bei  Allen  in  dankbarem  Andenken,  ttio 
kart nackiges  rheumatisches  liciden  hat  den  sonst  so  rüstigen  Mann 
vor  der  Zeit  bestimmt,  ein  Amt  ni ederau legen ,  in  welchem  er,  mit 
boiien  Geistesgaben  und  ausgeseichneter  Persönlichkeit  ausgerüsiel, 
nicht  blofs  für  seine  Zeit  ku  reichem  8egen  gewaltet,  sondern  auch 
aeinem  Nachfolger  den  Weg  geebnet  bat.  Seine  Majestät  der  KOnig 
haben  Allerhöchst  dem  aus  dem  Amte  scheidenden  treuen  Diener  den 
Rothen  Adler  Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  ku  verleiben  ge- 
ruht.'* Nachfolger  im  'liirectorat  Dr.  Stechow  ist  früher  Director  des 
Gymn.  im  Colberg  in  Pommern  gewesen.  Zu  Mich.  1862  schied  aus 
dem  Lehrer-Collegium  der  aweite  Civil-lnspector  Dr.  Stephen,  um 
eine  ordentliche  Lehrerstelie  an  der  städtischen  Realschule  zu  Mag- 
deburg au  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Oskar  B rosin.  — 
Zahl  der  Zöglinge  in  5  Klassen  (1,  If,  lila  u.  b,  IV)  i:)8.  Zu  Mich. 
1862  erlangten  3,  xu  Ostern  1863  6  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

OelB«  (Gemischtes  Paironat,  heraogl.  braunschweigisch,  königl. 
uod  städtisch.)  Abh.  vom  Oberlehrer  Rabe:  De  cauisa  Harpaiica 
eommeniatio  (p.  1—10).  .Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Silber 
(S.  11—32).  Der  Berichterstatter  eraählt  und  beschreibt  ausführlich 
den  Erweiterungsbau,  den  das  Gymnasialgebäude  erfahren  hat.  Uin 
beigegebenes  Bild  erläutert  den  Bericht.  —  Im  Lehrer-Collegium  ist 
keine  Veränderung  vorgekommen.  Die  Heilandstlfiung,  begründet  «um 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  des  frühem  Gjmn.- Director  Dr.  Hei- 
land (jetKt  Provin7.ial-Schulralb  in  Magdeburg),  von  deren  Zinsen  be- 
dürftige Schüler  mit  C^eld  und  Büchern  iintersifitat  werden,  beläuft 
eich  bereits  auf  1211  Rthlr.  Zahl  der  Schüler  in  7  Klassen  (Tertia 
ist  in  Bwei  fortlaufende  Cötus  gethellt):  270,  davon  234  evang.,  20 
kathol.,  16  Juden.  Abiturientenprnfungen  fanden  am  Mlchaelislermin 
1862  und  am  Ostertermin  1863  statt.  Insgesammt  erlangten  13  Pri- 
maner das  Zeugnlfs  der  Reife. 

Ratibor«  (Königl.  Paironat.)  Abb.  vom  Conreclor  König:  Be- 
schreibung einer  Mumie  (S.  I — 18).  Nach  einem  Vorworte,  Jn  wel- 
chem der  Verf.  beklagt,  dafs  ihm  die  au  einer  befriedigenden  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  nöthigen  Werke  nicht  »ugänglich  gewesen, 
spricht  er  in  Abschnitt  I  über  die  Mumien  im  Allgemeinen  und  über 
die  verschiedenen  Arten  der  Binbalsamirung ,  im  Abschnitt  II  macht 
er  uns  mit  der  Mumie  bekannt,  welche  das  Gymnasium  durch  die 
Vermittel ung  des  Porstmeisters  Kxner  in  Schillersdorf  als  Geschenk 
vom  Baron  von  Rothschild  in  Wien  erhalten  bat.  Im  dritten  Abschnitte 
der  Abh.  werden  die  Katakomben,  die  Königsgräber  und  eine  grefte 
Pyramide  bei  Gizeh  als  Todtenkammer  eines  Königs  besprochen.  Schul- 
oachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wagner  (S.  19—35).  Das  Leh- 
rer-Collegium hat  keine  Aenderung  erfahren.  —  Für  den  facultativeo 
Daterricht  in  der  polnischen  Sprache  besieht  ein  doppelter  Cötus.  Meh- 
rere künftige  kathol.  Theologen,  welche  die  polnische  Sprache  erler- 
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Den,  erhalten  aus  der  vod  dem  1853  veretorbeoeo  Kardieal  tfnd  Fürel- 
Blscliof  voo  Breslau,  Herrn  v.  Diepenbrock,  begrflodeten  Stiftung  Sti- 
pendien. Bekannt  lieb  ist  das  Landvolk  in  dem  grdraten  Thelle  Ober- 
•cbleeiensy  vornebrolich  auf  der  rechten  Seile  der  Oder,  nur  der  pol- 
nischen Sprache  recht  rnftcbfi^:,  die  gelSufige  Kenntnifa  deraelben  mithin 
dem  künftigen  Seelflorger  unabweisbares  Bedurftolfs.  *  In  einem  Tbeile 
anf  der  rechten  Oderseite,  der  in  alten  Zelten  wahrscheinlich  «um 
grorsmfthrischen  Reiche  gehOrt  hat,  und  in  Betreff  der  katboL-kircb- 
licben  Biniheilung  xnr  Diflcese  des  Ensbisthums  Olmürz  gehflrt,  wird 
nnier  dem  Landvolke  die  raShrische  Sprache  geredet,  weshalb  auch 
.in  dem  kathol.  Gyron.  t.u  Leobschut«  in  Oberaehleslen  die  mihrfeche 
und  bAhmische  Sprache  facultatlver  Lehrgegenstand  ist.  —  Die  An* 
statt  in  Ratibor  umfaftt,  da  Secunda  und  Tertia  in  je  swei  fortlau- 
fende, Quarta  in  xwei  parallele  Cdtus  getbeilt  sind,  9  Klassen  die  von 
463  Schülern  besucht  waren,  darunter  132  evang.,  234  kath.,  97  Juden. 
Kn  Mich.  1862  erlangten  xwei  Ober-Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 
'An  der  Osterprüfung  1863  hatten  sich  13  Ober-Primaner  gemeldet;  über 
den  Ausfall  derselben  wird  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 

üetawefdnItB«  (Patronat  siftdtisch  und  kdnigl.)  Abb.  vom  Pro- 
recior  Dr.  Schmidt:  Zur  Geschichte  des  Kurfürsten  von  Brandenburg 
Jobann  Sigismund.  Beifrag  111  (S.  3—24).  Ueber  die  Geschichte  der 
flir  die  Ent Wickelung  der  inneren  und  änfseren  Verhältnisse  der  Mark 
Brandenburg  sehr  bedeutungsvollen  RegierungsKelt  des  Kurfürsten  Jo- 
bann Sigismund  hat  der  Verf.  In  den  Jahren  1858  und  1859  ewei  wis- 
senschaftliche Abb.  als  EInladungsschriflen  su  Schulfeier  lieh  keiten  ver- 
dlTenf licht.  An  die  «weite  derselben,  welche  den  Titel  führt:  „Der  In 
der  kurbrandenbnrgiscben  Linie  der  Hohenzollern  im  Jahre  1613  er- 
folgte Confessloos Wechsel^'  schliefst  sich  die  vorliegende  Arbeit  an, 
die  den  besondern  Titel  führt:  „Weitere  Betrachtung  über  die  im 
Jahre  1613  eingetretenen  Confesslooswechsel.  Entwickelung  der  Fol- 
gen desaelben'V  In  seiner  Schrift  beleuchtet  der  Verf.  namentlich  das 
Verhalten  der  evang.  Geistlichkeit  streng  lutherischen  Bekenntnissen 
gegenüber  der  Landes- Regierung  im  Jahre  1614.  Schulnacbricbten 
vom  Gymn.-DIrector  Dr.  Held  (S.  25— 47).  Im  Lehrerkollegium  ist 
weiter  keine  Aenderung  vorgekommen,  aufiier  dafs  der  als  interimi* 
•tischer  Hülfhlehrer  beschäftigte  Candidat  Herrmann  am  Ende  des 
Jahres  1862  ausschied.  Dem  Prorector  Dr.  Schmidt  wurde  von  dem 
kdniirl.  Ministerium  das  Prädikat  „Professor^^  verliehen  Bei  der  150- 
jährigen  Jobelfeier  i\ea  künigl.  Gymn.  zu  Hirschberg  bekundete  das 
Lehrerkollegium  ku  Schweidnits  den  Kollegen  der  Schwesteranstalt 
seine  Tbeilnahme  durch  ein  Glückwunschschreiben,  welches  swei  Mit- 
glieder desselben,  die  auf  dem  HIrschberger  Gymn.  Ihre  Bildung  em« 
pfangeo  hatten,  überreichten.  Zur  Feier  des  Hahn-Otto'sehen  Prä- 
mlal-Redeactns  hat  der  Prorector  der  Anstalt,  dem  nach  den  testa- 
mentarischen Bestimmungen  der  Erblasse  die  Abhaltung  desselben  ob- 
liegt, durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  aufoer  der  Ordnung 
der  Vorträge  den  einer  alten  Kupferplatte  entnommenen  Abdruck  ei- 
nes Planes  der  Stadt  Schweidnits  für  das  Jahr  1623  und  Bemerkun- 
gen cn  demselben  enthält.  Unter  den  Schul nnchrichten  sind  die  Er- 
lasse der  Behörden,  welche  für  die  Eltern  der  Zdglinge  und  die  Freunde 
des  Schulwesens  Interesse  haben,  in  AusKÜgen  dbersichtlicb  nltge- 
tbeilt.  Die  blofke  Namhaftmachung  der  Verordnungen,  wie  sieh  die- 
sell>e  in  manchen  Programmen  vorfindet^  ist  ohne  Nntnen.  —  Annabi 
der  Zöglinge  in  7  Klassen  (Tertia  ist  in  Ober-  und  Unter-Tertia  ge- 
tbeilt): 360.  Zu  Ostern  erlangten  die  13  pro  abitu  geprüften  Prima- 
ner daa  ZengBlIb  der  Reif». 
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B«    Iftealscltalen* 

a.    Erster  OrdniiDg. 

1)  Bealeohale  «in  Zwioger.  (SiAdUschea  Pa- 
tronar.)  Abh.  vo'm  Prorecior  Prof.  Trappe:  Das  Pensum  der  Prima 
in  der  Matlienalik  (8.  f  — XLIl  und  eine  Figuren tafel ).  Schiilaacb- 
richteo  von  Direclor  Dr.  Kletke  (S.  1—23).  Die  Anaialt  ist  in  ge- 
deiUfcber  Fortentwickeluog  begriffen.  Da«  fiicbuljahr  wurde  am  29. 
April  J862  mit  671  8cbülern  eröffnet.  Bs  waren  137  Schüler  aagemeldrt 
wardeo,  nur  66  konnten  Aufbalime  finden ,  davon  20  in  8exta.  Bis 
dabin  war  Seciinda  in  2  Klauen  geaondert  gewesen.  Da  die  Zahl 
der  Zöglinge  auf  108  angewacbsen  war,  war  eine  dreifache  Theilong 
nOUiig  g«) worden.  Um  die  Kur  Ausführung  dieses  Planes  erforderli* 
cben  Lehrkräfte  wm  gewinnen,  niiifste  Sexta,  die  bisher  in  2  Abtbei- 
Inngen  gesondert  gewesen,  wieder  combinirt  werden.  Die  Anstalt 
besteht  aiM  U  Klasae0(  es  sind  ntmllcb  II,  lil,  IV  dreifach,  1  und  V 
Rweilach  getb^ll.  In  4ie  Reihe  der  ordentlichen  Lehrer  ist  Dr.  Wos- 
aldlo  eingeureten.  Den  ordentlichen  Lehrern  sollen  eich  alatl  der 
biaherlgen  Hilfslehrer  drei  Collaboratoreo  anscbliersen.  Nach  dem  Ab- 
leben des  Maler  Bolte  hat  den  Unterricht  im  Freihand^.eichnen  Maler 
Earscb  übernommen;  der  Gesangunterricbt  ist  an  Stelle  des  Rönigl. 
Mnsikditrect4N'  Siegert,  der  nach  25j&briger  Wirksamkeit  dies  Amt 
niedergelegt;  hat,  dem  Cantor  Thomn  au  der  Kirche  ku  SI.  Klisabetk 
übertragen  wordea.  Endlich  ist  in  Beziehung  auf  das  Lelirerkolleginm 
«I  bomerken«  dafs  die  definitive  Anstellung  des  Dr.  Beb «8 oh,  Leiter 
der  englischen  Sprache  an  der  Universiiftt,  als  drillen  ordentiicheD 
Lehrers  genehmigt  worden  ist.  Derselbe  hat  schon  früher  der  An- 
atalt  angehört.  —  Die  Büchersamm Jungen,  die  wIssenHcbaftlicben  und 
teehnischea  Ai^parate  sind  in  »weckentsprechender  Weise  vermehrt 
worden.  Am  Mjcbaelistermin  1862  hoben  H  Primaner  die  Abitnrien- 
tCMprufUog  bestanden,  und  xwar  3  mit  dem  Prädikat  „vonuiglich'S 
3  Mit  dem  Prfidikat  „gut'^  2  mii;  dem  Prädikat  „genügend^*.  Ueber 
die  Abiturientenprufuog  am  Osiertermin  1863  kann  erst  im  nächsten 
Programm  berichtei  werden. 

2)  HealscbvJe  WsUm  heiligen  Geist.  (Städtisches  Patronat.) 
AMi'  Y^m  Collaborator  Dr.  Bitner:  „Jacob  Balde's  Leben  und  Charak- 
ter (8.  1—32).  Jacob  Bälde,  geboren  Im  Sommer  des  Jahres  1603  so 
Kpaisheim  an  der  111,  gestorben  den  9.  August  1668  ui  Aieuburg  an 
der  DcMian  als  Mitglied  des  Jesuitenordens,  ragt  durch  aeline  Dlch- 
tergaben,  die  in  seinen  lateinischen  Poesien  dargelegt  sind,  unter  aei- 
nea  ZeitgoBoasen  hervor.  Der  Verf.  hai  die  Lebensverhältnisse  des 
berühmten  Mannes  und  dessen  Wertb  als  Dichter  in  dieser  Abh.  au 
aohildern  veraueht,  und  derselben  eine  Debersetxong  mehrerer  Oden 
Balde's  im  VersmaÜM  des  Orlgiaala  beigeffigt.  Scbulaacbricbten  vom 
DIreotor  9r.  A.  Kamp  <8.  33—54).  Dem  Oollegen  Puchs  wurde 
daa  Prftdlkat  „Oberlehrer'*  mi  Tkeil;  der  biaberige  ernte  Collaborator 
Scbmidt  erhielt  die  necJiate  Collegenatelle,  die  Collahtoratoren  Ber- 
tram und  Dr.  Bitner  rdckten  In  die  erste  und  «weite  Collaboratiir; 
Mi  dar  Verwaltung  der  dritten  Collaboratiir  wurde  der  Candidatus 
pMbiMMiua  Dr.  Pä49k  beauftragt,  die  Candidatee  Struve  und  Bräuer 
hMten  das  Probejabr  an  dar  Anstatt  ab.  Durch  den  Tod  des  Zeiohea- 
Mrera  Koek«  erlitt  die  AnetaU  einen  aobmeraliohen  Verlast;  an 
aaioe  «lelle  Irat  der  Maler  Aosa.  —  Der  Dnsulängliobkeit  der  Bäum- 
lloUcalt  ia  denRealechiUgebAude  wurde  dadurch  Abhülfe  gesobaSI, 
dab  die  drei  Vorbereitnogsklaaaen  nach  eiaem  Hause  auf  der  Kirch- 
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«trade  verlcfl  wurden.  —  Wm  den  Lefirplaii  anMangt,  ao  iat  «i* 
oicbal  an  benerkea,  daf«  die  4  lateiniecheo  Stuoden  io  1  our  aur 
Lectiire  verwendet  wurden,  welche  sieb  auf  die  ertten  42  Kapitel  dea 
1.  Bucbea  im  Liviu«,  auf  einige  wenige  AbscbniUe  Im  Ovid  und  auf 
daa  ],Bueb  im  Virgil  belogen.  Wünscbenawerib  %vAre  es  geweaen, 
wenn  Bef.  eine  KinAioht  in  den  Organiarau«  de«  Religionaunierricbta 
bitte  gewinnen  kdnnen,  woku  ihm  die  Nnti/.en  im  Lectionaplane  alcht 
▼erbolfen  baben.  —  Die  Anaabi  der  SehOler  iat  im  nieten  Wachatbum 
begriffen.    Die  vier  untern  Klaaeen  sind  getbeiJt.    In  den  geaammtep 

10  iUasflen  befanden  sieb  im  Sommerbalbjabre  552,  im  Winterbalb- 
jabre  572 ,  In  den  3  V orberei tiingsklassen  im  Sommerhalbjabre  229« 
Im  VVinterbalbjabre  213  Sobnler.  Am  Micbaelistermln  1S62  wurde  eia 
Abiturient  geprüft,  welcber  das  ifieugpUk  ,, genügend '^  erbielt;  über 
den  AuafiaU  der  AbiturientenprfifUng  am  Osiertermin  1863  bann  erat 
Im  niehsten  Programm  Beriebt  erstattet  werden. 

CMirlltB.  (»tAdliacbes  Pafronat.)  Mieb.-Pregr.  1862.  Abb.  von 
Ober!.  Jebrlscb:  Materialien  und  Quellenunterlage  xu  firuberen  ge* 
■ebiobtiieben  Vortrügen  in  der  Prima  des  Gyroa.  wm  Qffrlita  (8.  1  —32). 
In  der  Weise,  dafs  er  den  mi  bebandelnden  HCoff  in  kuraen  NAlzen  aa- 
deutet  und  die  Quellen,  welche  dabei  in  Betracht  kommen,  angiebty 

011  selbst  mit  Anführung  der  Worle  derjenigen  Stellen,  die  eine  vor- 
nebmlicbe  Berucksicbtiguog  erheischen,  bat  der  Verf.  den  f.  Abschnitt 
^Bom  und  die  Germanen*'  durchgenommen.  Die  7  Hauptunlerabthei* 
langea,  welche  der  Verf.  sondert,  sind:  A.  Die  Angriffskriege  der 
RÜmer  gegen  die  Germanen  bis  Augustus  und  Tiberius.  B.  »cbrilt«- 
liehe  UeberlielSerungen  der  Allen  über  Land  und  Volk  der  Germanen» 
C  Zerrattung  Germaniens  durch  innere  Kriege  unter  fortdauerndem 
Biaflufi  der  Rdmer.  />.  Die  Germanen  geben  y.um  Angriff'  über  seit 
Marc  Aurel  (f  180).  Brneuerung  der  Vdlkerbundnisse :  Ootben,  Alle- 
mannen, Pranken,  Sachsen.  E.  Auflösung  des  römischen  Reichen. 
F.  Die  Batscbeiduog.  Leiysles  Ringen  der  feindlichen  Krfifte.  Die 
VAlkerwaaderung;  Die  Gothen  in  dieser  das  üauptvolk.  Cr.  Die  Be<* 
altanabme  dea  Abeodlaados  (im  5.  Jabrbundert )  unter  fortwAbrendaa 
Anaprfleben  des  ostnSmisobeo  Bofes.  Anfllnge  germanischer  Staates^ 
Mldung.  •>-  Behuloacbricbteo  vom  Direotor  Prof.  F.  W.  Kaumaaa 
<B.  33—49).  Dem  Dlreclor  wurden  bei  Gelegenheit  seiner  25iftbrigeo 
DlrectonlignbelfBier  Seitens  der  Patronatsbeb^de,  des  LebrerboUo- 
g^juma  nad  der  Sobüler  eine  Menge  Beweise  der  Hochachtung  und  An- 
erkennung KU  TbeM.  Bas  vorangegangene  Bebu^iabr  war  mit  Eatlas- 
Ming  der  3  Abiturienten  geschlossen  worden.  Der  AbiturientenpnL- 
teng  SU  Ende  dea  SchttOabres  ISH  hatte  aieb  aiur  1  Primaner  unterso* 
ge«y  der  2  Jabre  vorher  aus  der  hdtfiera  Burgerscbulesu  l4Wdsbut,  w^ 
er  d&s  Abüurieotenprtifung  abgelegt  hatte,  in  die  Realschule  au  GArliliB 
■aoli  Prima  übergegangen  war.  Er  erwarb  aiob  daa  Keagaifii  der 
Balfe  mit  dam  Prädikat  „gut  bestanden^^  Die  oberste  Klaaae  (Prima) 
Ima  stau  elae  im  Verbftltaiase  aor  Freqneaa  der  gaoaeo  Aaatalt  ger 
riage  Bebfilersahl,  im  letatea  BobuUahr  6;  ee  abaolviren  mitbin  aiur 
oefcr  wenig«  den  voHea  UatMriobtaoursas.  Oeaammtaahl  der  Zöglinge: 
443^  und  awar  ia  I:  6,  in  11:  22,  in  Uli:  29,  in  1112:  25,  ia  IV 1; 
31,  te  IV2:  31,  in  Fl:  M»  in  V2:  50,  in  VI  1:  59,  in  VI2:  42,  in 
dea  hddaa  Klasaea  der  Voracbule:  65  und  %S.  —  Ia  der  Veribailiiag 
dea  IjeelioBM  fiadai  alok  naaabe  auffallende  Bracbeiaung.  Zu  elaem 
grolben  Tbeile  ist  dem  Faebsystem  Rechnung  gttra^sa  worden.  Dar 
her  alod  die  Blaaaea-Ordinariea  oft  mit  einer  nur  geringea  BtuadoB- 
aabl  bedacht.  Der  Direetor  erthellt  ala  Ordinarius  der  Prima  in  die- 
aar  Klaaae  nur  2  Standen.     Bine  eigeatbumlicbe  Blariohtiuig  bealeht 
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darf D  9  dafli  in  allea  Kiaaaen  der  Unterricht  In  der  C^eeohiehte  und  in 
der  Geographie  unter  je  awel  verschiedene  Lehrkräfte  vertheilt  Ist. 
So  ertheilt  der  Direclor  den  Gtoscbichtsunterricbt  In  den  5  obem  Klas- 
sen, von  I  bis  IV  1  abwärls,  aber  in  Iceiner  dieser  Klassen  den  geo« 
graphischen  Unterricht.  Zu  Anfange  des  Wintersemesters  trat  in  das 
Lehrerkollfginni  der  bisherige  Hilfiilehrer  am  Oynnas.  au  Salawedel 
B.  F.  Peters. 

€(raiiber9.  Friedrich  Wllhelms-Schnle.  (Stftdtisohes  Patronat.) 
Abb.  vom  Dlrector  Dr.  B.  Brandt:  Inhaltsangabe  und  thell weise  Ue- 
bersetaung  der  j^Golden  Legend  by  LongfeUow^^  (8.3 — 24).  Schal- 
nachrichten  von  demselben  (8.  25—36).  Die  Anstalt  warde  im  Laufe 
des  letaten  Wintersemesters  von  207  Scbfilern  besucht ,  unter  denen 
sich  132  einheimische  und  75  auswärtige  befanden.  Im  Lehrerkolle- 
gium ist  eine  Aendening  nicht  vorgekommen.  Was  den  Lectionsplan 
anbelangt,  so  beschränkt  sich  der  lateinische  Sprachunterricht  in  1  auf 
die  Lecture,  bei  welcher  LIvIus  bis  24  und  VIrgil  Aeneld.  lib.  2  u.  3 
durchgenommen  wurden.  Zu  Mich.  1862  wurde  ein  Abiturient  mit 
dem  Zeugnift  der  Reife  entlassen.  Bemerkenswertb  Ist,  daA  unter 
den  IQr  die  Lehrer bibllothek  angescbafilen  Drnckschriflen  sich  kein  pä- 
dagogisches Journal  befindet. 

b.    Zweiter  Ordnung. 

Iiandeshiit.  (städtisches  Patronat.)  Das  Programm  enthält 
auf  23  Selten  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Kays  er.  Statt  ei- 
ner Abh.  lesen  wir  auf  S.  3,  daA  dieselbe  wegen  der  Kurse  der  Zelt 
nicht  hat  im  Drucke  vollendet  werden  kffnnen  und  nachgeliefert  wer- 
den soll.  Vielleicht  Ist  dieselbe  nu  spät  zum  Drucke  befordert  wor- 
den. Was  die  Anstalt  selbst  anbelangt,  so  wird  die  nächste  Zukunft 
entscheiden,  ob  dieselbe  auf  den  Organismus  einer  gehobenen  Bürger- 
schule «uruckgefCthrt  werden,  oder  als  Realschule  «weiter  Ordnung 
fortbestehen,  oder  ku  einer  Realschule  erster  Ordnung  emporgehoben 
werden  wird.  Bei  der  unsulängllchen  Dotation  der  Stellen  fand  bis- 
her ein  äflerer  Wechsel  im  Lebrerpersonal  statt  Was  die  Verord- 
nungen der  Behörden  anbelangt,  so  hat  der  Dlrector  den  Inhalt  meh- 
rerer veräffentllcbt,  die  als  speciell  amfliche  sich  cur  Keontoirsnahme 
des  grOfsern  Publikums  durchaus  nicht  eignen  So  theilt  er  mit,  dafli 
fär  einen  Lehrer  —  der  Name  wird  genannt  —  die  Verleihung  des 
Oberlehrer-Titels  beantragt  worden  ist,  daA  die  Behdrde  aber  darauf 
nicht  eingegangen  sei;  femer  berichtet  er  über  die  awei malige  Ver- 
fügung der  obem  SchulbehOrde,  daft  ein  andrer  Lehrer  —  der  Name 
wird  gleichfalls  genannt  —  welcher  dem  mehrere  Male  abgegebenen 
Versprechen,  die  Lehrerprfifling  absulegen,  nicht  nachgekommen  sei, 
vielmehr  den  Termin  für  Ablegung  derselbeo  habe  verstreichen  lassen, 
seine  Lehrthätlgkelt  an  der  Anstalt  eincustellen  habe.  Zwei  Prima- 
ner haben  die  Abiturientenprufung  bestanden,  wodurch  sie  berechtigt 
sind,  in  die  Prima  einer  Realschule  erster  Ordnung  elnautreten.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Anstalt  nicht  stark  fTequentirt;  sie  aählte  am  Bade 
des  Schuljahres  nur  102  Schfiler  In  6  Klassen. 

Mreasbury  In  Ober -Schlesien.  Die  hdhere  Bfirgersohnle  ist 
seit  Jahresfrist  au  einer  Aealschule  2.  Ranges  erhoben.  Reotor:  Jar- 
klowski.  Bin  Scbulprogramm  dieser  Anstalt  ist  dem  Ref.  noch  nlohl 
SU  Gesicht  gekommen. 

Schweidnita.  Julius  Schmidt. 
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u.  210  S.  8. 

Dr8  vorliegende  Blieb  ist  deai  Vorwoiie  zufolge  voniugsw^M  Hir 
Lehrer  bettimmt,  die  sieli  der  Scbulgranmefllc  des  VerfaMers  ,,iiD 
Dnterriebte  bedieoeo  oder  kii  bedienen  beabelcbligen,  oboe  dafs  aie 
biriier  Gelegenheit  fanden,  von  den  «pracbwlsseaecbaftliehen  SIndien, 
auf  weleben  da«  Buch  begründet  ier,  «ich  eine  eingehendere  Kennfnifo 
«I  verachaffen'^    Indem  es  also  snnftcbat  soloJie  im  Auge  hat,  gibt 
ea  der  Anordnang  der  Grammatilc  folgend  an  den  wichtignten  Para- 
graphen mehr  oder  minder  an^gedehnte  Begründungen  und  Anafßhriin- 
gen  unter  NamhanmacbuDg  der  Werke,  durch  die  man  eich  weiter 
KU  inatrnieren  vermag.    Diese  Begründungen  geachefaen  faauptaAehlich 
dareli  daa  GrieGhiscbe  aelbst  (die  Dialekte  aaiurllcb  eingeacbloaaen ), 
aodano  durch  das  LaCeinitcbe;   «elfener  wird  daa  Altindlacbe,    mhr 
aalten  andere  Sprachen  herangezogen,  und  wo  dies  geaohieht,  kann 
aleh  der  derselben  Unkundige  dea  Angeführten  getrost  mit  derselben 
Sicherheit  bedienen,  wie  vielleicht  der  Ueberlieferungen  von  Band- 
schrifteo,  die  er  nie  gesehen.    Wenn  nun  also  daa  Buch  diesem  sei- 
aem  Plane   gemifs  sich  grü&tentheils  in  den  sicheren  und  dem  der 
BpracbforscIiHng    naher   atebenden   Leaer   bekannten   ReauKaten    der 
Bpraebwissenschaft  bewegt:  so  benutat  doch  der  Verf.  nicht  selten 
die  Gelegenheit,  über  einxelne  Punkte  auch  neue  Ansichten  vorzule- 
gen;  wie   andrerseits  mehr  philologische,    hanptaffchlicb  den  Homer 
betreffende  Fragen  aur  Erdrterung  kommen,  die  im  Verlaufe  dieses 
Berichtes  nüher  bezeichnet  werden.     Endlich  dient  die  Schrift  didak- 
tischen Zwecken  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Bemerkungen  über  den 
praktischen  Unterricht,  und  zwar  theils  durch  die  Andeutungen  des 
Verfassers  selbst,  theils  durch  die  als  willkommene  Zugabe  angefüg- 
ten „aelegeotlicbeu  Bemerkungen  über  den  Unterricht  In  der  griecbl-i 
achen  Formenlehre''  von  Bonit«,  die  dieser  mit  Rücksicht  auf  die 
griechische  8ehulgrammatik  des  Verfassers  in  der  Zeitschrift  für  die 
üsterreJchischen  Gymnasien  von  1852  verüffentlichte. 

Specieller  nun  ist  der  Inhalt  folgender.  8.  15 — 24  handelt  von  der 
griechischen  Schrift  und  Aussprache.  Der  Verf.  erläutert  durch  histo- 
rische und  innere  Grunde  die  in  der  Grammatik  kurz  gegebeaen  Re- 
geln über  die  Aussprache  einzelner  Consonanten,  wie  die  des  (  als  d 
mit  folgendem  weichen  t,  die  des  &j  welches  man  so  hftuüg  fSIschli- 
eher  Weise  dem  englischen  th  Ähnlich  sprechen  hürt,  als  einem  atia 
t  mit  folgendem  Hauche  zusammengesetzten  Laut;  er  dringt  auf  wirk- 
lich dtphthoagische,  d.  h.  diejenige  Aussprache  der  Diphthonge,  in  der 
beide  Elemente  /.ur  Geltung  kommen,  aowle  auf  strenge  Untersohel- 
dang  von  cu  und  ci,  von  ot  und  tv.  Divch  die  monophthongische  Ana* 
spräche  dea  a*  wie  ä,  des  nt,  wie  t  wird  in  die  Werke  der  attlschea 
Literaturperiod«  „eia  Stuck  der  Sprach  Verwesung"  hineingetrageD, 
iie  nachwelaiich  erst  apftter  eiatrat.  —  Weniger  hinzuzufügen  war 
tarn  zweiten  Capitel  der  Grammatik,  welches  von  den  Lauten  han- 
delt. Einer  eingehenderen  Besprechung  wird  die  fQr  die  Grammatik 
wichtige  Eiotkeilung  der  Vocale  in  harte  («,  f,  o)  «id  weiobe  <«,  v) 
•ateraagen,  und  gewife  characterlsiert  diese  Bezeichnung  die  Laote 
rtcMiger  ala  die  Benary'a,  der  jene  atarre,  diese  flüssige  Vocale 
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■enet.  —  Annführlicber  wird  das  dritte  Capitel  ,,von  deo  Lautverbin- 
dUDgen  und  den  Laittveründeriiiigeo^'  beaprocbeD  (8.  29 — 40).  Wichtig 
ist  der  Unterschied  der  organischen  und  der  Dehnung  ssnm  Brsatis 
anagefkllener  Consonanten,  der  Brsatsdehnung.  Sehr  sweckgemäA 
wird  Rur  Erldftrnng  der  Binschiebong  von  Hfilfeconsonanten^  wie  des 
S  in  äv-S-QOfi,  des  ß  in  fnafifi'ß-qla,  auf  die  gleiche  Erscheinung  in 
den  romanischen  Sprachen  (eom-h-le^  cen-d-re,  cham-b-re)  und  im  Deut- 
schen (Fähn-d-rich,  provinciell  Hein-d-rich)  hingewiesen.  Am  nusge- 
ffihrtesten  sind  die  Briftuteningen  ku  den  Verwandlungen  bei  c,  um 
deren  Aufhellung  sich  der  Verf  selbst  hohes  Verdienst  erworben  hat 
und  dnrch  deren  Brkenntnlfs  auf  die  Femininbildung,  die  unregelmft- 
ftige  Comparation  und  die  Praesensbildnng  eines  groüMn  Theils  der 
Verba  ein  Schlaglicht  fSlIt  Es  sind  dies  besonders  die  Versetsung 
des  $■  nach  >  und  q,  k.  B.  in  fiikcura  «=  fttlai^-ta  aeol.  fiilav-ray  die 
Assimilation  nach  A,  k.  B.  in  dXloq  es  a/iir«,  die  Verschmelxiing  mit 
"T*  ^>  ^\  X  ^'**  ^^y  l>>i^  ^t  Y  *^l  C  iß-otOGiav  =  Tajt»«»r,  ntqaC,»  =  x^a/aw). 
Nur  SU  billigen  sind  die  Bemericungen  Aber  die  Ausdehnung  der  Ver- 
werthung  dieser  Erkenn tnift  für  die  Schule.  Am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes erklärt  der  Verf.  die  Verdoppelung  des  ^  nach  dem  Augment 
und  in  Compositis  wie  a^^i^xro«,  die  doppelten  Oonsooanten  bei  Ho* 
mer  in  WOrcern  wie  q>do/jifitiS^q,  ftieaoq,  sowie  die  oft  auf  demselben 
Grunde,  nSmlicb  der  Nachwirkung  eines  geschwundenen  Gonsonanleny 
bemhende  Erscheinung  der  Dehnung  eines  kurzen  Bndvocals  wie  in 

S.  40 — 68  handelt  von  der  Deklination.  Die  Stammtheorie,  für  die 
der  Verf.  natürlich  eintritt,  ist  seit  Kfihner  zur  herrschenden  gewor- 
den. Ebenso  Ist  die  Richtigkeit  der  Eintheilung  nach  dem  Auslaut  der 
Stämme  unzweifelhaft.  Ans  der  Mannichftiltigkeit  der  Einzelerläute- 
rungen heben  wir  hervor  die  Erklärung  des  Unterschiedes  in  der  Ab- 
wandlung der  Adjectiva  und  Participia  auf  ti<:  (xctgin^^  ;ta^»f(r(ra,  ;^(x> 
gita*  —  Ti&dq^  tt&tiffa,  rt&t^rt)  8.  60,  die  Erklärung  der  Pluralaccu- 
sative  wie  ßovq,  ygav(:t  Ion.  nohq  u.  s.  w.  S.  61,  die  dem  Verf.  eigen 
Ist.  Neu  und  sehr  scheinbar  Ist  die  Auffassung  der  Nomina,  deren 
Nominativus  auf  w  ausgeht,  wie  Arftu.  Der  Verf.  setzt  für  diese 
Stämme  auf  oA«  an  (S.  50),  in  denen  sich  das  alle  Feminin -Suffix  • 
ohne  den  Zusatz  eines  a  erhalten  habe.  In  der  That  erklären  sicli 
auf  solche  Weise  die  überlieferten  Nominative  Arir^  sowohl  wie  die 
ionischen  Accnsative  auf  oi'v  wie  '^ifxtfiovv,  die  dorischen  auf  o«r  wio 
Aaxolv  und  die  Vocative  wie  ^a/r^o»,  wenn  auch  noch  Einzelnes  zu 
begründen  übrig  bleibt.  Der  Genetivus  Sing,  der  O- Deklination  auf 
ov  geht  aus  dem  homerischen  auf  oto  durch  die  Mittelstufe  auf  oo 
hervor,  &iov  ans  &eoio  mittelst  &t6o  wie  ijv  ans  iav  für  tl  a»,  xtlm 
ans  TcA/w  aus  hom.  Ttleio».  Mit  Recht  erkennt  der  Verf.  diese  Mittel- 
stufe auf  oo  nach  dem  Vorgange  von  Ahrens  und  Bnttmann  fQr  ein- 
zelne Stellen  im  Homer,  um  Formen  wie  ooi>,  Aiolov  zu  entfernen, 
an  (8.  55).  Ebenso  mit  Recht  tritt  er  der  Willkür  Leo  Meyer's  ent- 
gegen, überall,  wo  der  homerische  Vers  sie  nicht  ausschliefse ,  die 
Formen  auf  oo  herzustellen;  nur  In  Betreff  von  Od.  |  239,  wo  Mejrer 
den  Versschlufs  iriftov  (ptf/iiq  in  J^/ioo  tpiifiiq  verwandelt  wissen  will, 
glauben  wir  diesem  beistimmen  zu  müssen.  Nicht,  um  einen  vernit 
tpöndüicus  zu  entfernen;  denn  gewiA  verschmäht  der  homerische  Dia- 
lekt diese  Abart  nicht.  Die  12  ersten  Rhapsodieen  der  Odyssee  ent- 
halten nahezu  900  vertut  tpondiaei.  Allein  das  von  den  alexandrini- 
schen  und  römischen  Dichtern  befolgte  Gesetz,  den  tttr^ut  tpondiaeut 
nicht  auf  zweisilbige,  sondern  auf  drei-  und  mehrsilbige  W^ürter  zu 
sehlielhea^  gilt  im  Allgemeinen  auch  für  Homer.    Unter  den  300  spon- 
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ieltckeo  Venen  findet  eieh  (von  solchen  AQsgftngen  wie  <pwvfia4p  %t 
abgeaeben)  swelmal  ein  eloaübii^ea  Wort  am  Schlüsse  (  36  ^w&k  hqö, 
l  605  olm>t»p  vq,  Kweisllbi£;e  io  den  Versausgäogen  tv  ddü  a  177, 
a  645,  iif  tXnrj  ß  200,  d  (i%  17  317,  ^u  9lav  i  151.  306.  436,  ft  7, 
deren  besondere  Nalor  in  die' Augen  mit;  abweicht  nur  /i  64  ilq  nit^. 
Die  Sache  aueb  ffir  die  übrigen  Bücher  welter  su  verfolgen,  Ist  hier 
licht  der  Ort;  die  Absicht  der  Sänger  wird  durch  die  gemacblen  An- 
gaben aar  Genflge  bewiesen  ^  und  Leo  Meyer's  S^ov  9^/t«c  let  uns 
daher  sehr  probabel.  —  Der  Ausdruck  ,, elidierende  Stämme'',  unter 
welchem  Namen  der  Verf.  die  Stämme  auf  q,  die  Neutra  auf  aq  und 
die  ComparatWstämme  auf  09  ausammenfaAti  bat  Widerspruch  erfah- 
ren, und  aueb  wir  finden  denselben  nicht  glflcklich  gewählt.  In  allen 
drei  Fällen  ist  In  den  Formen,  die  an  demselben  Veranlassung  gege- 
ben haben,  nach  der  richtigen  Darstellung  des  Verf.'s  8.  63,  9  awl- 
sehen  awei  Vocalen  sprachgesetolich  gewichen;  x^gwq  eotstebi  nicht 
ans  x^^aroi;  (wie  wo]  auch  die  Grammatik  nicht  angeben  sollte),  soo- 
dern  aus  x^Qoaoq,  ßtltita  nicht  aus  ßtXTioi^a,  sondern  aus  ßiXiioaa 
(vgl.  altlat.  mtlioumi  die  ursprüngliche  Endung  war  ovcrcx/i).  Dieses 
Schwinden  des  <r  Ist  am  nächsten  verwandt  dem  des  DIgamma  und 
des  j  und  kann,  wie  uns  scheiot,  nicht  mehr  Elision  geoannt  werden, 
wie  der  ähnliche  Wegfall  des  aus  v  entstandenen  Digamma  in  den 
diphthongischen  Stämmen  (ßooq  aus  ßqfoq  aus  ßnvoq^  ßamXtXq  aus  ßa- 
eiktftq  aus  ßcuriktviq). 

Wir  erkennen  sehr  wohl  die  Schwierigkeiten,  bei  diesen  Stämmen 
la  Terminologie  und  Anordnung  den  wissenschaftlichen  sowol  wie  den 
didacliscben  Anspnichen  gerecht  an  werden,  machten  aber  diesen 
Pijohc  als  einen  solchen  ansehen,  der  ndch  der  Besserung  bedarf.  Die 
Haiiptelntheilung  der  Nomloalstärome,  dunkt  uns,  wird  Immer  die  lo 
coDsenaotlscbe  und  vocalische  sein  müssen;  den  ersteren  fallen  die 
In  Bede  siehenden  Sigmasrämme  xn.  —  Ueber  die  Unregelmärsigkei- 
ten  der  Anomala  finden  wir  8.  64  manche  lehrreiche  Noti7.;  ausführ- 
licher wird  über  die  Entstehung  und  den  homerischen  Gebrauch  der 
Formen  von  o^  gehandelt,  ovq  läfst  der  Verf.  aus  Ion.  ot/ac,  ^tuq 
aus  ota^o?  mittelst  ifaxoq  oaTO(;  entstehen;  letzteres  gewifs  richtig; 
anffällig  aber  ist  die  Contraciion  von  ova  an  or,  für  die  wir  kein 
Beispiel  sonst  wüteten,  um  so  mehr,  wenn  II.  A  109  statt  naqä  oi\\ 
wie  der  ^feTi.J  um  den  unleidlichen  Hiatus  au  entfernen,  annimmt, 
n€tQ*  6aq  gesprochen  wäre.  .  Nichts  desto  weniger  mute  wo]  die  Ent- 
stehung von  ovq  aus  ovaq  anerkannt  werden,  wenn  man  nicht  etwa  %n 
folgender  Erklärung  greifen  will.  Die  verwandten  Sprachen  zeigen 
sämmtllch  hinter  dem  Diphthongen  noch  ein  «  Im  Stamme  (lat.  aur-ü 
s  aui-t«,  lit.  atf«-s«,  goth.  aui-o  vgl.  Curtlus  Grunds.  I,  371).  Künnle 
nun  nicht  das  q  von  miq  diesem  entsprechen  und  oi'<;  sieb  zu  nvaxa 
:s  oiHr-ai'O  verbalten  wie  Soqv  zu  9ovQaia  »3  i^o^v-ar-a,  «a^iy  zu 
»fli^i^oT-a?  in  Beireff  der  Form  »TWfrra  II.  i|r  264  sind  wir  vülllg 
einverstanden  und  erkennen  auch  das  mehrfach  Aufnillge  von  Od.  /m 
200  an.  —  An  das  Capitel  von  dejr  Deklination  reiben  sich  die  Bemer^ 
knngen  über  die  anderweitige  Abwandlung  der  Adjecllva  (S.  68  IT.), 
über  die  Feminina  auf  aa  aus  la  und  auf  m«,  über  das  Verhfiltnifs  der 
Formen  nolvq  und  noXA^,  den  Comparativus  ßgdaowv  und  einige  der 
anomalen  Comparative,  wie  MoXXlmp  mit  seinem  XX y  Ueurauv  und  dir 
nachweisliehen  Formen  vom  Positivus.  ftiUtv  nimmt  der  Verf.  Im  An- 
schlüsse an  Jacob  Grimm  aus  iivuvtvy  dieses  aus  fu¥-nvtv  von  einem 
voransKuaetaenden  Stamme  ^»n;,  nUlmp  ans  noXM$v  vom  'gesteigerten 
Stamme  von  noXv  entstanden  an.  Deber  alles  Bedenken  erhaben  er* 
achelot  BM  diese  AufflMMung  nicht:   dem  Comparativus  nXiwftq  ent« 
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epridii  genau  der  aitl.  pkore9,  4en  Cortsea  AuMfracke  II,  261  aaden 
eritlirt.  —  iU  folgen  die  KrlinteraogeD  aar  Flexion  der  ProBomlaa 
(8.72),  über  den  Staaini  de«  PersonalprononieBs  der  dritten  Person 
und  den  Grund  seiner  Venwendung  für  die  erste  und  aweite,  über  die 
Neutra  auf  o  (aXlo  =  aliud),  die  fibr  die  Lefare  von  den  EUffamnen- 
geaetaten  Sitaen  so  wichtige  Bntsteäung  des  RefaflTUBs  nus  dem  De* 
BOastratiTun.  —  8.  74 — l'^  handelt  vom  Verbnoi.  In  der  Darsiel- 
Inng  4er  Lehre  vom  Verbnm  wich  die  Orammatilc  den  Verfkssers  am 
atirlisten  von  den  früheren  ab;  hier  also- kam  es  darauf  an,  die  ^anc 
neue  Aaordnnng  au  begründen,  die  Aenderungen  in  der  Termfnologfe 
an  rechtfertigen  and  gemachte  EinwAnde  an  beseitigen.  An  Stelle 
des  alten  Verfahrens,  welches  anfser  dem  Praesens  das  Fntunim  ein- 
prägte nnd  auf  hAchsi  unwiaseoschafi  liehe  Weise  ans  dem  Kutinrum 
die  üiNrigen  Tempora  mit  Ansaahme  der  sogenannten  Tempora  seciinda 
ableitete,  setzt  der  Verf.  das  Wissenschaft  liehe  Princip.  Im  Baue  den 
Verbums  vereinen  sich  Blemente  verschiedener  Art.  Die  einen,  be* 
wegiicherer  ^»atnr,  dienen  zur  Beaeicbnung  der  Person,  der  Purtici- 
pien  und  Infinitive,  der  Modi,  nnd  vergleichen  sich  den  Casnsendungen 
in  der  Deklination ;  die  anderen  beceichnen  die  Tempora  und  werden, 
weil  sie  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  etwas  feststehenderes,  stamm- 
hafteres  haben,  mit  treffendem  nnd  icbt  grammatischem  Terminus  Tem- 
pusstftmme  genanat.  Vm  die  Fonnen  eines  Verbnms  zu  beherrschen, 
mute  man  die  Tempussiämme  formieren  und  flectieren  fciJnnen. 
80  theiien  sich  die  zu  einem  Verbum  gehtlrigen  Formen  nach  den 
Tempusst Ammen  naturgemifs  In  bestimmte  Gruppen.  In  diese  Anord- 
nung greift  aber  eine  zweite,  die  Eintbeilung  der  Verba.  Um  die 
Masse  der  Verba  zu  ordnen,  machen  es  praktische  Grunde  zunAchst 
rathsam,  die  alte  Sondening  der  Verba  auf  -f,t  von  denen  auf  -«  als 
einer  zweiten  Hauptconjugation  beizubehalten.  Da  aber  ein  Thell  der 
Verba  auf  -w  Formen,  besonders  Aoriste,  nach  der  zweiten  Haupt- 
conjugation bildet,  so  wird  durch  diese  Sooderung  eineThellung  der- 
selben bedingt:  die  Verba  einfacherer  Blldnng  gehen  den  Verbis  anf 
^fn  voran,  die  complicierferen  folgen  ihnen  nach.  Bei  der  weiteren 
EiatheiluDg  der  Verba  auf  -ta  legt  die  Altere  Grammatik  den  Auslaut 
der  Verbalstämme  als  Princip  zu  Grunde  und  uoterscbeidet  Verba  pnra, 
muta,  liquida;  hinterher  fuhrt  sie  die  sogenannten  unregelmAfsIgeB 
Verba  zum  Thell  in  alphabetischer  Ordnung  auf  Diese  letztere  Weise 
entbehrt  aller  WissenschaAllchkcit.  Die  Eintbeilung  nach  dem  Auslaut 
wurde  für  die  NominalstAmme  als  die  riciitige  anerkannt;  zur  Ein- 
sicht in  den  Verbalban  verhilft  sie  iadefs  nicht,  da  gleich  auslautende 
VerbalstAmme,  z.  B.  Xv  und  nXv,  ihre  Tempora  oft  auf  ganz  verschie- 
dene Welse  bilden.  Daher  verlfifst  denn  der  Verf.,  wie  uns  scheint 
mit  gutem  Grunde,  den  alten  Gang  und  führt  in  die  ericchische  Gram- 
matik eine  Gliederung  der  Verba,  wie  sie  für  die  altindische  lAngst 
behtebt.  Das  Eintheiinngsprincip  ist  dasselbe  hier  wie  dort,  nur  ruft 
die  IndividnaUtAt  der  griechischen  Sprache  starke  Besonderheiten  her- 
vor. Dieses  Princip  nun  ist  die  Verschiedenheit  des  Praesens- 
stammes  vom  Verbalstamme,  aus  dem  sich  die  Obrigen  Tenipus- 
stAmme  anf  eine  einfliche  Weise  bilden  lassen.  Die  Reihenfolge  der 
Tempusst  Amme  sowol  wie  der  Verbalklassen,  auf  die  der  Verf.  dem- 
nAchst  zu  sprechen  kommt,  ist  wohl  durchdacht.  Von  den  reichhalti- 
gen BrlAuterungen  nur  Flexion,  der  Bildung  der  Tempora  und  den 
Eigen thüm lieh keiten  der  einzelnen  Klassen  heben  wir  hervor  die  Be- 
merkungen'  Aber  den  nrsprflnglichen  Dnteraohied  der  ersten  Person 
Singniaria  von  der  dritten  Pluralis  Im  Imperfectum  8.  89,  über  das 
Augment  und  die  scheinbaren  DnregelmAlsIgkeiten  bei  Verbis  wie  IJtv« 
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m&iwt  oqam  u.  B,  w.  S.  92  ff.,  über  das  Aller,  die  BntstehaDg  uod  die 
Zahl  der  Mpirierten  Perfecta  S.  101  fT,  durch  welche  die  Darstellung 
des  Verfassers  io  seiocm  Buche  ,)Uie  Bildung  der  Tempora  und  Modi 
im  Griechischen  und  Laieiniscben^'  8.  196  zum  Tbeil  ergftnzt  wird; 
über  die  MiscJik lasse,  oameotlich  über  die  Verbinduog  s^non^mer 
Stimme  wie  Id  {I6ilv\  on  {6\pofiat)^  oq  (o^aw)  Kur  Einheil  eines  Ver- 
bnms  (S.  128).  Neue  Zuthaten  enthält  die  Ansicht  über  die  Contrac- 
tton,  die  Kur  richtigen  Erklärung  von  Formen  wie  ogötovTai,  S^wotfn, 
imvmona^  vordringt  (Si$.  94  ff).  ^Der  herkömmliche  Ausdrucic  „Zerdeh- 
BttB^^^  für  derartige  Urscheinungeo  wird  mit  der  Zelt  wo!  auch  aus 
der  Grammatilc  weichen  müssen,  da  er  eben  su  einer  entschieden  fl- 
achen Auffassung  anleitet.  Bei  den  Verbis  der  E-K lasse  werden  sehr 
rieb  (ig  solche  wie  yoftivi  deren  i  aus  Jod  hervorgeht,  von  Denomi- 
nativia  wie  /(out^^m,  gmiiu»  geschieden  und  letsitere  mit  lateinischen 
Verbis  der  A-Gonjuga(ion  wie  $ono  $onuiy  sowie  der  Mehrheit  der 
Verba  der  B-Conjugalioo  wie  doreo  docui  verglichen,  deren  Perfecta 
gewifs  nicht  ans  avi  und  evi  entstanden  sind.  Mit  diesen  Verbis  wie 
fUfiiw^  doxtof  u.  s.  w.  vereint  aber  der  Verf.  solche  wie  ßovloficu,  fiiXkiu, 
welche  in  der  Tempusformaiion  dem  8(amme  als  Hiilfsvocal  den  B-Lant 
anfügen,  zu  einer  Klasse.  Uns  will  die  Trennung  dieser  ihrem  Ur- 
•priuige  nach  gänxlicb  verschiedenen  Bildungen  geboten  erscheinen.  — 
8.  Ma~14b  bandelt  von  der  Woribildung,  und  der  übrige  Thell  des 
Buches  ist  der  83'ntax  gewidmet.  In  der  Behandlung  dieses  Gebieten 
der  Grammatik  unterschied  sich  die  Schulgraramatik  von  den  A-üheren 
weniger.  Die  Erläuterungen  sind  dalier  hier  minder  ausgedehnt,  ent*- 
halfen  aber  manchen  anregenden  und  die  richtige  Auffassung  synfac- 
lineher  Verhältnisse  fordernden  Gedanken.  Sie  gehen  überall  von  der 
Sprach  form  aus  uod  benutKen  die  Erkennfnifs  dieser  Kur  Aufhellung 
des  syntactischen  Gebrauches.  Besonders  bewährt  sich  diese  Methode 
bei  der  Tempnslebre,  die  der  Verf.  wesentlich  neugestaltet.  Aufser* 
dem  werden  eingehender  behandelt  die  Casus  lehre  und  die  Lehre  vom 
ausaramengesetzten  8at'/.e.  Dort  bekämpft  der  Verf.  mit  klaren 
Granden  die  Theorie  von  der  ursprünglich  looalen  Bedeutung  der 
Casus,  bandelt  dann  über  die  Spuren  verlorener  Casus,  des  Abladvns, 
der  noeh  \n  den  Adverbien  auf  wq  erscheint^  des  Locativus,  des  In- 
■immentalis,  welcher  wahrscheinlich  in  Formen  wie  a^ua  erhalten  Ist, 
ferner  fiber  den  Brsals  dieses  Verlustes  dadurch,  dafs  andere  Casus, 
der  Genetivus  uod  Dativns  (Mischcasus),  die  Functionen  der  verschwin- 
denden fibernahmen.  Die  Bemerkungen  über  die  xusammengesetsKten 
S&tre  fassen  besonders  die  Entstehung  der  Hypotaxis  aus  der  Para-* 
taxis  und  der  Correlation  ins  Auge.  Die  Conjunction  fnil  entsteht  aus 
fi  (wann)  —  ini  (darauf),  tametn  aus  et$i  —  tarnen.  Reclit  instrnctiv 
für  diesen  Vorgang  ist  auch  das  latein.  nmulac,  welches  dem  griecb. 
afta  —  xai  entspricht. 

Wir  sind  der  Ansicht,  da£i  dos  Buch,  dessen  Inhalt  wir  in  den 
Hauptpunkten  vorKofQbren  versucht  haben,  seinem  Zwecke  wol  ent- 
•prtcbt,  und  wünschen  ihm  weite  Verbreitung,  in  der  Ueberaeugung, 
dafs  es  einerseits  in  weiterem  Kreise  das  Interesse  an  derartigen  Fra- 
gen an  erregen  und  somit  die  Vermittelung  der  Philologie  mit  der 
Sprachwissenschaft  au  fördern  nicht  verfehlen,  andrerseits  aber  dazu 
beitragen  wird,  einer  wissenschaftlicheren  Behandlung  des  Sprachun- 
terricbta  aaf  der  Bcbnle,  von  deren  Noth wendigkeit,  wenn  die  Sache 
Biebt  leiden  seil,  wir  flberaeiigt  sind,  Immer  mehr  Eingang  au  ver- 
aehaffeD. 

Liegnita.  Froebde. 
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111. 

Die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem  Verhältnirs  zu  seinen  übri- 
gen Werken  von  Jacob  Bernays.  Berlin,  Hertz,  1863. 
175  S.  gr.  8.     1  Thir.  6  Sgr. 

Dm  vorliegende  Buch,  von  deese«  Verlkster  duid,  Vorireffliches 
»a  erwarteo  berechtigt,  kaum  überrascht  wird  das  Ausgeaeichaete  ge- 
leistet an  fioden,  unteroimnit  es,  eloe  Cootroverse  aom  Austrag  sa 
bringen,  die  fast  so  alt  ist  wie  die  gesammfe  Literatur,  die,sieh  im 
Verlauf  des  Mittelalters  massenbafl  um  die  erhalteaeo  Beste  der  Ari- 
stoteliscbea  Werke  ausammeDgehftuft  hat,  uod  von  welcher,  um  mit 
dem  Verfasser  »n  reden,  ein  abschreckendes  Gerficht  anch  in  die  vosi 
Peripalos  entferntesten  Kreise  der  Philologie  gedrungen  Ist.  Je  man- 
nigfaltiger und  durch  ihren  Widerspruch  verwirrender  die  Lösungen 
sind,  die  man  bis  in  die  allerneueste  Zeit  hinein  fSr  die  Frage  nach 
dem  Verbftitnilii  der  exoterischen  und  pragmatischen  Schriften  aufge- 
stellt hat,  um  so  mehr  ist  es  dem  Verf.  ku  danken,  dalh  er  den  Jahr- 
hunderte dauernden  Streit  in  einer  Weise  gelöst  hat,  die,  trots  der 
milsbilligenden  Stimmen,  die  sich  in  Anfkng  hören  llelsen,  wie  Re- 
ferent glaubt,  nicht  verfehlen  wird,  je  Iftnger  je  mehr  allgemeine  Bil- 
ligung SU  finden.  Wfthrend  nftmlioh  die  namhaftesten  Gelehrten  oa- 
ter  HontQixol  Ao/oft  entweder  Bucher  und  Br Arterungen  verstehen,  dl« 
nicht  in  den  Bereich  der  vorliegenden  Untersuchung  gehören,  wie  Zel- 
ler und  in  fthnllcher  Weise  Stahr  und  Brandis,  oder  wie  Madwig  und 
Böse  gar  keine  Schriften  unter  ihnen  verstanden  wissen  wollen,  son- 
dern die  Gespräche  der  Gebildeten  oder  Philosophen  aulherhalb  der 
Schule,  weist  der  Verf.  nach  scharfsinniger  Widerlegung  der  entge- 
genstehenden Ansichten  und  eingebender  Pröfung  der  glaubwürdigsten 
Zeugen  des  Alterthums  nach,  daA  unter  den  esoterischen  Reden  ')) 
auf  die  sich  Aristoteles  wiederholeatlich  beruft,  seine  Dialoge  gemeiot 
sind,  deren  er  nach  den  un verwerflichsten  Zeugnissen  eine  nicht  un- 
bedeutende Anaabi  geschrieben,  uod  deren  VerselchniCii  schon  firfiher 
vom  Verf.  im  Anfange  des  von  Diogenes  Laertius  uns  fiberliefertea 
Registers  erkannt  worden  war.  Diesen  Nachweis,  der  im  Verlauf  der 
Untersuchung  bei  jeder  einaelnen  der  in  Präge  kommenden  Stellen 
durch  meist  fiberaeugende  Grunde  gestutat  und  erginat  wird,  hält 
Ref.  wie  gesagt  ftir  geführt,  und  In  dem  hierdurch  gewonnenen  festen 
Resultat  liegt  der  hauptsächlichste  Fortschritt,  den  die  Wissenschaft 
durch  die  vorliegende  Schrift  gewonnen  hat.  Die  Einwendungen  Forch- 
bammers,  der  ')  die  Glaubwürdigkeit  der  vom  Verf.  angeführten  Zeug- 
nisse öea  Cicero  in  Zweifel  aieht,  weil  dieser  seine  Kenntniis  des 
Aristoteles  schwerlich  der  eignen  Leetüre,  sondern  nur  den  Vorträ- 
gen und  Schriften  des  Antiochus  verdanke,  kann  Ref  nicht  ftir  be- 
weiskräftig halten;  denn  wenn  es  auch  wahr  sein  mag,  dals  der  für 
philosophische  Fragen  allerdings  unaurechnungsfBhIge  Cicero  manchen 
aristotelischen  Gedanken   aus  der  traben  Quelle  des  Antiochus  ge- 


')  AU  gleichbedeutend  mit  die$cn  fafit  der  Verf.  in  UebereinsUmmaog 
mit  den  meisten  seiner  Vorganger  auch  die  inStSofiiiHn^  iyMvnXiO^  nod  ^ 
xotrftf  yvyvoittvok  lö/o*;  wie  weit  er  in  Beaag  auf  diese  letaleren  Recht  hst, 
soll  unien  untersucht  werden. 

')  Aristoteles  und  die  exoterischen  Reden.     Kiel  1864. 
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«ohdpft  bat  (wiewob]  er  seloem  eigenen,  von  K.  ohne  Grand  In  Zwei- 
fel gesogenen  Zeugnisse  cnfolge  maocbes  der  eigenen  Leciflre  ver- 
daakt)y  so  liegt  doch  sein  unbes&welfelies  Verdienst  darin,  tür  die  von 
ibm  ftwilich  wenig  verstandene  Philosophie  die  klassische  lateinisehe 
Korn  gefunden  tm  haben;  in  sAramtlichen  hier  in  Betracht  kommen- 
des  81  eilen  '),  in  denen  schon  Stahr  (Arist.  II  p.  247)  einen  Hinweis 
anf  die  Dialoge  erkennt,  spricht  er  über  die  von  Aristoteles  gebrauchte 
Vorm,  und  diese  kann  er  nnmdglicb  von  Antioehns  gelernt  haben. 
Kbenso  wenig  befindet  sich  Ref.  mit  der  Behauptung  desselben  Ge- 
iehrlen  in  Uebereinsilmmung,  dafo  die  Kragen,  welehe  Aristoteles  von 
den  ezoteriscben  Reden  für  genfigend  behandelt  und  geltet  erklirfOy 
•lebt  nur  Stoff  der  Unterbalinng,  sondern  e.  Th.  auch  anerkanntes 
geistiges  Gemeingut  der  gebildeten  BArger  Athens  gewesen  seien; 
dafs  freilieh  die  Besucher  der  athenischen  Gymnasien  und  Hallen  ein 
•■derer  Schlag  Leute  gewesen  sind,  als  unser  modernes  Salonpubli- 
com,  wird  man  Korchhammer  gern  »ugeben,  auch  wird  es  Niemand 
einfallen  su  leugnen,  dafs  die  Bürger  einer  Stadt,  die  anderthalb  Jahr- 
bvndMte  lang  der  Mittelpunkt  aller  Bildung,  mehr  als  ein  Menschen- 
alter hindurch  der  Sita  der  sokratisch- platonischen  Schule  gewesen 
war,  manche  philosophische  Krage  in  den  Bereich  ihrer  Unterhaltung 
geflogen,  und  daCs  die  Zuhörer  des  Demostbenes  um  vieles  verstftn- 
dlger  als  moderne  Kannegielber  Ober  die  beste  Verwaltung  des  Staates 
gesprochOD  haben  mögen,  wiewohl  eine  Kritik  der  platonischen  Ideen- 
lehre  umö  eine  DIscnssion  über  die  Zahl  und  das  Verhflltnlfs  der  See-: 
leotheile  denn  doch  auch  den  gebildetsten  Nachkommen  des  Strepsia- 
des  mehr  tnr  das  Phrontisterium  der  berüchtigten  aristophanischen  Me- 
rimnophroBtlsten  passend  geschienen  haben  dürfte.  Indessen  eine  Scharia» 
BegrifliNimg^rünRung  und  die  aus  Ihr  gewoanene  Auffindung  eines  ge<» 
MuterteD  und  festgestellten  Begriffs  mit  seinen  Arten  und  Unterschie- 
den —  und  auf  eine  solche  besieht  sich  doch  Aristoteles  wenigstens 
in  einem  Theil  der  Stellen  —  Ist  überhaupt  nicht  möglich  in  der  Un- 
terhaHung^  einer  gröfseren  Menge  *  ),  sie  müfste  denn  aus  lauter  ge- 
borenen und  durchgebildeten  Philosophen  bestehen;  und  wenn  man 
bedeakl,  daft  erst  Soerates  durch  seine  Art  an  deflniren  diese  Unter- 
scheidung und  Umgrinssung  der  Begriffe  aufgebracht,  wenn  man  sieht, 
wie  sehwer  es  Pinto  oft  noch  wird,  eben  in  der  Seele  solcher  „ge- 
bildeten, durch  keine  banausen  Geschulte  behinderten^*  Athener  die 
Ahnung  eines  allgemeinen  Begriffes  su  erwecken,  so  wird  man  auch 
abgesehen  von  der  von  Bernays  p.  47  treffend  beigebrachten  Anecdote 
sich  keine  alleuhobe  Vorstellung  von  der  philosophischen  Bildung  der 
damaligen  Athener  machen  dürfen,  namentlich  aber  ihnen  keine  abge- 
schlossene Ansicht  über  die  Seelentheile  und  ihre  Besiehung  su  ein- 
ander, oder  die  Lust  und  Kähigkeit  zutrauen  können,  Plato's  tief- 
durchdachte Ideenlehre  einer  so  erfolgreichen  und  schlagenden*  Kritik 
KU  ontersiehen,  dafs  Aristoteles  sie  schon  als  völlig  abgemacht  be- 
seichnen  konnte  ').  Und  will  man  hierbei,  wie  das  vom  Verf.  und 
seinem  Gegner  geschehen  ist,  die  Neuseit  su  einem  Vergleich  mit 


* )  sd  fam.  I.  9.  ad  Alt.  13.  19.  --  4.  16. 
')  Etil.  X.  c.  1  To  dio^m^tiv  yaq  ovx  Arr»  rw  noXXüv, 
*)  Met.  Id.  1.  Daf«  vf^^viUfTai  nicht  immer  die  wegwerfende  Beden- 
tunK  von  „breilgetrelen**  hat,  die  ihm  F.  beilegt,  zeigt  das  Fragm.  aus  dem 
Eudemas  bei  Plut.  consolat.  ad  Apoll.  27,  and  überdies  kann  ja  Aristoteles 
ebeosognt  wie  Dem.  de  fals.  leg.  p.  166  das  Wort  von  sich  selbst  ge- 
braucht haben. 
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dem  Akertbiini  berbeiBieheo,  so  braoebt  maa  elob  gar  oicbi  etaaal 
auf  die  phüosophiecbe  UaKurechaiiDip^sflbigkeU  uaserea  SalOBpHMicu 
au  beiufeo,  soodero  aar  io  uacerer  voo  pbilotophiaobeu  EfaflilaaeD 
giMia  anders  wie  damals  durchdruDgeoeo  Zeit  die  wiMeasobafllicbea 
lail  pbilosophisoben  Pr&ieneionen  sieb  bröstendeD  fi^chrifleo  maacher 
»•deraer  Naturforscher  eiaaiisehen  Mi  in  denea  iftagst  ausgeirageae 
vod  abgegrftnale  philosopblscbe  Begriffe  mif  kanai  glaublicher  Ver- 
werrenbeit  und  Daklarbeit  durcb  elnaailer  ffewürfeli  werdeo,  nia  ea 
begreif  lieb  au  fiadea,  daft  eia  Philosoph  wie  Arisfoteics  für  Begriff» 
uad  Uolersobeidungen^  auf  deoea  er  weiter  bauen  oder  die  er  wjaoen 
aobaftlioh  verwenden  will,  nieauiis  auf  die  UeeprAcbe  uad  Aaaichfea 
aiaee  Publlounis»  es  sei  welches  es  wolle ,  sich  benifien  Icaaa»  Oder 
nMiai  aiaa  im  Erast,  daie  eia  Metapbyaiker  der  Neuaeit  die  lidierii» 
ehe  Bebanptuog  wagen  kftaate,  über  Kraft  und  moffaci  Ja  de«  ttm^ 
Tf^HJiok  3^0»^  der  Naturforscher  schon  geafigead  nad  erscbl^pfeaii  go- 
baadell  wordea,  und  man  müsse  sich  Me  von  ihnen  hierüber  gewoa- 
aeaen  Reaullate  au  Nutae  aiacheB? 

Der  Verf.  begaügt  alcb  indessen  aiobi  mit  der  troekeaea  Veaialei- 
liiag  des  von  ihm  geAindenen  Resultates,  sondern  er  weilb  mil  kvast- 
leriscber  Hand  aus  den  wenigen  erbaiceaen  Fetsen  der  Dialege  eis 
färben-  und  gedankenreiches  Bild  derseibea  vor  uns  eatstebeo  au  laa- 
sea,  uad  bei  seiner  emiaentea  Belesenbeit,  die  die  nnsobeinbarslea 
Bemerkuagen  aus  den  entlegensten  Quelten  anfanspurea  und  geaebickt 
au  verweaden  weifs,  so  wie  bei  seiner  genialen  GorablaatloBagabe, 
die  es  versteht  das  scheinbar  aBseinaaderliegeade  in  gedankliche  Be- 
sieh ung  au  setzen,  und  die  es  vermsg,  auch  die  kleinsten  Facaea  ari- 
stotelischer Weisheit  aus  dem  Geiste  des  Philosophen  au  beleben  aad 
fruchtbringend  au  roacbea,  gelingt  es  ihm,  den  dürren  uad  dürftigea 
Btoff  mit  Arischem  reichhaltigen  Leben  au  erfülien,  so  dalb  Rel  nicht 
aweifelty  dafs  das  Buch  sich  auch  in  den  dem  Peripatos  fernstebea- 
den  Kreisen  bald  warme  Freunde  erwerben  wird;  aameaitich  werden 
die  aa  Hinweisaagen  auf  die  politischea  Verbftitalsse  uad  daa  GeU 
steslebea  der  Zeit  reichen  Untersuchungen  über  den  i/^or^f  :tr«jM»c  (p- 
116-- 122),  den  Kndemus  (p.  21— 27)  und  den  Dialog  nt^l  /hmifccs« 
(p.  &4ff.)  nicht  verfobjen,  allgemeiaes  lateresse  au  erweckea. 

Dabei  soll  iadessen  aiobt  geleugnet  werden,  dafs  der  Vert  aa- 
■entlieh  bei  dem  Versuch,  den  Inhsit  und  die  Oedankeneatwickelnag 
der  eiaxelaen  Dialoge  daraus  teilen,  maachea  für  GewilMieit  aaaleht, 
de»  die  nicht  durch  die  AiiAregung  des  äebaffisas  beeinflnCbie  Kritik 
nur  die  Möglichkeit,  auweilea  nicht  einmal  die  Wahrscheialicbkeit 
wird  7Aigesteben  kennen,  so  a.  B.  die  Behauptung  (p.  61),  dalit  der 
Unterschied  awischen  ieomav  und  ngdvmv  in  dem  Dialog  über  Dichter 
uatersncbt  worden  sei;  auch  kaaa  Ref.  bei  der  bfinfigen  AaweadBBg 
der  erstea  Person  des  Plural,  wofür  Seiler  p.  85  eine  leicht  aii  ver- 
mehrende Sammlung  von  Stellen  beibringt,  nicht  aus  dem  fffttU  (Pol.  7. 
C.  1)  auf  eiae  Spur  dialogischer  Form  schliefen,  die  er  bei  de«  vaa 
Oic.  de  fin.  2.  32  erwAhnten  Fragm.  wohl  ais  mdglich  augeben  kaas, 
wiewohl  das  auch  io  pragmatischen  Schriften  nicht  ungewühnllche 
Vorkommen  der  rhetorischen  Frage  einem  Gegner  der  Theorie  dea 
Verf.'s  AnlaA  aum  Zweifel  geben  künate;  aber  der  aus  Athenftna  8 
p.  336  a  im  Vergleich  mit  Cicero  abgeleitete  Seh lars  (p.  85)^  dafs  dans 
eio  aaderer  Unterredner  über  die  Beaeicbaung  dea  Sardaaapal  als 


')  Vgl.  darüber  SciUetdeo:  Ucber  den  MatcriaiisiDus  der  ocaeren  deot- 
«cKcn  Naiurwisscoicbafi.     Leipzig  1863. 
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SebD  dee  Aoalrj^Ddaraxee  geecberzt  babe^  sebelnt  aacb  Ref.  au  kfibn. 
aowie  aacb  die  Vemnlbiiii^  (p.  167)^  Arietotelea  habe  den  yor  Senecc 
qaaecf.  Dat.*7.  29  cidrteo  8atx  bei  einer  Beepreobneg  asiroDoniscber 
Dinge  gebraiicbl;  eorfHcb  durfHo,  um  manches  andere  km  übergeben» 
aiieb  die  Abt^r  den  ritbseihafieo  i>ialog  KerlnUioa  p.  9i  aufgeteilte  Ver- 
Biilbnng  eebwerlicb  für  wahrscheinlich  angenommen  werden. 

Ueberall  aber,  wo  man,  wie  in  diesen  beispielsweise  bervorgefcobe« 
■ea  Pillen,  dem  Verf.  nicht  gan»  beipflichten  kann,  wird  man  an  sei- 
nen HyptMbesen  niemals  aiisxusetKen  babrn,  dafs  sie  gaa»  grundlos 
oder  nicbt  im  Geiste  des  Aristoteles  angestellt  seien,  und  trote  lliree 
mitunter  »n  kühnen  Fluges  dankt  ihnen  die  Wissensobsft,  der  die  Dia- 
loge des  8tagiri(en  bis  daliln  nur  ein  leerer  Name  waren,  ein,  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Quellen  im  fiinaelnen  Kwar  gewifs  auweilea  ir- 
rig, aber  in  der  Hauptsache  siclier  getreu  restaurirles  Bild  der  popu- 
l&ren  arlstorelisehen  ^icbrlften,  AnSf  wie  sehr  auch  die  Farben  nad 
liinien  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Terwaschen  sein  mdgen,  doeb  noch 
jet»t,  durch  die  geschickte  Hand  des  Bestanrators  aufgefrischt,  den 
8til  und  Charakter  des  wohlbekannten  Meisters  unzweideutig  sehen 
filst. 

Hb  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Verf.,  dem  es  gerado  daran  lag, 
ein  nidglichst  farbenreiches  Bild  der  Dialoge  xu  geben,  gerade  ober 
Ihre  stilistischen  Vorxiige  alle  Zeugnisse  des  Altertliums  r.usammen- 
brachte,  und  auf  die  Klarheit  und  Leichtigkeit  des  Stils  der  Fragmente 
aufs  eingehendsto  Rücksicht  nahm.  80  wenig  nun  aber  auch  das  Lob, 
■lit  dem  Griechen  und  Römer  die  Anrouth  und  den  Liebreiz  der  arl« 
stoteliscben  Form  au  preisen  pflegen  * ),  auf  die  meisten  der  uns  er- 
bnltenen  präg  malischen  Schriften  anwendbar  sein  mag,  so  scheint  der 
Widerspruch  Hef.  nicht  so  ausnahmslos  schroff  wie  dem  Verf.,  und 
der  Abstand  awlscben  dem  HHtil  der  Dialoge  und  dem  der  pragmati* 
sehen  Bchriflen  mindestens  nicht  überall  gleich  grofe,  Kuwellen  sogar 
gaar.  verschwindend;  nsmenilich  dürften,  um  vieles  Andere  »u  über- 
aeben,  die  letalen  Kapitel  des  lOten  Buches  der  Kthik  dem  vom  Verf. 
aus  Pol  7.  l  ausgehobenen  Abschnitt,  welelien  er  für  beinahe  wörtlich 
dea  Dialogen  entlehnt  hält,  und  dessen  stilistische  Vorzüge  er  (p.  77  fr.) 
mit  grober  Feinheit  daraustellen  versteht,  nichts  nachgeben.  Für  die 
»eiaterhafte  Uebersetaung  aber,  mit  der  der  Verf.  diese  sowie  alle  ge- 
legenilicfa  beigebrachten  Stellen  versehen  bat,  ist  Ref.  demselben  an 
gaos  besonderem  Danke  verpflichtet '),  und  wünscht  nichts  mehr,  als 
dalb  der  Verf.  einmal  Muise  finden  möchte,  die  populärste  der  una 
erhaltenen  Schriften,  die  Ethik,  in  ein  diesen  Proben  ähnliches  Deutsch 
KU  übertragen;  Niemand  wäre  besser  als  er  im  Stande,  die  noch  auf 
Oleen  bleiaen  Kreis  beschränkte  KenntoÜb  des  Aristoteles  weiter  au 
verbreiten,  und  die  in  mehr  als  einer  Beaiebung  beilsame  Lecture  dem 
größeren  gebildeten  Publicum  augänglicb  und  anziehend  au  machen* 

*)  Id  den  Schollen  dea  Armeniers  David  («rliol.  in  Ami.  26b  35)  heifst 
CS  von  ihm :  j4qt^oii%fi(i  ipvoftov  fifuav.  (so  B.  an«  ovcfta  tifivmv)  xa«  Xo- 
^%m¥  avmfittnoq.  Für  das  liarie  und  hier  unpassende  Adjectiv  itvofAOv 
würde  Ref.  apia  Torsiehen,  was  als  Verbindung  mit  dem  unimitelbar  vor* 
iMfffehendeo  homa^oq  tw.^  fihfAf^taiv  ko  fassen  wäre. 

')  Nur  p.  74  imdchte  Kef.  IBr:  ,,  sondern  Furcht  hat  vor  jeder  Fliege, 
die  an  ibm  vorüberfliegt**  (dcdiöva  fikv  %a^  ittt^ntxoftira^  fi.vl»t)  lieber 
„die  ihn  umschwirrt**«  und  p.  6  entkfilt  die  UebcrseUong  „im  Epos  lauft  es 
mit  durcli**  (#v  S^  toiq  tnffft  Xav&a9ti)  einen  niclil  ▼on  \rist.  beabsichtige 
len  Tadel,  der  sich  durch  eine  Wendung  wie  „im  Epos  merkt  man  das 
nickt*'  leicbt  vermeiden  liefse. 
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Die  eiMEelneB  Stellen  dqb,  io  deoeo  der  Verf.  8ellwtcittite  des 
Aristotelea  ans  deo  Dialogen  erheaDl,  sind  von  ihm  nncli  den  Grade 
ihrer  Unaweldeutigkeit  in  absteigender  Reihenfolge  georAet,  und  an 
jede  einselne  ist  dann  die  Skisse  dee  citinen  Dialogs  geknüpft;  aher 
gerade  hinsichtlich  dieses  Grades  der  Wahrsoheinlichheit,  nanentlich 
der  beiden  ersten  Stellen,  wird  die  Mehrnahl  der  Kritiker  voranssicbl- 
lieh  anderer  Ansicht  sein,  als  der  Verf.  Denn  wenn  nan  auch,  wie 
jetst  selbst  der  den  Werf»  wohl  an  schArftten  gegendberstehende  Rose 
(Aristoteles  Pseodepigraphus  p.  717)  snglebi,  dafs  die  Poet.  c.  15  *) 
erwfthaten  fadrdo^iro«  Ao;«a  den  ^(«»rr^DroK  gleichstehen,  so  wird  nan 
nie  doch  erst,  wenn  nan  die  Untersachnng  dee  Yerf' s  ober  diese 
Msteren  gutgebeilheo,  als  Dialoge  anerkennen,  denn  ans  der  blolbeo 
Benefchnang  Ao/oc  folgt  die  GesprAchsforn  noch  keineswegs ')y*ttn 
00  weniger,  als  der  Beweis,  daih  danit  auf  die  allerdings  nnsweifol- 
haft  als  Dialog  anerkannte  Schrift  nt^  noi>9jTm¥  hingewiesen  werde, 
mkidentons  nicht  nnbedingt  swingend  Ist. 

Was  nan  sich  nftniteh  ancb  unter  den  /$  am/nifc  amoXov&waw 
ois^iiecK  «j  noHiTMJj,  iber  die  In  den  heran^egebenea  Reden  bin- 
ÜB  glich  gebandelt  war,  denken  nag,  ob,  wie  der  Verf.  nelnl, 
tbeatrallscho  lltaslon  und  Soenerle'),  oder  die  von  der  Poesie  Aber- 
bnapt  bervorgerufeneB  Bnpfiadungen  *),  oder  Bindrucke  der  Pbanta- 
nlo,  jodenftills  war  es  eine  rein  theoretische  Frage,  die  an  das  Gebiet 
der  Psychologie  streifte,  und  die  oicht  geaAgend  gelAst  werden 
konnte,  wobb  aicht  die  Kraft  der  PoAsie  auf  die  Seele  und  auf  die 
Phaalasle  eingehend  erArtert  war;  dies  nniste  in  einen  popnlAren 
Werk,  nelbst  wenn  darin  die  GrandsAtae  der  peripatetischen  Seeien» 
lehre  als  bekaant  vorausgeoelat  waren,  un  Vieles  ausfAhrlicker  ge- 
aeheben,  als  in  einen  pragnatischen ,  wofür  Ref.  den  Verf  selbst 
als  beste  AuloritAt  anfahren  kann;  wenn  nan  aber  die  von  diesen 
selbst  entworfene  Charakteristik  den  Dialogs  vergleicht,  „der  den  Ge- 
geostaad  nehr  von  der  lebendig  persAnllchen  und  geschichtlichen  Seife 
gefktst,  und  nanentlich  II lerArgeschicht liebe  Anecdoten  nit  Vorliebe 
eingeflochten  batte^S  was  sich  denn  auch  nit  vAlliger  Sicherheit  aus 
den  vorhandenen  Pragnenten  beweisen  lAfst,  so  stinnt  eine  erschAp- 
,  fende  Untersuchung  Aher  die  ctiirS^tiK  weder  su  der  Behandlungsart, 
noch  EU  den  nassenhaften  Stoff,  den  der  nnr  drei  Bücher  enthaltende 
Dialog  in  der  laagen  Dichterreihe  so  bewAltigen  hatte,  und  der  selbst 
in  den  Minen  des  Sophron  und  den  Dialogen  des  Alexanenos  von  Tees, 
die  Prosa  in  seinen  Bereich  sog.   Und  wenn  auch  Rose '),  der  hierin 


')  p.  1454  b  15  ravxa  S^  irt  iiavfifftlp  xai  ff^oc  toiVtok  tc»  no^ 
Tci«  ^  apaytttiq  auoXov&nvffaq  aitf&ifirtiq  tj  )iOM/Tut»;*  xal  ydff  nav  av- 
««ic  f(ft*¥  afio^xäytip  noiXaxiq'  «X(Hfraft   d)   n»^*  avvmp  Ir  tocc  indiSofii' 

*)  cf.  Etfa  X  c.  2.  ini9xtvopTO  dl  ol  l6/oi  [EvSohfv]  du»  rtfv  tov 
ij0wq  agtr^v  ftdXXop  cic. 

')  Ref.  kann  nicht  nmhin,  den  hiergegen  von  A.  Torstrik  (Liter.  Ceo- 
inlbl.  1863  N.  34)  crliobenen  Bedenken  beisapflichien,  ohne  aber  den  von 
ihm  daraus  gezogenen  Sclilub  sageben  sn  können;  denn  ob  hier  vom  Drama 
oder  von  allen  Dicbtungtarten  überhaupt  die  Rede  ist,  iedenfalls  wird  von 
etwa»  ftor  Poesie  Gehörigem  gesprochen,  and  deshalb  kann  die  Sielle  immer 
auf  den  Dialog  über  Dickter  sich  beuchen,  in  dem  ]a  nicht  allein  von  Dra- 
roaiikem  geredet  vrar. 

*)  cf.  Piut.  de  mos.  c.  25  iniu 

*)  a.  a.  O.  p.  79. 
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eiomai  mit  seiBem  QeguM  äbereloatinBty  am»  eiaen  Rngnttole,  in 
4eiii  der  8lU  des  Pinto  nl«  zwiseheo  Poesie  und  Prosn  In  der  Mitte 
stehend  be«elehnet  wird  * ),  so  wie  aus  einem  andern,  in  dem  die  Mi* 
meo  des  MophroD,  weil  sie  NachalimunKen  seien,  »ur  PoMe  «ereeh- 
net  werden,  auf  einen  ptiiiosophischen  Inlialt  des  Dialogs  schliefst,  so 
scheint  .Ref.  doch  der  Scblufs  etwa«  ku  kühn,  mindestens  bedurfte  der 
metrische  Unterschied  »wischen  prosaischer  und  poetischer  Rede  keine 
lange  Untersuchung,  auch  kann  die  Definition  der  fiifMittnq  und  der 
Nachweis,  dalk  sie  ein  noth wendiges  Merhmal  der  PoMe  sei,  den 
schon  nach  seinem  Titel  mehr  literirgeschicbtlich  behandelten  Stoff 
nicht  sehr  beschränkt  haben;  die  Wirkungen  indessen,  die  die  PoMe 
auf  die  Seele  fibt  —  und  uater  die  werden  wir  die  cU^&^fftt^  unter 
allen  DoMtftnden  nu  rechnen  haben  —  gehören  wohl  In  eine  Abband« 
lung  über  die  Dichtkunst,  nicht  aber  noth  wendig  in  eine  Schrift  iber 
Dichter}  sie  stehen  jedenftills  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  ffifift" 
tf(^,  und  die  Unrersuchnng  fiber  sie  muls  einen  Raum  eingenonunes 
haben,  der  sich  nicht  leicht  mit  dem,  was  wir  über  Umfang  und  In- 
halt des  Dialogs  wissen,  in  Uebereinstimmung  bringen  lilht,  denn  ge- 
legentlich eiogeslreute  Anecdoten  über  theatralische  Illusion  kann 
Aristoteles  nicht  als  genügende  Bebandinng  benelchnen. 

Dann  irltt  noch  ein  anderes  Bedenken;  Ref.  theilt  nwar  kelneo« 
wegs  die  von  Val.  Rose  schroff  und  allgemein  ausgesprochene  Ansicht, 
&9dk  simmtliche  Fragmente  und  Citate,  die  die  alten  Schriftsteller  und 
Scbollasten  als  aristotelisch  ausgeben,  iinAcbt,  und  als  Rente  einer 
nacharistotellschcn  peripatetiscben  Literatur  annusehen  seien,  luden* 
sen  wird  Niemand  fQglich  Iftugnen  kdnnea,  daA  unter  der  ungebeuroa 
Mnsne  von  Bnchertiteln,  die  uns  unter  dem  Namen  des  Aristoteion 
Aberkommen  sind,  ein  gutes  Theil  unftchte  sein  werden,  ebenso  win 
unter  der  verhällniihmA(sig  kleinen  Zahl  erhaltener  Schriften  mancbo 
sekon  Uingst  als  unaristotelisch  anerkannt  sind.  In  den  bei  weitem 
meisten  Valien  nun  sind  wir  bei  dem  geringen  Umfang  der  Fragmente 
und  dem  Mangel  an  sonstigen  Beweismitteln  nicht  Im  Stande,  ein 
sicheres  Urtbeil  r.u  l%ilen,  hinsichtlich  des  Dialogs  über  Dichter  aber 
scheint  Ref.  allerdings  mit  Rose  die  alberne  Geschichte,  die  darin  vom 
Tode  Römers  enfthlt  war  '),  hlnlftoglich  genügend,  ihn  dem  Aristote* 
los  absusprechen,  man  mufste  denn  annehmen,  daib  an  dieser  einnl- 
gen  Stelle  ein  spftteres  peripatetisches  Werk  von  gleichem  Titel  irr- 
thümllch  nnler  dem  Namen  des  Aristoteles  cilirt  sei. 

Da  nnn  die  Aechtheit  des  Dialogs  wenigstens  nicht  gaos  sicher- 
gestellt und  es  nach  Obigem  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dafh  in 
ihm  über  den  betreffenden  Gegenstand  gebandelt  worden,  so  kann  Ref. 
•war  mit  dem  Verf.  in  Rucksicht  auf  dessen  spätere  Nachwelsungen 
in  unserro  Citat  einen  Hinweis  auf  die  populären  Schriften,  wahr- 
scheinlich sogar  auf  die  Dialoge  erkennen,  glaubt  aber,  daüi  wir  uns 
bescheiden  müssen,  einen  bestimmten  derselben  als  gemeint  %u  be- 
selchnen;  denn  wenn  sich  auch  unter  den  erhaltenen  Titeln  (mit  Aus- 
nahme vielleicht  von  nif»l  ncudtia<i)  keiner  findet,  dem  man  die  Be- 
handlung unserer  Frage  nutrauen  künnie,  so  giebt  ja  der  Verf.  selbst 
SU,  daCs  unser  Verseichnils  des  Diog.  Laertius  keineswegs  die  Ga^ 
rwitle  der  Vollständigkeit  gewährt. 


')  Da£i  da»  Fragment  aus  unaercm  Dialog  stammt,  ist  gar  nicht  einnMil 
mit  Sicherheit  oacfaauweiaeD. 

')  Ptcudopl.  de  TiL  Horo.  1.  3.  Er  soll  darnach  auf  los  an  folgendem, 
ihm  TOD  Fischern  aulgegebenco  Rathsel  gestorben  sein:  60a'  UofiW  hno^ 
f*ia^'  QUO    oyx  ^'^o/icr  (ptq6fit90-ch 
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Noch  wealeer  kiuio  Ref.  binai^tUcli  der  Kweitea  Stelle  mU 
Verf.  elBversUDdeo  seio»  Hier  beginnt  Arifitoteles,  nachdem  er  die 
Aneiobten  seiner  bedeuteodaien  Vorgfinger  diirchm liefert,  seine  Pole* 
mik  gegen  die  Auffaseiing  der  Seele  als  Harmonie  mit  den  Worten 
(de  an.  1  c.  4):  Kai  aXXti  iä  ii^  66ia  nctttaSiSoTou  ntgl  V^'Jlf'iCi  nt&arii 
/t^p  noXkolq  ovdffi^äi  ^TTOP  TÜy  ItyofiirwPt  loyovi;  d'  w(ntt(f  liO-vyaq 
^tSwHVta  Mai  Toi<;  h  xohrw  y^yrofi^voKS  köyo^q'  UQ^oviav  yaq  T*ra  avi'^w 
UyoiiQw,  Ref.  Itaon  nicbt  umhin,  dem  Vorechlage  des  Verf ,  das  un* 
baltbare  ilo^^oi^c  als  falsches  Glossem  ausa&umerxen,  (rotz  Torstrik's 
Widerspruch»  der  seine  Conjectiir  Xöyov  im  Liter.  Centralb).  aufs  Neue 
verihejdigt,  beiKupflichten  *),  nur  mGchte  er  noch  etwas  weiter  ge* 
beo;  Ist  nftmlich,  wie  nicht *ku  bCKweifeln,  die  Erklärung  des  Verf. 
richtig: [diese  Ansiebt  klingt  zwar  der  Menge  noch  leicht  glaublich, 
bat  aber  gleichsam  ihre  Prüfung  vor  dem  Tribunal  der  iv  x.  y^y,  jl. 
schlecht  bestanden,  so  ist  nach  Wegfall  von  koyovq  das  wcntQ  uner- 
tr&gUch  matt,  denn  es  stumpft  den  Gegensat«,  auf  dessen  mflglicbste 
bchArfe  hier  alles  ankommt,  durch  die  entschuldigende  Einfuhriuig  ei- 
ner Trope  unendlich  ab;  eine  aolclie  Gntschuldigungspartikel  war  aber 
hier  gar  nicht  einmal  nöthig;  Themistius,  ein  nicht  bu  verachtender 
Kenner  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs,  sagt  or.  8  p.  128  Dind. 
hioelcbtiich  der  Behauptung  des  Plato,  dafo  die  Philosophen  Kdnige 
und  die  Kdnige  Philosophen  werden  müfsten:  miUy^Tat.  6i  6  X6y(*<:  xou 
MuMtv  cv^vrac  TW  X9^^V^  Worte,  durch  die  beiläufig  die  Richtigkeit 
der  Erfclärnng  des  Verf 's  aufser  allen  Zweifel  gestellt  wird;  getraute 
sich  der  unermüdliche  Paraphrast  des  Mtagiriten,  die  Redenssrt  ohne 
m^n^if  an«i wenden,  so  Ist  der  Schlufs  nicht  ku  kühn,  dafs  auch  Ari- 
•iotelee  es  nicht  iium  Nachtheil  des  Gedankens  gebraucht  haben  wird, 
•a  dürfte  daher  mit  Versetzung  des  ik  entweder  der  Glosse  köyovq 
MiKurechnen  oder  In  Haiitt()  au  verwandeln  sein,  wodurch  die  v6l» 
ttge  Schärfe  dea  Gedankens  bergestelli  wird,  in  einer  Weise,  die 
ganz  dem  Sinne  des  Verf.'s  entspricht;  denn  dieser  sagt  p.  28:  „Ob« 
gleich  diese  Ansicht  —  will  Aristoteles  sagen  *~  sich  ao  leicht  der 
Men^e  einschmeichelt,  so  hat  sie  doch''  etc. 

Wie  man  indessen  auch  ül>er  die  Schreibart  denken  mag,  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  iv  xoirp  yiyv,  Xöyot  wird  dadurch  nicht  we» 
•entlieh  berillirt.  Der  Verf.  glaubt  darin  ein  Werk  aus  der  philoso* 
phischen  Literatur  —  und  da,  wie. er  öberaeugend  nachweist,  der 


*)  Torsirik  mdcll  bei  dieser  Gelegenheit  de«  Verf.'»  Uebersetcnng  von 
Rhei.  1.  10.  p.  1411b  20:  „die  M  i 1 1 e I slaaten  werden  von  dem  Tadel  der 
6flentltcl»en  Meinung  in  harte  Sliafe  geooinroen  '  als  einen  unpassenden  Hieb 
atif  die  Wfirzburger;  ob  derselbe  dabei  an  Politik  gedacht,  kann  Ref.  na- 
tflriich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  wird  die  Stelle  dureh  diese  Uebersetsoog 
in  eine  lebendige  Beziehung  au  den  Zeitverhaltnissen  gesetst.  Aristoteles 
mufste  bekanntlich  gleich  nach  dem  Tode  Aleianders  aus  Athen  fliehen,  weil 
ibfi  eine  Klage  wegen  Religionsverleiiong  bedrohte,  und  es  unterliegt  kei- 
«em  Zweifel,  dafs  dies  nur  ein  Vor  wand  für  die  Rache  war,  die -man  an 
ibm  als  einem  der  bedeutendsten  Mitglieder  der  macedoniscben  Partei  neb* 
nen  wollte;  denn  so  wenig  er  in  der  letaten  Zeit  mit  Alesander  in  man- 
cher Beaiehung  übereinstimmen  mochte,  konnte  seinem  scharfen  politischen 
Blick  schon  seit  lange  nicht  entgangen  sein,  dafs  es  mit  der  unseligen  Klein- 
staaterei in  Griechenland  nun  einmal  nicht  langer  ging.  Es  bindert  daher 
nicku  und  gtebt  der  Stelle  eine  besonders  lebendige  Farbe,  wenn  man  an- 
räamt,  der  Freund  des  Antipater  habe  mit  feiner  MsKce  hier  ein  Schlage 
wort  aus  der  Rede  eines  Parteigenossen  angeführt.  « 
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niftdras  Dicht  gemeint  sein  kaan  —  den  arlttotellscheB  Dialog  Bude- 
mu8  erkennen  r.n  inffssen,  wie  denn  allerdingr«  bis  in  die  anerneneto 
Zeit  liiaein  (noch  Rose  Arist.  pseiidepigr.  p.  717)  diese  t.  y.  y,  X.  dem 
esoterlsctien  taai  dnrelie&ngig  gieicligesteilc  werden.  ladessen  fcana 
Ref.  niclit  nagehen,  dafs  die  Werfe  „allgemein  xtigüngliche'^  oder 
herausgegebene  GesprÜche  bedenten  kffnnen;  denn  wenn  aneb  das  h 
KotvM  in  mancher  BeKiehnng,  wie  der  Verf.  meint,  dem  latehHschett 
t»  media  enispricht,  ja  wenn  man  aach  smpebl,  fr  xoivw  kOnito  in 
richtiger  Verbindung  von  der  Herans^be  von  Büchern  gesagt  werden, 
so  wurde  doch  von  herausgegebenen  Schriften  lateinisch  ebenso* 
wenig  in  meiio  fieri  gesagt  werden  kdanen,  wie  fcn  Griechischen  i^i 
xoM^T  ylyvta&at^  denn  das  Prftsens  yiyvfifmt^  so  nahe  es  anch  ku* 
weilen  dem  Begriffe  von  nrat  kommen  mag,  verlingnet  doch  nie  gaos 
die  Bedeutung  des  Werdens,  und  grade  im  Parilcipinm  ro  yiyr6fttvof 
in  dem  Sinne  von  Conclusion,  Summe,  ResuKat,  als  dem,  was  ana 
dem  Obigen  sich  ergiebC  oder  entsteht,  tritt  sie  stets  uneweldentlg 
hervor;  namentlich  empfindlich  und  unertrSglich  ist  dieses  Prfisena 
aber  in  der  Verbindung  mit  X6/m,  welches  an  sich  doch  keineswegs 
geschriebene,  bachmAfhige  Dialoge  bedeutet,  sondern  einfach  Reden, 
ao  daft  jeder,  der  unbefiingen  von  yiyvofiii^otq  Xoyoiq  liest,  nothwendiger 
Weise  an  Reden  denken  mufs,  die  eben  jetat  gesprochen  oder  gehal- 
ten werden ;  von  herausgegebenen,  dem  Publicum  Kugftnglich  gemach* 
ten  Oeaprftchen  möfste  es  mindestens  ir  xoir»  ytyor6rt^  helftea  ')  oder 
man  möfsle  mit  unerlaubter  Kilhnheit  ytyro/jieyoi  in  drayiynofntoftfvo^ 
rerftndern. 

Ref.  kann  demnach  unter  Xnyoi  hier  keine  Dialoge  erkennen;  was 
darunter  ku  verstehen  sei,  r.eigf  der  Zusammenhsng  im  Vergleich  mit 
andern  aristotelischen  Stellen.  So  weit  nJImllch  auch  Aristoteles  da- 
von entfernt  Ist,  seine  philosophischen  Begriffe  fertig  aus  dem  Sprach- 
gebrauch oder  der  gebildeten  Conversatlon  xu  entnehmen,  wo  sich 
unter  dem  gleichen  Wort  jeder  etwas  anderes  denkt,  und  so  fern  ea 
Ihm  als  griindlichem  Dialektiker  Hegt,  eine  Untersuchung  oder  Begriffs- 
umgrftnsnng  durch  sie  für  biniftnglich  abgemacht  oder  verwendbar  üq 
erklären,  so  koüpfl  er  doch,  wenn  er  es  unternimmt,  einen  Begriff 
KU  durchforschen,  gerne  an  das  an,  was  ihm  frot«  der  verschiedenen 
AnfAMsungen  und  Ansichten  doch  von  allen  als  nothwendiges  Merk- 
mal angestanden  wird;  oder  er  Kleht,  indem  er  die  abweichenden  An- 
sichten, die  tiber  denselben  herrschen,  zusammenstellt,  das  diesen  allen 
Gemeinsame  selbst  heraus,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese 
Ansichten  in  Allem  irren  werden  (Bth.  I  c.  9);  so  bei  der  Untersu- 
chung über  die  Budaemonle  (Bth.  1  c.  2  u  c.  8),  wo  die  über  dieselbe 
am  Meisten  verbreiteten  Meinungen  xusamihengestellt  untersucht,  xnm 
Theil  widerlegt  und  das  wenige  Branchbare  darin  festgehalten  wird; 
dort  helfet  es:  trxfnrini^  S>  ^r^l  avrrjq  ov  fiorör  fx  xnv  tTVftnfQdffftaifK: 
....  dXXd  *al  tx  vir  Xfyoftiptar  ntQt  avr^q.  Bbenso  werden  V.  o.  I 
die  allerallgemeinsven  Umrisse  des  Gerechtigkeitsbegriffes,  freilich  on- 
ter  ansdrdcklichem  Vorbehalt,  ans  dem,  was  man  so  Im  Allgemeinen 
darunter  versteht,  aufgenommen  (oQWfter  Stj  ffarrac  ri}y  totainijv  ßov- 
Xöftirntfq  Xfyiir  dMaiOffiVij»»).  In  gleicher  Weise  wird  VII.  c.  2  bei  der 
Behandlung  der  fyxQdrna  KunAchst  bemerkt,  dafs  man  etwas  Gutes 
md  Lobenswerfhes  damnter  verstehe,  dann  werden  die  verschiedenen 
Analchten,  die  darüber  umlaufen,  kura  registrirt  und  das  Ganae  mit 


')  Ref.  frtni  sich,  liierin  mit  Toratnk's  Krittk  Lit.  Centralbl..l863  K.  34 
zuMiDiDeof  ctroflcn*  £u  teiii,  der  dort  diMcn  Punkt  eingehender  batpncht. 
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des  Wortes  xd  ft^p  ot%  Xtyofifva  vavT'  iinlv  abgencUoMeii.  Mit 
deoeelbea  Worteo  ecMiefaf  die  ZutammensieliiiDg  der  maDDigfachen 
pUlosopiiiscIieo  und  eiclit  pliilosopblscheD  Aosichteo  Aber  die  Lust  (VII 
e.  13  ood  Aiet  ebeoeo  auch  die  s weile  Bebaedlung  derselben  X  c.  3), 
«od  gleich  daranf  begient  c.  14  die  Behandliiog  der  UDlust  mit  der 
Benerhnag,  dafii  von  allen  angestanden  werde,  sie  sei  ein  au  ver* 
meidendea  flebel. 

Aus  allea  diesen  Stellen  siebt  man  elaestbeilsy  wie  wenig  braucb'- 
hares  Material  Aristoteles  aue  den  Oesprftehen  und  Ansichten  seiner 
phllosophlrenden  nnd  nicht  philesophlrenden  Zeilgenossen  eni nehmen 
konnte,  man  sieht  aber  daraus  auch,  daih,  wo  er  etwas  allgemein 
Zugestandenes  für  sich  passend  findet,  er  es  gerne  als  eine  8(dlF.e 
Ar  seine  BewelsfGhrung  au  verwenden  liebt  Ebenso  gern  aber  pflegt 
er  auch  seine  Gegner  dadnrch  au  widerlegen,  dafii  er  aeigi,  wie  sie 
gegen  elwas  allgemein  Bekanntes  verstolheo,  daCii  er  nachweist,  wie 
wenig  der  Inhalt ,  den  sie  einem  BegrilTe  geben,  eu  dem  pafst,  was 
man  im  Allgemeinen  darunter  versteht,  oder  wie  wenig  er  die  Merk- 
male besitat,  die  man  ihm  im  Allgemeinen  beiaulegen  pflegt.  (Man 
vergl.  hierfiir  nur  die  beiden  fiber  die  Lust  handelnden  Abschnitte  der 
Ethik.)  Ebendies  Ibot  er  nun  in  eben  dieser  Weise  an  unserer  Stelle 
Aber  die  Seele.  Er  will  nachweisea,  dafli  sie  keine  Harmonie  sei, 
nnd  sagt  erstens ^  dafs  man  unter  Harmonie  ein  bestimmtes  Verhält«* 
nift  oder  eine  Zusammensetaung  von  gemisebten  Thellen  verstehe,  und 
dalh  die  Seele  dieser  Bedeutung  des  Wortes  nicht  entspreche,  awei- 
tens,  dsis  man  der  Seele  allgemein  {ndi^tq  dnovi/iovifi)  die  Kraft  der 
Bewegung  anschreibe,  während  eine  Bewegung  mit  dem  Begriffe  der 
Harmonie  unverträglich  sei;  drittens  aeigt  er,  daih  sich  die  Unhalt» 
harkeit  der  Ansicht  daraus  ergeben  werde,  wenn  ma»  versuche,  die 
verschiedenen  Affecte  und  Thätigheiten  der  Seele  einer  bestimmten 
Art  von  Harmonie  anaupassen,  und  endlich  lehrt  er,  dafe  das  von  a^ 
fi6^e$9  abgeleitete  Wort  dg/iovia  awei  Bedeutungen  habCy  urspriinglich 
heifse  es  eine  Zusammenfugung  von  Thellen,  die  keinen  Zwischen* 
räum  lasse,  in  weiterer  Bedeutung  das  Misch  verhält  nirs;  keine  dieser 
Bedeutungen  aber  stimme  an  dem  Begriff  der  Seele. 

Man  siebt,  die  Hauptstutaen  des  Beweises  liegen  in  dem  allgemein 
der  Seele  aogeschriebenen  Merkmal  der  Bewegung  und  in  der  aus  der 
Ableitung  gewonnenen,  durch  den  Sprachgebranch  sanctionirten  Bedeu- 
tung des  Wortes  dQfioviai  und  deswegen  wird  man  nicht  mit  Torstrik 
an  dupytaHone$  tlegantiorum  hominum  au  denken  haben,  in  denen 
die  Harmonielehre  In  i»  iederholter  Discussion  behandelt  nnd  widerlegt 
worden  sei,  vielmehr  scheint  Ref.  der  Ausdruck  ungefähr  dasselbe  an 
besagen  wie  das  Obige  td  Xiyofieva  nrgl  air^q^  d.  b.  die  Ansichten, 
die  Aber  die  Begritfe  der  Seele  nnd  Harmonie  gäog  und  gäbe  sind,  das, 
was  man  von  Ihnen  allgemein  au  sagen  und  anannehmen  pflegt'). 

Darin,  dafh  die  Harmonielehre  dennoch  Vielen  glaublich  ist,  obwohl 
nie  au  dem,  was  man  diesen  Begriffen  im  Allgemeinen  als  Merkmal 
beianlegen  pflegte,  nicht  stimmt,  liegt  kein  Widerspruch ;  behaupteten 
doch  viele,  dafs  die  Lust  nicht  gut  sei  (Eth.  X,  2),  obwohl  alle  nach 
Ihr  streben  und  gerade  das,  wonach  alle  streben,  gut  genannt  an 
werden  pflegt  (ib.  I,  1.  Anf.);  es  soll  ja  eben  der  Denkfehler  dieser 
SchAngeiater  gerflgt  werden ,  die  sieb,  von  einer  philosophischen  Un- 


')  Dafs  dss  roit  Worten  wie  opoftara,  ^Mxroiy/uava»  tvtota  iilufig  in 
der  B«deiitiiag  ^wlgSr*',  «ifl^ng  and  gäbe**  Terbnodene  KOtroc  dieser  Erkli- 
mng  völlig  enlspridit,  bedarf  wohl  nicht  erst  des  Beweises. 
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larauclNuig  gaas  absebend^  sogar  nicbt  elanal  die  MAhe  gebea,  ihre 
Ansicbt  ao  dem  «u  prüfen  9  waa  eie  wiMen  iconolen  tted  waa  ibaen 
die  aligemeio  ubiicbe  Bedeiituog  des  Wortes  Harmosie  ao  die  HaoA 
gab.  Ancb  liano  das  Part,  perfecti  6i6»Hvla  Ireioeo  Grund  aooi  An- 
sleCii  gebeo,  da  es  ja  hier,  wo  das  Resultat  eines  Priiberen  als  in  der 
Gegenwart  fortbestehend  beaeicbnet  werden  soll,  gerade  an  seiner 
elgeoi liehen  Stelle  ist;  die  Ansicht  bat  von  Anfang  ao  nicht  Stich 
gehalten  und  ist  auch  jetKt  unhaltbar. 

Sonach  kann  Ref.  nicht  umhin ,  unsere  Stelle  aus  der  Reihe  der 
auf  die  Dialoge  Besfiglichen  ku  streichen^  wodurch  indessen  die  SIcisse, 
die  der  Verf.,  gestütat  auf  die  nicht  unansehnlichen  Fragmente^  voo 
dem  Werke  selber  entwirfty  nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt  wird. 
Uebrigens  gewähren  die  erhaltenen  Reste  grade  dieser  Schrill  einen 
Blick  in  die  Art,  wie  sich  auch  in  den  Dialogen  Aristoteles  su  dem 
Volksglauben  stellte  und  wie  er  ihn  au  seinen  Zwecken  verwerihet«. 
Im  Bndemus  war  nämlich  als  ein  Grund  für  die  Unsterbliclikeit  der 
Seele  die  Sitte  geltend  gemachl,  den  Verstorbenen  Todtenopfer  au 
apeaden  und  bei  ihnen  au  scbwdren,  und  daraus  mit  Recht  geschlos- 
sen wirdf  dais  man  also  den  Todten  allgemein  eine  gewisse  Art  von 
Existenz  beilege;  ebenso  war  der  uralte,  im  Volksmunde  umlaufende 
Satx,  dais  der  Tod  besser  sei  als  das  Leben,  und  die  Scheu,  den  Ver- 
storbenen BAses  nachzureden,  als  Stutze  für  die  Annahme  eines  seli- 
gen Lebens  nach  dem  Tode  verwandt ').  Man  siebt  daraus  grade  wie 
oben,  daf«  Aristoteles  es  zwar  liebte,  sich,  wo  es  anging,  auf  den 
Volksglauben  zu  berufen,  dafii  er  aber  nur  die  allerbehanntesten  und 
gültigsten  Glaubenssätoe  aus  Ihm  entnahm. 

Rechnet  man  sich  nämlich  aus  der  vorigen  Untersuchung  zusam- 
men, was  denn  aus  den  Gesprächen  und  Ansichten  der  Zeitgenossen 
von  Aristoteles  wirklich  als  brauchbsres  Material  aufgenommen  wird, 
so  findet  man  weiter  nichts,  als  dafs  der  Schmerz  etwas  Schlimmes, 
die  Lust  etwas  Gutes  und  die  Selbstbeherrschung  etwas  Lobenswer- 
tbes  sei,  so  wie  dafs  man  unter  Gerechtigkeit  die  Eigenschaft  ver- 
stehe, nach  der  man  das  Gerechte  will  und  thnt,  und  was  dergleichen 
allgemeine  Wahrheiten  mehr  sind.  Je  weiter  man  aber  dieser  Un- 
tersuchung, die  bei  einer  blofsen  Recension  nur  angedeutet  werden 
konnte,  auch  in  anderen  aristotelischen  Schriften  nachgeht,  um  so 
mehr  wird  man  sich  überzeugen,  dais  die  i^taftQuiol  loyog,  zu  denen 
der  Verf.  nunmehr  fibergeht,  von  ihm  mit  völligem  Recht  auf  die  Dia- 
loge bezogen  werden  und  unter  keinen  Umständen  gebildete  Coover- 
sation  bedeuten  können. 

In  dieser  Ausführung,  die  nur  Forcbbammers  Einwendungen  wegen 
so  weit  ausgedehnt  ist,  liegt  der  hauptsäcblichsre  Grund,  weshalb 
Ref.  sich  den  von  ihm  aufgestellten  Behauptungen  nicht  anschliefsen 
kann.  Im  Einzelnen  bietet  die  mehrerwähnte  kleine  Schrift  manche 
seharfrinnige  Einwurfe,  auf  die  genauer  einzugehen  hier  unmöglich 
iat;  indessen  wird  Herr  F.,  wie  Ref.  bofift,  zugestehen,  daib  ^{«re^«- 
Mol  Xoyoi  bei  Aristoteles  stets  dasselbe  bedeuten  müsse;  lernten  wir 


' )  Hiersos  erklärt  «ich  beiläufig»  wie  Alexander  Aphr.  mit  einer  Art  too 
SckeiD  bebsoplen  konnte,  ia  den  pragmatischen  ScbrifteD  habe  Arial,  seine 
eigene  wahre  Ansicht  ausgesprochen,  in  den  Dialogen  die  unwahre  Meinung 
anderer;  er  hatte  eben  in  ihnen  das,  was  im  Voiksbewufsuein  als  allgemein 
aoerkanot  lebte,  oft  wie  hier  statt  eines  wissenschaftlichen  Beweises  fißr  einoi 
Sats  angewandt,  den  er  in  den  pragmatischen  Schriften  iheoreiisch  ans  sei- 
nem System  heraus  begründete. 
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•te  Bin  Miglieb  aus  Ktb.  VI  c.  4^  we  eie  rii  4er  teofceleB  Frage 

Koiifei^  iiod  n^olK  tn  BettlefcttOK  treten,  IceoneB^  so  wftre  über  lii« 
Seche  keie  Wert  mehr  tm  verlieren;  wenn  man  aber  mit  Beaiehnag 
fs.  B.  auf  den  Gerecbtigkeilebegriff  uad  seine  TbeiJnngcD  vergleicht, 
wae  Arlsloteles  nnter  einer  genfigeoden  und  erechilpfenden  Be- 
griflbhebandItiDg  versteht,  und  wie  streng  er  sich  an  seine  aber  die 
Defiailien  selbst  gegebenen  Oeaette  fiberall  kü  binden  pflegt,  se  wird 
man  augesleben  müssen,  da(s  das  den  eieterischen  Reden  (Pol.  III.  6) 
beigelegte  iiOQtCtg&w,  so  wie  die  Anwendung  ihrer  als  «xorw«  uad 
a^ovTTMc  beaeichneten  Resultate  (Eth.  I.  13.  Pol.  Vll.  I)  nicht  auf  das 
Gerede  der  Meage  besogen  werden  faana. 

Auf  alle  sechs  eiazelnen  Ktellen  nun,  in  denen  der  Ausdruck  bei 
Aristoteles  vorkommt  uad  mit  deren  Behandlung  der  Verf.  eine  mehr 
od^  weniger  ausführliche  HklKse  der  von  Ihnen  beaeichneten  liialege 
▼erbindet,  verbleiet  der  Raum  genauer  einaugeben,  und  neben  der  An- 
ericenniing  der  in  der  Baaptsache  rieht  Igen  .Resultate  einaelne  Zweifel 
und  Bedenfaen  laut  werdea  an  lassen.  A.  Torscrik's  Tadel  (Lit.  Cen- 
tralbl.)  aber,  dafii  nicht  alle  Stellen,  in  denen  Aristol.  den  Ausdruck 
exoterisch  gebrauche,  berücksichtigt  seiea,  scheint  Ref.  nicht  gerecht- 
fertigt,  wenigst eiM  Buden  sich  die  Vergessenen  so  wenig  an  der  von 
ihm  als  Fundort  citirten  Stelle  bei  Brandis  (Arist.  I  p.  97  fgg.)  wie 
bei  Zeller  oder  Stahr;  die  Stelleo  des  Peripatetikers  Kudemus  hfttte 
auch  Ref.  gerne  berücksichtigt  gesehen,  da  wir  übrigens  von  andern 
Schulern  des  Aristoteles  wissen,  dsfs  sie  sich  In  derselben  Schriften« 
gattiing  versucht,  so  scheint  nichts  im  Wege  au  stehen,  auch  beim 
Budemus  an  Citate  aus  seinen  oder  den  Dialogen  seines  Meisters  au 
denken. 

Hinsicbtlicb  des  Dialogs  über  die  Gerechtigkeit  müchte  Ref.  noch 
erinnern,  dalh  das  von  Boethius  bewahrte  Fragment:  <f,nün  yoQ  dttTr^x- 
^^ar  T«  TC  rof'ffiara  xal  td  aiaO^tifiaxa  auffallend  an  Worte  erin- 
nert, die  wir  in  dem  ebenderselben  Tugend  gewidmeten  Abschnitte 
der  Ethik  lesen  (V.  c.  15):  h  Tot'fio«;  y^Q  '^^occ  löyou;  Sticjiptr  %o  ko/ov 
fyov  fiiffoq  rrj^  V^'XV^  ^^^^  ''^  dXoyof,  Und  man  darf  daher  wohl  kaum 
mit  dem  Verf.  darauf  scblielseB ,  dafs  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
des  4ten  Buches  ntQl  SiKatoovrtiq  logischen  D o (ersuch nogen,  die  dem 
Thema  an  sich  fern  liegen,  gewidmet  war,  sondern  man  wird  anneh- 
men dürfen,  dafs  auch  schon  in  dem  Dialog  die  spitafiodige  Frage, 
aus  der  die  Worte  der  Ethik  entnommen  sind,  untersncht  war,  ob  es 
nSmlfch  mügiloh  sei,  sich  selbst  Unrecht  au  (hun.  Die  Worte  aeigen, 
dafs  sie  dort  in  deni«elben  Sinne  wie  in  der  Ethik  dahin  entschieden 
wurde,  dafs  allerdings  insofern,  als  der  vermlnfkige  und  denkende  Theil 
der  Seele  von  dem  Empfindungs-  und  Begehrungsvermügen  in  gewis- 
ser Weise  getrennt  gedacht  werden  kann,  es  müglich  ist,  einen  dieser 
Theile  im  Verhfiltnifs  xuro  andern  au  beeintrachrigen. 

Endlich  verlangt  noch  eine  Behauptung  des  Verf.,  die  bei  der  dem 
ersten  Buche  der  Ethik  entnommenen  Stelle  *)  aufgestellt  wird,  eine 
etwas  eingehendere  Erwfigung. 

Auch  hier  ist  Ref.  genütbigl,  mit  dem  Verf.  einen  deutlichen  Hin- 
weis auf  die  Dialoge,  insbesondere  auf  den  Eiidemus  au  erbllclcen; 
an  Gespräche  der  Gebildeten  oder  sonst  verbreitete  Annahmen  ist  hier 
am  allerwenigsten  au  denken,  denn  wenn  auch  F.  darin  Recht  hat, 


■)   I.  r.  13:  Xiyrrcti  Sk  ntffi  avT^?  (tiJ«  VW/i}?)  *cU  iv  Tok  ^fiwvf^MfOk 
tlp€Uy  TO  d*  knyov  fxov  nik.  p.  1102a  26. 
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UA  die  4  OaMfiaKogettdee  dem  VolkibewvfrteelB  gellaif  geweeeSy 
fo  wird  man  ihm  doch  oinmermabr  Kogeben  hdOBee,  dato  eioe  rein 
wiseeoeehaflliehe  psycboiogiMlie  Frage^  wie  die  bfer  erwftliBte  Tliel- 
Ineg  der  Seele  ia  dae  äXoyor  uad  loyoiF  l^/oi^,  sclioo  von  Homer  an 
OBler  alleo  CkbildeteB  al«  ansgemaoht  uad  eacechiedeB  geltes  koBBte  ■); 
diff  eie  hie  uad  wieder  GegeasfaBd  des  GeaprXches  gewesea,  wird 
NiemaBd  lingnea  wollea,  aber  auf  ABsicbtea,  die  »war  oft  beepre- 
cbeo,  aber  oieht  hlBlftaglieh  aatgetragea  aad  an  eiaem  aaerlcaBBteB 
GemelBgiii   gewordeB   warea,   grfiBdet  eia  Arietoteies  sela  Syeteai 
Hiebt.    Uad  weoa  ee  wabr  itt,  was  bis  jetst  aoch  Nieaiaad  an  Mitg- 
iea  nBterBODiBieB  bat,  dalb  das  grofsartlge  Gebäude  seiaer  Weltaasiebl 
sie  aiisamnieBhiiigeBdeB  orgaolscbes  Gaoae  bildet,  ia  dem  eia  TheÜ 
voB  dem  aadera  getragea  wird,  so  wird  mao  aocbweadiger  Welse 
angebea  mffesea,  daft  er  eia  Hauptglied  ia  der  Reihe  seiaer  Werke^ 
iie  Lehre  tob  der  Togead,  alcht  auf  elaea  Volksglaubea,  oad  wäre 
er  Boeb  so  altgemein  verbreitet  gewesea,  soadera  aur  auf  eioeo  tob 
IbBi  selbst   gelegteo   uad  gefestigt  ee  Oruad   habe  anfbauea  kdBoetf. 
Dieses  PuodaroeBt  der  Ethik  bildet  aber  aweifellos  die  Lehre  voa  der 
Seele;  deeo  da  die  Tugeed  Ihm  elae  Vollkommeaheit  der  Seele  Ist, 
•e  kaao  sieh  aueh  Ihre  Erkeaataifk  nod  Eiatheilnag  dar  aus  der  als 
Bothwendig  vorausgesetatea  Erkenataib  der  SeeleneigeBsehaften  erge» 
bea,  und  grade  MBsere  Stelle,  in  der  eiae  aus  dem  BegriiT  des  Weseas 
sich  ergebeade  BiotheilUBg  der  Tiigead  aach  dea  SeeleatheileB  uBter- 
BonmeB  wird,  bildet  das  Baed,  das  awei  der  grdfbtea  nod  wichtigstea 
Hanpiiheile  des  Systems  mit  eiaaader  verkofipft;  uad  seboB  alleia  aus 
diesem  Gninde  wffre  es  uBmdgllch,  hier  aa  Irgead  welche  Gesprilehe, 
ABsicblea  oder  Dogmea  aad  er  er,  sei  es  nna  blofii  Gebildeler  oder 
Pbllosophea  oder  der  gaeaea  Natioa,  an  deahea.    So  gern  ona  aber 
BBcb  Ref  es  dem  Verf.  angesteht,  dafs  mit  diesem  Selbstcitat  die 
popnlir  gehalteeeB  Dialoge  uad  aicbt  die  uas  erbaiteBea  sehwierigoa 
aad  reia  wiaseBschaftlichea  BAcher  über  die  Seele  gemelat  siad  -*- 
aach  schoa  deshalb,  weil  es  dem  practiseheB  Zweck  der  populärer 
als  alle  aaderea  Schriflea  gebaltenea  Ethik  besser  dieat,  aofera  es 
aosreicbead  lat,  auf  das  leichter  Versläadilche  an  Tcrwelsea  — ,  so 
kefll  er  seinerseits  dafür  auch  auf  ein  kleiaes  Zugeständalfs  voo  Sei« 
tea  des  Verf.*s  rechnea  an  därfee.    Dieser  fiadet  aämlich  hiasichtlkh 
der  in  der  Schrift  Vob  der  Seele  eiaerselts  uad  der  ia  der  Ethik  an- 
drerseits aufgestelltea  Seeleatheiluag  eiaea  Widerspruch.    Dort  ver- 
werfe  nämlich  Aristoteles  die  als  Schulmelnuag  erwähnte  Dichotomie, 
well  sie  Seeleakräfte  vob  ebeaso  versehiedeoer  Eigenart  wie  naver» 
aflalliges  und  veraäaftiges  Seeleaelemeat  atifser  Acht  lasse,  uad  ata 
entes  Beispiel  elaer  ia  der  Dichotomie  oicht  uateranbrlogenden  Kraft 
werde  dort  die  aBimallsch  ernähreade,  das  ^Q^nrixot»,  geaaaBt,  wel- 
ches erst  von  der  peripatetiscben  Schnle  aum  Haag  eiaea  psychlschea 
Blemeals  erhobea  worden  sei.    Ia  unserro  Kapitel  der  Ethik  dagegea, 
welches  dieselbe  Dichotomie  aus  dem  Buderons  hernberBehme,  werde 
sie  nabedenklich  als  eine  das  ^ginr.  mit  umfassende  verwendet,  ja 
als  selbstverstäadllcb  nad  acbleohlbln  navemflaftig  gelte  hier  aor  das 


')  F.  äbersieht  hier  überdies»  daf«  nicht  nur  diese  Theiloof,  sondern 
oflnbar  der  Inhslt  des  fsaten  Kapitels,  d.  k.  die  Untersckeidang  der  Arten 
^  atoyopf  so  wie  deren  m^liche  oder  nicht  mögliche  Beeioflossonf  darck 
^  liyov  fxop  als  eine  voo  den  esoterischen  Reden  genfigend  erledigte  Frage 
Wieiehnet  wird.  Dies  der  gebildeten  Conversation  camntken  su  wollen,  ist 
gradcsa  undenkbar. 

X«IUehr.  C.  d.  Oymoasialwesen.  XVUI.  S.  14 
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^•,  wihroBd  lOr  4m  U#fii  pMiiv  v«nifl»IUga  Klenaai  die  Be— lafc* 
noDg.  alo^ov  swar  augelassen,  aber  erst  einer  eftberea  RecblfertigiiaiE 
bedfirftig  erachtet  werde.  Die  Ldauog  dieses  Widerspruchs  fiodei  dec 
Verf.  Bua  darin,  dafs  das  Capitel  der  Etbilc  dem  Eudemus  entnomme« 
Ist,  einem  Gespräch,  das  in  eine  Zeit  fUlt,  da  Aristot.  nech  au  den 
Aliademischeo  Kreise  a&hlce.  In  diesem  Dialeg  habe  nun  Aristoteles 
Kwar  das  M Klelglied  der  eigentbümlich  platonischen  Trichotomle,  das 
&vfiOfdi<;,  fallen  lassen,  aber  das  platenische  Tbellungsprincip,  die  Son- 
dening  des  Vernünftigen  und  Unvernünftigen  habe  er  In  dicbolomi- 
aoher,  auch  von  andern  Akademiliern  vorgeaegenen  Perm  beibehalte«! 
jedcMsh  mit  wesentlich  Terftnderler  Bedeutung.  Die  Akademiker  näm- 
lich hätten  unter  dem  aloyov  noch  immer  etwas  Spiritualistiscbea  vei- 
standen,  nämlich  die  Begierde  (ivi&nfi^ix^i'),  Aristot.  dagegen  habe 
das  al.  schon  im  Budemus  in  2  Unterarten  aerfBlIt,  in  das  scbleeht* 
bin  unvernunftige  animalische  (^^^c^itmo»)  und  in  das  leidenschaftlich« 
(nu&fpfutiv)  d.  h.  passiv  vernunftige  Element  Daher  habe  in  der  Schrift 
Von  der  Seele  die  Dichotomie  als  im  Slone  ihrer  akademischen  Ver- 
ehrer aufgestellt  verworfen  und  in  der  Ethik  das  animalische  Prlndp 
unter  dem  alo/oi'  einbegriffen  werden  kdnnen,  weil  hier  die  Dichoto- 
mie in  der  Eri^eitorung  benutat  sei,  welche  ihr  der  Dialog  Budemas 
gegeben  hatte. 

Wenn  der  Verf.  bierin  Recht  bat,  so  nimmt  es  Wunder,  daft  Ari« 
stoteles  bei  der  Bntwlokelnng  seines  gereiften  und  ausgebildeten  Sj- 
stems  ein  Hauptwerk  auf  eine  Jugendschrift  basiren  sollte,  die  noch 
die  Spuren  akademischer  Einflösse  mehrfach  deutlich  sehen  Uefii,  wäh* 
read  er  die  seine  endgültige  Aonicht  entwickelnde  Schrift  Von  der 
I9eele  wahrscheinlich  (of.  Zeller  p.  107)  schon  geschrieben  hatte  oder 
doch  mindestens  bald  au  schreiben  beabsichtigte.  Selbst  die  Rücksicht 
auf  den  praktischen  Zweck  des  leichteren  Verständnisses  konnte  hier, 
der  Ansicht  des  Ref.  nach,  Arist.  nicht  bewegen,  den  philosophischen 
Zusammenhang  sweier  Hauptwerke  des  ausgebildetea  Systems  au 
lookern  und  den  Hauptbegriff  des  einen  nach  einem  andern  Princip 
ma  theilen  und  an  entwickeln.  Indessen  eben  jenen  Widerspruch  an* 
fluierkennen  hat  Ref.  trota  der  äufiierat  scharfsinnigen  Logik  d^  VerC 
nicht  vermocht,  und  sieht  sich  daher  au  einer  etwas  ausfuhrllcheKeu 
Begrilndung  dieses  Zweifels  gendthigt. 

In  der  Untersuchung  über  die  Seele  stellt  Aristoteles  wiederholt 
(II  c.  2  U.  0.3)  das  ^q^titimop,  cU^&fiViMOP  und  o^atmoi',  dcarof|TMor 
und  K^vfftuiov  jcoxa  tojtov  als  die  von  ihm  anerkaanten  Seelentbeile 
aofy  ohne  sich  aunächst  darum  au  kfimmern,  ob  es  ihrer  mehr  oder 
weniger  geben  kdnne;  er  untersucht  sie  dann  eingehend  in  der  hier 
angegebenen  Reihenfolge  und  leitet  erst  die  Betrachtung  über  den  leta^ 
ton  mit  den  von  Hrn.  B.  angezogenen  Worten  ein  (p.  4d2a  22  ^g.): 
f;ift*  8k  »noQiaif  tv&itq  nm^  vt  d<»  ftoqt»  liytw  %^^  y/^C  >o*  noacu  v^ö- 
nQ9  fa^  T«ya  »itMtga  q>a^vixa^^  ata*  ov  fiovov  ä  xtreq  ijynvvk  d%o(^QP%t^ 
loYtaxtMO»  irai  ^if^i«oi'  «a»  in^O-vftiiJixop^  oi  6i  Ta  loyow  fx^p  mal  to  olo- 
yoy'  uwvd  ya^  %dq  dia^o^ac  di'  ac  vavva  x^^^ovat,  ««^  aXXatp  avituu 
ftiQiU  fiiiiui  dwUrTCKTif  i^jfovra  tovtwi',  nc^2  wr  xal  vw  cl|^ifTa»,  vd  %t 
&gtftT$H6r,  o  Hai  tok  <pvroi<i  vndqxf^  *aX  naff*  roiq  ^^otq,  xcu  to  aiü&ff- 
Tinovy  o  ovre  mq  aloyov  oifve  »q  Xöyop  fx^v  &tifi  dv  tk  d^dlmij  fr^  8k 
TO  ipaPTaüttHOP  o  %w  ftip  tn>a*  itdPTttv  $'tc^oi>)  vüh  8k  vovwp  favvop  { 
S^'Tf^of,  ^/e»  noUijv  a/ro^i»v,   tt  %*q  ^ffffti  attx^Q^^f*^^  ftoqia  t^c  l^v/ifc 

IK^OC    8k    TOliTOiC   %0    O^tUXUtOV    XtA. 

Hätte  Aristoteles  mit  dieser  Polemik  jene  Trichotomle  oder  Dicho- 
tomie als  vdllig  unvereinbar  mit  seineni  System  verwerfen  wono% 
80  hätte  sie  bei  der  ersten  Aufstellung  seiner  eigenen  Tbeilung  ihres 
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elaniff  aagemeaeeaefl  Plais  fiadaa  oiieaeD;  dutk  aie  erat  hier  ftiat  am 
finde  der  if^aaaeo  tifohrlfl  steht,  selgt  achoa  alleio,  dafe  ihr  Zweck  ein 
anderer  aeia  lavfti.  AriafoCelea  lehrt  überall  (b.  B.  p.  413b  27),  daft 
»an  mit  alleJoiger  Ausnabme  des  vovq  die  Seelealhelle  nicht  „wie 
■aache  sagea^'  aaseinaaderreifsen  dürfe,  soodern  da(s  niaa  wohl  einea 
begrifflichea  Unterschied  swiscben  ihoen  statu iren  kdnne,  ohne  sie  In* 
dessen  als  etwas  rfiunlicb  Getrenntes,  unter  sich  Zusammenhangsloses 
md  CJavermItteltes  anftMistellen.  Diesen  Fehler  tadelt  er,  namentlich 
wohl  auf  Piatos  Staat  IV  p.  436  fgg.  Beaug  aehmend,  auch  hier,  wo 
er  grade  nachweisen  will,  dafs  die  bewegende  Kraft  durch  die  güü%e 
Seele  ausgegossen  ist.  Weil  nun  aber  die  Theile  nicht,  wie  Plato 
•eioie,  aicb  ao  scharf  gegenfiberstebea,  vielmehr  die  Untersobiede 
■wischen  Ihoen  fllefsende  sind,  und  die  einseinen  Krftfre  vielfach  ver- 
bunden sind  oder  in  einander  übergreifen,  so  folgt  eben  hieraus  der 
Mweiie  Fehler  der  Dichotomie,  nimlich  der,  dafs  aie  nicht  erschöpfend 
genug  Isl;  fingt  man  nfimllch  einmal  an  sbu  Iheilen,  so  ergieht  sich, 
eben  well  die  Grenxen  und  iTnterschlede  nicht  so  scharf  abgetrennt 
aiad,  wie  Plato  glaubt,  eine  unendliche  Menge  von  Thellen,  die  sich 
äffe  wieder  untereinander  in  nicht  geringerem  Mafte  unterscheiden  als 
die  wenigea  von  der  Academie  angenommenen;  damit  wird  aber  kei* 
neswegs  geleugnet,  dafs  jene  wenigen  schon  bekaontea  überhaupt 
Seeleniheile  seien,  vielmehr  werden  sie  ausdrücklich  durch  die  Worte 
er  fiovov  a  rcy«?  Xiyovirip  und  xal  dXXa  ftogia  fitil^w  didiFTtmrtv  T/otTa 
TOY'T«y  als  solche  anerkannt,  gans  ebenso,  wie  es  bald  darauf 
p.  433  b  1  fg.  heiCit,  „wenn  man  die  Seele  nach  Ihren  Krfifken  sondere, 
so  ergfibcn  sich  sehr  viele  Theile,  die  sich  mehr  von  einander  nnter- 
sohleden,  als  das  ini&vftfirtHÖv  und  &tt/ttx6r^^  ^);  welche  letfAere  er 
doch  wiederholt  als  Unterabi heilungen  öbb  o^tHtiKov  (p.  414  b)  gel- 
ten Übt. 

MHhIn  verwirft  er  die  Dichotomie  nicht  abaolut,  sondern  nur  In 
Ihrem  platonischen  Sinne,  Insofern  sie  von  einander  völlig  gesonderie 
Seelentheile  annimmt  (tt  ttq  ^tj<rei  xtx^ff^ftftha  ^6gu»  vv/17?);  und  daCin 
Ihm  dies  der  Hanptelnwand  ist,  ergiebt  sich  besonders  noch  aus  dem 
Nach  weis,  daCi  das  Begehren  allen  beiden  resp.  dreien  der  von  ihr 
atafuirten  Seelentheile  gemeinsam  ist  (p.  432  b  3fgg.)-  Wird  sie  aber 
von  diesem  fklschen  Gmndsale  gesAubert  und  der  aristoteliscbea  Lehre 
von  der  nur  durch  begriffliche  Unterschiede  ku  fbeilenden  Seelenein« 
helt  unterworfen,  so  ist  so  viel  nicht  mehr  an  Ihr  ausxuslellea,  nur 
mnb  wie,  da  sie  allerdings  wichtige  Seelenkrftfre  ignorirt,  weiterge- 
IBhrft  wäd  ihre  Hanplablbeilungea  In  weitere  Uaterabthellungen  «er- 
flllt  werden.  Hier  bietet  sich  vor  allem  das  ^gintixor,  das  sich  Iheils 
durch  sein  Object,  fheils,  weil  es  die  der  andern  SeelenkrAfire  mehr 
oder  weniger  unthellbaftigen  Pflanaen  und  Thiere  haben,  eben  dadurch 
ala  weitere  Unterabt  heilung  sondert ,  das  aber  deswegen  durchaus 
alobt  unvereinbar  mit  der  Dichotomie  ist. 

Die  Auf||;abe  des  ^gtTtrtMOP  der  menschlichen  Seele  nämlich  —  und 
von  der  Jsl  hier  doch  lediglich  die  Rede  —  besteht  In  Zeugung  und 
Bmährung  (p.  415  a  25).  Diese  sind  aber  zwar  bei  den  Pflanaen  em- 
pfindungstos  (p.  413  b),  beim  Menschen  aber  stets  mit  Empfindung  ver-* 
bondea  (p.  415 b  lljgg.}  414  b  4tgg.).  Jede  Empfindung  ruft  aber  stets 
BOfhweadIg  ein  Begehrea  hervor  (vgl.  ebenda)^  weshalb  denn  auch 


*)  Auch  p.  4d2b  wird  der  m  der  Trichotomie  übliche  Tcrminos  Xöy^- 
^ttMOP  her&bergeooromcn  and  sonil  auch  dieser  Seelentheil  aU  aoldier  an- 
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dief  ottf^ip-Axor  der  Sache  aach  für  ideatisöh  mli  den  o^cxtmot  erfcllri 
wird  (431a  12 fg.)»  vnd  dies  BegelireD  bei  der  Eraihraag  aad  Zeii- 
gnag  tiaaa  uad  soll  sich  beim  Meaacbea,  wie  die  Klhik  lehrt^  der 
Verauaft  ualerwerfea.  Daher  ist  das  ^gtnr,^  wie  er  ia  der  Schrift 
fiber  die  Seele  gefkfat  wird,  doch  immer  ia  dem  aloyow  der  Dichoto- 
mie uateraabriagea  y  aar  darf  maa  diesea  äloyov  aicht,  wie  es  Plalo 
tbat,  voB  dem  BegehruagsvermOgea  als  etwas  Eatgegeagesetsstes  trea- 
■ea.  Ia  der  Bthili  aber  ist  das  ^^cnr.  Im  Allgemeiaea  gaax  mit  dem 
ia  der  Schrift  aber  die  Seele  so  geaaoatea  Seeleatheil  ideatlscb,  deaa 
er  Ist  offeabar  die  Wursel  der  irm^)Q09vrtiy  eiaer  Tugead,  deren  allei- 
nige Objecto  Zeugung  uad  Braihruog  siad;  ia  uaserer  Stelle  aber, 
aacb  der  ea  im  Schlafe  uad  im  Traume  gaas  besoaders  thftllg  seia 
uad  elae  auch  dem  Embryo  iaaewohaeade  Kraft  sein  soll,  uad  wo 
es  mit  felaer  Uaterscheiduog  t6  a7i«or  tov  TQiq:ta&cu  xal  avlta9^cu  *) 
geaaaat  wird,  ist  offeabar  eiae  weitere  Uaterabcbeiluag  desselbea  ge- 
meint *)f  nämlich  die  Stufe,  wo  aoch  voa  kelaem  Begehrea  die  Rede 
aeia  kaaa,  nad  derea  Thätlgkelt  aar  ia  der  Ausübung  bewußtloser 
Lebeasftiactioaen  besteht,  n.  B.  ia  Asslmllatloa  der  Nahruagssioffe, 
das  dadurch  herbeigefiihrte  körperliehe  Wachsea,  die  Athrauog,  die 
Yerdaunng  etc.,  was  alles  auch  ia  der  Schrift  voa  der  Seele  (p.  416) 
«war  als  Bigeathümllchkeit  dea  {hgemuiow  geaaaat,  nicht  aber  ao 
streage  Toa  dem  schon  mit  der  oqtUi  verbundenen  EmihrungsvermO« 
gen  getrennt  wird. 

Wenn  mithia  ia  der  Schrift  voa  der  Seele  die  Dichotomie  nicht 
abaolut  verworfeo,  soadera  aar  ia  ihrer  streag  platoaischeo  Auffas- 
auag  bekimpft  wird,  welche  das  ualdsbare,  einheitliche  Gaaxe  der 
Seelenkrifte  In  trennbare,  ja  sich  eatgegeogeselare  Theile  xerflillt, 
wihread  sie  im  aristotellscbea  Siaae  bestehea  bleibt;  weno  feraer  das 
&qtnj.  nicht  als  uavertrigllch  mit  ihr  beseichaet,  soadera  ihm  aur 
als  besoaderer  Uaterart  Gleichberechligung  mit  den  anderea  Thellea 
vladicirt  wird,  so  ailt  jener  vom  Verf.  geftiadeae  Widerspruch  fort '), 
uad  weaa  maa  erwägt,  daCs  Aristoteles  alcht  aur  ia  uaserer  Stelle 
der  Ethik,  soadera  ia  ebea  dieser  Schrift  (p.  1117b  24,  1168b  20) 
wiederboleotllcb  voa  dloyotq  fii^ttn,  und  von  dem  aXoyow  der  Seele 
spricht,  ja  dafs  er  ia  der  Politik,  aa  eiaer  auf  die  populärea  Dialoge 
durchaus  kelaea  Bezug  aehmenden  Stelle  p.  1334b  Hfgg.,  ebea  die 
Thelluag  ia  das  dXoyop  uad  Xoyop  fx^w  ganz  nabedenkllcb  als  die  eia- 
sige  blaslellt,  so  wird  man  augeben  müssen,  dafs  Aristoteles  in  sei- 
ner wisseaschaftlichea  Psychologie  swar  die  platooische  Anffsssuag 
der  Dichotomie  verwirft,  dalh  er  sie  aber  deaaocb  an  Stellen,  wo  din 


')  p.  432  b  9.  de  an.  III.  9  entspricht  diesem  die'  uifrijüi^  mat*  avltjoir 

*f  T^onop  yao  %iva  amiAa  ffalvtTcu, 

')  Ebensowenig  erblickt  Ref.  wie  der  Verf.  p.  158  einen  Widersprach 
swiscbeD  unsereiu  ]3ten  und  dem  6ten  Cap.  des  ersten  Baches  der  Ethik, 
wo  es  heifsl:  Totrrot;  d>  [rov  Xoyov  li^orroc]  xo  fiiv  wc  imnu&iQ  Xoy^^ 
To  dl  »c  fjifoi'  xaX  dtaPOOVfitPov\  denn  dafs  yon  den  drei  in  der  Ethik  an- 
terschiedencn  Seelentheilen  das  passiT  yernunftige  Element  einmal  in^ntt&^i 
XoyVt  ein  andermal  äXoyop  genannt  wird,  ist  doch  kein  Widerspruch,  son» 
dem  nur  eine  Terschiedene  Art  der  Bezeichnung,  die  um  so  weniger  swei- 
deotig  werden  kann,  als  dies  äXoyop  ja  eigens  durch  den  Zusatx  fitrixovo» 
fiirro»  ntj  Xoyov  und  durch  die  ganae  folgende  Ausfahrung  als  mit  dem 
Obigen  identisch  bezeichnet  wird;  nachdem  diese  Erkllrung  gegeben  und  das 
&ginT,  ausgeschieden  ist,  heilst  es  fortan  kuraweg  aXoyop,  i.  B.  V.  15  Ende. 
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¥0a  Ihr  Diclil  haruckiiohtifleo  Tbeile,  ■«  B.  das  x»i<i|Tucoy  Kctra  T09foy, 
4as  aUr&ffciKOv  etc.  gar  nicht  in  Frage  kommeD,  olrne  ineonaequeDt 
■u  sein,  olclit  nur  verwenden  kann,  aondern  auch  wirklicli  verwen- 
dety  freilicli  nur  mit  der  angegebenen  Modification  und  in  aeinem  Sinne^ 
d.  Ii.  ao,  dafii  nicht  wie  bei  PJato  daa  Xoyov  fx^v  und  ciloyop  scharf 
auseinandergerissecy  sondern  in  der  gerade  an  unserer  Stelle  am  klar- 
sten ausgefäbrten  Weise  die  vermittelnde  Verbindung  Ewiscben  ihnen 
gewahrt  wird.  Gerade  aus  dieser  unserer  Steile  der  Bibik  aber  er* 
giebi  sich  auch  h1ar|  wie  sich  die  in  der  Schrift  von  der  Seele  sta* 
tnirten  Unterabt beilungen  zwanglos  unter  jene  Haupt thellung  subsam- 
■Iren  lassen ;  während  sich  nftmlicb  das  aristotelische  diapotrtutop  mJl 
dem  XoytöTixov  resp.  loyop  f/ow  deckt|  bildet  das  Ini^^^ucoy,  oder 
überhaupt  das  Begebrungsvermdgen  (nai  oAmc  o^mtmof),  von  dem  ja 
das  aia^ijTkKov  nicht  getrennt  ist,  das  eigentliche  äXoyov  t^i^o^^  nur 
dafs  es  nicht  vom  ersten  absolut  getrennt,  sondern  auch  der  Vernunft 
nnterworfeo,  und  deshalb  nicht  gans  ohne  dieselbe  ist;  hiersu  gehört 
der  Haiipisache  nach  auch  das  ^^«nr.  der  menschlichen  Seele,  da  es, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ohne  Empfindung,  also  nicht  ohne  Be- 
Kebreo  und  ohne  Xoyoq  sein  kann;  und  nur  die,  übrigens  auch  in  der 
Psychologie  genau  besprochene  Stufe  desselben,  in  der  ein  Begehren 
noch  nicht  rodglich  ist,  bildet  eine  besondere,  in  der  Ktbik  nicht  wei- 
ter in  Frage  kommende  Unterabtheilung  des  akoyov^  welche  als  eine 
rein  vegetative  und  physische  Kraft  auch  durch  den  vernflnftigen  Tbeil 
nicht  beeinflulst  werden  kann. 

Kann  demnach  hinsichtlich  dieses  Punktes  Ref.  dem  Verf.  nicht  bei- 
pflichteo,  so  folgt  eben  hieraus^  dalh  er  auch  dber  eine  andere  Frage 
eine  abweichende  Ansicht  hegen  muth.  Der  Verf.  hilt  nimlich  das 
ganae  Capitel  der  Ethik,  In  dem  sich  die  eben  behandelte  Stelle  fin- 
det, für  ein  Excerpt  aus  dem  Eudemus,  und  will  die  Genauigkeit  der 
Wiedergabe  namentlich  an  einigen  auffälligen  excerpirenden  Wendun- 
gen erkennen,  die,  wie  er  meint,  nur  als  Andeutung  einer  im  Ende- 
mus geführten  und  hier  übergangenen  Untersuchung  ihre  Erklärung 
finden.  Die  erste  dieser  Wendungen  besteht  in  den  Worten  (p.  11 02a 
28):  Tai'Ta  [t6  akoyov  noX  %6  Xofov  ^oy]  6%  nortgav  dM^MTTCM  na&a^ 
ntf^  id  %ov  atofiwKo^  ficgia  xeu  näv  to  fAt(fi<fxc/v ^  rj  TfS  l6y(fi  ivo  icTlp 
ayw^iSTa  ntqiVKOta  »a&dniQ  iv  t^  nfQmptqti^  %6  uvqiov  xal  to  xoiXoPj 
ovB^9  dttup^ifft  TiQOQ  TO  nctqtuß.  Dies  Ist  nach  dem  Verf.  eine  Erinne- 
rang  ans  dem  Dialog;  dort  habe  eine  so  wichtige  Frage  wie  die 
Trennbarkeit  und  Untrennbarkelt  der  Seelentheile  behandelt  werden 
müssen;  jeder  der  beiden  Unterredner  habe  dabei  wohl  verein nlichende 
Analogieen,  wie  die  hier  gegebenen,  fnr  seine  Ansicht  beigebracht, 
und  an  diese  finde  sich  hier  Arist.  erianert,  nur  kdnne  er  hier  keine 
Entscheidung  der  wichtigen  theoretischen  Frage  geben,  während  der 
Dialog  fQglich  die  beiden  Wahrheiten  blofs  gegeneinander  stellen  und 
die  Wahl  dem  Leser  habe  flrellassen  dürfen.  Schon  dalh  die  Frage, 
während  sie  als  gleichgültige  bcKeichnet  wird,  dennoch  so  ausfülhr- 
Jich  erwähnt  ist,  eeigt,  wie  der  Verf.  meint,  dafs  die  Stelle  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhang  nicht  hinlänglich  erklärlich  ist. 

Bat  Ref.  in  der  obigen  Ausführung  Recht,  so  lAst  sieb  auch  diese 
Schwierigkeit  von  selber.  Der  Rauptunterschied  der  platonischen  und 
aristotelischen  Lehre  liegt  eben  in  der  Art,  wie  von  beiden  die  Trenn- 
barkeit der  Seelentheile  aufgefalst  wird.  Plato  hatte  sie  scharf  ans- 
ei nandergerissen ,  Aristoteles  lehrt  fiberall  ihre  nur  durch  begriffliche 
enterschiede  getrennte  Einheit.  Hier  nun,  wo  es  nur  auf  die  See- 
lenkräfte ankommt,  die  einer  Bnt Wickelung  zur  Tugend  flihig  sind, 
und  w«  also  das  a^0^4|T.  und  favjom^xop  fQglich  ignorirt  werden  kOn* 
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M»y  bedieal  er  sichrer  UeqaealieMreU  und  de»  leiekCerea  Vew^fctf 
■iMet  wegen  der  Dichotomie;  die  rdJIig  vereoUedene  Art  «ter,  wf« 
er  dieeellie  Im  GegeDoaC«  von  Pleio  auffafiite,  hier  darKnlei^eB,  würde 
«llerdiogs  für  den  Zweelk  dieser  Unterencbung  sii  weit  geführt  hahea; 
wemi  er  lodeseen  die  platoDiüche  Termioologie  herilherDahm,  mofote  er 
oothweBdfg  auf  die  Vertchiedenbeir  seiner  Aitffasenng  derselben  bin- 
denten»  wenn  es  niclit  scheinen  soIHe,  als  sei  er  seinem  eigenen  Sy- 
stemen untren  geworden,  und  dies  erklirt  die  in  Frage  sfehendea 
Worte;  für  weiche  der  beiden  in  ihnen  aurgestelltea  AnelehteB  er 
will,  dsAi  seine  Leser  sich  entscheiden  sollen,  Kcigt  nicht  mir  seine 
i«  der  Schrift  ?on  der  Seele  aiisgeftlhrie  Lehre  (n.  B.  p.  II  c.  2),  ses» 
dere  auch  das  ij,  das  in  solchen  Pillen  nach  dem  aristoielischoD  SpradK 
gebrauch' so  bjiufig  dem  lateiaischen  an  entspricht  und  die  Kraft  «■- 
seres  ),oder  vielmehr  *^  hat.  Da  nnn  aber  gerade  hierin  die  Hanpi- 
eigenthfimlichlreit  seiner  Lehre  bestand,  so  konnte  er  auch  im  Dialeg 
unmdglieh  dem  Leser  die  Wahl  firellassen;  und  somit  kann  Ref.  In 
4en  In  diesem  Zusammenhang  geradezu  nothwendigen  Worten  anoh 
keine  Brinnening  an  den  Endemus  erblicken,  folglich  ebeneowenig  in 
der  «weiten  Stelle  unseres  Capiteis  (p.  1102b  25),  in  der  ebenso  die 
Frage  nach  der  Art,  wie  die  Seelen theile  getrennt  sind,  bei  Seite  ge- 
schoben wird,  um  so  mehr  als  eben  diese  Frage  gerade  In  der  BtUk 
durch  die  Untersuchung  Aber  die  iyxqareta  ihre  Ldsung  findet 

Wiewohl  also  Bef.  durch  den  Verf.  von  der  Hauptsache  öberKCUgt 
Ist,  nfimlicb  davon,  dafs  die  Ruerst  erwUhnten  Worte  auf  den  Bude- 
mus  weisen,  so  kann  er  doch  nicht  wie  dieser  In  dem  gansen  Capi- 
tel  ein  so  getreues  Bxcerpt  desselben  erblicken,  noch  weniger  aber 
einen  «wischen  den  Dialogen  nnd  der  Schrift  Aber  die  Seele  besfe^ 
henden  Widerspruch  hinsichtlich  der  Lehre  über  die  Seeleaihelle  s«- 
geben,  woraus  sich  ergiebt,  da£h  Aristot.,  wenn  er  den  Dialog  wirk- 
lich, wie  der  Verf.  (p.  21)  annimmt,  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
dakittgescbiedenen  Freundes  noch  bei  Lebnelten  Piatos  schrieb,  er  schon 
damals  die  Lehre  seines  Meisters  In  einem  Hauptpunkte  verändert  hatte 
und  es  auch  wagte,  mit  dieser  Abftoderung  dem  Lehrer  gegenüber 
anzutreten,  oder  wir  mOssen  annehmen,  dalh  der  Dialog  wenige  Jahre 
spiter,  jedenfalls  nach  dem  Tode  Piatos  geschrieben  sei. 

Die  »ahlreichen  Verbesserungen  endlich,  durch  die  nicht  nur  der 
Text  des  Aristeleies  selbst,  sondern  fast  aller  der  Antoren  bereichert 
wird,  die  aus  dem  weiten  Umkreis  der  alten  Literatur  gelegeatlteh 
herangenogen  werden,  kdnnen  hier  nicht  im  Bin»elnen  geprüft,  son* 
dorn  nur  im  Allgemeinen  als  fast  durchgängig  gelungen  anerfcnnnt 
werden;  weder  in  dem  entlegensten  Schoiiasten,  noch  in  deo  vulgär- 
sten ciceronianischen  Stellen  entgeht  dem  Scharfblick  des  Verf.  leicht 
eine  Cormptel  und  nirgends  versäumt  er,  auch  wenn  dadurch  für  das 
Thema  kein  directer  Nntaen  erwächst,  sie  nebenher  In  meist  anspre- 
chender, mitunter  in  gläniseoder  Weise  ku  emendlren')^  und  diene 


')  Um  nur  Einceines  liervorftukel>en :  Job.  Phil.  fol.  E.  hai^fQ^  sisu 
Moovq,  —  Pol.  p.  1323»  34  anXAq  statt  £öntg  und  bS  jus  nar  6i  to 
XQij<f*ft0r  iaxi^  wv  —  ;r/oa?  dk  to  xQV^^f^^  ^^"^^  wtrr*,  —  Unndlliig  scheint 
Bef.  ebenda  s36  die  Slreichong  des  ttal.  —  In  dem  bei  Stobaeus  erhaltenen 
Pragni.  it.  ivytnlaq  wird  p.  141  aus  i^^*  e'f  ovn  fntl  h  fttidtr/gm  loi*- 
VdHf  h^m/ivr  t^v  rvyhttait  extnxio9  aXXov  rgofrow ;  riva  xovrar  hiori;  ge- 
macht: axtnriöp  dXXov  r^Snov  tlvt  TO^n  fn  noxL  --*  Gtc.  ad  QoioL 
Ar.  3  b.  1  pmettante  civt  ttan  etre  dürfte  weniger  Anklang  linden,  aoww 
snch   die  Aenderung  de«  mpiitiimg  in   mrti$»ime  in   dem  cieeronianitcheo 
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'4tit  Matbode  der  guMcn  UaterwidMiDg  lltelkeade  Weiee  let  ali 
efai  Gmadt  weelwlb  Bet  Mieb  dee  den  Ariatocelea  ferner  slekeedea 
KAebseooaeeii  daa  Baeh  auf«  AegeJeneoUichete  empfelileo  ku  ktonen 
glMibci  denn  wen  die  Resultate  weniger  Inieressireo^  der  kann  we- 
algsteoa  die  Methode  dsraus  ieroeo,  wie  man  eine  Aufgabe,  die  wie 
diese  su  den  bdcbsten  der  Philologie  gebdrt,  au  behandeln  bat.  Der 
emsige  8aninilerfleiib,  der  nicht  ruht,  bis  er  alles  Erreichbare,  selbst 
ans  den  jftmmerlicbsten  Bysantlnern  aiifgestdbert,  galt  dem  Verf.  nur 
als  grundlegende  Vorarbeit,  aus  deren  Resoltaten  er  dann,  geetOtm 
anf  sein  Krilnditcbee  innerliches  Verstflndniib  des  arislotellscben  Oe^ 
stes,  ein  Werk  misammenselite,  das  Dar  die  BrkenntoUk  des  PbllosOi- 
^n  nldit  minder  als  seiner  ganzen  Zeil  den  mannigfaltigsten  Nntsen 
abwirft»  Dieser  geisüge  Gewinn,  fttr  den  er  selbst  die  unscheinbarste 
Notla  nulxbar  su  machen  weiOi,  ist  ihm  überall  die  Hauptsache;  das 
NebensScbliche  wird  auch  als  Nebensache,  aber  mit  gleicher  Sicher- 
heit wie  9prachkenotoi(h  behandelt,  denn  er  versteht  es  nicbt  minder, 
Gedankenconjecluren  wie  bloAe  Wortemendatlonen  au  machen  und 
Ucee  Vermutbungen  gesobickt  so  au  einem  Ckmnen  nu  gmppirea,  dalb 
dMurcfc  ein  Stick  Altertkum  lebendig  und  anachanlieb  dem  Leser  vor 
die  Augen  tritt.  Daher  wird  man,  auch  wenn  man  wie  Hef.  manebnn 
Binaelheilen  seinen  BelAill  versagt  und  manche  Combination  m  kfibn 
findet,  das  Buch  doch  nicbt  ohne  Nutaen  und  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen. 


Fn^iB.  bei  Aq|ustiinis  contr.  Jal.  Pcl.  4.  15.  —  Evident  dagegen  ist  ArUt. 
de  eaelo  I.  9  p  279a  30  die  Einfügung  des  Koroma  vor  ayo^^xaloi',  femer 
m  der  vita  des  Arisi.  ed.  Boihe  p.  7  •»?  o  noXv<;-  aivo?  aus  o  noXvQ  nack 
der  lateinischen  von  Nunnesius  edirten  Uebersetsong  iicut  Polyaenui  ait.  — 
In  äofierst  geistreicher,  wenn  auch  naturlich  stets  nur  Verrouthong  bleiben- 
der yVeise  "vrird  auch  p.  104  die  merkwürdige  Notiz  bei  Gic.  de  nat.  deor. 
2.  16.  44,  Arisl.  habe  den  Gestirnen  eine  freiwillige  Bewegung  beigelegt, 
aus  einem  Mifaverstandnifs  des  Cic.  so  erblSren  gesucht,  der  eine  Bewegung 
Ip '  knttmp  mit  ciiier  ii^'  ^«vtok  verwecltscit  habe. 

Berlin.  F.  Ilaecker. 


IV. 

Schedae  Arütophaneae.  Scrips.Carolus  Agthe.  Göt- 
tingen,  A.  Renthe,  1863.    44  S.  8. 

Die  klcioe  Schrift,  im  WesenilieheD  Abtlmck  der  nicht  im 
Buchhandel  erschienenen  Doetordiasertation  des  Verfassers,  behsn- 
Mi  in  eingehender  Weise  3  Stellen  des  Arislophanes.  Zunächst 
den  Anfang  der  2.  Parabase  der  Ritter  t.  1264  sqq.  Der  Dich- 
ter, welcher  so  hfiufig  bekannte  Stellen  aus  lyrischen  oder  dra- 
aistischen  Gedichten  in  seine  Chorgesfinge  Ter  webt,  dann  aber 
ttncrwartet  anf  einen  andern  Gegenstand  abaospringen  pflegt,  b^ 
aviit  audi  hier  die  Eingangaworte  eines  PindarischenProlbdion: 
^  aaUioir  o^o^Oitfir  ^  nafoirswo^ftreKrtir  |  f  ßa^vC^ifiv  ta 
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Att%M  ttal  Soä»  Inntof  tXdrti^af  (Utooi;  [dafBr  Ar.:  f  #«äf>  m- 
ttmv  iXttt^fOf  äsiSeir],  um  nach  dem  pocliichen  Einganf^e  durch 
eine  Qberra  ich  ende  Wendung  i.wet  Hungerleider,  den  LyiittrstM 
und  den  Tliumantia,  in  Teri^iotten  Die  f;ew5lmiiche  KrkISrnng 
findet  in  der  ArinlouhaDigcheii  Parodie  dieeeibe  pramniatische  Kf 
siehutig  wie  im  Original:  sie  ninioil  iXat^gat  ala  ObjckI  tu  äti- 
6tiv,  so  die  ScLolien  und  die  Inlcrprelen,  zuletzt  auch  Kock. 
Bei  dieaer  allerdinga  zanicIiBt  liegenden  Erklimng  muF«  aber  die 
lose  Anreiliung  der  füllenden  Worte  fojBe»  ig  ^vaiatf/axo*  An- 
ftofa  erregen,  ein  AngtoFs,  den  anent  Berck  mit  rtclilif^m  Gtt- 
fniil  durch  Tilgung  dea  Komma  nach  aet'ff«»  Deaeiligle.  Der  Verf. 
beleuchtet  und  hegrDndet  die  Bergk'acbe  Ansichl,  der  auch  Rofa- 
bacb  und  Westjilial  in  ihrem  melriscben  Werke  «cbweigend  bei- 
stimmen, von  der  aber  der  neuesle  hoclivcrdieiile  Ileraoaeeber 
durch  Wiederlierglelinng.  dea  Komma  abgewichen  isl.  Fr  mannt 
ihtt^ifas  als  Subjeklaaccusaliv,  fttiSi»  ig  AvaiaxQvnot  als  Objekt: 
„Quid  ptikhriiu  ett  quam  (noi)  equile*  canere  tut  in  Lytittrolmm 
nequ»  Thumaittin  dolore  afßeere".  Also  etnra:  „Waa  ist  achOner, 
ala  die  Ritler  beainf^en  —  nicht  Lyaislralos  u.  a.  w."  In  dieacm 
Sinne  mOTsten  die  Worte,  riclitig  vorgelragen,  auch  von  den  Zn- 
liArern  aufgeFafit  aein,  wenn  dieaelben  auch  Anfangs  in  Erinne- 
rang  an  die  bekannte  Stelle  des  Pindar  eine  andere  Wendung 
erwartet  hSltcn.  Wir  mQsGeij  dieser  ErklSrang  nnbedingl  bei- 
pflichten; denn  nur  so  liSngt  der  Satz  grammatiiich  wohl  znaain- 
uien,  in  rcht  Arial  oph  an  ig  eher  Weise  bezeichnen  die  Kilter,  welche 

Pdeu  Chor  bilden,  aich  aelbsl  mil  Aneignung  der  Pindarisclien 
hrase  als  Goä*  tnafor  iiat^gse,  —  und  wenn  der  Sinn  dea  Ori- 
ginala  allerdinga  veraerrl  erscheint,  da  die  Worte  ri  ttälXiw  ä^}- 
pt/tinotatr  7  MateaKaiaftwoiatv  nun  faat  alle  Bedeutung  verloren 
haben,  ao  ist  solche  Entstellung  de«  umprünglichen  Sinnes  im 
Weaeu  der  Aristophanischen  Parodie  wohl  begründet.  Bei  der 
Anafahrl ichkell,  mit  welcher  der  Verf.  sich  iii  der  Interpretation 
dieser  Verse  ergebt,  „hoc  uno  exemplo  pro  nrnüit  porodiae  vim 
ae  raiiotUM  eirporilurus",  wSre  es  wohl  zu  wQnscben  gewesen, 
er  bitte  einige  andere  Stellen  des  Ar.  zur  Vergleiebuog  angeso- 
gen, in  denen  die  grammatischen  Beziehungen  des  Originaia  durch 
die  Parodie  gefindert  sind,  (ling  der  Dichter  doch  so  weit,  Thesm. 
1050  in  einer  Eurip.  Parodie  ti6e  fit  avQtföfos  atdigos  äar^e  \ 
top  ääqßaf/o»  i'^oldantf,  wo  daa  erste  Objekt  durch  das  zweite 
geradezu  negirt  wird,  graminaliich  und  logisch  UnTerelobarca  au 
verbinden. 

*^'-  zweite  Speeimen  behanddl  die  ätr^ll^  und  das  iptmif- 
iraelben  Parabaie,  £qu.  1290—1315,  deren  Anlorscball 
lern  bealimmlen  Zeugnifs  der  Scholieo  (Rqo.  l'iSl  nnd 
I)  dem  Eupoijs  vindiiirt  wird.  Der  Verf.  andit  dies  Zeng- 
leEiehnng  auf  das  irttHif^pu  1.100 — 1315  noch  dadurch 
EU,  dafs  gewisse  melrische  Licenzen  in  dieser  Partie  sich 
finden  ala  in  dea  Ar.  eigenen  Arbeilen.  So  isl  die  troch. 
n  dieaeo  16  Veraen  viermal  vernschiitsigl ,  wilirend  aie 
ntaprccbenden  Versen  des  Epirrcma  stets  beobaehlet  wird; 
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«Bcb  in  den'*32  troch.  Teframetern  der  ersten  Parabase  «ei  aie 
nor  eiDmai  ▼.672  verDachlflssigt  (Vielmehr  zweimal:  der  Vera 
675  PVP  d*  iäp  fiii  ngoedgiav  {piqtoai  naX  ra  aitia  ist  vom  Verf. 
fiberaelien.)  Dafa  die  AiiflösoDg  des  Troebfius  an  den  paarigen 
Siellen  im  Epirrema  nidil  vorkommt,  wahrend  sie  sich  im  (eiipo- 
lideischen)  Antepirr.  2mal  findel,  ist  wohl  nur  eine  ZuHilligkeit, 
ans  der  man  um  so  weniger  zu  einer  Schlnfsfolgerung  berechtigt 
ist,  als  diese  Auflösung  in  den  Tetram.  der  ersten  Parabase  3mal 
angelassen  ist.  —  Hiernaeh  wird  auf  die  Frage  eingegangen,  wie 
der  Dichter  daxu  kam,  die  H&lfe  seines  Nebenbuhlers  zu  benutzen. 
Die  Ansicht  Fritzsche^s  y^in  ianiis  iemporum  angusiiis  iüvm 
mb  EupoUde  petiUse^  ut  sUn  antUtropham  et  tuUepirrhema  posie^ 
rioris  parabasis  scriheret^*  wird  mit  Reclit  zu röckge wiesen,  das 
ist  Cor  einen  verhält nirsmäfsig  so  geringen  Theil  der  Komödie 
ganz  nnglaublich.  Noch  entschiedener  wird  die  Behauptung  £.  A. 
Slnive^s  verworfen,  der  Dichter  habe  jene  Verse  geradezu  ans 
jr|(ond  einem  Stficke  des  Eupolis  entlehnt  „aemulos  secutus  qui 
müenis  phtmia  $e  amare  non  dubiiarenl*^.  Dieser  an  sich  höchst 
anwahrscheinlichen  Ansicht  widerspricht  überdies  die  ganze  Fas- 
sang  des  Scholiums,  namentlich  die  öhcrlieferle  Aenfserung  des 
Eupolis  selbst  (Bapt.  fr.  16)  roig  *Inniag  \  0vP9noifiO9>  T<p  tpctXa' 
n^ip  tovr€fi  xdHiOQiiadfMtjp,  Der  Verf.  entscheidet  sich  daher  f&r 
die  Ansicht,  der  Dichter  habe  mit  dem  ihm  damals  befreun- 
deten filteren  Kunstgenossen  den  Plan  seines  Stockes  besprochen, 
er  sei  auf  manchen  ihm  ertheilten  guten  Ralh  eingegangen,  habe 
ihm  in  diesem  Sinne,  und  nicht  etwa  um  bequemer  fertig  zu 
werden,  die  Ausföhrung  eines  Theiles  jener  Parabase  ganz  öber- 
iaasen.  Eine  solche  Betheiligung  eines  Frefindes  an  dem  Werke 
eines  Freundes  ist  nicht  auffallend,  und  hei  Ar.  um  so  erklärli- 
cher, da  er  ja  seine  froheren  (3)  Komödien  fremden  Dichtem 
ganz  ftberlassen  hatte.  Ebenso  hegreiflich  ist  es  aber,  wenn  aus 
der  Anfangs  befreundeten  Verbindung  der  beiden  Knnstgenossen 
sich  bei  den  Erfolgen  des  jüngeren  ein  Verhältnifs  der  Feind- 
aehafi  entspann,  das  allerdings  in  gehässige  Angriffe  von  beiden 
Seilen  her  ausartete.  —  Diese  Ansicht,  aie  am  meisten  änfsere 
and  innere  GrOnde  för  sich  hat,  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu, 
der  Verf.  selbst  verweist  auf  Bemliardy*s  6 riech.  Lit.  Gesch.  (II,  2 
p.  620  cf.  652).  Wäre  nun  aber  auch  in  Röcksiclit  hierauf  eine 
gröfsere  KQrze  wlinschenswcrth  gewesen,  so  bietet  doch  die  aus- 
f&hrliehe  Besprechung  des  Verf.  immerhin  einige  neue  Gesichts- 
punkte. Wenn  derselbe  aber  gegen  den  Schlufs  sagt,  Eupolis 
habe  in  seiner  Erbitterung  eine  ganze  Komödie,  die  Bapten,  ge- 
gen den  Arisfophanes  geschrieben,  auch  wären  noch  einige  (?) 
anf  Ar  bezOglicbe  Fragmente  vorhanden,  so  ist  ihm  hier  ein 
starkes  Versehen  begegnet,  da  das  Stock  bekanntlich  gegen  Alci- 
biadea  gerichtet  war;  auf  Ar.  aber  bezieht  sich  nur  das  eine, 
oben  bezeichnete  Fragment. 

Das  dritte  Specimen  bebandelt  in  gröndlicher  Weise  die  Verse 
Nub.  620^626,  namentlich  die  Worte  nooijovs  ^iimc^  dpayevc* 
vfiog*  ^  m€CQtaxM  ftot  \  iQjov  nlMOtofy  tlt  ip%%mQWP  in  dvögw 
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ipo^miSw  I  ^ttffiiiff»  Auf  zahlreiche  Analogien  gMlltit  nimmt 
der  Verf.  das  Compos.  dvayevüai  in  dem  Sinne  dea  Simplex  ,,ko- 
flten  lassen^S  da  der  iterativen  Bedeutung  ^wieder  kosten  laa- 
aen^^  der  Zusammenhang  widerspricht;  das  folgende  eh*  drex^ 
Qüvv  kann  sich  nfimlich  nur  auf  die  erste  Anfföbrung  der  Wolken 
beziehen.  Er  weist  nach,  wie  die  Vulg.  nq^TOvg  keinen  passen- 
den Sinn  giebt,  verwirft  die  Hermann^sche  Com.  nQ^tatg  aas 
aprachlichen  Grflnden;  mehr  empfiehlt  sich  ihm  die  von  Weldccr 
vorgeschlagene,  von  ßergk  (ed.  2)  und  Meineke  aufgenommene 
Aenderung  in  nQcSnif,  So  auch  Kock,  der  indefs  an  der  itera» 
tiven  Bedeutang  von  dvayevcai  festhaltend  eine  andere,  weniger 
einfache  Erklärung  giebt.  Er  seihst  conjicirt,  uro  den  Sinn  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  ngmtijg,  von  opaf^atu  abhSngig. 
Hiemach  erklSrt  er  schliefslich  die  Stelle:  Sie  ego  vineam  ef 
aetUmer  supiem  \  uH  «os  ducens  speciaiores  inielUgenlet  esse  \  ei 
Aofic  stfptenlissfmam  mearum  comoediarum  \  primo  praemio  di' 
gnam  me  vobis  appositurum  credidi^  quae  exhibuü  mihi  \  wuwi- 
nmrn  negoHum:  post  (?  sha)  seeeesi  a  tirie  rusHeis  |  eichu  i§$- 
dsgne. 

Sind  auch  die  Resultate  der  kleinen  Schrift  nieht  durchweg 
neu  und  erheblich  zu  nennen,  so  ist  doch  die  Methode  so  wie 
die  philologische  Bildung  des  Verf.  von  der  Art,  dafa  man  vefi 
der  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alten  Komö- 
die fQr  die  Zukunft  wohl  reifere  FVechte  erwarten  kann.  Die 
Darstellung  ist  fliefsend  nud  klar,  auffallend  aber  sind  die  BidM 
seltenen  sprachlichen  Verstöfse.  So  p.  27:  eo  tempore  Ar.  et  E%^. 
amieitiae  vinculo  eoniunctos  esse  neeesse  est,  Nam  amieo  tan- 
tum  Ar.  concesserit^  ut  non  soktm  suas  cogitaiiones  . . .  inserat, 
sed  etiam  ...  perdueat  In  fihnl.  Weise  p.  11  Not.,  p.  20,  26, 
33,  34.  —  Störend  ist  ftberdiea  die  verbiltnifamfifsig  nicht  unbe- 
deutende Zahl  von  Druckfehlern ;  nur  der  geringere  Tbeil  derael- 
ben  ist  in  den  Corngendis  angezeigt. 

Berlin.  H.  TS  üb  er. 


V. 

P.  Otidii  Nasonis  metamorphoses .  Auswahl  für  Schu- 
len etc.  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Hildbur^bausen.  Dritte,  mehrfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  18^. 
XXIII  u.  440  S.  gr.  8. 

Das  von  mir  in  dieser  Zeitacbr.  Jahrg.  IX  und  XII  angezeigte 
Werk  ist  auch  in  der  dritten  Auflage  empfehlenswerth;  Neben 
der  allgemeinen  Anerkennung  der  Brauchbarkeit  dieser  Anawahl 
bleiben  aber  immer  noch  gar  manche  Bedenken  ftber  einaelnes 
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bestelin,   Ton  denen  hier  beitpielsweise  einige  berfthrt  werden 
mögen. 

In  der  Einleifnng  p.  YIII  heisit  es  noch,  dass  Ovid  wie  er 
«1  den  iresviri  capitales  gehörr,  ebenso  die  ritferlifhen  Aemter 
eines  eentumtir  und  decemtir  UHbus  iudicandis  verwallet  habe. 
Das  Icanii  erstetia  ao  verstanden  werden,  als  hfftte  der  Dreht<^r 
•eine  Slaatsämter  gleiehzeilig  und  nlehl  nach  einander  verwaltet. 
Zweiteos  ist  es  falsch  gegenGber  dem  unsweidentigen  Zeugnis 
des  Cassius  Dio  54,  26  von  bloss  20  resp.  frOher  26  mag%9tratm 
minores,  die  Ceiri  anf  Grund  der  freilich  verfänglichen  Stelle  Ober 
Ovids  AmtsthStigkeit  in  den  THstien  2,  93  ff.  „Hsque  decem  de- 
eiens  inspieienda  viris"  zu  diesen  mag,  min,  zu  rechnen.  Ovid 
war  zuerst  trimtwir  capitaHs  und  dann  decemvir  siliii^g  iudi- 
eandis.    €f.  Becker  Handbuch  2,  2  p.  364  Anm.  915. 

In  der«£iiileitoag  p.  XI  heiszt  es  von  Albius  TilMillna  onge- 

nau,  er  starb  in  sehr  jugendlichem  Alter  733  oder  736.   Er  starb 

9ih  iwmis  und  Virffili  comes^  also  735  oder  um  diese  Zeit.   Seine 

€eburt  fiillt  zwischen  689  und  707.     Cf.  diese  Zeitscbr.  XIKL 

%9.  299. 

In  der  Schöpfungsgeschichte  1,  15  steht  immer  noch  wie  bei 
LOrs  „quaque  fuit  ieUus  iUie  ei  panins  et  aer":  es  ist  aber  enf- 
sefaieden  falsch.  Der  Marcianus  hat  „^uague  erat  et  teUns  ilhc 
et  pontus  et  aether^%  der  Laurent ianus  scheint  „nee  qua  erat  tet- 
hu  iliie  et  pontus  et  ether**  zu  haben,  aber  „nee**  kann  man 
tticbt  sicher  lesen.  Mit  diesen  zwei  Zeugnissen  ist  nichts  anzn- 
fangen.  Die  tibrigen  Handschriften  weichen  von  jenen  ond  von 
einander  sehr  ab:  am  Ende  wechsdt  „aer**  und  „aether*^,  am 
Anfang  steht  „ut  qua  erat  et  teUus,  utque  erat  ei  tettus**  usw. 
Man  kann  meinen,  das  befremdliche  „ut*'  hier  sei  nicht  aus  Ver- 
sebn  oder  aus  Absicht  zu  verbessern  eingesetzt,  sondern  ursprOng- 
lieh.  Porphyrie  zu  Hör.  c.  3,  4,  29  Iss  es  in  localer  Bedeutung 
in  diesem  Vtre,  der  bei  ihm  nach  dem  M&nchner  Codex  hebst 

„quae  refitgii  tellns  ilke  «f  pontus  et  aer**, 
sonst  aber  „quaque  fkrit  telhis  ilHe  et  pontus  et  aer**,  Ijctztere 
l^icsart  ist  verwerflich  sowol  wegen  „fuit**  statt  eines  zu  erwar- 
tenden  „erat**,  als  auch  weil  sie  das  von  Porphyrio  gerade  be- 
sprochene locale  „ut**  gar  nicht  einmal  enthalt  und  weil  sie  blosz 
3  Elemente  nennt  statt  der  zu  erwartenden  empedocieischen  4. 
Cf.  Ov.  a.  amat.  2,  469  ff/  „mox  caehm  inpositum  est  auris.  Au- 
nms  aequore  cinetast**,  fast.  1,  105  ff.  „lueidus  hie  aer  et  quae 
iria  Corpora  restant,  ignis  aquae  teUus,  unus  acereus  erat**.  Mer- 
kel erborgte  sich  das  nöthige  „ut**  zur  Aendning  dieser  Lesart 
von  der  andern  und  setzte  es  fßr  „et**  vor  „pontus'*  ein,  oder 
man  kann  auch  sagen,  aus  der  Zusammenftigung  des  einen  und 
des  andern  Endes  der  Lesarten  machte  er  „quaque  fuit  teUus  iUic 
ut  pontus  et  aer**.  Damit  nahm  er  also  keinen  Anstosz  am  Tem- 
pus, gab  die  Yierzfthl  anf  ebensowie  die  locale  Bedeutung  des 
nUi**  und  fibersab,  dass  dann  wenigstens  von  Ovid  zu  erwarten 
gevresen  wfire  „quaque  fuit  teüus  iüie  ut  pontus  ita  aer**  oder 
vielmehr  „q.  f.  t,  ^Hc  Ha  pontus  til  iier*^  oder  eben  jenes  bereits 
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surfiekM!wi€8oe  „quaque  fuii  teüus  iiUe  ei  ponhu  et  aer^.  Die 
eretereXeflart  bei  Porphyrie  enthalt  noD  das  locale  ^^tit*'  wirklidL, 
aber  sie  ist  in  dem  „qvae  refugU^*  %n  Anfang  des  Verses  offen- 
bar entstellt.  Wie  soll  man  nun  bessern?  Ist  man  vielleicht  ge- 
nöthigt,  noch  weitere  £ntstellungen  aninnebmen?  leb  habe  frfihcr 
▼ermuthet  in  dieser  Zeitschr.  VII  p.  858  j^atque  erat  ul  teliuM 
iliic  et  pontus  et  aer^^.  Hiergegen  spricht  dreierlei:  die  Dreizahl 
ist  blosz  vertreten,  y^erat  kehrt  im  folgenden  Vers  1,  16  ,yStc  erat 
itutabilis  iellus*^  eintönig  wieder  und  ist  doch  gerade  hier  völlig 
gesichert,  1?  15  aber  unsicher  und  wohl  entbehrlich,  „tU**  ist 
willkürlich  von  der  in  Porpbyrios  Zeugnis  angegebnen  Stelle  bin- 
weggerissen  nnd  vor  „ieUus"  angebracht,  an  seiner  wohl  bezeug- 
ten Stelle  aber  durch  „et"  ersetzt.  Moriz  Hanpt  hat  mit  Zo- 
stimmung  Karl  Lachmanns  geschrieben  „utgue  aether,  teüus  iUie 
et  pontus  et  aer".  Er  ist  auch  nicht  abgeneigt  yyUtque  aer,  teibu 
ilUc  et  pontus  et  aether"  gat  zn  heiszen.  Diese  beiden  Versuche 
drängen  kräftig  die  Namen  der  4  Elemente  in  einen  Vers  zosam- 
men  und  entscli lagen  sich  frisch  des  lästigen  y^erat",  aber  sie 
haben  das  eegen  sich,  dass  sie  jenes  y,ut"  seiner  eigentlichen  von 
Porphyrie  bezeugten  Sielle  ohne  zwingende  Noth  entziehn,  in- 
dem sie  ihm  die  Stelle  nach  Maszgabe  des  Erfurlanus  collegii 
Amploniani  n.  1.  n.  a.  anweisen.  Der  Umstand,  dass  „ut^*  bei 
Porphyrio  an  ganz  gutem  Platze  steht,  macht  nun  das  nur  an 
nnd  för  sich  un verwerfliche  Zeugnis  der  Ovidhss.  för  ein  „ut** 
am  Versanfang  verdächtig.  Das  Anfangs«!  verliert  den  Hang  nn- 
sweifelhafter  Echtheit.  Wenn  sich  gegenüber  dem  Versehn  oder 
der  Conjectur  dieser  Ovidhss.  etwas  wahrscheinliches  statt  „quae^ 
r e fugit"  ündeij  wird  man  auf  anderweite  IJnterstötzung  aus  den 
Ovidh8s.  verzichten  und  „ut"  an  dem  untadligen  in  derM&nch- 
ner  Hs.  ihm  angewiesuen  Platz  belassen  mfissen.  Dies  wahr- 
scheinliche ist  aber  ,yaetaerqueet".  Der  ovidische  Vers  l,  15 
lautet  demnach 

aetherque  et  tellus  illie  ut  pontus  et  aer. 
Ich  bitte  behufs  weitrer  W&rdigung  dieses  Ergebnisses  Hanpta 
interessante  Verteidigung  seiner  beiden  Lesarten  im  Berliner  Lec- 
tionscatalog  1861  /62  zn  vergleichen;  ich  verdanke  derselben  meh- 
rere Argumente  meiner  Erörterung. 

Dieser  Catalog  lehrt  auch,  dass  1,  31  mit  Bentley  yyextima** 
zu  lesen  ist  statt  y^uUima^y  wie  Siebeiis  noch  hat. 

In  der  Geschichte  der  Niobe  6,  293  ist  yycaeco"  wieder  falsch 
mit  „unsichtbar^^  Öbersetzt:  man  sah  vielmehr  nicht,  woher  die 
Wunde  kam. 

In  dem  Abschnitt  von  Boreas  und  Orithyia  6,  700  f.  steht 
falsch  yy  socerque  non  orandus  erat,  mihi  sed  facUnäus  Erech- 
iheus"  mit  der  Erklärung,  aus  der  bloszen  GegenOberstellung  er- 
gebe sich  fßr  yyfaciendtts"  von  selbst  der  Begriff  des  Gewaltsamen, 
die  Cäsur  des  Verses  verlange  die  Interponction  hinter  yyerai", 
die  Nachstellung  von  yysed^*  sei  bei  Dichtem  nichts  seltnes,  zu 
vergleichen  sei  7,  37  yyquamquam  non  ista  precanday  sed  facienda 
mihi".    Dieser  Vergleich  aber  passt  gar  nicht,  denn  Medeaa  Fall 


betriA  nar  den  einfachen  Gegensatx  von  Gebet  und  Tbat,  sie 
meint,  es  gelte  bier  nicht  blosz  ta  bitten,  sondern  es  Ihue  ticI- 
mehr  notb  zo  handeln,  jedoch  bier  handelt  es  sieb  um  schliesi- 
licbe  Hervorhebung  des  Ton  6,  684  an  immer  und  immer  wieder 
eingeprägten  Gegensatzes  vom  Erbitten  und  Erzwingen.  Letzlerer 
Begriff  Hegt  aber  mit  nichten  vermittelst  bloszer  Gegenöberstel- 
Inng  in  dem  einfachen  fäcere.  Die  Bemerkung  über  y^seä"  ist 
natfiriieh  richtig;  man  gewinnt  aber  die  Beienrang  unbequem 
darch  Verweisung  auf  Abschnitt  7,  216,  wo  man  erst  wieder  anf 
Abschnitt  3,  144  verwiesen  wird.  Jedoch  die  Nothwendigkett 
der  InterpuDCtion  vor  „mihi"  ist  ganz  unerweislich;  L6ts  z.  B. 
hat  auch  unbedenklich  nach  „mihi"  interpungiert.  Kurz,  es  ist 
ZQ  schreiben 

soeerque 
nan  orandus  eraty  ti  $ed  facienda  Erechlheus. 

In  Jasons  Geschichte  7,  155  ist  „ignoios  oculos"  wieder  falscli 
in  sctivem  Sinne  gefasst:  „Augen,  die  mit  dem  Schlaf  unbekannt 
und,  die  ihn  nicht  kennen^^,  statt  ungezwungen  und  einzig  rich- 
tig mit  [jörs  und  Haupt  in  passivem:  „Ausen,  die  der  Schlaf 
noch  nicht  kennen  gelernt,  gekannt,  noch  nicht  vorher  beröhrt, 
befaUen  hatte'^    Ebendaselbst  wird  noch  „ubi",  das  den  Satzbau 

hier  nach  „postguam"  Auszerst  schwerfllllig  macht,  statt  „sibi" 

festcehalten. 

Die  2aszere    Ausstattung   des   Werks    ist    natOrlich    wieder 

rfihmlicb. 

Zerfait.  F.  ICindscher. 


VI. 

Lehrbuch  der  Physik  ftir  Gymnasien,  Realschnlen  und  höhere 
Lehranstalten.  Von  Dr.  J.  R.  Boy  mann,  Oberlehrer  am 
Gymnasiam  zu  Coblenz.  Köln  und  Neafs,  Schwann.  1863. 
412  S.  a    Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

Deber  ein  gutes  wisseDschaftllclies  Bucli,  welches  olcbt  bestimnt 
ist,  aeue  Babaea  zu  brechen,  Ist  wie  über  elae  gute  Hausfrau  nicht 
Tis)  zu  sagen.  Das  giJt  von  dem  verneinenden  Werke.  Es  Ist  wohl 
geordnet,  fast  durchgehende  klar  und  faTslich  geschrieben  und  enchllt 
il»erreicfalicli  so  viel  Stoff,  wie  bei  der  jetzigen  Lehrverfsssung  un- 
serer Schulen  auf  denselben  irgend  gebraucht  werden  kann.  Vieles 
wird  überschlagen  werden  müssen,  wenn  der  Lehrer  nicht  blofs  vor- 
tragen, sondern  auch  die  Mühe  und  die  nicht  geringe  Zelt  der  Wie- 
derholungen daran  wenden  will,  denn  als  Aufgabe  ffir  biusllches  Selbst- 
studium kann  man  wohl  kaum  einen  Abschnitt  dem  Schüler  überlassen. 

Deber  manche  Hypothesen  Ist  der  Streit  noch  nicht  entschieden, 
ssd  wenn  wir  entgegengesetster  Ansicht  sind,  soll  dieses  unser  Ur- 
thell  über  das  Thatsichllche  nicht  trüben;  gewisse  EInselhelfen  müs- 
sen wir  aber  doch  hervorheben,  sehoo  um  dem  Wunsche  des  Verf. 
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ewigerem  sn  hommeiiy  iba  di«j«aigea  MlUheürnngen  oder  ADdevtva- 
geo  BU  machen,  „welche  geeignet  eind^  die  Brauchbnrlceit  dee  Bnchee 
zu  erhöben/' 

8.  5.  Die  Briciärung:  „Unter  Mnlerie  verslehen  wir  nllee,  was  im 
Stande  ist,  auf  unsere  Sinne  su  wiricen'*  ist  nngenau,  da  Krifte  das* 
selbe  auch  thiin. 

8.  6.  „In  Folge  der  Undiirchdrfnglichkeit  sind  die  Kdrper  tastbar/' 
Man  kann  dies  von  der  Luft  nicht  wobi  sagen. 

8.  7.  Eb  mag  schwer  sein,  für  die  Naiurkrftfte  richtige  und  am- 
fassende  Erkiftrungen  su  geben ^  aber  eine  solche,  wie  die  folgende: 
„Unter  Wirme,  als  allgemeine  (!)  Bigenschaft  der  Kdrper,  versteht 
man  den  eigenthfimlichen  Zustand  derselben,  den  wir  mit  dem  Aus- 
druck Wärme  oder  KfiKe  bezeichnen'^,  roiirste  doch  vermieden  wer- 
den. Auf  derselben  Seile  ist  gesagt,  daft  sich  im  Thermometer  der 
Quecksiiberfiiden  ausdehnt,  wogegen  die  Ausdehnung  vorzugsweise 
dem  Quecksilber  in  der  Kugel  zuzuschreiben  ist. 

8.  9.  Da  alle  Körper  Im  Ranme  enthalten  sind,  so  haben  sie  die 
Ifihigkeit,  Ihren  Ort  im  Räume  sa  verändern/'  Das  ist  kein  Grund. 
—  Weiter:  „Unter  Ruhe  versteht  man  die  Beibehaltung  des  Ortes." 
KIne  um  ihre  Axe  rolirende  Kugel  oder  Scheibe  behält,  ihren  Ort  bei 
und  ist  doch  in  Bewegung. 

8.  II.  „Die  Grd&e  des  Druckes,  den  ein  KArper  auf  seine  Unter- 
lage atisflbt,  heifot  sein  Gewicht.  Man  unterscheidet  absolutes  nnd 
»peeifiscbes  Gewicht."  Wir  bemerken,  dafe  das  specifische  Gewiclit 
eine  unbenannte  Zahl  Ist,  und  als  solche  keinen  Druck  ausüben  kana. 

8.  16.  Bei  der  Adhäsion  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  wer* 
den  mdgen,  welchen  Antheil  der  Luftdruck  hat. 

8.  18.  „Die  vollkommenste  Blastlcität  besitzen  die  luftfdrmigen 
Kdrper,  eine  sehr  geringe  die  flüssigen  Rdrper."  Wir  behaupten,  die 
festen  Kdrper  sind  alle  unvollkommen  elastisch,  die  flüssigen  alle  voll- 
kommen trotz  ihrer  geringen  Raumveränderung,  die  InlltfOrmigen  sind 
nur  einseitig  elastisch,  weil  sie  nach  einer  Ausdehnung  sich  nicht  wie- 
der zusammen  ziehen. 

8.  22.  „Blne  fettige  Nähnadel  schwimmt  auf  Wasser."  Das 
thnt  auch  die  reinste,  frisch  geglühte,  dagegen  schwimmt  eine  in  Fett 
gewälzte  Nadel  nicht  auf  Spiritus  oder  Schwefeläther.  ' 

8.  78.  Unter  den  Zahlen  Dur  die  Geschwindigkeiten  sind  beim  Liebe 
und  der  Blectricität  Pufse  statt  Meilen  angegeben.  Jedenfalls  ein 
Druckfehler. 

8.  112«  Nach  den  neuen  GewIchtsbestImmMngen  beträgt  eine  Pfer- 
dekrafl  jetzt  480,  nicht  500  Pfund. 

8.  211  und  388.  Der  Verfasser  leitet  die  Blektricifät  der  Luft  von 
der  Reibung  derselben  beim  Durobeinandersirdmen  her,  und  bringt 
hiermit  die  Bntsiehung  des  Rageis  in  Verbindung.  Hierfiber  ist  zu 
bemerken,  daCi  sich  durch  einen  wie  ein  ButterfaCi  gestalteten  Appa- 
mt  die  Blectricität  aus  Reibung  der  Luft  leicht  müfste  nachweisen 
lassen,  wenn  jene  Voraussetzung  richtig  wäre,  nnd  dalb  wirklich  nicht 
alle  Hagelwetter  mit  Gewittern  verbunden  sind. 

8.214.  Dafs  das  Nordlicht  zu  den  electrischen  Brscheinungen  ge- 
hört, mdchte  sich  wohl  nicht  mit  Gründen  dartbun  lassen,  da  in  den 
Gegenden,  wo  die  Nordlichter  entstehen,  keine  Blectricität  mehr  ent- 
wickelt wird,  auch  die  Thatsache,  dab  ein  rotlrender  Magnet  galva- 
nische Strdme  auf  einer  daninter  liegenden  Kupferpiatte  erregt,  hier 
gar  keine  Anwendung  finden  kann. 

8.  308.  Bei  den  optischen  Bildern  Ist  nicht  scharf  zwischen  phy- 
aitcben  und  geomelrisohen  Bildern  geschieden,  namentlich  Ist  nicht  er- 
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wtamitf  aAA,  weM  Auge  OAd  Gegeoetoiia  «ieh  aiifoerMb  4er  Bmm» 
weile  befijDdeDy  das  Auge  eie  geometriscliea  Bild  hinter  den  Syiegel 
gewIoDt.  Daüi  dasselbe  Bild  mit  beideo  Augen  angeschaut  vor  den 
9piegel  triu^  Isi  eine  stereosicopische  Erscheinung. 

Die  hier  gemaebteo  Ausstellungen  sind  lode£i  nur  Einzelheiten» 
die  deo  Werth  des  ganzen  Werkes  nicht  wesenliich  beeintr&cbligen, 
deesea  AoAere  Ansstallmig  sieb  auiserdem  noch  durch  eleganten  Druck 
und  gutes  Papier  empfiehlt. 

Clettbus.  Boiae. 


vn. 

Grondrifs  der  Physik  und  Meteorologie.  Mit  besonderer  Be- 
rtkksichtigQiig  der  einfacheren  Apparate  und  Instramente  iiir 
Gjmnasien  and  Realschulen  bearbeitet  von  €hr.  Scherling, 
Professor  am  Catharineum  zu  Lübeck.  Leipzig,  H.  Hassel. 
1862.    143  Holzschn.    XII  u.  243  S.  8.    Preis  1  Thir. 

Der  vorliegende  Gnindrifo  soll  nach  der  Absicht  des  Verf.  kein 
liObrbacli  enm  Selbstunterricht,  soodera  gleich  einer  Scbajgramnatifc 
ein  Haadbuch  fnr  den  Schüler  sein,  welcher  die  weiteren  Ausf&hrua- 
gen  von  dem  sein  Pack  beherrschenden  Lehrer  In  der  Klasse  lernen 
seil.  Weuo  diese  Ansicht  richtig  durchgeführt  wird,  so  kann  ein  Buch 
eatsteben,  welches  lo  kleinem  Aaume  aaiserordentlich  viel  Thatsa- 
chen  entbUi  und  durch  die  Schflrfe  einer  knrsen  Darstellung  das  Denk- 
verrnggen  ▼orsugawelse  übt.  Wir  werden  sehen,  wie  sich  das  Buch 
s«  dea  Anforderungen  verbtUt,  die  es  sich  selbst  stellt,  und  betrach- 
ten dasselbe  nach  seinem  Inhalt  und  seiner  Darstellungs weise. 

In  Beaug  auf  den  Inhalt  Ist  au  bemerken,  dafs  die  Betrachtung  der 
StepfenrellNing,  der  Strableomessuag  durch  das  Aktinometer,  der  durch 
galvanische  Strtae  erregtea  RotatUwen  uad  der  durch  Rotation  einer 
Kupferseheibe  unter  einem  Magnet  erregten  galvanischea  Str Arne  gün«* 
lieb  fehlt,  «nd  daft  die  Behaadluag  der  übrigen  Gegenstftnde  eine  aebr 
aagleiebe  ist.  Die  beiden  Regenbogen  und  die  kleinen  Hdfe  sind  fast 
anr  mit  ihrem  Namen  erwflhaCy  eben  so  die  astronomische  Strahlen* 
hlecb^ng  un4  die  Luftspiegelungen,  der  grofse  Hof  ist  auch  nicht  ein- 
mal seines  Namens  gewürdigt.  Von  0«on  ist  die  Rede,  ohne  dafr 
gesagt  wird,  was  es  Ist.  Dagegen  Ist  über  die  opiiseben  und  mathe- 
matisohen  Axea  der  Krjrstalle  ausführlicher  gehandelt,  als  für  den  ge« 
stelUen  Zweck  nOthig  ist.  Die  Lehre  vom  Stofii  nimmt  vier  Seilen 
ein,  wogegen  sAmmtllche  elnfiicheo  Maschinea  auf  eiebeo  Seilen 
dnrchgeaemmen  alad* 

Diese  und  aadere  Ausstellungen  gegen  den  Inhalt  würdea  wir 
iadels  fSr  unerheblich  betrachtet  babeu,  wenn  nkht  die  Darstel- 
inagsart  allea  Matb  des  Mügliohen  übersiiegc*  Man  hOre  folgende 
Definition:  „Auedebnnng  beaeichnet  die  Eigenschaft,  einen  Raum  ein* 
aoaehnway  wobei  ea  auf  die  ClrOfse  dieses  Raumes  nicht  ankommt'^ 
(8.3).  ,,Auedehobarkeit  beaeichoet  die  M^lglichkeit,  den  Raum» 
den  die  KOrper  einnehmen,  au  vergrößern,  Zusammendrüokbairkeit 
•^M  Qegentbeil^^  (d.  b.  oatirlich  die  UaaMIglicbkeit,  S.  4).  Der  Verf. 
welb  aicht,  dalb  das  specifische  Gewicht  eine  nabenannte  Zahl  Jat 
(OnecksUber  »  13,6  dramm),  er  beaUaunt  daaselbe  durch  die  Division 
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Kweier  Gewichte,  ned  es  entlieht  Ihm,  dafs  der  Qootleat  elfle  avhe* 
nannle  Kahl  lat,  wenn  Divisor  iiad  DUidendua  beoaBDte  «lad.  Her- 
nach wird  geaagly  dafa  die  BeoeDanng  wegfftllig;  wird  (8.  8).  Flfia- 
aige  K0rper  sind  solche,  welche  . . .  fliefheo  (S.  9).  Dehnungselaatici- 
(it  selgea  die  Kdrper  nach  einer  Zugkraft  (8.  12).  Ffir  Festigkeit 
(9.  9)  und  ftlr  Hirie  (8.  14)  werden  dem  Begriffe  nach  dieselben  ttr- 
klftruogen  gegeben.  In  der  Brfclirung  vom  Schall  wird  gesagt:  „Ist 
die  Empfindung  eine  angenehme  und  wohUhnende,  so  heifsi  der  8chall 
Klang/'  Es  giebt  manchen  Schall,  der  mir  eben  so  uBangenehm 
klingt,  wie  diese  Brkl&rungen.  —  „Schallgeschwindigkeit  beifsc  die 
Oeschw^indigkeit,  mit  welcher  der  Schall  sich  foripflanist.  —  Unter 
Prismen  versteht  man  in  der  Optik  gliserne  dreiseitige  Prismen/^  — 
„Polarisation  heifet  die  Eigenschaft  eines  Lichtstrahls,  aa  seinen  ver- 
schiedenen Seiten  ein  verschiedenes  Verlialten  ru  seigen.^'  Wie  viel 
Seiten  mag  wohl  ein  Lichtstrahl  haben?  — 

Es  mag  an  dieser  kleinen  Blumenlese  genfigen  I  Die  Auswahl  an* 
ter  der  reichen  Fölle  war  schwer.  Doch  Ich  trete  an  ein  aadarea 
eben  ao  schönes  Beet.  Dies  Ist  das  der  falschen  Angaben.  —  »iDle 
chemische  Thätigkeit  in  den  organischen  Körpern  ist  von  der  in  den  un- 
organischen wesentlich  verschieden.^'  —  Das  Gesets  der  Schraube 
lautet:  „Die  Kraft  verhftit  sich  cur  Last  wie  der  Abstand  der  Schrau- 
benginge  num  Umfange  des  C^linders''  (S.  40).  Andere  Leute  wis- 
sen, dafo  die  Wirkung  der  Schraube  Ton  ihrer  Dicke  oder  Ihrem  Um- 
fange unabhängig  ist,  dagegen  wftchst  sie  mit  der  Grdfse  des  to  ihren 
Kopf  eingesteckten  Hebels;  denn  man  dreht  die  Schraube  nicht.  In- 
dem man  ihr  Gewinde  anihfst.  —  „Centriftigalkrafl  nennt  man  die 
Krnft,  die  bei  jeder  Centralbewegnng  entsteht''  (8.  57).  —  Auch  iiei 
der  Bewegung  der  Himmelskörper?  —  Daft  sich  ein  auf  eine  elaise- 
sehlossene  Flüssigkeit  ausgeäbter  Druck  nach  allen  Richtungen  fort- 
pflaaMt,  ist  „eine  Folge  der  iooompressibilitlit"  (8.  61),  und  dies  Geaeta 
kann  demgemHb  für  die  Luft  nicht  gelten.  —  99  Die  Bilder  im  Plan- 
spiegel haben  eine  aum  Kdrper  symmetrische  Lage"  (S.  119).  — 
Im  Gegentheil,  sie  erscheinen  in  umgekehrter  Symmetrie.  —  80  lange 
der  Ctogenatand  beim  Hohlspiegel  aufserhalb  der  Brennweite  liegt, 
erhflit  man  immer  ein  verkehrtes  wirkliches  Bild  vor  dem  Spiegel 
(8.  124).  —  Mit  Nichten!  Sieht  man  mit  einem  Ange  in  den  Spie- 
gel, ao  ist  das  Bild  hinter,  sieht  man  mit  beiden,  ao  Ist  es  vor 
dem  Spiegel,  und  ist  auch  in  beiden  Pillen  nicht  wirklieb,  um  nieh 
der  Auadrnckswelse  des  Verf.  au  bedienen. 

Auch  dies  ist  nur  ein  Weniges  von  dem  Vielen;  wollte  maa  aber 
alle  Unklarheiten,  alle  ungelenk,  unlogisch,  selbst  ungrammatisch  ab« 
aeftibten  Wendungen  ausammenstellen,  so  wfirde  man  einen  au  gm- 
fsen  Theil  des  Buches  abschreiben  müssen,  und  eine  kleine  Blunien- 
leae  aua»uwfthlea  verlohnt  hier  nicht  der  Mähe.  Bin  groCher  Thell  der 
verfehlten  Brklirungen  und  der  fhlschen  Angaben  entspringt  wabr- 
acheialich  aas  der  Unfihigkeit  des  Verf.,  sich  klar  aiiaaudcficke«. 
Gegen  Bade  dea  Buches  bessert  sich  flbrigens  der  Styl  eiwaa. 

ich  habe  in  meiner  Beurtheiking  meine  gegenaberstehenden  An- 
alcbten  verseh wiegen ,  wo  dieselben  in  der  Wissenschaft  fiberhaupt 
noch  streitig  sind,  aber  das^Wort  Fluldum,  d.  h.  flfissiger  Kdrper, 
für  den  Begriff  Kraft  rnuAte  beut  doch  endlich  verbannt  werden,  seit 
die  Tisobraokerei  and  die  Gelsteraeherel  sich  desselben  mit  solcher 
Vorliebe  bedient  bat. 

Waa  lat  hiernach  an  dem  Bache  noch  au  loben?  —  Draek  and 
Papier  aiad  verlrefflich. 

Cottbus.  Boise. 
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VIII. 

TurDliederboeh  fär  die  deutsche  Jugend.  Heraoegegeben  von 
Ludwig  Rrk.  Berlin  1864.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin 
(Adolph  Enslin).     Preis  10  Sgr.  gebunden. 

Schon  IflDi^ere  Zeit  wijfKre  man  in  furoeritcheD  Kreisen^  dals  Herr 
Moflilcdirefctor  L.  Kric  die  Heraiiagabe  eines  Turniiederbiiclia  beabsicii- 
tigte,  inid  man  aab  demselben  mit  um  so  grdfiierer  Spannung,  ja  mit 
SehDsncbt  entgegen,  als  eineslbeils  trotr.  der  nicht  geringen  Zahl  als 
nTarnliederbüeher'^  bexeichneter  Liederaammlnngen  bis  jetsU  noch 
keine  existirte,  welche  allen  billigen  Anforderungen  gerecht  wurde, 
andemibeils  aber  der  Name  Brie,  dessen  Bemühungen  um  den  Volke- 
gesang  Ulngst  rilbmlicbst  anerfcannl  und  gewürdigt  sind,  dafTir  «i 
bürgen  versprach,  dafe  etwas  Tüchtiges  und  durchaus  JMustergftUiges 
geboten  werden  würde.  Dnd  die  Erwartungen  sind  nichi  geduscht 
wmden.  Der  vorliegenden  Saamlung  dOrfke  an  Treffliehlceit  nicht 
leicht  eine  «weite  leur  Seite  gestellt  werden.  Obschon  das  Lieder- 
buch erst  wenige  Wochen  dem  PubUkum  fibergeben  ist,  sind  bereits 
so  viele  anerkennende  Stimmen  über  dasselbe  lauft  geworden,  daib  es 
als  Pflichl  erscheint,  das  Buch  der  singenden  Jugend  Oberhaupt,  in»- 
besondern  aber  der  tarnenden  Jugend  aufs  angelegentlichste  ku  em- 
pisblen.  Für  Turnvereine  sowohl,  wie  l)3r  turnende  Schüler  aller 
dasaen  für  alle  Unteffriohtsanstalten,  an  denen  gelurni  wird,  ist  es 
gewilb  die  »weckmAfsIgste  Liedersammlung,  die  bis  jetnl 
ersebieDOD  Ist.  Mit  welcher  Sorgfalt  die  Auswahl  der  Lieder  ge- 
trotTen  ist,  wird  jeder  finden,  der  das  Bfiohlein  durchblAttert.  Da  ist« 
kein  Lied,  das  unbedeutend  wfire,  von  dem  man  sagen  dürfte,  es  hfttte 
fortbleiben  kftnnen.  Und  wiederum  wird  man  unter  den  172  Liedern 
nicht  leicht  ein  Lieblingslied  vermissen,  was  man  in  fröhlicher  Ge- 
sellschaft, auf  rüstigen  WandergSngen  singen  mücbte.  Da  finden  wir 
alle  die  schönsten  Vaterlandslieder,  die  Lieder  von  den  Helden  der 
Freiheitskriege,  die  küstlicben  Lieder,  von  Prinss  Bugen,  dem  edlen 
Ritter,  von  Priedericus  Rex,  von  der  Prager  und  Torgauer  Schlacht, 
keine  der  liehgewordeoen  Soldsten-  und  Kriegslieder  vom  guten  Ka- 
meraden bin  «um  Mantellied  wird  man  vergeblich  suchen.  Die  Zahl 
der  specifiscbcn  Turnlieder  freilich  wird  manchem  etwas  klein  er- 
scheinen. Aber  es  giebt  eben  nicht  viele  gute  und  sanges würdige 
Turnlieder.  Darum  kann  Ref.  es  nur  loben,  daft  blofs  solche  Lieder 
aufgenommen  sind,  die  wirklich  volksthumlicb  geworden  sind,  und 
nicht  jene  Machwerke,  die,  bei  buchst  nweifelbaftero  poetischen  Wer- 
the,  nur  als  unerquickliche  Nachahmung  irgend  eines  andern  schdnern 
Liedes  ausammengereimt  und  geleimt  sind,  um  unter  turnerischer  Eti- 
kette an  der  Stelle  jener  eingeschmuggelt  »u  werden.  Eine  hervor- 
ragende Stelle  nehmen  die  Wanderlieder  jeder  Oatipng  ein,  denn 
grade  die  Turnfahrten  und  Wandergftnge  soll  ein  frisches,  sufmnn- 
terodes  Lied  beleben.  Die  herrliche  Gottesnatur,  Wald  und  Feld,  Khir 
■nd  An,  Sonnenschein  und  MondesglaUB,  Winters  Abschied  und  Ptfih- 
Hngs  Ankunft,  der  frische  Morgen  «nd  der  kfihle  Abend,  der  tmmer- 
|(Mne  Tannenbaum  und  der  gute  Apfelbaum,  die  hochgelegene  Kapelle 
und  das  friedliche  Kirchlein  werden  bedingen,  und  dafo  die  %rUnder- 
bar  UebMcbMi,  die  ganne  Tiefe  deutscher  Innigkeit  entfaltenden  Lieder 
von  der  Wirthin  Tdchterlein,  der  Lorelei,  dem  ReideorMein,  den 
gefkngenen  Reitern  u.  s.  w.  nicht  fehlen,  bedarf  kaum  der  Brwftknong. 

Z«ltsehr.  f.  d.  G7iBBMiAlw6s«n.  XVni.  3.  15 
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Aber  auch  einige  der  eeliKMteo  Lieder  religideen  laluilto  tobea 
den  Liedern  der  Jugend  and  geselligen  Freude,  de«  Sdierses  und  der 
Lust  eine  durcliAus  berechtigte  Stelle  gefunden.  Denn  religtgeer  Brasc 
lilMin  sehr  wehl  neben  frohen  Sinn  beeteben;  das  eine  ergtasi  dna 
anderd.  Macht  frdhlicber  Gesang  das  Hera  weit  und  leichl,  ao  lihrt 
ein  ernstes  Lied  xiir  rechten  Zeit  wieder  aar  Innern  Sanndnag  aa- 
rück.  Sehr  richtig  und  treffend  sind  die  Beraerlcnngen  aof  8.  V  der 
Kialeitnng  in  Betreff  des  Inhaltes  der  Lieder. 

Ist  die  Auswahl  der  Lieder  selbst  schon  au  loben,  so  verdient  die 
Sorgfalt,  mit  der  die  Melodien  hehaadelt  sind,  gaaa  besondere  Aa^ 
ericennung,   und  conipetente  Benriheiler  haben  dem  Ref.  venfcbart, 
daib  in  dieser  Beaiehung  gradeau  VOraügliches  geleistet  wordea  ael, 
wie  sich  dies  bei  Brie  allerdings  nicht  anders  erwarten  lielb.    Dvck 
die  Icritlscbe  Sichtung  der  Melodien,  ihre  Reinigung  von  allen  algrea- 
den  Zuthatea,  welche  sich  mit  der  Zeit  eingeschlichen  haben,  bat  meh 
Brk  ein  dauerndes  Verdienst  erworben.    Dabei  sind  dieselben  ao  ge- 
wAhlt,  daib  viele  einen  trefflichen  Marschrhythmns  habe«,  alle  aber, 
da  ale  voB  Kfinsteleien  frei  gehaltea  sind,  auch  ohne  greAe  analte- 
lisobe  Bildung,  um  mit  Erics  eignen  Werten  au  sprechen,  „von  iravi- 
ger  geöbten  Sängern  leicht  erfaCM  und  gesungen  werden  Wmmb^. 
So  sind  die  Melodien,  mit  durchgehender  Vermeidung  den  vleiaUaiMJ 
ge»  Satsea,  in  sehr  natürlicher  und  passender  Weise  arit  %  wmä  3 
Stimmen  bebandelt,  ohne  dafli  sie  jedoeh  dadurcb  trivial  ataebaisaa. 
Bedauert  wird  dabei,  dals  die  „Lorelei*^  nur  awelsUmmig  la«  «ad  dar 
hriltige  Bafs  l^hlt,  welcher  das  Lied  voller  evaobeinen  fnaaea  wirta, 
wftbrend  so  etwas  Weiehlicbee  in  dasselbe  MaelogekoDHBaD  lai.  Das- 
selbe gilt  von:  „Heil  dir  Im  Siegerkrami^^   Auch  ist  auljsetellaa,  4aft 
die  Melodie  von:  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?^'  etwaa  vaa  4ar 
gewtfhnlieh  gesungenen  abweicht.    Bine  aobilaenawertba  Zagaba  oted 
die  kurzen  biographischen  Notiaen  über  die  Dichter  uad 
Die  Ausstattung  des  Buches  Ifttbt  nichts  au  wAnschen  übrig,  waä 
sondere  austimmende  Brwfihnung  verdient,  dath  die  Lieder  te 
scher  Form  abgedruckt  sind;  das  tbut  nicht  blob  dem  Auge  vrobi, 
sondern  erleichtert  auch  erheblich  den  raschen  Ueberblick  beim  8fe- 
gen.    In  Anbetracht  seiner  grolben  Voraflge  ist  der  Preis  den  Biicbea 
ein  sehr  nriUMger  au  nennen.    So  wünschen  wir  denn  dem  BtieldfliB 
besten  Brfolg  und  rasche  weiteste  Verbreitung  wie  aa  idlen 
so  besonders  an  eymnaaien  and   den  andern  hMem  UntenMi 
stalten. 

Berlin.  Bnler. 


IX. 
Neue    Auflagen. 

Seyffert,  Pngymma§maim.  Aaleltuag  sur  lat.  €omposl4kNi  te  pnrife 
tIschM  Beispielen  an  der  Cbrie  und  deren  Theilen.  Nr  die  obemb 
BUdungastQfe  der  Qymmaieü.   2.  verbess.  Auflage.   Leipaig^,  nmim 

Eooe. 

seyffert,  Uebungsbuch  aum  Uebersetaen  ans  dem  DaotacbeM  Ims  E^i 
teialsohe  flür  Sekunda.  7.  durchgeseheiie  Auflage.  LtApakgy  H«iM 
1864* 


MMe  Aaßftgttli.  337 

1.  Herder  «l«  Knalie  iitd  Jtngfifig.    4.  AtiO.   fierifii,  Hugo  KmCmt 
«.  Conii^  7i  «gr. 

ft.  Die  NHMtaiDgeii.    3.  A«fl.  7|  9fr. 

3.  Honers  OdysMe.    3.  A«fl.  80  9gr. 

Oataiftiiy   Muterialieo   für  den   bfegmfbtoeheD   geachtohiaunierrfchr, 
I.  AKertiNim.    3.  Aufl.    rmekfert  «.  M.,  JIger.     1364. 

In  achter  Bearbeitung  iat  io  dem  Verlage  voo  Ferd.  Blrt  (BrealaU| 
1863)  eracbieoen:  S.  Scbilliaga  Grundrifs  der  Natiirgeacbicbte. 
1.  Tbeil:  Daa  Thierreicb,  208  8.  mit  568  in  deo  Text  gedruckten 
AbbilduDgen  (Pr  20  ^i^r.).  2.  Tbeil;  Das  PflaDzenrelcb  oacb  den 
LiDnescbeo  Hyaiem,  204  8.  mit  523  Abbildungen  (Pr.  20  8gr.). 

Deo  Erwartungen,  y.u  welchen  das  rfibmiicbst  anerkannte  Streben 
der  Verlagsbandlung  beim  Krscbeinen  neuer  Auflagen  in  der  „Biblio- 
thek dee  Unterrlchia*'  berechtigt,  enisprechen  die  vergevanntee  Bdeher 
ini  ▼ollsten  Marse. 

Io  «weiter  verbesserter  Aofiftge  eraehfeo:  Bie  wichtig- 
•««B  fermeD  des  Thierreiehs;  ein  Haadattlas  io  24Tarehi  fklelo 
Mlfo)  oebst  erklüreodem  Text  veo  Dr.  Hernaoo  Ponpiier  (Lelp- 
fflg  «ef  Knnmer  1363).    Prets  I  Thtr.  13  Ngr. 

In  eanlierer  Zefehnung  bietet  Taf.  1  bfa  V  Sfcetettthelle  der  Bftwge^ 
IMerO)  oaiaeiiflfch  8chftAel  und  Gtiedmaiieo,  io  «j^meMaiisefter  fleiheo- 
Mge,  ebenso  Taf.  Vi  bis  VIII  eharaeteristisohe  Theile  der  V(5geHr#r- 
per,  Taf.  IX  n.  X  soldie  der  Repfilleii,  Taf.  XI  u.  XII  der  Fiodbe. 
Der  verglelcheodeo  Aoetemle  der  QHedertlitere  sind  die  Taf.  Xfll  bis 
XXI  gewidmet,  die  letaten  drei  stellee  die  ebaraeteristiecAieB  Penneo 
der  0ehleliotklere  dar. 

Dan  Claose  durfte  Lehrern  der  Ze«Hogie  nur  Beachtung  sa  em- 
pfebieo  sein. 

ia  «weiter  Auflage  erschien:  Der  arithmetische  Unter- 
richt in  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen  von  C.  Grober,  Ober- 
schMlraih  (Karlsruhe  bei  Chr.  Th.  Groos  1863),  in  doppdter  Bearbei- 
tung, eine  für  Schüler,  die  andere  ffir  den  Lehrer. 

Das  Blich  enthält:  1)  die  wicht^sten  Sfttse  über  die  sieben  Ope- 
rationen, 2)  fiber  Verhältnisse  und  Proportionen,  3)  algebraische  Glei- 
drangen,  4)  u.  5)  Progressionen  und  Anwendung  auf  ZiosesKins-  und 
Reotenrecbnung.  Die  Bearbeitung  ffir  den  Lehrer  unterscheidet  sich 
voo  der  für  die  »chnler  durch  vollstAndigere  Durchfüibning  der  Be- 
weise und  der  Auflösungen  der  sahlreicb  beigefügten  Uebnngeaufgahen 
i€9p.  Mittbeilung  der  Besultate  derselben. 

In  vierter  Auflage  erschien  das  geometrische  Figorett'- 
•piel  von  Prof  G.  L.  A.  Kunze  (Weimar  bei  H.  Bdhian  1863).  Preis 
ni  Sgr.  Dasselbe  bess weckt,  die  geometrische  Anschauung  au  für- 
dem  durch  die  Zusammensetaung  der  auf  18  Tafeln  im  Umrifs  ge- 
selchoeteo  193  Figuren  aus  7  beigegebenen  HolatAfelcheo,  von  denen 
IBnf  gleichschenklige  rechtwinklige  Dreiecke  (2  Paar  coogruente,  das 
5te  bat  die  Katbete  des  grdlsereo  Paares  nur  Hypotenuse,  die  Hy- 
potenuse des  kleineren  aur  Katbete),  das  6te  das  Quadrat  über  die 
Kathete  des  kleineren  Dreieck paares,  das  7te  ein  Parallelogramm  dar- 
stellt, dcsaeo  Hälften  den  kleinen  Dreiecken  congnient  sind.  —  Die 
Beschäfligung  mit  diesem  Spiel  dürfte  aur  Vermittelung  riehtiger  An- 
achauung  «od  klaren  Verständnisses  vieler  elementar  planimetrischer 
«Utae  recht  geeignet  und  deshalb  namentlich  den  jüngeren  Sobfilem 
sehr  zu  empfehlen  sein. 
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Unter  dem  Titel:  Klelee  Scbol-Geograpliie  voa  Brnet  von 
SeydlUe  iet  bei  Ferd.  Hirt  in  Breslau  ein  Auseug  aus  der  rülim- 
licliet  bekaDDten  und  bereit«  in  der  sehotee  Auflage  ausgegelieaeD 
Sciiul-Geographie  desselben  VerAwsers  erschienen.  Auch  dieser  Ans- 
auge der  nur  den  unentbehrlichsten  Lehrstoff  enthalten  soll,  empfiehlt 
sich  durch  eine  sachkundige  Auswahl  der  gegebenen  Thatsacbea  sowie 
durch  gedrungene  und  anschauliche  Characterlstik  der  ▼erachledeaen 
Länder.  Die  eingedruckten  Holzschnitte  werden  ihren  Zweck  an 
sichersten  erreichen,  wenn  der  Lehrer  darauf  hält,  sie  häufig  ans  freier 
Band  oder  aus  dem  Gedächtnib  nachxeichnen  «u  lassen  und  dadurch 
die  Selbstthätigkeit  des  Lernenden  zu  wecken.  Die  Aufnahme  auch 
der  historisch  wichtigen  Personen -Namen  in  das  Register  erleichtert  | 
die  Verbindung  den  geographischen  Interesses  mit  dem  geschiehtH-  ! 
chen.  Z. 

Sagen  des  Preufs.  Samlandes  von  R.  Reusch.    2.  ▼OHig  um- 
gearbeitete Auflage.     Königsberg  i.  Pr.  1863.    Berlin,  Geelhaar. 

Die  erste  Im  Jahre  1838  erschienene  Aufl.  ist  hier  von  dem  Uter. 
Kränechen  au  Kdnigsberg  wieder  aufgenommen  worden,  und  «war 
nach  Grundsätssen,  die  im  2.  Vorwert  8.  VI II  ff.  stehen,  ich  hebe  her«- 
▼er,  dafs  schon  anderweitig  gedrucktes  Material  ausgeschieden  «ad  41« 
Reihenfolge  so  abgeändert  ist,  daA  sie  mit  den  Kapiteln  der  Grimm- 
schen Mythologie  stimmt,  eine  nachahmungswertbe  Klnrichtung.  Em  \ 
findet  sich  in  diesen  8agen  neben  dem,  was  ubersll  anklingt,  aach 
manches  Bigentbumliche,  und  es  ist  dieses  um  so  auEiehender^  ala  es 
mit  dem  Topographischen  noch  eng  verbunden  aulKritt  und  anch  die  i 
Ueberlieferungs-ITorm  vom  Ersäbler  nicht  verwischt  ist.  Die  ronuia- 
tische  Seite  leidet  darunter  nicht  erheblich.  Hier  und  da  sind  l^ingcr« 
selge  Bum  Verständnifii  und  sur  Vergleichuag  mitgetheilc.  Wir  wu- 
schen dem  Büchlein  viele  Leser. 

Ueber  den  confcssionellen  Cbaracter  der  hdhern  Unterrichtaaaat al- 
ten. Verbandlungen  des  Preufs.  Abgeordnetenhauses  vom  3.  nad 
4.  März  1863.  Berlin,  Moeser.  Paderborn  in  Commissien  hei  P. 
Schdningb.     134  S. 

Da  die  stenogr.  Berichte  des  Landtages  nicht  leicht  In  die  H&ade 
der  Lehrer  kommen,  so  machen  wir  auf  diesen  billigen  Separat- 
abdruck  einer  interessanten  Partie  jener  Berichte  aufmerksam.  Die 
Hauptredner  tiber  den  Gegenstand  sind:  Minister  v.  Mfibler,  Dr.  P«rd. 
Schulte  (aus  Münster),  v.  Sjbel,  die  beiden  Reichensperger  und  Kranse 
(Magdeburg).  Eine  Kritik  der  geäußerten  Ansichten  ist  nur  niOg;tieft, 
wenn  man  auf  die  fiefern  Grundlagen  des  Ersieh ungsweaeaa 
rüofcgeht. 


Vierte  Abtheilung« 


IscellcM. 


I. 

Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  des  Berliper  Gyrnuasial- 

lehrervereins. 

Id  4er  SiteuDg  von  28.  Ootober  beriohlefe  Herr  Aseberton  ans 
eigner  Aoeehaoiiog:  über  die  dieejMiri^  PbllologeB-Vertamai)ao|r  in 
MeiteD.  Er  gab  io  chronologfscher  Reiftenrolge  eioe  Skisse  der  ali- 
geneineo  SlIsuDgen  tind  der  pidagoglechea  SektioosverhaDdluogeo  und 
gedachte  der  geselllgeo  ZiieamnienkttDf^e,  der  geneinsaDieo  VergaUgaa- 
gea  nod  der  gatCfrenDdllclieB  Anfbahme»  weiche  die  Tbeilaehner  der 
VereaaiBilaDg  bei  dea  BlDwoboern  Meübeos  geAiadea  haben;  auf  das 
Klaselae  indessen  einsiigehen  dfirfle  hier  unuAthig*  sein,  da  den  Le- 
sern dieser  Zeitschrift  schon  Im  Novemberbeft  vorigen  Jahres  ein  aus- 
ffihrllches  Bild  der  Versanmlung  geliefwt  worden  ist.  Hinsichtlich 
der  v6b  Herrn  Direktor  Kllx  aus  Glogau  aufgestellten  Thesen  über 
ffffeatliche  Prfifiingen  und  Schaifeieriichkeiten  lieferte  Herr  Klefsling 
tMge  Zotfttse  und  sprach  sich  In  einer  hieran  angeknüpfleo  Dis- 
kussion In  Verein  mit  den  Herren  Hellenberg  und  RGhle  fSr  die  einst- 
weilige BeihehaUung  der  öffentlichen  Schnlakte  ans. 

Schliefsllch  wurde  noch  dankbar  die  Liberalltit  der  Direktion  der 
aahaltiacheo  Kisenbahn  anerkannt,  die  nnf  Antrag  des  Vereins -Vor- 
standes den  Besuchern  der  Philologen -Versammlung  eine  BrmAlbIguitg 
des  Fahrpreises  gewfthrt  hatte. 

In  der  Sitsung  vom  11.  November  sprach  Herr  Wolff  Aber  die  An- 
wendung der  Archftologle  auf  den  Unterricht  und  sehilderte  die  Welse^ 
mek  der  er  jftbrlich  einmal  in  2  —  5  Stunden  die  Gipsabgüsse  dea 
kieeigen  KAnigl.  Museums  mit  den  Schälern  der  Duter- Prima  sbu  be^ 
trachten  pflege.  Kr  hat  dabei  t  heile  die  Brklärung  der  Schriftsteller 
im  Auge,  Indem  sich  Kleidang,  Waffen,  musikalische  lostmmeate 
u.dgl.  leichter  durch  Anschauung  als  durch  Beschreibung  einprilgen, 
«heils  sucht  er  an  einigen  Hauptbeispielen  ein  Bild  von  der  Bntwicke- 
imig  der  alten  Kuast  voraufUhrea.  Von  den  arcliaischen,  Apollon, 
Leio  nud  Artemis  darstelleaden  Relleli  ausgehend,  die.  In  der  Zeich- 
nung noch  steif  und  fehlerhall,  doch  schon  Kraft  und  erhabene  An- 
schauung zelgea  und  grdfiiere  Leistungen  der  Kunst  ahnen  lassen, 
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macht  er  bei  den  Aeglaeteo  aaf  das  stereotype  Liebeln,  die  AnsfÜbr- 
licbkeit  in  der  Darstellung  der  Muskeln  bei  noch  mangelnder  Anniitb 
nnd  Bleganis,  so  wie  auf  das  Maafovolle  in  der  Bewegung  des  Kampfes 
auflnerksam,   er  weist   auf  den  Uolerschied  in  der  Darstellung  von 
PortraICkdpfen  nnd  Odtteridealen  hin,  und  entwickelt  das  Blgenthflm- 
liehe  der  einxelnen  Gdttercbaraktere,  x.  B.  das  weile  Auge  der  ßo«mq 
*H^i}i  das  in  seinem  Blick  auf  mehrere  Punkte  xngleich  iriffi,  wie 
das  des  Rindes,  das  fihnllcbe  des  Zeus,  das  der  Athene,  welches  wie 
das  der  Eule,  bestimmt  auf  einen  Punkt  gerichtet  Ist,  den  von  unten 
hinauljifebenden  Bück  des  schlauen  Hermes,  den  weit  hinauschanenden 
des  Apoll  und  der  Artemis,  der  ^xaio»  &toiy  das  liebliehe,  nicht  so 
offene  Auge  der  Aphrodite;  hierbei  finden  noch  die  Verschiedenheiten 
In  der  Bildung  der  Stirn  Brwilhnnng,  die  beim  Zens  fkst  dreieckig, 
bei  der  Hera  gewl^lbt,  beim  Hermes  schmal  und  bei  der  Aphrodite 
oval  gebildet  werde.    Bei  den  Statuen  des  Sophokles  nnd  Aescblnen 
wird  die  ruhige  Haltung  besprochen,  wie  auch  die  Redner  nur  selten 
einen  Arm  vorstrecken  durften.    Der  Gedanke  des  Kunstwerks  habe 
Alles,  auch  die  Nebendinge  beherrscht ;  so  folge  selbst  die  Gestaltung 
des  Sockels  den  Hatiptconturen  einer  Gruppe  oder  einer  Figur.    Bei 
der  florentinischen  Ringer-  und  der  Laokooosgruppe  wird  die  Deutr- 
lichkelt  und  Klarheit  Ihrer  Verscblinguag  im  GegeosatK  zu  fihnllcben 
Werken    der   modernen  Kunst,   namentlich  xur  Amaxone   von  Kifli, 
hervorgehoben,  und  da  die  Parthenon  Denkmiler  mit  Ausnahme  des 
Frieses  erfahrungsmilfsig  wegen  ihrer  grofsen  Verletzung  weniger  In- 
teresse erregen,  s»  wird  besonders  lange  bei  der  Niobidengnippe  und 
beim  Apollo  vonBelvedere  verweilt,  die  Im  Gegensatne  des  Großen  UDd 
Scbdnen  das  Anranthige  In  der  Kunst  reprlsentiren,  und  in  der  Hanpi» 
anebe  von  den  Behillem  stets  verstanden  werden.    Hierbei  wird  auch 
auf  die  Neigung  der  Hellenen  aufmerfceam  gemacht,  auch  den  leb- 
haften OemAthsefTect  in  mbiger  Bewegung  und  Gestcbtsausdruck  dur- 
sustolien,  woiGr  nach  die  anvertnderlicbe  Maske  der  Tragidie  uls 
Beleg  dienen,    im  Uebrigen  solle  das  Gänse  den  Schnlern  vonmgs«- 
weise  als  eine  Anregung  ru  weiteren  selbststAndIgen  Besuchen  ^feunn^ 
auch  mfilbten  sich  Anfsnixthemata  daran  anknfipfen,  und  könne  nao 
bei  der  BrftIftmng  von  Scbrifistellern  hiu6g  darauf  aurtlckbommeo. 
Blne  geistige  Zersplitterung  werde  nicht  dadnrch  herbeigefShrt  nnd 
es  dflrfB  bei  den  trefflichen  hier  gebotenen  Mitteln  nach  Ansicht  ^^em 
Vortragenden  ein  solches  Bildungsmittel  nicht  vernaohlisslgt  werden. 

Thatsichlich  bemerkt  Herr  Geppert,  dalb  ans  der  UnbewegHcbkeit 
der  Masken  jene  Neigung  der  Allen  nicht  sich  beweisen  lasse,  da 
sieh  ans  einer  Stelle  des  l'erenit  ergebe,  dafli  dieselben  beweglldw 
Masken  gehabt,  wogegen  der  Vortragende  bemerkt,  dalb  nach  wahr* 
scheinlicher  Annahme  die  rdmische  KomMie  die  Masken  «um  Tbeil 
abgeworfen,  er  selbst  aber  nur  Aber  die  griechische  TragOdie  ge- 
sprochen habe. 

Aach  Herr  Lasson  kann  in  d«r  Neigung  der  alten  Kunst  die  Hnhe 
tu  der  Bewegung  kh  scbIMem  nnd  die  Darstellung  leldenschaflllober 
Affecte  fsu  vermelden  keine  nationale  IfitgenthflmNchkeit  der  Helleneu 
nrkennen,  sondern  findet  den  Grund  daHBr  In  der  Hirte  des  Materials; 
sie  wfirtlen,  wenn  sie  In  Hole  gearbeitet,  ebensogut  wie  die  moderne 
Kunst  die  liOideBachafl  abgebildet  haben.  Hiergegen  weist  Herr  Wolff 
auf  die  io  der  Mhesfen  Zelt  allgemein  dbilchen  HelKMIder  nnd  auf 
die  vullendete  Kunst  hin,  mit  der  das  Altnrtbnm  den  spriden  Mannor 
KU  behandeln  stets  verstanden  habe.  So  daa  Hineterben  bei  dem  ver^ 
«rundeten  Galller.  Dalb  sie  obarakterlslren  INmnten,  wo  sie  wottteu, 
neige  c.  B.  #er  tfuukene  Pauu  um  MGneheu  und  uu  Bern. 
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1»  der  ütofcuMloii  durüber»  wie  wall  dberiiuift  die  irnMIilojjn 
für  den  OyniBaaUliialeiTiGiifc  Aiiw«odiiBg  fiadea  därfe,  waiai  Herr 
Baoke  auf  die  Gelkkr  hin,  die  eiae  verfrühte  mUtveretaadeae  ilealheUk 
f&r  die  Jugead  halie,  auch  sei  ea  bedealKlicb,  die  Kuast  aum  heaoa« 
4airea  loteveaae  der  Boliuler  au  macbea,  die  «ieh  ihr  geietige«  Bigea* 
ihM  stete  eelbti  erarbeitea  uüliileai  uad  deaea  uberdiee  aaeb  aol- 
clwo  üebuBgea  die  QraaiBialilK  wenig  au  «cbmeobea  pflege;  auia  werde 
daher  bei  eiaer  Verweaduag  der  Archftologie  stet«  mil  groter  Ver«' 
eicht  Sil  verfahrea  habea.  flerr  Woiif  wül  gerade  mehr  Bifer  ia  der 
C^laaae  aaeb  eolche»  Gaage  beaierkt  babea,  wae  Barr  Beuoell  beaü« 
ligly  der  aech  lAogere  Zeit  daaach  eiae  Art  Aufachwung  uad  eiagebeo- 
derea  latereeae  1^1  den  Arbeiten  der  Claate  wahrgeaoaiBMB.  Ver- 
»eigea  vea  Kupfern,  wie  aie  Herr  Raake  eaipfoblan^  aidrien  aaeb 
AAaiebt  dea  Herrn  Wolff  den  Uaterriohl  und  gewAhrlen  nur  daao  eia 
Bild,  weaa  eine  Aancbauung  plaaiiacber  Denkaifller  varaagegangea. 

Herr  Jacoba  berichtet,  data  auch  auf  dem  Jeacbimsthalaobea  Qymn* 
eiQ  Lehrer  lait  einigen  tJcbdlern  dlters  nach  dem  Museum  gehe.  Br 
giebt  au,  daüi  auf  die  Aaaebauung  mehr  als  bisher  geaohehea  Gewicht 
gelagt  werden  muaae>  nur  dürfe  maa  darin  nicht  über  den  Breie  dea 
Oymaaainraa  blaauagebeD  und  namentlich  derartige  Beantniaae  nicht 
ala  eine  obligaie  Forderung  betrachten,  im  Uebrigen  iat  er  mit  der 
MehTKabl  der  VeraamaMung  der  Anaich t,  dab  aolche  Uebungea  von 
einem  geachicfcten  Lehrer  und  in  der  vom  Vortragenden  auageffibrten 
Weiae  anteraomroen  den  8ohiilern  von  groüiem  Mulaen  nein  mölaten« 

Zum  Sehlulii  bespricht  Herr  Bfihle  den  im  pAdadogiachen  Archiv 
1863  p.  481  gemacbtan  Vorachlag:  „dafs  ia  Prima  demjenigen  ecbu- 
lera,  welebe  am  hebräiscbea  Unterriebt  Theil  nehmen  und  sich  an-* 
helachig  machen  in  der  Lact  uro  griechischer  und  iateiaischer  2ifehrift- 
aiellav  ao  wie  im  scbriftlicbea  und  mundlichen  Gebrauch  des  Lateiai- 
sehen  über  das  Maalh  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinausaagehen,  ge- 
stattet werde  am  Unterricht  in  der  Matbematik  und  Pbj^sik,  nachdem 
sie  bei  eiaer  Versetsungspröfung  darin  die  Benatnisse  eines  guten 
Seknadaaera  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theii  au  nehmen/^ 

Die  Versammlung  aimmt  diesen  Vorschlag  aMt  allgeaieiaem  Br- 
etMiaea,  «vm  Theil  mit  Batriistang  auf  und  tritt  der  These  dea  Vor* 
Urageadea:  „daia  der  mathematiache  Uaterricht,  weaa  er  die  durch 
daa  AbitHrieatea  Fraftiaga-Reglemeet  beaeiebaeten  GreaKca  nicht 
libeivobreitet,  der  Grundlegung  einer  aolidan  klaaaiscben  Vorbildung 
keiaea  Biatnag  tbue'^  nach  knraer  Diskusaioa  eiastimmig  bei. 


In  dtf  BitJUiBg  vom  16.  December  sprach  Herr  Riible  an  seinen 
fkiherea  Vortrag  aakntlpfead  über  Umfang  und  Methode  des  mathe- 
■alisehen  Unterrichte  auf  Gymnasiea. 

Ba  werde  behauptet,  dafii  die  Beflihlgung  für  die  altea  Sprachen 
uad  lir  die  Mathematifc  aa  verachiedene  Individuen  veracbleden 
vertbailt  aal,  und  dafs  daher  die  Mathematik  viele  Schaler  be- 
ttiadfff  ia  ihren  Bortscbrittaa  in  andern  Gegenatindan  hemme;  fer« 
tMT  wevde  aber  an  groüM  Anforderungen  der  mathanuitischen  Lehrer 
aa  den  bAuslicben  Bleils  geklagt,  wodurch  bindernd  ja  selbst  domo« 
raltairead  auf  die  Schüler  eingewirkt  werde.  Der  Vortragende  führt 
aas^  dafa  eich  nur  in  seltenen  FUlen  eine  bedeutende  Ungleichheit 
in  der  Begabung  neige  und  dafis,  wenn  von  der  untersten  Stufe  an 
milslge  Anforderungen  in  der  Mathematik  gemacht  würdea,  die  Ur- 
lhelle Aber  die  Leistungen  stets  übereinstimmen  würden.  Wenn  sich 
blaweilen  eine  grdfsere  Uagleicbheit  neige,  so  sei  dies  eine  Folge  von 
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VerflivmltBeD,  die  sich  In  der  MAdiematik  schwerer  als  in  aedem 
OegeDfltäodeo  rftchfen,  und  schwerer  yji  beseifigee  seien. 

HAufig  liege  die  Schuld  des  ZiirAolcbleibens  eioselner  Hcbvler  in 
der  Mathematilc  in  der  Art  des  Unterrichts,  namentltcb  auf  der  iioter- 
stenistufe;  ittsl>esondere  pflegfea  die  Elemente  der  Aritiinietilc  io  ails« 
abstracler  Behandlung  die  aichäler  abKUschrecken^  wean  die  Nftlhigmig 
iimslftndliche  Beweise  in  abstracter  Form  namentlich  schriftlich  aoe- 
zfiHfihren  noch  viel  beitrage.  Man  müsse  durch  weniger  streng  wiaaes- 
sehafiliche  Behandlung  die  Schiller  erst  allmllhllch  an  Ahstraction  ge- 
wöhnen, aber  auch  anf  der  andern  Helfe  ein  blefses  Abridilea  sam 
Rechnen  vermeiden;  dem  minder  Begabten  mflsse  man  durch  Anleitung 
auro  Gebrauch  des  Gedächtnisses  %u.  Hülfe  kommen,  ja  fir  manche 
Schüler  sei  geradsKU  das  Auswendiglernen  der  Beweise  »u  eoififehlea. 
Die  Aufgaben  seien  femer  mit  grother  Vorsicht  xu  wählen  und  mfllhten 
stets  in  Zusammenhang  mit  den  vorher  ausführlich  und  grfindlleh  he» 
handelten  Shtaen  stehen ,  deren  Lüsnng  von  jedem  Schäler  mit  Recht 
verlangt  werden  künne.  Richtig  gewAhlte  Aufgaben  aber  erregte« 
stets  das  Interesse  der  Schüler;  aber  man  dürfe  hierin  nicht  über  das 
Maafs  hinausgehen  und  müsse  nicht  für  den  Schüler  stets  neue  iuhI 
schwierige  Aufgaben  suchen,  sondern  nur  wirb  Heb  leichte  Aufgaben 
in  beschrllnicter  Zahl  den  Schulern  Mir  häuslichen  Bearbeilong  gehe«, 
denn  es  komme  vor  Allem  darauf  an,  möglichst  viele  Sehfiler  fUilg 
au  machen,  einfache  innerhalb  der  Orünaen  des  Reglements  liegende 
Aufgaben  su  behandeln.  Nur  durch  eine  langskme,  aber  gründllebe 
Behandlung  eines  beschrftnkten  Kreises  von  Sfitaen  künne  es  geliogen^ 
die  Schüler  mit  der  exacten  Methode  der  Msthematik  verfrant  en 
machen  und  sie  in  die  logische  Systematik  derselben  Binsiche  ge- 
winnen su  lassen.  Wo  dies  in  rechter  Weise  geschehe ,  da  Mkine 
weder  fßr  den  Mathematiker  noch  für  den  Philologen  ein  Ctaiuid  aar 
Klage  entstehen. 

In  der  sich  hieran  anknüpfenden  Diskussion,  an  der  sich  halber 
dem  Vortragenden  besonders  die  Herren  August,  Bühm,  HolleaheiY, 
Jacobs  und  Wollf  beiheiligten ,  wurde  fa^t  einstimmig  ans  der  Br- 
lahrung  constatlrt,  dafs  ein  unterschied  in  der  BefAhignng  der  Schüler 
für   die   Mathematik  und  für  die  sprachlichen  Gegenstände  Anhiemt 
selten  sei  und  hierfür  unter  andern  auch  auf  die  AbiturientenBeogntaae, 
In  denen  bei  c.  80  p€t.  beide  Prädikate  übereinstimmen,  sowie  auf 
die  ICrlUirnngen  der  Elementarschule  hingewiesen,  von  der  Ahailohe 
Klagen  nie  erhoben  worden  seien,  ja  wo  sich  bei  den  Riadero  eher 
eine  grüfsere   Lust   für   mathematische  Vorstellungen   herausgestellt 
habe;  auch  wurde  allseitig  der  Grund  für  die  bAufige  Abaeignag  «ad 
geringere  LeistungsfXhigkeit  der  Knaben  in  der  Mathematik  in  dem 
namentlich  zu  Anfang  oft  mangelhaften  und  au  abstraoten  matheaati- 
scben  Unterricht  gefunden.     Dagegen   findet  Herr  August   das   vom 
Vortragenden  empfohlene  verlAufige  Ans  wendiglernen  noch  nieht  Ter- 
standener  Beweise  bedenklich,   und  kann  sich  mit  diesem  Verbhrea 
auch  dann  nicht  gana  befreunden,  als  dasselbe  vom  Vortrageailea  anf 
die  allereinfkchstea  SAtae  beschränkt  und  für  einen  nur  bei  weni- 
gen besonders  nnbefähigten  Scbfilern  anaowendenden  NothbeheK 
klArt  wird. 

Berlin.  F.  Haecker,  z.  Z.  Sclirifttulirer. 
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II. 
Horaz  und  Tigellias. 

7/0  Satk.  1,  3y  20. 

Ib  den  Vers  W  der  brieten  Satire  des  ersten  Buchs: 

Nullane  kabei  vitiat  imo  alia  ei  fortaue  minor a 

ist  4ie  Lesart  ei  fortatie  minor a,  statt  haud  foria%$e  minwrUf  jetzt 
Ae  allgemeio  aDgeoomineDe,  iiDd  wird  nfebt  nur  tod  den  meisteD, 
amdefB  auch  von  den   besten  Handschriflea   iiaterstfitst.     Aticb  die 
Sekoliea  des  Achid  weisea  darauf  hin,  dafs  et  schon  in  früher  Zeit 
im  Texte  des  Horatins  stand,  und  »ndem  bat  sieb  der  scharfsinnigste 
Kritiker  der  boraziscben  DichCiingeu  —  Rieb.  Bentley  —  für  die- 
selbe ericifirt,  und  sie  gegen  die  erst  1509  von  Aldus  eingefflhrte, 
«nd   mit  geringer  Autoritflt  von   Handschriften   ausgestattete  Lesart 
hmuä  forfüu^  minora  vertbeidigt.    Letztere  war  «war  besonders  oaoh- 
drilclilfeb  von  Heindorf  (1815)  io  8obatn  genommen  worden,  und 
mebrere  Heransgeber  des  Horas  schlössen  sich  an  Heindorf  an»    Aber 
spICer  In  erneuerten  Ausgaben  linderten  diese  selbst  wieder  Ihre  An* 
siebt,  fielen  von  Heindorf  wieder  ab,  und  so  isl  jetst  haud  foriaue 
minora  so  au  sagen  vdllig  aus  dem  Texte  des  Horais  vedringt. 

Oh  wir  In  dem  von  Horas  geschilderten  Tigelllus,  wie  die  einen 

wollen,  einen  mit  argen  Lastern  behafteten  Mann,  oder,  wie  andere 

meinen,  einen  liebenswürdigen  Menschen  7.u  erkennen  haben,  davon 

wollen  wir  minfiehst  absehen.     Aber  nu  beachten  ist,  dafs  die  Br- 

klflntngen  der  Worte  ei  fortaue  minora  sich  in  drei  Banptgruppon 

rbeilen.  —  Die  eine  wird  von  Ritter  vertreten,  der  io  den  Worten 

et  fbrtane  minora  eine  Vertheidignng  oder  Reebt  fertigling  des  von 

Rons  gegen  TIgell  ausgesprochenen  Tadels  siebt.    (Damit  stimmen 

die  9eholien  des  Acroo  eiemlieb  nberein).    Diese  Rechtfertigung  bat 

aber  Ihre  schwache  Seite.    Denn  wenn  der  Dichter  von  sich  sagt, 

er  bftbe  mit  TIgell  verglichen,  kleinere  (d.  i.  verseihliche)  Fehler;  und 

•indann  den  MÄains  sagen  Iftfsl,  er  habe  mit  Novius  verglichen  ver* 

»elbliebe  Fehler  (d.i.  solche,  die  er  sieb  verleihe);  so  wird  bei  den 

Diebter  Immerbin  iSIgeniiebe  sich  kund  geben  nnd  eine  der 

des  MAnius  ftbniicbe  Gesinnung.    Wollte  man  einwenden,  Mft» 

Diu«  sei  ein  viel  schlechterer  Mensch  als  Horais,  so  konnte  doch  MA- 

dIus  dasselbe  Recht  su  haben  glauben,  den  Novius  für  schlechter  su 

ballen  als  sieb  selbst,  so  gut  als  Horas  den  Tigellius  fGr  schlechter 

erklärt,  als  er  selbst  sei;  kurs  es  wflrde  schon  auf  Horasens 

Beehtferllgiing,  so  wie  auf  die  des  Mftnlus,  das  Verdam- 

nrnngnurtbeil  passen,  $ivliu$  ei  improbu»  hie  amor  e$i. 

Die  aweite  Art  der  ErklArung,  weiche  von  Kirchner,  Wüste- 
ajian  und  Cruquins  vertreten  wird,  nimmt  an,  dafs  in  den  Worten: 
«f  fartmt$€  minarm  der  Ausdruck  der  Eigenliebe  liege,  die  der 
Diebter  den  lieblosen  Menschen  gegenüber  ironisch  nachahme.  Aber 
wie  konnte  der  Dichtei^  ohne  diese  Ironie  weiter  aussuffihren  nnd 
so  die  Verdammung  der  Eigenliebe  su  rechtfertigen,  sogleich,  wie  in 
einem  Acberosuge,  die  Eigenliebe  des  MAnius  verdammen,  da  er  die- 
selbe Dntogend  an  sieb  selbst  kund  gibt  ?  ' ) 


*)  Wie  vielfach  Kirchoer  in  sich  bei  der  Erlilärung  dieser  Stelle  liio 
uod  licr  schwankte,  erhellet  daraas,  dafs  er  ursprünglich  in  der  ersten  Be- 
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Weil  entsprecheoder  für  deo  ganzen  GedankenEUtmnenkang 
•cheint  die  drille  Arl  der  BrfcläruDg,  welche  veo  Ben  Hey  aueging. 
An  dieae  sGliloGi  sich  Orelil  ao  (welcher  nach  Heiodorf  suersi  wie- 
der et  fortaue  minora  aua  aefneD  Handtehrifteo  lo  den  Texl  ein* 
führle)  uod  die  ineitlen  Neueren,  oamenllich  auch  Duntaer,  Krü- 
ger, Ddderlein.  Benlley's  Anffaesung  gehl  dahin,  dafii  „Boras 
hier  bescheiden  belienne,  auch  Fehler  «u  haben,  ohne  beim  Tadel  An* 
derer  seinen  Peblem  Nachsicht  su/ichenken;  jedoch  seien  aeine  FeMer 
vielleicht  geringer  als  die  des  Tigellius.  In  diesem  Vielleicht 
liege  die  grdrsle  Urbanitftt,  so  daCii  Horaa  auch  nicht  bekämpfen  an 
wollen  sebeine,  wenn  ihm  jemand  gleiche  Fehler  {aeqiuAia  •.  e.  aeii. 
minoTü)  beilegte'^  —  Wenn  aber  Horaa  wirklich  dies  im  8inne 
halte,  so  scheint  dem  Gedankenausaromenhaag  nach  gar  kein  Griftad 
vorhanden^  dieses  non  minora  oder  aequalia  in  forta$u  minora  ein- 
Btthfllloa.  Doch  scheint  der  Zusammenhang  der  Gedanken  den  scharf- 
sichtigen  Bentley  selbst  ku  kauä  mimora  hingedrängt  au  haben)  so 
daib  er  gleichsam  einen  Krsatz  Air  kaud  minora  in  der  Lesart  ei  for^ 
ia$§e  minora  finden  will,  in  welcher  ein  ähnlicher  äina  verschleiert 
wäre,  wie  er  In  Aauä  minwra  offen  liegt.  Kr  glaubt  aber  kand  m»- 
AMT«  delbhaib  aickt  lesen  «i  dürfen,  well  I)  Horaa  nicht  geradesa 
nagen  könne,  $ua  piiia  tum  minora  e$$e  iili§,  quae  in  Tignllio  tam> 
aterbe  notaverai^  d.  i.  da  sein  eignes  bittres  IJrtheii  über  Tigell  die« 
nieht  aulasse;  2)  weil  Boran  anderwärts  sich  iinr  mediocria  niiia 
beilege.  Dafii  aber  Bentley  den  Dichter  will  verdeckt  sagen  lasseoy 
wae  er  nach  seiner  Meinung  nicht  offen  sagen  bann,,  durfte  niebt  ohne 
Bedenken  eein. 

Was  nun  den  ernten  Grund  betriffst ,  so  Ist  gan«  sicherlich  wedec 
Bitterkeit  in  der  Zeichnung  des  Horaz,  noch  sind  die  Fehler  Tigell'a 
SU  denen  zu  zählen,  welche  nach  Horaa  (Sat.  I,  4,  1^)  pernician 
feruni.    Weit  geeigneter  scheint  es,  mit  Ddderlein  (zu  Heindorf 
p«  69)  und  Kirchner  (Quaest.  Bor.  p.  43  und  Anmerkk.  zu  dieser 
Bat.  p.b&)  eine  gewisse  Liebenswürdigkeit  in  dem  Charakter  Tl- 
gell's  KU  erkennen.    Mag  demnach  auch  Beniley's  Erklärung  der  Wort« 
et  fwtasoe  minora  in  den  Gedankenzusammenhang  oder  das  eigenl- 
Uche  Thema  der  Satire  besser  passen,  als  die  andern  Erklärungen, 
so  kdnnen  wir  doch  der  Art  der  Bentley'schen  Begrvndung  dieser 
LesnN,  so  weit  sie  in  dem  von  Horaz  gegen  Tigell  ausgenprochenea 
herben  Tadel  liegen  soll,  nicht  beitreten«    Gewifii  entbehrt  es  jeder 
Herbigkeit,  wenn  Boras  die  Art,  wie  Tigell,  wean  er  MlUel  halte, 
die  Nächte  durchsoh wärmte,  mit  dem  gans  nnnohuldigen  vigHakat 
Ibezeicknel,  wns  wenigstens  nicht  ndthigt,  ein  wästes  Treiben  vor- 


Arbefiting  der  Smiren  (  1829 )  dr«  HnndorCiche  Leiart  kand  foirtai$0  Wti' 
nora  «ngenoninieo  harte;  daf«  er  daun  (1836)  in  den  Qnaestloo«  Hors*- 
tlaois  (Note  su  pag.  53)  mit  der  Lesart  et  ferta%9e  minora^  die  Erklfining 
vef4>aiid,  dass  der  im  Vers  19  einfretendc  interhcuior  «ouDterbrocfieii  bis 
Vers  37  rede.  SpSier,  in  der  sweiten  Bearbeitung  der  Satirea  1854  kehil« 
er  mit  Beibehaltung  der  Leaart  et  fitrt  min.  %n  der  gew^nlff4ien  Vertheiluiig 
der  Worte  an  den  Interloculor  tnroek  mit  der  oben  angeföhrien  Erltlftiing. 
-^  Wenn  aber  Stallbaum  die  Worte  des  loterlneotors  so  vertbeill,  dafa  er 
dem  Dichter  btofs  „tmo  alia**  in  den  Mund  legt,  und  dann  den  Gegner  mit 
Ironie  sagen  iXfft:  „et  foria$§e  minora**;  so  liefse  sich  hiergegen  besondelPs 
dies  einwenden,  dafs  swei  grammatisch  ao  innig  zusaramcnliSngende  Satatlnil« 
nicht  twei  verschiedenen  Personen  kdnnen  in  den  Mund  gelegt  werden,  «dine 
dafs  der  Dichter  durch  irgend  wdchen  sprachlidbeo  Zurnts  diese  Vertbeilung 
an  swei  Pcraonoo  den  Leser  zu  erkennen  gäbe« 


reMbMMcb:  Hoim  and  Tigeilhi«.  33g 

aiMBUBetaeB.  Vn4  dar«  aoch  in  der  Tha(  keioe  00  «ffgen  FeUer  ia 
der  SobildernDg  des  HorA«  verliefen ,  mtfeble  «ich  in  Polgeodeai  ke- 
stAÜgeD.  Wohl  wird  voo  Tigellfse  geeagt,  dafii  er  io  lefchleiaeiger 
Niclitachiung  des  Geldee  mU  den  grdfsCeo  8uniiieo  in  wettig  Tagen 
fertig  war.  Ab^r  oirgeada  wird  von  ihm  geeogt,  darii,  wenn  er  nicht» 
hatte,  er  aufs  Sehiildenmacben  sich  verlegte,  woraus  Prellereien  nnA 
Baakriit  hervorKiigeheD  pflegen,  sondern  vielnebr,  dafii  er  bei  schmaler 
Rasse  auch  sehr  genngsam  sein  konnte.  Bie  er  von  seinen  200  8hl»* 
ven  190  verkauft  hatte,  ergaben  sieb  eine  Zeit  lang  Mlltel  für  die 
nOihigsien  Bedürfnisse.  Und  wenn  wir  in  der  swelten  Batfoe^  dl« 
dem  Tigell  enigegengesetKien  Charaktere  mit  ihm  vergleichen,  so  int 
auch  hier  unswelfelhaft,  dn&  Tigell  nobler  war,  als  alle  die  andern^ 
sowohl  Vernohwender  als  GeishAlse.  Ke  haftete  aber,  wie  DMerlei» 
(a.  a.  O.)  ai^;t,  der  Vorwarf  auf  ihm,  daih  er  „ein  Mensch  von  der 
wunderlichsten  InconseqiteaK  war;  wer  will  ihn  wegen  diesen  Feh« 
lers  verdammen?'^  ^  Nach  den  Begriffen  der  gravitüiseh  ernnlen 
Bdmer,  war  dies  ela  arger  Veratofs  gegen  das  Decorwm  (Gie. 
off.  I,  34,  125). 

Was  Bentley  nooh  als  Kweiien  Grand  auteAMt,  wefehnlb  Hevaii 
keine  gleichen  Fehler  {kaud  minwru)  wie  dem  Tigell  sieh  neihnt  bei- 
legen kdnne,  das  stAtHt  sich  auf  nwei  von  Ihm  angefttiffte  Stellen: 
Bat.  I,  4,  130  und  6,  65;  worin  Boras  sagt,  dafii  er  nnr  iNeiliocrMi 
witia  kabe.  Hiergegen  halle  schon  Helndorf  aaf  Batir.  II,  7,  1% 
Bpist.  I,  I,  97  flgg.  1,  8, 3  flgg.  —  und  KIrebner  anf  Batir  II,  3,  exlr« 
7,  22 ^4&  u.  a.  verwiesen,  woselbst  Horan  GestAndnIsae  aUegt,  anefc 
welchen  er  in  seinen  Fehlern  nicht  hinter  TIgellius  snrfickblieb.  Diene 
Stellen  llelSMU  sich  nodi  vermehren.  Anfiierdem  dnlh  die  In  Epistel 
I,  B,  12  eingestandene  ineotutanHa  beinah  mit  denselben  Werfen  In 
Batir.  II,  7,  27  wiederkehrt,  bekennt  Horms  auch  Epistel  I,  16,  42  igg» 
seine  iHxvrim  (ohne  dab  wir  uns  auf  Epieuri  de  grege  foreuwn  Bphiti 
I,  4,  16  berufen),  und  swar  eraeheiat  dort  diese  imxuria  gann  mü 
derselben  Geoagsamkelt  verbunden,  wie  sie  nn  Tigell  geschUdert  Int. 
Aebniiches  ia  Batir.  II,  7,  29  flgg.  Ferner  lAfst  Hera«  sich  TrAg« 
keit  (Balir.  11,  3,  3  und  14  flg.)  vorwerfen.  Aufgeblasenkeit 
(Ibid.  307  flgg.),  dann  kommt  noch  hinein:  colftr«  mater  eeiM«,  Aor^ 
fVKiia  reite«,  miUe  pueUürum^  puerarum  wnlie  fvror9$  u.  s.  w.  «*•  Wohl 
dirBe  man  hier  einwenden,  dals,  was  Borax  von  seinem  phHene* 
pkirenden  Bklaven  Davns  (Bat.  II,  7)  und  von  Dnmasippus  <ll,  3)  sM 
vorwerfen  lasse,  nicht  nis  Belbsf  bekenntoMs  %u  betrachten  sei.  Wenn 
wir  dies  angehen,  so  erhellet  oiohts  desto  weniger  bierans,  wie  vneit 
entfernt  Heran  davon  war,  bei  der  BenrtheiNing  seiner  PenNlnUehkefc 
Ängstlich  m  verfehren,  oder  wie  leicht  er  seine  BchwAohen  prelami- 
«eken  und  selbst  in  Aberlriebenem  Mafse  aoAmführen  pflegte,  nokaM 
es  der  Zweck  seiner  Darslellung  verinngte,  oder  er  die  strenge 
Bekreffkek  der  sloiscken  Moral  bekAmpfen  wollte,  welche  auch  in 
dieser  Batke  angegriffen  wird.  Nirgends  gabrnueht  er  ein  halb 
versekleierndes /ertaste,  nm  erratkea  sn  lassen,  dnfs  er 
in  seinen  BobwAchen  von  andern  sobwachen  Menschen 
nickt  grefe  untersekieden  sei.  Br  bekennt  Aberall  offen  seine 
Fehler« 

Zn  diesen  Breien  Bdcenntnissen  kommt  noch  ein  andrer  Umstand, 
den  hck  fAr  wenigslens  ebenso  belangretoh  ansehen  mdckte.  In  de« 
ikm  elgentkimlichen  Humor  pflegt  Bora»  gar  oft  sieh  selbst  mit 
gnns  verikshtUchen  Penonen  in  Parallele  nu  stellen,  welche  in  ihrer 
FerAekUlohlheit  no  niedrig  stehen,  dafe  sie  nicht  entfernt  xu  TigeUins 
ninh  oriwkeo  kAnneu.    Dm  wo  er  n.  B.  auespricht,  dalb  er  aiek  mit 
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den  BeMkll  weeiieer  booluicbtbareD  Kreuode  begofige^  vergleicht  er 
eicii  (8at.  1,  10,  77)  niii  Arbiisciiia,  einer  rAmiscfaeo  Tbeaterdamey 
wie  sie  nur  io  deo  aiugelaaaeDeD  Minien  aiilUratett,  und  die  ae  weit 
eatfemt  voa  jeder  Blirbariceit  «landen)  dafs  aie  am  Keste  der  Plora 
alle  naclii  anf  der  Bahne  erscheinen  niifiiten,  sobald  das  Volk  es  vor- 
iMgte  (Val.  Max.  2,  10,  8).  Wegen  ihrer  niedrimreo  Verftchtlichkeit 
alod  diese  nUmae  mit  den  meretrice»  (tfat.  I,  2,  58)  «usammen  Io 
gleiebe  Kategorie  gestellt.  —  Dod  nachdem  Boras  von  der  lyrischen 
Peesie  sich  lesgesagt  hatte,  stellt  er  sich  (Bpist.  I,  I,  1  flgg.)  einem 
Gladiator  gleich,  d.  h.  einem,  wenn  auch  von  dem  Pftbel  bewun- 
derten, doch  an  sich  verAcbtHchen,  unft-elen  enfani  perdtt,  ~  Alsdann 
in  seiner  anbeawinglicben  Neigung  isuni  Versemaohen  vergleicht  Horas 
sich  mit  den  von  den  äoholien  als  $curra  beeeichneten  Tranken* 
beide  Milonius,  der  immer  und  jedesmal  taust  oder  nach  rdraischen 
Begrlflfen  sich  unanstftodig  benimmt,  sobald  ihm  der  Wein  In  den  Kopf 
steigt  (Sat.  II,  I,  24).  Und  in  derselben  Satire  (V.  47  flgg.)  stellt  er 
sich  In  Besiehung  auf  seine  Drohung,  dafs  sein  OrifTel  ihm  als  Schwert 
SU  seiner  Vertheidigung  dienen  solle,  mit  dem  boshaften  Rabulisten 
Cervitts  u.  A.,  nanMotlich  asoh  mit  dem  ruchlosen,  glelfimerlschen 
Oifimiseher  Boäva,  der  seine  eigne  Mutter  mit  Oifl  aus  dem  Wege 
rimni,  in  Parallele.  Aber  was  alle  diese  Grftosen  übersteigt,  selbst 
mit  dem  suroThiere  herabgesunkenen,  ans  grolher  Wohlhaben- 
heit in  Dßrfltigheit  herabgekommenen  Verschwender,  den  er  selbst  als 
thlerischen  Vielfralh  so  wie  als  üppigen  Feinschmecker  schildert,  dem 
Mftnins  verscfarofiht  er  sich  nicht  gleich  su  stellen  (Bpist.  I,  15,  26  flgg. 
und  ibid.  42:  namtrum  kic  ego  «um). 

Sobald  wir  die  von  Humor  beseelte  Weise  des  Horas  in  seiner 
Selbst heurtbel kl ng,  wovon  sich  äberall  Spuren  ergeben,  gehörig  be- 
achten, kann  uns  auch  nicht  entgehen,  dafs  Horas  an  den  swel  Stel- 
len, auf  welche  Bentiey  sich  stfitst,  mit  hoher  Verehrung  und  Dank- 
barkeit von  seinem  Vater  redet,  dem  er  eine  sorgflUtige  Brsiehunfli: 
M«  verdanken  habe,  in  Folge  deren  er  nur  meüocria  vUia  besitse. 
Und  nach  dem  in  simmliichen  Satiren  und  Episteln  hervortretendeo 
Charakter  der  Selbstbenrtheilung  scheint  Horas  einxig  nur  ans  dem 
Motiv,  dafs  er  etwas  den  Vater  Ehrendes  sagen  wollte, 
jene  mediocria  vitia  sich  beigelegt  eu  haben.  Demnach 
dirfle  ein  Hauptgrund  Bentley's  gewichtlos  erscheinen.  Ja  es  wird 
nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen  tiber  Horasens  Selbstbeur- 
iheilung  die  Lesart  et  forta»»e  mtHora  eher  nohorasisch  er- 
scheinen oder  der  gewohnten  Weise  des  Dichters  widerstrebend,  als 
dalh  wir  mit  Orelll  annehmen  sollten,  durch  houd  foriaae  mi- 
nor a  wArde  sich  Horas  eine  faUa  mode9tia  eigen  machen,  die  nuhr 
der  modernen  Zeit  oder  der  spitern  Kaiserseit  angehöre,  wo  na» 
statt  €go  SU  sagen  pflegte  me«  parmtm. 

Nun  hat  aber  Hand  (Tursell.  111,  35)  auch  einen  sprachlichen 
Ofiittd  gegen  haui  forta%$€  minara  vorgebracht,  der  bei  den  Kritikern 
und  Brklirern  nicht  nur  Eingang  gefunden,  sondern,  wenn  ich  recht 
sehe,  einen  noch  grOftern  Binfluüi  auf  die  allgemeine  Anerkennung 
der  Lesart  et  foriaae  mimorm  gefibt  hat,  als  Bentley's  Grunde,  von 
denen  man  theil weise  sich  gans  lohsagte.  Hand  stiitst  nftmllch  auf 
die  Bedeiitang  der  Partikel  kmud:  „gar  nicht 'S  9>C»<^o>  u^d  gar 
Dichtes  „wirklich  nicht'^  die  Bebanplung:  haud  kdnne  nicht  mit 
ftr{0$$e  verbunden  werden.  Bs  wird  kein  Grund  vorliegen,  dieser 
Behauptung  an  sich  su  widersprechen;  auch  wird  die  Sorgfalt  anaii» 
erkennen  sein,  mit  welcher  Hand  die  WOrter  ausscheidet,  welche 
hAuliger  mii  kmud  verbanden  erscheinen  (namentlich  8«  21.  worauf  wir 
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«irueklromiiieo  werden).  Aber  et  eoMot  auf  elneei»  ich  nMbte 
gfaiubeBy  aageDbllckliobeo  Vereeben  oder  einer  Verirmng  der  Gedanken 
na  beruben,  In  welober  Hand  von  dem  Sinne  dee  Sateee  aieta  ab* 
wandte,  und  nur  auf  die  WOrter  seine  Anftnerkeamlcell  beflete,  nie 
er  annabm,  kaud  eel  hier  mit  foriane  verbunden»  oder  stebe  In  niob^ 
•ler  logischer  BeBlebung  na  dieser  Partikel.  Hilren  wir  n.B.  Bent* 
leyy  so  bat  dieser  gegen  Manntlus  Beschwerde  erhoben^  dalb  er  hauä 
min0ra  elngefahrt,  und  so  den  Dicbfer  dem  Tigellius  gleich  gestellt 
habe.  Kr  UUt  es  ffir  unmöglich,  dafo  Uoran  bekaoor  bfitte^  non  ma* 
uora  (d.i.  haud  minora)  vitia  als  TIgell  »u  haben.  Wftre  Bentley 
eingeAiUen^  haud  forta$$e  zn  verbinden,  so  läge  niebt  eine  Oleieii* 
nlellung  des  Hora»  mit  Tigeil  in  den  Worten.  Denn  die  tygttnsi  a«d 
gar  nicht  vlelielcht^^  kleineren  Fehler  wftren  ,ysieberllch''  kiel« 
Bere  oder  ,,gane  gewifs'^  kleinere  Fehler |  durch  welche  Borna 
also  dem  Tigeil  ungleich  wire  Bs  gehdrt  aber  kaud  wm  min^rOf 
nlcbi  BU  fortauey  und  an  die  Verbindung  von  haud  forta»u  hat  von 
Aldus  bis  Heindorf  Niemand  vor  Hnnd  gedacht.  Wenn  übrigens  kaud 
Immer  nur  num  nächstfolgenden  Wort  genogen  werden  mfifste»  so 
hüte  Hand  selbst  (8.  19)  «um  Beleg  dafür,  dals  Anttif  viel  mit 
gui$quam  verbunden  wird,  nicht  (aus  8at.  I,  9,  27)  anfuhren  dur* 
fen:  kaud  mihi  quitquam,  Dals  aber  das  Metrum  veranlagt,  /or- 
tuMu  swischen  die  beiden  »nsammengebftrigen  Wörter  haud  minora 
Btt  setsen,  ist  bekanntlich  etwas  so  ordlnftres,  da(s  selbst  die  Par* 
tlkeln  €tf  que  u.  dergl.  oft  nicht  bei  dem  dasn  gehörigen  Worte  er«^ 
scheinen ').  Verbinden  wir  aber  Aav^l  mitstiner«,  so  kann  von  einem 
sprachlichen  oder  grammatischen  Bedenken  um  so  weniger  die  Rede 
sein,  als  die  Partikel  kaud  hier  nach  der  von  Hand  selbst 
(S.  21  §.  4)  ausgesprochenen  Regel  steht.  Hand  sagt  nAmlicb, 
dalb  Anail  vorsngswelse  mit  Wörtern  verbunden  werde,  welche  ma^at- 
tudinem  aiiquam  beseicbnen,  wobeier  magnum^  muitum^  s«>- 
guuuif  als  Beispiele  anfShrt.  Wird  aber  nicht  eben  hier  an  unsrer 
Stelle  magniiudo  aliqua  (ein  gewisses  Maafs)  beaeichnet?  und  ge- 
hört minora  nicht  In  dieselbe  Kategorie  mit  exiguum  und  VMgnumt 

—  Hieraus  ergiebt  sich  also  grade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  Hand  aus  seinen  Regeln  in  Beaiehnng  auf  unsre 
Stelle  ableiten  wollte;  vielmehr  ist  unsre  Stelle  gans 
nach  Uand's  Regein  gestaltet,  und  hei&i:  „Ja  wohl,  andre 
Fehler,  die  vielleicht  gar  nicht  geringer  (eher  gleich  grofe)  sind.*' 

—  Was  Bentley  aus  et  fortaue  minora  errathen  wollte,  ist  in  kaud 
foTta%it  minora  deutlich  ausgeprägt. 

Jedoch  steht  nulser  Zweifel,  dafii  schon  in  frühen  Jahrhunderten, 
wie  die  Schollen  Acron's  und  die  besten  der  jetaigen  Handschriften 
beweisen,  die  Lesnrt  €t  foriaut  minora  im  Texte  des  Horatius  stand. 
Dies  nöthigt  uns  su  dem  Schlüsse,  dsfs  Grönde  mögen  vorgelegen 
haben,  wonach  die  Leser  oder  Texteskrilifcer  des  Hora«  schon  frohe 
in  den  Worten  kaud  foriaue  minora  eine  Verunglimpfung  des  Dich- 
ters erkennen  an  mössen  glaubten.  Wns  —  wenn  es  im  Ernste  aus- 
gesprochen erscheint  —  den  Dichter  verunglimpfte,  konnte  nicht  aus 
ihm  selbst  hervorgegangen  sein  und  roulste  demnach  beseitigt  wer- 
den.   So  wurde  kaud  durch  et  verdrängt,  dafii  aber  in  dergleichen 


')  Von  et  bat  Ritter  sn  Epod.  9,  13  viele  Beispiele  getammelt,  von 
qne  und  ve  tu  Carm.  IT,  19,  28  und  Sermon.  T,  2,  63.  —  Von  aut  finden 
•ich  Beispiele  Sern».  I,  4.  133.  I,  9,  51.  II,  2,  22.  —  Und  ans  unsrer  Sa- 
ürc  lilÄt  sich  aas  V.  60  anfuhren:  ubi  acrii  invidia  aique  tfigent  ubi 
erimina. 
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DlDg«B  Md  altMi  Kriliker  «ekr  ODkrltis^  »n  Werke  gtagen,  4ta$  eto 
efl  mehr  nn  Netfeeo  aoa  der  rffnifeebeD  Mteratur  aulkerbalb  der 
Sekrlflen  dee  nomey  als  an  die  Worte  des  Roms  «elbsl  aleh  a»» 
aofcleaeeo,  iAfiit  ekrti  TietfMi  aachivefsea.  (Ich  bekalte  mir* vor ,  diese 
Naehwelaung  in  einer  Brdrterung  über  Maltbfnns  and  Mftoenae,  Bat. 
lytt,  VS,  KO  geben).  Und  wenn  wir  erkennen,  dafs  Tigell  attfeer^ 
kalb  der  Schriften  des  Horax  eine  iibelberafene  Persdn- 
liebkeit  war,  so  wird  daraus  die  frühe  Textesverffii- 
sebnng  sich  erklfiren.  Zn  gehässigen  fibetn  Nachreden  war  die 
erste  nnd  sicberfich  wirksamste  O"®"®  policischer  Parteibafs. 
Me  grofbe  Gnnst,  in  welcher  TIgellius  bei  Julius  Cftsar  stand,  konnte 
ihn  unter  ümstinden  als  einen  gefihrllchen  Menschen  erscheinen  las« 
sen,  wie  aus  Cicero's  Briefen  (ad  fam.  7,  25)  hervorgeht.  Dalb  Ci* 
eero  mH  ilngstllcber  Aoflnerkflamkeit  auf  ihn  sah;  ergibt  sieh  ans 
illnf  nach  einander  geschriebenen  Briefen  ans  dem  Jahr  708  <ad  Att* 
13,  49;  50  nnd  51 ;  ferner  ad  item.  7,  24  und  25).  Kr  stellt  sich  «war 
nie  ob  er  den  TIgellius  Teraebte,  der  unbilflger  Weise  ihm  Barne, 
weil  er  In  einer  geriobtilchen  Anklage  nicht  als  Vertbeidlger  seines 
GvoCiivateri  Pharaea  auftrat,  wie  er  cngesast  hatte.  Allein  mit  die* 
aer  Veraohrnng  ist  eineneits  Furcht  verknüpft,  und  anderseits  er- 
wuchs daraus  am  so  mehr  ein  feindseliger  Halb,  als  Cicero  bemerkt 
katie,  dnfs  In  einer  Kett,  in  der  die  vertrautesten  Freunde  Cftsara 
tkm  (dem  Cicero)  den  Hof  machten,  Tigell  allein  es  nicht  gethan 
kabe.  Sehen  daA  Cicero  diese  Aufmerksamkeit  TIgelPs  vermissen 
konnte'),  beweist,  dafb  seine  PersdnIicbkeit  keine  gaoa  unbedentende 
war.  Und  so  wurde  Cicero  in  seinem  Hasse  gegen  den,  wenn  anefc 
scheinbar  verachteten,  doch  sicher  gefSrchteten  Menschen  veranlafst, 
auf  das  sprich wdrtliche:  Sarai  eeiia/e«  ff/tu«  aHo  negutor,  hinnuwei-» 
sen,  and  den  Sarder  TIgellius  pettiUntiortm  pairia  tva  an 
nennen  (ad  fkm.  7,  24).  ~  Bin  andrer  Ctegner  Cisar's,  der  Dichter 
I#lcinius  Calvns,  roaehte  wie  Cicero,  in  BerJebuog  auf  das  er- 
wlfcnte  Sarai  venale»,  dem  TIgellius  den  Vorwurf,  dafo  er  ein  Sarder 
sei  und  die  snrdische  Bigenschaft  (venali»)  habe  {Sardi  Tigelli  pirft- 
dum  tapui  venit).  Des  Calvus  'persdnüche  Bexlehnngen  9su  Tigell 
sind  uns  niche  bekannt,  wie  die  des  Cicero.  Allein  für  Calviis,  der 
seinen  Halb  in  den  bittersten  Epigrammen  gegen  Julius  CSsar  aus- 
gegossen, lag  au  Angriffen  gegen  Tigell  wohl  schon  darin  gendgen» 
der  Grund,  dafs  Tigell ,  wie  wir  aus  Cicero  wissen ,  unter  die  fami- 
fiartMiimi  Cae»ari$  gehdrte.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dalb  diese 
beiden  Gegner  Tigells  von  ihrer  Mifsstimmuog  gegen  Cftsar  In  poli- 
llecher  Pnrtelang  geleitet  waren,  nnd  dann  weiter  beachten,  dafs  ihre 
Vorwurfe  sich  haiiptsftchllcb  darauf  stutnten,  dafb  Tigell  ein  Sarder 
war,  so  ecbeioen  sie  in  dessen  Persdalichfcelt  Im  Uebrigen  wenig 
Stoff  nu  einer  speclellen  Schmfihnng  geAinden  an  haben;  denn  das 
gane  allgemeiae  putidum  tapui ,  pettilentior  patria  kann  doch  nicht 
viel  sagen  wollen.  Wenn  nun  dies  bei  uns  jetat  nur  anr  Bhre  Tl* 
geirs  gereichen  kann,  so  verdarb  bei  den  nonichst  Lebenden  die  mifb- 
günstige,  ailgemein-scbmühende  Aenfserung  aweier  angesehener  Mftn« 
ner  den  Credit  Tigell's  {»emper  aiiqvid  haerei).  Und  dafs  die  Sehe- 
Hasten  diesen  Schmähungen  Ihr  Ohr  liehen,  beweist  das  Scholion  Por- 
phyrions aum  ersten  Vers  dieser  Satire,  welches  den  Choliambus  des 
Calvus  anführt.  —  Aulber  dieser  Schmfthung  aus  politischen  Partei- 


')  Es  Wird  liier^ius  aarh  erliellffi.  wie  wenig  gegrGndet  die  Meinung 
Dfintzer's  (Kritik  etc.  II,  104,  Note)  ist,  wenn  er  sagt:  Tigell  war  ein 
gaoE  nichtiger  Mensch,  ein  completter  Narr. 
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bafo  fittdei  sieh  «toe  «»lebe  ▼•o  fiMten  «IttM  tag*ndpr6dl|;eiMieo  PbU 
totophefl)  die  wnhrsclielolicb  auf  dea  Tigelliiia  BeuriheUang  aueh  nlcbt 
«bna  KlDflHfe  blieb,  und  auf  floraveM  Text  00  goe  wie  Cloere  und 
Calvna  einwirken  koaale«  Der  viel  geleaeoe  Seeeca  führt  (fipist. 
IM)  die  beraaiacben  Verse  ▼on  habebai  $mepe  duetHt^»  bia  au  nü  erat 
ta  /etfu/M  ao,  nad  knüpft  daran  die  Betracbtung:  Maximmm  iniii^m 
ctr  maUie  iR«it/tt,  flueiuatia  et  inier  iimulatianem  ^iriutmm  amonm" 
i/me  viti^um  atiiduü  jactoHo.  Wean  wir  Seneea's  MaUgniMI  andi 
•lebt  achoB  aus  seiner  Beurtheiinag  Mftcen't  kennten,  so  %virdea 
wir  bei  einem  nur  etwas  offnen  Blick  unschwer  einsehen,  wie  der 
aebforedaeriscbe  Tugendprediger  hier  gana  gewib  vdlllg  anders» 
▼orbraobte,  aU  Uoras  la  seinen  Gedanken  halte.  NIobts  desto  we* 
Biger  kennten  seine  Worte  auf  alt-rOmische  Leeer  Blnflulb  fibea,  so 
dnlb  man  gleiob  Seneca  in  dem  von  Horaa  flesagten  ein  llegiater 
arger  Laster  des  TIgellius  erkannte.  Und  Merdnreb  wurden  We  alte« 
Brkiftrer  und  Kritiker  um  so  leichter  verleitet,  den  Herme  gen  es 
TigelHus,  welchem  Horaz  ofDenbar  seine  Verachtung  au  erkewMa 
gibt,  für  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Marder  TlgeMus  a»«i* 
selbea.  Dies  hatte  alsdann  wieder  die  Wechselwirkang,  dab  maa  o» 
so  lelcbter  ffir  unmdgllcb  hielt,  dafe  Heran  seine  eignen  i'ebler  Hat 
aiebt  geringer  als  die  des  Tigeliias  erkiftre. 

Auf  diesem  Wege  entstand  schon  frfthe  durch  vermeintliche  Bmen-^ 
daliea  des  Textes  die  unhoraKiscbe  Lesart  tt  fbrta—e  minore.  Für 
nae  wird  es  aber  die  Hauptsache  bleiben,  dafe  wir  aar  Benrtbefimig 
«Bsrer  Stelle  ausscMieMicb  die  Worte  des  Horaa  über  die  Pensde» 
licbfceit  des  Tigell  in  Betracht  aieben. 

Dalb  aber  die  so  eatstaadene  und  schon  Mbe  in  den  Text  einge« 
litete  anboraalsche  Lesart  ei  /mriatee  minora  je(«t  au  allgemeltter 
AoerbeoMing  gelangt  ist^  dies  bembt  aulber  dem  Oeeagten  «um  TbeH 
auf  der  verinderten  Eiohting  der  Kritik.  Diese  will  niarilcb  jelat 
▼onvgBweise  aaf  die  in  neuerer  Zeit  mit  weit  größerer  Borgfttlt  and 
HenaolgiMit  verglloheaea,  und  nach  ihrem  Werthe  ge würdigten  Hand» 
aohriften  sich  stütaeo,  während  au  Bentley's  Zeiten  Ceiyecturett  einen 
weit  fk>eleren  Spielraum  hatten,  nad  a.  B.  ohne  alle  bandscbriftllcbe 
Rtutae  und  ohne  Noth  die  buchst  geistreiche  und  scharthinoige  Math* 
«afsuBg  ailstfiria,  statt  vKipeeuta,  in  den  Text  gesetat  wurde.  Da- 
dorch  warde  denn,  bei  der  Autoritfit  der  Handschriften  llir  die  alte 
CfOrraplel:  ei  fortaeee  minera,  die  wahre  Lesart:  Aaaif  /or-> 
iaeee  minora  um  so  leichter  verdrftngt.  Doch  kann  maa  niebt  sa- 
gen, dafs  äand  foriaise  minora^  gana  und  gar  jeder  Stfltae  der  Hand- 
sebrillen  entbehre  (wie  Ddderlein  8.  156  anf  des  Cruquius  Versiehe- 
rang  hin  aaauBehmen  geneigt'  scheint)^  wenigstens  findet  sich,  abge- 
•dien  von  den  Angaben  des  Pulmannns  und  Lambimis,  kaud  in  dem 
Cbislanas  Fea's,  und  es  wird  daher  um  so  mehr  in  Frage  a«  aieben 
aeln,  ohkmud  eine  bloAe  Conjectur  des  Aldus  Ist;  auch  bat  derVatic. 
Begia.  bei  Fea:  aut  /erfatie  minora^  was  anf  hmud  (kaui) 
foriaete  hinweist  —  Allein  jener  gewissenbaflen  Borgflilt,  mit  der 
die  neuere  Kritik  an  die  besten  Handschrilten  sich  anschliethen  will, 
genfigte  jene  schwache  handscbrlflliche  Stfitce  nicht,  und  so  mochte 
es  kommen,  dafii  selbst  der  gewiegte  Kritiker  A.  Meineke  gegen 
seine  fk-fiher  dargelegte  Ueberaeugung  wieder  au  der  grCfeera  Anti»- 
riUt  der  Handschriften  aurfickkehrte.  Obwohl  nimllch  A.  Meineke 
in  seiner  ersten  kritischen  Feststellmig  des  HoraaistAen  Textes  (1834) 
vorzugsweise  den  Bentlej'schen  Text  berfickslcbtlgte,  so  hatte  er 
doch  gegen  Bentley  an  unsrer  Stelle  kmud  foriü9$e  minora  einge- 
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liM.    Aber  ifl  eeieer  RwelteD  Auegsbe  (1854)  lieel  er  et  foriM$u 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  anf  ans  Gesa/^le  Kiiriiclf,  so  ritbt  «uf 
der  Leenrt  et  fortaue  minora^  abgesehen  von  Andrem,  der  Vorwurf, 
daCi,  wie  dies  l»ekanntlich  eine  bei  falschen  Lesarten  sehr  oft 
vorkonmende  Krscheinnng  Ist,  sie  sehr  verschiedene  Krkli» 
runden  hervorgerufen  hat.  Weil  sie  sich  nfimllch  nicht  natflrilch  leicht 
und  klar  in  den  Oedankengang  einfügt,  so  gehen  die  Rrkilrer,  die 
ihr  folgen,  nach  wenigstens  drei  verschiedenen  tieiten  auseinander. 
Viel  leichter  and  natürlicher  legt  sich  aber  alles  dar  in  der  Lesart: 

htmd  fortmMU  minarm Wir  nehmen  dabei  an,  Horaz   habe  nicht 

dfarect  sein  TheoM  angegriffen,  sondern  sei,  wie  er  oft  nu  thnn  pflegt, 
von  der  8eite  her  anf  dasselbe  losgesteuert.  Kr  will  vor  liebloser 
Beartheilung  der  Ifreiinde  warnen,  und  eu  bereitwilliger  Anerkennung 
ihrer  Vorsilge,  gegen  welche  man  ihre  Schwftchen  ahaurechnen  habe, 
aufhuintern.  Nicht  ohne  Ironie  und  Humor  feliit  er  dies  folgender- 
malhenx  Er  geht  von  der  Schilderung  eines  allbekannten,  obwohl 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilenden  Mannes  aus,  dessen  SchwA» 
oben,  so  gnt  wie  nein  Name,  Niemanden  unbekannt  waren.  Dabei 
hatte  er  den  Schein  angenommen ,  als  verfiihre  er  in  der  Aufefthlung 
dieeer  Schwächen  gann  lieblos,  als  wolle  er  keine  derselben  unge* 
rdgi  lassen.  Auf  einmal  macht  er  Halt,  und  ftragt  nach  seinen  eig* 
nen  Fehlern.  Und  nur  Beschftmnng  der  lieblosen  Verlftumder,  die  be* 
sonderes  Behagen  darin  finden,  Schwirseres  an  andern  au  enthfilleo, 
als  Horaa  an  Tigell  darlegte,  die  aber  ihre  eignen  Fehler  nie  sehen, 
gesteht  er,  dalh  seine  Fehler  wohl  nicht  geringer  seien  als  die  den 
von  ihm  geschilderten  Tlgelllus.  Dies  Bekenntnils  scheidet  einerseits 
die  Anschauungsweise  des  Dichters  von  der  des  grofsen  Haufens, 
welche  in  dem  Beispiele  des  Mänius  repräsentiert  wird,  woran  sieb 
das  verdammende  Urtheil  knüpft:  ttultut  et  improbu$  hie  amor  ej#, 
das  aar  Grundlage  der  ganaen  Anseinandersetaung  dient;  und  hän^ 
anderseits  mit  dem  später  (V.  68)  Gesagten  aufs  innigste  Eosndimeii: 
Nam  vitUi  nemo  $ine  naicitur. 

Fassen  wir  nun  das  flrfiher  Gesagte  kura  ansammen,  so  er- 
gibt sich: 

1 )  dafli  die  Lesart  et  forta$$e  minora  der  mit  uoslchern  oder  ikl- 
sehen  Lesarten  gewöhnlich  verknüpfte  Vorwurf  iriffi,  dafs  sie  mehrere 
entgegengesetate  Erklärungen  hervorrief,  wovon  die  Ben tlej^ 'sehe 
Bwar  am  leichtesten  in  den  Gedankengang  sich  eioflugt; 

2)  dalh  aber  Bentley's  Begründung  dieser  Lesart  in  so  fern  un- 
haltbar ist,  als  sie  anf  bittern  Tadel,  den  Horaa  vorher  ausgesprochen 
habe,  sich  stutaeo  soll,  da  doch  kein  bittrer  Tadel  vorbanden  ist; 

3)  dafii  aofterdem  die  mediocria  vitia,  auf  welche  Bentley  jene 
Lesart  gründen  will,  der  sonstigen  Weise  des  Horaz  in  seiner  Selbst- 
beurtheilnng  gar  nicht  entsprechen,  uod  dafs  defshalb  ein  Geständnilh 
gleiche  Fehler  wie  Tigell  au  haben,  wenn  es  von  Horaa,  wie  Bentley 
annimmt,  unter  forta$$e  verdeckt  werden  soll,  iinhoraaisch  ist; 

4)  dafs  vielmehr  an  den  von  Bentley  angeführten  /Avel  Stelleo, 
die  blofs  ausnahmsweise  ausgesprochene  Verkleinerung  der  eignen 
Fehler  nur  allein  der  Absicht  des  Dichters  diente,  seinem  Vater 
eine  Ehre  au  erweisen; 

5)  dafs  Hand's  sprachliche  Bedenken  bei  näherer  Betrachtung 
auf  einer  offenbaren  Irrung  beruhen,  dagegen  kaud  in  unsrer  Stelle 
gana  den  von  Hand  aufgestellten  Regeln  entspricht; 

6)  dafii  kritiklose  Literaten  oder  Kritiker  schon  in  fk^ben  Jahr- 
hunderten kmud  durch  et  an  verdrängen  geneigt  sein  mochten,  weil 
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TIgall  eines  Theila  durch  poliliecliett  ParleiliAA  (Gieere  wid  CUnte)^ 
«■dern  Theila  durch  deo  Schdoredoer  Seneea  Sehmibsogeu  erftibr, 
durch  welche  die  Melnnog  entsielieo  nnlhte,  Boras  hahe  nicht  Aaicd 
minorm  vitim  aicb  selbst  beilegen  kdonen)  so  dalh  hierdurch  sehen 
Mhe  die  Corrupiel  (et  sUiU  kmud)  in  den  Test  sieh  eiasohlich. 

7)  DaA  bingegen  die  neuere  Kritik  —  obgleich  kmud  fimmm 
nicht  ohne  alle  handschriftliche  Stfltse  Ist  —  aus  au  groÜMr  Bfick« 
sieht  I3r  die  als  gut  anerkannten  Handschriften  au  bereitwillig  der 
alten  Cormptel  Anerkennung  EolUe^  so  dalh  sin«elne  Kritiker  (Kirch« 
ner,  Melneke)  von  Ihrer  flrfiher  dargelegten  Ansieht  wieder  abwichen. 

8)  Die  Lesart  haud  fortü$$e  minorm  pafst  so  wohlheaMss«i| 
and  ohne  Vieldeutigkeit  au  veranlassen,  in  das  OeIVge  des  CtenneB^ 
daft  sie  hei  weitein  den  Vonsug  verdient. 

Wohl  mag  die  Unsicherheit  der  Lesart  an  nnsrer  Stelle  nm  klar- 
Bten  durch  das  Schwanken  der  Kritiker  sich  beransstellen,  welobe 
naerst  kmud  In  den  Text  auAiahnieny  und  daaa  la  einer  spftlem  kmm* 
gahe  €t  einiliferf en ;  aber  nicht  minder  gewiCs  seheint  es  so  sein,  dato 
fliaa  auf  die  Anioritüt  der  Handschriften  hier  ku  viei  Gewicht  legte» 
well  man  die  Gorruptel  nicht  als  eine  alte  erkannte.  Wenn  jedoch 
die  Lesart  haud  forta$$e  minora  -—  welche  ich,  obgleioh  nicbt 
nach  so  viel  Selten  hin,  1843  Im  Schulprogramm  von  Rastadt  ver- 
theldlgte  —  in  keiner  einsigen  Handschrift  enthalten  wäre,  so  dürfte 
sie  doch  wohl  mit  grdfserem  Recht  Im  Texte  sich  behaaptea,  als  daa 
Bentlej'sche  nitedulm^  an  dem  noch  heute  einaelne  Kritiker  flwf»* 
halten. 

Karlsruhe.  Feldbausch. 


IIL 
Vmdieiae  Homerieae, 

Past  simmtliche  vom  Unteraeichneten  .  in  dieser  Seitsehrift 
▼erdffentiichten  Arbeiten  Aber  Homer  sind  der  onerwarteten  Bhre  ge- 
würdigt worden,  einem  Manne ,  der  ,,aus  Unger  als  dreiihigjAhffiger 
liebevoller  Beschäftigung  mit  dem  Dichter*'  das  hohe  Amt  des  ,,aie* 
rophanten**  im  Heiligthume  der  homerischen  Dichtung  fiberfcommen 
haft,  anm  Anstofse  gedient  au  haben  —  au  selbeteigeneo  Aiheiten 
fiber  die  Reichen  Fragen. 

Die  I.  Abhandlung  „  üeber  den  innigen  Zu$mmmenkmng  dee  ereien 
nmi  9weii€n  ßueke  der  ilimdej  eowie  über  die  Bedeutung  der  Tkereitee» 
Seeme^  Jnhrg.  1854  p.  737—769  wird  von  Herrn  DAntaer  angefochten 
la  seinem  Arlstarch  p.  184  fit,  wo  en  am  Schlüsse  p.  187  heiiht:  ,,Ninr 
wer  sich  gan«  in  die  Anschauung  des  Dichters  versetst,  wer  mit 
fetoem  Sinn  seine  Andentiingen  erlUht,  wer  den  durchgehendes  Fa« 
den  der  Handlung  mit  dichterischem  Gefühl  an  verfolgen  weiA,  wem 
Üe  Weise  c» ischer  Dichtung  und  aonichst  der  homeriaeben  sieb  er* 
nchloeeen^  [wie  Hm.D.],  y,ni«ge  als  Hierophant  dieser  heiligen 
Scitte  nabeo.  'fiWa«,  ß^ß!^^^*^  -^  Gehen  diese  Worte  annAohet  und 
direet  noch  nur  auf  Hm.  Kiene  wegen  seiner  beachtenswerthen  Ab- 
handlung ,,Znr  Chronologie  der  nias^'  (Fleckelsen's  Jahrbb.  1860 

2«ittchr.  f.  d.  GyanaclAlweteB.  XVni.  3.  ^  D 
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S.  IGI  IT.),  «o  «oll  doch  aach  der  UntoraeicbnelOy  wie  er  lo  die  firag* 
che  Erdrtemog  herelDgesogen  wird,  allem  Anscbeio  oacii  ancli  voa 
dem  hochgeiDiiibeD  Worte  de«  Hro.  D.  mifgetrofTen  werden. 

Die  ^11.  Abbandliiog  ,jDai  Meer  in  den  homeri$cken  Dichtungen,^ 
f^Die  komeriächen  Epitheta  de»  Meere»**  Jabrg.  1855  p.  513  —  545,  bat 
wesentlicb  den  Vortrag  DunlKer's  auf  der  Philologen -Versammlitog 
BU  Augsburg  hervorgerufen y  indem  er  bei  der  Darlegung  aeiner  An- 
sicht von  den  bom.  BpitbeCis  mit  besonderem  Nachdrucke  die  Bpitbeta 
des  Meeres  durchging:  ,,  beleuchtete  ^^  kann  ich  nicht  sagen,  da  Hrn. 
D.  alle  Farbenunlerscbiede  in  Dunkel  verschwimmen.  Auch  bei  die- 
sem Vortrage  fehlte  es  nicht  an  Worten  voll  Hierophanten -Wurde, 
gan«  &hniich  wie  im  Aristarch  p.  IHl. 

Die  lil.  Abhandlung  y,Homeri»che  Etymologien**  Jahrg.  1858  p.  801 
>-819.  insbesondere  die  Bemerkungen  Aber  fii^ip  p.  806  f.  hat  den 
Haupistoclt  zu  D.'s  Schriftchen  „Die  homerischen  Beiwörter  den 
Otftter-  und  Menschengeschlechts''  (Gffttingen  1859)  hergeben  mAs- 
aeo,  indem  die  Widerlegung  meiner  Aufstellung,  fi^Q-o^  hange  mit 
fi^Q^^Q-o(;j  fi^q^kftira,  ftiQ-firn^a  etc.  zusammen  und  bedeute  „kummer- 
biickend,  sorgenvoll,  kummervoll,  ot^vqoq'*  Kiemlich  den  grfffeeren 
Theil  des  Werkchens  ausmacht. 

Kndlich  IV.  die  im  Jahrg.  186^2  p.  587  aufgestellte  Ableitung  der 
homer.  Epitheta  in  ftoi^oc  von  W.  fia^  (fiaigw,  fia^ftalQ»,  ftd^/ta^oq 
etc.)  „glfinxen'S  im  übertragenen  Sinne  „sich  hervorthun^^  —  weiter 
ausgeführt  im  Philologus  XIX  p.  418  —  433  —  spielt  ihre  Rolle  in 
Hro.  D.'s  Abhandlung  „Zur  homerischen  Wortforschung'^  RubnV 
Zeitschr.  XII  p.  1—26;  derselbe  findet  einfach  die  Herleitnng  vom 
Stamme  ^a^  „glfinzen'*  nicht  entsprechend,  sondern  einzig  seine 
Deutung  von  W.  /la  mit  Suffix  >ai^oc  (!?)>  wonach  die  bekanntes 
Epitheta  „ohne  allen  Zweifel''  heitsen:  „speergierig",  „ pfeilglerf g*', 
„bellgierig",  „schadgierig"  '),  was  „keiner  weiteren  Brifluterung  be- 
dürfe." Von  den  anderen  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Anfech- 
tungen sehe  ich  ab,  weil  sie  nicht  die  Zeitschrift  für  das  Oymnasial- 
wesen  berühren. 

Ad  i.  Ohne  mich  wiederholen  ku  müssen,  kann  ich  die  Vertheidf- 
gung  von  No.  1  nicht  antreten;  ich  beruhige  mich  einstweilen  bei  der 
Billigung  eines  6.  W.  NitKsch  „Beitrftge  nur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie  der  Griechen"  (1862)  p.  73  [der  nutberdem  an  anderen 
Stellen,  freilich  ohne  Narahaftmachnng,  Gedanken  aus  der  beregten 
Abhandlung  verbo  tenu»  einflicht],  ferner  eines  Fäsi  in  der  Vorbe- 
merkung KU  11.  11  (Ausgabe  ▼.  1858),  eines  Schuster  „Gladstone'a 
bom.  Studien  fl-ei  bearbeitet  v.  Dr.  Alb.  Scb.  (Leip«.  1863)  p.  336, 
Kiene's  1. 1.  u.  andrer. 

Ad  111.  In  wie  weit  es  möglich  sei,  dafii  fii^oxp  nicht  bloft  dar 
Bedeutung,  sondern  auch  der  Wurzel  nach  identisch  sei  mit  jS^o-rd« 
St.  ftqo-^TÖq  von  W.  ^r^,  fioQ  (inor-tor),  mag  der  geneigte  Leser  selbst 
erwAgen  Angesichts  1)  der  Verbindung  fitgonfam  ßgoroTai  (nach  Dfin- 
tieer  ^  mortalibu»  moriaUbu»J)y  Angesichts  2)  der  Personennameii 
Mif^iff  Mtqojtfiy  3)  des  Volksnamens  Jtfe^o^rfc»  des  Inselnamena 
MtQoni^y  4)  des  Vogel  namens  Miqotp.  Uebrigens  ist  G.  Curtlan 
Gr.  Btym.  p.  297  auf  dieselbe  Ableitung  wie  ich  gerathen ,  nur  de«tet 
er  SS  „sinnigblickend." 

Ad  IV  erlaube  ich  mir  an  Hm.  D.  die  Frage,  was  denn  eigentlich 
„pfeilgierig",  „speergierig"  sei;  doch  wohl  ss  gierig  nach  Pfeilen, 
nach  Speeren  1  e.  Pfeile,  Speere  mit  Begierde  haben  wollend,  wie 

')  Wicderhoft  in  der  Aiu^.  der  Od jssee  p.  102. 


Goebel:  Viadietee  Homerieae.  243 

viiiunpfgierig^'  »oviei  ist  als  ,,  Kampf  Bit  Begierde  babea  wollend.'^ 
Uebrigena  bat  sogar  DOderlein  in  seiner  Ausg.  der  llias  (1863) 
p.  S3  roeioe  Ableitnag  und  Deutung  acceplirt^  freilich  ohne  des  Ur- 
hebers SU  gedenken,  trotadem  ihm  die  desflillsige  Abhandlung  über- 
saadt  and  mit  einer  Gegengabe  erwiedert  worden  war.  CbaracCeri- 
stiacb  Obrigens  für  Hrn.  Düntsser's  BeweisfQhrang  in  der  hieher  ge* 
hdrigea  Abhandlung  ist  bei  den  Angriffen  auf  meine  Herleitnng  von 
ßloüVQoti  (Knbn'tche  Zeitschr.  1862  p.  393  f.)  die  Behauptung,  „nir- 
gendwo gehe  dem  i'^o?  noch  ein  ableitendes  <r  vorher'*;  wohlweis- 
lich verschwelgt  er  bei  seiner  AufzAblung  derartiger  Adjj.  In  vqo<; 
das  von  mir  erwfthnte  miavQoq, 

Glaube  ich  hieraach  mich  eines  neuen  nAheren  Eingehens  auf  die 
Punkte  1,  lil,  IV  öberheben  »n  dürfen,  so  kann  Ich  doch  In  Anbe- 
tracht der  unendlichen  Wichtigkeit,  welche  fiir  das  VerslAndnlfii 
des  Homer  die  richtige  Auffassung  der  Kpilheta-Frage  hat,  in  Betreff 
den  U.  Puakles  nicht  umhin,  Einiges  sur  Beleuchtung  der  Frage  bei- 
KUbriagen. 

Wenn  der  gewöhnliche  Mann,  sobald  er  im  Gespräche  ».  B. 
von  Gott  Beiwflrter  anwendet,  niemals  fehlgreift;  wenn  er,  von 
Gottes  Gdte  redend,  nicht  sagt  „der  gestrenge  Blchter'^  u.  dgl.,  son- 
dern jedesmal  das  dem  jeweiligen  Gedanken,  der  iewelügen  Stim- 
mung entsprechende  Epitheton  anwendet:  so  gehört  wahrlich  ein 
starker  Glaube  daKU,  anxunehmea,  dalh  der  grAtbte  aller  Dichter 
nicht  ähnlichem  Katnrgesetise  folge,  sondern  in  einen  Mengeltopf  voll 
„formelhafter**  Beiwörter  greife,  und  entweder  ad  libitum  oder  nach 
„VersbednrfliMh"  bei  der  8eCKung  derselben  verliibren  solle.  Soviel 
aber  die  aNgemeine  Ansicht  Ddntaer's.  —  Dm  aber  auf  unseren  spe- 
ciellea  Gegenstand  einsiigeben,  so  fafiit  Hr.  D.  die  homer.  Epitheta 
dea  Meeres  ^f^oci^?,  iotidijq,  olvotp,  noX*6qy  nog^vgtoq  alle  ss  dunkel, 
diäter.  Vgl.  seine  Odyssee- Ausg.  p.  49.  Diese  groChe  Entdeckung 
resp.  AaflHschung  der  Ansicht  unpoetischer  8choliasten  (denen  aber 
■aeh  D.'s  Aufstellung  im  Arlstarch  p.  187,  wegen  ihrer  CDngenialltftt 
Bit  ihm  selbst,  wahrhaft  „dichterisches  GefQhl*^  innegewohnt  haben 
Biiilii)  wird  Hr.  D.  nicht  raude,  bis  zum  Ueberdmsse  au  wieder- 
kulen.  Um  n  Am  lieh  seine  Lehre  recht  fest  einauprftgen,  wird  sie 
vorgebracht,  so  oft  eines  jener  Epitheta  vorkommt.  Einen  Unter- 
acbied  In  der  FArbnng  des  Meeres  hat  nach  D.  Homer  alcht  gekannt, 
trofadem  doch  die  wörtliche  Debersetzung  „luft-  oder  nebelfarbig '^, 
,,veilehenfkrbig*%  „weinfarbig**  etc.  etc.  ergibt.  Nun  ist  es  aber  ein 
Gesets  aller  gesnaden  Interpretation,  dals  die  wörtliche  Uebersetaung 
geboten  sei,  so  lauge  sie  überhaupt  möglich  ist,  und  vollends,  wenn 
sie  der  Wirklichkeit  entspricht.  DaA  aber  das  Meer  wirklich, 
je  nach  verschiedenen  Umstftnden  und  Einflössen,  die  genannten  ver- 
schiedenen Farbea  aeige,  wellb  jeder,  der  das  Meer,  namentlich  das 
MittelAieer,  ans  eigener  Anschauung  kennt;  wem  dies  Gluck  aber 
nicht  Ml  Theil  wurde,  der  bann  es  aus  Reisebeschreibungen  etc.  ler- 
nen. Ich  will  die  früher  beigebrachten  Citate  aus  neueren  wie  ans 
alten  Werken,  namentlich  aus  Aristoteles,  der  sich  sogar  mit  der 
aatarwissenscbaftlichen  Erklärung  der  resp.  PhÖnomene  befafst,  nicht 
wiederholen.  Aber  was  mich  im  höchsten  Grade  wundert  Ist  I)  dafs 
der  Aasflug  der  Philologen -Versammlung  von  Augsburg  nach  Mfln- 
cban  Hrn.  D.  nicht  eines  besseren  belehrt  hat.  Denn  In  der  neuen 
Glyptothek  au  Mönchen  mit  den  herrlichen  griechischen  Land- 
schaften von  Rottmanner  hfttte  Hr.  D.,  wenn  anders  sein  Auge  fiir 
Farbeauttterschiede  empfänglich  ist  (denn  es  gibt  auch  Menschen, 
welche  nur  2,  3  Farben  unterscheiden  können)  alle  die  betonten  ver- 
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Mecrejgi»— gg«  mU  leheadigMi  PIbmI  ■nmnllfcrt  Mhea 
Ummb.  U»d  der  grolse  LaBdaetaflnuüer  hal  d«cb  10,  sag«  seha, 
gftpxe  Jahre  laadichallliche  BtodieB  ia  Gricchealaad,  ia  grieehiaeliea 
K&ateaalMieBy  aof  ^ecUacbea  Meeres  genaeht,  iat  alao  ia  «aerer 
Vrage  gewifr  eiae  Aaieriifti  erelea  Baagea.  Bei  geaatwm  Stadiuai 
dieser  Geaiilde  (BeehaeMaag  dee  Biaiaiel%  der  Tageaaeit,  dea  Boaaea* 
•laadea,  dee  WolkeacQget  o.  a.  f.)  hätte  Hr.  D.  segar  die  achlagead* 
eiea  UehereiaellauiUBgen  nil  AriatoCelee'  BrdrteraageBy  waaa  das 
Meer  so  oder  so  aussähe  ^  —  die  aulRiileodsteB  UebereiasÜBiBiUBgea 
mit  der  resp.  ABweadaag  der  Bpillieta  bei  Hoaier  fiadea  kdaaea. 
Liogst  Bach  AhfkssiiBg  neiaer  geaaBBtea  Abhaadluag  war  es  mir 
vergdBBty  die  herriichea  Weriie  Boiimaaaer's  aa  bewnedem.  Die 
aierh würdige  üehereiaslimmuBg  sMiaer  Aeffianaag  aüt  der  Her  dar- 
gestelltea  Wirklichkeit  war  Hir  mich  eise  aieht  geriage  iaaere  Ge- 
aogthaiiBg. 

Was  Blich  Bicht  miader  wiiederty  ist  2)  dafs  der  Brkifirer  des 
Gdthe  so  weaig  seiaeo  60ibe  kenot  oder  achtet,  dalh  er  Ttm  desaee 
Aussprilchea  vOllig  ahsehea  koBBte.  Es  sei  adr  datier  geatattet,  «ater 
BerBfiiBg  auf  Gothas  aahme  Xeaie: 

„Wir  siod  vielleicht  kii  aollk  gewesea, 
Nuo  woHea  wir  es  moderoer  leses'*  — 

die  hoBieriscbe  Farbealehre  aus  Gdihe  an  erweisea  *). 

Wir  begiBBOB  mit  der  hekansteB  Aeatseruag  (Itallealsche  Beiae. 
Neapel  1787.  Vol.  28  p.  242):  „Wta  dea  Homer  betrifil,  ist  mir 
wie  eioe  Decke  voo  dea  Aiigea  gefallea.  Die  Besohreihuagea, 
die  GleichBisse  etc.  kommea  uas  poetisch  vor  uad  siad  doch  uasAg- 
llch  aaturlich,  aber  ft-eilich  mit  eiaer  Belaheit  oud  laaigkeit 

geaeichaet,  vor  der  maa  erschrickt. Nua  ich  alle  diese  Kfiatea 

uad  Vorgel>irge,  Golfe  nod  Bucbieo,  laselB  nad  HrdauBgea,  Kelaea 
uad  Saadstreifea,  biuchige  Hdgei,  saalle  Weidea,  firochtbare  Felder, 

Wolkeoberge  uod  immer  heitre  BbeBOD ,  Klippea  oad  BAake 

uad  das  alles  iimgebeade  Meer  mit  so  vielea  AbweehaeluBgeB 
UBd  MaBoIgfaltigkeitoB  im  Geiste  gegeBwftriig  habe,  aus  ist  mir 
erst  die  Odyssee  eis  lebeodiges  Wort.^' 

lo  AasebiiDg  dee  Wechsels  ia  der  IfarbeabeleucbtOBg 
kuBB  auch  Boeh  aogeführt  werdeo  ibid.  p.  231:  „Uoter  eiaem  gaas 
relBCB  wolkeBloaeo  Himmel  gl II aste  das  rubige  kaum  bewegte  Meer, 
das  bei  eloer  völliges  Wiadstille  eadlich  wie  eio  klarer  Teicb  vor 
uas  lag*'  [a  flavMOQ.  Ztscbr.  I.  o.  p.  627]  —  verglicheB  mit  p.  237: 
„Nun  hattea  wir  die  Freude,  aacb  eiaer  ausgestaadeaea  hartea  Nacht 
[Sturm],  dieselbeo  GegeostäBde,  die  uas  Abeads  vorher  eatsAekt 
hattea,  ia  eatgegeagesetatem  Liebte  au  bewuadera.^' 

ladem  wir  aua  au  dea  eioselBea  FArbnagea  ubergeheB,  bemerfcoB 
wir,  dad  es  aicbt  uosre  Absicht  Ist  oder  seia  kaao,  die  gadlM  Flot 
▼00  Belegea,  die  sich  aus  GdUie  heibriagea  llelheB,  hersusetaeB;  es 
wird  geafigea,  elaaelae  ansBUwfthleo. 

'H*Qoudifq.  GOthe  Vol.  28  p.  91 :  „Die  Lage  voa  Palermo,  gegeo 
Nordea,  macht  dafs  sich  Sladt  uod  Ufer  sehr  wuadersam  gegeo  die 
grotheo  Himmelslichter  verbftit,  dereo  Widerscheia  maa  Biemals  ia 
dea  Wellea  erblickt.  Deswegea  wir  auch  heute  aa  dem  heitersiea 
Tage  das  Meer  doBkeiblaH  [<o<»4%],  erasthaft  uad  aadrioglich  teadea, 
aastatt  es  bei  Neapel,  voa  der  Mittagsstnade  aa,  immer  heiterer, 
luftiger  [fif^Hdtfii]  uad  feruer  gl&aat.^' 

')  Dm  Ciute  Mod  nach  der  Stottgsiter  Aasf«be  ia  40  vol.    1828  ff. 
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pj  98:  ^MH  kefnein  Worte  ist  iHe  dnnttige  KlarbeU  aiMKii^ 
drfickeo,  die  nm  die  Kfinten  schwebte,  als  wir  am  eelidiMteli  Nael^ 
mictage  gegen  Palermo  füiireD.''  —  p.  203:  ,,Die  Kiarbeit  des  Hlm- 
Biels,  der  Hauch  des  Meeres,  die  DOfte,  wodurch  die  (tebirge 
mit  Himmel  und  Meer  gleichsam  in  Bin  Ulement  aufgelöst 
wsrden,  alles  dies  etc'^^ 

Blaa:  In  dem  von  homerischen  Remialscen»eD  so  au  sagen  bu- 
sammengesetaten  Gedichte  ,,Achilleis''  (Vol.  40  p.  363)  helfet  es: 

,yWobl  wird  raaDcher  daher  die  blaue  Woge  durchschneiden/'  — 

Vol.  5  p.  94 : 

Und  immer  ging  es  weiter, 

Und  immer  ward  es  breiter, 

Und  unser  ganaes  Ziehen 

Bs  schien  ein  ewig  Fliehen, 

Blau,  hinter  Wist  und  Heere, 

Der  Streif  erlogner  Meere/'  ^ 

Noch  scblsgender  ist  die  kura  vorher  über  Palermo  mltgelbeilte  Stelle. 
—  Femer  Vol.  1  p.  185: 

„Lockt  dich  der  tiefe  Himmel  Dich«, 
Das  feucht  verfclftrte  Blau?*' 

Vol.  28  p.  228: „Das  Meer  iiberleuchtete,  welches  die  schönste 

Himmeisblftue  zeigte,  die  man  nur  sebeo  kann." 

Wenn  daher  Hr.  Duntxer  iouöriq  (xvayoxahriq  etc.)  als  „dilster", 
„dunkel"  fafst,  so  scheint  er  des  Alexis'  Worte  sich  au  Heraen  ge- 
nommen au  haben,  der  bei  Gdtbe  Vol.  1  p»  297  an  Dora  schreibt: 

„Wellel  Dein  herrliches  Blau  ist  mir  die  Farbe  der  Nacht/' 

Da  kann  man  freilich  nur  sagen:  habeat  sibll 

Roth:  Vol.  40  p.348  (Achilleis): 

,yNeio,  mich  treibet  heraus  ans  des  Meeres  Purpurbehausung 
Unbeswingllcher  Schmers"  .  .  . 

Toi.  2  p.  231 : 

„Denn  steht  das  Trübste  vor  der  Sonne 
Da  siehst  du  die  herrliehste  Purpurwonne. 
Und  will  das  Licht  sieb  dem  Trfibsten  entwinden. 
So  wird  es  gifihend  Roth  entzünden." 

Dafii  übrigens  das  Meer  auch  manchmal  schwftralich  (dunkel),  nva^ 
nü^  auasleht,  kann  man  ebenftills  aus  Gdthe  erfahren:  Vol.  28  p.  109 
^dle  sohwäralichen  Wellen  am  nördlichen  Horiaontey  ihr  Anstre- 
ben aa  die  Bucht krilmmiingen,  selbst  der  eigene  Geruch  des  dun« 
alanden  Meeres,  das  Alles  rief  mir  die  Insel  der  seligen  PhAaken 
Ja  die  Sinne»  sowie  in  das  GedAchtnifs.  Ich  eilte  sogleich  einen 
Homer  au  kaufen  ..."-—  Auch  das  Bpitheton  nokioq  „graiiscbAu- 
wtend  findet  seinen  Beleg  bei  GOtbe  Vol.  40  p.  421 : 

„Nun  entsteigt  der  Gdtterglelohe  Von  dem  rIngsumscbAumten 
Rficken  Freundlicher  Meerwunder  schreitend."  — 

Wenn  Ich  sodann  das  Bpitheton  yXavuoq  (bei  Hom.  c»»»!  Uyofupwß) 
vom  ruhigen  kalten  Glanae  (blinkend),  dagegen  ftafffiageoq  (auch 
an,  Uy. )  vom  bewegten  Schimmern,  gleichsam  freudigen  Glanae, 
des  Meeres  gedeutet  habe,  so  kann  ich  auch  hierfOr  Belege  aus  Gdthe 
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beliNrIiigeD.    Biee  Stelle  ans  Vol.  28  p.  231   ist  gelegentlich  bereits 
obeo  citirf.    Ferner  Vol.  1  p.  235: 

,^Wenn  auch  hundert  Ctosellen  die  bl  loh  ende  Flilche 
durchhreuzen/' 

Ibid.  p.  73  (Meeresstille): 

,,Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  bekfimmert  sieht  der  Schiffer 
Glatte  Fliehe  riogs  umher. 
Keloe  Luft  von  keiner  Seite  I 
Todesstille  fürchterlich! 
In  der  ungeheuren  Weite 
Reget  keine  Welle  sich  —''  ■— 

was  alles  in  ftist  buchstäblicher  Welse  mit  der  fir  die  homerische 
Blnaelstelle,  worin  yXavM6<:  als  Kpithefon  des  Meeres  steht  (I.  c. 
p.627)  als  gefordert  gefundenen  Situation  öhereinscimmt. —  Die 
Worte  Vol.  28  p.  273:  y,Nachts  durch  die  Stadt  spavierend,  gelan^re 
Ich  sum  Molo.  Dort  sah  ich  mit  einem  Blick  den  Mond,  des  Soheia 
desselben  auf  den  Wolkensftumen ,  den  sanft  bewegten  Abglanz 
im  Meere,  heller  und  lebhafter  auf  dem  Saum  der  nftcbstea  Welle*^ 
stimmen  in  merkwürdiger  Weise  ku  dem  von  mir  1.  1.  über  das  Epi- 
theton ftagfjtoQtoq  Gesagte.  In  der  That,  Ich  war  „damals  vielleicht 
an  antik  gewesen '%  drum  mufst'  ich  es  jetat  ,^moderner  lesen'%  wie 
Gdthe  sagt. 

Sollte  nach  all  diesem  Hr.  Oüntzer  noch  nach  den  Gründen  des 
verschiedenartigen  Farbenspiels,  wovon  hier  Rede  ist,  fk-agen,  so  wurde 
er  einlkch  auf  GdthCs  Farbenlehre  au  verweisen  seln^  wo  auf  die 
hier  erwähnten  Krsoheinungen  an  so  vielen  Stellen  Beaiig  geoommen 
und  Erklärung  derselben  gegeben  wird,  da(s  wir,  wenn  wir  alles 
HergehMge  ausschreiben  wollten,  fast  fflrohten  miifsten,  wegen  Nadi- 
dmcks  belangt  xu  werden.  Wir  beschränken  uns  daher,  einige  we- 
nige Stellbn  nnm  gef.  Nachschlagen  zu  citiren:  Vol.  12  p.  SO,  p.  71, 
78,  109,  213,  218,  316,  343  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  derselben  Homerausgabe,  worin  Hr.  D.  Indirect  so  arg  gege« 
meine  Erklärung  der  homer.  Meeresepilbeta  polemisirt,  (rotsdem  (oder 
vielleicht  weil)  sie  die  Billigung  und  Verwerthung  des  grundlicbeo 
Am  eis  gefunden  haben,  macht  Hr.  D.  auch  Front  gegen  die  in  die- 
ser Ztschr.  I.  c.  p.  514  ff.  gegebenen  ebenfalls  von  Ameis  etc.  adop- 
tirten  Deutungen  der  verschiedenartigen  Ausdrucke  für  Meer.  Orfinde 
fireilich  werden  nicht  beigebracht,  wodurch  das  Brgebnils  unsrer  Kr* 
wägiing  säramtlicber  betr.  Stellen  widerlegt  wurde,  wenn  man  nicht 
etwa  das  mihi  quidem  iic  placet  als  Grund  gelten  lassen  will.  Hi^ 
Xayoq  ist  Ihm  „das  hohe  Meer'^  (Odyssee  p.  96,  110)  und  bedeoteC 
„eigentlich  die  schlagende  Woge,  die  Flut  (von  nXay,  nli^^^t^Y^ 
ungeachtet  eine  Vergleichnng  sämmtlicher  Stellen  aeigt,  daft  es 
sich  vollständig  mit  iat.  aequar  (das  weite  offene  Meer)  deckt  [»Utf]. 
Vgl.  Strabo  11  cap.  120.  -^UXq  beaeichnet  bei  D.  gar  auch  „das  bete 
Meer'*  Odjssee  p.  183  au  t  422,  wo  doch  dX(;  ausdracklichster 
Ctegensata  au  Vs  419  n6v%or  in  ixS-vottna  ist.  —  Selbst  XalxfitM 
ii(  SB  „Flut,  immer  vom  hohen  Meere  gebraucht'*  p.  145.  Natürlich 
ist  nomeoq  erst  recht  das  hohe  Meer  und  schliefsllch  auch  ^aXaaoal 

Cooita.  Anton  Goebel. 
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IV. 
Strophen  in  Senecas  chorliedern.    I.  stuck. 

Krai  vor  Inirxem  sind  mir  die  bemerfciiD^cD,  welche  Herr  Dr.  h, 
Gdbel  !■  dieser  xeltachrlft  über  die  In  der  äberecbrlft  beselcbaete 
Auge  TerAffeDtllchl  hat  (XVI  p.  737—744)«  su  gesiebt  gekommeii.  Da 
diese  firage  gegenständ  mehrfacher  erOrterung  Kwlachen  Gustav  Riob- 
tor  in  Posen  und  mir  gewesen  ist,  so  mdge  es  mir  gestattet  sein,  in 
■idgllehsler  kflrse  das  resulCat  meiner  iintersucbungeny  auf  welche 
Richters  bemerlinngen  nicht  ohne  einfluls  gewesen  sind,  hier  mitsn- 
i«ileB. 

Hr.  Ooebei  begeht,  wie  mir  scheiaty  awel  fehler:  er  setatohae 

iMrelteres  ein  anlehnen  des  Seneca  an  die  horatlaaische  metiilr  voraus, 

und  es  steht  ihm  von  vornherein  fest,  dafii  die  oaatica  des  tragUnHi 

Im  vieraelligen  Strophen  sich  abipinnea;   dasn  kommt  nun  noch  aM 

drittes  seine  ansieht  aber  die  Strophe,  die  iAi,  wie  es  scheint,  aar 

eio  gana  willkfirllches  eusammenfassen  einer  gruppe  von  versen  ist^ 

deren  ansammenhang  nur  durch  gedankenforlschritt  vermittelt  wird; 

wir  wfirden  danach  ein  jedes  gedieht  in  viereeilige  Strophen  Korlegea 

kganen,  sobald  die  gesammte  versisahl  des  liedes  durch  vier  teilbar 

ist;  sind  aber  auch  wirklich  ein,  awei,  drei  verse  flberschfissig,  so 

naft  lins  die  xu  allgemeiner  anerkenntnlfs  gelangte  uberffillung  die* 

oer  tragAdlen  von  Interpolationen  aushelfen:  wir  entfernen  jene  über* 

aikllgea  verse;  es  wird  doch  einer  oder  der  andre  in  einem  nicht 

allaukiiraen  canticum  entberlioh  sein  oder  durch  erklärungskunste  als 

uaeeht  sich  erweisen  lassen;  auch  erheblichere  grande  werden  uns 

Biclit  fehlen  —  anat^ron Ismen ,  Ineptiae  —  der  geschmack  ist  darin 

freilich  sehr  verschieden  —  schlierslich  haben  wir  das  bewnstsein,  dalb 

solche  verse,  wie  k.  b.  der  Verfasser  des  Hercules  Oetaeiis  gebildet 

bat,  auch  ein  interpolator  in  gleicher  vortrefflichkeit  zn  bilden,  alles 

aoat^ftige  in  Ihnen  v.u  vermeiden  wohl  im  stände  war;  woraus  her* 

vorgeht,  daft  wir  selbst  innerer  gründe  uns  manchmal  gaaa  überhe« 

bea  und  nur  auf  die  ftufseren  gründe,  die  freilich  auch  oft,  und  so  bei 

ürn.  6t(be1,  sehr  subjectiver  art  sind,  uns  stutzen  dürfen.    Freilich  bat 

der  verf  hier  und  da  auch  richtiges  geftindeo,  was  In  den  ausgaben  fer- 

aerhln  als  von  ihm  auerst  durch  den  druck  veröffentlicht  seinen  namen 

wird  führen  müssen. 

Was  BufSrderst  das  anlehnen  an  Horaliiis  betrifft,  so  geht  aas  dea» 
bau  der  einzelnen  verse  wie  aus  dem  der  Strophen  beim  traglker  her- 
vor, dafs  er  in  der  metrischen  form  weit  strengeren  gesetzen  folgt, 
als  Horatius  kannte;  und  dafs  diese  gesetze  nicht  individuell  bei  I3e- 
aeca  waren,  sondern  der  ganzen  zeit,  in  der  er  lebto,  angehürten, 
aeigl  die  Übereinstimmung  des  8tatius  im  bau  des  sapphischen  verses 
und  der  sapphischen  Strophe.  80  schliefeeu  denn  nun  die  sappblscbea 
Strophen  bei  Beneca  zugleich  mit  dem  gedanken  oder  mit  dem  satas, 
der  ein  volles  glied  des  gedankens  umfafst;  es  folgt  eine  stArkere 
intarponction,  meist  punct,  oder  wenn  vielleicht  der  vordersata  zu 
eiaem  die  nficbste  Strophe  beginnenden  nachsatze  mit  der  atrophe  ge-> 
schlossea  wird,,  so  tritt  doch  wie  stets  zwischen  zwei  solchen  sttaen 
eise  bedeutungsvolle  pause  ein,  die  wir  ja  noch  hAufig  genug  niobt 
durch  comma,  sondern  durch  ein  bedeutungsvolleres  colon  bezeichneB. 

Webmoowir  nun  an,  Seneca  habe  atrophen 'aus  je  vier  sapphikera, 
aselepiadeea,  glyconeen  ohne  einen  kürzeren  schlullBvers  gebildet,  so 
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werden  wir  sicher  sein  Icdonen,  dafr  er  aucli  liier  airenget  ▼erUrea 
•ein  wird  wie  Horas.  Die  gediebte  aber,  io  deoen  ohne  ahwecl»»- 
laog  derselbe  vera  wiederholt  wird^  wie  die  aim  bexameteroy  aaele- 
piadeea  n.  a.  beateheodeD;  werden  jedenfalla  aa  den  bOrer  c«nflnalr- 
lloh  vorübergehen,  ohne  Irgend  strophenfeiliing  ku  verraten,  wenn  wir 
die  forderiing,  daiSi  die  einselatrophe  einen  seibslUndigen  gedankcB 
aotwlckle,  daf«  da«  atmpbenpaar  oder  eine  aUrophentriaa  den  gedao- 
kMi  In  Hwel  oder  drei  gliedern  anaeioaadcrlege  <s.  b.  sac«,  gegenii», 
verraitllung),  aufgeben,  wenn  wir  anlassen,  da(s  ohne  pause  die -g^ 
^anlcenglieder  des  liedes  aufeinanderfolgen.  In  der  sappbiaeiien  VBi 
idcaeiscbeo  Strophe  Iconnte  diee  geseta  nachgelassen  weNev;  den 
die  sCrophenform  trai  dnrch  die  Variation  des  aMtmnis  und  die  drcfc 
den  kuraeren  scblnfsvers  eraengte  pause  als  eine  abgesohlosoeae  ian 
Ohr  des  h^rers;  nimmer  dürfen  wir  fllr  den  stichisch  gebrauchten  hcaa* 
nMler,  aselep.  gljrconens,  sapphicns  es  an&er  acht  lassen  '). 

Nur  eine  ausnähme  niAchle  anlAssig  erscheinen  bei  gedichten  ia 
darehgftagig  4aeiliges  sirophen,  bei  denen  gesang  oder  muaikaliaclie 
begloknng  das  atrophenblld  eraengen  fcffnnie;  wer  giebi  aas  einca 
aahalty  dafs  dies  auf  fbra«  palbt?  fSr  Seneca  millbten  wir  die  aa- 
■ahme  entschieden  nnrfickwelsen  *)• 

Wie  stellen  sich  nun  au  unseren  fordeningen  die  hier  einaehlB* 
genden  gedichte  des  Catullus  und  Horaliusf  Ich  gestehe,  «ii  Aea  a»- 
atehten,  die  sieh  ilber  des  letaceren  gedichte  dieser  classe  in  amietcr 
■eit  gebildet  haben,  nicht  gana  vertraut  an  sein;  Ich  mnCs  die  falgea* 
den  bemerknngen  auf  mich  allein  nehmen.  Von  Catull  gehört  Merhtr 
■nr  das  noch  nicht  geheilte  c.  XXX,  welches  y  mAgen  wir  ee  in  Ma. 
iassung  oder  mit  Lachmanos  transposKlon  lesen,  unserer  farder—g 
genüge  tut  *).  Die  ionici  des  Horas  111  12  gleichfSalls  (vier  air.).  Von 
den  gedichten  im  asciepladeum  malus  giebt  awar  I  1 1  awei  geiramte 
atrophen,  das  ebenso  knrae  IV  10  läfst  sich  aber  eicht  in  awei  «mH- 
phen  teilen,  und  das  ist  vielleicht  auch  bei  diesen  wenigen  BCÜea 
weder  hier  noch  dort  des  dichtere  wille  gewesen.  1  18  endlich  be» 
steht  ans  vier  Strophen,  deren  drei  letate  durch  wenige  worte  mk 
einander  Terknfipft  au  sein  scheinen,  in  Wirklichkeit  aber  gerade  darefc 
diese  worte  als  Ia  awei  str.  auseinaadergehend  beaeichaec  wefdea: 

Str.  II    ▼.  8:  Centaurea  monet  cum  Lapiikti  tixa  iuper  mero 

atr.  III  ▼.  9:  iehellata  |,  montt  etc. 

Die  vorletate  atrophe  sendet  noch   den  scblulsleil  des  aweltea  dar 
beiden  parallelen  Mw.e^  die  die  Strophe  schliefsen,   In  die 
Maiber: 

aoa  ego  fs,  eaniide  Bauareu 
atr.  III    Jnuitum  qumttmm,  nsc  vartVs  oMia  Jrondihu 

Str.  IV    Sub  iiumm  rapiam. 


')^  l^Ar  »tropli««,  die  aus  vwti  oder  mehreren  dtitiehen  gebildet  ttad, 
gih  äM»  gesell  nicht:  twei  disticben  verbindet  stets  Hera«  xn  einer  jtropbe» 
ohne  die  interpanction  tn  berdcfcsichtigcn ;  di«  gründei  auf  denen  diese  a^ 
weidiung  von  jenem  geseta  beruht,  sind  tiemlich  klar. 

*)  Auf  die  Sitte  unserer  neueren  dichter,  besonders  der  nachlbiger  Bens*«, 
wird  sieh  hoffentlich  niemand  berufen. 

*)  Selbst  in  den  sappb.  Strophen  c.  XI  und  den  glyconcen  c.  XXXIV 
and  LXI  erlaubt  er  sieh  keine  freiheiten  gegen  oiMcr  geseta;  im  sapphisckea 
c.  LI  schvireift  bescheidei{  das  object  aro  schlula  der  ersten  stroplie  bsnibar 
in  die  aweite,  eine  lioens,  die  wir  unter  «mstSnden  selbst  bei  nnacMr  llaaae 
von  gedichten  gestatten  durfea. 


Peiper:  Str#pheD  fi»  SenacM  Chorlieiern.    I.  Stück.        249 

In  keUi9B  Allen  anttprecbeB  die  dem  gednDben  der  vorMiBgebendeD 
atrofhe  «agehdrenden  worte  in  sUbeoKabl,  klaog  und  bedentung  den 
enteo  worten  der  scbliirsBeile  jener  atrophe. 

Bei  deo  drei  gedichten  im  metrura  asciepiadeiim  primum  (1  I  111  30 
IV  8)  befinden  wir  uns  auf  einem  geflihrifcheren  gebiefe;  alle  drei 
•lad  mannigAicheB  anfeindnngen  der  kritiker  aiisgeselzf  gewesen  und 
baken  sich  manchen  ranb  müssen  gefallen  lassen.  Sehneiden  wir 
gleieb  Im  ersten  die  beiden  einleitiings-  nnd  ebenso  die  beiden  schlnft- 
verae  weg  ' ),  so  erhalten  wir  xnfffrderst  fünf  nntadlige  Strophen,  von 
denen  1  und  2^  3  und  4  einander  niher  angehdren  (tunt  quoi  . . .  iu- 
uai  —  hunc  • . .  iltum  $c.  iuvat;  gandeniem  —  tuctantem).  Auch  die 
folgenden  »wOlf  verse  werden  gewöhnlich  in  drei  Tierxeilige  Strophen 
nerlegty  deren  mittelste: 

teu  uiia  e$t  caiulii  cerua  ßdelibm, 
$eu  rupit  ieretei  Margut  aptr  plagai, 
Me  äociaram  heäerae  pra€müi  Jrontium 
Üi  miiceni  superiij  me  gtlidum  nemm 

In  ihrer  enfen  kälfln  eng  «ur  vorhergehenden  gehdrt,  in  der  andern 
den  kanptgodanken  der  folgenden  strophe  ausspricht.  Wäre  der  ge- 
gmuHHn  der  multi  und  des  me  in  dieser  strophe  ausgesprochen ,  so 
wirde  nicbia  gegen  den  lobalt  einisuwenden  sein;  wir  würden  uns 
dieoe  atrophe  als  mHtelglied  nwlochen  t.  23— 26,  31—34  kdnnen  ge- 
IMIen  Inooen;  der  dichter  hat  aber  das  mnltoe  nnd  me  an  den  an* 
Hmg  sweier  aechoReiligen  einander  respondirenden  perioden  verlegt, 
dio  wir  wohl  amck  wordea  fealnnhaUen  haben,  indem  wenigstens  nach 
¥.39  oicbl  die  nothwendige  passe  eintrin,  wenn  wir  dieselbe  auch 
allenflallo  nach  immemor  ▼.  26,  also  vor  den  beiden  mit  $eu  anheben- 
den Torsen  »ugeben  dürften.  Danach  hätten  wir  nun  firellieb  nicht 
lanfer  vieraeiligey  sondern  fünf  vierseilige  nnd  zwei  ans  je  secba 
Versen  bestehende  Strophen. 

Anfnilig  ist  es  dock  und  günstig  für  die  eben  gefkmdene  form  des 
gndicbts,  daA  IV  8  damit  vüllig  übereinstimmt,  wenn  wir  ▼.  17  und 
28,  jenen  mit  Bentlej,  diesen  mit  Lachmann,  auswerfen.  Wfthrend 
dnn  Mnübersckwelfen  des  ansdrocka  von  str.  1  nach  2,  str.  5  nach  6 
Coroektfertigt  lat  durck  die  kürae  und  geringe  bedentnng  des  fettet 
nnck  ftwelmal  vorausgehendem  donatem,  durch  dan  anhlingen  und 
don  gegensatn  der  worte  meteedem  iuletie  nnd  guod  bene  feee- 
rps,  oeken  wir  die  6te  vierRCillge  str.  mit  der  7ten  durch  volle  swei 
▼nne  verkünden,  während  die  »weite  häMIo  der  letsteren  als  ein 
gleickgeltendes  glied  den  beiden  folgenden  xellenpnaren  vorangebt 
(Heteulee  —  Tp$datidae  —  Libet).  Bs  nerlegt  sich  wieder  der  Inhalt 
der  nwülf  schlufeverse  in  B%vei  sechsneillge  perioden,  jede  In  drei 
glledera;  und  es  Ist  hier  ganx  dasselbe  schema  wie  In  I  1:  fünf  vier- 
neilige  Strophen,  hier  in  3x4  +  2x4  nerfallend,  cum  schluls  6  =  6. 

In  111  30  bat  Prien  durch  auswerfen  des  2ten  verses  die  teilung 
In  drei  gute  atrophen  mdglich  gemacht,  an  die  die  letzte  strophe,  von 
dar  mir  drei  verae  erkalten  sind,  durck  die  worte  deduxitie  modo» 
(voranfgekt  ptincepe  Jeoiivm  eatmen  od  italo»)  sich  anscbllefst  ')• 


')  die  such  Maock  för  dem  gediciii  spater  xugrseist  erlilärf. 

')  Die  bedeDlcen  freilich,  die  Peerlkarop  gegen  v.  II.  12  erhebt,  sind 
bedcuicoder,  als  die  der  2te  vera  erregt;  und  die  sciilofsaeileD  lassen  den  gc- 
danken  eioer  lacke  nar  schwer  aufliommen.  Mit  temporum  und  potUifex 
aisd  aber  ganz  ealacbi^den  die  stropbeDselil&sse  gegeben;  wir  erhielten,  wenn 
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Dm  sind  die  frelbeicen,  die  sich  Horax  naliAy  und  SeDeea  kal  sie 
gewUb  Didit  erweitert;  eioe  beecbWlokuoi;  dfirfen  wir  eher  voo  ihn 
erwarten. 

leb  will  DUO  bei  belracbliing  der  glycoDeischeo  lieder  8caeca8  voo 
dem  ausgeben,  welcbea  A.  Gdbel  am  ausfSbrlichsleo  beeprocbea  bat 
(HO  1031  sq*)»  da  icb  in  meiner  programmabhandinng  ')  schon  for 
dasselbe  eioe  gewisse  regelmilsigiieit  in  behandlung  der  einxeJnen 
Partien  und  ihrer  gliederong  in  ansprach  genommen  habe.  Ich  stellte 
dort  p.  24,  nachdem  ich  1081  und  82')  swischen  1071  und  72  ein-* 
geschoben  und  des  Rntgersiiis  transposiiion  der  verse  1094—96  nach 
1109  aufgenommen  halte,  folgendes  schema  auf: 

5  I  435445  |  777  |  453  |  65356  |  334  |  3 
A      B    C      D      B 

Dasselbe  darf  ich  jetst  schon  etwas  modificieren,  nachdem  eine  allsu- 
grolse  ättgstilchkeit  durch  eingehendere  betrachtnng  der  übrigen  cbor- 
lieder  Senecas  beseitigt  ist,  und  sich  mir  auch  einige  neue  bemer- 
kungen  ergeben  haben.  Die  bilduog  des  dritten  thells  in  3  mal  sieben 
versen  halte  icb  nebst  meiner  versversetzung  fest;  bangen  doch  die 
ersten  sieben  verse  untrennbar  aneinander,  w&hrend  sonst  die  glieder 
dieses  canticunis  meist  nur  Bwei  oder  drei  seilen  einnehmen.  Die 
folgenden  swdlf  verse  (C  4.  5. 3)  lassen  sich  ebensogut  in  drei  ▼ier* 
seilige  Strophen  fassen.  Bs  folgen  die  lehren  des  Orpheus,  aus  denen 
ioh  früher  1094—96  mit  Rutgersius  in  den  folgenden  teil  transponirte; 
aber  die  sache  %%'ird  dadurch  nicht  viel  besser,  und  die  cunstltuirung 
der  folgenden  partle  wird  leichter  ohne  diese  verse  von  statten  gehen. 
Wenn  man  nicht  mit  Bothe  hier  lesen  will:  Ex  quo  tempora  dige- 
retti^  statt  Et  qvi,  wird  man  diese  verse  für  fragmentarisch  halten 
müssen;  übrigens  wird  die  lücke  nicht  bedeutend  sein  kennen,  da 
accus,  cum  inünilivo  angewandt  ist  —  entsprechend  der  einleitung: 

Verum  ett aeternum  fieri  nihil ^  welcher  salz  hier  nur  er^ 

weitert  wird.  Bs  folgt  eine  mahnung,  sich  durch  Hercules  geschicfc 
aum  glauben  an  die  Wahrheit  des  sfingerwortes  bewegen  bu  lasseiiy 
In  3  Keilen,  entsprechend  den  drei  seblufsaeileu  des  chors,  die  die 
ankunft  des  Aleiden  melden.  Die  folaenden  verse  1102—1130  (finin) 
teilen  sich  nun  leicht  so:  5.  5.  3X2  2X3  4  3.  Aber  es  tritt  unn 
eweimal  eine  erseheinung  entgegen,  die  uns  stark  an  antistrophisdie 
responsion  erinnert:  1104—1106  s  1107-1109 

Au$tralit  polu»  obruet  Arctono  polui  obruet 

Quicquid  per  Libyam  iacet         Quicquid  iubiacet  axibuM 
Et  ipanuM  Garamai  tenet  Et  9%ccut  Boreat  ferit, 

1118  =  1124: 

Quis  mundum  capiet  locu*f         Qui$  tantum  capitt  nefait 

Trotn  der  anffKlligen  Übereinstimmung  wird  man  aber  bei  einem  dich- 
ter, der  den  Hercules  Oelaeus  verfaist  hat,  sehr  auf  der  hut  nein 


wir  nur  v.  11  und  12  aufgvbco,  eine  vierKciligc  Strophe  umgeben  von  fönf- 
zciiigen. 

' )  ObMeruatorum  in  Seneeae  tragoediii  libtllu»,  Programm  de«  Mag. 
dalencngymnasinm«  in  Breslau.     1863. 

')  Zwischen  beiden  mQssen  wir  den  ausfall  eines  vcrses  annehmen. 
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BfiflMD.  Vnw,weiMktktt  Moneo  nun  die  verae  1102  —  1111  a!«  Kwei 
flafiteiHge  «trophen  piiMireiiy  die  in  den  l>erfibrnngBkäHlen  worC  ffir 
wort  reepondiren:  ^anx  so  wie  bei  Tlieocrit  id.  I  die  t»elden  stropben 
V.  85 — 89  =  90— 94.  In  den  folgenden  sedi«  verten  ist  eine  ver- 
zwickte stelle: 

11 15  perdet  mor$  aliqua  ei  ehaot* 

1116  £l  mor$  fata  novi»$ima 
In  u  eon$iitu€t  ftM. 

Die  insalen  Iteratio  des  wertes  mon  veranlabte  N.  Heinslns  (Advers. 
p.  544),  nox  alia  i.  e.  dupKcQta  (<=»  chao»)  im  ersten  verse  kii  schrei- 
bea.  Ich  glaube^  die  verse  1116. 17  slnd^  wie  sie  dastehen,  uberhanpi 
nicht  TM  verstehen;  sinn  erhalten  sie  aber  und  nnglelcb  wird  die  in- 
solaitas  jener  Wiederholung  ins  gegenteil  verkehrt,  wenn  wir  die  bei- 
4eo  verse  1119  und  1120 

Diicedei  uia  Tarlari, 
Frmctu  W  pateai  poU$f 

ohne  fragejseichen  nach  v.  1115  einschieben.  Jetzt  stehen  die  coeli 
re^a  und  der  Tartarus  einander  gegenüber,  und  1116  sq.  erhftit  seine 
iieg^randnngi  wir  aber  erfreuen  uns  noch  sweier  schdn  respondlren- 
der  ▼lerEeiliger  strophenpaare. 

Wenden  wir  uns  zum  ersten  teil  des  gedieh ts,  so  opfern  wir  gern 
herni  Gflbel  die  drei  seilen  1040.  41.  42: 

• 

EU  dum  fluminibut  mora  eHf 
DefeeUie  putant  Gkten 
Htbrum  ßiitonei  Ultimi, 

Wir  bequemen  uns  auch  zur  Streichung  des  pherecrateischen  ein- 
schlebsels  aus  Silius  ▼.  1060  tunc  obiita  veneni  (Sit.  lil  v.  301:  ad 
quorum  eantu»  »erpent  obiita  ueneni)  ')>  und  so  haben  wir  folgende 
atrophen:  5  4  5  4  44;  die  beiden  letzten  bilden  ein  zusammenge- 
höriges paar;  dasselbe  verhflltnifs  waltet  zwischen  der  zweiten  und 
▼ierten  ob  {torren»  —  Alhos),  und  ich  müchte  darum  vorschlagen,  die 
dritte  und  vierte  Strophe  Ihre  stellen  tauschen  zu  lassen;  %vlr  erhal> 
ten  dann  zwei  entsprechende  partien :  5  4  4  5  44. 

Ooebe!  streicht  als  flremdea  zusatz  die  verse  1036—1099  (l/ltw« 
stetit  —  potent  mort);  ich  finde  unter  seinen  bemerkungen  drei  wahre 
und  auf  den  dichter  des  Hercules,  der  gewilh  nicht  der  phllosoph 
lleneca,  gewife  nicht  der  ▼erftuaer  des  grAfoern  teils  dieses  tragoe- 
diea- corpus  ist,  anwendbare:  die  den  Hebnis  betreffende  zu  v.  1942, 
die  in  der  anmerkung  besprochene,  die  das  tum  in  v.  1090  verdam- 
mende (wo  aber  Ifingst  tunc  gelesen  wird). 

Die  gestalt  des  ganzen  gedichts  wäre  nach  meiner  ansieht  fol- 
gende: 

544544|777|444  6?3|554444|3 


')  v.  1079  o.  1080:  ffSed  cum  linqueret  infero$  Orpheut  carmina 
funitn»**  verdienen  weder  wegen  des  Std  noch  wegen  de«  pherecrateu« 
mucm  oDwillen.  Die  Florentiner  handachrill  giebi:  Sic  cum  inquirem 
inferoi  OrpheUM  carmina  funder  et  ^  was  auf  etwas  besseres,  als  was  in 
unscm  ausgaben  steht,  hinweist.  Bentiep  bessernng  dividen»  erledigt  sich 
hierdorcfa. 
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Dm  Chorlied  deeOedipue  882  eqq,  über  deeeen  netnim  ich  nieh 
Ob0.  p.  21  awgeaproeheD  habe,  serflllty  ween  wir  mii  Ihm  v.  908 
Coflie«  üKäaci*  uiae  «(reichen ,  lo  drei  sCropheDpRare  vod  5,  7  und  4 
BelleDi 
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V»^     >w/     >—• 

die  vorletKte  atrophe  Ist  4nwSo<;  kii  den  vier  ▼oraufgeheoden,  die  letete 
öbergang  snni  folgeodeo  acfe. 

Herc.  farena  875  «qq.  zerfHllt  bia  anf  awei  dreiteilige  glieder 
In  lauter  Ewelaeillge;  dieae  glieder  verbinden  aich  aber  durch  den 
gedaaken  bu  Kwei  reapondireoden  aiebenfeeillgen  atrophen  (3  +  2  +  2 
s=  2  +  2  +  3)  und  einer  aecbsseiligen  initj^oq. 

Medea  75 — 92.  Daa  geflihl  für  die  inimania  impietaai  die  G0hel 
in  den  veraen  86.  87:  f^Nec  non  yai  tripodat  mouti  Frater  virgmU 
a»perae**  findet,  geht  mir  vdllig  ab.  Weg  wfinachte  ich  aie  Arellich 
nnd  dafQr  cwel  andere  vor  den  Vera:  Cedeni  Aetonio  duci  —  wo  wir 
dann  flreilich  cedet  leaen  mülaten,  waa  wir  nur  mögllcb  machen 
Manten  durch  umftnderung  den  Aeaonio  In  ein  conaoDantlach  begin- 
nendea  adjectiv;  denn  Irochaeen  hat  Seneca  nie  an  dleaer  atelle  ge- 
braucht. Wir  hatten  dann  nfimlich,  da  der  vera  „Si  forma  velit  a»pici" 
fallen  mufa,  eine  der  vorauagebenden  aiebenseiligen  gan»  ihnlich  ge- 
bildete atrophe  (2+3  +  2;  die  beiden  leisten  glieder  begannen  mit 
denaelben  werten:  Ei  gua$  ^  et  quoi  =  Cedei  —  cedet).  Doch  fragt 
aicha,  ob  der  dichter  dieae  absieht  wirklich  gehabt.  Wir  erhalten 
nach  auawerfung  jenea  veraea,  den  alle  handachriften  an  unrichtiger 
atelle  fiberliefern  (nach  w.  83)  and  der  aehr  atffrend  eracheint,  wenn 
wir  den  aofaog  der  erafen  atr.  vergleichen  (Vincit  uirgitieui  decor 
Longe  Cecropia»  nurui),  Kwei  aiebenseillge  atr.  and  einen  kurKcn  aber 
wirkaamen  acblulä  von  drei  seilen. 

Ka  bliebe  von  den  gljcooeiachen  canticla  noch  Th^eat  v.  336  Bq%. 
«I  beaprechen;  doch  geatehe  Ich  In  betreff  deaaelben  noch  nicht  im 
reinen  bu  aein.  Trotn  aller  acbäden,  die  Buerat  Swoboda  In  aeiner 
uberaetBung  III  p.  268  aqq.  (Wien  1830)  aufgedeckt  hat,  —  einige 
aeiner  Ideen  hat  O.  Richter  im  rh.  M.  (1863)  XVIll  p.  37  aqq.  ala  aehr 
annehmbar  dargelegt  —  aeugt  ea  von  bedeutender  regelrnfttblgkelt, 
von  entachieden  atropblacher  compoaltion.  Zweifelhaft  aind  aunichat 
die  drei  eraten  verae,  die  8woboda  den  auafall  einer  gaoBcn  acene 
vermnten  llefaen;  die  ▼.353  —  57  aind  gewith  nach  347  »u  atelJen  — 
der  Floren tinna  bietet  von  dieaen  fünf  veraen,  an  deren  echlheit  kein 
sweiM,  nor  die  beiden  letsten;  ▼.  380  mufa  jedenfiilla  dort  beaeitigt 
werden,  und  ich  wulbte  für  den  avgenblick  keinen  beaaeren  plata,  ala 
dea  ihm  Swoboda  und  Richter  angewieaen,  vor  390  ')■  Wir  hfitten 
danach  im  erafen'  und  letBlen  teil  3,  4  und  dKeilige,  Im  mittleren  7 
und  4 Keilige  atrophen.  Die  vorliegende  form,  die  auf  etwaa  beaaerea 
hinweiat,  iat,  wenn  wir  auch  noch  eine  acheidung  der  grdfiieren  Par- 
tien dea  iolialta  durch  alriche,  engere  zuaammeDgehdrigkeit  (vielleicht 
antiatrophiaches  verhAltoifa)  durch  +  andeuten,  folgende: 

3?  5  4-4-6  5  +  7  4  |  747  4  |  5  +  5  +  3. 

Die  erate  aiebenBeillge  atrophe  wfirde  ich  gern  um  dieae  bei- 
den verae: 

gmem  non  lancea  mt'/tttt, 
non  UriduM  dommi  ckmlyhi 

> )  Nicht  ttbel  verweiat  aucli  Swoboda  v.  388.  389  vor  365,  obgleich  ein 
swingcDder  grand  nicht  vorliegt. 
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verkfirseD;  die  «rate  viereeilige  kann,  da  sie  ans  lauter  einaeiligeB 
gliedern  beatebt^  leiekt  eins  deraelbea  elagebäfet  haben;  wenn  nicht 
ein  Supplement  xn  dem  ersten  verse  derselben  (Regem  non  fseiunt 
opee)  KU  ergftnsen  ist;  denn  so  zerbackte  Strophen  liebt  Seneca  nicht; 
er  mischt  einseilige  und  sweiseüigey  Bweiaeilige  und  dreieeilige  glie- 
der  gern. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


V. 
Za  Livias  1,  58,  5. 

LJvins  ersiblt  an  genannter  Stelle,  daTs  Sex.  Tarqnialua  der  aficb- 
Ijg^eo  Lueretia  mit  dem  Tode  gedroht,  und  als  auch  dieses  sie  nicht 
eckreckte,  hinsugesetat  habe:  cum  mortua  Jugulmtum  iervum  nuämn 
poiiiurum,  ut  in  »ordido  aduiierio  neeata  dicatvr.  Dann  fahrt  er  so 
fdrt:  Quo  terrore  cum  Hciuet  ob*tinatam  pudiciiiam,  telut  vicirix  U- 
Mb,  profeetu9que  inde  Tarquiniui,  ftrox  expugnato  dtcore  mulieiri; 
Lmereiia  mae$tu  tauio  malo,  nuntium  Romam  eundem  ad  pairem  Ar- 
deamqu£  ad  virum  mtlltV,  wie  die  Handschriften  bieten. 

Die  Ausleger  aber,  von  Jereroias  Marklaod  auf  die  sinulose  Ver* 
bindnng  von  9ici$$ti  velut  vicirix  aufmerksam  gemacht  (s.  diese  Zeit* 
schrill  1863  p.  l&S),  haben  diese  Worte  mehrfuch  TerAndert:  Markland 
will  ultrix  für  vicirix;  Herta  und  Weissenbora  schlielben  vtlui  vicirix 
ia  Ihren  Ausgaben  In  Elammern  ein;  Madvlg  schl&gt  vel  vi  vicirix 
vor,  welches  Seyffert  widerlegt  und  durch  velui  »ie  vicirix  ersetaC; 
Beesler  verlangt  fr9g%Mci  für  vidnei^  wfthrend  die  Worte  unverftndert 
einen  deullichen  Sinn  haben: 

„Und  als  er  durch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Zuchtig- 
keit  überwunden  hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  Ueberwlnderla 
wfire,  und  Tarquinlus  sodann  scbeusUch  nach  erstürmter  weiblicher 
Zierde  abgcKOgen  war,  sendet  Lucretia  ebendenselben  Boten  au  ihrem 
Vater  nach  Rom  und  »u  ihrem  Manne  nach  Ardea.^' 

Dalli  mit  libido  nach  Jeremlas  Markland's  obiger  Bemerkung  Aber 
die  Sinnlosigkeit  der  Verbindung  von  vici$$et  mit  vdui  vicirix  nicht 
die  iiäido  des  Tarquinlus  gemeint  sein  kann,  liegt  nahe;  dals  vdui 
Buweilen  wie  vclui  n  aur  Anknupfting  eines  hj^polbetlschen  Verglei- 
cbungseatees,  deutsch:  wie  wenn,  gebraucht  wird,  sieht  maa  a.  B. 
ans  Ovid.  Met.  4,  &96:  Inque  »inui  caro»^  veluii  cognoiccrH^  ibaii  «ad 
Tlbnll.  1,  6,  25:  Satpe,  vdui  gemmoi  efu$  iignumque  probarem  y  Per 
eamsam  memini  mc  ieiigi$u  manum;  und  dalh  e$$ei  nach  libido  ansge- 
laasea  ist,  kann  nicht  befremden,  weil  es  bald  darauf  wieder  vor- 
kommt^ Was  würde  man  sagen,  wenn  der  feine  Livlus  „ee/aft  $i 
vicirix  libido  ettei,  pro/eciu$que  inde  TarquiniuM  .«..  e$9ei^^ 
geschrieben  hätte  1 

Neifte.  J.  N.  Schmidt. 
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VI. 

Zu     P  I  a  t  0. 

Sympos.  p.  182  G.  Totq  ydg  ßa^ßaqtnq  did  %dq  fVQaprliaq  aivxfow 
tovTO  Tc  naX  17  ye  ^iloaotfia  xdi  ij  ipkloyvfttfaaria'  ov  yd^%  otfteu^  «tiit- 
q>i(fn  Tolq  üLQX^^^^  <f>QOVfifiaxa  fiej^dXa  iyyiyvea&€u  viv  doxo/tiptt^,  ovSk 
a^iiaq  Ufx^Q^^  ^^  uoipuviaq^  o  drj  fidhara  <pd(l  rd  t<  akXa  ndwxa  »ol 

Unter  den  lovvo  am  Anfange  int  der  fi^w«  an  versteben»  geaaaer 
gesagt  die  naK^r^cMrria;  dieser  ist  sowie  Philosophie  und  G^mnaslik 
den  Tyrannen  verhaTst,  weil  sie  Selbstbewufstsein  und  Mntli  sclMfliB«. 
Was  soll  nnn  la  tc  dXXa  ndrtal  es  sind  doch  nur  die  beiden  ge- 
nannten dem  r(>M<;  ebenbürtigen  Beschäftigungen  damit  gemeint^  mala 
also  Ta  TC  dlla  Tavia  »€d  o  tQ»q  gelesen  werden. 

Sympos.  p.  195  a.  ilgurov  /ih»  redratoi:  &twp  {$cü.  o'E^f  Arr«V), 
li  OaiSQt.  ftfya  Si  rtufAfigiop  Tf»  koy^  avroc  nct^^cra«^  qav/mp  ^17^  ^d 
9^^a«,  raxif  6v  ^Iop  ort'  &dv%09  yov9  tov  dlovro?  «fcTr  ngoffkqz^au  • 
dfj  nifpvntp  "Equ^  fiifftlp  Mal  ovd*  ^rrö«  noXXov  nliiawiup. 

Der  Kros  flieht  das  Alter;  damit  wird  bewiesen^  dafs  er  seUisl  ein 
jngendlicher  Gott  Ist.  Wanim  flieht  er  es?  offenbar  weil  es  neiaer 
Natur  nicht  ansagt  (o  dij  7ii<ffVKt  fuiftU);  und  wie  flieht  er  es?  darth 
eiliges  Fortlaufen  oder  indem  er  sich  Oberhaupt  nicht  in  seine  Nahe 
begibt?  Die  unbeftingene  und  natOrllche  Antwort' kann  nur  das  aweite 
bejahen,  nnd  eben  dies  steht  auch  in  den  letalen  Worten  &eB  Textes 
(o  Jr}  itifftuftp  —  avS*  ^o«  noXXov  niUyaiötciy).  0€vy(t9  so  gut  wie 
unser  fliehen  beaelchnet  ja  nicht  nur  das  sich  Bnifernen,  sondern 
ebenso  auch  das  sich  entfernt  Halten.  Nnn  scheinen  die  mittleren 
Worte  aber  doch  noch  eine  aweite  Krklftmng  au  enthalten:  das  Alter 
Ist  schnell  und  vor  ihm  flieht  der  Bros  —  und,  müssen  wir  daa«  den- 
ken, einer,  der  ao  flink  ist,  dafo  er  dem  schnellen  Verfolger  entgehen 
kann,  muCi  selbst  noch  jung  sein.  Also  schnell  Ist  das  Air  er?  Ge- 
wöhnlich wird  das  Gegeatheil  behauptet;  aber  freilich,  es  folgt  aach 
gleich  die  BrklArung  und  nähere  Bestimmung:  „weil  es  schneller  als 
billig  sich  uns  augesellt'^  Aber  in  welcher  Weise  kann  man  hieris 
seine  Schnellffifsigkelt  erkennen?  und  diese  rofifste  doch  hier  gemeint 
sein,  wenn  die  flinke  Jugendlichkeit  des  Bros  bewiesen  werden  soll. 
„Schneller  als  billig'*  ist  nichts  als  „fhlher  als  billig*'.  KAnnte  man 
abdr  auch  selbst  die  Schnellfufiiigkelt  des  Alters  und  seine  C^eechick- 
lichkeit  im  Nachellen  in  diesen  Worten  finden,  so  wfirden  doch  die 
folgenden  ihnen  widersprechen.  Der  Bros  hftit  sich  ja  vom  Alter  is 
respectabler  Bntfemnng,  heilst  es  da;  er  gibt  ihm  also  zum  Nacb- 
setKen  und  Verfolgen  gar  keine  Gelegenheit.  Um  kura  an  sein:  die 
Worte  raxif  ov  —  nQoaiQxf''^*  gehören  gar  nicht  in  den  Text,  soa- 
dern  waren  ursprünglich  Randbemerkungen  eines  Mannes,  der  sich  die 
„Flucht**  des  Eros  vor  dem  Alter  auf  diese  Weise  erklürcu  an  sollen 
meinte;  daher  die  Worte  dtflop  ot»,  daher  auch  der  in  der  That  Ha- 
fserst.  abgeschmackte  Grund,  wefshalb  das  Aller  schnell  au  nennen 
sei,  der  so  abgeschmackt  ist,  daA  der  Brfinder  selbst  seine  Bichi  völ- 
lige Sicherheit  darüber  durch  das  Wdricben  yovp  an  erkennen  gikt.  — 
Bei  (ptjffytip  Ist  also  nur  au  denken:  Bros  hfilt  sich  vom  Alter  entfierat 
und  Bur  Jugend  hin,  und  daraus  schliefst  Agathen,  dalh  er  nelbal  eis 
jugendlicher  Gott  Ist^  denn,  wie  es  gleich  darauf  heliht,  o/coiey  ^^o^y 
dil  ncilaCc*. 
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Phaedr.  p.  249  e.  "Em^  dij  ovr  ^»vqo  6  »a?  ijuttp  lo/oc  ntgi  t^ 

fUfnßipnt9^tP0<:  —  <—  cthiar  f/'*  ^C  fiaif$Mmq  SiOMtifiiyoq'  m^  o^a  avTiy 
irotf^  T«»y  ip&ovirutütmif  agiarfi  tc  «o*  I£  o^MTraH^  t^  tc-  fj^orr«  ira*  toi 
xo«ri»rovrrft  avrijq  yiyrtTCUf  M»i  ot»  tcsvtij«  /ttTixmr  r^f  /carMK  o  l^y 

Die  vierte  Art  der  /tapia  hat  ilire  Ursache  ia  der  Remioiecenfs  der 
Seele  an  ihren  früheren  AiifentbaU,  die  hdhere  Welt  der  Ideen;  daher 
■ie  durchaus  die  beste  ist  für  alle,  die  ihrer  theilhafllg  werden.  Das 
Folgende:  y^wer  ihrer  iheilhafiig  ist,  wird /^a<r  117;  genaont^^  kann  un- 
säglich als  Grond  fBr  das  Vorige  befrachtet  werden,  und  es  nnft 
daher  das  Wort  oti  falsch  sein.  Aus  xcU  on  ist  Si6r&  bersustellen, 
•e  daft  wir  gerade  in  Gegentheil  in  diesen  Satr.e  eine  Polgening  aus 
den  vorigen  sehen.  Der  Inhalt  des  8atxes  ist  eine  etymologische 
Bfpleierel:  f^cun^q  wird  entweder  von  agimo^  (mit  welchem  es  alle 
GoneonaatcD  gemeinsam  hat)  oder  von  fgvq  und  o^i^to?  Rusamnen 
hergeleitet.  Der  Zusammenhang  ist  also:  „Wer  dieser  ftaria  sich  er- 
freut, der  bat  das  beste  Loos,  und  darum  nennt  man  Ihn  auch  den 
iQa^^^q**  —  oder  mit  sehr  unfollkommenem  Versuch,  das  Wortspiel 
wfedersngeben :  „der  hat  das  erfk'euendste  Loos,  und  danim  nennt 
maa  ihn  Freund^'. 

Theaetet.  p.  162  b.  2^2.  Ug»  uap  th  AatttSai/tnfa  iX&mf,  «3  Sto- 
d«t^,  itgQ^  T«9  xaXeUoTgai:  a|io!<  dv  dXXovQ  ^tm/tivot;  yvfwov^f  #v«ov9 
^uvXttv^  «vTo^  ftff  drrtnidetMi^eu  to  f«doc  naganoStröfttvo^; 

Da  Theodoros  sich  von  der  Disputation  »urdckslehen  will,  unter 
dem  Vorwaade,  in  Thelltet  einen  geeigneteren  KSmpen  gegen  Sokra- 
tes  KU  sehen,  fragt  ihn  letKterer  etwas  spöttisch,  ob  er  sich  in  den 
spartanischen  Gymnasien   auch  am  liebsten  mit  der  Rolle  des  Zu- 
schaoers  begnfigen  wurde,  Kumal  wenn  er  schwache  Gegner  sich  ge- 
genober sehen  sollte?    Mit  letateren  vergleicht  Sokrates  im  gegen- 
wärtigen Falle  naturlich  sich  selbst.    Der  Sinn  ist  also  klar;  viel  ru 
hart  ffir  Platonische  Rede  stehen  aber  die  Worte  hiovq  (pavlov^  nn- 
verbunden  neben  yv/ivovq.    Am  leichtesten  Ist  die  Verbindung  wohl  so 
faeranstellen :  dXXov^  &tto/it¥o^  ^i'/iroi'^f  iv  olc  irloifq  qtavXovq. 

Berlin.  Alexander  Riese. 


Sechste  Abtheilun^. 


Person  alnotlseii. 


An  Gynoasiun  au  Hamm  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Heraus  zum 
Oberlehrer  befördert, 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden  am  Gymnasium: 
s«  Coalts  der  HdIMehrer  Dr.  Bernhard  Augustin  Schul«, 
an  Stelp  die  Sehulants-Candidaten  Scheid ing  und  Myllus, 
an  Sorau  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Bernhardt, 
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SU  Ostrowo:  Jiigielski,  bisher  ordentlicher  Lehrer  m  QymmuA 

SR  TrsenesiBDOy 
BU  Nordhausen  der  8chula]iit8*€aodid»t  Dr.  A dol p h  R e ih Maler, 
BU  Rheine  der  Buifslehrer  Dr.  Lucas, 
Btt  Hamn  der  Rülfhlehrer  Dr.  BofsiaaaD, 
BU  Dortmund  der  HülCilehrer  Dr.  Joachim, 
an  Aposteln  bu  C01a  der  Schalamts-Caadidat  Dr.  seahl. 

Am  Progyranashim  zu  Schriinm  ist  der  interimistische  Lehrer  H.  Agte 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Königlichen  Realschule  su  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Krg- 

nig  der  Professor-Titel  verliehen, 
an  der  Realschule  bu  BIbing  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Fried  linder 

Bum  Oberlehrer  befördert, 
an  der  KdnigstAd tischen  Realschule  an  Berlin  der  8chalamCs-*CaadUat 

Tappe  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 
an  der  Realschule  bu  Barmen  der  O^rmnasiailehrer  Odrlng  in  Wesel 

Bum  Lehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Richter  su«  wisse«- 

sohaft liehen  Hflifslehrer  definitiv  ernannt; 
an  der  hdheren  Bärgerschule  des  Pädagogiums  an  Jenkaa  der  ordeat- 

liehe  Lehrer  Dr.  Bggert  Bum  Oberlehrer  befdrdert, 
an  der  hdheren  BArgerschule  an  Rheydt  der  provisorische  Lehrer  Dr. 

Kolter  definitiv  angestellt; 
an  der  hdheren  Lehranstalt  bu  Saarlouis   sind   der  GymBaaiallekrcr 

DantB  daselbst,  der  Kaplaa  W.  Reuter  daselbst  und  der  Progym* 

naslallebrer  Diaes  als  Lehrer,  der  Blenentarlehrer  M.  Wagner 

als  Hfilfslehrer  und  der  Schreib-  etc.  Lehrer  Krell  als  techajacher 

Lehrer  angestellt  worden« 

Gestorben: 
der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Piegsa  am  Gymnasium  bu  Ostrowo. 

Pensionirt: 

der  katholische  geistliche  und  Schulrath  bei  der  Regierung  av  Cffla, 

Geheime  Reglerungs-Rath  Dr.  SebweitBcr  Bum  1.  Januar, 
der  Oberlehrer  Dr.  Knick  am  Gymnasium  bu  Neusleltin  aum  1.  FehE. 

Wegen  Berufung  in  ein  anderes  Amt  im  Inlande  ausgeschieden: 
der  Oberlehrer  am  Gymnasium  bu  Duisburg,  Predigtamts -Candidat 
Dr.  Hamann. 

(Stiehl,  Gentralblatt,  Febniar-Hefl. ) 


Am  26.  Pebruar  1864  im  Druck  vollendet. 


Qedruckt  bei  A.  W.  So  bade  in  Berlin ,  StslhwhrelbentnUhs  47. 


Erste  Abtiieilungt 


Abli»ndl«MffeM< 


Ueber  einige  Grundfragen  der  griechischen  Modus- 
Jehre,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ansichten 
des  Herrn  Ephorus  Bäumlein. 

JJie  Yeranlassuns  zu  den  nachfolgeodeo  Auseinandersetsungen 
baben  besonders  die  Äufstellnogen  des  Herrn  Epb.  Bäqmlein  im 
Philol.  1860  eegeben,  wo  er  pag.  132 — 144  einige  Prograoanie 
TOQ  mir  beurlbeilt.  Seine  Bemerkungen  beziebei?  sich  freilich  fast 
nur  auf  die  Formulirung  von  Grundbedeutungen,  obwohl  ich  für 
diese  eine  Entscheidung  lonächst  gar  nicht  gesucht  halte,  viel- 
mehr ausgesprochenermafsen  jedem  unbenommen  liefs,  mit  ibm 
gefälligeren  durchzukommen  zu  versuchen.  Meine  Aufgabe  war 
vielmehr,  vorerst  die  im  Gebrauch  einmal  feststehenden  Gesetze 
aufzusuchen,  zu  ordnen  und  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
hange aufzustellen,  so  dafs  die  Verzweigung  der9elben  in  den 
anbordinirten  Sätzen  die  Hauptsache  war.  Da  jene  Programme 
nur  Theile  behandelten,  Bäumlein  aber  meine  anderswo  verö£Pent- 
liohteu  Abhandlungen  absichtlich,  wie  er  erklärt,  zur  Ergänzung 
Dicht  zuziehen  wollte,  findet  sein  Verfahren  hier  einige  Erklä- 
rung. Aber  för  seine  Anzeige  meiner  „Grundzfige  der  Tempus- 
uod  Moduslehre  im  Griechischen,  historisch  und  vergleichend^^ 
Rostock  1861,  ebenfalls  im  Philol.  1863  p.  297  föllt  diese  Ent- 
schuldigung weg.  Hier  verweist  Bäumlein  lediglich  auf  seine 
frühere  Anzeige.  Er  mufste  aber  jetzt,  wenn  er  einmal  meine 
Schrift  in  seinen  „Bericht^-  aufnehmen  wollte^  anführen,  was  ich 
^h  Aufgabe  und  Ziel  einer  historischen  Untersuchung  aufgestellt, 
und  ob  oder  was  dabei  gefördert  sei  oder  nicht;  vielleicht  auch 
meine  schon  längst  gegen  ihn  geltend  gemachten  Gegengründe 
berühren.  Von  alledem  ist  nichts  geschehen.  Da  ich  nun  leider 
von  Bäumleins  Kritik  überhaupt  erst  nach  Veröffentlichung  mei- 
ner „Grundzüge^^  Kunde  erhielt,  ziehe  ich  es  jetzt  vor,  ptatt  einer 
Antikritik  die  wesentlichen  Punkte,  um  die  jene  Kritik  sich  dreht, 
im  Zusammenbange  zu  behandeln. 

Z«iticbr.  f.  d.  QymnMlalwaseo.  XVIII.  4.  1  * 
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!•    Ceber  das  nftclMte  and  nothwendl|^ste  Siel 
liiatorischer  Cntersnchanip. 

1.     Gewöhnlich  wird  als  Grund  eines  Gebrauchs  die  Grund- 
bedeutung der  bctrclTendcn  Modalforro  aufgestellt.  Dennoch  wiirde. 
wer  nach   dieser  allein  sich  richlen  wollte,  einerlei  in  w^clclicr 
Formulirung,  in  vielfache  Vrrthüoier  verfallen,  manche  Unformen 
für  berechtigt  halten  müssen.     Deshalb  sieht  sich  ja  die  Kritik 
so  oft  genöthigt,  auf  die  leges  Unguae  zu  verweisen,  aucli  wo 
ihrer  Grundbedeutung  nach  eine  andere  Modniform  als  Lesart  sehr 
wohl  zulässig  wäre.     Auch  ist  eine  Einigung  über  die  Formuli- 
rungcn  vorerst  nicht  zu  erwarten,  da  fOr  die  verschiedensteii  sich 
„schlagende^^  Stellen  genug  beibringen  lassen.    Danach  kann  die 
Aufstellung  von  solchen  Formulirungeu   gar  nicht  das  nSchsfe« 
nothwendigstc  Ziel   der  Forschung  sein;  noch   weniger  kdnncii 
diese  für  das  „Positive'^  gelten,  selbst  nicht  für  die  Schule.    Der 
Anfänger  würde  glauben  müssen,  mit  einem  halben  Dutzend  De- 
finilionen  ehva  ausgerüstet,  alles  mögliche  für  erklärbar  so  haf- 
ten und  demnach  auch  heim  Schreihen  so  ziemlich  überall  allciL 
für  möglich.     Auch  die  Beschränkungen   im  Gebrauch,  die  ein- 
zelne Regeln  zeigen,  erscheinen  nach  solchem  Verfahren  fast  nur 
als  Willki\r.     Freilich  wird  man  sagen,  jedenfalls  hildeteu  dodi 
die  Grundbedeutungen  den  letzten  Grund  des  Gebrauchs.    Einen 
der  Factoren  dieses  nnbezweifclt ;  aber  dennoch  bleibt  Jede  Be- 
hauptung über  den  letzten  Grund  nur  ein  Axiom,  ein  Meinen  und 
Glauben,  so  lange  nicht  die  Mittelglieder,  der  Zusammenhang 
des  letzten  und  des  nächsten  Grundes  erkannt  sind.    Diesen  näch- 
sten Grund    aber   bilden    die   Gesetze   des    factischen   Ge- 
brauchs.    Daher  ist  das  Nächste  und  Wichtigste.,  was  auf  die- 
sem Felde  noththut,  die  Aufsuchung  dieser  Gesetze,  denen  allein 
ja  die  eigentlichen  Bedentungen  doch  erst  zu  entnehmen  sind. 
Und  hier  mnfs  eine  Einigung  doch  zu  erreichen  sein.    Natürlich 
darf,   wer  hier  fördern   will,  sich  nicht  scheuen,  in   statiati- 
scher  Hinsicht  oft  sich   preiszugeben.     Ferner  müssen  jene  Ge- 
setze in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit von  einander  aufgestellt  werden;  dann  erst  kommt  die 
präge  nach   ihrer  Erklärung,  d.  h.  Entstehung.  '  Auf  diesem 
Wege  erst  wird   auch  die  Frage  wegen  i\er  Grundbedeutungen 
einen  festeren  Anhalt  gewonnen  haben.     Man  darf  freilieh  nicht 
wähnen,  auf  diese  Weise  absolut  neue  Definitionen  zu  erhalten; 
wohl  aber  erhalten  jetzt  erst  die  Defmitionen  ihren  wahren  In- 
halt, d.  h.  80  erst*zeigt  sich,  wie  sie  im  Sinne  der  Sprache  su 
verstehen  seien;   so  erst   ergiebt  sich  eine  Erkenntnifs,  die  zu 
einer  Entscheiduug  befähigt. 

Hiermit  ist  ein  historischer  Weg  der  Untersuchung  gefor- 
dert, wie  das  für  ein  historisches  Gebiet  selbstverständlich  sein 
sollte.  Mit  blofs  logischen  Beweisen  ist  hier  wenig  geholfen.  Das 
Zusammenstimmen  mit  gewissen  logischen  Categorien  ist  aufzu- 
geben; wie  denn  schon  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  solche 
als  nicht  anwendbar  erweist,  selbst  nicht  für  die  Grundbegriffe; 
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Hsd  über  diese  binao«  ist  eine  Anwendung  kaum  noch  versucbt 
worden.  Ueberhanpt  sind  aprioristische  Voraussetzungen  und 
neuem  Sprachen  entnommene  mögliclist  fern  zu  halten.  Ebenso 
kann  es  nicht  genügen,  von  einzelnen  ,, schlagenden^^,  noch  so 
sehr  gehSoHen  Beispielen  auszugehen  und  dann  zu  fordern,  dafs 
die  so  sich  ergebende  Bedeutung  die  allgemein  gültige  sei.  Auf 
diesem  Wege  sind  natürlich  plausible,  leicht  bestechende  Defini- 
tionen zu  gewinnen;  doch  hat  man  für  die  Wahrheit  keine  Sicher- 
heit. Es  können  ja  so  ganze  Gebrauchsweisen  übersehen  sein, 
die  als  die  eigentliche  Bedeutung  etwas  ganz  anderes  aufzustel- 
len nöthigen  worden.  Ja,  es  bleibt  möglich,  dafs  von  den  zu- 
sammengesetzten Modalfortnen  eine  und  dieselbe  nach  verschie- 
dener Entstehong  in  verschiedenen  Satzarten  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  erhalten  konnte  und  mufste.  Genügte  es,  von  ei- 
ner Häufung  „schlagender^^  Stellen  aus  zu  bestimmen,  so  wäre 
auch  dem  allen  Dogmatismus  historische  Basis  nicht  abzuspre-  , 
eben.  Auch  das  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  wenn 
man  dabei  die  zusammengesetzten  Modalformen  sofort  als  ein- 
heitliche bestimmt,  wie  Bfiumlein.  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung kann  dadurch  zurfickgeschoben  sein,  drfingt  sich  aber 
als  eine  jedenfalls  noch  zu  erledigende  sofort  wieder  vor.  Daher 
bleiben  auch  nach  Bäum I eins  Verfahren  immer  nur  die  Grund- 
bedenlangeo  als  Grund  der  Wahl  einer  Modalform  angebbar.  Im 
Philol.  1862  p.  290  stellt  Bäumlein  als  „mafsgebend^'  auf  den 
9,Eindruck,  welchen  die  Tempus-  und  Modusformeu  auf  den  mit 
der  f^i^h,  Literatur  durch  hinlängliche  Leclure  Vertrauten  un- 
wiiikiirlich  machen^^  Gewifs  sehr  richtig;  aber  da  einmal  die 
fiesnilate  danach  so  gewaltig  verachieden  ausgefallen  sind,  be- 
darf es  fftr  historische,  objectivere  Fassung  bestimmterer  Anhalte. 
Tor  allem  ist  nothwendig  möglichste  Erfassung  der  Gesamml- 
heil  des  Gebrauchs;  damit  aber,  dafs  die  Aufsuchung  der  Ver- 
zweigungen desselben  Hand  in  Hand  geschehe  mit  der  Satzlehre, 
ohne  welche  auch  keine  Vergleichung,  oft  nicht  einmal  eine 
Bestimmung  der  fraglichen  Fälle  möglich  ist.  Dies  Verhältnifs 
zur  Satzlehre  ist  es  auch,  worauf  die  ungleich  gröfscre  Wichtig- 
keit der  Moduslehre  vor  derjenigen  der  Casus,  ja,  der  Tempora 
beruht.  Die  Modalformen  der  Sätze  müssen  geradezu  als  Satz- 
formen gefafst  werden;  die  Frage  nach  den  einleitenden  ßelativ- 
formen  kommt  erst  in  zweiler  Linie  in  Betracht.  Die  Einthei* 
inng  der  Satzarten  darf  nicht  eine  beliebige  sein,  so  logisch  rich- 
tig sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  auch  sei,  sondern  diejenige, 
auf  welche  die  Entstehung  der  Salzarten  im  Griechischen, 
hier  bei  dem  Reichthum  an  modalen  Formen  von  gröfserer  Durch- 
siehiigkeit  und  Klarl>eit  als  anderswo,  hinführt.  Freilich  fordert 
die  Vergleichung  kleine  Concessionen  zum  Zweck  der  üebersicht- 
iiehkeit,  da  z.  ß.  die  Sätze  mit  7,weil^^  (ori)  und  „damit^^  (auch 
die  mit  Ira)  ursprunglich  als  in  accusativischer  Rection  stehend 
gefaist  wurden;  aber  die  ganze  Lehre  von  den  Conjunctionen 
tritt  so  erst  in  ihr  historisches  Licht.  Es  kann  dann  z.  B.  nicht 
so  leicht  geschehen,  dafs  bei  (Säte  dieStructor  c.  Opt.  ohne  &v^ 
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wie  das  in  retiomniirfen  Crammaliken  und  Untersncliangen  ge- 
sehehen  ist,  entweder  ganz  nberselien  wird,  oder  gar  nur  ab 
eine  Nebenform  des  Opt.  mit  av  erseheint.  Ebenso  darf  man 
nicht  in  Salzen  wie:  ,,wer  das  sagt,  Ifigi^S  den  Nebensatz  zu  den 
Substantiv-  (=  Subjecis-  und  Objects-)  sStzen  rechnen,  als  sub- 
slantivirtes  Adjectiv,  da  dort  eben  nicht  eirf  Satz,  sondern  eine 
Person  Subject  ist;  so  gewifs  ferner  dort  guis  unmöglich  int; 
auch  deshalb  nicht,  weil  dann  derselbe  Satz,  je  nachdem  er  mit 
homo  qui^  is  gut  oder  Qui  übersetzt  wörde,  verschiedenen 
Satzarien  angehören  würde,  während  doch  das  Griechische  die 
Modi  als  in  allen  drei  jmmer  dieselben  bleibend  Keigt,  und  zwar 
hier  solche,  wie  sie  nicht  in  die  Substantivsätze  gehören.  Unter 
Vergleichung  haben  wir  dabei  nicht  blofs  die  von  Gleichhei- 
ten, sondern  auch  die  von  Ungleichheiten  zu  verstehen;  es  sind 
die  Grönde  derselben  innerhalb  des  eignen  Systems  einer  jeden 
Sprache  nachzuweisen.  Damit  aber,  dafs  man  das  eine  Mal  eine 
Gleichheit  als  Beweis  verwendet,  im  Fall  der  Ungleichlieit  aber 
auf  das  TrOgerische  des  Vergleiches  hinweist,  ist  nichts  gethan; 
noch  weniger  freilich  darf  man,  nm  solche  Gleichheit  zu  gewin- 
nen, der  einen  Sprache  Gesetze  der  andern  aufdrängen,  die  sie 
nicht  kennt,  z.  B.  den  finalen  Conjunctiv  bei  gewöhnlichen  Ke- 
lativifl,  wie  ihn  das  Lalein  hat,  dem  Griechischen;  eine  zusam- 
menhängende Erfassung  des  Gebrauchs  beider  Sprachen  wird  den 
Grund  der  Verschiedenheit  leicht  klar  machen. 

2.  Die  weitern  Forderungen,  wie  sie  an  ein  historisches  Ver- 
fahren zu  stellen  sind,  wollen  wir  hier  nicht  ausfuhren.  Soll 
aber  zur  Bestimmung  von  Grundbedeutungen  vorgegangen 
werden,  so  ist  nöthig,  dafs  man  vorher  fiber  den  Begriff  der  Mo- 
dalität selber,  soweit  diese  als  durch  die  Verbalformen  ausge- 
prägt gelten  solle,  sich  einige.  Dafs  die  Modi  „Arten  sich  aus- 
zudröcken^^  seien,  sagt  natörlich  gar  nichts.  Aber  auch  die  An- 
gabe, sie  seien  die  „Arten,  wie  das  Prädikat  mit  dem  Subiecl 
verbunden  werden  könne^^  (cf.  Bäuml.  Schulgr.  §  634),  hat  niclil 
im  Mindesten  mehr  Inhalt;  zudem  wären  danach  auch  die  Tem- 
pora, ja  die  Genera  verbi  Modi.  Es  wird  nichts  durchfOhrbar 
sein,  als  dafs  die  Modi  das  Verbältnifs  bezeichnen,  in  welchem 
die  ausgesagte  Thätigkeit  zur  Wirklichkeit  stehen  solle.  Da- 
gegen  sprechen  keineswegs  die  Verwendungen  des  Indic.  im  para- 
tactischen  wie  im  syntactisch  geformten  Bedingungssatze;  ebenso- 
wenig der  modale  Gebrauch  der  Praeter,  oder  die  Unwahrheiten, 
wie  sie  in  einer  or.  obl.  ex  m.  al.  im  Indic.  bei  ort  vorkom- 
men. Jedenfalls  aber  ist  das  Gebiet  der  Modi  immer  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  bestimmen,  das  von  jeder  Sprache  zu 
decken  sei  mit  denjenigen  Nodalformen,  ober  die  jede  eben  «u 
verfügen  hat.  Ebenso  kann  man  fordern,  dafs.  sobald  einmal  die 
andern  Modi  vom  Bedenden  ans  be||immt  werden,  nicht  ein  ein- 
zelner von  der  Handlung  aus  bestimmt  werde.  Deshalb  ist  auch 
ffir  Bäumlein  selber  seine  Definition  des  Conjunctiv,  „Ten- 
denz der  Handlung  sich  zu  verwirklichen^  nicht  passend.  Aufser- 
dem  möfste  nach  dieser  auch  bei  den  andern  Modrs  von  ..Ten- 
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dens^^  die  Rede  sein,  besondere  beim  Opiafiv.    Endlieb  ist  jene 
Defioition  dem  beschrfinkteo  atlischen  Gebrauch  im  selbständi- 
gen S^iz  entnommen,  also  «üpeciell  schon  dem  Begebrungssais 
angepafst,  pafit  aber  nicht  für  den  alten  Conjunctiv,  wie  er  meist 
mit   av  und  negirt  mit  ovx  erscheint.    Diese  Gegengründe  hat 
Bduml.  Philol.  1860.  p.  136  nicht  berühren  wollen.     Der  Con* 
loDcliv  gehörte  aber   ursprünglich  ebensowohl   dem  Urtheils- 
wie  dem  Begeh rungssatze  an;  wie  denn   überhaupt  bei  An- 
ordnung der  Modi  nicht  zu  übersehen  ist ,  dafs  dieser  Gcfensatz 
in  den  Modis  ursprünglich  gar  keinen  Ausdruck  hat,  aufser  im 
Imper.  gegenüber  dem  Indic;  dafs  ein  solcher  erst  entsteht  durch 
FisLirungen,  d.  h.  durch  Beschränk uugen  im  Gehrauch  der  Modi 
und  durrh  die  Art  der  Verwendung  des  av.     So  hat  auch  beim 
Optativ  des  Wunsches  der  Wunsch  selber  in  der  Form  gar  kel« 
neo  Ausdruck.    Der  sprachliche  Vorgang  bei  diesem  besteht  nur 
in  einem  Vorsichhinstellen  des  Gedachten,  indem  dies  bei  etwas 
rein    Gedachtem   nur   dann  eeschehen   wird,   wenn    man  eben 
wünscht.    Damit  behaupte  ich  also  noch  keineswegs,  wie  Bäum« 
lein  mir  zuschieht,  dafs  ein  solches  Hinstellen  logisch  noth^en- 
dig  einen  Wunsch  involvire.    Es  war  aber  eine  solche  Bestim- 
mung nöthig,  um  darzuthun,  warum  nicht  auch  der  Conjuuctiv 
ebensogut  Wunschmodus  sei,  nämlich  weil  er  (als  „Erwarlung^^) 
schon  auf  eine  Forderung  hinführen  würde.   Auch  hierüberhat 
Bäumlein  1.  L  seine  Ansicht  zurückgehalten.    Dieselbe  Fähigkeit 
aber,  die  er  dem  Optal.  viudieirt,  ein  Erkennen  sowohl  wie  ein 
Begehren  zu  bezeichnen,  darf  man  doch  auch  für  den  Con|.  in 
Anspruch  nehmen,  und  mufs  es,  wenn  man  nicht  bei  Construc- 
fion  seiner  Bedeutung   den  vorat tischen  Gebrauch  aufser  Acht 
lassen  will. 

3.  Unerläfslich  ist  für  ein  historisches  Verfahren,  das  System 
der  Bedeutungen  aufzustellen  in  Einklang  mit  dem  der 
Formen.  Die  danach  aufzus feilende  Tabelle  der  ursprünglichen 
Formen  dient,  wenn  sie  auch  an  sich  noch  keinen  positiven  An- 
halt gewähren  sollte,  jedenfalls  zur  Beseitigung  mancher  unbe« 
Gnndeten  Annahme,  wie  solche  vom  modernen  Sprachgefühl 
IT  leieht  sich  eindrängen,  wie  z.  B.  die,  dafs  jede  Verbaifonn 
ooth wendig  etwas  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  und  Zu- 
kunft auszudrücken  bestimmt  sei  (s.  No.  III).  Selbstverstäudlioh 
ist  dabei,  dafs  die  zu  verwendenden  Data,  soweit  sie  die  For- 
men bei  reffen,  den  Resultaten  der  „vergleichenden^^  Spraeli- 
forschung  nicht  widersprechen  dürfen.  So  stimmen  sie  auch  in 
meinen  „Grundzfigcn^^  vollkommen  mit  Curtius  ,; Beiträgen  ^S  ^^ 
dafs  es  kein  Unglück  ist,  wenn  ich  hiebei  von  Bäuml.  abweiche. 
Dafs  ich  für  die  älteslen  Ful Urformen  Idofiai,  niofuti,  iaofAOA 
halte 9  nicht  mit  Curtius  die  auf  -aovfiaif  macht  für  die  darauf 
gegründeten  Resullate  keinen  Unterschied  (s.  unten  No.  III).  Eine 
Abweichung  tritt  erst  darTn  hervor,  dafs  ich  die  Annahme  für 
unstatthaft  halte,  dafs  etymologisch  gleiche  Formen,  wie  z.  B. 
u^if  und  sim,  in  den  verschiedenen  Sprachen  nothwendig  Tüllig 
dieselbe  Bedeutung  habeu  oder  bewahren  mülisteu.    Sobald  uäm- 
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lieh  die  in  einer  Sprache  vorhandenen  Formen  nicht  mehr  das^ 
selbe  t^anze  bilden,  wie  in  einer  verwandten  filieren,  also  daa 
Ausgehen  von  einer  andern  Anschauung  im  System  der  Formen 
aufweisen,  ist  an  der  Möglichkeit  festzuhalten,  dafs  eine  Ver- 
schiebung oder  Modificirung  der  ursprünglich  immerhin  gleich- 
gewesenen Bedeutungen  eingetreten  sein  könne.  Denn  das  durch 
sie  zu  deckende  Gebiet  bleibt  dasselbe.  Eine  weitere  Meinungs* 
Verschiedenheit  kann  dann  eintreten,  wenn  die  formenverglei- 
chende Forschung  an  die  Formen  der  Sfitze,  namentlich  der 
subordinirten,  herangehend  die  logischen  Verwendungen  der  Re- 
lativadverbia  als  Conjunctionen  direct  aus  der  ursprunglichen  Be- 
deulnng  jener  sollte  herleiten  wollen.  Dergleichen  Fragen  kann 
die  Etymologie  allein  nicht  entscheiden.  Die  Moduslehre  iSfst 
sich  nicht  einseitig  weder  aus  ctyuiologischer  noch  aus  philoso- 
phischer Untersuchung  aufstellen.  Es  bedarf  beider,  und  dazu 
noch  syntactisch-historischer  Vergleichung. 

II.    Waram  ffleM  es  nlclit  av  e.  Ind.  Praeti.f 

1.  Ich  hatte  Bau  ml.  vorgehalten,  dafs  nach  ihm  Saß  c.  Ind. 
Praes.  sogar  sehr  gewöhnlich  sein  mösse;  er  Jetzt  seinerseits  wie- 
der mir  (Phil.  I.  l.  p.  140).    Was  ist  da  das  Entscheidende?    Zu- 
nSchst  ist  festzusetzen,  dafs,  trotz  Bäuml.,  av  nicht  von  Haus 
aus  Modalpartikel  im  spStern  Sinne  gewesen  sein  kann.   Es  kann 
ursprünglich  nur  ein  Adverb  des  Orts,  der  Zeit  oder  der  Art  und 
Weise  sewesen  sein;  und  von  diesen  ist  keins  denkbar,  das  nicht 
auch  mit  einer  derjenigen  Modalformen  verbunden  gedacht  wer- 
den könnte,  mit  denen  es  als  spStere  Modalparlikel  nicht  mehr 
verbunden  werden  durfte.   Daher  liegt  für  eine  als  die  ursprüng- 
liche aufgestcltle  Bedeutung  desselben  darin  keine  Widerlegung, 
dafs  danach  das  av  auch  c.  Ind.  Praes.  möglich  erscheine.    Wenn 
aber  die  Bedeutung  desselben  als  Modalpartikel  der  schon  syn- 
taclisch  ausgebildeten  Sprache  so  bestimmt  wird,  dafs  es  danach 
anch  mit  solchen  Modis  verbindbar  erscheint,  mit  denen  die  wSpra- 
che  es  nicht  yerbindet,  so  ist  das  unhistorisch,  also  falsch.   Nach 
Bäum  lein  bringt  av  stets  nur  eine  sobjectivc  Behauptung  her- 
vor; nnd  etwas  anderes  kann  und  soll  doch  auch  unter  Bäurol.'a 
„Setzung'^  nicht  verstanden  werden.    Danach  aber  möfste  das  av 
anch  c.  Ind.  Praes.  sich  finden,  nnd  zwar  als  etwas  ganz  gewöhn- 
liches.   So  definirt   denn  auch  BSuml.  Schnlgr.  §  641   zunächst 
av  c.  Indic.  ikberhaupt  und  setzt  dann  hinzu,  dafs  dies  „nament- 
lich aber  nur  c.  Praeter,  vorkomme^^:  was  nur  ganz  ungeeignete 
Vorstellungen  hervorrufen  kann.     BSuml.  verlheidigt  dies  jetzt 
mit  der  Behauptung,  dafs  jene  Form  zwar  möglich,  aber  wegen 
des  Opt.  c.  av  als  QberflGssig  aufgegeben  sei.    Ist  diese  Struc- 
tnr  aber  fiberflössig,  so  ist  sie  das  von  jeher  gewesen;  wäre  die 
eine  oder  die  andere  eine  neuere,  so  könnte  sie  nur  aufgekom- 
men sein,  ein  neues  Bedörfnifs  zu  decken. 

2.  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  mir.    Mir  dient  av^ 
nachdem  es  Modalpartikel  geworden,  dazu,  die|enigcn  Modi,  die 
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an  sieb  nicht  noihwendig  nh  Beiiauptuiig  zu  fdsscu'  sind,  als 
eine  solciie  angeben  sollend  zu  manifest iren,  gegenüber  dem  Ge* 
brauch  im  Begeh rungssatze.  (Dies  pafst  aucli  für  die  NebenBätze^ 
tfobald  man  dort  den  Conj.  c.  av  als  den  alterthumiichen  Vor« 
ISnfer  des  Futur  fafst;  auch  für  alle  die  yerschiedenen  Arien  des 
£i  OrP.)  Nur  der  Indic.  hat  eine  eigne  Form  für  den  ßegehrungs» 
Satz,  den  Imper.;  welche  Modi  auch  formell  sich  ähnlich  Terfaal* 
tcn,  v¥ie  der  Nomin.  zum  Vocativ.  Nun  meint  freilich  Bäuml.^ 
auch  ich  müsse  die  principiellü  Möglichkeit  eines  Ind.  Pracs. 

c.  oif  einrSumen,  da  auch  ein  Indic.  Fracs.  von  Umsländen  ab* 
liängig,  beschränkt  eic.  könne  gedacht  werden.  Allerdings  ist 
das  möglich;  aber  das  Factum,  dafs  li*otzdeui  ar  c.  Ind.  Praes. 
onmöglich  bleibt,  zeigt,  dafs  ar,  nachdem  es  modales  Holfsadverb 
geworden,  nicht  mehr  mit  iomg,  td^Uy  nov  etc.  znsammengehal* 
ten  werden  darf;  sonst  bliebe  am  Ende  kein  ov  beim  Indic.  mehr 
baltbar.  Jene  Adverbia  afßciren  die  Bedeutung  des  Modus,  so 
düfs  nur  das  Resultat  aus  beiden  gilt;  av  dagegen  gar  nicht, 

d.  h.  das  Verhältnifs  der  ausgesagten  Thfitigkeit  zur  Wirklichkeit 
bleibt  dasselbe,  wie  es  vor  dem  Zutritt  des  av  war.  Es  ist  also 
das  av  nicht  als  ein  Factor  anzusehen,  der  mit  dem  Modus 
in  Verbindung  gebracht,  dessen  Bedeutung  umändere,  so  dafs  das 
Prodiirt  wie  bei  jenen  Adverbiis  oder  irgend  andern  Zusätzen 
ein  anderes  wurde  als  ohne  av;  sondern  av  dient  nur  als  Expo<^ 
nent  eines  auch  ohne  dasselbe  schon  völlig  bestehenden  Ver- 
hält tiisses,  dient  nur  zur  deutlicheren  Angabe  desselben,  we- 
sentlich um  die  Behauptung  vom  Begebren  zu  scheiden.  Wie  man 
dies  erklaren  wolle,  etwa  dadurch,  dafs  av  eigentlich  parenthe- 
tisch einen  ganzen  Salz  vertrete,  oder  wie  sonst,  kann  am  Factum 
nichts  ändern.  Dies  aber  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dafs  av 
nirgend  etwas  von  vorn  herein  noth wendiges  ist,  sondern  sich 
iiberall  erst  allmählich  fixirt.  Beim  Indic  nun  bedurfte  es  sol- 
cher Markirung  nicht,  wegen  des  Imper.  Sie  war  ihm  sogar 
fremdartig,  da  durch  av  der  Grund  der  Wahl  des  Indic.  für  nich- 
tig erklart  worden  wäre.  Mochten  nSmlich  zu  einem  solchen 
noch  so  viel  Beschränkungen  hinzutreten,  so  blieb  das  in  bestim- 
mende doch  eben  ein  Indic,  aber  keine  Behauptung  von  der  Art, 
wie  sie  der  Zusatz  eines  av  andeutet. 

Das  homerische  Fut.  c.  ar,  welches  BSanil.  hier  öfter  mit 
dem  Praes.  zusammenstellt,  ist  eben  noch  gar  nicht  als  Indic.  zu 
rechnen  Es  ist,  wie  formell  häufig  vom  Conj.  gar  nicht  zu 
scheiden,  nur  eine  Nebenform  des  letzteren,  eine  Uebergangsform 
zum  spSlern,  indicati vischen  Futnr.  Der  Conj.  ohne  ar  als  Ur- 
tfainlssatz  ist  auch  bei  Homer  eine  Sellenhdt,  aufser  mit  ov;  dann 
aber  niarkirt  schon  ov  die  Satzart. 

2.  Hiermit  ist  auch  die  Frage  Bäuml.'s  erledigt,  warum  nicht 
bei  Wünschen  und  Aufforderungen  ein  av  vorkomme.  Bäuml'. 
nimmt  als  Grund,  dafs  das  av  eine  „subjective  Behauptung'^  brin- 
gen würde.  Das  ist  ganz  richtig;  nur  ist  da^  Entscheidende  nicht, 
dafs  av  eine  „subjective^S  sondern  dafs  es  eine  „Behauptung^' 
bringen  würde.    Die  weitere  Frage  Bäuml. *s,  wie  denn  der  €onj. 
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c.  af  in  RelatiTsitxeii)  incL  denen  der  Bedingnnc,  Zeit  etc.,  tm 
erklfiren  sei.,  beantwortet  aich  ans  der  alten  VerweDdang  de« 
Conj.  e.  at  pro  Futuro,  In  desaen  up  ich  niemals  einen  Hinweia 
auf  einzelne  Umatande  etc.  aelie  (a.  nnlen).  Demgemäfa  leigt  auch 
«»  c.  Fat.  gegenüber  idf  weniger  temporale  Bedeutung,  alu  viel- 
mehr  eine  aoiche,  wie  man  aie  einem  alten  Conj.  ohne  ap  kq» 
achreiben  möchte.  Wenn  aber  Bäuml.  dabei  ala  anffftllig  zu  be- 
denken giebt)  dafa  ja  der  Nachaaia  zu  aolchem  og  ar«  iav  ete. 
kein  av  haben  dürfe ^  so  mnfa  man  eben  dies  Faelam  in  Abrede 
nehmen«  Es  kann  ap  dort  sehr  gut  stehen,  aber  nvr  mit  solchen 
Modis,  die  Überhaupt  im  Hauptsatte  ein  ap  Tertragen;  also,  da 
der  Conjk  c.  ap  hier  bald  aatiquirt  ist,  das  Praeier.  c  ar  einen 
andere  gearteten  Vordersatz  verlangen  v\Qrde,  bleibt  nur  der  Opt. 
c.  &¥  (ibrig;  dieser  aber  erseheint  uro  so  lUlofiger.  So  mnfs  auch 
Binml.  selbst  hinzusetzen,  dab  acine  Einschränkung  nur  für  den 
Ind.  Pniea.,  das  Put.  und  den  Conj.  des  Begehrens  gelte,  denen 
wir  den  Ind.  Praeten  aogar  noch  beigeaellen  kdnnen.  I>ie  Kraft 
seines  Beweises  ist  durch  seine  von  ihm  selbst  gemachte  Beachrin« 
kung  schon  dahin. 

3.  Beim  Opt.  c.  ap  ist  die  alte  ErkUmng  die  durch  e»  oiltv 
sc.  S4;  ßänml.  erklärt  ihn  fiberall  als  gemilderte  Behauptung.  Mit 
einer  dieser  Erklärungen  allein  reicht  man  nicht  aus«  wenn  mnn 
unbefangen  dem  Sinn  der  Stellen  nachgeht.  Im  BedingungssalRc 
iat  bei  ii  c«  Opt.  seq.  Opt.  c.  ar  sicherlich  nicht  das  WesentliclM 
gecenäber  ei  c.  Ind.  seq.  lodic,  dafs  erstere  Form  milder  sei; 
jedenfalla  bliebe  noch  eine  Bestimmung  nöthig  Aber  das  Inwie» 
fem?  Nun  giebt  es  aber  Stellen  genuc,  wo  der  Opt.  c.  ar  ge- 
radezu ein  Können  ausapricht,  wie  zo  aoofcaTeecds^»  ov  or  Ttg 
mp€Uto  Phaed.  81.  13.  Cralyl.  402. 'A.  dig  ig  top  cBotip  nrorse- 
fiop  ovM  &p  ifißaiyg.  Lys.  8.  4.  &  d'  £ls/s  mdpta,  ovx  ap  tmotfu. 
Protg.  344.  C.  ov  top  wiiufop  %h  ap  xearaßdXoi^  «Ula  top  ictmta, 
X.  Mem.  I,  3,  6.  Thuo.  i»,  35.  (XdyoptBg)  oig  ovdipl  op  tQOM<p 
&&Oiep  ol  ji&riPiuoi  >»  ,,eg  sei  rein  unmöglioh^;  also  nicht  ein- 
mal nothwendig  milder.  Mehr  Grund«.  §.  64.  Sonach  ergiebt  sieh 
nngesvcht  hieven  die  „gemilderte^  Behauptung  als  nur  eine,  inn- 
merhin  die  gewöhnlichste  Anwendung,  indem  statt  eines  Seine 
ein  Sein  können  behauptet  ward. —  J>ie  Möglichkeit^  beide  Be- 
deutungen in  ap  ftu  vereinen,  ergiebt  sieb,  wenn  man  es,  wo  ea 
einem  e/  correapondirt,  als  Demonstrativ,  im  «weiten  Fall  als  In- 
definit oder  doch  mehr  absolut  verwendet  sich  denkt.  Vgl.  toti 
neben  uoti  u«  ä.  Während  im  letztem  Falle  ap  auf  das  Vorhan- 
denaeln  von  realen  Verhältnissen  hinweist,  denen  sufolge,  d.  h. 
aaweit  es  auf  dieae  ankomme,  die  Handlung  denkbar  und  mög- 
lich sei,  weist  es,  wo  es  als  Demonstrativ  tu  si  eracheint,  auf 
einen  einseinen,  noch  den  Reiche  des  Gedachten  angehörigen 
Fall  hin,  mit  dcaaen  etwaigem  Eintreten  auch  die  Realisirnng  der 
Haupthandlung  eintreten  wfirde.  Das  Verhältnifa  beider  Arten 
ist  wie  swiachen  ,^twann^^  (=  etwa)  und  „dann^S  Wenigstens 
▼ermac  ich  darin,  dafs  BSuml.  p.  137  sq.  mir  nur  sehr  nnver- 
AnglioM  Stellen  gemilderter  Behauptung  entgegenhält,  während 
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er  die  von  mir  fBr  das  y,KAnnen^^  beigebraehten  Stellen  ganz 
knorirt,  keinen  Gegengmnd  va  finden.  Historisehe  Forscbunf;  bat 
doeh  beide  Anwendungsarten  tu  beachten.  Daher  trifTI  anch 
B.^a  Vorwurf  1.  I.:  ,,wer  irgend  Geföhl  hat  ffir  den  Sinn 
der  griech.  Rede^^  etc.  gar  nicht  inicii,  sondern  hdcbstens  die, 
welche  ir  allein  nnd  imnier  nur  durch  Hinweis  auf  ein  €c  er- 
kürt hielten  und  halten.  N<her  auf  den  Ursprung  des  av  und 
dessen  Auffindung  einaugehen,  ist  hier  nicht  ndtbig  (s.  Grundz. 
§.  65  u.  56).  Nur  das  sei  bemerkt,  dafs  fOr  eine  historische  Auf- 
gabe ea  unerlSfslich  war,  zu  untersuchen,  wofttr  das  ar  denn 
eigentlich  zu  halten  sei,  d.  h.  welche  Möglichkeit  der  Herleitung 
denn  die  sämmtlichen  Verzweigungen  seines  Gebrauchs  zulas- 
sen. Indem  ich  also  ansdrficklich  bcTorworte,  dafs  Etymologien 
hier  nur  den  Werth  haben,  den  ihr  Znsammenstimmen  mit  dem 
Ganzen  des  Gebrauchs  ihnen  verleibe,  glaube  ich  diese  Bedeu- 
tung keineswegs  durch  „Etymologisiren^,  wie  Bfiuml.  meint,  ge- 
funden zo  haben.  Ofine  einen  solchen  Versuch,  der  als  Probier- 
steiB  dient,  bleibt  Klarheit  unmdglich.  Dafs  Biuml.  selbst  einen 
derartigen  Versuch  nicht  macht,  ist  eben  ein  Fehler. 

III«   Ceber  den  modalen  debranelt  der  Praeterita. 

1.     Hiebei   handelt  es  sich  um  das  Verhftltnifs  der  Tempora 
und  Modi  zu  einander.    Dies  ist  keineswegs  in  allen  Sprachen 
dasselbe;  es  Kfst  sich  vielmehr  die  Verschiedenheit  desselben  im 
Stnsc.,  Griechischen,  Latein  und  den  moderten  Sprachen,  und 
zwar  als  ein  stufen  weis  fortschreitendes,  verfolgen.    Um  das  im 
Griecbiachen  bestehende  zu  erfassen,  bedarf  es  eines  Blicks  auf 
das  Formensystem,  welches  jenem  ursprfinglich  vorgeschwebt  ha- 
ben mois.    Um  dies  zu  finden,  sind  zu  sireichen  die  temp.  prima 
als  nur  schwache  nnd  spfitere  Bildungen  gegenüber  den  seeundis; 
ans  Reichem  Grunde  die  Futura,  denn  von  diesen  zeigen  auch 
die  secunda  jedenfalls  nichts  als  wieder  Praesensformen.    Danach 
drehen  si<^  beim   vollst ftndigen  Verbo  3  Stfimme,  z.  B.  tvfij 
tpfiTj  ntpfi^  jeder  in  einem  Haupttempus  und  einem  Nebenteni- 
poB  herausgebildet.     Die  zu  Jedem  dieser  3  Stfimme  gehörigen 
Formen  fasse  ich  unter  dem  Namen  von  resp.  Vb.  Aor.,  Vb.  Perf. 
and  Vb.  Insperf.  zusammen,  wobei  ich  nicht  einsehe,  wie  Bfiuml. 
P*133Z.  14 — 26  gegen  diese  Benennung  poI«nisiren  kann,  ohne 
nur  eine  andere  vorzuschlagen.    Die  Nebentempora  (=  die  aug- 
mentirten)  setzen  bei  ihrer  Bildung  die  Hanpttempora  schon  vor- 
aus; bis  also  erstere  gebildet  wurden,  gab  es  nur  ein  einziges 
Tempus  für  alle  3  Zeiten,  nämlich  bei  jedem  der  3  Stfimme  das 
Haopttempus.    Ffir  diese  Stfimme  selber  aber  ist  die  Bedeutung 
v^aa  Vergangentieit,  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  durchf&hrbar. 
Bme  Ankufipfung  Ar  letztere  Art  der  Zeitbestimmung  findet  sich 
«st  nach  Herauabilduni;  der  Augmenttempora.    Damit  finden  wir 
die  iilteste  Sprai^e  auf  einer  Stufe  der  Anschauung,  wo  tempo- 
niler  Anadmck  im  engern  Sinne  gar  nicht  bezweckt  wurde.   Hter, 
wo  allein  der  denStfimmen  innewohnende  temporale  Ausdruck 
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hervortrat,  neuiien  wir  die  Formen  ,,zeitlo8^^  gebrattclil.  Auch 
der  Indic.  der  llaupltempora,  da  er  sich  von  den  fibrigen  Media 
nur  oiodal  selieidet,  nvollte  nichfa  von  Gesenwart  aossprechen. 
Beim  Praesens  (Vbi  Imperf.)  findet  sich  dieser  „Eeitlose^^  G^ 
brauch  auch  im  ]>eutscben  oR  genug,  in  Sätzen  allgemeinen  Ur- 
tlieils;  somit  auch  bei  ,,wenn^".  Damit  ist  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit desselben  wenigstens  fQr  solche  griech.  Perfecta  gege- 
ben, die  als  „mit  Pracsensbedeulung^^  aufgefilhrt  werden,  wie 
oIÖBy  nmaid^e.  So  z,  B.  ivMvxaat  =  1 )  „haben  angezogen  und 
Htehen  damit  hier^^;  2)  „tragen  überhaupt,  nicht  blofs  |etzt,  diese 
Kleidung^^  (vgl.  Hdt.  2,  81.  s.  Griindz.  §.  4  seq.)  Wenn  aber  zu 
Hdt.  1,  193.  ev  Bidmg  ori  —  ig  dniariav  nolX^v  dfiixtai  bemerkt 
wird:  „Perf.  hier  mit  Praesensbcdeutung;  Hdt.  bezieht  sich  auf 
gemachte  Erfahrungen^^,  so  hebt  eine  Behauptung  die  andere  auf, 
da  das  griech.  Perf.  immer  nur  Pf.  Praes.,  niemals  Perf.  bist.  ist. 
Förs  Latein  vgl.  memim  Caionem  dicere;  ne  quis  vetU  adiisse; 
satis  erit  c.  Inf.  Perf.  Im  Indic.  ist  freilich  der  Nachweis  immer 
schwer;  doch  genügt  schon  das  Darthun  der  Möglichkeit  solcher 
Fassung.  ßSuml.  p.  134  belehrt  uns  hingegen,  dafs  eine  „wer- 
dende Handlung  nur  als  gegenwärtig  und  zukilnflig,  eine  voll- 
endete nur  als  vergangen  gefafst  werden  könne^S  nämlich  „vom 
Standpunkt  des  Sprechenden  aut>^^  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
doch  auch  eine  vergangene  Handlung  in  ihrem  Werden  aiifge- 
fafst  werden  kann,  spreche  ich  dort  ja  gerade  mit  Ah  weis  jene« 
Standpunktes,  da  es  sieh  um  die  Bedeutung  jener  Stämme  an 
sich  handelt,  ohne  die  in  der  Flexion  ertit  durch  den  Gegensat« 
der  augmcntirten  Formen  hervorgerufene  Bedeutung.  Ich  leugne 
ferner  gar  nicht.,  dafs  jede  Handlung  einer  der  drei  Zeiten  ange* 
hört  haben  wii-d.  spreche  aber  dort  nur  von  dem  Ausdruck,  der 
durch  die  sprachliche  Form  selber  gegeben  sei,  »o  dafs  auch  hier 
durch  Bäunil.^s  Behauptung  meine  Aufstellungen  gar  nicht  ein 
mal  benlhrt  werden. 

2.  Aus  jener  urspr Anglichen  „Zeitlo8igkeit>'  der  Verbalformen 
erklärt  sich  auch  der  Opt.  c.  av^  welcher,  bes.  bei  Hdt.,  Ver- 
niuthungen  über  Vergangenes  bringt,  so  dafs  nicht  klar  ist, 
inwiefern  ich  mit  solcher  Erklärung  einen  ,.Mifsbrauch^*'  be- 
gangen habe  (vgl.  Bäunilein  1.  1.  p.  140).  ^Da8  Factum  jenes  Ge- 
brauchs  ist  unbestritten,  und  natörlicb  habe  ich  dabei  nur  fftr 
meine  eignen  Beweisstellen  einzustehen,  die  Bäuml.  aber  wieder 
nicht  berQcksichtigt.  Ferner  finde  ich  in  der  Vernachlässigung  der 
IJeziebung  der  Zeit  auf  den  Standpunkt  des  Sprechenden  die  Er- 
klärung  der  Aor.  pro  Perf.,  z.  B.  KeQxvqaioi  IfiEfjirpap  fjfAogi 
bin  also  weit  entfernt,  diesen  Gebranch  t&bersehen  zu  haben,  wie 
Bäaml.  p.  134  meint,  während  er  selber  eine  Erklärung  iiiclit 
einmal  versucht ;  denn  auch  Scbulgr.  §.  620  n.  S26  redet  er  nar 
von  „besttmmtei-^  und  „nachdrücklicher^,  ohne  anzugeben  inwie- 
fern? —  Dafs  die  gewöhnliche  Verwendung  des  Partie.  Aar. 
nicht  nötbige,  dem  Stamme  des  Vbi  Aor.  die  Bed.  der  Vergan- 
genheit zu  vindiciren,  ist  an  sich  klar,  da  jene  sich  (wie  beim 
Conj.)  hinreichend  aus  der  des  „  Punktes  ^^  ei^iebt.    Es  komiat 
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Ibomi,  dftf«  €8  ¥M\e  ^enof;  ^ebl,  wo  dM  Part.  Aor.  gans  dieselbe 
Zeit  beseichoet  wie  sein  Hauptverh,  besonders  wo  die  Handlung 
beider  Verba  dieselbe  ist,  z.  B.  ifitjoato  Xvygä  xtBipag  JätQeidrjv, 
fikiaug  ilnev  opp,  yekmv.  cf.  solalus  jussit.  miratus  dixit,  opp. 
miratu.     Hier  ist  die  Benennung  ,,Coincidenz'^  (zweier  Pankte) 

rsfnder  als  Gleichzeitigkeit,  da  letztere  an  T>auer  denken  Ififst. 
p.  134  exfr.  leugnet,  dafs  diese  Coincidenz  durch  den  Aorist 
bewirkt  werde;  sie  mache  sich  ,,von  selbst ^^,  aber  nur  ,,durch 
den  Aorist''!?  (s.  p.  135  Z.  1).  —  Die  Möglichkeit  zeitloser  Yer- 
balformen  zeigt  auch  das  Hebräische,  wo  nämlich  der  Gebrauch 
beider  Tempnsformen  von  beiden  ZeitsphSren  nur  dann  eine  £r- 
klirung  findet,  wenn  man  dieselben  als  einem  TTIIQ  und  tvfit<o 
entsprechend  fafst,  zu  denen  die  Sprache  nur  noch  keine  Neben- 
lempora  geschaffen  hatte.  Hiebei  kann  ich  mich  auf  die  Beistim- 
mung  berufen  von  A.  Franke  prog.  Ling.  1861.  am  Ende.  Was 
Bionil.  p.  134  dagegen  vorbringt,  ist  ein  Versuch  zu  beweisen, 
dafs  es  seinen  guten  Grund  habe,  dafs  von  jenen  Temporibus  im 
Hebrflischen  das  eine  für  gewöhnlich  Vergangenheit,  das  andere 
f3r  gewöhnlich  Gegenwart  und  Zukunft  bezeichne.  Dies  RSson- 
nement  lassen  wir  völlig  unangetastet;  aber  die  strittige  Erklä- 
rung jenes  selteneren  Gebrauchs  wird  ja  gar  nicht  einmal  da- 
dorch  berührt.  Da  jedoch  ßäunil.  meint,  das  Hebräische  stehe 
mit  meiner  Theorie  uer  Praeter.  «Jn  geradem  Widerspruch  %  so 
habe  ich  hinzuzufügen,  dafs  das  Hebräische  wohl  einen  sprachli- 
chen Vorgang  als  überhaupt  möglich  documentiren  kann,  aber 
niemals  irgend  einer  Erklärung  im  Griech.  widersprechen. 

3.  Mag  man  nun  den  Zeilraum  bis  zur  Hervorbildung  der 
Aogmenttenipora  noch  so  verschwindend  klein  annehmen,  so  hat 
sich  doch  gezeigt,  dafs  in  der  ursprünglichen  Anschi^uug  jene 
noch  nicht  mitvorhanden  waren,  und  dafs  in  diemer  die  älteren 
Formen  nur  „xeitlos^^  aufgefafst  waren.  Enthielt  aber  das  Praes. 
Indic.  keinen  Ausdruck  der  Gegenwart,  so  wird  auch  das  im  Ge- 
gensatz zu  ihm  entstandene  Augmenttempus  nicht  gebildet  sein, 
um  Vergangenheit  auszudrücken,  wie  denn  auch  in  der  Form  ein 
derartiges  Element  nicht  hat  nachgewiesen  werden  können.  Da- 
gegen mufsfe  femer  einer  Sprache,  die  den  Unterschied  der  Zei- 
ten noch  nicht  bezeichnete,  indem  sie  von  sinnlicher  Auffas- 
sung ausging,  das  Vergangene  eben  nur  als  das  erste  Nicht- 
wirkliche  erschienen  sein,  zu  dessen  Ausdruck  sie  das  Bedfirf- 
nils  empfand.  [Denn  die  Zukunft  lag  solcher  sinnlichen  AulTas- 
snng  noch  femer,  als  etwas  noch  gar  nicht  zur  Anschauung  ge- 
kommenes; daher  diese  einstweilen  nur  modaliter  (als  etwas  er- 
wartetes, =  Conj.),  oder  gar  nicht,  d.  h.  nur  durch  die  Praes. 
des  Vb.  Imperf.  bezeichnet  wurde.]  Jedenfalls  ist  also  die  Bed. 
der  Nicht  Wirklichkeit  nicht  aus  der  der  Vergangenheit  herzulei- 
ten, sondern  entweder  umgekehrt,  oder  es  sind  beide  doch  an- 
fangs als  zusammenfallend  zu  denken. 

4.  Bäuml.  p.  135  extr.  hebt  dagegen  als  „Thatsacbe^^  hervor, 
dafs  den  Praeter,  die  Bed.  der  Nicht  Wirklichkeit  nur  in  Verbin- 
dung mit  et j'  zukomme.    Aber  sein  eigner  Zusatz  in  Betreff  der 
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Final-  und  Condilionalparfikeln,  noch  mAr  der  Gcbraucb  in 
Wonach,  bei  e9ei  n.  dgl.,  endlich  bei  beliebigen  Relatiyia  im 
Bedin^ungsvordereatze  stofsen  jene  „Thaisache^*'  um.  Aorüerdeai 
aber,  neun  das  ap  immer  nur  ,,mi)derl'S  das  Praeter,  c.  aw  eine 
gemilderte  Behauptung  über  Vergangenheit  ausspricht,  zugleich 
aber  von  Nichtwirklichkeii  gebraucht  wird,  so  ist  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  nicht  auch  das  Praeter,  ohne  ar  von  Nicht- 
wirklichkeit  stehen  konnte,  nämlich  ohne  jene  „Milderung^^  — 
Ferner:  sobald  man  die  Modi  in  ihrer  Gesäumt heit  ein  Ganses 
omfaMend,  nicht  blofs  einzelne  Striche  eines  unbestimmten  Ge« 
biets  deckend  sich  denkt,  also  in  ihnen  das  Verbaltnifs  zur  Wirk- 
lichkeit ausgeprägt  sieht,  so  ergiebt  sich  sofort  die  Lücke,  wenn 
man  die  Praeter,  nicht  als  zum  Ausdruck  der  Nicht  wirklichkdt 
bestimmt  ansehen  w^ill.  Es  wäre  femer  unhistorisch  und  reine 
Willkor,  dem  Griechischen  bei  seinem  sonstigen  Reichthum  ge- 
rade an  modalen  Formen  eine  eigne  f&r  die  NichtWirklichkeit 
absprechen  zu  wollen,  während  das  Latein  und  das  Deutaelie 
eine  solche  besitzen.  Gewöhnlich  begnügt  man  sich  freilich  mit 
Hinweisung  auf  einen  deutschen  Gebrauch  und  glaubt  die  Sache 
durch  Uebersetznng  mit  deutschen  Indic.  Praeter,  erledigt.  Aber 
in  diesen  ist  dann  die  Nicht wirkliclikeit  eben  unausgedröckt  ge> 
blieben;  denn  zum  Ausdruck  dieser  besieht  ja  ancli  im  Deutschen 
noch  eine  andere  Form  daneben,  und  jene  andere  Mogliclikeit 
des  Ausdrucks  kennt  das  Griechische  ebensognt,  z.  B.  PI.  Symp. 
190.  G.  ta  tsQot  yoQ  cairoig  ^q^avl^eto  s=  ^(pavic&tf  ar.  etc.  etc. 
Ueberbanpt  ist  jener  deutsche  Gebrauch  ein  durchaus  ver- 
schiedener. Bei  diesem  hängt  es  keineswegs  am  Praeter.;  denn 
auch  das  Praesens  kann  hier  so  gebraucht  werden,  a.  B. 
„wenn  der  Regen  nicht  kommt,  brennt  die  halbe  Stadt  ab^^; 
griechisch  nicht  so,  trotz  dessen  Vorliebe  für  Praea.  hiator. 
Ferner  kann  deutsch  das  Praeter,  nur  von  Vergangenheit  so 
gebraucht  werden;  griechisch  dasselbe  auch  von  Gegenwart. 
Es  könnte  nur  „Vorliebe  für  irgend  eine  Theorie ^^  sein,  wenn 
man  trotz  Stellen  wie  Dem.  Ol.  1,  1.  el  tora  — ,  vvr  av  xrX. 
Phil.  1,  1.  Chers.  33.  Plut.  Cat.  min.  62.  etc.  (s.  Grnndz.  §.  65 
u.  78)  dies  „ verkennen  ^^  wollte,  üiese  Gegengrfinde  aber  hat 
BänmI.  1. 1.  ignorirt.  Freilich  wird  man  sich  olme  Zweifel  auch  in 
Stellen  der  letztern  Art  durch  eine  „Versetzung  des  Standpunk- 
tes^^ zu  helfen  wissen;  so  aufs  Uebertriebenste  Sint.  zu  Cat  mj. 
22.  Breitenb.  ad  Xen.  Hell.  2,  2,  17,  der  sogar  im  Inf.  ein  Praea. 
histor.  statoirt  (s.  Grundz.  §.  1 02).  Dann  aber  bort  jede  Möglich- 
keit auf,  über  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  streiten.  Jeden* 
falla  darf  man  dann  den  „unwillkürlichen  Eindruck^^  nicht  mehr 
als  Criterinm  brauchen ;  und  dafs  der  deutsche  Gebranch  ein  ver- 
schiedener sei,  ist  trotzdem  nicht  wegzusi reiten.  Deshalb  leug- 
net auch  Tob  1er  (Ztschr.  f.  Völkerpsych.  1S61.  II,  1  p.  30  seq.) 
den  griech.  Gebrauch  von  der  Gegenwart  nicht,  obwohl  er  frei- 
lich leder  Erklärung  sich  begiebt.  —  Indem  wir  sonach  die  An- 
wendung der  Praeter,  von  Nicht  Wirklichkeit  als  gesichert  neh- 
men, bleibt  nur  die  Frage  der  Priorität  unter  den  beiden  Be- 
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deofangen.  Fftr  diese  aber  ist  entscheidend  die  Hinweisnng,  dab 
in  den  alten  Sprachen  entschieden  der  Gang  sich  kund  thut,  dab 
wohl  ursprfin^iich  %n  modalem  Ausdruck  bestimmte 
Formen  mannigfach  temporal  verwendet  wurden,  aber 
nicht  umgekehrt  Dahin  föhrt  schon  die  Wahrnehmung,  dab 
das  Griechische  die  Modaliifit  überall  in  4  Stufen  ausprägt,  das 
IjStein  nur  in  3,  das  Deutsche  gar  nur  in  2.  Femer  wird  so 
der  griech.  Conj.  zum  Futur,  analog  im  Latein;  der  Opt.  wird 
mehnach  Conj.  der  Vergangenheit,  durchgeführt  so  der  tweite 
Conj.  im  Latein;  die  Praeter,  c.  aw  werden  auch  Vergangenheit 
des  Opt.  c.  S»i  so  denn  auch  die  Praeter,  aus  orspriinglichen 
Modis  Tempora.  Tob  1er  1.  1.,  der  übrigens  durchaus  dieselben 
Data  lu  sonst  ganz  gleichen  Resultaten  cooibinirt  wie  ich  schon 
Arch.  f.  Phil.  185f3  p.  62  sq.,  stellt  die  Annahme  eines  „Schwan- 
kens^ in  dem  ursprfing liehen  Verhältnisse  der  Tempora  und  Modi 
Ko  einander  auf  und  entzieht  sich  der  von  mir  gezogenen  Con- 
sequeoz,  in  den  Praeter,  nrsprfingliche  Modi  zu  erkennen,  durch 
einfachen  Abweis,  ohne  Angabe  von  Gr&nden.  Dies  „Schwan- 
ken^* scheint  f&r  den  ersten  Anblick  Tielleicht  plausibler,  da  man 
so,  ohne  sich  zu  entscheiden,  in  den  einzelnen  Fällen  nach  Be- 
quemlichkeit helfen  kann.  Dennoch  behauptet  Tobler  damit  zn 
▼iel  und  viel  schwierigeres.  Denn  die  Tempora  und  Modi  er- 
scbeinen  doch  schon  im  Sansc.  völlig  gesondert;  femer  kann  von 
einem  Schwanken  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  nach  der  einen  Seite  hin  sich  kundthut.  Denn 
fAr  die  Uerleitung  des  modalen  Gebrauchs  aus  dem  temporalen 
weifs  auch  Tobler  (aus  den  alten  Sprachen)  keine  Analogie  bei- 
zubringen. 

5.  Historische  Forschung  ist  ohne  Zweifel  nicht  blofs  be- 
rechtigt, sondern  selbst  verpflichtet,  die  vorgefundenen  spracb- 
gCBchieht lieben  Data  zn  einer  Anschauung  zu  vereinen,  also  den 
Grundgedanken  derselben,  d.  h.  diejenige  Anschauung,  welche 
jenen  Datis  znfolee  der  Sprache  vorgeschwebt  haben  mufs,  da 
sie  allein  eine  einneitliche  Erklärung  jener  zuläfst,  zu  constrai- 
ren.  Maa  kann  dabei  die  Data  bestreiten,  andere  beibringen,  dann 
anders  constrairen;  aber  man  darf  meinen  oben  angedeuteten  Ver- 
such keine  „aprtoristische  Dednction'^  neuen,  wie  Bäuml. 
p.  134.  Denn  nirgend  habe  ich  jene  Anschauung  der  Sprache 
als  eine  allgemeingültige  oder  nnr  als  die  meinige  hingestellt. 
Ebenso  hätte  es  mir  erspart  werden  kdnnen,  dab  ich  hier  noch 
hmzttselBen  mub,  dab  ich  keineswegs  ein  temporales  Praeter, 
der  spätem  Sprache  fAr  weniger  die  Wirklichkeit  behauptend 
halte  als  ein  Praes. ,  im^vtaz  gegen&ber  inaiviä ,  wie  B.  p.  135. 
med.  mir  zuschieben  will.  Ebenso  wenig  halte  ich  freilich  mit 
B.  p.  134  eine  Handlung  im  Tempos  der  Vergangenheit  „nach- 
örfieklicher^^  oder  mit  „gröberer  Gewibheit'^  ausgesprochen  als 
im  Praesens.  Nun  giebt  gar  Bäuml.  am  Schlüsse  p.  144  selber 
tu,  dab,  „wo  das  Praeter.  fOr  nichtwirkliche  Verhältnisse  ge- 
braucht werde,  die  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein 
des  Sprechenden  fern  lag^S    Weldie  lag  dann  im  Bewufstsein? 
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Doch  die,  ffir  welche  es  geh  ran  cht  wurde,  die  der  Niebtwirk- 
lichkeit.  Nach  dieser  Meinung  ßSnml.V  besteht  mit  einem  Mal 
die  ganze  Divergenz  zwischen  uns  nur  in  der  FriorilSt  jener  Be- 
deutungen. Ueber  diese  aber  kann  nach  deni  nachgewiesenen  all- 
gemeinen Gange  der  Sprachen  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten. 

6.  Das  mehrfach  erwShnte  Verhfiltnifs  des  Futur  bedarf 
noch  einiger  Bemerkungen.  Die  auf  aovficu  sind  schy^erlich  die 
ältesten  Formen,  da  sie  entsprechende  prima  schon  voraussetzen. 
Ebensowenig  läfst  sich  mit  denen  auf  cJ  etwas  beweisen.  Daher 
nehmen  wir  nis  die  ältesten  iöofxai,  nlofiai^  iaofiai  nebst  einigen 
homerischen  Formen  des  Activ  auf  oo  zu  Indicativen  auf /«<.  Diese 
sind  anzusehen  als  Conjunclive,  gebildet  durch  Einsetzung  nor 
eines  Bindevokals  Aberhaupt,  noch  nicht  des  verlängerteu  der 
Conj.  auf  0)  (vgl  Curt.  Beitr.  p.  245).  Uiegegcn  bemerkt  B&nml. 
p.  134,  dafs  ich  seine  „bis  zur  Evidenz ^^  durchgeffihrte  Behanp- 
tong,  dafs  Praesentia  als  Fnlura  verwandt  worden  wären,  „un- 
berücksichtigt^^ gelassen  habe.  •  Mit  Unrecht.  Ich  spreche  ja  nur 
davon,  welcne  Formen  fDr  die  ältesten  anzusehen  seien.  Jene 
Verwendung  der  Praesentia  brauchte  ich  weder  von  Bäuoil.  zu 
lernen,  wie  jeder  Mitschüler  O.  Müllers  bestätigen  kann,  noch 
habe  ich  die  Sache  fibersehen,  da  ich  von  der  ursprünglichen 
Tempnsta belle  die  Futura  gerade  als  nichts  denn  Praesensformen 
anfzeigend  zurückweise,  femer  gerade  die  Bedeutung  des  Verbi 
Imperf.  (Werden,  Dauer)  zum  Nachweis  seiner  Verwendung  zu 
futurischem  Ausdruck  brauche,  namentlich  für  die  Verba  der  Be- 
wegung {eif*i)'  Bäuml.  „  Unters.  ^^  1.  I.  häuft  freilich  eine  Maase 
Beispiele  solcher  Praes.;  damit  ist  aber  doch  nicht  die  Nüglich- 
keit  abgeschnitten,  der  Entstehung  der  speciellen  Füturformeii 
nachzuforschen:  zumal  da  Bäuml.  selber  auch  die  Verwendung  des 
Conj.  dafür  einräumt,  ferner  über  die  Formen  der  Fut.  secunda 
sich  seines  Urtheils  zu  begeben  erklärt.  Und  hier  gerade  war 
also  eine  Bestimmung  not  big;  denn  behauptet  war  die  Verwandt- 
schaft der  prima  mit  dem  Conj.  Aor.  I  längst. 

Das  weitere  Verhälthifs  der  4  Modi  gestaltet  sich  so:  Zuerst 
scheint  dem  Indic.  nur  der  Optat.  gegenüber  gestanden  zu  haben. 
Denn  der  Opt.  findet  sich  auch  im  Sansc.  und  Latein.  Denige- 
mäfs  bilden  „Reich  der  Wirklichkeit''  und  „Reich  des  iiedach- 
ten''  einen  geschlossenen  Gegensatz.  Dann  treten  die  Praete- 
rita  hinzu;  denn  auf  deren  Bildung  zeigt  sowohl  das  Sansc.  als 
das  Laiein;  aber  das  Latein  hat  aufser  er  am  =ss  ^v  nur  die  durch 
das  Hflifsvcrbum  ~bam  gebildeten  Formen,  während  im  Sansc 
das  Plusq.  noch  fehlt.  Zuletzt  enisteht  der  Conjunctiv;  denn 
dessen  Form  erscheint  im  Sansc.  nur  in  wenigen,  dort  bald  anti- 
quirten  Formen;  im  Latein  wahrscheinlich  gar  nicht,  wenigstens 
nicht  durchgeführt  oder  systematisch  genutzt.  Die  Bildung  der 
Praeter,  und  der  Conjunclive  hat  den  Zweck  gemeinsam,  das  Ge- 
biet des  Optütiv,  d.  h.  das  des  rein  Gedachten,  specieller  zu  be- 
zeichnen; der  Conj.  steht  der  Wirklichkeit  näher  als  der  Optat.; 
die  Praeter,  der  NichtWirklichkeit  näher,  so  dafs  statt  des  ,j[leich 
des  Gedachten^  ein  neuer  Gegensatz  zum  Indic.  hervortritt,  mehr 
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▼on  Beachtung  des  Realen  ansgeliend,  so  dafs  jelst  der  Opt.  als 
eine  Mitlelstote  zwisclien  Indic.  und  l^raeler.  ersclieint.  Mit  die- 
ser Richtung,  das  eigentlich  nur  dem  Reich  des  Gedachten  An- 
cehörige  von  der  Wirklichkeit  aus  zu  bestimmen  und  es  mit 
dieser  in  Verbindung  zu  setzen,  steht  in  Zusammenhang  das  Auf- 
kommen temporalen  Ausdrucks  im  engern  Sinne.  Der  Optat.  steht 
diesem  ursprOnglich  völlig  fern;  mehr  davon  \Tar  im  Praeter.;  am  * 
Nächsten  stand  einem  Tempus  der  Conjiinctiv. 

IT.    Die  8  Arten  des  Praeter,  e.  av, 

1.  Als  erste  nehmen  wir  die  Verwendung  för  Nichiwirklich- 
keit.  Es  giebt  aber  zweitens  ebenso  entschieden  Fälle  genüge 
wo  die  Praeter,  c.  av  eine  gemilderte  Behauptung  fiher  Vergan- 
genes bringen,  und  zwar  indem  sie  die  Vergangenheit  eines  Opt. 
c.  af  bilden,  z.  B.  Xen.  Hell.  I,  7,  7.  ron  yoLQ  6\pi  ^r  xal  zag 
jjtiQag  avx  av  xa'&BoiQmp  =  „würden  nicht  haben  sehen  kön- 
nen**, wo  nicht,  wie  in  der  ersten  Art,  ein  sc.  „sahen  aber  doch'^ 
darin  lie^t.  Ein  „Wenn",  welches  bei  der  ersten  Art  nothwen- 
dig  ist,  ist» es  hier  nicht.  Freilich  kann  ein  solches  dabei  stehen, 
so  gut  wie  bei  jedem  Opt.  c.  av;  aber  es  hebt  die  Handlung  des 
Hsuptsatzes  nicht  auf.  Beispiele  s.  <>rundz.  §.  12  u.  73.  Daher 
ist  hier  Nachweis  der  ErgSnzbarkcit  eines  ei  keine  Erklärung, 
obwohl  man  froher  allgemein  hiemit  genug  gethan  glanbte.  So 
auch  bei  iyvcn  av  tig  etc.,  was  nur  ein  yvotj]  rig  av  in  Vergan- 
genheit eiitliäll.  Bau  ml.  dagegen  erkennt  nur  diese  zweite  Art 
an,  indem  er  im  Praeter,  c.  av  Dbcrall  nur  eine  „mildere"  Form 
des  Praeter,  ohne  av  erkennt,  also  in  dem  <>cbrauch  ffir  Nicht- 
wirklichkeit  nur  eine  Anwendung  dieser  sieht.  Aber  das  Wesent- 
liche der  41en  Form  des  Bedingungssatzes  liegt  ja  weder  in  der 
„Milderung",  noch  in  der  Vergangenheit;  im  Griechischen  so  we- 
nig wie  in  andern  Sprachen.  Förs  Deutsche  wird  niemand  da- 
nach den  Unterschied  zwischen  „bin"  und  „wäre"  bestimmen 
wollen.  Ebensowenig  hei  stim,  simy  essem.  Sollen  nun  im 
Griechischen  mit  Bäuml.  alle  Unlerscliiede  im  Behauplungssatze 
und  somit  auch  der  des  Praeter,  c.  av  in  den  einen  von  stärker 
und  „milder"  sich  auflösen,  so  wäre  diese  Erscheinung,  zumal 
80  nah  verwandten  Sprachen  gegenDber,  so  abnorm,  dals  es  dazu 
noch  ganz  anderer  Aufklärungen  bedurfte  als  der  Definition  eini- 
ger Grundbedeutungen  und  der  Behauptung,  dafs  der  Grieche 
wohl  einmal  „wenn  ich  that"  für  „wenn  ich  thäte"  etc.  sagen 
konnte.  Der  alte  Conj.  c.  av  kann  dann  doch  ebenfalls  nur  „mil- 
der, subjectiver"  gewesen  sein  als  der  Indic.  Ebenso,  wenn  in 
iiv,  og  av  c.  Conj.  das  av  „mildert",  so  wäre  diese  IVlilderung 
mit  noch  gröfserem  Recht  auch  hei  ei  c.  Opt.  und  si  c.  Praeter, 
aosgedrfickt  zu  fordern.  Bei  der  Menge  denkbarer  Arten  der  Mil- 
derung kann  mit  solchem  Ausdruck  allein  nichts  gesagt  sein.  Es 
fragt  sich  immer:  inwiefern?  und  wie  ist  jener  Ausdruck  der 
^^Sobjectivität"  entstanden  zu  denken?  wie  scheidet  er  sich 
modaliter  von  ähnlichen,  ja  von  äufserlich  gleichen  Formen  in 
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anderer  Yerwendong?  I>er  ladic.  Pk^eler.  c.  or  kann  nnr  inao- 
fem  mildrr  bebanptend  (..^elzend^)  genannt  werden,  al«  er  nicht, 
wie  der  einfache,  gewölinlicbe  Indic.,  die  Wirklichkeit  behaup- 
tet. Ein  bblorisches  Verfahren  aber  darf  sich  nicht  genügen  las- 
sen, diese  (ohnehin  nur  negative)  oder  irgend  eine  andere  Be- 
deutung andern  Gebrauchsweisen,  die  in  ihrer  Verschiedenheit 
nachweisbar  sind,  aufzudrängen  als  die  einzige  und  allgemeine, 
sondern  hat  zunächst  zu  scheiden  und  dann  nach  der  ErklScung 
sich  umzusehen.  Eine  solche  bietet  sich  hier  in  einem  ganz  ana- 
logen Vorgang  im  Latein,  wo  dicerem  1)  dieselbe  Zeit  wie 
dico  und  dicam,  aber  modaliter  geschieden  ausspricht;  2)  aber 
nur  temporal  Ton  dicam  sich  scheidet.  Von  beiden  Verwen- 
dungen wird  die  modale  die  ältere  sein  nach  dem  in  No.  III,  4. 
angedeuteten  allgemeinen  Gesetze;  womit  man  hier  noch  die 
alte  Verwendung  des  Opt.  c  ap  von  Vergangenheit  (bei  Homer 
sogar  nach  €i  c.  Praeter.)  zusammenhallen  kann. 

2.  Nun  findet  sich  noch  eine  dritte  Verwendung  der  Praeter, 
c.  iff  wo  unbeschadet  des  Verhältnisses  zur  Wirklichkeit  das  op 
auch  fehlen  kann;  z.  B.  Xen.  An.  2,  3,  II.  e!  rig  airm  daxolij 
ßhxneveip,  Sncuaev  at  =s  „in  solchen  Fällen  dann  schlug  er 'S 
also  :=  verberabaty  und  nicht  verberasseL  Mem.  4,  6,  13. 
zt  Jig  avj<p  dvriXiyolf  im  r^p  ino^söip  incarqyaytp  av  nana  xbv 
Xoyov,  Dafs  die  Verschiedenheit  solcher  Fälle  von  den  obieen 
hier  noch  eines  weitern  Nachweises  bedürfe,  glaube  ich  nicht; 
nur  um  die  Erklärung  kann  es  sich  handeln.  Da  nun  dies  of 
zur  Bezeichnung  der  modalen  Geltung  des  Satzes  nicht  gehört, 
dem  rein  modalen  av  aber  eine  ältere  Bedeutung,  die  eines  ge- 
wöhnlichen Adverbiums,  noih wendig  voraufgegangen  sein  mufs, 
sehe  ich  hier  av  als  noch  Temporaladverb  an,  als  ein.  natürlich 
schon  abgeschwächtes  „dann''  (vgl.  Luc.  Somn.  6.  ag^ti  [tip  oip  ^-y 
aoti  d*  ap  =s  tum  —  tum,  modo  —  modo.  Eur.  Phoen.  404.  aoti 
fiip  — ,  eha  ap.  Grundz.  §.  219.)  Wenn  nun  Bäunil.  in  dieser 
3ten  Classe  ebenfalls  nnr  eine  „gemilderte  Behauptung"  sieht,  so 
ist  damit  der  Unterschied  von  den  beiden  andern  Classen  ver- 
wischt; es  stimmt  dies  ap  nicht  einmal  mit  dem  der  zweiten 
Classe,  dem  „hätte  können".  Auch  pafst  in  obigen  Beispielen 
(Xen.  An.  1.  I.  u.  Mem.  I.  1.),  die  sich  leicht  vermehren  lielsen, 
sicherlich  nicht  die  Bestimmung  eines  „milderen"  Ausdrucks. 
Femer  dem  Praeter,  ohne  ay  gegenüber  zeigt  sich  dies  ap  nicht 
als  ilie  gewöhnliche  Modalpartikel,  wie  das  beim  Opt  c.  ap  in 
Gegenwart.  Freilich,  wenn  man  in  den  Modis  nichts  als  „Arten 
sich  auszudrucken"  u.  dgl.  sieht,  so  ist  dies  unbestimmt  genug, 
um  auch  diesem  ap  eine  „modale"  Einwirkung  zuzuschreiben, 
die  es  dann  aber  mit  manchem  andern  Adverbium  theilt.  Das 
Verhältnifs  aber  von  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit  wird 
durch  dasselbe  nicht  berührt.  Versucht  man  in  solchen  Stellen 
eine  Weglassung  des  ap,  so  zeigt  sich,  dafs  diese  etwa  der  eines 
fere  oder  semper  gleichkommt,  nicht  einmal  der  eines  paene 
und  prope.  In  den  Fällen  der  zweiten  Classe  ist  dagegen  nicht 
einmal  das  Vorkommen  eines  einzelnen  Falles  behauptet.    Die 
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^Jllilderung^^  ist  also  in  beiden  FSUen  eine  durcbaas  verscbiedene. 
Bäuml.,  der  diese  Unterschiede  ignorirt,  macht  mir  den  Vorwurf^ 
dafs  ich  keine  Herleitnng  des  einen  Gebrauchs  ans  dem  andern 
Tersucht  hätte,  während  ich  glaube  saerst  einen  Versucb  aufge- 
stellt zu  haben,  die  Entstehung  dieser  3  Arten  su  erklären.  Daft 
sie  ans  einer  Bedeutung  nicht  ableitbar  sind,  ist  damit  zugleich 
dargethan.  Auch  ist  meine  Auffassung  nicht  an  sich,  sondern 
nur  f&r  Bäuml.  „höchst  unpassend^^  Nun  rockt  aller  Bäuml.  gar 
bei  dieser  3ten  Art  mit  einer  Reihe  von  Stellen,  die  zur  zweiten 
gehören,  vor  und  behauptet,  ich  sähe  auch  in  diesen  keinen  Un- 
terschied von  der  Form  ohne  ap.  Dabei  passirt  es  ihm  aber, 
dafs  er  mehrere  anf&hrt,  die  ich  gerade  zum  Nachweis  der  zwei- 
ten, auch  von  ihm  anerkannten  Classe  verwandt  hatte,  als  Hom. 
Od.  10,  184.  hd'a  x'  avnvog  dn^g  Öoiovg  i^ijgato  fiiC^ovg  und 
iyvfü  av  tig  etc.  (s.  schon  Arch.  f.  Phil.  1853  p.  85.  Grundz.  §.  72 
Q.  73).  Man  kann  gar  nicht  umbin,  diese  Unterstellung  als  eine 
Folge  dayon  anzusehen,  dafs  er,  Bäuml.,  diese  Fälle  von  den  an- 
dern nicht  scheidet. 

Dafs  das  av  der  dritten  Classe  jedenfalls  auf  einer  frohem 
Entwickelungsstufe  seiner  Bedeutung  steht  als  das  spätere  spe- 
ciell  modale,  dafs  dort  seine  temporale  Bedeutung  deutlich  vor- 
liege, halte  ich  för  unbestreitbar.  Daf&r  ist  noch  anzuführen, 
daJs  dies  av  gerade  entweder  ganz  ohne  Nebensatz  oder,  wie 
meistens,  mit  si  erscheint;  weniger  mit  oftore,  obwohl  das  ei  da- 
bei durch  onors  erklärt  zn  werden  pflegte.  Die  Handlung  des 
Hauptsatzes  nämlich  ist  immer  dabei  an  eine  Zeit,  nicht  blofs 
an  eine  Handlung  gekn&pfl  oder  dadurch  beschränkt.  Solche  An- 
gabe nun  war  bei  o^roTS  als  einer  Zeitpartikel  überflössig,  bei  si 
wird  sie  durch  das  av  bewirkt. 

3.  Kfirzer  können  wir  uns  fassen  för  idei  und  edei  av^  d.  h. 
bei  den  Verschiebungen  der  Modalität  bei  den  Hulfsverbis  des 
M6s6ens,  Könnens,  Wollens,  schon  weil  die  beiden  Reoen- 
sionen,  die  ich  davon  noch  kenne,  sich  gerade  Ober  diesen  Punkt 
durchaus  zustimmend  aussprechen  (s.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  ^^,  h.  2 
und  Lit.  Centralbl.  1862.  1.  Febr.).  Es  findet  sich  nämlich  mehr 
oder  weniger  in  allen  3  Sprachen  (griech.,  latein.,  deutsch)  oft 
diejenige  Modalität,  die  eigentlich  von  der  Handlung  des  Infin. 
gellen  soll,  am  Höl&verbo  ausgeprägt.  HiefDr  habe  ich  mich  be- 
müht die  Gesetze  för  jede  der  3  Classen  jener  Verba  und  zwar 
auch  für  die  3  Sprachen  gesondert  aufzustellen;  denn  keines- 
wegs sind  diese  in  allen  dieselben.  Deshalb  kann  ich  es  getrost 
dem  Urtheil  Anderer  fiberlassen,  ob  Bäuml.  p.  141  berechtigt 
war,  dies  Verfahren  einen  „offenbaren  Rückschritt'^  zu  nen- 
nen, der  „Griechisches  und  Latein  auf  die  Norm  des  deutschen 
Sprachgebrauchs  zurückführe'S  —  zumal  wenn  mir  zugleich  ans 
demselben  Munde  Cilate  ans  Schiller  (p.  143  seq.)  entgegen- 
gehalten werden  zum  Beweise  für  die  temporale  Erklärung  des 
fraglichen  Gebrauchs.  —  Auch  Tobler  1.  1.  kann  ich  für  meine 
Auffassong  anfßhren,  nur  dafs  dieser  auf  den  zwischen  jenen  3 
Classen  der  Verba  existirenden  Unterschied  nicht  eingeht.    (Dafs 

Zdtwhr.  f.  d.  QymnasialwMtn.  XVni.  4.  ^^ 
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ftbri^ens  gerade  die  drei  Verba,  welche  ziemlich  die  Reprfiseiitoii- 
teo  |ener  3  ClanaeD  atad,  ein  solchefl  Augment  «eigen,  dafa  mm 
achou  im  Praes.  eins  voraaisetsen  möchte,  wie  es  i&ikn  xeigt, 
^ßovXoiiijrf  ljfu}lov^  ijIhM^ofjujPf  bemerkt  aach  Tobler,  ohne  jedoch 
mehr  daraus  machen  zu  können  als  ich  Arch.  f.  Phil.  1853.  p.  87.) 

Wfihrend  nun  Hermann  und  Bftuml.  hier  ida  temporal  =« 
dehebas  fassen,  fasse  ich  ei  s=z  debes,  z.  B.  diHgenÜor  esse; 
also  SS  „du  mfifstest  thun^S  sc.  „thnst  aber  nicht^^;  löst  also 
als  modales  Praeter,  der  Nichiwirklichkeit,  während  das  Latein 
den  genauem  Indic.  Praes.  festhält,  daför  aber  der  im  erlech. 
Ausdruck  gegebenen  Nöandrung  entbehrt.  ( UiefHr  spricht  na- 
mentlich noch,  dafs  jenes  finale  Praeter.,  welches  namentlich  mit 
iwa  erscheint,  und  zwar  nur  nach  Hauptsätzen,  die  selber  schon 
auf  der  Modalstufe  der  Nicht  Wirklichkeit  stehen,  also  im  Praeter, 
c.  ay  und  was  dem  Sinne  nach  dem  gleicli  steht,  wie  Fragen 
Vi  ovx  BfMol  ^iqtog  l^ioxaff,  Iva  dnijlkcL$a  dovieiag  tijv  narglda; 
3SS  j^Q^f  cd  lAOi,  dovpQUf  —  auch  nach  iÖBi  und  xQ^^  erscheint.) 
Nun  meint  Bäuml.  p.  140  versehentlich,  dafs  ich  £ds»s=„du 
mufstest,  also  =  debebas  setze;  bei  solcher  irrigen  Auffassung 
oder  vielmebr  Nichtauffassung  meiner  Ansicht  können  seine  Ein- 
wendungen kein  Gewicht  beanspruchen.  Ebenso  ist  es  ein  Irr- 
thum,  da£s  Bäuml.  p.  141  meint,  ich  leugne,  dafs  in  idei  die 
Verpflichtung  „schlechthin  behauptet  werde^^  Die  Verpflichtung 
soll  in  idai  =»  „ mfifstest ^^  e=  i^es  (z.  B.  diügentior  esse)  im- 
mer als  wirklich  gelten,  nur  dafs  sie  zufolge  der  angedeuteten 
„Verschiebung'^  in  Form  der  Niclitwirkllchkeit  erscheint,  um  diese 
▼on  ihrem  Inhalte,  dem  Tbun,  auszusagen.  Ebenso  hat  hier  Bäuml. 
meine  Behauptung  unberöcksichtigt  gelassen,  dafs  auch  eine  ge- 
genwärtige Pflicht  durch  idei  zu  gehen  ist,  sobald  das  Thun 
derselben  als  nichtwirklich  ausgesprochen  werden  soll;  und  die- 
ser Satz  ist  gerade  der  entscheidende  fftr  meine  ganze  Auffas- 
sung. —  BäumL's  Zogeständnifs  am  Schlüsse  p.  144,  wonach  die 
von  ihm  verfocht ene  Auffassung  „dem  Bewufstsein  des  Sprechen* 
den  schon  fern  lag^  so  wie  andrerseits  seine  Forderung,  dais 
der  Eindruck,  den  die  gebrauchten  Formen  „unwillkfirlich^^  mach- 
ten, mafsgeliend  sein  mösse,  sind  schon  erwähnt. 

4.  Den  Unterschied  jenes  idn  und  tdsi  av  anlangend,  so 
nimmt  Hermann  in  Ms«  «er  das  Mössen  selber  als  nichtwirk- 
Hch.  Ist  nämlich  in  iksyop  &p  das  Uysw  als  nichtwirklich  zu 
fassen  (was  als  Thatsadie  des  Gebrauchs  auch  Bäuml.  anerkennt), 
so  ist  dasselbe  in  idu  aip  fnr  das  dslv  zu  beanspruchen,  ohne 
dafs  das  eine  petitio  prindpii  wäre.  Bäuml.  dagegen  sieht  in  Idei 
av  nur  eine  „mildere^  Form  (Hr  idei.  Dem  hatte  ich  entgegen- 
gehalten, dafs  dann  av  ftberall  beliebig  entweder  weggelassen 
oder  hinzugesetzt  werden  könne,  ohne  ein  anderes  Resultat  als 
das  eines  milderen  oder  stärkeren  Ausdrucks;  was  nat&rlich  dem 
Gehrauch  widerspricht.  Freilidi  leugnet  Bäuml.  p.  144  die  Rich- 
tigkeit dieser  Consequenz,  jedoch  ohne  seine  Lieognung  zu  be- 
gHlndes.  Femer  sueht  Bäuml.  Unters,  pi  141  sq.  Hermanns  Be- 
stimmung dadurch  umzustofsen,  dafs  er  Stellen  beibringt,  wo 
nach  jener  etatt  id$$  av  ein  19«  erwariet  werden  mösse,  und 
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muekehrt.    Pftr  ertto-en  Fall  brinct  er  aber  nar  eioe  dösige 
SfeUe  bei,  Lva.  12,  48:  deno,  dab  die  aDdero  nicbt  hieber  gdbft- 
ren,  habe  ich  Progr.  1868.  §.  3  nacbgewietcn,  ohne  dab  BänniL 
jetzt  Widerspruch  eingelegt  bitte.    Lya.  1.  I.  heibt  es:  ^^^^  ^ 
ovror,  uutQ  ^t  ifijQ  aya&og^  —  fuinft^p  fw^a&cu.    Die  von 
Bioml.  geleugnete  Erginibarkeit  eines  bI,  welches  das  Mfissen 
anfböbe,  ergiebt  sich,  sobald  man  das  x^^^^  ^^°  einer  logi- 
schen Notbwendkkeit  fersteht:  ^f&r  den  Begriffeines  dyct&og 
war  es  nAthic^.    fiäaml.  scheint  dies  jetat  p.  141  m  concediren, 
crkUrt  aber  dann  kuraweg,  dab  der  Redner  so  nicht  habe  spre- 
chen wollen.     Aber  der  Sinn  und  Ziisainmenhang  begAnstigt 
meine  Aoffassnne,  da  dort  es  sioh  nicht  darum  handelt,  den  An- 
geklagten an  tadeln,  sondern  ein  Crilerium  für  die  Richter  aof- 
uateUen.    Daher  glanbe  ich  mich  objeetiyer  gehalten  zu  haben, 
indem  ich  behauptete,  dab  durch  diese  Stelle  gegen  Hermann 
nichts  bewiesen  werde  und  dab  in  allen  fibrigen  Fällen  von  jener 
Formel  das  ap  freilich  fehle.    Es  kann  sieh  höchstens  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Corrector  ergeben.  —  Dab  es  andrerseits  Stel- 
Icn  mit  Msc  sc  ohne  ap  giebt,  habe  ich  niemals  geleugnet.    Es 
giebt  sie  in  Masse;  auch  mit  idp.    Aber  in  allen  soll,  gerade 
wie  bei  tdu  ohne  elf  das  M&ssen  an  sich  als  wirklich  gelten, 
nod  nur,  indem  der  Inhalt  desselben,  die  gemubte  Handlung 
sIs  nicbtwirklicb  beaeichnet  werden  soll,  wird  dies  nach  dem 
Iftrs  Griechische  wie  fürs  Deotsche  gflltigen  Geseti  an  der  Mo- 
dsllbrm  des  HfilfsTcrbom  ausgeprägt:  ISet  e=  debe$.   Dafs  ein  sol- 
idies  Idu  an  sich  keines  ap  bedarf,  beruht  darauf,  dafs  es  un- 
bedingt^ d.  h.  die  Verpflichtung  oder  Forderung  a|s  schlechthin 
geltend  aufgestellt  wird:  wie  denn  Oberhaupt  das  ap  beim  Prae- 
ter, (abgesehen  von  dem  Gebrauch  in  der  Wiederholung,  s.  oben 
No.  IV,  2.)  niemals  ein  anderes  als  das  auf  ei  hinweisende  ist 
und  also  diese  Fanction  des  ap  als  jedenblls  auch  au  statairen 
«weist.  Selbst  wenn  nun  au  einem  Idei  ohne  &p  ein  ei  binm* 
tritt,  bedingt  dies  nicht  das  Mfissen,  sondern  nur  dessen  In- 
halt: t.  B«  „du  m&btest  ihn  zur  Rede  stellen,  wenn  dn  Cou- 
rage hättest^,  «B  ^dn  mufst  es  thnn;  und  wftrdest  es  thnn, 
weon^  etc.    So  ergeben  sich,  ganz  abgesehen  davon,  dab  !det 
auch  wie  jeder  andere  Indic.  der  Wirklichkeit  ein  ei  oder  gar 
109  bei  sich  haben  kann,  sogar  bestimmte  Classen  von  Brachylo* 
giea  ftr  die  Möglichkeit  eines  Idu  eL   Es  kann  nämlich  Idet  oiMp 
^oaür  n  ntL  sein:  1)  »  Ugg  aätop  noulp  wu  inoiu  a»  ei  — , 
S)  »  iht  aitip  nouXp  xai  Idet  ap  ei  neu  -^^  3)  ««  Idet  airop 
MMTr,  JUKI  dei  ei  oder  ei  nai.   Aufserdem  ist  noch  eine  rhetovi- 
sehe  Anwendung  der  Art  zu  statairen,  dab  die  Verpflichtung  als 
^entlich^  vorhanden  aufaestellt  wird,  obgleich  sie  sofort  weg- 
Celeopet  werden  soll.    Beisp.  s.  Grundz.  §.  79.    Aach  hier  bebt 
eioe  Elobe  Scheidung  nach  „stärker  oder  milder^^  die  Hftglichkeit 
iaf,  den  Gebrancli  in  seiner  Gesetzmäfsigkeit  zu  erbssen,  indem 
■Mu  dsnaeh  op  beliebig  weglassen  oder  hinzuaetzcn  kfinute. 
Gftstrow.  V.  Aken. 

~  18* 


Zweite  Abtheilung. 


Iiiterarl«c1ie  Berlelite* 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  and  1863. 

Klsleben.  Gymnasium.  1862.  Abbandl.:  De  Sophocli9  Tracht- 
niarum  argumenio  eommentaiio,  vom  Oberlehrer  Dr.  Roth e.  20  89.  4. 
Eine  Würdigung  der  Aristotelischen  Ansicht  von  dem  Grundgedanken 
und  der  Wirkung  der  Tragödie,  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Tra- 
cbittierionen,  deren  Inhalt  äbersichtlich  angegeben  wird.  Die  Sunde, 
durch  welche  D^anira  und  Hercules  ins  Verderben  stursen,  ist  aber« 
triebenes  Selbstvertrauen,  allsugrolhe  Sorglosigkeit;  Mitleid  und  Furcht 
sollen  erregt^  die  «a^o^cK  i^<v%  roiovtmy  naO-tifidintv  vollendet  wer- 
den. —  Schulnacbrichten  vom  Director  Prof.  Schwalbe.  S.  21— 43. 
Schülers.  261.  Abit.  8.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Kann  nicht 
auch  die  Hoffnung  eine  Quelle  von  Uebeln  für  die  Menschen  werden? 
2)  Willst  du  herrschen,  so  lerne  gehorchen;  im  Lat.:  1)  Quo  iure 
poetae  Roman*  »ummit  laudibu*  ornaverint  Caesarem  Auguttumy  quae- 
ritur,  2)  Romana  civiiai  beUis  extemii  in  immensum  aucta  »ui$  ipna 
viribus  ruebat  (Hör.  Ep.  16). 

1663.  Abhandl.:  Ein  Wort  der  Verständigung  swischen  Sohula 
und  Haiu,  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  Quarta  des  Oymnasiunis, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Grftfenhan.  36  S.  4.  Soll  der  Zweck  den 
Gymnasialunterricbts  erreicht  werden ,  so  müssen  Schule  und  Haus 
Band  in  Hand  geben  und  sich  gegenseitig  dahin  verständigen,  dafs  es 
sich  einelg  und  allein  um  das  zu  erziehende  Object,  uro  den  Knaben 
handelt,  der  nach  den  Grundsätzen  einer  von  den  Eltern  frei  gewähl- 
ten Mentliohen  Schule  ersogen  und  unterrichtet  werden  soll  Weder 
auf  das  Wissen  allein,  noch  auf  die  Wissenschaft  an  sich  »weckt  die 
Schule  ab,  sondern  auf  die  Forderung  des  Lebens  durch  beide.  Wan 
die  Methode  des  Gymnasialunterrichts  betrifft,  so  ist  das  Mittel  Rur 
allgemeinen  Bildung  das  Erlernen  der  alten  Sprachen;  daneben  steht 
die  Mathematik,  welche  auch  ihren  Thell  dazu  belCrSgt.  indefs  wenn 
die  Schule  Ihren  Zweck  erreichen  will,  so  mufs  sie  das  rechte  Mafs 
des  LernsfofTes,  den  sie  ihren  Schülern  bietet,  einzuhalten  haben,  es 
anifii  eine  Ooncentration  des  Unterrichts  eintreten.  Der  Verf.  bespricbi 
nun  die  Beschaffenheit  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen,  indem 
er  hierbei  besonders  die  Quarta  Ins  Auge  fafst,  und  «war  deshalb, 
weil  diese  Klasse  einen  Rflckblick  auf  die  Blementarklassen  Quinta 
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iiad  Bella  und  eiaen  Prospeoi  auf  die  fadheren  z«  den  UniVeraiUite- 
0ludien  vorbereitenden  Klassen  gesrattet.  —  SchuloaebriGhteii  ▼om  Di- 
reccor  Prof.  Schwalbe.  8.  37—63.  Scbulerx.  223.  Ablt.  9.  •-  Abil.- 
Arb.  im  Deutacben:  1)  Wo  viel  Freiheit,  iai  viel  Irrtbai»;  doch  aicbar 
iai  der  achoiaie  Weg  der  Pflipbt  (Wallenat.  Tod  IV^  2).  2)  Waa  hat 
dazu  gewirkt,  die  Jateiniacbe  Sprache  «iir  allgeoieinen  Gelebrteaapra» 
che  XU  machen?  im  Latein.:  1)  ßruha  ei  Caniu$  C  Julii  CaeMmrU 
tmede  uirum*  prcfuerint  an  naeuerint  Romanorum  civiiatiy  quaeriiur, 
•2)  Commune  jperievltnn  Concor dia  propvhandum  etie,  rc«  a  Graeci§  ei 
Romanie  egregie  geüae  comprobani, 

Krfart.  KAuigl.  Gymnasium.  J862.  Abbandl.:  Hierana  II.  Bel- 
Urftge  zur  Oeacbicbte  des  Rrfurtischen  Gelehrtenscbulwesena,  vom  Prof. 
Dr.  Weifsenborn.  8.38—104.  4.  Anhang  XVI  S.  Eothftit  die  Ge*- 
acbichte  des  Rathsgymaaaiums  vom  Tode  dea  eraCen  fiectora  Dummem 
rieh  bis  »ur  v<llligen  Reorganisation  durch  KiHnig  Friedrieb  Wilhelm  III. 
<I&83~1820V  Erweitert  wurde  die  Anstalt  1619,  sie  kam  mit  der 
Stadi  unter  Kurmainaische  Herrschaft  1664  uad  feierte  im  J.  1761 
.daa  2(M)jAlirJge  Bestehen.  In  seiner  jetaigen  Gestalt  besteht  das  Gyn- 
•aaium  als  einzige  Bildiingsanstalt  zur  Vorbereitung  für  die  gelehrten 
FaGniiStssindien  auf  Uaiversitüten  in  Erftirt  seit  dem  Jahre  1820.  Im 
Anbang  sind  die  versificirten  Uge$  de  moribue  et  dieciplina  ickoiaüica 
Äf.  Antonii  Mokeri  in  »epiem  itiuloe  ditiributae  (1588),  eine  veraiB» 
cirle  ratio  docendi  vel  ordo  tiiulorum,  ferner  etzlicbe  zusammengezo- 
gene lege»  vom  J.  1663—1670,  ein  Beriebt  des  Directors  Stieler  an 
den  Rath  vom  7.  Oct.  1717,  und  ein  Rathsdecret  vom  13.  Febr.  1699 
abgedruckt.  —  ScbulnacbrichteD  vom  Direcfor  Prof.  Dr.  Scbcfler.  21  8. 
Bchülerz.  209  (176  ev  ,  33  katb.).    Abit.  10.    Ablt.-Arb.  im  Deutscben: 

1 )  Uiircb  welche  Eigenschaften  und  Bestrebungen  legte  der  grofse 
Kurfürst  den  Grund  zur  Gr^ifse  uud  Macht  seines  Staates?  2)  Wo- 
durch ist  Schiller  der  Lieblingsdicbter  des  deutscben  Volkes  gewor- 
den? im  Lat.:  l)  De  hittoriae  viiliiaie  et  jucunditate  und  Horaiiui 
cur  tantopere  placeatl  2)  Solonii  dictum  neminem  ante  mortem  ette 
beatum  hi$tortae  exemplit  probetur, 

1H63.  Abbandl.:  Bin  Beitrag  zur  Trigonometrie,  vom  Oberlehrer 
Dr.  Kay 8 er.  21  8.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
Schdler.  22  8.  Scbülerzahl:  223  (185  ev.,  38  katb.).  Abit.  13.  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen:  1)  Welche  sind  die  Verdienste  der  sftchsischen 
Kaiser  um  Deutschland?  2)  Wodurch  hauptsfichücb  unterscheidet  sich 
daa  moderne  Drama  von  dem  griechisch-antiken?  im  Lat.:  1)  Quibue 
rebus  Epaminondas  inter  magnos,  quo»  Graecia  tulit,  viros  eminet? 

2)  Verum  eise  illud  SaUu$tii  „Concor dia  parvae  re$  erescunt,  ditcor- 
dia  maximae  dilabunlur*^  Oraeeorum  hietoria  probatur. 

Halberstadt.  1862.  Dom-Gymnasium.  Abbandl.:  Charakter^ 
Politik  und  Kfirapfle  des  Kardianers  Eumenes,  vom  Gymnasiallehrer 
Dr.  Wntzdorff.  38  8.  4.  Ein  auf  gründlichen  Quellenstudien  be- 
mhender  Beitrag  zur  Diadochengeschichte.  Geboren  361  zu  Kardial 
aeft  342  Grammateus  unter  Philipp,  seit  336  unter  Alexander,  326 
Btrateg  und  bald  darauf  einer  der  33  Trierarchen  für  die  Stromfabrt 
auf  dem  Hydaspes,  324  Hipparch,  In  Susa  vermählt  mit  der  Toehter 
des  vornehmen  Peraera  Artabazus,  trat  Eumenes  erst  nach  seines  Be- 
acbfitzera  Tode  in  seinen  7jfihrigen  Kampf  gegen  Sonderpolitik  und 
SonderintereaaeDi  in  welchem  er  Anfangs  316  seinen  tragischen  Dn- 
teagaag  fand.  Die  Idee,  für  die  er  gelebt,  das  gewaltige  Reich  ia 
atraffer  Einheit  zusammenzuhalten,  starb  mit  seinem  Tode.  „Er  war 
,ela  Staatsmann!  der  ala  Grieche  von  allen  Seiten  beneidet  und  ange- 
feindet,  unermüdlich  im  Kampf  mit  Intriguen  und  Engherzigkeit,  dea 
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MkIckMM«  WMtoeMUle  gleMaUrig  eriragi  M  siler  BiagMnkett  sei* 
DM  OeifltM  iiabeagtMB  Im  GlAcli  und  Unglflck,  ein  Uffton  im  vollsten 
Hioiie  de«  Worts.**  —  SckalaftcbiiehteD  vom  DIrector  Dr.  Scbmid. 
0«  39—56.  0eliilerm.  367  (356  ev.,  8  kalb.,  5  br.).  Ablt.  13.  —  Abli.- 
Arb.  Im  Denuehen:  Worauf  bal  der  JAogliog  bei  der  Wahl  seinee 
Bemfb  vormfiglleb  Bflefcalebt  bu  nebmeaf  Im  Lat.:  J$e!!ui  auro  onm- 
9im$  omnim  ea$teiia  exfmgnmt  (Cle.  ad  AU.  1^  14). 

1868.  Abbaadl.:  C.  Vmitrii  CmtmlU  Carmen  LXIV  rweniwii  Ei- 
mundu9  Frittse,  PkU.  Dr,  28  H.  4.  Naeb  einer  Oeberalebt  der  Ca- 
tulllecbea  Attagaben  und  des  beautaten  krlciecbea  Apparates  gicbl  der 
Yerf.  den  Text  des  Gedichtes  und  Iflibt  daoa  eine  AiMtaiio  criiiem 
(0.  7  bis  snm  8ebl.)  folgen.  In  welcher  er  die  Varianten  der  Ausga- 
ben uad  der  Codd.  anlühri,  von  denen  er  selbst  die  Laobmansscben 
Cedd.  Dataaus  und  Santentaans  (D  aad  L)  auf  der  Berliaer  Bibliothek 
verglichen  bat.  Die  bis  jetst  nicht  verAlfenillcbten  Varlantea  awel- 
ler  Band  Im  Cod.  D  werden  bekaant  gemacht.  BIgene  Conjectnren: 
V.  179  porfam,  344  Jlae«,  868  man$Me»cent.  —  Scbolnachrichtcn  viini 
DIrector  Dr.  SohmId.  ».  29-* 45.  Schfiler«.  275  (261  ev.,  9  kath., 
h  Isr.).  Ablt.  22.  —  Abit-Arb.  Im  Dentseben:  Gliickllcb  bestandene 
groibe  Gefabrea  slad  eine  Woblthat  ffir  die  Völker;  Im  Lat:  //«sn, 
/ItSMy  FmUlh  inennuqne  iudex  EU  muiier  peregrina  vertU  In  pulpe» 
rim  (Her.  Od.  111,  3,  18  oq.). 

■alle»  Universität.  1 )  Ind,  $ehol  p.  aeü.  1862.  XI  8.  4.  Plant. 
Pseud.  209:  Taceo.  At  tacea$  mala  muif  quam  iaeere  te  mMi»me$  (et 
Pbilol.  XVII,  40).  —  1252  ff.:  Prof  Mo  edepoi  ego  nume  probe  \  Habeö 
mmdui$am:  iiaque  in  loeo  \  Feüivo  $umti$  aceepii^  \  lia  metu  exeuräiOj 
Um  mdgni$  mundttiis.  |  Quid  opu$  ett  me  mülin$  ügere  mmhdget:  hoee 
eti  hömini  dignum,  |  Quam  ob  rem  viiam  amei  —  Menaechm.  64:  In- 
greuuit  fluvium  rapidum  ab  urbe  kaud  tongute.  Rapidui  rapiori  flu- 
viuM  iubduxii  pede$  —  578  ff.: 

Qui  neque  teg^e  nefue  oefAum  bonum  mtgudm  co/acnf ; 
SoUieiioe  pairdnoe  kab4mt:  denegdni  quod  daiümeiy  liitum  ptM, 
Bmpdee$f  viri  frauduleniif 

Qui  4Ufl  femore  aut  periüriie 
Habint  rem  parätam,  pemei  ninguoldm  rem. 

Hie  pirie  mbi  dieiivr  diee^ 
SiaM  patromie  diciiur^ 

Quippe  gui  pro  itlie  toqmamimrf  qmde  mate  feeerint. 

Am  dd  populum  aut  i»  iure  aut  id  ivdicem  reet. 
Sieut  me  kodie  nimie  eottieitum  quidam  kabuit  cliine,  negue 
Quöd  voiui  agerOf  aut  quicum  licitum  eet:  ita  me  attinuit,  ita  detinuk. 
*Apud  aedHee  pro  üue  faetie  ptArumieque  pieeumieque 
Dtjn  caueam:  edndieionee  tituti  tortae  c&nfragoeae. 

*üt  plue  aut  minüe  quam  opue  fuerat,  mültu»  dixeraw^  «f 

SjK^afto  ßerit,  auid  iUef  quidf  praedem  dedit. 
Nie  magie  manu/ietum  ego'kominem  ünquam  uüum  tendri  vidi: 
'Omnibue  matefdetie  teetee  trie  aderant  aeirrumi, 

2)  Ind.  eekoi.  p.  m.  hib.  1862—63.  Plaut  Meaaechm.  859:  Item 
htrie  mlira  ßtf  nf  meret,  potietimuM  Noetrae  ut  domi  eit:  namc  emm 
adibOf  uttro  aiitoquar  (2  Benare)  —  111:  Quod  viro  tua  e$$e  odio  ei- 
deae,  tute  tibi  odio  Ikabeat  —  114:  Nam  quotiene  ferae  ire  voio,  ms 
retinee,  reeocae^  rogitae  —  578  fll:  Beweisfllbniag  der  Im  vorigen  Ind. 
gemachten  Bmendallonen  —  597:  koeedie  —  698i  Diem  eorrupi  egm 
Optimum:  iueei  adparari  prandium  ^  600:  Plaeabit  patia  quam  dejk^ 
das  ftbrige  von  fremder  Hand,  ^  760:  Qua$  n  auiumem  omnie  nimü 
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Im^UM  urmo  mi  —  967:  Ftgcmrai^  tüieif  eoihemi  oogtÜolfM—  S 

H  ip$e  ddiut  amt  rectiuM —  971:  Mftbm  mm,  o«ot 


9««»  n  tpte  äiuui  out  recttui —  V71:  i^ftom  mm,  ^«ot 
muHiette  w^m^mü  —  972  ff. :  Reeärieitir  e&rde  idy  qni  nikUi  |  8imi 
fuid  fif  prtei  äetur  ab  «artt  A^rm  |  Virbtra^  eompedii,  moUte  mdgum 
U9niudo,  I  Farne«,  /rt^Kf  ifairtrm.  |  igndvU  imprMi  virü  |  Haee  jN*e- 
CMT  «iritr  igndviae,  \  Jd  4go  malum  mah  mituo,  \  Ptopterea  bauum  4um 
teriMmü  pöiivi  quam  malum.  —  Paend.  1107^  Luxaniur^  iuitrdntur^ 
€9medHni  qu6d  habent:  ei  nomen  diu  |  S^rviiuiit  fenaU  —  1113:  E§a 
mi  mihi  imp€raium$i  —  1249:  Pergit  in  pergtref  ak  Meauendum  miki 
h4di€»t  -.  1257  ff.: 

Hie  duine»  volupiätei,  in  höe  omne$  v^uerei, 

Di$  pröximvm  hunc  e$$e  ärbiirar. 
Ndm  ubi  amanlem  amän$  eompUxuit,  libi  iabra  ad  iabefia  adiungii, 
Vbi  aiier  aiierum  bUingui  mdnufetto  inter  $4  praehendnnt. 
Übt  mamma  mammieula  öpprimitur  lad  dm  ^  ubi  corpora  condu- 

piicant. 
Manu*  Candida  eaniharS  dulcifentm 
Propinare  amiei$$imam  amtcitiam, 
Neque  ibi  iue  aiii  ali  odiö,  neque  ibi 
Sermönibu*  marologii  uti.  — 

Mll.  1(1.  1015:  firme  firmui  —  Capt.  439:  Fac  fidelis  $i$  fideli  oder 

fac  fideUi  ns  fideH$  —  Rud.  194  ff.:  Kam  quid  habebunt  tüppHei  \  Im- 

fii  p«itAac,  M  ad  hunc  modum  eat  iunoj:ii$  honor  |  Apüd  vo$?  nam 

mi  ei  \  Seiam  quid  feeiise  aut  pareniie  »eelette,  |  MinuM  mei  miiererer, 

—  Moatell.  731 :  Vitdm  coliiie,   'Immo  vita  dntt  hac  erdif  nunc  |  Kobi$ 
0mnia  kaee  exeiderunt, 

3)  Vrogr.  Pasch.  1862:  Qualem  eccUeiat  Romanae  üatum  retpieiai 
PmuH  apoiloU  ad  Romanen  epi$toia.  Ed.  Wiiib.  Bey$eklagy  Dr. 
iheot.  ei  prof,  p.  o,    22  S.  4. 

4)  imd,  $ekol.  p.  m,  ae§t.  1863.  IX  8.  4.  Varro  de  Uag.  lal.  VI, 
64:  Sie  augure$  dieunf:  8i  miki  aueior  ee  verbenam  wtmnu  aiaereref 
rex  faeieme  me  im  regium  numium  Populi  Bomani  Qairiiimm  daeque 
vaea  comiie$que  meo$t  aach  Liv.  1,  24,  wo  daique  anegefallea  iet;  — 
Vliy  16:  Po9$umt  triene$  dieiif  quid  ita  eiiae  etellae  Meptem^  ui  ternae 
tfigona  faciam  tria  (oder  ut  tema  trigoua  fmeiant)  —  V,  27 :  Afttfi- 
eiäa  ßuminaque  uli  nunc  cadunt  fluuntque^  iia  eadami  ßuantque  — 
VII,  100  apod  Baalaai:  Deereium  eei  eiare  et  /oe$mri  eorpora  Ulie  — 
Vll)  46  ap.  Baa.:  Taae  eoepii  memermre  »imul  etulim  ei  caia  dieta  ^ 
y,  148:  Deerum  Mammm  paeiiUomem  po9tulare  id^  quo  P.  H.  phui» 
wmm  paeeeif  id  etl,  verum  JerUuiwntm  eo  demiili  —  VI,  29:  Diee  po- 
ihidie  Caiendae^  Komme y  Idue  appellati  atrif  quod  (posi  pugnam  Al- 
Uemtem  urbe  a  Oalii$  reeupermia  ob$ervaium  e«f ,  quoiiee  belli  gerendi 

Eaiia  reo  divina  a  magietraiu  P,  A.  Au  diebue  facta  e$»et,  rem  pm* 
leam  male  gestam:  itaque  potUifleum  deereto  imttiiutvm  eet^  ut  in  re 
pmbiiem  mkii)  per  cot  dio$  «oot  ineiperent  -*  ibid.:  ComitiiUeM  dictit 
qmod  tum  «i  ta  coaitlto  eeeet  pepedue  temMtiiutum  eet  -^  Vl^  31:  ie 
dietme  ab  eo  quod  eo  die  rex  taerifieoiui  ($acri)ßcat  ad  eomitium,  ad 
amod  iemfue  eet  ne/ae^  ab  eo  fae  -^  VI,  21 :  U  cum  imtro  eat  —  V, 
155:  ubi  exierarum  nationum  $ub$i»ierent  legaii  —  VI,  76:  equitet  pe* 
diteoque  —  Vll,  3:  oko«  ipM  aot,  tritavi  f  vi  matrem  non  pouie  dieere 

—  Vlly  34:  in  minutrie  iciuntf  pleriaue  extrimeeue  ne§eiuni. 

5>  iltf  renuntiai.  praemiorum  I86o.  Praemieea  eit  Dautie  Aüighe^ 
tu  Memarckia  {Lib.  I)  Mmtorum  ope  emendata  per  Carolum  Witten 
^  8.  4.  Weder  die  filteote  Baeoler  Aaegabe  dieaer  fßr  ReclMagelebrto 
oad  aiatorlker.  wichlicea  Bchrlll  deo  berubmtea  DieblerO)  derei  Ab-> 
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fmsang  jedeofells  io  4m  Bade  def  13.  Jtbrh.  fSlU,  noch  ZatUu  Aiu- 
gabe  (1758),  der  einen  allen  und  gaten  Codex  benuhU  beben  will, 
entepreoben  den  Anforderungen  der  Krilik.  Auch  Torr  (1844),  der  dee 
Vftticanus  P  verglioben  bat,  ist  nicht  eorgfölHg  ereehienen.  Mehr 
Verdienst  erwarb  sich  Fraiioelli,  der  1839  die  alte  Ueberseixnng  des 
Marsilius  Ficinus  vom  J.  1469  herausgab.  Die  Codd.  sind  äbrigene 
voller  Fehler.  Der  durch  seine  iial.  Studien  räbmlichst  bekannt«  Bct* 
auegeber  bat  aufser  dem  Tnrrschen  und  Zattaschen  3  wichtige  Codd. 
der  Mailänder  (A)  und  der  Florentiner  Bibliothek  (L  und  M)  cbells 
selbst  verglichen  ihells  vergleichen  lassen.  Der  Adnotatio  critica  fol- 
gen noch  Beiträge  Kur  Brklfirung  des  Textes. 

6)  Ind.  ichol.  p.  ffi.  kib.  1863-64.  VIII  S.  Catull.  29,  4:  17«. 
bebat  uncta  et  ultima  Britannia  —  29,  18:  Quem  $eit  amnü  amfer 
TaeuM,  Et  uncta  Gallia  ultima  et  Britannia  —  64,  107  tt:  Indomitme 
turben  contorquen»  flamine  robur  Eruit:  illa  procul  raiieitue  txMiir^ 
pata  Prona  eadit,  lateque  tumuUibu$  obvia  frangit  —  67,  41  ff.:  Saepe 
iUam  audivi  furtiva  voce  loguentem  Solam  cum  $cillit  haec  »ua  ßagi- 
tia  —  67,  26:  üt  quaerendum  unde  unde  foret  nervo$iu$  Hlud,  —  Plant. 
Mostell.  122  f.:  Extollunt,  parant  iedulo,  in  firmitatem  Et  m  uutm 
boni  $unt  et  »pecimen  populo, 

Halle.  Pädagogium.  1862  Abhandl.:  De  fragmentie  fabidarum. 
quae  ad  primordia  artie  Sophocleae  referuntur,  Scripeit  bmttavu* 
Weickefy  Phil,  Dr.  41  S.  4.  Dafs  iSophocIes  Im  Triptolemoa  ans 
Aeschylns  Wörter  entlehnt  habe,  Ist  mehr  als  unwabrscheiolieli;  In 
den  uhrigen  Stöcken,  die  nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind, 
Ist  er  80  verfahreo,  dafs  er  einige  Wörter  neu  gebildet,  andere,  die 
er  mit  Aeschylus  gemein  hat,  mit  Ihm  von  Homer  und  Pindar  ent- 
lehnt, andere  wieder  von  Aeschylus  entlehnt',  andere  endlicb  nach  der 
Analogie  anderer  Wörter  des  Aeschylus  gebildet  hat.  BinIgerHMfiwn 
bat  Sophocies  dem  Aeschylus  im  Gebrauch  der  Wörter  oachgeabnU 
in  den  Stücken,  die  von  dem  Chor  den  Namen  haben:  Captivae,  Coi^ 
chideBy  Paitores,  Gleichwohl  wird  nicht  bezweifelt  werden  kMneo, 
datb  Sophocies  viel  Wörter  eigonthfimlicb  sind.  Besonders  bemerkene- 
wertb  Ist  die  Art  der  Sophodeischen  Composltion  von  Wörtern,  sowie 
der  Unterschied  des  Aeschylus  und  Sophocies  In  der  Zesammensetmmg 
von  Wörtern ;  bei  diesen  lälbt  sich  ein  logisches  oder  rationale«  Ver- 
ftriiren  erkennen.  Im  Anbang  folgen  die  aus  swel  Nominibue  siBsaBi- 
mengeseteten  Nomina,  die  in  den  noch  vorhandenen  7  Stucken  dee 
Sophocies  vorkommen,  mit  Vergleiehong  des  Gebrauchs  anderer  Bcbriffe- 
steller.  —  Schulnacbrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kram  er.  8.  43—58. 
Schulerz.  175.  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Die  Welt  Ist 
nicht  aus  Brei  und  Mus  geschaffen,  Darum  haltet  Euch  nicht  wie  die 
Schlaraffen;  Harte  Bissen  giebt  es  ku  kauen,  Wir  müssen  erwBrgea 
oder  sie  verdauen.  2)  Inwiefern  erscheint  Lessing  In  Milk  Sarow 
Sampson  und  Minna  von  Barn  heim  als  Reformator  des  deutschen  Dnuna? 
im  Lat.:  I)  Maritimarum  urbium  plura  et  majora  videri  e$M  niiim 
quam  utilitate$.  2)  JH.  Attüium  Rägulum  non  »olum  exttiti99e  iiiuUra 
exempium  rdigionie  ac  fidei,  sstf  etiam  in  ea  qua  m  aenaiu  CarUkm-^ 
gimeneium  condieionee  di$$ua$it  oratione  iummam  exprompnue  pm- 
dentiam. 

1863.  Abhandl.:  De  Euripidie  Phaeniaarum  vereibue  $u$peeii»  et 
interpolatie.  Scripeit  Herrn,  Theod,  Tratttmann^  Phil,  Dr.  21  S.  4. 
Von  den  durch  die  Kritik  a)  ans  sachlichen  Granden  verdlchtlgteB 
Versen  lassen  sieb  vertheidigen  gegen  Valckenaer  v.  568  (Kirobh.). 
631.  1269.  1470.  1646;  gegen  Hermann  971  f.  1206;  gegen  Dindeif 
16139  f ;  gegen  Härtung  637  f.  992.    b)  Aus  sprachlichen  Granden  m- 


Programme  der  Pn^rins  6ii€liMs  von  1862  na«  1863.       281 

BMtt  wegen  eines  nngew<H»nlioben  Gebmuclie  von  W4ff(ern:  gegen 
Jorli«  429;  gegen  Kirebboff  1108.  1317;  gegen  Vnicben.  1242.  1598. 
1373^1375;  sodann  wegen  redneriseber  Pfille:  gegen  Valeken.  51  f» 
487.  849)  gegen  Hnrding  325.  477.  1600  f.;  gegen  Geel  948.  Kircb- 
hefle  ayffvnrovrra  v.  1124  gebilligt'^  1365  u.  1367  iinecbt.  Interpolirte 
Vene  sind  lo  der  Bede  dea  Boten  1125.  1134  f.  1191,  nicbt  iolerpo- 
Ivt  1140. 1142  (wo  vd^a«  gen.  appoait.),  1154.  Die  Lalinltit  isi  nicht 
gao»  rein:  Sciolut  poeia$t€r'{S.  11),  $criptore$  eianid  (S.  18),  öfter 
JSoMter.  —  Schnloacbricblen  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Krämer.  S.  22— 42* 
Bcbfllere.  179.  Ablt.  11.  Am  23.  Mftrn  feierten  die  geaammien  Franelie- 
scbeo  Stiftungen  dea  200jabrigen  Oeburtaiag  A.  H.  Franebee,  der  19. 
April  war  der  Gedenktag  dea  150jfihr{gen  Bettebeoa  dea  Gebftudea  dea 
PÄdagoginma.  College  J erlebe  acbied  aua  dem  Lebrercollegium,  um 
ein  Pfarramt  au  ubernebmen.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Der  edle 
Mann  lebt  aie  vergebens,  Er  gehet,  hemmt  sich  hier  sein  Lauf,  Nach 
Sonnennotergaog  des  hebens  Als  ein  Gestirn  ^er  Nachwelt  auf.  2) 
Mit  welchem  Bechte  und  in  welchem  8inne  wird  das  Mibelungeolied 
die  deutsche  llias  gcnauot?  im  Laf.:  1)  Quae  nt  moriem  Pericii»  m- 
euia  rerum  Athenientium  muiatio.  2  )  Cur  divina  Demo§ikem$  eio^aen^ 
tia  pernicitm  a  palria  depellere  non  potuerii. 

Malle.  Lateinische  Hauptschule.  1862.  Abbandl.:  BeitrAge  »iir 
Gescbicbfe  der  Hallescben  Schulen.  Drittes  Stück:  Franckescbe  Stif- 
laagen.  Von  Rector  Dr.  P.  A.  Eckstein.  58  S.  4.  Fortserauog  der 
Pregramme  vom  J.  1850  u.  1851.  Werthvolle  Zusammeastelliing  aller 
la  Besug  auf  die  Francbescben  Stiftungen  und  ihre  einzelnen  Schulen 
aod  Anslaltea  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Druck 
veröffentlichten  Schriften.  —  Schulnachrichten  von  Demselben.  8.  59 
—84.  Scbulens.  601.  Ablt.  36,  2  Bxtr.  •—  Abit.-Arb.  Im  Deutseben: 
1)  Ein  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreiae  Nicht  seine  Bildung 
danken.  Vaterland  Und  Welt  mufs  auf  ihn  wirken  —  nachgewiesen  an 
dem  GegensatKC  swischen  Tasso  und  Antonio  bei  GiSthe.  2)  Warum 
sagt  Marquis  Posa:  Das  Jahrhundert  Ist  meinem  Ideal  nicht  reif.  Ich 
lebe  Ein  Burger  derer,  welche  kommen  werden;  Im  Lat.:  1)  Quai 
arte$  in  perfecta  oratore  Cicero  requirii,  2)  De  Maecenati»  et  Horatii 
fümüiofitute  commentalio. 

1863.  Abbandl.:  P.  Papinii  Statu  echgm  ad  uxorem,  emtndaiüit  ei 
üdnotüvii  Albtrtui  Im  ho  f.  28  S.  4.  Der  kritische  Apparat  «um  Sla- 
tlus,  von  dem  der  Verf.  in  seinem  Halleachen  Programm  vom  J.  1859 
(Di  Siharvm  Statianarvm  candieione  critica)  Mittbeiluag  machte,  ist 
seitdem  vermehrt  worden,  besonders  durch  genaue  von  Joseph  F6rste- 
aiana  besorgte  Gollationen  des  Archetjrpus  von  Poggiiis  und  mehrerer 
Codd.  des  Vaticans.  Inzwischen  ist  auch  der  bereits  von  Gronov  ver- 
glichene cod.  Oxon.  von  Neuem  durch  Otto  Muller  {Quaestionei  Sta* 
timae,  BeroL  1861)  einer  Revision  unterworfen,  deren  Resultat  be- 
kaant  gemacht  wird.  Der  mehrfach  von  Markiand  abweichende  Texk 
der  Belöge  (Silv. 'III,  5)  mit  danin tergeaetcten  Varianten  der  Codd. 
nnd  Anngaben  berobt  auf  der  Leaart  der  bealen  Codd.  >*  V.  7  emeriti 
—  9  inperfeetai  —  11  alta  mihi  fronte  et  nubila  vuftvi  (mit  Queck) 
~  14  corde  s»  in  eorde  —  21  inpenetrahile  —  28  nitidie  comie  —  37 
prope  raptuM  ad  umbra»  —  43  optandos  —  45  Graiatque  —  60  vitam- 
«a«  —  51  dedere  —  63  iteratti  pectore  —  65  Sic  et  mater  ama$  — 
60  Et  nunc  illa  tenet  —  64  ferit  —  68  pudehit  —  72  Veivinue  wie 
anch  II,  6,  62.  V,  3,  205.  Vesviue  IV,  4,  79  —  74  Hine  —  80  Dtoae« 
celumba  (mit  Gewart),  im  Text  Dionaea  —  87  atrf  itrietme  imrgim 
i^  bestfttigt  durch  Sflv.  iV,  4,  39  —  93  rttvi  —  104  Dimidiatfue 
imcui  medicoi   Stahimtqme  r0tuita$.    Der  angeacbloasene  Commentar 
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<•.  11-^18)  MtUll  «nie  ■eMtuhwem  Aber  sprachliebe  BigentlnüiiMci^ 
heiles  de«  StallM  (v.  92,  34,  39,  49,  60).  Aneh  fielen  efeh  Behee 
■McbeB  seehliobee  Bemerfamigeii  Beltiiftge  fsm  Lehee  dee  Dichtere  («« 
V.  24  ued  60),  sewie  eia  DNtalicher  preacdieeher  Bzcwe  se  v.  104.  -« 
SchulBBchricbten  vom  Rector  Dr.  F.  A.  Bchsteie.  8.  29—56.  SchA- 
lersehl  642.  Abifur.  29.  Abit.-Arb.  iai  Deetaefcen:  I)  Dureh  welche 
DraoieD  hei  Schiller  cu  dem  begeieCertee  AiillMhwunge  oeseres  Volhee 
io  den  Frelbeitelcriegea  mitgewirht?  2)  Keae  Leaeiega  8tadleogaag 
Muaier  uad  Vorbild  für  oaaere  Jogeod  werdeo?  im  Lat.:  1)  Cur  Ro- 
meat  ehquentuM  prmcipmium  rnttium  tribuerunit  2)  Fuuu  mnte  Ho- 
M§mm  ^otioi  ex  carminikmi  eiu9  probetar. 

(FortseUuog  folgl.) 


II. 

Weicker,  Dr.  Gustav,  College  am  Königl.  Päda- 
gogium zu  Halle,  Das  Schulwesen  der  Jesuiten 
nach  den  Ordensgesetzen  dargestellt.  Halle,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1863. 
VI  u.  288  S.  8. 

Soviel  auch  schon  in  alter  und  neuer  Zeit  über  Jesuiten  und 
Jesuifenscbulen  geredet  und  geschrieben  worden  ist:  an  einer 
vollständigen  qoellenmSfsigcii  narstellung  des  jesuitischen  Schul- 
wesens nach  seinen  leitenden  Grundgedanicen,  seiner  prakfischen 
Gestaltung  und  geschichtlichen  Entwicklung  hat  es,  trotz  der 
werfhvolien  Vorarbeiten  in  Rankes  Pfipsten,  K.  Raumers  Gesch. 
der  Pfidagogik  und  anderwfirts,  doch  bisher  immer  noch  gefehlt 
Wohl  Niemand  hat  diesen  Mangel  schmenllcher  empfunden  ab 
Referent,  da  er  vor  einigen  Jahren  die  Bearbeitnng  des  Artikels 
Jesuitenschnlen  für  die  Encjclopidie  des  ges.  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  von  K.  A.  Schmid  fibemommen  hatte.  Je  mehr 
Ref.  somit  aus  eigener  Erfahrung  das  Schwierige  und  Unerquick- 
liche der  Aufgabe  kennt,  aus  den  weitläufigen,  im  Unwichtigen 
ennOdend  breiten,  die  Haoptsache  aber  oft  mehr  verhOllenden 
•la  offenbarenden,  fiberdiefs  meist  im  widerwärtigsten  Jesuiten- 
latein geschriebenen  Quellen,  den  eonsfifultoiies^  deeiaraiionei, 
regulae,  decreia  congregaHtmum,  der  raüo  aique  iiMtüuHo  iiU'- 
diarum  SoeieiaHs  Jesu  heraus  ein  anschanliches  Bild  des  jesuiti- 
schen Eraiehungs-  und  Unterrichtswesens  zu  gewinnen  und  wie- 
derzugeben, je  mehr  er  dann  vollends  für  die  praktische  Ver- 
wirklichung und  geschichtliche  Entwicklung  jener  Ordnungen,  f&r 
die  innere  und  änfsere  Geschichte  des  jesuitischen  Schulwcsena 
aelbet,  nach  anagiebigen  und  zuverlässigen  Quellen  und  Bearbei- 
tmgen  vergeblien  sich  umsah:  desto  mehr  glaubt  er  nun  auch 
in  der  Lage  ta  sein,  auf  der  einen  Seite  die  Schwierigkeiten,  auf 
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ilcr  andtfiü  Seile  eber  aacli  das  Verdienstliebe  der  yoriiegeBdea 
LeidnDctn  des  Herrn  Dr.  Weicker  za  wflrdigen,  und  freat  sieb, 
doreb  diese  fldbige,  auf  gröndJicher  imd  umfassender  Quellenfor- 
sebang  and  treuer  Benntsong  des  dem  Veif.  logSngHclien  Mate- 
rials mbende,  ▼on  frischem  Interesse  ffir  den  Gegenstand,  richii* 
gern  pldagorischem  Urtbeil  und  entschiedener  evangeliscb-prote- 
slantiscber  Gesinnung  zeugende  Arbeit  seine  eigenen  Ergebnisse 
tiieils  besifitigt,  tbeils  ergänzt  zu  sehen. 

Ihre  Entstehung  Tcrdankt  diese  Scbrifl,  wie  das  Vorwort  sagt, 
den  im  pldagogischen  Seminar  zu  Halle  unter  Dr.  Kramers  Lei- 
tung empftngenen  Anregungen;  Polemik  ist  nicht  ihr  Zweck, 
aber  vielfach  ihr  Inhalt,  da  ja  jede  Darstellung  des  jesuitischen 
Scholweaens  not h wendig  nicnt  olos  f&r  den  evangelischen  Chri- 
sten, sondern  f&r  jeden  urtbeilsfUbigen  Menschen  zur  Kritik  des- 
seibeo  werden  mufs.  Seine  Aufgabe  bezeichnet  der  Verf.  Tiel- 
mehr  wesentlich  als  eine  historische.  Nor  hat  er  sich  diese  Auf- 
gabe gleich  von  yomherein  dadurch  wieder  wesentlich  beschrinkt, 
dafs  er  im  Grunde  nur  eine  historisch -kritische  Darstelluug  des 
jesuitischen  Schul  plan  es,  nicht  eine  ▼ollstSndiae  Geschichte  der 
iuTseren  und  inneren  Entwicklung  des  jesuitischen  Schulwesens, 
sowdt  ?on  einer- solchen  die  Rede  sein  kann,  cegeben  hat;  und 
^lenso  wenig  hat  die  höhere  historische  Aufgabe,  der  Jesuiten- 
pSdagogik  ihre  Stellung  in  der  Gesammtgeschicbte  der  Pädagogik 
ond  Geistesentwicklung  der  modernen  Menschheit  und  Christen- 
heit anzuweisen,  in  dem  Gesichtskreise  des  Herrn  Verf.  gelegen. 
Crcrade  nach  diesen  zwei  Seiten  hin  wäre  dem  Ref.  wie  cmne 
Zweifel  dem  ganzen  pädagogischen  ond  theologischen  Publikum 
ciiie  Ergänzung  der  bisherigen  Leistungen  am  meisten  erwfinseht 
gewesen.  Jeder  Pädagog  weifs,  dafs  Schuiplane  ebenso  geduldig 
sind  wie  anderes  Papier:  darfiber  aber  gerade,  wie  und  in  wie- 
weit, mit  welchen  Modificationen  und  mit  welchen  scientifiscben 
and  ethischen  Resultaten  die  jesuitische  ratio  siudiontm  in  den 
▼erscbiedenen  Anstalten  und  zu  TerBchiedenen  Zeiten  praktisch 
gehandbabt  und  Tcrwiriclicbt  worden  ist,  fehlt  es  uns  noch  gar 
sdir  an  genauen,  quellenmäfsig  dokumentirten  Nachrichten.  Wertb- 
▼olle  Beiträge  ffir  die  neuere  Zeit  gibt  in  dieser  Beziehung  das 
jüngst  ersduenene,  von  dem  Verf.  wenigstens  nachträglich  noch 
lienotxte  Bodi  „Erinnerungen  eines  ehemaligen  Jesuitenzdclings. 
Ldipsig  1862.^  Aufserdem  wiren  besonders  Schulnachrichtefl  Amt 
jesnitiscbe  Anstalten  aus  älterer  oder  neuerer  Zeit  beizusieben 
gewesen.  Leider  stand  dem  Verf.  eine  umfassendere  Ouellenbe- 
mitzang  in  dieser  Richtung,  wie  es  scheint,  nicht  zu  Gebot.  W»> 
der  der  Freiburger  Schulplan,  noch  die  Nachrichten  tkber  das 
Pddkircfaer  Gymnasium,  noch  der  1833 — 36  zu  Landesbut  er- 
aelnenene  Lehr-  und  Erziehungsplan,  noch  die  interessanten  Mit- 
tfacflongen  Comoya*s  aus  der  letzten  Zeit  vor  der  Aufhebung  des 
Ordens  im  18.  Jahrb.  scheinen  dem  Verf.  zu  Gesicht  gekommen 
an  sdo.  Von  neueren  Programmen  waren  a.  B.  zu  l>enotsen: 
Dominicns,  Geschichte  des  Koblenzer  Gymnasiums  1862;  Nach- 
richten 6ber  die  Schnlanstalten  zu  Bssen  1862;  liconbardt,  6e- 
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«chichte  der  hohem  Lehranstalt  iu  Ellwangen  1661;  aueh.  MItf Im!» 
luogen  über  den  neuesten  Stand  der  Dinge  in  Italien,  in  Oesler- 
reich  ete.  waren  recht  erwünscht  gewesen.  Vielleicht  ist  e«  dem 
Herrn  Verf.,  wenn  er  den  von  ihm  mit  so  regera  laiercMe  er* 
fafsten  Gegenstand  noch  weiter  zu  verfolgen  Lust  and  Gelegen- 
lieit  hat,  später  möglicli,  uns  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die 
wünschcnswerlhen  Nachträge  zu  liefern.  Andrerseits  wfirde  su 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behaxidlung  des  Gegenstands 
noch  gehören,  dafs  die  Beziehungen  des  jesuitischen  Schal-  nod 
Erziehungswesens  zu  der  gesammten  Cultur-  und  Geistesgieacliichl« 
der  3  —  4  letzten  Jahrhunderte  nSher  ins  Auge  gefafst,  dafs  die 
Genesis  der  Jesuitenpädagogik  aus  der  Individualität  des  Ordeaa* 
Stifters,  aus  dem  Geist  der  ganzen  Gesellschaft,  aus  den  Znstiii- 
den  und  Tendenzen  des  ganzen  nachreformatorisehen  KalhoÜcia- 
mus,  ans  der  Geistesart  der  romanischen  Völker  und  wieder  ihr« 
Rückwirkungen  auf  diese  näher  nachgevriesen,  dafs  nameotlich 
das  theils  homogene,  theils  gegensätzliche  Verhältnifs  des  jesutfi- 
sehen  Schulwesens  einerseits  zum  Humanismus,  andrerseits  sona 
protestantischen  Schulwesen  noch  genauer  geschichtlich  bdleudi- 
tet  wörde.  Auch  das  Verhältnifs  der  jesuitischen  Pädagogik  sooi 
Schulwesen  anderer,  älterer  und  neuerer  katholischer  Orden  u.  dgL 
wäre  in  einer  derartigen  Monographie  genauer  zu  berücksiebti* 
gen,  als  es  z.  B.  auch  dem  Unterzeichneten  innerhalh  des  engen 
Raums  seines  Artikeb  möglich  war.  Durch  solche  Nacliweisun- 
cen  worden  inshesondere  die  einleitenden  Paragraphen  ul>er  die 
Bedeutung  der  Jesuitischen  Pädagogik  (S.  1  — 11)  und  fiber  die 
Entstehung  des  Jesuitischen  Erziehungssystems  (S.  11 — 17)  einen 
etwas  reicheren  Inhalt  bekommen  haben,  als  diefs  jetzt  der  Fall 
ist.  Was  das  hier  angefahrte  (S.  7),  vielbesprochene  Urtbeil  Fon 
Franz  Baco  über  die  TrefTlicbkeit  der  jesuitischen  Pädagogik  be- 
trifft, so  möchte  nach  den  neuesten  Erörterungen  ober  Baco  doeh 
zuzugeben  sein,  dafs  eine  Hauptstärke  des  berflhmten  Engländers 
eben  darin  bestand,  mit  grofser  Hardiesse  über  Dinge  zu  urthei- 
len,  von  denen  er  Nichts  verstand:  auf  dieses  Conto  dörfle  oebea 
so  vielen  seiner  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Be- 
hauptungen auch  jenes  celebre  Urtheil  iiber  die  Jesnitenachnlen 
zu  setzen  sein,  auf  das  sich  katholische  Schriftsteller  soviel  m 
gute  thun  und  durch  das  auch  solche  Protestanten,  die  mehr 
durch  Autoritäten  als  durch  Sachkenntnifs  in  ihrem  Urtheil  eicli : 
leiten  lassen,  nicht  selten  sich  haben  blenden  lassen. 

Innerhalb  der  Grenzen,  welche  der  Herr  Verf.  sich  selbst  ge- 
steckt hat,  ist  aber,  wie  wir  ansdr&cklich  gern  wiederboJcn, 
seine  Leistung  eine  tfichtige  und  dankenswert  he.  Nach  den  zwei 
einleitenden  Abschnitten,  wozu  noch  ein  dritter  iiber  die  Qoel-' 
len  und  HiU£smiltel  kommt,  behandelt  er  seinen  Gegenstand  in 
fünf  Capiteln:  1)  Zweck  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  iiack 
jesuitischer  Anschauung  (S.  32 — 42);  2)  versdiiedene  Arten  der 
lesttitischen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  (S.  42-- 63);  3)  fofsere 
Schnlverfassung  (S.  54^121);  4)  Lehrverfassuug  (S.  122—22*0; 
5)  sittliche  und  religiöse  Erziehung  (S.  228—259).    Darauf  folgt 
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noch  du  RflckbUck  (S.  260-281),  und  als  Anhang  (S.  282^288) 
m-Exeors  über  die  Stelle  in  den  Ordensconslitationen  P.  VI.  cp,b^ 
betr.  den  Aosdrack  obligatio  ad  peccatum.  Hinsicbtlicfa  dieses 
lelateD  Punktes  ist  jetzt  einfach  su  verweisen  auf  die  gelehrte 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Steitz  in  den  Jahrbb.  f.  deutsche  Theo* 
logie  1864.  Heft  I  dber  den  Ausdruck  obligare  ad  peccatum.  Ueber 
anderweitige  Einzelheiten  wollen  wir  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht 
rechten,  auch  an  seiner  Darstellung,  der  allerdings  mitunter  mehr 
Klarheit,  Flufs  und  Rundung  zu  wünschen  wäre,  nicht  mSkeln, 
danken  ihm  vielmehr  freundlichst  für  seine  Gabe,  wGnscheo,  dafs 
sie  in  ihrem  Theil  dazu  beitragen  möge,  fiber  die  einscfalSgigen 
Fragen  die  vielen  immer  noch  blinden  Augen  zu  öfihen,  und 
ho^Ko,  ihm  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Pädagogik,  wo 
|a  noch  so  Vieles  zu  thun  und  aufzuräumen  ist,  noch  häufiger 
zu  liegegnen. 

Göttingen.  Wagenmann. 


m. 

Erinnerungen  aus  meinem  Leben  von  Fr.  Kohl- 
rausch, Königl.  Hannoverschem  General- Schul- 
director.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Han- 
nover, Hahnsche  Hofbuchhandlung.    1863. 

Vor  etwa  dreifsig  Jahren  lasen  wir  jungen  Leute,  die  wir 
uns  doch  mit  allem  Eifer  auf  das  Lehramt  Torbereiteten,  nie 
oder  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  pädagogische  Schrie 
tea.  Und  es  war  wohl  kein  ganz  unrichtiges  Gef&hl,  welches 
ans  dabei  leitete;  die  damalige  pädagogische  Literatur  hatte  etwas 
trostlos  Mechanisches  und  Aeufserliches :  es  -wurde  irgend  ein 
Lebrgegenstand  wie  ein  ganz  für  sich  und  an  sich  bestehendes 
Wesen  hergenommen  und  nachgewiesen,  was  für  schöne  Expe» 
rimente  resp.  Kunststucke  sich  an  ihm  und  durch  ihn  an  den 
Schülern  anstellen  liefsen,  und  selbst  damals  vielgeröhmte  nm- 
lassendere  Werke  kamen  über  todteu  Schematismus  und  leeres 
Formelwesen  kaum  viel  hinaus.  Neue  Wege  wies  fast  zuerst 
Deinhardta  „Gymnasial-Unterriolit^^  1837,  dem  sich  bald  Hieeke 
und  andere  wirkliebe  Förderer  der  guten  Sache  in  nSher  oder 
ferner  verwandter  Weise  anreihten.  Jetzt  erst  wurde  man  sich 
klar  darüber,  dafs  die  gesammte  pädasogiscbe  TbStigkeit  ein  or- 
ganisches Ganzes  sei;  dafs  jede  Einzelheit  derselben  als  lebendi- 
Ser  Theil  unter  stetem  Bezug  auf  das  Ganze  aufgefafst  sein  wolle; 
ie  PSdagogik  wurde  nicht  mehr  anatomisch,  sondern  phystolo- 
mth  behandelt.  Seitdem  hat  die  pädagogische  Literatur  eine 
durchaus  veränderte  Gestalt  gewonnen:  die  an  sich  inhaltlose  Me-»> 
tbodenkÜDslelei  ist  in  den  Hintergrund  getreten,  die  Theorie  be- 
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•diiftigt  sich  mit  organisalorisdien  Praxen  nnd  sieht  in  der  Hc» 
tfaode  Dar  das  Mittel  za  der  praktisciien  Beantwortang  jener  Pm- 
ceo;  das  gante  volle  Schalleben  selbst  gelangt  xa  unmittelbarer 
Darstellang,  yomehmlich  in  jenen  f^Scholreden^  die  nieht  ver* 
einielt,  sondern  in  abgernndeten  Sammlnngen  als  der  Abdmdc 
des  in  einer  bestimmten  Anstalt  nnd  einer  bestimmten  Persta- 
lichkeit  verkörperten  Scholgeistes  tbeilweise,  obenan  die  von  D^ 
derlein,  von  onscbStxbarem  Wertbe  sind.  Namentlich  aber,  wäl 
ein  Organismns  ohne  Werden  nnd  Wachsen  nicht  gedacht  nai 
nicht  begriffen  werden  kann,  trat  jetst  erst  die  geschichtliche 
Darstellung  pSdagogischer  Vorgänge  im  Grofsen  wie  im  Eind- 
nen  in  ihr  volles  Recht  ein  und  fand  wirklich  fnichtbringcnilc 
Bearbeitung. 

So  wurde  neben  umfassenden  gescbichtlich-pidagogischen  Wer- 
ken die  Geschichte  einzelner  Anstalten,  auch  einxdner  Unter- 
richtszweige eingehend  behandelt,  und  endlich  traten,  diese  Seile 
der  Literatur  gewissermafseu  abrundend,  Erinnerungen  und  Er- 
lebnisse einzelner  hervorragender  Schulmfinner  hinzu:  Eilen  m 
den  ersten  Bünden  seiner,  weiterhin  gewaltig  abschwetfenden 
„Wanderung  durchs  Leben^  war  einer  der  ersten,  der  von  sei- 
nem und  anderer  Wirken  in  der  Schule  ein  rjQckhaltslos  offenes 
Bild  entwarf,  und  wer  da  anerkennt,  wie  das  Beste  in  der  Schule 
dodi  zuletzt  auf  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  beruht,  der  wird 
sich  aufrichtig  darüber  freuen,  dafs  auch  eine  pädagogische  „Me- 
moiren-Literatur^ zu  entstehen  beginnt,  wird  also  auch  mit 
Prende  und  Interesse  das  Erscheinen  des  stattlischen  Bandes  be- 
gröfst  haben,  dessen  Titel  über  diesen  Zeilen  steht. 

Der  K5niglich  Hannoversche  General -Schuldirector  Friedrich 
Kohlrausch,  weit  Ober  seinen  amtlichen  Wirkungskreis  htoana 
bekannt  als  Verfasser  der  „deutschen  Geschichte^S  welche  dies 
dir  die  bAheren  Schulen  lange  xat*  i^ojmp  war,  ist  als  der  Sohn 
eines  Landgeistlichen  in  dem  hannoverschen  Dorfe  Landolfehanaesi 
unweit  Göttingen  am  16.  November  1780  geboren.  Schon  dieae 
Zeitangabe  macht  es  vollkommen  begreiflich,  dafs  seine  Erinne- 
rungen Jetzt  in  gewissem  Sinne  einen,  ich  möchte  sagen,  trauni- 
haften  Eindruck  machen:  wenn  uns  der  Verfosser  erzählt,  wie  er 
Planoks  und  Heynes,  Bouterwecks  und  Blomenbachs  Vorlesongen 
in  der  Frische  ihrer  Kraft  gehört,  wie  er  Schiller  und  Johannes 
M&ller  kennen  gelernt,  mit  Fichte  näher  verkehrt,  wie  er  die 
GebrAder  Schlegel  in  der  Ffille  ihrer  Jugend  und  ihres  Daher- 
mutbes  gesehen,  wenn  wir  die  staatlichen  Umwälzungen  erwi- 
gen,  weiche  er  zum  Theil  in  nächster  Nähe  durchlebt  hat,  ao 
glauben  wir  uns  in  der  That  in  längst  abgeschiedene  Zeiten  ver- 
setzt nnd  mOssen  uns  erst  daran  ennnem,  dafs  ein  noch  HUdg 
Mitlebender  niis  seine  eignen  Eriimerungen  erzählt.  Aber  es  sind 
nicht  blofs  äuberiich  thatsächliche  Erinnerungen,  die  uns  mitge- 
theilt  werden,  sondern,  abgesehen  von  kleinen  Irrfhfimem,  die 
sich  vollständig  daraus  erklären,  dafs  Kohlrausch  fast  nur  aoa 
dem  Gedächtnifs  niedergeschrieben  zu  hahen  versichert,  ist  es 
wirklich  ein  lebendiges  und  frisches  Bild  jener  fernen  Vergangen- 
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bdl,  wdcbes  sich  Tor  aot  a«{llint;  ja  ooeh  mehr  -*-  und  dma 
liegt  zttm  Thcil  die  kalturf^eschichtlicoe  BedeatuDg  des  Baches  •«^, 
es  ist  Vieles  von  den  geistigen  Strömungen  jener  Zeit  in  dem 
Verfasser  bis  anf  den  heutigen  Tag  lebendig  und  wirksam  geblie- 
ben, was  man  heute  nicht  mehr  so  leicht  an  Lebenden  antrifft: 
so  ^v^ar  noch  xu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Neigung  i.a 
schwärmerischen  Freundscbaflsböndoissen  nicht  gana  erloschen, 
weiche  einen  charakteristischen  Zug  in  der  Geschichte  des  deut- 
sdien  Geisteslebens  bildet,  und  ihr  entsprechend  bat  sich  Kohl- 
rausch  nicht  blofs  in  seineu  jungen  Jahren  jeder  edlen  Natur,  die 
ihin  auf  seinem  Lebenswege  begecnet,  rasch  aber  auch  fest  an« 
gesciilosseo.  Es  durchdringt  fiberhaupt  alle  seine  Schilderungen 
ein  Zog  der  Milde  und  Innigkeit,  der  die  Schwächen  der  Men- 
seben nicht  nbersieht,  sie  sogar  mit  einem  gewissen  Humor  in 
knrsen  und  schlagenden  Worten  kennzeichnet,  durchweg  aber 
das  Gute  und  Schöne  hervorhebt,  und  so  den  Verfasser  selbst  im 
bellen  Lichte  echt  menschlichen  Wohlwollens  von  ebenso  liebens- 
wie  achtungswertber  Seile  erscheinen  Ififst  Das  beste  Gluck  da- 
von fSIlt  wie  billig  ihm  selbst  zu,  indem  ihn  seine  Erinnerungen 
troiz  vieler  biltern  Leiden,  die  den  Kern  seines  Lebens  getroßn, 
fiberall  als  einen,  in  seltenem  Mafse  befriedigten  und  beglückten, 
aber  zugleich  auch  begluckenden  und  Segen  spendenden  Greis 
vor  onser  Auge  stellen. 

Ea  kann  deshalb  aurh  hier  nicht  mein  Zweck  sein,  den  Lesern 
dicflier  Blätter  in  langen  Aussögen  wiedersueraählen ,  was  Kohl- 
raoacb  erlebt  bsl;  das  Wesentliche  ist,  wie  er  es  erlebt  hat,  und 
daa  Ilfirt  sich  doch  nur  aus  seiner  eigenen  Darstellung  eraehen. 
Eine  andere  EigenthOmlichkeit  des  Buches  wird  namenllieb 
dem  5cbnlmanne  sofort  in^s  Auge  springen:  so  treu  und  eifrig 
Kobiranaeb  in  seinem  Berufe  lebt  und  webt,  so  siod  seine  £rin^ 
nerangen  doch  keineswegs  von  der  Pädagocik  im  nächsten  und 
engsten  Sinne  gana  erf&llt  und  beherrscht.    Wir  lo'nen  den  gan* 
sen  Menschen  mit  allen  seinen  Leiden  und  Freuden,  ganz  beson- 
ders an  seinem  häuslichen  Herde  kennen;  ich  bin  aber  der  Hei- 
nnng,  dafs  das  eben  die  rechte  und  beste  Grundlage  ist,  auf  der 
aich  der  Schulmeister  auferbauen  und  sich  die  dauernde  Frische 
fBr  seinen  Beruf  bewahren  kann  oder  um  die  eigenen  treffen- 
den Worte  von  Kohlrausch  anzuführen  (S.  384):  „Besteht  denn 
das  heben  im  Acten-  und  selbst  Böchei'schreiben,  Schulen  besn* 
eben,  Plane  und  Verordnungen  machen,  mit  interessanten  Hen- 
ichen  umgehen  u.  s.  w.?^'    Selbst  wenn  Kohlrausch  seine  Erinne» 
mngen  nicht  zunächst  f3r  seine  Angehörigen  aufgezeichnet  hätte, 
wfirde   ich  darin,  dafs  er  keine  Seite  seines  Lebens  nntterftbrl 
UUat,  sie  aber  alle  mit  seiner  berufsmäfsigen  Wirksamkeit  in  Ver- 
bindung setzt,  eine  Glanzseite  seines  Buches  sehen. 

Der  gewöhnliche  Gang  eines  amtlichen  Ijebens  durch  die  vor- 
•chriftsmäfsigen  Pröfnngen  n.  s.  w.  hindurch  wurde  vor  fönfzig 
Idiurcn  nicht  so  streng  innegehalten  wie  heute  zu  Tage:  Kohl- 
miaafh  hat  in  seinem  langen  Leben  eine  einzige  PHkfnng,  ein 
theologisclies  examen  praevium  in  Hannover,  vor  jetzt  62  Jahren 
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besUDden  ond  es  doeh  leidlieh  weit  i^ebracht.  N»c)i  einer  etwas 
wooderiichen  Vorbildaug  studirte  er  Theologie  in  Göttingen,  wie 
CS  scheint  nicht  vid  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  als  jeder 
solide  Student,  wird  Hauslehrer  in  dem  edlen  Holsteinischen  Gra- 
fenhause Bandissin  und  verlebt  als  solcher  eine  Zeit  der  reich- 
sten  Anregungen  in  Berlin,  besieht  dann  mit  seinen  Zöglingen 
die  Universitäten  Göttingen  und  Heidelberg,  wo  sich  sein  Blick 
weit  Sber  seine  erste  Studienxeit  hinaus  allseitig  erweitert,  hei- 
rathet  fruh^  denkt  auf  akademische  Lehrthätigkeit,  fibernimmt 
aber  im  Jahre  1810  die  Leitung  einer  umfassenden  Privatscbnie 
f&r  die  Kinder  der  reichen  Kauileute  in  Barmen.  Hier  weckte 
der  Ernst  der  Zeiten  zuerst  in  ihm  das  bewufste  Geluhl  der  Va- 
terlandsliebe, welchem  er  tu  Anfang  1814  in  „Sechs  Reden  fiber 
Deutschlands  Zukunft^  einen  Ausdruck  gab,  in  welchem  er  mit 
den  besten  Männern  jener  Tage  einig  war.  Wenn  er  hinzufügt 
(S.  149):  „So  lautete  damals  mein  politisches  Glaubensbekennt* 
nifs,   und  so  lautet  es  noch  beutet  so  wird  sich  dagegen  das 

i 'fingere  Geschlecht  vielleicht  insofern  einige  bescheidene  Beden- 
ken erlauben  dfirfen,  als  dieselbe  Ansicht  im  Jahre  1863  doch 
vielleicht  nicht  ganz  dieselbe  ist  wie  1814. 

Im  Februar  1814  folgte  Kohlrausch  einem  Rufe  au  das  Gym- 
nasium in  Dfisseldorf,  welches  unter  Kortfims  Leitung  und  dnrch 
die  einheitliche  Mitwirkung  von  Bruggemann  und  Kohlrausch 
einen  seltenen  Aufschwung  nahm.  Die  Lehrer  erfreuten  sich  in 
dem  politisch  kaum  noch  geordneten  Lande  einer  fast  unerhör- 
ten Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit,  und  so  ist  die  Schilde- 
rung der  dortigen  Vorgänge  ein  höchst  interessantes  Stock  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  welches  sich  freilich  in  gleicher  Weise 
nicht  so  leicht  wiederholen  kann  und  allerdings  auch  immer  ein 
Wagestfick  bleibt,  diesmal  freilich  von  dem  schönsten  Erfolge 
begleitet.  Aus  dem  Bedfirfnifs  des  Geschichtsunterrichtes,  den 
Kohlrausch  mit  Vorliebe  ertbeilte,  erwuchs  seine  Deutsche  Ge- 
schichte und  ab  besonderer  Theil  derselben  seine  Darstellnng  der 
Freiheitskriege.  Das  letztere  Schriftchen  ist  jetzt,  durch  zahlrei- 
ehe  geschichtliche  Darstellungen  jener  gewaltigen  Zeit  verdrängt, 
ziemlich  in  Vergessenheit  gerathcn,  und  doch  besafs  es  ein  gar 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst,  es  war  kein  Bueh, 
sondern  ein  Stfick  unmittelbares  Leben.  Ich  danke  es  meinem 
Vater  noch  heute,  dafs  er  mir  Kohlrauschs  Freiheitskriege  in  die 
Hand  gegeben,  sobald  ich  nur  ein  Buch  lesen  konnte;  ich  weils 
nicht  mehr,  wie  oft  ich  sie  mit  stets  neuer  Leidenschaft  durch- 
gelesen, aber  noch  weifs  ich  sie  stellenweise  fast  auswendig  und 
sehe  in  dem  kleinen  Buche  dankbar  den  ersten  Grundstein  zu 
einer  Gesinnung,  die  ich  nicht  ffir  viele  grofse  Weisheit  weg- 
geben möchte.  Werden  von  den  Jugendscliriflen,  die  uns  das 
„Jubeljabr^^  1863  gebracht  hat,  viele  dieselbe  Wirkung  auch  nur 
anf  ein  Kinderherz  ausfiben? 

Wie  hervorragender  Art  die  in  Dfisseldorf  vereinigten  Schul- 
männer waren,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  zwei  derseliien, 
Kortfim  und  Brfiggemann,  später  in  dem  preofsischen  Cultnsmi- 
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BMeriam  hftebet  eioflnftreiche  Sldlaogea  einnahmto.  Kohlraueeh 
vfurde  dem  «1ortigei\  Kreise  im  Jahre  1818  entzoeen,  indem  er 
ab  evangelucher  Scbolrath  io  das  Conaistorium  der  Provinz  Weet- 
fiileo  in  Monster  eintrat.  Aas  der  Zeit  seiner  dasigen  Wirksam- 
keii  erhalten  wir  sehr  anziehende^  tum  Tbeil  ereötzliche  Nachrich- 
tca  Ober  den  damalicen  Zustand  der  westAhschen  Gymnasien; 
auch  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  er  als  Protestant  und 
preubischer  Beamter  in  dem  Mfin^terlande  zu  bekämpfen  hatte, 
bleiben  nicht  unberührt,  aber  wohl  möchte  der  Schalmann  liier 
ein  noch  tieferes  Eingehen  auf  den  inneren  Gehalt  seiner  ThStig* 
keit  wönschen;  RQcksichten  fiufserer  Art  mögen  hier  Manches 
znrtickgedrängt  haben;  wie  wenig  Kohlraosch  selbst  die  vollste 
Ocffentlichkeit  zu  scheuen  hat,  mag  folgende  Aeufserung  beweisen, 
die  in  der  Dienstanweisung  jedes  Schulraths  eine  passende  Stelle 
finden  wikrde  (S.  187):  „Der  gute  Wille,  die  Hingebung,  die 
SelbstverUogDung  des  Lehrers  sind  durch  keine  Vorschrift  za  er* 
swiogeo,  aber  der  geachtete,  vielleicht  von  vielen  eeliebte  Vor- 
Steher^  der  sich  als  Freund  des  gewissenhaften  Arbeiters  auf  dem 
geroeinsamen  Felde  zeigt  und  durch  seine  FQrsorge  fftr  denselben 
bewährt,  vermag  durch  das  mündliche  und  schriflliche  Wort 
sehr  viel,  den  Willen  zu  beleben,  den  sinkenden  Muth  aufzurich- 
teo,  wo  Tadel  nöthig  ist,  selbst  diesem  den  Chrakter  der  sittli- 
chen HQlfe  zu  geben.^  Ein  Werk  von  bleibender  Dauer,  wei- 
chet Kofalrausch  in  Mfioster  geschaffen,  sind  die  provinziellen 
Directoren-Conferenzen.  Als  ein  recht  grelles  Zeichen  jener  Zeit 
aber  darf  nicht  unerwflhnt  bleiben,  dais  auch  Kohlransch  von 
den  Demagogen. Riechereien  des  Herrn  von  Kamptz  nicht  ver- 
schont, dals  seine  deutsche  Geschichte  im  Jahre  1824  als  Schul- 
bach, wenn  auch  nur  vorübergehend,  gefichtet  wurde  und  selbst 
snae  amtliche  Stellung  nicht  ongefShrael  war. 

Der  letzte  grofse  vVendepunkt  in  Kohlranschs  Leben  trat  im 
Jsbre  1830  ein,  wo  er  an  die  Spitze  des  neuerrichtet eu  Ober- 
Sehol-Collegiums  für  das  Königreich  Hannover  trat.  Wie  Bedeu- 
tendes er  hier  in  einem  vollen  Mcnschenalter  gewirkt,  bedarf  für 
den,  welcher  die  Geschichte  des  neueren  Schulwesens  aufmerk- 
sam verfolgt  hat,  keiner  weiteren  Auseinandersetzung;  es  liegt 
in  bekaooten  amtlichen  Erlassen  organisatorischer  Art,  namentlich 
in  der  „Reife -Prfifungs- Instruction^'  von  1861,  auch  in  dem  he* 
kannten  Aufsätze  von  Kohlransch  selbst,  welcher  vor  etwa  acht 
Jahren  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  übersichtlieh  vor.  Im  Ein- 
zelnen aber  wird  es  durch  die  An^hrung  in  den  Erinnerungen, 
weldie  von  jeder  einzelnen  höheren  Ijchranstalt  nnd  der  Gesamnit- 
Wirkaamkeit  des  Ober-Sdiul-Collegiums  eine  geschichtliche  Nach- 
weisnng  geben,  voUständig  nnd  anschanlich  darcelegt.  Man  kann 
in  Einzelheiten  von  den  Ansichten,  nach  welchen  Kohlransch 
seine  amtliche  ThStigkeit  einrichtet,  namentlich  auch  von  seinen 
Bestimmungen  über  das  Abiturienten-Examen  abweichen,  immer 
aber  wird  man  seine  treue  und  volle  Liebe  zur  Sache,  seine  viel* 
acititt  Erfahrung  nnd  seine  gründliche  Sachkenotnib  anbedingt 
aneiveanen.    Ebenso  wird  man  vielleicht  nicht  überall  den  poli- 
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tiachen  B^itrMhtungen  b^isthnmeft,  %»  welehen  ihm  der  Veriarf 
der  fetelcii  16  Jähre  ▼iclfaclicn  Anlafs  gicUf ,  aber  man  wird  es 
nicht  nur  begreifllGb  finden,  dafs  er  sicti  in  seiner  SfeUnng  and 
Umgebung  in  eine  entscJiieden  „grofsdeu fache"  Gesinnimg  hinein- 
gelebt  hat,  sondern  man  wird  auch  gern  zugestehen,  dafs  er  einer 
der  edelsten  und  reinslen,  wahrhaft  patriotischen  VeHrcIcr  die- 
ser Riebtung  ist.  Und  wenn  er  seine  gehalt-  und  gemülhreiehcn 
„Erinnei UDgcn"  mit  den  Worten  schliefst  (S.  432):  „Und  so  'will 
ich,  dem  Charakter  meines  ganzen  Lehens  getren,  den  GIsuben 
an  den  Sieg  des  Guten  auch  für  das  geliehte  deutsche  Vater- 
land festhalten  bis  an  mein  Ende^S  so  kann  uns  dies  nur  ein 
Anlafs  sein,  mit  dem  aufrieb tigslen  T)anke  för  eine  vielfadi  lehr- 
reiche Gabe  ans  Greisesmonde  den  Wunsch  zu  verbinden,  dals 
er  an  dem  Abend  eines  arbeitsvollen  Lebens  von  der  Verwirkli- 
chung seines  scli5nen  Glaubens  wenigirlcns  etwas  noch  selbst  er- 
leben möge! 

Thorn.  W.  A.  Passow. 


IV. 

Sophoclis  Oedipus  Coloneus  cum  scholm  Graecis  edi- 
dit  et  annotaeit  Augustus  Meineke  accedunt  ana- 
lecla  Sopboclea,  Berolini  apud  Weidmannos  a.  1863. 
X  u.  326  S.  a 

Die  von  dem  Herrn  Geheimen  Rath  Meineke  besorgte  Aus- 
gabe von  Sophokles'  Oedipus  auf  Kolonos  hat  folgende  Einrich- 
tung erhalten:  S.  I — L3d  die  vno&iasig  und  Text  nebst  darunter 
gesetzten  Schollen  des  Laur.,  S.  134  —  209  Annotatio  critica  ad 
Oedipum  Coloneumy  S.  209 — 216  AnnotaHo  ad  schoHa,  S.  217 — 
322  Analecta  Sophoclea,  kritische  Bemerkungen  zu  den  andern 
Stöcken  des  Sophokles  mit  Ausnahme  der  Antigone,  endlich  S.  323 
^^326  Indices.  Der  Text  ist  auf  den  Laur.  basiil,  den  Hr.  M. 
mit  W.  Dindorf  für  die  Quelle  der  uns  bekannten  Hdss.  hSlf,  so 
dafs,  wenn  aus  den  tel zieren  Lesarten  atigefilhrf  werden,  diese 
nicht  auf  die  einzelnen  Hdss.  zurflckgefuhrl,  sondern  kai*z  ab 
Lesarten  der  „Abschriften^^  bezeichnet  sind.  Eine  Varianteimamii»<- 
lung  wird  man  also  hier  vergebens  suchen,  und  es  wSre  zo  wfin- 
ecbeo,  dafs  auch  sonst  der  Ballast  nutzloser  Vartantenverzeich- 
•ong  endlich  einmal  beseitigt  würde.  Die  Abweichungen  vom 
Laur.  giebt  die  AnnotaHo  critiea,  wo  es  n9thig  ist  mit  kurzer 
Begründung;  nutzlose  Hariolationen  der  Kritiker  und  unnöthige 
Verdächtigungen  der  öbei'lieferten  Lesart  werden  ntit  Stillsehw«^ 
gen  <Mler  durch  meisl  kurze  und  schlagende  Bemerk uiigen  zn« 
rfiekgewiesen.  Da  der  Oed.  C.  %u  den  verdorbensten  Stilekea  des 
Soph.  gehört,  so  ist  es  «rUärlieh,  d^ift«  man  aueb  gerande  "SteU 
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IfD,  Ungewölinlichee  oder  UnTerglamienee  verdäcJittgte  mid  ait 
müfalicb  eine  leidit fertige  Kritik  öfoerliand  su  nehmeo  anfing.  Die- 
•em  Treiben  entgegciiKiitreten,  -war,  wie  der  Herr  Verf.  in  der 
Praefaiio  bemerkt,  ein  I]au|i1grund,  der  ihn  zur  Herausgabe  ge- 
rade dieses  Sifickcs  veranlafisle,  und  je  schwieriger  es  liiei*  hi^ 
den  rechten  Weg  «u  gctien,  m  desto  gröfserom  Danke  sind  wir 
dem  Hrn.  Verf.  verpflichtet,  düfs  er  sich  dieser  Aufgabe  onler»»- 
gen,  die  er  mit  gewohnter  Meist erschafl  gelöst  und  aufser^em 
durch  eine  grofse  Anzahl  eigener  trefflicher  Verbcf^serangen  dds 
Verstand nifs  dos  Slnrkes  gefördert  hat.  • 

Dafs  der  Hr.  Herausg.  mtl  wohlerwogener  W-urdigong  der  Let- 
stnngen  seiner  Vorgflnger  und  richtigem  Urtheil  das  vorgefundene 
Gate  von  dem  Bedenklictien  oder  Unbrauchbaren  geschieden  hat^ 
das  lehrt  )edc  Seite  der  Annotaiio  und  soll  hier  nicht  nfiher 
naehgewiesen  werden;  dagegen  will  ich  einige  «einer  Vcrbesae- 
rungrn  hervorheben,  die  ich  für  sicher  oder  wahrsclieinlich  halte. 
V.  71  aig  nQos  rt;  Xi^ov.  ^  xata(^tf(o¥  fioXeir;  131  aX^yöP  — 
r%0^9rBg  sl.  äkoy^g  •—  Uneg,  wodurch  nicht  nur  ein  richtiger 
Aüsdrnck  gewonnen,  sondern  auch  die  letzte  Kürze  in  (pQqvT^äg 
beseitigt  wird.  315  7t  qioavm ;  st.  rl  qi<3;  321  Icrr'  aid^uoif  st. 
i<ni  d^Xop.  385  ^  ^jf  st.  tjdrf,  407  atfid  <rov  st.  AtfiU  (t'  a».  415 
dg  iftaci  y'  st.  09^  tpaciv.  ß'il  f^na  viP  st.  FfmaXiP,  665  ^oifttjg 
st.  ypoifiifg»  6G6  aXlag  st.  Oftfag.  691  (ffffQ^ov^m)  st.  crt^ovfcVj 
eine  schöne  auch  von  G.  Hermann  aufgestellte  Conjectar.  drrcn 
Richtigkeit  einleuchtend  nachgewiesen  wird.  698  avrofpottap^ 
eine  nieht  iinwatirscheinliche  Vermnthung  st.  avTortoiof,  auch  702 
wird  ansprechend  yrjQäg  ipMiv<av  st.  yjfc?  crjficiipoüp  vermuthet. 
MH  Recht  spricht  sich  auch  Hr.  M.  gegen  die  gev\öhnlich  ange- 
nommene Anspielung  aufXcrTces  und  Archidamns  au.«,  gegen  die 
auch  ieh  in  meiner  Anzeige  der  Abhandlung  von  F.  Hitschl  Be- 
denken erhoben  hatte.  717  ist  ;(^<Tf  nagai'ffcofAHfa  st.  x^Q<^^^  naga- 
ntCfiipa  eine  leichte  und  schöne  Verbesserung.  leb  irätle  ▼emni'- 
thet,  dafe  hier  Ruder  und  Segel  erv\ähnt  waren,  dann  könnte 
man  schreiben  XfQtfl  npoä  t*  MCOfAtv^,  752  ydfimp  ^fAfnoQog  st. 
7.  ifinetQog.  765  üv  vtp  st.  cv  pvp,  191  dlX'  iö^i  yoQ  fis  tavtm 
fiff  ntiatap  eine  allerdings  sehr  starke  Aendernng,  gletchwobl 
scheint  etwas  Anderes  von  S.  nieht  geschrieben  zu  sein.  800 
hnfiSxox^Tp  st.  dvGrvx%tVi  womit  ein  angemessener  (vedankc  lier- 
gestellt  wird.  Vielleicht  ist  abc^  6v<f(T70fiiiP  das  redite  Wort 
mit  Anspielnng  auf  194  j6  cop  Ö*  dqitxTaf  divg*  vfro^tjrop  örSfieL, 
noXkyp  tiop  ötöfAMaiv*  Kreon  hatte  in  seiner  Rede  die  unlieil- 
vollen  Verhältnisse  des  Oedipns  mit  siehtlicher  Schonung  berührt^ 
Oedipua  aelbst  dagegen  sein  VerhSltnifs  zn  seinen  Sdlnien.  biosge- 
legt. f>aber  sagt  Kreon:  4,du  tadeist  micli,  dafs  ich  dich  ba- 
rocken will,  aber  war  wohl  meine  Rede  oder  deine  eigene  lieb- 
loser gegen  dieh?'^  Darauf  entgegnet  Ocdipus,  er  wolle  vop 
setner  Liebe  nichts  wissen,  die  gröfsle  Liebe  erweise  er  ibm, 
wenn  er  weder  ihn.  noch  die  Anwesenden  davon  Gberzeugte. 
•  dvaatofieip  elg  rcc  <rd  ist  gesagt  wie  754  careidta*  €ig  <st\  In  dem- 
aelben  Sinne  saict  Ocdipus  selbst  später  zu  Kreon  960  rov  xaOtv 
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/bfj>ir  dmulg^  natSQ^r  ifi/ov  yi(iWtog  ^  <r«evTOv  Tofa;  820  ^ird 
m^ioi;  hinxogengt,  weil  im  Dialog  des  Aeschylos  Dod  Sophokles 
solche  einzelne  Interjecliooen  nicht  aufserhalb  des  Versci  stehen. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  Äesch.  Prom.  980  geholfen,  wie  auch 
ich  vor  mehreren  Jahren  ans  einem  andern  Grunde  vorgeschla- 
cen  hatte;  neoerdings  ist  dies  wieder  tod  Anderen  gefooden  wor- 
den. 9-16  ist  Tov  rov  st.  T^  9^  eine  evident  richtige  Verbesse^ 
miig«  1026  eiltr  aiqovt^*  st.  «£ls  ^Q(St&'  sehr  wabrirheinlicb. 
1066  na9t6nt\  ^  st.  narfAmtn.  1124  na^M9  st.  iro^eis  nicht 
«nwahrseheinlich.  1102  oÜl  SucQr  st.  oJüL'  awoPf  was  der  Sinn 
Tcrianct,  nur  ist  die  Form  im  Trimeter  bedenklich  und  nicht 
ahsnaraen,  warum  der  Dichter  nicht  Hk*  ii'  gesagt  haben  sollte. 
Jenes  siebt  swar  dem  ovtot  den  Schriflsfigen  nach  gana  nahe, 
aber  ebenso  leicht  erkiSrIich  ist  es,  dab,  wenn  das  nothwendig 
an  efgänsende  avtöp  fiber  ai'  geschrieben  war,  man  dies  IQr  eine 
Correctur  des  nicht  verstandenen  «i  hielt.  1273  cv  d'  sl«  oit*. 
1^90  ctvyfonQOGümov  st.  ctvypip  natQißop,  1416  mgvä^iatare 
st.  »g  t,  ^s.  1434  rav  ts  st.  tcvÖB.  1466  ov^cero#  st«  avQapta. 
1467  ßikog  st.  täuog.    1515  ^ovcri  st.  sei  nolXai.     1619  ixdia- 
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Andere  Stellen  scheinen  mir  einer  weiteren  ErwSgnng  an  bc- 
d5rfen.  45  mg  ovx  idQitg  yijs  t^cd*  ap  sfsl^oi^'  m.  „Musgra^- 
vkt$  fortaste  reeie  ye  seripnt  pro  y^g>**  Man  sollte  aber  erwar- 
ten  01^  ix  y*  Idgag  tijad'  ovx  ap  iiil&otfA  Sti,  62  totaSrd  coi 
%mx  ietiPy  A  itp',  ov  koyoig  Ti^oifisr*,  äXka  9y  ivpoval^  nliop. 
Hr.  M.  vennulhet  ov  ^tptap  Xoyoig  und  statt  nÜop^  wenn  etwas 
zn  Indern,  yegop.  Aber  der  axoftog  konnte  nicht  mit  Bestimmt- 
heit wissen,  dafs  der  Ort  in  der  Fremde  unbekannt  sei,  und 
wnfste  er  es,  so  hStte  er  es  wohl  lieber  verschwiegen.  mlioPf 
das  sich  kaum  rechtfertigen  ISfst,  scheint  zugesetzt  zu  sein,  nach- 
dem etwas  ausgefallen  war,  etwa  dUia  di^fiormp  ^ovcria,  so 
dafs  sich  nun  passend  die  Frage  des  Oedipus  anschlierst  ij  ya^ 
tiPig  poiovci  tovade  toifg  tonovg;  121  wird  Xevca*  caitop  nach 
Jlermann^s  frfiherer  Vermuthung  edirt  und  ngoadgauov  st.  ngoc- 
dBQxov  vorgeschlagen.  Hermann  liat  wohl  nicht  mit  Unrecht  an 
ititop  Anstofs  genommen,  das  als  Objekt  in  lyrischen  Siellen  sonst 
bei  Sophokles  nicht  vörk<Mnmt.  Die  €asos  obliqoi  von  aitog 
sind  Gberlianpt  selten,  Trach.  656  scvcip,  Oed.  R.  469  in'  «vfor» 
509  in  mirif  (interpolirt),  El.  1270  avti.  Auch  bei  Aeschylos 
findet  sich  der  Accus,  wohl  nicht,  aber  der  DatiT.  Aber  laiam* 
mvrop  schdint  allerdings  nichl  aus  Inuai  pip  verdorben,  eher 
Würde  ich  Xbpüc*  oi&qw  Termuthen.  137  Jd'  ixtlpog  igäp  s/si, 
fpnp^  yoQ  0^«,  «o  (patil^6fi9POP  wird  mit  Recht  s/co,  nicht  wie 
gewohnlich  OQOff  ausgestofsen  und  der  leiste  Ausdruck  im  Sinne 
Ton  ro  Xsyofiepop  gonominen.  Aber  in  q>»pfi  yig  ogm  kann  das 
yiq  nicht  richtig  sein,  da,  um  zum  Hervortreten  bestimmt  au 
werden,  Oedipus  der  Augen  nicht  bedurAe,  sondern  lediglich  der 
Ohren.  Anch  das  oq£  »ach  oq&p  ist  anffallend.  Indem  Oedipus 
Tor  den  Chor  tritt,  erwfthnt  er  seine  Blindheit,  ebenso  wie  er 
ts  den  Zuschauern  gegenftber  V.  1  tixpop  tviflM  yiQOPtog  gelhnn 
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Wtt«.    Et  ist  nun  nalArlicb,  dafs,  todem  er  sieh  ihrem  Anblick 
stellt,  er  hiouifllgt,  wie  er  die|eui((eD,  mit  denen  er  ono  redea 
soll,  Dicht  sehen,  sondern  nur  hören  kann.    Daher  yermuthe  ich 
od*  intMog  OQäPf  (pon^  yi  <r*  i^w,    367  nqiv  ftip  yoq  airoig  ^9 
iQt^  KQBwni  TS  ^^ov^  iaa^ai  fuiöi  iQaipta&M  nohp  wird  rich- 
tig aitoXpj  aufserdem  3tQ§up€C&(u  verbessert:  ^^tuf/to  iuier  ipsos 
H  Creömiem  diseeptaiio  erat  atque  adeo  inier  eos  ameeniebaiy  ui 
r$ffia  poiesiae  ahrogaretur  nee  ctettos  hfrmmico  imperio  regere^ 
fwr.**    Dieses  sehr  leichte  HeilmiUel  macht  weitere  Aenderungen 
•DDÖtbig,  cleiehwohl  kann  ich  einige  Bedenken  nicht  unlerdrttk« 
ken.    Da  Kreon  schon  seit  Jahren  herrscht,  so  konnten  die  Brü- 
der einfacher  und  sicherer   der  aäkai  yipevg  qt^ogd  entgehen, 
wenn  sie  dem  Kreon  die  Herrschaft  fiberliefsen  und  freiwillig 
•nf  den  Thron  venichteteo,  als  wenn  sie  eine  Nenerung  einf&hr- 
ten,  die  Ukr  den  Staat  bedenklich  war  und  gerade  ta  einem  s|»i- 
leren  Bniderewiste  ffthren  konnte.   Schwerlich  hätte  auch  Kreon 
ebgewilligt,  und  wenn  igtn  dieses  Widerstrebai  Kreons  beieich- 
aen  soll,  so  hfitte  auch  angegeben  werden  mOsseo,  welche  An« 
«ehi  er  yertrat  ond  wie  man  sich  schlielslich  einigte.    Ich  ver- 
mnthe  ^p  igwg  Kqiwti   pjg  &Qipovg  iäö^eu  p^di  xQoipec^tu 
ifflüUr.    Dem  Idblichcn  iqiog  ist  die  tQig  naxij^  dem  ^qopovs  iä^tu 
das  i(^g  Xa^ic^cu  richtig  entgegengestellt.    380  wird  jig^i^ep 
st.  ^^70^  vermuthet,  allein  dies  enthält  keine  nothwendige  Be* 
Stimmung,  ond  der  Rhythmus  wird  minder  gut    Das  17  ist  rich- 
tk  eDtHenit.  da  dies  vor  cd^py  xa^i^wp  treten  mnfste.   Vielleicht 
999  vif  in  aattf  xat  ro  Kadpai»p  nidop,    479  „Haec  opüme  ab 
mporhmis  receniiarum  eoniecturis  eindicatU  Spengel**   Tai  ändern 
iei  wohl  nichts,  aber  SpengcFs  Auffassang  lassen  die  Worte  nicht 
in.   Oedipoa  und  der  Chor  sprechen  Aber  das  Reinigung^opfer  in 
je  einem  Verse: 

^  roiöds  HQto<faoig  olg  Xeyeig  %iiD  tdÖB; 
rgiaadg  yt  fnydg'  top  tAevrdiop  9'  iXop. 
rov  top^i  nXijaag  '&m;  di9(Mx8  nai  rodt. 
v^atogs  ptliöctig'  pt^di  ftQOCqtiQttP  pidv. 

Spengel  sagt:   „jede  der  drei  Enmeniden  soll  drei  Libationen, 
tgiCüig^  aus  dem  Kruge,  ingm^aog^  erhalten,  dieser  aber  zuletit 

Ks  ausgegossen  werden,  es  darf  in  demselben  nichts  fibrig  blei- 
.  —  Also  jede  der  drei  Eumeniden  erhält  einen  vollen  Kruc 
mit  Honig  und  Wasser  gemischt,  welcher  mit  dem  dritten  Giiis 
gina  ausgeleert  wird^S  Abgesehen  von  der  sonderbaren  Ana- 
dnicksweiae  könnte  top  tdkwtaiop  nur  dann  den  Rest  bedeuten, 
wenn  nur  Ton  einem  Kruge  die  Rede  wäre,  da  aber  KQmccotg 
vorhergeht,  so  ist  6  televteueg  der  auletst  genommene.  In  jenem 
Sinne  hätte  der  Dichter  gesagt  tovg  rAevtaiwg  9*  oX&vg.  ^  Das- 
islbe  lehrt  gans  evident  das  folgende  x6p9b^  wofttr  der  Dichter 
Sssagt  hätte  tov  pip  9i  nX^ifag.  Die  Worte  lassen  m.  E.  nur 
«lae  Auffassung  lu,  die  sofort  einleuchtet,  wenn  man  die  Ant- 
wort mit  den  nöthigen  Er^ämun^cn  ans  der  Frage  versieht :  pcu, 
f9lg  KQmüifolg  xdop  rgMöag  tniyagf  rop  9i  tiJi^tuop  Tigmacop 
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okof  ^AU8  deD  Kragen  giefM  |e  drei  Spenden,  den  letalen  Kmg 
aber  gani  (nalQrlicb  auch  ki  drei-Spend«n)>^  Daraus  gebt  her« 
vor,  (Jafs  der  letxte  Krug  das  eigenliicbe  Opfer  enlhalle,  uad  da 
OedipuB  bereits  weifs  (loS),  dafs  der  xddvÖQOif  xgatiiQ  ftetXixi^^ 
notmv  Qsvfia  enthaften  »olle,  so  fragt  er,  womit  er  diesen  let»* 
teo  Krug  zu  füllen  habe.  Uebrigeus  bat  Hr.  M.  an  nX^oiLe  ^tS 
mit  Recht  Anstofs  genooiineo;  das  war  hier  nicht  zu  sagen;  friüif- 
^ncw  oder  nXtjgtf  ^o»  arheint  ntir  atier  laobt  wahrseheinUcb. 
Ocdipus  kounle  sagen  tov  jopÖe  nhjaug;  ixdiÖaane  hui  'ioda^  ei 
scheint  aber,  dals  er  in  «eine  Frage  liineJn legen  wollte,  dals  er 
die  Bedeutung  dieses  letalen  Kruges  richtig  auffasse,  daf«  er  also 
gesagt  habe  rot;  rovdt  nhjöos  d(S;  Dieses  Verbum  wird  voa 
Spenden  gebraucht,  so  Anlig.  901  KdnitvuBiovg  }[oäg  idmxa.  911 
ifUi  diögoxag  out*  ifiav  Hazu^img  oW  <af  neqwKCig  avrog  om 
üijq  jfiwfog  wird  mit  Nauck  üvjb  öov  gesetzt.  Diese  Aenderong 
erscheint  schon  darum  bedenl<lirh,  weil  dann  das  ixitog  beden- 
tttngslos  wird,  wei«balb  es  Nauck  ni  viog^  Hr.  M.  in  dcrog  ver* 
wafndelt.  Die  folgende  Begründung  scheint  mir  die  Ricliügkeil 
des  ifiov  ganz  sicher  zu  stellen.  Vielleicht  ist  aber  x4ira|ia  la 
schreiben:  du  erlaubst  dir  ein  Verfahren,  das  dem  meiiiigen  nkbi 
entspiicht,  das  ich  nicht  verdient  habe,  da  wir  stets  naeh  Recht 
und  <jescl£  liandeln,  also  ein  gleiclies  Verfahren  von  dir  »i  er- 
warten berechtigt  waren.  1036  ovSiv  av  fie/intov  iif&dö*  up  fQti^ 
iftoi  wird  dieConjectur  von  Blandes  augeführt  ovöiv  r«  —  s^iJ 
a*  inog.  Das  ist  gewaltsam,  und  av  ist  wegen  des  Gegenaatsea 
xeu  ^(Utg  notb wendig.  Vielleicht  ovdev  ov  fin^ntog  ip&dd*  lujr 
a^erip  ifAoi  ,^du  kannst  mir  hier  Alles  bieten,  »u  Uause  aber  werde 
auch  ich  wissen,  was  ich  zu  thun  babe^^  1075  ist  tax*  Mei^ 
CBiv  nach  dem  Schol.  richtig  anfgeuommen.  Möglich,  dafs  das 
handsclir.  td^  av  Scaaeiv  aus  dem  ursprünglichen  tv^n  *wdm6eip 
verdorben  ist.  Das  Subjekt  aber  kann  nicht  nddij  sein,  da  die 
Wortstellung  dies  mit  deivd  zu  vcriundon  nothigt.  DerLaur.bat 
nd'&t^i,  und  das  ist  wohl  nd&y^v,  Uehrigens  ist  der  antistr.  Vera 
schwerlich  richtig  hergcsfellt,  denn  der  Dichter  h&tfe  dXxa  si. 
a^hei  geschrieben,  da  die  Länge  hier  noth wendig  ist.  1096  es 
$etf '  dXiftUy  Tqi  (TKonr(p  fiiv  ovx  igt  ig  oig  xpivÖOfiavtig  wird  vor 
cfxo^or  dem  Spracligebraucb  gemäfs  vermuthel.  Das  scheint  noch 
nicht  zu  gen&gen,  denn  der  axonog  hat  als  solcher  mit  der  Pro- 
phetie  nichts  au  schafTen.  Der  Chor  hatte  vorher  gesagt  fidpvtg 
Hfl  ia^XtSv  dyoopojv,  und  da  er  nun  die  Mädchen  zurückkehren 
sieht,  so  erwartet  man  den  Gedanken,  dafs  seine  Prophezeioag 
skh  bewahrheite,  dafs  nach  dem,  was  er  sehe,  er  kein  Lfiges- 
prophet  sei 9  also  etwa  dq^*  <Jr  anonio  fiiv,  1098  wäre  ftgooMO^ 
t»fidpag  passend.  1370  toiyug  c  o  daifiviv  eiffOQa  fih  ov  tiiio» 
€ig  avtU  y  eifiUQ  — .  einteiligerem  st  scripium  eaet  ov  ti  #r«i, 
ciU*  avtix\"  Polyn.  ist  bereits  dai/iop*  i^BiJaixoig  (1337),  und 
dies,  meint  Oed ,  ist  die  Strafe  für  seine  Schuld,  aber  noch  nicht 
die  rechte,  die  alsbald  erfolgen  wird,  weim  wirklich  Pol.  jeUt 
gegen  Theben  zieht.  £h  ist  also  wohl  am  £nde  des  Verses  d' 
ausgefallen*    1584  keXanota  xeivor  top  del  ßiozop  i^eaictaao  wird 
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ediri  ixeivov  a^i  ßitnovj  dem  Sinne  nach  aagiMnesseo,  alleiii  uq« 
erklärlich  bleibt  dabei  die  Kntstehung  der  Corruptel;  niclii  anders 
bei  den  andern  Vorschlägen,  unter  denen  dei'  tou  Schenkl  ziat 
ir&ads  ßiop  ain  uieiflten  befremdet,  da  dies  rhythmisch  ganz  un* 
latönsig  ist.  Ich  veroiuthe,  dafs  nicht  in  rov  dei  der  Fehler  liegt, 
sondern  dafs  ßiorov  aus  einem  (* lossein  eingedrungen  ist.  Mit 
Hesug  auf  das  Övatr^vog  konnte  der  Bote  sagen  tov  dei  fso^OoPf 
wie  auch  Oedipus  sagt  101  dXld  /«oi,  ^eoi^  ßtBv  doiB  moaaif 
'i^V  —  ^£<  f*6i&oig  karQ&itav  tola  vnBQtmois  ßgotoSp  und  wie 
sich  solche  Ausspruche,  dals  der  Tod  die  Erlösung  von  den  Lei- 
den bringt,  sehr  bäu(\g  finden.  Die  Phrase  XbItisiv  ßiov^  ßiotop 
ist  so  bekannt,  dafs  sich  die  Entstehung  der  Cormptel  sehr  leicht 
erklärt.  Sonst  könnte  man  an  vdop  Ö^  denken,  wie  1775  dg  viov 
li^eu     JH  und  AEi  sind  leicht  zu  verwechseln. 

Aus  diesen  Anführungen  wird  der  Leser  entnehmen,  dafs  der 
Hr.  Herausg.  keineswegs  jener  conservativen  Richtung  folgt*  die 
alles  IBögliehe  dein  Dichter  aufbürdet,  um  dem  Abschreiber  nicht 
XU  nshe  %ix  treten.  Aber  die  Gesetze  der  Grammatik  nnd  Metrik 
lind  der  Glaube  an  die  dichterische  Begabung  des  Sophokles  faU 
len  scliwerer  in  die  Wagschale,  als  der  Glaube  an  die  UnIrQgf 
lichkcit  einer  ilandsrJirift,  die  auf  jeder  Seite  schlagende  Beweise 
für  ihre  IJnzuverlässigkeit  darbietet.  Besonders  häufen  sich  die 
Fehler  in  den  lyrischen  Theilen,  und  es  ist  ein  grofses  Verdienst 
anserer  Ausgabe,  dafs  auch  gegen  die  Uds.  eine  möglichst  genaue 
Respousion  in  den  Antistrophis  bergest  eilt  ist.  Vielleicht  wird 
das  Ansehen  des  Hin.  IJerausg.  manchen  Ungläubigen  bekehreok 
Hoffentlich  wird  Niemand  zweifeln,  dafs  1714  tlr.  M.  richtig  herge- 
stellt hat  igJifAOS  coda  fioi  ^dveg,  oder  1455  ra  d*  av&i^  actq 
ijfutXQj  oder  wenn  zu  1 477  nachgewiesen  ipvird,  wie  die  Genauig- 
keit der  Responsion  sich  bis  aui  den  Woriurofang  erstreckt,  dais 
Hr.  M.  auch  für  die  drei  ersten  Verse,  wo  dies  nach  der  Hds. 
nicht  der  Fall  ist,  dieselbe  Genauigkeit  mit  Recht  verlangt.  Die 
drei  aatistr.  Verse  aber  hat  man,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht 
richtig  behandelt.  Ganz  ungerechtfertigt  ist  es,  tvyxdveig  auszu- 
stolsen,  was  schon  durch  das  strophische  rvyidvus  geschützt  wird. 
Hr.  M.  behält  dies  bei,  emendirt  auch  richtig,  wie  es  scheint, 
n^oßit&if  aber  die  Annahme  einer  Lücke  (dyQO^Bv  oder  otxo&ov 
vor  cit')  halte  ich  nicht  für  nothwendig.  Setzt  man  statt  an^ 
ixQOP  inl  jvalov  mit  leichter  Aenderung  d  *n  dxQUv  yvixXof 
(yvdiovl)^  so  ist  dem  Metrum  und  dem  Sinne  genügt,  im  yva- 
lof  ist  aus  dem  Glossem  entstanden,  das  die  Beziehung  der  Prä- 
Position  angeben  sollte.  Aber  freilich  ganz  genau  ist  die  Respoiii> 
sion  nicht,  und  wollte  man  diese  herstellen  und  zugleich  das 
sonderbare  nnd  scliwcrlich  zu  rechtfertigende  haki(^  llooeidavii^ 
&i4^  beseitigen,  so  könnte  nian  vermutben: 

e«,  idov  lAoX*  i&^ig  dfiqiiaratmi  in  im  nqoßaüij  Qaö^ y  ei '»'  dxQätt 

^»mniis log  ar oßog^  yvaXot  bx  ivdh<p 

i^og^  i  daifimVf  Ikaog^  et  ri  f^  if  TloaU^aifüfp  daiftovi  rvyx^PBig 

pidtlQi  tvyfdvttg  dfptyyhg  (pigtop  ßov^vrop  iatiav  dyCC^f^  iuov 
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nnd  lUäiion  tvfiatug  empfiehlt  tidi  wegen  d^  benachbarten 
strophUchen  fiarigg  xvyxa^Hg  ood  daifinv.  Denn  bei  Sophokles 
fiodel  sich  oft  die  Wiederholnng  gleicher  Klänge  und  Worte  nidit 
an  der  entsprechenden,  sondern  an  benachbarter  StcNe  der  Ge* 
gcnslrouhe,  wie  1685  ntSg  yag  ij  und  1711  ntSg  fie  x^i  518 
XQV^^  ^ei«*'  —  anovcai  und  629  dxovav^  co  ittp^  u.  d.  I>ie  Cor- 
ruptel  ist  wie  oben  su  erkISren,  aus  der  nrsprfinglicheu  Glosse 
im  yiaXöP  ip  Ilaötidctnfp  &e<p  iwxXi^f  nnd  da  im  Laur.  ipoXitp 
▼on  Y^aXop  gelrennt  fiber  &e<p  steht,  so  scheint  der  Abschreiber 
dies  auch  för  eine  Glosse  gehallen  xu  haben. 

Man  hat  in  unserem  Siücke  vielfach  Interpolationen  zu  fin- 
^^  f^cglflt^bt,  nnd  wenn  Hr.  M.  einerseits  die  meisten  derselbeo 
tarfickweist,  so  hat  doch  aodrerseitsi  auch  er  einige  Stellen,  iwei 
davon  xnerst,  f&r  untergeschoben  erklärt.  Die  verdächtigten  Verse 
236  —  257  hielten  schon  einige  alte  Kritiker  fKr  unecht,  doch 
wird  es  an  Vertheidigem  der  Ueberlieferung  nicht  fehlen..  Dafs 
innächst  Antigene  das  Wort  nimmt  und  mit  knraer  Erwähnong 
der  Sgya  oxoi^a,  deren  weitere  Aoseinandersettonc  sie  dem  Vater 
tkberläfst,  f&r  sich,  die  unglGckliche  Tochter,  aas  Hilleid  des 
Chors  in  Anspruch  nimmt,  scheint  dorcbaos  augemessen  %n  sein. 
Anch  sind  ihre  Worte  geeignet,  auf  den  Chor  einen  Eindruck  «i 
machen.  Die  Erscheinung  des  Oedtpus  erregt  mehr  Grauen  als 
Mitleid  (286),  sie  dagegen  kann  ihre  Bitte  durch  den  flehenden 
Blick  unterstOtsen,  der  [a  so  wirksam  ist,  nnd  sie  richtet  ihn 
anf  die  Greise  mit  der  Innigkeit  einer  Tochter.  In  demselben 
Sinne  beschw5rt  sie  dieselben  auch  bei  Allem,  was  dem  Fami« 
lienvater  thener  ist.  Die  Stelle  o  ti  coi  qitlw  i%  ad&sp  kann  man 
nicht  auf  Rechnung  des  Dichters  selten,  wer  er  anch  war.  Elma- 
ley  verm.  oixo^ePf  näher  liegt  wohl  hdo^ep.  Die  Worte  S  &e6c 
sind  ungehörig  und  aus  dem  Ende  der  nächsten  2iei]e  si  &96g 
entstanden.  So  ist  anch  dem  Rhythmus  genögt  und  ein  Auafiili 
eines  Daktylus  nicht  anzunehmen.  Fflr  die  Echtheit  der  Stelle 
spricht  auch  277  xcu  fi^,  ß-eoifg  rifuSpteg^  tka  — ,  was  sich  nur 
auf  256  ta  y  ix  &eo5p  tgifiopreg  bexiehen  kann.  —  Die  Verie 
337 — 343,  in  denen  Oedipns  seine  Söhne  mit  Aegyptiern  Ter- 

§  leicht,  hält  Hr.  M.  för  des  Dichters  ganz  unwfirdig,  und  aller- 
ings  ist  der  Vergleich  nicht  zutreffend.  Nur  meine  ich,  daGi 
dann  das  Streichen  jener  Verse  nicht  genügt,  vielmehr  eine  wei- 
tergi*eifende  Interpolation  anzunehmen  wäre,  deren  Grenzen  sieh 
nicht  mehr  bestimmen  lassen.     Denn  wenn  im  Folgenden  Oedi- 

Sins  die  thätige  Liebe  nicht  nur  der  Antigone,  sondern  anch  der 
smene  so  ansföhrlich  preist,  so  hat  dies  nur  die  Bedeutung,  durch 
den  Gegensatz  das  Benehmen  der  Söhne  als  um  so  tadelnswer- 
Iher  erscheinen  zu  lassen.  Folglich  war  es  nnerlifslich,  schon 
der  Symmetrie  wegen,  die  Schuld  der  Söhne  näher  zn  bestloi* 
.men,  zn  sagen,  dafs,  während  es  die  Pflicht  der  Söhne  war,  für 
den  Unterhalt  des  Vaters  zn  sorgen,  diese  das  m Obige  Leben  ia 
der  Stadt  vorzogen,  die  Töchter  dagegen  die  Pflege  nnd  die  da- 
mit verbnndenen  MAhseligkeiten  nnd  Gefahren  fibemahmen.  — 
Dagegen  können  die  gleichfalls  f&r  unechf  erklärten  Vers«  1160 
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bb  im  ohne  SfArong  des  Zutiiniiienbanget  getfrichen  werften. 
Wenn  aber  tä  ttSw  neexi&i»p  Ih<fa»p8ifrata  als  ein  abturdum  di' 
eemü  genta  beteiehnet  wird,  so  triff!  dies  doch  nnr  die  Corree* 
Inr  von  Dawe«,  yiclleicht  ist  ta  verbessern  oodtf  ptvi^i  dgmna  <r< 
JufdQw  Hoxtcta  9vü09ß8otdt»rf  natiQ^  und  naxtcta  scheint  das 
folgende  dpttdgap  xoxco^  an  fordern.     Ohne  die  Vertheidiguii|( 
dieser  Verse  an  Abernebmen,  glaube  ich  doch,  daüi  der  Gedanke 
nicht  so  anpassend  ist.     Antigone  wßnscht  banptsSchlieb  darnm 
die  Begegnung,  weil  sie  daran  die  Hoffnung  einer  StnnesSndemng 
des  Bruders  und  eine  Verhölung  des  Bmderkampfes  kn5pft  *). 
Aber  gerade  diesen  balle  Oedtpns  (4tl)  als  Strafe  fUr  das  Ver- 
geben  seiner  Sfthne  aofgeslellt,  und  dämm  erinnert  ihn  Ant.,  wie 
er  als  Vater  nicht  Bdses  mit  BAsem  vergelten  dSrf^,  d.  h.  wie 
er  dadnrrh,  dafs  sein  Sohn  die  Kindespflicbt  verletat  bat,  seiner 
Ysterpflicbt  nicht  flberhoben  wird,  die  ihm  gebietet,  den  Sohn, 
der  ih»  sucht,  in  hören;  darin  fBbre  Ihn  sein  ^fiog  5ber  das 
Maf«,  nnd  M'elcbe  Folgen  ein  «o  mafsloser  ^ftog  habe,  wisse  er 
bcrcils  ans  eigener  Rrfabrang.  —  Wenn  die  beiden  letaten  Stel- 
len allerdings  Bedenken  erregen,  so  gestehe  ich  doch,  daft  die 
OrAnde,  aos  denen  Hirxel  im  Rhein.  Mus.  XVm  S.  8M-— 310 
mit  Hm.  M.*s  Ztistimmui»  die  Verse  901 — 304  streicht,  mich 
mdd  tkberzeogt  haben.    Iier  Anstofs  an  fuotQa  7iiXt9&og  ist  be- 
grtadet,  aber  fiaxgd  ist  sicher  eine  Gorrectur  fftr  fuxgi.    Man 
erwartete  den  Gedanken:  der  Weg  ist  weit,  aber  das  Gerficht 
geht  schnell.    Aber  Oedipns  hatte  gefrsgt,  wer  dem  Thesens  sei* 
neu  Nsmen  melden  werde,  und  dsraof  erwiedert  der  Chor,  bei 
der  K6ne  des  Weges  werde  das  Gerficht  schnell  in  ihm  dringen, 
abo  bedfirfe  es  eines  besonderen  Boten  nicht.    Was  alsdann  Aber 
die  Unklarheit  der  Stelle  nnd  die  Widersprfiche  bemerkt  wird, 
erledigt  sieb ,  wenn  man  t»p  ixiipog  diwv  nicht  auf  iimtqmVf 
sondern  auf  hni  besieht.    Ob  Thesens  auf  die  Meldung  des  oxo- 
nig  selbst  kommen  will,  ob  er  noch  afigert  oder  bereits  auf  dem 
Wege  ist,  das  kann  der  Chor  natfirlicli  nicht  wissen,  das  aber 
bilt  er  för  nnaweifelhafi,  dafs,  sobald  das  Gerficht  von  Oedipus* 
Anwesenheit  lo  ihm  dringt,  er  nicht  weilen,  sondern  herbeieilen 
wird.    So  bieten  die  Worte  xs<  ßgadig  tvÖBt  oder  tgnu  nicht 
den  geringsten  Anstofs.   Ilirxel  hSit  die  ihm  von  W.  Dindorf  mit- 
getbeilte  Conjectur  jr^Q^  st.  eSdet  fflr  richtig,  aber  wie  sich  da- 
mit wi  vertrigt,  sehe  ich  nicht  ein.    Auch  scheint  mir  die  An« 
nähme,  dafs  y^Qf  durch  ipdu  erklärt  worden  ond  dieses  in  tSdu 
^^^^&ngen  sei,   nicht  wahrscheinlich.     Dagegen   ist  die  von 
Bsdham  brieflich  Dindorf  mit^etheilte  Verbesserung  Oed.  T.  66 
inftp  -f  Mopra  st.  virrqp  /'  evdttft»  so  leicht  und  evident,  dafs 
nao  sich  wundem  mufs,  dab  sie  nicht  schon  lange  gefunden  Ist. 
IHs  dritte  Argument,  dab  das  Gerfieht  sich  nicht  habe  verbret- 
ten kfinnen,  da  kein  Wanderer  fiber  die  Bfihnc  oder  die  Orebe- 


V, 


')  1745  TOT>  fih  aMOQUj  tot)  S*  vntq^tw  beaieki  Aatifcoae  das  vvff^ 
»tt  nad  1749  iXnidmr  anf  den  Brnderkampf,  was  sie  1770  kestlaiaii 
•asiieicki. 
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sira  gcgaugei)  «ci?  Ui  nicblig,  da  dk  fibndliang.aiif  offeqer  filrabf 
spielt  und  ^crtide  unigvkcliii  die  Annahme,  dafs  das  Yorgefailese 
den  übrigen  Bewohnern  von  Kolonos  ein  GebeiinnifR  gebircbiiu 
•ei,  für  unwaUi'8cbeiulich  zu  halten  wäre.  Dafi«  der  Chor  «ich 
keineswegs  fiir  abgeschlossen  von  der  übrigen  Welt  hält,  zeigt 
er  dadurch,  dafs  er  die  anderen  Knloneer  und  den  cntfernlen 
Theseus  herbeiruft  und  nicht  Boten  nach  ihnen  sendet.  EndJirh 
^iehi  Hirzel  die  Slellc  353  herbei,  die  nichts  gegen  ilin  beweise. 
Aber  sie  «pj'iciit  auch  nicht  für  ihn.  Uebrigens. scheint  mir  352 
aufserhalb  einer  mogiichen  gramniatiscben  Beziehung  zu  stehe», 
und  der  Vers  wird  wohl  vor  351  'in  stellen  sein:  aäg  alf44£'ni' 
Q04  — •  Denn  diaip^o^a^"  ist  Objekt  zu  oKovoir  in  dem  Sinne, 
dafs  die  Kunde  von  den  Schicksalen  des  Oedipus  zu  ihm  gedrun- 
gen aei,  8p  za  ttß  noQog  ZQ^^V  ^^^  gehört  zu  eyfnxcLf  und  dem 
entsuricht  da^  folgende  ra  rvv  ^*  i^smataftai,  —  W'eno  nun  so 
die  Vulgata  ohne  AnstoDs  ist,  so  wird  dagegen  bei  Ausscheidonf; 
jener  Verse  die  unv\ahrscheinliche  Annahme  nothwendig,  Thesena 
habe  sofort,  als  er  bi^'t/^,  ein  Blinder  sei  in  Koionos,  erkannt, 
das  sei  Oedipus*  Aber  blinde  Leute  waren  dodi  auch  damals 
nicht  so  seilen  anzotreiien. 

Doch  die  Rücksioh^  auf  den  diesen  Anzeigen  verstatteten 
Raum  gebietet  mir,  hier  abzubrechen  und  es  mir  zu  versagen, 
audi  auf  die  vielen  i»chönen  Verbesserangen  und  Bemerkungen 
zu  den  nbri^i^en  Stucken  des  Sophokles  einzugehen.  Ich  sehlietae 
mit  dem  besten  Danke  für  die  vielfache  Belehrung  und  den  rei- 
c|ien  Genufs,  den  diese  tretVlielie  Bearbeitung  des  herrlichen 
Stückes  mir  i^cwdbrt  hat,  und  zugleich  mit  dem  Wunt^che,  dafa 
der  geehrte  Hr.  Verf.  zur  Herausgabe  auch  der  anderen  Stücke 
des  Sophokles  sich  entschliefsen  möge. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


V. 

R.  H.  Hiecke,  Gesammelte  Aufsätze  zur  deutschen 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Wendt, 
Dir.  des  Gymn.  zu  Hamm.  Hamm,  Grotesche 
Buchhandlung.    1864.    331  S.  8. 

Die  zahlreichen  Freunde  und  Schuler  des  verewigten  Hiecke, 
der  ain  6.  Dec.  1861  im  57.  Lebensjahre  seinein  gesegneten  Be- 
rufsleben entri88en  %vurde,  erhalten  in  di^em  Bande  eine  Reihe 
von  Abhandinngen  und  Reden«  die  bisher  zwar  —  mit  einer  Aus- 
nahme —  gedruckt  vorlagen,  aber  an  so  verschiedene  Orte  zer- 
streut, dafs  tiie  in  der  Mehrzahl  .nnzugSngtich  genannt  werden 
konnten.     Nun   liegen  sie  gesammelt  vor  uns  und  erfreuen  uns 
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dareb  ilimi  .inni^  eoipfuncleBeii  Inhalt ^'^ie  dur^b  diß.  Mk^übwey 
feiq  gebildete  Form)  in  (kr.  sie  crsclieiu^Oy  unrl  in  der  wir  gß- 
wifa  eine  Frucht  der  liebend  eju^ebendpu,  nicht  |i;enier$lich  ober- 
Oäebliclien  Studien  ui  erkeune»  haben,  die  Hiecke  den  edelste« 
deutschen  IlervorbringuTigen  zugewandt  hat.     . 

Es  ist  der  Kreis  der  peri»5i die lien  TheilnaJjnie  aa  dem  Vcr< 
cwigten,  dem  diese  Sammlung  zuuSchst  gewidmet  ui.  Hier  fragt 
mau  nicht  ku  »Iferersl,  ob  nielit  «pSter  («ekominene  das  Eine  oder 
Andere  ireillicber  gesagf,  oder  der  scIiulmiHsigen  Behandlung  der« 
selben  Stoffe  wiilkoniuinere  Hülfe  geleistet.  Hier  \%hkl  die  Er« 
inoerung  an  das  ^esanimte  edle  Seelenleben,  von  dem  diet^e  Her- 
vorbringungen ein  Theil  waren,  mit  be»iimmendef  Maclit  ein. 
Aber  an<*h  jede.n  Andern,  der  in  den  grpfsen  deiitselü^ii  Schrift- 
Melleru  zu  lesen  versieht,  sei  er  beruTsmäfsig  auf  dieiKes  Ciebiet 
gewiesen  odei'oiclit,  wird  diese  Sammlung  mit  bleibendei*  Fr^t^cie 
begleit  em 

Die  einirlncn  Nummern  fies  ßuches  sind  diese:  Aesliietisclie 
Krtduterungen  7.u  eii»er  Reihe  deutscher  Gedichte.  I.  U bland,  14 
Gedichte.  U.  Hebel,  2  Gedichte.  lU.  Uiickert,  vom  ßäumlein, 
das  andere  Blätler  gewolil.  IV.  Gölhe,  die  wandelnde  Glocke. 
V.  Scbnealer,  Märchen  vom  Mommelsee  im  Schwarzrwaide.  Vi. 
Platen  (Tod  des  Carus,  Busento).  Diese  kleineren  Stücke  ueli» 
mrn  S.  1 — 54  ein. 

Fjs  folgen  8  iängore  Absclujüle:  1.  Ideengeball  in  „des  Sän- 
(;ers  Flncli'^  2.  Ueber  Göthes  Iphigenie  3.  Ueber  Göfhes  Tasso. 
4.  Ueber  Hermaim  und  Dorotiiea.  5.  Die  Idee  der  Wahiver- 
ivaiidtscUaflen  (bisher  ungedruckt).  6.  Studien  über  Schillers  Ma- 
ria Sluart.  7.  Die  Charactere  des  Wallenstein  8,  ScJbillers 
Gröfse  in  den  Dichtungen  seiner  reiferen  Jahre. 

Diese  Inhaltsangabe  kann  uns  rasch  in  den  Keichthum  der 
Bcftiehangen  blicken  lassen,  in  welche  Hieckes  Worte  uns  er- 
llaterad  einfnbren  wollen.  Znni  Theil  ist  ihre  Veranlassung  iji 
dem  Streben  zu  suchen,  die  Kluft  zwischen  den  liehrern  an  den 
hohem  Scliuien  and  der  Volksschule  zu  öberbrßcken;  solchem 
Streben  verdanken  wir  die  meisten  der  zuerst  abgedruckten  Finr 
gerteige  für  die  Behandlung  der  kleinen  Uhlandschen  Gedichte, 
zum  Theil  war  die  literarische  Kritik  Grund  jener  Arbeiten,  die 
bedeutenderen  sind  unmittelbar  ans  der  Scimle  und  für  die  Schole 
bestimmt,  auch  die  stoiTlicb  reicliste  und  wärmste  Ausführui^ 
die  8.  Rede  tiber  Schillers  Gröfse,  welche  dem  Scbillerfest  1859 
geweiht  war.  Es  möchte  schwer  sein,  anzunehmen,  dafs  irgendwo 
in  einem  Gymnasium  jener  Taa;  in  reicherer  und  beweglicherer 
Weise  begangen  worden  sei,  als  im  Greifs  walder.  Wie  greift 
Qoter  den  vielen  Citaten  eins  der  letzten  feierlich  ein,  das  für 
Hieckes  Sinnen  iiberhanpt  so  bedeutsam  ist: 

Id  des  Herzens  lieilig  stille  Räume 

Mufiit  du  fliehen  aus  des  Lebeos  Drang; 
Freiheit  ist  nur  In  dem  Reich  der  Träume, 
Tod  das  Schöne  blüht  our  im  Gesang. 

Wie  wohlthnend   wirkt  in   allen  Stücken   der  ideale  Sinn,  der 
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•at  dieseiB  einselneB  Wort  00  tiiicblig  tpricbl !  Und  weam  t§ 
gerade  die  reifere  Jagend  ist,  die  ein  Sehnen  nach  IdealiW  ia 
iich  trigf,  selbst  wenn  sie  mit  SentiinentaÜtüt  etwas  versrtit  ist, 
wie  miehlif  oiufs  die  Persönlichkeit  des  Verewigten  in  dieser 
Sphire  auf  die  GemQther  gewirkt  haben!  Man  wolle  mich  nicht 
so  mifsverstehen,  als  sSbe  ich  in  einer  solchen  Formel  wie  IdeaÜ- 
Iftt  eine  exacte  Lösung  der  leider  ungelösten  didsciischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Lebensalter  darbieten.  Aber  ohne  sie  w^ 
nigstens  wird  unsere  Schularbeit  keine  Ansehliefsungspniicie  iir 
die  hohem  Zwecke  haben,  die  man  noch  sehr  anvolllkomiueB  be- 
leichnet,  wenn  man  nur  das  aussagt,  dafs  sie  in  den  coDcrdeB 
christlichen  Ideen  liegen. 

Ueber  das  VertiSltnifs,  in  weichem  die  vorliegenden  Arheilcn 
an  Hieckes  methodischen  Bestrebungen  fikr  den  Unterricht  in 
Deutschen  stehen,  lifiit  sicti  in  der  Körte  nicht  sprechen.  Jeden- 
falls ist  das  Buch,  von  dieser  Seite  aus  gesehen,  ein  Exempel- 
buch.  Wohlwollende  Kritiker  jener  methodischen  Absichteo,  yon 
deren  strengen  Forderungen  Hierke,  wie  uns  der  verehrte  Her- 
ausgeber llr.  Wendt  an  anderni  Orte  mittheilt,  später  sdbrt  etwns 
ablassen  hat,  werden  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  da(«  die 
Voriielie  fÖr  6eneralisation  den  Verfasser  nie  au  einem  InfUgen 
Constrairen  verleitet,  sondern  ihm  die  wahrhafte  Freode  «n  dca 
Einseinen  durchaus  belftfst.  Ich  möchte  sagen,  dafs  hierin  mit 
den  Jahren  ein  Fortschritt  eingetreten  ist.  In  den  ftllem  Aibei- 
teo  spört  sich  noch  der  Einflufs  einer  Philosophie,  die  mit  ihren 
scheinbar  allbefriedigenden  Redensarten  oft  genug  selbst  den  Be- 
sonnensten tfiuschte;  in  den  spätem  dagegen  liegt  ihm  die  Re- 
prodoction  des  Kunstwerks  und  die  gerade  vorwirts  dringende, 
gemein-Tcrständliche  Exegese  desselben  vor  allem  am  Henca. 

Von  der  bisher  ungedrnckten  Arbeit  ober  die  Idee  von  Gdthcs 
WahlTcrwandtschaften  —  sie  scheint  aus  früherer  Zeit  so  stam- 
men —  spreche  ich  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  su  der  Sdiide 
in  keiner  practischen  Beaiehnng  steht.  Aber  ich  vemiöchte  ei 
auch  sonst  nicht,  weil  nach  meiner  eigenthömliehen  Art  im  Kunst- 
werk, dem  literarischen  sowohl,  wie  in  dem,  was  der  Mensch 
ans  sich  selbst  macht,  mich  das  sittliche  Element  so  über- 
wiegend beschlftigt,  dafs  das  köhstlerische  ins  Gedringe  kommt. 
Ich  möchte  das  auch  nicht  Andern,  wenn  ich  könnte;  aber 
mufs  wissen,  wo  die  Schranken  des  eigenen  Wesens  liegen. 

W.  Holienherg. 
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VI. 

Studien  zar  rSmischeD  Geschiehte.  Eio  Beitrag  cor  Kritik  tob 
Th.  Honumsens  römischer  Geschichte  von  Carl  Peter.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandl.  des  Waisenhauses.    1863.    183  S. 

Kin  nicht  nerloger  Beweis  fOr  die  epocbemachende  Bedeotiiaf  des 
MoBBaenscben  Werke«  iai  es^  dafa  nocb  9  Jahre  aach  deaaen  eraleai 
Bracheinen  die  Kritik  einer  kenrorraaendea  Antorltüt  auf  dem  Oebiata 
der  raniachen  Geachlchte,  Rra.  Petera,  über  einen  Tbeil  deaaalbaa 
eracfcelal  und  nickt  nur  bei  den  Fachmännern,  aondem  anek  bei  dam 
ftrilbem  gebildeten  Pnbllciim  (vfl.  die  Bericble  Im  Grensbalan,  N»- 
tlonalxeUang)  ein  lebbaflea  laiareaaa  erregt.  In  der  Tbai  mulii  man 
Bm.  Peter  einen  beaondern  Beruf  aar  Aiiafibung  einer  aolchen  Kritik 
mgeaieken,  da  er  eineatkeila  in  Beaug  auf  grundlickea  Qiielleaaludiiim 
and  omfaeaeade  Gelehreamkeit  Mommaea  würdig  Kur  Seife  aiebl,  aa- 
deraikeJJa  diejeaige,  aelbat  ia  daa  kleinste  Detail  aa  der  Haad  der 
Oaellea  hinabsteigende,  Subtilitlt  beaitst,  die  ihn  aoanaagen  «nm  „Ge* 
wissen^'  der  glanavollen,  daa  reiche  Material  In  genialer  Weiae  ver- 
arbeitenden aad  an  neuen  Camblnalloaea  und  Oealebtaaunktan  gma- 
airenden  Daratellnng  Mommaeaa  maekt.  Daher  wird  Petera  Bakaad- 
kmg  eoaaarvatlv,  d«  k.  ale  ver« heldigt  die  bergebraohtea  Aaalchtaa 
gege»  die  kfihaen  Naveningen  Mommaena,  aber  ale  thut  daaaelbe  alchl 
Ia  der  Abalcht,  daa  Alte  nm  jedea  Prela  au  haltea,  aoadern  indem  ale 
Ia  abjektiver  Weiae  die  Quellea  prüft,  kommt  aie  melat  %n  dem  Re* 
saltate,  daA  ale  der  Deberliefemag  gegea  Mommaen  nn  Ihrem  Rechte 
▼erhilfl.  »o  wird  die  Geachicble  auf  jedea  Fall  qaelleamiraig;  ok 
immer  ricktig,  ist  eine  aadere  Frage;  denn  wenn  wir  anek  eine 
derartige  Betracktnag  aar  Sichtung  dea  Detaila  ala  uabedlagt  aotk- 
weadlg  aad  melat  auch  au  alchera  RaauUatea  IBbrend  aaaehea  ama* 
ata,  ao  wird  dock  auch  aaf  der  aadera  Seite  Ia  Beaug  auf  die  Auf- 
Ikaaaag  voa  grdfaera  polltiachea  CtMnplezionea,  voa  grolhea  leileadas 
Priaalplea  «.  a  w.  ela  gewiaaea  divinatoriachea  Taleal,  daa  aua  dea 
alcb  wideraprecbeadea  Berichtea  der  Quellea  die  leitenden  Geaichta- 
paakte  heraoaanfiadea  weiih,  nicht  aur  aeine  Berechtigung,  aondem 
auch  aeiae  Nothweadigkeit  habea,  wean  aadera  die  Geachlchte  alcht 
fia  hiolhea  WledererKihlen  dea  Deberlleferten ,  aondem  ein  Re* 
ccaatrulreo  der  Thataachea  aeia  soll.  DIeaea  diviaalorlache  Taleat 
griadete  Nlehukra  Rukm,  uad  eben  daaaelbe  lat  ea,  waa  Mamamaa  ala 
daa  bedeuteadatea  Geacbicblaachrelber  Roma  aelt  NIebuhr  eraobeiaea 
liftt.  Auch  Hr.  Peter  erkennt  diea  aa,  aber  er  fiadet  doch  auf  der 
aadera  Seile  an  viel  Siibjefctivea  uad  Wlllkfirlichea  ia  der  aiommaea» 
achea  Betrachtung.  Dieaea  nachauwelaen  lat  ein  Hauptaweck  aeiaea 
Backes,  deaaea  Beaprechnag  hier  uasere  Aufgabe  aein  soll. 

In  der  Blaleitung  dea  Buchea  bespricht  Hr.  P.^  aachdem  die 
Verdleaale  Hra.  M.'a  nm  die  rdm.  Geachickte  gewürdigt  alad,  beaon- 
dera  diejealgea  Maagel,  die  aua  eiaer  „fibergrofaea  Brregikell 
der  Hra.  Verf.  Im  Anadruck  der  eignen  aubjekliven  Bmpfla- 
duag^^  kervorgekea.  DIeaelbe  aeigt  aick  auaichat  Ia  der  Art.  „^ie 
Hr.  M.  Aber  abwelcheade  AaalchteB  Anderer  au  urthellea  pflegt^' ;  daa» 
nia  dea  Drthellea  Aber  die  Dinge  und  Peraonen  der  Geachickte  aelkat^'. 
Ba  fslgt  elae  Sammlung  von  Kraftaoadrflckea,  welcke  awar  aekr  ke- 
aeickaead,  kelaeawega  aber  alcb  „mit  dea  Veratellaagaa  dea 
Hra.  P.  voa  der  Würde  uad  Haltnag  der  Geachlchte  vareia« 
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fcaren  lasse« '^  —  Doch  sind  «lies  imner  snr  ODweseatlidie  Ana- 
siellaesen;  wichtiger  sieil  die  Wlderaprnchey  welche  Hr.  P.  von 
9.  9— IH  Hrn.  MoDiDiseD  oachKuwei^eo  versucht,  und  die  er  aus  der- 
aelhea  OaeHe,  „eieer  nhergrofsen  Brre|rfheit*%  ahlefiM.  Ref.  mtlmmt 
ia  dea  meisten  Küllen,  aaaieailich  dem,  was  8  11 — 14  illier  die  „Haa- 
delsstadl  Rom'^  gesagt  wird,  Hra.  P.  bei;  in  folgenden  m6difo  er 
indefs  das  Urlheil  desselben  nicht  unterxeicbDen.  8.  9  findet  Hr.  P.  in 
dem  Ausspruche  (I.  8.  293):  „Uie  Anwendung  partialer  und  palliall* 
Ver  Mittel  eegen  radicale  Leiden  für  nntr.lns  an  erlrlüren,  %reil  sie 
nur  r.nm  Theil  helfen,  ist  xwar  eines  der  Evangelien,  das  der  Ein- 
fair  von  der  NlederlrSehfigkeit  nie  ohne  Erfolg  grpredigr  wird,  aber 
darnm  nicht  minder  nnverstHodlg*^  einen  direkten  Wldersprneb 
KU  S.  825:  ,, Indem  auch  sie  mft  PaTIfatIven  sieh  behsitpfen  und  selbst 
dfese,  ham^ntlich  aber  die  wichtigsten,  wie  die  Verbesscmng  der 
Jnstix  nnd  die  Anftheilnng  des  t>omainelande8  nicht  r^chtxettlg  und 
nmfXnglich  genug  anwandten,  halfen  sie  mit,  den  Ttachkommen  eine 
b0se  Ankunft  w.n  bcrelten^^  MIC* Unrecht!  denn  es  wird  Im  r.welfea 
Ausspruche  das  Wort  „begnügten*^  übersehen,  und  dafs  ia  den  fol* 
genden  Worten  der  Weg  bezeichnet  wird,  der  ein^.nschlagen  gewe- 
sen wllre.  Richflger  er^chriot,  was  Hr.  P.  über  das  Urihrll  Hrn.  M.*a 
Über  Pompejiis  und  die  Zelt  naeh  dem  hfuraihalischea  Kriege  sagt 
(9.  IH).  Dagegen  machte  Ref.  den  Widerspruch  In  der  lieurtheilitng 
des  C.  Oracchns  (it.  10)  nfcht  anerkennen,  da  auch  ein  rum  grofsen 
Staatsmann  befihtgter  Mann  von  Leidenschaften  sich  In  einzelnen 
Handlungen  feiten  lassen  kann  Ebenso  unberechtigt  erscheint  es  dem 
Ref.,  fn  den  befden  Aussprüchen  über  Marius  (t<.  10)  elften  Wider- 
sprnch  xu  finden,  da  sie  ron  verschiedenen  Xeiten  gelten  nnd  das 
Ürtheil  des  Volks  Aber  politische  Persönlichkeiten  im  f^stife  weniger 
Jahre  oft  ohne  hinreichenden  Grund  sich  ru  Andern  pflegt;  dies  um  so 
mehr  aber  bef  Marius  der  Fall  sein  konnte,  dessen  politische  Schi«-!- 
chen  in  den  Innern  Partelkffmpfeo  durch  die  früheren  glänzenden  Ver- 
dienste Im  Felde  bald  überstrahlt  werden  ninfsten.  —  „Zu  dem  Ueber- 
malh  Im  Ausdruck  der  eignen  Empfindung  kommt  (nach  Hrn.  P.  8.  14) 
bei  Hrn.  M.  ein  gleiches  Üebermafs  In  der  Geltendmachung  der  eige- 
nen pofilfscben  Parteistelhing''.  Hr.  P.  verlangt  indessen  nicht,  „dafh 
der  Geschichtsschreiber  seiner  Parteistellung  gar  keinen  Einflute  ge- 
statten oder  sich  jeder  Bexiehnng  auf  die  Gegenwart  enihalten  solle", 
aber  er  meint,  „dafh  ein  gewisses  strenges  Mafs  einzuhalten  sei, 
wenn  nicht  die  Vertiefung  in  den  Gegenstand  —  durch  die  Beiml- 
srhun|>:  fremdartiger  Vorsfellungeu  gel  ruht  werden  soll".  I>af»  dies 
"TT^n  Hrn.  M.  nicht  überall  beobachtet  sei,  wird  nun  durch  eine  Reibe 
¥00  Beispielen  weller  erWutert  (H.  15—  17).  Ref  kann  sou'^hl  dem 
aufgestellten  Principe,  als  auch  den  angeführten  Einv.elheiten  nur  bei- 
stimmen; nur  sdieint  Ihm  Hr.  P.  In  dem  Tadel  über  die  Ueber tragung 
rümischer  Reamtennamen  in  das  Deutsche  xu  weit  t.n  gehen.  Eine 
llebertragung  scheint  dann  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  auch  tm 
empfehlen,  wenn  sie  den  BegrlfT,  ohne  MlfsverstSndnisse  zuzulassen, 
klar  wiederglebt,  und  gerade  hierin  ist  Hr.  M.  besonders  glücklich. 
Wenigstens  erscheint  die  Uebertragung  von  „provinria**  in  ,,Amt**, 
die  Hr.  P.  besonders  tadelt,  gerade  Wohl  gelungen,  wShreud  Bürge- 
metster  =  connitfet  nn»  den  angegebenen  Gnlnden  unzullissig  erscheint. 
f^ie  übrigen  üebersetznngen  lassen  kein  MifsverstÜndnirs  zu  und  schei- 
nen deshalb  nicht  zu  verwerfen. 

Nach  dieser  EInleitting,  welche  sich  Im  Allgoi»einen  mit  dem  Momm^ 
senscheo  Werke  be^hfff^igt,  greift  Hr.  P.  einzelne  Partien  heraus,  die 
er  einer  eingehenden  Betrachtung  nuterwirft,  und  zwar: 
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.  1.    Die  ersteji  Jahre  des  zweitan  fuoiachen  Krieges 

(S.  19-54). 

Die  Dntersncliimii;  coDcenCrh'r  sicli  auf  vier  Pnokte:  1.  die  Vor- 
spiele des  Krieges;  'l.  die  Kriegfillirting  des  P.  ^iciplo;  3.  die  Scblaehl 
aa  der  Trebia;  4.  die  KriegfShriing  des  Ful>tris  Cnuctator. 

I.  Bekanntlicli  weidit  Hra.  M.'s  Darsfelliing  toi»  Beginne  des 
aireiieB  piiniscilCD  Krieges  von  der  des  fJvirts  iiod  vorKÖglicIi  des  Po- 
tybinn  vielfiieh  ab;  die  Batipfpiialite  seiner  Erzählung  sftod,  dafs  er 
den  Barcideu  in  (Spanien  eine  von  Kartliago  fast  unabhängige  8tol« 
Inng  einräumt,  wie  ja  aneh  die  Krobemog  Spaniens  ebne  Winsen  des 
Ülenates  begonnen  sei,  dafs  er  eine  ari9(olcratij>che  Fried enspart ei  und 
dae  demokraiiscli^milltürlsche  Rriegsparfei  in  Karthago  annimmt,  daft 
er  Ibraer  die  PetdKoge  Hannibals  in  Spanien  auf  „einige  Ra^Kias  im 
grofoen  Mafestahe^'  redäclrt  und  rndiicb  den  Angriff  auf  8agiinC  ohne 
Wissen,  ja  sogar  wider  Willen  Ae»  Karthagischen  tüenates  gcschekeii 
lifst.  Diese  Ansicht,  gründet  sich  nicht;  auf  eine  Quelle  alfrin,  son- 
dern enthält  eine  Comhination  des  von  Pol^'bins,  Livhis^  Kabiiis,  Ap* 
pjaniis  titiA  Diodorits  Berichteten,  da  Hr.  M.  in  der  Erxiihinng  nlle^ 
dieser  BchrKI steiler  nur  „Kenrflmmerie  nnd  getrübte  Bericht«^*  er- 
blickt. Hr.  P.  'scMleAt  sich  in  seiner  Auffassfiug  vorKÜgHch  an  Po- 
l^^bins  an.  Br  leagnet  die  iinsbltängfge  Stellung  der  Barciden  (9.25); 
IIa  sie  norhwendlgerweise  xur  Zernlttubg  des  Staates  geffthrt  kRtte, 
er  hält  die  ErKäblung  von  Hannibals  Kriegsmigen  in  Spanien  In  ihrer 
vollen  Ausdehnung  aufrecht  (8.  24),  er  bestreitet  die  Art  tiod  Welse, 
wie  Hr.  M.  den  Hannibal  den  Krieg  gegen  8agniit  beghtneo  IftfiH 
(8.  24.  2.5).  Diese  Ansicht  sucht  er  theils  dnrdi  innere  GrAnde,  theila 
dlirck  das  Gewicht,  der  Ouellenschriftsteller  km  reclirfertfgen,  es  cul«* 
misirt  in  letalerer  Bexlehuiig  sefn  IMheil  tn  den  Worten:  „Denftt 
man  skh  nUn,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  dafti  die  Berichte  d^s 
Polybius  und  (im  Wesentlichen  aneh)  des  Livins  auf  der  einen'  und 
des  Appian  und  Zoaaras  (od.  DIo)  auf  der  andern  9elte  sich  afs  xwel 
verschiedene  Relationen  gegenilberstehen^  so  wird  man  es  gewlfs  ala 
välHg  ungerechtfertigt  erkennen-  müssen,  wenn  einzelne  SBAge  bald 
aus  der  efnen,  bald  aus  der  andern  der  beiden  Relationen  enfnommcra 
und  KU  einer  Darstellung  verwebt  werden,  die  mit  keiner  derselbeti 
vdlllg  libereinstimmt,  sondern  vielmelir  anderen  Zügen  derselben  Re-« 
lation  geradezu  widerspricht.''  —  Um  nun  gleich  an  diese  «itlotwl 
erwähnte  Ausloht  Hrn.  P.'s  anxnbnOpfen,  so  scheint  es  Ref.  nicht  rich- 
tig, bei  item  Vorimndeosein  «weler  so  verschiedener  Auffessungea; 
wie  sie  in  diesem  Falle  vorliegen,  sich  ausschlicfsltcli  an  die  eifre 
mmnschlieAen,  wenn  nicht  die  gewichtvollsten  iuneren  Orflode  dfesen 
AatchluAi  rechtfertigen.  Vielmehr  tritt  hier  das  combinatorfsche  oder, 
wie  wir  ohen  sagten,  divinaforlsche  Element  der  GcsehlthtsschTeibung 
in  sein  Recht,  indem  es  ans  den  sich  widersprechenden  Berichten  die 
hinter  derselben  liegende  Wahrheit  «u  entdecken  und  aus  Jedem  d^ 
Berichte  den  ihm  Kukommenden  Theil  der  Wahrheit  herans%uhebea 
versteht.  Blne  solche  Operation  kann  natürlich  mit  mehr '  oder  we* 
oiger  Geschick  gescliehen,  und  atich  der  schärAie  Kritiker  kann  Inr 
etSKelnen  Punkten  fehlgehen,  al>er  nach  Abscheiden  des  minder  Wo«' 
seMlIchen  von  dem  Wesentlichen  wird  man  doch  meistens  kii  etnrgen 
sichern  Resultaten  in  den  Hauptsachen  ku  gelangen  im  Stande  seht. 
Dies  auf  den  vorliegenden  Fall  angewandt,  glaubt  Ref.,  riafl«  es  Hrn.  M. 
tn  tberrascbender  Welse  gelunjgen  ist,  dutrh  meisterhafte  Gomblna- 
lloD  der  ela»elbeo  Berichte  in  den  Hauptpmrkten ,  wetiigstehs  nacfr 
der  Beiurtheilimg  des  Ref.,  ku  einem  hinläaglich  siehern  und  Ifir  dii^ 


304  Swaito  AMelltug.    LiterariMb«  larlcble. 

feraere  Beurtheilaag  des  gaaiiei  Kriege«  eDttokeMeedeo  ReealUito  ge- 
konneo  so  eeio.  Ueber  Nebenpunktei  uod  dMO  reclmet  Ref.  die  Br» 
BÜiloDgeo  Ton  der  Bebaadlueg  der  erelea  rdmiacheo  GeMiBdlattaft^ 
HaiiBibal«  Peldcdge  ia  Spanieo,  die  Art  nnd  Weise  dee  Aagrilb  mT 
Hagiiat  II.  t.  w.y  Jifst  sieb  •rreitea,  aber  die  Aneicbtea  Hrn.  M.'e  fibcr 
die  StelliiDg  der  Barciden  in  Spanien,  ibre  Parteiatelliing  ia  Karlhag» 
uod  ibr  VerbSltnUii  aum  Kriege  mit  den  ROnera  alad  durcb  die  Onel** 
leay  wie  durch  die  damaligen  VerbillDiaae  und  den  Verlauf  dea  gaa- 
aea  Krieget  nacb  der  Anticbl  des  Ref.  hiolioglicb  gesiebert  uod  wm^ 
gleicb  Toa  der  grAfslen  Bedeutung.  In  der  AufTatmiagt  dab  gegva 
Bannibal  keine  Partei  ia  Karlbago  beelaaden  babe,  «lebt  Polybiaa 
«ater  allen  Bcbrinatellern  allein  da;  nnd  aelbtt  Livliu,  der  deck 
aoaac  ia  aliea  weseatlicben  Punkten  mü  ibm  in  Einklang  iat»  weiakt 
bier  von  ibm  ab.  Aber  aucb  Poljrbiua  aelbut  bat  Bpnrea  dieser  Vcr- 
büllaisse  in  seiner  Uarslellung;  so  erfolgt  111,  13  die  Erneaouog  in 
Raanlbal  erst  nacb  der  Wahl  des  Heeres;  and  als  eiaer  der  Gräade^ 
welebe  Haonibal  nur  Eroberung  von  8agunt  bestimmen,  wird  ange- 
geben (111,  17),  dafs  er  das  Wobiwollen  der  Kartbsger  durcb  äie 
Reute  sieb  babe  gewinnen  wollen,  und  dad  dies  aucb  geacbebea^  wird 
(ebend.)  bericblet.  Bei  Llvius  tritt  das  Vorbaadensein  eiaer  Gegee- 
partel  scboa  klarer  ia  der  Person  des  Banne  bervor.  Dals  aber  diese 
Partelsleiluag  aicbt  allein  durcb  die  Frage,  ob  Krieg  oder  FrledeeT 
bediagt  sei,  sondern  tiefere  Grunde  gebebt  babe,  gebt  aua  dem  Dar- 
stelluagea  des  Diodoms,  Appianus  uad  Pablus  mit  Klarbeit  kenror. 
Diodorus  (XXV  p.  567)  spriebt  von  einer  HetSrie  twv  )ror^f^i«rcfr  ov^ 
^ifmn^tf^  die  Hamilkar  nacb  dem  Mietbstrnppenkriege  um  sick  gesaan 
melt  nnd  mit  deren  Hülfe  er  sich  durch  den  S^fumq  den  Oberbefehl 
Aber  ganx  Libyea  verschafft  babe.  Wer  erkennt  Mer  nickt  dee  fcr- 
miauM  ieekMicui,  der  Kiir  Beseicbnnng  der  Demokratie  angewandt  wird? 
Dasselbe  wird  durch  Fabius  (bei  Polyb.  111,  8)  deutlich  geniig  dercb 
die  Braftblung  beseicbnet,  daib  Hasdrubal  nacb  Aiifl4(song  der  Geseixe 
eine  Moaarchie  babe  begrfindeo  wollen.  Er  verleugnet  natürlich  bler- 
bei  den  Hdmer  nicht,  die  das  „re^airm  üffeetare**  von  8p.  Casaloa  bla 
auf  C.  Gracchus  bei  volksmSfelgen  Bestrebungen  betonen.  Applaena 
eadlich  berichtet  (Iber.  6,  4)  von  einem  Prosesse  g^en  Hamilcar,  aus 
welchem  sich  derselbe  nur  durch  Hasdrubal  (den  d^oxosnsMToror) 
gerettet  habe,  uad  weifs  nach  Hasdrubals  Tode  von  politischee  Ver- 
lislgHAgea  der  Anhänger  der  Barciden  (6,  7)  an  eri4h|en.  Dies  Alles 
sied  wichtige  Beweise  Dur  das  Vorbaadeosfin  einer  grofsen  Pertd- 
Spaltung  le  Kartbago,  und  das  Zusammenstimmen  so  vieler  8cfcrift-> 
sieller  mufii  mit  Reckt  den  Olaubea  aa  die  Einmütbigkelt,  mit  der 
die  Karthager  den  Krieg  eröffneten,  wie  sie  bei  Polybius  erackekit, 
erschdttem.  Auch  sind  diese  Stellen  schon  Iftngst  bekannt,  aker  die* 
aelbea  mit  dem  gaaxea  Verlaufe  des  Krieges  in  lebendige  Beslebung 
gebrecht  au  haben,  ist  das  Verdienst  Hrn.  M.'s.  —  Aehnlick  verkftlt 
es  sick  mit  Hrn.  M.'s  Ansicht  über  die  Stellung  der  Barciden  ie  8pa- 
•iee.  Selbst  bei  Pol^bins,  der  doch  die  Ereignisse  ia  Spaeiee  eaf 
Kartbago  auriickfakrt,  lesen  wir,  dalb  Hasdrubal  auf  eigene  Haad,  efcee 
die  Bestdtigiing  von  Karthago  vor«ibebalten  (Hl,  21.  111,  29),  dee  be- 
baneCea  Vertrag  mit  Rom  abgeachlossea  babe;  datb  Haaelbal  aeeral 
▼om  Heere  ernannt  sei,  und  dafii  die  Karthager  auf  diese  Wahl  ge- 
wartet bitten  (III,  13);  dalb  die  Rdmer  aeerst  aa  Hannibal  Ihre  Ge- 
aaadtee  geaebickt  (Hl,  15),  eadiiek  dals  derselbe  dea  Krieg  mit  Hm^ 
geat  aigeemicbtig  begeaaee  babe  (111,  17).  Fiadet  a^a  oea  echee 
ie  dieaee  Peaktea  Speraa  einer  oaabbiegigerea  Stellnag  der  Rarcridee 
ie  Spaalen,  als  sonst  das  VerbiltaMb  von  blefsea  Feldherr«  im. 
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M  wiril  ancb  hier  tod  FaMiuit  ApjpiAiina  UDd  l>lodonw  dfts  VerMltntth 
ktar«ff  geseicboer.  Kabku  oeoDl  ilaa  Feldherrnamt  de«  Haadrilluil  eise 
Barrftcbaft  (Svratmiav),  er  herfehtet.  genideKn,  daft  derselbe  nacli 
dm  mlfslttogeiico  Reformversucbe  io  Kartbago  ancb  fefpaaleD  aarüek- 
gekebrt  sei  und  sieb  gar  aieht  um  den  Senat  gekliaimert  habe.  Swar 
▼enacbt  PikJybiua  den  Ifabius  durcb  die  Frage  au  widertegen,  waran 
daan  die  Rartbiiger  nicht  deo  Hanaibal  auf  die  Anffordeniag  der  BÖ- 
Her  aoegefief^ri  httlea;  doch  mdchte  man  bei  der  Beaatwortuag  diä- 
ter Frage  nicht  so  in  Verlegenheit  sein,  wie  Polybina  neiai.  Die 
Auslieferung  eines  Feldherrn,  der  an  der  Spitze  eines  ibai  treu  erge- 
benen Heeres  von  mehr  als  hunderttausend  Mann  diebt,  ist  schon  an 
and  ffir  sich  nicht  leicht;  daxu  kommt  die  Partei  der  Barttden  la 
Karthago  eelbst,  endlich  der  Halb  gegen  Rom  und  die  Schmach,  aa 
dea  Nationaifeind  gezwungen  den  tilchiigsten  Feldherrn  ansgellefert 
au  haben,  als  hiBlingllohe  Grüade  aar  Erfcllntng  dieser  Thatsaohe.  -^ 
Daan  kommt  dio  Eralhliing  des  Applanns  von  der  elgenmlehti/i^ea 
Ceberfahrt  des  Hamilcar  nach  Spaaien  (Iber.  5),  die  dnrob  die  Dar* 
steHong  des  Diodorus  (XXV  p.  610)  wenigstens  atehl  entkrflfleC  tirird: 
endlich  die  Wahl  auch  des  Hasdrubal  durch  das  Beer  (XXV  p.  M9) 
und  die  firoennuag  desselben  durch  die  Spanier  ala  irripcm^^^  ovro-^ 
ir^<sT0f^.  Selbst  Livius  neigt  in  seiner  Darsteiiwag  vtelÄleh  Sparon  voa 
der  fiist  unabhängigen  Stellung  der  Barcidea  in  Spnoiea  (vgl.  XXI,  S 
/•6iifs  praetorum^  imperia  immodiea,  regnum  paitmum^  herMiarii  ei- 
erciittSf  Aiisdrficke,  die  swar  im  Mnftde  des  Hanno  absichtliche  rheto- 
rische Oebertreibung  sein  können,  dennoch  aber  nicht  gan«  aus  der 
Luft  gegriffen  sind,  amaal  wenn  man  das  vorbergeheade  ta  pattrnän 
•pcs  wueceäere  blnKuaimmt).  Hr.  P.  bessweilblt  dieselbe  (S.  26),  doch 
icheinea  seiae  Grunde  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  er  das  Vorbau- 
deasein  eines  solchen  Oompromiases  aus  dessen  Schfidlicbkeit  wlder^ 
legt,  so  liegt  diesem  Schlüsse  die  falsche  Prilmisse  an  Grunde,  dalb 
den  Staat  sserrfittende  Maßregeln  überhaupt  nicht  mdgiich  alnd;  weaa 
er  ferner  sage,  dalb  ein  Susammea wirken  Hanaibals  uad  der  Begie- 
rvag, das  in  der  That  nach  der  Einnahme  Sagiints  stattfindet,  dto 
HBglaubliohe  Annahme,  dalb  die  Regieniagspartei  ihre  Opposition  ge* 
radc  in  dieser  Zeil  aufgegeben  habe,  voraussetae;  so  seheint  diese 
Aaaabme  nicht  mehr  so  bedenklich,  wenn  man  erwigt,  dalb  dfe  v^oa 
Appiaa  berichtete  augea  blick  liehe  Oberhaad  der  Regierungspartei  ebe« 
la  der  Erwartung  ihren  Grund  halte,  dafii  Hanaibal  wegen  seiner  Ja- 
gend uafBhig  KU  den  Geschftflen  sei,  die  thatsichllob  von  demselben 
widerlegt  wurde,  und  dalb  dieses  Znsammen  wirken  erst  nach  der 
Einnahme  Sagnnfs  hervoriritt,  xu  einer  Zeit,  wo  die  nach  Karthago 
gesandte  Beule  niclit  ihre  Wirkung  verfehlt  hatte  und  anderaiheHs 
die  Eroberung  der  Stadt  als  ab  gemachte  Tbatsache  hervortrat.«*^ 
Sana  Ref.  la  dea  angefahrten  Punkten  der  Ansicht  Hrn.  M.'s  nur  bei- 
stimmen, so  wird  er  such  die  weitere  Folge,  welche  Hr.  M.  mit  ReobI 
aiebt,  dafs  der  Krieg  eigentlich  nur  durch  die  Barcidea  herbelgefIbH 
aad  auch  grölbtentbells  geführt  sei,  anerkennen  mOssen«  Die  anf^ 
flinead  geriagen  Aasirenguagen,  die  von  Karthago  selbst  gemaoht 
werden  und  die  gar  nicht  im  VerbftltaiCs  an  dem  im  ersten  KHege 
Geleisteten  stehen,  die  Geringifigigheit  der  dem  Haaalbai  anko«imea^ 
den  Cnterstfitaungen  erhalten  aus  dieser  Annahme  ihre  leichteate  SN 
kttnmg.  Wollte  man  aber  daraua  einen  Anstofc  nehaien)  dalb  der 
Krieg  aloht  schon  tiel  IHiber  von  Karthago  aufgegeben  sei,  eo  mtesea 
die  eratannliohen  Erfolge  des  Hamibai  ia  Italien,  die  Haebt  der  Bttt-» 
ddea  fco  Spaniea,  der  filaflafii  der  Baroidisehea  Partei  la  Kartbano, 
die,  so  lange  Hanaibal  in  llaliea  staad,  natBrlicb  von  elaeai  Frtedea 
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•Ml*  Mr«B  woUle,  esdlidi  der  Wttopalhtfc  gegea  Ron  aaltet  weM 
io  AMChbig  gebndit  werdeo.  lU  giebi  etea  der  sweite  yunlaehe 
Krieg  ein  in  d«r  Geachiclile  sich  •fi  wiederfcoleDde«  Sduuisfiel,  wie 
ebM  Partei  einen  Nuat  som  Kriei^e  treiben  und  die  rortselaiins  4mm 
Krieget  erreichen  kaan,  ohne  dach  im  8faade  an  aeia,  alle  Mittel  die- 
wmB  Staatea  siir  energischen  Pnhrung  dea  Kriegen  flnaaig  au  macbeB. 

2.  Kriegfuhrnng  äea  P.  Scipio.  Uieaer  sweite  Paafct,  der 
an  Wichtigkeit  den  eben  bcrihrten  bei  weiten  nachateht,  concentrlrt 
aich  beaoadera  auf  den  Vorwurf  der  l^aagtankeit,  welchea  Hr.  M. 
den  P.  8cipio  genacht  hat.  Hr.  P.  ainnt  P.  8cipio  in  jeder  Weiae 
in  8ehntXy  er  rechtfertigt  sowohl  aeine  Handlungaweise  an  Rhodaaiiay 
ala  «ach  aelae  Räckkehr  ohae  Heer  nach  Oberifalien.  Besonders  ist 
hierbei  an  bcnerkea,  data  Hr.  P.  nit  Recht  in  der  von  Hrn.  M.  ao- 
geaogenen  Sielle  des  Pol^biua  (III,  41)  aber  die  .Zeit  der  Abfiihrt  rom 
Pisa  auf  daa  Inperf.  iUnXtor  anfnerfcaan  nacht ,  daa  er  ,^ie  waren 
nit  der  Kinacbifliing  beschlftigt^'  erklürt.  Aber  auch  so  ntkhte«  dm 
Bannibai  in  Anguat  an  den  Rhodaaus  war,  die  Zdgening  von  8eiten 
4e»  Sdpio  noch  nicht  vollatiadig  gerechtfertigt  sein.  Seine  Ueber» 
fahrt  von  Pisa  nach  der  Mnadung  dea  Rhodaaus  betrug  (Pol.  111,  41) 
5  Tage;  wo  bleibt  nun  die  übrige  Zelt?  In  der  Tbat  acheint  er  ei«- 
nige  Tage  ia  dallien  nfilsig  gelegen  ku  haben  nach  Pol.  Hl,  41  am^ 


Dieae  Worte  sehen  faat  wie  eiae  Eniacbuldiguug  des  Scipio  ana,  dafa 
er  nicht  gleich,  sobald  er  von  dem  Pyrentenübergaage  gebdrt,  die 
Rhonefibergiage  beaetst  habe.    Nun  meint  «war  Hr.  P.«  dafii  daa  Bin- 
treffen  des  Soipio  und  499  Haanibal  aa  der  Rhone  aiemiich  gleichsei- 
tig gewesen  sei,  und  fuhrt  als  Beweis  dafür  an,  dab  auch  Hanoibai 
von  der  Anwesenheit  des  rAmischea  Heeres  Nichts  gewubt  habe  (III, 
44).    Allein  hiergegen  ist  anaufiibren,  data  Scipio  im  Gebiete  der  be- 
freundeten Massalioteo  lag,  die  ja  die  Weiterverbreifung  der  Nach- 
richt von  der  Laaduog  einige  Zeit  vcrhiodero  kooaten,  wfihread  Han- 
nibai,  der  erst  durch  Unterhandlungen  und  Gewalt  (III,  41)  dea  Dnrch- 
narsch  erswaag,   die  Nachrichten  von  seinen  Anrücken   unnOglich 
unterdrücken  konnte.    Auch  spricht  gegen  eine  solche  Auffassang  die 
oben  angelfihrte  Stelle  des  Poljrbiiis,  und  das  folgende  avT09  ^>y  avc- 
kdfißan  vdq  ivpdfitiQ  tu  toi*'  nXov  mAchle  durch  „lieCil  ajch  feraer  die 
Roldatea  aich  erholen^'  nicht  unrichtig  fiberselat  sein.  --  Die  weitere 
Verfolgung  des  Hannibal  durch  Scipio  war,  wie  Hr.  M.  mit  Rocht 
aMiot,  ein  Fehler  (wenn  auch  ein  verseihlicher);   denn  sie  kostete 
dem  Scipio  eine  Zelt  von  vielleicht  8  Tagen  (Pol.  III,  42  fiftt^mv  %*!- 
To^Mf  oiov  dnixmp  ti/c  Sedävrri^).    Dagegea  stimmt  Ref.  Hrn.  P.  darin 
bei)  dafii  die  Weiterbeförderung  des  Heeres  nur  gebilligt  werden  kann. 
Ba  ist  dabei  auch  nicht  xu  fibersehen,  dafs  Scipio  in  Italien  die  ihm 
■rsprfinglicb  iibergebenen  Truppen  übernahm  (Pol.  III,  40  an  Ende). 
Die  weitere  Verärgerung  der  rOnischen  Truppen  ist,  sumal  Hannibal 
aelnaa;  Heere  eine  längere  Rast  gestaltet  hatte,  nicht  sn  verkennen; 
ab  aber  daraus  den  Scipio  ein  Vorwurf  genacht  werdea  kann,  iat 
bei  den  naogaladen  Nachrichten  aber  die  Details  nicht  mehr  sn  ent- 
aeheideo. 

3.  Schlacht  an  der  Trebia.  Hr.  P.  eatscheidet  sich  In  der 
vielfiich  aufgaworfeaen  Präge,  ob  die  Schlacht  am  linken  oder  rechten 
Ufer  aergefallen  aei,  gegen  die  Auffkssung  dea  Hrn.  M.,  für  daa  lets« 
lere.  Br  lUt  alao  Scipio  auf  dem  linken,  Hannihal  auf  dem  rechten 
Viäv  ihr  Lager  aufschlagen.    Ohne  Zweifel  hat  er  hierbei  die  Qual- 
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leBsdiriflatetfer  Livltis  und  anch  Polybin«  auf  eelner  tMce.  DoiHi 
wollte  mao  auch  die  etwas  kfiDStliche  Erfclftrung  Bra.  M.'a,  dab  daa 
dnrchbreclieDde  CeDirum  der  Rtfiaer  «eltwilrte  aiiagebogea  uad  dea 
Flnfii  weiter  iiatea  auf  einer  Brücke  äbertobritten  habe,  om  nach  Pia» 
eentia  eii  gelangen ,  gelten  lassen,  so  steht  doch  Pol.  111,  66  su  be- 
stiainit  entgegen,  wo  ausdrficfclich  erwlhnt  wird,  dafs  Scipio  um 
Plaeentia  sein  Lager  aufgeschlagen  bähe  ((rT(jatontirvaaq  ntgi  nolw 
nXaMgrxiar),  und  Rr.  M.  ist  daher  an  dieser  8telle  bu  der  Cmcbrei« 
bnng  „in  den  l£benen  von  Plaeentia^'  gendtbigf,  die  gewift  dem  Wort*- 
lanle  des  Poljbiiis  nicht  entspricht.  Die  einer  solchen  Ansieht  ont- 
gegensteheeden  Inneren  Grunde,  besonders  die  Schwierigkeit  efner 
Vereinigung  des  Scmpronius  und  Scipio,  sucht  Hr.  P.  durch  eine  Dar- 
legung der  von  der  nnsrlgen  voilstftodig  Terschiedenen  Art  Aer  Krieg- 
fflhrung  und  durch  Beispiele  vod  Ähnlichen  (Inigehungen  sowohl  aua 
CIsar  als  nus  dem  Kriege  des  Bannibal  selbst  in  anregender  und  an« 
BCbanlicher  Weise  zu  beseifigen.  8o  sehr  nun  auch  Ref.  diesen  Aus-» 
ffibrnngen  im  Binxelnen  beistimmt,  mufs  er  doch  auf  der  andern  Seite 
gestehen,  dafii  durch  die  ganxe  Darlegung  die  Schwierigkeilen  noch 
nicht  hinMogfich  beseitigt  sind.  Es  bleibt  inmerhin  noeh  nicht  ver- 
stindifch,  warum  gerade  Scipio  eine  Stellnng,  die  die  Verehitgung 
mit  Sempronins  wenigstens  erschweren  roufste  und  die  Verbin* 
düng  mit  Rom  im  Fall  einer  Niederlage  radglicher  Weise  aufhob, 
einnahm,  während  auch  Rannlbal  in  dieser  StelluDg,  die  Ihn  von  drei 
Neiten  bedrohte,  verblieb,  ohne  doch  den  einzigen  Vortheil  derselben, 
die  leichtere  Verhinderung  einer  Vereinigung  der  beiden  rOm.  Heere, 
xii  bemit»en.  Diese  Frngen  fallen  Indefs  zu  sehr  auf  das  Gebiet  dea 
Technisch  «Militärischen,  als  dafs  Ref.  sich  ein  Drthell  anznmalben 
wagen  sollte;  bis  auch  von  dieser  Seite  ein  compctentes  rrtbell  ge« 
flilt  ist,  hält  er  es  daher  für  das  einzig  Richtige,  an  der  Ueberliefe- 
mng  der  Quellen  festzuhalten. 

4.  Krlegfnhrnog  des  Kabius.  Hr.  M.  weicht  io  der  Anffas« 
snng  von  der  Kriegführung  des  Pabiiis  von  der  hergebrachten  An« 
•lebt  bekanntlich  darin  ab,  dalb  er  zwar  das  Prinzip  einer  defensiven, 
„den  Raupt  erfolg  vom  Abschneiden  der  Subsistcnzmittel*'  erwartenden 
KriegfOhruDg  billigt,  aber  die  allzu  methodische  und  ängstliche  Krieg« 
fubniDg,  die  su  einem  langsamen  aber  sichern  Ruin  geffihrt  haben 
würde,  tadelt  und  schliefslich  nicht  dem  „Zauderer ^^,  sondern  der 
,1  festen  Pilgung  seiner  Eidgenossenschnfi  ^^  die  Rettung  Roms  zu« 
schreibt.  Hr.  P.  nimmt  dagegen,  nach  einer  lichtvollen  Darstellung 
des  rfiffliechen  Heerwesens,  mit  Entschiedenheit  die  KriegfQhning  dea 
Pablos  in  Schutz  und  setzt  dem  Ausspruche  Hrn.  M.'s  am  Schlüsse 
seiner  Entwicklung  den  Satz  entgegen:  „dafs  Fabiiis  Rom  gerettet 
liahe,  zusammen  mit  der  Treue  der  Bundesgenossen,  auf  sie  bauend 
uad  sie  erhaltend  und  möglich  machend'*.  Mag  nun  immerhin  Hr.  M. 
in  seinem  Urtheiie  etwas  zu  schroff  und  absprechend  erscheinen,  mag 
man  immer  mehr  Gewicht  auf  die  Urtheile  ^tB  Alterthiims  legen  (S.  50), 
so  treten  doch  die  Erfolge,  welche  Fabius  schlielblich  erreicht,  eine? 
unbedingt  lobenden  Anerkennung  der  Kriegführung  des  Fabius  entge« 
gen,  da  zwar,  was  allerdings  not  er  den  damaligen  Verhältnissen  sehr 
viel  ist,  keine  iiene  Niederlage  erlitten  war,  dagegen  anderseits  Han« 
aibal  die  Ländereien  der  Bundesgenossen  ungestraft  verwüstet  und 
»ich  fSr  den  Winter  mit  hinlänglichen  Vorrat hen  versorgt  hatte. 

n.  Der  zweite  Theil  des  P.^scben  Buches  bebandelt  die  Bnt« 
Wicklung  der  Verfassung  (S.  54—115).  Dieser  Tbell  ist  in  engem 
Ranne  so  reich  an  Material,  dafs  es  unmöglich  ist,  mit  derselben 
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mcile  fom  kcvyrcchcB.  Bei  fceicfcrtaH  «ch  ^aber  Mif  «iii 
B«teal  4cr  wicbliieiiiea  PniseSy  !■<«■  er  mur  kier  nad  4« 
ia  alter  Kii»e  Mise  ScJcakea  hinafi^,  ww  aai  ao  mdir  gantaUei 
Mia  wM,  *i  aicH  derselbe  ia  tfieseai  Tfeeile  ia  weil  Mbcreai  Grada 
■i(  0ra,  P.  ia  i'efccrciatiiwBiaag  fia4n,  ala  ia  4cai  firähcrea.  Bi.  P. 
waa4ei  ateb  aaaielwi  gc^ea  die  AaHanaag  Bra.  M'a  voa  der  aer- 
viaaiacbea  Verfasaaas.  Er  bekiaii^fl  die  Aaaicfct»  dafs  dieaellM 
aafaaga  reia  aiilii irischer  Arl  leeweaea  aei,  aach  drr  Analciil  daa 
Baf.  Biit  aficbbaltfisea  Gniadca,  <Aac  deck  gerade  lirf  ia  die  betreff 
faadea  Frageo  eiaKogekea.  fik»  bitte  var  Alleai  die  l^rage,  ob  wirk- 
Beb  var  ftierriaa  die  Plebejer  vaa  dca  Kricgalaaiea  befreit  warea,  waa 
aacb  Lfiviaa  (1,  42»  »)  aicbl  der  Fall  an  aeia  acheiai  aad  auch  voa 
Iiaage  (riai.  AUertb.  I,  335)  eaiacbiedea  ia  Abrede  eeaCellt  wird;  fer- 
aer  die  Frage,  ab  ia  jeaer  Zeit  eia  Sexageaarina  wirfclicb  aa  dea 
Caailliea  alcbi  CbeilaebMea  darfte  (vgl.  Laage  p.  351),  eiaer  eiaga- 
beadea  Uaieraarbaag  bedorfk.  BlaiC  deaaea  wird  der  letzte  Paaki  «BT 
«ui  daa  Wartea  beribn:  ^aad  jeae  (allerdiaga  riihaelbafle)  Ana- 
aabliefimag  detjcaigea,  die  daa  aecbaigate  Jabr  ülierachriifea,  ist  aie 
iai  eiafea  Jabra  der  Bepnblifc  weaiger  »aiaaloa«  als  eiaige  Jahre  frö* 
her?  oder  aoll  auw  aaaebBiea,  dafii  aie  fniher  xwar  alatiiirty  aaehber 
aber  —  waa  aicht  ohaa  eiae  vdllige  Stiniag  dea  iraazeo  Sjsiema 
geacbelieB  fcoaaie  —  wieder  aafgebobeo  worilea  «ei?'*  Bine  Wea- 
dnag«  ia  der  doch  keioe  Widerlegaag  dea  M.'achea  Bedeakeas  geftia- 
dea  werdea  kaaa»  da  eiaseine  Biarickiaogea,  die  frn>er  am  Piatee 
gewaaen  aiad,  aoCoriach  binfig  anch  aacb  aolcheo  Veriademagaa  all- 
geneiaer  Verhillaiaae  beibehallea  werdea,  die  aie  als  lyStnaloa'^  er» 
aebeiaea  laaaea. 

Ia  dem  Folgeaden  beaprichi  flr.  P.  die  t$l eilung  und  WIcbtigkalt 
des  Tribunatea  im  rdroitcbeo  Hl  aale.  Bef.  aiimmt  mii  dem  Hrn.  Verf. 
ia  der  auf  8.  62  knra  eacwicfcellea  Danteilung  tob  der  Wichtigkeit 
deaaelbea  vollatiedig  ubereln,  glaubt  aber  aucä  augleich,  dafa  die 
PifiEereaa  swiacbeo  Brn.  P.  und  M.  ia  dieser  B«ir.iehnog  weniger  grolb 
int,  ala  ea  auf  den  erstea  Blick  nach  der  Kritik  Hrn.  P.'a  eracheiaea 
m5cbte.  Hr.  P,  greift  oimlieh  auf  8.  62  tu  63  einselne  Aendeniagea 
Bra.  M/a  iber  daa  Tribnnat  heraus,  ohne  doch  auf  die  gsnRe  Bal- 
wickliing  des  lastltuls  »nd  die  auch  von  Brn.  M.  genügend  gewürdigt 
taa  BiaflAase  der  Tribunen  sich  weiter  eiannlaMen.  Daher  hommt  e9j 
dafa  daa  voa  Bra.  P.  ober  Brn.  M.'s  Ansiebt  gegebene  Heferat  ela 
gelrfibtes  Bild  glebt  und  der  8alB,  mit  welchem  Hr.  P.  diese  gaaae 
Kritik  einleitet,  dafs  „Hr.  M.  daa  Tribuoat  vAllig  in  den  Hintergruad 
atellt  nnd  ihm  g^adexu  jede  politische  Bedeutung  abspricht'%  als  nicht 
ia  der  M. 'schon  Ansicht  begnindet  erscheint.  Indem  Hr.  M.  von  der 
urapringlicheo  socialen  Bedeutung  des  Trihunatea  nusgehl,  ist  er 
doch  weit  enifernt,  demselben  dieselbe  Bedeutung  während  des  Ver- 
laafs  der  Innern  Kimpfe  ru  bewahren;  im  Gegeatheil  wird  auch  die 
politische  Bedeutung  desselben  an  mehreren  Stellen  hervorgehobea. 
(Vgl.  I,  ».  2SI.  252.  259.  262.  269  Aufl.  2).  Dagegen  erscheint  der 
Vorwarf,  dalb  Hr.  M.  die  Comitien  ku  sehr  aurncktreten  lasse ,  mehr 
gerechtfertigt  (S.  64— 67);  wenigsteas  stimmt  Bef.  hierin  vellstindig 
Bra.  P«  bei|  dalb  der  Uaferscbied  awlscben  Tribut-  und  Centuriat- 
comitiea  riel  au  wenig  beachtet,  iiberhaiipt  wichtige,  in  diese  Partie 
fkllende  Fragen  nicht  genugende  Berücksichtigung  gefunden  haben.  — 
HiarBiit  hingt  ein  neuer  Vorwarf  ausammen,  der  von  8.66 — 78  In 
aaalabriicher  Weise  durchgefIBhrt  wird.  Br.  M.  sagt  I,  66:  Weao  die 
Pairioler  nad  Plebejer  mit  dea  Comitiea  daa  aniber  ihaen  liegende» 
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WRbrhiifl  pol  1119 che  Ohject  Hiree  Kaniffee  verliere»)  alif  das  Beiden 
jeder  Theil  nacli  better  Uebenr.eiiieuD^  seinen  SfandpunH  fttetbaltend 
uod  KU  verwirklichen  fnichend^  Ihre  Beslrehnn^en  Hebten  kdvDen:  was 
blefbea  ihnen  da  für  Motive  übrig,  als  die  der  blefeen,  n aekle« 
Selheteiicht?  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  die«  hM 
Hrn.  M.  wirklich  der  Fall  iot.  Seine  Parteien  bernhen  von  vornbereia 
lediglich  auf  einem  „socialen^^  Gegenents,  auf  der  Oppoeitioa  kwW 
sehen  Reich  und  Arn;  die  eine  Partei  iit  ihm  immer  ein  —  Junker* 

thiim ,  die  andere  Partei  \nt  die  gedruckte,  ilbervortheilte  Maaae 

der  Armen.'^  Wir  fügen  Kur  Krlinternng  noch  folgende  (0  68)  SteHe 
hlnKu:  „Indessen  sind  diese  Pairieier  erstens  sogleich  von  vornherein 
nicht  der  sitf  historischer  Grundlage  rnhende,  aus  der  bisherigen  Ent* 
wicklnsg  mit  Nothwendigkeit  hervorgegangene  Stand,  den  man  bisher 
angenommen  hat  und  nach  unserer  Meinung  bei  jedem  noch  jngoDd* 
liehen,  unverdorbenen  Volke  immer  annehmen  mnfs,  der  aieh  wirk- 
lich fAr  etwas  Besseres  hHli  als  die  aufserkalb  ^ttehenden  und 
4iese  deshalb  von  seinen  Ehren  und  Rechten  ansscbiiefst,  sondern  nie 
sind  schon  jetv.t  „eine  wesentlich  adiiclie  Corporation"  n.  s.  w/'  Im 
i^ofgenden  wird  7.war  von  Hm.  P.  wiederholt  anerkannt,  dalk  auob 
bei  Hrn.  M.  der  ständische  Streit  hervortritt,  Eugleirk  aber  ancb 
gemitkbtiligt,  dafs  sich  sofort  die  sociale  Frage  daswieehea  dringt^ 
wie  K.  B.  nach  der  Binffibrung  der  BVilitArtribunen  mit  consulariseher 
Gewalt  die  Wahl  von  lauter  Patriciern  aus  dem  Mifsbehagen  der  Ar- 
men erklärt  werde  und  selbst  bei  dem  Streite  um  die  LioinisebeB 
Rogationen  eine  Spaltung  der  plebejischen  Partei  denilicb  bervertvoCe. 
Ref.  gesteht  nun  Kwar  xn,  daA  bei  Hrn.  M.  in  der  Zeit  bis  isu  den 
Üeeemvirn  der  stSndlache  Streit  vor  dem  socialen  ssu  sehr  asiirückau- 
treten  scheine,  dafs  besonders  Hr.  M.  analog  seiner  Auffassung  von 
den  Gentnristcomitien  die  publillschen  Rogationen  uod  die  wachsend* 
Bedeutung  der  Tributcomltien  ku  wenig  betone,  aber  er  ist  aufser 
Stande  anKuerkennen,  wie  durch  Wegfall  dieses  „politischen  Objekts" 
der  Kampf  «u  einem  biofs  selbstsüchtigen  gestempelt  werde;  bleibt 
doch  immer  der  stflndische  Streit  um  die  Besetsung  der  Aemter  als 
follUsehes  Objekt  Kurtlck,  der  auch  von  Hrn.  M.  genügend  berilcksleli* 
tigt  worden  ist,  und  kann  doch  überhaupt  weniger  daa  Objekt  des 
Btreites  darüber  entscheiden,  ob  die  Parteien  durch  selbstsüchtige  Mo- 
tive geleitet  werden  (wie  ja  ohne  Zweifel  auch  der  Streit  um  poli- 
tische Rechte  einselner  StUnde  aus  Kgoismus  geführt  werdeu  kann); 
als  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie  gestritten  wird,  nur  Bntsche^ 
doog' dieser  Frage  beitragen  wird.  Denkt  man  nun  an  die  Hinricb- 
tnng  eines  Cassius,  die  Ermordung  des  Genuclus,  die  BesetKUog  des 
Oapitols  unter  Herdoniiis,  an  den  Volsoischen  Feldnng  des  Appius 
Otandius  u.  s.w.,  so  machten  selbst  die  harten  Ausdrficke  Brn.  M.'a 
aicht  ungerechtfertigt  erscheinen.  Dafs  aber  Hr.  M.  die  sCAodlsebe 
Belte  des  Streites  nicht  vericannt  habe,  steigt  gleich  der  Eingang  sei» 
oes  Bweiteo  Buches,  wo  er  die  poiitiscben  und  socialen  GegensStxe 
ia  durchaus  bestimmter  und  klarer  Weise  schildert.  Wübread  daher 
die  oben  angeführten  Stellen  des  Hru.  Verf.  dem  Ref.  seu  einseitig  und 
KU  wenig  begnlodet  erscheinen,  mnCs  er  auf  der  andern  Seite  es  ge- 
rade als  ein  besonderes  Verdienst  Hrn.  M.'s  hervorheben  i  die  sociale 
Seite  mehr,  als  dies  gew0holieh  geschieht,  betont  r.ti  biibeu.  Es  ist 
aus  der  Entwicklung  des  ganzen  Parteikam pfes  in  Rom  nicht  m  ver- 
tanen, daib  die  von  Hrn.  M.  hervorgehobene  Partelstelliiog  wirklich 
kestaaden,  es  wird  auf  das  Unzweifelhafteste  durch  die  Darslolluns 
'v  Alten  dargethan,  dafs  die  sociale  Seite  minflehst  nach  Vertrtribuug 
^^  Mulge  deu  Aostola  fsu  dem  langjährigen  grofsen  Parteikampf  gub| 
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wie  ja  gerade  die  nalerieltea  interesMO  (vgl.  die  fraM.  Revoliitio«) 
wiederbolt  in  der  Geechickfe  den  Aiisbmch  von  Revoltitionea  nad  in- 
Dcm  KSmpfen  herbeigeführt  haben.  Als  dnrch  die  Noth  der  Schuldner 
und  die  agrariechen  VerbiitolMe  aber  einmal  der  Auabriieh  des  Kam- 
pfe« auf  socialem  Gebiete  hcrbeigefilhrt  war,  wurde  der  Streit  sehr 
bald  auf  das  politische  Gebiet  hinübergespielt,  und  die  Rogationen  den 
Volero  wie  die  Decemviralgesetsgebung  bilden  einen  gewissen  Ab- 
schlufs  dieser  ersten  Bewegung.  Weiiergefitlirt  nacli  der  Vertreibung 
der  Decemvirn,  bewegt  sie  sich  snnSclist  auf  politischem  Gebiete; 
aber  wer  wollte  verkennen,  dafs  wiederholt  die  socialen  Fragen  mit 
entscheidender  Wichtigkeit  in  den  Vordergrund  treten?  Mag  Immer* 
hin  in  der  Verfolgung  dieser  Parteirichtungen  im  KinKelnen  Hr.  AI.  hie 
und  da  fehlgegriffen  haben,  mag  man  an  der  AufTassung  der  Verhält- 
nisse Kur  Zeit  des  hläiins,  Manlius  und  Licinius  mit  Hrn.  P.  Aas- 
setsungen  machen,  mag  vor  Allem,  wie  Ref.  Hrn.  P.  mit  Recht  atis- 
gefGhrt  su  haben  scheint,  das  Auftreten  der  Nobillffit  sn  fhlh  gesetat, 
mdgen  die  Bestrebungen  eines  Ciirius  und  Kabricins  falsch  erktirt 
sein,  die  sohl  lethlichen  Resultate  des  Kampfes  hinsichtlich  des  Occo- 
pationsnystems  und  der  nicht  ausgefüllte  Rifs  ewischen  Reich  und 
Arm,  der  Anfang  einer  neuen  Parteistellung  scheinen  von  Hrn.  M. 
gegen  die  politischen  Streltobjelcte  mit  Recht  hervorgehoben  und  schon 
jetzt  nachdrficklich  betont  ~  Von  der  Besprechnng  dieser  Verhält- 
nisse wendet  sich  der  Hr.  Verf.  ku  einer  Kritik  der  ParteikSmpfe  seil 
den  Gracchen.  Hier  wird  mit  Ucbergehung  des  Inhalts  der  Sempro- 
nischen Gesetze  besonders  die  Frage  besprochen  (S.  79.  85),  ob  Rom 
bereits  reif  sur  Monarchie  gewesen  und  dem  Gajiis  Gracchus  dieselbe 
schon  als  Kiel  vorgeschwebt  habe.  Hr.  P.  entscheidet  sich  gege» 
diese  Ansicht,  indem  er  sich  einesthells  auf  die  durch  die  Tradition 
überlieferte  Gestalt  des  Gracchus,  andern! heils  auf  die  Verhültnisse 
Roms  in  jenen  Zeiten  stutzt.  Der  Umstand,  dafs  Sulla  die  ihm  fast 
zufallende  monarchische  Gewalt  nicht  begründete,  was  nicht  aus  der 
^,Blasirtheit*^  desselben,  sondern  aus  der  Schwierigkeit,  die  diesen 
Plünen  entgegengestanden  hatte,  erklärt  wird;  die  Kämpfe,  die  Cäsar 
trotz  seines  ihm  treu  ergebenen  und  musterhafren  Heeres  zu  bestehen 
gehabt  habe,  um  sich  die  Herrschaft  zu  erwerben,  zeigen  deutlich, 
dath  zu  den  Zeiten  des  Gracchus  an  eine  derartige  ZerbrAckelung  der 
römischen  Verfassung  noch  nicht  gedacht  werden  kOnne,  dafh  die 
Begründung  einer  Monarcbio  keine  Aussicht  auf  Daner  gehabt  hätte. 
Zudem  k/)nne  einem  „Staatsmannes^  wie  Gracchus  unmöglich  ontgan* 
gen  sein,  dafs  ohne  den  Besitz  eines  zuverlässigen  Heeres  an  die 
Durchführung  eines  solchen  Planes  gar  nicht  zu  denken  gewesen  nel ; 
der  Anfang  zur  Bildung  eines  nur  an  die  Fahnen  des  Feldherrn  ge* 
bundenen  Söldnerheeres  sei  aber  erst  von  Marins  durch  Zulassung; 
der  capite  ctmi  gemacht.  Indessen  sei  keineswegs  anzunehmen,  dafii 
die  Heere  sogleich  ihren  Charncter  geändert,  noch  dafs  die  Wirkung; 
dieser  Maferegel  sofort  hervorgetreten  wäre  (8.84),  weshalb  anch 
das  Zurückweichen  AeB  Marius  nicht  als  Kurzsichtlgkelt  und  Schwäche 
anfkufassen  sei.  Ref.  kann  dieser  Entwicklung  nur  beistimmen;  über 
einzelne  vom  Hrn.  Verf.  noch  weiter  geltend  gemachten  Gründe,  z.  B. 
über  die  legale  Gesinnung  der  rümlschen  Bürgerschaft,  die  sich  io 
dem  Zurückweichen  vor  dem  bewafftaeten  Senate  bei  der  Ermordung; 
des  Ti.  Gracchus  gezeigt  habe,  über  die  Motive  des  Sulla  beim  Zu- 
rücktritt u.  a.  läfst  sich  streiten,  doch  wflrde  die  Ausführung  dieser 
Bedenken  zu  viel  Raum  kosten,  auch  das  schliefsliche  Resultat  nicht 
abändern.  —  Nach  dem  mithlungenen  Restaurationsversttcbe  des  Soll« 
hält  erst  Hr.  P.  das  Volk  für  hinlänglich  gesunken,  nm  Ansslchl  auf 
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die  Begrfiodmtx  ckner  Mmiarcbie  xu  gawlbren.  „Nnimielir  gfcbi  es 
eine  Arieiokretie»  die  ....  is  sich  »errissen  und  alii  Partei  innerlich 
anfgeldet  iet,  sofern  joder  seine  persdn liehen ,  selbsisilchtigen  Inter- 
essen verfolgt,  und  ein  Volfc^  das  sich  ku  Allem  gebrauchen  ISfiii*' 
o.  s.  w.  „Bs  bestehen  zwar  noch  die  Parteien  der  Arlstoicratie  «nd 
der  DemokralJe,  aber  von  jedem  wahren  Staodesgefnht  verlassen;  und 
die  Bewegung  in  dem  Gemeinwesen  wird  immer  nur  dadurch  hervor- 
gerufen, dafii  Glieder  der  Arisl  ob  ratio  die  Elemente  des  UrasturKes  eii 
ehrgeisigen  und  sellwlsnchiigen  Zwecicen  erregen  und  entfesseln.^'  — 
Mil  diesen  Worten  Kcichnet  der  Hr.  Verf.  (8.  85)  treffend  den  Ge- 
sichtspunkt,  aus  welchem  mit  geringen  Ausnahmen  die  gan«e  Reihe 
der  folgenden  Parteikflropfe  r.u  erklAren  ist;  er  (ritt  damit  besonders 
der  Auffassung  Hrn.  M.'s  von  einer  organisirten  demokratischen  Par- 
tei, die  von  demselben  bis  »um  Weggange  Cflsars  nach  Gallien  sta- 
tuirt  wird,  mil  Recht  entgegen.  Wenigstens  wfirde  sich,  wenn  man 
das  Wesen  dieser  demokratischen  Partei  xeichnen  wollte,  die  blolto 
Oppositionslunt  und  das  Streben,  das  verbalste  Vorrecht  auf  jede  Weise 
SU  hrecbea,  als  das  einslge  Bindemittel  derselben  herausstellen. 

Die  folgende,  sehr  reichhaltige  und  sorgfSItIg  durchgeführte  Unter- 
sucbuog  bescbSftigt  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Parteistellung  des 
Pompejiis.  Ref.  versagt  es  sich  ungern,  auf  den  Gang  der  Untersti- 
chttttgy  die  einen  reichen  Stoff  su  interessanten  Fragen  bietet,  einso- 
«ehea.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  dem  Jahre  70  v.  Chr.  und  hat 
is  dieser  S&eit  v.um  Kernpunkt  die  Stellung  des  Pompejns  xur  Demo- 
kratie. Hr.  P.  bestreitet  die  Ansicht  Hrn.  M.'s  vom  „Uebert ritte''  den 
Pompejns  »lu:  Demokratie,  er  tritt  der  Auffassung  entgegen,  als  ob 
die  catilinarlscbe  Verschwdrnng  unter  der  versteckten  Leitung  des 
Cisar  und  Crassus  gegen  Pompejus  gerichtet  gewesen  sei.  Nach 
Hra.  P.'s  Ansicht  ist  „Pompejus  von  Hause  aus  Angehöriger  der  Be- 
Datspartei,  er  wird  durch  diese  Partei  selbst  su  einer  die  Geren- 
nen der  republlcanischen  Gleichbeil  weit  übersteigenden  Htlhe  empor- 
gehoben;  er  sieht  sich  den  Neid  seiner  Partei  ku,  der,  so  lange  als 
es  die  UrostAade  erfordern,  zurückgehalten,  sich  bei  der  ersten  paa- 
sendea  Gelegenheit  in  persönlichen  Anfeindungen  finfsert;  dadurch  wird 
er  KU  der  . ..  Verbindung  mit  Cftsar  getrieben,  die  er,  so  lange  sie 
besteht,  durch  seine  geheimen,  selbstsüchtigen  Intriguen  untergräbt, 
und  die  er  xerreitbt,  sobald  er  durch  die  ihm  vom  Senat  mit  dem 
Coasolnt  des  Jahres  52  verliehene  aufiierordeotliche  Stellung  seinen 
Zweck  erreicht  au  haben  glaubt"  (S.  102.  103).  Irren  wir  nicht,  so 
bleibt  llr.  P.  in  dieser  knraen  Zusammenfassung  seinen  eignen  früher 
ausgesprochenrn  Ansichten  nicht  vollständig  getreu.  An  einer  frühe- 
ren Stelle  <S.  85)  wird  von  der  Aristokratie  gesagt :  „die  awar  inso- 
fern einig  ist,  datb  sie  Keinen  aufkommen  lassen  will,  der  es  ver- 
sucht, sie  ihrer  Privilegien  rn  berauben  und  sich  au  einer  herrschen- 
den Stellung  KU  erbeben".  Und  spSter  (S.  86):  „die  Senatspartei  hart 
bedringt  u.  a  w.  —  benutxt  und  bevolhnüchtigt  Ihn,  den  Friedea 
Biit  dem  Volke  wiederherzustellen,  den  dieses  von  ihm  unter  gemi- 
digten  Bedingungen  annimmt;  das  Volk,  voll  Dankbarkeit  und  Be- 
geisterung für  ihn,  beschenkt  ihn  mit  aufserordentlichen  Vollmachten" 
u.  s.  w.  Dieser  Widerspruch  li&t  sich  nur  dadurch  erkISren ,  dafis 
Hr.  P.  in  der  obigen  Zusammenfassung  die  Auszeichnungen  des  Pom- 
pejus vor  dem  Gablolscben  Gesetz  im  Auge  hat;  aber  dies  auch  zu- 
gestanden, so  bleibt  doch  a.  a.  O.  gerade  über  die  wichtigste  Frage, 
tiber  die  Stellung  des  Pompejus  zum  Volke  zur  Zeit  der  Gabinischen 
Rogation,  eine  fahlbare  Lücke.  Dieselbe  wird  nun  durch  die  Hrfibere 
Stelle  dadurch  ausgefüllt ,  dalb  das  Volk  aus  Dankbarkeit  die  aufter« 
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iirileiiaicb«n  ValtBiaelileB  iluB  fibertrageo  Juic.  Vi  !■  4«  Tfcat 
hierüber,  daft  die  Gabiniiiche  und  MaDilische  Roisiilioo  geg*a  #•■ 
Willen  de«  Senate«  durcbgegangen  let,  nlcbt  der  mindeste  Zweifel 
sein,  wean  man  auch  nur  flOcbtig  Cicerea  Hede  pre  lege  MaaUia,  b»- 
•onden  die  äufeerü  lehrreichen  Ca|ip.  21.  22  durcblieiM.  Abisr  aacb 
so  bleiben  in  der  Aneicht  des  Hrn.  P.  manche  Ditniielheiteo.  KobAcIwI 
isi  die  Bevollmichligiing  dee  Porapejiie  voa  Seilen  den  Seaaiaa, 
den  Frieden  mit  dem  Volke  ku  etiflen,  nicht  binlAnglich  begrAndel  '^ 
dann  aber  int  auch  der  Ausdruck  ^yVolk'*  ein  so  nnbestimmlcr,  am» 
Volk  nach  Hrn.  P.'s  Ansicht  ein  so  unselbstfindigesy  dafii  man  gerad* 
aber  diesen  Punkt  eine  eingehendere  Auseinandersetaung  gewinnclit 
Mite.  Bet  erlaubt  sich  in  dieser  Beaiehnag  seine  Ansiebt  te  aller 
Kirxe  voraalegen,  ebne  sie  jetat  weiter  begründen  au  kteaea«  Pi 
pejus  ist  seinem  ganaen  Wesen  nach  Aristokrat,  aber  mehr 
Bgoist.  Kr  ist  durch  seine  Krlegsthaten  au  hoch  gestiegen,  aln 
er  nicht  Gr^fseres  hoffen  kdnnle,  aber  au  «aeatsohlessen ,  um 
dem  Spanischen  Kriege  einen  Staatsstreich  ausaufuhren.  Br  siebt  eis, 
dafs  der  eifersüchtige  Senat  Iba  nicht  weiter  steigen  laasen  wM; 
daher  mulb  er  sich  populir  machen,  um  mit  Hülfe  des  groAes  Baa- 
fens  etwas  ausaurichlen.  Deshalb  nicht  „seine  Kealilioa*',  sonder« 
sein  Koket tiren  mit  der  Partei,  welche  die  Sullaniscbe  RestanmtioB 
balbt.  Er  stellt  das  Trlbunat  her  und  sohaffl  steh  durch  dasselbe  au- 
gleich  ein  Mittel  zur  Brlangnng  bdberer  Ziele.  MSnner,  die  anf  Be- 
Mrderung  durch  ihn  hoffen,  wie  Gablains  und  Maoilius,  oder  auf  jeden 
Fall  das  Ansehen  des  Senates  brechen  wollen,  wie  Cisar,  beaalaea 
die  augenblickliche  Popularität  des  Pompejus  und  daau  die  wirkliebe, 
bei  der  notorisch  schlechten  Kriegführung  der  Optimalen  bestehende 
BedrSngnifs  im  SeerÜuberkrieg,  die  GelShrdung  der  materiellen  later- 
essen  in  Asien  (vgl.  Cic.  pro  leg.  Man.),  wodurch  der  Rittemtmnd  Ja 
Schrecken  gesetat  wird,  um  den  Pompejus  mit  der  aiisgedehaleelea 
Macht  WM  bekleiden.  Der  Widerstand  des  Senates  verstärkt  den  BiMr 
der  Oppesition,  und  die  Rogationen  gehen  durch.  In  seiner  Abn'voea» 
beit  haben  die  persönlichen  Gegner  Zeit,  seine  Popiilaritüt,  die  obn^ 
dies  beim  wankelmfilhigen  Volke  nicht  viel  sagen  will,  au  acbwichea. 
Br  glaubt  seihst  hiDlüngliches  Ansehen  au  besitaen,  um  den  Seoaft 
nach  seinem  Willen  au  lenken;  daher  tritt  die  arlstokratiache  Natur 
aeines  Wesens  wieder  hervor,  und  er  wird  nach  einigem  Schwanken 
wieder  Optlmat.  Das  Fehlschlagen  dieser  Erwartung  führt  Iba  das» 
an  dem  Manne,  der  sich  Immer  in  einer  feindlieben  Stellung  aiim  8o- 
nate  gebalten,  der  durch  seinen  Kinflufs  auf  das  Volk  nad  sein  über- 
legenes Talent  allein  im  Stande  Ist,  den  Pompejus  wirksam  «i  iuh 
terstütxen,  an  CSsar,  und  als  dritter  im  Bnade  wird  der  wegen  aeiaes 
Reichthnms  höchst  einflolsreiche  Crassus  hlaaiigenommen«  Die  Yer^ 
Mndnng  Ist  aber  nicht  auf  dem  Grunde  eines  politischen  Parteiprln- 
aips  gescblossea,  sondern  nur  das  Interesse  jedes  Eiaaelnen,  der  die 
beiden  Andern  noch  nicht  entbehren  kann,  hilf  die  Triumvirn  ausam- 
men.  Daher  trügt  die  Verbindung  in  sich  die  Notbwendigkelt  Ihrer 
Attflüsung.  •  Der  weitere  Verlauf  der  Uatersucbung  richtet  sich  ba- 
aenders  gegen  die  Auffassung  Hrn.  M.'s  von  der  Stellung  den  CÜnar 
bei  der  Zosammenkanfl  von  lAica  und  der  Briangong  des  Coasulata 
dorch  Pompejus  Im  Jahre  52.    Hr.  P.  findet  die  Lage  des  Cüsar  allciw 


')  Die  TOD  Hrn.  P.  aus  der  Rede  de«  Liciniiu  Macer  bei  SsIL  (fr.  111, 
81  §21  Krits)  Mgcsofene  Stelle  (S.  91)  ist  doch  nicht  wicbtit  geaag»  mn 
dsnwf  diese  Anficht  su  gründen. 
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Üagt  durch  «lle  HaVlVDg  der  Arfttokratle  vor  jener  ZitBamiiienkttikff^/      ?   7  ''^'^ 

hMiogUcü  bedroht,  um  auch  diesem  ein  festeres  Ziisammeohalteo  d« 

Mmavlrats  wnsechenswerth  r.u  macheo.    Er  §ucht  die  Beweggründe, 

darch  welche  Hr.  M.  Cftsar  bei  AbtobliKb   der  neuen  Vertrflge  be- 

itinint  werden  lüfst,  als  nnisureicbend  darnnatellen  und  belianpteC,  dafa 

das  Benehmen  dea  CAsar  sich  onr  ans  seiner  wirklichen  VerlegenheU 

erküren  lasse  (8.  101.  105).    Ref.  ist  mit  dieser  Aiisfiahning  volfstla- 

dig  einverslandeo.    Kbenso  glilcklich  befcfimpfl  Hr.  P.  die  AnfTassang 

Hrn.  M.*s,  daA  das  Consniat  des  Jalires  52  mit  Blowilligung  nnd  so« 

aar  doroh  die  Untersliirxiiog  CAsara  von  Porapejns  erlangt  sei.    Br 

sieht  vielmehr  In  diesem  Brelgoiih  den  beginnenden  firnch  nnd  raeinCy 

dalh  der  sofortige  Ausbruch  des  Zwistes  nur  durch  die  Dnentschtos- 

sanheU  des  Pompejua  verhindert  worden  sei  (8.  102.    Vgl.  besonders 

die  Beweise  8.  108).     In  der  That  mtifh  der  Umstand,  dafs  Cato  und 

BIbnIos  den  Antrag  gestellt  hatten ,  von  entscheidender  Wichtigkeit 

fSr  die  Beurtheiluag  diesen  Verhültnlsses  sein;  nnd  dafh,  wie  Hr.  M. 

anannehmen  scheint,  Cato  seinen  Namen  daxa  hergegeben  habe,  nm 

dnreh  cloea  „Wlnkelaug'^   den  Namen  der  Dictatur  kii   vermeiden, 

aelelot  dem  Charakter  dieses  Mannes  durchana  nicht  angemessen  an 

aeln.   Den  Sehinfa  des  gannen  Abschnittes  bilden  einige  Bemerkangen 

Iher  Sie  Behandlung  der  Quellen  durch  Hm.  M.  und  fiber  Cftsara  po- 

Htfsche  Stellung,  die  wir,  nm  nicht  km  weltllofig  au  werden ,  hier 

fibergehen. 

111.  Die  Macchiavellistische  Politik  der  Rdmer  In  der 
Zelt  vom  Ende  des  xwoiten  punisehen  Krieges  bis  au  den 
Oracchen  (8.  115^183). 

Hr.  P.  hat  In  diesem  Abschnitte  die  Absicht,  „den  Beweis  an  fBh- 
ren,  dath  die  R/Imer  in  der  bezeichneten  Zelt  nicht  nur  herrschsfichtig 
nnd  grausam  gewesen  sind,  und  awar  beides  mit  Berechnung,  mit 
Arglist  und  mit  kaltem  Blute,  sondern  dafs  sie  auch  die  Gewohnheit 
aebabt  haben,  ihre  Acte  der  Herrschsucht  und  Gransamheit  mit  dem 
gleisnerischen  Scheine  des  Rechts  und  der  Milde  au  umgeben^^  Ins- 
besondere soll  dieses  Benehmen  der  R0mer  in  ihrem  Verhalten  gegen 
die  Griechen  im  Gegensätze  zu  Hrn.  M.  bewiesen  werden,  der  meint, 
dals  die  RAmer  gegen  dieselben  mit  allzu  grotlser  Nachsicht  und  mit 
einer  gewissen  philhellenischen  >'3-mpathie  verfahren  sind  (8.  117). 
Dies  bezeichnete  Verfahren  wird  von  Hrn.  P.  als  tief  Im  Character 
der  Rffmer  begründet  hingestellt,  da  dieselben  filr  das  Interesse  des 
Staates  das  Tbenerste  zu  opfern  gewohnt  waren  und  in  Polge  dessen 
dieselbe  Rtlckslchtslosigkelt,  die  sie  gegen  sich  selbst  Im  Interesse 
des  Staaten  beobachteten,  auch  auf  die  Behandlung  der  fremden  Völ- 
ker ilbertmgen.  Dabei  Ist  weiter  bezeichnend,  wie  sie  auch  die  grau- 
samsten Thaten  mit  dem  Scheine  der  Milde  nnd  Grolhmnth  an  nmklel- 
den  mufliten.  Wenn  nun  in  den  frühern  Zeiten  hierbei  In  mehr  ge- 
rader und  offener  Weise  verfahren  wird  und  erst  in  dem  genannten 
Absebnitte  die  Arglist  der  Politik  in  den  Vordergrund  tritt,  so  hat 
dieses  Letstere  aufter  den  in  der  allgemeinen  Entartung  der  Zeil 
liegenden  Gründen  besonders  In  der  Stellung  des  Senates  seinen  Grund, 
in  dessen  Hand  einestheils  die  Leitung  der  ftufsern  Politik  lag,  der 
aber  andernthells  In  Bezug  auf  Entscheidung  fiber  Krieg  und  Frieden 
von  der  eenehmigung  des  Volkes  abhing  (8.  123).  Da  nun  die  Unlust 
fiM  Volkes  an  weitschichtigen  Kriegen  hervortrat,  so  wurde  der  Senat 
durch  diese  Vmstlnde  auf  ein  Intriguensplel  hingewiesen,  in  dem  er 
durch  kleine  Mittel  Grofses  an  erreichen  Im  Stande  an  sein  hoflie. 
Nach  dienen  allgemeinen  Betrachtungen ,  mit  denen  Ref.  sich  einver- 
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staadeo  erklSrt,  wendet  sieb  Hr.  P.  sur  weitereo  Verfolg  vag  diaeer 
HaDdliiogaweise  in  dea  einKeloen  polifischen  Verwicklaagea  dieaei 
Zeitraum«.  In  eingehender  und  annieliender  Weise  wird  da«  Beaeb- 
men  der  Rdnier  gegen  Karthago  (ü.  1*27  — 138),  gegea  Syrien  iiad 
Macedonien  (8.  138  —  146),  gegen  Rhodii«  (8.  146—  151),  gegea  Per* 
gamum  (8.  151  —  155),  gegen  Aegypten  (8.  155— 158)  besprochen.  Ref. 
glaubt  sich  eine«  Kiogeheo«  auf  die  Einxelheiten  der  rntersuchung, 
die  ohne  allzu  grofte  Weitliiifigkeit  kaum  möglich  «ein  würde,  on 
ao  mehr  enthalten  zu  kdnoen,  da  Hr.  P.  selbst  erklSrt  (8.  157),  dilb 
er  sich  „Ms  hierher  meisteniheils  im  Kinklang  oder  wenigslens  nicht 
im  direkten  Widerspruch  mit  Hrn.  M.'*  befindet.  Ueberbaupt  liegt  daa 
Verdienst  dieses  Abschnittes  weniger  in  der  Auffindung  neuer  Aeaiil- 
täte,  als  in  der  geschickten  Gruppirung  und  Zusammenstellung  der 
erwähnten  Partien  nach  dem  aufgestellten  Gesichtspunkt  und  mufa 
daher  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden.  —  Von  nun  an  wendet 
«ich  Hr  P.  anr  Besprechung  der  rdmischen  Politik  gegen  Grie- 
chenland und  hiermit  zur  Kritik  der  M.'«chen  Annicht.  Im  Wider- 
«procbe  mit  Hrn.  M.  findet  Hr.  P.  schon  in  dem  mit  Philipp  begonne- 
nen Kriege  die  Herrschsucht  der  ROmer  hervortreten  (8.  141).  Daa 
Benehmen  der  Rdroer  gegen  die  Griechen  ist  gleich  anfangs  ein  bia- 
terlistiges,  die  Unterwerfung  Griechenlands  schliesslich  bezweckende«; 
doch  zeigt  sich  dasselbe  in  verschiedenen  8tadien.  Bis  zum  Todes- 
jahre des  Philipp  (i.  J.  179)  begnilgen  sich  die  Rdmcr,  durch  fortwäh- 
rende Gesandtschaften  die  Griechen  zu  beobachten  und  den  8aroen  der 
Zwietracht  zu  sfien,  doch  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  so  dafs  man 
sich  auch  nicht  scheut,  einen  Schritt  zurück  zu  thun.  Hierauf  bilden 
sich  die  Rdmer  im  Schoofoe  des  nchüischcn  Bundes  eine  aus  feilen 
Vatcriandsverrithern  bestehende  Partei,  und  es  war  nur  ein  weiterer 
Verfolg  dieser  Politik,  wenn  im  J.  167  tausend  Achfter  nacji  Rom  ab- 
geführt werden.  Die  planlose  Wahrnehmung  und  feige  Führung  de« 
letzten  Krieges  der  Achiler  wird  von  Hrn.  P.  nicht  verkannt,  aber 
auch  dies  ist  zum  grofsen  Theil  auf  Rechnung  der  HOroer  zu  schrei- 
ben (S.  159-— 161).  Dies  ist  mit  wenig  Worten  die  Auffassung  dea 
Hrn.  P.  Die  Ansicht  Hrn.  M.'s,  welche  Hr.  P.  8.  161—165  kurz  auf- 
führt, setzt  Ref.  als  bekannt  voraus  und  wendet  sich  nun  zur  Be- 
sprechung der  von  Hrn.  P.  von  8.  165 — 183  durchgeftlhrten  Begrün- 
dung. Zunftchst  nur  noch  einige  Worte  über  den  Krieg  gegen  Philipp. 
Hr.  P.  spricht  sich  in  einer  Anmerkung  8.  141  gegen  die  Nothwea- 
digkeit  eines  Krieges  aus,  den  er  aus  der  Herrsciisucht  der  Römer 
herleitet.  Ref.  h91t  diese  Ansiebt  nicht  für  wahrscheinlich.  Die  vom 
Consul  8ulplcius  (Liv.  XXX i,  7)  aufgestellten  Gesichtspunkte  schei- 
nen keineswegs  ersonnen,  um  das  rr»m.  Volk  zu  täuschen,  sie  geben 
vielmehr  die  wahre  8achlage  an.  8eitdem  Rom  durch  Besiegung  Kar- 
thagos Herrin  des  Westens  geworden  war,  seitdem  durch  da«  Bünd- 
nlfs  des  Hannlbal  und  Philipp  die  Römer  zu  einem  thftiigen  Eingreifen 
In  die  griechischen  Verbältnisse  bestimmt  %varen,  drängt  olTenbar  die 
Entwicklung  der  Geschichte  auf  einen  Zusammenstofs  des  Ostens  mit 
dem  Westen  in  grofsartigerero  Mafsstabe  hin;  die  Gesichtspunkte  rei- 
chen weit  über  die  Gränzen  der  einzelnen  Länder  hinaus,  sie  umfa«* 
sen  das  ganze  Gebiet  des  mittelländischen  Meeres.  Nimmt  man  hinau, 
dalb  Philipp  In  enger  Beziehung  zu  Antiochus  stand,  data  derselbe  Im 
BegrilTe  war,  «ich  eine  auegedehnte  Macht  zu  verschafien,  dafs  Han- 
nibals  Einflufs  In  Karthago  noch  nicht  gebrochen  und  ein  schlaffes 
Auftreten  der  Römer  in  Griechenland,  ein  Preisgeben  seiner  dorügeo 
Bandesgenossen,  wie  es  mit  8agunt  geschehen  war,  die  Kriegspartei 
In  Karthago   nur   ermuthigen  mulste,  so  liegt  ein  groiaes  Biindnif« 
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iiwisckea  Philipp ,  Aoliocbns  un4  Karthago  aicbi  aulser  den  Bereiche 
der  Mtl/gllchkeit,  und  der  Ansbrnch  des  Krieges  war  nur  noch  eine 
TSeilfrage  geworden.  Uie  RAmer  waren  in  ihrem  vollen  Beehre,  wenn 
•ie  dnrch  den  AogrifT  ihre  Vertheidigiing  begannen. 

Der  ernte  Pnnkl  der  folgenden  UaterBiichiing  int  die  Befreiung  Grie- 
chenlands dnrch  Flaminlus.  Rr.  P.  bestreitet  xiinffchst  den  Philhelle- 
•ismiis  und  Kdelmiilh  des  Flamlniiis,  dann  bffit  er  die  Befreiung  über- 
haupt nicht  fQr  ein  Werk  des  Klamloius,  die  vielmehr  eine  schlaue 
Berechnung  des  Senates  gewesen  sei.  Endlich  bringt  er  aiir  Erhftr- 
tung  dieser  AiifTassang  die  Befireiiing  Griechenlands  in  Zusammenhang 
mit  der  gesammten  ftufsern  Poliiik  der  RAmer,  die  die  Preierkläning 
von  L&ndern  überhaupt  als  Vorbereitung  ihrer  Unterwerfung  ange«- 
wendet  hfitten  (8.  I65_t67).  Ref.  ist  durch  die  Beweisführung  dea 
Hrn.  P.  keineswegs  übersengt.  Zugegeben,  dafs  sich  Im  spätem  Le- 
ben des  Plaminins  Zuge  von  Hinterlist  finden ,  a»  ist  doch  hiermit 
noch  nicht  bewiesen,  dafii  er  nicht  in  jener  Zeit  durch  einen  gewis- 
sen,  mir  Bitelkeit  und  Ehrgeiae  gemischten  Phiihellenisnius  sich  habe 
leiren  lassen.  Die  Arr,  wie  er  nicht  nur  bei  Livius  XXXIll,  24,  son- 
dern auch  bei  Pol.  XVIII, ^8.  Plur.  Flam.  10  fQr  die  volle  Befreiung 
Griechenlands  spricht,  Iftfst  recht  wohl  eine  solche  Erklärung  v.u,  und 
da  an  den  eben  angefübrien  Stellen  gerade  fiber  die  wiclitigston  Fra- 
gen, die  Aufgabe  der  Slädte  Chaicis,  Korinth  und  Demetrias  (Korinth 
wird  sogleich  geräumt),  das  Ansehen  des  Flamlnius  entscheidend  ist, 
so  wird  wohl  mit  Unrecht  sein  EInflufs  als  unbedeutend  dargestellt. 
Was  endlich  den  Verweis  auf  die  sonstige  Politik  der  Rffmer  anbe- 
tritn,  so  fallen  alle  von  Hrn.  P.  angeführten  Fälle  in  die  Zeit  nach 
der  Befreiung  Griechenlands.  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die 
«  Analogie  mit  dem  Benehmen  der  R/^mer  gegen  Macedonien,  Syrien, 
Aec3*pten  (auch  selbst  nicht  aus  dem  gegen  Karthago,  wenn  auch  aus 
andern  Gründen)  nicht  geltend  gemacht  werden.  Ueberhaupt  bat  Ur  P. 
die  Hauptsache,  dafs  die  Rdmer  wirklich  gleich  anfangs  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  Griechenland  ku  erobern,  nicht  bewiesen.  Da 
keine  directen  Beweisstellen  bierfSr  aus  den  Alten  angeführt  werden 
kOnnen,  «o  konnte  dieser  Beweis  nur  ans  der  damaligen  Weltlage 
entnommen  werden;  alle  Beweise  aus  dem  spätem  Benehmen  der 
Rdmer  kd(nnen  nicht  gelten.  Hierfür  ist  aber  die  von  den  Quellen 
untersttif7.te  '),  oben  durchgeffibrte  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
macedonl^chen  Krieges  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Fnfst  man 
diesen  Krieg  wesentlich  als  einen  Vertheidignngskrieg  auf,  so  braucht 
man  die  Rdmer  nicht  wn  schM-ärmerischen  Philhellenen  zu  machen, 
wenn  man  behauptet,  dafs  die  Befreiung  Griechenlands  ihnen  voller 
Ernst  gewesen  ist.  Ihr  eigener  Vortheil  war  es,  die  Sympathien  der 
Griechen  in  dem  Mafse  sich  w.n  erwerben,  dafs  dieselben  treue  Bun- 
desgenossen gegen  Philipp  waren;  ein  freies  Hellas  Ist  eine  so  noth- 
wendige  Folge  ihrer  Politik,  dafs  es  schwer  v.u  sagen  ist,  was  sie 
Anderes  hätten  thun  kännen.  Freilich  konnte  eine  solche  Conseqnen« 
Biehr  oder  weniger  engherzig  beschränkt  sein.  Der  Gesichtspunkt  des 
Senates  war  der  engherzigere,  indem  er  die  ),Ffifsc  Griechenlands^' 


')  Vgl.  besonders  Lmos  s.  O.  Die  doK  hervoriretcBde  Unlott  de«  Vol- 
kes macht  es  sehr  onwabrscbef nlich ,  da(s  der  Senat  in  solcher  Lage  weit- 
gehende EroberangsplÜDC  gefafsl  habe.  So  gat  wie  die  Römer  durch  die 
•p«nisdien  Verbfiltnisse  schltefslicb  zur  Eroberung  dieses  Landes^  geiriehen 
•ind,  sind  sie  scblielslicb  aoeh  in  eine  Eroberungspolitik  gegen  Griechenland 

«•^ingt. 
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be«eiKt  balCen  wollte;  Klanlnins  hatte  den  groAartlgeren  Gealcbt«- 
poDlct,  flcioein  Binfliifii  Terdankte  Grieebeoland  die  Reft-eiiiDg  jener 
Städte;  UDd  hierin  xeigt  sich  sein  „Philbellenisiniis''.  —  Mit  der  Hin- 
terlist bei  der  Befreiung  Griecbeolands  bringt  Hr.  P.  das  Benehmen 
derselben  gegen  Nabis  in  enge  Verbindung  (8.  167  ff.).  MOcbte  mao 
bierin  auch  immer  eine  gewisse  politische  Vorsicht  der  RAmer  tindei», 
die  auch  Hr.  M.  nicht  iiobedingl  leugnet,  so  ist  der  Gedanke,  dalb 
hiermit  eine  Vernichtung  der  Achter  beabsichtigt  worden  sei,  dock 
nicht  KU  erweisen,  nnd  die  übrigen  von  Hrn.  M.  angefahrten  Beweg- 
grande l>ebalten  ihre  volle  Geltung  um  ao  mehr,  als  sie  auch  too 
Plut.  13,  des  Livius  gar  nicht  ku  gedenken,  bestfftigt  werden.  Kbenso 
machten  die  Grfinde,  welche  den  Flaminius  in  seinem  Benehmen  ge- 
gen die  Btloter  bestimmten,  sich  einfacher  und  natürlicher  nach  Hm. 
M.'s  AufAmsung,  als  nach  der  des  Hrn.  P.  (8.  179)  erledigen  lassen.  — 
^figegen  stimmt  Ref.  den  Anifassnngeo  Hm.  P.'s  woo  dem  spfttern 
Verhalten  der  Rdmer  besonders  seit  179,  von  der  Wurdignng  einen 
Phllopoemen  und  Lykortas  bei.  Die  sich  immer  mehr  yerwlckeloden 
Verhfiltnisse  Griechenlands,  die  sich  nach  Rom  drängenden  Gesandt- 
schaften der  sich  streitenden  Pactionen,  die  lockenden  Aussichten  In 
Asien  brachten  die  Rdmer  Kum  Entschlüsse,  sich  den  Orient  ku  an* 
terwerfen,  und  nun  heginnen  sie  das  macchlayellistische  Spiel  auch 
gegen  Griechenland,  was  sie  in  dieser  Periode  gegen  ihre  Feinde  mit 
so  yielem  Glucke  anwenden.  Hr.  M.  hült  dagegen,  wie  Ref.  ddnkf, 
zu  lange  an  dem  aufrichtigen  Wohlwollen  der  Rdmer  gegen  Grie- 
chenland fest,  Hr.  P.  läfst  mit  Unrecht  denselben  gar  kein  Recht  wi- 
derflihren. 

Wir  sind  nm  Schlüsse  nnd  kdonen,  so  oft  wir  auch  mit  der  Auf- 
fkssung  des  Hrn.  P.  in  Widerspruch  gerathen  sind,  das  Buch  des  Hm. 
Verf.  nur  als  ein  wirklich  verdienstliches  be«eichnen;  denn  Indem  es 
in  scharfer  und  klarer  Welse  die  wichtigsten  Ansichten  Hrn.  M.'a 
kritisirf,  mufs  es  seinerseits  ku  neuer  Erforschung  der  betretfendeo 
Partien  anregen  und  7.u  einer  positiven  Feststellung  der  betrefTenden 
Krcignisse  wesentlich  beilragen. 

Stralsund.  Kromayer. 


VII. 

Theodor  Fontane,  Wanderangen   durch  die  Mark.     Berlin, 
Hertz.    Th.  1.  475  S.  1862.  -  Th.  2.  548  S.  1863. 

Ks  ist  eine  neue,  schdne  und  fruchtreicbe  Idee,  aus  welcher  dan 
uns  vorliegende  Buch  liervorgegangen  isl.  Der  gebildete  und  geint- 
volle  Verfasser  ist,  als  er  während  eines  mehrjährigen  Aufenthalten 
in  England  auch  das  nn  hislorlschen  Erinnerungen  so  reiche  8cbotf- 
land  besuchte,  auf  den  hAchst  glucklichen  Gedanken  gekommen,  ob 
nicht  auch  die  eigene  Heimat  dem,  der  sie  wirklich  kennte  und  fülr 
sie  ein  Hervs  und  ein  Auge  hätte,  ähnliches,  ja  ungeahnte  Schätze  IQr 
Geist  und  Gemüth  darbieten  kannte,  ob  nicht  —  wir  sehreiben  aiia 
der  Seele  dea  Verfassers  ~  auch  über  sie  ein  Hauch  ächter,  tiefer 
Poesie  hinwehe  für  den,  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  nch4^ 
pferischer  Phantasie  ausammenKufiMsen  wisse.    Der  Verftisaer  hei  4ke^ 
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seil  GedmifceB  fealgebaUeo  uod  nach  ««iaer  HAckkebr  in  die  Qeinat 
Weiler  Terfolgl  «ad,  dankt  iias,  00  ausgeführt,  wie  dies  kauai  eioeai 
Aadera  m^^glich  gewesea  wftre. 

B«  ist  ein  Gedanke,  der  auch  mich  ein»t  lange  Jahre  bewegt  bat. 
leb  gedacble,  ehe  ich  an«  einem  Kreise  schiede.  In  dem  ich  viele 
glfickllcbe  Jahre  verlebt  hiltte,  diesem  Kreise  Kiim  Angedenken  ein 
Buch  an  binlerlassen,  welches  die  Frucht  angestrengtester  und  aus- 
dauerndster Forschungen  in  Quellen,  in  Büchern  und  auf  unausgesets- 
tea  Wanderungen  in  einer  Form  enthielte,  die  den  verschiedensten 
Lesern  ansprechend  und  verstftndiich  wire.  Das  Buch,  welches  ich 
an  schreiben  schon  begonnen  hatte,  sollte  im  besten  Hinne  des  Wortes 
populftr  uod  ein  Buch  für  Familie  und  »cbule  werden.  Ich  schmei- 
ebelte  mir,  das»  so  leicht  sich  Niemand  finden  werde,  der  es  so  gui 
als  ich  schreiben  kannte.  Die  Ausfilhrung  meines  Planes  wurde  mir 
damals  durch  andere  Arbeiten  erschwert;  dann  Ist  er  mir,  neben  an- 
deren wichtigeren  Interessen,  ganz  aus  dea  Augen  entschwunden; 
jetait  sehe  Ich  Ihn,  allerdings  in  anderer  Gestalt,  leichter,  heiterer, 
glftaaender,  als  ich  selbst  vermocht  hfitte,  und  In  weiterem  Umfange 
ausgeführt.  Man  wird  es  erklärlich  finden,  wenn  ich  dahdr  diese 
Wanderungen  durch  die  mir  so  theure  Mark  mit  so  viel  Freiide  be- 
griisae  und  sie  fast  mit  den  Augen  eines  Liebenden  betrachte. 

Die  Geschichte  der  Mark  ist  für  Jeden,  der  sich  eingehender  auch 
nur  mit  einem  Teile  derselben  beschfiftigt  hat,  viel  reicher,  als  sie 
auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint.  Ks  kommt  nur  darauf  an,  dasa 
man  den  hoben  Domen,  den  dunkeln  Kloslermauern,  den  alten  Bat- 
biusern,  den  wundervollen  Tortilrmen  der  Städte,  den  UeberresteD 
der  alten  Burgen  und  den  modernen  Schlossern  und  Herrenhäusern, 
den  ursprünglichen  Anlagen  der  Städte  und  der  Dtfrfer,  den  ächten 
Formen  dea  bfirgerlichen  und  bäuerlichen  Hauses  wieder  eine  Sprache 
abgewinne  und  sie  veranlasse,  von  dem  mannich  faltigen,  Wechsel  vol- 
len, reichen  Leben,  welches  Stadt  und  Land  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte erfüllt  hat,  Zeugnis  abaulegen.  Es  ist  aber  auch  hohe  Zeit, 
dasK  dies  bald  geschehe.  Denn  es  ist  nicht  mit  Worten  an  sagen, 
wie  viel  und  wie  rasch  es  die  gegenwärtige  Zeit  von  allem  Leben 
und  historischen  Krinnerungen  hin  wegnimmt.  Wie  viel  ist  von  dem 
allsächsiachen  Hause  noch  in  den  Städten  erbalten!  Wie  viele  DArfer 
stehen  bin  anr  Uakenntlicbkelt  modernisirt  da,  die  Ich  als  Knabe  noch 
In  Ihrer  nrsprting liehen  Gestalt  gekannt  habe!  Wie  viel  Ist  an  Klei- 
dung, Sitte,  Zucht,  wie  viel  an  alter  Sage  und  Poesie,  wie  viel  an 
histeriscbeo  Brinnerungen  im  Laufe  eines  einalgen  Meoschenalters 
uatergegangen!  Und  wer  kann  es  genügend  schätaen,  wie  viel  uns 
damit  fliir  die  Zukunft  verloren  geht,  dass  wir  den  historisch  sicheren 
Boden  fliir  unser  staatliches  wie  für  städtisches  und  Familienleben 
elo|;ebüs»t  haben.  Ka  ist  nur  au  loben,  wenn  eine  Begierung  auf 
Conservirung  aller  baulicher  Denkmale  bedacht  ist;  kdnnte  sie  doch 
auch  von  innen  heraus  Freude  uod  Interesse  an  der  Vergangenheit 
lud  ihren  Ueberresten  erwecken! 

Die  uns  vorliegenden  Wanderungen  Fontane's  sind,  duokt  mich, 
vorauglich  geeignet,  ein  solches  Interesse  ku  beleben  und  au  fSrdern. 
▼or  unser  Auge  treten  mit  groszer  Anschaulichkeit  liefe  Forsten  mit 
ihren  dfisteren,  geheimnisvollen,  Sagenreichen  Seen,  untergegangene 
OrUchafteo,  stattliche  Schlässer,  uralte  Kirchen  mit  ihren  Todtengruf- 
ten,  weite,  unuberseh liehe  Moore,  stille  Ffir«tensitae,  die  Museen 
tiefer  Denker,  die  Geburtsstälten  genialer  Künstler,  und  auf  diesem 
Boden  erscheinen  vor  uns  die  Helden  einer  grosaen  Vergangenheit, 
▼on  dem  ersten  Hohenaollern  an,  welcher  die  Mark  betrat,  bis  in  die 
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leixle«  Zeite«  bl«ab:  ««d  iifeic  Mos«  4ie  fintHebett  Pefwoe«  Mlber, 
wie  Pricdricb  Wilbela  f.,  der  groexe  Priedrieb  md  Prim  Hehlrieb, 
floadera  aneb  die  DeririiDerr,  die  Goertube  uad  die  Hparr,  die  8eboe- 
■iag,  die  Baifma,  die  Prfitwif«  nad  i^eatwite,  die  laesebeck  uad 
ZIetea,  and  acbea  den  Miaaera  des  Kriege«  die  Marwlix,  beide  Brfi* 
der,  die  Hardeaberg  crefea  iiaa  auf  ibrea  ererbcea  oder  wahlerwor* 
i>eaea  nad  woblrerdleatea  laadlicbea  8iffxea  eatgegea.  Mir  aellwt 
babea  •ich,  ladem  ieb  aa  der  Haad  des  VerfMaera  die  Mark  dnrcb- 
waaderte,  die  Bilder  jeaer  Miaaer  gleichsaai  aea  belebt,  iadem  tcb 
sie  auf  beimallicbeni  Bodea  ia  der  KriaaeiHDg  ibrer  Tatea  iebea  uad 
die  Pmcbt  demelbea  bald  Ia  patriarcbalischer  Eiafbrbbeit,  bald  ia 
würdigem  Glaube  geniesKea  ivab.  Uad  doeb  larnea  sie  aoeb  immer 
Baum  geaog,  um  ia  diese  herrlicbea  Kreise  aacb  Mfiaaer  wie  dee 
„altea**  8chadow,  Albrecbc  Tbaer  und  —  wie  bitte  icb  gewiascbt  ie 
DOCb  reicberem  Masse  —  eiaea  Bcbiabel  eialretea  aa  lassea.  Aoeb 
die  Diebler  Canita  uad  der  Prediger  Bctamldi  voa  Weraeucbee  fiadea 
bier  freoodlicbe  Anfaabme.  Der  Verfasser  leistet  bter  ▼ollsliladig,  waa 
er  ▼erspriebl.  Die  Biamiicbkeitea  erffillea  sieb  mit  lebeadigen  Oe- 
ataftea  jeder  Art  und  jedes  8faades  nad  erball ea  dadorcb  eiu  tieferea 
iDterease;  nmgelrebri  werden  Personen  und  Ereignisse,  welche  In  der 
Gesebicbte  selbst  lelcbt  nad  lollig  vorfiberfliegen  und  durcb  neue  und 
wieder  neue  Bilder  ▼erdrftngt  und  verdunkelt  werden,  an  gewisse 
Punkte  fixirf,  und  befestigen  sieb  mit  dem  Boden,  auf  dem  sie  gebo* 
ren  sind,  mit  den  Besitzungen,  welche  Ihnen  gehört  haben,  In  unserer 
Vorstellung.  Die  gleiche  Wirkung  werden  diese  Wanderungen  auf 
jeden  ibrer  Leser  aiisKufiben  nicht  verfehlen. 

Man  wird  naifirlicb  von  keinem  Buche  mehr  verlangen,  als  wa* 
es  selbst  au  leisten  sich  erbietet.  Der  Verflisser  wandert  durch  die 
Mark  nicht  nach  einem  wohinngetegten  Plane,  sondern  wie  der  Zu- 
fall Ihn  ffihri.  Nafurlicb  beginnt  er  mit  demjenigen  Teile  der  Mark, 
der,  wenn  Ich  nicht  irre,  seine  eigene  Heimat  ist.  Bs  ist  ihm  daher 
nicht  um  ein  Gan/.es,  nicht  um  Vollsifindigkelt  au  tnn.  Kr  schweigt 
von  manchen  Punkten,  denen  er  so  nahe  gewesen  ist  und  die  ihn 
sicher  hAlteo  r.um  Verweilen  einladen  müssen;  er  berichtet  nns  um* 
gekehrt  von  Orten  und  Personen^  die  wenig  Interesse  eu  bieten  schei- 
nen, obwohl  es  keinen  Gegenstand  gibt,  es  sei  das  weite  Torftnoor, 
es  sei  eine  gana  verkommene  Stadt,  es  sei  ein  unscheinbarer  Glpn* 
figurenbUndler,  der  nicht  unter  seinen  knnstgewandten  Hfinden  unser 
ganaes  Interesse  forderte.  Ucberall  hin  Iblisl  man  Ihm  gern,  verweile 
man  mit  Ihm  gern:  hier  an  dem  sflllen  und  doch  hellleuchtenden  prlna- 
lieben  Hofe  in  Rheinsberg,  dort  In  dem  schauerlich  stillen  Cossenblatb, 
wo  Priedrich  Wilhelm  I.  die  On^t^n  der  Gicht  mit  Mahlen  besiegte; 
bier  wo  zwischen  den  Miammsitr.en  aweier  edler  Mftnner,  Zielens  nnd 
Knesebecks,  der  Spiegel  des  schffnen  Rnpptncr  See's  glinxl,  dort  in 
Ouilitff  und  Priedland,  womit  Friedrich  die  Dienste  Kweier  braver 
Officiere',  ^t»  Prittwita  und  Lestwits,  belohnte,  welche  In  der  schwer- 
sten Stunde  seines  Lebens,  nach  der  Kunersdorfer  Bditacbt,  ihn  selbst 
und  den  Staat  gerettet  hatten,  üeberall  weis«  er  das  Rechte  ku  wäh- 
len und  das  rechte  Wort  ku  irefTen  und  In  relKcndster  Weise  ichC 
poetisch  Natur  und  Geschichte,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Grosaes 
und  Kleines  ku  einem  schdoen  Bilde  xn  vereinen.  Dasa  nicht  Alles 
gleich  gelungen  und  interessant  ist,  dasx  gewisse  Partieen  —  Ich 
rechne  hieran  besonders  Preienwalde  —  aurficktreten,  Ist  nicht  sn 
verwundern  nnd  thut  dem  Werke  keinen  Eintrag. 

Da  ich  jedoch  hoffe,  dasx  der  Ver^sser  seine  Wanderungen  mit 
diesen  beiden  Bünden  nicht  tchliesxen  werde  —  und  wir  neben  Ja, 
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dw»  er  Mieb  ecboa  andere  Teile  der  Mark  geaelien  liat  ^,  ao  nrdebie 
kk  Ihm  Min  Danli  ffir  ao  viel  scbdne  Gaben  iiod  ans  alter  peratfali* 
eher  Aabflo^llchkelt  noch  elaeo  und  dea  andern  frenodÜcheD  Rat  er- 
teilen. Die  Befolgung  desselben  wird  dem  fortgeseUten  Werke  bei« 
aen  seiner  bisherigen  Reice  entziehen,  vielleicht  selbst  durch  oeii 
Maaairetende  Klemente  denselben  neae  Motive  verleiben.  Der  Ver- 
Ibsser  weis«  selber  am  besten,  dasz  die  gewandteste  Feder  erlabmf^ 
wenn  sie  sieb  nicht  in  neuen  Formen  versucht. 

Krstlich  wünschte  ich,  dasz  der  Verflisser  mehr  als  jet%t  seinen 
Bildern  die  Unterlage  grilndiicher  historischer  Studien  geben  machte. 
So  Ist  was  er  über  Rnppin  sagt,  sei  es  die  Stadt,  seien  es  die  alten 
Grafen,  so  oberflSchlich  und  unbedeutend,  wie  es  der  erste  beste  un- 
wissende Tourist  sagen  würde.  80  hat  es  einen  Grafea  Waldemar 
voa  Ruppin,  der  „ein  passionirter  Tourist'*  gewesen  sein  soll  (1  34 ), 
überhaupt  nicht  gegeben.  Was  der  Verfasser  (I  35)  von  den  Grafen 
als  Hoflenten,  Diplomaten  und  was  sonst  sagt,  ist  aus  der  Luft  ge- 
griffen. Eben  so  ruht  das  aogeblicbe  Misverhältnis  awischea  ihnen 
und  der  Stadt  auf  einer  fclilglichen  Auctoritftt,  Raftitius,  der  positive 
Grunde  lllr  das  Gegenteil  gegenüberstehen.  Wer  jetst,  wo  uns  dureb 
Riedels  Verdienste  die  urkundlichen  Quellen  so  zugänglich  geworden 
sisdy  wenn  er  einmal  etwas  Geschichtliches  sagen  will,  nichts  Bes- 
seres zu  sagen  weisz,  hat  allerdings  ernste  Rüge  verdient. 

Zweitens  wünschten  wir,  dasz  der  Verfasser  auf  seinen  Wande- 
riiagen  sich  mehr  um  die  besten,  sichersten  Führer  bemühen  mOchle. 
Id  StAdten  wie  Neu-Ruppin  sind  auszer  alten  Küsterfrauen  noch  Per* 
sosen  XII  finden,  die  tiefe  und  grilndliche  Kenntnisse  über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  und  über  alle  Raudenhmale  besitzen.  Es  ist  mit 
der  Unwissenheit  nicht  so  schlimm  bestellt,  wie  der  Vesfasser  fabelt. 
Bei  Männefn,  wie  der  Prediger  Hejdemann  in  Neu-Ruppin,  dem  Ver- 
fasser einer  vortrefTIlchen  neueren  Geschichte  dieser  Stadt,  bitte  er 
noch  manches  schdne  und  selbst  romantische  Material,  zugleich  aber 
auch  verslftndigere  Urteile  ge%vinorn  kdnnen,  als  er  z.  B.  über  den 
hocbverdieDfen  Grafen  Zielen  niederschreibt.  Liebe  Freunde  und  Be- 
kanate  sind  in  diesen  Dingen  nicht  immer  gute  Auctoritäten;  die  wah- 
ren Auctoritfiten  wollen  aufgesucht  sein. 

Dritteos  bedaure  ich,  dasz  in  diesen  beiden  Teilen  der  Wanderun- 
gen städtisches  Leben,  städtische  Verhältnisse,  städtisches  Regiment 
fnai  ganz  zsirficktreten,  obwohl  gerade  hierfür  unsere  Onellen  so  reich- 
haltig sind.  Wenn  der  Verfasser  z.  B.  wirklich  Feldmanns  Miseella- 
aea  in  Räuden  gehabt  und  nur  ein  Paar  Blicke  hineingetan  hat,  so 
muszte  ihm  notwendig  daraus  eine  Fülle  von  Stoff  entgegentreten, 
die  ihn,  wie  mich  einst,  als  ich  Ihn  entdeckte,  geradezu  hätte  in  Knt- 
aicken  versetzen  müssen.  Oder  hat  er  geglaubt,  dasz  sich  diesen 
Begenstäaden  weniger  Reize  abgewinnen  lieszen  als  der  Geschichte 
dieses  oder  jenes  adiiclien  Schlosses?  Dies  ist  die  Seite,  welche  In 
Waaderungen  durch  die  Mark  ihre  vorzugliche  Berücksichtigung  fin- 
den sollte.  Hierzu  mdgen  dann  Schilderungen  jener  Zeiten  treten,  In 
denen  sich  aus  der  verödeten  und  entvölkerten  Mark  die  ersten  DörlSsr 
und  Städte  erlioben  und  stärker  und  voller  der  Zug  der  Ansiedler 
von  jenseits  der  Elbe  herüberstrdmte.  Welche  Fülle  des  Stoffes  wird 
sich  nach  dieser  Seite  hin  namentlich  dann  dem  Verfasser  darbieten, 
wenn  er  mit  seinen  Wanderungen  zu  dem  Stammlande  der  Monarchie, 
aur  Altmark,  kommt,  und  hier,  wo  zugleich  die  Quellen  reicher  als 
soasi  wo  flieszen,  zugleich  herrliche  Bauwerke  von  einer  glänzenden 
und  reichen  Vergangenheit  zeugen,  die  alten  und  ursprünglichen  städ- 
tischen Verhältnisse  noch  klarer  und  dorcbsiehliger  als  aenat  vorlle- 
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g0a,  SHigleich  io  abgelegenen  Ortaoliftrtea  skli  das  alte  8aohaeiiv«lli  ia 
Aalage  der  Dfirfer,  in  Geetaii  des  Hauses,  in  Kieidiiag,  Sitle,  Spracka 
BfMSli  Ireuer  und  wahrer  als  sonst  wo  erkennen  Iftfoil  llie  Arbeit  das 
Verfiissers  wird,  wenn  er  dem  wolilgemeinten  Rate  folge»  aollley 
sicUerlich  an  liistorischem  iiod  selbst  an  elhiscbem  Werte  icewiaaeB 
und  nicbi  bloss  momenlanen  Genus«  bereiten»  den  freilich  die  Metsisa 
Leser  suchen,  sondern  sich  auch  einer  lieferen,  daueraderen  altUichca 
Wirkung  eriVeuen. 

GreiflTeoberg.  Campe. 
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Vindiciae  Homericae. 
II. 

Das  bei  Homer  als  Epitheton  von  olvoq^  /aibio;  und  »amö?  vor- 
korooiende  Adjectiv 

wurde  schon  von  den  Alten  verschieden  gedentoi.  In  Aj^Uomü  Uad' 
con  HomericoM  ist  s,  v.  Mi  lesen:   aX&oiia  o^^oy  —  iftoi  vo»  ^ofn 

n^ov  xard  dvtafttr,  He$yckiut  bietet  die  Glosse:  al^B/ra*  ftilaitu 
[nvffvdfl],  {  &tQftaimK6f.  —  ai^-ona  oi¥Ov'  &tQfiamui09, —  af^ossc' 
dM(»i'^oii.  fAiXwfoq.  Die  Klammeraeichen  bei  xt)^i»dij  rühren  von  Ü» 
Schmidt  her,  welcher  xu  dieser  Steile  beaierkt:  „iiiiv«<^  titvesä  er 
iMterj/retaiione  glonae  cä&»r<*,  ef.  Apoll  lex,  13,  27"  [aX&mwn  ss«^ 
fikp  top  nvf^mSii  xal  otvv,  „wc  6'  af^wi'a  Xiopra  ßornv  dno  /ceravXsio'f 
nvtl  4h  %iv  lofAitgövi  t^aX^t^ctq  dh  Xißfiia^  ifinoai*%  Ob  die  AuasehSH 
dnng  mit  Recht  erfolge ,  wird  sich  des  weiteren  zeigen;  eiaaiweifen 
erregt  schon  die  folgende  Glosse  mit  ,,StanvQov*^  gerechten  Zweifel. 
Das  £lyw.  M.  (ed.  Gaisf.)  bietet:  mt&onai  oifov  roi»  ^aora,  {  -m» 
nfHOVifTa  iQv^^oiK;'  tj  %6»  navcTMov.  'Eni  6h  %6v  /oZicöy,  <ri|/f«uVf»  «vi' 
Xafuiiiop  xaX  al&OfAti^  6\fftv  fx^yra;  Euiiatkiui  an  Odyss.  t  39  •  0!- 
^o«f^  aiifiairfi  uard  iovq  Ttakaioifq-^ifffiop,  laftn^,  nv^ov  nm /U" 
Aay«  und  lihnlicb  an  andern  Stellen.  DemgemiUs  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dafs  auch  die  neueren  Homeriber  hier  auseiaander  gehet. 
Baaoaderea  Anklang  aber  hat  die  Gleichsteiluog  des  Wortes  nrit  fUJun 
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^unke]^^  in  der  seiiea  VerwUchungs-Tbeorie  feAiBdaa,  welche 
eben  darauf  ausgebt,  alle«  Malerische  im  Homer  an  ▼erwi- 
•ehea,  die  malertacheateo  uod  algnificanteatea  Epitheta 
darcb  Siibstittiiriiog  einer  allgemeinen  Bedeutung  ku  we- 
•en-  und  bedeutungslosen  stabilen  Zusfttaen  resp.  Versfor* 
»ein  KU  entwürdigen.  Was  man  unseren  Wollwebern  nicht  su- 
irant,  dals  sie  nämlich  bei  Anfertigung  eines  Gewebes  gas»  will* 
karlich,  wie  eben  die  Wolle  Kur  Hand  Hegt,  »Schwarz,  Veilchenblau, 
Purpurroth,  Dunkelgrün,  Braun  etc.  nehmen  sollen,  da  ja  alle  diese 
Farben  „dunkel"  ^eien,  das  mulhet  man  dem  grdlsten  Dichter  au;  ja 
man  sieht  nicht  an,  denen,  welche  mit  Cicero  (Tusc.  V,  39),  Göihe 
elc.  [Bernkardy  Griech.  Litt.  Gesch.  II  60]  in  Homer  einen  vollende- 
ten Maler  finden,  das  dichterische  Gefühl  abzusprechen  und  ein  „Ixa?, 
ßißriXoi"*^  Kuxunifen.  Ks  erscheint  daher  keineswegs  überflüssig,  an 
eiaer  genaueren  Untersuchung  auch  dieses  vielgebrauchten  homeri- 
schen Epithetons  das  Wesen  oder  Unwesen  der  Verwischnngs- 
Theorie  zu  prüfen,  aunal  Gefahr  vorbanden  ist,  dafii  dieselbe  aur 
gröfsten  Beeinträchtigung  der  ästhetischen  Ausbilduog  un- 
serer tfcbüJer  auf  Gymnasien  eingebürgert  werde,  und  zwar  durch 
die  neueste  Homer-Ausgabe  von  Düntaer,  die  andrerseits  des  Vor- 
anglichen  so  viel  entliftlt.  Zwar  hat  schon  fSchnster  in  seiner  vor- 
trefflichen Abhandlung  ,9Homers  Aufßissung  und  Gebrauch  der  Parben'^ 
—  ia  dieser  Zeitschrift  J 861  p.  712  ff.  —  auf  Seite  722  Gladstone's 
Deutung  von  at&wr  und  al&oiff  als  =  dark  (dunkel)  in  wenigen  tref- 
fenden Worten  abgefertigt;  sie  scheinen  aber  noch  nicht  ubenseiigt 
KU  haben,  da  nicht  genug  ins  Einxelne  eingegangen  wurde.  Wir  Ara- 
gen  daher  zunächst: 

1.  Kann  ans  der  Etymologie  des  Wortes  die  Bedeutung  „dunkel'' 
hergeleitet  werden?  Das  wäre  nur  möglich,  wenn  die  Endung  -ot^ 
passivischerNatiir  sein,  also  a2&-o\p  bedeuten  kOnnte  „verbrannt". 
Aber  bei  keinem  einzigen  der  zahlreichen  Wörter  in  >oi^  ist  diese 
Endung  im  Sinne  eines  Passiv-Particips  zu  erweisen.  Deshalb  hätte 
Al^ioxif  nicht  beirren  sollen;  denn  dieses  kann  nicht  direct  von  alf^w 
Staromen  (wie  doch  nach  Duntzer  al&oip),  sondern  ist  ein  Composi- 
tum von  aXi>i,oq  Oder  al&o^  verbrannt  und  *ömo>j  also  At&^-ot/f  s= 
verbrannt  aussehend.  Man  könnte  nun  zwar  sagen,  wie  olr-otp  aus 
ohnq  H-  0^,  SO  könnte  alo^-n^/  aus  a/i9^oc  +  ov  entstanden  seih  und 
folglich  auch  „verbrannt  ausgehend**  bedeuten.  Allein  gerade  Düntzer 
stellt  auf,  dafs  der  Begriff  von  ^onro;  in  der  Endung  ~o^  „verblaCit'' 
und  dieses  ein  blofses  Suffix  geworden  sei:  g,aiv~o^t  /li^-ovs  IUl-o\p 
etc.  Da  indessen  diese  Ansicht  nicht  allgemein  getheilt  wird,  so  wer- 
den wir  uns  nach  weiteren  Gegengrunden  gegen  die  Erklärung  „dun- 
kel'', „schwarz''  umzusehen  haben.  Vorher  jedoch  noch  wollen  wir 
die  Krage  stellen:  gesetzt,  es  könnte  (?)  *tl&-o\p  heiflien  „verbrannt 
aussehend",  könnte  dieser  Begriff  bei  xalK6(;,  ojvoq,  xanvö^  Bestand 
haben?  „Ein  verbrannt  aussehender  Mensch",  das  gibt  einen  ver- 
aflnfligen  Sinn,  der  sich  kurzer  geben  läfst  durch  „Mohr",  aber  was 
ist  „verbrannt  aussehendes  Erz",  „verbr.  aiiss.  Wein",  „verbr.  anss. 
Bauch"?!  —  Uebrigens  gibt  es  auch  noch  andere  Ableitungen  von 
oX&m,  in  denen  der  Begr.  „verbrannt"  zu  Tage  tritt,  also  der  paa- 
si  vi  sehe  Sinn  von  af^w,  aber  eben  in  Folge  der  Natur  der  betr. 
Bnffixe:  ai&-aXnq,  alO^CkXti  Rufs,  al0-aX-toQ  rufisig,  al^-aX-ifav  niA- 
farbig,  a/^aAo-f«;,  al^aXtodrit;.  Aber  auf  diese  Bildungen  wird  man 
sich  wohl  nicht  berufen  wollen. 

^.  Wie  will  Homer  selbst  das  Wort  aafgefa&t  wissen?  IchgHmbe, 

Z«itsehr.  f.  d.  GjanMialwesen.  XVni.  4.  21 
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4M€ber  kann  kda  Zweifel  sein,  weeo  nan  oeiee  OebnuicIwweiMB  te 
Binselnee  durebgebt. 

a)  Al&oyt  ist  Bpitbeton  Yon  /oIjco«  in  der  Verbindang  utMOfv&ftl- 
P04:  ate^nt  x«^^  ^  495,  E  562.  681,  ^^  305,  P  3.  87.  592.  Y  1 1 1.  117. 
9)  434y  sowie  iu  der  Verbieduog  tiXvfthoi,  aX&on$  /.  ^  522.  Ue^jeai- 
gen  9  die  hier  an  dunkles  oder  ichwarxet  Era  oder  Bisea  dealcea,  hat 
wohl  yyder  scbwarxe  Ritler''  mit  «einer  schwarElacliirteB  Rietaag 
vorgeschwebt.  Dais  Homer  solche  gekannt ,  ist  noch  an  erweiaea. 
Was  ihm  vorgeschwebt,  lehrt  u.  A.  deutlich  genug 

X  134:  —  cifKpl  dh  j^aXiro^  iXdfintto  tXutXoq  avyfi 
ij  itvgoq  ital&ofiivov^  -^  '^tXlov  anortoq» 

Ebenso  E  4: 

Jali  ol  ix  MOQV&oq  t«  tial  aaiiidoq  d*dfia%ov  nv^^ 
datäQ*  onioQtrm  hctXiyMiorf  oaxi  fidXurra 
Xtt/iTtqov  JtafA<fialvfjtTi  Xtlovftiifo^  'Slntanfoto. 
Tolor  oi  nvij  6alep  dno  «gaToq  tt  *tU  mftmv. 

An  aahlreichen  Stellen  Ist  vom  Blitaeo  des  Eraes  die  Rede,  a.  B. 

wi  65:  —  —  nd^  d*  aQa  /oUicf» 

T  359 9  nachdem  der  aablrelobea  Helme»  Schilde,  Paaaer  «ad  Syeate 
gedacht)  die  sich  ans  dem  Schiffslager  herajie  ine  SoblaehlfeM  be- 
wegten, heiibt  es: 

AXyXij  d*  ovqavop  Ix«,  yiXaaai  dh  ndtra  nf^l  x^^^ 

Man  vgl.  K  153,  N  245,  X  32,  A  44,  M  463  etc.  etc.  oder  N  801 
XaXxfii  /iOLQ/iaigovtiqy  J?6I7  Tivxia  ftcigfiaif^ovray  Jlf  195,  /7  664,  J?  131, 
W  27  iyrta  jua^^at^orra,  —  ferner  P  214  xcv/fffA  XafiitOftwo^y  desgl. 
2  510,  y  46  . . .;  noch  deutlicher  spricht  O  623: 

wo  Bustalhiiis  fSIscblich  (cf.  607)  an  die  Brandfackeln  denkt,  welche 
des  Hektor  Begleiter  trugen.  Doch  wir  raüfsien  ein  ganaes  Bücbleia 
schreiben,  wollten  wir  alle  Stellen,  worin  die  Rüstung  oder  Thelle 
derselben  und  einzelne  Waffen  als  funkelnd,  strahlend,  glän- 
eend  ...  beschrieben  werden,  hersetzen.  Wem  diese  Stellen  aocb 
nicht  genögen,  der  mOge  in  Bamm's  Lex.  Hom.  die  yerschiedeaeB 
Ausdrücke  für  „glSnaen'',  „glSnaend''  ...  (a.  B.  q>euiv6(;,  nafiftUrm 
etc.)  oder  in  Schulze's  „Verzeichnirs  der  bomer.  Epitheta*'  die  betr. 
AusdrOcke  für  Rfistuog,  Waffen  etc.  nachschlagen,  um  sich  so  fiber- 
zeugen, wie  gelftufig  die  genannten  Ausdrücke  bei  ;ifailxo?  sind,  wo- 
hingegen nirgends  die  Waffen  und  Waffenstficke  als  „echwarae^S 
„dunkle'^  characterisirt  erscheinen.  Mit  welchem  Rechte  sollen  wir 
daher  a2&oxf/  bei  j^nlxöc  nicht  verstehen  von  der  avyfj  nvgoq  «f^o- 
fiivoto,  wie  X  134  Homer  selbst  an  die  Hand  gibt?  —  An  meh- 
ren Stellen  ist  das  ufxoQv&fiivoq  at&ont  x^^^  speclell  auf  die  Lanze 
resp.  Lanzenspitze  zu  beziehen,  wie  namentlich  9  434,  wo  es  too 
Telemach,  der  (natürlich  ohne  Harnisch  etc  )  bloA  das  Schwert  um- 
gürtet und  die  Lanze  erfafst  hatte,  helfet:  ndq  &Q6poy  ^axtixti  »1*0- 
i}v{>/nipo(;  aX&oni  j^oAkoT.  Wie  In  solchen  Fällen  Homer  sein  Bpithetoo 
verstanden  wissen  will,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Zusammenatel- 
lung  J  495: 

ß^  di  d*a  Ttqofidxwf  xixoffvB-ftivoi  aX&on»  ;|raAic^, 
CT^  6i  ftdX   iyyvq  Idvy  xai  dxovTict  dovql  ^aiiw^^ 
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Bit  welcber  Stelle  Bumniiiensuhalten  ist  K  153  v^Xt  ^  /etJlicoc  Xafnp' 
mau  aTt^oTi^  naTQot;  Jm9,  was  gleichfalls  blofa  von  deo  Lanaen 
g^ugi  ist.  Aeholicbes  oft  geong.  —  Somit,  glaube  ich,  bann  es  aucb 
hier  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  unser  Bpitbeton  l>el  ;^aibro«  nichts 
anderes  bedeutet,  als  flammend,  funkelnd,  blitzend,  blinkend, 
feurigstrablend. 

Sollen  wir  noch  den  Beweis  antreten,  daft  der  Begr.  „brennen^', 
„flammen'^  so  leicht  und  allgemein  in  den  Begr.  „glänsen*',  „strab- 
len'*  dbergeht?  Auf  die  deutseben  Wdrter  „feurig'%  „flammend^' etc. 
in  ihrer  Uebertragung  (flammendes  Schwert,  feuriger  Schimmer) 
dürfen  wir  uns  wohl  nicht  berufen.  Bleiben  wir  daher  Bunftchst  bei 
aX&m  Sieben:  von  diesem  Verbum  stammt  oI^'-^q  (im  Gegensata  anr 
trüben  atig),  ^  aX&ovtrat  nach  Bustathios  Std  to  aX&ia&ai^  S  iart 
(pmrl  naiaXafinta&iu  oder  naqa  to  at^tiT&'ai  r^  ^Xiia  [Ähnlich  bei 
Hesych.]  benannt,  ferner  at&gri  [a»  €tvyri,  tvila,  aijg  xa^a^?.  Ha* 
sych.),  ai0^ia,  al&^o^^  al&^vaa»  flimmern,  aX&^v/fia  ScMmmery 
Funke,  lavter  Wörter,  von  denen  sich  der  Begr.  des  „Ol&nseaa*^  aiehi 
wegdispoliren  Iftfirt.  —  Sbenso  geht  q>Xiyt  ,,brenoen^*  selbai  sehoa 
oft  genug  in  den  Begr.  „gl&nxen*^  aber:  tpXfyttv  ;f^virov  (Pind.  vgL 
Lexica);  tpXoytoq  bei  o/ta  im  Hom.  E  745,  S  389;  ipXo/t^ot;  bei  WX««, 
aid^^,  offrqov  im  Burip.,  Aaacr.  Das  wurzelhaft  identische  lat.  Ver* 
bnm  fmigto  mit  seiner  Sippschaft  fulgur^  fidmen,  fitlgiäui  etc.  bedarf 
kaom  der  Erwähnung.  Diese  Beispiele  mdgea  genügen,  um  nebenbei 
EO  zeigen,  1)  mit  welchem  Rechte  Düntzer  in  der  Kabn'scbea  SfieÜ« 
sehrift  Xiil  p.  12  sagen  kann,  er  vermisse  jeden  irgend  zotreifendeB 
Bewein  für  eine  Wurzel  ar  ss  „glänsen'^  Denn,  steht  ea  fest,  dafii 
W.  an  =ss  brennen  [vgl.  Benfey  Griech.  Wurzellex.  I  p.  26],  woher 
nach  Benfejr  skr.  an^la  „das  Peuer^':  so  ist  der  Uebergang  zom  Begr. 
„glffnaeo^'  von  selbst  gegeben,  so  dais  die  Deutung  von  nti^-o^^ 
und  „«71'-»?''  =  „glänzend''  —  keiDes%vegs  so  wegzuwerfen  Ist  und 
der  Diintzer'schen  Brklärang  „vollendet''  (tüchtig,  trefflich),  von  Vb. 
«VM  ^  awvm  keineswegs  ohne  Weiteres  das  Peld  zu  räumen  hätte, 
zumal  aiich  die  Alten  (s.  Apollo n.  lex.  und  Hesyeh.  s.  v.  ata)  we- 
nigstens ^ro^  Amt  durchweg  mit  Xafmqi^  erklären.  2)  Zeigt  das  Cto- 
sagte, wie  wenig  man  ndthig  hat,  hinsichtlleh  des  A«^.  »ciXw;  zum 
Sanskriiiacben  kal-jat  «  „gesund",  Goth.  Acif-s  b  „heil*'  mit  G.  Cur- 
tius  Bij-m.  I  p.  110  seine  Zuflucht  zn  nehmen,  da  das  grieoh.  Vb.  *aim^ 
St.  xo/  brennen  (in  der  Debertragung  ^  glänzen)  weit  nähet  liegt.  Aas 
«o^-Xo«  (glänzend)  erklärt  sich  die  Länge  des  homer.  Me^loq  ebenso 
ungezwungen,  wie  die  Assimilation  zu  XI  in  »aAi»*>v,  wie  die  Una 
im  altiscbea  «a-Aoc  Aehnliche  Bedeutugs- Vermittlung  in  daidaXc^ 
„schimmernd*'  von  düdm.  ~  Doch  gehen  wir  Aber  zum  GebnMiche  un- 
seres Bpilbetons  bei  om'o«. 

b  )  Bei  o2roc  findet  sich  oJ^o^  A  462,  J  259,  E  341,  Z  266,  A  llbj 
4  5,  ü  226.  230,  i2  641;  V  237.  250,  Jl  791;  ß  57,  y  ^^9  n  *^^j 
•  360,  y  8,  £  447,  q  536,  %  197,  or  364;  ^  19.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  der  Wein  auch  das  Bpitheton  lAikaq  bat,  folgert  man:  a!^o^  «» 
niXaii.  Nun  hat  /«  19  oho(;  das  Epitheton  fgv&^oq^  folglich  wäre  auch 
i(^v&^6q  s=:  ftiXaq.  In  der  That  ist  dieses  die  Aufftissnng  Döntaers. 
Nach  dieser  Logik  freilich  mufiiten  auch  ^6vqt  cvwd^<;,  iraXmo^  etc., 
da  sie  ebenfalls  Epitheta  von  ou'o«  sind,  mit  ^tiXai;  oder  i^v&fioq  con- 
gruent  sein.  Es  ist  weniger  zu  verwundern,  dafii  die  zahllosen  deut- 
schen Weinlieder,  in  denen  vom  „funkelnden  Weine'*  gesungen 
wird,  nicht  zu  gesunderer  Auffassung  unseren  deutsehen  Erfclärern 
Anlab  gegeben  babea,  als  dalä  dieselben  die  eigenen  Worte  Ho- 
Biers  übersehen  konnten.    Wenn  dieser  A  775  sagt: 

21* 
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00  wird  es  doch  wahrlich  handgreiflich  nahe  gelegt ,  an  was  Homer 
gedacht  habeo  wollte.  Der  siidllche  Wein  ist  «chon  von  Natur  gli- 
hendeD,  feitrigeo  AimseheDS  (man  denke  nur  an  den  Chier-Weia); 
noch  mehr  aber  iriit  dieecn  hervor,  wenn  er  gegen  die  Opferfbume 
gehalten  und  libirt  und  von  dieaer  durchschimmert  wird.  Daher  fei 
es  Icefn  Zufall,  dafs  gerade  beim  Libiren  in  das  flammende  Opfer 
so  gern  dieses  Epitheton  zur  Anwendung  kommt:  A  462  ss  y  459, 

1  447,  oder  auch  beim  Libiren  in  den  brennenden  Scheit erhasfea: 
V  237.  250,  Jl  791.  Eine  dieser  Stellen  mdge  noch  vollstftodig;  her- 
geschrieben  werden,  V  250: 

nQWTov  fiiv  xard  nvqxai^r  aßiaav  at^oTTt  oVi'^, 

Wird  in  derartigen  Stellen  gewissermal^en  eine  doppelte  Malerei  ▼«• 
geiieaineD,  00  ist  das  malerische  Element  doch  auch  nidit  xa  ver- 
kennen  dort,  wo  einfach  libirt  (Z  266)  oder  Wein  geachdpft  (0  230) 
oder  gemiseht  wird  («  364,  /i  259),  indem  schon  die  bloihe  Helle  der 
Lnft,  und  dort,  wo  vom  Trinken  ans  goldenen  oder  ailbernea  Bechera 
die  Rede  ist,  schon  das  schimmernde  Metall  die  funkelnde,  fea- 
rigicblmmernde  Natur  des  Weins  nicht  bloft  hervortreten  lifirt, 
sondern  ihr  auch  noch  gleichsam  Relief  gibt.  Ja  selbst,  ohae  iafs 
solche  Umstände  su  Hülfe  kommen  oder  bu  Hülfe  genommen  wefiea, 
kam  der  Wein  mit  vollem  Vuge  „ftinkelnd'^,  „feurig  glftnKead^'  ge- 
nannt werden,  selbst  wenn  er  in  Fftssern  Ifige.  —  üafs  Homer  Bieht 
aodiedunkleParbe  gedacht  bat,  geht  ferner,  wie  Schuster  a.  a.  O. 
•ehr  richtig  bemerkt  hat,  daraus  hervor,  dafs  fi  19  at&ona  olwow  igv^ 
&q6v  ausammen  stehe;  da  mit  Iqv&qov  offenbar  die  Farbe  angegeben 
werde,  so  kdnne  unmöglich  dieselbe  Farbe  noch  ein  sweiteamal  be* 
»eichnet  werden;  es  müsse  also  aX&ona  offenbar  etwas  andres  be- 
deuten als  iiiv&qiv.  Manche  der  Alten  haben  nun  freilich  in  der  Ver- 
bindung a2&otff  olroq  an  eine  weniger  stunliche  Bedeutung;  gedacht, 
als  wir  mit  „Aiokelnd^^  aufteilen,  nimlich  „feurig''  hinsichtlich  sei- 
ner Wirkung,  „glühen  machend'^  Hiergegen  ist  au  bemerken:  I) 
l>er  Character  der  homerischen  Poesie  ist  wesentJich  sinnlich-ma- 
lend,  so  «war,  daCii  vorxugsweise  der  Gesichtssinn  (wenn  auch  in 
der  Imagination)  In  Anspruch  genommen,  in  unaufhArlicher  Tb&tigkeit 
erhalten  wird.  So  lange  daher  ein  Wort  in  seiner  ursprungliofaerea, 
sinnlichen  Bedeutung  gefafst  werden  kann,  dürfen  wir  nicht  eine 
ferner  liegende,  weniger  malerische  Bedeutung  aufstellen,  dürfen  wir 
nicht  naturwüchsige  Poesie  der  abstrahirenden  Prosa  nfther  rnohea. 
2)  Die  ErkUruag  dnreh  &t^f(6<;t  &f^f/avTut6q  wftre  bei  /olxo?  und 
xa^voq  absurd.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  ein  und  daaaelbe 
Epitheton  bald  so,  bald  anders  au  deuten,  vollends  sobald  durch  Fest- 
haltnng  eines  und  desselben  Begriffes  ein  passenderer  Sinn  xo  Tage 
tritt.    Deshalb  fassen  wir  unser  Epitheton  auch 

c)  bei  xocTt'o;  X  152  nicht  in  abweichender  Weise.  Die  Stelle  laatef : 

iartiv  ä^  ffxoriirir  i^  ncunakofaaav  attX&wry 
xal  jtiot,  iiiaaio  xanroq  dno  x^oyoi;  iv^voddtiq 
Kigxfiq  ir  fitydffoia^,  itd  dtfVfdd  nvxrd  xat  trXfjr. 
f4fQf*t}^i'la  6    fniita  xard  (pghu  xal  xard  &v^w 
iX^Uv  ijd«  nv&iaOcUf  inel  liov  aX&ona  xanvor, 

Schuster  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  daA  nach  Vers  150 
(iv  fttf,)  Odysseus  den  Rauch  im  Hause  der  Kirke,  nicht  etwa  dea 
vom  Hanse  der  K.  aufiitelgenden  Rauch   erblickt.     Wir  haben  kein 
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Recht,  die  boaierieche  DaretelliiDg  su  flnderoy  nüMeii  also  die  (9«ebe 
folgender  MmCmd  faeeen :  Odysseoe  bückt  von  seiner  Warte  ans  ge-^ 
rade  anf  den  Heerd,  eiehi  das  dort  brennende  Pener  selbst  nicht 9  se 
wenig  wie  anderweitige  Oegenst&nde  der  Wohanng,  und  «war  ▼en 
wegen  ,,des  diclilen  Laubes  and  Gebfisches'' I  aber  es  sticht  für  sein 
Ange  grell  gegen  das  diiaiile  Gebüsch  der  gliihendschininiernde 
Ranch  oder  8cbwalcb  ab,  so  daüs  er  deutlichst  erkennen  kann,  es  sei 
dort  eine  Fenerstfltte  resp.  Wohnnog.  Die  BrkISrer  haben  mit  Un- 
recht den  malerischen  Gegensatz  sui  dqvfid  mmrd  neu  vXtjv  gams  über* 
sehen. 

Mit  dem  besprochenen  Epitheton  hat  das  stammverwandte 

a  t  &  Q>  1^ 

gleiches  Schicksal  gehabt.    ApoIIooins  und  Resj-cbius  iVeifich  wissen 
nichts  von  der  Bedeutung  ^^a;,  wohl  aber  das  Eiyn9,  M,:  al&utr: 
av^^fioq,  ^  nnXffuxot;,  iff^^tuoi;.  17  IkTtnoxt  xQ^ff<*»  ''ov  di  Xißffca^  97t6  rov 
tit&iir^at,  o2  3}  Xa/inQOVy  t;  fiiXava  xal  -noXior»  %nv  Si  Xiovra^  rov  Kaioi 
yp^x^i^  ffinvqov*  fj  daaifv^  ^  fifyav.  xac  Xiftov  at&mfa  [Callira.  bymn. 
in  Cer.  67],  %6v  ft/yar,  17  JainTm»  qiwtvoyxa  —  das  wunderlichste  Duceli»» 
einander  von  Erklärungen,  welclies  sich  denken  läfst.    Euüath,  1^^ 
B  639:  at^wPtq  Si  Ihtnoi  ol  ^tff/tol  ij  fniXavti;  ij  ftv^^ol  dno  tov  dt^w 
TÖ  ara/oi  xal  Xdftnm,  H  ov  xni  17  ßaffiXuttj  tnito^,  xal  /9o«c  di  nXB-mrt^ 
oftoiwq  TKoXXaxf^v»  Xiytt at  Sh  Jta)  at&iar  Xitav,  atVroc  d>  xtt&*  ivtgoif  nra 
X9/09  .ovT»   TtaXiira^  rof   hiQtt&i   &fiXovfttror»   inUtnai  6i  iroT#  t;  AiS/Q 
utU  ^QWfxoi  üLwdijX,  w?  ihnXoZ  xal  to  ,,dv9qoq  e^&t»voq  dyytXlwß^^,  ii^ranBn 
d>  o^a  OYA  TS  tpiqtiv  inl  ff4ipvxov  TtaXiv  (tQijTat  h  rw  yi<piQOp  tnfni'  vnp 
'A9iwf^^.    Vom  Löwen  wird  das  Epitheton  so  K  24  erklärt  dmreh  17  s 
&rqftöq  V  o  nv^Qit-  tiriq  ih  ovtw  xaXt'kr&fu  tmop  cntt69  ^td  t6  ii^  v«»* 
911VTOV  ffTttJfd  otrrd  tx^^^y  ^^  VI  ^ffoifx^wßtt  ^Titit&^qaq  a^</i<ai  (1)^ 
KU  A  547  durch  d^nv^<i  (vgl.  n«  552),  vom  Bisen  {MtfQoa)  mi  H  473: 
^  o  XafMTtffoq  dno  rov  cÜ&m  t6  Xdftnm^  17  o  maiftnuf^q  ix  tov  aXO-»  to 
xatftf,  xct&*  ov  Xoyov  xal  ^  f^X''\  ^^vaxuqd^  tj  ov  J>7  xav&tjva^  Vva  xaT- 
li^Y^a^i  ähnlich  zu  a  185,  aber  noch  mit  dem  Zusätze  ^  xoj  %6r 
anXSq  ftiXara,  o&tr  xal  /^oia  ai&otff  ^  fiiXaiva.  —  Die  r^lno^tq  werden 
SU  1 122  unterschieden :  die  ffJtTrvQißtfvat  sollen  aX&mvtq  genannt  wer- 
den i&q  nvql  ai^6fit9ot  xal  ovTfltfc  7^'(^o»»  die  ZU  Weihgescbenkon 
aber  ättenenden  und  mit  dem  Feuer  nicht  in  Berähmng  kommenden 
hieften  auch  niemals  so,  sondern  dnvQot,  weshalb  auch  manche  alte 
Erklärer  die  dt&uvtf;  rqinode^  als  solche  auflklhteo,  die  schon  wirk* 
lieh  im  Feuer  gewesen  (tov?  ijSri  nvg^&iftaq).    Die  XißrjTe^  dagegen, 
heiiht  es  ebendaselbst,  hlelhen  dX&t>rgt;j  d»a  to  fx  tov  yt/avtHf&a$  Xaft*- 
rtftov,  itf?  dno  tov  a1&»  to  Xdftnm.    Gleiche  Erklärung  wird  nach  von 
den  at&wviq  xQhoSiq  zu  /2  233  vorgebracht.    Mao  sieht  aus  diesem 
Chaos  von  Erklüruogen,  was  sich  alles  aus  einem  Worte  machen 
lifst,  wenn  man  blofs  subjectiven  Eiofftllen  nachgeht,  und  wie  vor- 
sichtig man  mit  der  Bertifting  auf  die  „allen  Erklärer'^  sein  mnfti,  di% 
nur  zu  oft  jeder  poetischen  Anschauung  haar  waren. 

Bin  grofser  Tbeil  der  vorgebrachten  Deutungen  stützt  sich  auf  die 
stillschweigende  Vorairasetzung,  dafs  die  Eoduog  -wv  (-ovoq)  passiven 
Sinn  haben  könne.  Hierffir  ISfst  sich  allerdings  ein  nachhomeri8eh<>s 
Wort  anführen:  tglß-wv  j^ss  a)  gerieben,  durchtrieben,  gefibt,  vor'- 
schmitzt,  b)  ein  abgeriebenes,  schäbiges  Kleid.  Das  ist  aber  auch  das 
einzige  Wort  der  Art.  Die  fibrigen:  i&vnxlwp  (Rom.)  geradeansflie* 
gend,  ffTQaßdp  schielend,  /a^uHr  ss  ;^a^07i6c»  ;^a^oi^s  yi^Ufwv  Koauser, 
^Qdnmp  Ausrei Iher  =  Sganitrjq,  dftoftwv  Läufer,  fi^on»  sich  versteli<md) 
»^vydv  Schreier  (Hes^cb.),  Xoyy^r,  Xayydv  Zauderer,  ifaydp  Fresser^ 
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KfflNAMke»,  ^Xi6mß  flctawilfsor  (AeMh.)  v.  a.  «tellea  diirdiMM  actl« 
▼en  8I11D  4u  VDd  y^atohen  1«  Ihrer  BedeuCiiDg  dem  gcwdlmlichea 
Piurtieipium  Doch  recht  aahe^^.  Leo  Meyer  VergleMieMe  CNraaMi. 
der  griech.  a.  la(.  Sprache  Vol.  II  139.  Daher  haC  jedenfalls  die  Ab* 
■ahmey  dalh  aach  io  oM&^mp  aolive  Parücipial-Bedeutiiag  ▼erliege, 
achoB  Toa  vonie  herein  weU  mehr  für  sich,  ale  die  eotgegeogeaetate, 
KttONil  aladann  das  Wort  dem  sfammverwandcea  eu&^of^  wo  aieht 
IdenÜaehy  so  doch  sinaverwandt  Ist.  Ceber  diese  Annahme  hiaaua  aad 
aar  Oewifthelt  maüi  uns  Homer  aelbst  verhelfea.    Kr  gebraaehl  aX&mp 

a)  als  Epitheton  von  ffldtjQOQ  A  485,  H  473,  Y  372,  a  184, 

b)  von  Xkßt[%i<i  /  123  s=  265,  T  244  und  x^inoitt;  Sl  233, 

c)  r.a  tnnot  (/ic/cUo»)  B  839,  ^f  97,  wohin  auch  der  Gebraach  als 
Nom.  propr.  eines  Bosses  gebdrt  ß  185, 

d)  an  Tav^o;  n  488,  zu  ß6t(:  (j*iycdoi)  tr  372, 

e)  zu  ai%6(;  0  690, 

f)  zu  Xittp  (mit  /tfyac)  JT  24  =  178,  (ohne  fifya<i)  A  548,  S  161. 

Dia  BeductIoB  vorgenommen,  ergeben  sich  aar  2  Classea  voa  Dia- 
gea,  deaea  der  Dichter  dies  AdjectIv  beilegt:  aimllch  Metalle  re^ 
DIaga  aua  Metall  aad  Thiere. 

Der  Metalle  kommen  wohl  nur  zwei  In  Anbetracht,  nflmllchBlsea 
nad  Knpferi  denn  die  kißtfvrq  und  x^lnoätq  sind  als  ans  Kupfer  ver- 
fertigt aazusehen,  wenn  nicht  durch  Zusätze  wie  x9^'^*oq  (Pind.  Pjth. 
XI,  7)  oder  ci^/i'^o<  (Af/9.  «  137)  ein  noch  kostbarerer  Stoff  aiisdnicii«- 
llch  aagegebeo  wird;  deaa  r  19  werden  die  beiden  genannlea  Geri- 
the^  die  Vers  13  ohne  alle  nähere  Beaeichnung  aufgeführt  werdea, 
achlechiweg  tvfir»Q  x^^*««  geaaaat  (vgl.  o  84).  Wir  haben  aua  heia 
Becht,  demselbea  Bpithetoa  bei  Metallen  verschiedene  Bedentaa« 
gen  unterzulegen.  Gesetzt  also,  es  kannte  (?)  dU^p  „schwarz^*  be* 
dautea,  wie  piaiht  dieses  au  kupferaen  Oeschlrrea?  Aber  auch  bd 
eldffoo^  Ist  diese  Beaeichnung  ganz  unhomerisch  und  lupaasead«  Deaa 
J  486  helliit  ea: 

T^p  fii»  ^'  aqiiaTonriyoq  aPfiq  atS-mvi  crt^r/^^ 

Dafii  ein  Wageaer  zum  Abhauen  von  Bäumen  „schwarzes  BlaeB^'  ge- 
brauche, hat  wohl  Boch  ale  ela  veranafliger  Measch  aasgeaprochaa, 
Uaier  Blaea  Ist  hier  elae  Axt  oder  ela  Beil  zu  verstehen,  und  dar  bd 
geaaBBtem  Geschäfte  In  die  Bmchelnnng  tretende  und  In  Aabelnicbc 
kommeade  Thell  dieses  Werkzeuges  ist  alcbts  weniger  als  duakel 
oder  schwarz,  vielmehr  blinkend.  Auf  das  bllakeBdeBell  bealeht 
sich  auch  der  Vergleich  Y  372: 

TM  d*  //M  dvrioq  tlfib  u€U  il  nvgl  /fl^a;  fotxiv^ 
et  nvgl  ;^«Z^ac  foixt,  fiipoq  &*  aX&0vi  aiS'^Q^. 

Aaderwärta  wiederholt  ai^h  deraelbe  Vergleich,  jedoch  ohae  den  2«* 
aata  aX&mpl  atdfuftoq  ip  tpifttfl  &vftcq  X357,  atdi/Qttep  ^o^  Jl  20&,  aad 
dalb  oi^o«  für  das  daraus  Gefertigte,  namentlich  für  i^Axt'^,  yJBeii** 
gesetat  wird,  Ist  etwas  ganz  Gewdhnliohes:  t  587,  9  97.  114.  1^7 
d»oCeTcvi«v  ütifiQov^  womit  nach  x  578  {itöt^xtvejj  wtXbitmp  iuowaüma 
nmptmp)  nichts  als  Beile  gemeiat  ist.  Auch  r  60  wird  das  Bora  mk 
alaem  Belle  verglichea:  aiU  vo»  »gadUi  nütftvQ  •*«  iüt$p  annrif*  ^** 
deaaaa,  da  la  obiger  Stelle  nicht  ausdrücklich  des  Beiles  gedachi  wM» 
so  hiadart  alchts,  trotzdem  die  Streitaxt  keine  gewdhnliche  Walfe  bei 
RoBMr  ist  (0  711),  auch  an  irgend  eine  andere  schaeideade  Witfa, 
wie  etwa  aa  eia  hllakeadcs,  blitzendes  Schwert  an  deafcea;  deaa 
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dnreb  «M^^e«  wird  ofl  g««i5  aii«li  8«hw«re,  Metier  e(o.  beseietae^i 
^  34  lettfMP  »mnfti^Utt  <r«^ij^»  uad  es  »i  eine  dem  H4)mer  gettufigo 
Üantolluega weite,  die  Waffeo  beeeeli  vorsuffihren:  fyx*^  •••  fefcinr 
/(•oc  afuwcu  ap^ffOfiiot»  0  70,  ^ov^,  Xtltuöfuwa  Jt^o?  offo«  u^  574| 
0  317,  ^  178;  dater  auch  piiUriq  x<*^^^  »•  i^  Auf  alle  VJUle  aber 
kaaa  ia  uaeereB  Vergleiobe  oicht  aa  rohes,  soadera  aur  aa  bear« 
beitetea,  aobeeideadea  iiod  daran  bliakeades  Biaen  gedacbt  wer« 
dea  flebea  die  Verbladuag  mit  dem  aweimalJgea  nv^i  schlieiet  jedea 
OedaaJcen  aa  den  Begr.  ,,duBkel^^  aiie.  Aa  dea  Begr.  ,,g]uheBd^S  »^beim 
'fifcbnelsea  ia  Gluth  befiDdlich*'  sii  dealcea,  verbietet  der  fJmstaad,  dale 
Hemer  af^ivy  airgeads  in  diesem  Siaoe  gebraucht.  —  Hiernach  liaaa 
es  keiaem  Zweifel  iinlerliegeBy  dafo  auch  H  473  and  a  184,  wo  vom 
Tauschhandel  mit  aX&wn.  a^fii^  die  Bede  ist,  nur  bearbeiretes  Eisen 
(Aexte,  Schwerter  etc.)  gemeint  sei;  an  ersterer  8telle  tauscliea  ja 
die  Griechea  für  erbeutete  Waffea  Weia  ein.* —  Bei  dea  eher* 
aea  Beckea  aber  nad  dreifOlhigea  Kessela  kann  gleichfalls,  wie  schon 
angedeutet,  an  nichts  aadres  gedacht  werdea,  als  aa  die  Klgeosohaft, 
welehe  aaderweitig  durch  das  Pariicip  naiifpuvomv  ausgedrnohi  wird; 
JU/9^'  ViU  ffc^f  arowrra  «^  613  »  t  386.  Ueber  den  Debergaag  des 
BedenteBg  „brenaen'^  ia  die  Begr.  „funkeln,  glftnaea,  atrahlea,  blia- 
kea'^  ist  Haler  «J^^  geaug  gesagt  wordea« 

Ans  dem  lateia.  Worte  fulgto  (stammverwandt  mit  (pXiym)  ist  die 
Karbebeseiehnung /vZ-vici  (ai.  fulg'VUi)  eatstaaden;  man  kCante  daher 
aa  die  gleiche  Karbe  beim  homerischen  aX&»9  »n  denken  sich  leichi 
veiaalalsi  fühlea.  In  der  That  ist  dieses  von  maochea  ErklArera  Alte^ 
rer  und  aenerer  Zeit  gescbehea,  uad  es  scheint,  als  ob  Virgii  sei^ 
aea  Homer  so  verstanden  habe;  denn  er  bietet,  wohl  in  Nachabmuag 
Hemera,  /ahm  mfmüa  XI  751, /«/vw«  levts  mle$  XII  247  (vgl.  vorhin 
litt«  e),  und  dfler/a/eai  vom  L6wen  (oben  litt,  f)  Georg.  IV  408, 
Aea.  11  722,  IV  159,  VUi  552,  wie  ihm  auch  cä&ona  uanvw  bei  fm- 
miäm  iumim  fklwo  iaeelet  VII  76  vorgeschwebt  habea  nk»g.  Bei  dea 
vererwflbotea  Metalle a  kaaa  aa  die  Farbe  nicht  gedacht  werden, 
da  1)  verarbeitetes  Biaen  niemals /u/eiim,  uad  2)  auch  bei  den  knp-* 
Cernea  Oeaehirrea  nicht  die  Farbe  das  in  die  Augen  fallende  ist,  soa« 
dern  der  blanke  Gl  aas,  uad  da  3),  weaa  auch  bei  lelaterea  yW/va« 
passea  mgebte,  doch  jedeafalls  bei  dea  gleichartigea  Dlageo  auch 
eia  gemelosamer  Begriff  fflr  das  fragliche  Bigenschaflswort  festsu- 
haftea  ist.  Aadera  dagegen  stellt  sich  bei  den  obengenannten  Thleren 
die  Bache  heraus.  Unter  Berücksichtigung  verschiedener  Farbea- 
abstnfungen  kann  von  ihnen  allen  die  Bigenschafl /v/^v«  ausgesagt 
werden,  fhreillch  von  den  LA  wen  sammt  und  sonders,  bei  Pferden, 
Bindern,  Adlern  aber  nur  von  den  speciellen  Exemplaren  resp.  Arten, 
die  gerade  die  genannte  Farbe  haben.  Diese  Unterscheidung  hat  frei- 
lich ihr  Mifsliclies;  und  vielleicht  liaben  eben  deswegen  manche  Br- 
klirer  eine  Bedeutung  aufgestellt,  die  wenigstens  für  die  genannten 
Thiere  gleiehm&fsig  an  passen  scheint:  „ feurig*'  (in  geistigem 
Sinne).  Allein  die  gewünschte  GleichmSfsigkeit  fehlt  hier  ebenso  wie 
vorhin:  die  Adler  «war  und  L6wen  sind  als  wilde  Baubthiere  sämmt- 
lich  feuriger  Naiur,  aber  es  gibt  Bieder  und  Pferde,  die  daa  gecade 
Gegeatheil  sind.  Nicht  hesser  fahrea  wir  in  dieser  Be«leliung  mit  de» 
Begr.  „gMnaend^'  (niftda«  von  feisten  Thieren).  Letatere  Deutuan 
hfttte  weaigsteas  aocb  das  fIBr  sich,  daA  wir  damit  densalbea  Begriff 
Ar  die  beiden  GesamaMclassea  (Metalle  —  Thiere)  gewonnen  hätten., 
AHela  welche  vage  Zeichaoag  „ein  gliasender  Adler'V  9>®^b  glA»- 
aander  Ltfwe^M  Aach  findet  sich  weder  au  Um,  aocb  oicTo«  jemals 
ei»  aadffea  Kfltheloa  mit  de»  aUgemeiaea  Begr.  |,glAoaend<<,  und  aa 
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Vetoügkelt  denelben  su  denkM,  wftre  d«eb  ceradesu  tämni,  fk 
BUS  aacb  ia  deo  betr.  bonerisebeii  Stellen  selber  belneeweisB,  «b 
▼orhlOy  irgead  eine  Aaspieluag  oder  Krianreruaie,  wie  der  Dicbier 
das  Bpitbeton  hier  yerslaadea  wissen  will,  eacballea  ist,  so  nteci 
wir  iiBs  aacb  eiaer  aaderen  Hülfe  umsehen.  Diese  glaube  ich  su  fio* 
den  in  dem  Gebranche  von  At&t»v  als  KiKenname.  JJI&^  Mftt 
eines  der  vier  Rosse  des  Heotor  S  185;  die  anderen  keilseo  1701«^ 
yo^,  Zäv&oq^  AoLftnoq,  Diese  drei  Namen  sind  sAmmilicb  AMiserefl)  (• 
den  Oesicbtssinn  fallenden  Eigenschaften  entnommen  [,,Weifirfbb^S 
jyPalb'S  y^fe'cbimmel'^];  man  würde  also  sicherlich  fehlgehen,  wsihe 
man  den  noch  übrig  bleibenden  Namen  vergeistigen  uad  Redm 
Boib  9, Feurig",  „Feiiermuth'^  benennen.  Nicht  minder  schal  mb 
,yOlflnsend"  als  Nomen  proprium  erscheinen.  Der  elnsig  pasiei^ 
Name  scheint  „Brandfuchs''  ku  seilt.  Und  %venn  sich  Od^sseMs  t  183 
unter  dem  fingirien*Namen  At&uv  einführt,  der  ihm  bei  der  €eb«frtfN 
den  Eltern  In  Kreta  beigelegt  sei,  so  hat  er  schwerlieh  als  „Glaor- 
mann''  oder  „Feurig"  damit  auftreten  wollen.  Andrerseiia  wird  fr 
auch  wohl  eiaen  Namen  gewihli  haben,  der  ku  seiner  Bracbei- 
nung  pafst:  in  der  That  lesen  wir  r  399.  431,  dals  Odjaaevt  ^»r- 
&aq  Tglxaq  gehabt.  Das  Adj.  ^ard-oq  heifst  gelb  und  hlOBd,  $her  „h 
den  mancbfachaten  AbstuAiogen",  wie  es  denn  Pindar  als  ?arb«  der 
Lüwen  und  Rinder  (bei  Homer  dafür  af^o»»),  Arislolele«  gar  voa 
der  Farbe  des  Feuers  in  der  Sonne  gebranobt.  Wenn  es  ana  r  43t 
hellbt,  dals  Athene  fay^a?  ix  xffpaXtit:  oXtat  TQlxaq,  so  ist  das  stkwer- 
lleh  so  aufeufassen,  als  ob  der  in  einen  Bettler  nmaa^'aadeite  Odji- 
sevs  keine  Spur  mehr  des  früheren  Haars  bebalten:  Im  tiei^bcii 
werden  einselae  spftrücbe  Reste  geblieben  sein,  die,  weil  sieht  fc- 
pflegt  und  weil  der  gannen  Gestalt  eine  Art  von  Sohmntaaberasf  hel- 
gelegt war  (cf.  435  gvnomrraj  uan^  fiffiogvyftifa  xaicr«),  aicill  neh^ 
die  schöne  blonde  Farbe  haben  künnen ,  sondern  statt  flavi  ananehr 
fuivi  sein  müssen.  Nicht  uomAglich  wfire  auch  BcKiehasg  avf  die 
gebriante  Hautikrbe.  Aber  jedenfalls  sind  die  BegrifTe  „feuenaatKg 
und  „glAnaend'^  gan«  und  gar  unstatthaft.  Blernach  fcass  »  ^^ 
keine  Frage  mehr  sein,  dafs  aX&ur^  von  den  genannten  Thierea  ge* 
sagt,  als  Tvfea«  su  fassen  Ist,  bei  dem  Ldwen  generell^  bei  des  aa« 
deren  aber  von  speelellen  Biemplaren  resp.  Arten. 

Conits.  Anton  Goebe 


II. 
Strophen  in  Senecas  cborliedern. 

II. 

Den  sapphisohen  vers  hat  Seoeca  nicht  selten  In  seinen  ^^f^ 
angewandt,  mit  und  ohne  den  adonius.  Die  lieder,  in  ^'^^'^ 
adoniiis  vorbanden,  sind  dreifacher  art,  sie  bestehen:  1*  ^^^^^Lt^ 
gleichen  durch  den  adonius  gescblossonen  Strophen  ""^ 
che  liegen  vor  Med.  579  —  669,  wo  anf  sieben  viemeilig«  «W*^ 
ebensoviel  neunseilige  folgen  y  deren  letnte  ich  Obs.  p.  9  na  ^^vT 
Sern  gesucht  habe.  Wenn  ich  aber  dort  die  letste  strophe  als  «^ 
Mlllge  Btt  halten  a«cbie  mit  der  annähme,  d«£i  die  b«ieataa^*^ 
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Mfa  gUBse  gedieht  heiiiiipllcbe  cluusula  tron  einem  sappMca»  ned  ei- 
■em  MloDiUfl  an  stelle  des  sebliefiieDdeD  adonius  gelretea  sei,  so  miifii 
kh  doch  jatKt  davon  abgeben;  leb  swelfle  nicbt,  dafe  der  ▼ers  666 

utiuM  accemo  Peliai  aeno 

aas  giosaemen  entstanden  ist:  der  name  des  Pelias  konnte  dem  leset 
▼ersebwiegen  werden,  die  In  der  Medea  schon  mehrfach  (v.  133.  201. 
276)  besprocbeae  that  mniste  ihm  ja  gegenwArtlg  sein;  der  dichter 
selbst  versiebtet  sclion  durch  ipie  yui  auf  eine  boKeicbouag  durch 
den  namen  selbst;  dann  ist  wohl  auch  die  hAufung  desselben  begrlffii 
in  usiM$  —  accen$o  —  ar$U  ein  verdfichtigungsgrand;  die  werte  ar- 
reaso  ü9no  konnte  auch  ein  nur  elnigermafsen  in  den  späteren  dich- 
tem belesener  commenlalor  in  den  vers  bringen  (cf.  Silius  V  605  Vt 
mullo  aeetn$i$  feruort  exuberai  undi$,  Ciauivi  M  exuita  liquor 
Migmaiur  meno),  während  der  folgende  vers  667: 

anit  anguiluM  ungut  inier  undai 

[an  dessen  auswerfting,  %venn  ich  mich  recht  entsinne,  Gustav  Rich- 
ter dachte]  weit  mehr  Originalität  verrftth. 

Nachgewiesen  habe  ich  ferner  atrophen  von  elf  Versen  Tro.  817 
-^863  (Obs.  p.  10—19)  und  swei  strophenpasre  von  14  und  10  sei- 
len {xard  ntQtxoTKfiv  drofioiofitQ^)  in  Oed.   110 — 156  (Obs.  p.  19). 

Daran  schliefsen  sich  11.  strophische  lieder,  deren  erste  und  lotste 
Strophe,  beide  an  verssahl  gleich,  den  adonius  haben,  während  der 
daswlscben  liegende  teil  sich  entweder  in  gleiche^  strophische  ab- 
sehnllte  sondert,  die  mit  anfangs-  nnd  scbluCratrophe  bis  auf  den  btlr- 
sereo  vers  in  verssahl  fibereinbommen,  oder  dessen  ansdehnung,  wenn 
er  uogeaondert  bleiben  mnfs,  doch  snr  verav^bl  jener  Strophen  in  ge- 
wlaaer  besieh ung  sieht.  Ka  ist  uns  von  beiden  arten  nur  je  ein  bei- 
spiel  erbalten,  beide  luckenhafl.  Das  eine  ist  Tro.  1012,  ein  lled  mit 
solcber  regelmälbigkeit  in  teile  von  je  acht  versen  serfallend,  dafs 
die  secbs  acblufsseilcn  den  eindruck  des  lückenhaften  machen  mfis- 
sen;  durch  hlnsunabme  sweier  sappbici  und  eines  adonius  gleichen 
wir  sie  aoa: 

8  +  Ad.    8888    8-f-Ad.* 

Ich  wurde  darin  durch  das  folgende  lied,  Phaedra  736  —  752,  be- 
stärkt, welches  jetst  besteht  aus: 

4H-Äd.     8(=2X4)    3-4-Ad. 

Doch  diese  lotste  atrophe  kann  unmdglicb  richtig  sein;  gebärt  denn 
Lncifer  anter  die  minores  sielfae?  die  dichter  weisen  ihm  nächst  dem 
mende  einen  gans  andern  rang  an.  Der  Verfasser  bat  doch  wohl  Rip- 
poljtns  in  seiner  schänhelt  In  nacbabmung  andrer  dichter  mit  Phoebe, 
danach  aber  mit  Lncifer  vergleichen  wollen;  Ovid  lieh  Ihm  wie  so 
vieles  andere  auch  diese  vergleichung  Met.  11  722—725: 

Quanto  tplendidior  quam  cetera  iidera  fulget 
Lucifer,  et  quanto  ie,  Lucifer,  aurea  Phoebe, 
Tanio  virginibui  praeetanlior  omnibut  Herte 
Ibatf  eratque  decui  ponipae  comitumque  euarum, 

Brst  doreb  annähme  einer  iucke,  ein  vers  aber  durfte  genflgen,  wer- 
den wir  eine  richtige  besiehong  des  QuaHe  v.  749  erreichen. 

Anf  diese  art  hätten  wir  die  beisplele  einer  witlfcärHeben  einacbiebang 
daa  adenins  sämmtiloh  beseitigt.  Biner  recbtfertignog  bedarf  dieser 
▼en  nicht,  wenn  er  lli.  am  ende  der  lieder  ersoheint,  wie  HO.  1518^ 
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1606y  Tky.  546— i»*2lt.  Doob  wird  der  adeaiae  wt  die  ceeetiliUeo  de« 
gedlcbles  selbst  weiter  keinen  einfliife  nben,  und  diese  lieder  werden 
also  mit  den  ihn  vdllig  enlbelirenden  Rilseninien  mi  bebandeln  peln. 


Hf.  830—874:     444  666  77  (oder  3  +  4  4  +  3). 

Die  beiden  ersten  perloden  sind  gleich  gebaut  t  sfrephe,  antisfrophe, 
epodos.  Die  dritte  str.  (v.  838—841)  int  nicht  mit  den  beiden  fol- 
genden Ru  verbinden  (indem  mnn,  wie  noch  Beden  hat,  colon  hinter 
me$tm$  v.  841  setnt),  sondern  schliefst  sich  epeiegelisch  an  das  vor- 
hergehende Strophenpaar  an  (frequen»  magna  comiiante  turba).  Klar 
ist  die  gllederiing  der  öseil.  str.  und  antlstr.:  Quanta  —  Tanta;  v.850: 
Triitii  ei  longa  tatiala  uiia  ist  als  ioterpolatioo  aiisMibeben,  die  glos- 
semen  kh  tarda  teneeta  v.  849  ihre  entslehiing  verdankt;  frt«^«  wurd«; 
nur  erkllrung  aus  v.  857  ceteri  uadunt  per  opaea  t ritte»  herbeige- 
holt. In  der  siebenxahl  kommen  die  beiden  lotsten  siropben  ebene«» 
wie  in  der  m6glichkeit  ihrer  scheidiing  In  3  +  4  4  +  3  mit  den  fol- 
genden glyconeen  875—891,  die  schon  oben  behandelt  sind,  fiberein. 

Phaedra  274—324. 
Vertrauen  erweckt  anf  den  ersten  anblicfc  dies  lied  nicht ;  und  doch 
offenbart  sich  in  ihm  noch  mehr  als  in  andern  die  strophische  form. 
Die  erste  scheldung  der  teile  ergiebl: 

3643636488 

Die  verse  279.  280  hat  bereits  G.  Richter  (Rh.  M.  XVlii  p.  43)  aue- 
gehoben; er  deutete  mir  auch  an,  dalii  durch  v.  280  auch  wohl  dai« 
von  mir  (Obs.  p.  19)  festgehaltene  A'agment  eines  sapphikers  im  Oedi- 
pns  nach  v.  123  {igne  utctwo;  andere  bandschriften  igne  furtivo;  di« 
editiooes  Venetae  geben  »ole  uicinoi  die  Aldi  na  lassen  es  aue;  ebenso 
Mit  es  im  Florentinus)  eich  ergtoxen  lasse: 

Igne  furtiuo  popufante  uena» 
Stirpt$  inuictae  genitt  interimu». 

Nun  wurden  die  beiden  Strophen  (277.78.  81.82  »=283—86)  als  f e* 
epondirend  sich  erweisen  {lue  lasciung  puer  ss  ^ulla  pax  üii  pmero). 
Die  ersten  drei  «eilen  werden  als  prooemium  fk-el,  erweisen  sich  aber 
nun,  da  sie  nie  eelbettndlge  atrophe  anitreten  eollen,  danu  nieht  be«> 
f&higt:  der  vierte  vers  ist  verloren« 
Nach  den  versen  294.  295: 

Et  Jubei  coelo  ttiperoi  relicto 
Uultibu»  faliit  habitare  terra»* 

treten  Phoebus  und  Jnppiter  als  Beispiele  der  macht  Amors  anf,  Phoe- 
biis  isnerst  in  einer  Situation,  Juppiter  nnch  swei  einleitenden  vemen 
299.  300  in  doppelter  Verwandlung,  deren  aweite  in  einer  vierxelli- 
gen  etrophe  niher  geschildert  wird.  Diese  Ordnung  ist  niebi  richtig, 
Juppiter  mutete  rjierst  auftreten,  der  herrscher  der  superi,  der  auch 
dem  dichter  so  vielen  stoflT  bietet;  jene  efnleitung  ist  nach  der  er» 
wthnung  des  Phoebus  uondtig;  der  ansgeDuhrten  Schilderung  des  rau- 
ben der  Buropa  steht  keine  entsprechende  Schilderung  gegenüber.  Und 
so  wenig  Phoebus  vor  Juppiter  erscheinen  durfte,  ebensowenig  darf 
er  von  seiner  ihm  gleichstehenden  Schwester  durch  sehn  verse  ge- 
trennt werden.  Alle  diese  bedenken  sind  beeeitigt  durch  transpositloB 
der  vom  Phoebiia  handelnden  verse  296—98  nach  308;  diese  verse 
stehen  jetsi  dem  Buroparaube  gegenüber,  deaeen  ersten  drei  venea 
sie  iB  Ihrer  büdung  ibBlich  eiad;  eia  vierter,  ia  welelMai  Irgead  elae 
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jctRi  vollsliDilig  fekltode  bMfebnng  auf  den  ffegeDstand  Miiier  liebe 
«uegedrickt  war  —  wie  Id  betreff  Jappitere  im  vierten  verse  jener 
atrophe:  pro  »um  nector  tim%du$  rapina  — 9  ist  bei  der  versetsung  ver* 
Itren  gegangen. 

80  erhielten  wir  folgendes  echema: 

444   3   664488 

^^0^.-^  v^^      s,^/     >..• 

Uad  welohea  sind  min  die  ewischen  vier-  und  secbsxeilige  Strophen 
eingeschobenen  verse,  die  die  regelmlC^igkeit  des  gedicktes  anftsnhe« 
ben  droben?  Verse  sind  es,  die  so  viel  ku  schaffen  gemacht,  die  den 
traglker  als  der  metrik  unkundigen  dichter  in  verruf  gebracht  ha- 
ben >),  die  verse  287—^9: 

Si  qua  feruenti  »ubi'ecia  cancro  e»t, 

Si  qua  Parrha$iae  glaeiali»  urtae 
Semper  errante»  patiiur  colonoi, 

Geben  wir  au,  daft  Seneca  v.  286  sich  ku  schreiben  erlaubt  habe: 
Quaeque  ad  He»peria$  iacet  ora  meiat. 

so  ist  doch  sehr  bedenklich,  dafs  zwei  folgende  verse  eine  gleiche 
licens,  die  immerhin  selten  in  diesen  tragoedlen  ist,  zeigen,  ich  steh« 
nicht  ferner  an,  sie  als  interpolirt  eu  streichen. 

Pbaedra  1149 — 1153  nur  fünf  Rusammenbängende  sapphiker 
Mch  anapaesten. 

Wir  kommen  an  den  beiden  mit  einem  adonius  endigenden  can- 
tids: 

Thy.  546^622. 

Ich  vermag  nicht  ru  sagen,  ob  T.  Baden  durch  handschriften  ver- 
snlafirt  vordeo  ist,  ▼•  589  nach  v.  560  an  setsen: 

Miiiui  Btagno  pelagu»^  recumbit. 

Kr  giebt  darüber  nichts  an.  Der  Plorentinus  wie  die  fibrigen  Codices, 
von  denen  ich  künde  habe,  bewahren  ihn  an  der  ihm  von  Avantius  ge- 
gebenen stelle  vor  den  werten  „Afta  quae  naui»  iimuii  ueare**.  Und 
doch  awelfle  ich,  dalii  er  mit  recht  dort  steht;  die  verse  Alta  quae 
eta  kaäpfen  sich  weit  besser  sofort  an  den  vers:  Si  $uae  uenti$  ceci- 
iert  tftVe«;  in  v.  593  hingegen  will  das  uumerar$  pitcf^  so  eng  an 
die  aaf  ruhiger  fluth  dahingetragenen  eymbae  angeschlossen,  nicht  ge- 
Mlen;  beaaer  wfirde  man  mit  versetaung  jenes  verses  vor  593  lesen: 

MiiiuB  Mtagno  pelagui  recumbit 
Et  uaeat  mer$o»  numerarg  piicei 
Hie  übt  etc. 

Ich  glaube,  schon  der  vergleich  mit  dem  stagnnm  ist  meiner  conjec- 
tnr  gflastlg.  Nun  scheidet  sich  auch  jene  achfaeilige  periode  in  awei 
i^ieraeilige  atrophen.  —  V.  572  Pejor  e»t  bello  timor  ip$e  beiU  stdrt 
völlig  den  Zusammenhang  und  ist  zu  tilgen;  er  ist  coromentatorarbeit: 
eine  znsammenfossung  des  gedankens  der  letzten  nenn  verse.  —  Die 
vv.  577^587  sind  gleichfalls  durch  zwei  einscbiebsel  entstellt;  es  sind 


*)  Icli  beontBe  die  gelegcnheit,  einen  groCieD  irrlliuin,  dcMcn  icb  mich 
Ob«,  f,  2  (d)  ichaldig  genascht,  su  bekennen  und  den  clwaigeD  ieaer  ma 
*mtAaa^  des  ganscn  passn«  d  zu  crauclieo» 
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■wei  respondireode  firopben:  dort  Scjrlla  nod  Charybdit  —  hier  der 
Cyclop  ,treiiden$  in  Aetna";  was  soll  nach  iboeo  der  besOglich  der 
Keit  dieser  tragddie  wie  des  ories  (Hicilien),  ao  den  der  dichter  durch 
icylla  charybdi»  Cycfopi  den  leser  versei'/.t,  noniAKliche  Laertes?  Zur 
ausgleichuDg  der  sfropheo  müssen  wir  aber  auch  noch  einen  vers  ent- 
fernen^  der  in  zahlreichen  modificationen  bei  8eneca  vorlcominr,  v.  578: 
Bruiium  loro  feriente  pontum.  So  erhalten  wir  folgende  geslalt  — 
ich  seichne  die  verbesserten  Strophen  durch  ein  sieroehen  Tor  der 
verssabI  aus  — : 

33  44  I  34*54    ♦4*4   MM   |  3  5-H3  5-H3   8  (7-i-Ad.) 

Die  ersten  Strophen  des  zweiten  teils  sind  hier  noch  nicht  frei  Ton 
allem  zweifel,  obwohl  sieb  eine  flinfeeilige  fitawdoq  und  eine  dreitei- 
lige n(ioofd6q  wohl  annehmen  lassen.  Eine  anzahl  von  Strophen  tra- 
gen das  geprAge  solcher  an  sich  In  Wiederholung  derselben  werte: 
567—71 :  nie  —  Hie  —  We.  573—76:  Jam  —  Jam  —  Jam ;  die  schlnfs- 
verse:  Nemo  — •  Nemo  —  Nemo  (sie  bdnnten  auch  als  Rw^ei  vierKellige 
Strophen  gellen).  V.  599  sqq.  zeigen  sich  schon  durch  den  anfang  als 
Strophe  zu  607  sqq.  {Ille  qui  =  Vot  quibut), 

HO.  1518—1606. 

■ 

Ohne  alle  zweifei  zu  erörtern ,  teile  ich  das  scbema  mit,  weicben 
sich  ohne  gröfsere  Änderungen  ergiebig  uro  dadurch  wenigstens  zu 
constaliren,  dafs  das  lied  des  strophenprlncips  nicht  ermangelt: 

55   5*4M45   I  4*4   44    7?4  |  *55  44  44   3  +  Ad. 

Meine  melnung,  es  seien  aus  v.  1590  zwei  verse  zu  machen  (1. 1.  p.  8), 
gebe  ich  der  vierzeillgen  sirophenpaare  wegen  auf  und  lese  mit  Lip- 
eins:  horreat:  nvUa  dominttur  aula.  Die  zwischen  zwei  fünfeeilige 
Strophen  eingeschlossenen  verse  1533 — 1544,  welche  nach  den  band- 
Schriften  drei  ungleiche  Strophen  bilden  (5  3  4),  sind  in  3  X  4  zu  ver- 
wandeln  durch  Versetzung  von  1538—40  nach  1533: 

1533  Quai  manut  orbie  mi*er  inuocabitf 
38  Thraciae  $i  qui$  Rhodopet  alumnui 

Durior  ierrii  Helicei  niuoeae 
40  Spargel  humano  elabulum  eruoref 

34  Si  qua  eub  Lema  numeroea  pettie 
Spargei  in  centum  rabiem  draeoneif 
Arcadum  ti  qui$  populit  uetttiti$ 
Fecerii  tiluat  aper  inquietaif 


41   Quie  dabii  pacem  populo  Itmefifi, 

eic. 


Zwischen  v.  1556  (Teque  non  ioiumferet  iila  puppt»)  und  1557  (Sou 

iamen  uile»  eri»  inier  umbrat)  ist  offenbar  ein  vers  ausgefallen  ') 

Die  sieben  verse  1565—71  sind  mir  noch  rüthselbaft;  sollten  sie  mit 


')  Wire  liier  kttine  lacke  aDiunciirnen,  so  kooiile  aU  Schema  dieses  teils 
vielleicht    7    4474    angcsetsi   werden:    Vadi$  ad  Lethen  Stygiumque 

liiu$  eic.  träte  in  gegeusatz  in:  Sedii  Arctoae  tpatium  tenebii  mit  di*n 
weiteren  aoaföhriingeo ;  wir  iiauen  eine  dem  ersten  (eil  oacli  den  eioleitungs- 
strophcn  ähnliche  partie  vor  uns. 
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iem  Mgetkdtm  4  vertea  wieder  in  drei  vierKHI.  elropiiea  rni  «serlegea 
•ein?  —  Im  folgenden  war  durch  die  reeponeion  von  ▼.  1576  aqq«  ass 
1582  sqq.  der  ausfall  eines  strophischen  ▼erses  hedingt;  es  konnte  das 
nrtlieil  nur  ▼.  1578 

Vei  com  am  $iluit  reuocabit  aeiia$ 

(refTen,  der  nach  dem  mnster  des  voranfgeheoden  (uel  eomam  $41- 
ui$  hiemei  reeideni)  von  jemand  eingeschoben  wurde,  der  alle  jahres- 
xeiten  vertreten  haben  wollte  und  übersah,  dafs  ver  mit  hiem$  in  engsle 
▼erbindnng  geseixt,  floret  und  coma  fast  gleichbedeutend  gebraucht 
sind ;  dafs  also  durch  seine  Interpolation  der  gedanke  des  ersten  verses 
nochmals  aber  in  schiefem  aiisdruek  in  die  verse  hineingelegt  werde, 
und  Kudem  an  einer  unrichtigen  sielle.  ^  Die  vier  schliirsverse  (3  sap- 
phicl,  1  adonlus)  bilden  deo  fibergaog  »um  folgenden  episodium. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


IIL 
V.W.  Braut  f 

Unter  dem  Titel  „F.  W.  Braut,   Oirector  des  Ojrmnasiums  zn 
Brandenburg.     Abrifs  seines  Lehens  und  Rede  an  seinem  Sarge  am 
7.  Beeerober  1863.    Von  Dr.  A.  Scbroeder.    Brandenburg,  Ad.  MfiHer. 
1863.    24  S.  8.'^  ist  ein  «war  leider  nur  allxu  kurzes,  aber  doch  an- 
sprechendes Lebensbild  des  genannten  würdigen  Mannes  erschienen, 
der  Im  Alter  von  Aber  70  Jahren  —  er  war  den  9.  April  1793  gebo- 
ren —  am  4.  December  1863  seine  irdische  Laufbahn  geschlossen  hat. 
Ueher  seine  Kindheit  nnd  erste  Jugend  bat  Braut  selbst  einige  Auf- 
seichnnngen  hinterlassen,  welche  8.  3— 7  mltgetheilt  werden.    Wir 
sehen  daraus,  wie  er  während  jener  Zeit  vielfocbe  Enibehmngen  lei- 
den und  Hindernisse  bekämpfen  mu&fe,  daneben  aber  auch  manche 
nnscbeJnbare  und  vielleicht  eben  deshalb  um  so  wirksamere  Forde- 
rungen seines  Strebens  erfuhr,  wie  er  schon  auf  dem  Lyceum  seiner 
Vaterstadt  Ronneburg  als  kaum  halb  erwachsener  Knabe  durch  Haus- 
lehrerei  sich  den  nOthigen  Unterhalt  erwarb,  wie  er  dann  der  an- 
fllBglichen  ihm  widerstrebenden  Bestimmung  aum  Handwerk  glöckllch 
entging,   vom  ]5ten  Lebensjahre  an  das  Gymnasium  au  Altenburg, 
damals  unter  Matthiae,  besuchte  und  sich  so  anm  Studium  der  Theo- 
logie auf  der  Universitfit  Jena  (1812)  reif  machte.    Das  Weitere  ist 
theils  schriftlichen  Koiiy.eo   des  ehemaligen  Direclor  Arnold  an  der 
Ritter- Akademie  in  Brandenburg,  wo  Braut  von  1818  an  einige  Jahn? 
fiingirte,  entnommen,  theils  ans  persdniicber  Kenntnilh  des  VerflMsers 
geschupft.    Im  Jahre  1821 ,  wie  es  scheint,  wurde  Braut  Conreotor, 
1824  Prorector  und  endlich  1831  Director  des  Gymnasiums  an  Bran- 
denburg.    Somit  hat  er  45  Jahre  an  demselben  Orte,  42  Jahre  an 
derselben  Schule,  und  darunter  32  Jahre  als  deren  Director,  mit  be- 
sl&ndlgem  Elfer  und  anerkanntem  Erfolg  segensreich  gewirkt.  —  Die 
l^igegebeae  Rede  fugt  ans  dem  GedAchtniih  einer  mehr  als  dreiihig- 
jihrlgen  Freundschaft  dem  Bilde  noch  manche  elaaelne  scbdne  Zfige 
Unxu  und  würdigt  das  Wesen  des  Entschlafenen  nach  den  verschie- 
denen Beaiohungen  »um  Amte  und  «am  Leben.    Einem  Joden,  der  bei 
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■einektug  elnee  Ib  engen  Kreise  4ocfc  inhnNeveile« 
Lebeae  gern  eine  InirBe  ZeH  verweilen  mOebte,  iac  dne  Sebriftckea 
wm  eapfeiileni  nml  nwar  um  ee  nelir,  als  der  Brtrag  ane  deseen  Ver- 
knnf  beatinint  ist,  «ur  Bmchtong  eines  Grabdenknala  für  den  Ver- 
storbenen mitKahelfen. 

Berlin.  R.  Jacobs. 


IV. 
Schalprogramme. 

Herr  Dr.  R.  Beckstein  hat  ein  Schriflcben  bemusgegebeB,  In 
welcben  er  die  Schul programne  bnchhandlerlsch  au  behandeln  Tnr- 
scbiflgt  (yyDie  Literatur  der  Schul  Programme^  ihre  Verwerthaag  für 
die  Wissenschaft  und  ihre  Concentration  durch  den  Bnchhandel*^,  Leip- 
zigy  O.  Aug.  Schulz.  15  S.  8.).  Er  rftth  in  diesem,  ursprdnglich  der  Mei- 
fheoer  Philologen- Versammlung  zugedachten  Vorschlage,  dafs  sflmnil- 
liehe  Schulen,  die  Programme  ausgeben,  eine  mAfiiige  Anxahl  dersel- 
ben der  genannten  Verlagshandlung  in  Leipaig  als  ihrem  gemeinsamen 
CommissioDär  und  Commissionsverleger  zum  Vertrieb  zusenden  mgeh- 
ten.  Der  bis  in  die  geschftfk  liehen  Detal»  durchdacbre  Plan  verdfent 
in  genaue  Brwflguog  gezogea  zu  werden«  Mir  ist  früher  After  der 
Vorschlag  in  den  Sinn  gekommen,  die  Scbulschriften  In  2  Thelle  zu 
zerlegen,  in  Schulnachrichten  für  Schuler  und  Eltern,  und  in  Ab- 
handlungen, die  nicht  in  loco  gedruckt  wurden,  sondern  am  Cen- 
tral ort  der  Provinz  in  2 — 3  Bänden  jährlich  mit  den  andern  ans  der 
Provinz  geeinigt,  nach  Fächern  geordnet.  Eine  Commiasion  kAnnte 
dies  besorgen,  vielleicht  mit  Unterstützung  der  Provinzial -Behörde. 
Jede  Schule  erhielte  aufser  Separatabzügen  einige  Exemplare  des  Gan- 
zen ffir  die  Bibliothek.  Der  buchhändleriscbe  Vertrieb  wiirde  die  Drook- 
kosten  mehr  als  nur  Genflge  ersetzen.  Einige  mittelmäTsige  AaUtne 
liefsen  sich  stillschweigend  unterdrucken  im  Interesse  des  Standes. 

W.  H. 


V. 
Zur  Erklärung  des  Thucydides  uud  Isocrates. 

Thueyd.  1,  49,  2:  SUnnlot,  so  anch  Arr.  An.  2,  20,  6.  —  I,  110,  2: 
Ivfiftctyiq,  substantivisch,  auch  Plut.  Cam.  37  ti}v  ovftftaxida  no^ovrrti;, 

1,  ISO,  2:  SvintQOifüSoq,  Zu  der  Note  Krfiger's,  des  sehr  verdienst-^ 
vollen  Erklärers  des  Thuc,  ffige  ich  noch:  Plut.  Nie.  5:  Svan^owScq 
^p  ncU  Svff^ntVHro(:f  Dion  8:  &tt^nQ6ffoSoq  fmvU^  nal  iif0livftßolo^,  DIon 
17:  Svührevnvo^  treu  dvonQoao^q,  Den  Gegensatz  bat  Thoc.  6,  57,  2: 
BvnQotroSoq  nactv  6  'Inniaq,  —  1,  138,  5:  urnu^loy,  von  einem  Ginb- 
male  Plnt.  Pbilop.  21. 

2,  II,  6:  xotf/zo^  —  olim<;  Slxta&a^,  Mit  Krfiger's  Bemerkung  vgl. 
ich  noch   Plnt.  |j3rs.  10:    voc^^^tcr^ai  xocr/iw  xal  ei»n§  d#;fo^A»ovc  x6 
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am^yytlXofuv^  f  ond  weiter  iinteD:  »eU  ndpra  n^oc  <pißa*  o|^(  ano 
hni&^ftaroq  vn^fQfrovrt»,  —  2,  19,  1:  ohov  cuc/ioSorro«,  Caea.  b.  e.  ly 
48:  negu9  multum  a  matuntaU  aberant  {frumenta\ 

%f  36,  I :  n^«»Toy,  gaa«  ao  Arr.  Ao.  2,  14,  2.  Mit  §  3  «rolf^ov  Tgl. 
froelium  Caea.  b.  g.  I,  15;  7,  59.  —  2,  48,  I:  hintat,  ao  Plut.  Co- 
riol.  12,  Rom.  24,'  Camill.  43.  Mätxo.  ad  Antiph.  p.  141  aollte  llir  ii»- 
nlnTttr  nicht  bloa  Diod.  Sic.  beibringea. 

2,  51,  3:  f^ixa/iiof,  das  Wort  nicht  bloa  bei  Thno.  und  Plut.,  aoo- 
dern  auch  Arr.  An.  5,  25,  2.  ~  Mit  2,  56,  2  vgl.  tu  $pem  venire,  Caea. 
h.  g.  1,  18. 

2,  65,  2 :  MV  fiip  —  aftßlvttgoi.  o^rtq,  ich  vergleiche  PInt.  Mar.  43 
oftßXh^  ^y  Mal  fitoroq  vov  ^ovtvnv.  —  2,  76,  3:  Uta  X*Hf^^  ^Jt^i^'C«  der 
Mag.  dt»  x**Qo^  aaoh  vom  Bioeelnen,  nicht  ;r#*^>'>  Plut.  Clc.  16  tijp 
itoX^v  (i/f  Sid  yf<^o?,  Coriol.  2  id  onXa  Sid  x**Qoq  (»jjfc. 

2,  97,  2:  afd^i  tv^^y^,  aehr  ftbnlich  Caea.  b.  g.  6^  25:  novem  die- 
rum  tfer  expeiiio  paiei. 

3,  22,  1:  fttianit^t^r,  BUCh  noch  bei  Arr.  Ad.  2,  23,  6. 

3,  30,  1;  ^xntHrrov;  y^riff^tu,  ao  auch  larnvirroi'  fiypte&<u  it^  v*ra 
bei  Ael.  ▼.  b.  13,  2. 

3,  65,  1 :  anoMCiv,  fern  wohnen,  auch  noch  Xen.  Cyr.  6,  2,  10.  — 
6,^13,  3  TÖv  iKfft  noktfio¥  ttivtoßy  vgl.  Plut.  Aleib.  23  «»rtli^  xov  alnoO^v 
siwkfiop.  Und  mit  6  noiU^oc  CMso^tl  vgl.  Plut.  Demoslb.  17  oi'  xtror- 
ffthu  anilicu  n6X$fioq.  —  7,  44,  8:  ditq)v^avovj  au  den  Stellen  bei 
Krilger  füge  ich  noch  Plqt.  Coriol.  38.  —  7,  47,  2:  j^ailenor,  grave^ 
uageannd.     Vgl.  auch  ßa^v  t6  x^Q^^y  Xen.  Mem.  3,  6,  12. 

laocr.  1,  II:  dtlyfiot,  mit  der  von  O.  Schneider  aus  Plutarch  cltlr- 
lea  Stelle  vergleiche  ich  noch  Plut.  Pompej.  36  und  Nie.  29. 

1,  29:  xoiPTj  ydi^  Ti  Ti'xfjf  KU  den  beigebrachten  Belegen  (ond  zu 
Krug.  Thuc.  5,  102)  fuge  ich  auch  Plut.  Otho  13:  xotvrip  ^  tvxn  ^<*Q- 
ixovaa  naaip  favT^r, 

4,  28:  fi^  &fignadw(;  £^y,  ein  ähnlicher  Gedanke  Plnt.  Num.  19. 

Sosderabaiiaen.  G.  Hartman n. 


VI. 
Zu    Plutarch. 

Timol.  37,  5:  tri»  o\ptv  =  lumina  oculorum.  Der  Plur.  =  ofp&cd- 
/(Oft  oft  bei  Plularch,  so  Alex.  3,  Sertor.  4,  Pyrrh.  34.  Der  GegenaatK 
von  dnoßaXXup  ist  gewAhnlich  dvaXaftßdpnp. 

38,  2,  mit  dleaem  den  Timoleon  aehr  ehrenden  Decrete  der  Sjra- 
cuaaner  vgl.  den  Ähnlichen  Beachlufo  derselben,  welcher  den  Marcellus 
scbmöckte,  im  Marcell.  23. 

38,  1:  qtotrmpvic  ini  &ifgai;.  Zur  Vervollstftndigung  des  von  Held 
gesammelten  Materiala  diene  Folgendes:  a)  für  ijxi  &vgai^  dytapH^i- 
if^ou  xtX.  vgl.  Sylla  29  zwei  Mal,  Arat.  37,  Lys.  6,  Eumen.  13;  b)  fnr 
Jn«  taiq  ^vgaiq  nrcu,  ogdaO-at  ntX,  vgl.  Agia  19,  Cat.  min.  71,  Pom- 
pej.  51.  —  Pfir  a)  inl  &vgai  Wouy  l^j^c^^^a»,  tpo^idv,  noftlX,tü^m  vgl. 
Lys.  6  drei  Mal,  Cat.  min.  37,  Anton.  23,  Craaa.  33.  --  Vur  b)  inl 
TCK  0vgdq  {xov  ßourdimq)  üvarqifptigO-tu^  dnctpxapy  (poitdv,  nqoninnuv, 
ngo4gx*ff^<^  vgl.  Agia  20,  Cleom.  2&,  Demetr.  17,  Agea.  7,  Caea.  7. 


336  Vierte  AblkeilHSg.    Miiieellen. 

Für  M  C.  |;eo.  vgl.  C^|.  Graocb.  14:  nei^mvvTtti^tvnP  fxl  xmr  i^tiy»r. 
Mit  nQ6<:  fiodei  »ich  r)  ytv6/ttPoq  n^og  rdiq  &v^iuq  Deinefr.  37,  Pjnii. 
18;  b)  nQoq  ra?  ^i''^ac  PliOC  37.  POr  xaid  vel.  xaz'  aUloc  0v^a^ 
iiaiivat  Alex.  51,  «ara  &i'(faq  Sfxta^w  Sertor.  17.  Mii  ^tgi  verbas- 
den  findet  eich  Pomp.  24:  üvfininxthP  Ttt^l  &vQitq  r^t;  'Ptifttiq,  Mit  ai^ 
fiode  ich  Biir  den  Siog.,  eo  Alex.  51,  Pomp  SJS.  Kur  Jiä  vgl.  ^ti^n^t 
i^dXXtffO^aty  ilffxofiit^dv  (t*),  ixnlnrtiv  9id  &v(^v  PoDipej.  36,  Caes.  21, 
49,  67. 

38,  3:  HOfiijCöfttvo^  ini  l^fvyovq,  80  inl  c.  gen.  Anton.  1 1,  SoL  30  a.  a. 
in  derselben  Verbindiiog;  aber  Pboc.  34,  Ariox.  27  iqi'  dfid^cu^  «o^t- 
t«r^a*.  Dabei  trifft  der  von  Kriiger  gr.  Gn  68,  41,  1  gemachte  Un» 
teracbied  nicht  immer  xu.  An  anderen  stellen  (Pericl.  27,  Sol.  21, 
Arar.  44)  sieht  der  Dat.  instrum.;  «uieixt  findet  sich  ip  m,B^  Aston.  58, 
Cic.  35. 

ibid.  dl'  dyoQa<i,  bei  Plufarcb  fehlt  der  Artikel  vor  a^o^a,  wen 
dieses  Wort  von  einer  PrSposition  regiert  wird,  fast  regelmiftfg,  so 
Pyrrb.  18,  Cic.  42,  Cat.  roaj.  15,  Gniba  17,  25,  Rom.  25,  Camill.  21,  -22, 
Alclb.  8,  16,  Goriol.  24,  25,  Pompej.  15,  59«  Caes.  68,  Cat.  min.  28,  39y 
C.  Gracch.  3,  14,  Cic.  22,  Arat.  6,  17;  mit  PrApos.  Anlon.  58,  wo  sie* 
erst  ö**  dyoQaq  noftntv&h  findet,  dann  dtd  t^q  dyoqdq  xofiSCfir^tUf  Cfc. 
35  xofitaß-iria  ngoq  tiJ[V  a^o^or. 

39,  1 :  naQizffKfvwTai  td  ntgl  x^i'  tcs^i^i',  in  dieser  Verblndsag  A^ 
c.  acc.  I«yc.  27,  Noma  12,  Demetr.  .53,  Brut.  20,  während  Aoton.  58: 
dnifpieio  ivf  ntgi  i^«  tä(/.i/;  sich  findet.  Für  die  Brkläriing  vgl.  die 
Bemerkungen  von  Krug.  v.ii  Tbuc.  8,  63,  1,  Kuhn.  Xen.  An.  2,  >,  37, 
Bertlein  Xen.  Cyr.  5,  3,  26;  dagegen  spricht  Brellenb.  in  dieser  Zelt- 
schrift 1863  p.  39  und  40. 

39,  3:  o;  ^f  —  tomviov^  unserer  Sielle  sehr  ähnlich  Ist  Xen.  An. 
2,  2,  20.  Geschieht  eine  VerOfTentlichuug  vermittelst  des  Herolds  (voce 
praeconii  Bfihr  ad  Her.  9,  98),  so  ist  bekanntlich  vno  xffyvxtn;  iter  ge- 
wöhnliche Ausdnick,  x.  B.  Arist.  11,  Grass.  32,  Timol.  23.  Dem  ent- 
sprechend sind  Redeweisen  wie  Fab.  Max.  6  i'n^o  kaandSetp  flceS^ttr, 
wofür  Plut.  fast  nur  dichterisch  8y]la  14  tlafjXavrf  {mi  xt  ocUttit-s»  «al 
x^gaüiif  sagt.  Statt  vnö  hat  Plut.  auch  fitrd  oder  rtQÖq,  K.  B.  Lys.  11, 
75;  mit  der  letzten  Stelle  vgl.  Xen.  Hell.  2,  2,  23.  Es  findet  sich  n^; 
ferner  Lyciirg.  21,  22  (vgl.  DIod.  Sic.  5,  34). 

Zum  Schlufe  eine  Bemerkung  bu  Held  ad  Aem.  Paul.  p.  298.  Er 
bemerkt  bu  den  Worten:  (tntvöovitq  iötlvi  isntvitiv  rariore  gigniß' 
caiu  h.  L  ett  vehementer  cupere,  und  fuhrt  daau  Stellen  ano  Pind., 
Theoer.  und  Diod.  Sic.  an.  Aber  diese  Bedeutung  steht  auch  bei  Pia- 
tarch  nicht  einsseln  da;  noch  gewichtiger  tritt  sie  hervor  z.  B.  Pbilsf. 

17:  T*  antvddq  xtiv  'ntnQWfUvfjv  x^q  ^BkXddoq  fviidtlv; 

Sonderahausen.  G.  Hart  man  o. 


Am  29.  MffrB  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  b«i  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StolkchreiberetraTM  47. 


Erste  Abtlieilung« 


Abliandluiiyeii« 


Zur  Gymnasialreform, 

Uer  Charakter  einer  jeden  menschlichen  Thätigkeit,  sowohl  der 
Einzelnen  als  der  Gesammtheilen,  wird  durch  den  Zweck  bestimmt, 
f&r  welchen  sie  arbeilen.  Sonach  wird  auch  der  Charakter  einer 
jeden  Lehranstalt  sich  nach  dem  Zwecke  bilden,  welchen  deren 
Lehrer  mit  einander  verfolgen,  sofern  wenigstens  ihre  Mehrzahl 
eines  und  dasselbe  bezweckt  und  ebendarum  nach  den  gleichen 
Grondsüfzen  arbeitet.  Ebenso  wird  der  Charakter  der  Gesammt- 
heit  .aller  Gymnasien  eines  Landes  derjenige  sein,  weicher  aus 
der  gemeinsamen  Verfolgung  eines  und  desselben  Zweckes  her- 
▼orgebt.  Fehlt  es  aber  dem  Einzelnen  oder  einer  bestimmten 
Lehranstalt  oder  einer  Gesammfheit  von  Lehranstalten  an  einem 
klar  gefafsten  Zwecke,  so  wird  der  Einzelne  z.  B.  in  dem  Buche, 
das  er  schreibt,  und  die  Lehranstalt  und  die  Gesammtheit  der 
Lehranstalten  keinen  Charakter,  d.  h.  keine  ethische  Eigenthöm- 
lichkeit  entwickeln.  Hinwiederum,  wo  keine  ethische  Eigenthum- 
iichkcit  besteht,  wird  die  Lehranstalt  wie  die  Einzelnen,  sofern 
de  Oberhaupt  thätig  sind,  ohne  Zweck  arbeiten  und  nichts  Ein- 
heitliches und  Gemeinsames  zu  Stande  bringen.  Es  gibt  in  der 
alten  und  der  neuen  geschichtlichen  Literatur  wie  in  der  des 
Mittelalters  Kompilationen  von  wirklichem  Verdienste,  solche 
nehmlich,  welche  ein  wohlgeordnetes  und  zuverlfissiges  Material 
herbeischa£fen,  woraus  andere  Geister  etwas  Eigenthfimliches  bil- 
den k5nnen;  aber  einen  Charakter  wird  niemand  auch  det  besten 
Kompilation  zuschreiben.  Es  läfst  sich  eine  Schul  kl  asse  wenig- 
stens fQr  Knaben  j&ngeren  Alters  denken,  bei  welchem  Alter  die 
Angewöhnung  viel  ausmacht,  deren  I^ehrer  sich  bemüht,  die  Un- 
terrichtsstoffe seinen  Schülern  in  regelmäfsigen  Dosen  ohne  an- 
deren Zweck,  als  den  des  Lernens  selbst,  beizubringen;  wobei 
denn  die  Art  seines  gemüthlichen  Verhaltens  im  Lehrgescbäfte  den 
Charakter  seiner  Schule  ausmacht.  Ein  solcher  Lehrer  wird  für 
die  nfichsten  höheren  Schnlklassen  ebenso  arbeiten,  wie  der  üeu 
fsige  Kompilator  für  den  Geschiehtsehreiber,  sofern  die  Lehrer 
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dieser  Klassen  das  überkommene  Material,  die  den  Schülern  bei- 
gebrachten Kenntnisse  zu  verarbeiten  wissen.  Folgt  aber  auf  jenen 
ersten  Lehrer  ein  zweiter  und  dritter  in  den  nficbsteii  Klassen, 
welcher  dieselben  Schüler  iu  gleicher  Weise  nur  mit  geordnetem 
Material  versorgt,  so  gewinnt  der  Unterricht  selbst  keinen  Cha- 
rakter, weil  für  die  Mittheiluiig  kein  Zweck  vorbanden  ist.  Keine 
Lehranstalt  kann  gedeihen  und  Frucht  bringen,  wenn  sie  nur 
eben  auf  Miltheilong  des  ^Wissens  ausgeht,  auch  wenn  die  Mit- 
theilung in  geordneter  Weise  geschieht;  und  je  mannigfaltigerer 
Art  die  Mittheilungen  sind,  je  bunter  der  Lehrplan  ist,  desto 
mehr  mufs  die  geistige  Kraft  der  Lehrer  und  der  Schuler,  die 
am  Lehren  und  am  Lernen  wachsen  sollte,  dnrch  das 'Unterrich- 
ten und  Unterrichtetwerden  abnehmen,  weil  des  Lehrers  und  des 
Schülers  Muth  und  Lust  zur  Thätigkeit  gegenüber  der  natürli- 
chen Trägheit  nur  dadurch  erhalten  wird,  dafs  der  Lehrer  an 
dem  Schüler  und  der  Schüler  an  sich  seJbst  ein  Fortschreiten 
wahrnimmt.  Drehen  wir  uns  Jahr  fQr  Jahr  im  gleichen  Kreise 
herum,  so  steht  am  £nde  der  Geist  in  Wahrheit  still,  während 
das  Sprachorgan  in  der  gewohnten  Bewegung  bleibt.  Ich  habe 
sehr  eifrige  und  nicht  uniiegabte,  dabei  wohlunterriehtefe  Lehrer 
in  einem  Alter,  wo  die  Kraft  zwar  nicht  mehr  im  Wachsen,  aber 
noch  ungebrochen  zu  sein  pflegt,  unwirksamer  und  allmShlieb 
gegen  ihren  Beruf  eingenommen  werden  gesehen,  lediglich  in 
Folge  dieser  mehrere  Decennien  alijährlich  wiederholten  Kreis* 
bewegung.  So  lange  dem  Manne  noch  etwas  übrig  ist  von  der 
jogendlichen  Lust  am  Schaffen,  wird  er  auch  bei  der  Bewegung 
in  dem  gleichen  Kreise  frisch  bleiben  können:  er  findet  doch  im- 
mer noch  etwas  Neues  in  seinen  Lehrpensen,  wenn  er  sich  mit 
Fieifs  vorbereitet,  und  so  oft  seine  Klasse  sich  mit  neuen  Schü- 
lern füllt,  kommt  ihm  auch  eine  gewisse  Erfrischung  zu.  Aber 
je  bekannter  ihm  sein  Unterrichtsstoff  wird,  de«to  stabiler  wird 
seine  Behandlung  desselben;  warum  sollte  er  auch  in  seiner  Ueber» 
setzong  des  Nepns  oder  Cäsar  noch  ändern,  nachdem  er  gleich 
anfangs  sieh  bemüht  hat,  das  passende  Wort  zu  finden?  oder 
warum  sollte  er  die  und  die  Regel  der  Grammatik  anders  faaaeo, 
nachdem  aeine  Schüler  bei  der  einmal  beliebten  Erklärung  ihr 
Latein  doch  gelernt  haben?  Er  lebt  sich  aber  in  sein  immer 
mechanischeres  Treiben  dermafsen  hinein,  dafs  er's  am  Ende  Abd 
nimmt,  wenn  ein  Schüler  anders  übersetzt,  als  er's  gewohnt  ist, 
oder  seine  Erklärung  der  Regel  nicht  fassen  will;  ein  Schnitzer 
kann  zur  persönlichen  Beleidigung  för  ihn  werden;  er  wird  gräm- 
lieh und  meint  am  Ende,  das  junge  Volk  lege  es  darauf  an,  ihn 
cn  ärgern.  Wenn  er  den  letzten  Rest  der  Heiterkeit,  die  mm 
lioliramt  nothwendig  ist,  aofgebrauclit  hat,  so  hat  er  aofgehürt, 
hrauehbar  zu  sein.  Ea  widert  ihn  die  Arbeit  an,  welelie  er  mit 
Liebe  angefangen  hatte.  Fragt  man  aber  nach  dem  n^^hov  ^ptv* 
Sog  in  einem  solchen  Lehrerleben,  so  wird  sich  als  solches  die 
irrige  Anffasanng  des  Zweckes,  der  dem  Unterrichten  vorliegt, 
ergeben:  die  Meinung,  dafs  ein  gewisses  Mab  von  Wissen  beizu- 
bringen des  Lehrers  Aufgabe  sei.    Und  ist  denn,  höre  ich  den 
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eioeo  und  deo  andeni  Mgen,  dessen  Aofgabe  eioe  andere?  Es 
ist  freilich  jedenfalJs  die  eine  seiner  Aufgaben;  aber  wenn  ihm 
derjenige  Schöler  der  beste  ist,  welcher  die  gelernten  granimali- 
kaiischeu  Regeln,  die  geographischen  und  geschichtlichen  Daten 
mit  der  grof«teu  GelSungkeit  hersagt,  und  wenn  er  mit  Schülern 
dieser  Art  in  deo  Prüfungen  prangt,  so  hat  er  diejenige  seiner 
Aufgaben  nicht  verstanden,  zu  welcher  sich  jene  nur  wie  das 
Mittel  zum  Zwecke  verhält.  Dieses  ngojTav  rpevdös  wird  aller* 
dings  dem  Lehrer  vielfiiltig  durch  bestehende  Einrichtungen  auf- 
gedrungen, z.  B.  da,  wo  ein  umfängliches  Pensum  binnen  einer 
aelir  beschrfinkteu  Zeit  bewältigt  werden  soll;  und  nicht  minder 
kann  der  Lehrer  durch  Pröfungen  geängstigt  werden,  wenn  das 
Erreichen  gewisser  Zielpunkte  für  das  Schicksal  der  Schuler  ent- 
scheidend werden  kann.  Es  gehört  viel  Mulh  und  viele  Selbst- 
verleugnung dazu,  wenn  der  Lehrer  dem  höheren,  wahren  Zwecke 
der  Schule  zulif  be  den  Schein  auf  sich  nehmen  soll,  dafs  er  seine 
Schuler  nicht  so  weit  gebracht  habe,  als  diejenigen,  welche  allein 
iur  das  Wisven  arbeiten.  Aber  ohne  solch  einen  Muth  der  Wahr- 
heit konunt  der  Lehrer  selbst  mit  seiner  eigenen  Seele  zu  Scha- 
den, während,  was  er  mit  dem  Arbeiten  für  das  Wisgeu  seinen 
Schülern  erweist,  doch  nur  t  rüglicher  und  nie  nachhaltiger  Schein 
bleibt. 

Dafs  nnsere  Gymnasial  Jugend  freilich  ihr  selbst  unbewuf^t  das 
Bedtirfnifs  habe,  im  Laufe  durch  die  Schule  etwas  Besseres  als 
das  Wissen  zu  gewinnen,  läfst  sich  leicht  an  der  Zuneigung  er- 
kennen, die  in  mehrklassigen  Anstalten  der  Lehrer  gewinnt,  wel- 
cher neben  andern  für  das  Wissen  allein  arbeitenden  das  Wach- 
ten im  Geiste  pflegt  und  fördert.  Die  Schüler  werden  auch  von 
diesem  nur  sagen,  man  lerne  viel  bei  ihm,  und  werden  bei  Ver- 
gleichung  mit  den  andern  nur  einen  gröfsern  Eifer  und  vielleicht 
mehr  Wohlwollen  an  ihm  bemerken.  Ein  einziger  Solcher  Lehrer 
bat,  wenn  er  in  höheren  Klassen  diente,  die  Mängel  der  andern 
•chou  zugedeckt  und  wenigstens  theilweise  gut  gemadit.  Wo 
dagegen  eine  Klasse  um  die  andre  der  Jugend  nur  allerlei,  wenu 
aneb  geordnetes  und  dem  Stoffe  nach  nutzbares  Wissen  darbietet, 
da  ermatten  Lehrer  und  Sclifiler  gleichmäfsig:  die  einen  sehnen 
sich,  ihre  Lehrfächer  zu  Ende  zu  bringen,  und  die  andern,  die 
Sebnle  verlassen  zu  dürfen;  der  ganzen  Anstalt  fehlt  der  Cha- 
rakter, die  ethische  Eigentbümlichkeit.  Aber  es  bleibt  nicht  bei 
diesem  bloa  negativen  Zustand :  ein  Arbeiten  der  Lehrer  nach  glei- 
chen Grundsätzen  ist  da  gar  nicht  denkbar,  wo  der  Zweck  sei- 
ner Natnr  nach  nicht  zum  Princip  der  gemeinsamen  Thätigkeit 
werden  kann;  vielmehr  wird  die  Subjektivität  der  Lehrer  von 
Unten  bis  Oben  schalten  und  walten,  und  alle  menschlichen 
Schwächen  des  Lehrers  werden  in  einem  Unterrichte,  der  nur 
das  Wissen  hervorbringen  will,  zu  Tage  kommen,  statt  dafs  der 
schrie  uad  edle  Lehrberuf  dem  Manne  selbst  zum  Mittel  sittli- 
cher Erhebung  und  Erstarkung  dienen  sollte.  Ich  glaube  -—  denn 
wer  möchte  sich  anmafseu,  das  behaupten  oder  nachweiaaa  jui 
wollen  — ,  dafs«  wo  an  gelelirten  Schalen  ein  Nachlassen  ihrer 
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Wirksamkeit  wahrzunelimen  ist,  deren  Krifle  durch  Beschrfin« 
kung  ihres  Zvveckes  auf  das  Beibriiifi;en  des  Wissens  versehweii' 
det  werden  und  ebendadurch  in  stetiger  Abnahme  hegiifTen  seien. 
I>abei  dient  die  unselige  Sprachverwirrung  über  Bilden  und 
Bildung  nur  dazu,  d;i8  Uebel,  wo  es  vorhanden  ist,  unheilbar 
SU  machen. 

Es  stellt  niemand  in  Abrede,  dafs  das  Lebenspnncip,  die  Seele 
eines  Organismus,    wie  Staat,   Kirche,   Schule,    eine   Idee  sein 
müsse,   aus   der  die  Principien  für  die  Thätigkeit  der  Menseben 
sich  ergeben,  welche  in  dem  Staate,  der  Kirche,  der  Schule  zu 
arbeiten   berufen  sind.     Auch   das   wird   niemand  leugnen,   dafs 
uns  durch  die  Reformation  die  Idee  der  Erziehung  für  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  christliche  Leben  als  Princip  der  Schule 
erkennbar  geworden  ist,   und  dafs  bis  jelzt  noch  keine  leitende 
Behörde  in  Deutschland   und  keine  Schule  den  Ani<pruch  dieser 
Idee,  Princip  fiir  das  gesammte  Schulwesen  zu  sein,  als  unwahr 
und  ungegrändet  erklärt  hat.    Andrerseits  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dafs  eine  Unzahl  von  Gymnasiallehrern  die  Erziehung  der  Jugend 
zum   christlichen  Glauben  und  Leben   mit  Entschiedenheii  nicht 
als  Princip  fiir  ihren  Beruf  anerkenne  und  dem  Christenihum  in 
der  Schule  gerade  nur  so  vielen  Raum  zugestehe,  als  dem  Reli- 
gionsunterricht zugemessen  ist;  dafs  also  die  Idee  der  Erziehung 
zu  christlichem  Glauben  und   christlichem  Leben  faktisch  aufge- 
hört habe,  Lebensprinctp  fiir  die  gelehrte  Schule  zu  sein.    Wenn 
es  möglich    \^Sre,   eine  unbefangene  Abstimmung  zu  Stande,  zu 
bringen,  so  wHrde  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Gymnasiallehrer  zur  Führung  ihres  Berufes  gar  keiner  Idee 
zu  bedürfen  glaube,  nehmlioh  diejenigen,  welche  da  meinen,  ihre 
Aufgabe  sei    eben   nur,    den  Schülern   binnen  eines  bemessenen 
Zeitraums  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  beizubringen;  dafa 
sodann   andere  und   nicht  wenige  die  Erziehung  der  Jugend  zur 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  als  alleinige  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachten,  und  dafs  endlich  viele  wiederum  eine  neue  Idee 
als  T^ebensprincip  des  Gymnasiums  an  die  Stelle  der  von  der  Re- 
formation  ausgegangenen  setzen  wollen.     Diese  letzt ern  wollen 
den  Schüler  ebenso  zum  Menschenthum  heranbilden,  wie  Michael 
Neander  und  Seinesgleichen  ihre  Zöglinge  für  das  Christen th um 
erziehen  wollten.     Sofern   nun  in   einer  Idee   und  ffir  eine  Idee 
zu   leben  immerhin   eines   denkenden   Mannes   würdiger  ist,   ata 
ohne  Idee,   und  sofern   die  Lehrthätigkeit   nach  Ideen  jedenfalls 
fruchtbarer  zu  werden  verspricht,  als  ohne  Ideen,  wird  der  Ver- 
such, den  Schüler  zum  Menschenthum  zu  erziehen,   mehr  Ach- 
tung verdienen,  als  jene  beiden  andern  Meinungen  von  dem  l>ehr- 
berufe.     Denn  eine  Lehranstalt,  die  man  auf  die  zweite  gi*Üiiden 
wollte,  wSre  ebensowenig  lebensfähig  als  diejenige,  welche  nar 
das  Wissen   beibringen   will.     Wie  weit  die  HumanitSlRidee  in 
nnsem  Gymnasien  sich  eingebürgert  habe,  wird  niemand  heraus- 
zufinden Termögen.     Dafs  sie  aber  als  neues  Lebensprincip  der 
Schule  fiberhaupt  mehr  und  mehr  Eingang  finde,  ergibt  sich  schoD 
aus  der  Macht,  die  sie  über  die  öffentliche  Meinnng  in  Deutsch- 
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land  gewonnen  bat,  und  in  Bezug  auf  die  Schale  aus  der  in  vie* 
len  pädagogischen  Schriftwerken,  in  Schulprogrammen,  Sebalbe« 
richten  und  fvclirplanen  vorherrschenden  Kichtung. 

Ob  aber,  wie  fiir  die  Kirche  in  der  Reforniationsidee,  so  in 
der  Hamaiiitätsidee  fßr  die  Schule  die  Anlage  zur  Regeneration 
inwohne,  wird  nicht  anders  zu  ermitteln  sein,  als  durch  die  Dar- 
stellung und  Prüfung  eine:«  hesfimniton,  der  Schule  dargebotenen 
und  von  den  einen  und  den  andern  Schulen  wirklieb  angenom- 
menen Lehrganges,  dessen  Urheber  sich  dazu  bekannt  hat,  dafs  er 
in  der  HnmanitStsidee  das  Princip  der  Lehrerth§tigkeit  erkenne. 

Die  verdienstliche  Zusammenstellung  der  Ansichten  Fr.  Aug. 
Wolfs  von  dem  Schulwesen  und  der  Pädagogik,  welche  Prof. 
T>r.  Arnoldt  gemacht  hat,  gibt  uns  die  Mittel  an  die  Hand,  die 
Vorstellangen  eines  grofsen  Gelehrlen  von  der  Pflege  der  Huma- 
nität sidee,  soweil  diese  Pflege  der  Schule  zukommt,  im  Einzel- 
nen zu  prßfen.  Hierzu  kommt  noch.,  dafs  ein  bekannter  Philolog 
es  öiFcntlich  ausgesprochen  hat  '),  „dafs  Fr.  A.  Wolf,  der  eigent- 
liche und  erste  Begründer  der  Alter!  hu  ms  Wissenschaft,  durch  v^eise 
Verwendung  dieser  seiner  Schöpfung  für  die  Schule  der  Vater 
des  nun  in  Deutschland  herrschenden  Gymnasialwesens  gewor- 
den sei^^;  ein  Ausspruch,  welcher  als  Wort  des  einzelnen  Mannes 
zwar  keine  allgemeine  Geltung  haben  kann,  aber  meines  Wis« 
sens  keinen  Widerspruch  gefunden  hat  und  wohl  auch  keinen 
finden  wird.  So  mag  denn  Fr.  A.  Wolfs  Ansicht  von  der  Be- 
stimmung des  Gymnasiums,  die  Humanilätsidee  nach  dem  Mafse 
der  menschlichen  Kraft  zu  realisiren,  zur  Basis  der  Frage  dienen, 
ob  die  Humanilätsidee  überhaupt  das  Princip  für  den  Gymnasial- 
unterriclit  abgeben  dürfe  und  solle. 

Arnoldt  sagt  IT,  16:  Das  pSdagogische  Ideal,  welches  Wolf 
aufsl eilte,  war  das  Hiimanitlitsideal,  „rein  menschliche  Bildung 
lind  Erhöbung  aller  Geist  eis-  und  Geniulhskräfte  zu  einer  schönen 
Harmonie  des  innern  und  Sufsern  Menschen ^S  Die  Aufstellung 
eines  pSdagogischen  Systems,  das  Schaffen  einer  Theorie  des  Un- 
terrichts, wodurch  die  Wege  gezeigt  werden  sollten,  auf  wel- 
chen die  Schule  die  mögliche  Annäherung  an  die  Realisirung  des 
anfgestelllen  Ideals  zu  bewerkstelligen  hätte,  hat  W.  im  Interesse 
der  Wissenschaft  gewQnscht;  er  selbst  aber  hat  nichts  der  Art 
versucht;  und  wo  er  Ansichten  Sufserte,  welche  die  Grundlinien 
eines  solchen  Systems  zu  ziehen  schienen,  da  bleibt  es  doch  bei 
der  Vergieichung  mit  andern  Aeufserungen  Öfters  unentschieden, 
ob  jene  Ansichten  nicht  vielleicht  zufälliger  Art  oder  Resultate 
längeren  Beobachtens  und  Nachdenkens  gewesen  seien.  Denn 
auch  sonst,  in  seinen  RathschlSgen  för  das  Einzelne  des  Unter- 
richts, finden  sich  Inkonsequenzen  und  Widerspröche  genug.  Als 
das  Bleibende  in  W.^s  Ansichten  aber  scheint  angenommen  wer- 
den zu  dilrfen.,  was  Arnoldt  11,24,  25  aus  den  cons.  schol.  aus- 
gehoben hat:  Ipsi  educaUoniy  quae  ad  singulos  homines  pertinet, 

')  1o  den  N    Jalirl>b.  für  Pliil.  u.  Pftdag.  vom  J.  1863,  2(e  Al)lliei-. 
Inug  des  acbteo  Hefts,  8.  372. 
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tUhil  temer e  proponi  aliud  potest  ad  guod  dirigaiwr,  nisi  euthrra 
et  corporis  et  animiy  dueens  ad  perfectionem  humamtatiB.  Pieqae 
necesse  est  id  adfici,  ut  per  eam  apti  reddamur  civiUbus  rnnme-^ 
ribus  obeundiSy  quippe  quod  itistitutio  potius  sibi  eindieai  ei  da- 
ctrina,  Utilius  fuerit  fortasse  admoneri  culturam  iüam  oportere 
esse  aequabilem,  h,  e.  talem^  qua  nuUa  nee  corporis  nee  animi 
tis  in  detrimenium  ceterarum  excolaiur;  qua  in  re  vel  konestis* 
sitfiis  consiliis  peccatur  ab  iis,  qui  edueandi  rationes  onmes  ad 
Unam  reHgionem  vel  etkicam  eirtutem  referendas  arbitraniur.  I>iese 
SStse  als  das  Bleibende  in  W/s  Ansichlen  zu  betrarliIeD,  sind 
wir  darum  berechtigt,  weil  sie  implicite  auch  in  seinem  Bekennf- 
nifs  über  die  Alterthumswissenschaff  und  in  den  sechs  Anweinan- 
gen  fQr  Gymnasiallehrer  enthalten  sind.  Der  letzte  obiger  SSIxe, 
welcher  das  religiöse  Princip  des  Gymnasialuuterrichts  beseitigt, 
scheint  mir  der  wichtigste  and  der  eigentliche  Schlfissel  so  W/s 
PSdagogik  und  Didaktik  tu  sein.  Denn  ein  Mann  von  W.'s  Ver- 
stand konnte  nicht  meinen,  es  sei  falsch,  das  religiSse  Princip 
als  einziges  aufznstellen,  also,  wenn  man^s  aufstellen  wollte, 
mfifste  man  ein  zweites  oder  drittes,  um  dein  Zvvecke  zu  gelin- 
gen, noch  dazu  nehmen  Er  wufste  wohl,  dafs  mehrere  Princi- 
pien  als  Spitzen  (oder  als  Grundlagen)  eines  Systems  ein  Unding 
sind,  und  dafs  das  religiöse  Princip  nur  entweder  die  wirkliGhc 
einzige  Spitze  oder  Nichts  sein  kann.  I>er  letzte  der  obigen 
Sätze,  obwohl  negativ  gestaltet,  ist  in  Wahrheit  das  positivste 
Bekenntnifs  W/s  tiber  den  Charakter,  welchen  der  Gymnasial- 
Unterricht  haben  soll.  Die  Abneigung  gegen  die  religiöse  Ge- 
staltung desselben  hat  ihn  auf  jene  andere  Seite  hinubei^eiBlirl, 
bei  welcher  die  Erkenntnifs  des  Schönen  als  Element  der  Bildung 
obenansteht,  and  hat  ihn  zu  einem  Meister  und  Führer  der  ]etzt 
unter  uns  michtigsten  pSdagogischen  Faktion  gemacht. 

W.  hat  das  Gymnasium  zur  Vorschule  der  von  ihm  geschaf- 
fenen Altert  bums  wissenschafl  erhohen,  deren  Aufgabe  es  ist,  den 
Jftngling  mit  der  Kenntnifs  der  altertbflmlicheii  Menschheit  ans- 
zustatten,  worans  dann  die  Kenntnifs  des  Menschen  und  von  die> 
ser  die  wahre  Menschenbildong  erwachsen  soll.  Indem  er  ao  in 
dem  Gymnasium  die  Elementaranstalt  für  die  Pflege  der  Alter- 
thumswissenscliaft  erkennt  und  demselben  die  Anfinge  dieser  Wis- 
senschaft als  seine  Haupt nufgabe  zuweist,  will  er  der  Jugend 
doch  anch  noch  andere  Disriplinen,  die  zum  Theil  erst  darek 
das  von  ihm  bek5mpfte  Nntzlichkeitsprincip  hereingekommen  wa- 
ren, theils  als  Subsidien  des  Hanptunterrirhts,  theils  zur  Vorbe» 
reitung  auf  den  künftigen  äufsern  Bernf  beibringen  lassen.  Die 
Schulen  sollen  „heilige  Werkstätten  der  Bildung  und  der  Gelehr- 
samkeit %  die  Gynmasien  sollen  „Stßtzen  ächter  klassischer  Ge- 
lehrsamkeit^ werden;  aber  es  soll  die  Schule  auch  den  Menschen 
in  der  Zeit  seiner  moralischen  Unmündigkeit  ad  hmnanum  ei  ci- 
vife  munus  recte  fungendutn,  oder  ad  earia  fHtae  nutnera  rede 
fungenda  vorbereiten.  So  kommen  denn  in  Fr.  A.  Wolfs  Gym- 
nasium neben  den  allen  Sprachen  und  den  andern  Vorläufern  der 
AlterthumswisseDscbaft  sclion  alle  die  Disciplinen  des  heutigen 
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Preafiii0cfaen  GymoananM,  ja  Docb  etliche  mehr,  in  bunter  Reihe 
Iftereln,   wodurch  jenes  Nebeneinander  der  Lehrföcber  herbeige- 
führt win),  das  als  eines  der  Haupinbel  ansrer  gelehrten  Schale 
l>ezeichnei  werden  inufs.    Denn  wenn  auch  nicht  die  Menge  der 
Lehrstoffe  an  sich  zu  grofs  wjSre,  als  dafs  sie  von  Lehrern  nnd 
Schulern  bewältigt  werden  könnte,  so  wQrde  ihre  Ungleicbartig- 
keit   ein  ZuHamnienarbeilen   der  Lehrer  för  die  Erreichung  des 
dem  Gymnasium  vorgesteckten  Zieles,  welcher  Art  auch  dieses 
sein  mag,  gleich  von  vorn  herein  abschneiden.    Fr.  A.  Wolf  und 
diejenigen,  welche  seine  Konstruktion  des  Gymnasiums  als  die 
recnle  und  xweckmfifsige  anerkennen,  haben  es  auch  gar  nicht 
versucht,  ans  drm  bunten  Nebeneinander  ein  einheitliches  (Jeher- 
und  Untereinander  tu  machen,  oder  zu  zeigen,  wie  der  Unter- 
liclit,  welcher  die  Jugend  ad  varia  vHae  munera  rede  fungenäa 
anleilen  soll,  selbst  wieder  der  Bildung  zur  Gelehrsamkeit  und 
zu  der  aun  der  Gelehrsamkeit  erwachsenden  Humanitlit  dienstbar 
werden  soll,  oder  wie  die  verschiedenen  Disciplinen  durch  Ueber- 
und  Unterordnung  eine  Scala  bilden  sollen,  auf  welcher  der  ju- 
gendliche Geist   in  naturgemfifsem  Fortgange  zu  fruchtbarer  ue- 
iehrsanikeit  aufeteigen  könne.    Fr.  A.  Wolfs  Gymnasium  ist  mit 
allen  seinen  Deklamationen  wider  den  Basedow'schen  Realismus 
doch  nur  eine  solche  Lehranstalt,  welche  humanistische  und  reali- 
stische Elemente  zusammen-  und  ineinanderschiebt,  und  von  den 
Gründen   dieser  Mengung  keine  psychologische  Rechenschaft  zu 
geben  weifs.     Sehen  wir  aber  von  dieser  Dichotomie  des  Wolf- 
schen  Gymnasiums  ab,  und  fragen  wir,  ob  nicht  das  den  philo- 
logischen Disciplinen  im  Unterricht  zugetheiite  Uebergewicht  doch 
eine  gewisse  Emheit  in  die  gelehrte  Schule  hereinbringen  könnte, 
deren  Lehrer  mit  vereinter  Kraft  und  Begeisterung  darauf  hin- 
arbeiteten, ihre  Schfiler  gerade  so  weit,  als  das  Gymnasium  es 
vermag,  in  die  Kenntnifs  der  alterthumlichen  Menschheit  einzu- 
fahren, so  mufs  diese  Frage  schon  darum  mit  entschiedenem  Nein 
beantwortet  werden,  weil  diese  Meinung  von  einem  kdnstlich  her- 
«ostellenden  Uebergewicht  des  klassischen  Unterrichts  eine  durch 
nichts  gegrfindete  Meinung  ist.    Wo  eine  solche  aufgestellt  wird, 
wie   neuerdings   in  den  Erinnerungen    des    ehrwQrdigen  Fr. 
Kohlrausch,  da  wird  nur  Eines  damit  bewiesen,  nehmlich,  dafs 
die,  welche  dergleichen  in  Vorschlag  bringen,  daran  verzweifeln, 
dem  Gymnasium  von  seiner  navtsoa^ia  und  der  daraus  erwach- 
senden Atrophie  helfen  zu  können.    Kohlrausch  erkennt  in  den 
lieiden  alten  Sprachen  einen  starken  Mittelpunkt  —  dadurch  stark, 
dafs  dieser  Unterricht  die  Hälfte  der  Schulzeit  und  drei  Viert  heile 
der  Arbeitszeit  des  Knaben  und  des  Jünglings  9  — 10  Jahre  sei- 
nes Lebens  hindurch  in  Anspruch  nehme  — ,  „der  mit  seinen 
Radien  den  ganzen  Kreis  krSftig  zusammenhalte;  wobei  den  übri- 
gen Fächern  nur  gerade  so  viele  Zeit  zugemessen  wäre,  dafs  es 
vpn  den  Lehrern  nothwendig  in  den  Schranken  gehalten  werden 
mfisse,  die  sein  Ueberwucbem  über  die  ihm  gebtihrende  Wich- 
tigkeit unmöglich  mache  —  und  die  Fachlehrer  sich  bescheiden 
mOfsten,  dafs  sie  Glieder  eines  organischen  Ganzen  seien,  und 
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dem  HaapIsilM  des  Lebens  dieses  Ganzen  dienstbar  sein  möbten*^. 
Aber  die  beiden  alten  Sprachen  werden  ja  nichl  dadurch  lum 
starken  Mittelpunkt  oder,  wie  das  Arnold t  im  Sinne  W.'s  nennt, 
Schwerpunkt,  dafs  ihnen  das  Doppelte  der  Wochensfunden  zuge* 
theilt  wird,  wie  aucli  die  andern  Lehrfächer  niclil  dadurch  dem 
Hauptfache  dienstbar  werden,  dafs  ihre  Stundenzahl  beschrankt 
ist.  Und  wie  mag  sich  Kohlrausch  die  Radien  gedacht  haben, 
welche  von  dem  starken  Mittelpunkte  ausgehend  den  ganzen  Kreis 
kräftig  zusammenhalten  sollen? 

Dafs  dem  Geiste  W/s  in  Wahrheit  nur  die  Gelehrsamkeit  aU 
Ziel  der  AI terthums Wissenschaft  vorschwebte,  zeigt  sein  eigener 
Lebensgang;  und  dafs  er  für  die  Junger  seiner  Wissenschaft  ei- 
gentlich auch  nichts  Anderes  gewollt  hat,  ersieht  man  schon  aus 
der  von  ihm  entworfenen  Instruktion  für  Gymnasiallehrer.  AU 
geistreicher  Beobachter  aber  sah  er  wohl,  dafs  er  mit  seiner  Wis- 
senschaft  wenig  Eingang  finden  wöide,  wenn  er  eben  nur  das 
Wissen  als  deren  Frucht  hoiTen  liefi^e:  und  so  hat  er  im  Ver- 
kehre mit  W.  V.  Humboldt  sich  gerne  beredet,  dafs  aus  der 
durch  seine  W^issenschafl  gewonnenen  Kenntnifs  der  allerthönili- 
chen  Menschheit  Kenntnifs  des  Menschen  und  wahre  Menschen- 
bildung hervorgehen  werde.  Es  war  ihm  eine  Bestätigung,  eine 
Art  Verbnrgung  für  sein  Werk,  dafs  ein  feingebildeter  und  ge- 
lehrter Mann,  wie  W.  v.  H.,  in  der  anhaltenden  und  angestreng- 
ten Beschauung  griechischer  Art  und  Kultur  ein  ihm  selbst  zu- 
sagendes Mittel  erkannte,  „gleichsam  den  ganzen  Menschen  zu- 
sammenzuknüpfen, ihn  nicht  nur  fähiger,  stärker,  besser  an  dieser 
und  jener  Seite,  sondern  überhaupt  zum  gröfseren  und  edleren 
Menschen  zu  machen,  wozu  zugleich  Stärke  der  intellektuellen, 
Güte  der  moralischen  und  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  der 
ästhetischen  Fähigkeilen  gehort^^  Mau  könnte  den  Brief  Wilh. 
V.Humboldts  an  W.  als  ein  Zeugnif^  von  der  Sehnsucht  eines 
edeln  Geistes  nach  der  absoluten  Wahrheit  betrachten,  welche  uns 
durch  die  Offenbarung  angeboten  wird;  wofür  ihm  freilich  we- 
nigstens zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Briefes  das  Organ  gerade 
so  sehr  abgieng,  wie  seinem  Bruder  und  dem  Erfinder  der  Alter- 
thumswissenschaft.  Welche  Selbsttäuschung  aber  in  der  Erwar- 
tung in  wohne,  dafs  das  Studium  griechischer  Art  und  Kultur  noch 
etwas  Anderes  und  Höheres,  als  die  Ausbildung  der  ästhetischen 
Fähigkeiten  verspreche,  mag  hier  uneiörtert  bleiben.  Dagegen 
erscheint  es  nothwendig,  den  grof>en  und  fülgenschv\eren  Lt- 
thum  Fr.  A.  Wolfs  zu  konstatiren,  welcher  darin  bestand,  dafs 
er  das  Bestreben  W.  v.  H.'s,  durch  jenes  Studium  zur  wahren 
Humanität  durchzudringen,  unmittelhnr  in  das  Lehen  der  Schule 
Übertrug,  und  gleich  als  ob,  was  W.  v.  H.  selbst  als  Versuch 
bezeichnete,  bereits  gelungen,  und  als  oh  es,  wie  für  den  gereif- 
ten Mann,  so  für  den  Jüngling  und  den  Anfanger  der  gewiesene 
Weg  wäre,  das  ideale  Ziel  dieses  Weges  yhne  Weiteres  als  ge- 
sichert ansah  und  anpries.  Er  theilt  denjenigen,  welche  die  Al- 
terthnros Wissenschaft,  sich  mit  Eifer  aneignen,  die  Kenntnifs  des 
Menschen  und  die  wahre  menschliche  Bildung  als  Corollarium 
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zu,  ohne  6it\\  selbst  die  Fra^e  vorzulegen,  ob  aus  dem  Einen  df»^ 
Aodre  vermöge  einer  nat&rJicIien  psychologischen  Enlwickelum.^ 
hervorgehen  kdnne.  (^ 

£$  isl  aber,  könnte  man  sagen,  gar  nichl  bewiesen,  dafs  ifji 
dem  Stadium  der  Altcrthumswissen^chaft  und  insbesondere  a 
dem  der  altgriechischen  Art  und  Kultur  die  Kenntnils  des  Men 
«chen  und  die  wahre  menschliche  Bildung  nicht  hervorgehen 
könne.  ])enn  welche  Ptufiiiigskommission  ist  im  Stande,  -noch 
über  das  Wissen  und  die  Einbichten  hinaas  zu  exaniiniren?  Es 
wild  darum  nöthig,  den  von  W.  vorgezeichneten  Weg  genauer 
anzusehen.  Es  handelt  sich  nach  W.  ,,am  die  Kennlnifs  des  Men« 
«chen,  um  die  empirische  Kdiintiiifs  der  menschlichen  Natur,  ihrer 
ursprünglichen  KrSfte  und  Richlungen  und  aller  der  ßestimuiun- 
^en  und  Einschn^nkungen,  die  jene  bald  durch  einander  selbst, 
bald  durch  den  Einflufs  äufserer  Umstände  erhielt eu^S  W.  sucht 
aber  das  Ursprungliche  in  den  Kräften  und  Richtungen  der  alter» 
Ihöüilichen  {^lenscheit  vermöge  „der  durch  das  Studium  der  allen 
(Jeberreste  bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entwickelleo 
bedeutungsvollen  Nationalbilduug  klar  zu  machen  und  zu  erfas- 
sen; ein  Bestreben,  bei  welchem  das  Mittel  und  der  Zweck  in 
dem  Verhäitnifs  einer  conlradictio  in  adjecto  zu  stehen  scheinen. 
Denn  die  ursprünglichen  Kräfte  und  Richtungen  eines  Voiksstam- 
mes  erhalten  sich  zwar  inmitten  der  Civilisafion  und  sogar  im 
politischen  und  moralischen  Verfalle,  oder  umgewandt:  eine  or- 
ganisch entwickelte  Nationalbildung  birgt  in  ihrem  Innern  noch 
die  ursprunglichen  Kräfte  und  Richtungen  des  Volksstanimes.  Aber 
je  ureigener  die  Kräfle  und  Richlungen,  desto  ferner  ist  die  Bil- 
dung; und  je  entfalteter  und  reicher  die  Bildung  ist,  desto  mehr 
verbleicht  das  Ursprönglichc.  Wenn  also  W.  die  ursprünglichen 
Kräfte  und  Richtungen  der  menschlichen  Naiur  an  dem  griechi- 
schen Volksstamme  beobachten  wollte,  mufste  er  sein  Studium 
nur  auf  die  alten  Ueberreste  hinrichten,  worin  das  UrsprQngli- 
die  dQ.s  griechischen  Wesens  am  klarsten  und  durch  Anfluge  der 
Kultur  noch  nicht  modificirt  hervortritt;  und  wenn  er  darauf 
aosgieng,  sich  ein  Bild  von  der  altcrthümlichen  Menschheil  über- 
haupt zu  machen,  so  konnte  er  das  Ursprönglirhe  an  dem  römi- 
schen Bauernvolk  vom  alten  Cato  an  bis  auf  Horazens  Vullejus 
Menas  und  Ofella  mit  meiir  Sicherheit  wahrnehmen,  als. an  den 
Griechen,  welche  vermöge  ihres  lebhaften  Verkehres  mit  Barba- 
ren doch  viel  Fremdartiges  an  sich  herankommen  liefsen.  Und 
wenn  er  —  was  W.  v.  llumboldt  eigentlich  allein  gewollt  hat 
—  das  Wesen  der  Griechheit  nnr  an  den  Denkmälern  der  höch- 
sten Ausbildung  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft  studiren 
wollte,  so  konnte  er  gerade  hier  am  wenigsten  eine  deutliche 
und  sichere  Vorstellung  von  den  ursprunglichen  Kräften  und  Rich- 
tungen des  Menschen  gewinnen.  Und  wie  sollte  irgend  ein  ein- 
zelnes Volk  jemals  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung  ein 
Bild  darbieten,  worin  wir  das  genus  Mensch  nach  seinen  ur- 
sprOnglichen  Kräften  und  Richtungen  mit  einer  gewissen  Voll- 
atündigkeit  zu  erkennen  vermöchten?    Während  dieses  überhaupt 
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nicht  möglich  ist,  verbieten  e»  gersdesu  grobe,  dem  Grieehen* 
stamme  aoklebeiiüe  sittliche  Gebrechen,  und  unter  diesen  ein 
ekelhaftes  Laster,  im  Griechen  selbst  auf  der  Hdii^  seiner  Kultur 
den  Typus  des  genus  Mensch  zu  erkennen.  W,  aber  will,  dafs 
die  Pfleger  der  AHerthumswissenschaft  alle  allerthfimHchen  Ueber- 
reste,  auch  die  von  geringerer  und  von  keiner  Klassicität  herbei- 
tiehen,  um  an  denselben  eine  organisch  entwickelte,  bedeutungs- 
volle Naiionalbildung  tu  beobachten  und  so  die  Kenntnifs  der 
allerlhAmlichen  Menschheit  su  gewinnen.  Er  mnfs  also  in  den 
BegriiF,  den  er  sich  von  dem  Charakter  der  griechischen  Natio- 
naIitSt  bildet,  auch  die  Merkmale  aufnehmen,  welche  dasjenige 
verwischen  und  aufheben,  was  im  Leben,  im  Staate  und  in  der 
Wissenschaft  wilhrend  der  Blöthezeit  Athens  —  welches  ja  doch 
den  alleinigen  Mafssfab  vorstellt  —  grofs  und  herrlich  gewesen 
ist:  die  Charakterlosigkeit  selbst  muJs  am  Ende  als  Hauptmerk- 
mal des  griechischen  Charakters  dem  Bilde  der  griechischen  Na- 
tionalität eingef&gt  werden.  Ede  quid  iUum  esse  putes;  quemtU 
ktminem  secum  adiuHt  ad  nos:  GrammaHcus,  rhetor,  geometres, 
piaary  üHptes,  mtgur,  Sehoemobaies,  medicus,  magus  —  der  Grie- 
che ist  alles  Andere  eher,  als  der  Normaimcnsch ,  welchen  ich 
nur  ansrhanen  darf,  om  xu  erkennen  und  zu  empfinden,  wie  ich 
tum  wahren  nnd  vollen  Menschen  werden  soll.  Anstatt  der  all- 
gemein menschlichen  Bildung  ist  auf  dem  von  W.  vorgezeichne- 
len  Wege  nur  ein  durchaus  einseiliger  Partikularismus  zu  erho- 
len, der  auch  nnd  zum  grdfsten  Schaden  der  HumanitSt  und  der 
wahren  Gelehrsamkeit  und  zur  Verktimmerung  des  Wahrheitssin- 
ites  in  unsrer  Literatnr  und  leider  auch  in  der  Schule  mit  Macht 
und  mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  hervortritt. 

Aus  dem  Studium  der  Alterthumswissenschaft  kann  eine  hö- 
here Kenntnifs  de^  Menschen  nicht  erwachsen,  nnd  wenn  dieses 
auch  möglich  wäre,  so  möfste  erst  noch  gezeigt  werden,  was 
meines  Wissens  noch  niemals  versucht  worden  ist,  und  was  gar 
nicht  gezeigt  werden  kann,  dafs  aus  der  höheren  Kenntnifs  des 
Menschen  die  allgemein  menschliche  Bildung  hervorgehe.  Nun 
könnte  man  freilich  sagen:  W.  erklJSrt  sich  ja  in  manchen  von 
Amol  dt  hervorgehobenen  Stellen  über  die  geistigen  Frflchte, 
die  er  vom  Studium  der  Alterthumswissenschaft  ohne  das  Medium 
der  höheren  Kenntnifs  des  Menschen  erwarte:  es  lag  ihm  die  all- 
gemein menschliche  Bildung  hei  der  Konstruktion  seiner  Wissen- 
schaft doch  jedenfalls  am  Herzen.  „Um  das  Leben  und  Wesen 
einer  vorzAglich  organisirten  und  vielseitig  gebildeten  Nation  mit 
Wahrheil  zu  ergreifen,  um  die  iSngst  verschwundenen  Gestalten 
in  die  Anschauung  der  Gegenwart  zurtickzuziehen,  dazu  m Assen 
wir  unsre  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  vereinter  ThStigkeit  auf- 
bieten; um  eine  als  unendlich  erscheinende  Menge  fremder  For- 
men in  uns  aufzunehmen,  daz^  wird  es  nothwendrg,  unsre  eige- 
nen nach  Möglichkeit  zu  vertilgen  und  gleichsam  aus  dem  ganzen 
gewohnten  Wesen  herauszugehen.  Hieraus  entspringt  aber  eine 
Vielseitigkeit  des  Denkens  und  Empfindens,  die  in  wissenschall- 
Ikher  Hinsicht  für  uns  Moderne  eine  schönere  Stufe  der  Geistes- 
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kultor  wird,  als  es  för  den  Weltmann  die  Fertigkeit  ist,  nsge- 
wohnte  Formen  sich  anxncign^i,  die  er  eben  «einen  AbsicIiteB 
angemessen  glaubt/^  W.  ist  Jiier  insofern  auf  dem  richtigen  Wege, 
als  er  an  der  Beschäftigang  mit  dem  klassischen  Alterthum  die 
Uebnng  der  Geisteskräfte  als  das  Keste  betrachtet;  aber  das  Er- 
gebnifs  dieser  ßescbäfligang  ist  wieder  ganz  partikulärer,  der  all* 
gemein  menschlirhcn  Bildung  entgegengesetzter  Art:  die  Geistes*- 
koltar,  wozu  nns  die  LebensgcmeinschaA  mit  den  Griechen  erhebt, 
steht  höher,  als  die  des  Mannes,  welcher  im  Salon  mit  seinem 
Französisch  ElTokt  macht.  Wer  möchte  das  in  Abrede  ziehen? 
aber  wer  möchte  auch  dafnr  einstehen,  dafs  die  Bildung  des  zum 
Griechen  gewordenen  Gelehrten  und  die  Bildung  des  französisch 
redenden  Diplomaten  allgemein  menschliche  Bildung  sei?  Das 
Kinc  ist  so  partikulär,  ja  so  einseitig  nnd  exklusiv  wie  das  An* 
dere,  was  man  aurh  immer  unter  allgemein  menschlicher  Bil- 
dung verstehen  mag.  Ist  es  diejenige  Bildung,  zu  welcher  alle 
Menseben  von  Natur  bestimmt  sind,  wenn  auch  die  allerwenig- 
sten zu  derselben  gelangen,  so  steht  der  zum  Griechen  oder  zum 
Franzosen  Gewordene  und  Gestempelte  in  der  menscli liehen  Ge- 
seüüchan  vereinzelt  da  und  stellt  mit  Seinesgleichen  eine  seiner 
Ansicht  nach  höhere  Rangklasse  unter  denen  vor,  mit  welchen 
er  zu  leben  und  zu  arbeiten  berufen  ist.  Was  W.  in  der  ange- 
zogenen Stelle  als  seine  Erwartung  andeulel,  dafs,  was  man  sonst 
Philologie  nannte  und  was  fort  und  fort  so  zu  benennen  viel 
richtiger  gewesen  wäre,  in  der  Gestalt  der  Alterlhnms Wissenschaft 
mehr  Boden  gewinnen  werde,  das  ist  so  wenig  in  ErfAllung  ge- 
gangen, dafs  jetzt  unter  den  so  genannten  Gebildeten  sieh  nur 
noch  wenige  Einzelne  finden,  welche  sich  am  Lesen  klassischer 
Autoren  erfreuen.  Zum  Theile  mag  es  in  dem  Bereiche  meines 
Gesichtskreises  die  längere,  unselige  Herrschaft  des  Hegelthvms 
so  herbeigeffthrt  haben;  aber  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  vermuthe,  dafs  unter  der  Geistlichkeit  meines  engeren  Vater- 
landes, welche  sonst  wenigstens  im  Horaz  nnd  Virgil  zu  Hause 
War,  und  ohnediefs  bei  den  Juristen,  Medicinern  u.  s.  w.  die 
Kenntnifs  der  klassischen  Sprachen  so  gut  wie  verschwunden  sei; 
nnd  dranfsen  scheint^s  kaum  besser  zu  stehen.  Was  von  W.  nur 
angedeutet  wnr,  hat  Varnhagen  mit  Zuversicht  geliofft,  dafs 
jener  durch  seine  Alterthnms Wissenschaft  die  onsterblielien  Werke 
der  alten  Klassiker  aus  dem  verjährten  Staube  der  Schule  in  die 
freie  Gemeinschaft  aller  Bildungskreise  emporföhren  werde.  Statt 
dessen  haben  die  Biidungskreise  in  uusrer  Zeit  oiTenhar  abgesto- 
fsen  dnrch  das  fibemiäfsige  Volum  der  viernn  dz  wanzig  znr  Al- 
terthnms Wissenschaft  verbundenen  Disciplinen,  in  unsern  Tagen 
sich  mehr  als  je  von  der  ernsten  klassischen  Lektflre  weg  und 
der  leichtesten  Art  der  Unterhaltung  zugewendet,  welche  von  der 
allgemein  menschlichen  Bildung  keine  Spur  fibrig  läfst.  Nimmt 
man  aber  die  allgemeine  menschliche  Bildung,  so  wie  W.  es 
meint,  als  eine  gleichmäfsige  Ausbildung  und  Erhöhung  aller  Gei* 
stes-  nnd  Gemäthskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des  innern 
■nd  äuüiern  Meoschen,  so  fehlt  der  Bildung,  welche  W.  der  Jm- 
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gend  uofrer  Schalen  zogedacfat  bat,  wieder  zu  aUereret  das  Merk- 
mal der  Allgeoieiolieit:   »le  ist  ^ein   parlikalär.     l>eno  er   hofil 
von  der  Aufiiahme  einer  als  unendlich  ersclieineiiden  Men|;e  frem- 
der Formen,  von  der  Not h wendigkeil,  nnsre  eigenen  Formen  nach 
Möglichkeit  ku  verlilgen  nnd  ans  dem  ganzen  gewohnlen  Wesen 
herauszugehen,  die  Vielseiligkeit   des  Denkens  und  Empfindena, 
und  yerheifsi  dem  SrhöJer,  der  die  Vorschule  der  Alierlhumswis* 
aenschafl  durclilänft,  SiSrkung  seiner  Gedacht nifskrafl  nnd  heil- 
aame  Uebongrn  des  Verstandes  und  der  UrtheiLskraft  neben  der 
Bildung  des  Geschmackes;  aber  davon,  dafs  erst  die  Gesinnung 
den   Mann,    also  auch   den  gebildeten  Mann   macht,    weifs   W. 
nichts:  seine  Bildung   ist  vor  allem   eine  ästhetische  und  dann 
eine  intellektoelie,  aber  nicht  eine  moralische.    An  einzelnen  mo- 
ralisch richtigen  Gedanken  fehlt  es  auch  ihm  nicht;  aber  es  geht 
ihm  die  Erkenntnifs  davon  ab,  dafs  nur  die  Herrschaft  der  Ver- 
nanft  den  Menschen  zum  Gebildeten  macht.     Wir  sollen,  meint 
W.,   aus  dem   ganzen  gewohnten  Wesen  heransgchen,  aber  ans 
welchem  Wesen?   So  wie  Körte  mit  schonender  PietSt  das  Ver- 
halten seines  Schwiegervaters  vornehmlich  in  der  Ehe  geschildert 
hat,  ist  W.  ein  Mann  gewesen,  dem  es  nicht  in  den  Sinn  kam, 
sich  irgend  Gewalt  anznthun   oder  ans  dem  gewohnten  Wesen, 
d.  h.  ans  seiner  Weise  des  Wollens  und  Begehrens  herauszuge- 
ben.   Er  ist  vollständiger  Egoist  und  wuchst  durch  die  Triumphe, 
die  sein  Witz   und  seine  scharfsinnige  Gelehrsamkeit  feiert,  im- 
mer tief<>r  in   die  Seibstsncht  und   deren  Schwächen  hinein,  so 
dafs  er  in  spätem  Jahren   noch   weniger  gehalten   und   minder 
klug,  daher  ärmer  an  Wohlwollen  und  unwirscher  erscheint,  als 
in  der  Zeil  seiner  ßlutlie:  cum  senecta  res  deflorescuni-^  was  allen 
denjenigen   ohne  Ausnahme  bevorsteht,   welche  den  alten  Satz, 
dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge  sei,  so  wie  W.  fassen:  Ich 
bin  das  Mafs  der  Dinge.     W.'s   häusliches   und   amtliches  Leben 
und  in  der  Wissenschaft  sein  desnltorisches  Arbeiten  beweist,  dafs 
er  that  und  lief»,  was  ihm  gerade  einfiel,  dafs  nicht  das  Pflicht- 
gefahl,  sondern   nur   eben   die  Natur   in   ihm    herrschte.     Es  ist 
aber  nicht   wahrscheinlich,   dafs   er  seinen  Jüngern   zugemuthet 
habe,  mehr,  als  er  selbst  that,  ans  dem  gewohnten  Wesen  heraus- 
zugehen; vielmehr  ist  anzunehmen,  dafs  er  nach  gemeinmensch- 
licher Weise  geneigt  gewesen  sei,  sich  selbst  in  andern  zu  rcpro- 
duciren;  was  ihm  auch  wie  keinem  seiner  Vorgänger  oder  Nach- 
folger auf  dem  philologischen  Katheder  gelungen  ist.     WVnn  er 
aber  dennoch   rälh,  aus  dem  gewohnten  Wesen   herauszugehen, 
unsere  eigenen  Formen  nach  Möglichkeit   zu   vertilgen  und  eine 
unendlich  erscheinende  Menge  fremder  Formen   in  uns  aufzuneh- 
men, so  kann  er  damit  eben. nur  das  ihm  selbst  natnrliche  Auf- 
bieten  der  intellektuellen  Kräfte  zur  Mehrung  des  Wissens   nnd 
zur  Geschmacksbildnng,   zum  Aufsuchen  der  relativen,   der  wis- 
senschaftlichen  und   ästhcliiichen,   nicht  aber  der  absoluten  ethi- 
schen Wahrheit  gemeint  haben.     Ehendadnrcii  ist  der  Weg  zur 
allgemein  menscbliclien  Bildung,  den  W.  seineu  Jungern  gewie- 
•CD  bat  —  wenn  anders  diese  Bildung  ihm  wirklich  am  Herzen 
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laf;  — ,  nicht  blos  ein  Seitenweg,  fiondeni  ein  entschiedener  Ab- 
weg  far  alle  geworden,  welche  seiner  Föhrung  ▼ertl'anten:  «n* 
phora  coepit  inslUniy  currente  rota  cur  urceus  exil?  Der  Aos«- 
gangspunkt  selbst  ist  der  unrichtige.  Er  konnte  ancli  abgewandt 
wie  er  war  vom  Worte  der  Wahrheit,  wenn  er  die  Mensches- 
natur verstehen  lernen  wollte,  in  seinem  Plato  (AIcib.  1,  13.1) 
finden,  dafs  und  wie  es  mit  der  Erkennt nifs  seiner  selbst  begon- 
nen werde  müsse:  og^g  ta  avrov  dypoet,  xal  tä  t£v  cäXmv  nov 
av  aytoifj,  und  (rig)  elg  tovro  (rö  Oelov)  ^Xinmv  %al  nav  to 
0Biot  yvovg  ovrm  xal  iavrov  av  yvoiii  fiaXiga, 

Hat  dem  Denken  Fr.  A.  Wolfs  überhaupt  die  ethische  ßasia 
gefehlt,  so  konnte  den  Anweisungen,  welche  er  den  Lehrern  er- 
theille,   auch  kein  ethischer  Gehalt   inwohnen.     Dafs  bei  einem 
80  feinen,  obwohl  gar  nicht  unbefangenen  Beobachter  sich  auch 
manche  Anklänge  sittlicher  Art  finden,  versteht  sich  von  selbst, 
%,  B.  dafs  der  Lehrer  sich  um  Tüchtigkeit  für  seinen  Beruf  be- 
mAben,  dafs  er  durch  Kenntnisse,  Methode  und  Neigung  zu  sei- 
nem Geschäfte   den  öffentlichen   Erwartungen  entsprechen,  dafs 
der,  welcher  erziehen  will,  zunächst  sich  selbst  in^s  Auge  fassen, 
und  was  er  von  andern  Tiber  das  Geschäft  der  Erziehung  geschrie- 
ben findet,  auf  sicti  selbst  anwenden  solle,  wie  denn  „a  tnagi- 
strorum  usu,  ßde  et  docirina  prope  omnis  pendet  discipiinae  vti- 
Utas**.    Ja  sogar  „eine  von  echter,  innerer  Religiosität  ausgehende 
Neigung,  f&r  die  nächsten  General ionen   zu  arbeilen ^^,  wird  als 
eine  der  Qualitäten  des  rechten  Lehrers  vorgestellt.    Aber  da,  wo 
man  billig  erwarten  sollte,  dafs  W.  sich  mit  klarer  Entschieden- 
heit über  das  ausspreche,   was  dem  Lehrer  und   der  Jugend  am 
meisten  noththne,  tritt  jener  Ausfall  des  ethischen  Momentes  aufs 
deutlichste  hervor.    Arnold t  meint,  W.  habe  seine  „allgemeine 
Instrnktion    für   den   gelehrten  Schulmann   in   Deutschland^^   in 
scberzhafl -ernst er  Weise  entworfen.    Irh  glaube,  dafs  diese  secbs 
Hegeln  oder  Rathschläge  der  Ausdruck  des   höchsten  ethischen 
Ernstes  seien,  wozu  VV.  sieh  erheben  konnte  und  >^olite.     Und 
Arnoldt  fuhrt  ja  selbst  I,  216  aus  W.^s  ernster  Unterredung  mit 
Gott  hold  das  Wort  an,  was  jener  als  Summa  seiner  Pädagogik 
erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken.^' 
Das  Verwerfliche  und   leider  auch  Verführerische  an  dem  einsi- 
gen wie  an  den  sechs  Sätzen  ist   weniger  das,   was  anger«ntben 
und  empfohlen  wird,  als  das,  was  W.  ignorirt,  weil  in  diesem 
l^noriren  eine  Freisprechung  des  Tjchrers  gerade  von  den  wich- 
tigsten und  schwersten  Leistungen  enthalten  ist:   nebmlich  von 
der  Arbeit  des  Mannes  an  sich  selbst  nod  von  der  sittlichen  An- 
strengung, die  uns  das  Lehrgeschäfl  auferlegt.     Die  einzige  Art 
der  Selbstverleugnung,  welche  W.  dem  Lehrer  anempfiehlt,  ist 
die  des  freiwilligen  Hungerns;  womit  er  wie  sonst  oft  bewiesen 
hat,  dafs  auch  das  Ernsthafteste  ihm  zum  Spafsen  dienen  mnfste. 
Der  angehende,  nach  der  Art  der  Jugend  hin  nnd  wieder  tastende 
und  snehende  Lehrer,   welcher  sich  an  den  anerkanntesten  Mei- 
ster in  der  Dtdaxis  wendet,  nm  zu  hören,  wie  er  sich  zu  seinem 
Berafe  stellen  solle,  vernimmt  nichts  von  den  Pflichten  dieses 
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Berufes,  aoeh  oicht,  dafs  die  Geftisseofaaftigkeit  in  der  Qualifi- 
katioo  des  Lehrers  obeoan  stehe;  noeh  aacfa  wie^s  io  der  Wirk* 
iiehkeit  ist,  dafs  der  junge  Mann,  der  seine  Pröfungsnofe  und 
sein  Dekret  aufweisen  kann,  doch  erst  mit  und  nach  dem  £jn* 
tritt  in's  Amt  lernen  mQsse,  was  zum  recblen  Lehrer  ^hdrl, 
sondern  es  werden  ihm  solche  Erfordernisse  aofgezfihlt,  die  er 
eum  gröfseren  Theile  nur  als  natfirliche  Gaben  empfangen,  nicht 
aber  durch  Anstrengung  seiner  Willenskraft  realisiren  kann.  Das 
Verf&hrerische  in  W.'s  Anweisungen  för  den  Lehrer  besiebt  aber 
nicht  allein  in  dem,  was  dieselben  verschweigen  und  somit  als 
das  UeberflOssige  ansehen  lassen,  sondern  auch  in  einzelnen  po- 
sitiven Anweisungen.  Denn  wenn  ich  zu  allererst  oder  vielleicht 
ein  fftr  allemal  Geist  haben  soll,  um  Lehrer  zu  sein,  werde  ich 
mtr's  jemals  gestehen,  dafs  ich  keinen  Geist  habe,  und  nicht  viel- 
mehr  meine  Berufung  zum  f^hramt  als  Beweis  für  meinen  Geist 
ansehen?  Geradehin  verderblich  aber  und  in  grellem  Widerspruch 
mit  W.'s  besserem  Wissen  ist  trotz  der  nachfolgenden  Beschrin- 
kung  sein  Satz  ( Arnold t  D,  59),  dafs  der  Lehrer  sich  eine  allee- 
meine Notiz  von  allem  menschlichen  Wissen,  d.  h,  eine  encyklo* 
pSdisehe,  erwerben  solle.  Wer  Gesetze  geben  will,  und  zwar 
nicht  blos  Gesetze  fQr  die  Selmle,  der  sollte  überall  von  der  Vor* 
Aussetzung  schwacher  Willens-  und  Verstandeskrlfte  bei  denjeni* 
gen  ausgehen,  fi^r  welche  die  Gesetze  gegeben  werden,  und  sollte 
)a  niclits  vorschreiben  oder  empfehlen,  was  der  Oberflficblichkeit 
und  dem  Schein wesen  forderlich  sein  kann.  —  Dafs  endlich  W. 
Erziehung  durch  die  Schule  im  eigentlichen  Sinne  nicht  beab- 
sichtige, ja  nicht  wollen  könne,  braucht  nach  dem  Bisherigoi 
kaum  bemerkt  zu  werden.  Man  sieht  bei  Arnoldt,  dafs  er  auch 
biezo  Anlaufe  genommen  hat.  £r  verlangt  für  die  jAugem  Scha- 
ler Gewfthiinng  und  Unterweisung,  welche  den  Zögling  allerdings 
nicht  blos  körperlich  und  moralisch  zu  eutwickcln,  sondern  auch 
geistig  so  zu  wecken  habe,  dafs  er  sich  seihst  Begriffe  bilde 
(welches  Letztere  eine  der  vielen  Anticipat innen  ist,  die  sich  in 
W.'s  Konstruktion  der  Schule  vorfinden),  und  dafs  er  flßr  den 
Unterricht  Empßnglichkeit  mitbringe.  Den  ftlleren  Schulklassen 
weist  er  die  doeirina,  den  theoretischen  Lehrvortrag  zu,  und 
meint  zwar,  offenbar  nur  vorübergehend,  instiiuHo  und  doctrimo 
hangen  oft  genau  mit  der  edueoHo  zusammen.  Aber  die  Erzie- 
hung, welche  W.  Oberhaupt  aus  der  Schule  in's  Elternhans  «u- 
z&ck verlegen  möchte,  wenn  das  Aberall  angieoge,  hört  nach  sei- 
ner Meinung  in  einem  gewissen  Stadium  des  Laufes  durch  die 
Schule  auf,  und  von  diesem  Punkte  an  beginnt  der  Unterricht, 
welcher  nicht  mehr  erziehen  soll.  Ein  fjchrer  in  obern  Klassen, 
meint  Wolf,  kann  zwar  durch  eingemischte  Gedanken  «ir  Er- 
ziehnng  beitragen,  aber  ist  eigentlich  blos  Lehrer.  Als  solcher 
hat  er  mit  GedAchtnifs,  Einbildungskraft  und  Vernunft  zu  fhon. 
Das  Begehraogsvermögen  und  Gefßhlsvermögen  bilde  sich,  glaubt 
W.,  dabei  von  selbst,  und  man  brauche  kein  besonderes  Augen- 
merk darauf  zu  richten.  Unter  Vernunft  hat  W.  hier  ohne  Zwei- 
M  die  Urtheilskraft  verstanden.    Denn  es  ist  nicht  ohne  Beden- 
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iuüg^  daffi  er  aufserdem  vermeidet  oder  verf^bt,  avf  dasfeDi^ 
einzu^eheo.  was  wir  andern  Menschenkinder  Vernunft  zu  nenuea 
pflegen.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  diese  Dispensation  des  Lehrers 
höherer  Schulklassen  vom  Geschäfte  der  £rziehüng,  ausgegangen 
von  einem  so  grofi^eu  Gelehrten,  in  den  Gemäthern  der  Gymna^ 
siallehrer  viel  Unheil  angerichtet  bat,  weil  sie  das  Gewissen  ein- 
schlfiferi  und  absfumpfl,  anstatt  es,  wie  der  Meister  des  Faches 
thon  sollte,  zu  wecken  und  anfzurnttetn.  Es  sind  fetzt  etwa 
dreifsig  Jahre,  dais  ich  in  einer  von  Volksschullehrern  herausge- 
gebenen Zeitschrift  durch  einen  Mann  ans  deren  Mitte,  welcher 
unter  Seinesgleichen  als  ein  Licht  angesehen  war,  dieselbe  Lehre 
f&r  die  Volksschule  verköndigt  fand:  und  dieser  Ijchrer  hatte 
Mädchen  von  sechs  bis  aclit  Jahren  zu  unterrichten.  Beide,  der 
Gelehrte  und  der  Schulmeister,  haben  einer  durch  die  ganze  Neu- 
zeit durchgehenden  und  noch  immer  anwachsenden  Neignng  als 
Wortf&hrer  gedient;  man  ist  sich  einerseits  der  vorhandenen 
Fflicht  bewnfst,  und  möclite  andrerseits  doch  sich  nach  seiner 
Weise  gehen  lassen:  und  so  ergetzt  man  sich  an  der  Entdeckung, 
dafs  die  nnbequeme  Mahnerin  eigentlich  gar  kein  Recht  habe, 
ihre  Stimme  von  Zeit  zu  Zeit  h^ren  zu  lassen.  Und  je  höher 
der  Wortf&hrer  als  Gelehrter  steht,  desto  weniger  glaubt  die 
Menge  derer,  die  ihm  auf  dem  Fufse  folgen,  irregehen  zu  kön- 
nen. Vielmehr  meinen  sie  immer  freier  zu  werden,  je  mehr  sie 
sieb  unier  die  Abhängigkeit  von  einer  solchen  Autorität  begeben. 

Versuchen  wir  jetzt,  etwas  wie  ein  ßekennfnifs  des  Wolf- 
sclien  Humanismus  zu  erfassen,  und  sehen  wir  hienach,  wie  weit 
die  in  unsern  Gymnasien  vorwaltende  Richtung  mit  diesem  Bu- 
manismns  zusammengehe.  Es  isi  die  kumatdtas  oder  die  allge- 
mein menschliche  Bildung,  welche  er  dem  Unterricht  der  gelehr- 
ten Schule  als  Zweck  vorstellt.  Eine  Definition  der  humanitas 
hat  W.  meines  Wissens  niemals  aufgestellt,  v\ohl  aber  sich  dazu 
bekannt,  dafs  durch  gleichmäfsige  Ausbildung  aller  menschliehen 
Kräfte  eine  schöne  Harmonie  des  änfsera  und  des  innern  Men- 
schen angestrebt  werden  solle;  wie  er  auch  durch  das  Studium 
des  griechischen  Volkslebens  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Menschen- 
natur za  erringen  und  zu  verschaflen  gedachte,  deren  Frucht  ffir 
den  Jünger  Atr  Alterihnms Wissenschaft  die  hnmanitas  sein  werde. 
Er  hat  nicht  gesagt:  jene  schöne  Harmonie  ist  die  hnmaniia», 
■■d  konnte  es  auch  nicht  sagen,  da  das  Wesen  der  htimaniUu 
nioht  dadurch  bestimmbar,  sondern  nur  daran  erkermbar  ist:  die 
Harmonie,  sagt  Trendelenburg  einmal,  ist  nicht  comtüuiivumy 
sondern  eonsecuHwtm,  Ebeneowenig  hat  er  gesagt  oder  konnte 
er  sagen:  Die  gleichmäfsige  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte 
—  solBrn  eine  solche  Oberhaupt  denkbar  —  ist  die  humaniias; 
denn  durch  jene  wird  ja  nur  etwas  Pliefsendes  oder  Werdendes, 
■tcht  ein  Gewordenes  nnd  in  sieh  selbst  Abgeschlossenes  bezeich- 
net, was  doch  die  humattiioB  sein  mnfs.  Auch  in  der  Aosbildnng 
der  einzelnen  Seelenkräfte,  wie  des  Gedächtnisses,  des  Verstan- 
des, woton  er  öfters  redet,  kann  er  aus  demselben  Grunde  die 
Ammmmias  nicht  finden  wollen,  und  vollends  gar  nicht  in  dem 
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Wissen,  welches  durch  das  Stadium  der  Allerlhumswissenschaft 
angesammelt  wird,  da  er  aus  diesem  Wissen  die  Kenntnifs  der 
Menschen  na  tnr,  und  erst  ans  dieser  Kenntnifs  die  humanitas  her- 
vorgehen läfst.  Ergibt  sich  hieraus,  dafs  ein  Bekennlnifs  Wolfs 
über  das  Wesen  der  /utmanitas  nicht  vorh'ege,  während  er  steh 
doch  zu  derselben  als  dem  Zwerke  des  Unierrichls  in  der  ge- 
lehrten Schule  bekennt,  ao  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein, 
dafs  er  selbst  nur  eine  dunkle  Vorslellung  von  dem  Wesen  der 
humanitas  gehabt  haben  könne,  und  dafs  wir,  um  in  diese  fBr 
ihn  selbst  dunkel  gebliebene  Vorstellung  einige  Klarheit  zu  brin- 
gen, auf  den  wahrscheinlichen  Ursprung  derselben  znrlickgehen 
mGssen.  Was  W.  v.  liumboldt  in  dem  oben  angeführten  Briefe 
und  W.  selbst  über  den  Weg  durch  die  griechischen  Studien  zur 
humaniias  Sufsert,  das  trifft  nicht  nur  den  <iedankcn  nach,  son- 
dern sogar  in  manchen  Ausdrücken  so  genau  mit  einem  Tlieile 
der  Schi  Herrschen  Monographie  Ober  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  zusammen,  dafs  wir  zwar  nicht  in  dieser 
Monographie  selbst,  welche  erst  drei  Jahre  narh  dem  Humboldt^- 
schen  Briefe  gedruckt  wurde,  aber  ohne  Zweifel  in  fi*rilieren  Mit- 
theilungen  Schillers  an  W.  v.  Humboldt  die  Quelle  jener 
Wolfschen  Vorstellung  zu  suchen  haben  werden.  Denn  dafs 
Schiller  umgewandt  durch  Humboldt  oder  Wolf  sich  habe 
leiten  lassen,  ist  kaum  anzunehmen. 

Wenn  Schiller  meint,  dafs  nur  die  gleiclifSrmige  Tempera- 
tur der  einzelnen  Cicisteskräfte  glückliche  und  vollkommene  Men- 
schen erzenge;  dafs  Ausbildung  des  Empflndungsverniögens  das 
dringendere  Bedfirfnifs  der  Zeit  sei  (dringender  als  Aufklärung 
des  Verstandes);  dafs  das  Werkzeug  zur  Veredlung  des  unter  den 
Einflössen  einer  barbarischen  Staatsverfassung  entarteten  Charak- 
ters der  Einzelnen  die  schöne  Kunst,  und  die  Quellen  solcher 
Veredlung  in  den  unsterblichen  Mustern  der  schönen  Kunst  zu 
suchen  seien;  dafs  unser  Geschlecht  auf  zwei  Abwegen,  dem 
einen  der  Rohigkeit  und  dem  andern  der  Erschlafiimg  und  Ver- 
kehrtheit wandelnd,  von  dieser  doppelten  Verwirrung  durch  die 
Schönheit  zurückgeführt  werden  sollte;  dafs  es  Aufgabe  der  Kul- 
tur sei,  jedem  der  beiden  menschlichen  Grundtriebe,  dem  sinnli- 
chen und  dem  Formtriebe,  seine  Grenzen  zu  sichern  und  eine 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  herbeizuführen;  dafs  uns  nur 
in  dem  WechseiverhSlInifs  dieser  beiden  Grundtriebe  die  Idee  der 
Menschheit  aufgehe,  und  dafs  dieses  Wechsel verhSltnifs  beider 
Grundtriebe  dazu  angethan  sei,  einen  neuen,  dritten  Trieb,  den 
Spieltrieb,  zu  erwecken,  und  dafs  der  Mensch  mit  der  Schönheit 
nur  spielen  und  nur  mit  der  Schönheit  spielen,  und  dafs 
in  diesem  Spiele,  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Schönen,  der 
angespannte  Mensch  die  verlorene  Harmonie,  der  abgespannte  die 
verlorene  Energie  und  damit  die  natürliche  Menschenwürde  wie- 
der gewinnen  soll;  dafs  durch  den  Spieltrieb  eine  freie,  vom 
physischen  Zustand  (der  Sinnlichkeit)  und  vom  logischen  und 
moralischen  Znsfand  gleich  unabhängige  Stimmung  des  Menschen, 
die  Istbetische,  erzeugt;   dafs  die  Kultur^  welche  die  WOrde 
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de»  Menscben  mit  seiner  Gföekseiigkeil  in  Uebereinstioiiimag  Mn« 
Ben  8oil,  für  die  höcbsle  Reinheit  der  beiden  Mncipien  in  ihrer 
inaifpBlen  Vermischnng  ta  sorgen  habe  —  so  mnfs  es  wohl  er- 
laubt sein,  lur  Erklärung  des  Wolfsehen  Humanismus  den  Schif- 
ler^sehen  herbeicuKieben,  und  in  diesem  die  Ouelte  Jener  für  W. 
selbst  dunkel  gebliebenen  Vorstellung  tu  ssohen.  Eine  G^eriffs- 
bestimmang  der  humaniias  werden  wir  auch  so  niehl  zu  Stande 
bringen,  wohl  aber  unbedenklich  annehmen  dOrfen,  dafs  die 
höchste  Stufe  geistiger  Tbätigkeit,  auf  welche  der  Junger  der 
Alterthumswissenschafl  sich  erheben  sollte,  nach  Wolfs  —  aller- 
dings nicht  nach  Schillers  —  Vorstellung  die  ästhetische  Stim- 
mung, und  dafs  der  ideale  Gebalt,  den  W.  in  den  verecbiedenen 
Werken  der  alten  Kunst  suchte,  nur  das  Schöne  gewesen  sei; 
.was  von  W.  wiederum  nicht  als  eigentliches  Bekenntnifs  erklärt 
worden,  aber  sowohl  aus  der  Art  und  Weise,  in  ihr  seine  Per- 
sönlicbkeit  in  Schrift  und  Rede  hervortritt,  als  auch  aus  seinen 
emzelnen  Aeofserungen  zu  entnehmen  ist.  Er  sucht  die  Attnui- 
niias  in  der  schönen  Harmonie  des  flulsem  und  des  Innern  Men- 
schen. Und  in  den  Vorlesungen  über  die  Alterlhumswissenachaft 
empfiehlt  er  das  Lateinsehreiben,  wofür  doch  in  der  Tbsit  gam 
gewichtige  Gründe  vorhanden  sind  —  durch  die  Aufstellung^  ,ydars 
uns  allein  die  eigene  Fertigkeit  im  Schreiben  die  Augen  ober  die 
Schönheit  in  den  Werken  der  Alten  öffnen  mösse  .  Dafs  W. 
auch  Wahrheit  gepflegt,  auch  fiir  Wahrbeil  gestritten  habe,  wird 
kein  Vemilnfliger  in  Abrede  stellen:  er  hat  sich  sehr  verdient 
gemacht  um  die  kritische  und  hermeneutische  Wahrheit.  Wer 
aber  behaupten  wollte,  dafs  W.  einen  Sinn  fthr  die  ideale  Wahr- 
heit gehabt  habe,  der  wfirde  seinen  Bewunderern  sicherlich  zum 
Gespötte  dienen. 

vVenn  nun  aber  W.  räth  und  verbeifst,  die  Jugend  in  unse- 
rer gelehrten  Schule  ästhetisch  zu  bilden,  so  dafs  die  Erkennt- 
nils  des  Schönen  als  Zweck  der  J^ehr-  und  Lernthätigkelt  obenan 
steht,  dem  auch  das  Uebrige,  was  die  Schule  gibt  und  leistet, 
als  Mittel  dienen  muis:  so  wird  der  oben  anceföhrte  Ausspruch 
eines  bekannten  Philologen,  dals  W.  der  Vater  des  nun  in  Deutsch- 
land herrschenden  Gymnasial wesens  sei,  nicht  gerade  in  dem 
Sinne  anzuwenden  sein,  dafs  W.  der  Gesammtheit  unserer  Gym- 
nasiallehrer die  Lust  eingepflanzt  habe,  im  Unterricht  vorzugs- 
weise die  Erkenutnifs  des  Schönen  zu  pflegen.  Deim  einmal  lebt 
|a  niemand,  der  auch  nur  annäherungswdse  über  den  Geist 
der  Gymnasien  sogar  eines  einzigen  Landes  ein  Urtheil  abgeben 
könnte;  und  zweitens  werden  z.  B.  die  Lehrer  des  Berlinischen 
Gymnasiums,  dessen  Lehrpian  W.  seiner  Zeit  entworfen  hat,  nicht 
einräumen,  dafs  es  Wolfsche  Tradition  sei,  die  in  ihrem  Unter- 
richte fortwirke,  auch  wenn  sie  der  Meinung  lebten,  dafs  es  ihre 
Aufgabe  sei,  vorzugsweise  das  Schöne  zu  pflegen.  Aber  aus 
Scbttlschriflen  und  Lebrplanen,  insbesondre  auch  aus  den  f&r 
deutsche  Aufsätze  den  Seh fi lern  gegebenen  Themen  wird  man, 
ohne  sich  dem  Vorwurfe  der  Anmafslicbkeit  auszusetzen,  den 
Schlufs  ziehen  dürfen,  dafs  der  alte  vorwoirsche  Humanismus  in 
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einem  grofeen  Theile  der  deuUchen  GyamasieD  im  Rnckzufie  vor 
dem  Aestbeticionus  begrifleo  sei,  welcben  mau  zwar  den  VVoir- 
scbeii  nennen  konnte,  der  aber  eigenHieh  nur  als  eine  Wirkung 
des  durch  untre  grofsen  und  kleinen  Dichter  in  die  deutsche  Li- 
teratur und  den  Geochmack  niisers  Volkes  hereingekommenen 
altgemeinen  Zuges  zum  Schönen  betrachtet  werden  kann.  Wo 
eine  Lehranstalt  diesem  Zuge  folgt,  da  hat  sie  schon  augefangen, 
an  die  Stelle  der  ethischen  Behandlung  des  Unterrichts  die  fisthe- 
tiache  zu  setzen,  oder  eigentlich,  da  durch  die  Pflege  des  Schö- 
nen gar  niclit  erzogen  werden  kann,  Qberhaupt  nicht  mehr  su 
erziehen.  Es  ist  an  der  Unterordnung  der  Schule  unter  den  ästhe- 
tischen Geist  des  Jahrhuuderts  die  negative  Seite  bei  weitem  die 
schlimmste.  Alle  groft^en  Uebel  der  Schule  —  da  ja  auch  die 
Volksschnllehrer  und  ihre  Tribüne  ebenfalls  eilen  und  jagen,  sich 
jenem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  anzuschliefsen  — ,  sogar  auch 
die  Uebei,  welche  aus  unsern  buntscheckiglen  Lehrplanen  herflie- 
(sen,  am  meisten  aber  die  andern,  welche  in  der  mafslos  gestei- 

Serlen  Subjectivität  des  Lehrers  ihre  Quelle  haben,  weisoi  auf 
en  pldagogiscben  Nihilismus,   das  Verlieren  des  Zweckes  der 
Schule  zurfick,  durch  den  sie  allein  Schule  sein  kann. 

Tübingen.  C.  L.  Roth. 
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I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863. 

(  ForUcUung. ) 

Halle«  Realschule  I.  Ordoiiog  im  Waitenbaose.  1862.  Abhandl. : 
D.  Humt  and  T.  B.  Macaulay,  vom  CollegeD  H/Ilzke.  17  8.  4.  — 
SchulDaclirlchleD  vom  iotpector  Prof.  Zlemaoo.  i>).  19— 48.  Schfi- 
leraahl  424.  Abit.  4.  Seit  dem  4.  Juni  1861  Kühlt  die  Anstalt  ku  den 
Bealscholen  I.  Ordnung.  Ablt.-Arb.:  im  Deutschen:  Priih  im  Morgen- 
•ehimmer  Zieht  ein  Wandrer  aus;  Aber  Abends  immer  M^^cbt'  er  sein 
so  Hans;  im  Bngl.:  Why  did  the  Reformation  in  England  iahe  a  dif- 
ftftnt  couTM  from  ikai  in  Germany. 

1863.  Abhandl.:  August  Hermann  Krancke  und  der  Unterricht  In 
üealgegenstinden,  vom  Oberlehrer  Dr.  Nasomnnn.  16  S.  4.  Aus  dem 
Katwurf  der  gesammlen  Olauchaschen  Anstalten  vom  J.  1698  geht 
hervor,  dafo  A.  H.  Praacke  in  Wirklichkeit  die  Absicht  gehabt  bat^ 
eine  Realschule  zn  gründen.  H\e  trat  aber  nicht  ins  Leben,  weil  die 
projeclirten  8chnlea  im  Pidagogium  vereinigt  blieben,  und  letzteres 
wurde  die  erste  Schule,  auf  welcher  der  Unterricht  in  Realien  festen 
Boden  fafote.  Denn  aufiier  den  gewöhnlichen  GymnaslalgegenetSnden 
worden  auch  Bofanlk,  Mineralogie,  Anatomie,  Phjrsik  und  Chemie  ge- 
lehrt. Die  ersten  Anfinge  der  Realschulen  lassen  sich  demnach  auf 
Francke  zurückführen,  denn  Semler,  der  sonst  als  Begründer  des  Real- 
achulwesens  gilt,  hat  wenig  mehr  als  den  Namen  für  das  neue  In- 
■titut  und  nichts  Lebensfihiges  geschaffen ;  Francke  gründete  ein  Real- 
gymaasinm,  Semler  eine  Gtowerbe-  oder  Handwerkerfortblldungs- 
nebule.  Der  gewaltige  Aiiftchwung,  den  die  Mathematik  und  die  Na- 
inrwissenschallea  ia  jener  Zeit  nahmen,  wirkte  gewlfs  anregend  auf 
Francke  und  forderte  ihn  nach  der  realistischen  Seite  bin,  wobei  auch 
der  belebende  Rath  beflrenndeter  Minner  nicht  gefehlt  haben  mag, 
wie  des  berühmten  Tschirn  hausen ,  des  Kanzlers  v.  SeckendorfT  und 
wohl  aiieh  des  Kreiberm  von  Canstein.  ~  Scbulnachricbten  vom  In- 
apeclor  Prof.  Ziemann.  S  17—39.  Scbfilerz.  441.  Abit.  4.  Abit- 
Arb.  im  Deutsehen:  1)  Wer  ist  dein  Ärgster  Peind?  2)  Der  brave 
Maao  denkt  an  sich  selbst  zuletzt;  Im  Franz.:  I)  Comment  hi  Carlo- 
vingieng  «e  ionhiii  empar^i  de  la  ropaut^t  2)  Quelh  a  ^t4  la  tiiua- 
Hon  du  Brandehourg  k  /'«v^nesisnf  au  Orand-Eifcieur  et  qn*a-t-il  fait 
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Heflfi^eiistoilt«  Oynnuiam.  1862.  Abbandl.:  ROckbliek  auf 
die  leistea  «30  Jahre  des  Oyiaoasiums  kii  Heiligeaaladt,  toiii  Oberlehrer 
Dr.  Gafenaan.  9  8.  4.  ForleetKong  der  im  J.  1837  vom  Hirector 
Rinke  bearbeiteten  Geschichte  des  Gymaasiiims.  8eit  18:54  wird  der 
Unterricht  nur  von  katholischen  Lehrern  ertheilt.  Das  8imultaaeum 
hatte  seit  1805  bestanden.  Die  1575  von  Jesuiten  gegründete  Anstalt 
war  1773  in  verfinrferter  Gestalt  den  Weltgeistlichen  übergeben  wor- 
den. —  Hchulnachriehten  vem  Directer  KramarcKtk.  20  8.  4.  8chü-* 
lerxahl  201  (178  kath.,  45  ev.,  I  isr.).  Ablt.  11.  Abit.-Arb.  In  der 
Heligion:  a)  kath.  Welches  sind  die  nothwendigen  Bedingungen  snm 
würdigen  Empfange  des  Bnfssacramentes?  b)  ev.  Worin  besteht  die 
neilighaltang  der  innem  Güter  den  hlenachen?  im  Deutschen:  Zu 
welchen  Zwecken  haben  griechische  und  römische  Geschichtschreiber 
Reden  in  ihre  Darstellung  eingeschaltet?  im  Lat.:  Ad  quatnam  ma* 
xime  virtuie$  Horaiiui  hominum  iiuäia  excitavitf 

1863.  Abhandl.:  Horavs  als  Satiriker^  vom  Gymnasiallehrer  Grot- 
hof.  9  8.  4.  Nach  einer  Binlellung,  in  welcher  das  Wesen  der  Sa- 
tire, ihr  Unterschied  von  andern  Dicht ungsarten,  so  wie  die  Verhält- 
nisse geschildert  werden,  unter  denen  sie  bei  den  Reimern  aufkam, 
bespricht  der  Verf.  kur«  die  Stellung  der  Horazischen  Satire  zum  Rd- 
mlschen  Volkscharacter  und  den  Inhalt  der  4.  Satire  des  1.  Buchen, 
in  welcher  uns  der  Dichter  selbst  eine  niemlich  vollstftndige  Theorie 
der  Satire  gegeben  habe.  —  Schulnachrichten  vom  DIreotor  Kramar- 
CKik.  24  8.  Sehulers.  186  (I48kath.,  36ev.,  2iar.).  Abit.  9.  Abii.- 
Arb.  in  der  Religion:  a)  kalb.  1)  Wie  lautet  die  Lehre  der  KirdM 
über  Gottes  Wesenheit,  seine  Eigenschafken  im  Allgemeinen  und  über 
die  Eigenschaften  seines  Seins  im  Besondern?  2)  Wie  lattfei  din 
Lehre  der  Kirche  über  Rechtfertigung  und  Heiligung?  b)  evang.  1) 
Welches  sind  die  Kriterien  des  sittlich  Guten  und  des  sittlich  BAien? 
2)  Worin  besteht  die  HotTnung  als  theologische  Tugend  und  wie  lau- 
ten ihre  GegensAtKC?  Im  Deutschen:  I)  Was  berechtigte  Athen,  an 
der  Spitne  Griechenlands  zu  stehen?  2)  Ueber  die  weltgesohichtliehn 
Bedeutung  Roms  im  Alterthum  und  Im  Mittelalier?  Im  Lat.:  1)  £lo- 
quentiae  vi$  quanUm  tu,  qui  $ini  $mm  consecviii  ügniiattm  affermit 
expromalur,    2)  Dfm99thenU  ei  Cictroni$  exüu»  initr  se  eompmrmiur. 

Mm^deburs*  Pomgj'mnasium.  1862.  Abhandl.:  DepmrabaUim 
ArUtophamU  Aeharnen$ihu$  commtntaiiOf  vom  Prof.  Dr.  Rehdants. 
13  8.  4.  Nach  einer  Darstellung  der  Idee  und  der  Aufgabe  des  Stock«« 
wird  nachgewiesen,  dab  die  Parabase  aufs  innigste  mit  den  ubrigeB 
Theilen  des  Stfiokes  zusammenhange  und  deshnlb  nicht  als  hielhea  In- 
terludium  angesehen  werden  könne.  Sodann  folgt  eine  Interprelatio« 
des  Einzelnen.  Das  Kommatium,  das  nur  aus  2  Versen  (626  f.)  be- 
steht, ist  vom  ganzen  Chor,  das  ttfviyoq  nur  von  Einer  Person  gea^ro- 
eben  worden.  —  Schnlnaclirichten  von  demselben.  8.  14 — 21.  Schä- 
lersahl  474,  mit  Vorklasse  522  (darunter  4  kath.,  II  isr.).  Abit  16. 
Oberlehrer  Kr  aap  er  erhielt  den  Professor-Titel.  Dr.  Vogel  ging  au 
das  Gymnasium  zu  Treptow  a«  d.  Reg»,  am  21.  Nov.  1861  starb  Di* 
rect^r  Prof.  Dr.  Horkel.  Die  fkisi  3000  Bilndn  starke  Bibliothek  deu- 
seihen  wurde  für  die  Bibliothek  des  Gjrmnasiums  angekauft.  Abit.-Ark. 
Im  Deutschen:  1)  Wie  unterscheiden  sich  Held  und  MAr|yrer?  2) 
Warum  legen  wir  flür  unsere  wissenschaflUche  Bildung  die  aNen  Spra- 
chen zu  Grunde?  Im  Lat.:  I )  Dt  uurea  metkocriimie  u&  H9raiio  ceni- 
mtndaia^  %)  De  eaueie  labefketatae  ev9r$aeqme  rnpuUUae  Cmrikagi" 
nientium. 

1863«  Abhandl.:  Ile  tjucrtpltone  G«r6tiaaa,  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Siegfried.  22  8.  4.  Erkllning  einer  anscheinend  aeupuaiscben  fünfoel- 
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Ug^B  tMcMfl,  weleke  8ir  erevrille  Temple  ftitf  der  ha  tfidlicbea  VhblH 
fler  fcleioee  Syrte  im  N.  von  KerfcioB  gelegeoett  losel  Menldz  ^  ttadl 
ef«MB  eljaiolngiacheii  Kxknr«  «=  «^«ire  coiUctionii  i.  e.  aquat  toHectae 

voo  D3!3  —  fimd  nnd  abachrieb.  Der  andere  Name  der  Insel  Girlw 
(Dach  Ritter  da«  heutige  Gerbi  oder  Decherbey  naob  Temple  exciirsioa 
Id  llie  Mediterreaa  I  161  Jerbeb)  ist  urb$  Baalu^  unter  den  Städteo 
ist  Thoar  (puickrituäOf  urb$  puUkra\  Tipsa  {tratuitu$j  Furt)  ku  mer- 
kea.  Gesenlus,  Mosers  und  Judas  besweifelten  die  Treue  der  Ab- 
aebrift,  Hitsig  und  Levy  bebauptelea  sie.  —  Scbulaachricbteo  vom 
Direclor  Dr.  Wiebert.  8.  23-4<K  Scbfilera.  505  (480  ev.,  2  katb-, 
13  isr.).  Abit.  16.  Bei  Beginn  des  Scbuljabres  fand  die  BinDShmag 
dea  Direetors  Dr.  Wiebert,  bisber  Directar  des Gjmaasiuma  la  Gubc»» 
statt.  Der  ord.  Lehrer  8chdastedt  wurde  in  Ruhestand  versetaeU 
Dr.  Ricbler  und  Dr.  Nicolai  neu  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: I  )  Welche  Umstände  müssen  ausammentrefleo,  uro  eiaem  Volke 
eine  weltgeschicbtiicbe  Bedeutung  aui  verleihen?  2)  Welches  wareo 
die  g:rorsea  Zeiten  des  Deutschen  Vaterlandes?  im  Lat.:  I)  Kum  Ho- 
meri  mh  Horaiii  leetio  ivavior  nobit  viiUorguf  gii,  guatriiurf  2) 
Quaertiur,  num  ad  papvlorum  feUcitatem  agriculiura  nn  mercaiwra 
|f/vs  eanferai» 

Hm^deliari^«  Pidagogium  anm  Kloster  Unser  Lieben  Frauen. 
1862.  Abbaodl. :  Beiträge  xur  Kritik  und  ErklAruug  des  Agamemaon. 
vom  eymaasiallebrer  Dr.  Ortmana.  24  S.  4.  (106  f.  [Dind.]  amM 
^olnar  t*  aXuar  Ivfiquno^  alwf  —  135  tlnoq  St.  obfi  im  Biane  VOB 
naia  to  f^ato^,  f/ffOTi»c  —  216  (2  foq  ttfi  SO.  ^i/4ic  -^  238  hinter  ßi^ 
interpangirt  —  250  f.  Alxa  d>  tok  f^^v  na&ovavw  fiaO-il»  imgf^inu  to 
fiiXlov  {to  fi,  Object  XU  fjia&t^],  \  ro  nQoulvuv  6i  x*'^^^  ^^^  dem 
entsprechend  241  n(^inovaa  &*  wc  nqo€tvifhifi¥  —  266  ulvu»  von  lUi- 
(or  regiert  —  308  qpilc^Avviy  —  374  flf.  n^iparrtu  6  tu^ovoq  |  dtoJifi'^mv 
offii  I  nnörtmr,  utV^op  %  dutaUtq  |  tpXiortnp  6wficnmp  i/ni^(pfv  \  in^(^  %6 
ßikiunov  icT*  ovd*  dn^f4ow%09,  «c  yt  v*  anrnffutlv  \  tv  noastiSmv  Xaxorta 

—  412  f.  jroQtaTi  alya^*  drifiovq  cUo»^o^o$,  |  aktforoq  o^f^e^wi'  tdiü^  — 
478  {to»  »«cdf  i€Ti9  4  Vfv^oq  —  570.571  n.  572  hinter  576  au  setsea 

—  569  mit  Knger  dvaatiyiMf  —  714  ff.  ndfusooc^*  ij  noXv  O-iffivtiv  I 
oimrct  ^iXmp'  noXt^idr  \  fitX*ov  tufi  dra%Xwt<n  —  /66  f.  to^  ^  %6^*  la% 
a¥  inl  TO  MV(fiOP  f^^U  I  ^^9^  0^9^  \^^^  *^^  to^'  mit  Herm.]  <—  983  xii^ 
voq  S*j  iml  I  nqviiVfiawp  ^vptftßQkal  \  if/afi^iaq  audjctq  noLemßffira»  •  •  — 
909  tvx^ftcu  d^  [oder  tvxofiai  y«]  Tod'  ^|  Ifiaq  ••  —  12dI  f.  fti'xovafn 
nd/iov  ftr^aiP  h&^ati  *6tw  |  ^  ntvxftcu  . .  —  1434  ov  ftot  ipoßov  ftHa* 
&Qoy  ilniq  ffinaxtlv»)  — ' Schulnacbrlchteu  vom  Director,  Propst  und 
Prof.  Dr.  tbeol.  Müller.  54  8.  Für  Oberlehrer  Dr.  ilberg  und  Leh- 
rer und  Predigtamts-Cand.  Wiater  traten  ein  Prof.  Dr.  Baacke  und 
Dr.  Bertram,  außerdem  wurde  Dr.  6 6 bei  angestellt.  Schulerz.  508. 
Abit.  13.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Wodurch  weils  uns  Lessing  in 
seioea  Schrift ea  xu  fesseln?  2)  Was  verdanken  wir  der  BeschAfll- 
gnog  mit  dem  griechiscbea  Alterthume?  im  Lat.:  1 )  Comparaniur  inier 
u  quailuoT  primi  RomaiKarum  regei.  2)  Ingenio  hominei  nUi  acc€' 
ignie  mnimi  virtute  civitatibui  noM  proieue  ie$ii$  e$i  Alcibiade$. 

1863.  Abbandl.:  Dt  argumeniorum  in  Plaionit  Phaedone  cokaeren- 
tia,  vom  Gymnasiallehrer  F.  Gloel.  20  8.  4.  Eine  bauptsfichlich  aa 
Stallbauro  sieb  anlehnende  Bntwickelung  des  Gedankenganges  des  Pia« 
tonischeo  Pbftdon.  —  Schulnachrichten  vom  Dlrector,  Propst  und  Prof. 
Dr.  tbeol.  Müller.  62  8.  Schfilenft.  571.  Abit.  20.  Neu  angestellt 
wurden  Dr.  RathmaoBy  TrepliUy  der  Sprachlehrer  Leue  uad  die 
Üiilfslebrer  Dr.  Lambert  und  Schmidt  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1)  lawleferii  kdonea  die  Rdmer  die  Schüler  der  Griechen  genannt 
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werdea?  2)  Wm  verdMkeii  wir  der  BesdüinigtiBs  mit  dem  Tacilvs? 
i«  hML:  1)  D^cawr^  quam  rede  Üxtrit  Cieerü^  Rommmoi  bU  Arpimm- 
tibm»  utUüem  debuis$e,  2)  Doceimr,  Ciceronem  de  liiierii  RomanTum, 
n<m  mimui  quam  4e  repubiica  heue  meritHm  e$$e. 

Mermehurq;.    Domgymaasiun.    1862.    Abbaadl.:  Zur  Kritlic  dea 
Lyaia«,  vom  Coilaboraior  Dr.  Malier.    20  8.  4.    (Ljs.  3  §  2  ^<ri< 


;iY  /i^r  ^ap  00x0^1*  ^r  —  19(19  01»  dX^&ti  liyi  /£  aiiip  iv 
i.  —  20  §  5  aXX'  it  T*<  «fif  noAAa«;  i7it  oXiya^  df^.ac  oo/aq  — 
ovjoq  ^'  iv  nolXoiq  SiiXoi  vfttr  fvroip  *al  ot*  -^    24  §  25  fif&* 


nootfnufv  —  12  S  81  ^ixcurr^?  ou'roc  ^r  rZr  ttotmuhbir  iioveräod.  —   l9 

$  18  inti^  ^-  ---  ---"  -'"        **^  *  '-^  -      -"  -"  ^^      '^     •  ' 

ooirrrflBd. 

t'/i»!'  tUofttiv  uirSvrfvttw  anorxitv  wie  scboD  Pbilol.  1857  8.  1Ö6  —  25 
§  8  ovtt  oXtyaoxtxn^  ov%t  Jij^otako;  mit  Cobei  —  26  §  13  *al  v/iäf; 
avrmp  ahlovq  fiy^aaa&cuj  ü%av  yinirai  a  ytytrritai  h  UtivoK;  lol?  jf^o- 
yoK  —   27  §  3  TovTwr  6^  ani^fiqjiaaaO-t  —   27  §  6  o^&vffir  gescbfilst 

—  27  §  14  fr«  S^  Tovc  avrovq  ^ytiff&ai  x^i  '^^^  "^^^  xatfiyöf^ir  aqioSqa 
SMStijaO^cu  —  30  5  4  noiav  xo^  rvp  x^y  <'ti^XV^  xaiiatTi<faTO  —  30  §  7 
h&v/tiia&tj  OT«  fi  anodilt*909  twf  TOtaina  kryorrwr  *—  31  §  31  xat  ovim 
cnovSaitiv  xtfUiO^rcu  —  31  $  31  ^t)  yaQ  td  toviov  iuhTijSfVftaia  xa- 
Mopoiaq  naqadtlYfittra,  Am  Scblnfo  BemerkUDgeD  und  Berlcbfigungen 
an  eiDaelneo  Angaben  in  der  Prlfaiio  der  2.  Scbeibeschen  Ausgabe.) 

—  Schttlnacbricbtea  vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele.  S.  21—31.  HcbO- 
leraahl  161.  Abit  7.  Dr.  M filier  von  der  Klosterscbule  an  Rofaleben 
wurde  2.  Coilaboraior.  Abft.-Arb.  im  Dentacben:  Mit  welchem  Rechte 
behauptet  Heinrich  ▼.  Sjbel^  dalb  von  allen  Gaben  der  i^ittliche  feste 
Wille  die  ftiichtbarate  und  b6cbs(e  sei;  im  Lat.:  Quihu9  malh  labe- 
facimta  reepubiica  Romana  taniem  corruerii, 

1863.  Abbandl.:  Ueber  die  Kunst  der  Cbaracferistik  In  der  deut- 
schen Poesie  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
weiblicbea  Charactere  im  Parcival  Wolframs  von  Bschenbach,  vom 
Conrector  Prof.  Osterwald.  24  S.  4.  Bs  ist  eins  der  erbebllchstcn 
Vomnheile  gegen  die  Poesie  des  Mittelalters ,  dalh  ihr  die  Kraft  des 
plastischen  Oestaltens  fehle.  Die  Einsichtigeren  unter  den  Tadlern  be- 
scbrlnken  flrellicb  jenen  Vorwurf  auf  die  höfische  Kunst;  denn  die 
altdeutsche  Poesie  treffe  er  nicht,  da  hier  ein  Reich  (hu  m  von  fest  ge- 
aeicbneten  und  scharf  ausgeprilgten  Characferen  vorhanden  sei.  Und 
es  gilt  dies  allerdings  nicht  nur  von  der  eigentlichen  nationalen  Hel- 
densage, sondern  cum  groben  Thell  auch  noch  von  der  frinkischeo 
Karlssage,  vom  K6nig  Rotber  und  vom  Alcxanderlled  des  Pfaffen  Lam- 
precht. Dath  aber  den  Gedichten  der  Kunst-  oder  höfischen  Poesie 
die  Kraft  der  Characterisrik  mangele,  ist  ein  Vorwurf,  den  sie  nicht 
verdient.  Inwiefern  sie  ihn  nicht  verdiene,  beweist  der  Verf.  am  Par- 
cival  Wolfk'ams  von  Eschenhach,  Indem  er  dazu  die  weihlichen  Cha- 
ractere desselben  wlblt,  weil  gerade  bei  ihnen  die  plastische  Kunst 
des  Dichters  am  entschiedensten  erkannt  werden  k66ne.  Der  Verf. 
folgt  hierbei  sehr  RweckmSfsig  dem  Gang *des  Gedichtes  selbst,  um 
den  Vaden ,  auf  welchen  Wolfram  die  schAoen  Perlen  wahrer  Weib- 
lichkeit gereiht  hat,  nicht  gan»  aus  den  Augen  xu  verlieren.  —  Schul- 
nacbricblen  vom  Rector  Prof.  Dr.  Hcheele.  S.  25—36  Schfilerz.  168. 
Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen :  1 )  Die  Charactere  des  Nibelungen- 
liedes Typen  des  deutschen  Volkscharactcrs.  2)  Von  der  Gewalt,  die 
alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet;  im 
Lat.:  1)  Imperare  iibi  maximum  Imperium  eti.  2)  Gloriam  qui  tpfe- 
veriiy  verum  habebii. 
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Hftlllliaasen.  Gymnmium.  18^.  AMaadl.:  l>eber6dtbe«Tor- 
qualo  Tm«o,  vom  Conrector  Dr.  R  aap  er.  43  S.  4.  Bntwiebelnaf  der 
biatoriaehen  Ornndlagc,  auf  der  daa  8tficli  riihf,  Baralelinag  der  per<* 
adotichen  Krlebaiaae,  die  Gdthe  in  den  hiatoriaeheo  Stoff  biaeingebil- 
det  haty  aowie  der  Charactere  dea  Stäckea  und  ibrea  Verb&llBiaaea  kq 
einander;  KiilelEt  dramatiache  Bnlwickelang  der  Idee.  —  Hohnlnacb- 
rfcblen  vom  Direelor  Dr.  Hann.  8.45^70.  Ka  aind  2  Realklaaaen 
fir  III  und  IV  eiagerlebtet«  SchiiierB.  202.  Ablt.  5.  AbH.-Arb.  im 
Dentachen:  i )  Die  Dicbfereigentbiimlicbkeit  GOCbea  in  ibren  haopt- 
aichllobaleB  Zdgen,  nachgewieaen  an  den  ▼orsditllcbalen  Dramen  dee-^ 
aellwD.  2)  Welchea  waren  die  ZoatXnde  Im  Rdmiacben  Refebey  dia 
nnmii feibar  vor  Chriaii  Geburl  die  Sehnanebl  naeb  dem  verbeifaene» 
KrMaer  m  erregen  geeignet  waren?  im  Lal.:  1)  Pyrrkmn,  Hannibtt- 
iem^  Aniiockftm  (auct.  Hör.  Od.  1 11,  6,  35.  36)  rede  artrrimoi  Romano- 
mm  hoiiti  hmbito%  et$e,  2)  Quam  egrtgie  Aeküh$  maximaif  gMtn 
Graeeorum  exereiint  ip$o  propler  gravem  tVam  a  hello  abüinente  aece- 
ftrmty  tlade»  ianäem  in  pvgnam  revenuM  tumma  »ua  »uctwiiMte  ei 
fortitMÜne  in  9plentliäii$imai  tietorian  mvtaverit. 

1863.  Abbandl.:  Anfaog«grAnde  der  Htereometrie,  vom  Subreclor 
Fallland.  18  S.  4.  —  Sehiilnacbrlchlen  vom  Direetor  Dr.  Raun.  8. 19 
—43.  8ebttlens.  219.  Abil.  4.  Abic.-Arb.  Im  Deiilacben:  Wie  laaaen 
sieh  nach  Leaaing  die  Abweicbnngen  dea  KfinaHers  In  der  Daratelliiag 
der  Laokoongnippe  von  der  dlcbterlaeben  Daraiellnng  dea  VergN  be^ 
gnlndeiiy  wenn  die  Nacbabmung  diesen  durch  jenen  Aberbaupt  als 
featalebend  voraiivgeaetst  wird;  im  Lat.:  üt  id  quod  in  PKwio  Paneg-, 
r*  5  legiiur  Att  verhit:  yy Habet  ka$  vieti  eondiiio  mortalinm,  arf  a^- 
eera«  ex  Mciradt»,  ex  adoenii  tecnnda  natcaniur**  eognoicalury  aäi 
aileraimm  aceiderity  exempla  vel  gentiam  ei  rerum  pMicaram  vei  in- 
wigninm  viroram  ex  veieram  Oraeeormm  Romanoramve  kteioriiM  deinm- 
pta  äilucidiat  expliceniur, 

^muwkhmr^.  Domgymnaalum.  1862.  Abband!.:  tk  Plinü  mi- 
nor i$  elocaiioney  vom  Gymnaaiallehrer  Dr.  Ho  lat  ein.  36  8.  4.  Rtn 
Reitrag  «nr  Lexikographie  der  ailbernen  Latlnitit:  ea  aind  diejenigen 
WOrter  gesammelt,  welche  der  jüngere  Pllniua  neu  gebildet,  welche 
er  mit  neuer  Bedeutung  veraehen  und  welche  er  mit  den  Schrlflatel- 
lem  der  ailbernen  Lalinitlt  gemein  bat.  Ala  Anhang  folgt  noch  ein 
Verseiehnifa  der  griecbiacben  von  Plinina  gebrauchten  Wdrter.  ^  Scbul- 
nscbricbten  vom  Direetor  Dr.  Pörfach.  20  8.  8chlilenB.  272  (dar- 
unter 5  kalb.).  Abil.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutacben:  I  )  Verdienate  Krle- 
dricha  dea  Groben  um  Preulben.  2)  Worauf  hat  man  bei  der  Wahl 
aeinea  Lebenaberufea  beaondera  xu  achten?  im  Lat.:  1)  Quibu9  mali$ 
ei  inietlinit  et  externi$  faeiam  «tf,  ni  reipuMiea  Lacedaemoniorum 
paviaiim  inierirei.    2  )  Quibve  virtuiihue  Romani  Qraecit  praeetiierint 

1863.  Abbandl.:  Zur  Kritik  dea  Oatull,  vom  Gymnasiallehrer  Au* 
gnat  Weise.  38  8.  4.  Oarm.  68  «erflllt  in  3  Abschnitte:  I )  v.  1—4^ 
Ad  Manliam  (v.  21— 24  werden  nach  carm.  101  versetat,  v.  29  wird* 
fepeßai  gelesen);  %2)  v.  4I--74.  131-148  De  iWan/te  (v.  4^7—50  alncT 
Catutliacb,  ea  Ist  aber  ungewifb,  wohin  aie  gehtlren;  v.  142.  14^1  tre- 
ten «wischen  v.  137  und  138.  —  v.  43  wird  geleaen  Ae  kaec  fugien$ 
^  ff*l  torrnerii-'  131  Aut  nihil  qaam  ^  137  j\>tf  —  139  in  culpam 
..  qaoiidianam  —  141  Ai  eiqmidem  ~  142  follo);  3)  v.  75-- 130  De 
Laodamiay  Brucbalück  eines  aua  dem  Griechischen  übersetsten  Oe- 
dichtea  (v.  75.  76  werden  nach  v.  84  gesetzt,  v.  91  --93  sind  unecht, 
V.  04— 101  kommen  nach  carm.  101;  v.  112  Oaadet  —  118  Quod  di- 
vnnt  indomitum  —  128  Qaam,  quae  . .  Der  Schlufs  68,  149—160  isl 
narcht.    Ans  carm.  65  werden  v.  9—14  nach  carm.  101  veraetat;  v  19 
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W«  24  Iti  tai  BnitfMicfc  «Im«  ami^rm  6c4kktes  (mU  Bt»M»  t«S«" 
OfUff«  ub4  flchwabe).  Carai.  lOI  crUm  CtlceMe  OcsUlt :  101,  I— .4. 
6»,  9-14.  101,  6.  0.  68,  21— i4  (wovm  4le  3  l«l«l€B  Vera«  »  68, 
94—06),  68,  07—100.  101,  7-10.  —  ikdHilBMliricM««  v«»  DireclMr 
Dr.  VAriacb.  XIX  8.  »ebJUcv».  279  (liarnaur  S  kalk.).  Abil.  14  Dar 
UBlanrickl  4ar  beUaa  Bealklaaaea  iai  bia  «Hf  Weileraa  alarirt.  Ablt.- 
Aitu  i«  Dvataabaa:  1)  Nenoi  mtm  das  MUtelatoBd  »ii  Rechi  gioUMf 
2)  Vardieaaia  Laaainga  um  4ie  4auiacbe  Uitanilw;  Im  Lac:  1)  Qvt- 
hi§  petüamum  rate«  Pküipptu  Mmtedammm  fx  im  lUvmeemdi*  Grmtejg 
ti$  «iffulnil    2)  Qmftv«  rtüU  Aihämüme»  frmtaliUrimi  LmetämtmomÜMf 

B^rUMMMem.  GjrMsaaiufli.  1862.  Abbaa41.:  I)  Vorinig  m 
Tage  4er  KrOMiasafeiar  0r.  M^ealil  dea  KOaiga  Wilbafaa  «»  18.  Oat. 
1861  Im  GyaiBaatam  gebalten  vom  Diraclar  Dr.  Schirlilx.  14  S.  4. 
2)  I#le4  4ea  CoaraaHira  Dr.  Rotboiaiar,  mm  danaclhaa  Taga  gean»- 
gea.  S.  15.  —  8cbuiDacbriebte0  vaai  Dfareclor  Dr.  Schirlits.  S.  16 
^42.  dcbfilers.  240.  Abli.  7.  Ablt.-Arb.  w  DaaiMibca:  1)  Waa  var- 
daafca«  dia  aauera  VOlfcar  das  alias  Griecbea  iiad  Maera?  2)  Wal- 
cbea  Bagea  briagea  dia  Leidea  iv  meaacbiicbe«  i«bea?  Im  Lat.:  1) 
Dt  TAtaitifaofM  tu  rem^mbiicmm  Aikememaem  meHii$.  2)  Rommm^rmm 
rmpmbiiem  qmikm$  twimäkw  ertverii,  qnibm^  miiiu  p€$$tnm  äaim  tii. 

1863.  Abbaadl.:  Dt  Poifbü  «lacvltajw,  tobi  Gj BMMalallahrar  Dr. 
bAitga.  17  8.  4.  Dea  bauplaftchliobalea  Tbeli  derOcbrift  bildet  dar 
laxikallacbe  {de  4»fim  verkvrMm).  Sa  wcf4aa  die  WOrtar  aufisefSbr«, 
waloba  Polyblna  daa  Diabtera  aallabal,  walcbe  er  »U  des  Schrift- 
aiallen  der  xotriy  gearaia  hat,  welche  vaa  ibai  aua  der  RA»iaobaB 
MUiteirapracbe  barJlbargeoe»Mea  alad,  aadaaa  die  Wdrter,  die  er 
9mibmt  gcMIdel,  uad  die,  derea  Bedeiilung  er  geiaderi  hat.  la  daaai 
BweUeo  uad  drIUea  Tbella  aprlchi  der  Verf.  äe  rmiiomt  grmmmmitcm 
uad  de  verkormm  cireuilu  cmmp^ntmä^»  —  ttcbalaachrichieB  vom  Dl« 
recler  Dr.  Scbirlits.  8.18—42.  Schälers*  252.  Abit.  7.  Fir  die 
anawirtigea  Schöler  la  1  uad  11  24  Thlr.,  la  111  20,  in  IV  14  Thir. 
Schulgeld.  CaBd.  Latlge  wiirde  defiaiilv  aageatelli.  Abit.-Arb.  i» 
Deutachea:  1)  Wodurch  lat  Friedrich  vea  Schiller  dea  Deatachea  aa 
Ueb  uad  wenh  gewordea?  2)  Wobii  enaabat  uaa  die  VIOohUgfceH 
der  Seit?  Im  LaL:  1)  Nemi$iem  Lfcurgo  «vi  matarc»  mui  Mtüwrmm 
virmm  LacuUtemon  gemuii  (Val.  Max.  V,  2).  2)  BeUo  Pmtneo  «ecaadb 
Huilmm  ueqme  «aMfi  meque  periemloiiui  RoMuiMüi  gwnue  (Liv.  38,  53). 

PCarto.  Laadeaachule.  1862.  Abbaadl.:  ^cMomm  elAtc«  «iara- 
gimti  «aa«  reUiß,  vom  A<ynnct  Dr.  Heia ae.  44  S.  4.  Der  Vorwarf, 
dea  Aeltere  and  Neuere  dea  Stoihera  gemacht  habea,  dalh  ale  alchta 
Neuea  erAiaden,  aondcra  von  dea  PrAheren  eallehai  uad  aar  dem  fim^ 
aMB  aach  geladen  hAtien,  bedarf  der  Widerlegung:  ale  habea  ebea 
PO  wie  die  anderen  Pbiioaapben  frnber  Gegebeaes  benuiat.  la  dar 
Blhik,  welche  die  vornebmate  Stelle  in  ihrem  philoaophlachen  Sjatem 
elanimmt,  honate  aie  Aberbaupt  Aber  Socralea  nicht  hinana.  Dafs  9Keao 
aach  von  aeinen  L>ehrea  SAIkc  herubergeaommea,  war  gaa«  aatarllch. 
la  der  Lehre  vom  hOcfaateo  6at  haben  die  Slolker  von  dea  Cyniicera 
und  Akademikern  den  BegrilT,  vom  Arbtolelea  die  Definition  deaael- 
ben;  daa  oftoiofovfiifm^  (iji'  habea  aie  aelbat  hinaugcfugt.  In  der  Lehre 
von  den  Tugenden,  in  der  aie  dem  Mocralea  und  aeinen  Schülern  fol- 
gea,  gebOrt  Ibaea  eigeolhAmlich  die  Defioilion  der  Tugend;  auf  die 
Lehre  von  den  Affecten,  welche  vom  Verf.  in  aeiner  Doctor-Dlaaer- 
tatioa  Berlin  1860  bebandelt  worden  lat,  balle  keiaer  der  flrukerea- 
Phileaophea  aeiae  Aafmerkaamkeii  ao  aehr  gerichtet  ale  die  Stoiker, 
la  der  Lehre  vaa  der  Luet  folgtea  aie  gaaa  dem  Ariatotelea;  ia  dar 
DarateUuag  dea  Wekaa  eadUcb  aiad  ale  aaf  die  CjrBifcer  auriickge- 
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«««gMy  kabe»  Uib  aker  UefMr  iwd  id«»l«r  gelinftt.  —  fkabulMicIiricIilMi 
vom  Reoe«r  ür.  Feier.  XVIIJ  S,  Scküleni.  203.  AMt.  2«.  AbU.-Arb. 
In  l>eniaclieo:  I)  Worin  Hegen  Dir  die  Jngend  Anfrerdeniagen,  de» 
AMer  »il  Bkrfttrcbl  Mi  begegnen?  2)  Inwiefern  erleidet  die  Vor- 
•clirifly  von  den  Tedtea  dürfe  mafli  nur  Ckitee  reden,  KlnscIuriiiisNngl 
Im  |j«t.:  1)  £r  c/ert«  virü,  gui  $uni  afud  Howftrum^  quu  p^iini- 
mmm  mdmiraiiant  äignm$  €xi§iimmmim$  tiif  2)  Cn.  PompeJu$  idem  H 
fiüriuimui  ei  iitfiiiri$$im¥9» 

1863.  Abliandi.:  Ueber  die  Quellen  de«  XXI.  nnd  XXII.  Buchen 
de«  Mvifie,  vom  Recior  Dr.  Peter.  81  8.  4.  Die  Binleitiing  dle«er 
•mfennendeo  UnternichiiDg  bebaadelt  den  gegenwlrtige«  8tnnd  der 
rmgOy  iber  welcbe  noeb  eine  grofoe  Meinnngnvenehiedenbeit  herreebc 
und  welcbe  eelbst  die  lüorgfelt  und  GrAndllcbbeit  f^ncbnuinne  nocb 
»iebl  nuia  Abeoblnlii  gobrncbt  bat.  Im  Wesentllcben  alimm  der  Verf. 
xwar  mit  Lacbmann  Aberein,  aber  neine  Beweiefubrung  i»t  eine  aa- 
dere.  Man  mnlb  die  Form  d.  h.  die  Wahl  de«  Auadnicke,  die  Auf- 
faasnng  nnd  Daretellung  der  compHcirierea  Vorginge  und  die  Ver- 
kiifiiifting  de«  KinKelneo  mehr  beruckeicbiigen.  Zu  den  Bnde  alnd  mit 
grölbter  Genauigkeit  die  in  der  Form  aueammenlreffcnden  Stellen  den 
I#ivina  und  Pol^bina  neben  ei^UMler  geeiellt  worden.  Ans  dieser  a|^-> 
ciellen  Verglelchung  felgf,  dafii  Liviu«  awar  in  der  Form  eiob  ale 
Meiater  relgt,  dafii  aber  «ein  eigentlicher  hietoriecber  Werlh  binelcht» 
lieb  der  Brferachnng  nnd  Durchdringung  de«  Slolfee  in  Vergleich  mit 
Poljbioa  fiberaue  awelfelbafl  ist,  da  er  den  Pol^biua  bald  ale  llanpt-> 
bald  als  Nebenqnelle  benutst  hat«  Be  kommt  daKU,  daA  beide  in  an- 
derer Boalebung  sich  durchaus  von  einander  unterscheiden:  ihre  U9* 
benselellung  und  Vorbildung  flfir  die  Gescbicbfscbreibung  ist  verschie- 
den, ebenso  die  Zeitumstlnde,  unter  denen  ihre  Werke  entstanden 
slody  so  wie  Zweck  und  Aufgabe  derselben.  —  Was  die  übrigen  Dar- 
stellungen der  Zeil  ^e»  «weiten  puoiscben  Krieges  betrifft ,  so  bat 
Plularch  ohne  Zweifel  seinen  StolT  im  Leben  4t9  Fabius  Maximus 
viirKUgs4i'eise  aus  l#ivius  geschdpft;  Applan  hat  mit  Polybius  gar  nichts 
a?emeiny  dagegea  finden  sich  bei  ihm  num  nicht  geringen  Theile  die- 
jenigen Dinge  wieder,  die  Livius  aus  anderen  Ouellen  entlehnt  hat, 
uad  die  einen  mehr  sagen-  nnd  anekdotenhaAen  Characfer  haben, 
wAhread  gerade  das  fehlt,  was  Livius  mit  Poljbius  gemein  hat.  Ebenso 
verhAlt  es  sich  mit  Cassiu«  Dio  und  seinem  Bpitomator  Zonaras.  Cor<» 
«elius  Nepos  endUch  Im  Leben  des  Hannibal,  einer  kritiklosen  Com- 
pilatlon,  Ist  nngrfindlich  und  fluchtig.  Bs  steht  dem  Polybiim  in  der 
in  Rede  siebenden  Partie  eine  durch  Applan  und  Dio  oder  Zonaras 
reprAeentlrle  Tradition  gegenAber,  Livius  steht  swischen  Polj'bius  und 
dieser  Tradition  mitten  inne,  nnd  mit  nnd  nach  ihm  Plutarch  und  In 
gewissem  Sinne  auch  Covaelius  Nepos.  Livius  nun  —  nnd  dies  Ist 
das  Hauptergebnifs  der  gaosen  Untersuchung  —  folgt  theils  dem  Pe- 
IjrMus,  theils  einer  natioaalrAmlschen,  obwohl  von  griechischen  Ble- 
menten  nicht  freien  1>aditioa$  ans  beiden  hat  er  freiiich  flberali  mit 
grofeer  Freiheit  in  der  Gestaltung  des  Inhalts  wie  der  Form  geschdpft. 
Auf  die  Gestaltung  dieser  historischen  Ueberlieferung  Aber  den  »wei- 
ten punischen  Krieg  haben  ohne  Zweifel  die  Ältesten  rAmischen  Ge- 
schichtschreiber Q.  Fabius  Pictor  nnd  L.  Ciocins  Alimeotus,  dann  die 
C^iechen  Silenns,  Sollniis  und  wahrscheinlich  auch  GhAreas  einen 
wesentlichen  Binflufe  ausgeübt;  sie  war  die  Quelle,  aus  der  die  npA- 
teren  römischen  Annalisten  schöpften,  unter  denen  Livius  da,  wo  er 
von  Poljbius  ab%v eicht,  wahrscheinlich  voraugsweise  dem  CAliiM  Anti- 
pater  gefolgt  Ist.  —  SchiiloacbriGhten  von  demselben.  XVlii  S.  Schü- 
lersabl  204.    AUt.  31.    Dr.  Heinne  folgte  einem  Rufe  als  Bndeker 


863  Zweffe  Abtheilmig^.    Lttemrluclie  BeridiU;. 

4er  Priimeii  den  grorsherMiglielicn  Hiiii«ei>  In  OMenbiirg.  Zu  seifie« 
Krsafff  ira(  1>r.  Benodorfeia.  Abit-Arh.  im  Dentitcbeo:  I)  Wamiii 
pflegen  Preiindscliaften  leicbfer  und  nehBeller  im  Jüngling«-  ala  im 
Maaneaaller  geacbloaaen  ffii  werden?  2)  Wober  kemmt  es,  dafe  wir 
ao  eem  die  13eberl)ieibael  aller  Ritierbiirgeo  aiifaucbea  und  vor  und 
in  ibnen  verweilen?  im  Lal.:  1 )  Quibut  potiuimum  artihn$  per  pri- 
mo»  Oelli  Punici  tecunii  anno»  Hannibttl  Romanii  ducibm  iuperior  ejr- 
Mliteritf  2)  Lycurgi  imliiuta  qvibui  cauiü  et  diutumum  florem  Spür- 
tue  et  celerem  eivi  interitum  effecerintt 

4titedlfnbar|f«  G^'mnaaium.  186'2.  Abband!.:  Zur  Frage  über 
den  deiitscben  Unterricbf,  vom  Oberlehrer  Dr.  Maftbiae.  19  9.  4. 
l^obon  1842  im  Naiimbiirger  Programm  nad  1844  ia  einer  beeoadereo 
schrifr  über  die  deiiiscbe  8pracbe  und  die  dentftcbeo  Scbnien  bat  der 
Verf.  die  Kot b wendigkeit  des  grammatiacbea  Uaterriobis  im  Deoiscbea 
aa  den  Gelehrtenachnien  betont.  Aucb  in  dieser  Arbeil  stellt  er  die«- 
sen  Unlerricbt  als  iineriSTslicbe  Bedingung  dar  um  der  Wissenschaft 
und  der  Schulpraxis  willen.  Jeder  deutsche  Unterricht  kann  nur  auf 
der  breiten  und  festen  historisch  -  philosophischen  Unterlage,  wie  sie 
Grimm  gelehrt  bat,  ertbellt  werden.  Die  Verfhcllnng  des  grammafi* 
sehen  Stoffes  Ist  folgende:  in  VI  Einübung  der  Redefbeile,  allgemein 
Der  Uefoerblick  Aber  die  Deklination  und  Conjugafioa,  der  einfache 
8at%;  in  V  der  znsammengesetKte  Satz,  genaue  und  sichere  Unter* 
Scheidung  von  8ubject  und  Object,  Lehre  von  der  Interpnnction;  da- 
neben in  beiden  Klassen  orthographische  Uebungen  (ychrelbung  ia 
strengem  Aoschlufs  an  die  eingeführte  Grammatik);  in  IV  Erweite- 
rung der  Lehre  vom  xusammengeset/Jen  8atKe,  Unterscheidung  des 
beigeordneten  und  untergeordneten,  des  Haupt-  und  Nebensatses;  in 
III  das  Wesentlichste  ans  der  Periodik,  eingebende  und  zusammenhan- 
gende Uebersicht  der  deutschen  Grund-  und  Pormlehre.  Hier  kommt 
der  grammatische  Unterricht  Kum  Ahschlufs.  —  8chulnachricbten  vom 
Director  Prof  Richter.  10  8.  ScbulerK.  305.  Abit.  6.  Abit.-Arb.  Im 
Deutschen:  I)  Inwiefern  kann  die  Beherftigung  des  Ausspruchs:  Viw 
memor,  quam  «it  aevi  brevii  (Hör.  8at.  ii,  6,  94)  heilsam  uad  scbU- 
lich  auf  unsere  Sittlichkeit  wirken?  2)  Gute  BAcher  gute  Freunde; 
im  iiat.:  1)  Wtariut  quid  profuerit-,  quid  nocuerit  rei  pubiicae  Roma- 
nae.  2)  De  P.  ScipiomM  Africani  angine  rebuique  geitit  et  moribui 
commentatio. 

.  1863.  Rede  7.iir  Binweibung  des  neuen  Gj'mnasinms,  vom  Director 
Prof.  Richter.  7  8.  4.  —  sebulnacbrlcbten  von  demselhen.  8.8—21. 
Schillere.  302.  Abit.  II.  Die  Kia%veihung  des  neuen  Gymnasialgehün- 
des  fand  am  I.  Mai  1862  statt.  Aus  dem  f«ehrerco1legium  schieden 
Pastor  Kichenberg  und  Dr.  Nicolai,  durch  den  Tod  Prof.  Schu- 
mann. Ais  ordentlicher  Lehrer  wurde  Diaconus  Liebusch  ange- 
sfelli.  —  Ahlt.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Wodurch  wurde  Wallensteina 
BmpArung  veranlafst  und  befördert  und  wodurch  vereitelt?  2)  Wie 
unterscheidet  sich  der  Geist  des  Hellenentbums  von  dem  des  RAmer- 
thums?  im  Lat  :  I )  De  darit$imi$  belli  Petoponneti/ici  ducibut  eorum* 
qwe  rebus  gettit.  2)  Nihil  pernieiotiut  fuigge  anliquit  civitatibttM  quam 
diicordia»  civilew. 

(Scliliifs  folgt.) 

Naumburg.  Holstein. 
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M.  TuUii  Ciceranis  Tusculanamm  dUjnitalumvm  ad  M. 
Brtilum  UM  quinque.  Erklärt  von  Dr.  Gustav 
Tis  eher.  Vierte  Auflage  besorgt  von  Gustav 
Sorof.  Berlin  1863.  Weidmann  sehe  Buehhand- 
lung.     XXVI  u.  303  S.     Preis  20  Sgr. 

Durch  einen  nnvorhergeseheDen  Umtiand  bin  icii  yeranlafet 
worden 9  die  von  mir  beeor^ie  vierte  Auflage  der  Tischerschen 
Tu8culanen  in  dieaen  Blättern  selbst  zur  Anzeige  zu  briogen  und 
daa  VerhSHnif!*  derselben  zu  den  drei  vorliergeliendcn  Aufl;igen 
karz  anzodeulen.  Da  ich  mich  iiidels  in  der  Vorrede  bereits,  so 
weit  es  zur  Orientierung  erforderlich  schien,  darüber  geftufsert 
habe,  so  sei  es  mir  gestattet,  das  Wesentliche  aus  derselben  hier 
%%t  wiederholen  und  daran  einige  Bemerkungen  zu  knfinfen,  wei- 
che sich  mir  aus  der  erneuerten  Erw&gung  einzelniu*  Funicte  er- 
i;ehen  haben.  Was  die  Texteskritik  betrifft,  so  habe  ich  midi 
vorwiegend  der  von  Baiter  in  der  zweiten  Orcllischen  Ausgabe 
besorgten  Rerension  angeschlossen  und  mit  den  in  ihr  zur  Gel- 
tung gebrachten  kritische»  Grundsätzen  so  im  Einklang  gefunden, 
^dafs  ich  mich  verhält nifsmäfsig  nur  selten  von  ihr  abzuweichen 
veranlafst  sah.  Um  so  hSußger  war  ich  aber  genölhigt,  den  von 
Tischer  auch  noch  in  der  dritten  Auflage  festgehaltenen  Text  zu 
verlassen,  da  eine  grnauerc  (Jnlersucliung  der  L<>sarten  selbst  der 
ilte^ten  Handschriften  die  Ueberzeugung  begründen  mufs,  dafs 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Handhabung  des  gegenwärtig  vor- 
handenen kritischen  Materials  nicht  nur  erlaubt,  sondern  vielmehr 
l^eboten  ist.  Gleichwohl  habe  ich  eigene  Verniuthungen  nur  äu- 
berst  selten  aufgenommen  und  selbst  dem  Baiterschen  Text  ge- 
gen ober  bisweilen  an  der  handscliriftlichen  (Jeher lieferung  fest- 
halten zu  mOssen  geglaubt.  —  Veihältnifsmäfsig  geringer  sind  die 
im  Tischerschen  Commentar  vorgenommenen  Aenderungen;  nur 
habe  ich  mit  Rilcksicht  auf  das  Bedfirfnifs  der  Schule  fast  alle 
Aniiihrungen  von  Grammatiken  und  Stilistiken  gestrichen,  weil 
die  meisten  derselben  för  den  Schflier  werthlos,  ffir  den  lehret 
aber  fiberftösüig  sind.  Auch  die  kritischen  Anmerkungen  habe 
ich  aus  dem  Commentar  entfernt  und  einem  Anhange  zugewie- 
sen, in  welchem  aufserdem  sämnitliche  Abweichungen  von  dem 
Texte  der  dritten  Auflage  und  der  Baiterschen  Recension  ver- 
zeichnet und  durch  eine  kume  Angabe  der  Gründe  zu  rechtferti- 
gen gesucht  sind.  —  Endlich  ist  der  Einleitung  eine  ausfAhrliche 
InbattsQbcrsicht  des  ganzen  Werkes  hinzugefitgt  worden,  wofür 
die  von  Tischer  den  einzelnen  Büchern  vorangeschickten  Inhalts- 
angaben, welche  ihrem  Zweck  zu  wenig  zu  entsprechen  schie- 
nen, weggelassen  wurden^^. 

Als  ich  diese  Sätze  niederschrieb,  wufstc  ich  noch  nicht,  dafs 
bald  darauf  dieselbe  Schrift  Cicero's  in  einer  lediglich  kritischeu 
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Au8f;abe  ersclieioen  sollie,  welche  von  dem  um  d«i  Stadium  der 
iBtetniflcbeii  Sprache  so  hochverdienten  Herrn  Prof.  Seyfferl  ver- 
anstaltet worden  ist.  Schon  eine  fluchtige  Einsicht  in  seine  Aus- 
gabe erweckte  in  mir  das  Bedauern,  dafs  mir  dieselbe  bei  meiner 
Arlieit  noch  nicht  vorgelegen  halte,  und  ich  erkannte  bald,  dafs 
ich  ans  ihr  trota  einLclner  von  den  meinicen  ab v« eichenden  An- 
sichten viel  lernen  und  manche  treffende  Emendation  hätte  auf- 
nehmen können.  Nur  in  einem  allerdings  sehr  wichtigen  Punkte 
kann  ich  dem  von  mir  dankbar  verehrten  Manne  auch  nach  wie- 
derholter Ueberiegung  nicht  beistimmen,  und  wenn  ich  mich  dar- 
ftbcr  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  ausfShrlicher  ausspreche,  so 
hoffe  ich,  dab  der  Versuch,  mein  Verfahren  ein^r  anerkannten 
Autorität  gegenöber  tu  rechtfertigen,  eine  billige  ßtiurtheilang 
finden  wird.  Je  länger  ich  mich  nämlich  mit  dem  Studium  der 
ciceronischen  Schriften  beschäftige,  um  so  fester  ist  m«ne  Ueber- 
Mugoog  geworden,  dafs  sie  vielfach,  und  swar  schon  in  sehr 
frflher  Zeit,  durch  fnlerpolationen  der  verschiedensten  Art  ent- 
stellt worden  sind,  und  auf  diese  Glosseme  aufmerksam  gemacht 
ua  haben,  is^  meiner  Ansicht  nach  keins  der  geringsten  Verdienste 
der  „modernen  Kritik  %  welcher  freilich  von  mancher  Seite  die 
yyratio**  abgesprochen  wird,  weil  diese  sich  eben  auf  der  Ober- 
fläche nicht  finden  läfst.  Dafs  man  nicht  selten  in  der  Annahme 
von  Glossemen  zu  weit  gegangen  und  fiberhaupt  die  Kritik  von 
Manclien  mit  einer  gewissen  Voreiligkeit  und  Willkfir  geObt  wor> 
den  ist,  wer  wird  dies  leugnen  wollen?  Im  Allgemeinen  aber 
wird  man  zugeben  mQssen,  dafs  es  der  deutschen  Philologie  noch 
nicht  an  der  erforderlichen  Besonnenheit  gefehlt  hat,  um  etwai- 
gen Ausschreitungen  gegenOber  eine  heilsame  Reaction  zu  fiben, 
in  welcher  fibrigens  das  rechte  Maafs  ebenfalls  leicht  verfriilt 
werden  kann.  Ob  dies  etwa  in  gewisser  Beziehnng  auch  Herrn 
Prof.  Seyffert  begegnet  ist,  ttberlasse  ich  denen  zu  entscheiden, 
welche  seine  Ausgabe  der  Tusculanen  einer  eingehenderen  Kritik 
zu  unterziehen  Veranlassung  haben.  Mh*  seheint  es  allerdings, 
dafs  er  die  handschriftliche  Ueberliefcrung  an  manchen  Stellen 
mehr  als  billig  in  Schutz  genommen  und  insbesondere  einer  nicht 
geringen  Anzanl  von  Glossemen  das  Btirgerrecht  mit  allzn  rOck- 
sichtsvoller  Thei Inahme  habe  wieder  verschaffen  wollen.  Zur 
Rechtfertigung  seiner  Methode  beruft  er  sich  darauf,  dafs  von 
den  etwaigen  Verbesserungen  in  der  Wolfenbfitteler  Handschrift, 
welcher  im  Vergleich  mit  der  Pariser  gewifs  das  Zengnifs  gr5- 
fiierer  GlanbwArdigkeit  gebührt,  keine  einzige  den  Versuch  des 
Schreibers  zu  wtllkfirlicben  Aenderungen  oder  Zusätzen  verrathe. 
Aber  kdnnen  nicht  schon  im  Archetypus  jene  Glosseme  im  Text 
gestanden  haben  und  so  als  Cicero^s  eigne  Worte  in  die  Ab- 
schriften flbergegangen  sein?  Ueberdies  kann  er  sich  doch  auch 
selbst  der  Annahme  von  Emblemen  nicht  gänzlich  entschlagen. 
Zwar  erklärt  er  I,  §  54  in  den  Worten  quae  se  ipsa  semper  ma- 
veat  das  auch  von  ihm  verworfene  temper  als  dnrch  Dittogra- 
phie  entstanden  —  eine  Vermirthung,  welche  schwerlich  allge- 
meiD  geliieilt  werden  wird  -*  und  äbnlioh  vielleicht  II,  §  94  das 
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%\9m\e  animi  hinter  atiissimam;  dagegen  erkennt  er  doch  selbtt 
ftu  III,  §  3;,  wo  er  gloriae  hinter  tamgvam  imago  tilgt,  die  Mftg- 
liehkeit  an,  dafa  eine  an  den  Rand  geachriehene  Benierlcung  (na- 
türlich schon  ehe  der  Gudianus  abgeschrieben  wurde)  in  den  Text 
Selangt  sein  könne,  und  V,  §  74  hat  er  sogar  sorrst  schon  frQber 
ie  Worte  praecepta  foriitudinis  als  unechten  Zuaats  erkannt.   So 
til|;t  er  auch  III,  §  61  mit  Recbl  die  Worte  hiatr  id  est,  welche 
nicht  durch  Dittographie  entstanden  sein  können.     Ist  nun  aber 
einmal  die  Möglichkeit  solcher  durch  die  Willkör  der  Abschrei- 
ber cnialandenen  Glossenie  eingerSumt,  so  kann  es  nicht  mehr 
ala  Leichtfertigkeit  oder  gar  eitle  Neuerungssocht  angesehen  wer- 
den, wenn  man  auch  noch  an  anderen  Stellen  Interpolationen 
annimmt,  sobald  dafÖr  innere  Grunde  sprechen.   Solche  aber  scliei* 
uen  mir  z.  B.  I,  §  7  fÖr  die  Entfernung  von  operam  hinter  stu- 
dio9e  vorbanden  ko  sein,   weil   auch  nach  der  Aenderung  von 
dedmus  m  inpendimui  der  Ausdruck  noch  austöfsig  bleibt,  inso- 
fern kein  Grund  ersichtlich   ist,   vi'eslialb  Cic.  das  Subjeet  ana- 
drllcUich  mit  nos  hStte   hervorhebrn  sollen.     Nicht  minder  be- 
i)enklich  ist  mir  I,  §38  die  von  Seyffert  aufgenommene  Lesart: 
temuU  (Pffthagoras)  magnam  iUam  Graeciam  cwn  honore  disciph- 
nae  ium  eiiam  aMeioriiate\  denn  soll  nn'l  honore  discipHnae  der 
Ruf  der  Schule  des  P.  bezeichnet  sein,  was  Wolf  dnrch  die  Er- 
klärung celebriiaie  andeutet^  so  vermisse  ich  bei  audoriiatey  wo- 
mit doch  nur  sem  persönliches  Ansehen  gemeint  sein  kann,  die 
Bezeichnung  des  Gegensatzes  etwa   durch  9ua,   und  was  soll  es 
Qberdies  heifsen:  Pjthagoras  beherrschte  durch  den  Ruhm  seines 
Unterrichts  oder  seiner  Schule  Grofsgriechenland?     Einen  ange- 
messenen Sinn  kann   meiner  Ansicht  nach  nor  die  |jesai*t:  cum 
4i$c%piina  tum  etiam  aucioritate  tenuit  cet,  geben,   d.  h:  er  lie- 
herrscbte  sowohl  durch  die  praktische  Darrhffihning  seines  nhi- 
loaophischen  Systems,  als  auch  durch  die  Geltendmachung  seines 
persönlichen  Einflusses  Grofsgriechenland.    Wenig  fiberzeugend  ist 
•Mch  die  Vertheidiguug  des  on  in  I,  §  40,  da  es  schwer  zu  glau- 
ben ist,  dafs  Cic.   die  Fraee  Num  igitur  dubitamus  durch  eine 
«weite  habe  verbessern  wollen,  welche  im  Grunde  doch  nor  den* 
selben  Inhalt  hSIte  und  zu  der  aufsf'rdem  noch  das  PHIdicat  aus 
lener  zu  ergänzen   wire.     Da  mit  an  ein  neuer,  selbsISndiger 
Satz  beginnt,  so  roufste  er  vielmehr,  um  verstanden  zn  werden, 
das  vorhergehende  Verbum  wiederholen,  wenn  er  Cibcrhaupt  den- 
selben Gedanken   noch  einmal  vorbringen  wollte,   oder  vorans- 
setzen,  dafs  jeder  Leser  ein   anderes  PrSdicat  erwarten  wftrde. 
Wie  leicht  konnte  aber  an  sellist  aus  btolser  Gedankenlosigkeit 
des  Abschreibers  hinzugeißgt  werden !    Gewagt  ist  ferner  der  Ver- 
SQch,  die  Worte  I,  §  52:  hoc  se  ipsum  passe  cognoseere,  welche 
einem  erklärenden  Glosaem  so  ähnlich  sehen,  durch  Einscittebung 
von  adeo  arduum  est  mit  dem  Vorhergehenden  in  einen  Zuaam- 
menbang  zu  bringen.    Ich  leugne  nicht,  dafs,  wenn  man  durch- 
aus die  fraglichen  Worte  retten  will,  unter  allen  zn  dieser  SieUe 
vorgcaehlagenen  Verbessemngen  Jene  am'  meisten  dem  Gedanken 
entapricht,  aber  ich  fBrcbte,  dato  durch  solche  Ergftnzungen  m 
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allen  Interpolationen  nur  noch  neue  hinzugefügt  werden.     Auf 
diese  Weise    mag  schon   mancher  frühere  Zusatz  von  spiteren 
Verbesseren!  nherlAnfhl  und   för  alle  Zeil  unkenntlich  gemacht 
worden  sein.     Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  U,  §  26 
mit  der  Einscliiebnng  von  Graecis  vor  verii  um  so  weniger  ein- 
verstanden erklären,  als  das   folgende  enhn  leicht  durrh  Ditto- 
graphic  entstehen  konnte,  eine  Annahme,  welche  durch  das  aueh 
von  Seyffcrt  anerkannte  Rmblem  in  in  I,  §  97  ihre  RestStignng 
zu  finden  scheint.  —  I,  §  69  hatte  ich,  bevor  ich  Muther^s  Pro- 
gramm las,  statt  ac  deomm  eorum  (cuUorem)  dasselbe  wie  die- 
ser vermuthct:  ae  iidentm  eorumqiie  eultorem,  aber  ebenso  auch 
schon  vorher  verworfen,  indem  ich  bedachte,  dafs  bei  Cic.  ge- 
wisse Vorstellungen  nnd  Wendungen  nicht  selten  wie  feststehende 
Formeln  sich  wiederholen,  so  dafs  ihm  auch  hier  hinter  contem' 
platorem  caeH  das  so  oO  mit  diesem  Begriff  verbünd me  deorum 
cnitorem  einfallen   mochte,   wenn  es  auch  dem  Znsammenhange 
nicht  völlig  angemessen  war.     Mir  scheint  eorvtn  hinter  deomm 
nur  dnrch  Dittographie  entstanden  zu  sein.  —  I,  §  73  halle  Ich 
auch  ji'tzt  daran  fest,  dafs  cum  aus  den  Worlen  qtii  cum  acriier 
ocuHs  deficientem  solem  iniuerentur  zu  entfernen  sei,  und  berufe 
mich  auf  die  in  meinem  kritischen  Anhange  enthaltene  Rechtfer- 
tigung. —  ^  §  ^^  scheint  mir  die  Bchanptong  Wesenlierg^s,  dafs 
es  an  dieser  Stelle  nieht  mAglich  sei  zu  sagen:   an  quod  ipge 
amnd  disccBSus  a  corpore  non  ßt  sine  dolore,  doch  nicht  so  ver- 
werflich zu  sein.    Wenn  Cic.  vorher  fragt :  UU  igiiur  malum  est, 
so  heifst  dies  offenbar  so  viel  als:   In  qua  igitur  parte  hominis 
mahnn  est,  weil  er  bereits  nachgewiesen  hat,  dafs  der  dolor  we- 
der tfi  corpore  noch  in  animo  sei,  und  die  ganze  Präge  kommt 
daher  der  Behauptung  gleich:  Nusquam  igitur  malum  potest  esBCy 
quoniam  praeter  hos  partes  tertia  nulla  est,  womit  die  Erörte- 
rung ober  einen  etwaigen  localen  Sitz  des  Uebels  überhaupt 
abgeschlossen  wird.     Wollte  aho  Cic.  nunmehr  einen  Vorganc 
als  den  fragliehen  Sitz  desselben  bezeichnen,  so  konnte  er  nach 
meinem  Geföbl  schlechterdings  weder  mit  an  quoniam,  was  Seyf- 
fert  selbst  einrSnmt,  noch   auch   mit  an  quod  fortfahren,  weil 
dieses  selbst  mit  Ergfinzung  von  tu  eo  keinen  localen  Punkt  be- 
zeichnen kann,  welchen  doch  die  Beziehung  auf  ubi  erfordern 
wfirde,  sondern  es  mufste  eine  ganz  neue,  von  der  vorhergehen- 
den unabhängige  Satzform,  d.  h.  die  eines  Hauptsatzes  gewShIt 
werden.     Aus  diesem  Grunde  kann   ich  mich  auch   jetzt  noch 
nicht  entHshliefsen,  die  von  Wesen berg  vorgeschlagene  und  von 
Baiter  angenommene  Lesart  zu  verlassen.   Auch  die  Verl heidigung 
der  von  mir  nach  Heiners  Vorschlag  I,  §  86  eingeklammerten 
Worte:  non  Hberi  defleti,  non  fortunae  omnes  a  eictorihus  pos- 
sidereniur  nebst  der  von  Seyifert  vorgenommenen  Aendemng  von 
possidereniur  in  obsiderentnr  will  mir  nicht  einleuchten,  da  mir 
der  Ausdruck  fortunae  ohsiderentur  von  fortunae  occupatae  tene^ 
reniur  verschieden  und  Oberhaupt  gesucht  zu  sein  scheint.   Wenn 
femer  I,  §  101  die  von  Bentley  an  verworfenen  Worte:  Qmd  iUe 
dmx  —  9iff€bani  durch  Aufnahme  der  Lesart  prandete  statt  per- 
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giie  ^scbQUt  werden  Bollen,  so  scbeiD^  es  mir  aafser  anderem 
doch  sehr  fraglich,  ob  der  Gedanke:  Frühstückt  mif  tapferem 
Mathe!  viel  zur  Empfehlung  der  ganzen  Stelle  beitragen  könnf. 
Schwer  wird  es  mir  auch,  micli  von  der  Kicbligkeit  der  Worte 
I,  §  108:  iia  tarnen  —  tenliamua  zu  überzeugen;  denn  mag  Cic. 
in  der  Abfassung  der  Tusculanen  auch  noch  so  eilfertig  gewe- 
sen sein  oder  das  von  ibm  empfohlene  Verfahren  seinen  Lesern 
auch  noch  so  eindringlich  haben  einprägen  wollen,  so  ist  doch 
kaum  zn  glauben,  dafs  er  ganz  denselben  Gedanken  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge  zweimal  ausgespsocben  habe,  ohne  durch 
irgend  eine  Andeutung  an  der  zweiten  Stelle  auf  die  vorherge- 
henden Worte  Bezug  zu  nehmen.  Uebrigens  scheint  doch  Cic. 
durch  die  Form  des  Satzes:  Quantum  autem  —  dandum  st/  be- 
stimmt genug  angedeutet  zu  haben,  dafs  er  damit  etwas  ganz 
Neues  habe  sagen  wollen.  Ganz  evident  scheint  mir  ferner  oo- 
hiptatem  in  den  Worten  ü,  §  18:  Ego  a  te  non  postulo  ut  dolo- 
rem  eisdem  terbis  adficias,  quibns  Epicurui  voluptatem,  homOy  ut 
sciSy  vohiptarius  ein  Glossem  zn  sein;  denn  wie  Fpicnr  sonst  das 
Vercnßgen  bezeichnet  habe,  davon  ist  ja  in  dem  ganzen  Zusam- 
meobang  *gar  nicht  die  Rede,  sondern  lediglich  vom  Selmoerz.  So 
werden  §  16  die  Cyrenaiker  (und  Epicurecr)  getadelt,  dafs  sie 
den  Schmerz  fQr  das  gröfste  Uebel  hielten;  §  17  wird  dem  Eptcur 
eine  lächerliche  Inconseqnenz  vorgeworfen,  weil  er  es  süfs  nenne, 
im  Stier  des  Phalaris  gerdstet  zn  werden,  also  doch,  weil  er  ein 
ander  Mal  dem  Schmerz  ein  ganz  entgegengesetztes  PrSdicat 
crtheilt  habe,  und  dieser  Ausspruch  desselben  läfst  dem  Cic.  so 
wenig  Ruhe,  dafs  er  immer  wieder  darauf  zurückkommt  und  Im 
§  18  ganz  nachdrQcklich  sein  Urtheil  Ober  den  Schmerz  dem  des 
Epicur  entgegenstellt.  Wie  w5re  es  da  denkbar,  dafs  er  auf  ein- 
mal daran  ennnerte,  weiches  PrSdicat  Epicur  dem  Vergnfigen 
gibt,  wenn  es  dieser  auch  sonst  recht  oft  sQfs  genannt  haben 
mag?  Heiner  Ansicht  nach  konnte  eoluptatem  nnr  dann  riehtig 
sein,  wenn  vorher  noch  gar  keine  Aeofseruug  Enicurs  Aber  den 
Schmerz  mitgetheilt  wäre;  da  dies  aber  der  Fall  ist,  mufs  sich 
wohl  quibuB  Epieurus  auf  das  vorher.  Erwähnte  beziehen  und 
demnach  dolorem  als  Obiect  hinzuergänzt  werden.  Es  kommt 
dazu,  dafs  die  folcenden  Worte  hämo,  ut  scis,  t>ohsptarius,  wel- 
che offenbar  die  Veranlassung  zu  dem  Glossem  gewesen  sind,  nur 
dann  einen  angemessenen  Sinn  enthalten,  wenn  vokiptatem  aus-* 
gemerzt  wird,  da  sie  in  ähnliclier  Weise  wie  §  17  die  ironische 
Wendung  homini  aspero  et  duro  dazu  dienen  sollen,  den  Con- 
trast  zwischen  der  ganzen  Lebensrichtung  Epicur's  und  seiner 
oben  angefahrten  Aeufserung  fiber  den  Schmerz  hervorzuheben. 
Aehnlich  muls  ich  auch  heut  noch  II,  §  26  die  Worte  et  pro- 
prium als  ein  Glossem  betrachten  und  jeden  anderen  Emendations- 
versuch  ffir  gewagt  halten,  da  mir  der  Grund  zu  diesem  Zusatz 
för  den  hbrarius  nahe  zu  liegen  scheint.  Er  wollte  nämlich  zu 
quiui  dictatOy  was  er  als  die  Bezeiclmung  eines  von  Anderen  mil- 
getheilten  Inhalts  auffafste,  einen  richtigen  Gegensatz  liaben,  wäh- 
rend doch,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  Cic  mit  jenen  Worten  nur 
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die  Slabililit  des  DiofiysHis  in  der  Anfihnnig  einiiMil  gewSblter 
l>icbtergtelleii  beseichnen  wollte,  so  dafs  nnlio  diieetu,  ntiifa  eie- 
gamHa  lediclicb  die  Erkiflrong  von  qua$%  dieiaia  entbalten,  wes- 
halb aucb  im  Gegensätze  nur  zwei  Glieder  ieda  pohmaia  et  ioco 
eteben.  L'b  denke  mir  nlmlicb,  dafci  C\r..  unter  äiciaia  hier  an- 
abSnderlieb  und  wie  Formeln  feslatebende  Belege  gemeint  habe, 
welche  im  Gegensatz  zn  dem  beweglichen  freien  Vortrage  gleieb- 
sam  von  einem  ein  fiir  allemal  ausgearbeiteten  Concept  vorgelesen 
oder  diciiert  worden  und  daher  die  Röcksicht  anf  angemessene 
Auswahl  ausschl5ssen.  J)af8  er  Öhrigens  seine  Aeufserung  nielit 
wörtlich  genommen  wissen  will,  deutet  er  selbst  durch  das  hin- 
xogefögte  quasi  an.  Auch  II,  §  37  erscheint  mir  Seyfferfs  Aen- 
derung  quorum  proceäii  iier  ad  modwn  ac  Hbiam  gewaltsamer 
als  die  Annahme,  dafs  ad  modum  ein  Glosseni  zu  ad  tibiam  sei 
und  das  Sub|ect  des  Satzes  aus  dem  Text  verdrSngl  habe.  Frei- 
lich w6rde  ich  beut  agmen  dem  von  mir  beibehaltenen  aciei  vor- 
ziehen, da  auch  im  Folgenden  von  dem  agmen  des  rSmiscben 
Heeres  die  Rede  ist  und  so  der  Vorzug  des  letzteren  erst  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  wird,  insofern  das  sfNirtanische  Heer  anf  dem 
Marsche  durch  den  anregenden  Takt  einer  Melodie  Unterst fttzt 
wird,  das  römische  aber  nicht. 

Diese  ohne  Wald  herausgegriffenen  Stellen  mögen  genfigen. 
um  zu  zeigen,  dafs  sich  ffir  die  Annahme  von  Glossemen  doch 
manches  sagen  lAfst,  zumal  in  einer  Schrift,  welche  wegen  ihres 
Inhalts  im  Mittelalter  und  selbst  schon  im  Alterthuni  mehr  als 
andere  gelesen  und  commentiert  worden  ist.  Zugleich  ergibt  sidi 
daraus,  dafs  es  ganz  consequent  ist,  solche  Stellen,  welcbe  auHi 
durch  eine  anderweitige  Aenderung  leidlich  emendirrt  werden 
können,  aber  zugleich  den  Verdacht  einer  luterpotatton  zulassen, 
lieber  durch  Ausmerzung  zu  bellen,  sobald  man  sich  Oberhaupt 
von  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Embleme  Aberzeugt  bat.  In 
diese  Kategorie  dftrfle  die  zweifelhafte  Stelle  gehören  I,  §  fö; 
quormm  coneereionee  ommtque  moim  qui  aninms  vidii,  wo  die 
Aenderung  von  animm  in  ankno  dem  Znsammenhange  keines- 
wegs widerspricht,  aber  auch  ebenso  gut  ammue  ganz  wegbleiben 
kann.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  m  der  Tiaeher- 
aefaen  Ausgabe  auch  an  einigen  bisher  unbesweifelten  Stellen  die 
Klammem  angewendet,  wie  I,  §  td2,  wo  ich  auch  jetzt  noch  die 
fjesart  ei  meemre  aäqmd  e$  tarn  muUa  memnis9e  der  von  Heine 
empfohlenen  Umstellung:  ei  mpemre  aUqmd  ei  meminisie,  ei  iam 
muka  aHa  vorziehe,  I,  §  74:  legee  enim  tetami,  I,  §  78:  Sieieasy 
und  es  sind  vielleicht  noch  manche  andere  Worte  einzaklam- 
mem,  wie  z.  B.  II,  §  16,  wo  pkiiosofMa  hinter  magisira  püae 
wenigstens  sehr  mfifsig  ist,  und  wie  Baiter  in  seiner  neuen  Text- 
anagabe  tu  der  That  mehi*foch  gethan  bat.  Dafs  aucb  O.  Heioe 
in  aeiner  verlbeifaenen  Schulausgabe,  welcher  ich  mit  nicht  ge- 
ringer Erwartung  entgegenaebe,  öhnlidie  Gmndsötze  in  der  Kritik 
befolgen  wird,  läfst  sich  wenigstens  nach  seinem  Posencr  Pro^ 
gramm  annahmen. 

Dafs  ieb  Abrigens  nicht  bh>fs  im  Text,  sondern  aucb  in  den 
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erklärenden  Anmerkongen  der  Tifteherscfaen  Aoügabe  jetst  man- 
clieii  anders  anfgefaf»!  und  dargeslelK  zo  sehen  wQnachte,  als  ich 
gethan  habe,  mnfa  ich  offen  bekennen  and  bemerke  nur  ku  mei- 
ner  EnlsrJiuldigutig,  wenn  anders  eine  solche  zulfissii;  ist,  dafs 
mir  zu  der  Durcharbeitung  dieser  ScbriO,  welche  mir  augenblick- 
lich ganz  fern  lag,  eine  verhSltnifamfifsig  sehr  kurze  Zeil  einge- 
rSnint  werden  konnte.  Aus  diesem  iiriinde  sind  leider  auch  meh- 
rere Druckfehler  stehen  gel>lieben,  wie  z.  B.  8.  15  in  der  Anni. 
%n  Z.  6  Lehrer  statt  Lehre,  S.  *20,  Anm.  z.  Z.  1 :  §  20  st.  §  30, 
S.  26,  Anm.  z.  Z.  15:  anitnus  st.  amtnum,  S.  27,  Anm.  z.  Z.  19: 
fior  st  non,  8.  40  im  Text  Z.  18:  efjßcU  st.  effeeity  8.  77,  Anm. 
z.  Z.  18:  umfoeraum  st.  «mt^ersam,  8.  81  im  Text  Z.  9:  soUieUu" 
dinis  st.  solHcitudines,  8.  1 10  im  Text  Z.  12:  bonorum  st.  Aono- 
nim,  8.  2^:  Habe  st.  Halm.  Ich  bitte,  dieselben  Tor  dem  <ic- 
branch  des  Ruches  freundlichst  verbessern  zu  wollen. 

Potsdam.  So  ruf. 


III. 

ilf.  Tnlli  Ciceronis  Tnsculanarum  Disputatianum  Li- 
bri  V.  Emendatiores  edidit  nof>am  collalionem  optimi 
codicis  Gudiani  et  commentarios  criticos  adiecil  Mau- 
ricius  Seyffertus.    Lipsiae  1864.    330  S.    gr.  8. 

Die  Zeit  des  letzten  Decenninms  und  darüber  hinaus  hat  in 
der  Cicero  manischen  Lilteratur  aufser  der  Baiter-Halmschen  Ge- 
aammtansgabe  wenig  Nenncnswerlhes  anf  dem  Felde  der  Kritik 
geliefert,  einzelne  kleine  Gelegenheitsschriflen  abgerechnet.  Die 
Indastrie  des  Buchhandels,  weldic  die  Richtungen  und  BedQrf- 
nisse  der  Zeit  mit  scharfem  und  sicherem  Blicke  ins  Auge  fafat, 
bat  sich  seitdem  Tiel  mehr  den  BedSrfhissen  der  Schule  als  der 
Wissenschaft  zugewandt,  nnd  wie  richtig  sie  die  Zeit  erkannt, 
geht  aus  der  weiten  Verbreitung  nnd  den  wiederholten  Auflagen 
dtr  Weidman »sehen  und  Tenbnerschen  Ausgaben  der  8chnlfluto- 
ren  hervor.  Und  auf  deren  Beschaffung  beschränkt  sich  denn 
auch  eine  grufse  Zahl  unserer  jfingeren  Philologen,  und  über  ihren 
Inhalt  hinaus  erstrecken  sich  ihre  Ciceronianischen  Studien  in 
der  Regel  nicht.  Wir  verkennen  den  grofsen  Werth  und  die 
Brauchbarkeit  vieler  dieser  Ausgaben  fnr  die  Zwecke  der  8cbule 
nicht;  allein  fiir  das  Beduifnifs  des  Gelehrten  reichen  sie  nicht 
ans,  und  für  den  eigentlichen  Philologen  sind  sie  nicht  bestimmt. 
Leider  aber  gicbl  rs  unter  den  jÖngeren  Philologen  so  viel  Mit- 
telgut. Die  Zeit  ist  längst  voröber,  wo  das  Preofaische  Unter- 
richtsnii  nisten  uro  sich  veranlafst  fand,  den  Directoren  der  Gym- 
nasien einzuschärfen,  dafs  sie  nur  den  ausgezeichnetsten  Abitu- 

Z«ltochr.  f.  d.  GymnasiAlwMra.  XVI  fl.  5.  ^^ 
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^teolefi  ratben  soUiPii«  Pliilologie  tu  sitidircfi,  tlle  fibrigcn  nMftg- 
lldlMt  davon  soröckhalleni,  eiife  Zeil^  in  der  uiclil  leicht  jemand 
dieaem  Stadium  sieh  widmete,  der  nicht  mit  dem  Zeiigniu  No.  l 
daa  Gynmasiuin  verlief«,  und  in  der  es  von  dem  St udii  enden  als 
cIm  EbrenpniMH  angif sehen  wurde,  in  dem  Examen  pro  faculiaie 
doctndi  die  unbedingte  facultas  lu  crvr erben.     Wie  i^t  da«  jetzt 
•o  ganz  anders  geworden!     Man  sehe  nur  die  Abiturienten-  und 
spateren  IVfifiingszeugnisse  so  vieler  heutigen  jungen  Philologen 
an!    Wie  dfirflig  ist  da  der  Umfang  ihrer  Kenntnisse,  wie  ober- 
fiSchlich  und  einseitig  ihr  Wissen!    Und  dennoch  finden  sie  Uire 
Verwendung  an  den   höheren   Lehranstalten,    weil  diesethen  in 
den  beiden  letzten  Deceimien  Hieb  dergestalt  vermehii  haben,  daf« 
die  Zahl   der  Philologie  Sludtrendeo   dem   Hedurfnlsae  and  der 
Nachfrage  immer  noch  nicht  entspricht  und  die  Behörden  hei  An- 
stellung junger  Lehrer  vielfach  genöthigi  sind,  von  den  bestehen- 
den Verordnungen  abzusehen  und  von  den  gesetzlichen  Anforde- 
rungen nachzulassen.     Denn  Noth   kennt   auch  hier  kein  (>ebot. 
Eben  in  diesen  augenblicklichen  MifsvcrIiSItnissen  liegt  aurh  einer 
der  Cvrunde,  dafs  so  manche  Abitin-ienten  ohne  allen  inneren  Be- 
ruf sich  dem  Studium  der  Philologie  widmen,  da  sie  auf  diesem 
Wege  am  leichtesten  und  schnellsten  zu  einer  Versorgung  zu  ge- 
langen hoffen.    Haben  doch  thatsSchlich  die  meisten  unserer  Phi- 
lologen  schon   die  Zusage  einer  Anstellung,  ehe  sie  nur  einmal 
ihre  Prüfung  bestanden  haben!    Dafs  solche  UebelstSnde  der  Ober- 
flächlichkeit  der  philologischen  Studien   Vorschub  leisten,   H<^gt 
aaf  der  Hand,  und  es  sind  davon  die  hedeuklicbsten  Folgen  för 
unsere  Gymnasien  zu  befQrrhIen,  wenn  nicht  baldigst  seitens  der 
Staatsbehörden  geeignete  Mittel  ergriffen  werden,  das  uhllologi- 
ache  Stadium   wieder  in   andere,  gründlichere  und  vielseitigere, 
Bahnen  zu  lenken.    Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  Terkenneii 
wir  nicht,  aber  wir  halten  sie  nicht  fOr  nnöberwindlich.    Hierauf 
weiter  einzugeheu,  liegt  indefs  nnserer  gegenwärtigen  Aufgabe, 
die  oben  genannte  neue  Ausgabe  der  Tasculanen  zur  Anzeige  bu 
bringen,  fern.    Wir  fohlten  uns  nur  veranlafst,  anaudeuten,  warum 
aaf  dem  Felde  der  Litieratur  des  Cicero,  der  doch   den  Miltel- 
panct  der  proaaiaehen  Lectfirc  der  oberen  Klassen  der  («jmnastcu 
bildet  und  ohne  dessen  gründliches  Studium  die  gedeiblidie  Lei* 
tung  der  Stililbnngen  in  denselben  nicht  möglich  ist,  neuerdinga 
die  Schulausgaben  weitaas  das  Uebergewicht  fiber  die  streng  wie« 
senscliafllichen,  kritisch -exegetischen  erlangt  haben. 

Um  so  gröfser  ist  unsere  Freude,  in  der  uns  vorliegenden 
Ausgabe  der  Tasculanen  einmal  wieder  eine  Arbeit  begrölsen  zii 
können,  die  uns  an  die  schönste  BIfilhezeit  der  Philologie  erin* 
nert,  ein  Prodoci  der  gründlichsten  Gelehrsamkeit,  der  feinaten 
Kennlnifs  des  Cieeronianischen  Sprachgebrauchs,  des  klarsten, 
sehärlaten  und  oonseooentesten  Denkens  und  des  geliildetsten  kri- 
tischen und  isthetischen  Geschmackes.  Das  ist  einmal  wieder 
ein  Stock  Arbeit  eines  bewährten  Meisters  unserer  heutigen  Pbi* 
lologle^  an  dem  die  jAngere  Generation  arbeiten  und  ihm  nach* 
arbeiten  und  nacheifern  lernen  kann)  daa  Stodiom  deraelbeo  iai 
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für  dcD  Ubterseicbneteii  von  Anfang  bia  au  Ende  eine  wabrliaftc 
ErqejcIcDog  gewesen.  Geben  wir  zuoScbst  auf  die  Anlage  des 
Buebea  ein. 

In  der  Kinleitung  apricbt  sieb  Herr  Prof.  Seyffert  auaSehat 
fiber  die  £nUlebung  und  den  Zweck  der  neuen  Ausgabe  der  Tus* 
culaneu  aus,  alelll  als  Resultat  aller  bisberigeu  Uiiteraucbungen 
über  den  Werlh  der  Handscbriflen  fesl,  dafs  die  Codd.  Reg.  und 
Gnd.  die  aweifeilos  äUesleii  und  besten  und  beide  selbständig 
aus  dem  Urcodex  geflossen  seien,  und  ist  geneigt,  den  von  iiam 
nocbmals  verglicbenen  Cod.  God.  nocb  etwas  liöher  sa  stellen, 
als  den  Cod.  Reg.  Defsbalb  siebt  er  denn  aucb  fast  gans  von 
den  öbrigen  Uandsdiriflen  ab  und  giebt  S.  175 — 202  nnr  die  voll- 
atändigeu  Varianten  der  beiden  genannten.  Aiifserdem  rechtfer- 
tigt er  in  der  Vorrede  S.  XIII— ÄlX  die  von  ibm  im  Texte  be- 
folgte Orthographie.  Darauf  folgt  der  Text  S.  1-~174.  Unter 
demselben  sind  im  V^esentlichen  nur  Abweichungen  des  Textes 
von  den  beiden  erwähnten  Uandsebriften,  resp.  die  Ucbereiustioi- 
mung  mit  denselben  kurz  angedeutet.  Namentlich  sind  die  Ge- 
lehrten, von  welchen  eine  aufgenommene  Conjectur  zuerst  auf- 
gesIcUi  ist,  angegeben,  daneben  andere  erwfihnenswerthe  CoB|eo- 
tureu  der  bedeutendsten  Herausgeber  der  Tusculaoen,  unter  den 
filieren  BentleyV,  unter  den  neueren  Baiter's,  Klola*s,  Orelli'a, 
Tregder's,  Wolfs,  aufserdem  Madvig's,  Wesenberg's,  O.  Heiners 
und  Anderer,  welche  in  Gelegenbeitsschrifleo  auf  krilisehe  Be- 
handlung einzelner  Stellen  eingegangen  sind.  Die  Auswahl  ist  ao 
getroffen,  dafs  man  den  Text  überall  da,  wo  keine  Variante  an- 
gegeben i«t,  als  kritisch  feststehend  betrachten  darf,  was  beson- 
ders von  Wichtigkeit  ist,  wenn  man  eine  solche  Schrift  einmal 
▼orlierrschend  für  grammatische  und  lexicalische  Zwecke  raacli 
durchliest  Wie  umsichtig  und  sparsam  der  Herausgeber  in  die- 
aer  Beziehung  veifabren  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  diese 
kritischen  Bemerkungen  auf  jeder  Seite  nur  wenige  Zeilen  füllen 
und  so  den  kritischen  Thatbestand  sehr  übersichtlich  machen. 
Der  Comnienlar  enthält  nur  Kritisches,  Exegetisches  nur  dann, 
wenn  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  ein  Eingehen  auf  den 
Gedankengehalt  unumgänglich  nothwendig  macht.  Was  die  kri- 
tische Methode  des  Herrn  Herausgebers  betrifft,  so  schlägt  sie 
einen  doppelten  Weg  ein.  Entweder  gelit  sie  von  der  Lesart  der 
beiden  besten  Handschriften  aus,  sucht  die  Richtigkeit  derselben, 
wo  sie  angezweifelt  ist,  zu  erweisen  oder,  wo  offenbare  Corrup- 
telen  aieb  finden,  den  Ursprung  derselben  auf  paläographischem 
Wege  zu  ermitteln  und  die  richtige  Lesart  aus  der  Verwechslung 
ähnlicher  Buchstaben  oder  Abbreviaturen  seitens  der  Abschreiber 
nachzuweisen.  Anderseits  geht  Herr  S.  von  dem  Gedankengebalte 
und  dessen  sprachlicher  Darstellung  aus,  sucht  das  Unrichtige 
und  Ungenügende  des  erstcren,  das  Unangemessene  oder  Uncice- 
ronianiache  der  letzteren  darzulhun  und  dann  aus  den  in  den 
Handschriften  vorliegenden  Schriftzeicben  zu  ermitteln,  in  wel- 
cher Weise  ein  für  die  Darstellung  erforderliches  Wort  oder  eine 
Wortform  von  einem  Abschreiber  habe  ganz  überaehen  oder  mit 
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midereo  verlaufichl  weitlen  können.  Uierliei  Terfilhrt  Herr  S.  mit 
grofser  GewissenliQftigkpil,  iiiiiem  er  bis  in  das  kleinste  Detail 
liinein  dun*li  Angabe  von  Abbreviaturen  und  ParalieUlellen,  tvo 
in  den  Codd.  fibniidie  oder  dieselben  Verwechslungen  vorgekom- 
men sind,  die  Widirbeil  seiner  Beweisfuhrnng  zu  erhärten  sucht. 
Ffir  denjenigen,  der  selbst  mit  der  Vergleicbung  von  Handschrif- 
ten »ich  bcschäfligt  oder  auch  nur  melirfaeh  Varianlcii»aminlun- 
gen  eingesehen  liat,  Mvave  dieser  Nachweis  öfter  nicht  noihig 
gewesen,  wohl  aber  durfte  er  für  die  ersten  krilisfhen  Studien 
junger  Philologen  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Und  solchen  können 
wir  es  nicht  dringend  genug  anrathen,  die  vorliegende  Ausgabe 
recht  gründlich  zu  studiren,  um  an  einem  lüebligen  Vorbilde  die 
Methode  einer  besonnenen,  umsichligen,  feinen  und  geschniark- 
vollen  Kritik  zu  lernen.. 

ßpi  seinen  Auseinandersetzungen  verschinüht  es  Herr  S.,  mit 
unnützer  Gelehrsamkeit,  der  es  mehr  um  Ostenlation,  als  nnt  die 
Sache  zu  thun  ist,  und  die  man  jüngeren  Münnern  wohl  nach- 
sieht, KU  prunken;  bedarf  er  doch  dessen  nicht,  um  sich  vor  der 
gelehrten  Welt  als  Gelehrter  zu  legitimiren.  Aller  Ballast,  der 
sieb  so  leicht  an  solche  kritische  Untersuchungen  hängt,  ist  über 
Bord  ge^vorfen,  und  nicht  ein  uberflflssig(*s  Ci tat.  fremder  Schrif- 
ten findet  sich.  Herr  8.  hat  sein  Ziel  immer  klar  und  bestimmt 
vor  Augen,  schlägt  zu  dessen  Erreichung  den  mögliclist  kürze- 
sten und  sichersten  Weg  ein,  läfst  sich  auf  keine  weit  schiebt  ige 
Widerlegung  fremder  Ansichten  ein,  aufser  in  so  weit  deren  Ab- 
weisung zur  Begründung  seiner  Behauptung  durchaus  erforderlich 
ist.  Die  Beweififührung  ist  mögliebst  knapp,  scharf  und  schla- 
gend, ja  sie  tritt  meist  mit  der  Ueberzeugung  der  fast  unz%veifel- 
tiaften  Gewifsheit  der  vert hei d igten  Lesarten  oder  Conjerturen 
auf.  Herr  S.  wird  nun  zwar  selbst  nicht  erwarten,  dafs  alle  sein« 
vorgeschlagenen  Kmendationen  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring —  sich  des  allgemeinen  Beifalls  stimmberechtigter  Leser 
erfreuen  werden,  so  wenig  die  seiner  Vorgänger  alle  Gnade  vor 
seinen  Augen  gefunden  haben;  allein  da  es  keine  tetclit fertigen 
Halhicinationen  sind,  die  er  vorbringt,  sondern  in  enisler  uml 
solider  Wei$e  begründete  Ansichten,  so  ist  er  zu  einem  bestimm- 
ten, oft  sehr  markirten  Ausdrucke  der  Kichtigkeit  seiner  An- 
schaumigen,  die  ihm  als  unzweiFelhafle  Wahrheit  erscheinen, 
wohl  bereclitigt;  einem  rtr  doctus  minor fim  genimm  würden  wir 
diese  Concession  nicht  so  bereitwillig  machen  und  möchten  am 
wenigsten  wünschen,  dafs  solche  ans  dem  Verfatiren  eines  Mei- 
sters der  Wissenschaft  eine  gleiche  Berechtigung  für  schülerhafte 
Leistungen  herofilimen.  Auch  ist  Herr  8.  weit  entfernt,  sich  und 
seine  Ansichten  für  unfehlbar  und  unwiderleglich  zu  hnlten;  im 
Gegentheil  nimmt  er  mehrmals  früher  ausgesprochene  Ansichten 
ohne  Rückhalt  zurück,  ja  tadelt  es  selbst,  dafs  andere  Gelehrte 
seinen  frrthümern  beigepflichtet  haben.  Auch  6\t&eü  candidvs 
9er\tati$  amor  mögen  jüngere  Gelehrte  von  ihm  lernen!  An  ein- 
zelnen 8tellen  des  Commentars  wurden  wir  indefs  unwillkührlirfa 
an  die  egregio  inspersos  corpore  naepos  des  Horaz  erinnert,  die^ 
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so  anmulhii;  sie  auch  bisweilen  <h;in  Etnielnen  stehen  inigeih 
doch  die  Wahrheit  des  Ciceronian lachen  Ausspruchs  niehl  omsu» 
stofsen  vermögen:  Est  corporis  macula  naetus.  Wir  meinen  sol- 
che Slelicii,  in  donfn  der  Vvvf,  einxeliie  (# elchrfe  sale^  wenn  tmek 
urbanoy  doch  zugleich  subamaro  perfricat  Zwar  geschieht  das 
nicht  in  der  Weise,  d.'ifs  man  mit  Horaz  sagen  dnrfle:  Hie  niffer 
est,  httnc  tu,  Romane^  careto!  denn  dazu  ist.  Herr  S.  £b  sehr  eine 
anima  Candida'^  allein  dergleichen  so/es  e/ /ace/tae,  mag  auch  die 
Versiichnng,  j-i  Heizong  dazu  oft  sehr  naite  gelegen  haben,  |a 
manche  Züchtigung  der  Art  gar  wolil  verdient  sein,  sind  doch 
för  die  Sache  selbst  nnd  die  Kritik  des  Textes  nicht  vonn5then. 
Diese  Stellen  können  wir  um  so  weniger  gutheifscn,  als  sie  ge^ 
rade  durch  ihre  feine  und  scharf  zugespitzte  Ausdrucks  weise  etwas 
Verfüitrerisches  haben  und  gar  leicht  zu  geistloser  und  plumper 
Nachahmung  verlocken.  Solche  Stellen  sind  die  einzigen,  an 
denen  wir  für  jnngere  Leser  ein  Wamungiiläfelrhrn  aofhfingen 
möclifen.  Was  die  LalinitSt  des  Commcntars  betrifl't,  so  war  von 
dem  Verf.  nur  Vorzflgliclies  zn  erwarten,  nnd  in  Bezug  darauf 
niftchlen  wir  der  jüngeren  iveneration  nnserer  Philologen  ein  Dis- 
cite  piieri!  zurufen.  Denn  leider  kommt  an  vielen  Gymnasien 
die  Abfassung  lateinischer  Abhandlungen  immer  mehr  in  Abnahme, 
lind  die  LatinitSt  gar  mancher  zeigt,  wie  wenig  die  Verfasser  der 
Sprache  mSchtigi,  wie  fem  ihre  Darstellung  von  allem  coior  la^ 
Hnus  ist.  Einfsirliheit,  Klarheit,  PrÜcision,  Eleganz  nnd  Classici- 
tüt  des  Ansdrucks  geben  der  Lectfire  des  Commentars  noch  einen 
f^anz  besonderen  Reiz,  nnd  selbst  geübtere  Lalinisten  werden  von* 
f\er  T>arsfellung  und  Behandlungswcise  des  Verf.  noch  manches 
lernen  können. 

Fragen  wir  nun  endlicti,  was  denn  der  Text  der  Tusculanen 
durch  dio^e  neue  Ausgabe  gewonnen  habe,  so  ist  zunächst  in 
dem  Anschhifs  an  frühere  Herausgeber  von  neuem  festgestellt, 
dafs  die  diplomatische  Basis  für  denselben  die  Codd.  Reg.  und 
Gnd,  sein  und  bleiben  müssen.  Ferner  sind  an  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Stellen  Rmendationen  früherer  Herausgeber,  -wel- 
che Herrn  S.,  wie  anderen  seiner  Vorgänger  evident  und  unzwei- 
felhaft erschienen  sind^  ohne  besondere  neue  Begründung  in  den 
Text  aufgenommen;  wo  dagegen  die  Ansichten  selbst  der  neueren 
Heransgel)er  noch  differiren,  da  hat  Herr  S.  das  Gewicht  seiner 
Gründe  in  die  eine  oder  andere  Wagschale  gelegt  und  dadnreh 
die  Benrtheilnng  des  Sachverhalts  dem  kritischen  Leser  sehr  er- 
leichtert imd  eine  definitive  Entscheidung  in>mer  nSher  gerückt. 
An  vielen  Stellen  sind  eigene  Conjecturen  des  Herausgebers  in 
den  Text  genommen,  nnd  deren  Begründung  ist  eine  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  zugewandt.  Wir  haben  uns  dieselben  bei  der 
Leetüre  des  Commentars  einzeln  registrirt  und  möchten  dieselben 
in  drei  Klassen  t bellen.  Zu  der  ersten  derselben  zählen  wir  die, 
welche  so  emfach,  gefällig  und  evident  sind,  dafs  sie  wohl  auf 
allgemeine  Anerkennung  compelenter  Richter  rechnen  dürfen,  ohne 
Tveiteres  die  Aufnahme  in  den  Text  verdienen  und  auch  bei  spä- 
teren Herausgebern  finden  werden.    In  der  zweiten  Reihe  stehen 
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dnfemgen,  welcbeo  wir  den  Vorng  vor  den  bisher  anfgcstdllcs 
gern  xuerketineii ,  ohne  ibiicn  aber  die  volle  Evidenz  und  abee- 
lale  Nofhvvendigkeit  xiisaKpreehcn.  Unter  ihnen  finden  sieh  gar 
Maaebe  darcb  Köhnheit  und  Genialttüt  in  gleicher  Weise  Aber- 
paschende  und  anaiehende.  In  dritte  Linie  möchten  wir  diejeni- 
gen stellen,  gegen  welche  wir  wesenilichc  Bedenken  hegen  und 
Anstand  nehmen  würden,  sie  in  den  Text  auftunehnien.  Zu  ihnen 
gehören  IheÜs  solche  Stellen,  in  denen  Herr  S.  irgend  ein  Wort 
inr  Richtigkeil  und  VollslAndigkeit  des  Gedankens  vermifst  and 
de&lialb  ans  den  £nd*  nnd  Anfangssilben  der  vorliandcnen  Wör- 
ter heraus  durch  Annahme  von  mifiiverslandenen  Abbreviainren 
u.  8.  w.  ein  nenes  Wort  scha/Tt,  das  den  supponirtcn  Mangel  oder 
Irrthum  beseitigen  soll;  Iheils  solche,  in  denen  eine  gewixae  Nacb- 
Itoigkeit  des  Gcisprlchtones  in  Sattform  und  <f edanken verbin- 
dang  au  Tage  tritt,  die  aber  Herr  S.  nicht  ansucrkennen  geneigt 
ist,  sondern  gern  den  serww  Cieeronianut  als  otimibus  nttmeriM 
adsohtiuM  hinstellen  möchte.  Auf  diesem  Gebiete  der  Conjectn- 
ralkritik  hat  natfirlicl)  dir  Subjectivitfil  einen  sehr  weiten  Spiel- 
raom,  und  selbst  dem  gelehrtesten  Ciceronianer  wird  es,  naaaent- 
lich  wenn  Geschmacksurt heile  sich  gellend  machen,  niciit  gelin- 
gen, eine  allgemeine  Zustimmung  au  allen  seinen  Emcndattona* 
vorschlagen  au  gewinnen.  Auf  eine  nfihere  Besprechung  der  ein- 
leinen  Emendationen  einaugehen,  wßrde  viel  mehr  Raum  erfor^ 
dern,  als  uns  daau  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrif)  gevröbrt 
werden  kann,  da  eine  grönd liehe  Argumentation  eine  grßndliclie 
Gegenargomentation  fordert  und  es  ungeböhrlich  und  anmafaend 
aein  wörde,  Ansichten  eines  Gelehrten,  wie  Herrn  S.,  in  scbnl- 
meistemdem  Recensententone  mit  ein  paar  kurzen  Bemerkniigen 
abanfertigen,  da  es  sieb  viel  mehr  aiemt,  von  ihm  au  lernen,  ala 
ihn  belehren  au  wollen,  was  man  auch  da  stets  kann,  wo  mam 
seinen  Ansichten  nicht  unbedingt  beipfliclitet.  Seine  Coo|eetnren 
sind  keine  Eingebungen  des  Augenblicks,  keine  blofse  haut  im- 
gemi,  sondern  auf  grfindliche  und  ernste  Erwägungen  basirt  nnd 
bestimmt  wirkliche  emendaiiones  %n  sein.  Und  viele  derselben 
sind  es  so  unaweifelhafi,  dals  sie  für  Herrn  S.*s  Geist  nnd  Ge- 
lehrsamkeit ein  mommtenium  aere  perennius  sein  und  sein  An- 
denken so  lange  bewahren  werden,  wie  Oberhaupt  noch  die  Tez* 
teakritik  der  klasaischen  Autoren  ein  Gegenstand  der  philologi- 
schen Wissensdiaft  sein  wird.  Hat  Herr  S.  durch  seine  aua  der 
Schulpraxis  hervorgegangenen  und  för  die  Schule  bestimmten 
Schrillen  mehr  das  Bedörfnifs  der  Gegenvvart  im  Auge  gehabt 
und  sich  ihren  Dank  in  so  reichem  Maafse  verdient,  so  gebort 
diese  Arbeit  zu  denen,  durch  welche  er  ingleich  auch  fBr  die 
Nachwelt  gearbeitet  hat.  Wir  unserseits  zffhlen  sie  zu  den  her- 
vorragendsten Erscheinungen  der  letalen  Decenuien  und  scheiden 
von  dem  Herrn  Verf.  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  fftr  die 
vielfache  Belehrung  nnd  den  reichen  Genufs..  den  uns  da«  Stu- 
dium seiner  Arbeit  verschaff  hat. 

Soest.  Jordan. 
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IV. 

Lafoiiiiscbo  Scbuibücher. 

Kleine  lateinische  Schulgrammatik  oder  kuragefafste  Formen-» 
lehre  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  W.  G.  Biame.  Des 
vollständigen  lateiu.  Elementarbuchs  dritter  Theil.  Fünfte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Göttingen,  Verlag  von 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1860.  VIII  u.  108  S.  gr.  8. 
Preis  8  Sgr. 

Die  Arbeit  ist  vorzugsweise  %um  Gebrauch  in  Sexta  und 
Qainia  l»eslinimt;  8ic  kann  auch  fQr  Quarta  au^reiclien,  sofern 
das  in  dieser  Klasse  aus  der  Sj^ntax  Nötbige  anderweil  den  Schil- 
lern znr  Hand  ist.  f>ie  Vorrede  giebt  zum  zweck mSfsigen  Ge- 
brauche dieser  kleinen  Schulgrammatik  besonders  angelienden  Be- 
rabgenosseu  beachtenswert  he  Andenluncen.  Recht  passend  sind, 
ohne  irgendwie  Schritt  für  Schritt  den  Lehrer  binden  cu  wollen, 
flie  für  Sexta,  Quinta  und  Quart a  abgesteckten  Klassenpcnsa. 
Al>er  Rff.  kann  sich  mit  dem  Titel  des  Buches:  Kleine  lateini- 
sche Schulgrammatik,  und  mit  den  Klassen,  fQr  die  es  ansdrfick- 
licb  bestimm t^  nämlich  filr  die  nntersten,  nicht  fiberall  vereinba- 
ren. In  der  Kfirze  mögen  einige  darauf  bezfigllche  Mit  theil  nngen 
Platz  finden.  §.  108  (fßr  Quinta  bestimmt):  1)  nicht  mSntttieh 
sind  operae  (eig.  Arbeiten)  Arbeiter,  mancipium  (dg.  der  fi5rm- 
liclie  Kauf)  Kanfsciav,  ähnlich  servitium  (eig.  Sciaverei)  im  Plur. 
Sdaven,  scortwn  das  Mensch  ')  {sie!)  u.  s.  w.;  2)  nicht  weiblidi 
^ind  a)  die  masculinischen  Lfindernamen  u.  s.w.,  dazu  dieStldfe 
CanapuSy  Hippo-Marätkany  neb^t  Tunes,  etis,  Acragtu,  onus,  und 
allen  Pluralen  auf  t  ');  u.  s.  w. 

In  der  Vorrede  p.  IV  wird  in  dem  Ktassenpensum  fßr  Sexla 
angeführt:  ,,§.  109 — 113  ohne  die  graeca,  aufweiche  nur  hinge- 
wiesen winl.^  Dann  heifst  es  weiter:  „Hierauf  Wiederholung 
mit  Voranschickung  und  Einschiebung  des  Folgenden:  §.  2 — 8.  26. 
31.  34  (in  enger  Verbindung  mit  29—33  und  109—131).''  Der 
mit  eingeschlossene  §.  113  enthält  nun  von  graecis  17  Feminina 
von  arctiis  an  bis  herab  zu  perimetros, 

§.  193.  Anm.  9.  Von  manchen  intransitiven  Verben  ist  das 
Partie,  perf.  pass.  als  Adjectiv  in  Gebrauch,  z.  B.  aduUus  erwach- 
sen (adolesco),  taciius  schweigend,  still  (taceo)  u.  s.  w.  Nach 
nnserem  f>afurlialten  ist  durch  „schweigend''  die  erste  Bedeutung 
des  ursprünglichen  Partie,  perf.  pass.  gänzlich  verwischt.  In  der 
I5r  Quarta  bestimmten  Anmerkung  heifst  es  dann  zuletzt:  „Sel- 


')  Bejmerkeaawerlli  in  diesen  dreien  ist  das  Qeaus  aeuiruni,  als 
bereichnend  für  den  Maagel  des  persäoticIieD  Wertties  nod  Reclites. 

')  Die  Orisnamen  auf  tri,  vitfts  sind  zwar  vermöfi^e  ilirer  Form, 
wte  Im  Grle<nilBclieD  y  mascultniscli,  werden  aber  vermft|;:e  Ilirer  Be- 
^utUDg  aueb  Kemlnloiscb  gebrauclit.    Aen.  3^  705  (natilrllcli  Virg.). 
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ten  erscheinen  solche  ( Partie,  uerf.  pass.)  niil  esse  verbunden, 
f;leicb8ani  wie  periphrasitselie  Verba,  z.  B.  concretum  esse  Cic. 
Tusc.  §9  24.  66;  adultum  esse  ib.  5,  20,  58;  —  oder  in  :ib8olaten 
Ablativen,  wie  praeterita  verni  temporis  snavitate  (st.  quum 
suaviias  , , ,  praeteriii)  Cic.  sen.  19,  70,  v^l.  flor.  sat.  1,  9,  35  flg.^^ 

§.  11  wird  unier  den  zusainmenj^esettfen  Wörtern  auch  re- 
ciangukis  angeführt,  §  13  nochmals».  §.  30  Auin..  1  lautet:  „Dich- 
terisch und  nach  elastisch  kommen  auch  auclor  (?)  m.  s.  w.  als 
Gommunia  vor.  Krebs  im  Antibarb.  s.  v.  sagt  dage|;cn:  Aucirix 
sp.1tlateiu.  Form  fßr  das  in  den  besseren  Zeiten  auch  aU  Femin. 
übliche  auctor"  —  Die  äufsere  Aü8.statlui)g  ibt  genillig. 

Lateinische  Eleroentargraromatik.  Zugleich  als  Vorschule  zur 
Begründung  geordneter  Vokabelkenntnifs.  Nach  der  grö- 
fsern  Grammatik  für  die  unleren  Klassen  bearbeitet  von 
Dr.  Meiring,  Director  des  Kgl.  Gyron.  zu  Düren.  Mit 
angehängtem  Wörterverzeichnisse  zu  den  latein.  Beispielen 
der  Syntax  bis  Kap.  87.  Bonn,  Verlag  von  T.  Habicht. 
1839.     VI  u.  256  S.  8.     Preis  17J  Sgr. 

Die  vorliegende  £iemenfargrammatik  »limmt  nicht  nur  in  den 
grammatischen  Grundansobauungen  und  in  der  Anlage  de&  <>au- 
zeu,  sondern  auch  in  den  Bestimmungen  der  einzelnen  Regeln 
genau  und  meistens  wörtlich  mit  der  gröiVeren  Gramiiiatik  Ober- 
eiu.  Das  Verfahren  nennen  wir  praktisch,  und  zwar  um  so  prak- 
tischer, als  der  Schuler  das,  was  er  hier  lernt,  t^päter  weder  in 
anderer  Auffassung  noch  in  anderer  Verbindung  zu  lernen  liat, 
vielmehr  überall  schon  Gelerntes  wiederfindet  und  dust^elbe  nur 
durch  neu  fJinzukonimeodes  zu  ergfinzen  hat.  Selbst  fiufserlich 
giebt  sich  die  IJebereinstinimung  dieses  Buches  mit  dem  gröfse- 
ren  in  der  Bezeichuung  der  Kapitel  kund.  Die  Klementargram- 
matik  will  ihre  Verwendung  bis  in  die  Quarta  hinein  finden,  so 
dafs  die  gröfsere  Grammatik  erst  von  Tertia  ab  zum  Gebrauche 
kommt.  Deshalb  hat  der  Verf.  auch  das  Weseut liebste  aus  der 
Syotaxis  Vcrbi  in  möglichst  kurzer  Fassung  hinzugefügt  und  so- 
mit einen  elemeutarischen  Abrifs  der  ganzen  Grammatik  gegeben. 
£s  kann  nur  Billigung  verdienen,  dafs  der  Verf.,  um  den  prakti- 
sc)ien  Zweck  des  Buches  zu  erweitern,  dasselbe  zugleich  als  Vor- 
schnle  för  die  zu  erwerbende  Gipia  verborum  verwendbar  machte. 
Wir  haben  uns  an  anderen  Orten  ebenfalls  dahin  ausgesprochen, 
dafs  das  Vocabelleroen  bei  den  alten  Sprachen  am  fordersamsleu 
auf  alphabetisch -etymologiscliem  Wege  betrieben  werde.  Unser 
Verf ,  von  einer  gleichen  Ueberzeugung  geleitet,  hat  jedoch  in 
diesem  für  die  unterste  Stufe  bestimmten  Buche  das  grammati- 
sche Princip  zur  Geltung  geiiracbt  und  die  allemoth wendigsten 
Stammwörter  gleich  bei  der  betreffenden  Deklination,  Conjuga- 
tion  u.  s.  w.  eingereiht.  Das  angehängte  Wörterverzeichnifs,  die 
lateinischen  Beispiele  der  Syntax  bis  zu  Ende  der  Casuslehre 
umfassend,  ist  lediglich  für  das  Bedurfnifs  der  Quinta  bestimmt, 
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die  ein  gröfiieres  Wdrterbuch  noch  tiiclil  zu  haiiflliaiieii  ver- 
steht. 

Ungenau  ist  428  Aiiiii.  I.  Die  Apposition  kann  aucli  vorgc^ 
seilt  werden.  Im  Deutschen  wird  in  diesem  Ftiile  oft  niimlieh 
hiniugefö^l,  welches  im  Lal.  nie  ausgedruckt  wird.  Quid  dicam 
de  ihesauro  omnium  rerum,  memoria?  Wir  uh(T>etzen  ja  nicht: 
VVaa  soll  ich  nämlich  sagen,  sondern:  Was  soll  ich  sagen  u.  s.  w., 
uSmIich  nber  das  Ifedäclitnifs;  gerade  wie  in:  avaritiam  si  tol- 
lere tmlHs,  mater  ejus  est  toUenday  hixuries  nämlich  die  Schwel- 
gerei. 

Ehjcnfalls  genauer  konnte  434  gefafst  werden.  Die  Kegel  lau- 
tet: Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  oder  nein  als  Antwort 
erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Fragepartikeln  ne  nnd 
num  bezeichnet,  von  denen  ne  dem  Worte,  wrlrlies  den  Uaupt- 
naehdruck  hat,  angehängt  wird,  z.  B.  veniine  pater?  Num  wird 
nur  gebraucht,  wenn  man  eine  Verneinung  erwartet:  ntif»»  venu 
paier?  (nein).  Ucsscr  so:  Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  — 
erwartet,  wird  durch  die  Fragepartikel  ne  bezeichnet;  dieses  ne 
wird  dem  betonten  und  meist  die  erste  Stelle  im  Satze  einneh- 
menden Worte  angehängt  n.  s.  w.  u.  s.  w.  Nach  dieaci'  Faasang 
schwindet  wenigstens  jene  Ambiguität. 

440  durfte  die  Wendung  mit:  „als  ob^^  nicht  fehlen. 

491  Anm.  I  ist  auch  etwas  nngenau:  Man  beachte,  dafs  der 
tycnitivns  der  Resch  allen  hei  t  nur  stehen  kaim,  wenn  er  ein  Ad- 
jeclivum  oder  Zahlwort  hei  sieh  hat,  z.  B.  „ein  Mann  von  ileM' 
kaim  nicht  heif^en  homo  ingenii,  sondern  nur  homo  magni  inge^ 
nü  II.  dgl.  Hier  din'fte:  homo  ingeniosus  nicht  fehlen,  und  dann 
miifste  im  gehörigen  Anschlufs  fortgefahren  werden. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Grundzüge  der  lateiDischen  Prosodie  und  Metrik  in  gänz- 
lich umgearbeiteter,  berichtigter  und  vervollständigter  Fas- 
sung kurz  dargestellt  und  mit  neu  ausgewählten  Beispie- 
len erläutert  von  Richard  Habenicht,  Lehreram  Gymn. 
zu  Zittau.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1860.    IV  u.  39  S.  8. 

Eine  Schrift  wie  die  vorliegende  läfst  den  Bcurtheiler  fiber 
ihre  ansgezeichnete  Brauchbarkeit  keinen  Augenblick  in  zweifeln- 
der Ungewifsbeit.  Ueherall  treten  die  Regeln  und  Bestimmungen 
Mar  und  prScie  hervor;  nirgends  bat  man  es  mit  einem  vagen 
„et  sebeint^^  zu  ttran,  Gberall  tritt  das  durch  Wissenschaft lichea 
Streben  Gebotene  oder  Gefundene  durchsichtig  hervor.  Es  ist 
deshalb  unmöglich,  zwischen  dieser  Schrift  und  beispielsweise 
zwischen  der  von  Fritzsche  (Leipzig  1852)  eine  Parallele  zu  zie- 
hen; überall  wfirde  das  Gewicht  in  die  Wagschaale  der  Arbeit 
von  Habenicht  fallen.  Traditionelle  Irrthumer,  wie  sie  z.  ß.  in 
der  sonst  vielfach  tiichtigen  Arbeit  von  Friedemann  hie  und  da 
noch  eatbolteu  sind,  aind  beseitigt;  an  ihre  Stelle  traten  neue 
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Re«tilfiito  cfpr  forl^c^rliriHencii  Wisn^iiKrliaR  Unit  vrenti  iler  Verf. 
Hagl,  81*111  Bnclilriii  trete  mir  mit  der  einen  IVtllenHion  auf,  dafs 
man  v»  nicltl  für  fiii  Iciclit  hinge worf<*ne9  Werk  weniger  Ta^e 
Aiisclieii  möge,  m»  ptStendirt  er  in  Keinem  Aufi^pruehe  das,  Avatt 
(iich  bei  genauer  FJnsieiit  dem  T^sor  von  »etiMtt  ergiebt.  Ref. 
kennt  das  Böchlein  aus  der  Schule. 


C.  J.  Caesaris  Cornmeniarii  de  B.  G.  erklärt  von  Frie- 
drich Kraner.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H.  Kie- 
pert. \  ierte  Auflage.  Berlin,  Weidniann*sche  BucMiandl. 
1863.    Vlll  u.  423  S.  8.    Preis  22J  Sgr. 

Im  Jahrgang  1866  p.  674  f  dieser  Zeitsehrift  sprach  Ref.  bei 
fler  Anzeige  drr  K%%-eiten  Auflage  den  vorliegenden  Buches  den 
Wunsch  aus,  es  möge  der  sehr  verdiente  Herausgeber  die  der 
Atisgabe  des  Bellum  Civile  Torausgesrhirkte  sehr  zweck niüfsige 
Abhanidlung  Ober  das  Kriegswesen  bei  Caesar  ,,aueh  der  Auagabe 
des  B.  ^f .  Vordrucken  lai^sen,  da  man  nicht  verlangen  könne,  dafs 
der  Schöler  auch  jedes  Mal  die  Bearbeitung  des  BOrgerkriegea  in 
den  IlSnden  habe^^.  Dieser  wohlbererhtigle  und  in  der  )elftiget» 
Ausgabe  erföllte  Wunsch  blieb  aus  mir  unbekannten  Gründen  in 
der  dritten  Auflage  unberöcksichtigt.  Nach  des  Ref.  Urlheil  hat 
also  diese  neue  Bearbeitung  des  B.  G.  durch  jene  Zugabc  be* 
trfifhtlicb  gewonnen.  Was  nun  die  Texteskritik  und  den  Con»» 
nientar  der  jetzigen  Ausgabe  anlangt,  so  hat  der  am  17.  Januar 
1863  in  Leipzig  als  Reetor  der  Thomasscbale  fßr  Wis^ensdiafi 
und  Schule  viel  zu  friih  verstorbene  Kraner  nur  die  ersten  18 
Bogen  der  vorliegenden  Bearbeitung  einer  durchgehenden  Revl- 
sion  unterwerfen  und  deren  Druck ausföhruug  beaufsichtigen  kön- 
nen. Von  befreundeter  Seite  unter  Benutzung  der  handschrtnii-  . 
chen  Notizen  Kmuer^s  unterstlitst,  war  es  möglrch,  die  neue  Auf- 
lage in  sorgflltig  revidirter  Fassung  erscheinen  lassen  zu  können. 
Ref.,  der  sich  auch  dieser  Ausgabe  bei  der  Schul lectOre  forIwSb- 
rend  bedient,  hatte  (Gelegenheit,  meltrere  Bemerkungen  vei-bea- 
sernder  oder  ergfinzender  Natur  zu  raaclien;  sie  wurden  dem  nun 
seligen  Herausgeber  auf  bekanntem  Wege  öberroittell;  er  sieht  zu 
seiner  Fronde,  dafs  unbedeutende  Bemerkungen  wie  zu  1,  44,  3^ 
1,  36,  1 ;  2,  12,  4;  2,  6,  4;  .?,  15,  3;  5,  44,  2:  6,  37,  6;  6,  36,  3; 

7,  25,  2  nicht  unberöcksichtigt  geblieben  sind.  Kr  hXtte  in  der 
Körze  etwa  noch  Folgendes  zu  iiemerken.  3,  8,  1  kann  mmri  uU 
mit  r^  ^aXdoisri  xQ'i^^^iti  „befabren^^  verglichen  werden;  4,  I,  8 
iacie  ^aique  pecore  eivunt,  damit  vgl.  5,  14,  2  lacte  ei  came  9t- 
wmii,  4,  7,  5,  damit  vgl.  die  Antwort  der  Oelten  bei  Arr.  An.  1, 
4,  7  u.  8;  4,  11,  5  cognoscerei,  wie  8,  46  cognoMseti  4.  21,  6: 
QMu$  (legatis)  audiiis,  eos  domum  remUUt,  Xhnlicli  im  Griechi- 
schen, z.  B.  Luc.  Toxar.  61:  ngodovg  ra  renra  xcti  r^r  yvpoina 
o  di  rwddvyp  i^sHOftiaef.  5,  8,  2:  frort  nvmero^  quem^  so  Th«c. 
4,  16,  4:  rii;  pmii;  ofAoiag  olatmeQ.     5,  14,  4  lies:  Xen.  An.  4, 

8,  21.    Zu  6,  35,  2  possU  —  aflerai  konnte  vielleicht  noch  he- 
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merkt  werden,  dnh  man  nach  dem  Perf.  in  gcwölmliehcr  Weise 
possei  —  afferret  erwarte,  daf«  aber  der  Conj.  prae«.  liier  wie 
bisweilen  foli^c  ii.  9.  w.  6,  15  ambacios  chentesque^  mit  der  Stel- 
lung vgl.  3,  2?;  f),  13,  6  sacrificiis  inlerdictmt,  vgl.  Progrannn 
des  Ivjmn.  %u  Altenburg  |S53  p.  10. 

Wir  wdnsebeii  dieser  sehr  t richtigen  Ausgabe  de»  B.  <j.  eine 
wohlverdiente  immer  gröfscre  Verbreit iitic.  Druclt  und  Papier 
lassen  nicbis  za  wünschen  Abrig.  Der  Vertagshandlung  ist  zu 
danken,  dafs  sie  trotz  des  durch  die  „üebersiclil  des  Kriegswe- 
sens bei  CSsar^^  erhöhten  IJmfangs  den  bisherigen  Preis  beibehal- 
ten hat. 


C.  J.  Cae$aru  de  hello  ctei/i  cammentarii  tree.  Erklärt 

von  Dr.  Albert  Doberenz,     Zweite  Auflage.  Leipzig» 

Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.    1863.  XI  und 
192  S.  8.     Preis  15  Sgr. 

Diese  neue  Auflage  untrrsclieidcl  sich  von  der  alteren  we- 
sentlich dadurch,  dafs  sie  vielfach  flberarheitet  und  so  selir  zweck* 
mifsig  umgestaltet  worden  ist.  Kinige  Bemerkungen,  die  sich 
Ref.  beim  Gebrauche  der  ersten  Aufbge  angemerkt  bat,  mögen 
hier  Platz  finden.  1,  28  schreibe  ealhs  ss  sudes  u.  s.  w.;  ebenda 
significabanii  1,  35  quogue^  1,  38  ofßcia  etc.  vgl.  mit  dem  Aus- 
drucke 1,  73;  1,  50  permanserwU  hielt  an;  I,  64  nemo,  noch 
schlagender  ist  1,  68;  1,  69  praesidio,  geacbiltzt;  1,  74  sine  tul- 
nere,  die  Uebersetxung  ist  öberflösaig,  da  der  Scböler  schon  1,72 
fMie  pugna  ei  sine  v^nere  übersetzt  hat;  2,  18  lies  quas  —  hi\ 

2,  20  praemisissei\  2,  32  imperaioris  nomine  appeliatisiis,  vgl. 
damit  2,  26;  2,  40  referehani\  3,  10  niclit  ewisiimabor,  sondern 
tidebor\  3,  20  difficuliaies\  3,  28  deditis,  ganz  wie  misso  3,  34; 

3,  29  eeierananim'n  3i,  45  hco  excedere;  3,  66  manserani^  3,  72 
non  concmrsu'^  3,  84  wdUe  mUiium  wie  b.  g.  1,  25;  3,  101  reli- 
qmsque  —  incendia,  pasi^end  vgl.  b.  g.  7,  24.  Aufserdem  kann 
verglicheil  werden  I,  30  prcijectum  mit  Kritz  in  seiner  Ausgabe 
des  Sallostins  (Lipsiae  1856)  p.  292;  3,  2  gravis  aucittmnus  mit 
Kritz  p.  304;  3,  9  desideraretur  mit  p.  304;  3,  47,  3  und  3,  58,  4 
mit  p.  10$. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wönschen  abrig. 

Sonderahausen.  G.  Hart  mann. 
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V. 

Das  philologische  Abiturientenexamen  oder  das  Wi§- 
senswürdigste  aus  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  und  der  alten  Geographie.  Ein 
Vorbereit ungs-Leitfaden  für  Abiturienten  von  Dr. 
Gustav  Weilse,  Mitglied  mehrerer  Gesellschaf- 
ten. Breslau,  Verlag  von  Johann  ürban  Kerner. 
1864,    137  S.  8. 

Wenn  wir  auch  ganz  von  der  Notlivrendi(^k«*ft  und  dem  Nutzen 
abseilen  wollen,  den  ein  besseres  Coinpendinni  der  Ar!  als  das  oben 
^cnannle,  wflelies  olTcnliar  nur  mangolliafleni  Kleifse  und  Ink- 
kenltaflein  Wissen  in  die  IlSiide  xu  arbeiten  sli'ebt,  haben  könnte^ 
Sil  inOsscn  w^ir  doch  jedenfalls  im  Interesse  der  Wissensrliafl  und 
in  Hinblick  auf  d;is  Wohl  der  Schule  von  dein  (lebrauehe  des 
Weifseschen  Leitfadens  entschieden  abrathen  und  jeden  vor 
Ankauf  ilesselben  warnen.  Denn  derselbe  ist  nur  geeignet,  Schfi- 
lern,  die  noch  den  nnhedinfrten  filauhcn  an  das  gedruckte  nnd 
ihnen  in  ihren  Schnlbflchern  gebotene  zu  haben  ntlegen,  falsche 
Dinge  ins  Gcdüchtnis  einzuprägen.  Also  nur  aus  Liebe  zur  guten 
Sache  seien  diese  Zeilen  geschrieben,  wjihrcnd  wir  sonst  gern 
Absland  davon  genommen  hStten^  noch  ein  Wort  liber  dies  Mach- 
werk —  denn  anders  kennen  w^ir  es  nicht  bezeichnen  —  zu  ver- 
lieren. Statt  aller  weiteren  Worte  m5gen  hier  nnr  einige  der 
falsehen  Angaben,  die  uns  beim  Lesen  des  Leitfadens  von  Herrn 
Dr.  Weifse  anfgestofsen  sind,  Platz  finden,  und  man  wini  daran 
genug  haben,  um  daraus  auf  den  Charakter  und  die  grenzenlose 
Ignoranz,  die  sich  in  dem  ganzen  Buche  ausspricht,  schtiefsen  zu 
können.  Cieich  im  ersten  Abschnitt  fiber  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  und  ihr  Theater  ist  unter  andern  folgendes  zu  lesen: 
Aus  den  ,^8phailischen^  GesSngen  aber,  die  auf  UmzAgen  mit 
dem  „Sphallos^,  einer  Art  von  Diskiisscheibe,  gesungen 
wurden,  entstand  später  die  Komödie.  Herr  Dr.  Weifse  hat  hier 
also  die  phalliscnen  Lieder  {rä  qiolXixa  sc.  ftil^)^  die  doch 
bekanntlich  ihren  Ursprung  von  dem  qtaXkog  haben,  nach  einer 
freilieh  etwas  wunderbaren  Etymologie  von  6q}aX6g  oder  C(f>aX' 
^i!f  einer  Art  von  Diskusscheihe,  abgeleitet,  und  dafa  dies 
hier  nicht  ein  blofses  Versehen  ist,  sondern  aus  purer  llnwissen. 
heit  geschehen  ist,  beweist  S.  15,  wo  wiederum  von  den  diony- 
aiacb-sphallischen  Umzögen  die  Rede  ist.  Was  soll  nun,  fra- 
gen wir,  ein  Primaner  nn't  dergleichen  Etymologien  anfangen? 

8.  10  werden  unter  den  Dramen  des  Aeschylus  die  KoQvqiaiOi 
slalt  Xotjq^oQot  aufgezfihlt.  S.  13  gibt  es  einen  Ilion  des  Eori- 
pides  S  27  findet  sich  folgendes:  Die  Komai  sind  Klagelieder, 
die  ofih  eingeschaltet  wurden,  statt  Kommoi  von  xofifioi,  oder 
sollten  die  Komai  auch  ein  blofser  Druckfehler  sein?  Doch  wir 
werden  argwöhnisch,  wenn  wir  dann  auf  8.  35  lesen:  Den  Stoff 
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zu    seinen  Slöckeii   hat  Sophokles  aus  den  Kyklikem  geschöpft 
onii    besondere  wol  Arklinos  Ilion  Poiesis   benutzt.     Welcher 
Srhnler  soll  errathen,  dafs  das  ans  *Iliov  ntgotg  entslanden  ist? 
8.  52  \\e\k\  es  ober  Plalons  Dialoge:    Wir  besil^en  von  ihm  36 
Trif^ödien  ähnliche  Dialojte,  die  ein  gewisser  ^^Pbnsyllos^  unier 
Tibcrias  in  neun  Tel ralogien  Iheille.    Ob  dieser  Phasyl los  nach 
Weibe  nicht  der  bekannte  Thrasyllos  sein  dörAo?    Ferner  lesen 
wir  weiter  S  53  von  Piatons  Dialogen:  Sehr  verdSchtigl   sind 
Miiios,  liipparclios,  Alkihiades,  Deutcros  (sie!).     Ein  Schüler 
konnte   sich   also  wo  mtiglich  verleiten   lassen   durch   das  hinter 
Alkibiadi's  gt^elxle  Komma  und  das  grofsged ruckte  Dculeros, 
letsleres  auch  fiir  finen  Dialog  Piaions  zu  halten     Ob  dann  aber 
das  folgende:  „Rpononios^^  aus  imvofii^*  gemacht,  Draek fehler 
ist,   wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.     8  55  gibt  es  einen 
Aristokenos  ans  Tarent,  und  8.60  einen  Ariston  aus  Clieos^ 
und  S.  61  soll  woi  Philo  Larista  eher  Philo  ans  Larissa  sein! 
Auf  derselben  Seite  wird  die  im  J.  165  stattgefundene  ^^esandl- 
hchafl  der  3  Philosophen,  des  Akademikers  Karncades,  des  Stoi- 
kers «^Dionysos^^  und  des  Pertpatelikers  Kritniaos  er\YShnt;  ge- 
meint ist  aber  Diogenes!     8.  63  werden  folgende  uns  bis  dato 
Mlerdtngs  unbekannt  gebliebene  Redner  genannt:    1)  „Konas^^ 
aus  Syrakus  und  2)  „Ktesias^^  statt  ,,Korax^^  und  ,,Tisias^S 
3)  t>orgias  ans  Leontinum. 

S.  64  wird  Lysias  ein  Sohn  des  syrakusaniscben  Redners 
,,Asphalos^^  genannt  and  wiederum  Sehfiler  des  ,,Ktestas^S 
ein  Beweis,  dafs  Herr  Dr.  Weifse  durchaus  einen  Redner  Kte- 
sias  den  jugendlichen  (jcuiöthem  einxuprigen  gedenkt,  und  As- 
pbaios  soll  anfserdem  noch  Keplralos  heifsen.  8.65  gibt  es 
eiaen  Dynarchos  (JtipaQXOQ)-  Dagegen  heilst  die  dtiite  Gracie 
£ttpbrosine.    S.  77  wird  das  Blut  der  Gotter  bei  Homer  Ix^Q 

SenaHut  slatt.  des  bekannten  Ix^'^Q'i  freilich  wird  noch  obenein 
ie  Stelle  aus  der  Ilias  5,  340  citirt,  v\- eiche  der  Herr  Dr.  Weifse 
wol  nicht  hat  aufßnden  können,  so  dafs  ei'  das  Citat  auf  Treu 
nnd  Glauben  einem  andern  iiarligescbrieben  hat. 

Von  griechischer  Schreibweise  imr  xum  Schlüsse  einige  Bei- 
spiele. 8.  41:  ;|^^<T<x  htt^  imd  das  neue  W^ ort  iyxQaria  sl.  iyxQa- 
iU4tj  8.  69:  ^oQixf)  tbjih^  imd  8.  75:  KoXeii(p^v,  Man  könnte 
wirklich  nach  diesm  Angaben  zu  dem  Verdarbt  gelangen,  dafs 
ein  altes,  schlecht  geschrifbenes  Collegienbeft  als  Grundlage  un- 
seres opui  gedient  hfttte.  Doch  iopienii  satt  können  wir  uns 
xnrofen;  wir  müssen  überhaupt  beklagen,  dafs  ein  solches  Mach- 
werk die  pbilo1ogis4*be  Well  beglückt  hat,  bedauern  den  Verle- 
ger desselben,  können  aber  nur  bitten,  dafs  der  Herr  Dr.  W^eifse 
ans  mit  ähnlichen  Produkten  in  Zukunft  verschonen  möge. 

Landsberg  a.  d.  W.  Rudolf  Kfihner. 
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VI. 

Griechische  Formenlehie  von  Engl  mann. ') 
Zweite  Auflage.     Müticheu. 

Aach  von  dieser  Auflnge  bestelil  aufiter  vieteo  Lfickfln  vad 
Utiricbligkeiten  die  HaupteigenthQmlicIikeit  in  denselben  2  Punk- 
ten wie  in  der  ei*steii.  Erstens  in  einer  c^rotsen  Zerrtstenkeit  des 
Znsanimengehörigen,  weiclie  dem  Srböler  den  ndibigen  UeberUiek 
ttiiindglieh  macht  und  oft  eine  Wiederholung  der  nfimlichcn  Re- 
gel erfordert.  So  sind  z.  B.  die  Verba  iiquida  iiicbl  wie  vcm 
Bottmann  §  101,  Krflger  §  33,  KHhner  §  149,  Rost  §  72,  2  n.  a^ 
da  sie  so  viel  Eigenlkfimlichcs  haben,  in  ein  Capitel  «niwniiie»- 
geslellt,  sondern  nnter  viele  verlheilt,  und  somit  das,  waa  man 
ein  Mal  sagen  kann,  z.  B.  der  Umlaut  u  Ton  «.  bei  fedeoi  Teai- 
pus,  wo  er  eintritt,  wioderholl  (vgl.  bei  mir  §  81,  6).  I>cr  Ow- 
rakter  a  ist  angegeben  §  122,  126,  161,  2.  163,  wo  faai  dasselbe 
wie  161,  2  steht.  Auch  von  den  Verben  aof  fu  ist  die  Verlia- 
gerung  des  Stammvokals  nicht  in  eine  Regel  sosamniengefisfrt, 
was  viel  Übersicht Kcher  und  fafslidier  wäre  (bei  mir  §  85.  €). 

Zweitens  ist  sehr  Vieles-  nicht  erseli6pfeDd,  sondern  atalt  eine 
Sache  umfassend  darzustellen,  sind  die  in  einer  Gramotafik  ao 
viel  als  möglich  zu  vermeidenden  Ausdröcke  gebraneht:  ,.hiufig, 
gewfthiilich,  ofl,  viele,  einige,  meist,  mehrere  n.  dergl.^  Ncaes 
enthSlt  die  Grammatik  nichts^  es  ist  nur  das,  was  Andere  ge- 
ordnet liaben,  unter  eiuander  gemengt.  Zur  Begrdndung  des  Obi- 
gen folgt  hier  eine  Auswahl  von  den  vielen  Beweisen. 

§  3  sind  die  Ancipites  gar  nicht  erwähnt,  uidits  €cnaaea  iWr 
die  Aussprache  der  Diphthonge  gesagt  und  der  Uuterscliied  awi- 
sehen  Natur-  und  Positionslänge  erst  §  17  und  sw|ir  ungeoftgfnd 
nachgeholt.  —  §  ^9  6  ist  nicht  hinreichend  ^va  o.  ve  werden  v^, 
denn  z.  II.  auch  oJag  wird  olg.  —  §  8  ist  nicht  angegeben,  dafs 
vom  Artikel  die  Vocale  und  Diphthonge  vor  a  w^allen.  Der 
vSchOler  kann  sich  dies  nicht  aus  den  gegebenen  Beispielen  ab- 
strabiren  and  kdunte  sie  also  auch  vor  andern  Vokalen  weglal- 
len lassen.  Auch  ist  nicht  gesagt,  wann  1  subacribirt  wird  and 
wann  die  Koronis  wegbleibt.  —  Die  Regel  §  14,  2  ist  onaalilr- 
lich.  Wie  sollte  man  denn  dabei  erkennen,  ob  der  Stamm  z.  B. 
raq>9  &ttn  oder  ^aqt  ist?    Ist  es  nicht  naturgsnäfser,  ra  sagen, 


' )  Dia  Red.  bemerkt  itirerselu,  dais  sie  elae  ilir  frulier  vorgeleg le 
scbarfe  Kriiilt  des  obea  erwäliDteo  Bucbes  (2.  Aufl.)  lieber  uicbl  liai 
ahdriickeu  mffgen.  Nim  Ibr  aber  von  Mji neben  aus  diese  zweifle  Aa- 
Keige  Kttgegaogeo  Isf,  welche  im  Interesse  der  baieriaoliea  ttcbttlea 
geschrieben  wm  seia  versichert  und  sieb  an  saehifcbe  Bioftellieiiea  bilt, 
will  sie  dem  Wunsche  der  VehlffentliebaBg  niebi  hladeriicli  «ein,  ligt 
aber  im  Hiablick  auf  die  Namen  Bngimaoa  und  Kuns  bissu,  dalb  sie 
ffir  etwaige  weitere  Verbaaillangea  Aber  dea  baleriacfcea  Schulbilchei^ 
vertag  In  diesen  Blättern  keinen  Raum  hat. 
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di«  emle  Aspirata  wird,  was  ja  ebenso  b«i  der  Redu|ilikalioii  ge- 
«cliieht,  in  ihre  Teiiuis  verwandele  wenn  2  aufeinander  folgende 
Silben  mit  Aspiraleo  anfangen  sollten,  und  tritt  demnach  wieder 
hervor,  wenn  die  2.  Asp.  verändert  wird?     Und  wie  sollte  vol- 
lends die  aidautende  Tenui«  aüpiiirt  werden,  nenn  xur  Aap.  dc8 
Slamni»  eine  2    Auf»,  (nlt,  also  selion  2  A^p.  vorhanden  sind? 
Wftbrend  die  Sprache  —  hesonriers  bei  der  Ueduplikation  —  da8 
Aufeinanderfolgen  von  2  Aftp.  vermeidet,   wie  sollte  denn  zu  2 
fichon  vorhandenen  noch  eine  dritte  gefögt  werden?  vgl.  bei  wir 
§  16.    Ans  welchem  Grunde  sollte  denn  diese  Umwandlung  nur 
bei  derTenuis  t  und  nicht  auch  bei  andern  stattfinden,  z.  B.  bei 
den  Stammen  ni^j  nvO,    Es  mufsle  doch  onaloe  auch  bei  diesen 
gebildet  werden  neqmafiai^  mq^vöfiat*   Sfhr  einuMicIitend  hat  dar- 
über gesprochen  Graismann:  lieber  das  urspr.  Vorhan4leti«ein  von 
VVorteln,  deren  Anlaut  u.  Auslaut  eine  Aspirata  enthielt.    Auch 
Ularwsky  Programm  zu  Lissa  1860.  —  §  26  A.  2  hat  E.  nun  zwar 
Beispiele,  die  in  der  ersten  Auflage  fehlten,  aber  keine  Erkiü- 
mug,  die  notbwendig  i$\  (s.  bei  mir  S  13  A.  2).  —  §  40  ist  horli&l 
dilrflig:  es  fehlt  der  Accent  von  y^an;^  etc.,  dei*  Gen.  von  »qpi- 
^a&ijoa^.    Anstatt  zu  itagen:  Die  vdlkernamen  auf  t^g  bilden  den 
Vorativ  auf  «e,  lieii'st  es:  ^yTligcvig  bat  Utgaa**.     Welche  Combi- 
iftaiiousgabe  wird  hier  nicht  den  SchQlern  zugeniulhet!    Wie  bil- 
dete denn  2xv^i{  den  Vocativ?    ühv^jj  oder  £}cv&a1    Auch  ist 
§  96 — 40  nichts  gelehrt  iilier  die  Quantität  von  «  im  Nom.     In 
der  2.  Declin.  §  42  ist  nicht  angegeben,  dafs  statt  der  Vocativ- 
form  l>isweiiea  die  des  Nomiu.  steht.  —  §  45  A.  2  ist  nun  voll- 
•Undiger,  aber  die  Angahen  sind  nicht  ganz  riclilig,  vgl.  bei  mir 
§  29  A.  2.    ßuttmann  §  37  A.  2.    Rost  §  35  A.  2.    Berger  §  48. 
Biomlein  §  79  A.  1.  —   Unvollständig  ist  geblieben  §  48.  Anm. 
▼gl.  bei  mir  §  32  A.  2.  d.  —  FSiscblich  ist  §  49  als  Kegel  ange- 
nommen, dafs  der  Vorativ  dem  Nom.  gleich  sei.     (Ganz  anders 
verfltirl  der  Verf.  bei  der  2ten  Decl.,  s.  oben  meine  Bemerkung 
au  §  42.)    Der  Grieche  hat  in  allen  3  Declin.  eine  Form  fQr  den 
Vocativ,  und  in  der  3ten  Declin.  ist  er  in  der  Regel  dem  Stamm 
gleieh;  dem  Nom.  hauptsfichlich  nur  in  den  Partioipien  und*sol- 
ciien  Substantiven,   die  durch  die  erforderliche  Ab  werfung  der 
Consonanlen  unkenntlich  w&rden,  vgl.  bei  mir  §  34  A.  2.    Auch 
die  Ziiruokaieboag  des  Accents  in  vielen  Wörtern  zeigt,  dafs  der 
Grieclie  natorgemAü«  zwischen  Vocativ  und  Nominativ  unterschie- 
den hat.    Viel  Abersichtlicher  und  fafslicher  wäre  es,  wenn  §  50,  1 
und  54,  I  Bttsamniengefafst  wfiren ,  s.  bei  mir  §  33.  —  §  54,  3 
(frötier  §  54,  6)  heifst  es:  „Die  Neutra  auf  ag  Gen.  aog  werden 
Aberall,  wo  2  Vocale  zusammenkommen,  contrahirt.^^    Werden 
es  denn  aber  anch  Hinaog^  asXaog^  dmi(ov^  crslaa)«»?  s.  hei  mir 
§42,  I.   Rost  §41  —  44,  3,  2.  Zusatz  1.  S.  117  der  7.  Auflage. 
—  Dafs  nicht  alle  Subst.  auf  ig  im  Gen.  t^g  haben,  wie  §56 
(früher  §54,  7)  gesagt  ist,  konnte  Buttm.  §50  A.  5  lehren,  so 
wie  Rost  S.  112,  4.  s.  \^  mir  §  38.  A.  —  §68  ist  gesagt,  dafs 
in  den  Multiplieativis  o  von  einem  langen  Vokal  verschlungen 
wird.    Ist  denn  aber  a  auch  im  Ncutr.  PI.  z.  B.  itüia  lang?  — 
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In  der  ersten  Auflage  solile  §  68  «fall  6a  vor  q  oder  einem  V<>. 
kal  gesagt  sein  nach  q  oder  einem  Vokal.  In  der  2fen  Auflage 
ist  diese  Angabe  ganz  weggelassen,  aber  mit' Unrecht,  da  es  im 
Sing,  nicht  immer,  sondern  nur  nach  g  und  Vokalen  geschieht, 
nur  im  Dual  und  PI.  wird  ea  stets  in  a  contrahirt,  z.  B.  Nentr. 
PI.  ;|r^Wa  xgvö&y  s.  bei  mir  §  46,  8.  —  §  73  A.  1  ist  ungenao, 
s.  bei  mir  §41,  1  n.  A.  I.  —  §  73  A.  2  ist  nicht  hinreichend,  da 
alle  ParoXyfotin  anl'ser  denen  anf  fiQfi9,  endrig,  atkijg  den  Ton  im 
Nentr.  znrfickiiehen,  s.  bei  mir  die  Bei^p.  zu  §49.  I.  —  §.  73,  2 
Anm.  ist  nnvollsländig,  s.  bei  mir  §  43.  —  §  73,  3  u.  §  74  sind 
auch  in  der  2  Auflage  xu  mangelbafl  geblieben,  wiewohl  ^Xa|, 
fidxaQ  und  fimw^  hinzugekommen  sind,  s.  Buttm.  §  63,  2 — 6,  bei 
mir  §  49,  2  —  5.  .Auch  ist  nicht  der  ^>rnnd  angegeben,  warom 
die  Ad]  73,  3  Adj.  zweier  Endungen  sind  und  die  §74  Ad|. 
einer  Endung.  Hütte  der  Verf.  diefs  bedacht^  so  wtirde  er  kein 
Neutr.  Im^lv  angegeben  haben,  das  er  noch  nachznweisen  liat.  — 
§  74  Anm.  enthalt  nicht  alle,  und  gar  nicht  erwähnt  sind  die, 
welche  blofs  Feminina  sind,  bei  mir  §  49,  4.5.  —  Tlhiciog  §  77 
A.  I  ist  als  Adj.  poetisch  und  hat  söreQog  nnd  aitegog,  von  naga- 
nhjmog  kommt  auch  mrarog  vor.  —  §  77,  I  fehlt  idtog^  das  zwar 
gewöhnlich  totegog^  doch  zuweilen  aitegog  hat.  —  §.77  A.  2 
fehlen  aap^otog  nnd  ai9oiogy  die  zuweilen  Bcngog  haben,  bei  mir 
§51   A.2. 

§  79  fehlen  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Kaxog^  §  81 
oXiyog,  okiyiatogy  vgl.  KrAger  §23,  7,  Bnttm.  §68^  5,  bei  mir 
§  54  n.  a.  —  §  80  ist  die  Note  -f  unznreiohend,  s.  bei  mir  §  64,  6. 
Car  nichts  ist  gesagt  Ober  die  Adj.,  deren  Stamm  anf  einen 
K-Laut  ansgeht.  Aber  die  Adj.,  welche  nicirl  comparirt  werden, 
Aber  die  Subst.,  welche  e»  werden,  sowie  wodnrch  man  die  feh- 
lenden Gradus  ersetzt,  s.  bei  mir  §  52,  2.  §  52  A.  1.  §  65,  2  n.  A. 
§  53  A.  4.  —  §  87  sind  iavtwv  und  cq^mv  oevrcSp  unrichtig  als 
gleich  gebrSnchlich  angenommen,  s.  bei  mir  §  58,  3.  —  §  87  A.  4 
ist  sehr  unvollständig,  s.  bei  mir  §  57  A.  I.  4  6.  —  §95  Anm. 
heifst  es:  „Passive  Deponentia  lieifsen  sie,  wenn  sie  passiven 
Aorist  haben .^  Es  ist  aber  nichts  Genaues  gesagt  fjber  die  Form 
des  Futurs,  welche  meist  medial,  aber  bei  einigen  auch  passiv 
visch  ist;  s.  bei  mir  §89.  X.  2.  —  In  der  ersten  Auflage  §  98 
A.  2  hiefs  es:  ^,hat  das  2te  meist  intransit.  Bedentnng^^  In  der 
2ten  Aoflage  (6  96.  A.)  ist  meist  mit  Unrecht  weggelasaen,  da 
dd9otxa  und  didia  gleiche  Bedeutung  haben;  didotxa  steht  §  122 
A.  4,  dsdia  §  134,  I,  aber  ohne  Angabe  der  gleichen  Bedeutung. 
—  §  102  sollte  es  heifsen:  „nach  Wegnahme  der  Endung  und 
des  Augment s^^,  und  statt  „des  Stammes^^  sollte  gesagt  sein  „des 
reinen  Stammes^^  —  §  104  sollte  statt  des  Ausdrucks  meist  ge- 
nau angegeben  sein,  wann  im  PIq.  das  Syllabicum  vor  der  Re- 
duplikation  wegbleiben  darf;  s.  bei  mir  §.  65,  3.  —  §  104  A.  1 
ist  von  den  2  l>otzend  mit  yX  beginnenden  Verben  gar  keines 
genannt,  ebenso  von  dm  mit  ßX  beginnenden  gar  nichts  gesagt, 
s.  bei  mir  §66  A.  I.  a.  Auch  fehlen  hier  ^/frrsoxa  nnd  frsfrrce- 
fAat.  -*  §  105  fehlen  agoto  und  ofiWfAt.     Auch  haben  nicht  alle 
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(§  IQS^  1)  nk  eidev  Pripos.  tegs.  Verba  das  Augment  naab  dar 
nto.,  uod  §  106  A.  4  sollte  aacli  na^^aia^oftai  angegeben  tciaf 
8*  KrAger  §  28,  14  A.  9.  Von  den  mit  dva  ii.  «t;  m».  sind  nur 
Beispiele  §  106,  2  angegeben,  was  nicht  hinreichend  ist;  s.  bei 
mir  §  69,  3.  —  Warum  ist  §  113  nicht  gleich  bestimmt  und  spe» 
cieli  gesagt,  dals  das  Nentr.  des  Partie,  den  Ton  auf  der  Silbe 
behXit,  wo  ihn  das  Masc.  bat?  —  §  122  A.  2  stehen  von  denen 
aaf  fi»  nur  iknvn  n.  ftrvmy  s.  bei  mir  §  75,  1  u.  A.  1  a.  E.  nnd 
Krflger  §  27,  9  A.  3.  —  Die  Eigeoihfimlichkeit  von  ^to>  d.  x^m  iil 
§  122  A.  3  gar  nicht  erwShnt,  s.  bei  mir  §  75  A.  3.  ^  fi  124,  1 
fehlt  fidgTtrm  mit  dem  Charalcler  ^,  ^Qvntm  mit  dem  Char.  ^. 
—  §  124,  2  sollten  alle  Verba  genannt  sein,  welche  y  zom  Char« 
haben.  —  §  124,  2  A.  2  sollte  es  beifsen  agfionm  oder  agfw^m» 
Daselbst  fehlen  ßXitrm  (s.  Kfög.  §  27,  7  A.  5,  bei  mir  §  73,  3.  b) 
und  die  poetischen  IfiaaciOf  xpeiaaoD^  xoQvaata^  li^aofMu,  -^  §  124, 3 
A.  1  ieblen  odä^aif  artfgi^aif  cffv^m  und  die  poet.  dleuta^tOf  do^ 
i^Wf  fu^fujgi^ay  Qvctd^m^  atv^pM^n^  s.  bei  mir  §  73,  3.  e.  Anch 
sollte  angegeben  sein,  welche  von  allen  diesen  Tempora  secnnda 
bilden,  s.  bei  mir  §  73,  4.  —  Aus  den  Beispielen  §  127  kaufn  sieb' 
der  Schüler  nicht  die  allgemeine  Regel  abnehmen,  wie  aus  dem 
knrten  Stamm  der  verstärkte  und  umgekehrt  gefandea  wird.  Da- 
ffir,  dafii  f$  in  fip  verstärk l  wird,  ist  nicht  einmal  ein  Beispiel 
angefahrt  (bei  mir  §  81  A.  1).  — •  §  134,  2  ist  unvollständig,  s.  bei 
mir  §  77,  2.  —  §  139  ist  gesagt:  „dabei  verwandeln  einsilbige 
Stämme  ihr  e  in  a."  Es  tbun  diels  aber  nicht  alle,  nibd  dkr 
Schüler  kann  onm  nicht  wissen,  welche  es  tbnn  und  welche  nicht, 
a.  Krfig.  §  31,  3  A.  3.  ~  §  140  fehlen  ßlaardt»  und  oilitf^oM», 
das  bei  Späteren  auch  den  Aor.  1  bildet,  gleichwie  Xein»^  das  er 
anfgenommen  hat  (vgl.  Rost  7.  AnfL  S.  215).  —  §  152  A.  3  skid 
sn  den  in  der  enrten  Aufl.  (§  154  A.  3)  angegebenen  Verbia  nur 
Xom  n.  muXmi»  hinsugefilgt,  es  fehlen  aber  mäir,  und  jf^itf  nebat 
pim  (bänie)  unter  denen,  welche  ihr  Perf.  mit  und  ohne  6  bil- 
den. Auch  iat  nieht  gesagt,  dafs  iMfiiTJo»«»,  nmim^  ^wftvpL^  X^ 
ofuu  (gebranebe)  nur  im  Aor.  1  Pass.  c  annehmen  und  nicht  in 
Perf.,  a.  bei  mir  §  78  A.  3.  KrOg.  §  40.  Von  q^ppviu  folgt  es 
natthträglicb  §  196.  --  §  158  sollte  gesagt  sein,  dafs  %kw»  nebst 
dem  Aor.  2  aucb  den  Aor.  1  Pass.  bildet  (s.  bei  mir  §  81  A.  2.^ 
KrAg.  §  40).  —  §  160  fehlt,  dafs  bei  einigen  9  vor  ^  in  f*  fiber- 
geht  und  bei  sehr  wenigen  unter  Verlängerung  des  Vokals  aus- 
flilt,  s.  iqaxvvia  bei  Rost  §  73.  8.  e  a.  E.  Kröc.  §  40.  (h^Uvoi 
KrAg.  §  40.  —  Die  §  163  angegebene  Umwandlung  von  s  in  a 
bei  einsilbigen  Stämmen  tritt,  wie  auch  bei  §  139  gerügt  wurde, 
nicht  bei  allen  ein,  s.  bei  mir  §  80  A.  3.  Buttm.  §  100  A.  5.  Krfig. 
§31,  13  A.  4,  und  Englmann  selbst  hat  §  162,  2  iXiytjv.  Ueber- 
liaupt  sollten  §  163  nicht  Med.  u.  Pass.  zusammengestellt  sein, 
da  vielmehr  Act.  u.  Med.  einander  entsprechen.  —  §  172  Anm. 
fehlen  einige  Verba.  §  173  fehlen  sehr  viele,  nicht  nur  12,  wel- 
cbe  das  Fut.  allerdings  anch  bei  bessern  Schriftstellern,  doch  nur 
ftoweilen,  in  activer,  gewöhnlich  aber  in  medialer  Form  bilden 
(uypaie9f  dXaXa^fOy  dQndZ<Of  (ßJnmy  disoxso,  s/xojuic^Cfo,  inaititOj 
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«frio^x^»,  ^avfiiCnf  xUfrToo,  PBViOf  n^ita)^  Bondern  auch  2  (ßtoa^ 
nXem),  welche  nur  bei  Spfiteren  auch  aktive  Form  haben,  und 
sogar  3,  deren  Futur  einzig  und  ailein  in  aktiver  Form  gebildet 
wird  {ovQBO),  ^<o>,  cvQi^m)^  und  es  ist  nicht  bemerkt,  dafs  die 
nicht  angegebenen  au  andern  Stellen  der  (irammatik  angeffibrt 
sind.  2'2  andere  Verba,  welche  hier  fehlen,  gehören  %u  andern 
Rubriken,  z.  B.  äfAaQtdvm^  fiatd'dvi».  —  §  173  A.  1  fehlen  ge- 
rade die  2  Verba  nintm  u.  xi^fo^  welche  blofs  das  dorische  Fol. 
bilden.  Von  nintaa  erklärt  es  Curtius  (sprach  vergleichen  de  Bei- 
träge S.  311)  allerdings  als  Fut.  2,  aajEÖcviiai  aber  gehört  nicht 
hieher,  da  es  Fut.  alt.  oder  Fut.  2,  nicht  dorisches  ist.  Auch 
§  173  A.  2  fehlen  mehrere.  §  174  fehlt  fialpo/mi.  Dagegen  ste- 
hen daselbst  als  passive  Deponentia  folgende,  welche  auch  den 
Aor.  Med.  bilden:  aiddofiai,  d/iüüidtbfiouy  oQVBOjiaij  koidogiofAcUj 
n^ofoiofiatf  apiXotifiiofim^  diando/iai^  das  zu  den  von  mir  §  89. 
X.  A.  3  angeführten  gehört;  qiaprd^ofACu  ist  nicht  Den.,  sondern 
Passiv  von  qiavtd^iOf  und  statt  itiifABltOfiai  ist  gebrXuchlicher  »rt- 
lulofiat.  — >  §  187,  2  ist  ti/fic  unter  denen  aufgeföhrt,  weiche  die 
Redopi.  haben,  und  MmjfHy  das  die  Rednpl.  nicht  vorn,  sondern 
in  der  Mitte  hat.  §  188  ist  nichts  gesagt  von  der  Endung  ec<R. 
Wamm  sind  §  189,  1.  2  nicht  in  eme  Regel  zusammeneestellt? 
(bei  mir  §85,  5).  Nach  2  wurde  der  Stammvokal  im  Dual  u. 
PI.  Ind.  und  im  Impr.  des  Aor.  2  auch  von  t/^/ui,  ii/fcc  u.  dUtofu 
verlängert  und  nach  A.  1  aach  nicht  im  Sing.  Ind.  Ueber  die 
Quantität  des  v  der  Verba  auf  rvfii  und  über  das  eophoniselie  <r 
der  Verba  auf  tjfn  findet  sich  weder  §  194  n.  196,  noch  sonst 
irgendwo  eine  Erklärung  (bei  mir  §  86  A.  6  u.  8).  §  190  ist  eine 
Wiederholung  von  6  144,  aber  sehr  ungenau  (bei  mir  §  86  A.  11). 
S.  100  Note  sind  n'^mfACU^  m/iai^  dldmfAai  den  recelmäfs.  For- 
men gleichgestellt,  s.  bei  mir  §  86  A.  12.  —  §  191  A.  1  ist  nicht 
hinreichend,  s.  bei  mir  §  86  A.  8.  —  §  196  fehlt  negm^  das  häu- 
figer vorkommt,  als  xegdaeity  das  Krög.  §  39  Tabelle  VÜI  beswei- 
felt,  dagegen  von  ctoQippvfiif  von  welchem  Engimann  nur  ctoqm 
hat,  kommt  auch  ctoqbcm  vor.  —  §  198  A.  2  und  §.  199  A.  2 
aind  zu  ungenau,  s.  bei  mir  §  87.  IV,  3  u.  V,  2.  —  §  200  A.  2 
ist  nicht  vollständig,  s.  bei  mir  § 88. 1.  A.  Bei  xtifAcu  $201  sollte 
46r  Accent  der  Compos.  angegeben  sein,  wie  er  §  202  bei  ^fuu 
angegeben  ist,  z.  B.  xaraKsttJ^ai^  xataneifAepog. 

Mönchen.  Kieffer. 
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VII. 

Goethii  elegiae  Romanae.  In  Lai.  com>ertit  Henr.  Stadel^ 
mann.  Ex  libr.  Besemfelderi  MemmingenM.  1862.  12. 
Brochirt  mit  Goldschnitt    (}  Gulden.) 

Herr  StadelmanB,  achoo  nelirfacb  al«  eleganter  Dichter  in  lateia. 
Veraea  bekannt,  bat  die  danlcbare  Aufgabe,  GOtbes  rOm.  Elegieen  s« 
öberiragen,  im  Gaoaen  mit  Geacbiclc  erifillt.  BMancbe  Härten  sind  frei- 
lich geblieben.  In  der  Prosodie  folgt  er  der  npSteren  rAm.  Poenie, 
K.  B.  in  der  Verbürsnng  de«  o  in  der  Endung  der  Verba  und  Subetan- 
tiva.    Zur  Probe  geben  wir  VII. 

Romae  quam  vegeius  vivo,  dum  moeMta  recanhr 

temporoj  guum  iexii  m«  male  furva  die» 
axe  Ljeaonio  ei  eaelum  grave  trutegue  fei$o 

ineubuitque  korren*  et  eine  luce  chao»; 
guumque  via»  eaeea»  »crutanäi  menti»  iniquae 

m»qme  »ibi  tetrico  mer»u»  eram  »ittäio. 
Hüne  o»  eoUu»irat  mihi  lumine  puriar  aeiher; 

munere,  Phoebe,  tuo  forma  coiorque  viget, 
Sideribu»  radiaij  reeonai  nox  carmine  moUi, 

elarior  Aretoa  luna  nitetque  die, 
Quae  mihi  donata  e»i  mortali  diva  votupia»! 

Failar,  an  ambroeii  me  tenei  aala  Jovief 
Hie  Jaceo  genibutque  tuiSf  en,  applieo  paima», 

Accipe  tu  plaetda,  Juppiter,  aure  preceel 
Hue  ego  gut  veni  —  non  promptum  e»t  dieere:  raptum 

Hwj  eredOf  poii  vexii  ad  aha  tui. 
Heroumne  tibi  guem  Jueea  e$t  ferref    Fejfeilii 

arbitriumf    Culpa  eit  mih$  po$$e  ftui  u.  s.  w. 

■erlin.  Gustav  Weiff. 


VIll. 
Schriften  zu  Euripides  und  Sophokles. 

1.  Drei  ausgewählte  Tragödien  des  Euripides  deutseh  ?on  ]>r. 
Nikolaus  Fritsch,  Gymnasiallehrer  in  Trier.  Trier,  Fr. 
Lintz.    1S62.     Vm  n.  204  S.  8. 

Herr  Prilach  bat  Medea  und  die  beiden  Ipblgenien  in  Trimetern 
übersetat,  die  anapAstieehen  und  lyriacben  Stellen  gereimt.  Im  An- 
hange sind  die  Abweichungen  vom  Kirchboffsoben  Texte  verzcichaety 
doch  ohne  weitere  Angabe;  es  befinden  sich  darunter  manche  beaoh- 
ieaswertbe  Vermutbungen.  Dann  folgen  einige  erklärende  und  ästhe- 
tische Anmerkungen.  Die  Vebersetaung  ist  nugleich  fliefeend  und  meist 
genau;  die  Cbffre  sind  äulberst  wohlklingend ,  kennen  aber  allerdings 
4ett  Ton  der  Antike  nicht  wiedergeben.  Binaelne  Härten  laufen  mit 
■■ter,  wie  Med.  147  O  käme  der  Tod  mich  belirei'n  von  der  (^ual»  Dem 
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888  '»iwlM  AHthetlmig^'  •  bMemri^tfte  Mrlebte; 

•chanrigen  Sein  mich  enibeben^  wo  eu  fehlt.  I.  A.  1076  Wo  «ich  der 
NereuflgffttiDDen  Krone  Band  mit  Aeakos  Sohne,  statt  verband.  I.  T. 
J25  wunderbare  als  Dativ.  172  wo  geschlachtet  sie  all'  mich  wäh- 
n^tty'  fir  alle.  11908  in  4en  IrAohÜg  (!)  nlMea  OeKachen  faseigefililea. 
Alf  Reime  können  aiQb<  getlea  «chofae  nad  Loose  1.  A.  1063.  1988. 
1.  T.  1234,  Kiese  und  Spiefse  I.  A,  208;  y.uweilen  finden  sich  Amo- 
oanzen  statt  der  Reime,  wie  Med.  834  Strume  und  Söhne,  I.  T.  Fufs 
und  Helligthums,  816  wieder  und  Lieber.  Zu  prosaisch  ist  2Med.  911 
«lad  etwa  meine  Worte  dir  unangenehm?  xovx  atffiivTj  rovS'  H  tfiov 
dix'$  X6yoif;    Kur  Probe  Medea  819: 

Erechtheuskinder,  beglückt  aus  alten  Zeiten, 
IJir  seliger  Götter  Geschlecht,  im  goltge weihten 
Und  unverwustbarn  (so)  Lande  genietset  ihr  immer 
Herrlicher  Weisheit  Frucht  und  wandelt  in  heitrem  Licht 
Der  Ldfte  sanft  einher,  in  dem  strahlenden  Schimmer, 
Wo,  heifot  es,  den  heiligen  Chor  der  Pierldeo 
Harmonja  (so),  die  blonde,  der  Welt  beschieden; 

Wo  Kjpria,  rühmen  sie  auch,  zum  lieblich  bellen 
Kephissosgeströme  sieb  naht,  in  seinen  Wellen 
Sich  Reiae  schöpft  und  über  die  Flur  das  gelinde 
Wonnige  Wehn  hinhaucht,  wo  KrftnKe  die  Göttliche  flieht 
Ums  Lockenhaar,  woltldufiige  Rosengewinde, 
Und  Götter  der  Liebe  £ur  Weislieit  als  Gespielen 
Kntsendet,  als  Helfer  au  hohen  Zielen. 

1240.   O  Erde,  siebl    Lenchtonde  Sonne,  schau! 
Seht  her  ond  helft,  elie  die  Sehreckensfk'ait 
Mit  eigner  Hand  senkte  den  Mörderstrahl 
la  Ihr^r  Söhne  Brust!     Wehr'  es,  o  Soaaenstrahl ! 
Sie  sind  ja  deinem  Stamm,  Goldoer,  entsprossen; 
O  weh,  wenn  Götterblut  Menschen  vergesaeBl 
Du  Himmelsliobt,  Iflhme  des  Weibes  Muth, 
;9aH  «la»  entheb  diese  der  Rachewuth 
Graunhafter  Dämonen  klAglich  erfa&te 
Blutige  Mördrin  ihrem  Palaste! 

Die  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

2.    Wilh.  Jordan  Sopholcles  Tragödien,  deutsch.    Berlio  1862. 
2  Bande  kl.  8.    (d.  2f  Thir.) 

Herr  Jordan  übersetzt  den  Sophokles  in  Ähnlicher  Weise,  wie 
Herr  Fritsch  den  Euripides,  doch  fk-eier;  die  ganz  einfachen  l^^rischen 
Maafse  des  Textes  hält  tr  auch  im  Deutsehen  fest,  sonst  wfthlt  er 
ala  modernes,  In  sich  gleichArtigea  VersmaaTs,  mit  Reimen  nur,  wo 
auch  im  Griechischen  GleichklAoga  stehen.  ZiisAtxe,  welche  aur  Deut- 
lichkeit oder  aus  Versbedurfnifs  gemacht  sind,  werden  durch  eckige 
Klammem  bezelchBet)  und  wflhrend  Herr  Fritsch  den  Tvimeeer  fest- 
bilt  und  nur  durch  Anapilste  belebt,  wendet  Herr  Jordan  dea  Mnf- 
flMllgen  Jambus  an,  weil  sich  das  Griechische  wegen  seiner  Partlfcala 
n.  B  w.  en  gutem  Deutsch  wie  8 : 7  verhalte,  also  ungeAbr  »r  12  ?  l^js 
Dev  Verf.  denkt  sieh  Jugendliebe  Leser,  auch  Leserinnen,  ond  miMerC 
daher  ansföftlge  Ausdrucke,  und  awar  nicht  nur  la  geacbleohtllcboa 
möge»,  sondern  a«cb  hei  körperlichem  Schmera.  Er  denkt  sich  abar 
ancb,  dad  junge  Damen  Vorreden  doch  übersoMageo.  Aber  a«ch  Mr 
«ehnier  tat  dieae  wohl  kaum  geaehrieb^n.    Daheiflit  es  8.  XH:  ^^J^ 


noch  jetet  soll  es  Gymnasieo  geben,  auf  deneu  mao  die  gereimteo 
Genusregelo  auswendig  JerneD  läflpti  diese  verduromeodsten  und  greu- 
licIisteD  aller  Hiroscbrauben ,  welche  sich  die  pSdagogischea  Folter* 
kBecbio  barbarischer  JabrhiiaderCe  ausgesooneo  ii^beo.^'  Auch* auf. di^ 
Philologen  und  Recensenien  ist  der  Verf..  ilbel  ku  reden,  so  änCs  h» 
IGr  UDsar  einen  gefibrilch  Ist^  selb  Buch  anznateigen.  8^nAi  iMteb- 
t«n  wir  wagen,  einige  Einwendungen  gegen  folgende«  ku  nuM^en: 
8.  XLII  vielleicht  seien  manche  Interpolationen  in  den  Cborliedern 
dadurch  entstanden,  dafs  man  sie  lenl*  Rerattsgabe  ans  den  Bollen  der 
einaelnen  Cboreuten  zusamnieoschrieb.  (Da  hätte  es  also  der  x^(^ 
6$dm^xaXo9  viel  leicliter  gehabt,  als  man  bisher  annahm!)  Manches, 
was  keinen  Sinn  gebe,  seien  vielleicht  nur  Beste  von  Noten,  die  ja 
mit  Bachstaben  bezeichnet  wurden.  —  e^onst  enthalten  übrigens  dio 
Binleitangen  eu  den  sieben  Stüctcen  viel  Geistvolles,  die  Üebersetzung 
oöer  vielmehr  Bearbeitung,  eine  Krocht  KwAlQährigen  Fleifses,  ist 
poetisch  und  sehr  lesbar,  nnd  auch  die  nachfolgenden  erkiftrenden  An- 
merkungen bieten  maoclies  Gute,  wozu  ich  aber  nicht  die  zu  fi!l.  5i04 
rechnen  kann,  dafii  die  Bpode  des  Chors  auf  die  Brzflhlting  von  dem 
Wageniod  vorbereiten  und  diese  der  KlytAmnestra  als  mjmtisobe« 
Zug  der  Geschlechtsvergeltung  glaublicher  machen  soll.  Daa  wAr« 
doch  ein  selisame/i  Spiel  des  Dichters,  der  ja  die  Erzftbluag  als  er« 
funden  nnd  den  Chor  als  uneingeweiht  in  das  Geheimnifs  hinstellt! 
1285  soll  am  Knde  der  Kpode  bei  i'V¥  d*  fxv  ae*  nqovipdvfiq  6i  ^Jrci- 

xar  i^^v  m^oaoxl^ir^    at;    fyoi  nvd^av  h  xaxotcj  laO-oi/naf    der  Text    ver* 

alümmelt  sein  und  eine  Wendung  fehlen  wie  „mufs  ich  reden,  mutb 
Ich  jubeln'*:  eine  Vermutbung,  zu  der  jeder  Anlats  fehlt.  Bei  1385 
•ollen  die  Krioyen  ans  dem  Boden  steigen  nnd  ins  Haus  eilen.  Wnn- 
derHeb!  Dann  müfste  auch  Hermes  leibhaftig  hineingehen  nach  \S9bi 
Dan  heilsl  a«M  den  Visionen  des  Chors  alle  Poesie  wegbringen.  Besnetf 
M  die  Srkiflrung  des  innovt»ftaq  Aj.'232:  die  Wiese,  »;rno^ai'^(  143) 
«el  eigentlich  eine  Rofsweide  gewesen;  den  Rofshirten  sei  die  Hiilung 
des  Viehs  bis  zur  Vertheilung  mit  übertragen  worden. 

Als  Druckfehler  erwfibno  ich  II  8.  94  Sulnoo  statt  Sunion^  8.  190 
Klytemnestra. 

3.  Dr.  Held,  Schulrath  and  StndicDrector,  Ueber  den  CI»or 
in  der  Elt^tra  det  Sophokles.  Programm:  Bayreuth  1861 . 
20  S.  4. 

Der  Verf.  erzfthlt  den  Verlauf  des  Stückes  mit  Betrachtung  dei 
Zusammenhangs  nnd  mit  Erklärung  einzelner  Stellen,  olme  gerade 
etwa»  Neues  zu  bieten.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dat^  der  Chor 
Mer  eine  geringere  Bedeutung  habe  als  in  den  meisten  anderen  Tran 
g<di«n,  schon  im  Umfang  neiner  Beden  und  Gesänge.  Auch  Herr  Held 
nimmt  noch  an,  der  Chor  bestehe  aus  Jungfrauen.  Dafs  ihn  vielmelüP 
Matronen  bilden,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  bewiesen  zu  haben. 
Wenn  der  Verf.  (8.7)  oXßioq  160  nur  auf  die  Zukunft  beziehen  will, 
ao  mufste  er  auch  mit  Brunck  oXßiov  schreiben.  Seltsam  Ist  S.  1 1  ein^ 
„Kuwfdere^^  Ausdrucks  weise. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 
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IX. 

Griechische  und  albanesische  Märchen.  G^aminelt, 
übersetzt  und  erläutert  von  J.  G.  von  Hahn. 
Zwei  Theile  mit  je  einem  farbigen  Titelkupfer. 
Leipzig,  W.  Engelmann.    XIV,  319  u.  339  S. 

Auch  denjenigen  Lesein  unsrer  Zeitsctirifl,  welche  sich  nicht 
eingehend  mit  denfsclier  Mythologie  beschSfligt  haben,  wird  es 
bekannt  sein,  dafs  in  unsern  VoIksmSrcben  ein  Niederschlag  nr- 
Sttester  Sagen  und  Mythen  vorliegt.  Daher  haben  weitere  Un- 
tersuchungen den  innigen  Zusammenhang  der  deufschen  MSrchen 
mit  denen  der  rom»nischen  und  slawischen  Völker  sogul  als  mit 
den  indischpersischen  nachgewiesen,  oder  doch  den  Weg  xur  Nacli- 
wcisung  des  gemeinsamen  Grundstockes  gezeigt.  Noch  fehlte  es 
aber  xur  Zeit  an  einer  Sammlung  der  heutzutage  in  griechi- 
scher Sprache  umlaufenden  MSrchen,  f5r  die  bei  der  Bekannt- 
schaft aller  Gebildeten  mit  altclassischer  Mythologie  ein  mehrfa- 
ches Interesse  zu  erwarten  war.  Diesem  Bedfirfnisse  nun  hilfl 
die  Sammlung  des  den  Lesern  dieser  Blätter  schon  mehrfach  be- 
kannt gewordenen  Consul  Dr  v.  Hahn  auf  Syra  ab,  welcher  laut 
Vorrede  theils  durch  Vermittlung  des  Gymnasialdi rectors  in  Jin- 
nina  von  den  (griechischen  und  albanesischen)  Schülern  dessel- 
ben, theils  in  Syra  von  Prauenhand  oder  auch  von  deutscheo 
Gelehrten  aus  dem  übrigen  Griechenland  und  Kleinasien  eine  An- 
sah! wert h voller  BeitrSge  erhielt. 

Wesentlich  erhöht  ist  aber  der  Werth  der  Sammlung  noch 
durch  eine  sehr  lesenswerthe  Einleitung  Über  das  Wesen  des  Mlr- 
chens,  insbesondre  des  griechischen,  und  durch  eine  scharfsinnige 
Vergleichung  der  mitgetheilten  mit  deutschen,  süditalieniscben, 
walachischen ,  serbischlitauischen  und  indischen.  Diese  Verglei- 
changen  sind  nicht  nur  in  zahlreichen,  auch  auf  die  vielfachen 
Varianten  eingehenden  Anmerkungen  enthalten,  sondern  mit  dem 
Urn  von  Hahn  eigenen  praktischen  Geschick  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Uebersicht  verarbeitet,  welche  je  nach  dem  Hanpt- 
ereignis  des  MSrchens  bestimmte  „Formeln^  (Sneewittchen-,  Ber- 
tha-,  Turandot-,  Skylla-,  Danaeformel  u.  dgl.)  aufstellt  und  unter 
)eder  Rubrik  angibt,  bei  welchen  Völkern  diese  Formel  durch 
Sai;e  oder  MSrchen  repräsentiert  ist. 

Natürlich  fehlt  es  (wie  man  schon  ans  den  bekannteren  nen- 
griech.  Volksliedern  erwarten  durfte)  nicht  an  überraschenden, 
mehr  oder  minder  deutlichen  Anklängen  an  classische  Sagen  oder 
Einzelfiberliefernngrn  und  Scenen  aus  Dichtern.  Zwar  mit  Na- 
men treten  (aufser  Charon  oder  Chams  und  etwa  Dionysos)  nur 
die  I^mien,  Moiren  und  NeraYdeii  auf,  letztere  als  geflügelte,  den 
Lamien  ähnliche  Luftgeisler  häuOg  auf:  aber  der  Sache  nach  er- 
aeheinen  Perseus  und  Danaö  in  überraschender  Treue,  femer  Leto, 
die  Dioskuren,  Prometheus,  Kerberos,  der  Hades  mit  den  Pappdn 
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«an  Strome  und  dem  feurigen  Pblegethon,  die  dfUcunog  nhga 
der  Demeter  zu  Eleusb,  der  Hesperidengarten,  Daphne,  Andro- 
meda  u.  ähnliches.  Doch  wird  man  hier  besonnen  verfahren 
mftssen;  y^enn  ein  vom  Helden  des  Mfirchens  zur  Nachtzeit  in 
Feindeslagrr  angerichtetes  Bluthad  den  classischgebildeten  Samm- 
ler an  die  Doloneia  erinnert,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  aber 
ao  eine  Ueberlieferung  jenes  Faclums  durch  diefs  Mfirchen  kann 
warlich  niclil  gedacht  werden  —  wie  oft  seit  den  Zeiten  der 
Tgcaind  bis  auf  Markos  Botzaris,  dem  der  Ueberiall  des  Türken- 
lagers bei  Karpenissi  den  Tod  brachte,  mag  sich  jene  dem  griecb. 
Charakter  so  ganz  entsprechende  That  wiederholt  haben!  Aehn- 
lieb  wird  sichs  mit  der  öfter  in  Hahns  Märchen  auftretenden 
Schlange  verhalten,  welche  sich  den  Baum  hinauf  windet,  um 
die  oben  im  Neste  schreienden  jungen  Adler  zu  fressen.  — 

Bisweilen  freilich  finden  wir  auch  Gestalten,  deren  Namen 
und  Zfige  uns  mehr  ins  (germanische)  Mittelalter  und  seine  An* 
acbaouugen  hineinflihren,  wie  die  den  Neraiden  verwandten  c^o)- 
^ixaif  von  Hahn  mit  Elfen  Ober«elzt,  die  aiQiyXtu  (striges)  u.  a. 
Charakteristisch  ist  femer  die  Bezeichnung  Sgdxog  und  Sgdxaipa 
fflr  Menschenfresser,  Riese,  wofür  der  Napolilaner  den  alten  Orcns 
(ttorco)  verwendet.  I>esgleichen  ist  der  muhamedanische  Orient 
bie  und  da  eingedrungen,  so  namentlich  die  durchweg  als  arge 
Zauberer  erscheinenden  Derwische;  an  1001  Nacht  gemahnt  et 
auch,  wenn  der  Besitzer  eines  Siegelringes  nur  an  diesem  zu 
lecken  braucht,  um  den  ihm  dienenden  (schwarzen)  Geist  her- 
beizurufen; an  den  jödischen  Schemhamnhoras,  wenn  die  Ver- 
zanberung  durch  den  Ruf  „beim  ersten  VVort  Gottes  und  beim 
zweiten  des  Fisches^*  bewirkt  wird.  Andres  ist  gemeinsam;  nicht 
Sindbad  der  Seemann  allein,  sondern  auch  Herzog  Ernst  läfst 
sieh  in  Thicrhaut  genäht  von  Adlern  (resp.  Greifen  oder  Vogel 
Rock)  aus  der  Goldschlncht  emportragen,  wie  der  Prinz  in  Nr  16 
bei  V.  Hahn.  Indessen  dürfte  die  Ausscheidung  der  orientalischen 
Elemente  ans  den  griech.  Märchen  ziemlich  schwierig  sein;  wenn 
Br  V.  H.  nag.  2S8  zu  einem  von  Affen  handelnden  syriotischen 
Märchen  die  Bemerkung  macht  „in  Griechenland  gibt  es  keine 
Affen  mehr,  das  Märchen  mufs  also  eingewandert  sein,  es  fragt 
sich  nur,  wann^^:  so  erscheint  mir  das  gesagte  mehr  blendend 
als  richtig.  —  Mit  Recht  dagegen  macht  der  Herausgeber  darauf 
aufmerksam,  dafs  der  Grundcharakter  der  griech.  Märchen  Aber» 
raachend  genug  üebereinslimmung  mit  den  Grimmschen  ist,  selbst 
bis  auf  Daumesdick,  Danmerling,  Fitchersvogcl  u.  s.  w.  —  was  im 
einzelnen  aufzufinden  wir  dem  geneigten  Leser  überlassen  mfis- 
sen.  Nur  wfirde  man  sehr  irren,  wenn  man  auch  den  zarten 
sinnigen,  meist  strengsittlichen  Zug,  der  die  besseren  Grimmschen 
Märchen  auszeichnet,  hier  wiederzufinden  glaubte;  man  denke  an 
die  strenge  Ahndung  der  Luge  in  „  Marienkind  ^^,  an  den  treuen 
Johannes  u.  a.  Dazu  ist  eben  der  griechische  Charakter  von  je- 
her zu  verschieden  eewesen;  nur  zu  oft  begegnen  uns  in  vorne- 
genden  Märchen  wahrhaft  Lemnische  Thalen,  abgesehn  von  den 
derben,  nicht  selten  gemeinen  Bauerngeschichien,  die  uns  durch 
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Piflliadtn  und  Piithiriaden  in  Menge  beweisen,  idafs  dae  araU- 
acbe  Sprichwort,  wonach  der  Flobkönig  ku  Tiherias  Hof  hilf,  aa 
Beengung  des  Horizontes  in  der  geographischen  Zoologie  leidet. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Hr  v.  U.  die  zahlreich  vorliegeudea  Un- 
garischen Mfirchen  (Gaal,  Majiath,  Ipoiyi  und  die  SamniIaDgen 
des  Referenten)  gar  nicht  verglichen  hat;  vor  Verirrung  auf  ein 
Ifemdes  Gebiet  durfte  er  sich  nicht  fürchten,  da  dieselben  (wie 
bei  der  Lage  Ungarns  zu  erwarten)  gröfstentheils  indogermani- 
sehen  Charakter  tragen.  Besonders  von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
•rlaube  ich  nur  noch  einige  Nachträge  zu  seinen  Anmerkungen. 

Zu  Nr  6.  Der  mit  Höhnerkoth  bedeckte  unscheinbare  Iloli- 
aattel  kommt  in  den  Magyarischen  Märchen  öfter  vor  und  gebort 
dann  zu  dem  änfserlich  hüfslichen  und  lahmen  Tatos  oder  Zaa- 
berpferd,  vgl.  meine  Ung.  Volksmtirchen  1,  pag.  14. 

Zu  Nr  3.  Die  Polyuhemosfonnei  zeigt  sidi  noch  entschied- 
nei*  in  dem  verwandten  Theile  von  Nr  1 4  der  Ung.  Volksmärchen. 

Zu  Nr  4.  Warum  fibersetzt  v.  H.  Ufxdp^Qtinog  nicht  durck 
das  etymologisch  und  sachlich  entsprechende  Werwoif,  für  Wolfs- 
mann? 

Zu  Nr  6.  Durchweg  sehr  ähnlich  ist  der  ungarische  Nemln- 
domka  (etwa  z.  d.  Weifsnitle),  s  U.  Volksm.  Nr  8.  Charakle- 
Fiatisob  ist  hier,  dafs  der  so  lange  verkannte  Held  des  Märebens 
lange  Zeit  grundsätzlich  auf  alles  nur  antwortet  „weift  nit%  bis 
dieser  Bann  von  ihm  genommen  wird. 

Zu  Nr  7  vgl.  Nr  b  meiner  „Ung.  Sagen  und  Marcben^  und 
Marsi  aus  Gaals  Sammlung;  zn  Nr  8  Kutscher  Toms  aus  den  U. 
Voiksm.  p.  178,  namentlich  was  die  wunderbare  Vaterscbafl  ond 
deren  Ermittelung  anlangt. 

Zn  Nr  9  stellt  der  Veif.  dem  Siegelringe  der  einen  Reeen- 
aioD  das  „Zam  Kureleni^^  einer  andern  gegenüber,  ohne  lefzterea 
va  erklären.  Sollte  es  nicht  einfach  dasselbe  bedeuten  mit  (  f&r 
d,  also  etwa  SdfAHOVQ*  i  >Un  von  albanes.  dafinoiyt 

.  Nr  10  bemerkt  v.  H.  zu  jalotcafos,  gurulowafos:  „ —  ßeh 
fis  heilst  gefärbt,  die  vorgesetzten  Wörter  haben  keinen  Sina^. 
Sollte  nicht  wenigstens  ersteres  unter  allen  Umständen  ina  Meer 
getaucht  oder  in  Glas  gefärbt  bedeuten  müssen,  man  schreibe 
nun  yiaX6ßaq>og  oder  vaXoBaq^og  — ? 

Wunderlich  klingt  bei  Nr  21  die  Stelle  aus  Liebrechts  Ueber- 
setanng  des  Pentamerone  „wenn  ich  doch  nur  etwas  gebären 
nÜchte,  und  wär^  es  auch  nur  ein  Ileidelbeer.iweig?^^  Das 
Original  hat  „o  Dio,  partoresse  quarcke  cosa  a  lo  munmo,  e  na 
me  curarrui,  che  fosse  no  frasca  de  morteila/^  Natüriieii  ist 
letzteres  ein  Myrten  zweig;  ein  gutes  Lexikon  gäbe  die  (nordi- 
sche) Heidelbeere,  welche  dem  Neapolitaner  eb^sowenig  geläufig 
ist  als  Johannis-  und  Slaehelbeereu,  nur  durch  mirHllo  wieder^ 

Zu  Nr  22  vgl.  das  durchweg  ähnliche  Nr  1  der  „U.  Sagen 
und  Märchen^^  Hervorzuheben  war,  dafs  auch  Pentamerone  Nr  9 
die  Zwillinge  als  echte  Dioskuren  reiten  läfst.  Für  Tiw  rietlMa 
wir  übrigena  um  dea  persischen  Anklänge  willen  gradeftu  diw  «a 
«ohreiben. 
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Zu  Nr  28  gebe  ich  eine-«Variante  ans  emi^ii  Mtrchen,  die 
icii  BBir  vor  14  Jahren  in  S.  Joris  am  Fufse  des  Vesuv  notierte. 
•.Ein  Mann  geht  aber  Feld,  da  kommt  er  an  einen  grofsen  Pal- 
iast,  daraus  Iritt  ein  Elepbaut  (Hsfanie,  offenbar  hier  c=  öqokoHj 
HOreo),  Jener  klettert  auf  einen  Baum  und  speist  oben  in  aller 
Rohe  tmoMareiU  (frische  Kfise).  Der  £]ephaiit  bekommt  ebenfalls 
Lust  KU  der  seltenen  Speise  und  bittet  sich  einen  Antheil  aus. 
Der  Mensch  lacht  ihn  aus,  dafs  er  sie  nicht  kennt,  und  gibt  ihm 
einen  grofsen  weifsen  Stein  statt  dessen.  Die  frifs,  sagt  er  zu 
ihm,  du  siehst  aber,  sie  sind  ziemlich  hart,  und  nur  recht  starke 
Leute  können  sie  gut  beifsen.  Der  Elephant  beginnt  seinen  Ver- 
such, ohne  andern  Erfolg  als  den  des  gröfsten  Respectes  vor  der 
StSrke  des  Muzzarelliesfers.  Er  iSdt  ihn  freundlich  ein,  bei  ihm 
zu  bleiben;  jener  nimmt  es  an.  Nachts  aber  hört  er  das  Elephan- 
tenpaar  sich  unterreden;  man  vfill  ihn  mit  einer  grofsen  Eisen- 
slange zerquetschen.  Naturlich  substituiert  er  einen  erofsen  Klotz 
statt  seiner;  am  andern  Morgen  klagt  er  nur  ober  Möckenalicbe^^ 
0,  8.  fort. 

Zu  Nr  52.  Schon  Grimm  Mythol.  706  wies  (Qr  das  binden 
der  Alten,  vrelche  der  Welt  den  Tag  bringt,  auf  die  Unearn  hin, 
s.  Ung.  Volksm.  pag.  3,  wo  das  Original  (^ie  Ueberschrift  hat  a 
hqfnalkötözö  kirähffi,  der  die  Morgenröthe  bindende  Königssohn. 

Zu  No  09.  FQr  das  Wasser  des  Lebens  und  den  Vogel  Dik- 
jeretlo  {dtxtQatotfy  dijee^ario^?)  wfire  u.  a.  zu  vergleiclien  das 
▼ififach  anklingende  „vom  Vogel  Pelikan^^  in  den  (zur  Zeit  noch 
unftiicrtelzten)  Nepdalok  es  Mondäk  1848,  III  p.  241.  Ebenda- 
selbst findet  sich  ein  Gegenstück  zum  walachischen  Schneewitt- 
chen (Nr  103),  ebenfalls  mit  Rfiuberu  statt  der  Zwerge  oder  Dra- 
chen 9  den  Sarg  trSgt  hier  ein  Elennhirsch  zwischen  dem  Geweih 
dem  Konigssohne  entgegen. 

Bei  Nr  104  war  zu  erwähnen,  dafs  Gjon  oder  Gjonne  in 
albanesiacben  Mundarten  eine  Eulenart  bedeutet,  s.  Kuuns  Zeit- 
schrift XI,  220.    Doch  genug. 

Referent  betrachtet  das  gegebene  nur  als  Proben  der  vielen 
noch  nnöglichen  NachtrSge.  Die  Correctlieit  des  ]>ruckes  iSfst 
(bei  der  &itfernnne  des  Verfassers  wol  erklärlich)  nanehes  zu 
wfittscben  flbrig.  Kleinigkeiten  wie  nguoi^  atdovi^  idvyty  xovt 
tinmos,  ^liw-rdga,  Jaeobi  Wörterbuch  (311),  Villant  (318)  >- 
f&r  ngacif  «ij^doVi,  XvM^  xovt^itierrogf  ijho-vtaQot^  Jaeobitz,  Vila^ 
— -  verbesaert  der  Kundige  leicht;  die  Aceentuation  des  Neugrie- 
ehisehen  ist  aber  ziemlicli  oft  nachlässig  oder  wnuderliclK  Oder 
ist  nidit  i^Titr^  avftQ9q>ia  ookf,  Ötati  fis  «aidavsig;  u.  a.  besser  als 
jvcer,  avpf Qoqfiä  cwf^  dtoffl  ims  n,1  Andere  Fehler  wie  Sphynx, 
Cbronos,  Erechtiden,  Alkesie  (jäht^cttg^  Schiller  freilich  Alceste 
d  la  franpaise)^  farörisoh,  Vilcinesaga,  Kjfrikos  (x^gwt^g)  erachei- 
Qcs  freilich  nicht  blofs  einmal,  und  sind  wol  schwerlich  nur 
Drudkversehiai.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  iat  nicht  ohne  An- 
•löfse;  0,  102  „dafs  ich  dick  beicbte^^  ^  dafs  ich  deine  Beichte 
köre,  winseln  (fQr  winseln),  die  Imperative  gehe,  werbe,  treffe 
(p.  162)  dürften  schwer  su  Tcrteidif en  sein. 
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Doch  das  sind  Kleinickeiten,  die  dem  hoben  Verdienste  des 
Werkes  keinen  £intra|;  thun.  M5g*  es  die  Beachtung  finden,  die 
es  verdient  and  die  wir  ihm  wol  in  noch  höherem  Grade  in 
Aussieht  stellen  können,  als  leider  den  bisherigen  mythologischen 
Arbeiten  des  Verfassers  xu  Theil  geworden  ist  und  vermnth- 
lieh  auch  dem  zogleich  angekündigten,  demnächst  erscheinenden 
Werke  „Vergleichende  Blicke  auf  die  hellenischen  und  germani- 
schen Helden-,  Götter-  und  Weltsagen^^  zu  Theil  werden  wird. 

Colberg.  G.  Stier. 


*  X. 

Denkmäler  deutscher  poesie  und  prosa  aus  dem 
Vni  —  XII  Jahrhundert,  herausgegeben  von  K. 
Müllenhoff  und  W.  Scherer.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.    1864. 

Die  quellen  för  unsere  kenntniss  der  althochdeutschen  sprä- 
che und  lileratur  sind  so  dörflig  und  andererseits  so  mannigfal- 
tig, dasft  die  kleineren  denkmfiler  dieser  periode  einen  ganz  be- 
sonderen werth  erhalten.  Während  sie  nun  bisher  in  monogra* 
phien,  zeitschnneii,  Sammelwerken  zerstreut  und  sehr  yerscbie- 
denartig  behandelt  vorlagen,  bietet  das  obengenannte  buch  in  100, 
zur  hSifle  poelischen,  zur  hälfte  prosaischen  stocken  die  bedeo- 
tendslen  derselben  und  aus  der  filteren  zeit  alle  mit  ausnahm« 
der  glosseniiteratur  dar,  mit  anmerkun;(en,  welche  die  bisherigen 
behandlungen  aufzfihlen,  dann  die  fiberlieferung  geben,  und,  wo 
es  anging,  zeit  und  orl  und  die  quellen  bestimmen,  endlich  die 
metrische  form  und  grammatische  besonderhdten  besprechen.  Neu 
hin%ugekomroen  zu  dem  bisher  bekannten  ist  weniges;  darunter 
N.  Vlu  ein  spielmannsreini,  welcher  aus  der  lateinischen  fiber- 
lieferung zurucköhersetzt  ist.  In  „Nunc  habet  Uodalricus  kono- 
res  perditos  in  Oriente  et  oecidente  defuneta  sua  sorore*'  ist  der 
deutsche  endreim  der  zwdten  zeile  tmeslor:  suester  gewisz  als 
vollkommen  sicher  anzuerkennen  und  bewei«»t  die  nicht  unwich- 
tige thatsache,  dasz  der  endreim  der  spielmannspoesie  des  IX 
jahrlinnderls  ganz  gelfiuGg  war  und  also  nicht  erst  durcli  die 
geistlichen  (Otfried)  aus  der  lateinisclien  dichtung  des  mittelal* 
ters  in  die  deutsche  volkspoesie  übergegangen  ist.  Dasz  irgend 
leroand,  der  sich  mit  dem  althochdeutschen  beschSftigt,  durch 
die  aufnähme  der  Qberselzung  in  den  text  irre  geführt  werden 
machte,  ist  wohl  kaum  zu  beffirchlen.  Neu  verglichen  ist  die 
dtierliefemng  in  einem  groszen  theil  der  stficke;  hei  anderen  lag 
sie  in  so  sorgfälliger  miltheilung  vor,  dasz  nur  ausnahmsweise 
die  heniuageber  haben  bedauern  mtksaen,  keinen  Zugang  zu  den 
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qadlcn  ^efondeo  sa  baben.   Die  bearbeitang  der  eioaelneo  ttftcke 
iet  so  vertbeilt  worden,  dags  herr  Scherer  alle  prosaisebeii  stAcke 
nnd    einen  tbeil  der  poelisehen  fibernahm.     Von  jenen  sind  die 
mciaten  natfirlich  geisilicben  inhalta;  die  anderen  gehören  entwe- 
der der  au£(eicbnang  geeettlicher  bestimronngen  an,  so  das  bnicii- 
stiick  der  iex  SaHca  LXV  and  das  eines  eapüulare  LXVI,  oder 
sie  sind   dazu  beslimml,  vertrage  zu  erhalten,  wie  die  markbe* 
schreibongen  yon  Hamelburg  LXIII  und  Wunburg  LXIV  und  die 
£jisener  heberoUe  lAIX;  oder  sie  öberliefern  formulare:  der  prie- 
slereid  LXVIII,  das  schwäbische  verlöbniss  XCIX,  der  Erfurter 
jodeneid  C;  die  Straszburger  eide  dagegen  LXVII  sind  histori- 
sehe  docamente  zu  nennen.     Praktischen  a wecken  dienen  aach 
die  Baaler  recepte  LXII,  der  schule  and  ihren  arbeiten  das  eat^ 
«n»  ad  demn  LXI,  das  Sangaller  brnchst&ck  einer  loeik  LXXX, 
Rnofperts  brief  LXXIX.    Die  geistliche  literatur  ist  durchgüncig 
nbenietanng  aas  dem  lateinischen   und  meist  f&r  das  ritual  der 
kirrhe  bestimmt :  tanfgelöbnisse,  vaterunser  und  glaubeusbekenuai* 
niase  mit  aualegungen,  beichten,  predigten,  gebete.    In  einem  frän- 
kischen Stöcke  der  letztgenannten  gattung  LVIIl  bat  Scherer  eine 
poetische  vorläge  entdeckt,  und  zwar  dieselbe,  die  im  letzten 
iheile  des  Wessobronner  gebets  von  Möllenhoff  erkannt  worden 
war:    auch  sonst  bricht  zuweilen  in  prosast&cken  rhythmische 
form  herTor,  im  Erfurter  judeneid  C,  in  einer  stelle  von  XCJ 
Bamberger  glaube  und  beichte.     Unter  den  geistlichen  stocken 
sind  nun  mehrere  gmppen  zu  unterscheiden,  welche  dem  glei* 
eben  zweck  dienen  und  den  gleichen  stoff  enthalten,  also,  da  sie 
nur  dnrcb  die  spräche  unterschieden  sind,  zur  veranschanlicbung 
der  diaJecte  die  besten  muster  geben.     Zur  ersten  reibe  gehören 
die   tanfgelöbnisse  und  catechismusstöcke  fÖr  die  neubekehrten. 
Seherers   Untersuchungen   haben  das  neue  und  wichtige  resultat 
ergeben,  dasz  uns  in  ihnen  die  formein  vorliegen,  durch  welche 
das  dentsche  volk  zuerst  eingehender  ober  die  christliche  lehre 
nnterrichtet  wurde,  und  dasz  sämmtliche  uns  erhaltene  stocke 
dieser  art  von  Karl  dem  Groszen  und  dem  durch  ihn  erweckten 
anfiicbwung  des  kirchlichen  lebens  in  Deutschland  ausgehn.    So 
ist  d;i8  sächsische  taufgelöbniss  LI  um  772  in  Fulda  aus  dem 
hochdeutschen  umgeschrieben,  nnd  hat  erst  später  den  die  Sack* 
sengötter  nennenden  zusatz  erhalten,  wie  dies  die  stelle  dessel- 
ben nicht  am  eingang,  sondern  nach  der  dritten  frage  beweist. 
Das  fränkische  taufgelöbniss  LH  stammt  aus  Mainz  und  aus  der 
zeit  nach  789.     Die  eshoriatio  ad  plebem  Chrisiianam  LIV  ist 
nacb  der  synode  vom  Nov.  801   entstanden,   welche  den  laien 
unter  androhung  von  schlagen  und  fasten  aufgab,  das  glaubensbe- 
kenntniss  und  das  vaterunser  lateinisch  zu  erlernen;  doch  nannte 
sie  nrsprönglich  das  vaterunser  nicht,  das  erst  an  einer  zweiten 
stdle  eingeschaltet  wurde:  sie  ist  als  ein  auf  jener  synode  abge- 
gebenes separat  Votum  aufznfaszen,  welches  nur  den  glauben  ler- 
nen zu  laszen  vorschlug.     Die  deutsche  flbersetzung  ist  in  Frei- 
siogen  nnd  woU  erst  nach  Oct.  802  geschrieben.    Auch  das  fol- 
gende patemoster  mit  llberselsung  und  anslegnng  LV  staount  da- 
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licr  and  0OII  beim  aoswendigleriieii  dee  iattinischen  uDterstMteo^ 
mI  also  erst  oach  801  gesclirieben ,  wenu  aoeb  die  äbersetsuttg, 
die  vom  lateiniscben  text  abweicht ,  wobl  bald  nach  18^  afi«B- 
setsen  iat.  Den  Verordnungen  dieses  letzteren  jahres  verdankt 
auch  der  Weiszenburger  catechismus  LVI  sein  entstehen.  Er  enl» 
bSlt  ein  vatemnser  mit  anslogung,  die  hauptsunden  nach  dem 
Galaterbrief  (für  die  beichte),  das  apostolische  und  das  athana» 
sianische  glaubensbekenntniss,  endlich  ein  ghria  t»  eweeUU.  In 
eben  diese  seit  gehört  auch  LVn  Sangaller  vatemnser  und  glaube. 
Die  Monseer  fragmente,  ans  denen  die  Übersetzung  des  Isidorua 
de  vocalione  getUium  JJX  und  der  76.  predigt  ^es  Augnstuias 
aufgenommen  wurden,  sind  umgeschrieben  aus  frfinkiaehen  am 
hofe  Karls  entstandenen  originalen.  Eine  zweite  groppe  bildea 
die  beichten  LXXI — LXXVI,  deren  nähere  verwandtachaH,  be> 
sonders  unter  den  vier  ersten  nachgewiesen  und  nHher  bestimmt 
wird.  Eine  dritte  die  beichten,  die  mit  dem  glauben  verbunden 
«nd  LXXXVII — XCVIL  Sie  wurden  in  folgender  webe  beim 
gottesdienst  verwandt:  nach  der  Vorlesung  des  evangelioms  und 
der  predigt  forderte  der  priesler  auf  zur  theilnafame  an  der  beichte, 
in  der  er  meist  sehr  eingehende  Sündenregister  aufzählt;  dann 
ertbeilte  er  den  reuigen  die  absolut  ion;  der  glaube,  in  mehreren 
stücken  auch  das  vaterunser  und  ein  gebet  für  die  kircbe  gingen 
vorauf  oder  folgten  nach.  Dieser  deutsche  gottesdienst,  worin 
nach  allgemeiner  beichte  absolotion  gegeben  wird,  it>t  um  1000 
und  in  baierischen  gegenden  entstanden,  hat  sich  dann  aber  in 
verschiedenen  formen  ausgebreitet. 

Unter  den  poetischen  stücken,  zu  denen  einige  lateinische, 
aus  dem  deutschen  übertragne,  also  in  Inhalt  und  strophenform 
deutsche  gedichte  hinzukommen,  sind  folgende  von  Scnerer  be- 
arfiettet:  XUI  brucbstflck  einer  psalmenüberaetzung,  XVIII  de 
Hemrieoy  XIX  moduB  gm  H  Careknafmme,  XX  modm  ß&rmm, 
XXI  modus  Liebme,  XXH  modus  OiHne,  XXm  Alfräd,  XXIV 
Heriger,  XXV  saeerdos  et  lupus^  also  die  hiehergehürigen  lates- 
nlsehen  stücke,  XXXIV  summa  iheologiae,  XXXVI  die  drei  j^ng- 
linge  im  feurigen  ofen,  XXXVII  Judith,  XLI  sequeuiia  de  S. 
Maria  aus  S.  Lamprecht,  XLII  sequentia  de  S.  Maria  aus  Muri, 
XLni  patemosterleich,  XLFV  von  der  siebenzahl;  ausserdem  bat 
er  bemerkongen  über  die  mustcalische  begleiflung  zu  IX  bittge- 
4ang  an  Petrus,  X  Christus  und  die  Samariterin,  XU  Ratpcrta 
lobgesang  auf  den  heiligen  Gallus  beigefügt.  Scherera  anmerkun- 
gen  erläutern  zum  ersten  mal  die  rhjtbmik  der  gesungenen  stücke, 
soweit  aie  uns  überliefert  ist,  dorebans  klar  und  anscbaalieb, 
dann  geben  sie  besonders  über  den  nraprflngUchen  inbalt  der  modi 
acbarfsinnige,  aus  ihren  namen  geschöpfte  vermuthnngen. 

Noch  sind  zwei  stüeke,  XVII  der  leich  vom  h.  Geovg  und 
XXX  himmel  und  liölle,  zu  welchen  Haupts  früher  gegebne  texte 
und  anmerkungen  wiederholt  werden,  von  denen  ansauBehmen. 
die  Müllenhoff  bearbeitet  hat. 

Unter  diesen  ist  besonders  XXXI  der  leich  Ezzos  von  den 
wuadem  Cfariiti  ansraseichnen,  ein  gedieht,  das  durch  die  klav- 
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Mir  aod  8cUah«it  aeiiiM  inhalts  herrorMgend,  nttn,  toh  form* 
Imcii  inferpolafioDen  befreit,  aoch  genMiigkeit  des  verabaus  und 
Symmetrie  der  »trophenanordmiDg  xcigt.  Zu  den  kleineren  sifieken, 
die -mit  dem  Volksglauben  and  der  volksvveisbett  «laaonmenbln- 
gen,  sind  in  den  anmerkungen  reiche  belege  cnsammengestelit, 
durch  welche  besonders  ffir  die  Sprichwörter  die  continaitSt  der 
iltesten  mit  der  nenesten  zeit  hervortritt;  för  die  mythologischen 
stftcke  Stt  snm  flieil  der  nrsprung  nicht  ans  beidoischen,  sondern 
•OS  bibliacben  nnd  anliken  vorslellnngen  nachgewiesen.  Ein  ein- 
1e«ehtende8  beiapiel  daför  gibt  eine  der  ebenerwftimten  tnterpo- 
totionen  de»  fizBoleiehs,  welche  den  menschen  ans  den  versebie- 
denen  elementen,  sein  fleiaeh  ans  der  erde,  eein  blut  aus  dem 
meere  usw.  entstehen  iSszf ,  offenbar  nach  den  dareh  die  kirchen- 
viter  vermittellen  aneiohten  griechischer  philosophen.  Die  ober- 
liefernng  selbst  amste  vielfadi  einer  genaueren  kvitik  unterwor- 
fen werden.  £ine  probe  davon  hatte  Mfillenhoff  an  dem  ältesten 
dieser  deokmfller  in  der  abbandlong  de  cannme  Wes$ofonimm> 
gegeben,  deren  baoptsSchliobale  ergebnisse  nnn  km'E  mitgetbeiH 
werden.  Im  Hildebrandsliede  ist  Lachmanns  text,  zum  tbeil  ver- 
beszerf,  gegen  neuere  versuche  gewahrt  worden. 

In  der  vorrede  faszt  Mnllenhoff  in  mehreren  puncten  die  re- 
snltate  der  anmerkungen  zusammen,  so  in  bezng  auf  die  quellen 
der  geistlichen  literatur,  unter  denen  besonders  die  schriflen  des 
Honorins  von  Augustodunum  hervortreten  p.  VII,  in  betreff  der 
form   der  strophischen  dicbtung  p.  XXIX,  wobei  nicht  die  un- 
gleichstrophischen von   den  gleicbstrophigen  unterschieden  wer- 
den, wohl  aber  diejenigen,  die  In  der  ersten  person  singularis 
apreehend  wahrscheinlich  von  emem  vorgesungen,  von  der  maige 
theiiweise  oder  ganz  wiederholt  werden  von  den  eigentlich  eho- 
rischen,   den  leisen.    Sodann  aber  erhält  dieser  theil  des  buches 
seinen  besonderen  werth  dadurch,  dasz  hier  derjenige  althoch- 
deutsche dialect,  der  im  VIH  und  Villi  Jahrhundert  vorwiegend 
als  literarisch  thätig  erscheint,  der  frSnkiscbe,  nSher  bestimmt  und 
in  seine  verschiedenen  zweige  eingetheilt  wird.    Als  henpfsfifehli- 
ehes  bfifsmittel  sind  dabei  verwandt  die  namen,  die  in  des  Ur- 
kunden der  verschiedenen  gegenden  erscheinen,  ein  materia),  wel- 
chem Mnllenhoff  srhon   früher  so  bedeutende  resultate  f&r  die 
heldensage  abgewonnen   hat.     Er  unterscheidet  also  im  iränki* 
ifAen  dialeet  eretene  das  hochfrinkiseh  am  obern  Main,  durch 
den  Spessarl  und  Vogelsberg  gegen  V\^esten   abgegriinAt.    Dicae 
mondart,  besonders  in  fuldiaehen  Urkunden  erscheinend,  bat,  um 
das  hauptmerkmal,  die  bebandlung  der  dentalen,  allein  hervorzo- 
beben,  da»  alte  d  schon  zu  I  verschoben,  dagegen  th  im  anlnut 
meist  unverSndert  beibehalten.     Ihr  fUllt  die  evangelienharadonie 
des  Tattan  sn,  deren  iHester  lateinischer  text  sieh  auch  in  Fulda 
befand.     V^estKch,  am  Rhein,  zeigen  sich  drei  abstnfnngen  des 
dvalecta:  die  uArdUcbe,  an  der  Moset  gespvochne,  bat  im  auslaat 
t  noch  nicht  zu  z  verwandelt,  und  f^brt  so  in  das  niederdeot-  , 
sehe  y«aber;  die  sfidliebe,  von  Weiszenb«»  bos  gegen  Worms 
reichend,  nShert  sich  dem  allemannisehen,  doch  hSlt  üto  ioa 
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Itol  d  fftr  I  fest;  die  mittlere,  das  rheinfrinkitebe,  am  Manis  üA 
atudehneod,  zeigt  die  alte  aspiraia  ik  anfange  aogar  noch  im  in- 
und  auslaot,  wandelt  sie  aber  apfiter  an  dh  und  endlicb  su  an 
neben  welchem  die  alte  media  d  oleibt.  Dieser  niuiidart  ist  um 
die  Abersetzong  des  Isidoms  de  naiwUate  damim  zumweisen,  ao 
dass,  da  Otfried  dem  sfidfriinkiscben  angehört,  das  nordfrinkiaelie 
allein  nicht  darch  ein  grösseres  denkbial  vertreten  ist.  laidor 
entstammt  nun  mit  anderen,  bereits  erwSbnten  stücken  den  lite- 
rarischen bestrebongen  am  hofe  Karls  des  Groszen.  Das  rheiii- 
frSnkische,  «wischen  ^em  hoch-  und  niederdeutschen  ateheod, 
ward  durch  Karl  zur  hofsprache  des  deutschen  reichs  erhoben  lud 
behielt  dieae  Stellung,  wenn  auch  von  dialeeten  der  hefsebcDde« 
stSmme  beeinfluszt,  auch  apSter  bei. 

So  ist  fiber  zeit  und  ort  der  frinkischen  und  der  sieh  aii- 
sehlieszenden  denkmfiler  hier  zuerst  ein  klares  lieht  vofcratet. 
Der  schlnsz  der  vorrede  deutet  neue  fragen  an,  deren  löamng  die 

Seschichte  der  althochdeutschen  literatur  vollenden  wird.   Mtaea 
lese  in  gleicher  weise  aufgenommen  und  auageffthrt  werden! 

Berlin.  E.  Martin 


XI. 

Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen. 
Ein  Buch  für  Schule  und  Haus.  Von  Werner 
Hahn.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin,  Wilh.  Hertz.  1863.  VHI  u.  351  S. 
gr.  8.     Preis:  1  Thlr.  15  Sgr. 

Diese  Geschichte  uosrer  Dichtung  soll  nicht  ein  bisloriachcs 
Kunstwerk,  sondern  ein  voraogsweise  den  höheren  Unterriehta- 
anstalten  dienendes  Lehrbuch  sein,  und  „Ijchrbucb^  wSre  nach 
der  ganzen  Einrichtung  des  Buches  sein  beseichnender  Titel.  An- 
lage und  AusfShrung  desselben  verdienen  nach  des  Unteneieh- 
neten  Ansicht  in  vollem  Mafse  die  lebhafte  Anerkennung,  welche 
dem  YerÜEisser  daröber  bereits  mehrfach  (vor  Kuraem  auch  in  den 
Grenaboten)  ausgesprochen  worden  ist.  Den  Plan  dieses  Lehrbuehea 
seichnet  die  Durchführung  des  Grundsataes  aus,  kein  Werk  an 
nennen,  ohne  eine  nach  der  historischen  Bedeutung  desselben  be- 
messene Darstellung  von  seinem  Inhalte  binausuf^en;  ein  Ver- 
fahren, dessen  Anwendung  bei  der  Behandlung  der  neuhochdeat- 
achra  Dichtunc  hier  auerst  in  aller  Strenge  eingehalten  worden 
ist.  Die  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  hierin  wie  in  der  Aoa- 
wahl  und  Gruppierung  des  historischen  Stoffes  bewfihrt,  verleug* 
net  sich  auch  in  aeiner  historischen  Forschung  nicht,  und  wir 
dürfen  Herrn  Hahn  nachr&hmen,  dafs  er  die  umfassenden  Werke 
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▼OD  €5deke,  Wackernagel,  Koberetein  und  Gervinos  oiefat  nor 
mit  irencstem  Fleifse  bennfxt  *),  sondern  anch  aaf  viele  Fragen, 
welche  die  Einsicht  dieser  Werke  iltin  offen  Hefs,  die  Antwort 
aoa  den  Quellen  selbst  geholt  bat.    Ein  Werk,  wie  das  vorlie- 
eende,  wird  nun  freilich,  und  zwar  nicht  blofs  insofern  es  neue 
Principien  aufstellt,  nur  allmählich  sekier  Vollendung  entgegen- 
gefahrt  werden  können;   Vngenaoigkeilen,   die  aus  der  stilisti- 
aehen  Fassung  (vgl.  §6),  aus  der  natQrlicher  Weise  noch  lange 
nicht  yollstSndigen  Bewältigung  der  Monograpbieenliteratur  (vgl. 
f  77)  oder  auch  ans  znflllligeni  Vergessen  (vgl.  §  78.  §  1 IB)  her* 
vorgeben,  werden  sieh   auch  hier  noch  voi^nden;   die  An  wen* 
dong  des  mit  so  gutem  Takte  aufgenommenen  Prineipes  der  In« 
ballsaDgaben  wird  fikr  die  Zeiten,  deren  Dichter  Jeder  vor  allem 
aos  ihren  Meisterwerken  kennen  lernen  mofs,  gewifs  erheblich 
beacbrSnkt  und  x.  B.  statt  einer  Inhaltsangabe  der  Götbe^sefaeD 
Iphigenie  mit  mehr  Nutzen  von  der  Enripidelschen  Ipbigenie  in 
Tauris  eine  Anschauung  gegeben  werden  können;  es  wird  an  in* 
nerer  Vollendung  endlich  das  Buch  ungemein  gewinnen,  wenn  ea 
allsa  weit  aus  einander  liegenden  Zwecken  gerecht  tu  werden 
aufbort  und  namentlich  auch  auf  jede  Befriedigung  der  Neugierde 
^im  häuslichen  Kreise ^^  verzichtet,  der  zu  Liebe  der  Verfasser 
aicb  tiber  den  Dichter  König  Ludwig  von  Baiem  mit  genau  der- 
selben Ansföbrlichkeit  wie  fiber  J.  Chr.  Gönther  von  Striegan 
▼erbreitet.    Es  ist  aber  das  Hahn'sche  Buch  auch  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  schon  ein  so  solide  gearbeitetes  Lehrbuch,  dafs  es  in 
der  Gjmnasialzeitscbrift  die  wärmste  Empfehlung  verdient.    Da 
dem  Buebe  zuverlässig  noeh  weitere  Auflagen  bevorstehen,  so 
dfirfle  hier  der  Ort  sein,  des  Verfassers  am  £nde  des  Vorwortes 
ausgesprochene  Bitte  nm  Bemerknncen  über  das  Buch  zu  wieder- 
holen, welche  die  Bcsser*scbe  Buchhandlung  in  Berlin  an  ihn  ge* 
langen  lassen  will. 


')  Wie  sehr  es  selbst  hleraa  Sobriftsteller  fehlen  lassen,  welche 
■it  ganz  andern  Ansprficben,  als  Berr  Hahn,  auftreten,  «elgt  die  jetxt 
in  liieferuDgen  erscheinende,  sehr  weitschichtig  aD£elejg;te  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  von  O.  P. 
Gruppe.  Tor  diesem  Buche  mufs  In  Interesse  der  Schul-BlUioCheken 
gewarnt  werden;  sein  Verfssser  selgt,  dafs  er  nfchl  einmal  Wacker- 
■agePa  Lesebneh  kennen  und  benutsren  gelernt  hat. 

Berlin.  Hoepfner. 
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XII. 

W.  Pütz,  Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und 
Sacherklärungen.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht.  Zweite  umgearbeitete  Auf- 
lage.   Coblenz,  Bädeker,  1863.    171  S.  8. 

Die  YerstäDclii^e  Selbst beschränkuD^,  welche  der  Ver£  in 
geiDem  Ueberblick  der  deatscheo  l^eratar  (5  Bogen)  an  den  Tag 
gelegt  hat,  erweekt  von  Tornherdn  ein  gutes  Vomrtheil  ior  die 
pädaeogitch*didaetitche  Begabung  des  Verfaseerg.  Gani  wird  die* 
nee  \^rartheii  fedoeh  durch  dieses  ,,Aitdetttsche  Lesebuch^^  nicht 
bestAtigt,  obgleich  es  gewifs  eins  der  besten  Hölfsitiittel  ist.  Es 
ist  eine  &u  bunte  Sammlung  yom  gar  %u  kleinen  St&cken  aue 
«u  vielen  Schriften  geworden.  Dadurch  steht  die  Sammlung, 
scbulmSrsig  KU  urtheilen,  hinter  Wackernagels  „Edelsteinen^  sn- 
rnck,  während  sie  durek  den  beigegebenen  Apparat  reeht  brnueb- 
bar  geworden  ist.  Gewifs  die  Menge  des  Schönen,  was  die  mhd. 
Literatur  darbietet,  ist  so  grofs,  dafs  die  ndthige  Strenge  der  Aus« 
wähl  fast  als  Härte  ersebeint,  und  es  ist  nicht  £U  verwundern, 
wenn  der  VetL  seinen  Grundsatz,  dafs  je  intensiver  die  Bekamt- 
schaft  mit  dem  Gelesenen  werden  soll,  desto  weniger  exlensiv 
die  Auswahl  sein  durfte,  nur  baJbweges  b^olgt  hat. 

Das  Ahd.  gehört  in  die  Gymnasien  nach  meiner  Meinung  ebenso 
wenig  als  das  Gothisohe,  wenigstens  bei  dem  jeltigen  Sland  der 
Sache.  Daher  mufs  ich  S.  1 — 30  fQr  einen  Uebergriif  erklären. 
Auch  die  geistl.  Dichiung  aus  der  Vorbereitengszert  der  ersten 
Bltttbeperiode  und  mefareres  aus  der  weltlichen  Dichtung  wäve 
XU  ersparen,  da  man  eben  das  Beste  überall  aofsusudien  hat,  ku- 
mal  da  die  Zeit  so  knapp  zugemessen  ist.  Auch  21.  23w  24  wlh 
reu  KU  ersetzen.  Bei  den  Lyrikern  hätte  ich  es  vorgezogen,  allen 
Raum  mit  Walther  von  der  Vogel  weide  zu  föllen,  dann  käme 
man  zu  einer  Innern  Geistes-Bertthrong  mit  diesem  grofsen  Sän- 
ger, und  hafte  daran  mehr,  als  an  den  16  andern  fllrcfatig  erkHn- 
genden  Liedern  Verschiedener.  Auch  ist  die  didactische  Dichtung 
durch  Frei  dank  uud  Boner  ius,  wenn  sie  sich  ordentlich  aus* 
sprechen  dürfen,  viel  gründlicher,  schuImäTsiger  vertreten,  als 
wenn  man  diese  kftrzer  abmacht,  um  noch  3  andere  Nummern 
dafür  einzuführen.  Die  Prosa  kommt  sehr  zu  knrz.  Es  hätte 
mindestens  eine  Predigt  von  Berthold,  eine  von  Tauler  und  ein 
tüchtiges  Stück  des  Schwabenspiegels  (jetzt  nur  1  Seile)  aufge- 
nommen  werden  sollen.  Es  ist  doch  gewifs,  dafs  in  den  Schulen 
durch  so  zerpflückte  Fragmente  nichts  gethan  wird,  als  dafs  die 
Zerstreuung  wSchst  Man  regt  doch  die  Schüler  nicht  dazu  an, 
dafs  sie  sich  nun  sofort  das  ganze  Werk  geben  lassen,  ans  dem 
das  Fragment  stammt,  und  man  darf  es  nicht  einmal  wollen,  aus 
guten  Gründen,  mit  deren  Aufzählung  ich  mich  jetzt  nicht  auf- 
halte. Die  2.  Aufl.,  deren  VerhSltnifs  zur  ersten  ich  nicht  seihst 
beurtheilen  kann,  ist  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Stücke  nicht 
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geludert  wordeD,  wohl  aber  in  Hinsichi  auf  den  Grad  von  Cor- 
netlieit  im  Texte  verbesserl.  Aueb  ist  eine  Uebersicht  des  Wich- 
ticaten  aus  der  mbd.  Laut-  und  Fiexionslebre  hinzugekommen. 
Ihe  Auswahl  aus  den  Nibelungen  bat  noch  den  Laebmannscben 
Text  (Hdschr.  A),  doch  mit  Rücksicht  auf  C,  aus  der  die  Ein- 
leituBg  genommen  ist,  Strophe  1  — 12. 

Es  ist  aiifsei*  Zweifel,  dafs  auch  in  seiner  jelzigm  Gestalt  die- 
ses altdeuische  Lesebuch  wohl  geeignet  ist,  die  Pietät  gegen  na- 
tionale Bildung  durch  ernste,  gei^tbildende  Anschauung  unserer 
Spraebe  und  Literatur  in  unserer  Gymnasialjugend  zu  beleben. 

W.  IL 


XHL 

Drobisch,  Neue  Darstellung  der  Logik,  nach  ihren 
einfachsten  Verhältnissen.  Mit  Rücksicht  auf  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaft.  Dritte  neu  be- 
arbeitete Auflage.  Leipzig,  Vofs.  1863.  XVIII  u. 
240  S.  8. 

Eine  eigentliche  Anzeige  dieses  in  trefflichster  Ausstattung 
som  3.  mal  ausgehenden,  längst  anerkannten  Werkes  wSre  ein 
fiberflössiges  Unternehmen.  Der  Name  des  Verf.  ist  ja  mit  allen 
Bestrebungen  verknOpft,  die  seit  dem  Verfall  des  letzten  grofsen 
idealistischen  Systems  auf  eine  Erfrischung  der  philosophischen 
Forschang  in  Herbarts  Sinn  gerichtet  wurden.  Ks  sei  hier  nur 
Ober  die  VerSnderungen  ein  Wort  gestattet,  von  welchen  die 
Vorrede  tur  3.  Auflage  Kunde  giebt.  Im  2.  Abschnitt  von  den 
Lenrislischen  Formen  ')  ist  die  für  die  Naturwissenschaften  so 
wichtige  Lehre  von  der  Induction  und  Analogie  und  von  dem,  was 
sich  weiter  daran  knöpft,  ausfCihrlicher  und  eingehender  behan- 
delt. Im  Einzelnen  ist  fitierall  durch  Verbesserung  des  Ausdrucks 
in  den  Paragraphen,  durch  Ausdehnung  der  erlSuternden  Anmer- 
kungen und  Vermehrung  der  Beispiele  soviel  hinzugekommen, 
dafs  das  Ganze  wohl  als  eine  neue  Bearbeitung  wird  gelten  kön- 
nen. „Passende  Beispiele  sind  fOr  ein,  vortflgiich  zum  Selbst- 
studium bestimmtes  Lehrbuch  der  Logik  von  nicht  geringer  Wich- 
tigkeit. Denn  wenn  auch  Beispiele  nicht  beweisen,  sondern  nur 
erläutern,  so  leisten  sie  doch  in  der  Logik,  bei  gehöriger  Man- 
nigfaltigkeit und  Auswahl,  Ähnliche  gute  Dienste  wie  die  Figur 


■)  Die  Dinposilioii  ist  diese:  I.  Tlieil.  Von  den  elementaren  For- 
men des  Denkens  —  Begriff  (analyttscli,  syntlietiscl)),  Urtliell,  Folge- 
rung, Schlufs  —  II.  Tlieil.  Von  den  metliodlscben  Formen  des  Den- 
fcene  —  s^stemaUscbe  Formen  (Brklirungen^  tSintbeilungen,  Beweise), 
keinrlatlsehe  Formen. 

Ztitoelir.  f.  d.  QjBoaslAlvtseii.  XVUI.  5.  >2o 
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in  ier  Matlieinatik,  wenn  sie  dcnkeDd  betraehtet  wird;  «e  wei^ 
MD  an  dem  Einaeluen  das  Allgemeine  auf  und  zeif^en  die  Bedent» 
aamkeit  der  allgenieiiieu  Denkgesetie  för  jede  Art  der  Erkenntnis. 
]>er  giüxlieke  Maugel  an  Beispielen  in  vielen  Lehrbüchern,  die 
Magerkeit  ond  TrivialilSt  derselben  in  andern  haben  wesentlich 
dazu  beigetragen,  das  Ansehen  der  Logik  zu  schwächen,  und  ihr 
Studium  als  nutzlos  in  Verruf  zu  bringen.^  Wie  sehr  hat  der 
Herr  Verf.  damit  Recht!  Ja  auch  seinem  Buche  gegenüber  be< 
kennen  wir  aufrichtig,  dafs  wir  vom  Standpunct  der  Schule  aas 
noch  mehr  Beispiele  gewünscht  hätten,  und  zwar  solche,  die  aoa 
der  Mitte  der  sonstigen  Schulkenntnisse  genommen  wllren,  auch 
aus  dem  Leben  des  Allerthums,  das  sich  mit  allem,  was  der 
Gymnasiast  treibt,  irgendwie  berühren  mufü.  Wir  wfirden  ihm 
daffir  gern  mehrere  Partien  in  den  Folgerungen  und  Schlössen 
erlassen  haben,  die  der  Vollständigkeit  wegen  dastehen,  aber  der 
propädeutischen  Unterweisung  fern  bleiben  mfissen.  Doch  der 
Lehrer  wird  sich  leicht  Ober  das  orientiren,  was  nur  einer  eigen- 
ainnigen  Sooht  nach  Votlstäudigkeit,  aber  keinem  pädagogiacbeii 
iNtcresae  dienen  wQrde.  Er  wird  dadurch,  dafs  er  manches,  nicht 
verwerthen  darf,  nicht  ai  der  Dankbarkeit  Abbruch  erleiden,  die 
er  seinem  Führer  widmet. 

Dedenkt  man  den  Zustand  der  Vorlesungen  über  Logik, 
die  an  vielen  denischen  Universitäten  noch  gehalten  werden,  die 
Überlieferte  Gleichgültigkeit  der  Studirendcn  gegen  dieselben,  so 
ist  es  eine  Genngthuung,  die  vemönllliger  werdenden  fungen  Leate 
•of  Drobischs  Buch  verweisen  zu  können.  Ein  besseres  Lehr- 
■wttel  für  diesen  Zweck  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt. 

W.  IL 


Vierte  Abtheilong. 


Hlscellen« 


I. 
Vindiciae  Homericae. 

Der  ÜBlerseidiBete  fot  Mbon  seit  Jahres  gewohnt^  dta  honerlscbe 
EpUbetoD  der  Rosse  ft»nt^  seioen  Scbalern  gans  abvreidieod  von  der 
gaDgfbaren  Welse  abffnIeiteD  uod  su  erfcfireo,  wie  sich  die  verschte- 
deveif  ehemaligea  Zöglinge  hiesiger  Anstalt,  die  gegenwärtig  Pliifo- 
legle  edidiren,  falls  ihnen  diese  Keilen  zu  Gesiebte  kommen^  dfeatllch 
eaCsinnea  werden.  Bereits  lag  im  Bronillon  eine  desAiilsige  Ahhand- 
Img  fertig  vor,  als  der  treffliche  Ameis  in  seiner  neuesten  Odyssee- 
Ausgabe  K«  o  46  die  gleiche  Etymologie  aufstellre.  Da  indessen 
meine  Dentang  nicht  iinwesentHcfa  von  der  seinigen  abweicht '),  er 
aneb  keine  eingebende  Brdrtemng  der  Krage  anstellt,  so  dflrfte  es 
steh  Boeb  immerhin  verlohnen,  besagtes  Elaborat  mitauthellen. 

Gegea  die  gangbare  Brklflmng  von  /iuw/jt;  fnnoi  als  ^,einbirflge 
Bosse *^  lifsl  sich  sagen: 

1.  0ie  Im  sinn-  und  geschmacklos.  Zwei-  oder  mebrbnfige 
Pliorie  gibt  ea  ja  nicht;  alle  Plbrde  sind  Einhufer.  Welchen  fiTInn 
also  gfibe  es,  cv  sagen:  „vorwärts  trieb  er  die  einhufSgen  Rosse''; 
„heran  kamen  stfirmiscb  die  elnhnfigen  Rosse*'  —  ? 

%.  Zu  den  Einhufern  gehdren  doch  auch  die  Esel^  bTanlthlere 
und  Maalesel;  jenes  Epitheton  wäre  also  nicht  einmal  den  Pferdea 
ailelB  eigentbämlieb.  Trotxdem  non  aber  e.  B.  rifUovoi  In  Utas 
Md  Odyssee  41  mal  vorkommt,  helfsen  dieselben^  ungeachtet  sie  doch 
aneh  „elnbafig^*  sind,  kein  einxigesmal  //«vi'/f?,  wogegen  ein  ande- 
res Compositum  voa  ovi'S,  nflmlich  x^artg-iw^,  gleichmfifsfg  Bffaul- 
thteres  wie  Bossen  beigelegt  wird:  (  253:  ^ivU^  d*  ^fu6vovq  xQariq- 

S.  Wenn  die  Zahl  der  Raf^  wn  Homer  xnr  Obaracterisirnng  von 
Vhteres  berangeaogen  worden  wffre,  so  mülhte  man  sich  billiger  Weise 
wnsdern,  dalb  s.  B.  kein  eineiger  der  Wiederfcflaer  (Birsch,  Ziege, 
Bcbaaf,  Rind  ...)  VierhuAsn,  vierhnfig  genannt  wird,  oder  auch,  wenn 
Man  die  iinansehnllehen  s.  g.  Afterhufen  nnbeachtet  Iftllit,  sw  ei  hofig; 


')  Nach  Amen  «s  flcbnetthofte. 
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sowie  dafji  da»  Schwein  nicht  vielbiifig  heifst!  Und  doch  kommeB 
die  genannten  Thiere  so  un^fthligemal  vor,  dafs  eine  Abwechaeliuig 
durch  ein  solches  natiirbistoriscbes  Epitheton,  wenn  „einhiifig^'  als 
Epitheton  des  Pferdes  für  passend  gegolten  hatte,  gewifs  nicht  nn- 
willkommeo  gewesen  wäre. 

4.  Die  Etymologie  von  fiwvvi  als  entstanden  ans  /lovot;  und  owl 
für  ftov~o}vv^  oder  ftovv-wvv^  Ist  fJ5r  Homer  iinmAgHch  und  ohne  alle 
Analogie;  ebensowenig  geht  ein  Ableitung  aus  ^fttoq  (fem.  ftia)  an. 
Wer  als  Analogon  zu  letalerer  Entstehun^sweise  fid-xrlla  aufstellen 
wollte,  als  Gegensatx  ku  di-xtXXa,  zeigte  damit  nur,  dafs  er  fia-xtiXa 
gleichftills  nicht  begriffen;  denn  aus  fAia-xtXka  kann  nimmermehr  ftd- 
KiXXa  entstehen. 

„Aber  die  Tradition!^'  wird  uns  Fftsi  auch  hier  (vgl.  Vorrede 
zur  4.  Aufl.  2.  vol.  p.  XXIV)  zurufen:  „darf  man  so  aller  TraditloD 
geradezu  ins  Gesicht  schlagen  ?'<  Freilich  Plat.  Polit.  265,  d  stelll 
den  Begriff'  fttM^v^  dem  Begr.  «t/mi-to?  (von  Klauen)  gegenüber,  und  die 
späteren  Griechen  brauchen  ftäivv^  =  ftov-üw^  Aber  was  beweist 
dies?  Doch  nur  1)  daCs  man  in  nach  homerischer  Zeit,  hier  wie  auch 
sonst,  sich  eine  solche  Wortkürzung  erlaubt  hat;  2)  dafii  Plato  u.  a. 
das  homerische  Wort  nicht  anders  verstanden  haben,  als  wie  zu  Ihrer 
Zeit  ftwfv^  gebraucht  wurde.  Es  folgt  aber  nicht,  dafo  man,  ohne 
andre  Analoga  liefern  zu  kennen,  schon  der  Alteren  Sprache  glei- 
che Wortkurzung  aufbürden  dürfe.  Und  wollte  man  alle  platonischen 
etc.  Etymologien  unterschreiben,  wo  ständen  wir  da  jetzt  noch  mit 
der  Wissenschaft  der  griecb.  Sprache  und  spcciell  mit  der  Homer* 
Erklärung?!  Indessen  die  Tradition  läfst  uns  bei  unserem  Worte 
doch  nicht  gerade  ganz  im  Stiche.  Schon  der  Umstand,  dals  im  spä- 
teren Griechisch  (Aristot.)  /fotwrrl  und  fior-wrvxoq  im  Gebrauche  wa- 
ren, macht  wegen  des  fiirv^  in  gleichem  Sinne  bedenklich  und  ft-ag- 
Hch,  ob  nicht  entweder  an  den  betr.  Stellen  Corruptelen  der  Ab- 
schreiber auf  Grund  des  geläufigen  (mißverstandenen)  bomerlsckeo 
Wortes  vorliegen,  oder  aber  auch  nur  eine  Verdcrbnifs  des  fiop- 
uvv^  zu  dem  bequemeren  ftürvi  im  Munde  des  griech.  Volkes  selbst. 
Sodann  aber  läfst  die  Glosse  von  Hesychius  (citirt  von  DMerlein 
Gloss.  882  und  Ameis  I.  I.),  welche  nach  der  Handschr.  zufolge  M. 
Schmidt  lautet:  ravvtoSt  ftnvvxtnnoi  etc.,  nach  Musurus  rapvnoSt' 
füwvxtxinnoi,  etc.  lautet,  noch  immer  trotz  der  scharfsinnigen  Bmenda- 
tion  des  neuesten  Herausgebers  dem  Zweifel  Spielraum,  ob  nickt  bei 
Irgend  einem  alten  Dichter  lavvnovt;  von  den  Rossen  gebraucht  sei 
und  hier  Hesych.  dies  Epitheton  dem  fivtwxiK  («;i7ioi)  gleichsteJIeo 
wolle,  also  (imtvxf^  =  Tav\mo6tq  im  Sinne  von  „streckfüisig'^  gedeu- 
tet habe,  freilich  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  unter  /M(rvjr«c 
stellenden  Glossen;  aber  die  verschiedenartigsten,  ja  widersprechend- 
•ten  Glossen  ist  man  gewohnt,  bei  Hesych  sogar  neben  einander  zu 
finden.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  hier  von  Hesych.  entweder  selbst 
vorgetragene  oder  ihm  untergeschobene  Deutung  nähert  sich  auffal- 
lend deijenigen,  die  wir  aufstellen.  Uns  Ist  fiw¥vl  sr  (^a-oyi*^  oder) 
uor-iavvl  von  W.  fia  Streben,  und  bedeutet  das  Epitheton  strebe» 
nollif«  d.  I  mit  strebenden,  vorwärts  trachtenden  Hufen.  Diese  Her- 
leitung und  Deutung  entspricht  allein  den  Gesetzen  der  Etjraokicie, 
wie  der  eigenen  Auffassung  des  Homer,  wie  dem  eigentlichen  Sinn« 
der  Stellen,  In  denen  das  Epitheton  vorkommt. 

1)  Nachweis  der  Verbalwurzel  und  Ihrer  Bedeutung.  Die 
Wurzel  (la  erscheint  im  Homer  sowohl  In  einfacher  Gestalt,  als  in 
erweiterter  resp.  veränderter  Form,  und  zwar  deutlich  in  der  Grund- 
bedeutung streben,  trachten,  ptttrti  /li-^a-Tov,  fid^fia-^tPy  fii- 
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«ra-TC,  ftt^/ia^aatf  ftt-fta^tät;,  fi^^a~aaiß.  Daa  Perf.  fiä-fACv-a.  von 
lieraelbeo  Bedeutung  ist  nicbta  Huilers  als  regelrechte  Bildung  aus 
drr  mittels  y  erweiierien  und  mit  IJmlantung  von  a  xu  t  gebildeten 
Wurzelform  ftip  {vgl.  ye^yor-al  j^i-yonu^  Unxov^a  xu  f-xTa-cav  etc.)» 
woKu  f»ir~o<i  (eig<*nfl.  der  Trieb,  Drang),  (ilr-oi  (eigentl.  trachten, 
sehnen^  daher  s=:  harren,  warfen)  nebst  dem  redupl.  fd^fj/p-»*  Den- 
selben Oruodbeieriff  streben,  trachten  bietet  ^aio/mc,  Jota-Erwei- 
terung ftn-i^ofiai  derselben  Wurzel;  in  versiirlttem  Sinne  daa  redupl. 
ficu-fid'ia  s=s  hetfUig  streben.  Daa  Adj.  verb.  von  W.  fta  Hegt,  flrei- 
lieb  in  einer  Znsammensetxung,  in  avio-fta-Toi;  vor.  Weiter  in  daa 
ungemein  ausgedehnte  Gebiet  dieser  Verbal -Wunsei  voraudringaa, 
iai  hier  nicht  nAthig.  Geoug  die  Exiatens  deraelben,  ao  wie  ihre 
Grundbedeutung  liegen  allein  aus  Homer  unKweirelhall  erwieaan 
vor.  Nur,  data  der  Begr.  „streben''  leblosen  Dingen,  wie  Hufen^ 
beigelegt  werden  fcfinne,  machte  wohl  der  eine  oder  andre  erat  er- 
wleaeo  wiinachen.  E  661  aagt  der  IMchter  aogar  von  der  Lanea: 
ai//4^  dt  St^aaino  fMcuftvtura.     O  542: 

Wenn  hier  der  abgeschleuderten  Lanxe  aelbat  der  Vorifftrtadrangy 
die  Begier  deasen,  der  sie  entsandt  [cf.  O  742  i},  nal  ftcu/tw^tw  fqitn* 
fyj^n  oh'otvti  voo  dem  KSmpfer  selbst],  beigelegt  wird,  ao  iat  daa 
entachieden  eine  weit  siSrkere  poetische  Kfihnhelt,  als  wenn  Gleicbea 
bei  den  Tb  eilen  eines  handelnden  Wesens  geschieht,  alao,  w*ean  daa 
Streben  x.  B.  den  Händen  oder  Ptiraeu  von  Menachen  beigelegt 
würde.    N  73: 

Hat  d   ///Ol  ai'i^J  &v/i6q  hl  arri&tüai  ff,iXoifti>¥ 
fiäXXov  iqiOfffia lai  noXtfill^ftP  ^S^  ftdxüT&at, 

Ebendaa.  77: 

oi'Tw  VW  xal  fftoi  iiiqt  dov(iaTi  /«c^«;  aanTo$ 
/tay/iwaty^  »eil  fio»  /«/ro^  ^QOQty  viQ&t  d^  noffciv 
faavftai  afttpoTiqoiat  etc. 

Wie  viel  mehr  nun  pafst  erst  derselbe  BegrifT  von  den  gestreck- 
ten, vorwärtaatrebenden  Hufen  dea  feurigen  dahinfliegen- 
denRo  aaea  —  oder  auch  von  den  ungeduldig  acharrenden  Hufen  dea 
alehenden  Roaaea,  dem  ea  su  lange  wfthrt,  ehe  ea  vorw&rta  gehtl 

Von  Thieren  überhaupt  findet  alch  daa  Wort  ja  auch:  TV  475  von 
eioem  Eber:  avidif  o^ortag  |  &^yth  dli^eiaBa$  fit/i<uii  xiW«  17^^  jcoei 
dr^Qa^f  von  Hunden:  P  727  tmq  fth  ydq  %t  ^foii<r»  dioq^lam  fttf*a' 
»«<«  u.  a.  w.;  und  apeciell  von  Rossen s 

o  182:  r  xdl  f<p*  rnrTTouv  ftdathv  ßdXtv'  ol  6}  fidX'  Sxa 

iji^av  ntdlovdt  dta  ntohog  fii-fia-'Oixiq, 
A  615:  Xnnot  ydg  fit  not^ifila»'  nqoücw  fAt-fia-vlau 

Weiterer  Beispiele  wird  ea  nicht  bedürfen,  ebenso  wenig  noch  einea 
Nachweiaea  der  Bedeutung  von  ow^^  man  vgl.  nur  x^avf^i-wri'jifcc  fn- 
not,  E  329.  n  724.  732. 

2)Wort-Zuaammenaeteuag.  Zuaammenaetanngen aolcher Art, 
wo  an  1.  Htelle  ein  Verbalatamm,  an  2.  ein  Snbatantiv  ateht,  gibt  ea 
Im  Homer  ftiat  xahlloae.    Vgl.  Meiring. 

Bei  weitem  am  btafigateD  iat  daa  SubaUatIv  dem  Sinne  naoh  Ob- 
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ject  des  vorauff^ehenden  Verbalstamoiet  ai^<ri*;rodcc  hebeffifiiig  (die 
Füfte  hebeod)y  a^;t^xaxoc  Uobeil  begiBoeody  stifieody  /ctji«i^yv|  dicr 
Krallen  krämmend,  iXxt^xhmp  das  Gewaod  schleppend,  //^^i'/uo«  Ver- 
■taod  besitzend,  (;|ff-;iet'xi}(  eine  SpiUe  habend,  spilKig,  ix^9^*j  *^z^ 
»i^Ci  'ßjf<-»'i?o«»  'JBjfi-jrwAo?,  la^i-si;^^?,  nXtfi'tnnoqy  nAif<r-«(rT»oc,  ^i^>a9;rK 
eic»  elc.  Aber  es  gibt  auch  Bildungen  genug,  wo  der  2.  Tbeil  das  Siib- 
ject  des  L  Theils  darstellr^  wesbslb  der  grofse  Kritiker  Laobmano 
ganz  In  classischem  Becbte  war,  wenn  er  sich  griechisch  ,,r<lcMr^rM^*' 
nannte:  'Eln^tivttq  Huff-roana  (ein  Mann  der  holTi)  n  552,  Evi-^vm^f 
B^i-nann  (Name  eines  Priestersohnes  AT  663),  Anx-n^^ii  Leck^mana 
Balrach.  205  fr.,  Mai^aviiQQ^  Slrebe-mann,  —  oder  adjectiviscb: 
vi^noStfi  schwimmende  Fäfiie  habend,  OÜi^nov^  schwellenden  Fufn 
habend,  tatXa^tpf^wvy  jcdwfl-tpguiv  duldendes  Hers  habend,  /«Ui-^^ir 
nachlassendes,  schlaffes  Herr  habend  ii.  a.  m.  Nach  Analogie  ditaer 
IVdrter  ergftbe  sich  aus  *fieua  H-  ovv^  In  fia^mwvit  ftmvv^  gana  natur-» 
gemftis  die  Bedeutung  Btrelieiide  Mure  babend  (uM^ua-oroK 
orvxaq  fx^y;  vgl.  oben  A  615  oder  o  183)  oder  Btrebeiiuily* 

3)  Homer  selbst  deutet  verständlich  genug  an,  dals  er  so  und 
nicht  anders  sein  ßpK beton  will  verstanden  wissen.  Von  denselben 
Rossen,  welche  o  46  ftm'vxtQ  helfsen,  sa^gt  er  Vs  183:  ijtiav  ntiiovit 
M  ntoXtoi;  fit^avTtq,  —  W  1  bietet  folgende  merkwürdige  Zusam«- 
menstellung: 

fjifl  dri  nm  vn*  oxttrtfn  Xvw/it&a  fimvvxciq  "nnovqj 

welche  Stelle  wieder  correspondirt  mit  Vs  27  Ivov  (Mr^/iidor^c)  v^^ 
tlX^^^  ^JtTtovq.  —  Nicht  minder  verstund  liehe  Zusammenstellung  haben 
wir  X  162: 

^q  6   Ol    df&Xotpogin  ntgl  i^/iccia  inltvvxf*i  tfinot 
flfttpa  fiaXa  TOtßx^fft 

naqnaXlftObOi  nodeffai  — 
oder  n  375  Tavi/ofTo  d^  fimwxfq  iTinoi  —  oder  A  707: 

^X&QW  Ofi^t;  avxol  xr  -roXtlq  xal  ftttrvxtq  fTznoi 

Sinnverwandt,  aber  doch  nicht  cao»  die  gleiche  plastische  Darstel- 
lung gebend,  Ist  das  Epitheton  aeg^inovq^  den  Rossen  von  Homer 
beigelegt  r  237,  ^^,532,  V  41b.  In  £  wechselt  ^«ii^i'/f?  (236.  321. 
581.829.841)  mit  wxrnodi;  295,  xparr^«Mrif/fc  329,  vyffjxiii  772,  «x/«« 
%^7,  in  V  /«tSfcjtc?  (7.  398.  423.  536.  279.  435.  550)  mit  genanntem 
aiyülno^eq  475,  iro^4»x«f c  376,  ifyri;y/i«c  27,  wxvtro^ec  303,  wx^f c  373« 
294.  516.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  V  27  neben  v^i/jt'«*?  i^<ich  die 
Lesart  ftwwxat;  Gewflhrsckaft  bat.  X  537  heilben  fimwxtq  dieselben 
Rosse,  die  2  Verse  vorher  axvfioÖK;  genannt  wurden.  Aehnllcbes  an- 
derswo oft  genug. 

4)  Geht  man  die  sämmtlichen  33  Stellen  durch.  In  denen  sich 
unser  Epitheton  findet  (E  236.  321.  581.  829.  841,  e  139.  157.  374. 
432,  I  127,  JC392.  497.  537.  564,  A  513.  707.  737,  H  375.  712,  P699, 
T  424,  y  498,  4l>  132.  521,  X  162,  V7.  279.398.423.  435.  536.  550, 
endlich  o  46):  so  Ist  es  gewifs  kein  Zufall  ku  nennen, 

a)  dab  das  Wort  nur  von  feurigen  Kampftrossen  oder  aaoh  non- 
stlgen  edlen  Pflrstenrossen  sur  Anwendung  kommt ^  nio  aber  von 
schlechten  Kleppern,  die  doch  auch  „einhuflg''  sind,  so  gnt  wie  Maol- 
tbiMe»  dle^  wie  genagt,  glelohfalls  nie  ftmvx'Q  bellten.  Jai  das  Wort 
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iof«Jviri  00  sehr  deo  Begriff  der  VorKugÜcbkeir,  daCs  Antilechos  Mm 
Auf/4bJen  der  Relohthuiner  des  AcliJlles  sagt: 

fort  TOft  ^1'  xXiülij  jif^co'oc  noXvqy  fati  dh  /aAxoc 

xal  mjößax  ,  tial  di  toi  JjUMa*  xai  /i6t9vxti  tnno^  — 

uad  dafs  X  392  Doloe  »iir  Beseiobouog  der  TrefTlichkeit  der  acbiUei- 
scheo  Rosse  ebeofalln  bloA  dieses  KpiciietOB  aoweodet,  und  daA 
ebendaselbst  498.  664  die  prAchtigen  Rosse  des  Rbesosy  voa  denen  es 
436  bieffl  tov  S^  »aXli(TTOv<;  innovq  lUiop  i^d^  fttyiiTrov<;\\  ,  Act/xorr^o« 
Xiopo^  &titiv  d'  arifftnai,  oftoioi^  einfach  als  f/upv/tf»  beflelchnei 
werden 9  und  »war,  wie  man  deutlich  beraiisfQbK,  zur  Beeeichnung 
ihrer  besonderen  Gute. 

b)  Es  ist  ferner  kein  SSuftill,  dafs  unser  Bpilhefoo  durchweg  nar 
TorkoniDily  wo  die  edlen  Rosse  In  einer  Haltung  vorgeführt  werdes^ 
wo  sie  fac lisch  strebenden  Hufes  sind,  also  entweder  wirklidk 
im  Laufe  sich  be6nden  (an  deo  meisten  Stellen),  oder  im  Laufe  ge- 
hemmt werden,  wübrend  es  sie  vorwIrts  drftngt  (tt^oss»  ftt-ft a'mTtq}f 
oder  angeschirrt  werden,  und  es  ihnen  au  Jange  dauert,  ehe  sie  vor- 
wärts stürmen  kdiinen  und  demnach  Ihrer  Natur  nach  vor  Ungeduld 
den  Boden  scharren  [cf.  Hesiod.  Beut.  61  Tnno»  vvacomtq  x^^^'^]t  a<I®i» 
während  sie  das  Kampfgewnhl  bdren,  irota  ihrer  Ungeduld  fem  vom 
Kampfe  Kuruckge halten  werden.    Nur  an  ein  Paar  Stellen  fehlt  diese 
directe  Beziehung  auf  die  Bewegung,  auf  das  Vorwärtsstreheo,  liegt 
aber  indirect  so  stark  darin  ausgeprägt,  dato  das  Wort,  wie  vorhl« 
sab  litt,  a  geseigt,  prägnant  gerademi  die  hohe  VortrefflichkeU  der 
Rosse  characterisireo  soll,  wie  wonn  wir  von  „feurigen  Ren  Dorn  ^' 
reden. 

5)  Demgemafs  trafen  die  alten  Künstler  sowohl  der  Natur  der 
Sache  wie  den  Absichten  des  Dichters  vollständig  Rechnung,  wenn 
sie,  so  oH  homerische  Seesen  mit  Rossen  cur  Darstellung  kommen, 
diese  Thiere  als  wirklich  strebehufige  abbilden.  Beispiele  bei  6 toll 
die  Sagen  des  class.  Allerthums  11  p.  145  (Relief  auf  Villa  Borghese), 
besonders  p.  161  „Achilles  die  Leiche  Hektors  schleifend^'  (Relief  auf 
dem  Capitol):  beide  Rosse  mit  gleichmäfslg  vorgestreckten  VorderflQ- 
fsen;  p.  172  „Priamus  vor  Achill^':  die  Rosse  stehend  resp.  von  Jüng- 
lingen Buruckgehalten ,  je  1  Vorder-  und  1  Hinterftifs  gehoben  (vom 
Borghesiscbeo  Sarkophag  im  Louvre);  p.  180  „AmaKooenkampf^'  (Sar- 
kophag von  Ssloniebi  ku  Paris).  Man  vergleiche  Welcher  Alte  Denk- 
mäler all  Thell  1  Tafel  11,  insbesondre  zu  Theil  2  Tafel  IX  15,  Tafel 
X  16  (Altes  Basrelief  In  dem  ebemal.  Oropos).  Weitere  Beispiele  bei 
Gerhard  Denkm.  u.  Forschungen  1856  Taf.  XCI  bis  XCIV  „Tod  de« 
Troilos'*.  Bbendas.  1852  Taf.  XLIV  „Die  Rosse  des  Rhesos'^  (vgl. 
1855  LXXIX  f.),  1855  Taf.  LXXll  „Priamos  bei  Acbill<'  n.  a.  m. 

Nacfe  diesem  kflnnen  wir  es  wohl  fuglich  unterlassen,  umständliel^ 
auf  Däderlein's  Herleitung  einzugehen.  Während  derselbe  fb'uber 
die  Ableitung  aus  ftia  -i-  owl  aufstellte,  hat  derselbe  mit  Aufgebwig- 
derselben  im  Glossar  No.  882  ^oiyv/f «  als  Aphäresl«  von  6fti»wxt<i  nnf- 
gefaCitcae  oftntf  j^^o^a  rvaao¥%tq  o»p;|r((r<r«,  gleichen  Sehritt  mit  ein- 
ander hallend '%  —  eine  so  regelwidrige  und  anm6gllche  Ableitung^ 
wie  nur  je  eine  von  ihm  vorgebracht  worden  ist:  oßtov  wird  nie  ab«* 
gesttttat  zu  biofsem  ft  und  kann  es  nicht  werden;  und,  gesetat  diehesy 
wie  und  woher  entsteht  bei  einer  Bildung  aus  rv<r<r«>  das  «  In  der 
Mitte?  Wohingegen  es  etwas  GewAhniiches  ist,  dafs  das  o  des  2ten 
Wortes  in  Zusamhiensetxungen  v.u  «»  wird:  k.  B.  von  o^i/<r«w:  as- 
s^t'St  yt^*H}^^X"^i  St-^Qv/ti^  St-mQv^t  *f»t*mQv^,  ri~wQVxo<;j  Qt^^ttfQVxn^f  totx^ 
m^vxia^  «a^^w^i'/Of,  jjf^vtf'-^^i'jtof  U.  a.;   von  o^Sipo«:  ai^-iv^o^o«,  A- 
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m^ipo^f  9v^ii^oipoq,  in^vqoqiia,  nvrr-w^o^eq,  ntrff-mQOfoq^  vn-'m^o^öq 
etc.;  VOD  ofiPVftt  Stamm  o^:  dv-iiftoro<;,  dvx^wfioaiaf  dn-mfioxoq^  Si- 
mfioala  etc.;  von  oXkvfiih  Stamm  oi:  av-oiXc^^oc,  il-wh^^j  xax-oiAe^^oCf 
naih-mXfp^  nap-mXi&Qoq  etc.;  von  tö  o^o?:  ax^w^fia,  »gijftv-wQiia,  na^ 
tiQHOky  vji-wqHa,  Vgl.  die  ZusammeDsetziiagen  voo  dJoi'?,  otw,  oxvqoq^ 
6x09 f  o  OQO<:t  *6nr»  St.  6n,  ovoftaf  odirrij,  OjutAi«,  von  ot«»  St.  o^, 
h/i€iX6q  elC.  oder  SClllierslich  von  oi'i/(  «elbat:    x^arv^-oirr^f  ya/typ-^ri 

etc.  —  Bbenao  wenig  will  ticb  die  BedeutiiDgseotwickeliiDg  fögefi 
oder  in  den  Sinn  der  liomer.  Stellen  pausen.  DeKto  bearliteniiwertlier 
aber  sind  Ddderlein's  Gnlnde  segen  die  berk(>mmliclie  Ableitung: 

1)  Indifferente  Kpitheta  oroantia,  die  weder  ein  Lob  enlballen^ 
noch  ein  lebendiges  Bild  gewShren,  sind  unpassend  und  verdflcbttg, 

2)  ftor-^wi  Ist  ein  gan«  spStes  Wort,  welches  seinen  Ursprung  nnr 
dem  MiChverstand  den  pvpv$  verdankt  [?].  3)  Homer  hat  keine  efn- 
Blge  Composition  mit  ftovoq,  und  selbst  in  Hesiod's  ftovpo^yf^iiq  ;racc 
bedenfel  ftoroq  etwas  „ganx  andres**  (alleinig,  einzig),  „als  e« 
In  fiorthvB,  »olidipe$,  bedeuten  mürste**  (einheitlich,  toHdu$^). 

Die  Amels'sche  Krklftrung  ,,eil-hnfig,  sehn  eil  hufig*'  llegl 
einerseits  weiter  ab  von  der  Grundbedeutung  der  Verbalwurr.el,  an- 
drerseits wurde  dann  purv^  vollständig  mit  den  sonst  gebrauchten 
Adjj.  wkvTinv^,  dxi'q  KUsammonfallen,  und  wffre  nicht  abxusehen,  warum 
nicht  Aberall  wxit<:^  wniaq^  was  doch  ebensogut  als  ftwwxfq^,  fimrv/aq 
in  das  Metnim  pafst,  vom  Dichter  gebraucht,  sondern  dafitr  noch  erst 
ein  so  aufrallendes  Wort  gebildet  sein  sollte;  endlich  entspricht  die 
Auffassung  voo  A.  weniger  den  poetischen  Absichten  Homers,  weni* 
ger  seiner  Kigentlifimllcbkeit  plastischer  Darstellung. 

[Wird  fortgeseut,] 
ConItK.  Ant.  Ooebel. 


II. 
Zu  Thucyd.  1,  50,  1. 

Die  allgemein  angenommene  Erklärung  belastet  die  Korinther  mit 
dem  Vorwurfe  blinder  Wutb,  hier  gann  mit  Unrecht.  Die  Kerkyrier 
haben  mü  Ihrem  linken  Flügel  die  Bundesgenossen  der  Korlnther  ge» 
acMagen  und  bis  niim  Lager  auf  dem  Vestlande  verfolgt.  Auf  dem 
andern  PIfigei  aber  drängen  und  schlagen  die  Korint4ier  die  Kerkjr- 
räer,  wenden  sich  jedoch  nach  dieser  Entscheidung  gleich  cum  Mor- 
den der  Mannschaft  auf  den  SchifTstrilmmern:  vgoq  S^  xovq  dr0-gmnotfq 
irgdnorrik  ipomnp  SunirXinmtq  ftäXXov  ij  t^y^tlv»  Hierauf  folgt:  toi«; 
T#  aifTfl*!'  ifHovq  ovx  ctiü^nfitiok  ort  4ja{n]r%o  ol  fitl  i^  dth^  »i^ft,  dyv9~ 
otfrrtq  fnxfwor.  Beim  ersten  Anblick  mag  das  natürlichste  acheinen: 
„und  ao  tAdteten  sie  denn  auch  von  Ihren  eignen  Bundesgenos- 
sen viele*'.  80  erklärt  auch  die  ed.  Bipont.,  ohne  dafs  irgend  einer 
der  spätem  Heransgeber  sich  dagegen  erklärte.  Diese  müssen  aacii 
deshalb  sämmtlich  die  Stelle  ebenso  verstanden  haben,  weil  sonst  die 
Bemerkung  nothwendig  war,  datji  xovq  xt  (fUovq  nicht  von  IxTfiro» 
abhängig  sei,  und  warum  nicht.  Auf  die  Abhängigkeit  von  cäa&ofi» 
kann  man  gar  nicht  eher  kommen,  ehe  maa  die  von  fxxt^rop  veroudii 
hat.  Letztere  aber  ist  geradeau  unmAgllch,  erstens  schon  wegen  de« 
Zusammenhanges.    Thuc.  fügt  nämlich  unmittelbar  a]8  Grund  Mnsu: 
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voXAwr  ^d^  riüp  dfttfori^wp  nai  inl  ttoXv  t^q  OaXcuTirijq  int^ov^wv  — 
ov  ^d«t»c  Tfiv  didyvvotr  jlnoiot'rTO,  otioTo«  /x^cBTOtrv  fj  hgarovinro.  Also 
weil  wegen  der  Kotferuuos^  keine  Uebersiehi  mdgiich  war,  weil  also 
die  Verbändeten  «rf  entfernt  waren,  liStten  sie  dieselben  gemordet! 
UnmOgiich.  Man  iiat  also  fKtnpor  absolut  xii  fassen  und  %ovq  qillovq 
allein  von  aia&ofitrok  abbingig  ku  machen:  ,ynicht  merkend,  dab  ihre 
Bundesgenossen,  und  «war  ^e  auf  dem  recbfen  Klfigel,  geschlagen 
waren,  galien  sie  sich,  hierüber  in  Unwissenheit,  dem  Morden  bin:*' 
(sc.  der  Feinde). 

Ferner  hfttte  die  Altere  Krklftriing  vor  allem  xii  zeigen  gehabt,  wo 
und  wie  die  Korinther  denn  überhaupt  dadurch,  dafs  sie  auf  Ihrem 
Klugel  siegten,  auf  Ihre  eignen,  geschlagenen  Bundesgenossen  stoAen 
konnten.  Hinler  dem  Rficken  der  Feinde  sicherlich  nicht.  Eine  M((g- 
lichkeit  ist  allerdings  denkbar.  Ks  konnte  nSmllch  von  jenem  ge- 
schlaieenen  Flügel  der  korinth.  Bundesgenossen  ein  Theil,  der  dem 
Centrum  yjinilchst  stehende,  abgedrfingt  und  hinter  den  Flilgel  der 
Koiioiher  gefliichlet  sein,  so  dafs  nun  die  Korinther,  nachdem  sie 
ihrerseits  gesiegt,  von  der  Verfolgung  cur  Besitznahme  der  auruck* 
gcJasffenen  feindlichen  Schiffstriimmer  zurückkehrend,  mit  letzteren 
zugleich  die  der  eignen  tfUo^  angefallen  hftiten.  Solclie  Möglichkeit 
liegt  sogar  sehr  nahe,  zumal  diese  versucht  haben  werden,  ihren 
Freunden,  den  Korinihern,  mOglichRt  zu  folgen.  Dennoch  ist  sie  nicht 
so  selbstversfäudllch,  dafs  nicht  Tbuc.  dies  würde  angedeutet  haben; 
jedenfalls  aber  hfttte  dies  durch  die  Ausleger  geschehen  mflssen.  Der 
■It  yd^  angeschlossene  Satz  bedfirfle  zu  vieler  Mittelglieder;  um  aus 
ihm  das  Morden  der  ipiXoi  erkISrt  sehen  zu  kffnneo. 

Bin   Bedenken  gegen  die  von  uns  aufgestellte  Erkiflniag  kOnnte 
hdchstena  auf  die  Wortstellung  gegrflndet  werden;  man  machte  viel- 
leicht fxttirop  SU  Anfang  des  Satzes  verlangen.    Aber  %oi^  t<  i^tXov^ 
gehurt  an  die  Spitze  des  Satzes  nicht  blolh,  wenn  ein  Morden  der 
qilokt  soDdero  ebensowohl,  wenn  erzfthlt  werden  sollte,  dalk  die  Ko- 
riniher  sich  um  ihren  geschlagenen  Flügel  nicht  oder  doch  nicht  flrilh 
lenng  gekflmmert  bitten.    Denn  auch  im  letzteren  Falle  bildet  rov? 
tt  9)Uoifc   den  hervorzuhebenden  Begriff.     Und  wie  das  die  nächste 
Pflicht  der  Korinther  war,  so  war  es  auch  fißr  den  Darsteller  des  Ver- 
laufes der  Schlacht  jetzt  Aufgabe,  sich  nach  dem  andern  Flügel,  den 
^iXoi,  umftusehen,  dessen  Niederlage  in  jenem  Augenblicke  vielleieht 
noch  gar  so  vollstindlg  nicht  war.    Wftbrend  also  nach  der  altern 
Erkiftrung  Thuc.  nur  zum  Zweck  haben  küonte,  die  Wutb  der  Korln- 
Iber  ins  flieht  zu  setzen^  bleibt  er  nach  der  unsrigen  vülllg  objectlv, 
und  jener  Satz  hat  seine  Bedeutung  In  Darlegung  de9  Verlaofot  der 
Schlacht  selber,  Indem  er  zeigen  will,  wie  die  Korinther  hier  ihre 
Seit  vertikalen;  anstatt  sich  nach  dem  andern  Flügel  umzusehen,  die 
Katscheidung  des  Ganzen  Im  Auge  behaltend:  wie  sie  das  nachher 
($*^)>  jedenfhlls  zu  spllt,  versuchten.    Zu  diesem  Versehen  aber  ka- 
nen  sie  eben  durch  die  UnmAglichkelt  des  Ueberbllcks  (si  Satz  mit 
^a^).    Endlich  erklärt  sich  so  erst,  weshalb  Thuc.  sagt  oitotoi  ix^d- 
Toi'f  fj  in^arovrtOf  und   nicht   enoToi  qiXoi  tj  noUfttni.     Die  Unwahr- 
■cheinlichkeit  des  Nichterkennens  beim  Morden  der  ifiXoi  brauchen  wir 
M  als  Beweismittel  gar  nicht  heranzuziehen. 

Güstrow.  V.  Aken. 
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III. 

Zu  Aeschylos  AgainemnoD  (v.  861  sqq.,  v.  1238  und  v.  1497 

ed.  Dind.). 

I.  Indem  KlytämoeaCra  die  LeideDvechildert,  welche  sie  wibrencl 
Ag;aineniD0D8  Abweflenheit  erduldet  hat,  äufsert  sie  iinfer  Anderem 
(▼.861  sqq.  ed.  Dind.): 

t6  fA^¥  yvifalna  ngitrow  d(fatro(:  älx^ 
fia&eu  dofiot^  $^/i0P  fnnaylmif  xoMrof, 
nolXm^  7tXvov0a¥  icl^docac  naltyntnov^' 
ttaX  %6v  fthp  ^Hfiv^  xov  S*  fni$<;ipfi^^f  »axov 
Xikntof  aXko  n^/ia,  lätruovrati  do/«off. 

Die  Brkiftrer  haben  sämintllch  sii  XdffMovraq  Sö/4otq  ein  Objecl  ver- 
mifst;  daher  blilt  auch  der  neuesfe  Herausgeber  R.  Enger  die  Stelle 
f9r  Terderbt.  Doch  ist  es  weder  n/llhig,  imtqq^igt^y  mit  Weil  in  /tk^ 
Xiff&at  oder  mit  Bnger  In  intiq&oQflp  w.u  Andern,  nocb  mit  Karst e» 
V.  863  hinter  v.  865  «u  stellen,  wobei  xXvovaa»  in  xlvoxftn  geändert 
werden  mufste;  denn  es  genügt  eine  leichte  Interpnnktionsftndening. 
Man  tilge  das  Komma  hinter  nt^^a  und  setze  es  hinter  äUo;  daan 
liest  sieb  die  Stelle  ohne  Anstofs.* 

II.  V.  1237  sqq.  ftufoerC  Kaasaodra  aber  die  DnbestftndigiKeU  meaacli- 
licbeo  Glückes: 

^ci  ßQotfM  it^ftar'*  tvTVxovyra  /i>y 
«rxici  T«c  avrgiipiitp'  fl  d)  ^vqtvxrii 
ßoXdiq  vygwafftup  ünoyyoq  wXiüev  yQa(ptir. 

An  nücbsten  lag  Porsoas  Aeoderung  dv  T^^y^cic;  da  aber  weder  der 
Begriff  von  rei^t**,  noch  das  von  Baroberger  vorgeschlagene  mqUpti^ 
mit  «rxici  Rusammenpasseq  will,  so  haben  Wieseler  iiad  CoaiagtoD  siub 
Theil  nach  Hermanns  Vorgang  geachrieben-  ümjk  «««  «r  x^^fffttv.  DaF- 
gegen  erinnert  Karsten  mit  Recht:  In  hoc  verbo  itmper  ime$t  notto 
miiqua  emmeniiae^  clariiaiUy  atque  ita  reete  diciiur  de  tpecit  in$igmif 
fiea  de  re  evanidm  nve  umtru.  Mit  einer  geringen  VerAndenuig  achlag« 
ich  vor  Sil  lesen: 

tVTVxovPta  fiif 

axtd  TK  dp  x^qyptktv,  tl  ^)  di/cri'/oZ 

ßoXalt;  vyqdactav  ajtoyyoq  dXtaer  ygatp^r, 

Svtvxovpja  fasse  ich  mit  Welcher  aia  accasatlvus  aingularia  und  eal- 
nehme  mit  ebendemselben  das  Sutject  su  Sv^vxol  (eo  Blorofield)  aaa 
tvjvxnvrta.  Nun  Ist  der  Sinn:  Wenn  der  Mensch  im  GlAck  ist,  an 
auicht  ihm  ein  gCReicbneter  Schatten  Vergnügen  (Ähnlich  Ag.  v.  383 
intl  ömn  naU  noiavov  9q¥w)\  wenn  er  aber  in  Unglück  ist,  so  ver- 
wischt ein  Schwamm  das  Gemälde,  d.  h.  er  erkennt  was  Ihm  vorher 
Freude  machte  als  ein  Nichtiges  and  Wesenloses. 

III.  Ag.  v.  1497  läfst  sich  Klytftmnestra  also  vernehmen: 

yfyafit/ipovia»  tipcu  ft  aAo;|for* 
qiapxc^ofitpoq  8^  yvpcwd  Ptnqnv 
%ovi'  6  TToXoMO^  dqt/tvq  dXdaxmq 


^ 
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riXtov  vtaQoiq  int&vtren;» 

Wie  kann  KljriftniDestra  leiig^oen,  dafs  sie,  no  wie  sie  dem  CI\ore  ge- 
gCDÜberateht,  die  GaUio  des  Agamemoon  sei?  Denn  etwas  gans  An- 
deres ist  esy  weao  sie  im  Folgeoden,  von  der  Vergaugeoheit  redend, 
behauptet ,  dab  nicht  sie  selbst,  sondern  der  Racbegeist  des  Atreiis, 
ihre  Gestalt  annehmend,  die  Vergeltung  geöbt  habe.  Auch  weist  dio 
Antwort  des  Chors  (««5  fi^v  arahioq  f*  Tovdt  (jotnv  tt'c  o  fiaQ%vqii- 
anr;)  nur  darauf  hin,  dafs  KljtSmnestra  die  8chuld  an  dem  Morde 
abgeleugnet  hat;  wenn  aber  Kljtamnestra  die  Identität  ihrer  Person 
mit  der  Gattin  des  Agamemnon  in  Abrede  stellte,  bo  würde  darüber 
der  Chor  sein  Befremden  äubern. 

Indem  ich  mit  Wellauer  und  Enger  eine  Lücke  annehme  und  mit 
Enger  diai  als  verderbt  ansehe,  halte  ich  nicht  so  grofse  Aenderun- 
gen  für  nöthlg,  wie  sie  Enger  vorgeschlagen.  Elrai  scheint  mir  aus 
xYcli'a»  verderbt,  nachdem  das  Object  su  diesem  Verbo  ausgefallen 
war.    Ich  schlage  vor  ku  lesen: 

ufi  rödc  Hltjt;  äriga  tov  a/>T^$ 
j4yafi9firoriar  xriXreu  (i*  aXoxor, 

lo  der  Aenderung  der  Worte  fttiS*  iwUfjf^üs  bin  ich  Enger  gefolgt;  die 

LScke  habe  ich  nach  Anleitung  von  Vers  1542  aussufullen  versucht. 

• 

Greiffenberg  i.  P.  Liidw.  Schmidt. 


IV. 
Zu  Taciti  Ann.  III,  14. 

Zu  4eo  bisher  nicht  erkUUrteo  Stellen  im  Tacitiie  gebOrt  auch  die 
im  14tee  Kapitel  des  dten  Buches  der  Annalen:  Sed  juäieti  per  äi- 
Mfs«  impiacMlu  §rant:  Cm€$ar  ob  bellum  provinciae  Ulatum,  eenatue 
nunquam  $ati$  credito  sine  fraude  Qermmnicum  interüeee.*  ecripnU' 
eeni  expoUulaniee,  quod  haud  minun  Tiberiu»  quam  Pieo  abnuere. 

Die  vielen,  mitunter  wunderlichen  BrkISrungsversuche,  worunter 
anch  das  Kapitel  von  der  Lücke,  die  Umstellungen,  AuelaasttegeD, 
ZvsätBe,  welche  die  Stelle  erftihren  hat,  hier  anfsufubreD,  halte  ich 
filr  fiberflilesig. 

BekaBDtlieh  liegt  den  ersten  aecba  Büchern  der  Aanalen,  welche 
K.  Ph.  Boroaldas  1515  Kai.  Mart  auerst  in  Ron  mit  den  übrigen 
Werken  des  Tacitus  herausgab,  nur  der  ven  Angeltw  Arciraboldua 
entdeckte  Cedex  an  Gninde,  weleher  allein  jene  bis  dabin  unbekann** 
ten  Bücher  enthält.  Nun  sagt  Beroaldiis  In  der  Vorrede:  Üamque  er^ 
tere»  gui  poteruni  nuUm  temeriiatie  notn  emendarif  eonntltie  primo 
mamnuUie  erudiiie  et  aerü  jwdieii  virie  correxL  Ai  qume  locu  in  se 
mmjorem  in  corrigendo  diffieuliatem  habere  videbantury  eicut  erauiy  re- 
liqvij  appoiili$  inieriori  viargini  »tellulie,  quae  vitiotum  codicem  ieita* 
renittr.  —  Eine  Lücke,  wie  hie  und  da  angenommen  worden  ist,  hat 
also  der  Text  nicht:  das  Sternchen  deutet  vielmehr  die  genaue  lieber- 
einstimmung  der  Worte  mit  dem  Codex  aa,  wetebe  Beroaldua  nebst 
den  von  ihm  au  Rathe  geaogenen  Gelehrten  nicht  änderte,  well  sie 
ihm  eben  in  ee  m^orem  in  corrigendo  diffieuliatem  habere  videbamiur. 
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Die  Stelle  ist  im  ZiiMmmeDliaDge  mit  der  gegen  Pieo  wegen  Km- 
p(>ruog  iiDd  Vergiftung  erliobenen  Anklnge  (111,  13). 

Als  oämlicb  der  Kaiser  Tiberius  sich  bewogen  ffiiilte,  seinen  Freund 
iiud  seines  Vaters  Legaten  Cn.  Piso,  den  er  seinem  adoptirlen  &$«jbue 
Germaolcus  zum  Adjutor  In  S>'rien  gegeben  hafte,  wegen  obgenann- 
ler  Klagen  Kur  gerichtlichen  Untersuchung  xu  ziehen ^  beslimnite  er 
(111,  12),  dafs  Kwei  Tage  hintereinander  die  Anklage,  und  nach  einem 
Zwischenraum  von  sechs  Tagen  die  Vertheidigung  in  drei  aufeinan- 
der folgenden  Tagen  stattfinden  sollte,  mit  alleiniger  Rücksicht  auf 
den  vergifteten  Germanicus,  dafs  die  Untersuchung  nicht  auf  dem  Fo- 
rum, sondern  in  der  Curie,  nicht  vor  den  Richtern,  sondern  beim 
Senat  gefuhrt  werde. 

Uie  Vertheidigung  am  ersten  Tage  (III,  14)  war  im  Uebrigen  eag- 
baft;  nur  den  Vorwurf  der  Vergiftung  schien  Piso  entfernt  su  haben, 
weil  ihn  nicht  einmal  die  Ankifiger  hinlänglich  stutzten,  indem  sie 
den  Allgeklagten  beschuldigten,  dafs  von  seinen  Händen,  wfthrend  er 
über  Germanicus  xu  Tische  lagerte,  die  Speisen  vergiftet  worden  wft- 
ren;  da  es  ja  absurd  schien,  dafs  Piso  unt4!r  fl'emdem  Gesinde,  beim 
Anblick  so  vieler  Anwesenden,  In  Gegenwart  des  Germanicus  so  etwa« 
gewagt  habe.    Kr  forderte  das  Gesinde  des  Germanicus  auf  die  Folier. 

Picfiem  serxt  nun  Tacitus  die  obgennnnten  Worte  entgegen,  wel- 
che unverfindert  einen  gan«  deutlichen  Mnn  haben.  —  liie  KrfcUI~ 
rungs versuche  mif^gliickien  siin8«hst  dadurch,  dafs  man  übersah,  wie 
Bcribere  hier  in  einer  Proxefssache  Terminus  technlcus  ist,  ku  welchem 
äieam  oder  formutam  in  Gedanken  hinKUgefliigt  werden  mufs,  welches 
der  nach  Kurxe  strebende  Tacitus  mit  demselben  Rechte  wie  k.  B. 
CIc.  Fam.  7,  14  ausISfst,  um  so  leichter,  als  der  Begriff  der  Klage 
noch  daKU  im  Participium  expo$tulante»  enthalten  Ist  —  Der  Gebrauch 
des  Plusquamperfecti  conjunct.  hat  90  nichts  Befk*emdendes  und  kommt 
ebenso  k.  b.  Taclt  Ann.  1,  43  und  Agric.  I  vor;  die  3te  Person  Plur., 
wo  wir  das  unbestimmte  „man^*  gebrauchen,  ist  etwas  GewMnlicbes, 
so  wie  die  Auslassung  des  demonstr.  Pronomens  iä,  auf  welches  sich 
guod  besieht     Demnach  helfst  die  Stelle  deutsch: 

Aber  die  Richter  (d.  i.  der  Senat  nnter  dem  Vorattse  des  Kai- 
sers) waren  durch  Verschiedenes  unversöhnlich:  der  Kai- 
ser, ob  des  Krieges,  w*omit  die  Provlns  Oberaogen  wordea, 
der  Senat,  weil  nie  hinlänglich  geglaubt  war,  dafs  Ger- 
raanlcua  ohne  Trug  untergegangen  sei:  man  würde  Klage 
eingereicht  haben,  dasjenige  vorfordernd,  was  Tlberiua 
•ichl  minder,  als  Piso  Kurfickwles. 

Das,  was  nach  dem  Crt helle  des  Tacitus  der  Kaiser  nicht  minder, 
als  Piso  Buruckwies,  kann  nichts  anderes  sein,  als  das  veneni  crimen^ 
wie 'Sowohl  daraus  au  sehen  ift,  dafs  der  Kaiser  Im  Gegensatse  Rum 
Benat,  der  den  Vorwurf  der  Vergiftung  nicht  fallen  lleGi,  nur  ob  bei- 
tum  pronnciße  Ulaium  nnversühnlich  genannt  wird,  als  auch  aua  des- 
•es  weiterem  Verfahren  In  dieser  Sache:  dafs  aber,  wenn  der  Senat 
das  veneni  crimen  fallen  Hefa,  Kläger  aufgetreten  sein  würden,  die 
dasselbe  vor  den  Richterstnhl  forderten,  konnte  mit  Hecht  befSrobtei 
werden,  weil  das  Volk  vor  der  Curie  laut  drohte,  es  würde  sich  der 
Oewallthätigkeit  nicht  enthalten,  wenn  Piso  dem  Urlheile  der  Väter 
entginge.  — 

Be  Ist  In  dieser  Zeitschrift,  leb  weifs  jetzt  nicht,  wann,  Zweifel 
erhoben  worden,  ob  ucum  rapert  von  Rümern  genagt  worden  aeif 
leb  verweiae  auf  die  in  der  ZelUcbriA  X,.9  von  mir  erklärte  Stelle 
des  Tacit  Agric.  28  und  aaf  VIrgil.  Aon.  II,  675. 

Neilbe.  j.  N.  Scbmidi. 
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V. 
Zu     L  i  V  i  u  s. 

Li¥.  V,  34^  6:  Alpe$  inde  oppotiiae  tränt;  qua$  inexivperMlti  9i$a§ 
kaui  equidem  miror^  nulladum  via,  quod  qnidem  eoniinenM 
memoria  %%t,  ni$i  de  Hereule  fabuii$  eredere  iibet,  Maperata». 

Die  Erkläruog  der  Worte  quod  quidem  continem  methoria  Mti  ist 
verschieden.  Strotb  criclfirt  coniinent  »it  durch  conlineat,  und  Wei- 
benborD  folgt  Beinern  Vorgange;  nach  Lelxferem  bedeuten  die  Worte: 
soviel  die  beglaubigte  Geschichte  iimfafst,  soweit  diese  reicht.  t}Hh 
letztere  Worte  (soweit  diese  reicht)  gewissermafsen  nur  eine  Erltift- 
rang  der  ersten  Auslegung  sind  (soviel  ....  umfarst)^  ist  klar,  denn 
genau  genommen  ist  nach  ihm  quod  der  Kum  Particip  coniinen§  gebS- 
rlge  Accusaiiv,  and  Welfsenborn  schlieist  sich  im  Wesentlichen  an 
Strolh  und  DAring  an.  Wenn  nun  auch  der  Gebrauch  des  Part,  praes. 
mit  e$$e  als  Umschreibung  statt  des  einfachen  Verbums  nicht  gan» 
aelieo  ist^  wie  von  Stroth  dieser  Gehrauch  durch  Liv.  28,  44:  illa 
i^mga  oratio  nee  ad  vo$  pertinen»  iit  (statt  pertineat,  so  daft  au  ora- 
tio das  Wort  $it  su  ergAnsen)  belegt  wird,  so  kann  doch  trotz  der 
Bemühungen  beider  Brkiflrer  dieser.  Gebrauch  an  unserer  Stelle  nicht 
gerechtfertigt  werden,  am  wenigsten  aber  durch  die  von  ihm  ange- 
fahrten Stellen  Liv.  IV,  22,  5:  continenti  die  und  Id.  V,  39,  8:  timori- 
que  perpetuo  ip»um  malum  continem  fuit,  an  deren  ersterer  continenti 
reio  adjectivisch  steht,  an  der  letzteren  jedoch  continent  wohl  nur 
wegen  des  daan  gehMgen  Dativs  timori  perpetuo  so  von  ihm  gefafst 
cu  sein  scheint,  aber  ebenfalls  adjectivisch  zu  faftsen  ist  im  Sinne 
von  „angrenzend".  An  unserer  Stelle  Ist  nun  der  Gebrauch  des  Wor- 
tes gleichfalls  adjectivisch,  die  Bedeutung  desselben  aber  von  den  von 
Weifaenborn  citirten  Stellen  abweichend.  Continent  kann  nftmlich  nur 
BOsammenbAngend  bedeuten,  und  continem  memoria,  die  susaro- 
■anfaAngende  Geschichte  —  fast  mAchte  Ich  sagen,  die  prag- 
matische Geschichte  —  steht  im  Gegensatz  au  dem  folgenden  fa- 
huK$,  Dann  ist  natfirlich  quod  nicht  Relativum  und  nicht  Accusativ, 
sondern  steht,  wie  nicht  selten,  für  quoad,  und  damit  erklärt  sich 
auch  der  folgende  Conjunctiv  iit.  Der  Sinn  derV^orte  ist  also:  so- 
weit die  ausammenhfingende  oder  wirkliche  Geschichte  reicht. 

Landsberg  a.  d.  W.  B.  B.  Hudemaan. 


VI. 
Erwiederung. 

Wenn  Herr  Goebel  oben  S.  241  ff.  behauptet^  aelne  AuMtao  lo 
dieaer  Zeitschrift  hätten  mir  den  AnstoOi  „zu  selbsuigenea  Arbeiten 
aber  die  gleichen  Prägen"  gegeben,  so  weilb  jeder,  welcher  die  Ho- 
merischen Studien  kennt,  dab  ich  eines  solchen  Aastolbes  nlehl  be- 
dnrfle,  aondern  meine  Arbeiten  «le  eindriogiichater  Beacbiftigimg  mil 
Homerischer  Sprache  und  Krkllc  gefloaaen,  mit  deoea  ich  dflfoatJieh 
bereite  vor  25  Jahren  aufgetreten  bin,  dalh  ich  aas  dem  Ganaea  «ad 
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OrollMii  «cbdpfe,  und  weDn  ich  Herrn  Goebel  dieselben  fragen  lAten 
tab,  die  mich  bescbfifl igten  oder  beschfifrigt  hatten,  dies  mich  nicht 
hindern  h«nnte,  mit  meiner  abweichenden  Ansicht  aiif/.utreten,  wo  icii 
wiMenflchafilich  die  Sache  «n  fffrdern  mich  gedrungen  fühile.  Ich 
fand  Herrn  Goebel  auf  meinem  Wege,  ging  ihm  aber  keineswegs  nach, 
wnil  ieb  ihn  dort  gebn  sah.  8n  iram  ich  in  meinem  Aristarch  aaf 
seiaen  Versuch,  die  Verbindung  des  ersten  und  sweite«  Buchen  der 
ilian  nacbanweinen ,  der  mir  eben  so  wunderlich  schien,  wie  Herrn 
Bonitz.  in  .meiner  Festschrift,  auf  Weicicers  Jnbilium  flSbrte  ich  eine 
von  mir  früher  ausgesprochene  Ansicht  fiber  ^iqaip  in  umfassender 
Darstellung  aller  Beiwffrter  des  60t ter-  und  Menschengeschlechts  nun» 
wobei  ich  freilich  auch  der  neuesten  Deutung  von  Goebel  widerlegend 
gedeniren  mufsfe.  Wie  wenig  Goebels  Abhandlung  den  „Hauptstock'' 
meiner  Arbeit  bilde,  ergibt  sich  daraus,  dafs  von  ihren  72  Seiten  kaum 
3  diese  betreffen.  In  meinen  AufsätKcn  fiber  homerische  Etymologien 
habe  ich  ein  paarmal  auch  seiner  gedacht,  was  nicht  ku  verwundern, 
da  er  mit  aahlretchen  neuen  Versuchen  aufgetreten;  hfttte  ich  gegen 
ihn  SU  Felde  sieben  wollen,  wie  viel  flflerer  hlltie  Ich  seiner  geden- 
ken müssen,  da  ich,  so  viel  ich  weifs,  nur  bei  dem  Worte  iuC^otqi^H<i 
mit  ihm  abereinst  Imme.  Wenn  ich  in  meiner  Schulausgabe  der  Odys- 
see die  nach  meiner  Ansicht  irrigen  UrklArungen,  welche  bereits  in  eine 
Schulausgabe  Aufnahme  gefunden,  als  irrig  beseichne,  so  brachte  dien 
der  Zweck  der  Ausgabe  mit  sich';  wie  das  Herr  Goebel  eine  arce 
Polemik  nennen  kann,  begreife  ich  nicht;  meine  Ausgabe  cnthäli 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  dessen,  was  man  unter  dem  Namen  Po- 
lemik versteht.  HAtte  ich  mit  Herrn  Goebel  anbinden  wollen,  seine 
herausfordernden  Bemerkungen  gegen  mich  in  einem  seiner  horasi- 
sehen  AufsätKC,  den  er  mir  unter  Streifliaed  zusandte,  hatte  mir  dasu 
willkommene  Gelegenheit  geboten.  Doch  ich  lasse  dieses  Unerquick- 
liche und  unterdrücke  manche  nahe  liegende  Bemerkung,  um  kura  auf 
das  Sachliche  eioKugehn. 

I.  Ich  erkläre  ^iqo^tt  nicht  mortality  wie  Herr  Goebel  behaupteCy 
sondern  vergftnglich,  hinfftllig.  Erinnerte  sich  Herr  Goebel  nicht 
des  ^vfixoia^  ßqoioUnl  Wie  es  sich  fibrfgens  mit  dem  nur  einmal 
vorkommenden  fitqontuo^  ßqotolab  verhAIt,  habe  ich  in  meiner  Schrift 
erörtert.  Wenn  er  weiter  gegen  meine  Deutung  die  Namen  üf«^^ 
M((^Qit((;f  Mtgonti  und  den  Vogel  ftigo^^  anfuhrt,  so  sollte  man  meinen^ 
ich  hätte  diese  übersehen,  da  ich  doch  darauf  in  weitester  AiiafGhmBg 
eingegangen  bin,  und  gexeigt  habe,  dafs  jene  Namen  vortrefflich  «i 
meiner  Dentnng  stinmien,  der  Vogel  fii(^o\ft  sie  nicht  widerlegt. 

II.  Pfeilgierig,  speergierig  nehme  ich. Im  Sinne  gierig  mit 
Pfeilen  su  sohiefsen,  Speere  su  werfen,  was  iö/itQoq  und 
iyxioifimi^q  wohl  bedeuten  kAnnen.  l4i^ifvgoq  ist  nicht  mit  einem  Suffix 
ffvgoq  gebildet,  sondern  von  aijcr*?,  wie  ndQq>vQo^  von  xdQq>oq» 

III.  Wie  Herr  6^>ebel  glauben  kann,  mir  sei  unbekannt,  dab  das 
Meer  su  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Farben  seige»  begreife 
ich  nicht;  ich  denke,  das  weifs  jeder  Secundaner,  mich  wenigstens 
hatte  es  mein  vortrefflicher  Lehrer  Karl  Jacob  schon  auf  Secunda  ge- 
lehrt, und  hätte  ich  es  damals  nicht  gewufht,  in  meinem  Goethe  hätte 
loh  es  lernen  mfissen,  da  ich  die  Farbenlehre,  wfe  den  gansen  Goethe 
wentgsteas  sehnmal  von  Anfling  Ms  sn  Ende  durobg^esen,  und  selbs« 
in  Goebels  frfiberer  Abhandlung  hätte  ich  es  geAinden,  wäre  Ich  so 
ttswlssend  gewesen,  dafs  es  mir  bis  dahin  unbekannt  geblieben.  Darum 
handelt  es  sieh  hier  gar  nicht,  sondern,  wie  Herr  Geebel  aus  mei- 
nem Vertrage  auf  der  Angsborger  Philelegenvenammimig  hätte  wissen 
seNen  (die  er  a»f  efgene  Hand  einen  Ausflug  nach  München  machen 
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IftA«,  irovM  »lenand  elwM  bekanat),  der  epiMhe  Dichter  i^lbl  «ea 
DiDjsea  aur  Beiwörter  voa  hafieadea  Bigeaechallrea,  oiehl  voa  weeh- 
selDdeBy  BDd  so  kaoo  ea  iboi  nicht  einfallen »  bei  jeder  einftelaea  Kr- 
wiSbnuDg  des  Meerca  die  besiimmte  Farbe  bervorxubeben.  E«  wUre 
sonderbar,  wenn  der  Yer^achliirs  otvonch  htidia,  fjeQOftdia  xorroy  au- 
failiig:  immer  ins  Metrum  sich  fügte,  wo  gerade  diese  gana  bestimmte 
Farbe  des  MeeteB  an  der  Stelle  ist.  Und  leicht  Mfst  sich  aeigeo,  dafs 
mao  den  betretTenden  fi^telleo  Gewalt  antbun  miif«,  um  die  aagenom- 
meue  bestimmte  Farbe  des  Meeres  herauszubriogen.  Eben  so  verbSIt 
es  sich  mit  den  Worten,  welche  das  Meer  bcKeichnen,  aXq,  nwxoq, 
nilayoqt  ^aXaaaa  und  umschreibenden  Bezeichnungen;  die  DiirchfÜh- 
mag  der  verschiedenen  Bedeutung  scheitert  an  gesunder  Erklftrung 
der  betreffenden  Stellen,  r,  422  ist  i^  aXoq  keineswegs  „ausdrück- 
liebsler  eegensatz^^  zu  Ttortov  in  tx&v6tvra  420,  sondern  der  6e- 
geosafK  liegt  in  dra^nd^ea  ^vtXla  and  ftiya  »ffroq,  woaa  da«  Uebrige 
aur  aflbere  Ausführung  ist. 

Hiermit  ist  alles  Sachliche  des  ersten  Stfiekes  der  Vinilieiae  Ho- 
merieae  des  Uerra  Goebel  erledigt.  Mdge  er  auf  seinem  Wege  fort- 
geha,  ich  werde  den  roelnigen  unbeirrt  gehn,  und  versiebte  hiermit 
auf  jede«  weitere  Wort  ihm  gegenüber. 

K01a.  n.  Dflntzer. 


8ech§te  Abtheilinig. 


Der  Dtrecior  Dr.  Schmidt  am  Gymnasium  zu  Rriloa  ist  in  gleicher 
Kigeascbaft  an  das  Gymnasium  zu  Paderborn  versetzt,   * 

der  Oberlehrer  Dr.  Stauder  bei  dem  Gymnasium  an  Naratllea  la 
CMa  cum  DArecter  dea  Gymaaaiiima  in  Entaierich  ernannt, 

dem  Director  Dr.  Bouterwek  am  Gymaasbim  zu  EHierfeld,  sowie 
dea  Oberlehretn  Dr.  Freudeaberg  und  Kfcrkel  am  GymBaeflnm  zu 
Boaa  das  Prädicat  „Professor^'  verllebea^ 

amGymaasiam  naGiMefalob  der  orileatltehe  Lehrer  Dr.  Peter  mann 
s»  Oberlehrer  befördert, 

der  Religio nslebr er  Hugo  Schiel  an  der  Realschule  zu  Neffse  bei 
dem  Gymnasium  zn  Glatz  als  Religionslehrcr  und  als  Regens  des 
mit  dieser  Anstalt  verbundenen  Alumnats, 

am  Gymnasium  sn  Conita  der  LIcentlat  Stenzel  als  katholischer  Re- 
ligionslehrer angestellt; 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Gymnasium  zu  Greffenberg  der  Sehulamts-Candidat  Dr.  6>fln- 

ther, 
am  Gymnasium  zu  Stolp  der  Schulamts-Candldat  Dr.  du  Mesnil, 
am  Cillnischen  Real-Gyamasinm  au  Berlin  der  Schulamts-Candldat 

Rose, 
am  eymnaalum  zu  Gütersloh  der  wissenacballl.  Hulfslehrer  Rdttig. 
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An  Progymaanfiim  »ii  Schrlmm  isl  der  Sckiilanitt-CaB^Mfit  Dr.  M«B'- 
nel  als  ordeetJIcher  Lehrer  angealelli  worden. 

AI»  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden  bei  der  HeaMchiile 
SU  Elbing:  ür.  J.  H.  Weifs,  und  Biiik,  biiiher  ordeori.  Lehrer  am 

OyniBaAliini  in  Thorn, 
au  Potsdam  der  Hüirslehrer  Hdrlch, 
KU  Klherfeld:  Dr.  Lei  hing,  bisher  am  Friedrich- Wilhelms-GyraDa- 

•ium  KU  Berlin. 

An  der  Realschule  r.n  Cdln  ist  der  Lehrer  Wilhelm  Nagel  w.um 

Zeichenlehrer  ernannt  worden. 
Ab  der  slAdtiscIien  Gewerbeschule  xu  Berlin  ist  der  Schulamfs-Can- 

didat  Iluot  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  dem  Königlichen  katholischen  Gymnasium  kq  Culm  sind: 
der  bisherige  aweite  ordeniliche  Lelirer  Dr.  Johann  Joseph  Frey 

Kum  Oberlehrer  befördert,  und 
die  Candidatea  des  höheren  Schulamts  Frans  Scbroeder  und  Frie- 
drich Wilhelm  Loens  als  ordeniliche  Lehrer  definitiv  ange* 
stellt  worden. 

DerCandIdat  dea  höheren  SchalaAta  OttoReich^l  Ist  an  dem  Gym- 
nasium SU  Tborn  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  definitiv  aage- 
stellt  worden. 

Der  sechste  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  su  Lyck  Pelkm  Ist  vom 
1.  April  1864  ab  als  Pfarrer  an  die  polnische  Kirche  su  Königsberg 
berufen  worden. 

Am  Gymnasium  su  Bisleben  ist  in  Folge  der  Pensionininx  ^en  Pro- 
fessors Dr.  Mönch  der  erste  ordentliche  Lehrer  Professor  Dr. 
Schmalfeld  som  dritten  Oberlehrer,  und  der  Predigt-  und  Schul- 
amts-Caadidat  Otto  Lelst  als  vierter  ordentilciier  Lehrer  resp. 
befördert  und  angestellt  worden. 

Am  Progymnasium  su  Seehausen  i.  d.  A.  ist  der  Predigt-  und  Scbiil- 
amts - Candidat  Adolph  Friedrich  Heinrich  Hyalfssch  sIs 
vierter  ordentlicher  Lehrer  erwählt  und  bestätigt  worden. 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Königlichen  Friedrichs- Collegiam 
SU  Königsberg  i.  Pr.  Professor  Dr.  Ludwig  August  Slmson  ist^ 
Bum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Gestorben: 

der  fßnfte  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  an  BIbIng  Dr.  Wil- 
helm Ludwig  Fofs  am  28.  Februar, 

der  anfeerordentliohe  Lehrer  und  Cantor  am  Gymnasium  sn  Raeten- 
bnrg  Küael  am  4.  Mars, 

der  Zeichenlehrer  an  der  städtischen  Realschule  su  Köafgaberg 
Frank  am  II.  April. 

(Zum  Thell  aus  9tiehl,  Centralblatty  Märs-HefL) 


Berichtigung. 

8.  31S  Z.  7  V.  o.  und  auch  sonst  lies  Flamioinus  statt  Flaminios. 
S.  315  Z.  7  V.  u.  lies  „Fesseln'^  statt  y,Fäbe'^ 

Am  28.  April  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUebreiberatrarM  47. 


Erste  Abtheilung 


l. 

üeber  einen  neuen  Vorschlag,  die  cKissischen  Stu- 
dien auf  den  Gymnasien  auf  Kosten  der  Mathe- 
matik zu  heben. 

In  dem  von  Laujbein  heraasf^egebenen  pfidagogisciien  Ar- 
elii  V  findet  «ich  Bil  V  S.  481  (Seplemberbefl  1863)  ein  mit  W. 
unttr^eidineler  Aufsatz:  ^^Ein  Vorschlag  zur  Hebung  der 
classischen  Studien  auf  den  Gymnasien^^  £&  durfte  nicht 
fiberflßssig  erscheinen,  denselben  auch  jeiit  noch  in  diesen  Blät- 
tern ca  besprechen^  obwohl  bereits  im  pSdagogischen  Archiv  selbst 
Bd.  VI  S.  1  die  Schwächen  jenes  Vorschlages  von  Balsam  tref- 
fend beleuchtet  worden  sind,  und  obwohl  derselbe  auch  an  an- 
dern Stellen  nicht  nur  keine  Zustimmung  gefunden,  sondern  blofs 
Erstaunen  erregt  hat  ').  Es  ist  ihm  aber  doch  von  Seiten  der 
Behörden  soviel  Beachtung  zu  Theil  geworden,  dafs  die  diesjäh«^ 
rige  Conferenz  der  Pommerschen  Directoren  zur  Begutachtung 
desselben  aufgefordert  ist,  und  darum  scheint  es  wunschenswerth, 
dafs  der  betrefleude  Vorschlag  selbst  möglichst  allgemein  bekannt 
und  eine  nähere  Priifung  desselben  angeregt  werde. 

Herr  W.  geht  davon  aus,  dals  man  mit  den  Erfolgen  des  la- 
teinischen Unterrichts  in  den  oberen  Classen  nicht  recht  zu- 
frieden sein  könne;  es  fehle  auch  den  besten  Scfaölern  durchaus 
an  Bclesenheit,  den  meisten  an  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre* 
eben  des  Lateinischen.  Der  griechische  Unterricht  soll  den  zu 
machenden  Ansprächen  mehr  als  der  lateinische  genügen,  aber 
auch  hier  Bclesenheit  und  Gewandtheit  im  Uebersetzen  vielfach 
vermifst  werden.  Es  wird  zugegeben,  dafs  die  Schuld  davon  hie 
und  da  zum  Theil  an  den  Lehrern  liege,  welche  über  feineren 
Bemerkungen  die  Einfibung  des  Noihwendigen  und  ein  rascheres 
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FortschreiteD  in  der  Lectfire  yereSumen,  dafs  sie  zam  grofa 
Tlieil  an  Einflössen  liege,  welche  von  aufserhalb  hemmend  auf 
die  classiscben  Stadien  einwirken;  aber  es  wird  behauptet,  dafs 
sie  zn  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  am  Lehrplan  der  Gym- 
nasien liege,  indem  S  wöchentliche  Lehrstunden  filr  da«  Latein 
den  erlieblichen  Ansprachen  gegenüber,  welche  Deutsch,  Ge- 
schichte und  Mathematik  an  die  Kräfte  der  Schnler  machen,  durch- 
aus nicht  genügten.  Es  wird  als  eine  Frucht  des  jetzigen  Lehr- 
plans bezeichnet,  dafs  die  Leistungen  der  Candidaten  bei  den 
theologischen  Prüfungen  nur  zum  kleinen  Theile  von  einer 
auf  dem  Gymnasium  gewonnenen  soliden  classisrhen  Bildung 
Zeugnifs  geben,  dafs  die  Philologen  weder  ihrer  Zahl,  noch 
den  Ergebnissen  ihrer  Piufung  nach  den  gegenwärtigen  Beä6rf- 
nissen  der  höheren  Lehranstalten  genßgen,  indem  die  Anforde- 
rungen in  andern  Disciplinen  die  rechte  Vertiefung  der  Kennt- 
nisse des  classiscben  Altert huros  verhindern.  Um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  macht  Herr  W.  nun  den  Vorschlag, 

„dafs  in  Prima  denjenigen  Schillern,  welche  am  bebrftiselien 
Unterricht  Tlieil  nehmen  und  sich  anheischig  machen,  in  der 
Lecture  griechischer  und  lateinischer  Schrift 8t eller,  sowie  im 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  des  Lateinischen  fiber 
das  Mafs  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinauszugehen,  gestattet 
werde,  am  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik,  uadi- 
dem  sie  bei  einer  VersetznngsprOfnng  darin  die  Kenntnisse  ei- 
nes guten  Secundaners  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theil  «i 
nehmen.^^ 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  scheint  Herr 
W.  diesen  seinen  Vorschlag  jedoch  selbst  schon  dabin  zu  modt- 
ficiren,  dafs  alle  zukünftigen  Theologen  und  Philologen  von  dem 
UnteiTicht  in  der  Mathematik  und  Physik  in  Prima  dispensirt  und 
dafs  von   den  so  gewonnenen  6  wöchentlichen  Lehrstunden  für 
dieselben  2  zu  griechischer,  2  zu  lateinischer  Lectöre,   1  zu  la- 
teinischen Sprach-  und  Stilöbungen,  1  zum  Bibellesen  verwendet 
.  werden  sollen.     Der  Gedanke,  einen  angehenden  Primaner  dasn 
zu  verleiten,  dafs  er  in  leichtsinniger  SelbstöberschStzung  sich  zu 
späteren  Mehrleistungen  in   den  alten  Sprachen  verpflichte,  um 
sich  vom  mathemalischen   und  physikalischen  Unterricht  frei  zn 
machen,  ist  doch  auch  gar  zu  unpSdagogisch.    Man  w&rde  Abri- 
gens,  wenn  man  diesen  wunderlichen  Gedanken  zur  Adsf&hmog 
bringen  wollte,  nicht  nur  die  Leichtsinnigen  und  Uebermfilhigen, 
sondern  auch   einen   grofsen  Theil  der  soliden  aber  mittelmSfsl- 
gcu  Schfiler  in  die  Gefahr  bringen,  sich  mehr  zuzutrauen,  als  sie 
nachher  leisten  können.    Die  mehr  befähigten  und  wirklich  tüch- 
tigen Schüler  wurden  wahrscheinlich  am  wenigsten  geneigt  aein, 
den  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  in  Prima  aof- 
Kugeben   nnd  trotzdem  schlicfslich  in  den  alten  Sprachen   mehr 
leisten  als  jene,  die  nach  Herrn  W.*s  Anschauungen  so  glfieklich 
ce Wesen  sind,  sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  wüchenf- 
licli  6  Standen  in  Mathematik  und  Physik  unterrichten  lassen  ftu 
müssen.    Es  giebt  wohl  überall  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Scbft- 
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lern,  die  fleifaig  genug  gewesen  sind,  um  in  beinahe  3000  Stun- 
den lateinischen  UnierncbteB,  die  sie  bis  zum  Uebergang  nach 
Prima  genossen  haben,  so  viel  su  lernen,  dafs  sie  ein  leidlich 
correcles  lateinisches  Exercitiuro  resp.  Extemporale  schreiben  und 
die  Schriflsleller  erirfiglich  übersetzen  können  und  dann  auch 
den  Anforderungen  des  Abiturienten-Examens  in  derselben  Weise 
genügen,  die  aber  nie  dahin  kommen,  einen  wirklich  gulen  freien 
lateinischen  Aufsalz  zu  schreiben,  das  Lateinische  gewandt  zo 
sprechen,  den  Uoraz  geschmackvoll  zn  übersetzen  u.  s.  w.,  auch 
wenn  sie  in  den  beiden  letzten  Jahren  von  der  Mathematik  be- 
freit und  dafür  250  Stunden  mehr  als  andere  im  Lateinischen 
unterrichtet  worden  sind. 

Schon  darum   ist  aber  auch  jener  andere  Vorschlag  för  un- 
Bweckmäfsig  zu  halten,  dafs  alle  zukönfligen  Theologen  und  Phi- 
lologen in  Prima   von  dem  mathematischen   und  physikalischen 
Unterricht  dispensirl,  dafür  in  der  oben  anaegebenen  Weise  un- 
terrichtet werden,  dann  aber  auch  bei  der  Prüfung  in  den  alten 
Sprachen  mehr  als  andere  leisten  müssen.    Denn  alle  jene  mäfsig 
begabten  Schuler,  die  es  als  die  Frucht  treuen  Fleifscs  erringen, 
den  vecschiedenen  Anforderungen  der  Prüfung  durchschnittlich  zu 
genfigen,  ohne  zu  hervorragenden  Leistungen  in  den  alten  Spra- 
chen befähigt  zu  sein,  würden  dadurch  vom  Studium  der  Theo- 
logie ausgeschlossen.    Und  doch  wird  man  schwerlich  in  Abrede 
stellen  können,  dafs  dergleichen  Schüler  hei  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  UniversitStszeit  sich  die  für  den  geistlichen   Beruf 
nölhige   wissenschaftliche  theologische  Bildung   anzueignen  sehr 
wohl  im  Stande- sind.     Gcwifs  sind  für  die  zukünftigen  Theolo- 
gen solide  sprachliche  Kenntnisse  ganz  besonders  wüuscheuswerth^ 
aber  sollte  man  mehr  fordern  müssen,  als  jetzt  das  Prüfuugare- 
glement  durchschnittlich  von  jedem  Abiturienten  verlangt?  Worin 
sollen  denn  überhaupt  jene  Mehrleistungen  bestehen?   Soll  etwas 
Anderes   gefordert  werden,  als  bisher  vorgeschrieben  \\ar,  und 
z.  B.  der  Text  zum  griechischen  Extemporale  lateinisch  gegeben, 
die  mflndiiclie  Uebersetzung  eines  griechischen  Tragikers  in*s  Deut- 
sehe  oder  eines  Prosaikers   in*s  Xaicinische   gefordert    werden? 
Oder  soll  jedem  solchen  ay^taiihgritos  das  Zeugnifs  der  Reife  ver- 
sagt werden,  dessen  Leistungen  in  den  allen  Sprachen  nicht  nach 
dem  bisher  geltenden  Mafsstabe  alle  mindestens  unbedingt  gut  zu 
nennen  sind?    ¥^  ist  zn  befürchten,  dafs  dann  bald  ein  grofser 
Mangel  an  Candidaten  der  Theologie  eintreten  werde.    V\  as  aber 
die  Philologen  anlangt,  so  wird  gewifs  jeder  Director  allen  den 
Abiturienten  dringend  vom  Studium  dieser  Wissenschaft  ahrathen, 
die  nicht  durch  gute  l^istungen  in  Prima  die  nöthige  Befähigung 
und  ein  wirkliches  Interesse   dafür  an  den  Tag   gelegt  ^ben. 
Uebrigens  finden  sich  unter  den  Primanern,  die  den  alten  Spra- 
chen Lust  und  Liebe  mit  gutem  Erfolg  zuwenden  und  sich  dem 
Studium  der  Philologie  oder  Theologie  widmen  wollen,  nicht 
wenige,  welche  daneben  auch  ohne  erheblichen  Nachtheil  für  ihre 
Forlschritte  in  den  classischen  Studien  nicht  ungern  die  Mathe- 
malik  betreiben,  weil  sie  entweder  wirklich  Vergnügen  daran 
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ündeii,  oder  vergl8ndig  genug  Bind,  die  Bescfalftigung  damit  fOr 
Bülilidi  an  ballen.  Nach  jenem  Vorsehlag  wOrde  es  aolchen 
SchÖlem  verwehrt  sein,  sich  in  Prima  auch  in  der  Mathematik 
nnf errichten  zu  lassen,  während  allen  zukönfligen  Juristen  und 
Medicinem  das  Glück  versagt  wSre,  die  crtsx  der  Mathematik  los 
KQ  werden  und  daför  eine  „lebensfrische  Einseitigkeit^  einzutau- 
acfaen.  Warum  soll  es  dem  Seh  öl  er  so  schwer  gemacht  sein,  erst 
tn  Prima  sieb  nher  die  Wahl  seines  Studiums  zu  entscheiden 
oder  den  gefafsten  Entschlufs  zu  Andern? 

Doch  genug  von  diesen  einzelnen  Einwendungen  gegen  die 
ZweckmSfsigkeit  und  practische  Durchführbarkeit  jenes  Vorschla- 
ges; es  liefsen  sich  freilich  dergleichen  noch  viele  machen.  Von 
gröfserer  Bedeutung  ist  wohl  aber  das  dagegen  zn  erhebende  ße- 
denken,  dafs  damit  das  Princip  der  Gleichartigkeit  und  Einheit- 
Kchkert  in  der  für  selbst^^t findigere  Betreibung  wis^enschafllieher 
Studien  nothwendigen  Vorbildung,  welche  doch  das  Gymnasium 
zu  gewähren  hat,  verlassen  wird,  dafs  itamit  der  obersten  Stufe 
des  Gymnasiums  etwas  von  dem  Character  der  Fachschule  gege- 
ben wird.  Mit  demselben  Recht,  mit  welchem  für  die  Philolo- 
gen und  Theologen  Dispensation  von  Mathematik  und  Physik  zu 
Gunsten  der  für  ihre  Fachstudien  wichtiger  scheinenden  allen 
Sprachen  gefordert  wird,  könnten  die  Mediciner  und  Mathemati- 
ker Ermäfsigung  der  Anforderungen  in  den  alten  Sprachen,  z.  B. 
Befreiung  von  den  griechischen  Exercilien  und  Extemporalien 
u.  dergl.,  und  Vermehrung  der  naturwissenschaftlichen  Stunden 
fordern.  Das  Zengnifs  der  Reife,  mit  welchem  die  Abiturienten 
das  Gymnasium  verlassen,  mufs  unabhängig  sein  von  dem  Fach- 
afudium,  ea  hat  nur  zu  bezeugen,  dafs  der  Empfänger  die  allge- 
meine wissenschaflKcbe  Vorbildung  sich  angeeignet  hat,  die  ihn 
%n  der  erfolgreichen  Concentration  seiner  mehrseitig  ausgebilde- 
ten geistigen  Kräfte  auf  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Gebiet 
reif  und  fähig  macht.  Auch  die  Prüfung  im  Hebräischen  scheint 
mir  nicht  sowohl  Sache  des  Gymnasiums  als  vielmehr  der  theo- 
logischen Facultät  der  Universität  zu  sein. 

Es  ist  auch  in  pädagogischer  Beziehung  von  Wichtigkeit,  dafa 
das  Gymnasium  als  solches,  d.  h.  als  allgemeine  Vorschule  zo 
allen  wissenschaftlichen  Studien,  an  alle  seine  Schüler,  auch  auf 
der  obersten  Stufe,  dieselben  Anforderungen  stelle.  Von  nickt 
geringem  Werth  ist  das  darans  entspringende  Gefühl  der  Gemein- 
schaft und  Gleichheit  bei  den  Zöglingen  derselben  Schule  auf 
allen  ihren  Stufen,  sehr  wichtig  die  geistige  Zucht,  die  dadurch 

feßbt  wird,  dafs  der  Einzelne  seine  Neigungen  d^n  allgemeinen 
orderungen  unterordnen,  seine  Kraft  ihm  zum  Segen  auch  an 
Gegenständen  Oben  mufs,  die  ihm  kein  besonderes  Vergnügen 
machen.  Gefährlich  ist  die  Verleitung  zur  Ueberhebong  der  einen 
Kategorie  ftber  die  andere,  der  Plusphilologen  über  die  Matbe^ 
matiker  ond  umgekehrt. 

Wenn  die  mehrfach  erhobene  Klage  wirklich  begründet  ist, 
dafs  die  allzugrofse  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartigkeit  der 
Unterrichtagegenstände  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymnaaiuma 
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die  Krfifle  zu  sehr  zei'ftpliltere,  der  Individualitäl  der  einulDea 
Schaler  zu  Tvenig  Freiheit  zur  Entwickclung  gewSbre  uud  da- 
durch die*£tfolge  der  späleren  scibsistandigen  Studien  heeiotrScbr 
tige,  60  mufä  dem  abgeholfen  werden.  Jener  Vorschlag  aber 
scheint  mir  wenig  dazu  geeignet.  Besseres  üelse  sich  in  dieser 
Beziehung  Wellcicht  erreichen,  wenn  man  die  Zahl  der  obiigato» 
rischen  Unterricliti^gegenstände  und  der  auf  dieselben  verwendeten 
Lehrstunden  iu  Prima  noch  mehr  beschränkte,  in  diesen  jedoch 
an  alle  Schüler  in  Bezieliung  auf  dasZcugnifs  der  Keife  diesel- 
ben Anforderungen  stellte.  Fordern  nrnh  das  Gymnasium  yod 
allen  seinen  Zöglingen  dasselbe  auf  allen  Stufen,  aber  danebea 
könnte  es  dem  einzelnen  Gelegenheit  gewähren,  sich  seiner  Be- 
gabung und  Neigung  gemäfs  nach  einer  oder  der  anderen  Seite 
weiter  auszubilden.  Neben  den  allen  Sprachen,  dem  Deutschen 
(incl.  philosophischer  PropSdeulik)  neben  der  Religion  und  Ge- 
schichte darf  die  Mathematik  in  Prima  durchaus  nichl  fehlen. 
Auf  diese  Gegenstände  müfste  sich  die  Abiturientenprufung  und 
das  Zengnifs  der  Reife  beschränken.  Was  aufserdeni  z.  B.  das 
Französische  anlangt,  i>o  durfte  dasselbe  für  Prima  in  Wegfall 
kommen  können,  wenn  die  Versetzung  ans  Secnnda  von  dem  Be« 
stehen  einer  mündlichen  und  schriftlichen  Prüfung  in  diesem  Un- 
terricht «gegenstände  abhängig  gemacht  wurde.  Auch  auf  die  Phy- 
sik kann  in  Prima  verzichtet  werden,  wenn  in  Obeiterlia,  Unter- 
nnd  Oberseciinda^  d.  h.  also  in  den  letzten  drei  Jahren  vor  dem 
Uebergang  nach  Prima,  je  zwei  Stunden  wöchentlich  dafür  ver- 
wendet werden.  Denn  wenn  auch  einerseits  der  gröisere  Umfang 
der  mathematischen  Kenninisse  in  Prima  diese  Stufe  für  den  phy- 
sikalischen Untcrriciit  ^anz  besonders  geeignet  erscheinen  läist, 
so  kann  doch  das  Wesentliche  von  dem,  was  derselbe  den  Schü- 
lern des  (vymnasiums  gewähren  soll,  schon  vorher  erreicht  sein. 
—  Auf  die  oben  als  uneriäfslich  bezeichneten  Unterrichtsgegen- 
stände  könnten  wöchentlich  26  Lelirstundcn  in  Prima  verwendet 
werden,  nämlich  14  auf  die  alten  Sprachen,  je  3  auf  Mathematik 
und  Geschichte,  6  auf  Religion,  Philosophie  uud  Deutsch  zusam- 
men. Für  die  übrigbleibenden  6  Lehrstunden  würden  sich  dann 
die  Primaner  in  zwei  Abt  heil  ungeu  zu  t  heilen  haben,  für  deren 
eine  diese  Zeit  auf  die  alten  Sprachen  verwendet  werden  könnte, 
für  die  andere  auf  Französisch,  Naturwissenschaften  und  Weilen- 
fübrung  in  der  Mathematik.  Jeder  Primaner  müfste  einer  vo|i 
beiden  Abtheilungen  angehören  und  die  schriftliche  Censur  am 
Ende  jedes  Semesters  seine  Theilnahme  und  deren  Erfolge  bezeu- 
gen. Der  Uebergnng  aus  einer  .Abtheiiung  in  die  andere  dürfte 
nicht  verwehrt,  aber  nur  beim,  Beginn  eines  Semesters  zulässig 
sein. —  Dieser  V^orsch lag  scheint  mir  förderlicher  und  ausführ- 
barer als  jener  von  Herrn  W.  gemachte,  sofern  überhaupt  eine 
derartige  Aendcmng  des  Lehrplans  der  Prima  not li wendig  nnd 
zulässig  erscheint. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  eine  ansfiihrlichc  Be- 
weisführung dafür  einzugriirn,  dnfs  dli»  Matlimialik  ein  für  die 
von  dem  Gymnasium   zu  gewahrende  Bildung  so  nothwcndigcr 
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UnterrichtHgegciisfaDd  ist,  dafs  er  aucb  in  Prima  durchaus  nicht 
fehlen  darf*).  Die  Vertreter  der  entgegengeselzlen  Ansicht  schei- 
nen bei  ihrem  Urtheil  nicht  frei  von  vorgefafsten  Meinungen  tq 
sein  und  einzelne  hie  und  da  liervortretende  MSngel  in  der  Be- 
handlung des  mathematischen  Unterrichts  für  unabstellbar  tu  hal- 
len. Ueber  diese  möchte  ich  mir  hier  noch  einige  Bemerkangen 
erlauben. 

Es  v^ird  behauptet,  dafs  die  Befähigung  fQr  die  alten  Spra- 
chen und  die  Mathematik  im  Allgemeinen  an  verschiedene  Indi- 
viduen veriheilt  sei,  dafs  die  Schuler,  die  in  den  alten  Spracfien 
besonders  f  richtig  sind,  in  der  Mathematik  hSußg  nur  sehr  wenig 
leisten,  zum  Thcil  nur  mit  Widerwillen  sich  alimflhen,  nm  wenig- 
stens noihdQrftig  zu  genügen,  und  dafs  die  Mathematik  nicht  sel- 
ten grade  die  besten  Schuler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgang 
von  der  Schule  wie  ein  Gespenst  verfolge,  ftir  sie  eine  crux  sei 
und  bleibe  und  ihre  Fortschritte  in  andern  Gegenständen  beein- 
trSchtige.  —  Es  wird  ferner  darüber  geklagt,  dafs  die  von  den 
mathematischen  Lehrern  gestellten  Anforderungen  uanientlich  an 
die  h.lusliche  ThStigkeit  der  Schfiler  ilbermlifsige  seien,  dafs  die 
schriftlichen  Ausarbeitungen  ins  Besondere,  die  geforderten  Lö- 
sungen von  Aufgaben  Zeit  und  Kraft  allzu  sehr  in  Ansprach  neh- 
men, mehr  als  aaf  anderen  Gebieten  die  Versuche  zu  tauschen 
hervorrufen  und  somit  nicht  nur  hindernd,  sondern  selbst  demo- 
ralisirend  wirken. 

Das  nnbegröndete  Vorurtheil  von  der  ungleichen  Verfbeilung 
der  mathematischen  Begabung  ist  weit  verbreitet.  Niemand  wird 
leugnen,  dafs  in  einzelnen  FSlIen  neben  einer  gröfseren  BeßM" 
gung  für  die  alten  Sprachen  sich  eine  nur  geringe  Begabung  für 
die  Mathematik  findet.  Es  sind  aber  in  der  That  nur  einzelne, 
sogar  im  Ganzen  seltene  Fälle,  wo  sich  eine  bedeutendere  Un- 
gleichheit in  der  Begabung  für  diese  verschiedenen  Fficher  bei 
einem  Schüler  findet.  In  der  Regel  werden  die  Urtheitc  fiber  die 
Leistungen  in  den  allen  Sprachen  und  in  der  Mathematik  über- 
einstimmen '). 

Wenn  zuweilen  eine  gröfsere  Ungleichheit  zwischen  den  Lei- 
stungen besteht  und  namentlich  einzelne  sonst  begabt  erschei- 
nende Schfiler  in  der  Mathematik  zurfickbleiben,  so  liegt  dies 
theils  daran,  dafs  die  Folgen  unverschnideter  oder  verschuldeter 
Versäumnisse  in  der  Mathematik   schwerer  als  in  den  Sprachen 

')  Ich  verweilte  auf  die  oben  erwähnte  Abhandlung  von  Balsam 
(Pädagog.  Archiv  Bd.  VI)  und  auf  eine  frfiliere  sehr  gründliche  Ab- 
handlung von  Erler  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  X  8.  609). 

*)  Ich  kann  mich  hierbei  z.  B.  auf  die  Erfahrungen  berufen,  die 
ich  In  15  Jahren  an  drei  verschiedenen  Gymnasien  bei  der  Prüfting 
von  mehr  als  200  Abiturienten  In  der  Mathematik  gemacht  habe,  wo- 
nach diese  UebereinsUromnng  bei  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehr- 
eahl  (mindestens  80  Procent)  nicht  vermifst  wurde.  Dasselbe  Brgel»- 
nlfii  wird  gewifs  auch  eine  allgemeinere  Verglelchung  der  Prldicate 
bei  den  Abiturientenprufungen  einer  grdfseren  Zahl  von  Gymnasien 
ergeben. 
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sn  betdtigeu,  dafs  bei  dem  Vorartiieil^  zor  Erlernung  der  Ma- 
thematik gehöre  eine  ganz  besondere  Begabung,  manche  Schfiler 
uach  deneralen  veruD^löckteii  Versneben,  mit  den  andern  in  der 
Mathematik  gleichen  Schritt  zu  halten,  sich  mit  dem  Mangel  an 
Anlagen  trösten  and  keine  ernstlichen  Anstrengongen  mehr  ma- 
chen werden,  in  die  Sache  einzudringen,  bis  sie  endlich  doreh 
das  niherrOckende  Examen  aus  solclieni  Schlendrian  aufgerüttelt, 
nun  tu  spüt  vergeblicfac  Versuche  machen,  sich  nifihsam  noch 
etwaa  anzueignen. 

In  manchen  Fällen  liegt  aber  die  Schnid  des  Zurückbleibens 
einzelner  Schöler  in  der  Mathematik  an  der  Art  und  Weise  des 
Unterrichtes  namentlich  auf  der  untersten  Stufe.  In^s  Besondere 
sind  es  die  Elemenle  der  Arithmetik,  welche  in  allzu  abstrakter 
Behandlung  die  Schfiler  abschrecken,  wenn  man  sie  zwingt,  für 
SStze,  die  ihnen  nnmittelbar  verstündiich  und  deren  Richtigkeit 
ohne  Weiteres  ihnen  einleuchtend  ist,  umständliche  Beweise  in 
abstraktester  Form  zu  fuhren.  Wenn  man  durch  eine  weniger 
streng- VI issenschafllicbe  Behandlung  das  Interesse  an  der  Sache 
erweckt  und  allniShlich  erst  die  Schüler  an  consequ entere  Ab- 
•traction  gewöhnt  hat,  dann  läfst  sich  bei  einer  Wiederholung 
auf  einer  der  oberen  Stufen,  die  überaus  zweckmäfsig  und  eigent- 
lich dringend  noth wendig  ist,  das  leicht  nachholen,  was  etwa  in 
Beziehung  auf  Wissenscliaftlichkeil  zuerst  vernachlässigt  worden 
ist.  —  Eine  hlofse  Abrichtung  zum  Rechnen  uach  gewissen  Re- 
geln iat  ebenso  zu  vermeiden,  auch  eine  Ermüdung  der  Schüler 
durch  zu  viele  gleichartige  Beispiele.  Den  wirklich  minder  Be- 
gabten ist  durch  geeignete  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Gedächt- 
nisses zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  gehört  überhaupt  zum  Fort- 
schreiten in  der  Mathematik  eine  weit  gröfaere  und  vielseitigere 
Mitwirkung  des  Gedächtnisses,  als  von  manchen  Seiten  zugege- 
ben wird.  Die  Definitionen  der  verschiedenen  Raum-  und  Zali- 
lengrölsen,  die  Lehriiätze,  welche  ihre  Eigenschaften,  die  zwischen 
ihnen  bestehenden  Zusammenhänge  und  die  Resultate  ihrer  Ver- 
gleiebung  und  Verbindung  aussprechen,  müssen  in  ganz  bestimm- 
ter, möglichst  präciser  Fassung  gedächtnifsmäfsig  eingeprägt  wer- 
den. Sehr  zweckmäfsig  ist  es,  zusammengehörige  Sätze  in  sjste- 
matikclier  Reihenfolge  wiederholt  hersagen  zu  lassen,  ohne  bei 
feder  derartigen  Wiederholung  auf  die  Beweise  der  einzelnen 
Sätze  einzugehen.  Auch  die  Reproduction  der  Beweise  ist  gröfs- 
lentheils  nur  möglich  vermittelst  des  Gedächtnisses. 

Nor  ein  sicheres  Wissen  der  wichtigsten  Sätze  ermöglicht  ein 
weiteres  Fortschreiten,  ein  wirkliches  Können,  welches  sich  in 
den  selbständigeren  Lösungen  von  neuen  Aufgaben  zu  bethäti« 
gen  hat.  Solche  Aufgaben  sind  unbedingt  noth  wendig,  aber  auch 
mit  grofser  Vorsicht  auszuwählen.  Aufgaben,  welche  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenbange  mit  den  vorher  ausfuhrlich  und 
gründlich  behandelten  Sätzen  stehen,  deren  selbständige  Lösung 
nicht  durchachnittlich  von  jedem  Schüler  mit  Recht  verlangt  wer- 
den kann,  sind  im  Allgemeinen  unzulässig.  Es  scheint,  dafs  in 
dieser  Beziehung  mancher  Mifsbrauch  getrieben  und  dadurch  Grund 
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stu  der  Klage  gegeben  wird,  dafs  der  matheniafische  Unterrichi 
den  liSoslicben  Fleifs  der  ScliAler  fibermftfsig  in  Ansprucb  nelime. 
Eg  ist  nicbt  scbwer,  wenigstens  einen  Theil  der  Schüler  für  die 
•elbstslindige  Aufsuchung  Yon  Lösungen  gestelller  Aufgaben,  Auf- 
findoiig  von  Beweisen  tu  gegebenen  Lehrsätzen  so  weit  %u  ia- 
teressiren,  dafs  sie  mit  Eifer  darangetien  und  sich  damit  auch 
ausdauernd  bescbSfligen.  Ja  es  giebt  für  viele  kaum  etwas  Fes- 
selnderes, namentlicli  wenn  sie  naeb  melireren  vergebiichen  Ver- 
suchen in  den  inalhematischcn  Zorn  gerathen,  wie  Steiner  %m 
sagen  pflegte,  und  nun  niclii  ruhen,  bis  sie  das  Richtige  gefun« 
den  haben.  Ffir  diejenigen,  welche  sich  später  noch  weiter  mit 
Mathematik  und  verwandten  Disciplinen  zu  beschäftigen  hahen^ 
ist  das  eine  ganz  unschätzbare  Uebnng,  ffir  die  Gymnasiasten 
durchschnittlich  zu  zeitraubend.  So  angenehm  es  auch  far  den 
Lehrer  ist,  die  Schiller  ntit  solchen  Aufgaben  zu  beschäfligen^ 
ihnen  immer  nene  zu  suchen  u.  s.  w.«  er  wird  sehr  leicht  dar- 
über den  schwierigeren  und  wichtigeren  Theil  seiner  Aufgabe 
vemachtässigen,  auch  die  Schwächeren  zu  fördern,  zu  ermuthi- 
gen  und  zum  Verständnifs  der  Sache  zu  bringen.  Auch  beim  ma- 
thematischen Unterricht  wird  sich  in  der  Beschränkung  erst  der 
Meister  zeigen.  Nur  wirklich  leichte  Aufgaben  sind  in  beschränk- 
ter Zahl  den  Sch&lern  zur  häuslichen  Bearbeitung  zu  geben.  Oef- 
tere  derartige  Extemporalien  sind  aber  noch  viel  forderlicher  »k 
die  häuslichen  Arbeilen.  Nur  bei  einer  mit  vieler  Geduld  durclt- 
gefüihrten,  langsam  fortschreitenden  und  grijudlichen  Behandlung 
eines  beschränkten  Kreises  von  Sätzen  kann  es  gelingen,  den 
eigentlichen  Zweck  des  mathematisclien  Unterrichts  auf  dem  Gym- 
nasium zu  erreichen,  nämlich  die  Schiller  vertraut  zu  machen 
mit  der  vorzugsweise  exacten  Methode  dieser  Wissenschaft  und 
sie  Einsicht  gewinnen  zu  lassen  in  die  logische  Systematik  der- 
selben innerhalb  eines  möglichst  abgcschloüsencn,  wenn  auch  be- 
sohränkien  Theiles.  Wo  dieses  als  Ziel  festgehalten  wird,  uielit 
die  Fertigkeit  in  sogenannter  eleganter  Behandlung  complicirter 
Aufgaben,  da  kann  kein  Grund  zur  Klage  kommen  weder  bei 
den  Philologen  noch  bei  den  Mathematikern.  Uebrigens  sind  die 
Philologen  zum  Theil  selbst  schuld,  wenn  die  Mathematiker  ihre 
Schiiler  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen.  Je  anregender  der  sprach- 
liche Unterricht  wirkt,  desto  mehr  Mfihe  hat  der  Mathematiker, 
für  seinen  Unterricht  ein  gröfsercs  Interesse  zu  erwecken. 

Schliefslich  bitte  ich  wegen  der  Form,  in  der  ich  znm  Theil 
hier  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe,  mir  nicht  den  Vorwurf 
der  Anmafsnng  zu  machen,  von  der  ich  mich  dabei  in  der  Tlml 
entfernt  weifs. 

Berlin.  Röhle. 
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IL  "  ^ 

Ueber  Schulaiidachten. 


Ich  biete  in  dem  Polgenden  eine  kleine  Zahl  von  Schulan- 
dachten  dar,  wie  ich  8ie  in  meinem  Kreise  zu  hallen  pflege.  Ich 
bin  ^eit  entfern^  sie  für  Musier  zn  halten,  aber  icb  glaube  doch, 
dafs  sie  Einiges  dizo  beitragen  können,  um  uns  über  Zweck, 
Geist,  und  Ton  dieser  so  äuszcrst  schwierigen  Erbauungen  weiter 
zn  bringen.     Gott  gehe,  dasz  sie  dies  leisten!  . 

Ich  mosz  zunSchst  bemerken,  dasz  ich  nicht  dafür  einstehen 
kann,  dasz  nirht  ein  fremdes  Körnlein  sich  mit  darunter  finde. 
Diese  Andachten  sind  vor  vielen  Jahren  geschrieben  und  gehal- 
ten. Ich  bin  nie  an  diese  Arbeit  gegangen,  ohne  mich  durch 
Gebet  zu  stSrken,  und  ans  dem  Worte  Gottes  wie  aus  dem  gläu- 
biger Christen  Ströme  lebendigen  Wassers  in  meine  eigene  Seele 
binOberzoldten.  Es  mag  ans  Predigten,  etwa  Ahlfelds,  manches 
Wort  sitzen  geblieben  sein,  das  ich  nicht  missen  konnte  oder 
mochte.     Ich  weisz  es  nicht  mehr. 

Diese  Andachten  sind  Dicht  in  einem  Alumnate  gehalten,  das 
jeden  Sonnabend  Abend  seine  Scliuler  noch  einmal  versaromelli 
und  so  die  Woche  in  ernster,  wfirdiger  Feier  schlieszen  kann. 
Sie  haben  vielmehr  am  Sclilosz  der  Schule  gehalten  werden  müs- 
sen, zu  einer  Zeit,  wo  die  geistigen  und  physischen  Kräfte  der 
Lelirenden  wie  der  Lernenden  erschöpft  zu  sein  pflegen.  Daher 
sind  die  Andachten  körzer,  als  sie  vielleicht  sein  sollten;  nicht 
so  lang  wenigstens,  dasz  sie  Geduld  und  Kräfte  der  Jugend  auf 
die  Probe  stellen  dörflen. 

Was  ich  gewollt,  vne  icb  dies  Ziel  zu  erreichen  versucht, 
welche  Abwege  ich  zu  meiden  gesucht  habe,  wird  man  ans  den 
folgenden  Proben  von  Schulandachten  abnehmen  können.  Mögen 
sie  dazu  dienen,  dasz  christliches  Leben  in  den  Schulen  geför- 
dert, v(>r  Allem  aber  herzliche  Liebe  zu  dem  Gekreuzigten  in 
den  Herzen  der  Jönglinge  und  Kpaben  erweckt  werde! 


1.  fipipli. 

Luc.  2,   41  ff. 

Das  Evangelium,  welches  wir  so  eben  haben  verlesen  liören, 
ist  ohne  Zweifel  eines  der  allerliehlichsf en ,  und  recht  für  euch, 
ihr  lieben  Kleinen,  geschrieben,  für  jeden  unter  euch  verständ- 
lich, filr  jeden  unter  euch  ansprechend. 

Ihr  sehet  zunächst  vor  euch  ein  frommes  Elternpaar,  wekhcs 
alljährlich  zum  Osterfeete  nach  Jerusalem  wallfahrtet. 

Es  war  ein  Gesetz  im  alten  Bunde,  dasz  dreimal  im  Jahre 
alle  Mannspersonen  erscheinen  sollten  vor  dem  HerrscJier,  dein 
Herrn  und  Gott  Israels,  nn  Ostern,  zu  Pfingsten  und  zum  Laub- 
buttenfeat.    F&r  die  Frauen  galt  dies  Gebot  nicht;  doch  pflegten 
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auch  sie  tu  Ostern  mitKutieben.  So  auch  die  Eltern  Jesu.  Sie 
haben  diesmal,  verrauthlich  das  ersle  Mal,  den  rijSbrigen  Jesus 
bei  sich,  als  er  schon  stark  genn^  war,  den  weilen,  weiten  Weg 
von  Nazareth  bis  Jerusalem  zaröcksulegen.  Ihr  mögt  es  mit  euren 
Gedanken  eneb  weiter  ausmalen,  wie  er  die  £iteru  wird  gebeten 
baben,  ihn  mtlzunebmen,  wie  es  ihn  hingezogen  haben  wird, 
zum  ersten  Mal  die  Stätte  „Demes  Hanses  zu  sehen,  wie  David 
aiBgt,  and  den  Ort,  da  Deine  Ehre  wohnt^^ 

Dies  ist  also  das  erste  Bild,  welebes  aicl^  uns  darstellt,  und 
es  hat  noch  beul  etwas  Liebliches,  wenn  wir  so  eine  ganze  Fa- 
milie, Mann  und  Frau,  Eltern  und  Kinder  mit  einander  io  des 
Herrn  Haus  gehen  sehen. 

Weiter  aber  heiszt  es:  da  die  Tage  vollendet  waren  und  sie 
wieder  zu  Hause  gingen,  blieb  das  Kind  Je^us  zu  Jerusalem,  ohne 
dasz  seine  Eltern  es  wuszten.  Sie  meinten  uSmlich,  er  wSre  bei 
den  Geführten.  Als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  kehren  sie  soruck 
und  erblicken  ihn  im  Tempel  sitzend  mitten  unter  den  Lehrern, 
zuhörend  und  fragend.  Und  wie  die  Mutter  ihm  liebevolle  Vor- 
wfirfe  macht:  „Dein  Vater  und  ich  haben  dich  mit  Schmerzen 
gesucht ^%  sagt  er:  was  ist^s,  dasz  ihr  mich  gesucht  habt?  wisset 
ihr  nicht,  dasz  ich  sein  musz  in  dem,  das  meines  Vaters  ist? 
Beide  Ellern,  heiszt  es,  verstunden  das  Wort  nicht,  das  er  zu 
ihnen  redete.  Seine  Mutter  aber  behielt  alle  diese  Worte  in  ihrem 
Herzen. 

Dies  ist  nun  das  Zweite,  ein  Kind,  gleich  wie  ihr  es  seid, 
und  von  eurem  Alter,  das  gern  weilt  im  Hause  Gottes,  gern  hört 
die  Worte  der  Lehrer,  gern  mehr  und  immer  mehr  von  ihnen 
belehrt  sein  möchte,  so  gern,  dasz  es  darAber  vergiszt,  wie  Alles, 
wie  auch  seine  Eltern  wieder  abreisen,  so  gern,  dasz  es  am  lieb- 
sten immerdar  hier  bliebe.  Wer  wollte  sich  nicht  an  diesem 
Jesuskinde  erfreuen?  wer  nicht  seine  Angen weide  daran  haben? 
Daher  haben  die  groszen  Maler  dies  Jesuskind  im  Tempel  so  gern 
gemalt  und  den  Augen  der  frommen  Christen  zu  zeigen  gesudit. 

Wie  schön  wäre  es  non,  wenn  wir  hören  könnten,  wovon 
der  12jährige  Knohe  wird  siph  haben  belehren  lassen.  Hören 
können  wir  es  freilich  nicht,  aber  vorstellen  kann  man  sich  doch 
die  Sache. 

Ich  denkö,  geliebte  SchQler,  dasz  Maria,  die  Mutter,  ihrem 
Sohne  nicht  wird  verborgen  haben,  was  bei  der  Geburt  des  Kin- 
des so  Groszes  und  Wunderbares  geschehen  war:  wie  der  Engel 
•eine  Geburt  der  Mutter  voraus verköndigt  hatte,  wie  die  Engel 
den  Hirten  auf  dem  Felde  erschienen  waren,  wie  der  greise  &- 
meon  und  die  greise  Hanna  dies  Kind  als  den  Heiland  anerkann- 
ten, den  ihre  Augen  noch  zu  sehen  verlangten,  wie  dann  die 
Könige  aus  dem  Morgenlande  kamen  anzubeten,  und  wie  aber- 
mals auf  eine  höhere  Eingebung  Joseph,  die  Mutter  und  das  Kind 
vor  dem  bösen  Herodes  gerettet  worden.  Ich  denke  mir,  dasz, 
in  dem  stillen  und  abgelegenen  Nazaretb,  wo  dann  die  heilige 
Familie  wohnte,  dies  werde  wieder  und  immer  wieder  von  der 
Mutter  erzählt  sein.    Aber  da  unser  Herr  Christus  ganz  Mensch 
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gevrorden  und  in  die  natfirlicfae  Entwickelung  eingetreten  war, 
80  entwickelte  sieb  auch  das  Be^Tusztsein  Jesu  Ober  sich  nur  all- 
mftblicb,  und  es  war  dieser  sein  erster  Besuch  des  Tempels,  bei 
dem  dasselbe  zum  Durchbruch  kam.  Indem  er  von  den  greisen 
schriflkandigen  Lehrern  von  den  Hoffhongen  des  Volkes,  Ton  den 
seligen  Yerheiszungen  hörte,  ging  es  ihm  auf  wie  ein  heiter  Licht- 
stralil,  dai(z  er  dieser  Terheiszenc  Gottessohn  sei,  und  mehr  als 
der  Yerheiszene  und  Erwartete  aus  Darids  Stamm,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  vom  Vater  gesandt,  die  Welt  mit  Gott  zu  ver- 
söhnen und  die  Schuld,  welche  auf  der  Welt  lag  und  die  Welt 
von  Gott  trennte,  hin  wegzunehmen. 

^  dI^^N  geliebte  Jünglinge,  in  unser  aller  eigenem  Leben 
gewisse  schöne  Augenblicke,  wo  eine  erkannte  Wahrheit,  eine 
grosze  Ueberzeijgung  mit  einem  einzigen  Schlage  durch  alle  Ver- 
hüllungen liindurcliDrichf ,  und  voll,  frei  und  grosz  vor  ons  da- 
steht. Solch  ein  Moment  war  es,  wie  midi  dßnkt,  als  der  Herr 
seinen  Eltern  sagte:  wisset  ihr  nicht,  dasz  ich  sein  nmsz  in  dem, 
das  meines  Vaters  ist?  Seine  Eltern  verstunden,  wie  es  aua- 
dröcklich  heiszt,  das  Wort  nicht,  das  er  za  Ihnen  redete.  Sie 
müssen  dadurch  befremdet  gewesen  sein;  bitten  sie  schon  frflher 
Gleiches  gehört,  sie  worden  nicht  befremdet  gewesen  sein.  Es 
ist  also,  wie  ich  gesagt  habe,  ihm  hier  ein  volleres  Bewusztsein 
Aber  sich  aufgegangen,  und  nachdem  in  unserer  schönen  Weih- 
nachtszeit so  viel  Stimmen  ober  den  men^cligewordenen  einge- 
borenen Gottessohn  von  uns  vernommen  sind,  welche  alle  über 
ihn  Zengnisz  ablegen,  hören  wir  nun  auch  aus  seinem  eigenen 
Munde  das  Zeugnisz  über  sich,  dasz  sein  Vater  nicht  Josepli  sei, 
sondern  der  AilmSchtige,  dem  der  Tempel  in  Zion  gegrOndet  war. 

Es  ist  also  nicht  bloss  eine  liebliche  Idylle  von  den  frommen 
Eltern  und  dem  frommen  Kinde,  die  wir  hier  lesen,  sondern  eine 
Offenbarung  Jesu  von  sich  selber,  die  uns  nicht  blosz  mit  Freude, 
sondern  auch  mit  einem  heiligen  Ernste  erfällen  musz. 

Vor  allen  Dingen  mit  der  ernsten  Ueberzeugung,  dasz  wir 
hier  das  erste  jener  vielen  Zeugnisse  vor  uns  haben,  welche  der 
Herr  in  seinem  Leben  so  vielfach  ausgesprochen  hat,  das  Zeng- 
nisz von  seiner  Gemeinschaft  mit  dem  Vater,  welche  zu  bezeich- 
nen die  menschliche  Sprache  keinen  Ausdruck  fand  als  den  Na- 
men des  Sohnes.  Sodann  das  Verlangen,  von  dieser  Uebersengung 
ans  nnn  auch  das  ganze  Loben  und  Wirken,  Leiden  nnd  Sterben 
nnsers  Herr  Jesu  Christi  zn  betrachten.  Endlich  das  Streben, 
diesem  Herrn  und  Heilande  nunmehr  unser  ganzes  Leben  zu  wei- 
hen, und  in  Wort  und  Tbat  zu  bekunden,  dasz  er  in  ans  Woh- 
nung genommen  hat,  und  das  neue  Leben,  welches  ans  Gott  ge- 
boren ist,  bereits  in  uns  zu  wachsen  angefangen  bat. 

Dazu  gebe  uns  Gott  seinen  Segen.     Amen! 
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9.  Bpiph. 

Job.   2,   1  —  11. 

Wir  aieheD,  meine  lieben  Schüler,  in  der  Epiplianienieit.  Wie 
die  AdvenfsKeii  uns  das  Kommen  des  Herrn  von  allen  Seilen  vor 
Angeii  stellt,  so  die  Epiphanienzeit  die  Verherrlicljung  und  An- 
erkennung des  Herrn  aU  des  Gottgesandten  und  Gottessoboea. 

Sie  beginnt  mit  dem  Fest  der  Epipbanien,  an  welchem  die 
Könige  des  Morgenlandes  kommen,  den  neugeborenen  Kouig  der 
Juden  aufzusuchen  und  ihn  anzubeten. 

Dann  haben  wir  am  1.  Sonntag  nach  Epiphanias  gesehen,  wie 
der  Jesnsknabe  im  Tempel  zu  Jerusalem  ist  und  unter  den  Leh- 
rern weilt;  wie  er  endlich  der  Mutter  sagt:  wisset  ihr  mchl^ 
dasz  ich  sein  musz  in  dem,  das  meines  Vaters  ist,  und  hiermit 
sich  bekennt  als  den,  welcher  der  Sohn  vom  Vater'  gekommen 
sei,  die  Weit  mit  Gott  zu  versöhnen  und  von  ihren  Sonden  va 
erlösen. 

Heule  nun  lesen  wir  im  Evangelium,  wie  der  Herr  auf  der 
Hochzeit  zu  Cana  ist:  er  beweist  hier  seine  Macht,  indem  er  das 
Wasser  in  Wein  verwandelt.  Er  giebt  sich  damit  kund  als  den 
Hei1*n  über  die  Natur  und  ihre  KrSfte.  Und  hatte  er  schon  im 
Tempol  zu  Jerusalem  seine  Mutter  darauf  hingewiesen,  dasz  er 
einen  Vater  im  Himmel  habe,  dem  er  zu  dienen  und  bei  dem  er 
zu  verweilen  habe,  so  weist  er  auch  hier  die  Mutter  mit  den 
auscbeiuend  harten  Worten  von  sich  zurück:  Weib,  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schalTen?  Er  thuf  dies,  um  auch  sie  darauf  hin- 
zuweisen, dasz  er,  nun  er  sein  Erlösungswerk  begonnen  habe, 
nun  Vater  und  Mutter  lassen  mfisse,  um  dem  Herrn  der  Herrlich* 
keit  allein  zu  dienen. 

So  hat  auch  dies  Evangelium  die  Aufgabe,  die  VerherrlicIiuDg 
Jesu  uns  vor  Augen  zu  stellen:  indem  er,  wie  er  selbst  von  sieb 
sagt:  mir  ist  gegeben  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden,  so 
seine  Macht  über  die  Natur  vor  uns  oflenbarl. 

Indesz  wenn  dies  der  vvesentlichsle  Zweck  isl,  warum  die 
Kirche  för  diesen  Sonntag  unser  Evangelium  bestimmt  hat,  so  hat 
sie  doch  wohl  noch  Anderes  dabei  im  Auge  gehabt.  Es  hciszt 
iu  demselben:  es  sei  dies  das  erste  Zeichen  gewesen,  das  Jesus 
thal.  In  diesem  seinem  ersten  Zeichen  hat  sie  den  Herrn  als 
Freudenbringer  torstellen,  nicht  blosz  seine  Macht,  sondern 
auch  seine  hfilfreiche  Liebe  zeigen  wollen.  Es  ist  freilich  noch 
nicht  die  Liebe,  welche  das  Leben  ISszt  für  die  Ihren;  aber  es 
ist  doch  ein  Zeichen  liebender  Theilnahme.  Und  selbst  das  hat 
elwns  ungemein  Wohllhuendes,  dasz  dies  Zeichen  geschieht,  nicht 
um  Kranke  zu  heilen  und  Todle  zu  erwecken,  sondern  um  einen 
anscheinend  weniger  dringenden  Liebesdienst  zu  erweisen. 

Johannes  der  TSufer  lebte  in  der  Wüste:  der  Herr  tritt  gleich 
in  einen  Kreis  heiterer  Freude  ein,  und  nimml  an  Allem,  auch 
dem  Kleinelen.  Thoil.  Unsere  Iheiire  protestantische  Kirche  hat 
daher  mit  Recht  diese  Theilnahme  den  Katholiken  ciilgcgenge- 
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halten,  welche  in  d jisterer  ZurQckgefto^nbeit  vom  Lcheti  höhere 
Heiligkeit  «u  erwerben  Buchten;  hat  auch  dacrz  es  eine  Hochzeit 
war,  auf  der  er  erschien,  als  eine  ßiliigung  nnd  Weihe  des  Elie- 
Standes  angesehen. 

Meine  Tlienren,  ich  kann  es  euch  nicht  verhelilen,  das«  man 
die  Eriühlong  unseres  Evangeliums  auch  gemiszbrancht  hat,  und 
«war  auf  eiitsetzh'che  Weise.  Der  Herr  ist  auf  der  Hochzeit  zu 
Cana  gewesen,  hei^zt  es;  damit  hat  er  auch  die  Theilnahme  an 
sinnlichem  Genusz  und  rauschender  Freude  gebilligt. 

Es  ISszt  sich  in  der  cbrisUicben  Moral,  geliebte  Zdglinge,  dies 
in  eine  gewisse  Formel  bringen,  wie  weit  der  Cln*ist  an  wellli* 
dier  Freude  Theil  nehmen  solle.  Vielleicht  aber  wird  es  euch, 
anch  euch,  ihr  Kleinen,  verständlicher,  wenn  ich  euch  ein  ande- 
res Mittel  vorschlage,  hierüber  mit  euch  ins  Klare  zu  kommen. 

Wir  beten  alle  Mittag:  Komm,  Herr  Jesu,  sei  unser  Gast  — 
und  ich  denke  mir  dann,  dasz  mit  diesem  Augenblicke  unser  Herr 
Christus  mit  an  meinem  Tische  sitze;  ich  enthalte  mich  dann 
jedes  Wortes,  das  ich,  wenn  der  Herr  sichtbar  da  wSre,  nicht 
sagen  wurde.  Nehmet  dies  als  euer  Kriterium.  Denket  euch, 
weno  ihr  in  einem  frohen  Kreise  seid,  und  der  Genusz,  welcher 
es  sei,  euch  berücken  wurde,  der  Herr  Jesu  stände  in  der  Thür, 
sfthe  auf  euer  Thun  und  Treiben,  und  was  ihr  dann,  ohne  die 
Aogen  niederzuschlagen,  thun  könntet,  das  thut  in  Gottes  Namen 
weiter.  Da  habt  ihr  eine  ganz  sichere  Probe,  ob  ihr  auf  rech- 
ten Wegen  geht,  und  ihr  werdet  euch  nicht  durch  allerlei  kOnst- 
liche  Mitlei  ober  euer  sittliches  Gefühl  und  die  Stimme  eures 
Gewissens  hinwegzuselzen  suchen.  So  wie  Christus  leiblich  in 
Cana  gewesen  ist,  so  möge  er  auch  geistig  bei  euch  sein  in  der 
Stonde  des  Genusses:  dann  will  ich  wegen  eurer  ganz  ohne  Sor- 
gen  sein. 

Eben  so  laszt  aber  Christom  auch   bei   euch   sein  in  euren  • 
Sorgen  und  Leiden,  und  er  wird,  wie  er  es  in  Cana  gethan  bat, 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

Meine  Thenren,  die  Meisten  unter  euch  sind,  was  man  nennt, 
glOcklicber  Leute  Kind;  indesz  ich  kenne  doch  Einen  oder  den 
Andern*  unter  euch,  der  schon  die  Noth  des  Lebens  kennt,  ich 
kenne  Mehrere,  die  sich  muhen  und  arbeiten,  ohne  dasz  ihnen 
ihre  Arbeit  recht  vorwärts  kommen  will.  Für  diese  und  fnr  Alle 
wünschte  ich,  sie  hätten  Christum  bei  sich  nnd  in  sich,  und  ich 
bin  es  gewiss,  er  würde  ihnen  Allen  das  Wasser  in  Wein  ver* 
wandeln.  Er  würde  ihre  Thräneu  trocknen,  ihren  Mangel  ab- 
sf eilen  and  ihre  Arbeit  segnen. 

Dasz  er  das  kann  und  thut,  davon  könntet  ihr,  wenn  Ihr 
diese  glaubensvolle  Gemeinschaft  mit  Chnsto  hättet,  alle  Tage 
selbst  erfahren. 

Anch  euer  Arbeiten  und  Studiren  würde  viel  besseren  Fort- 
gang haben.  Hir  würdet  mit  viel  grösserem  Ernste  arbeiten,  wenn 
ihr  das  Auge  des  Erlösers  auf  euch  ruhend  wösztet,  wie  ja  Jeder 
von  euch  gesammelter  ist,  wenn  er  nur  den  Vater  in  der  Nibe 
weiss.    Ihr  würdet  aber  anch  mit  viel  gröszerer  Frendigkeit  ar- 
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I,  weoa  ihr  einen  Freund,  und  air«n  besien  Frevnd,  im 

eiieh  hSitet,  der  euch  noch  dazu  mii  eurem  Vater  im  Bimmel 
in  Liebe  versöhnt  h2lte.  Es  wnrde  in  euch  wie  ein  neues  sitt- 
liches Leben  erblöhen,  und  der  Quell  eurer  geistigen  Kräfte  wie^ 
der  freier  und  voller  fliesten.  Und  wenn  das  Alles  noch  niclit 
ausreichte,  wfirde  er  mit  seiner  Wundermacht  euch  unter  die 
Arme  greifen,  dasi  ihr,  ihr  wüsztet  nicht  wie,  um  die  Klippen 
herum  kfimet.  Er  wörde,  um  es  kurz  zu  sagen,  auch  bei  euch 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

Geliebte  Schüler,  expertus  dicOy  ihr  muszt  es  selbst  versu- 
chen :  was  ich  euch  sage.  Das  Christenthum  steht  nicht  in  Wor- 
ten und  Rede,  sondern  in  Geist  und  in  Kraft.  Wenn  es  sonst 
heiszen  mag:  erst  erkennen  und  dann  thun,  so  heiszt  es  hier: 
erst  thun,  dann  wird  sich  das  Erkennen  bald  ergeben. 

Und  so  bitte  ich,  dasz  ihr  aliesammt  mehr  und  melir  den 
suchen  und  finden  möget,  der  bei  euch  Allen  Wasser  in  Wdn 
verwandeln  kann.    Amen! 


s.  sspipii« 

Mattii.  8,  1  —  13. 

Wir  stehen,  gelieble  Schiller,  noch  immer  in  der  Epiphanien- 
zett,  in  welcher  der  Herr  sich  in  mancherlei  Weise  oAeublirt  in 
seiner  göttlichen  Macht  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes.  Heut 
vor  acht  Tagen  sahen  wir  ihn  auf  der  Hochzeit  zu  Cana;  heut 
sehen  wir  ihn  Kranke  heilen  und  retten,  durch  die  Macht  seines 
Wortes. 

Ist  es  nun  auch  die  Darlegung  seiner  höheren  Macht,  der  auch 
dieser  Sonntag  gewidmet  ist,  so  dürfen  wir  doch  nodi  einen 
kleinen  Schritt  weiter  thun,  und  den  Herrn  bei  diesen  seinen 
Wunderthafen  betrachten.  Denn  es  sind  nicht  Wunder,  die  er 
etwa  gethan  hStte,  um  Staunen  und  Bewunderung  zu  erwecken, 
wie  ihrer  von  Apollonius  von  Tyana  und  von  Muhamed  erzShlt 
werden,  sondern  es  sind  Wunder,  die  zu  gleicher  Zeit  eine  Lehre 
für  uns  enthalten,  und  bei  denen  ein  inneres  Factum  mit  dem 
Suszeren  in  Verbindung  steht. 

Sehen  wir  zunSchst  beide  Bittende  an:  den  Aussätzigen  und 
den  Hauptmann.  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  der  Herr  unter  allen 
Umständen  dies  Wunder  der  Heilung  würde  verrichten  können, 
wenn  er  wollte;  aber  es  ist  eben  nicht  sein  Wille,  sondern  die 
That  geschieht  nur  nnter  gewissen  Voraussetzungen  bei  denen, 
för  die  er  seine  Macht  kund  thnt. 

Der  Aussätzige  kommt,  betet  ihn  an,  d.  h.  ßllt  vor  ihm  nie- 
der aufs  Angesicht,  und  spricht:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du 
mich  wohl  reinigen.  Er  ist  sich  also  erstens  seines  groszen  Elends 
bewutzt;  er  weisz  zweitens,  dasz  keine  menschliche  Macht  oder 
Kunst  ihn  retten  kann;  er  hat  drittens  endlich  den  Glauben,  Chri> 
•tos  kann  ihn  reinigen.  Dasselbe  sehen  wir  auch  bei  dem  Haupt- 
mann,  der  nicht  för  sich  bittet,  sondern  HSr  seinen  kranken,  lei- 


denden  KDecbl.  Er  koorait  sn  Jcta :  Herr,  oiein  Knecht  liegt  tn 
Haote  and  rat  gichtbrdefaig  und  hat  grosse  Qaal.  Wie  viel  ist 
in  diesen  Worten  enthalten:  die  in  jenen  Zeiten  so  seltene  Liebe 
eines  Herrn  IBr  seinen  Knecht;  so  Tiel  Tbeilnahme  nnd  Empfin- 
dang  in  so  wenigen  Worten!  Der  Herr  sieht  natfirlieh  aoeh  sei* 
nen  Glauben  darin,  und  verspricht  m  kommen.  Aber  der  Haupt* 
mann  hält  sich  dessen  nicht  vieHh,  dasz  der  Herr  anter  sein 
Dach  gehe.  Er  bittet  ihn  nor  ein  Wort  eu  sprechen,  so  werde 
sein  Knecht  gesund  Trerden.  Wie  viel  Deroulh  and  wie  yiel 
neuer  Glaube!  Der  Herr  sagt  selbst,  wahrlich  solchen  Glauben 
habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden. 

Hier  ist  nun  ein  Ven>,  gelieble  Schfiler,  der,  so  schön  er  ist, 
doch  leicht  missverstanden  werden  kann:  „Denn  ich  bin  ein 
Mensch  der  Obrigkeit  untertban,  sagt  er,  und  habe  nnter  mir 
Krieg^knechte,  und  w^enn  ich  in  Jemand  sage  geh  hin,  so  gebt 
er,  und  zum  Andern  komm  her,  so  kommt  er,  und  an  meinem 
Knecht  tbne  das,  so  Ihtit  er^s/^  Klingt  das  nicht,  als  ob  der 
Hauptmann  damit  ein  Lob  för  sich  aussprechen,  und  ein  Ver* 
dienst  darauf  gründen  wolle,  dasz  ihm  alle  seine  l^ute  so  erge- 
ben seien?  Im  Griechischen  klingt  das  nicht  heraus,  sondern  er 
sagt  da  nur:  ich  bin  ein  schlichter  Soldat,  musz  gehorchen,  nnd 
meine  Leute  müssen  mir  auch  gehorchen.  Wenn  non  meine 
Worte  schon  so  viel  gelten,  wie  viel  mehr  gelten  deine  Worte? 
Sprich  du  nur  ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  cesnnd. 

Meine  lieben  Schfiler!  ihr  seht,  diese  beiden  Bittenden  brin* 
sen  dem  Herrn  bereits  etwas  entgegen,  woran  die  Hdlfe  des 
Herrn  sich  anknöpft;  bo  dasz  die  Tliat  des  Herrn  nicht  bloss 
eine  Auszerlicbe  ist.  Vielmehr  findet  dabei  ein  innerer  Vorgang 
statt.  Es  sind,  ich  wiederhole  es,  jene  drei  Stfieke:  1)  das  Ge- 
ffihl  eines  tiefen  Elends,  2)  das  Bewusztsein  der  HOlflosigkeit 
durch  eines  Menschen  Macht,  3)  der  Glaube,  dasz  der  Herr  und 
er  allein  helfen  kann  nnd  helfen  will.  Es  sind  dies  die  drei 
Stücke,  die  jeder  glSiibige  Christ,  die  wir  Alle  dem  Herrn  auch 
entgegenbringen,  auch  in  dieser  Stunde  entgegenbringen  müssen, 
wenn  wir  seines  Seeens  tbeilhaftig  werden  wollen. 

Erstens  das  Gefahl  eines  tiefen  Elends:  ich  weisz  es  wohl, 
ihr  fühlt  nur  wenig,  was  es  mit  diesem  Elend  auf  sich  hat,  unter 
dem  wir  alle  leiden.  Wir  sind  so  hüse,  timn  des  Unrechten, 
thun  dessen,  was  Gott  nicht  lieb  hat,  so  viel;  denken  so  wenig 
an  Gott,  so  wenig  daran,  ihn  von  ganzem  Herzen  zu  lieben; 
Und  wenn  wir  es  uns  vornehmen,  das  Büse  zu  lassen  und  das 
Gute  zu  Ihiin,  so  ist  es  immer  nnd  immer  wieder,  als  ob  es  in 
uns  brennte,  als  ob  es  uns  hinzüge  mit  Gewalt  zu  diesem  Busen 
und  von  Gott  weg.  Wer  die  Stimme  seines  Gewissens  hiebt 
völlig  unterdrückt,  musz  sieh  hierüber  unglücklich  mid  elend  füh- 
len, noch  ganz  anders  elend,  als  wenn  ihr  ener  Ange  sieht  an 
Vater  oder  Mutter  aufzuschlagen  wagt. 

Und  von  diesem  Elend  —  wer  soll  ans  helfen?  Wir  sdbat, 
mit  all  nnsem  Voratzen  nnd  aller  Kraft?  O  Ja,  zu  gewiaseii 
Sonerlicben  Dingen  haben  wir  wohl  die  Krall,  aber  in  der  Th«t 
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UDS  ff^tiz  vat  fjott  hiosnftendeD,  ibm  «t  leben.  Ihn  «i  liebed, 
dazu  hat  der  notfirliclie  Mensch  nicht  die  Kraff,  nicht  die  Krau, 
fiicli  Yon  der  Last  der  Sünden,  die  auf  ihm  liegt,  zu  befreien. 
Und  wer  sollte  es  auszerdem  können?  Unsere  liebslen  Freunde* 
ihr  Leben  können  sie  für  uns  lassen,  aber  von  unserer  Sünden- 
schuld  nicht  einen  Groschen  lügen.  Denn  sie  sind  verschuldet 
gleich  wie  wir. 

Da  gilt  es  nun  (iriHens,  dasz  man  sich  ein  Herz  faszt  ond 
mit  gifinbigem  Vertrauen  dem  Herrn  Jesu  zu  Pöszen  fSIlt.  Er 
hat  |a  gesagt,  dasz  er  gekommen  sei,  die  Schuld  unserer  Sündea 
zu  tilgen,  vor  uns  und  für  uns  hiuzutrelen  vor  Gotles  Thron 
und  uns  m  vertreten,  den  Zorn  Gottes,  den  das  sündige  Men- 
schengeschlecht verdient  hatte,  durch  den  vollkommenen  Gehor- 
sam, einen  Gehorsam  bis  zum  Tode,  zu  versöhnen,  uns  alle  tAi 
erlösen,  von  der  Sünde,  vom  Tode  und  von  der  Gewalt  des  Teu- 
fels, und  uns  zu  Kindern  Gottes  zu  macheA.  Der  Herr  spriclil: 
ich  wiirs  thnn,  sei  gereinigt.  Diese  Worte  sind  auch  für  uns 
gesprochen,  wenn  wir  nur  auch,  wie  der  AussAtzige,  kommen 
und  sprechen:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du  mich  wohl  rein  ma- 
chen. Der  Herr  sagt  zu  dem  Hauptmann:  gehe  hin,  dir  geschehe, 
wie  do  geglaubt  hast.    So  spricht  er  auch  zu  uns  Allen. 

Nun  ist  aber  noch  eine  Klage  darin:  Solchen  Glauben^  spricht 
der  Herr,  habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden.  Und  weiter:  die 
Kinder  des  Reiches  werden  ausgestoszeu  in  die  äuszerste  Finsfer- 
nisz  hinflns.  da  ist  Heulen  und  Zfihnklappen.  Wie  Iranng,  dasz 
dies  der  Herr  erfahren  muszte!  Wie  traurig,  wenn  er  es  nicht 
blotz  bei  den  Jaden,  sondern  auch  unter  seinen  Bekennen)  erfahr 
ren  mOszte!  D.  h.  dasz  sie  ihr  Elend  nicht  fühlen,  dasz  sie, 
wenn  sie  es  fühlen,  überall  Hülfe  suchen,  in  Spiel  und  Tanz  und 
Gelagen,  nar  nicht  bei  ihm,  dasz  sie  an  die  helfende,  reitende 
Macht  Jesu  nicht  glauben  und  ihm  nicht  zu  Föszen  fallen  wollen! 

Zweitens  aber,  der  Knecht  des  Hauptmanns  liegt  krank,  da 
musz  der  Hauptmann  selbst  statt  seiner  gehen  imd  für  ihn  bit« 
ten.  Wohlan  denn,  so  will  der  Herr  nicht  blosz  den  Elenden 
hören,  sondern  hört  es  anch  mit  seinem  Erlöserherzen,  wenn 
Vater  und  Mutler  für  die  Kinder,  und  wenn  die  Lelirer  für  ihre 
Scfiüler  beten,  und  so  bitte  ich  dieh  denn,  du  Herr  ond  Hei- 
land, für  mich  und  die  Meinen,  und  diese  Jugend,  die  wir  dir 
zoführen  sollen,  öffne  du  uns  allen  die  Glaubensaugen  je  mehr 
und  mehr,  dasz  wir  dich,  wie  es  dieser  Festzeit  zumal  zusteht, 
in  deiner  starken  Macht  und  deiner  reichen  Liebe  schauen  und 
dir  au  Füszen  sinken  mögen.     Amen! 


4«  Bpipli. 

Match.  8,  23—27. 

Es  ist,  gelicöte  Schüler,  der  letzte  Epiphaniensonntag,  zu  dem 
wir  OBS  heate  vorbereiten.  Wir  sahen  Bn  dem  ersten,  wie  Chri- 
stus sieh  offen  bekannte  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  dem 
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der  Tcmpol  erbaot  war.  Wir  sahen  an  dem  zweiten,  wie  eben 
derselbe  Cbritfua  das  erste  Wunder  Ihat,  und  %u  Cana  auf  det 
Hoebateit  Wasser  in  Wein  verwandelte.  Wir  sahen  an  dem  drit- 
ten, beut  vor  8  Ta^en,  wie  Christus  durch  die  Maclit  seinea  W<h:- 
tes  Kranke  |;esand  machte.  Heut  endlich  wird  uns  der  Herr 
vor  Augen  geslelH,  wie  ihm  auch  die  wilden  Kräfte  der  Natur^ 
Sturm  und  Weilen,  gehorsam  sind. 

Die  Erzählung  unseres  Evangeüi  ist  eigenilich  sehr  einfach. 

Wir  erblicken  den  schönen,  grossen  See  von  Genezareih,  an 
dessen  Ufern  der  Herr  so  gern  wandelte.  Darauf  ein  Schiff teia, 
das  ihn  und  seine  Jönger  aufgenommen  hat.  Dann  den  Herrn 
schlafend.  Dann  den  groszen  Sturm,  wie  er  plötzlich  loszubte- 
eben  pflegt,  die  Wellen  in  Aufruhr,  die  JOnger  in  Aengsteo,  und 
den  Herrn,  der  mit  einem  Worte  Wind  und  Meer  bedrfiuet,  S0 
da»z  es  ganz  stillo  wird;  so  dasz  Alle,  die  Foitst  noch  auf  dem 
Schiffe  sind,  diese  Gewalt  verwundert  anblicken. 

Geliebte  SchAler:  das  Wort  Gottes  gleicht  fiberall  dem  tiefen 
klaren  Wasser;  wenu  man  zuerst  hinabsieht,  soistea,  als  köni^te 
man  mit  der  Hand  bis  auf  den  Grund  reicl»en;  wenn  man  abet 
das  Senkblei  nimmt,  so  ist  es,  als  ob  der  Boden  nimmer  zu  er- 
reichen wfire.  Wir  wollen  auch  einmal  dies  Senkblei  iiefamen 
and  damit  in  die  Tiefe  hinabfahrem. 

Wir  sehen  zuerst  den  Sturm  des  Meeres:  die  Wellen  scUa* 
gen  ins  Schitf  liiMein.  Wie  viel  Sturme  bat  das  Schifflein  des 
menschlichen  f^cbens  auch  zu  bestehen!  Ich  spreche  nicht  vmt 
den  Störmen,  die  uns  Krankheit,  Tod,  Verluste  bringen  Die 
ftiteren  Schüler  wissen,  dasz  ich  noch  an  ganz  andere,  viel  schwe- 
rere^ viel  gefthrlicbere  St  firme  dcnke^  Es  ist  der  Stnrm  nnd  die 
Gefahr  der  S finde.  Meine  theuren  Schuler,  ich  wünschte,  daasi 
ihr  Dicht  leichtfertig  von  der  Sunde  sprächet,  dasz  ilir  die  Ge* 
fahren 9  welche  die  Sfinde  bringt,  recht  sehatztet,  dasz  ihr  die 
TrOmmer  der  gescheiterten  Schiffe,  welche  ans  Ufer  geschleudert 
werden,  rtcbt  ins  Auge  fasztet.  Mir  wenigstens  ist,  idi  habe  es 
euch  cKfl  gesagt,  zu  Mutbe,  als  ob  bei  diesem  Storme  der  arme 
sehwacte  Menaeb  völlig  hfilf«  nnd  ralhlos  dastände,  und  als  sei 
es  allein  die  grosze  göttliche  Gnade,  welche  mein  Scliiülein  nooh 
über  4en  Wassern  erhielte»  Mir  ist  eben  so  zn  Muthe,  wie  e# 
den  Jüngern  zn  Muthe  war,  als  sie  voll  Fareht  und  Bargen  znm 
He#m  traten  und  riefen:  Herr,  hilf  aus,  wir  verderben!  Sie  h&t« 
ten  das  billig  nicht  nöthig  schabt,  hätten  denken  sollen,  das« 
ihnen  Wind  und  Wellen  nichts  anhaben  können,  wenn  sie  den 
Herrn  bei  sich  im  Schiffe  haben.  Der  Herr  sagt  daher  selbst  zu 
ihnen:  Ihr  Kleingläubigen,  waroor  seid  ihr  so  furchtsam?  In- 
desz,  da  sie  einmal  in  dieser  Furcht  sind,  ist  es  wenigstens  das 
Beste,  was  sie  thun  können,  dasz  sie  zum  Herrn  treten  nnd  spre- 
chen: Herr,  hilf  da  uns,  wiv  verderben! 

Meine  Theoren,  der  Menaeb  ist  ein.  sehr  hoffährtiges  Wiesen, 
in  saintfy  Ohnmacht  hält  er  skh  Cur  stark)  in  seiner  Thorb<nt 
bfiJi  er  sieh  ffir  weise;  in  seiner  Notb  will  er  HiUfe  bni,  ijeb 
aalbev  stehen.    Eine  geheime  Gesdlachafi  in  dem  gdftloaeu  Fcankt 
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reieh  halU  so  ab  Motto:  aide  iai,  le  ciel  faidera.  Ein  deutscher 
Dichter  sa^t:  in  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne.  Die 
grossen  Meister  unserer  Literatur  predigen  uns  nur  das  Evange- 
lium von  der  Kraft  des  Menschen  zu  seiner  Seelen  Seligkeit.  leli 
kenne  nur  Eins,  meine  Theuren,  dasz  in  dem  Ungestüm  des  Mee- 
res, vveon  die  Wellen  bereits  ins  Schiff  schlagen,  ihr  hintretet 
zum  Herrn  und  mit  den  Jungem  sprecht :  Herr,  hilf  uns,  wir  ver- 
derben! dasz  ihr,  wenn  euch  die  Gefahr  nfiher  und  nfther  kommt, 
gleich  an  die  rechte  Thfir  klopft,  und  im  Gebete  den  Herrn  sellier 
tu  Hfilfe  ruft,  um  euch  in  Wind  und  Wellen  beizustehen. 

Geliebte  Schfiter,  die  vergangene  Woche  hat  uns  viel  Leid 
gebracht.  Ihr  werdet  es  wohl  gefohlt  haben,  warum  ich  meh- 
rere Morgen  Busziieder  euch  habe  singen  lassen.  Wo  eine  schwere 
Schuld  begangen  ist,  suchten  die  Griechen  und  die  R5nier  ihre 

ginze  Stadt  durch  Bnsze  und  Opfer  zu  reinigen.  Wenn  in  einer 
chule  so  groszer  Frevel  verübt  wird,  müssen  wir  Alle  insge- 
sammt  uns  mit  schuldig  glanben,  Lehrer  und  Schüler,  Alles,  was 
zu  unserm  Kreise  gehört;  müssen  wir  Alle,  wenn  wir  das  tiefe 
Leid  fühlen,  uns  auch  gedrungen  fühlen,  hinzutreten  zu  dem  Herrn 
und  zu  sprechen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Ja,  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben.    Haben  wir  auf  nnsere  ei- 

gene  Kraft,  auf  unser  eigenes  Verdienst,  auf  unsere  eigene  Wds- 
eit,  auf  unsere  eigene  Gerechtigkeit  zu  viel  vertraut,  sieb,  Herr, 
wir  kommen  nun  doch  zu  dir  und  beten:  Herr,  hilf  uns,  wir 
▼arderben. 

Haben  wir  es  mit  der  Sünde  in  den  jungen  Herzen  zu  leiebt 

Senommen,  mit  den  Ausbrüchen  des  Bösen  leichtsinnig  gescherzt, 
ie  Abwendung  von  Gott  mit  schönen  Namen  bezeidbnet,  Herr, 
Herr,  du  hast  uns  schwer  gestraft,  und  siebe,  nun  sind  wir  da 
und  rufen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Herr,  hilf  uns,  wir  verderben.  Tritt  du  zu  uns  heran,  und 
gieb  du  uns  ins  Herz  die  Kraft,  das  Böse  zu  überwinden.  Tritt 
du  zu  uns,  und  lenke  unser  Auge  und  unser  Herz  wieder  hin  tm 
dir  und  zu  dem  Vater  im  Himmel.  Pflanze  du  selber  mit  eige- 
ner Hand  in  uns  die  wahre  und  tiefe  Gottesfurcht.  Mache  dn 
uns  zu  lebendigen  Reben,  an  dir,  dem  Weinstock,  von  dem  die 
Reben  allzumalSaft  und  Leben  empfangen.  Sei  du  auch  für  uns 
alle  ein  Retter,  dasz  auch  wir  alle  von  Tage  zu  Tage  mehr  be- 
kennen: Was  ist  das  für  ein  Msnn,  dasz  ihm  Wind  und  Keer 
gehorsam  sind?    Amen. 


Mattb.  Wy  1  —  16. 

Es  ist,  meine  lieben  Schüler,  ein  überaus  freundliches  ond 
liebreiches  Evangelium,  das  ihr  so  eben  habt  vorlesen  hören.  Wir 
sehen  dnen  Hausvater  vor  uns,  der  Arbeiter  in  seinen  Weinberg 
miethet.  Er  geht  aus  von  dem  frühen  Morgen  bis  zum  Al>end, 
bis  kurz  vor  Thoresschlusz,  Arbeiter  zu  suchen.   Man  kann,  dinkt 
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nidi,  deutiicL  sehen ,  dasz  es  ihm  weniger  um  die  Arbeit  im 
Weinberge  %a  Ihun  ist,  als  um  die  armen  Leute,  denen  er  Brot 
Yerscbaffen  will.  Sein  Weinberg  wörde  nicht  gerade  leiden;  aber 
er  hat  herzliches  Mitleid  mit  den  Armen,  die  vielleicht  darben 
mfiszten,  wenn  sich  nicht  Jemand  fSnde,  der  sich  ihrer  erbarmte. 

Dies  ist  das  Eine.  Wie  dann  der  Tag  zu  Ende  gebt,  giebt 
er  einem  Jeden  den  gleichen  Lohn.  Hatte  er  ihnen  nach  ihrem 
Verdienste  zahlen  wollen,  so  worden  diejenigen,  welche  erst  kurz 
?or  Abend  in  den  Weinberg  geschickt  waren,  wenig  bekommen 
haben.  So  aber  war,  was  er  ihnen  gab,  nicht  ein  Lohn  far  ihre 
Afb«t,  sondern  ein  Geschenk  seiner  Liebe,  seiner  Gnade,  seines 
Erbarmens,  und  so  konnte  er  denn,  da  er  Alle  aus  gleichet^ Liebe 
*  gedangen  hatte,  auch  Allen  den  gleichen  Liebeslolm  geben,  ond 
die  zuerst  Gedungenen  hatten  daher  keinen  Grund  zur  Klage, 
dasz  sie  auch  nicht  mehr  bekommen  hatten  als  die  Letzten. 

Mit  Recht  bat  daher  unsere  Kirche  von  jeher  dies  Evange- 
lium betrachtet  als  Zeugnisz  dafür,  dasz  es  nieht  unsere  Werke 
sind,  die  uns  den  Lohn  verschaiTen,  sondeni  die  Liebe  Gottes, 
welche  ihn  auszahlt,  und  hat  von  jelicr  den  Katholiken  gegen- 
fiber  auf  dies  Evaneelium  sich  berufen  für  ihre  Lebre,  dasz  der 
Mensch  nicht  durch  sein  Verdienst,  sondern  durch  die  Gnade 
Gottes  gerecht  w^erde. 

Ich  wfinschte  nun  wohl,  liebe  Zöglinge,  dasz  dies  Evangeiiom 
in  euch  Frucht  brächte.  Ihr  kennt  ja  Alle  den  Uausvater  und 
den  Weinberg,  und  ihr  föhlt  wohl  auch,  dasz  der  Haasvater,  der 
Arbeiter  sucht,  auch  auf  euch,  so  grosz  oder  klein  ihr  sein  mdgt, 
sein  Auge  gerichtet  hat,  a«ch  euch  als  Arbeiter  in  seinem  Wein- 
berge hatten  möchte.  Nicht  dasz  er  euer  bedurfte,  sondern  weil 
er  weisz,  dasz  ihr  sein  bedfirfl,  und  dasz  ihr,  wenn  ihr  nicht  in 
seinem  Weinberg  arbeiten  kommt,  auch  keinen  Lohn  von  ihm 
empfaiigen  könnt.  Es  ist  nicht  das,  was  ihr  thun  könnt,  wo- 
f&r  er  euch  den  Lohn  giebt,  sondern  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  ihr  in  den  Weinberg  geht,  das  Vertrauen,  das  ihr  zu  dem 
Worte  des  Hausvaters  habt,  die  Freudigkeit,  mit  der  ihr  in  sei- 
nem Dienst  euch  rflhrt,  wofQr  er  den  Lohn  zahlt,  wie  gesagt, 
meht  die  Grösse  und  Bedeutung  eurer  Arbeit  an  sich. 

Seht  eure  kleinen  Geschwister  an.  Wie  oft  lassen  sich  Vater 
oder  Mutter  von  ihnen  kleine  Dienste  erweisen,  um  sie  dann  zu 
belohnen!  Der  Dienst  wGrde  doch  gethan  werden,  und  ii^t  die- 
ser Belohnung  nicht  werth;  die  Eltern  möchten  nur  die  Liebe 
sehen,  mit  der  das  Kind  dies  oder  das  thut,  dies  oder  das  holt, 
möchten  ihm  nur  Gelegenheit  geben,  diese  Liebe  zu  zeigen,  und 
wie  freuen  sich  gute  Kinder,  wenn  sie  glauben  den  Eltern  etwas 
Liebes  erwiesen  zu  haben!  So  ist  unser  aller,  aller  Verhältnisz 
ztt  Gott.  In  dieser  Al>sicht  allein,  um  unsertwillen,  um  uns  seine 
Gnade  schenken  zu  können,  geht  er  aus,  Arbeiter  zu  suchen, 
uns  za  suchen. 

In  dem  Weinberg,  so  grosz  und  weit,  finden  Alle  zu  thun. 
Aaeh  ihr  Kleinen!    £s  giebt  auch  Kinderarbeit  darin. 

Ihr  könnt  beneszen,  die  jungen  Triebe  envea  Herzens  aua  den 
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Bninnen  des  göttlichen  Wortes.  Ihr  könnt  Unkraut  ausgiteo^ 
welches  in  euren  kleinen  Herzen  alle  Tage  naehwSchst.  VVena 
ihr  denkt,  es  ist  alles  ausgegStel,  ist  das  Unkraut  morgen  wie- 
der da.  Ihr  könnt  die  Wege  harken,  dasz  euer  tfiglicher  Wandei 
sauber  und  rein  sei.  Ihr  könnt  auch  den  Grossen  helfend  xur 
Hand  gehen,  könnt  für  die  Kleinen  wachen.  Wenn  ihr  hei  euren 
kleinen  Geschwislern  am  Belle  «ilzt,  ihnen  die  HSndchen  faltet, 
und  ihnen  den  Morgen-  und  den  Abendsegen  vorbei  et,  so  ist  das 
auch  eine  Arbeit  im  Weinberg.  Wenn  ihr  eurem  Grossvatcr  oder 
eurer  Grosuimticr,  deren  Augen  blöde  geworden  ^ind,  aus  der 
Bibel  oder  aus  dem  Gesangbiicbe  yorlesl,  seid  ihr  anch  Arbeito*  im 
Wein||erge  des  Herrn.  Wie  viel  solcher  Arbeiten  könnte  iefa  euch 
nennen l  Genug,  glanbt  es  mir,  ihr  seid  fQr  den  Hausvater  nicht  «a 
klein,  und  er  osöchle  euch  schon  jetzt,  schon  diese  Stunde  haben. 

Warum  wolltet  ihr  niclit  dort  hingehen  und  mitarbeiten?  Es 
giebt  allerdings  Arbeil4>r,  die  sich  beklagen  ober  des  Tages  Last 
■nd  Hitie;  aber  das  sind  eben  die  Ai heiter,  die  anf  ihr  dgcnes 
Verdienst  pochen.  Ffir  den  dagegen,  der  mit  berzinniglicher  Liebe 
in  dem  Weinberge  hilft,  wird  des  Tages  Last  und  Hitze  zwar 
anch  da  sein;  aber  er  wird  sie  nicht  fohlen;  es  wird  ihm  in  der 
heiazen  Mittagszeil  wie  Morgenköhle  sein.  Es  ist  wahr,  der  Herr 
geht  immer  wieder  aus  zu  suchen  und  wird  damit  nicht  mOde. 
Aber  es  ist  doch  bedenklich,  wenn  man  seine  Einladung  zorfick- 
weist,  und  denkt,  es  ist  noch  zu  froh. 

Denn  1 )  entgeht  euch  all  die  Freude  und  das  Glöck,  das  ihr 
haben  wttrdet,  wenn  ihr  dfichlet,  dasz  ihr  ffir  den  Herrn  eure 
kleinen  Hlnde  und  Fösze  rührtet.  Denn  wirkliche  Freude  hat 
der  Mensch  doch  nur,  wenn  er  bei  Gott  ist.  2)  aber  fragt  aiek, 
ob  ihr  das  nichste  Mal  bereiter  sein  werdet,  der  Einladung  m 
folgen,  ob  nicht  in  der  Zwischenzeit  euer  Herz  hirter,  und  «ner 
Ohr  stumpfer  se worden  ist.  3)  wer  sagt  euch  denn,  oh  nicht 
euer  Tag,  euer  Leben  zu  Ende  gebt,  ehe  ihr  in  des  Herrn  Wein- 
berg arbeiten  gegangen  seid? 

Beute  also,  heute,  so  ihr  seine  Stimme  höret,  so  verstoeket 
eure  Herzen  nicht! 

Kommt  aber  aach  ihr,  die  ihr  seinen  Ruf  oft  gehört  ond 
nicht  geliört  habt,  getrost  mit  renigem  und  doch  freudigem  Her- 
zen zun  Weinberg,  wenn  der  Herr  euch  anis  Nene  ladet.  Ihr 
wiszt,  so  Spot  eure  Besserung  bei  uns  ist,  so  gern  nehmen  wir 
eure  Hand  an,  und  zfirnen  nicht,  dasz  ihr  nicht  froher  ge&om* 
roen  seid,  sondern  freuen  uns,  dasz  ihr  gekommen  seid.  Wie 
viel  mehr  der  Herr,  der  Euch,  Euch  selber  bähe»  will^  und  Euch 
immer  aufs  Neue  sucht! 

Wohlan  denn,  so  kommt  mit  uns  zu  diesem  Weinl>erge  des 
Herrn!  Und  bringet,  was  ihr  braucht,  btereitwilUge,  vertMiuens« 
voll  gliubige  und  kindlich  liebevolle  Herzen  mit^  so  wenM  ihr 
den  Lohn  empfangen,  und  zwar  nicht  blosz  am  Schkiss  des  T»« 
gasi,  sondern  den  ganzen  Tag  Ober,  den  Lohn,  den  das  Kind  em- 
pftngt,  wenn  es  sieh  im  Besitz  der  vollen  Liebe  sehiea  Vaten 
«mI  aatnef  Matter  Ühlt    Amen! 
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Luc.  8,  4—15. 

Ihr  habi,  f;elieb4e  Schrilcr,  wie  heul  vor  8  Tagen  ein  aelir 
liebliche»,  m>  heut  ein  sehr  ernsles  Evangelium  voHesen  hören. 
E»  ist  das  Evangelium  von  dem  vielerlei  Acker,  in  den  der  Same 
fällt,  den  der  Sfiemanii  ausstreut.  Es  ist  ein  Evangelium,  in  wel- 
elieoi  jeder,  der  es  hört,  einen  Spiegel  seines  eigenen  Innern  sich 
vorf^ehalten  sieht,  ob  er  sich  darin  wiederfinde  und  erkenne, 
nicht  einen  Spiegel  über  seine  anderweitige  Eigenthumlichkeit, 
sondern  über  seine  Stellung  zu  dem  Evangelium  und  zum  Reiche 
Cjoltes. 

Ihr  wiszt  alle,  wer  jener  Sfiemann  sei,  wisst  auch,  wer  der 
ansgest reute  Same  sei,  wiszt  auch,  dasz  mit  dem  Acker  die  Men- 
M^henherzen  gemeint  seien,  an  welche  der  Ruf  des  Herrn  kommt. 
1>cr  Herr  Chrifttus  ist  ja  selbst  der  Ausleger  seines  Gleiclmisscs 
gewesen.  Worauf  ich  aber  euch  besonders  hinweisen  möchte,  isf 
dies,  dasz  mit  dem  viererlei  Acker  nicht  etwa  nur  vier  ver- 
schiedene Qualitfiten  dieses  Menschen berzens  gemeint  seien,  soo- 
liern  vier  aufeinander  folgende  Stufen  von  dem  harten  und  kalten 
Boden  der  Strasze  an  bis  zn  dem  fruchtbaren  Acker,  der  hun- 
dertfältige Frucht  bringt. 

£s  ging  ein  S.iemann  aus  zu  nfien,  sagt  der  Herr,  und  indem 
er  säete.  fiel  Etliches  an  den  Weg,  ward  vertreten,  und  die  Vögel 
linier  dem  Himmel  fraszen  es  auf.  Es  sind,  wie  derselbe  Herr 
sagt,  d\c^  die  das  Wort  hören;  darnach  kommt  der  Teufel  und 
nimmt  das  Wort  von  ihrem  Herzen,  auf  dasz  sie  nicht  glauben 
und  selig  werden. 

Ihr  begreift  wohl,  liebe  Schüler,  dasz  ein  Unterschied  sei  zwi- 
schen hören  und  anhören,  zuhören.  Hier  haben  wir  nun 
Leute  vor  uns,  die  das  Wort  nur  hören,  nichts  weiter.  So 
wenig  das  Korn  in  den  festgestampften  Weg  hineinkann,  so  we- 
nig kann  es  in  ihre  harten,  festgestampften  Herzen  hinein;  es 
bleibt  oben  darauf  liegen,  wo  es  nicht  Frucht  treiben  kann.  Da 
liegt  es  eine  Weile;  es  bleibt  eine  Zeit  laug  im  <>edSchtni8Z  haf- 
ten, aber  auch  blosz  im  GedAchtnisz;  dann  kommen  die  Vögel 
des  Himmels  und  fressen  es  auf;  es  kommt  der  Teufel  mit  seinen 
Gesellen,  die  Heemchaaren  der  Sünden,  die  losen  unsittlichen  Ge- 
danken, die  losen  Spötter,  die  leichtfertigen  Spiel-  und  Trinkge- 
sdlen,  und  fressen  die  Körner  hinweg,  bis  nicht  eios  mehr  lie* 
gen  bleibt. 

Etliches  aber,  heiszt  es  dann  weiter,  fiel  auf  den  Fels,  und 
da  es  aufging,  verdorret e  es,  denn  es  hatte  nicht  Saft.  Wer  ist 
mit  diesem  Felsboden  gemeint?  Es  sind  die,  welche  das  Wort, 
wenn  sie  es  hören,  aimelimen  mit  Freuden;  aber  sie  haben  nicht 
Wurzel;  eine  Zeitlang  glauben  sie;  in  der  Zeit  der  Anfechtung 
fallen  sie  ab. 

Hier  findet  sich  allerdings  eine  dünne  Erdschicht  vor,  aber 
darunter  ist  Fekboden;  das  Samenkorn  dringt  wohl  du,  und  be« 
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{(innt  so  keimen;  aber  die  xarten  Wurzeln  k5nnen  nidit  in  dco 
Felsen  hinein;  der  Regen  kann  nieht  in  die  Tiefe  dringen,  ao 
dasz  die  PflSnzclien  Saft  finden.  Da  beginnen  sie,  wenn  die 
Sonne  herauf  kommt,  zu  welken  und  zu  vergehen.  So  giebt  es 
Menschen  die  Pölle,  welche  zwar  nicht  ganz  unempfünglieli  aind 
fßr  Gtitfes  Wort;  welche  augenblicklich  geröhrt,  hei  denen  aoch 
wohl  gute  VoraStze  hervorget riehen  werden;  aber  wenn  die  Ao- 
fechtnng  kommt,  ist  Alles  foruber;  wenn  Trfthsal,  Versacbang, 
Spott  folgen,  halten  sie  nicht  Stand. 

Die  Dritten  sind  dann  das  Domenfeld;  die  Domen  gehen  mit 
dem  Samen  auf  und  ersticken  ihn.  Es  sind  die,  sagt  der  Herr, 
die  das  Wort  wohl  hören,  die  aber  dann  unter  den  Sorgen,  Reich- 
thuni  und  Wollust  dieses  Lehens  hingehen,  in  denen  das  Wort 
erstickt  wird,  so  dasz  es  keine  Frucht  bringen  kann. 

Dies  sind  schon  tiefere  Naturen;  das  Samenkorn  findet  einen 
Boden  unter  sich,  in  den  es  tiefer  eindringen  kann,  so  daa»  ea 
Wurzeln  schlagt  und  emporwuchst.  Aber  leider  sind  in  diesem 
selben  Boden  auch  andere  Pflanzenketnie,  welche  auch  Wurzeln 
schlagen,  und  auch  mit  heraufwachsen.  Und  diese  andern  Keime 
sind  stSrker  als  die  des  göttlichen  Wortes.  Wie  sie  empor%%'acli- 
sen,  ersticken  sie  die  edleren  Triche.  Wir  haben  hier  das  Bild 
eines  christlichen  f^bens  Tor  uns,  welches  inmitten  seiner  £nt- 
wickelung  gestört  und  vernichtet  wird. 

Endlich  aber  fSllt  dann  der  Same  in  fruchtbares  Erdreicli, 
worin  er  wächst,  gedeiht  und  hundert  faltige  Frucht  bringt.  Ea 
sind  die  Seelen,  welche  das  Wort  hören  und  belialten  in  einem 
feinen  guten  Herzen  und  bringen  Frucht  in  Geduld. 

Geliebte  SchOler,  es  ist  nun  an  uns,  dasz  wir  uns  prafeo, 
welcher  Boden  auf  dem  Grunde  unseres  Herzens  »ei. 

Ich  kann  es  mir  nicht  verhehlen,  dasz  auch  bei  euch  hier 
und  da  ein  Boden  gefunden  werde,  in  welchem  das  göllliebe 
Wort  fröhlich  zu  wachsen  nnd  zu  gedeihen  beginnt,  und  so  Gott 
der  Herr  will,  anch  eine  reiche  Frucht  tragen  wird  für  Zeit  und 
Ewigkeit.  Es  sind  Seelen,  welche  in  christlicher  Erziehung  er- 
wachsen sind^  denen  das  Evangelium  von  Jugend  auf  eine  Macht 
gewesen  ist,  selig  zn  machen  alle,  die  daran  glauben,  die  ihren 
Herrn  und  Heiland  lieb  haben  von  ganzem  Hei*zen.  Aber  aoch 
sie  bedörfen  des  Gebetes,  dasz  Gott  ihnen  seine  Gnade  erhalten, 
und  ihren  jungen  Herzen  Sonnenschein  und  Regen  geben  möge 
zu  seiner  Zeit;  auch  sie  bedörfen,  dasz  sie  in  ihre  Seele  tJIgliäi 
leiten  den  Quell  lebendigen  Wassers,  der  im  Worte  Gottes  strömt, 
und  dasz  sie  ankämpfen  gegen  die  Sonde,  welche  auch  sie  um- 
giebt,  gegen  den  Spott  und  Hohn  der  Welt  und  ihrer  Kinder 
sich  wappnen,  nnd  vor  allen  Dingen  alles,  was  sie  jetzt  oder 
dereinst  um  Christi  willen  leiden,  betrachten  als  eine  Ehrenkrone, 
die  auch  sie  zu  tragen  gewürdigt  sind. 

Andere  unter  euch  gleichen  noch  dem  Felsboden,  sie  aind 
nicht  unempfänglich  für  das  Wort  Gottes;  denn  das  Evangeliam 
hat  ja  auch  so  viel  Liebliches  und  etwas  Poetisches  an  sich;  aber 
was  hilft  diese  flflchtige  Rfibrung,  was  helfen  diese  guten  Vor- 
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s5Ue,  mit  denen,  nach  unserm  Luther,  der  Weg  zur  Hölle  ce- 
pflastert  ist;  was  hilft  es,  dasz  sie  heule  eine  Richtung  zum  Gu- 
ten nehmen,  die  morgen  bereits  umgeschlagen  ist,  wie  eine  Wet- 
terfahne? Diese  Seelen  mögen  und  mfissen  mit  Gottes  Hölfe 
suchen,  wie  sie  mehr  Erdreich  gey^nnen,  wie  der  Felshoden  unter 
ihnen  gelockert  werde.  Sie  niQssen  anhalten  im  Gehet,  dasz  Gott 
ihnen  dabei  helfe,  das  Erdreich  kräftige  und  stärke,  den  Felsbo- 
den zerbröckeln  helfe. 

Und  denen,  welche  in  ihrem  Herzen  neben  dem  Guten  und 
neben  dem  Glauben  eine  Saat  von  Domen  haben,  tbut  es  noth, 
ilasz  der  Herr  ihnen  Einsicht  gebe,  die  Dornen  zu  erkennen  als 
Unkraut,  und  die  Kraft,  sie  auszurotten  aus  ihrer  Seele.  Wenn 
dies  geschieht,  und  wenn  sie  im  Kampf  mit  den  Domen  obsie- 
gen und  bestehen,  werden  aus  ihnen  durch  Gottes  Gnade  mög- 
licher Weise  kräftige  und  tfichtige  Männer  werden,  Zeugen  und 
Bekenner  des  Herm,  geläutert  im  Feuer  schwerer  Prüfung.  Aber 
es  gilt  ihnen,  nicht  schonend  gegen  sich  zu  sein.  Es  Ibut  weh, 
die  Domen  berauszureiszcn;  Herz  und  Hand  mössen  oft  dabei 
JiInteD;  aber  Gott  wird  seinen  Segen  dazu  geben. 

Endlich  musz  ich  leider  auch  sagen,  dasz  Herzen  da  sind,  hart 
wie  ein  Weg;  von  denen  jedes  Wort  abprallt,  wie  wenn  man 
Erbsen  auf  einen  Stein  wirft;  welche  anch  diese  meine  Worte 
kalt  anhören,  zu  Hause  und  gegen  andere  Personen  daröber  spre- 
chen und  spotten.  Geduld,  lieben  Freunde,  denn  der  Herr  wird 
schon  anch  euch  in  seine  Zucht  und  Schule  nehmen,  wie  er 
nicht  möde  wird,  euch  zn  suchen.  Ich  bitte  euch  nur,  wie  ein 
Vater  seine  eigenen  Kinder  bittet,  wenn  diese  Heimsuchung 
kommt,  erkennt  darin  die  Nähe  Gottes,  verschlieszt  eure  Herzen 
nicht;  es  mag  um  die  neunte  oder  um  die  elfte  Stunde  des  Tages 
sein,  nehmt  seine  Stimme  auf  und  geht  in  den  Weinberg,  in  den 
er  euch  sendet.  Und  wenn  eure  Ängeu  noch  mit  einem  Schleier 
Tcrhfillt  sind,  also  dasz  sie  nicht  sehen  können  das  Kreuz  und 
den  Sohn  des  lebendigen  Gottes  am  Kreuze,  bittet  und  betet, 
dasz  dieser  Sclileier  von  euch  genommen  werde!    Amen. 

Greiffenberg.  '      Campe. 
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III. 

üeber  Werth  oder  ünwerth  der  griechischen  Gram- 
matiken alten  Schlages  im  Vergleich  zu  der  Be- 
handlung der  griech.  Formenlehre  auf  Grund  der 
historischen  Sprachforschung,  sowie  über  die 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  H. 
D.  Müller,  Conrector,  und  Dr.  Jul.  Lattmann, 
Subrector  am  Gymn.  zu  Göttingen.  1863.  Göt- 
tingen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  VIII  u. 
135  S.  Lex.  8. 

Von  der  Terehrlir.heD  Redarlion  diesei*  ZeiUckrift  mit  der 
Beortbeitung  vorliegender  Grammatik  beauflrogt,  hat  Ref.  bereits 
einen  Vorlinfer  darm  gefunden.  Dessen  ganxe  Jienrikeilang  aber 
ist  von  dem  Gedanken  getragen,  es  gebe  nichts  dber  die 
grieeb.  Grainmaliken  alten  Schlages,  nichts  aber  den 
guten  alten  ßultmann;  die  Grammatiken  aber,  die  yom  spracli* 
vergl eichenden  Siandpnncte  aas  abgefafül  seien,  ivie  jetzt  wieder 
die  MoUer-Lattmann^scbe,  seien  mehr  oder  minder  vom  Bösen.  — 
Wenn  solche  Ansichten  noch  von  Wissenschaft ücli  strebsamen 
Männern  ausgesprochen  werden  können,  so  ist  das  gewifs  ein 
Zeichen,  wie  Noih  es  thut,  einmal  umstund  lieh  er  nnd  eingeben- 
der, als  liishcr  geschehen  ist,  den  Werth  oder  ünwertli  des 
alten  Systems  dem  neueren  (sprachhistorischen)  ge- 
genGber  abenwSgen.  Karte  Andentongen  darüber  habe  ich 
bereits  Jahrg.  XYI  p.  565  dieser  Zeitschr.  gelegentlich  der  Reeeo- 
sion  von  Curtins'  griech.  <#ranim.  beigebraelit.  Dort  wurde  1) 
behauptet,  das  alte  System  widerstreite  aller  Wahrheit. 
Geben  wir  lur  Erhfirtnng  dieser  Behauptung  xunächst  eine  Zn- 
sammenstellung  grober  Irrthfioier  und  Verkehrtheiten,  die  sidt  in 
den  Grammatiken  a  la  Biittmann  vorfinden  Freilich  alle  aufiu- 
zfihlcn,  kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  ist  sogar  nicht  einmal 
möglich.  Wenn  nSmIich  eine  falsche  Lehre  ganze  Classen  von 
Wörtern  etc.  betrifft,  so  fällt  die  falsche  Auffassung  all  der  Hon- 
derte  von  zugehörigen  Wörterii  etc.  der  fraglichen  Grammatik 
zur  Last;  so  oll  nur  eines  derselben  zur  Behandlung  kommt,  wird 
sich  im  Geiste  des  nacli  dnr  fragt.  Grammatik  gebildeten  oder 
zu  bildenden  Schfilers  jedesmal  die  irrige  Vorstellung  erneuern, 
der  Wahiheit  gewissermafsen  von  Neuem  Hohn  gesprochen  wer- 
den. Um  also  sämmt liehe  Versfindigungen  gegen  die  Wahr- 
heit, wozu  eine  solche  Grammatik  Anlafs  gibt,  aufzuzählen,  hätte 
man  ganze  ßöcber  zu  schreiben.  Aber  auch  von  solchen  Wort- 
Classen  abgesehen,  braucht  unsre  AufrJhlung  nicht  eine  voll- 
ständige zu  sein;  es  genOgc,  durch  Vorführung  einer  Reihe  Ton 
Irrthnmem  die  aufgestellte  Behauptung  darzuthun.  Wir  folgen 
dem  Gange  der  Butt  mannseben  mittleren  Grammatik,  der  im 
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Allgemeiii«!!  ja  auch  von  ilen  anderen  Graminaltkefi  aHe»  Schla- 
ges eingeacblagen  wird.    Also 

I.    Irrthumer  und  Terkehrtbeiten. 

Lautlehre.  Es  wird  frischweg  unmftgljche  LaniTortrelnng 
gelehrt;  t.  B.  k  :=  f«:  ntikaivog  =»  fiikag\  %  =:t  vi  xosiv  =^  mm^t; 
y  s=s  X:  fioytg  aes  ^o^f^;  Y  sss  d:  y^  s^  da  etc.  Dafs  gmudver- 
schiedene  Wurzeln,  Slimme  event.  Solfixa  vorliegen,  wird  voll- 
atflndig  verkannt.  Und  zu  welchen  weiteren  Folgerungen  gibt 
diese  Aofetellung  Anlafs,  sobald  nur  halbwe^;»  ähnliche  Bedeu- 
tungen zu  Tage  treten!  Wenn  zum  Beispiel  xijdofiai  u.  fAedopuu^ 
ftff^ofiai;  xofieiv  pflegen  u.  vofitj  Weide,  yijl'ov  u.  l^i'op,  ytiti  u. 
Xafim  (in  anokavm)  von  identischen  Wnrzeln  abgeleitet  resp.  selbst 
identificirl  wfkrden,  so  wäre  man  nur  conseqneni  vorgegangen. 

Es  wird  falselic  Lautabwerfung  gelehrt;  z.  B.  von  g):  i/^i 
=  ^fllUj  oltog  8=  qioviog  (Lobeck),  während  f^fui  W.  a  (vgl.  Jat. 
a-«l  er  sagl),  <]PVf''  ^-  ^^i  la'*  /o^  darstellt;  oder  fi:  ff«oe  s=s 
Ak,  wonach  das  mit  letzterem  vei'wandte  o?q^  wohl  fBr  pi^Xog  ste- 
hen mftfste,  umu  ffir  mtintis^  f«ofH>^  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wer  könnte 
verargen,  hiernach  Sti/  =  qpti/li/,  ox&og  =  fiox^og  etc.  an  setzen?! 
Oder  ^:  „ayap  wirft  das  i^  fiberall.  wo  keine  Verdoppelung  wie 
dyd99i<pog^  aya^QOog  stattfindet,  blofs  ab:  dyaa^epijg^  aymthftog^* 
Vielmehr  kennt  Homer  kein  ayav  mit  r,  und  die  Verdoppelung  ist 
nichts  als  Assimilation  aus  a:  ptq)'  st.  <rviif*,  gotb.  snatp  (W.  smi), 
W.  ^,  alte  W.  »m. 

Ebenso  umgekehrl  falschlich  Lautvorschiebung:  ü  in  <pf/- 
jogt  öHeddm  etc.,  während  die  Sprachvergleichung  zeigt,  dafs  viele 
Wörter  nrsprßnglich  noch  mit  ü  anlauteten,  es  aber  später  abwar- 
fen.—  Lanteinschiehung;  a  in  filcyto  [vielmehr  st.  fif^<rx»], 
8  in  ii^iaiqa  „von  xcuQto"  [von  x^^  vielmehr].  —  Lautver- 
doppelnng  ad  libitum:  noaai  ti.noai**  fvielmelir  st.  irod-cri  mit 
Assimilation],  ,,rals<r(rQi  st.  veitAro»''  [vielmehr  Beibebaltoiig  des 
atammhaflen  <r  vom  St.  rsleer-],  iirnffu  etc.  „mit  verdoppdlem  i^^ 
[$f.  jtf-yvfii,  Assimilation],  und  so  in  zahlreichen  anderen  Fällen. 
—  Falsche  „Vocaldehnung^^;  z.  B.  ^^ywp'Og  von  yopv^  dcvQog 
von  96^**  [vielmehr  Metathesis  des  ^  aus  nrsprOngl.  Stämmen 
jM^^at,  doQ'^at],  tyJ^wog  st.  |eVo^"  [vielmehr  ^eiPog  sK  ^iviogf 
von  ^4piog  gebildet;  vgl.  (pOnog  m  <pdog],  —  Falsche  „Vocal- 
kt&rzong^:  ^^fiB^n^  st.  fui^wp^  [vielmehr  jenes  das  uraprfingli- 
ehe:  ftBy-ioMf  mufste  eigentlich  fn^mr  werden«  wie  ohy^iav  s= 
SXi^nv],  Doch  genug  aus  diesem  Capitel  der  Grammatik,  zumal  in 
der  Flexionslehre  mehrfach  von  derartigem  die  Rede  sein  mufa. 

Declination.  Ganz  falsch  wird  das  Verhällnifs  der  De- 
elinat innen  zu  einander  aufgefafst.  Die  alte  Grammatik  fafst 
9t  ^  V^9  ^Q  der  ersten,  09,  ov  der  zweiten  als  „Flexionsendun- 
gen^ auf,  und  sondert  diese  vom  Stamm  ab,  während  in  der  I. 
Decl.  Jedesmal  der  St  am  mausgang  a-,  (1/)  in  der  2.  jedesmal  0- 
ist.  Dafs  also  I.  o.  2.  Decl.  die  „vocalische  DecKnation^  ansma- 
cbeo,  Mngnel  sie. 
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Falsch  siod  die  Casus-Eii dangen  beider  behandeU:  z.  B. 
in  peavia-s,  606-$,  dtSgo-v  ist  nicht  o^,  o;,  ov  Nominativieicben, 
sondern  nur  'S\  in  odav  aus  odd-o  nicht  ov  Gen. -Endung,  son- 
dern nur  o  u.  8.  w.  Um  nicht  Curtius  oder  Möller  Latimann  ana- 
schreihen  zu  brauchen,  sehe  man  diese  oder  ihre  Quellen  (Bopp 
etc.)  selber  nach.  Von  loyog  etc.  lautet  nicht  kcy-  etc.  der  Stamm^ 
sondern  loyo-.  Daher  ist  in  XoyO'yQciqfog  ....  nicht  ein  „Binde- 
▼ocal^^  0  augehSngt,  sondern  an  den  Subslantivstamm  Xi^yo-  ist 
•yqaipog  angehängt.  Ebenso  wenig  liegt  in  c%ia'yQa(pog  ein  Binde- 
▼ocal  a  vor.  —  Die  richtige  ErKennlnifs  der  gricch.  Nominal- 
släroinc  ist  auch  för  das  Lateinische  von  unberechenbarer  Wich- 
tigkeit. 

Falsch  wird  das  VerhSitnifs  von  Gen.  -ao  zu  -sa»  (MtQsidao) 
und  von  -oio  za  ov  aurgefafst:  -««>  isl  einfach  Melatbetis  qaan- 
titatis  mit  weilerer  Abschwücbung  von  a  zu  «;  -Oio  ist  nichl  Ver- 
Ungerung  aus  oo^  sondern  üllere  Gestalt  des  Gen.  für  urspr&ngl. 
o-ajo  (ä'O  für  urspr.  a-ajo). 

Falsch  ist,  wie  die  Behandlung  und  Erklärung  sAmmtlicher 
Casusflesionen ,  insbes.  noch  die  des  Voc.  in  s:  Xoye^  es  Ist  der 
reine  Stamm  koyo  ohne  Casusendnng,  nur  noch  mit  Abachwi- 
chung  voo  o  zu  c. 

Falsch  ist  die  Lehre  vom  Acccnte  in  d.  s.  attischen  2.  Decl., 
wenn  gesagt  wird,  od  werde  als  „Körze^^  betrachtet,  vielmehr 
wird  so»  als  eine  Silbe  behandelt.  Gleiches  gilt  von  den  atti- 
schen Formen  (amg  etc.)  der  3.  Decl.,  weshalb  erst  die  Betonung 
qidoyeXfog  etc.  (daneben  aber  auch  q>ikoyäiMS  etc.)  als  anomal 
aofzofassen  ist. 

Bei  der  3.  Declination  ruft  die  Unfähigkeit,  den  Stamm  ricbt^ 
.  zu  erkennen,  ein  Gewirre  von  Irrthömern  in  der  Flexionsiehre 
hervor,  das  wahrhaft  haarstrfiubend  ist.  Sigmastämme  («SiX^ff-, 
yipsc^f  dhi&sa',  y^QCt<f')i  StSmnie  mit  Digamma  (/?o^-»  unt^-) 
werden  fnr  „vocalische^^  angesehen;  daher  die  unerhörteste  No- 
minativbildung, die  doch  einfach  darin  besteht,  dafs  im  Mase.  u. 
Fem.  <J  an  den  Stamm  gesetzt  wird  (ßofg  =  ßwg)  oder  bei  Ab- 
fall des  Sigma  daf&r  Ersatzdehnunc  eintritt  (natiJQ  st.  nategg, 
ah^ijg  si.  dXM&M-g)^  und  dafs  die  Neutra  kein  Nominativzeichen 
haben,  weshalb  Consonanten,  welche  am  Ende  eines  griech.  Wor- 
tes nichl  stehen  können,  abfallen  (nqäyiia  aus  St.  nqäyiuxt*)^ 
wozu  bei  etlichen  Wortclassen  noch  einige  kleine  Besonderhei- 
ten hinzutreten,  z.  B.  Steigerung  von  s  zu  o  {TBi%og  aas  w^za-Y 
Wegen  Unkenntnife  der  Stämme  ist  kein  Prinzip  gefunden  f&r 
die  Bildung  des  Vocativs  etc.,  keine  klare  Erkenntnifs  der  s.  g. 
Anomalien,  keine  Erkenntnifs  der  „Eigenthömlichkeiten^^  der  lio- 
mer.  Sprache:  z.  B.  weifs  man,  dafs  von  to  ct^^og^  ro  oxog  die 
Stämme  cmrd'iö'f  o^bC'  lauten,  so  ist  die  Form  ox^ö-^i^  anj^tc* 
ipip  sofort  klar,  wie  desgl.  von  o  atgatog  Stamm  CTgano-  die 
Bildung  atQOtO'ipip^  oder  hat  man  Einsicht  von  den  Stämmeo 
frsud-,  ßqf  a=  ßoVf  ygof  =  ygav^  noXi-^  Q^tOQ-  etc.,  ao  weiCs 
man  sofort,  woher  die  betr.  Vocalive;  weifs  man,  daCi  die  )etz]- 
gen  Netttralstämme  in  e<j-  (Nom.  -og)  alt  in  -ag  aoagiogcn,  wie 
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noch  n^o^  B.  a^  so  ist  Qqhug^  x<o«i^,  xifi<pag  ...  mit  €eo.  «tc 
«0^  (st.  MC^og,  st.  a<j*Off)  kein  angelöstes  Rfltbsel  mehr. 

Adiectiva.  Falsch  ist  —  dem  schon  Gesagten  Mifolge  —  die 
Auflassung  und  Behandlung  der  Adjj.  in  o-g^  in  i;^^,  Neutr.  s^;  — 
falsch  bebandelt  die  Cooiuaration  der  Adjj.  in  t^g  und  tig,  wo 
^BQog^  -tarog  ebenfalls  einfach  an.  den  Stamm  angefafingt  wird: 
äkifiiC'^wiog^  X«QUürenog  aus  wqUrt'tutog  [das  erste  r  rouisle 
BQ  c  werden,  darauf  9  ausfallenj. 

Pronomina.  Falsch,  oder  eigentlich  gar  nicht  erkannt  sind 
die  Slflmme  der  Fronn.  perss.  («^s*»  <rs-,  i-  etc.);  daher  ialsch  ge- 
lelirl  die  Bildung  der  Possessiva  (i}^s-rs^o^,  i/A'O'g  aus  Sf((s)  +  d-^), 
der  Reflexiva  (ifiavrov  etc.),  die  aus  einer  Zusammenset&nng  „mit 
dem  Accusativ^^  (!!)  entstanden  sein  sollen;  falsch  die  Auffassung 
▼on  re-ogf  i'Og^  die  des  Artikels  [dessen  Stamm  to-»  Fem.  va-J 
u.  s.  w. 

Verbum.  Viele  Fehler  uud  Irrthftmer  bietet  schon  die  Be- 
handlung des  Augments:  der  Anlaut  sc  in  den  angnientirten 
Tempp.  Ton  Ijfoo,  iqya^ofiai  etc.  soll  „statt  »^^  stehen,  vielmehr 
•t.  «(TS-  oder  ^r«  resp.  «rscre,  >V'<-:  filxw  aus  l(o)sroy  [Aor.  i-cx^p 
mit  Syncope  aus  cas^^l^  Bi^a^ofAiiP  st.  ii/^Ugya^oftnp^  tU^aaiuu 
st.  (f)i(P)^ywspiai^  nach  Ausfall  resp.  Abfall  des  0  bcftOgl.  des/* 
contrahirt.  —  Nicht  „mit  Unrechtes  sondern  mit  Recht  werden 
hieher  auch  gezogrn  tintlp  st.  ^i/tntlvj  eleu  [von  f^oo  St.  sd- 
8s  sed^]  aus  i'{a}id'aa  u.  a.  —  Verdoppelungen  des  anlautenden 
Cons.,  wie  fHaßt,  iddeics  . . .,  galten  der  alten  Grammatik  meist 
als  poet.  WillkOrlichkeiten,  weil  sie  die  GrGnde  dieser  und  an- 
derer Eigenthflmlichkeilen  (e$}xqia  etc.)  nicht  verfolgen  kann. 
Wenu  aywfii  Pf.  iaya  LfSfa/aj,  Aor.  iaJ^a  [cfala]  bildet,  so 
geschieht  solches  laut  Buttmann  „zum  Unterschiede  von  ayvt 
fÜbre^^l  n.  dfl.  m.  —  Falsch,  ja  unsinnig,  ist  ihre  Ansetinng  von 
„reinen  Themen^  wie  Xaßm^  ^^ßfo^  rvnm.  Mit  demselben 
Rechte,  womit  die  Endung  der  1.  Fers,  an  die  StSmme  geffigt 
wird,  könnte  jedwede  andere  Fle>ionsendung  angesetzt  werden. 
Der  Stamm  hat  eben  keine  Flexionsendungen,  weder  00  noch 
ofu&a  noch  oifi^  etc.  Unffihig,  von  ihrem  Standpnncte  ans  die 
Tempusbildung  richtig  zu  verfolgen,  nimmt  die  alte  Grammatik 
nun  gar  dop  pelle  „reine  Themen  ^^  an:  hjßm  u.  laß»  etc.  ..! 
Redet  sie  nun  gar  erst  von  „Wurzeln^S  ^^  ergibt  sich  förmli- 
cher Blödsinn;  z.  B.  „^tiidm^  Wurzel  ti/i,  Verbalstamm  tifm** 
[statt:  rt^dwf  Stamm  rt^fut  von  Ti-fiif,  dieses  von  W.  ti  in  ri-oi 
mittels  Suffix  -fuf].  —  Aufser  PrSsensstamm  stellt  die  alte  Gram- 
matik keine  Tempusstfimme,  keinen  Perfectstamm,  Futurstamm 
etc.  auf.  Dagegen  treibt  sie  wirklichen  Unfug  mit  ihrer  Bildung 
der  Tempora  und  des  Adj.  verb.  durch  „Verwandlung^^  der 
Endungen  anderer  Tempora,  gerade  wie  man,  der  Wahrheit  zum 
Trotz  nnd  zn  heilloser  Begriffsverwirrung,  im  Lat.  lelirt:  „Futur 
wird  gebildet  durch  Verwandlung  der  Präsens-Endung  bei  der  1. 
in  abOj  bei  der  2.  iu  ebo,  bei  der  3.  in  am,  bei  der  4.  in  iam^ 
n.  dgl.  m.  —  Unfähigkeit,  den  Verbal-Stamm  flberali  richtig  zu 
erkomen,  macht  von  „nrspHInglich  langen  Wurzeln^  (wie  hjßm) 
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rcden^  Mftt  Kahllo«e  VereiÖfsc  in  der  Erklärung  ein&eiaer  For- 
men begehen:  z.  B.  ij%tfAOv  sei  defect.  Aor.  von  ver/uiOy  .wäli- 
rend  die  Bildung  gaiiat  dieselbe  isl^  wie  in  i-ne-qfP-iM^  (von  q>sp)\ 
i^B'^fA'09  ist  von  W.  tSfA  (arsprtingl.  ^^treffen^S  weiterhin  ,^linei- 
den^^)  durch  Reduplication  mit  neuem  Augment  nach  £liBion  des 
Stammvocals  gebildet;  nAnmxa  sei  toii  fttB  st.  tret  mit  Umian- 
iung  de8  s  in  4»,  wie  in  andtatg  von  St.  aarsg^  gebildet;  viel- 
mehr hat  ner  einen  neuen  Stamm  mit  O-Erweiterung  getrieben, 
wie  Ofi  (ofA'Wfii)  in  Ofi-eifio-na  etc.;  also  ni-ntm-na  st.  «e*ffjfra>-xa; 
so  allein  rechtfcrligt  sich  auch  die  Reduplication;  ähnlidi  ist 
id^do-xa  etc.  aui  erklären,  wogegen  iv-i^vo^^ct  ganz  regelreclit  von 
Sl.  iven  mit  alt.  Redupl.  und  Umlauluiig  des  €  zu  o  enUkandeu 
int.  —  Die  gräulichste  Irrlehre  ist  die  von  ,,syncopirten  Per- 
fecten*^  ze^vd'Hai  elc,  worin  t^x  oder  xe  herausgestofsen  nnd 
dann  noch  Vocaländerung  vorgenommen  worden  sein  soll;  te-^va- 
ii^v  wäre  also  aus  tB'&mjx-oifAi ,  der  Himmel  mag  wissen  wie, 
syncopirt.  Die  historische  Grammatik  lehrt,  dafs  von  SL  7er,  fiar 
die  ursprftng liehe  noch  nicht  mit  v  erweit erle  Wurael  ja^  fui 
lautet;  daraus  gebildet  lautet  der  Perfectstamm  yeya,  fUfut,  diese, 
so  wie  je&ta  (W.  &ayf  metathcsirt  Sra),  lethi  etc.,  setzen  die 
Personal-  etc.  Endungen  ohne  ßiiidevor^tl  an,  also  wie  die  Vba 
in  fit',  re&va'fiav,  rt^pd^pai,  re^va-itiv  etc. 

Nicht  minder  horrend  ist  die  Behandlung  der  Vba  Xfip(p\  da 
hfirrt  man,  dnfs  die  lange  Präsenssilbe  iniFul.etc.  ,,kurz  genin  cht 
wiit)^^;  dafs  der  I.  Aor.  ,, gleichfalls  ohne  Signia^^  gebildet  wird 
vom  .^Futurstammc'S  aber  niiter  „selbständiger  Verlängerung  des 
Stamm voeals^^;  dafs  überhaupt  die  „meisten  Tempp.  vom  Stamme 
des  Futurs  abgeleitet  wurdeu^^  etc.  etc.  Was  ist  denn  dodi  ei- 
gentlich von  Tvtpm  der  „Fulurstamm^^?  Doch  wohl  ttnp-,  also 
von  Put.  aqiakiiS  statt  aquxleam  doch  wohl  6q>oüi8<s-f  nnd  nicht 
üqiaX,  welches  der  (reine)  Verbal  stamm  ist;  wie  denn  über- 
haupt sämmtliche  Tempp.  von  diesem  gebildet  werden;  z.  B. 
Aor.  I  mittels  aa  wie  auch  sonst;  aber  da  die  Liquidae  das  c 
nicht  lieben,  tritt  nach  Wegfall  desselben  Ersatzdehnnng  ein,  wes- 
halb 6  zu  €(,  a  zu  i|^  wird.  —  Die  5  Vba  x^iVoo,  xA/ro»,  rsiVo», 
HtBipMf  nXvp&i  sind  niclits  als  N- Erweiterungen  mit  Präsensbil- 
dnng  mittels  t  (statt  alten  j)  von  XQiy  xXi,  ta-  [davon  rip'jf»  »3 
«e^ro»],  Mta  [xrep-j» '=^  xzeipo»]^  nht  als  urspnlnglichen  Wurzeln; 
die  Wandlung  tbp-,  xrtP'  ist  dieselbe  wie  in  ytp»  (yi'yp-Ofitu  at. 
yi^ysp-ofiai)  aus  W.  ya  (/e-ya-a),  fiSf-  {fie-fiOP-ay  fiev-og)  aus  W. 
fia  (fu^fia-a^  (vlko-fia-^og).  PräRensstamni  nebst  Futur  u.  1.  Aor. 
beiialten  p  bei,  alles  fibrige  wird  vom  ursprön glichen  Stamme 
(ess  Warze!)  bei  jenen  5  Vbb.  gebildet,  ebenso  anch  die  meiateo 
weiteren  Wörter;  daher  ^^-ttj^^  xe-XQi-fiait  l-HTOrP  (hom.  2.  Aor.), 
xta^togy  tB-ra-Pog  „gestreckt^%  ti-ta-fiat,  ra-pv-co,  tiXv^pia.  Die 
Dichter  können  aber  auch  von  den  neuen  volleren  Stämmen  xQiP-y 
nXvP'  etc.  die  Tempp.  bilden,  wie  auch  mehrere  WortbildoogeD 
(nhfPtiJQ)  von  dem  volleren  Stamme  ausgingen.  Die  Lehre  vom 
Auswerfen  des  p  iot  nichts  als  ein  ieBUmomum  paupertattB  resp. 
der  UttObigkeit,  den  Grond  der  betr.  Bildangen  la  erkeBoen. 


Goebel:  Ueber  WeHii  odarOMvertb  der  «ItM  gr«  0nimiBfttilreo.   445 

h  d€ff  Paradigmen  findet  sieh  entweder  gn  keine  oder 
falsche  Sonderuog  der  Endungen  efe.  ▼on»  Stanraie. 

Die  Conjugalionaof  fit  ist  -wiedemm  der  MiMwtraosit&ten 
voll;  TOD  Ungethfimen  wie  S^m,  fo»,  <na»  ..  siebt  man  gern  ab. 
Aber  dfe  Lehre  von  der  Syncope  in  den  2.  Aoristen  und  in 
den  Perfecten  fiber^teigl  alle  Gränsen  der  Möglichkeit:  also  ißtjr 
wfire  ,,syncopiri^^  aas  ißa{o)9\  Stpvt  aus  e<pv{o}y;  Hßtjts  ans  c^a- 
(«yys;  Plnsq.  itftafup  ans  iotijueifiw  ele.  elc.?!  Falsch  ist  die  Be- 
Imndlnng  der  Iterativa:  vielmehr  wird  an  den  unveränderten 
Präsensstanim  zur  Bildung  des  iterativen  Impf,  und  an  den  wh- 
veränderten  Verbalstanim  zur  Bildung  des  iterat.  2.  Aor.  "im^r 
einfach  angesetzt:  dtdihCKov^  do^caev,  UnAberselibare  Irrthflimfr 
resp.  falsche  Anffassungen  finden  sieh  bei  den  einzelnen  Vhh.  in 
jtt»;  beispids weise  gehe  man  iffVfit  u.  aif*i  einmal  in  denjenigen^ 
Grammitiken  dorch,  wo  ab  Stämme  lio»  n.  im  figuriren,  sodann 
in  drnjenken,  wo  richtig  ^ecr  (ia}  u.  if  (tat.  e9-se)  angegeben 
werden:  faam^  iüifoficu  ...  gelten  jenen  natftriieh  als  dickten«' 
sehe  Verdoppelung  des  <r,  ic-iUv,  ia^ti  ...  als  willkdrliclfte  Ri»- 
aehiebung  von  ü^  itav  (st.  ic^eiv)  als  ^^jon.  Vorsohiebung^^  von  s 
vor  wf  u.  s.  w.  Q.  s.  w. 

IMe  ,,Anomala^^  vollends  sind  in  den  Oram'matike«  altert 
Schlages  efne  solche  Schntt-  und  Ablagerangastätte  ^on  Irrangen 
und  Unverstand,  dafs  man  I — 2  Jahre  näthig  hat,  an»  mit  deni 
Schillern  auch  nur  durchzukommen;  von  sicheren,  weil  be« 
griffenem,  Wissen  kann  gar  keilie  Rede  sein;  wenn  uicht  fort- 
während roh  empirische  nud  mechanische  EinAbung  des  alphabe- 
tischen (!)  Verzeichnisses  wiederholt  wird,  schwindet  mir  zu  bald 
das  Gelernte.  Dagegen  ist  es  ein  leichtes  Spiel,  in  einem  Ter- 
tiale, höchstens  in  einem  Semester,  sämmt liebe  s.  g.  usr^efanä- 
Irigen  Vbb.  nach  6.  Cnriius  oder  MQller-Lattmann  den  SoMleiti 
sam  sicheren  und  bewafsten  Eigentbome  zu  machen.  Ulli 
mcht  ein  ganzes  Bnch  zu  sehreiben,  mnCs  ich  hier  sdioi»  bitten^ 
die  Vergleichnng  selbst  vorzunehmen. 

Mit  der  Lehre  von  ^^  Wortbildnng  sieht  ea,  wo  nftgich, 
noch  schlimmer  ans,  einmal  weil  die  Erkenntnifs  der  wirkliobeta 
Nominal-  und  Verbaktämme  der  alten  Grammatik  vnmftglich- ist, 
sodann  weil  ihr  die  Snffiza  ebenso  unerfafsbare  Probleme  sindi 
z.  B.  ri/tcun,  imQito  bildet  sie  von  ttfg^^  n^^  „nach  Abweir^ 
fnng  der  Nominaliv-EiMlnng  y,  w^\  die  Wissenschaft  liebe  Gran»- 
matik  bildet  sie  dagegen  von  den  wirklichen  Stämmen  jener  No« 
mina,  von  St.  rifu^^  mtag^^  ßmatktv»  bildet  |ene  vosk  ßmifü[sit} 
dateh  Ansetznng  vonsir«»,  diese  ans  dem  SubatantivstamaM '^<m-» 
atXafi'^  Bildungen  wie  oia(p^avp^  stehen  jener  liBr  ffajqtpo90*^avnf^ 
ditte  leiten  ne  einfach  von»  Stanme  amtp^op-  her:  vor  c  mufste 
t  weichen. [st.  (fm(p^v)'avrtf]\  jene  stellt  AbleitongaendwacMi  aoi^ 
wie  ^tMiQa^  e€a,  aua^  mtog  etc.  in  crsmif«,  ßa^Hiiaf  a«womi|' 
j4^mo49g  etc.;  diese  erkennt  darin  nur  die  Endungen  •ta^  (fSr 
die  remininbildnng)  n.  tog  nd  zeigt,  dafs  «ora*««^  s»  cttuti^^m 
vom  Masc.-*Stamme  <r«ses^-,  ßaatUtatss  ßeunli^'tiB  vom  S^ß^^- 
itiieV'  resp.  ßköA^-  (Nom<  ßtaaümig},  iimtiaa  a«  Aifm*m  v.  SU 
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ApitM''  (ffom.  «r«$)»  nir/inca  <»  nit^'ta  v.  St.  fnrtft'  (Nom.  mit^g 
statt  niffft-g)^  Jft&ffvaiog^  ayoqawg  von  den  Stimmen  jä^po^j 
dyoQa'y  midoiog  =s  aido^tog  ▼.  St.  acdo-  [ureprfin^l.  aidoö-}  u.  s.  %▼. 
u.  8.  w.  —  Daffl  in  ZnsammenBefxungen  wie  'islec - fpogog^ 
aaMü'fiaXogy  Xavo-notog  , .  *  riehttg  die  Stimme  T&Ucr- (Nom.  to 
tAog),  (raxe<r-,  iofO'  (Nom.  Xoyo-g)  erkannt  werden,  dorfte  man 
Yon  Tom  herein  nicht  erwarten;  noch  weniger,  dafs  in  j^oium- 
tit^gf  üvloi-yer^gf  odot-noqog  die  alten  LocatiTe  X^imu^  IhfXot, 
odoi  (ans  xdfML^iy  Tlvlo-if  oSo-i  c£.  oixoi,  dornt  st.  domo-i)  b^rif» 
üen  werden.  In  t9lB<r»ip6Qog  findet  die  alte  Grammatik  sogar 
einen  abgekfinten  Dat.  plar.;  dafs  sogar  dem  Sinne  nach  ein 
Dativ  hier  eine  Unmöglichkeit  ist,  ficht  sie  nicht  weiter  an. 

Das  Gesagte  möge  genögen,  om  su  zeigen,  dafs  das  alte  Sy- 
stem an  unObersehbar  vielen  Fehlern  krankt;  dafs  es  im  Gan« 
xen  wie  im  Eimelnen  fortwährend  gegen  die  Wahrheit  sün- 
digt. Sollten  unsre  Gegner  mit  der  blofsen  Auliähhing  der  vor- 
Sebrachten  Bdspieie  sich  nicht  sofrieden  geben,  sondern  aoch 
•n  Beweis  für  die  Rieht  iakeit  der  Aofstdkingen  der  sprach  ver- 
gleichenden Grammatik  fordern,  so  sei  ihnen  bemerkt,  dafs  dieser 
in  ansreichendster  Weise  gehörigen  Ortes  in  den  Werken  von 
Bopp  Vergleichende  Grammatik,  Schleicher  Compendiam  der 
vergleich.  Grammatik  etc.  etc.  xn  finden  ist.  Man  bemflhe  sieh 
nmr  die  betr.  Abschnitte  darin  darchzugehen ,  und  es  wird  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fallen. 

Die  Grammatiken  alten  Schlages  bieten  femer  massenbafl 

II*    ViiTerstandenefl  und  Unverstand. 

Schon  im  Vorhergehenden  sind  gelegentlich  auch  hierfftr 
Proben  schon  in  reichlichem  Maafse  beigebracht  worden.  Es  wird 
aber  nicht  schaden,  noch  weitere  ex  ofßdo  vorsuftthren.  Auf 
Vollstindigkeit,  auch  nur  annihernde,  mnfs  auch  hier  von  vom 
herein  versiebtet  werden. 

Lautlehre.  Die  alte  Grammatik  hat  keinen  Begriff  von  dem 
Wesen  der  Lantsteigerung  und  dem  Verhältnisse  der  J^nte 
I,  ci,  oi;  Vf  Wf  ov;  a,  17,  w;  a,  s,  o,  oo  su  einander,  z.  B.  in  Xut 
(tXug'Op),  ilsuf-«,  lour-o^;  W.  I  und  ilfit\  W.  anvd^  enmid-m, 
tfiniv^-i/;  W.  ^ay  (io'Qdy^),  ^7-^^f^h  '^*^tt^-tt;  rgm-m,  s-r^cenr- 
-^9  tQoti'Bgy  TQmtt'dm,  —  Ersatidehnnng  ist  nur  mangelhaft 
bekannt;  s.  B.  dafs  der  Aor.  1  der  Vba  Xfu^  Ersatsdehnung  hat 
Ittr  ausgefallenes  Sigma  (l^y^etla  u.  ifj^elüa)  n.  v.  a.  ist  ihr  ein 
RithaeL  —  Die  wegen  ihrer  un&bersehbaren  Folgen  ao  wichtigen 
Regeln  von  dem  Einflüsse  des  Jota  auf  Umgestaltung  der  Wörter 
ist  der  alten  Grammatik  ein  unerhörtes  Ding:  dafs  z.  B.  {p&BiQm 
st.  g^s^Ha»  (alt:  -ji»),  nipm  st.  nv-Mf  anitttQa  st.  (ro»rs^cic»  xii- 
gmPBt  /e^-i(Dy;  —  fuüiXop  st  fMtk-iop^  aXkog  st.  äk-iogt  £Ulopt« 
st.  oX'-iofMu  (<faX•^0(ta^y,  —  iXdaüav  st.  ilax^ioirj  arsunm  st. 
iMic-MC,  offüB  st.  &C-IS  {oe-ahu);  —  ufOQiasv^  st.  xo^i^^i»,  K^cca 
st«  Ai^^^MK,  nifffüCtt  st.  irsfi|fT*uB;  -^  ^ofMU  st.  id-ioftoi^  n^oCss 
st.  xQaf^m  stehe,  alles  das  weife  sie  nicht.     Daher  kein  Vor- 
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sflndDift  für  die  meisten  Femininbild an geD,  weder  von  Sab- 
slantiren  (öotBiga,  @^(rcra),  noch  von  Adjj.  (fiAaipa^  raQetpa)^ 
kein  Veratfindnifs  för  die  s.  g.  unregelmSfsige  Comparation 
(&aüa€ov,  dfuitmp)^  kein  Ycrstfindnifa  der  Verba  aof  <r<fia^  ^o), 
XfjtPQ'^  kein  VeralSndnifs  der  zahllosen  Ableitungen,  in  denen 
das  wandelnde  «  (j)  seine  Rolle  spielt,  wie  qftS^a  st.  q^y-ia.  Sind 
solche  leichte  Bildangen  für  sie  schon  verschleierte  Bilder,  wie 
viel  mehr  erst  etwas  verwickeitere,  wie  die  Feminin -AosgSnge 
in  ovcUf  e#(ra,  icca  etc.!  tvfttovüa  st.  ruTtzorr-aa  f&r  tvntorrHOf 
fiäca  st.  narg»ia\  oder  gar  in  via:  iU^vKvia  von  hhfxfig  St.  Xb' 
XvxoT  orsprüngl.  lalvxf  or,  woraus  Fem.  XtXvytfotta^  dann  -^oüiUf 
'Vma,  -via.  —  Unverstanden  ist  der  alten  Grammatik  die  Trag« 
weite  des  Ab-  resp.  Ausfalls  eines  wandelbaren  Sigma:  Imm 
at.  öia-m  (lat.  se^n-or),  woher  Aor.  2  statt  hvtop  =  Ittnopf  msir^ 
afic&9,  und  2.  Aor.  Med.  mit  Redapl.  statt  eecwofAifp,  e^ano^a^ 
^  icnofttip.  Vgl.  ^00.  Daher  unverstanden  u.  a.  das  Wesen  der 
Neutra  in  og:  yifoSi  Stamm  ywiO'j  Gen.  Y99e*og  st.  ysna^og^ 
(lat.  mit  r  fftr  er:  tfener-ts);  das  Wesen  und  die  Weiteiforraatio« 
der  Adjj.  in  i/^,  Neutr.  tg\  —  das  Wesen  und  die  Bildung  der 
von  sigmatischen  Nominalstämmen  abgeleiteten  Verba,  wie 
TsU-s»  ans  TsXs((r)-o>y  bei  denen  das  stammhafle  c  vor  Conss.  wie« 
der  SU  Tage  tritt:  c-TeXscr-4h|^;  daher  unverstanden  zahllose 
Ableitungen,  wie  ^agp-tog  st.  tpcua'pog  vom  Stamme  qt€U(ht 
Nom.  qtaog,  oder  tpaei-vog  mit  Ersatzdehnung  ffir  ausgefallenes  0V 
gerade  wie  in  si-fM  st.  iü'fii  gegenfiber  h-tvfn  st.  ^ea^fVfu.  — 
Unbegriflen  ist  der  alten  Grammatik  die  ungeheure  Tragweite  des 
I>tgamma,  unbegriffen  die^  Wandelungen  desselben;  daher  er^ 
blickt  sie  z.  B.  in  £i(rj/ st. ^1017,  io  hdvop  Bi.^idvov  ...  nurvers^ 
ben5tbigten  Vorschlag  von  e;  daher  versteht  sie  u.  a.  nicht  die 
Declination  und  Femininbildung  der  Adjj.  in  vg^  tSu^  v» 
nicht  die  Declination  der  Substantiva  in  evg^  -ovg^  •avg  mit 
„og  purum"  im  Gen.,  nicht  die  Conjugation  der  Vba  mit  Di* 

Samma:  dafs  z.  B.  hom.  .^<v-a  kemeswegs  fikr  htvca  stehe,  son« 
em  f&r  ^ef-a,  woraus  dann  die  Attiker  ^  üallen  liefsen  i^sa, 
vermag  sie  nicht  zu  fassen;  daher  erfafst  sie  zahllose  W  ort  Sil« 
dangen  nicht.  Kurzum,  die  ganze  Lautlehre  ist  f&r  die  alte 
Grammatik  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  •—  Eine  geschieh tli* 
ehe  Vorstelinng  nun  gar  von  den  Lantentwickelungen  und  Laot- 
t&bergingen  darf  man  erst  recht  nicht  erwarten;  unter  dieser  Un-^ 
kenntnifs  hat  am  schwersten  die  homerische  Sprache  zu  leiden, 
deren  eigenthClmliche  (iitere)  Formen  frischwec  als  entstanden 
durch  poetische  Ummodelung  des  späteren  atusehen  Diaicettt 
behandelt  werden !  Man  sehe  nur  irgend  eine  beliriiige  homerisch- 
jonische  Formenlehre  durch,  um  siupenda  und  horrBnda  in  Masse 
au  finden.  —  Unbegriffen  ist  der  alten  Grammatik  durchaus  die 
Gestalt  und  das  Wesen  von  Wurzeln  und  Stämmen,  wie  nicht 
minder  der  Suff  ixa.  Aus  allem  ergiebt  sich  aufser  den  grdbsten 
Irrangen  auch  noch  roh  mechanische  Behandlung  der  Decli» 
nationen  und  Conjugationen,  sowie  der  Wortbildungslefare  dort, 
wo  die  historisch -wissenschafiliche  GramoMitik  Uehtv«Ues  Ver- 
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ftitodnifs  enehlieGit;  Aubtellsnf;  von  ^UiiregelmS£rigkeHeB% 
nieiitfi  UnregelmSfsiges  vorliegt.  Beispiele  nod  eigeBtIich  im  Vor- 
aii%eheDden  lur  Genüge  dagewesen ;  ich  erinnere  an  die  Bildung 
der  Feminina,  der  Comparalive,  der  Vba  XfAVQ  etc.  etc.  Einige 
weitere  Proben  von  £inzeilieilen  seien  noch  verteicbnet:  Wie 
kann  di^  aus  dvo  entstehen,  wie  idenliscb  sein  mit  lat.  bis?  dig 
atdit  sl.  Hf'ig^  dv^ig,  bis  st.  du^is  (vgl.  belhtm=^  dueUuin).  Wie 
▼erhftlt  stell  og  au  sin»,  e  zu  lat.  $e,  und  warum  bewirkt  es  Ver- 
lagerung des  voraufgehendeu  kureen  Vocals  bei  Homer?  I  steht 
fOr  ii^a  (se),  og  fQr  (i^o^,  iuus,  wie  i^d^vg  fflr  <ifad'vg  =  sua-ins 
st.  SMM^ais  von  W.  $tad.  Warum  Keduplication  in  iii-f/nni-iiai 
▼OD  fini-m,  weil  fwa  Metatbesis  lUr  f/unr  =*  spfiterem  fup-  (me^ 
flM»-t).  "ßMatCB  St.  iifßice*^  sZü^g)«,  iXXoißB  wegen  ursprongL  Stum* 
UMS  fhxß^  Futur  niofuu  entstanden  aus  lueaopLai  mit  Contraction 
wom  tt  und  Auafali  des  <t,  wie  tausendmal,  swiseben  2  Vocalen; 
umgekehrt  fMOVfiai  mit  Beibelialtung  des  €,  aber  gleicbCalls  Ana« 
stoiaung  von  er,  aus  fiii(G)oiMU  contrahirt.  Ueberbaupt  gab  es  ur» 
apvdnglich  nur  eine  Futurbildung  in  -^cmi  tmpm  ans  Tt;yf-(8)-tf«»» 
9^»6i  ana  x0ii^d(<r)m\  daher  noch  fMX'iüOfiWf  ilyatsi'nwXög  (nebea 
ä^tg)t  ft^9<ri'fMtXlog  neben  ^^'ijpm^.  Und  awar  ist  das  s<js»  eine 
Prftsensform  in  «  von  der  Wurzel  ic  „sein^^  mit  Zokunflsl»edeu-> 
tmig  (vgl.  Schleicher  I.  1.  p.  616).  —  Was  ist  itfxml  Nichia 
als  Prisena-Redoplicalion  von  W.  atx»  <r(-<j^-a>y  aiof^  (fufipm  «^ 
lip-iuth^)^  wofür  l<sx^  stehen  sollte,  aber  wegen  dea  %  mit  Abfall 
der  Aspiration.  Was  ist  l^m  st.  Id-jis^l  Prlsens-JRedüpl.  von  W. 
«d-  (st.  üidy.  Od  (st.  ctriS9S)j  Id-J»  t=.  1^0»,  SpStei*  Mchl  uMbr 
als  rednplicirt  begriffen,  liefs  es  Weiterbildungen  so.  Was  meruf«»? 
loehoativform  st.  na&'CHw  mit  Uebergang  der  Aspiration  des  ana* 
MIenden  T-Lantes  auf  x.  Wunelform  na&  ist  Erweiterung  der 
Urwurzel  na  (wovon  u^-pia)  durch  ^,  Wzf.  niP  Erweiterung  d«r<* 
selben  durch  p  mit  Abschwfichnng  des  a  zu  c  (vgl.  yip^og,  yi^ym-a^ 
fcA^o^y  fif-^ft-o;  tsp-jm  [=«  ««<Vo>J,  r«-ta-fia<);  Wzf.  ftsp  durch  ^ 
erweitert^  gibt  St.  mp^^  wober  ni-^wt^-a^  nip^-og,  —  Waa  ist 
mo'^igl  Statt  nUt-rig  vom  Verbalatamme  m-^y  B-ni/^-op^  Pl*SeeBa 
nu^'».  Was  ^istf^tt?  Ist  v  „Bindevoeal^'?! ')  Nein,  sondern 
hier  liegt  eine  Weiterbildung  ans  tp^wv-ti  mittels  ^  vor;  g^^irMS 
(bei  Hesycb.  qt^ipiov^)  ist  von  W.  q^^i  gebildet,  wie  Ta-nrnn 
VOM  W.  ff«.  Doeh  genug  der  aufs  GerathewobI  htfanagehobeueii 
Belege,  da  uns  nicht  zogemuthot  werden  kann,  ganze  Bogen  aua 
den  Werken  neueren  Systems  auszuaebreiben« 

Die  Gransmatiken  aJten  Schlages  bringen  nicht  nur  Unwahr- 
heiten resp.  Unrichtigkeiten,  Unbegreifliehkeijkeit  und  Unventantf 
fast  auf  feder  Seite  vor,  sondern  ale  bewirken  aucli 

III.    Brnehwemllli  fle0  Sfndiainn. 

Dao,  w#voB  keine  kisre  ErkenBlnif»  geliefert  wird,  das^  wm 
in  rtfh  entpirisoher  und  mechanischer  Wc^ae^  oder  gar  in  veikehv« 


■  *       a^  i  ■  t 


*')  8ög«r  bei  Cantaal 


Goebel:  Ueber  Werlh  iNier  Uowertii  der  lüleii  gr.  GrammatikeD.    449 

1er  Weise  gelelirt  wird,  lernt  Bich  nicht  so  leicht  und  rasch,  aU 
dasjenige,  was  man  klar  nnd  richtig  erkennt.  Weiterhin  wird 
das  Erlernen  durch  übersichtliche  Gruppirung,  richtige 
£intheilung  wesenllich  gefördert.  Dazu  ist  allein  die  Winsen* 
schaftliche  neuere  Methode  fShig,  wie  der  oberflächliclisle  Ein- 
blick in  eine  Grammatik  neueren  Systems  augenscheinlich  macht. 
Man  .vergleiche  nur  beispielsweise  die  Behandlung  der  3.  Decli- 
uation,  die  Behandlung  der  unregelniäi^igen  Vba  höben  und  drfi* 
ben.  Ferner  wird  das  Lernen  dorl  am  Lcichlesten,  wo  die  we- 
nigsten Unregelmäfsigkeilcu  übrig  bleiben.  Und  das  ist 
wiederum  nicht  in  den  alten  Grammatiken  der  Fall,  sondern  in 
denen  neueren  Systems.  Bei  Curtius  z.  B.  begreifen  „die  Unre- 
gelmäfsigkeiten  der  Vba  (inci.  des  Dialectischen)  nicht  ganz  14 
Seiten  gröfstcn,  tabellarischen  Drucks,  bei  ßuttmann  zunäclist  23 
Seiten  Auseinandersetzungen  und  Vorerinnerungen  und  46  Seiten 
fortlaufenden  (oft  engen)  Druckes  „Verzeiclinifs  der  unregelm. 
Vba",  in  Summa  69  Seiten,  was,  bei  gleichem  Satze  wie  in  Cur- 
tios,  vollständig  das  Zehnfache  von  Curtius'  14  Seiten  geben 
würrde.  Zahlen  aber  sind  sprechei)de  Beweise.  Und  doch  hat  der 
Schöler  an  wahrem  lernbarcn  Inhalte  bei  C.  mehr  als  bei  B.,  und 
braucht  nirgends,  wenn  er  C.  inue  hat,  bei  seiner  Homer-Lectüre 
etc.  des  Nollibehelfs  eines  ausfuhrlichen  Lexicons,  um  die  Formen 
zu  suchen.  Ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  schon  in  einfach  logi- 
scher Schlufsfolgerung  der  Satz,  dafs  die  griech.  Formenlehre  un- 
vergleichlich lernbarer  durch  die  Behandlungsweise  auf  Grund 
der  historischen  resp.  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gemacht 
wird,  so  wird  solches  auch  durch  die  Erfahrung  aufs  Glän- 
zendste bewahrheitet.  Moller- Lattmann  versichern  in  der  Vor- 
rede zu  ihrer  Grammatik,  dafs  sie  nach  einem  ein  fahrigen  Cursus 
von  nur  4  wöchentlichen  Stunden  die  Anfänger  im  Griechischen 
so  weit  gebracht,  dafe  sie  im  2.  Jahre  mit  Erfolg  die  Leclfire 
des  Homer  beginnen  konnten.  Wir  haben  keinen  Grund,  in 
diese  Angabe  Zweifel  zu  setzen,  noch  auch,  anzunehmen,  dafs  von 
einem  ungewöhnlich  glänzend  begabten  Cursus  Rede  sei.  Refe- 
rent kann  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dafs  die  Gymnasia- 
sten Oestreichs  (d.  h.  derjenigen  Anstalten,  die  mit  wirklich  phi- 
lologischen Lehrern  ausgestattet  sind),  trotzdem  dort  im  1.  Jahre 
des  griech.  Unterrichts  6  St.,  im  2.  J.  nur  4,  im  3.  u.  4.  J.  nur 
|e  5,  im  5.  nur  4,  im  6.  J.  nur  i5  St.  wöchentlich  diesem  Fache 
gewidmet  werden,  in  dieser  Sprache  vollständig  den  prenfs.  Gym- 
nasiasten ebenbnrtig  dastehen  trotz  der  7  Jahre  griechischen  Un- 
terrichts, trotz  6  Stunden  in  den  letzten  6  Jahren  und  5  Stunden 
wöcbentl.  im  1.  Jahre.  Der  Grund  ist  einfach  darin  zu  suchen, 
dafs  an  fast  allen  östr.  Gymnasien  eine  Grammatik  neueren  Sy- 
stems eingeführt  ist,  nämlich  die  von  G.  Curtius.  Da  an  einigen 
auch  andre  griech.  Grammatiken  gebraucht  werden  (was  ich  hier 
zur  Steuer  der  Wahrheit,  nachdem  solches  G.  Curtius  ete.  versi- 
chert, in  Berichtigung  meiner  Bemerkung  p.  584  des  XVI.  Jahr^. 
dieser  Ztschr.  gern  aussprechen  will):  so  wäre  es  interessant  zu 
vernehmen,   ob  dort  auch  gleiche  Erfolge  erzielt  werden:  ieh 

Zeitochr.  f.  d.  OyinnMialweien.  XVIII.  6.  ^^ 
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habe  darfiber  keinen  AuBweiR.  Aber  das  weib  ich,  dafs  mit  Batt- 
mann,  nach  welcliem  ich  vorher  längere  Jahre  den  griech.  Un- 
ierrichi  ^u  betreiben  hatte,  sich  nicht  so  rasche  und  sichere 
Eifolge  erzielen  liefsen,  als  mit  G.  Curtius,  nach  welchem  ich 
später  in  gleichen  Classen  (sogar  bei  schwächeren  Köpfen)  zu 
unterrichten  hatte.  Ich  will  sogar  noch  weiter  gehen,  dafs  icli 
mit  vorgefafster  Meinung  die  grammatische  Neuerung  ansah  und 
nicht  ohne  Widerstreben  die  neue  Grammatik  gebrauchte;  warum? 
weil  ich  das  System  nicht  kannte  und  mich  ungern  von  dem 
liebgewordenen  und  mir  vertrauten  Buttinann  trennte.  Aber  wie 
bald  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen!  Und  welche  An- 
regung verdanke  ich  dem  Umstände,  dafs  ich  nach  dieser  Gram- 
matik unterrichten  mufste!  Es  wurde  mir  sehr  bald  Bedörfnifs, 
den  Gründen  des  sprach  historischen  Systems  weiter  nachzugehen 
und  eine  früher  auch  von  mir  bespöttelte  Wissenschaft  zu  be- 
treiben. 

Sind  wir  nun  aber  unseren  Schülern  Wahrheit,  Klarheit, 
Erleichterung  des  Studiums  schuldig,  so  ergibt  sich  »ehr 
einfach,  wie  man  sich  zur  wissenschaftlichen  Grammatik  zu  ver- 
halten  hat.  Aber  leider  hat  G.  Curtius  Recht,  wenn  er  S.  44 
seiner  „Erläuterungen  zu  der  griech.  Schulgrammatik ^^  (1863) 
sagt:  .,Wer  ein  Buch  von  der  Trägheit  des  menschlichen  Geistes 
schreiben  wollte,  fände  in  der  Geschichte  unserer  Schnigramma- 
tiken  —  obgleich  deren  ganze  Dutzende  alljährlidi  auf  den  Bfi- 
cberroarkt  geworfen  werden  —  reiches  Material.^^  Und  leider  sagt 
und  denkt  mancher  Lehrer:  „Nun  hat  man  mit  grofser  Muhe 
seinen  Buttmann  sich  endlich  zum  geistigen  Eigen thum  gemacht, 
und  soll  jetzt  wieder  von  Vorne  selbst  anfangen  zu  lernen ?^^ 
Zum  Glocke  sieht  letzteres  gefährlicher  und  schwieriger  ans,  als 
es  ist.  Das  ist  eben  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung, dafs  sie  so  leicht  zu  fassen  und  zu  verfolgen  ist.  Und 
schliefslich  hat  derjenige,  welcher  die  griecb.  Grammatik  nach 
Buttmann  etc.  inne  hat,  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  die  wis- 
senschaftliche Erkenntnifs  und  Begründung  der  ihm  objectiv  be- 
reits bekannten  Data  hinzuzulernen:  er  braucht  z.  B.  nicht 
neu  zu  lernen,  dafs  Impf  von  «/lo  eJxov,  der  Aor.  2  ic%09  laute; 
dafs  lAoXkov  Comp,  zu  (xaka  sei;  dafs  Jlo/ov  Gen.  sei  etc.,  son- 
dern nur  das  Wie  der  Sache.  Und  diese  Erkenntnifs  ist  nicht 
nur  mit  einem  unnennbaren  Vergnügen  verbunden,  sondern  auch 
von  den  wichtigsten  Folgen  für  das  wissenschaftliche  I^ieben  and 
Wirken  des  Betreffenden  begleitet.  Ich  erlaube  mir  nur  auf  ei» 
neu  Punct  hinzuweisen:  wären  unsere  Lezicographen  nach  einer 
Grammatik  neueren  Systems  geschult  worden,  so  wurden  die 
Lexica  etc.  nicht  von  so  vielen,  unübersehbar  vielen  Irrthfiimem, 
namentlich  im  Etymologischen,  förmlich  wimmeln.  Hier  den 
Waizen  von  der  Spreu  zu  sichten,  machen  nimmer  die  Gramma- 
tiken alten  Schlages  möglich.  Wenngleich  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  schon  aus  dem  Früheren  hinlänglich  sicher  hervorgeht,  so 
dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  anter  einer  eigenen  Robrik  la 
Migen  der  alten  Grammatiken 
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WW.    Sehuld  ün  den  Fehlem  der  liexlea  resp.  la- 

terpretetion. 

Wir  wolleu  den  Buchstaben  0  wählen  aus  dem  „Handwör- 
terbuch der  griech.  Spr.  begrOndet  von  Fr.  Passow,  neu  bearbei- 
tet und  zeitgemSfs  (V)  umgestaltet  von  Rost,  Palm,  Kreufsler, 
Keil,  Peter''  (1852).  -■  Da  Gndet  man  u.  a.  oßolog  u.  oßtlog 
voD  6q>3Jia  —  dda|  v.  oÖovg  —  odovg  verw.  mit  idnOf  wie  dens 
mit  edo,  edens  ' )  —  odvmi  v.  dvri  —  o^og  verw.  mit  fioojpg  — 
a&vBlog  „fremd"  von  ^i^o^  oder  vo^Biog  •)  —  oi^vg  von  ol  — 
oldfia  von  oJdog  [beide«  doch  wohl  gleichatuGg  von  demselben 
Stamme  oid-f  jenes  mittels  des  Suff,  «fca,  dieses  des  Suff,  -o^,  sg-"] 

—  otjioi  Adverbium  [st.  Locativ]  —  „von  oJxog  kommt  durch 
das  Digamma  victu,  wie  einum  von  ohog**  —  oinoairog  von  ai- 
tim  [ab  ob  goilo^  von  qnXi^  komme]  —  oixoaoog  von  aei^n 
[Wie  doch  aus  aoüca  coog  entstehen  möge?  Indessen  wollen  wir 
solche  achiefe  und  unklare  Fassungen,  sofern  nur  die  Ver- 
wand Ischaft  vorliegt,  niclil  weiter  beröcksichtigen]  —  o7x70^ 
V.  Ol  —  oiftao)  poetisch  statt  OQfuici}  [also  wohl  i  statt  ^!]  -^ 
oiofiai  mit  oacm  u.  ofztofiai  verwandt  —  oimvog  von  oJog  „allein'^ 
[vielmehr  aus  Q^i-avog,  a«ft-<;  vgl.  G.  Curtius  Etym.  II  150]  — 
oarog  v.  I^oo  —  oxXdCfa  „verw.  mit  uyKog^  ayyvXogy  ayn^aXiq  und 
8o  zuletzt  doch  auf  aywfiL  hinauslaufend"!  —  o'kßog  v.  oqßJLto^ 
oqielog  oder  v.  cülgpco,  akq^aivca  —  oXoqwQOfJUU  verw.  mit  oÜvfAi 

—  ogJiqiaXog  „als  das  rings  Umgebene"  auf  das  Stammwort  afiqti 
znröckznfuhren  ')  —  ^^^A  ^^  oqiiXktaf  oq^eXog,  mqieXica,  opt  *) 

—  Ofig)^  vom  Stamme %/7i«  mit  eingeschaltetem  ft ')  —  ofiqia^ 


')  So  ft-eiltcli  aiicli  6.  Ciiritus  mit  Atirens,  trotsßdein  die  ver- 
waodten  Sprachen  liier  niclits  von  einem  vocalischen  Anlaute  hal>en, 
Diebl  einmal  das  Sanskrit^  dagegen  desto  größere  Verwand iscliaft  mit 
Stamm  ^a/*,  der  selbst  wolil  nur  eine  M  -  Erweiterung  von  W%.  tia 
darstellt  (cf.  dga  in  f-d(t€ir-v,  di-Si^a-anw  U.  Sgafi  [Sg^fi-o)]  in  fSgctfi-ov, 
iifiHft'0Vf4a$)i  daher  richtiger  so  abgeleitet  von  Ascoll  aus  Mailand 
10  der  Kiibn'sclien  Zcitschr.  1863  p.  425,  welche  Ableitung  indessen 
ich  selbst  schon  1862  in  der  Wiener  LilL-Zcituns:  p.  373  vorgebracht 
hatte.  ^         * 

*)  Nicht  vielleicht  »t.  6o-itaio<;  von  to  o&'-voq  odium,  von  W.  nO 
■t4iCM>n,  verstofsen,  auf  welche  Wury.el  Ciirtiiis  Griech.  Et.  No.  32t 
auch  öd-i  xurackfiibrt  ? 

')  Warum  nicht  von  dvd  +  W.  qik  resp.  (pak  ,,8chwel]en^^  =  Em- 
porschwellungy  Anschwellung?  Dagegen  umbelicua  ii.  umbo  (=  d/i- 
ßmv)  von  dvd  +  W,  ^a  =  Kmporstci/sung  (Rand,  Buckel  elc).  Die 
resp.  sftmmtlichen  Bedeunin^en  ergeben  sich  bei  dieser  AbJeihing  weit 
einfacher,  und  die  Identität  von  umhelicus  n.  6ft(faX6(i  wie  doch  nicht 
recht  einleachten.  Ausführlicher  habe  ich  darüber  Pbilol.  XVI II  p.  212 
gebändelt. 

*)  Die  BedeuiiingeQ  von  ofjnrrt  1)  Nahrung,  2)  Peld fruchte,  3)  Ho- 
Digwabe,  4)  Opferknehen  von  Waitsen  mit  Honig,  5)  Reichthum  --- 
lasaeo  aich  oimmer  aua  op-»  lierleiten,  desto  einfacher  bei  der  Ablei- 
tiiiig  aus  dvd  +  nhofMu  s=  empor*ar betten,  er-arbeiten.   S.  Philol.  1. 1. 

')  „Oflenbarnng*'  (ara-ontnc)  ist  die  überall  passende  Bedeutung, 

29* 
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wabrscheinl.  vw.  mit  <afi6g  ')  —  opäyog,  ovtjyog  v.  ovog  u.  ^y«- 
Ofiai  [vielni.  ayw]  —  oveidog  v.  ovouai  [wolier  da  nur  der  Ans- 
gang  'Biöog  8tamnien  möchte?]  —  ovoiia  nach  Passow  vw.  mit 
ovofjiai  u.  oretdog,  —  ^^Yon  ovofAa  slammt  sowohl  nomen  als 
Name^^  [wunderliche  Yorsleilun^  von  dein  Verhfilinisse  der  ver- 
wandten Sprachen  zu  einander!]  —  ow|  v.  rvaao^  mil  vorge- 
sehlagenem  o,  davon  wieder  atorv^  —  o^vg  nach  Grashof  von 
^v<Oy  $€0)  niil  Yorgesehlagenem  o! —  onädög,  ond^Wy  ondcDV  ron 
inay  [dessen  Slamm  doch  aen,  lat.  sequ-or.  Vielmehr  von  o  = 
zusammen  u.  W.  päd  „gehen*',  woher  md-ov,  novg  nob-og']  — 
„von  onog  leitet  man  ab  (sotfog,  Gaqiiqg^)^  sophus,  sapiens,  sa- 
par,  sapa,  un^er  Saft,  —  dpyjy  verw.  mit  ogtyo)  und  mit  OQfujy 
OQfAdm  [O'Qsyto  ist  aber  doch  nichts  als  Stamm  geyy  reg  in  reg-o 
mit  6  =  empor  =  drd]  —  oQfjiij  von  OQnffii  [og-fit^  von  W,  sar, 
aber  OQ-Wfii  v.  W.  ar.  Vgl.  Curtius  I  p.  312.  313]  —  ogog  Mol- 
ken; „davon  ohne  Zweifel"  ovqo9,  ovQeca,  urina  [og-og  =  ser-tfm. 
Vgl.  Curtios  I  No.  506  o.  510]  —  oggog  „davon  vielleicht  auch 
ovQOVy  ovQeeDf  «rtna"  [Vgl.  vielmrhr  Curtins  No.  505]  —  OQv^ay- 
d6g  verw.  mit  dgdiSöa)  —  ogqiaifogy  6oq)6g  verw.  mit  6Qq)p6g  [ßn- 
slcr],  0Q<pprj  [Finstemifs]  *)  —  6a(pQaivofiai  „verwandt  mit  o^ta^* 
[Aber  wie?  Statt  od-qiQCuvofAai  aus  W.  od  in  od-joa  =  o^o»,  in 
od-or  elc.  und  einer  mit  cpQi^v  „Sinn"  zusammenhangenden  Bil- 
dung zusammengesetzt:  q)Qaiif<o  st.  gigar-joD;,  vgl.  d'q}gfuvo>,  ev- 
qigcupo)*^  also  eigentl.  6d-q)gaipofiai  =  Geruchssinn  haben]  ^)  — 
ovgavog  von  afgcD  ==  hoc  sublime  candens!  [s.  vielmehr  Curtius 


aber  keineswegs  „Wort,  Stimme"  (oi/s  ^tto?),  abge«elien  davon,  daßi 
ofiqi'ii  nirgends  bei  Homer  ein  IMgamma  verrfitli,  wie  docli/'öv'i  ^f<- 
ntiv y  ^inoq'j  daher  von  am  H-  W.  7a  [jpct-o?,  qa-t-O-of  ct€.]  ,,1ench-> 
ten**,  „zeigen". 

')  8Ammtliclie  Bedeutungen  entwickeln  sicli  aufs  natfirlichste  l>ef 
Herleitung  aus  ai*-  =  un-  =  laf.  in-  +  Verbalstamm  (pay-  ^  Hoge- 
nielÜBbar. 

*)  cra~7^<;  von  dem  versifirkenden  Prfitix  aa  (=  sehr)  in  älterer 
Gestalt  (als  »)  u.  W.  (/a  „scheinen",  „gISnKen",  „zeigen"  =  sehr 
helf,  deutlich.  Die  Abschlelfung  des  Stammes  ist  noch  gr^ifser  in  116- 
rgoxXoq  (sb  TlarQo-'xXifiQ) y  "Itfi-xXnq  u.  a.  Gen.  oi',  oder  in  Xa^l-Xai:, 
S&ht-koQ  aus  -Xanq,  Das  Adj.  ao-qioq  verliftU  sich  Ähnlich  »n  aa- 
q>iiq  wie  ndrQn-xXot;  KU  flctjQO'xX^q,  Der  O-Laut  hat  einen  accom- 
modirenden  Kinflufs  auf  den  Vocal  des  Priifixes  ausgeübt,  wie  aooli 
das  aus  oa  abgeschleifte  Prfißx  a-  (s.  g.  Alpha  intens.)  In  mehreren 
Wörtern  als  o-  erscheint:  ö-ßQ^fioq,  o^/nlxXfi  u.  6-^i/il^  (W.  ptxh 

')  6q<f~v6qy  ogip-ffi  Ist  Eines  Stammes  mll  0909-^  (Decke,  Dach) 
von  iQf(pf0  „bedecken"  mit  Umlaut  o:  crgqi-roq  also  as  bedeckt  I.  e. 
dunkel  Dasselbe  Wort  in  anderer  Gestalt  ist  igt/t-roq  st.  iQffp-voq, 
Derselben  Begritfsentwickelung  folgt  lat.  ob-tcu-rut  von  W.  tibi  „be- 
decken", eigtl.  s=  bedeckt  i.  e.  dunkel;  oc-cul-tut.  Eines  Stamme« 
mit  cel-are,  cai-igo,  xfX^awoqy  xaX-vrcTtOt  Hul-le,  hehl-en  (abd. 
hel-an).    Vgl.  W.  kal  bei  G.  Gnriius  No.  3t),  No.  46. 

*)  Vgl.  Benfej'  Gr.  WL.  I  p.  120,  wo  aocb  die  In  dem  maipgdfniity 
i<fq>Qofi7fv y  wifif^edfi^p  etc.  liegenden  81  amm  -  Verkürzungen  erklärt 
werden. 
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No.  509]  —  ovraoo  verw.  iiiil  oiOi(o  [s.  vielineLr  Beufey  Griecb. 
W.  L.  I  49]  —  o;f«w,  oj^iva)  rö  oxo^,  oxe^og  von  Ijf«:  ojf^w  Fre- 
qiieiitaliv  von  sj^co  [Viclmelir  VV./^e;^,  lal.  veh-o  (Hopp),  wolirend 
eX^  äU8  W.  oex]  —  o;^^  u*  ox^o^  von  lyi»  [vieloiehi*  identisch 
mit  IfttCÄ/  V.  wiegen,  gotli.  ga-vig-an,  W.  ^«;f,  Skr.  roA,  lat. 
reh'O].  —  Doch  genug  an  dieser  kleinen  Blumenlcse  aus  O,  die 
sich  leicbtlich  ans  demselben  Buchstaben  verdreifachen  liefse. 

Es  wäre  ein  Leichtes,  zu  zeigen,  üafs  auch  die  Verantwort- 
lichkeit für  die  groben  Fehler,  an  denen  unsrc  gangbaren  latei- 
nischen Schulgrannnatiken  und  Lexica  leiden,  auf  die 
unwissenschaftlichen  gricch.  Grammatiken  allen  Schlages  fällt,  wie 
nmgekehrl,  dafs  sehr  bald  auch  hier  Licht  in  che  Finsterniffi  drin- 
gen wurde,  v\enn  man  sich  erst  bei  der  lichtvolleren  griechischen 
Sprachbildung  an  die  rirhiigc  Auffassung  und  Behandlung  der 
Spracherscheintingen  gewöhnt  haben  wjirde.  Denn  im  Gaitzen 
und  Grofsen  sind  die  Laut-  und  Flexionsgeselze  in  den  beiden 
Sprachen  analog,  uud  die  Mehrzahl  der  Wurzeln  identisch.  Aber 
welch'  ein  Chaos  von  Fehlern,  welch'  ein  Labyrinth  rohester  Ex- 
perimente bieten  unsre  gevyöhnlichen  lat.  Grammatiken!  Da  fin- 
det sich  selten  eine  Lautlehre,  wonach  der  Schüler  die  Nolhwen- 
digkeit  der  Bildungen  ac-tus  ans  ag-o,  lu-si  st.  lud-si  aus  lud-o 
u.  dgl.,  die  Natürlichkeit  iler  Bildungen  jug-um,  conjux  st.  con- 
Jug-s,  jung-o  ans  VV.  jug,  die  Umlauf  ungen  cel-are,  cal-igoy  oc- 
cul-ius,  col'Or;  in-sul-a,  in-sul-sus^  sal  etc.  und  demnach  die 
Zusammengehörigkeil  der  Wörter  begreifen  lernte.  Da  ist  keine 
Rede  von  Nominal-,  Vcrbalslämnien  oder,  wo  es  der  Fall  ist,  in 
verkehrter  Weise,  wie  wenn  mens-  (st.  mensa-),  alt-  (st.  alio~)y 
graV'  (st.  gravi-),  mar-  (st.  mar%)\  am-  (st.  afna-),  del-  (st.  dele-), 
aud-  (st.  audi-)  als  resp.  Stämme  behandelt  werden;  da  ist  keine 
Aufklärung  zu  finden,  wie  aus  edite  este  (st.  ed-te),  aus  ger-o 
ges-tum  etc.  entstehe.  Da  werden  Locative  wie  humi,  dornt,  niri, 
Corinthi  etc.  frischweg  als  Genitive  gefafst.  Und  die  „Wortbil- 
dungslehre^^  ist  erst  vollends  ein  wahres  lohu  wahohu,  von  den 
„Verbalsubstantiven  auf  -or,  -io,  -us  ')  aus  dem  Supinum^^  an- 
gefangen bis  zur  letzten  Seite  hinaus. 

Nach  all  diesem  kann  es  nur  als  glückliches  Zeichen  der  Zeit 
angesehen  werden,  dafs  die  von  G.  Curtius  in  der  f^riechischen 
Schulgranunatik  zuerst  betretene  Bahn  auch  von  anderen  Schul- 
männern eingeschlagen  wird,  und  können  wir  das  Erscheinen  der 
Müller- Lattmann'schen  gricch.  Formenlehre  nur  mit 
lebhaftester  Freude  begrüfsen. 

G.  Cnrtins  nennt  dici^es  Werk  „ein  neues,  ebenfalls  aus  rich- 
tiger Eiusicbt  in  den  Bau  der  Sprache  hervorgegangenes  Schul- 
buch^^ ').     Diese  Anerkennung  besagt  genug. 


')  sfaft  'lor  [-for],  -Ho  [-tio],  -Ihm  [-tua]  «=  -iw(>,  -Tcrift,  -'»<Ji  -ff<*;, 
-TW?,  «.  B.  td-iMQ,  ßo-TtjOj  (fct-iii;,  nia-xn;  (st.  ni^-ri?),  do-ffi^i  ß(i~ai<i; 

')  ErlHiKeruiigeD  y.u  meiner  j^riecti.  ScIiulgramNiulik  v.  6.  C  Prag 
1863  bei  Tempsky  [210  8.  H.    Preis  1  Tlilr]  pag.  II. 
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Zwei  Umstfinde  müssen  schon  bei  oberflächlidier  Durchsiclit 
für  das  Werk  einnehmen,  einmal  die  weise  Beschränkung  auf 
das  der  Schule  Noth wendige,  sodann  die  änfsere  Uebersicht lieb- 
keit in  der  Gruppirong  des  SlofTcs.  Im  Ganzen  mid  C^rofsen  frei- 
lich folgen  sich  die  Theile  der  Formenlehre,  wie  es  einmal  her- 
kömmlich ist  (Buchstaben.  Accenle.  Declinntion.  Adjcciiv  rtc); 
nur  die  Lautlehre  ist  ganz  ans  Knde  der  Grammatik  geruckt; 
warum,  ist  um  so  weniger  einzusehen,  als  ja  doch  (cf.  Vorrede 
p.  V)  „es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  ein  für  alle  Classen  des 
Gymnasiums  bestimmtes  Lehrbuch  nicht  gleich  beim  ersten  Un- 
terrichte §  fijr  §  durchgenommen  worden  kann".  Die  Bildung 
der  Adverbia  ist  passender  Weise  gleich  hinter  dem  Adj.  vorge- 
tragen. Die  Behandlung  des  Verbum  ist  eine  wesentlich  neue. 
Nach  einer  halben  Seite  Vorbemerkungen  nber  die  dem  Griech. 
eigenthümlichen  Formationen  (Dual.,  Aorist,  Opt.  etc.)  und  Ein- 
theilung  in  2  Conjugationen  [oo  u.  fii]  werden  sofort  him  und 
rvnto)  vollständig  —  einstweilen  noch  ohne  Sonderung  der  Fle- 
xionen etc.  —  zur  Einöhung  gebracht;  darauf  folgt:  Zerlegung 
der  Verbalformen;  die  Bildungsgrnppcn;  dieStSmme:  Zusammen- 
setzung des  Stammes  mit  den  Endungen  (Flexion).  Hierauf  irer- 
den  die  einzelnen  Arten  von  Vbb.  der  L  Conjugation  durchge- 
nommen: Vba  mnta:  L  Flexion.  A.  Vba  «1er  PReihe,  B.  der 
If.Reihe,  C.  der  7>Reihe.  IL  Stanunverändernngen:  A.  Bildung 
des  Präsensstammes.  B.  Veränderungen  des  Stamminlautes.  — 
Vba  liquida:  L  Flexion.  IL  Stamm  Veränderungen:  A.  Bildung 
des  Präs.-Stammes.    B.  Veränderungen  des  Stammmlautes.  —  Vba 

ura:  Flexion.  —    Augment  und  Reduplication:   I.  Augm.  syll. 

L  Augm.  temp.  —  Einige  Besonderheiten  in  der  Flexion  (Fut. 
att.,  dor.,  ohne  ff  etc.).  —  Verbal-Adjectiva.  —  Verba  contracta. 
— -  Zerlegung  der  Verbal -Endungen.  —  Der  leitende  Grundsatz 
hierbei  ist  der:  voni. Allgemeinen  zum  Besonderen,  vom  Leich- 
teren zum  Schwierigeren  allmählich  ßherzugehen.  Man  könnte 
versucht  sein,  tadelnswerthe  Planlosigkeit  hie  und  da  zn  consta- 
ttren,  und  z.  B.  tadeln  wollen,  dafs  die  Lehre  von  dem  Augment 
erst  folge,  nachdem  doch  längst  vorher  schon  mit  augmentirten 
Tempp.  operirt  worden;  dafs  von  Veränderungen  des  Stammin- 
lautes erst  die  Rede  sei,  nachdem  die  Tempusbildung  vorgenom- 
men. Beim  näheren  Zusehen  nber  wird  man  mit  solchem  Tadel 
innehalten.  Das  Allgemeine  vom  Augment  findet  sich  in  dem 
Abschnitte  „Zerlegung  der  Verbal  formen  ^^  mit  wenigen  Worten 
angegeben,  und  bis  die  vollständige  Augment  lehre  zum  Vortrage 
kommt,  wird  keine  Form  vorgebracht,  die  schon  eine  nähere 
Bekanntschaft  der  speciellen  Augmentregeln  voraussetzte,  wie 
auch,  ehe  die  Veränderungen  des  Stamminlautes  (c,  ei,  oe;  e,  a,  o) 
behandelt  sind,  keine  Form  mit  verändertem  Inlaute  erscheint. 
Die  Paradigmata  sind  eben  derartig  gewählt.  Die  „Zerlegung  der 
Verbal- Endungen"  leitet  gewissermafsen  zur  2.  Conj.  hini'iber.  — 
Es  folgt  die  Conj.  in  fct.  —  Darauf  „Betomme  der  Verbal formen^^; 
—  endlich  „Unregelmäfsige  Vba"  nach  fT.  Rubriken :  L  Vba,  wel- 
che e  an  den  Stamm  treten  lassen:  a)  im  Präs.,  b)  in  anderen 


B 
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Tempp.  —  II.  Vba,  die  dea  WurftcUtamin  durcL  Ansetzuns  ei- 
ues  V  verstärken:  a)  nar  im  Präs.oStamtue:  1 )  ohne  weilere  Ver- 
«ISrkung  (dox-yco),  2)  mit  anderweitiger  Verstärkung  (/?a/yo)).  b) 
im  Pras-Stamme,  Fut.  u.  Aor.  1.  A.  u.  M.  (x^cVoo).  —  IlL  Vba, 
die  den  PrHd. -Stamm  durrli  AnfTigung  von  av  bildcD:  a)  ohne 
weiteren  Zusatz  (der  Verbalstamm  setzt  s  an),  b)  mit  Eintichal- 
tung  von  V  in  der  Mitte  des  Stammes.  —  IV.  Vba,  deren  Prä- 
sensstamm durch  den  Autritt  von  (Tx  gebildet,  wird:  A.  ohne 
Redapl.  I )  ohne  anderweitige  Veränderung  des  Stammes  (aQi- 
<Fxo))^  2)  mit  Delinung  de^«  auslautenden  Vocals  (^f^i^-i^xo)),  3)  mt4 
dem  ßindevocal  i.  welchem  der  voraiische  Auslaut  des  Stammes 
weicht  (ok-i-aKOiiai)^  4)  mit  Ausstofsung  eine^  auslautenden  Cons. 
{diddantay  ndaxoi  st.  ^ra^-axai).  B.  mit  Präseus-lteduul.  u.  Deh- 
nung des  auslautenden  Vorais  (pi^ßgio-axo}).  V.  Vba,  die  im 
Präs.  -  Stamme  n;  ansetzen:  a)  an  consonantische  Stämme  {ay- 
«7/f4f),  b)  an  vocalische  {QoivwfAi),  —  VI.  Vba,  die  ilu'e  Tempp. 
vun  verschiedenen  Stämmen  bilden.  —  VU.  Verschiedene  Unre- 
gelmäfsigkeiten:  1)  Digammastämme  (xa/o));  2)  Stämme,  welche 
Metathesis  erleiden  {ßaila})^  3)  welche  Syncope  erleiden  {yi-yv- 
ofiai).     4)  Sonstige  Unregelmärsigkeiten. 

Dies  in  gedrängter  Uebersicht  die  Behaudlung  des  Verbuni. 
Können  wir  uns  auch  nicJit  in  allen  Puncten  mit  der  Reihen- 
folge der  Regeln  über  die  Bildungen  etc.  einverstanden  erklären, 
\%ie  namentlich  unter  anderen  nicht  mit  dem  Platze,  der  den 
Aeceutregeln  angewiesen  ist,  so  gefällt  uns  doch  die  gair^e  An- 
ordnung und  besonders  die  Rintheilung  der  Vba  weit  besser  als 
bei  Curtius;  die  unregclmäfsigen  Vba  vor  allem  sind  meisterhaft 
groppirt.  Ein  Vorzug  vor  Curtius  ist  auch  noch  die  Unterschei- 
dung von  Verbalstämmen  und  Wurzelstänimen:  von  rciVo  z.  B. 
ist  rev  Verbalstamm,  aber  ja  Wurzelstamm;  nun  sind  mit  einem- 
malc  klar  die  Bildungen  re-ta-vog,  re-ra-^ai,  ra-w-a);  nun  kommt 
es  zur  Einsicht,  dafs  die  angctdichen  Umlautungen  des  2.  Aorists 
in  a  eigentlich  nur  den  alten  Wurzelstamni  darstellen,  was  durch 
die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  evident  wird:  yiXtm 
in  e-idan-ijr,  und  dafs  der  E-Lau(  des  Verholstammes  hXetz  nur 
Abschwächung  von  a,  und  dafs  der  Präsensstamm  xlenj  wie- 
derum eigene  Bildung  aus  diesem  ist.  Das  VV  eil  greifende  dieser 
Unterscheidung  tritt  vorziiglleh  in  den  unregelniäfsigen  Vbb.  und 
in  der  Wortbildongslehre,  die  leider  in  vorliegender  <>rammatik 
gänziifh  fehlt,  mannigfach  zu  Tage.  —  In  Ansehung  des  Perfecis 
haben  Mnlier-Lattmann  im  tjcgensatze  zu  G.  Curtius  an  Bopp^s 
Auffassung  der  PH*,  in  qpa  und  ;^re  als  PIT.  prima  festgehalten, 
schwerlich  zum  Nachlhcile  des  grammatischen  Verständnisses.  — 
Nicht  gefallen  will  uns  aber.,  dafs  in  den  Paradigmen  auch  un- 
erweisliche Bildungen,  wie  rhvqja  etc.,  aufziehen.  liier  möchten 
wir  denn  doch  mit  Kruger  geltend  macheu:  Quo  setnel  est  isn~ 
huta  recens  sereabit  odorem  |  Tesia  diu  (Hör.  I  Epist.  2,  69). 

Dagegen  ist  in  vorliegender  Grammatik  ein  sehr  nractisches 
ilulfsmittei  zum  leichteren  Erfassen  der  Lautom  Wandlungen  so- 
wohl in  der  Declination  wie  in  der  Coujugation  zuerst  zur  An- 
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w^endun^  gebracht  worden,  nämlich  durch^trirhene  Typen,  i.  B. 
um  die  Entstehung  des  Nom.  68ovg  aaa  8t.  odovr  anschaulich  zn 
machen.  Auch  gehen  die  VeHT.  hSnfiger  als  Curtius  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  schwinigeren  Formen  ein,  naturlich  in 
einer  Weise,  der  die  Schtilor  fulgen  können.  Mit  Recht  s|jiell 
hier  auch  das  alt«»  consonan tische  j  seine  Holle,  wofür  Curtius 
öberall  das  vocalische  i  ansetzt.  Sollten  aber  in  ßezng  hierauf  die 
VcrfF.  Recht  haben,  wenn  sie  bei  den  StofTadj).  ;^^t;(j£0^  etc.  die 
homer.  Nebenform  xQvatiog  als  einfache  „Dehnung^^  von  £  zu  c« 
fassen?  jr^vffc-o?  steht  doch  wolil  för  XQ^^^'Ol^^  "*'*  AbschwS- 
chung  des  Stammausgangs  o  von  ;(^v<To<p  in  e:  hiernach  wäre  in 
XQVöe-og  das  j  ausgefallen,  aber  in  j^^<r£(o&*  vocalisirt. 

Vcrmifst  wird  S.  5  in  der  Accentlehre  eine  Hegel  über  die 
Accentuation  von  dtxeQtugf  (fitXoyeXoog  elc  (neben  öixfQtagy  <ftXo- 
y«l(n)^);  S.  17  dos  Neutr.  Plur.  zu  nXsmg,  sowie  die  Abänderung 
der  Composita.  —  Als  „ein  Mittel*  zur  Vermeidung  des  Hiatus'* 
dQrfte  für  Homer  auch  die  Kürzung  langer  Laute  am  Worlendc 
vor  vocalisch  anlautenden  Wörtern  anzusehen  sein.  Stände  z.  B. 
statt  vrintoly  ol  xara  ßovg  etc.  etwa  n^got  \  oi  etc.,  so  wurde 
hier  ein  unangenehmer  Hiatus  fühlbar  werden,  während  solches 

in  vijnioi  oi  oder  !^v8Qa  fioi,  fvtant  etc.  keineswegs  der  Fall  ist. 

Anderweitige  pia  desideria,  sowie  verschiedene  lapstts  caiami 
hat  der  frohere  Hecenseut  mit  grofsem  Fleifse  zusammengesucht, 
und  können  wir  daher  füglich  von  einer  Wiederholung  derselben 
absehen. 

Von  Dialeclen  haben  die  VerfT.  nur  den  homerischen  (resp. 
auch  mehr  oder  weniger  den  neu  jonischen)  berncksicbfigf,  dies 
sowohl  wegen  der  Bedeutung  des  Homer  für  unsre  Schulen,  als 
aus  sprachhibtorischen  Gründen.  Da  auf  andre  Dialecie  die  Scbul- 
lectüre  kaum  führt,  und,  falls  es  geschieht,  ohnehin  eine  desfall- 
sige  Belehrung  voran fgeschickt  zu  werden  pflegt,  so  ist  mit  Recht 
von  der  Behandlung  andrer  dialectischer  Formeigenthümliclikei- 
ten  Abstand  genommen  worden. 

Doch  wir  haben  die  Geduld  des  geneigten  Lesers  schon  zu 
sehr  in  Ansprnrh  genommen.  Fassen  wir  daher  unser  Urtheil 
zum  Beschlüsse  kurz  zusammen:  Durch  vorliegende  Grammatik 
wird  auch  nach  unserem  Dafürhalten  die  Wissenschaft  liehe  Be- 
handlung der  grierh.  Formenlehre  wesentlichst  gefördert,  in  wich- 
tigen Stücken  sogar  im  Vorzuge  vor  G.  Curtius;  wird  dem  An- 
fänger die  Erlernung  in  ^ungeahnter  Weise  erleichtert,  so  zwar, 
dafs  wir  recht  wohl  die  mehr  als  zehnjährige  Erfahrung  des  Gym- 
nasiums in  Göttingen  begreiflich  finden,  wonach  dort,  in  Folge 
der  Anwendung  des  von  den  VerfT.  •  unserer  Grammatik  begrün- 
deten Verfahrens,  schon  im  2.  Halbjahre  die  vSchüler  heföhigt 
werden,  zusammenhängende  Lesestücke  mil  selbständiger  Vorlie- 
reitung  zu  fibersetzen;  wird  frühzeitig  selbst  SchülcrD  eine  rich- 
tigere Einsicht  in  den  ganzen  Bau  und  in  die  Bildnngsgesetze 
der  griechischen  Sprache  (und  damit  gleichzeitig  mehr  oder  we- 
niger auch  der  verwandten  Sprachen  erschlossen,  als  Anhanger 
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des  allen  Systems  bei  noch  so  aasgedehnten  litfferariscben  Kennt- 
nissen  aufzuweisen  im  Stande  sind.  Darum  wünschen  wir  dem 
Werke  die  wohlverdiente  Verbreitung. 

Conitz.  Anton  Goebel. 


Zweite   Abtheilung« 


lilterarlaclie  Berlelite. 


(Der  Sdilnfs  der  Programme  von  i^acliscD  folgt  in  dem  Dflclmten  Heft.) 

Aeschylos  Agameronoo.  Griechisch  und  deutsch  mit  Einleitung, 
einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Coromentar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig,  Teubner,  1863.  XIV^ 
u.  480  S.  8. 

Seit  sfebxehn  Jahren  bat  der  Verf.  sich  eingehend  mit  dem  Aga- 
memnon beschfifligt  und  in  den  iet/Jen  /.wri  Jahren  fasi  jode  freie 
situnde  darniif  veru-andt.  So  tritt  uns  denn  auch  überall  in  dem  Buche 
der  sorgnanifite  Kleifs  entgegen ,  der  uro  so  willigere  Anerkennung 
finden  wird,  je  mehr  er  von  Talent  und  Geachmack  hegleitet  int.  Froi- 
Itcb,  17  Jahre  an  einer  Tragödie  ku  arbeiten,  hat  auch  «eine  Beden- 
ken: die  Vorwegnähme  mancher  Kmendation  durch  Andere  ist  nicht 
gerade  wesentlich;  aber  wer  so  lange  liber  eine  8ache  grübelt,  und 
sinnt,  dem  mag  es  auch  mifunter  begegnen,  dafs  er  etwas  recht  spitK- 
findig  Ausgegrnbelles  vortrügt. 

Die  Einleitung  entwickeil  zunfichsf  die  i^agengefitalt,  dio  poHli- 
sehen  Motive,  die  Ideo  der  Trilogie,  die  Schuld  der  Handelnden,  und 
giebt  eine  Kxposiilon  des  Stückes,  die  klar  und  treffend  allr«  We- 
sentliche berührt.  Ganx  besonders  einverstanden  ist  Ref.  mit  dem, 
was  Keck  über  die  Moirn,  die  Selbstbeslimmung  des  Individuum»  und 
die  Vererbung  des  Fluches  aagt.  Er  steht  dabei,  wie  auch  Ref.,  — 
der  sich  gefreut  hat,  mehrfach  eine  vollkommene  Uebereinsfimmung 
mit  seiner  von  K.  übrigens  nicht  gelesenen  Abhandlung  de  Aeichyli 
Oedipodea  /.u  finden,  -  ganz,  auf  dem  ittandpunci  8choemanns  und 
Napgelsbachs.  „Wollen  wir  abcr^S  heifHt  es  pag.  14,  „die  Orestea 
recht  begreifen,  ao  haben  wir  uns  vor  allem  jener  unglfickseligen 
Vorstellung  von  einem  blind  waltenden  Schicksal,  das  den  Menschen 
wider  Willen  in  !«chuld  und  Verderben  stürbe,  ku  entschlagen/^  — 
Mit  der  griechischen  Vorstellung  begegnet  sich  bekanntlich  jene  über 
Jehovah,  der  da  heimsuchet  der  Vfiter  Missetbat  an  den  Kindern  bis 
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ine  dride  iiod  vierte  Glied.  Zu  dieser  Stelle  (Exod.  20,  5)  sollte  mao 
iodee84*n  stets  Deuteron.  24,  16.  B/.ech.  IK,  14-17  anfiihreo,  wo  ans- 
drjickliüli  geflaut  int,  dal«  der  ^^oilo  oichi  für  den  Vater  sterben  soll, 
sondern  filr  seine  eigne  JSiiude,  und  dafs  derjenige,  so  seines  Vaier.M 
Silnde  sieht  und  sicli  furchtet  und  nicht  also  Ihfit,  nicht  sterben  soll 
um  seines  Vaters  Missethat  willen.  —  Das  ist  mit  Orestes  der  Kall, 
und  sein  Verhültnifs  /ur  Mnira  setzt  Keck  ganx  richtig  auseinauder^ 
woKu  ^^choelninl^  Ruinen,  pae:.  55  u.  56  zu  vergleichen.  ^  8ehr  am 
Platze  ist  auch  die  Remerkuni;  pag.  40:  „Wer  Ifist  uns  heute  den 
Widerspruch  zwisichen  der  freie»  üielhdtbesllmmung  des  Menschen  und 
der  allwissenden  Voraussicht  Gottes?^^ 

Im  Einzelnen  h^ittcn  wir  zu  der,  wie  gesagt,  recht  guten  Einlei'- 
tung  Folgendes  zu  bemerken.  Gleich  im  Anfang  wird  unter  Verwei- 
sung auf  den  Commentar  zu  v.  793  es  als  htichsl  wahrscheinlich  hin- 
gestellt, die  Trilogie  sei  au  den  grofsen  Dionysien  im  Mftrx  aufge- 
iuhrt.  Wenn  Keck  a.  h.  O.  den  Ausdruck  dfitpl  llUtaätav  diaf  auf 
die  Tageszeit,  nicht  auf  diH  Jahreszeit  bezieht,  so  hat  er  darin  voll- 
kommen Recht;  wenn  er  aber,  wie  es  scheint,  weiter  folgert,  abend- 
liche Zeit,  kurz  vor  Mitternacht,  sei  gemeint,  und  der  abendliche 
Pleiadenuntertrnng  falle  filr  Griechenlnud  in  den  MMrz,  also  auch  die 
Auffuhrung,  ho  kann  Rrf  nicht  umhin,  dies  mit  Enger  tatit  mirum 
zu  linden.  Dafs  der  Schlufs  von  dem  Inhalt  der  TrugOdic  auf  die  Zeit 
ihrer  Auffuhrung  et.was  sehr  Redenhiiches  habe,  wird  weiter  unten 
noch  berührt  werden. 

Pag.  5  heif8t  vri  ,, Nun  aber  sagt  Ae^i-*<(hos  v.  I.S7t),  dafs  sein  Vater 
Thyeste;«  das  ganze  Geschlecht  den  PleisNienes  verflucht  habe;  also 
kann  PleisfheneM.  da  Tbyestes  doch  naiürlich  nicht  sich  und  seine 
Nachkommcu»ciuifi  in  den  Fluch  mit  einbcjcritfeu  hat,  nicht  ein  Vor- 
fahr des  letzteren  sein.  Folglich  ist  PleiNlheues  der  Vater  des  Aga- 
mcniHon  und  des  Menelnos,  und  da  diese  v.  66  und  anderswo  aus- 
drücklich .*<Ahne  des  Aireus  heifsen,  so  sind  Plcistheues  und  Atreus 
identisch.  Auch  pafst  fiir  den  letzteren,  der  eine  soviel  griüfsere  Macht 
nis  Thyei«teA  hatte,  der  Beiname  vortretTlich.^*  Darin  ist  der  Haupt- 
satz, und  mithin  die  Folgerung,  vollkommen  irrig.  Thyestes,  der  eben 
von  dem  schrecklichen  Mahle  der  eignen  Kinder  gekostet  hat,  dteht, 
denke  ich,  hinlAnKlich  unter  dem  Fluche,  und  es  ist  seiner  {Stimmung 
durchaus  angemessen,  sich  und  sein  HauH  mit  dem  seines  Bruders 
XU  verfluchen,  so  gut  wie  Oedipus  und  Kteokles  und  Medea  es  thun. 
Data  aber  Aegisthos  diesen  Fluch,  der  Ihn  mitbegreift,  ganz  unbefan- 
gen erwfihnt,  ohne  darob  Furcht  zu  empflnden,  und  daAs  er  seine 
eigne  That  als  riichende,  nicht  als  Rache  bedingende  auffafst,  ge- 
rade diese  Verblendung  scheint  uns  ficht  tragisch  und  äscbylisch.  Ist 
Aee:lffthos  erst  nach  dem  Mahle  und  dem  Fluche  geboren  (Elnl.  p.  6. 
Ag.  V.  1574),  no  glaubt  er  sich  erst  recht  aufserhalh  desselben.  -^ 
Dazu  steht  nun  noch  aiisdrilcklich  bei  derselben  Frwfthnung  des  ihy.- 
estischen  Fluches  durcJi  Aegisthos  <v.  1568),  die  Pelopiden  seien 
verflucht  (Keck  erset/t  das  freilich  in  der  Uebersctzung  durch:  , Jenen 
Stamni'^);  Pelopiden  sind  aber  doch  ganz  gewifn  Thy est ea  und  Aegi- 
sthos auch;  also  hat  Th.  allerdings  sich  und  sein  Haus  in  den  Fluch 
mit  einbegriffen,  was,  wie  gesagt,  durchaus  angemessen  war.  —  Ho- 
mit  ist  denn  der  auch  sonst  seltsame  ^(chlufs,  Pleisthenes  und  Atreus 
seien  Idenüsch,  durchaus  hinflllig. 

Pag.  16  ist  sehr  gut  bemerkt:  „Es  ist  die  Nemesis  der  Gdtter, 
dafs  der  grofse  KOnig,  der  seinem  kriegerischen  Glanz  das  Heiligste 
geopfert  hat,  gerade  den  unwürdigsten  scbmüli liebsten  Tod  durch  weih- 
liche Tücke  und  Bioterlist  stirbt.*^ 
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Pag.  18  apricbt  Keck  voo  einer  Hik.  627  vorkommeodeD  Beeude- 
liiog  de«  Daches  durch  Alaslor;  es  ist  aber  zu  bemerkeo,  dars  dorr 
aiifser  Keck  und  Dind.  Mieaiaod  fitahovra  liest,  soodera  Alle  (Herm., 
Kager^  Bergk,  Martin,  Härtung,  ScbutK,  ächwerdt  und  Uef.)  ein  an- 
deres VerbuRi  haben. 

Pag.  26  slininit  Ref.  dem  bei,  was  Keck  über  das  Auftreten  Kiy- 
tänineslran  sagt,  wie  denn  auch  Iceln  Zweifei  sein  kann,  da(s  v.  467 
fSIschlicb  der  Königin  gegeben  wird.  —  Gut  ist  pag.  30  die  Bedeu- 
tung der  Heroldscene  entwickelt  und  gegen  Schneidewin  Tertheidigt; 
ebenfalls  sehr  richtig  ist  pHg.  36  der  Wechsel  der  Metra  bei  Kassan- 
dras  Visionen  hervorgehoben. 

Pag.  40  not.  8  ist  («chneidewins  Bemerkung:  „Naiärlicb  konnte  der 
Chor  die  OrcheAtra  nicht  verlassen^',  xwar  mit  Recht,  aber  viel  bu 
kleinlaut  abgewiesen,  wenn  es  heifot:  „es  hindert  nichts,  anzuneh- 
men, dafs  er  unter  t'mstftnden  die  Orchestra  verlassen  und  sich  aufs 
Logeioii  begeheu  kann^^  Bs  war  einfach  auf  die  SchuiRflebenden  xu 
verweisen,  die  ohne  das  Betreten  des  Logeioo  gar  nicht  aufgeführt 
werden  konnten.     Vergl.  Kruse  'Intvidti;  pag.  5. 

Ks  folftt  der  Text  mit'  der  Uebersetsung.  Dafs  K.  Hermanns  Vers- 
xahlen  beibehalten  hat ,  auch  wo  die  Zahlung  andere  verlangte,  kann 
Ref.  nur  lohen,  da  er  selbst  im  Vorwort  xu  der  eben  erwfthnfen 
9<chrlfr  dringend  da«n  aufgefordert  hat.  Denn  dafs  jeder  Herausgeber 
seine  aparte  Zfthluug  stainirt,  ist  eine  für  Alle  hdchst  lästige  Ma- 
rotte; in  Hermann.«  Ausgabe  verhelfen  uns  15  Selten  voll  Zahlen  daxu, 
niühsam  den  Vers  einer  Ausgabe  in  riu  paar  andern  aufzufinden,  und 
So  den  neuesten  Lex i eis  wird  Aesclij'los  mindestens  nach  4  verschie- 
denen Zilblungcn  citirt.  Je  mehr  neue  Aiisgniien  erscheinen,  desto 
UDertrfigllcher  wird  die  $>faclie. 

nie  handschriftliche  Lesart  ist  mit  l'ebcrgehung  der  Schreibfehler 
und  leichten  Versehen,  die  längst  unter  allgemeiner  Zustimmung  ver- 
bessert sind,  sehr  correot  angegeben;  wo  K.  fremde  Conjeciuren  auf- 
nalim,  sind  die  Urheber  nambafl  gemacht,  stellen,  die  K.  dt  %uo  zu 
ergftnzen  für  angemessen  erachtet  hat,  sind  mit  in  den  Text  gedruckt, 
jedoch  durch  Klammern  kenntlich  gemacht.  Ks  sind  60  ganze  oder 
halbe  Verse.  Ref.  sähe  lieber,  es  würeo  6.  —  Da(s  die  „von  Weil 
entdeckte  Gliederung  des  Recltativs^^  durch  den  Druck  augenflSlIig  ge- 
macht ist,  und  dies  dazu  beitragen  soll,  der  Symmetrie  in  Aesch^^ios 
Redebnu  Anerkennung  zu  verschaffen,  ist  einigermafffen  naiv.  Als  ob 
eine  Hypothese  dadurch  glaublicher  wurde,  dafs  man  sie  mit  schwa- 
bacher  Lettern  drucken  Iftßit. 

Aufser  der  handschriftlichen  Lesart  sind  kurze  erklärende  Anmer- 
kungen, doch  etwas  spärlich,  unter  den  Text  gesetzt.  Zwar  mufs 
anerkannt  werden,  dafs  der  ubrieens  rein  kritische  Commentar  man- 
chen werihvollen  Beitrag  zur  Erklärung  enthält ;  Ref.  wurde  es  aber 
filr  einen  Gewinn  angesehen  haben,  wenn  der  Exegese  etwas  mehr, 
der  Kritik  etwas  weniger  lianm  gegfinnt  wäre.  Unter  jenen  kurzen 
Anmerkungen  sind  indefs  einige  recht  gute,  z.  B.  v.  808  der  Hinweis 
auf  den  Contrasl  der  Penelope  und  der  Klytamneslra.  v.'82  auf  den 
ereisen  Maratiionkämpfer,  der  wohl  zum  Gelange,  doch  nicht  zum 
Kampfe  mehr  Kraft  habe,  wie  denn  auch  Weil  zu  v.  iOi>  bemerkte: 
Qtfue  non  tine  irittiHa  veterem  militem  Marathoninm  teripiitse  puto. 
Ueher  Anspielungen  in  den  TragAdien  auf  persönliche  Verhältnisse  und 
SBeitereignisse  allerlei  luftige  Hypothesen  zu  machen,  hält  Ref.  für 
Tborheit;  so  offenbare  Beziehungen  indefs,  wie  die  vorliegende,  zu 
übergehn,  wäre  zu  tadeln.  In  dieser  Hinsicht  vermifst  Ref.  an  man- 
chen Stelleo^  z.  B.  V.  414  (Dean  wen  Jeder  dahiogab,  welfs  er,  aber 
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zarficii  kehrt  Stall  der  Maonen  io  jeglich  Raus  Nur  Gewaffen  uod 
Asche),  deo  Hioweis  auf  die  vielerlei  Kriege,  io  welche  Athen  Kur 
Zeit  der  Aufifuhniog  der  Trilogie  verwickelt  war. 

Wir  komnieD  zur  UebersetKuni!;.  Keck  hofft,  um  er  dankbarer  Ao- 
erkenouDg  dessen,  was  er  seinen  Vorgnngern  verdankt,  über  die  l^ei- 
stiiDgen  Humboldts  und  Droj^sens  hinausgekommen  %u  sein.  Ref.  rüiimt 
gern  ein,  dafs  nicht  blols  io  Riicksichi  auf  die  inKwiscbeu  geförderte 
isrhenntoils  des  Dichters,  sondern  auch  in  BcKug  auf  Klarheit  des  s^tils 
und  Glatte  Kecks  Uebersetzung  mehr  leitet:  dafs  aber  Droysen  dem 
AeschylOB  an  Megaloprepeia  nfiher  steht  und  in  Ihm  der  gewallige 
Ton  des  Alten  mehr  nachklingt,  darf  nicht  verkannt  werden.  Geist 
und  Geschmack  bei  einer  UebersetKung  können  sehr  verschieden  sein, 
und  eine  Vergleichung  im  Binxeluen  würe  unfruchtbar;  wir  wolleu 
also  die  Kecksche  aoerkenneu  als  eine  in  edler,  des  AescJtylos  wür- 
diger Sprache  uod  gutem  Deutsch  geschriebene,  wollen  aoerkcnnen, 
dafs  einige  stellen,  namentlich  Logaoden,  wie  v.  414  und  Umgegend, 
recht  glücklich  übertragen  sind,  und  wollen  die  Beroldscene  als  eine 
wohl  gelungene  her  vor  beben,  feiodann  aber  wird  es  gestattet  sein, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  für  Uebersetxungen  des 
Aeschylos  beachtenswcrth  erscheinen.  In  dem  ersten  Punkte  spricht 
Ref.  aus  eigner  Erfahrung.  Uebcr  seine  Uebersefzuog  der  Schutzfle-- 
heoden  machte  Droyseo  hier  die  Bemerkung,  stellenweise  büuften  sich 
die  Alexandriner  zu  sehr;  das  sei  bedenklich.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  war  Ref.  um  so  mehr  betroffen,  als  er  sich  der 
Alexandriner  gnr  nicht  bewufst  war  l£s  mag  K.  eben  so  gebn,  dafs 
er  bei  der  Gewöhnung  an  den  Tonfall  des  antiken  Metrums  gar  nicht 
gemerkt  hat ,  dafs  unter  seinen  Trimetcru  so  viele  Alexandriner  sich 
finden,  z.  B.  v.  9 — 15  fast  alle. 

Eine  zweite  Bemerkung  gilt  den  Anapästen.  Diese  sind  wegen 
des  dakt^iisehen  Tonfalls  unserer  Sprache  am  allerschwersten  nach- 
zubilden. Und  da  hält  Ref.  es  für  einen  Kehler,  wenn  man  sich  die 
Sache  dadurch  erleichtert,  dafs  man  die  Cäsur  In  der  Mitte  der  TeCra- 
podie  ganz  nach  Belieben  aufgiebt.  Im  ganzen  Acschylos  giebt  es 
nur  20  Tetrnpodicen  ohne  CSsur;  die  spateren  Dichter,  Aristophanes 
zumal,  der  Meister  der  Annpflsten,  beobachten  die  Cüsur  noch  stren- 
ger: bei  Keck  finden  sich  beispielshalber  8.  53  von  13  l^trapodieen 
7  ohne  OAsur.  Man  schafft,  sich  dadurch  fVeilich  auf  die  leichteste 
Weise  die  doppelte  Kurze  für  die  Iste  Thesis  der  2ten  Dipodie,  in- 
defs  wird  der  Rhythmus  erst  recht  zum  daktylischen:  der  anapasti- 
sche  lafst  sich  ohno  CAsur  gar  nicht  festhalten.  Vers  43  kann  aoa- 
pftstisch  vorgetrageo  werden: 

Dies  fe|ste  Gespann  ||  der  Atri|den,  von  Zeus 

aber  v.  14  u.  45   lösen   sich   unumgfiogllcb  in  Basis  und  kataleklischc 
daktylische  Tetrapodle  auf: 

Mit  I  doppeltem  |  Scepter  hejgnadet  und  |  Thron, 
Der  ar'givischen  |  Masten  ge|drftngeten  |  Wald. 

Auf  diesen  Punkt  wird  der  Verf.  gut  thuu,  bei  der  Fortsetzung  seiner 
Arbelt  aufmerksam  zu  sein. 

Die  im  Original  sich  findenden  Reime  bildet  Keck  aufs  Sorglichste 
OACh,  und  es  läfst  sich  dagegen  nichts  einwenden,  obwohl  Lehrs  Io 
den  populären  Aufsäizeo  die  gereimten  Trimeter  durchaus  verivirft. 
Ja  sogar  xhUn;  —  iJf  ti-  v.  333.  4  gieht  er  mit  Weib  uod  Heil  wie- 
der, und  die  Alliteration  iIttk  fioi  i6d'  ifinidtuq  mit:  welie,  wehe  wan- 
dellos V.  942.  —  Dagegen  ist  es  nicht  zu  billigen,  dafs  Reime  eioge- 
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fQlirt  werden,  wo  das  Original  sie  nicht  lial,  wie  ¥.360.  v.  441,  wo 
Aclif^  macht,  Nacht  sich  folgen,  ohne  dafs  im  Griecbiscben  ein 
Reim  sich  fände.  —  Sprichwörter  dnrch  ganz  andere  deiitsclie  8U  er- 
8et7.en,  mag  allenfalls  fnr  die  Sprache  des  Wlichters  erlaiiht  sein; 
Ttmarov  6()vir  honnle  aber  flfiglich  beibehalten  und  branchte  nicht  mit 
Mond  verlauscht  xii  werden;  schwarze  Kiiu^t  ffir  /alxov  ßa^aq  hält 
Ref.  auch  nicht  für  glücklich.  Geschmacklose  Ausdrucke  und  Wen- 
dungen finden  sich  nicht;  seltsam  aber  sind  Vollschlnf  v.  534,  Nach- 
fahr V.  75t),  schonsam  v.  817,  gebnhre  statt  ^ebahre  Dich  v.  885,  90 
wie  dafs  v.  674  der  Simnis  grfin  von  blutigem  Streite  lieifst. 

Dem  Commftntar  geht  eine  Abhandlung  zur  Ascifjlischen  Kritik 
voran,  pag.  195—208.  Darin  heifst  es  w.  A.:  „Wie  kühn  also  meine 
Kritik  auch  erscheinen  mag,  sie  ist  dennoch  conservativ:  ganz  ebenso 
wie  NAgelsbach  sage  ich,  dafs  „ich  nur  dann  zur  Gonjecfnr  greife, 
wenn  die  Lesart  sprachlich  und  sachlich  nicht  haltbar  isf^S  aber  frei- 
lich M'erden  meine  Ansichten  von  der  Haltbarkeit  besUmint  durch  die 
wohltegrfindete  I7eberxengnng,  dafs  Aeschylos  immer  mir  grofs,  edel 
lind  sch^n  sprechen  kann.'' —  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dafs  zwei 
verschiedene  Partheien  mit  ein  und  derselben  Redewendung  einen  gan» 
verschiedenen  Sinn  verbinden,  und  Keck  meint  es  auch  gann  anders, 
wie  der  gelegentlich  von  ihm  bjperconservativ  genannte  NAgelsbach. 
Das  ist  ungefähr  so,  wie  Ritschi  gelegentlich  Kngers  Conaervaliv Is- 
mus nicht  zu  verstehen  bekennt.  Wir  wollen  uns  indefs  mit  Kxpec- 
torationen  nicht  aufhalten,  sondern  die  Thatsachen  in's  Ange  fassen. 
Und  da  billigt  Ref.  vollkommen  die  Bemerkung:  „dafe  eigentliche  In- 
terpolationen^ d.  h.  bewufste  Fälschungen  sich  in  der  ganzen  Ueber- 
lieferung  unseres  Dichters  gar  nicht  finden''.  Demnach  scheidet  denn 
Keck  aus  der  ganzen  Ueberliefernug  des  Agamemnon  nur  einen  Vers, 
498,  aus,  und  das  ist  allerdings  conservativ.  Man  wird  glauben,  dafs 
die  Gnlnde  zu  dieser  einzigen  Athetese  recht  schlagende  sein  müssen. 
Ref  findet  das  indessen  nicht.    Die  Stelle  lautet: 

J«>  f4iXa&Qa  ßaatXitüVy  i/lXai  fftiyaiy 
affivoi  11  &axo^  Salfdoviq  %*  avT-ijAtot, 
498.    r\ftov  TidXaii  tpaiögolat,  toiold   ofiftaatv 
düacB't  noa^ift  ßaatXia  tioXXu  /^o>'^'« 

Aiirats  Bmendation  iX  nov  ndXa^  ist  so  leicht,  dafs  sie  bisher  von 
allen  Heransgebern  ohne  Ausnahme  adoptirt  ist;  Keck  aber  behaup« 
(et,  tX  nov  TidXai  k0nnc  nicht  so  viel  heiüKn  als  rif  nor«;  mich  dunkt,- 
jenes  heilse  „wenn  je  vor  Zeiten".,  dieses  „wenn  je";  da  nun  Aga- 
memnon seit  10  Jahren  in  der  Ferne  war,  das  letzte  „je"  also  „vor 
Zeiten"  stattfand,  so  wfifate  ich  nicht,  was  hier  angemessener  wäre. 
Weiter  aber  behauptet  K.^  dafs  dann  „im  Nachsätze  das  notbwendige 
nal  vit9  fehlen  wilrde  (dagegen  Soph.  O.  R.  165)."  Dagegen  soll 
hoffentlicb  nicht  heifsen,  die  angefahrte  Stelle  spreche  gegen  tX  nov 
ohne  Nachsatz;  eines  Beweises,  dafs  xa^  vvp  folgen  k^inne,  bedurfte 
es  nicht;  dafs  es  folgen  mnsse,  werden  wir  uns  doch  nicht  sollen 
einreden  lassen.  K.  wird  beide  Bedenken  vielleicht  schwinden  lassen, 
wenn  er  Arist.  Bq.  347  tX  nov  ohne  das  nachsätzliebe  rtal  vvp  findet. 
9, Lassen  wir  aber",  fährt  K.  fort,  „diese  wunderlichen  Buchstaben 
(über  die  Art,  wie  q>cuSgoXaw  ofifiaatv  Glosse  zu  dvTfittot  gewesen  und 
2u  einem  Trimeter  zugestnt«t  sein  soll,  erfahren  wir  allerlei  seltsame 
Dinge),  so  schliefseo  sich  die  Worte  Si^aa&t  wQDderscbdn  an  die  Vo- 
cative  an."  Besagten  Anscbluls  als  wunderschön  xu  Gbarakterisiren, 
ist  denn  doch  reine  Hyperbel,  and  es  mulb  Jedem  fiberlaneo  bleiben^ 
ob  er  Kecks: 
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O  elolze  Sftle,  meiner  Küreten  trautes  Dach, 

llir  tieitgeo  Btoice,  GOtter  Ihr  im  SoDDenlicht, 

Bmpfangt  im  Festschroiiclc  meinen  Herrn  nach  lunger  Zeit. 

oder: 

Heil  euch,  ihr  Königshallen,  Heil,  du  trautes  l^nch, 
Ihr  hehren  Throne,  60tter  ihr  im  ^ionnenIicht, 
Wenn  je  /Jivor,  empfanget  heitren  Augs,  wie  nun, 
in  Wurden  unsern  Kdnig  nach  so  langer  Zeit. 

fOr  besser  halten  will.  —  Auch  an  xoialS*  nimmt  Keck  nach  Klausen 
und  Weil  (der'Aurats  iSorveq  annimmmt)  und  Enger  (der  qcu^QoUriv 
av&i^  erwartet)  Anstofs.  lnde(s  ist  diese  verlängerte  Demonstrativ- 
form bei  den  Tragiicern  Iceineswegs  ungebrftncblicb ;  vergl.  Mattblae 
§  150.  Anm.  2.  BImsley  ad  Med.  1262  (1295  Dind.)  Sofiotmv  lottri^, 
lind  den  e^inn  ericlfirt  Bnger  (gegen  Klausens  dtutnxäc  de  tempore  ui 
alihi  de  loco)  ganz  richtig:  tali  ore^  quafi  nunc  appareiit.  Doch  glaube 
Ich,  dai4i  sein  Zusatz:  Erat  enim  mane  et  gtatnae  iUae  daifiortar  ftiTij- 
li»»  lumine  coüuUratae  nicht  ganz  richtig  ist.  Denn  wenn  der  Glanz 
von  der  Morgenbeleuchtiing  herrfihren  soll,  so  ist  die  Aufforderung 
an  die  allerdings  nach  Osten  schauenden  GüFtter,  den  König  strahlend 
wie  jetKt  RH  empfangen,  doch  etwas  seltsam;  sodann  mufs  man  mit 
der  Beziehung  auf  die  Tageszeit  der  Aufführung  vorsichtig  sein.  Wer 
sagt  nns,  dnfs  die  Tragödie  Morgens  aufgeführt  ward?  Saiippes  tref- 
fende Bemerkung,  aus  Arist  Aves  785->790  folge,  dafs  die  Tragödien 
Vormittags,  die  Komödien  Nachmittags  aufgeführt  seien,  ist  dem  Hef. 
zwar  bcliaont,  ob  das  indefs  schon  bei  Aeschylos  Zeit  gelte,  ist  min- 
destens sehr  zweifelhaft.  Und  wenn  die  Zeitbestimmung  Im  Stiick 
auf  die  Zeit  der  Darstellung  einen  Scblufs  zulassen  soll,  wie  ist  es 
denn  mit  Stellen,  wie  Choeph  646.  Hiket.  739,  wo  die  >acbt  erwähnt 
wird?  Vgl.  Kruse  zu  der  letzteren  Stelle.  —  Demnach  Ist  Ref.  der 
Meinung,  dalli  (faiSQnlai  r.  o.  nicht  auf  die  Morgenbeleuchliiog,  500- 
dern  anf  den  Glanz  der  Opferfeuer  geht,  die,  auch  nach  Keck,  Klj- 
tümneslra  angezündet  hat  —  Jedenfalls  ist  zu  hoffen,  daCi  Verf  und 
Leser  die  versuchte  Athetese  von  v.  498  aufgeben  werden. 

Ueber  die  Handschrifienft-ngc  stellt  R.  pag.  198  folgende  2  Sätze 
auf:  1.  dafs  die  Sippe  des  Ven.,  Flor.,  Farn,  nicht  aus  dem  Medic. 
stammt;  2.  dafs  der  Farn,  weder  aus  dem  Ven.  noch  aus  dem  Flor, 
abgeschrieben  ist.  Dindorf  und  Knger  haben  neuerdings  mit  Entschie- 
denheit die  Abstammung  aller  Codd.  aus  dem  Med.  vertbeidigt.  Ref., 
der  keine  der  fk'aglichen  Handschriften  geitehn,  bescheidet  sich,  hierin 
ineompetent  zu  sein;  so  recht  durchschlagende  Grunde  findet  er  auf 
keiner  Seite,  doch  ist  auch  ihm  der  Glaube  an  den  Med.  als  einzige 
Onelle  einigermafsen  erschüttert,  namentlich  durch  Hemisoeth  (denn 
Keck  beschränkt  sich  auf  den  Agamemnon),  dessen  weitere  Untersu- 
chungen hotTeutlioh  die  Sache  noch  weiter  beleuchten  werden. 

Nachdem  K.  die  Grunde  der  Corruptelen  unseres  Textes  näher  ent- 
wickelt hat,  unter  Hinweis  auf  Heimsoetb's  Arbeiten,  fuhrt  er  als 
wesentliches  Moment  an,  „dafs  der  einzige  Codex,  auf  welchen  unsre 
ganze  schwerverdorbene  Ueber liefern ng  zurückzuführen  ist,  «war 
überaus  reich  an  Glossen  und  Schölten  aller  Art,  aber  von  Moder 
und  Motte«  so  zerfressen  gewesen  ist,  dafs  viele  Parlhieen  als  ganz 
UDleaerlicb  haben  überschlagen  werden  müssen,  andre  nur  durch  die 
Schollen  haben  restaurirt  werden  können,  andre  endlich  nach  müh- 
samster fiaizifferong  mit  nnendlich  vielen  Fehlern  weitergeführt  siad^^ 
Dleoen  Vreodet  hat  K.,  weil  er  vermnihlich  aus  Alexandria  nach  By- 
zanz  gebracht  worden,  der  Kürze  halber  cod.  Alexandrinns  genannt^ 
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lind  nimmt  ferner  als  Mlttel|;lied  xwiscben  diefteni  und  anteren  er- 
bnitenen  einen  cod.  B^xantlnus  an.  Das  ^inj^e  nun  noch.  Aber  wenn 
jeden  Augenblick  mit  diesen  imaginären  Ördrsen  gerechnet  wird  nnd 
es  bald  heifst:  „hier  machte  eine  schlimme  Beschfldigung  des  Alex, 
die  Zeichen  unleserlich '%  oder  „hier  liegt  ein  Icieines  Versebn  des 
(Schreibers  des  Byxantinus  vor^^  u.  dgl.  m.,  so  helfet  das  drtftwXta 
ßätftr,  —  Ueber  die  nfthere  Bekanntttcbaft  aber^  die  Keck  uns  in  den 
Neuen  Jabrhb.  1860  eröffnet  mit  besagtem  Alexandrinus,  wurde  sich 
selbst  Ben  Akiba  wnndern,  dieweil  schon  Manches  dagewesen,  aber 
noch  nimmer  die  Beschreibung  des  Grofsvaters  eines  Findelkindes. 
Alex,  also,  Grofsvafer  des  Med.,  erblickte  das  Licht  der  Welt  viel- 
leicht noch  vor  Christo;  er  hatte  auf  jeder  Keite  2  Columnen  von  je 
24 — 28  Zeilen;  er  hat  mit  einer  Sehe  an  einer  feuchten  Wand  gele- 
gen, daher  ist  er  arg  vermodert,  und  «war  hat  der  Moderfleck  fol- 
genden Umfting  gehabt  (wird  colonnenweise  darcesteliti),  wefehalb 
sich  in  DisCanaen  von  24  —  28,  50-- 56,  76—80  Versen  die  schlimm- 
sten Corruptelen  finden.  —  Pen  Moment,  wo  K.  diesen  AufnatK  an 
die  Jahrbficher  sandte,  liielt  Ref.  bisher  fnr  eine  schwache  8tundo 
(obwohl  etwas  spfiter  gelegentlich  in  den  Jahrbb.  bemerkt  war,  jene 
Abhandlung  sei  das  Geistreichste,  was  kürzlich  über  diesen  Gegen- 
stand geschrieben  sei).  Ref.  hat  sich  geirrt:  p.  204  wird  uns  all  das- 
selbe Zeug  wieder  aufgetischt,  und  man  soll  also  wohl  noch  beut« 
daraus  abnehmen,  „wo,  wie  und  was  die  rationelle  Kritik  wagen 
dürfe  I'^  Die  rationelle  Kritik  manfivrirt  denn  u.  A.  folgendermafsen 
(in  den  Heptem):  den  Moderfleck  auf  Col.  8  deckte  Col.  9,  nnd  Kwar 
speclell  mit  v.  656;  wir  wissen  also,  dafs  nach  xrrifMldaq  afxftfJQ 
etwas  gauK  Unleserliches  im  cod.  Alex,  stand,  das  von  einem  Gelehr- 
ten mehr  erratben,  als  enizifTert  ward,  und  sind  also  an  seine  alberne 
Conjectur  nicht  gebunden. 

Jenes  Windei  ist  ursprunglich  gelegt  Kur  Illustration  der  Ritschl- 
schen  Abhandlung  über  den  Parallelismus  in  den  Septem,  die  K.  mei- 
sterhaft nennt.  Ref.  kennt  und  verehrt  R.  als  einen  groCsen  Philolo- 
gen und  entschlügt  sich  billigerweise  aller  tfpt>A«/a  ontaa/üi;  er  weiA, 
dafs  R.  Geist  und  Dialektik  genug  besitat,  um  meisterhaft  wm  schrei- 
ben, auch  wo  er  etwa  hdchsl  zweifelhafte  Dinge  behauptet:  man  wird 
sich  ja  auch  wohl  die  Unbefangenheit  wahren  dürfen,  nicht  gleich 
Allem  die  Geltung  eines  AvToq  ft/a  zuauschreiben,  zumal  auch  die- 
jenigen, die,  wie  Keck  N.  Jahrbb.  1860  pag.  853,  mitunter  an  Ritschis 
yyvolum  deciiivum"  appelliren,  durchaus  nicht  überall  geneigt  sind, 
jvrare  in  vtrha  magistri,  —  Von  Hermann  steht  K.  nicht  an  zu  sa- 
gen (p.  275):  „Wunderbar,  wie  sich  der  grofse  Mann  da  verirrt  hat: 
in  diesem  Zusammenhange  kann  es  nichts  Ungereimteres  geben  etc.'*, 
oder  (p.  444):  „durch  II.  sind  wir,  wenn  auch  alle  neueren  Editoren 
onbedingt  folgen,  aus  dem  Unsinn  nur  in  die  Absurditüt  gerathen^'. 
Sollte  es  denn  wirklich  so  undenkbar  sein,  dafs  Hitschl,  der  einmal 
Aufserte,  er  werfe  manchmal  einen  Gedanken  hin  und  überlasse  es 
dann  den  Andern,  zu  untersuchen,  wie  viel  K0rner,  wie  viel  ^$p^eu 
sich  dazwischen  il&nde,  —  einmal  eine  vdllig  verfehlte  Hypothese  ver- 
föchte? Ref.  ist,  natürlich  buchst  unmalsgebiicher  Weise,  dieser  ketze- 
rischen Ansicht,  und  wenn  K.  von  unwiderleglichen  Beweisen  spricht, 
so  hat  das  nichts  auf  sich.  Wenn  Jemand  eine  Lücke  von  so  und  so 
viel  Versen  vermuthet,  so  Iftfst  sich  natürlich  nie  ein  Gegenbeweis 
fuhren,  und  streicht  er  anderswo  3  Verse,  wie  sollte  man  denn  be- 
weisen kennen,  dafo  sie  äschj^lisch  sind?  Entweder  findet  sich  kein 
AnalogoD,  nun  so  werden  sie  defshalb,  oft  mit  buchst  pathetischer 
Rhetorik,  als  anecbt  verdftcbtigt,  oder  es  findet  sich  eins,  dud  so  sind 
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sie  ,,haodgreiflicbe  Oloaseo^^  jener  analogen  Stelle,  fia  komnil  alao 
lediglich  auf  die  Grunde  des  Streichens  uod  KrgflDKens  an:  und  dieae 
sind  denn  fast  ohne  Ausoabme  so  nnzuverlfissig  und  willkurlicir  wie 
ml^gllch.  Oafs  ein  ,,gefeierter  Kritiker"  eine  Sielle  für  iinftsch^riischy 
abgeschmackt  und  albern  hftit,  ein  andrer  fSr  besonders  schffn  und 
nacbdrucksvoll,  darüber  werden  weiter  unten  noch  einige  brichst  er- 
gdtKliche  Beispiele  vorkommen.  Und  die  Parallelentheoretiker  docu- 
mentiren  selbst  am  besten  die  Haltlosigkeit  ihrer  angeblichen  Grunde. 
Ritschi  findet  hier  „Verwfisserung^'  und  dort  y, abscheuliches  Flick- 
werk 'S  und  wer  das  nicht  einsieht,  mit  dem  ist  denn  freilich  über 
Aesch^'los  nicht  au  reden  noch  zu  rechten;  Keck  nimmt  durch  Wells 
,^tapferes  Beispiel'^  ermuthigt  (N.  Jalirbb.  1860  p.  814)  in  Schutz,  was 
der  Meister  zu  vertheidigen  ,,die  Sunde  nicht  auf  sich  laden  wollte*'; 
er  „rettet  noch  manchen  Vers  vor  R.'s  tAdtlichem  Spiefs^'  (pag-  821), 
und  grade  die  Worte,  die  R.  nicht  etwa  der  Theorie  zu  Liebe,  son- 
dern aus  ,. unerbittlicher  Loglk'^  angefochten,  erweist  er  pag.  834  als 
„kerngesund  und  ficht  ftscliylisch",  findet  es  dagegen  „unbegreiflich, 
dafo  R.  nicht  an  gewissen  andern  Versen  Anstots  genommen*'  (p.  811). 
—  Weil  gilt  und  hfilt  sich  fiir  einen  Haupfanhünger  der  Ritscblschen 
„Entdeckung**:  er  ist  aber  nach  Keck  p.  850  ihr  „schlimmster  Feind'^ 
Dindorf  verwerthet  sie  schleunigst  in  jener  Abhandlung  im  Philologua 
XVI,  193.  K.  liest  diese  wieder  und  wieder  und  kommt  zu  einem 
sehr  trübseligen  Resultat  (p.  853):  denn  D.  stutzt  sich  nur  „vergeb- 
lich** auf  R.'s  Entdeckung  und  ,, stellt  sie  durch  sein  Verfahren  grade 
wieder  in  Frage**.  Er  macht  nftmllch  26  Interpolationen  ausfindig, 
jedoch  geschieht  es  mit  „bodenloser  Willkür**  (p.  857),  und  Keck  be- 
weist, dafs  sich  In  der  ganzen  Fabel  auch  nicht  ein  einziger  einge- 
schobener Vers  finde.  Lowinsk^'  endlich  (Progr.  Konilz  1862)  gesteht 
mitunter,  wie  grofsen  Schmerz  es  ihm  macht,  von  seinem  Lehrer  (B.) 
und  seinem  Mitschüler  {„Keckiug  noUer*^)  abzuweichen,  und  hat  zur 
numerischen  Ausgleichung  eines  einzigen  Redenpaares  26  neue  Con- 
jecturen  nAthlg.  —  Jeder  bringt  naturlich  den  Parallelismus  heraus.  — 
Sollte  da  nicht  etwas  faul  sein?  — 

(Schlufs  fol^t.) 

Stralsund.  Carl  Kruse. 
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1. 
Entgegnung  gegen  Herrn  Bau  mann. 

Die  ReceDsioD  iBeinea  Baches:  „Fiebte  im  VerbAltDifa  bo  Kirche 
UBd  Staat*'  voD  Herrn  BaumaDD  (in  dieser  Zeitachr.  Heft  1  S.  21— 30 
dieses  Jahrg.)  fordert  mich  ko  eioigen  BemerlcuiigeD  heraus^  die  ich 
am  besten  unter  4  Haiiptgesichtspunitte  vertbeile. 

I.  Wie  Rec.  referirt.  I)  Die  Recension  sacht  in  den  verschie- 
deasten  Wendungen  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  hfitte  ich  Fichte 
bekAmpfen  und  verkleinern  wollen.  In  der  That  aber  bildet  die  Qröbe 
des  Mannes  ebenso  die  Voraussetzung  wie  das  Resultat  der  Uncersu- 
cbung.  Niemand  auiser  dem  Rec.  bat  dies  verkannt.  Grade  das  hat 
das  Bttob  nlushweisen  wollen,  dab  der  eben  so  cbaracfervolle  als  ge- 
ttlale  Mann  auf  der  Seite  der  edelsten  Ueberzeiigungen  siebe  und  ein 
herrlicher  Ausdruck  der  scbOnsten  Seiten  des  deutschen  Characters  sei. 
2 )  Rec.  behauptet,  mein  Buch  gelesen  ku  haben,  fQhrt  auch  viele  Stel- 
len daraus  an.  Gleichwohl  versichert  er,  ,,ich  wurde  mir  einmal  un- 
treu, indem  ich  nicht  blofs  Glauben,  sondern  auch  speculatlve  Gedan- 
ken im  Christenthum  wolle!''  Das  ganze  Buch  aber  beruht  auf  rein 
epecttlativen  Interessen  und  gerade  auf  solchen,  in  denen  ich  mich  mit 
9.  eins  weifs.  Beim  ersten  Kinblick,  auf  jeder  beliebigen  Seite  kann 
«ich  ein  verständiger  Leser  davon  überzeugen.  Ich  soll  F.  getadelt 
haben,  weil  er  „Vertrauen  zum  Denken"  habe?  Ich  gewKs  nicht.  Ich 
habe  zur  Gedankenlosigkeit  nie  Vertrauen  gehabt.  Getadelt  habe  ich, 
daÜB  F.'s  Vertrauen  zum  Denken  ein  so  schrankenloses  gewesen,  dafii 
er  sein  Individuelles  Denken  gradezu  für  das  Denken  der  absoluten 
Vernunft  ausgegeben.  3)  Rec.  meint,  „nicht  mit  Gedanken  kfimpfb 
leb  gegen  Gedanken'^  F. 's.  Allerdings  nicht.  Ich  kAmpfe  fiberbaupt 
Dicht;  mein  GeschSft  ist  Darstellung,  nicht  Kampf.  „Von  gewissen 
religidsen  Lehrsätzen  aus,  die  ich  mir  angeeignet  hätte,  bestreite  Ich 
F.  nicht,  sondern  tadle  Ihn."  Die  Thatsache  Ist  das  Umgekehrte,  da(b 
tob  F.'s  Lebren  mit  denen  der  Kirche  vergleiche,  der  Mafsstab  der 
Beurtbellung  aber  durchaus  die  wlssenscbaflliche  Consequene  der  Ge- 
danken Ist.  Ich  glaube  die  Puncto  der  Üebereinstimmung  und  Abwel- 
ohang  gewissenhaft  bezeichnet  zu  haben:  Rec.  macht  keinen  Versuch, 
efaen  Irrtbum  darin  nachzuweisen.  Aber  wo  Ich  eine  Abweichung 
F.'e  von  der  kirchlichen  Lehre  bezeichne,  nimmt  das  Rec.  fOr  einen 
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Tadel.  Mit  Cnrecbt.  GetHdelt  habe  icb  nur,  wo  eine  solche  Abweicbiiag 
auf  Kosten  der  Wissenschaft licheo  Strenge  erliauft  schien.  4)  Rec. 
erblArt  das  Buch  fdr  überflüssig.  „Da  nimlicb  niemand  die  F.'scben 
Lehren  mit  den  kirchlichen  verwechselt  habe,  so  brauche  auch  Nie- 
mand vor  einer  solchen  Verwechslung  gewarnt  xu  werden/'  Im  Buche 
ai>er  geht  der  Beweis  auf  das  directe  Gegentheil,  ninilich  darauf«  Halb 
F.'s  Lehre  nicht  der  christlichen  Lehre  entgegengesetst  sei,  sondern 
principiell   und  In  vielen  einaelnen  Puncten   mit   ihr  übereinstimme. 

5)  Rec.  nennt  mein  Urtheil  über  9.  „im  schlimmsten  8lnne  des  Wor- 
tes subjectives  Gerede'^  Die  allgemeine  Aburtheilung  ist  leicht.  Bis 
einziges  Urtheil  als  unberechtigt  ku  erweisen  hat  Rec.  unterlassen. 
Nirgend  will  Ich  „K.'sche  Sitze  aus  ihm  selbst  halb  fremden  sympa- 
thischen und  antipathlscben  B|n0üs^e«  erlilfirrn'%  aber  wohl  KU%veileD 
dadurch,  dalb  F.  mehr  einer  subjectiven  ^ltimmung  als  den  Anforde- 
rungen wissenschaftlicher  Strenge  nachgegeben  habe;  nirgend  „meine 
leb  durch  Bntgegenhalten  von  kirchlichen  Lehrbestimmungen  oder  hef- 
tige Ausrufe  der  Verwunderung  den  Philosophen  zu  widerlegen^' ;  nir- 
gend erfclAre  ich,  „es  sei  nicht  zu  begreifen,  wie  F.  zu  solchen  Leb- 
ren gekommen  sei'*.  Alle  diese  Angaben  des  Rec.  beruhen  auf  sicher- 
lich unbewulSiter  Tiuschung.  F.  zu  widerlegen,  war  weder  meine 
Aufgabe,  noch  meine  Absiebt.  Wo  ich  einen  F.'scben  Satz  tadle,  habe 
leb  meinen  Widerspruch  mit  Gründen  belegt.  Zweimal  freilich  habe 
ich's  unterlassen,  well  Ich  mich  der  Zustimmung  jedes  verstftadigeD 
Lesers  auch  ohne  das  gewifs  hielt.  Ich  sage  S.  221,  das  Traumhafte 
und  zum  Theil  gradezu  Widersinnige  solcher  Vorstellungen  (wie  F.'a) 
vom  Unterricht  brauche  nicht  erst  aufgezeigt  zu  werden.  Rec  giebi 
vor,  ich  bezeichnete  damit  das  Dringen  auf  Anschauung.  Dan  Urtheil 
kann  sich  aber  nur  auf  das  in  meiner  Darstellung  (8.  219 — 221)  «•- 
mittelbar  Vorhergehende  beziehen,  also  auf  die  Ansicht  F.'s,  dalb  die 
Knaben  zuerst  Metaphysik  studiren  und  das  Bild  einer  sittlichen  Weit- 
ordnung selbstthfitig  entwerfen  und  dann  erst  das  Schreiben  und  Le» 
sen  nicht  etwa  lernen,  sondern  zu  erfinden  angeleitet  werden  oolla«. 
—  F.'s  Slaatsideal  aber  verwerfe  ich  ohne  weitere  Widerlegung,  well 
sich  diese  Art  von  naturlosem  Idealismus  von  selber  richtet  and  dem 
Leser  nur  ein  Liebeln  wenn  auch  des  Wohlgefallens  abailthlgt.  — 

6)  Hec.  sagt  verallgemeinernd:  „meine  Weise  sei  es,  kurz,  mit  zwei 
Worten  von  dem  von  mir  beliebten  Standpuncte  aus  Jemand  sa  wi- 
derlegen, vielleicht  todt  zu  machen  *'.  Das  soll  sich  doch  wohl  anf 
mein  Buch  bezieben.  In  dem  ganzen  Buche  aber  findet  sich  keine 
einzige  polemische  Stelle,  wird  Niemand  angegriffen,  Niemand  bealrlt- 
ten.  Vielleicht  nennt  Rec.  nachtriglich  einen  der  von  mir  MlibbaB» 
delten.  —  7)  Aber  fk-eilicb  Aber  Schleiermacher  habe  ich  „rohe^^  (Jr* 
theile  gefftllt.  Das  Wort  steht  da;  ich  schreibe  es  zOgerad  nach.  Ick 
habe  Schl.'s  speculatlve  Principien  hart  getadelt,  fasso  aber  mein  Dr* 
theil  S.  166  so  zusammen:  „Schl.'s  hohe  Bedeutung  für  die  neuer« 
Entwicklung  der  Theologie,  seine  eminenten  Verdienste  im  Einzelnen, 
die  ganze  Liebenswürdigkeit  seiner  Erscheinung  lassea  sich  von  kei^ 
nero  Standpuncte  aus  verkennen.  Aber  immerhin  haben  seine  spee«- 
lativen  Grundanschauungen  das  Wenigste  dabei  gethau.*'  Liegt  hier 
die  Rohheit  auf  meiner  Seite?  Grunde  zur  Widerlegung  der  Begrfinf- 
dung  meines  Tadels  anzuführen,  darfiber  ist  Rec.  erhaben.  In  alleim» 
was  Rec.  über  Schi,  sagt,  um  mir  entgegenzutreten,  stimme  ick  voll^ 
ständig  mit  Ihm  uberein.  lob  verschmihe,  mein  Urtheil  dprch  des 
Vorgang  so  vieler  Männer  von  unan focht biirem  wissensohaf|lichem  CbiK 
racter  zu  rechtfertigen.  Aber  hat  Rec.  fiberlegt,  da4i  er  mit  mir  aaeh 
Hegel,  Rosenkranz,  Baur,  Delbrfick,  Herzog,  so  viele  Andere  der  Roh* 
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beft  beschuldigt  bat?  Und  nimmemehr  bitte  er  Aber  die  von  nir  fto- 
gefiibrte  Stelle  Baur's,  bitte  er  sie  geleaen,  so  referirea  kdoneo,  ala 
besirilte  Baiir  8ebl.  mit  Hegel'acbeo  Begriffen.  Dab  Baur  die  Gabe 
batte,  sich  in  den  Gedankenltreia  eines  Andern  au  veraeteeni  sollte 
ihai  Bec.  nicbt  beslrelten  wollen,  in  Mumma:  Ein  Leser  der  Reeen* 
slon  wird  sieber  gebn,  wenn  er  annimmty  dalb  lob  von  dem,  was  Reo. 
»leb  sagen  oder  tbnn  läfst,  das  directe  Gegenlbeil  gesagt  oder  ge* 
(ban  habe,  so  well  er  nicht  Stellen  aus  meinem  Bache  anführt. 

II.  Wie  Rec.  tadelt.  —  1)  Rec.  meint,  „am  P.'s  Lehren  von 
Religion  und  Staat  kennen  kii  lernen,  wire  es  besser,  F.'s  eigene 
Schriften  nur  Hand  »u  nehmen/'  Gewiis;  alles  Ouellenatudiuni  bat 
seinen  Vortbell.  Bei  mir  sei  „vieles  aus  dem  Zusammenbang  heraas- 
gestellt*^  Preilicb  bitte  ich  wohl  besser  getlian,  F.'s  Schriften  gleich 
gaBK  mit  abdrucken  tm  lassen.  Des  Rec.  Pflicht  aber  wire  es  doch 
wohl  gewesen,  die  allgemeine  Verdichtl|suttg  durch  den  Nachwels  sg 
rechtfertigen,  dais  auch  nur  eine  Stelle  durch  den  neuen  Zusammen* 
hang,  in  dem  sie  bei  mir  erscheint,  einen  veränderten  oder  unrichtl* 
gen  Sinn  bekommen,  oder  dafs  ich  Unwesentliches  angeführt,  We- 
sentliches übergangen  bitte.  Rec.  bat  sich  den  Nachweis  gespart.  --^ 
2)  Um  meine  „rasche  und  leichte  Abfertigung''  F.'scber  Sitae  an  er* 
weisen,  führt  Rec.  eine  Stelle  an.  Ich  sage  S.  172,  was  sich  an  F.'s 
Rechtstbeorie  am  schmerallcbsteu  fühlbar  mache,  sei  der  Mangel  des 
ethischen  Gesichtspunktes.  Die  Behauptung  selbst  litht  Rec.  gelten. 
Aber  er  erinnert,  wie  umsiftndlich  Trendelenburg  in  seinem  Naiur« 
recbt  die  ethische  Begründung  des  Rechts  erweise,  wie  selbst  Stahl 
seine  Urtheile  ausffihrlich  begründe.  Ich  denke,  ein  Buch  liber  F.  und 
eines  ilber  Rechtsphilosophie  sind  doch  wohl  swelerlei,  und  waa  In 
diesem  am  Platze  ist,  wird  es  wohl  nicht  immer  in  jenem  sein.  Vie 
Sache  Ist  aber  noch  viel  schlimmer.  Reo.  bemühe  sich  In  meinen 
Buche  5  Seilen  weiter.  Dort  S.  177  aeige  leb,  wie  F.  sich  jenen  Ein- 
wurf selbst  gemacht,  wie  er  selbst  gestrebt  bat,  eben  diesen  Mangel 
an  erginzen.  Ich  werde  also  getadelt,  weil  ich  F.'s  eigenes  Urthell 
ausspreche.  —  Dafs  die  Strafe  absoluter  Zweck  sei,  wonlber  sich  Reo. 
erbitct,  kannte  ich  gesagt  haben,  habe  es  aber  nicht  gesagt.  —  3 )  Reo. 
führt  eine  Reihe  von  Urtheilen  aus  meinem  Bache  tadelnd  an,  jedes- 
mal ohne  seinen  Widerspruch  su  begründen.  In  der  That  nenne  ich 
F.'s  Glauben  im  Gegensatae  zu  dem  der  Kirche  arm  und  abstract, 
F.'s  Gbristologie  seicht  —  den  eiogeboroen  Sohn  Gottes  will  er  be- 
greifeO)  bei  einem  Lehrer  der  Sittlichkeit  langt  er  an,  —  und  glaube» 
dafs  F.'s  theologische  Studien  nicht  tief  gegangen  seien.  Das  Gegea- 
fbeii  wire  erst  zu  beweisen.  —  Und  so  gebt  es  weiter.  Rec  regi- 
strlrt  meine  Urtheile  und  weist  auf  den  absonderlichen  Menschen,  — 
wohl  gar  einen  Theologen,  —  hin,  der  solches  bitte  aussprechen 
können.  —  4)  Aber  wird  mir  vorgehalten,  ich  „verstehe,  dem  mlfil- 
handelten  Philosophen  innere  Widersprüche  schockweise  vorzuhalten". 
KId  Schock  wird  nun  wohl  nicht  herauskommen.  Als  Beleg  wird  ein 
Fall  angeführt.  Aus  dem  Anlafs  nimlioh,  dais  F.  das  Symbol  der 
Kirche  dadurch  bestreitet,  dafo  es  nicht  allgemein  geglaubt  werdo^ 
behaupte  ich,  es  sei  für  K.  besonders  mifslicb  gewesen,  allgemeine 
Uebereinslimmnng  zum  Kriterium  der  Wahrheit  zu  machen,  da  er 
selbst  so  wenig  Glauben  gefunden.  Noch  sehe  Ich  nicht,  was  sich 
dagegen  einwenden  lifst.  —  5)  Hec.  tadelt  meinen  Satz,  dalb  die 
deutsobe  Philosophie  clurlfltlicher  Erkenntnifs  fürderlich  geweacD,  und 
wiederholt  den  abgedroschenen  Salz,  „durch  die  ^trauis'sche  DogmatÜE 
eei  die  innere  Unvertriglichbeit  der  HegePschea  Lehre  mit  den  Unch«- 
lieben  Bestimmungen  aller  Well  enthüllt  worden".   Darf  leb  etwa 
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Rec.  Lekrer  fDr  seioe  Receaaion  verantworilicb  mncbeDl  —  Dafii  die 
Denere  dentMlie  Speciilatlon  etwa  Scbelling'a  Ader  Hegel'e  mit  deai 
GluritteDtbaiB  idealiech  «ei,  liabe  ieli  mir  niclit  einfallen  laaaen  an  he« 
bauptea.    Aber  was  speriell  F.  angebt,  babe  icb  genau  bezeicbaety  Ui 
welcben  Paneieo  icb  glaube ,  daCs  V.  die  kircbücben  Lebren  geetötst 
bat    Reo.  bat  meine  Bebaiiptungen  nicbl  in  einem  einsigen  Pnocie 
so  eotlirflflea  versocbt.  —  6)  Reo.  tadeil  meine  concise  Ueberslcbl 
über  die  Grundgedanken  den  F.'scben  8y 9iemt   als  su  schwer  ver- 
stAndlicb.    Für  ibn:  angestanden,    leb  babe  mich  eitVIg  bemübt,  Deat- 
llebkeit  sn  erreichen,  nnd  glaube  iMicb  oocb  nicht,  dalb  auf  demselbeR 
Räume  dasselbe  deutlicher  darsustellen  war.    Dafs  elae  Darstelluni; 
wie  In  Loewe's  Buch,  auf  das  Rec.  verweist,  auf  250  Seiten  vor  el- 
aer  nur  snr  Orientirung  bestimmten  auf  16  (leiten  grofse  Vorsöge 
baben  wird,  ist  unbestritten.    Leichter  verstAndlicb  aber  ist  Loewe  ia 
keinem  Fall:  mit  dem  weit  bflberen  Ziele  bat  er  tiberall  auch  weit 
ernstere  8chwlerigkeitea.    Es  litbt  sich  schwer  bestimmen,  wie  viel 
gase  Uneingeweihten   in  solchen  Dingen  überhaupt   verstAndlicb  sii 
machen  ist.    Für  solche  babe  Ich  eben  so  wenig  als  Loewe  geschrie- 
ben. —  7)  Rec.  verwirft  meio  Buch,  weil  es  „als  Darstellung  voa 
F.'s  Lebreo  weder  allgemein  verstAndlich  noch  ausflfibrlicb  genug  aei'^ 
Uro  F.'s  Lehren  Im  Allgemeinen  kennen  an  lernen,  Ist  mein  Buch  ia 
der  That  nicht  tanglich.    Solche  Kenntnifs  setse  loh  voraus.    Es  tbnt 
mir  leid,  wenn  Rec.  an  diesem  Zweck  das  Buch  aur  Hand  genommen 
und  sich  otfenbar  geiJluscht  geftindeo  hat.    Aber  icb  trage  an  dieser 
Tioscbnng  keine  üohold.    Ich  ssge  ausdrücklich  S.  3,  nicht  Vie  Leb- 
ren, sondern  den  Cbaracter  des  Mannes  wolle  ich  darstellen,  wie  er 
•leb  in  wesentlichen  Pnncten  seiner  Lehren  und  seines  Lebens  aus- 
prigt.  —  8)  leb  behaupte,  „das  Christenthnm  besitse  ein  philoso- 
phisch begründetes,  wissenschaftlich  festgestelltes  Dogma'^    Lessing 
B.  B.  bat  das  auch  gemeint.    Rec.  hat  überrascht  „vor  der  Stelle  ge- 
standen^'  und  fragt,  „wo  die  Philosophie  sei,  die  von  der  Kirche  als 
die  Ihrige  anerkannt  wSrc?^'    Von  einem  philosophischen  System  babe 
leb  ja  gar  nicht  gesprochen.    Aber  dafs  das  Dogma  der  evangelischen 
Kirche  das  Resultat   einer  mehr  als  tansendjllhrigen,   auch  wissen- 
schafllicben  und  philosophischen  Bewegung  gewesen,  —  will  Rec.  das 
bestreiten?     Dem  „allgemeinen  wissenschaftlichen  Bewufstsoln*'  Ist 
das  gewitb  nicht,  wahrscheinlich  allein  dem  Rec.  unbekannt  geblieben. 
—  9)  leb  sage  8.  29,  es  werde  F.,  weil  er  in  der  Reflexion  des  Wis- 
sens befangen  niemals  au  einem  Sein  an  sich,  aum  objectiven  BegrilTe 
gelange,  mit  Recht  vorgeworfen,  er  sei  suf  dem  Reflectirpnnkte  ste- 
hen geblieben.    Rec.  findet,  das  klinge  sehr  philosophisch.    Aber  in 
dem  Sinne,  In  welchem  Scbelling  den  Vorwurf  ausgesprochen  babe, 
sei  er  wohl  falsch.    Sehr  schün:  aber  davon  war  ja  hier  nicht  die 
Rede.    „Und  In  dem  Sinne,  In  welchem  Scliclling  und  Hegel  nicht  auf 
dem  Reflectirpunkt  stehen  geblieben  sind,  machte  es  im  Sinne  des 
Herrn  Lassen  vielleicht  F.  als  Lob  angerechnet  werden  dürfen,  dies 
getban  su  haben.''    Leider  wird  diese  schüne  Vermulbung  dadurch  an 
Rebaaden,  da&  icb  mich  Im  entgegengesetaten  Sinne  ausdrücklich  aus- 
gesprochen babe.    S.  22  beseichne  leb  als  den  Fortschritt  Hegel's  eben 
den,  dab  er  anm  „objectiven  Begriffe''  gelangt  sei.  —  10)  Rec.  will 
neiner  Auffisssung  F.'s  eine  andere  gegenüberstellen  und  vergleicht 
Ibn  mit  den  Mystikern     In  der  Tbat  stimmt  F.  mitunter  mit  Sitaen 
der  Mystiker  Überein,  aber  grade  in  dem,  was  jede  in  cbrlstlicben 
Selten  anm  Pantbeismns  neigende  SpecuJation  noch  an  AnklAngen  von 
Chrlatentbnm  übrig  bebiit.    Spinoaa  steht  ebea  so  nahe,  Hegel  viel 
■über  aur  Mystik.    Mir  sobeint  die  Verglelcbung,  wie  sie  Rec.  an- 
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•teIH,  lai  Oaasea  wia  in  Biaselaea  verkehrt ,  aad  iok  beiaure»  4m 
Mer  aiebl  aAber  begruad^a  tsn  Maaea.  latbeeoadere  TeviiAtt  ekb  9. 
-snr  Oflfeabarani^  aad  aar  beillgea  Geaebiebte  aiebt  wie  eia  MyalUitfy 
aoadera  iinf^ekebri,  4.  b.  wie  eia  Ralioaaliac.  Aber  gesetRC  aelbaly 
diene  Zasamaieaateiliing  P.'a  mit  dea  MjsHkera  wäre  vollboaiaiea  be» 
recbtlgc,  so  begreife  leb  docb  aiebt,  wie  sie  meiaer  Darttelluag  Bia* 
irag:  Cbua  IcOeaffe. 

III.  Wie  Reo.  veraiebt.  —    I)  leb  eage,  mala  Haeb  aei  aaeb 
IQr  eiaea  weicerea  Kreis  solcber  geaebriebea,  die  dea  elgeatllob 
wisaeaaGhaftiichen    Bewegiiagea    der    Phlloaepbie    Teraar 
aiehea,  d.  h.  etwa  Theolegea,   Lilferarbistorllier.    Ich  mAfaie  allaa 
Uribeils  baar  aela,  am  ITragea  wie  die  voa  mir  bebaadeltea  Mr  Ga-> 
▼alter  Scbaeider  uad  Haadacbubmaeber  bebaadela  ku  woUea.     Aee. 
aber  iaterpretirt,  dae  Bucb  sei  geaebriebea  ^^la  popnlArem  Slaae'S  fir 
>,Gebildeie  im  weiterea  Siaae'*.    Daaa  freilicb  war  daa  Bucb  griia4- 
lieb  verf<»blt.    Rec.  giebt  darnra  atieb  dea  veraflaftigea  Ratb,  wer  F. 
grüadlicb  atudirea  welle,  mdge  decb  lieber  F.'a  8ebriftea  leaea.    Wir 
ralbea  dem  Rec.  dasselbe.  —  2)  Bf  eiaea  Aasdmcfc:  ,,die  gebeiligtea 
MBcbie  des  Staates  und  der  Klrcbe'*  laterpretlri  Rec:  „Kircbe  uad 
Staat,  wie  diese  ia  geschieht  lieber  Batwickliiag  au  F.'s  Zelt  warea^S 
Grade  das  Umgekehrte  besagt  der  jedem  Gebildetea  geläufige  Ana- 
druck,  afimlich:  „die  ewigea  ideea  voa  Staat  nad  Kirche'^  —  3)  leb 
sage:  „aus  F.'s  Prlacipicn  kaoa  folgea,  daA  der  Geist  »ad  der  Wille 
wirklich  ist  auch  nur  In  allem  Im  gewöhnlicbea  Siaae  Seleudea'^   Das 
kaoa  bedeutet  ein  suspeadirtes  Urthell,  eine  aufgescbebeae  Uatersa- 
cboag,  die  spSter  vorgenommea  wird,  und  deren  Resultat  ist,  dalb 
bei  F.  die  Folgerung  nicht  geaogen  ist.    Rec,  das  kaaa  mifsver- 
atehend,  wirft  mir  Ycr,  Ich  „legte  F.  die  Mdglicbkeit  nur  Laat,  dafs 
man  seine  Lehren  grab  auslege!*^  ^4)  Re<^-  aenai  die  „Abstrac^ell^' 
des  Denkens,  die  Ich  F.  vorwerfe,  einen  „irre  führeadea  Ausdruck^. 
Rec  flreilich  bat  er  irre  geführt.    Br  sagt:  „F.'s  Deakea  dachte  Hirn» 
mel  nad  Erde  ans;  sind  das  leere  Abstractionen?*'    Nun  hat  ersteas 
F.  g:ar  alcht  Himmel  uad  Brde  ausgedacht.    Das  ist  eiae  Phrase,  die 
vielleicht  auf  Hegel  paAt,  auf  F.  durchaus  nicht.    Zweitens  aber:  der 
Ausdruck  „abstrnct^'  besieht  sich  hier  nicht  auf  den  Inhalt,  soadera 
auf  die  Form  des  Gedaakens,  den  Mangel  an  iaaerer  f^beadlgkeli 
aad  persdalicber  Erfahrung:  Begriffe  ohae  iatuitioa.  —  5)  Daft  leb 
»a  behauptea  schiene,  die  Annahme  von  der  Welt  als  Mittel  sittlicher 
ZweckmÜtbigkcit  und  von  der  Welt  als  einem  durchgeführten  Reiche 
lauerer  Zwechmftfliigkeit  widersprflchen  sich,  beruht  auf  bleisem 
Mlfsverstündaifs.     Unterschieden  habe  ich  sie  und  F.  nur  die  er- 
stere  Annahme  xuaeschriebeu.  —  6)  Indem  Ich  F.'s  Meiauag  anführe, 
das  Absolute  dulde  kein  Pridicat,  fSge  ich  hlnau,  F.  habe  doch  selbst 
eiageaeben,  dafs,  wovon  maa  spreche,  auch  Gegeastaad  eiaes  Urtheils 
sein  mfisse,  damit  anf  die  In  jenem  Ausspruche  liegende  eentraüetio 
in  mäjeeio  hinweisend.    Rec.  hült  das  Ificherlicherweise  ffir  eia  F.  ge- 
machtes Zngestündnifs!  — 

IV.  Wie  Rec  sein  Werk  krOnt.—  I)  Rec.  inqulrirt  In  meine 
Gesinnung.  Zunüchst  sei  Ich,  —  eatsetxlich  %u  sagea,  —  aiebt  eia- 
mal  Theist,  stüade  wohl  gar  auf  dogmatischem  Staadpnabt!  Weiler- 
bla  kommt  daan  der  Vor^^urf  einer  lieblosen  und  gewissenlosen  Po- 
lemik nach  Art  gewisser  theologischer  Klopffechter.  Jeder  verstäa^Hge 
Leser  meines  Buches  mag  darüber  eatscheidea.  Aber  Rec  gebt  aoeb 
welter.  Wenn  ich  a.  B.  Baur  gegea  Bchlelermacher  aeugen  laase,  so 
galt  doch  wohl  die  Prisumptlon,  daft  ich  mindestens  in  dem  flragli- 
chea  PuBGte  Baur  seinem  Gegaer  für  fiberlegen  halte.   Mein  Rec  aiebt 
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4irio  «Im  Mmittt  Vkiie.  loh  venMoro  Kee.^  teft  mir  tmt  Bmir, 
■rltÜEer  «ad  Historiker,  Dicht  „grattst^S  dafii  ich  im  Gegeatholl  do« 
JloDBOO  Vordienot  sii  M^iirdigoD  weift.  Wie  kommt  Beo.  dasu,  mir 
«olchee  mi  iDBiavIreD?  Ich  denke  dab«l:  evdtaßnXa  ra  totavra  sr^o« 
foiii;  n^Xlovq.  Nor  die  Wirknag  will  loh  damit  bezelchDen,  nicht  die 
Abaioht  de«  Reo.  Dieee  war  in  jedem  Palle  die  beste.  In  jn^endll«» 
eher  Begeieleniog,  sich  ein  wenig  Lenüing  fflbleod,  will  er  einen  neuee 
Mae  niederachmeliern.  Niir  Schade,  daA  die  feilreicbe  aa  eine  Ailache 
üdrottie  gerielktet  und  In  die  Luft  gefuhrt  sind.  --2)  Rcc.  verfolgt 
meine  Gesinnung  aber  auch  auf  das  politische  Oebiel.  Br  meint,  das 
Ruch  sei  ausdriicfalich  dasu  geschrieben  worden,  um  kh  neigen,  dnfis 
W,  kein  Demokrat  war.  Zugleich  aber  meint  er  doch,  der  Theil,  in 
weichem  F.'s  Lehre  von  Recht  und  81  aal  behandelt  werde,  habe  mich 
ofleabar  weniger  inleresslrt.  Kann  das  Bec.  «usammenreimen?  —  Bon. 
meint,  die  Sache  habe  2  Seiten;  auch  die  Demokraten  klonten  nieh 
auf  V.  berufen.  Will  Reo  mich  das  lehren?  Habe  ich  ea  efwa  ver- 
schwiegen? nicht  efwa  mit  gebührender  Sorgfalt  P.'s  Stellung  nach 
keiden  Seiten  hin  ausgeführt?  Oder  getraut  sich  Reo.,  meine  KrOr* 
terung  nur  in  einem  wesentlichen  Punote  ku  ergäoKen?  Es  ist  unter 
meiner  Würde,  noch  erst  tm  versichern,  dafs  ich  uictiis  gewollt,  als 
nach  bestem  Wissen  eine  bisiorisch  gewordene  Peraftnlicblceit  charac* 
terisireo.  Und  wo  hat  Rec.  selbst  an  dieser  Cbaracterisiik  auch  nur 
einen  Punkt  nu  bemSkeln  gewagt?  Welches  ist  dos  sachliche  Resul- 
tat,  in  dem  er  mir  widerspräche?  —  3)  Wenn  ich  „das,  was  wir 
heute  die  Aflentliche  Meinung  nennen^S  geriogschillKig  behandle,  wie 
Reo.  mit  eiaem  Aoathema  anführt,  so  beweist  der  Ausdnick  grade, 
dafii  ich  einen  wer (h vollen  rechtmftrsigen  Begriff  der  öffentlichen  IMel* 
■ung  von  einem  wertlilosen  umlaufenden  unterscheide  grade  wie  F. 
selbst  Rec.  wirft  mir  ferner  vor,  dafs  ich  gewisse  radloale  Bestre- 
bungen der  Gegenwart  als  „die  moderne  liberale  Theorie'^  beselchne. 
Allerdings  hätte  Ich  sagen  kftnnen:  die  extremsten,  bewulbten  oder 
unbewufstcn  ConsequenKon  der  modernen  liberalen  Theorie,  fndelk 
auch  so  halte  ich  das  Verstäodoifs  einem  verständigen  Leser  nickt 
schwer  gemacht.  Auf  dem  Worte  modern  lag  ja  der  Nachdruck. 
Damit  kennen  doch  die  Altliberalen  nicht  gemeint  sein,  auf  die  ea 
Reo.  beaieht  Wenn  Rec.  aber  fragt,  wo  denn  in  der  Gegenwart  die 
Aufldsnng  in  der  Kirche  angestrebt  werde,  so  finde  ich  die  Frage 
doch  etwas  naiv.  — 

Zum  Scblttlh:  Rec.  hat  auf  die  Beurtbellung  dea  „aickt  gn^srni 
Buches^'  10  Druckseiten  verwandt,  wie  er  sagt,  um  einer  grdadlickes 
sachlichen  Widerlegung  willen.  Die  Recension  Ist  anfrorst  wegwer- 
fend. Aber  auf  10  Seilen  wird  auch  nicht  ein  saohlichea  Moment 
SMioer  Untersuchung  besprochen,  nicht  eine  neue  Thatsache  beaeick- 
net  oder  eine  von  mir  beigebrachte  berichtigt.  Ich  darf  ia  den  Ton 
dea  Reo.  nicht  verfallen  und  veraichte  darauf,  seinen  Ton  au  ckarao- 
terisirea«  Bs  ist  das  Vorrecht  eines  Reo.,  aus  dem  besprochenen 
Buche  sich  über  den  Gegenstand  halb  und  halb  v.u  orieoUren  und  sink 
die  Miene  eigener  Kenntnifii  au  geben }  schreibt  er  nur  ein  geläufiges 
Deutsch,  so  gelingt  ihm  dann  wohl,  anderen  Unkundigen  grofaea  Ra* 
apeot  eloanfldfiion.  Darauf  miifii  jeder  Autor  gefafiit  sein ,  und  niokt 
an  meiner  Vertheidigung  habe  ich  diese  Zeilen  geschrieben.  Vielleicht 
abcB  dankt  mir  Jemand  das  schätabare  Material  aar  Charakleriatik 
olaor  gewissen  Art  an  recensirea. 

Berlin.  Lasson, 


r 
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n. 

Nachtrag  zu  meiner  Recension  des  Lasson'schen  Buches  über 
Fichte  und  Erwiderung  auf  dessen  Entgegnung. 

Slie  wir  Mif  eftflKelne  StelIeD  &er  Y«i^edniekleD  EntgBgnvng  ellh- 
gtkeoj  balMD  wfr  ku  noaercr  ersten  Anseig;»  eti|fp*  NächM^  «t  Utf* 
fttn.  Wir  haben  In  dieser  mehrere  Punkte  den  Laseensehen  Ültebee 
iheilt  ganE  ▼ersehwteiteD,  thcil»  nieht  In  gebAhrcniler  Welse  «inr  8pra-^ 
ehe  gebradil.  Wir  haben  dies  gethao  aus  bewiiftier  8olK»nttaj|;  wir 
hallen  ohneilles  so  viel  nti  bemerben.  Hr.  Laeson  hal  diese  9ebo0un|^ 
Allseh  verstanden:  wo  wir  geseliwieii;en  haben  oder  bies  leise  angfe» 
denteiy  fdnubt  er  AnerkenniiniT  und  Znf;estäbd0ils  def  RlditlgfceU  mt- 
■ehme«  rii  dArfeu.  Wir  mflsee«  Ihn  diesem  frrtbum  enfreifben;  sn 
Asm  Bnde  holen  wir  naeh,  was  wir  verscbwlegen  haben. 

I«  Wir  haben  verschwiegen  und  holen  nneh,  dalb  die  eigentbAm« 
liehe  Idee,  welche  Hrn.  Ifassen  bei  seinem  Bnche  nach  seiner  eige^ 
•en  Angabe  leiten  sollle,  eine  verfehlte  war,  und  dafs  darom  schon 
dM  Bneb  ihm  nnter  den  Hfinden  vernnglficki  ist.  Diese  Idee  war, 
Pichte  und  die  Pichtescbe  Philosophie  w.u  scheiden  (8.  2);  das  Ele*» 
ment  der  Persönlichkeit,  F.'s  Denkweise,  neben  und  gegenAber  dem 
wissenscliaftllchen  Charakter  seines  Systems  ku  stellen  {S,  1);  das 
persönliche  VerhAltnlfs  des  Philosophen  xu  seinem  Gegenstand  r.u  be* 
Helcbnen  und  kh  beschreiben  (8.  2);  die  Fragen  xti  beantworten,  Wie 
bat  der  Mensch  Pichte  sich  in  seinen  Gedanken  ausgeprAgt,  welches 
waren  die  ethischen  Motive,  die  Ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wls^ 
senscbaften  trieben  (8.  3).  Diese  Idee  Ist  Hrn.  Lassen  elgenthiiNilldi, 
aber  sie  ist  falsch.  P.'s  Ijehre  und  P.'s  Leben  verbieten  solche  Sebel- 
dnng;  wie  P.  gewesen  ist,  so  war  seine  Philosophie,  und  seine  Phl- 
loeopble  war  er  selbst;  er  war  theoretisch  nnd  praktisch  transeen- 
dentaler  Ideallst  Daher  ist  es  Niemand  vor  Hrn.  Lassen  elngefiillen 
«nd  wird  Niemand  nach  ihm  elnfalleo,  ku*  trennen  In  F.,  was  In  Ihm 
au  vollendeter  Blnbelt  verbunden  war.  Zu  Anfkng  und  gegen  Knde 
setner  8cbrlfl  hat  Hr.  Lassen  der  Anerk^nubg  dieser  seltenen  Kinbeff 
In  ^m  PhiltMophen  sich  nicht  nu  entsienen  vermocht.  8.  4  nennt  er 
es:  9,eine  einstige  und  herrliche  Brseheinnng,  dafb  In  Ihm  Ckdaiifce 
ttod  Gesinnang,  Specnlation  und  Leben  eins  war;  8.  5.  P.*s  ganae 
PereÜnllehfceit  stellt  sich  in  einer  sellenen  Geschlossenheit  nnd  Asfbe- 
tlaehen  GanKbeit  dar;  8.6  nm  seine  PersAnllchlceit  in  ihrer  wahren 
iedentnng  ku  ergreifen,  wird  man  Immer  von  seinem  System  ane>- 
gebn  mAssen;  8.2^  die  Binbeit  des  speealatlven  Gedankens  und  der 
persAnllehen  Gesinnung  Ist  bei  F.  in  einem  merkwArdIgei»  Grade  vor» 
banden  gewesen;  8.  233  es  lAlbt  sieh  eine  strenge  Einheit  In  der  Bnt- 
wicklimgsgeschichte  des  Mannes  beobaohten;  8.  244  das  PriUMlp  seines 
Gedankens  war  Kuglelch  das  seines  persAnllcben  Lebens  und  seiner 
Gesinnung;  er  lebte  wirklich  mit  allen  Trieben  seines  Genriithes  Im 
Oeberslnnlichen.'*  Je  mehr  dagegen  Hr.  Lassen  vom  Anfang  seinen 
•neben  in  die  Mitte  kommt  und  je  femer  er  noch  vom  Bodo  Üt,  desto 
bAafiger  wird  von  einer  besonderen  persAnlichen  Denkweise  geredet 
1»  Widerspnich  mit  dem  eigenen  System ;  diese  abweichende  persAn- 
Hebe  Denkweise  wird  aufgefunden  im  VerhAltnife  P.'s  «»  bfrchlichen 
■md  staatliehen  Pmgen.  Es  wird  bemerkt  8.  155:  „dafitP.'s  im  bAolK 
•tea  Sinne  auf  das  Bf  bische  gerichtete  WeltaascbaunBg  sich  mit  vie<- 
len  der  fundamentalen  Anschanungen  den  ChrMenthmnn  nothwendlff 
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NrtkMB  mnSiii&f  «ad  itA  Mk  F.  ieu&m  Mhr  w«U 
sei/'  Da  aber  Pickte  (bataichliek  vielfeeli  de«  Aneiektea 
cbeo  bat,  welcbe  Hr.  Laeaoa  «ieb  «u  eigeo  genacbt,  nad  van  d« 
eeiae  kircbllcbe  uDgeflhr  eine  ortbodoze  ' ),  eelae  polliieobe  die  €•■• 
eervative  ia  dem  besoaderea  Siaae  von  beute  genaaet  werdoa  durfte: 
•o  wird  voB  ibai  aBgeBoaiBMa,  dalb  F.  xi»  dieeea  Lebrea  «war  aiebl 
gelcomBiea  sei,  aber  mebr  durch  die  Schuld  eeiaee  tSjatena  oad  aei- 
aer  Zeift,  als  selaer  persdaHobea  Deak weise,  die  habe  vea  Haas  aaa 
KU  jeaea  Aasichtea  f  etriabea«  Dafilr  wird  M.  106  aageltthrt,  „es  aei 
fiberall  klar,  dalb  F.  eiae  eaergiscbe  Sebasucbi  aach  der  Aaerkeaaaaff 
freier  gdtl lieber  Thai  uad  Lebeasbetbfttignag  habe;  8.  107  dalb  allea 
Aakliagea  aa  dea  Splaoalsmas  auai  Trota  die  iaaere  Lebeaswinae 
des  Maaaes  deo  Philosophen  auch  ia  selaer  Aufhtfsuag  der  Ckitfealdae 
deai  lebeadigea  GoUesbewulbtseia  aiber  erball ea  habe,  als  die  aral- 
stea  aeiaer  Vore^ilager  uad  Naebfol|i:er  ia  clelcbea  Babaea/^  Wie  alebi 
es  ana  bei  F.?  Br  bat  die  weseDtliebe  BlabelC  selaer  Oruadlebre  arit 
der  Christ  llcbea  bftulig  ausjt^esprocbea ;  er  bat  sich  daaa  voa  aelaeM 
ansi^eführtea  8ymem  ans  bftnfig  mit  den  klrcblicbea  Lebrea  eiagelas- 
saa,  und  bat  folgerichtig  diese  theils  aageaommea  als  mit  Ihm  über» 
eiastimmead,  theils  verworfea  als  grundfalsch,  k.  B.  die  8chdpAiag 
uad  die  paiiliniscbe  Lehre  von  SSade  uad  Erlösung,  theils  sie  mit  Be* 
wufstseln  gedeutet  nach  sich,  wie  a.  B.  die  Lehre  von  der  Kirche* 
Nicht  anders  ist  er  in  politischen  Fragea  Yerfnhrea;  er  bat  stets  voa 
seiaem  System  uad  dessea  Streben  aus  gerechnet.  So  bleibt  er  Ia 
allem  diesem  in  Wissenschaft  und  in  Gesinnung  der  ndmiiche.  Es  isi 
mit  ihm  nicht,  wie  mit  Jakobi,  der  eine  heilbe  Sehnsucht  nach  der 
seligen  Gewiisheit  eines  glAubigen  Christen  hatte,  aber  sich  niemals, 
so  nahe  er  den  christlichen  Lehren  von  Gott  und  seiner  grofsen  Offen« 
barung  in  der  Welt  stand,  in  das  Christentbum  als  eiae  aparte  Offea- 
baruag  Gottes  bat  finden  kOnnen,  der  sich  darum  mit  dem  Heraea  ela 
Ohrist,  mit  dem  Verstand  ein  Heide  wufste.  So  ist  es  mit  F.  nicfat; 
der  fOgt  das  Christentbum  mit  sicherer  Hsnd  ia  seine  Auffassung  der 
Welt,  er  constrnirt  sich  Christum,  wie  er  sich  andere  Ersohelanagea 
der  Geister  coastruirt  hat,  und  hebt  so  den  kircbiicbea  Beiprlff  ▼•• 
Offenbsrung  einfach  auf;  er  gisubt  in  der  Wisseaschaftslehre  alchi 
Mos  die  Wahrheit  au  habea,  Welche  der  Christ  habe,  soadera  iber- 
dlea  den  Erweis  der  Wahrheit  Niemand  wird  Spinoaa,  weil  er  allea 
ia  Gott  setat,  weil  er  mit  Menaoniten  verkehrte,  weil  uas  Colerua 
manche  Züge  einer  der  christlichen  Frömmigkeit  äuget haaen  Geala* 
nung  von  ibm  berichtet,  weil  er  in  seiner  ft-uberen  Schrift  de  dSeo  ei 
hemine  kirchliche  Lehrdarstellungen  duldet,  weil  er  den  Auasprueh 
gethaa,  dalb  ia  Christo  die  $apieni%ü  dei  gewohnt  hsbe,  —  Niemand 
wird  ihn  darum  an  einem  geheimen  Christen  im  kirchlichen  Sinne  »»• 
eben,  au  einem  Christen,  wie  es  Hr.  Lassen  sich  von  Fichte  denkt.  Im 
nnbewufsten  Grund  des  Herv.ens,  nur  nicht  in  wissenschaftlicher  Klarbeli 
des  Gedankens.  Indels  Hr.  Lassen  hat  es  gethsn;  er  hat  bei  sich  go» 
dacht,  „weil  F.  im  Uebersinn liehen  lebt,  und  insofern  Christ  au  sein  be- 
hauptet, so  miibte  er  eigentlich  au  den  christlichen  Lehren  gekomme« 
sein'^  Um  so  auftMlender  erscheint  es,  dafa  F.'s  Persönlichkeit  meiat 
gar  nicht  von  Hra.  Lassen  als  Ursache  seines  Christenthnms  angegebes 


')  Wir  fagcD:  no^ftlbr  eiDe  orlhodoxe;  deno  Stellen  wie  S.  147:  ndss 
Wonder  der  GDsdenkrifte,  denen  der  freie  Wille  leidend  oder  in  entfern- 
ter Wei«e  mftwirkcnd  entfc^eakSme**,  wo  «Im  der  Sjoeigümn«  für  solimig 
i«liall«B  wird,  tbnn  einer  scklsn  Ortliodoiie  «tarken  Abbrach. 
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wM,  Büwiwim  fn  O^geatlMI  mIm  PenflilleMrelt  wfN  Mnflg  Hb  der 
flniDd  «eiiMAy  um  «•  kuns  aurnndrAcken,  wisseiMchafllieben  Uncbrl- 
ftentlMiiM  aBf^eaeheo*  So  wird  8.  154  ala  weaantlicliea  Krgebaira  der 
l^afSbrteo  DatersuchiiDg  diea  ▼erKeicbaei,  „dafii  F.,  weoa  aiicb  kubi 
Tbeil  vermAge  der  OrnadgedaDkeo  aeioea  8jaieoi8,  bo  docb  ooch  weit 
Mebr  venndfte  elgeatbfimlicber  Vorauaa^fsimgen  aeiaer  Zeit  uad  aei- 
aer  Peraffallcbkeit  ela  wirklichea  VeratHadaifa  ao  wealg  ala  eine  glfla- 
bige  Aanahaie  dea  Cbriateafhiima  erreioht  habe^^  8.  26  y,KiD  wirklich 
ernatiicbea  Beatrebea,  chriac liebe  Wahrheit  an  veratebca  und  dem  wia- 
aeaachallliehea  Oedaokea  siigänglich  zu  macbeo,  kann  maa  F.  aiebt 
abapreebeo.  Ea  aiod  bei  Ihm  wirkliche  Aofioge  eiaer  eif^entlicbeD  Re- 
llgioaai>bileaophie;  aar  kommt  er  eben  trofK  iiad  xum  Tbeil  Tielleicbt 
wegen  der  wlaaeoacbaftlicben  Methode  aie  heraoa  aua  dem  Subjeetl- 
vfamna  dea  Beliebeofl,  atehen  kii  laeaea,  waa  Ihm  geflllt,  iiad  umsn«* 
atfimeoy  waa  Ihm  Dicht  geflllt.  Ja,  man  darf  aagen^  aeine  wiaaen* 
acbaftlicbea  PriasipieD  erlaubten  und  fordertea  aogar  eine  Anfteaanng 
der  Religion  aua  ihrem  tlefalen  Gmade.  Aber  vor  allem  war  ea  die 
Sfimmnng  aeiner  Zeit,  die  ihn  nicht  dasu  kommen  lielb,  und  nur  r,um 
Thell  die  Schuld  aelnea  8yatema.  In  der  wiaaenachafilicheD  Methode 
glaubte  er  daa  Werkxeiig  ku  beaitKen,  um  aller  blofsen  Meinung 
aehiechtweg  den  Oaraiia  wm  machen  und  daa  reine  Denken  ala  aolcbea 
Bn  vollsiehen,  und  aiebe,  gerade  in  den  hdchaten  GegenslAnden  lat 
er  jener  Aufklärung  zur  Beute  gewordeD,«dem  populären  Meinen,  daa 
er  aoaet  ao  tief  verachtet/'  8.  65  „wir  finden  F.  in  aeiner  AufÜM* 
aang  chriatlicber  Lehren  aum  Tbeil  in  der  aubjeciivaten  Willkür,  zum 
Tbeil  in  den  geläufigaten  Vorauaaetzungen  der  Aufklärung  stecken 
geblieben/'  6.  95  „dafa  F.  vlelfisch  zu  so  negativen  Reaultaten  ge-> 
langt  ist  aller  religidsen  Weltanschauung  gegenfiber  etc.,  ->  ao  liegt 
jene  Unfähigkeit  Ihells  in  dem  persAn lieben  Charakter  des  Mannes  be- 
grändet,  Hern  aller  Schein  der  Abhängigkeit  zuwider  war,  tbella  in 
der  herrachenden  Stimmung  seines  Zeilalters,  dem  es  Aberliaupt  nicht 
möglich  war,  die  wissenschaftliche  Vernnnfl  in  ihrer  bei  aller  Erwei- 
terung ihrer  Grenzen  niemala  aufzuhebenden  Begrenzung  zu  erfaa- 
aen/'  S.  95  „F.  ist  vielfach  in  aeiner  Opposition  (gegen  kirchliche 
Lebren)  im  Einklang  mit  den  herrschenden  Tendenzen  seiner  Zeit, 
auch  wo  sie  von  seinem  Standpunkte  leicht  zu  überwinden  waren/' 
In  der  zweiten  Hälfte  dea  Laasonschen  Buches  sollten  „die  Punkte 
heranageboben  werden,  in  welchen  die  eigentbämliche  Gealnnung  F.'a 
Ja  Beziehung  auf  Recht,  Staat  und  polltlache  Dinge  hervorbricht ^% 
8. 167;  wie  Hr.  Lassen  dies  meint,  erhellt  z.  B.  S.  198,  wo  die  Aehn- 
llehkelt  dea  Ausgangspunktes  und  der  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung 
mit  revolutionären  Theorien  in  F.  als  unverkennbar  bezeichnet  wird, 
md  dann  hinzugesetzt  ist,  dal^  auch  dieses  Schwanken  seiner  Ein- 
sicht immer  wieder  durchbrochen  werde  durch  die  tiefere  Anlage  sei- 
nes Charaktere;  hingegen  zuweilen  wird  die  Seele  F.'s  zum  Ooell 
von  weniger  Gelobtem:  8.216  „die  Seele  dea  Mannes  ist  so  eigen 
construirt,  dalh  er  mit  ÜGberspringiing  der  Zwischenglieder  leicht  in 
daa  unendliche  Gebiet  des  Ideals  bintiberschweift."  Diesen  Punkt,  die 
elgenibilmlicbe  Idee  des  Buches,  haben  wir  In  unserer  ersten  Anzeige 
einfach  übergangen.  Wir  hatten  una  bereitwillig  an  die  gegebene 
AnsfGbrung  gehalten,  welche  zum  grfifsten  Thell  Darstellung  und  Be- 
nrtbellung  von  F.'s  Lehren  im  Aligemeinen  und  insbesoadere  derjeni- 
gen über  Religion  und  Staat  lat.  Diese  Daretelluag  dea  Buches  haben 
wir  mirabilligt  ala  zu  wenig  anaflübrilch  und  zu  aehr  aua  dem  Zu- 
aammenbang  gehoben,  aber  wir  haben  — 

2.  verachwiegen  und  holen  nach,  dafii  dieae  Darateliiiag  der  FicMe- 


( 
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Lebrra  !•  BteMliea  ü§tkil$,  naogitllttll  bvA  vngWMli  iit.  m^^ 
mttk^mwerik  M  von  vonberein,  4tiSt  die  OarateltoBg,  wo  ele  «Mi 
de«  grMMreD  Werken  eu  nebnien  war^  hnm  und  lieapp  gegeben  iet, 
wo  »fe  ans  deo  populär eo  iiod  kleleer^D  Schriftea  geDonmeo  werdea 
booBtOy  flieliit  sie  relcblleher;  in  alloe  die«eu  Stackes  aber  Ist  ale 
naaaieblACh  uageoan.  Wir  gebeo  von  jeder  Art  Proben:  ewei  aao 
der  ermeo,  xwei  ans  der  Rwettea  HJIIfle  ^9a  Bucbes;  iiod  jedesmal 
eiae  von  der  Darstellung  ans  grdfiMren  ond  eine  von  der  Uamellim^ 
ans  kleineren  Werken,  8.  14  wird  die  Wissenscbaflslebre  von  1794 
benebrieben  auf  einer  kleinen  Seite,  ^  ein  in  sich  unmdgllcbes  Be- 
ginnen! Dabei  wird  ersAbit,  ,yirichie  babe  dort  die  reine  Intelligeaa 
Biir  als  TbaCsacbe  geselKt,  von  der  ausgegangen  werde^^  l^icbie  bat 
von  Anfang  an  gelebri,  dafs  der  absolulesie,  scblecbrhin  nnbedingle 
Grundsal»  alles  meonch Heben  Wissens  nicbt  eine  Tbatsacbe^  sondern 
oiae  Tbatbandlung  aasdriicke;  und  dämm  siebt  gleicb  In  der  fBaflen 
Seile  der  Wissensebaftslebre  von  17d4:  ,,der  absolute  OnindsatK  aoll 
diejenige  Tbatbandlung  ausdruckea,  die  unter  den  empiriscben  Be«- 
ntimniangen  unseres  Bewu&iseins  nicht  vorkommt  noch  vorfcoaiaieB 
kann,  sondern  vielmehr  allem  Bewnrstsein  »nm  Gninde  liegt  und  es 
erst  möglich  macht  ^*;  diese  Tbatbandlung  bai  F.  ausdrücklich  aptiter 
fdr  dasselbe  erkiflrt,  wss  er  unter  neuen  und  neuen  Wendungen  aa 
den  Anfang  seiner  Philosophie  stelle.  8.  44  tf.  wird  sus  der  Anweft- 
anng  Kum  seligen  flehen  mitgeiheilt:  „es  giebt  eine  fflnffache  Hpat- 
tung  der  Beflexion  in  Bexug  auf  die  Korro  der  Ansicht  des  Objocts« 
and  damit  fünf  noib wendige  von  Ewii^iceit  her  gegebene  Bestimmna« 
gen  des  Kinen  Bewurstneins."  Worin  die  Spaltung  beruhe,  wird  nicht 
gesagt;  welches  dies  Ohject  sei,  wird  nicbt  gessgt;  oh  die  Hpaltuu- 
gen  nach  einander  oder  gleicbKoitlg  im  Beuiifstsein  sind,  wird  nicht 
gesagt ;  ob  sie  gegeben  sind  im  menschlichen  Bewiifstoein  aetv  <»dor 
potemiia,  wird  nicht  gesaKt;  —  alles  dieses  bat  ¥.  ausdrücklich  und 
norgfllltig  bestimnif ,  nicht  aus  Lust  an  piauderbafler  Ausführlichkeit, 
sondern  weil  es  von  einleuchtender  Wichtigkeit  Ist,  wie  er  es  ge- 
dacht haben  will.  Als  die  erste  Art,  die  Welt  nu  nehmen,  wird  voa 
Hrn.  Ijasson  angegeben,  wenn  man  dasjenige  für  die  Welt  und  das 
wirklich  Daseiende  bJllt,  was  in  die  ftulbercn  Sinne  fllU,  —  and  äe 
9U0  erläutert  Hr.  Lassen,  „also  der  Bensuatismus^^.  Die  BrI&oteniag 
Ist  falsch;  P.  beseichnet  diese  Ansicht  auch  als  die  der  Weltweisea 
und  dea  in  ihrer  Schule  gebildeten  Zeitalters,  wie  er  dies  in  der  3. 
Vorlesung  geschildert  habe.  Dort  M.  W.  V,  8.  435  ist  sie  Ihm  die 
Ansicht,  welche  spricht,  der  Auisere  Sinn  allein  ist  die  Onelle  aller 
Realitflt,  und  alle  unsere  Brkenntnifs  gründet  sich  aHetn  aaf  Brlkh- 
rting.  ihr  wird  als  die  wahre  Ansicht  entgegengestellt,  dato  ^i9  gt^ 
nammten  ftnberen  Sinne  mit  allen  ihren  Objecten  nur  im  allgenMinoa 
Denken  begründet  seien.  Bs  liegt  wm  Tage,  daA  somit  Mir  ernten  Aa* 
nicht  alle  Philosophie  gehört,  welche  Form  und  Inhalt  nicht  rein  o 
jH'fsrt  setat,  aller  Krtticismus,  aller  Realismus,  aller  Ideal-Realisman^ 
alles  aufser  F.'s  transcendentalem  Ideallsmus.  —  Wir  geben  ans  dieser 
Partie  des  Bucbes  als  der  weitaus  iimCissendsten  lieber  nwei  Proben 
and  wählen  da«»  8.  149 — 54,  wo  Hr.  Lassen  über  F.'s  Lebre  von  der 
Dasterblicbkeit  und  vom  Jenseits  spricht.  Die  Ungenaolgkelt  der  Dar- 
siellnag  erscheint  hier  um  so  tadelnswert  her,  als  Hrn.  Lasaoa  Aber 
die  UneterbMchkeit  das  Capitel  in  Loewe's  Monographie  vorlag.  Loewe 
bat  auf  6  Seiten  mit  mnstergültiger  bisCorlscber  Methode  and  prädeer 
Aaeffibrlicbkelt  aueelaaadergesetBt,  wie  F.  auf  fänf  versohledeae  Wel- 
sen seine  Ansichten  über  UnsterMIcbkeit  ansgespröcbea  bat  laacthalb 
der  swel  Deeeanien,  in  denen  er  mit  der  VervolHKonniBaag  seines 


Bj^em9  Awch  iaiMer  mimo  Umfoaa  und  Aaabaa  «idi  rMtiM  IwacUI^ 
l%l  bat  Damii  bat  Loewe  t\ü  Doppeltes  erreicbl:  die  Versobiedeobelt 
angegeben  nnd  beierelflicb  gemacht.  Wie  verffthrt  Hr.  LaMOo?  Bf 
Angt  mit  der  zweiten  Ansicht  an  8.  150,  und  «etat  nicht  etwa  die 
anderen  biotcrher  als  spätere,  sondern  fftbrt  fort:  ^,aber  anderswo 
wird  doch  Aber  die  Unsterhlicblceit  eine  bestimmte  Lehre  vorgelr»» 
gen'';  so  lifsi  er  es  nnentschleden,  ob  F.  das  gethan  hat  an  anderer 
2eir,  oder  gleicbfteitig,  nur  in  einer  anderen  8cbrift,  so  dar«  nua  flrei- 
licb  das  8.  149  an  P.  von  Hrn.  Lassen  bemerkte  Schwanken  recht 
grolb  ersciieiot.  IS.  153  beÜHt  es:  „nach  K.  soli  es  denkbar  sein,  dalb 
der  Endaweck  irgend  einmal  reaüsirt  werde  nnd  die  Sinnenwelt  dann 
Sil  Grunde  gebe'%  8.  W.  11^  676;  Hr.  Lassen  setzt  hinan:  ^,Bebaup<- 
tnngen,  bei  denen  sich  von  Ficht  eschen  Voranssetaungen  aus  eigen  t* 
lieh  gar  nichts  denken  läfat*'.  F.  war  nnderer  Ansicht;  er  hat  sieh 
etwas  sehr  Bestimmtes  dabei  gedacht  und  an  jener  Stelle  weiter  au»» 
eInaodergesetKtf  wie  der  Endaweok  des  Lebens  not b wendig  unendlieb 
sei;  er  müfiite  darum  nach  Untergang  dieser  Welt  durchsus  in  der- 
selben Form,  die  allein  eine  sichtbare  sein  kann,  im  Individuum  ,nAni«> 
lieb  mit  Naturtrieben,  Freiheit  und  sin  Itcher  Best  im  miini;,  durch  das 
Leben  selbst  ale  Natur,  nämlich  als  allgemeine,  Rine  und  ewige  N*- 
tnr,  hervorbringen  eine  k weite  Weif.  Von  dieser  roüfste  gelten,  was 
von  der  ersten;  die  durch  sie  gestellte  Aufgabe  wurde  irgendeiamal 
geldst  sein,  nnd  so  auch  die  aweite  Well  an  Grunde  geben  n.  s.  t. 
Der  Bndaweck  wurde  am  Leben  sich  sichtbar  machen  als  eine  un«- 
endliehe  Reihe  aufeinander  folgender  Welten. 

In  der  aweiten  Hftifte  des  Buches  wird  von  F.'s  Staatslehre  allerlei 
beigebracht;  vom  Recht  Ist  weniger  die  Rede;  F,*»  gute  Ableitung  des 
Sigentbnms  von  Arbeit  und  Formation  wird  z.  B.  kaum  erwähnt;  von 
4er  Polixei  in  F.'s  Staate  wird  ersählt  S.  173:  „die  Policei  weils  ao 
slemllcb,  wo  jeder  Bürger  au  jeder  Stunde  des  Tages  sei  und  was 
er  treibe.  Die  Polizei,  wird  hiuaugeselat;  erhält  überhaupt  eine  Ge- 
walt, wie  sie  auch  in  dem  geknechtctsten  Staate  nie  vorgekommen 
ist.**  Es  wird  verschwiegen,  welches  bei  F.  der  Begriff  von  Poliaei 
ist;  dieser  Ist,  ein  Verbindungsmittel  awlschen  der  exekutiven  Gewalt 
und  den  Unterthanen  au  sein.  S.  W^  III,  292:  „dur^h  sie  wird  der 
gegenseitige  Elnflnfs,  die  fortdauernde  Wechselwiricung  awlschen  bei- 
den erst  möglich**.  Dednairt  wird  der  ganse  Begriff  von  dem  des 
Staates,  der  nach  F.  als  solcher  mit  den  Unterthanen  als  solchen  In 
einem  gegenaeitigen  Vertrage  steht,  aufolge  dessen  es  von  beiden  Sei-* 
ten  Rechte  und  Pflichten  giebt,  8.  291.  Alle  diese  Bestimmungen  neh- 
men dem  Begriff  das  Gehässige  und  den  Gedanken  an  brutale  Wilk 
kör^  welcher  in  unserer  continentalen  Empfindung  dem  Worte  leiebt 
anhängt.  Welch  einen  hohen  und  Areien  Begriff  hat  a.  B.  F.  von  dem 
Bausrechte  gehabt I  „Nach  ihm  ist  man  absoluter  Herr  und  Beschütaer 
in  seinem  Hause,  In  seinem  Zimmer,  wenn  man  kein  eigenes  Haus 
bat;  alles,  was  hineinkommt,  steht  unter  meiner  Herrschaft  und  mei- 
nem Schutze.  Niemand  darf  ohne  meinen  Willen  mein  Haus  betreten. 
Selbst  der  Staat  kann  mich  nicht  nur  Ertheihing  der  Erlanbnifs  awin- 
gen,  da  er  selbst  ja  nicht  ohne  meinen  Willen  eindrinfsen  darf*,  s.  248. 
S.  211  wird  von  Hrn.  Lasson  aus  den  politischen  Fragmenten  von  1813 
referirt;  er  beschreibt  die  Fichtevchen  Ideen  so:  „F.  mOchte  eine  voll- 
nländige  Aufbebung  der  Vielstaaterei  in  Deutschland ;  aber  auch  sehen 
▼oa  einer  Föderation  erwarte  er  viel;  einerlei  Krieg  und  Frieden, 
Sieg  und  Verlust  werde  durch  sie  erreicht;  träten  dann  nooh  andere 
Vereinigungen  bimiUy  Handelsverbindungen,  Gleichheit  der  Rechte  nnd 
der  Genetse  o.  s.  w.,  so  entstände  allmählich  ein  innerlicbea  Band: 
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iltM  Btto  wäre  ein  «ientaelM«  Reicfe,  und  ■•  wAreo  wir  ^mt^*  Diese 
Bescbreibung  Ut  voo  Hrn.  LaMon  Dach  WAsscIiea  aa«!  Bescrebnogee 
der  G^geewari  wiilkürlicb  geroacbt;  bei  Ficble  siebt  alles  gaes  an- 
ders sq  lesen.  Er  äberlegt  sich  S.  W.  Vll,  550,  wie  die  dentsebe 
Nailon  eins  werden  IcAnne;  auch  im  Krieg  meint  P.  diircb  ein  ge- 
ineinscbaftliches  Durchbimpfen  desselben  werde  ein  Volk  ssiim  Volk; 
wer  den  gegenwirtigen  Krieg  nichl  mitfilhrcn  wolle ,  werde  durch 
kein  Decrci  dem  deutschen  Volke  einverleibt  werden  kAonen.  IVacfc 
dem  Krieg  denkt  er  sich  einen  Kaiser;  vielleicht  den  KOnig  von  Preu* 
iben  als  solchen,  S.  554 ;  aber  ein  Reich  setzt  er  als  nach  dem  Krieg 
KU  Stande  kommend  (wie?  weüs  er  noch  nicht)  voraus,  8.  554;  Haupt- 
sache ist  ihm  die  Verfassung  des  Reiches;  dies  Reich  Ist  Herr  de« 
Bodens;  durch  dasselbe  wird  die  Stellung  der  Sfaatsbärger  au  einan- 
der bestimmt,  die  Freiheit  der  Gewissen  verbargt  u.  s.  w.  Was  F. 
beschrieben  hat,  ist  nicht:  Föderation,  dann  Gleichheit  der  Gesetxge- 
^aag  und  so  allmählich  ein  Reich,  sondern  sofort  Bundesstaat  mit  ei- 
nem Kaiser  und  gemeinsamen  Reicbsinsdtutionen.  Und  wie  denkt  sich 
F.  die  Stellung  des  Volkes  bei  dieser  neuen  Binrirbtiing  Deutscbiands? 
Er  fragt  sich  S.  551  n.  52:  „Wenn  der  unteijochte  Fürst  an  sein 
Volk  appellirt,  heifst  das,  wehrt  euch,  damit  ihr  nur  meine  Knechte 
•eid,  und  nicht  eines  fremden?  Sie  wSren  Thoren.  —  Dies  also  kl^nnce 
Im  vorliegenden  Falle  der  Zweck  sein,  Maats  der  Last  und  bestimmte 
Formen  derselben  ku  erringen;  also  ein  Tractat  mit  dem  Landesher- 
ren? Dann  will  man  sich  auf  seine  und  seiner  Nachkommen  Grefs- 
moth  und  Stftrke  verlassen.  >^  Auf  alle  Fülle  fiele  auch  dn  eine  Art 
von  Oberaufsicht  dem  Volke  ku,  dafs  er  es  nicht  wieder  in  die  Skla- 
verei fallen  lasse,  weder  in  iVemde  noch  Innere.  Wie  wflre  dies  an 
erschwingen?  Wie  dergleichen  Rechte  ehemals  gesichert  worden  sind, 
durch  beschworene  Tractale?  Wie  ein  solcher  festKitsetJten  wflre  und 
darüber  zu  halten,  das  ergiebt  sich  nicht  unmittelbar  aus  der  BewafT- 
Dung,  wiewohl,  wenn  der  Gedanke  aufserdem  dazu  kommt,  dieselbe 
seine  Ausföhning  veranlassen  kann.'^  Solche  Ueberlegungen  F's  aus 
seiner  letzten  Zeit,  die  da  zeigen,  wie  weit  gehend  er  sich  Verfiae- 
sang  und  verfassuogscbutsende  Rechte  dachte,  haben  Hrn.  Lassen  nicht 
abgebalten,  auf  Grund  gfinzlicb  mifsdeuteter  Stellen  S.  191  von  „F.'s 
Widerwillen  gegen  alle  demokratischen  Elemente  der  Verfassung  und 
Insbesondere  auch  gegen  die  sog.  parlamentarische  Reglerungsform*' 
so  sprechen. 

3.  haben  wir  verschwiegen  und  holen  nach,  wie  Hr.  Lassen  In 
einer  Reihe  von  Stellen  nicht  etwa  blos  seinen  religlAsen  Standpunkt 
Fichte  gegenüber  als  den  wahren  und  wissenschaftlich  gesichertes 
voraussetzt,  sondern  dafs  er  mit  orakelnder  Bestimmtheit  weifs,  was 
sur  Relifsion  überhaupt  und  schlechterdings  d.  h.  allgemein  und  notb- 
wendig  gehöre,  welches  er  also  nur  zu  erwähnen  brauche,  damit  je- 
dermann ihm  beipflichte.  S.  82  „F.  ist  in  vielen  Punkten  dem  über- 
raschend nahe  gekommen,  was  der  religiöse  Standpunkt  für  seine 
aothwendigen  Bedingungen  halten  mufs'*;  S.  40  „den  tiefen  Ge- 
gensalz zu  dem  lebendigen  Gottesbewurstsein  und  der  Lehre  der  Re- 
ligion, der  sich  in  diesen  Sfttzen  ausspricht,  hat  F.  nachträglich  su 
mildern  versucht'^;  S.  96  „dafs  das  Heilige,  der  Gegenstand  des  Glau- 
bens, eine  Geschichte  sein  mu(s,  das  ist  es,  was  F.  am  meisten  ver- 
kennt^*; S.  97  „der  Gegensatz  beschrankt  sich  eigentlich  darauf,  dafii 
F.  meint,  es  müsse  nur  an  metaphysische  Dogmen  geglaubt  werden, 
nioht  an  eine  heilige  Offenbarungsgeschichte,  weil  ihm  eben  allea 
Lebendige  scblielSilicb  nicht  That,  sondern  abstrakter  Gedanke  Ist'*; 
8.  100  „der  Inhalt  von  F.'s  Glauben,  weil  ohne  geschichtliche  Be- 
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gruDdiiog,  bleibt  arm  und  abstrakt'';  8.  101  ,,F.  scheidet  aus  deift 
Begriff  Gottes  insbesondere  {gerade  diejenic^en  BesCaodtlieile  aus,  dareh 
welche  allein  er  überhaupt  für  den  Glauben  werthvoll  wird'';  8.  109 
y^er  verkümmert  die  Idee  der  Dreieinigkeit  dadurch,  daA  er»aie  nur 
als  dreifache  Offenbamngsweise  Gottes  betrachtet'';  B.  72  ,jene  Of- 
fenbarung in  F/s  8inne  beschrSnkt  sich  nicht  einmal  auf  das  Gebiet' 
der  Religion;  es  liegt  dnbei  nicht  der  Nachdruck  auf  der  Unbegrelf- 
liclikeit  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  im  Menschen;  das 
Wunderbare  der  natürlichen  Erscheinung  wird  dabei  schlechtweg  ge- 
lAugnet,  und  das  ist  es  doch  gerade,  woran  sich  die  Offenbarung  am 
sichersten  und  bestimmtesten  kennKfichnet";  8.  98.  „die  intellektuelle 
Anschauung,  welche  F.  das  Uebersion liehe  vermittelt,  verwandelt  siek 
Ihm  doch,  weit  entfernt  ein  wirkliches  Schauen  und  Erleben  und  so- 
mit  die  energischste  Regung  des  h/lchst  gesteigerten  Lebens  zu  sein, 
in  eine  Art  höchst  gesteigerter  Abstraction  und  somit  In  das  direkte 
Gegentheil  des  Glaubens";  8.96  „aber  wie  denn,  wenn  die  innere 
Stimme  des  Gewissens  eines  jeden  GIftnbigen  ihm  den  Beweis  für  die 
GAltlichkeit  jener  Geschichte  oder  jenes  Wortes  bietet,  ist  das  auch 
Doch  ein  Aiilorlfnfsglaiibe,  der  dem  inneren  Zeugnifs  des  Geistes  ver- 
traut?" —  Hier  sind  als  Elemente  der  Religion  aufgeführt:  „lebendi- 
ges Gottesbewufstsein ,  OffenbiiruDg,  und  Kwar  als  Offenbarungsge- 
schichte,  darum  ein  geschichtlich  begründeter  Glaube;  Persönlichkeit 
Gottes  im  gew^^hnlicheo  8inne;  WesenstrinilAt,  nicht  blos  Offenba- 
rungstrinltfit;  unhegreiniche  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  im 
Menschen;  frommes  Behauen  und  Erleben  des  Geglaubten;  Beglaubi- 
gung der  Offenbarung  durch  ftiifsere  Wunder;  teHimortium  tpiritui 
Mancii.'*  Es  sind  dies  Hauptpunkte  der  kirchlichen  Dogmatik;  das  Keue 
lind  Unerhörte,  womit  Hr.  Lassen  sie  ausstattet,  ist  der  unverbililte 
Anspruch,  dafs  sie  die  wesentlichen  und  nothwendlgen  Bedingungen 
der  religiösen  Weltannicht  seien.  Dafs  sie  Elemente  der  altfcircbli- 
chen  Dogmatik  sind,  wurde  P.  zugestehen;  dafii  sie  sümmtlich  und  io 
dieser  Fassung  die  wesentlichen  und  nothwendlgen  Elemente  der  Re- 
ligion seien,  würde  F.  bestreiten  und  bat  es  im  Einzelnen  vielfach 
bestritten;  Hr.  Lassen  erspart  sich  jedes  Wort,  seine  merkwürdige 
Ansicht  KU  begründen.  „Das  Heiiige,  der  Gegenstand  des  Glaubens, 
mnfli  eine  Geschichte  sein";  —  warum?  well  Hr.  Lassen  es  so  will; 
die  Scholastiker  pflegten  Shnliche  Behauptungen  mit  der  Bemerkung 
KU  stützen:  „propter  infirtniiatem  noitram;  das  Geistige  falle  uns  der- 
malen zu  schwer";  Hr.  Lassen  begiebt  sich  jedes  Scheins  von  Be- 
grfindung.  Seil  Lessing's  Zeit  hat  die  deutsche  Philosophie  ans  Sorge 
für  die  Allgemeinheit  des  Heils  vielfach  den  umgekehrten  Satz  aufge- 
stellt, dafs  zufftllige  Geschichtswahrheiten  nie  nothwendige  Vernnnft- 
wahrheiten  Ersetzen  könnten;  womit  schlägt  Hr.  Lassen  diesen  Satis 
zu  Boden?  Er  behauptet  einfach  das  Gegentheil  und  sagt,  das  wAren 
eben  die  nothwendlgen  Bedingungen  der  religiösen  Weltansicht.  8. 146 
versichert  er  klar  und  bündig:  „das  Himmelreich  nimmt  mao  nur  ala 
ein  Kind,  und  nicht  als  ein  transcenden taler  Philosoph;  darüber  ist 
jedes  zweite  Wort  vergeblich".  Von  solchen  Voraussetzungen  ans 
wird  nun  an  F.  henimgearbeltet,  da  lobend,  wo  er  kirchlich  zu  reden 
scheint,  da  tadelnd,  wo  er  nicht  zu  drehen  und  zu  wendeo  Ist.  — 
Sine  Stelle  müssen  wir  noch  ausführlich  zur  Sprache  bringen;  si« 
steht  bereits  in  unserer  ersten  Anzeige,  aber  blos  einfincb  erwfthnt; 
aie  lautet  8.  55:  „indessen  so  grofe  der  Wertb  ist,  den  Fichte  der 
Religion  und  genauer  dem  Christentbume  zugesteht,  soweit  gebt  er 
nicht,  nun  auch  seine  Brfcenntnlt^  oder  die  Vernunft  fiberbanpt  mid 
iBtbeaondere  die  Brgebaisae  der  Wisaenschanslebre  dem  Urtbeiiesprsdi 
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Aer  ReligloD  iinterKiiordoeD/*  Mad  sieht,  Br.  La^soD  geht  eaergiseli 
sn  Werke:  „4er  Philoeoph  ordne  selee  Wiseeatchefk  dem  Diibelle* 
epnicb  der  ReligloD  niiter*^  Weun  wir  nur  wnfsteo,  wie  Hr.  Laraot 
das  gemacht  haben  will.  Protestantisch  wftre  gewesen,  mi  sagen, 
man  prüfe  seine  Wissenschaft  an  der  heiligen  Schrift;  nun,  dan  hat 
'f.  gethan;  er  hat  seine  Lehren  mit  den  Lehren  ChrisH  bei  Johaaees 
verglichen;  er  glaubte  nnd  war  uberKeiigt  in  seinem  wissensebafUi- 
eben  Gewissen  fest  und  unerschftlterlich ,  mit  diesem  Christus  Aber- 
eloKUstimmen ;  den  paulinischen  Lebrbegriff  bat  er  fQr  gana  verschie- 
den von  dem  johanneischen  gehalten  und  ihn  darum  fQr  eine  Mllb* 
deutinig  Christi  genommen.  Dem  Urthellsspruch  6er  Heligien  soll  sich 
der  Philosoph  unterordnen?  die  kirchliche  Lehre  kann  wohl  nicht  ge- 
meint sein;  die  will  wissenschafiliche  Form  des  Glaubens  sein,  and 
insofern  steht  der  Philosoph  neben  ihr,  nicht  unter  Ihr.  Hr.  Lassos 
denkt  sich,  was  er  zur  Religion  rechnet,  als  eine  Summe,  von  der 
nichts  genommen  und  ku  der  nichts  hluKUgethan  werden  darf;  dieser 
wohl  d.  h.  Hrn.  Lassons  Einfall«  dies  gewissermalsen  für  einen  aprio- 
rischen Kanon  aller  Religion  ausxugeben,  dem  wohl  hfttte  Fichte  sich 
unterordnen  sollen?  —  In  politischen  Dingen  ftufoert  sich  Hr.  Lassen 
mit  Ihnlicher  orakelnder  Sicherheit.  Br  bemerkt,  schwerlich  mit  Wobl- 
geftülen,  S.  198  an  Fichte,  „dafs  ihm  das  Bestehende,  geschichtlieh 
Gewordene  als  solches  in  sich  keineswegs  die  Heiligkeit  einer  selb- 
ständigen, gottgewollten  Macht  habe,  die  es  der  denkenden  Vernunfl 
gegenüber  ku  behalten  berechtigt  wilre^^  Mit  Vergunst  des  Hm.  Las- 
sen hat  nach  regelrechter  (heologischer  Ansicht  das  Gewordene  als 
solches  noch  lange  nicht  den  Anspruch,  für  goflgewollt  zu  gelten; 
weder  aus  dem  Artikel  von  der  SchOpfung  noch  dem  von  der  Erhal- 
tung kann  dies  gefolgert  werden;  wir  müssen  Hrn.  i^asson  mit  der 
Kunde  überraschen,  dafs  die  Dogmatik  einen  hios  aulassenden  Willen 
Gotles  kennt,  welcher  einstweilen  d.h.  oft  auf  Jahrhunderte  das  Bdse 
mit  Geduld  trügt.  — 

4.  haben  wir  verschwiegen  nnd  holen  nach,  dafs  Hr.  Lassen  reiek- 
lieben  Gebrauch  gemacht  hat  von  der  Art  gewisser  theologisirender 
Pragmatiker,  welche  am  liebsten  Philosophie  aus  Hochmuth  erklftreii. 
Es  ist  dies  ein  Mittel,  vor  welchem  eine  feinfDhlende  Frömmigkeit 
gerechte  Scheu  haben  dürfte;  denn  es  Ist  gar  zu  leicht,  die  eigene 
Demuth  an  bekennen  dadurch,  dafs  man  über  firemde  Ueberbebung 
eifert.  Indefii  Hr.  Lassen  hat  es  gethan;  er  hat  keine  Ahnung,  wie 
es  originalen  Denkern  zu  Muthe  ist  Diese  haben  natürliche  Brkennt- 
nUs  zu  allen  Zeiten  unter  die  größten  Gaben  Gottes  gerechnet;  and 
da  in  ihnen  der  Trieb  nach  Einheit  und  Ganzheit  solcher  Brkenntnilb 
lebendig  war,  bo  haben  sie  diese  mit  allen  ihnen  verliehenen  Krifkeo 
heraustellen  gesucht;  es  lag  nahe,  weil  Erfahrung  unenHlieh  an  sein 
scheint,  das  Ziel  von  Innen  d.  h.  a  priori  erreichen  zu  wollen,  nicht 
aus  dem  a  priori  des  eigenen  Ichs  als  solchen,  so  dafs  dies  sich  In 
ihren  Forschungen  genossen  und  empfanden  hiltte  mit  eitlem  Selbst- 
behagen,  sondern  ans  dem  Wesen  des  Geistes,  soweit  jeder  Neoseh 
dies  sei  und  solches  zu  erkennen  vermöge  nach  gehürlger  Sehuking; 
daher  die  groihe  Selbstvergessenbeit  Im  Denken,  von  der  uns  die  Phi- 
losophen berichten.  Hr.  Lassen  weifs  von  alle  dem  nichts;  daher  sind 
die  den  Hochmuth  Flehte's  anklagenden  Stellen  zahlreich.  8.96  ,»ee 
int  ganz  olfenbar,  dafs  diese  Polemik  —  andererseits  aus  dem  über- 
mAfeigen  Selbstvertranen  auf  die  Unfehlbarkeit  der  eigenen  Vemiinn 
hervorgeht^';  8. 101  „die  Subjectivitit  ist  übermächtig  und  weift  alcii 
•itht  «M  bescheiden'^;  8.  149  „gegen  das  Zugestand nlfr  der  Nicbttg- 
heil  den  Menschen  empört  sich  der  humanistische  Siols  auf  die  Grflta 
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d«a  MeB0ClieDgei«te«|  gegen  die  AoerkeDimng  der  gAMUoiieB  Wiuiiier«> 
iMdgkeit  das  ratloaaJUtisehe  VornrtheH,  es  muMe  •lob  alle«  aaMr« 
lieh  erlcläreo  laMen^';  8.  97  y^F.  bat  iieiaen  Griiod,  eiaea  Glaobea  wm 
verwerfen,  weil  er  nicht  ralioneH  vermiiteH  war;  aber  eeiao  Sliai« 
miiBg  ffwang  ihn 9  einen  Glauben  an  verwerfen,  der  aiu  dem  deiaä« 
tbigen  Gefühl  der  UnaiilAnglicbkeit  der  endlichen  Vernunft,  und  nicht 
ao«  dem  etolcen  Geffihl  der  aifl liehen  Freiheit  erwnche*^  Aehnliohea 
9.  7H,  82,  137.  Fichte  bat  8.  W.  IV,  570  behauptet:  „durch  feiobratea, 
dann  durch  Kant  habe  der  Verstand  sich  ergrifTen  und  entdeckt  ale 
eine  eigentbumliche  und  rein  apriorieehe  Quelle  von  ErkennlnlMnn^ 
dadurch  eei  endlich  die  Verwirrung  awitchen  hietorlecbero  Ventaad 
und  der  Erkenntnilii  durch'«  Geeel»  gehoben.  Nun  erst  vermöge  der 
Geist  (woblannierken,  der  wissenschafiliche  als  Form  der  Wahrheit 
Ibid.)  ein  heiliger  wu  werden,  und  den  Christen  alles  au  sagen,  und 
für  dea  historischen  Jesns  an  aengen  und  Ihn  an  erklären.  Diese 
Kpoche  trete  so  recht  eigentlich  mit  unserer  Zeit  ein,  und  durch  ale 
erst  sei  jene  Weissagung  vollkommen  erfifillt;  jetat  erst  sei  alle  Ver- 
nunft an  aifvingen  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens,  nicht  formaliter, 
ia  dieser  Hinsicht  %vird  eben  der  Glaube  seiner  Dienste  entlasse», 
sondern  materlaliter/^  S.  571  F.  hat  von  Wissenschaft  geredet,  von 
„dem  naturlichen  allgemeinen  Verstand^' 8.  &69;  dann  von  der 
Aufgabe  „der  Keil,  in  der  wir  stellen '*  9.  570 1  an  sich  war  er  au 
groCi  nur  mit  einem  Worte  ku  denken.  Wie  glucklich,  wie  unwi- 
derleglich mag  sich  Hr.  Laason  vorgekommen  sein,  als  er  S.  130  in 
BcKiehung  auf  diese  dftelle,  persfinüch  und  verkehrt  interpretirend, 
schrieb:  „Hier  also  glaubt  F.  einmal  an  ein  Wunder  der  Weissagung) 
er  selbst  und  leino  Lehre  sind  durch  gdit liehe  Offenbarung  vor  Jahr- 
hunderten verkündigt  worden,  in  Ihm  ist  die  Ausgiefsung  des  lieU. 
Geistes  vollendet  worden.  Und  das  ist  sein  voller,  ganaer  Brnst. 
Wenn  das  nicht  Conseqnena  ist,  so  Ist  nirgends  welche  an  finden.  .— 
80  beginnt  mit  F.  in  aller  Weise  nichts  Geringeres  als  neue  Epoche 
der  Weltgeschichte.'^  —  Wie  in  kirchlichen  Dingen  der  Hochrouth,  so 
dient  in  poliiischen  die  „idealistische  Leidenschaft '^  als  bereiter  Kr^ 
biftrnngsgrund  dessen,  was  nach  Hrn.  Lassen  an  F.  nicht  sein  sollte: 
8. 180  „verblendet^'  F.  seine  idealislische  Leidenschaft,  8.  195  „stei-* 
gert  sie  sieh  sehr  weit''  und  8. 210  „reliht  sie  Ihn  fort"  an  Unge- 
bührlichem. Einmal  8. 183  heilst  es:  „augleich  erscheint  darin  die 
eigene  despotische  Natur  des  Mannes";  und  warum  ist  seine  Natur 
eine  despotische?  „weil  sie  alle  Willkür  der  Individuen  und  die  In- 
dividualität selbsl  vernichten  machte  unter  der  Herrschaft  des  Ge- 
setaes".  Schelling  und  Hegel  —  denn  sonst  Niemand  kann  gemeint 
sein  —  werden  von  Hrn.  Lasson  am  Gewissea  gefaCitj  8.  2^  steht 
au  lesen:  „es  war  doch  mehr  als  ein  gluchlicber  Instinct,  der  F.  be- 
wahrte, das  Beleb  des  Thatsflchlicben  In  die  dehnbaren  Netae  apriori- 
scher Coostniction  eiiiaufangen;  sein  wissenschaftliches  Gewissen  hat 
ihn  vor  solchen  Taschenspielerkunsten  bewahrt." 

Der  5te  Punkt,  den  wir  aus  gana  besonderer  Schonung  verschwie- 
gen hatten  und  jetat  zur  Sprache  bringen  müssen,  sind  gewisse  phi- 
losophisch sein  sollende  Aeufiieningen.  Meist  erbeben  sich  dieselben 
nicht  au  mehr  als  einem  logischen  Reflektiren  über  das  Dargestellte» 
sind  somit  jeder  Art  von  Schriftstellerei  eigen  und  haben  keinen  An- 
aprucb,  besonders  philosophisch  au  sein.  Aber  schon  diese  logischen 
Be(lexlonen  des  Hrn.  Lasson  sind  aupgeseichpet  durch  eine  fast  durch- 
gtogige  eretaunlicbe  Fehlerhaftigkeit«  80  heiftt  es  8. 5:  F.'s  Freiheit 
ist  die  Entlastung  der  Vernun/t  ia  uns  von  den  Fesseln  des  eigeoaa 
Triakes,  und  deehalb  die  vollstjindige  Unterdrückung,  ja  die  ErtMtuag 


480  ▼i«'««  AMMIwg.    MaetllM. 

m4  NegfttiiHi  der  tedlrldmiHtit;  —  dresei  „deshalb*'  «MVI  die  In«- 
vldoaliili  gleich  dem  feseelDden  eigenen  Trieb,  und  verweobeelt  eo 
eohleehte  Individnalitit  mit  der  Form  der  Individualität,  den  Ich,  wel- 
che Form  ewig  bleibt  nach  F.,  und  mit  der  sittlich  erflilHen  Indiirl« 
dnalitftt,  welche  sich  ihre  eigenthumliche  Aullg^abe  immerhin  wfthlen 
darf  nach  F.,  se  dafo  individualltftt  fm  guten  und  reichen  8inne  wohl 
erhalten  bleibt.  8.  29:  „war  F.  die  Natur  nur  Schranhe,  nur  todces, 
unbewegliches  Sein,  so  murste  Ihm  damit  »nglelch  dies  Verttlndnilb 
der  Herrlichfaelt  Qottea  als  Schöpfers  und  der  Geschdpfe  als  seiner 
Darstellung  abgehen^',  —  als  ob  Gott  nur  die  Natur  geschaffen  habe; 
als  ob  F.  nicht  die  Geister  als  Gottes  Bbenbilder  gebliebeo  seien;  und 
war  ihm  nicht  öberdies  die  Natur  das  versinnlichte  Material  unserer 
Pflicht,  der  Stoff,  an  dem  wir  nach  GoUes  Willen  und  Zweckea  ar- 
beiten sollen?  S.  42:  „aber  auch  die  Mftngel  seiner  Ableitung  der 
Form  der  Religion  liegen  so  auf  der  Hand,  dalli  wir  sie  nur  kura 
anaudenten  brauchen :  in  dem  Sa(K  „Gott  ist  ein  reines  Handeln^  Hegt 
schon,  dalh  er  ein  seiendes  Handeln  ist,  also  zugleich  ein  Sein;  und 
nur  die  Kinseitigkeit  in  F.'s  Seinsbegriff  hat  ihm  das  verborgen/'  F. 
bat  nie  gelingnet,  dalh  Gott  sei,  aber  in  Abrede  gestellt,  da6  er  Sub- 
stans  sei;  denn  Substanz  sei  eine  endliche,  blos  in  Raum  und  Seit 
anwendbare  Kategorie.  Was  demonstrirt  ihm  Hr.  Lassen  nun  vor? 
„reines  Handeln  sei  ein  seiendes  Handeln'^;  das  ist  unbestreitbar,  au- 
mal  da  in  dieser  Sache  von  F.  nicht  eiwa  nichts,  sondern  das  Wirk- 
liebste  und  Wahrhaftigste  gemeint  ist;  „seiendes  Handeln,  sagt  Hr. 
Lassen  weiter,  ist  ein  Sein'*;  „wohl,  wurde  F.  daswtschenfliüiren,  in 
verbalen  Sinne,  aber  nicht  im  substaolivischen^' ;  jetct  müfste  der  ei« 
gentliche  Beweis  des  Hrn.  Lassen  kommen,  dafs  dieses  Sein  nicht  ein 
e9ie,  sondern  eis  ens  ist;  aber  dieser  fehlt  gerade.  Hr.  Lassen  schliefist, 
wie  wenn  jemaod  die  Begriffe  so  an  einander  reiiien  %vürde:  Bewe- 
gung ist  Ortsverftnderung;  Ortsverlnderung  ist  seiende  OrtsverAnde* 
rang,  also  ein  Sein,  also  Substane,  also  ist  Bewegung  Substans.  8.  95 
„eben  dadurch,  dafs  ich  der  Kirche  glaube,  hört  sie  auf,  blolbe  Auto- 
rltftt  KU  sein'*  — '  als  ob  eine  Autoritit  darum  weniger  dies  sei,  wenn 
man  sich  willig  fugt.  S.  97:  „Nun  fuhrt  das  Bewufstsein  der  eigenen 
Unsttlftnglichkeit  an  Verstand  uod  Wille  ganx  dieselbe  Gewilhheit  mit 
sieh ,  wie  das  der  sittlichen  Freiheit.  Veranlaflit  mich  jenes  GelSbl, 
in  der  gläubigen  Annahme  einer  vorgetragenen  Lehre  die  Brgftuftung 
meines  eigenen  Unverndgens  zu  suchen,  so  wird  ein  solcher  Glaube 
dieselbe  Art  von  Gewifsbeit  haben,  ebenso  aus  mir  erwachsen  sein, 
ebensowenig  auf  Autorität  angenommen  sein,  als  was  f9r  F.  der  be- 
rechtigte Glaube  an  das  Reich  des  Uebersinnlichen  Ist.^*  Der  Unter- 
sehled ist  ungeachtet  dieser  Argumentation  ein  spealfischer:  nach  F. 
giebt  es  knnse  und  eindringliche  Beweise,  dafo  die  Sinnenwelt  keine 
eigene  Bzisteois  habe;  damit  ist  der  Weg  In  das  Reich  der  Geister 
gebahnt ;  vollends  geht  man  in  dasselbe  ein  durch  die  Brkenntnilb  der 
Zwecke,  welche  allen  Menschen  durch  die  Vernunft  in  dieser  Slnneu- 
welt  aufgegeben  sind;  —  nach  der  anderen  Ansicht  fShlt  man  sich 
schwach  an  Verstand  und  Wille;  man  ffihlt  ein  BedurAiift  nach  Krif- 
tigung  und  Oewithheit;  es  wird  mir  so  eine  Lehre  angeboten,  uaftAr- 
llch  als  eine  gdttliche;  die  Annahme  derselben  wörde  vorlii^g  eine 
auf  Autorität  sein,  wegen  ihres  Namens  und  Rufes  und  ihrer  Vorbei- 
Ibnag;  die  Gewifsbeit  somit  vorläufig  eine  problematische,  un  der 
Autorität  willen  geglaubt,  später,  wenn  Ich  geftinden  habe,  dalb  mir 
dieee  Lehre  Kraft  und  Klarheit  in  das  Gemäth  gebracht  hat,  Urlti  der 
Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  hluc«,  d.  h.  die  religidee  Brfkhraugy 
nirgends  der  wisseasohaftliche  Erweis ,  welchen  F.  aUAberaU  aacM. 
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S.  249:  yf9lb%r  hi  HiMioHI  a«f  4fo  »ethoiiidie  PutcMUfcwiof  4tB  €te« 
«iaBbeiM  Ist  V.  weder  Mit  KaDt  iMch  luic  Hegel  irgeedwie  «i  vergM« 
cheo.  Oetchefterf  iat  er  «o  •eiBem  sabelliaoieelieD  Monleniia.  Bt 
vermooliie  keine  orsprfiDgliofce  Venchiedeobeit  In  Gott  nosuerfreMiefl 
und  konnte  trol»  aller  angewamdien  Make  anck  niekt  c«  einem  9ein 
aufeer  Golt  gelangen/^  Das  aoll  keilkeo:  kilite  er  WeeenetrinilAl  ge- 
lefcrt  «ad  aicbi  kloa  OfleobamagatriniiSty  00  wfirde  er  nickt  gesckel- 
tert  aein.  Was  kilfl  aber  eine  Wesenstrialrftt  daxu,  dafk  man  m 
etDeia  8ein  aiilker  Golt  gelang! Y  ob  man  Gott  als  frtantf«  oder  umii 
an  die  Hpilae  atelU,  —  K.  wärde  die  8cb4lpfUng  ata  aolcke  für  einen 
Sprung  gebaiten  kaben,  fiber  welebeni  wie  er  aick  auirgedrüekt  kaf^ 
daa  erete  ▼eratJIndlleke  Wort  nook  au  sagen  wflre.  Heget  und  9ckel-> 
Itng  kaben  einen  trioltarisoken ,  obiswar  gar  nIoM  den  klreklfckon^ 
GotleabegrlflT,  d.  k.  kei  jenem  iat  der  Hokn  Goftea  gleiek  der  Welt^ 
bei  dienern  iet  die  Welt  die  in  Spannung  geraffkenen  gSItileken  Po* 
feaaen  telbat;  da  ist  ea  dann  lelcki,  aar  Welt  an  gelangen.  Was 
aoll  Kant  In  der  l-iaMon'acken  fiilelle  tkun?  Br  katle  blofse  Oflfenba«» 
rungacriniffti,  und  «war  nur  als  an  die  Kircbe  alcb  ansckifelbende  Weise 
der  Darstellung.  —  FAr  Vieles  in  F.  bat  Hr.  Lassen  kein  Versrlnd- 
nilli,  dafo  es  »o  sein  rnnfe^  wie  es  ist;  wer  die  transcendentale  Frei« 
beilslekre  kat>  der  kaf  damit  sofbrl  und  onwelgcrllck  den  Sckeln  der 
Znfllligfcett  des  moraNsekea  Oesekekens;  warum  slok  der  Wille  so 
«od  so  entsckefdet,  Ist  von  Systemswegen  nnergrfiadliek;  wosu  sof" 
Ion  da  die  vielen  Klagen,  das  und  das  kUnne  F.  nickt  begrflndenf  er 
wQrde  antworten:  gewIA  nickt;  denn  ick  würde  mick  selbst  aufge- 
ben, wenn  Ick  es  begiilnden  wollte;  leb  kann  btos  Hegel  und  For* 
mel  entwerfen,  wie  es  gesobebe,  nicbt,  dafb  und  wann  es  gesckehen 
nmlb.  ~  Selbst  wo  Hr.  Lassen  Ricbtlges  anmerkt,  stebt  es  meist 
acblimm  darum  von  Irgend  einer  Seite.  8.  22  wird  über  F.'s  Versnob, 
aus  der  Form  des  Wissens  den  inbalt  mit  hervoraobringen,  geurtbeilt, 
das  gebe  nickt  an;  nur  sckeinbar  uad  dureb  auflllllgo,  wülktirlMbe 
Befletiooen  komme  F.  von  der  Stelle.  Leider  ist  Hr.  Lassen  aaek 
dem,  was  er  aagegebeo  bat,  an  dem  an  sieb  richtigen  Urtbeil  seloer- 
aeits  niebt  berechtigt ;  er  hat  keine  solche  willkilrlicbe  Reflexion  auf- 
goRofgt,  oder  durch  die  Darsiellnng  selbst  in  die  Augen  springen  tad^ 
sea.  Warum  macht  er  es  nicht  wie  andere  Leute,  die  ia  Pnnktev, 
weicke  sie  aofOkren,  aber  aicht  selbst  begrfinden  mHgen  und  autbcT'- 
dem  keineswegs  «nerst  entdeckt  haben ,  sich  auf  gute  «ud  bewibrie 
Autoren  bealeben,  a.  B.  hier  auf  Trendelenbnrgs  Kategorienlehre,  und 
so  ihr  Unheil  ftindamentireo?  —  Hr.  ijasson  spricht  gelegentlich  in 
fkUo9opkiei9  recht  ▼ornebm;  8.  10  bemerkt  er:  „der  Transcendenta«- 
üsmus  ist  in  die  scbaalste  Psychologie  ausgeartet;  eiile  notbwendige 
A«sartung  in  unfcrMllgea  Oeistem.'^  Bs  fcana  kistorisch  nicht  awei- 
feikall  sein,  auf  wen  dies  aunSckst  geht;  auf  Niemand  Geringeres  als 
Herbart,  den  8cbfiler  Flehte's;  diesem  feinen  und  reichen  Philosophen, 
einem  Meister  in  der  Psychologie,  verleiht  Hr.  Lassen  in  einer  Zeile 
aekttoll  den  Charakter  eines  unkranigen  Geistes,  und  widerlegt  ikn, 
wie  er  so  etwas  gern  abmacht,  mit  einem  Ästhetischen,  in  philoso- 
pkiaoker  Kritik  gar  nfcki  an  brattcbenden  .Worte:  scbaal.  8.  9  steift 
Hr.  Laasoa  der  Pbilosopble  Ihre  Aufgabe:  „man  solle  lieber  nach  einer 
bAkeren  Aaffimsuag  suchen^  in  der  das  ia  der  neueren  deutschen  spe- 
eulatlvea  Philosoj^ie  noeb  onvefoinbar  Gebliebene  harmonisch  si^ 
vdrMndeii  inAgo,  statt  in  die  lingst  als  verkekrt  emückgewiesea^ta 
AknckAtittBgeB  anrAckaufklte&<^  Der  Batk  ist  in  glAcklieker  Altgo^ 
meiakeit  gektfteai  „kdbero  AnflkaanDg'S  —  „karmonisok  vereinigen^, 
^  „das  dort  aock  usveretabar  Gebliebene*',  —  nun,  dessen  lot  Le- 
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• 
gi«9^  iid4  fOB  vieloH  aiiileMe  «lek  4ureli  des  Vennieli,  e»  »ii  venl^ 
■Igesy  erivietra  iMben,  dafii  et  DinnDermelir  vereiaigi  werde»  kaoo. 
IVir  bitten  Hrn.  iiasaon,  hui  er  die  Kimeiy  auf  die  er  bin  weise,  wo 
neige  er  eie;  bat  er  sie  nicht,  eo  ▼ereebone  er  die  Welt  mit  •ha» 
nftobtigen  PJftnen  über  unmdglicbe  Dinge. 

Hr.  LaaaoD  hat  in  seinem  ganxen  Buche  an  einer  einsigen  Stelle 
6.  91  u.  92  eine  Probe  seiner  eigenen  Philosophie  gegeben;  sie  Ist  su 
lehrreich,  um  nicht  den  Breiteren  von  ihr  KenntniCi  su  nehmen.  fyGtmm 
dasaelbe»  wie  bei  Fidite,  so  beginnt  er,  tritt  in  jeder  Philosophie  nio, 
wolohe  sich   nicht  bescbeidet  und  vor  der  Thatsacbe  der  absoluten 
Persönlichkeit  Halt  macht.     Denn  dies  ist  allerdings  eine  Thatsacbe 
lar  jedes  und  gerade  auch  flur  das  hdcbst  gesteigerte  Bewufstsein; 
und  wenn  man  tob  ihr  aus  weiter  denkend  auf  Widerspruche  stoiben 
soUlo,  so  ist  der  Widerspruch  doch  von  jedem  anderen  Aiugangs- 
punkte  aus  mindestens  ebenso  unvermeidlich.   Der  absolute  Anfang  Ist 
ohne  weiteres  da,  wenn  man  den  Kegrefli  in  die  mit  Pug  und  Recht 
sog«  schlechte  Unendlichkeit  vermeiden  will.    Und  wer  in  dem,  was 
er  .dfts  wahrhafte  8eio  nennt,  sei  es  nun  eine  materielle  od.er  eine 
gejslige  Welt,  irgendwie  Zweck  und  Ordnung  anerkennt,  kann  nicht 
umhin,  solches  aus  einer  ursprunglichen,  Zwecke  setzenden  und  frei 
verwirkliohendeo  Vernunft  absuleUen.    Freilich  die  persAniiche  abso- 
lute Selbetbethfttigung  Gottes  Uibt  sich  aus  dem  Denken  nun  und  alm« 
mermebr  conatruiren.'^  —  Wir  haben  hier  einen  Beweis  1)  für  das 
Dasein  einer  ersten  Ursache,  2)  für  das  Dasein  dieser  Ursache  als 
Persönlichkeit.    Ks  sind  die  alten  wohlbekannten  argumenta^  das  kos- 
mologlscbe  und  das  teleologische.    Sie  haben  beide  lange  vorgeballen 
in  der  Philosophie,  sie  sind  In  ihrem  wissenschaftlichen  Wertb,  um 
welchen  es  sich  hier  handelt,  durch  Kant  mftchlig  erschfittert  wor- 
den.   Das  eine  führt  auf  eine  letxte  Ursache,  ohne  diese  irgendwie  im 
bestimmen;  das  sMveite  denkt  diese  Ursache  als  eine  gwechsetoieade, 
auf  Grund  der  Zwecke  In  Natur  und  Erfahrung  und  nicht  weiter,  und 
setat  eine  dieser  gegebenen  Zwecknififsigkelt  proportionirliche  Uraa» 
che,  d.  b.  denkt  soviel  Weisheit  in  Gott,  als  Zweckmftlbigkeit  In  dtor 
Welt  erkannt  ist.    Beides  reicht  au  dem  Begriff  Gottes,  den  wir  in 
Philosophie  und  Religion  uns  vorstellen,  nicht  ans;  beide  Bewelsthii- 
mer  erreichen  den  Begriff  nicht,  welchen  sie  sich  vorsetaen,  iiad  beide 
haben  sich  darum  In  froherer  Zeit  rasch  in  das  ontologiscbe  Arsu- 
ment  geflächt  et.    Woher  weifs  a.  B.  Hr.  Lassoa,  dalb  die  IntelUgeDa, 
welche  er  aiim  Griiad  der  Zwecke  In  der  Well  macht,  diese  f^i  d.  h. 
wfthiend  «wischen  Verschiedenem  und  Entgegengesetztem  verwirk* 
liebe;  aus  der  gegebenen  Welt  liCht  sich  nicht  mehr  sobliclsen,  als 
dafii  diese  und  keine  anderen  verwirklicht  werden.    Was  soll  ea  be» 
deuten,  dafs  die  absolute  PersAnlichkelt  allerdings  fliir  jedes  Bewulbt* 
sein  und  gerade  auch  fdr  das  höchst  gesteigerte  eine  Thatsacbe  sei? 
Dalb  der  Begriff  Gottes  gedacht  wird,  ist  eine  Thalsache  des  BewuM- 
selos;  die  Frage  ist,  mit  welobem  Anspruch  d.  b.  ob  blas  mißlich 
oder  notb wendig  er  gedacht  werde,  und  awar  als  so  und  ao  besahaA> 
fen,  und  ob  man  aus  diesem  Denken  auf  sein  Daseia  an  schUdfiMa 
befligt  sei.   Wir  besorgen,  dalb  die  Lassoascbe  Thatsacbe  des  Bewalbt- 
aelns  nichts  ist  als  ein  neuer  Name  für  den  ontologiscbea  Beweis* 
Wie  aaders  bat  sich  JakobI  einst  der  Fichteseben  AufAissung  eatge- 
gengeworfen?  mit  welch  kühner  Sickerbelc  hat  er  dem  Flchtescbea 
Begriff  das  Wort  augerufen:  „der  das  Auge  gepflanat  hat,  aoUta  dar 
nicht  sehen;  der  das  Ohr  gebaat  hat,  soMte  der  nicht  b<hren?''    Dan 
pack«,  das  ergreift,  da  Ist  Gedanke  und  Religion  in  Einem.  —  Viel» 
leichi  meint  aber  Hr.  Lassoa  mit  jeaer  Thatsacbe  ein  Staek  rellgUtaer 
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ErhiknMgj  4ie  imt»  myuica,  die  grMioim  üAmkitmtw  M  4m  ertäenH- 
kms.  Aus  «olch  rcUglüser  ttrfAhniBf  M  Biir  kein  OewiMi  bü  siete» 
fnr  die  BeetlniBiaog  de«  BegrilTee  ven  Goil:  der  TrtotlKrier  deiltel 
dieee  firlibniBg  auf  die  Gegen  Wertigkeit  des  DreieieigeD,  der  UiiiiM^ 
rier  auf  die  de«  Kinigen  Gollea,  der  fk-omne  Kalkolik  vielieiohi  Mrf 
die  Jungfrau  Maria;  Fiehte  wurde  sie  denlen  auf  Ootl,  ale  niebl  S«b- 
•tonsB)  nicht  Pereon  «elend ,  eondern  tliMrelnetlniBieBd  mit  eeinen  Be- 
griff auf  GoU  alt  abeolutee  Lel»eii.  Was  ist  es  endlieb  für  ein  philo- 
sophischer Trost,  iafs  man  von  anderen  Ansgangnpanklen  mindestens 
ebenso  auf  Widerspruche  stoCien  werde?  Philosophie  will  Wissen  mit 
dem  Merkmal  der  AUgemeingfilii^keit  und  Noth wendigheit  sein;  nicht 
eine  Meinung  unter  und  neben  andern  ^  eine  Annahme  ^  problematisch 
und  In  der  Schwebe  gebalten  durch  andere  Annahmen. 

6.  haben  wir  Vieles  ▼erschwiegen  und  holen  es  nach  von  der  Art, 
wie  mit  Schleiermacher  ▼erfahren  wird.  Das  blofse  Referat  des  Hm. 
Lassen  aus  Ihm  i»t  mehr  als  bexekbnend.  Bs  lagen  Hrn.  Lassos  ▼er 
die  ganxe  Beihe  seiner  Werke,  ▼ermehrt  durch  die  jungst  erscbleno* 
nen  Bdnde  von  Briefen.  Er  konnte  wissen,  dalb  Bchlelermaeher  seine 
ursprüngliche  Beschreibung  der  Aellglen  mannldillncb  eriftutert  uad 
▼erdentllebt  hat;  für  Gefühl  der  absoluten  AbliAngIgkeit  bat  er  spä- 
ter geseint:  unmittelbares  Selbstbewvlhtseln;  Gefühl  bat  er  näher  be« 
stimmt  als  das  mehr  enstftnditche  Bewnlbtsein  Im  Unterschied  von  dem 
mehr  gegenständlichen;  er  hat  die  Religion  in  der  Dialektik  wissen- 
sehafilicb  abgeleitet,  in  der  Ethik  sie  dem  sittlichen  Leben  als  we- 
sentlichen Thell  eingeordnet;  er  bat  endlich  in  den  Briefen  an  dio 
Granow  den  hellen  Ausdrnck  gefunden,  der,  um  su  verstehen,  was 
er  GefSbl  genannt  hat,  nie  vergessen  werden  darf:  „GefibI  nenno 
Ich  die  beständige  und  gleichsam  allgegenwärtige  TbäUgkelt*  gewis- 
ser Ideen.'^  Hr.  Lassen  gebt  an  alle  dem  still  voräber  und  schreitet 
rficfcwärts  nu  einer  Brstlings-Schrift,  den  Reden  über  die  Religioa;  „In 
denen,  sagt  er,  spricht  sich  Scbl.'s  Standpunkt  am  HnmitteIhMmten 
ans,  wie  er  sich  denn  eu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  immer  bebannt 
bat'^.  Scbl.  bat  au  diesen  Reden  später  Anmerkungen  geschrieben, 
dio  Vielen  scheinen  den  Inhalt  umanändem;  er  selbst  bat  das  nioht 
sagegeben,  ihm  schien  seine  spätere  Art  einfache  Bntwicklnag  nun 
des  dort  Geengten.  Keinenfblls  darf  man  aber,  nm  das  an  besebrel« 
ben,  Was  Schi.  Religloa  gewesen  ist,  von  diesen  Boden  als  dem  kik»* 
siscben  Ausdruck  allein  und  ausscblieftllch  ausgeben;  nber  selbst  wenn 
man  nichts  kannte  als  diese  Redea  in  ihren  verschiedenen  Ausgabon, 
aber  sie  wirbltcb  durch  und  dnrcb  kannte,  so  würden  UnbeHe,  wie  dio: 
„Seb.'s  Religion  Ist  unklare  Gelfiblsellgfcoit'S  nicht  nur  einem  gescbul« 
ten  Verstände^  sondern  einem  gewähnlichen  regelreebten  Naobdonko» 
ein  Gräuel  sein.  Zeuge  ist  die  BrAihrnng;  diese  Roden  haben  hello 
Religloa  entafindet  in  tausend  Hemoo,'  iNiben  einen  Clans  Harms  airai 
Cbrioten  gemacht.  —  Fichte  wurde  des  Hoehmutbs  angeklagt  von  Hrn. 
Lanson;  Sehleiennaeher  wird  sittllcb  verdächtigt.  8.  165  „F.  ist  durch 
ond  durch  ein  abgeechlossoner  Charakter,  ein  gaoaer  Mann;  niebl; 
dasaolbo  läfst  sieb  von  dem  Redner  an  die  Gebildeten  sagen.*'  S.  238 
;,niltanter  kannte  die  ängstliche  Genauigkeit  in  F.'s  moralischem  Stand* 
punkt  be?orengten  Geistern  fast  pblllstrds  und  engbenlg  erscbelnon; 
—  dnrcb  nichts  so  sehr  als  dadurch  unterscheidet  er  sieb  von  de» 
Bomantikem;  in  diesem  Punkte  gerade  tritt  ein  Gegenoats  sa  dem  so 
gans  nnders  gearteten  Schi,  hervor/'  S.  105  „wie  ee  Sohl,  fertig  gm- 
brnebt  bat,  In  seiner  Glaubenslehre  von  seinen  Voraussotnmigon  ana 
Obrittenthnn,  ja  orthodoxes  Cbristentbiun  su  lehren,  daniber  genigl. 
OS  asf  Baar  sa  vorweisea.^^  9«Wle  es  Sohl,  fertig  gebracht  bat'';  das 
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I«l  ¥erlriiHie*  OeuUtoMMÜ;  es  eeU  «agen:  yfäweh  welche  KÜMle^'; 
dkafii  SchL  aller  orthodoxen  Chriateetbiim  habe  lehren  wolleo,  lai  eise 
veo  deo  Krfinduogea  dea  Hrn.  Ijas90n.  Nach  eolchen  Stellen  iai  ei 
w0bl  erlaubt^  «i  vermiithen,  dafii  Hohl,  su  den  Ungenannten  gehirCy 
welche  gelegentlich  bei  Hrn.  Laaeon  Torkomnien:  S«  107  „F.'e  Zug»« 
altedniiee  an  dae  Gottesbewiibteeio  aind  um  eo  werth voller,  je  we- 
niger aioy  wie  bei  nuuMshen  andern,  auch  hochberubmten  Theologen, 
aw  b^wufhter  oder  nnbewufiiler  Acconmodatioa  hervorgegangen  eiod^'; 
8.  238  ,,eheneowe«ig  hat  P.  vom  Dialektiker;  was  er  aagt,  aagt  er 
mit  gaaner  Seele,  ohno  allen  Biickhalt/^  — 


Diese  sechs  Punkte  haben  wir  naehtrageo  müssen,  um  Hm.  Las- 
aeiv  sein  vollea  Recht  ansnlhun;  schwerlich  wird  er  nach  alle  diesem 
vermiesen,  waa  er  am  Sohlnfii  seiner  Entgegnung  aa  unserer  ersten 
Anaelipe  vernrilht  hat,  wo  er  schreibt:  „aber  auf  10  Druckseiten  wird 
aneb  nicht-  ein  sacbllebes  Moment  meiner  Untersuohnng  besi^roehen, 
Bieh4  eine  nene  Tbatsaobe  beseiehnet  oder  eine  von  mir  beigebrachte 
berichtigt/*  Kr  wellb  jetat,  warum  wir  Manches  verschwiegen  hat- 
ten« — >  Wir  wurden  unaäla  wiederholen,  wenn  wir  auf  die  einnelnen 
Theile  und  Punkte  der  Entgegnung  uns  einlassen  wollten;  durch  ua- 
sei«  Anneige  und  die  gelieferten  Naobtrige  ist  die  Antwort  mehr  als 
gegeben.  Auf  Einseines  sei  es  uns  vergdont  kura  hinanweisen.  Hr. 
bassoa  glaubt  seia  Buch  anm  Ruhme  Pichte's  geschriehea  r.u  haben; 
wenn  das  seine  Absicht  gewesen  ist,  so  gehffrt  er  au  den  Preuaden 
eines  grofsen  Mannes,  von  welchen  das  SK^chwort  sagt:  „Gott  be- 
wahre Biaen  vor  ihnen*^  »^Das  gansse  Buch,  verslohert  Hr.  Lassoa, 
berabe  auf  speenlativen  Interessen,  und  gerade  auf  solehen,  in  denen 
er  sieh  mit  P.  eins  wisse^';  •—  wir  habe»  akteamäAlg  erwiesen,  dal^ 
die  Interessen  des  Hrn.  Laasoa  gewisse  kirchliche  Lehren  sind;  diese 
maohen  »igleieh  aeine  wJssenschafUiehen  Voranssetauogen  aua,  an 
denen  er  P.  laiiftMim  ad  Upiiem  Lffümn  prfift  und  nicht  bewfthrt 
findet;  Philosophie  und  phllei€»phische  CHtik  sind  nach  den  Proben, 
die*  una  gegeben  werden,  nicht  Hm.  Lassaos  Sache;  und  einen  Phi» 
loeephen,  wie  P.,  aus  Hechmnth  und  ane  willenlos  nnd  wider  nete 
System  und  densen  Pundament  ans  der  SKeitrichtung  au%enommenen 
Bfeinongen  na  erklären,  das  beUbt  mehr  thnn  ahi  eich  blos  einmni 
vargrelfsn.  Was  soll  maa  aagen,  wenn  Hr.  Laasen  In  aelner  Bat- 
gagdttng  behauptet,  ia  aefaiem  ganaen  Buche  fiade  eich  faeina  einalga 
pelamisahe  SteHe,  werde  Niemand  aagegriflhn,  Niemand  bestritten.  -* 
Wie  >Hr.  Eiasaon  ndt  Sohleienaacher  nmgegaagen  ist,  ist  naohträgiieh 
voUsttodig  und  offen  dargelegt  worden;  wie  soll  maa  aanehmen,  dalb 
diea-gnt  gemacht  werde  dinrch  Wendungen,  wie  die:  „aeiae  eminen- 
Inn  Verdiensie  lassea  sieh  von  keinem  Standpunkt  aus  verkennest? 
Wir  haben  Hcn.  fissasns  Urlhelle  über  Sehlelermaefaer  „roh<*  genrnnf, 
roh  im  wissenschaftlichen  Sinne;  denn  sie  elfenbaren  den  Mangel  jeg- 
liehen  Sinnen  für  Unteracheidnng  dessen,  wna  GelQbl  bei  Schi.  Int  md 
was  es  soast  wohl  sola  kann.  Wir  verhehlen  Hrn.  Laason  alcht,  dalh 
wtr  Hegels  UrlheHe  dber  Sohl.,  soweit  aie  denen  des  Hrn.  Lasan^ 
ihmlieh  siad^  nieht  anders  au  beneaaen  vermdgen;  nur  begreübn  wir 
nie  eher  bei  dem  Maaa  der  eigenes  Begriffe  und  entschnidigen  nie 
leichter,  denn  Hegel  war  der  Binbüek  niebt  gegeben  in  die  Oednnhes 
Sehl/%  der  tinn  durch  die  Werke  vergdnnt  ist.  —  Ich  hatte  ---  desa 
Ml  dem  Mdlgen  „lch<<  nmlh  leb  mieh  wähl  estaohUeAen  in  derglai- 
ehsa  AiiseinaBdenetanages  ve«  Peraon  an  Person  *-,  loh  hatte  Brs. 
Lassoa  erinnert,  dato  er  P.'e  Natnrreeht  tadele  wegen  dea  Masfela 
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de»  otbtoeliav  OcfltobtopvoktBV).  leb  balte  MM  «af  VreaMMfiaiy»  if». 
inrreclit  verwlM«.  Mdiw  slUM  AbiMt  trar  ge%r«BeD,  er  aO^ti  <levt 
lericito,  dafs  diMe  WllUg^  Sebeldmi;  too  LegaMm-  uad-MeralieGlie* 
■to  feg>«g«B  •el>  <lbfii  nu  also  i'.  aioki  tadeln  nfiaa^^  weil  ihm 
MdraJ  fehle  im  Nalimtchl,  eendefo  äMfiveiseiiy  ilaib  sie  Una  aicht  ge^ 
fehlt  habe,  als  er  sie  gruiiilsftrftlleh  ansschleA,  weil  sie  dem  Heehte 
ioBewohDi  voB  Haus  ans.  Meine  stille  Absicht  ist  nMl  err eiebt  wsf»> 
dea^  leb  will  sie  daram  Hra.  Lassos  Hiebt  Mager  verselnreigea.-  -*- 
lob  habe  io  der  Anaeige  eaweilea  eiafbeh  biDgesteitt,  wie  Br.  Iiassen 
mit  Flöhte  verftibre.  Die  Ireoie  war  haadgrelfllohf  Br.  Lasse»  bds 
sie  Didii  gemerkt,  ich  kaoa  dardtter  mit  Ihm  siebt  reobleai  8isB  Mr 
Ironie  Iftibt  sieb  Bieht  gebea.  —  leb  hatte  Hm.  Lasaoa  die  ^rlelea  le»- 
ren  Widerspröcbe  «um  Vorwurf  gemacbt,  %velobe  er  in  P.  erldigeli. 
bat;  er  klagt,  Ich  bitte  bfos  ein  teisplei  gegeben;  crdarebblitren^ 
sein  Bnch,  sie  woOliem  bieilirch  von  AnAiog  Ms  sn  Bade;  aHein  atff 
8.  78  habe  lob  mir  drei  aBgemerkt.  ->-  Hr.  Laason  wbndelt  sieh  nn^ 
vermerkt  in  sieb  selbst  ab;  der  Bat«  seioes  B«obee<$.  167:  ,,dasCbri«- 
slentbam  besitst  ein  pbllesopblsch  begrüBdefes,  wisseBscbaHlleb  «Bet*> 
gestelltes  DognNi*'  wird  jelai  mit  dem  eebr  veesohiedepen  Sinne  «Or^ 
sehen:  y,die  Dogmatik  der  evangelisehen  Kirche  sei  das  Resnftnt  einer 
Aebr  als  (aosendj Ihrigen,  auch  wisseneohnlllioben  nnd  phllosophisoben 
gewognng  gewesen'^;  in  dem  Wdrtohen  „anch^'  nteofcfc  der  nene  Binn; 
aber  solches  kann  der  Islam,  itfinneta  die  Indisehen  ReUgÜonssybtenw 
f6r  sich  nicht  minder  In  ADspmeh  nehmen;  sie  sind  aneh  mit  allerlei 
philosophischen  BegrilTen  in  ihren  dogmatischen  Schuten  bearbeitet 
worden.  —  Hr.  Lassen  llfbt  Regel  den  Portschritt  aum  objectlven  Be- 
xrllf  machen;  ich  dachte,  er  mdsse  das  als  einen  Fortschritt  nun» 
Schlimmen  ansehen;  denn  damit  bat  Hegel  nach  Hra.  Lassen  B.  22  ein- 
mal einen  vollstflndigen  nnd  aach  8.  239  sittlich  tadelnswerthen  Aprlo- 
rismus  durchgeffibrt  und  Ist  fBrs  andere  nach  S.  87  damit  die  Brenne 
der  Begrelflicbkelt  In  Gott  aufhebend  beim  reinen  PantbelsnNis  ange- 
langt; ich  dachte,  Hr.  Lassen  als  chrlsilicher  Lehre  angetban  müsse 
an  Fichte  loben,  dafs  er  so  etwas  nicht  getbaa  habe;  bub  thut  er,  als 
wftre  das  gaea  gegee  seioea  Sian.  —  Ich  hatte  Fichte  mit  den  My- 
stikern verglichen,  nicht  überhaupt  mit  den  Mystikern,  sondern  sehr 
bestimmt  mit  den  grofsen  Mystikern  des  Mittelalters  d.  h.  mit  Eckart, 
Tanler,  Ruysbroek,  8u8o;  nur  mit  Ihnen  verglichen  in  seiner  Art  Re- 
ligion an  treiben  d.  h.  steh  im  gdttlieheA  Leben  ku  ^isaen  usd  xii 
finden  mir  seliger  Bewlfthelt  nnd  Mier  Selbstlndl^^ell.  Hr.  Lassen 
verfhichtigt  den  concreten  Vergleich  in  eine  vage  AllgeMeltthelt^  ttUd 
schsrfsinnig  belehrt  er  mich ,  Fichte  hsbe  xor  Ofl^nbarnng  steht  ge- 
standen wie  ein  Mystiker,  sondern  umgekehrt  d.  h.  wie  ein  Hntlena- 
Itst.  Hr.  Lassen  weltb  somit  nicht,  datb  die  Mystiker  atter  Kelten*  den 
kirchlichen  Lehren  fhemd  waren,  dafs  sie  die  ai^tfiche  OffbbbArnitfgs- 
geschichte  alle^orlslrend  umsetzten  In  ein  ewiges  Beseh^bett,  ^ktk 
ihnen  k.  B.  die  Erschelming  Gottes  im  Fleische  sofort  ^^nm  tSgll^en 
Geborenwerden  Gottes  in  der  menschlichen  j^eele  ward.  Alle  diese 
Mystiker  waren  insofern  Rationalisten,  gewilb  ihnen  selbst  vetllor- 
gen;  darum  waren  sie  den  KlrcbenrnSunem,  die  schftrf^r  shbto,  au 
allen  Zelten  verdflchtlg.  VP^eil  Ich  dle%  wuthte,  woau  eben  nieht  Vi^i 
gehM,  darum  bemerkte  ich  In  der  Aneeige,  Fichte  unterschdlde  ilili 
von  den  Mystikern  dadurch,  dalb  er  ein  BewriVbtseln  habe  von  der 
Verschiedenheit  seiner  Lehren  und  der  kirchlichen.  —  Ich  hatte  gesagt 
von  Flehte:  ,',sein  Denken  dachte  Himmel  und  Hrde  aus,  soweit  er 
sie  als  denkbar  nahm'^;  Ich  meinte  damit,  wie  F.  O^^y  die  Oefater 
nnd  deren  Sichtbarkeit  bis  auf  Licht  und  Luft  censtniirt  hat.  Hr.  Las«- 
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■Ott  Ittt  M«iMft  dnehrinkeMlmi  2«mMs?  y^wtH  «r  sie  al«  «eehber 
B«hn^*  weg  ^  «-^  «04  bai  es  daaio  leloM)  mir  ^hrMe^^  saaumfea.  ^ 
Ml  breche  ab^  et  !•(  nlr  onwider,  Rm.  LaMon  lo  all  4ie  kMaea, 
arMiaellgeB,llfltefiodlgkeiten  wichBu^heo,  mit  denen  er  geg^eo  tffe  An- 
neige  anfiBokonaien  rcrracbt,  die  ich,  da«  mdge  er  witaen,  in  alfeai 
nnd  ^edeai,  wörtlich,  wie  nie  lautet,  anfrech t  erbalte;  —  leb  laaae 
daram  unerwähnt,  was  er  IGr  Bemerkungen,  verblAmte  nnd  nnver» 
biAmte,  an  aieloer  Herabsetaung  eiagesirent  bat;  unerwAhat  bleibe, 
wie  er  micb  in  seine  Geslnnong  inqvirlrea  Iftfiit,  wo  leb  bfoe  ansge- 
bebea  habe,  was  in  seinem  Buche  ffir  jedermann  grolb  an  lemeo  stebt; 
aaerwAhnt,  dafii  er  sich  ausdrnckt,  als  bfttle  ich  ihn  „gewianealoa, 
üeblee  aad  theologischen  Klopffechter  genannt'^  Worte,  die  mir  nicht 
la  die  Feder  gekommen  sind ;  unerwbbnt  und  dem  verdienten  OelAcb- 
ier  vorenthalten  bleibe  der  unglncbllehe  Wita,  den  ihm  die  Verlegen- 
beit  eiagegeben  bat,  mit  der  modernea  liberalen  Doctria  und  dea  Alt- 
lüwralen,  —  aber  Eins  sei  noch  erwähnt.  Hr.  Lassen  bat  das  Bedürf- 
BÜb  gefSblt,  sich  aach  einer  grobartigen  geschichtlichen  Verglelehnag 
nnmusehen;  er  ist  auf  dea  Streit  Lessing's  and  CHhse'e  verfiülea.  — 
leb  bemerke:  voa  einem  Lesslog  ist  hier  nicht  die  Rede;  woan  aaob? 
es  fehlt  Lessing,  es  fehlt  auch  der  Odae,  es  fehlt  Hm.  Lassen,  am  dies 
an  sein,  die  klare  aad  harte  Bestimmtheit  eines  an  seiner  Stelle  rich- 
tigen Prinaips;  statt  dessen  bietet  er  Mos  das  Bild  einer  nah  weben- 
den Unklarheit  welche  allerlei  kirchliche  Lebren  im  Monde  Hibre,  mit 
dem  seltsamen  Aasprucb,  damit  lauter  Philosophie  au  deakea. 

.  Berlin.  J.  Baumann, 


III. 
Gegen -Erwiederung. 

Pro««!  omutM  «sCo 
Clamor  et  ir».        Hör. 

Wie  Herr  Dfintaer  durch  meinen  Aufsata  8.  241  f.  sich  persönlich 
bat  beleidigt  finden  kdonea  (vgl.  8.  413  —  415),  ist  mir  unbegreiflich, 
noch  unbegreiflicher  aber,  wie  er  hat  übersehen  kdnnen,  dalb  leb  mich 
nur  in  Defensive  —  nicht  etwa  au  Gunsten  meiner  Person,  sondera 
einer  mit  vielen  anderen  auch  von  mir  ffir  richtig  gehaltenen  Sache 
—  bewegt  habe,  und  dieses,  nachdem  Hr.  Dfintaer,  um  den  ihm  mifs- 
filligea  Aimdruck  „arge  Polemik^'  fallen  au  lassen,  mit  mehr  als  vn- 
aanfteo  Angriffen  vorgegaagen  war.  Von  so  artigen  Bpithetis  wie 
.„no  geschmacklos  als  mdglich^S  »schief '%  „unlogisch^*  und  derglei- 
chen sanften  Ausdnicken  seines  8prachsckatr.es  [a.  B.  homerische 
BeiwOrter  p.  44.  39  etc.,  welches  Werkchen  Hr.  D.  so  freundlich  war, 
mir  unter  Streifband  anausenden]  habe  ich  gerne  abgesehen.  Aber 
ein  wenig  au  arg  wurde  es  mir  denn  doch,  als  Hr.  Dfintaer  auletat, 
den  Hlerophantensiab  sebwintesd,  mit  einem  donnernden  „^««c«  ß^ßv^ 
Isi"  ')  mich  förmlich  ans  dem  homerischen  Heillgthume  herauswerfen 


')  ElwM  manierlicher  wsr  denn  doch  noch  Pseudo-Orpbeos  in  den 
Apoopami.  1,  wenn  er  Mgte:  0&fyiofitu  olq  ^ifHK  i^ti'  ^r^av  d*  ini- 
^4  0 &9  ßtßfiX9tq\  noffip  6/iov. 
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wrtMy  (foiwton  lob  darto  mir  ein  beMheMeiras  PUMsebea  lii  Rtoter* 
gnn4e  begeftrle  uad  beinesweg«  einefl  der  erMhCeD  PbArMtantiHile 
in  Vordergründe  oder  gar  den  erhabenen  Site  des  Hieroptaaalen.  Nach 
diesen  Yorbenerbungen  seien  mir  nacbatehende  Erhlimngen  ver- 
eialtet. 

1.  Vor  Ofiniisere  inmienser  Geiebraanikeil  habe  leb  selbst  einen, 
mt  grofeen  Respeet  (und  solches  oft  genug  bekundet),  nls  dafo  eo  mW 
bilte  beüblleo  b^nneoi  behaupten  au  wollen,  Hr.  D.  habe  au  honMrI- 
sehen  Vorsehungen  eines  Anslolses  von  mir  bedurft.  Was  leb  habe 
sagen  wollen,  war  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  a)-  Sr.  B. 
bat  an  mehreren  Arbeiten  von  mir  Anstofii  genommen ;^  b)  Hr.  0;  hat 
davon  Anlafs  genommen,  die  gleichen  Vrngen  In  seinen  IJntersttobun* 
gen  an  behandeln. 

3.  Wenn  Hr.  D.  in  seinem  9chrlftcben  „die  bomerisohen  Belw^«- 
ter  des  Gölter-  und  MenscbeDgeschlechles*^  1859  die  Zelten,  worin 
mein  Name  vorkommt,  ausammenaAblt,  dann  allerdings  wenden  nleht 
einmal  3'  Seiten  heraimkommen.  Wenn  mich  auf  diese  Weise  llr.  1>. 
einer  Unwahrheit  zeihen  will,  so  bitte  er  aber  doch  aan&cbst  an  seine 
eigenen  Werte  etwas  welter  nnten  sub  No  1  denken  sollen,  wo  er 
selbst  gesteht,  dafs  er  auf  meine  Bedenken  hinsichtlich  der  Bigenna- 
men  ilf/^o^,  Miffont^t  Mt^onti  und  des  Vogelnamens  ^tiftoyt  „in  wei- 
tester AusfAhrung  eingegangen'^  sei.  Sodann  bitte  ich  au  borflcfc* 
sichtigen:  Inclusive  Titel  und  Vorwort  (i— 7)  umfafst  die  Schrift  79 
Seilen.  Die  anderweitigen  Ertlrteningen  nehmen  ein  S.  7  Ms  30,  ein 
Anhang  fiber  aA^i/^ri;«  ')  u.  aXqurop  S.  66  bis  72;  alles  Bazwlseheu-* 
liegende  3t>— -66  handelt  (mit  etlichen  Nebenbemerkungeo)  über  fti^oy-} 
36  Seiten  ober  /e^^o^  dilrfen  denn  doch  bei  66  Sehen  Text  eineii  über- 
wiegenden ^,H  au pt stock '*  bilden.  Von  wegen  der  ScblSge,  welche 
Verf.  dort  austbellt,  bat  ftigo^>  auch  in  anderem  Sinne  den  Haupt- 
stock  des  Werkebens  abgegeben. 

3.  Dalb  ich  In  einem  meiner  horaaisehen  Aufsfttae  „herausftrr- 
dernde  Bemerkungen^'  gemacht  hfltte,  die  cum  „Anbinden  wilifcom* 
mene  Gelegenheit  geboten'',  wuCiite  ich  wahrlich  nicht;  es  sei  denn 
allenfalls,  dalb  (Jahrg.  XVI  dieser  Zeitsebr.  p.  661 )  die  Worte  Über 
Carm.  111  17:  tunt  qui  aeteto  qttam  tymboNcam  vitHj  leciam  quaniam 
et  opertam  doctrinum  reeonditamque  tapientiam  inette  äoeeant,  veitrti 
DmentMeruM,  quem  $atit  exploMtt  GemkardiuM'*  dem  Hrn.  l>.  so  schlimm 
vorgekommen  seien,  dalb  er  darflber  vergessen  konnte,  wie  er  ge<^ 
gentbeHiicen  Anslehten  gegentiber  sich  ausausprechen  im  Stande  sei. 
Wohin  In  aller  Welt  soll  es  mit  der  Wissenschaft  kommen,  wenn 
man  nicht  mehr  die  Ansichten  Anderer,  die  man  als  Irrig  ansieht,  xu 
hekimpfen  wagen  darf,  ohne  jedesmal  pers6n1lche  Repliken  be- 
flirchfen  au  mGssen?!  Daher  hätte  Hr.  D.  mit  gutem  Gewissen  seine 
„Brwiederung"  sparen  kennen,  namentlich  mit  Rdcksicbt  auf  folgende 
Thatsichllehkelten,  au  denen  Ich  nach  den  abgendtbigten  pemdn- 
Neben  Bemerkungen  nunmehr  ilbergehe. 

i.  ilf#(»o:r«r(r*  /9^oioT<r»  ist  mit  &vfjftoUrt  ßgriinX^t  durchaus  nicht 
auf  eine  Linie  au  stellen ,  wie  ich  Jahrg.  XII  p.  809  auseinander- 


')  Es  wird  die  Hermannsche  Deutang  ,,Bfo^<^**c<''*  vertheidigl,  wor^ 
ober  xa  ▼rrgleiclien  Inim.  B«klcer  liomer  Blatter  p.  113  „Die  neolichc 
Eotdeckiing,  dafs  aXqtiaTai  Mehlesser  seien,  dunkt  mir  ein  gar  sehlechtcr 
PiiDd  lo  diesem  Sinne  wSre  das  Wort  ein  enlbehrliclies  und  prosaisches 
SvBoovmum  von  a^Ait^q  mtiqnoif  t6o9ttfi  ...•)  and  aufscrdetn  ist  clA^o; 
niemals  soviel  wie  akifvtop,^ 
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gm^m  MI«»  k«ipfnr«ct  diese  VefliMa«c  Abeveekead.  JMw» 
Dietier  euiampt /«^««ov  v^q  Yj[. /«<^,  m^  es  «terben,  etanoii  /%e-«vo« 
el.  #ie9-^***  ^^^ög  veii  W.  ^<^  M«r  =s  sierbea.  Felglick  wire  kei 
Dfleiaere  AUeiMieg  die  Verbiedung  ?om  pn^omce».  fiQozol^  ebetmo  gel 
oder  ebenso  ecblecht,  aJe  wollte  man  im  Lateinischen  marialikm§  mmr^ 
iaiitu»  sneemmenelelleB,  was  Hr.  D.  seibai  su  tbuB  sieb  w«bl%¥elili€h 
gebiilei  bat,  oder  aie  wolite  man  im  Deuteohen  aagen  »,irdieebe  Kr- 
dene0boe^S  „eterblicbe  Slerbliebe'^  Mit  der  Debereetsung  ,,biafilUge 
tftefbliobe*'  tftuftob^  naa  aicb  nur  selbst,  indem  man  eim  Symo^ 
■ymam  versebiedener  Wiiixel  einsebmuggelt,  wftbrend  jene  beiden 
grieeb.  Adjecfiva  einerlei  Bedeutung  auch  von  einerJol  Wursel 
(NB.  nacb  DttAlaer)  stammen.  Die  üebersetanng  ,|b&Bfftllige  Sierbli- 
ebe'^  oder  ^ySterbliche  Menscbeo'^  patst  dagegen  %n  ^ngroia«  ßf^xolohf 
in  deoea  swei  lautlicb  bimmelweii  von  einander  versebiedene 
Jittame  reep.  Warmein  vorliegen.  ~  Die  y»  weitesten  Ausfibningea^^ 
aber  aber  die  Kigennamen  M^Qotfi  etc.  batten  mich  ebenso  wenig  fiber- 
s^agty  wie  die  Ausfubrang,  daib  man  von  der  Gnindbcdeutang  (,,kum- 
merblickend'O  »»kummervoll'^  nur  auf  unlogischem  Wege  au  der  Be- 
deutong  oSSv^o«  gelangen  kdnne.  Die  poetische  Figur  effkei*»  pro 
revMi.and  euusa  prp  ^ectu  kennt  »Jeder  Secundaaer'^;  die  Ursacbe 
von  Kammer  ist  Weh  (sitvc).  8olcbe  Begriffsvermitteluog  isi  nach 
meinem  Dafürhalten  jedenfaiis  logischer»  als  wenn  man  seist  »»pfeU» 
gierig  «s  gierig  mit  Pfeilen  su  sebiefseo^'.  Dean  der  Bgr.  »»ecble- 
Iben  mii^'  wird  offenbar  eingeschmuggelt;  und  wie  »»streitgierig^^  aar 
bedeuten  kaun  »»gierig  nach  Streit'S  oder  »»geldgierig'^  nur  ss  »»gierig 
nacb  Geld  i.  e.  Geld  begehrend»  haben  wollend''»  so  kann  »»laaxen- 
gierig"»  »»pfeilgierig"»  »»bellgierig"  nichts  anderes  heifeen  als  »»gierig 
nach  LanKcn^  nacb  Pfeilen»  nacb  Gebell":  wogegen  die  sattsam  er- 
wiesene Wursel  fnaq  »»gMnsen"  (im  uliertragenen  Sinne  »»sich  bervep. 
thun")  bei  der  so  vielfach  im  Griechischen  vorkommenden  Umlautang 
von  a  aa  m  die  einfachste  Wortbildung  und  Begriffsvermiltelung 
abgibt:  »»mit  Lausen  glinsend»  sich  bervorthueod  ^  speerberäbml  «b 
doiie««AvToc.** 

II.  Blfic-v^t;,  a^cr-v^«.  Ich  baUe  Kuhn'sche  Zeitacbr.  XI  p.  dB3 
beide  von  sigmatischen  Fnturstimmea  abgeleitet»  und  swar  jeuee 
von  W.  inol  (Prfts.  ßUh-ifttm)  mit  Vocalkitrsung  resp.  Beibehaltung  des 
ursprfinglich  kursen  Vocais»  wie  in  ^oe-i/Ho«  und  hundert  andereo; 
wonach  abi  uraprunglicbe  Bedeutung  jricb  ergab  »»hervorspringen  wol- 
lend"» »»hervorspringend"  (bei  Augen  s=  glotsend»  hervorstechend;  bei 
den  Wangen  ss  hervortretend»  »»Pausback").  Mit  Uebersebung  ■■■ 
des  ausdracklieh  verseichneten  «^^-v^oc  bemerkt  Hr.  D.  gelegentlicb 
seiner  Ableitung  des  ßkoc-vqiq  [vom  Stamm  ßXa,  ßU^  ßla^^  wober 
ffßldazii  Trieb»  ßlm&^q  ')  getrieben"»  in  dem  Sinne  von  »»eigentlich 
gelrieben»  stark"»  und  daber  [?l]  erst  »»wild»  sobreokllcb» 
hart"]  einfach  und  >nchstäblieb  folgendes:  »»nirgendwo  gebt  dem 
vqoQ  noch  ein  ableitendes  «r  voran".  Jet  st  lAlbt  mich  (s.  eben 
p.414  No.  I)  Hr.  D.  sogar  ein  »»Suffix  at'^o«"  (11)  statuiren»  Indem 
er  irreleitend  sagt:  „aij^v^o«  ist  nicht  mit  einemSuffix  ei^c  ge- 
bildet» sondern  von  a^^ic*'.  Ob  ßlo9^v(f6q  u.  afia-v^o<:  von  einem  sig- 
matischen Futurstamme  oder  von  einem  Substanliv  mit  Suffix  -eK 
(*ßUo»q»  oi}<rAc)  abgeleitet  sind»  bleibt  sich  für  das  e  gans  gleich:  das 
Sigma  dee  Futurs  ist  »»ein  ableitendes"»  das  erste  Sigaw  der  Ab- 


')  Vielmeiir  ßlm-^^^iq  wie  fiui-9*m  »Uli  /il«i-^eo€,  fihn'^9»m  voss 
Stamme  fiol^     Vgl.  ^^-9-/10«,  ^i^m-anm  vom  St.  &oqn 
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]elCMi|i««l£«#iiiMi;  -«<?  isi  y^elB  al^lolt«B4o«<^;  also  war  faiadi  Hi«. 
Pintaffr«  beinmide  A«aOMntBf  9,iiirge»d«  gebt  dem  r^«  aacb  el»  ab- 
leileadee  #  voraa'^  (Kabaeehe  Zteobr.  XII  p.  7  ohea),  aad  wardnit 
Uareebl  an^-v^oq  igaerirt,  oad  wird  mU  aacb  grdibereni  Uoroobi»  aiir 
je  Ist  aagar  ein  «offix  0v(foq  aafeclroyixt..  Oegea  eelobe  Art  der  Be- 
bdmpftiag  habe  ich  keine  Waffen. 

Hl.  fff^  flUoc  •  422  iei  kelneewege  attadrdeklichefter  Oegea- 
MlB  an  «otPToir  In'  /x^ocrro  420 9  eoadera  der  Oegeneala  liegt  la 
ttP9^nmim0»  0v9Xla  iiad  ftiya  x^o«,  woaa  das  Uebrige  aar  aibere 
AiiafBhraag  iet*^  (oben  p.  415).  Die  Meile  laalet  <NB.  Odyseeaa  be^ 
fiadel  eicb  uaweit  dea  Ufers  und  spriehc); 

Vs  417.  tl  Si  X    fii  TtQor  Iqü  •naQav^lo/iai,  t/v  nov  i(f,ivqw 
'^tovaq  T«  naganX^yaq  kiftira^  rt  &cüaa<ffiq, 
StiSw,  fifi  u*  /Satire?  araQ-nä^aüa  &veXXa 
420.  nornov  in*  Ix^votvxa  (pigjj  ßctqla  aitvdxoviaf 
Tfi  tI  f40i  xal  ic^TOc  iniaatrf]  fJilya  9ai/nup 
il  aAof,  ola  rt  noXXd  jQ^qti  xlrro;  ^Ä^<fir^iTri, 

Dem  unbefiuigeaen  Bliebe  miifii  es  Iclar  seia,  dalb  Odjeseua  nweierlei 
Veracbledenee  von  Weilerscbwimmea  ao   die  KAsle  befirebtet, 
eatweder  vom  eMiirme  wieder  auf  die  bobe  8ee  geri^sea  au  wer- 
dea,  oder,  weaa  dietee  aiebi  gesebiebt,  er  also  der  Kaste  wirlilich 
aiber  kommt,  daaa  einem  Seeuagebeuer  »ur  Beute  an  werdea,  aiobt 
einem  tfeeuagebeaer  des  boben  Meeres,  seadera  einem  des  K fielen«- 
meeres,  wie  solcbe  In  der  Nftbe  der  Kdste  oder  aucb  ia  den  Grotten 
und  Klfiften  der  Kilstenfelsen  bansen.    Hdren  wir  Homer,  da  Soboi;  au 
r  13  d^iatoq  d^  KQtviJQ  oftatov^mw  'Ofiinfoq:  ft  97   tastet  die  <$byUn 
nach  irifTf«  umber  (05  vnontlov  iM^i^oi^«»<ro);  d  44{k  440.  452  bei- 
Aea  nf/xta  die  Pbokea,  welebe  bekanntlich  nnr  In  der  NIbe  von  Klip- 
pen, Ineela  uad  Kfisten  sieb  aufhalten;  noch  bexeicbnender  ist  JV27: 
«TOJUf   dl   »^«'  vn    a\n0v  nuno&ip  iu   utv&fimvt    als   KeptOO   vom 
Ufer  abftibr;  eadlicb  y  147  wird  dem  Herakles  eine  Mauer  gebaut, 
9^(fa  TS  JM^TO«  vntnn^fpvymiß  dXioito,  iinnort   ft*v  crfrcuTo  an'  ^isro^ 
%tdlarSf»    Trotxdem  bieraaoh  jedesauü  uffroq  bei  Homer  erit  Klippea 
uad  Ufera  in  Verbindung  gebracht  wird,  ho  will  leb  keineswegs  da- 
mit gelAngaet  haben,  dafb  es  aucb  in  der  boben  See  Kt/rta  gebe;  aber 
aa  aaaerer  Stelle  verbietet  der  Gegeosata,  aa  die  hohe  8ee  au  dea- 
kea.    Pena  ayo^ffraloa»  ^v§XXa  uad  fiiya  nifioq  hdenen  doch  unter 
sieh  keinen  „Gegensata^^  bilden,  vollends  nicht  wenn  l>.  (n^zoq) 
41  oJt^Cy  wie  er  thut,  mit  „aus  dem  hoben  Meere^<  ubersetat.    Hier- 
bei bat  Hr*  D.  wohl  nicht  daran  gedacht,  dalb  er  I  >  an  ^  177  das 
Epitheton  roa  nortoq  i/^vottq  „auf  die  Raubfische''  deutet,  und  ^Ib 
er  2)  au  *  285  iM  Korrou  „vom  hoben  Meere  im  Gegensatae  aum 
Ufer'^  fbbt.    Ist  aach  D.  an  unserer  Stelle  dXq  =»  ninoq,  so  worden 
aiieb  wohl  die  ix^itq  (la  Ix^tf6t¥va)  es  nt/vta  sein.    Wo  bleibt  da 
^^  „Gegensata^?    Wie  schdn  dagegen  bei  unserer  AufTassungl    Ka 
IBrcbiet'Odjraoeus:  auf  die  hohe  See  geworfea,  eine  Beute  der  Raub- 
flache  au  werden,  —  dem  Geklfllte  der  Kfiate  nhher  gebracht,  den 
Seenagethämen  des  Kfistenmeeres  au  verfallea. 

IV.  la  eiaem  Atbemauge  aaerkeant  Hr.  D.,  y^dttü  das  Meer  au 
vereehiedenea  Zeitea  verschiedene  Farifen  aeige''  (also  bald  weia- 
roth,  bald  veilchenblan  . . .  erseheiae),  und  llugnet  er,  dab  die  wdrl- 
lleh  „weinftirben'S  „veilcbenbiaH''  ...  bedeuteaden  A<|ectiva  etwas 
aaderes  als  „dunkel''  beaeicbnea  kOaaea.  In  eiaem  Atbemauge  wird 
behauptet,  das  Meer  weoheele  die  Varben,  und  hinwiederum,  das 
Meer  sei  immer  „dunkel".    Denn  „der  epische  Dichter  gibt  den  Dia- 
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f«v  aar  Beiwörter  voo  hufteiiiteii  l£fireiM«lMfteB,   «k^  vmi  urecli- 
«oladmiy  «ad  00  kaiiB  et  Uim  niclii  eiiifiiil«ii,  lief  j«4«r  eioKelneB  Kr- 
wtfcnang  des  Meere«  die  .beetimmte  Fer^  lierrorKiikebrea^^    80  Hr. 
DttBteer.    Ich  denke,  weehaelc  des  Meer  die  Farbe,  eo  ietdeek  auch 
„  danket  ^^  keiaeewege  eine  ,,bafteBde  BIgeaaebafI  ^^^  eaadera  kaid 
vorbaaden,  bald  aicbl.    Oder  iet  aiieb  /lat'xtj,  pa^ftof^k/  (/7  34.  X237) 
eine  bafteade,  atere  vorbaadeoe  Kigeoecbaft,  oder  laufea  aiiek  sie 
auf  y,diinkeP*  bieaue?  —  Ist  ee  0ro.  D.  wirklich  Breet  mit  der  Be- 
kavpmngy  dalb  ,,die  Beiwdrier  011  r  von  hafieadea  BigeaeobaflieD*' 
ealnommen  werden?    Bind  alle  ßntq  —  a^yoi  W  dO,  nf&mrr^  9  370, 
oXrnnti:  N  703,  r  32  etc.?     Int  «  70  vdar»  AffxM  von  Oweffea  as  ft^ 
Xtgv  vdttfi  von  Quellen  6  359?     Sind  alle  Xnnoi  eheomilbig  ai^m^rq 
B  838,  oder  aiigleich  ßf^aditti  S  104  und  voduixitis  V  376,  alle  mnXli- 
T^»/»«  JC  491,  alle  atO^XotfOffoi  X  162?    Ist  jeder  ^v/iöq  glelclneefiis 
amjvifc  yf  97.  230  und  f/ao«  163^;  ärahtiq  77  355.  656  und  »o^f^oc 
E  806,  ftryal^wQ  I  255.  625  und  /ifAii/Jt;?  JRl  495,  xajcA;  £  643  und 
fifya^  B  196,  Atfifttp  und  üh^tiQtoti  t  191  (t'oia  dee  Oegeasataea),  tv- 
fpifmp  und  a<^^«»r  etc.  erc?    Das  wäre  mehr  als  wunderlich.    Dock 
bdren  wir  Herrn  Dum  «er  sei  bat  kii  wiütifp  ^«»^o  «  i^:  „krftfi7«v, 
von  der  Bepeltuag  des  Bcbmanses,  als  beaeicbneades  Beiwort.*^ 
Warum  in  aller  Welt  soll  voa  dem  Gerüche  der  Braten  her  eine 
„wecbseladc  Blgenschaft^*  des  Hauses  nur  Bbre  eines  epitkeii  st- 
gnificaniii  erbeben  werden,  aber  die  (nach  Düntaers  eigene»  An- 
erkenntnis) wechselnde  Pfirbu.ng  des  Meeres  nicht?    Das  blelke  doch 
aalktellen,   auch  Homer   habe   für  Kfichoni^erilcbe  empfindsamere 
Nerven  gehabt,  als  für  die  grofeartigstea  Gesichtserscbelnungen   ia 
Gottes  herrlicher  Natur.  ^  Angesichts  dieser  Bemerknnc  Dintsers  über 
ururijtv  kaan  ich  füglich  auf  jedes  weitere  Wort  au  Girnsten  der  epi- 
theia  iignificaniia,  auf  jedes  weitere  Wort  aiir  VertheidigMag  awl- 
ner  Ansicht  Aber  die  Farbe- Epitheta  Homers  veraichlen,  erlaake  mir 
aber  noch  einmal  meinea  Gedankeagang  den  geneigten  I«eaem  anr 
Prufhng  voranlegen,  ob  er  logisch  stichhaltiger  sei,  als  der  segneri- 
scbe:    I)  Heifst  oltn%p^  iottdijq  ...  voa  Hanse  ans  „dunkel'^?    Nein, 
sondern  jenes  „weinfarben'S  dieses  „veilcbenrarblg*^  . .    2 )  Hat  das 
Meer  r.o  Zeiten  diese  Farben?    Ja;  iegti$  DuentMeruB  ip§€.    3)  Ahm 
Ist  o^vot^  mit  „weiofarben'S  loriS^q  mit  „veilchenfkrben^S  „blao^*  an 
dbersetaen;  um  so  mehr,  als  4)  Homer  auch  sonst  beaeicknende 
Beiwdrter  trot«  alledem  oad  alledem  anwendet;   Beweia  Dvntaet's 

ffn  Nachahmung  des  Homer,  der  so  oft  die  Blicke  selaer  Znhdrer 
von  Streit  und  Kampf  weg  auf  die  frledlickea  Bchdnhelien  der  Katar 
blaleakt,  erlaube  anch  ich  mir,  um  die  epische  Bube  nicht  Preis  an 
geben,  den  Blick  etwas  in  der  Katur  umherschweifen  an  laaaea,  und 
awar  auf  dem  Meere,  indem  Ich  denire:  Wenn  prosaische  Relse- 
bescbreiber  fßr  das  manchfliltige  und  grefsartige  Farij^easplel  des  Mee- 
res so  empfBngllch  sind,  dafa  sie  sogar  die  gens nuten  i£pltbefa  In 
Aawendung  bringen,  so  darf  man  bei  einem  so  dichterischen  Genina 
wie  Homer  solches  gewilk  voratissetaen.  In  einer  der  alleraenesteD 
Reisebeschrelbnagen  nun,  in  Morlta  BnseMs  Wallfkhrt  naeb  Jerusa- 
lem. Ejclpaig  1863.  2  Binde  (welches  Werk  siok  ebenso  sehr  durch 
gelungene  Beblldcrnngen  ansaelebnet,  wie  leider  auch  dareb  krgste 
Frivolitit  auf  religidsem  Gebiete  und  Feindseligkeit  gegen  den  chrlst- 
Ucben  Glanbca  bemerklieb  macht)  finde  Ich  Vol.  1  B.  23  [Paaoraaui  von 
Korfn]  . . .  „endlich  das  Ia  der  NÜbe  dunkelblaue,  weiterbin  wein- 
rethscbimmernde  Meer^S  ^  8.  25  . .  „auf  die  aaurblaae  Flicke 
der  Backt  von  Measeaiea  berab^^  —  8.  30  „and  aiia  welcken  eile 
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Menge  «eMtoer  MMier  Flflise  mnd  Strdme  eieh  in-  ein  welarotb 
lekimneradm  Meer  ergeseen^^  —  S.  48  ^yertiebl  eich  vor  dem  Vor- 
HberecblffendeD  eat  der  blauen  Meerfluib  Zeote'S  --  S.  49  „1o  der 
Kerne  taiicben  an«  denr  welefarbeneD  Meere  daa  vielgipAige  Ae- 
gtea^  dae  breltbingelagerte  Salaaris/*  ^  8.  21)7  ,^1»  Westen  breitete 
eicb  das  tiefblaue  Meer  mit  den  «reirsen  Kftmmen  «einer  Wogen 
aim^^  (Kiiele  von  Jaffa).  --  Vol.  II  8.  172  „Die  Gestalt  und  die  l»age 
de«  Karmel  über  der  weiten  blauen  See/*  —  Vol.  I  8.  52  [Bai  von 
8m5'rna]  9,6rune  Sirandebenen,  auf  denen  Dörfer  und  einzelne  Rftu- 
aer  mit  weilten  WAndeo  und  roiben  Diebern  au«  Wiesen  und  fie- 
btlneben  von  grauen  Oelbttumen,  welfallcb  glitaernden  Silberpappeln, 
scbwarnen  Cypreesen  und  bellgrfinen  OrangeMInmen  hervorbiiclcen, 
bilden  einen  anmntbreicben  Saum  um  die  bald  dunkelblau,  bald 
r4t blieb  und  an  den  «eichten  Stellen  apfelgrun  «cbimmernde  Fli- 
ehe der  Meerflutb,  die,  al«  wir  sie  durchftirehteni  ruhig  wie  der  Spie- 
gel eine«  Landaee«  «ich  um  nn«  aiwbrelrete.*^  >)  -.  —  Angesicht« 
dessen  kann  leb  ^  abgesehen  von  den  anderweitigen  Gründen  — 
mlcb  nnn  und  niromermebr  su  der  Ansicht  bestimmen  lassen,  dafii  der 
grolse  Versfctinstier  Homer  ledlglJeb  aus  Versnotb  und  „Versbe- 
dfirfnifs^*  (als  ob  es  ihm  schwer  gewesen  wire,  die  Verse  jedes- 
mal eiwas  anders  xu  gestalten I)  bald  olroy>,  bald  ioiidf\q,  bald  ^f^«»- 
Af<;,  bald  ffsilioc  etc.  genommen,  aber  damit  nicht. auch  verachiedene 
BegrifliMnscbannngen,  sondern  nur  den  Begr.  ,,  dunkel  ^^  habe  vorfBb- 
ren  wollen,  leb  gbuibe,  data  es  nicht  einmal  Hrn.  1).  schwer  fiülen 
fcBnnte,  Verse,  wtHrln  iff^ofid^«  oder  om\p  etc.  vorkommt,  so  no  ver- 
ftndern,  dal«  ?o««dffc  etc.  in«  Metrum  bineiDpafat.  Wenn  aber  die«,  «o 
tot  die  weitere  Folgerung  eehr  nahe  gegeben. 

V.  Hr.  D.  behauptet,  „er  «tlmme  nur  bei  dem  Worte  inJliiBui^Xw: 
mü  mir  fiberein*^  Da«  wAre  doch  schon  etwa«,  ft-ellicb  mit  dem  On- 
lenehiede,  daA  meine  ErArtening  Philol.  Jnhrg.  1869  (p.  21 1)  *),  «eine 
1868  in  der  Homer-Ausgabe  gedruckt  wurde.  HAtte  Hr.  D.  genauer 
KUgeaehen,  «o  wiirde  er  geflinden  haben,  daih  an  beiden  Stellen  auch 
die  RrklArung  von  „a^fAiyc"  (ku  C  329)  nbereinatimmt. —  Sehen  wir 
weiter  nn,  wie  e«  mit  der  Hiebt igkeit  «einer  Beheuplung  an««ieht. 
Kubn'ecbe  Ztsebr.  XIII  (1863)  p.  4  leitet  Hr.  D.  n/^iiir?"  von  W.  af 
ab;  «o  ich  bereit«  1861  Conitser  Progr.  p.  26  ^welche«  Hm.  D.  au- 
geaandt  wurde).  —  Ebendaselbst  p.  22  hatte  ich  bereits  die  von  D.  in 
der  genannten  Ztsebr.  1862  p.  9  wieder  vorgebrachte  Bemerkung  ans- 
Ifihrlicb  erlAotert,  dafs  ftifffvto^  Innora  NioTvg  mit  yf'ffwp  9*  Inn^Xata 
Nier»^  im  3.  Buche  der  Odyssee  fdrmlich  wechsele,  also  n^'^^»*«»^" 
sieb  mit  yi^tMf  decke.  Im  Weiteren  freilich  gehen  wir  insofern  aus- 
einander, als  Hr.  D.  in  -^rtog  ein  bedeutungsloses  Suffix,  leb  einen 
bedeutungsvollen  Woritheil  finde.  Den  Nachweis  aber  von  der  Un- 
h allbar keit  der  ErfclAning  „Gerenlscher^^  glaube  ich  «uerst  geführt 
an  haben.  •»  Die  Aufstelinng  ku  m  81 ,  dalii  der  Name  des  KAnigs 


')  DisfCi  Alls«  Wftre  weit  er(ri*ifrDd<*r  nocli  aof  d<o  griecbiKluro  Laocl- 
«chsAcD  ▼on  RoltmaDner  in  der  nenes  Pioakoilick  tu  M&ocken  su  sehen 
ecwetCB.  Dafs  die  Augsbarger  Plnlolc»gea-V«rjaiuinIuDg  den  Assflaff  dort- 
km  (den  eine  Zeitung  aU  zum  Fesiprogramni  gekorend  gebracliC  liaUe)  in 
Wirklicbkeii  nichi  gemacht  hat,  tliut  mir  schon  im  Interesse  des  Verständ- 
nisses Homers  hersÜch  leid. 

')  Ich  mache  hier  nachträglich  ein  Ucbersehen  gut;  Hrn.  D.  so  gut  wie 
mir  war  es  entgangen,  dafs  schon  Dddericin  1868  im  Glossar  111  Nob  2296 
ziemlich  gleiche  Ableitung  und  Deutung  Torgeirageo  liatte. 


'4U2  Ylerie  Abdieilnti^.    lilltc«ltea. 

yjtisnos^'  SK  „Schlund'*  Mi,  buite  Hr.  D   in  seittem  HoniK  bocH  «fciit 
genachl,  wohl  aber  ich  In  dieser  Ztsdir.  XVI  p.  063  (1802!).  —  Halb 
das  BpUhetoD  y^fx^vonq**  bei  noiTo?  „auf  die  Ranbfiache  biod«ale'* 
(DüotKer  Ml  y  \Tt)y  habe  ich  ia  dieser  Ktschr.  1855  p.  538  aueret  aiif- 
geilellt     Ich  kann  jetKf  Hrn.  D.  Mr  eine  2.  Anfl.  der  Odynaee  DO€b 
auf  2  Stellen  des  Hiwaz  hin  weisen,  wo  dleeer  daa  homerisobe  Kpl- 
Tbeion  fibereefct:  III  Carm.  27,  26  el  Mcnteniem  Muh  pontvm,  IV  14, 
47  beiuotut  OceanwM.  *-  Dara  in  j^at^yaXotiq**  (D.  an  d86)  <r^  Prifix 
sei,  habe  ich  in  melaeni  Programm  aber  die  Bpfthe«a  la  i»^  1858  ao- 
erat  nachgewiesen  ').  —  DAntKers  Peiitnng  von  ..fiijtioeiq^  an  ^  297 
stimmt  mit  meiner  (Progr.  1858  p.  38),  —  die  Deotnag  von  „noii'- 
nAvittoc"  S  354  mitZtscbr.  1855  p  5441.  —  Die  Dentang  von  „»f^- 
¥6^"  X  224  „ursprünglich  BS  giinaend^  (Im  übertragenen  Sinne  nadh 
mir  SB  ansgeaeicbnet,  vortrelflichy  nach  D.  res  geachtet,  werth)  alamial 
von  mir  Ztsclir.  1858  p.  816  ff.,  Indem  ich  es  mit  jc^-Ka^aToi,  nalvv^ 
fitu,  ^dif^rwQ  (W.  xaS)  ansammenbracbie,  während  D.  noeb  in  den 
„homerischen  Bei  wdrfern''  p.  60  Anm.  an  xiiSoftou  festhielt.  —  Me 
Deutung  tm  a  411  fon  n^c-arTci**  «=  tf<;  Ana  as  „Im  Antllta''  ttadet 
sich  bereits  Conitaer  Programm  1861  p.  29.    [NB.  Seitdem  bat  Beofoy 
hl  seiner  Ztscbr.  „Orient  nnd  Occident''  Jahrg.  I  p.  194  ein  sanskri- 
tisches äna  :=  „Gesicht''  nachgewiesen.]  —  „«la^n^^o«**  wird  au 
ß  242  nnd  In  der  Knhnschen  Ztschr.  1862  p.  11  vom  Stamme  xnq  ab* 
geleitet;  so  bereits  von  mir  Pbllol.  XIX  p.  434.    (NB.  Das  Maamie^. 
war  bereits  ein  ganaes  Jahr  frflher  fn  den  lliadoii  der  Redactlon.)  ^^ 
Die  Ableitung  von  n*^fi(;  von  fi'^;  (Kuhnselie  Ztscbr."l862  p.  27)^ 
von  ^oifixofK  an  l  499,  von  r^o^ofe;  KU  f  290,  von  i  285  in  nöPT»v 
„vom  hohen  Meere  im  Gegensatr.e  anm  Ufer'^   stimmen  glelcbfills 
nberein.    Bei  mancherlei  Aufttellongen,   wie  a.  B.  aber  ^9i<:  (Kuba 
1862  p.  18),  TtQfiionq  (p.  17),  natnaXotiq  «u  y  170  Und  aadera,  ist  In 
eofera  wenigstens  Üeberelnsttmmung,  als  auch  Hr.  D.  die  Unhaltbar- 
kell  der  seitherigen  Brkifiningen  annimmt.    Alls  diesem  alleo  glaube 
ich  sehlieCien  au  dflrf^n,  nicht  etwa,  daOi  mich  Hr.  D.  aüsgesobrle- 
ben,  wohl  aber,  dars  bei  di«i«en  Uebereinstimmingen  mit  vorgAogf- 
itren  Arbeiten  von  mir  Hr.  D.  mir  doch  mein  I>eschel4enes  Plltaehes 
allenfalls  neben  der  Tbilre  ailm  homerischen  Helligthnme  rabfg  bitte 
gdnnen  können.    In  dieser  Ansicht  wurde  ich  noch  mehr  bestirkf,  seit 
Ich  sab,  dafs 

VI.  auch  noch  andere  Koryphflen  der  Wlssensohafl  meine  Bst- 
deckungen  nach  mir  wiederholt  haben,  als  ob  selbe  auerst  von  fbnea 
gemacht  worden  wAreo.  Da  ich  einmal  am  Reclamiren  meloea  Elgee» 
thums  bin,  so  sei  mir  verstatfet,  bleranf  In  KQräe  einzugehen.  Ich 
Obergehe  alle  jene  Commentaloren,  die  grundsAtalich  keine  GewAbra- 
münner  namhaft  machen  (warum  nicht,  Ist  freilich  in  den  wenigatea 
Pftllen  abzusehen,  da  durch  das  GegentheÜ  höchstens  1  Seite  Druck 
pro  Band  mehr  herauskommen  würde),  und  halte  mich  ab  ableie 
SchrllKsteller,  die  sonst  reichlich  mit  Cltaten  um  sich  an  werfen 
pflegen. 

D  Od  er  lein  schweigt  in  seinem  Glosaar  noch  Ober  die  A^ij.  in 
-ftmgoQ^  wie  tyxfelr-ftv(ff»q.  In  seiner  IVias- Ausgabe  1803  (nachdem  leb 
Ihm  das  Programm  von  1861  gleich  nach  dem  Brscbeinen  fiberaandl) 
bringt  er  au  B  692  meine  Ableitung  von  W.  fta^  mit  dem  Zusatae 
„ttf  opinar'*.    Vergl.  an  J  242.  —  WAhrend  DOderlein  lo  seinem 


')  Weitere  Begrilndong  brachte  Ssvelsberf   in   seinem  gelehnrieti  und 
inhaltreichen  Progr.  Aschen  1801. 
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OioMar  No.  121  afttptyvitiq  oocb  durch  ,,»11  Rflndeo  und  Futen  »Ade^^ 
erklftn,  macht  er  «ich  jelRt  (I8()3)  bu  A  607  meine  BrklllniQg  Im 
Prpgr.  1858  eU]lsGhwei([;eBd  kii  Niiue,  —  Gleiches  bat  Pott  Etymol. 
ForechiiDgeD  2.  Aufl.  Band  I  (1859)  gelhan:  in  dem  vor  dem  Brschei- 
mea  meines  Progr.  achoo  gedruckten  Theile  pag.  276  findet  sich  noch 
die  alte  Deutung  yylabm"f  in  dem  spfiCer  gedruckten  Theile  pag.  583 
(desselben  Bandes)  wird  sie  durch  meine  (1858)  ersetxt,  natürllc|i 
ohne  Namensnennung.  —  [Jf^nff-nv-^i;^  an-ij^^-ijc,  Tr^fi/rf);,  vn-^f-ij  fuhrtA 
ich  in  der  Zfschr.  f.  dsir.  6>'mn.  1858  p.  627  auf  W.  ar  zurück  ')• 
Benfey  setzt  in  seinem  ,yOrienf  und  Occident"  1  (1860)  p.  193  y,an 
die  Stelle  der  Erklärung,  die  er  in  seinem  griech.  Wurzellezicon 
11  118,  321  versucht  [W.  /«i*.  W.  9j^^i]p  eine  andere,  die  wir  wohl 
aii  vollstilndig  gewifs  belrachien  dürfen*',  es  ist  die  auf  W.  a» 
[ai*-f/io<,  an'imu$  etc.Jf  Die  Auffindung  des  iianskritwortea  äna  „Ge- 
sicht** und  Anderes  ist  willkommene  Zulhat  von  Benfej.  —  Die  von 
A  sc  oll  In  Mailand  in  der  Kuhn'schen  Ztschr.  1863  p.  425  vorgetra- 
gene Ableitung  von  o-Sov^  habe  ich  bereits  In  einer  Recension  der 
Wiener  Litteratur- Zeitung  1862  p.  373  vorgebracht.  —  Corssen  in 
seinen  „kritischen  Beitrigen  zur  lat.  Formenlehre*'  (1863)  p.  45  ver- 
wirft die  von  G.  Curtius  herrührende  Ableitung  des  lat. /srcto,  von  W. 
^i  und  fuhrt  es  zurück  auf  W.  /a,  Skr«  bha  (^ci-p;,  y^-c-t,  fa-c-iei, 
fa-c-etui)  B>  erscheinen  lassen,  zur  Erscheinung  bringen;  so  schon 
das  Conitzer  Progr.  1861  p.  14,  woraus  diese  Ableitung  unter  Nam- 
haftmachung  seiner  Quelle  sclion  Zeyss  in  seiner  scliitzenswer- 
Ihen  Abliandliing  De  VQcahulorum  Umbricorum  ßclione.  Marienwerder 
1861  p.  12  entlehnt  hat.  Sollte  der  so  gelehrte  und  belesene  Erfor* 
acher  der  italischen  Dialecte  selbst  diese  Fachschrift  1863  noch  nicht 
zur  Rand  gehabt  haben?  —  80  kOnnte  Ich  noch  anderweitige  Prlori- 
tAtsanspriiche  geltend  machen  (in  anderen  Zeitschriften,  z.  B.  in  der 
Leipziger,  geschieht  solches  von  Anderen  oft  genug),  allein  fiir  mei- 
nen augenblicklichen  Zweck  genCigt  das  Gesagte.  Mag  nun  Entlehn 
nung  oder  blofse  Uebereinstimmuog  bei  selbsteigener  Entdeckung  vor- 
liegen (ich  für  meinen  Theil  will  schon  das  letztere  annehmen),  auf 
alle  FAIIe  dfirfte  sich  ergeben  haben,  da(h  mir  Düntzers  ,y^xdc,  ßißtf- 
Ü^»I'*  etwas  unverdient  vorkommen  mufste.  Ich  freue  mich  daher 
denn  auch  aufrichtig,  daft  mich  derselbe  nunmehr  (oben  p.  415)  ruhig 
meines  Weges  will  geben  lassen.  Denn  mit  Gottes  Hülfe  hoffe  icn 
■och  manche  Homerica  sa  liefern,  wire  ea  auch  nur,  am  mich  selbst 
In  der  ErkenntniDi  weiter  bu  fordern.  Hrn.  D.  damit  beirren  (p.  415) 
KU  wollen,  Ist  mir  im  Traume  nicht  eingefallen;  vor  seiner  umfang- 
reichen Gelehrsamkeit  ziehe  ich  jederzeit  demüthig  den  Hut  ab ;  hier- 
mit aber  verträgt  ea  sich  recht  gut,  dafs  man  sich,  wie  ea  auch  dem 
gelehrten  Fleckeisen  Im  Zarnckeschen  Centralblatte  anlflrsllch  der 
Recension  der  Dfintzer'schen  Odyssee  begegnet  Ist,  nicht  bei  allen 
Aufstellungen  D.'s  beruhigen  kann.  Bestreitungen  seiner  Ansichten 
gelten  aber  der  Sache,  und  nicht  seiner  Person.    Dtxt. 


■)  Vgl.  Progr.  CoDi'u  1861  „Ueber  die  ^Wnrscl  UlV*  p.  26  f. 
OoBlte.  Attt««  e«a^l. 
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IV. 

Zur  Erklärung  des  Plutarch. 

Pyrrh.  l,  2  ist  die  Krlclftraog  in  raeiaer  Programoiabliiiodluog  vom 
J.  1863  noch  ku  yervoIlstäodigeD  durch  Camill.  7  iVTf^oy  Sk  /^o^w» 
Tib.  Gr.  I  vaifqov  ov  noUo)  xQ^^Vt  XQ^^^^^  noXXoH  vtrttQOP  Cic.  49. 
Zu  der  Bemerkuog  sa  II,  2  fuge  ich  fGr  h  vnvo^q  noch  Coriol.  38 
mit  dem  ZiieafKe,  dab  sich  io  den  Viten  nur  eio  Mal,  AIcib.  39,  iv 
rolq  vnvotq  findet.  'Zii  16,  2  füge  ich  jetxt  noch  Caes.  13  noQayyil^ 
Uiv  iU  vnaxnctv»  Mit  der  Verbindung  18,  3  Isia/oi/a  nal  ipÜMV&Qmna 
Stimmt  genau  fiberein  Cat.  min.  22.  Fflr  die  Richtigkeit  meiner  Er- 
klärung KU  18,  3  spricht  auch  noch  Pompej.  12  ot  dl  aTÖxT«?  xai  ^o- 
Qvßovfitvoi  xai  ov  ndwtq  ovii  o/iaXtiq  tr^torarro.  Aus  den  Latelnf* 
sehen  vgl.  ich  Cic.  de  off.  1,  8,  9:  an  comuHo  ei  cogitala  fiat  injuria 
und  daxu  v.  Grober.  Zu  19,  1  vgl.  noch  Coriol.  18,  Agesll.  31,  De- 
mosth.  23  und  Thuc.  3,  8  'OXvfiniaCi  nagrlvcu.  Zur  Erklärung  des 
Plural  dnoinaatiQ  (vgl.  Kruger  sn  Thuc.  1,  122, 1)  dient  auch  8erion 
2^,  Fab.  M.  14,  20  und  besonders  Coriol.  16  wegen  der  Gegensätze. 
BeEÜglich  der  zu  25,  4  zu  ix  ngoSrjXov  gemachten  richtigen  Bemer- 
kung ist  aus  den  Viten  des  Plutarch  noch  zu  erwähnen,  dafs  der  Ar- 
tikel regelmäfsig  fehlt  in  folgenden  Verbindungen:  U  jrpodijiloi',  so  noch 
Pelop.  26,  i^  dSriXov  Sol.  27^  ix  nQotpavovq  comp.  DIon.  c.  Br.  4,  Alex.  31 
(daselbst  auch  J/  ififpavovq)^  il  dtpavovq  Marc.  16,  if<;  ifnpaviq  Tib. 
Gracch.  18,  iy  (pavtg^  Marc.  20^  Nie.  21,  Alex.  54,  Caes.  32,  C.  Gracch. 
18.  Thucydides  hat  bei  diesen  Ausdrilcken  immer  den  Artikel,  so  I, 
35,  3;  I,  51,  1;  3,  43,  2;  4,  36;  4,  96,  4;  6,  73.  Auch  Herodot  hat, 
wie  Hr.  Bahr,  der  treffliche  und  überaus  reich  belesene  Erklärer  des 
Herodot,  dem  der  Verf.  fCir  die  gründliche  Benrtheilung  seines  Pro« 
gramms  in  den  Heidelberger  Jabrbb.  No.  8,  1864  aufrichtig  dankt,  »n 
1^  III;  3,  150;  8,  126  nachweisti  immer  den  Artikel,  über  den  Krng. 
gr.  Gr.  43,  4,  5  redet.  Der  Stelle  32,  3  dvdiptw  sehr  ähnlich  ist  Cat. 
ma).  13;  aufserdem  cltlre  ich  noch  Nie.  21.  Zuletzt  mügen  zu  34^  4 
noch  folgende  Zusammenstellungen  Platz  finden:  ;^aX«7rMq  xat  tiUom- 
nvQotq  Philo p.  6,  ßQoSiwq  xai  TctXamwQotq  Arat.  22^  j^oActi«?  »al  ßcMhtq 
Ages.  34,  yXUrxQ<oq  xai  dngo&vfiOK;  Pomp«  59,  ;^oUe;cal$  xai  intnor^q 
Alex.  63,  (TxoXfj  xat  noXvnovmq  Anton.  38. 

Sondersbansen.  G.  Hartmann. 


Zu    Demostheues. 

Diesen  in  seiner  Aasgabe  der  erat,  de  Corona  89  (p.  251)  fiibrt  zu 
der  Stelle:  6  ydg  TroXtjuoq  —  Ir  ndat  roiq  xara  Tor  ßiov  «Hp&ovmxiQOiq 
Mal  cvwfOT^oK  it9jyaytp  i/ftaq  xijq  rvp  f^^^rij?  aus  Plutarch  die  Scbrifl 
de  Exil.  o.  7  aie  erklärenden  Beleg  an.  Ich  habe  mir  aas  Platarch 
noch  folgende  stellen  angemerkt:  Alex.  66  ip  dgt&öpo^a  ^¥  nwth  Otlio  8, 
Crass.  19  |y  wp^ovoiq  diä^tiv  rijv  mgarkdr,  Agesll.  11  Ir  dtp&opoiq  ^«^X' 
ndcw,  Caes.  39  iv  ovx  dw&6vo*q  ^ms/wv,  Sylla  1  i¥  ovx  da&opotq  ixodofi 
LttouU.  8. 

Sondershausen.  G.  Hartmann. 


Sechste  Abtheilong« 


Per««iiAlii«tlBen« 


Die  Wubl  dea  Oberlebrers  PiofeMora  ür.  W.  Schwartis  am  Frie- 
drichs-Werd«rf  eben  GyninaaiQiii  in  Berlio  kiiid  Direclor  de«  Byn^ 
Dasiiim  F,il  Neii-Riippio,  und 

des  Oberlehrers  Dr.  Vricli  am  Prog^noaaium  in  Barmeo  r.iim  Dlree- 
tor  des  Diinmehrigen  GymDasliims  «u  Burg  ist  bestftligf, 

dem  Oberlehrer  De  der  ich  am  eymoasinm  ku  Kaimerich  das  PrAdicat 
^,Professor''  verlieheoy 

am  Friedrich«- Werderschen  G3'mDa8iiim  in  Berlin  der  ordenllicbe  Leh- 
rer Professor  Dr.  WoJff  »um  Oberlehrer  befffrdert,  und  der  Mchul- 
amfs-Candidat  Dr.  Bjssenhardi  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
slellt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

bei  dem  FrunxAsischen  Gymnuslnm  zu  Berlin  der  Schiilamts- Can- 
dida! Dr.  Dahms, 

bei  dem  Gymnasium  f.n  Spandau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
Christ.  Grofs  aa  der  Realschule  rd  Riihrorf) 

bei  dem  Gymnasium  r.u  Laadsberg  a.  d.  W.  der  Scbulamta-^Candidat 
Kylau, 

bei  dem  Gymnasium  sn  Cottbim  der  Hällslehrer  Buch  hol  k» 

bei  der  Ritter -Akademie  au  Brandenburg  der  Adjunci  Dr.  Bier- 
mann, 

bei  dem  Friedrich- Wilhelms-Oymnasium  so  Posen  die  8cbulamls- 
Candidaten  Dr.  Wacbsmutb  und  Dr.  Klapp» 

bei  dem  katholischen  Gymnasium  au  Breslau  der  bisherige  Collabo* 
rator  R.  Ludwig  am  Gymnasium  su  Leobschfita^ 

l)ei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  der  bisherige  Colla- 
borator  Dr.  Mewes, 

bei  dem  Gymnasium  eu  Scbweldnitz  der  Hiilfslehrer  Acbirrmann, 

bei  der  Klosterschule  zu  Rofsleben  der  bisherige  Lehrer  M.  G.  Roche 
am  Gymoa.sium  zu  Soest, 

bei  dem  Domgymnasium  zu  Naumburg  der  Predigt-  und  Sehulamts- 
Candidat  K.  Fr.  W.  Altenburg, 

bei  dem  8tiftsgymnasium  zu  Zeitz  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
Welse  am  Domgymnasliim  In  Naumburg, 

bei  dem  Gymnasium  m  Baarbrucken  der  Gynaasiallehrer  Krohn 
Ia  Herford. 

Am  Gymnasium  zu  Wittenberg  Ist  der  Bebulamts-Candldiit  Alb.  Här- 
tung als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Bchnlamts-Candidat  Brd- 
mann  als  wissenschafilicber  Hfllfslehrer, 

an  der  Rittor-Akademie  zu  Bedburg  der  Religionslehrer  8  tapp  er  als 
solcher  definitiv, 

am  Gymnasium  zu  Leobscbfitz  der  Scholarats-Candidat  OudermuDB 
als  €ollabonitor  augeslelll  worden. 
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An  Her  mit  dem  Friedrich- Wilhelms -Gymoaalttm  xu  Berlin  verlNU- 
denen  Realschule  sind:  der  Oberlehrer  Dr.  8rriick  am  Friedrich- 
Wilhelms  -  Gymnasium  unler  Brnenniing  Riim  Professor  als  Ob^- 
lehrer,  stell  vertretender  Direclor  und  Proreclor,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Till  ich  an  der  Realsehiile  in  WIttstoek  als  Oberlehrer, 
sowie  der  ordentliche  Lehrer  7i  an ritis  an  der  Realschule  in  Perie- 
berg,  der  Turn-  und  Hillfslebrer  Kuwerau  und  der  Klementarleh- 
rer  Flege  als  ordentliche  Lelirer  angestellt, 

an  der  LouiseDstfldiischen  Rralschnle  an  Berlin  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  W.  Bolze  Kum  Oberlehrer  beordert  und  der  Scbulamts* 
Candidat  Bernhardi  als  ordentliclier  Lehrer  aosesfellt, 

an  der  Realschule  zu  Neifse  der  bisherii^e  Lehrer  J.  Oberdick  am 
katholischen  Gyronssiiim  zu  Breslan  als  Oberlehrer,  und  der  bishe* 
rige  Proregens  des  Gjmaasial-Convlcts  In  Glatz,  Llcentiat  Langer 
als  Religionslehrer, 

an  der  Realschule  zu  Hagen  der  bisherige  Lehrer  Dr.  Volkenrath 
an  der  Stadtschule  zu  Schwelm  als  Oberlehrer, 

an  der  Realschule  zn  Perloberg  der  Schalamts- Candidat  Biiscb, 

an  der  Realschule  za  Aschersleben  der  Predigt-  und  Scbalamts* Can- 
didat Bracht, 

an  der  Realschule  zu  Ruhrort  der  Predigt-  und  ScbnIamts-CandMat 
Hermann  als  ordentlicher  Lehrer, 

an  der  Realschule  zu  Brandenburg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Steln- 
hausen  als  Collaborator, 

an  der  stftdtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Dr.  Rndorff  als 
Oberlehrer  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Fuchs  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Bnrgsfeinftirt  Ist  der  wissenschaftliche  Hfilfhlebrer 
Dr.  Bschmaott  zum  vierten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Hamm  der  wissenschafi liehe  Röirslehrer  Dr.  Bufs- 
mann  znm  vierten  ordentlichen  Lehrer,  der  dritte  Oberfehrer  Dr. 
Schnelle  zum  zweiten  Oberlehrer  und  der  dritte  ordentliche  Leh- 
rer Dr.  Reidt  znm  ersten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  zn  Dortmund  der  fünfte  ordentliche  Gymnasiallehrer 
Alex.  Mette  aus  Zerbst  zum  vierten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Gütersloh  der  eraie  ordentliche  Lehrer  Dr.  Peter- 
mann  zum  dritten  Oberlehrer  belUrdert  worden. 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  Ist  der  bei  demselben  bisher  als 
Httlfalehrer  bescbftftigte  Schulamts-Candidat  Johannes  Heinrich 
Benno  Born  als  sechster  ordentlicher  Lehrer, 

am  PAdagc(gium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  an  Magdeburg  der 
bisherige  Hulfslehrer  an  der  Klosterschule  Rofiileben,  Schulamln- 
Candldat  Johannes  Wilhelm  Boysen  als  neunter  ordentlicher 
Lehrer  aageatellt  worden. 

Die  Umgestaltang  der  RealschnVe  In  Burg  sii  einem  GynmnsiiMn  Ist 
genehmigt,  die  mit  den  Gymnasium  in  BnrgntetolUrt  verbsmdetten 
Realclassen  sind  als  Realschale  erster  Ordnung  and  die  Realdassen 
des  Friedrich-Wllhelms-Gymnaslams  in  COlo  als  hdhere  Burger- 
achale  anerkannt  worden. 


.  Am  3L  Mai  1864  Im  Druck  vollendec. 
Osdmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Bsriin,  BuUsohKibtfatrate  47. 


Erste  Abtiieilong. 


I. 

Die  Leetüre  des  Plutarch  auf  Gymnasien. 

Unter  den  jmechiscben  Scbriftstellern,  welche  io  deo  oberen 
Claooeo  der  Gymnaeien  |;eleiien  zu  werden  pflef^en,  nimoit  Plu- 
tnreb  yon  Cbironea  einen  ▼orsAgltehen  Pl«tx  ein.  Mae  auch  an 
seinen  Biographien  manches  aonuftelten  nnd  der  Werth  der  ein- 
aelnen  sehr  ungleich  sein,  wir  dürfen  jedenfalls  den  GeitichU- 
pankt  nicht  ans  den  Augen  verlieren,  unter  welchem  er  schrieb. 
I>ieaen  Gealebtspunkt  gibt  er  seihet  an  im  lieben  Alexanders  c.  1 
(Tgl.  Siefett  in  der  Einleitung  su  Plutarchs  Philopömen  und  Fla- 
■lininns  S.  6).  Er  beabsicbiigt  nicht ,  die  Thaten  seiner  Heiden 
im  Einzelnen  ausföbrlich  darzustellen  und  ein  Gesaromtbild  von 
ihrem  Leben  und  Wirken  yor  unsern  Augen  aufzurollen,  nicht, 
ein  vollständiges  Bild  von  der  Zeit  zu  geben,  in  welcher  jene 
Männer  lebten;  vielmehr  f&hrt  er  uns  emzelne  Züge  aus  ihrem 
trieben  vor,  welche  besonders  die  sittlichen  Eigenschaften  dersel- 
ben beleucliten,  und  dberlälst  es  uns  gewisserroafsen,  uns  dadurch 
von  ihrem  Charakter  und  Leben  ein  zusammenhängendes  fiild  zu 
entwerfen.  Er  zeichnet  sich  daher  auch  nicht  durch  die  Dar- 
stellung geschichtlich  grofser  Ereignisse. aus  und  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  Biographien  des  Sallust  und  Tacitus.  Er  be- 
nutzt seine  Lebensbeschreibungen,  nm  seinen  Lesern  Lehren  und 
Beispiele  vor  Augen  zu  ffthren,  an  drnen  sie  sich  bilden  sollen. 
Mit  Hecht  nennt  liefert  sie  daher  ein  dttiSotop  gegen  viele  Gifte, 
welche  in  unserer  Zeit  den  zarten  Geronthern  ceboten  werden. 
Legen  wir  nun  darnach  den  Maaisstab  an  ihre  Benrtheilong,  so 
erscheinen  uns  die  meisten  als  ehrwßrdige,  lesenswerthe  Denk- 
mäler einer  sonst  an  guten  Schriften  sehr  dfirfligen  Zeit. 

Wir  haben  sie  von  einer  doppelten  Seite  zu  betrachten,  nach 
Form  und  Inhalt.  Denn  die  Lectfire  der  alten  Schriftsteller  soll 
nicht  einseitig  zur  Erlernung  und  EinQbung  grammatischer  For- 
und  Regeln  dienen,  nicht  dem  Lehrer  etwa  die  Handhabe 

Zaittelir.  f.  d.  QyaBAitalwcMn.  XVni.  7.  ^^ 
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sein  zur  ßesprcchnng  von  sprachlichen  Spitzfinili^k eilen;  vielmebr 
liegt  das  nildendc  derselben  ebenso  sehr  in  ihrem  Inhalte  als  in 
ihrer  Form.  An  heiden  soll  sich  der  Schuler  versuchen,  und  wie 
ihn  die  Form  einHihit  in  den  Bau  und  den  Geist  der  Sprache, 
so  soll  ihn  der  Inhalt  einführen  in  das  Leben  und  die  Geschichte 
des  Alterthums.  Beides  nun,  Form  und  [nhalt,  empfiehlt  den 
Plutarch  fiir  den  Schulf^brauch,  fanz  besonderf  aber  der  Inhalt, 
und  vielleicht,  gieil^  W  «itffser'Ijiviii^  kailili  eftien  anderen  Schrift- 
sieller  des  Allerthums,  welcher  der  Jugend  in  Bezug  auf  den  In- 
halt ein  so  reiches  Material  für  die  Kennlnifs  der  alten  Geschichte 
und  Geographie,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  darbietet,  als  Pln- 
tarcli.  Darum  ist  er  Incfft  uW  Äfe1s*'4Äi  von  der  Jugend  gern 
gelesener  Schriftsteller  gewesen,  sondern  verdient  auch  von  Sei- 
ten der  Lehrer  eine  besondere  Beachtung  wegen  des  reichhalti- 
gen SlofTes,  den  er  för  den  deutschen  Unterricht  bietet,  theila  zu 
AufsSIzen,  theils  zu  freien  Vortrügen.  Die  letzteren  m5chteo 
schon  darum  besonders  filr  SchOfer  etwas  anziehendes  haben,  als 
ihnen  der  $toiT  zu  denselben  in  Piutarclis  Lebensbe|pchr^ibungeii 
in  scharf  gezeichneten  Frenzen  gegeben  wird.  "Auch  flti*  lateini- 
sche Arbeiten  bietet  er  reiches  Material.  Dagegen  dfirfen  wir 
AndrerseHs  auch  nidft  verschweigen ,  dafis  an  Piutarek  chiieliÄ 
MSngel  haften.  Der  bedeutendste  ist  seine  mamgelliaM  ClirMio» 
logie,  obgleich  der  Vorwarf  deshatb  weniger  soh wer  trifft,  weil 
vHf  uns  seine  chronologischen  Verstöfse  an«  aei^kr  obtti  »nce^ 
deutetetr  Darstellong  erkiSren  können.  Es  war  ja  niebt  smc 
Absicht,  die  Ereignisse  in  strenger  Aafeinanderfolga  an  erzAUta, 
tind  dsnmi  hat  die  Chronologie  in  seinen  Augen  offenbar  nor  «ine 
untergeordnete  Bedeutung.  Demnach  dArfen  wir  denjenigen  SchoL 
mfinfiem,  welche  diesen  Mangel  als  ein  Hanptargument' gegen  die 
LeclQrtft  Plutarchs  auf  Gymnasien  geltend  maebea,  el»ensoiteai§ 
t^eistinrnien,  als  denjenigen,  welelie  ihn  verdammen,  weil  er  a«nc 
Quellen  nicht  gehMg  benutzt  habe,  oder  denen,  welche  behanp» 
ten,  die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  sei  abgesclknackt  oder 
weitschweifig  oder  gar  langweilig,  seine  mörallsmnden  BetFael»> 
tüngen  eigneten  sich  nicht  fiir  Schdler.  Bei  solchen  Behaoptnn* 
gen  —  und  erheblichere  habe  ich  von  Lehrern  gegen  ihn  Kaum 
ansspreiihen  hören  —  mflfsten  freilich  auch  manche  andere  Claa» 
Siker,  z.  A.  (^'ee^os  philosophische  Sehriften,  nie  auf  Schulen  ge^ 
lesen  werden^  zumal  da  gegen  sie  nneh  ganz  andere  ßedenkcii 
«Vhoben  wierden  könnten.  Wie  wä<i^de  da  Taeitus  mit  seiner  faet 
lakonischen  fCflrze,  mit  seiner  Schilderung  tröbeiv  finafeiYr  Zeiten 
sich  fßr  Prihnaner,  wie  Cornelius  Nepns  mit  reinen  hialorirfcbeli 
UAgenauigkeiten  (z.  B.  im  Leben  Hannibals)  sieh  fflr  Quartaner 
eignen?  ßetradifen  wir  dagegen  'Plutarchs  Vorzöge,  so  werden 
Wir  ihn  nicht  ans  der  Schule  weisem  dftrfen.  Solehe  Yorzfige 
sind  die  gewiMte  Safsere  FornI  der  Sprache,  die  oft  sehr  lebe»- 
dfg^n  und  anziehenden  Schildemn^en,  die  in  sioli  abgesehlos^ene. 
ein  leicht  zu  ttbereehendes  Ganze  bitdendd  biograpl^sohe  Form. 
die  If^fvotbebdng  aller  edleh  und  schönen  Tliaten,  lauter  Yorw 
zöge,  gegen  welche  der  oft  lose  Knsammenhang  der  eiozelnen 
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BegebenlKiten,  welclie  ib  manchen  Biographien  mehr  aaeodoten- 
und  fexcerpienartig  an  einander  gereiht  »ind,  kaum  als  FeUer 
angesehen  werden  kann.  Aticli  hingt  von  der  Weise  des  Leh- 
rers selbst  sehr  vieJ  bei  der  Beliandlung  des  Schriftstellers  ah^ 
mandies  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Clssse,  in  i^eleher  ge- 
rade Plutarch  gelesen  wird.  Die  Ciassen  nun,  in  denen  Plutarch 
gelesen  vrerden  kann,  sind  Prima  und  Secunda,  nur  eignen  sieh 
einzelne  Biograpliien  mehr  für  jene,  andere  mehr  för  diese  Classe. 
Wir  wollen  versuchen,  dies  nfilier  aoseinandersosetzen.  Dafa  nichi 
alle  Biogrsphien  gleich  lesenswcrth  sind,  versteht  sich.  MaoelKs 
mOssen  von  der  Lectüre  enlschieden  ausgeschlossen  werden,  ond 
daao  gehJVren  sowohl  die  ersten,  Theseus,  Komnhis,  Lykutfoa, 
Niima,  Solon,  Publicola,  als  auch  die  ietsten  in  der  herkftmmlio 
chen  Rdäienfolge,  Ariaxerxes,  Galba  und  Otho.  Die  sechs  crat- 
genannlen  eignen  sicli  nidit  für  dfe  Lectfire,  theüs  wef^so  ihreit 
myUiischeai  Inhaltes,  wie  Theseus  und  Komnlns,  ihnis  w^en  der 
Schwierigkeit  des  von  ilmen  bdianddieD  Gegeobtandes,  wie  I^ 
kiira  und  Solon,  theils  wegen  der  weniger  ainiehenden  Zeile*, 
in  die  sie  fallen,  wie  Numa  nnd  PuhUoola,  im  AUgemernen  awsli 
nicht  wegen  der  ven  ihnen  henutaten  wenig  zuvenlssigeB  Qual- 
hm,  besonders  der  Logographen,  Attbidenscbriflatellcr  omI  amde- 
rer.  Den  Tbeseua  kann  man  fast  labyrinthlscfa  nenneii,  im  Sotmi 
nind  dessen  Elegien  die  Haaptqyellen.  Auch  sind  die  in  ihaen 
mir  Ansdiauoog  gehracliteo  Abschnitte  der  Gcschicbie  sw  specieH 
bebandelt  und  doch  f&r  den  Seliiller  weniger  wichtig.  Zum  TMi 
dieselben  Grfinde  spreehen  ffir  die  VerwerJiing  des  Galh»,  Otbe 
nnd  Artaxerxes.  Dies«  letztere  Biogranhie  führt  uns  in  eine  der 
t««arigslen  Perioden  der  Geschichte  iiineiat  was  vnsseiiswcrlh 
daraus  ist,  liest  der  Schfiler  hesser  in  anderen  Schriftslellem^  be- 
sonder im  Xenophon,  den  Plutarch  haoptsäcblich  als  Quelle  be^ 
nutzt  bat.  Ebensowenig  gelungen  als  die  Biographie  dea  Arta- 
Kerxes  sind  die  der  römischen  Kaiser  Galha  und  Otho.  Was  der 
Schüler  über  sie  wissen  mnfs,  lehrt  ihn  die  allgemeine  Geschichte. 
Die  Zeiten  beider  Herrscher  sind  ui  wflst,  als  dafs  sie  das  Ge- 
wJUh  eines  Schülers  erfreuen  könnten.  Nicht  solche  Zeiten  sol- 
len der  Jugend  vorgeführt  werden,  welche  die  wildesten  Greuel 
8«;^ldern,  sondern  die  sclionsten  und  besten  sind  zn  wählen, 
und  för  diese  bietet  uns  Plutarch  in  andern  Lebensheschreihuagen 
des  Stoffes  zur  Genüge.  Er  schildert  uns  Nünner,  deren  Leben 
ond  Tbaten  für  den  Gang  der  Gcsdiichte  bei  wdtem  wichtiger 
sind  als  die  letztgenannten  Fürsten,  Mfinner,  wdche  der  Blftthe* 
zeit  des  griediischen  nnd  romischen  Volkes  angehören. 

Wir  gehen  nun  zn  einer  zweiten  Classe  von  Biographien  über, 
welche  Männer  betreffen,  die  entweder  in  den  Gang  historisdier 
Ereignisse  nicht  tief  genug  dogegriffen  haben,  oder  deren  Cha«- 
rakiiur  durch  mancherlei  Fehles  verunziert  wird,  so  dafs  ilire  Bio* 
graphie  den  Schülern  nicht  als  Muster  empfohlen  werden  kann, 
wenngleich  in  der  Geschidile  ihnen  ein  Platz  nicht  versagt  wer* 
den  £irf.  Es  sind  Minner,  deren  Ijebensheschreibungen  moh 
ihrer  Form,  ihrem  Inhalte  und  den  sich  in  ihnen  ündenden  SAvHe- 

32* 


500  Brite  AlKMIaiig.    AbbmdImiseD. 

rigkeiiea  sangt  in  Secunda  gelesen  werden  könnten.  Ich  rechne 
hierher  den  Mariu«,  Lysander,  Sulla,  Lucullas,  Crassus,  Deroe- 
trius,  Antonius.  Des  Marius  Wildheit  und  Rohheit,  Sullas  Rinke 
lind  Gewalt thStigkeiten,  des  CrasBUs  und  Lucullus  Reichthfimer 
und  schvi-elgerischc  l^benFweise  sind  gerade  keine  Gegenstindr, 
weldie  das  Interesse  des  Srh&Iers  allzu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men und  sein  jugendliches  Gemflth  ebensowenig  fesseln,  als  des 
Marias  Thaten  gegen  unsre  Altvordern,  die  Cinibern  nnd  Teuto- 
nen (welche  au  und  f&r  sich  besser  der  Geschichte  zugewiesen 
werden),. als  des  Sulla  Verdienste  um  die  Neugröndung  des  xer- 
rfitteieu  Rom,  als  des  Lucullus  Thalen  gegen  den  groTsen  Mfithri- 
daltt,  des  Crassus  unglücklichen  Partherxug  und  tragisches,  aber 
aelhstversehuldeles  Ende,  Lysanders  Eroberung  Athen»,  des  I>eaie- 
Irtns  abenleuerliGhes  Leben,  wenn  zugleieh  unerbittliche  Hfirle  nnd 
Gransamkeit  gegen  die  eignen  Mitbürger,  finstere  HSrIe,  ehrsfichti- 
ges  Strehan  nach  der  Gewalt,  zwecklose  Pilgerfahrten  und  Unter- 
ttebmungeii  hn  Htnt ergründe  des  Bildes  aufgedeckt  werden  mßssen. 
Andere,  wie  Antonius,  sind  im  Ganzen  vielleicht  noch  weniger 
mi/' empfehlen.  Er  wie  Oemetrius  und  Crassus  sind  keine  Charac- 
hvey  deaen  Festigkeit  nnd  Conaeqnenz  zu  ihnen  hinziehen  kdnnte. 

;  .Gehen  wir  weiter,  so  lasstowir  die  Biographien  des  Rame- 
■«a,  Sertoffins  und  Nikias  folgen.  Was  den  Nikias  betrifft,  ao 
«adit  nicht  der  Charakter  desadb^,  der  treu  und  bieder  ist, 
bedenklich  ,•  sondern  der  von  Aberglanlien  befangene  Sinn  des 
Ittannes,  seine  religiösen  Skrupel  und  Bedenkliehkeiten.  Bei  kci« 
Bem> Feldherrn  des  Altcrthnms  tritt  die  antike  supenHiio  schSrfer 
hervor,  als  bei  ihm,  von  ihr  macht  er  jede  seiner  Handlangen 
abhängig;  im  übrigen  ist  sein  Benehmen  schwankend  und  an- 
entschieden;  nach  allem  dem  eignet  sich  diese  Biographie  nicht 
für  die  Jugend,  da  ihr  das  frische  Colorit  fehlte  welches  fitr  die 
Jug^id  notJ^wendig  ist. 

>  Anders  ist  es  mit  Sertorius,  dem  edlen,  reinen  Cliarakter,  der 
ein  Lichtbild  in  Roms  trüben  Tagen  war,  in  Spanien  aus  den 
TrAmoaern  seiner  Partei  ein  neues  Rom  scliaffen  wollte  und  mtl 
grofsarligen  Piftnen  umging,  als  Meuchelmord  auf  Anstiften  nnd 
dnrch  die  Hand  entarteter  Römer  ihm  ein  trauriges  Ende  berei- 
tele.  Seine  Biographie  kann  ich  aber  koin  recht  durchgearbei|e- 
t«s  Ganze  nennen;  sie  steht  darin  der  des  Eumenes  nahe,  weldie 
noch  mehr  als  jene  Arbeit  Plutarchs  ein  Mosaikbild  genannt  wer- 
deii  mala,  dem  die  letzte  Ueberarbcitung  zu  einem  vollendeten 
Ganzen  fehlt.  Daher  eignen  sich  auch  diese  beiden  Biographien 
nicht  für  die  Schule,  so  edel  und  rein  auch  der  Charaktfsr  bei- 
der Münner  ist,  mit  denen  sie  sich  «beschfiAigeu,  so  grofs  das 
Feldherrntalent  und  die  administrative  Tüchtigkeit  derselben.  Und 
namentlich  Eumenes,  welche  Bewunderung  nöfst  uns  nicht  «eine 
felsenfeste  Treue  gegen  das  einem  finstem  Geschicke  verfallene 
Königshans  Alexanders  des  Grofsen  ein,  wie  ruhmvoll  kämpfl  er 
nicht,  der  einzige  grofse  Führer,  trotz  der  Feindschaft  so  vieler 
andrer  Feldherrn  mitten  unter  revolutionären  Stürmen  unerachfit- 
terlich  für  dasselbe. 
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llanil  ist  aber  die  Reibe  iler  nach  unserer  Ansiebt  nickt  tu 
Icseoden  Biograpbieo  noch  iiichl  abgeschlossen,  aas  der  nicht  ge* 
ringen  Zahl  der  noch  ftbrigen  klVnnen  noch  manche  ausgeschie- 
den werden,  und  dock  bleibt  die  Zahl  der  lu  empfehlenden  im* 
mer  noch  grofs  genug.  Wie  Sulla,  Mariu8  und  andre  den  SchA* 
lern  besser  durch  den  geschidiilichen  Unterricht  bekannt  werden, 
so  ist  CS  auch  mit  Pompe  jus.  Er  geliert  trotz  seines  Beinamens 
Magnus  keineswegs  xu  den  grofsen  Mfoncrn  Roms,  unter  denen 
ihn  seine  grofse  Kifelkeit  und  seine  leisten  Schicksale  im  Kampfe 
Diif  Caesar  keine  Stelle  anweisen  können.  £r  gehört  nicht  sa 
den  Männern,  deren  Hände  von  Ungerechtigkeiten,  deren  Cbarak* 
ler  Ton  bedeutenden  Schwächen  ganz  frei  war.  Dem  Pompefns 
reihen  sich  die  Biographien  zweier  Griechen  an,  welche  von  der 
Ijcclfire  ausgeschlossen  werden  können  und  in  der  Thal  auch 
gewöhnlich  ansgeschlossen  werden,  die  des  Cimon  und  Agesilaus. 
Die  Theilnslime  an  den  Purfeikämpfen  in  Athen  von  Seilen  Ci- 
oions  mag  diese  Ausschliefsung  rechtfertigen;  die  des  Agesilaus 
scheint  mir  darin  ihren  iiriind  zu  haben,  dafs  sein  Leben  in  eine 
Zeit  ftllt,  die  des  Ungerechten  und  der  inneren  Streittgkeilen 
unter  den  Hellenen  zu  viel  bietet,  als  dafs  man  sein  Ijcben  auf 
Kosten  pener  grofsen  Männer  des  vorhergehenden  Jahrhunderts 
den  Schölern  zur  I^fcctfire  bieten  könnte.  Endlich  ist  noch  das 
Leben  des  Marcellos  zu  -  erwähnen ,  des  Eroberers  von  Syracus. 
Einzelne  Schwierigkeiten  nach  Form  und  Inhalt  machen  diese 
Biographie,  so  grofs  auch  das  „Schwert  Italiens ^^  unter  seinen 
ZiCitgeuossen  dastand,  weniger  znr  Schollectfire  geeignet.  Doch 
könnten  diese  letzteren  l^bensbesclireibungen  vielleicht  zur  Pri- 
▼atlectftre  von  guten  Primanern  benutzt  werden. 

Vebrig  sind  nun  nachfolgende  Biographien:  Themislocles,  Ca- 
millns,  Pericies,  Fsbius  Maximus,  Alclbiades,  C^oriolanus,  Timo- 
leon,  Aemilius  Paulus,  Pelopidas,  Aristides,  Cato.Major^  Diwi, 
Brutus,  Philopömen,  Flamininos,  Pyrrhns,  Phocion,  Cato  Minor, 
Agis  und  Cleomenes,  die  beiden  Graccben,  Cicero,  l>emosthenes, 
Cäsar  und  Alexander  der  Grolse.  Diese  f^ebensbeschreibiingen 
sind  nun  diejenigen,  ans  denen  die  in  den  beiden  oberen  Classen 
der  Gymnasien  zu  lesenden  auszuwählen  sind.  Wir  mikssen  sie 
indküs  in  zwei  Classen  theilen,  da  sie  nach  manchen  Schwierig* 
keiten,  welche  einzdue  von  ihnen  darbieten,  nicht  in  jeder  von 
beiden  Classen  gelesen  werden  können.  Die  erslen  16  eignen 
sidi  zur  Iiectöre  tfkr  die  Secaiida,  wenn  gleich  nur  för  eine  gute 
und  im  Griechischen  tiichtig  vorbereitete  Secundo,  und  eignen 
sich  jedenfalls  fftr  eine  solche  besser,  als  die  Cyropädie  Xeoo- 
phoBa  oder  manche  andere  griechisclie  Schriften.  Äie  können 
indefs  auch,  wo  die  Secunda  nicht  die  not h wendige  Reife  im 
Griechischen  erlangt  hat,'  in  der  PrioMi  gelesen  werden.  Gau*« 
anders  verhält  es  sich  mit  den  noch  übrigen  Biographien,  Ca4u 
Minor,  Agis  und  Cleomenes,  den  beiden  Graccben,  Cicero,  D»>' 
mosthenes,  Cäsar  und  Alexander  dem  Grofsen.  Diese  Biographien 
sind  nach  ihrem  so  verschiedenartigen  Inhalte  der  Art,  daft  die- 
selben, wenigstens  Ibeilweisc,  wohl  nur  dei*  Prima  vorbehaltea 
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bleiben  mQteenv  Gate  Minor ,  einer  der  edelsten  ClniraolenD  ans 
der  leialen  Zeit  der  rdmfsehen  RepnbKk,  fEkhrt  uns  in  e?Be  in 
sehtvierige  und  TorwickeHe  Periode  in  grofser  Ausfßbrliehkeit 
binein;  Calo  selbst  ist  ein  Characti*r^  dessen  Auffassung  einem 
Primaner  nocb  manelie  Seliwiengkeiten  bietet.  Aber  seine  Auf- 
opferung fftr  sein  Vaterland,  seine  tSitteiireinhcit,  sein  edler  Cba- 
rooler  machen   ihn  dennoeb   vor  den  andern  g«iannten  KiogNK 

Shieo  besonders  zum  Lesen  geeignet.    Der  verstorbene  Homeriker 
[itsscb  Sttfserte  of(,  er  wandere  sieb,  dafs  diese  Biographie  ao 
wenig  von  den  Lehrern  der  Gymnasien  beacblet  werde  und  dafs 
kein  Lehrer  sich  daran  maebe,  dieselbe  zu  bearbeiten;  keine  a^i 
Mmender  als  diese.     Die  folgenden  von'  mir  genannten ,  Agis, 
Cleomenea  und  die  Gracohen,  sind  schwierig  naeb  Form  und  In- 
haU,  aber  beide  sehr  wichtig  för  die  VerfassungsverfiSltnisse  Spar- 
tas und  Roms.     Alle  vier  passen  indefs  gerade  darum  wohl  we* 
niger  fSr  die  Sr.hnle,  sie  geboren  entschieden  der  UntrersitSt  an. 
Die  ErJSutemng  der  in  ihnen  dargelegten  Verfassungsgescbicbte 
wfird«  in  einer  Prima  au  ^weit,  gehen  niiiasen.     Das  itom  Yer» 
stSndnifs  derselben  Nothwendige  bietet  richtiger  der  Geschichts- 
nnterrieht  dar.     Wohl  aber  passen  die  noch   fibrigen  yier  Bio* 
graphien  für  Primaner,  die  in  gedrängter  KorEe  mit  den  Tbaten 
aweier  der  mächtigsten  und  gewaltigsten  Helden  des  Allertbums, 
des  €8sar  und  des  Alexander,  so  wie  mit  dem  Leben  der  beiden 
bedeutendsten  Redner,   des  Cicero   und    Demosthenes,    bekannt 
werden.    Gerade  die  letzten  sind  widitig,  weil  der  reiferen  Gym- 
nasial jngend  selbst  im  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  die  Gde- 
genfaeit  geboten  werden  kann,  das  Leben  dieser  Minner,  welche 
eide  in  die  entseheidendsten  Angelegenheiten  ibrea  Vaterlandes 
etngriiSen  and  den  Mltlelpnnct  der  wicittigsten  Begebenheiten  ihrer 
Zeit  bildeten,  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen,  und  um  ao 
OMhr,  da  wir  Aber  die  zahlreichen  und  zum  Theil  hervorrageB- 
den  Redner  des  Altert  bums  nur  zerstreute  Naelwicbten  besitzen» 
Aber  alle  vier  Lebensbesehreibnngen  verlangen  eine  genaue  Intef* 
pretation  des  Lehrers. 

Was  die  Privatleeture  betrifft,  so  wird  in  der  Res^  ^^  SefariH* 
steller,  welcher  der  vorhergehenden  Claase  entspricht,  zu  Grande 
gelegt.  Und  mit  Recht,  da  der  SchQler  in  seinen  Privatstadien 
meistens  sich  auf  seine  eignen  Krifte  zu  verlassen  hat.  Nehmen 
wir  nun  an,  dab  die  meisten  der  eben  besprochenen  Biographien, 
ao  weit  sie  sich  fiberhaupt  (Ar  die  Schule  eignen,  von  einer  §«• 
ten  Gymnasiaiseennda  gelesen  werden  können,  in  der  Wirkliefa« 
keH  aber  jetzt  der  Plutarcli  an  vielen  Anstalten  weder  in  Secinda 
noeb  in  Prima  gelesen  wird,  so  wird  gewifs  von  emigenna« 
Cien  ttchttgen  Primanern  die  eine  oder  andere  leiehte  Blogmphie 
Plntarcl»  Im  Privatatudium  behnndelt  werden  können.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  nicht  von  zn  grofaem  Umfange  und  geben  dem 
Seiifiler,  der  immer  eine  gewisse  Yoi-liebe  f&r  bincraphiicho  Dnr- 
stdlnngen  hat,  ein  recht  anaehaoUefaes  und  fesseindea  BHd  von 
dem  Leben  isinea  bedeutenden  Mannes.  Jedenfalb  bietet,  sei  es 
min  privatim  oder  in  der  Clawe,  die  Leetilre  derselben  ao  reieli* 


lMU%aB  Sttfflf  Ifir  ArMlen  wiMdlarlei  Arl^  wi«  keiu  aDderer  grle* 
ebisdier  Sebniftatitfler.    Unter  d«ii  f^riecliMobeu  *  Plulareli,  unter 
deo  lateiDiscIien  Livius,  das  »ind  die  ScJirifIrtel&er,  -wetehe  ein 
Gymnaauiiii  gar  nicht  f^enug  ailsbeote»  kann.    l}'w  in  der  €laite 
oder  privatim  geletfeiieii  Sctiriftalellcr  solien   |a  siclil  der  Form 
allein  weaen  gelesen  werden,  sondern  auch  ihr  Inlialt  möglichst 
viel  verarbeitet  werden^  wenn  der  Schüler  fiberbaupt  in  ihren 
Geiet  eindringen  soH.    1^  gescliiebi  aber  nur  dadaroli,  dafs  der 
iu  ihnen  enthaltene  Stotf  auch  zu  verschiedenartigen  Arbeiten' be- 
natst  wird;  dadurch  bildet  sich  zwischen  einzelnen  UnierticMs- 
gegenatSiiden  ein  inniger  Znaammenhang.    Dieser  Zusammenhang 
lätst  sich  durch  die  i^ectOre  des  Plulardi  ganz  besonders  lllr  La- 
tein, Deutsdi  und  Griechisch  erreichen,  and  selbst  die  Geschichte 
kann  in  diese  Verbindung  eintreten.     Ich   will  versuchen  y  dies 
iiSber  SU  crörlern.    För  das  Gi*iccliische  seihet  lälst  sich  das  Ge- 
lesene zu  Rxteinporalicn  verwerlhen;   der  Scböler  ist  gendlhigl, 
das  in  der  Klasse  schon  gelesene  Pensum  —  denn  wohl  nur  ein 
soiehes  eignet  sich  zu  derartigen  Uebungen  —  genau  durcJlznaH- 
heilen,  um  dann  die  darnach  zurechtgemachte  Arbeit  des  Lehrers 
übertragen  zu  können.     Audi  kurze  mikndlicbe  Uebungen  köm»- 
ten  sich  daran  schliefsen.    Nicht  minder  lassen  sich  manche  Bl» 
graphicn    unter   gehöriger  l^itong    des  Lehrers    ins  Lateinisdie 
übertragen  nnd  geben  so  den  SlofT  zu  hfioslidien  EzerciHen.  'Daza 
geboren,  um  nur  einzelne  zu  nennen,  Pyrrlius,  FlamininuR,  Fa» 
bins  Maxirons,  Coriolauus.    Aach  können  daran  mündliche  Uebun- 
gen geknüpft  werden.    Es  war  in  früheren  Zdten  mehr  als  jel«t 
der  Fall,  den  griechischen  Historiker  beim  Repettren  ins  Latdni* 
sehe  ftbersetzen  zu  lassen.    Ebenso  voptheiibaft  ist  ihre  Bennlzeng 
zu  freien  lateinischen  Aufsfttzen.    Solche  sind:  des  Pytrhns  Zug 
gegen  die  Körner;  des  Fahius  Maximua  Kampf  gegen  HanAibal^ 
des  Pelopidas  Züge  nach  Thessalien;  Perikles  und  die  Pest  in 
Athen  (in  Yerbindung  mit  Thncydides);  Charakteristik  dea  alle- 
ren Cato  und  andere.    Dem  Schüler  wird  zugleich  dn  bestimm- 
ter Stoff  bei  solchen  Arbdten  geboten,  ohne  ihm  freiere  Bewfep 
cnng  ganz  abnusehndden.     Wie  schwer  aufcli  einem  tüclitigeii 
Primaner  die  Anfertigung  eines  freien  lateinisdien  Anfealzes  wird^ 
wie  wenig  römisdies  Colorit  er  anzuwenden  wdfa,   wenn  ifain 
nicht  etwas  Gegebenes  vorliegt,  ist  bekannt.    Am  wichtigsten 
aber  schdnt  mir  die  Benvtzung  des  Plutarch  für  deulsche  Arbd- 
teil  zu  sein.    Wie  nützlich  im  Allgemeinen  der  AnaebluCs  dieser 
Arbeiten  an  die  klassische  Leclüre  ist,  besonders  wenn  der.Leh^ 
rer  des  Deulschen  zngldch  auch  in  einer  der  beiden  allen  Spra-. 
eben  unterrichtet,  bedarf  gewtfs  kdner  Avsdnandersetaitng.  Bdde 
Unterrichtszwdge  ergSnzen  sich  gegenseitig  und  tragen  daM  bd^ 
die  Schüler  in  die  von  ihnen  gdetenen  Schriltateller  tieCrr  dn* 
zoföbren  und  darin  zo  befestigen.    Bd  wenigen  Sehriflstellern 
ist  dies  nun  mehr  der  Fall,  als  bdm  Plntarch.    kb  vrill  einige 
Themata,  die  zu  deutschen  AoMtzen  gedgnet  eobdnM,  feigen 
lassen.    leh  bcrflduiditige  aueli  dnige  derfenigen  Biographien, 
die  nicht  gerade  in  der  Claase  gdeaen  werden. aoUcD. 
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1 )  Wie  scliildert  Plntarcb  im  Leben  de»  Marias  die  Kri^e  RoMt 
gegeo  die  Cimbern  uod  Tealonen  (mit  Benotsiing  anderer 
biftorbcher  lülaterialien)? 

2)  Stimmt  der  Auaaprocb  des  Ennios:  ünu$  hämo  nobis  «im- 
ciando  restiimi  rem,  zu  dem,  was  Plotarcli  VQm  Pabios 
Maximus  erzlblt? 

3)  Cbarakteristik  des  Alkibiades  und  Benrtheilung  seines  Vcr- 
baltens  gegen  Atben  binsichllich  des  siciiiscben  Petdxnges. 

4)  Perikles  and  seine  Zeit. 

5)  Peiopidas  und  Epaminondas. 

§)  Leben  des  Sertonns  und  Schilderung  Miner  Bemühungen,  in 
Hifipanien  ein  zweites  Komerreich  zu  grönden. 

7)  Vergleidinng  des  Alkibiades  und  des  Coriolanns. 

8)  Cimon  als  Patriot.  Eine  Benrtheilung  seiner  Handlungen,  m» 
weil  ihm  wegen  derselben  der  Vorwurf  de»  Lakonismus  ge- 
macht ist. 

9)  Charakteristik  des  älteren  Cato. 

16)  Leben  des  j&ngercn  Calo  und  Benriheilung  seiner  Stellung 
im  Böreerkriege. 

11)  Geschichte  des  Philopomen  und  des  achaischen  Bundes. 

12)  Camillus,  der  Retter  Roms. 

13)  Dion  und  Brutus.     Eine  Parallele. 

14)  Timoleon  und  Dion,  und  ihr  Verbältnifs  su  Syrakns. 

15)  I>er  Zug  der  Athener  nach  Sicilien,  mit  Bcnuttung  der  Bio- 
graphien des  Alkibiades  und  Nikias. 

16)  Die  Eroberung  von  Syrakus  durch  Marcellns. 

17)  Cimons  Verdienste  um  Atben. 

18)  Wessen  Verdienste  um  Athen  waren  ^rdlser  und  dauernder, 
die  des  Themist okles  oder  die  des  Aristides? 

19)  Was  erafihlt  Plntarcb  in  den  betreffenden  Biographien  von 
den  Perserkriegen? 

26)  Welches  Bild  gewinnt  man  aus  Plularch  vom  Pelopomiesi- 
-     sehen  Kriege? 

21)  Vergleicbung  des  Fabins  und  Marcellns. 

22)  Ein  rdmiscber  Censor.    Eine  Ersäblung.    (Cato  Dia|or.) 

23)  Roms  Kampf  mit  den  Galliern. 

24)  Römische  Sitten  im  6ten  Jahrhandert*  Nach  dem  Leben  des 
Coriolanos. 

25)  Einiges  Aber  das  Römische  Kriegswesen. 

26)  Rom  und  Makedonien*    (Flaminius  und  Aemilius  Paulus.) 

27)  Rom  und  Karthago. 

28)  Bilder  aus  dem  zweiten  Punischen  Kriege. 

29)  Tod  des  Pelooidas  (Philopomen).     Metrische  Arbeit. 
36)  Perseos  von  Makedonien. 

31 )  Die  Gracchischen  Unruhen  (fQr  ältere  Primaner^  falls  die  Bio- 
graphien der  Gracchen  gelesen  werden  sollten,  mit  Angabe 
der  betreffenden  Stellen,  von  Seiten  des  Lehrers). 

32)  Das  Leben  Cioeros  (in  gleichem  Falle). 

33)  Das  Walten  der  göitlicben  Vorsehung  in  den 
Schicksalen  nach  Plut.  Cam.  6.   Timol.  14  und  16. 
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M)  Armath  bringt  keine  Schande.    Plol.  Ariel.  26.  Comp.  Arie«, 
et  Cef.  4. 

35)  Pliodon  und  seine  Stellunc  zu  Makedonien. 

36)  I>ie  Furcht  vor  Abier  Nacbrede  miifs  ihre  Grenzen  haben. 
Comp.  Timol.  et  Aem.  Paal.  2. 

37)  Die  Tbaten  des  Agesilana. 

Zo  den  hier  gegebenen  Themalen  lassen  sich  noch  andere  ütp- 
den.  Ich  berAbre  noch  eine  andere  Seite  des  Nutzens  ^  der  m» 
der  LectAre  Plutsrcbs  erwfichst.  £$  bieten  nfimlich  die  Plular- 
eheischen  Biographien  einen  reichen  Stoff  %u  mAndliehen  Vorlrii- 
gen  dar.  Es  yersteht  sich,  dafs,  wenn  in  einer  Secunda  bereits 
die  eine  oder  andere  Biographie  gelesen  werden  sollte,  schoä  ili 
dieser  Clause  mit  solchen  VortrSgeu  nach  Plutarch  der  Anfang, 
gemacht  werden  kann.    Im  Allgemeinen  gehören  indefs  diese  Auf- 

Ssbeu  w^ohl  in  die  Prima  hinein.  In  dieser  Classe  aber  könnten 
ie  Stoffe  zu  mAndliehen  Uebungeii  auch  aus  anderen  Biographien 
Plotarchf,  als  aus  denjenigen,  welche  gewöhnlich  in  der  Classe 
selbst  gelesen  zu  werden  pflegen,  enllefani  werden.  Es  mOfste 
also  die  eine  oder  andere  Lebensbeschreibung  der  PrivatleetAre 
Aberiassen  werden.  Von  einem  einigermalseu  tAcbtigen  Primaner 
wArdc  aber  der  Lehrer  wohl  die  Benutzung  einer  der  frAher  an- 
gefAhrleu  Biographien  zu  einem  rein  historischen  Vorfrage  for- 
dern können;  Ja  selbst  zum  £xleroporiren  wfihrend  der  LectAre 
selbst  wurde  sich  Gelegenheit  bieten.  Letzteres  ist  ja  einlache 
Wiedererzfihlung  des  Gelesenen;  ohne  derartige  WicdererzÖhlung 
ist  aber  sorgföltige  LectAre  kaum  denkbar.  Inhalt  solcher  Vor- 
trüge, in  denen  der  SchAler  mehr  die  historischen  Thatsachen 
anzugeben  hfitte,  wie  er  in  schriftlichen  Arbeiten  mehr  beflissen 
sein  soll,  sich  in  Abgebung  eines  Urlheiles  zu  Tersuchen,  wAr- 
den  etwa  folgende  sein  können:  1)  Leben  des  Aristides;  2)  die 
Hauptereignisse  der  Perserkriege  nach  der  Biographie  des  Aristi- 
des oder  Themistokles;  3)  Geschichte  des  Coriolanus;  4)  Leben 
des  Camillus;  6)  Pelopidas  in  Thessalien;  6)  die  Befreiung  The^ 
bens  durch  Pelopidas;  7)  Camillus  und  die  Gallier;  8)  Cimoo, 
u.  s.  w.  Vielleicnt  aber  könnte  ein  reiferer  SchAler  sich  an  einer 
kurzen  Charakteristik,  z.  B.  des  Themistokles,  Aristides,  Cimoo, 
versuchen,  oder  die  von  Aristides  und  Themistokles  untemom» 
menen  BemAhungen  zur  Hebung  der  Seemscbt  ihrer  Vaterstadt 
schildern,  oder  das  Benehmen  des  Coriolan  gegen  seine  Vater- 
stadt einer  Beurtheilung  unlerziehen.  Oft  wird  f&r  diese  Vor 
trige,  so  wie  für  die  angefAhrten  deutschen  Themata,  Plutarefa 
zwar  die  Grundlage  bilden,  indefs  die  Benutzung  geschieht lidier 
Werke  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Wenn  wir  den  weiteren  Gewinn  ins  Auge  fassen,  den  die 
SchAler  ans  der  liCrtAre  der  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch 
schöpfen  können,  so  dArfen  wir  auch  die  Geographie  und  Ge- 
schichte des  Altertbums  nicht  unbeachtet  lassen.  Tritt  gleich  die 
erste  Wissenschaft,  die  Geographie,  an  sich  in  denselben  sehr  in 
den  Hintergrund  und  Aberilifst  ihrer  Schwester,  der  Geschichte, 
den  Ehrenplatz,  so  finden  sieh*  doch  manche  AndeutODgen,  an 
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wddic  mb  Nacliweiiungcti  öbtr  die  alle  <B€0|;ri|»bie,  oametitlieii 
Griechenlauds,  des  KöoiiMclien  Reiches  und  Asienis«  kii4i)>feii  las- 
nen.     Mehr  aber  Iritt  die  i«eschichle  hervor  und  ^ibl  UMhr  aUer 
weniger  AnhalUpiinkte  für  die  bedeulctidslen  Perioden  der  grie- 
chischen und  rönnschcii  GeschicJite.   Wenn  aurh  Pelers  V4Mr6chlag, 
in  den  oberen  Classeii  beim  geschiebt  liehen  IJutcrrichle  die  alfeii 
CliMiker  möglichst  zn  Grunde  zn  legen   und   den  Schalem  dar- 
auf die  betreffenden  Abschnilte  mitzulbeilen,  bei  der  ReSelihaliig- 
keil   den  Stoffca  kaum  anr  Ausführung   kommen   kann,  so   lifst 
sieb  ilocli  der  Unterrichl  in  diesem  so  wichtigen  Fache  wohl  an 
die  in  der  Classe  gelesenen  anknöpfen,  wodnrcli  er  erst  das  rechte 
Leben  erhfilt.    Was  im  Allgemeinen  gesagt  isi,  gilt  nun  auch  veni 
Plutareh,  zumal  wenn  man  solche  Kiographien  aaswählt,  deren 
Helden  eine  bedeutende  Stelle  in  ihrer  yalerländischen  Geschichte 
gespielt  haben.    Dmlurch  und  durch  die  niauiiigfaltige  Benutzung 
dieses  Schriftstellers  zu  Vorträgen  und  Anfoätzen,  die  freilieh  ancli 
mit  anderweitigen  Thematen   wechseln   mufsten  —   ich  braudie 
wohl   nicht   zn  sagen,  dafs  mir  nieht  einfällt,   diesen  Autor  zu 
einer  alleinigen  Benatznng  zu  empfehlen,  —  wurde  das  bistori- 
sehe  Interesse  bei  den  Scbfilem  geweckt  wei-den,  sowie  dnrch 
die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Benutzung  desselben  zu  Extem- 
poralien aach  der  Grammatik  ihr  Recht  zu  TheH  wArde.    End- 
lich mache  irh  noch  darauf  aofnierksani ,   dafs   die  von  Plularcli 
oft  ansdrficklicli  genannten  Quellen  seiner  Biographien  einen  Blick 
in  die  literaturf^esehtchle,  andrerseits  manche  Anführungen  über 
antikes  I^ben  und  antike  Einrichtungen  eine  Hinweisnng  auf  die 
Aller! bnmskunde  gestatten  worden. 

Schliefslieli  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  Sehaefers  Ab- 
handlung aber  Plntarch  im  Programm  des  Erlanger  Gymnasiimis 
vom  Jahre  IS34.  Plutarch  wählt  für  seine  geaeliichtlichen  Dar- 
stellungen die  biographische  Form,  ilir  welche  die  Jagend  im 
Allgemeinen  leicht  zu  begeistern  ist.  Der  SchrifUtdler  aelbel, 
wie  aus  so  manchen  seiner  spätem  Schriften  hervorgeht,  ist  von 
Liebe  und  Neigung  zur  Jagend  beseeli  und  ffihrl  nun  in  seinen 
Biographien  derselben  eine  Reihe  von  bedeutenden  Minneni  der 
Vorzeit  vor.  Er  verschwdgt  nieht  die  Fehler  und  Mänoel  seiner 
Lieblinge,  weil  er  nicht  schmeichein  will;  er  stellt  oen  Men- 
sehen in  seinen  einzelnen  Handlongen  und  Lebenaereigniasen  dar, 
scliildert  mögliefast  seine  edlen  Eigenschaften,  verhQllt  indefa  seine 
Schwächen  nicht,  sobald  ihre  EnlhfiUnng  zur  Belehrung  anderer 
notliwendig  ist.  Denn  zn  belehren  ist  das  Ziel,  wdelics  der 
Sebriftsteller  sieh  f;estellt  hat  Wie  er  also  das  Gute  allein  nicht 
hervorhebt,  um  nicht  den  Sehein  einet  Schmeiehiers  zn  gewin- 
nen, so  hebt  er  auch  die  schlimmen  Seiten  nicht  schroff  li^rvor, 
nm  nicht  als  Verkleinerer  nnd  iJslerer  zu  erschcineB.  Er  fabt 
sie  vielmehr  mit  Liebe  und  Milde  auf  und  schildert  sie  wahrhaft, 
aber  stets  so,  dab  sie  aneh  der  Jugend  nieht  schaden.  Er  weifa 
als  erfahrener  Pädagoge,  dafs  die  Jusend,  die  zn  allerlei  Math» 
willen  und  Neekereien  geneigt  ist,  keinen  Naditheil  ans  Schilde* 
rangen  ziehen  wird,  die  den  Helden,  den  Staatsmann,  den  Krin- 
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m*  dtrstelien,  w)e  er  gefwesen  ist,  als  MetMeliHi  in  ftll«n  ««Inen 
T«g«nd«ii  miit  SehwSchen,  nicht  als  ein  mierren^libarca  Ideal. 
So  nificlil  er  es,  um  ein  Beispiel  anzuführen^  beii»  AIcibiades. 
(fehdren  doch  auch  die  iiiuthwilligcii  Jugeiidsireiche  grofser  Mft««- 
ner  der€eechidHe  au.  Die  Cjeachichte  hi  ein  Spiegel  (Plut.  Aem. 
Paul,  im  Anf.),  dessen  Bilder  zor  Belehrung  dienen  sollen. 

Landsberg  a.  d.  Wurihe.  E.  E.  Iludcmauu. 


n. 

Ad  legis  XII  tabularum  fragmentum  primum  de  in 
ius  vocatione  secnndum  nerba  tradita  a  Pomp. 
Porphyrione,  Horatii  commeutatore.  Disputatio 
critica.     Scripsit  Ferdinandus  Hauthal. 

In  bac  nostra  dlsputatione  non  sermo  erit  de  online  le^um 
XII.  Tabularom  neque  de  earum  hfstoria,  ordlne  ac  sysfemafi- 
biis,  cum  de  bis  iot  et  lanli  uiri  iuris  consultissimi  et  disserta- 
tiones  et  totos  libros  inde  a  saecufo  decioio  septimo  ad  nostram 
aefatem  usqne  srripserint  atque  eniiserint.  Unum  quod  a  priu- 
dpio  legis  Xn.  Tabularum  posiluni  est  fragmentum  De  in  ins 
uocandOy  cnius  pleniora  nerba  Porphyrioni  ad  Horatii  satt.  I,  9,  76 
dehemus,  traetare  nostrum  esto. 

Acfgre  quidem  ac  non  sine  magna  cunctatione  ad  hanc  quae- 
slioneni  taroquam  ad  causam  ancipiteni  adgressus,  cum  baec  legis 
pars  a  oitis  perpensi  iadicii  eraditionSsque  praeclarae  iani  In  ex- 
•men  esset  uocala  atque  a  quibnsdam  non  solnm  tractata  sed 
etiam  retractata,  ideo  ego,  rerum  arduarum  amantlssimns,  adilo 
iragmenti  fontis  capite  in  multis  lisque  celeberrimts  Enropae  bi- 
bliotbecis,  rem  suscipere  landem  non  dubilaui,  quod  mos  com- 
pertum  habebam,  omncs  fere  uiros  doctos,  qnos  in  huios  legis 
rauestieatione  ucrsatos  nouimus,  a  codicibus  manu  scrintls  aul 
plane  destitnfos  aut,  si  quibus  copia  spectandi  facta  fuerit,  pau- 
cos  uno  alteroue  neque  descripto  neque  diiudicato  netere  libro 
usos  fulsse,  id  quod  eo  grauius  querendum  est,  quo  magis  per- 
auasnm  habeniaa,  codieum  et  uetostate  et  aliis  nirlttlibiis  insi- 
gniani  vum  m  emendatioBe  locoram  diffieilinm  earere  not  sequire 
avt  eerle  magno  earere  com  damno.  Qn^e  eam  ita  stnt,  nelfm 
«obis,  iorisperitissimi  nirl,  ita  persnadeatis,  me  uestris  consiliis 
nnllo  modo  defntorom,  ex  peno  meo  ubi  depromere  lecliones 
codicom  et  scriptorum  et  typis  ezcusomm  licebit,  quibus  si  certi 
quid  ueatra  sententia  effid  nequeat,  neri  uestigiis  saltem  paulo 
certius  ingrediendi  locus  daiaa  erit. 

Ego  quidem  bomo  met  laboris  indiciique  potios  qmd  me  ia* 
cere  par  esset  quam  quid  alii  laadatorl  forent  cooatns  snai)  et 


SOS  Bnt«  AblhcilVBis.    Ablui»4ltt«geD. 

Hl  quid  fractu»  iitililatig  fuÜMe  exislimabor,  »alw  lialieo.  Seilieet 
1«  •om  qoi  fundainenta  cuiuHpitm  molis  niulto  |N-ae8tare  potat 
iaoere  in  saxia  fontiuin  quam  in  labricu  alqoe  iostaliili  coniectn- 
rarooi  solo  laborare. 

Vnu8  aoleoi  Lad.  Carrio,  lioino  »agaciasimv»  atque  omni  do- 
clriiia  el  oirlule  ornahia,  qui  de  lef^ibus  XU«  Tabulariini  consli- 
toendis  optiine  incrilu«  est,  menibraiiis  usus  esse  boc  Jqco  uide- 
tur  ').  Ceferis  iieque  lioc,  auctoritalem  codicum  dico,  fail  per- 
fagium  neque  oel  desideriiioi. 

Et  ipse  Henr.  Ed.  IHrk$e».,  professor  aliqiiando  Regiooionta- 
nas,  qui  libniiii  rmilti  sludii  atque  exaniinis  de  fragmenlis  XII. 
Tabularom  a.  1824  in  publicum  dedit,  in  uerboruni  fragmenli 
quod  agimus  constitutione  eiusque  foiiiium  diiudicalione  iieqiie 
codicum  reqoisiuit  testimonia  neque  etiam  uelerum  editionum. 
qua«  ex  libris  manuscriptis  lypis  essen t  excusae. 

Idem  enim  ab  iuitio  capitis  quinti  p.  129  et  130  habet  liaecre: 

„trstes  Fragment. 

I.    Text. 

Sl  IN  IVS  VOCAT,  NI  IT,  ANTESTATOR;  ICITVR  EM 

CAPITO. 

II.    Quelleo. 

Die  anfceföbrten  Textesworte  haben  sich  vollständif;  in  der 
nachstehenden  höchst  verdorbenen  Stelle  des  Scholiasten  sum 
Boras,  Porphpio,  erhalten,  welche  nach  dem  Text  der  mehrsten 
alten  Ausfallen  also  lautet: 

Satt.  I,  9,  65:  Aduersarius  molesti  illius  Horatium  coiisnlit 
an  permittat  se  antestari,  iniecta  manu  extracturus  ad  Praeto- 
rem,  qiiod  nadimonio  non  panierit.  De  hac  autem  Lege  XD. 
Tabularum  bis  uerbis  caulum  est: 

Si  9M  uocattoiit  iesiamim,  igitur  en  capiio  antestari. 
Est  ergo  mUestari,  seilieet  anieqnam  manum  miiciai,*^ 


')  UizI  uidetur.  VaMe  enim  dolemus  eiioden  Carrioaem  ne^ue 
locum  quo  Codices  iaapexeril  neque  aelafem  eornni  dixisse,  et,  quod 
mullo  icravius  est,  lectioneH  codicum  ehis  noo  inueniri  io  iis  maou- 
scripds  neque  uetusfla  neque  recentioribus  libris,  qui  in  uariarnm  fer- 
rarum  hihliolliecis  nunc  temporis  adsernantur.  Quod  inprimis  ualet  de 
yyOpiiaio  lihro  ner.*%  quem' sie  habere  nosira  legia  nerba  ille  refert: 

Si  hl  loa  wocaif  ni  i>,  attteüaiori.  igfinr  en  capilo. 
BleuliB  aequo  uoeai.  neque  «t  it,  neque  formain  anlestafor  in  coHioe 
■llo  Porpbyrionia  repperi,  neque  edam  infinltiunm  amiquum  anieata* 
rier,  quem  Ur$itiu$  in  uetere  libro  oflTendisae  narraf.  Videsis  Dirkaem 
p.  134:  „Ursinus  fiilirt  als  die  licsart  der  angeblicli  ällesien  Hand- 
aclirift  folgende  an: 

fiüi  in  ius  uocattofit  aotestamini,  en  capilo  antestarter.'* 
Dicendum  hlc  est  desidcrari  particulam  igitury  quam,  ut  fnfra  uidebi- 
mus,  omnes  Codices  inenhir.     Addl  deniqite  potest  Fr.  Pitkoei  lecüo 
anteataaitno  ex  membraais  item  adMic  tguotis,  pleoa  forma  seilieet 
eruta. 
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Ad  oelerefl  editf<me8  definiendM  h&ne  notmn  adjeeit:  leb  citirt 
fiach  der  zn  Basel  bei  Heinr.  Petri  1555  Fol.  ersehienenen  Ava- 
g&be  des  Horaz,  Mil  dieser  elimmt  aocb  vollkomroeD  übereio, 
was  Dton.  Gothofredus  a.  a.  O.  Til.  7  e.  4  und  Jae.  <vt>lhofrediia 
in  den  Probationtbu«  zu  diesem  Fraf;nicnt  S.  78  ala  LeeUo  vui- 
gaia  dieser  Stelle  anf&hreit.  Jedoeh  andere  Auagaben  mdeen  ab- 
vvddiend  geleaen  haben;  denn  z.  B.  CmaHm  Obaervationn.  iJb« IV 
c.  16  A.  »teilt  den  gewöbniiehen  Text  in  den- Schinbworten  also 
attfr 

,,Si  in  IUI  Qoeali  (wobei  er  hinuifögt:  alias  voealtoiH)  te9ia- 
mmiy  ißifor  t«  capito  aniesiari,^^ 
Hoionunmus  a.  a.  O.  8.  38  citirt  die  Worte  des  Seholiasten,  ebne 
irgend  eine  Emendation  anzudenlen,  auf  folgende  Weise:  De  k6e 
(was  wobi  riehliger  ist  als  De  kae  nnd  ancli  von  Clarrto  Emc»- 
dation.  Lib.  II  c.  12  sowie  von  Joe.  Ooihofredn  a.  a.  O.  empfoh- 
len wird)  auten»  lege  XII.  Tabularum  bis  nerbis  cantnni  est: 
„Si  t'tw  uoealtom  ie$tamim,  igitur  eu  capito  antestari.^^ 

Talts  est  Dirkseni,  niri  accoratissima  literarum  diligentia  at- 
qne  illustri  laude  conspicoi,  quam  in  loeorum  et  iadicioram  na- 
riofum  eniendandique  templaminnm  eolleetione  atqne  efimiier«T 
tione  consecutum  nemo  negabit,  ad  hoc  fragmentnm  legis  Xü. 
Tal»alanim  apparaim  quem  uocant  criHeuSf  anteoiMSomm  potius 
quam  sna  culpa  satis  mancns. 

Duo  sutem  ad  bunc  lociim  monenda  uideirtur,  ao'primnm 
qoidem,  (Maeium  uerba  fragmenfi  noMri  non'ex  net^^aKqua 
edilione  laudasse,  quarum  nulla  in  imty  nulla  uoemü,  nnltoinca- 
pKo  habet;  deinde  HoUmumnum  editione  A$een9iana  iMom  fnfsae; 
quae  Basileensl  („Basileae  apnd  HenricAmn  Petri,  Mense  Septem- 
bri.  Anno  MDLV^O  ^  ^^''  l'abrieio  faeta  niginti  sex  annis  prior 
erat,  qoippe  anno  M DXXIX  in  loeem  data.  Tuetttf  enim  haec 
edilio  netusf issimo  codiee  et  plnribus  saecuH  dectmi  qninti  Itbri^ 
manuseriptis  confirmatam  lectionem  De  hoe  [antem  lege  XIl^ 
Tabnlamro  bis  nerbis  cautnm  est]^  quam  e4U%o  prine§p9  sehoho- 
rwn  Porphyrionis  ad  Sermanes  Horaiii  iam  obtulerat  qnaroqne 
idem  Pabricius,  genere  uocis  lege  sedoctos  in  hoc  mntanil,  aut, 
sequente  Höuigero  in  ed.  Basil.  a.  1580,  incuria  typothefac  posl- 
Iam  nobis  corriiptaro  retiquit. 

Atque  omnino  non  dobilandum  est,  neque  post  Umgonem*) 
quisquam  dubitauit,  quin  hie  Porphyrionis  locus  a  capite  fontium 
eius  merilo  ponendns  et  ipsom  rei  capnt  nocandus  esset,  cum  a 
uctere  eommentato^  ipsa  quibus  lege  eantom  sit  uerba  dieantnr 
eaqne  magis  inter  sc  connexas  pronuntient  partes,  qnibns  lex 
quam  agimus  continealur. 

Pontes  autem  praeter  Porphyrionis  scboHon,  ut  salis  constat, 
hi  sunt  auclores  classici: 

I.  Cicero  de  Legibus  II,  4:  A  paruis,  Quincte,  didieimu») 
Si  in  ins  ftoeai  aique  *)  eiusmodi  aiuu  leges  no$mnare. 


')  Gesch.  d.  R.  R.  bis  auf  Jnslialaa  ed.  7  §  137  ■ota2. 

*)  Sic  enn  edd.  Aid.  et  Ornleri  legeruai  A.  AugmsHnuSf  VrekniSy 
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2.  Qellms  N.  A.  XX ^  l:  Verba  «unl  liaee  de  Le^e  (Xu. 
Tfüib.)  i  Si  in  iu$  uaeat,  Si  morlnis  etc.  (uide  ed.  Oronouii).  üt- 
uaükutf  BalduimtSy  Charanda»  in  ed.  1  et  Ih*ateiug  le^^emot:  Si 
füM  in  ins  nocätur^  Ursinns,  HotomannuSy  Merulay  Sohichh0rdm$: 
Si  in  las  iioea^o. 

^  Auetor  adüeremniium  II)  18:  Lege  ins  est  id,  quod  iiiMv 
fMpali  sancitiftm  eet;-  quod  genim:  C/l  in  mm  eas,  cum  uoc&rtB, 

4.  iMciUiuB  SaiX,  Lib.  XVII:  Si  non  ii,  capUo,  fnqoit,  euai  ') 
et  81  caluitur,  ergo  Für  donUnttm.  Pro  ergo  Für  dominum  pomit 
Dausa:  ers«  Endo  mamtm  iacUo,  Menagius:  endo  laeUo,  et  Cuia- 
cinsx  endo  iadto  mawum,  (Jdsinga  Cutacii  emendationem  adfert 
molHifi»  iMoUo,  liaitts  lectionem  confimdeBa  cum  ea  Doaaae).  Cnr^ 
ri&  aoripaii:  endo  Ferio  manum,  aequeotibna  Z>.  et  J.  Goihofredo, 
Meruln,  Meinga  et  Voesins  in  £tyiiit>lag]Co.  Uriimu:  8i  nom  ii, 
cnpiiOy  in^mW^  en;  ai  ealuitur,  ergo  endo  mawmn. 

6.  fhnüue  Mareeihte  De  propriet.  flefroon.  Cap.  I  §  20  a.  a. 
Cahntur, 

:    6.    Feeius  «.  «.  Jgitnr:  V.  Igiiur  buoc  quideai  pro  eonple- 
tiiania  aif^nifioatione^  quälet,  qaae  est  ergo;  aed  apud  aoliq«*» 

KjMilar  nco  inde^  et  poeiea,  et  Ihm.    ConfL  J.  Gotlioffed.  NoI. 
.  p,  J5K 

l/imM»  Popi^kifriom$  relnüenem,  Cieerome  nogiedo,  aecuti  amil: 
Ureinus  ona  enm  Morula:  Sei  in  ioua  uoeat^  sei  eat,  eUdim 

tn  eapiio  moAe^Urier. 
gt.  Piiheoue:  Si  in  iaa  aaeat,  mi  ii,  aDteBtamiit«»^  abiecto  addi- 
tamento:  igiiur  on  eapUo* 
Cieeronie  uerba  innium  adf^nouerant,  Porphyrionem  repiidiantea: 
Bnidnimm:  Si  in  ins  ««eet,  äique  eai,  quoelim  faeit 
Charandas^  nstqne  tarnen  ponena  pro  a<que. 
.  PukneriuM:  St  fuis  in  ioa  nmenrii,  a1qOe'(K.  e.  alatim,  iUieo)  iio. 
II  ^i  Porphgrionie  ei  deeroms  uerbm  nd  diuerea  Lieeemmrormn 
deoteia  reiuieruniy  aunf: 
ComÜue  qui  ex  duobna  hta  aeriptoribua  conaaroinata  fragimta 

ate  diapoBoits 
cap.  2l :  Si  10  iua  uoeel»  4dque  eai. 

eap.  24:  Si  in  ioa  uocel,  ni  eat  (mt  uadimonium  promiiiat), 
manus  iniectio  esto,  in  ins  dueito, 
(fnalusa  uerlia  aertua  Praetca*ia  additamenlum  oontioere  dieena). 


MernUt  OttOy  ünterMtaurut^y  dum  BMuinu;  Cuuteiu$^  Cnrrioy  Vi- 
iu9^  Z)i9fi.  et  Joe.  Gotko/redu$y  Funcciu$  ei  Bonekaud  reeepemoC 

8i  10  ins  iiocat  atque  eai,  eiiisniodl  alias  legea  nomioare. 
EmeDdatioDem  Heindorßi: 

si  Id  iii8  iiocat  aCqiie  eiiisniodi  \egea  alias,  le^ei  nominnre. 
iJnterholxnerui  non  iinprobaiiit    Dirkien.  p.  I3H  prlorem  lectloDem  eor- 
rettHorem  iiocait,  (aiaten  aero  p.  131  in  sjrDtagmale  ftinrtuai  pvksuit:  Hi 
in  tua  nocet  nüfut  eai  e.<  a.  I.  d. 

')  Lucilias  bis  uerbia  adludena  tantum  notat,  dod  refert  lej^n, 
fd  qnod  ex  aUia  iiKNeila  de  leflbna  patet,  coaf  Dirkun.  CivlJiat.  Ab- 
bnndL  ^  271. 
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cnp.  26:  Si  in  ins  uoeate^  IttiMDint,'  igiimr  eA  cupito  #iMtlar» 
(in  nppendice  jidd^ns:  ExcefUio  forte  addesda  ast:  At 
aniestabilis  sU), 
SimilUer  ideni  Charandas  iii  rccensiouibus  ierioris  aelarlia: 
42:  Si  in  iua  uotaty  atqu«  eat,  in  ius  t/o. 
49:  Si  in  ins  uocas,  m  it,  manum  endo  iaeUoy  \piut  emdo 
capUo  amtgsiari, 
Hoionutnnus:  c.  82:  Si  in  ins  nocet,  aique  eat. 

c.  83:  Si  HM  uocaltoAf  lesUmim,  i^itur  emmipiio 
antestari. 
.Raeeardusi  c.  6:  Si  in  ius  uocal^  aique  eal,  ' 

Si  aü  VQcattom  fuai,  fealaiiiin«.*  igflur  em  aa- 
pilo  4inieeiari, 
Hone  8ecuH  sunt  Lipsius  et  Dousa  initlentes  el  priorem  partaiDt 
Si  «II  ine  uocei,  aique  eai,  et  uocem  exlremam  anieeiarit  lA^snu 
menieoi  acriui  imilaoit  et,  uooem  amieeiari  lep  fieruatiiruaiy*liaMi 
emendalionem  excogitauit: 

Si  TIS  irocalioni  fuat,  aDtealamintfr^  ni  i*,  aurem  eapito  an- 
testa/t. 
Lectio  uulgata  Lipeii  obuia  in  Epistolic.  Qdaealt.  Lib.  IV  ep^  «I* 
tiroa 

Si  vis  DoeatiofM  /Wal,  tealamtat,  igüur  aai  eapito  anttatart 
(antistoi  errore  typoih.  ap.  Oirksea.  p.  183),  ex  Cimmea- 
iaiore  Cruquii  petita  mihi  videtur. 
Hand  pauci  Porphytionis  ei  dcerenü  ieeOmamia  coimmäenmi: 
Si^ouius:  Si  in  iua  nocet,  atqoe  eat«    Ni  eiaikn  eal,  emeapUo 

amieeiari. 
Gipkamus:  Si  in  iua  uocat,  ni  ie  mnieeimUem  eeqmiur,  em  ca- 

pito. 
J.  Gathofiretku,  qni  ex  altere  fragmeato  uerba  a$4/ue  eai  intolit: 

Si  in  ins  nocet,  atque  eat 
Ni  statim  eat,  encapiio  anieeiaru 
Ni  ii,  antestaniMU);  i^itur  em  capito. 
Eins  succesfiores  sine  adseclae,  inter  qnot  Idnn§a,  qm  eontra 
Gipbanii  restitutionem  disputauit,  omittena,  ant  praeeunte  Pr^  Pi* 
thoeo,  ant,  ut  uerisimilins  est,  lapsn  ealami  typothetiooque  er- 
rore, nerba  legttima  igiiur  em  capito,  sunt  Funecius,  Loeeüa  d. 
Bouchaud,  quS,  praeeunte  Carrione,  pro  antestamtfto  siiripsit  an- 
iestator. 

Üuterhohnerus  post  Heindorßum,  Horatii  Interpretern,  nna  cnni 
üauboldo  rec^pit: 

Si  in  ins  nocet,  ito.    Ni  it,  testamino;  igitur  «ai  eapit». 
Liberiua  rem  auam  ef^ernnt 

/Wc.  Ctttharinus:  Si  tn  iits  mrcas,  (mtcstare;  ni  sequiiury  em 

eapHo. 
et  nnper  Ritterus:    Si  ins  uoeaftonf  testem  eum  tangito  endo  ca- 

p\\e.  — 
His  praemissis,  ad  ipsum  Porphyrionis  locnro  ^ccedamus. 
In  hoc  loco  tres  partes  dijudicandae  sunt«  pnma^  secupda  siu# 
media,  et  tertia  siue  extrama.  / 
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A4  primam  partem  qaae  tendit  a  aerbts  Admersarius  mole$H  *) 
ii&us  usque  ad  uerba  cauium  est  nihil  quod  ad  rem  facere  poMil, 
hie  iiionendiiin  est,  nisi  quod  iiifra  notafus  codex  Bemensis  516 
a  Peiro  Marso  Vilerbii  a.  1472  »eriptus,  qaem  in  edifioue  aiea 
Acronis  et  Porpbyrionis  condmenlariorom  faac.  I  p.  22  el  23  de- 
scrip«!  ei  namero  2  nolaoi,  hanc  praebeat  lectionem:  I>e  hae 
autem  lege  duodecim  labularum  cautmn  e$%  iia;  acripait  ergo  Dir 
ille  doctua  liberiore  auo  niore  qui  rem  pofiua  qoam  aingola  aerba 
eorunque  ordinem  respicere  aolet,  uoeem  ita  propositam  pro  hu 
uerbis  conira  auctoritalem  codieum  uetuaiioruni  et  recentioniro, 
inter  quot  eal  i»,  ex  quo  editio  prinoepa  anno  1481  a  Rapb.  Re- 
gio tum  Patanii  uiuente  exscripta  et  Venetiia  excuaa  tjpia  est. 

Maioria  momenti  8UDt  partea  quae  hane  excipiunt,  media  at- 
que  ezirema. 

Media  enim  para  uerba  ipsa  iegia  Xu.  Tabuiamm  de  in  ins 
iMeatiene  atqne  de  anteatalioDe  continere  diaerle  dicitar. 

Haec  uerba  codicea  mei  sie  habent: 

1.  Vetustiaatniii«  oinnium  Monacensia  elect.  181  saecnli  de- 
eimi  ineuntia,  cniua  longiorem  descriptionem  dedi  in  edilionia 
meae  faac  I  p.  13 — 16: 

Si  in  iua  uocMiioni  tanteatamini^fltfr.  *)  en  capito  an- 
tcatart  eat.  an  ergo  anteatar«.  seiKeet  anteqoam  nanum 
ificit.  ete.  *)  fugit  lucina  loacua  acilioet.  i^o  uero  opp. 
aur.  etc. 

2.  R«m.  €hi9ianns  H.  VH.  229  aaec.  XV: 

St  i  iua  noe^tiom  lante  atam  in  igi(  en  capilo  anteatari 
e  an  g  anteatare.  s.  an  4  (=  anteqiiam)  manum  inei- 
lol.  fugit  Inetna  tvacus.  ego  nero  opp.  aur.  e(e. 

3.  Rom.  VaUcanus  1518: 

Si  ip  ina  ooealiOfM  tanteatam  in  igitur  en  capito  afcle- 


>)  Pro  Aduenartui  moUtti  iliiu$  cod.  ftloiiacenaic  habet:  Adtunm- 
riui  moles/ttff  iiliut.  Hinc  dobduIH  recenfiorea  ex  eo  profecü  co4i- 
eet)  Ht  Remi.  Ottobon.  1379  et  Virt.  1518,  habeaC  A4uer§ar%m  noleo- 
tut  iUiuB. 

^)  Perperiun  Halmw  ezaeripcit:  ...  tADteataniai  tgilur,  item  Pmuly: 
Hirn  ine  uocationUanUttaminigiiur  en  capito  aoteatari  ent  ergo  ante« 
alAre  cc.  a.  ni.  incitet.  Ai  iiero  codex  quem  ipse  ad  huDc  Jocum  in- 
spexi,  habet,  ut  «ipra  poaui.  Propter  lectionis  uarietalcDi  Si  trt«  die- 
tinciiiifl  exaraiii  Si  in  iui,  Maiore  autem  levitate  idem  Panly  omialt 
an  ante  uocem  ergo,  lo  utroqne  Halmiaa  necum  conaeatlt.  AI  non 
eine  iDdignatioDe  iterum  negligenliae  reum  «i^o  Kditoren  Pragenaen 
in  anriaati  lectione  eiitumi$  prindpit  (Veo.  =  Pac),  qnae  noa  habet, 
nt  Panly  refert:  Si  ius  uocat,  sed  ut  ante  oenloc  poailoa  Über  nana 
teatainr:  Si  iM$  uocau'ö»  <=  uocatMnt)  ieiiamiHi  et  quae  aeqnuatiir. 

')  Ineiiare  manum,  quantum  eqiridem  scio,  oon  dicebatur.  8ol- 
lemne  uerbum  et  in  pedestri  oratione  et  poetia  uaitatum  eat  inieere 
manun,  Cic.  Rocc.  Com.  16;  Liu.  III,  44;  Veilei.  II,  41;  Petroa.  115; 
Seneca  Coalrou.  I  praef.;  Plaut.  Pera.  I,  2,  18;  Tmc.  IV,  2,  49,  aut 
inieere  maairs,  Paul,  in  Pandect.  XVIII,  7,  9;  Seneca  ep.  70;  Plln.  ep. 
X,  19;  Oufd.  Am  I,  14,  40;  Her.  Vfll,  16  {in  ina  iura).  Vide  inau- 
per  Acrooem  In  extrema  hnina  diaaertatlonia  parte. 
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stai'i  est.  an  ergo  aniestare  scilicet  anteqaam  manoin 
inci/al.  fagit  lucins  tuscos  scilicet.    Ego  a.  o.  a.  etc. 

4.  Rom.  Vat.  Ottohonianus  1379:  

Si  tfitt»  uora^tont  testai  (=  iesiamini)  igr  en  capilo 
antestari.  Est  ergo  antestari  (om.  an)  s.  antequaoi  ma- 
num  miaciat,  fugit  lutius  tuscus  sc.  ego  uero  opp. 
aur.  etc. 

5.  Floreotinus  Riccard.  654: 

Si  in  ius  noca/tont  testam!  igr  en  tfipito  antestari.  Est 
ergo  antestari  (om.  an)  scilicet  anteqaam  man«  int^certf. 
fiigit  IvkcUius  tuscus.  ego  nero  appono  amricolam  etc. 

6.  Florenf.  Riccard.  628: 

St  in  ins  uocationi  tantes/art  inigiiur  en  capito  antc- 
stare  est.  An  ergo  antestare  scilicet  anteqaam  manam 
iniiciat,    Ego  (om.  uero)  opp.  aar.  etc. 

7.  Florenf.  Laurentianus  Piut.  iJl,  28: 

Si  in  ins  aocaftom  tantestort  in  igitur  en  capito  ante- 
star«  est:  An  ergo  antestare  sciiicet  anteqaam  manam 
incitat  etc. 

8.  Bemensis  516  Petri  Marsi: 

Sic  in  ins  aoca<iom  testamini.  igitar  en  capito:  ante- 
stari.   Ergo  est  antestari  scilicet  roanom  iniciaL 

9.  Bementis  A,  iecliones  mss.   editioni  Basil.   a.  1555  ad- 
scriptae: 

Si  in  ins  aocafiomi  afitestamtfit.  igitur  en  capito  an- 
testari. Est  ergo  antestari  scilicet  anteqaam  manam 
iniiciai,     (Relicua  non  sant  adscripta). 

10.  Parisiensis  7988: 

Si  in  ius  uocaftofii  anteslort  tu  igttor  en  capito  ante- 
stare est.  An  ergo  antestare.  scilicet  anteqaam  manam 
iniiciat.  Fugit  fuscuB  arisiius  s.  Ego  (om.  uero)  opp. 
aar.  etc. 

11.  Rom.  Urhinas  359: 

Si  in  ins  uocationi  antestari  tu  igitur  en  capito  ante- 
stare e.  An  ergo  antestare.  scilicet  antequam  manum 
iniiciat.  Fugit  fuacna  aristius  scilicet  ego  (om.  iiero) 
opp.  aar.  etc. 

12.  Rom.  Vaticanus  3319: 

Si  in  ius  uoca/tOAt  contestari  in  igi{  en  capito  ante- 
stare est.   an  ergo  antestare  scilicet  anteqaam  manum 
incitat.   Fugit  fascus  aristius  scilicet  ego  pono  (om*  tiero 
op^)  auricuTam. 
Quibas  accedit 

13.  Vetustus  codex  Frsttit,  caias  lectiones  adscriplae  sunt  edi- 
tioni Basil.  1555,  quae  in  Bibliotheca  Argentinensi  adser- 
uatur.  Habet  aatem  bic  perbonos  Über:  9,Si  tn  ttis  — 
fugit  Lucius  Tuscus  scilicet  ').    Insuper  dicendus  est 


')  Vide  qnae  de  boc  codicey  qui  oan  uet.  MoBaoenai  oniBioo  faeüy 
coploaioa  atiuli  in  editione  mea  Acroai«  ei  PorplijrloDia  p.  VI. 

Z«lttehr.  f.  d.  OynDMialwMen.  XVin.  7.  ^*^ 
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14.     Gue^herbytanus  Gud.  85  (Pauly  p.  201): 

Si  in  *V8  uocaa'ont  lestamtn  igilur  eii  capiio  antestari 
est  ergo  {an  oinissuni?)  ante8t«nr0  sc.  autequam  manum 
inciiai  (in  margine  iniaciai),  Fogit  laciua  laacas  sci- 
licet  etc. 

lo  ediHone  principty  de  qua  aupra  sermo  erat,  ad  Jiunc  locum 
haecce  leguntur: 

De  hoc  aulein  lege  XII.  labiilararo  bis  nerbis  cätü  e.    Si 
ins  uocoHoi  teslamini  igiE  en  copito  anteatari.  est  ergo  an- 
testari  scilicet  ante  ^  manu  intacit.   ego  uero  oppono  aori- 
culam  etc. 
Ex  editione  Mediolanensi  a.  1486  apud  Edilorem  Prageoaem  p.201 
lectionem  nerboruin  Si  ins  uocationi  testamini  iffitttr  en  capito, 
qaae  ex  ed.  princ.  perperam  ab  eodem  exscripta  sunt,  at  sopra 
roooiiiinns,  frustra  qaaeris.    Hoc  qiiidem  cerlo  certioa  est,  in  bac 
editione  legis  uerba:  Si  in  ius  uocat,  ni  it,  anteslamtno,  igiiur  en 
capUOy  quae  ex  O.  M&llcri  adnolt.  ad  Feslum  recepisse  dixit,  ex- 
tare  sie  scripta  non  posse.    Ex  hac  ed.  Medioi.  Pauly  notanit:  De 
bac,  et:  „anlestari  est  ergo  antestari  seil.  a.  ni.  iniacit.  Pat.  Meth^ 
'     Editio  Ascensiana  („Sub  prelo  Ascensiano  ad  quinfoin  Calen- 
das  Scptemb.  M.D.XXIX  fol.  CCLXXXVIII«),  quam  cditorea 
Basileenset  nbique  fere  secoli  sunt,  babet:   „Et  li.  a.  adnersanns 
molesti  illius  Hora.  eonsulil  an  permittat  se  anlestari  iniecta  manu 
extractuTus  ad  praetorem  qnod  uadimonio  non  paruerit.    De  hoc 
antem  lege  XII.  tabularum  bis  uerbis  cautum  est.     Si  rt«  uoca- 
Hdi  (uocationi)  testamini  igitur  en  capito  antestari.   Est  ergo  an- 
testari s.  antequam  manum  inijciat.     Ego  u.  op.  au.  etc. 

Editionis  Basileensis  prioris  a.  1555  snpra  iam  posila  esl  le- 
etio,  quae  omnino  eadem  est  in  ed.  a.  1580,  si  scriplionem  typo- 
thetae  errore  in  bac  fad  am  „an  permittat  se  an  testari  pro  ante- 
8tari%  exiguam  religiosius  a  roe  'notatam  rem  maioris  habere 
pretii  mecom  noiueris.  — 

Uaec  sunt  codicum  manuscriptorum  atqiie  editionis  principia 
teatimonia. 

Qaibus  aubstdiis  legem  nostram  ememfandi  aliqnantnm  fad- 
lior  fact«  est  ratio  tot  tantisqne  implicita  difficultatibns,  quae  ex 
tarn  diuersis  oriri  debebant  praeceptis  et  modis,  quibns  viros  do- 
ctos  banc  nel  illam  unam  uiam  saluti  esse  ratoa  rem  ioueatigare 
atqae  ad  liquidum  perdncere  oonatoe  eognouimns.  Itaquc  firmius 
loeatum  iam  habemus  fundamentam,  quo  nt  nia  munita  inaisten- 
lea  uarios  illomm  conatus,  iiberius  superstructas  quasi  nioles, 
rectius  iudicemns  et,  quantum  possimus,  quae  sint  u^ra  ac  praua, 
diligentins  diindicemns  et  perpendamus. 

jNaroqne,  ut  uidebimns,  ne  nna  quidem  uox  inlaeta  nobia  ab 
emendotonbna  relicta  est,  et,  qnod  mieerrimum,  non  disjecta  so- 
tum  uariorum  seriptorum  membra  ilH  inter  se  coninnxerunt,  sed 
PorphyritMiis  etiam  uerba  ad  ipaum  leeis  fragmentum  traxerant. 

Itaque  prima  res  nobis  curae  est,  legem  terminis  circumscri- 
btre  certia  einsqua  fines  oonstituere,  ut  oognttum  babeamas  et 
perspectum,  qood  initium  eins  fnerit  quique  fints. 
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De  iuitio  quidem,  id  est,  de  principe  eins  aooe  Si  minus 

äuaerendam  est,  quam  de  extrema,  cam  particola  sie  in  codice 
eroensi  6X6  lapsus  calami  potius  esse  uideatur  quam  lectio. 
Verbis  enim  In  ius  uoeaiioni  a  prineipio  posilis,  uox  sie  cum 
praecedeoUbus  coniuncta  iit  se  habeaiit  ita:  Ats  uerbi$  cantum  est 
sie:  In  iu$  noc.  etc.  omiijno  euperflua  existimabitur.  Neque  legi 
posse  ceoseo:  Sic,  in  ius  aocatiofte>  ni  ii,  iestamini,  igihtr  m  ea- 
piiOy  cum  uox  MC,  quae,  seqnente  coniunctiuo  modo,  uft  Acran 
ad  Hör.  Carm.  I,  3  dicit,  aduerbium  adiuranlis  est,  a  prineipio 
deprecalionum  adbibealur,  non,  cum  imperatioo  scilicet,  legum. 
Et  in  ipsis  prouocationibos,  ut  de,  ad  I>iu.  VII,  18:  sie  habei^, 
usus  noeis  sie  cum  imperatiiio  rarior  est.  Deinde  baec  emeuda- 
tio  quae  ploralem  nnmerum  iesiamini  et  singnlarem  capiio  ad- 
miltit,  communi  uituperatione  reprcbendenda  ideo  est,  qaod  is 
qoi  testem  aliqaem  facit,  idem  est  atque  is  qni  eum  eapii  sine 
manawt  ei  inieii.  Coniunctione  st  omissa,  baec  breuius  dicendi 
ratio  maxime  quadraret :  In  ius  uocalws  ni  it,  aotestamifio,  qaippe 
quam  repperi  notatam  a  Peiro  Pithoeo  in  margine  inferiore  eoi- 
tionis  Basileensis  a.  1580  qnae  Oxoniae  in  Bibliotbeca  Bodleiaivi 
adserualur,  nbi  baec  legunlnr:  „Port.  Si  in  jus  uoeai,  ni  ii  *) 
antequam  manum  intcitur.  uel:  in  ius  noca/vs  ni  it  antestamifitf 
igitur  em  capito.  antestari.^^ 

Magis  ambigua  est  tox  fragmenti  nosiri  extrema.  Nempe  nbi 
exiret  fragmentum,  diu  incertum  fuit,  quia  plurimi  emenoatores 
ex  PorpbyriiMiis  commentario  uocem  aniesiari  repetiuerunt  frag- 
roentoque  iniunxerunt  loter  bos  nominandi  sunt,  ul  editores 
coan»entarionim  Porpbyrionis  bic  praetermittam,  Charondas,  Com- 
Uus,  Hotamannus,  Sigonius,  Ursituu,  J.  Gothofredvs,  Meruia,  Rae- 
uardus,  Vitus,  Cuiacius,  Sahnasius,  quorum  lectiones  in  tabula 
libello  noetro  adfibui  ot  ocolis  propositae  nn»  conspjciantur,  sna 
qaisqoe  opera  rei  studiosns  in  commodum  sui  usnm  adumbrabit. 

Lip^us  adsum^ium  legi  aerbuns  mUestari  ingeniofa  eaq«e  fa- 
cUi  medda  motamt  in  »otestal»  (aurem  eapUo  antedel«^.  Coins 
ratio  etsi  non  naloit,  tamen  magnopei«  iaudanda  est.  Secntas 
enm  in  boc  est  Twm^msy  qui  in  dnabns  snii  emendationibna  sie 
oaiba  innertit:  psirem  antesta<t  eapito. 

Carrio,  doctqs  atqne  aenins  Ciiiacii  diScipuliM,  primns  dicüur 
foisse  corum,  qoi  additamaotum  iilod  anperflnam,  uocem  an$ß^ 
eUuri  dico,  abieecront,  quo  prins  non  refmato  niri  dociü  Uli  na- 
rios  emendandi  ceperunt  conalns,  de  qnibos,  iibi  singulas  dein- 
ceps  examinabimus,  infra  uidere  licet. 

Quae  cum  ita  sint,  termino  bqgis  quem  Decemuiri  pcgerint 
statnto  aot  agnito,  reuertamnr  unde  egressi  aumns,  ad  singula 
eias  uerba. 

Prineapium  Si  in  ius  uoeaiioni  omnes  fere  Codices  tuenlur. 

Ea  qoa  par  est  religiane  aidandttm  est,  possintne  baac  uerba 
qaae  ante  oculos  pos*ta  sunt  explicari  ac  retineri  nee  ne.  ^  Ea 
res  ergo  nunc  in  discrknine  nersatur,  utrumne  sie  latine  dici  an 

')  m»t€»t«mw»t 
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non  dici  possil.  Tmo  iiero  non  polest,  cum,  nel  cllipsi  admissa, 
sensu  nerba  careant. 

lam  quaeritur,  quac  cniendationes  aut  faciundae  aut  iam  fa- 
rlae  sinl,  cum  datiuus  uocationi  non  ferendus  sit. 

Verba  SU  in  ius  sana  quando  ducuntur,  id  quod  per  Codices 
licet,  simplicissima  medcla  est  uocatio,  ul  liaecce  proponantor: 
Si  in  ius  uocatio  (sc.  facta  est  6iue  facta  8it\  alii  supplent  fiai  aut 
fuat  allerutrumque  recepenint)  et  qnae  seqiiuntur.  Ilanc  emen- 
daiionem,  quam  aliquando  priinos  excogitasse  opinabar,  serins, 
ut  inlerdum  fit,  percepi  iam  alinm  et  quidem  Harduinum  ad  Plin. 
H.  N.  II,  45  proposuisse.  Miruiu  omnino  est,  ne  unum  quidem 
uirum  doctuni,  neqne  iuris  consultum  iieque  pbilologum,  eam 
probasse,  quae  et  per  simplicitatem  et  per  Drcuitatem  non  piinus 
prouerbiis  ac  legibus  aptani  magnopere  se  commendat,  praesertim 
cum  insuper  a  grammaiica  ratione,  ellipsim  dico,  uihil  sit  quod 
impediat.  Nullus  cnim  ignorat,  ut  uerbum  esse,  el  facere  et  fieri 
omitli  et  omitli  posse,  conf.  Cic.  Famm.  I,  2  (ficri),  T,  II  (fa- 
ciat),  I,  12  (fecit),  Off.  II,  13  (fecisse),  lU,  II  (fecernnt)  et  nl. 

id  genns. 

Qua  leclione  plane  dirimitnr  difficultas,  quam  diuersitas  sub- 
iecti  in  aliis  adfert,  ut  modo  uidebimus.  £x  u.  uocationi  enini 
nonnulli  erant,  qui,  Ciceronis  loco  seducti,  fecerunt:  Si  in  ius 
uocai,  ilo,  ni  it  anteslamino  siue  antestafor.  Cui  scriptioni,  cum 
ito  quod  Supplement]  causa  interpositum  est,  pro  Decemuironim 
in  legibus  dicendi  usu  tertia  imperatiui  persona,  snbseqnente  se- 
cunda,  esse  nequeat,  opponendum  est,  eum  cni  in  ius  ut  eat,  con- 
silium  datur,  eundem  fore  cum  eo  qui  non  it,  ac  merito  tunc 
expeclamns  iteratam  adlocutionem :  ni  is.  Quod  tarnen  alteri 
consilio  antestamino  oppngnat,  cum  alius  sit  qui  antestatur  atque 
is  qui  ad  Praetore/n  in  ius  adit.  Hinc,  si  illo  addilamento  nti- 
que  opus  esset,  satius  foret  legere:  ni  iiury  id  quod  Sahnasivs 
uoluit.  Qua  mutalione  tarnen  ea  difücultas  restat,  cum  duo  con- 
silia  duabus  partibns  data  praesto  essent,  alterum  ut  in  ins  no- 
catus  eat,  alterum  ut  is  qui  in  ius  uocauit  antestetnr.  Quod 
cum  ferri  in  lege  nequeat,  alia  existit  ratio,  quae  medelam  ad- 
ferre  uideatnr.  Facili  enim  modo  poteris  mederi  scribens:  itor, 
ni  it,  pro  ito^  ni  it.  Itor  enim  pro  eundum  est,  licet  in  scripto- 
ribus  pro  ipsa  dictionis  raritate  rarius  obuium  fiat,  rede  dtci 
polest,  praesertim  cum  in  legibus  XII.  Tabulamm  tertia  impera- 
tiui persona,  secunda  scilicet  non  sequente,  multo  frequentior 
quam  secunda  sit. 

At  uero  et  ito  et  itur  aut  itor  eiciamuff,  cum  neutrum  aucto- 
ritate  codicum  gaudeat. 

Deinde  boc  additamento  ne  opus  quidem  omnino  est,  com 
ex  negaliua  enunlialione  ni  it  id  ipsum  ut  in  ins  uocalus  eat, 
iam  subintellegi  ac  facile  suppleri  possit  sine  ullo  claritatis  damno. 
Nam  eo  sublato  eadem  sententiae  inest  perspicuitas,  atque  tota 
lex  praemissa  prouocatione  ista  neqne  planior  fit  neqne  diluei- 
dior.  Hoc  iudicinm  auctoritate  Dirkseni  confirmatur,  qui  uerbum 
ito,  qnamuis  in  ipsum  legis  contexturo  receperit,   p.  130  tarnen 
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idem  arguif  subtiliter  disserens:  ^^Die  Behauptung,  dals  nach  den 
Worten  Si  in  ius  uocat,  im  Original  des  Gesetzes  wahrschein- 
lich noch  eine  affimative  Bestimmung  über  die  Pflichten  des  Ge- 
ladenen, sich  sofort  vor  Gericht  zu  steilen,  enihalten  gewesen 
sei,  und  vermittelst  der  Formel  aique  eat  oder  ito  ergänzt  wer- 
den könne,  beruht  auf  einem  MiTsverständnifs,  nämlich  entweder 
auf  einer  fehlerhaflen  Lesart  in  dem  Text  der  Worte  Ciccroe, 
oder  darauf,  dafs  man  übersehen  hat,  wie  einige  Referenten  den 
Inhalt  unseres  Fragmentes  mehr  mit  ihren  eigenen  Worten  als 
mit  denen  der  Decemuirn  wiedergegeben,  und  die  durch  die  Straf- 
drohiing  für  den  Fall  des  Nichterscheinens  blos  negativ  ausgc« 
dnlckte  Verbindlichkeit  durch  Andeutung  des  Gegensatzes  hervor- 
gehoben haben >^ 

Nihilo  minus  plurinii  iique  iuris  coiisultissimi  niri  snppleuien- 
tum  ito  singulari  lenacitate  amplexi  sunt,  ut  Ursinus,  Fr.  Pi^- 
thoeuSy  GiphaniuSf  J.  GothofreduSy  Idsinga,  Funccius,  Locella,  Eou- 
chaud,  Marcilius,  Nie,  Catharinus,  SchichharduSy  Cuiacius^  et  no- 
stra  aetate  Heindorfius^  Unter holsnerus,  Hauboldus,  0,  Müllerus 
aliique. 

Literarum  uocis  uocalioni  in  codicibus  ratione  habita,  Icctio 
Si  in  ttis  uocai,  is  ni  ii  etc.,  qua  una  tantum  litera  eaque  aimil- 
lima  mutatnr,  a  lege  nostra  non  aliena  esse  uidetur.  Pronomen 
enim  is,  tum  (em  siue  im)  et  eo  in  legibus  XII.  Tabularnm  haud 
infreqiiens  est,  uidesis  Tab.  II  fr.  3:  Cnius  tehtimonium  defuerit, 
is  lertiis  diebus  ob  portum  obuagulatum  ito;  Tab.  V  fr.  7:  Si 
funostJS  est,  agnaloruni  genliliumque  in  eo  (l)irkseu.  p.  369)  pe- 
runiaqne  eins  potestas  esto;  Tab.  III  fr.  3:  Ni  iudicatum  facit, 
aut  quips  endo  em  iure  uindicat,  secum  ducito;  Tab.  m  fr.  4: 
Si  uolet,  suo  uiuito;  ni  suo  uiuit,  qui  em  uinctum  haberit,  libras 
farris  endo  dies  dato;  si  uolet,  plus  dato;  Tab.  VIII  fr.  2:  Si 
memhrum  rupit,  ni  cum  eo  pacit,  talio  esto. 

Vocat  indicatiuum  modum  alii  mularunt  in  couiunctiuuni  ita 
üt  aut  uoce<  scripserint,  ut  SUgonius^  Balduinvs,  Charondas,  Ho^ 
tamanwus,  Raevardus,  RosintiSy  Marciliusy  RiltershusiuSy  aut  uoca- 
rit,  ut  qui  liberiore  modo  expKcandi  potins  quam  cmcudandi 
causa  posuil:  5t  quis  in  ius  uocarit  atque  (=^  statim,  illico)  tlo, 
Palmerius, 

At  enim  uero  cum  qui  antestatur  idem  sit  atque  is  qui  in 
ius  uocauit,  alii  pro  tertia  persona  uocat  aut  nocet  secnndam 
uocas  ponere  satius  duxerunt,  inter  quos  iterum  et  Ckarondas, 
qui  in  editionibus  serius  in  lucem  datis  sie  legem  dispeseuit  et 
disposuit: 

§  4*2:  Si  in  ius  nocet y  atque  eaty  in  im  ito. 

§  49:  Si  in  ius  nocas,  ni  it,  manum  endo  iacito;  igilur  endo 
capito  antestariy 
et  Nie.  Cafharinus  (Obseruatt.  et  Coniecturr.  II,  4   et  in  Mcer- 
manni  Thesaur.  Vol.  VI  p.  784):  „Fortasse  legendum  est: 

Si  in  ius  uocas,  antestarß; 
ni  Sequilar y  em  capito.^' 
Quae  cmcndandi  uia  quamuis  acriorcm  licentiae  uitupcrationem 
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subierii  atqoe  simul  inconstantia  laborans  putaada  nit,  certe  pro- 
pter  secundam  persoDam  uocas  minus  uituperanda  est. 

Com  autem  uocatio  lam  facta  esset  alque  iste  qui  iii  ius 
aocanit  idem  sit  atque  is  qui  antestatnras  est,  perfectuni  teropiis 
secnndae  personae  uocasti  praestantius  praesenti  uocas  sentio  ac 
roaiori  literarum  in  codicibus  similitudine  superius. 

Hinc  legeiidum  eqnidem  censeo,  abieota  coiiiectura  modo  pro- 
dita  5t  in  HM  uoeaty  i$  ni  U: 

Si  in  ius  uocasti,  ni  it  (antestamin^  igitnr:  en  capito). 
Sic  oratio  minus  confasa  et,  codicom  auctoritate  ubiqne  fere  ser- 
oata,   ipsa   lex  satis   clara  tibi   uidebitar.     In  singolis  deinceps 
haec  utram  inter  se  conueniant,  cognoscere  licebit.  — 

Hae  erant  ad  banc  le^is  partem  spectaiites  lectiones  atque 
emendationes  codicum  testiroooiis  magis  minusue  nixae  aut  ex 
iis  profectae. 

lam  ad  editiones  pergamos.  Ascenaianae  siipra  commemorata 
est  lectio,  qiiae  in  Baaileensea  transiit  haecce: 

Si  vis  *)  uocaliom  Mtamini,  igitur  en  capito  antestari. 
Hanc  lectionem  5t  vis  acque  atque  istam  editionis  princtpia  5s 
ins  scribae  errore  alteram  ex  altera  ortam  suspicor  apertequc 
confiteor.  Ac  deinde  nix  latina  est  tocutio  uim  uocoHoni  faeere 
ea  poteslate,  quam  statnere  uideotur,  qui  liuic  uestigio  ingredien- 
tea  in  medium  prolulerunt  hasce  emendationes: 

Raevardus:  Si  vis  uocafiont  fuat,  tesf amini;  igitur  en  capilo 

antes/an. 
Lipsius:  Si  vis  ooca/tont  ftiat,  anlestamitior;  m  it,  aurem  ca- 
pito antestaft. ') 
Turnebus,  qui   ante  oculos  uidetur  babuisse  Jectionem  vulga- 
tam:  Si  vis  uocationi,  igitur  rem ')  capito  antestari,  primnm 
(Xin,  26),  et  Lipsium  et  Cuiaeium  sequens,  scripsit: 

Si  vis  uocattom  amtestatos  manum  iniicito  aurem  amte- 
siati  capito,  et:  Si  in  ins  nocat,  ni  it,  amt.  etc.; 
deinde  (XXIX,  14),  manns  iniecfionem  Cuiacii  toilens: 
Si  in  ius  nocat,  ni  it,  testen  inigito,  aurem  amte- 
staH  capito. 
Vitus:  Si  vis  uoca/t(>fti  ftat,  testamini  igitur  cum  capito  ante- 

Start. 
Schickhardus :  Si  vis  uocaftom  ftat,  testamini  igitur  im  capito 

anteslari^  aliique, 


')  Lectio  editionis  prioc.  fe^i  iut  uocaftoitt  tentamini  ex  errore  t^- 
pothetae  profecta  nldefiir,  qui  aiit  tvf  pro  vts  posnit,  aut,  quod  ueri- 
sirailius  est,  ante  \U9  omislt  in. 

*)  Nf  it  et  antutat  apud  Dlrkaeo.  p.  133  erraU  tjrpoth.  esse  ui- 
deotur. 

')  0anc  uocem  rem  ofTendi  praeterea  ia  lam  diclo  exemplo  editio- 
Dia  Basil.  a.  1580,  quae  Oxottlae  to  Bibliotbeca  Bodleiaaa  adsentatur, 
mann  Petri  Pitkoei  acHpiam  ad  aiargloem,  (oia  (anieD  lecdoDe  pri- 
■lia  uerbis  panlum  difrereate:  ,,81  ta  tat  uoea/toat  testamini  Igitor 
rvai  capito  aniietari.*' 
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qui  emendationc  uerborum  roustructioiieni  simul  mularunl; 
iuter  quos  iiominaiHlus  est 

Ritterus:  Si  vis  vocntioni  testem,  eum  tangito  endo  capi/e. 
Saue  poletitateni  istam  ditTerre  a  uulgari  dicendi  osu  liquido 
patet.  Natu  uim  facere  alicui  siue  in  aliguem,  vim  adhibere^  ad- 
ferre  uel  inferre  aliud  quid  signiücat  quam  id  est  quod  hie  in- 
esse  fertur.  Vis  scilicet  opposita  est  voluiitati,  liberae  voluntati, 
qua  quis  voluntarius  siuc  uHio  rem  suam  agit,  sed  uoluntatem 
uim  facio  uocationi  non  liunc  habei*e  sensum  duxerim)  qui  bis 
uerbla  conlinetur:  uini  facio,  quo  minus  is  qui  in  ius  uocalus  est, 
aiifugiat,  siue:  vi  i.  e.  teste  qui  aurem  oppoiiit  praesenle  iniecla- 
qae  manu  efßcio,  ut  uocatus  in  ius  eat. 

Hoc  qnidem  ueruui  est,  eum  qui  non  ipse,  sua  spoule,  iuerit, 
|irebendi  siue  prendi  potuisse  alque  uocationi  opposilam  esse 
piensionem  a  Varroue  apud  Gelliutn  XIII,  12,  qui,  in  magislratu, 
ait,  habent  alii  uocationem,  aüi  prensionem,  et  nota  est  uit  ciui- 
iis  et  festucaria  ex  eodem  GelUo  XX^  lü  cl  ms  quotidiaiia  ex 
Cicerone  Caeciu.  32. 

Quod  iudiciuD)  de  dictione  iitm  uocalioni  facere  si  compio- 
liafom  erit,  de  prima  barum  emendationum  parte  factum  est. 

Et  quid  de  audaciore  Riiieri  medela  dicam,  qui  non  id  egtl 
ul  emendaret,  sed,  fundamento  codicum  plane  deserto,  si  non 
n<»uam  legem,  uerba  tamen  legis  uoua  fecit  et  substiluit,  picto- 
rom  in  Horalii  Arte  Poetica  imilando  imagineni  efGngens,  quae 
eo  tamen  differf,  quod  caput  {endo  siue  lo  capi/e)  bic  exti*emum 
eat  <M>rpore  siue  ossibiis  subiectis  corpori  carens?  — 

lam  altera  difficilior  legis  nostrae  pars  seqnitur,  in  qua  ante- 
atalionis  siue  te'stationis  mentio  facta  est: 

—  antestamtn  igitur  en  capito  — . 
Atque  primum  de  aniesiamin  igitur  uideamus,  deinde  de  en  capito. 

£x  codicibas,  nt  snpra  monstrauimus,  unus  tantum  liabct  ple- 
nani  formam  antestamint  ')  igitur^  et  quidem  Bernensis  A  (Pclri 
Danielis);  tres,  Monacensis,  Rom.  Vatieanus  1518  et  Cbisianns, 
cum  iiterae  i  elisione:  antestamtn  igitur  — ;  totidem,  Vat.  Otto* 
lionianus,  Bernensis  2  ei  Plorent.  Riccardianus  654 :  testamini  igi- 
tur — ;  unus  Guelpberbytanus:  testamin  igitur.  Quattuor,  Pari- 
siensis,  Urbinas  et  Florent.  Laurentinas  et  Riccardianus  628:  an- 
\Q9tari  in  igitur  — ,  atque  nnas,  Vatieanus  3315:  conlestari  in 
igitur. 

In  extremis  autem  uerbis  en  capito  mirus  onmium  consensus 
codicum  conccntusque  editionum  ueterum  repperitur.  Eo  magis 
inter  se  discrepant  uirorom  doctorum  emendaliones,  quantoque 
opere  in  diuersa  abeant,  infra  dicemus.  Sed  relatis  band  paucis 
praecedentium  uerborum  mutatiouibus,  bos  quoque  conatos  ad- 
lungere  consent aneum  est. 

£x  editoribus  legis  XII.  Tabularuro  nullus  seruauit  pluralem 
ucrbi  compoaiti  antestamini,  contra  testandni  plnres  adferunl,  out 


*)  Cogoilioots  liiiiijfl  lectlonis  ex  codice  qui  auiiquis»imus  (um  (em- 
poria  ferebaiur  enitac  Vninui  Iiabulste  uideinr.   Vide  Dirkseo.  p.  I3t>. 
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tanqoam  leclionem  uulgatam,  ut,  praeter   Tumelmm  Petrmmqae 
Pitkoeum  ei  Lipsium,  Hotomannus: 

Si  ius  uoca^Ofit  teslatniniy  igilur  en  capito  antestari, 
utpote  qaam  Ascensius,  Ge,  Fabricius  atque  Hönigerus  in  edilio- 
nibtts  suis  obtuleruiit,  aut,  pauris  mutatis,  in  emendationtbus,  ut 
Raevardus  (aide  superius  pag.  511), 
Viius  (aide  pag.  518), 
Schickhardus  (aide  pag.  518), 
Coniius  (aide  pag.  510). 
Com  uerba  antesiari  et  iestariy  id  est,  testem  aliqueni  facere, 
eandeni  fere  praebeant  scnsum,   non  magni  refert  contendere  et 
laborare  in  quaestione,  utra  lectio  bü  uostro   loco  praestanüor 
tantilloue  potior.     Iloc  enim  ibi  qaaeritor,   ntrius  in  codicibiu 
manoBcriptas  maior  sit  auctoritas.     Qaae,  ut  uidimus,  eiosdem 
fere  ponderis  est,  cum  aniestamini  una  cum  aniestamin  in  qual- 
tuor  codicibus,  Usiamini  aotem  in  tolidem  extet. 

Atqui  insuper  cum  qaattuor  sint,  qui  infinitiaam  aniestari 
loco  antestamini  exbibenf,  ut  de  contestari  in  Vat.  3315  taceam, 
qaippe  qaod  natnm  est  ex  scribae  negligentia,  sufTragia  plarimo- 
rum  codicam  pro  boc  uerbo  esse  uidentur,  iia  ut  ei  potior  bic 
tribuenda  sit  auctoritas,  quamuis  ueriorem  eam  atque  auctioreni 
fieri  ipsias  Horatii  nerbis  licet  aniestari  dicerc  noiim,  qnia  legis 
uerbum  separatim  ei  a  poelae  et  a  commenlatoris  uerbo,  ergo 
snam  quodque  considerationem  habeat  oportet. 

Pluralis  aufem  numerus,  siue  antesianum  sit  siue  iestamiDi 
siue  quem  Lipsius  proposuit  aniestaminor,  ferre  ncquit,  cum  ca- 
pito subsequatnr,  quod  unus  RitteruB,  alia  tarnen  nioius  raiiooe, 
m  ablatiuom  capite  mutauit,  scribens:  (lestem)  eum  iangendo 
endo  capit«. 

Haec  ratio  coegit  singularem  ponere.  Antestamtno  primoa  ex 
membranis  apice  nullo  immutalo  ernit  Fr.  Fithoeus  legens: 

Si  in  ins  uocaty  ni  it,  antestamino,  relicua  temere  mitieos. 
Idem  prodidit  J,  Gothofredus: 

bl  in  ius  uocat,  atque  tat.     Ni  i>,  antestamtno:  igitur  em 

capito. 
Hunc  secuti  sunt  Idsinga,  qui  Pilhoeum  rcprehenderat ,  propier 
omissionem  uerborum  legitimorum  igitur  en  capito,  eaque  tarnen 
ipse,  errore  tjpothetico  opinor,  omisit,  Funcciusy  Locella,  et  na- 
per  0.  MüüeruMy  quorum  fecit  Editor  Pragensis  dicens:  Ut  no« 
O.  Mfillerus. 

Pro  antestamino  Carrio,  quem  Bouchaud  secntus  est,  ex 
„optimo  libro  uetere^^,  ut  supra  iam  monui,  posuit:  anteslalor 
et  cum  eodem  Marcilius,  leui  mutatione  qui  scripsit  antistafor 
et  recensioni  Carrionis  aliquid  ex  Ursini  Script nra  admixuit: 

Si  in  iu^  uocat,  nei  it,  antislator,  igitur  tm  capito. 
Unus  est  Nie,  Catharinus,  qui,  ut  supra  uidimns,  owtestare^  ni  se- 
quitur  in  altera  emendatione  teniptauit,  quam  serius  dereliquit. 

ünierhoUnerus  et  Hauboldus  Heindorfii  Script ionero  testamino 
amplexi  sunt: 

Si  in  ius  uocat,  iio.     Ni  it,  testamino;  igitur  em  capito. 
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Imperatiuum  deseruit  Giphanius  scribens,  ot  anpra  diximaa: 

—  ni  te  aniestantem  seqaitur  — , 
quae  leclio,  in  aersis  paulo  uerbis,  ie  arUestarUem  ni  sequUur,  a 
codicum  ucstigiis  niinas  aliena  esset.  F^ongius  ab  iis  aberraiait 
Tumebus  in  emendationibas  supra  (p.  15)  commenioratis :  ante- 
Status  *)  manum  iniicito  etc.  et:  testem  inigito.  His  adiungenda 
est  Saimasii  haecce:  Si  in  ins  uocat,  ni  it  (sine  itur)  antestiUus 
manum  iniicito,  aurem  antestaft  tangito,  Qoibus  non  disaimilia 
est  illa  Ritteriy  quam  ex  iis  omnino  profeclam  et  maximam  par- 
tem  compositam  esse  patet. 

Communi  uero  omnes  istae  leetiones  boc  laborant  aitio,  ut 
Romanorum  paulo  serior  consnetudo  antestato  manum  iuicieodi 
neque  certis  rationibus    huic   aetati    uindicata  adbuc  sit  neqne 
etiam  ad  ullum  Decemairorum  reduei  posait  decrefum  *). 
Cniacii  quam  modo  tetigi  emendatio  baec  est: 
Si  in  108  nocat,  ni  eat,  manum  iniciio,  encapito  anteatari. 
Quae,  ut  iam  notatom  est,  apud  nonnullos  uiros  doctos  maxime 
nainil     Huic  consimilis  est  ea  Charondae,  qui  bis  antiquam  in- 
troduxit  praepositionis  in  formam,  quae  in  aliis  quoque  legibus 
XU,  Tabularum  obuia  est,  ut  Tab.  I  fr.  2:  Si  calnitnr,  pedemue 
strait,  manum  endo  iticito,  et  Tab.  III  fr.  3  et  4: 

Si  in  lus  uocas,  ni  it,  manum  endo  iacito,  igilur  endo  ca^ 
pito  antestari. 
Non  minus  liberae  iam  reliquae  sunt  plures  hanc  legis  partem 
emendandi  rationes,  quae  uestigiis  ucrbi  testamini,  ul  uidetur, 
insistentes,  nee  non  ad  Ciceronis  uerba  atque  eat  i.  e.  statim  eat, 
refugientes  improbatam  manus  iniectionem  toliunt.  Sunt  aotem 
uariis  locis  supra  iam  dictae  iiae: 

Sigonii:  Si  in  ius  nocet,  atque  eat.     Ni  stalim  eat,  ef»capito 

antestari. 
ürsini:  Sei  in  ious  uocat,  nei  eat,  statim  encapito  antestartßr  *). 
Ate.  Catharini:  —  statim  eat,  ni  sequitur.  * 
Ad  seroaudnm  infiniiiuum  antestari  in  bis  emendalionibus  ut  in 
praecedentibus,  imperatiuus  antestamino  siue  testamino  deletus 
eat.  Notabili  etiam  modo  alia  uerba  sunt  inucrsa,  alia,  ut  uox 
igitur,  plane  omissa. 

Atque  adeo  flumine  quasi  relationis  ac  disquisitionis  nunc  ab- 


*)  Lambinui  (ed.  Horatii  Paris.  1604)  p.  104:  Ni  vis  uociLtioni  ßtat, 
aal  si  r<  in  im  xwcantem  doo  sequatur,  umtestatut  em  capllo,  seu: 
In  ins  em  rapito. 

')  Adi  IdsiDgau.  c.  3  et  Diricseo.  p.  131. 

')  De  aotiquo  ilüiis  aelafis  sermooe  neiisimilique  legKima  eius 
acribeDdi  rattone  uerbnm  Mc  dicere  ideo  abstimti,  qiiod  sanc  loagiiis 
forety  deiodp  qtiod  uiros  docfns  hacc  spinosiora  minore  indulgeolia 
laturofl  puiatii  et  qiiod  post  Kiilii.  ürtini  lempdimiDa  Nicolaique  Func- 
eil  libros  de  nrigioe  et  piierllla  latinae  lingnae  et  Npicilcgiiim  litera- 
rium  quo  recta  probatur  Legum  Decemuiraliuni  restitulio  contra  Baeth. 
Branchu  Marburg.  1721—1735,  summi  uirl,  qui  in  legum  constitutione 
uersati  sunt,  id  minus  quam  rei  snmmam  curaueruot.  Neque  omnino 
cerli  quid  de  bac  uel  illa  uoce  prolatum  ant  profereudum  est. 
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repli  ad  iria  ultima  legis  nostrae  perueuimut  uocabula  igiiw^  m 
et  caipitOy  de  quibus  deinceps  agendum  nobis  est,  qiiia  de  iis  ea- 
dem  existit  »ententiarum  diuersitas,  qoain  de  praeccdentibus  co- 
goouiams. 

Ac  prinium  quideoi  dicendum  est,  uocein  igilur  auctotitate 
oronittni  Porphyriotiis  et  codicum  manuscripiorum  et  ueleruoi 
editionum  conßrmatam  atque  ab  ooiiii  iniuria  tulain  esse.  Per- 
multi  etiam  uiri  docti  eain  tuentur,  inter  quos  Carrio,  J.  Gotho- 
freduSf  et  Funccius,  Locella,  Bouchaud,  porro  Lipsius,  Tt^rnebus^ 
Holotnannus,  RaeearduSy  Marcilius,  Contius^  Vitus,  Schickhardus  et 
iiosira  aetatc  Heindorfius,  ütUerhoUnerus,  Haubokkts,  0.  Muüerus. 

Älii  iique  iioii  pauci  disseutiunl.  Unus  eoruin,  Fr.  PUhoeus, 
totain  legis  conclusioiieni  igitur  en  capito  tamquam  supcrfluain 
deletam  uoluit  atque  plane  omisit;  alii  solam  uoceni  igitur  abiece- 
i-unl.  In  quorum  numeto  haben  tut*  Cuiacius,  Charondas^  Sigonius, 
Ursinus,  SalmaaiuSy  Lambinus,  GiphaniuSy  Nie.  Catharinus,  RiUerns, 

Quorum  nonnuUi  subsliluerunl  inicito  (uianum),  alii  seguitur, 
aut  inigito  aut  tangiio.  Onincs  autem,  ut  supra  dictum  esi,  ne- 
dum  hisloriae  legis  negiigeulia  sed  elinm  incuria  auctoritatis  ue- 
icrum  librorum  laboiant. 

At  enim  uero  qui  uocem  igitur  reliuuerunt,  ad  ticqueiitia  duo 
exirema  uerba  eam  uoluerunt  trahi,  uoeabulum  en,  —  nl  rem 
apud  Turnebum  et  Potrum  Pitlioeum  et  aurem  apud  Lipsium,  8at- 
niasium  eundemque  Turnebum  transuiillamus — ,  aut  pro€f»s]UC 
im  i.  e.  eum  positum  tradentes,  aut  cum  capito  coniungente«  ul 
Sil  incipilo  (sc.  antestari). 

Ulud  qui  egerunt  supra  nobis  iani  innotuerunt;  boc  factoui 
ab  iis  est,  qui  infjuitiuo  antestari,  quem  ad  Porpbyrionis  ezpo- 
aitionero  pertinere  adgnouimus,  dccepli  baue  emendandi  uianisunl 
ingressi  aut  in  eam  rclapsi,  excepto  Ritlero,  qui  endo  capi/e  po- 
suit.  Quorum  in  numero  sunt  Charondas  {endo  capilo)  et  Sigo- 
nius,  Ursinus,  Co%tiu8,  CuiaciuSy  qui  encapito  uoluerunt.  Alii  in 
suspenso  reliquerunt,  quo  sensu  uox  en  accipienda  esset. 

Equidem  uocem  igitur  cum  antestamino  coniungendani  arbi- 
tror.  Posiponi  enim  igitur  notum  est  et  bac  potestate,  quae  ad 
tempus  spectat,  ut  idem  signiticet  quod  tum  siue  deinde,  conf. 
Plaut.  Amph.  III,  2,  16:  post  igitur  et  Plaut.  Merc  III,  2,  9: 
demum  igitur.  Subinde  etiam  superfluum  est  et  ipsis  parliculis 
tum  et  deinde  ubi  antepositnm  est,  ut  Plaut.  Most.  I,  2,  51  et 
Stieb.  I,  2,  29:  Neque  etiam  drtrimcnti  quidquam  claritas  dictio- 
nis  caperet,  si  uox  igitur  a  nostro  loco  plane  abesset.  Sernanda 
autem  est,  cum  fulta  sit  auctoritate  et  fide  omnium  codicum. 

Deinde  uox  en,  quae  eandem  habet  aucforitatem,  mihi  hoc 
loco  particnla  excitandi  est,  imperatiuum  praecedens,  nihil  am- 
plius.  Quam  si  concedo  poetis  frequentiorem  liac  oi  esse  ul 
Verg,  Ecl.  VI,  69:  En  accipe,  Georg.  III,  42:  En  age  >),  segnis 


')  Coof.  Plniil.  Riid.  Hv,  iilt.  ▼.  '21: 

^gp  liuoc  scelcshim  in  Bus  rapian  exuleni: 

Age,  ambuia  in  iu$.    Brisson.  de  forin  Ulis  Lib.  V  p.  346. 
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Rumpe  nioras,  quocum  loco  conferas  Aen.  IV,  534:  En  quid 
agam?  Ovid.  Met.  II ,  283:  Bn  adspice  crines:  Varroni  tarnen 
qnoque  R.  R.  I,  25  haec  iiox  uindicai-i  uocique  ciuitas  uei  in 
|iede8tri  oralione  potest,  cum  a  sermone  latino  inpnttiis  familiari 
aliena  non  censenda  sit.  In  legibus  quidem  XII.  Tabularum  nus- 
quani  alibi  reppenlur.  Hoc  lamen,  ubi  locutio  ce(eroquin  non 
improbari  aut  uitiosa  roerito  dici  polest,  non  tanfi  niomentt  esse 
apparet,  ut  conslanteni  codicum  omniom  alqne  editionum  Hefe- 
rum  aoctoritatcm  ideo  repudiemas  eorumque  graue  atque  egrc- 
giom  leuiter  despiciamus  lestimonium. 

Hinc  baec  redundal  scriplio  atque,  adsnmptis  iis  quae  iam 
sapra  posai,  totius  loci  emendatio: 

8i  in  ins  uocasti^  ni  it,  aule8famtn''(o)igi1ar:  en  capito. 


His  expositis,  iam  ad  nerba  fragmenio  legis  XII.  Tabularum 
a  Porpbyrione  adnexa  delali  sumus,  quorum  primum  a  tut  uiris 
doctis  ad  ipsam  legem  traclum  accepimu8.  Quomodo  baee  ocrba 
in  codicibus  uclustisque  editionibus  legerentur,  sopra  iam  rela- 
tnm  eat. 

Carrionit  aculam  ea  dispooendi  ralionem  cum  pro  certo  ha- 
bere Goacti  simus,  breuiores  de  bac  parte  esse  possnmus,  prae- 
sertim  cum  ingeuiosae  iam  mentionem  fecerimus  emendatioiiis, 
qua  Lipsius  et  Tumebtis  in  lege  ipsa  ioco  atUestari  sobstilnerunt 
nntesla/t^  utpote  quod  speciosius  quam  uerius  bac  sede  ducen- 
dum  est. 

Carrio  aulem  putans  antestari  esse  Horatii,  non  Porpbyrionis 
uerbum  errauit.  Est  enim  contra  morem  commentatocum  uete- 
rum,  uerbum  aliquod,  cuius  sensns  omnino  iam  explicitus  erat, 
lemmafe  singulari  repelere.  Posferiora  lemmafis  u|rba  in  scbolio 
aliqoo  rcpeti  ab  iis  solenl,  adiuncta  potissimum  particula  autem, 
Hanc  ob  rem  et  baec  pars  emendalionis  CuiaciigDae  recie  impro- 
banda  est.  Scribit  enim  bic  uir  iurisperilissimus:  y,Antestar%\  Est 
ergo  neeesse  antestari,  anteqnam  uadatus  manum  iniiciat.^^  Haee 
ratio  utique  interpretatio  potius  dicenda  est  quam  emendatio. 
Commune  autem  est  uitium  uirorum  doctorum  qui  illa  aetate  in 
re  critiea  uersati  sunt,  explicatione  Hberiore  magis  sensum  ali- 
cuins  loci  reddere  quam  emendando  adspicere  et  respicere  codi- 
cum uerba. 

Eqnidem  ne  in  idem  incurrere  crimen  uidear,-  bnnc  locum 
qui  in  magna  difÜcultate  est,  buc  tracta  Lipsii  medela,  codicum 
uestigiis  insistens,  sie  emcndare  noiuerim:  Antestati  est  ante  ergo 
antestari y  scilicet  (ante-)  quam  manum  iniciat,  id  est,  ante  ergo 
antestari,  scilicet  quam  manum  iniciat,  anlestaH  officium  est,  Par- 
ticulam  ergo  post  terlium  uocabulum  esse  positam  non  oiFendit, 
cum  remotiorem  et  iam  sedem  habeat,  ul  in  Plaut.  Poen.  V,  2,  90: 
tum  pater,  pater  tuns  ergo.  In  scboliis  ante  in  eiusmodi  locis 
et  repeti  et  omitti  potest. 

Alia  emendatio,  quae  Giphanio,  ut  supra  diximus,  adsigualur, 
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liaec  est:  ,,Ante8tari  ergo  ')  est  ante  testari,  scilicet  antequam 
inanuni  iniciat>^  Sed  cum  Porphyrionis  expositioni  non  uerbi 
antestari  sed  legis  explicatio  aotecedere  manus  iniecfioncDi  debe- 
bat,  at  porro  et  Porphyrien  peragit  et  malto  copiosius  Acron, 
lianc  eraendaiioDem,  quae  prinio  adspectu  mihi  perplacuerat,  fal- 
aam  iadicauerim. 

Amico  F.  F.  Pranke,  docto  beroicanim  q.  n.  couiectararuni 
ucnatori,  in  mentem  ueoit  baecce:  „Antestari  est  atUCy  ergo  an- 
testare  scilicet  antequam  manvtn  inicios^  quae,  si  uerba  ergo 
anleslare  explicalioni  partis  fragmcrjti  nosiri  antestamtno  igitur 
seniinnt,  habet  quo  se  commendet. 

Idem  uir  doctiis  aliam  audaciorem  aliquando  excogitaoit  me- 
delam:  ^,An1estare  (infinitiuus)  est  aniiguum'^  ergo  (licet)  ante- 
stare,  scilicet  antequam  manum  iniciat.*'  Qiiae  aeque  atque  al- 
tera codicnm  fide  nilens  non  prorsiis  male  se  haberei,  si  com- 
pendium  an,  linea  non  supra  posita,  pro  anliqvum  probatuin  ex 
libris  manuscriptis  esset  similiDus  exemplis,  ut  ca  pro  causa^  na 
pro  natura,  pu  pro  publicum,  ex  pro  exemplo  alüsque  id  genua 
permultis.  — 

Post  huius  scholii  nerba  in  libro  netustissinio  Monacensi  aliia- 
que  pluribus  eiusdem  fontis  codicibus  haec  ad  u.  73  praeceden- 
tem  spectanlia  leguntur:  „Fugit  iucius  tuscus  scilicei^^  i.  e.  Fugii] 
Lucius  Tuscus  scilicet.  In  Parisiensi  7988,  in  Rom.  Urbinate  S59 
et  Vaticano  3315  nomen  exlat  Fuscus  Aristius,  alque  in  Floren- 
tino Riccard.  654  scriptum  est:  Lucilius  Tuscus.  Quam  scholio- 
runi  transpositionfm  uilio  solummodo  factara  esse  primi  scribac, 
qui  singula  ex  codice  aliquo  Horalii  uel  commentatoris  collegens 
scholia,  quae  Porphyrionis  erant  ant  esse  traderenfur,  hoc  quod 
agimos  de  nua  sede  demouerit,  atque  hanc  giossam  non  ad  eani 
quam  iam  tractauimus  partem  pertinere  manifestum  esse  uide- 
tnr.  —  , 

Iam  leclis  rerum  summis  sentenliisque  earom  breuius  didis 
longiusue  diiudigatis,  secundaria  quacdam,  quae  non  ad  rei  capat 
quidem,  ad  rem  tarnen  pertinent,  partim  ex  Porpkyriane  partim 
ex  Acrone  adponerc  placet,  ut  ii  quibus  sciioliorum  libri  non  ad 
manus  sint,  —  numerom  eorom  haud  exiguum  suspicor  — ,  ha- 
beant  quibus  facili  modo  utantur. 

Ac  primum  Porphyrionis  haec  sunt,  quae  praecedenlibus  eius 
scboliis  adiuncia  leguntur. 

Ego  'uero  oppono  auriculami]  Hoc  Horatius  dicit  *).  Porro 
autem   qui    anlestabatur '),   anriculam   ei  tangebat   atque  dicc- 


')  Edltor  Pragensis  Schollorum  HoratiaDonim  contra  fideni  codi- 
cnni  editlonumqne  omDiiim  uocem  ergo  fernere  omisit  scrihens:  „Au- 
le$tari  e»t  ante  tettari  »cilicet  antequam  manum  iniciat."  Ergo  autem 
ideo  Don  siiperfluum  ceosebis,  quod  uia  coDclusioois  bic  ioesi  afqiie 
argumeotum  legis  quae  dicia  ante  erat,  collegitur. 

*)  Dicit  ORi.  edd.  Ascensiana  et  Basileenses. 

')  ADtesiaAifur:  auriciilam  ed  Veo.  (Pat).  Codices  plurimi  atqiie 
editione«  fere  omnes  habcnt:  aotesta^tflur  anriculam.    Cod.  uet.  Mo- 
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bat  '):  Licet  ie^)  aniesiari?  Si  ille  rcsponderai  ^):  Licet,  <um  *), 
]ne€la  mauu,  aduersariuni  suiiiu  extrahebat.  Nisi  aalem  *)  anie- 
stalijs  cssei,  qui  inicere  ')  manum  ^)  aduersario  uolebat,  iniiiria- 
ram  reas  constitui  ")  poterat. 

Deinde  Acronis  quae  liuc  apcctant  referenda  sunt  commenta, 
quibus  farragiDis  iuslar  plura  admixla  prodibunt,  qoae  sab  com- 
muoi  illias  Gornmentaloris  nomine  ferunlar:  Sunt  autem  baecce: 

Antesiart]  Id  est,  (te?)  testem  facere  ').  Denuntiantes  Jitem 
anlestatos  habebant,  quibus  praeseolibua  conueuiebant,  ita  ul  aa- 
rem  illis  teriio  uellerent.   Sic  Seruius  oiagister  urbis  exposuit  *  *). 

ALU  sie  expoouQt,  quod  lloratium  interrogaaerit,  si  testis 
esse  palerelur,  et  Horatius  oblulerit  aurem  altro.  Solebant  enini 
icsfium  aures  tenere  et  ita  dicere:  Memento  quod  tu  mihi  in  iUa 
causa  testis  eris,  quod  est  '*)  antestari, 

AUTER  '^):  Olim  qui  antestabalur  "),  auriculam  cootioge- 


DAceosis  et  Parisieasis  7988:  qui  antealabaiur  quem  anriculam.  Cum 
gut  anteslabatur  quem  auric.  etc.  pro  ti  aatestabatur  quem  non  dicaiiir, 
aut  haac  uocem  larnquam  glossulam  superfluam  miltamus,  aut  afiquem 
«cribamun,  quod  Pauly  recepir. 

')  Tangebat  dicent  edd.  Ascensiana  et  Basileenses. 

*)  Licet  te  antestari  edd.  Monac.  Parisieasls  et  Berneoses  duo. 
HiDC  tameo  non  sequitur,  in  Horatio  legendnin  esse:  Licet  t'  anletfari, 
qiiippe  quam  scriptioDem  in  nnllo  eoram  quos  ego  inspexi  codicnm 
ofTcDdi.  Namqiie  absolute  etiam  dicebatur  anteitari,  accnsatiuo  doo 
adiiiDCto. 

')  HeBponderat  codd.  Parislensis  et  Bernensis  2  afqne  editio  prln^ 
cepa^  id  quod  Pauly  neglexit.  Jdeni  oblitus  est  adferre  ex  uet.  Mo- 
nacensi  reapondeat,  quod  Halmius  exscripsit.  Respon</fref  edd.  Asc. 
et  Basa.  et  Paul3'. 

*)  Tum  —  fuuni  —  extrahe^af  edd.  Asc.  et  Basileeases.  Haec 
certe  correctiora  sunt  Jectione  codicum  atqne  ed.  priacipis:  Et  tu  — 
fuum  —  extrabeftfff  {exirskebai  Ven.),  qnae  oratJonem  male  interpellat. 

^)  Autem  Codices  atqne  ed.  prioceps,  ita  edd.  Asc.  et  Basileeases. 

*)  Cod.  Monac.  secunduni  Halmiuin  habet  inieccre,  Codices  plurea 
fneotur  scripturam  intcere.  Bditiones  omnes  et  ipsa  princeps,  In  quo 
hoc  loco  non  est  intcere,  ut  Pauly  refert,  iniicere  babent. 

^)  Manum  Codices,  maniri  edd.  princ.  Asc.  et  Basileeases. 

*)  Constifvt  poterat  Codices,  coastifut,  absque  poterat,  ed.  prin- 
cep«;  constiltf€6atf/r  ed.  Ascensiana,  constllutVur  edd.  Basileeases.  Vide 
aimllem  Acronii  locum  inferius  positum:  iniuriae  reut  conttitui  pote- 
rat, guocum  cotiferat:  —  iniuriarum  poterat  accutari. 

')  Haao  glossam  praebet  über  uetus  et  pretiosus  Parisleasis  y 
(VaDderb.  Vol.  I  p.  399,  Pottler.  7),  de  quo  conferas  quae  dixi  in  ed. 
meae  Acronis  et  Porpb.  fasc.  I  p.  4  et  5.  Commentator  Cruquii  habet: 
id  est,  te  testem  facere.    Olim  etc. 

**)  Kxpoftftf  cod.  /,  exponit  ed.  princ.  Acronis  (Med.  a.  1474),  Yen. 
(1481),  Asc,  Basill.  et  Pauly.  Gomm.  Cmqnii  non  habet  quae  inter 
u.  facere  et  Otim,  ergo  inter  glossam.  praecedentem  et  achollon  se- 
quena,  posita  sunt. 

■*)  est  om.  HAnigenis. 
'*)  Aliter  om.  codd.  y  et  Guelpherbytanus. 

*')  Cod.  9^  habet  autestaÄatur  —  continge^a/,  editiones:  antesta^aa- 
tar  —  coDtinge6ffAf. 
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bat,  ideoqae  poeta  ait :  Ubenier  attriaUam  obluU.  Tangeoa  auien 
auricalam  liis  uerbis  Joquebatur:  Ueet  antesUtri?  Si  ille  respon- 
diaset :  Licet ^  iniectione  * )  manaa  adaereariam  suum  m  iDdiciDiii 
trabebat.  Quodsi  antestalaa  noD  esaet  et  manum  iniecatsel,  in- 
iuriae  reuß  coiialitui  pol  erat.  Plautus  in  Persa  (IV,  9,  10),  Ijcdo 
ad  Satyrionem:  Nonne  antesiaris?  Et  Parasitua:  Tuane  ego  causa, 
carnifes,  cuiquam  mortali  libero  aures  adieram? 

AJJT£R.  Licet  antestari?]  id  est,  teale  (te?)  u«i,  qaod  iu- 
dicii  caosa  uolo  oiaiium  inicere?  *)  Nam  haec  erat  conauetiido: 
Si  quid  oadato  noD  pariiiaaet,  eiiia  ')  adueraarins  aliquem  de  prae- 
aenfibna  anleslabator  i.  e.  langebat  eins  aurem  el  dicebat:  h\cetne 
anieitari?  Si  reapondisaet  ille:  Licet,  Urne  iniciebat  oadatos  ma- 
num in  eum  qui  non  paruiaael  et  ducebat  in  iadSciom;  aliter  si 
inieciVsei  manum,  iniuriarnro  poterat  accoaari. 

Awrieulam  oppono]  Ut  ille  anle8t(ar)elur,  in  iua  docere  in- 
aerta  manu  * ). 


')  Per  iniectioftem  ed.  princ,  Yen.,  Asc.  et  Paiily»  qui  perperam 
rcfert  Fabrlclum  legere  iniectioiie.  Fabriciiw  eoim  et  HfiDlgerna  ia 
libris  qiii  ante  oculoa  mihi  aunt,  diatincCe  l)ai>ent  acciisatiuum  iniecfio- 
nem  al>aqiie  praeposiliooe  per,  ui  cod. ;',  ulii  «criba,  nt  saepisBiine  fit, 
ex  uoce  seqiieDii  maniis  priroam  literam  adsumpsil.  Ablatloua  iaie- 
Gtiojffe  auteoi  praesiantlor  eat.  Siniliter  Porphyrion  supra  dizeral: 
iniecta  manu. 

')  Lemma  In  edd.  Asc.  et  Basill.  esl:  Aliter:  AfCestari,  quippe  qiiae 
lectio  ab  AsceDsio  io  ipsiim  Horaiium  recept^i  eat.  Cod.  y  edd.  princ. 
et  Ven.  babent:  Aliter  anteüari.  Eqnidem  posiii:  Licet  antettari  cnm 
sißDo  ioterrogationis  extrema  eoiiDliatioDe  propter  quod  . . .  wo/o  wa- 
num  inicere. 

')  Scripsi  eiut  cum  codd.  y  et  Giielpb.  atque  ed.  Veneta;  ei,  quod 
falsnm  est,  traaaiit  ex  AaceofiiaDa  ia  edd.  Baaileeosesy  ex  qiiibua  con- 
tra aul  codicia  atque  ed.  MedioJ.  a.  1486  anctoritatem  Editor  Pragoaala 
banc  lecUoiiem  recepit. 

*)  Hoc  flcholion  ex  cod.  y  petifom  ent.  Scriptum  ibi  est  anteafore- 
iur,  qnia  acribae  ia  aoimo  erat  relaiJo:  Aurieulam  oppoMui,  alue  nl 
auperius  scriptum  est:  iibenter  anriculam  obiuH. 


III. 

Die  Gantica  der  Plautinischen  Casina  im  Codex 

Ambrosianus. 

In  dem  lelzten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  (1S63  S.  G26  bis 
636)  beGndet  sich  der  Abdruck  eines  lehrreichen  Vortrags  des 
Hrn.  Prof.  C.  E.  Geppert  „Ueber  die  Casina  des  Ploutna  im  0>d. 
Ambrosianns^S  welchen  derselbe  in  einer  Versammlung  des  Ber- 
liner Gymnasiallehrer. Vereins  gehalten  hat.     Leider  kam  er  mir 
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viel  zo  8p9t  zu  Gesicht,  als  daaz  icli  ihn  fttr  meine  im  Anfange 
dieses  Jahres  erschienene  Proniolionsschrifl  „De  canHcis  PJauti- 
liis^  hSMe  benutzen  können,  in  der  ich  auf  S.  23 — 25  gerade 
eine  in  den  Palatinischen  Hss.  sehr  lilckenhaft  überlieferte  Scene 
•Qs  der  Casina  (Uli  4  nach  gemeiner  Abtheilung)  wiederherzu«- 
stelleii  versuchte.  Meine  Absicht  dabei  ^ar,  zu  erproben,  ob 
und  welchen  Nuizen  die  von  mir  in  der  angeführten  Schrift  bei- 
gebrachlen  Kegeln  Qber  die  Plautinisrhe  Metrik  ffir  die  Ergän- 
zung verstumroeiter  Cantica  gewShrten.  Denn  aus  den  kurzen 
Andeutungen  fiber  den  Bestand  dieser  Komödie  im  Mailändischen 
Palimpsest,  die  Hr.  Prof.  Geppert  sclion  1845  („lieber  den  Cod. 
Ambrosianus^^  S.  26)  veröffentlicht  hatte,  liesz  sich  ahnen,  dasx 
den  Verderbnissen  jener  Stelle  durch  diesen  bedeutend  abgehol- 
fen werden  wOrde.  Die  Vermuthung  ist  inzwischen  durch  die 
zerstreuten  Nachrichten  über  einzelne  Verse  der  in  Rede  stehen- 
den Scene,  welche  sich  in  dem  genannten  Geppertschen  Vortrage 
ßnden,  zur  erwönsrhten  Gewisheit  geworden.  Es  ergab  sich 
schon  daraus,  dasz  meine  Restitution  im  Wesentlichen  durch  den 
Palimpsest  bestätigt  wird.  Um  aber,  was  mein  schwacher  Ver- 
such richtig  getroffen,  was  verfehlt  habe,  mit  einem  Male  öber- 
blicken  und  zugleich  die  nngcdrnckt  zurückgehaltene  Herstellung 
der  öbrigen  lyrischen  Stellen  der  Casina  mit  der  Lesart  des  Am- 
brosianus genauer  vergleichen  zu  können,  wandte  ich  mich  ah 
Hrn.  Prof.  Geppert,  der  mir  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Zuvor- 
kommendste eine  Einsicht  in  seine  ColJationen  gestattete,  woför 
ich  bedaure,  ihm  keinen  gröszeren  Dank  als  durch  diese  Zeiten 
sagen  zu  können. 

Um  bei  der  4fen  Scene  des  4ten  Akts  zu  verweilen,  die  im 
Ganzen  vollständig  in  A  erhalten  ist,  so  hatte  ich  a.  O.  vermn- 
tbei,  dasz  längere  jambische  und  anapaestische  Verse  sie  begön- 
nen, dann  bacchcische  folgten,  jedoch  von  kttrzeren  jambischen 
nnd  anapaestischcn  ClauseJn  mannigfach  unterbrochen,  endlich 
jambische  Senare  die  Scene  schlössen.  In  der  Hauptsache  stimmt 
hiermit  t&berein,  was  inzwischen  Geppert  a.  O.  S.  632  und  634 
Aber  die  Metra  dieser  Stelle,  auf  den  Ambrosianus  gestützt,  ver- 
öfTeotlicht  hat.  Ich  hoffe,  indem  ich  von  hinten  beginne,  die 
Saelie  deshalb  nicht  verkehrt  anzugreifen.  Die  von  mir  zam 
Schiusz  angesetzten  und  zum  Theil  aus  Conjectnr  ergänzten  jam- 
biachen  Senare  werden  dadurch  meist  gerecht  fertigt. 

V.  21  (<=  28  nach  meiner  Zählung)^  den  ich  dnrch  vom  Sinne 
und  Metrum  beffirwortete  Einschiebung  eines  aeque  vor  atqne  nnd 
corpus  vor  est  zu  folgendem  Senare  vervollständigt  hatte: 
Nebula  haut  est  m6lUs  aeque  aique  kuius  corpus  äst., 
findet  sich  ebenso  in  A,  nur  giebt  dieser  in  umgekehrter  Wort- 
folge est  corpus.  Das  Wort  corpus,  welches  bereits  Bot  he  ans 
der  im  sogenannten  Pafatinns  Primus  des  Parens  von  später  ver- 
bessernder Hand  beigefugten  Conjectur  an  Stelle  des  gemeiniglich 
eingeschalteten  ciUis  in  seine  Ausgabe  öbertrug,  steht  anch  in 
diesem  jQngeren  Ms.  hinter  est.  Allein  eine  Verändemng  .der  ge- 
botenen Wortfolge  schien,  zomal  da  es  sich  um  das  in  den  Plan- 
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tinischen  Codd.  der  Sielluiig  nach  ungemein  hSufig  schwankende 
est  handelt,  hier  nicht  mehr  Anlasz  zum  Bedenken  zu  geben  alt 
in  dem  bacchischen  Tetrameter  V.  15  (=  20): 

I  Meast  haec,  ST.  Scio,  \\  sit  mens  fructus  prior  Sst,  \  , 
dessen  Constiluierung  A  durch  seine  sorgfältige  Versablbeilnog 
(von  mir  durchgehends  mit  |  bezeichnet)  ebenso  sehr  beglaubigt 
als  die  NnchlSszigkeit  des  „Cod.  Vctns^^  (von  mir  durch  ||  ange- 
deutet, so  viel  sich  aus  den  nicht  ganz  zuverläszigen  Angaben 
oder  dem  Stillschweigen  des  Pareus  schlieszen  läszt,)  verdunkelt. 
Alle  Hss.  geben  nfimlich  auch  hier  ef/prtor;  das  Richtige  konnte 
ich  schon  von  Bothe  entlehnen,  der  den  klar  zu  Tage  tretenden 
baccheischen  Rhythmus  leider  öbersab.  Jede  von  beiden  Stdlen 
scheint  sich  durch  die  Uncorrectheit  der  anderen  zu  schfitzeo. 
Freilich  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  den  Wortlaut  des  Palimp- 
sest  als  jambisches  Penthemimeres  mit  folgendem  baccheischen 
Dimeter  darzustellen: 

Nebula  haut  est  mollis  aeque  atgue  huiust  corpus^ 
nur  wird  in  dieser  dem  Plautus  sehr  gelSufigen  Zusammensetzung 
zweier  verschiedener  doch  verwandter  Rhythmen,  auf  welche 
ich  weiter  unten  zurfickkommen  werde,  von  dem  Grundschema 
des  Bacchius  nicht  gerne  so  weit  abgegangen  wie  hier.  Uebri- 
gens  bitte  ich  den  Leser,  meine  Art,  die  Bacchien  auf  der  drit- 
ten Silbe  zu  betonen,  Torläufig  als  eine  Unart  entschuldigen  zu 
wollen,  bis  sich  mir  eine  passendere  Gelegenheit  zur  Rechtferti- 
gung dieser  Betonung  bieten  wird. 

Von  selbst  lieszen  sich  aus  der  Tradition  der  Palatinen  V.  22 
u.  27  (=  29.  34)  als  Senare  erkennen.  Zur  Ausffillnng  des  luk- 
kenhaften  Y.  23: 

ST,  Quid  est?  OL.  Pectus  mihi  agit  non  cubito  u-w»!» 
welchen  man  ohne  Rftnksicht  auf  das  Metrum  durch  VerSude- 
rung  des  non  in  nunc  zu  heilen  versucht  hatte,  fehlte  ein  dem 
„Ellenbogen'^  entgegenzusetzender  Begriff,  der  zugleich  die  Fähig- 
keit in  sich  schlösse,  einen  stärkeren  Stosz  zu  führen,  als  es  der 
menschliche  Arm  vermag.  Ich  erinnerte  daher  in  der  Anmer- 
kung u.  A.  an  Plaut.  Capt.  Dil  2,  16  =  796  Fl  fg.:  „Nam  meiia 
est  ballista  pugnus,  cubitus  catapultast  mihi,  Humerus  aries^,  wo 
eine  ähnliche  Üebertreibung  vom  Dichter  beabsichtigt  wird,  und 
verglich  anszerdem  das  Piaulinische  arietare  statt  puitare  (fori*) 
damit.  Meine  Conjectur  schützt  der  Palimpiiest,  dessen  Lesart 
inzwischen  Geppert  a.  O.  mitgetheilt  hat:  er  bietet  auszerdem 
icU  statt  agit,  das  ich  kaum  hätte  errathen  können.  Der  Vers 
heiszt  vollständig: 

ST.  Quid  est?    OL.  Pectus  mi  icit  non  cubito  uerum  arietä. 
Das  Ende  des  nächsten  Verses  ist  leider  auch  in  A  verwischt: 
m  der  Lesart  der  tübrigen  Mss.: 

ST.  Quid  tu  ergo  hanc,  quaiso,  tractas  tarn  v^.v^l 
fögt  er  BUK . .  A  . .  hinzu.    Ich  sprach  die  nahe  liegende  Ver- 
muthung  aus,  dasz  Planius  habe  sagen  wollen:  „Warum  behan- 
delst du  sie  so  plump?''    Dasz  überhaupt  eine  Lücke  anzusetzen, 
bestätigt  sich  also;  nur  weisz  ich  mit  den  Buchstaben  nichts  an- 
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uifanneo.  Sollte  yieUeichi  statt  des  ersten  B  ün  D  %vl  lesen  und 
die  Lücke  so  aosKaföllen  sein:  DUR[A3f]A[N(f],  d.  li.  täm  dura 
numu? 

Ungenögend    ist  die  Lesart   des  Ambrosianus   auch   in   dem 
Scblussverse:  da  geben  die  Pall.: 

Quin  imus  ergo  bella  belkUuia, 
woran  die  Pall.  Primus  und  Secundns  noeb  mulier  fOgen.    Mit 
scbwerem  Zweifel  wegen  des  seltsamen  Yersausganges  auf  drei- 
silbiges tribracbiscbes  Wort  (muli^)  bei  vorbergebendem  dacty- 
lischen  (beUuld)  scblug  icb  auf  diesen  Sparen  fassend  vor: 

OL.  Quin  imus  ärgo?  ST.  [I]  belle,  bäUula  muli^. 
Der  Palimpsest  bezeugt  zuvörderst  sowol  die  Ecbtbeit  des  in  un- 
wicbtigeren  Hss.  geretteten  muher  als  die  Ersetzung  des  Adjectivs 
beUa  durcb  das  entsprecbende  Adverb  belle.    Er  giebt  nSrolicb: 

Q  UINIMUSERGOSTBELLEBELLEMULIER. 
Vielleicbt  verdankt  das  ST  binter  ergo  seine  Entstehung  einer 
Fl&cbtigkeit  des  Schreibers  und  rührt  nur  von  der  Personenbe- 
seicbnung  des  ^TVilino  her,  so  dasz  es  zugleich  das  ursprOglich 
im  Texte  stehende  /  verdrängte.  Da  aber  das  doppelte  belle  so- 
wol eine  andere  Form  deszelben  Stammes  verdrängt  haben  als 
nur  aus  Versehen  wiederholt  sein  kann,  so  vermag  icb  keine 
schlagende  Beszerung  zu  geben;  die  Entscheidung  bleibt  Erfahre- 
neren vorbehalten.  Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  626  suchte,  in- 
dem er  als  Seblusz  beüe  bSlla  tu  mttMr  an&tellte,  wol  nur  eine 
Liesart  zu  reconstruieren,  aus  der  sich  die  verschiedenen  Abwei- 
chungen des  Ambrosianus  und  der  Palatinischen  Recension  berlei- 
ien  lieszeu;  denn  der  so  erhaltene  Senar  geht  auf  einen  naifirlich 
unerhörten  Tribrachys  statt  eines  Jambus  oder  Pyrrbichius  aus. 

Am  schwierigsten  jedoch  ist  die  Behandlung  der  Verse  25 
und  26  (=  32.  33).    Hier  hat  A: 

I   II  At  mihi,  que  belle  hanc  tracto,  nonne  licet  längere?  \ 

I  OL.  Vah.  II  ST.  Quid  id  negotisl?  OL.  Opsecro,  ut  ualen^ 

tul(ut?\\  I 
Seine  Ergänzung  der  Lficke  in  den  bisher  bekannten  Codd.,  wel- 
che nach  tracto  non  abbrechen,  ist  dem  leicht  erratbbaren  Sinne 
völlig  entsprechend,  allein  metrisch  in  der  vorliegenden  Versab- 
ibeilung,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  unmöglich.  Nur  die  gewalt- 
samsten  Aendemngen  wfirden  aus  dem  ersten  Verse  einen  jam- 
iNscben  Senar  oder  irgend  ein  anderes  der  Piaulinischen  Kunst 

Seläofiges  Metrum  erpressen  können.  Vielleicbt  hilft  die  Lesart 
er  übrigen  Mss.  nm  diese  Kh'ppe.  Im  Allgemeinen  zwar  ist  die 
Abtbeilung  der  einzelnen  Verse  in  der  Mauändischen  Handschrift 
aosgezeichnet  und  durchaus  zuverläszig,  wie  ich  in  meiner  Schrift 
„De  cant.  P]aut>^  an  mannigfachen  Beispielen  (vgl.  bes.  p.  31  fg.) 
nachgewiesen  habe.  Jedoch  zeigt  sich  sogleich  ein  Unterschied 
nach  den  verschiedenen  Stücken:  während  man  z.  B.,  um  zwei 
Extreme  zu  wählen,  im  Stichns  den  Spuren  des  Ambrosianus  bis 
in^s  Kleinste  folgen  kann,  der  „Vetus^  dagegen  durcb  Zusammen- 
Ziehung  mehrerer  Verse  in  einen  und  ähnliche  Verstösze,  wie 
ich  sie  a.  O.  p.  4 — 8  verzeichnet,  sich  nur  in  geringem  Grade 

Z«iUehr.  f.  d.  QymnMialw«!«!!.  ZVIU.  7.  34 
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als  braaclibar  erweist,  ist  dieser  dem  PaHmpsest  im  Trinamroiii 
(and  in  einigen  Stellen  des  Pseudolus)  durch  sorgfältigere  Be- 
wahrung der  kleinen  Kola  hei  Weitem  überlegen;  hier  liebt  es 
der  Ambrosianus  besonders,  zwei  kürzere  Verse  in  einen  zusam- 
menzuziehen; vgl.  a.  O.  p.  3.  4.  Im  Pseudolus  ISszt  sich  in  A 
das  Bestreben  des  Schreibers  erkennen,  ungleich  lange  auf  ein- 
ander folgende  Verse  dadurch  einander  ähnlich  zu  machen,  dasx 
die  End-  oder  Anfangsworte  des  enteren  resp.  zweiien  dem  jedes- 
mal anderen  hinzngefflgt  werden,  vgl.  a.  O.  p.  3,  welches  Stre- 
ben in  B  (d.  h.  im  Vetus)  immer  weiter  um  sich  gegrüTen  hat; 
▼gl.  a.  O.  p.  5.  In  der  Casina,  um  das  Ergebnis  voraus  zu  neh- 
men, ist  die  Abtheilung  A^s  im  Ganzen  vorzuglich  und  Oberragt 
an  Zuverlfiszigkeit  B  bedeutend;  allein  es  findet  sich  in  jenem, 
wenn  auch  selten,  jenes  Streben  nach  Zusammenziehung  mehre- 
rer Verse  in  einen,  ja  vereinzelt  auch  die  willkfirliche  Herfiber- 
nahme  einzelner  oder  mehrerer  Wörter  ohne  erkennbaren  äosze- 
ren  Anlasz,  die  dann  der  reinen  NachlSsztgkeit  des  Schreibers 
Schuld  zu  geben  ist.  Beispiele  davon  wira  der  Verlauf  dieses 
AnÜBatzes  eingehender  Kritik  zu  unterwerfen  haben;  ans  den  fibri- 
gen  Stocken  nahe  ich  eines  herausgehoben  a.  O.  p.  3. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  kann  ich  den  Faden 
meiner  Untersuchung  Ober  V.  25  (32)  ^er  4ten  Scene  des  4ten 
Akts  der  Casina  wieder  aufnehmen:  B  theilt  im  Widerspruche 
mit  A  den  Vers  hinter  Vaha  ab;  denn  so  giebt  die  Palatiniacbe 
Recension  statt  Vak,  welche  Obrigens  das  id  hinter  quid  auaUszt. 
Hit  Beibehaltung  dieses  id  ergiebt  sich  als  V.  26  (33)  folgender 
regelrechter  Senar: 

II  ST.  Quid  id  negotisi?  OL  Opsecro,  vi  ualentnldst  ||  f 
B  seheint  also  die  echte  Abtheilung  treuer  aufbebalten  zu  haben; 
der  Schein  wird  mir  zur  Wahrscheinlichkeit  durch  Betrachtimg 
des  nun  fOr  V.  26  (32)  sich  ergebenden  Metrums:  was  wir  hier 
in  den  Codd.  als  einen  Vers  lesen,  konnten  für  Plaatna  zwei 
selbständige  Verse  sein: 

II    I  Ai  mUdf  gui  biÜe  hanc  iraeto,  diai.iainb.eai. 

Nonne  licet  tdngerä,  |  OL.  Vah!\\ .  dioi.iaiDb.cat. 

Wer  in  don  Vaka  der  Pall.  mehr  als  gedankenlosen  Irrtbnm  der 
Abschreiber  sehen  will,  mag  statt  des  letzten  Dimet.  iamb.  eat. 
einen  acatalectischen  Dimeter  ansetzen.  B  schrieb  folglich  die 
mitten  unter  längeren  Versen  (Senaren)  stehenden  Dimeter  in 
eine  Reibe,  A  hatte  dieselbe  Absicht,  verband  jedoch  den  Sdilusi 
des  zweiten  Dimelers  mit  dem  folgenden  Verse,  sd  es,  um  die- 
sen nicht  allzu  kurz  dagegen  scheinen  zu  laszen,  sei  es  wegen 
des  Personenwechsels  kurz  vor  dem  Schlusze.  Die  Stellung  des 
Ausrufs  Vah  am  Versende  ist  bei  den  römischen  Komikern  ganz 
gewöhnlich;  vgl.  z.  B.  Verf.  a.  O.  p.  8. 

Die  vorgeschlagene  Trennung  des  V.  25  (32)  in  2  Jambische 
eatalectische  Dimeter  oder  Semiseptenare  wird  auszerdem  nicht 
zum  schwächsten  Tfaeile  durch  die  vielen  in  dieser  Seene  anch 
sonst  vorkommenden  jamb.  Semiseptenare  empfohlen,  deren  ich 
a.  O.  p.  24  sieben  ohne  Unterstötzung  der  Palatinischen  Mas.  ans 
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Coojectvr  aufgestellt  hatte,  und  von  denen  sechs  dorch  die  Les- 
art und  Versscbeidung  des  A  gerechtfertigt  werden.  Es  sind  das, 
um  von  den  dem  Y.  25  (32)  znnSchst  benachbarten  zu  besinnen, 
drei  dorch  einen  baccheischen  Dimeter  unterbrochene  V.  z4 — 27 
nach  meiner  Zählung  (3=  19.  20  der  Volgata).  Aus  den  Frag- 
menten  der  Pal at inen 

II  Corpusculum  melUculum.  (OL.)  Mea  ttxorcula.  || 
(ST,)  Quid  est?  (OL.)  InsHUt  plarUam.  (ST.)  Quasi  iocäbo.  || , 
deren  Schlusz  besonders  unsinnig  ist,  hatte  Ich,  da  eine  unbefan- 
gene Betrachtung  des  geforderten  Gedankenzusammenhangs  einen 
Begriff  vermiszen  liesz,  mit  dem  Olympio  den  von  der  Casina 
erhaltenen  Fusztritt  oder  die  Casina  selbst  yerglich,  nach  Entfer- 
nung der  in  die  Texte  fälschlich  gedrungenen  Personenbezeich- 
nnng  des  Stalino  folgende  vier  Verse  gezogen: 

II  Corpusculum  molUcuhnn,  dim.  ismb.ctt. 

OL,  Mea  ux6reula,  \\  [-^]  dim.  bacch.«c. 

ST.  Quid  est?    OL.  Insistit  plantam,  dim.  ijitnb.eat. 

Quasi  Luca  b6[s'].\\  w-u,  dim.  iamb.cat. 

deren  erster  und  zweiter  mir  ebenso  sicher  waren  als  der  vierte 
unsicher.  Die  Herstellung  des  dritten  verdankte  ich  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  dem  Hrn.  Prof.  Bergk,  deszen  Hebens wfllrdige 
und  dem  bittenden  Jflngeren  stets  hilfbereite  Freundschaft  mir 
die  Conjectur  insistit  statt  institit  anrieth.  Das  Im  vierten  Verse 
durch  Conjectur  von  mir  erreichte  Gleichnis  des  Elephanten,  wel- 
cher im  Altrömischen  ganz  gewöhnlich  als  Luca  bos  bezeichnet 
wird,  schien  mir  zwar  kaum  durch  ein  paszenderes  ersetzt  wer- 
den zu  können;  doch  unsicher  blieb  immer  der  Ausgang  dieses 
Venes;  ich  vermuthete  beispielsweise,  Plautus  habe  „Quasi  Luca 
bö[8  Sit.  ST.  Nugas.]'^  oder  „Quasi  Luca  b6[8.  ST.  Tacesne?]'^ 
geschrieben,  und  ich  habe  damit  den  rechten  Sinn  getroffen:  der 
Ambrosianns  bestfitigt  das  Luca  bos  sowol  als  die  Irennnng  aller 
vier  Verse;  nur  giebt  er  im  ersten  malacuhan  statt  des  gleichbe- 
deutenden moUieuhtmy  den  zweiten  ergänzt  er  durch  Quae  res?, 
das  ohne  Zweifel  schon  dem  Stalino  gehört,  zu  einem  acat.  bacch. 
Dimeter,  den  vierten  giebt  er  in  dieser  Gestalt: 

QUASILUCABOSTACESIS. 
Daraus  folgt  l&r  die  4  Verse  folgende  Lesung: 

I   II  Corpusculum  malaeulum,  \  dim.iamb.  e«L 

OL.  Mea  umorcula,    8T,  Quae  rSs?  ||   |     dim.  bacch.  ac. 
.  ST  Quid  est?    OL.  Insistit  plantam,  \  dim.iamb.cat. 

Quasi  Luca  bös,    ST.  Tace,  sis.  ||    |  dim.  lamb.  cai. 

Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  632  glaubte  in  den  zwei  letzten  Ver- 
sen vielmehr  einen  iambischen  catal.  Tetrameter  gegen  A's  Vers- 
scbeidung verborgen;  ich  bedaore,  dasz  er  der  KQrze  wegen  seine 
Gründe  hierfür  und  seinen  Beszerungs verschlag  nicht  hinzugefugt 
bat.  Sollte  nicht  die  vorgeschlagene  Lesung  im  möglichst  engen 
Anschlnsze  an  A  ertrfiglicYi  sein?  Die  Bergk'sche  Aenderoug  ist 
einlach,  wenn  auch  nur  dorch  das  Metrum  geboten,  vgl.  aber 
unten.  —  Von  den  vier  noch  iibrigen  jambischen  Setniseptenaren 
Bind  V.  14.  17.  19  («  12.  14a.  15a  Vulg.)  durch  die  öberein- 
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ttiminenile  Ablhcilaoc  des  A  allem  Zweifel  enthoben,  nur 
er  in  V.  19  (=15a  Vnlg.): 

I  MaiOj  si  sapieSf  camebig.  |  , 
wo  icb  mit  den  Pall.  st^ns  geschrieben  hatte.  —  Sellaam  aber 
ist,  was  er  an  Stelle  meiner  VY.  II.  12  (=  lOVulg.)  darbietet 
Ich  hatte,  obgleich  von  B  nur  massig  unfersiQtit,  einen  baochci- 
schen  Dimeler  mit  einem  jambischen  Semiseptenar  aufgestellt, 
wie  auch  A  durch  seine  Abtheilnng  bestätigt : 

I  Daie  ergo,  daturae  ||  si  umquam  esiis  hodie  usarem,  | 
Bemerkenswert b  ist  jedoch,  dasz  er  zum  Schlnss  ein  sonst  fal- 
lendes miki  binzof&gt;  wenn  dieses  echt,  so  Hesse  sich  nur  mit 
Annahme  grösserer  sogenannter  prosodischer  Freiheiten  von  st  — 
mM  ein  scnwerßlliger  jamb.  Qoaternar  ansetzen.  Vielleicht  stand 
das  mihi  (mi)  urspronglicJi  vor  hodie  (si  vmguam  esiis  mi  koäie 
luporem),  ward  vom  Schreiber  yergeszen  und .  am  Ende  des  Verses 
nachgetragen  (so  erlcISrt  sich  A's  Lesart),  wfihrend  spätere  Hss. 
(so  die  Pall.)  es  ganz  fortlieszen.  Zu  entscheiden  wage  ich  nicht; 
doch  ist  der  Semiseptenar  deshalb  wahrscheinlicher,  weil,  vne 
S.  638  erwiesen  werden  wird,  gleich  V.  9  ebenfalls  aus  jambi- 
schem cat.  Dimeler  und  baccbeiscbem  Dimeter  besteht. 

Uebrigens  durchwehen  diese  Scene  mehrfach  Anapaesten:  so 
rechtfertigt  sich  der  von  mir  als  V.  22  (=  17  Vulg.)  restituierte 
anap.  Quatemar 

I  II  Venus  mulHpotäns,  bona  muUa  mihi  ||    |  , 

in  welchem  ich  der  Varianten  im  Pers.  734  eingedenk  bona  mmUa 
anstatt  des  überlieferten  bonam  uitam  conjiciert  hatte,  durch  A. 
der  nur  mulia  bona  umstellt,  was  dem  anapaestischen  Rhythmus 
zwar  nicht  widerstrebt,  allein  an  Wolklane  der  in  der  Verderb- 
nis der  Palati nen  liegenden  Lesart  nachsteht.  Als  anapacstisch 
erweisen  sich  auch  V.  3  und  4,  in  denen  ausser  mir  aucb  Hr. 
6eppert  a.  O.  S.  634  anapaestische  Tetrameter  erkannt  hatte:  da» 
sis,  welches  ich  in  V.  3  statt  des  handschriftlichen  sii  mit  frfl- 
heren  Editoren  stillschweigend  aufgenommen,  findet  sich  natQr- 
lieh  in  A;  bei  der  Behandlung  von  V.  4  jedoch  verkannte  icb, 
dasz  die  in  den  Palatinen  in  den  folgenden  Versanfingen  befind- 
lichen Locken  schon  von  diesem  Verse  beginnen,  getäuscht  vor- 
nehmlich durch  das  undeutliche  Zeugnis  des  Pareus  in  sdnen 
„Not.  critic.^^     Mein  Septcnar  lautete: 

II  Superetqve  tuum  imperium,  uir  t4  uestiaiy  tu  uirvm  de- 

spolies;  \\ , 
an  dem  von  Seiten  des  Sinnes  und  Metroms  nichts  auszusetzen 
ist;  B  giebt  Superet  tnumque,    A  zeigt,  dasz  der  Vers  vorne  yer- 
stfimmelt  ist,  er  giebt  nach  der  Geppert^schen  Collation 

E..\RO  .,  SUPERETTUUMIMPERIUMUIRTEUESTIATTUUIRÜM 

DESPOLIES, 
woraus  es  wol  nicht  zu  gewagt  ist  auf  einen  anap.  Octonar  m 
schlieszen: 

I   11  E[t  ujiro  superSt  tuum  imperium,  uir  te  uestiat,  tu  tn- 

rtfffi  despoMs.  ||   |  , 
wenn  auch  die  kleine  Lücke  vor  superet  damit  nicht  ausgefiftllt 
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und  die  ConstmclioD  des  Verboin  superare  zu  den  uncewöbnii- 
oberen  geiiört;  allein  sie  yerlheidigt  sich,  wie  ich  glaube,  durch 
Stellen  wie  Siicb.  II  1,  7  =  279  R:  „Ripisque  supcrat  mi  atque 
abnndat  pectus  laetitia  noeum.^  —  Nicht  auflallend  ist  die  Tren- 
nung des  V.  4  in  A  in  zwei  Zeilen;  denn  wenn  dort  das  Deapo- 
Ues  wirklich  in  der  Mitte  der  Linie  stehl,  so  beweist  das  nur, 
dasz  der  Schreiber  sei  es  des  Paliuipsest  oder  des  diesem  zu 
Grunde  liegenden  Codex  den  ganzen  Vers  in  eine  Zeile  zu  faszen 
durch  den  beschränkten  Raum  des  Pergaments  behindert  wurde 
und  daher  dem  Schluszworte  eine  besondere  Zeile  anwies. 

Schwieriger  zu  erklären  ist  es  jedoch,  wenn  zu  derselben 
nicht  allzu  groszen  Verseinheit  gehörige  Theih^  in  A  z%Tei  Linien 
einnehmen,  wie  sich  das  in  der  Casina  II  I,  13  findel.  Da  ist, 
wie  es  scheint,  ein  cret.  Tetrameter  in  2  Theile  aus  Yrrsehen 
zerriszen : 

I  Fldgiti  persequefüem,  \  stabulum  nequitiae.  \ 
Der  zweite  Theil  konnte  aber  ein  jambisches  Penthemimeres  sein 
I  Stabulnm  nequitiae  |,  zumal  da  Jamben  folgen;  der  erste  ist 
selbständig  unrhylhmisch,  und  ich  wage  kaum,  mit  Umstellung 
▼on  I  Pirsequentem  fldgiti  \  einen  dem  vorhergebenden  |  ^Acherun- 
tis  pdbfilum  \  homogenen  troch.  Semiseptenar  aufznslellen,  wenn- 
gleich die  Cretici  etwas  unrein  sind.  —  Jedenfalls  bedarf  es,  ehe 
man  eine  solche  in  dem  Raum  ersparenden  B  fast  unerhörte  Er- 
scheinung dem  Amhrosianos  zutraut,  einer  genauen  Untersuchung 
der  betrefTenden  Stelle,  und  dahin  scheinbar  einschlagende  Bei- 
spiele aus  dem  Persa  und  Stichos  habe  ich  in  meiner  Promo- 
tionsschrifl  besonders  p.  72  und  31  fg.  berichtigt.  So  trage  ich 
auch  Bedenken,  meinen  jambischen  Septenar  Cas.  IIII  4,  5  ge- 
gen A's  Abtheilung  zu  behaupten: 

I  II  Nocluque  et  diu  tU  uiro  subdold  sis,  \  opsecro,  memenio.  \\  \ 
Noctuque,  wofür  die  Pall.  eine  trostlose  Lücke  bieten,  bot  Nonius 
p.  98,  25  und  bietet  auch  A,  der  aber  nach  sies  (so  A)  einen 
neuen  Vers  beginnt.  Da  nun  die  erste  Vershälfte  meines  jambi- 
schen Tetrameters  ijberfQlIt  ist,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dasz 
mit  A  ein  anapaestischer  Quaternar  und  ein  jambisches  Penihemi- 
meres  oder  eine  jambische  catalectische  Tripodie  herzustellen  sind: 

I   II  Noctuque  et  diu  ut  uiro  subdola  sts,  |         quat.  anap. 

OpsecrOy  memento.  ||    |  ,  penih.  iamb. 

zumal  da  sowol  anapacstische  Ntrse^  wie  oben  gezeigt,  dieser 
Scene  höchsl  angemeszen  sind,  als  auch  jambische  Pentbemimere, 
von  deren  Verbindung  besonders  mit  Bacchien  bald  zu  handeln 
sein  wird.  —  £benso  wenig,  meine  ich,  darf  man  das  Zeugnis 
des  Ambrosianus  z.  B.  Truc.  I  2,  17  (=  114  in  der  Ausgabe  des 
Hrn.  Geppert,  welche  zu  Ende  des  verflossenen  Jahres  erschie- 
nen ist)  abersehen :  hier  tkberliefert  nämlich  A  deutlich  zwei  ana- 
pacstische Semiseptenare  inmitten  anapaestischer  Tetrameter,  was 
in  diesem  Rhythmus  auch  sonst  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  Verf. 
„De  cant.  Plaut."  p.  62—54): 

I    II  Me  Ulis  quidem  kaec  uerberat  uerbii, 
Nam  ego  huc  bona  mia  degessi.  ||   j 


534  Brsle  AbUieilnng.    Abliaadlung;eii« 

B  «cbreibi  die  swei  kleineo  Verae,  wie  so  oft ,  in  eiooi  raMtm- 
meo.  Hr.  Prof.  Geppert,  deszen  grosser  Gute  ich  wiederum  die 
Eiofiicht  in  seiDe  und  die  Köblerscheu  Collationen  zum  Trucalen- 
tus  verdanke,  zog  es  vor,  gegen  A  einen  anapaesliscben  Septenar 
•B&astellen,  ^zu  dessen  VervollsISndigung  es  der  Form  iUUletJ 
statt  des  t/Zt/der  Hss.  bedurfle: 

I   II  Me  ilUsfee]  quidem  haic  uerberat  uerbis,  \  nam  ego  kme 

bona  mia  accongessi.  ||    | 

A  bat  zum  Scblosze  digessi;  digerere  aber  ist  in  diesem  Sinne 
ebenso  wenig  bei  anderen  als  bei  Plaufus  öblich,  der  daför  riel- 
mebr  degerere  gebraucht;  vgl.  Men.  736.  804;  ich  habe  daher 
degessi  conjiciert;  dies  scbötzt  auch  B:  denn  ich  bin  Überzeugt, 
dasz  in  B^s  Trümmern  done  adecessi  schwerlich  etwas  anderes 
steckt  als  dan[a  mjea  degessi,  da  C  und  G  bekanntlich  sehr  oft 
yertauscht  sind;  die  Lesart  des  Decurtatus  aber  dona  concessi 
schmeckt  schon  nach  einem  rohen  Verbeszerungsversnche;  der 
Wechsel  von  dtma  und  bona  in  den  Piaulinischen  Hss.  ist  so 
bfiufig,  dasz  er  kaum  einer  besonderen  Entschuldigung  bedarf. 
Wenn  ich  eben  sagte,  die  zwei  Semiseptenare  (V.  17  =  114  G) 
würden  von  mehreren  anapaestischen  Tetrametern  eingeschloszen, 
so  widerstreitet  das  allerdings  der  in  den  neuesten  Ausfaben  be- 
liebten Meszung  besonders  der  voraufgehenden  Verse.  Hr.  Prof. 
Geppert  erkannte,  auf  die  vollständigere  Lesart  der  Mailänder  Hs. 
gestützt,  schon  in  V.  16  u.  18  (=  113.  115  G)  die  Anapacsten, 
allein  in  den  vorausgeschickten  Versen,  von  deren  letztem  an 
leider  erst  der  heutige  Bestand  des  A  beginnt,  glaubte  er,  zum 
Tbeil  der  Meinung  froherer  Editoren  allzu  nachsichtig  nachge- 
bend, creiischc  und  trochfiische  Verse  zu  entdecken,  die  nach 
den  von  Plautus  befolgten  Gesetzen  der  Aufeinanderfolge  vovchie- 
dener  Rhythmen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  anapaesti- 
scher  Verse  schon  an  und  för  sich  nicht  jedes  Verdachtes  baar 
sind.    V.  105—112  lauten  bei  ihm  nämlich: 

105.  II  Vnus  eorum  dliquis  o[s]culvm-  usque  oggerit  amicae. 
Dum  tili  agunt  \  cöteri  cleptae,  ||  [quod  coeperunt], 
Cum  uideni  quämpiam  sc  ddseruare,  obludunt, 
Qutfppe]  custodem  obUctdnt  \\  per  iocuhim  et  ludum. 
Sa^pe  de  noslro  edunt,  quod  fartores  faciunt.  || 
110.     Fti  pol  hoc  ei  pars  spictatorum  haec  u6s  pol  sciüs  me 

haiid  mentiri.  || 
*Ibi  [ejs[t]  ibus  pugnae  ät  uirtuti  da  praedonibus  pra&~ 

dam  capere.  || 
I  'At  ecastor  nos  rursum  lepide  grdtificamur  furi^us  no- 

s/ris.  II  I 
V.  105  ist  ein  jambischer  Septenar;  106 — 109  sollen  cretiscbe 
Verse  mit  jambischer  Catalexe  sein;  V.  108  hatte  er  in  aeinem 
Boche  „Ueb.  d.  Ausspr.  des  Lat.  im  alt.  Drama^'  S.  59  so  geSn- 
dert:  Qui  custodem  oblectent  per  ioclum  atque  ludum',  110 — 112 
sind  trochäische  Octonarc.  Aber  schon  die  Uebereinstimmung  des 
A  mit  den  Pall.,  die  gleicbmäszig  referimus  graUam  statt  des 
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(ieppert*8clieii  groHficamur  darbieten,  bewei»t  för  dea  letzten  Vers 
anapaestiscben  Rbjtbnios: 

I  II  ^1  ecastar  nos  rusum  lepide  referimus  gratidm  furihus 

nosiris,  ||    |  , 
so  dasz  aucb   ffir  V.  110  u.  111  aiiapaestische  Meszung  unzwei- 
felbaft  wird,   da  sieb   überdies  in  ersterem  die  bandscbriftliche 
VVorl folge  sciiis  pol  haec  uos,  die  Hr.  Prof.  Geppert  veräoderD 
oiiute,  hallen  läszt: 

II  Fit  pol  hoc  et  pars  spectatornm  scitis  pol  haec  uos  me 

hau  mentiri,  \\ 
lbis[tj  ibus  pugnae  et  uirtuti  da  praedonibus  praädam  ca* 

pere.  || 

105 — 109  roasfe  derselbe  die  Trene  der  Codd.  noch  weiter  in 
Zweifel  ziehen:  denn  auszer  den  von  mir  darch  eckige  Klaoi* 
inern  bezeichneten  Einschiebseln,  die  allerdings  einen  erirüglichen 
Sinn  herbeiführen,  stellte  er  den  Ausgang  von  Y.  105  um  statt 
amicae  usque  oggerit,  ebenso  den  Anfang  von  V.  109  statt  de 
noMtro  saepcy  und  schrieb  des  Quifppe]  halber  obleetant  statt  olh 
leetent^  was  aber  das  Wichtigste  ist,  er  wies  die  VersscheiduBg 
des  B  ganz  von  der  Hand.  Nun  ist  zwar  das  dort  eine  eigene 
Zeile  fQllende  Ceteri  cleptae  in  Majuskeln  und  mit  rother  Tinte 
geschrieben,  allein  nothdürflig  genfigt  es  für  den  Sinn  und  kann 
wenigstens  echt  Plaotinisch  sein.  Der  engste  Anschlusz  an  B 
räth  zu  folgendem  Metrum: 

II  Vnvs  eorum  dUquis  osculvm-  amicae  usque  oggerit,  dum 

Uli  agunt,  \\ 
Ceteri  ckptai,  || 
Sin  uident  quempidm  se  adseruare,  obhtdunt,  qui  custodem 

oblectint,  || 
Per  ioculum  et  ludum.  de  nostro  saepe  edunty  quod  fdrto^ 

res  faciuHt,  \\ 

d.  h.  ein  jambischer  Octonar  wird  durch  einen  anapaestischen 
Monometer  zu  anapaestischen  Octonaren  hinubergeffihrt,  gerade 
so  wie  der  anapaeslische  Monometer  V.  125  G,  welcher  ganz  aus- 
drücklich durch  A  bezeugt  ist,  von  den  vorhergehenden  Jamben 
zu  den  nachfolgenden  Anapacsten  hiniiberleitet.  In  dem  vorletz- 
ten Yerse  bedarf  es  nicht  des  von  Goeller  aus  Gruter  des  Me- 
trums wegen  aufgenommenen  und  von  F.  W.  Holtze  in  seiner 
sorgl&ltigen  „Sjntax.  prisc.  Script,  lat."  U  p.  109  empfohlenen 
Conjunclivs  uide[a]nt'^  ebendort  ist  die  Caesur  nach  dem  vierten 
Anapaest  keineswegs  veruachlSszigt,  sie  ist  nach  der  Praeposition 
ob-  in  ob'ludunt,  und  ist  ffir  alle  Plautinischen  Versmasze  die  Re- 
gel festzuhalten,  dasz  eine  Caesur  nach  dem  ersten  Theile  eines 
Compositum,  besonders  nach  der  Praeposition  eines  damit  zusam- 
mengesetzten Worts,  der  nach  einem  selbständigen  Worte  gleich- 
steht, wie  ich  an  den  verschiedensten  Beispielen  a.  a.  O.  nachge- 
wiesen habe.  —  Ich  ffige  hier,  da  ich  zufällig  auf  den  Trucn- 
lentus  gekommen  bin,  eins  hinzu,  wo  offenbar  aus  Miszachtung 
dieses  Gebrauchs  von  den  Herausgebern  die  gute  Abtheiluog  B's 
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vernachlässigt  ist;  Truc.  565 G  =  IE  7,  7;  der  Vetus  giebt  hier 
einen  anapaeslischen  Quaternar  und  Octonar: 

II  Domi  quicguid  habet,  t>erriiwr  S^ci.  \\ 
Quandoquidem  ipsus  perdUum  s[e]  ily  secreto  hercle  equidem 

tUurn  adkUabo.  \\ 
Die  Caesur  ist  nach  dem  im  filtesten  Latein  noch  selbständigen  se- 
des  se^creto^  die  mannigfachen  Aenderungen  der  Kritiker  über- 
gehe ich  der  Kurze  wegen. 

Es  bedurfie  dieser  Auneinandersetsnng,  um  die  Wichtigkdt 
der  Verstrennnng  des  A  im  Truc.  1 14  schärfer  zu  beweisen.  Jetzt 
kennen  wir  zur  4ten  Scene  des  4ten  Akts  der  Casina,  von  deren 
Betrachtung  wir  ausgegangen  waren,  zurückkehren :  Hier  findet 
sich  nämh'ch  ein  Vers  (10),  den  ich  a.  O.  S.  24  mit  Bothe  (Br 
einen  jambischen  Seplenar  gehalten  hatte: 

I  II  Age,  Olympio,  quando  ais,  uxorem  \  accipe  kdnc  a  nobis,  \, 
und  ebenso  masz  offenbar  Hr.  Prof.  Geppert,  wie  sich  aus  seiner 
kurzen  Andeutung  a.  O.  S.  634  abnehmen  läszt.  A  aber  giebl 
an  Stelle  deszen  zwei  kleinere  Verse,  welche  er  als  solche  nach 
seiner  Gewohnheit  durch  entsprechende  Eiururknng  der  Zeilen 
kennzeichnet:  wie  es  scheint,  einen  aus  zwei  jambischen  Pen- 
themimere  zusammengesetzten  Vers  und  ein  einzelnes  jambisches 
Penthemimeres: 

I  II  Age,  Olympia,  quan)do  uis,  uxorem  \ 
Accipe  hanc  a  nöbis.  \ 
Ehe  ich  jedoch  auf  diese  catalectischen  jambischen  Tripodieen 
näher  eingehe,  will  ich  kurz  anfuhren,  dasz  von  den  auszerdero 
in  dieser  Scene  von  mir  jambisch  gemeszenen  Versen  in  V.  1  das 
mea  durch  A  bestätigt  wird,  welches  ich  aus  Conjector  vor  noua 
wider  die  Pall.  Hss.  eingeschoben  hatte;  dagegen  mnsz  die  feh- 
lerhafte Wortfolge  in  der  ersten  Vershälfte,  die  ich  wegen  ihrer 
Seltsamkeit  durch  Umstellung  beseitigte,  älteren  Datums  sein  als 
der  Ambrosianus,  da  schon  dieser  sie  hat.  —  V.  3  und  6  giebt 
A  ebenso  wie  ich,  in  letzterem  bestätigt  er  das  längst  im  An- 
fange ergänzte  Malo  und  tantillum  (statt  taniuhtm)^  welches  ich 
mit  geringeren  Mss.  wegen  des  ähnlichen  Verses  Rud.  1150  be- 
reits aufgenommen  hatte. 

Es  ist  bekannt,  dasz  Plautus  fortlaufende  crelische  Tetrameter 
durch  Verse  zu  variieren  liebt,  die  aus  einem  cretischen  Dimeter 
und  einem  trochäischen  Penthemimeres,  welches  auch  woi  allein 
oder  mit  einem  acatalectischen  trochäischen  Dimeter  verbanden 
vorkommt,  in  der  Weise  zusammengesetzt  sind,  dasz  entweder 
die  cretische  oder  die  trochäisclie  Masse  voraufgeht  (vgl.  Yerf. 
a.  O.  p.  11.  15  fg.),  also: 

Iwlw-   I  Iw-w-    oder : 

—  W   —   V^—  I      ^  \J  ~.  ^  \J  ^ 

Auch  finden  sich  als  deren  Stellvertreter  zwei  trochäische  Pen- 
themimere  zu  einem  Verse  vereint,  also: 

—  \j  ^  \j  ~.    I    >.w  —  u  — 

Während  nnn  dies  alle  neueren  Kritiker  gemerkt,  hatten  sie,  bis 


f 
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auf  einseloe  onbeachlet  gebliebene  Verse  bei  dem  in  dem  Namen 
des  Metrums  irrenden  Bot  he,  unter  denen  zufällig  einige  der  un- 
ten zu  behandelnden  sind,  iiberseben,  dasz  ein  ganz  analoger  Fall 
bei  den  baceheischen  Tetrametern  des  Plautus  in  Betracht  kommt, 
nur  dasz  die  diese  vertretenden  Versarten  viel  hSufiger  sind: 
aebon  darum,  weil  der  Gebrauch  der  Bacchien  bei  un!t«rm  Dich- 
ter den  der  Crelici  um  ein  Erhebliches  Qberragt.  Wie  in  die 
cretischen  Tetrameter  das  irochäische  Penthemimeres,  so  bringt 
in  die  baccheischen  das  jambische  Penthemimeres  entsprechende 
Abwechslung:  und  ^war  wird  dieses  wieder  entweder  einem 
baccheischen  Dimeter  nachgestellt: 

oder  es  geht  einem  solchen  vorauf: 

^)  \j  —  <^ ^ \j  I  w_~w.. 
oder  wird  verdoppelt: 

v)    w  —  w  —  w|w;  —  w  —  w 

Ich  habe  a.  O.  p.  43  —  51  auf  diese  Entdeckung  gestützt  eine 
grosze  Anzahl  von  Versen,  die  man  meist  durcn  möszige  Ein- 
schiebsel in  das  Schema  voilstSndiger  baccheischer  Tetrameter 
gezwängt  hatte,  mit  den  Handschriften  verbeszert.  Aus  der  Ca- 
sina,  besonders  ans  unserer  Scenc  und  der  fßnften  des  dritten 
Akts,  kommen  viele  neue  Beispiele  hinzu,  welchen  die  Kritiker 
meist  die  ungerechteste  Gewalt  ant baten.  Wo  ich  nicht  aus* 
drQcklich  das  Gegentheil  anmerke,  ist  A  der  zustimmende  Ge- 
wSliFsmann  meiner  Versabtheilung;  alle  in  ihm  jetzt  erloschenen, 
aber  in  den  Pall.  erhaltenen  Wörter  sind  durch  gewöhnliche 
Schrift  bezeichnet.  Ich  föge  nur  noch  hinzu,  dasz  Auflösungen 
der  Längen  sowie  Vertretung  der  Längen  durch  Kurzen  natQr- 
licb  nicht  befremden,  sowie  dasz  die  Caesur  meist  beobachtet, 
jedoch  nicht  selten  mit  derselben  Freiheit  wie  im  baccheischen 
Telrameter  selbst  vernacbläszigt  wird. 

1.  Icli  beglDD«  mit  Belegen  fOr  die  erste  Figur  oder  für  einen 
baccheiselieD  Dimeter  mit  folgeodem  jambisclien  Penthemimeres: 

111  5^  23  a:  |  ||  Malum  pessuroumqtie  hie  modo  intus  äput  not.  ||   | 

Bolbe  gestaltet  den  Sclilaaz  aelir  IcüIid  um :  hie  [quod]  intüt  modo  aput 
nö:  Die  Pall.  (ia  A  sind  diese  Worte  erloscIieB)  liaben  petiumumque, 
daa  man  vod  Alters  ber  in  petiumum,  quod  verändert  hat,  so  das« 
Malum  pegiumum  von  dem  ssum  Scblass  des  voraufgehenden  Veraea 
atehenden  audi  (V.  22  Quid  intus  tumniti  ftiit?  PA.  8cibis:  andi)  und 
daa  quod  von  dem  in  V.  23  b  folgenden  exordiri  abhienge.  Aber  die 
iiandscbrifiliche  Leaart  ist  bu  bewahren.  Hinter  audi  ist  ein  Punkt  «n 
setzen^  und  Malum  peuumumque  ist  Object  zu  exordiri. 

In  den  soeben  erschienenen  „Kritischen  Miscellen'^  von  A.  Fleclc- 
elaen,  welche  ein  neues  Zeugnis  von  dem  kritischen  Scbarfrinne 
dea  hochverehrten  Verfaazera  ablegen,  ist  S.  6 — 11  eine  Restitution 
der  ganaen  Scene  111  5  versucht,  leider  ohne  die  Lesarten  des  Am* 
broalanus:  ich  Kweifle  nicht,  dasz  mit  diesen  dieselbe  ganz  anders 
auageftillen  wäre:  die  vielen  meist  sehr  geistvollen  Besxerungsvor- 
achlflge  Fleckeisen's  bestätigt  der  Palimpsest  nicht;  er  stimmt  faat 
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ganz  mit  den  Palalioen  ubereiD,  nur  giebt  seine  uoschfttebare  Vei^ 
abtheiliing  bei  Weitem  sicherere  AnbalCspuolcte  zur  Constituieruag  der 
Metra.  Von  den  vielen  Einschiebselo,  deren  Fleckeisen  besonders  zur 
HerstelluDg  der  Baccbien  bedurfte,  ßndet  sich  in  ihm  keines  vor,  er 
bestfitigt  durchaus  meine  jambo-baccheischen  Verse.  Ich  bitte  daher, 
die  Kurse  bei  der  Anffibning  der  Pleckelsen'scben  Conjectnreo  gütigst 
sa  entschuldigen.    V.  23a  stellt  er  um:  ^uod  modo  hie* 

III  5,  31b:  I  intectäiur  omni»  dornt  per  aedii,  \ 
Fleck,  schiebt  [hominei  häs]  nach  omnit  ein,  und  setzt  domi  in  den 
nächsten  Vers  (vor  ginii). 

Im  Vertrauen  auf  die  neusten  Forschungeih  dieses  (^^Neue  Jabrb/5 
LXI  S.  34  fg.)  und  Gorssen's  („Ueber  Ausspr.  n.  s.  w/^  I  8.  352  fg.) 
Aber  ursprüngliche  Länge  des  t  vor  dem  l  der  dritten  Person  Sing. 
Ind.  Praes.  Aet.  der  consonantischen  Conjugatlon  füge  ich  V.  III  5« 
32a  hinzu,  wie  Ihn  die  Hss.  geben: 

I  See  quemqudm  ||  prope  ad  ie  tinii  adire.  | 

III  bf  45b:  Adaeque  miser.  ||  PA.  Lüde  ego  huoc  fachte? 

Weise  änderte  unnütz  Lüdo[n]  hunc  ego  faceU?^  Fleckeisen  ergänzt 
[atfiic]  nach  hune,  Dasz  A,  von  dem  aus  diesem  Verse  nichts  erhai* 
ten  ist,  ebenso  wie  ich  abtheilte,  läszt  sich  daraus  schlieszen,  weil 
sich  in  ihm  ein  Vers  findet  (=  44  b  etw^a),  welcher  mit  Ab  ea  ul 

cau beginnt,  und  der  wol  bis  hercle  ego  miser,  wo  auch  B 

einen  Vers  endigt,  reichte;  zwischen  diesem  Verse  nämlich  und  dem 
bacch.  Tetrameter  48b  (PA.  Quid  eti?  ST.  *E$t.  PA.  etc.),  von  wel- 
chem sich  in  A  nur  das  Anfangswort  Quid  erhalten  hat,  ist  im  Pa- 
limpseste  eine  Lücke  von  fünf  Versen,  welche  für  die  von  allen  Bdi- 
toren erkannten  fünf  baccheiscben  Tetrameter,  deren  einer  jedoch 
(45b),  wie  eben  gezeigt,  vielmehr  baccheisch -jambisch  Ist,  gerade 
ausreicht.  B  machte,  um  Raum  zu  ersparen,  zunächst  aus  vier  Ver- 
sen (45  a  Neque  esi  neque  fuit  etc.  bis  47  hune  protulerunt)  drei,  iiDd 
setzte  dieses  Sparsysteni  auch  im  Folgenden  fort. 

III  5,  58:  I  II  Vt  Dubät  mihi,  illüo  quidem  uolebam»  \      nach  A. 

Die  ganze  Scene  III  5  besteht  übrigens  zum  groszen  Theile  mm 
bacch.  Tetrametern,  als  deren  Stellvertreter  die  Bacch io- Jamben  erschei- 
nen. Ganz  daszelbe  Verhältnis  herrscht  in  der  Scene  IUI  4,  die  wir 
unserer  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  haben.  Denn  auch  in  dieser 
finden  sich  mehrere  acat.  baccheische  Tetrameter  (V.  13.  16.  18.  23 
nach  meiner  Zählung  s=  II  b.  13.  14  b.  18,  zu  deszen  Schlusz  A  noch 
ein  0[K\  gegeben  zu  haben  scheint,  wie  aus  einem  noch  erhaltenen 
O  nebst  kleiner  Lücke  hervorgeht),  deren  Abtheilung  A  durobgebeBda 
beglaubigt ;  nur  statt  des  V.  9,  der  in  den  Pali.  ein  regelrechter  ba<seb. 
Tetrameter  ist,  giebt  er  durch  Einfügung  eines  zweiten  t^  vor  voimmi 
einen  aus  einem  jambischen  Semlseptenar  und  bacch.  Dimeter  »uawB* 
»engesetzten  Vers,  eine  nicht  eben  allzu  häufige  Variation  des  bac- 
cheiscben Tetrameters  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  51),  die  aber  in  umgekehr- 
ter Ordnung  in  derselben  Scene  noch  V.71  -H  12  (vgl.  S.  532)  beses- 
oet;  V.  9  lautet: 

I   II  Id  quaerunt,  id  uolunt,  haee        ut  infdeta  faeioMi,  B   j 

Zu  jener  vorher  in  Rede  stehenden  Art  der  Bacohio-Jamben  geMkrt 
V.  21  (=3  16  Vnig.),  in  welchem  ich  die  Lesart  Priscians  kerne  des 
Palatinen  mit  Recht  vorgezogen  hatte:  denn  auch  A  überliefert: 

I  OL,  Tene  haue  lämpadem.    ST.  Immö-  ego  hanc  tenebo.  ||   | 

Mit  Bedacht  habe  ich  Gas.  III  5,  21  bis  hieher  aufgespart,  da  er  An- 
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Uam  RQ  sckwierlgem  Zweifel  giebt.    Er  scheint  auch  ein  baech.  Di- 
aeier mit  jambischem  Peotbemimeres  zu  seio: 

I  Set  hoc  quicquid  est  Ji^quere,  iu  pauca  cönfer,  \  || 
eonfer  A,  refer  PaJI.  als  Schreibfehler.  Geppert  ^^Ueber  d.  Ausspr. 
o.  s.  w/^  8.55  nahm,  um  eioen  baccheischen  Tetrameter  heransstu- 
hringetty  loevere  unndthig  als  Procelensmaticus.  Nur  bleibt  in  unse- 
rem Verse  eine  Dnregelmftsssigkeit:  des  «weiten  Bacchius  zweite  Lflnge 
iai  in  zwei  Kurzen  aufgelöst.  Zwar  wire  es  keineswegs  undenkbar, 
dasz  bei  der  engen  Vereinigung  der  Bacchien  mit  Jamben  auch  diese 
Freiheit  dem  Dichter  unbenommen  war;  aliein  die  Beispiele  hiefQr 
sind  so  selten  und  zweifelhaft,  dasz,  wo  nicht  die  Uebereinstimmung 
aller  glaubwürdigen  Handschriften  hinzukommt  y  man  zunAchst  zum 
Zweifel  berechtigt  ist.  Sehr  bedenklich  war  mir  deshalb  der  von  mir 
yyDe  cant.  Plaut.^*'  p.  45  mit  den  Mss.  corrlgierte  Vers  Most.  318: 

Vbi  nöi  hilariingenio  et  lepide  aeeipiet, 
doch  unterdrückte  ich  mein  Bedenken  aus  Raum-Ersparnis;  denn  leicht 
war  es 9  mit  Ansetsung  eines  Hiat  in  der  Caesur  einen  jambischen 
Semiseplenar  mit  Penthemimeres  (vgl.  unten)  au  erreichen: 

übt  noi  htlari  ingenio-  et  lepide  accipiet. 
In  dem  Verse  aus  der  Casina  jedoch  ist  nicht  aller  Handschriften 
Ueberliefernng  dieser  Lesart  günstig:  In  A  sind  leider  die  Worte  von 
&oe  bis  lA  verwischt;  B  giebt  allerdings  logvere,  was  dem  Plautini- 
sehen  Sprachgebrauch  nicht  widerstrebt;  aber  alle  übrigen  Palatlnen 
haben  eioquere  (vgl.  V.  14  Quicquid  est,  eloquere),  mit  deszen  Beibe- 
haltung schon  Bothe  und  Fleck,  einen  acat.  bacch.  Tetrameter  be- 
nchrieben.  -^  Vielleicht  wfire  jemand  geneigt,  einen  Vers  aus  dem 
Truculentus  als  Beleg  für  die  Auflösung  der  LXnge  vor  der  Caesur  in 
einem  ans  zwei  Bacchien  und  einem  jambischen  Penthemimeres  zu- 
sammengeschweisxten  Verse  anzufahren;  aber  auch  diese  Stelle  ist 
Dicht  Aber  jeden  Zweifel  erhaben:  Truc.  459  (=  11  5,  10)  fg.  nftro- 
lich  lesen  wir  In  der  Geppert'schen  Ausgabe  die  beiden  baccheischen 
Tetrameter: 

II  Votmet  idm  videtii,  ut  ornäta  incedö, 
PuerpMo  ||  ego  nunc  med  ene  aigram  adsimulö.  f| 
Das  med  nahm  Geppert  von  Weise  auf;  in  seiner  Adnot.  Critic.  fehlt 
wol  wegen  der  scheinbaren  Unbedeutsamkelt  der  Sache  (?)  die  An- 
gabe, dasz  die  Mss.  dafnr  einstimmig  me  bieten.  Nun  hat  aber  das 
ganze  Cantlcnm,  welches  an  der  Spitze  dieser  Scene  steht,  eine  reiche 
Fülle  von  jambischen  Penthemlmere  theils  von  solchen,  welche  von 
baccheischen  Diroetern  gefolgt  werden,  theils  von  zwei  zu  einem  Verse 
vereinigten,  auf  die  Ich  unten  gelegentlich  Rücksicht  nehmen  werde; 
sogar  ein  mit  einem  jamb.  Semiseptenar  verbundenes  Penthemimeres 
ist  vorhanden,  wenn  auch  von  den  Heransgebern  bisher  noch  nicht 
erkannt:  denn  der  Geppert'sche  bacch.  Tetrameter  454  (ss  ii  5,  7): 

II  Qvae  hunc  auid  wm  tantüm  dolum  clam  ädgrediri.y 
io  deszen  erster  Hflifte  Bothe  lieber  Qaia  auea  [höc]  tust  wollte,  ent- 
bJUI,  abgesehen  davon,  dasz  die  Lesart  der  Codd.  tantumdem  dolum 
(B;  imntude  dolü)  nicht  sowol  auf  tantum  dolum  elam  als  auf  iuntum 
dmm  dolum  weist,  einen  seltsamen  Bacchius  als  Eingang  Quae  hunc 
mm$d  mit  langer  Endsilbe  in  «vm|  diese  verdankt  jedoch  nach  Hrn. 
Gepperts  eigenhändiger  Mittheilung  auf  eine  deswegen  an  ihn  ge- 
riohtete  Anfrage  Ihren  Ursprung  lediglich  einem  Versehen  des  Setzers, 
„der  hinter  auta  eine  Lücke  zu  bemerken  vergeszen  hat.^*  Die  Ueber- 
liefernng kann  geschirmt  werden  durch  Annahme  eines  jambischen 
Semiseptenars  und  einer  eatal.  jamb.  Tripodie  (vgl.  oben  Most.  318): 
II  Qtf«s  hune  auia  «am  tantum  clam       dolum  adgredtri. 


540  Ertte  Abtheiliing.    AbhandliingeD. 

▼gK  unten.  Da  somit  das  Vorkouimen  jambischer  Peothemifflere  in 
diesem  CaoliGuro  ganz  sachgeniftse  ist,  so  scheint  nichts  natarlicber, 
als  mit  Beibehaltung  des  me  in  V.  460  einen  bacch.  Dimeter  mit  jamb. 
Pentbem.  aiif'KUslellen: 

Puerperio  ||  ego  nunc  me  eae  aegram  aditmuio. 
In  dem  Iciire  voraiifgeheoden  Verse  gestattet  Geppert  nach  Weise's 
Vorgänge  Sj^llaba  aoceps  in  der  Dibaerese  des  baccheischen  Tetra- 
meters; allein  dieser  Kali  stinde,  meines  Wiszens,  aiemlicb  vereinzelt 
da,  und  an  ursprüngliche  Lftnge  des  -t«  der  «weiten  .Person  PluraÜs 
KU  denicen,  ist  nach  Gorssens  treffender  Anmericnng  „Ueb.  Ausspr. 
u.  s.  w.^'  1  8.  359  mehr  als  misKÜch.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  auch 
diesen  Vers  als  baccheischen  Dimeier  mit  catal.  jamb.  Tripodie  aof- 
ftu  fassen : 

II  Voimet  iäm  nidetü,  ut  ornata  incedo, 
und  damit  hätten  wir  ein  Beispiel  für  die  Auflösung  der  zweiten  Länge 
des  zweiten  Bacchius  in  diesem  Metrum.  Aber  alle  Ergebnisse  wer> 
den  durch  B'a  Verssonderung  neuem  Zweifel  anheim  gegeben:  Nach 
der  Kdhler'schen  Coliation  nämlich  reicht  der  erste  Vers  in  B  nicht 
bis  incedo,  sondern  bis  puerperio,  der  zweite  von  ego  bis  adiimulo. 
Obgleich  nun  die  Hinübernahme  des  puerperio  auf  einem  ähnlichen 
%^ersehen  bernhen  könnte,  wie  z.  B.  umgekehrt  Truc.  226  (=s  II  1,  H) 
das  Schlusz-Wort  adridere  nicht  nur  in  B,  sondern  auch  in  A  (der 
227  richtig  mit  comuUare  schiiesxt)  zu  Anfang  des  nächsten  Verses 
gesetzt  ist,  so  ist  doch  die  Abtheilung  B's  in  dieser  t^cene  übrigens 
Immer  in  den  ßren/.en  der  Abweichung  vom  Original  gehalten,  die 
ich  in  meiner  Promo! ionsschrift  p.  4  sqq.  als  die  gcwfShnlichsten  ge- 
schildert habe.  B's  Trennung  empfiehlt  einen  baccheischen  Dimeter, 
einen  anapacstischen  Quaternar  mit  freierem  ersten  Kusze,  und  einen 
anapaest Ischen  Semiseptenar: 

II  Voitnei  idm  uidetü, 
Vt  ornata  incedo,  puerperio  || 

Ego  nunc  me  eue  aegram  adiimulo,  || 
Der  erste  Ftisz  des  zweiten  Verses  entbehrt  jedes  Bedenkens;  doch 
kann  ich,  um  nicht  den  Faden  der  Untersuchung  zu  verlieren,  darauf 
hier  nicht  näher  eingehen  (vgl.  z.  B.  den  fünften  Fusz  in  dem  anap. 
Octonare  Cas.  II  3,  11  Vt  Uli  placeam.  et  placeo,  ut  uideör.  set  uxor 
me  excrüciat,  quia  uiuil,  und  Aul.  IUI  9,  10  Heu  me  miierümJ  mi- 
$ere  periil  male  perditui  p^isume  ornhtui  eö.).  Allein  die  Miiglichkeit 
anapaestischer  Meszung  schlieszt  noch  nicht  ihre  Wahrscheinlichkeit 
In  sich:  wir  sahen,  dasz  bacch io-jambisciie  Verse  auch  anderwärts  In 
dieser  8cene  vorkommen,  aber  in  der  Geppert'schen  Ausgabe  findet 
sich  von  Annpaesten  sonst  keine  efJpur;  hier  laufet  der  Anfang  der 
Scene  trochäisch  (447 -.450): 

I  Puero  iiti  dale  mdmmam.  ut  miierae  matrei  iolticitaeque  ||  [tunt] 
'Ex  animo  iuo  crücianturquel-  edepol  commentüm  male.  || 
Cumque  eam  rem  in  cörde  agito,  nimiö  minui  perhibemur  ||  maiae 
Quam  iumui  ingenio.  [id]  ego  primnm  de  me  docta  dictiio,  || 
B's  Trennung  ist  weder  im  ersten  noch  im  dritten  Verse  gewahrt; 
sie  ist  auch  in  V.  I   und  2  unhaltbar;   das  Abweichen  von  der  ur- 
sprünglichen Abtheilung  M-ird  sich  uns  aber  einfacher  dadurch  erklä- 
ren laszen,  dasz  B,  wie  so  oft,  zwei  lange  Verse  in  je  eine  Zelle 
zu  schreiben  durch  Mangel  an  Raum  verhindert,  den  Schitisz  den  er- 
sten dem  zweiten  vorn  anfügte,  und  des  zweiten  zweite  Hälfte  mit 
dem  kleineren  dritten  Verse  in  eine  Reihe  zusammenzog.    Mit  Ver- 
meidung nämlich  den  müszigen  Einschiebsels  iirni,  welches  die  Hon. 
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vielmehr  ao  Stelle  des  vod  Hrn.  Prof.  Geppert  geactAteo  guo  geiieiiy 
laaxep  sieb  Kwei  aoapaestiscbe  Tetrameter  mit  eioem  jambiacbeo  catal. 
Dimeter  (wie  wir  iho  oben  anch  io  der  ersteo  Hfilfte  ▼oo  V.  454  er- 
kannt haben)  herstellen: 

II  Pttero   iiti  dAte  mammam.    nt  miterae   matrei  $olUcitaequ§  ||  ex 

animö 
Sunt  crucianturque.  edepoi  commintum  male,  ||  quomque  4am  rem 

in  corde  agilöj 
Simio  minüi  perhibemur 
Der  «weite  Octonar  hat  nicht  die  geselxmäsy.i^e  Dihaeresis,  die  zu- 
weilen vernachlftjiyJgt  wird,  vgl.  Verf.  a.  O  p.  52.  Schon  Welse  dachte 
an  anapaesiiscbe  Dimeter,  kam  aber  damit  arg  in  die  Brüche,  xitmal 
da  er  die  Versart  von  Nimio  an  gar  nicht  erkannte.  Dem  jambischen 
Semiseptenare  folgt  sofort  ein  e weiter: 

H  Maine  quam  iumut  ingenio,, 
und  nnn  beginnen  die  Bacchien,  wie  bereits  Botbe  gut  aaby  der  den 
nftchsten  Vers  so  constitiilerte: 

Ego  primiim  de  me  modo  döcta  diclo.  |j , 
er  behielt  also  das  handschriftliche  modo  bei,  welches  Qeppert,  der 
ansaerdem  id  einschob,  aufgeben  mnste.  Uebrigens  läset  sich  im 
Eioselnen  über  die  Herstellung  dieses  Verses  streiten,  da  <^r  ebenso 
gut  als  jambisches  Penthemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  gefksst 
werden  kann  (ego),  und  die  Hss.  einmal  prima  statt  prtmvm,  dann 
aber  der  Vetus  und  Decurtatus  aum  Schlüsse  dieta  dicito  geben.  — 
Jene  Anordnung  des  Metrums  wird  schliesKlich  durch  die  von  Plautus 
beobachteten  Begeln  in  der  Composition  verschiedener  Bhjthmen  au 
einem  Canticum,  die  Ich  a.  (I.  p.  61—90  aufgestellt  habe,  empfohlen. 
Dies  Canticum  wa\  Anfang  der  8cene  11  5  des  Trncnlentus  bildet  einen 
Debergang  von  den  Jamben  In  II  4  an  den  Trochflen  der  x weiten 
Hfllfre  von  II  5  (461  fgg.)  durch  Bacchlen  In  der  Welse,  das»  diesen 
als  Erinnerung  an  die  voraufgehende  Scene  Jamben  und  deren  ge- 
wilbnliche  Stellvertreter  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  70),  Anapaesten,  beige- 
mischt werden.  Relege  für  diese  Art  des  Uebergangs  aus  anderen 
Stücken  des  Plautus  wurden  a.  O.  p.  66  fg.  besprochen. 

Da  somit  die  Beispiele  aufgelöster  Lftnge  vor  der  Dihaerese  in 
einem  aus  jambischem  Dimeter  und  catal.  jambischer  Tripodie  ansam- 
mengesetzten  Verse  sehr  aweifelhaft  geworden  sind,  so  Ist  Botbe  ab- 
Buweisen,  welcher  Cas.  III  5^  54  messen  wollte: 

I  Quid  «jrdrll  meat  non  Adi)it  atque  adimitt  \  (Dim.  bacch.  + 
Pentb.  lamb.);  es  Ist  vielmehr  in  umgekehrter  Folge  ein  jambisches 
Penthemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  hersustellen: 

I  Quid  uxor  ||  m^af  non        adiit  Atque  ademitf  \  ,  vgl.  unten. 
Fleckeisen  dachte  an  einen  bacch.  Tetrameter  mit  Annahme  seltener 
Lftnge  des  ä  (med)  in  der  femininen  Nominativendnng;  ea  leuchtet 
ein,  dasz  wenigstens  dieser  Vers  so  wenig  als  V.  25b  ancilla  hieftlr 
In  Betracht  kommt.  — 

So  viel  über  die  gewfthlten  Belege  fOr  die  Vereinigung  aweier 
Bacchlen  und  einer  catal.  jamb.  Tripodie  mit  regelrechter  Dihae- 
rese. Diese  findet  sich  auweilen  auch  in  der  Mitte  eines  Com- 
positum, wovon  Ich  einige  Beispiele  herstellen  will: 

111  5,  23b:  I  II  Toa  ancilla  hoo  pacfo  ex)ordirl  co^pit,  | , 
in  welchem  Verse  man  auch  einen  bacch.  Tetrameier  mit  Hiat  in  der 
Dihaerese  oder  ein  jamh.  Penth.  mit  fol^endem  bacch.  Dimeter  er« 
blicken  könnte.    Hier  und  in  dem  gana  ebenso  beschaffenen  V.  57  b: 
I  Nam  cur  ndn  ego  id  per)petrem,  quod  co^pif  \  || 
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Debmen  die  Kritiker  meist  eine  zwar  etjmologiscb  denkbare  (vgl. 
Lachmano  e.  Lucr.  p.  247  fg.),  aber  dem  Plautus  unbekaDnte  Dibaerete 
in  coepi  ao,  um  bacch.  Tetrameter  kq  erreichen:  so  in  dem  sc  weites 
Verse  Weise,  und  in  beiden  Geppert  |,Ueb.  d.  Ausspr.  u.  s.  w/*  8.  23; 
gegen  dieselbe  erklilrten  sich  schon  Lindemann  „De  prösodia  PJanli'* 
p.  LI,  Kärcber  ^yProsodisches  s.  Plaut  u.  Ter.'^  S.  13  (vgl.  S.  67  a. 
y,8pfiter.  Nachtrag'^  8.  2)  und  Ritscbl  „Prolegg.  Trin/^  p.  LXXVI,  ohne 
jedoch  eine  Besserung  dieser  beiden  Stellen  beizubringen.  FleckeiseD 
stellt  in  dem  ersten  Verse  um  eoepit  hoc  patto  exordirif  im  «weiten 
substituiert  er  mit  alten  Ausgaben  oceepi,  und  bildet  mit  dem  Anfange 
des  nilcbsten  Verses  gegen  A  und  B's  Abtheilung  einen  troch.  Sepie- 
nar.  Das  von  mir  aufgestellte  Versmasz  macht  alle  Versuche  ao  ua- 
sem  beiden  Stellen  ebenso  fiberflüssig  als  Cist  IUI  2^  19  in  einem 
ftbnlichen  Metrum  (Penthem.  iamb.  4-  Dim.  bacch.): 

Set  perganif  ut  coepi,      tarnen:  quaeritabd.f 
wo  der  jambo-bacchelsche  Rhythmus  unter  den  bacch.  Tetrametera 
keineswegs  vereinzelt  steht:  vgl.  V.  15: 

Nam  ii  nemo  hae  prae}teriit,  pöstquam  intro  abit, 
den  man  nicht  in  umgekehrter  Folge  aus  einem  baccheisohen  Dtmeler 
nnd  jambischen  Penthemimeres  bestehend  denken  darf,  weil  des  zwei- 
ten Bacchius  zweite  Lftnge  (hac  pra«t^ri(tf ) )  dann  aufgelöst  wire 
(vgl.  oben);  um  einen  vollstftndigen  bacch.  Tetrameter  zu  gewinnen, 
stellte  Fleckeisen  in  „Neu.  Jahrb.  f.  Phil.^'  LXI  1851  8.  25  um  prae- 
teriit  hacy  während  Franz  Uropfenbach  ,yMe1etemat.  Plaut. '^  Giessea 
1860  p.  59  unnütz  ego  vor  aJ^tt  einschob.  Auch  sonst  hat  die  Cistel* 
laria  aus  Baochien  und  Jamben  zusammengeschwelszte  Verse,  die  zum 
Theil  Bothe  erkannte  nnd  die  ich  als  auszer  dem  Bereiche  dieses  Anf- 
satzes  liegend  l^er  fibergehen  musz.  — 

Gas.  III  5y  29a:  |  Viro  qume  $uo  int^\\minmtur  uüam.  \ 
So  giebt  Af  Fall.:  $uo  quae^  nach  Pareus'  Stillschweigen  zu  aohlie- 
äsen,  lassen  diese  auch  uitmm  aus^  das  jedoch  schon  aus  alten  Aua- 
gaben  In  die  Vulgate  übergegangen  war;  Acidalius  (und  mit  ihm 
Fleck.)  strich  es  und  hielt  es  für  entstanden  aus  dem  im  nJtohatea 
Verse  folgenden  uitam.  Entbehrlich  ist  es  allerdings;  A's  Abtbei- 
Inng  aber  scheint  das  oben  versuchte  Metrum  mit  nachfolgendem  jam- 
biflchera  Ouatemar  +  jambischem  Penthemimeres  zu  empfehlen: 

I  ST.  Quid  ergof   PA.  Ah.    ST.  Quid  ett$   PA.  Interiaur^  aii 

uelU  II  uitam.  |  , 
wennschon  andere  metrische  Erklärungen  mfiglich  sind.    Ich  I9rckte 
nicht,  dem  Palimpsest  zu  sklavisch  gehorcht  zu  haben.    Es  folgen, 
durch  A  bestätigt,  zwei  schon  von  Früheren  erkannte  anapaest.  Qon- 
teraare. 

Gas.  III  5,  33:  I  Mein  mü$ntant.   ST.  'Oc)cidi  atque  intMi.  \ 
Fleck,  schiebt  [hercle]  vor  atque  ein. 

Die  Gaesur  wird  in  diesem  Metrum  ganz  vernacbläszlgt  In  fol- 
genden Beispielen: 

III  5,  40:  I  ScUm  \\  de  uia  in  $e)mitam  degredet^.  | 
Fleck,  mit  Bentley:  degredire. 

III  5,  52  b  a.  53:  |  Oeei»i$9umu$  $um  öm)nium  qui  uiuont.  ||  | 

Loricam  induam  roi:  öp)tumum  esse  opinor.  | 
Weise  schob  In  52  b  iam^  Bothe  und  Fleck,  homiuum  nach  ommtam; 
in  53  Weise  ond  nach  ihm  Fleck,  hoc  vor  e$»e  ein. 

In  der  vierten  Scene  des  vierten  Akts  hatte  ich  „De  cant.  Plaui.^ 
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p.  24,  um  keiae  LAeke  au  gebeo,  V.  15  (=  12  b  Viilg.)  nach  einer  mir 
yoD  Hrn.  Prof.  Bergk  gutigst  roiigetbeiiteo  Coojector  als  jambiscbea 
Semisepteaar  gegeben: 

i  AN.  Vale.  ST.  Ite,  ||  iäm  ualete.  \ 
Die  Hm.  bieten  Valete,  das  jedem  Rhythmus  widerstrebt  und  desaen 
letzte  Silbe  allerdings  leicbt  dem  nachfolgenden  Ue  ihren  Ursprung 
verdanken  konnte.  Die  Verslreanung  ist,  wie  der  Ambrosiaons  selgt, 
richtig  getroffen.  Ich  selbst  hatte  aus  dem  Anfange,  den  ich  für  un- 
versehrt hielt  {Vaiele.  iie)^  und  aus  dem  Schlüsse  (Valele)  auf  bac- 
cheischen  Rhythmus  geschlossen,  und  um  den  Vers  mit  einiger  diplo* 
matlscher  Wahrscheinlichkeit  su  vervollstftndigen,  angenommen,  das« 
hinter  Ue  tarn,  welches  dem  Stalino  su  überweisen,  etwk  OL*  he  tarn 
nunc,  ausgefallen  sei,  damit  augleich  alle  in  dieser  Scene  beschäf- 
tigten Personen  bei  der  Verabschiedung  des  einen  Tbeils  sprächen: 

\  Valete.  ite  ||  iam-.  [OL,  7/e  tarn  nunc]  AN.  VaUie.  \ 
Ich  wagte  aber  nicht,  diese  unsichere  Aenderung  in  den  Text  aufeu- 
nehmen  (vgl.  a,  O.^Anm.  a.  V.  15)^  zumal  da  der  Vorschlag  meines 
hochgeehrten  Lehrers  den  roeinigen  an  Einfachheit  übertraf.  Der  Pa- 
limpsest  aeigt,  dase  ich  eine  Lücke  nach  tarn  richtig  angenommen, 
er  bestätigt  auch  den  ersten  Thetl  des  von  mir  versuchten  Kinschieb- 
sela  (lie  tarn),  läszt  aber  gut  das  nunc  fort,  um  dessen  Willen  Hr. 
Prof.  Bergk  mit  feinem  Takt  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  ganaea 
Vermuthung  bestritt.  Wir  erbaltea  also  durch  A  einen  bacch.  Dlme» 
(er  mki  jamb.  Peathem. : 

1  Valete.  itt  ||  tarn-.    OL,  'Ue  tarn.   AN,  VaUte.  \ 

VieUeichi  ist  auch  111  6,  ^  hieher  au  aiehea: 
Illue  iiceri  «tlieum  uMbam.  \ , 
falle  lange  Mesaung  der  Endsilbe  dactyliscber  lafinltlve  (vgL  u.  A. 
Verf.  a.  O.  p.  19)  annehmbar  erscheint;  sonst  kannten  awei  jarabiacbe 
PeDthemimere  gemeint  aeia.  Bothe  und  Welse  halfen  sich  durch  Her» 
ftheraabme  den  peeemui  aoa  dem  verigen  Vene  (Mb),  wedureh  dieeer 
an  einem  eataleeileehen  baoehelschea  Trimeter  (I,  vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  42  fg.)  wird,  gegen  A's  Abtheilung;  Fleck,  strich  dicere  als  Gloasem 
und  erreichte  durch  Umstellung  (uolebam  uiiieum)  einen  jamb.  Qua- 
temar. 

Absichtlich  habe  Ich  die  Cntereuchung  über  38  b  bis  an's  Ende  auf- 
gehoben, da  man  schwanken  kann,  ob  er  als  baccheiscber  Dlmeter 
mit  jambischem  Penthemimeres 

I  PA,  Quid  cum^  eä  \  negoti\i  tibtitf   8T.  Pecedui:  | 
oder  als  2  jambfsehe  Penthemimere 


I  PJL  Quid  cum  ea  \  negöti  ||  Hbt$tf  8T.  Pecedui:  \ 
aaHsaftmaen  ist.  Fleck,  setat  mit  Loman  Ah  vor  peccaui  ein.  Für  die 
erstere  Mesaung  scheint  mir  die  seltsame  Trennung  In  A  au  epre- 
ehen,  der  ihn  nach  ea  in  zwei  ungleiche  Theile  aerreisat.  ich  erin- 
nere mich  dabei  eines  cretiscben  Tetrameters  Pers.  17  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  63),  den  A  in  swei  einen  Dlmeter  nmachllesaende  cretlsche  Mono- 
Bieter trennt: 

II   I  8.  'Vi  uale$f  \ 

T.  *Vt  queo,   8.  Quid  agiiurf  \ 

T.  Viuitur.  I   II 

Wie,  wenn  nun  hier  ursprünglich  der  baccheische  Dlmeter  als  awei 

baeehelsche  Monometer  geschrieben  und  das  jambische  Penthemimeres 

davon  getrennt  war: 

PA.  I  QinVf  cum-  ea  \ 

^tgolil 
Tibiet  f  ST.  Pecedui:  | 
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«o  das»  Bf  falls  Pareiis  eu  tränen  Ist,  die  Trennung  aacii  Negoii  In- 
direkt dadurch  bewahrt  hfttte,  Hon  er  an  V.  38  a  ( |  ||  Me  occidei  — . 
Vah.  I  )  die  swel  ersten  »ificke  von  38b  anfSgte!  Diese  Vemialhnn( 
gewinnt  durch  einen  ganr.  analogen  Fall  an  Wabrscheinlicbkeity  wel- 
cher sich  Cas.  III  6^  10  findet;  hier  giebt  A: 

I  Potin'  a  me  äbeai,  \ 
Niii  me  ni$  | 
Vomere  \\  koiiet  \ 

d.  h.  ein  jambisches  Penthemimeres  mit  ewei  getrennt  geschriebenen 
Baccbieo  oder  gerade  die  Umkehr  von  Vers  III  5,  38  b.  Die  Messung 
des  ersten  Kolon  als  jambischen  Penlhemimeres'  ist  wegen  der  fol- 
genden Bacchien  wahrscheinlicher  als  die  Annahme  eines  anapaeaci- 
sehen  Monometers.  Dnd  iswar  ist  bei  der  Herstellung  desselben  Dicht 
ausser  Acht  su  lassen,  dass  der  Geppert'schen  Collation  su  Folge  der 
Palimpsest  das  ^Sl  Zev  (oder  oSv),  welches  aus  geringeren  Palatiol- 
schen  Hss.  in  unsere  Texte  gedrungen  war,  fortlilsst;  das  Vorherge- 
hende überliefert  er  nümllch  in  dieser  Gestalt: 

I  (ST.)  Dabo  mega.  \ 
(OL.)  Dabin  megat  I 
(ST.)  Vt  ego  opinoTf  nin  reiiiiii.  \ 

Unsere  Vulgate  bietet  aus  den  mangelhaften  Bruchs« ficken  der  Palati- 
nen:  ST.  Dabo  fiiya  xaxov,  vt  ego  opiuor,  ||  um  reniiü.  OL,  V2  Ziv, 
potin*  etc.,  aber  schon  die  Trümmer  des  „Vetus",  dessen  Lesart  ans 
Pareus'  Note  leider  nicht  deutlich  genug  erkeunbar  ist,  lassen  ahnen, 
dass  das  Wort  ftfya  und,  wie  es  scheint,  auch  »axoi'  sweimal  vor- 
kamen. Der  Ambrosianus  hüftsum  Theil  durch  sein  Dabin  fiiya,  wel- 
ches dem  Olj^mpio  susutheilen  ist ;  aber  ohne  Zweifel  fehlt  in  ihm  im 
ersten  Verse  iraxov,  welches  die  Ueberelnstimmung  der  Palatlnea  sun 
eiöcke  gesichert  hat;  und  dass  auch  Im  Schlüsse  des  swelten  Verses 
nanov  sugesetst  werde,  rftth  die  in  ähnlichen  Pillen  übliche  wörtliche 
Ueberelnstimmung  bei  Frage  und  Antwort.    Plautns  schrieb  aino  wol: 

I  ST.    Dabo  fifya  xanop.  \ 
OL,  Dabin  ftiya  xaxovf  \ 
ST.  'Vt  ego  opinor,  ni$i  reiiitii.  \ 

Der  letste  Vers  gleicht  einem  trocbäischen  Quaternare,  mit  dem  man 
den  Schluss  des  ersten  Tbeils  dieses  Canticura  aosusetsen  haben  wfirde, 
ftills  die  Lesart  beisubehalten.  Die  Scene  beginnt  fk-eiücb  mit  ana- 
paestischen  Tetrametern  und  Dimetern  (V.  8  nämlich  endigt  A  mit  md- 
itai  und  giebt  darauf  eine  leere  Zeile,  die  ursprunglich  offenbar  die 
Worte  I  Enimuero  n^ayfiaxä  /lot  na^ix^kq  entbleit;  die  fbn  GotllHed 
Hermann  Blem.  doctr.  metr.  p.  390  aufgestellten  fortlaufenden  DImeier 
bestätigen  sich  nicht;  und  der  ganse  übrige  Theil  der  8cene  neigt 
sonst  keine  Spur  von  trochilischem  Rhythmus.  Denn  In  V.  11  (  |  Mmme 
—  e$t  homo  I  [so  A;  Pall  :  homou]  ist  ein  jambischer  Quatenar, 
wie  er  vorliegt,  wenn  schon  in  A  dahinter  noch  mehreres  ausgelkllen 
scheint)  und  in  12a  (\Erui  tum  —  meu«|),  welche  Frühere  falsch 
abgetheilt  und  für  trocbfilsch  genommen,  giebt  der  Palimpsest  durch 
seine  Trennung  gut  aufsteigenden  Rhythmus.  Die  beiden  ersten  Kola 
können  als  jambische  Pentbemimere  gemessen  werden;  der  grieckl- 
sehe  Accent  drängt  freilich  unwillkürlich  snr  Annahme  sweier  jam- 
bischer Monometer  mit  freierem  ersten  Fusse  (=  einem  jambiacliea 
Dimeter),  wie  deren  ein  Paar  Geppert  nach  A's  und  B's  mit  Prisciaa 
„de  metr.  comic.^'  p.  414G  übereinstimmcoder  Anleitung  im  Tmc. 
V.  122  fg.  (a  I  2,  22  fg.  Vulg.)  gewahrt  bat  (DL  |  Pettuma,  mane.  B  i 


Studemnnd:  Die  Caaiica  der  Plant.  CmIda  im  Cod.  Ambroe.    545 

UBd  I  AS,  Opiume,  oHiö*».  ||  | ).  Weil  aun  der  Text  des  Palimpeeet  in 
dieeeo  Veraen  io  der  Wiedergabe  der  griecliiscben  BroclieD  uegeDaU 
und  IttclceDhaft  Ist,  so  liegt  der  Zweifel  an  eeioer  unbedlngteo  Za- 
▼erlienigkeit  auch  in  Vers  10  nahe.  Wenn  hier  B'e  Andenken  unab- 
weielicb  auf  ein  ^Jl  Ztv  (oder  6^if)  deuten  sollte ,  worüber  die  Ent* 
Scheidung  bis  sur  genauen  Kenntnis  seiner  Varianten  aiiftsusparen  ist^ 
so  wäre  statt  des  jambischen  Penthemimeres  {Potin*  a  me  äbea»?)  ein 
jambischer  Seroiseptenar  aufzustellen,  der  In  dieser  Umgebung  natfir« 
lieh  eben  so  passend  ist  als  jenes.  — 

2.  Wir  geben  nun  xu  Belegen  fSr  das  zweite  Schema  ^  _  «^  ^  ^  | 
v-l^-i  über  (jamb.  Penthem.  +  bacch.  Dim.).*  Ich  wähle^  de« 
Oleichmaaszes  wegen,  zunächst  wieder  Beispiele  mit  regelrechter 
Caesnr: 

111  5,  19  h:  I  ^Lvdihrio  petiuma       adhuc  quae  ias  AabuuHnJH  | 

Die  Kritiker  halfen  sich  durch  Uebergehung  der  von  A  und  B  gleich- 
mftszig  überiieferien  Verstrennung,  oder  setzten  (so  Fleck.)  einen 
jamb.  Henar  mit  kühner  Umstellung  (quae  me  adhuc  Iiabui$ti,  peiauma) 
ao;  aber  nach  A  folgt  ein  jambischer  septenar  mit  vemachlftszigter 
Dibaerese  (so  Kleck.  gut). 

III  5,  34a:  |  Quid  tV/t  ||  o6»Vcltf mst  roali  tim  repente?  | 
Bothe  und  Fleck.:  ett  obiecium, 

III  5,  54  Ist  bereits  oben  besprochen. 

IUI  4,  8  bieten  die  Palatinischen  Manuscrlple  Im  Anfiinge  eine 
LilcJce,  welche  man  seit  Alters  her  durch  Periil  ulae  facitnt  auasu- 
fQllen  gewohnt  war;  ich  zeigte  a.  O.  p.  21,  wie  unstatthaft  die  dritte 
Person  Plnr.  sei,  und  ergänzte  Faciet  (jamb.  Pentb.  +  Dim.  bacch.), 
nachdem  Bothe  schon  mit  einfachem  Facient  vorangegangen  war: 

I  II  ST.  IFaeiei]  hmnc  rem  mi  ex  parata  inparaiäm,  \\  | 
Der  Palimpsest  bestätigt  meine  Vermuthung,  indem  er  nach  dem  Fa» 
ciei   nur  noch  ein  tu  hinzufugt,   auf  das  ich  nicht  fQglich  kommen 
kooote: 

I  II  Faciei  tu  hanc  rem  mi  ex  parata  inparatdm*  ||  | 

Botbe  nnd  wie  es  scheint  auch  ßeppert  a.  O.  S.  634  suchten  nnndts  rein 
bacchelschen  Bhythmas  durch  Umstellung  (mihi  rem)  zn  erffwiogen* 

Auch  Im  Trucnlentns  erscheinen  viele  Beazeningsvorsohlige  der 
Neueren  als  zn  übereilt,  sobald  dies  Metrum  hergestellt  wird,  b.  B. 

V.  456  (s  II  5,  9):  n  Nullam  rem  op&rtet  doiose  adgrediri^ 
in  dem  Geppert  zu  Anfang  ein  Sed  einschiebt. 

Truc.  548  (=s  ll  7,  I  b):  Fora$  gerröne$  bonorum  ^xagoga^JÜ^ 

wo  nach  der  Koehler'schen  Collation  B  den  V.  548  mit  547  (wie  551  fg.) 
in  eine  Beihe  geschrieben  bat,  vermuthet  9eppert  leon]gerrone$. 

Truc.  5.50  (=  II  7,  4):  ||  JSam  hoc  qui  tdäm^ne  qui$  id  qua^at  ex  me, 
schreibt  derselbe  Verum  statt  Nam. 

Vielleicht  ist  auch  Truc.  704  (a=  IUI  'i,  5  b)  hieher  so  zählen: 
hte  dum  $ic  fdciat  ||  domum  ad  te  ^agogdm, 
wenn  auch  Bothe's  allgemein  angenommene  Aenderung  den  Ute  in  leiie 
einen  bacch.  Tetrameter  mit  leichten  Mitteln  erreicht. 

Die  Dibaerese  trennt  Komposita  in  ihre  zwei  lursprfingliehen  Theile 
K.  B.  Gas.  III  5,  38  a: 
Z«IUehr.  f.  d.  07iiiiiMJ«lw«i«n.  XVIII.  7.  ^^ 
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I  g  ßj.  Me  occUei.  PA.  'km  qtti)piiun  ad  te  ikdUoet?   8T.  VÄh.  | 

Bothe  ooqjiotert«  Mtf[<f]i  LoaiAO  «od  Iffeck.:  MT^In].  —  Demnach  Mlwtot 
Hr.  Geppert,  durch  Bothe's  Vorgang  verleitet,  Truc.  703  (&=  IUI  %  W) 
dto  von  allen  Hsa.  gebotene  Wortalellnng  interim  hie  aIIko  freigebig 
dem  Waoscbe,  eftneo  rein  baeeheischen  Vers  an  erhallen,  geopfert  w» 
haben  $  e«  let  wu  achreibeo: 

II  Ego  interim  hie  re)$titrix  praeiidehö. 

GeradeiBO  verwischt  ist  die  Caesur  a.  B.  Ca«.  III  &,  56: 
II  Niti  »e  teiäi  ui)lico  nön  datum  iri.  \ 
Siii  A,  Nt  die  Qbrigen;  Botho  nach  Bentley:  Ni  $e[i^j  Fleck.:  AmI. 
Rii  derselben  Gattung  kdnnte  II  1,  6  gerechnet  werden,  wenn  die 
Wortstellang  in  A  echt  wftre: 

I  Quando  it  mihi  et  fi)lio  »uo  äduonatür.  ||   | 
In  den  Fall,  jedoch  findet  sieh  ein  erotischer  Tetrameler 

Qudndo  i$  mi  et  filio'-  ädMonatür  »uo.  ||   |  , 
den  man  ohne  Hiat  in  der  Oaesiir  auch  als  crelischen  Dimeter  und 
trochllische  calal.  Tripodie  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  11  u.  15)  lesen  dOrfle. 
Der  nftchste  Vers  ist  ohne  jeden  Zweifel  ein  cretlHCher  Trimeler: 

I   II  'Animi  amori$gue  cauad  »ui.  \  , 

und  scheint  also  erotische  oder  cretisch-trochSische  Messung  ffir  V.  7 
EU  empfehlen;  es  kommt  dazu,  dasa  die  seltnere  Wortstellung  der 
Palatioen  viel  schwerer  durch  abaichUiches  Abweichen  des  Schraibers 
von  der  Ueberlieferung  erklärt  werden  kann  als  die  Wortfoli^e  !■ 
Ambrosianus,  desaen  Schreiber  das  kii  fiiio  gehörige  iuo  nöglicber- 
weise  eng  neben  dieses  ko  sf eilen  wünschte:  nur  Zufall  also  ktante 
es  sein 9  wenn  die  Palatioen  geirrt  hätten;  schlieszlich  Ist  auch  nock 
ein  schwaches  Moment  gegen  den  Palimpsest,  dass  diese  8cene  sonst 
keine  bacchio -jambischen  Verse  au  enthalten  scheint,  fiine  andere 
Milglichkeit  metrischer  Interpretation  der  Ambrosianischen  Wortstel- 
lung wird  unten  erwogen  werden.  — 

» 
3.  Die  asynartetische  Verschmelaung  aweler  jambischer  Penfhe- 
mimere  au  einem  Ganaen,  wovon  ich  a.  O.  p.  50  fg.  eine  massige 
Anaahl  von  Belegen  restituiert  habe,  findet  ihre  Anwendnng  aneh  ia 
-der  Ciisioa,  Besonders  reich  daran  Ist  die  a weite  Scene  den  swelten 
Akts:  V.  l  ist  die  licsart  der  Hss.  beiaubehalten: 

I  y  Sequimini,  eömiies,  i»  ffoxumüm  me  kue. 

Die  beiden  nüchaien  Verse  sind  anapaestische  Qnaternare,  welche  die 
Herausgeber  ebenso  wenig  erkannten: 

Heue  uo$!  ecqni$  haec  qvae  loquor  auiitt^    \ 
Ego  hie  ero,  uir  »i  aüt  quispiam  quaerii.  \ 

In  V.  3  hat  A  scbeiobar  IBO  statt  ERO  (ero  Fall.),  aber  die  Bocb- 
stabenftholichkeit  Ist  ungemein  grosa,  aumal  wenn  man  bedenkt,  das 
das  B  Im  Pallmpsest  von  quadratischer  Rundung  sehr  weit  entfernt 
ist,  vgl.  Ritschl's  Facsimile  am  Schtosse  seiner  „Parerga*'. 

II  2,  7 :  I  /fe  eoient  ömne»,  ||  quae  $wU  male  nuptae.  \ , 

woraus  Weise  mit  jambischem  mali  (I)  einen  catal.  cret.  Tetrameter 
maoble.  Vera  9  derselben  Scene  ist  schon  oben  dem  nAmlicben  Me- 
trum KUgesprochen«  Ihm  gehUrt  auch  der  Schlussvers  der  vorigen 
Soene  II  I,  16  an,  welcher  gleichsam  in  das  Metrum  der  Seeiie  II  % 
fiberleitel;  ähnliche  Beispiele  von  Antfcipation  des  Bhjthnna  der  iai- 
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geaden  Sceee  im  SobtiimBe  der  vorhergeiieDdeii  slod  b.  B.  beiMuig  h^ 
rührt  B.  O.  p.  75.  —  V.  II  1,  16  stelle  ich  oimlich  ee  her: 

I  Non  pol  per  tempui  .     iier  hoc  mi  me4pi.  ||   | 

pol  haben  die  Pall.,  A  ISszt  es  fort;  hoc  hat  dagegen  A  allein. 

Einen  Beleg  für  dieselbe  asjnartetische  Verbindung  mit  vernachlft- 
SBigter  Caesiir  aus  Scene  Uli  4  (V.  10)  hatten  wir  oben  Gelegenheit 
bersiistellen: 

I  II  Age  Olympio  quan)do  uitt  uxörtm  \  ; 

gerade  %o  wie  im  Triiciilentus,  um  wieder  auf  diesen  einen  Seiten- 
blick na  werfen,  V.  458  (=  11  5,  9)  Geppert  die  in  den  Has.  über- 
llefeyten  swei  jambischen  Penthemimere 

iVtM  attute  äccu)rategue  exSquere.  || 

nicht  hftite  in  einen  bacchelschen  Tetrameter 

Siii  a$tüle  [eam]  accurateque  exieqvnre.  || 

UMwandeln  sollen:  des  Gonjunctivs  (exeguare)  bedarf  es  Icaum  (Vel. 
txiequere,  Dec.  exequere);  dann  hätten  wir  ein  jamb.  Penthemimeres 
H-  baccb.  Dimet.  —  Ebenso  nnbedenklioh  slod  ewei  jamb.  catal.  Tri« 
podleen  Truc.  551  (=»  il  7,  4)  mit  Bothe  eq  erhalten: 

Domut,  qui  fAcit  in)proha  facta  amätor,  || , 
deren  Gaesur  die  beiden  Bestandtheile  eines  Gompositum  scheidet;  hier 
erreichte  Geppert  Bacchien  durch  Einschiebuog  eines  [nequam]  nach 
facit.  — 

Schon  gelegentlich  berührten  wir  Beispiele  einzelner  jambischer 
Penthemimere  aus  der  Gasina ,  welche  sich  leicht  mehren  laszen.  So 
fuhren  A's  nur  noch  dunkel  erhaltene  Spuren  auf  ein  solches  111  5,  42  a: 
Er  schreibt  nämlich  |  Plu$  —  vxorem  |  in  einen  Vers,  und  giebt  dann 
nach  einer  jelst  verwischten  Zeile  j  Neque  le  etc. ;  woraus  wol  folgt, 
dasB 

I  Olympiöni  j 

allein  eine  catid.  jamb.  Tripodle  ausmachte.  Damit  fftUt  Flecfceisen's 
trocb.  Octonar.  Dagegen  lAsist  sieh  111  6,  12  b 

I  OL.  Non  ium-  ego  /i6er.«||   | 

zweifeln,  ob  nicht  ein  anapaestischer  Mooome(er  vorzuziehen  sei. 

Auch  an  jambische  Quaternare  schlieszt  sich  jenes  Kolon  gern  an 
(▼gl.  Verf.  a.  O.  p.  27 — 29),  und  kann  man  mit  Annahme  solcher  Vers- 
gattung, die  Geppert  selbst  (und  mit  ihm  Jul.  Bris)  im  Trinummus 
(V.  266  +  57  nach  seiner  Ausgabe)  gestattete,  manchen  Aenderungs- 
▼ersuch  als  unnAthig  abweisen :  So  habe  loh  oben  Gas.  111  5,  29  b 
gescbülBt;  so  schütze  ich  auch  Truc.  104  (css  i  2,  7)  die  Geberlie- 
ferung: 

n  Cofuulta  iäiU  comiHa,  quändo        intro  aduen&unt.  || , 

wo  dieser  Gelehrte  durch  HinzufQgung  von  [ad  noi]  einen  jambischen 
Septenar  erwirkte;  wir  werden  gleich  sehen,  in  welchen  anderen 
Verbindungen  sich  im  Anfange  dieser  Scene  dieselbe  jambische  Glau- 
sel  noch  üfter  wiederholt.    Ebenso  Truc.  710  (=  IUI  2,  10): 

JNam  [fit]«f  qui  nöbü  u$u[i\$t,  nobi$  moldttmlt],  || , 
wo  die  Kritiker  seit  Bothe  uiuitt  nobi$  umstellen. 

Es  ist  nun  zunächst  ndthig  nu  untersuchen ,  welche  Verbindungen 
mit  anderen  rhythmischen  Grüszen  jambische  Semiseptenare  bei  Plau<< 
tns  eingeben:  1)  Wie  die  catal.  Tripodle,  so  wird  auch  die  catal. 
Tntrapodle  einmal  mit  baceheischem  Dimeter  nu  einheitlichem  Vers- 
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gaasen  verbnoden.  Belege  kameo  gelegentlich  oben  vor;  ich  flge 
nnr  n.  B.  aus  dem  Truo.  V.  706  (=  Uli  2,  7)  binsu: 

705.  [N]ec  quemguam  tuierim  i$töc  ad  uo$  \\ ,  gut  iü  odi6,  || 
Intromittäm:  tu  perge,  ui       lubei,  ludere  üfc^«.  || 

Vergeblich  dachteo  die  i£ditoreD  enl weder  (so  Buthe)  an  einen  bac- 
cfaeiscben  Octonar  (!),  um  die  Schlussailbe  von  odio  mit  der  Anfangt- 
ailbe  von  intromittäm  coalencieren  xu  langen,  oder  rfuzen  gar  das 
Wort  in-tromittam  der  Gestalt  in  zwei  Thelle,  dam  V.  705  mit  oifi«, 
in-  schlosK^  V.  706  von  tromiliam  anhob  (so  Weise  und  Gepperl); 
allein  diese  Wortspaltuog  gestattet  sich  Plautus  nie,  und  die  gaas 
analoge  Stelle  im  Poeniilus  I  2,  12  u.  13  ist  k.  B  durch  Annahme 
deszelben  Metrums  7.u  berichtigen:  nur  geht  hier  der  baccheiscbe  Di- 
meter  dem  jambischen  9emiseptenare  voran: 

12.  I  Binue  iinguli$  guae  dafae  nobii  ancillae,  H 

13.  £ff[e]  nö$  lauando  e)luendo  operdm  dederunt.  || 

Auch  hier  vertheilte  Hermann  anfangs  ,,De  melris  etc'^  p.2<M  das 
Wort  aneil  —  Lae  auf  «wei  Verse,  deren  sweiten  er  durch  Auoste- 
SKung  von  noe  und  ktlnstlicbe  Umslellung  so  heilen  suchte;  spftter  ia 
den  y,Elem.^'  p.  295  kam  er  davon  Kuruck  und  versuchte  durch  Ab- 
weichen von  der  in  B  überlieferten  Verssonderung  eine  andere  An- 
ordnung der  Bacchien.  u.  s.  w.  —  2 )  Zweitens  wird  der  Semiseptenar, 
wie  das  Penlbemimeres,  mit  einem  Zwilling  xu  einem  Verse  verbun- 
den: Ein  Beispiel  9  aber  nach  dem  p.  8  aufgestellten  Gruudsatse  ge- 
trennt geschrieben^  giebt  meine  Promolionsschrift  aus  dem  Pseud. 
V.  1254  (p.  37);  dahin  scheinen  auch  Bacch.  626  fg.  zu  rechnen,  wenn 
anders  B's  Ueberlleferung  dort  aufrecht  erhalten  werden  darf: 

11  MneMoche,  guidfitf  M.  Peru.  P.  Di  meliu$/ddanl.  M.  P^i.  || 
P.  JVon  tacety  innpien$t  M.  Taceamt  P.  SanuM  satt»  nön  e$.    M,  Peru,  jj 


Bitscbl  bediente  sich,  um  Irochftische  Octonare  herauszubringen,  der 
genialen  Coojectur  Fleckeisrns  Di  meliora  faxint,  und  schob  aoszer- 
dem  626  zu  Anfang  [ffeits],  627  [aifar]  vor  non  ein;  wie  angemesBen 
hier  Jamben  sind,  zeigt  die  in  diesem  Canticnm  beobachtete  Aneinan» 
derrelhung  der  verschiedenen  Rh3'thmen,  auf  welche  ich,  um  von  der 
Casina  nicht  abgezogen  zu  werden,  jetzt  ebenso  wenig  eingehen  will 
als  auf  andere  Belege  aus  den  fibrlgeu  Plautinischen  Stucken.  Von 
der  Casina  selbst  rechne  ich  hieher  V.  II  1,  14: 

I  II  JVuAc  hinc  meat  fortuna»        eo  questum  id  uicinam,  \ 

(uieinam  A^  uicina$  Pall.)»  den  man  meist  für  einen  sohwerflUHgeD 
bacch.  Tetrsmeter  genommen  hat.  —  3)  Bndlich  Ist  die  VerbindKBg 
eines  jamb.  Qnaternars  mit  einem  Semiseptenar  zu  einem  SepteMure 
am  gewdhnlichsten  und  bekanntesten.  — 

Wir  haben  also  bewiesen,  dasz  die  jambischen  Penüiemimere  uster 
einander  sowol  als  mit  anderen  jambischen  GrOszen  die  entsprechea- 
den  Verbindungen  eingehen  wie  die  jambischen  catni.  Dimeter.  Daher 
scheint  es  nicht  unangemeszeo,  dem  Plautus  auch  folgende  Zonan- 
menstellungen  zuzutrauen: 

1)  ^-.wlw-w  I  w  —  w-l ^  lamb.  semisepl.  -f-  iarub.  peothem. 

2)  s^-w«-lw  I  w-w-lw-w  Urob.  penthem.  -f-  laiob.  seroisept. 

IMIt  der  Annahme  dieser  flillt  ein  groszer  Theil  von  Conjecturen,  wel- 
che die  Heransgeber  einem  vorweg  angenommenen  Metrum  zu  Liebe 
wider  Willen  der  Mss.  gewagt  haben.  Dasz  die  Betrachtung  der  Va- 
riationen des  jamb.  Penthemimeres  und  des  Semlseptenars  von  selbac 
auf  diese  neuen  Formen  Alhrf,  glaube  Ich  wahrscheinlich  gemadie  sa 
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babea;  aua  Mangel  ao  Raum  war  Ich  io  meiner  Promo« loDMCbrilt 
ebenso  sehr  verbioderi,  diese  Vrmgaüung  zu  benprechen  als  die  Ihr 
genau  analoge  Verbindung  einen  trocbaiscben  Semiseptenars  mit  tro» 
chfiiaebem  Pentberoimeree  r.ii  einem  Gänsen,  welche  Ich  auch  hier  alt 
anexer  meinem  Bereiche  liegend  nur  namhaft  gemacht  haben  wilK 

I )  Beispiele  aber  ans  dem  Amphitrno  fSr  die  erste  Unterart  (Jamb. 
dim.  cat.  -f-  penthem.  iamb.)  restituierte  ich  a.  O.  p.  27  und  60: 

Ampb.  168  a+  b:  Q  Soctesgue  dieique  adtiäuo        aaiu  tuperqueit,  || 
Ampb.  172  a  -I-  b:  ||  Aequom  eue  putät^  non  reputat     labori$  quid  ni.  1 
Ampb.  634  b:  ita  quoique  c6npmraium$t     in  aetate  höminum,  1 

Amph.638:  uiri  mei  mihi  pote$ta$      uidendi  füit. 

In  den  beiden  lotsten  Versen  gebt  noch  ein  bacch.  Dimeter  vorher. 
So  ist 9  fklls  aus  Pareus'  Mtillschweigen  auf  B's  Abtbeilung  geschlo- 
ssen werden  darf,  auch  Capt.  211  fg.  die  haodscbriflllche  Lesart  un- 
antastbar: 

'Vt  iiae  hi$ee  ärbiiri$  ||  dim.  rre». 

Atque  Kobi$  nöbit  deti$        hcum  loqnindi.  || 

neckeisen  dachte  ao  sehr  starke  Verderbnis: 

'Vi  iiite  hitre  drhitrit  ||  äique  uobii  iocnm  leir.  er. 

D^tii  nobi»  loqui,  ||  di'ni.  rr. 

Nicht  weniger  weicht  die  Oeppert'scbe  Ausgabe  von  1859  von  den 
Handschriften  ab: 

'Vt  nne  hiice  drbitri$  ||  diro.  er. 

'Atque  te  nöbis  detii  loqvendi  iocum  1  leir.  er. 

Das  te,  welches  dieser  an  MteJIe  des  uobi$  einschob,  seist  einen 
Scbliesser  (iorariyt)  voraus,  an  dessen  Begleitung  durch  mehrere  Col- 
legen  jedoch  nichts  austl^ssiges  Ist.  Gaos  ebenso  scheint  V.  215  1J|. 
mit  den  Hss.  bersustellen: 

II  P.  Hern  iituc  mihi  certum  trat:  diin.  er. 

Coneede  Anc.   L,  'Abitt  ah  i$ti$*      T.  Obnoxii  dmbo  ||  i«.  •cmiMpt.  4- 

penihcm. 
Fo6m  «nmiM  pröpttr  hmne  rem,     quom  quae  uolumui  noi  l      „ 

Der  leiste  Vers  gibe  einen  schwerfälligen  crei Ischen  Tetrameter  ab, 
dessen  erster  Fass  (V6bi$  »amu$)  besonders  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat;  meine  Vorgänger  verliessen  ausser  mannigftichen  Aenderungea 
B's  an  sich  nicht  verdächtige  Verstrennung  g&nsiich.  Mit  Abiie  redet 
der  sprechende  Lorarius  wol  die  sur  Bew^achuog  der  Gefaogenen  be- 
stimmten Sklaven  an,  an  welche  bisher  noch  kein  Befehl  sum  Abtre- 
ten ergangen  war  (dieselben  meint  der  Gefangene  mit  hiice  arbitrii). 
M<lgen  Erfahrenere  entscheiden,  ob  mein  Versuch  auderen  Möglich- 
keiten, welche  allerdings  offen  bleiben,  vorsusiehen  ist.  —  Auch  im 
Ausgange  der  3ien  Scene  des  4ten  Akts  der  Baccbides,  in  dem  Her- 
mann md  Riiscbl  su  den  kilhosten  Aendernngen  ihre  Zuflucht  nehmen 
musteo,  obschoo  die  in  B  erhaltenen  V^Torte  dem  Sinne  nach  kaum 
etwas  SU  wünschen  übrig  liessen,  sieb  aber  nur  mit  Zusiebung  vieler 
Einschiebsel  und  nach  mannigfiichen  Umstellungen  sowie  mit  Ver- 
leisung  der  überlieferten  Verstrennung  in  das  voraiisgesetste  Metrum 
bequemten,  lAsst  sich  vielleicht  die  Ueberlieferung  genau  scbütsen: 
Der  ganse  Ausgang  der  8cene  ist  In  aufsteigendem  Hhjrtbmus  (vgl« 
Verf.  a.  O.  p.  ^)  verfasst:  ich  schreibe  die  in  unsere  Versart  gehd- 
rigen  Belege  neb^t  einem  vorhergehenden  jamhivchen  Oclonar  sum 
Beweise  des  aufsteigenden  Rhythmus  her: 

634.  II  Quidfaciamt  nil  habeo  mi$er:  iüe  quidem  hanc  dbducet,  $ciö.  || 
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€3».        P.  8i  mihi  t[f]l,  ndnpoUicear.        M.  8eim,  4aret:  nöuKÜ 
6d8k        P.  Taee  modo:  deus  respiciet         noi  aiiqui».  /!/.  AMg«e.|| 

Bfl  ist  mdglich,  dasK  Id  V.  635  der  «weite  TtieÜ  als  syocopierrer  jam«- 
bisclier  catal.  Ditneter  aiiftsufasxen  ist  (vgl.  V.  639),  aber  oicfil  n0tbtg; 
V.  639  jedoch  Iftset  kaum  eine  andere  Mesenng  als  die  beigeschrie- 
beiie  BU.  Ich  fSge  jetat  den  Besser nngsvorsob lag  des  Meisters  bei, 
der  allerdings  mit  feio  erdacbien  Aenderiingeo  durchgeheads  einheit- 
liches Meirum  (troch.  Scptenare)  herstellt:  wir  lesen  bei  Ritscbl: 

634.  II  Quidfaciam  mlser?  Dil  habeo:  il)le  quidem  kanc  ahducttf  $cio.  || 

635.  P.  [P6l\  »i  mihi  «[t]/,  non  poUicear,  iU.  Scto  dare$:  itovt  ||  [tuum], 
638  mit  anderer  Versvertbeiliing: 

II  P.  Tace  modo:  liliquis  respiciet  deiis. 

Sugae,  II  etc. 

Ich  wählte  gerade  aus  den  schwierigsten  Cantica  einige  Beispiele, 
um  desto  sicherer  ao  die  Casina  herantreten  ku  kfinnen;  Most.  318 

II  Vbi  no$  hilari  ingenio^  et  Upide  acctpiet.  || 

habe  ich  schon  oben  diesem  Metrum  zugewiesen,  andere  Beispiele 
übergehe  ich;  nur  den  hierfür  ftuszerst  lehrreichen  Anfang  der  2ten 
fiJcene  des  ersten  Akts  aus  dem  Tniculeotuii  darf  ich  nicht  unerwflhnt 
lassen.  Er  ist  nach  der  neusten  Ausgabe  des  Hru.  Prof.  Geppert  in 
cretischen  Versen  mit  jambischem  Ausgang  (?)  absefasxt: 

98.  II  'Ad  foTtt  auscuttate  ätque  adteruate  aedei  || 

Ne  quit  aduentor  grautör  abeai,  quam  adueniat  || 
100.  iVeu  manus  qui  ättulerit  $leriie$  ad  uos  intro  || 

Föras  export^t  grauidas.     iVd/zi  ego  hominum  moret.  || 
'tta  nunc  sunt  Adulescentes  morati :  quippe  H 
*Vt  semtl  adu^niunt  ad  tcörta  congerrone$,  ||  . 

Aber  selbst  abgesehen  davon,  dasz  es  sr.iir  Erreichung  dieser  Creticl 
vier  nicht  unerheblicher  Wortumstellungen  bedurfte,  welche  ich  durch 
aufkocht  stehende  Lettern  angedeutet  habe,  kann  ich  dem  Herausge- 
ber doch  nicht  zugeben,  dass  Plautus  so  unreine  Cretici  gebaut  habe, 
wie  sie  keine  andere  KomOdie  aufzuweisen  hat:  sind  doch  in  6  Ver- 
sen kaum  4  reine  Cretici!  Freilich  auch  Bothe'a  Verbindung  je  isweler 
Itliyphallici  zu  einen  Verse  ist  schon  an  «ich  unwabrscheinifieh,  weil 
acataleeiiscbe  Trlpodleen  selten  von  Plautus  beliebt  werden,  und  er«- 
fordert  kaum  minder  bedeutende  Aenderungen  an  der  überll«ferteB 
Wortfolge;  um  von  Weise's  singulüren  I9a< urnlern  gans  zu  scbweU 
gen.  Allein,  wenn  ich  nicht  Irre,  lAszt  sich  die  handschriftliche  Lea* 
art  ganz  leicht  in  die  Form  jambischer  Semiseptenare  und  Penihemi- 
mere  bringen,  von  welchen  bald  diese  bald  jene  den  Vers  iMginnen« 
Ich  erlaube  mir,  um  die  Kteile  im  Zusammenbange  nlederechrelben  mm 
können,  die  eigentlich  unler  No.  2  zu  behandelnde  Art  (jamb.  PeotheB. 
-h  jamb.  Semisept.)  gleich  mit  vorweg  zu  nehmen : 

98.  II  Ad  forei  au$cüUat€  atque-  adteruate  aedit,  ||  »emiaept. -f- pentb.  ia. 

Ne  qui$  aduentor  grauior  ab)eat  quam  adueniat,  ||  »» 

100.     JVeic  qui  inanüi  attuteril        $teriie$  intro  ad  no$,  \\  » 

Grauida$  forat  exportet,  nowi       ego  hominum  m6re$.  ||    » 

•}*  fta  nunc  aduUtcentee  mo}rati  tunt.  quin  e»  R  w 

Vi  temei  adueniunt       ad  $corta  congerronet,  \\  pcmh  +  semis.  ia. 

98  ist  niat  hinter  der  ersten  Verf^hftlflre,  99  tritn  die  Caesur  die  Mitte 
eines  Compositum;  102  scheint  sie  vernuchlüszigt :  sie  war  aber  ur- 
sprünglich vielleicht  gewahrt,»  wenn  man  annehmen  darf,  das«  die 
Wortstellung  unserer  Bss.  morati  $unt  an  Stelle  der  Plautinlscben 
BUHt  morati  getreten  Ist: 
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ita  nume  oiui^teeMiu  «ml  moi^i.  jprim  ei 

JftDibeil  «mikfiebll  mich  die  Aiifeloanderfolge  der  Bbythmeo  io  diesem 
OftAtiCttfli,  Bve  dem  ich  oben  geleiseotlich  nchoo  mehrere  Verse  ver- 
bemsert  habe.  Ks  ist  gan«  in  ansteigenden  nhyihmen  geballeo,  wie 
seiioo  die  vorliergebende  Sceae  1  1  in  jambischen  c^enaren  verfasat  ist. 
-^  Ich  erinucre  nur  noch  daran,  dnsK  ich  Trnc.  454  schon  vorher  in 
demselben  Metrum  beschrieben  habe,  und  gehe  nun  %ii  einem  Bei- 
spiele ans  der  Casiua,  desy.en  Kweite  Vershftllte  man  allerdings  auch 
fSr  einen  baccheischen  Dimeter  statt  eines  jambischen  Penibemimeres 
halten  kdnnte,  wenn  nichl  Bacchien  hier  ziemlich  vereinselt  dastftn- 
den:  Caa.  III  5,  7: 

I   II  Eripiie  itii  giadiuni,  guae        aui$t  inpoi  nnimi.  ||  | 

Mao  hat  diesen  Vers  sogar  für  einen  choriambischen  (f)  Tetrameter 
gebalten,  obschon  Choriamben  dem  Plauhis  ebenso  fremd  sind  als  tfie 
leidigen  Dactylen;  ebenso  gut  oder  schlecht  hfttle  man  ihn  ffir  einen 
mffgliohst  unreinen  bsccheischen  Tetrameter  ausgeben  kAnireu.  Jam- 
bisch sind  auch  di^  folgenden  Verse  8  fgg.  ^4im  Theil,  deren  iSehwIe- 
rigkeiten  ich  mich  aber  oichl  so  gewachsen  fühle,  das«  leb  meinen 
Versuch  ffir  iinfrüglich  hielte.  Ich  schlage  k.  B.  vor  mit  KioaolltebiMig 
▼00  TJM  vor  TIMida: 

8.  I   II  ST.  Nam  quid  e$i,  guod  haee  huc  [tarn]  timidn  dtqut  exami^ 

maia  «jriluit  fonU?  ||  |  oci.iamb. 
.  0  a.  Pärdalitcä.    PA.  »Per»».  dka.  cr<i. 

9  b.  Vnde  meae  y$urpdnt  auret  sonifiim.'U   |  i]uatem.  sn^fK 

V.  9a-l-  b  machte  Bothe  durch  kecke  Umstellung  zum  Iroch.  Septenare^ 
und  sogar  Fleokeiseas  Scharfsinn  („Kxercit.  Plaut*''  p.  19)  wuszte 
nichts  den  Hss.  näher  kommendes  an  deszen  Stelle  zu  setzen,  weM 
der  Anfang  des  Verses  absteigenden  Rhythmus  empfiehlt.  Jetst  bfilt  er 
ao  trocbiiischem  Rhythmus  fest,  gestaltet  aber  den  Schlusz  sehr  frei 
so  um:  uttde  aurei  Monitum  [hunc]  usurpdnt  inemet  A  und  B  schei- 
nen vielmehr y  wie  öfieray  zwei  pl0izlich  eingereihte  kleine  Verse  in 
eine  Linie  gesehrieben  zu  haben:  der  cretiscbe  Diraeter  ist  wie  ein 
Machhall  der  8  cretlscben  Verse  im  Beginn  der  Scene,  und  der  aoap* 
Dimeler  mit  etwas  vollem  ersten  Fusze  (vgl.  jedoch  z.  B.  Pers.  494, 
Verf.  a.  O.  p.  3)  lehnt  sieb  an  die  verwandten  Jamben  V.  10  fgg» 
(  I  II  Retpice  -  Peru.  \  ,  Quid  --  tibi  ||(  |  ),  Immo  -  tne  ||  |  )  an. 
Sicherer  scheint  Cna.  IUI  4,  7  mit  A  herzustellen: 

I   II  ST.  Taee,  OL.  Non  tdceo.  ST.  Qitae  re$?      OL.  Male  maUu 

mönttrant.  ||  | 

Im  Vertraue«  auf  die  Lesart  der  Pali.,  die  als  Ausgang  Mala  »uile 
mmh  monitrant  geben,  und  iiber  die  OrAsne  der  Lücke  im  Anfange 
nogeaan  unterrichtet,  hatte  ich  a.  O.  p.  24  einen  jamb.  Septenar  ver- 
aa«bi: 

li  [ST.  Taeey  Olympio.]  OL.  Non  taeeo.  ST.  Quae  re$t  OL.  Maia 

malai  male  momtramt.  \\ 

2.  Wir  gehen  zu  Belegen  fdr  jambische  Pentheminiere  mit  nach- 
folgendem jamb.  Semiseptenar  über,  die  ich  aus  den  übrigen  Plaüti- 
niscben  Stucken  hier  nicht  anzuführen  brauche,  weil  sie  oben  durch 
ein  Beispiel  aus  dem  Truculentus  sicher  gestellt  sind.  Die  Casina 
giebt  dergleichen  zunächst  II  2,  6: 

I   II  Salut  »leedilor.        iet  quid  tu'i  tri»ti$,  amabef 

II  2,  10  kommt  in  eine  metrisch  sehr  dunkle  Stelle  durch  die  Vers«- 
«olMlAiDg  des  MaiModar  Codex  erwünschtes  Lieht ^  wenn  nur  «Ue  io 
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Rede  stehende  RbyihraengattoDg  beachtet  wird:  es  ist  ongUniMicb, 
wie  weit  die  bisherigeo  Versuche  der  Herausgeber,  die  weder  über- 
flüssige Einschiebsel  Doch  keck  veränderte  Worlscelliingen  scbentea, 
vom  rechten  Wege  abgewichen  sind,  obgleich  in  den  PalaUneo  der 
Text  trefflich  erhallen  ist,  und  B  nach  seiner  Gewohnheit  nur  «m 
drei  Versen  Kwei  macht.  Ich  erlaube  mir,  die  nnlehrreicben  Aeede- 
ruDgen  der  Früheren  ku  übergehen,  und  gebe  V.  9a  als  einen  «äs  2 
jambischen  Penthemimere  xusamniengeseiKten  Vers  (ein  anap.  Qnater- 
oar  hätte  woi  zu  viele  Härten),  9  b  als  anap.  Quaternar,  10  als  jamb. 
Penth.  +  Dim.  iamb.  cat.: 

9a       I  Sam  ego  ibam  ad  ie.    MV.  'Et  pol      ego  üiue  äi  te.  | 
9  b  Set  quid  est  quod  tüo  \\  nunc  animo  aegreitf  | 

10  Nam  quod  tibtit  aegre,  idem  mihut  diuiduae.  ||   | 

Um  von  zweifelhaften  Stellen  nur  eine  zu  besprechen,  hebe  lob  II  I, 
5  fg.  ans:  Hier  kannte  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  indem  er 
sieb  A's  Abtheiinng  und  Lesart  bedient,  2  Verse  der  in  Rede  stebes- 
den  Gattung  aufzustellen: 

5.  Tace  atque  abi.  ||  nee        paro  neque  kodie  eoquetur.  | 

6.  Quando  u  mihi  4t  fi)Ho  $uo  äduor$atur,  ||  | 

Allein  schon  oben  Ist  bemerkt,  dasz  die  Pall.  in  umgekehrter  Ord- 
nung aduonatur  guo  geben,  und  also  auf  erotischen  Rhythmus  deu- 
ten; dazu  kommt,  dasz  der  zweite  Vers  ohne  Dihaerese  wäre.  Damit 
fällt  denn  auch  zugleich  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Messung  fir 
V.  5.  Ausserdem  verdient  V.  4  eine  eingehendere  Prüfling.  Br  lantel 
Id  den  Hss.: 

I  PA.  Prandium  iunerat  »enex  iibi  parari,  CL.  St,  | 

A  schreibt  also  das  St  noch  in  V.  4.  Diene  Worte  wlderstrebes  je* 
dem  Plaullnischen  Metrom,  wenn  nicht  das  St!  als  besondere  Zeile 
oder  zum  folgenden  Verse  genommen  wird.  AehnÜcb  hatte  A  des 
Ausruf  Vahia)  Gas.  IUI  4,  32  auch  zu  einem  falschen  Verse  gezogen. 
Wer  an  die  von  mir  aus  rhythmischen  Gründen  verworfene  Gatrong 
erotischer  Verse  mit  jambischem  Ausgang  glaubt  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  62), 
bdnnte  in  V.  4  ein  Beispiel  dafür  zu  finden  meinen.  Allein  R  theilt 
V.  5  nach  abi  ab;  obschon  das  nun  Zufall  sein  kann,  so  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  ähnlichen  Falle  wie  III 

5,  38b  zu  thun  haben,  wo,  wie  wir  sahen,  Plautns  mehrere  kleine 
Kola  gesetzt  hatte,  von  denen  A  andere  als  R  in  einen  Vers  zusam- 
menzog.   Danach  läszt  sich  hier  folgendes  Metrum  versuchen: 

4  a,  I   II  PA,  Prandium  iunerat  dim.  crci. 

4  b.  Senex  tibi  parari.  seroisept.  u. 

5  a.                         CL.  'Stf  I  tace  atque  M.  ||  pentkcin.  irocb. 
5  b.  See  paro  neque  hodi^  eoquetur,  |  quatem.  trodi. 

so  dasz  A  die  2  ersten,  B  die  3  ersten  Verse  in  einen  zog,  A  abtf 
anszerdem  das  Wort  Sti  falsch  anfügte;  ähnliche  Beispiele  werden 
wir  zum  Schlusze  des  Aufsatzes  antreffen.  Meinen  Versuch,  der  an- 
dere M<iglichkeitcn  nicht  ausschlieszi,  beschützt  die  Aufeinanderfolge 
der  Rhythmen  in  diesem  Caolicum:  Es  enihfilt  einen  doppelten  oder 
dreifachen  Cebergang  von  Jamben  (jambisch  ist  der  ganze  erste  Akt 
der  Casina)  zu  Trochfieo:  a)  V.  1—7:  Bacchien,  dann  Cretlci  (4a, 

6,  7),  denen  ganz  organisch  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  67  extr.  fgg.)  snent 
Jamben  (4b),  dann  Trochäen  (5a  troch.  Peotheni.,  sehr  hSnfig  unter 
Creticl,  vgl.  Verf.  a.  O.  p.  II,  15  fgg.;  5b)  beigemischt  werden.  — 
b)  8—13:  Es  beginnen  wieder  Bacchien  (8—10);  in  8a — c  nämlich 
erkenne  ich  einen  acat.  und  2  catal.  baccb.  DInetcr  (die  nacli  Hn. 
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Oslcar  S«yffierte  ftreiindlicher  Mittheilnng  au«  der  SchwamBaan^eeben 
Colialion  B  liiDter  famt  treoDt): 

8  a.  I  Fiagitium  illud  hominüt  || 

8  b.  Ego  illütu  famtf  || 

8  c.  Ego  iilum  $iii,  | 

Hier  acheiol  ein  Ähnlicher  Fall  wie  der  eben  besprochene  vorzulie- 
^en.  Indem  A  V.  8a  mit  8  b  und  8c,  B  V.  7  mit  8a  und  8g  mit  9 
xiisammeoschrieb.  Bs  folgen  entsprechend  Crelici  (II,  wo  A  ut  nach 
proinde  und  mit  einem  Schreibfehler  dignam  statl  dignui  giebt)  und 
Trochfien  (12;  13a?  vgl.  oben).  —  3)  Nochmals  kommen  Jamben  (13b? 
14),  dann,  wie  es  scheint,  ein  irochftischer  8epteoar  mit  B: 

15.  I  Sei  fori$  conerepuii,  \\  atque  ea  ip$a  eceam  egreditür  foraa.  | 

A  Msfft  ea  und  forai  aus,  woraus  ein  biszllch  überladener  und  ua- 
sfatthafrer  cretischer  Tetrameter  hervorglenge;  hat  A  doch  auch  Im 
folgenden  Verse  pol  ausgelaszen.  Ich  darf  jedoch  eine  Möglichkeit 
nicht  verschwelgen,  welche  die  Analogie  der  oben  besprochenen  Ki- 
genlhnmlichkeilen  von  VersKUsammenziehungen  der  Codd.  in  dieser 
Scene  unwilikfihrlich  dem  Kritiker  an  die  Hand  glebt.  Da  nilmllcb  B, 
wenn  Pareus  nicht  Iricgt,  die  Worte  Set  fori$  concrepuit  mit  14  a 
und  14b  in  eine  Reihe  schreibt,  und  an  den  mit  Aique  ea  beginnen- 
den neuen  Vers  den  in  A  getrennten  V.  16  anschlieszt,  so  ist  es  nicht 
undenkbar,  dasz  V.  15  in  zwei  Tbeile  zu  trennen: 

15  a.  I  Set  fori$  concrepuit.  ||  pcnthcm.  ismb. 

15  b.        Atque  ea  ipaa  eceam  egreditür  ford$.  |  qosteni.  iamb., 

so  das»  (von  V.  14  a  ab  gerechnet)  B  zuerst  3,  dann  2  Verse  in  eine« 
zusammenzog,  A  aber  je  2  Verse  zusammenschrieb  und  den  letzten 
(V.  16)  in  eine  besondere  Zeile  faszte.  Dann  wurde  der  ganze  dritte 
Tbeil  des  Canticum  jambisch  sein,  und  gleichsam  ein  Vorspiel  fQr  die 
jambisch  beginnende  Scene  11  2  ausmachen,  zu  der,  wie  oben  gezeigt 
Ist,  V.  II  I,  16  metrisch  doch  schon  gehOrt;  schlleszllch  sei  noch  be- 
merkt, dasz  das  jambische  Penthemimeres  15a  eine  Stutze  In  den 
beiden  jamb.  Penthcmimere  V.  16  finden  würde.  —  Die  Scene  II  2, 
deren  Schlnsz  In  A  leider  nicht  erbalten  Ist  und  daher  auszer  dem 
Bereiche  dieser  Untersuchung  liegt,  mischt,  um  das  gleich  hier  ansu- 
schlleszen,  zunSchst  Jamben  und  Anapaesfen  mit  Cretici;  dann  folgen 
nach  einigen  Baccbien  mit  Jamben  wieder  Cretioi,  in  deren  Mitte 
(V.  18)  A  abbricht.  — 

V^ir  sprachen  bisher  von  Variationen  der  Jamben  unter  einander 
oder  durch  Bacchien,  und  sind  nur  gelegentlich  auf  jener  Stellvertre- 
ter, auf  die  Anapaesten,  gekommen.  Ich  habe  a.  O.  p.  58  —  60  eine 
für  die  Kritik  nicht  npbedeutsame  Verbindung  beider  Rhythmen  zu 
einem  Versganzen  nachgewiesen  In  der  Weise,  dasz  einem  jambi- 
schen acat.  Dimcter  ein  anap.  Monometer  angefügt  wird: 

'  '   I  ' 

Aus  der  Casina  führe  ich  davon  zwei  sichere  Beispiele  an: 

11  2,  5:  I  Ju$iin  colüm  ferri  viihif  CL.  Hfurrhina,  ealne.  ||    t  , 

deszen  ersten  Theil  die  Herausgeber  entweder  fortlieszen  (Bothe)  oder 
umstellten  (Weise), 

und  III  5,  14:  |   ||  Qnicquid  est,  elöquere  mihi  cito.  PA.  Contine  pe- 

ciue.  II   I  » 
wo  meine  Vorgftnger  die  ditfch  Uebereinstimmung  der  beiden  besten 
Baa.  gebotene  Verstreaniing  vüllig  verlleszcn.    Fleck,  schiebt  [caput] 
ktater  pectae  ein,  nad  conatmiert  gegen  die  Hss.  Trochftea.  — 
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iCo4Ucli  bleibt  mir  aoob  der  scbH-ierlgate  Tbell  aller  i«  A  mm  der 
CaeiDa  erhaiteoen  Cantica  übrig,  der  flcbluea  vea  Seeae  III  6^  ane 
der  icb  scbon  meiirfacb  eiazeliie  Verse  eu  behaodelD  Gelegeobeit  ge- 
nommen babe:  der  gaoxc  Auftritt  bewegt  eich  in  Jamben  mit  einge- 
streuten Anapaeslen  und  Baccbinn,  A's  Abtheilung  ist  im  grSezeren 
ersten  Tlieile  vor/.üglicb;  gegen  den  Schlusx  bin  aber  spalten  sich  die 
langen  Verse,  wie  sie  B  bietet^  in  A  in  sehr  viele  Ideine  Kola,  an 
denen  Geppert  a.  0.  S.  6-34  vArilt;  ver/Aveifelte.  Prüfen  wir  die  Verse. 
1$  bis  /.um  Scblusx  genauer:  So  giebt  uns  A  zunftchst  drei  bacchei- 
scbe  Tetranieler,  deren  mittelster  catalectisch  }st  (wie  auch  III  5,  27 
ein  solcher  pldt/lich  unter  acatalectische  gemischt  Ist:  |  Dare  uxörem^ 
ea  intiis  ST.  Quid  intiis?  quid  est ?||  |  ;  Loman  und  Fleck.:  ergo 
statt  ewi)'. 

13  b.  t  HT.  SeruoM  iüm  htüt.  ||  OL.  'Optumeit,  ST.  'Opieero^  |  ; 

dann  nach  2  kleinen  Verseben  (15  a  und  b),  von  denen  unten  xu  ban- 
deln sein  wird,  einen  anap.  Qnaternur: 

15  c.        I  OL.  Quid  fuihi  opuBt  ieruo  tarn  nequämfji  | 
(Pall.  ieruo  opuit)^  und  2  anap.  oder  jamb.  Semisepteaare: 

i6a.      I   II  ST.  Quid  nuncf  quam  wöx  recreat  mef  \ 

16  b.  OL.  Cena  modo  ti  iit  cocta.JH   | 

An  diese  sollen  sich  wol  die  vier  jamb.  Septenare  schlies«en,  welche 
Geppert  a.  O.  8.  634  aus  A  erlciinnip.  Aber  nur  vom  ersten  und  drit- 
ten Verse  (17  und  19)  IfisKt  sich  dies  Metrum  aufstellen,  sn  desxen 
Erreichung  es  im  /.weiten  und  vierten  verschiedener  Einschiebsel  und 
Aenderungen  bedürfen  würde.  V.  2ü  fgg.  bis  zum  Scbluss  muse  ich 
io  der  Abtheiluug,  wie  sie  A  giebt,  aussclireiben;  unwichtige  Hcbreib- 
feiiler  sind  übergangen: 

20. 1  ll  OL,  Stainef  i  in  tarn  $i$:  ego  hie  hakito»  num  qnideti  ( mor ffe)|tf| 

ST  Momlrum  |  ? 

21a.  Caiinam  intut  hmb4re  mit,  \  pcoih.  ismb. 

21  b.  Qui  me  atque  ie  interimut.  jj   |  » 

22  a.  OL,  Scio,  $ic  tine  haberi.  j  dim.  baorb. 

22  b.  Nugae  agunu  |                                          ? 
22 e.  Noui  (ego  illas  maia$  merce$).  \\  |                        f 

23  a.  Quin  iu  %  modo  meeum  \                                   ? 
23b.  Domum.  ST.  At  pol  malum  meiuo:  |               ? 

24  a.  /  tu  modo,  \]  perspieito  \  »«friisept.  iamb. 
24  b.  Priue^  quid  tntus  agatur.  |                             » 

24  c.  OL    Tarn  mihi  mea  uita  \  pcntktm.  Uab. 

24  d.  Tun  quam  \\  tibi  eäraet.  \                   » 

25a.  ST,  Verum  modot  ft  la  |  •                           ? 

*  25  b.  iubei,  inibitur  tecum,  ||    |                                 ? 

Diejenigen  Kola,  welche  in  der  Malllindischen  Verstrennung  tob  selbst 
ein  passendes  Metrum  bieten,  habe  ich  durch  die  am  Rande  beige- 
fugten Notizen  ihrem  jedesmaligen  Rh^rthmus  zngetbellt.  Die  einge- 
klammerten WOrtcr  sind  in  A  nicht  mehr  lesbar,  aber  In  den  Pall. 
erbalten;  besonders  schätzenswerth  ist  das  zum  Schlusz  von  20.,  aber 
wol  aus  Raummangel  in  neuer  Zeile,  vom  Pallmpsesl  erhaltene  mon- 
tlrum,  an  deszen  urteile  frühere  Kritiker,  um  die  offenbare  Lücke 
aus/.iifilllen,  gladium  vermutbetea;  weniger  wichtig  Ist  die  Unatelluog 
des  quam  tua  der  Pall.  in  A.  Ueber  interimat  (A)  statt  inuitet  (Pall.) 
bat  sehen  Oeppert  a.  O.  8.  632  gehandelt,  gladium  aber  aa  Stolle  vaa 
monMtrum  mit  diesem  zu  setsen  acbelat  mir  kaum  atftbig.  —  Was  4te 
in  der  vortiegendMi  Geatalt  uBerkMrtMi  Vene  aagehi,  so  «M  Mete« 
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Vetglngtr  ••  Mkr  veo  den  Hm.  abgewicheB^  dam  idi  iiire  Veraache 
niabi  ala  Crniadlage  fftr  die  HeraiellaBg  beaiitsMa  kaoa.  —  1d  meiaer 
Pf OBMtioDaacbrift  p.  29  —  33  habe  ich  an  KahlreicheB  Beliplelea  ann 
dem  »lichiM  iiod  der  Antuiaria  DacbgewieaeD,  das»  Plaofiis  den  Rhytb^ 
mu«  cafalectUcher  jambiacher  DlaieCer  durch  Syncope  oach  der  zwei« 
len  Arai«  variierte: 

«  '     ^  mtuit  ^  *  ^ 

uad  dadurch  eiae  neue  Metreogattuag  herbeiführte ,  die  er  bald  ala 
aelbatAadigeo  Vers  verwandte,  bald  einer  acat.  janbiacheB  Teirapadie 
(so  besonders  in  der  Aiflul.)  oder  Tripodie,  ja  auch  einer  catal.  jamb. 
(so  Stieb.  15;  a.  O.  p.  32)  anschlosz.     Diese  lelzte  Gattung 

*  '       \         ^  »    \  miktkkJk  \         '        \        \         f         \ 

beseugt  librigeos  die  Wahracbetolicbkeil  der  von  mir  oben  besproebe- 
nen  BeobacMuog,  dasz  PJautus  cafalectische  jarab.  Dimeter  mit  jam- 
bischen Penthemlmere  zu  einem  Verse  vereint  iiat.  Gesetz  ist  in  allen 
syncopierfen  jnmb.  calal.  Dimetern,  dasz  der  zweite  Jambus,  d.  h. 
der,  deszen  Arsis  zu  drei  Moren  gedehnt  wurde,  durchaus  rein  ge- 
halten wird,  während  die  übrigen  Fu8ze  zwar  auch  gern  von  Ueber- 
ladung  frei  bleiben,  aber  ohne  sfren^e  Conaequenz;  ferner,  dasz  mit 
dem  zweiten  Jsmbus  ein  Wort  schlieszt,  so  dasz  die  Thesis  nicht 
innerhalb  deszelben  Worts  unterdruebt  wird:  die  einzige  Ausnahme 
(Stieb.  Ib)  ist  a.  O.  p.  31  (vgl.  p.  58)  als  zweifelhaft  bezeichnet  wor- 
den. Deshalb  habe  ich  Bedenkefl  getragen,  Gas.  III  6,  21  b  bieber  zu 
rechnes : 

I  Qai  mt  atque  te  interimat,  ||  | 

Vielmehr  scheint  hier  mit  ganz  gewöhnlicher,  einer  Lunge  glelchkom- 
roeaden  Meszung  von  atque  ein  jamb.  Pentbemimeres  anzusetzen,  vgl. 
21  a.  Im  ganzen  übrigen  Tbeile  dieser  schweren  Stelle  hilft  aber  meine 
Entdeckung  Ober  jede  Schwierigkeit  fort,  und  Ifiszt  alle  die  zahlrei- 
chen Conjecluren  Früherer  als  verwerflich  erscheinen,  nur  ist  in  A 
dreimal  ein  ao's  Ende  des  vorhergehenden  Kolon  gebMgea  Wort  an 
Anfang  des  nfichstfolgenden  gesetzt,  wie  wir  das  oben  in  Gas.  IUI 
4^  32  fg.  (  Vah(a) )  gesehen  haben;  derselbe  Flüchtigkeitsfehler  des 
Schreibers  findet  sieb  in  A  auch  II  2,  14  fg.  (A  endigt  14  mit  Ftr, 
daa  zu  15  gehört,  und  stellt  falsch  um  feMuaiif  m$  habet) f  uad  wie 
es  acheint  III  5,  25  b  sq.  (Dicam  |  A;  es  ist  aber  wol  ein  jamb.  Pen- 
themimerea  mit  baccbeischem  Dimeter  anzuaetaen:  Dicam:  |  tua  an- 
cilfa,  quam  tuo  |j  uilico  uü  |  ;  Fleckeisens  ancillä  ist  dadurch  nand- 
tbig).  Demgemäsz  ist  daa  Metrum  der  £i*aglichen  Verse  so  zu  resti- 
tuieren: 

22  b.  I  Nugai  agunt,  |  növi  dtm.  iamb.  cat  »jor. 

22  c.  Ego  illat  maldi  mdree$»  ||  |  » 

23  a.     Quiu  tu  i  mod4  aascais»  |  domüm.  quaicrn.  iamb. 

23  b.         ST.  At  pol  maiüm  metuo:  i  dim.  iamb.  eai.  aync. 

25  a.  I  8T,  Verum  modo,  ii  tu  |  iube»,  qaateni.  iamb. 

25  b.  Inibitür  tecum.  \\   |  dim.  iamb,  cai.  sync. 

25  b  hat  A  aus  Versehen  imibiiur,  V.  23  a  und  b  kOnnte  maa  mit  Bel- 
bebaltung  der  Scheidung  In  A  ala  2  jambische  syncoplerte  Dimeter 
faazen: 

I  II  Qtttn  tu  i  modo  mecum  \ 

Domum,  ST.  At  pol  mulüm  meiuo:  \ 

Allein  natflrficher  ist  es,  an  eine  falaebe  HerAbernahme  des  domum 
nach  Analogie  dea  noui  und  iube$  zu  denken,  weil  der  Peraonenweeh- 
ael  dla  ante  AbCheUuag  begAwtIgt. 
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Dm»  PlMiUfl  aber  die  SyDceye  auek  Im  ja»b.  PaaCbeialMeree  _ 
entspreobeod  nach  reioem  Jambus  nad  mit  dem  Wortechlom  cur  Aa- 
wendaog  brachte,  also  ^  ^  1  ^  statt  sjl^L^y  ^^^  ^^^^  dieaelbe 
Sceoe  durch  A's  treffliche  Verstbeliuog  offenbares  Zeugals: 

15  a.  I  Sapü  iäne.  \\  | 

15  b.  ST,  Tuü$  ium  4qu%dem.  | 

Auch  B's  Abtheiliiog  trägt  noch  die  Siipiiren  davon.  So  kann  »an  ancb 
den  verzweirelteo  Vers  18  wiederherstellen,  nur  dasn  A  und  B  die 
drei  unter  langen  Versen  (17.  19)  plötzlich  auftretenden  kleinen  Kola 
in  einen  Vers  schrieben: 

18  a.  I   II  5T.  Eg6  tarn  intui  iamb.  penih.  sjbc. 

18  b.  Erö,  fäeite  » 

18  c.  Ceiutm  mi  ut  ebria  ni,  1  j  dim.  lamb.  csL  tjnc 

18  c  findet  die  Syncupe  in  der  Mitte  eioes  Compositum  statt  (s-ftria), 
was  oatüriicb  kein  Bedeoken  hat;  18c  geben  die  Paiatinen  cenam^  A 
ce/ta,  beides  gleich  roflgilcb  nach  Plautioischem  Sprachgebraacb;  iets- 
teres  wflrde  dasxelbe  Metrum  bewirken:  Ctna  mihi  ut  ibriü  9it,  Dia 
BnUcheidnng  überlaste  ich  Anderen.  Gana  ähnlich  ist  auch  V.  20  ui 
xerlegen: 

I    I  OL,  Stamef  i  tu  idm  tu:  penik.  ismb. 

Ego  hie  hdbiio*  pentb.  lamb.  tync. 

Num  quid  Mt  moraet  ST,  M6mitrum  H   |         dim.  iamb.  est.  sjnc. 

Vest  auf  der  Grundlage  des  Ambrosianus  füsaend  hat^  ich  die 
Bli>ihmen  der  CaDtica  der  Gasioa,  soweit  sie  der  Palimpsest  enthält, 
festanstelien  gesucht;  einiges  wenige  ist  mit  Bedacht  ausgelasKen,  da 
es  thells  unwichtig  schien,  theüs  schon  in  dem  Aufsatxe  des  Hrn.  Prof. 
Geppert  vorweg  gciiomroeo  war,  theils  habe  ich  es  für  andere  Gele- 
genheit aufgespart,  wo  die  Betrachtuog  ähnlicher  Stellen  aus  anderen 
Stücken  von  selbst  darauf  xuruckföbren  wird.  Es  ergiebt  sich,  das» 
der  Ambroslaous  gerade  io  der  Casioa,  wie  sonst  oamentlich  im  StI- 
cbns,  eine  reiche  Ausbeute  fOr  die  Erkenntnis  besonders  der  kleine- 
ren Verse  gewährt,  mit  denen  Plautus  seine  Canticä  an  variieren 
liebt,  dasK  der  „Vefus"  gerade  in  diesem  Stucke,  gana  abgesehen 
von  manchen  unangenehmen  Lucken,  die  Versabtbellung  vomnglich 
schlecht  bewahrt  hat,  obwol  seine  Ueberbleibsel  auch  hier  oft,  selbai 
wo  der  Ambrosfanus  vollständig  ist,  zu  Bilfe  geaogen  werden  mnsaen. 
Freilich  ist  die  Untersuchung  in  den  behandelten  Scenen  leichter  als  in 
denen,  die  im  Palimpsest  ganz  verloren:  aber  mit  den  Ergebnissen, 
die  wir  daraus  gewonnen,  kdonen  wir  an  die  lelateren  auverslcbts- 
voller  herangehen,  wenn  auch  jedem  Zweifel  fiberhoben  au  werden 
kaum  je  gelingen  wird.  Ich  gebe,  um  bei  den  sjncopierten  Jamben 
Mebn  KU  bleiben,  nur  einen  Beleg  fOr  meine  Ansicht:  den  Anfing  von 
Scene  II  3,  die  nur  die  Paiatinen  überliefern :  da  hat  man  bisher,  lei- 
der nach  Gottfried  Hermann's  („Elem.*'  p  413)  Vorgange,  meist  an 
gedankenlose  Glosseme  und  willkürliche  Wortstellungen  gedacht,  ob- 
gleich gar  nicht  abausehen  ist,  wie  alle  diese  Kehler  ia  den  Text  ge- 
kommen sein  sollen.  Vielleicht  sind  folgende  Metra  genau  mit  des 
Hss.  von  Plautus  gemeint: 

I  a.  II  Omnibut  rebui  mononi.  anap. 

1  b.  Ego  amorem  eredo  et  pentheniini.  laiub. 

I  c.  Nitoribut  nitidie  dim.  iamb.  cai.  sjoc 

1  d.  Anteuenire.  ||  mononi.  aaap. 

2  a.  Nee  poie  quiequdm  eommemorwriy  quatara.  snap. 
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2  b.  Quod  piu$  $aN»  yiu9qme  dim.  lamb.  rat.  iync. 

2  c.  LeporU  höÜe  ||  penihem.  lainb. 
3e.  Hmbeat.  coquö$  dfuidem  clim.  iamb.  cai.  »jac 

3  b.  NimU  äemiror,  peniliem.Umb. 
3  c.  Qvt  uiuniur  eömdimeniü,  ||  semisept.  raap. 

K«  'folgeo  anepaestische  Telrameter,  die  man  lüngiit  richtig  ericaeDte. 
Wir  hftften  hier  also  zu  Aofang  dieser  {)!cene  gaox  ftliDlicIie  Metra, 
wie  icli  sie  im  Eingange  des  8licliiis  n.  O.  p.  31  fg.  hergestellt  habe. 

Ueberbaupt  sind  s>ocopier(e  Jamben  von  PJaiiiiis  besonders  im  An- 
fange oder  Knde  der  Canilca  angewandt:  so^  nm  von  letzteren  zwei 
Beispiele  anKUKieben,  Most.  347  (McIiIiisk  von  I  4);  hier  ist  genau  mit 
den  Codd.  zu  beszern: 

346.  II  PH.  Quid  ego  Jtoc  fadam  poitea,  ineäf  DE.  Sie  $ine  eump$e,  \\ 

qrialern.  ianib.  -^  monom.  anap. 

347.  PH.  Ag€  tu  inierim  da  ab  Delphiö  cito  cantharüm  circum,  i| 

quatern.  H-  dim.  ianob.  car.  aync. 

Anapaestisch  (vgl.  den  fichliisz  von  346)  ist  nämlich  auch  344  zu 
neszen:  ||  Du  Uli,  quod  Mbat:  dormiam  ego  iäm.  \\  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  36).  Uem  gewandten  Ritschlschen  Versuche,  mit  Vernachläszigang 
der  Verairennung  fi's  und  mit  Umstellung  (cito  ab  Delphio)  einen  troch. 
Septenar  und  catal.  cret.  Telrameter  zu  gewinnen,  widersprach  acbon 
Bergic  ,yde  fabul.  Plant,  emeod.*'  p.  XI  Anm.;  er  dachte  an  zwei  catal. 
anap.  Triroeier,  die  aber  kaum  in  irgend  einem  Stucke  eine  Analogie 
auftcnweiaen  haben  durften,  und  die  durch  Mangel  einer  Cacsur  der 
V^ahrscheinlicbkeit  entbehren: 

II  PH.  Quid  ego  hoc  factum  pottea,  mea?  DE.  Sic  $ine  eump$e.  R 
PH.  Age  tu  inierim  da  ab  Delphio  cito  cäntharum  circum.  || 

Als  zweites  Beispiel  wähle  Ich  Baccb.  639  (Schlusz  von  1111  3): 

II  Pi.  Mane*    MN.  Quid  ett  t    PI.  Tuam  copiam  eccum  Chryialum 

uideo.  II    quat.  +  dim.  ia.  rat.  sjnr. 

Hilschl  erreicble  einen  troch.  8eptenar  durch  Herubernahroe  des 
Schlnezworts  (Kugae)  aus  dem  Torhergehenden  Verse  (vgl.  oben)  ge- 
geo  B*a  Abtheilung  und  durch  Umstellung  {uideo  Chryialum);  noch  wei- 
ter von  fleo  Mas.  glaubte  vor  ihm  Hermann  abweichen  zu  rouszen.  — 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  selten  jedes  Bedenken  in  den  Cantica  der 
Casina  schwindet,  wo  A  uns  im  8tiche  läszt,  so  kAnnte  im  Anfange 
der  8eene  II  3  Jemand  auf  den  Kinfall  kommen,  die  s^ncopierteo 
Jamben  durch  Annahme  von  Jambo-Bacchlen  fortzuleugoen^  indem  er 
vorechlilge: 

1  a.      R  Omnibui  rebä$  ero^  amorem  credo  et  2  peotb.  lamb. 

1  b.     iiitoribüt  ni)tidi$  anteueuire  ||  penth.  ianib.  H-  dim.  baceh. 

2b.     Quod  plut  $ali$  plu$)que  leporit  hödie  ||  2  peoth.  iamb. 

3  a.    Habeat.  coquön  e)qvidem  ntmit  demirör^  penth.  i'a. -H  dini.  bacrh. 

Seltsam  aber  bliebe  doch,  dasz  in  den  ans  jambischem  Penthemimeres 
und  baccheischem  Dimeter  zusammeogesolzten  Versen  die  Dihaerese 
beidemal  vernachläszlgt  wäre,  und  dasz  derselbe  Fall  in  dem  aus 
2  jamb.  Penthemimere  bestehenden  2  b  eingetreten,  während  in  dem 
schlecht  klingenden  1  a  Rlaf  zwischen  den  zwei  Versbälften  Statt  ge- 
habt. Dies  meine  Gründe,  weshalb  ich  syncopierten  Jamben  den  Vor* 
Kug  gegeben  habe.  Jedenfalls  bedarf  es  nicht  der  HermaDn'aeheii 
Anapaesten : 

1  Omnibut  rebüi  credo  ego  amoreni  än)feuenire  nllöribus  nitidle,  || 
Nee  vote  guidquäm  commemorari,  quod  plu»  iulit  plüique  lepori» 
Hoc  11  habet,  equidem  nimi$  demirdr^  qui  utuntur  cöndimenti»,  || 
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Dft  wir  sonii  «efaeD,  dam  Byneoplwtm  lamb.  DImeter  auch  in  getia- 
ger  ADKabI  aoderea  jamb.  Yerten  beigemiaebt  werden,  «o  darf  Ich 
jetat,  acheiabar  mir  selbst  wMerapreehend ,  die  oben  nicht  verwar- 
fene  leise  Aenderang  meines  selir  verehrten  Lehrers,  des  Hrn.  Prof. 
Bergk,  in  Cas.  IUI  4,  26  (tant/tV  statt  des  tnfftftf  der  Rss.)  selbst  be- 
kftmpfen;  ia  meiner  Promollonsschrift  wurde  eine  solche  abgerissene 
Behauptung  ebenso  wenig  uberKeugend  gewesen  sein  als  oben,  lue 
Hss.  geben  nftrolich  dort  einen  regelrechten  synooplerten  jamb.  eal. 
Dimeter: 

I  II  8T.  Quid  e$tf   OL,  In$Htii  planiamf  |  , 

welcher  sogar  vielleicht  nicht  vereinzelt  dasteht.  Denn  es  ist  zwei- 
felbaft,  ob  der  bacch.  Dimeter  V.  25:  |  OL,  Mea  uxörcuU,  ST.  Quae 
rMJIi  I  nicht  vielmehr  als  jamb.  S3rnc.  Dimeter  aufsofasaen: 

I  OL.  lüea  uxorculd,    ST,  Qua^  reif  ||  |  , 

da  syllaba  anceps  vor  dem  Personenwechsel  gestattet  ist.  Die  Bat- 
acheidung,  ob  Ich  mit  Recht  oder  Unrecht  die  aweite  MöglichkeU  be- 
vorsugt,  gebührt  wie  die  über  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkelt 
von  dergleichen  metrischen  Untersuchungen  Kundigeren. 

Halle  a.  d.  S.  W.  Stndemund. 


Zweite   Abtheilung. 


liltemrlsclie  Berleltte. 


I. 
Programme  der  Provinz  Saehsen  von  1862  und  1863. 

(Schluf«.) 

lioAilebeB«  Kloiteraobule.  1862.  Abb.:  Stiidieo  aber  den  rd« 
mlacbeo  KaUioliciemufl,  vom  Kloeierprediger  Prof.  Burghardt.  18  S.  4. 
Der  Verf.  befracbtei  «ueret  die  Stellung  des  Kaiboliciemiw  sum  Chrl-» 
sientbum.  Der  Kaibolioienme  ist  weeentlicb  ein  (System  von  äuikeren 
Gnrnniien  der  cbrislllcben  Wabrbeit»  welches  nur  entateben  konnte^ 
insofern  die  CbristeDbelt  innere  Garantien  niebt  su  finden  und  der 
IVabrbeit  in  innersten  Hersen  niebt  gewilb  an  werden  ▼ermocbte. 
Da  aber  der  Cbrist  die  Aufgabe  bat,  der  cbristlicben  Wabrbeit  in  sieb 
gewifs  au  werden,  so  ist  es  offenbar  ein  Zeioben  innerer  Krlahmuag 
des  Cbristentbums,  wenn  man,  nnflUiig  jene  Aufgabe  eu  lOsen,  su 
ftnibaren  Garantien  seine  Zufluobi  nimmt.  So  giebt  sieb  der  Kalbo- 
lieismns  ais  ein  geläbmtes  Cbristentbum  au  erkennen.  Diese  AnsiebC 
wird  durcb  den  frommen  Wandel  katbolisober  Cbristen  (b.  B.  des  Bi- 
sobolb  Micbael  Wittmann  von  Begensburg)  besUtigt.  Der  KatboUeis- 
mus  fßbrt  oonseguenter  Weise  aum  Jesuitismus.  Bom  bat  sieb  wider 
die  Befisnnation  au  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  erbeben  und 
bat  in  diesem  Kampfe  mit  Hülfe  der  Jesuiten  glflnsende  Siege  errun- 
gen. Weder  in  Borna  unversdhnlicber  Feiodscbaft  nocb  in  seinem 
siegreichen  Vorgehen  bat  die  neueste  Zeit  etwas  geändert. «—  Sobul* 
naohriebten  vom  Beotor  Prof.  Dr.  Anton.  8.  19 ---96.  Sohuleni«  106. 
Abit.  13.  Abi(.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Verdient  Kurfürst  MoriU  von 
Sachsen,  ein  grolber  Mann  genannt  au  werden?  2)  Die  beiden  AtrI- 
den  vor  Adrast  beurtbeiit  nach  ebristlicber  und  nach  griechischer  Mo- 
ral |  im  Lat.:  1)  Cur  Hieran jf mm,  rex  Syrmcuimnarmmf  a  Rommnit 
defuerü  ad  Pecasf.  2)  Quibu»  rebu$  frettu  Per§€U$,  rex  JUmeeäamm^f 
heUum  cum  HomaaM  laiaM  9id€baiurt 

1863.  AbbandL:  Beitrag  aorBrkIftruog  des  Thukydides,  vom  Prof. 
Dr.  siekel.  11  S.  4.  1)  Die  Tbuoydideiscbe  Darstellung  der  Breig«* 
nisse  bei  Platia  in  den  ersten  Jabren  des  Krieges  beruht  grOAtea- 
tbeils  auf  mündlieber  Mittbeilung  der  Piatier,  welche  sich  431  und 
428  nach  Athen  gereitet  hatten.  Pseudo-Demosthenes  gegen  Neira 
stimmt  im  Wesenilioben  mit  Tb.  nberein  und  bat  ihn  benutatf  die 
vielen  Abweichungen  jedoch  in  der  Darstellung  der  Tbalsaoben  sind 
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»08  aeioer  Unwissenlielt  io  geschieht  liehen  Dingen  herzuleiten.  Die- 
dor  endlich,  bei  dem  sich  nur  3  wichrigere  Abweichungen  von  Tb. 
6nden,  xeigt  Urtbeiluloaigfceit  in  der  Wahl  seiner  Quellen  und  wM 
auch  wohl  in  der  Erziblnng  des  Anfangs  des  Krieges  dem  Spbomni 
welchen  er  bei  der  Darstellnog  der  Veranlassung  »um  Kriege  benatnt 
hat,  gefolgt  sein.  2)  Gegen  Ullrich  wird  behaupfcl,  dafs  Th.  nicht 
,,deni  ICbenniars  der  Gestalliing  des  Ganzen  r.n  Liebe'*  den  Deberfall 
Plalilas  als  dep  Anfang  des  Krieges  gesellt  bat,  sondern  well  er  eich 
wie  immer  der  Wirklichkeit  anschlofs.  3)  Es  finden  sich,  so  gut  auch 
der  Text  des  Tb.  erhalten  und  so  selten  gegründete  Veranlassung  «a 
Aenderungen  desselben  vorhanden  ist,  doch  In  ihm  oft  Irrungen  In 
Zahlangabeu.  III  68  ist  oydofittnanft  für  htvtiKoctw  %u  lesen,  was  nach 
Poppe  KU  d.  Si.  aus  andern  GrAnden,  als  Grole  beigebracht  hat,  ecbon 
früher  eiumal  vorgeschlagen  ist.  4)  Wenn  Thucydides  II,  2  berich- 
tet, dafii  300  und  einige  Thebaner  im  J.  431  auf  Bitte  der  oligarchl- 
sehen  Partei  in  das  von  Naukleides  und  seinen  Parteigenossen  geöff- 
nete Platfia  rückten,  so  werden  diese  die  von  Diodor  spAter  bei  der 
Darstplluns:  des  achten  Kriegsjahres  genannten  inikruiot  TQut*6^$»t 
sein,  die  Heniochoi  und  Parabatal,  da  bei  den  300  Thebanem  für  Tho- 
Gjdldes  nur  die  H<lhe  der  Zahl  Bedeutung  hatte  und  er  übeiliMipt 
technische  Beiseichnungen  als  »eitllch  verschwindende  und  acclden- 
tielle  gern  vermeidet,  wie  dies  Herbst  bei  den  1000  Mytllenlero  be- 
merkt. 5)  Th.  sieht,  um  seiner  Darstellung  die  nffthige  Anschaulich- 
keit XU  erhalten,  ku weilen  von  der  Keitilohen  Polge  der  Brelgolsse 
ab.  DaCs  400  PlatAer  und  80  Athener  in  Platin  waren,  sagt  er  erst 
II,  78,  während  es  schon  II,  6  bitte  gesagt  werden  kOnnen;  die  Be- 
schreibung der  Mauer,  mit  welcher  die  Lacedimonier  Piatia  umgaben, 
kAoDte  man  II,  78  erwarten,  während  sie  erst  III,  21  gegeben  wird. 
Bs  beweist  dieser  Umstand  xugleich,  dafs  Tb.  nicht  nnmittelbar  nach 
den  einaeinen  Ereignissen  des  Krieges  die  einseinen  Abscbnilte  selae« 
Werkes  geschrieben  bat,  und  bestätigt  somit  auch  Krügers  Krkliruag 
von  oQ^tkfiti'oq  tvO-vq  xa&nnafiirov  I,  I.  —  8Ghulnacbrichten  vom  Hec- 
tor  Prof.  Dr.  Anton.  8.  13—35.  Schülers.  105.  Abit.  in  3  Prultanga- 
termlnen  15.  Dr.  Gieseke  schied  aus,  um  das  Direotorat  der  hMem 
Tücbterscbule  in  Erfurt  r.u  übernehmen.  Dr.  Boysen  trat  als  Hfilfb. 
lehrer  ein.  Abit.-Arb.  Im  Deutschen:  I)  Warum  gehurt  ku  den  Be- 
griffe der  Mi^estit  nothwendlg  der  der  Unverletsllchkeit?  2)  Nach« 
wein,  wie  sich  der  Ausspruch  Waltbers  von  der  Vogel  weide:  „aa 
wike  lohe  Hit  wol  ia%  man  st  keixe  aehoene,  manne  iUi  e*  iki  xe  wiek 
vnd  ofte  koene**  an  Personen  und  Vorgingen  der  llias  bewährt.  2) 
Mit  welchem  Rechte  hat  man  l^uther  die  PersoniBkation  des  dentacbaa 
Volksgeistes  genannt?  im  Lat.:  1)  Quibui  reba$  eommoti  Capuae  eive$ 
poMt  yugnam  Cannen»em  ad  Hannibalem  defeeerint.  2)  Quo  jure  Ho-^ 
roiotu$  (F//,  139)  dijcerit,  Aiheniemei  injnimü  Oraeeiae  libertaiem  a 
Per§arum  iominatione  vindicaue.  3)  Quod  apud  Nepotem  (Ckabr.  3,  S) 
Bcripium  t$t  j^ene  hoc  commu$ie  Vitium  in  marni§  liberi$qu€  etvifc#t^vs, 
ut  invidia  gioriae  eome$  tit  et  iibenter  de  in  detrahant  guo$  eminere 
videant  altiut"  exemplii  ab  hiitoria  Athenieniium  petiiie  eomproheHar. 

S»lBwedel«  Gymnasium.  1862.  Ohne  Abhandt.  —  Soholaaoh- 
richten  vom  Director  Dr.  Hense.  22  8.  4.  Schulera.  239.  Abit.  7. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Warum  ist  es  Unrecht,  das  Mittelalter 
eine  Zeit  der  Nacht  ku  nennen?  2)  Wodurch  wurde  derVerlkll  der 
deutsoben  Litteratur  im  14.  und  15.  Jahrhundert  veraalalbt?  in  Lat.: 

1)  BeUum  Punieum  tertium  qvihut  eau9i$  eonßatum  eiij  gumeriimt. 

2)  Retpubliea  Romana  quihut  virtutibM  floruerit ,  quibue  [niftM] 
eideritf  quaeritur. 
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1863.  Abtandl.:  Zur  Oesehlchte  der  griechlsckeB  fitaatowtoen- 
soltiift,  von  GyiBDMiallehrer  Dr.  Henkel.  2J  S.  4.  Zuerst  wird  der 
grofeei  das  gauBe  SUatoiebeo  der  Griechen  kekerrtchende  Gegentatis 
ckaraeterisirt,  dessen  Träger  AChen  und  Sparta  sind;  sodann  wird  die 
poliliseke  Doetrin  der  Sophisten  ( Physiokratie )  und  der  sokratiscben 
Schule  (die  platonische  Ideokraile)  nach  den  Ouellen  dargestellt.  — 
Schulmicbrichten  vom  Director  Dr.  Hense.  S.  22— 39.  Scbfilers.  233. 
Ablt.  J3.  Cand.  Knaake  trat  als  ordentl.  Lehrer  in  das  Colleginn. 
Den  Conrector  Prof.  Gliom  an  n  wurde  bei  Gelegenheit  der  Feier  sei- 
■es  50jihrigen  Diens^iibilftums  der  rothe  Adlerorden  4.  Klasse  verlie- 
ben. Der  ft-öhere  Reclor  des  Gymnasiums,  Prof.  Danneil  flberwiea 
der  Anstalt  ein  Capital  von  292  Thlrn.,  welches  sich  bis  jetet  durch 
nene  Beiträge  ku  354  Thiro.  gesteigert  bat,  mit  der  Bestimmung,  dafs 
die  Zinsen  »u  Stipendien  verwendet  werden  sollen.  Die  Statuten  die- 
•er  Stiftung  haben  die  Bestätigung  der  vorgesetaten  Behörde  erhalten. 

—  Abit.-Arb.  in  Deutschen:  1)  Welchen  Werlh  hat  das  Studiun  der 
Geschichte?  2)  Welches  sind  die  Polgen  der  Perserkriege?  im  Lat.: 
1 )  8eipioni$  Africani  Maiorii  ingenium  et  mores,  2 )  Luculenie  ie- 
monUrut  populi  Romani  hiüoria  viriuiem  in  rebu»  adverii$  maxime 
eniteteere, 

SeUeusliiifen«  Giminasium.  Abhandl.:  Tacitus*  Agricola,  iiber- 
netsi  vom  Oberlehrer  Voigt land.  19  S.  4.  —  Schuloacbrichten  vom 
Director  Prof.  Dr.  Härtung.  S.  20  — 29.  In  I  Terena  Andria  rasch 
durchübersetst.  Scbfilera.  105.  Ablt.  7.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1 ) 
Die  Gegenwart  die  Mutter  der  Zukunft  2)  Ist  der  Patriotismus  eine 
Bornirthelt  oder  Schwachheit?  im  Lat. :  1 )  lliaeou  intra  muros  peeca- 
tur  ei  extra.  %YMeleuger  et  Achilles ^  »imilit  fortuntt  clarUtimorum 
virorum. 

1863.  Abhandl.:  Zur  Aeschylus-Krilik  und  Erklärung,  von  Dr.  R. 
Merkel.  17  S.  4.  Proben  äscbyleischer  Studien,  die  der  Verf.  noch 
weiter  an  verfolgen  gedenkt,  ehe  er  eine  Copie  der  Choephoren  «um 
Abdruck  bringt.  Es  sind  die  4  ersten  Chäre  des  genannten  Stuckes 
Dach  der  verglichenen  Handschrift  behandelt  und  Vieles  passend  cur 
choregischen  Orientirung  und  Worterklärung  beigebracht.  Emenda- 
tloaen:  v.  42  (Dind.)  anoigonlav  —  45  /taxam/tipa  —  62  toI«  ~-  64 
fiht^  XQoviioiTfa  nnwi  „iu  der  Dämmerung  harrt,  wenn  er  lange  ad- 
^ert,  das  Weh*^  ^  68  arav  —  69  navtgithaq  —  71  aityovxt  6*  oint 

—  79  nginov  ingxcn»  ßiov  —  311  Hutiai  fifyavr*  —  319  dvrlfiO^Qov  = 
i^ro/ioi^ov  als  Glosse  des  Archetypus  —  327  oxorvlercu  —  331  a/i/(f  «- 
Ao^if«  T*  a^xB-ki^i  —  344  qiktwa  Name  des  Dionysos  st.  ^Uoy  —  .354 
Iii/UMFMT  »v^ö^ov  nicht  ohne  Wagnifs  —  365  tc^itc*  —  369  S-mv  ffir 
den  fehlenden  Jambus  —  371  amiq^v  —  396  ^a^a^rif  —  402  If  al^'. 
n^^k  yaQ  Xoiyov  'JS'^ifvc  |  naga  rdv  noori^tip  (p&tftha¥  axa»  \  higav  inor- 
yov€a  wiaxfi  —  585  itußd  xmdrmv  oxfj  d.  i.  6xi^  —  589  nXd&oviFh  itt- 
iaUpun  (?)  —  590  ntddyvoQo^  oder  noddyy€iQO$  —  600  dniQmnoq  —  602 
Uxmq  (?)  —  613  dlXav  d  tiTtviP  iop'oc  üxvyn  —  620  ny  von  der  Tochter 

—  628  ijt'  dvii^i  d^K  i»^o«  ffßiactq  —  630  eUxfidv  —  632  Aoyy  yocn^ 
dl  dj7  Qo&§l  uardn§  —  641  d^al  AUctq  atofna&ip  lax^^  —  648  ax^or 
d*  in9iaipi(ft»  (die  H.  bat  deutlich  xUqop)  —  785  doq  tvx»^  Tvxtlf  Söfiov 
9VQia<;  I  xtdq  oipQvoi;  viv/jt*  ltfiivoi<i  IStltf  „gieb  denen,  die  deines  Wil- 
lens gewärtie  sind,  Glück  Kur  Erlangung  der  Herrschaft  im  Haus^^  — 
791  intl  r  mv  ftfyap  ägr,i  „da  er  dafQr  dafii  du  ihn  erhebst'^  —  798 
Todc  r  iSfir  doq  nidop  —  800  xf^f»ciTt»v  —  804  Xvawti  &[  eJ^a  —  812  ff. 
ivlXaßoi  d'  w  ipünäii  |  ncilq  6  M.,  inil  (po^xatoq  \  ff^a^ii»  ov(fiar  ^Uuf 
(troia  des  hdschr«  &iXtiv  mit  einem  neueren  Herausgeber),  noXf'a  d*  d/i- 
4parti  x9oiC»v  \  uf^vnvdSt*  dvnonov  (schon  Enger  de  Aesch.  aatistr.  S.  10) 

Z«lttolir.  f.  d.  QymnulAlwctM.  XYDI.  7.  «>^ 


663  Zweite  Abik«ll«Bf .    LItenirteclM  BtrMite. 

(pütv^mt^oq  —  820  U  6v<rkv%wf  deifiarttv  XvvrfQiOTf  ^Ivp  tJQiowvarup 
OBd  ein  Conposilun  tob  KgtuToq  —  824  oacb  Tilgusg  der  kaadsebr. 
Diastole  hiBter  n6X*§  etwa  eha  d'  cv . .  i/tov  ui^oq  Safj0tra$  (eder  d»- 
ialexa^  vode  —  828  ^QOtoinr^  —^  829  n^q  ?  —  835  f.  Ir  d'  i&^  90»- 
viai'  I  aTay  vt&ilq^  vov  dvrlov  \  S^cu  ?r.  . . .  fi6Qor»  —  SlAlliDacbrichteB 
▼on  Director  Prof.  Dr.  H  artuBg.  8.  18—27.  Schfilerr«.  97.  Abit  6. 
AbU.-Arb.  im  Deutacbea:  1)  Der  Scbeis  was  lat  er,  weaa  das  Weeeo 
fehlet?  Dae  Weeea  war*  ee,  weaa  ea  aieht  erachieBef  3)  Waa  do 
ererbt  voa  deioea  Vätera  haet^  erwirb  es,  nm  ea  «n  beeiiaea;  Im  La».: 
1)  Horatiui  piu$  erga  Deoiy  ergm  patentem,  erga  amicof.  2)  Hmra* 
fiu$  viime  ruMticae  amaior, 

Stend*!*  Gymaaetaai.  1862.  Abband!.:  Ueber  den  pbfloaopbl- 
aeben  ZBeanmeBbang  der  drei  Dialoge  PbAdras,  Symposion  und  Pbi- 
dOB,  mit  besonderer  Beruckeiehtigung  dee  Mytbos,  vom  Oymnaaiallehrar 
Liebbold.  24  8.  4.  Ib  der  Plaloaiseheo  Psycboiogle  babeo  die  Mytben 
immer  die  grdble  Schwierigkeit  für  das  Veratindnila  gebeten.  Sie 
BBterecbeidea  eich  vob  den  übrigen  Tbeiien  der  PlafoBiechen  Daratel- 
liiBg  haupteftchlicb  dadurch ^  daib  sie  BrKAblaBgeB  siad^  weleke  der 
Verounfl beweise  giaalich  entbehren.  Plato  bat  seine  AnsicbtOB  ia 
Betreff  dieser  mythischen  Darstellungen  ia  fliehrerea  Dialogen,  beaoB- 
ders  Im  Timäus,  Kritlas,  Phfidrns,  selbst  geftnfiiert.  Biaer  mytbiachea 
Behandlung  koBBten  alle  Gegenstinde  der  BrftUimngy  da  sie  gewar» 
den  sind,  unterworfen  werden;  und  da  die  Betrachtung  derselbe»  ▼er- 
anglich  an  awei  Btellen  der  Dialoge  stattfindet,  au  AafiiBg  uad  «« 
finde,  uad  bei  dieser  Betrachtuog  Air  die  Dialektik  der  Mytkoa  elaaa- 
tretea  pflegt,  so  bildet  der  Mythus  am  Anfang  imder  die  Baal«  der 
folgenden  rein  dialektischen  Krdrternng,  welche  den  Kreis  ihrer  Bo* 
griffe  grdlbtentbeils  auf  die  vorhergehende  Anschauung  des  Oeworde» 
BOB  aurilckfBhrt;  im  aweit  ea  Palle  wird  er  coostrulrt,  um  elae  rela 
begriffliche  KrdrteruBg  abausoblielbeB  uad  die  aus  derselben  entaprlD- 
gcnden  Zustftnde  In  einer  imposanten  Anschauung  vorsulfibrea.  Waa 
den  philosophischen  ZusammenhaDg  der  3  Dialoge  betrifll,  ao  Ist  faa 
Pbidrus  der  erste  philosophische  Beweis  fOr  die  Unsterbilobkeit  ge- 
geben; Im  Symposion  wird  der  Begriff  der  Uasterbllcbkeit  gleich  ia 
den  Vordergrund  gestellt  und  als  sein  Urheber  Bros,  der  Vermittler 
swischen  Odttera  und  Menschen,  angegebea;  durch  dea  dritten  Dialog 
der  großartigen  Trilogie,  den  Phidon,  deckt  Plato  die  beiden  Mftagel 
der  erstea:  er  befestigt  den  Begriff  der  Ewigkeit,  weist  nach  uad  be- 
gründet durch  das  ewige  Sein  der  Ideen  die  ilnaerstdrbarkeit  der  Seele 
und  besonders  Ihrer  bdchsten  Bntwieklungsstufe,  Aw  deakeaden  Gel- 
stee.  Dieser  Zusammeahang  wird  (8.  14  ff.)  nfther  entwickelt  doroh 
Rücksichtnahme  auf  den  Gkdaakeagang  eines  jeden  der  3  Dialoge.  — 
Schulnachrichteo  von  Director  Dr.  Kräh n er.  8.  25 --46.  Sohöleraakl 
336.  Abit.  15.  Die  Hilirslehrer  Dr.  Müller,  Dr.  Ziegler  und  Gaad. 
Wilcke  traten  ein.  Ablt.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Das  Alter  mulb  mas 
ebrea.  2)  Gute  Bücher  sind  gute  Gesellsobaftor(  im  Lat.:  I)  Pwgmm 
Salätninia  omnium  maxime  memorahili*  2)  Mare  tfuid  memea/t  «#• 
inlit  ad  rempublieam  Jtheniennum  augtndam  et  firmandam. 

1863.  Abhandl.:  Die  Prdpste  des  Domstiffs  St.  Nicolai  an  Steadaly. 
von  Gymnasiallehrer  Dr.  Gdtae.  26  8.  4.  Dem  VerAwser  haben  aulber 
Bledels  codex  dipi.  Brandenb.  uad  andern  auf  die  Geschichte  der  Mark 
beaüglicben  Schriften  auch  die  im  Archiv  der  kdalgl.  Beglerong  m 
Magdeburg  befiadlichen  Visitalionsaeten  und  Reglstratarea  dea  Doa« 
stUts  au  Gebote  gestaadea.  Die  Gründung  des  vom  Halberstftdter  Dil- 
cesanbischof  unabhflagigeB,  unmittelbar  iiater  der  rümischea  Curie 
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fcesden  DontUfte  doreh  Oraf  Heinrieh  von  ChurdeJei^,  eise»  Bökel 
AJbrecbts  des  Bireo,  fSIU  los  Jahr.  JI88.  In  der  Rellieefolga  der 
Prdpste,  welche  nicht  gaos  voIletäBdig  hat  gegeben  werden  Mnaea, 
6adeD  eich  von  der  Mitte  dee  IS.  Jahrhunderte  an  Männer  von  Be» 
deutung  filr  die  Geschichte  der  Brandenburgischen  Rorffirsten.  Das 
Stift  bestand  bis  1551.  Die  Gfiter  desselben  worden  dar  Universität 
Fraoltllnrt  überwiesen,  doch  so,  daA  die  noch  vorhandenen  6  Dom- 
herren ihre  Präbende  bis  au  Ihrem  Tode  besogen.  —  Sohulnaehrfehten 
vomDirecfor  Dr.  Krahner.  8.27—46.  Schülers.  338.  Abit.  11.  Nach 
dem  Abgang  des  Dr.  Ziegier  trat  Dr.  Krdmann  von  der  Realschule 
au  Erftart  und  der  Hulfslehrer  Sorhagen  ein.  Ablt.-Arb.  Im  Deut» 
sehen:  1)  Wie  müssen  wir  das  Andenhen  derer  feiern ,  welche  um 
die  Menschheit  sich  verdient  gemacht  haben?  2)  Der  Krieg  hat  auch 
sein  Gutes;  Im  Lat.:  1)  NuUam  pe$tem  magii  pemieioimm  exUiiuie 
k^minibfu  gumm  diicoräiam,  exemj^ii  ex  tmiiquüüHt  wumorüi  petendu 
demotuireiwr.  2)  Verumne  Mit,  quod  dicit  ComeHuB  Nepo$  in  vüa  TAe- 
mi$ioc{i»f  antat  viri  pmäentia  Graeeiue  libertaitm  a  PertU  eue  vindi- 
emtam. 

ToryAU.  Gymnasium.  1862.  Abh.i  y  Hz,  De  Ipiigtmae  Juliden- 
m  aueiare  ei  fatie  P.  /.  21  8.  4.  Musgrave  und  die  ihm  gefolgt  sind 
irren,  wenn  sie  glauben,  dafs  das  Fragment  bei  Aelian  ans  dem  ech- 
ten Prolog  genommen  sei.  Von  den  swel  in  Athen  in  Seene  geseta- 
ten  Iphigenien  ist  die  eine  die  Taurlsche,  welche  Aristophanes  in  den 
Früschen  verspottet,  die  andere  die,  welche  der  jüngere  Biiripides 
nach  dem  Tode  des  Vaters  aufgeführt  bat.  Dafs  diese  aweite,  nach 
den  ausdrücklichen  ZeugniCi  des  Scholiasten  (Aristoph.  Ban.  67),  die 
von  Aulis,  nicht  eine  wiederholte  Ausgabe  eines  früheren  StucJces  ge- 
wesen ist,  geht  aus  dem  einfachen  Worte  didt^axifcu  hervor,  und  wird 
auch  noch  wahrscheinlicher  durch  die  Vergleichnng  mit  dem  Bericht 
des  Snidas,  der  Sohn  des  Euripides  halte  einige  Dramen  des  Vaters 
aufgeführt,  öU  urptm  ^v  tn^dtt^dufvoq.  Richtig  ist  es,  wenn  Hermann 
das  beim  Scholiasten  stehende  oftwßv/iWQ  auf  den  Namen  des  Dichters 
beaieht.  Der  Prolog  des  Stockes  ist  nach  Form  und  Inhalt  nicht  En- 
ripideiscb,  aber  er  ist  erträglich,  und  durch  kein  Zeugnifii  der  Alten 
steht  fesi,  dafii  er  jemals  anders  gelesen  worden  sei.  Die  Parodos 
Ist  theOe  durch  die  Abschreiber,  theils  durch  Metriker  gann  verderbt 
worden;  es  lassen  sich  zwei  verschiedene  Hände  in  dem  ersten  Theil 
derselben  erkennen,  die  eine  von  Euripides,  die  andere  von  einem 
neuem  Dichter,  welcher  manches  Unpassende  hinzugefügt  bat.  Von 
demselben  neuem  Dichter,  der  den  Homer  vorzugsweise  nachahmte, 
ist  der  letzte  Theil  der  Parodos;  endlich  ist  jener  Dichter»  der  das 
Stück  gern  vollenden  wollte,  deijenige,  welcher  nach  dem  Zengnilh 
der  Alten  die  Iphigenie  in  Aalis  nach  dem  Tode  des  Euripides  auf- 
iOhrte:  der  jüngere  Euripides.  Mit  dem  Aelianischen  Fragment  ver- 
bau es  efcli  so.  Den  auberathenischen  Theatern  genügten  die  Verse 
49 — 1 14  keineswegs.  Bin  nicht  unbegabter  Schauspieler  mncht a  dali<*r 
den  Versuch  mit  einem  besondern  Prologe,  in  welchem  er  dem  Publik 
kum  das  ganze  Stück  exponirte.  Dieser  Prolog  ist  in  dem  Exemplar 
des  Aelian  verblieben.  Der  Schlufo  des  Stückes  kann  nur  von  dem 
Dichter  des  ganzen  Stückes  sein;  ist  die  Sprache  nicht  Euripidelscb, 
ao  bedenke  man,  dafs  auch  andere  Partien  der  Iphigenie  erst  vom 
jüngeren  Euripides  vollendet  worden  sind.  Das  Alterlhnm  besaA  die 
veliatAndige  Iphigenie  des  berühmten  Biiripides,  aber  es  hatte  dieselbe 
vom  jüngeren  Euripides  erhalten,  und  damit  ist  die  Müglicbkeit  der 
Interpolation  durch  letzteren  gegeben.  —  Scliolnachrichten  vom  Direc- 
ler  Dr.  Graser.  S.  22—44.  Schülern.  264.  Abit.  des  Gynmasinme:  10, 
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der  Mheren  Börgereehiile:  7.  Fflr  den  ordentl.  Lehrer  8  ein  eis  er 
trat  Dr.  Vlte  von  der  Ritteraliadeiiiie  sn  Branden  barg  ein.  Aofiier- 
dem  wurde  der  ordentl.  Lehrer  Steppubn  angestellt.  Abit.-Arb.  In 
Deutschen :  a)  am  Gymnasium :  I)  Ceber  den  Einflufa  der  Landeenator 
auf  die  Lebenaweite,  die  Sitten  und  den  Gbaraicter  der  Bewohner. 
2)  Ueber  den  Auaeprucb:  'O  fifi  Saqtic;  aT&gt»noq  ov  ncudtvtrai.  b)  an 
der  höheren  Bürgerschule:  1)  Welche  ftiifsere  Umstände  beförderten 
▼orsuglieh  die  geistige  Bildung  der  Griechen?  2)  Ueber  die  cultar- 
historische  Bedeutung  des  mittellindiscben  Meeres;  im  Lat.:  1)  D^- 
eeuiury  vere  et  moduU  Hemerum  IliadU  prooemio  iram  Aekiilii  $e 
eantaiumm  profeuum  ei$e,  2)  Vii  eomili  expert  moh  ruU  iua^  Vim 
iemperatam  ii  quoque  provehunt  In  majua:  Htm  ödere  vires  Omne 
nefa$  animo  movente*. 

1863.  Abhandl.:  De  Iphigeniae  Auliden$u  auctore  ei  fatie  P.  11, 
Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Vita.  13  S  4  Das  Slfick  ist  au  tilgend 
welcher  Zeit  viel  gelesen  worden  und  in  Unordnung  gerathen,  die 
Bicempiare  so  verbraucht  gewesen ,  daA  die  ursprünglichen  Wdrter 
des  Dichters  Icaum  haben  unterschieden  werden  kennen.  Die  Metra 
sind  so  verderbt,  daA  Ihre  Verbessening  viel  Mühe  machte.  Irgend 
ein  metrischer  Corrector  (Hermann  vermutbet  Demetrios  Tricllnius) 
hat  versucht,  die  Reihenfolge  der  Verse  und  die  Metra  wiederherm* 
stellen,  dabei  hat  er  aber  die  vom  Leser  am  Bande  veraelchneien 
Verse  oder  Wdrter  für  echt  gehalten  und  In  das  Stuck  selbst  aulj^e- 
nommen,  bisweilen  auch  Manches  übersehen  oder  die  Beihenfolge  der 
Verse  verkehrt.  Von  einem  so  corrigirten  Bxemplar  sind  wahrschein- 
lich viele  Abschriften  gemacht  worden,  und  in  allen  jenen  Absckrif> 
ten  fanden  sich  keine  Spuren  von  Lücken;  erst  unsere  Zeit  fand  sie 
als  von  einem  Metriker  vernichtet.  Demoach  hat  die  hühere  Kritik 
Bunicllst  die  Aufgabe,  den  Umfang  dieser  metrischen  Interpolation  sa 
bestimmen.  Dieselbe  bat  sich  erstreckt  auf  diejenigen  Trimeter,  die 
theils  am  Ende  stark  beschädigt  (v.  77.  417.  804.  813.  919.  1034. 1008. 
1623;  wie  v.  407  heraustellen  ist,  Kcigt  Plutarch  adni.  et  am.  p.  64  C; 
73.  89.  19  mit  Stobäus  iiaanv  inaivw)^  theils  in  der  Mitte  fehlerhaft 
sind  (v.  57.  72.  268.  272),  theils  vollständig  die  Hand  des  verbessern- 
den Metrikers  verrathen  (46  f.  mit  Hermann  ni/tnnv  ~  Smatoi^  84.  2Ö2. 
364.  416.  652.  809.  813.  867.  831  mit  Valck.  fttlpov,  1193.  1207.  1264. 
1438  f.  1550.  1588  f.  1592.  1625.  Ein  bedeutsames  Kennaelehen  lat 
hier  üfters  die  Partikel  yL  v.  1580  Ist  sn  emendiren:  fftol  ^  iy^yvex* 
alyo^  ov  /Autgor  (pQivL  —  v.  631 — 640  sind  so  au  transponiren:  631. 
632.  638.  639.  635->637.  633.  634.  640).  Sodann  sind  von  der  Kritik 
diejenigen  Interpolationen  aiiscuscheiden,  welche  auf  den  jüngeren 
Buripides  aurdckgefuhrt  werden  künnen.  Es  sind  Verse,  denen  niMi 
ansieht,  dalh  sie  mit  einer  gewissen  Eile  gemacht  sind:  111  — 114. 
598—606.  635  —  637.  1426—1430.  -  Bchulnachrichten  vom  Dlreetor 
Dr.  eraser.  S.  14—33.  In  III  3  St.  Hom.  Od.  Bchüler«. 286.  Abi«, 
des  Gymnasiums:.  7,  der  höheren  Bürgerschule:  2.  Cantor  Brejer 
trat  in  den  Ruhestand.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  am  Oymnasivm: 
I )  Alles  Grofbe  in  der  Weltgeschichte  Ist  von  Einzelnen,  niemals  tob 
Massen  ausgegangen.  2)  Ueber  die  Bürgertugenden  und  die  Staate- 
gmndsfltae,  welchen  Hom  seine  Weltherrschaft  verdankte;  b)  an  der 
höheren  Bürgerschule:  Welches  sind  die  Bande,  die  uns  an  das  Va* 
terland  knüpfen?  im  Lat.:  1)  Doceatur,  veieribu$  RomanU  ad  eompm^ 
randum  orbw  ierrarum  imperium  quanium  praeter  ip$arum  virHUea 
iemporum  ei  locorum  opportunitatee  profuerini,    2)  Ovx  aya&ov  nolv- 

Verml^eMde.   Lyceum  (Progymnasium).   1863.   Abhandl.:  De 
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LtUgibMM  €i  Lfßcii»,  Scripiit  Chrintianu»  Heineckt.  II  8.  4.  — 
Scbaloscbrichteo  vom  Rector  BachiuBDO.  8.  12  — 19.  Hchülers.  Id 
II— VI  168,  io  der  Vorklasse  46. 

Wittenberg.  GyaiDasiiim.  1862.  AbbaadL:  Ueber  die  Abgren- 
RUDg  der  Miiodartea  im  Kurkreise,  vom  Oberlehrer  O.  8Her.  20  8.  4. 
Die  Keantaifs  des  Volksdialekles  ist  ia  pftdagogiscber  oad  wissea- 
sobaftlicher  Hiasichl  äberatis  wichtig.  Fiir  die  Brforschaag  des  8A- 
deas  ist  schoa  mehr  gescbehea,  als  fGr  dea  Nordeo,  wfibread  gerade 
der  letfstere  am  scbaellstea  uad  eifrigstea  das  Studium  seiaer  Muad* 
srten  erbaiscbt^  weil  dieselbea  raschem  Verderbea,  ja  fast  sicheren 
Abaterbea  eatgegeaeilen.  (Pur  dea  Sftcbsiscbea  Knrhrels  Ist  eia  gater 
AafliBg  sprachlicher  Porschiiag  ia  dem  Aufeats  des  Diacoaua  Wiater 
KU  Schöaebeck:  ««Die  Spracfagreaae  Kwischea  Platt-  uad  Mitteldeutsch 
im  Sfidea  voa  Jüterbog''  [abgedr.  ia  d.  N.  Mittheil,  des  thfir.  sAcbs. 
Vereios  1M60  IX,  2]  gemacht  wordeo.)  Der  Verf.  bespricht  I)  die 
deutscheo  Muadarteo  im  Allgemeiaea,  2)  die  des  ebemaligea  Kur» 
kreises.  BeigpJegt  sind  aufser  einer  guten  8prarhkarte  2  Urfcuodea  aus 
dem  Reichsarchiv  ku  Wittenberg  vom  J.  1354  und  1356,  sowie  Pro- 
bea  aus  einem  altea  Witteaberger  Gerichtsbuche.  —  Schul nacbrichtea 
vom  Director  Dr.  Schmidt.  S.  21— 40.  Schfilera.  332.  Abit.  20.  Der 
DIrector  feierte  das  25jfihrige  Directoratsjubilfturo.  Zu  dieser  Feier 
fiberreichte  Prof.  Wensoh  eine  lat.  Widmung  und  eine  Abhandluag: 
„Jquilae  Romani  de  figurU  »enUntiarum  et  elocutionin  liber**,  Dr. 
Berahardt  eine  andere:  „Die  Anschauung  des  Seneoa  vom  Ualver- 
sum,  dargestellt  nach  den  naluraUi  qtiat»tione$  desselben'';  der  Di- 
rector des  Prledlfindlschen  Gjmnnsiums,  Dr.  Unger,  fibersandte  ein 
Ist.  Zueiganngsgedicht  und  eine  Epiiiofa  de  Varrone  Atacino.  —  Abit- 
Arb.  im  Deutschen:  Die  Bedeutung  des  Pelopoaaeslschen  Krieges  nach 
den  Worten  des  Thucydides:  Klvfia^  yag  avrfi  ftfyifftfj  Stj  Tolq'ElXrjfnv 
fyituro  aal  ftigti  rn-l  röiv  ßagßdQätVj  otq  6}  ilntiv  aat  inl  rrXtuTxov  ät- 
OQmn»^  — ;  im  Lat.:  De  duplici  AchiHu  in  Iliade  ira. 

1863.  Abhaadl.:  Stoicorum  paniheiimut  et  principia  doctrinae  ethi- 
eae  quam  iini  inter  te  apta  et  eonnexa,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Win- 
ter. 14  8.  In  der  Kinleitung  spricht  der  Verf  von  den  Lehrern  des 
Stifters  der  stoischen  Schule,  um  au  beweisen,  dafs  Zeno  hauptsäch- 
lieb  ans  den  Lehren  der  Akademie  seinen  philosophischen  Stoff  ge- 
sGbfipft  habe.  Die  Abhaadluag  selbst  zerAllt  in  2  Theile:  1.  Pantheit- 
aivi  unde  et  quali*  ait;  11.  Quae  ratio  inter  fatum  aetione§que  kamt' 
num  intercedatf  1 )  Qua  arte  dialectica  ea  quae  fato  fiant  et  quae  fieri 
queant  inter  $e  Stoici  iunxerinty  2)  QuaU$  $it  neceMtitat  liberta$que 
agtndit  quäle  bonum  et  verum.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr. 
BcbmidC.  S.  15  —  32.  Schulerz.  292.  Abit.  16.  Oberlehrer  Stier 
wurde  Director  des  Dom-Gymnasiums  io  Colberg.  Das  Propemptifcon 
hatte  der  Director  geschrieben:  de  quatuor  Gorgiae  Piatoni  locie  di§* 
putatio.  7  S.  4.  —  OberlehVer  Dr.  Bernhardt  erhielt  den  Titel  eines 
Professors,  Dr.  Wentrnp  den  eines  Oberlehrers.  —  Schulgeldsftfae 
In  I  22Tblr,  11  20,  III  18^  IV  16,  V  14,  VI  12.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: 1)  Die  GrundKUge  des  Bfimischen  Volkscharacters  mit  Beispie- 
len aus  der  Geschichte  belegt.  2)  Es  ist  die  Treue  der  Deutschea, 
die  sich  in  ihren  A'^olksepen  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetet  hat 
(Vilmar);  im  Lat.:  1 )  Quam  varie  apud  Graeco9  tiri  optime  de  ctet- 
hu9  meriti  iniuriam  ab  ii$  aceeptam  tulerint,  2)  Qui  factum  rit  ut 
Bomani  iuccubuerint  Oermanit, 

Selts«  Stifts*Gymnasium.  1862.  Abhandl.:  I.  Binige  trigono- 
metrische Aufgaben  ffir  Scbflier.  11.  Beitrag  zur  Reeiprooitit,  vom 
GymnasiaUebrer  Stade.    10  8.  4.  —  Scbninachrichten  vom  Director 
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Prof.  Dr.  The  198.  8.11—30.  Sdifilers.  201.  Ahlt.  9.  üimh  41e  Kr- 
ricbtasg  der  Sexta  gewaoD  die  Aoetalt  ein  volletiadigee  Claseenejaieai. 
Dr.  NOldediee  wvrde  al«  Ordioarius  der  VI  angeslelk.  Abit.-Ark 
im  Deatachen:  1)  la  wiefern  Ist  CrOtiMe  Bemann  und  UoroCiieA  ein 
eciit  deutacbee  Gediebl.  2)  In  welcben  Zügen  des  Wibelungcnliadee 
aeigt  oicb  Sagen  wahrhaft  als  der  grinmef  im  Lat:  1 )  Verum  etu^ 
fuoi  apui  Cormeiium  ÜepmUm  eat:  üniui  viri  ftruietuia  Crrmeeia  lile- 
rata  €§t  Ettropmeque  tueeubuii  Aiia.  2 )  Qat6tff  eaun*  fmcium  tii^  st 
Catiiima  aortet  oeniacrafteiitf  imvemrei. 

1803w  Abbaadl.:  Die  kirchliche  Lehre  Ton  den  Graden  der  Selig- 
keit nach  Ihren  blbliachen  €(runde  und  ihrer  geschichtlichen  Satwidra- 
lung,  Ton  Gymnasiallehrer  Dr.  Nfildechea.  46  8.  4.  -~  8chul»«cb- 
ricbten  vom  Director  Prof.  Dr.  Tbeiss.  8.47^62.  8ebtlera.  217. 
Ablt.*Arb.  im  Deutacben:  Rektors  Abschied  von  Andromacbe  vergü- 
cben  mit  Siegfrieda  Abschied  von  Kriemhilden;  im  Lat«:  Qaaa#c 
ßeia  Athmiemnum  eivitai  in  eeieroM  QrMeot  eoniuierii. 

Naumburg,  Bolsteln. 


U. 

Scholia  Horatiana  Äcronis  et  Porphyrionis  ad  optimoM  quos- 
que  Ubros  atque  ex  ingenio  emendadt  eonstituit  OMuai 
Ferdinandus  Haut  ha  L  Vol.  L  Pars  prior  conimens 
carmina  II  —  III  6.  Berolini  1864.  Sumptibus  Sprm- 
geri.    (288  pgg.) 

Unter  vorliegendem  Titel  liegt  uns  die  erste  Lieferung  eines  auf 
2  Bände  in  je  2  Lieferungen  berechneten,  lange  erwarteten  Werkes 
▼or.  in  drei  Auflagen  seiner  rdmiscben  Litteraturgeschicbte  (IMO» 
1857  und  noch  jftngst  1863  in  der  vierten  Bearbeitung)  achrieb  O. 
Bernbardy:  ^^elne  vollslftndige  Geschichte  und  Sammlung  der  Btvraa- 
Schollen  darf  man  tou  Hauibal  erwarten'^  Nachdem  im  Jahre  1868 
VrauB  Pauly  eine  Ausgabe,  ellig  und  ohne  die  rechte  Vorbereltmg, 
veranstaltet  hatte,  machte  sich  endlich  Bautbal  an  das  Werk;  18^ 
erschien  ein  Heft  (Aeroni$  ei  Porpkyrionit  Commemtarii  in  Q.  Hmrm^ 
Hum  Flaecum  eaüigavit  F.  H.,  Lip$.  1859),  auf  pg.  35—64  die  attea 
Schollen  su  C.  I  1 — 3  mit  sehr  ansfahrlichen  Anmerkungen  |  voran* 
geht  bis  pg.  32  unter  dem  Titel:  Swbiiiia  ein  Verselehnls  und  genaae 
Beschreibung  der  benn taten  Handschriften  und  alten  Drucke.  Jenem 
ersten  Hefte  sollten  noch  9  andere  nur  Beendigung  des  Werken  „In 
möglichst  geringen  Zwischenrtumen*^  folgen.  Leider  Ist  diese  Ver- 
heibnng  unerftillt  geblieben,  nnd  schon  fieng  maa  an  au  befGrohtea, 
die  relcbea,  haadschriftlichen  Schitae  nnd  die  Resultate  vleljihriger, 
mühsamer  Arbeiten  und  Korschnngen  würden  der  wIssenschaftücheB 
Welt  vorenthalten  bleiben.  Schon  machten  sich  andere,  jfingere  Krftflo 
von  Neuem  an  die  Arbeit  und  bemihten  sich  um  Erwerbung  eines  ge* 
nflgenden  bandschriftlichen  Apparats,  damit  doch  endlich  die  altea  Br-> 
klirer  des  beliebtesten  unter  den  rOmlscben  Dichtern  kritisch  gerel* 
■igt  und  lesbar  vorlägen.  Da  erschloB  In  der  eilften  Stunde,  gletalK- 
aoitlg  mit  der  AnbOndignag  einer  Im  Teubnoi'aebeD  Verlage  vorto- 


HincbliBlder:  Soholia  HoraÜMM  ed.  Hauüial.  &67 

reilefen  kriiischen  Ausgabe  des  Horatiiis  und  seiner  alten  ErklArer 
von  O.  Keller  iiod  A.  Hdlder,  finde  des  vorigen  Jahres  von  dem  ib- 
Kwiscben  nach  Berlin  übergesiedelten  Herausgeber  das  erste  Viertel 
der  Bearbeitung  HauthaFs  in  einem  Berliner  Verlage;  die  PortsetsBiing 
Mfird  in  kurKesler  Krist  erfolgen;  schon  ist,  wie  Referent  versichern 
kann»  der  »weite  Tbeil  des  ersten  Bandes,  der  die  Schollen  r.u  C.  III  6 
bi«  »u  den  Epoden  einscbliefslich  enthält,  Im  Druck  vollendet,  und  der 
Bweite  Band  soll  unmittelbar  darauf  in  Angriff  genommen  werden. 
Nicht  nur,  well  die  Wichtigkeit  des  Werkes  es  erfordert,  sondern 
Mteh  um  unsere  Freude  und  uosern  Dank  ausKiisprecben ,  haben  wir 
na«  entschlossen,  eine  eingehendere  Besprechung  des  vorliegenden 
eraten  Halbbandes  schoo  jelst  zu  verClfentlicheo ,  weitere  Bemerkun- 
gen bei  der  FortsetKung  des  Werkes  uns  vorbehaltend. 

Das  erste  Blatt  enthält  eine  kurze  Uebersicht  der  benutzten  Hand- 
achriften  und  Ausgaben;  genaueres  soll  die  Vorrede  des  ersten  Bandes 
enthalten.  Bis  dieselbe  erschienen  Ist,  sind  wir  auf  den  „elencbus 
aubsldiorum^^  vor  der  Leipziger  Ausgabe  angewiesen.  Daraus  ergibt 
flieh,  dafs  für  Acron  der  älteste  und  beste  Codex  der  Parisinus  7900.  A 
iac,  vom  Kode  des  neunten  oder  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  (nach 
der  Berliner  Ausgabe:  saec.  IX).  Er  enthält  „Commenlum  Acronis 
aive  Expositio  In  Horatium^^  bis  zum  Anfang  des  16.  Bpodiis.  Mit 
Recht  ist  diese  Handschrift  der  Kritik  zu  Grunde  gelegt  worden;  in 
Folge  davon  sind  viele  Zusätze  aus  späterer  Zeit  und  zahlreiche  In- 
terpolationen der  Herausgeber,  namentlich  des  Georg  Fabricius  und 
Nie.  Hoeniger  in  den  Baseler  Drucken,  die  auch  bei  Braunhard  und 
Panly  kritiklos  mit  dem  Alten  und  Aechten  vermengt  sind,  ausge- 
merzt worden,  d.  h.  eingeklammert  oder  in  die  Anmerkungen  ver- 
ivienen.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  zahlreichen,  mit  den 
Worten:  ,,Ordo  esi*^  beginnenden  Anmerkungen.  Diese  und  ähnli- 
che Bemerkungen,  die  dem  Acron  bei  Bernhnrdy  u.  A.  das  Prädicat 
„Mreitschweifig''  zugezogen  haben,  hätten  nach  dem  codex  A  noch 
consequenter  fortgelassen  werden  sollen,  als  es  von  Hrn.  H.  geschehn 
Ist.  Man  vergleiche  z.  B.  zu  C.  I  6,  17  pg.  25.  v.  19  pg.  26.  I  9,  21 
ond  viele  andere  Stellen.  Auch  in  anderer  Beziehung  hätte  der  Auc- 
toritit  des  vorziiglicben  Codex  noch  mehr  gefolgt  werden  kOonen. 
2u  C.  1  13,  6  schreibt  Hr.  H.:  „Secretae  lacrimae  amoris  (nimieta- 
teai  prodeotes)^S  nach  einem  Berner  Codet  des  1.5.  Jahrhunderts,  nach 
A  lautet  das  Scbolion  unstreitig  richtiger:  „Secretae  lacrimae,  amoris 
nioiielatem  prodentes'S  Zu  C.  I,  15,  7  pg.  58  lautet  Acron's  Anmer- 
kung: ^yTumpere  nvpiia».  Hoc  ideo  dicitiir  vel  propter  amaotis  Parl- 
dia  animum,  oui  praedicebat,  ut  doleret,  sl  legitlmam  uxorem  perderet, 
vel  ex  Veneris  promisso,  quae  pro  peroepto  malo  eins  iudicio  niiptias 
mulleris  pulohrae  promiserat.^^  Hr.  H.  sagt  in  der  Anmerkung  hierzu: 
»fVerba  si'ifi  iudicio  siispecta  aut  superflua  videntur.^^  Mir  scheint 
jeder  Anstofs  beseitigt,  wenn  mau  nach  cod.  A  das  ungehörige  malu 
forüAfiit. 

Ad  zweiter  Stelle  wird  sowohl  in  der  Berliner,  wie  In  der  Leip- 
aiger  Ausgabe  die  Pariser  Handschrift  7975  angeführt,  aus  dem  II. 
Jahrhundert,  nach  Vanderbourg's  Vorgange  mit  y  bezeichnet.  Dieselbe 
beginnt  mit  G.  I  7,  5  und  endet  bei  Bpist.  II  I,  244.  Diese  Hand- 
aebrift  ist  in  vielfacher  Hinsieht  hffchst  merkwürdig  und  beacHteas- 
wertb.  Urstlioh  ist  sie  unter  den  den  älteren  die  einzige,  die  den  so 
geaannten  Acron'schen  Commentar  zu  den  Satiren  und  Episteln  un- 
verfälscht bietet;  zweitens  stimmt  sie  sehr  oft  und  in  überraschender 
Welse  mit  den  von  Cruquius  in  dem  so  genannten  Commentator  ver- 
dflentlicbteo  Schollen  fiberein;  drittens  enüiält  sie  die  Gedichte  des 
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Borat iu8  ia  derselben  Ordoung,  wie  der  beribmfe  Blaadioioe  anil^iiis- 
aimus  des  Cruquius,  worüber  man  vergleicben  möge  nieioe  Quaes«!«- 
oes  Horat.  (Miobaelis-Programm  des  bies.  Wüb.  Qymn.  1862)  pg.  6  *). 
Es  ist  mir  uobeliaDnt,  ob  diese  Ordnung:  Carolina,  ars  poet.,  epodi, 
earoien  saec,  serniones,  episiiilae  noch  in  einem  dritten  Coder  sieb 
vorfindet.  Da  Vanderbourg's  und  Poltier's  Vergleicbung  anf  Vollsito- 
digkelt  und  Genauigkeit  Iceinen  Anspruch  erbeben  kann,  so  wird  etil 
nach  Veröffentlichung  der  Haotbarschen  Collation  ein  Urtbeil  gefUlt 
werden  kSnnen  über  das  Verhältnis  dieser  Handschrift  au  dem  Blaa- 
dinios  antiquissiraus,  der  bekanntlich  verbrannt  ist.  —  Etwas  gpHmgßt 
Ist  der  Werth  zweier  anderer,  Bif^  von  denen  es  in  der  Leips.  Aus- 
gabe pg.  5  heifst:  «ypluriroa  eoruro  scholia  eadem  esse  ati|ue  ea  quae 
cum  Blandinianis  mss.  deperisse  creduntiir'^.  —  Unter  den  Handacbiif- 
ten  des  Porpbyrion  steht  oben  an  die  Muncbener  I8l,  der  auob  vm 
Pauly  benufKt  worden  ist.  Auf  das  Verzeichnis  der  Codices  foi|(i  das 
der  alten  Drucke,  die  aus  Handschriften  hervorgegangen,  endlicb  die 
Ausgaben  des  16.  Jahrhunderts,  an  die  sieb  die  Prager  von  Fr.  PahIj 
Eunftchst  anschliefst. 

Dieser  so  reichhaltige  Apparat  ist  hier  nicht  nur  aum  erateoaiale 
in  dieser  Vollständigkeit  'zusammengetragen,  sondern  auch  im  BIdboI- 
oen  mit  grofser  Genauigkeit  gegeben.  Beweis  davon  liefert  das  aeaesle 
Heft  des  Rheinischen  Museums  (XIX,  i),  in  welchem  O.  Keller  sa 
einigen  Stellen  Acron's  seine  Vergleicbung  des  Pariser  Codex  A  nit- 
tbeilt:  dieselbe  stimmt  fast  durchweg  mit  Hautbars  Angaben  fibereiB. 
In  Bezug  auf  die  Mönchener  Handschrift  (M)  des  Porphyrlon  bat  H. 
fast  durchgängig  genauere  Angaben  als  Halm  und  Panly.  Auch  die 
Benutzung  des  Materials  ist  durchaus  zu  billigen.  Die  Kritik  wird 
mit  Umsicht  und  Scharfsinn  geflbt;  dem  Herausgeber  steht  besonders 
seine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  später  Grammatiker  und  Connen- 
tatoren  zur  Seite.  Nur  in  einem  Punkte  erlauben  wir  uns  eine  ab- 
weichende Meinung  aufzustellen,  die  nicht  ohne  Binflufs  auf  die  Kritik 
der  Horazscholien  zu  sein  scheint:  es  betrifft  den  Commentmtor  Crm" 
guianu$.  Hr.  H.  rechnet  denselben  (pg.  30  der  Leip«.  Ansg.)  su  doa 
„Codices  Acronis  et  Porphyrionis  typis  ezcusi  aut  libri  ex  codd.  man. 
profecti^',  indem  er  die  verschiedenen  Meinungen  über  denselbea  ia 
der  Vorrede  genauer  pröfen  zu  wollen  verheilbt.  Auch  sonst  trllB 
man  gewöhnlich  die  Meinung,  Croquius  habe  seinen  Commeatator  aa- 
sammengestellt  aus  den  Noten,  die  er  in  seinen  Handschriften  vorge- 
ftinden,  besonders  den  Blandinischcn,  worunter  voranstebt  der  Anti- 
quissimus.  Daher  wird  er  als  ein  selbständiger  Scholiast  angeaehn, 
und  (»ei  Citaten  von  Fragmenten  und  sonst  selbst  da  angefSbit,  wo 
Acren  oder  Porphyrien  dasselbe  enthalten.  Z.  B.  ist  in  der  I«ach- 
mann'scben  Ausgabe  den  Catull  (ed.  2.  1861)  das  Fragment  ^f^i  aaa 
eff'ugiet  meoi  iambot*'  aus  dem  Commentator  citiert,  obgleich  es  Ia 
den  Handschriften  Porpbyrion's  steht.  Dasselbe  sehn  wir  im  kriciachaa 
Apparat  zu  dem  Juvenal  von  Otto  Jahn:  man  vcrgl.  zu  Sat  I  75.  141. 
X  66.  72.  Zu  keiner  dieser  Stellen  bietet  der  Commentator  etwao 
eigentbumliches,  das  nicht  Acren  oder  Porphyrion  eben  so  hätte.  Ja 
zuweilen  wird  nach  ihm  citiert,  wo  er  Verwirrung  anrichtet,  wäh- 
rend nach  dem  handschriftlichen  Scholiasten  alles  in  Ordnung  ist.  2.  B. 
Jahn  zu  Sat.  I  81,  verglichen  mit  Acren  zu  Hör.  C.  I  2,  9.    Da  i 


')   Ich  glaube  nicht,   dafs  die  abweichende  Meionng  Bitlert  (io   sei 
Auagabe   des  Boras   I  pg.  XXXI)  wegen   ihrer  gewaltsamen   DeotuBg  d 
Worte  des  Cmquias  irgendwo  Beifall  gefanden  hat. 
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des  Veraicheraftgen  de«  ,, biedern'*  Cniqttiua  fiber  seine  mAbaamey 
gamrfasenbafire  Znaammenstellung  der  alreo  Erliliirer  aus  den  besten 
Handschriften  glaubte  (vßl.  c.  B.  Mütsell  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  ISL 
p.  871  iT.,  Dillenbnrger,  Ritter  u.  A.)»  so  räumte  man  den  Erkiirnn- 
gen  und  Lesarten  des  Commentaior  einen  allzu  grofsen  Blnflufs  auf 
die  Textgestaltung  dea  Horatius  ein,  wie  von  Ritter  oftmals  geschebn. 
Aber  wenn  man  die  Untersuchung  scheute,  hätte  man  durch  viele 
Stimmen  längst  cur  Vorsicht  sich  sollen  mahneiP  lassen.  Schon  im 
Jahre  1597  schrieb  am  Schlufs  der  Cruquiana  Fr.  D.  (nicht  J.  Dus% 
wie  Mfitxell  a.  a.  O.  pg.  859  und  Andere  glaubten)  ad  lectorem  unter 
der  Aufschrift:  „Auctariam  veteris  Commentatorls*'  unter  Anderem: 
jtQuMe  foitquam  pauh  atteniiu$  ewlvere  ae  cum  9€ieribu$  Commenta- 
riii  Parphyrionis  ei  Hei.  Acronu  tarn  oHm  ae  $aepiu$  txcutii  eanferre 
coepiitem,  depraehendi  lacob.  Cruqvivm  in  eo  Commentatore  concta- 
nanäo  non  satit  prout  exiitimaram  diiigentem  fuiue.  multa  in  aliii 
non  ioium  emendaliora,  verum  etiam  veierum  tcriptorum  te»Hmonii$, 
qume  fruitra  alibi  quaeiieriif  atictiora  reperiebam.  Snringar  nrtheilt  in 
der  Hlstorla  crit.  scbol.  Lat.  Hl  pg.  82  über  den  Commeatator:  Qva- 
litcmnque  horum  »ehofiorum  origo  fuerii^  hoc  iandem  a  me  monitum 
esse  velim,  futurum  Schoiiattarum  edilorem  vix  telam  »uam  bene  per- 
textumm  eue^  nisi  hunc^  quali$  a  Cruquio  ex  locupletioribui  ei  ivb- 
inde  minus  inquinaiii  codieibuM  ediiui  e$t,  labarem  diligenter  ei  vot« 
nsda,  $ed  et  cauie  uturpet  md  emendanda,  quae  vel  in  Fabrieii  edi' 
Hone  interdum  mieerrime  eorrupta  iunt,  Aeroni»  ei  Porphyrionii  $chO' 
lia.  Entschiedener  sprach  sieh  Theodor  Bergk  aus  (Philol.  XIV,  1859, 
p.  389)  in  der  91.  Tbesis:  „Die  Angaben  de§  Cruquiua  über  die  von 
ihm  benutzten  Handickriften  de$  Horax  beruhen  zum  Theil  auf  Fal- 
Mckung*';  und  in  einer  Entgegnung  auf  den  Angriff  von  Lucian  Muller 
in  den  Jahn'schen  Jahrbfichern  Band  83  (1861)  S.  862:  f,Sowol  in  den 
Anf^aben  der  Leearten  ah  auch  in  den  Scholien  finden  eich  bei  CrU' 
gutue  handgreifliche  Fäteehungen,  Später  habe  ich  (in  meinen  Quaest. 
Borat,  p.  8.  9)  diesen  Punkt  weiter  ausgeführt,  zugleich  aber  be- 
merkt, die  Untersuchung  kfinne  erst  zu  Ende  gefShrt  werden,  wenn 
die  von  Hanfhai  verhelfsene  Schollen -Ausgabe  mit  den  handschriftli- 
ehen Naohweisungen  vorliegen  werde.  Diese  Erwartung  ist  nicht  ge- 
lauscht worden,  schon  jetzt  läfst  sich  ein  sicheres  Unheil  aber  den 
Ckimmenfator  Groquianus  aufteilen  und  genauer  begründen,  als  es 
Tor  2  Jahren  möglich  war.  Ich  hatte  behauptet,  Cruquins  habe  den 
Text  des  Commeatator  nicht  nach  den  Raodschriflen  ausscblielsllch 
«laammengestellt,  sondern  mit  Benutzung  der  gedruckten  Schollen 
(wahrscheinlich  nach  der  Ausgabe  von  Georg  Fabricius,  Basel  1555) 
das  in  seinen  alten  und  guten  MSS.  gefrindene  Material  frei  verar- 
beitet, 'und  dabei  an  manchen  Steilen  selbst  Zusätze  aus  neuern  Com- 
■Mataren  aufgenommen,  z.  B.  von  Lambia  (Q.  H.  pg.JI).  Hierzu 
aecb  einige,  hofrenlllch  flberzeugende  Belege.  Porphjrion  zu  C.  1  6,  1 
(bei  Hanthal  pg.  26)  gibt:  Fuii  autem  L.  Fariue,  ei  ipee  carminie  ei 
irmgoediarum  ei  elegiorum  aucior,  Vergilii  coniubernalie.  So  haben 
alle  Handschriften;  aus  dem  gefälschten  eclogarum,  das  bei  Fabricius 
(f),  Htlniger  (h)  und  Cruqnius  (C)  sich  findet,  haben  manche  Neuere 
verkehrte  Meinungen  aufgestellt.  Aufser  den  von  Hauthal  zu  dieser 
Stelle  angeführten  Schriften  vgl.  Bstre  Prosop.  Hör.  pg.  452:  Porphy- 
rion et  Cruquianue  inter  bucolieo»  poeiae  (/)  Varium  referunt.  Zu 
derselben  Stelle  hat  Acren  nach  allen  Handschriften  ganz  richtig:  C«- 
terum  ingenium  suum  impar  meirorum  ludo  laudee  bellica»  canere, 
fb:  Caeiemm  ingenium  emum  meirorum  ludo  deditum,  laudee  bellica» 
impar  amere.     C:  Suum  auiem  ingenium  ludo  deditum^  impar  eise 
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fcltnjit  metromm  nte  re$  beUieaM  eanert  p0$$e.  Wir  tebeo  dwillieb  die 
Brweiteniai;  npd  VerfUschaog  der  liaDdscbriflliclien  UeberlieferiiBi;  bei 
fb,  ans  welcbeo  C.  •chflpft  und  die  er  Kiir  VerblDduog  der  eieaelaca 
Noten  PorpbyrioD'fl  nod  Acron's  ooch  mebr  bearbeitet.  Wenn  Br.  H. 
pg.  24  nod  sonst  oft  ecbreibt:  fb  ex.  Cf  ao  Ist  dies  aobon  der  Zelt 
nach  unmilglicb»  da  ja  Pabricltts  1555  erschien,  Cniqulus  aber  die  3 
ernten  Bücher  der  Oden  nuerst  in  der  Geaannil ausgäbe  1679  verM- 
IbntUcht  hat:  es  bleibt  nur  die  Annabne,  dalb  Crnquins  den  Dmok  des 
Vabricins  benutst  hat.  Zu  C.  I  15,  II  bat  Acren:  Btne  primum  Mi» 
nervam  iroicenum  poiuii  aduUerio  utpaie  deam  ea§tiimiü,  so  Hantbal 
nach  allen  Handscbrillen  mit  Becbt,  nur  die  Asoensiana  (1529)  fbC 
Imben  aduUero,  was  wegen  des  GegensalRes  emttiiatii  an  verwerta 
ist.  Zu  C.  1  16,  7  wird  von  Acron  die  Stelle  Vergirs  Georg.  Ili  94 
citierti  die  nach  dem  besten  Codex  A,  so  wie  nach  allen  Handsctatf- 
ten  des  Vergli  lautet:  Pelion  hinnitu  fugitm  impievü  acuto.  Nur  fhC 
haben  Pelion  tinnitu  fugien$  cet.,  gewis  ursprünglich  in  f  ein  Dmck- 
▼ersehn.  Da  es  aber  einmal  in  C  aufgenommen,  bat  es  hdbere  Anie- 
ritAt  gewonnen.  Pauly  bat  nicht  nur  eben  so  geschrieben,  e^aden 
auch  folgende  Bechtfertigung  hineugefflgt:  „tinnitu  auiem  rmcU  m 
habet  et  Pelion  bUyllahum  hie  eU,  ut  Sä.  iii  495,  ubi  noe  Polio 
nee  Pindo  firendum/*  O.  Bibbeck  schreibt  in  der  AnmerkUDg  mv 
Vergilstelle  nach  so  verderbter  Qaelie:  tinnitu  Acron,  quod  prmHor 
Frmneieeum  Pauly  nemo  probabit.  (BeilSufig  sei  hierbei  bemerkt,  dab 
ein  anderes  Mal  Bibbeck  sich  doch  durch  ein  grobes  Versehn  Paa^ 
bat  verleiten  lassen.  Zu  C.  I  7,  12  schreibt  Pauly  unter  Acron  die 
Htelle  Vergli.  Aen.  VII  83  fönte  minatt  statt  Monat,  wie  alle  cedd. 
und  edd.;  Ribbeck  schreibt  in  der  Anmerkung:  manat  »ehoi.  Hör,) 
Zu  C.  1  1,  20  gibt  fb:  nee  spernit]  liptoie,  eben  so  C.  1579,  erst 
spftter  ist  litote  corrigiert.  Nicht  genau  lautet  daher  Hrn.  Haatbal^ 
Anmerkung  Kur  »teile:  „fh  (liptote)  ez  C  (iilo(e).''  Zu  C.  I  17,  21 
ciliert  Porpliyrion  in  f  h  die  Stelle  VergiPs  Georg.  II  90  fehlerhaft  se: 
„Quamve  Methymoaeo  carpit  de  palmite  fjesbos.'^  Die  Haadecbriftea 
haben  das  Citat  entweder  gar  nicht,  oder  nur  im  Acron. 

Solche  Fälschungen  im  eioselnen  lassen  sieb  noch  in  grofner  Zahl 
anffibren.  Unbegreiflich  Ist  es  aber,  dals  Hauthal  eine  grAlbere,  die 
er  selber  sowol  in  der  fjeipxiger  Ausgabe  pg.  32,  als  in  der  Berliaer 
pg.  66  dem  Prager  Herausgeber  nach  fh  nachgewiesen,  im  ConiBMa- 
lator  Cruquianus  übersehen  hat.  Daher  erfordert  die  Sache  eine  am- 
stindlichere  Darlegung.  Zu  C.  I  16,  1  lautet  nach  den  Handecsbriilcn 
die  Brklirung  Porphyrions:  Hac  ode  naXw^Slav  repromittit  et  ta  qmmm 
pTobrosum  Carmen  $cripterat  Tyndaridae  cuidam ,  amieae  Muaa,  uf  oot 
reeantaturuB  ea,  quae  dixerat  dicitgue  ee  iraeundia  motum  haee  scrt- 
fiiifM.  Adfirmat  aulem  non  magii  Matri$  magnae  aut  ApolUnio  aa- 
miae  imtinetot  furere,  quam  eo$,  qui  iraeundia  $ini  incitatif  mdaa  af 
nu/la  vi  hie  furor  deterreri  po$$it.  Hierauf  folgt  in  fh,  auch  bei  Paa|j 
in  Klammern:  Scribit  Palinodiam,  id  e§tf  cantum  contrarium  priori^ 
nam  recantat  ea,  quae  iratut  in  amicam  §crip$erat,  ut  eam  oiki  re> 
eoneitiet,  atque  ita  inveetivam  excuiat,  ut  eulpam  omnem  ta  traraa- 
diam  rejiciat,  nihil  autem,  quod  ad  artificium  pertineatf  prattermiiiit. 
Captat  enim  benevolentiam  cum  illam  puhherrimam  appellat,  quo  mikil 
gratiui  mulieri  praeetari  poteet,  deinde  carminUf  in  quibue  mmledixit, 
pro  ttto  arbitrio  abolenda  promittit.  Gan»  dieselben  Worte,  die  uatcr 
Porphyrion  stehn,  6nden  wir  auf  der  folgenden  Seite  unter  der  Aaf* 
scbrifl  Chrielopkue  LandinuM.  Und  wirklich  sind  sie  unveriadert  des- 
sen Commentar  (Plor.  1482)  entnommen,  oder  vielmehr  aus  Nackläs- 
aigkeit  aa  dea  Text  des  Porpbyrioa  berangedmckt.    Der  ComaMalatar 
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Cmq.  lautet  (pg.  43)  oaeh  der  f  ewAballeben  metiiaeben  Brkllruag: 
„Caatai  paliDodtam,  I.  e.  cantando  revoeat,  qnae  noripaerat  Iratas  hi 
anioam  eratidlam  (Porphyr.),  imitatiiii  steaicbomiD  poeinm  »iculum: 
qoi  quod  viiiiperatioaem  acrlpaeraf  Heleaae,  obcaecatiis  esf,  0ü4  postea 
Apolllnis  reapoaso  latidem  ejus  scripuit  el  visum  recepir.  culos  rei  et 
la  Kpodo  idem  poeia  meBiDil.  lafbmi«  —  Jumioa  (Acren).  Nikii 
4iutem^  guod  ad  ariificium  periinei,  prtietermitiit,  emptat 
enim  benevolentiam,  enm  iiiam  puleherrimam  appeiiat,  qmo 
nikii  grmtiuM  mulitri  potett  praeüarif  deinde  [hier  isl  aaa 
NacblftMighell  das  Wort  earmina  aiiegelaaiieii]  in  guibut  maledt- 
xiif  pro  eiut  (sie)  arbiirio  aboienda  promititt,**  la  fh  etebea 
natcr  PerpbjrioD  aocb  foli^eade  Beraerbnagea ,  die  durcbaoe  gleieb- 
lanlead  anf  der  nlebetea,  anm  Thefl  anf  derselben  Seite  ale  Landia'- 
•eke  n'lederi^ebren:  Polobra]  Aniigvi  pufekmmj  laehrymm$  et  Mpal- 
eÄrvai  a$pirabani.  Killa  piilchrlor]  Magnum  ergo  e$i  mulieri  nt 
puiekrn  »ii,  eed  maximttm  mt  tit  pnickra  mtUiere  puiehrior,  Ouem 
crimlaoeis  oiinqae]  Id  e$t  quemcvnque  per  tmeiim.  Crimhto$i$f 
quae  erimina  inferani.  Crimen  enim  Vitium  ett,  ud  et  eanurm  quem- 
dogme  eigwiflemt  Virg,  Et  erimine  ab  uno  Di$ee  omnee.  in  hoc  ergo 
eonßtetur  detietvm,  quae  re$  ad  iraeundiam  ptaeandam  vehementer  ton" 
fort*  Sic  Davue  iiie  Terentianue  $e  crueem  meritum  fatetwr.  E»t  ta^ 
menf  qmoad  id  fieri  potett  y  poti  comfeeeionom  adkibenda  exnttatioj  vt 
kiCf  mbi  in  iram  cuipam  rejieit.  Scripterat  autem  iambieit  vertibu9t 
quoniam  pe$  itle  vehementiam  affert  et  genut  dicendi  eontortnm  et  eon- 
citatittimum  et  accommodatum  invectivit,  Sieque  iüe  vtve  eet  Archi- 
lochut  poeta,  ut  Horat,  aiibi:  Archiiochnm  etc.  81  ve  flanma,  alre 
laari  Übet]  Simiie  iiii  Virgiliano:  Aut  pelago  Danaum  intidiae  tue* 
peetaque  dona,  Praecipitare  ivbety  tubiectitque  urere  flammte.  Adri* 
aao]  Pro  Adriatico,  et  poeuit  tpeciem  pro  genere,  more  tuo.  Hiermit 
▼erglelobe  man  den  Commenfalor:  pnlchra]  facit  comparatioaem  for- 
Bioaae  ad  formam  weliorem  (Acroa).  Antiqui  tria  haec  atpira^ 
hantf  puleher^  lachrimor  et  tepuichrum.  qaem  crlml.]  tmeeity 
quemeanque  (Aeron  in  weniger  guten  Quellen),  crlmtnoals]  CVt« 
ffitnoja,  quae  erimina  inferantf  crimen  enim  Vitium  est,  ted 
et  cautam  quandoque  notat.  Virg.  et  erimine  ab  uno  Disee 
omnet.  In  hoc  ergo  confitetur  deiictvm,  quae  re$  ad  iru" 
eundiam  placandam  vehementer  faeit:  $ic  Davu»  iiie  Teren- 
tianue $e  crueem  meritum  fatetur,  Eet  autem  quoad  id 
fieri  potest,  poet  eonfeetionem  adhibenda  exeueatio^  ut  hiCf 
mbi  in  iram  cuipam  rejieit:  Scripeerat  autem  iambicie  ver- 
tibuMy  qui  pe»  iambut  vehementiam  afferty  invectivit  valfe 
accommodut,  eo  autem  tcribit  Horatiue  ad  Pitonet  usum 
Archiiochumy  inquient,  Archilochum  proprio  rabiee  cet.  hine 
enim  Archiiochicum  dicitur  lambicum  Carmen,  poaes]  statuee.  slve 
flamm a]  eup.  vi$  ponere  modum,  in  vindictam.  (Dies  scheint  eine 
aus  Handscbrillen  siammearie  Bemerkung  Acroa's  an  sein,  die  Cm- 
qalus  aaent  bloaugeffigt  hat.)  Simiie  eet  iilud  Virg,  aut  pelergo 
Danaum  etc.    Adriane]  Adriatico,  epeciee  pro  genere. 

Zu  €•  I  30  haben  die  Haaduchriflen  des  Acren:  Quaei  epigramma 
eet  hoc  in  dedicationem  Venerie  teriptum,  quam  ipee  conaecrarit  (con- 
eeerarat^  eontecraverat).  Porph3'rion^s  Brkllrung  lautet  fast  wArlllch 
ibereinstlmmend:  Quaei  epigramma  ett  hoc  in  dedicationem  Venerit 
teriptnm,  quam  a  te  ipto  conteerarit.  In  fh  steht  mil  gerlagfüglgen 
Aendemogea  dasselbe.  Aber  ao  den  Bchlalb  des  Porphyrion  Ist  fol- 
geadea  aageArnckt:  Diearat  Glycera  eaceilum  Veneri.  Poeta  autem 
eeribii  tanquam  epignmemm  ilH  etueUo^  in  quo  Ventrem  oraf,  «f  reU' 
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ctM  Papküy  Cniio  ei  Cy^o  im  aedem  Olyeerae  iUd  dediemimm  migrei. 
Omib  dM86lb6  findet  eich  auf  der  eftmlicbeo  Seite  unter  Laedio'e  Ae- 
merkODgen.  Dod  der  CemneBlalor  Cmq.  lautet:  Dicarmt  Glyetrm 
gmcellum  Veneri  in  wi»  aedibui.  Horatiu$  (aicl)  autem  ei  tarn- 
quam  epigramma  tcribit,  oran$  Venerem^  vi  relictie  Papho 
et  Cypro  (Cruquiae  wollte  bei  der  BotlebouDg  ablcursen,  wie  bftnfig, 
uod  schrelbeo  Cnido  et  Cypro  oder  Papho  et  Cnido,  ia  der  BJIe  oder 
aue  NaeblAeaigkeit  Bahm  er  die  verlcebrteate  ZasammeDstelluDg.)  t« 
aedem  Giycerme  $ibi  dedicatam  migrare  velit.  Die  äclitee 
Worte  der  alten  Brklirer  haben  Hrn.  H.  viel  Schwierigkeiten  bereitet. 
Nacbden  er  mit  Becbt  die  Verheaaerung  Paaljr'ay  der  nur  $aeeUi  nach 
Venerii  au«  Landin  hinsugeffigt  bat,  surückgewieaen ,  fiUirt  er  fort: 
Seiiieet  Commentator  (Cruq,)  honae  frugie  (eic!)  exietimandui  eet.  Ek- 
«Htm  fieri  pote$t,  ut  vera  inde  manet  loci  emendatio:  in  aeden  dJea- 
iam  Veneri  scriptum.  Uasere  Leaer  erkennen,  auf  wie  ach  wachen 
Mfaen  dieae  Verbeeeerung  ruht.  Wollte  Hr.  H.  nicht  die  Worte  ta 
dedieaiionem  Venerie  erkifiren  durcb:  dedicationem  aedi$  Veneri»  ^  wie 
Horatlus  aelbat  Im  folgenden  Gedichte  (1  31)  sagt:  Quid  dedicatum 
poBoit  Apollin em  Vatea;  ao  koanle  er  die  Brklftrnng  aufnehmen, 
welche  aeine  Pariaer  Haodachriflen  Bf  bieten ,  mit  denen  C  aonat  ao 
aulAillend  ubereinatimmt,  und  ao  achreiben:  Hoc  epigramma  in  eeaa- 
rationem  Venerie  $cripium  e§tf  ut  Glyeeram  protervam  impellat  ad 
amorem  Uliue  cum  Mercurio  et  Cupidine. 

Aehnliche  handgreifliche  PAIachungen,  meist  nach  Fabriciua^  aber 
auch  aua  Landin  und  Lambln,  und  willkilrllche  Aenderuagen  finden 
sich  im  Commentacor  Gniqnianus  ungemein  häufig.  Damit  aoll  nicht 
behauptet  sein,  dafs  er  nicht  vielea  aus  guten  Handschriflen  entnom« 
mene  eotbftit.  Da  nun  aber  das  Material  aus  den  besten  Onellen  aum 
Thell,  hofientlicb  bald  gana  vollständig,  vorliegt,  auch  aus  Manuscrip- 
ten,  die  offenbar  derselben  Familie  angehören,  wie  die  von  Cruqujua 
henntaten^  so  wird  die  Regel  gelten  müssen,  daa  allergr^UJieate  Mis- 
trauen  au.  habea  bei  allen  den  Angaben  des  Commentator,  die  sich 
anderweitig  aus  Handschriften  nicht  belegen  lassen.  Verwegen  würde 
es  sein,  den  Text  des  Horatlus  auf  die  alleinige  Autorität  des  Com- 
mentator verändern  an  wollen:  solchen  Aenderungen  ist  nur  der  Werth 
von  Coigecturen  beiaulegen.  Das  Fragment  dea  Eonius  (Annal.  557 
Vahlen:  SUvarum  $aUm$  latebra»  lamatque  luiota»),  das  jetat  nur  auf 
der  Angabe  dea  C.  beruht,  wird  sich  anderweitig  erledigen  lassen, 
Vergl.  noch  Suringar  1.  I.  pg.  68.  Ein  in  mjthologiacher  Bealehuag 
nicht  uainteressanter  Punkt  sei  schlieihlich  noch  erwähnt,  den  Kun- 
digere vollständig  erledigen  m<lgen.  Die  Worte  Murtoum  mmre 
C.  1  1,  14  erklärt  Acron:  A  Myrtilo,  auriga  Oenomat  (so  verbessert 
Hr.  H.  richtig  die  unverständlichen  Worte  der  codd.)>  »oceri  Peiopie. 
Quem  cum  deprehendieuty  quod  axe$  tuo$  corruperat  in  Hippodamiae 
eertaminey  in  peiague  eum  praeeipitavii ;  ex  cuju$  »upplicio  mare  no- 
men  aeeepit,  Btwaa  anders  hat  C:  .a  Myrtilo  auriga  auxiiiario  Peie- 
pipin  Hippodamiae  certamine:  quem,  quod  peteret  ex  pacto  «xe- 
ri»  ipeittt  Hippodamiae  primum  ojotf/um,  in  peiaguM  praecipt- 
tavit.  Hr.  H.  bemerkt  in  der  LeipMlger  Ausgabe  pg.  40:  Oru^ata«  non 
ex  iibrii  mu,  deprompiieee,  ted  ex  ingenio  videtur  po»ui»$e:  auxilia- 
rio.  Nam  codi,  B^p,  qui  multum  faciunt  cum  eiut  Commeniatare^ 
nikU  ad  kune  loeum  praebent^  ni»i  haec:  ,f8pecie$  ete.^^  Manu»  1  tu  ^ 
po$uii  hoc  echolion:  „A  mirtilo  auriga  Pelopi»  regie  mirtoum  mmre 
dieitury  qui  cum  corrupi»»et  mxe»  Hypodamiae  filwe  Pelopie  domini 
$ui  in  certamine  proiectue  e»t  in  mare,  a  ct^u»  nomit^  mare  weaxa 
maeepit.   Ich  mdchte  noch  weiter  gehen  und  bebaupteny  nicht  nur  mu- 
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xiliärio  Mi  Tön  Cntquius  ex  ingeeio  ade  deo  unireretiUidllcfcett  SAgen 
der  Handflcbriften  gemacht,  sondern  auok  die  von  Aoroa  abweloiiettde 
Enslblong,  die  einen  gana  anderen  Omnd  IQr  die  Ttfdtung  dee  Blyr» 
tilos  entbilt,  aber  mit  Paosaniaa  VIII  14  mehr  äberelnstisiBC  'Imuh- 

SufttloK:  dk  ii^a  u\v  nul  avroc  o  MvqtlXo^^  i^  di  ror  dym*a  atoXfim^ 
tx^^  vTtHxe  nai  ijvioxi^  t«  Oiyofidt^,  t4loq  ^  nal  dvwpavfJ9cu  vov  OIpih 
fidov  itQodoTipf  ipaffip  avrov  vnax^irta  o^xoi?,   wq  ol  vimta  h  IJihnff 

6  mXöxp  mßaXtp  ix  T^<^  vtdq.  Abweichend  von  Beiden  erafthlt  Hjgia 
die  Sache  n.  84. 

Hierbei  mOge  noch  angefShrt  werden ,  daA  Hr.  H.  leider  nnr  die 
Ansgabe  dee  Crnqulus  vom  Jahre  161 1  verglichen  hat,  die  frjlher  frei- 
lich für  die  beste  galt,  seit  Müteell's  Auseinandersetanng  aber  (In 
dieser  Zeirscbrift  IX  p.  859  ff.)  der  von  1579  (die  auch  Panly  bei  der 
Herausgabe  der  Scbolien  bereits  benntat  bat)  den  Vorrang  hat  ein^ 
rflumen  müssen.  Jene  Ist  durch  Druckfehler  enislellt  und  auch  sonst 
oll  sehr  unleserlich,  woher  sich  in  Hauthal's  Arbeit  einige  Fehler 
eingeschlichen  haben.  8.  55  wird  cicirt  Verg.  A.  VI  413  gemuit  »üb 
pondert  cymba  SutHü.  8o  alle  Handsohr.  des  Verg.,  nur  cod.  Born, 
bat  tubtittM,  wie  die  MSS.  des  Acren  (d.  h.  die  spftteren,  da  in  den 
ftlteren  das  Schollen  fehlt).  H.  ffihrt  aus  C.  an:  lUtilis;  aber  in  der 
Ausgabe  1579  steht  deutlich  sntilis;  in  dem  unsauberen  Drucke  von 
1611  kann  man  leicht  ftatills  lesen.  8.  54  gibt  Hr.  H.  so  C.  I  14 
O  navii  ete.  aus  C.  an:  omameniM  navu,  die  Ausg.  1579  hat  deut- 
lich, wie  die  codd.  Acron's,  armamenia. 

Was  nun  die  vorliegende  Bearbeitung  der  Soholiasten  betrifft,  so 
Ist  sie  nicht  nur  staunenawerth  wegen  des  massenhaften  Materials, 
das  hier  cum  ersten  Male  susammengebracht  ist,  sondern  auch  wegen 
der  Verwercbung  desselben.  Die  Zahl  der  Erklärungen  ist  aus  den 
besten  Quellen  betrichtlich  vermehrt;  aber  eben  so  grob  ist  die  Zahl 
unechter,  späterer  ZnsätKO,  die  beseitigt  sind.  Sehr  viele  Stelleo  sind 
durch  die  handschriftliche  Hilfe  oder  durch  scharfsinnige  Bmendation 
verbessert  und  dadurch  snerst  lesbar  und  ftir  die  Kritik  und  Brfclft- 
rung  des  Horae  nutabar  gemacht.  Auch  nur  ein  flnehtiger  Vergleleh 
mit  Panly's  Ausgabe  macht  das  Verdienst  unseres  Herausgeberv  klar. 
Die  Erklärung  Acron's  an  C.  I  12,  16  ist  In  allen  flrüheren  Ausgaben, 
auch  bei  Panly,  unverständlich;  sie  gibt  einen  guten  Sinn  erst  durch 
das  von  Hauthal  nach  handschriftlicher  Autorität  eiagesetate  ekordi$. 
Zu  G.  I  12,  53  hat  Acren:  ille  seu  Parthos  Latio  immlnentea] 
Parthi  in  Latium  nee  tempiaverunt  venire,  ied  quia  düütmtum  e»t  im- 
perium  Romanum,  Latium  voettvit,  guod  $ub  diiion»  Lmiii  erat  —  so 
Hauthal  mit  Dillenburger.  Die  Handschriften  latuerat}  Paulj  fand  in 
den  Drucken  nur  quia,  das  er  In  quidquid  veränderte.  Zu  C.  I  15,  2 
gibtPauly  ohne  Sinn:  Pastor  perfldus]  quia  in  ßdem  amiei  hoepi* 
talitatem  violando  eommiterat,  Hauthal  diplomatisch  treu  und  ver- 
ständlich: quia  in  ßdem  amici  receptu»  hoepitalitatem  tiolando  faeinu» 
commiierit.  Nur  mit  grflfster  Behutsamkeit  wird  daa  von  den  Hand- 
sciiriften  nicht  gebotene  in  den  Text  aufgeaommen.  Zu  C.  I  12,  3 
lautet  Porphjrioo's  Note  nach  Paoly's  Becension:  eeho,  quia  velut  tu- 
den»  retpondet,  Hautbai  schreibt  nach  seinen  Codd.:  Imago  dieitur 
quaei  imatago,  et  hoc,  quia  velut  iudent  reepondel.  Nur  in  Klammern 
wird  die  evident  richtige  Verbesserung  statt  hoe  hiosugeftigi  iaeo$a. 
Unbedachte  Conjeoturen  Pauly's  werden  oft  stillschweigend  verbes- 
sert; K.  B.  au  C.  1  7,  9  änderte  PaiMy  das  handschriftlicbe  eA$olut€ 
fhlsch  obiotete,  Cruquius  hatte  im  Gommentator,  weil  er  abioiute  nieht 
verstand,  tingulariter  geschrieben. 
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Etoea  wiolilIgMi  TMl  der  SckellM  Mlden  die  ms  mMm««  Sohrifl- 
alell«»  citierien  äteHen,  die  Mm  allergrObteo  Theile  aiw  Vergtl  ge- 
noiMneB  «ind.  Hierauf  katte  sciKni  PaHly  alebi  veriektlieke  Mfiiie 
verwjuidl;,  er  hatte  die  Stelleo  ndgliehet  sn  ermiUela  ceeueht  «ad 
die  nOtliigeiea  Nachweleungeo  daau  gegeben.  Bei  Hauibal  eebeo  wir 
aichl  our  gleichfalls  groAe  Sorgfalt  in  Aogabe  der  Slellen,  k.  B.  sq 
0.  1  16,  22,  wo  Pauly  noch  bat:  Catuil.t  sii  C.  I  20,  I,  aondem  die 
Texte  der  citierten  Autoren  werden  urkundlich  genau  mit  Angabe  der 
Ia  den  Handacbriften  vorgefundenen  varia  lectio  gegeben.  Manebea 
w^ar  bisher  bis  isur  Unkenotlichkeit  entstellt,  n.  B.  xn  C.  I  19,  11  die 
Slelle  aua  Liucan.  8o  erhält  der  Apparat  der  betreuenden  Schrift* 
steller  einen  nicht  unerheblichen  Zuwachs.  Z.  B.  »u  C.  1  15^  11  hat 
Acren  die  Stelle  Verg.  Aen.  II  615  Jani  snmmaa  arces  Tritonia,  re* 
•piccy  Pallas  InsedJty  nimbo  eflblgens  et  Gorgene  saeva.  Alle  cedd. 
Aoronis  haben  nimbo ,  wie  aueh  Wagner  auletat  noch  verteidigt  hat 
Za  C*  I  16,  1  gibt  Acren  nach  allen  Handschr.:  Aen.  1  72  qumrum 
fumt  forma  puieherrimm^  JXeiopeimm  coniibio  Inngan;  VergiPs  Codd. 
haben  sum  Theil  Deiopna,  Verg.  ed.  2,  9  hat  Acren  ku  Caivi.  I  23, 7 
lmeerta\  man  vergleiche  Hauthal's  BcBerkuag  pg.  93.  —  Den  Werth 
der  Citate  alter  Grannatiker  hat  nan  In  neuerer  Zeit  mehr  aner- 
kannt; in  keiner  kritischen  Ausgabe  wird  dieser  Theil  des  Apparats 
gan»  fehlen.  Doch  bleibt  hierin  noch  viel  cu  thun.  Beispiels  halber 
will  ich  einige  Macbtrftge  su  dem  Bihbeek'sehen  Apparate  des  Vergil 
ans  den  Horassebolien  geben.    Bei.  I  9  SeboL  ad  Hör.  epod.  9,  23. 

11  1  ad  epod.  14,  9.  II  11  ad  C.  I,  17,  7  et  epod.  10,  2.  III  71  ad 
C.  I  14,  h.  111  86  ad  epod.  16,  6.  IV  21  ad  epod.  11  62.  V  44  ad 
C.  I  16,  1.  V  51  ad  C.  I  15,  32.  V  56  ad  epod.  14,  5.  VI  40  ad 
C.  I  17,  6.  Acronis  optimi  codd.  occuUom.  VI  17  ad  C.  I  20,  2.  VI  76 
ad  epod.  6,  1.    VII  47  ad  C.  1  17,  3.     VII  60  ad  C.  I  22,  20.     Vlll 

12  ke^lerai  Porphyr,  codex  Menao.,  idem  iaurum.   Vlll  41  ad  C.  I  8,  1. 

VIII  44  ad  a  1  1,  1.    VIII  95  ad  epod.  5,  21.    IX  25  ad  epod.  6,  12. 

IX  35  Acronis  codex  optlmus  (A  Hanthalli)  habet  Varu$  —  Varo  vi- 
dker.  Georg.  1  43  ad  C.  I  12,  59.  1  62  ad  C.  I  2,  9  I  128s.  Ipsa- 
4«e  ^  feretei  ad  epod.  16,  43.  1  256  ad  C.  1  23,  12  Acroi»  hat  wie 
Mafirebian  ef.  I  341  ium  ced.  Acronis  optimi,  fame  Porphyrion  ad  0. 
1  4,  11.    I  378  ad  epod.  2,  26.    1  418  ad  epod.  2,  29.    I  466  ad  C. 

I  2,  1.  II  90  Der  Scholiast  hat  au  C.  1  17,  21  nicht  Qaeeive,  HaM- 
thal  hat  rlohtlg  Quam.  Wabrscbeinlieh  steht  die  Stelle  gar  nicht  In 
den  Handschriften,  sendern  ist  aus  Landin  mit  dem  Fehler  bei  Fabri- 
otos  in  den  Text  den  Acren  aufgenommen,  und  von  da  bat  sie  Cira- 
^ius  in  seinen  Commentator  gesohrlehen.  11  96  ad  C.  1  20,  10.  U 
140  s.  ad  epod.  16,  59.    II  143  s.  ad  C.  i  1,  4.   11  150  ad  C.  1  22,  a 

II  151  ad  C.  I  22,  15.  II  153  s.  ad  epod.  16,  52.  II  319  ad  G.  I  18, 1. 
II  339  ad  C.  I  12,  30.    U  353  ad  C.  1  17,  18.    II  451  ad  C.  I  16,  10. 

II  468  ad  epod.  16,  42.    II  520  ad  C.  I  17,  5.     III  6  ad  C.  I  21,  1. 

III  89  ad  C.  I  12,  25.  HI  125  ad  €.  1  17,  7,  wo  Acren  hat:  dueem 
^pieon.  III  135  ad  epod.  12,  15.  111  202  ad  C.  I  1,  8.  Die  bestea 
«odd.  AcroB's  haben  hier,  wie  nu  0.  IV  2, 12,  Hine  ad^  einige  eef  ad^ 
et  ad  haben  nur  die  Drucke,  auch  der  Cemment.  Grnq.  111  210  nd 
C.  I  18,  14.  111  279  ad  C.  1  3,  14.  III  328  ad  epod.  2,  26.  III  474 
adC.  116,  10.  III  526  ad  C.I  1,19.  IV  270  ad  C.  I  17,  7.  IV  346 
Ad  C.  I  10,  7.  IV  512  ad  epod.  3,  4.  IV  551  ad  epod.  9,  22.  Aen. 
I  72  ad  C.  1  16,  1.  I  85  ad  C.  I  14,  5.  I  94  ad  G.  I  I,  8.  1  13, 17. 
I  132  ad  epod.  13,  1.  I  143  ad  C.  I  12,  30.  I  149  ad  C.  I  1,  7.  I  212 
Jid  epod.  16,  35.  I  228  ad  C.'l  I,  2.  I  261  ad  G.  I  18,  4.  I  371 
ad  epod.  II,  10.    1  404  ad  G.  I  18,  II.    1  418  ad  G.  I  3»  33.    I  535 
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•d  efo&.  10,  10.  I  553«.  M  e^^.  16,  41.  1  598  ad  O.  I  !•,  6  die 
codd.  AeroD'a  babra  tbeila  que^  tbefla  ve.  I  606  ad  C.  1  10^  I.  Rib- 
beek  bat  bier  die  «choliea  an  C.  I  I,  1  angefOhrt,  d«ch  bU  Uareebt, 
daaa  an  dieser  Stelle  wird  vielnehr  Aea.  X  597  cillerC  1  636  ad  O. 
I  18,  6,  die  codd.  det.    I  720  ad  C.  1  19,  1.    I  734  ad  C.  1  7,  19. 

I  750  ad  C.  I  9,  5.    1  755  «.  ad  C.  I  15,  35.    11  9  ad  epod.  10,  10. 

II  27  a.  ad  C.  1  2,  38.  11  65  a.  Der  Seholiaal  au  C.  1  16,  2  gibt  die 
tttdle  aiehi,  aoadera  aur  der  aus  Fabri  gefftlscble  Coaimeatator  Gnui^ 
daber  daa  Citat  au  streicbeo.  III  3  ad  epod.  16,  25.  III  106  ad  epod. 
9,  29.  111  272  ad  C.  1  3,  2.  111  ^Q2  ad  C.  1  1,  23.  III  549  ad  epod. 
16,  59.  IV  2  ad  G.  I  18,  14.  IV  13  ad  C.  1  13,  8.  epod.  11,  10. 
IV  68  ad  C.  1  19,  7.  IV  100  ad  epod.  17,  29  (ofvsi  Aeroaia  eodex 
perboaaa.  IV  262  ad  epod.  12,  21.  IV  266  ad  C.  I  2,  20.  IV  817 
ad  C.  I  22,  24.  IV  425  excidere  bat  ancb  der  Commeotator  Croq.  aad 
eia  Berner  codex  Acron'a.  IV  512  ad  epod.  5,  25  alle  codd.  Aeren% 
baben  nigra  evm  iaete  venrnntm,  IV  574  ad  epod.  10,  1.  IV  610  ad 
C.  I  2,  1.  IV  696  s.  ad  C.  1  3,  17.  V  20  ad  epod.  13,  1.  V  360  ad 
epod.  17,  5.  V  772  ad  epod.  10,  24.  VI  257  ad  epod.  2,  31.  VI  609 
ad  epod.  3,  1.  VI  853  ad  epod.  17,  19.  VU  53  ad  C.  I  23,  12.  Vli  604 
manum  baben  ancb  eioige  Handsebriften  Acron'a  an  C.  1  20,  13.  VII 
671  Tiburni  baben  die  Handsebriften  Aeron's  und  Porpbyrion's.  VIII 
136  der  Parislnas  A  bat  im  Acren  Athlan$  aweiaial.  VIII  141  der 
Paris.  A  Acron's  torquet.  VI  11  215  ad  epod.  2,  26.  IX  141  Acroa's 
Handscbriftea  babea  tum,  per0$o$  der  Par.  A,  pero$ut  Bare.,  peratum 
Bern.,  Guelpb.  IX  156  ad  epod.  16,  16:  dieifi.  IX  617  ad  0. 1  16,  5. 
X  64  ad  epod.  13,  5.  X  597  ad  C.  I  I,  1.  XII  801  ntc  te  hat  der 
Paris.  A  des  Acren.  Die  Portsetsnng  des  Werbes  wird  aocb  aabirei- 
che  weitere  Nachträge  liefern  sowol  fliir  Vergil,  wie  IQr  die  übrigen 
Gitterten  Sebriftsteller,  besonders  JuTsnal  und  Locan.  Bei  der  Wieb- 
tigfceit  dieser  Citate  Ist  jedoch  die  grdlbte  Sorgfalt  erforderlicfa,  wie 
wir  sie  in  den  Ausgaben  der  lateiaiscbea  Oranmatiber  von  Keil  und 
Herta  bewundern.  In  den  Hanthal'scben  Werke  vermissen  wir  diese 
AkrlblmMiicht  selten.  Besonders  stdrend  Ist  eine  Bfnricbtung  des 
Dmekel^  wonach  man  nicht  Immer  mit  Sicherbelt  erkennen  kann,  ob 
der  Bcboliaat  den  Namen  des  Autors  biacugefSgt  bat,  oder  der  Her- 
ansgeber. Z.  B.  S.  75, 1  „Tbraolbns  (nt  Ould.  Her.  cet.*')  8.  47,  10  „ot 
Verg.  etc.^'  Nach  Panly  mulb  maa  glauben,  daCb  an  diesen  Steliea 
die  Namen  Ovid  und  Vergil  nicht  in  den  Handschriften  stehen.  Fer- 
ner wünschte  man  oft  bestimmte  Angaben  darüber,  ob  die  in  eckige 
Klammern  gesetatea  Stellen  gar  nicht  in  den  Handschriften  stehen. 
Sehr  oft  wurden  bei  schwierigen  oder  kritisch  wichtigen  Stellen  recht 
ausführliche  Angaben  nach  den  wicbiigsten  Handschriften  willkommen 
sein.  In  der  Beaeichnuog  der  Stellen  ist  noch  manches  au  thua  fibrig 
gebliebea.  Freilich  hat  hierin  Panly  schwer  gesundigt.  Z.  B.  im  C. 
1  2,  26  preee  qua  fatigani  Virgine»  ianctae  heiflit  es  bei  Acren:  „in- 
stanter et  impense  rogant,  «t:  divosque  in  vota  fatigant.  Panlj  suchte 
die  Stelle  im  Forcelllnl  unter  faiigmrey  wo  es  11  p.  271  mittlere  Spalte 
Zelle  I  (der  Scbneeberger  Ausgabd)  beifst:  Stat.  Theb.  2,  244  Deos 
ia  vota,  Valer.  Flacc.  4,  69  votls  lovem.  Pauly  glaubte,  das  Komma 
trenne  weniger  als  das  Puahlum ,  und  hielt  die  Worte  Deoi  in  votm 
für  ein  Citat  aas  Valerius  Flaccus,  wo  es  jedoch  heUM:  maestaqne 
ftUlgat  Voce  lovem.  In  der  gehaltvollen  oommeotatio  de  seholils  Ho- 
ratianis  von  Dsener  (Bern.  1863)  ist  das  Citat  so  aus  Pauly  dberaom- 
mea  und  dadurch  die  Verwuadening  des  neaestea  Herausgebers  des 
Valerlas  Flaccus,  Georg  Tkiioy  (Balis  1868)  erregt  worden,  der  (pro- 
leg. XL)  sagt:  „praeter  Onlntillanum  ez  antiquitate  neqse  poetam  novl 
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•eqne  mxipiartm  sa^oe  gnmwMAeum  ieal^e,  qal  YalMioB  ■«■!■»- 
verlc  vel  ArgooautlcoD  veramn  pratttlerit.*^  Ib  des  ftltesteB  PMiaer 
Codex  A  OBd  in  dem  voo  UeeDer  beDuUleD  lenier  atehi  ia  der  As- 
■MTkoog  AcroB's  Vergil  ala  Autor  geaannt,  nad  daaaeb  hatte  Haathal 
acboa  ia  der  Leipziger  Ausgabe  ^  wie  ia  der  Berliaery  auf  mekrere 
Stellea  der  Aeoeia  geratheo;  ea  ist  aber  uosweifelhaft  die  bei  For- 
eelliai  aagegebeae  Rtelle  ans  malius  geneial,  wie  scboo  RlUer  tot 
Pauiy  aagegebea  halte.  Besonders  hervorsuhebeB  ist  jedoch  die  grofse 
Uacorrectbeit  des  Dnickes,  die,  wie  überall,  so  besoaders  bei  dsi 
Citateo  recht  stüread  ist,  aiiweiley  aoch  erheiternd,  wie  8. 85,  4  statt: 
9vnqu€  ImcuM  bei  Verg.,  gedniclct  int  vinique  Imeuu  Freilich  lis|;t 
die  Schuld  davoa  grofoeatheils  aa  der  Schwierigkeit  des  8ataes  ui4 
der  Uagewohnheit  des  Setaers.  Wir  erAihreo  au  uoserer  Freude,  dsfr 
eia  groiker  Theii  solcher  Versehea  ia  deai  Schlulbhell  des  erstea  Itaui- 
dea  wird  berichtigt  werdea,  uad  dalh  für  die  Fortsetsusg  des  Weifc« 
die  grdlbtaiAglichste  Correctheit  ia  Aussicht  steht. 

Es  sei  UBs  gestaltet,  noch  einige  BenerlniBgeB  anxuaohlielseB.  Zs 
C.  I  1,  21  memhrm  »mb  arbuto  Biratu»  ist  aaoh  den  Comiaent.  Cra^. 
alieia  vea  Hra.  Hauthal  aufgeaonniea:  „Figura  est  ewtudoxii,  ut  Vergil. 
Abb.  I  228  oeulo»  »ar^vsa  niteniu  pro  haben»  wumbra  ürmia"  Der 
Herausgeber  hat  sich  hier  durch  des  Cobisi.  Cr.  wieder  aun  Irrtbuai 
▼erlübreB  lassea;  deaa  dab  die  ScholiaatOB  die  Bedeutuag  der  «rv»»- 
do;r^  lieoaen,  aelgt  Acroa  «a  C.  I  6,  6  „Peltifas  sfomarAvai  aurcs- 
Soxutmq  a  parte  totnm^'  uad  aa  sehr  vielen  aaderen  Stellea.  Daait 
atUant  Diomedes  und  Charisins,  die  ungefähr  so  ericlftren:  «rvrtxdojfii 
est  dictio  plus  niausve  pronuntians  aiagla  quam  significaas.  aiodo  enia 
toto  dlcto  pars  intelligitur,  modo  parte  nominata  folum  accipitur. 
(CAoTM.  inst.  Gramm.  245  P.,  274  Keil,  Diomed.  Art.  Gramm.  455  P., 
459  Keil.)  Nun  findet  sich  bei  Halm  in  den  kdralich  erschleaeaen 
Rketorti  Latini  uater  dem  Namea  des  Ja/tvi  Il«/Sa»anat  äe  »ekemati» 
Uxeo»  pg.  55:  figura  per  aecu$aiivum,  ut  si  quis  dicat  togamfuiue  pro 
fusrnm  togam  lMen$.  Da  aua  in  der  besprochenen  Stelle  der  Horaa- 
achoiien  die  Haadschrifteu  bieten :  figurate  oder  figuraiive^  sMa4iohte 
Seh  das  Scholion  ao  herstellea :  ,»fi(gura  per  accusativum,  pro^embim 
habaas.'^  Aus  Stellen  des  Charisius  uad  Diomedes  ist  maoches  in  die 
Schollentexte  fibergegaagea,  wie  die  Notia  au  C.  I  I,  33,  wo  in  Hau- 
thaPa  Ausgabe  Acroa  lautet:  »fUna  ex  Muaarum  numero  et  est  epen- 
Iheals,  ut]  Verg.  (A.  Vlil  27):  Alituum  pecuduaque  cet.''  Dageges 
der  Commeat.  Cruq.  „haec  etiam  uua  est  Musarum  dicta  quasi  multae 
memoriae,  et  est  epeatbesis  sicut  ia  illo  VIrg.  alituum  —  Polymadü 
caatat'^  Vergleicht  maa  damit,  was  Charisius  last,  gramm.  IV,  1, 
pg.  238  P.,  266  Keil  sagt:  „barbarismua  fit  —  adlectioae,  cum  una 
pluresve  litterae  Iniciuntur  non  neceasariae,  ut  mee  Poijßhfmnim  Let- 
bäum  refugit  eei"^  und  Diomedea  art.  gramm.  II  pg.  447  P.,  452  Keil: 
„barbarismus  —  fit  adieollooe  syllabae,  ut  alituum 'S  Nuu  beceagt 
Cruqniua  pg.  5  a  ausdrücklich:  „nee  Poiyhymnia  sie  habent  cod.  Blaad. 
▼etttstissimi,  cul  lectioni  Soslpater  [Charisins  1.  L]  aaseatitur.  Hier- 
aus ergibt  sich  folgeades:  Aldus  Manutius  (vgl.  Hauthal  pg.  5)  hat  die 
Form  Polymneia  (es  multee  memoriae),  die  aich  in  keiaer  Horaahaad- 
aohrifl  findet,  ia  dea  Text  des  Dichters  gebracht,  von  wo  aie  Ia  die 
Scholiea-Ausgaben  gekommen,  ist,  aumal  man  mit  Lucian  (wie  Gam- 
bia) das  Wort  ableitete  von  /ir^fiii.  So  hat  auch  Cruquius  dea  Chari- 
sius verstanden,  der  doch  durch  aoa  neeeeemriae  deutlich  au  verstehen 
gibt,  es  heite  Polymnia,  maa  habe  das  nicht  aöthige  Ay  hier  eiage- 
iBgt.  Also  hat  Cruquius  aach  Charisius  dea  Commeatater  erweitert 
OBd  Bach  MaBUtius  gefiUscht.  —  Besoaders  ueangeaebm  dnd  Druck- 
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fehler  o^r  Vereebeo  in  den  cifferfen  Siellen  selber.  Z.  B.  steht  Im 
Acren  kii  C.  I  4,  10  bei  Haiitbal  ans  Vergfl:  Arborei  ftlut  aübique 
iniuum  viretcunt.  Alle  Handschriften  Verg^l's  haben  alibi  atque,  so 
auch  einige  Acron's,  keine  alibique.  Ich  vermiitbe,  dafs  auch  hier  ein 
arger  Uriickfehler  vorliegt  und  zn  lesen  ist:  alibi  atque.  Weiferhin 
Kit  V.  16,  auf  derselben  Neite  20  steht  ans  Ver^il  Aen.  VI  269  ange- 
fahrt: perque  domuM  Ditii  vacuas,  und  In  den  Varianten  „domiis  fh/' 
Gewifs  iniiffl  es  im  Texte  dotnoa  heifsen,  denn  so  haben  bei  Vergll 
alle  Handschriften.  Ja  wenn  ich  nicht  irre,  haben  Horatius  und  Vergil 
die  Porm  domot  aiisschlierslich  gebraucht,  nie  domus;  auch  hat  Herr 
Haiithal  selber  spfifer  immer  domoty  w,.  B.  pg.  21,  22.  137,  5.  227,  9.  -> 
Zrfi  C.  1  9,  5  ist  aus  Vergil  citlert  Geminae  Muper  arbore  tidunl.  Anga- 
ben aus  den  Codices  fehlen;  bei  Vergll  hat  eine  Handschrift  geminae, 
alle  Übrigen  gemina.  Ich  vermuthe,  dafs  auch  bei  Hauthal  geminae 
nnr  Drnckfehier  ist  statt  ;^«mtita.  —  Zur  Note  Acron's  (C.  I  2,  2)  pg.  8. 
wird  roitgetheiit,  dnfs  Nannius  in  den  Mlscellaneis  111  3  die  Stelle 
bespricht  und  sagt:  „Nos  eam  ex  isto  vetusto  codlce  (Blandlnio)  re- 
slltuemiis.^^  Hr.  Hautbai  set/.t  hinzu:  „Quod  infectum  doleraus^^,  wo- 
bei jedoch  übersehen  ist,  dafs  Nannius  schon  die  stelle  nach  seiner 
Handschrift  corrigiert  und  dafs  Oriiquius  in  seinem  Commentator  ledig- 
lleb  den  Nannius  abgeschrieben  hat.  -~  G.  1  3^  2  Sic  —  ndera  erklärt 
Porphyrion  so:  yySxijfia  int^riyritTK;,  quia  fratres  Helenae  lucida  sldera 
atint.  Constat  autem  hodieque  Inter  oautas,  Castoris  et  Pollucis  Stel- 
las plerumqne  navibns  infestas  esse,  ut  Verg.  (A.  III  272):  Effugimu$ 
Bcopuht  Itkacae,  Laertia  regna.**  Zuerst  leuchtet  ein,  dafs  infeMiat, 
auch  von  Hauthal  mit  (?)  bezeichnet,  nicht  richtig  sein  ksnn,  wenn 
derselbe  Porphyrie  zu  G.  IV  8,  32  sagt:  ,,8aepe  autem  dictum  est, 
Stellas  Gastoris  et  Pollucis  navieantibus  spem  mellorem  ostendere  (y: 
saintem  adferre).*^  Dieselbe  Ansicht  findet  sich  nicht  nur  überall  bei 
Horatius  und  seinen  S^choliasten,  sondern  in  allen  von  Haotbal  ange- 
xogenen Stellen.  Wenn  derselbe  sagt:  Gontradicere  videtnr  Plin.  n.  h. 
II  37,  so  bitten  wir,  die  Stelle  zu  vergleichen:  „Kxsistunt  stellae  er. 
In  mar!  terrlsque.  Vidi  nocturnis  militum  vigiliis  inhnerere  piÜs  pro 
vallo  fulgorem  effigie  ea,  et  antemnis  navigantium  aliisque  navium 
parcibas  ceu  vocali  quodam  sono  insistunr  ut  voincres  sedem  ex  sede 
matantes,  grnves,  cum  sollt ariae  venere,  mergentesque  navigia,  et  si 
in  carinae  Imn  deciderint,  exurentes,  geminae  autem  ialutaret  ei  pro- 
tperi  cur$vt  nuntiae^  quarum  adventu  fiigari  diram  illam  ac  minacem 
appeilätamque  Heienam  ferunt  ei  ob  id  PoUuci  et  Cattori  id  numen 
adtignant,  eotqtie  in  mari  deot  invocani.  Den  zweiten  Anstofs  finden 
wir  in  dem  Vergilischen  Gitaf.  Was  sollen,  wie  auch  statt  infestui 
gelesen  werden  mag,  die  Worte  „Effugimut  tcopuht  tihacae  cei,  in 
dieser  Verbindnni;?  Weder  an  und  fiir  sich,  noch  im  Zusammenhange 
hei  Vergll  enthalten  sie  etwas,  was  ihre  Anfuhnmg  könnte  veranlafst 
haben.  Daher  bin  ich  der  Ansicht,  dat^  hier  eine  tiefere  Verderbnifs 
vorliegt,  dafs  wir  zwei  nicht  zusammengehörige  Stücke  durch  Ver- 
'  aeben  der  Abschreiber  zusammen  verbunden  haben  und  die  Anmerkung 
KU  V.  2  lautete:  ,,Gonstat  —  Stellas  plerumque  navibus  ialutare$  esse'% 
das  GiCät  dagegen  zu  V.  20  infame$  scopuht  gehört.  Ob  eine  grö- 
iaere  Lilcke  zu  V.  2  anzunehmen  sei  und  eine  andere,  passende  Stelle 
anegefiillen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Acron's  Anmerkung  zu 
C.  19,  17.  18,  wo  Haufbal  das  handschriftliche  toium  in  tetricum  än- 
derty  wird  vielleicht  durch  /enium  verstSndllch.  Während  der  Ver- 
fasser der  Bemerkung  morotut  von  moror  der  Quantität  nicht  achtend 
abanleitea  scheint,  denkt  Porphyrien  überlegter  au  mos,  dessen  Er- 
klAimig  naeh  den  codd.  su  sobrelben  ist:  „morosi  sunt  muliorum  mo- 

Zsltsehr.  f.  d.  Oyinnasialweseii.  XVIII.  8.  Oi 
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rififi  iDter  fe  oontrarioraiD^S  woher  die  Qx4Ut  d««B  schwer  su 
delfi  sind  (seoectiis  difBdlis).  -:-  Im  Acren  su  C.  1  9,  23  (pg.  37,  11 
bei  Hauibal)  ist  wo!  mit  Cruqiiias  „caueam  repttendi"  statt  vemiaUi 
7M  lesee.  —  Porphyrien  zu  C.  I  9,  3.  4  lautet  nach  den  Handschrif- 
ten vollkommen  slnngemäb:  y,Utrnra  ad  sensum  frigods  pertinet,  41104 
velut  vitrura  pungit,  an  propter  glacies?  Porphyrion  liebt  die  Uop- 
pelerklärungen,  s.  B.  »u  C.  I  6^  7  und  sonat  oll.  —  Im  Porphyrien 
8U  C.  I  13,  4  (pg.  52,  20  Hautb.)  Ist  wahrscheiDlich  /ai  lesen:  Aim 
quati  difficiU  concipio^  $ed  cet.  —  Acron  ru  C.  1  14,  4.  — >  Kn  Ist  nicht 
genau  zu  erkennen,  was  die  Handschriften  haben,  aus  R  (Paria,  a.  XV) 
wird  mitiione  bezeugt ,  andere  haben  amiuione.  Nicht  recht  achrtiht 
HauU^al  miuiont  (Liv.)  d.  h.  Beurlaubung;  es  muts  nothwendlg  «Mii- 
iione  Verlust  beifsen. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  mit  diesen  Bemerkungen,  weiteren  hii 
nach  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes  zurückhaltend,  in  aBcr 
Kfirze  weisen  wir  noch  an  einigen  Stellen  nach,  wie  die  verbeaeerfe 
Schollen-Ausgabe  der  Erklärung  und  Kritik  des  Dichters  selber  zu  Gair 
kommt.  Zu  C.  1  17,  10  ff.  utcunque  duld,  Tyndari,  fistula  Valien  et 
Usticae  cubantls  Levia  personuere.  saxa  sagt  z.  B.  Sauck  (4.  Aofl. 
1863):  i^die  gesenkte,  sanft  abgedachte  Anhdhe  scheint  den  Tbälen 
entgegen  zu  stehen,  und  zwar  so,  dafs  der  Genit.  V^ticae  nach  la 
valleM  zu  denken  ist.  Bine  Hdhe  pflegt  auch  Tlifiler  zu  bilden,  vad 
nach  Acron  war  lJ9tica  der  Name  für  Berg  und  Thal.  Zu  die- 
ser gezwungenen  Deutung  hatte  der  bisherige  Text  des  Acren  in  den 
Schollen  -  Ausgaben ,  wie  Im  Comment.  Crnq.  („C/tftca  nomen  monlli 
et  vallis'O  Veranlassung  gegeben.  Hautbai  gibt;  „üitiea.  Aut  Bonwa 
raonlis  aut  vallis'',  woraus  hervorgeht,  dala  schon  die  alten  Kritlfiiw 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  wufsten,  was  C/tfica,  Haedüia  etc.  sei«  nnd 
dafii  es  nicht  gut  gethan  ist,  mit  der  Siclierheit,  wie  sie  z.  B.  ^cas 
Rüter  eigen  ist,  solche  Dinge  erklären  zu  wollen. 

Noch  wichtiger  ist  das  vorliegende  Werk  für  die  Kritik  de«  Ho- 
ratlua  und  in  dieser  Beziehung  jedem  unentbehrlich,  der  sich  inehf 
als  oberfläcUicb  mit  demselben  beschäftigt.  Vor  allem  haben  wir  dem 
Herausgeber  wärmsten  Dank  zu  sagen  für  die  reichhaltigen,  genauen 
Mittheilungen  aus  den  ältesten,  zum  Theil  unbekannten  oder  nnceBaa 
verglichenen  Handschriften  zu  allen  irgend  wie  kritisch  unsieheren 
oder  schwierigeren  Stellen.  Dies  und  der  diplomatisch  beglMiUgts 
Schollentext  gibt  ein  Material  so  wichtig  und  reichhaltig,  wie  ea  w^ 
nigstene  für  die  Oden  bisher  nicht  vorhanden  gewesen,  and  daa  der 
Texteskritik  zum  ersten  Male  die  sichere  GKrundlage  geben  wird.  Wir 
beschränken  uns  für  jetzt  auf  einige  kurze  Andeutungen*  C.  I  3^  19 
turhidum  haben  die  Blandinischen  codd.,  so  wie  Acron  nach  dem  iienCen 
cod.  A,  wonach  die  kritische  Note  RItter's  zu  berichtigeii  lat.  —  GL  1 
6,  7  kennen  die  Schollasten  bereits  die  doppelte  Lesart  und  Krkl4- 
rung  dupHcu  Ulixei  und  duplicei  cutbu»}  die  BntscbeiduniB  für  da» 
erstere  ergibt  die  Beobachtung  Meineke^s  (praefat.  pg.  X.  XIX)  and 
die  Stelle  CatuIPs  68,  51  natu  mihi  quam  dUerü  dupUx 
curam,  $ciii$.  —  C.  I  7,  15  hat  Acron  deiergit,  aber  die  ältesten 
Schriften  deterget.  —  C.  I  9,  14  haben  fast  alle  Handschrillten  Acron'a 
und  des  Horaz  for».  —  G.  I  9,  23  derepium  Ist  verzüi^lich  beglaaUgt, 
fQr  direptitm  ist  geringe  AJUtorJtAt.  —  G.  1  12,  3  recimt  balieB  die 
besten  Handschriften  sowol  Acron's,  wie  des  Horaz,  rednii  nur  achleolH 
tere.  —  G.  I  12,  31  iicut  hat  der  älteste  Berner  (bei  Bitter  A,  bei 
Hautbai  K).  —  G.  1  12,  &7  laium  die  melatea  ond  besten  Haodaohrif- 
ten  des  Horaz.  —  G.  1  13,  5  tum  fast  alle  alten  codd.,  wenige 
—  G.  I  15^  9  cäeif  Im  liomma  Acron*«  die  allerhealen  eodilLf  di 


Hirachfelder:  ScferoüA  Horatlaoa  edl.  Hauthal.  ^^9 

Im  ftorai;  hüt  der  bester  Pariser  Aci'o'Dcodex  (A)  aod  de)r  teth.  it  heu 
keU.  *—  C.  I  I5y  18  Onötii  cocfd.  Bot.  et  Acr.  —  C^.  I  15,  20  cuÜui 
ist  dftf  Lesart  Aeroo's.  —  C.  I  22,  II  expediii$  Ist  auch  Lesart  des 
AcroD  and  Forpbyrion.  Mao  vergleiche  noch  Hautbal's  AnroerfcUDg^en 
an  Porphyr,  ad  C.  I  37,  24.  fl  3,  11.  II  13,  23  v*  ^Aer.  Auch  unCber- 
legie  AeDdernngeD  Im  Texte  des  Boratfus  werden  nun  erschwert  iein. 
Bin  Beispiel  genfige.  Neuflch  wurde,  wenn  ich  nicht  Irre,  von  Otto 
Keller  im  Rheinfschen  Museum  C.  II  7,  1 1  vorgeschlagen,  statt  fractä 
tiftui  xu  leseff /refa.  Allerdings  hat  der  Munchener  und  Wolfenbült- 
ler  Codex  des  Porphj'rion  „cum  freia  virtui.  Quia  virtute  se  Cas- 
slas  el  Brntus  praecipue  facCabant.^'  Hautbal  hat  mit  Recht  fracia  \m 
Lemma  beibehalten,  wahrscheinlich  nach  seinen  übrigen  Quellen.  Sieht 
man  geaaner  au,  so  gehfirt  die  Bemerkung  des  Porphjrloo  o«f  su 
dem  Worte  minaeei,  nicht  su  den  vorhergehenden^  Frgia,  das  io 
diesem  Zusammenhange,  absolut  gesagt,  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  ist  augenscheinlich  aus  der  an  die  flusche  Stelle  gesetaten  Br- 
klining  des  Scholissten  entstanden. 

Den  SchluA  unserer  Anselge  mdge  eine  kurae  Bemerkung  bilden 
über  eine  stelle  der  Schollen,  die  xu  einem  vielleicht  nicht  gana  be- 
gründeten Schliifii  geführt  hat.  C.  I  2Ö,  1  haben  alle  alten  Handschriften 
des  Horatins:  Vitai  hinnuieo  me  $imiiu,  Chlot,  So  lasen  auch  Acren 
«M*  PorphyVioil,  wie  im  deta  Handsob^lflen  d<frselben  tff^bt  uiidMM  t^ 
klüraagen  deutlich  darCbun,  Acron^s:  y,Seniua  est:  GMoe  ma  iBmel  ▼!-> 
tatque  — .  Ordo  est:  Cbloe  vitat  me — ^'$  PorphyrionV:  „Seusoa  est: 
Ghloe  rae  vitat  alque  timet.^'  Ritter  beruft  sich  auf  DIomedes,  der 
vUa»  habeit  soll.  Aber  daselbst  hat  Kell  (pg.  52^',  21)  oaeb  sellken 
Üandscfiriften  aiü  dem  9.  Jahrhundert,  dl^'a'u#eineg<»iieinsain)eOttMle 
au«  dem  8.  Jahrhundert  xurückgebev,  tfitmt  gesehriebe»:  Bas  einisige 
alte  Zeugnis  für  vt/at  würde  der  Commeutator  Cniquiaous  seip,  des- 
sen J^emerkungen  lauten:  „o  Chloe,  viras  me  etc.  vitat  ftigis.^'  Aber 
iSaclt  unseren  obigenf  Anseinander'set^.uögeld  Verdient  derselbe  Iceiben 
erlauben,  aamaf  Ma»  bei  Fabrieina  in  den'  l^exi  des  Hmiatlttä  umf  das 
Lemmar  der  sebolieaf  (jedoch  nfcht  in''  dereü  Brklfirungen )  au^enoin- 
men  Ist  Sehr  verständig  ist  die  Bemerkung  des  Torrenllua,  dessen 
Commentar  überhaupt  ganz  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gekommen 
au  sein  scheint:  „Libri  roeliores  primnro  hufus  Odae  versum  sie  scri- 
bfint:  Vitat  hinuXeo  me  timilii  Chioe.  Idque  miror  noo  observasse 
Lambiiram,  praesertfm  cum  et  veteres  interpretes  sie  legerlat.  Svl- 
labae  ratio  murallooem  induxit,  ut  tita$  scrlberetur.^'  fferr  Miitittiaf 
sagt:  ,,Brgo  noa  prhno,  sed  nono  demmn  Versu  Chlbe^  allöqüftuk'/^ 
Er  stßbefnt  damit  eid  fihnliches  Verbflitnia  anxunelimen,  M  C  IV  6,  Alf 
we1cb«r  Ode  Sth  1—7  Apollo  in  der  aweiten  Person  augei^edet,  M^. 
8— ir  in  der  drittel'  Person  geiiarint  wfrd.  SoHfe  man  etwa  auclf 
ntas«t*  C^dlelit,  wie  jenes,  das  ßüeheler  in  cwe!  Oden  at^rlegt  hat^ 
zertbellen  wollen?  Herr  Hanthal  ist  nicht  der  Meinung,  denn  er  fährt 
also  fort:  „(^uodsl  titaf  glossam  ex  Acr.  ef  Porphr.  in  Codices  ItoVa- 
tll  transgressara  sentlas,  hoc  ante  llbrorum  illofum  af^talem  fhctuni 
esse  puCandum  tibi  erit.'*  Dies  erinnert  uns  an  eine  Noria,  die  wir 
Irgendwo  gelesen,  wdnach  Herr  Ranthal  behauptet,  die  Schollen  dea 
Roratlus  stammten  aus  älteren  Quellen,  ale  selbst  die  ältesten  Haihd* 
schritten  der  Gedichte.  Sollte  diese  Ansicht  auf  der  eben  besproche- 
nen und  ähnlichen  Stellen  berühett',  so  erlauben  wir  iros  eltolgfes  Be- 
denken dagegen  au  äufsern.  Ünxähllg  oft  findet  sich,  dafa  den  Scho- 
ifasten  feMerHafte,  Interpolierte  Texte  vorgelegen,  a.  1i,  C.  I  32^  HV 
imd  aoflet;  niebt  Wenige  Stellen  gibt  es,  wo  die  besten  flandsthrif- 
teil  dto  eediehte*  das  Richtige  bieten,  während  die  alten  Krftfäref  Mt 
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Feblerhafle  erklftren.  An  unserer  Stelle  ist  nichl  einmal  mit  veller 
Sicherheit  auszumachen,  ob  der  Dichter  vUai  oder  vitat  gescbrlebea. 
Wenn  dereinst  die  Texte  der  lateinischen  Grammatiicer  in  diplomatiacli 
beglaubigter  Gestalt  vollslftndig  vorliegen  werden,  wird  sich  über  die 
Geschichte  des  Textes  und  der  Schollen  besser  und  Kuverl&ssiger  «r* 
Ihellen  lassen. 

Wir  nehmen  Abschied  ?on  dem  Buche,  das  uns  lieb  und  werfh 
geworden,  und  wünschen  dem  verehrten  Herrn  Herausgeber  neben  rü- 
stiger Kraft  und  Ausdauer  cur  Beendigung  seiner  verheifsenen  schwie- 
rigen Arbeiten  auch  die  wohlverdiente  Anerkennung  und  Ennuthlgang. 
Den  Preunden  der  lateinischen  Lltteratur  aber  sei  das  Studium  des 
gans  unentbehrlichen  Werices  dringend  an's  Herz  gelegt. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 
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Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches  Handwörterbuch 
von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Lateinisch-Deutscher  Thetl. 
Zwölfte  oder  der  neuen  Bearbeitung  fiinfte,  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäfs  um- 
gestaltete Auflage.  Erster  Band.  A— L  VIU  u.  2268  Spalten 
(1134  Seiten).  Zweiter  Band.  K-Z.  2134  Sp.  (1067  S.) 
Deutsch -Lateinischer  Theii.  Eilfte  oder  der  neuen  Bearbei- 
tung fünfte,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Lateinischen  Sti- 
listik gemäfs  umgestaltete  Ausgabe.  Erster  Band.  A — I.  VIU 
u.  2074  Sp.  (1037  S.)  Zweiter  Band.  K  — Z.  2106  Sp. 
(1053  S.)    Leipzig  1861.    Hahn'sche  Verlags-Buchhandlung. 

Unter  den  Handwörterbüchern  der  lateinischen  Sprache  erfireut  sich 
das  vorliegende  seit  einer  langen  Heihe  von  Jahren  eines  wohlbe- 
gründeten Rufes  und  einer  immer  weiteren  Verbreitung.  Obwohl  im 
Verlaufe  der  letzten  zehn  Jahre  verschiedene  neue  lateinisch-deutsche 
und  deutsch -lateinische  Wörterbücher  erschienen  sind,  unter  denen 
namentlich  dasjenige,  welches  von  Ingerslev  bearbeitet  Ist,  tbeila  we- 
gen seines  wohlfeilen  Preises,  theils  wegen  seiner  im  Allgemeinen 
Bweckmftbigen  Einrichtung  In  den  Schulen  vielfach  Eingang  geftanden 
hat,  so  hat  doch  diese  gesteigerre  Concurren«  so  zu  sagen  dem  fer- 
neren Gebrauch  des  Georges'schen  Handwörterbuchs,  wie  es  scbeint« 
nur  in  geringem  Grade  Eintrag  gcthan,  was  schon  aus  dem  Umstände 
sich  ergiebt,  dafs  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  wiederum  eine  neue 
Auflage  desselben  erschienen  ist.  Für  den  fleifsigen  und  sorgsamen 
Herausgeber  ist  die  grAfsere  Thatigkeit^  welche  auf  dem  Felde  der 
Lexikographie  sich  gezeigt  hat,  ein  neuer  Sporn  gewesen,  sich  die 
Vervollkommnung  seines  Werkes  mit  Eifer  angelegen  sein  su  lassen 
und  dasselbe  ;, seiner  Bestimmung,  ein  Handbuch  zu  sein,  welches 
nicht  blofs  allen  Gj^mnasialclassen  bei  Leetüre  und  Stil  Übungen  Ratb 
und 'Hilfe  biete,  sondern  auch  für  Universität  und  Berufsleben  ans- 
reiche^  immer  nfther  zu  fuhren ^^  (p.  V).    Wenn  der  Hr.  Herausg.  die 
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neue  Aullage  seinee  Werke«  auf  dem  Titel  al«  eine  dem  beatigeD 
seaodpnofcte  der  lateioischen  Sprachwlssenschafl  und  Stilistik  gemütk 
umgentaltete  bezeichnet,  so  ist  diese  Bezeichnung  in  so  fern  nicht 
völlig  xutrefTend,  als  die  ursprungliche  Anlage  desselben  im  Wesent- 
lichen keine  eigentliche  Umgestaltung  erfahren  bat.  Namentlich  ist 
die  Anordnung  des  Stoffes,  die  Kintheilung  der  Artikel  nach  den  ver- 
schiedenen Bedeutungen  der  Wörter,  wenn  aucli  einzelne  Artikel  vOlHg 
umgearbeitet  sind,  bei  der  Mehrzahl  derselben  nicht  erheblich  gefin- 
deri.  Auch  war  zu  einer  völligen  Umgestaltung  des  Werkes  um  so 
weniger  Anlafs,  weil  die  Anlage  desselben  sich  im  Ganzen  bereits  al« 
eweckmäfsig  bewährt  hatte.  Dennoch  aber  finden  sich  im  Einzelnen 
viele  erhebliche  Zusätze  und  Verbesserungen,  so  daA  hinreichender 
Anlafs  vorhanden  zu  sein  scheint,  dieselben  etwas  eingehender  und 
auafObrlicher  zu  besprechen  und  dabei  zugleich  zu  erfirfero,  ob  da« 
Werk  in  «einer  jetzigen  Gestalt  in  Hinsicht  auf  Vollstftndigkeit  de« 
Inhalt«  und  »nf  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Angaben  den  Anfor- 
derungen v0llig  entspricht,  welche  an  ein  Handwörterbuch,  das  nicht 
allein  fär  Schiller  und  Studirende,  sondern  auch  für  Gelehrte  vom 
fach  ausreichende  Hilfe  bieten  soll  (p.  Vli),  mit  Recht  gestellt  wer- 
den fcdnneo. 

f.  Wa«  die  lateinisch -deutsche  Abtheilimg  des  Werkes  betrifft, 
«o  ergiebt  «ich  die  bedeutende  Vermehrung  derselben  schon  aus  dem 
gr/lfseren  Aufseren  Umfange,  indem  die  neue  Auflage  162  zweispal- 
tige Seiten  mehr  enthfilt  als  die  frühere.  Diese  so  bedeutende  Er- 
weiterung ist  znnfichst  dadurch  veranlafst,  dafs  ^er  Hr.  Heransg.  eine 
grofse  Anzahl  von  Artikeln  neu  aufgenommen  hat,  und  zwar  I)  ,, Wör- 
ter, welche  schon  in  ftiteren  grOAeren  Wörterbüchern  stehen,  aber 
in  den  früheren  Auflagen  übergangen  waren;  2)  Wörter^  welche  al« 
neue  und  bessere  Lesarten  in  den  neuesten  Ausgaben  der  lateinischen 
SohrifUsteller  gelesen  werden;  3)  Wörter^  welche  der  Hr.  Herausg. 
bei  der  Lecture  der  lateinischen  Grammatiker,  namentlich  der  neu 
entdeckten,  gesammelt  und,  da  sie  selbst  in  den  grotJBen  Thesau- 
ren fehlen,  nachgetragen  hat"  (p.  V).  So  sind  z.  B.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Bachstabens  /  neu  aufgenommen  die  Wörter:  iatromea  Orell. 
Inacrlpt  4232,  iatrotoyhutes  Fulg.  M>-th.  3,  7,  ignicam  Jiil.  Val.  Her. 
Gest.  AI.  M.  3,  21  ed.  Duebn.,  igninu$  Apiil.  Met.  7,  20  ed.  Hildebr. 
zw.,  ilergaonia  Liv.  fr.  libr.  91,  iliacua  (zum  Darmzwaog  gehörig) 
Cael.  Aur.  Acut.,  Hlamentalus  Vulg.  2.  Machab.  5,  10,  illigamentum 
Salv.  gub.  dei  7.  p.  284  ed.  Rittershausen,  tllitniiatu$  Auct.  Itin.  Alex. 
M.  20  (50),  Uluculatco  Fronto  ep.  ad  Anton.  1,  5  p.  155  ed.  Rom.^  im 
Ganzen  bis  iniuvenetco  G8  Wörter,  welche  der  Hr.  Herausg.  p.  VI 
selbst  angiebt.  Zwei  unter  denselben  fuhrt  derselbe  mit  Unrecht  al« 
neu  aufgenommen  an,  nämlich  ignigena  und  inromprehemibUh ^  wel- 
che beide  sich  schon  in  der  früheren  Ausgabe  finden,  und  zwar  igni- 
gena mit  dem  richtigen  Citat  Ov.  Met.  4,  12,  %vährend  die  neue  Aus- 
gabe 1,  12  angiebt.  Statt  des  Adjectivs  incomprehemifjility  das  mehr- 
fach vorkommt,  wäre  das  Adverbium  incomprehemibifiter  Hieron.  Ep. 
87  zu  nennen  gewesen.  Als  neu  aufgenommen  aus  den  Grammatikern 
frlbrt  der  Hr.  Herausg.  uuter  /  an:  iambelegut  Plotius  p.  26(j2  P.,  im- 
mobiNter  Pompej.  gramm.  comment.  art.  Donat.  16  p.  190  ed.  Linde- 
mano,  impensio  Pompej.  gr.  etc.^  improle»  Mar.  Victorin.  p.  2465  P., 
inriinativut  Prise,  p.  1062  P.,  incuaalivui  Diom.  p.  296  P.,  ingemmetco 
leid.  16,  14,  7,  intransitivun  Prise,  p.  1131  P.  Mehrere  der  hier  auf- 
geführten Wörter  finden  sich  in  gröfseren  WÖrferbüchern,  z.  B.  in 
dem^  welches  unter  den  Auspicien  von  Klotz  herausgegeben  ist,  nicht, 
wie  ignicam,  igninm,  Ilergaonia^  illimitatus,  imtnadidui  Avien.  progn. 
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84,  imperaMUtr  C|Up  b.  Pk«rl«-  Pf  202»  1 1  e^.  Keil»  imprumüMf» 
Marc.  Cap.  2,  §.  SS,  incamatiQ  Aug.  C.  D.  10,  29  «tc.,  iMdig0Uu$  (üe- 
yerdaulichkeit)  Scbol.  ^uy.  4,  67,  inexptn  Avien.  descr.  orb.  S20.  Wie 
Id  dem  ituchatabeo  /,  so  eiod  auch  Ji|  den  übrigen  aablreicbe  W(kier 
neu  anfgenooimeo,  e.  B.  in  dem  Buchetaben  Af,  weichen  Ref.  volI«tAa- 
dig  mit  der  frfibereo  Auegabe  vergliclien  hat,  unter  mo  die  Wörter 
modernui  Caesiodor.  Vnr.  4,  51,  molendo  Pompej.  Gramm,  etc.,  moU' 
China  Caecil.  com.  138,  molo$topffrrkichot  Diom.  p.  478  P.,  momeHtMu 
leid.  16,  25,  4,  monärius  Oramro.  Valic.  de  nom.  68  in  Auct.  claee.  V.  5 
p.  240  ed.  Mai,  monomachui  Caeeiod.  biet.  eccl.  I,  9,  monomeier  Priic. 
p.  1320  P.,  monoichemalistuM  Piot.  p.  2635  P.,  momotchemui  8edul.  bei 
Adelb.  de  re  gramm.  in  Auct.  claee.  Vol.  5  p.  529  ed.  Mai,  monotolU 
Bdict.  DiocI.  9  no.  13  u.  16,  mon$iro$ita$  Aug.  C.  D.  7,  26,  montäMi- 
cuiui  Charis.  p.  128  P.,  monianio$u$  Gromat.  vet.  p.  331,  20,  mimltcei- 
Mu$  Pompej.  Gramm,  etc.  p.  106  Lindem.,  monticulut  ibid.,  moniigtM 
AntboL  lat.  I,  53,  I,  moaiimeit/e/tf  Gromat.  vet.  p.  306,  28  etc.,  mor- 
iftctft  Adj.  Hjgin.  Fab.  273  sw.  (Jeberbaupi  sind  unier  M  85  Wörter 
neu  aufgenommen,  von  denen  in  dem  Wffrterbucb  von  Klots  ojelii 
wenige  fehlen,  s.  B.  maccis,  maericuluif  manua,  Martiaiiemt  üferia- 
luMf  meloirit,  memoratim,  MenelaU  (Helena),  mt9or  ^  meaeer,  mUu' 
CUM,  milipeda,  miniiatio,  moloekina^  moniironta$t  montaniculiti,  monli- 
celluluMf  mulc,  mukator,  murobrecharw ^  muiicor,  Andrereeite  aber 
fehlen  auch  in  der  neuen  Auegabe  des  vorliegenden  Lexikons  nocb 
manche  Wörter,  welche  bei  Klot«  Aufliahme  gefunden  haben,  so  upter 
M  von  171»  —  my  35  Wörter,  insbesondere  unter  me;  modicitat  Ye* 
nant.,  monarcha  Poeta  ap.  Mar.  VIct.,  monatieriolum  Not.  Tir.,  s)«« 
nauUt  Not.  Tir.,  monemeron  Marc.  Kmp.,  monnuiß  Murat.  inscr.,  mono- 

Senes  Tert.  adv.  Valent.,  monttralivu$  Boeth.  analj't.  post.,  m««irrtg«r 
alvian.  gub.  del,  rnomtrivorui  Comroodian.,  monten$it  Gruter.  inscrIpt, 
moventer  echoU  ad  CIc.  Mil.  Auch  in  den  übrigen  Buchstaben  vermifat 
man  noch  ein  und  das  andere  Wort,  das  bei  Klota  ebenfalie  fehlt, 
B.  B.  aucupator  Gros.  5,  4,  carpiicultis  Vopiac.  Anrel.  30,  defamü 
Apul.  met.  9,  17,  eiulabilU  Apul.  met.  4,  3,  eupairia  (lupatria  Bficbe^ 
ler)  PetroD.  37.  Deberbaup^  lAl^t  sich  ein  gaoss  bestimmtes  Prineip, 
nach  welchem  der  Hr.  Herausg.  den  Wörtern  aue  den  Grammatiken 
und  anderen  Schriftstellern  der  spftteren  Zeit  die  Aufnahme  entweder 
gewährt  oder  versagt  bat,  nicht  recht  erkennen.  Kin  Verseicbnifii  der 
Autoren  und  Schriften,  welche  in  dem  Wdrterbuche  citirt  sind,  ist 
der  neuen  Ausgabe  nicht  beigegeben,  was  Ref.  um  so  mehr  flQr  eiaea 
Mangel  hält,  weil  manche  Citate,  namentlich  diejenigen,  welche  sich 
auf  die  Grammatiker  und  deren  Schriften  beaieben,  för  nicht  wenige 
von  denen,  welche  das  Wörterbuch  benutaen,  an  und  für  eich  nicht 
recht  verstAndlich  sein  werden. 

Dafs  nun  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs,  wie  Ref.  in  Vorher- 
gehenden gezeigt  hat,  durch  Aufnahme  einer  nicht  geringen  Ansahl 
von  Wörtern  vervollstftndigt  Ist,  mufs  man  allerdings  als  eine  Ver- 
besserung des  Werkes  anerkennen.  Die  Mehrzahl  der  neu  aufgenom- 
menen Wörter  aber  ist  für  viele  von  denen,  welche  das  Lexikon  ge- 
brauchen, nur  ein  todter  Schatz,  den  sie  selten  zu  berühren  und  aa 
heben  Anlafs  haben;  flQr  die  Schüler  namentlich  wäre  es,  da  ja  das 
Wörterbuch  auch  den  Zweck  bat,  zugleich  als  Reallexibon  zu  die- 
nen, jedenfalls  erspriefslicher  gewesen,  wenn  der  H.  H.  noch  mehr, 
als  geschehen  ist,  darauf  bedacht  gewesen  wAre,  das  Verzeichnis  der 
Higennamen,  welche  dem  WOrterbnche  eingereiht  sind,  und  die  an 
denselben  gehörigen  Notizen  zu  vervollstAndigen. 

Dafs  manche  minder  wichtige  Namen  übergangen  eind,  wlei  %*  B. 
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Mwxet,  Kdnlg  der  tfcythe»,  welchen  Klete  Lfv.  I^  38, 26  vorkonnen 
Mihi,  etatt  LIv.  38,  26,  4,  wird  oiebl  leicht  JemaBdem  ala  ein  be- 
■oaderer  Maogel  erscheiDea;  wichtiger  ecbon  ist  die  Auelassnag  der 
M^pnani  oder  Moptü,  weil  eich  aue  Liv.  23,  1,  2  nicht  ohne  Wei- 
teres ergiebt,  dar«  damit  die  Anhinger  des  Mopune  gemeint  sind,  so 
wie  die  Uebergehung  des  Adj.  Argilitii  (aus  ArgifoM)^  welches  auch 
bei  Klota  fehlt,  weil  die  Erkiftrung  dieses  Wortes  «um  VerstlndniCh 
der  stelle  Nep.  Pans.  4,  I  Interim  Argiiiut  quidam  aduUfcentvlut  ete, 
jedealtells  erforderlich  Ist.  Während  Nom.  propr.  wie  Daiiij  Vercinge- 
iorix  Aufnahme  gefunden  haben,  vermifet  man  dagegen  Namen  wie 
IhtmmeB,  Mmräontut,  Pkamaba%u$,  Ti$$aphemeSf  Ambiorix,  Dumno- 
rixy  Sndtieiomarni,  Orgeiorix,  8epHmufeiu$,  Ferpema  (Perpetma),  Fon- 
tiu$,  Sieeiui,  Sieinivi  etc.  Ueberdiefs  fehlen  viele  Namen  von  FIfis* 
aen,  8f  ftdten  und  V<(lkern,  a.  B.  CmfoTy  Dubii,  Eiaver,  Mulucka,  Eenu$ 
(Rkenu»,  mmnU  Bonanieiuis) ,  Suero,  Ttiria;  DeeeHüf  Durocoriorum, 
Ebaraeumf  Eeeiroy  €hrmiimnopolU,  HerHonea,  Noviodunum,  Noviomagui, 
€htodwm$y  PmniicapaeMm^  PeUene  (Pellenaeui),  peiienen$i3,  Ru9pina, 
Suthni}  Aibici,  AuMciy  Brannomi;  Brannovieei,  Caieii  {Calete$)y  Con- 
druii,  Cnrio$oiiiae,  Harvdei,  Hontiatt»,  Veromandui  etc.  Biniselne  un- 
richtige Angaben  der  fHiheren  Ausgabe,  welche  sich  auf  Eigennamen 
besieben,  sind  auch  in  die  neue  Ausgabe  tibergegangen,  a.  B.  ilfa- 
^t«co  Caes.  b.  G.  7,  90  madt  der  Ubier  st.  der  Häduer;  Merula 
(L.  Coraeiins),  /Tarnen  iftal»,  im  J.  661  (193)  an  »teile  Cinna's  cum 
Consiil  erwAhlt  st.  667  (87).  Bin  Druckfehler  ist  wohl  u.  Cincin- 
natu»,  was  als  Nom.  pr.  neu  aufgenommen  isl,  L,  Quintu»  st.  Quin- 
Hui  {Qmincling).  —  U.  üftiioi  11  heiiht  es  wie  In  der  Mberen  Aus- 
gabe: 8oha  des  Lyncastes.  Nnch  DIodor  4,  60  war  derselbe  ein 
Boko  dea  Lycastns.  Mivwq  di  -~  Avxaerov  fyhi^fietv,  o$  ....  iyiih- 
WffVB  Mhma  tov  divttgor» 

Wie  der  R.  H.  eine  groAo  Ansah I  von  WOrtern  neu  aufgenom* 
men  bat,  so  liat  er  andrerseils  „einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  die 
neueste  Teiteskritik  als  entschieden  unrichtig  verworfen  hat,  die  Auf- 
nahme versagt^'.  Von  solchen  Artikeln  giebt  der  H.  H.  selbst  unter 
dem  Buchstaben  f  40  an,  a.  B.  impube$c€n$  (Plin.  23,  7,  64,  jetat 
nach  Billig  tafvmeireit«);  inenarrmbiliier  LIv.  41,  15  (ieeur  omne 
inenarrabiiiier  abiumtum,  wofOr  Wellheoborn  liest  inenarrabifi  tabe 
abnnntum)\  interturbatio  Liv.  23,  8,  7  (jetzt  perturbatio);  Jure- 
juro  Liv.  41,  15  praeioret  ambo  in  eadem  terba  iureiurarunt  (Wei- 
ftenborn  blofe  iuraruni).  Die  Mehraabl  dieser  Artikel  hatte  auch  schon 
in  der  fjüheren  Ausgebe  keine  Auftoahmt  geflinden,  k.  B.  inarefa- 
eiui,  inhonorie,  inhinnio,  inodorör,  inopinate  etc.,  während 
nie  fest  aämmtlich  bei  Klota  (Hn.)  ohne  weiteres  Bedenken  aufgeffihrt 
sind,  a.  B.  inopinate  noch  mit  dem  Citat  Liv.  34,  28,  10,  obl^ohl 
sehOB  in  älteren  Ausgaben  des  Livius,  a.  B.  bei  Drakenborch,  dafür 
inopinatum  (ne  inopinatum  aceideret)  gelesen  wird.  Mit  t^ni^cht 
nennt  der  H.  H.  auch  impugnatio  als  nicht  aufgenommen,  da  dieses 
Wort  sowohl  in  der  früheren  als  in  der  neuen  Ausgabe  sich  findet 
mit  dem  Chat  Cic.  Att.  4,  3,  3.  ipu  domum  P.  Sutlae  pro  castrit  tibi 
ad  eam  impvgnationem  Mumpterat,  Wie  In  dem  Buchstaben  /,  so 
sind  ancb  in  den  fibrigen  manche  Artikel  beseitigt,  a.  B.  unter  ilf 
mackaerium  Plaut.  Rud.  2,  2,  9,  wo  jetet  machaeri$  st.  machae* 
rÜM  gelesen  wird;  maniitcinor  Plant.  Capl.  4,  2,  116  (jetzt  manti- 
einor);  militariue  Plant.  Ps.  4,  4,  11,  jetat  nach  Ritscbl  und  Pleckei- 
sen  gradibut  militaribns  st.  militariit;  monoirophui  Plaut.  Stfeh. 
^«  ^9  7,  jetat  monoiropue.  Das  Verbum  pecuaicere  ist  awar  noch 
im  W6rterbo€b  anfgefährt,  jedoch  findet  sich  unter  den  BerlehtIgttB- 
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i^ea  am  Bnde  dee  Werkes  die  Bemerkungy  öntä  daeeeJItey  wie  Wfaefti 
im  Rhein.  Mueeum  Dach  weist,  falsclio  Lesart  sei  for  peeu$  paicere. 
Der  Artilcel  mantium,  ein  Oraicel,  Plin.  5,  29,  31  ed.  billig  ist,  wis 
es  scheior,  aus  VerselieD  aii9geiasseD>  da  imier  tuanieium  ausdrfick- 
licli  auf  denselben  verwiesen  wird. 

Eine  Anzahl  Wörter,  welche  aufgenoniinen  sind,  hat  der  H.  H.  we- 
nigstens diesem  oder  jenem  Mcbrifisf  eller  abgesprooben  und  daher  mao- 
che  Citate  der  früheren  Ausgabe  hIs  falsche  Lesarien  beseitigt.  So 
führt  er  selbst  an:  abolitio  nicht  bei  Klerus  (4,  7,  15  Jahn  und  Haie 
amoiiiio)}  impoiitio  nicht  bei  Plin.  (27,  13,  115  jeiKt  amen  i» 
pQtiiione);  inveciio  das  Anfahren  mit  Worten  nicht  bei  Cic.  (de 
luv.  2,  54,  164  jetRt  »n»oc«n  fti  Kaiser);  inquittudo  nicht  beiden. 
(Ben.  %  8,  1  Tarnen  inguietitdinem  effvgere  jetzt  Tarnen^  inguiit  efii' 
gere);  incomprentu$  nicht  bei  Cic.  (Ao.  Pr.  2,  29.  95  extr.  jetKt  r«s 
comprehemüf  was  schon  in  der  früheren  Ausgabe  des  Wtirterbucki 
bemerkt  ist).  luterempiio  bat  in  der  frilheren  Ausgabe  nur  iu 
Citat  Pore,  hatro  Decl.  in  Cat.  10;  in  der  neuen  Auegabe  ist  hinu* 
geffigt:  Cic.  de  Imp.  On.  Pomp.  11,30  steht  tnCernecto,  wabrscheis- 
lich  mit  Besag  auf  Freund  und  Klol«  (Hn.),  wo  das  Citat  aus  Clcen 
für  interemptio  ohne  weitere  Bemerkung  sich  findet.  IrrthAmlidi 
sagt  der  H.  H.  p.  VI  Anm.:  in9anabHi9  nicht  bei  Cicero,  da  4ai 
Wort,  wie  das  W^irterbuch  selbst  angiebr,  sowohl  in  Verbindnog  mit 
morbue  Cic.  (Tusc.  5,  1,  3)  im  eigentlichen  8inne  sich  findet,  als  anob 
übertr.  In  Verbindung  mit  contumeltae,  letztere  Stelle  jedoch  sicki 
Sest.  44,  wie  bei  Klotx  (Hn.)  citirt  ist,  sondern  Cic.  Or.  26,  89  vtls- 
bii  iiuanahües  contumelia».  Ebenso  widerlegt  der  H.  H.  im  Wdrter- 
buohe  selbst  seine  Angabe  imepuliut  nicht  bei  Cicero  durch  dai 
Citat  inupulti  acervi  civium  Cic.  (Cat.  IV,  11)  Unter  inexpedUu» 
helfet  es:  bei  Liv  24,  16,  3  ist  inexpediiior  falsche  [jcsart  statt 
impediiior;  indefs  wenn  auch  Madvig  impediiior  liest,  so  bsbei 
doch  Weifsenborn  sowohl  als  Herts  inexpediiior,  was  in  fast  all« 
Bandschriften  steht,  im  Texte  behalten.  V.  maga  bat  die  frühen 
Aasgabe  noch  das  (3itat  Ovid.,  ebenso  Klots(l1o.),  wo  jedoch  unrich- 
tig citirt  wird  Met.  II,  195  st.  7, 195;  jetzt  ist  dieses  Ciiat  beseitigt, 
weil  in  den  neueren  Ausgaben  steht  caniui  artetgve  wagorum  ood 
V.  196  guaegue  magot  inHruit»  U.  mediastinui  linder  sich  in  der 
früheren  Ausgabe  das  Citat  Cicero,  ebenso  bei  Klots.  (Hn.),  jedoch 
etebt  jetzt  an  dieser  eütelle  Cat.  2,  3  nicht  mehr  ex  rutticis  medimii- 
nte,  ex  decoctoribue ^  sondern  ex  rviftrti  decocioribue^  V.  mott 
ist  das  fVühere  Citat  Ov.  (Meft  1 1, 674),  das  auch  bei  Klotz  (L.)  sich  fio- 
der,  beseitigt,  weil  an  der  betreflenden  fistelte  nicht  mehr  gelesen  wird: 
Ingemii  Alcyone  laeriman»  motatgue  lacertoe,  sondern  iücriwMt 
movet  atgue  lacerlot»  U.  peracutu*  A.  eig.  war  früher  citirt,  wie 
bei  Klotz  (Hn.)  Mart.  3,  24,  5,  jetzt  Ist  mit  Rücksicht  auf  die  Lesart 
ei  aeulm  falce  diese  Rubrik  A.  weggelassen.  U.  fuutuor  helfet  es  ii 
der  früheren  Ausgabe  „regem  afinitimie  Justin.*^  dafür  giebC  die  neue 
Ausgabe  jetzt  das  ricbiige  Citat  Val.  Max.  3,  4,  2,  wo  es  heifst:  guoi 
regem  afinitimie  mutnata  eiief,  nicht,  wie  bei  Freund  und  KleU 
(Hn.)  fAlschlich  citirt  wird:  quod  regem  e  finitimi*  muiuaeiei. 

Während  der  H.  H.,  wie  im  Vorhergehenden  durch  einige  Beispi^* 
gezeigt  ist,  mit  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  neuesten  Text' 
kritik  eine  Anzahl  Clfate  der  früheren  Ausgabe  beseitigt  bat,  eo  hst 
er  wiederum  „viele  WOrter,  welche  Forceltini  und  andere  Lexikogn- 
phen  nur  mit  der  Auctoritit  spftterer  Schriftsteller  belegen,  aus  frü- 
heren Schriftstellern,  viele,  welche  gewöhnlich  als  öiral  XtfOfinm  uut" 
geflQhrt  werden y  aus  mehreren  Scbriftstellero  nachgewiesen^'  p«  Vl> 
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OeberdleÜi  kmi  er  vielen  Artikel a,  wo  ia  der  frfihereD  Ausgabe  nnr 
die  Naraeo  der  SchrifCateller  aogefttbrt  werdea,  geoaae  uad  vollslia* 
dige  Cllate  beigefügt.  Iläu6g  findeo  sieb  auch  Verweisuageo  anf  die 
neuestea  und  DamhaAeatea  Ausgaben,  so  wie  auf  die  Gommenlare  der 
bedeuteodsieu  Herausgeber  und  Kritiker.  So  ie.  B.  hiefs  es  unter  por- 
iiuncuia  friiber  nur  PI.  und  ICt,  jetKl  p.  ve$tiM  inf teilte  PI.  28,  7, 
i23)y  83:  oufdica  p,  aedium  amplitMuaruut,  Uip.  Dig.  39,  2,  15.  §.13: 
modUa  p.  domu$,  Ul|>.  üig.  39,3,  10,  pr.:  tertia  p.  iertiae  parti$y  Jul. 
ep.  nov.  c.  36  §.  144:  hittoriae  Suetonii  competenle$  poriiunculat  decer» 
p$imu$,  Oros.  6,  7.  V.  me$ochoru$  war  früher  nur  als  Beleg  Sidoo. 
Ep.  1,  2  extr.  angeführt,  jetzt  ist  bInxugekoDinien  Schol.  Juv.  II,  172, 
so  wie  die  fibertrageae  Bedeutung  der  Vorklatscher,  CIaqueur  PI.  Ep. 

2,  14y  6;  unter  mitratut  stand  früher  nur  ein  Gitat  aus  Plin.  6,  24 
(32),  162,  jetat  sind  noch  drei  vollstAodige  Citate  aus  Prep.  Solin.  und 
Midoo.  hinsugelugt.  In  fibolicher  Weise  sind  die  Belege  vervollstAif- 
digl  K.  B.  unter  mactatio,  maeaiiiudo,  metaifteM,  mundaiio,  munieipa- 
iu$f  mvcsjuj,  muitinummuM,  muHuonu$^  muBtitaiio^  ferner  bei  peetun- 
euhit,  pklebotomia,  phieboiomo^  phlekotomvB,  poriuen$i$f  poMtior  etc. 

Durch  solche  genauere  und  vollslfindigere  Angabc  der  Belege  und 
Antorifftten  bat  die  neue  Ausgabe  einen  nicht  geringen  Voraug  vor  der 
früheren,  indeCs  wird  der  H.  H.  auch  für  die  Folge  noch  Anlafs  haben, 
in  dieser  BezJehung  einige  Nachtrüge  y.u  machen.  So  k.  B.  findet  sich 
exMitmulatoTy  wofür  auch  Kreund  und  Klots  nur  Tac.  Ann.  3,  40 
citiren,  auch  noch  Tac.  H ist.  2,  71  Pedaniut  Cotta  omittiiur,  ingratuM 
principif  ut  —  Verginii  exatimulator.  incelebratus,  wobei  im 
Kofcellini  ausdrucklich  benieikt  ist  apud  toi  um  Tacitumy  und  wo- 
für auch  Freund  und  Klots  nur  Tac.  Ann.  6,  7  anfuhren,  findet  sich 
bereits  bei  Sali.  Hist.  fr.  I,  5,  62  '):  muUa  tum  ductu  eiui  curaia  per 
invidiam  tcriptorum  inceiehraia  $uni.  Qualitercungue  steht  nicht 
blols  Justin.  2,  II,  II  quaiiiercunque  proeHaniibv»  cadendum  «Me, 
wo  Klot»  fälschlich  citiri  audendum  e<s«,  sondern  auch  in  2  Stellen 
bei  Coliimella,  welche  Klot«  anfuhrt,  und  in  einer  Stelle  des  Floms 

3,  19,  1  id  qualiiercunqve,  welche  auch  bei  Klots  fehlte  invigi- 
lare  nicht  blofs  bei  Dichtern  und  Columella,  sondern  auch  Cic.  Phil. 
14,  7,  20  memoria  tenent  —  me  —  invigilatße  rei  publicae  und  Plin. 
Pan.  66,  2  invigilare  publici»  uiUiiatibu$;  eemirntue  nicht  erst  bei 
Liviua,  Ammian.  etc.,  sondern  schon  Sali.  Hist.  11,  27  temiruia  moe* 
aia,  domue  iniectae  ^  manue  punieai  o$temabant.  DtiaBelhe  Citat  be- 
weist, dafs  inieetu9'in  der  Bedeutung  „unbedeckt*^  nicht  erst  bei 
Tacilus  und  Apuleius  vorkommt,  wie  das  Wörterbuch  (desgl.  Klots 
[Ho.])  angiebt,  sondern  auch  bei  Sallust,  und  Kwar  anfser  der  eitir- 
fen  Stelle  auch  Hist.  fr.  111,  57  Germani  int ec tum  renonibu$  eorput 
tegunt.  Auch  n.  intuiuB,  wo  nur  LIv.  u.  Tao.  citirt  werden,  fehlt 
Sali.  Hist.  fk*.  1, 56, 17  quomque  rempublieam  intutam  patieminit  Un- 
richtige Citate,  an  denen  die  Wörterbucher  von  Freund  und  Klots 
so  reich  sind,  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Wflrterbuche  nur  in 
geringer  Anaahl.  Eins  der  auffälligsten  unter  denselben  steht  u.  tn- 
kio  a.  B.,  wo,  wie  in  der  früheren  Ausgabe,  citirt  wird:  turba  ... 
aiioniti»  taAtaitf  animii,  vt  regioe  ottro  velei  levet  humeroB  Virg,  st. 
...  «#  regiuB  ottro  Velet  honot  ieveB  kumeroB  Virg,  (7,  814  seq.).    U. 


')  Die  Citate  aus  den  Fragmenten  des  Sallust,  -welche  die  Becension 
eotlkäll,  besiehen  sich  auf:  C.  Sallusti  Crispi  Catitina,  Jugnrlha,  Historiarum 
fragnacnia  recognovit  Fr.  Kritzius  Lipsiae,  Suinptibus  Librariae  Hahnianae 
1856. 
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MöiHeeiimM  wM  cfttirt  mmnuM  Calvik  25,  10  wC  nmtU^w  mhUM^ 
lm$.    V.  $er9an$  fflr  9er9anii$mmm$  tu^ui  Vtarg.  A«b.  2,  97  sl.  427. 

Bio  betOBderM  AHgeanerk  hat  der  H.  H.  feraer  geridifel  nftaf 
geaane  BrafticelaDg  de«  Gencblechlea  der  Hobelantivay  auf  rtdiltKere 
Angabe  der  vorkommeoden  Caana  deraelbea,  auf  ndglielMt  volleiia* 
dige  Angabe  der  gebrAuchllcbeo  Comparative  und  Superlative,  auf  Be- 
rlcbtigimg  und  Erginxung  der  Angaben  über  vorkommende  Perfecta 
and  Supina*'  p.  VII.  »n  w».  B.  findet  aicb  jelnt  nnter  eejper  am  B. 
ein  Citat  in  Beaug  auf  wesper  al«  Neutrum  novt««taiirjit  ve$per  Varr. 
LL.  9|  44  §.  73,  n.  ienv  ein  Zueat»  fiber  die  Formen  den  Geait.  Pimr. 
iUmium  und  demtmm,  u.  im g er  um  über  die  Casua  den  Singularie  und 
PInralifl  nebet  veracbiedenen  darauf  besAglicben  Verweiaungen.  U.  cd- 
ttivo  finden  «ich  epeoiellere  AniKaben  über  Perf.,  Snp.  und  Part.  Fat. 
Act.,  u.  endo,  äeferve$co,  äe$iiio  fiber  die  Formen  den  Perf.,  n« 
domo  filier  äomavt  und  äommiM$,  doch  vermifiit  man  darunter  den  Hin- 
wei«  auf  Flor.  3,  22,  6,  wo  die  Perfectform  äommvtrunt  ebenlUle 
vorkommt.  U.  exeeiio  iet  In  der  IHIheren  Auagabe  angegeben  ex» 
cetiüf  exeeiiuif  exctiiert  ohne  weitere  Bemerkung,  in  der  neuen  Ane- 
gabe  dagegen  helfet  ee  exetUoy  ere,  aodann  am  Schlnfii  dea  Artifcelt: 
Perf.  (v.  exctiieo)  excellueruni  Gell.  14,  3,  7.  v^l.  Priac.  p#B96P.: 
exeeiio  vei  exeelleo,  exeuii,  9ei,  ui  aiii,  exceümu  U.  mmcto  Iet  binaa- 
geffigt  macfanint  archaiat.  es  marfaMrtaf,  Aft'an.  com.  264.  Pompon. 
com.  134.  Enn.  tr.  377  (288).  U.  moveo  sind  die  a^ncopirten  Formen 
mo$H9  Mart.  3,  67  und  marunt  811. 14,  141,  welche  berella  in  der  M^ 
beren  Auagabe  als  awelfelbaft  beaeichnet  waren,  nunmehr  gan«  be- 
aeiligt,  weil  an  den  betreffenden  ettellen  nach  8cbneidewin  und  Bu* 
perti  jetat  noMiU  und  norunt  geleaen  wird«  Manche  Blnaeibolten  in- 
deCi  wird  der  H.  H.  auch  in  BcMig  auf  die  vorkommenden  Formen 
in  der  Folge  noch  hionuKulfigen  haben.  U.  aiee  s.  B.  iet  die  epiaeh 
gedehnte  Form  dea  Gen  Plnr.  aiiiuum  gar  nicht  erwIlhDt,  obwohl 
dieselbe  nicht  blofo  bei  Dichtern  aicb  findet,  s.  B.  Lucr.  2,  926.  5,  7fNI. 
1038.  1077  und  Virg.  Aen.  8,  27  (altfavm  peeudumqme  g^mue  iopor 
aily$  hmbebat).  Manil.  5,  369.  Btat.  Bilv.  1,  2,  184  etc.,  sondern  auch 
In  die  apiltere  Prosa  fibergegangen  ist,  wie  Amm.  19,  2, 12  in  modum 
aiiiuum.  V,  a$per  wird  «war  Beaug  genommen  auf  Virgil  durch 
das  Citat  sentee,  die  dichterlache  ayncopirte  Form  aber,  welche 
an  der  betreffenden  Stelle  vorkommt ,  improniium  a$pri$  veiuii  qui 
eentibuB  nnguem  preteii  humi  Aen.  2,  379  wird  nicht  erwähnt.  11.  boi 
lat  gar  nichts  bemerkt  fiber  die  Formen  des  Gen.,  Dat.  u.  Abi.  Plur. 
Aevm,  bovum,  bavom^  boverumy  bobue  und  bubui,  U.  eonfiuo  fehlt  die 
ayncopirte  Form  confiuxei  mt.  confiuxiteei  Lucr.  1,  987.  U.  if»/- 
fero  fehlt  die  Bemerkung,  dalb  dieaea  Verbum  in  der  Bedeutung  sich 
unterscheiden  weder  Perfectnm  noch  Supinnm  hat ;  aniberdem  fehlt 
die  paragogische  Form  des  Inf.  Praes.  Pass.  äi/ferrier  Lucr.  1,  Ifi88| 
ebenso  unter  äen$eo  äemerier  Lucr.  1,  647.  U.  extentu$  P  Adj. 
wird  nur  citlrt  Hör.  Od.  2, 15,  3;  man  vermifst  aulber  anderen  Bteilen 
Insbesondere  wegen  des  Superlativs  Llv.  21, 32  eaeirm  —  quam  ex- 
teniiiiima  poteet  vaiie  ioeat.  U.  Ate  vermlfbt  man  die  Bemerkung, 
dafs  hmee  auch  als  Nom.  Plur.  Fem.  vorkommt,  ».  B.  Lucr.  3,  601. 
6,  456  (s.  Lachmann  «.  d.  81.),  und  jetat  wiederum  in  neueren  Aus- 
gaben auch  anderer  Autoren  Aufnahme  gelinden  hat.  H.impetue  und 
ßpiriiuB  fehlt  die  Angabe,  dafs  die  Dat.  und  Abi.  Plur.  impeiihi$y  $pi' 
ritibui  nngebrliichlich  sind.  U.  Jlftno«  fehlt  die  Form  des  Genetiv« 
Minonie,  welche  sich  findet  8all  HIst.  fjr.  2,  5  Daedaium  ex  SififMi 
prefedumy  quo  Minonis  fugerat  iram  atque  ope$  (Prise.  6,  13,  70. 
p.  265).    u.  munue  Ist  nicht  erwfthnl,  daA  archaistisch  moenu$  vor* 
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JiaiBBit,  s,  II.  Mor*  l,  32  Mli  /«r«  «i«tf»«r«  Mmwr§  mrmip9i$n$  ngü 
MPd  J»  29  ferm  motnerQ  miiuiai,  Ancb  dia  arcliatotlMhe  P«rai  de« 
6ea.  SiBg.  milUimi  Ist  luMer  mUitim  Diobt  «■gegeben«  Andere  for- 
men der  Artt  wie  mitfliiit,  e^vat,  «vrat,  etf«t,  «ied  eitirt»  da-* 
gegen  Mit  n«£ur  miiiiimi  nuob  materiai^  b.  B.  Lucr.  1,  1051  inßitiia 
opu$  e«l  VM  nnÜqut  maieriai  und  pietai  Virg.  Aen.  0,  26  db'iwf 
pietai  ve$tii  et  muri-  U.  «kicj  wird  nur  bingewieaen  niif  den  Gen. 
Plur.  4« tun,  andere  vorblaesieche  Forsten,  wie  tarn,  je#,  ••«,  lela- 
(erea  namentlleb  In  den  Veree  de«  Bnnins:  poügumm  iumina  $*§  eetr- 
li$  bmtut  Amen*  r^iiguit,  eind  nicht  berttckaichtlgi.  U.  taienium  wird 
fQr  den  een.  Plur.  anf  um  bU  orum  nur  citirt  Jttetin.  83,  2,  6;  In» 
4^  findet  al«sb  dieselbe  n.  B.  auch  de.  Bab.  Peet.  K,  21  Quid  eoet- 
ferabartj  deetm  miiia  taientum  CraUnio  tue  promieeuf 

Die  Qttanlifftlsbeaeicbnungen  bal  der  H.  H.  eeiner  Angabe  naob 
genau  revidirt  and  bei  vielen  Wärtern  berlebtlgt,  namentlich  ancb  die 
Angaben  der  allen  Qrannatllier  mehr  bernobelchligt,  als  dieeee  bieber 
von  dea  LexUiegrapkea  geaebeben  Ist.  Wenn  der  H.  H.  aelbst  auf 
ap$eula  verweist,  das  nach  Prlsciaa's  Zeognilb  ein  langes  f  habe,  so 
Sat  au  bemerken,  dalb  das  i  in  diesem  Worte  schon  in  der  ftUheren 
Ausgabe  als  lang  beaeiehnet  war.  Das  Verbnm  ico  wird  (n  der  neuen 
Ausgabe  in  der  ersten  Silbe  als  knrs  angegeben,  und  am  Ende  des 
Artikels  wird  bemerkt:  „Nach  Caper  bei  Prise,  p.  886  P.  Ist  eigent- 
lieb  ICO  au  messen,  Lucrea  mifst  aber  auch  im  Praes.  teit,^^  Binaelne 
unrichilge  Angaben  sind  ungeachtet  der  genauen  Revision  aus  der 
alten  Ausgabe  in  die  neue  übergegangen,  a.  B.  exefOf  inetäbHie^  Mme- 
ßyiif  ßagr9,  etnflagroy  ieflmgro.  Das  Simplex  flugro  findet  sich ,  wie 
es  scheint,  nur  an  einer  Stelle  des  Virgll  mit  kureem  a  Aen.  2,  685 
MOS  pawiii  trepidare  metUf  erinernque  flagrantem  exeutere^  sonst 
regelmlllbig  mit  langem  a;  demgemfifs  bitte  der  H.  H.  flSgro  mit  lan- 
gem 4P  beaelchnen  und  die  Abweicfaunc  bei  Virgil  besonders  bemerken 
sollen.  Diana  findet  sich  nicht  nur  Virg.  Aen.  I,  499  mit  langem  ?, 
wie  der  ii.  H.^angiebt,  sondern  auch  Hör.  Od.  I,  21,  I  Dt« »cm  te- 
nerae  dieite  mrgine$  und  Or.  Met.  8,  352  ferrum  Diana  voianti  abe^ 
tuhrat  iaeuio,  U.  Syehaeue  Ist  als  erste  Belegstelle  cillrt  Virg.  Aen. 
1, 343;  gerade  an  dieser  Stelle  aber  findet  sich  Syehaeme  ausnahmsweise 
mit  laagem  p:  ffuie  co^fux  Syehaeue  erat  ete.  Statt  vfroiv»  (stin- 
kend), wie  in  Aueg.  4  richtig  angegeben  war,  findet  sich  in  der  neuen 
Ausgabe  fSIsehlleh  etrsnt«.  (Virg.  Georg.  1,  58.  Jt  Chaiyhee  nudi 
ferrum^  viroeague  Ponhte  Cattcrea,)  Als  eine  Beaonderheit  der  neuen 
Anagabe  ist  noeh  au  erwibaen,  dafs  bei  vielen  WOrtero  auch  die 
Quantitit  der  Endsilbe  angegebea  Ist,  s.  B.  bei  den  Suliatnntlvla  der 
ernten  Deklination  auf  a»  und  s«,  der  dritten  auf  e»  und  or,  der  vier- 
ten auf  u$  und  «,  bei  den  Adverbiis  auf  e  u.  s.  w.  Auf  welche  Auto- 
rität der  B.  H.  sich  stutzt.^  wenn  er  bei  comiK  und  veru  die  Bndsilbe 
als  kora,  bei  gelu  und  genu  als  aneeps  beaeiehnet,  vermag  Ref.  aicht 
Mängeln. 

Anf  die  Vervollstftndigung  der  Angabea,  welohe  die  Bedeutongeii, 
Verbindungen  und  grammatischea  Constnictionen  betreifen,  in  wel- 
Gken  die  verschiedenen  Wörter  vorkommen,  ist  der  H.  H.  mit  Bifsr 
bedacht  gewesen.  Eine  AnaalU  von  Artikeln,  In  denen  diese  Angaben 
i»  Blnaicbt  anf  Genauigheit  und  Vollständigkeit  Manches  su  wönsoben 
Übrig  llefscn,  sind  gana  oder  tbeilwelse  neu  bearbeitet  worden.  Aus 
dva  Bacbstaben  A—D  fiihrt  der  H.  B.  selbst  70  Artikel  als  solche  aa, 
bei  deaen  eine  neue  Bearbeitung  stattgefunden  hat.  Der  Artikel  de^ 
femdo  a.  B.,  der  in  der  Mheren  Ausgabe  nur  eine  halbe  Spalte  eln- 
tmkmf  und  der  auch  in  dem  Wdrterbncb  von  Kloia  (Liflbker)  nur  ofai« 
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Spalte  lillty  tat  i«  der  oeues  Attsgiibc  tmf  2^  Hfalte  erweitert.    Ha- 
meotUcli  in  aeieer  Bedeotong  alt  gerichtlicher  ternlnae  teeboicue  iet 
dieeem   Verbna   eine   eiDgebeedere  uod  grfindlicbere  Behaodliiog  mi 
Tbeil  geworden,  und  die  verscbiedeoen  VerbiodUDgcn  sind  mit  geeig- 
neten BeifipieIeD   belegt.    Der  Artikel  romnlium,  dessen  Umfnng  sieb 
in  der  fräberen  Ansgnbe  nnf  I  Mpalte  beschrankte,  ffillt  jeixt  4  Spai* 
tetty  ebenso  sind  die  Artikel  tfecirs»  dederut  erheblich  vermehrt.    Unter 
tulut  sind  IH  Kpiibeta  mit  Angabe  der  Prosaiker  tind  Dichter,  bei 
denen  dieselben  sich  finden,  hinxugerugt.    Der  Artikel  muntt§cuium, 
der  früher  nur  mit  3  Keilen  bedacht  war,  ist  jetzt  bis  auf  18  Zellen 
erweitert.    Diener  Artikel  sowohl,  der  bei  Klota  (Lubker)  nur  2  Zei- 
len elnnimnl,  als  manche  andere,  «.  B.  miito,  momenfarm,  moror,  ms- 
veOf  sind  viel  nuaflibrlicher  behandelt,  als  in  dem  Wdrterbnche  von 
Klot»;  ui»erhanpt  sind  In  dem  Buchstaben  Af  gegen  100  Artikel  durch 
mehr  oder  minder  erhebliche  Zusitse,  namenillch  auch  genauere  md 
vollständigere  Citate  vermehrt.    Indefb  Ist  die  erforderliche  Genauig- 
keit der  Behandlung  noch  nicht  allen  Artikeln  in  gleicher  Weise  sn 
Tbeil  geworden.    Unter  glorior  k.  B.  sind  die  Constmctionen  ^fo- 
riari  aliqua  re  und  f^ioriari  in  aliqna  re  gar  nicht  erwähnt. 
Der  Artikel  jiffvtifta  ist  in  Hinsicht  auf  die  Phraseologie  noch  ebenso 
dürflig  uad  unvollständig  als  früher.    Unter  A)  activ  fehlen  k.  B.  die 
Phrasen:  invidia  aesiumre  vor  Neid  gläheo,  8all.  Cat.  23,  6^  tnai- 
dia  rvmpi  vor  Neid  bersten,  IMarl.  9,  97.  Virg.  Bei.  7,  26.     Unter 
B)  passiv  finden  sich  überhaupt  nur  folgende  Phrasen  und  nwar  ohne 
Angabe  der  Bedeutung:  „a/trari  invidiam  faeere,  eonflare,  Cic;  mlicui 
sjfe  ittvidiae,  Liv.;  habere  invidiam,  Cic;  eue  minor i  (sie)  invidia^  Nep«; 
$nb  ittvidia  aliena  od.  alteriui  regnare^  Liv. ;  commode  dieere,  PI-  Bp/' 
Ohne  seinerseits  in  jeder  Beziehung  auf  Vollständigkeit  der  Angaben 
und  namentlich  der  Belege  Anspruch  xu  machen,  deren  er,  um  nicht 
au  weitiäuftig  »u  werden,  filr  jede  Phrase  nur  einen  anliuhrt,  glaubt 
Aef.,  dafs  diese  Abtbeiiung  des  Artikels,  abgesehen  von  dem  dichte- 
rischen Sprachgebrauch,  etwa  durch  folgende  Phrasen  au  ergänceo 
nein  machte:  In  Mifsgunst,  Mifscredit  stehen,  beneidet  wer* 
den,  in  inoidin  tue  (von  Personen  Liv.  29,  37,  17,  in  invidia  cum 
cen$ore9  esient,  von  dachen  Sali.  Jug.  2&,  5,  ref  in  invidio  erat),  p/e- 
Hum  invidiae  eise  Cic.  de  leg  agr.  2,  26,  68;  von  Mifsgunst  au  lei- 
den haben,  invidia  premi  Cic.  de  Gr.  I,  53,  228,  ex  invidia  labormre 
Gio.  Cluent.  71,  202,  invidia  ardere  Liiv.  5,  II,  4,  flagrare  Cic.  Acc. 
1,  2,  5;  dem  Hafs  unterliegen,  ein  Opfer  des  Hasses  wer- 
den, invidia  opprimi  Quint.  7,  2,  30,  invidia  conflagrare  Cic.  Verr.  1, 
15,41,  ineendio  invidiae  conflagrare  Cic.  Cat.  I,  11,29;  —  Hafs  er- 
aeugen,   erwecken,  invidiam  parere  Cic.   Cat.  1,  12,  29;    Hafs, 
Mifsgunst  gegen  jem.  erregen,  jem.  in  Mifseredit  bringen, 
invidiam  commovere  in  alqm  Cic.  Phil.  3,  7,  18,  txdtare^  ronciiare  in 
alqm  Cic.  Verr.  5,  8,  21,  conirahere  Auct.  ad  Her.  4,  38,  50,  quae- 
rere  in  alqm  Cic.  Rah.  17,  46,  in/erre  alicui  Just.  8,  I,  10,  tramferre 
Tac.  Ann.  2,  66,  iraiirere  in  alqm  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46,  in  invi- 
diam adducere  alqm  Cic    Kam.  I,  I,  4,  vorare  Cic.  Phil.  2,  24,  69, 
raptre  Cic.  de  leg.  agr.  3,  2,  7;  —  Hafs,  Mifsg.  gegen  jem.  stei- 
gern, invidiam  (alicuius)  angere,  inflammare  Cic.  Verr.  Act.  I,  1,2, 
cmmttlare  Liv.  3, 12,8;  —  mit  Hafs  belnsten,  invidia  onerare  Stiet 
Ner.  34;  jem.  zum  Theil  von  der  Mifsg.  entlasten,  ex  alicuiu» 
invidia  deonerare  aliquid  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46;  —  in  Mifseredit 
gerathen,   Hafs,  Mifsgunst  sich  xntRiehen,  auf  sich  luden, 
in  invidiam  venire  Nep.  Kpam    7,  3  (das  CItat   bei  KlotK  (Ha.)  Cic. 
Farn.  11,  6  ist  falsch),  in  invidiam  incidere  Nep.  Clm.  3,  I,  reciäere 
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Nep.  AI«.  7,  ly  imiiiam  »uhirt  Cic  Ulv^  l»  Ciiec.  14, 46y  eMcipere  N«p. 
Dat.  5,  2,  $u»eipere  Cic.  Vern  2,  2,  55»  137^  cruielUaiU  inmäiam  ei- 
ligere ex  mliqua  re  Cic.  Verr.  5,  8^  18.  —  Dco  Hafs,  die  Laat  dee 
Haste«  an  «halte  Dy  moUm  invidiae  $u$Hnere  Cic.  Cat.  1  ^  9, 23.  —  H  afa, 
Mifag.  bedroht  je m.,  invidia  impeudet  aiicui  Cic.  Cat*  1,  12,  29, 
tempeiiai  invidiae  imp.  alieui Cic.  Cat.  1, 9, 22.  -^  Hafs,  Mifai;.  gegen 
jem.  beaäeftigeo,  beeeitigen,  uoterdriiclccD  etc.,  invidium 
lenire  Sali.  Cat.  22,  3,  $edare  de.  Claent.  33,  90,  extimguere  Cic.  Halb. 
8,  16,  wincere  Sali.  Jug.  10,  3;  invidia»  maievolorum  pr^eiemere  mt» 
gue  unterere  Cic.  Fan.  5,  9,  1;  inndia  ievare^  iiberare  aliquem  Cic.  de 
leg.  agr.  2, 26, 68.  —  dem  H afe  au e weichen,  invidiam  deelinare  8uet. 
Caes.  4.—  dieMifag.  ablegen,  invidiam  ponere  Cic.  Cluent.  2,5,  d^- 
panere  Cic.  de  leg.  agr.  2,  26,  69. —  die  Mifag.  bringt  etwas  her- 
vor, invidim  eonflat  aiiguid  Cic.  Clueo t.  4,9.  —  d  i  e  M  i  f  s  g.  w  ft  c  b  s  t, 
ainnt  au,  ninmt  ab,  invidim  ereeeit  Suet.  Ttb.  75,  acereicit  Snet. 
Bier.  45,  deminaiur,  iacety  eonaeneicii  Cic.  Cluent.  2, 5.  —  Nicht  aiinder 
dürftig  iet  die  Phraseologie  unter  laue,  wo  a.  B.  nicht  einmal  die 
Pbraaea:  iaudi  eae,  iaudi  dare,  iaudem  aiicui  trikuere^  deirahere,  affin- 
gere^  laudem  auequi^  eonuqui  (ex  aliqua  re\  laudihu$  afficete^  omate^ 
efferre  aliquem  aageflShrt  werden.  Ueberbaupl  sind  bei  den  Subetan- 
tivis  die  verschiedenen  Verba,  mit  welchen  dieselben  in  Verbindung 
treten,  nicht  immer  mit  der  wfinscbenswerthen  Vollslindigkeit  ange- 
geben. Manche  Ansdrucksweisen  und  eigenthflmliobe  gram- 
matische Constructionen,  insbesondere  auch  solche,  welche  ia 
den  Sobriftsl ellern  sich  finden,  die  der  Scbullecture  angeboren,  und 
welche  gerade  aus  diesem  Grunde  eine  genauere  Angabe  und  Krklft- 
rung  erforderten,  sind  nicht  berfichsichtigt;  manche  Phrasen,  die  be- 
reits bei  früheren  ScbrIAstellern  vorkommen,  sind  nur  mU  Cilaten 
aus  spftteren  Autoren  belegt,  andere,  Air  welche  nur  Dichier- 
s teilen  angefahrt  sind,  finden  sich  auch  in  Prosa;  überhaupt  sind 
die  Belege,  wenn  sie  auch,  wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  viel«** 
fach  vermehrt  sind,  dennoch  in  manchen  Artikeln  noch  nicht  so  genau 
und  vollsiftndig,  dafs  der  Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  in  den 
verschiedenen  Zeiten  deutlich  aus  denselben  erkannt  au  werden  ver* 
möchte.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  bftit  Ref.  es  ffir  erforder- 
lich, auf  eine  Anaahl  Artikel  aufmerksam  au  machen,  welche  in  Hin«- 
sieht  auf  die  eben  angegebenen  Punkte  Im  Binaelaen  noch  au  firg&n- 
nungen  und  mitunter  auch  au  Berichtigungen  Anlafii  geben. 

\}.  aequo  B,  c  erreichen,  gleichkommen  fehlt  Virg.  Aen.  2, 362  quit 
—  poistf  laerimii  aequare  labore$.  In  dem  Wffrterbucbe  von  Klota 
ist  diese  Stelle  «war  citirt,  alier  die  beigefügte  Ueberselaung  f^labore» 
larrtmfti,  sie  gleich  beweinen*'  dürfte  schwerlich  Beifall  finden.  — 
U.  aliu»  wird  biemerkt:  „a/taj  quam  in  affirmativen  Sfttsen  nur 
bei  PL  Bp.  H.  Suet'S  Indefs  findet  sich  diese  Verbindung,  für  wel- 
che auch  Preund  und  Klot«  nur  Pün.  u.  Suet.  cltlren,  a.  B.  auch  Liv. 
21,  32,  II.  Die  deinde  iimulando  aliud  quam  quod  parahatut  cem- 
iumpio  eir.  —  U.  annuo  U.A.  beistimmen  etc.  wird  die  Constriictlon 
mk  dem  Dativ  der  Sache  nur  mit  zwei  Stellen,  der*  einen  aus  Virgil, 
der  anderen  aus  PJInlns,  belegt.  Man  vermifst,  wie  bei  Preund,  a.  B. 
Sali.  Bist.  flr.  I,  49,  25  aitMatfe  legibue  impo9iii9.  Liv.  34,  16 
quibue  (praemii$)  etiam  ipse  rex  annuerat.  Tac.  Ann.  12,  48  ne 
tarne»  annuieee  faeinori  videreniur;  Tac.  Ann.  15, 16  domec  referren" 
twr  liierae  Aeroau,  an  paei  annueret.  Die  erste  und  a weite  dieser 
Stellen  fehlen  auch  bei  Klotat  io  der  dritten  wird  dort  citirt  erimini 
ei,  facinari, —  ü.  audeo  fehlt  die  Rubrik:  mit  näherer  Beatlm- 
muttg  durch  Pripoaltloaen  oder  Adverbien,  a.  B.  Virg,  Aen.  2, 
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347f  9«M  wti  emfirlon  ^nätfre  4n  protUm  vM  ^m  aui&eia  iktent&$ 
tm  <MJf  pwgmmmimm,  Of.  Tac.  Attn.  4,  ft9  veAr  AI  popirftttH  JCtfflMtttmt 
—  fieyv«  auBurum  C0uirm  Seimnum,  qui  fucue  pmii^Mittm  i^nii  «f 
M^üicm  taiMiitj  iuxta  imuUet*,  Tse.  Rlsi.  2,  71.  Ptdmtiiiia  C9$ia  ömU" 
Htmff  ingrotv  printipi  ui  adverwuM  Neronem  auiU».  -^  U.  augeo 
febll  die  ImraDsUive  BetfeiititDg  y^nnDebmen^^  ftr  Eiirer.  %  11S8  «»^fM 
a4a»  j»«rtfiiiif  (Klots  mhichlich  pereuni)  avgentqut  labare»  —  V. 
cireumio  I.  A)  e^.  fehlt  die  Bedeotun^  yfring»nm  errlehtea'S 
B.  B.  Caee.  b.  O.  7,  72  furrej  fe«\9  ojMre  eircumieäit  oad  fr.  O.  8, 
94  C0inji»n«  folo  e^er«  mmUtiönH  eireumdare  möratmr.  —  U.  com* 
Mitfcaio  II9  nbtr.  lel  der  abeoloCe  Oebraiicb  deePart.  Perf.  Paee.  bei 
Bali.  Bist  Ar.  I,  49y  21  Nam  praeter  $ateiHie$  eommaeulatoa  ^mü 
e^em  mlif  alobl  erwibat.  ^  U.  eoa««R#to  wird  Mr  die  Coatlroetloa 
anuemire  aiiqmii  aiir  cHIrt  eomenHre  bellum  Liv.  (H,  6^  8  emutnnt  «f 
««Mal««  Mfam).  Ziiaäcbel  bitte  bIvgewIeaeD  werdea  aolle«  aaf  die 
VerbMiivg  m\%  dem  Nenlnim  elaee  Pronomeitt,  a.  B.  Clo.  I^a.  2,  BS', 
117  line  eonMentiae  de  Caimtmo  piurimae  gtnte»  mrhiframurt  aild 
LIv.  27,  9y  14  idem  toeioe  €»n$en$i$^  omnew,  ledaaB  loabeaDwieM 
aaf  Me  paeelvea  AaadrGolre  f#lv.  1^32,  12  bellum  erat  eemtntumf 
irad  LIv. 24,  37,  II  cümema  in  poiterum  diem  eaneia,  -^  Ü.  eopi^ 

1.  A)  wird  niebl  aagegebea,  dalbi  wte  pro  eopHf»  so  avei'  ix  eüp4m 
la  de»  Biaae  warn  ,^tm  YertiftNaift  av  dea  HHfMalHela^'  geibraacbi  Wm^ 
».  B.  Ball.  Jog.  B4,  B  ex  eapiu  guod  optumum  t^ebatur  eonrilium  ea- 
jMf.  ef  Jag.  39,  &  uad  98,  3.  ~  iHir  Ball.  €at.  8,  5^  pepa/o  JleMaae 
fNta^aafft  ea  eopia  fuit  let  dlegegebearUebereeteaag  „iTeai  rdmt- 
aobea  Velke  ward  nie  «o  wohl'*  weafg  angemeeeea.  Ea  eopia 
•lebt  aa  dieaer  Steife  fflr  eopia  eiue  rei  (ieripforum  wtagni  ingenii) 
da»  R.  V.  batta  d »an  nie  Oetegeobell  (d.  b.  6et.  laleavfolle  Bebrifl- 
•leiler  aa  beboaiaMa).  —  U.  eontpicuu»  wird  IBr  die  Pliraae  con- 
rpieuum  faeere  aliquem  aar  Bneioa  aageflMirl^  sie  Badet  sich  aber 
bereits  bei  lilv.  I,  34,  II  iVoiaaa^  tfsatpteaaai  eum  nmfitae  dMiia»- 
qma  faeiebant.  ^'  U.  eanopira  I,  b',  «  findet  steh  wie  la  dmr  fWIBew 
ra»  Aasgabe  das  Cltat  Ylrig.  Aea.  7,  6I&  aereaque  auemom  e'ompitane 
tfsraaa  twara  st.  raaee.  Her  betgeffigiea  UebenelaiiBg  „fallen  M^r-' 
Bioaiaeb  ein'*  wldersi^rlebt  gaaa  entsebtedea  der  Aasdnek  atfeata' 
rawes,  also  Tielaiebr:  die  HBnmr  erfBaea  aiiglelcb  nrit  dampfBm  Wfe*- 
derbaH.  -*-  U.  eoquo  11,  flbtr.  war  ffBr  die  BedeaMng  beivgsttg'eH^ 
beanroblgen  vor  QuIntiHan  nad  Silius  anaiiBIbren  Vlrg.  Aen.  7,  346 
Femineae  ardeniem  euraeque  iraeque  coq-mebant,  —  Ü.  dede^uo  1, 
ly  eig.  lat  es  MgNeb,  el»  IQr  die  Phrase  per  dedeeoror  pafrimo- 
n^a  amitiere  das  Cliat  Taoltaa  rlobcfg  Ist;  jedenfalls  lag  aMer 
Ball.  Gat.  37,  5  item  alii  per  dedeeortt  patrim»nii$  amioa'ie  ^ 
Bomam  confluxeranif  so  wie  Balh  Oat.  2<^  9  atlaat  mioeram  at^ua 
imkaneotam  per  dedetue-  amittere.  ^-  U.  deerro  f,  elg.,  wo  Ou'>* 
tlHaa,  Pllnlas  iiait  Virgil  ettirt:  werden ,  war  »uerai  aaanfOhren  BaH. 
Hlet.  fr.  3,  7,  87  ooAor»  aaa,  grandi  phaufo  ecfVa,  a  eeteri$  deer- 
ra9itf  ein  Citat,  daa.aitcb  bei  Prennd' und  Klota  (Ha.)  fehlt.  ^^  U. 
differo  II,  hiiraaa.  verschieden  sein  (die  Bedeutung  aleb  uatar-» 
s  oh  ei  den  ist  alcbt  angegeben)  werden  BIr  die  Coastmclion  dtferrt 
alieui  rei  «nr  Wo  f.  nad  Laot.  als  Beleg»  cltlri,  es  fehlt  wie  bei 
Mvuad  HBd  RIots?  (Hn.)  Cie.  FIn.  5,  15,  41  ^naai  diepieere  eoepimmir 
et  antürot  fttid  iimut  tV  quid  animantib^i  ceterie  differawntttf 
tmm  ea  eoq^ti  ineipimmif  ad  quae  nati  mma«.  —  U.  #«ati'l#«  wM*  IBr 
dio  Oonatraotloa  mit  den  Bailv  ualer  Aaderem  eltin  aioff»  Vhrg.,  Iv- 
dol^  ailgt  Virgll  aleht  blofli  jaofft  demittere,  sondern  aneh  neei  BeB. 

2,  8B  aad  orcs  Aea.  2^  398.    AuRterdeni  fiMI  MMer  10  i»R*.  Ma  Bo^ 
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deQtttng  elAbflaes  Hilr  Sali.  Bki.  flr.  II,  39  Qiitl«»  r^u»  (Jlfoteliift) 
aliqumntam  partem  gloria*  ieminermt  maxmme  afui  VBier€$  et 
iattdot  viratf  wo  freilich  die  Leowt  oicbl  gane  ^ehw  l«i;  Dieteok 
lieBi  ffir  «fcJWMerat  <{e«ij»«tfrii«. —  U.  demeoj,  wo  für  die  Bedeutattg 
II)  iiwbe«.:  1)  diobi-,  gedrftngt  «teiieD  aur  Sil.  «nd  Virg.  aoge- 
führt  werdeDy  fehlt,  wie  b^  Klots  (Hn.)  ued  Freund,  Sali.  Htot.  fr.  2, 

7,  68  lU«  fßsiinai  subnüis  prindpei  augare  et  deueere  frontem.  

V^dirme  sind  nur  angegeben  die  Bedeutungen  y^unglfieklicbe  An- 
aeioben,  Verwünachungen^^;  dafa  dieser  PliiraNa  auch  peraoaifi* 
cirt  als  Nom.  propr.  bftiifig  verkomnit,  k.  B.  Virg.  Aen.  4,  473.  Bl<^ 
Dirae  ultriee»,  die  rücbenden  Furien,  wird  nicht  erwAhni.  -^ 
U.  dominatio  ist  nicht  bemerkt,  dafs  dies  Subetaaiiiruni  ebenso  mit 
der  Präposition  in  verbunden  wird  wie  das  Verhun,  ».  B.  Cic  Inr.  2, 
54,  164  Temperemiia  e$t  rationie  in  libidinem  atque  in  mlioe  mm 
recto»  impeiuM  animi  firmm  et  moderata  dominatio;  Sali.  Bist, 
fr.  1,  49,  2  iio«»aa^to»ts  in  90$  eervitium  $uum  mercedem  dnnt} 
Sali.  Rist.  fr.  3,  81,  1 1  praeeertim  cum  kie  eitiiibue  armi*  dirta  «Amt, 
sedl  cerf a/MOT  utrimque  de  daminatione  in  vobie  $ii,  Ueberdiefli  war 
WM  bemerken,  dalh  attrser-ds»itjiiit>o««j  Tac.  Ann.  13,  1,  was  der 
H.  B.  aolührt,  auch  dominatio  in  metonymischem  Sinne  s=  domi" 
naa/e«  vorkommt  Flor.  1,24,  3  totam  eam  domin&iionem  ob$e$t9m 
armis  in  emrcerem  et  emiena»  ah  Aventino  monle  detraxit.  Wie  hier 
dominaiiOf  so  findet  sich  a.  B.  auch  cer tarnen  metonjmisch  Vii^. 
Aen.  5,  286  u.  545  mi$$o  eeriamine  ss  mi»$i$  gut  eertaverant, 
worauf  weder  unter  cerl amtsa  noch  unter  mtffo  II.  B,  2  ,,ent]aa* 
sen^^  Besttg  genommen  Ist.  —  U.  ecquie  war  au  bemerken,  dafii  dies 
fragende  Pronomen  auch  im  ersten  Oliede  einer  Ooppelfrage  sich  fin- 
det Liv.  4,  40,  8  quaero  de  te  —  eequid  praeeidi  uequam  habuerio  an 
tu  cokoreque  in  catira  nettra  wirtuie  perruperitii;  ecquem  in  eaetrie 
consuiemf  eequem  exercitum  inveneriiie^  an  deeerta  eaetra,  reÜetoe 
saueioi  militee. —  U.  edo  B)  inabes.  I)  nur  Welt  bringen  etc.  fin-* 
den  sieh  die  Citate:  poet  in  lueem,  Poet.  b.  Cic.  u.  Ivet,  CIc.  poet.; 
es  fehlt  die  Verbindung  mit  eub^  Virg.  Aen.  7,  660  quem  Rhea  taeer- 
doM  furtivum  pariu  »üb  lumini»  edidit  ora».  —  U.  expedio  wird 
flQr  expedioT  in  der  Bedeutung  ich  entkomme  eitirt  Val.  Fl.  per 
quot  dieerimina  rerum  expedior;  übergangen  ist  Virg.  Aen.  2,  639 
ducenie  deo  ßammam  inter  et  koetis  expedior.  ~>  U.  ex  pertue  II, 
passiv  —  erprobt,  bewfthrt  ist  das  erste  Cltat  der  früheren  Aoa^ 
gäbe  viriue^  Gic.  beeeitigt,  weil  a»  der  beireffendeu  Stelle  Halb.  6, 
16  tuiue  igitur  audita  virtue  dubitationi  loeum  non  daret:  huüm  prme* 
MIM,  experta  atque  perepectUf  obireetatorum  voce  Utedeturf  jetsi  osnh 
Balroa  Coigectiur  etaa  aufgenommen  ist;  statt  dessen  sind  drei  an- 
dere Citate  aus  Tacitus,  Jimtin  und  Sueton  bineugekommen ;  aiiflWNg 
ist  eä,  dals  LIvius,  welcher  expertue  In  passivem  Sinne  biufig  ge»- 
braucht,  gar  nicht  beracksichtigt  ist,  so  e.  B.  1,  34, 12  per  omnia  ex- 
pertue; 2,  29,  1  utrttgue  re  jafM  experta;  3,  44,  3  etro  acri  et- 
pro  cauia  plebie  expertae  virtutis,  ein  Ausdruck,  fiBr  welchen  der 
B.  H.  nur  Justin  (41,  4,  6)  cltirt;  6,  9,  6  <^aiii^am  expertum  exer^ 
citum  mailety  nikä  reeueanit.  Besonders  bemerkenswerth  war  Liv.  22^ 
22,  19  llloe  enim  gravee  euperboeque  in  rebue  $eeundi§  experto^a 
foriuna  et  timor  mitigaeee  mderi  poterat  wegen  der  Brgflnanng  den 
Prädleatsbegriffs  expertoe  durch  die  beigefüigten  Aceusative;  —  17.  EX' 
petjk  ist  jetBi  bincngesetat  dl»  Stelle  des  Cic.  Q.  Fr.  I,  1,  2,  in  wel«- 
chec  exp.  mit  Accus,  o.  Inf  verbunden  ist,  dam  noetram  gloriam 
tua  oirtmte  auger i  oxpeto;  in  Besug  auf  die  Verbindung  mk  dem 
biolheft  lufiuitiv  heiiht  ea  wie  früher:  ,^xpeta  »eirej  eMinv,  loh  wiin^ 
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acht  m  etc.  Komik/^;  tndeb  findel  «ich  diese  Verbiadung  nlclit  blofr 
bei  KomilierD,  «oodero  auch  bei  finnius  Cic.  Off.  2,  7,23  Quem  me- 
tuunif  ödere:  quem  gvUque  oäiiy  periitee  expeiit,  ferner  Cie.  Plill. 
12,  4,  9  Vincere  Uli  expeluni  iiod  bei  Liv.  40,  10,  5  periii$e  expe- 
tunfy  quia  tuU  iniuriu  doleo*^  folglicb  ist  diese  CoDsiriiclioo  «iich  niclit 
blofs  poetisch,  wie  Freund  bemerict. —  U.  ex$eindo  in  der  Bedeu- 
tung riiiniren,  xii  Grunde  richten  mit  persönlichen  Objecten 
entbftlt  das  Wdrterbuch  die  Citate  gentem^  Virg.,  hogfem^  Tac,  man 
verroifot  Cic.  Plane.  41,  97  quae  (urba)  ee  potiuB  vel  execiniiy  quam 
e  euo  complexu  vi  eriperer,  facile  paleretur;  8all.  Hist.  fr.  4,  20,  17 
noii  kumana  vUa  neque  diviua  ob$lant,  quin  »oeiot,  amico»,  procvl 
iuxia  iiioif  inopee  potentitqiie  Irahant,  extcindani  etc.  I>iese  bei- 
den Siellen  fehlen  anch  bei  Freund  und  Klot«  (L.).  —  U.  ex$or$  II, 
nicht  theilhaftig  wird  für  die  Constniction  mit  dem  Genetiv  der 
Sache  nur  Livius  citirt,  als  ob  diese  Construciion  nur  diesem  HchrlH- 
steller  eigenthümlich  wfire;  es  sollte  wenigstens  heifsen  Liv.  ii.  An» 
dere,  denn  ex$or9  mit  Gen.  findet  sich  z.  B.  VIrg.  Aen.  6,  428  duleit 
vitae  exBortin;  Hör.  A.  P.  SOb  (com)  ex$or$  ip$a  iecandi;  Tac. 
Ann.  6,  10,  I  Ne  feminne  quidem  exsortet  pericnli,  —  U.  fatigit 
Ist  der  Ausdruck /a#t^ant  Martern  Virg.  Aen.  7,  582,  wo  der  Zu» 
samnpenhang  die  Bedeutung  „sie  drüngen  zum  Kampfe*^  forden, 
nicht  erklärt;  für  die  Phrase  precibui  faiigare  aiiquem  vermifst 
man  den  deutschen  Ausdruck  Jemanden  mit  Bitten  bestürmen. 
—  U.  fini»  wird  für  f ine  in  der  Bedeutung  bis  an  neben  amarum 
fini  Calo  wie  bei  Klotz  (Hn.)  auch  pectoris  fine  Caes.  angeführt;  an 
der  betreffenden  Stelle  aber  b.  G.  7,  47  wird  seit  Nipperdey  nicht  mehr 
gelesen  pectori»  fine,  sondern  pectore  nudo  prominentei;  dies 
Citat  wfire  daher  durch  andere  zu  ersetzen,  z.  B.  8all.  Hist.  fr.  3,  93 
fine  inguinum  ingrediuntur  mare  und  A.  B.  Aft*.  85,  I  per  mare 
umbilici  fine  ingreui  ierram  petebant.  —  U.  gaieruB  Kappe  der 
Krieger  wAre  zwischen  den  beiden  Belegen  Varro,  8fatins  einzufü- 
gen Virg.  7,  688  fuhoeque  lupi  de  pelle  galeroe  tegmen  habent  capi- 
ti$. —  V.  hoeiia  ist  für  hoetia  humana  Tacitus  als  Beleg  ange- 
geben; derselbe  Ausdruck  findet  sich  bereits  Cic.  Fontej.  lt^  21  Au- 
mani»  hoetii»  eorum  arai  ac  templa  funeBiant  und  Sali.  Hist^  fir.  I, 
49,  14  Simui  humanae  hoBtia»  vidiBliB.  —  U.  immenivs  glehi  der 
H.  H.  für  den  adverbialen  Gehrauch  von  immeneum  die  Belege  Ovid., 
Tacitus,  Pilnius;  es  fehlt  wie  bei  Freund  und  Klotz  (L.)  «all.  Bist, 
fr.  3,  35  neque  tarn  BUBtineri  poterai  immeneum  aucto  mari  et  vento 
gUeeente^  ein  Beispiel,  welches  auch  für  den  absohiten  Gebranch  von 
BUBiinere  Anführung  verdient  hftfte.  —  U.  ineendo  II)  ühtr.  2)  ver* 
grfffsern,  steigern  ist  auf  den  eigenlhumlicben  Aosdrack  voe^m 
ineendere  Virg.  Aen.  7,  514  Tartaream  incendit  eorejn,  was  jetzt 
auch  Wagner  statt  intendit  aufgenommeo  hat,  nicht  hingewiesen; 
auch  Virg.  Aen.  9,  500  lltam  incendentem  luctUB  idaeue  et  Artor  — 
cwrripiuni  verdiente  Erwfibnung,  so  auch  unter  accendo  in  gleicher 
Bedeutung  accendebai  dolorem  eorum  quod  etc.  Tac.  Ann.  15,  1  und 
fi#  pertinaciam  accenderent  Tac.  Hist.  4,  56.  —  IT.  infecundi- 
tüB  findet  sich  das  ungenaue  Citat  Col.  u.  A.,  es  fehlt  wie  bei  Freund 
und  Klotz  (Hn.)  Hall.  Hist.  fr.  3,  89  namque  Mb  praeter  Bolita  vitio- 
SM  magiBtratibuB,  cum  per  omnem  provinciam  infecunditaie  bienni 
prgximi  grave  pretium  fructibuB  eBBet.  In  demselben  Satz  ist  praeter 
Boiita  in  dem  Sinne  von  eolito  magiB  oder,  wie  Tac.  Ann.  4,  64,  I 
sagt:  ultra  Bolitum,  zu  beachten;  der  letztere  Ausdnick  ist  in  dem 
Wdrterbucb  unter  boUIub  und  ultra  gar  nicht  angegeben,  ffir  prae- 
ter Bolitum  glebt  dasselbe  nur  das  Citat  Hör.  (Od.  I,  6,  20);  Buper 
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gering; er 9  oaebetehend  findea  sich  nur  Citale  für  die  Verbiadaag 
imferiorem  etie  aUqua  re,  aber  weder  ftlr  inferiorem  es§e  in  miignm 
re,  wie  k.  B.<?ic.  Brut.  48,  179  tu  dicendo  non  nimi$  exereiiaiut,  in 
iure  autem  citili  non  inferior  quam  magiiter  fuity  aocb  für  inf 
eue  aliquo  und  aiicui  in  der  Bedeutung  jemanden  nacbatehea. 
För  die  letalere  ConetrucCion  war  insbeeondere  anaufObren:  Sali.  Ilitl. 
fr.  2y  86  Vir  gravi»  ei  nuiia  arte  euiquam  inferior,  ein  Cltat^  das. 
ancb  bei  Freund  und  KlotK  (Hn.)  fehlt;  für  inf  aliquo  a.  B.  iilv.  21, 
31  y  &  gene  . . .  nulia  Galliea  genie  opibu$  aui  fama  inferior,  — 
U.  inoleico  B)  ubtr.  glebt  da«  Wörterbncb  nur  2  Citate  ans  Oel- 
11  US,  es  fehlly  wie  bei  KlotK  (Hn.),  Virg.  Aen.  6,  738  penitueque  ne- 
ce$9€  e$t  mulia  {mala)  diu  concreta  modin  inoleicere  mtrtt.  ^  U.  »Ji- 
iernicio  werden  ffir  den  Ausdruck  ad  iniernicionem  nur  solche 
Belege  angeführt,  die  ein  persönliches  Object  habea;  nicht  berficic- 
sichtigt  ist  wie  bei  Freund  und  Klota  (Hn.)  n.  B.  ad  iniernicionem 
vaMiare^  Sali.  Hist.  ft*.  3,  1,  9  Hi$paniam  citeriorem  ^  no$  auf 
SertoriuB  ad  iniernicionem  va»lavimut.  —  U.  intiauro  I)  ist 
nicht  erkISrt  Virg.  Aen.  4^  63  intiauraique  diem  donii,  sie  feiert 
mit  wiederholten  Opfer  gaben  den  Tag.  Auch  der  Ausdruck  in- 
etaurare  animum  Virg.  Aen.  2,  451  In$taurati  animi,  regi$  iue- 
currere  tecti»  und  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Infinitiv  Ist 
nicht  erwftbnt.  —  V.  laudo  war  die  ConstructIon  des  Passiv  mit  dem 
Nom.  c.  Inf.,  welche  Virg.  Aen.  2,  585  exBiinxi9»e  nefae  iamen  ei 
Mumpeiue  merenii»  laudabor  poena*  sich  findet,  jedenfalls  der  Kr- 
wäbnung  werlh.  Auch  bei  Freund  und  KIoIk  (Hn.)  findet  sich  diese 
Stelle  nicht.  —  U.  licentia  fehlt  wie  bei  Freund  uod  Klota  (Löbk.) 
die  Bedeutung  willkfirllche,  unbeschränkte  Verfügung  Aber 
etwas  Sali.  Hist.  fr.  I,  49,  13  pene$  unum  —  neci$  civium  et  vitae 
licentia,  —  U.  ManeM  ist  xwar  angegeben:  die  Strafen  der  Un- 
terwelt mit  den  Belegen  Slat.  Tbeb.  8,  84  und  Auson.  Kphem.  57. 
Durch  diese  Angaben  aber  ist  die  schwierige  Stelle  Virg.  Aea.  6,  74<'i, 
welche  im  Wörterbuch  nicht  cilirt  ist,  Qui»que  «uos  patimur  Manen 
nicht  genügend  erklftrt.  Allerdings  erklilrt  Servius  Mane%  hier  durch 
§upplicia  apud  Jüfane»,  der  Scholiast  des  Statius  durch  poenae  inf  et' 
nalet;  eigentlich  aber  bedeutet  Manei  auch  an  dieser  Stelle  die  Seele 
oder  den  Seelenzusiand  des  Gestorbenen.  An  den  Manes 
haftet  nach  dem  Tode  der  Menschen  noch  dieselbe  Sündhaftigkeit,  als 
an  dem  animuß,  der  im  Leben  Anlals  ihrer  Vergehen  gewesen.  Dem- 
nach heifst  obige  Stelle  genau  genommen:  Wir  büfeen  ein  Jeder  sei- 
nen (sündhaften)  Seelenv.ustand,  wir  leiden  die  Strafen  ffir  unsere 
Lüste  und  Begierden,  für  unsere  gesammte  Schlechtigkeit  überhaupt. 
—  13.  mergo  II,  2  bildl.  versenken,  stfirssen  aliquem  malt»  etc. 
fehlt  Virg.  Aen.  6,  615  —  quae  forma  viroi  forlunave  menii,  wo 
mergo  ftlr  sich  allein  in  dem  Sinne  von  in's  Verderben  st firaea 
gebraucht  Ist.  —  U.  jnora  I.  A)  war  neben  e»$e  in  mora  quo  mi- 
au» ete,  Liv.,  anzuführen  in  mora  e»te  ne,  Liv.  28,  4,  7  Id  modo 
erat  in  mora,  ne  extemplo  deficerent,'  quod  etc.;  überdlefs  verdiente 
Erwähnung,  dafs  diese  Redensart  auch  mit  persönlichen  Subjecteii 
vorkommt,  x.  R.  tribuni  erani  in  mora  Liv.  3,  24,  7,  neque  ego 
in  mora  »um  Liv.  44,  22,  5,  in  der  Bedeutung  hinderlich  sein,  wi<* 
mora,  nulla  mora  e»t  in  aliquo.  In  dem  Wörterbuch  von  Klotz. 
(Lübker)  wird  der  Ausdruck  ta  mora  e»se  gar  nicht  angeführt,  auch 
Freund  citirt  keine  der  vorher  angeführten  Stellen.  —  U.  nto«  11,  A,  I 
wird  für  die  ConstructIon  von  mof  e»t  mit  dem  Infinitiv  nur  eine 
Stelle  des  Livius  citirt,  mo»  erat  —  pronuneiare,  es  fehlt  a.  B. 
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8fdl.  C«t  30^  4  -^  quibui  omni«,  kone$ia  Mtqut  inkoneita  vtndere  m9$ 
erat.  Ebenso  findet  »ich  unter  libido  ffir  iibido  ttt  c.  Inf.  nur  ela 
Cftat  au0  Plantii«,  libido  eü  teire;  beachtenawerfh  ww  «olberdani 
Sali.  Jfäg.  3,  4  ni$i  forte  quem  lubido  tenet  potenlim  paucorum  de* 
cus  atque  libertntem  9uam  gratificari.  Die  Verliiodung  voo  moe 
e$t  mit  tri,  k.  B.  mo»  e$t  kominvm,  ut  noiint  eundetn  plurihue  re- 
bne  exceUere  Clc.  Brut.  21,  84  let  gar  niclit  erwibnt.  Pflr  den  Auedrock 
mori$  eet  wird  nur  aus  Tacitus  citirt  morit  erat  Domitiano  obne 
weitere  Angabe  der  Constniction;  aiif  Cic.  Verr.  2,  1,  2tf,  66  negaoU 
mori$  eßie  Grmeeorum^  ut  in  convivio  virorum  accumberent  mulieree 
ist  keine  Rfieksicbt  genommen  Auch  unter  locu»,  tempue,  integer 
findet  sieb  icein  Beleg  fülr  die  Verbindung  der  Ansdnlclce  ioeuiy  tem- 
pu»,  integrum  ett  mit  ut,  wie  w„  B.  Cic.  Tusc.  4,  I,  1  nee  vero  kie 
foev«  elf,  «I  de  moribuB  maiorum  ioquamur;  Cic.  Rose.  Am.  1^  33 
neque  locus  hie  e$t,  ut  ntuita  dicantur^  Liv.  II,  29,  8  non  id  iem- 
pu$  ei$ey  ut  merita  tantummodo  extolverentur  und  Cic  Tuac  &, 
21)  62  atque  ei  ne  integrum  quidem  erat,  ut  ad  iuttitiam  remi- 
graret.  —  U.  multo  wird  citirt  non  multo  poet  oder  pontaa^ 
■lebt  lange  nachher  Cic,  schwerlich  aber  dürfte  non  multo  poeiea 
bei  Cicero  oder  einem  anderen  Bchriftsteller  vor  der  Zeit  des  Pilnius 
▼orkofluaon.  Bei  Cic  Cat.  1,  6,  15  wenigstens,  eine  stelle,  die  «ach 
Klots  (Hn.)  unter  pottea  IQr  diesen  Ausdruck  anfährt,  steht  nicht 
■ehr  non  multo  potlea  commiua,  sondern  ite^vs  enim  eunt  aut  abe- 
eura  aut  non  multa  commissa  \poiiea].  —  U.  obnoxim  11,  B,  S  ah* 
solut  =a:  „der  Geftibr  ausgesetat,  schwach*'  glebt  das  Wdrterbuch  aar 
Belege  aus  Beoeca  und  Plioius,  es  fshlt  Sali.  Hlst  fir.  4,  20,  4  ille 
enim  obnoxiui  („in  Verlegenheit^' Krltn),  qualem  tu  volee  iocieimtem^ 
aeeipiet.  —  U.  opperior  war  in  der  frfiheren  Ausgabe,  wo  dieser 
Artikel  Oberhaupt  dürftig  ausgestattet  ist,  die  Constrnctioa  mit  ut 
ebenso  wenig  als  bei  Freund  und  Klota  (I«Abk.)  berficksichtlgt,  lo  der 
neuen  Ausgabe  wird  fSr  diese  Verbindung  Tac  Ann.  15,  68  und  Tiro  b. 
Oellius  7,  3,  42  citirt,  es  fehlt  wie  flrflher  a.  B.  Liv.  42,  48,  10  ibi 
etetit  elaiiiif  eimul  opperien$f  ut  terreUre§  copiae  traieerenimr, 
»imui,  ut  onerariae,  ex  agmine  »uo  per  altum  dietipataef  tonne  quo- 
rentur.  —  U.  opu$  werden,  wie  bei  Klota,  ffir  die  Verbindung  mH 
ut  nur  Stellen  aus  Plantus  angeftihrt,  dieselbe  findet  sich  aber  auch 
In  Prosa,  ».  B.  Tac.  Dlal.  31,  1  ad  koe  effieiendum  intellegebant  apm» 
e$$e  non  ut  in  rhetorum  $ckoli$  deelamarent  —  eed  ut  0$  artikus 
peetu»  implerent,  in  quibu$  de  bonis  ae  malis  —  disputatur,  —  V, 
patior  11,2)  anlassen,  gestalten  ete  wird  ein  Beleg  angegebo» 
ffir  die  Verbindung  mit  dem  Acc  c  Inf.,  so  wie  einer  ftir  die  Vor- 
bindung mit  ut,  Dafs  letztere  Construction  die  seltenere  ist  und  fibor* 
hanpt  wohl  nur  dann  sich  findet,  wenn  patior  eine  Negatloa  bei  sich 
hat,  wird  nicht  bemerkt.  Statt  der  Stelle  des  Cic.  [Font.  12, 27],  von  der 
■nr  die  Worte  citirt  werden:  quod  ei  in  turpi  reo  patiendum  non  eeeet^ 
af  . . .  arbitrarentur,  hfttte  eher  Anfuhrung  verdient  Cfc.  Off.  3,  5,  22 
lUud  natura  non  patitur,  ut  aiiorum  tpoliii  no$tra$  faeultateo^  es- 
pioBj  opet  augeamus  und  Caes.  b.  6.  6,  8  neque  euam  pati  digintm" 
lern,  Kl  loafi«  eopiie  tarn  exiguam  manum  adoriri  non  audeanim  — 
U.  perpetuut  fehlt  die  Bedeutung  langgestreckt  (ss  longo  per- 
reetui)^  welche  erforderlich  ist  s.  B.  Air  Virg.  Aen.  8,  183  Veeciiur 
Aeneai  —  perpetui  tergo  bo9i$  et  lu$tralibu$  extie,  —  0.  peio  If  2,c 
verlangen,  begehren  etc.  wird  für  die  Construction  mit  folg.  Inf. 
wie  bei  Freund  citirt:  arma  petebat  ferre  Stat.  Ach.  I,  352.  Das 
gonaae  Citat  kdnnte  an  der  Annahme  Anlalb  geben,  als  ob  diese  Ver- 
blndong  nur  aa  der  hior  oitirten  Stelle  vorkäme,  sie  findet  alch  aber 
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K.  B.  auch  Virg.  Aen.  7,  96  Ne  peie  conubi»  nätam  toeimre  Latinü; 
Or.  Met.  8,  420  Vieiricemgue  petunt  dexirae  coniungtre  dextram; 
Id.  149  570  Nee  ie,  Lavinia  virgOy  ied  vieitie  petunt,  welche  8tel- 
Jen  auch  hei  Klotz,  der  aalher  der  Stelle  aus  Staüus  Doch  sswel  ana 
Boras  iiod  Martial  anführt,  aftmmtlich  fehlen.  —  U.  jiacticor  giebt 
daa  Wfirterhiicb  far  die  Verbindung  mit  dem  blofiien  Inf.  nur  den  Be- 
leg Ovid,  indeft  findet  sich  dieselbe  anch  in  Prosa,  k.  B.  Liv.  21,  41,  9 
gut  itipendium  populo  Romano  dare  paetui  eet  und  Liv.  31,  7,  1 
Phäippum  pactum  tarn  per  legatoi  !itera$gue  cum  Hanutbale  in  Itm- 
Harn  traicere  —  (Weifs.  ut  —  traieeret).  —  Für  guaero  Sachen^ 
sich  bemühen  zu  mit  folg.  Inf.  werden  angeführt  ducedere  Hör, 
eognoeeere  Ov.,  a»cendere  Sen.  (bei  Freund  nur  2  Stellen  des  Ovid); 
auch  hier  fehlt  z.  B.  Virg.  Aen.  4,  631  inviemm  guaerene  gumm  pri^ 
mmm  ubrumpere  vitam;  6,614  Ne  guaert  doeeri,  ferner  Just.  20, 
3,  6  dum  mori  honeite  guatruntj  filieittr  vieerunt;  Tac.  Germ.  2,  t 
eimuibue  advehebantur ^  gui  mutare  $ede»  guaerebant,  —  U.  9t %* 
mulo  Ist  die  Verbindung  mit  dem  blofsen  Inf.  gar  nicht  erwähnt, 
welebe  z.  B.  sich  findet  Virg.  Aen.  4,  574  Deu$  aetkere  miuue  feiti» 
nare  fugam  tortoegue  incidere  funU  eeee  iterum  etimulat  (Freund 
und  Klotz  (Hn.)  citiren  nur  Lucan.  und  Sillus).  —  Suadeo  verbindet 
nicht  blofs  VIrgil,  wie  das  Wörterbuch  angiebt,  mit  folg.  Inf,  son- 
dan  s.  B.  auch  Cicero  Or.  I,  59,  251  Nemo  iuaterit  sfaifiwftt  dieendi 
üdala9eantibu$  in  geetu  diecendo  kietrionum  modo  etaborare  und  Tac. 
Ann.  13,  37  Corbulo  —  iuadH  Tiridati  preeibu»  Cae$arem  aggredi. 
Diese  beiden  Stellen  fehlen  auch  bei  Freund  u.  Klotz  (L.). —  V.  po- 
teitmi  B)  die  Gewalt  ..  Mdglichfcelt  ist  über  die  Verbindung  mic^ 
de»  Infinitiv  st.  des  Gerundiums,  die  z.  B.  Virg.  Aen.  4,  565  Non 
fugis  kinc  praeeepe,  dum  prmecipitare  poteetae  vorkommt,  nichts 
bemerkt. —  U.  potior  I.  sich  bemächtigen,  bemelstern  werden 
für  die  Verbindung  mit  dem  Genetiv  aulber  der  Stelle  potiti  eunt 
Atkenieneium  Comif.  rhet.  nur  sachliche  Objecto  angeführt;  en 
hätte  bemerkt  werden  sollen,  datb  in  der  Bedentnng  sich  bemei- 
stern  die  Person  vorzugsweise  In  den  Genetiv  gesetzt  wird,  wie 
aniber  Ball.  Jug.  25,  10  uti  Adkerbatie  potiretur  Insbesondere  Jng. 
74,  3  beweist,  wo  Abiativ  der  Sache  und  Genetiv  der  Person 
in  einem  Satze  verbunden  sind:  Rom&ni  eignorum  et  armorum  aii- 
gumntp  numero,  hoetium  paneorum  potiti  {eunt)  (vgl.  FabrI  zu 
d.  Bt.).  Unter  den  Beispielen  von  potior  mit  dem  Accus,  verdient«* 
anch  Anführung  Just.  9,  7,  12  Cleopatram  . . .  ßnire  mtam  9u»pendiu 
eoegit  ipeetaeulogue  pendentii  ultionem  potita  esf,  md  guam  per 
purrieidium  feetinaverat.  —  U.  prae$ideo  werden  für  die  Verbindung 
dieses  Verbnms  mit  dem  Accus,  nur  zwei  Steilen  desTacItns  ange- 
führt, Inders  findet  sich  dieselbe  auch  Sali.  Hist.  fr.  2,  34  T^^rttrm 
iegatum  tum  cohortibus  XV  in  Celtiberia  hiemem  agere  iuuit  prue- 
eidentem  eocio»;  Id.  3,  76  Incidere  in  eoiono»  Avellunoe  praeeiden- 
ti$  agroe  9uo$.  Diese  Stellen  des  Sallnst  fehlen  bei  Freund  und 
Klotz  (Hn.)  ebenffklls,  statt  Tac.  Ann.  3,  30  oltirt  Hn.  fälschlich  Hist. 
3,  89.  —  V.  premo  II,  D,  d  am  Ende  wird  citirt:  „voesm  (iuam) 
schwelgen,  Virg.  [Aen.  9,  324];  aber  wocem  alieuiue  schwel- 
gen machen,  Virg.^'  Die  letztere  Angabe,  die  sich  dem  Anschein 
nach  auf  Virg.  Aen.  7,  119  bezieht  (vocem)  loquentie  ab  ore  eripuit 
pattr  ae  $tupefactu»  numine  preeiit,  pafiit  fOr  den  Zasammeohang 
dieser  stelle  nicht;  diese  erfordert  vielmehr  den  Sinn:  der  Vater  nahm 
das  Wort  sogleich  auf,  hielt  es  fest  und  bedachte  es  bei. sieb 
welter,  so  dafb  also  vocem  premere  hier  in  ähnlicher  Welse  ge- 
sagt Ist,  wie  argumentum,  propoeitum  premere,  wovon  unter  I,  2,  f 
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die  Rede  ist.  —  U.  proceila  ii,  bildl.  war  Deben  proeeliae  civileB, 
Nep.  auch  anKiifuhren  proeeliae  popularei,  Liv.  3,  IJ,  7;  ancii  der 
eigeotbiiailiche  Ausdruck  velui  omne$  diciaturaa  con$ulatu»que 
gerent  in  voce  ac  viribui  iui»y  der  an  derselben  8telle  vorlconinil, 
ist  unter  gero  nicht  berucksichtint.  —  U.  pulcher  werden  für  pul- 
chrum  eUy  es  ist  rühmlich,  nur  Dichterstellen  angeführt  (Pers., 
Virg.y  Hör.),  indeCs  kommt  derselbe  Ausdruck  öfter  auch  in  Prosa  vor, 
K.  B.  Cic.  de  Imp.  Cn.  Pomp.  5,  12  Uli$  pulcherrimum  fv.it  tarn- 
tarn  vobi$  imperii  gloriam  tr ädere  . . .;  Sali.  Cat.  3,  10  Pulchrum  eU 
hene  fttcere  rei  publicae,  —  V.  renarro  isr  nur  die  Bedeutung  wie* 
dereriefthlen  angegeben  mit  den  Cilalen  faiOf  Virg.j  facta,  Ovid.  In 
der  betreffenden  8telle  des  Virgil  aber  Aen.  3,  716.  17  Sic  pater  Ae- 
ntai  intentis  omnibue  unu$  Faia  renarrabat  divom  hat  das  Verbum 
nicht  sowohl  die  Bedeutung  wiedererzählen,  als  vielmehr  in  der 
Braählung  gleichsam  von  Neuem  erleben,  wieder  verge- 
genwärtigen, wie  Wagner  insbesondere  bemerkt:  non  iterum  nmr- 
rabaty  $ed  quaii  repraetentabat  ea,  quae  evenerant,  narrando. — 
U.  re$arcio  II.  bildlich)  finden  sich  wie  bei  Kreund  und  KlofK(Ra.) 
nur  die  Belege  damnum,  Suet.,  quaeüum^  Ool.;  es  fehlt  Caes.  B.  O. 
$1  1,  wo  seit  Nipperdey  gelesen  wird:  v/  non  modo  id  {detrimeu- 

tum)  brevi  tempore  re$arriri  ied  etiam  maioribu*  augericopH» 

potaet,  —  U.  repeto  B)  wieder  holen  etc.  sind  solche  Stellen  und 
Verbindungen  nicht  beräcksichtigt,  wo  die  Handlung  des  Holens  nicht 
in  Hinsicht  auf  denselben  Gegenstajid  erneuert  wird,  sondern 
in  BeKug  auf  andere,  «.  B.  Liv.  21^  28,  9  Ita  primi$  (elephantiti)  ex- 
pontii,  alii  deinde  repetiti  ac  traiecti  $unt  =  alii  et  ip$i  petiti  tmutf 
es  wurden  Ihrerseits  oder  wiederum  andere  geholt,  andere 
nachgeholt.  CA*.  Suet.  Oct.  16  Traiecto  in  Siciliam  exercitUj  cum 
pariem  reliquam  copiarum  continenti  repeleret,  oppreuu$  ex  im- 

proviio uno  demum  navigio  aegerrime  effugit,  —  U.  reato  II,  2 

in  Bezug  auf  die  Zukunft,  noch  übrig  sein  =  noch  bevorstehen 
heifst  es  in  der  neuen  Ausgabe:  —  „hoc  Lotio  reUare  canuni  m. 
folg.  Infinit.  Virg.  Aen.  7,  770  sq.  und  m.  bl.  Infinit.  Lucr.  5,  227.^ 
Zunächst  findet  sich  die  Stelle  des  Virgil  nicht  v.  770,  sondern  970; 
überdies  scheinen  hinter  folg.  die  Worte  „Accus,  cum'*  ausgefallen 
BU  sein,  da  reeto  an  der  citirten  Stelle  {genero$  exiernis  affore  ah 
oriiy  Hoc  Lalio  rettare  canunty  qui  aanguine  noitrum  Nofnen  in  tuirm 
ferant)  nicht  mit  dem  Infinitiv,  sondern  mit  dem  Accus,  cum  Inf. 
verbunden  Ist. —  U.  $ati%  ist  für  den  Ausdruck  $ati%  haheo  nur  die 
Verbindung  mit  folgendem  Inf.  Praes.  oder  Perf.  angegeben,  es  fehlt 
die  Verbindung  mit  fi,  k.  B.  Liv.  5,  21,  9  Sed  in  rebut  tarn  anliguis 
st  quae  veri  aimUia  »int,  pro  veria  aecipiantur,  iati»  kabemm^ 
Nep.  Timol.  2,  4  {CarthaginienBes)  tatia  habere  coegit,  »i  liceret 
Afrieam  obtinere.  Id.  Epam.  8,  4  ut  ...  Lacedaemonii  eatii  habe- 
rent,  ti  $ahi  e$8e  po$$ent;  efr,  Tac.  Ann.  2,  37;  4,  38;  aufoerdem 
fehlt  die  Construclion  mit  quod,  k.  B.  LIv.  40,  29, 13  Senatua  ctnäuit, 
$ati$  habendumf  quod  praetor  imiurandum  polliceretur;  Jose  22,  8 
TVinc  repondit,  $ati»  habere  j«,  quod  $uperstitei  eo»  eue  Agathodii 
liberii  $ciat.  —  U.  icaevu$  II.  bildlich  1)  verkehrt,  albern  von 
Menschen  citirt  das  Wörterbuch  nur  Gell,  und  Apul.,  es  fehlt  8all. 
Hlst.  tr.  I,  49,  5  Quae  cuncta  $caevu$  i»ie  Romulut  qua$i  ab  ex- 
temi$rapta  tenet.  —  U.  $upero  I,  2,  b  „übrig  sein,  restiren  etc.*^ 
wird  Kuerst  citirt  quid  iuperat?  Hör.,  dann  aliquot  hori$  die  iuperante^ 
Liv.  (29,  7,  7).  Statt  dieser  letxteren  Stelle,  wo  der  Ausdruck  unge- 
wöhnlich ist  und  möglicher  Weise  ein  Fehler  ku  Grunde  liegt,  hätte  der 
H.  H.  lieber  andere  Stellen  des  Livius  anführen  sollen,  k.  B.  29,  24,  II 
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. . .  qui  »vperBbaut  ex  Cmmenii  exereiiu  müiiei;  4^,  24^  1  gmidtgiiur 
9uperai  guod  purgemutf  Aafeerdem  fehlt  Cie.  Verr.  2,  3,  84, 195  cum 
€mi$ie$y  quanti  e$*ei,  quod  $upermret  pecuniae  reiulii$e$i  8«ll.  Rist, 
fr.  Jy  49,  11  Qwttvt  kuman^i  Muperant  aut  divina  impoUutm  tVMl; 
Virg.  Aen.  5,  519  Ami9§a  $oiu$  palma  iuperabai  Aee$tet,    Bise  be- 

eoodere  Erkläriiog  verdiente  8all.  Jug.  70, 2  qui  (Nabdäl»a) ammu 

re$  exeqvi  «o/t/v«  erat,  quae  lugurthae  ftuo  aut  maioribuM  attricio 
iuperaverant  s»  »y^vae  nimia  fuermni,  quae^  quia  tugurtha  ip$9 
obire  nequivtrat,  reiicta  fueruni**  (Krilft).  —  V,  iuperan»  beiflit  ee: 
„PAdj.,  doch  nur  im  Compar.  und  Super!/',  indeseen  fiodet  eich 
dies  Wort  auch  im  Positiv  als  Adjectiviim  Virg.  Aen.  8,  207.  8  Qu&i- 
tuar  ...  tauro»  Averiit,  toiidem  forma  iuperante  iuvenea$  („▼on 
unvergleichlicher  Schönheit'*).  —  U.  $eniio  ffihlen  ...  wahrneb- 
meu  i)  mit  den  ftufseren  Sinnen  findet  sich  für  die  Constmctloii 
mit  dem  Accus,  cum  Inf.  nur  das  Cilat  aperiri  fortM  Plaut.  Gar 
nicht  erwSbnt  ist-,  wie  bei  Krennd  und  Klot«  (Lülik.),  die  dem  Grie- 
chischen Sprachgebrauch  analoge  Gonstruction  mit  dem  Nom.  des 
Partie.  VIrg.  Aen.  2,  *377  tentit  medioB  deiapßut  in  hoiie$  {fiir&tTo 
ffintaw)  und  Ca  tu  II.  63,  6,  7  ien$it  ...  terrae  Bota  Bunguine  maeu- 
iamB.  —  U.  Bupprimo  2,  b  fehlt  die  Bedeutung  fibergehen  Val.  Max. 
5,  10  extr.  3  nee  AnaxagoraB  quidem  BupprimenduB  e§t,  —  U.  #em- 
pero  II  tr.  3)  mSfsigen,  mildern  heifst  es:  mare^  besänftigen 
Hör.  Od.  4,  12,  I.  Das  genaue  Citat  giebt  auch  hier  ku  der  Vermothnag 
Anlais,  dafs  diese  Verbindung  nur  an  dieser  einen  Stelle  vorkomme; 
ganx  fthnlich  aber  sagt  Virg.  Aen.  1, 146  £f  vaBiaB  aperii  ByrteB^  ei  tem^ 
perat  aequor.  —  V.  teBior  II)  Jem.  «um  Zeugen  aarufba  Ist 
nicht  angeführt  die  Construction  teBtari  aliquem  aliquid,  welche 
sieb  schwerlich  noch  an  einer  anderen  Stelle  finden  därfte  als  Sali. 
Hisf.  fr.  4,  20,  10  • . .  quem  • .  per  Nieomedem  hello  laeeBBiverunif  eee- 
leriä  eorum  kaud ignarum  ei  es,  quae  acddere^  ieBiatum  anteaCre- 
ieneiBy  boIob  omnium  liberoB  ea  iempeBiate,  et  regem  Ptolemaeum^ 
».  e.  „quuBi  teBieB  cilantem  CreteuBeB  et  Ptolemaeum  eörum,  quae  acci- 
dere,  eive  praedicentem  CretentibuB  et  Ptolemaeo  ea  futura  eBBe^  quae 
poBtea  aecidere*'  (Krita).  Bei  Freund  und  Klotr.  (Hn.)  wird  die  Stelle 
«war  citirt,  aber  so  ungenau,  daC^  sich  die  Bigenthümlichkeit  der 
Construction  nicht  erkennen  IftCIt.  —  U.  torqueo  fehlt  die  Bedeutung 
sich  umwerfen  =  retorquere,  welche  erforderlich  ist  f Ar  Virg.  Aen. 
7,  666  tegumen  torquene  immane  leoniB,  —  U.  victj  II  fibtr.  a) 
verrallst  man  unter  den  Redensarten  für  die  Stelle  vertreten  den 
Ausdruck  vicem  praeBtare  Sali.  Hist  fr.  3,  I,  3  utrum  ceuBetie  me 
vicem  aerari  praeBtare  an  exereiium  eine  frumento  et  Btipendio  Aa- 
bere  poBBe.  —  U.  vocabulum  sind  keine  Beispiele  angegeben,  in  wel- 
chen dieses  Wort  in  dem  Sinne  von  nomen,  der  Name,  von  Per- 
sonen gebraucht  ist,  wie  k.  B.  Sali.  Hist.  fr.  2,  4  SarduB,  Hercule 
prognaiUB  —  Sardiniam  occupatit  et  ex  buo  voeabulo  ineulae  nomen 
dedit.  Ctr.  Tac.  Ann.  12,  27,  I  Agrippina  in  oppidum  Vbiorum,  in 
quo  genita  erat  —  coloniam  deduci  impetraty  eui  nomen  inditum  ex 
voeabulo  ipaiuB.  (Auch  die  Construction  von  impeiro  mit  dem 
Accus,  c.  Inf.  ist,  wie  bei  Freund  und  Klotss  (Lübk.),  nicht  er- 
wähnt.) Tac.  Ann.  13,  12,  I  delapBo  Nerone  in  amorem  libertae,  eui 
vocabulum  Acte  fuit.  — 

Diejenigen  Arlikel,  welche  die  Präpositionen  und  Conjunctionen 
HetrefTen,  hat  der  H.  H.  ebenfalls  einer  Bevision  unterworfen;  die 
Prflposition  cum  r..  B.  hat  er  völlig  umgearbeitet  und  namentlich  ge- 
nauere Ci  täte  hinKUgefJigt;  dennoch  aber  bieten  auch  diese  Artikel  im 
Biaxelnen  noch  manchen  Anlafs  zu  Ergänzungen  und  BericbtigUDgen. 
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U.  }io«l«af  tiam  s.  B.  beilbt  es  unter  b)  ^^b  iii4Jr«cter  Bede  mil 
folgendem  Coojiiocliv^'y  iDdefa  findet  eich  der  Conj.  auch  In  der  di- 
reoten  Hede»  ■•  B.  Cio.  de  ioip.  Cn.  Pomp.  4,  9  qui  p^Mteaquam  mmxi- 
nsoj  a9difica$%et  ornaitetque  claitet  ...  uMqne  in  HUpattimm  Ugm- 
i09  ac  Uterat  mUit\  Cio.  Cliient. 64,  181  Poiieaquam  iUa  abducturmm 
%$  filiam  ...  minaretur^  muiieri  crudelUtimae  terouin  fidtHuimmwt  ••• 
plane  ad  supplicium  dedii.  -^  Kbenso  beiCvt  oa  iioler  poHquam:  y^mit 
folg.  Conjiiuctiv  in  indirecler  Kcde'%  wofür  eine  (Stelle  den 
Curtiue  als  Beleg  citirt  wird.  Indefs  feblt  e«  auch  nicht  an  t<feileBy 
wo  poeiquam  in  der  directen  Hede  mit  dem  Coigiioctiv  vorkoaiaiC. 
So  a.  B.  B.  Afr.  91,  4  FoHquam  luba  ante  porta»  diu  muliutmqme 
printQ  minie  pro  imperio  egieeet  cum  Zameneibue  —  pelii  ab  ii$  mi 
Mi  coniugee  liberoeque  reddireni;  Val.  Max.  5,  7,  extr.  2  poeiquam 
fiUum  in  cornu  ecribae  kumiliorem  fortuna  $ua  locutn  oblinentem  roa- 
sptxieeei,  non  suelinuii  infra  §e  collocatum  iniueri.  Die  8ieile  de. 
Cat.  Mai.  12,  42  Invitue  /eci  ui  Flaminini  /rat rem  L.  Flammnum  e 
eenaiu  eiterem  eeptem  annie  poHquam  coneul  fuieeet  nähert  eich 
acboo  dem  Gebrauch  der  indirecleo  Rede.  U.  I,  a,  ß  m.  folg.  In  die. 
de«  Pluaqu.  Per  f.  wird  nnr  eine  Stelle  dea  Cicero  ciiirt  ohne  die 
Bemerkung,  daCs  deraeli>e  in  der  Regel  dann  geaelKt  wird,  wenn  eiae 
genauere  SSeitbealimmung  6em  poeiquam  vorangeht.  —  U.  quamqmam 
aind  awar  unler  i)  drei  neue  Citaie  ffir  quamquam  ohne  Verbun  mit 
einem  Ac^.  oder  Partie.  hioKUgekommen,  indefa  bedurfte  «der  Artikel 
auch  in  anderer  Beaiehnng  noch  der  Reviaion  und  Krgflnaung.  Unter 
a)  mit  Indic.  beifat  ea:  „am  Anfang  einea  Sataeai  quamqumm  qme 
ignorat,  qui  eie^f  Cic.  und  ao  in  parenth.  t^ätKen,  quamquam  quid  le- 
^ttor,  Cic.'^  Indeia  mit  der  Angabe  ,,in  parenfh.  SAt^en^'  int  die 
Auadruckaweiaey  wo  quamquam  In  der  revocaiio  angewendet  wird, 
um  dan  Vorhergehende  au  beachr Anken  oder  zu  berichtigen,  keiaea- 
wega  biareicheod  genau  beatimmt.  Ueberdiela  durfte  dfeae  Angabe 
nicht  dem  Abaata  aber  quamq»  mit  dem  Indic.  angeachloaaen  werden, 
aandern  mulbta  einen  beaonderen  Abaata  bilden,  da  in  aolcben  SAtaea 
dar  Modua  von  quamquam  unabhAngig  lat  und  je  nach  der  Intentinn 
daa  Redenden  und  dem  aonatigen  Inhalt  dea  Satsea  ebeaaowohl  der 
Conjunctw  ala  der  Indic.  stehen  kann,  z.  B.  Cic.  de  oral.  2,  47,  197 
quamquam  te  quidem  quid  hoc  doceamt\  Cic.  Plane.  22,  53  ^iiam- 
f  vaia  ne  id  quidem  euepicionem  coitionie  habuerii.  Auch  halte  die- 
aau  quamq.  ia  der  Apoaiopeae  VIrg.  Aen.  5,  195  Quamquam  ol  — 
aed  euptrentt  quibue  hoc,  NepiMtne,  dedieti  Erwähnung  verdient.  U.  ß) 
mit  CoBJnnctIv  wird  ala  eratea  Beiapiel,  wie  in  der  frnberea  Aua- 
gabe,  angefSbrt:  „quamquam  etneue  aberit  tarnen  etc.,  Cic.'^  atail 
mbierit  (Cic.  Tuac.  1,  45,  109).  Lambin'a  Conjectnr  aberit  acheini 
hier,  da  ja  daa  Beiapiel  für  den  Coiyunctiv  bei  quamq.  angeführt  wird, 
nur  darcb  eiaen  Druckfehler  Aufnahme  geAinden  xu  haben.  Anden 
Beiaplele  aus  Cicero,  wo  der  Coojunctiv  ateht,  wie  quamquam 
eint  in  quibuedam  malie,  tamen  hoc  nomen  beati  longe  et  late  paiei 
Cio.  Tuac.  5,  30,  85,  werden  nicht  citirt.  —  U.  Jtve  —  eive  h&tte 
anadrncklich  bemerkt  werden  aolleo,  dafii  der  Conj unctiv  bei  dieaea 
Conjnactionen  ftiat  nur  In  der  indirecten  Bede  eich  findet.  Anatatt 
aber  unter  II  a)  awei  beaondere  Abaätae  xu  machen  und  In  deaael- 
ben  Belege  für  den  Indicativ  in  der  directen  und  fOr  den  Conjunctiv 
Ia  der  Indirecten  Rede  beaondere  anaufßhren,  beginnt  der  Abaata 
■it  dea  beiden  Citaten  eive  fecieeet^  eive  voluietet  Cic.$  eeu  ataaeaal, 
eeu  profieieeaniur  Caea.  Sätae  mit  dem  indicativ,  in  denen  jeden  eive 
oder  eeu  ein  beaonderea  Verbum  hat,  aind  gar  nicht  citirt,  und  da 
aua  den  eratea  unvollständigen  Citaten  nicht  au  ersehen  Ist,  data  die- 
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•el^D  der  indirecteD  Hede  eniBomnea  «iDd)  00  kH  m  bleniMlidca 
AacoMJB,  Ate  aeider  Coojuncliv  bei  »ive  -^  nve  nHt  doppellea 
Verbun  der  regelmäMge  Modu«.  —  U.  vte ungut  ist  ebenfklla  über 
de»  Modue  gar  aichU  bemerkt,  auch  werden  Beiepiele,  wo  der  Coa- 
juDcliv  atehiy  gar  niebt  aageffihrc.  Indela  findet  aicb  derselbe  dfler, 
«od  »war  nicht  blofii  in  der  i ad treeien  Rede,  wie  Klol«  angiebl,  so»- 
dero  bei  Angabe  wiederholter  Handlungen  auch  in  der  direo- 
len,  ».  B.  Liv.  21,  35,  2  Inde  Moaiani  ....  cQncur$abani  modo  in  pH- 
mmm,  m^äo  in  nofn$nmum  agmen,  utcunque  uvi  Uicu9  opportunüuiem 
dmret  aut  progretßi  moralivt  afiguam  occationem  fecitMtnt,  (Vgl. 
^Bunipt  §.  569.)  —  U.  übt  von  derzeit,  sobald  als  findet  sieb  keine 
Attgabe  wieder  über  die  Tempora,  mit  denen  diese  Gonjnnctioa  ver- 
banden wird,  noch  fiber  den  Modus.  Unter  den  angeführten  Beispielen 
int  kein  einaiges,  in  dem  der  Conjunctiv  stände,  obwohl  dieser  bei 
wiederholten  Handlungen  auch  in  der  directen  Rede  bei  den  Hi«- 
aterikern,  namentlich  bei  Livliis,  nach  »M  bftufig  vorkommt,  ft.  B.  Liv. 

21,  42,  4  Vbi  vero  dimicareni,  i«  habituB  ammorum trat  ete. 

(vgl.  Pabri  und  Welfseoborn  nit  d.  8t.). 

Alis  vorstehenden  KrArteriiugeo,  denen  Ref.  noch  Vieles  hio»nflil- 
giea  ktonte,  ergiebi  sich  jedenfalls  schon  hinreichend,  dals  das  Wdr- 
terbucb  auch  in  seiner  jeixigcn  Gestalt  in  manchen  Punkten  noch  der 
Brg&nsung  und  VervoUstindignng  und  mitunter  auch  der  Berichtigung 
bedarf.   Wenn  ein  lateinisches  Handwörterbuch  die  Ansprilche,  die 
mi  ein  solches  w.n  machen  sind,  völlig  befriedigen,   wenn  es  so  be- 
aeliaffen  sein  soll,  „data  es  selbst  Gelehrten  vom  Fach  als  Handbacb 
dienen  kaon^S  90  mufii  dasselbe  nicht  allein  den  lateinischen  Wort- 
sobatn  in  seinem  ganaen  Umfrage  enthalten,  sondern  es  müssen  auch 
die  Angaben^  welche  die  Formen  der  Wörter,  so  wie  die  verscbiedcven 
Verbindungen  derselben  unter  einander,  die  grammatlaoben  Constmc« 
tienen  und  die  Phraseologie  überhaupt  betreffen  und  namentlich  auch 
die  Belege  und  Citate  so  genau  und  vollstAndig  sein,  dafs  ans  denselben 
die  bisioriscbe  Bnlwickeiung  der  Sprache,  insbesondere  der  Spraeh- 
gf^mucb  der  vordassiscben,  classischen  und  nacbclasslachen  Zeit,  so 
wie  auch  der  Sprachgebrauch  der  Prosaiker  und  Dichter  in  ihren  be- 
sonderen Bigenthumlichkeiten  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 
Diesen  Anforderongen  aber  entspricht  das  Wörterbuch  in  seinem  In- 
telttisch-dentschen  Theile,  obwohl  dasselbe,  wie  Ref.  gern  anerkennt| 
in  der  neoen  Anflage  in  so  vieler  Hinsicht  vervollständigt  und  verbes- 
eert  Ist  und  in  Folge  dessen  auch  vor  den  meisten  anderen  lateinlseben 
Schal«-  und  Bandwörterbiichern  bedeutende  Vorsage  hat,  noch  nicht 
in  Ihrem  gansen  Umfiinge.    Der  H.  H.  wird  daher  auch  in  der  Folge 
immer  noch  mit  ergäneender  und  verbessernder  Hand  an  seinem  Werke 
thätig  sein  müssen,  damit  dasselbe  immer  mehr  eine  solche  Gestnttang 
gewinne,  dalh  es  in  jeder  Betsiebung  als  ein  dem  Standpunkte 
der  lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäfs  umgestaltetes 
erscheint.    Kine  wie  schwierige  Aufgabe  es  Ist,  ein  Handwörter- 
buch an  verfassen,  das  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  and  SSuverlän- 
sigkeit  allen  Anforderungen  genügt,  verkennt  Ref.  keineswegs.   Daher 
ist  er  trots  der  mehrlhcb  gemachten  Ausstellungen  weit  entfernt,  der 
mühsamen  nnd  in  vieler  Hinsicht  so  verdienstlichen  Arbeit  des  sorg- 
samen Herrn  Heransg.  die  verdiente  Anerkennung  entaiehen  an  wol- 
len, er  hatte  vielmehr  die  Absiebt,  auch  seinerseits  Biniges  beinubrio- 
gen,  was  vielleicht  für  eine  neue  Auflage,  die  ohne  Zweifel  in  einigen 
Jahren  wieder  nötbig  sein  wird,, der  Berücksichtigung  nnd  Aufnahme 
eicht  ganr«  unwerth  erscheinen  durfte.    Jedenfalls  ist  der  lateiniseh- 
deatsche  Theil  des  Wörterbachs  auch  In  seiner  jetnigen  GeataH  IBr 


600  Zweite  Alifheilnn«.    liiierarincke  BoriclK4>. 

den  Sehiil-  iind  HaiMigebniiicIi  ▼orsiigawelM  kn  eMpfBlilM,  omI  nrv 
um  oo  mehr,  well  kii  dea  «oDstli^n  Vontügen  auch  elM  ▼•rxiglkk 
ittfaere  AuMtatfung  fciDsukommt.  Pas  Papier  ist  weifs  uid  feti,  4er 
nruck  selir  deutlich;  die  AbtheiluDfcea  der  Artiicel,  die  vertcbieieM 
Bedeiidingen  der  Wörter  werden  diircii  iue  Ang:e  falleode  Btictoialei 
nnd  Zaliieo,  to  wie  durcli  melir  oder  minder  fetten  nniclc  so  douiM 
liervorgelioben ,  dafe  es  aiicli  liei  solclien  Art4keln,  welcite  besoiicR 
niisffilirlieb  behandelt  sind,  leicht  ist,  sich  Biirechtxiifinden.  Wudi 
Correctheit  des  Druckes  anbetrifft,  so  verdient  dieselbe  im  Verkütii 
«u  dem  bedeutenden  Umfange  des  Werkes  aHe  Anerkennung.  Alks 
den  bereits  vorher  angeführten  bat  Ref.  noch  folgende  erwifcn» 
werthe  Druckfehler  bemerkt:  I.  p.  658  Z.  IS  v.  u.  Epkemu  st.  Kvmk 

—  p.  2052  Z.  2  V.  u.  ipii  sf.  t>stf.  —  11.  p.  15  Z.  Vi  v.  o.  {Ißcrm 
hilii)  beneidenswerth  st.  beiveinenswerib.  —  p.  185%.  12  t.« 
miiitia  st.  maiiiia,  —  p.  522  Z.  19  v.  u.  obnii  tquaiare  et  toriihu 
a4Vo,  Virg,  st.  —  tordihuB,  Liv,;  obiiiui  aevoj  Virg.^  ^.W 
Z.  36  V.  u.  pateaco,  eüi  st.  ui,  —  p.  707  Z.  16  v.  u.  Keaog  stBom 

—  p.  2108  Z.  12  V.  u.  propitium  sr.  proprium, 

II.  In  Hinsiotat  auf  den  deutsch -lateiniscben  Theii  des  Hai4i# 
ferbnchs  erkllrt  der  Hr.  Herausg.  selbst  In  der  Vorrede  p.  VII,  tr  ä 
an  die  Hearbeltung  keiner  Auflage  so  gut  vorbereitet  gegasgei,  di 
an  die  der  gegenwärtigen.  Bei  seinen  lexikalischen  StudieD  htk« 
iftglich  Gelegenheit  gehabt,  seine  »ammlungen  %u  beriditlgea  ■•<  ■ 
vervollsiAndigen,  der  Verleger  des  WArterbucbs  habe  die  SuaitH 
welbhe  der  Hoft-ath  Dr.  Wiistemann  sich  ffir  seine  PrivatKwecke» 
gelegt  hjllte,  fSr  eine  nicht  unbedeutende  8umme  angekauft,  vootc" 
schiedenen  anderen  (Seiten  seien  ihm  privatim  reichliche  BericbiJgB' 
gen  und  Zusfttae  sngekommen.  Die  grAfste  Fundgrube  aber  fir  ^ 
neue  Auflage  sei  die  lateinische  Stilistik  ffir  Deutsche  von  Nftgebkid 
gewesen;  diese  habe  nicht  nur  fßr  viele  neue  Ausdrucke  oii  1^^ 
düngen  den  geeigneten  Btolf  gegeben,  sondern  habe  auch  ^efefert, 
IBr  fthnliche  Fllle  den  richtigen  Ausdruck  r.u  finden,  luden  ei  •■> 
mit  Vorarbeiten  so  reichlich  aiisgestnttet  an's  Werk  gegatg«  "^ 
sei  statt  der  neuen  Auflage  fast  ein  neues  Buch  entstanden,  n<  f 
glaube  dreist  behaupten  zu  kdnnen,  dafs  durch  diese  neue  BMi^ 
Inng  ein  bedeutender  Portschritt  in  der  deutsch  -  lateiniscbea  f<eiikt- 
graphle  gemacht  sei,  und  dafs  sein  Buch  jetet  nicht  hinter  den  B^ 
punkte,  den  die  Uebungen  im  Uebersetnen  aus  dem  Deutschen  ins  l^ 
ntscbe  durch  Seyifert  und  Nügelsbach  erreicht  hfitten,  Tsurückbleibe. 

Dafs  diese  Behauptungen  des  Hrn.  Herausg.  im  Allgemeinen  ^ 
begrfindet  sind,  dafs  die  neue  Auflage  vor  der  Arnberen  in  vieler H^ 
sieht  bedeutende  Vorxilge  hat,  erkennt  Ref.  gern  an,  *^ti^^^^ 
glaubt  er  nachweisen  xu  k^innen,  dafs  auch  dieser  Theil  des  Bai^ 
wOrterbucbs  ebenso  wie  der  lateinisch -deutsche  In  maneben  INi'f 
hangen  der  Vervollstftodigung  und  Vervollkommnung  nicht  allein  M 
ist,  sondern  auch  bedarf. 

Was  Bunftchst  den  ftufseren  Umfang  dieses  Theils  betri/ft)  '^^JT 
derselbe  noch  mehr  erweitert  als  der  lateinisch-deutsche.  i>ie  ^^ 
deutsch -lat.  Binde  der  ft-öhereo  Auflage  haben  zusammen  3544,  <|| 
der  neuen  Auflage  4180  »palten,  die  neue  Auflage  sfthlt  d«ber  ^ 
Spalten  oder  318  Seiten  mehr  als  die  iVnbere.  Diese  ansehnlich«^ 
weitening  des  Umfangs  Ist  cum  Theil  dadurch  veraninfet,  ^^ 
grofse  Anzahl  von  Wörtern  aufgenommen  ist,  welche  in  der  ^^^^ 
Ausgabe  fehlten.  In  dem  Buchstaben  L  z.  B.  enthält  die  neue  A(M^ 
131  Wörter  mehr  als  die  vierte,  z.  B.  unter  La  die  WArfcr:  U<*' 
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iniidkeltty  LRinpenecbein,  LnDdbeeltKy  LABdeiDbiifse,  landeaflöeMig^  Lao- 
deMiDwohner,  lamleaNblieh,  landesTftterlich^  LaDdesvermeMiiog,  Land- 
verlast,  langjährig,  langachwanrJg,  Lan»en«pitae,  Latwerge,  liauch- 
grän,  Laufballe,  LaunenhaffelgkeU,  Lautenapiel,  LaKarefbarat,  Lasa- 
retbassiBtent.  Von  den  übrigen  Wörtern,  weJcbe  unter  L  neu  aiifge- 
■ommen  elnd,  hebt  Hef.  nooh  hervor  die  WOrter:  Lebensberof,  Lebeae- 
frage,  Lichtglans,  lobhudeln,  Lobhudelei,  lockern,  Ltlenog,  LusUing. 
Durch  Anrbahme  so  vieler  WArtcr  ist  das  Wörterbuch  in  Hinsicht  auf 
die  Zahl  der  Artikel,  welche  es  enthftit,  weit  vollstilndiger  ao worden 
als  die  anderen  deutsch -lateinischen  Wörterbücher,  soweit  Hef.  die- 
selben kennt,  insbesondere  auch  vollstindiger  als  das  von  Kraft,  In 
welchem  die  Mebraalil  der  von  dem  H.  H.  neuaufgenommenen  Wörter 
sich  nicht  finden.  Dennoch  aber  isl  dem  Wörterbuch  auch  in  seiner 
jetaigen  Gestalt  in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Artikel  nnr  eine  relative 
Vollsfftndigkeit  «UKUgestehen.  Auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  fehlen 
Doch  manche  Wörter,  welche  Kuni  Theil  gar  nicht  selten  vorkommen 
und  von  denen  es  um  so  aufffilliger  ist,  dafs  sio  gröfsteolheils  in  den 
gangbaren  Wörterbüchern  bisher  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  So 
fehlen  k.  B.  in  dem  Buchstaben  L  die  Wörter:  lebensfriscb,  lebensvoll, 
Leierei,  Leibespflege,  Lichtblick,  losdrftngen,  loslassen,  Loslassung, 
welche  aufser  den  beiden  lotsten  auch  bei  Krntl  sich  nicht  finden.  In 
den  übrigen  Buchstaben  hat  Bef.  folgende  Wörter,  welche  seiner  Mel- 
Dung  nach  Aufnahme  verdient  hAtten,  nicht  geftinden:  „Allerweltsfeind, 
Anrecht,  Archont,  Auspicien,  Auswirkung;  beargwöhnen,  beeinflussen. 
Befehdung,  Befehlshaberschaf I,  Belastung,  Beschwerung,  Bildungsform, 
Bissigkeil;  Eindringlichkeit,  eingeschult,  Entladung,  Entlastung,  ent- 
werthen,  Entiverthung,  Erholungsreise,  erschauen,  Erschwerung;  fal- 
tenreich, Flausen,  freigeben,  Friedlichkeit,  Fremdartigkeit,  fofrlos; 
Gebirgsvolk,  geschult,  gutgeartet;  hellglitn9send,  hellstrahlend;  Jngend- 
leben;  kriegsIShig;  Machlgebot,  mafsgebend,  Mitrichter,  mufsereicb; 
Naturmangel;  Prodnctlon;  rehabilitiren,  Rehabilitation;  Schifferel,  Se- 
hergabe, Selbstgenögsamkeit ,  Selbstgerecbllgkeit,  selbstverständllcb, 
Staatsstreich;  überbürden,  Ueberbfirdnng,  Uebergriff,  Ueberstüraung, 
Oebertlnbung^  unabwelsllch,  unbeirrt,  unentrinnbar,  ungehörig,  un- 
heilvoll, unsuhnbar,  unterschäteen,  unwirsch;  verbissen,  VerbisMobeit, 
Verbittenmg,  Verdächtigung,  vergewaltigen,  Vergewaltigung,  Ver- 
kielneningssucbt,  Verkommenheit,  verwertben,  Verwerthung,  Vorans- 
siobt,  voraussichtlich;  Wechselkampf,  wiederwflhien,  Wiederwahl;  zer- 
fahren, Zerfahrenheit,  Zergliederung.'^  Fast  alle  diese  Wörter  fehlen 
auch  bei  Kraft.  Nicht  wenige  derselben  kommen  in  den  gebräuchli- 
chen Uebungsbüchern  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische von  SeytTert  und  (tilpfle  vor,  und  zwar  zum  Theil  ohne  Angabe 
der  geeigneten  lateinischen  Ausdrilcke  in  den  Noten,  so  dafs  der  Schü- 
ler, wenn  er  nicht  durch  eigenes  WisRon  und  Nachdenken  sich  an 
helfen  weifs,  in  manchen  Füllen  unbeachtet  der  sonstigen  Reichhal- 
tigkeit des  Wörterbuchs  von  demselben  im  Stich  gelassen  wird.  Ohne 
Zweifel  würden  sich  bei  genauer  Durclisicht  des  ganzen  Wörterbuchs 
noch  verschiedene  andere  Ausdrücke  finden,  welche  mit  Unrecht  über- 
gangen sind.  Wenn  nun  schon  diefs  als  ein  nicht,  gerade  unerhebli- 
cher Manael  erscheinen  mufs,  so  ist  nach  Ansiohl  des  Ref.  dennoch 
der  Uebelstand  noch  erheblicher,  dafs  auch  in  dieser  Ausgabe  aiilker 
wenigen  Vornamen,  Länder-  und  Völkernamen,  wie  z.  B.  Karl,  Frie- 
drich, Franzose,  Griechenland,  und  einzelnen  Gebirgen,  wie  Alpen, 
Pyrenäen,  gar  keine  Eigennamen  Aufnahme  gel^inden  haben.  Je- 
denfalls hätte  der  H.  H.  auch  die  Namen  der  wichtigsten  Länder  (von 
deaen  n ur  Griechenland  aufgenommen  zu  sein  scheint),  so  wie  der 
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MtMte  m4  VliMe  ealweder  4eM  W^ridbucte  eiwelbo«  «»4er  aa 
flcMuMe  ä<— Iba«  !■  eioea  bcMstferea  VeraeIctaiaM  Miflikr««  Mllaa. 
Der  <l««i  erforderliebe  Uunm  bftiie  ieielii  gewmittee  werdeB  h<— e«, 
weeB  der  H.  H.  eioe  Aosabl  der  neuaafseaoMMeaea  Wirter,  aaaieai- 
lleh  der  Conpeeite,  weggelaeeea  hftite,  vob  deeea  aian  aaaclM  aichi 
eahr  Yeraüaeea  wirde,  n.  B.  Laachgria,  Leafbaile,  Laxarelliaaaialeal 
ele.^  wie  ja  auch  In  der  neiiea  Aufgabe,  wahrMbeialleh  aai  Haiiai  wm 
gewiaaea,  elaselae  WArler,  welehe  die  frühere  Auagabe  ealbielt»  «ad 
die  allerdiage  aiehi  leicht  jeaiaad  «liehen  wird,  aaageAiliea  «lad,  a.  B. 
Lflaeeabanaiy  Ldcberaebwamaiy  Lorbeerblrscbbauaiy  Lagerrabr,  Lager- 
aiaa  ete.  Aafnilig  uad  seltnaai  aiuls  es  jedeaAilla  eracbeiaea,  dafip 
jetat  ia  dem  WOrterbneh  a.  B.  die  Adjeeliva  deuiacby  eagliseb,  ft'aa- 
ndalacb,  ao  wie  der  Peuiscbe,  Fraaaoae  «leb  fiadea,  dafo  dagegea  die 
NaaMa  der  eaUprecbeadea  Liader  feblea,  daA  derKagliader  a.  V. 
aar  als  equuM  BritannicMM  vorkoaiaity  nicbi  als  Permia. 

Was  die  Aagabe  der  laleinischen  Aiiadnicke  und  Pbrasea  aalaa^l, 
welche  dea  denfsehea  Wdrfera  in  Ihren  ▼erscbledeaea  ^ledeolnagea 
•ad  Verbiadottgea  eauprecbea,  so  ubercrlflfl  die  neue  Aaflage  dea  WAr- 
lerbncbs  ia  dieser  Bealebnag  an  Vollalladigkeii  nad  €}eaaaigkeii  aicbt 
alleia  die  frfiliere  Ansgabe,  soadera  aaeb  die  aieistea  der  Bbrigea 
WArterbdcbery  ia  vlelea  Artikeln  auch  das  Kraflache  bei  weitem.  KIcbi 
weaige  Artikel  aiad  villig  umgearbeitet  uad  habea  ia  Ihrer  jetalgea 
Ckatalt  eiaea  viel  grlH*serea  UmAiag  erlangt  als  früher.  Der  Artikel 
ftweck  ft.  B.9  der  in  der  fkiiberen  Ausgabe  aar  j-Hpalte  füllte,  nimmt 
jatat  14  Bpalte  ela;  der  Artikel  Klaff ufs,  der  triber  sich  auf  eine 
Spalte  bescbriakte,  Ist  jetat  auf  34  Spalte  erweitert.  U.  begiefsea 
ist  ia  der  früheren  Ausgabe  nur  das  eine  Wort  perfmndere  aage- 
gebea,  jetai  eathilt  dieser  Artikel  aulser  dieaem  Worte  die  Verba 
wmjfwiUrty  mMp^rgert^  eontpergerey  maäefmctrtt  rigmrty  irrigmrt  aebat 
dea  eatsprechendea  Pbrasea  und  Verbladuagea.  In  Folge  dieser  Uas- 
arbeitnag  und  Erweiterung  vieler  Artikel  und  Ia  Riasicht  auf  die  Anf- 
aahaM  einer  grofsen  Ansaht  von  Wdrtera,  die  früher  fehlten,  ist  die 
Behauptung  des  H.  H.,  dais  aus  der  aeuea  Aaflage  fiMt  eia  aeaea 
Bach  geworden  sei  (p.  Vli),  nicht  ohne  elae  gewisse«  Berechtigua^; 
aadreraelts  aber  ist  auch  bei  diesem  Theil  dea  Werkea  die  Biatbal-> 
lang  und  Gliederung  der  Artikel  der  Mehraabi  aach  aicbt  weaeatliob 
veriadert,  nur  sind  Ia  die  frühere  Klntbeilung  aa  dea  geeigaetea  Stal- 
lea  versehiedeae  Ausdrucke  uad  Pbrasea  eiagescbaltet.  Solche  Bemer* 
kuagen  der  fNIheren  Ausgabe y  welche  dea  Zweck  hattea,  vor  spAce» 
rea  oder  undaasischea  Wendungen  und  Ausdrucksweisen  au  waraea, 
sind  in  der  neuen  Ausgabe  grdfttenthells  weggeblieben.  80  a.  B.  Ist 
uater  lateinisch  weggelassea  die  Notiz:  „Bipe  alte  Form  des  Cu* 
rialatils  ist  laiiniemü,  uad  dem  silbernen  Zeitalter  gehOrt  laiimiü 
aa'S  feraer  „barbarisch  ist  Imtinvm  für  f«rmo  iatimu$*^;  uater  Lebea 
die  Bemerkuag:  „Ohne  alle  Gewähr  Ist  eiVa«  iux  für  Eiebeaslicht**; 
ismer  bei  der  Redeasart  sich  das  Lebea  aebmea:  ,,nBgewilhailch 
nad  mehr  dichterisch  sind:  mmnu  vitmm  iibi  exAaartrt,  orcupore  diem 
fmiif  oceupmre  manu  müriem,  ßnem  titme  «tM  peaere  n.  dergl.,  selten 
SS  imierfieere**,  Ia  der  aeuen  Ausgabe  sind  für  dieae  Redeosar«  die 
•laBicben  Ausdrücke  ss  imterßrtre  und  ss  occiiert  mit  Recht  auerai 
ai^;alBhrt.  Autherdem  alad  jetai  Ia  dem  Artikel  Lebea  a.  B.  felgeade 
Aaadrücfce  nad  Pbrasea  neu  aufgenommen:  „ein  laagea  Lebea  a.  lai^ga; 
•ia  aehr  1.  Lebea  viia  lomgiuimmf  viim  dJa/Mstme  mctm;  ela  fcnraeaX. 
e.  hrtpüf  exigum;  ela  aaderea  Leben  (nach  dem  Tode)  e.  altermi  das 
baasera  aad  Hagere  L.  (a.  d.  T.)  iiia  meiior  iongtorgwe  v.;  das  ewige 
L.  a.  fMrptfaa,  Mmptlermi;  daa  L.  eiaea  halben  Jahres  a.  sraieilrts; 
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«r  tni  Leben  vipui  (Oge.  moriuviY^  etc.  Fflr  neeh  rdi  Leben  nein 
ieft  biAKUgefügt:  »ytupereMf,  kodievivere  (s^B.  eaim  Aotft«  vtwre  etvitf); 
tuperüitem  eau  als  Ceberlebender  am  Leben  bleiben,  abe.^  oder  mit 
Daiiv  der  Person,  die  man  fiberlebt  (genauer  sollte  ea  beifaen  mit 
Genetiv  oder  Da.tiv  der  Peraon];  niclii  mebr  am  Leben  aeio  eue  de- 
«ÜM  (aiifgeböri  haben  au  exiaiiren)'^$  ferner  bei  Jem.  dae  L.  geben, 
echenken,  laaaeo  „aliquem  vivum  iervarty  aliquem  eon$ervare  (Je- 
manden am  Leben  erhallen,  mit  dem  Leben  begnadigen),  aliqutm  §al- 
vum  €$$€  velle  (Jem.  am  Leben  erhalten  wiaaen  wollen)^';  bei  daa  L. 
dabin  geben,  laaaen  „für  Jem.  vitam  oder  tanguintm  profunätrt 
pro  aliqnoy  mori  oder  emor»  pro  aliquo  (a.  B.  pro  Pompeio  emori  poB- 
»um,  kl^onte  ich  daa  Leben  laaaen)'*;  bei  im  daa  L.  bitten  „ein 
baten  um  ihr  Leben  ormbanif  ui  ip$ormu  eorporibu$  parcereiur,  er  hai 
ihn  um  sein  und  aeiner  Soldaten  Leben  rogavit,  ut  iibi  mi!itib«$qw9 
pareai  (nc)»"  Aufaerdem  finden  aich  in  dieaem  Artikel  noch  vor* 
achiedeoe  andere  ZuaStne.  So  aind  überhaupt  In  dem  Bnchataben  L, 
den  Ref.  mit  der  Aruheren  Aua^abe  genauer  verglichen  hat,  gegen  260 
Artikel  durch  mebr  oder  weniger  bedeutende,  mitunter  aehr  erbeb» 
liehe  ZuaÜtxe  vermehrt. 

Ungeachtet  dieaer  ao  bedeutenden  Zuafttae  und  Ergftnxnogen  glaubt 
Bef.  dennoch  nicht  mit  Unrecht  behaupten  asii  kOnnen,  dafa  daa  Wtfr« 
terbucb  auch  in  Binaicht  auf  die  Angabe  der  den  deutacben  Wörtern 
und  Redenaarten  entaprechenden  lateinlacben  Auadrucke  und  Pbraaen 
auch  jefKt  nur  eine  relative  Vollständigkeit  erreicht  hat,  und  dafii 
dem  H.  H.  bei  fortgeaetaten  Bemühungen  und  Studien  auch  in  dieaer 
Besiehnng  immer  noch  manche  Gelegenheit  nur  Vervollaf findigling  und 
Verbeaaeruog  aich  darbieten  wird. 

Dafii  manche  Partikeln,  namenilich  die  Conjunctionen,  s.  B.  ala, 
da,  dafa,  nachdem,  in  manciier  HiDaicht  nicht  genau  und  grjind* 
iich  genug  behandelt  aind,  darauf  will  Bef.  um  ao  weniger  Gewioht 
legen,  weil  die  genauere  Behandlung  dieaer  Artikel  mehr  Sache  der 
Grammatik  ala  dea  Wörterbucha  lat.  Einen  viel  erheblicheren  Uebel- 
etand  findet  Ref.  in  der  Art  und  Weiae,  wie  der  H.  H.  die  dentaobMi 
Verbalaubatanliva  behandelt  bat.  In  den  meinten  Fällen  nämlich  giebt 
das  Lexikon  fiir  dieae  deutacben  Subatantiva  auch  nur  lateinische  Sub» 
atantivn  an,  ohne  irgendwie  darauf  aufinerksam  au  machen,  dala  im 
Lateiniachen  atatt  aolcher  Subataotlva  In  der  Regel  die  geeigneten 
Formen  der  entaprechenden  Verba  Anwendung  finden,  ao  dafa  manche 
Schüler  namentlich,  welche  bei  der  Benntaung  dea  WOrterbncha  mit- 
unter aiemlich  gedankenloa  verfahren,  durch  die  Angaben  deaaelben  au 
erheblichen  Mifagriffen  verleitet  werden  können.  So  glebt  daa  Wdr^ 
terbucb  ».  B.  für  Bataata  (Kntaetaung)  ^  Handlung  dea  Entaelsens 
an  *obiidioaii  Hberatio  (der  Stern  beaeichnet  einen  neulateini- 
sehen  Auadruck),  ffir  Veratfindnifa  =»  daa  Veratehen:  inulligen' 
iia  a.  B.  eines  Schriftatellera  icripiori»  (I);  für  Vollbring ung  ««- 
»eeutiof  peraciio.  Somit  kann  ea  vorkommen,  datb  ein  Schiller  den 
fiSata:  die  Burger  hofften  auf  Enlaata  der  Stadt,  uberseiat:  eive»  tp^- 
rabani  liberationem  obtidioni*  oppidi,  ferner  die  Sätae:  die  Vollbrln- 
4Kung  dieaer  Sache,  daa  Veratändnifa  dieaea  Schriftatellera  lat  leicht 
durch  ejciecutio  huiu$  reif  inUUigtnlia  huitu  $criptorii  faeilu  e«l,  und 
awar  hat  der  Schüler  um  ao  mehr  Anlafa,  den  letxteren  barbarisdMO 
Ausdruck  au  wählen,  weil  die  nachfolgenden  Ausdrucke:  „wie  lelebt 
int  daa  Veratändnifa  jener  Wahrheiten,  *Ulae  res  qumm  mni  faeUta 
4Ul  intelligendum;  *iUae  re$  qumm  9unt  faeÜet  eognitH**,  welche  einna 
Fingeraeig  geben  könnten,  wie  „daa  Verständnifa  eines  Schriflstelle» 
«to/^  zu  fibersetaen  ist,  merkwfirdiger  Weise  durch  den  vnrgesetsten 
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tMera  al«  BeulateieUeli  beaeicfcect  sM,  «o  daft  4er  Seliiiler  niehi 
nii  Uiirecki  Biuiekaiea  kasa,  gerade  imieliigemiia  seriptari»  aef  der 
eigeatlich  classisclke  Auadmek. 

Waa  die  vbrifcea  Artikel  des  Wl^rterboefts  betrilR,  00  ist  Kef.  der 
Meiauag,  daft  der  H.  H.  aoek  diese  in  BiaKeiaea  aock  aiehr  deai 
kealigea  älaadpuakt,  welcbea  die  8iilisCik  durck  Nigelsbaeta  und  8e^f- 
fert  erreicht  hat^  eatspreciiead  hiite  er^SKea  uad  iimgestaltea  kfo- 
aesy  wean  er  aalser  dea  soastigea  zaklreichea  Hilfsmittela ,  die  er 
fär  diese  Ausgabe  beaiitci  hat  9  iasl>esoBdere  auch  das  Uebiiogsbuck 
f&r  Secuada  uad  die  Prog3''BiaasBiafa  von  Seyfferty  welche  eiae  reiche 
lexikalische  Ausbeute  darbietea,  aock  mebry  als  geschehen  ist,  beanixt 
bitte.  Dafs  diese  Benutaeung  aicht  überall,  wo  dieselbe  erspriefslich 
gewesen  wire,  staltgeftiaden  hat,  wird  Bef.  xunftchst  an  eialgea  Bei- 
spielea  zeigca. 

17.  Aoslofs  Ist  Dicht  darauf  Bitcksicht  genommen,  dafii  die  Phrase 
Anstofs  geben  auch  io  gutem  Sinne  gebraucht  werden  bann.     So 
6odet  sich  s.  B.  Sej'lfert  Progymo.  p.  27  der  Ausdruck  Anstofs  and 
Beispiel   geben   für  eine   liebevolle  Pflege  der  gelehrten 
Studien.    Pur  diesen  Ausdnick  nun  bietet  das  Lexikon  weder  unter 
Anstofs  noch  unter  Beispiel  die  entsprechenden  Phrasen  prineept 
et  auctor  ium  (exiitto)  aiicui  md  aliguid;  auch  unter  An lafs  sind 
gerade    diese  beiden   für   das   deutsche   Aniafs   geben   au   einer 
Sache  oft  geeigneten  Bedensarten  nicht  angelfihrt.    D.  liebevoll, 
wo  piui  fehlt,  ist  von  den  angegebenen  Ausdrucken  amortf  piemus, 
ammnif  hlanduM^  comi§  keiner  geeignet,  um  liebevolle  Pflege  741 
ubersetaen.    U.  Pflege  ist  auf  das  Verbum  colere  gar  nicht  hinge- 
wiesen;  weder  die  Subalaotiva  euUu$,  cultvra,  curatio,  cvra,  noch 
die  Verba  curare,  alere,  ivelche  In  dem  Artikel  Pflege  vorkommen, 
sind  filr  eine  liebevolle  Pflege  der  Wissenschaften  verwendbar;  die 
geeigneten  Aiisdrflcke  eiudioee  colere,  amplecti  et  colere  sucht 
man  in  dem  WÖrterbnche  vergebens.  —  U.  Bedeutung  findet  sieb 
gar  keine  Hinweisung  darauf,  dafs  dieser  BegrlflT  0fter  durch  einen 
Sat»  umschrieben  werden  mufii.    Wenn  es  s.  B.  Seyffert  Progymn. 
p.  44  heifst:  „die  Bedeutung  dieser  Sache  scheint  mir  niemand  besser 
gefühlt  oder  ausgesprochen  au  haben  etc.'^,  so  ist  weder  das  bleibe 
9u  noch  irisend  ein  anderer  der  Ausdrücke,  welche  das  WArterbuck 
bietet,  für  diesen  Zusammen  bang  geeignet;  es  fehlen  daher  die  Aus- 
drucke: ^aod  quäle  (cuiuintodt)  tit,  quanlum  $it  oder  valeat,  cuiue  rei 
guanta  vi»  eit.  —  U.  betftubt  giebt  das  Lexikon  nur  die  W^lrter: 
torpiduM,  attonituM,  »tupidut;  die  Ausdnlcke,  welche  dem  Begriffe  be- 
täubt eigentlich  entsprechen  und  in  Prosa  voraugsweise  gebrftueh- 
lieh  sind,  oftmlich  »titpefaclut  und  obitupefaetu»,  fehlen;  so  sind 
auch  für  betftubt  werden  die  VV.  etupefio  und  obttupefio  und  unter 
betäuben  »iupefacere  und  obttupefacere  nicht  angeführt,  was  um  so 
auffälliger  ist,  da  der  H.  H.  in  dem  lateinisch-deutschen  Theile  seinen 
Werkes  Hupefacio  e.  B.  an  erster  Stelle  mit  betäubt  machen, 
betäuben   nberseiat.     Ueberhaupt  ist  es  seltsam,   dafs  für  manche 
deutsche  W($rter  oft  gerade  diejenigen  lateinischen  Ausdrücke  fehlen, 
welche  in  dem  lat.- deutschen  Theile  mit  den  betreffenden  deutschen 
Ausdrucken  ubersetat  sind;  so  a.  B.  fehlt  Jür  anstürmen  incurro, 
Utr  ruhmlich  pulcher,  für  Drangsal  aerumna,  acerbitat,  labor,  moU- 
Miia. —  U  Bildung  II.  b  von  Geist  und  Bery.  fehlen  die  Ausdrucke 
für:  gesellige  Bildung  cuUui  humanu»  cioilUqve,  rultu»  aigue  hm- 
manitai  oder  humanitas  allein,  höhere  Bildung  poliiior,  elegantior 
humanitae,  tiefere,  gründlichere  Bildung  eubtilior,  exquuita  do- 
etrinm,  ein  Mann  von  Bildung  esr  commumum  liierarum,  polittorie 
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humanitatiM  non  expert}  ferner  fßr  Bildung  eich  aneignen  die 
Aiiednlcke  pariicipem  fieri,  non  expertem  eue  kumanitatii,  pervenin 
oder  infarmari  ad  humaniiatem.  Unter  den  Ansdnicicen,  welche  dae 
Wörterbuch  in  dem  Artlicel  sich  aneignen  nnfiihrf,  sind  Iceine,  die 
eich  mit  den  Begriffen  humaniia»  oder  doctrina  verbinden  lassen  aulser 
conäequi  und  percipere,  bei  welchen  jedoch,  wae  das  Wdrterbnch  nicht 
angiebt,  die  Bezeichnung  des  Mittels  durch  den  Ablativ  oder  der  Qnelle 
mit  ex  erforderlich  Ist  (s.  Seyff.  Prog.  p.  57,  3;  68,  4;  .116,25).  Der 
Ansdnick,  welcher  fSr  allgemeine  Bildung  angeführt  ist  *omnit 
Hheralu  doctrinae  icieniia,  durfte  schwerlich  sich  mehr  empfehlen  als 
das  einfache  hutnanitai;  auch  die  Phrase  för  „nicht  gan«  ohne 
Bildung  sein  in  eommuni  vita  ei  vutgari  liominum  coniuetvdim 
nee  heheiem  nee  rudern  eue**  bitte  der  H.  H.  lieber  mit  dem  Ausdruck 
humanitati*  non  expertem  eue  vertauschen  sollen.  — ^  U.  darstellen 
findet  sich  ungeachtet  der  gi-ofsen  Anzahl  verscliiedener  Wendungen, 
welche  der  Artikel  enthAlt,  dennoch  kein  geeigneter  Ausdruck  für 
mflndlich  und  schriftlich  darstellen,  wofBr  Seyfll  Prog.  p.  107, 
19  die  Phrasen  literii  compleeii  und  verbit  et  oratione  eomplecH  an- 
giebt;  auch  in  den  Artikeln  mündlich  und  schriftlich  finden  sich 
gerade  diese  Ausdrucke  nicht.—  U.  enthalten  1,  v.  tr.  enthalten, 
in  sich  enthalten,  sind  die  VV.  continere,  complecti  ohne  wei- 
tere Bemerkung  angegeben,  es  hfttte  darauf  aufknerksam  gemacht  wer- 
den sollen,  dafs  man  gewtihnlich  nicht  sagt:  hie  über  continet,  mmple- 
cHtur  rei  geitai,  sondern  rei  gesiae  hoc  iibro  eontinenivr  und  »ertpfor 
hoc  Iibro  eomplexui  eü  rei  ge§ta%  (vgl.  Seyif.  Prog.  p.  58,  8).  —  U. 
Gunst  findet  sich  kein  Ausdruck,  welcher  passend  wftre,  um  s.  B. 
Gunst  der  Zeitverhftltnisse  zu  übersetKcn.  Der  Ausdnick  opportuniias 
temporum,  welcher  für  günstige  Zeiten  angegeben  ist,  hfttte  auch 
hier  angefahrt  werden  sollen.  Dafs  auch  beneficium  anwendbar  ist 
9i.  B.  In  der  Verbindung,  der  Gunst  der  Zeitumstftode  etwas  verdan- 
ken beneficio  temporum  attequi  aliquid,  läfst  sich  ebenftills  aus  dem 
Artikel  Gunst  nicht  ersehen.  —  U.  Haudegen  enthält  das  Wtlrter- 
buch  die  Phrasen:  „ein  alter  H.  komo  pugnax,  imporiunu»  giadiator 
(ein  Raufbold);  bellator  veteranui  (alter,  erprobter  Krieger);  ein  wah- 
rer Haudegen  promptisiimui  bellator/*  Seyftert  (Uebiingsbnch  f.  9. 
p.  21),  der  den  Marius  einen  „gewaltigen  Haudegen^'  nennt,  giebt  In 
den  Noten  behufs  der  Uebersetxnng  manu  fortif,  virtut  bellica  an, 
also  vir  manu  fortiuimuiy  oder  summa  virtute  belNca  (belli)  ^  auch 
manu  prompti»»tmu$  dürfte  anwendbar  sein.  —  U.  Jünglingsalter 
und  Knabenalter  fehlen  die  eigentlich  rtlmischen  Ausdrucke  togam 
praetexiam  ponere  für  ans  demk.  treten  und  togam  virilem  iumere 
für  In  das  J.  treten.  —  Das  Wort  Prodnction,  welches  k.  B.  in 
Seyfferts  Progymn.  p.  27  vorkommt,  findet  sich,  wie  oben  angegeben 
wurde,  in  dem  Wtlrterbuche  nicht.  Der  Artikel  Er'/eugnlfs  enthill 
keinen  Ausdruck,  welcher  für  den  Znsammenhang  der  angeführten 
Stelle,  wo  von  früheren  Productionen  auf  diesem  Felde  (der  Dicht- 
kunst) die  Rede  Ist,  geeignet  wSre;  unter  Schöpfung  ist  angegeben 
„die  Schdpfkingen  der  Menschen  *quae  ab  hominibus  inventa  et  exco^ 
gitata  »unt'*,  ein  Ausdruck,  welcher  Abwendung  finden  könnte,  wo 
von  philosophischen  8cb/lpflingen  oder  Productionen  die  Bede  würej 
für  dichterische  Productionen  aber  empfiehlt  ^eyffert  Prog.  p.  115,  II 
die  Umschreibung  ea,  quae  prolata  oder' edita  (in  lucem)  oder  pro- 
creata  sunt.  Deberdiefs  Ist  für  Mchffpfung  in  dem  Sinne  von  Werk 
der  Ausdruck  opm  nicht  angegeben,  und  fßr  Keld  in  dem  angege- 
benen Zosammenhange  fehlt  genui,  —  D.  ROmisoh  ist  nur  Roma^ 
nui  angegeben.    Zwar  helAt  es  in  dem  Artikel:  vgl.  Latelnioelt; 
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aber  aiit  dieser  Verweienog  ersieht  man  Dlcht^  dafe  b.  B.  die  BÖai- 
eclie  Poenie  nicht  heibt  poe»u  Romana ,  soBdem  poen*  Laiina  t4a 
p,  Romanorum,  ebenso  Rtfmlscbe  Literatur  nicht  iiterae  Romanae,  im* 
dern  lUerat  Latinae  oder  Iiterae  Romanorum  (Seytf.  Prog  p.  115,8). 
•^  U.  Schlachtgemftldey  welcher  Ausdruck  bei  Kraft  fehlte  wirdnf 
Scbiachetetficic  verwieeeo;  für  Scblachtetucfc  giebt  das  Wör- 
terbuch an  proelium  pictum,  timulacrum  pugnae  pietum,  tabula  in  qu 
eil  proelium,  tabula  pida  proelii,  lauter  Ausdrücke,  in  welchen  uf  iie 
fibertragene  Bedeutung  gar  nicht  Hücicsicbt  genommen  ist^  und  welche 
vAllig  ungeeignet  sind,  uro  Schlachlgenftlde  in  dem  8inne  von  8chil^ 
ning  von  Schlachten  bei  einem  Schriftsteller  ku  fibersetsen.   Fär  dieie 
Bedeutung  giebt  SejflT.  Prog.  p.  68,  105  die  Ausdrücke  pugnarvm  ieteri- 
ptio,  pugnarum  9ub  oculoi  oder  iub  aepectum  mbiedio.    Auch  fsr  iu 
Adjectivnni  lebendig  in  Verbindung  mit  SchlachtgemUde  bietet  dii 
Wörterbuch  keinen  entsprechenden  Ausdruck,   wie  ss.  B.  illuttru, 
Bbenso  Iftfiit  sich  ans  demselben  nicht  ersehen,  dalh  der  lebendigste 
Bifer  maxtmtcm,   eummum  itudium   heilbt,   die  wirmste  Uek 
9ummui,   mmximve  amor,  die  lebhafteste,    wirmste  Tbcil- 
nahme  jemandem  sehenken,  beweleen  iummo  »iudio  amplerti,  fre- 
eequi  aliquem,  denn  auch  den  Ausdruck  itvdimm  IQr  TkeilnihBC 
enthält  das  Wdrterbuch  nicht.  (Vgl.  Sieyff.  Prog.  p.  61,  29  u.  p.  66,61) 
Für  lebendig  als  Adverbiam  giebt  dasselbe  verschiedene  Cmsebrei- 
bangen,  welche  alle,  a.  B.  für  die  Phrase  etwas  lebendig  enipfii- 
den,  auffassen,  sich  nicht  eignen;  auch  die  unter  lebhaft  aagegc- 
benen  Ausdrucke  alacri  animo,  acriter^  graniter,  cum  vi  passen  für  die- 
selbe nicht;  In  beiden  Artikeln  fehlt  pen»f  wi  animo  pereipere  (s.  Seyff 
Ueb.  f.  S.  p.  276,  14).  —   U.  Studium  ist  angegeben:  liter^rnn 
ttuiia  oder  auch  blofb  »tudia,  so  wie  die  Phrase  etudiie  ee  trakn. 
IB  Bernig  hierauf  bemerkt  SejiT.  Ueb.  f.  S.  p.  202,  32:  „etnünm  odtr 
bessMT  etadia  wird  nicht  leicht,  selbst  von  Splteren,  ohne  einen  plher 
benlimmenden  Genetiv  gebraucht,  daher  jfirifta  literarum,  arlitm. 
dectrinae."    Pur  etwas  sludiren  giebt  das  Wörterbuch  unter  •■- 
deren  auch  die  Ausdnicke:  aliguid  non  legere,  eed  leeiitare,  süfn» 
»iutUoiiue  legere  k.  B.  antiquo*  (!),  eognoecere,  perlegere  aliquU)  ^ 
eignetere  Ausdrucke,  namentlich  ffir  einen  Schriftsteller  sindi- 
ren  finden  sich  SeylT.  Prog.  p.  56,  5,  nämlich:  legere  et  cognoteere, 
tereari  in  fegendo,  operam  dare,  itudium  et  operam  dare  ieetionit  *> 
Iseftenear.  —  Pur  treuherxig  als  Adverbium  sind  angegeben  die  Ait- 
drfioke:  eandide^  aperte,  ingenue;  der  erste  derselben  Ist  am  weoipte« 
au  empfehlen,   da  candidut  In  dem  Sinne  von   trenheraig  ^ 
diehteriscben  Sprachgebrauch  angehffrt;  es  wäre  daher  wie  bei  de« 
Adjectivum  treuherslg,  eimplex,  so  hier  an  erster  Stelle  $implit*' 
ter  anaufHIiren  gewesen  (s.  Seyff.  Prog.  p.  61.  31).  —  V,  Aufrick- 
tigkeit,  Offenherzigkeit,  Unbefangenheit  fehlt  äberall  ing*' 
mmitae^  obwohl  dieses  Wort  in  dem  lateinisch* deutschen  Tkeüe  t^ 
Aufrichtigkeit  ilbersetzt  wird,  so  wie  die  Phrasen:  UnbefiiDgeDheK 
■eigen,  mit  Unbefangenheit  verfahren,  au  Werke  gehen  ingennitslt 
uti,  ingenue  vereari  in  aliqua  re  (SeyfT.  Prog.  p.  63,  43).  -  ^ 
verfahren  ist  uti,  so  wie  imter  Werk  fOr  au  Werke  gehen  tf'iii*' 
«ertart  und  die  entsprechenden  Redensarten,  «.  B.  eeoeriiate,  denu»- 
tim,  prmdentia,  modeetia  uti,  nicht  aufgenommen,  ebenso  wenig  iVr  da^ 
SBhst  Verfahren  in  dem  Sinne  von  Mafsregel  csasi/ssm.  - /^ 
verdankein  war  au  bemerken,  dafii  jemanden  verdunkeln  sicW 
heUbt  ohtemrare  aliquem,  sondern  laudeB,  gloriam,  famamalieu^ 
(e.  Beyir.  Prog.  p.  60.  19).  —  U.  Vorgänger  2)  „der  vor  uosdame»« 
geihaa  bat'«  finden  sieh  nnr  die  Ausdrücke  euperior,  prior.   ^•'^ 
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sobralbliiigeD  «ieae«' Begriffs  wie  ii  qui  anita  fuernnt,  gui  anteetme- 
mni  nml  vod  Scbriftstellero  ii  qui  ante  mliquem  $erip»erunty  qui 
«JUM  in  koe  genere  venati  ihaI  felilen,  ebeneo  für  die  SpAteren  die 
UsecbreibUDg  ii  gui  poüea,  poiteriui  futrunt,  —  U.  Ziietiramniig 
ÜBdet  sieb  »wftr  die  Pbraee  die  ZuBlimmung  aller  baben  omnium 
üMMentu  comprobari,  aber  Didit  die  Zustlmmnng  Jemaodee  fiDdeo, 
woffir  Seyßen  (Prog.  p.  63,  44.)  aogiebi  „comprobari  ah  aliquo,  com- 
probari iudicio,  Mententia,  anemione  {auemu)  alicuiuM**.  Diese  Phra- 
seo  febleo  aucb  unier  Ad  erkenn  uDg,  so  wie  aucb  die  Ansdräeke 
flllr  Anerkennung  sich  erwerben  laudem  eomequi^  merere, 
invenire. 

Aus  vorstebenden  Brartemngen  dfirfte  sieb  bereite  hinreicbend  er- 
geben, dafs  der  H.  H.  durcb  die  Benutsung  der  genannten  Werke 
Sejrfferts  sein  WOrCerbucb  in  mancher  Hinsicht  hätte  ergftnsen  und 
Terbessern  kennen;  im  Folgenden  wird  Ref.,  ohne  sieb  Immer  auf 
bestimmte  Antorititen  tm  berufen,  noch  eine  Annäht  von  Notlsen  bin-* 
BOfQgen,  welche  den  Zweck  haben  nn  neigen,  dab  auch  manche  an- 
dere Artikel  au£Mr  den  vorher  erwAhnten  Im  Blnnelnen  noch  der 
Biginnung  und  mitunter  auch  der  Berichtigung  bedfirftig  sind. 

U.  befassen  Ist  auf  die  transitive  Bedeutung  dieses  Verbumn  «»  be» 
inblen,  betasten  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  sondern  der  Artikel 
beginnt  mit  der  Phrase  sich  mit  einer  Bache  befassen. —  U.  Be- 
mblgiing  fehlt  für  Beruhigung  In  etwas  finden,  wolQr  das  Wdr- 
terbuch  nur  eonquieicere  in  aliqua  re  nnfOhrt,  acquio^eero  (requie* 
Beert)  in  aliqua  re  und  aiiqua  re,  so  wie  recreari,  turie  ievari, 
und  fOr  Beruhigung  (sb  Trost)  gowAhren,  verschaffen  eola» 
iium  afferre,  praebere.  ^  U.  Gescbichtkenntnifs  findet  sich 
mir  die  Phrase  Gescblchtkenntnlsse  haben  Attfortai  eomplm- 
TOB  n09iBBe,  die  schwerlich  sonderlichen  Belfkll  finden  machte;  el« 
aatetantlver  Ausdruck,  wie  s.  B.  rtnrm  goBtamm  eognitio,  BcieuHa, 
MiU.  —  V,  Grund  fehlt  die  Phrase:  dies  Isl  (war)  der  Grund,  dalb 
tn^f  (quo)  factum  eti  ui,  —  U.  Immer  heliht  es:  „Bei  Comparativen 
hrt  Immer  durch  magie  mit  dem  wiederholten  Positiv  ausnudrucfceoy 
s.  B.  eine  Immer  engere  Verbindung  mit  Jem.  eingehen,  arta  et  arta 
magtB  com  alqo  neceBtüuHnü  vineuia  eontrakare"  Nach  dieser  Be- 
nerknng  kannte  es  scheinen,  als  ob  die  angegebene  Ansdruckswelse 
die  allein  flblicbe  sei,  was  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  Ist;  Ober* 
dieft  widerspricht  der  H.  H.  seiner  eigenen  Angabe,  Indem  er  In  dem 
nnmiilelbar  vorangehenden  Absatn  anftthrt:  „immer  gottloser  wer- 
den **fi  diee  improbiorem  ßeri,**  WeAhalb  diese  Phrase  durch  den 
Stern  als  nenlatelnlsch  bezeichnet  wird,  ist  ebenflilis  nicht  recht  eln- 
sunehen;  gerade  der  Ausdruck  in  dieB  für  immer  nicht  blolh  bei 
Comparativen,  sondern  auch  bei  Verben,  die  einen  comparativen  Sinn 
haben,  wie  n.  B.  creBcere,  augtri,  bitte  als  die  gew^lhnllcbe  beseich« 
net  werden  sollen  (s.  B.  interiora  tuendo  minorem  in  diet  urbem 
Saguntini  faeiunt  Liv.  21,  II,  II;  mihi  Bcito  in  diee  maiori  curae 
BBBB  tiignitatem  tuam  Cic.  Fam.  2,  18,  1).  —  U.  kummern  fehlen  die 
Pbranen  sich  uro  etwas  kümmern  curare  aUquam  rem,  n.  B.  o/ur, 
aiiena  negotia,  sich  gar  nicht  um  etwas  kümmern  nihil  curare 
aliquam  rem,  darum  kümmere  Ich  mich  nicht  hoc  non  euro,  hoc 
mihi  mon  eet  curae.  Allerdings  finden  sich  diese  Phrasen  unter  be- 
kümmern; wenn  aber  der  H.  H.  dieselben  hier  nicht  wiederholen' 
wollte,  bitte  er  auf  diesen  Artikel  verweisen  sollen.  —  V.  laden  ist 
In  Beeng  auf  die  Phrase  vor  Gericht  laden  In  der  früheren  Arno» 
gäbe  bemerkt:  tu  iudieium  vocare,  arccBBore  sei  anlatelninch; 
In  der  neuen  Ausgabe  Ht  diese  Bemerkung ,  no  wie  das  VeriNm  er- 
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m4  tfe  Pfcnwe  im  imditimm  wtmrt  weggstaMM,  faiiHb  lü 
mreeuere  Jewch  ia  ■■■rhr»   XeMmimm^s^m   Ar  des  ABaimck  vor 
Cvericlil  la^ea  maweadhw,  sl  B.  Cic  Kl.  6,  14  iudieio  mreetMtre 
mü^mem,  14.  Coel.  7,  16  mliqmem  mmkittu  crimnme,  Sali.  Jag.  32,  1  c«- 
^«e  permmime  mliqmemt  mreeBtere.   Dal«  aach  4er  Aos4rack  t«  imdaeham 
rmemre  kciacjwega.naialciaiscli  ist,  acigi  Cic  Ciaeal.  4,  9  acattaeat 
«a^aat  miaiaribm»  erianmikuM^  grrnmiorihu  tettibm»  e$»e  im  imdicimat 
vmemtmmi;  Id.  Balb.  28,  64  tie  viwere  me  vixieee  CmrmeUmmt^  mt  —  mmm 
de  witionnm  saoraat  foemm^  »ed  de  virimti»  frmewnm  im  imdirimmi  *•- 
eetmr.    Auf  letalere  Stelle  wM  aach  »  de»  lateialach  -  deutadwa 
Tbeile  des  WArferbiicIis  Bewag  geeoaimea.  —    U.  Laffe  heltai  ea: 
ffßdoieeeemtmima  im^kerhi»  (aabirtiger  Jüogllag),  pmer  (Kaabe).^*    Beide 
Aaadricfce   eateprechea  deai  Bc^iff  Laffe    keiaeswegs;  geeigaeter 
wirea  etwa  die  Ausdrücke  homko  {adoleteem»)  imepimi^  fotmms,  imsmiemey 
vielleicht  auck  meUmJo.  —  U.  Lage  ist  für  hoffaaagslese  Lage  aar 
aagegeliea  re$  peaHmime,  perdiime;  der  genauer  eatspreokeede  Ana- 
drack  ree  detpermtme  ist  aicbt  aufgeaemaMa,  aack  fürdea  Aasdraek 
ia  ihrer  Yeraweifeltea  Lage  ist  ealsprecbeader  redrs  jom  detpe- 
rmiit  (wie  x.  B.  Caes.  b.  6.  2,  24  detpermti»  moiirie  rebme)  als  im  ex- 
tremtia  »mia  rebua.    Kür  eloe  gefahrvolle  Lage  ist  aagegeben  y^i- 
mneeiio  (als  Kaaipf  mit  Measckea  eder  Uebela,  wo  es  die  kvalUge 
KxIsleB«  gilt)'^  oiit  Hioweisnag  auf  swei  Btellea  des  Cicero.     Die 
erste  (Cic.  Arcb.  6,  14)  lautet:   aaayvaai  sie  pro  »mimte  meairm  im  ioi 
me  tmmim»  dimtieatione»  Meeiaeeatf  die  aweite  (Cic.  Mit.  3tl,  82):  st 
idf  cum  conmbür^  »ime  maximi»  dimicmiianibrnt  uteia  me  eaae  ummi- 
rmoi  arbiträrer.    Wie  sich  gerade  aus  diesen  stellen  lur  den  Hla- 
gnlar  dimicatio  die  Bedeiiiuag  gefahrvolle  Lage  ercrelien  aoll, 
vermag  Ref.  nicht  einKUsehen;  überhaupt  durfte  der  Ausdruck  dimiiemiio 
io  diesem  Sinne  um  so  weniger  anwendbar  sein^  weil  derselbe  ein« 
Thätigkeit   beaeichnet  und   nicht  einen  Zustand  oder  eiae  Lage. 
Vm  gefahrvolle  Lage  aiisKudrurken  genügt  schon  pericuiwmy  diaeri* 
men  oder  verstftrkt  ammmum  perieufum,  periculuui  ae  diacrimtemy  Aoa- 
dnicke,   welche  in  Verbindung  mit  esfe,  venari  Mer  auck  für  In 
einer  schlimmen  Lage  sich   befinden  geeigneter  aein  dfirllea 
als  die  Im  Wörterbuch  angegebene  Phrase  deieriore  eaae  aimiu.  — 
U.  Lager  sowohl  als  unter  abstecken  Ist  auch  in  dieser  Ausgabe, 
wie  in  der  IVulieren,  aufgenommen  caatra  meimre  und  laeumt  eaairia 
dimetaref  obivohl  die  erstere  active  Form  nur  Virg.  Cul.  172  Meta- 
bmi  lote  eircum  loca  vorkommt —  U.  ledern  ist  auf  die  übertragene 
Bedeutung  dieses  Adjeciivs,  filr  ivelche  in  manchen  Verbindungen  etwa 
inaulam»,  pulidua  passend  sein  durfte,  gar  keine  Rücksicht  genommen. 
—  U.  Lehre  findet  sich  die  Phrase:  „er  lebt  nicht  nach  seines  l«eb- 
ren,  aliter  vivii  quam  vivendum  eaae  praeeipit.^^  —  ü.  legen  ist  Dir 
die  Phrase  sich  auf  etwas  legen  im  übertragenen  Sinne  bei  ta- 
cumbere  nur  die  Construction  in  aliquam  rem  angegeben;  imcumbere 
ad  aliquam  rem  fehlt.  —  U.  Laufbahn  findet  sich  zwar  der  Ausdruck 
die  politische  L.  betreten   rempubüeam  capeaaere,  ad  rempubli- 
eam  aeeedere^  aber  nicht  die  politische  L.  aufgeben,  wofür  a  re» 
publica  recedere  anwendbar  sein  dürAe  und  vielleicht  auch  aetatem  « 
republica  procul  agere  (sich  von  der  pol.  L.  fern  halten)  nach  8all. 
Jng.  4,  I  und  procul  habere  auch  Sali.  Cat.  4,  I.  —  U.  Leclüre  Isi 
die  Phrase   sich  mit  der  L.  eines  alten  Schriftstellers  be-- 
schAftIgen  nur  ubersetst  durch  lihrum  veteria  aeriptoria  legere;  ge- 
naaer  entsprechend  wftre  veraari  in  vetere  acripiore  legendo,  lectitando. 
-*  U.  liegen  wie  ii.  Art  und  Natur  fehlt  die  Phrase  es  liegt  i» 
der  Art,  in  der  Natur  Jemandes,  sr..  B.  der  Menschen,  der  Altea, 
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k^miamm  tMtwra  iia  cowfpmrmia  et'»  eomi€Mia9€um  tut  mmtwrmt^  hoc  «tf 
proprium j  htec  eti  ratio;  nur  der  Ausdruck  iia  fert  natura  rei  i.«t. 
anieegehen  fiur:  die  Na(ur  der  Sache  bringt  es  so  mfl  eich.  FAr  Be- 
ben Jeni.  bei  Tiecbe  liegen  ie(  angegeben  aceuhare,  accubuiue 
aliquem  oder  cum  aliquo\  die  eretcre  Consfriicfion  diirfte  sich 
schwerlich  finden,  die  »weite  beifiit  nicht  neben,  sondern  »usan- 
men  mit  Jem.  bei  Tische  liegen.  U.  liegen  ]l,  3  heiflit  es:  jfUare 
per  aliquem  (an  Jem.  gleichsam  hangen,  Jem.'s  Schuld  sein,  dafs  etc. 
quominui  oder  ne  etc.)"  anslait  daTs  nicht,  denn  das  angeführte 
Beispiel  per  vo$  Uetit  quominue  belli  ßni$  ßeret  heilbt  nicht:  an  eneh 
lag  es,  dafs  der  Krieg  beendigt  wurde,  sondern,  dafs  der  Erieg 
nicht  beendigt  wurde;  die  in  demselben  Sinne  gebräuchliche  Phrase 
fit  per  aliquem,  quominuM,  x.  B.  quominui  diicetno  fieret,  per 
aäoerearioi  tuo»  factum  eit  Cic.  Farn.  I,  4,  2,  ist  gar  nicht  aufge- 
nommen, weder  unter  liegen  noch  unter  Schuld.  —  U.  nach- 
schicken ist  neben  tubmittere  auch  pottmittere  (spAterhln  schlk- 
ken)  aufgenommen,  ein  Verbum,  das  bei  keinem  der  alten  Schrifrstel- 
ler  sich  findet. —  U.  Nebenhandlung  beifrt  es:  „im  Schauspiel  ree 
minor'';  Supfle  (Th.  2  p.  276,  12)  giebt  dafür  actio  $eeumlaria  an.  -^ 
CT.  Rechts  Verdrehung  finden  sich  die  Ausdrucke:  tnalitioia  iuris 
interpretatio  (Cic.  OfiT.  I,  10,33),  ««rt«  eavillatio  (Quinl.  7,  4,  37);  in 
manchen  Verbindungen  dürfte  das  einfnche  calumnia  geeigneter  sein 
(s.  SeyflT.  Ueb.  f.  S.  p.  251.  18);  ebenso  ist  für  Rechtsverdreher 
ealumniator,  was  der  H.  H.  im  lat .-deutschen  Tlieil  selbst  mit  die- 
sem Ausdruck  ilberserKt,  passender  als  legum  contortor,  das  nur 
die  Autorifjlt  des  Teren»  (Phorro.  2,  3,  27)  für  sich  hat.  —  U.  Stan- 
deserniedrigung  ist  der  Ausdruck  mutatio  generi»  angegeben, 
%velcber  dem  deutschen  Begriff  keineswegs  entspricht;  eher  diirfte  de- 
minutio capitity  honorier  ordinii  anwendbar  sein.  —  U.  Wechsel  fall 
wird  WechselfBlle  des  Krieges  übersetzt  durch  eventue  belli,  was 
mehr  die  Erfolge  des  Krieges  bedeutet;  genauer  entsprechend  wire, 
nach  Analogie  von  vieiuitudine»  fortunae,  vicii»itudine$  belli;  der 
Ausdruck  vieiuitudo  für  Wechselfall  ist  überhaupt  gar  nicht  ange- 
fQhrt.  —  U.  wiedererzflhien  wird  nur  *iterum  ereare  angegeben, 
der  Stern  kannte  hier  jedenfalls  fehlen ;  uberdiefs  vermKst  man  denuo 
ereare,  eligere  und  insbesondere  den  technischen  Ausdruck  reficere, 
a.  B.  Liv.  3,  14,  6  Iribuni  in  ineequentem  annum  refecii  sunt.  — 
U.  neigen  sich  II.  a)  von  Personen  ist  manches  hinxugekommen, 
wns  in  der  frfiberen  Ausgabe  fehlte,  indefo  vernilist  man  auch  jei/t 
noch  manche  in  diesem  Hinne  gebrftucbliche  Ausdrücke,  «.  B.  exiitere, 
M  fterere,  uti  (er  neigte  sich  sehr  tapfer  fortietimu*  exilitit,  foriu* 
üme  ee  geuit,  eumma  fortitudine  uiUM  est);  der  Unterschied  von  »e 
praebere  und  le  praeetare,  namentlich  dafs  iet%leres  nicht  mit  tadeln- 
den PrAdicaten  verbunden  wird,  ist  ebenfalls  nicht  angegeben.  -^ 
Ohne  genauere  Erörterungen  fflgt  Ref.  noch  folgende  Ausdrucke  und 
Phrasen  hinsu,  welche  er  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
vermifst  hat.  U.  auffordern  fehlt  iubere^  u.  anködern,  ankamen 
laetare,  n.  auslaufen  (v.  Schiffen)  provehi,  u.  Ausstattung  cultue, 
tt.  heherat,  Beherztheit /ortM,/orrtfui/o,  n.  Bemerkung  eine  B. 
machen  dieere,  u.  beendigen  ad ßnem  perducere^  u.  besiehen  k.  B. 
tebensmittel  petere,  u.  erforderlich  er  f.  sein  fiir  etwas  pertinere 
ud  aliquam  rem,  u.  entweihen  contaminare,  u.  finden  (^  durch 
Zulkll  erlangen)  nancieci  a.  B.  idoneum  porium,  u.  Freundsohafts- 
bundnifs  ein  Fr.  schlielsen  mit  Jem.  in  familiaritatem  alieuiu$  ve- 
nire, im  innigsten  Fr.  mit  Jem.  laben  coatttacliMime  et  amantisHme 
msre  cum  aliquo  (Cic.  Am.  1,  2),  u.  gedenken  (»  erwAhnen)  memo- 
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räre^  c^wmtmm'9rty  v.  OemeiBhelt  (ss  gcneiaM  Benekne»,  w«ISt 
4M  WffrferiMcli  nur  »oräe$  nagiebt)  neqmHm^  ii.  |r  er  Athen  es  int 
gerntheoer  pr^etiai,  o.  gewiegt  (roiicinirt)  vetut  k,  B.  aMvn«- 
ioTf  gimdimiorj  u.  Landbao  ret  ruHiea^  tt.  Lob,  Jem.  Lob  enlKicbMiy 
andichten,  verkleinem  lauätm  ietrakere^  ^ffingere,  de  faudibuM  ^ii- 
cirttf«  detrahere}  u-  Lohn,  Jem.  Lohn  ertheiten /rirr/wm  tribuere,  I«. 
erndten  fmetnm  percipere,  eonMegni  ex  alitfum  re,  ii.  loehekonimeo 
(dB  erlangen)  impetrare^  u.  lojal  6oRir«  (Äonirj  ftpt«),  ii.  mfiheios 
oii^tMi,  lt.  Ohrfeige  eine  O.  bekommen  colaphitm  accipere^  colmpkp 
aßiei,  ferM,  ii.  achiitRen  a.  B.  die  Tichti^keii  Jem.'A  probate  vir» 
%mum  alicuiui,  n.  HchifffahrC  re»  naMtieae,  ii.  Seibeterhalf aag 
toMMervatio  Ji/t,  n.  Reibet erniedrigiing  abjeciio  ivt,  n.  Selbatge- 
fftiligkeit  adutatio  <«i  (vgl.  9npfle  Anleitung  a.  Laieinschr.  p.  156), 
a.  BebutK mittel  praeiidium,  ii.  tfiiirmachritt,  im  8t.  anf  die  Felade 
ioageben  eunu  koutem  petere,  ii.  nch  winden  a.  B.  die  KrUfie  a»tii«f, 
atienuarij  atieri^  u.  unaufhaltsam  raptim,  n.  VerdriefslicbkeiC 
Verd.  verursachen  negotium  exkibere,  faeeuere  alicui,  n.  Vermögen 
eigene*  Verm.  haben  in  »ni»  nnmmi»  venari,  u.  Werth  digniims, 
n.  Küvorlrommeod  Zuvorkommenheit  liberali»,  HberaHlae. 

Diejenigen  WMer  und  Redensarten,  welche  nicht  mit  einer  allea 
AuloritAC  belegt  werden  konnten,  hat  der  H.  H.,  wie  bereits  obea 
bemerict  wurde,  mit  einem  Stern  beselchnet.  Auch  diese  Ausdriielre 
hat  derselbe  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs  einer  eenaneren 
Revision  unterworfen  und  in  Folge  dessen  bei  manchen  WArtern  und 
Phrasen,  wie  a.  B.  bei  oi<»  »imiti»  beloartig,  laudi»  aviditat  Lob- 
sncbt,  flo»  tiiiae  Lindenblillbc,  tiroeininm  ponere  eine  l^ehrprobr  ab- 
legen, die  Sterne  beseitigt,  indefs  bei  nicht  wenigen  sind  dieselben 
auch  ohne  gehMgen  Grund  stehen  geblieben,  a.  B.  bei  Herum  ereere 
wiedererwähleo,  re»  facile»  ad  inteÜigendum^  re»  facile»  cogniiu,  liber 
difficili»  ad  inieUigendum ,  heu»  difficiti»  ad  expUcandum  (u.  Ver- 
stindnifs  und  u.  schwer).  Bioige  Redensarten,  welche  In  der  flrft- 
beren  Ausgabe  mit  dem  Siem  beaelchnel  waren,  sind  jelat  durch 
solche  ersetat,  für  welche  eine  sIte  AutorlfXt  sieh  Anführen  lllftt. 
17.  lAstern  a.  B.  belfst  es  in  der  4ten  Ausgabe:  „Gott  lüstern  demm 
blaephemare  (eetlet.)  *deum  maledicti»  inerepare*'^  wfthrend  jetKt  an- 
gegeben ist  deum  infamare^  deo  mafedieere.  V.  losbitten  ist  jetst 
statt  *precibu»  liberare  aliquem  Jem.  losbitten  aufgenommen  depreeari 
pro  afiquo;  anch  deprerari  aliqnem  (ab  aliquo)  bStte  nufserdem  an- 
gefahrt werden  können.  Üafs  der  H.  H.  sleli  bemüht  hat,  solche  Aun- 
drücke  und  Phrasen,  ffir  welche  sich  in  den  alten  Mchriftstellern  kefa 
Beleg  findet,  nach  elassischen  Stellen  au  bilden,  ist  nicht  au  verken- 
nen, indet^  sind  unter  diesen  Ausdrücken  auch  in  der  neuen  Ausgabe 
noch  manche,  welche  wenig  geeignet  erscheinen.  Lesegesellschaft 
a.  B.  ist  wio  in  der  ft'fihereu  Ausgabe  übcrsetxl  durch  »ocieta»  prme» 
lectionum  (!),  wofür  es,  wie  bei  Lesealrkel,  helfsen  sollte  »ocietm» 
iegentium  oder  besser  eoetu»  fegentium.  —  Kür  Lustreise  ist  In 
der  neuen  Ausgabe  aufgenommen  '*iter  oiio»um,  wAbrend  der  in  der 
früheren  Ausgabe  befindliche  Ausdruck  ifer  voiupfati»  eau»a  »u»ceptnim 
oder,  wie  bei  Ingerslev,  animi  eau»a  »it»eepium  jedenfalls  entspre» 
chedder  ist.  1).  Lustschlofs  enthielt  die  4ie  Ausgabe  nur  den  Aue* 
druck  tilla,  welcher  im  rümischen  Sinne  aufgefafbt  dem  deutsche« 
Worte  zur  Genüge  mtsprechen  dürfte;  in  der  neuen  Ausgrabe  ftadet 
sieh  für  Lustschlofs  allein  gar  kein  Ausdruck,  der  Artikel  laiitee 
vielmehr:  „Lustschlofs  des  Königs  *domu»  (Palast)  oder  «rjr  (Burg) 
ad  regt»  oHum  dedicata,  sieh  ein  Lustschlofs  bauen  ^ifomirm  oder  «r- 
cem  ad  oHum  eon»umendum  aediflcare  oder  parare.    Beide  AiMdrfloke 
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empfelileD  sich  nur  weoig,  jedenlillfl  genfk^i  villa  regia ^  um  ein 
k((DigliGhes  Lualschlof«  ku  hey.clchoeo.  Vfir  Volkssohule,  waa  Kraa 
durch  Bchola  pyblica,  ludtt*  popularif  abernofr.f,  giebt  der  n.  H.  den 
weofg  geeignefeD  Aiitdnicic  ludui^  in  quem  pveri  plebeii  gene- 
rii  iianti  eher  mOchte  Indu»  in  quo  communit  hmmmiiiiHi$  eiemenia 
fraiunlur  «u  empfehlen  seio. 

Die  Kreiixe  *{-,  welche  Iciiodgeben  eolleu,  dttfe  eio  Aaedruck  oder 
eine  Kedeosari  xwar  dea  Dichlero  eotnoromen  «ei,  aber  iiabedeoblich 
auch  in  Prusa  gebraiichi  werden  hdoae,  finden  sich  in  der  neuen  Aus* 
gäbe  \%'eil.  seltener  als  In  der  früheren;  so  sind  sie  s.  B.  beseitigt 
n.  beirsen  bei  moritt  necarey  ii.  beleidigen  bei  oeuloi  tiolare^  n.  be- 
leben bei  §axa  movere  lyra  oder  toiio  iyrae,  n.  belaubt  bei  fron" 
ierey  u.  Bergkette  iiel  montes  coniinui,  u.  Bergh#hle  hei  anirmm 
monianum.  Bei  einigen  Ausdrfieken,  welche  oiu  entschieden  poeti- 
sehes  OeprUge  haben,  a.  B.  n.  befeuchten  bei  humeetare  gena§  Im* 
trimiM,  u.  beflügeln  bei  peübuM  timor  mäHdii  aimi,  u.  Luftslreleh 
<wo  jetBt  ietu*  irriiu*  hlo«ugefQgt  Ist)  bei  fru$ira  ferro  diverhermre 
hätte  der  II.  H.  besser  gelhan,  das  Kreu«  nicht  %u  boseifigen.  Bür 
einen  Liiftstreloh  Ihnn  dürfte  neben  der  aus  Virg.  Aen.  6,  294 
ODfnommenen  Redensart /«rro  diverberare  anrme  auch  viree  in  ventmm 
tffundere  (nach  Virg.  Aen.  5,  446  EUUeUue  viree  in  vemium  tffmdü)  a»- 
wendbar  sein. 

Vorstehende  BrArtcrnngen  hfili  Hef.  fiir  genügend,  um  darxutbnn, 
dafii  auch  dieser  Tbeil  des  Werke«  in  mancher  Hinsicht  noch  der  Ver- 
vollständigung und  Berichtigung  bedarf.  Andrerseits  ist  aber  aueh 
auRuerkennen,  dafs  dcmscliion  viele  «ehr  erhebliche  Ergfinaungeo  und 
Verbesserungen  kii  Theil  ge%vordon  sind,  so  dafs  die  neue  Ausgabe 
dieses  Tbeil«  wegen  der  hedeuienden  Vorxiige,  welche  «ie  nicht  allela 
vor  der  früheren  Ausgabe,  sunderu  auch  vor  den  übrigen  doutsch- 
laieinisrhcn  WÜrierbüchern  hat,  denen,  welche  überhaupt  ein  solches 
Hltfsmiffel  bedürfen,  inshcKondere  auch  den  {«chülern  vf»rxugsweise 
empfohlen  au  werden  verdient.  Wie  der  lateinisch -deutsche  Theil 
des  Werkes,  so  empfiehlt  sich  auch  diexer  deutsch -laf ei nlscho  durch 
seine  saubere  änfsere  AuMtattung,  durch  übrrsicht liehe  Anordnung 
Mich  der  umfangreicheren  Artikel,  durch  gute««  festes  Papier  und  durch 
dem  liehen  correcien  Druck.  I£in/.elne  Druckfehler  indefii  bedürfen  ayoh 
In  diesem  Theile  noch  der  Berichtigung,  z.  B.  II.  p.  158  Z.  28  v«  vl 
citat  st.  exeitat}  p.  196  %.  12  v.  u.  expromeret  st.  expromm%\ 
p.  204  Z.  19  v.  n.  viiutn  st.  vUaM;  p.  224  Z.  10  v.  u.  iahema  et.  #«- 
bernae*,  p.  'i^i\  Z.  1  v.  o.  nlcje  st.  /i/v<;  P-  309  Z.  19  v.  o.  imetdort 
St.  iucendere, 

Berlin.  O.  Schmidt.  * 
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IV. 

Acscfajlos  AgamemnoD.  Griechisch  und  deutsch  mit  Eioleitang, 
einer  AbhaodliiDg  zur  AesdiylischeD  Kritik  und  Comroentar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  I^pzif^,  Teabner,  1863.  XIV 
n.  480  S.  8. 

(ScLlttfs.) 

Derlei  Hypocheaea  Immtm  ndk  mia  freilieb  ebenaoweoii;  wie  4er 
Oee»e— ierglMibe  weder  etaredee  ■•eh  aoere^B,  «04  es  mnfk  Je4ea 
ibcrtaaaea  Ueibea,  wie  er  aick  sa  ibaea  atellea  wilL  Weaa  aber  die 
Aabftager  deraelbea  aicb  die  Mieae  gebea,  als  aei  der  Prlea-RitaeU- 
aebe  ParailellaamB  (aiilsaBiait  Weils  Zableatbeorie)  eia  allgeaieia  aa- 
erkaaaiea  Axiaai  «ad  <;anectiv  Aeaebyliacber  Kriiiic,  bq  iat  das  deia 
decb  eiae  bedaaeriicbe  Venaeaaeabeit.  8oviel  Reff  weü^  bat  Hitachi 
luffeer  bei  eiaigea  «ipeeiellea  Scbilera  aar  Diadori«  ZnaliaiaiUBg  iee» 
ftaadea,  der,  wie  obea  geaieidet,  eiaigenaalaeB  perborreaclrt  wird. 
Keck  beklagt  ea  aaderawo  aaadnicfclicb ,  daA  Bajeer  uad  Heiawoeib 
aa  daa  aeae  Degaia  aicbl  glaabea  wollea;  Meiaefce  iai  aucb  iiabe- 
kebrt  gebliebea,  uad  ia  Zeitacbriflea  begeicBet  maa  milnater  8tola- 
aeaAcera,  wie  dieaea:  „Wir  aiiaica  offea  bekeaaea,  dala  diea  kbom 
arilbBMtiscbe  ExperiaieBt  naa  ia  dea  meistea  FUleo  iai  scbaeideDd- 
aCea  Widerapruch  aiit  dem  Weaea  der  Poeaie  am  steba  scheiat/^  Keck 
aelber  Ufst  aicb  In  eiaem  aabeit-acbtea  Augeablick  (p.  816)  die  BeaMr- 
knng  eatacbläpitoo:  ,,obae  diea  Strebea  aacb  äulsereai  Gleicbaiaaüi 
bitte  der  Dicbier  acbwerlicb  jeoe  Gedaakea  ae  leereckl,  wie  er 
getbaa.  Dad  daCi  HeiaMoetb  weaigateBa  eiaaelae  Piiakte  dea  Rltacbl- 
ncbeo  AafiMUr^a  mit  grober  Blegaoa  Burfickgewieaea  bat,  wird  beia 
OabeAiBgeaer  verkeaaen  Freilieb  bat  er  aicb  dadurcb  unter  A.  Ua- 
wiaakja  beftigen  Zorn  ssngeBOgen,  der  eiaem  ao  eraalea  wiaaea 
acbaftlicbeB  Slrebea  gegeanbery  wie  ea  in  H.'a  Scbriflen  aiicb  vaa 
Keck  anerkannt  wird,  die  Ignorimng  für  die  beale  Waffe  bille.  ■• 
endet  aicb  admiicb  bei  Lowiaakj  (Progr.  Coaits  1862  p.  19)  folgeade 
Note:  SejmaximMs  omnimo  mh  kme  äitputatiome  fuHÜBtima  commtmim 
efM9  viri^  qui  prmecUro  Ritieketii  imventOy  qm^d  cwmmnni  eontntm  «at 
comprokarumi  criiici  de  Ae^ckylo  mptime  meriii^  ad  imdmf^andam  jacman 
foetmt  irmgiei  artem  mti  meteiii.  Conjeeivrae  vero  gua$  fropo9uii  pc* 
mal  dignmt  videntttr  eo  eriHcüy  gmi  traeimtionem  Aeickyli  xora  T*f 
ftiya^  TQÖnow  profe»»MM  €Mi,  —  Ob  er  Heimsoetba  Namea  wohl  aaa 
Aerger  oder  aus  Schonnag  verschweigt? 

Ualer  den  6  „aicheren  und  festen'*  OruodsfttBen  der  Krillky  die  K. 
anfstelft,  lautet  der  erste:  „In  denjenigen  Parlhieeo,  welche  durch- 
weg gesund  sind,  hat  wegen  des  merkwürdig  hohen  Alters  der  Ueber- 
lieferung  und  wegen  der  Seltenheit  der  auf  einander  folgenden  Ab- 
schriften die  Kritik  auch  im  Einzelnen  die  allergrAfste  Vorsicht  aa- 
Buweaden  und  nameallicb  ror  der  Jagd  auf  Glosseme  und  interpo- 
lalionen  sich  bu  htiten/^  Das  Ist  swar  ganr,  gut,  aber  „durchweg 
gesuad'^  ist  doch  am  Kade  das,  was  der  KlnKcIne  dafiir  hftiL  Daa 
angeführte  Beispiel  v.  844—896  ist  nicht  gut  gewfthlt,  denn  es  heifst, 
darin  sei  nur  der  eine  Vers  869  von  einem  „Corrector  des  cod.  R3-«.*' 
versetzt;  Enger  habe  ihm  den  rechten  Plat«  angewiesen  (?  Weil  Ia 
den  mddimdu  wieder  einen  andern  I);  sehr  unvorsichtig  sei  es  daber 
von  Herrn,  gewesen,  v.  866—868  umKUStellen.  Also  v.  869  darf  io  der 
überraschend  gesunden  Parihie  umgestellt  werden,   nicht  aber  v.  868 
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o<ler  N67?  —  Der  2te  GriiiidsAf»  besagt,  in  oftchster  Nfthe  einer  an- 
Bweifelhaft  schweren  Tex(/.errit(tung  dfirfe  und  mdsse  die  Kritik  kfili- 
nere  Hellmiciel  Anwenden.  —  Die  übrigen  handeln  über  Glossen,  Lük- 
k«>n  und  VersversetKiingen,  unter  Verwertbung  der  Vorstellungen  Kecks 
nber  cod.  Alex,  und  cod.  Hyr.,  —  Ks  wird  dann  auf  die  Kntdeckung 
der  Schilden  durch  Verllefking  In  den  Ideengang  und  auf  ihre  Heilung 
durch  Schollen  und  Hesych  hingewiesen  und  gesagt:  „Die  vorziig- 
liebste  Hülfe  aber  Kur  Heilung  der  Schilden  ist  aus  dem  Dichter  selbst 
KU  gewinnen  (demnlicbst  aus  Pindar,  SophocIes  und  demjenigen  unter 
den  Neueren,  der  ihm  der  congenialste  ist,  Shakespeare)/'  —  Bs  ist 
y.war  sehr  interessant  und  lehrreich,  in  den  beiden  groben  Dramati- 
kern einselne  Analoga  ku  bemerken,  sie  sind  indels  bimmelweit  von 
einander  verschieden;  des  Briten  grAtste  Vorxfige  ßnden  sich  gerade 
da,  wo  des  Griechen  gr^ifste  Schwäche  hervortritt,  und  dafs  auch  nur 
ein  einziger  Schaden  im  Aesch.  aus  Shak.  geheilt  sei,  ist  dem  Ref. 
vOllig  unbekannt.  — 

Indem  wir  zu  dem  Commentar  übcrgehn,  der  auf  464  Seiten  Kecks 
/.abireiche  Conjecturen  begründet,  wollen  wir  an  den  von  ihm  auf- 
genommenen fremden  abmessen,  was  denn  überhaupt  die  Aeschyllsche 
Kritik  flSr  Fortschritte  macht. 

Unter  denjenigen,  die  in  den  letzten  Mcnsclienaltern  dem  Aesch. 
Talent  und  Zeit  zuwendeten,  ist  Gotlfl-ied  Hermann,  mit  Schuemann 
zu  reden,  longe  omnei  wperaue  dicendut,  und  noch  bleibt  Ihm  seines 
Namens  Khre  bei  allen  Editoren.  Was  hat  nun  einer  der  hervorrn- 
eendsten  Geister  unter  den  Alterthunisforscheni,  der  volle  50  Jahre 
lan|r  «ich  vornehmlich  mit  Aesch.  beschÜfligt  hat,  für  die  Kritik  des 
Dichters  geleistet?  Von  H.'s  Kmendationcn  des  Agamemnon  nimmt 
K.  grade  30  an,  und  zwar  ausschlierslich  solche,  die  sich  auf  einen 
oder  Kwei  Buchstaben  beschrftnben,  z.  B.  v.  77  araoamv  statt  dvdaamr^ 
V.  126  dya  statt  aiot,  v.  184  'A^'/fivq  statt  ^j4(tyti(urf  v.  428  öial  statt 
Std,  ▼.  457  #r  T*  St.  ^To#,  V.  659  S  st  ?,  v.  766  nvx  st.  ov  y«^,  v.  1093 
/^ftfniwÖot  st.  &(anmS6t',  v.  1109  t'  weg,  v.  1230  fif'ya  für  /jiia,  v.  1276 
aXXnK;  für  dXX'  w<;  u.  s  w.  —  An  ruhiger  Klarheit  und  methodischer 
Forschung  ist  nicht  leicht  Einer,  von  dem  G.  F.  Schoemann  übertref- 
fen würde;  er  hat  In  jenem  klassischen  Stile  —  ich  meine  nicht  bloa 
das  Latein  — ,  durch  den  die  Greifswalder  Programme  berühmt  sind, 
14  Selten  Emendatiottea  Agamemnonh  Aetchyieae  geschrieben;  Ort- 
mann im  Progr.  Magdeburg  1862  befclaiKt  sich  mit  Recht,  dafs  diese 
Arbeit  den  neuesten  Heransgebern  unbekannt  oder  nicht  gehürig  ge- 
würdigt sei;  Keck  kennt  sie,  nimmt  Indefs  nur  eine  einzige  Emendn- 
lion  an.  —  Dindorfs  Name  hat,  denke  ich,  einen  guten  Klang;  Keck 
nimmt  von  ihm  5  auf:  v.  44  'Atfjniair  für  UTQfiSär^  v.  83  TcvJoo/a 
für  TvrdaQtfü^  v.  1074  y'  weg,  v.  1542  ein  Wort  umgestellt,  v.  1564 
d<fiifi'  6  für  darifta.  —  Was  wir  damit  sagen  wollen?  Nun,  meine 
Herren  Aescliyliker,  nicht  so  viele  Conjecturen!  Nicht,  wie  Keck, 
volle  300  zu  einer  Tragüdie!  Sie  sehn  ja,  es  glaubt  doch  Keiner  daran. 
Rofsbacb  hat  zwar  ganz  Recht,  es  sei  rnhmwürdig,  auch  nur  eine 
Stelle  wirklich  eniendirt  zu  haiien,  aber  die  Menge  der  Conjecturen 
thut's  nicht  Warum  mufs  eine  gute  stets  von  einem  Dutzend  buchst 
anwahncheinlicher,  wenn  auch  noch  so  geistreicher  oder  pBfflger  be- 
gleitet sein?  Es  wird  damit,  zumal  in  Deutschland,  ein  heilloses  Spiel 
getrieben;  zum  Agamemnon  giebt  es  mindestens  dreimal  so  viel  Con- 
jfctnren,  als  er  Worte  enthalt.  Glauben  finden  aber  nur  solche,  die 
sich  eng  an  die  Handschriften  anscblleAen  oder  durch  Glossen  be^ 
gründet  sind  und  sich  auf  einen  geringen  Umfang  beschränken,  nur 
eine  cooscrvative  Kritik.    Cooservnliv  nennt  sich  nun  Areillch  je- 
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der  KrUlkert  ohne  alle  Ausnahme,  und  wenn  eine  reclit  radicnle  aa4 
kfibne  Goi^ieclur  vorgetragen  wird,  fehlt  «elfen  der  Beweis,  dafs  die« 
wahrhaft  couservativ  sei.  Neuerdings  seist  inau  sich  al>er  auf  ein 
gewallig  hohes  Pferd,  und  sagt,  eine  Kritik,  wie  sie  etwa  HcrmaDB 
reprfisenfire,  sri  y.u  sehr  auf  das  fiinxelne  gerichtet;  aber  eine  Kritik 
bßherea  ^tlM  habe  emt  Weil  angebahnt,  indem  er  mit  feinem  Oe- 
scbroack  und  uioraljscheui  Muth  au  aih's  Kin/.elne  den  Mafsstab  4er 
Vollendung  gelegt  uud  aus  dem  Geiste  dt»  Ganzen  heraus  das  Ver- 
dorbene wiederherzustellen  veri^uchi  habe  Ref.  achtet  Weil  als  Her- 
ausgeber ^CB  Aesch.  sehr  hoch;  er  Ist^  sehr  gescheidl,  sehr  gelehrt 
und  sehr  fleifsig  Der  hohe  e^taudpunki  aber,  wo  man  aus  höherer 
Aestbesia  und  tieferer  Auffassung  des  Dichters,  die  man  sich  dann  »o 
ziemlich  allein  ku  vindiciren  scliwer  vermeiden  kann,  lustig  los  cob- 
jlclrt,  hat  seine  erheblichen  Bedenken.  Diese  Welse  acheint  dem  Ref. 
eine  sehr  subjective.  Weil  ist  in  praxi  auch  weit  besonnener,  na- 
mentlich in  den  fruherep  Arbeiten,  während  in  den  spftterrn  sein 
tüleckenpferd,  die  Zahlentheorie,  mit  ihm  durchgeht.  In  der  Aesibetik 
und  der  Auffassung  des  Dichters  sind  nicht  blofs  die  Zeitalter,  aoo- 
dern  auch  wir,  die  jet%i  liebenden,  himmelweit  von  einander  ver- 
schieden. Ks  ist  ja  sattsam  bekannt,  dafs  ansgoKeichnete  Gelehrte  in 
den  Tragödien  des  Aeschylos  das  Walten  einer  göttlichen,  pur  die 
Schuld  strafenden  Gerechtigkeit  erkennen,  andere  gleichfalls  anage- 
/.elchnete  Mflnner  dagegen  das  Walten  eines  blinden  Patums  statniren. 
Kin  zweiter  Gardlnnlpunkl  ist  die  trilogische  Composition;  wir  Alle, 
ohne  Ausnahme,  waren  aus  „unwiderleglichen  Gnlnden"  der  Mei- 
nung, wenn  wir  irgend  etwas  von  irilogischer  Compositlon  begriflen 
hätten,  so  wilren  die  äfpieoi  kein  Endstück;  das  sah  selbst  HermanB 
ein,  der  fnliicr  unlicdachter  Weise  eine  Trilogio  aus  Lalos  Oldipua 
Septem  construirt  hatte.  Als  nun  Franx  mit  seiner  neu  enidecktea 
DIdaskalie  nach  Hause  kam,  just  der  eben  erwähnten,  da  erstaunte 
Alles  bafs  uud  mochte  nicht  gerne  davon  reden  hören.  Nur  Einer 
war  sehr  weise  und  wog  in  seines  Herzens  Unverstand  auf  der  eioea 
Hand  all  unser  phUohgicai  and  aeHhetic  feeling,  auf  der  andern  die 
neue  DIdaskalie,  und  siehe,  sie  wurde  ku  leicht  befunden  und  auf  alle 
Weise  verdächtigt,  eventuell  aber  die  moralisch  mehr  als  mutbige, 
an  den  Aescbylos  den  Mafsslab  der  Vollendung  legende  Ansicht  vor- 
getragen: ii  would  not  be  matter  of  compiaint  if  thu  didaicaiia  kmd 
not  been  found  (The  clauical  MuMeuin  XXV.  Lond.  1849).  Wem  ea 
einjgermafsen  befremdlich,  aber  denn  doch  recht  lieb  war,  dafs  ei« 
Engländer  dergleichen  vorbrachte,  mufsto  leider  hören,  dafs  der  Eng- 
länder Richter  helfse.  So  viel  aber  war  gewifs,  dafs  unser  phiiolo' 
gicai  and  aeitketic  feeling  einen  recht  fatalen  Nasenstfiber  weg  batle^ 
der  den  durchlauchtigsten  Stola  wohl  bekehren  könnte.  —  Steht  ea  ao 
mit  den  hauptsächllchfiten  Fragen,  wie  mag  es  dann  Im  Elnzelpeo 
audsebn?  Ref.  verhiefs  oben  einige  Beispiele.  Nun,  Sept.  v.  56.5  fin- 
det DIndorf  Altweiberge wasch:  Keck  aber  erklärt  darum  Dlnd.  allen 
poetischen  Sinnes  für  baar  (N.  Jahrb.  1860  pag.  858).  —  Die  \m9 
Septem  6.55  —  7  streicht  Dlnd.  (mit  Prion)  als  Falstaffiade :  Keck  er- 
klärt v.  655  füir  prägnant  und  körnig  und  schützt  auch  v.  656.  7,  was 
Ref.  durcbaua  biliigt  ');  ähnlich  Hitschl,  Helmsoeth  und  Weil,  der  von 


')  Etcokles  hat  »irb  siim  Bruderkumpf  entschlossen  und  gesagt:  tk  aJUo? 
fi^)Xo¥  /i'dMcwTf^oc  (äholirb  Medea:  ^/f(l<  nttrovfiiv^  aSnif^  Utipiicafuv)» 
Darauf  fordert  er  Schienen  und  Lanr.c;  das  ivill  man  sireichen;  Andere 
schütten  es  mit  allerhand  Gründen;  den  triftigsten  hat  meines  W^issens  noch 
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Dind.  ttod  Prieii  Bigsi:  PiaculuM  commiuruui.  Uamii  mao  idier  oiolit 
meiuoy  Uiod.  verntehe  aicli  oichl  auf  Aachjliachc  Aeathetik,  Weil  aai 
der  Kiofcewrilite,  so  lene  mau  über  W.  bei  Keck  auf  deiilscb,  waa 
jeoer  über  l>  auf  lateiniach  aiiaaagt:  yy»o  bat  aich  Weil  am  Dichter 
vorauodigt,  iudem  er  ...  alü  prosaisch  alreicben  wollte*'  (Ag,  pag. 432). 
Daiiiil  mao  über  nicht  meine ,  auch  Weil  sei  noch  nicht  der  rechte» 
ao  merke  man  ana  pa«:.  438,  dafa  er  der  geacbmackvollate  Nachf^J* 
ger  Hermanna  iat.  Waa  aber  Keck  für  gut  und  achAo  crklfirt,  oeant 
23chnelde\«  in  barock  nud  faaclig,  und  wo  Keck  Hermanoa  DeutiiDg  für 
Paaelei  auagicbf,  ninirol  .^chncidewio  aolche  Faaelei  in  9<chu(K(pag.340). 
Bitaclil  macht  eine  Conjeclnr»  Keck  findet  aie  hffchat  preiawurdig,  hüxi 
iu^ffn,  dafa  Bitachl  aie  bereite  wieder  Kurückjcenommeo  und  für  ,^e- 
wifa  nicht  slschyllscb''  erklfiri  bat  (N.  Jahrbb.  1«60  pag.  824).  Und 
wo  Ahrens  etwa»  „Geiatn^ichea^*  und  „Blendendea**  vortrügt»  ISfat  aich 
Weil  ,,auch  wirklich  dadurch  blenden'*;  gleichwohl  Ist  ea  nach  Keck 
»»dea  Dichtera  durchaua  unwürdig**  und  bürdet  ihm  eioe  „fürchter Hebe 
Incurrectheit**  auf  (Keck  Ag.  pag.  403).  —  Um  auch  ein  ander woitigea 
Beiapiel  y.u  gehen,  wo  gloichfalla  die  knöcherne  Zahlentheorie  mit 
der  phantaaiereichen  Aeathelik  eine  unglückliche  Ehe  eingegangen,  ao 
aireicht  Gruppe  im  Minoa  die  drei  letzten  Strophen  der  Ode  Aequam 
mtmenio^  und  erhfill  ao  die  gewünschte  Symmetrie;  die  3te  Strophe 
bftiC  er  für  die  Perle  dea  Gedichta;  juat  diese  Perle  erklXrt  Kar* 
eher  (Hora^..  Karlsruhe  1853.  III)  für  ein  oflenbarea  BinachiebseJ,  das 
man  einem  Dichter,  wie  Bora/.,  nicht  y.uirauen  dürfe»  uud  erbült  oa« 
lurlich  auch  aeinersciia  eine  syniniefrische  Ode.  — 

Ref.  ist  also  der  Meinung,  dafa  die  ästhetische  Auffassung  des 
Dichters  ein  wenig  Kuverlflssiges  Kriterium  abgebe;  dafa  ihr  neben 
den  Handschriften  und  Gloasen  nicht  eine  ao  einflufareiche  Stellung 
eiOKurflumen  sei,  aia  aie  beansprucht;  dafa  ihre  Verbindung  mit  der 
Zablentheorie  ihre  Intrgrif  At  ungemein  gefRhrde;  dala  sie  sich  an  dea 
Dichters  Wei^e  und  Gebrauch  enger  %\\  halten  habe,  als  sie  thut,  und 
dafa  aie  alle  Ursache  habe,  aich  der  Kraft auadrücke  mehr  ku  enthal- 
(eD  vtrbitque  minoribu»  uti. 

Die  Conjecturen  nun,  die  Keck  vorträgt,  belaufen  aich  auf  drei- 
hundert! Das  iat  auf  alle  Fälle  7.u  viel.  Wir  treiben  überhaupt  in 
Deutschland  viel  ku  viel  Cnnjecturalkritik,  und  veraäum'en  darüber, 
den  Dichter,  wenn  auch  mit  einigen  Fehlern,  in  $uccum  et  tanguinem 
aufzunehmen.  Dem  Ref.  iat  die  Ausgabe  einer  ein/.igen  Tragödie  be^ 
kaont,  wo  Heft  I  den  Text,  Heft  2  den  Comnientar  enthält,  der  den 
Text  bereite  wieder  an  40  stellen  umändert:  die  Knthaltsamkeit  da^ 


Microand  angegeben  Die  Vervollständigung  seiner  Hiislung  giebt  die  ein- 
zige und  Botliweodige  Gclrgenheil  lu  der  folgenden  VVechselredc  mit  dcon 
Clkor;  ohne  jene  müfittc  Et.  sichtlich  sof<^rt  die  Bühne  verlassen,  und  ist  ge- 
wifs  nicht  in  der  Stimmung,  durch  völlig  unniolivirtCA  Zögern  den  Chor  xn 
fragen,  ob  er  vielleicht  noch  etwas  xu  bemerken  habe.  Auf  dergl*  feine 
Zuge  des  Aesch.  sur  Moiiviruog  der  Scenerie  und  Oeconomie  der  Tragödien 
hat  Bef.  schon  roehrfarh  aufnterksaro  gemacht,  i.  B.  zu  Hik.  v.  492.  Sept. 
359.  Die  7  Doppelrcden,  wahrend  die  Feinde  schon  die  Stadt  amdrangen, 
sind  anwahrscheinlich;  was  Eurip.  Phoen.  758  Valck.  nur  defshalb  bemerkt, 
damit  man  nicht  eioe  ähnliche  Schildcrang,  wo  er  denn  mit  Aesch.  wett- 
eifern müfste,  bei  ihm  erwarte.  Aesch.  molivirt  das  aber  durch  die  ungün- 
stigtn  Opfer,  nach  welchen  Amphiaraos  drn  Angriff  noch  nicht  gestattet. 
S.  Kruse  Oedipodea,  1865,  pag.  60.  61.  —  Weil  tu  Sept.  v.  354  stimmt 
<U«Mr  Bemerkung  bei. 
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gegen  y  In  einer  2ten  Aiiegahe  den  Text  mir  an  einer  einnigen  CHelfe 
»n  enendiren,  %%'ie  sie  bei  Paley  vorkommt,  wftre  in  Uentiieblnnd  uii- 
denbbfir.  Und  docb  Ihftte  MaRfii  und  Besonnenheit  iine  mebr  noib,  nie 
jene«  nnnibige  Hasohen  nach  y,hriilanien  Mffglicbkeilen'^  Nur  diene 
letztere  Bezeicbnung  darf  die  MebrsabI  der  Kecbechen  Coojeeiaren 
Iwangpritcben;  evident  wird  man  wenige  nennen  dürfen;  In  der  Aiif* 
nähme  fremder  Emendationen  «elßt  er  dabei  ein  gebunden  Urlbell, 
nnd  bei  der  Begrilndung  jener  wie  seiner  eignen  giebt  er  mancbea 
wertbvoileu  Beitrag  xiir  Krklilning  des  Dichters.  —  Wir  heben  ans 
der  Oonslitnirnng  des  Textes  nur  solche  Stellen  heraus,  wo  wir  mt% 
Keck  einverstanden  sind  oder  positive  Grunde  gegen  seine  Aendemn- 
gen  haben;  dagegen  lassen  wir  Alles  dasjenige  auf  sich  berobn,  wor- 
über ein  Hin*  und  Herscreiten  unfruchtbar  wäre. 

V.  12  ist  gegen  Klausen,  Wunder,  Enger  nnd  Ortmann  ohne  hin- 
reichenden Ornnd  die  haadschr.  Lesart  aufgegeben.  Uafs  imroq  drei- 
mal in  4  Versen  vorkommt,  ist  xwar  kein  Vorxug,  indefs  pflegt  die 
Kritik  darin  tolerant  %n  sein,  s«  tolerant,  dafs  sie  ».  B.  Hik.  302 
Aißiffi  fifytaror  ytjf;  KayTtovfitvti  die  Lficke  durch  ein  eingeschobenes 
oi'o/4a  vor  yij^  ergflny.t  hat,  das  docb  in  den  nichsten  5  Versen  noch 
2nal  vorkommt,  und  Alle  das  annehmen.  Ref.  schlSgt  In  s.  Ausg.  ^ 
•nidnif  vor.  —  V.  19  ist  Sfün ovov fiiwitv  flfir  Sianovovft^rfiv  richtig  nacÄ 
Dfibner,  M.  Schmidt  und  Weil  in  den  addendis.  —  v.  26  ist  das  Prae- 
sens mir  Pale>'  nnd  Weil  richtig  beibrhalten;  vgl.  Choeph.  544.  Wenn 
Hik.  das  Put  ij^u  Xaßaip  steht,  so  helfst  das  gar  nicht:  leb  werde 
Hülfe  holen  gehn,  sondern  nactus  redibo,  und  Danaos  betont  dort  aua 
gutem  Grunde  nicht  das  Weggehn,  sondern  das  Wiederkommen.  — 
8olI  V.  32  (V  TTfaot'Ta  &^i4T0ftah  emendirt  werden,  so  Ist  Kecks  rtivorr* 
nfif&tiaofiai  oder  Engers  nttr6y&*  tiü&ijüoftah  wo  &fic  vor  &fia  ausge- 
Aillen,  nicht  libel.  Aber  nach  den  von  Enger  und  Blomfield  citirtea 
Stellen  scheint  denn  doch  das  ty&ta&ai,  beim  Würfeln  ein  Terminns 
technicus  gewesen  ku  sein.  —  v.  36  erklilrt  K.  nach  Ahrens  ßoifq  im 
yXmaiTfi  durch  einen  aus  Ochsenbaut  gemachten  Knebel;  sieht  man  aber 
bei  Leutsch  nnd  8chneidewin  Poroemiographi,  eine  wie  grolse  Belle 
der  Ochfte  in  den  gr.  8prichw6rtern  spielt,  so  wird  man  von  so  selt- 
samer KrklArung  zurückkommen.  —  v.  41  stimmt  Ref.  durchaus  bei, 
dafs  unter  fiiyaq  ayr/ff^xo?  Menelaos  zu  verstehn  und  dieser  als  der 
im  Rechtshnndel  znnficlist  Retheiligte  dem  Agamemnon  hier  vorange- 
stellt sei.  Dem  Ag.  aber  Epitheta  (üvrdwoq  agxof;  fttyaXaXxijq)  au  ge- 
ben, war  überflüssig.  Die  von  Karsten  versuchte  Umstellung  weist 
Lenhoff  (Progr.  Neu-Ruppin  1863  pag.  5)  mit  Recht  zurück  nnd  citlrt 
sehr  gut  v.  1 12.  »  v.  44  'uirgtiScup  richtig  mit  Dind.  —  Ueber  fiiTol- 
nm-  v,hS  hat  Schoem.  Opuso.  111,  144  das  Richtige:  InleltigeHÜ  9itnt 
ipn  vulturet  in  altinimi»  loci*  nidmtantf  et  in  suwmo  aeihere  volilan- 
#si,  ideoque  caeUttium  deorum  quodammodo  inquilini.  Ebenso  Klau- 
sen nach  Schol.  Oed.  Col.  936  LenhofT  pag.  6.  —  v.  (i6  ist  Engers 
Bintbeilunir  (^araoUrir  Tqw(fI  &'  ftfjioiu<;  als  paroem.)  durchaus  vor- 
znaiebn.  Ebenso  Ort  mann  pag.  4.  Das  Nachhiappen  der  Troer  im 
Munde  des  folgenden  Choreuten  Ist  doch  buchst  mifsHch,  und  dafa  mit 
iirt«  d*  oitfi  rvv  Yan  ein  neues  ^ymiem  beginne,  ist  mich  dem  Ref.  un- 
zweifelhaft. —  V.  69— 71  hat  K.  durchaus  Recht,  daAi  hier  keine  Be- 
»iehnng  auf  Iphigenias  Opferung  stattfinde,  und  die  anxtqa  ic^a  wer- 
den ganz  richtig  erklärt.  Auch  ai/ra«  ist  richtig  actlvlsch  genommes 
mit  Ahrens;  BegründuuK  bei  Ortm.  pag.  3.  —  Zu  v.  99  bemerkt  K.: 
„Dann  aber  behalten  wir  die  8tructur  Xilaaa  —  naimv  te  yn'ov^  wel- 
che —  es  ist  unglaublich!  —  Hermann,  der  feine  Kenner  griecbincher 
erammatifc,  billigt.  ...  %i  nach  dem  Part,  zu  setzen,  wäre  nickt  blefii 
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ifttgrieehfecb,  »oarferii  wider  alle  DeDkgeeetse  etreiteod/^  Weswegea 
man  es  Aaakoluthie  Deont.  Zu  den  feinen  Kennern  gr.  Gr.,  die  ete 
awedrucklick  billigen,  gehören  n.  A.  »choemann  und  Palej.  —  v.  87 
ist  das  von  LenhofT  gegen  Karsten  vertheldigfe  ntqintfin-ia  mit  Heehl 
belbekaiCen  und  rlcktig  überselKl.  —  Pag.  225  überblickt  K.  die  Par* 
inIos  und  erft'ent  sich  folgenden  Schemas: 

4.  5.  7.  5.  7.  5.  5.  7.  5.  4.  5.  7. 
a.  b,  c.  d»  €.  f,  f,  e.  b,  a.  d,  c> 

Darin  sollen  die  mit  gleichen  Buchstaben  BeKeichneien  sich  entspre- 
GkeD,  Bura  Tbeil  ekiastiscb.  Keck  hat  an  6  Stellen  in  Summa  15  Ana» 
piaten  hinKugesetat.  Wonach  ku  verroutben,  dals  jeder  Anüihetiker 
CIO  anderes  Scbeuia  herausbringen  wird.  Die  ZusftiKe  beruhn  nalur«^ 
lieh  auf  innern  Gründen,  und  werden  nie  ad  hoc  gemacht.  —  Eini- 
ger mafsen  erholte  sich  Ref.  an  der  Bemerkung:  „Denn  es  liegt  auf 
der  Hand,  wenn  anapAstische  S.ysleme  sich  entsprechen  sollen  eto.^% 
da  er  der  Meinung  ist,  dafe  diese  Respuosion  durchaus  nicht  erfor- 
derlich sei  und  die  Allen  nicht  ohne  Grund  dergleichen  Parthieen  als 
<rv<rYf)/iAio  xctTa  nt^io^iirftoifq  dvitrovq  bcBeichnei  haben. 

Da  Keck  eine  Anaijse  der  Metra  nicht  gegeben  hat,  so  will  auch 
Bef.  nicht  darauf  elngehiT,  stimmt  ihm  indefe  darin  bei,  dafe  v.  113 
nicht  mit  x'Q'***  schllethen  kann,  sondern  ein  daktylischer  Tetrameter 
mit  jamb.  Basis  au  statuiren  sei.  Auch  die  fibrige  Abthellang  dieser 
Partbie  ist  richtig,  bis  auf  v.  I0&,  wo  schwerlich  ein  spondeischer 
Hexameter  an  acceptiren  ist.  —  v.  109  ist  mit  Besug  auf  Schol.  Ar. 
Hau.  1317  sehr  elegant  'EUadoq  axftar  conjicirt  und  v.  110  nach  Ran. 
1321  niftnti  ^iW  Sogl  »al  /f^^  ngdxTOQt  xu  billigen.  —  v.  115  ist  die 
Knfstehung  der  Lesart  fgixvfdaia  aus  dem  richtigen  iqtnvfMva  sehr 
wohl  motivirt.  —  v.  118  nimmt  K.  an  dem  Spondeus  Ktd¥6<;  d>  <rr^. 
mit  Recht  keinen  Anstoßt.  Wie  mag  Enger  daxu  kommen,  da  er  doch 
KM  Rik.  536  diese  Llcenc,  die  sich  auch  Hik.  68  u.  811  findet,  gegen 
Herrn,  als  eine  völlig  legitime  bezeichnet?  Ebenso  Rolhb.  pag.  529. 
€eber  die  Bedeutung  von  ttidrö^  ist  Ortmann  pag.  6  eu  beachten,  der 
es  %*on  jtaif  dcacfiy««*,  xhtaü^ttu)  ableitet  und  durcbtveg  mit  herrlich, 
trefflich  iibersetst.  Die  Ableitung  von  y^ifo?  ist  allerdings  durch  Od. 
io.  225  oc  p^t  Mfi6itr%n<;  hdQon'  fjf  ntSvoTaioi:  tf  sehr  verdächtig. 
—  Wenu  Keck  bemerkt,  xti^i*«;  bedeute  stets  Viebheerde,  wie  denn 
auch  Hes^'Ch.  die  Glosse  xr.  ßotrx^paju  habe,  und  dessen  andre  Glosse 
XT.  xQVf*^''^  ^^1*  wundersam  erkISrt,  so  hSIt  Ref.  beide  Glossen  für 
durchaus  richtig ;  denn  xT7/f « a  bedeutet  Besittc,  und  in  den  Zeiten,  wo 
der  Besit«  bauptsfichlich  aus  Viehheerden  bestand,  vorxngsweise  diese. 
So  ist  unser  Gut  sehr  liXufig  ein  Landgut,  aber  nicht  immer.  —  v.  132 
ist  richtig  mit  Weil  die  janih.  Tetrapodie  hergestellt.  —  v.  133  bat 
der  Med.  dümoiq.  Plor.  di/rrntq;  das  A  soll  a  gewesen  sein  und  von 
einer  Variante  eianToic  herrObren;  dieser  Begriff  passe  Indefs  nicht, 
sondern  „schwach,  hulflos^^  sei  erforderlich;  daher  conjicirt  K.  seit* 
sanierweise  «^/(»xtoic,  blinde,  d.  h.  neugeborne,  also  schwache  L0- 
wen.  Das  A  ist  doch  handgreifliche  Gorrectur  des  ^,  und  wenn  man 
nicht  mit  Paley  und  Enger  Wellaners  Xtviotq  annehmen  will,  wie 
kann  man  dann  selbst  den  Muth  haben,  Conjecturen  vorzutragen?  — 
Weil  hat  hier  directe  Rede  eingef&hrt.  Der  Zusammenbang  seheint 
aber  einfach  dieser:  Kalcbos  sagt,  Troja  werde  ftilien,  doch  den  Atrl« 
den  drohe  ein  Unheil,  denn  Artemis  xdrnc  dem  Hause.  Dann  heilbt 
aijtt  nicht,  sie,  Artemis,  fordert  mich,  den  Kolchos,  anf,  die  Zeichen 
au  deuten;  da  mAchle  aittl  allerdings  auffallend  sein;  sondern:  sie 
fordert  (nftmlich  vom  Zeus  Teleios),  dab  er  die  Zeichen  erfülle.  — 
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DuCk  KiUsbos  nacb  Woil  «od  Keefc  b««en  soll:  «^Arleoii«,  effOUe  du 
die  Zeiclien'S  die  ja  doch  xaiayofiqa  eiud,  wilre  echoo  stark;  dal« 
er  aber  ^ar  fortflibren  «nll:  ,,ich  aber  wende  mich  an  Apollo,  daMiC 
du  uns  kein  Leid  hringe»I^S  ist  leidige  Conaeqiieos  der  einnml  elnge- 
fuhnen  Aurode ,  aber  völlig  abwegig.  ^  v.  i3b  hlilt  auch  Hef.  eine 
jaaib.  Baitis  und  dnkryl.  Tripodie  für  richtig  und  6odet  K.'«  Vermu- 
Ibnng  fiehr  annprechend »  daf«  mit  vuxiuir  ihioia  my/^iToir  Alaittor 
gemeint  nei.  —  v.  163  ist  16»  odtoaavia  töv  (statt  t^^)  nd&ti  f4d&oq 
iO-ftna  mit  Keck  durchaus  vor/u/Jehn.     Vgl.  Hik.  138. 

V.  199  wird  seihst  von  Knger  nilfs  verstau  den.  Keck  proTOcirl  avf 
die  Unbefangenheit  des  ZuhArers,  der  Xmoißavq  verstehn  werde:  die 
KloUe  verlassend,  und  nicht:  von  der  Flotte  verlassen;  das  ist  u«- 
Ki%'eifflhaft  und  durch  Worte  wie  Ai/ronToAf/ioc,  Xmovtffaiiay  Xi7toi'*iia 
so  deutlich  wie  mff glich.  Die  Hauptsache  aber  Ist,  dafii,  wenn  ir- 
gendwo, hier  der  Zusnmineubang  und  die  AufTassung  den  Dichters  efo 
gan»  entacheidendes  Moment  eutbfilt.  Der  Kdnig  erwftgt  die  MOglicb- 
keil  .der  Opferung  und  sucht,  wie  Jeder,  der  einen  Frevel  begebn  will, 
nach  mornliflcben  Vorwftnden,  die  ihn  selbst  und  Andre  tftiischen  sol- 
len; ein  solches  8oheinmotiv  ist  der  Vorwurf,  der  Ihn  als  Feigliog 
•tnd  Aiisrelfser  treffen  könnte:  nicht  aber  kann  er  den  nackten  Khr- 
geisA  und  Egoismus,  dafs  er  ohne  die  OpfdTuug  seiner  Obraacbt  ver* 
Instig  gehe,  als  Motiv  hinstellen,  wenn  auch  in  Wahrheit  nur  dieser 
Ihn  treibt.  Darum  ist  nuch  das  folgende  ^vfiftaxlag  dfitiQrdp  nicki: 
,, meines  Gefolge  verlustiges  sondern:  „beiliges  Biindnifs  täuschend*^ 
(Dropsen,  NAgelsbach).  —  v.  215  ist  dua  elidirte  t'  bei  wechselndem 
flh3'thmns  allerdings  unerträglich,  die  kurze  Endsilbe,  wie  v.  I9&, 
diirohaiM  statthafr,  und  mit  Keck,  Knger  und  Heimsoeth  0.  Maliers 
afw  if  aneunehmen.  —  v.  223  ist  es  verfehlt,  m^oxoi;  ßa<fd(;  mit  Klan* 
sea  und  N9g.  gegen  Euger  vom  Blut  au  verstehn  und  j^ioi'ira  in  ^ot^ 
irwc  Kit  Andern:  „Doch  als  hernbflofii  der  »^trum  von  Purpur  —  ein 
sttimmes  Bild  stand  sie  da.*'  Das  soll  sie  wohl  bleiben  lassen.  Viel- 
mehr ninXev  fthf  »atf'xfvrv  II.  5,  734.  Die  Opfening  selbst  überiftliü 
ja  der  Dichter  ausdräcklich  (v.  233)  der  Phantasie  des  Zuschauern. 
Die  Bemerkung  übrigens,  dafs  Iphigenia  als  hiilflos  gezwungenes  Opfer 
jMd  keineswegs  sohliel^lich  freiwillig  In  den  Tod  gebe,  ist  dar«baiia 
rioktjg,  obwohl  Herm.  und  Welcher  das  verkennen.  Der  Raum  ver- 
kielet es,  nfiher  darauf  einzugehn;  aber  die  opferfreudige  Iphigenia 
Ist  nachweislich  eine  Wandlung  der  Sage  durch  Buripides,  und  xwar 
in  der  Aalischen,  noch  nicht  in  der  Taurischen  Iphigenia. 

v.  248  meint  Karsten,  ttttpi^wv  heilse  nur  benfvolui,  und  xXvoi^'  «V 
sei  falsch;  es  rühre  von  dem  vorgeschriebenen  xXv,  i.  e.  KljtSmne- 
sira,  der  mehrere  Codd.  den  Vers  geben,  her  und  sei  in  ü/^ok  a>'  an 
Indern.  Das  ist  hAcbst  ingeniös;  Lenboff  pag.  13  giebtaber  Beispiele, 
wo  tvipgw9  gern,  freudig  bedeutet.  —  v.  257  lautet  handschr.  ri  ^dg 
To  n^ajop  iiTJi  täird^  aoi  rixftagi  und  so  leseu  Klaus.,  Weil,  Schneid.^ 
Nffgelsb.,  Peile  und  Palej;  ri  yaQ;  tn  n,  8chütx,  Herm.,  Dind.,  Franx. 
ti  ydq  t6  7i*crov;  tü^^  ..  rinftag:  PHen,  Härtung,  Keck,  riydg;  vi 
fftarov  Abrens;  Ref.  ist  mit  Meineke,  Enger  und  Karsten  für  ^  yct^  v* 
irMTror.  —  v.  289  ist  /f^  /a^i^ftr^ou  mit  S^choera.  in  ^17  jf^oW£«<r/>cu  an 
Andern;  derselbe  Fehler  ist  8ept.  54.  —  v.  290  wird  Ahrens  mit  sei- 
ner Hypsometrie  sehr  nett  abgewiesen,  da  Aescb.  schwerlich  Kiepart 
studirt  habe.  —  v.  297  totoidt  %oi  /4o<  mit  Recht  statt  tioiftoi  auljge* 
nommen,  v  304  n.  308  die  handschr.  Lesart  mit  Grund  geschütat.  — 
V.  312  wAre  die  Binschiebung  wohl  unterblieben,  wenn  Keck  Bngera 
AuseioandersetauDg  acbon  gelesen;  derselbe  begründet  Wells  ^vrcU- 
^10«  naiimv  yiQomq  durcbaua  triftig.  —  ▼.  318  ist  nach  Boger  Rk«lo. 
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Mtis.  XV  p,611  und  Weil  in  deu  addeDdis  richiig  nacli  naXop  ioier- 
pitpsirr.  H/SchftI  wunderlich  isr  aber  die  Beraerkiiog,  dafo  es  bei  der 
Leeart  h  d'  cüxf«»^tiirot<;  bedenklich  scheinen  könnte,  durch  dh  die  Pr&* 
poAJiiou  von  ihrem  Caaua  kii  trennen,  da  daa  doch  laut  Biittninnn  die 
regelniftfcige  Stellung  ist.  —  v.  327  ist  es  durchaus  %u  billigeiiy 
dais  K.  voft&^nif  a  /u/  xQn  nicht  antastet,  und  seiner  Begründung  ist 
nur  mit  l'aley  biny.u/.uscty.en,  that  to  Mack  the  temple$  of  a  capiured 
^ity  was  9ure  to  reiuU  in  a  calamitous  reiuru  home,  ...  So  Aihena 
»ay»  {Troad,  69.  75)  or«  nia&*  vß^ttaOtXaäv  ftt  xai  ranva  ^ftnvi;  Sva»o- 
trior  avrmq  vöino»'  ifißaktlf  ^iXm,  —  Sodann  Tersetxt  K.  — ~  jtog&mr 
^  M  XQn  —  v*  ^^  hinter  v.  327  und  schreibt  tllov  d»  statt  «Uo^fif» 
Bef.  sieht  auch  nipht  den  Schatten  eines  Grundes.  —  v.  354  ist  iVi^«»- 
|«i'  wa  l'xQa'fi-  allerdings  ganz  richtig;  vgl.  Bohle  Progr.  Munster  1863 
pag.  7.  Sobject  ist  aber  doch  wohl  Zeus.  —  v.  380  erkennt  auch  Ref. 
Wells  ojdfia  als  elegant  an.  — *  v.  389  ist  stillschweigend,  aber  mit 
Recht  angenommen,  dafs  der  Ausgang  aus  dem  Hause  der  Atridea, 
nicht  der  Eintritt  in  Troja  geroeint  sei.  Begründung  bei  Bohle  pag.  14. 
—  V.  391  wird  doftwv  ngogyrat  mit  Kftgelsb.  u.  Enger  richtig  erkürt 
gegen  e^cbneidew.  u.  Weicker.  Warum  verweist  Niemand  auf  dournp 
offiQOfAarnq  Choeph.  32,  das  doch  sicher  auf  die  Atriden  geht?  ^ 
V.  393  fiel  dem  Bef.  auf,  däfs  ajto^»**^  axi&eioii^  'A^ri  citirt  wird,  da 
Keck  an  der  betreff.  Stelle  Hik.  654  o/o^o«  ani&aQtq  liest  und  nicht 
Ares  darunter  versteht,  sondern  Phoebus.  —  v.  413  ist  &iyydre§  n^öc 
^nag  doch  so  seltsam  nicht;  vgl.  Ag.  757  /<jp'  fjnom  ni^oqucrthcu  Bolile 
pag.  18.  —  Dnfs  V.  467  nicht  Klyt.  spreche,  ist  allerdings  richtig;  K. 
giebt  die  Worte  indefs  nicht  dem  Chorführer,  sondern:  „wundert  sich, 
dafs  bisher  noch  Niemand  gesehn  hat,  was  doch  auf  der  Hand  liegt^', 
nftmlich  —  dafe  der  Wficbter  auf  dem  Dach  dies  spricht.  Begrün»- 
dune:  V.  478  ist  offenbar  ein  Hedcschlufs;  die  2  folgenden  Verse 
haben  „einen  gann  andern  Charactcr  und  entbehren  einer  Conjunction, 
müssen  also  von  einem  Andern  gesprochen  sein.  Dieser  Andre  ist 
der  Chorfahrer;  also  spricht  die  vorhergehenden  Worte  nicht  dieser, 
aondern  -.  der  Wächter.''  Was  in  aller  Welt  hat  der  wieder  auf  dem 
Dach  y.u  tbun?  Blofs  um  ihn  diese  Worte  sagen  zu  lassen,  schickt 
Aescb.  ihn  wieder  hinauf  und  lAfst  ihn  flugs  wieder  abtreten?  Und 
nimmt  denn  wirklich  aufser  Keck  Jemand  Anstofs  an  dem  bisherigen 
Scblufs  des  ChorfTihrers  Ev  —  aftat^rtdr^  —  Keck  besitzt  auch  noch 
den  Humor«  um  v.  478  als  Schlufs  hervortreten  zu  lassen,  ^ei^c  in 
w.  479  mit  SchluCswort  ku  üborsetsr.en  I 

V.  498  ist  bereits  besprochen  —  v.  573  ist  6XoXvyfi6q  eine  anspre- 
chende und  gut  begründete  Conjectur.  —  v.  578  fragt  K.,  wie  man 
aich  an  dem  grofsen  Dichter  90  habe  versündigen  kennen,  dafs  man 
ihm  antraut,  daa  OefTnen  der  Thore  ein  qf'yynq  tjAunor  S^axtlv  ge- 
nannt 7.U  haben?  Das  flllt  ja  aber  Niemandem  ein;  (fiyyoq  ist  der  Tag» 
an  welchem  sie  sich  Öffnen  darf.  Nach  K.  freilich  ist  <p.  Agamem- 
non selbst.  —  V.  613  findet  sich  folgendes  Arrangement  der  handschr. 
Verse:  613.  26.  27.  24.  25.  14-. 23.  28—30,  drei  augedicble  Verse, 
31.  48.  34.  32.  33.  3£>.  Das  ist  denn  doch  die  stfirkste  Dosis  meta- 
Ihefischer  Kritik,  die  uns  je  zugemuthet  ist.  Aber,  edepol,  das  Schema 
stimmt.  -—  V.  701  sind  Str.  u.  Gegenstr.  richtig,  wie  auch  bei  Scboem. 
pag.  174,  mit  dem  K.  j^offtiü^v  beibehfilt.  >-  v.  776  scheint  6Ufi  Glosse 
für  Oitt^i  KU  .«ein;  vgl.  Heimsoeth  pag.  97.  —  v.  780  fgde  thut  K.  gann 
Recht,  die  Deberlieferung  nicht  anautasten;  ebenso  Weil  und  Paley. 
'Der  Gedanke  ist:  die  GAtter  schlichten  den  Streit  nicht  durch  Proces- 
airen,  sondern  durch  blutigen  Kampf.  Vgl.  Hik.  914.  Weil  faist  also 
den  Gegensatn  nicht  richtig  darch  Sed  ex  r$  ei  veriiaie.    Vergleicht 
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■lan  fereer  Hlk.  &Sb,  so  glaube  ich,  abgesehen  davoB,  4afii  eise  Be- 
■inftscea»  vorauUegeo  «cheiDi,  dab  x^hf  *^^^  ^^^^  Stinmensudll  be» 
deeteo  bana,  somal  aiebrfiich  die  AbeliDiaiuog  dorcb  tpijifuffta  ob^ 
X^tifmnria  »DCeracbiedloe  aebea  eiaaader  erwfthnt  wird.  Uod  so  ist 
SU  uberaetsen:  die  Götter  iegtea  uogetbeilieD  Hioaes  itloDs  Uolergaog 
la  die  Urae,  sii  dem  aadero  stimmenleeren  GefllCi  trat  atir  die  Rolf- 
Bung.  Ob  mao  tp^nffaq  als  die  eiaselaeB  Stlmni^a  deuCea  will,  gleich 
als  ob  auf  jedem  SteiacbeB  7i/oii  ip&of^d  geschrieben  gedacht  sei,  oder 
■it  Weil  ia  dea  addeadis  ar^^^^rrjraq  y»jifovq  'Jliov  ip&oqaq  lescB, 
bleibt  dahingestellt.  —  v.  793  gebt  irXttdS»p  dvoir,  wie  K.  auBffibrt, 
•ffenbar  anf  die  TagesseU,  nicht  auf  die  Jahresseit.  In  der  lllnsioa  des 
Zuschauers  Ist  lllon  in  den  letalen  24  Stunden  eingenommen,  ▼.  78S 
raucht  die  filladt  noch:  wie  da  der  Dichter  den  König  sagen  lassen 
soll:  „es  war  letxten  ilerbst'S  ist  aych  dem  Bef.  völlig  unbegreifllcb. 

—  V.  814  treflTen  wir  das  einzige  Beispiel  von  Kecks  Knthalfsamkeil: 
ßovUvtUiv  nach  dem  im  vorigen  Verse  stehenden  ßovhvaöftta&a.  sei 
swar  falsch  und  etwa  ^^of^i^i^or  zn  schreiben;  aber  da  ein  Krite- 
rium für  dies  oder  jenes  Wort  fehle  und  der  Gedanke  gesund  sei,  so 
wage  er  nicht  xn  ftndern.  Sollten  wir  diese  Ziirfickbaltuag,  hewufst 
oder  uabewnfst,  aieht  dem  Umstände  sen  danken  haben,  dafs  K.  jene 
Verse  als  Motto  nahm  und  nicht  gleich  auf  dem  TiteJblatte  mit  einer 
Coajectur  debiiliren  wollte?  —  v.  817  ist  Porsons  nijft*  danüTftixfa* 
rotrov  mit  vollem  Recht  als  cvideate  Emendation  angenommen  Ebenso 
von  Enger,  Weil  und  Psiey.  —  v.  776 — 821  ist  diese  Gliederung  ge- 
macht: 3.  2x8.  3.  2X6.  4.3.4.  Verse.  Dem  Ref.  geht  hier  daa 
Verstflndnifs  der  Weil  -  Keckscben  Anatomie  völlig  aus.  Das  erste 
Glied,  die  Einleitung,  schliefst  nömlicb  mit  naXir  oline  InterpuncfloD, 
das  aweite,  das  Rachewerk,  beginnt  mit  dem  y.u  jtoUr  gehörigen  IJQtdr- 
ftov.  Wo  ist  denn  da  Gliederung?  —  v.  830  ist  Teztesftnderuog  und 
Dmslelhing  verfehlt;  ,,wenn  Einer  dies  sagt,  der  Andre  das,  so  böri 
man  viele  Gerüchte*^  hfilt  Ref.  fnr  gar  keinen  Gedanken.  —  v.  983  ist 
die  Ableitung  und  Erklärung  von  'Og&odaiiq  sehr  ansprechend ;  auch  aa 
die  Geburt  des  Asklepios  auf  dem  Scheiterliaufen  bitte  erinnert  wer- 
den können.  —  v.  1000  ist  9ov).lttq  /rati;;  O-iytir  eine  gute  Conjectnr 
und  dem  Kngerschen  dnvXla(i  rqoiffiq  rv^ftr  vorsuaiebn,  da  fid^ijz  schwer- 
lich Glosse  und  die  Verbindung  rkfjnu  rn/iif  mifsÜcb  ist.  —   v.  1005 

—  8.  43.  50  ist  Ref.  cinversinnden;  v.  1011  liitte  Scboemanns  gt  öm- 
«fQorn,  V.  1012  Heimsoeihs  intl  für  fitoi»  berücksichtigt  werden  sollen. 
Ob  V.  1049  ein  llochmius  «ei,  ist  Kweifelbaft;  vgl.  Kruse  Hik.  614  a. 
333.  —  V.  1066  ist  verfehlt.  Es  beifst  zunächst,  es  niOsse  Kwischen  der 
jambischen  Dipodie  und  dem  Dochniius  eine  correspondirende  Cflsiir 
eintreten;  das  ist  nicht  nöthig;  vgl.  Hik.  708  Tinf>nixofiat  Ttdvf(»  Stiften $, 
uod  nnXrl  fttXayxh'V  C>'''  ffr^aro).  Modann  soll  trtir  die  Tlifttigkeit  beim 
Bade,  aber  noch  nicht  die  Ermordung  beaeichnen,  y.untal  da  Kasandrm 
wohl  sin  fkirchtbares  Verbrechen  ahne,  ihr  selbst  aber  erst  nach  und 
nach  der  Vorgang  sich  enthülle.  Und  doch  heifst  es  /.um  allernöcb- 
aten  Verse:  warum  sollte  sie  vor  dem  Wort  der  Ermordung  xuruck- 
beben?  —  v.  1087  wird  Hermanns  Sirt*  mit  Recht  aufgenommen,  war 
aber  mit  s^choeni.  und  Euger  &nti  y.u  acccntuiren;  v.  1096  hülfe  mit 
denselben  Iniyxviov  aufgenommen  werden  sollen,  wie  es  mit  f^y^yf^ 
V.  1097  gescliehn.  v.  1 105  ist  ^o^ior  aus  metrischem  Grunde  mit  Reche 
umgestellt,  v.  1132  und  1159  sind  ku  billigen,  v.  1176  wird  itf^fti^ 
vov^  unter  ReKug  auf  Hik.  627  richlig  mit  auf  (nicht  an  oder  vor)  dem 
Hause  erblirt.  —  v.  1226  schlug  Hermann  slatt  des  sichtlich  falschen' 
dya^u  S*  dfitixftoftai  vor  iyw  d'  a^'  fiffOftai,  Weil  und  Enger  nennen 
daa  eine  praecfara  ememdaiio,  ebenso  DInd.  u.  Puley.    Und  wenn  eine 
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ofSenbar  Mscbe  Stelle,  wo  UDiimgftngIfeh  BucbaCabes  zh  etrelebeii  eiad, 
dHrch  Coujectiir  geftndert  werden  murs,  »o  miib  man  die  HermaDoeche 
nicht  ablebneo  ohne  eioe  evidente.  War  wegen  des  eildirten  a  ge- 
schrieben ntaorrayt^t  und  «,  das  dem  &  sehr  ibniicb  ist,  nbergescbrie'^ 
ben,  so  Iconnte  doch  sehr  leicht  äya&m  daraus  werden,  und  daA  sieb 
der  ^*piritU8  von  ViffOftai  als  »  eingeschlichen  habe,  ist  doch  auch  leicht 
«(laiiblich.  Keck  gieht  nfirovr*  äS^n'  a/itl%ffOft€u,  und  glaubt,  das  lieifse^ 
ich  werde  so  eine  schadlose  (!)  Vergeltung  fiben?  ich  schicke  euch, 
wie  Ihr  mich  iq  qO-oqov,  —  v.  1227  hftit  K.  es  fSr  diplomatisch  nn- 
ivahrscheinlich,  dafa  äXXriv  t«»*  axniv  aus  aXXrp^  tiv  arri^  Terscbriebeo 
«el.  Ja  was  ist  dann  diplomatisch  wahrscheinlich,  wenn  nicht  dies, 
djifs  die  iündnng  17?  bei  einem  mit  a  beginnenden  Worte  nach  der  Kn- 
duog  47F  eines  vorhergehenden  gleichfalls  mit  a  beginnenden  Wortes 
verschrieben  sei,  zumal  2  Accnsative  vorhergehn?  und  dalb  nXomUtvt 
mit  dem  Gen.  verbunden  werden  kdnne,  muCs  man  Herrn,  doch  KUge- 
beo.  Dofshalb  stimmen  Herm.,  i£nger,  Weil,  Naegelsbacb,  Peile  und 
Conington  dieser  Coojectur  Stanleys  bei.  Keck  macht  aXltiv  ti /,  ayvifv 
daraus;  da  würde  man  doch  noch  eher  mit  Paley  Askew's  aXUiv  nr, 
ciklfiv  highly  probable  finden. 

V.  1245  wird  fisvomaq  statt  xdxokxoq  ans  demselben  Grunde,  wie 
von  Schoemann  verworfen,  jedoch  nicht  mit  demselben,  Scaliger  und 
Knger  xaroiicToi;  angenommen,  weil  Kas.  in  dem  Augenblicke,  wo  sie 
KU  klagen  aufhören  wolle,  sich  nicht  mehr  bejammernswertb  nennen 
dürfe.  Aber  sie  sagt  ja  doch  aftunii^ta,  warum  denn  nicht  quid  ego 
SIC  lamentabiltM  conquerorf  —  K.  schreibt  ndroxvoq  Ksudernd.  —  v.  1261 
ist  ova*  recht  gut  in  ovd*  geindert,  sc.  xc^JarcK,  wenn  auch  nicht 
grade  mit  Nothwerdigkelt.  Durchaus  «n  billigen  ist  es  aber,  dafs  K. 
mit  Conington  und  Paley  die  folgenden  Verse  wieder  an  ihre  haad- 
achriflltche  Stelle  bringt.  —  v.  1288  wird  von  Boissoonade,  Conington, 
Hermann,  Wieseler,  Enger,  Weil  und  Paley  «rxi^  n?  of  vgiiptu^  ge- 
lesen; dafs  Keck  und  Naegelsbacb  auf  <nc^  tk  df  rgi^ffntv  surück- 
gchn,  ist  nicht  ku  tadeln;  K.  erklärt  aber  dabei  die  Glosse  bei  Pbo- 
lins  Ttotipcu'  To  oftowaa^,  ^/«rj^vAo«  fklr  brichst  zweifelhaft,  obwohl  doch 
Hik.  286  alle  Edit.  lesen  nginorra  ßov&oQM  ravQw  difuui.  Er  bringt 
das  von  Stanley  geforderte  fjioXiq  an  Stelle  von  ydoufrjif  hinein,  und 
meint,  der  Gegensatz  sei:  das  Gluck  kann  ein  Hauch  wenden,  das 
Unglück  tilgt  kaum  der  nasse  Schwamm,  d.  h.  es  ist  hartnftckig  und 
ausdauernd.  Aber  was  der  nasse  Schwamm  beinahe  tilgt,  ist  doch 
nicht  hartnftckig,  und  kann  gewifs  nicht  durch  diesen  bildlichen  Aus- 
druck als  hartnftckig  bezeichnet  sein,  der  ja  das  grade  Gegenthell  aus- 
sagt, und  durch  das  willkürlich  zugesetzte  „kaum^^  doch  nicht  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  erlangt.  Vgl.  Fragm.  Pel.  4  tov  6Xßo¥  otV 
SIp  ovdaftov  xQirto  ßqoxoiq  ov  y*  HaXtitptv  q^o¥  fj  ygatpf^v  &t6q.  Der 
Gedanke  ist  vielmehr:  das  Glilck  ist  dem  Wandel  ausgesetzt;  ihn 
fürchtet  der  Glückliche:  das  Unglück  wird  spurlos  getilgt  im  Tode; 
ihn  furchtet  der  Unglückliche  nicht.  Des  Glückes  Wandel,  Agamem- 
Dons  Geschick,  beklage  ich  mehr,  als  des  Unglücks  Untergang,  mein  Ge- 
schick. Worauf  dann  der  Chor  sagt :  Sollte  wirklich  der  durch  Trojas 
KlDnabme  beglückte  Agamemnon  jetzt  bülben,  wer  der  Sterblichen 
müchte  sich  dann  noch  rühmen  daivtl  daifion  qtxnra*,  —  Der  Vers  xoi 
xain*  futhdtv  fjiäXXop  oixviiQta  noXü,  WO  lavT»  gegen  die  Regel  auf 
das  Entferntere,  fmlya  umgebehrt  auf  das  Nfthere  gehn  soll,  ist  viel- 
leicht nicht  richtig;  Hr.  Dr.  v.  d.  Bergh  schlftgt  vor,  fxüpop  zu  lesen: 
und  darum  beklage  ich  jenen,  den  Agamemnon,  mehr  als  mich.  — 
V.  1297  ist  &t6xt^o<i  zu  billigen;  auch  dafs  wfthrend  der  Anapftsten  der 
Chor  die  Bühne  besteige,  ist  gans  richtig  bemerkt.  —  v.  1309  über- 
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Mtsl  Keolt:  lAMen  wir  den  Bftrgen  laiil  den  Ruf  erackallen:  »»Ber 
Ins  »Chlors!''  Er  will  nftmtich  ßotj  flSr  ßn^f^fia  nicht  gelten  Inaaen 
nnd  meint,  mich  Rlk  700  helfse  tl  ßoa9vvf*iurv  ßov^  wenn  wir  Evrev 
Hfllferuf  Bii  langrsani  sein  sAlllen.  Das  ist  unrichtig.  Danaos  sagt 
dort:  ich  kehre  mit  Beistand  bald  eiiruck;  inKwischen  mag  ein  He- 
rold kommen;  fürchtet  Ihn  nicht;  gleichwohl,  wenn  wir  mit  uosrer 
Hflife  KffKem  «ollren,  so  i^pdenkt  der  schiitnendea  60tter.  Danaoa 
will  seine  Tochter  gerade  bernhigen,  und  kann  dabei  unmdglicli  ikr 
Hfllferufen  voraiissetKen.  —  v.  13*26  ist  nicht  uneben  Tixftrifjioi^^r  &■ 
tenfftiQt^  fffxtr;  geSndrrr;  unter  dem  Text  fehlt  die  Angabe  der  band* 
schriftllchen  Lesnri.  -—  v.  1334  \M  durch  Hchoemaon  und  Knger  hin- 
ISnglicb  erklilrt,  und  yttQ  nicht  entbehrlich,  da  grade  jrdn  oder  /sr«» 
diesen  Grficismns  der  ku  ergünKeuden  Bedingung  (unser  sonst)  be- 
gründen. Cnrlchtlg  suppllrt  Krck:  „wenn  er  nichl  jetKC  dns  Gegea* 
theil  des  ft-Aher  Gesprochenen  sagte''.  Der  Gedanke  Ist  vielmehr: 
„wenn  er  nicht  früher  anders  gesprochen,  d.  h.  sich  verstellt  bftcie. 
—  V.  1345  ist  amovf  iÜico,  mit  Hecht  in  8chutx  genommen.  —  v.  1346 
ist  Ai6(i  statt  ^Ji9nv  mit  Enger  aufgenommen  unter  ülnweia  auf  Bilr. 
140,  da  Zgvq  tfMiriQ  der  stehende  Ausdruck  und  xöv  xara  x^^*"^^  ■■ 
"Aiiov  ein  ganz  müraiger  Zusatz,  "Atdov  aber  eine  recht  handgreifÜcbe 
Glosse  KU  Zfvci  xata  /^ofo;  sei.  Das  darf  man  wohl  evident  Dea- 
nen.  -—  v.  1355  Ist  mI^t;  keineswegs  so  seltsam ;.  vgl.  Eur.  Hipp.  7(K 
aXX*  fffTi  Max  rwvS'  wtfi*  trm&ifvat^  rixror.  Dem.  p.  375  tl  r[r  A<m  iitif 
dnav'icii,  Soph.  Phil.  656  a^'  fanr  wart  xayyv&tv  &kav  Xaßslp.  8o 
lange  keine  probable  Emcndation  gefunden  wird,  scheint  es  gerathe- 
ner,  nur  ngfirotTotq  statt  m^friovTwr  xu  lesen.  Der  iSinn  aber  Ist:  weaa 
es  für  mich  überhaupt  schicklich  wftre,  über  dem  Todten  noGh  ein 
Trankopfer  sn  spenden,  er  hütte  es  wohl  verdient.  —  Keck  neint,  es 
sei  stets  schicklich,  dem  Todten  ein  Trnokopfer  zu  spenden;  aber  es 
handelt  sieh  gar  nicht  darum,  dem  Todten  ein  Opfer  an  bringoB)  aoa- 
dern  ob  über  dem  Todten ,  der  selbst  das  hingeschlachtete  Opfer  fat» 
noch  eine  typende  auszugiefscn.  --  v.  1396  lautet  handschriftlich:  o« 
fiot  ifoßov  fuXct&Qoi'  fXnlq  fttTtaifl  (Schoem.  qoßoifq  ffinaxnt'^  Ortm.  ^o» 
ßitt  ffirrartlv).  Daru  bemerkt  Weil:  quae  nonnuUi  sibi  vi$i  straf  in- 
telKgere,  z.  B.  Enger,  Naegelsbach  und  Paley.  So  schlimm  tat  die 
t9ache  denn  doch  nicht,  da  iXnlq  (poßov  wohl  opinio  timorii,  expeeim'^ 
Hon  of  fear  sein  kann.  Gleichwohl  bftit  auch  Ref.  (poßov  ftir  eiae 
Glosse  zu  dem  tu  malam  parfem  gebraurhten  flnlq^  die  ans  metri* 
schem  Gninde,  wenn  nicht  am  Ende,  nur  vor  ftüa&gop  sich  «einschie- 
ben liefe.  Ob  sie  aber  Kecks  Tirfjv  oder  das  allerdings  einfache  und 
bei  iXnU  sonst  hSufig  stehende  xaxri  oder  xantof  verdrflngt  habe,  bleibe 
nngewifs.  —  v.  1399  Ist  die  Binschiebung  eines  Verses  so  recht  ma- 
foig  und  gleichwohl  (oder  grade  defshalb.  vt  fit!)  so  recht  rheto- 
risch begnlndet:  „dagegen  ist  es  mir  rllthselhaft,  wie  mau  bisher  die 

klaffende  Wunde  (nach  v.  1399)  nicht  bemerkt  hat Und  da  sollte 

Klytümnestra  .  ohne  alle  Conjunction,  ohne  hinreichendes  Pronomen 
urplützlich  fortführen:  xfnat  yifrcuxü<;  irjqSe  Xvf/ttvT'r^QT  Unmöglich;  wer 
sich  in  Aeschjlos  Itioeingelesen  hat,  mufs  hier  den  Rifs  fühlen.'^  Maa 
sollte  meinen:  „Aegisthos  Ist  mein  8cMld  und  Hort:  da  liegt  jeaes 
Weibes  Liebhaber^'  sei  In  seinem  unmittelbaren  Gegensatz  weit  sflir- 
ker  und  wirksamer,  und  das  Hinweisen  auf  die  heiche  selbst  weit 
schdner  als  6  d^  oder  od/,  oder  beides  zusammen  (Keck  schiebt  näan- 
lieh  *0  d'  av  Softoifft  Svnuff'fic  civ^^Q  n^r  ein).  Noch  abwegiger  ist  Kedis 
fernerer  „triftiger  Beweis'^  Er  sagt,  wenn  xfXtat^,  ein  an  sich  schwa- 
ches (?)  Wort,  fodt  da  liegen  heifsen  soll,  so  muA  der  Dichter  ee  aa 
die  mSchtigste  Tonstclle  bringen.   Zufllllg  hat  es  diese,  aber  sie  aniA 


Rrnae:  Aevch^los  AganeniBOii  von  Keck.  633 

DACb  Keok  noch  dtidurch  verttärkt  sein,  dafo  nnek  x«lTa«  am  AnAiBS 
de«  VerscM  ein«  Paiiite  eintritt.  Aber  da»  vorangesteiire  Verlnini  bebt 
sich  ja  doch  weit  mehr  bervor,  als  das  nachscbleppende,  und  die  8iei- 
hing  am  Anfang  des  Verses  vor  einer  Interpuuction  wird  nur  dann 
und  nur  dadurch  prSgnanf,  dnfs  zu  dem  voraufgeh enden  Verse  etwas 
Neues,  Unerwartetes  hinKukomnif,  nicht  aber  wenn  dort  das  von  Allen 
erwartete  Verbum  eintriir.  ~  80  hat  auch  diese  Lacke  lediglich  im 
Zahlens>-siem  ihren  Grund.  —  v.  1404  wird  Hermanns  Brklilrong  mit 
Hecht  verworfen  und  maxti  (i/ifi'vo«;  als  Prüdicat  aufgestellt;  aoeh 
^$ütf atfiloytl  ist  nicht  uneben;  so  gut  B^taq aXfikoY'^ti  hier  als  a.  üq. 
steht,  konnte  auch  die  Verbalform  gewühlt  sein.  8onst  ist  Ref.  nkht 
sehr  für  die  Erfindung  neuer  Worte,  und  das  „/aiera/iir  lexieis^*  ist 
ihm  immer  sehr  aomafylich  vorgehommen  Defshalb  mifabilligt  er  auch 
das  von  K.  v.  1409  erfundene  fv&rtj^,  xumal  die  Bothanasia  der  Kaa. 
htichst  bedenklich  ist,  imgleichen  v.  1634  d»a9&i<rai,  -^  v.  1418  ist  es 
Kwar  durchaus  nicht  evident,  aber  doch  recht  hilbsch  ausgedacht,  daCi 
nno€cr6finvi  eigentlich  7ia(j*  orofi'  o?tr*  sei,  und  Glosse  ku  dem  ver* 
drängten  xar'  fTrorfvfjriay.  Auch  v.  1464  ist  dnXtoftÖQov  (statt  ioXi^  ffÖQi») 
dtt/ttig  fx  x'QÖQ  elegant  ku  nennen.  —»  v.  1473  Ist  äiaToc  ffir  di^alrto^ 
KU  billigen  und  auf  Hik.  v.  344  ku  verweisen,  wo  das  Wort  in  der* 
aelben  iedentuog  vorkommt.  VorsuKiehn  ist  aber  avarnq  ^rrtn  statt 
f!»  und  in  der  Strophe  oTxot;  roi^dt  nnveründert  ku  lassen.  —  v.  155f> 
wird  das  haudschrih  liehe  ngoqTi^onmoq  iaTiat;  mit  Recht  geschiitRt.  — 
V.  1562.  Aus  dem  vielbesprochenen  Td  fih  nodtjf^fi  »ai  x*v^^  dx()ov<; 
xthai;  f&i^vrTf'  änn&tv  drÜQaxdo.  ya&f'i^fvoq  bat  bisher  noch  Niemand 
etwas  Vernünftiges  berausinterprellrt,  auch  Keck  nicht:  „Von  oben 
her  liefe  er  die  Zehen  und  Finger  bis  Kur  Unkenntlichkeit  {dafif^a)  Ker- 
malnieu,  d.  h.  er  liefe  sie  zermalmt  darüber  streun.**  Es  ist  gar  nicht 
nhKusehn,  woku  er  dies  gethnn  haben  sollte.  Ref.  ist  entschieden  für 
Nnegelsbacb,  dessen  Conjectur  fk-eilich  alle  bisherigen  Conjecturen 
and  Erklärungsversuche  etwas  unsanft  über  den  Haufen  wirft,  und 
defshalb  etwas  mifsliebig  sein  wird.  Er  schreibt  IxQvnr*  droi&if  äf- 
&Qaxaq  xa&t^fiii'oq  und  erklärt:  Et  pedum  quidem  ac  manuum  digiioSf 
vt  in  guibvt  fraudi  non  etset  locuty  operiebat  immu$i$  detuper  carba- 
nibus ,  ied  quae  non  fuerunt  ad  agnoictndum  manifeita  membra  pue- 
rorum,  ea  miterriuiuM  paler  devorabai.  —  »  für  1/  ist  einer  der  ein- 
fachsten und  häufigsten  Fehler;  wenn  J  für  &  verschrieben  war,  so 
kann  ein  am  Rande  corrigirendes  ^,  statt  an  Stelle  des  S  aufgenom- 
men KU  werden,  das  »  in  fngvnie  (welches  auch  Andere  lesen)  ver- 
drängt und  also  l&Qv:trt  verursacht  haben,  statt  dtdi^taxd^  ku  corrigi- 
ren.  —  v.  1573  Ist  nach  G.  W.  Schneider  und  Schoemann  richtig  fn 
SvaaO^Xlia  Tiargt  gegeben,  v.  1576  ^vgaioq  wv  richtig  interpretirt.  — 
V.  1580  j4tyta&-'  vß^i^fiv  h  xaxotfftv  ov  aißv  wird  hin  uud  her  bespro- 
chen und  allerhand  Schwierigkelten  bervorgesucht,  so  wie  gauK  abwe- 
gige Interpretationen  geprüft.  Wem  es  nicht  klar  Ist,  was  vß(iitfiv  h 
Maxottrir  helfse,  kann  es  abnehmen  aus  Aias  1151  o^  fv  xaxolQ  vßQitf 
io<<T*  rwr  uiXa<;y  also  nicht  „an  feigen  Menschen*'  11.  dergl.,  sondern 
ganz  einfach  /  approve  not  imolence  in  tin'ifortuneSf  t.  e.  in  a  rriiii 
like  Ihe  prenenf,  —  v.  1582  ist  mit  Blomfield  und  Nneg.  nach  qnvov  ein 
KU  billigendes  FragCKeichen  gesetzt.  —  v.  1594  ist  yvvrtq  statt  yviai 
seltsam  und  überflüssig;  auf  Aegisthus  geht  es  allerdings,  und  dafs 
das  Purticipium  die  Femininforni  durch  die  Abschreiber  in  Re/.ug  auf 
yvrat  erhalten  li'abe,  ist  sehr  glaublich,  imgleirhen  Kecks  Bemerkung 
sehr  gut,  dafs,  wenn  sie  aiffx^'iaq  (was  jetKt  Alle  lesen)  vorgefkmden 
hätten,  sie  wohl  afa/vraa*  daraus  gemacht  hätten;  da  sie  aber  at^rzv- 
rovff*  bieten,  so  sei  die  richtige  Lesart  a-axvv^v,  —  v   1636  ist  kein 
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Qrmmif  vmi  4tm  hiaitrfcr.  aiar&Ua»  «der  Hmtg.  iitar&iowu  •bmeehii, 
dft  j»  die  Griecbea  mi  viele  Metaphern  vea  ileii  Blnmeo  haben,  wie 

«ammi  Tai*  ^arorroc  iSav^mfti^aq  Cheepk.  143.  Weil  freilich  bat  Kwi» 
•eben  diesen  beiden  Verven  eine  Lache  indiciri  quim  inar&ff^tw  nrsvw 
•crMeftvaai  (bisher  hat  Jeder  befanden,  dafs  «cuara  aosrelcbel)  cf 
nvaierernM  rmiio  eimmMMimm  ^mmttmor  venmmm  rtqmirit.  Bin  nni- 
dier  nnversicbtlicher  Lnhenisnins  impenirt  »war  auch  nicht ,  Ist  aber 
doch  dem  Pathos  vomwiehn,  mit  welchem  ans  inneren  Grfinden  Liiik- 
fcen  siatniri  werden ,  und  sich  dann  hernach ,  als  ob  das  gar  nlcbt 
beabsichtigt  wäre,  ein  regniaires  Schema  heransstellt. 

Der  Dmcfc  ist  sehr  correct  (p.  52  ▼.  47  I.  ij^ar,  p.  72  v.  286  I.  «oi- 
ovtfct,  p.  88  ▼.  472  I.  iXaiati,  p.  381  Z.  7  I.  xai^ia,  p.  433  Z.  25  I.  ^if^ 
lmMii\  die  Ansstaftnng  Teobnerisch. 

Wir  scheiden  von  dem  Bache  mit  dem  Wunsche,  dafb  der  Verf. 
ans  nicht  allKalange  auf  die  ForlseiMing  warten  lasse.  Sein  Talent 
ond  seine  völlige  Bingabe  an  den  Gegenstand  werden  ihn  stets  anch 
da  Anerkennung  finden  lassen,  wo  Andre  andrer  Rieinnng  sind.  Das 
aber  ist  für  Leser  wie  Verf.  dringend  wänschenswenh,  dais  die  Ckin- 
jecluren  bescbrftnbt  werden;  initr  viriute$  hmbebiimr  aiigua  neaeire, 
Vu4  wenn  die  Antithetik  wenigstens  etwas  minder  saversicbtlicb  auf- 
trite,  so  wSre  das  eben  kein  Nachtheil. 

Stralsund.  Carl  Krane. 


Vierte  Abtheilung. 


]III«cellen< 


I. 
Vindiciae  Homericae. 

IV. 

h    Mikas  als  Epitheton  des  Wassere. 

80  einfach  klar  es  su  Tage  liegt^  dab  /iiXaq  =  diuikei,  so  wenig 
klar  Ist  den  alten  wie  den  neueren  Homer- Erkiftrern  der  elgeDtlicbe 
SIdo  dieses  Epithetons  in  seiner  Anwendung  auf  das  Wasser.  Cm  es* 
g^erade  liereuseusagen ,  seheint  mir  noch  keiner  derselben  Ihn  geftin- 
den  8U  haben,  wie  viele  Erklftmngen  auch  vorgebracht  worden  sind. 

Begistriren  wir  sonftcbst  das  Vorkommen  des  BpUbetons  In  der 
dS^aannten  Anwendung  bei  Homer.    Es  findet  sich 

1)  /itiXatt  novvv  Sl  79:  sonst  aber  nirgends  bei  den  vielen  ver- 
schiedenen Beseicbnnngen  des  Meeres  selbst 

2)  bei  »t*^a,  nur  von  den  Meer  es  wellen:  9^  693 ')  s=  e  35S;  vgl. 

3)  bei  9Qili  dem  »^aufiicbauernden  Meeresgekrftosel'',  ^402,  0  126. 

4)  bei  vdmq^  a)  vom  Meereswasser  ^  104,  b)  vom  Flufswasser 
B  825,  0  202,  g)  vom  Quellwasser  17  161^  i  359,  (  91,  v  409. 
Bierher  gehört  auch  das  Epitheton  fAtldwiqoti  von  Quellen  1 14 
^  n  3,  n  160,  <t>  257,  p  158.    Dies  die  ammtllchen  SteBen. 

Hinsichtlich  der  ersten  Stelle  Ist  vorauszuschicken,  dafs  schon  von 
den  Alten  mehrfach  MeiXan  tkovt^  als  Nom.  propr.  gefistht  wurde,  aus 
dem  Grunde,  weil  der  dort  (Sl  79)  erwfthnte  Meerestheil  spftter  MiXaq 
xoXnoc  helfot  (Herodot  VI  41,  VII  58,  Apoll.  Bhod.  I  922;  vgl.  FIsl). 
Allein  eine  unbefangene  Lesung  des  Zusammenhanges: 

wq  ffpart^f  iffzo  Si  'Xfcc  nBXXonoq  aty/Movanf 
fiifF9tiyuq  6h  SmfMV  t«  nai  "fyß^ov  «cHKcUoiravf« 
fvO-0^9  ptilXmin  novv^'  htt^^opux^iH  d^  Ai^Mf. 
fl  Sk  ftoXvßdmivp  IxüUf  iq  ßvüaor  o^ovctv 

scblleiht  die  Auffassung  als  Nom.  propr.  durchaus  aus,  aumai  wenn 
die  Aehnllchkeit  dieser  Stelle  mit  «r  693  »  e  353  Ins  Auge  gefaiht 


*)  ininder  beglaubigte  Lesart  fifya.     S.  Scbol. 
Z«iUehr.  f.  d.  OymnailAlweitn.  XVIII.  8.  4U 
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wird :  ftiXetp  Si  I  nv/ta  naXv^iv.  Dort  wird  eie  Fieeh,  der  veai 
■onentiie  ie  die  Hdlie  g^eeehieuderi  ued  sichtbar  wurde,  hier  die 
kothea  voo  der  dnekelea  Woge  verdeckt  und  UDsIclitbar  ge- 
nacht;  Sl  79  aber  ist  Gleiches  mit  der  Iris  der  Vail,  als  sie  r.ur  Grotte 
der  Thelis  hiaabfShrt.  Scboa  dieses  Kasamneofrefleo  alleia  ai«A*e 
Qos  bestimneD,  den  Scholiasteo  beisupflichtca,  der  da  1. 1.  sagt:  -roarai 
dh  totno  vov  vdaToq  iaikv  iniO-itov  wc  ^^ftiXar  6i  I  itvfia^\  Wir  habes 
also  auch  ao  erster  Stelle  /i.  als  wirkliches  Bpiihetea  au  fassea  aad 
sonderu  dieselbe  voa  dem  ubrigeo  Gebrauche  oicht  ab.  Ohae  Wei- 
teres werden  wir  auch  auszuschlielben  haben  die  ebendaselbat  ver- 
gebrachte  Deutung  oti  ix  fttXay/timv  6  nora/fioq  (ninlieh  der  dort 
mündende  Melas-Plnis)  uatwv  fJttXahn  %6iß  »ofTor.  Denn  I)  welche 
anpoetische  Vorstellung,  die  schöne  strahlende  Gdtlin  Iris  In  sehmitsi- 
ges  8chlanmwasser  tauchen  au  lassen  1  2)  Dafs  ^iXcK  durcbana  oicht 
den  Begriff  des  Truhen  resp.  Scbmutsigen  einschlierst ,  selgt  aatlaam 
derUnstaad,  dais  gerade  die  Trinkwasser-Quellen  fulawv9^o^  M- 
Ihen,  und  ihr  Wasser  ftHav  vSttg  genannt  wird  (s.  die  Meilen  vorhin). 
Die  anderweitigen  Dentungsverauche  des  Altert  bums  sind  fol- 
gende. Der  Scholiast  au  B  825  (nivontq  vdmg  ftHnp  Alöiinowo)  be- 
merkt: /iilaK  %ovTO  noivov  v6wcmv  ini&ixop,  «c  n*vapmn»doq  *AfM^^ 
TDcT^C*'|,ital  KaXkifiUxo^  ,yMniiiov  fx*^  iluttnavor  vdM(".  BL,  Za 
ii  161:  Wya{a/o^oc,  intl  tpvctt  /tik»**  xal  yovp  6  nanvoi;  ftilaq  lirvir 
iM  roit  tidatoi;  xwf  IvXtoif  atUfitvot;'  ol  Si  dta  %^v  üxtdp  T«r  ^vrwr.  A. 

"^  Apoll.  Lex.  Hom.  erklärt  fttlawigoq  a.  v.  '^to*  »v^imq  ij  nokv" 
vSf^oQ»  x^  ^^  vottv  T^¥  xaxa  ßa&oq  l[j|roiiS'ay  vdw(r,  intl  nttv  xo  jccrro 
ßd&oq  fiiXav  ipairtTat,  —  Scbol.  I  14:  fiikdvvdf^oq:  nokitvSgoq'  tpifct* 
ycLQ  ftÜav  To  vSuf^y  aXXd  XaftTTQVVitai  Tale  ^Uaxalq  avyaiq,  ij  ßa&älu' 
xov  fOQ  fttXairiü&ai  dlftor  x6  ßd&oq.  AD,  —  Schol.  17  3:  /udöru^f^oc: 
ßaO-iia^  Cxnttivti,  xov  yoLQ  fitXaipia&cu  aXsiov  x6  ßd&oi;,  rd  Ü  IS  iiu- 
noXiiq  vdara  Xtvxdf  xa&ox^  nXiov  xaiq  xov  '^Xiov  arrlcr*  xaxatfyditxau 
AD,  4i  ßa$-vvd(ioqt  tj  xaxd  xovq  (pvtrutoifq  ftÜar  iaxi  x6  vSvq,  Blu  — 
Bustathios  SU  B  825,  J  14,  iZ  3  wiederholt  eigentlich  nur  die  Anfstel- 
Inngen  der  Schollasien,  doch  nimmt  er  1 14  eine  Verbindung  «welerld 


verschiedener  Krklftrungen  vor:  fiiXdvvdqo%  filv  ot%  «(tyn},  ov  fi 
d<0T*  xA^oAov  TO  vdiüQ  fi(Xav  tivcu  Soxti  firi  tfotxiS^ofttvor,  dXXd  «ol  mq 
ix  ßd&ovq  dvdyottca  x6  vdaiq  xal  J»q  noXvvÖQOt;»  — 

Man  sieht  leicht,  dals  sich  die  KrkIftroDgen  der  Alten  In  sweleriel 
Arten  scheiden;  I)  in  solche,  welche  das  Adjectiv  In  seinen  Vor- 
kommen beim  Wasser  überhaupt,  gleichviel  ob  beim  Meeren-,  Flnlb- 
oder  Quellwasser,  Ins  Auge  fassen,  2)  In  solche,  die  nur  auf  die 
jeweilig  vorliegende  Kin/ielstelle  Bezug  nehmen. 

Von  den  BrklUrungsversuchen  erster  Art  ist  der  unstattbafTeote 
derjenige,  welcher  dem  Homer  physlcalfsche  Haluclnatlooen  aumutkety 
unter  Berufung  auf  Anaxagoras.  In  der  That  hat  auch  kein  neue- 
rer ibrklArer  diesen  UrklSrungsversuch  an  wiederholen  gewagt.  —  Die 
andere  Aufhtellung^  ftüaq  sei  schlechthin  gemeinschaftliches  Bpl- 
theton  alles  Wassers  (au  B  825),  forscht  der  Berechtigung  des 
Ausdrucks  gar  nicht  nach,  gibt  also  auch  kein  Licht  In  die  Sache. 
Und  soll  damit  weilerhia  gemeint  sein,  was  B.  Düntaer  au  d  3^9 
vorbringt,  fiüup  sei  ,,e  toben  des  Beiwort  des  Wassers*^  d.  h«  olioe 
apecielle  Bedeutung  und  Berechtigung  im  Zusaameohange  jeder  ein- 
seinen  Stelle,  ao  Ist  dagegen  geltend  su  machen:  I )  dals  Homer  oto 
viel  SU  feiner  Naturmaler  ist,  als  dafii  man  ihm  solche  Vagheit  in 
seinen  Schilderungen  sulrauen  dürfe;  2)  dath  man  su  einem  wesen- 
losen Bpithelon  nere  ornnns  nur  dann  erat  seiae  Zuflucht  aehnoB 
darf}  wenn  die  Aumwsang  eines  Adjectivs  als  Bpitbetl  signlflcas- 
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tifl  relD  oom^SgHch  ist;  9)  dafo  die  groAe  Mumigfliltlgkeil  Tersoliie- 
dedartigsler  Bptlheta,  die  eonst  bei  „Waaser^'i  ,,lleer^^  eCe.  im 
Hemer  Torlrommen,  eine  eelcbe  Auftktmmg  niclit  zulftAI;  4)  dalli  anch 
bei  eioem  Bpilhetoo  mere  orDRoe  weDigsteoe  doch  die  erste  nnd  nr- 
eprflngliche  Anwendung  auf  einem  rechtfertigenden  Grunde  baairen 
mftaBe.  Hr.  Duntieer  Temncht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  SehoÜa« 
sten  KU  B  825  einen  solchen  Bntstehungsgrund  nacbauweisen,  indem 
er  1.  1.  fortflihrt:  „vielleicht  vom  Meerwasser  auf  jedes  Wasser 
fibertragen^^  freilich  passen  hieran  schlecht  die  weiter  folgenden 
Worte:  „Neben  dem  Versschhisse  /liXav  vdwf^  finden  wir  rJaT»  Itvxf 
(V282,  t  70)  vom  reinen,  hellen  Wasser^^  Ist  vielleicht  das  Meer- 
wasser unrein,  nicht  hell?  und  beselchnet  filXar  v6t»q  trübes  Wasser? 
Wenn  das  nicht,  so  wird  uns  noch  immer  die  Erklärung,  in  welchem 
Sinne  und  mit  welchem  Bechte  denn  das  Meerwasser  fiikav>ge>* 
naont  werde,  geschuldet.  Wie  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  aber 
eine  rein  mechanische  ( „formelhafte'^? )  Uebertragung  eines  maleri* 
ecken  Epithetons  vom  Meere  auf  Waldquelleo,  Brunnen  etc.  habe, 
fHhlte  Hr.  D.  deutllcb  genug  selbst,  da  er  hinssusetste  „vielleiebt*'. 
In  diesem  Ausdrucke  liegt  gleichseitig  das  Geständnifh,  dafs  ihm  die 
8aebe  nickt  klar  sei.  In  der  That,  wenn  nicht  den  Quellen  etc.  «ae 
jnrt  das  Epitheton  zukommt,  wie  kann  das  Meer  ihnen  ein  Heckt 
auf  dasselbe  vindiciren?  Auch  ist  au  beachten,  datk  das  Compositum 
IttXdvvdQm;  nirgends  dem  Meere  beigelegt  wird.  —  Von  den  anfjg^e- 
lükrten  alten  KrklUningsversucben  erster  Art  Ist  der  einsige,  der  siek 
allenfklls  hören  Ififst,  die  BcKuenahme  auf  die  Tiefe.  Diese  Erklft- 
mng  kat  wirkliek  den  meisten  Belfsll  unter  den  neueren  Homerikem 
gefunden.  K.  B.  FHal  bemerkt  an  d  359:  ,yf»ikav  vdttg  d.  i.  QneH- 
wasser,  Trinkwasser.  /n/Xav  wegen  der  Tiefe  der  Brunnen  (Quellen) 
oder  der  sckattigen  Umgebung;  dagegen  t  70  iVar«  XrvMm  glAuaend 
▼OB  der  Honne  oder  durchsichtig  wegen  der  Dn tiefe.''  Ddderlein 
1  14  erklärt  ftfXawS^oq  dnrck  „vtpote  inexhaw»ta  et  ob  profundi- 
tatem  tptcie  nigricifnt."  Im  Glossar  No.  2151  sagt  ebenderselbe: 
„Dunkel  erscheint  jedes  Wasser,  sobald  es  au  tief  ist,  um  dnrcfcaicb^ 
tig  an  sein;  daber  ist  /ttXawvSooq  geradesn  wasserreich,  so  dalh 
man  nicht  auf  den  Grund  sehen  kann." 

Dieser  Deutung  gegenüber  vergleieke  man  ^  209 

vor  di  araT*  avro&i.  Xtln$p,  intl  qiiXov  ijto^  anfivQCh 

wo  also  die  an  den  Sand  anspiilenden  Wellen  gemeint  sind,  die 
deeb  wokl  nickt  tief  sind;  ferner  I  14  ss  /7  3 

—  —  Ar«  xg^nf  /if  lanid^oc» 

WO  sognr  das  aus  dem  Felsen  erst  im  Herabfallen  begriffene 
Wasser  selbst  SrotftQov  s=  fi^av  genannt  wird.  Sodann:  sind  die 
Qnellen  gerade  immer  tief?  Und  bat  man  bei  xvfia  nnd  tpgliy  wenn 
sie  das  flragliche  Bpitbelon  fBkren,  an  die  Meerestiefe  an  denken?! 
Die  Beaelchnung  tpQÜ  anm  Beispiel  reicht  dock  nur  so  weit,  als  eben 
das  aufbckauernde  Gekrftusel  reicht,  nnd  gerade  dieses,  nickt  das 
darunter  liegende  Wasser,  wird  als  ftüa^ra  geschildert. 

Von  den  alten  Erklärungsversuchen  a  weit  er  Art  Ist  die  Hlnwei- 
•nng  auf  schwarae  Schlammerde  (au  Jl  79)  bereits  oben  abgefer- 
tigt. Die  ninwelsung  auf  den  Schatten  bei  Flüssen  nnd  Quellen  ist 
von  liiicas  in  seinen  wichtigen  Quaest.  lex.  p.  13  erneuert  worden: 
»ffhn  etf  aqua  nigra y  «eif  quae  t»  puteii  (?)  oppm'ti  iocii  profimdis 
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0t  opadi  telui  in  fonu  mrhüHin  oh$iik.**  lim  f«^|^  «.  a.  Am«l«  «a 
S  359:  ,yIHiiikle«  WM^er,  weil  io  ÜeleB  Brnoneii  (?)  efciCMeblafl-*' 
aeoy  im  Gegeasaise  sun  durchaleliygen  Baebe  oder  aar  klares  He»* 
reeflftehe/^  Dieee  AufTasanag  hat  weBigsteaa  das  für  aich,  daft  aie 
eio  acht  poetlacbee  Bild  vorflQhrt;  auch  liebt  ee  Homer,  die  Ooaitoa 
fiberbaopi  ala  amacbattete  voasttfnhreo;  B  307,  «  141,  ^  2M  etiQu, 
■od  speciell  werden  aiebre  voa  dea  bei  fiiXap  vdmg  in  frage  ka»» 
Bieaden  Quellen  als  nmscbaCtete  aasdrückllcb  bescbriebea;  denn  r4BB 
kt  dieselbe  Oertlichfceit  wie  g  208  (d/tqii  6*  aq  al^tiQ»^  vdttr^t^dvt 
^  aXooo);  U  161  ist  eine  Quelle  iai  Walde  (vgl.  Vera  158);  arte 
C  91  vgl.  c  85  und  £  475.  —  Den  Scbatten  aber  aus  den  Wiadaa  ad- 
aes  „tiefen  Brunnens^'  entstehen  au  lassen,  diese  Anffkasuag  bai 
den  Bomer  durchaus  nicht  för  sich.  Denn,  wenn  t,  91  Naualkaa  Bit 
ihrea  Mftdchen  fS/iaT«  iotfogiov  ftiXav  vit^j  trrelßoiß  S*  i¥  ß6&^O€0t 
^mq  Jffliia  ngofigovirat^  ao  kennen  das  doch  keine  „tiefe  Brnaaaa*' 
gewesen  seini  Ebenso  wenig  babea  wir  S  359:  ir  d^  Xiftipf  tvoftßm^ 
o0i¥  t'  offo  v^aQ  ttaaq  I?  n6pToie  ßdXXovütVy   dtpvevdfttro*  ftilmw   iidti| 

die  leiseste  Aadeutaag  von  „liefen  Bniaoea'S  ^^^  weniger  r  400,  ds 
aas  der  hier  erwähnten  Quelle  Arecbasa  die  Sohwelne  aaafeal  Aa 
keiner  einaigea  der  sonstigen  Stellen  des  flener  haben  wfar  ,>SnB* 
Bea'%  sondern  lebendige  Sprlngiinelleo.  Wir  sibea  vaa  also 
auf  den  Schatten  des  Laubes  angewiesen.  Allein  1)  bei  mehrea  der 
erwähnten  Quellen,  sowie  bei  den  beiden  Klussen  Aisepus  aad  Sfca- 
aMMidros  Biufstea  wir  uns  den  Laubschattea  erst  blnaudenkea.  S)  Bs 
wftre  doch  an  auffallend,  dalh  Homer,  wenn  ibm  wirklieh  der  Iiaah 
aehattea  als  Ursache  des  Dunkels  vorgeschwebt  hfttte,  aa  keiaar  ela- 
aigea  Stelle  des  Schattens  ausdrücklich  gedenkt,  an  keiner  aJaxK 
gea  Stelle  a.  B.  statt  6i^oipfq6v  das  Adj.  axitgop  gesetat  haben  aaiUe 
3)  Beim  Meere  kdanen  wir  uns  den  Schatten  nicht  einmal  hiaaadaa- 
keni  es  müÜSite  also  IBr  fiüw  vd»q  (fiüav  xvfta)  vom  Meere  gehraacht 
elae  ganc  abweichende  Deutung  aufgestellt  werdea  als  lür  gaas 
denselben  Ausdruck  bei  Quellen  etc.:  was  miadeeteas  elae  argala- 
oonclnaitit  bei  Homer  voraussetate.  So  lange  sich  aber  eiaa  Bridl^ 
magsweise  fiaden  Iftiht,  die  glelohmftihlg  auf  alle  FUle  padü,  mflasei 
wir  Ihr  den  Voraug  geben. 

Eine  solche  Erkllrungswelse  aber,  die  mit  elaemmale  Aber  alle 
angedeuteten  Schwierigkeiten,  Wideraprücbe,  laconclnnititen  hlaweg- 
hebt,  Ist  an  gewinnen  aus  Aristoteles  de  color.  cap.  1:  0alptxai  ik 
HcU  vd  rotaVTa  ^filf  dnarra  fiiXava,  d(p*  oanv  aQiUOV  ned  oXiyov  of«H> 
uKdttu  to  ^«««  Jto  nni  al  euial  tfälrorrtu  ftilcufou'  ofioimq  dk  jr«U  %i 
vd»Q,  orap  rqaxvv&jjy  tta&dntq  ^  t^«  ^aXdftüf^q  ^^Im^,  Wakl- 
gemerkt,  Aristoteles  sagt  nickt  fax*f  sondern  faivizau  Dien  führt 
UBs  auf  einen  ästhetischen  Grundsata,  der  cum  richtigen  VemtAad- 
nisse  des  Homer  von  grdAter  Wichtigkeit  und  nicht  auflier  Acht  aa 
lassen  Ist.  Wenn  ein  wahrer  Dichter  elae  Laadsohafl  oder  dgl.  anit, 
ao  verOhrt  er  im  Geiste,  wie  eia  Maler  ta  per»onm  verihhrea  aarth; 
der  Maler  nimmt  eine  bestimmte  Stelle  ein  und  malt  die  vor  Ihai  Jie^ 
geade  Ijandschall  la  deajenlgen  Farbeatdaen  etc.,  wie  sie  Ihm  vaa 
aelaam  Standpuncte  aua,  der  aoch  vor  dem  Vordergruada  der 
auAennehmenden  Landschaft  liegt,  erscheinen,  nicht  aber  so,  wie  sieh 
ihm  alles  neigen  würde,  wenn  er  an  die  einaelaea  Gegeastiada  la- 
nerhalh  dar  LandschaA  heraatrftte.  So  auch  der  Dichter.  Waaa  er 
n.  B.  eine  WaldlaadschafI  mit  Wdlfea,  die  aua  einem  Quellbaehe  Iria- 
liea  (17  161)  malt,  ao  verseUt  er  sieh  gestig  alcht  mitten  awlaoWa 
die  W4lfa,  am  daa  Wasser  a«  malen,  wie  es  Ihm  dfrt  eradielaea 
wfirda,  also  wie  es  factisch  daa  WdIfan  sich  neigt,  soadera  wie  ea 
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Mm  ▼#■  4«»  Slasdf  aaele  »«•  erietoia*,  4a»  er  Mv 
aar  gaaaaa  var  ikm  Hagaadaa  Ijaadaobaft  gaistigar  Waiaa  alaaahaw 
■mlkta.  —  £ia  aadres  Baispiel.  Weaa  der  Dichter  ala  BaaganUd* 
liaiBra  will,  sa  darf  er  dem  Meere  am  ftaAeretea  Horisanto  aicbt  dla-> 
aaJbe  Ffirbung  gebaa,  wie  dem  Meere  su  eeinea  Ffifoea,  aebma  ar 
Boa  vom  Ufer  ader  vaa  elaera  Schiffe  aus  das  Seeetuck  aaf.  —  Diesen 
iaiheilachen  Gruadsai»  babea  die  meiatea  ErkJirer  vollstiBdIg  mlA* 
kaaat;  sie  laasea  ia  uaaerm  Falle  Hemer  I9rmlicb  Kapf  nad  Augea. 
dic|ii  über  die  fhraallchea  Wasaerstellen  halten;  lassen  dort  iba  antar- 
suchea,  ab  das  Wasser  seicht  sei,  und  ab  die  Kleaelsfelaa  auf  dam 
Badaa  darehacbinuBera,  ab  vielleicht  erdige  Theile  dariu  berumsehwiai- 
maa  and  es  trAbea  etc.  etc.#Sa  belraahtet,  wArde  das  Wasaar  daa 
Mittelmaeras  immer  daaselbea  Aabliclc  bletea,  kAaate  der  Dichter 
kala  Farbaaspiei  fiadaa  und  beschreiben ,  sähe  er  nichts  als  Dankal 
aad  abermals  Dunkel,  wftbrend  er  im  aaderaa  Falle  das  Maar  bald 
fwrpwruy  bald  welafarbeay  bald  veiichenblan,  bald  graiiachftumead  ata, 
arbliokt.  — 

Dach,  um  au  des  Aristoteles  Btelle  Rurnckaukehreny  so  behauptet 
ar  gaaa  allgemelay  dalh  Wasser  dann  dunkel  erscheine,  waan  em 
aufgeregt,  vaa  uaebener  ObarfUlche  werde,  uad  ewar  aus  dem 
Gruade,  well  es  daan  aur  schwach  oder  kaum  das  Licht  auruckwerfe. 
la  damselbaa  Kapitel  de  color.  bemerkt  der  griechische  Naturforscher, 
war  immer  es  ist,  daA  dunkel  keiae  Farbe  sei,  sondere  eia  Maagal, 
ala  Fahlaa  das  Lichtes  (ari^^a«?  ^tttoq);  ferner,  dafh  das  Wasser  yoa 
Natur  -—  ohne  Biatreten  abftadernder  UmstAade  —  XevKOP  sei.  Vau 
dar  thatsAeblichea  Richtigkeit  dieser  Beobachtuagen  kaan  sich  jeder 
selbst  überseugaa,  auch  obae  gerade  am  Meere  an  wohnen:  die  klelaeta 
WasaerflAohe  so  gut  wie  die  grOista  seift  sich  duakel,  sobald  dia 
OkarflAohe  aulhchauert,  aohald  sie  fnaxvß&tj,  —  Machen  wir  jetat  dIa 
Aaweadung  auf  Homer. 

Wir  aaaatatirea  aunAchst,  dafs  bei  ihm  nirgeada  das  ruhiga 
Meer  das  BpKh.  ^iilac  hat,  soadera  das  Meer  nur  da,  wo  dleOber^ 
ilAaha  dessalbea  t^x^n^  aufweist.  Voo  der  9^^!  nüm»u  S  402, 0  126 
braochan  wir  scboa  nichts  mehr  su  sagea.  Ebenso  ist  klar,  daA  Sl  79 
der  novToq  durch  das  jAhe  Hineinfahren  der  Iris  seine  glatte  Ober- 
fläche eiobülst.  Die  einsige  Stelle,  wo  fiü,a¥  vSug  vom  Meere  steht, 
ist  fi  104: 

T^  6*  h  iQ§pt6(;  faxt,  fiiyct^j  ipvXXoiat  tt^Xtiti' 
Tf?  S*  vno  ^la  Xaqvßd^  avaggoffiött  fiiXav  vdug, 

Data  auch  hier,  wo  Cbarybdis  das  Meerwasser  eiaschlürft,  von  keiner 
rnhlgea  blanken  OberflAche  die  Rede  sein  kAnne,  Hegt  auf  der  Hand, 
abeaso  w^eaig  dort,  wo  nvftara  vorhanden  sind  4^693  ss  t  353.  Wo 
dagegea  daa  Meer  ala  ruhige  FlAche  vor  dea  Blickea  des  Beobachb» 
taia  daliegt,  Ist  ea  yXavxti  ^aXwtüa  *)  /7  34  {anai  A.),  splegelblaakf 
oder,  wie  «  93,  Xmvm^  faXtifti: 

ov  u^v  yaq  not*  aif^Mto  xvua  y   iv  avr^, 

OVTC  /Aiy   ovt'  oXlyoVy  Xtxm^  d*  ii*  afi<pl  yaX^rfi, 

la  der  That  ist  yXavxoq  und  It i/tco«  der  Gegensata  au  ftiXvn,  Aber  mii 
üaraaht  wird  von  dea  ErklArern  der  Begriff  der  Durchsicbtigkeli 
hiaelagalegt;  maa  vergleiche  nur  y  408  Xi&oi.  Xtvxoi,  (  4&  Uvm^  «IJ^itif» 
^  368  XißtiQ  XtvMoq  etc.    Durchsichtig  ist  auch  tö  /iüav  vdttQi  aber 
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4m  ter «i  aMt»  •  WM  der  DMter  Mriea  wMl:  «4«  Ihmi»« 
wkd  la  dem  einen  ITnlle  nnr  der  helle  l«icli^treflex  von 
fnnde  nne,  den  der  Dichter  als  Maler  in  Geiele  einnimmi,  w 
Boainien  «od  demnächst  durch  Itvnoq  getcbliilerty  mie  im  andern  Falle 
dae  Fehlen  dieser  Bi|:enechaft  das  Epith.  /u/ilo?  begrfladet. 

Gehen  wir  fiher  ssii  dem  Ausdrucke  ftilav  vS»^  und  dem  Kpllk. 
ftfXdfvSffoq  von  Quellen 9  so  fehlt  bei  Ouelleo  gewifo  erst  rechi  dia 
iUtÖTi}?,  and  findet  sich  im  vollsten  Maalse  die  T^o;r>"^  ''ov  vdecro« 
eia:  dia  ya^  Ti;r  t^c  iniifainiaq  xffaxvTtjta,  oUymv  imp  ««Twr 
itpm^ntTnowniif  xal  dtacnwffhov  tov  ^«irö?,  fiikaf  yiyv(t€u»  Arlsi.  I.  L 
Mit  der  Bchllderuag  des  Effectes  wird  nun  aber  glelchzelllg  va«  DIoIh 
ler  das  effi eiern  gegeben >  d.  h.  wir  hgbea  uns  bei  dem  Adj.  ^mUt, 
fttXaptfd^ot;  die  Ouelleo  als  lebendige^  lebhaft  rieseln  de,  plAt* 
schernde,  murmelnde  vorsusteileo,  und  gerade  das  Ist  es,  was 
der  Dichter  unserer  Phantasie  nahe  legen  wollte.  Wo  dagegaa  da 
Quellbach  sanft  „zwischen  welchen  Wiesen  voll  Veilcbea  md 
Eppich'^  dahin  gleitet,  wie  auf  der  Insel  der  Kaljpso  t  70,  wo  also 
jcNler  Beaug  auf  eine  besondre  Aufregung  des  Wassers  ansgeackles- 
aen  bleibt,  folglich  die  Oberfliche  ebea  erscheint  und  der  LicIUveflei 
aelne  volle  Wirkung  üben  bann,  habea  wir  (c  70)  vdati  ktvx^l  Die 
eiasige  noch  flbrlge  Stelle,  wo  dieser  Ausdruck  sieh  findet,  ist  W  28^ 
Xoiffcaq  V.  X.  von  einer  Pferdeschwemme.  Gehen  wir  die  Elagaagi 
sab  4.  e.  aufjgefOhrten  Stellen  durch,  so  habea  wir  J  14  =3  i7  3  elae 

Qoelle,  igfr«  xat'  cUyihnoq  nirffff^  irof^tgop  x^tt  v6mg,  U  l61diaQaalie 
eines  Gehirgsbaches  (Vers  158  oii^«<rftr),  /7  257  ein  jAh  heralmeUe» 
Ihendes  Wasser  («xa  xatnßoftt¥Op  MtXaffi^n  x*Hf¥  ^^*  x^oaXf*  3fö)» 
V  158  lind  v  409  die  Quelle  Arethusa  unter  dem  Rabeastein  (ko^oxk 
nhoii^  i  91  elae  solche,  von  der  es  JTers  86  heiliit;  noki/  6'  vdm^  ««t- 
Xo9  vntanffCQin  fidXa  nto  (wnomvja  uaO^geui  der  daraas  alch  bil- 
dende FluA  aber  heifiit  89  dtpri^q;  endlich  d  359  habea  wir  elM 
Qualle  am  Eade  eiaes  ITafeas;  sie  wird  eicht  nfther  beschrieben;  aber 
Bwelfelsohne  hat  sich  der  Dichter  dieselbe  gerade  so  vorgesteHr,  wie 
die  Hafenquelle  »  140: 

*9V^V  i'^^  ffntiovq. 

Wir  sehen  also,  an  allea  Stellea  Ist  lebhaft  uad  oaruhig  ker- 
vorsprudelades  Quell wasser  gemeint. 

Wie  sieht  es  nun  mit  den  beiden  Flüssen  Alsepus  und  SkuBaa- 
dros  B  S2b,  <P  202  aus?    Die  erste  Stelle  lautet: 

o^^  d>  ZiXfiav  Kvattiv  vnal  /r69a  vflarnr*'Iifi(; 

Mao  sieht,  es  ist  die  Rede  voa  einer  Gebirgsgegend,  In  der  die  Ge» 
wisser  wahrscheinlich  nicht  sanft  und  eben  dahlaglelten.  Vgl.  8tnba 
ed.  Melneke  p.  822:  ^  /c^**  dij  ZiXua  iv  xjj  »a^^if»  «j  {*ü%ax>j  t^c 
"ISfiq  f<iTt9,  p.  817:  nnXXov<i  o  fxovaa  ngonodaq  ^  'ISti  xo*  axoAe- 
nfrd(>wdi7C  oiira  76  <rxVf'^  icxätou^  a^n^t^cxa*  toviok*  t^  tt  s«^ 
T17V  Züuav  dxgtarfigio)  etc.  —  Der  Skamandfos  aber,  h.  a.  T.  Bo* 
narbascbl-Sn,  wird  von  Porcbhammer  Ebene  von  Troja  p.  10  g<^ 
schildert  als  „wirbelnd  und  strdmend,  melsteos  sieh  an  dem  Berg* 
rande  haltend,  der  links  ein  hohes  Ufer  bildet'*  und  „aus  aahlreickca 
Qnellea  entstehend '^  Es  kommt  daao,  dafs  ia  dem  angeaogeaea 
Buche  der  llias  uaser  Flufs  gerade  wildbrausend  und  attraaad 
dargestellt  wird,  im  Kampfe  gegen  Achilles.  Daus  nicht  durch  ftiXa^ 
die  ph^rslcalische  Beschaffeaheit  des  Fluiswassers  geaelchnei  war» 


I8mM:  Viii4lefaie  HttncKliMie.  #31 


4«a  mU^  gtk^  4«iiUieh  4«raiw  benror,  dafr,  m  maUgßtti^  dM.Wi 
4e«  aiumaodroay  sobald  er  in  die  lehjnige  Bbene  geuretea  Uif  lebn- 
^«ib  wird,  £eiv^oc,  und  daber  der  Fluib  eegar  den  aoderea  Namea 
lEiuiUiiia  erbaiteo  bat.    Forchbammer  1.  I.  p.  26. 

Fasaeo  wir  das  Resultat  dieser  Uoteraucbiini;  oocb  einmal  suean- 
wen:  so  baben  wir  aus  Aristoteles  eine  Krklfirung  von  /iüaq  ge- 
ftmden,  welcbe  I)  dem  natürlichen  Sacb verhalt  entspricht  ^  2)  dem 
g^l  eichen  Epitheton  einen  gleichen  Sinn  in  seiner  Anwendung  vom 
Meer-9  Fiuis-  und  Quell  wasser  vindiclrt,  3)  eine  malerisch  «poetisch« 
Anschauung  bietel^  4)  gerade  die  vom  Homer  gewollte  und  klar  g0- 
oifg  angedeutete  Vorstellung  gibt,  5)  über  alle  Unsulfissigkeiteny  Ver- 
w^Ickelungen  und  Bedenken  der  verschiedeneu  seither  vorgebrachtmi 
l£rkliruogsversuohe  aufs  leichteste  hin  weghebt.  MiXaq  vom  Wasser 
Imt  =s  dunkel  In  Folge  der  Bewegung  des  Wassers,  In  Folge  der 
unruhigen  Oberfllcbe:  beim  Meere  in  Folge  des  Wellenschlags  oder 
4ea  Aufsehauerns  ($p^*|),  bei  Flüssen  und  Ouellen  in  Folge  des  Auf- 
•pmdelns.  Durch  das  eine,  wie  das  andre  wird  ein  Bücksirahlen  des 
leichtes  verhindert  {SMaftm/thov  tov  tfmtoq),  kann  die  Brscheinong  der 
livMorrtfq  nicht  elntretmi. 

Jetal  wird  es  auch  ein  Leichtes,  den  vielbesprochenen  Ausdruck 
n/9^ip*9  dfiq>t/tiX»»9ai>**^  ungeswnngener  als  bisher  au  deuten.  Wie 
/MäXuQ  vom  Wasser  die  Vorstellung  des  Unruhigen  mit  Natnmoth- 
wendigkeit  fordert,  so  ist  auch  hier  an  das  unruhige  Wogen  des 
Herzens  su  denken.  Diese  Auffassung  entspricht  durchaus  dem  S&n- 
Muamenhange  der  betr.  Stellen: 

yi  103  —  —  ftiiftoq  Si  fifiy^  (p^hfq  d^tfifiAeurcu 

1*  83      "ExTOQa  S'  alyov  dxfx;  nvxaae  (p^^raq  afe^*/ucAairc»c. 

Ibid.  499  —  —  od*  tv^dfiivoq  Jil  narql 

aXn^<i  uai  ad-ivtoq  nX^Jo  (pqiwa^  afKpifiiXalvaq, 

Ibid.  573  .  tolov  ftiv  /)-dg9ivq  nX^at  tfQivaf;  dfitpt^MXaivaf;» 

Ob  das  Aufwogen  des  Hertens  durch  Zorn,  Kummer,  muthvolle  Zn- 
▼erslcht,  Kraftgefuhl  oder  Kampfbegier  bewirkt  werde,  bleibt  sich 
durchaus  gleich. 

Conits.  Anton  Goebel. 


IL 
Zu     Tacitus. 

Ann.  XII,  65.  Convictam  Meaalinam  ei  Silium:  partt  iierum  aceu* 
nandi  causa$  esse,  Si  Nero  imperitaretj  Britannico  successorey  ntUium 
prittcipi  weritum:  ac  novercae  insidiis  domum  omnem  convelli  majore 
ßagiiiOf  quam  si  impudiciiiam  prioris  conjugis  reticuissei,  quamquam 
ne  impudiciiiam  quidem  nunc  abesse  Pallanie  adulieroy  ne  quis  ambi- 
gai  decuSf  pudorem,  corpus,  cuncia  regno  viliora  habere. 

Diese  Worte  stehen  im  Zusammenhang  mit  einer  AenAemng  des 
Mardssus  im  Kreise  seiner  Vertrauten.  Dieser  Freigelassene  des 
•obwachen  Kaisem  Claudias  war  es,  der  Ihm  hinterbringen  lielb,  daA 
die  Kaiserin  Messalina  sich  öffentlich  mit  ihrem  Günstlinge  Silios  ver* 


f9i  Vierte  Abtheilong.    Mfaeellen. 

MMtfcat  biM  iSMf  90):  «r  War  es  aueh,  der  den  Ved  deteeBleu  be- 
•ehlemitgte  (XI,  88).  Da  ai»  der  Kafaer  dfe  rihikevelle  md  wtno^ 
gattle  J^pplaa  gebeirafbec  balte  uad  deren  Soba  Wero  ado^ürte, 
welcher  drei  Jabre  älter  war,  alt  aefa  Sohn  und  reehtmübiger  Throa- 
Mger  Britannieue,  dnrfle  man  nicht  aweilein,  dafii  die  berrscbaSebcige 
Mutter  ihren  8obn  Nero  auf  den  Thron  beben  wollte,  nicht,  daarii  er 
berracben  sollte  (daa  halte  die  stolxe  Prau  nicht-  ertragen),  ooadem 
damit  sie  seibat  berracben  kdnnte  (XII,  64).  Narciaaun,  welcher  dea 
i;aiaer  ergeben  war,  hatte  von  ihr  nicbta  CMitea  au  erwarten  (XII,  57) 
und  iolberte  unter  Vertrauten,  dalh  sein  Verderben  gewilb  wire, 
■Ocbte  BritannIcua  oder  Nero  der  flerraehaft  sieb  benftcbtigev.  Vea 
Biltannioaa  bannte  er  fürchten,  dafo  dieaer  den  Tod  seiner  Mutter  aa 
ihn  rftcbeu  werde:  Ton  Nero  hatte  er  «war  unmittelbar  nicbta  sa 
fttrcbten,  desto  mehr  aber  von  Agri|iplna,  welche  mit  ihrem  GinaftBng 
Patlaa  ein  gleiches  Verbrechen  beging,  wie  vormals  MeaaaHmi  mit 
Billus  und  somit  gleiche  Veranlassung  sur  Anhinge  gab.  Wen»  Hers 
•tatt  des  recbtmftibigen  Thronerben  nur  Herrschaft  gelangte,  ao  wire 
dtea,  wie  Nardsaua  meinte,  nicht  die  Schuld  des  Fftrsten  (mUhna 
prineipi  meriimn),  sondern  der  Sfieftnutter,  die  dnrcb  ihre  Hemch- 
aucht  das  ganne  Hans  au  Grunde  richte.  Demaach  heitben  obige  MTarte 
deutsch:  „UeberfBhrt  wflre  Messalioa  und  Biliua:  ea  wären  gleicbe 
€rsacben  wiederum  an  klagen  vorhaaden.  Wenn  Nero  berracbea 
aoUte,  während  Britannious  Thronfolger  wäre,  so  hätte  der  B'int 
daran  keine  Schuld;  und  so  wurde  durch  der  Stiefmntter  Binire  dns 
gaase  Haue  mit  grdfserer  Scbandthat  au  Grunde  gerichtet,  nie  wenn 
er  die  Schamlosigkeit  der  vorigea  Gemahlin  verachwlegea  bifle,  o^ 
gleich  jetat  nicht  einmal,  da  Pallas  der  Khebreeber  wäre,  die  Betaua- 
loaigkeit  fehlte,  damit  niemand  schwanken  kdnnte,  Wurde,  Seham, 
Leib  und  alles  fBr  geringer  als  Herrschaft  au  halten.^*  —  So  bai  me- 
riium  E.  B.  Liv.  40,  15:  Non  hodie  me  primum  /raier  mceuimt:  mi 
hodie  primum  aperU,  nullo  meo  in  m  merito;  ehea  ao  Cio.  Seac  17, 
während  ea  bier  von  den  Auslegern  bisher  im  guten  Sinne  lir  ^Ver- 
dienst^' oder  „Wohl that^'  genommen  in  den  Zusammenhang  nkht 
paAte. 

Neübe.  J.  N.  Schmidt. 


III. 
Zu  Sophocies  Oed.  Gol.  und  Phiioct. 
Oed.  Col.  658: 

„TtolXal  d*  dniiXal  noXXd  Sn  fidtii»  fniy 
^vfi^  9aTH%iiXffaa9'  dlX*  l  vovq  otcw  xzX,^ 

So  lauten  die  Worte  ia  den  Handscbriflen,  und  so  sehr  man  anuh  md 
dieselben  xu  achtea  verpflichtet  ist,  so  ddrfte  doch  bier  eine  Aende* 
rnng  der  Leaart  kaum  vermeidlicb  seia.  Denn  was  soll  ea  bellban: 
„▼feie  Drohungen  haben  schon  viele  vergebliche  Worte  im  Zotme  ge- 
droht''  Zugegeben,  data  die  Dichter  sieb  einer  ft'eieren  Anadrachn» 
weise  bedienen  dirfen,  als  die  Prosaiker,  so  erseheint  aum  Mindnaten 
daa  Wort  ^f/if  in  dieaer  Verbiadnag  slfrend.  Aeltere  und  noansn 
Mamuegeber  haben  AAstolb  an  dieaer  Bleue  geftinden  and  ato  ktdä 
auf  dleae,  bald  auf  jene  Weiaa  ■■  heUea  varauobt^   Bebaeldewis  Baftia 


Rfidigers  Zu  Sophoele«  0«d.  Col.  imd  Philoct.  633 

Ito  der  enteil  Ausg.  in>Uo2  ik  noXXolq  noUd  i^eschHeben,  diese  Con- 
Jeetor  jedecb  in  der  sweiteo  Amgr.  BOrftck^BomnieB  und  dfe  VaTg. 
In  BmaogeHiDg  ehie«  paMendereti  Torschlaga  eiostweilen  wieder  her« 
geeteilt.  Dagegen  tml  Plderlt  (fo  den  Jahrbb.  f.  Phitol.  Bd.  81  n.  6^ 
■efl  S,  p.  175)  mit  einer  anderen  Ansicht  hervor,  Indem  er  nfimlfch 
Kwel  SatSBglleder  machte  nnd  nach  d-irttlal  loterpiinglrte:  TtoXled  d'  dirn- 
Xal'  TtoXXd  dfi  fiärtiv  fni}  &v^i^  xairintiX.  Abgesehen  davon,  da(h  schon 
Seldier  (en  Kur.  Eiectr.  1063)  dieselbe  Vermuthiing  aiifetellie,  scheiot 
mir  der  In  Rede  stehende  Vers  an  Kraft  und  Nachdruck  wie  an  Con- 
dnnlflt  BU  verlieren,  wenn  man  nach  dnttXal  inlerpunglrt  und  so  die 
leerte  von  dem  unmittelbar  Folgenden  lostrennt.  Der  9inn  wire 
dann  Iblgender:  „viele  Drohungen  giebt  es,  viele  vergebliche  Worte 
haben  sie  (die  Thebaner)  Im  Zorne  gedroht '^  Auch  bann  Ich  mich 
mit  der  Ueberseteung  der  vorliegenden  Stelle  Seflens  PiderlUr  nicht 
einverstanden  erkllren,  denn  er  glebt  dieselbe  so:  „was  aber  das  an- 
dere, Ihr  vieles  Drohen,  betrifft  —  nun  es  sind  schon  viele  Worte 
mnrn  Tag  hinein  In  der  Leidenschaft  gedroht'^  Dagegen  ist  su  erln- 
oem,  dafb  die  Worte:  „was  aber  das  andere  betrlffl'^  gar  nicht  hier 
stehen,  sondern  hinsugesetst  sind,  wodurch  eine  Abschwächung  der 
Worte  nnXXal  ^  dnttXai  nach  meiner  Meinung  bewirkt  wird.  Aufser- 
dem  hat  Plderit  behauptet,  dafs  Si  (nach  noXXai)  die  gleiche  Bedeu- 
tung habe  wie  das  lat.  at.  Wenn  auch  die  Partikel  Si  manchmal  bei 
Sophocies  mit  Bmphase  su  stehen  pflegt,  so  wird  doch  in  diesem 
Verse  die  gegentheilige  Ansicht  nicht  so  hervorgehoben,  dafs  die  er- 
wibnte  Behauptung  Plderits  einen  Stillnpunkt  finde.  Es  scheint  mir 
vielmehr  ein  viel  einfacherer  Weg  einnuschlagen  zu  sein,  um  xum 
Ziele  BU  gelangen.  Die  behandelten  Worte  sind  ganr.  allgemein  hin- 
gestellt, eine  besondere  Bezugnahme  auf  die  Thebaner  waltet  nicht 
ob,  es  sind  die  Menschen  In  ihrem  Thnn  überhaupt  gemeint.  Ich  setste 
daher,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  mit  Brnnck  und  SchAfer 
statt  der  Ifomln.  noXXal  S'  ditttXal  den  Accus.  nolXd^  S*  dndXdq  (ab- 
UlDglg  gleich  dem  noXL  fittf  von  xattintiXfjffap) ^  lasse  aber  &tff4^  un- 
angetastet,  was  B.  u.  8.  In  &vf{6^  verändert  hatten.  Dann  Ist  xarti- 
ntiXfiüap  der  sogen.  Aor.  gnomlcus,  der  eine  allgemeine  Wahrheit 
beaelchnet,  d.  h.  etwas  ausdrückt,  was  bu  allen  Zeiten  und  von  allen 
Menschen  geschehen  kann.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  wird  hierdurch  In  keiner  Welse  gestffrt,  denn  wenn 
vorher  Theseua  sagt:  „loh  welfb,  dalh  dich  Niemand  von  hier  gegen 
nefnen  Willen  wegführen  wlrd*^,  so  schliefen  sich  die  Worte,  wie 
kli  sie  herstelle  nnd  anftkase,  noXXug  6*  dnnXd<i  —  vtaxfimUfia.  pas- 
send an,  nnd  endlich  wird  auch  In  dem  sogleich  Folgenden  ganB  ail- 
geflMln  vom  Menocfcengelst,  wenn  er  seiner  wieder  mächtig  geworden 
ist,  gesprochen.  Ob  die  vorgeschlagene  Verlnderung  bu  kühn  und 
gOBwnngen  Ist  und  ob  sie  sonst  Billigung  verdient,  überlasse  leb  dem 
Vrtbelle  Anderer.  Der  BInn  der  gansen  Stelle  Ist  sonach  dieser  (The- 
seos  spricht  Bum  Oedipns):  „Ich  weitii,  dafs  dich  Niemand  von  hier 
Wider  meinen  Willen  wegfflhren  wird;  viele  Drohungen,  viele  vergebli- 
ehe Worte  pflegen  sie  (die  Menschen)  bu  drohen  im  Zorne,  aber  wenn 
der  Oelit  seiner  ralchtig  geworden  ist,  sind  weg  die  Drohungen. '^ 

Philoet.  672: 

„OffTiC  ydq  tv  igdv  cv  na&dv  iniiTnattu 
nap%6q  yivon   dp  xTij^aTO«  HQiiaaw»  ^Uo^.^' 

Diana  Worte  sind  neuerdings  von  L.  Bpengel  Im  Phllologns  XX,  2, 
p.2Ba  in  CBweifel  gesogen  worden,  und  namentlich  bat  derselbe  iv 


^4  vierte  AbtMlHBff.    Mieoeili». 

na^p  MgefiMliten,  wofir  er  bv  na^^ip  «cluneil»t  Wir  «eelehe»  effw, 
Bfolii  elBKuseheo»  wuhid  dieee  Verlodenw«  oolhwendig  i«t.  Bpeagel 
Mgt  a.  a.  0.9  darlo  liege  keia  heeooderer  Wertb,  dad  einer  dea  £b^ 
pfang  von  WehllhaCeo  mit  Wohllbuo  vergelte,  aoadera  darauf  lioaMia 
ea  an,  dafo  einer,  olme  daOi  ihm  Wobllliafen  von  anderer  Seite  «r- 
wiesen  worden,  dieselben  in  reichem  Maala  kii  «penden  besirebt  aei. 
Mag  dies  auch  In  der  Idee  richtig  sein,  auf  die  vorliegende  t^telle  er- 
leidet es  keine  Anwendung.  Auch  irenn  der  Preand  Wohlthatea,  die 
ihm  geworden,  blofo  erwiedert,  bleibt  er  immer,  wie  im  folgenden 
Verse  geengt  wird,  ein  ,,nan:6<;  xrtjfiatBq  uauvcmv  <y)^oc."  Neoptele- 
mos  spricht  diese  Worte  aum  Pbiloctet;  beide  sind  sich  gegenseilis 
xn  Dank  verpfliebtet,  und  awar  ersterer,  well  ihm  die  Kbre  der  Bejj 
rnbriing  der  Bogen  des  Philoctet  aiigestanden  worden,  letalerer,  wdi 
Ihm  das  Versprechen  der  ersehnten  Heimkehr  gegeben  worden  ut» 
Wenn  nun  nach  fiipengels  Vorsehlag  ow  va&m*  stunde,  ^0  wnrde  der 
Oedaoke  der  gegenseitigen  Wohltbitigkeit,  welche  von  Neoptolemne 
und  Philoctet  gleichmüfrig  geübt  wird,  verloren  gehen.  Somit,  P^ 
Ich,  kann  Sophocies  nicht  o»'»  vaOwr^  sondern,  wie  auch  in  dea  Hand- 
schriflen  steht,  tl  na^v  an  dieser  Stelle  geschrieben  haben. 

Dresden.  Alfred  Rfldiger. 


IV. 
Ergänzende  Bemerkung  zu  Jahrg.  1863  p.  695. 

In  dem  Septemberheft  1863  p.  695  sehe  ich,  dato  blasiohtlicb  der 
beiderseitigen  AbAlle  der  Pyrenäen  Ungewißheit  darüber  walte,  wei- 
ther der  steilere  sei.  Um  danlber  Gewifebeit  au  erhallen,  mAcbte  fi 
wohl  am  besten  sein,  selbst  aonuschaoen;  das  habe  lob  getban,  om 
erlaube  mir  daher,  teumal  in  unsern  Schulen  Jahr  ans  Jahr  ein  ubtf 
das  Gebirge  gesprochen  wird,  hier  das  Betreffeode  mitaatheilea.  Dtf 
Scbluls-  oder  Haupt ruekea  der  Central-PjrrenioD  *  dean  diese  dnroi- 
wanderte  ich  ^  fAllt  sowohl  nach  Nord  wie  nach  Süd  ungemeia  tttUf 
fast  senkrecht  ab,  und  es  Ist  nicht  wobi  au  sagea,  daCs  der  ^^^'J^ 
ler  als  ^er  aadere  aei.  Am  Cirkus  von  Gavarnle  steigeo  die  WtfdJ 
ao  schoff  auf,  dafii  man  nur  an  wenigen  Steilen,  wo  sich  ^9^^^^^ 
Absglae  finden,  hinaufsteigen  kann,  aber  dabei  mit  HAndeo  und  FQo« 
klimmen  mute.  So  gelangt  man  an  die  Rolaadsbreache,  alleia  die  neci 
600  Fufs  sich  darüber  erhebende  stelle  glatte  Felswand  ist  »1^^  J^ 
ersteigen.  Eben  so  ist  der  Sudabfiall  hier  beschaffen.  Dagegen  hm 
der  Montperdu  nach  Frankreich  hin  die  steilste  Seite,  denn  er  iet  dt 
wie  senkrecht  abgeschnitten  und  fällt  alsdann  auf  ein  kleinea  fOfj^ 
gendes  Plateau,  m  dafii  es  unmöglich  ist,  von  dieser  Seile  her  '^"^ 
Gipfel  KU  ersteigen.  Dies  kann  indefii  auf  der  siidllcbea  oder  wf»' 
sehen  Seile  geschehen,  und  da  habe  ich  ihn  In  5  Stunden  erttieg«|M 
denn  da  ist  der  Abfall,  wiewohl  nicht  sanfit,  doch  an  ersteigen.  Naet 
etwa  3  Stunden  Marschirens  vom  Fufte  an  kommt  man  an  drei  fiber- 
einander  hängende  Terrassen,  die  der  Ffihrer  /«  froit  ^hellet  nannte; 
sie  sind  wie  eine  Mauer,  und  man  kann  sie  nur  In  natürlichen  Spal- 
ten und  auf  von  Menschenhiinden  angerichteten  Stufen  erklimmen.'' 
Hinter  Bagaeres  de  Luchoo,  dem  prächtigsten  Badeorte  der  Welt,  alehi 
die  Ceatralkette  wie  eine  steile  Mauer  mit  ihren  m^jestätlaebea  Tbiir«* 
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fl^itaM  Ui,  HD*  das  FelM«tli«iaer  tob  Seovlir,  4  8«.  WMtwArl% 
wiEil  ▼•D  dem  MhrollirteB  FelMoraad  WBMbloMea.  An^  an  entea 
Laufe  des  Adoiur  vob  den  Port  de  Tonrmalei  abwftrte  etfirat  das  Hoeli- 
aebirge  jibe  becaiedery  uad  ebea  ao  aa  dem  Bastaotbala  uad  bei  dem 
Badeorte  Barigee. 

Was  DUO  dem  auf  der  Hffbe  des  ScbliiArdcbeDS  stebendea  Be* 
sebaoer  sogleicb  ia  die  Aogea  ffülli,  Isft  I)  dalb  voa  jeaem  auf  der 
Nordaeite  slarbe  Bergbsle  sieb  ab^weigea  uad  ia  sebr  laagea  Kugea 
der  fraaftdsiscbeo  Tiefebeoe  KUgebeo,  aod  so  viele,  dalb  der  Abfall 
der  SebluUette  mebr  verdeckt  als  fVei  ist,  daiSi  aber  auf  der  spaoi* 
sobea  Seite  die  Bergiste  nicbf  iinroitfelbar  von  derselbeo  auageboB, 
soBdero  dafo  erst  eiae  mllsig  breite  Bbeae^  vod  O.  oacb  W.  gericb- 
lel,  folgt  y  uad  aacb  dieser  die  Bergiste  aahebea^  die  sicli  aaeh  dem 
Bbro  blastreokea;  2)  dafs  der  aürdliöbe  Abfall  des  Hauptnickeas  viel 
tiefer  als  der  stidlicbe,  wobl  aoch  elomal  so  tief^  weau  uicbl  nMhr« 
ist,  d»  ietsterer  aaf  eiae  Hocbebeae  at ürst,  ersterer  aicbt  DeoMaoh 
wiirdo  leb  bei  BesebrsibBoa  ^cb  Oebirges  also  sageo:  Der  AbAül  dea 
SebluisruckeBs  der  CeatraloPyrealea  ist  aacb  Nordea  nod  aacb  Budea 
sebr  steil,  reicbl  aber  aacb  N.  viel  tiefer  als  aacb  8 ,  jedoob  siod  auf 
der  oArdlichea  Seite  die  lAogstea  Arme  uad  Zweige,  oad  diese  fallea 
allmiblicb  uad  saaft  «ir  ft'aoadsiscbea  Tiefebeoe  ab.  Ueber  die  be» 
treffeodeB  Abfllle  der  Ost^  aad  Westpyreaiea  baao  leb  aacb  eigeoer 
ABacbaooag  aicht  nrtbeilea,  ladels  bio  icb  der  Meiauag,  dafs  ia  dea« 
selben  das  glelcbe  VerbAltairs  wie  ia  dem  Ceatralgebirge  obwaltet) 
da  aucb  dort  im  N.  Tiefebeoen  uad  im  8.  Hoebebeaea  vorliegea. 

f^emgo.  Braades. 


V. 
Erklärung. 

Ili  dea  y^CorrespoBdeaablatt^*  bericbtei  eia  Herr  Kratx,  dab  ich  ia 
der  Berllaer  Zeitschrift  fSr  das  Gymaasialwesea  1864  8.  253  Llvioa 
1,  58,  5  folaeadermatbea  erklire  und  übersetKe:  „als  er  durch  diesea 
Schreckeu  ihre  wlderstrebeade  Zflchtigfceit  fiberwnadea  hatte,  wie 
weaa  ihre  (aämllcb  der  Lncretial)  Begierde  die  Debewiaderla  wllre, 
aad  Tarqalains  sodBoa  schenlblicb  aach  erstürmter  weiblicher  Zierde 
abgeaogea  war,  seadet  Lucretia  eiaea  Boteo  etc/' 

Daa  Ist  wahr;  anr  hat  Hr.  K.  das  Wort  „Uad^^  am  Aofaage  Biei^ 
Ber  CebersetKUBg  weggelasseo  uad  die  in  Klammera  stehendea  Worte 
augeaetat;  melBe  Auslegnag  »aber,  was  er  auch  darüber  Ibbelt,  ist 
sowohl  dem  Wesea  der  lateinlscbea  Sprache^  als  auch  dem  Siaae  dea 
Schrlflatellers  aogemessea. 

Der  erste  Satz  „  Qifo  terrore  cum  vicittet  obttinaiam  pudieiiiam** 
isl  eia  Nebensats  ko  ^^LveteHa  —  mint'*  uad  bat,  wie  das  Vorber- 
gebeade  aeigt,  cum  Subject  Tarquinius.  -^  Der  zweite  Satz  ist  „ee- 
iut  fncirix  libido**  d.  h  eia  abaekdrzter ,  was  bisher  gaoz  libersehea 
wurde,  da  man  diese  Worte  ffir  daa  Subject  des  ersteo  Salzes  hielt. 
Derselbe  ist  eatweder  so  zu  ergftazea,  wie  leb  es  Ia  dieser  Zelt- 
sehrifl  1864  8.  253  gethaa  habe  (cf.  lilv.  31,  I  über  velut  für  velut  n; 
die  Ausleger  zu  Tac.  Aa.  6,*  35  uad  1,  65,  so  wie  auch  Gramm,  der 
lat.  8pr.  von  Dr.  G.  T.  A.  Kruger  §.  665  Aam*  2  über  die  Anslasauag 
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Ton  enetf  und  ober  dM  Mjeoi  sn  mdrix  Cfo.  Olveal«  6.  f.),  «dar  H 
Hr.  K.  dieee  Ergfkumm^  lOr  ^^eltie  pare  grniiiiAlltche  UwndgNeUMU^ 
irad  „für  eineii  reioeo  Aberwit«*'  hüt,  «i  seleer  Belehniof  anf  ii$ 
gewdhnlfclwce  «od  lelehteste  Weiee  darch  Wiederholuog  dei  Objecto 
nod  des  PrAdibaU  aus  dem  ersCeo  Satce  as.  B.  oaeb  SalliMi.  Catil.  1, 
BO  dafe  derselbe  vollstftndliE:  lautet:  vehii  vietrüc  Hinio  «ff»  (ohuin. 
pudie.)  vicitteif  und  der  Sina:  „wie  wenn  ibre  siegretobe  Beffierde 
(nlcbi  Wollust,  wie  mir  Hr.  K.  uaterscbieben  will)  dieselbe  öberMraa» 
den  hätte''  kelo  anderer  Ist,  als  der,  welcbea  ich  obea  angegebsi 
habe.  —  Dies  ist  onn  aber,  wie  ee/ii#  oder  wlui  $i  selgt,  ela  ver- 
IflelcbeDder  BedlDgUDgesats  (Krfiger  §.  642),  io  weloben  das  Mos  As- 
geDommene  mit  dem  Wirklicheo  des  ersten  BaiMs  in  Vergleieli  ge- 
stellt  wird:  Tarqulains  hatte  Ibre  wlderstrebeode  Zfiobtigfcelt  oder  des 
Widerstand,  welchen  Ibre  Sdobligkeil  leistete,  so  voilsläodig  dun* 
diesen  Sdbrecken  AberwnttdeD,  als  wenn  ihre  Begierde  sich  ihrer  bs* 
meistert  und  den  Widerstand  unterdrückt  hftlte.  Diese  VergleichUB( 
kann  Llvlus  mit  RnoksiGht  auf  die  vor  unserer  Stelle  belndUeheii 
Worte  „fnm  TärquiniuB  faieri  amortm,  örare,  mtfcfre  preetAai«  sm- 
fifff,  ver$are  in  omnei  pariet  mulie^em  mnimmm**  also  wohl  reeiit 
treffend  anstellen,  ohne  „einen  Makel  auf  die  reine  Seele  der 
I/Ucretia  kommen  ku  lassen'',  nnd  es  Ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  E. 
eich  so  aaslassen  kann:  „und  vollends  iibid^  ohne  alle  Andeu- 
tung eines  Sobjectsweohsels  von  der  Wollust  der  keu- 
schen Lucretia  sn  verstehen,  wftre  eine  ilberneaschlicbe 
Zurautbung".  —  Der  dritte  Satn  endlieh  y,profeelm$que  init  Ter- 
guiniui  ferox  expugnaio  decore  muiiebri  e$$et**  enthüit,  so  wie  der 
erste,  welchem  er  coordinlrt  ist,  wirkliebe  Tbatsacben.  —  Aus  dieser 
meiner  Abtheilung,  welche  dem  Wesen  der  lat.  Sprache  anbestreitbar 
angemessen  Ist,  erklärt  es  sich  nun  auch,  warum  Tarqninius  als  Sub- 
ject  des  drittes  BatKes,  da  in  dem  sweiten  oder  abgekfirsten  ein  ss- 
deres  (libido)  steht  als  In  dem  ersten,  dessen  Subject  ebenlklls  Tar- 
qulnlus  Ist,  namentlich  wiederholt  wird,  während  bei  der  Annahne 
nur  ffweler  Sätse  (abfceseben  von  der  Sinnwidrigkeit)  der  Bintiitt 
eines  neuen  grammatischen  Subjects  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Li- 
vins  Ist,  wenn  mit  libido  die  des  Tarqninius  wirklich  gemeint  wäre, 
etwas  AnlTalleades  bat:  „Und  als  seine  Begierde  —  besloBt  halte", 
„und  Tarquiuins  —  abgeisogett  war". 

Fafst  man  demnach  die  Stelle  einfach  so  auf,  wie  ich  erkläre»  iß^ 
sie  an  sich  deatlich  und  stimmt  auch  genau  mit  dem  Gaoffen  iberela. 

Herr  Krats  ISAt  sich  welter  so  vernehmen:  „Die  Verblnduig 
von  vtct«er  und  velui  vicirix  nämlich  soll  sinnlos  nein!  Ja 
wenn  ft^ffig  dftfjrmg,  x^Q*^  a;t<*^*Ci  d«Soa  »dw^a  O.  n.,  wesB 
fiberhaupt  ein  Oxymoron  sinnlos  ist."  Das  aollen  Oxymora 
sein?  —  Bei  uns  nennt  man  das  auf  Orund  der  Logik  ooDtradloteri- 
sche  Begriffe;  Oxymora  aber  enthalten  einen  blos  scheinbaren  Wi- 
derspruch, so  dafs  sie  bei  genauerer  Brwägung  nicht  wIderaInBig  er* 
scheinen,  wie  s.  B.,  um  anf  die  Worte  dw^a  ädmga  elnangehen,  Seyb. 
Aj.  674.  ^Ex^QÜv  admif»  S»ga  *eu  ovx  oi^<r>/ia,  welche  selbst  ohne  des 
Zusatn  KoU  otnt  ot^ai/ia  schwerlich  von  jedermann  fiir  Oxymora  ge- 
halten werden  dürften.  —  Demgemälb  wird  Hr.  K.  mit  aelnem  Zu- 
satne  „wenn  überhaupt  ein  Oxymoron  sinnlos  Ist"  doeh  wohl  nichle 
anderes  bOReichnen  kdnnen,  als  dafs  da^enlge,  was  man  anter  Oxy- 
moron versieht,  nicht  widersinnig  ist,  und  dals  Worte  Oxymen  nidit 
sein  kdnnen,  wenn  sie  Kosammengehdren  sollen  und  widerstenig  «Ind. 
—  Zu  letsteren  gebdren  nun  aber  die  Worte  des  Livius  „Qato  Urr&r* 
cum  etcMMf  e6fftnalnm  puiicitiüm  vlut  tieirix  /tMcfs",  wenn  nie  nu 
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SiMn  flalM  vcrkiiDdmi  wwdeo,  wie  sie  bMar  vertaUHle»  werd«« 
alBd;  4eMi  di»  Siaslosiglieit  dcnelben  ist  «cIiob  erfceoBliar,  wenn  maa 
•ie  oor  die  Gelkkr  iiis,  daft  Hr.  K.  sie  wiederan  »^eioe  (für  iha) 
frMüebe  Uebenelaimg^'  oeoBf,  wortgeireu  io  iiMere  Sprache  ubec- 
Vrikgti  yyDad  bJb  dHroli  diesaa  Sebreekea  aeiae  (des  Tar^tdo.)  gleich- 
•am  siegreielie  Begierde  ilire  (der  Lttcret.)  widerstrebeade  Züehtigiteli 
besiegt  batte'^  —  so  dafii  aatiirlieb»  wie  die  Wortstellnag  yerJaagtv 
9€iui  Km  ffiHria^  iiod  e«/iri  vtefrür  au  libido  gebdrt,  vüut  Heirix  liM» 
aber  als  Subject  des  8aiKes  die  des  Tarfuinlos  y^gleichsani  sieg- 
relcbe,  aber  docb  aicbt  siegreiche'^  Begierde  beaeiebaea  mnlbfee» 
wie  deaa  auch  Liv.  2,  AI  .vlut  fusM  —  koiiti  die  Feiade  aeaat, 
weiche  gieicbsaai^  aber  dach  noch  aichi  gescblageo  sind.  ^  Nua  gehl 
aller  aus  cum  —  viemet  uad  aas  txpugmato  decare  muiiebrif  so  wie 
aacb  aua  der  gaoaea  Brafthliiag  iioabweisbar  hervor,  dalh  das  Sab« 
ject  dea  Widersfaad  der  aucbiigeo  Lucrella  wirhiich  besiegt  hatten 
md  so  slimiat  deaa  dasselbe  mit  dem  Pridicale  logisch  aicht  über- 
ela^  deaa  y,Als  die  aicht  siegreiche  Begierde  —  besiegt  halte''  ist  ei« 
Widersprach,  der  als  Oxymoroo  nicht  betrachtet  werdea  kaaa,  well 
•r  sieh  doreh  dea  Zosammeabaog  mit  dem  Gaaaea  auch  aicht  besei- 
ligaa  MAt. 

etwas  aaders  stellte  sich  das  Drtheil,  wenn  Livius  gesagt  hätte: 
Als  seiae  siegreiche  Begierde  die  Zäohtigksit  der  Lucretia  scheinbar 
iMsiegt  hatte  (velui  vieüaet),  was  hier  aatfirllch  nicht  aaauaehmeo 
ist,  da  die  Wortsteiluag  dawider  spricht  and  auch  oUtinatam^  wel- 
ches noch  daau  vor  dem  Subslaaüvom  steht,  aicht  weggelassen  wer- 
dea darf. 

Weaa  Hr.  Krata  nua  behauptet:  „Es  ist  doch  klarer  als  die 
Senne  (?),  daCs  Livius  (dem  alles  daraa  liegt,  keinea  Makel 
auf  die  reiae  Seele  der  Lacretia  koramea  au  lassea)  dea 
Aaadrttok  efe>««#  als  eiaen  iaadäquatea  verbessere  uad 
eiasehrlakea  will.  So  sagt  er  deaa:  Die  Wollust  erraag 
elaea  Sieg,  der  aar  eia  Seheiasleg,  ia  Wahrheit  also  kela 
Sieg  war  [Fir  die  Wollust?],  weil  sie  nur  den  Kdrper» 
aleht  aber  dea  Geist  uad  Willea  ihren  Opfers  unter  sich 
haile  briagea  kOaaea.  Und  ich  machte  den  sehen,  der  sei- 
gen  kdaate,  wie  Livius  diesea  awar  rhetorisch  gehalte- 
aea,  aber  richtlgea  und  schönen  Gedanken  kuraer,  richti- 
ger und  schSaer  hAtte  ausdrficken  könnea,  als  ebea  durch 
sein  veltit  vietrixy  womit  er  sein  objectives  Urtbell  Aber 
die  Sache  giebt,  wihrend  ftrox  exp,  dte*  die  subjective 
Stimmung  dee  Tarqulnius  ausdruckt."  —  so  liegt  die  petiiio 
principii  au  haadgreifllcb  vor  Augen,  als  dals  maa  noch  etwas  dar- 
Aber  nu  sagea  brauchte.  Schade  aur,  dafs  Hr.  K.  bei  seiner  vor- 
meiatllchea  Beweisführung  au  kurasichtig  ist,  um  an  bemerkea,  wie 
Tarqulnius  ohne  „den  Oeist  aad  Willea"  der  Lacretia  ibrea  le- 
beadigea  Leib,  um  welchen  es  dem  Manne  nach  der  Darstellung  des 
Livius  doch  nur  au  Ihun  war,  nicht  hätte  „unter  sich  bringen 
kAaaen".  Ihren  Willen,  noch  weiter  au  widersirebea,  hatte  er  voll- 
ständig besiegt:  sie  ergab  sich,  mehr  wollte  er  nicht;  deaa  dals  der 
rohe  Maaa  das  Hera  oder  die  Liebe  eiaer  adobtigea  Frau  errlagen 
sollte,  welche  er  wider  ihr  Vermuthen  bei  Nacht  im  Schlafgemach 
B|U  des  Schwerte  fiberfiel,  davoa  kann  gar  nicht  erst  die  Bede  aela« 
Warum  aber  Lueretia  sich  ergab,  uad  somit  Tarquinina  nicht  |,eiaen 
Seheinsieg",  sondern  in  Wahrheit  einen  Sieg  errang,  sagt  Livius 
4fiHeiiigi|D,  der  Bic^  »irlach^  den  Zeilen,  licet,  deutlich  geaug:  IJhi 
^ttinaiam  viäebai,  ei  ne  m^rttB  ptidem  mtm  inclinarip  addit  ad  me- 
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tum  dedeeui  ete*  ^  Sie  wSItlte  ttift«  tod  «weleo  Üebeiii  »aeb  ilrer 
Aneicbi  das  kleiosfe  aed  koDote  demoach  lliren  Gafteo  wolil  eac«« 
animut  ituonty  aber  nicht  intietut,  —  Wenn  Hr.  K.  sich  nnr  die  MSbe 
geDOoimeD  hfitte,  seine  Worte,  die  er  dem  Hinne-des  6cbriftsiell«n 
unterschieben  will,  in  die  lat.  Sprache  «n  ilbertrairen ,  so  kosate  ibm 
schon  einleuchten,  wie  anfAillend  er  von  demselben  abwelebt.  —  Wir 
würden  glauben,  die  ErKffhlnng  sei  so  elnfkcb,  dafo  sie  sogar  In  die 
vertraufe  Umgaagsspraebe  eingreift,  woraus  sich  auch  maacbe  Ava» 
lassnag  erklirr.  —  Uebergehen  kOnoen  wir  nun  auch,  dalh  von  Kwwk 
coordinirren  NAlRen,  deren  PrSdikale  nach  cum  im  Conjunetiv  atehea^ 
der  eine  das  „objective  Urtheil'^  des  Livlns  enthalten,  der  andere  arit 
ferox  exp.  dee.  „die  subjective  Sfimmnog  des  Tsrquinins*'  ausdräckea 
soll;  KU  unserem  aufrichtigen  Bedauern  aber  setat  Hr.  Rrata  aeioar 
imanieni  tapientia  die  Krone  anf,  wenn  er  meiat,  daft  LMoa  „des 
Ausdruck  vieitiet**  (das  Verbnm)  durch  wlut  vietrix  habe  verbesaera 
and  einschränken  wollen:  selbst  Schüler  der  untern  Klassea  wflrdea 
die  Art  und  Welse,  wie  dieses  geschehen  mnlii,  aichl  ao  grtiblieh 
verfehlen.  ^ 

Znletfst  sagt  Hr.  K.  noch:  „Solche  Dlage  also  wagt  eis  ge~ 
achtetes  Blatt  seinen  Lesern  au  bieten?  Was  soll  ans  dar 
Philologie  werden,  wenn  diesem  überhandnehmendea  Cro- 
Ifisten,  die  Alten  an  hofmelstern  und  ihnen  die  elgeae  (?) 
Weisheit  aufzudringen,  statt  sich  tüchtig  In  sie  (?)  hia- 
einsnleben,  nicht  krAftig  entgegengetreten  wird.  Bereits 
schlagen  „durch  Markland  auf  jene  sinnlose  (redet)  Ver- 
bindung aufmerksam  gemacht'^  selbst  Männer  wie  Madvlg 
und  Sejrffert  für  veiut  vieirix  andere  Lesarien  vor,  and 
Weifsenborn,  offenbar  (?)  durch  Madvlg  verfuhrt  (ttc/), 
setat  die  Worte  In  Klammern.  Hier  gilt  es  au  proteatiroa.^ 
(Pericnlum  in  Morea!)  —  Wir  erwidern  ihm  aiif  diese  ualven  Plea- 
kein  nichta  weiter,  kennen  uns  jedoeh  nicht  enthalten,  den  Wnoock 
ansausprechen:  Hr.  K.  mdge,  wofern  er  sich  wieder  la  das  Oeblei 
der  Kritik  versteigen  sollte,  auvor  gründliche  Studien  maohea,  tMk 
tüchtig  In  die  Alten,  d.  b.in  die  alten  Autoren,  nicht  in  die  Debets 
Setzungen  hineinleben,  geflissentlich  aber  marktachrelerlsche  Phraaea, 
wie  z.  B.  „Unglaublich,  aber  wahrl^S  Im  Interesse  der  Wissenschaft 
nad  der  Bildung  vermelden. 

Meide.  J.  N.  Schmidt 


Sechste  Abtheilang. 


Person  alnotlseii« 


Dem  Prorector  Brohm  am  ßjmoasinm  zu  Burg  und. dem  Oberlehrer 
POrk  am  Gymnasium  zu  Marleabarg  Ist  das  Pridlcat  „Profeasor** 
verliehen, 

die  ordentlichen  Lehrer  Orth  an  dem  Oymaaslina  irod  der  BeidacMie 
au  Burgsteinftirt,  Uedinck  am  Gymuasfum  zu  ReckHnghansea  «ad 
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ProfeMor  l>r.  Simaon  am  Vrledriclie-Collegliini  «u  KAnigsberg  sind 

SU  Oberlehrern  befördert, 
der  Oberlehrer  Rem m er I in fi;  rnn  Gjmoaafiiiii  sii  Neufii  ist  In  gleicher 

Kigeoachaft  ao  dae  katholieche  GymaasiuiB  ao  Marcellea  attt  C6Ja, 
der  Oberlehrer  Dietleia  'am  Q^maasinm  au  Gütersloh  ia  gleicher 

Ktgenschall  an  das  Gj-maaslum  »u  NenstettiD,  und 
der  ordeniliche  Lehrer  Urosibn  am  Gymaasinm  «u  C^Nlin  in  gleicher 

Klgenschaft  an  das  Gymnasium  au  Neusletlln  versefat  worden. 

Als  ordeniliche  Lehrer  sind  nogestellt  worden: 
am  Gymnasium  au  Potsdam  der  Gymnasiallehrer  Br.  MaaTs  ans 

Neubrandenbnrg, 
am  Domgymnasium  au  Magdeburg  der  8chu1amts-Candldat  Born, 
am  PSdagogium  Unser  Lieben  Frauen  au  Magdeburg  der  Schnlamfs- 

Candidat  Boysen, 
am  Gymnasium  an  Gütersloh  der  bisherige  Hfilfslehrer  Zander  bei 

'dem  Gymnasium  an  Colberg, 
an  der  Vorschule  des  Gymnasiums  an  Dortmund  der  Lehrer  Trap- 

mann, 
am  Gymnasium  an  Inowraclaw  der  Schulamts- Candidat  Dr.  Bbinger, 
am  Gymnasium  au  Reckllngbausen  der  provisorische  Lehrer  Plagge, 
an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  au  Berlin  der  Schulamts- 

Candidat  Eduard  Sehn  las» 
an  der  Realschule  an  Lübben  der  Scbulamts-Candidat  Müller,  und 
an  der  Realschule  9.u  Elberfeld  der  Scbniamts-Candidat  P.  B.  Döring. 

Am  evangelischen  Sl.  Elisabeth-Gymnasium  au  Breslau  ist  der  Lehrer 
Karl  Schmidt,  bisher  Hulfslehrer  am  Pfldagogium  In  Magdeburg, 
als  CoUaborator  angestellt  worden. 

Ab  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelms-Gymnasium  au  Berlin  verbun- 
denen Realschule  Ist  der  Dr.  R.  Nicolai,  bisher  am  Domgymna» 
alum  au  Magdeburg,  als  Oberlehrer  angestellt, 

an  der  üorotheenstAdtischen  Realschule  an  Berlin  sind  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr.  Vogel  und  Dr.  Pierson,  sowie  der  Scbulamta«» 
Candidat  Dr.  Scholle  au  Oberlehrern  befördert  worden. 

Am  Progymnaaium  au  Andernach  sind  die  Sobulamts-Candidaten  Gott- 
achalk, van  Bebber  und  Dr.  Sirker  au  ordentlichen  Lehrern  er- 
nannt worden. 

Der  Gj'mnaslaliehrer  Gruhl  In  Greifiwald  Ist  anm  Prorector  and 
ersten  Oberlehrer  an  der  Realschule  au  Hagen  ernannt, 

bei  der  Realschule  au  Rubrort  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Kotten- 
hahn  und  Hindorf  an  Oberlehrern  befördert, 

dem  Lehrer  Dr.  Sieberger  an  der  Realschule  au  Aachen  ist  daa 
Prädioat  Oberlehrer  beigelegt, 

der  ordentliche  Lehrer  Karl  Hoff  mann  an  der  Friedrich- Wilhelms- 
Schule  au  Grfinberg  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Realschule  an 
Bromberg  veraetat  worden. 

Der  Dr.  Jumperta  Ist  als  Bector  der  hjOheren  Bürgerschule  an  Cre- 
feld  bestütigt, 

an  der  höheren  Bürgerschule  au  Langensalaa  sind  der  Dr.  Wutadorf 
als  Rector,  Dr.  am  Ende  und  Putsch  als  Lehrer  definitiv  ange* 
atellt  worden. 

Die  beim  K4lnigl.  Gymnasiums  au  Rastenbarg  neu  gegründete  sechste 
ordentliche  Lebreratelle  Int  vom  I.  Juni  c.  ab  dem  bisherigen  pro- 
visoriachen  Inhaber  derselben  Dr.  Krosta  mit  dem  etatamilhlgca 
Gehalte  von  450  Thlrn.  definitiv  verliehen  worden. 
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Per  dritte  ordeetUche  Lehrer  an  der  «tJUiliechen  Realichiile  sm  Blbleg 
Dr.  Martin  Schulze  scheidet  mit  dem  1.  Ootober  ans  dieser  Stel- 
lung und  geht  als  Lehrer  an  die  höhere  Tfichterscbule  nach  Thom. 

Gesterben: 
der  DIrector  Peter  am  Gymnasium  s«  Saarhrilefcea  am  3.  Hai, 
der  Oberlehrer  Matthäl  am  Gymnasium  sn  LIegnIts  am  27.  AKÜ, 
der  Lehrer  Scbrdder  an  der  Bitter- Akademie  au  Bedburg  am  11 

Aprily 
der  Oberlehrer  Salohow  an  der  Bealsehule  an  Tilsit  am  3.  Msi, 
der  Zelclienlehrer  Pranh  an  der  städtischen  Realschule  zu  Königs- 
berg am  II.  Aprily 
der  Director  Below  am  Gymnasium  zu  Luckau  am  8.  Juni, 
die  Lehrer  Uaase  und  Arendt  am  Gymnasium  zu  Herford. 

Wegen  Berufung  In  das  Ausland  entlassen: 
der  Lehrer  l>r.  Volz  am  Gymnasium  au  CAslin. 

Auf  seinen  Antrag  entlassen: 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Stuber  am  Demgymnaslum  zu  Haiher- 
stadt. 


BelcanntniAehiiiig. 

Mit  Genehmigung  Königlicher  Begiening  wird  die  dreiundzwas- 
ftigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmftnner  In  des 
Tagen  vom  27.  bis  30.  September  d.  J.  in  Hannover  stattffndeDi  en 
welcher  das  unterzeichnete  PrSsIdium  jeden  statutarisch  Berechtigten 
hierdurch  ergebenst  einladet.  Jndem  dasselbe  die  geehrten  Paehge- 
aessen  auffordert,  beabsichtigte  Vorträge ,  sewie  In  der  pftdagegi- 
sehen  Sectien  cur  DIscussion  au  steilende  Thesen  womöglich  bis  aaa 
31.  August  gefllligst  anmelden  zu  wollen ,  erktirt  es  sich  zuglekl 
bereit,  Anfhragen  und  Wünsche,  die  sieh  auf  die  Theilaahme  an  dit 
Versammlung  beziehen,  entgegenzunehmen  und  zu  erledige». 

Hannover,  den  6.  Juni  1864. 

Das  Präsidiam  der  dreiundswanugsten  Versammlang  deutscher 

Philologen  und  Schalmänner. 

R.  t.  Ahrens.  0.  8.  ttrotetend. 


Berichtigung. 

Heft  6  Seite  388  Zelle  3  wunderbare  soll  helftea  wonderbam, 

14  heitrem  -        -       heiterem, 

27  Märderstrahl  -        -       Mänierstahl, 
32  der  -         -       voa. 

Hell  7  Seite  6tO  Zelle  19  steht  nrniflcatione,  gumlet  lOr  iigitißttitimti 

uatet. 
519  In  der  Note  steht  Cognitionii  für  Cogmüim^m. 
MI  Zelle  3  steht  ht  uenu  fSr  taverm. 
625-2  steht  tnecfa  für  iniecia. 

Am  ai.  Jall  1864  Im  Dmek  v^lleadoti 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallfchreiberstrarKe  47. 


Erste  Abtheilnng. 


A»h( 


I. 

I 

Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibeliibersets^ung. 

Erste«  Btfick. 

leb  habe  im  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Potsdam  von  1861 
eine  Besprechuug  der  Archaismen  in  Luthers  BibelQber9|BUoqg 
begonnen,  indem  ich  zu  der  neusten  Schrift  darüber  von  J.  Fr«, 
A/Vetzel,  Die  Sprache  Luthers  in  seiner  BibelQbersetzung.  Stutt- 
gart 1859,  einige  Ergänzungen  hiuzufögle.  Ich  will  hierin  fortr, 
»ihren,  indem  ich  einzelne  jener  Archaismen,  welche  in  dieaev 
oder  in  den  älteren  Schriften  über  diesen  Gegenstand  keine  oder 
keine  ausreichende  Erläuterung  fanden,  hier  näher  erörtere.  Unter 
jenen  älteren  Schriften  sind  die  hauptsächlichsten:  Diederich 
Ton  Stade  Erläuter-  und  Erklärung  der  vornehmsten  Deut-, 
sehen  Wörter,  deren  sich  Martin  Luther  in  Uebersetzung  der  Bibel 
in  die  Deutsche  Sprache  gebrauchet.  Bremen  1737.  3.  Aufl.  — 
Das  Veneichnifs  veralteter  Wörter  aus  Luthers  Bibelübersetzung, 
welches  Job.  Leonh.  Frisch  bei  seiner  vermehrten  Ausgabe, 
<«ron  Joh.  Bödiker*8  Grundsätzen  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1729  hinzugef&gt.  —  Das  Deutsch -Lateinische  Wörterbuch  von 
Job.  Leonh.  Frisch  selbst.  Berlin  1741.  2  Tbl.  4.  —  Endlich: 
Teller  Vollständige  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Deut- 
schen Sprache  in  Luthers  Bibelfibersctzung.  Berlin  1794.  2  Bde.  8. 
In  Jacob  Grimmas  Deutschem  Wörterbuch  werden  voraussetz- 
licb  die  hier  zu  besprechenden  Artikel  ebenfalls  ihre  Erläuterung 
finden,  und  in  sofern  könnte  die  vorliegende  Arbeit  unnfitz  schei- 
nen. Allein  andrerseits  —  „wenn  die  Könige  bau^n,  haben  die 
Kärrner  zu  thun!^'  —  Vielleicht  findet  sich  eben  dafür  in  der« 
Handvoll  Material,  welches  ich  hier  darbiete,  auch  einiges  Brauch- 
bare. 

Ich  werde  in  dieser  Hoffianne  bestärkt  durch  den  Umstand, 
dafs  ich  ein  paar,  wenn  auch  unbedeutende  Kleinigkeiten  daraus 
f&r  die  schon  erschienenen  Bände  anzumerken  finoe:  Angehen > 

S«ltMlir.  f.  d.  OTMBatüüweflMi.  XVm.  9.  41 
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cebraucht  Luther  einmal  in  der  besonderen  Bedeutans:  auf  die 
Wadie  ziehen,  Shnlich  unserm  jetxieen  antreten:  2  Kön.  11,  5 
Euer  ein  dritter  Thei],  die  ihr  des  Sabbaths  ansehet,  sollen  der 
Hut  warten  im  Hause  des  Königs.  Entsprechend  ist  das  abge- 
hen V.  7:  zwei  Theile  euer  aller,  die  ihr  des  Sabbaths  abgehet, 
sollen  der  Hut  warten  im  Hause  des  Herrn  um  den  König.  Eine 
Parallelstelle  für  jene  Bedentting  findet  sich  im  Froschmeosder 
I,  2,  9  Damach  (n8ml.  nach  dem  Hahnenschrei),  das  Haufsgesiod 
anflbtehet,  der  Kriegsmann  aof  die  Wacht  angehet.  —  abbrin- 
gen in  dem  Sinne  von  abschaffen  kommt  2  Kön.  21,  3  tot. 
(Manasse)  verkehrete  sieh  und  bauete  die  Höhen,  die  sein  Vater 
Hiskia  hatte  abgebracht,  und  richtete  Baal  AltSre  auf.  Entr 
sprechend  ist  das  aufbringen  Jes.  61,  4  Sie  werden  die  alten 
Wüstungen  bauen  und  was  vor  Zeiten  zerstöret  ist,  aufbringen 
a=  aufrichten.  Dieselbe  Bedeutung,  aufrichten,  machen  dals  sich 
etwas  erhebt,  aufwecken,  hat  aufbringen  auch  in  der  Stelle  aas 
Luthers  Schrift  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation,  wel- 
che im  Wörterbache  irrlhfimliish  unier  der  Bedeatang  „den  Feind, 
den  Landstreicher  aufbringen,  gefangen  nehmen^^  angeführt  iat: 
Desselben  gleichen  geschielit  auch,  so  die  Feinde  eine  Stadt  fiber- 
fiden:  da  verdient  der  Ehre  und  Dank,  der  die  andere  am  er- 
sten aufbringt.  Luther  mdnt,  wie  sich  bei  einem  feindlichen 
Ueberfalle  der  Dank  erwerbe,  der  die  Schlafenden  zuerst  er- 
wecke, so  verdiene  der  Ehre,  „der  die  höllischen  Feinde  erkfin- 
det  nnd  die  Christen  erweckt  und  beruft'S  ^1®  ^^  gleich  darauf 
forff&hrt.  —  anziehen  steht  in  einer  eigenthfimlichen  Bedeutong 
1  Chron.  13,  18  Aber  der  Gdst  zog  an  Amasai  {»ulff.  Spirümt 
foero  induit  Amasai  Trtif^b  lyni),  er  drang  in  ihn  nnd  redete 
ans  ihm  heraus,  gleichsam  wie  aos  seiner  äufseren  Hölle.  — 
Aller  kömmt  in  der  Bedcntans  „eines  adverbial  gebrauditen 
Gen.  Plur.  =  allerdinge^'  auch  einmal  in  der  Bibel  vor  2  Macc 
3,  17  Denn  er  war  so  gar  erschrocken^  dafs  er  aller  zitterte, 
wo  die  neueren  ausgaben  allerdings  f&lschlich  „all  erzitterte^ 
haben. —  Bei  ausriciilen  konnte  unter  der  Bedeutung  6)  „er- 
pedire,  abferiigen,  berichten^'  auch  Matth.  10,  23  angefahrt  wer- 
den: Wahrlich  ich  sage  euch:  Ihr  werdet  die  StSdte  Israels  nidit^ 
ausrichten,  bis  des  Menschen  Sohn  kommt  (ov  fi^  zAioritt  ritg 
ft^ig  rov  la(a^l),  d.  h.  alle  besuchen  und  bekehren,  besonders 
da  dies  ein  Beispiel  ist,  dafs  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht 
blos  mit  dem  Acc.  der  Person  verbunden  werde. —  anrichten 
bedeutet  2  Mos.  32,  25:  Aaron  hatte  das  Volk  los  gemacht,  da- 
mit er  sie  fein  wollte  anrichten,  allerdings  instruere,  anwei- 
sen, aber  im  ironischen  Sinne,  d.  h.  verleiten. 

Olren nen  gebraucht  Luther  einmal  eigenthfimlich  Jerem.  34,  6 
Sondern  du  sollst  im  Frieden  sterben  (spricht  der  Herr  zu  Zede- 
kia),  Und  wie  man  Aber  deine  VSter,  die  vorigen  Könige,  so  vor 
dir  gewesen  sind,  gebrannt  hat,  so  wird  man  auch  fiber  dich 
brennen  und  dich  klagen.  Schon  Frisch  erklärt  richtig:  „Bren- 
nen, ein  Brennen  machen  Ober  einen  ist  !n  der  bibl.  deutschen 
UebM.  Loth.  ein  Trauerfeuer  beim  Begrflbnifs  eines  Königes  ma- 
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Aen^,  iirfem  er  dmn  dlie  Stellen  2  Cbron.  i«,  14.  21, 19  dtirl. 
—  baoen  in  der  Stelle  1  MO0.  16,  2  Sarai  apraeh  %u  Abran: 
lege  dieh  %n  meiner  Magd,  ob  ieb  doeh  ▼ielleiebt  ana  ihr  mlefa 
bauen  möge,  erklSrt  Lofber  in  der  Randglosse  (Ausgabe  1645); 
„bavven^  das  Ist  kinder  kriegen.  Ps.  127.  Epod.  2.'^  tirlmm  ffthrt 
nur  unter  erbauen  die  entsprechende  Stelle  an  1  Mos.  30,  3  (Ra- 
kel) aber  sprach:  Siehe  da  ist  meine  Magd  Bilha;  lege  didi  su 
ihr,  dafs  sie  auf  meinem  Schoofs  gebäre  und  ich  doch  durch  sie 
erbauet  werde,  und  zwar  unter  der  Bedeutung  2)  „frflchte, 
kriater  erbauen'^  Das  Wort  ist  dadurch  aber  nicht  ausreichend 
crklürt.    Frisch  sagt :  „bauen,  wie  Rahel  und  Lea  das  Haus  Israel, 

SeneraHone  liberomm  famiUam  tonservare  et  muUijf^-are»*^  Sollte 
ier  an  die  uralte  Verwandtschaft  des  Wortes  x^aC  r>it  den 
Wörtern,  welche  ein  Sein,  Schaffen  ausdrficken,  sanskr.  oM,  ei$e, 
eskiere,  bhmptiüy  fmiunu,  esse  debens^  lat.  /W»,  fmsse,  griedi.  fpit»; 
welche  Grimm  selbst  bei  der  Eljrmologie  des  Wortes  anftthrt,  lu 
denken  sein?  ')  —  Fflr  Botschaft,  plur.  Botschaften  in  der 
CMiereten  Bedeutung  Ton  Botschafter,  nunüus,  findet  mob  auck 
in  der^Bibeiftberseizuni;  ein  Beispiel  2  Maec.  11,  34  Es  sclireiben 
auch  die  Römer  den  Juden,  wie  folget:  Q.  Motius,  T.  ManÜna, 
der  Römer  Botschaften,  erbieten  den  Juden  ibren  €mik  -~« 
Unter  bflfsen,  im  Sinne  von  „Strafe  erlegen^,  konnte  die  Stelle 
Arnos  2,  8  erkitrt  werden:  Bei  allen  Altären  schlemmen  sie  von 
den  verpfändeten  Kleidern  und  trinken  Wein  in  ihrer  Götter 
Hanse  von  dem  Gebüfsten,  d.  h.  von  den  erlegten  Strafgeldern 
(Neuere  Ausg.  fSlschlich  „von  den  Gebfifsten^^).  -^  För  enthal- 
ten in  der  Bedeutung  erballen  ist  ans  Luther  2, 111  b  (Jenenser 
Ausgabe.  2  ThI.  1663)  angeföhrt:  nnd  heli  sicJi  nicht  am  heubt^ 
ana  welchem  der  ganze  leib  dnrdj  die  gelenk  und  iugen  handrri^ 
drang  empfehet  und  sich  aneinander  entlielt  und  also  weclisl 
in  eine  g^öfae,  die  golt  gibt.  Es  ist  dies  die  Stelle  Coh  2,  19*, 
und  „sidi  enthalten'^  hat  Itier  die  eigentlichere  Bedeartung  vms 
sich  anhalten,  welche  zu  jener  abgeleiteten  „sieh  eriialten^^  deri 
Uebergang  bildet.  Der  ganze  licib,  d.  h.,  im  oollecttven  Sinney 
alle  Labeaglieder  hallen  sich  durch  die  Gelenke  und  Fugen  a«!- 
einander  an  (griech.  diä  riSt  dq>m9  xai  ifvf^decfiav  ffvußißa^S- 
fisrop).  So  belfst  es  im  Eingang  der  Pilatuslegende  (beraoageg.* 
von  Waekemagel,  Lesebuch  I,  277) :  ih  wil  spannet^  mmen  sm  | 
so  etiler  rede,  an  der  ih  bin  \  ane  gedkenei  uil  eramc,  \  muc  sih 
emthalden  mn  §edanc  |  w»  ih  si  geendet  \  so  «eta  ih  den  ge* 
nenden  \  me  hU  dam  ma»e,  wenn  sieb  mdn  Gedanke,  d.  h.  mdne 
Gedanken  an-,  d.  h.  aneinander-  oder  zusammenhalten.  —  Ffir 
sich  erzeigen  in  der  unter  3,  c)  angeführten  Bedeutung  „von 
thieren  und  menschen  leiblich  sichtbar  werden,  vortreten,  sich 


')  Man  vergl.  übrigen«  mit  den  Liitherlsclien  SfeJIea  die  entspre- 
chende in  der  Kftdrün  (ed.  MflUenhoft  8.  169),  wo  diene  der  GerUo1| 
verspricht,  Ihren  Sohn  an  helrathen:  dar  umh  ir  mich  der  xühte  mu- 
fftt  vil  gerne  erlän  |  td  wü  ich  i  minnen^  den  ich  ^ertproehen  hdn  \ 
tch  wü  dax  känieriehe  xe  Ormanfe  bouwen. 
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▼nrttelleii^^  IcoidnAfi  anch  mehrere  Beispiele  in.  der  SibelftiM^«- 
•etiQiig  vor:  1  C^r.  12,7  In  einem  leglichen  erzeigen  sich  die 
Geben  des  Geistes  satn  gemeinen  Nützen.  Siiieke  in  Esiher  3, 9 
Gedenke  an  ans  Uerr  nnd  erzeige  dich  in  unserer  Noih.  Sir. 
96i  17  Erzeige  dieb  gegen  die  so  von  Anfang  dein  EigenUinm 
gewesen  sind,  in  der  letzteren  Stelle  mit  dem  Nebenbegriff  des 
sich  bewShrens.  Als  Beleg  dafür  empfiehlt  sich  beilänng  aneh 
der  Anüsng  des  Briefes  Lothers  an  Freiherm  J.  von  Schwarzen- 
berg  (1522,  am  Sonntag  nach  liamperti):  Es  ist,  mein^  ich,  dn- 
mal  2^t,  guftdiger  Herr,  dals  ich  mich  gegen  Ew.  etc.  ein  we- 
nig et'zeige  anf  das  Bnch,  durch  Herrn  Philipp  von  Feylitzselt 
mir  zugeschickt.  —  Zu  erstatten  konnte  2  Kon.  5,  10:  dein 
fleisch  wird  wieder  erstattet  und  rein  werden,  angeführt  wer- 
den, besonders  da  die  dieser  Stelle  genso  entsprechende  Beden^ 
tnng  des  Wortes  renoeare  sonst  niclit  belegt  ist.  —  einig  steht 
im  Sirigniar  im  Sinne  von  aügui  auch  Dan.  II,  37  er  wird  wer 
der  Frauoiliebe  noch  einiges  Gottes  achten  und  Hesek.  44,  13 
Sie  sollen  nicht  zu  mir  nahen,  Priesleramt  zu  ffthren,  noch  kom- 
men  zn  einigem  meinem  Ueiligthoni. —  sich  fernen  heifst  in 
den  beiden  angefahrten  Stellen,  Spruche  S.  19,  7  (nicht  Predi- 
ger!): den  Armen  hassen  alle  seine  Bröder,  ja  auch  seine  Freunde 
Fernen  sich  von  ihm,  und  Spr.  22,  6  (durch  ein  Versehn  sieht 
im  Wörterbuch  blofs  22,  5):  Stacheln  nnd  Stricke  sind  auf  dem 
Wege  des  Verkehreten;  wer  aber  sich  davon  fernet,  bewahret 
sein  Leben,  —  nicht:  ,yabire,  sich  entfemen^S  sondern:  sich  fem 
halten,  fem  bleiben,  ebenso  wie  för  das  nicht  reflexive  iemen 
mit  Recht  die  Bedeutung:  fern  sein  angegeben  ist.  So  mhd.  bei 
Peter  Suchenwirt,  in  dem  Lied  auf  Herzog  Leopolds  Tod  v.  14 
der  hoch  geieuwert  edel  $iam  |  kund  sich  eo»  seAande»  verretL 
Die  Bedeutung:  sich  entfernen  hat  das  Wort  erst  im  spätefcn 
Nhd.  erhalteui  —  Ffir  finden  im  Sinne  von:  dafttr  balten,  für 
«it  finden,  steht  ein  Beispiel  1  Chron.  18^  25  Darum  hat  dein 
Knecht  gefanden,  dafs  er  vor  dir  betet.  Im  Wörterbncbe  heUst 
es  blofs  unter  6)  e)  unter  den  Belegen  der  Construction  von 
finden  mit  dem  Infinitiv:  „ich  finde  zu  bestimmen,  anzuordnen 
(kanzleistil).'^  Wenn  ebendaselbst  gesagt  wird,  ältere  Belege  für 
diese  Construetion  seien  selten  und  nur  zwei  Beispiele  daför  ans 
Keisersberg  und  einer  alten  Uebersetzung  des  Uvius  anaeffthrt 
werden,  so  erinere  ich  an:  Matth.  24,  46  Selig  ist  der  Knecht, 
wenn  sein  Herr  kommt  nnd  findet  ihn  also  thun.  2  K6n.  12,  12 
alles,  was  sie  fanden  am  Hanse  zu  bessern  notb  sein»  Rom.  7, 18 
▼olibringen  das  Gute  finde  ich  nicht. 


Einige  sonstige  Einzelheiten  werden  in  den  nachstehenden  £r- 
l^rterungen  zur  Sprache  kommen.  Ich  beginne  dieselben  mit  der 
ferlfiuterung  eines  Wortes,  welches  mir  zu  einer  weiteren  ety- 
mologischen Abscliweifung  Veranlassung  giebt. 
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%•    TerBorsen. 

2  Cliron.  2,  6  fiberaetot  Luther:  Aber  w^r  vermag  es,  dafa  er 
ihm  ein  Haus  baue?  Denn  der  Himmel  und  aller  Bimmel  Him^ 
melmögen  ibn  nicht  versorgen;  wer  sollte  Ich  denn  sein,  dafa 
ich  ihm  ein  Hans  bauete?  Sondern  dafs  man. vor  ihm  räueherei» 
Teller  bemerkt  hierzu:  „Vorsorgen,  fQr  umfassen.  Ich  kehre 
mich  auch  hier  jiicht  an  Luthers  K.  A.  „„versorgen.  Act.  17  Gott 
ist  nkht,'  des  man  müsse  pflegen^^^^  Denn  er  v?ollte,  wie  ge^ 
sagt,  nur  eine  Sacherläuterung  geben  mit  einer  Schriflstelle,  die 
ihm  gerade  einfiel.  Ich  denke  nun,  das  „Sorge^,  welches  in 
„Fenersorge^  einem  Behfillnifs  brennender  Kohlen,  noch  tibrfg 
ist,  könne  auf  die  Spur  leiten,  den  angegebenen  Begriff  des  Wor« 
tes  -noch  melir  ans  seiner  Dunkelheit  hervorzuxieben.^^  Offenbar 
spricht  der  Zusammenhang  der  ganten  Stelle  f&r  die  hier  gege<^ 
bene  Deutung.  Salomo  Isfst  dem  Könfg  Hiram  sagen,  er  wolle 
«einem  Gotte  ein  Haus  banen,  ein  grolses  zwar,  „denn  unser  Gott 
ist  ftrdfser,  denn  alle  Götter^.  Aber  doch  nicht  etwa,  damit  er 
darin  wohne.  „Denn  der  Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  aiÖ>- 
gen  ihn  nicht  versorgen.^  Sondern,  damit  eine  Stätte  sei,  wd 
man  ihm  opfern  könne.  Schlechterdings  kann  hier  versorgen 
nichts  anderes  heifsen  als  umfassen,  einscbliefsen.  Das  hebriisehe 
Wort  ist  ^HbsblD^;  die  lateinischen  Uebersetzungen  geben  es  mit 
coehitn  et  coeH  coelorttm  c apere  eum  nequeuni,  und  coehtn  ei 
coeli  coelorum  non  comprekendunt  eum.  Es  fragt  sich  nun, 
finden  sich  sonst  in  der  deutschen  Sprache  Spuren  för  diesen 
Begriff  des  Wortes?  Wenn  Keisersberg  in  seiner  Postill  (Aus- 
gabe von  1522.  Thl.  IH  Bl.  ixxxix.  t(o.)  die  Reichen  sich  gegen 
das  Bedenken  des  Evangeliums,  dafs  ihre  Schätze  ihnen  von  Die- 
ben geraubt  werden  k5nnten,  mit  den  Worten  trösten  läfst:  So 
hond  foir  gewelb  zno  dem  gelt,  die  seind  mit  schlössen  t>nd  stor- 
chen riglen  tool  versorgt,  das  die  dieb  nitt  dozuo  moegen  hum- 
men  t>nd  tns  den  schätz  Stelen,  so  empfiehlt  sicii  hier  för  ver- 
sorgen die  Bedeutung  von  verschliefsen  freilich  weit  mehr,  indefs 
noch  mit  der  gewohnlichen  könnte  man  auskommen.  Schwieri- 
i;er  dörfle  das  schon  in  einer  Stelle  aus  Gottfried  von  Strafsburgs 
Minneliedern  sein  (v.  d.  Hagen,  Bd.  II,  S.  119  No.  5): 

Gelükke  da»  gtt  wunderOche  an  und  abe 
wan  bindet  et  vil  likter,  danne  man»  behöbe 
e»  renket,  dd  man  e»  mihi  wol  besorget, 

Das  da  man  ez  niht  wol  besorget  steht  hier  parallel  dem  danne 
manz  behabe,  uud  kann  füglich  nichts  anderes  bedeuten,  als:  wenn 
man  es  nicht  fest  umfafst  oder  einschlierst.  —  Auch  fQr  das  Snbst. 
Sorge  in  dem  Sinne  von  „einschliefsendes  Behältnifs^^  lassen 
sich  weitere  Belege  geben.  In  Du  Cange,  Glossarium  roediae  et 
infunae  lalinitatis  (e<l.  Henschel)  heifst  es  unter  Soreiumi  ^yfere^ 
Irtu»  ifl  wdetur,  in  quo  mortui  eadaver  deponitur.  Notitio  e» 
Ckartml,  Johanms  Ang^riac.  pag.  428:  „yjtem  qüod  sorciä  stbe 
arcas  parochianorum  dictae  villae,  qui  apud  ipsos  elegerint  se^- 


BB^BSfl  4M^^V^P     flBiPWV^^B^W^P^p«         ^V^HVH^WW^B^H^P^Bfl 


fmliuram,  ^mu  ein»  eorparUnu  non  eonügerii  iubierrari,  tn/ttma- 
rio  dicU  motuuierii  reddani*^**  Nisi  foriassis  cofUracle  scnpHum 
tu  pro  S&reoUa,"  Die  beiden  vom  Heraiu^eber  aaf|;ettelllen  Ver- 
Bttthuiigen  för  die  Bedeatimf;  des  Wortes  sind  nicbt  sehr  {;lftck- 
lich.  Fereirum,  ßabre,  kann  es  nidil  beifsen,  denn  die  Babre 
pflegt  maB  doch  Qberhaapt  nicht  mit  einzuscharren  (quat  emm 
€orp&ribu9  non  conHgerii  subierrari)*^  die  Contraction  för  sareo^ 
Ha,  =*  surkdi,  Oberkleid,  vvSre  sprachwidrig,  .und  endlich  isl 
weder  eine  Bahre  noch  ein  Oberkleid  ein  Kasten  (es  heibt  aos- 
dracklicb  $orcia  siee  areas)»  Die  cinsig  richtige  Erklfirang  des 
Wortes  ist  eben,  dafs  man  es  filr  einen  solchen  Kasten  nimmt, 
worin  die  Todten  beerdigt  werden,  und  Sorken  oder  Sorgen 
(dies  wArde  die  deutsche  Form  f&r  das  latinisirte  forctuM  sein) 
siad  eben  weiter  nichts  als  unser  gegenwärtiges  —  SSrge.  Hierin 
und  hier  allein  meine  ich  den  Ursprung  dieses  unseres  „Sarg^ 
soeben  zu  mössen,  nicht  in  dem  gewAhnlich  dafEir  angeföbrtcn 
Ott^xoi^a^o;,  aus  welchem  gelehrten  Worte  nimmermehr  ein  so 
▼olksthftmliches  wie  „Sarg%  sondern  eben  nur  ein  „Sarkophag'^ 
abanleiteii  ist.  —  Als  fernere  Belege  für  diesen  Sinn  des  Wortes 
können  die  Stelleu  angeführt  werden,  welche  Haltaus  in  seineni 
Glossarium  medii  aevi  aus  mehreren  Urkunden  beibringt,  woaadi 
Jemand,  der  ein  Verbrechen,  einen  Mord  u.  dergl.  begangen  und 
deshalb  flüchtig  geworden,  nachdem  er  sich  mit  den  Verwand- 
ten des  Ermordeten  verglichen,  öfTentlich  von  der  Obrigkeit  ^aos 
Sorgen"  oder  „aus  Sorgen  und  Par"  entlassen,  d.  h.  Yon  den 

K richtlichen  Nachstellungen,  die  ihn  bis  dahin  umgaben,  frei  ge* 
isen  wurde  ').  Endlich  kann,  wenn  es  in  einem  im  Wonder- 
bom  (I,  250)  aufgenommenen  allen  geistlichen  Liede  heifst:  Die 
Welt,  die  stand  in  Sorgen,  mehr  denn  fünftausend  Jahr,  ia 
Höllengmnd  verborgen:  da  kam  der  Helfer  klar;  nach  der  kireb* 
liehen  Anschauung  „Sorgen"  hier  auch  nichts  weiter  als  „Bande, 
Fesseln"  bedeuten,  entsprechend  wie  es  in  dem  Kirchenliede 
heifst:  „Welt  lag  in  Banden,  Christ  ist  erstanden,  Freue  dich, 
freue  dich,  Christenheit",  oder  bei  Otfried  I,  11,  61.  62: 

uuir  uuarun  in  gibentin,  in  uuidantuerien  hentin 
iku  uns  hefyha  druhün  daii  ze  thero  oberosiun  noH. 

Die  Abstammung  des  Wortes  ergiebt  sich,  insofern  ihm  diese 
Bedeutung  zugeeignet  iit,  von  selbst.  Es  ist  das  GrieGhiaehe 
«i^ra>y  etgrvvfUf  iQxogj  wovon  unser  sorgen,  Sorge  nach  den  ein- 
facnsten  Gesetzen  der  Etymologie  herzuleiten  ist  (t  aus  A,  wie 
Salz,  sai  aus  aXg,  sieben,  sepiem  aus  imd^  o  aus  s  und  ci,  wi^ 
0^x0^  selbst  aus  eQHoe,  wie  sors  aus  €tQü9  u.  s.  w.).  Im  Griechi- 
sclien  selbst  fluden  sich  die  Derivata:  aoQog  Kiste,  Sarg  und 
aeigoaiog  in  derselben  Bedeutung.    Gothisch  ist  es  saurga,  Ahd. 


*)  SciiOB  In  den  »veran  bei  Ulfilas  Marc.  6, 19  <o 

mmm  (lies  «at<e#r  [iptlx»  avv^>  in$idiütm  «•<  st],  Ltttberi 

fkm  nacfc,  sc.  den  Jokaaoes),  otrenbar  dem  Prhaltivmn  ftr  «aaer  aar« 
gea^  fiadet  sich  diese  BedeuCuog. 
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sor&k0,  taruga,  sorff4y  Muorga  (nur  an  2  Steilen  bei  Otfr.  1, 11, 
20  n.  II,  4,  81  liest  die  Freisinser  Handflckrift  nmorga  >)).    Der 
Uebergang  des  siDnliclien  Sorge,  Sorke  in  nuser  jetugca  abstrac- 
les  Sorge  isl  gaoa  derselbe  wie  io  i^ngst  aus  angus,  ang«$ht$, 
ayji  oder  wie  in  bange  ans  beengt;   wie  bier  Angst  das  den 
Menschen  Beengende,  so  ist  Sorge  das  ihn  Uroscbliefsende,  Zo- 
sammenpressende.    Ein  bei  Da  Gange  angeführtes  i ordre,  d^, 
wie  sich  ans  der  unter  Cabessitan  angefnlirten  Parallelslelle  er- 
giebt,  suffocare,  w&rgen  bedeuten  niuls,  könnte  etwa  den  Ueber- 
gang  bilden.    Ich  will. auf  die  reichha)ii|^e Wörterfamilie,  welche 
sich  aus  diesem  Stamm  erzeugt  hat,  hier  nicht  nSher  eingeben 
(ich  erinnere  an  arceo,  arca,  unser  Arche,  altn.  örhr,  arca,  «r- 
cetfs,  gotb.  aurki,  auch  carcer,  Kirche  u.  a.),  sondern  nur  d|e 
Pfille  hervorheben,  welche  jenen  Uebergang  weiter  zu  erlfintern 
geeignet  sind.     Wie  nflmlich  der  eigentliche  Stamm  des  Gnmd- 
wortes  her,  har  oder  sar  ist,  zu  dem  sich  das  g  oder  k  erst -als 
Zusatz  hinzufügt,  Tcrgl.  Grimm  Gt,  \ ',  1038  (daher  in  den  De- 
rivaten die  Gegenüberstellung  von  coro,  ödg^,  abd.  serp,  Kriegs- 
röstung,  altn.  serkr  u.  a.),  so  iinden  wir  auch  zwei  aus  jenem 
einfachen  Stamm  sich  erzeugende  W5rterreihen  im  Althochdeut- 
schen, in   denen  ganz  ebenso  wie  unserm  Sorge  =  Behältnifs 
und  Sorge  =:  GcmfithsafTect  die  sinnliche  Bedeutung  der  geisti- 
gen gegenübersteht:  ich   meine  die  Wörter  ckar,  kor,  chara 
and  siren,  sSr,  s^e,    Char  heifst  nfimlich  (vgl.  Graff  im  Abd. 
Sprachschatz)  ebensowohl  einschliefsendes  Behfiltnifs  ^),  daher  die 
C>>mposita  Hkkar,  Sarg,  Ucktkar,  Leuchter,  rauhkar,  Raucbfafe, 
biakar,  Bienenkorb,  suhikar,  Salzfafs,  als  es  nadifaer  die  Beden- 
•timg  nnserea  heutigen  Sorge,  Kfimmernifs,  tat.  aira,  erhalten  hat 
Vergl.  dazo  die  Adj.  harac,  luguhris  und  gaurs  (gotb.  trisiU), 
korac,  gorag,  aerunmosus,  in  welchen  letztem  das  o  wieder  eto- 
tritt.    Grimm  Gr.  II,  290.    Und  siren,  welches  ursprOnglich  zu- 
sammenschliefsen  bedeutete  (daher  noch  jetzt  engl,  to  serr^  lo 
serry;   cfr.  lat.  sera,  Riegel  zum  Verschliefscn),  ist  hernach  in 
den  Begriff  Schmerz  verursachen  Qbergcgangen,  welcher  in  dem 
Suhst.  sir  allein   noch  vorwaltet.    Ffir  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Seren,  dessen  Verwandtschaft  mit  sorge  auch  Grimm 
anmerkt  Gr.  I',  1038,  findet  sich  in  Gottfrieds  Tristan  eine  Be- 
legstelle, in  der  es  bisher  nnr  sehr  uneigentlich  als  „schmerzen^^ 
anfgefafst  worden  ist.    V.  11765  (ed.  v.  d.  Hagen)  heifst  es  da: 

der  geirtufte  der  haete 
iftei  nähe  gHdiu  ungemach. 


' )  Worin  lob  vielmelir  nur  jene^  den  Spir.  asper  durcli  ein  ileut- 
sches  tWf  glelclisani  doppelt,  wiedergebende  Üebergangsbildung  finde, 
welche  sicli  in  iweher,  gotfi.  ivaihra,  griecli.  VxvQoq,  dauernd  festge- 
setzt  liat.    Vergl.  tuelg  ans  keluo,  sttin  ans  1$. 

*)  Daher  die  frans.  Bndnag,  iire,  welcbe  ein  Binsebllelimnlee  be- 
demet.  Br.  Weigand  to  Haupte  Zeilsehrill  leitet  Uüher»  ««//««ridbn^ 
Mtelfibelien  mit  Unrecht  von  Mvdcrs  ab.  Das  Ueulache  iat  daa  tfi&« 
spraacÜGhere. 
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twaMi  er  tr  «iMkr  otf^e»  soeA 
unde  im  diu  $üe%e  mtime 
Hn  her%e  und  sine  sinne 
mi  ir  begunde  siren 
so  geddhi  er  ie  der  trem 
diu  nam  in  danne  dertan. 

Hier  kaoD  siren  schlecbterdings  nichts  anderes  lieifsen,  als  za- 
sammenscbliefsen  (Gegensatz  dazu  dervan  nemn).  Tristan  aah  aich 
wie  in  einem  Fallstrick  gefangen:  die  s&fse  Minne  zog  ihn  ca 
Isolden  hin,  f&gfe  ihm  Herz  und  Sinne  mit  ihr  zusammen,  wSli- 
rend  sein  EhrgefQhl  ihn  wieder  von  ihr  trieb.  Vergl.  damit  das 
bei  Du  Gange  angeführte  Subst.  seragium  =  claustrum,  inclu- 
sio.  Correct.  Statut.  Cadubrii  cp.  127.  mandamus  acjuhemus,  quod 
si  coniigerii  aliqttem  iransducere  nuptam  suam,  quae  fuerit  tidwSy 
non  possint  nee  debeani  aliqui  facere  seragium  vel  io^edimen- 
tum  aUquod  aut  cUmdere  viam  sed  libere  eos  dimittanL 

Spuren  der  eben  nachgewiesenen  Abstammung  des  Wortes 
„Sorgen^*  finden  sich  noch  in  manchen  Zusammensetzungen  des- 
selben, auch  nachdem  es  völlig  in  die  jetzt  gehrfiuchliche  Bedeu- 
tung fibergegangen  war.  So  in  den  Adjectiven  sorge  lös  und 
sorge  ha ft  in  \^rbindungen  wie  Tristan  79: 

wan  swer  des  iht  vor  ougen  kdt 
dd  mit  der  muot  ze  unmuo%e  gät 
dai  entsorget  sorgehaften  muot. 

Wolfram,  Willehalm  276, 10  st  bide  wSme  diten  —  si  warn  wsU 
sorgen  banden  verstricket;  Hartm.  v.  Aue  (Bodmcrs  Samm- 
loilg  von  Minnesingern  1,  181b)  da%  ik  der  sarge  bin  erldn^ 
diu  manegen  hat  gebunden  an  den  fuoz,  da%  er  beüben  amms 
o.  a.    Man  vergleiche  femer  Stellen  wie  Otfr.  I,  19,  2: 

Joseph  io  thes  sinthes  |  er  huatta  thes  kindes 

uuas  thionostman  guater  \  bisuorgata  ouh  thia  muater, 

wo  Cod.  F.  bisorketa  und  das  Wort  dem  huatta  gegenübersteht; 
ferner  fwein  (Ausgabe  von  Benecke  o.  Lacbm.  y.  2314): 

ih  mac  Verliesen  u>ol  mlfi  UnU 
hiute  ode  morgen 
da%  muo%  ih  besorgen 
mii  eim  manne  der  e%  wer^ 

wo  Benecke  erkürt:  „ich  mafs  dafDr  sorgen,  dem  Tjande  einen 
Mann  sn  schaffen^S  besorgen  ist  vielmehr  hier  ganz  das  griecb. 
siQysw^  die  FOrstin  will  einen  Mann  haben,  der  ihrem  Lande,  wto 
Achill  und  Ajax  bei  Homer,  ein  igxog  noXe/iOio  xaxoio  sei. 
Auch  in  den  späteren  Verbindungen,  ein  CeschSft,  ein  Amt  be- 
sorgen, klingt  die  alte  Bedeutung  nach;  es  entspricht  darin  dem 
„ein  Amt  verbogen'^  Luthers  (in  seiner  Ermahnung  an  die 
Geistliehen  anf  dam  Reichstage  zu  Au^ibnrg)  „weil  ihr  doch  bi- 
sehAflic^e  Amt  und  Werk  nicht  könnt  noch  wolt  Terhegen'f, 
oder  in  dem  Uede  von  Erasmns  Alberas:  Prent  eneh,  ihr  iJi 
Gottes  all  (bei  Mfitzell,  iCirchenlieder  des  16.  Jahrb.  I,  Ml): 
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Ein  jeder,  der  da  predigen  8ol^ 
Der  mafs  das  eben  wissen  wohl, 
Wo  nicht  der  Gerat  sein  Herz  bewegf, 
Dafs  er  das  Amt  nicht  recht  verhegt. 

Die  Anomalie,  welche  Grimm  im  Wörierb.  hervorhebt,  dafs  be- 
sorgen nicht  wie  die  andern  Verha  des  Fflrchtens  im  Altdent- 
aclien  mit  dem  Dativ,  sondern  mit  dem  Accus,  verbniiden  wird, 
findet  daher  ebenfalls  ihre  EtklSrung.  Sich  einer  Sache  besorgen 
heifsl  zunSchst  sich  gegen  sie  gleichsam  wie  mit  einem  Zaun  oder 
Schätz  umgeben.  Endlich  noch  eine  Vermuthnng!  Sollte  das 
von  Frisch  2,  288b  aus  einer  Chronik  angef&hrte  Beisorge  = 
Conenbine,  welches  Grimm  erklSrt:  „durch  sie  wachsen  dem 
Manne,  der  als  Vormnnd  schon  fllr  Fran  und  Kinder  zn  sorgen 
hat,  Nebensorgen  zu%  nicht  vielmehr  =  Besorge  in  dem  Sinne 
unseres  heute  dafQr  gebriachlichen  „Besteck^^  sein?  Gerade  so 
wie  Aristophanea  das  oben  angeführte,  entsprechende  Griechische 
aogoCf  Bebfiltnifs  in  demselben  Sinne  anwendet: 

o>  ovrog  Tvqtedave  xal  xpiQoOXi^p 

no^etv  igäp  r'  loixag  mqaiag  aogov  Weap.  1366. 


9«    Mich  hat  Hehl. 

Luther  gebraucht  diesen  Ausdruck  zweimal  in  der  Bibel.  Jes. 
3,  9  heifst  es  von  den  Einwohnern  von  Jnda  nnd  Jerusalem:  Ihr 
^esen  hat  sie  kein  Hehl  und  rfihmen  ihre  SQnde,  wie  die 
XU  Sodom,  nnd  verbergen  sie  nicht.  Und  Sir.  8,  21  Vor  einem 
Fremden  thue  nichts,  das  dich  Hehl  hat,  denn  du  weifst 
nicht,  was  daraus  kommen  möchte.  Anfserdem  kommt  er  bei 
ihm  noch  einmal  in  der  Schrif!:  Wider  Hansworsi!  vor  (Jen. 
Ansg.  III,  407):  „Das  Wort  Hans  Worst  ist  nicht  mein,  noch  von 
mir  erfunden,  sondern  von  andern  Leuten  gebraucht  wider  die 
groben  Tölpel,  so  klug  sein  wollen,  doch  ungereimt  und  unge- 
schickt zur  Sachen  reden  und  thnn.  —  Und  weifs  mich  nicht 
zn  erinnern  in  meinem  Gewissen,  dafs  ich  jemals  eine  Person  in- 
sonderheit gemeint  bitte  —  denn  es  sollte  mich  nicht  He h'1 
haben  zu  bekennen,  wo  ich  mir  bewust  wäre,  welche  Person 
ich  gemeint  bütte.'^  Diedrich  von  Stade,  Frisch  und  Teller  fin^ 
dein  den  Ausdruck  unklar.  Man  verstehe  wohl  im  Allgemeinen, 
sagt  Teller,  was  es  bedeuten  solle,  aber  Abstammung,  wie  die 
seltsame  Redeverbindung  in  diesen  Stellen  sei  eins  noch  so  dunkel 
wie  das  andere.  Ueber  die  erstere  kann  nun  kein  Zweifel  sein. 
Heel  (mhd.  Aae/,  haele)  ist  das  Sobstantivum ,  welches  wir  in 
Redewendungen  wie:  kein  Hehl  aus  etwas  machen,  kein  Hehl 
an  etwas  haben,  noch  gebrauchen,  und  „mich  hat  Heel^  heifst: 
Mich  hat,  d.  h.  mich  nimmt  ein  Verhehlnng  oder  Verheimli- 
chung, ich  verhehle  etwas,  analog  dem  Griechischen  l^sc,  ^ipL*- 
ßög  ft'  tx^i  etc.  Ob  es  in  dieser  unpersönlichen  Verbindung  anch 
mit.  haben  im  Mhd.  vorkommt,  ist  zweifelhaft  (cfr.  Grimm.  Gr. 
IV,  247).    In  der  Stelle  Nib.  1811,  3: 


1^  Ent0  AbiMmg.    iUMtMImWP- 

$pie  8%  (KrietMM)  m  Rkte  Baeskej  n  g^idki^^ane  da% 

bi  ir  edelem  manne;  ir  äugen  wurden  amm. 

si  hei  es  taste  kaele^  4ask  et  ieman  künde  sehen, 

könnte  si  auch  der  Nom.  und  haele  Acc.  sein,  sie  hatte  dessen 
Heel;  obgleich  sich  auch  die  obige  AufTassang  dem  Zosamoien- 
liang  nach  empGeblt.  Und  Preid.  70,  13'  swer  des  iiuveis  «erc 
begäi  unde  in  des  nihi  haele  häi  heifst  eine  andere  I^sart 
und  des  haele  nihi  enhdt,  welche  Wilh.  Grimm  vorzieht.  Häa> 
figer  dagegen  wird  es  mit  nemen  in  dieser  impersonalen  Wen- 
dung im  Mhd.  gebraucht.  Vergl.  darQber  die  Stellen  bei  Grimm 
Gr.  IV,  248  und  im  Mbd.  Wörterbuch  von  Benecke  und  Möller, 
von  welchen  ich  Parc.  467,  20  hervorhebe: 

der  wirt  sprach  aber  wider  Mm: 

nimts  iuch  niht  hael,  gern  ich  veriUm 

waa  ir  kumbers  unde  sunden  häi 

und  Tit.  158,  2  do  er  (der  brache)  wider  kom  üf  die  niuwe  röien 
vart  des  nam  in  nihi  haele,  \  vil  o/fenUche  erjagte  und  niht 
verholne. 

Wie  ist  aber  in  den  obigen  Stellen  bei  Luther  die  Construc- 
lion  KU  erklären,  das  dich  Heel  hat  und  Ihr  Wesen  hat  sie 
kein  Heel?  In  den  oben  angeführten  Stellen  hat  mich  ninU  kaeie 
den  Gegenstand  im  Genitiv  bei  sich:  nimts  iuch  niht  hael  und 
des  nam  in  niht  haele,  entsprechend  dem  des  ninU  mich  wunder 
(Nib,  81,  1  den  künic  nam  des  wunder).  Dies  ist  die  lunäehsl 
liegende  Constructioiis weise;  ebenso  naturlich  wurde  es  aeui, 
einen  Fraeesatz  davon  abhängen  zu  lassen,  wie  bei  mich  nimt 
wunder  Wolfram,  Willeh.  269,  27  den  Bräbani  und  den  Fran»ogs 
nam  wunder  wa%  er  wolde  tuon  und  270,  6  si  nam  wunder  »«« 
er  meinde.  Wenn  nun  in  den  obigen  Stellen  ebenso  wie  in  der 
bei  Grimnii,  Gr.  aus  Thom.  Bircks  eomoedia  von  Doppelapielerp 
Tob,  15d0  p.  51  angeführten  Stelle:  eertraw  vnder  tausei  komm 
eim,  was  dich  hei  nimpt,  behalt  im  ghekn,  der  Acc.  iiinui- 
tritt,  so  finde  ich,  ist  dieser  zu  fassen  wie  überhaupt  bei  den  Ver- 
bis,  welche  einen  doppelten  Accusativ  regieren,  der  der  Sache. 
Dieser  fällt  nämlich  mit  dem  Prädicat  in  einen  einzigen  Verbal- 
begriff zusammen,  von  welchem  dann  der  der  Person  abhäneig 
ist.  Ich  „lehre  die  Sache^^  dich,  ich  „unterweise  den  Weg^^  dich 
|(Lutb.  Ps.  25,  12).  Ebenso  in  der  abd.  nnd  mhd.  Constr.  von 
äeUm  und  verewigen.  Das  hat  mich  Heel,  ihr  Wesen  nimmt  sie 
feeia  Heel  ist  so  viel  als  Verhehlen  dieses,  Verhelilen  ihr  Wesen 
iut  oder  nimmt  sie  ein.  Diese  im  Verbuin  finitnm  {^räocfalicbe 
Constructions weise  konnte  um  so  leichter  aucb  hier  eintreten, 
nls  im  Deutseben  der  Accus,  nicht  nur  bei  substantivischen  la^- 
finitiven  (Luther:  ies.  59,  13  mit  Trachten  und  Dichten  faladie 
Wort.  £sr.  3,  11  alles  Volk  tönete  laut  mit  Loben  den  Herrn) 
häufig  ist,  sondern  selbst  bei  eigentlichen  Verbalsubstantiven  vor- 
kommt leb  füge  zu  dem  bei  Grimm,  Gr.  IV,  756  angeführten 
Willeb.  181,  2  iwer  mäge  die  durch  wer  min  lant  ame  tade 
sint  erfunden  hinzu:   Mit  vberreicliuag   Wein  und  Prot, 
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Fiachart,  Giftcklh  Sebiff  ed.  Halling  t.  989  und  durch  ErwtdkUfk§ 
im  sieh  selbst  eine  grofse  Freude,  I^ibnits,  bei  Wackenuigcl 
Leseb.  III,  983)  16.  Wie  bei  der  Construetion  des  doppelten  Acc. 
Oberhaupt,  scheinen  besonders  die  Neutra  des  Pronomens  bSufif; 
so  gebraucht  worden  lu  sein.  Wenn  man  sich  endlich  in  neu- 
ster Zeit  selbst  gewöhnt  hat  zu  sagen,  der  Vorfall  nimmt  mieli 
Wunder  etc.,  so  tritt  ein  solcher  Nominativ  aus  der  gramaialt- 
»cben  Betrachtungsweise  heraus,  ds  er  auf  einer  Verkennung  des 
fransen  Ausdrucks  sich  gründet,  welche  man  zuletzt  nur  für  „wun* 
dern^^  überhaupt  nahm. 

Luther,  2  Sam.  22,  42  Sie  lieben  sich  zu,  aber  da  ist  kein 
Helfer;  zum  Herrn,  aber  er  antwortet  ihnen  nicht.  Wenn  Tel- 
ler dieses  sich  zu  lieben  =  sich  einschmeicheln  noch  ein  „un- 
erhörtes Wort^^  nennt,  welches  noch  gar  nicht  in  der  Sprache 
vorhanden  gewesen,  sondern*  Luthers  £i'findong  sei,  und  welches 
aus  der  Dunkelheit  hervorzuziehen  einer  besondem  Seherkraft 
bedürfe,  so  ist  dasselbe  jetzt  im  Mhd.  Wörterbuch  von  Benecke 
and  Mfiller,'80  wie  das  entsprechende  „sich  einiieben^^  im  Nh#. 
Wörterbuch  von  Grimm  hinliSnglicb  belegt.  Ich  führe  ?on  den 
dort  citirlen  Beispielen  als  das  dem  Lutherischen  am  meisten 
entsprechende  an  Berthold  v.  Regensburg  (bei  Wackern.  Leseb. 
I,  676,  38)  diu  käste,  diu  han  sich  gar  wol  auch  %uo  lieben 
und  heimHehen  *). 

4.    BTiecIlleta. 

Das  Adjectivum  kommt  her  von  dem  mhd.  nieten,  Verlan* 

fen  nach  etwas,  refl.  sich  einer  Sache  befleifsigen,  erfreuen,  mhd. 
übst,  niot,  desiderium,  Verb,  niotän,  desiderare,  verwandt  mit 
fite«en  (goth.  niutan,  ahd.  niaan,  ags.  nBotan)  geniefsen,  und 
beifst,  wonach  man  verlaugt,  was  man  gern  geniefst,  namentlich 
von  Speisen  gesagt  =  schmackhaft.  In  dieser  Bedeutung  braucht 
es  Luther  mehrmals,  was  atiffallenderweise  von  keinem  der  oben 
angelöhrten  Erklärer  angemerkt  ist.  Jerem.  61,  34  er  hat  seiiiea 
Bauch  gefollet  mit  meinem  Niedlichsten.  Klaget.  Jerem.  4,  6 
Die  vorhin  das  Niedlichste  afsen,  verschmachten  jetzt  auf  den 
Gassen.  Dan.  10,  3  ich  als  keine  niedliche  Speise,  Fldsch  und 
Wein  kam  in  meinen  Mnnd  nicht.  Weish.  Salom.  19,  11  da  sie 
lüstern  wurden  und  um  niedliche  Speise  baten.  Sir.  37,  32 
Aberfülle  dich  nicht  mit  allerlei  niedlicher  Speise  and  frila 
nicht  zu  gierig.  Sonst  bei  Luther  (Vorrede  auf  die  latein.  und 
deutschen  Begräbniisgesänge)  Denn  der  Teufel  ist  der  Welt  Ffiral 


*)  und  flüge  IiIbsu:  Pb.  Wackernagel,  Das  Deutsche  Klrcbealfeil 
8.  84  (Osterlled  aus  saec.  14):  Wali,  lonp,  diu  saete,  kl6,  gras  und 
die  blttmea  |  die  welleat  lieben  sieb  sa  dir,  |  in  flrduden  siht  man 
•io  skh  biute  niomea  |  Krist  uf  din  Idp  sidt  ir  begirl 
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md  Gott  9  darum  mafs  er  eoeh  das  niedlichste,  beste  und 
achdnste  haben.  Verel.  die  Stellen  in  Wackernagels  Lesdiach: 
n,  491^37  (Joachim  Neander,  in  dem  Liede:  Eitelkeit,  Eitelkeit, 
was  wir  hier  sehen!)  Eitelkeil!  Eitelkeit!  Niedliches  Essen! 
lil,  871,  27  (Loheustein,  Arminias,  Thl.  I,  B.  I)  welche  man  hiersa 
vorher  mit  niedlichen  Speisrn  mit  Fleifs  gemSstet  hat.  III, 
875,  36  (ibid.)  Jedermann  dorfte  gekoclites'  Fleisch,  neugebacke- 
nes Wei&brodf  und  andere  niedliche  Speisen  auch  zur  Unsett 
essen.  111,422,24  (Maihesiui*,  Bergpo^tille,  Nörnberg  1587  Blatt 
2  Yw)  da  niedlich  brod  vnd  gute  wein  vnd  köstlich  oele  wach- 
sen und  423,  20  Äser  werde  fett  essen  und  niedlich  brodt 
haben.  —  In  der  allgemeinen  Bedeutung,  woran  mau  sich  er- 
freut, namentlich  zunSchst  sinnlich:  bei  J^uther,  Sendschreiben 
rom  Dollmetschen:  I>n  holdselige  Magd,  niedliche  Jungfrau!; 
Wackemagel,  Leseb.  II,  124,  3  (Paul  Afelis^us,  in  dem  Lied  Rot 
Roeslein  wolt^  ich  breclien  V.  2)  Ihr  (nfiml.  ßömer)  keiner  Haut 
llmt  schonen,  Noch  nitlichcr  Personen,  Wans  gleich  ein  Göttin 
wer.  Noch  Herder  braucht  es  so,  Vorrede  zu  den  Volksliedern: 
För  das  Wesen  des  Liedes  halte  ich  nicht  Zusammensetzung  des- 
selben als  eines  GemSides  niedlicher  Farben;  nnd  ebendas.  das 
Snlist.:  hat  ein  Lied  keinen  Ton,  keine  poetische  Modulation  — , 
habe  es  Bild  und  Bilder  nnd  Zusammensetzung  und  Niedlich- 
keit der  Farben,  so  viel  es  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr.  Und 
Schiller  Ueber  naive  nnd  sentimentale  Dichtung:  Wie  in  dem 
handelnden  Leben,  so  begegnet  es  auch  oft  bei  dichterischen  Dar- 
stellungen, den  blos  leichten  Sinn,  das  angenehme  Talent,  die 
fröhliche  Gutnifitbigkeit  mit  Sehönheit  der  Seele  zu  verwechseln, 
nnd  da  sich  der  gemeine  Geschmack  überhaupt  nie  ober  das  An- 
genehme erhebt,  so  ist  es  solchen  niedlichen  Geistern  ein  leich- 
tes, jenen  Ruhm  zu  usnrpiren,  der  so  schwer  zu  verdienen  ist.^ 
Und  ebendas.:  „In  einem  solchen  Falle  (wenn  es  sich  nSmIich 
an  einem  grofsen  Object  versucht)  geht  das  niedliche  Genie 
unfehlbar  in  das  Platte.'^  ' 

5*    Reirsen 

wird  von  Luther  einige  Male  intransitiT  gebraucht,  in  der  Be- 
deutung von  eilen,  stfirmen,  was  ich  ebenfalls  von  keinem  der 
ErkiSrer  angemerkt  finde.  2  Sam.  23,  16  da  rissen  die  drei 
Helden  in's  Lager  der  Philister.  1  ("hron.  12,  18  da  rissen  die 
drei  in  der  Philister  I^ager.  2  Kön.  3,  26  die  das  Schwerdt  aus- 
zogen, heraus  zu  reifsen  wider  den  König  Edoms.  Jes.  27,  4 
Ach!  dafs  ich  möchte  mit  den  Hecken  nnd  Domen  kriegen,  so 
wollte  ich  unter  sie  reifsen  nnd  sie  auf  einen  Haufen  ansteckta 
und  28,  2  wie  ein  Hagelsturm,  wie  ein  schfidliches  Wetter,  wie 
ein  Wassersturm,  die  mächtiglich  einreifsen.  Ps.  106,  29  da 
rifs  auch  die  Plage  unter  sie.  Reflexiv  steht  es  IjUC  22,41  und 
er  rifs  sich  von  ihnen  bei  einem  Steinwurf.  Vergl.  das  se  ra^ 
pere  bei  Hör.  Satir.  II,  7,  117  Ocius  hiitc  te  ni  rapis  eie.  — 
Ebenso  gebrauchen  es  Fischart,  Gargantna  Cap.  VIH  leb  reif« 
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■it  sehr  nach  Gut,  aU  romiclier  SchabU»  tliot,  Grypluaa  (bei 
'Wackern.  II,  401,  II)  wenn  der  entleibte  Geist  blob  and  allaae 
nach  dem  Gerichte  reifst.  Aventinus  (bei  Scbmetler  im  Bayri- 
schen Wörterbuch  angelQhrt)  Cbr.  195.  210.  2B6  „nach  Geld  und 
Gut  reifsen^^;  „Flavios  Domitian  ist  gar  geitzig  gewesen,  hat 
gerissen  nach  gut,  wie  er  kundt  und  mocht^;  „Beamte,  die 
Tag  und  Nacht  nach  Gut  rissen^*.  Wenn  SchmelUr  auch  unser 
jetziges:  die  Waare  geht  reifsend  ab  hierherxieht,  so  glaul>e  leh, 
gehört  dies  Tieimehr  su  den  von  Grimm,  Gr.  I*f€^2  besproche- 
nen Partictp.  PrSs.  von  passiver  Bedeutnng.  Beispiele  zu  ent- 
reifsen  in  der  Bedeutung  von  entlaufen  giebt  Grimm  im  W5r- 
terboch;  fjohensteins:  die  Opfertbiere  waren  den  Tag  vorhero 
den  Dmyden,  welche  wegen  der  Gallier  opfern  wollten,  entria* 
sen,  bei  Wackern.  III,  879,  f&ge  ich  hinzu.  Zu  reifsen  findet 
sieh  so  bei  Opitz:  (Wackem.  II,  332,  34)  Wann  nach  des  Vat- 
ters  Reyse  Ein  armes  liebes  Kind,  Kömpt  auff  ihn  zugerisen, 
Wir  gebrauchen  jetzt  noch  aus  reifsen  so.  —  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  dieses  reifsen  mit  reisen  (ahd.  rUan)  tsa  anf-  oder 
niedersteigen,  surgere,  delabiy  welches  im  Ahd.  und  Mbd.  bfinlig 
und  noch  von  Arndt  so  gebraucht  wird,  Lied  auf  die  Leipziger 
Schlacht:  So  lange  die  Ströme  zum  Meere  reisen,  wird  noch  der 
späteste  Enkel  preisen  die  Leipziger  Schlacht«  Die  Bedeutungen, 
wie  Grimm  im  Wörterbuch  bei  entreisen  und  entreifsen  bemerkt, 
liegen  nahe,  und  die  Beispiele  gehen  in  einander  Aber;  so  iSfst 
sich  das  oben  aus  Gryphius  angefAhrte  auch  zu  reisen  ziehen. 

Jerem.  2,  25  Lieber,  halte  doch  und  lauf  dich  nicht  so  hei* 
lig!  Luthers  Werke,  Tom.  VI,  163  kommt  das  Wort  noch  ein- 
mal vor  als  Synonym  von  durstig:  „Er  ist  so  dfirstig  und  hei- 
ligt. In  Sfanlicher  Verbindung  bei  Aventin,  Chron.  fil.  487  vw. 
Da  nun  König  Ludwig  solchen  grossen  Sieg  (bei  Mfildorff)  erlan- 

gete,  sein  Voick,  das  den  gantzen  tag  gestritten,  sich  abgezabelt 
atte,  schlemig,  hnncerig  vnd  hell  ig  war,  schuff  er,  dafs  man 
das  VoIck  auff  der  Wahlstatt  mit  essen  und  trinken  labet.  Ahd. 
kommt  es  nicht  vor,  Mbd.  ist  es  heliec;  im  mhd.  Wörterbache 
werden  einige  Belege  dazu,  namentlich  ans  Peter  Snchenwirt  an- 
gef&hri  Was  ist  nun  die  eigentliche  Bedeutung,  des  Wortes,  und 
wober  kommt  es?  Diederich  von' Stade  bringt  es  mit  kalian, 
proelinare  (davon  haü^  proeheis)  in  Verbindung  und  erkifirt  es, 
allerdings  dem  Sinn  der  angef&brten  Stellen  wenig  angemessen, 
als  „vorwärts  strebend,  kfibn^^  Teller  verwirf!  diese  Erklinmg, 
leitet  es  von  hallen,  mbd.  hellen,  tönen  ab  und  giebt  ihm  di& 
Bedeutung  „erm&det^S  „wegen  des  keuchenden  Tones,  den  der 
von  sich  giebt,  der  sich  aufser  Athem  gelaufenes  Ich  schlage 
eine  dritte  Ableitung  vor,  indem  ich  darin  das  lat.  calere,  warm 
•ein  wiederfinde,  welchem  ein  nicbt  mehr  vorkommendes  Ver- 
buffl  hellen  entsprochen  hfitte.  {h  zu  c,'wie  h^ln,  verheimlichen 
tn  celare,  das  geminierte  //  aua  le  entstanden  wie  hellen,  tftnen 
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aot  e«l0#  «s  eslff,  grieefc.  xo^m,  nrfea  ')).    Heilee  MflSrt  •!■• 

ncBlIfeh  den  &sUdo,  weno  Eineiii  die  Kehle  trocken  geworden 
und  man  Dortt  empBndet;  daher  Lntbers  ZnaaainienitelloDf;:  dnr- 
•Kg  und  heilig.  Veigl.  mit  der  obigto  Stelle  ans  Aventin  dan 
Lncreiitche:  htrmae  eaede  e^ienies,  Daxn  ttimmt  auch  der 
ganse  Zusammenhang  der  Stelle  ans  Jerem«,  in  ^wcleber  der  PNi* 
phei  das  Volk  tadelt,  dafs  es  fremden  GMtem  nachlaufe:  „Um 
unfirt  umher,  wie  eine  Kameelin  in  da*  Brunst  und  wie  an 
Wild  in  der  W6ste  pflegt,  wenn  es  Tor  grofser  Brunst  lech* 
set  und  liuft,  das  niemand  aufhallen  kann.  Wir  haben  noch 
jetut  „behelligen  Jemanden^,  d.  h.  ihm  mit  einer  Sache 
machen.  —  I>as  „absäbeln*^  in  der  Steile  aus  Arentin  vermi 
ich,  beiÜuOg  bemerkt,  in  Grimms  Wörterbuch. 

7»    Woclie 

aebrancht  Luther  cigenthimKch  1  Mos.  20,  37,  wo  Laban  sn  Ja- 
kob sagt:  Halte  mit  dieser  (Lea)  die  Woche  ans,  ao  will  ich 
dir  audi  diese  (Rahel)  geben,  um  den  Dienst,  den  du  bei  mir 
noch  andere  7  Jahre  dienen  sollst,  und  ▼.  28  Jakob  that  also 
und  hielt  die  Woche  aus.  Woche  also  in  der  Bedeutung  nicht 
Ton  7  Tagen,  sondern  tou  7  Jahren;  gerade  so  wie  bei  Jean  Paol 
in  dem  Titel  seiner  Schrift :  „Politische  Fastenpredigten  wlhrend 
Deutschlands  Marterwoche,  d.  h.  der  7  Jahre  toii  1806—1813. 
Das  hehr.  Wort  ist  3^30,  welches  Siebentahl  im  Allgemeinen  lie- 
deutet;  und  indem  Luther  daAr  nnser  „Woche*^  wühlte,  finde 
ich  darin  einen  Nachklang  der  ursprflnglichen,  dem  Worte  seiner 
Abstammang  nach  (vom  lat.  tnces,  goth.  viköy  ags.  vica,  ahd. 
nuihhä)  zukommenden  Bedeutung,  welche  anch  allgemein  die 
mner  wechselnd  wiederkehrenden  Zeitperiode  fiherhanpt  war. 
Vergl.  Ulfilas  Luc.  1,  8  in  vikon  kunfis  nmes  (er  r^  rd^ei  t^g 
iqnifUQiitg  airov).  ^ 

4  Mos.  34,  4  Und  dafs  dieselbe  GrSnse  sieh  linde  von  Hit» 
tag  hinauf  gen  Akrabbim  und  gehe  durch  Zinna  etc.  Y.  6  Und 
Ifinde  sich  von  Atmon  an  den  Bach  Aegyptens  und  ihr  Ende  sei 
an  dem  Meer.  Linden  kommt  her  von  Land  (Frisch,  durch  die 
ihere  Schreibari  lenden  verleitet,  leitet  es  von  Lende,  „das  Aen- 
fserste  des  Leibes^  her!)  nnd  heifst  A)  intrans.  a)  ans  Land 
gdangen.  Fischart,  GlOckh.  SchiflT  (Wackem.  II,  150,  11)  bis  sie 
linden.  Da  Birsick  nnd  Birfs  in  Rein  wenden.  Gottfr.  v.  Strafsb. 
(ed.  Hagen)  II,  S.  103  (Minndied  H,  Str.  4)  du  bluomen  $eMm 

')  Ist  Kwischeo  diesem  (verlorneD)  helUtif  ahd.  hflan  iiod  dem  abd. 
imilan  {arderej  eefertf  schwelen)  dasselbe  Verbiltofis  aBKiioebneny  wie 
nwteoaen  den  oben  aagefttbrtea  wem  (davon  ntuorge)  uad  dem  (vor- 
lernen)  ktrmm  vam  gHMb.  «iaaim  tS^f 
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ArcA  grü0Mn  kU,  du  hkiendts  Hgnum  ahhy  du  gnaden  $^,  dd 
man  mU  flräuden  lendet.  Allgemeiner:  an  ein  Ziel  überhan|yt 
ceknigeo,  in  dem  Liede:  Kommt  her  so  mir,  sagt  Gotles  Sonn 
Y.  5  (Rf ötzell,  Geistliche  Lieder  des  16.  Jabrb.  I,  79)  Wer  dann 
in  Coitea  Namen  nicht  will,  der  miiÜB  «nietet  ins  Tenfels  Ziel 
Mit  schwerem  G wissen  1  enden.  So  aoch  das  Compositum:  an- 
linden.  Cfr.  Jerusalem,  du  hochgebaute  Sfadt  V.  2  Dafs  sie  (die 
Seele)  mit  Heil  anlSnde  in  jenem  Vaterland,  b)  an  ein  Land, 
einen  Zielpunkt  Oberhaupt  zu  gelangen  suchen.  Froscbmeuseler 
in,  3,  6  Alles  iSndet  dem  FSbnlein  zu  (auf  einem  SchifTe  be- 
findlich), was  noch  im  See  behielt  das  Leben;  HoiTmann,  Gesell- 
sehaftslieder  des  16.  und  17.  Jabrb.  No.  180  Darum  ich  wiH  Sein 
still,  Bis  sich  erfHir,  Darnach  mein  Herz  thnt  lenden.  B)  tran- 
sitiT,  an  ein  T^and,  allgemeiner,  an  ein  Ziel  Oberhaupt  bringen, 
za  Ende  bringen.  Parciv.  41,  28  dö  itas  das  urliuge  gelant. 
Wl^  28  Keie  hat  terpfendet  Sin  dr9un  ist  nu  gelendet.  Kir- 
chenlied: Hilf  Gott,  dafs  mir  gelinge,  von  Heinr.  Mfliler  (Mfitzell 
1, 86)  V.  12  Ein*  Tröster  tbSt  er  senden,  Das  war  der  heilig  Gdst, 
Von  Gott  thit  er  sie  lenden  In  Wahrheit  allermeist.  C)  re- 
flexiv, sich  einem  Ziel  nShem,  wohin  gelangen.  Luther,  Sermon 
vom  Wacher  (der  sogen,  kleine  Sermon  v.  W.)  1519  Das  beste 
wire,  dafs  man  sicn  zu  dem  Evangelio  lendete,  nahete  und 
sich  Obete  in  christlichen  Hfindeln.  Froscbmeus.  HI,  3,  3  Als  da 
Simon  fine  an  zn  trauen  Gott  von  neuen,  mit  seinen  HSndeo, 
Sich  an  die  Hauptseulen  zu  lenden,  Darauf  der  Heyden  Tem- 
pel rast.  —  Ein  Ziel,  Ende  erreichen:  Trene  Freundschaft  sich 
nicht  lendet.  Bis  der  Tod  das  Leben  endet.  Schmeller,  Bayri- 
aebes  Wörterb.  H,  478.  —  Das  Compositum  sich  ausländen  im 
Proschmeos.  H,  2,  15  Und  rissen  ihren  Damm  auf  Stficken  — , 
Dafs  sich  der  Strom  zur  Seit  aufs  lendet  und  von  der  rech-. 
ten  Strafs  abwendet. 

Berlin.  Biltz. 


IL 

Vierter  Beitrag  zum  Antibarbarus  der  lateinischen 

Sprache  von  Krebs. 

Zat  Bericlitiguog  des  nötzlichen  Antibarbarus  von  Krebs  sind 
zwar  sonvobl  von  anderen  (besonders  von  Allgayer,  dessen  Be- 
merkungen Frankfurt  a.  M.  1862  in  verbesserter  Auflage  wieder 
abgedruckt  sind,  dann  von  Schneider,  Göthling  u.  m.)  als  anch. 
von  mir  selbst  (in  3  Abhandlongen  de  Latinitate  falso  aut  me-, 
rito  suspecta,  von  welchen  die  letzte  in  dieser  Zeitscbr.  XHI,  2' 
steht)  so  viele  Beiträge  geliefert  worden,  dafs  kaum  noch  cftwaa 
erhebliches  hinzugefügt  werden  zu  kdnnen  scheint    Da  mir  je- 
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doch  9oeh  einige  NaeUrSce  ao^cstobcii  sind,  die  vieUeicfat  bei 
•iner  neuen  Auflage  des  V\'erkeft,  die  ancli  nacb  dem  Tode  des 
▼erdienten  Verfassers  gewils  »i  hoffen  ist,  benuUt  werden  ktan- 
ten,  so  mögen  diese  hier  folgen. 

Ich  fibergehe  dabei  den  ersten  Theil,  weicher  die  Einldlnng 
und  grammatische  Bemerkungen  euthSil,  da  sich  über  diesen  be- 
sonders die  Recensenten  in  philologischen  Zeitschriften  Terbreitet 
haben,  nur  mit  Ausnahme  des  Anhanges  S.  165 — 167,  welcher 
von  awei  besonderen  Eigenheiten  der  lateinischen  Sprache  ban-^ 
delt.  Von  diesen  soll  die  erste  sein,  dafs  in  Redensarten,  wie: 
Der  Name  Leniukis  kommt  von  len$,  Neptun  ist  von  nare  he- 
nannt,  das  Wort  tirtus  von  vir  entlehnt,  und  in  solchen  ähnli- 
chen die  Lateiner  alle  declinirbaren  Wörter  nicht,  wie  im  Deut- 
schen, nnabbängig  hingestellt,  sondern  von  den  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehenden  Wörtern  abhSngjg  gemacht  hStten.  Dafa 
aber  anch  die  deutsche  Sprechweise  gar  nicht  selten  vorkommt, 
mögen  zunächst  folgende  Beispiele  des  goldenen  Zeitalters  aeigen. 
Imdoctu9  dicitmu  Cic  Orat  9.  159.  ihute  Utterae,  quae  nml  in 
optumus,  das.  §.  161.  Varr.  de  ling.  Lat.  VI,  50.  maerar^  n 
marcere  (da  doch  das  declinirbare  Gerundium  vorhanden  war). 
Das.  §.  79.  äicitur  lucere  ab  luere.  Das.  VIII,  34.  A  $imUibm$ 
(fluni)  äistimiUa,  ui  ab  lupuM,  lepus,  lupo,  ieporu  IX^  84. 
dtctfiRCf  dupondius  et  tressi^^  Und  so  bei  Varro  wiederholt. 
Eben  so  bei  Spätern.  Suet.  Aug.  c.  87.  Ponit  pro  stulto  baceo^ 
tum  ...  e/  beti^are  pro  languere  (aus  welcher  Stelle  bei  Ver- 
gleichung  der  Beispiele  erhellt,  dafs  besonders  der  Infinitiv,  wie 
wir  schon  bei  Varro  gesehen  haben,  gern  so  gesetzt  wurde).  Ei- 
nige Male  spricht  so  Gellias  (z.  B.  XIII,  22.  Neria  dicit  per  « 
Uteram,  non  NeriOy  und  wieder  im  Inf.  tollere  apparei  didmm 
pro  corrigere  I,  17),  oft  die  Grammatiker.  S.  Prise.  II,  1.  III, 
2,  17.  4,  22.  VI,  15,  79.  «) 

Zweitens  lebrt  unser  Verf.  am  angeführten  Orte,  eine  im  Deut- 
schen nicht  durch  wörtliche  Uebersetzung  erreichbare  Eigenheil 
der  lateinischen  Sprache  sei,  das  Relativum  qui,  quae,  quod  in  allen 
Casibus,  wenn  es  noch  einen  Beisatz  mit  einer  Conjunction  habe, 
in  welchem  auf  die  Person  oder  Sache,  die  im  Relativ  liege,  eine 
Beziehung  stattfinde,  im  Casus  mit  diesem  Conjunctioussatze, 
wenn  er  ihm  unmittelbar  folge,  zu  verbinden.  Dieses,  waa  an 
sich  ganz  richtig  gesagt  ist,  haben  neuere  Stilisten  und  Lehrer 
des  lateinischen  Stils,  weil  nicht  hinzugefÖgt  ist,  ob  auch  das 
Gegentbeil  stattfinden  könne,  ßilschiich  so  gedeutet,  als  ob  die 
dem  Deutschen  entsprechende  Redeweise  ein  blofser  Germaniamna 
sei.  Und  unser  Verf.  selbst  im  2ten  Theile  unter  Qui  schreibt: 
„Nenlateinisch  und  barbarisch -lateinisch  sind  Sätze,  wie:  Uuim^ 


')  Auch  im  Griech.  kommeu  beide  AimdruckswciseD  vor.  Die  von 
UDserm  Verf.  empfohleoe  ist  seiteuer,  z.  B.  nif^l  xov  dn^ov^  Aber  das 
Wori  Sttvof;  Plat  Pro(«g.  p.  341  A.  GewöhDÜch  sagt  man  x6  mit  dem 
NoaiiaatlT,  s.  B.  ntgl  iavfov  Uytb  xovvo  to  Ikwj'  das.  p.  345  IC.  und  /r 
vfi  inmv  p.  436  B.  < 
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• 
taSy  9ine  qua,  qui  eam  nan  habet,  nunquam  rede  scribit,  statt 
quam  qui  — "  Aber  dieser  angebliche  Barbarisinns  ist  nicht  eben 
selten  bei  Cicero. '  So  Phil.  sec.  Vif,  17.  Quem,  quia  iure  ei  ini- 
micus  fuiy  doleo  a  te  Omnibus  viHis  iam  (Orell.  kaum  richtig  eum) 
etse  super atum,  Sest.  §.  110.  Qui,  quum  eius  adolescentia  in  amr 
pHssimis  honoribus  summi  viri,  L,  Philippi  vitrici^  florere  pohtii^ 
sei,  usque  eo  non  fuit  popularis.  Verr.  11,  71,  174.  De  quibus, 
ui  eos  iudices  habeamus,  legem  ab  homine  non  nostri  generis 
...  promulgatam  wdemus,  de  Off.  T,  30.  (Solonis,)  qui,  quo  et 
tuHor  Tita  eius  esset  et  phis  aliquanto  reipubHcae  prodesset,  /Vi- 
rere  se  ^imulatnt,  Cal.  mai.  Y,  13.  Qui,  quum  ex  eo  quaerere- 
tur,  ettr  tamdiu  vellet  esse  in  vita,  nihil  habeo,  inquit.  Und  bei 
in  dem  andern  Gliede  nicht  ansgedrficktem,  aber  doch  zu  ergSn- 
zendem  is,  Phil,  quint.  XI,  28.  legionem  Martiam  et  quartam,  qui- 
bus,  quum  consulem  suum  non  modo  reliquissent,  sed  bello  eliam 
persequerentur,  honores  et  praemia  spopondistis,  de  Fin.  V,  27, 80. 
Quem  quidem,  quum  summis  doloribus  conficiatur,  ait  dicturum  ' ). 

Doch  wir  gehen  jetzt  zu  einzelnen  Artikeki  des  2ten  Theilea 
fort. 

Aereus,  welches  f&r  poetische  und  nachklassische  Form  er* 
kiSrt  ist,  steht  doch  schon  Liv.  XXXIY,  52  und  XXXV,  36. 

Alioqui  wird  in  der  Bedeutung  soirst,  in  anderer  Bezie- 
hung, gesch&tzt  durch  Liv.  XXVII,  27.  Mors  Marcetti  quum  alio- 
qui  miserabilis  fuit  tum  quod  etc..  Hör.  Sat.  Ij  4,  4.  Vell.  IJ,  33. 

An»  Aufserdero,  dafs  das  fDr  neu-klassisch  erklärte  an  in  der 
abbSngfgen  Frage  wieder  bisweilen  schon  bei  Livius  vorkommt 
(s.  Wetiseni).  zu  XXXI,  48,  6),  ist  nicht  mit  Recht  gesagt,  es 
•ei  wohl  nur  neu-lateinisch,  an,  num  oder  ne  nach  Verbis,  wie 
yer'snchen,  zu  gebrauchen.  S.  Plin.  £p.  VI,  1.  Experiar  an 
mihi  simites  kis  epistoltis  mittas.    Tgl.  Geil.  XV,  16. 

Animus.  Mit  Recht  ist  zwar  bemerkt,  dafs  animi  im  Plural 
in  der  Bedeutung  Muth  bei  Mehreren  natfirlich  sei,  was  auch 
Zvmpt  in  der  Gramm,  selbst  von  Einzelnen  angemerkt  hat:  aber 
es  ist  hinzuzufQgen,  es  sei  selbst  von  Mehreren  auch  der  Singu- 
lar gebrfiuchlich,  wie  bei  Liv.  Romanis  awnt  animum,  bei  Tac. 
remanemtium  flractus  animus.  S.  zu  Thnc.  Suppl.  p.  519.  das.  2te 
AuBg.   Fabr.  zu  Sal.  €at.  c.  58.   Kran,  zu  Caes.  o.  C.  II,  34. 

Antecedens,  das  im  Gebrauch  sehr  beschränkt  sein  soll, 
kommt  namentlich  bei  Quintilian  (z.  B.  I,  5, 12.  VII,  9,  9)  und 
dem  iltern  Plinius  6fler  vor.     Vgl.  tibrigens  Beitr.  3. 

'   Bene  facere.    Zwischen  diesem  Artikel  und  bene  eifere 
fehlen  wegen  bene  loqui  und   bene  scire  Verweisungen  auf 


')  Die  Im  Lat  ao  newöbDlIolie  voo  Kreba  eDtwiokelte  Bedewela» 
fiadet  aicb  auch  Im  Griech.  So  Demoslh.  Pbil.  lil,  68.  4^  tot'  tl  ngoil- 
^prTO»  cvtt  ay  dnukortOj  statt  o^,  il  totc  avTa.  Vgl.  TbUC.  11^  53  CU 
Eade^  wo  die  Herausgeber  von  dem  lofiDiiiv  sprechen ,  der  bei  it^lv 
gans  natfirlich  Ist;  statt  sich  fiber  dea  Gebrauch  des  Relative  auazu- 
lasaeh. 

Ealuehr.  f.  d.  GynmMialwMtn.  XYIII.  9.  4^ 
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hqui  und  icire.   Eben  so  fdilen  unter  60»««  Verweinnigci  irf 

nomen,  eonsiiiutiOy  malus. 

Biographia,  Deber  die  allein  empfohlene  Uebenctniig  fii> 
868  Wortes  durch  vita  sehe  man  dieses  Wort. 

CelebrarCn  Hier  hören  wir,  man  solle  sagen,  diem  wOäm 
agere,  nicht  celebrare.  Aber  unter  nataUs  vvreist  der  Verf.  Nlkt 
cdebrare  aus  Plin.  £p.  nach.  Es  steht  auch  Tac.  Ann.  VI,  IS 
von  der  Feier  des  Geburtstages  eines  Privatmannes.  Dafs  ei  t« 
der  Feier  des  Geburlsfestes  eines  Herrschers  ein  passender  An- 
druck sei,  ergiebt  sich  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten  selbst.  Sidb 
Tac.  Hist.  U,  95.  Uebrigens  kommt  celebrare  auch  von  omb 
andern  Festtage,  der  von  einem  abwesenden  Frennde  mit  GdSI- 
den  nod  Glöckwfinschen  gefeiert  wird,  bei  Plin.  IX,  37  eitr.  iw. 

Cogitatio,  Dafs  die  hier  empfohlene  Wendung  metUe  n^ 
plere  aUguid  nicht  unbedenklich  ist ,  ergiebt  sich  aus  dem  ante 
ntpplere  Gesagten. 

Cognitio  soll  nur  das  Erkennen,  nicht  die  dadurch  n- 
worbene  Wissenschaft  oder  Kenntnisse  bedeuten.  Kna 
jedoch  kann  es  anders  verstanden  werden  Cic.  de  Or.  I,61.Sli 
Quorum  (hominum)  ego  copiam  magnUudinemque  cogmüoms  ä- 
gue  artis  non  contemno.  Der  in  diesem  Sinne  an  tadclode  PM 
kommt  bei  Ammian.  Marc,  vor,  %.  B.  erudito  ei  studioso  omum 
cogniHonum  (so  falsch  wie  scieuHarum  oder  knowledget)  pn»ep 
3tXI,  1,  7.    Vgl.  XXV,  4,  7. 

Collocare.  Uriter  diesem  Worte  werden  eolloeare  eli^ 
aliquam  in.  mairimonium  und  in  matrimonio  sli  fftSA 
gut  erwfihnt.  Kfihner  in  seiner  Grammatik  §.  120  Am».  1  Mrt 
nnr  ersteres  an,  und  mit  Recht;  denn  jenes  ist  Ciceroaiinff^ 
dieses  citirt  Freund  im  Lex.  nur  aus  Scaev.  in  Die. 

Condere,  verbergen.  Wenn  nach  unserm  Verf.  W  vor 
t»  aUguem  loeum  gesaet  werden  soll,  so  stehen  dem  aoÜMrta 
von  ihm  selbst  angeführten  Ciceronianischen  Beispiele  nicht  10 
mehrere  Virgilianische  (s.  Beitr.  1  und  Aen.  IX,  347)  eotM^ 
sondern  auch  das  bei  Curtius  vorkommende  ibi  und  übt  VH,)^ 
32.  34,  12. 

Convenirey  xusammenkommen.  Wenn  hier  gelehrt wir^ 
das  Wo  oder  Wohin  werde  fast  immer  durch  m  und  den  Ac» 
sativ  oder  darch  ad  ausgedrOckt,  nur  jemanden  irgandw« 
besuchen  heifse  convenire  aliguem  in  aliquo  loco,  90  habe  ick 
sunSchst  in  dem  ersten  Beitrage  durch  Stellen  des  Tacitoi  g 
seigt,  dafs  die  erwShnte  Ausnahme  etwas  weiter  geiafst  ^^J^ 
müsse,  da  der  Accusativ  der  Person  auch  fehlen  und  dann  bopcb 
dem  Namen  der  Stadt  im  Genitiv  oder  Ablativ  sowohl  ••  ^ 
mtfffi  privatum  als  apud  hibema  vorkommen  könne.  (Weno  i» 
dort  von  StAdtenamen  der  Isten  und  2ten  Declination  gesprochen 
habe,  so  geschah  es  wegen  der  Stelle  Tsc.  Hist.  lil,  1.  Poel09i^ 
nem  in  hibema  convenerant.  Indefs  ist  offenbar,  dafs  die  Dccb- 
nation  der  Städteoamen  nach  den  verschiedenen  Decliniti<K^ 
keinen  Unterschied  des  Wo  und  Wohin  begrfinden  kann,  sonders 
Tadtus  den  Gehranch  beider  Casus  sich  gestattet  hat,  wie  er 
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MoA  in  der  eineii  Sidle  apud  kibamat  in  der  andern  t»  IMema 
gcsa^  hat)  Aoch  ebne  hiDKatretenden  Eigennamen  heiftt  es  öbri- 
gens  Tac.  Ann.  I,  60.  Pedes,  eques,  classis  tymd  praeäieium  amnem 
eanvenere.  Noch  andere  Ausnahmen  von  dem  regelmfifsigen  6e- 
branche  sind  Plin.  H.  N.  VI,  28, 167.  Oppidum,  in  quo  omnss  ne- 
goHaiio  canvenii.    V,  10,  69.  Ibi  Aeihioincae  eanveniunt  naees  *)• 

Convivere  aliguo.    Sollte  heifsen  aUeui  oder  cmn  aUquo. 

Cum  (PrSpos.).  Da  der  Verf.  den  Gebraueh  im  Sinne  von 
sowie  trotz  der  angefochtenen  Ciceronianischen  Stellen  (in  deren 
einer  es  statt  cum  aUis  seiUire  heifsen  mnfs  cum  oHis  vera  sen- 
iire)  vermieden  wissen  will,  so  möge  noch  an  den  Horaxischen 
Vers  erinnert  werden:  Quod  mecum  ignorai,  soh$s  9uli  scire  vi- 
deri  £p.  11, 1,  87.  Eine  Erwähnung  verdient  auch  der  Gebraueh 
von  cum  statt  des  zu  erwartenden  blofsen  Ablativs  bei  seribere, 
z.  B.  terra  scripta  cum  uno  r  Varr.  L.  L.  I,  21  und  wiederholt 
bei  Grammatikern,  wo  andere  auch  per  gebrauchen. 

Decem  et  septem.  Unter  diesem  Artikel  mifsbilligt  der  Verf. 
gfinslich  decem  noeem,  das  wenigstens  decem  et  novem  heifsen 
müfsf e.  Aber  decem  Septem  steht  in  den  besten  Handscbriflen  des 
Dvius  XXIV,  16.  XXV,  6.  XXVII,  11.,  decem  tria  das.  XXIX, 
2,  17  und  XXXVm,  \S.,  decem  quatuor  XXXIV,  10,  4.,  deeem 
octo  Liv.  XXXIV,  10.  Vgl.  Fabr.  zu  XXIV,  16.  Jenes  decem 
novem  selbst  steht  im  Flor.,  Tac.  Hist.  ü,  68.  Caes.  B.  G.  I,  8. 
Liv.  X,  21. 

De  f ig  er  e,  Dafs  in  dem  unter  *  angefObrten  bildlichen  Ge- 
brauche neben  in  aliquid  auch  das  im  eigentlichen  Sinne  empfoh- 
lene in  aUquo  geduldet  werden  kann,  lehrt  Cicero  durch  die 
Worte:  in  eo  mentem  arationemque  deßgo  de  Or.  III,  8,  31. 

De  solare  wird  för  meistens  poetisch-lateinisch  erkifirt.  Es  fin- 
det sich  jedoch  bei  Tac,  Plin.,  Suet.  S.  Nipperdey  Tac.  Ann.  1, 30. 

Dignus,  Aufserdem,  dafs  unter  diesem  Worte  statt  Cic.  Farn, 
zn  lesen  ist  Cic.  ad  Att.,  sollte  die  Construction  mit  ut  nicht  fftr 
deich  gut  mit  der  von  gui  erkifirt  sein.  Man  sehe  Fabr.  zn  Liv. 
XXII,  69,  9.  nnd  Kfihn.  Gramm.  §  146  Anm.6. 

Discrepare  und  dissentire.  Unter  jenem  wird  die  Con- 
struction mit  dem  Dativ  (nach  Analogie  von  diaifdgeö^at,  dia- 
fpmvMß)  als  poetisch -lateinisch,  unter  diesem  als  nach-klaasiadi 
nnd  poetisch  bezeichnet.  Aber  sM  discrepare  steht  Cic.  de  Or. 
III,  60,  106.,  sibi  dissenHre  Rhet.  ad  Her.  II,  26,  42. 

Dos.  Zu  dem,  was  im  Sten  Beitrage  bemerkt  worden  ist, 
f&gen  wir  noch  hinzu,  dafs  auch  corporis  dotes  vorkommen  Sen. 
de  Vit.  beat  c.  8. 

E  oder  ed?«  Wo  von  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  zur  Be- 
zeichnung der  Ursache,  des  Grundes,  die  Rede  ist,  durfte  nach 
Auffibrung  einer  Stelle  aus  Senecae  Briefen  nicht  gesagt  werden, 
CS  möchten  sich  wohl  noch  mehrere  Stellen  der  Art -finden 
lassen;  denn  dieser  Gebrauch  ist  hfiufig  bei  Quint.,  Plin.  u.  a.  Ja 
id  tribus  ex  causis  ßt  mamme  steht  Cic.  de  Inv.  I,  17,  23. 

')  Ueber  das  griecb.  ^nvtX&tTp  ^  rorm  nvl  »,  au  Thuc.  11^  99. 

.  42» 
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KffBriiaM  wird  »ioli  eher  ah  durch  die  angcffthrle  Stdle 
der  Jüede  fOr  Sestius,  wo  es  auch  Koch  neollch  nicht  aafgenoo»- 
man  bat 9  darch  Tose.  II9  8,  20  achfitsen  lasten,  wo  es  aber  in 
Verseil  vorkornnt. 

ßm0ndare.  Der  Verf.  giebt  an,  man  bezweifele  die  Rich- 
tigkeit der  Verbiadang  eaiefNtore  hominem.  Aber  ctr  emendmim 
findet  sich  Piio.  £p.  III,  3. 

Encyclopaedia.  Dieses  van  dem  Verf.  Tcrworfene  Wort 
steht  griechisch  geschrieben  Plin.  H.  N.  praef.  §.  14.  Und  da  die 
Römer  Wörter,  wie  Areopagus  (s.  den  Antibarb.  unter  d.  W.), 
MegalopoUs  u.  fihnl.  gebildet  haben,  die  im  Griechischen  nicht 

gebrSuchlich  waren,  so  möchte  ich  auch  iyxvidanaidsiap  in  jener 
itelle  nicht  unbedingt  yerdammen. 
Ewperientia  för  Erfahrung  hat  einige  Male  Tacitns,  a.  R 
Ann.  I,  46.  Bist.  N,  76. 

Exponer e.    Dafs  expötUum  esae  ad  ai.  auch  anfser  der  an- 

Seflilirteo  Sielle  des  Livius  eine  mehrmals  Torkommende  Wen- 
ong  sei,  hat  Allgayer  cur  Genöge  gezeigt.  Aber  auch  der  Datir 
findet  »ich  für  ad  eine  Male.  So  vmUi»  Plin.  H.  N.  XVH,  187., 
eaniempiui  Sen.  de  Ir.  11,  11.    Vgl.  III,  28. 

Exspectare.  Hier,  wo  in  der  ArAhem  Ausg.  die  Constrao- 
tion  mit  dem  Accus,  u.  Iniin.  für  unlateinisch  erklürt  w^ar,  wird 
jetzt,  nachdem  yon  mir  im  Isten  Beitrage  die  Stelle  Liv.  XLIII, 
22  citirt  worden  war,  obige  Constmction  f&r  die  mit  vi  gleicli- 
berechtigt  erachtet.  Aber  dieses  sollte  wegen  einer  so  einaela 
stehenden  Stelle  nicht  geschehen  sein.  Richtiger  urtheiU  auch 
hier  Köhn.  Gramm.  §.  128  Anm.  3. 

Emiilium.  Dieses  Wort  findet  sich  im  Antibarb.  nicht.  Ich 
möchte  erinnern,  dals  die  dem  Deutschen  entsprechende  Wen- 
dnng  ti»  extilium  mittere  ar,  zwar  einige  Male  bei  Scoeca 
(Sk  B.  de  TranqnilL  anim.  0. 11.,  de  Benefic.)  und  Spitem  (wie 
SparÜan.  Pasc,  c  6)  vorkommt,  dafs  klassisch  aber  in  eraUkm 
mo0r0f  peUere,  agere  zu  sagen  ist. 

Faeere  mit  dem  Accas.  e.  In£  wird  f&r  poetisch  nnd  spit> 
lateinisch  erkllrt.  £a  sehreibt  jedoch  Cio.  Brut  §.  142.  Tal^qiu 
araioret  (nuUa  rei  magit)  vidmi  facU,  guaiei  ^$i  $e  nideri  ao* 
bmk  Diese  Stelle  hat  schon  Zumpt  Gr.  §.  619  anfgeoommen. 
Ich  föge  hinzn:  lUnd  qmdem  nee  faeiendmm  eei  nee  fieri  peieeif 
fne  ...  dkitiiu  eommorari  Cic  ad  Quint.  I,  3.  Vgl.  Sulpic.  Iiel 
Cia.  ad  Dirers.  IV,  12. 

Fidelit.  Dafs  der  ron  Cicero  dem  Tiro  vorgerAckle  G»> 
brauch  von  fldeüter  statt  diUgenter  auch  von  Plinins  im  Panegyr. 
und  Plorus  nicht  vermieden  worden  ist,  zeigt  Frotscher  so  Mar. 
lU.  S.311. 

Ftfisra,  Dab  för  eerbum  eadii  in  ...  tgUdbam,  wie  Cicero 
caaagt  hat,  auch  ßniiur  oder  iermimaimr  wIMä  znifissig  ist,  lehrt 
Gallius  XIV,  6.    Vgl.  XV,  9. 

Germanui  als  Adject.  in  der  Bedeatnng  deutsch  soll  kanm 
zu  erweisen  sein.  Es  war  aber  hinzuzusetzen  „för  die  Proaa^i 
denn  dab  ea  dichtarisch  so  vorkommt,  lehren  die  Wörterbfleher. 
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Gradus»  Wenn  Aasdrücke,  wie  ««6t  comparare  gradum,  oe» 
cipere  graditm,  verworfen  werden,  so  ist  va  bemerken,  dafs  Li- 
vius  wenigstens  accipere  aiiquem  in  (eum)  gradum  amieUiae  ce* 
sagt  hat  XXXVI,  18. 

Gratari  soll  nur  bei  Göttern  ffir  gratulari  gebraucht  werden. 
Dieses  ist  bei  Tacitos  wenigstens,  der  das  Wort  nach  dem  Vor- 
gänge Virgils  mehrmals  geaetxt  hat,  unrichtig.  8.  die  Stellen  bei 
Kilter  «u  Ann.  VI,  21. 

Hinc,  Hier  ist  Mne  inde  f&r  neu  «lateinisch  erkifirt.  Aber 
Plin.  Ep.  IX,  33  heilst  es:  $mper  cenam  varia  miracula  Mne  m4ß 
ftferuntur. 

Hu cusque.  Dieses  ist  in  der  Bedeutung  bisher  nen^lateiiilseh 
genannt.  Richtiger  w&rde  es,  da  es  in  den  panegyricis  imperato- 
ram  Torkommt,  spit- lateinisch  heifsen.    S.  Hand.  Tors.  toI.  III. 

illyria  und  lilyris  sollen  mehr  neu-klassisch  und  poetisch- 
lateinisch  sein  als  lUjfrieum,  Aber  lilyria  scheint  allein  bei  Dich- 
tem vorzukommen,  und  auch  lUyriB  dfirfle  aufser  Dichtem  wohl 
nur  Mcla  gesagt  haben;  hingegen  ist  lilyricum  nicht  nur  bei  Klas- 
sikern^ sondern  auch  bei  Tacitus  und  andern  Schriftslellem  des 
silbernen  Zeitalters  der  allein  fibliche  Ausdruck. 

Imo.  Data  uno  eero  nicht  immer  das  Gegentheil  bedeutet, 
sondern  auch  bisweilen  be|ahend  steigert,  lehrt  %.  B.  Plin.  H.  R 
VIII,  1,  1.  Maximum  (anitnal)  e$t  elephas  proximumque  AtnnsMMs 
Senates»  qtdppe  inteliedus  iUis  termonis  patrii  et  imperiorwn  ob-- 
miieniia  i^/teiarwnque^  quae  didicere,  memoria,  amaris  et  ghriae 
9ohipias,  immo  vero,  quae  eiiam  in  komine  rara,  proHtoi,  pnh- 
denHoy  aequiias. 

Imponere.  Wie  die  Wendung  manum  o/ictf»  in^onere,  die 
ftf  fast  nur  poetisch  erklirt  ist,  doch  dem  Sltem  Plinins  beig^ 
legt  ist,  so  hat  dieser  auch  das  gleich  erwähnte  mamtmsmmnam 
toiponere  gebraucht  H.  N.  XXXVl,  6,  16. 

Imprimere,  Das  unter  diesem  Worte  fftr  drucken  ange- 
fihrfe  excudere  mifsbilligt  der  Verf.  selbst  unter  exeudere, 

Ineese.  Fftr  wohl  nicht  anwendbar  wird  dieses  Verbum  in 
der  Redensart  in  hoe  verbo  inest  noiio  erklSrt.  Aber  vis  hat  Ci- 
cero wenigstens  ohne  Bedenken  so  gesetzt  Ep.  ad  Farn.  VI,  2,  3. 
Quae  vis  insit  in  kis  paucis  verbis  (plura  enim  committenda  epi^ 
stolae  non  erant),  si  attendes,  profecto  etiam  sine  mms  Htteris 
inieUiges, 

Ingenium  von  leblosen  Dingen  gebraucht  wird  fflr  nen-klaa- 
sisch  ausgegeben.  Aber  schon  Salost  schreibt  Oceani  duas  4n$u^ 
las  eonstabat  suopte  ingenio  aUmenta  mortahbms  gignere,  desglei- 
clien  pugna  ingenio  loci  prohibebatur  u.  8hnl.  S.  Krilz  zu  Uist. 
Pragm.  II,  60^  9. 

Inteiligere,  Wo  mit  Recht  bemerkt  ist,  nen-lateinisch  sei 
intelligere  aliquid  sub  aUqna  re  oder  per  aliquid,  konnte  neben 
den  angefahrten  Wendungen  angegeben  werden,  dafs  sich  intel- 
kgere  aliquid  aiiqua  re  bei  Anwendung  von  Wörtern  wie  vax, 
vocabuha»  u.  dgl.  sagen  I5fst,  wie  Plinius  durch  die  Worte  lehrt 
Canssrelvilo  vnmibus  kis  nomsmbm  Argesien  inieUigii  II,  121. 
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Latinus.  Die  unter  diesem  Worte  erwähnte  Redeneari  Is- 
tine  doctuB  wird  unter  doctut  ab  neu-klansisch  eemiftbilligt. 

Letum,  Dieses  Wort  soll  in  der  Prosa  nach  dem  VerC  am 
meisten  in  feierlicher  Rede  yorkommeo.  In  schlichter  Rede  atehl 
es  aber  entschieden  Nep.  de  Reg.  c.  3. 

Licet,  Diesem  Worle  als  Conjunction  gebraucht  wird  svrar 
mit  Recht  der  Conjunctiv  des  Prfisens  oder  Perfects  beigelegt. 
Zu  wissen  ist  jedoch,  dafs  spfite  Schriftsteller,  des  UrspruDges 
des  Wortes  uneiogedenk,  auch  bisweilen  den  Conjunctiy  dea  Im* 
perfects  nicht  verschmfthen.    S.  Enmeu.  Paneg.  I V.  c  3  und  12. 

Unter  livere  wird  behauptet,  Cicero  brauche  Iwiäut  und  üh- 
etdw  sjnonjm.  Aber  nach  der  Stelle  Tusc.  IV,  12,  28  mnii 
Utidiity  wenn  die  Worte  et  iividi  ficht  sind,  von  invidut  vcr- 
s^hieden  sein;  sind  sie  aber,  wie  Tiscber  yermuthet,  anficht,  se 
ist  Htidui  dem  Cicero  Oberhaupt  abzusprechen. 

Lud  US.  Wie  die  griechischen  Festspiele  aufser  durch  hM 
OUfwipia  in  der  bessern  Prosa  ausgedruckt  werden  können,  ist 
in  dem  2ten  Beitrage  gezeigt  worden.  Es  mögen  nun  noch  die 
2  Beispiele  des  Livius  binxugefQgl  werden:  solenne  Netneonm 
XXVII,  31  und  Olympiae  lu£erwn  futurum  erat  XXVII,  35. 

Magnanimitas,  welches  Wort  nur  bei  Cicero  und  anch  liei 
ihm  nur  einmal  stehen  soll,  findet  sich  auch  Flor.  1, 18  und  II,  i 
nnd  Sen.  £p.  115,  4. 

Maaicus,  För  diese  spfite  Form  wird  Moseue  empfoblei. 
Aber  auch  dieses  ist  spfit- lateinisch,  und  kommt  flberdiefa  sn- 
nfichst  bei  den  spfiten  Dichtem  Juvencus  und  Paullinos  vor. 

Mundus  soll  nur  vom  Wellall  oder  dem  Himmel,  aber  nicht 
för  orbis  terrarum  stehen  können.  Aber  Plinius  H.  N.  XXX.  §.  8 
sagt  vom  Osthanes,  einem  Begleiter  des  Xerxes  auf  seinem  Zuge 
nach  Griechenland,  er  solle  cekit  eemina  artis  portentosae  syar- 
eisse  obiter  infecto,  quacunque  eommeaterai,  mundo,  nnd  XlV, 
149  schreibt  derselbe:  Aegyptus  quoque  e  fruge  tibi  potus  similes 
(wie  Spanien)  excogitaeit,  nuilaque  in  parte  nnmdi  ceesat  eMetme. 

Nae  soll  nach  dem  Verf.  nicht  in  den  Sats,  der  bethencrt 
werden  soll,  eingeschoben  werden.  Aber  Fuit  nae  tanti  eervum 
non  habere  heilst  es  Sen.  ad  Helv.  de  cons.  c.  13,  welche  Stelle 
auch  deswegen  merkwfirdig  ist,  weil  in  ihr  nae  nicht  vor  eineoi 
Pronomen  steht. 

Nee.  Der  am  Ende  dieses  Artikels  als  falsch  bezeichnete  Ge- 
branch dieses  Wortes  fÖr  »e  ...  quidem  findet  sich  doch  einigs 
Haie  bei  Liviua.   S.  Weifsenb.  zu  V,  33,  11  und  XXX,  15,  7. 

Unter  ntatts  konnte  bemerkt  werden,  daCs  för  nitnii  panca 
zn  sagen  ist  parum  multa. 

Nolle.  Dafs  nolens  klassisch  nirgends  vorkommt,  mag  rich- 
tig sein;  im  silbernen  Zeitalter  aber  ist  es  nicht  eben  selten,  bei 
Florus,  Plin.  H.  N.,  Sen.  de  Benef.  u.  a. 

Part.  Verworfen  werde,  lehrt  der  Verf.,  als  deutsch- latei- 
nisch, altera  ex  parte,  von  der  andern  Seite  oder  d<MS£* 
gen  ifflr  rurtut,  e  conirario.  Aehnlich  jedoch  sagt  Liv.  XXIL 
59, 15.  Si  pideaht  eaitenat  tgualorem  deformitaiem  einurn  9eHr<h 
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,  Hon  minus  profecto  vos  ea  species  moeeat,  quam  9%  ex  al- 
iera  parte  cemaiis  Stratos  Cannensibus  can^s  iegiones  vestras, 
nur  daft  dort  nicht  rursus  dafär  eesetst  "(Verden  kann,  sondern 
eigentlich  eine  gegenQberliegende  Seite  gedacht  wird. 

Pati.  Von  mehreren  unter  diesem  WoHe  getadelten  Redena- 
arten  lat  schon  in  dem  2ten  und  3ten  Beitrage  gesprochen.  Au- 
Tserdem  heilst  uns  der  Verf.  merken,  dafs  unser  lassen  mit  einem 
reflexii^en  Infin.,  s.  B.  sich  flberreden  lassen,  im  Lat.  weder 
durch  pati  noch  durch  sinere  mit  dem  Infin.  Übersetzt  werde. 
A.ber  Livius  XXXIF,  36  schreibt  aut  persuasurum  se  aut  persua^ 
€8eri  sibi  passurum,  und  einen  andern  überreden  lassen 
drückt  sogar  Cicero  aus  nee  esses  passus  mihi  persuaderi  ad  Att. 

m,  16. 

Per  suad  er  e.  Wo  bemerkt  ist,  daft  bereden,  es  möge  etwas 
geschehen  oder  nicht  geschehen,  durch  ut  oder  ne  ausgedrückt 
^v^erde,  war  hinzuzusetzen,  neu-klassisch  komme  jedoch  auch  der 
Infinitiv  vor.  S.  Tac  Germ.  c.  14.  Sen.  de  Brevit.  vit.  c  13.  Vgl. 
daa  über  suadere  im  2ten  Beitrage  Bemerkte. 

Posse»  Die  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  der  über  possem 
und  potuissem,  ich  könnte  und  ich  hätte  gekonnt,  ge- 
brauchten Ausdrücke  ist  schon  im  zweiten  Beilrage  gezeigt  wor- 
den. Hinzusetzen  aber  liels  sich,  dafs  auch  im  Ciceronianischen 
Latein  unser  possem  und  potuissem  selbst  bei  nicht  klar  ausge- 
sprochener Bedingung  nicht  selten  ist.  So  Ep.  ad  Div.  I,  9,  2. 
Qui  tibi  ex  me  fructus  debentur^  eos  uberiores  et  praesentiores 
praesens  capere  potuisses.  Vgl.  §.  14.  Tnsc.  I,  34,  84.  (Hegesias) 
9Üae  humanae  enumerat  incommoda,  Possem  idem  facere,  etsi  mt- 
iisis  quam  iüe.  Das.  36,  88.  Dici  hoc  in  te  satis  subtifiter  non 
potest;  posset  in  Tarquinio,  quum  regno  esset  expulsus.  Und  bei 
durch  ein  sine  oder  praeter  angedeuteter  Bedingung.  S.  Tnsc 
IV,  19,  46.    de  Nat.  Deor.  II,  67,  142.    Phil.  II,  14,  36. 

Postea  bei  einem  Ablat.  will  der  Verf.  nicht  nachgeahmt 
"vrissen,  wiewohl  er  es  aus  2  Stellen  des  Cicero  anführt.  Wir 
können  noch  fine  dritte  hinzufügen,  postea  aliquanto  de  luv.  II, 
164.  Einige  Haie  kommt  es  so  Bei  dem  filtern  Plinius  vor,  z.  B. 
bei  annis  H.  N.  XVII,  1,  6.,  bei  muUo  §.168. 

Praetermittere,  Neben  silentio  praeterire  konnte  silentio 
praetervehi  aus  Cic.  Phil,  und  silentio  transmittere  aus  Tac.  Ann. 
I,  13  angefahrt,  oder  wegen  des  letztem  auf  transmittere  ver- 
wiesen werden. 

Pronitas.  Ueber  das  unter  diesem  Worte  empfohlene  pro- 
pensio  s.  letzteres.  Dasselbe  gilt  von  dem  unter  psephisma  zum 
Gebrauch  vorgeschlagenen  plebiscitum,  so  wie  von  instaurare  ra- 
Ugionem  unter  reformare. 

Quisque,  Ueber  Aufnahme  und  Nicht-Aufnahme  dieses  Wor- 
tes aus  dem  demonstrativen  Gliede  in  das  relative  ist  zwar  schon 
in  dem  2ten  Beitrage  gesprochen  worden.  Da  aber  noch  immer 
die  Nicht -Aufnahme  als  weniger  elegant  gilt,  so  mögen  zu  den 
4  schon  angeführten  Stellen  von  4  Schriftstellern  noch  folgende 
binsatreteD.    Liv.  XXVIII,  24, 1.  qmm  ad  id  quisque,  quod  am- 
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dierai,  ...  adüeeret  aUgvid.  Qaint  lost.  IIJ,  8,  6.  cancUialug  0$i 
ei  quisque,  quem  consulit.  V,  1,  S.  sie  quisque  dictis  movetur,  «1 
es$  ..,  formaius,  XI,  3,  2.  i^a  quisque,  ut  audii,  motetur.  Yid. 
noch  X,  1,  127.    Hirt.  Bell.  Gall.  Vill,  42. 

Quoque,  Zu  dem,  was  in  Beitr.  I  und  li  fiher  dessen  Stel- 
long  bemerkt  ist,  und  was  Fabr.  zu  Liv.  XXXII,  14,  15  ood 
Ullr.  XU  Plin.  H.  N.  XXXVI,  13,  91  bcstüligen  können,  ist  noch 
biuzuzofQgen,  dafs  nach  Nipperdcy  zu  Nep.  Ages.  6,  2  bisweilen 
ein  tonloses  Wort  eingeschaltet  werden  kann.  Andere  yerein- 
zelte  Abweichungen  der  Stellung  in  der  Prosa  sind  bemerkt  yon 
Weifsenb.  zu  Liv.  X,  14  und  von  Zumpt  zu  Curt.  VI,  205. 

Regens,  Wenn  dieses  als  Subst  lo  dem  Sinne  Regent,  Re- 
gierer, fQr  spät-lateinisch  erklärt  wird,  so  ist  dieses  doch  von 
den  Gisibus  obliquis  nicht  ohne  Ausnahme  wahr.  Bei  Seneea 
heifst  es  de  Clement.  I,  22.  Constituit  bonos  mores  civilati  prist' 
ceps  et  vitia  eins  compescit,  —  Verecundiam  peccandi  facit  ips4S 
elementia  regentis.  Wo  derselbe  absolute  Gebrauch  von  regem 
gefunden  wird,  den  fiir  die  Participialconstruction  Tiberio  regenie 
AJIgayer  aus  Tacitus  nachgewiesen  hat. 

Ueber  rosa  im  Plural,  das  im  2ten  Beitrage  genögend  ge- 
rechtfertigt ist,  siehe  nun  auch  Ritter  zu  Tnc.  Hist.  11,  70. 

Rotundare,  Wo  die  Stelle  aus  Petronius  mit  corrottmdare 
angeführt  ist,  wären  zweckmäfsiger  die  Horazischen  Worte  miUe 
talenta  rotundare  £p.  I,  6  erwähnt. 

Scatere  soll  nach  dem  Antibarbarus  der  ältere  Plinio«,  der 
es  allein  bildlich  gebrauche,  nur  von  gemeinen  Dingen  (von  Un- 
geziefer) gesagt  haben.  Aber  derselbe  schreibt  metalUs  aeris,  or- 
genti,  auri  scatere  111,  3,  30.,  ostentis  XVII,  20,  3. 

Seien s*  Gegen  die  Bemerkung,  dafs  dieses  nicht  den  Accoa. 
mit  dem  Inf.  bei  sich  haben  könne,  habe  ich  schon  im  3teii  Bei- 
trage eine  Stelle  aus  Gajus  beigebracht.  Jetzt  trete  dazu  die 
Stelle  des  Seueca  de  Benef.  IV,  26.  Hoc  loco  interrogani,  a»  vir 
bonus  daturus  sit  beneficium  ingrato  sciens  ingratum  esse,  DaCi 
aich  diese  Construction  in  den  Scriptoribus  historiae  aug.  fin- 
det, darüber  wird  sich  niemand  wundern.  S.  Capitol.  Haxisiis. 
c.  19. 

Semper,  das  fQr  immer  nicht  bei  Ordinalzahlen,  wo  mtis- 

?«e  zu  setzen  sei,  vorkommen  soll,  findet  sich  bei  dem  filtern 
linius  aufser  der  schon  im  2ien  Beitrage  besprochenen  Stelle 
wiederum  so:  Sauromalae  tertio  die  cibum  capere  semper  H.  N. 
VII,  2,  12.,  welche  Worte  Gelllns  N.  A.  IX,  4  also  wiederliolt: 
Sauromalae  cibum  capere  semper  diebus  tertiis,  medio  abstinere. 
Auch  zu  Distribuliven  tritt  so  semper  bei  Plin.  H.  N.  VII,  97, 
212.  Bis  remeant  vicenis  quatemisque  semper  horis.  Vgl.  §.213. 

Seu»  Wenn  der  Verf.  lehrt,  dafs  bei  seu  . . .  seu  das  Verbum 
„bei  sonst  bestimmter  Rede^^  fast  nur  im  Indic.  stehe,  so  waren 
die  letztern  Worte  dahin  zu  erläutern,  dafs  sie  nicht  nur  beden- 
ten  „aufser  in  der  Orat.  obliq.^',  sondern  anch  „wenn  nicht  etwn 
die  2te  Person  Präs.  Conj.  fCir  unser  onbestimmtea  man  stebt«^^ 
Vgl.  Cicu  de  Or.  II,  241.  PerspiaUis  genue  hoc  quam  lil  facUmh 
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quam  elegatu,  quam  oraiorium,  $w  habeas  vere  quod  narrare 
pos$%$  . . .  swe  ßngas.  Quint.  Insl.  X,  1,  19.  LecttQ  libera  est 
nee  adioms  impetu  Iranscurrii;  sed  repetere  saepius  Hbet,  sive 
dubites,  sive  memoria»  affigere  velis.    V^l.  Uor.  Od.  III,  24,  57  fg« 

Stare.  Wenn  stare  a  partibus  oHcuius  für  zweifelhaft  er- 
klärt i«f,  80  bemerke  man,  dafs  wenigstens  im  Singular  ab  ea 
parte  stare  in  den  Rliet.  ad  0er.  IV,  2  gesagt  ist. 

S  tat  na,  Dafs  dieses  auch  von  Bildsäulen  der  Götter  nicht 
ganz  üngewölnilich  sei,  ist  schon  in  dem  3ten  Beilrage  duroh 
eine  Stelle  des  Piinins  gezeigt  worden.  Wenn  einem  diese  noch 
ein  Bedenken  der  Auslegung  übrig  lassen  sollte,  so  fugen  wir 
noch  die  Worte  des  Seneca  bei,  Nat.  Quaest.  If,  42.  Quid  tarn 
impii  ifq/k  est  quam  credere  fulmina  e  nubibus  lovem  mittere,  co- 
htmnas,  arbores,  nonnunquam  statuas  suas  petere. 

Syracusius  und  Syracusanus,  Neben  diesen  beiden  For- 
men war  anch  die  der  attischen  entsprechende  Syracosius  aus 
der  klassischen  Prosa  zu  erwähnen.  S.  EUendt  zu  Cic.  de  Or. 
m,  34,  139. 

Uterque.  Zum  Beweise,  dafs  uterque  auch  bisweilen  mit 
einem  Pronomen  im  gleichen  Casus  gesetzt  wird,  nicht  dieses 
immer  in  dem  Genitiv  steht,  ist  im  2ten  Beitrage  quod  utrum- 
qua  ans  Columella  angefQhrt  worden.  Diese  Worte  stehen  auch 
Cic.  Ep.  ad  Farn.  XI,  10,  4  und  Sen.  ad  Pol.  de  consol.  c.  15. 
Dagegen  sind  die  andern  am  angeföhrlen  Orte  beigebrachten  Bei- 
apiele,  wie  quae  utraque,  a  quibus  utrisque,  hi  utrique,  deshalb 
unpassend,  weil  Ton  mir  fiberseben  worden  ist,  dafs  der  Verf. 
nur  den  Singular  von  uterque  mit  dem  partitiven  Genitiv  ver- 
bunden werden  läfst,  von  dem  Plural  dagegen  S.  794  ausdrfick- 
lich  sagt:  „Zu. dem  Plor.  utrique  tritt  nie  ein  Genit.,  auch  nicht 
der  der  Pronom.  hinzu. ^^ 

Valere  mit  dem  Infin.  (wie  bisweilen  das  griech.  a^ivm) 
verbunden  in  der  Bedeutung  von  posse  ist  nicht  nur  für  poetisch- 
und  neu-klassisch,  sondern  anch  für  selten  erklärt.  Letzteres  ist 
entschieden  falsch,  indem,  wenn  wir  auch  nur  auf  die  Prosa 
Röcksicht  nehmen,  es  einige  Male  bei  Columella,  desgleichen  bei 
Curtins,  Tacitus,  Pünius  u.  a.  vorkommt.  Aber  es  ist  auch  nicht 
blofs  neu- klassisch,  da  schon  Livius  XXXVllf,  23,  4  schreibt: 
Egresso  consule  C,  Hehius  cum  tertio  agmine  advenit,  nee  conti- 
nere  suos  ab  direptione  castrorum  ealuit.  Eine  Stelle  des  Ruti- 
lins  Lupus  hat  Orelli  zu  Uor.  Garm.  II,  5,  1  angemerkt. 

Vates.  Dafs  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  Dichter  nur 
poetisch-lateinisch  sei,  ist  falsch.  Quintilian  sagt  von  den  Musen, 
qwis  praesidere  vatibus  creditum  est.  Inst.  X,  1,  48,  wo  Bonnell 
durch  die  Stelle  Tac.  Dial.  9,  3  zeigt,  dafs  es  als  hononficen- 
tius  eocabulum  anzusehen  ist,  und  wiederholt  steht  es  in  diesem 
Sinne  hei  dem  altern  Piinins,  z.  B.  II.  N.  XIV  §.  56.  XVII  §.84. 

Verisimilis,  Hier  läfst  es  unser  Verf.  ongewifs,  ob  aufser 
Livius  (der  auch  noch  X,  26  so  spricht)  noch  andere  den  Dat. 
statt  des  Gen.  brauchen.  Dazu  möge  bemerkt  werden,  dafs  auch 
Cic.  Ep.  ad  Farn.  XII,  5.  simile  vero  die  Vulgata  ist,  die  Orelli 
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in  den  Genitir,  wie  es  scheint  ohne  Autorität  (^nc  scripsi**  sind 
seine  Worte),  verSndert  hat. 

Vix.  Wo  gelehrt  wird,  dafs  in  der  Bedeutnne  soeben  eb 
Satz  mit  quum  fo]fi;t,  ist  schon  im  2ten  Beifrage  hemerkt  wor- 
den, dafs  in  der  dichterischen  Sprache  eine  solche  Conjnnction 
nicht  ndthig  ist.  üiDzugefQgt  kann  noch  werden,  in  der  nach- 
klassischen  Prosa  finde  sich  an  der  Stelle  jenes  ^tnini  aoch  bis- 
weilen das  gricisirende  ei  oder  atque.  So  lieifst  es  bei  Plin.  £p. 
VII,  33,  7.  vixdum  coniicueratnus,  et  Ma$sa  qvestus  . . .  pos fiilel; 
und  aigue  folgt  Gell.  III,  1,  6. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Poppo. 
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Zweite  Abtheilung« 


lilter»rl0elie  Berleltte« 


I. 

PrograiDme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien 
so  wie  der  Realschule  zu  Neifse.     1862  und  1863. 

1.  BreslAV«  GynoMlom  ad  8t.  Matthiam.  1862.  Abbaodluag: 
De  Jubae  II  rtgu  Mauriiianae  firagmentis,  par»  aiieraf  icriptit  An- 
tonius OoerlitXy  Dr.  pkil,  31  S.  lo  dem  vor  14  Jahreo  verAflTeDt- 
liebten  eraton  Abscboitt  dieaer  OatersucbuDg  bat  der  Verf.  die  Lebeaa* 
▼erhaitolaae  und  acbriftlicheD  Ueberreafe  Jaba'a  erOrtert,  welcber  lai 
J.  46  V.  Cbr.  oacb  der  Scblacbt  bei  Tbapana  ala  Knabe  von  Jallaa 
Caeaar  gefangen  genommen  und  nacb  Born  gefflbrt  daaelbst  ala  Krön- 
prins  aicb  der  Gnade  und  Huld  den  Dictatora  Caeaar  und  den  Kaiaera 
Augnalua  In  vorKfiglicbem  Grade  erfreuend  während  aeinea  Bwanclg* 
jftbrigea  Aufentbalte  in  der  üauptatadt  des  rOmiacben  Weltrelcbea  mit 
aolcbem  Krfolge  wisaenschaftllcben  Studien  oblag ,  data  Ibn  Plutarch 
einen  der  eraten  Geachicbtaforscber  {avyy^qiia  noXv/ia&itnatov)  nennt, 
nnd  sablreicbe  Werke  aus  fast  allen  Gebieten  der  Wisaenacbaft  aei- 
nea Namen  unaterblicb  gemacht  haben.  Nachdem  nun  Hr.  Dr.  Gdrlitn 
Im  eraten  Theile  drei  von  Jnba'a  Werken»  welche  er  theila  acbon  in 
Bomi  theila  In  der  von  Ihm  gegrfindeten  Beaidens  Cäaarea  herauagab, 
aowelt  ale  in  dürftigen  Fragmenten  auf  una  gekommen ,  beaproeben 
(nftmlich  AißvKat  eine  Beachreibnag  Afk-ika'a  und  Arabiena,  ife  iUrte 
Emphorbim^  de  expedilione  ArMca),  aetsi  er  In  der  vorliegenden  ge- 
lehrten ond  gründlichen  Abhandlung  die  Unterauchung  über  die  bereite 
▼OB  Plagge,  aiüncbett  1849,  und  ten  Brink,  Utrecht  1854,  geaammel* 
ten  Fragmente  der  äbrigen  Schriften  Juba*a  II  fort  und  aucht  ihm 
nebrere  von  jenen  Gelehrten  abgeaprochenen  Werke  und  Ueberreate 
BU  vindiciren,  namentlich  die  Schriften  ntQl  ^Atnfvqlmv^  die  iaxoqia  oder 
a^;|fa«olo}'/a  Pwfiai*'^,  die  ofioiortfrtq  (aoll  Vergleiche  üwischen  |^e- 
ehlachett  und  lateiniachen  Auadruckaweiaen  enthalten  haben),  ntgl  9^0- 
^q  Ai|c«99  UrTCQia  ^targtu^,  ntgl  yQeupwiji  oder  ntgl  ^mygwpttv  nnd  de 
re  meiricm.  Die  Latinitit  lat  fließend,  deutlich  und  elegant;  aufge- 
fallen aind  una:  Prooem.  der  active  Gebrauch  von  continere,  rem  oiim 
ineeptam  denuo  aggre$»uru$  statt  tiieiloalain,  antepenendae  Btait 
pTMigendme,  daa  bei  keinem  Klaaaiker  vorkommende,  nur  In  Gram- 
nawen  nnd  Lezicia  fortvegetirende  excelluerit^  daa  pleonaatisehe 
alM  tempore  oecatian»  ohUtiäi  8. 2  #  Mulii  —  publieU  in  iempUi  re- 
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poiithy  wo  wir  cur  YermeidUDg  des  Ablativs  apnd  templm  vorslebaa 
wurden,  nee  non,  S.  4  u.  a.  lauiare  scblechlweg  im  Sinoe  von  9,aB<- 
fulireo^S  accuratiorem  narraioreWf  da  accuratu$  oie  acilv,  voo  Perso- 
neo,  gebraucht  %%'ird,  8.  6  imtituliones  in  der  BedeiilUDn;  voo  in$iituia 
II.  M. —  SchiilDRclirichteo  vom  Direclor  Dr.  Wisüowa.  26  8.  t^cbfl- 
lerxahl:  653.    AbiiiirieDten  zu  OAtero:  II,  ku  Mich.:  22. 

1863.  Abhandlung:  Ueber  sym metrische  Pimctioneo  der  Coaioaa 
aliquoter  Theile  von  n,  vom  Oberlehrer  Diitrich.  8.  I — XXXVl. — 
ächulnachrichren  von  Director  Dr.  Wisaowa»  26  ».  Bcliülers.:  798. 
'Abiturienten  wM  Onlern:  8,  eu  Mich.:  25. 

2.  Cilatz.  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  Das  Auge,  ein  Spie- 
gel der  8ee1e,  von  Dr.  Schreck.  8.3—13.  —  SchulnachrlchteD  vom 
Director  Dr.  8chober.    8.  J 9^31.    Schuleraahl:  319.    Abitur.:  II. 

Ih63.  Abhnndlunis:  De  notmuUU  Tauricae  Euripidi$  Iphigenimm 
iocit  diipulatio.  8.  I — 16.  v.  15  wird  vor jsesch lagen  Jnrri^  i*  an2o«cK- 
nvkVftaTbiv  in,  xvyx^*^^  '^c  f/inv(f*  tjl&t  „Diram  navigandi  difficuUa- 
fem  ex  venlu  nartui  {quo$  adoenoi  fuiae  voce  dnXoiaq  $ali$  decimra- 
tur)  ad  ignitpicia  confugit."  —  v.  34 — 41.  „quamquam  araMolov&mq, 
quae  lihri  habent  dicta  ntntf  nihil  tarnen  mutandum  eit;  hoc  enim  di- 
eit  Iphigenia:  in  hiice  lemplii  tacerdoUm  me  imtituii  dea^  propter^m 
secundunt  ri/tft,  quibui  deleciatur  Diana,  iacroruntj  quorum  ipeciet 
tanlum  honesta  eii  {reliqua  taceo  metu  deae),  immolo  enim  indueio 
jam  priu$  in  cioitatem  more,  quicunque  Graecu$  homo  in  hanc  terram 
veuirelf  inilium  quidem  immolandi  fado,  caedeM  aatem  ntfamda  mliU 
iaira  parte! et  templi  curat  e»i*  . . .  Jungenda  igitur  verha  ita  $tmiz 
6^t9  rö/ioi(r»  ToUrtp  —  9. »,  ß-xm  o«  av  —  ^^''IQ'  '^^  quae  in  partatketi 
patita  Buniy  erudelem  iilum  caedi»  morem^  quem  Herodotu»  IV,  J03. 
plurihui  detcribit,  iecte  tignificantia ,  in  eauta  faerani,  vt  /«^  p0§t 
^vm  adderetar,  $ui  tarnen  quodammödo  exeutandi  cauta  mdjeeit,  jam 
prim$  quam  ipea  in  Tawros  deiata  e$aetj  ilium  morem  in9alui$ie  ueque 
eatdem  §€,  §ed  initium  tantum  imm»landi  fatere.**  —  v.  96.  ^,t9ium  h- 
cum  ne  seribendum  e$$€  puto: 

Tl  9QWfiiv;  afKplßXtiffrga  fdg  toi/wv  oq^^ 
v\pij).d'  nozfQa  80/ictTvr  Ttgoaafißdattq 
hßiiaoftta&aj  niq  dp  oi'r  xa&oifAt&*  dv 
«  j|faAxoTr?;xTa  uXji&ga  Xvaavjtq  fioxXolq 
ilt  ovSop  fffi/iiv;** 

lai  FolgeodoB  (von  v.  110  ab)  wird  dann  toi  mnek  xoX^ifriar  btihe 
biilten,  statt  o^  [Kficlily  will  q^xop]  q^mv  und  onö%  stall  o/rst»  Tor- 
geschlagen.  —  v.  279.  soll  1^  d'  il  ix^^rdp  statt  4  d'  in  /«TMywi^»  ▼.  322. 
Üt&Xitftaft^  („etitimut**)  statt  ÜiuXiiffOfitP,  v.  437.  uaX  ymq  ovttap  ovft 
ifaifjf:  Malt  xaX  fdg  ortigaa»  cvpßairjfp  („Ettnim  tu  eert$  perjutumimm 
€B9e  affirmaveri»,  patriu  in  domo  et  urhe  frui  caniuum  tuamtmit,  quae 
eammunis  esf  opulenHae  woiuptas** )  gelesen  werden.  —  v.  661  ti.  62. 
»»AtAt7  mutandum  et  loeum  $ie  interpungendum  efjs  puto: 

0iv  q)«r»,  Tt  d*  ^fifVq;  —  o?  T*  fftol  ^tvp'iiTogtq 
ag*  tioiv;  ag*  ovx  tlcl;  rlq  qgdfftttp  dr ;**  — 

v»  804  emendirt  Verf.:  Oid*  ou  ydo  6  ydfioq  ia&Xoq  dp  p.*  o^UfT*  «r. 
Bergk.  Mtt$.  Rhen.  vol,  II  p.  123.  OU'  ov  ydg  ia&X6^  6  ydpoq  mP  p^  s^t^ 
A«to.  (Bcio  iäla  me  lavacra  m  matre  aectpi»$e,  nuptiat  amim  probat  $i 
fuitient,  ea  mihi  non  abMtuli$ient  i.  s.  eo  quad  irriiae  ei  fallaett  fue- 
runi  iUae  nuptimt,  factum  eti^  ui  aquia  apaniaHbut  a  mmira  mim» 


atf»  non  potuerim,  ejutqut  fr^mdit  dolor  effteit^  ui  iUiu»  rat  oUiim 
•«m.)  —  V.  821  wird  coDJIoirl:  J  ugtUfoov  ^  Xofomw  tvxvjcovod  pmu  | 
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^ij^ei,  il  ^*»;  0  meKui  gumm  nuniÜB  uU^tiw  fortmiäta  tmimm  mmi,  quid 
dieamf  ^^  v.  988  ff  Dinint  Verf.  nicht)  wie  Mnsgrave^  eine  Luefce  aO| 
M>«4eni  will  hOcksteo«  ▼.  986  den  Worten  iral  ffoi»  n^oac^irov  substl- 
tuiren  t^^  9o¥  it^oautnov  tlffiSur.  —  v.  1216  schreibt  Verf.  oxttg^  naxa 
Xot<r^'  vn'  tvq)vlXM  ddfpr^  {juxta  terrae  hiatnm  $vb  umhrm  froniotae 
Imuri)  Stntt  9xtt^^  Kara/aXxo?  ivipvXXii}  Seitpv^,  —  SchitlDRChrlchten  S.  17 
— 32.  Beides  vom  Direcfor  Dr.  Schober.  Schfilerxahl:  337.  Abftn-^ 
rienten  wurden  nm  II.  Ang.  1862  ffir  reif  erhlftrt  alle  10,  am  31.  JoH 
1868  von  16  Schülern  der  Ober-Prima  14. 

3.  Cllelirits.  Oymnaaiiim.  1862.  Abhandlung:  Commenialionu 
criiieüe  dt  Jienophontit  Huloria  Oraeca  particvfa.  Vom  Oberlehrer 
I>r.  Spill  er.  S.  3—15.  1^  ly  38.  Ol  d*  ot'x  f<i>a{rap  Stiv  (rratrioc^nv  ktJU 
Verf.  verwirf!  die  einereeit«  von  Morna,  Schneider  ii.  a.,  andrerselta 
voD  Dindorf  und  BreiCenbach  belieble  Umstellung  der  Worte  /itftytift^ 
9ovq  -^  vnaqx^vaav  und  giebt  den  Sinn  der  ganxen  Stelle  also  an: 
fiegühani  duee$  advertUM  rempvbiicam  »editionem  movendam  este:  ti 
verot  inquiunt,  üHqui$  no$  eriminaiionibuB  pHat,  vo$  decei  cauMtn  no* 
stram  agere,  memore»,  qmoi  tietorias  navale$  per  voi  ip$i  reporiaW' 
ritii  naveiqne  eeperitii,  quoiie$  eum  ein«  invicti  noetro  dttctu  ex$tit€- 
rUiMf  höne$H$Mimum  itmper  in  ade  iocum  ebtin€nte$  qaum  ob  imperium 
fiosfnrm,  tum  ob  ve$tram  alaeritatem  et  terra  et  mari  probaiam.  -— 
ly  3f  35  wird  das  von  Manchen  für  nnficht  gehaltene  xai  geschfitst 
und  auf  Agis  bexogen:  „quiy  ut  ipte  cum  exerciiu  Deceieam  mintui 
Ott  ad  Athenientee  agrin  $ui$  prohibendo»,  sie  etiam  (xai)  Clearrhum 
Chaleedonem  et  Byxantium  miitendum  exiitimat.**  —  I9  ^^  1  werdeff 
die  für  Aedere  aostdrsigen  Worle  uq  ä/ta  nal  ntXxaffrdl<:  iffoftirot^ 
▼erHieiillgt  durch  die  Brkiflraog:  „cum  hie  (aeir/t«),  qui  eimul  pro  pel- 
ta$ti$  fuiuri  erant,  Samum  navigavit*^,  wie  schon  Peter  ubersef«t.  -^ 
I,  3,  17  wird  dem  Worte  fnißÜTfjq  die  bereits  von  Sturs  anfgesfelKey 
von  Krfiger  (DIon.  Hai.  p.  300),  Sievers  (Comm.  crtt.  de  Xenoph.  Hell, 
p.  37),  Breilenbach,  Bfichsenschütis  anerkannte  Bedeutung  ,^duci»  cujun- 
dam  inferiorie  apud  Lacedaemonioe  nomen**  durch  nin Weisung  auf 
Thucyd.  Vlil,  61.  Xen.  Hist  er.  VI,  2,  25.  VII,  1,  12  vlndlcirt.  — 
ly  4,  16  wird  mit  Benutsung  von  Morus  Bmendatlon  avrm  und  toiov- 
TOK  —  otoi(;  statt  favT^  und  roiövToq  —  oUq  also  erkiffrl:  configiete 
AUibiadiy  ut  ex  populo  et  aequalibus  tuperior  et  majoribue  natu  non 
inferior  ee$et,  inimitis  autem  eju$,  uf  tatet  viderentur,  qualee  antea 
{exiUimati  eetent,  quum  eimulato  libertatii  etudio  eivee  falierent),  pottea 
verOi  quoniam  potentiam  adepti  euent,  ut  optimum  quemque  perderent 
ipHque  $oii  {in  repubiiea)  reiicti  hanc  unam  ob  causam  a  eivibut  aequo 
animo  tolerarentur,  qnod  mefioret  quibue  uterentur  non  haberent.  — 
I,  7y  27  wird  derlei  so  constitnlrt:  dXX^  fowq  av  T»va  naX  ot'x  altiov 
01^«  dnoxf9ivf[T9j  ftttafttXffOtj  dl  vmtqov^  wafAVfjo^njftt  «9  aXytirw  naX 
wm«feXiq  ijSfi  /vt),  ngoq  S*  fri  ital  nf^l  ^avdrov  dvß-^mnov  fj/ta^tfpio^ 
TCK-  —  ff»  4,  8  soll  der  Sinn  der  Stelle  sein:  TViginta  viri  timulan' 
fe«,  «e  SF^fe  e«//e,  quanto  eit  nvmero  et  quam  mvitit  fortaeee  praevidii 
emmoa  agendue  e^tatue,  equitum  Imtrationem  inttituunt  jubentque 
nomina  däre  omnee  Bleutfnioe,  e  quibms  eupplementa  seriberentur,  — • 
Schnlnachrichten  vom  DIrector  NIeberding.  S.  1 6 — 36.  Schülemahl : 
551,  am  Schlüsse  des  Jahres  506,  davon  298  kathol.,  92  evang.,  116 
jfld.    Abiturienten:  18. 

1863.  Abhandlung:  Num  qua  fuerit  apud  Romanot  are  gymna- 
ttiea.  Vom  Oberlehrer  Polke.  S.  3— 15.  Scbulnacbricbten  vom  DI- 
rector Nieberding.  S.  16—36.  SchGlerftahl:  577,  am  Schliisse  des 
SebnQabree  511,  davon  292  kathol.,  89  evang.,  130  jüd.  Abiturienten 
sn  Ostern:  2,  Im  Herbst:  11. 
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4.  QvmOh^U^mu»  QymntaAum.  1802.  AbhudL:  Dm  Sik»- 
feti  TOB  IgOTinn.  (Nach  den  aus  dem  UmbrieoheB  eotsIfferteB  Bl» 
laale.)  Yoni  Gynn.-Lebrer  Aus.  Kndtel.  8.1—23.  SchniBaohrldi» 
tee  vom  Directer  Dr.  Weodtel.  8.24—41.  SchAlenuOil:  345.  AM- 
turienteo  zu  Ostern:  6^  ru  Mich.:  16. 

1863.  Abbandl.:  Vorwort  aur  Einleitung  in  die  GAUerlebre.  Vobi 
Oberlehrer  Prof.  17 bdoipb.  8.1—19.  SchuinaobricbtoB  vom  Director 
Dr.  Wenzel.   Schälerzahl:  362.   Abitur,  zu  Ostern:  4,  zu  Mich.:  15. 

5.  IieolMChiits«  Gjmnasiun.  1862.  Abbandlung:  Zur  geome- 
trlseben  Analysls  der  Grieohen.  Vom  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Fiedler. 
8.  1—19.  Schulnacbrichten  vom  Dir.  Dr.  Krubl.  8.21—34.  Schtt- 
lenBahl:  423.    Abiturienten:  13. 

1863.  Abhandlung:  Eine  metrische  Debersetnung  des  rasendan  He« 
rakles  von  Euripides.  Vom  Dr.  Welz.  8. 1—40.  SchulnachricbteB 
vom  Dir.  Dr.  Kruhl.    8.  41—54.    Schälerzahl:  423.    Abitur.:  17. 

6.  VeiÜBe*  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  De  uUira  R^mmtuL 
Vom  Collabor.  Dr.  Jung.  8.  I — 14.  Schulnacbrichten  vom  Direel4Mr 
Dr.  Zastra.    8.  15—27.   ScbälenBahl:  475.   Abiturienten:  14. 

1863.  Abhandlung:  Kirche  und  Staat,  als  die  gesetzgebenden  Fae- 
toren  der  Gymnasien,  Bedei  gehalten  vom  Oberlehrer  Dr.  Kenhorn. 
8.  3— 12.  Schulnachrichten  vom  Directer  Dr.  Zastra.  SchfllerzaU: 
510.    Abiturienten:  22. 

Stftdtische  Realschule.  1862.  Abhandlung:  Die  Vdgel  nach  dem 
Aristophanes  von  Goethe.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Bauer.  8.  1—26. 
Schttinachrlcbten  vom  Directer  Dr.  Send h aufs.  8.27—38.  Sohiler- 
zahl:  184.    Abiturienten:  1. 

1863.  Abhandlung:  Ermittelung  des  Beziehungsgesetzes  zwlscboB 
dem  Nenner  eines  Bniches  und  der  Periodenstellenzabl  des  aus  lelz- 
terem  entstehenden  Dedmalbruches.  Vom  Lehrer  Franz  Brilka. 
8.  1—20.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Sondhaufs.  8.  21  —  34. 
Schälerzahl:  162.    Abiturienten:  2. 

7.  Oppeln«   Gymnasium.    1862.  Abhandlung:  De  r^ui  a  C.  J«f. 
*  Cae$mr€  apud  tlerdam'in  HUpmnia  geiiis.  Vom  Oberlehrer  ihr.  Kayfs» 

1er.   8.1—8.    Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  8t inner.    8.9 — 31. 
Sehfllerzahl:  413.    Abitorienten  zu  Ostern:  4,  zu  Mich  :  11. 

1863.  Abbandl.:  Zur  Wiakeltheilung.  Vom  Gymn.-Lehrer  Boehr. 
8.  1—20.  Scbnlnachrichlen  vom  Director  Dr.  Stinner.  8.21  —  42. 
SehAlerzahl:  414.    Abiturienten  zu  Ostern:  6^  zu  Mich.:  10. 

8.  (toyan*  Gymnasium.  1862.  Abbandl.:  De  AriUmreld  metmU 
mimorie  canonihue.  Cod.  Parte,  2544.  Vom  Prolbssor  Ur-  Kajaer. 
8.3—15.  Schalnachrichten  vom  Director  Dr.  Floegel.  8.  17— 36. 
Schälerzahl:  199.    Abiturienten  zu  Mich.  1861:  5,  zu  Mich.  1862:  6. 

1863.  Abhandlung:  Jeh»  Bokium  erationem  primMm  im  L,  Cmii^ 
linmm  m  Cicerone  male  abfudieaeee  demonetravii  Caraiue  Franke* 
6.3—24.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  FJoegel.  8.25  —  42. 
Schälerzahl:  191.  Abiturienten:  9,der  mflndliebe  Theil  der  AMtnrie»- 
ten-PräAing  wird  erst  in  den  letzten  Tagen  des  SehuUahres  stalttn- 
den,  daher  hier  daräber  noch  nicht  berichlet  werden  kann.*^ 

Neil^e.  Ho  ff  mann. 
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!•  Mwmwkbmrg.  Gyno.  Mich.  Abkandlung:  ^lUeber  dieVer- 
DUBfUgrOode  für  die  Uosterblicbkeit  der  nenscblicbeD  Seele^'  von  Dir. 
Dr.  Delobardt  (23  8.  4.).  „Die  AbhaDdloog  gehdrt  su  deojenigen 
Vortrftgen,  welebe  wAbreod  des  Terfloeeeoeo  Wiotere  voo  nebreren 
Lebrero  dee  GjnDasiuns  nnm  BeeteB  der  WUtwen-  UDd  WaiaensUr* 
tnog  gehalten  wordeo  aiad.^'  Sie  iat  allen  denjenigen  warn  wm  en- 
pfebleiiy  die  das  Bedurfblfs  enpfinden,  fiber  diesen  bocbwlebtigen 
Gegenstand  sich  durch  Ueberzeiigung  Bembigung  su  verschaffen.  — 
Scbiilnacbricbten  von  denn.  (20  8.  4.).  —  Scbulersahl:  8.  8. 
392.    Daau  in  der  Vorschule:  112.  —  Abiturientensahi:  15. 

2.  KrotoBChin»  Gy nn.  Ostern.  Abhandlung:  yjCIcero's  An- 
sicht von  der  Staatsreligion.'^  Eine  Abhandlung  von  Oberlehrer  Dr. 
Hdflg  (15  8.  4.).  Der  Verlksser  bat  die  Abhandlung  hauptsächlich 
für  seine  strebsaneren  Schüler  bestlmnt,  luden  er  sie  durch  ein  Mu- 
sterbeispiel BU  einen  eindringenderen  Stndiun  des  klassischen  Alter- 
tbuns  ansnregen  beabsichtigt.  —  8chulnacbrlchten  voo  Dir.  Prof. 
A.  Gladisch  (14  8.  4.).  —  8chiilersahl:  193.  —  Ablturlenten- 
sahl:  6. 

3.  liiflB».  Gynn.  Ostern.  Abhandlung:  „Schnitte  eriiicme  md 
VtrgüU  Otargiea**  von  Gynn.  L.  O.  Banow  (12  8.  4.).  Der  Verf. 
knG|»ft  an  eine  In  dieser  Zellschr.  Januar  1863  8.  78  f.  von  Ihn  nit- 
getbellte  Conjectnr  an  und*  behandelt  dann  n.  a.  folgende  Stellen: 
Georg.  1,  160^175;  252—258.  11,  39—46.  111,  95  ff.  IV,  178  ff.  — 
Sobnlnachrlebten  von  Dir.  Prof.  A.  Ziegler  (8  8.  4.  polnisch  und 
deutsch).  Bin  grofter  Dehelstand  In  ,, Lehrplan ^*  besteht  darin,  dafii 
der  Unterricht  In  den  beiden  alten  Sprachen  so  sehr  hat  sersplltterft 
werden  nässen.  Mit  Ausnahne  von  2  Klassen  (I.  Griecb.  und  V.  Lat.) 
sind  diese  Gegensfinde  durchweg  unter  swei,  In  11.  und  III.  B  das 
Latein  sogar  unter  drei  Lehrer  vertheilt;  ja  In  letaterer  Klasse  tritt 
der  vielleicbt  unerhdEte  Fall  ein,  dalb  den  Geschlcbtslebrer  noch  eine 
einaelne  Stunde  Latein  sugethellt  worden  Ist.  —  Schulersahl: 
306,  ^  Ablturientensabl:  II. 

4.  Ostroiro«  Gjinn.  Mich.  Abhandlung:  ffAdnotaitoneB  ai 
trügicorum  graecomm  fragmenta**  von  Dir.  Dr.  R.  Bnger  (22  8.  4.). 
45  Fmgnente  werden  nehr  oder  weniger  auafSbrllcb  bebandelt  — 
Scbulnachricbten  von  denn.  (14  8.  deutsch  und  polnisch).  Der 
Director  klagt  nit  Recht  darüber,  dafti  von  13.  October  a.  p.  ab  drei 
Wochen  hindurch  auf  elnnal  sechs  Lehrer  als  Ersata-Geschworao 
hatten  funglren  nfissen.  —  Schnlersah]:  S.  8.288.  —  Ablturlen- 
tenaahl:  13. 

5.  P^sen«  Prledricb*Wilbelns-Gynn.  Ostern.  Abhandlung: 
f^Exertiimtionei  eriiieae  in  $eriptore$  historiae  Auguttae*^  von  Gjnn.  L. 
Dr.  H.  Peter  (24  8.  4.).  Un  die  Ungunst,  In  der  diese  ,y$cripior€$^* 
wegen  ibrer  Latinitftt  stehen,  elnigemaAen  au  nildern,  sagt  der  Verf. 
(p.  1):  ftuerior,  ne*inin$iiu9  iudieium  suitineant  propter  maxima$  cor- 
mpitlaiy  gußrum  utrum  Ubrariii  an  edUorünti  maiorem  tribuam  eul" 
pmn,  neicire  me  cmifiteor.  Cum  tnim  tum  a  codieibu»  sei  noni  teeuU 
€9rum  U0rba  miserrime  deprauata  exhiberenivr  ^  gui  ea  typt»  mandm^ 
raaf  »aepi»»ime  ani  in  corrumpendo  peneueraruni  Minente»  wunda 
aon  ionanfe«,  aut  leuiter  uerba  quae  »anm  non  e»»e  faeiie  permiciiur, 
intaeta  trmuieruni  nulla  re  $e  ea  non  intMexiäae  »igmfieantes,     01er- 
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nach  werden  folgende  Sfellen  emendirt:  Vit.  Hadr.  e.  2.  3.  17.  Vit. 
Ael.  0.  5.  Vit  ADt.  P.  c.  7.  10.  Ant.  Plifl.  c.  14.  17.  25.  Ver.  o.  4.  9. 
Auid.  Ga«8.  c.  12.  Comm.  o.  4.  12.  18.  Uid.  Jul.  c.  6.  Seuer.  c  9.  21. 
22.  Pete.  Nigr.  c.  12.  Giod.  Alb.  c.  2.  5.  Carac.  c.  2.  Opil.  Macr.  c.  4.  3. 
Diad.  c.  I.  3.  Heliog.  c.  8.  16.  26.  Alex.  c.  8.  9.  10.  17.  25.  38.  65.  66L 
67.  Max.  c.  12.  14.  20.  22.  24.  Max.  tun.  c.  I.  Gord.  c.  9.  20.  24.  Max. 
et  Balb.  o.  2.  Galt.  c.  4.  12.  trig.  tyr,  o.  9.  14.  21.  22.  24.  30.  31.  Claod. 
e.  2.  6.  Anr.  e.  3.  7.  13.  28.  40.  47.  48.  Tacit.  c.  3.  Plor.  c.  3.  6.  Sa- 
turn, c.  7.  Carl  e.  3.  Niim.  e.  II.  13.  —  Schiilnacbrlchten  von  Dir. 
Prof.  Dr.  J.  Sommerbrodt  (14  S.  4.).—  ScbQlerRabl:  W.  8.  462; 
daxu  In  der  Vorscbiile:  101.  —  AblttirientenEabl:  8. 

6.  Posen.  Marien -Gymn.  Mich.  Anstatt  der  wiMensehaftli- 
cben  Abbanriliing  ist  der  Katalog  der  gegen  8000  Bande  enthatteniien 
Gymnasial -Bibliothek  gedrticlct  worden.  Derselbe  fQbrt  den  Titel: 
ffCataiogui  iibrorum  gut  in  hihHothtca  Oymnaiii  Po9nitniefui$  ad  Si. 
Mariam  (Mägd.)  attervantur.  Digenit  et  impema  pvbliea  formi»  dg- 
aeribendum  euravit  J.  Schwemimki,  Potnaniae,  typif  M.  Zoemiu 
1863.^^  (128  8.  8.).  in  Polge  einer  Verordnung  des  Prov.  ScbnI-Coa 
findet  eine  Versendung  desselben  an  auswärtige  Anstalten  nicht  statt; 
dagegen  kffnnen  einaelne  Exemplare  gegen  den  Preis  von  4  Sgr.  toh 
dem  Bibliothekar  der  Anstalt,  Prof.  8chweminski|  beengen  werden.  — 
Sebninachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brettner  (16  8.  4.  deutsch 
und  polnisch).  —  SchulerKahl:  VIT.  8.  544;  daan  in  der  Vorschule; 
37.  —  Abitnrientensahl:  19.' 

7.  Trsemessno»  Gymn.  Die  Ansfalt  ist  seit  dem  April  1863 
gesehlOMen  und  hat  deshalb  kein  Programm  ferOffentlicht '). 

8.  Brombeiw«  Realschule  I.  Ordnting.  Ostern.  y^Agnei  de  Me- 
ranie^  tragedie  en  Ver§  par  Pontard,  fibersetxt  in  jambischen  Qulna- 
ren**  von  Oberl.  ür.  Weigand  (lll  n.  39  8.  4.).  —  Schulnachrich- 
ten von  Dir.  Dr.  Gerber  (12  8.  4).  —  8chfilerfeabi:  422;  daxa  it 
der  Vorschule:  110.  —  AbltnrIentenzabI:  2. 

9.  Fraustadt.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung^: 
,yDle  religids-sittliohe  Weltanschauung  des  Philosophen  L.  A.  Beneca** 
▼OD  Oberl.  Dr.  Siedler  (28  8.  4.).  Aus  den  Schriften  Seneca's,  vor- 
stlglich  aus  seinen  morallscbeo  Abhandlungen  und  aus  den  Briefen  ut 
Lvellins  wird  „das  Bild  der  religlfls-sittlicben  Weltanschauung*'  ge- 
staltet, wobei  seine  Lehren  ,,über  Gott,  Aber  die  menschliche 
Seele  und  über  die  Pflichten  des  Menschen'*  die  leitenden  6e- 
sicbtspunkte  bilden.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Seliriften  Seneca^  In  an- 
gemessener Auswahl  eur  Lectfire  auf  Realschulen  und  gibt  am  Schlüsse 
eine  interessante  Zttsammenstellnog  mehrerer  Stellen  aus  Senecii  bH 
Skniicben  Stellen  aus  der  BIfiel.  —  Sebninachrichten  tou  Dir.  A. 
Krflger  (9  S.  4.).  —  Schfliersalil;  215;  dasn  in  der  Vorscbnle; 
33.  —  Abiinrientennahl!  5. 

10.  Meserite.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlungs 
ypCkilonidmrum  ei  Crmmbidarum  generm  et  tpeeiei**  Ton  Prof.  flSeller 
(11  n.  54  S.  4.).  Der  Verf.  sagt  p.  I  über  die  Aufgabe,  die  er  siek 
gestellt  hat:  ,,  Ckiionei  et  Cramhoi  varietmte  formae  et  eoUrum  ^rua* 
mentü  int  er  Lepidoptera  minor  a  üdmodam  eommendari  non  ett  gtri 
weget.  Qnmre  qmum  numerng  epeeierumj  ynae  Euröpom  incolmnty  nom 
exiguut  fff,  tmntü  fnit  diligentia  in  ii$  coUigendiB,  «#  ad  nowae  deft- 
gmidaM  remotinimae  jam  parte$  adeantur  et  tarnen  copia  inde  exiNt 
repartetur.    ünde  factum  e$tf  ut  warüs  loeit  deecribertntwr :  Longe  vera 
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mlia  rt$  e$if  n  $pe€ie$  €a$  $p§etmmu$f  qume  reHquii  orhu  fMriüui  gi- 
f^nunimr.  8ua$  quamgue  habere  viäemui,  futan  ex  guibueemngue  mt- 
more»  Lepidopterorum  format  adveciae  iunt^  eiüun  Crambidae  inier  eme 
eeu  eoleant.  —  (Sed)  incredibilis  —  eorum,  qui  rebui  nuiuralibue  cou- 
guirendii  in  terrii  remoiii  operam  daniy  negligentia  et,  ut  verum  4i* 
eamtte,  pigriiia  e$t  Lepidopiera  minvia  coUigendi  — .  —  Et  ui  »petie- 
rum  Europaearunif  iia  exierarum  detcripiionet  per  varioe  libroe  eunt 
di$per»ae.  Jam  quum  nihil  ad  rei  cognitionem  promovendam  uiilive 
fftf,  quam  scire,  guid  in  ea  $it  effeetum,  propoeilum  mihifuii  omnee 
$peciee  adhue  publicata$  colligere  et,  guantum  peuem,  in  ordinem  na^ 
turae  comenianeum  redigere /^  —  Schulnachrlehteo  voo  Dir.  Prof. 
Dr.  lioew  (8  S.  4.).  —  Sohulersahl:  W.  8.  157.  —  Abliufieir^ 
tessahl:  I. 

11.  Posen«  Realsdiitle  1.  OrdouDg.  Ostern.  AbhandlnDgc 
ftZoe  prxedpeiopowy  Krzedliehi  (Alce$  fozeiliz  Krxe$lieejMi$Y*  voa  Ober!. 
Dr.  8safarklewlGB  (10  S.  4.  nebst  3  Taffela  nat  AbbildnDgen).  Ba 
Ist  dem  Verf.  gelaagea,  das  Ikst  vollslfiadige  Skelett  eiaes  fossiiea  • 
Bleatbieres  aufaufiaden  und  KOsamaieDBus« eilen.  Er  beaeant  es  aach 
den  Fundorte,  obwohl  er  der  Ansieht  Ist,  dalkr  ea  mit  Cervue  aleee 
fa»tili$  (Meyer)  und  Aleee  leptocephalue  (Pttseh)  identisch  ist.  In  der 
vorliegenden  Abbaadlung  gibt  der  Verf.  Kuerst  eine  kurze  Mklbelhing 
Über  den  Puadort  und  die  Entdeohiing  und  Znsaninienfllgung  der  eln- 
aeinen  Stücke.  Hieran  schliefsl  sich  eine  ausftlbrllche  Beschrelbaag 
des  Kopfes,  iosbesoodere  foljgender  Thelle:  1.  Der  Scbftdel:  I.  die 
Stirnbeine;  2.  die  Scheitelbeine;  3.  das  Hinterhauptsbein;  4.  das  Keil- 
bein; 5.  die  Scbififenbeine;  6.  die  Felsenbeine;  7.  das  SIebbefn.  II.  Das 
Gesicht!  1.  die  Oberkieferbeine;  2.  die  Oaumenbeioe;  3.  dieThränen- 
beine;  4.  die  Naseabeine;  5.  die  Zwiscbenkleferbelne;  6.  die  Untere 
kleferbeine.  —  Sowohl  von  dem  gaaieeo  Kopfe,  als  auch  voa  dea  ein- 
aelnen  Theilen  befinden  sich  auf  den  beigetlSgten  Tafeln  sehr  gelun-«* 
gene  Abbildungen.  —  Sehulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Brenoeeke 
(22  8.  4.).  Seite  17  ff.  Wird  die  bei  dem  patriotischen  Feste  am  17« 
Mira  a.  p.  vom  Oberl.  Dr.  Haupt  gehaltene  „Festrede^*  mitgetheilt, 
worin  „Preufsens  Erniedrigung  und  Erhöhung  (1805 — 1815)  als  elii 
weltgeschichtliches  Drama  von  Schuld  und  Sfihne^  dargestellt  wird. 
—  Scbuleraahl:  W.  S.  427.  —  Abiturientenaabl:  8. 

12.  Rawfes«  Bealschnle  11.  Ordanag ' ).  Ostern.  Abhand- 
lung: „De  diffidlioribue  guibuedam  Virgiiii,  Ovidiif  Livii,  Ciceroniry 
Quintüiani  {eeripeit)  Doerry^*  (14  S.  4.).  —  Schulnachrichten 
voa  Dir.  Rodowica  (12  S.  4.).  —  SohAleraahl:  178.  —  Abltv- 
rlentensahl:  5. 

13.  tSelirlHiHi*  Progymn.  Mich.  Abhaadlung:  „Hs  Joannie 
Caehanopii  elegiie  lattnie,  partieula  prior*'  von  Gjmn.-Lehrer  M.  DI- 
kowski  (7  S.  4.).  Der  Verf.  berichtigt  zuerst  einige  ikngaben  über 
die  fjebensverhftiluisse  Kochanowski's  und  verbreitet  sich  dann  ans* 
fahrllcher  fiber  den  Inhalt  selaer  Elegien.  —  Schulnachrichten  von 
Director  Stephaa  (19  S.  deutsch  und  polnisch).  —  Schfileraabl: 
8.  6.  159.  >~ 


*)  lat  Mifdcm  in  die  I.  Ordnung  erhoben. 


2«ltoehr.  f.  d.  OyanMialwcBM.  XVIII.  9. 
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Aufgaben  zu  den  freien  Abitarientenarbeiten. 

I.    Im  Lftteiolschen. 

1.  Broniberg.    Gyn».    Qumntum  Carinikui  et  Cmrthmgo 
mmo  «xciiM  tum  •»  imptrium  tum  t»  rempubUeam  mor€9gu€  B» 
narum  tmluerimt, 

2.  Kffoceaehia.  Gyno.  Utrm  legum  latioy  8olou%$  «n  lAfdorgi^ 
prmtfurtnäa  ni, 

9.  Lisaa.  Gyma.  a)  Exp^nrntutf  guomodo  Cartkmgo  a  Ramm- 
aü  ifac«  P.  Cora.  Seipiofte  Aimüiano  po$t  aetrrimam  utrimqme  geümm 
eonientionem  denique  fundUuM  deleta  tii.  —  h)  Quatuer  primi  mmmi 
expMtiomU  üb  Alexandro  Mmgno  contra  Per$a$  emeeptae  dticrihmmtur,^ 

4.  Oatrowo.  Gyma.  Smepe  in  uattfi  «tr»  pirtwte  tafttfcai  mt- 
iüH$  conatfftfr«  exempiU  tx  Graecorum  et  Rotnänorwm  kiutnm  ptiiiu 
dewrnnUretur, 

b.  Poaaa»  Pr.- Willi.- Oyna.  a)  ExpUcHmr  mtfw  dümUtotimt 
quöd  SöcrateM  dieeM  $oiebat9  omn€$  in  ea  quod  seinni  i&iit  eui  tla- 
gmmt€§.  -^  h)  Cur  magm9  mris  monumenta  ßtmt, 

%^  PoaeD.  Marlea-Gyma.  a)  ütrum  magi$  patmauM  ,»feaaca» 
pr^ponti  mtrum"  jmdieurt  Cictromm  mn  IkmoitUnemf  —  6)  Qmmemmn 
fiuriiU  AugUiti  in  rempubliemm  Romanum  meritu, 

II.    Im  Deotachen. 

I.  Bronbarg.  Gyma.  Worla  liegi  daa  Ck^ofiia  uad  BegeiateiJa 
der  deutaobea  Frelbaltakriege? 

.2.  Krotoaobin«  Gyma.  Woher  kommt  ea,  daA  die  Vardieaate 
grolber  MAaaer  oft  erat  nach  Ihrem  Tode  gewürdigt  werden? 

3«  LIaaa.  Gymn.  a)  Der  Meoach,  ein  Gaat  auf  Brdan.  —  b) 
Dum  apirPf  $p«ro* 

4.  Oatrowo.  Gymn.  Mit  welchem  üeehle  wurde  Cieero  Ten 
den  Rdmern  pater  patriae  genannt? 

6.  Poaeo.  Fr.^WlIb.^Gymn.  «)  Die  Beaebaitigung  mit  der  LI- 
teratnr  im  Gluck  ein  Sobmuck,  Im  Ungldck  eine  Zuflnoht  —  b)  Wenn 
wir  auoh  die  glAnsendaten  fimendationen  maehen  und  die  acbweraten 
Bielien  vom  Blatt  erklären  kdnoeD,  ao  ist  ea  oicbCa  «ad  Molke 
fertigkeity  wenn  wir  nicht  die  Weiabeit  und  Seelenkraft  der 
AUen  erwerben^  wie  ale  lihlen  und  denken.    Niebubr. 

6.  Poaen.  Marien-Gymn.  a)  Wie  gelangten  die  Karelingnr  naf 
den  fMnblachen  Thron  und  wodurch  wulbten  ale  Ihre  Mnaht  «i  befe- 
atlgen?  -*-  A)  Worin  iai  der  Grund  nu  auohen,  dala  die  Grieoken  weU 
daa  Peraerkdnigen  gewachaen  waren,  nicht  aber  dem  Könige  von  M»* 
oedonion? 

7.  Bromberg.  Realach.  Warum  alnd  wir  dem  Alter  Urftunoht 
aehuldig? 

8.  Franatadt    Bealaoh.   Durch  Eintracht  wird  daa  Kleine  grab. 

9.  Meaerit».  Realacb.  C^iateabildung  und  Homenabildung  arito- 
aen  Band  In  Hand  geben. 

tO.  Poaea.  Realach.  Ba  alemt  dem  Menaeban,  Idealen  SBleiett 
naobauatreben.  (Für  die  Deutacben.)  —  Welche  Tugenden  bownndem 
wir  an  den  Römern?    (Fär  die  Polen.) 

II.  RawloK.  Realach.  Warum  nennt  man  daaGIAck  elneKlIp^ 
und  daa  Onglfick  eine  Schule? 
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111.    Im  Poljiifchen. 

1.  Litsa.    Gyno.    ZyeM  t  pltitt«  $#.  TVtfnticeM'^o. 

2.  Ofltrowo.    Ctymo.    JaH  wpiffw  wpturmhf  igvMytka  oUmfiifM* 
hk  na  uaröi  grechit  ^ 

3.  Posen.    Marien-Gymn.     Zoiingi  Igmus^o  Kratkkkgo  w  po* 
9%ffi  dydakljfctno-epicxn^j. 

4.  Posen.    BeaJsch.    Co  byio  powodem  a  co  pabudkti  do  pierwiM^ 
wojny  penkiejf 

IV.    Im  FranaffelscheB. 

1.  Frauatadt    Realsch.    Apergu  de  la  vU  de  Frederic-U-Orand. 

2.  MeaeritK.     Realach.     Coup  d'oeil  hiüorique  de  la  guerre  de 
irente  am, 

3.  Poaen.    Bealacb.     La  premiete  croUade. 

V.    Im  Engliachen. 

1.  liromber^.     Realach.     The  invarion  ofthe  Rofnan  empWt  hy 
Oerman  trihee. 

2.  Ravriee.    RealaAi.     On  tke  trueade; 

Poaen.  Sohwemlnskf. 


III. 

Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  in  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen.  Ein  Vortrag  gehalten 
in  der  Versammlung  der  Philologen  zu  Meifsen 
1863.  In  erweiternder  Ueberarbeitung  von  Dr. 
H.  Steinthal  (Prof.  für  allgemeine  Sprachwissen- 
schaft zu  Berlin).  Berlin,  Ferd.  Dümmler.  1864. 
76  S.  8.    1  Thlr. 

So  viel  sich  aus  deo  Benchten  über  die  letzte  Philologen-' 
TersammluDg  eneben  läfst,  kDülpfle  sich  ein  HanptiDteresse  an 
einige  aDgemeine  philosophische  Anregnogen.  Ich  liebe  hier  zu- 
nftdist  eine  nach  der  Mittheilung  von  Augenzeugen  sehr  beifälUg 
aufgenommene  Ansprache  van  Prof.  Lazarus  hervor,  worin  er 
bei  der  Debatte  über  den  geographischen  Unterricht  die  Gymna« 
aien  auf  den  idealen  Sinn  hinwies,  in  welchem  sie  allein  ihre 
Aufgabe  i5sen  könnten,  und  sodann  kommt  der  oben  benannte 
Vortffag  in  Betracht,  der,  wenn  man  nach  Karajana  aatbenti- 
scben  Berichten  in  der  Oesterr.  Zeitschrift  schlieuen  darf,  hier 
im  Druck  durchgreifende  Bereicherungen  erfahren  hat  und  eine 
um  so  dankenswerthere  Gabe  uns  Allen  darbietet,  sowohl  den 
Theilnebmern  an  der  Versammlung  selbst,  als  den  Uebrigen,  wel- 
che sonstwie  an  der  Dtscussion  so  wichtiger  und  zugleieh  so 
acbwiericer  Probleme  gern  Tbeii  nehmen. 
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Die  neuere  Zeit  hat,  wie  es  scheint,  wieder  angefangen  ^n- 
snsehen,  dafs  die  einseinen  Disciplinen  bei  aller  Selbst findi^eit 
ihrer  Einxel-Erkenntnisse  einer  Bearbeitung  gewisser  allgemaner 
philosophischer  Begriffe  als  ihrer  Yoiaussetxnng  bedärfen.      In 
diesen  Trieb  greift llr.  Steinthal  ein,  wie  er  es  anch  schon  in 
frohem  Schritten  wirksam  gethan  hat.    Er  £eht  dabei  bis   anf 
ganz  elementare  Begriffe  zurück,  anf  den  Ausdruck  a  priori  und 
seine  Geschichte  von  Aristoteles  durch  die  Scholastik  bis  auf  Kant 
und  Hegel.   Er  hebt  den  alten  Dualismus  eines  Erkennens  a  priori 
und  a  /»osf «rtortprincipiell  auf,  indem  er  z.  B.  sagt:   „Handelt 
es  sich  um  eine  Empfindung,  so  ist  die  Wirkung  des  Sufsem  Ele- 
ments, der  Luft,  des  Aethers,  auf  unsre  Seele  das  aposteriorisclie 
Moment,  die  Gegenwirkung  der  Seele  das  apriorische,  und  beide 
Wirkungen  zusammen  'erzeugen  den  Laut,  die  Farbe.    Dann  tre- 
ten Apperceptionen  auf,  die  sich  immer  vielfälliger  zusammen- 
setzen,  in  denen  aber  allemal  das  Zu-Appercipirende  ein  aposte- 
riorisches, das  Appercipirende  ein  apriorisches  Element  bildet 
Das  Urlheil  lebt  in  der  Zusammensetzung  des  Subjects  als  eines 
a  posteriori  mit  einem  Prädikat,  einem  a  priori^  und  ebenso  tct- 
trcten  die  Vordersätze  ein  a  posteriori  und  a  priori,  welche  sich 
im  Schlufssatze  zusammenschliefsen.    Endlich  nenne  ich  die  lei- 
tenden Begriffe,  Gesetze,  Regeln,  Mafsstäbe  und  Ideen,  welche 
a  priori  wirken  im  Verhällnifs  zu  den  Massen  von  Vorstellungen, 
die  sie  leiten  und  ordnen  und  schaffen,  welche  selbst  aber  das 
Erzeugnifs  zusammenwirkender  apriorischer  und  aposteriortsdicr 
Momente  sind.^^ 

Natfirlich  wird  der  letzte  Satz  sowohl  den  schroffen  Intel- 
lectnalisten  als  auch  den  Sensualisten  Anstofs  geben,  aber  er  geht 
mit  Recht  mitten  durch  die  extremen  Behauptungen  hindurdi,  in 
dem  Sinne,  den  Lotze  wiederholt  als  eine  wiclitige  psychologi- 
sche Grunderkenntnifs  verdeutlicht  hat,  zum  Theil  in  scharfem 
Gegensatz  zu  Andern. 

Von  dem  Gegensatz  des  a  priori  und  a  posteriori,  von  caosal- 
genetisch  nnd  teleologisch -ästhetisch  geht  Hr.  St.  zu  der  Unter- 
scheidung des  synthetischen  und  analytischen  Verfahrens  im  Er- 
kennen Aber;  er  zeigt,  wie  beiderlei  Verfahren  rusammen  Ist. 
Ich  setze  nur  ein  Beispiel  hierher.  „Derjenige,  der  zuerst  eine 
gewisse  Farbe  „ grasgrün ^^  nannte,  war  der  nierbei  synthetiadi 
oder  analytisch  verfaureii?  Beides,  denn  er  hatte  eine  bestimmte 
Abschattung  des  Grilnen,  also  eine  Besonderheit  erfafst,  aber  er 
hatte  dies  nur  dadurch  erreicht,  dals  er  in  einem  und  demselben 
Acte  aus  der  Wahrnehmung  des  Einzelnen  ein  Allgemeines  ge- 
bildet und  jenes  unter  dieses  subsumirt  halte.^^ 

In  Beispiel  und  Nachweis  hat  Hr.  Sieinthal  S.  1—16  die  Widi- 
tigkeit  der  Psychologie  klar  gemacht.  Nunmehr  zeigt  er  ihre 
besondere  Wichtigkeit  fQr  den  Historiker  und  Philologen.  Grade 
weil  durch  die  neuere  Wissenschaft  die  Sprache  als  iein  Moment 
des  geschichtlichen  Geistes  erkannt  ist,  ist  sie  ein  Obiect  der 
Pftyclhologie.  Hier  bekämpft  er  Schleichers  Glottik,  die  blob 
empirische  Sprachforschung,  in  einer  Weise,  die  erst  darch  ga- 
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naiiere  BekaDotachaft  mit  Schleichen  Scfanften  yollkoanncm  deojt; 
lieh  werden  dßrfle.  Gegen  Schleicher  und  Max  Muller  seigt  er 
vvenigstens  dies,  dafa  die  Sprache  nicht  in  die  Natur  wissen; 
aehaften  aufgeht,  wenn  man  nicht  mit  den  Worten  spieleiv 
will.  Steinthal  behandelt  nun  den  Begriff  des  Geschichtli^ 
eben  genauer.  Es  gieht  ein  ungeschichtliches  geistiges  Leben, 
i^o  die  unzweifeDjait  geistige  Bewegung  wie  das  Dasein  der  Na- 
tur ein  blofser  Kreislauf  ist.  Auch  die  geschichtlichen  Völker 
hatten  einst  eine  Zeit  durchlebt,  in  der  sie  noch  keine  Geschichte 
haben,  noch  keine  Kultur,  wo  sie  streng  genommen  nur  erat 
•la  Gegenstand  der  Ethnologie  erscheinen.  Aber  es  lag  schon  da- 
mals in  ihnen  ein  Keim  zur  Geschichte,  der  in  den  ungeschicht* 
liehen  Völkern  nicht  liegt,  d.  h.  sie  besafsen  in  ihrem  Be- 
wufstsein  und  in  der  Einrichtung  ihres  Lebeos  schon  die  Be- 
dingungen, aus  denen  sich  unter  gunstigen  Umständen  die  Ge- 
acbichte  erbeben  konnte.  Der  eigentliche  Boden  oder  Factor  der 
Geachiehte  ist  das  Selbsthcwufstsein,  es  ist  auch  das  untcf- 
•cbetdende  Merkmal  des  geschichtlichen  Geistes  gegen  den  yor> 
und  ungeschichtlichen.  „Ein  IJeberbiick  des  Nationalgeistes  Ober 
die  Welt,  welche  für  die  Nation  ist,  und  das  Bewufstsein  vop 
der  Stellung,  welche  sie  selbst  in  dieser  Welt  einnimmt  und 
nach  innen  ein  bewnfstes  Streben  nach  erkannten  Gutern  der 
Civiüsation,  ein  freies  Setzen  gewisser  Ziele,  solch  ein  Selbstbe- 
-wufstsein  macht  ein  Volk  zum  geschichtlichen  und  setzt  eine 
Stufe  geistiger  Entwicklung  voraus,  welche  die  ungeschichtlichen 
Völker  nie  und  selbst  die  geschichtlichen  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  nicht  erreicht  haben.  Man  denke  hier  beispielsweise  an  die 
Zöge  deutscher  Schaaren  nach  Italien  während  der  Völkerwande- 
rung, an  die  Einfalle  celtiscber  Horden  in  Italien  und  Griechen» 
iand  und  dagegen  an  die  Zöge  der  Ottonen  nach  Rom.^^ 

Die  Bildung  der  Sprache  nun  ist  keine  Schöpfung  der  schon 
gfschichtlichen  Völker.  Die  Sprache  kann  nur  von  Menschen 
Serkommen,  die  nicht  gewöhnt  sind,  die  Ausbrüche  ihrer  Affecte 
zu  hemmen;  die  Organe  mössen  die  Seelenerregungen  noch  un- 
abgeaehwficht  reflectiren.  Auch  mnis  das  Volk  noch,  wie  bei 
der  Bildung  von  Glauben  und  Sitte,  eine  homogene  Masse  sein; 
denn  auch  die  jöngste  Sprachscböpfnng,  die  der  romanischen  Spra- 
chen, ging  in  vorgeschichtlichen  Massen  vor  sich.  Die  Sprache 
entsteht  im  Volksgeist,  aber  ist  nicht  sein  Verdienst.  Dies 
wird  nun  in  Spuren  alter  Sprach bildungen  in  interessanter  Weise 
ausgefiShrt,  aber  bald  wieder  auf  die  eigentlich  historische  For- 
schung zurückgegangen  und  ihre  Durchdringung  mit  Psycbolo« 
gie,  wobei  der  Verf.  in  anziehender  Weise  gege4|Bu ekle's  sta- 
tistisch merkwürdiges,  aber  geistloses  Verfahreq  protestirt,  indem 
er  an  die  Gleichung  i4  =  a  +  ^,  d.  h.  was  der  Mensch  ist  und 
leistet  (>4),  besteht  aus  dem,  was  er  durch  äufsere  Umstände  von 
seinem  Land,  Volk,  Zeitalter  u.  s.  w.  hat  (a),  und  dem  Werk 
seines  freien  Willens  (rr),  sich  anschliefst  und  dieses  x  näher  er- 
örtert. 

Eine  verdienstliche  Bemühung  des  Verf.  verdient  noch  hervor- 
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cebob^ii  4Bti  norden,  cKe  aaeb  Ihre  etbitche  Seite  hat  (S.  #7). 
vVie  oft  wird  nicht  eine  blofs  fisthetische.  nach  Ideen  ebaraete- 
risirende  Constniction  f&r  die  genetische  Erklärung  der  Sache  ge- 
ttomoien,  (überhaupt  die  Begriffe  f6r  wirkende  Ursachen,  schöpfe» 
rische  Mfichte  angesehen,  dafs  man  etwa  der  Idee  der  Epik,  der 
Lyrik,  Dramatik  u.  s.  w.  eine  ihnen  inwohnende  Kraft  zuschrieb, 
sich  zu  verwirklichen.  Und  doch  weifs  Jeder,  der  aas  den  Fes- 
seln eines  idealistischen  Geredes  befreit  ist,  dafs  die  Ideen,  wd- 
Che  sein  sollen,  noth wendig  Ideen  eines  Subjects,  in  einer  Seele, 
einem  Bewurstsein  sich  finden  mGssen  (S.  69).  Dieser  Fehler 
reicht  weiter,  diese  poetische  Verderbnifs  unserer  begrifflichcB 
Sprache  richtet  alleutlialben  viel  Unfug  an.  Ich  citire  Israel 
Pick:  Wider  Stahl  und  Bunsen  1856  S.  23,  der  ironisch  SfaU 
sagen  ISfst:  Willst  du,  lieber  Leser,  den  Leuten  Respect  einflA- 
fsen,  so  umschanze  dich  mit  Nebelgebilden,  die  niemand  recht 
packen  ksnn.  Willst  du  etwas  behaupten,  so  sag  nur:  der  deot- 
sche  Protestantismus  lehrt,  die  Philosophie,  die  Wissenschaft, 
Pliysiologie,  die  Geologie  beweist,  aber  sage  ia  nicht,  Stahl,  Kant, 
BrOkke,  Buch  sagen  etc.  Zu  Ungebildeten  kannst  da  sagen :  die 
Hypochrondrie  lehrt,  die  Gastronomie  weist  nach,  und  man  wird 
dich  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  anstaunen.  Bist  du  Beamter, 
Advocat,  oder  auch  nur  politischer  Wortf&hrer  in  einer  Dorf- 
schenke, so  machst  du  dich  gef&rchlet  mit:  das  Gesetz,  der  Staat 
sagt,  die  Kirche  lehrt.  Alles  Unpersönliche  ist  auch  unmenacb- 
Itch,  unheimlich,  und  man  kann  die  Leute  alles  Mögliche  Und 
Unmögliche  davon  glauben  machen,  weil  Wenige  den  Muth  ha- 
ben, den  gespenstigen  Dunstgestalten  nahe  zu  kommen,  nnd  ^ 
Macht  von  oben,  sie  in  ihrer  Nichtigkeit  vor  die  Augen  aller 
Welt  hinzustellen.  Herrschsöchtige  Menschen  haben  es  zu  aller 
Zeit  instinctmfifsig  getroffen,  sich  ein  Nebelgespenst  zu  achafien, 
und  selbst  der  niedrigste  Amtsbote  und  Polizeidiener  iSfst  den 
„Staat**  verbieten  und  befehlen.  So  Pick,  der  auch  darauf  hm» 
weist,  wie  diese  Manier,  aus  dem  abstracten  Begriff  ein  Reales 
fingirend  zu  machen,  gern  mit  der  Schlechtigkeit  zusammengeht, 
durch  die  Macht  der  Institution  den  lebendigen  Geiit  ta  er- 
sticken. Doch  das  gehört  nicht  in  diese  Anzeige.  Wir  achlieboi 
mit  dem  wiederholten  Dank  fSr  das  anregende  kleine  Schrift- 
ehen, und  wönschen,  dafs  es  noch  Vielen  dieselbe  Freude  ge- 
währe, die  es  uns  gemacht  hat. 

W.  Hollenberg. 
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IV. 

J.  St.  Mill,  System  der  deductiven  und  inductiven 
Logik.  Ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Schiele. 
2.  deutsche  (5.  englische)  Auflage.  2  Bde.  573 
u.  586  S.  8.    Braunschweig,  Vieweg. 

£•  liegt  U08  hier  nar  ob,  das  Toriiegende  wichtige  Werk  mil 
Besiig  auf  den  gymnasialen  Gebrauch  zu  besprechen. 

Was  der  Verf.  I,  176  sagt:  „es  ist  fast  fiberfl&ssig,  so*  lange 
bei  etwas  tu  verweilen,  was  fast  selbsteinleuchtend  ist;  wenn 
aber  eine  Verschiedenheit,  so  augenfällig  sie  auch  scheinen  mag, 
trotz  starker  Verslandeskrftfte  verwechselt  worden  ist,  so  ist  es 
besser,  eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu  sagen^^  u.  s.  w.,  das 
ist  eine  Andeutung  des  besondern  Werthes,  den  sein  Werk  fSr 
deo  oben  genannten  Zweck  besitzt.  Es  verbindet  mit  einer  zi»- 
weilen  beliaglichen,  nie  ermfldenden  Ausführlichkeit  eine  groTse 
Klarheit  des  Ausdrucks  und  einen  Reichthum  an  ausgewählten 
Beispielen,  die  dem  Lehrer  der  Propfideutik  vor  allem  noth  thoii« 
besonders  in  der  Logik,  die  ja  auf  Grund  von  blofs  matheroati- 
achen  Veranschaulicliungen  nicht  hinlfinglich  anziehend  ist. 

Ein  andrer  Umstand  ist,  dafs  Mill  den  Kreis  der  logiscbea 
Unterweisung  auf  eine  Anzahl  von  Gebieten  ausdehnt,  welche 
bei  uns  entweder  ganz  aufser  demselben  liegen,  oder  auf  ein  Mi* 
nimum  reduciri  werden.  Von  den  1 160  Seiten  betreffen  nur  808 
S.  den  gewöhnlichen  Gegenstand;  das  Uebrige  wird  dem  Lehrer 
aller  vielleicht  noch  mehr  Interesse  darbieten,  und  wenn  wir 
nicht  irren,  durch  seine  Natur  auch  belebend  auf  das  im  stricte- 
ren  Sinn  Logische  zurückwirken. 

Der  Inhalt  des  Buchs  ist  nfimlicb  so  geordnet,  dala  nach  einer 
rerkfirzten  Einleitung  von  16  S.  im  1.  Buch  von  den  Namen 
und  Urtbeilen  die  Rede  ist  (S.  17 — 186).  Es  treten  schon  in 
diesem  Buch  manche  Beziehungen  zwischen  den  Naturwissentchaf* 
ten  und  der  Logik  auf,  auf  welche  Beziehungen  der  Verf.  weit 
mehr  Gewicht  legt,  als  wir  es  Jetzt  zu  thun  pflegen.  Besonders 
gilt  dies  von  dem  7.  Kapitel  (Von  der  Natur  der  Classification 
und  der  fünf  Praedicabilien).  Das  Schlufskapitel  enthalt  in  der 
Lehre  von  den  Definitionen  mancherlei  interessante  Bemerkungen 
ober  Nominal-  und  Realdefinilionen.  Und  gleichwie  Drobiaeh 
(Logik  Anbang  III)  einmal  in  einem  hübschen  Beispiel  gezeigt 
hat,  was  alles  an  logischem  Verfahren  in  einem  einfachen  leich- 
ten geometrischen  Satz  stecke,  so  zieht  sich  ein  Exempel  von 
Definition  auf  S.  176 — 178  hin,  das  wirklich  durch  Verwendung 
zu  Schlufsfolgeroogen  an  explicirter  Deutlichkeit  nidits  zu  wQn- 
achen  &brig  Ififst.  Es  ist  dem  Verf.  stets  eine  Befriedigung,  wenn 
er  von  so  trocknen  Materien,  wie  der  ordinären  X^nitiqn,  in 
lebensvollere  Beziehungen  eintreten  kann.  So  sagt  er  gleich  dar- 
auf: (Andrer  Art)  sind  z.  B.  die  Untersuchungen,  welche  den 
GegcnataiMt  des  wiohtigfAen  von  Piatons  Geapriehen  bilden,  wie: 
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^Was  ist  Rhetorik?'^  da«  Thema  vom  Goraias,  oder:  v^Waa  ist 
Gerechtigkeit?^^  das  Thema  von  der  Republik.  Der  Art  ist  anch 
die  mit  Entrostung  von  Pilatus  gestellte  Frage:  ^Was  Ist  Wahr- 
heit? ^^  und  die  fundamentale  Frage  der  speculativen  Moralpbilo- 
«sophen  aller  Zeiten:  „Was  ist  Tugend ?^^  Diese  schwierigen  und 
edlen  Untersuchungen  so  darzustellen,  als  hSlten  sie  keinen  an- 
dern Zweck,  als  die  conventioneile  Bedeutung  eines  Namens  %q 
bestimmen,  wäre  ein  grofser  Irrlhum  etc.  —  Auch  in  dem  Um- 
stände, dafs  „die  Sprache  nicht  gemacht  wird,  sondern  wichst", 
ebenso  wie  die  Regierungsformen,  siebt  er  nicht  blofse  Hrader. 
nisse  des  reinlichen  Definirens;  allerdings  ist  es  mit  ihr  wie  mit 
einem  Wege,  der  nicbt  gemacht  ist,  sondern  sich  selber  gemaebl 
bat,  er  bedarf  fortwährender  Anstrengungen,  nm  gangbar  sa 
bleiben;  aber  er  vergleicht  sie  auf  der  andern  Seite  auch  mit 
dem  Gewohnheitsrecht  gegenüber  -dem  methodisch  abgefafs- 
ten  Rechtssystem.  Das  Geviobnheitsrecht,  obwohl  formdl  an- 
vollkommen,  da  es  das  Resultat  einer  langen,  wenn  auch  snwis- 
senschafllichen  Erfahrung  ist,  enthält  eine  Masse  von  Material, 
das  bei  der  Bildung  des  systematischen  corpus  des  Rechts  sehr 
nfltzlich  werden  kann.  Diese  Stellung  ist  in  sittlicher  Beziebang 
von  weitreichender  Bedeutung  und  ist  ansuerkennen,  wenn  sie 
ihm  auch  als  einem  Engländer  leichter  zu  erwerben  war,  als 
manchem  Andern. 

Das  2.  Buch  behandelt  das  Sc  hlu  fsver  fahren.  (Der  Ueber- 
setzer  hätte  för  Umwandlung  der  Urlheile  Umkehrnng  selsea 
sollen.)  Besonders  Interessant  ist  das  Kapitel  vom  Syllogis- 
mus, nicht  blofs  weil  der  Bann  des  Barbara,  Celareni  etc.  hier 
nicht  anfliegt,  sondern  weil  alles  durch  Beispiele  aus  andern  Gei- 
steswissenscliaften  Leben  erhält,  besonders  die  Differenz  zwischen 
dem  logischen  Verfahren  in  Wissenschaft  und  Leben ;  da  sehen  wir 
eine  Dorfmatrone  zu  einem  kranken  Nachbarskinde  gerufen,  nach 
dem  ähnlichen  Falle  schliefsen,  den  sie  au  ihrer  Julia  erlebt 
hat,  wir  sehen  einen 'bertthmten  Färber  nach  Handvoll  statt  nach 
Gewicfitsverhältnissen  die  herrlichen  Farben  mischen,  wir  bArca 
Lord  Mansfield  einem  neuen,  nicht  juristisch  gebildeten  Ober- 
richter den  Rath  geben:  „die  Entscheidung  dreist  zu  sprecheo, 
denn  sie  wGrde  wahrscheinlich  richtig  sein,  sich  aber  niemab 
auf  Grönde  einzulassen,  denn  sie  wQrden  fast  unfehlbar  falsch 
seio^^  Kurz,  so  werden  wir  stels  im  Zusammenhang  menschli- 
cher Interessen  erhalten  und  lernen  die  Stoffe  „entisoliren^.  die 
sich  sonst  so  gern  als  aparte  darstellen.  Dafs  manche  gar  zn 
abstracte  Ausbildungen  der  Schlufslehre,  die  sich  durch  unsere 
Compendien  noch  immer  hindurchziehen,  von  Mill  fibergangen 
weruen,  läfst  sich  schon  ans  dem  Vorigen  schliefsen. 

Was  nun  zum  gröfsten  Theil  Aber  die  gewöhnliche  Logik 
binatftgeht,  beginnt  mit  dem  3.  Buch  als:  Induction,  L  S.  333 
—573  und  IL  S.  1—191.  Dieses  Buch  ist  dem  Verf.  offenbar  als 
das  wichtigste  erschienen,  er  hat  auch  darin  Recht,  dafs  es  die 
sebwierigsten  Fragen  zu  behandeln  habe.  Ich  gebe  nur  einige 
Ueberschriflen  einzelner  Kapitel  dieses  Buches  an:  IndnetioneD, 
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die  DopaMend  so  genannt  werden,  Grnnd  der  Indnction,  von  Na- 
turgeaetien,  das  allgemeine  Cansalgeselz,  von  der  Zusammen- 
Setzung  der  Ursadien,  Beobachtung  und  Experiment,  die  4  Me- 
thoden der  experimenfellen  Forschung,  von  der  deductiven  Me- 
thode, von  den  Grenzen  der  Erklärung  von  Naturgesetzen,  und 
von  den  Hypolhesen,  von  den  empirischen  Geselzen,  vom  Zufall 
und  dessen  Elimination,  Analogie,  von  den  Gründen  des  Unglau- 
bens. 

Nor  nngarn  versagen  wir  es  uns,  den  pfidagogisch-didactischen 
Stoff  aus  diesem  Bnche  zusammenzustellen,  um  noch  kurz  den 
Inhalt  der  nachfolgenden  ßöcher  zu  skizziren. 

Das  4.  Buch  beschreibt  die  Hulfsoperationen  der  Indnc- 
tion:  ßeobacbtnng  und  Beschreibong,  Abstraction,  oder  Bildung 
von  Ideen,  Erfordernisse  philosophischer  Sprache  etc. 

Im  5.  Bach  behandelt  er  die  Pallacien. 

Das  6.  Buch  ist  fiberschrieben:  Die  Logik  der  Geistes- 
wissenschaften. Dieses  Bnch  war  in  dem  engl.  Original  noch 
vervollstfindigt  dnrch  eine  ins  Einzelne  der  polilischen  VerhSlt- 
nisse  eingehende  Anwendung  der  sociologischen  Principien.  Die 
Weglassung  dieses  Buches  durch  den  Uebersetzer  schien  durch 
praktische  Rßcksichten  geboten.  In  dem  ganzen  6.  Buch  ist  es 
deutlich,  wie  Tvenig  ausgebildete  Ueberzeogungen  von  der  innem 
Folgerichtigkeit  geistiger  Prozesse  in  der  beutigen  Wissenschaft 
gefunden  werden.  Anch  wird  man  schwerlich  sagen  dfirfen,  es 
•ei  wenigstens  in  Mills  Paragraphen  ein  Weg  gezeigt,  wie  man 
könftig  eine  exacte  Wissenschalt  des  Geistes  haben  könne.  Aber 
sehr  anregend  ist  anch  diese  Parlic.  Mill  vertritt  einen  milden 
Determinismus  in  psychologischer  Beziehung  und  den  in  England 
hSnfigen  Endämonismns,  der  sich  gegen  den  bei  uns  noch  viel- 
fach absoint  in  Geltung  stehenden  Rigorismus  wohl  behaupten 
kann,  aber  nicht  gegen  Xotzea  edlere  Auffasanng  im  2  Bande  des 
Mikrokosmus.  Sehr  anziehend  ist  ans  noch  gewesen,  was  Mill 
über  die  Schrift  Bucklet  (Geschichte  der  Civilisation  in  Eng- 
land) bemerkt,  meist  zustimmend,  aber  anch  berichtigend,  na- 
mentlich dnrch  den  Begriff  der  Elimination  des  Zufalls,  der 
uns  nie  so  concret  entgegengetreten  ist,  als  hier. 

Wir  dürfen  nicht  mehr  Raum  ffir  das  lehrreiche  Werk  in  An- 
spruch nehmen,  hoffen  aber,  dafs  auch  diese  unzureichende  Mit- 
tbeilung  den  einen  oder  andern  zum  Stadium  der  Millsehen  Logik 
antreiben  wird. 

W.  Hollenberg. 
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V. 

Carl  Ritter.  Ein  LebeDsbild  nach  seinem  handschriftKchen 
Nachlafs  dargestellt  von  G.  Krämer,  Dir.  der  Frankescheo 
Stirtungen  zu  Halle.  I.  Theil.  Nebst  einem  Bildnifs  Ritters. 
Halle  1864.    VIII  u.  482  S.  8.    2  Thir. 

Zugleich  nahe  Verwandtschaft  iiod  ioiiige  Verebraog  sied  es  ge- 
weseoy  welche  Dir.  Kramer  veraolAfot  habeo,  das  Lebenabild  dea  c^ 
nanikiea  grofseD  VcrstorbeaeD  kii  eotwerfen.  Der  vorliegende  I.  Band 
führt  die  Biographie  Ritters  bis  Kiir  Ueberaiedeliiog  nach  Berllo  (1779 
bis  I8I7)  und  soll  durch  einen  ebenso  starken  Band  ergftnzt  werden, 
4er  natilrlich  einen  andern  €harahter  annehmen  mn£8,  als  der  erste. 
Denn  es  ist  nicht  «um  wenigsten  das  persönliche  Auftreten  BiUar» 
in  den  aufserordentlieii  mannigfaltigen  Lehensstellungen,  die  er  ein- 
BAbm^  welches  den  non  erschienesen  Baode  seinen  Reis  und  seiaea 
Werth  verleibt,  %vfibrend  der  Scblulshand  neben  dem  sittlich- religiö- 
sen Ertrag  des  individuellen  Lebens  vor  allem  den  wissenschafHiciien 
Reichtbum  entwickeln  wird,  den  uns  die  Begabung  und  die  Führuag 
Ritters  eingebracht  hat. 

Es  wfire  umsonst,  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  durch  Ans- 
auge einen  zureichenden  BegrifT  geben  au  wollen.  Wir  aeigea  aar 
die  Kapitel  an:  Quedlinburg  (die  Voreltern,  das  BIternhaos,  die 
erste  Kindheit),  e^chnepfenihal  (Erziehung  im  Salamanasohea  la- 
aiitat).  Bälle  (Eietritt  in  das  akademische  Leben,  Studienjahre). 
Frankfurt  a.  M.  (Das  Leben  im  Hollwegschen  Hause.  Pftdafegische 
Wirksamkeit.  Reisen.  Gesolliger  Verkehr.  Beginn  der  schriftoteile- 
rischeo  ThSlIekeit.  Genf  (Das  Leben  in  den  wissenschaftlichen  und 
geselligen  Kreisen  der  Stadt.  Aufeolbalt  in  St.  Gervais  am  Pufe  des 
Montblanc.  Wanderungen  durch  die  Alpenwelt).  Italien,  Göttin- 
gen (Ausarbeitung  der  Erdkunde.  Wiederholter  Besuch  von  Berlin.  Be- 
rnf^ingen  nach  Weimar,  Bremen,  Frankfiirt.  Die  Verlobung).  Fraak- 
fnrt  a.  M.  (Das  Lehramt  am  Gymnasinm.  Die  Verhelrathiiag.  Die 
Vebersiedeluag  nach  Berlin).    (3  AnhAnge.) 

Wir  ffigea  onr  Einiges  biaau. 

Das  Buch  enthalt  eben  Neues ,  und  zwar,  wie  B0rne  es  so  afflhig 
findet,  Sachen  und  nicht  blofse  Meinungen.  So  haben  auch  schon 
Zeitschriften,  die  herufsroaCsig  zur  Verbreitung  des  Materiellen  in 
neuen  Buchern  bestimmt  sind,  sich  den  Inhalt  desselben  zu  nutae  ge- 
macht und  wohl  daran  gethan.  Die  Quellen  zu  diesen  Mittbeiinngen 
aus  Ritters  ffiCben  flössen  dem  Herausgeber  reichlich  au,  wovea  aom 
Vhell  dfe  Sorgfalt  des  vorbereitenden  Sammeins  die  Ursache  ist,  mtm 
Theil  die  Pulle  von  Aufzeichnungen  Ritters  und  der  Briefe  v4Ni  ihm. 

Die  Biidnogszeit  Ritters  fiel  In  eine  der  unsrigen  vielfach  uaAha- 
liche  Periode.  Die  „Sprache  Kanaans'*  war  fast  verstummt;  das  re- 
ligiöse Bewufiitsein  war  nicht  verloren  gegangen  (wie  könnte  das 
auch  sein?),  aber  es  schuf  sich  einen  Ausdruck,  der  uns  jetzt  nicht 
mehr  ganz  genügt,  der  uns,  oft  kalt,  oft  sentimental,  subjectiv,  die 
lebendigen  Thntsachen  des  Heils  und  Ihre  gemeinsame,  zweifellose, 
feiernde  Anerkennung  zu  verleugnen  scheint.  Und  nicht  blofs  scheint. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  es  für  uns  eine  beilsame  Anregung  ist, 
nnsre  wieder  errungene  kirchlich -biblische  Sprache  immer  von  nenem 
nüt  aller  sittliohen  Anstrengung  Inhalt  lieb  zu  beleben  und  za  erffll- 
leBy  damit  wir  nicht  Formeln  daraus  machen,  so  ist  es  auch  eine  aa- 
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peDekne  Beobachtang,  Diobt  Molb  su  sabeB^  wie  Biliar  alinlblicb  aon 
jasar  allgameiDen  sarflostaaea  RaligioaitAt  aiif  eioeo  Biehera  Bodaa 
cbriatilober  Krfahniag  gelangt,  soadern  auch  sii  bemericen,  wie  (act- 
voll  Dr.  Krämer  «ich  «ii  dea  immerhia  wahrhaften ,  aber  dürfligaa 
religi^iiea  AeufseriiDgen  kii  verhaltcD  weirs,  die  wir  in  selaem  Buche 
isabireich  finden.  Seine  PietAt  leidet  nlchtj  dafs  die  Krilllc  über  Andeu- 
tiiogea  hlnauagehe,  die  dem  Cbristenlbum  seine  Fülle  %vahreB  aollaa. 

Nur  noch  Kins  ffige  ich  hioxu. 

Ea  iat  früher  in  dieser  Zeilschrift  (1862  S.  113)  die  „höhere  Auf* 
gäbe  der  erxiehiicben  Bildung^^  dahin  bestimmt  worden  ^  dalb  sie  dea 
Egoiamiis  feinerer  Art  vermeiden  müsse,  welcher  bei  der 
Selbst ersiiebOBg  zwar  fiberall  das  Gute  und  Kdle  sucht,  aber  doch  nur 
darum,  damit  alle  Ornamente  der  Tugend  sieb  an  dem  besonders  lie- 
beo  Pnncle  vereinen,  den  wir  unser  Ich  nennen.  Das  Streben  dfirfe 
Bicbt  Konflebst,  hlefs  es,  auf  dieses  Ziel  gerichtet  sein,  „sondern 
aalbatverleugaend  und  selbstvergessen  anf  die  Verwlrlclichung  des  Ou*- 
iaa  in  aller  Welt  ausgehead,  falle  der  rechten  Sinnesart  mebr 
als  eine  nebenher  reifende  Frucht  das  Bewufstseia  ihrer  persöaliehea 
Würde  ku'^.  Ein  nfitzlicher  Mensch  toä  werden  und  durch  den  Dienst 
HBr  daa  allgemeine  Gute  aeiae  Stelle  in  der  Welt  au  füllen,  dadureh 
auch  seine  Bildung  au  erwerben,  war  dort  als  Ideal,,  d.  h.  ids  ma- 
tbadiscbea  Ideal  freilich  aiur  sehr  allgemein  eatwicicelt.  Es  ist  sehr 
leicht,  dieses  Ideal  als  paradoxe  Meinung  hinausteilen.  Vorbehaltlich 
eialger  nAthigen  Beschrftokuagen  wird  ea  sich  wohl  halten  lassea, 
Wovon  vielleicht  ein  anderes  Mal  an  reden  sein  wird. 

Aber  gewifs  ist  mir  dies,  da(s  Ritler  ein  Kxeropel  der  eben  ge- 
Keichneten  Bildungsweise  ist.  Es  ist  rührend  und  beschämend,  wie 
er  die  besten  Jahre  selaes  Lebens  als  Hauslehrer  einigen  wenigen 
Knaben  widmet,  nicht  blofs  einige  Stunden  am  Tage,  sondern  die 
ganae  Zelt^  mit  ihnen  gana  und  gar  lebt,  ohne  Ruckhalt,  alle  seine 
Thfttigkelt  nur  darauf  berechnet,  ihnen  nach  Leib  und  Seele  wohlau- 
thnn  und  die  vielfachen  Hindernisse  solider  Characterblldung  au  be- 
seitigen. Unermüdlich  und  unerschöpflich  ist  seine  lilebe  au  den  ZAg» 
llngen,  mag  er  mit  ihnen  spielen  oder  arbeiten,  mit  ihnen  die  Lee« 
tionen  Im  6j*ninaslum  besuchen,  oder  mit  Ihnen  reisen  etc.  Ich  er- 
innere mich  nicht,  je  so  etwas  gelesen  au  haben,  und  stehe  nicht  an, 
diese  Anschauung  eines  Mannes,  der  durch  treue,  entsagende  ThXtig- 
fceit  für  Andere,  ohne  egoistische  Reflexion,  sich  seinen  sittlichen  und 
seinen  wisseoschafk lieben  Reiciithiim  erwirbt,  für  den  schönsten  Ge* 
nu(s  an  erklSren,  den  das  freilich  auch  sonst  so  anregende  Buch  uns 
gewährt.  Ohne  Verehrung  gegen  Ritters  Pers(Snllchkeit  und  ohne  Dank 
gegen  den  Herausgeber  wird  schwerlich  Jemand  den  scbHaea  Baad 
aus  der  Hand  legen. 

W.  HolleBbefg. 


VI. 

Denkmäler  der  Kunst     Volksausgabe.     Erste  Lieferung. 

Stuttgart,  Ebner  und  Seubert. 

Es  wird  immer  nur  in  Polge  besonders  gunstiger  Umstftnde  müg- 
licb  sein,  die  Scbfiler  der  higheren  Unterrichtsanstalten  dm-cb  elgeae 
ABscbauuBgea  mit  den  BIldwerkoB  des  Alterthums  bekanni  an  maebea. 
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Auch  der  dafür  mffgliohe  BreabB,  deo  Scbdlem  gute  AbMIdattgaa  4ee 
CbaracteristiicheD  vorzulegen ,  wird  durch  die  geringen  Mittel  auui* 
cber  Aostalten  y.u  einem  unmöglichen.  Darum  hat  die  Verlagabaad* 
Inng,  der  die  Verbreitung  des  lolereaaes  für  Kunst  schon  Manches  »« 
danken  haf,  aus  dem  bereits  lange  anerltannteny  %u  Kuglers  Kunat- 
geschicbte  gehörigen  grofsen  Werke  ,^Denkmftler  der  Kunst *^  eioea 
AusKiig  veranstaiiet  (I.  Lieferung  iO  Tafeln ),  dessen  Anschaffung  iiei* 
aer  höhern  Unferrichtsanslalt  ku  schwer  sein  dürfte.  Die  erste  Tafel 
enihllt  hauptsächlich  Darstellungen  aus  der  Architektur  von  Aegyptea 
und  Nubien,  die  2.  Skulpturen  ans  Aegjpten,  die  3.  höchst  wirksame 
Abbildungen  assyrischer  Skulptur,  die  4.  Darstellung  persischer  Ten* 
pel,  eum  Theil  mit  Details  und  in  landscbailllcbem  Rahmen.  Die  &. 
Tafel  enthält  allerlei  persische  Reliefs,  die  6.  indische  Architektur  ia 
trefflicher  Ausführung.  Nun  erst  werden  wir  auf  der  7.  Tafel  In  die 
Architektur  der  hellenischen  BlutbeKeit  geführt.  Die  Ausführung  lat 
bei  aller  Sparsamkeit  der  Raumbennt«ung  deutlich;  besonders  sIeM 
das  Brechtheum  und  die  Akropolis  an.  Tafel  8  zeigt  eine  Reihe  von 
Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Phidias.  Tafel  9  solche  ans  der  2lett 
griech.  Bhlthezeit,  unter  welchen  wieder  die  Niobiden- Gruppe  her- 
vortritt. Auf  der  letzten  Tafel  (letzte  griechische  Epoche)  zieht  ao* 
fort  die  Laokoon-Gruppe  und  der  Karnesische  Stier  unare  Angen  auf 
alcb,  fk'eilich  auch  um  uns  den  Unterschied  plastischer  AnschawiBg 
von  der  blofsen  Zeichnung  fühlbar  zu  machen. 

Die  Verlagshandliing  hat  auch  einen  kurzen  Text  zugegeben  ond 
durch  Verweisung  auf  ausfQhrlichere  Werke,  Insbesondere  auch  auf 
Lübke's  Grundrifs  der  Kunstgeschichte  (2.  Aufl.),  dem  Lehrer  Pinger- 
seige  geben  lassen,  den  reifern  Schiller  weiter  zu  weisen. 

Vielleicht  veranlagt  uns  die  Fortsetzung  des  Werks  zu  einer  er- 
neuten Hinweisung  auf  dasselbe. 

W.  Hollenberg. 


VII. 

Asiatische  Feldzöge  Alexanders  des  Grofsen.  1.  Theil.  Von  Prof. 
Hertzberg.    Halle,  Waisenhausbuchhandlaog.    1863. 

Als  14.  Band  der  Jugend -Bibliothek  des  griechischen  und  deat- 
achen  Alterthoms,  herausgegeben  von  Eckstein  In  Halle,  liegt  vor 
ans  der  erste  Theil  der  asiatischen  Peldzfige  Alezanders  des  GrofbeOy 
nach  den  Qnellen  dargestellt  von  G.  F.  Hertzberg.  Der  Verf.  hat 
schon  durch  mehrere  Werke,  namentlich  durch  das  „Leben  des  Age- 
ailaos^^  zweierlei  bethfttigt:  eindringende  Vertrautheit  mit  den  Quel- 
len und  Beruf  zum  pragmatischen  Historiker.  Auch  im  jetzigen  Werk 
hat  er  auf  den  Ruhm  des  Taciteischen :  iine  ira  et  ttudio  verzichtet 
und  nee  tine  ira,  nee  tine  audio  seine  Gestalten  gezeichnet,  oder  viel- 
mehr er  bat  die  Regel  des  Alten  in  des  Alten  eigner  Weise  befolgt, 
der  weit  davon  entfernt  ist,  ohne  Haft  des  BUsen,  ohne  Liebe  den 
Outen  zu  schreiben.  Und  ein  jeder  Oeschichfschreiber  wird  ea  so 
machen,  weil  er  mufli.  Dean  Jeder,  der  nicht  als  trockaer  Bericht- 
erstatter nur  erzühlen  will,  was  vorgefallen,  der  nicht  nur  Chroniken 
verfasaen,  Akten  ediren,  die  Gescbicbte  als  statistisches  Material  oder 
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wie  elaeii  pollselficbeD-  Bappert  helniBdelD  Will,  moA,  wie  Hertsberg 
aelber  tm  Agesilaos  trelTond  tagt,  die  Oeatalten  der  Geacbichte  mil 
dem  Teiresiaaopfer  aeinea  eignen  Herablma  beseelen  und  ao  ihnen 
etoe  Sprache  geben,  die  dem  menacblicben  Ohre  vernehmlmr  iat.  Wena 
denn  dieae  Forderung  an  Jeden  gestellt  werden  mufa,  der  nicht  durch- 
aus onr  sehfttKbares  biscorlscbes  Material  im  KalenderslII  liefern  will, 
om  wie  viel  weniger  dürfte  sich  ein  Arbeiter  an  einer  Jiigend-BiUio- 
tbek  davon  dispensiren,  da  die  Jugend  ja  ▼iel  weniger  durch  die  8acbe 
selbst,  ala  durch  die  Parteinahme  den  Schriftstellers,  wie  durch  eigene 
Sympathien  und  Anlipaihien  bewegt  wird.  Wäre  dieser  Vorssug,  der 
des  interesse vollen  Mitlebens,  nicht  so  durchschlagend  In  dem  Buche 
da,  eo  wdrde  ein  Kehler  in  hdherem  Maafee  als  jetxt  den  Werth  und 
die  Wirkung  desselben  beeinirftchligen.  Dieser  Fehler  ist,  daft  Bertis- 
berg  auch  in  einem  grade  für  die  Jugend  geschriebenen  Buche  den 
pragmatischen  Historiker  nicht  vergessen  bann,  daib  er  Ihn  In  einem 
Maafbe  hervortreten  Iftfet,  der  gereiften  Mftnnern  das  Buch  nicht  scum 
Gegenstand  leichter  Erholung,  sondern  ernsten  und  nacbdenkllchen 
Studiums  macht.  Der  Begriff  der  Jugend  ist  fireiüch  dehnbar,  aber 
wir  Deutsche  gebn  doch  nicht  leicht  mit  der  Benennung  eines  ^tiee- 
ntt  wie  der  Römer  in  und  fiber  das  Scbwabenalter  hinaus,  und  un- 
sere Lehrer  der  eeschlcbte  auf  den  Gymnasien  klagen,  wie  wenig 
selbst  ein  Abiturient  im  Stande  sei,  auch  nur  einfache  Verhältnisse 
politischer  Entwicklung  in  ihrer  pragmatischen  Nothwendigkeit,  nach 
dem  Causalsttsammenhang  der  Thatsachen  aufiEufassen.  Und  Abitu- 
rienten wurden  doch  nach  unserer  Auffassung  die  äufserste  Gränise 
derer  bilden,  Air  die  eine  Jugend-Bibliothek  herausgegeben  wird.  Der 
Verf.  wird  aber  aus  allem  Vorbergesagten  entnehmen,  dafs  wir  den 
Vorwurf  ffir  keinen  gar  schweren  halten;  wir  sind  mit  Jean  Paul  der 
Meinung,  dafs  ein  Buch,  das  nicht  «weiroal  gelesen  ku  werden  ver- 
dient, auch  nicht  verdient,  dafs  es  einmal  gelesen  werde;  wir  ballen 
CS  gegenüber  der  verflachenden  belletristischen  Litteratur,  die,  Gott 
sei^s  geklagt,  in  Jugendseltungen,  Jugendschriften,  Kinderfreunden, 
etc.  etc.  massenweis  edirt  und  unsrer  Jugend  durch  Geschenk,  Kauf 
und  Borg  Kugefinbrt  wird,  ja  die  durch  alle  Waffen  der  Sorgfalt  und 
der  Strenge  ihr  kaum  mehr  vom  Leibe  gebalten  werden  kann;  all 
diesen  vei^achenden  Einflüssen  gegenfiber  halten  wir  es  for  erwünscht, 
wenn  nnsern  Kindern  und  Zdglingen  eine  kernigere  und  doch  ge- 
sunde Speise  vorgeselat  wird,  die  entweder  gründlich  verarbeitet  wer- 
den oder  nogenossen  bleiben  roufs.  Wir  künnen  dem  Verf.  au  unserer 
Freude  miltbellen,  dafs  ein  Tertianer,  ein  ernster,  aber  sonst  nicht 
begabter  Knabe,  das  Buch  durchlas,  und  auf  meine  Frage,  ob  es  ihm 
nicht  schwer  falle,  es  au  verstehe,  antwortete:  Ja,  es  ist  schwer, 
aber  es  spannt  doch.  Und  dennoch  müge  er  uns  die  Bitte  vemeiben, 
die  ntclitaus  Tadelsucht,  sondern  In  aufHchtiger  Ueberzeugang  aus- 
gesprochen wird,  den  Jugendschriftsteller  ein  paar  Schritt  vor  dem 
pragmatischen  Historiker  voraufgehn  au  lassen.  Im  Uebrlgen  sagen 
wir  ihm  Dank  für  die  belehrende  und  durchsichtige  Schilderung  der 
strategischen  Momente,  mügen  sie  nun  in  Plänen  und  Märschen,  oder 
In  Belagerungen  und  Schlachten  bestehn,  und  wir  bekennen,  dalb  wir 
trot«  K0cbly  und  Büstow's  und  trot«  Oroote's  Vorarbeiten  Manches 
klarer  verstanden  haben,  als  bisher.  Nur  der  Zug  dämonischer  Wild- 
heit, den  Groote  In  Alezanders  Wesen  gesehn,  der  Afters  hervorblltat 
und  tief  eingegraben  schon  im  Antll^.  der  Olympiaa  steht,  sebeini 
bisher  mehr  angedeutet,  ala  deutlich  geBcicbnet.  Wir  müohten  Um 
im  folgenden  Bande  (der  jefnige  reicht  nur  bis  aum  Brande  von  Per- 
sepolis  und  der  Flacht  des  Dareioa  nach  seiner  letsten  Haoptitadi, 
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BMMitABm)  nleht  uaberflolMiehligt  eebiiy  4m  er^  peycfcelogleeh  luhlfwiAi 
die  KehreeHe  acbrankeDloeer  Gewalt  dareteilt. 

Der  6(11,  in  dem  das  Bach  geaohrieben^  iet  walnrlieli  lieiB  H«ff»» 
detelecher  oder  Xenopheatltcber,  eoodem  mehr  eis  dem  Tho^ydidaa 
analoger)  »od  bat  wie  dieaer  aefoe  Vorafige  uad  Bftrten.  Kb  iat  6tUn 
elD  Blagea  mit  der  Bpraebe  daria,  bei  dem  aie  sebilelalleh  €towall 
leidet.  6o  Icdooen  wir  die  vielen  langen  eingeacfaobenen  Mise  nleht 
billigen.  So  iat  S.  211  ein  mehr  ala  DunAseiliger  Zwisohenaata  dineb 
Oedankenst riebe  in  einen  weniger  ala  dreiaeiligen  Haiiplaatn  elage» 
bakty  9.  108  in  der  Anm.  ein  etwa  anderthalbaelllger  Banptaats  dnreh 
eine  fTinfkeilige  Parenthese  durchbrochen.  8.  258  bellbt  es  wArtlich: 
In  solcher  Weise  gewissermarsen  „der  Schlüesel  von  Aegypten^S  die 
Stadt  lind  Grenzflesding  von  Palftsiin%  die  bei  dem  Angriff  einen  ■ee» 
res  auf  letzteres  Land  au  iimgehn  oder  uobeswiingen  liegen  Mi  laa» 
aen  militärisch  kaum  möglich  ist^  —  rafinden  in  Gana  anch  sahlreiebe 
andere  Stratben  und  Handelswege  etc.  Hier  schreit  die  mlMiaBdelie 
Sprache:  Gewalt I  selbst  wenn  wir  vdlllg  von  dem  aobrigea  Am»* 
dnicfc  „militArisch  kaum  mdglicb^'  anstatt  mllitirisch  bAcbat  feUerw 
bafty  strategisch  vdlHg  nnrüihlich  etc.  absehn.  Noch  eine  BtiliiMifft 
Iat  uns  anflgeftillen ,  nämlich  den  Namen  eines  Binseloen  durch  dmm 
Artikel  tm  Plnral  au  generalisiren.  Die  schlimmste  Stelle  ist  8.  M2, 
wo  es  beirst:  die  Tnippen  durften  sich  unter  den  Befehlen  der  Par- 
menlon  nnd  Krateros  von  den  Strapaaen  des  Winterfsldangea  giiad« 
lieh  erholea,  und  wir  würden  unbedenklich  einen  Drsekfebier  venMi» 
tben,  wenn  nicht  das  hftlbüche  „unter  den  Befehlen '^  vorangegangen 
wftre,  nnd  wenn  nicht  8.  356  dreimal  der  Plnral:  die  Antigonoa,  die 
Selenkos,  die  Ptolemftos  stftade,  wo  gar  kein  Artikel  ndüiig  wnr. 

Wir  hoffen,  bald  den  aweiten  Band  des  Werkes  genleCiien  m  kä»^ 
nen,  nnd  werden  uns  sehr  fl'cnen^  wenn  unsere  Kritik  som  Ver- 
schwinden dieser  kleinen  Mingel  beigetragen  haben  aollle. 

Berlin.  Pomtow. 


vni. 

Der  Freiheitskampf  der  Bataver  nnter  Glandius  Civilis  von  C. 
Cornelius  Tacitus.  Mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Kar- 
ten versehen  von  Dr.  Carl  Christ  Conr.  Völker,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Elberrdd.  Zwei  Liereraogen.  El* 
berfeld,  Bädeker  (A.  Martini  und  Grtittefien).  1861 :  Vm  n. 
112  Seiten.    1863:  Vffl  u.  160  Seiten.    8. 

Gleleh  bei  seinem  BiniritI  in  das  wissenaehaflllehe  Leben  all  der 
Bebrüt  fiber  Gallus  1840  bat  Herr  Völker  seine  Anbingllohkeit  an  sei«« 
olevisebe  Heiniaty  aelne  Liebe  au  den  Rheinlanden  hervorgehoben.  Br 
ist  Ihr  treu  geblieben.  Seit  Ungerer  Zeit  ist  er  sehr  eifrig  mit  4cr 
Oneohlnbto  nnd  den  Yerbjllinlssen  des  linken  Rbeiauisrs  anr  IMaMf- 
nelt  iMschiaigt  geweoan.  Eine  sohdne  Frneht  seiner  SUidien  ist  vww 
Begende  Brklilrung  der  AbaebnUte  aus  Tacitua  Historien  fiber  4mm 
FrelhelCakanipf  der  Bataver  unter  Claudiiia  Civilis.  £r  wollte  dnmil 
Ihm  Heransgabe  aunäehat  aur  Leotfire  der  interesMinten  Sebildanwc 
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ia  49r  PttMi  vmnr  dMttcbeft  OymmilHi  anregwi.  Ctfirtib  bac  ev' 
•tob  darin  nfcbt  verreobtiel,  data  dleae  Leeldre  wol  f  eeignel  tat,  nnare 
8«Mlar  «I  Ibaaeia.  Br  bat  afeb  aber  nlobt  bJosK  auf  d«o  SGhiHzweok 
baaohräDfcty  aoadera  snmal  bei  weiterem  FertacbrUt  aetoer  Arbeit  df» 
Bedflrftiteae  der  frettode  «aarer  ftitero  Geecbicbte  überhaupt  ine  Auge ' 
geftaat.  Wir  wflaacbeB  ihm  etoea  rocht  grosnen  heaerkreia  lo  der 
0abole  aowie  darüber  hlaaaa.  Beaoadera  in  den  Rbeinlandea  darf  er 
aleher  eiaea  aolebeo  erwarten. 

Dia  BlaieHnng:  bringt  cuerat  eine  lichtvolle  Beschreibung  ^en  Lan<- 
dea,  auf  de»  alch  der  Kampf  bewegt  bat.  Soviel  Ich  beurtheilea  fcaan^ 
iat  aie  ricbllg  und  naturgetreu.  Nur  die  eine  Bemerkung  II  p.  155 
ndchte  ich  hier  beanataadea,  daaa  der  kromme  Rljo  von  Wyk  by 
Duuratede  bla  Utrecht  längst  nicht  mehr  vorhanden  sei.  Mir  schien  ea 
waaigatena  aoch  1861  vom  Dampfer  aus  so^  ala  ob  er  auf  der  Karte 
▼Ol  Holland  au  Bidelfers  manuel  4u  voyägeur  von  1859  In  Uebereftn«* 
atlmmnag  mit  den  Boapreohuagen  daselbst  p.  205  if.  und  der  Wirk-' 
llcbkeit  richtig  verBelohaec  sei.  Ich  glaubte  Wyk  by  Dourstede  ge* 
geaiber  wettbin  die  Ufersftume  durch  Weidengestrfipp  angedeutet  br 
aahn.  Gefragt  aker  habe  ich  freilich  an  beiden  Orton  darnach  nicht. 
Der  ia  dtesem  Kapitel  gebotenen  Brlfimterung  der  Stromspaltungen  den 
Bbeina  ist  eine  farbige  Karte  beigegeben,  welche  eine  bequeme  Deber- 
aieht  Aber  die  Tbeilüngen  nnsres  olassischen  Stroms  von  Xanten  bis 
Nlmwegen  aeit  Dmsiia  Zeltea  ermöglicht. 

Im  sweiten  Kapitel  I  p.  11*^^9  beginnt  eine  Schilderung  der  Be-* 
wobaer.  Elagehend  wird  aunftchat  voa  den  Batavern  gehaadelt  oad 
dann  von  den  Canninefaten. 

Daa  dritte  Kapitel  ist  den  dbrigen  Vdlkerachaf^en  am  Niederrheid 
md  ia  Gallien  gewldmel^  die  am  Aufhtand  theilaabmen. 

Daa  vterte  Kapitel  I  p.  40--49  bespricht  die  rOmlaehen  Festungen 
und  Strassen  sowie  die  betrefTenden  Legionen  am  Rhein. 

Im  fünften  Kapitel  werden  die  einsohUlgigen  Begebenheiten  kurfs 
^or  Olvllla  AnfMaade  dargeatellt  und  nameatlich  der  Antheil  der  Ba- 
taver an  denselben  erdrtert.  Bin  Nachtrag  1  p.  68  ff.  bescbftfligt  sich 
beaondera  mit  Piedlera  Reeenaioa  von  Schneiders  Neuen  Beiträgen  Im 
29.  und  80.  Heft  der  Jahrbb.  des  Vereins  von  Alterthumforsehern  Im 
Rheinlande. 

Daan  steht  I  p.  65—103  der  lateiaiache  Text  Tac.  bist.  4,  12—37. 
54^79.  85.  86.  5,  14—26  nebst  lateialscher  Inhaltsangabe  der  fibri- 
gen  Kapitel  der  beiden  Bücher.  Im  Gänsen  liegt  ihm  Orellis  Reoen^ 
aion  an  Grunde,  daneben  ist  Halms  Ausgabe  benutzt. 

Mit  elaer  ännotatio  critiea  und  Bemerkungen  an  Spruaers  Karte 
von  Germania  magn%  Rhaetia  und  Noricum  schliesat  die  erste  Liete^ 

roag. 

Die  aweite  aus  dem  Jahro  1863  stammende  enthllt  aunftchat  etne 
Fertaetiseag  der  Binleitung:  daa  sechste  Kapitel  belehrt  über  Tacitaa 
^ellea  bei  der  Darstellnag  dea  batavischeo  Aufetands  und  entwickelt 
aeiae  peraOaHcbe  Ansicht  und  sein  Urtheil  Ober  denselben. 

Daa  siebente  Kapitel  .11  p.  9  — 16  handelt  von  der  Knnatform  der 
geaaMcbtilchen  OaratelHing  dea  Aofetands.  So  sehr  ich  hier  mit  dea 
Herr»  Heransgeber  einverstanden  bin,  ein  dramatlsehee  Interesae  ta 
dieaem  republlcanlscben  Traverapiel  anauerkennen,  das  wie  ScMllera 
Fleaee  versoebt,  die  kalte  Staatsactlon  ana  dem  menaehUchen  Heraea 
kemBaawapinnen,  ao  verhehle  Ich  mir  doch  nicht,  daaa  diea  GemMde 
dea  wlrkeadea  nad  geaCflralea  Bbrgelaea,  ao  wie  ee  mit  der  BegroB- 
anng  dea^teflk  auf  elaea  Kampf  kiaetbalb  der  ftusaeraiea  Marken  dea 
Blaala  vor  mm  aufgerollt  wird,  den  aeretOreaden  Wurm  an  der  aer* 
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Dftgteo  Figur  das  HeMeo  mImt  MIi  ttiftüg  Migt.    Bta» 
und  binrelsr^nde  Raschbeil  der  dramaUMheo  BAtwieklnog  liest 
in  den  ersten  drei  Acten  nicM  leugnen.    Zuerel  wird  die  nilgeneta« 
Lage  der  Dinge  in  markigen  Zagen  exponiert.   Sodann  irltt  von  4, 1& 
an  die  Unsicherheit  und  Zerfahrenheit  der  aiitllGh  atisgeartetoB  rOni-' 
sehen  Staatsordnung  hervor  gegenuJ^er  dem  eittiicli  berechtigten  kiif- 
tig  revoltierenden  germanischen  und  galilsehen  Volkstbom  unter  Clno- 
dius  Civilis.    KodÜGb  von  4,  71  an  macht  eich  die  Sorglosigkeit^  Cn- 
elnigkelt,  Verkehrtheit^  das  gegenseitige  Mlstrauen,  die  VeretAnmung, 
das  Unglück   der  erlahmenden  Kmpdrer  geltend  gegenüber  Petiltan 
Cerialis.    Aber  im  Verfolg  dieser  raschen  Entwicklung  helsnt  nn  ntati 
einer  wirkliohen  katastropbischen  Gegenüberstellung  gegen  einander 
tbfttiger  Principien  Im  vierten  Act  (5,  23):  Citiiü  nikii  uiiro  «vsait 
tram  Hhenvm  eonceuit:  Cerialii  in$ulam  Bmtävorum  hoaUUer  pepv» 
latu9  ...y  und  statt  einer  Ausgleichung  von  Wirkung  und  €legenwlr<- 
kung  In  einem  ffinAen  Act  lesen  wir  5,  24:  pmuU  pa$i  äiekmt  d^di- 
tio  ituecuta  e$t»     Diese  Aiifldsung  ^e9  Knotens  lAsst  uns  wabriitdl 
sehr  unbefriedigt,  weil  sie  uns  das  Zutrauen  nn  der  sleghaAeo  Maokt 
des  Rechts  schmjilert,  für  das  die  Fahne  der  Bmpüning  eine  Zelt  lang 
ist   hochgehalten  worden.     Denn   die  ganne  dramatlscho  Befragung 
hftrt  ja  mit  jenem-  „tttA«7  ulira  au$u$^*  für  den  In  Untbätlgkelt  ▼nrsin- 
kenden  Helden  auf.    Sie  bietet  ohne  bu  versühnen  nur  ^nen  rneol* 
tatlosen  Ausgang,  eine  leere  Rückkehr  den  bataviscben  und  galH» 
sehen.  Volks  au  den  frühem  M  lest  finden  vor  dem  Ausbruch  den  Kam- 
pfes.   TrolK  allem  Blut  und  Bisen,  das  io  Seene  gesetzt  wird»  ist 
man  nur  au  der  alten  Devise  surfickgekehrt :  Macht  geht  vor  Recht. 
Verrina  sagt:  ,,lch  gehe  eum  Andreas^^  (cf.  H.  Th.  Rütsober  über 
Fiesco,  Berliner  Spenersche  Zeituog  1845,  302),  Civilis  gebt  wm  Ce- 
rialis auf  die  Nabaliabrdcke.     VITir  sehen  eine  grosaarUg  angelegte 
Unternehmung  scheitern  und  die  frühere  Verhübnnng  und  Zersaasung 
den  ewiggilfigen  Menscbenrechts  durch  die  siegreichen  RÜmer  wle- 
derkehreo,  die  unrecht  fertigen  politischen  Zustände  des  serfreasaen 
Rümerrelchs  sich  auft-ecbt  erhalten.    Um  die  Erfahrung  reicher,  dann 
ein  her  lieber  Kampf  vergeblich  unternommen  sei,  mncbea  wir  «na  das 
niederschlagende  Gesiftndnis,   dass  dort  am  NIederrlieln  damala  gar 
kein  Boden  für  republicanische  Freiheit  war.    Der  Führer  wie  daa 
Volk  Iftsst  uns  trotB  aller  unsrer  Theilnaliroe  Id  Stich,  wir  kümmern 
uns  um  sie  nicht  mehr.    Und  diee  negative  Ergebnis  scblleaat  fMllch 
eben  keine  poetische  Vereübnuog  in  sicli. 

Das  achte  Kapitel  beschreibt  ausführlich  wegen  Vetera  die  Umgo» 
gend  des  Fürstenbergs  und  erklärt  die  4et  2.  LIeflr.  beigegebne  ftur- 
bige  Karle  davon. 

Es  folgt  II  p.  31  — 1&4  der  Commentar  au  den  ausgebobnea  Tacl* 
tuscapiieln.  Er  ist  nicht  blos»  lezlcallscber  und  grammatischer  Natur, 
sondern  geht  auf  die  vielen  textkritischen  Fragen  ein  und  lisat  riir- 
aüglicb,  was  sehr  daakenswerth  ist,  das  geograpbiseh-bistorlaebo  Bio» 
ment  nirgend  aus  dem  Auge.  Wir  müssen  es  uns  des  Raumes  halknr 
bier  versagen,  genauer  auf  gar  manche  Einaelhelten  dienen  Comaen- 
tars  einaugehn:  vorlftufig  genüge  es,  ansuerkennen,  daas  er  im  aH* 
gemeinen  brauchbar  Ist:  doch  erlauben  wir  uns  wenigatena  eisigno 
In  Anknüpfung  an  denselben  bervoraubeben. 

Daa  beaeugte  mare  Oceonui  Ist  4,  12  In  more  Oeeamna  Toriadeiti 
well  (cf.  II  p.  34)  der  Ausdruck  rhetorischer  sei  und  beide  Wort«  mit 
einander  verwachsen  schelnep  und  wegen  der  Analogie  vaa  Tac.  a. 
1,  8  mamm  Jyguüumt  2,  53  FarMtm  nomen  u.  dgl.  Gowiaa  ▼Wig 
willkürUchl    Die  weltre  Rbetorlslerurg  den  wol  beaiugtea 
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g&m  M  bMc  SMbe  dee  KtfMiieny  die  gwirflncMe  Arnttelbsfle  T\MS 
btodOBg  weier  «neb  mare  Oeewim§  (ef.  Tao.  a.  1^  9.  Kn»er  su  Caee. 
b.  0.  ly  30y  2)  auf 9  die  aaalogie  adjeotivitcher  Namen  wie  Sernftfo^ 
m\mm  Tao.  a.  1^  53  ii.  a.  enewlngl  nieiite  lllr  (keanu%,  Wetter  heleat 
ea  4y  12  von  den  Batavern  naeh  Ihrer  Bfnwaaderuttg  aoa  dem  Obat-^ 
tealnnde  fn  deo  anmeraten  Küsleasaum  OalHene:  nte  opibui  Romanhj 
Mfieimte  ealtdiortriM,  ädiriii  viro$  iantum  armäifue  imperio  miniitranf. 
Mm  Germanicii  helii$  exerciti,  tnox  aucta  per  Britanniam  ghria  trans- 
mtMtt  iliuc  cohortibuiy  qua$  veiere  inttituto  nobiUt$imi  papniarium 
fgebmU.  Erat  et  iomi  deUcime  e^vei,  praecipm»  n€mtfi  etudwy  arm« 
€fvqH€  rtiinent  integrie  tutmU  Rhenum  perrumpere.  Im  Gemmen^ 
tar  II  p.  d&  f.  wird  ei  liiater  erat  mit  Reebl  anfiailig  geftoaden  ebenaa 
wie  der  InfiaiMr  perrumpere.  Orellis  Weise  y^praeter  cohartee  afixi" 
Hmrat  in  Brit,  mi$$a$  remamerat  eiiam  in  imtUa  Bai.  deleefvs  egui- 
fmhii**  nnd  die  Mderlein«  ,yerant  et  demi  deiectatu$  epiee  . . .  perrum^ 
pere"  wird  mit  Wug  und  Reobt  anrückgewieMB ,  dann  aber  •cbwankt 
die  Baiaebetdiing}  für  das  beseagle  erani  et  wird  das  van  Herlna 
gefiMidae  ,,tiwr«r  et**  gebilligt  eder  „€rar  et**  mit  Anafiril  eine«  euetne, 
9oiüm$t  exereitve  veramtbet.  Aber  weder  daa  eine  noob  daa  andre  let 
aaaebnbary  wenn  man  aaeb  mit  Hm  V.  vor  f^erat**  eine  Lfloke  ata* 
tularea  wollte^  in  der  eine  NotiH  über  die  batavinehe  ReUerel  in  Bri-^ 
taanlea  geetanden  batte.  Dean  In  Britannien  gabn  ja  doch  kelnea 
Rbeia»  In  dem  »ie  eich  hatten  an  Ihre  Moste  gewdbnen  Icönnen  wie 
eben  In  der  rbelnisohen  Heimat;  die  Doppefexlsteaa  des  Rbeinstroms 
»ioate  aber  vorbanden  sein»  wenn  Tao.  nach  Hm  V.  sagen  sollte: 
nie  hatten  eich  ia  Britaaalen  Kriegsrnhm  erworben,  indem  dortbin  Ihre 
Ck>borten  gesandt  waren  ....  aber  auch  dabelm  Im  Frieden  batte  sieh 
Ibre  Reiterei  gewdbnt,  mit  Waffen  und  Pferden  über  deo  Rhein  an 
achwimmen.  Ia  Britannien  bütten  slob  die  baeavischen  Reiter  anoh 
gewiss  aiebt  erst  an  ihre  KAnste  gewdhnl,  sondern  sie  hatten  wo! 
dort  die  dabelm  erlernte  Kaust  ausgeabt.  Deleetne  equet  will  Hr  V. 
siebt  aadera,  well  es  ein  stehender  militärischer  Aimdmok  war.  Ja 
wal,  aber  es  fragt  sich  docb,  ob  gerade  Uesa  die  aitserlesne  Reiterei 
oder  alle  batavisehe  Reiterei  die  berAhrten  Kilaste  ausgeMhrt  bat. 
Meine  Ansieht  geht  dahin,  dass  mit  ^jdiu**  ein  neuer  0af«  beginnt: 
lange  darob  die  germaaischen  Kriege  gefibt^  behaupten  sie  bald  (eben 
im  bevorstehenden  Freiheilskampf)  den  in  Britannien  bei  Hindbersen«- 
dnng  ihrer  Cohorien  gewachsnen  Rohm  aoeh  In  ihrer  Heimat  (d.  h.  In 
den  neuen  WobasItaen  am  Nlederrbeia);  Ihre  Reiterei  war  bei  Ihrem 
voraBgüchen  Elfer  im  Schwimmen  darauf  eingefibt,  mit  Waffen  nnd 
Rossen  Ia  gaaaen  Oeeohwadern  durch  dea  Rhein  ru  setr.en:  mox  an- 
etam  per  Britanniam  gloriam  irantmieei»  illue  cohortibut  ...  obti- 
nent  domi:  edoetvs  eguee  ...  Rkenum  perrumpere,  4,  13  halte  loh 
in  „soMTa  Viteiiio  auxiiia**  ViteiHo  fSr  den  Dativ,  nicht  ffir  dea  Ab* 
latlv;  4,  26  «iebe  ich  „dttctue  Voeuiae  exercitK$**  dem  Ydikerschen  d. 
Vecuia  extrt.  vor  «nd  finde  nicht  im  Brnst  bedenklich  (cf.  II  p.  7B), 
dass  jemand  den  Dailv  fSr  ^en  Genetiv  halten  kAsnte.  4,  14  ergflnae 
leb  f, Romano»** 9  die  anmiltelbar  vorher  genannt  sind,  bei  ^^inputa- 
tnroo**j  nicht  ,,<e^*.  4,  15  finde  Ich  „»omtn«"  statt  des  emplbhinen 
,yOmtNt'*  ebenso  not h wendig  wie  4,  68  laetum  mititibue  idem  nomen, 
Kbenda  4,  Ib  steht  „proxima  oeeupatm**^  das  Hr  V.  erklärt  „gelegen 
ffir  die  UebemimpeluDg",  sprachlich  gsnz  vereinKelt  cf.  Richter  de  nt- 
pini»  Latinae  linguae  Königsberg  1858  111  p.  ».  1859.  IV  p.  2.  5.  In 
4,  19  angeri  pottulahant  non  ut  aMtequerentur  wird  Gonstriictions- 
wechsel  gefunden,  aber  augeri  Ist  doch  wol  blos«  Object  von  pott. 
und  der  Satz  mit  ut  Absichtssat«.    4,  20  finde  ich  experiretur  ohne  ui 
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uabedeDl^lioliy  da  perpuUr4mi  Biohi  4m  Betriff  de«  DorolnetceM  tai: 
sie  hatten  ibo  aogetriebeo,  er  mtfchfe  veraucbeo.  fibeoda  isi  fr^ntm- 
puHi  ndUiig  Blatt  rumpunt,  weil  hier  oicht  ao  den  Durchbrach  eiaer 
Schlacbtlinle  »u  deoicen  iet  wie  etwa  Tac  a.  2, 17  bei  dem  abeolutea 
rupiuruii  um  des  cireumfundere  willen  waren  sie  hier  aus  allen  The- 
ren  hervorgebrochen.  Bei  4^  22  mIsü  'iuei$qu€  wird  Caes.  b.  O.  7,  19 
utilH»  eius  paludii  von  bebuschten  höbern  Stellen  Bes  Bunipli  ver- 
standen, wenn  die  Lesart  echt  sei;  diese  an  darstelle  gann  pasneade 
Bedeutung  von  Horsten  hat  aber  Mltus  nicht  cf.  Schneider  p.  384;  an 
der  Unechtheit  ist  gar  nicht  an  Kwelfeln  cf.  Kraner- MomnMea  na 
Caes.  4.  Aufl.  p.  308;  mir  ist  tn«M/a«  wahrscheiolich.  4,25  ist  Bsa- 
«am  in  hiUnui  au  lesen;  die  Priposition  stecht  in  dem  m.  4,  96 
scheint  mirs  heine  Stütae  (cf.  II  p.  73  f.)  rar  dei  statt  d^am,  weaas 
vorher  vom  Rhein  heisst)  der  Fluss,  nicht  der  Bhelngott,  lasse  die 
Römer  im  Stich.  4,  27  raisbillige  ich  die  veraltete  Clelehsetattag  van 
veri^rat  und  ie  verieraii  jenes  ist  einmal  nraprunglich  nicht  reflaxlv, 
sondern  gewinnt  doch  seine  Bedeutung  daher,  dass  es  eigentlich  beisat 
^,as  hatte  eine  Wendung  gemacbt^^;  cf.  terra  mwet  thut  einen  Racfc» 
die  Schlange  schlesat  hin  ^  sie  thut  einen  Schuss  hin.  4»  28  Ist  bei 
impMM$  statt  feceruni  wol  petiemnt  ¥M  ergftaaen.  Zu  4, 29  helsai  ea: 
cMMUi  (ineertt)  bedeute  entweder  ZufiUe,  Breignisse,  oder  gaas  ai- 
geotlich  das  Fallen,  Niederstiiraen ,  vielleicht  sei  carfas  „nnsieberas 
Hin-  und  Herlaufen^'  au  lesen;  ich  verstehe  ra«tf«  ineerti  v4Mi  dar 
Ungewissheit  des  Unheils:  man  wusste  nicht,  ob  maa  einen  ardeBl- 
lieh  traf  und  ob  man  einem  genug  auswich.  4,  32  finde  Ich  nicht 
gerechtfertigt,  reeepi  für  das  Simplex  c«|i>  gesetat  au  eraehtea,  weaa 
man  weiss,  wie  Hr  V.  recht  gut  weisa,  dass  in  dem  re  ein  bestiwm 
ter  Begriff  Hegt,  dea  er  selbst  II  p.  84  erläutert;  recepi  heisat:  ich 
habe  an  mich  genommen  cf.  Prep.  5,  II,  7  pariiiar  aera  reetpitg  das 
firanaösische  rtctveur.  Ebenda  4,  32  sehe  ich  bei  inriiui  Ugmiimm 
die  genetivische  Ol^eGtsangabe  nicht  nach  griechischer  Weise  dorob 
das  aegierende  in  bedingt.  4,  37  finde  ich  in  rebeUu  keine  Prolepoia. 
4,  55  liest  Hr  V.  ^ipu  sMe  s  maioribu$  iui$  hoiti*  popuii  B&mmmi 
quam  iocitu  iaeiabui^^  (cf.  II  p.  96f.);  soll  das  heisaen:  Clnimioas 
selbst  prahlte  schon  von  der  Zeit  der  Vorfiihren  her  mehr  Feind  als 
Bnndesgenoss  der  Bömer  au  sola?  oder  unter  seinen  Vorfahrea?  NeiB, 
Hr  V.  meint,  er  wolle  sagea,  diese  Feindschaft  sei  in  seiner  Familie 
erblich  und  er  habe  sie  von  den  Vorfahrea  fiberkommeo.  Freilich,  er 
lebte  ja  erst  nach  aeinen  Vorftibrenl  Dann  wird  aber  auch  etwa  aa 
lesea  sein:  ip$e  cum  maiaribu»  taw  usw.  er  in  Ueberelnstlmmwag 
mit  seiaen  Vorfahren.  Ebenda  ist  weder  di$peciura§  aocb  Mteepimim' 
roM  aus  dem  beaeugten  di$cep\\ra$  richtig,  sondern  dii$m€pimrm9. 
4,  73  finde  ich  in  Cerialis  Rede  an  die  Treverer  und  Lingoaen  Ni^ 
perdejs  Conjectur  et  populue  Romanus  . ..  adflrmavii  (cf.  II  p.  127  > 
nicht  unpassend  und  sonderbar,  sondern  der  Sachlage  völlig  aaga- 
messen.  4,  76  findet  Hr  V.  ,,Civm§"  ohne  Pridlcat  und  meint,  ala 
solches  sei  aus  ,fdiver$i$  unU^Hie**  au  erginaen,  es  ist  aber  ein  aol- 
ches  unaweifelhaft  da,  indem  „Tvfor  . .  adßrmabai*'  folgt;  die  laiar» 
punction  ist  demnach  I  p.  92  f.  au  ändern.  Wir  durflen  hier  abbcn» 
eben,  da  ans  Vorstehendem  hinreichend  ersichtlich  ist,  nach  welcher 
Richtung  hin  sich  nnsre  abweicheaden  Meinungen  wenden. 

Zerbst.  F.  KIndsoher. 
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IX. 

Geschichte  Friedrichs  II.  von  PreufscD,  genannt  Friedrich  der 
Grofse,  von  Thomas  Carlyle.  Deutsch  von  J.  Neuberg. 
(Deutsche  vom  Verfasser  autorisirte  Uebersetzung.)  Berlin 
1863.  Verlag  der  Königl.  Geheimen  Ober-Honnichdruckerei 
(R.  Decker).  Bd.  I,  XII  u.  503,  Bd.  II,  VIII  u.  566,  Bd.  UI, 
XI  u.  644  S.  8.    Preis  jedes  Bandes  20  Sgr. 

la  AUgeneiiieD  kdonen  oamhafüe  englische  Cleaehicbtschrelber  anf 
eiaeo  grtffteren  Leaerkrela  bei  ihrer  NatioD  cibleo  als  die  berübnite- 
•te»  deutschen  io  Ihrem  eigoen  Vaterlaade.  Diese  ErschelnQog  mag 
la  der  Verarbeimog  des  8tofis  und  ia  der  Art  der  Darstolluag  Ihren 
Gnittd  haben.  Manche  Werke  groAen  Flelftes  und  grfindilober  Stu- 
dien sind,  nncb  wenn  sie  Interessante  Bpoohen  vaterländischer  Ge- 
schichte und  hervorragende  Persönlichkeiten  behandeln,  oft  wegen  der 
gaanoD  Anlage  nad  Ansfihmng  selbst  fGr  Gelehrte  von  Fach  schwer 
daichMiarbeiten.  Der  deutsche  Geschieh«  Schreiber  bringt  von  dem  Ap- 
paraty  den  er  fSr  seine  Vorstudien  gebraucht  bat,  s»  viel  In  die  Ar- 
heil  eelhnl  hinein  i  In  dem  Streben ,  in  der  DarsteUung  diplomatisch 
genau  na  verfiihreny  verwebt  er  die  Urknnden  selbst  in  den  Text  und 
giebi  dem  Stil  dadnrch  oft  eiae  wunderliche  AusschmAokung.  In  neue- 
rsr  Zelt  greift  die  Sucht,  nach  den  Schablonen  politischer  Anschauung 
die  Geeeblehte  nn  sehematisiren ,  sehr  um  sieh,  und  wir  erbalten  da- 
dureh  oft  sehr  fobsarre  Darstellungen  elunelner  Partien  unserer  vater- 
Ündiachen  Geschichte.  Manche  andere  Geschichtschreiber  verfkllen  In 
den  Fehler,  statt  des  concreten  Inhalts  geschichtlicher  Ereignisse  vsu 
▼iel  Abstractionen  %n  bieten.  Wer  daher  von  den  Laien  Lust  In  sich 
renfSrty  sich  mit  der  Lectflre  geschichtlicher  Werke  ku  befassen, 
greift  nach  populären  Darstellungen,  die  freilich  oft  mehr  Geschichten 
aln  Geschichte  eraahlen.  —  Es  kommt  Obrigens  dem  Ref.  dabei  nicht 
in  den  Sinn,  gegenüber  der  Gründlichkeit  der  deutschen  Gelehrten, 
die  S4lbne  Albions  zu  sehr  ku  erheben.  Oft  suchen  sie  durch  pikante 
Darstellung  ku  ersetaen,  was  an  wahrem  €tobalt  Ihren  Werken  ab- 
gebt.   So  der  VerflBsser  des  vorliegenden  Werkes.    Es  tragt  dasselbe 

eigentbumlichen  Character.  Ref.  Ist  bei  der  Lectnre  desselben 
vielen  stellen  In  Zweifel  gewesen,  ob  er  es  mit  einem  Romane 

nit  einer  Geschichte  tm  thun  habe.  Mit  einem  nicht  geringen 
EgoisniBs  in  seinem  Berulto  als  Geschichtscbrelber  tritt  der  Verf.  auf; 
—  man  lese  nur  das  Kapitel  über  „Englische  Voreingenommenhel- 
te9^  —  obwohl  er  in  vielen  Stucken  gar  nicht  Unrecht  hat.  —  Mag 
der  ABtor  immerhin  die  deutsche  üeberseixung,  welche  uns  vorliegt, 
geMlllgt  haben,  und  mag  in  dieser  Billigung  gewisserroafsen  eine  Ga- 
rantie ffir  deren  Correctheit  ausgesprochen  sein,  so  ist  die  Lectöre 
den  englischen  Originaltextes  ffir  den,  welcher  der  englischen  Sprache 
veilkemmen  machtig  Ist,  jedenfalls  interessanter  als  die  vorliegende 
DeberCragung  für  den  deutschen  Leser.  Es  findet  sich  in  derselben 
ne  vielen,  was  sie  ffir  den  letateren  weniger  genleihbar  macht.  Dem 
Engllader  vemeiht  man  In  seiner  Sprache  vielleicht  manche  Aus- 
drflclEe,  die  ffir  unser  patriotisches  GefQhl  geradexn  beleidigend,  ffir 
nach  weniger  feine  Ohren  anstObig  sind.  Man  lese  nur  die  Charac- 
teristiken  aus  der  Zelt  Friedrichs  1.  und  Friedrich  Wilhelms  1.  Wir 
nrelfeln  übrigens  nicht,  dafs  das  Buch  auch  ia  dieser  Gestalt  einen 
sahlreicken  Leserkreis  finden  werde.    Friedrich  der  Grofse  bleibt  im- 

44* 
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mer  eio  lobnender  Gegenstaod  ffir  eioeo  Ctesohicbtachrelber.  Wie  «0 
DUO  Leute  giebt,  die  sieb  lieber  von  den  Zeitungen  fk'ender  NnUoieB 
über  deatocbe  Zuaiftnde  unterricbten  laaseo,  weil  sie  deren  Aeofbe- 
rungen  fSr  unparteiischer  halten  und  sich  gern  auf  solche  Urlbeile 
berufen,  auch  wenn  diese  Zeitschriften  den  8chni2lhschrlflen  ähnlicher 
•eben,  so  giebt  es  ein  grofse«  Publikom,  welches  auf  die  Urüieile 
fl-ender  Hisioriker  über  Gegenstände  and  Abschnitte  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  einen  entschiedenen  Werth  legt.  Es  will  llelier 
b^^reUy  was  die  S^hne  Albions  über  Preubens  grofsen  Kdnig  aacea, 
als  was  vaterländische  Geschichtschreiber  In  Folge  archivallscber  8ln- 
dien  und  In  patriotischer  Färbung  der  Darstellung  berichtet  limbea.  ~ 
Wenn  min  ku  den  verschrobensten  Ansichten  unserer  Tage  die  ge- 
hört, dafii  Fremde,  ohne  gerade  genau  mit  unseren  staaUielieD  0i* 
ständen  vertraut  ku  sein,  dieselben  unbelsngeeer  benrtheilen  mH  Ge- 
währsmänner unserer  Nation,  so  ist  eben  so  Irrig  die  ADsicht,  dab 
die  Gesehichtscbreiber  anderer  Nationen  mehr  berufen  seieiii  ilber  Ge- 
genstände unserer  vaterländischen  Geschichte  ku  nrf heile«. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  es  darauf  abgeseheo ,  seine 
Darstellung  pikanter  »u  machen,  und  hat  daher  von  Quellea  deiMschff 
Geschlcbtschreibung  benutet,  was  ihn  ffir  diesen  Zweck  dieDlieb  er* 
scbienen.  Daher*  erinnert  uns  seine  Bearbeitnng  der  GescMdite  Frle- 
drieha  II.  lebhaft  an  die  Geschichte  europäischer  Hdfe,  welclke  In  des 
viersiger  Jahren  aus  Vehse's  Feder  erschien  nnd  von  einem  lase- 
sucbtigen  Publikum  fast  verschlungen  wurde.  Es  waren  I»  ihr  pi- 
kante Geschichten,  aber  keine  eigentliche  Geschichte  gegeben.  Der 
Verf.  hat  die  reiche  Menge  von  Meroofaren  ans  dem  18.  Jakrtinndeit, 
mm  Theii  aus  der  ckronique  ieandaiemUt  welche  der  Hiateriker  ent- 
weder gans  unbeachtet  lAfst  oder  nur  mit  der  äufiiersten  Voniebi 
benutRt,  wieder  hervorgesncht  und  deren  Inhalt  von  Neuem  auljse» 
wärml,  nur  hier  und  da  sind  neuere  Forschungen  beoutaf. 

Nach  einer  Einleitung   ilber  seinen  Standpunkt  an  den  s«  erör- 
ternden Fragen  macht  uns  der  Verf.  mit  den  Eltern  und  Gmlbefleni 
seines  Helden  bekannt.    Der  Bericht  Aber  die  Erhebung  Preulsens  «um 
Känigthum  glebt  ihm  sodann  Veranlassung,  auf  die  fktibere  GeaokMte 
des  brandenburgjsch-preurslschen  Staates  unter  den  Hobensollem  su- 
ruoksBUgeben  und  dieselbe  im  ersten  Bande  bis  in  die  erste  Hälfte  der 
Regierung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  1.  »1  verfolgen.   Der  «weite 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Jugendgeschichte  Friedrichs  des  Greten 
nnd  den  Ereignissen  am  kurbrandenbnrgischen  Hofe  in  der  »weiten 
Hälfte  der  Regierung  Friedrieb  Wilhelms  1.    Der  dritte  Bund  eethäll 
die  Gesobichte  der  Hegiernng  des  KOnigs  Friedrick  II.  bis  »um  An- 
fange des  Kweiteo  schlesischen  Krieges. 

Wie  viel  Bände  wir  noch  ku  erwarten  haben,  weilb  Ref.  nickt. 
Bei  der  Reichhaltigkeit  des  StotTs  wird  der  Verf.  nicht  ia  Verlege»» 
hejt  sein  dürfen,  einem  lesesuchtlgen  Kreise  auch  eine  Meng^  recht 
pikanter  Sachen  aufzutischen;  es  %vird  sich  demselben  auch  Gelegen- 
heit darbieten,  wiederum  eine  Menge  Wilaeleien  ansubrln^u;  dafi 
das  Studium  der  Geschichte  aber  bei  einer  solchen  Behandhieg  den 
Stoffs  eine  gewinnreiche  Ausbeute  erbalten  werde,  heiswelfelt  Ref. 

Nun  zum  Schlüsse  eine  Ntilprobe.  Wir  entnehmen  dieeelbe  der 
Erzählung  über  die  Kr^tnung  des  ersten  Königs  in  Preulseo,  Me- 
drichs  I.  Nachdem  der  Verf.  das  Einaelne  aus  derselben  lierioktet, 
ffthrt  er  (Bd.  I  S.  52)  also  fort: 

„Unter  allen  diesen  Sublimitätea  das  Einzige,  was  ftir  das  meancb- 
liehe  Gedäcbtnils  überbleibt,  steht  nicht  in  dieaea  Foliantee,  seil  aber 
niohu  desto  weniger  eine  Tbatsaohe  sein:   nämikjb  der  KurfBralla, 
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nanmehrigen  Kdoigin  Charlotte ^  gans  absooderllches  BenebnieD  bei 
dieser  Gelegeohelf.  Denn  sie  fhig  weder  nach  Krone  noch  nach  Pots- 
berrllchicelten  Irgend  einer  Art,  sondern  hatte  von  jeher  Gber  das  nn- 
endllcb  Kleine  nachgedacht  und  über  diesen  Kniebeugnngeny  diesen 
Aufstehen  und  Nledersetxeni  Drehen,  Wenden  und  allseitigen  Grlraas* 
sireo  und  der  endlosen  dr^Jbnenden  Beredsamkeit  von  himmelanrufen- 
den  Bisch(Sfen  war  ihre  Langweile  nicht  bMaunIg  oder  ftuAerlich 
anstorsig,  aber  innig  und  überscbwfinglich.  Bei  einer  Wendung  der 
Feierlichkeit,  wfthrend  der  Bischof  und  jener  Kanzler  In  leerem  solen- 
nem Vortrag  ein  Langes  und  Breites  so  daher  dröhnten,  hat  man 
augenscheinlich  bemerkt,  wie  Sophie  Charlotte  ihre  Tabatiere,  —  denn 
sie  huldigte  diesem  modischen  Laster,  —  verstohlen  aus  der  Tasche 
zog  und  sich  mit  einer  delikaten  Prise  Schnupflaback  erquickte,  ge- 
riebeneo  Taback,  tabac  rape,  von  Sterblichen  schlechtweg  Rap^  ge- 
nannt. Es  erleidet  keinen  Zweifel,  und  der  neue  K^ioig  hatte  sie 
beobachtet  und  schleuderte  Ihr  unmittelbar  einen  fulminanten  Seiten- 
blick KU,  der  die  Sache  nicht  zu  Sndern  vermochte  und  sich  bloA 
In  der  Luft  verlor.  Eine  denkwürdige  kleine  Handlung  und  beinahe 
symbolisch  bei  der  ersten  prenihischen  KrOnung.  „Nun  ja,  wir  sind 
Könige  und  sind  den  Sternen  so  nahe  gekommen,  nicht  nfther;  und 
ihr  ruft  die  Götter  in  so  schrecklich  langgedehoter  Weise  an;  und 
ich  —  du  Himmel,  habe  ich  doch  wenigstens  meine  Dose  bei  mir!" 
Du  mfide,  geduldige  Heldin,  bekannt  mit  dem  unendlich  Kleinen! 
Diese  symbolische  Prise  Schnupftaback  dnftec  aber  durch  die  gan«e 
preuXliische  Geschichte  hindurch.  Ein  Duft  der  schlichten  Wahrhaf- 
tigkeit mitten  unter  allen  königlichen  oder  sonstigen  Oslentationen; 
unerbittlicher,  ruhiger  Protest  gegen  Salbaderei,  mit  so  unbefangener 
Einfalt  ausgerichtet:  Sophie  Cbarlottens  symbolische  Prise  Schnupfta- 
back. Man  hat  sie  allezeit  für  eine  ein  wenig  republikanische  Königin 
gehalten.*^ 

Hätte  ein  anderer  Schriftsteller  als  Carlyle  so  ungereimte,  lelcbi- 
fertlge  Urtbeile  zu  Tage  gefördert,  man  wGrde  bald  den  Stab  aber 
das  Werk  gebrochen  haben.  Der  Name  des  Schriftstellers  erwirbt 
demselben  vielleicht  aber  einen  Leserfcreis,  der  an  dergleichen  faden 
Witzeleien  Gefallen  findet,  die  wir  In  einem  Romane,  nicht  aber  in 
einem  Geschichtswerke  ertragen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Preis  billig. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 
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Strophen  in  Senecas  chorliedera. 

III. 

VoD  den  asclepiadeiscboD  liedern  will  ich  cofffrdersf  aiejenlfei 
beipreclieoi  io  deoeo  Hr.  Oöbel  alch  ku  äDdeniDgen  veranlafot  gvftn- 
deo  bat. 

Medea  56 — 74.  Aä  regvm  thalamoi,  snr  fefer  von  ^Jegtiiaue 
facti''  (v.  67),  werden  die  göittr  de«  himmels  uad  der  flnib  ^eiadea. 
Opfer  werden  gelobt  den  sceptriferi  Tonantei^  dem  ehepaare  uw 
^^ox'^^i  das  bei  der  einweihang  dieser  ehe  gar  nicht  feblea*  dörfley 
dem  Juppiter  Rex  mit  der  Juno  Regina,  die  mit  ihrem  gemabi  Misa»' 
men  opfer  cmpAngt  (Preller  p.  196),  der  Matroaa  ToDantis,  tferei 
tempel  mit  dem  des  Tarpeiiscben  Zeus  verbunden  Ist,  die  r^imm  ua4 
prineepi  dearum  genannt  wird,  deren  rechte  aurea  $eeplra  trftg;t,  wie 
Xtua  selbst;  das  alles  ist  aus  Ovid  Fast.  VI  33— 38  bekanot,  wU 
doch  soll  der  ausdruck  $ceptriferi  Tonante$  ansifflhig  sein,  so  sehr, 
dals  06bel  beide  verse  enCfernf.  Freilich  er  benutzt  die  Lucina,  die 
ja  gleich  sei  mit  Juno,  als  sweiten  grundl  Aber  wer  heifiit  una  den 
die  Worte  auf  Juno  Lnclna  deuten?  leh  möchte  doch  lieber  an  die 
aus  Horas  allen  weit  besser  bekannte  Diana  denken  „llithyim  —  lisi 
tu  Lucina  proba$  uocari  $eu  GtnitalWy  welche  im  verein  mii  ihres 
bruder  die  römische  Jugend  ^^bobut  albi»"  wie  hier  verehrt  *).  Bi 
wird  im  folgenden  Mars,  der  eheliche  sproih  des  himmlischeB  herr- 
scberpaares  erwihnt;  wer  die  sei  „ilfariM  $anguineas  quae  cöiiha 
manui,  Qua§  dat  btUigtrU  foedera  gentibui**  —  das  könnte  auck  obse 
den  cusatB  „Ei  comu  retinet  diuile  copiam"  keinem  sweifrl  unter- 
worfen sein;  denn  an  den  concubitu$  Marti»  et  Venerii  au  erianen 
den  legitimae  faeee  cum  spott,  konnte  wohl  nicht  in  des  dichters  ab- 
sieht liegen;  es  ist  hier  eben  des  Mars  Pacifer  in  der  verbiodong  mü 
der  Paz  gedacht,  der  die  Römer  ja  auf  dem  Marsfelde  selbst  einet 
tempel  eirichtet  harten;  sie  gehören  recht  eigentlich  su  den  die  ehe 
und  das  famlllenleben  schfitsenden  goffhelten.  Venus  ist  gar  aicbi 
betheiligt  bei  dieser  hocbceitsfeier;  Ist  das  so  wunderbar?    Bs  Ist  alss 


')  Medea  raft  v.  1  neben  den  Dtt'  coniugale»  auch  die  Loci  na  ab 
0$  genialii  tori  an.    Also  auch  dort  neben  Jnppiter  und  Jane  dk 
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»einer  ansieht  nach  von  einer  Interpolation  keine  rede,  wohl  a1>er 
werden  wir,  da  wir  vier  vierteilige  atrophen  finden,  snr  ergftnzung 
der  ersten  (die  jetzt  nur  drei  verse  hat)  eine  lucke  von  einen  verse 
annehmen  mAaneni  wenn  wir  nicht  ein  prooemium  von  drei  veraen 
den  4  atrophen  voranBchicken  wollen.  Diese  selbst  bilden  Kwei  re- 
spondirende  paare;  das  zweile  (Hymen  Lucifer)  zeigt  am  stropben- 
anfange  beidemal  Et  iu  gut  (quae);  im  ersten  beginnt  der  gedanke 
der  antistrophe  schon  am  schlufii  der  Strophe:  Et  aiperi  |  Martiitte,, 
eine  licenz,  die  uns  hier  das  erstemal  beim  tragiker  entgegentritt, 
aber  durch  das  antistropb.  verbältnits  der  beiden  Strophen  entscbal- 
dlgt  wird. 

Nach  drei  glyconeischen  Strophen  folgen  in  demselben  chorliede 
wieder  asciepiadeen  von  v.  93 — 109.  Der  letzte  vers:  Rara  €$t  in 
dominos  iusta  licenttüy  ist  weder  ineptui  noch  a  foco  alienu$;  er  leitet 
die  aufTordening  zum  Fescenninus  ein  —  der  trotz  des  anachronismiis 
nicht  zu  beseitigen  Ist,  wenn  wir  nicht  eine  menge  der  besten  verse 
in  folge  solches  princips  aus  den  tragoedien  verbannen  wollen.  An 
eine  strophentheiinng  Ist  ohne  annähme  von  lucken  und  Interpola- 
tionen nicht  zu  denken;  die  jetzige  gliedening  ist:  2  4  3  5  3;  man 

kannte  durch  sie  veranlafSst  werden,  an  eine  gleiche  bildung  wie  in 
obigen  versen  zu  glauben:  1)  verglelchungen  in  zwei  vier- 
zelligen  Strophen  ($ol  s»  ottrum):  den  vergleich  zwischen  ihrer 
scb0nheit  und  der  aufgehenden  sonne,  zu  dem  der  dichter  am  ende 
der  antistrophe  wieder  zurückkehrt,  kann  ich  nicht  für  gelungen  hal* 
teo;  wenn  das  Sonnenlicht  Sterne  und  mond  überstrahlend,  der  purpur 
daa  schneeweifs  verdunkelnd  dargestellt  wird,  so  niufSste  nitidum  Ju- 
bar  doch  wohl  in  einem  Ahnlichen  verhftltnlsse  dargestellt  werden  — 
sollte  also  hiemach  ein  vers  fehlen?  2)  aufforderung  zum  ge- 
nufs  an  den  briutigam,  zur  lust  an  diejuuenes,  wieder  in 
antistrophischer  responslon.  Besser  würde  die  antistrophe  in  zwei 
Bweizeilige  glieder  zerfallen,  wfihrend  jetzt  zwei  glieder  einander 
gegenflberslehen,  die  auf  parallele  Stellung  durch  ihren  Inhalt  anspruch 
machen  (eonce$$o  iurgio  —  ttt«fa  licentia)^  ohne  diesen  anspruch  In 
ihrer  metrischen  form  zu  behaupten:  es  wurde  die  Wiederholung  des 
wertes  iuuene$  und  des  Imperativs  In  zwei  aufeinanderfolgenden  ver- 
sen vermieden: 

Coneeiio,  iuuenei,  luäiie  iurgio, 

Hinc  iilinCf  iuuene$  mittite  camUnaf 
Rara  est  in  dominoi  iv$ta  licentia. 

In  der  atrophe  aber  wAre  recht  gut  der  vers: 

Ereptu9  thalamii  Phaiidit  horridi 

(so  giebt  der  Florentinns;  die  vulgarcodices  horridi»  and  horridu») 
zu  entbehren;  ja  ich  meine,  man  mAsse  Ihn  wegwAnschen,  um  der 
schwerflilligen  construction  zu  hAlfe  zu  kommen,  die  mit  zwei  par- 
ticipien  und  ihren  bestlmmungen  drei  verse  fnllt.  —  Das  lied  beginnt 
nach  dem  wünsche: 

Sic  $ic  caelicolaey  precor^ 
vincat  femina  coninge», 
vir  longo  iuperei  uiro$. 

f  or  dem  der  preis  des  sponsus  erklungen  war,  mit  einem  hin  weis  auf 
die  bervorstrahlende  schdnhelt  der  braut  —  diese  wird  mit  Haec  be- 
zeichnet^ was  doch  wohl  unmöglich  wAre,  wenn  nicht  der  eine  oder 
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»odre  vers  oooh  vomiifgiiis.    Diurch  4ieee  Mmahflie  wIMea  wir 
auch  hier  swel  TierxeiUge  «uropheopaare  oach  eüiem  prooen&uni  vee 
ebeneoWel  verseo  eriiaUeB. 

Tro.  372  —  409. 
V.  376  (Ei  triiiis  cinerei  uma  coereuii)  würde  gewib  su  etref- 
okeo  sein^  wie  Gdbel  gethao  hat,  wenn  der  folgeDde  vert  als  dni- 
So<m  dasu  aaftrete;  fk'ellicii  nicht  darum  our,  weil  ee  dasselbe  beeace 
wie  animam  ')  tradere  füneri  v.  377,  sondern  weil  man  nicht  mehr 
von  „animam  tradere  funeri*'  sprechen  liann ,  nachdem  schon  „triiitM 
cimerei  uma  coercuit**.  Jedoch  das  unsinnige,  das  unser  jetziger  (ext 
bietet,  ist  durch  richtige  inlerpnncMon  zu  beseitigen.  Bs  sind  zwei 
denselben  gedaniren  aussprechende  fragen: 

1.  Verum  ett  {an  timidos  fahula  decipit?)  Umhrat  corpwribm  ai- 

uere  perditüt 

2.  Non  prodett  animam  tradere  funeri,  Sed  rettai  miaeriM  uimere 

longiuit 

Daswiscben  sind  nun  drei  verse  eingeschoben ,  deren  jeder  in  sehr 
ansprechender  weise  nach  meiner  ansieht  ein  moment  des  menscbll- 
oben  endea  vorführt:  dem  sterbenden  drückt  die  gatlin  das  äuge  an, 
es  entschwindet  ihm  das  lebeoslicht,  seine  resle  nimmt  die  ume 
auf.  Und  diese  drei  verse  bat  man  «um  folgenden  gesogen,  während 
der  dichter  den  cbor  in  sinnender  betrachtiing  des  todes,  die  durch 
die  frage  angeregt  ist^  verharren  und  danach  in  andrer  gesCalt  die 
frage  wiederholen  Iftlst.  Ich  fasse  also  diese  verse  als  weitere  aus- 
spinnung  des  in  corporibui  conditii  liegenden  gedankens,  nicht  aber 
als  Vordersatz  zur  zweiten  frage.  Nach  diesen  sieben  versen  folgen 
onn  vier  unversehrte  vierzeilige  Strophen;  der  in  der  vierten  begoo- 
aene  vergleich  setzt  sich  in  drei  versen  fort.  Blicken  wir  auf  den 
schlub  des  liedes,  so  finden  wir,  in  ansdehoung  und  Inhalt  der  aa- 
Diogsstrophe  entsprechend,  eine  partie  von  sieben  versen  —  «nter  Ihoea 
freUich  zwei,  deren  erkllrung  bis  jetzt  nicht  hat  gelingen  wollea: 

404  Mori  indiuidua  tit  noxia  earpori 

405  a  Nee  parcens  animae. 

Gerade  über  der  Strophe  steht  nach  401  jenes  hemistichium,  das  nach 
ich  wieder  zu  verteidigen  unternommen  habe  (I.  1.  p.  25): 

401  Quaerii,  quo  iacea$  po$t  obitum  locof 

402  a  Quo  non  nata  iaeeni. 

wir  dürfen  daher  wohl  jene  unverstfindllchen  werte  beseifigen  und 
dafSr  diese  ganz  aus  des  Philosophen  gelste  fliefsende  senceaz  aa  die 
ihr  gebührende  stelle  einrücken.  —  Von  den  noch  übrigen  drei  ver- 
sen ist  der  letzte  ohne  zweifel  geeignet,  mit  jenen  dreien  als  vierter 
in  eine  atrophe  verbunden  zu  werden: 

395  Ut  nubei  grauida$y  quos  modo  tidimiu 

6  Arcioi  Boreae  diuicii  impeiUM: 

7  Sie  hie,  quo  regimur,  ipiriiut  efflutt, 
400  Spem  ponam  auidi,  sollieiti  meium. 

Dieser  vers  leitet  nun  zur  folgenden  letzten  (7zeil.)  atrophe  hinilber, 
und  wir  hfttten  gewift  kein  arg,  wenn  nicht  in  den  handschrifteii  zwei 


')  In  der  crkliruog  too  animam  stimme  auch  ick  nitfirlicb  mit  Pist- 
rot  ftberein. 
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▼ene,  4ie  dorch  pandlelen  aus  Seneca  sieh  aiütfßen  lotMa,  swiacben 
dea  dritieo  uod  vierten  vers  der  eben  reatiuiirun  efropbe  sich  ein- 
gedrängt hätten,  V.  398.  99: 

Poit  mortem  nihil  est  ipsaque  mor$  nihil, 
Veloeii  Mpatii  meta  nouiuima. 

Dieee  verse  zeigen  recht  klar,  wie  sich  fremdes  eigentum  in  Scneca 
elngeeclillclien  liat ');  stammen  sie  doch  offenbar  aus  folgender  stelle 
den.Plaiitus  (Capliiii  v.  741  —  743): 

Poit  mortem  in  morie  nihil  e$t  quod  metuam  mali. 
EtH  peruiuo  u$gue  ad  eummam  aeitUem,  tarnen 
Breu€  epatiumit  perferunäi  quae  minitag  mihi. 

Das  Schema  des  canticums  Ist  folgendes: 

7   4   4   4    4   4    7 


Gegen  die  von  uns  angewandten  mittel  zur  Wiederherstellung  m0ge 
man  nun  die  versuche  GAbels  halteo,  der  sich  nicht  begnügt,  die 
verse  373  (Umbra»  —),  376  {Et  trisiig  — ),  382  (Et  nudum  — )  »)  zu 
tilgen,  sondern  auch  v.  398b  bis  405  a  {ipsaque  morg  nihil  —  See  par- 
ceng  animae)  als  den  Zusammenhang  stdrende  loci  commnneg  —  zu 
welchem  gründe  sich  noch  die  metrische  uuvollstindigkelt  des  u.  402 
und  die  Unmöglichkeit  der  erkiftrung  von  404.  405«  gesellt  —  als  un- 
echt aushebt. 

Hf.  524  —  591. 
Nach  den  einleitenden  nenn  versen,  die  die  Ungerechtigkeit  der 
Fortuna  an  Enryslheus  und  Hercules  zeigen,  finden  wir  zwei  paral- 
lele teile,  die  wohl  zur  annähme  vollkommenster  gleichbildung  fuhren 
kennen:  a)  533 — 546  Hercules  bei  Scytben  und  Amazonen,  b)  547 
—  565  Hercules  in  der  unterweit.  Der  erste  jener  teile  enthält  naoli 
vier  versen  zwei  funfzeil.  Strophen,  Schilderung  des  pontus  (lUie  — ), 
Unterwerfung  der  amazooenkAnigin  (Wie  — ).  Im  zweiten  teil  steht 
nach  entsprechender  einleitung  der  erslen  str.  die  bescbreibung  des 
unterirdischen  pelagns,  der  andern  die  besiegung  des  herrschers  im 
todtenreiche  gegenüber.  Diese  flbereinstimroung  erstrecht  sich  bis  auf 
den  Wortlaut. 

V.  527  lllie  dura  carent  aequora  fluctibug 
SS  V.  550  lllie  nulla  Noto,  nulla  Fauonio 

Congurgnnt  tumidig  fluctibug  aequora. 


*)  „Multo  coactiug  Seneca  „posf  mortem"  ait  „omnia  ilniuntur, 
etiam  ipga,'*  So  sagt  Tertullianus  de  aniraa  42  p.  295  (ed.  Haverk.).  Hätte 
er  vrirklirh,  wie  G.  Richter  (de  Seneca  tragoediaram  aactore  p.  1 1)  aooiramt, 
diese  stelle  des  tragikers  gemeint,  was  mir  aogesichts  so  vieler  ähnlicher  stel- 
len des  Philosophen  und  bei  der  abweichung  von  den  so  leicht  im  gedacht- 
nis  haftenden  Worten  des  tragikers,  die  ich  mir  nicht  recht  erklaren  könnte, 
höchst  zweifelhaft  erscheint,  so  wSrde  das  nur  anf  ein  tierolicb  hohes  alter 
dieses  eioschiebseis  deuten. 

^)  Dieser  vers:  Et  nudum  tetigit  gubdita  fax  latug^  soll  omni  ßona 
gigmftcatione  carere.    Das  ist  mir  nicht  recht  begreiflich,  höchstens  könnte 


vorschlagen,  doch  bin  ich  weit  entfernt,  nudum  för  unrichtig  aa  halten. 


698  vierte  Abibeitaog.    MiMeüen. 

540:  Siai  pontu$  uidbui  mobUh  annuii, 
OS  554:  5faf  nigro  peiagui  gurgite  languünm. 

542:  Illic  quae  uiäui$  geniibus  imperat 
s=  560:  Hie  qui  rex  populii  pluribug  imperat 

Aber  auf  die  verszahl  der  stropheo  erstreckt  sieb  diese  überelDsÜm- 
iDUDg  deoooch  nicht;  wenn  wir  auch  die  verse  558  ii.  59: 

Euinca$  utinam  Jura  ferat  Stygii 
Parcarumque  eoioi  non  reuocabüe% 

als  dort  gan»  unpassend  und  sidrend  beseitigen ,  ne  bleibea  uns  docb 
gegemlber  den  14  versen  des  ersten  teils  noch  17  verse  |  die  eine 
griippe  von  3  4  4  6  versen  oder  allenfalls  5  6  6  bilden. 

Der  dritte  teil,  der  von  Kiirydices  beftreiung  durch  Orpbeus  hau* 
delty  gliedert  sich  3  +  3  55  3  +  3,  woran  sich  der  von  mir  um  jene 

beiden  verse  558.  59  vermehr le  scbluls  von  6  seilen  anreiht: 

588.  Odit  ueru9  amor,  nee  patiiur  morni; 

Munus  dum  properat  cernere,  perdidil. 
558.  Euineai  utinam  Jura  ferae  Stygii 

Parearumque  colo»  non  reuocabite$. 
590.  Quae  uinci  poiuit  regia  carmine 

Haec  uinci  poterit  regia  uiribui. 

Ohne  einsehub  dieses  Wunsches  kennen  die  beiden  schlo&verse  gar 
nicht  besteben. 

54  I  455*5  66  1  6556  6 

Vw*  >*-•  S««/  >w*' 

Ich  habe  noch  die  beiden  ungleichen  elngangsslrophen  der  beiden  ab- 
sohnitfe  des  zweiten  teils  als  respondirend  verbunden «  weif  ich  ver- 
sichert bin,  der  vers  548:  ^^ Aludax  ire  viat  irremeabiUi**  eei  Inter- 
polirt ');  ob  auch  das  prooemium  in  zwei  fflnfseiligen  Strophen  ab- 
gefafst  war? 

Thy.  122—175. 
Be  genögt,  mit  OObel  wegen  v.  123  die  verse  130.  131: 

Quem  tangit  gelido  flumine  lucidu$ 
Alpheo9  itadio  notu$  Olympieo 

■tt  streichen  ^  gegen  126—129  liegen  stichhaltige  grfiade  Bicbi  ver. 
Aulherdeai  wird  v.  148: 

MeuMat  ut  itruere$  hospitibui  deis 

KU  tilgen  sein,  um  gleicbbelt  der  beiden  ersten  teile  xu  erlangen. 
Der  scbluls  des  gedlehis  fehlt  nach  Scaligers  Vermutung,  der  gegen- 
über Oronov  sich  ausweichend  ausspricht.    Die  form  wäre  folg^eade: 

4  *4  4   44  »4   33   777 

Wir  finden  ein  zweites  beispiel  engerer  Verbindung  von  atr.  und 
antistr.  (v.  139): 


>)  Der  Mediceus  licti:  inremeHaMei.    Dm»  ankiiogen  an  ■rrvoemMfof 
V,  559  durfte  SU  beschteo  «ein. 
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Str.         auf  commune  nefa$,  ||  Prodiiui  oceidJt 
'    antistr.  Decepior  domini  Myrtiiui  eie. 

Ich  bemerke  im  voröbergehen,  dafa  die  vorauiigehendeii  werte  „/a< 
ualuit  nihil  Aut  commune  nefas**  eine  genügende  erklftruog  noch  nicht 
geftinden  liaben.  Was  Pierrot  darüber  sagt,  verstehe  ich  nicht:  „Non 
»olum  ex  aequitate  non  actum  esi,  ted  etiam  non  satis  ui»um  est  com- 
munia  et  uulgaria  patrari  tcelera"  Ich  deute  die  worte  so:  weder 
scheu  vor  dem  göttlichen  gesetK,  noch  rficksicht  auf  den  teilnehmer 
eines  Verbrechens  galt;  auch  das  einzige,  worin  sich  beim  Verbrecher 
obcb  eia  gewisset  recbtsgefflhi  kundgiebl,  rucksichtnahme  auf  den 
mitschuldigen  y  hatte  seine  geltung  verloren.  Das  foigeode  enthält 
gleich  den  beleg  dafür:  Mjrrtllos  des  Pelops  beistand  fand  durch  die- 
sen seinen  Untergang.  Statt  proditu$  machte  ich,  damit  nicht  swei- 
mal  gesagt  werde,  dafs  Mjrtilos  verralh  mit  verralh  gebufst  habe 
{proditue  — fide  ueetus  qua  tuferat),  lieber  lesen:  Protinue:  folgte 
doch  rasch  dem  unrecht  des  Myrtilos  die  that  des  Pelops. 

HO.  104—171. 
Als  ungehfirige  einschiebsei  mufs  ich  von  vorn  herein  ohne  rfick- 
sicht auf  Strophen  bau  bezeichnen  die  verse 

111:  Nunquam  e»t  Hie  mieer  eui  facile  eet  mori. 
122:  Felice$  $equeri$y  mar$,  mieeros  fugte, 

beides  wieder  allgemeine^  den  gedanken  der  vorhergebenden  verse 
Busammenfassende  Sentenzen,  die  dem  fortscbritte  des  gedankens  hin- 
derlich sind.    Sodann  die  notiz  eines  erkifirers  142: 

Hie  maier  iumidi  nupeerai  Herculie. 

Bndlich,  als  Im  Widerspruch  mit  Tro.  821  (meliorque  foetu  Fortit  ar- 
menti  lapidota  Trackin)  und  der  durch  Streichung  von  v.  142  auf  vier 
bescbrftnkten  verszahl  der  antlstrophe,  den  v.  137: 

Fix  graium  pecori  montiuago  nemue. 
Dadurch  erhalten  wir: 

♦7  7   I  ♦3  5  5*4 »4  |   44  6656 

Qöhel  umgeht  maache  Schwierigkeit,  die  das  caaticum  bietet,  durch 
ausstoühung  von  v.  163—172  (Sil  obttare  nalet  —  vidimue  Herculem) 
and  158  — 160  (Aut  qui  —  certior  ictibue);  seine  vorwürfe  sind  ge- 
recht, aber  sie  irefTea  den  Verfasser  des  ganzen  Hercules  Oetaeus.  Der 
Btmacus  lAist  uns  wie  in  der  stropbenf^age  so  auch  in  den  schwie- 
rigsten kritischen  flragen,  die  sich  hier  geltead  machen,  im  stich. 

Ob  die  eiagangsstropbe  des  2ten  teils  wirklich  nur  ans  drei  ver- 
sen  bestand  oder  der  von  mir  beseitigte  v.  122  einen  oder  mehrere 
andere  verdrängt  hat,  wage  ich  nicht  au  entscheiden.  Zu  einer  stelle 
will  ich  noch  einen  bessernngsvorschlag  machen,  die  auoh  L.  Müller 
de  re  m«  p.  169  berührt  hat,  ohne  ihren  eigen tlichea  schaden  aufzu- 
decken: V.  153  sqq.  lesen  wir: 

Nullte  uulneribui  peruia  memhnt  eunt; 

Ferrum  eentii  hehee;  Untior  est  ehalybe, 
155  In  nudo  gladiue  corpore  frangitur 

Et  eaxum  reeüit  faiaque  neglegii 

Ei  mortem  indomiio  corpore  prouocai. 

In  betreff  des  ▼.  156  kommen  die  erklArer  mit  dem  Übersetzer  Swo- 
boda  Überein: 


700  Vierte  AbUieilang.    MiaceUee. 

Ab  prallt  nachtloe  der  etein,  ibn  (HeroiUeal)  ist  der  tod  zum  epoU. 
ifiirchtlofl  fordert  er  ihn  auf,  der  gewaittge. 

£a  aoii  also  ein  plAtalicher  Wechsel  des  subjects  eiolretea,  oicht  9m- 
xum,  sondern  Herculei  soll  das  aiibject  ku  neglegit  und  prouocat 
sein.  Das  ist  iiomffgifch:  $axum  fata  negUgit,  d.  h.  er  wird  ohne 
erfolg  gegen  den  beiden  geschleudert;  mortem  prouorare  würde  nan 
gerade  das  gegenteil  vom  fata  neglegere  bedeuten:  wir  müssen  wohl 
Martern  lesen:  die  Herculeae  minae  werden  heraiisgeforderf^  die  als 
so  verderblich  im  folgenden  geschildert  werden.  L.  MüUera  pect  ort 
für  corpore  fKIU  damit. 

Phaedra  753—823. 
Die  vorangehenden  sapphlci  haben  wir  oben  betrachtet.    Aas  dem 
asciepiadeischen  caniicnm  ist  notwendig  die  aus  drei  alcmanii  beste- 
hende parallele  auszuscheiden  v.  261  — 63;  fremder  susats  sind  auch 
▼.  768.  769: 

Languescunt  folio  lilia  pailido 
Et  gratae  capiti  deficiunt  roiae 

die  an  das  mahl  des  Thyestes  erinnern.  Eine  auch  durch  die  Codices 
beseugte  lücke  (s.  Obss.  p.  27)  ist  hinter  v.  782  vorbanden;  wir  wer- 
den M'ohl,  da  vorher  eine^  nachher  swei  ffinfiiellige  Strophen  sieb  «ei- 
gen, den  ausfall  mehrerer  verse  anzunehmen  haben.  DaCi  die  2x4 
verse  an  Bacchus  nicht  am  rechten  platx  stehen,  sah  schon  Swoboda, 
G.  Richter  stimmt  bei;  zweifelhaft  ist  nur  noch,  wohin  sie  gebtfrea? 
Ich  will  sie  vorläufig  vor  die  4zeil.  schlufsstrophe  setzen.  Auch  die 
verse  795  —  797  werden  wohl  zu  versetzen  sein;  der  rifh,  der  dort 
vor  798  entschieden  besteht ,  wird  darum  nicht  schlimmer;  die  Wie- 
derholung des/act>f  in  v.  797  (cf.  haue  fadem  —  haec  faciee  79$. 
796)  hat  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  »wischen  776  und  777 
herausgerissen  und  an  ihren  jetzigen  platz  gebracht.  ISo  tritt  folgen- 
des Strophenbild  hervor: 

4  +  3   44.3   5*355    5454444   4 


IV. 

In  kürze  will  ich  noch  fOr  die  ans  andern  metren  bestehenden 
cantica  die  strophen Verfassung  bezeichnen.  Die  , Jambischen  Di- 
meter**  Ag.  759sqq.:   2  4  4  4  2. 

Med.  771 — 786  haben  wir  acht  gesonderte  ^^dlstlcheD^^  mit 
streng  beachteter  interpuncilon;  allenfalls  kann  man  sie  in  vier  Stro- 
phen von  je  Bwei  disticben  ausammenfügen. 

Ueber  dis  y,anakreoniifcer<Mfedea  849  —  878  siehe  Obss. 
f.  28  sqq.   (45   444   45). 

Die  „troch.  Tetraroeter*'  Phaedra  1202  —  12  aerfalien  hi 
2X6  (gegen  4X3  spricht  der  Zusammenhang  der  letaten  6  verse), 
Oed.  222—232:  2x2 +  3x3,  woranf  2X3  Hexameter  mit  dem 
orakelspnich  folgen.  Med.  740^51  drei  vieraellige  Strophen  (siehe 
Obss.  p.  23). 

Die  „dacty fischen  tetrameter^^  HO.  1954—62  aelgi  uns 
3  Strophen  paare  von  je  3  seilen.  Bs  Ist  vollkommenste  responslott 
zwischen  str.  und  antlstr.  vorhanden^  die  ich  dureh  anfShnisg  einiger 
stellen  belegen  will: 
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1^  11M6  Agnotco  agnoico  uietum  e$t  Chao$ 
as  a"  1949  Vieiiti  runtti  Noett»  loca. 

b'  1951  Pervius  esi  Acher on  etc. 
=  b"  1954  An  tibi  firaecluiit  Pluton  iter? 

c*  1956  Certe   ego  te  uidi  flagrantibm   impoiitum 

iiluii  — 
=  o"  1959  Anisti  certe  etc, 

Krfiordertteh  war  anr  die  tniD«po«l(ion  vod  v.  1950  nacb  1954^  so  daft 
die  2(e  anilstrophe  durch  folgende  verse  gebildet  wird: 

1954  Ah  tibi  praedutit  Pluton  iter 
1950  Puppis  et  infemae  uada  triitia^ 

1955  Et  pauidus  regni  metuit  sibif 

Oed.  1149 — 65.  Ke  aiod  6  drelRelllge  atrophen;  den  abschliifii  de« 
liedes  bildet,  ein  adoniua;  Ich  aehne  daa  gegen  diese  anaicli«  O.  Rieb- 
lers  geftufberte  bedenken  (Obee.  p.  30)  vOllig  »arflck.  Die  drei  Ale* 
manii  Pbaedra  761 — 63  aind  «n  beseiligeo. 

Bie  „Hexameter*^  Med.  Ilj9~115  5x2,  Oed.  233—38  2X8. 
Deber  die  stetig  wachsende  Zahl  der  im  Oedipus  a wischen  v.  4(MI 
nnd  608  liegenden  hexameter:  2.  3.  4.  5.  6.  habe  ich  schon  Obss.p.  80 
geaiprecben. 

Ueber  die  eigentönillchkelten  der  anapaestlschea  eanilea  8e-> 
necnsy  ilber  die  scblissey  so  denen  ayllaba  anceps  und  hiatns  bereeb'« 
^9^^9  gedenke  ich  In  einer  fortselKiing  dieses  artlkels  sn  handeln. 

Breslau.  Rudolf  Pelper. 


IL 
Ueber  Cic.  Tose.  III  c.  22—24. 

Wie  sehr  der  arsprfingliche  Text  von  Cic.'s  philosophischen  Schrif- 
ten an  manchen  Stellen  In  Unordnung  gerat hen  ist,  xelgen  in  beson* 
ders  auffallender  Weise  die  In  der  Üeberschrift  genannten  drei  Capitdl 
der  Tusciilaneo,  die  in  ihrer  «berlleferten  Gestalt  fSssl  als  ein  Muster 
einer  confusen  Darstellung  bezeichnet  werden  kennen,  obgleich,  so 
viel  ich  weltb,  kein  Ausleger  einen  Tadel  über  sie  ausgesprochen  hat. 
Bs  sei  mir  verglinnt,  Kiinücbst  durch  eine  sorgfültige  Zerglledening 
ihres  Inhaltes  die  gegenwfirtig  vorhandene  Conflislon  nachanweisen 
und  dann,  wo  mffgHch,  ku  Keigen,  wie  dieselbe  in  eine  wobigeord» 
nete,  Glc's  wfirdige  Darstelinng  verwandelt  werden  kann. 

Das  xwelundKwansigste  Capitel,  in  welchem  GIc.  von  der  Entste- 
hung der  aegritudo  spricht,  besteht  aus  zwei  TheÜen,  die  nicht  recht 
aasanimenpassen,  weil  ein  Gedanke  »wischen  ihnen  fehlt.  Cic.  geht 
mit  dem  Anfang  dieses  Capitels  auf  die  schon  fkiiher  (§  28  CfrenaiH 
~  §  31)  besprochene  Ansicht  der  Cyrenalker  über,  dab  der  Kummer 
bei  einem  unerwarteten  Rreignifs  entstehe.  Er  gesteht  zu,  dafs  der« 
selben  eine  wichtige  Wahrheit  zu  Grunde  liegt  {e»t  id  gvidem  ma^ 
gatnii,  ut  Mupra  tfixt),  aber  behauptet,  dafs  sie  einseitig  sei  {sed  non 
iunt  in  hoc  omnia).  Die  Wahrheit,  die  er  anerkennt,  ist,  dab  Alles, 
was  plötzlich  eintritt,  grölber  erscheint  und  den  Menschen  mehr  be- 
wegt, al9  das,  worauf  er  vorbereitet  war,  und  er  giebt  dafür  swei 


702  Vtarte  AMkeiliiac-    M^tMm. 

OHIiMle  m:  es  tot  diM  l)  der  rall,  well  nm  bei  eiaes  pMtBiMeB 
Factum  nicht  Zeit  hat,  die  wiriilicbe  GrADie  devea,  wae  geechleM, 
KU  erwflgeo,  uod  2)  well  sich  au  dem  Schmerae  aber  das  Oesebe- 
hene  das  BewaGitselD  gesellt ,  dafii  maa  es  an  der  adthigeB  VorsIcM 
habe  febiea  lassen  (§  52  fia.).    Mit  dem  Anfeag  des  §  63  beginnt  mu 
der  zweite  Abschnitt  des  Capitels,  und  awar  mit  den  Werten:  fmmd 
•f«  €9$6  di€$  deelaratt  quat  proetdeni  iia  mitigatf  ui  ii$i€m  mmU$  ma- 
ne»iibM9  non  modo  leniatur  aegritudOf  $ed  in  plerUqut  toliatmr,    Nnob 
dieaen  Werten  soll  also  der  Binflniby  den  die  Zeit  in  Beniebnng  naf 
die  ü€griindo  hat,  die  Wahrheit  der  vorher  auageaprechenen  GedMH 
fcen  neigen.    Ist  dies  aber  wirklich  der  fTall?    Nein,  die  Thmtsnebey 
dafii  der  Kummer,  auch  wenn  die  Uebel  dieselben  bleiben,  doch  all- 
mählich durch  die  Macht  der  Zelt  gelindert  oder  ganz  beseitigt  wird, 
besifttigt  weder  den   Kweiten   nnmitielbar  vorher  erwähnten  Gmnd 
(gnum  videiur  praecateri  pdtiMte,  »i  pro9i$mm  oaet,  gumH  culpa  con* 
irmetum  mmlum  aogritudinem  acriorem  faeii)f  noch  dle.Behanptiing, 
die  dnroh  diesen  begrdadet  wird,  da/b  pldtallche  V^cta  grMhor  «rw 
scheinen,  als  solche,  die  man  erwartet  hat.    9ie  neigt  vielmehr,  dato 
auch  ein  anderes  von  den  Cyrenaibem  aicht  beachtetes  Moment  anf 
die  Entstehung  der  aogritmio  einwirkt,  ntolich  der  umstand,  dalh  das 
Vebel  noch  frisch  ist  (cf.  §  25  aegritvdo  €$i  opimo  m4igm  mmii  prmo 
ieHti»  ei  guidem  recem  opimo  tMt  malt  efc;  §  32  Epiemri  oemiah' 
ItMR,  qvi  centei  »«ccfje  t«f «  om»€$  in  megriimibM  s«m,  qni  $€  im  mmiii 
Mse  «ritfrsnfvr,  i*et  illa  ante  proviea  et  exipeetata  ttar,  nve  tnncls* 
raterint;  §  75  additur  ad  hanc  definitionem  a  Zenone  reeie,  ui  iiia 
bpinio  praeuntie  mali  iit  recene).    Die  Anfangsworie  des  «weiten 
Abschnittes  quod  ita  eue  diee  dedarat  sollten  sich  demnach  auf  einen 
8a ta  beniehen,  in  welchem  gesagt  ist,  dafs  auch  ein  nicht  unerwartet 
eintrelendes  Uebel,  darum  weil  es  recene  isf,  groben  Kummer  bewir- 
ken kann.    Diesen  Gedanken  vermlfiit  man  aber  nicht  Mos  deswegen, 
well  die  §§  53  n.  54  au  seiner  Begründung  dienen;  man  mnlb  ihn 
auch  erwarten,  weil  Cic,  wenn  er  ihn  nicht  vor  §  53  ausgesprochen 
hat,  überhaupt  nicht  angiebt,  ia  wiefern  denn  eigentlich  4le  Ansicht 
der  Cjrenaiker  Aber  die  Knf stehung  der  aegritudo  einseitig,  oder  wel- 
ches Moment  aufser  dem  pldtalichen  Eintreten  eines  Cebels  noch  fir 
die  Entstehung  derselben  von  Bedentnng  ist.    Gegen  den  inneren  Zn» 
sammenbang  der  §§  53  n.  54  Iftibt  sich  nichts  einwendeni  und  nnoh 
I  55  schliefiit  sich  passend  an  diese  an.    Cic  spricht  in  e.  23  u.  M 
von  dem  Verfahren,  das  man  anwenden  mnA,  nm  jede  Traner  an  be- 
seitigen oder  au  verhüten.    Nachdem  er  nun  im  aweiten  Theil  den 
o.  22  die  trdstende  Kraft  der  Zeit  geschildert  hat,  geht  er  au  der  er- 
sten Vorschrifl;,  dafii  man  immer  auf  Alles  geHsfst  sein  müsse,  mit 
der  Präge  über:  woau  ist  nun  (wenn  die  Zeit  jeden  Kummer  lindert) 
überhaupt  ein  philosophischer  Trost  und  besonders  die  Hinwelsnng  anf 
die  Wahrheit  nfilhig,  dalb  dem  Menschen  niemals  etwas  anerwartet 
sein  dürfe?    Cic.  versichert,  daCs  die  Anwendung  dieaes  n^tmlMels 
Rwar  nicht  das  Uebel* vermindere,  aber  doch  sehr  viel  wirke.    Aber 
anffallender  Weise  lAfst  er  es  bei  dieser  Versicherung  bewenden.  Statt 
einer  Begründung  fDgt  er  mit  ergo  ieta  necopinata  non  iantam  Ad- 
bent  ffim  cet.  eine  Folgerung  hinzu,  die  sich  aber  gana  entschieden 
nicht  ans  den  vorhergehenden  SAtaen  .ergiebt.    l>enn  sie  beaieht  sieb 
wieder  auf  die  Im  vorigen  Capirel  besprochene  Frage,  ob  das  pldt»- 
llche  Eintreten  eines  Uebels  allein  die  aegritudo,  bewirkt.  Im  Vorher- 
gehenden aber  ist  von  der  grofsen  Wirkung  die  Rede,  welcbe  das 
erste  Heilmittel  der  aegritudo  haben  kann.    Der  mit  ergo  eingefSkrte 
Paasas  ist  fibrigens  in  den  Hdschr.  offenbar  verstflmmelt.   Denn  nnoh 
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Amt  na$ßlflMnt  Fftigeniig:  y^alM  luii  jene«  UnerwiiileCe  oicbt  8«  vial 
MMhIy  dalii  der  KiiniBer  gMie  aus  ibiii  entatobi^^  und  der  rtohtigea 
Begr&idaog  feriuni  eaim  forta$9e  gravivM  stebeo  io  deo  Hdschr.  die 
Werie:  mon  id  ifficiunt,  vt  ea  guee  mecidant  majora  mfUaniur^  guia 
nemiiia  itfjt#,  «en  guia  repeuiina.  Efiboer  aod  Tlacber  oieioeOf  dalk 
m^oru  videtuur  vor  guia  reeeuiia  9uni  eiDsiiBobalien  sei.  Aber  rich- 
tige Gedanken  gewinot  man  dadurch  sieht.  Deoo  dafii  das  pIAtslicbe 
KUitrateD  einea  Uebele  daaselbe  grAber  erscbeioen  laese,  iei  so  oft 
•cbofl  auagefproebea  aud  ist  an  »ich  ao  wahr,  dafe  uanAglieh  hier 
geengt  werden  kann:  dae  PIAtRÜche  bewirke  nicht,  dafe  Uebel  grA- 
iber  eracheiaeny  dae  Bei  vielmehr  der  Fall  guia  receniia  «tn/»  Neu  guia 
repeniina.  Und  angenommen,  dafii  diee  gesagt  werden  kUnne,  ao  wurde 
dieeer  Gedanke  eich  doch  nicht  mit  dem  vorhergehenden  feriuni  enim 
fmriaue  graviu»  susammenreimen.  Denn  eben  darum  treffen  ana 
pldlsliehe  Facta  schwer)  weil  diene  ana  gr(i&er  erscheinen)  als  sie 
eigeotlicb  sind  (ef.  §  52  nihil  aliud  reperia»,  niu  omnia  videri  tubiia 
majora  cfl.)$  feriuni  emmfortajue  graviue  setnt  also  noib wendig  daa 
Gegentheil  von  »on  id  ^jffieiunt,  ui  ea  guae  aecidaiu  m^fara  videan" 
iur  voraus.  Ohne  Zweifel  darf  demnach  nicht  m^fora  videniur  er- 
gAm&t  werden;  was  ausgefallen  ist,  darüber  will  ich  spiter  eine  Ver- 
malhang mittheilen.  Für  jetnt  will  Ich  in  Besiehung  auf  diese  Stelle 
nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  lotsten  Werte  des  ver- 
stümmelt überlieferten  Satases  (guia  reeentia  $u$U,  non  guia  repenlina) 
eine  Andeutung  des  Gedankens  enthalten,  der  »wischen  dem  ersten 
und  »weiten  Abschnitt  des  vorigen  Capitels  fehlt,  dafs  ein  (Jebel  darumy 
weil  es  rsc«iM  ist,  eine  traurige  Gemütbsstimmung  hervorruft. 

Der  dritte  Abschnitt  des  c.  23  (§  &6),  der  sich  an  die  eben  bespro- 
chenen Worte  ansehliefst,  ist  mit  einem  igiiur  eingeführt  (duplex  e$t 
igitur  ratio  veri  inveniendi  ete,);  er  ist  aber  ohne  allen  Zusammen- 
hang mit  dem,  was  Cic.  vorher  über  die  Entstehung  der  aegriitido 
gesagt  hat,  und  er  kann  auch  nicht  als  eine  Fortsetzung  der  ersten 
,Mlfte  des  §  66  betrachtet  werden.  Denn  CIc.  spricht  in  ihm  nicht 
davon,  dalb  dem  Menschen  nichts  unerwartet  erscheinen  dürfe  (dar- 
auf kommt  er  erst  wieder  in  §  58  aigue  hoc  idem  ei  Telamo  eic), 
sondern  er  sagt,  daft  man  nicht  nur  bei  dem,  was  ein  Uebel,  sondern 
auch  bei  dem,  was  ein  Gut  ku  sein  scheint,  die  Wahrheit  auf  eine 
doppelte  Weise  finden  kann,  entweder  so,  dafs  man  das  Wesen  der 
Saebe  in's  Auge  falbt  und  somit  der  diepuiandi  eubtilitae  sich  beflei- 
isigt,  oder  so,  dafs  man  sich  von  Beispielen  belehren  lilbt,  und  das 
letstere  Verfahren  wendet  er  dann  auf  die  Armuth  an,  indem  erjlän- 
ner  nennt,  welche  die  Armuth  geduldig  ertragen  haben. 

Einen  neuen  Anstofs  gewihrt  der  mit  §  57  beginoende  vierte  Ab- 
schnitt des  c.  23,  der  bis  in  die  Mitte  des  folgenden  Capitels  (bis 
guanium  eit  ementiia  opinio  appareai)  reicht.  Wit  deo  Worten  huic 
igiiur  alieri  generi  iimilis  e$i  ea  raiio  contolandi  efc.  geht  der  Text 
Ml  einer  anderen,  dem  eben  besproobeneii  Verfahren  (Andere  durch 
Beispiele  su  belehren)  ähnlichen  ratio  coneolandi  über.  t^\e  besteht 
darin,  data  man  neigt,  das,  was  geschehen  ist,  sei  menschlich  und 
darum  ertrAglich.  Und  wie  neigt  man  dies?  de  pauperiate  agitur^ 
mulii  pulieniee  pauptre»  eotnmemoraniur,  de  contemnendo  konore^  mulii 

inkonorati  proferuniur eimiliter  commemorandie  exemplie  orhi- 

tatee  guogue  liberum  praedicaniur.  Also  durch  Anfilhrung  von  Bei- 
spielen beweist  man,  dafo  das  geduldige  Ertragen  jener  Uebel  nicht 
nur  m^lich,  sondern  leicht  ist.  Dieses  Verfahren  ist  offenbar  gane 
dasselbe,  wie  das  unmittelbar  vorher  (in  der  »weiten  Haifte  des  §  56) 
erwähnte.  Der  Unterschied  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Abschnitte 
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ft«8(c%l  mir  darffly  Atdb  io  dem  entmtm  fOr  iie  TMaMke^  itfi  wmm 
die  Armetli  erCmcen  iiOaee,  in  iler  Penee  dee  Secnitee,  Diegeaeei 
Pebrieiua  bestlromte  Beispiele  Mgelibrt  werde»,  wAhread  I«  4&m 
aederett  gMagi  iee,  dafr  maD,  nm  wegee  der  Ammtli  au  trdeteaf  viele 
Beiiiplele  voo  gedoldigea  Armea  vorbriagt.,  aad  dafr  anfterdcm  I«  des 
tetzterea  dae  Verfiihrea^  dae  dnrch  Beispiele  belehrt,  auch  aoeb  aaf 
aadere  Debel,  wie  Maogel  aa  Robni  aad  Kiaderleeigiraify  aegeweadai 
wird.  i>ie  Worte  huic  igitur  alieri  gtneri  iimHii  nt  etr.  paaaea  aiae 
aiebt  sii  deai  ▼orhergebeadeo  Saiae,  ale  setaea  veraoa,  dalb  »f  bar 
aicbi  voa  dem  Bioillcben,  aeadern  oiir  Toa  eiaem  Mattebea  VerftAtaa 
geeproehea  wird. 

Naebdeoi   la  der  Mitte  dea  §  58  die  Wirimg  dee  contoittri  ptr 
exempia  mit  dea  Wortea  „ita  fit  $amm  Mg«faitläfff,  «#  ^tiaiiCifat  mi 
emtniiia  opinio  appar§ai^*  aagegebea  iet,  felgl  eia  Paaaiia,  deaaea 
laiialt  nlebt  eioe  Fortaetanag  des  vorhergeheadeo  Abaehaittea  (§  6^— 
§  58  appärtat)y  aoadera  der  erelea  Hftffte  vea  §  55  tat.   Deaa  te  ibai 
tat  oicbt  nehr  davon  die  Rede,  daft  die  Maweiaiiag  aaf  NeaaelM% 
welobe  Üebel  geduldig  ertrageo  liabea,  die  aegrkmäo  Hadert  oder  be* 
aeitigt,  aoadera  aacb  AnfObraag  eiaiger  Mbaaer,  die  fai  Yoraaa  aaf 
die  Cebel  gefaftt  waren,  voa  deaea  aie  apAter  betroffen  wurdea,  wM 
wieder  voa  dem  rechr-aeltigen  Dealren  aa  die  Uebel,  die  aaa  n^gli- 
cber  Weiae  treffen  k^aaea,  alao  von  dem  §  55  bebaadeltea  IMIailtlel 
der  tKgritudo  geaprochen.     Beaoadera  aaffitNead  i«f  der  erate  Sata 
dieaea  Abachaitta  atque  hoc  idem  et  Te/aaie  iUe  dedarat  He.    Im  Sa« 
aammeahaog  der  Stelle  miifii  sich  das  Aec,  idem  eatweder  aof  ^aaa- 
f  am  ni  ementita  opiniü  oder  anf  den  gaaaen  vorbergeheadea  Safea  aflt 
fit  eeniim  eogitatrtibu$f  ut  ....  eiuceat  bealebea.    Aber  die  Thalaacbe, 
dafs  Telaaio,   Tbesena  uad  Aaaiagoraa  über  aebeiabar  aehr  grofte 
Uebel  keine  aeß^tudo  empfunden,  weil  sie  anf  dieselbea  gefalbt  wa- 
ren, aeigt  weder  die  Wahrbeit  des  abhiagigen  Hatcea:  „wie  aebr  die 
aaaaglicbe  Meiaung  getAnscbt  bat'',  aoch  die  des  ganaea  Sataea:  ^yM 
geaebiebt  es,  iadeni  sie  aacbdenkeo  allaiiblleb,  dafii  ibeea  eialeaeM^ 
wie  irrig  ihre  anfSnglicbe  Meinung  war''.    Die  Seeleambe  jeaer  Mia- 
ner  bestätigt  vtelmebr  die  Bebanptong,  dalb  die  Vorbereitnag  aaf  aa- 
ktloflige  Uebel  ein  gutes  ScbniaaiKtel  wider  die  aegriiada  ist.    Die 
Worte  atque  hoc  idem  declarat  ete,  mAssea  sieb  demaaeh  auf  alaaa 
anderen  Sata,  als  den  im  Text  voraogebendea,  beaiebea. 

ISine  neue  Ueberraschnng  bietet  der  mit  §  59  begiaaeade  dritte 
Abscbnitt  des  c.  24  (der  aobte  der  drei  Capltel)  hoc  igiifr  ^fitiimr  — 
evenerit.  Nachdem  von  §  56  aa  bis  §  58  fia.  von  den  Mitteln  aar  Ver» 
bütung  und  Linderung  der  aegritndo  die  Rede  war,  konmit  auf  eia* 
mal  wieder  eine  gana  verelnaelt  stehende  Folgerting,  die  atebaofdle 
Frage  beaieht,  ob  das  pldiKÜcbe  Eintreten  eines  Uebels  allela  die 
aegritudo  hervorruft  (hoc  igitur  efficiiitry  tit  ex  illo  neeopinat^  pimgB 
major  eit,  non  ....  tf  modo  aegritudine  afficiatury  cui  Ute  aeeo^taafs 
ca»vi  evenerit).  Kbeoso  auffallend,  wie  diese  angebliehe  Folgemag 
aus  §  58,  ist  die  Art,  wie  im  zweiten  Sata  des  §  59  au  den  Klaw Af- 
fen gegen  die  empfohlenen  Trostgrfinde  tibergegaagen  wird.  Deoa 
dieser  8ata,  In  dem  gesagt  wird,  dafa  die  Erinnerung  an  dae  gpemei»- 
same  Loos  der  Mensehen,  dafs  sie  von  Uebeln  alcbt  frei  blellien,  bei 
Maacben  die  Trauer  noch  erhdht  hat,  wird  unbegreiflicher  Weiae  mit 
itaque  eingenihrt,  während  man  eine  Adversaflvpartikel  erfi*f»rter. 

Die  bisherige  Auseinandersetzung  bat,  wie  ich  hotf^,  aar  ISennge 
bewiesen,  dafs  die  Aufeinanderfolge  und  VerIcnOpAing  der  Qedaakea 
in  den  c.  22—24  in  Itobem  Grade  aast^ifsig  und  tadelaswerth  iat.  Ist 
eine  solche  Darstellaag  einem  Cieero  anentraoea?    Ich  bia  über* 
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mcl,  Mk  Mme  drrt  Cftpitel  bMiI  vIgMc  ubarlMMrt  rirt,  u^  «i 
beMMidcrfl  deiweg«»,  weil  durah  UMflielliiig  aekrefer  AlwohalUey  dimh 
die  fiellüge  Rrgftosueg  des  venitiüMeell  fiberÜefiBrteB  8ftl«eii  «ed  ei- 
nige gMW  leichte  AeedeniBgen  sieh  eine  vellkemflieB  befriedigiKde 
OedeeiieeeftiwieltlaDg  gewiBeen  Iftfrt.  Ich  Ihelle  im  Felgeaden  mit» 
wie  der  Text  der  e.  22 — 24  eech  meieem  DafSrhalteo  urepraogUcli 
gelevtot  hat  9  ee  jedech,  delh  ich  die  weitere  AusfBhmeg  eiaeelBer 
CMmokee  eicht  mit  ahdreelte»  leeee. 

C.  22.  [1]  ')  Cffremnctrum  rutmi  imatniuh  9vi  tum  4§griindmim 
omumt  «Xff«l«r0,  m  nM9pinato  quid  mMutrii»  nt  id  qmidem  mßgmKm, 
ni  $uprm  dixif  ttium  CkryMipfo  iia  videri  §eiot  guod  from$wn  mni€ 
non  »itf  id  f tritt  vekemeniiu$;  ied  non  $unt  i»  kae  ommia*  gmmmquam 
koüium  repen9  adventuB  mmgii  aliqmmnto  amhnbat  qumm  tx$peetßiu9 

ti  efuimodi  attni  ptermqut.  ted  quum  diUgeuttr  meeopinaio* 

mm  nmittrmm  emuMlvrMy  nikil  aiiud  rtperuUf  um»  em»t«  9itikri  siUnim 
nutjorm,  et  qiMkm  ob  dum$  cmm$9$:  primmm  quod^  quania  $int  qtme 
aeeidtaUf  tonndirmmdi  MpminoH  nom  datwr;  deinde,  quum  videtur  frmi- 
eavtri  poiui$$e,  §i  ^önsum  ciMt,  quuii  cuipa  eonirmeium  mmlum  megri^ 
fudinem  aeriorem  fueii.  [8]  Aee  ^giiwr  ^jfieiiur,  ui  tx  Hio  »teofinuiö 
piufm  mujüT  9itf  nmi  «l  iUi  putmmt,  ui  quum  duobus  peret  ca$W9  cm- 
nenmif  tt  wt»do  aegritudint  eonfidaiurf  eui  iile  neeoftnuio  cmu$  cm« 
ntrii.  [4]  ergo  i§tm  meopinmta  non  kubemi  fenfem  etm,  ut  amritudo 
ex  iie  omnie  oriatur,  feriuui  emm  feriau€  graviue  (o/hi),  quae  non 
id  qffkiunt,  ui  ea  qume  uecidmti^  majora  videantur^  quia  reeentia  euntf 
nou  quim  repeniimm*  [2]  quod  t(e  eeee  diee  deelarui,  quue  proeedem  iim 
miiigaif  ui  iiedom  miiii  mmieniibue  non  modo  leniuiur  m^ftitudo,  eed 
•ft  ]3ori$que  ioUaiur,    Cartkagimemeee  multi  Romme  eervieruntf  Mmee" 

dm!e§  rege  Peru  empto .*  eeneim  enim  ei  pedeieniim 

progredätu  exUnmaiur  dolor;  mon  quo  ipea  reo  immuiari  eoieat  uui 
poooUf  aed  id  quod  ruiio  d^ueraif  usu$  doeet,  minoru  eeee  eu,  quue 
«Ntf  viea  nu^orm,  [3]  quid  ergo  opu$  eei,  dieei  uHquie,  raiiono  aui 
ommmo  couMoi^aiome  iUUf  qua  oolemuM  uii,  quum  levure  dolorem  mue' 
renüum  voiumueP  hoc  enim  fett  tum  kabemue  in  promptu,  nikil  opor- 
iere  imopinuium  videru  mtqui  iolerubiUuo  ferei  ineommodum  qui  oogno- 
voriif  neceeee  e$m  kamini  tmle  aliquid  aeeidere*  haee  enim  oratio  de  ipea 
emmma  maU  nikil  detrakii,  iantum  modo  affertf  nikil  evenieaey  quod 
non  apmMudum  fuieoei.  noque  tamen  genue  id  orationie  in  eoneolando 
non  valoif  wed  kaud  eeiam  an  plurimum,  [7]  aique  koc  idem  ei  Telamo 
iUe  deelarai:  f^ego  qumm  gemti  — **  et  Tkeieue:  f^uturae  mecum  com- 
mentahar  mieeriae**  et  Antutagorae:  „eciebam  me  genuieee  mortalem", 
ki  enim  ornnee  diu  eogiianiee  de  rebus  kumanie  intelligebant  ea$  ne- 
^uaqumm  pro  opimone  vulgi  erne  extimeecendae,  et  miki  quidem  videtur 
tdem  fere  aeeidere  Osy  qut  ante  meditmnturf  quod  iti,  quibue  medetur 

die$ nequaquam  eue  tantum^  ut  nitam  beatam  pouii 

evertero.  [6]  knie  igiiur  alteri  generi  eimHie  eet  ea  ratio  contolandif 
quae  doeet  kumana  eeee  quae  aeeiderinim  non  enim  eolum  id  eontinei 
ea  dieputaiiOf  ui  eognüitmem  afferat  genorie  humani;  $ed  tigmfleat 
iohrMlia  e$$€,  quae  et  iulerint  et  ferant  ceieri,  de  paupertate  agitur: 

mulii  patieniee  pauperee  commemoraniur «tu  perpeeeio 

eeterorum  faeiif  ui  ea  quae  aeeiderint^  multo  miuora  quam  quania 
«te  exiitimaiaf  videaniur.  ita  fit  ioneim,  non  mulium  eogitaniibu» 


')  Die  IQ  KlamiDcm  betgcfagten  Ziffera  bcxcidinen  die  Stelle,  weldic 
einiclncn  Membra  ditiecta,  am  denen  c.  22^24  l>esteht,  in  dem  nber- 
liefiertcB  Texte  einnelunen. 

Stittobr.  f.  d.  eynnaaUlwMen.  ZVm.  9.  45 
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tff  quü'nfvtn  ttf  emtniifa  opinio  appareai,  [b]  dupiex  est  igitttr  rmüo 
fferi  reperiettdi  fion  in  Hm  ioitem  qvae  mala,  »ed  in  iit  etiätn,  qvae  bona 
fridenivr,  nam  ^mt  ipnun  rei  natura  quali»  ei  gmanfa  nt  guaerimut, 
ttt  d€  pauperiafe  nennmmguam,  cnju9  <miit  diipntando  fevamui  doren- 
i€9f  quam  parva  et  quam  pauca  tinif  qnae  natura  deMtret ;  auf  a 
diepuiandi  tubiUiiaie  oratianem  ad  exempla  iraducimus.    Hie  Sacratew 

commemaratur ,  kie  Diogene$,  hie  Caeciiianum  iliud quum  tmm 

paupertaii$  una  eademque  ni  vtt,  quidnam  dici  püte$if  qaamobrem  Fa- 
brieio  ioierabiiie  ea  fuerii,  atii  negenf  we  ferre  postef  at  qui  dieunfur 
nannulli  in  maerore^  quam  de  hac  communi  hominum  conditiane  audi- 
wnent  4a  lege  eiie  ito«  naio$,  ut  netno  in  perpeiuvm  etie  pouei  expers 
maU,  gravius  eiiam  tuline. 

loh  habe  bud  ilie,  allerdtog«  etwas  kAhne,  Aonahme,  dafs  der  Kwehe 
uad  der  drltfe  Abechnitt  des  ursprfiDe^llcbeo  Textes  In  den  Handschr. 
die  achte  resp.  vierte  Stelle  einBehmen  und  dalb  der  sechste,  der  sie- 
bente und  der  achte  Abschnitt  io  nmg^ekebrter  Reiheilblge  (als  der 
7€e,  6te,  5te  Passas)  überliefert  sind,  durch  eine  Entwicklung  des  mit 
ihrer  Hlllfe  gewonnenen  Gedankengangs  sni  rechtfertigen. 

Cic.  spricht  snerst  von  der  Bntsteliang  (bis  «#««  doeet,  minaret  «tse 
ea,  quae  rini  Visa  majora),  dann  von  der  VerhAtong  nnd  Lindemg 
der  aegritudo  (bis  aiii  negent  $e  ferre  poMte).    Im  ersten  Thelle  benr- 
tbellt  er  die  Ansicht  der  Cyrenaiker,   datb  die  aegritudo   aar  dann 
eintrete )  wenn  etwas  unerwartet  geschehe.    Br  giebt  ku,  dafs  das 
plAtrJiche  Eintreten  eines  Uebels  von  Wichtigkeit  sei;  aber  er  fllgt 
hinsu;  ^^wenn  man  das  Wesen  des  Unvermntheten  sorgflNig  betradb- 
tet>  findet  man  nichts  Anderes,  als  dafli  alles  Pltltxlicbe  i^lber  er- 
scheint^^    Nachdem  er  hierffir  nwel  Griinde  angegeben  hat,  fihrt  er 
fort:  „daraus  erglebt  sich  also  dies,  dafs  von  einem  nnvernotbeCen 
BteigniA,  deswegen  well  es  grOlber  erscheint,  der  Schlng  grOfrer  ist, 
aber  nicht,  wie  jene  glauben,  dafs  wenn  awei  Iktenscben  ^elcbo  On- 
gIflcksfBlle  Kustofsen,  der  nur  von  Knmmer  erffillt  wird,  den  Jener 
Unglücksfall  unvermiithet  getroffen  hat^S    Aus  dieser  Tbatsaebe  sfter 
folgt  (ergo  i$ta  necopinata  non  habent  tantam  vim  e/c),  dsft  das  nee- 
öpinatum  nicht  die  elmsige  Quelle  der  Betrfibnifs  Ist,  nnd  dieses  Re- 
sultat wird  nun  im  Folgenden  positiv  begründet,  nnd  cwar  so,  iab 
Cic.  mit  feriunt  enim  fortatee  gravius,  quae  non  id  effieiuni  etc.  wlrtt-» 
lieb  zu  dem  anderen  Moment  fibergeht,  das  auf  die  Batsfebang  der 
Betrfibnilb  von  wesentlichem  EinfluGs  ist:  „vielleicht  trifll  ja  das  Br- 
w*artete,  das  allrofthlich  Heranoabende  und  Vorhergesehene  (elg.  das, 
was  nicht  bewirkt,  daA  das  Geschehene  grdiber  erscheint)  den  Men- 
schen noch  schwerer,  und  zwar  deswegen,  weil  es  noch  neu,  nicht, 
well  es  pldtzlich  ist.    Dafs  dies  sich  so  verhftlt,  dafs  also  der  Um- 
stand, da(b  das  Debet  noch  recen$  Ist,  die  Entstehung  des  Seelen- 
schmerees  wesentlich  bedingt,  beweist  der  Binfloib,  den  die  Zell  auf 
diesen  übt  {quod  ita  etse  dies  declarat  ete.y^    Cic.  zeigt  denselben  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  und  giebt  zuletzt  als  Grund  die  Thataacbe 
an,  dafs,  wenn  das  Uebel  nicht  mehr  neu  Ist,  allmUllch  die  rfebtige 
Erkenntnifs  des  anfangs  fQr  grofs  gehaltenen  Debets  erwacht.    DiM 
Erfahrung  künnte  nun  aber  die  Meinung  veranlassen,  dalb  die  An- 
wendung von  VernuDftgrflnden  zur  Linderung  des  Kummers  gar  nicht 
erst  ntitbig  sei.    Cic.  geht  daher  mit  der  Frage  quid  ergo  oput  e#r, 
ifteef  aliquiiy  ratione  . . .  qua  solemuM  tift,  quum  levare  dolorem  mae» 
rentium  volumm  zur  Darstellung  nnd  Vertheidigung  der  philosophi- 
schen letatio  aegritudinii  über.    Er  spricht  zuerst  von  der  trdstendeB 
Kraft  des  Gedankens,  dalb  nichts  unerwartet  erscheinen  dürfe,  und 
zwar  beginnt  er  die  Antwort  auf  die  Frage,  wozu  solch  ein  Trost- 
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mittel  odtbig  eeJ,  mit  der  VerelclieraDg  aiqui  ioierMliu$  fnrei  ineam" 
modum,  qui  ef^pMtvwit  necette  e$§e  etc.  Diese  iMgriiedet  er,  indem  er 
9t^i:  Deno  diese  Rede  vermindert  awar  ftioM  die  Ort^lbe  dee  Oebele, 
•endero  nur  eo  viel  »eigt  eie^  d«le  nielite  geeebehev  iel,  wae  man 
eiclit  liftite  vermutlieD  mneeen.  Aber  eine  denUrtige  Rede  bat  beim 
Trdeteo  nicht  etwa  keine,  eeadem,  wie  leb  glaube,  eine  sehr  grolbe 
Wirifuiig.  Und  „eben  dies,  eo  fftbrt  er  dann  In  dem  nnnmebr  feflgea- 
den  ftioften  Abecbnitt  aique  koe  iiem  et  Teiamo  iUe  deeittrmi  etc,  fort, 
beweieen  Telamo  mit  «einem  „e^o  qttum  genui^^  Tbeeens,  der  voa 
•leb  aagle,  daia  er  da«  KObfinflige  Ungemacb  im  VoraHs  bei  eich  er- 
wogen habe,  und  Anazagorae,  der  beim  Tode  seines  Sobnes  sagte: 
„leb  wttliite,  dafb  icb  einen  19 ter blichen  eraengt  batte^^.  Hie  alle  hat- 
ten, indem  sie  lange  aber  die  roeaeeblicben  Dinge  nachdachten,  er- 
bannt, daft  sie  keineswegs  so  au  ffirchten  seien,  wie  die  Menge  glaiiirr« 
Und  nach  meinw  Ansicbi  erreiche«  diejenigen,  die  vorbw  schon  Alles 
Aberdenken,  dasselbe,  was  bei  Anderen  erst  spftter  die  Zeil  au  Stande 
bringt,  oimllcb  die  Brkeoiilailb,  dalii  das  Mr  öberam  greA  gebatteaa 
Cebel  ein  gliickliches  Leben  nicht  serstffren  kann/^ 

So  viel  sagt  Cic.  von  der  ersten  Vorschrift  aur  Linderung  und 
Verhütung  der  aegriiude.  Dann  geht  er  mit  den  Worten  kuic  igitur 
(uteri  $imilU  e»t  ea  ratio  contolandi  etc,  au  dem  aweiten  Verfkbren 
sich  und  Andere  au  trösten  Aber,  au  der  ratio  quae  docet  humana 
e$$e  quae  acciderini.  Aebnlich  dem  vorher  besprochenen  Verfahren  ist 
dieses  deswegen,  weil  auch  bei  jenem  die  Natur  des  Menschen  in's 
Auge  gefatst  wird.  Aber  wfthreod  bei  der  Vorschrift  nihil  oportere 
inopinatMtm  videri  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  die  menschliche  Na- 
tur nach  dem  Willen  der  QöMer  einmal  daan  bestimmt  sei,  derartige 
Uebel  au  leiden,  beaelcbnet  bei  der  zweiten  ratio  das  hvmanum  soviel 
wie  tolerabUe^  das,  was  der  menschlicheD  Kraft  angemessen,  also  lOr 
den  Menschen  ertrfiglich  ist.  Auf  welche  Weise  nun  die  Udberaeu- 
guog  gewonnen  werden  kann,  dafii  alle  Cebel  ertrftgllcb  sind,  wird 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  geaeigt:  de  paupertate  agitur,  multi 
pmtientee  paupere»  etc.  bis  §  58  0/>or«iii  exemplin  lemvntur^  und  dan« 
wird  die  Wirbung,  welche  die  Anführung  von  Beispielen  bei  den  eio- 
aelnen  Uebeln  bat,  im  Allgemeinen  mit  den  Worten  angegeben:  «tV 
perpe$$io  eeterorum  faeit,  ui  ea  quae  aeeiderint  etc,  „das  standhafte 
Dulden  Anderer  bewirkt,  daib  die  Kreignisse  viel  geringer  erscheinen, 
als  man  auerst  geglaubt.  So  gesobiebi  es  allmfthllch,  dafs  es  auch 
Leuten,  die  nicht  viel ')  denken,  deutlich  wird,  wie  sehr  die  Binbll- 
dttttg  sie  getäuscht  bat/^  Die  Wirbung  nun,  welche  die  AnfAbmng 
von  Beispielen  hat,  berechtigt  CIc.  au  der  Folgerung  („duplex  e$t  igi- 
tur  ratio  fferi  reperiendi  etc.**)z  es  giebt  also  ein  aweifaobes  Verfah- 
ren, die  Wahrheit  in  Beaiebuttg  auf  Cebel  wie  auf  GAter  «u  erken- 
D6D,  nAmlich  aufoer  dem  wissenschaftlichen,  das  darin  besteht,  dafs 
man  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Sache  selbst  untersucht,  ancb 
■oeb  ein  practisobes,  für  die  grolse  Menge  berechnetes,  bei  welchem 


')  Die  Eiosdiahung  einiger  Worte,  wte  nonmultum,  vor  cogitantibut 
halle  ich  für  Dotbig,  wenn  der  Sats  ita  fit  cet,  nicht  eine  gans  uoDÜtse 
Wiederholung  de«  eben  ausgesprochenen  Gedankens  («fc  perpeuio  * . . .  ei- 
deantur)  entliaUen  soll.  Cic.  uhteracfaeidei  die  Lenle,  die  selbst  aber  das 
Wesen  der  Dinge  nachdenken  und  dadurch  ein  richtiges  Urtheii  über  aHe 
Uebel  gewinnen,  und  diejenigen,  welche  an  philosophisches  Denken  ntcht 
gewöhnt  nor  aus  Beispielen  die  Wahrheit  in  Beaiehung  auf  die  Uebel  «des 
Lebens  erkennen. 

45* 
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4tor  VoHnig  a  Üij^utmuU  wbiiUiaU  md  exempU  tradMcüur,  4aa  Vcr- 
IWirtB  also»  da»  loi  Vorigeo  geeolilldert  ist,  deeaea  Bereobdgttag  aber 
Cte«  aoob  knrs  in  Beaieboag  auf  die  Arawch  aaebweiat,  weao  er  aafi: 
fumm  €mm  pamftrtmiM  tmm  mdtmüue  $ii  vi$f  quidumm  äici  jMfcü» 
qnamohtem  Fdknei^  täUrabilü  ea  fiuriif  aüi  sugwi  m  ferrm  pmMmi 
Der  poaitivea  Ihuriegaai^  felgi  aua  endlieb  eiae  kiirxe  Wlderleffiiag  der 
BtawArfe,  weiebe  beaoadera  Caraeadea  gegea  beide  Arua  der  Tri- 
ataag  vorgebraabi  bai.  Ka  wird  vea  ibo  eratiicb  die  fliaweiauag  aiC 
die  coaimimu  iaattnaai  eonäMo^  aaf  die  cnufe/ti  aaectnta«  4ea  Lci- 
deaa  getadelt  (bia  ineidiuemu»)  iiad  daaa  bebauptel,  dalb  die  Aafilb- 
raag  voa  Oebeia«  die  Aadere  ertragea  habea,  onr  bffawiliige  Meaacbea 
an  trOatea  geeigaet  aei  (bia  €999  aecommodattim),  Cie.  welat  jeaet 
Tadel  nnd  dieae  Bebauptnag  anriiek  (mihi  pero  longe  nidHur  aeon), 
ladeai  er  aagt>  weiebe  Wfarknag  der  Gedaabe  aa  die  necaMtr««  fe 
dmt  comdiiianiB  kumanae  «ad  die  enMmtraiio  exemplormm  bai.  Dil 
Wideriegnag  bealltigt  alae  affenlMur  uaaere  AaaabnM,  dalb 
Mir  awei  Mittel  anr  LIademag  uad  Beaattignag  dea  Eanuaara 
lea  bat. 

Coburg.   1863.  Mntber. 


IIL 
Za  den  OdeD  des  Horaz.    11.  Stück.    (Schlofs.) 

Od.  It  12  v.27flr.t 

—  guorum  §imui  alba  nauiis 

Stella  refuliiif 
Defluit  taxit  azitatUB  Aamor, 
Conddunt  ventt  furitmtque  nuhe$^ 
Et  minax,  (quum^  iie  voluere,  ponio 

Ündü  recumbit. 

Dea  Vera  „Et  minax f  (guumf)  ttc  voiuere,  ponio**  aenat  Hr.  Sejffefft 
nrft  Becbt  eiae  nocb  niebt  beaeitigte  crux  der  Kritiicer  und  Exegeteat 
lai  Anaohlalb  aa  die  Sberlieferten  Leaarten:  quiy  dea  ftlteaten  Bera« 
Codes  uad  dea  Scboilaaten  Acron,  guia,  aaderer  altea  M8a.|  wofür,  da 
ea  wegea  dea  MetruaM  namitgliob  iat,  jflagere  Haadaebriflen,  ofieah« 
ala  Verbeaaeruttgy  quod  baben,  ecblägt  er,  waa  aucb  iob  wöUl^  hil- 
lige, quam  vor,  aua  deaaen  abgeiwrater  Form  qna,  daa  abgeUrat 
gana  ftbnliobe  guia  uad  weiter  gui  eataiandea  eiad.  Die  Coloeeima 
f  Kina,  qua  aod  di  weist  er  mit  Becbt  ala  unbaltbar  auräek.  Von  dea 
lieiden  möglichen  Beaiebungen,  welche  die  Parenthese  haben  kann»  aaf 
daa  Prftdikat  dea  Hauptaataea  reeumbit  oder  auf  daa  Epitheton  mii 
eatacbeidet  er  aicb  lOr  die  letatere,  iadem  er  daa  Drobea  der  ani 
tan  Wogen  eben  ao  gnt  HQr  eia  Werk  der  Dioakurea  hall,  wie 
Beruhigung  deraelbea.  Hr.  Bejrflert  geatebt  aelbat,  dalb  er  ffir  4i< 
Aniraaaung  der  Dioakuren  ala  auetoro$  ot  coneiiaiore$  tompetatio  k«iaa 
Belege  fiadet;  iob  deake,  dalb  Ihre  DaaulUalgkeit  aua  dem  aatikaa 
BcUllNrmytbaa,  auf  dea  der  Dichter  aicb  hier  beaiebt,  aelbat  herver- 
gebt PUB.  blat.  oatur.  11,  37  {.  101  aftalicb  berichtet  darüber  aa: 
Ora9e$,  quum  »olitariae  venert  ($tMaf)f  mergenie$que  nmvigim  et  a»  ca 
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emrintu  ima  ineidenni,  exurmUetf  gmninme  awiem  $Mmim'ei  H  ptutptfi 
curtu$  praemtniiae,  guarum  udveniu  fugmri  iiram  iiiam  mt 
minaeem  appeiimtamque  H9lenmm  fernnt.  Ei  ob  id  P^Umi  H 
Castori  id  nomen  adtiffnafU  eotqve  in  mttri  deo$  invoani.**  Offirabiiv 
beseichDete  bieroftch  der  Schifferglaobe  die  Heleiia  lüe  die  daa  Meer 
io  Aflftiihr  brioi^eode  Windsbraiil.  —  Mir  «olieioty  d«ik  ein  aoderer 
Fehler  in  der  Stelle  alle  Reilaag  dertelben  bisher  vereüeli  hai.  Lm- 
aea  wir  nur  die  ae  leiebte  und  io  den  Haadecbrillefi  eo  biolige  Ver-* 
wecbeeluD^  der  beiden  Irlein  gesehrlebenen  Bnchetaben  e  nnd  /  arit  e 
«ad  l.auy  ao  erhalten  wir  vetvert  atatt  wd^urt  vnd  den  aehdneien  SIm 
In  den  Veraen 

Et  minaXf  quam  sie  vetuere,  ponto 
ZJnda  recumbii. 

Statt  der  nratten  nnd  langweiligen  Parentheaey  aal  ea  In  dieaer  oder 
jener  biaberigeo  Fasanng,  haben  wir  jelat  einen  Icrifligen  Zug,  nüft 
dem  der  Dichter  die  Macht  der  üioelinren  nna  veraaachaolioht  Die 
wätbende  Meereswoge  biumt  aicb  bereite  «hbi  veralchteBden  S|irunge 
gegen  daa  iinglucUiche  Schiff ,  da  halt!  —  es  leaobten  awei  Sterne, 
ihr  ein  eebrecklicfcea  Veto»  den  betreffenden  Schiffern  Freude  und 
Heil;  hnachl  «Iaht  die  flircbtbare  In  kraflloaer  Angst  in's  Meer  au- 
rflch.  Sie  veiuere  —  sie  erglänaeo,  ersehelocDy  und  das  reicht  aiir 
Aoerheonung  ihrer  Rerrschergewalt  hin.  Jetst  ist  die  Parenthese  als 
aelcbe  eise  acht  dichterisch  schöne ,  sie  ergieAt  ihre  Kraft  nach  bei- 
den Seiteai  hin  durch  den  ganaen  Vers,  von  mimtx  bis  an  rteumhit,  — 
Bei  genauerer  Brwftguog  des  antiken  Schifferglaubensy  wie  une 
Plinius  denselben  in  der  aogeaogeaea  Stelle  vorführt,  scheint  mir 
noch  ein  anderer  Fehler  in  den  besprochenen  Versen  «i  stechen.  Pli- 
nius hebt  als  dnrobaos  wesentlich  den  Doterschied  hervor,  ob  bei 
einem  Seesturme  die  Sterne  sich  dasein  oder  doppelt  aelgea.  Pie 
Doppelgestalt  gab  ja  auch  der  Krscheinung  den  Namen  dea  Brider- 
paares.  Sollte  nun  diesen  so  wesentlichen  und  notbwendigea  Zug 
der  Dichter  nicht  beachtet  haben?  l>w  Hmui  io  v.  27  scheint  auf  daa 
Regent  heil  au  deuten.  Setaen  wir  nur  vor  simul  ein  «#,  —  guorum 
Mt  timul  alba  nauti»  etc»  —  das  so  leicht  von  der  Bndsilbe  des  vor- 
hergehenden quomm  absorbirt  werden  konnte,  so  erhallen  wir  die 
bestimmte  Beaeichnung  des  Doppelgestiros.  Diese  Beaelchnung  der- 
selben als  eines  unBertrennllcben  Paares,  wie  Name  und  Mythna  sie 
kennaeichneten,  muCbfe  hier  dem  90  fein  und  geschickt  die  Form  be- 
handelnden Dichter  um  so  mehr  gefallen,  da  er  uamittelbar  vorher 
sie  einxela  und  in  ihrer  Verschiedenheit  beaeicbnet  halte  {hume  equitf 
iUum  superare  pugni$  nobiiem). 

Od.  IV,  4.  V.  13  ff.: 

QuaUmve  iaeti$  eaprea  paicuis 
Intenta  fuloae  matrit  ai  ubere 
Jam  lade  depuhum  leonem 
Dente  novo  peritura  vidit. 

Gegen  Bentley's  Ausspruch,  datb  ubtre  als  Adjectivo»  an  laeU  aa 
tosen,  a6«vr<iitts  sei,  quam  ut  refeiii  m^oatat^  glaubt  Hr  Seyffurt 
das  vemrthellte  ubev  so  befriediaend  gesichert  au  haben,  dalb  er  am 
Schlüsse  seiner  schiitaenden  BewelefSbrnng  aosroft:  I  nunc  et  id  ab' 
•«rdtifs  eftc  cfaaia,  9x0«!  ut  refoili  mereaturi  Br  lüUt  es  flir  ekpan 
phIHsterbaften  Gedanken,  daA  den  jungen  Ldwen  der  Mangel  an  Hah^ 
ning,  weil  er  von  der  Mvtlerbnist  abgeaetat  Ist,  auf  Beate  wßttngß^ 
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hen  ndthlge;  in  Oegeotlieily  meint  er^  eben  4tS»  «ler  jnoge  MSwe  voo 
der  Mnttermilchy  trotsdem  dar«  aie  reichlich  ihm  geboten  wird,  mit 
Widerwillen  als  von  einer  zu  weichlichen  Nahrung  «ich  abwende  und 
kräftigere  suche,  eben  das  sei  ein  characteristiscber  Zug  für  die  »i*«- 
yhitay  ftlr  die  edle  Naliir  dieses  Thieres.  —  Ich  denke,  dafs  die  Natnr 
immer  Natur  blisibt,  selbst   bei  dem  edlen  Ldwen.    Die  selbstindige 
Broftbning  eines  Thieres  (rill  erst  dann  ein  und  Icann  nicht  eher  ein- 
treten, als  bis  ihm  seine  körperliche  i£ni Wickelung  dieselbe  m^giirh 
macht.     Bis  xn  dieser  ist  die  Mnftermilcb  reichlich  vorhanden,   die 
flpftriicber  wird,  je  mehr  die  Enlwickeinng  des  Jungen  sich  vollendet, 
und  ganz  aufhört,  wenn  dieselbe  vollendet  ist.    Dann  hat  die  Mntter 
aber  auch  schon  seine  selbständige  Urnfthning  vorbereitet;  statt  der 
Milch  hat  sie  dem  Jungen  die  seiner  Art  xussgende  Nahrung  heran- 
geschleppt  und  dargereicht,  ja  dasselbe  znr  selbslftodigen  GewInnnnKf 
bei  Raobthieren  zum  Fangen  der  Beute,  spielend  angeleitet,  xiilefxt 
dazu  geswudgen,  indem  sie  allenfalls  demselben  die  Beute  Kclgt,  aber 
Dicht  mehr  darreicht,  sondern  selbst  verzehrt.     Das  Junge  wird  ■■■ 
abgeblasen,  wie  der  technische  Ausdruck  Ist.    Derartige  Beobachtna- 
gen sind  bei  unsern  Hauskatzen,  zu  deren  Gattung  ja  auch  ftÜM  le§ 
gehffrt,  leicht  zu  machen.     Sollte  nun  der  junge  Ldwe  des   Bonn 
von  seiner  Gattung  eine  Ausnahme  gemacht  haben?    Sollte  dem  noch 
reichlich  die  Milch  der  Mutterbrnst  geboten  sein,   als  er  schon  !■ 
Stande  war,  Fleisch  zu  fressen,  ganz  selbst ftndig  sich  die  Beute  za 
erjagen?    In  der  That,  eine  solche  Abweichung  von  dem  allhekaoa- 
teo,  als  Nothwendigkeit  auftretenden  Gang  der  Natur  kpnnfe  Bentley 
wohl  nicht  mit  Unrecht  abnurditttj  quam  vi  refeiU  wttreütvr  bezeich- 
nen.   Aber  auch  der  Dichter  selbst  hat  gegen  die  Möglichkeit,  eise 
80  verkehrte  Ansicht  von  der  Natur  ihm  unterzuschieben,  durch  die 
gewählten  Ausdrfiche  sich  gesichert.     Ab  —  laett  kann  zu  itfmitm 
nur  die  drtliche  Richtung,  von  —  weg,  schwerlich  aber  die  Drsaehe 
bezeichnen,  und  depvhnt  kann  nicht  „abgestofiiea''  in  dem  SImoe  von 
„sich  abgestolhen  filhlend^'  bezeichnen;   gerade  hier  lag  dieser  «m 
fernaten,  da  depeihre,  allein  oder  verbunden  mit  maire,  mcaima,  ubert, 
iacte,  der  stehende  dkonomisch •technische  Ausdmck  f9r  eniwtihneii, 
absetzen,  so  nahe  liegt.    Aber,  wendet  Hr.  Seyffert  ein,  wie  kann  4ie 
Mutter  selbst  ihr  Junges  absetzen,    wenn  die  Milch  noch  reichlich 
vorhanden  ist?    Ganz  richtig,  eben  so  wenig,  —  wie  das  Junge  dana 
schon  fortlSuft;  aber  was  folgt  daraus?    Nichts  anderes,  als  dalh  nben 
hier  als  Adjectivum  zu  lade  unmtiglich  ist.    Man  hat  deshalb  den  aa- 
dem  Ausweg  gesucht,  itbere  als  Substantiv  zu  fassen,  und  Nauek  und 
mit  einiger  Aendernng  Fr.  Ritter  haben  die  grammatische  M5gliehlrait 
dafSr  gefunden.     Brsterer  verbindet  „intenta  fuhae  mairis  ab  uker^* 
und  verweist  znr  BrklfiniDg  auf  Liv.  I,  43,  9:  haee  omnia  in  diiet  • 
pauperibui  inclinata  onera;  Fr.  Ritter  verbindet  blos  ^^ulvae  mairit 
ab  ttbere"f  Mai  dieses  als  reine  Zeitbestimmung  und  bezieht  sich  auf 
Tacit.  bist.  II,  92:  praepotnerat  praetorianit  Puhlium  Sabinunty  a  prat- 
fectura  cokoritM;  beide  beziehen  die  Stelle  auf  caj^rea.  —  Diese  gram- 
matische Constrnction ,    so  richtig   sie   an   einer  andern  Stelle   sein 
mdchte,  scheint  hier  doch  so  ganz  ohne  Schwierigkeit  nicht  zn  sein. 
OflTenbar  will  doch  der  Dichter  sagen,  dafs  die  caprea  damal«,  als 
sie  eine  Beute  des  jungen  Mwen  wurde,  inienia  laeti$  pateutM  war; 
fn  der  von  Nauck  gewollten  Verbindung  erscheint  interna  als  relaes 
Particip.  mit  der  Nebenbezeichnung  der  Nffthlgung  (zum  Grasen),  be- 
zeichnet als  solches  nicht  den  damaligen  Zeitmoment,  sondern  eine 
demselben  vorhergehende,  fkrfihere  Zeit.    Auch  in  der  von  Ritter 
beUebtea  Construction  tritt  der  damalige  Zeitmoment  nicht  rein  ber- 
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vor;  daft  die  cßprtu  aeU  der  BotwfflinuDg  von  der  MuttermUcli  auf 
der  grasigen  Weide  ihre  Nalirung  suchte,  wird  hervorgeboben,  -^ 
etwas  aebr  flelbsiverstindliches  und  deshalb  hier  ku  erwfthnen  höchst 
Ueberflusaiges.    Dan  wird  In  der  Conslruction  noch  fS bibarer  durch 
die  Hervorhebung  des  Anfangspunktes  dieser  verfinderten  Lebensweise; 
denn  ab  uhere  beifst:  unmittelbar  von  der  Mutterbrust.    Ueberhaupt 
bat  diese  Construction  des  Hrn.  Ritter  den  Vorlbeil,  das  Unpassende, 
waa  beide  Consiruotionen  für  den  Sinn  des  Dichters  haben,  am  stärke 
ates  fühlbar  an  machen.    Was  will  nämlich  der  Dichter  anachaiiUob 
maohen?    Nach  meiner  Meinung  dieses:  ^^Wie  den  patriu$  vigor  in 
ganzer  Kraft  und  Frische  der  junge  Adler  bei  seinem  ersten 
Ausflüge,  der  junge  L0^e  auf  seiner  ersten  Jagd  seigt,  so  die  juo* 
gen  Meronen  auf  ihrem  ersten  Kriegsziige  die  pairim  virtu$/^   Waa 
ist  also  auf  jeder  der  beiden  Seifen  das  wesentlich  Hervoraubebende? 
Offenbar  das  Doppelte;  elneiseits  die  mit  aller  Kraft  und  Frische  her» 
vortretende,  von  den  Elfern  ererbte  Natur,  anderseits  die  erste  Aeu- 
fserung  jugendlicher  Tbat kraft,  das  erste  Auftreten.    Deshalb  liegt 
nicht,  wie  Hr.  Se^tTert  meint,  io  dem   Beweggrunde   des  ersten 
Unternehmens  so  sehr  das  Characteristische  der  ivy^iuay  sondern  viel- 
mehr in  dem  ersten  Auftreten  selbst,  in  der  ganzen  Frische  ndd  Kraft, 
in  der  Art  und  Welse,  wie  sie  diese  hervortreten  lassen.    Deshalb 
beim  Dichter:  Quälern  —  egii,  quaiem  ^  vidii.    Dem  Dichter  muiate 
um  so  mehr  daran  liegen,  in  der  Art  und  Weise  des  ersten  Auftre- 
tena  gerade  die  ilyhiia  hervorxuheben ,  weil  er  ja  auch  das  Ver* 
dlesst,  das  August ns,  der  nur  Stiefvater  der  jungen  Neronen  war, 
durch  seine  Eraiehung  um  dieaalben  halte,  hervorheben  will  und  starb 
genug  In  der  7ten  und  besonders  in  der  9ten  Strophe  hervorgehoben 
hat.  —  Wie  stark  das  andere  wesentliche  Moment,  das  erste  Anf<^ 
treten,  der  Dichter  bat  hervortreten  lassen,  das  neigt  schon  der  Un* 
lang,  den  die  Schilderung  des  ersten  Ausfluges  des  Adlers  hat;  sie 
urofafst  eine  annze  Strophe,  ganz  ebenmftfoig  mit  der  Darstellung  das 
ersten  Moments,  die  ebenfalls  eine  ganze  Strophe,  die  3te,  umfalät. 
WAre  nun  die  Erklilning  von  Nauck  und  Ritter  die  richtige,  wie  sehr 
wäre  dieses  Bbenmafs  in  der  folgenden  Strophe  vom  Dichter  vernacb'-* 
lässigt!     Ja  die  Hauptfigur  seihst  träte  gegen  die  Nebenfigur  ganz 
zurück;  denn  während  dieser  3  Verse  der  Strophe  angehörten,  be- 
schränkte sich  jene  auf  einen  einzigen.    Und  wie  störend  dieses  vol-> 
lends  fnr  den  SinnI    Um  den  ersten  Jagdgang  des  Löwen,  das  we- 
sentliche Moment,  stark  hervorxuheben,  wird  eben  so  stark  der  erste 
Weidegang  der  caprea  betont,  ihr  ganzes  friedliches  Leben,  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe,  in  Erinnerung  gebracht.    Die  Armel  sie  wurde 
ja  jetzt  die  Beute  des  Gewaltigen,  deshalb  ein  Vers  rührender  £riii<> 
•erung  an  ihren  ft*iedllcben  Lebenagaagl     „Sed  nunc  non  erat  hu 
foctfi/*'  —  um  den  Dichter  ffir  sich  selbst  sprechen  zu  lassen.    Und 
ich  denke,  er  hat  auch  hier  ersichtlich  genug  angedeutet,  dals  er  so. 
niebt  zo  verstehen  sei,  wie  Nauck  und  Ritter  Ihn  verstanden  haben. 
Fulvmt  nämlich,  das  In  den  zweiten  Vers  der  Strophe  gestellt  dem 
gualem  Im  ersten,  dem  leonem  Im  dritten  correapondirt  und  so,  mit 
beliebter  poetischer  Technik,  die  Beziehung  auf  die  Batfptfignr,  leomemy 
durch  die  ganze  Strophe  schlingt,  iat  die  gewObnliobe  Beseichnong 
der  LdwenÄirbe.    Welch'  ein  sonderbarer  Zufall  nan,  wenn  gerade 
die  caprea  dieselbe  Farbe  mit  dem  Ldwen  gehabt  hätte!    Oder  war 
es  wirklich  die  eigenthumlicbe  Farbe  ihrer  Art,  wie  mlfsgegrifleB  daan 
▼ora  Dichter,  daa  auch  nur  »hervorzuheben,  dem  Ldwen  gegenfiber, 
dem  dieselbe  Bezeichnung  zukam I    Nein,  mit  fulvae  malrU  bann  um- 
mdgllcb  eine  andere  als  die  Ldwenmutter  bezeichnet  sein,  und  ea 
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kMO  «ur  9,fuivae  mairi$  ah  mkere  Jam  9aei9  ispmlntwi  ieanem**  vcr- 
bttBden  werden. 

Die  firkiinuigeB  Nmuefc^  und  RlUei's  gehen  won  der  Uebersev- 
gUBg  ane,  dafii  weder  uber4  hier  als  Adj.  eeeli  ale  Siibet«,  weelgeteM 
au  Uomm  gehMg,  erklärt  werden  kennen,  indem  aueb  Ich  dicee 
Ansieht  tbellte,  vermnthete  iehy  wie  seit  Benlley  so  viele  Andere, 
einen  Ifebler  der  Abechreiber^  aber  nicht  In  jam  iacte^  wo  er  Mit 
nicht  eenderllchem  Glncke  bisher  gesucht  Ist,  eondem  In  ab  wkert. 
Ich  vernntbete  aus  aialterae^  geschrieben  adalierej  ab  ubere  enistaa- 
den.  Indem  die  klein  gescbrielienen  Buchstaben  It  leicht  fir  b  geleeea 
werden  konnten  und  dies  die  weitere  Veränderung  nach  sldi  asg. 
Faiva  maier  aduiiera  wftre  die  buhlende  LAwin  In  der  Zelt  der  wie- 
der eintretenden  Brunst,  wo  sie  nach  einer  neuen  gesehieolifliehei 
Verbindung  sich  umsieht,  nachdem  sie  eben  Ihr  groihgewerdeaee  Jmga 
fortgejagt  und  so  die  letale  Verbindung  mit  Ihrem  bisherigen  Manae 
abgebrochen  bar.    Cf.  Vlig.  Georg.  III,  245: 

amor  omnibut  iiem. 
Tempore  non  alio  eaiulorum  oblita  leaena 
Saeeior  erravii  campt». 

Aiuitera  wftre  so  nur  eine  Brgftnsong  des  jam  iaete  depfdeum  n 
einem  elnslgen  Zeitmomente.  Aber  auch  In  dieser  Zeltbeetlmmusg 
träte  das  so  wesentlich  hervorzuhebende  Moment,  dalh  es  die  erste 
Jagd  des  LA  wen  war,  nicht  stark  genug  hervor;  das  geschieht  aber 
mit  ab  obere  als  Sahst,  leb  glaube  nun,  dalb  ab  tc6ere  In  diesem  fünaf, 
und  Bwar  In  Beslebung  auf  ieanem,  ohne  alle  Veränderung  de«  Oehri- 
gen  erklärt  werden  kann.  Ab  ubere  ist  nämlich  mit  Ritter  als  Zeit- 
bestimmung au  fassen  ss  jM'oftnn«  reftcto  ubere  (vgl.  IToroeli.  s.  v.  a), 
aber  auf  leotum  an  bealehen;  nicht  mit  depoleum  su  verbinden,  soa« 
dern  mit  qualem  —  miü»  Ua  entspricht  dem  In  der  Sohilderusg  des 
jungen  Adlers  aur  Beaelohnung  seines  ersten  Ausfluges  gehrauehtfen 
„nido  (propulit)^^,  wie  „jam  lade  depuUum*\  die  Beseichnung  der 
bereits  erlangten  Reife  und  Selbständigkeit  (se  adtaiu%\  dort  dem 
yfjuwaiae**. 

Od,  i,  7  V.  5  IT.: 

Sttnt  ijuibve  unum  opue  e$t,  intaciae  Palladie  urbem 

Carmtne  perpetuo  eelebrare^  ei 

Vndique  deeerpiam  fironii  praeponere  olivam. 

Der  Brkläning,  welche  Bentley  von  diesen  Versen  In  seiner  Varthel- 
dignng  derselben  gegen  Brasmus'  Aendemngsversnch:  deeerpiae  Jnmdi 
praeponere  olivam  gegeben  bat,  sind  die  folgeaden  Brhiärer  im  We* 
aendichen  treu  geblieben.  Praeponere,  heifiit  es,  sei  dasselbe  nil  >«• 
ponere  jfironii  es  cingere;  der  Sinn:  ex  laudibue  Jikenarum  rnnü^ 
exhauetU  coronam  mt  poeiicam  (&=s  oleagineam)  fuaerere.  Nur  den 
Ollvenkranz  modificirt  Hr.  Ritter  dahin,  dafe  mit  demselben  jeme  Isn- 
daioree  sich  bloA  als  Zeichen  der  Verehrung  der  athenischen  Söhnt»* 
gfittin  geeehmu€kt  hätten  I  Zu  einer  abwelcheaden  Brkläning  hendmmt 
mich  zunächst  der  ganz  ungewflhnllche  Gebrauch  von  praeponere,  wel- 
ohes  sich  in  dieser  Bedeutung  nirgends  findet,  obwohl  der  Gedanke 
bei  Dichtern  so  oft  wiederkehrt,  dann  auch,  daA  der  CManke  ab  poo- 
tiscben  Ruhm,  der  durch  poetische  Verherrlichung  beiihmler  Stftdte 
gesucht  und  geftinden  werde,  dem  ganzen  Sinne  de«  Gedlehten  fen 
liegt.   Ba  werden  einCaoh  Städte  wegen  ihrer  Rfdae^  die  nie 
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geneliBefi  AiilMtballeeite  nwcbeB^  gelobt.    Mli  BenielieDg  anf  OvW. 
Trist.  I,  7,  aS: 

Ho$  quogue  $€x  vefiuij  nt  prima  front t  libelli 
Si  praeponendoM  e$i€  putabUy  habe. 

und  Ovid.  A.  km.  1,  463: 

Sed  tateani  virei,  nee  $i$  ts  fronte  diitrim 

eriilftre  Ich  fronH  praeponere  ss  carmimii  fronti  praeponere;  der  der 
Mioerv«  geheiligte  Olivenewelgy  das  Sinnbild  des  Friedens ,  bexeicii- 
net  Athen  als  Sits  aller  Künste  des  Friedens ,  der  Wissenschaften, 
oMJtif  humanilaiiB*  Wie  nan  die  Titel-  oder  Anfangs- Verse  eines 
Gedichtes«  sunal  eines  epischen ,  den  Gegenstand^  der  in  demselben 
bebaiidelt  wird,  ankfindigcny  so  besceichnet  auch  hier  das  an  die  Spitae 
jenes  earmen  perpeiuum  gestellte  Lob  Athens  als  der  heiligen  Stadt 
der  Minenra,  des  Sitxes  aller  Künste  und  Wissenschaften  und  feinen 
Bildung,  den  Inhalt  desselben.  Ündique  deeerpta  beseichnet  enlwe- 
der,  daft  Alles,  was  nur  Kunst  und  Wissenschaft  und  Bildung  helfst, 
in  den  Bereich  jenes  Lobes  gezogen  werde,  oder  dafs  jene  laudaioren 
ein  ganses  Füllhorn  auf  jenes  Lob  besfiglicher,  fiberall  gepflückter 
Bpltheten  ausschütten,  etwa  wie  in  dem  homerischea  Hymnus  an  Ares. 
Mir  scheint  die  gegebene  Brklining  vor  der  gewöhnlichen  auch  den 
Vorsug  so  haben,  dalb  der  so  erklärte  Vers  für  den  unmittelbar  vor- 
hergebenden, der  nur  allgemein  das  Lob  Athens  erwähnt,  bestimm 
angibt,  von  welcher  Art  dieses  Lob  sei.  Uebrigens  möchte  immerhin 
SU  bedenken  bleiben,  ob  nicht  jenes  carmen  perpetuum  blos  bild- 
lich das  „ewige  Loblied^S  '**  Manche  auf  Athen  im  Munde  führen, 
beseichne. 

Od.  I,  7  V.27: 

Nil  deiperandum  Teuero  duee  et  auepiee  nyero: 
CertuM  enim  promint  Apollo  . . . 

Indem  Ich  einerseits  die  Aussetsungen  Bentley's  an  autpice  Teucro  lür 
begründet  halte,  anderseits  die  handschriftliche  Lesart  „autpice  Teu' 
eri^*  und  die  darauf  beruhende  Brklirung  eines  alten  Schollasten,  des 
Acron  und  des  comment.  Cmqu.:  ,fau$pice,  hoc  e$t,  fautore  et  $pon- 
$ore.  Apottinem  dieii^  euju$  retponea  vel  promista  aequebatur**  sehr 
beachtenswerth  finde,  glaube  Ich,  dab  statt  der  wenig  wahrscheiali- 
cheo  CoBJectur  Benüej's  y,au$pice  Phoebo**  einfscher  auf  diese  Welse 
für  den  Vera  ein  befriedigender  Sinn  gewonnen  wird:  Nil  desperan- 
dum  Teuero  duee  ah  au$pice  Teueri,  Der  folgende  Vers:  Certu$  enim 
...  Apollo  sehlleibt  sich  nun  anPs  passendste  an;  ab  und  et  konnten 
sehr  leicht  verschrieben  werden,  hier  um  so  leichter,  um  die  Con- 
stmction  „Tracro  duee**  fortsnfBhren.  Für  deeperare  ab  vergl.  Cic. 
Pia.  6:  Spem  habere  a  tribuno  pleHi,  a  eenatu  detperaue  h,  e.  obtinere 
a  »enatUf  de$pera$t€.  Auch  ist  ja  nü  deeperandum  ==  quodlibet  tperan- 
dum  eet  vnd  deagemilb  constnilrt. 

Od.  ly  9  ▼.  9  ff.: 

Permitte  divie  cetera^  qui  eimul 
8travere  ventoe  aequore  fervido 
Deproeliante$y  nee  eupreui 
Nee  veteree  agitantur  omi. 

Meineke  hat  Recht,  wenn  er  behaoptet:  tota  uutentia  eo  redit,  ut 
tempe$ta$f  poitquam  detomterit,  d«f omctifs  dieaf  ar.  Was  will  man  deno 
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«■oH  Aedere«  4ariB  aeeb  flndev^  als:  wene  de«  Uewetter  ami 

Meere  iiiisgeiobl  ha(,  hörVa  auch  auf  dem  Lande  auf?  1e  der  Thai 
ein  sehr  gewichtiger  Gedanke I  Und  in  welcher  Beslehung  steht  er 
zii  den  übrigen  Strophen?  —  er  Ist  für  den  Gedankengang  ohne  alle 
Bedeutung.  Meineke  hat  deshalb  die  atrophe  als  unScht  heranffg;e- 
worfen;  mir  scheint  folgende  einfache  Aendernng  einen  solcbev  Gc- 
waltstreich  unnithlg  au  roacben.    Lesen  wir: 

Permiiie  ditni  cetera,  gut  timul 
Stravere  ventos,  aequore  fervido 
Deproeliatum  eif,  nee  cupreeti 
Nee  meieret  agitantur  omi, 

so  tritt  der  Gedanke  hervor:  die  principia  rerum  (itravere  venioe) 
ruhen  in  der  Hand  der  GOtter,  an  Ihnen  kann  der  Mensch  nichts  Ha- 
dern, er  mufs  sie  vertrauensvoll  den  Gittern  überlassen;  die  dadurch 
ts^stalieten  augenbllckliclien  VerhSItnisse  kann  und  soll  er  aich 
so  gut  Kurecht  legen,  als  es  gehen  will.  Darum  Ist  es  auch  Thor- 
heit,  über  die  koronieoden  ftngsilich  forschen  r.u  wollen.  So  enthält 
die  Strophe,  entsprechend  ihrer  Stellung  in  der  Mitte  des  Gedichtes, 
den  Grundgedanken  desselben.  Das  nur  von  Rorax  an  dieser  Stelle 
gebrauchte  deproelior  hat  passive  Bedeutung,  wie  das  einfache  pr^e- 
Hör  bei  Justin.  19,  1.  Diu  et  varia  foriuna  proeliatum  fuit  und  an- 
derswo. —  Deproelianie$  ist  sehr  einfach  aus  der  AbkurKung  deproe- 
liaV  elf  entstanden  und  wurde  durch  Nichtbeachtung  der  Interpunctioa 
hinter  vento$  leicht  veranlafst. 

Od.  ly  16:       Fertur  Prometheus,  addere  prineipi 
Limo  coaetui  particulam  vndigue 
Deuetam  et  iruani  ieonit 
Vim  Mtomacho  appotuieee  no$tro. 

Bereits  Jul.  Scaliger  hat  an  conctus  Anstofs  genommen,  da  von  einer 
NAthigiing  des  Prometheus,  den  Menschen  fiberhanpt  oder  so  oder  es 
KU  erschafTeny  in  den  alten  Mythen  gar  nicht  die  Rede  sei,  ssedera 
die  ScliUpfuog  des  Menschen  ganz  als  die  freiwillige  That  desaelbea 
erscheine.  DaKii  kommt  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes:  jMrlica- 
lam  undique  detectamy  wofür  erst  das  nachhinkende  el  in»ani  iemiü 
elc,  die  Leidenschaft  errathen  läfst.  Mir  scheint  in  coactue  sehr  deut- 
lich das  von  Horaa  geschriebene,  vom  Sinn  geforderte  Wort  an  Tage 
au  treten,  nämlich  actus  =  motus,  impetus  (vgl.  Lex.  Forcell.  e.  v.). 
Das  fehlende  Epitheton  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  maa 
den  Sinn  und  die  jetaige  entstellte  Form  erwägt,  ocrtt.  Dean  acrti 
findet  sich  abgekurat  acs  oder  ac  in  Handschriften  geschrieben;  a 
wurde  von  dem  ähnlichen  o  des  vorhergehenden  Wortes  leicht  ah- 
sorbirt. 

prineipi 

Limo  aeris  actus  particulam  undique 

Desectam 

gibt  einen  gans  vortrefflichen  Sinn;  es  bexeichnet  allgemein  das  awi- 
sehen  den  aetherischen  (t^ti)  und  anorganischen  Tbeil  (iimus)  des 
menschlichen  Organismus  gefügte  vermittelnde  Element,  als  deeeea 
besondere  einKelne  Ingredienz  nun  im  Folgenden  passend  die  taf«- 

nia  feonis  beaeichoet  wird.    Für  die  Constrnction:  fertur  addere 

ef  apposuisse  hat  bereits  Bentley  auf  dieselbe  von  Boras  in  Od.  III,  20 
V.  |]  AT.  gebrauchte  verwiesen  und  auf  Fropert.  111,  12: 

tnter  quos  Helene  nudis  e apere  arma  papillis 
Fertur,  n§e  ßratres  erubui$$e  deo$. 
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Aiiter  des  tetpraeliMieB  Mlnctto  hu«  B9tnmi^l^mMmmi-^i9  «MMie 
Htropbe  als  ffffircnd  ffir  den  ZusamoMDhang  und  die  Blegans  dM  €b»- 
dicbies  getadelt  und  deshalb  als  iioilobt  aiisgescbiedeo.  Mir  sebeiai 
im  Gegentbeil  die  Mtropiie  gerade  ein  wesentliches  und  nothwendlges 
Verbindungsglied  sewischen  »wei  Gedankenhftlften  %n  sein.  Nachdem 
nftmlich  der  Dichter  in  der  xweiien  und  dritten  Strophe  die  Macht  des 
Zornes  als  einer  Natur  kraft  überhaupt  in  Vergleich  mit  andern  Na* 
tnrkrflften  dargestellt  hat,  zeigt  er  im  Folgenden  an  geschichtlichen, 
also  der  Meuüchenwelt  entnommenen  Beispielen  die  gewaltigen  und 
verderblichen  Wirkungen  dieser  auch  der  menschlichen  Natur  In- 
wohnenden  Leidenschaft.  Dafs  sie  eben  der  menschlichen  Natur  gleich-* 
falls  Inwohne,  ist  offenbar  also  der  verbindende  Gedanke. 

Od.  I,  35  V.  21  ff.: 

Te  Spei  et  albo  rara  Fide$  colii 
Velata  panno,  nee  comitem  ahnegat 
Utcunque  mutata  potente» 
Veite  domo»  inimica  linquU. 

Pfir  das  VerstAndnifs  dieser  Verse  haben  Bentlej*,  Hofmann-Peerlkamp 
und  Andere  den  Ausdnick  ,Jinqttit**  mit  Recht  binderlich  gefunden. 
ffQvippe,  urt heilt  Ben tley^  ft  Forivna  linyuit  domo»  afflicta»  unaque 
eomitanlvr  abtentem  Spe$  et  Fides,  tum  profecto  omne»  omnino  diffn» 
giunty  tarn  fidi  amici,  quam  infläelet:  quo  nihil  abturdiui  fingi  pot- 
eat."  Die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  anerkennend  glaubt  Mitscfaerlichy 
dafs  hier  Fortuna  in  einem  doppelten  Sinne  ku  fassen  sei,  einmal  als 
Offttin,  das  andere  Mal  als  Begriff,  fortuna  humana,  $or»  hutnana,  ein 
Doppelsinn,  den  er  selbst  als  poetischen  Fehler  tadelnswerth  findet. 
Ritter  scheint,  um  die  Einheit  des  bildlichen  Ausdrucks  festhalten  %u 
kennen,  den  Ausdruck  nur  mangelhaft  /.u  finden  und  weifs  Ratb  durch 
die  hinzugedachte  Ergfinvung:  utcunque  potente»  domo»  linqui»  inde- 
que  cum  po»9euoribu»  mutata  ve»te  in  domo»  humile»  trantmigra».  Ab- 
gesehen von  der  Bedenklichkeit  einer  solchen  Ergänzung  überhaupt 
und  dem  Zweifel ,  ob  die  potente»  domo»  gleich  von  ihren  Besitzern 
verlassen  werden,  in  denen  sie  doch  nach  dem  Wunsche  der  Spe»  und 
Fide»  bleiben  sollen,  wird  auch  so  eine  Doppelsinnigkeit  nicht  ver- 
mieden, nämlich  von  domu»,  das  ein  Mal  metonymisch  Familie,  das 
andere  Mal  Wohnung  bedeutet,  dann  auch  spricht  dagegen  der  Ge- 
gensatz: at  diffugiunt  cadi»  »iccati»,  welcher  auf  ein  Bleiben 
Anderer  an  demselben  Orte,  wo  sie  bisher  die  Freuden  genossen  ha- 
ben, deutet.  Nach  meiner  Meinung  kann  durch  eine  viel  geringere 
und  wahrscheinlichere  Aendening,  als  die  von  Beniley  und  Hofmann- 
Peerlkamp  vorgeschlagenen,  ein  richtiger  Ausdniek  ersslelt  werden, 
nämlloh: 

Utcunque  mutata  potente» 

Vette  domo»  inimica  tingui». 

Inimica  tingui»,  als  einheitliches  Prädikat,  bedeutet:  alba»  (potente») 
domo»  in  nigra»  converti»  {inimica  tingui»),  Tinguere,  das  in  viel- 
fachen  Beziehungen  als  übertragener  Ausdruck  gebraucht  ist,  findet 
sich  In  ganz  ähnlicher  Beziehung  in  einem  Fragment  des  Ennius  bei 
Gell.  n.  A.  XII,  c.  4,  4: 

Cui  re»  audacter  magna»  parva»que  jocumque 
Eloqueretur,  tincta  mali»  et  quae  bona  dictu 
Eoomeret,  »i  quid  vellet,  tutoque  haaret. 

An  unserer  Stelle  wird  diese  Bedeutung  von  inimica  tingui»  um- so 
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kMter  durah  im  dabiileh— de  Mutel«  m«I«  vcniUMt, 
■lii  Bealley  mif  die  aeeundm,  dub  mdoena  |^e wordene  For/viia  beste- 
heo,  oder  mit  Aodereo  su  p9imti€9  domos  erkllrea:  »ordida  vesU  pro 
9pi€niida  $mmia.  —  Für  die  Dareteliuo|^  tot  alt  inimiea  tinguü  ss  (m 
nigra»  converti»)  xa  mibo  veiaia  panmo  ein  bedeutunge voller  Gegen- 
•nin  gewonnen. 

Od.  Ulf  7  ▼.  21 : 

FruMira:  nam  »eopulU  »urdior  Icari 
Voce$  audit  adhuc  integer. 

Kein  einniger  Kritiker  oder  Brklftrer  lial  daran  AnaUift  geanamen, 
dafii  Horan  ein  00  aufAilleod  entlegenes  Bild  herangesogen  habe,  wie 
$eopuii»  »urdior  Icari!  Waren  denn  etwa  die  Feiaenkllppen  den  Ica- 
nie  tauber  als  jeder  andere  Feto,  tauber  als  die^  bei  welcfiea  der 
treue  Gygea  gerade  ver wellte,  die  er  und  der  Dichter  und  doreh  die- 
sen der  Leser  unmittelbar  vor  Augen  hat,  die  Felsen  des  Gestaden  voa 
Oricmn?  Kein  Krklflrer  gibt  Antwort  darauf;  nur  Fr.  Ritter  nadit 
einen  schwachen  Versuch,  indem  er  an  die  Insel  Icaria  denkt  und  anf 
Strabo  XIV,  I,  19  verweist:  wri  ftirro*  XtiitapS^ovaup  Sa^tun  H- 
ftnvrcu  %a  nolXd  ßoaxf^ftaxmr  x^***  Aber  orklirt  denn  dies  wirklich 
die  Wahl  de«  Dichters,  die  grdlkere  Taubheit  und  tfnempfin^iicbkeit 
jener  Felsen,  als  die  gewöhnliche,  natfirliohe  und  deshalb  sfHrlcliwdn- 
liehe  Felsennatur I  Mir  scheint  nichts  gewisser,  ato  dalb  Ben»  go- 
eehrieben  hat: 

»eopuiii  iurdior  Orici. 

Die  jetxige  Geschmacklosigkeit  haben  die  Abschreiber  auf  die  ein- 
fachste Weise  dadurch  dem  Horaz  angedichtet,  dalk  sie  nach  Aboor- 
birnng  des  er  durch  die  gleiche  Bndsilbe  des  vorhergehenden  Wortes 
das  fibrig  bleibende  ici  fßr  die  gewöhnliche  AbkdrKung  von  Icari  nah- 
men. —  Ffir  audit  findet  sich  io  Handschriften  »pernit,  —  verschrie^ 
ben  unmöglich,  also  als  Glosse!   Aber  sicher  nicht  von  audä!  Etwa 
von  einem  ftholichen  Worte,  von  luditf    Mir  scheint  das;  es  Int  viel 
drastischer  und  fQr  die  gaoce  Sltnatlon  viel  angeroeesener,  nameniUc^ 
entsprechender  dem  „peccare  docenie»  Fallax  kinoriat  stonef**;  der 
schlauen  Ueberlegnng  tritt  verstellte  Dummheit  entgegen. 

Od.  Uly  10.   Audi»  quo  strepiiu  janua,  quo  nemui 
Inier  pulckra  »atum  teefa  remugiat 
Ventiij  et  ponilae  ut  glaciet  nive$ 
Furo  numine  Juppiiert 

Die  Bedenken,  welche  Bentley  gegen  die  Verbindung  von  audit  mit  et 

f  ladet  eic.  wie  gegen  puro  numine  erhoben  hat  und  die  spAteroB  i^- 
lArer  mehr  oder  minder  gewürdigt  haben,  verschwinden  simotlick 
mit  einem  Schlage,  wenn  wir  die  nach  Versiohening  von  Caater  nnd 
Tumebns  bandschriftliche  Lesart  limine  beachten.  Puro  limine  gibt 
allerdings  keinen  Sinn,  einen  nicht  besseren  das  versuchte  lumine, 
den  besten  aber  mit  der  geriogen  Aenderung  eines  einnigen  Buchsta- 
bens: pvro  ftmife.  Lime$  ist  nftmlich  mit  gewöhnlicher  Beaelcbnong 
der  Pfad,  der  Gang,  welcher  hier  den  Hain  vor  dem  Hause  der  L>ce, 
den  der  Dichter  eben  erwihnt  hat,  dorclmchneidet.  An  den  Seiten 
befinden  sich  Bäume,  Gesträuche  und  Rasengrund,  der  Gang  selbst  tot 
von  allem  dem  flrei,  unbepflanKt,  puru»  mit  ganis  gewöhnlicher  Be- 
aeichnnng.  Purue  ab  arboribu»  $peetabili$  undique  campu»,  Ovid.  mel. 
3|  700.  —  parue  ae  patmu  eamput.  Liv.  24,  14.  —  im  camjptt  piami$- 
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•9m*f  pufUiiwtiMfve.  HM.  6.  Afr.  19.  —  Tjocm  in  nHe  f»r&,  «rMrt« 
Varro  1. 1.  4,  4;  fthnlicb:  pvrae  ntnt  plateatf  nihil  ut  mtüimäibm^  «4* 
$M.  Hör.  ep.  \\y  2,  71.  Der  Dichter  gehl,  oni  tieh  durch  Bewegnog 
io  et  WM  gegen  die  empfindliche  Rille  sii  echfilxeiiy  in  den  C^toge« 
dee  Parkes  vor  dem  Hause  der  harthemigen  8chdnen  auf  nnd  ah$  auf 
dem  festen  Boden  des  Pftules  bnlrsobt  unter  seinen  Fdftea  der  geftre* 
rene  Schnee,  so  daHi  Lyce  es  hdren  und  die  anangenehme  Lage  des 
Harrenden  sich  vorsteilen  kann. 

O  guumvis  meqwe  te  mvnera  nee  freeet 
Nee  iimehu  viofa  palhr  amantium 
▼.  15.  iVi^  vir  Fieria  pelliee  taueiut 
Curvat  — 

SAmmtiiohe  Kritiker  und  BrklSrer  begnügen  sich  meines  Wissens 
mit  einem  Zweifel,  ob  Pieria  hier  Volks-  oder  Eigenname  sei,  an  dem 
Inhalte  des  Verses  selbst  nimmt  keiner  Anstofs.  Freilich  lärst  sich 
ans  der  ersten  Strophe  dieses  Gedichtes  wie  aus  Od.  IV,  13  trete  der 
sich  aufdrilngenden  Vermnthung  nicht  mit  Bestimmtheit  schliefen,  daft 
Lyce  unverhelrathety  vir  hier  also  nicht  ss  mariiut  zu  ftissen  sei, 
aber  —  bei  Apollo  und  allen  nenn  Musen  I  wie  kann  man  dem  sonst 
so  feinen  Oescbmacke  des  Dichters,  In  dem  dichterischen  Momente 
wirklicher  Hemenserregung  und  rührender  Klage,  eine  solche  Malice 
als  poetisches  Motiv  numuthenl  Und  bei  Venus  nnd  den  Grassien,  den 
hoch  von  nnserm  Dichtet  verehrten,  wie  kann  man  Ihn  Bosheit  und 
Erbitterung  xur  Quelle  salben  Liebesgenusses  machen  lassen  I  Ich 
kann  mich  nn  einer  solchen  ZumuChung  xwiefecher  Geschmacklosig- 
keit nicht  verstehen  und  habe  die  feste  Debenseugung,  dalli  wir  nur 
den  WIte  der  Abschreiber  vor  uns  haben,  wfthrend  der  Dichter  ge- 
schrieben bat: 

Nee  vir  Pierio  poiiiee  «atfctiu« 

PieriuM  Ar  „poetisch''  findet  sich  bei  rdmischen  Dichtern  In  den  maa- 
Blchfechsten  Besiehungea  gebraucht:  Pierium  antrum,  Pieria  via,  Pie- 
ria Corona,  Pierii  modi,  Pierii  ckori,  Pieriu9  grex  ^  grex  Musarum 
ae  vatum,  Pieria  front  k.  e,  poetae,  s.  Lex.  Forcell.  s.  v.  In  Ähnlicher 
Verbindung  ist  hier  vir  Pierio  poilice  von  nnserm  Dichter  mit  Absicht 
und  passend  gewihlt,  da  er,  der  Dichter,  die  Klagen  seiner  Liebe 
mit  den  Klaget^oen  der  Lyra  begleitet  (movit  inauratae  poilice  fiia 
lyrae.  Ovid.  a.  am.  2,  494.  cf.  Ror.  Od.  IV,  j6,  35:  Lesbium  urvate 
pedem,  meique  pollicii  ictum.)  und  dadurch  bei  nichtlichem  Harren 
das  Hens  der  Angebeteten  zn  rfihren  sucht.  Wie  passend  schliefst  sieb 
mit  diesem  Inhalte  der  Vers  an  den  vorhergehenden  „nee  tinctut  viola 
potior  amantium"  an  und  Iftfet  ans  der  Schaar  schmachtender  Lieb- 
haber den  Sänger  besonders  hervortreten!  —  Die  leichte  Verwechse- 
lung von  e  und  o  lifiit  sich  auch  an  andern  Stellen  der  horasischen 
Gedichte  nachweisen. 

Od.  Ilf^  16. 

Purae  rivm$  mguae  »üvague  Jugorum 
Paueormm  ei  aegetie  eeria  ßde$  meaa 
Faigeniem  imperio  feriilie  Afirieae 
Fallit  eorte  hiaiior. 

Die  Hauptsache  In  dieser  vielfech  erdrterte»  Strophe  Ist  fiügeniem 
imperio.  Bentley  nnd  Andern  fessen  tm|iertiifli  als  proeomnOare  <N^e- 
rjicm  und  demgemilb  nach  tsri  als  son  pronmciae}  Nllnoherllcb, 
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Grande  Mmugebeo,  was  ihn  kii  sefoer  abweichenden  Analcbt  beatinimt, 
erkiftrt  imperinm  als  posseBtio  latifundiarum  Africae.  Dieae  Bedeu- 
tnw^  von  imperinm  miifs  aber  diirchaita  geläiignet  werden.  Allerdings 
findet  sieh  Cfc.  aen.  15:  Jgriroiae  haheni  rationem  cum  terra ,  quae 
nunquam  recueat  imperium,  entsprechend  der  Bedeutung  von  imperare 
agri$y  wie  Virg.  Georg.  1,  99:  Exereetgue  frequent  iellurem  atque  im- 
perai  arvi$  und  anderswo,  aber  mit  dem  Namen  eines  beailmmCea 
Landes,  einer  Provine,  findet  sich  imperium  in  dieser  Bedeutung  nir- 
gends und  kann  nicht  gesagt  werden,  da  imperare  dann  den  8inn  hat 
▼on:  auflegen,  cogere  agrumj  ut  fructum  reddat.  Auch  wflre  daea 
cunciae  fertilis  Africae  hervorzuheben  gewesen,  wie  im  Vorherge- 
henden: quidquid  arat  —  Apuiue.  Ist  nun  auch  Mitscherlich's  Auf- 
fassung  uozniftssig,  so  glaube  ich  doch,  dafs  er  auch  die  Unzulässig- 
keit  der  gew<(bnlichen  Auffassung  richtig  gefühlt  hat.  Denn  der  8ino, 
besonders  wie  er  durch  das  Verbfiltnifs  dieser  Strophe  «um  Inhalt  der 
vorhergehenden:  Contemtae  dominut  $plendidior  rei  Quam  —  Magna* 
inier  ope*  inopt  hervortritt,  fordert,  dafs  der  Besitzer  des  kleineren 
Gutes  dem  wirklichen  Besitzer  eines  grfffseren,  nicht  dem  gegen- 
fibergesteilt  werde,  der  jenen  im  Genüsse  seiner  Güter  zu  schützen 
hat,  dessen  Sache  biofs  die  amtliche  Verwaltung  des  Landes  ist.  Der 
Proconsul  braucht  als  solcher  ja  gar  nicht  in  seiner  Provinz  begütert 
zu  sein,  und  seiner  amtlichen  Verwaltung  ist  ein  ürtheil,  ob  und  in 
wiefern  kleinerer  oder  grfffserer  Grundbesitz  glücklicher  macht,  ganz 
fremd,  im  Gegentheil  soll  sie  von  der  Ansichti  geleilet  sein,  dafs  jener, 
wie  dieser,  das  Gluck  begründen  kann,  und  demgemäfii  dasselbe  zu 
fordern  suchen.  — >  Mir  scheint  der  ganz  verdunkeile  Sinn  durch  fol- 
gende geringe  Aenderung  hervorzutreten: 

Fulgentem  empor io  fertilii  Africae 
Fallit  eorle  beatior. 

Nun  wird  der  bezeichnet,  welcher  auf  dem  Markt  und  Stapelplafze 
des  fruchtbaren  AArica  durch  Verkauf  des  Ertrags  seiner  reichen  Be- 
sitzungen glilnzende  Geschäfte  macht.     Ein  solcher  hat  ffir  die  Aa- 
nehmlicbkeit  eines  kleinen  Grundbesitzes,  welche  landschaftliche  An- 
muth  {purae  rivuM  etc.)  und  behagliche  Sorgen f^eibeit  demselben  ver- 
leihen, keinen  Sinn;  fiir  ihn  ist  der  Besitz  nur  Geschäft,  der  Gnind 
und  Boden  nur  Kapital,  aus  dem  er  möglichst  viel  Zinsen  zu  ziehen 
sucht.    Damit  Ist  auch  der  wahre  Sinn,  den  «or«  hier  bat,  schon  an- 
gedeutet.    Die  Beziehung  des  Wortes  zu  fulgentem  emporio  läfst  hier 
seine  Bedeutung  als  „Kapital**  nicht  verkennen.    Der,  welchem  die 
Landwirthschaft  nur  eine  Geldwirthschaft  Ist,  meint  der  Dichter,  welb 
den  Grundbesitz  nur  als  Kapital  zu  wilrdigen;  je  grSfaer  dieses  Ka- 
pital,, je  grOfser  damit  die  Aussicht  auf  Gewinn,  desto  glucklicher 
dunkt  ihn  der  Besitzer.    Der,  welchem  sein  Gütchen  nur  das  tägliche 
Brod  und  weiter  nichts  abwirft,  ist  für  ihn  ein  armer  und  armseliger 
Mann.     So  sind  ihm  irrthumlich  der  in  dem  Grundbesitz   steckende 
Geldwerth  und  Gelderwerb  mit  dem  an  dessen  Besitz  haftenden  ideel- 
len GIfickswerthe  Eins.  —  Failit  eorte  gehören  zusammen;  beatior  ist 
activisch  =  beglückender.  —  Oeber  die  Entstehung  des  Fehlem  beim 
Abschreiben  ist  kein  Wort  sn  verlieren;  nur  wollen  wir  eonslatiren, 
dafs  wieder  hier,  wie  anderswo  hei  Horaz,  e  und  o  verwechselt  sind. 

Od.  III,  30.    Elxegi  monumentum  eure  perenuiue 
Regaligwe  $itu  pyramidum  altius. 

Gewöbniieh  wird  «tfnt  ssa  molee,  der  Bau,  anfgefafirt,  in  welcher  Be- 
devtang  sich  das  Wort  sirgendB  anderswo  findet.    Nauck  erfclirt  es 
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deAalb  dorck  iquator  rsss  Moder,  VerwilteruBg,  •ebwerUeh  in  dieMiii 
Sinne  in  fthnlicber  Verbindung  anderswo  nacbr.uweinen  ond  bl«r  auch 
iiopaanend.  Man  nebe,  ob  nicbt  mit  eioem  einsigen  Striche,  niü  s» 
«tVirm,  eine  gew0bnlicbe  und  bessere  Ausdrncbs weise  gewonnen  wird. 

Regalique  $iium  pyramidum  altiui  ist  nimlicb:  Regaii  (monumenio) 
p^ramidum  altiuM  titum  =s  exitruelum.  Ueber  diese  -Bedeatiing  von 
st/MM  vgl.  BdUicher  Lex.  Tacil.  8.  433.  •—  Ich  mdehte  glauben,  dalb 
auch  der  Ausdruclt  selbst  dadurch  gewonnen  bat.  Mir  wie  brftftiger 
Bestinnitbeit  tritt  nun  das  vom  Dichter,  dem  Sohne  eines  armen  Frei- 
^elassenen,  errichtete  Monument  dem  von  Kdnigen  mit  ungeheurem 
Kmlkaufwande  errichteten  .Monumente  gegenüberl 

Paderborn.  Fr.  Haisenbeck. 


IV. 
Zu    P  1  u  ta  r  eh. 

Flamin.  4,  3:  irQoq  T^r  atXfivfiw,  Zu  der  reichen  Sammlung  bei  Bfthr 
ad  AIcib.  p.  176  fßge  Ich  noch  Them.  30,  Bnm.  14,  Paul.  Aem.  17, 
Arat.  21,  Lycurg.  21,  22.  —  Flamin.  10,  1:  Xaiu':rQol  Xafingwq.  Nicht 
überaus  einverstanden  mit  der  Bemerkung  von  Siefert  citlre  ich  aus  der 
Prosa  Plut.  Coriol.  15  anamq  nairtmq,  Brut.  33  xaxol  xanHq,  ebenso 
Anton.  70,  Thuc.  7,  87,  6  neti^a  ndrrw^^  Xen.  An.  1,  6, 11  äXXoi  aXXttq, 
Arr.  An.  7,  23,  8  fiiydlo^  ftrydXwq,  aiifserdem  O.  Schneider  tu  Isoer. 
Paneg.  38'ircUo2  xaXSq.  ^~  Flamin.  12,  4:  Avxov^yoi  diftiXiro.  Eine 
Verweisung  auf  Schoemann's  Griech.  Alterthfimer  I  p.  355,  451—53 
vrüT^e  sehr  instructlv  sein.  Aufserdem  heifst  es  dffai^ila&^ai  wohl  des- 
halb, well  es  ein  Gewaltact  war,  der  Begriff  des  Rechtlichen  oder  Ge- 
uetslicheB  liegt  wohl  tn  ficuQfUr&ou, 

Sondersbansen.  6.  Hartmann. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotlsen« 


Die  Wahl  des  Directors  der  Ritter- Akademie  in  Bedburg  Dr.  R0ren 
cum  Director  des  Gymnasiums  In  Brilon  ist  bestätigt  worden. 

Am  Gjrmuasium  isu  Rastenburg  ist  der  Predigt-  und  Schulamts-Can- 
dldat  Bercio  als  Religions-  und  ordentlicher  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Cdslin  der  Bfilfslebrer  Voll  bering  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  der  Predigt-  und  Schulamts-Candidat 
Dr.  Stürzebein  als  CoHaborator  angestellt  worden. 
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An  ProgjmiMMiHm  %n  Dorsten  «iBd  die  Bilfiilehrer  VIcar  HenwlBg 
lind  H  elf  sing  »Is  ordentllcbe  Lehrer  angestelU  worden. 

An  der  Vriedricli-Wilbclnis-Sciiule  «u  Stettin  iet  der  Sobulunte-Caa- 
didat  Fried  rieb  Herbst  als  Collaboralor, 

an  der  combinirten  Ratba-  nnd  Friedricbs-Scbuie  bu  Cfistrin  der  Hr. 
Vranice  als  wissenscbafl lieber  HülMebrer  angestellt  werde«. 

Den  ordentlioben  Lebrer  am  Ojrmnaslun  nn  Elberfeld  Dr.  Crecelina 
ist  das  Pridicat  „Oberlehrer^*  verlieben  worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Baal  bei  dem  katboliscben  Ojrmnasiun  an  Mar» 
aellea  an  Cdln  ist  das  Prftdicat  eines  Professors  verlieben  wprdea. 

An  der  Realschule  aof  der  Burg  an  Königsberg  i.  Pr.  ist  der  ordeai- 
licbe  Lebrer  Dr.  Schirrmacher  aom  Oberlehrer  befBrdert  worden. 

Der  Gymnasial  -  Hfilfslehrer  Schfltse  sii  Braiinsberg  ist  bei  dem 
katholischen  Schullehrer- Seminar  daselbst  als  Lebrer  angestellt 
worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gjrmnasium  au  Berlin  Dr.  J.  Ban- 
mann  ist  als  Professor  am  Gymnasium  au  Prankftart  a.  M.  aage- 
stellt  worden. 

Der  Schul-  und  Predigt amts-Candidat  Heinrich  Collln  Isi  als  wis- 
senschaftlicher Hflifs-  und  Gesanglehrer  beim  Königlichen  Prledrlclw- 
Colleginm  au  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  an  KnelpbOlscben  Gymnasium  Fr  Idolin  Lad- 
wig  Hermann  von  Drjrgalski  Ist  als  vierter  Oberlehrer  bei  den 
Altstädtscben  Gynnasium  ao  Königsberg  I.  Pr.  definitiv  aageslelll 
worden. 

Der  Candidat  des  hOberen  Schulamts  Maximilian  Curtae  lat  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  an  Tbom  defiaillv 
angestellt  worden. 

Der  seitherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Insterbnrg  Dr.  Seh  aper 
Ist  vom  1.  October  ab  aum  Director  des  Gymnasiuns  in  LjA  AUei^ 
hOchst  ernannt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Julius  Adolph  Bergea- 
ro th  ist  Bom  sechsten  Oberlehrer  an  dem  Gymnasinn  au  Thom 
befördert  worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  In  Herford  y  Dr.  Wulfen,  Ist  ann 
Director  des  Gymnasinms  In  Creoanach  ernannt,  nnd  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Nen-Rnppin,  Dr.  Bede,  aum  Di- 
rector des  Gymnasiums  in  Herford  bestAtlgl  worden. 

Die  Lehrer  Hoff  mann  nnd  Weber  an  der  Realschule  au  MAnaler 
sind  au  Oberlehrern  befördert  worden. 

Die  Wahl  des  Adjuncten  Dr.  Jentasch  am  Joachimsthalnoben  GyaK 
nasinm  au  Berlin  als  Reclor  der  hOhem  Bürgerschule  au  Ffirsten- 
walde  Ist  bestfttigt  worden. 

Gestorben: 
der  ordentliche  Lebrer  Dr.  Vorreiter  am  Gymnasiom  au  Gutera- 

lob  am  14.  Juni, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Walter  am  Progymnaslun  ao  Freie«» 

walde  im  Monat  Juni, 
der  Director  des  Gymnasiuns  in  Thorn  Dr.  Passow  an  3.  Augost, 
der  Director  des  Gymnasiums  In  Schweidnlta  Dr.  Held. 


Am  3.  September  1864  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  BerUa,  Stallachreibentral^  47. 


Erste  Abtheilang« 


A%li»»dlaMS9»< 


Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung. 

Zweites  Stflck. 

Indem  ich  es  mit  diesen  Arehaismen  ans  der  Bibelübersetzong 
Luthers  Torilnfig  g€ong  sein  lasse,  will  ich,  dem  Beispiele  Die- 
dericfas  Yon  Stade  folceod,  anhan^weise  noch  eioiee  aus  Kir- 
chenliedern des  16.  Jahrh.  besprechen,  welche  jener  Sprache  der 
Lnthcrischen  BibelQbersetcang  unmittelbar  folgen.  Eine  Veran- 
lasannf;  dazu  bietet  sich  um  so  eher  dar,  als  der  von  M&tzeil  in 
der  Vorrede  %n  seinen  „Geistlichen  Liedem  des  16.  Jahrh.^^  aos- 
genprochene  Wunsch,  das  Grimmsche  Wörterbuch  mftge  dieselben 
mehr  berfieksichUgen,  in  dem  2.  und  3.  Bande  deaselben  zwar 
mehr,  aber  immer  noch  nicht  in  der  Ansdehnunf;  in  Erfüllung 

fegangen  ist,  wie  es,  meiner  Meinung  nach,  die  Bedeutung  dieser 
lieder  erfordert. 

In  dem  Liede  von  Val.  Triller:  Nn  singet  Lob  mit  Innigkeit 
V.  4  (M6tsdl  1,  299)  heilst  es: 

Wir  rühmen  frei  ohn*  alle  Sehen, 
Dafs  Niemand  mag  sein*  Lieb*  nnd  Treu 
Verdanken  nach  aussprechen  gar 
Wenn  er  gleich  sflng  viel  tausend  Jahr. 

Hfttsell  ändert,  gegen  beide  Ausgaben: 

Verdanken  noch  aussprechen  gar. 

In  wiefern  diese  Aenderong  nöthig  sei,  wird  sich  ergeben,  wenn 
wir  BunScbBt  erwSgen,  welche  Bedeutung  dem  „verdanken^^  hier 
zukomme.  Die  unsres  heutigen  verdanken  kann  es  nicht  sein; 
wir  sagen:  Jemanden  eine  Sache,  seine  Gesundheit  z.  B.,  Tcrdan- 
ken,  d.  h.  fBr  die  Erhaltung  oder  GewUhmng  derselben  ihm  TCr- 
pflichtet  sein,  nicht  aber,  etwas,  eine  erwiesene  WohHhat  z.  B., 
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yerdanken,  in  dem  Sinne  von:  ausreichend  dafür  danken.  Wollte 
man  dem  Worte  diese  letztere  Bedeutung  hier  vindiciren  und  ab 
Belee  dazu  etwa  die  Strophe  von  Mich.  Weifs  in:  „Lob  sei  dem 
allerhöchsten  Gott'^  anfGhren:  Gott  thul  ein  Werk,  das  ihm  kdn 
Mann  und  auch  kein  EngM  verdanken  kann,  so  fragt  es  sieh 
erstens,  ob  verdanken  hier  wirklich  die  genannte  Bedentung  hat 
—  der  kirchlichen  Anschauung  nach  scheint  es  mir  von  vom 
herein  zurückzuweisen  ca  seio,  dafs  der  Mensch  Gott  überbaopt 
eenfigend  f&r  etwas  danken  .kftnne  — ,  andrerseits  widerspriclit 
dieselbe  dem  Zusammenhange  in  unsrer  Stelle.  Niemand,  sagt 
der  Dichter,  kann  Gottes  Lieb'  und  Treu  „verdanken^S  geschweige 
denn  aussprechen  oder  ausreden*  Dieser  Gegensalz  verlangt  fir 
das  Wort  unbedingt  den  Sinn:  ausdenken,  zu  Ende  denken.  Hat 
diesen  nun  verdanken  sonst  in  der  Sprache?  För:  verdenken  in 
diesem  Sinne  findet  sich  ein  unwidersprechliches  Beispiel  MS.  h 
149b  (auch  im  Mhd.  Wörterbuch  unter  dieser  Bedeutung  citiri) 
dachte  ich  tam^r,  iehn  verdachte  ir  gücte  mht\  in  andern  Bei- 
spielen, wie  Iwein  v.  1500  er  ist  ein  f>il  wiser  man 

der  twmbe  gedanke  io  er  denken  kan- 
nUt  wisUcher  tat 

(Benecke  erklärt:  „ihnen  ein  Ende  machen^^);  Parc  283,  16  er 
pflac  der  wären  minne 

gein  ir  gar  äue  v>enken 

8US  hcgund  er  sich  verdenken 

ems  das  er  unterstmnen  hielt; 

Sebast  fVanck  (Wackern.  III,  346,  34)  item  wie  gott  aü&t  menstk- 
Uthen  gedanhen  miderepil  fmd  gegeneatM  ist  pnä  «t/  eim  anders, 
dann  jn  aüer  menschen  hertft  verdencht,  Ako  sein  göttüek  mori^ 
streift  die  Bedeutung  wenigstens  daran.  Die  Identitli  Ton  ver- 
denken und  verdanke«  crgiebtsich  ans  Frischt  „Verdanek,  de- 
liheratio.  Pict.  Verdanck  begehren,  petere  dilationem\  obn  Ver- 
danck  antworten  (ohne  sich  vorher  zu  bedancken)  memariter 
respondere  Pict.^^  Darnach  ist  also  für  unsre  Stelle  dieser  Sinn 
unzweifelhaft  anzunehmen.  Die  Bedeutung  und  Aechtheit  des 
„naeb*^  ergiebt  sich  damit  aber  von  selbst.  Nach  heillit  „«nnS- 
hemd,  nahe  kommend^^  und  stellt  vorzugsweise  bei  Verben,  wel- 
che mit  ver  componirt  sind,  indem  es  aogiebt,  dafe  die  Vollen- 
dung der  Handlang  eder  des  Zustandest  v^ricbe  darch  dieses  ver 
ausgedrfickt  wird,  nur  ein«  annähernde  sei.  So:  Parc.  718,  30 
Itonß  hat  GrumBfloM  Verleschet  nach  ir  Hehten  glan%,  229,  8 
des  het  er  nach  den  lip  neriom,  Wilieh.  230,  11  arheit  h4i  m 
tersehoet  nach  und  andere  Beispiele  mehr.  Unsre  Stelle  ist  also 
zu  lesen: 

Dafs  Niemand  mag  sein^  Lieb*  und  Treu 
Verdanken  nach,  aussprechen  gar  etc. 

and  bedeutet:  Gotics  Lieb'  and  Treo  ist  so  grofs,  dafs  sie  Nie- 
mand aneh  nur  annäiiertid  ansdenken^  gesehwMge  denn  gar 
spreehen  ang. 
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Das  Wort  ist  im  Mbd.  eeläofig  und  Bedeutang  und  Abstam- 
msng  klar.  R6ren  ist  das  Tranaitivum  za  dem  oben  erwähnten 
fisen  (ahd.  risan)^  cadere,  surgere,  Praeterit.  reis,  Plnr.  risen  und 
rim  vergl.  Parc.  80,  2  doch  lasse  ih  samfter  süeM  bim,  Swie  die 
ritier  vor  im  mder  rim,  —  und  heifst:  fallen  lassen.  Nament- 
lich wird  es  von  Flüssigkeiten  gebraucht  ==  vergiefsen,  Oberhaupt 
von  dem  „klein  und  immer  aU  etwas  weniges ^^  herabfallen  las- 
sen, w  ie  Frisch  unter  „rören^^  erklärt.  Vergl.  Wolfram,  Willeh. 
303,  19  sin  bhtot  er  durh  uns  rärte  (Christus  näml.),  317,  U 
ein  ors  von  sölhem  kalopei*  Müese  riren  sinen  sweii^  Konrad, 
Trojanerkrieg  (Wackern.  1,712,  7)  und  was  man  hluotes  rtrte^ 
daz  durch  si  (Helena)  wart  vergoren.  Und  die  Composita:  be- 
r^ren,  Wh.  251,  11  Heimriches  blanker  bari  Mit  zäheren  ouh 
ber&ret  (wart);  verrSren,  Job.  Matthesius,  Bergpostille  (Wa- 
ckern. Illa,  430,  38)  dafs  er  (Jesus  Christus)  alle  so  im  Herrn 
entschlaffen  als  lebendige  Gliedmafs  seines  leibes,  in  jm  vnter  der 
erden  erhallen,  tnd  ir  beinlein  vnd  steublein  bewaren  wil,  dafs 
der  nicht  eines  verrert  werde.  —  Ich  fQhre  das  Wort  hier  nur 
an 9  um  zu  zeigen,  was  die  zu  lebhafte  Phantasie  einzelner  Her- 
ausgeber später  daraus  gemacht  hat.  So  heifst  es  bei  Mötzell, 
Geistl.  Lieoer  I,  51  in  dem  Liede  von  Paul  Speratus,  der  Glaube 
V.  4  nach  alten  Drucken:  Dadurch  mit  Gwalt,  der  Schlangen  kalt 
Hat  er  die  Macht  verstöret,  darumb  sein  Blut  verröhret  (gleich- 
sam wie  aus  Röhren  ersrossenl).  Die  Herausgeber  des  Wunder- 
borns machen  gar  verehren  daraus.  Wunderhorn  I,  S.  250  (in 
dem  schon  oben  angeführten  Liede:  Der  geistliche  Kämpfer): 

Das  wollt  er  wieder  kehren 
Der  edel  Kämpfer  werth, 
Sein  Blut  um  uns  verehren, 
Und  kam  herab  anf  Erd. 

Und  ihid.  8.  309  Hast  da  durch  mich  — 

Verzehret  hie  dein  Leben 

Und  auch  verehrt  dein  Blut.  (!)  — 

8«    TcstIftilmeB* 

Diederich  von  Stade  bemerkt  dar&ber  (S.  806):  „verthfim. 
Tn  dem  Morgcngesange  „Der  Tag  bricht  an  und  zeiget  sich^': 

V.  4.  Hilf,  dafs  der  Geist  Zuehtmeister  bleib'. 
Das  arge  Fleisch  so  zwingt  und  treibt 
Dafs  sichs  nicht  gar  so  ungestüm 
Erheb'  und  sich  nicht  so  verthfim. 

Dieses  Wort  kömrat  nicht  her  von  verdammen,  sondern  von  dcai 
AMtekischcn  Worte  duam,  welches  hdfsi  eme  Regierung,  Ge^ 
rieh*,  Hemehaft,  Anseilen,  Maeht  mid  Gewalt,  und  ist  daher 
verlhfiflfeen  so  viel  ala  sich  Gewidt,  Herrschaft  amnaaGien,  wdU 
eb€S  nieU  ^ai  PMacbe  sakümmt,  sondern  dem  Geiste,  bey  den 
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KiDdem  Gotte«.''  Bei  Mütoell  I,  149  fadfet  der  Vera:  Dab 
nicht  gar  so  ungestfim  Erheb  and  ewiglich  Terlhfim.  kk 
siehe  die  Stadesche  Lesart  vor,  einerseits  weil  sie  genaa  in  den 
Zusammenhang  pafst,  andrerseits  weil  es  sich  vom  Flasche  nicht, 
oder  doch  nur  sehr  uneigentlich  sagen  llfst,  dafs  es  sich  seihst 
„ewiglich  verdamme ^^  (denn  diesen  Sinn  kann  das  Wort  dann 
nar  hahen).  Ich  glaube,  dafs  die  letztere  Lesart  nnr  entatanden 
ist,  weil  man  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der  ersteren  nicht 
mehr  kannte. '  Dieselbe  ist  von  Diederich  von  Stade  richtig  an- 
gegeben als:  sich  anmaafsend  zeigen.  Nar  gebe  ich  ihm  daria 
nicht  Recht,  wenn  er  es  ffir  ein  von  dem  alten  vertamen,  vcr- 
thQmen  =  verdanunen  verschiedenes  Wort  hSlt.  Beide  sind  viel- 
mehr ein  und  dasselbe  Woi*t,  abgeleitet  von  dem  alth.  tuom, 
Judicium,  törnjan,  judicare,  goth.  dötns,  dön^an.  Die  Ableitnn«- 
silbe  far,  eer  kann  dem  Worte  beide  Bedeutungen  geben,  aoww 
die  gewöhnlichere:  verdammen,  verurtheilen,  d.  h.  ein  Endnithcü 
über  Jemanden  geben;  als  auch  die  spfiter  wieder  abgekommene: 
sich  zu  hoch  beurtheilen,  sich  überheben  (bei  Grimm,  Gr.  II, 
S.  854,  die  2te  Bdtg.)  vergl.  mhd.  $ich  tferioben,  mmU  laudarty 
nhd.  sich  vermessen.  Aehnlich  das  Otfriedische  $ih  gatörnjun, 
ie  magnißcare,  V,  10,  32  ihaz  sie  $ih  tho  giduamtin^  thm 
jungiron  e$  giruamtin.  —  In  der  Bedeutung  verdammen  hat  es 
eben  der  Verfasser  des  obigen  Liedes,  Mich.  Weifs  (und  das  gab 
wohl  mit  die  Veranlassung  zu  jener  zweiten  Lesart),'  in  dem  Liede: 
Sehr  grofs  ist  Gottes  Götigkeit  V.  12  (Mfitzell  I,  109)  Wer  die 
(Wahrheit)  nicht  hat,  der  ist  ffir  Gott  Ein  verBucht  Grenel  nnd 
Unflat.  Er  irret  sehr  und  wird  verthfimt,  Wie  hoch  er  immer 
ist  berfihmt.  — 


Unter  den  allgemeinen  Bemerkongen,  welche  sich  den  vor- 
stehenden  Erörterungen  hinzufügen  lassm,  will  ich  mir  die  dne 
hervorheben,  wonach  es  anfföllig  und  bedenklich  scheinen  könnte, 
einer  verhält nifsmSlsig  so  spSten  Zeit,  wie  dem  16.  Jahrhniidcrt, 
noch  WortstSmme  und  Wortbedenlnngen  zueignen  za  wallen, 
welche  in  den  so  viel  früheren  Zeiträumen  der  alt-  nnd  Bftittd* 
hochdeutschen  Litterat ur  gar  nicht,  oder  nar  spSrIich  und  awei* 
felhail  zu  belegen  sind.  Ich  erinnere  an  die  oben  anfgealattten 
Bedeutungen  für  hellis,  versorgen,  Woche,  verdanken,  vertfinien. 
Die  sich  daraus  erhebenden  Zweifel  werden  sich  indesaen  aas 
einer  Hindeutung  auf  den  allgemeinen  Character  der  Littcrator 
dieses  Jahrhunderts  erledigen.  „Es  ist  für  die  Geschichte  der 
Sprache  im  Allgemeinen  wichtig,  wahrzunehmen,^^  bemerkt  Jac 
Grimm  in  seiner  Grammatik  (I.  1819.  S.  338),  „dafs  die  Volka- 
aprache  des  gemeinen  Mannes,  wenn  man  sie  an  der  gebildeten 
Schriftsprache  hält,  in  Formen,  Biegungen  nnd  AbleitonMii  nn- 
gleich  roher  und  nnvollkommner,  als  letztere,  hingegen  dieaer  an 
dem  Reiclithnm  einzelner  Wörter  und  Wurzeln  anon  ateta  über- 
legen sei^'.    Aehnlich  bemerkt  er  ebenda  (Vorrede  S.  XXXIV): 
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^^Wiir  fIftrieD  bei  dem  beutigen  Bauer  in  Oesterreicb^  Biieni  eic. 
nsanohe  WMer  und  Bedeutmigen  der  altdeotsehen  Mundart  aaif- 
soeheo,  während  er  anToHkommoer  declinirt  oder  conjugtrt  ale 
die  neiihoelidentscbe  Schriftsprache.^^  Und  S.  LXIV,  gele^^entlich 
der  aitliocbdeutachen  Litterator:  „Selbst  die  gröfseren  Werice 
mid  tbeils  Uebersetsoncen,  tbeils  Bearbeitungen  geistlicher  Stoffe, 
deren  Gegenstand  anf  die  Form  beschrinkend  wirkte.  Nirgends 
also  sehen  ^rir  die  Sprache  in  einer  freien  ungehemmten  Aenfse- 
nmg.  Anf  den  damaligen  Wortreicbthnm  dürfen  wir  also  von 
der  Znsammenstelinng  aller  einaelnen,  in  sXmmtlicben  Qoeilen 
eriialtenen  Wörter  gewifs  nicht  scbliefsen;  wo  so  manche  nur 
einmal  erseheinen,  sind  noch  mehr  andere  gans  ausgeblieben.^^ 
Gerade  nun  aber  den  Character  einer  volksth 6m liehen  und  freien, 
ongebemraten  Entwicklung  trSgt  die  Litteratur  des  16.  Jahrhun- 
derts an  sich,  und  zwar  nicht  nur  in  einem  höhern  Grade  als 
die  althocbdeotsclie,  .sondern  aneh  die  mittelhochdeutsche  Periode, 
in  welcher  der  höfische  Ton  den  yolksthümlicben  bald  Aber- 
^viegt.  Daher  jene  Erscheinon«;  auf  lexikalischem  Gebiete,  wofOr 
sieb  bei  einer  nmfassenderen  Zusammenstellung  noch  weit  mehr 
Beispiele  darbieten  würden«  Ich  erinnere  z.  B.  an  das  von  Luther 
8o  hiofig  gebrauchte  lecken,  för  springen,  ausschlagen,  goth.  M* 
kam,  wofOr  sich  im  Althochdeutschen  gar  keine,  im  Mhd.  nur 
sehr  wenige  Spuren  auffinden  lassen.  Eben  jenes  volksmSfsige 
GeprSge,  indem  es  eine  anszeichnende  Eigenscnaft  der  Litteratur 
des  16.  Jahrb.  ist,  weist  ihr  aber  zugleich  die  Stellung  an,  wel- 
che derselben  Oberhaupt  in  dem  Verlaufe  der  deutschen  Littera- 
turentwickinng  einzurSomen  ist;  aufweiche  es  sich  liier  mit  ein 
pear  Worten  hinzudeuten  um  so  mehr  lohnt,  je  weniger  dieselbe 
ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  bisher  genügend  anerkannt  scheint. 
Wenn  wir  in  der  Litteratur  überhaupt  die  Gesammtheit  des 
knnstmilsigen  sprachlichen  Ausdrucks  eines  Volkslebens  zu  er- 
blicken haben,  so  ergiebt  es  sich  daraus,  einerseits  dafs  ihre  vcr« 
schiedenen  Perioden  denen  der  geistigen  Entwicklung  eines  Vol* 
kea  Überhaupt  entsprechen,  andrerseits  dafs  sich  innerhalb  jeder 
einzelnen  dieser  Perioden  wieder  verschiedene  auf  einander  fol- 
gende Stufen  werden  unterscheiden  lassen.  Jeder  mSchtige  Anstofe 
nimlieh,  den  die  Entwicklung  des  Volks  erhält,  wird  dasselbe 
sonSchst  zu  einer  unmittelbaren  Aeufserong  seines  dadurch  erreg« 
ten  inneren  Seelenlebens  überhaupt  veranlassen;  diese  Aenfserung 
wird  sieh,  nachdem  jener  erste  Entwicklungsanstofs  in  einen  ni- 
.  bigeren  Verianf  übergetreten  ist,  zu  einer  mehr  und  mehr  knnst- 
gemfllsen  Gestaltung  erheben  und  zuletzt,  nachdem  jener  ur- 
sprüngliche Anlafs  sich  verloren,  wird  ein  allmihlich  gehaltlo- 
ser werdendes  Spiel  mit  der  Form  allein  an  deren  Stelle  tre- 
ten. Es  lassen  sich  danach,  wie  bisher  am  besten  von  Wacker- 
nagel dorchgefÜhrt,  in  jeder  unserer  Litteraturepochen  die  drei 
Stvtfen  einer  ersten  volksthümlichen  Entfaltung,  einer  eigentli- 
eiicn  klassischen  kunstgemfifsen  Höhezeit  und  eines  allmSblicben 
Herabsfokens  za  einem  blofsen  Formalismus  festhalten.  Als  sol- 
che Epoclien  aber,  welche  onserm  ganzen  Volksleben  einen  neuen 


726  BMm^  AMeUlwg*    MhMldUlDgtfii. 

Anstob  ftbeo,  sind  Kunichsl  Ae  Einffikrimg  de«  Che wleuthuiM 
adbst)  dam  die  Erneuerang  desselben  durch  die  RefiM-mefi«!! 
sasebeo:    innerhalb    jeder    der   beiden   sieh  dadurch  er, 
Zeiträume  bildet  dann  das  Hervortreten  des  auf  Gntnd  des 
Entwicklungsganges  sich  bildenden,   gesteijgerten  nationalen 
wufstseius  einen  •  besondern  Abscbnill.    ich  glaube  daoaeh 
Hauptabschnitte  in  dem  Verlaufe  unserer  Litteratnr  fesfliallen 
mflssen.     Der  erste  umfafst  die  Zeit  vom  8.  bis  gegen  69^  Eode 
des  11.  Jahrhunderts,  von  der  Einführung  des  Chnslentbuma 
der  dsrauf  sich  gründenden  und  allmählich  immer  weiter 
nenden  geistltdien  Herrschaft  bis  uim  Hervortreten  eines 
len  Gegensatzes  gegen  dieselbe  unter  den  letzten  beiden  Kai 
aus  dem  saliscben  Hause.     Den  ersten  Abschnitt  dieses  Zeit 
mes  bildet  die  Periode  der  geistlichen  Allitleralions|)oesie,  da  sieh 
der  neue  Gelialt  des  Christentlioms    noch   der  Fonn  nach  den 
epischen  Ueberlieferungen  der  heidnischen  Zeit  anacbliefsf*     Mit 
der  Einführung  des  Reims  erhebt  sich  diese  Poesie  in  der  folgea- 
den  Periode  zu  einer  gewissen  Kunsthöhe,  wie  sie  durdi  Otineds 
Evengelienharmonie  reprfisentirt  wird,  sinkt  jedoch  im  StreiieB 
nach  gröfserer  Künsilichkeit  zu  der  blofs  formellen  lateiniachca 
Dichtung  herab,  wie  sie  zur  Zeit  der  Ottonen  blüht,  in  welcher 
selbst  nationale  epische  Stoffe  in  dieses  Gewand  eingekleidet  wtr> 
den    und  daneben  nur  die  deulsche  Prosa   sich  einer  weiterta 
Ausbildung  erfreut.  —  Im  folgenden  Zeitraum  zeigt  sieb  daa  et- 
wachende  nationale  Gefühl  zunächst  wieder  in  der  Anwendvig 
der  deutschen  Form  für  geistliche  Stoffe  (Dichtungen  wie  die  in 
der  sogenannten  Vorauer  Handschrift,  wie  die  der  Aebie  Bart- 
mann  und  Heinrich,  die  poetische  Bearbeitoog.der  Bueber  Bfesis, 
späterhin  das  Leben  Marias  von  Wemher).    Gesebichtliebe  6bm^ 
haupt,  vornehmlich  antike  Stoffe  werden  nationaüeirend  behan- 
delt (Kaiserchronik,  Annolied,  Alexanderlied  Lamprecfats,  Rünig 
Rother);  eigentlich  nationale  ergriffen  (Graf  Rudolf,  Roiandslied, 
die  Thiersage);  die  Anfönge  weltlicher  Lyrik  zeigen  sieb  (Diet* 
mar  von  Aist,  Wemher,  iLfirenberg).    Im  zweiten  Abschnitt  veai 
Ende  des  12.  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fttlirt  Heimieh  vea 
Veldecke    durch    kunstvollere    Behandlung    die   nenentstandcae 
Dichtung  dem  Höhepunkte  zu,  welchen  sie  nnt  der  Blötbe  dar 
sogen,  höfischen  Poesie  (von  1200^-1230)  erreieht;  ihr  lieber- 
cang  von  da  dorch  Ueberkönstelnng  und  Rhetorik  (Konred  ven 
vVurzbure,  Ulrich  von  Liclitenstein)  bis  inm  Versinken  in  Weit- 
schweifigkdt  und  Inhaltslosigkeit  bildet  den  dritten  Abschnitt  bis 
Ende  des  14.  Jahrb.    Auch  hier  entwickelt  sich  neben  dem  Ver» 
fall  der  poetischen  Form  in  umfassenderer  Weise  die  Proaa.  — 
Der  dritte  grofse  Zeitraum,  vom  Anfang  des  16.  bis  Ende  des 
17.  Jahrb.,  beginnt  mit  den  ersten  Regungen  eines  innigen  religj5> 
sen  Bewnlstseins  gegen  die  in  Aeufserlichkeiten  erstarrte  Ktrcbe, 
entwickelt  sich  weiter  in  dem  grofsartigen  Ausbrncbe  dieses  in- 
neren Dranges  in  der  Reformation  und  schliefst  mit  der  dorsb 
einen  dreilsigjährigen  Kampf  errungenen  Aneikennung  der  9mbtih 
liehen  Gestaltung,  welche  dieses  IMürfnifs  nach  reUgiosar  ft^ 
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tMit  ^fitoden  hat.  In  der  von  den  Mystikern  der  vorigen  Pi^^ 
rMe  aogebabnten,  T«n  Lafher  mäehtlg  cntrHekeltefi  Rro»«  find«! 
dtoer  Fraibeitsdrane  «oerst  seiDe  eolBprecheflde  Form;  ^  Lyrik 
entwiekdl  im  V^lksliede  eine  noeh  nicht  eekaonte  Kraft  und 
Priselie;  em  liiiM8aclii,  tpiter  ein  Job.  Ffschart  snehen  auf  an« 
dem  poetischen  Gebieten  die  entspreefaende  Form  für  den  tieu«n 
Geist.  £tne  eigentlich  konstmftfeige  Ausbildung  giebt  der  Poesie 
dieser  Epoche  erst  Opitt,  und  es  entwickelt  sieb  so  auch  for- 
mell ein  dureb  die  Ungunst  der  Zeit  freilich  sehr  beeintrXebtirter 
ÜMiestandpinikt  (erste  scblesische  Scbnle;  Opitz,  Flemming,  dry- 
pkms;  gastliche  Liederdicbtong,  Päol  Gerhard),  der  indefs  bald 
-^  diese  wfirde  den  dritten  Abschnitt  des  Zeitraums  bilden  —  in 
die  Sqbwiiisl  und  Unnatur  der  aweiten  schlesischen  Dicbtersebule 
hinvbslBkt.  -«  Eine  neue  grofse  Epoche  unserer  Litteratnr  iBhrt 
aucli  jefat  wieder  das  Erwachen  des  nationalen  Bewufstseins  des 
darob  die  Reformation  religiös  frei  gewordenen  Norddentschlands, 
wia  es  vor  allem  die  Siege  Friedrichs  des  Grofien  hervorrufen, 
berbei.  In  den  mSebtig  aufregenden  ProducI Ionen  auf  den  Ge- 
bieten der  Kritik,  der  Epik  (jetat  vor  allem  des  Romans),  der 
Lyrik  und  des  Dramas,  wie  sie  den  ersten  Abschnitt  dieses  Zeit- 
raums, daa  18.  Jahrb.,  aosRIllen,  offenbart  sieb  dieses  Selbstge«» 
fahl.  Der  Einfltifs  der  Antike  (die  Zeit  von  Gdthes  und  Schill 
lera  Zusammenwirken)  fBlirt,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  die 
Mchate  Ausbildung  der  begonnenen  Epoche  herbei,  von  welcher 
der  Formalismus  der  romantischen  Schule  als  ein  erstes  Herab- 
sbik«n  au  betrachten  ist. 

Aus  dieser  üebersicht  geht  hervor,  dafs  in  keinem  der  vier 
crofsen  Zeitrfiame  unserer  Litteratur  die  volksmfifsige  Periode  des 
jedesmaligen  Beginns  einer  neuen  Epoche  eine  grAfsere  Ansdeb- 
ntmg  und  hervorragendere  innere  Bedeutung  gehabt  bat,  als  ^ 
des  dritten  Zeitraums,  das  beifst  eben  das  16.  Jahrb.  Und  wie 
bierin  eben  dh  wichtige  Bedeutung  zu  finden  ist,  welche  diesem 
JabriHinderte  in  der  Entwicklung  unserer  Litteratur  einznriumcn 
ist,  so  werden  sich  andrerseits  ibtn  jene  oben  von  Jac.  Grimm 
bervorgehobenen  sprachlichen  Eigenthflmlichkeiten  einer  volks- 
mfi&igen  Litteratur,  zu  denen  das  Festbalten  jener  oben  erörter- 
ten Archaismen  gehört,  in  keinem  anderen  Abschnitte  unserer 
Littoratur  in  so  bemerkenswerthem  Grade  vorfinden,  als  eben  in 
fener  Zeit. 

Wenn  diese  Thatsache  geeignet  ist,  jenem  Jahrhunderte  vom 
apraehlieben  Standpunkte  ans  eine  vorzAglicbe  Aufmeilcsamkeit 
Vttfiaw«ttde»,  so  scheint  mir  auch  vom  Ssibetischen  aus  die  Be« 
deatung  der  Lttteratorprodnele  desselben  eine  höhere  Wtirdignng 
au  erheisobeD,  als  bisher  denselben  gewöhnlich  zu  Theil  gewor«« 
den 9  and  es  sei  mir  vergönnt,  mir  bierflber  noch  eine  Schlofs- 
bemerkung  zu  erlauben,  loh  gehe  dabei,  analog  Air  oben  gege- 
bene» Begriffsbestimmung  von  Litteratnr  Oberhaupt,  von  dem 
Ghrandsatze  aus,  dafs  der  Werth  eines  litterariscben  Products  da- 
Baoh  tm  bcMMssen  sein  wird,  inwiefern  sieh  darin  einerseits  die 
ein  Volk  in  besonderem  Grade  ausaeiobnenden  Eigenacbafilett  aus^ 
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drieken,  todrerMiti,  iowievwt  et  nhniMi  kl^  dicMa  m  mk 
mebeodeD  Stoff  %n  ^er  ihm  vom  SteDoponkte  der  Kmiet  est 
Mbotenen  formellen  VoUendang  empor  sa  lieboD.  Ee  kteaci 
hiernach  «neb  dieienigen  l.*eitUingen  einer  LiltereUir  einen  ^ewis» 
ten,  ja  einen  bedeutenden  Werth  haben,  welche  wir  da  die 
▼olkamiüiigen  beBeichoen,  d.  h.  welche,  ohne  jeder  Form  so  ent* 
hehren,  aber  anch  ohne  aich  zn  einer  völlig  knnttf^emiläen  u 
erbeben,  eine  wesentliche  and  characteristiiehe  Eigenthömliehkcil 
einea  Volkes  cum  Ausdrucke  bringen,  insofern  diese  Eigcnifaitaii» 
lichkeit  diesem  Volke  in  besonderem  Grade  snkommt:  nndrsr- 
aeits  werden  minder  in  einer  Volksindividualitit  begröndele  Stele 
aelbst  durch  eine  höhere  formelle  Vollendune  nicht  in  einer  ei- 
gentlich klassischen  Geltang  erhoben  werden  können.  Uebcrhaopl 
wird  diese  formelle  Durchbildung  nur  eintreten  können  in  emsr 
Zeil,  welche  an  und  f&r  sich  im  Allgemeinen  wahrhaft  gebildet 
iat,  wSbrend  in  einer  minder  gebildeten  dnreh  eine  verandle 
kunstgemiisere  Form  eher  der  Rds  der  Frische  und  Unmiltelba^ 
keit,  welchen  ihre  Erseugnisse  an  sich  tragen,  verwischt  wird: 
wiederum  werden  in  einer  hochgebildeten  Zeit  sdbst  einer  Volks- 
individualitit an  und  fBr  sich  nicht  gemfibe  Stoffe  dureh  fer- 
melle  Vollendung  au  werthvoUen  Schöpfungen  beranagenibaitst 
werden  können.  Diese  Grondsitae  auf  unsere  Litterator  aaga- 
wandt  eraiebt  sich,  dals  eigentlich  klassisch  unsere  LciatnngcB 
in  denjenigen  Gattungen  der  Dichtkunst  sein  werden,  welebe  aa 
ihrem  Elemente  jene  geistige  Innigkeit  erfordern,  sei  ea  nun,  daft 
dieselbe  sich  als  Senlimentalitfit  oder  als  Idealismus,  beides  im 
weitesten  Sinne  genommen,  darstellt,  die  unserem  Volks  m  m 
vonöglidiem  Grade  zukommt.  Daher  haben,  um  spedell  von 
unserer  älteren  Litteratur  zu  reden,  jene  geistliehen  episehea  Dich- 
tungen wie  der  Heliand,  wie,  im  folgenden  Zeitramn,  die  nodi- 
acbe  Bearbeitung  der  Bfieher  Mosls,  daa  Leben  Marias  von  ¥f cra- 
her  n.  a.,  ebenso  wie  die  entsprechenden  mehr  beschreibenden 
oder  lyrischen  Ergösse  jener  Zeit  ihren  poetischen  Werth,  weil 
sie  in  naiver  Unmittelbarkeit  jene  Religiositit  zum  Ansdrodc  hcin» 
gen,  in  der  sich  jene  oben  genannte  Gemfithsinnigkeü  des  Dort* 
sehen  Volkes  in  so  besonderem  Grade  offenbart  Daher  aind 
auch  die  epischen  Ueberreste  aus  unserer  heidniaehen  Zeit,  wie 
der  Beowulf,  das  Hiidebrandslied,  als  Aosdröcke  der  alten  kiail* 
vollen  Heldennatur  unseres  Volkes  auch  Istbetiscli  schStabar,  wie 
denn  andi  dem  spSteren  Nibelnujrenliede  vorzugsweise  der  Dan 
atand  adnen  Werth  veridbt,  dals  es  jene  iltmn  Heldensagen 
zum  Stoffe  nimmt.  Und  zwar  haben,  nach  der  oben  geiaahtea 
Bemerkung,  in  den  beiden  groben  Zeilrönmen  nnsrer  alten  Poede 
dnrchschnittlich  die  Dichtungen  der  ersten  Perioden  ihrer  voBbi- 
mibigen  Unmittelbarkeit  wegen  för  uns  einen  gröfseren  Reiz,  ab 
die  formdi  ansgebildeteren  der  zweiten,  und  den  Heliand  niehea 
wir  dem  Otfriediaehen  Krist,  die  Dichtung  Wenihers  und  die 
poetische  Paraphrase  der  Bftdier  Mosis  den  sebtlieben  Pntaiesii 
eines  Rudolf  von  Hohenen»  und  Konrad  von  Wörahmig,  |n  vmU 
selbst  das  Annolied,  den  König  Rother,  daa  Alexanderliod 
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pracbli  n«  «.  spitcren  hMiaeiMO  I^md  vor.  Im  Garnen  aba*  libt 
aidi  miaere  epische  DicbtODg,  wie  de  Tonngsweiae  jene  beiden 
Zeitrftnme  aoaffillt,  nicht  mit  der  einea  ao  Toraftglidi  Ar  q>iaeke 
]>ar8telhing  begabten  Volkes  wie  daa  Griechiache,  ebenso  wenig 
wie  die  eines  anderen  modernen  Volkea,  ▼ergleicben,  weil  die 
modernen  Völker  nicht  jene  ainnliche  Anscliaolichkeit  und  Go- 
ataltnngikrafl,  das  Element  «bischer  Dichtung,  in  solchem  Grade 
beaitaen.  Der  nenerwachte  £ifer  ffir  das  Studium  unserer  alten 
Litteratur  mochte  und  mag  unser  Nibelungenlied  mit  der  liias 
msammenstellen:  vor  dem  Forum  nnparleiiacher  Knnslscliitanng, 
wie  sie  unsere  klassischen  Dichter,  wie  GAlhe  s«  B.,  schon  selbst 
ausgefibt  haben,  ist  dieser  Vergleich  nicht  stichhaltig.  Und  wenn 
wir  einem  so  begeisterten  Vertreter  jener  Ansiebt  wie  Vilmar 
Recht  geben,  dafs  die  „Treue  des  Deutschen  Volks^  vor  allem 
in  dicaer  Dichtnne  snr  Darstellung  komme,  und  dafs  Niemand 
ohne  ein  VerstSnanifs  fBr  diese  eins  ffir  jene  Dichtung  haben 
könne,  so  ist  doch  immer  wieder  darauf  cnrfickzukommen^  da(s 
damit  dodi  immer  nicht  jenes  eigentliche  Element  ffir  klassisch- 
epische  Dichtung,  das  ich  eben  nannte,  gegeben  sei.  Dafs  da- 
durch, neben  seinem  oben  erwihnten  yolksmfifsigen  Stoffe,  dem 
Nibelongenlied,  eben  wdi  jene  ein  so  speciell  Deutscher  Zug  ist, 
dn  besonderer  Werth  Tor  den  knnstmSfsigeren  höfischen  Epen 
dieser  Zdt  gegeben  werde,  räume  ich  gern  dn,  ebenso  wie  ich 
Tollstin^g  der  Ansicht  W.  Grimms  (Deutsche  Heldensage  S.  380) 
bdpflicbte,  dais  unter  diesen  höfischen  Dichtungen  dem  Nibdun- 

Ssnliede  kdne  an  poetischem  Werthe  so  nahe  komme,  als  das 
mchstfick  des  Titurd  Wolframs,  wdl  gerade  dieses  Bmchstfidc 
dn  so  schwungvoller  und  doch  augidch  so  zarter  Ausdruck  der 
gidchfalls  spedfisch  Deutschen  „Franenminne^  ist. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  als  mflsse  nach  dieser  Anddit 
dann  eben  dem  Ausdruck  dieser  unsrer  deutsdien  Minne,  dem 
mittdalterlichen  Minnegesang,  der  höchste  poetische  Werth  su- 
kommen.  In  der  That  besitzen  einzelne  Stöcke  geistlicher  und 
weltlicher  Lyrik  jener  Zeit  nach  meiner  Meinung  eine  hohe  poe- 
tiaefae  Schönheit;  nur  weiche  ich  darin  von  der  jetzt  unter  den 
Fachgenossen  im  Allgemdnen  geltenden  Anschauung  ab,  dafs  ich 
diese  Stficke  unter  den  Tolksmifsig-naiTen  Perioden  dieaer  Zdt- 
rinme,  namentlich  dea  zwdten  finde,  wöhrend  die  kunstmlfd- 
gere  Ansbildung  der  eigentlichen  Hinnesflncer,  eines  Walther  yon 
der  Vocdwdde  tot  Allen,  dieser  erwachenden  Lyrik  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  jenen  Reiz  der  fnacfaen  Natfirlichkdt  und  Un- 
mittelbarkeit genommen  hat«  Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  das  kidne 
Lied:  SiAfeH  dm,  flriedel  aiere  (bei  Wackernagel  I^eb.  I,  214), 
wddies  Lacbmann  in  seiner  Vorrede  zu  Wolframs  Werken  an- 
föhrt,  ffir  mich  gröfseren  Werth  hat,  als  die  sömmtlichen  kunst- 
▼•llen  „Tagdieder^^  Wolframs,  welche  als  die  höhere  Vollendung 
dieser  in  jenem  kldnen  Liede  angeschlagenen  Gattung  gerfthmt 
Werden.  Und  ähnlich  ist  das  VerhÜtnifs  dnzdner  anderer  sol- 
cher kldnen  filteren  Lieder  zu  dem  spfiteren  „klassischen^  Hinn^ 
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Dae  eigeatliehe  Erwachen  untrer  Lyrik,  welche  in  der  Tim 
ak  die  filr  uns  klassische  poetische  Galiung  ansusehen  ist,  fiin^ 
erst   wieder  mit  dem   frischen  fröhlichen  16.  Jahrh.  Statt,  mk 
dem  weltlichen  und  geistlichen  VolksHede,  wie  ea  in  dieser  Zeit 
mit  vorher  nicht  gekannter  Kraft  aUentbalhen  hervorsprang,  nnd 
hierin  ist  eben  die  eine  Bedeutung  dieser  Zdt  ffir  unser«  Jitle- 
ratnr  an  finden.     Diesem,  cum  Tbeil  schon  dem  vorhergebendea 
Jahrhunderte  sind  jene  BIQthen  unsrer  Volkspoesie  enlsproescn, 
wie  sie  spitcr  in  den  Sammlungen  eines  Herder,  Arnim  und  Breii- 
tano,  Uhland,  Hoffmann  n.  A.  aufbewahrt  wurden  und  so  anfü- 
gend auf  die  Entwicklung  unserer  klassischen  Lyrik  der  lefatca 
Epoche  einwirkten.    Diesen  Liedern  gegenüber,  fand  Herder,  faphc 
die  Sprache  und  Weise  der  MinnesSngcr  wenig  Lyrisehes  f&r  uns; 
an  einer  andern  Stelle  nennt  er  sie  gcradecn  langweilig  uod  sagt, 
dafs  ihre  Strophe  sich  in  langen  und  kursen  Zeiten  ffir  nns  ton- 
los und  matt  dahinaiehe.    Ebenso  urtheilten  Lessing  lad  Kiep- 
atock,  welcher  Letztere  die  Schuld  auf  Mancsse  schob,  „der  beiia 
Sammeln  nicht  sonderlich  scharf  gesehen  habe^  -«-  um  nioht  aacb 
Sdiillers  bekannten  Ausspruch  über  den  Minuegesang  anaafdbram 
der  zwar  streng,  im  Wesentlichen  aber  unzweifelliafi  antrcffewi 
ist.    Entgegengesetzt  lantet  freilich  das  Urtlieil  der  gelehrten  For- 
scher aut  diesem  Gebiete.    J.  Grimm  meint  (Grammatik  I.  1823. 
IX),  „dafs  ihm  ein  Lied  Walters  ()a  eine  Strophe  wie  die  S.  141  be 
6  ioi  war  Hnt  etc)  einen  ganzen  Band  von  Opitz  und  Flemnmg 
aofvnege^^     Ich  meinerseits  glaube,  dafs  sich  dodi  auoh,  scfliil 
bei  Opitz  und  Plemming,  Strophen  finden,  welche  jener  Waileis 
die  Wage  halten;   dafs  aber,  um  auf  diese  Vergleicbnngsweise 
einzugehen,  durch  manche  iJeder  aus  jener  Periode  des  äthita 
Volksgesangs,  durch  die  kirchlichen  Luthers  com  Bospiel,  der 
ganze  Walter  von  der  Vogel  weide  in  die  Höhe  geschneut  werde. 
Attch  bleibt  sich,  selbst  bei  diesen  Gelehrten,  das  Urtbeil  aichi 
gleich.    In   der  Vorrede  zum  Wörterbuche  gesteht  Jac  Grimm, 
„dafs  er  Stunden  gehabt  habe,  wo  er  ffir  einige  neue  Tbeike  des 
Ulfilas  die  ganze  mittelhochdeutsche  Poesie  hingegeben  Uitte^. 
Gervinus  meint,  dafs  der  Minuegesang  zwar  den  hödiaten  podi- 
achen  Werth  habe,  dafs  aber  die  Lieder  deajenigen  Minaesin* 
gers,  durch  welche  dieses  Urtheil  Tomehmlich  begröndet  werden 
möase,  Friedrichs  -von  Hansen  nXmIich,  leider  verloren  gegangen 
aeien  -—  das  heiterste  Aoskonffsmittel  unzweifelhaft,  mit  Gölhe 
SU  reden,  welches  sich  för  jene  Meinnngsverschiedeiiheit  finden 
Uels.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nachzuweisen,  in  welcher  Art  sieh 
jene  unsre  moderne  Innerliefakeit  spftter  aoch  auf  den  andern  6e- 
eieten  der  Poesie,  dem  Epos  und  dem  Drama,  geltend  mndite, 
und  wie  sie  z.  B.  auf  ersterem,  da  uns  vermöge  jener  nnsrer 
Etgentfafimlichkeit  die  Ausbildung  der  reinen  Gattung  deaaeiben 
versagt  blieb,  die  Abarten  desselben,  das  senthnentale  Epos  (Kief- 
stock)  und  das  ironische  (Wieland),  schuf,  analog  ikm  Veiibbrsn 
der  tibrigen  modcmcD  Völker  auf  diesem  Gcbieie.  Die  gelelirle 
Beurtheilnngsweise  unsrer  Forscher  findet  freilich  auch 
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unserem  mittelalterlichen  Epos,  abgesehen  davon,  dafs  es  auch 
den  eigentlich  epischen  Bedingungen  nach  dem  antiken  gleich- 
komme, unsre  moderne  gedankliche  Seite  so  vollwiegend  vertre- 
ten, dals  si^  den  Parcival  z.  B.,  „als  das  Ideal  der  Bildungs-  und 
Entwicklungsgeschichte  des  innern  Mensclien^^,  dem  Götheschen 
Paust  an  die  Seile,  ja  über  diesen  stellt,  während  ich  finde,  dafs 
sich  die  Ausfuhrung  dieses  Problems  in  jenem  zu  der  in  diesem 
etwa  wie  die  Versinnlichung  der  Madonnen -Idee  in  den  unent- 
wickelten Darstellungen  der  ältesten  italienischen  Schule  zu  der 
eines  Raphael  verhält,  in  welcher  die  Idee  selbst  in  die  äufser- 
liche  Form  übergetreten  ist.  Nur  auf  den  einen,  von  unsern  lit- 
terarhistorischen  Darstellungen  noch  nicht  genugsam  berQcksidi- 
tigten  Umstand  genüge  es  hinzuweisen,  dals  wir,  entsprechend 
unsrer  modernen  Innerlichkeit  und  der  dadurch  gewonnenen  grö- 
fseren  Tiefe  und  Ausdehnung  unsres  Geisteslebens,  wodurch  wir 
uns  Sber  die  Alten  erheben,  eine  Form  der  Darstellung  entwik- 
kelt  haben,  welche  das  Altert hum  nicht  kannte,  die  der  poeti- 
schen Prosa  nämlich,  dafs  es  aber  wiederum  gerade  das  16.  and 
16.  Jahrh.  ist,  in  welchem  die  Grundlagen  zu  dieser  Ausbildung 
gelegt  werden  —  der  zweite  Gruud,  weshalb  diese  Periode,  auch 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus,  besondere  Berücksichtigung 
verdient.  —  ^ 


P.  8.  Mit  der  ursprünglichen  Absicht,  dafs  sich  die  vorste- 
hende Abhandlung  an  die  im  Eingange  erwähnte  Programmab- 
bandlnng  anschliefsen  sollte,  möge  es  entschuldigt  werden,  wenn 
ich  mich  in  derselben  nicht  der  für  die  Fachwissenschaft  üblich 
gewordenen  Schreibweise  bedient,  ebenso  wenn  ich  bei  den  Ci- 
taten  aus  der  Bibelübersetzung  nicht  die  originale  Orthographie 
Luthers  beibehalten  habe.  Dafs  bei  denselben  die  alten  Ausga- 
ben, vornehmlich  die  von  1545,  nachgesehen  sind,  ergiebt  sich 
«08  der  Abhandlung  selbst.  —  Wenn  ich  mehrfach  Wackernagels 
Lesebuch  statt  der  besonderen  Aussahen  der  betreffenden  Werke 
angeführt  habe,  so  bemerke  ich,  dafs  Wackemagels  Auffassung  in 
den  fraglichen  Stücken  für  mich  die  Autorität  der  besten  Separat- 
Ausgaben  hat. 

Berlin.  Bilts. 


Zweite  Abtheilung. 


liiterarlselie  Berichte. 


I. 

Prograroine  der  höheren  Lehranstalteo  des  Köoigreichs  Hannover. 

Mich.  1861  —  Ostern  1863. 

AttHeh.    Mich.  1861.    Dir.  Rotliert,  Virgil  uod  Horwe  ato  Pa- 
trioten.   52  8.  8.    Beaprocben  ist  Caesar,  defjj^urgerlcrieg  oacli  sei- 
Bem  Tode^  Augastus  noter  der  Leitung  Agrfppas  und  Macens,  daaa 
unter  y^seinem  bdseo  Engel^^  Livia,   der  Dichterbund ,  insbesondere 
Virgil  und  Horan,  als  Bund  von  Patrioten:  Virglls  Werbe  als  Bilder 
seines  Lebens  und  Strebens.   Dann  Horas,  sein  Weric  und  seine  Werbe, 
namentlich  sein  sittlicher  BinfluA  auf  Angnstus  —  mit  mancben  ba- 
rocken Seitenblicken.  —  Scbulnacbrichten  8.  53  —  86.     Aurleb  hatte 
früher  keine  Programme ^  deshalb  aunächst  eine  Uebersicbt  der  Ge- 
schiebte  der  ScbulOy  die  als  lateinisclie  oder  Dlricbs«Schule  1646  vom 
Grafen  Ulrich  II.  von  Ostft-iesland  gegründet  wurde.    Die  dann  fol- 
gende Uebersicbt  bis  1821  ist  der  1821  vom  Dir.  Pomroer  verdlfeat- 
liebten  ,,kar»eB  Nachricht  von  der  Ulricbs-Scbule  bu  Anrieh*'  entnom- 
men; es  folgt  dann  eine  Uebersicbt  der  Folgeveit.    l$chliettHck  stad 
einige  Bemerkongen  fnr  die  Bitern  namentlich  angeknOpft  an  4  Pimkte: 
1)  Hochdeutsch,  weil  vielfach  in  den  HAnsern  Plattdeutsch  gespro- 
chen wird;  2)  Latein,  weil  vlelfinch  Vorurtbeile  im  Hause  gegen  das 
Brlernen  des  Lateinischen  herrschen;  3)  Badeanstalt,  die  eisMigehn 
droht,  wenn  die  Stadt  sich  nicht  der  Sache  annimmt;  4)  Kirebensliae, 
die  passender  als  bisher,  wenigstens  für  die  auswArtIgen  ScbGJer  gc» 
winsoht  werden.     Abiturienten  M.   1846:  4;  O.  1847:  2,  N.  3;  O. 
1848:  I;  O.  1849:  %  M.  5;  O.  1851:  4,  M.  2;  O.  1852:  2,  M.  3;  O. 
1853:  3,  M.  3;  O.  1854:  3;  O.  1855:  6;  O.  1856:  8,  M.  2;  O.  ISS7: 
8;  O.  1858:  10;  O.  1859:  6;  O.  1860:  6;  O.  1861:  6.   Aus  dem  Lekr- 
plan  Ist  bervoranbeben:  es  sind  6  Klassen:  1,  II,  III,  IV a,  IVb,  V, 
die  VI  ist  Vorschule,  für  die  Realisten  sind  In  IVa  n.  III  je  6  paral- 
lele Stunden  ffir  Bngliscb  und  Naturkunde,  das  PramUfsIsebe  bogiaal 
In  IV  b,  das  Griechische  in  IV  a. 

Celle.  O.  1862.  Collab.  Haage,  Geschichte  Attilas.  42  8.  4. 
Altllas  Ctechlchte  Ist  nach  den  Ouellen  in  folgenden  7  Kapiteln  be- 
baadell:  1 )  Die  Hunnen  vor  Attila;  Attilas  Regierungsantritt  und  Per- 
aanlicbkeit.  2)  Die  Vereinigung  der  Hunnen  unter  A.  und  die  Aen- 
dohming  seinen  Reiobes  im  Osten.   3)  Die  VerkAltnlsse  und  die  Umtcr- 
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iverftwg  4MAHhw  Vdlker  nnter  A.  and  iie  Aasdehnaog  selaa«  Reiche« 
In  Weeteo.  4)  A.'e  Beniebaogeo  sä  den  beiden  rtfnifaebeD  Reiche». 
6)  A.'B  Reddenti,  Hof  und  Uagebunj;.  6)  A.'e  Eiofali  in  Gallien.  7) 
Binflili  der  Rannen  in  Italien ,  A/a  Tod,  Aufll^enng  seinen  Reiche.  -> 
Scbnlnachrichten  4  8.  8AC.  Aachenhacb  hielt  sein  Probejahr  ab, 
Snbconr.  Dr.  Langreoter  und  Collab.  Heidelberg  erhielten  daa 
PrAdicat  ,,Oberiehrer^^  Schflienahl:  316.  Abiturienten  Ost.  1861:  6, 
Mob.  1861:  1. 

O.  1863.  B.  Berger 9  ie  dupiici  reeenmone  Metkae  Eurijndiae. 
M  8.  4.  Gegen  die  Annahme  einer  doppelten  Recension  wird  viel- 
mehr eine  Medea-Trilogie  statuiert:  Peliades  (Hygin.  24),  Medea(25)9 
Aegeufl  (26),  die  alle  drei  sehr  leicht  unter  dem  Titel  Biedea  citiert 
werden  konnten.  Es  wird  dann  das  Verhältnis  des  Bnnlus  Kur  Medea 
den  Buripides  besprochen.  Seit  Paullus  Manutius  ist  gerade  Bnnlus 
eis  Beweis  gewesen  für  eine  doppelte  Recension  der  Medea,  weil  er 
naacbes  hat,  was  bei  Buripides  fehlt  oder  anders  dargestellt  ist:  dies 
Argument  Iklle  weg,  wenn  man  nur  erkenne,  dafis  Bnnlus  nicht  skia- 
▼iech  übersetzt,  sondern  Arei  nachgebildet  habe.  Die  Geschichte  bei 
Aelian  15,  21  von  dem  Auftrage  der  Korinthier  wird  gann  treffend 
beseitigt,  man  kann  da  keinen  Beweis  ffir  die  2.  Recension  finden. 
Bbenso  werden  vv.  1374  ff.  und  13B5.  86  als  nichts  beweisend  erwie- 
sen, sowie  Aristot.  Poet.  18,  12,  Aristoph.  Thesm.  1141,  Nub.  1386. 
Die  Vermuthnng  des  8am.  Petitus,  dafs  die  Medea  einem  jflngeren 
Kuripides  angehilre  nach  Arlst.  Poet.  18,  17,  Ist  schon  durch  die  heu- 
tige Lesart  erledigt,  die  Ansicht  des  Hier.  M Aller  durch  richtige  Br«i 
fcMrung  seiner  Beweisstellen  widerlegt —  Bchulnachrichten  4  S.  Sebt- 
lemahl:  313.    Abiturienten  Ostern  1862:  2,  Mich.  1862:  7. 

Ctonsthml.  O.  1862.  C.  A.  Ports,  qummiannm  Lynaeärum 
eaput  IL  18  S.  4.  yipte&€u  wird  fiberidl  in  ylyvto&iu  geftndert, 
ebenso  Aberall  yiywiaaMnvt  cvr-  (statt  {w),  ^aXatra  etc.  (nicht  ^e»- 
Xaififa)  geschrieben,  das  Augment  bei  fiUXu^  ßovXofim^  Hvvaftai.  fcbwankt^ 
dech  ist  «  häufiger,  ariyA«<r»  etc.  Ist  araki»üa  vorausiehn,  ebenso  i&Hm 
(ausg.  I,  6.  X1I1, 1),  nXhiVn  die  contrahiertea  Pormen  der  Comparatlve 
sind  besser  (bei  noAvc,  mit  f»,  aufiier  nUov\  ebenso  to9ovxo¥  und  toc- 
ovTsy.  In  Besug  auf  den  Hiat  ist  Lyslas  nicht  Ängstlich,  weder  fAr 
Krasis  noch  ffir  Bllsion  lAiht  sich  Consequens  nachweisen.  Die  8te 
Bede  hAlt  der  Verf.  ffir  unecht,  aus  inneren  und  Anlheren  Gründen.  — 
IScbulnachrichten  10  8.  Collab.  Dr.  Bddelbfittel  wurde  definitiv  an- 
gestellt, mehrere  Lehrer  haben  Bxtralectionen  bis  eu  einem  in  Ans- 
eicht  gestellten  definitiven  Arrangement  nu  erthellen  fortgeftihren.  Das 
physikalische  Cablnet  ist  neu  eingerichtet  worden,. bisher  wuide  das 
der  Bergschule,  wie  auch  deren  physikalischer  Unterricht  mit  benvtnt. 
Behfileraabl:  238.    Abiturienten  Ostern  1862:  5. 

O.  1863.  G.  F.  Zimmermann,  Piatos  und  Gdthes  Kunst  in  Dar- 
nteUung  von  PersAnllchkeiten  an  einigen  Beispielen  nachgewieseo. 
24  8.  4.  Bs  wird  erdrtert,  wie  Plato  in  der  Darstellung  seiner  Per- 
ndnUchkeiten,  namentlich  des  Bokrates,  sich  an  die  Wirklichkeit  an- 
geschlossen hat,  ohne  deswegen  aufeuhdren.  In  dichterischer  Weise 
sie  an  idealisieren,  auch  die  Diotima  im  Symposion  ist  eingehend  be- 
bandelt. In  Ähnlicher  Weise  habe  GAtbe  den  historischen  Grund  sei- 
ner Werke  mit  Firelheit  behandelt  und  die  Kunstidee  dargestellt,  ee 
seien  nicht  bleibe  Gedankenbilder,  denen  IndividuaMtAt  und  poetlsohee 
Leben  mangeln  wurde,  sondern  in  sich  abgenohleosene  concreto  Wo» 
sen.  —  Scbulnachricbten  8  8.  Mich.  1862  nahm  der  Collab.  Dr.  Bd- 
delbfittel eine  Stelle  in  Hagen  an^  ffir  Ihn  trat  ein  SAC.  Bhrlen- 
holin.  Sehfileis.:  260*  AbilorienteB  Mich.  1862}  1,  Ontera  1B63:  2. 
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Hatdi»*    O.  1862.    Rector  Dr.  Regel ,  ein  Weit  mk  Vi 

diguoK.  12  8.  4.  Nach  eioer  ia  lokalen  VerhUtoiieeo  begrfiMielea 
^,oralio  pro  dotno*^  in  Betreff  der  wiMepselielUlchett  AMiaadhivg  m 
den  ProifraiDmen  boaprieht  der  Verf.  die  SdeUiing  de«  fiynaaalaBM  «r 
Stadt,  ihre  Uebel8ifiDde  und  die  Mittel  zur  Besserung,  aaaiealUcb  anoh 
dae  Verhältnis  des  BIternhaiises  aiir  Hchule  und  angeicehrf,  —  Warten 
wie  sie  nicht  nur  ffir  Emden,  wo  die  SCeitatrdmung  de«  Bywuotmlmm 
entschieden  iinguostig  y.ii  sein  scheint,  sondern  auch  anderawo  aa 
beber7.igen  sind.  —  Schulnaohricbtea  4  S.  Veränderoagen  iai  i«efereiv 
collegium  haben  nicht  stattgefouden.  Daai  um  Begrnndaag  und  Foit«> 
bilduag  des  Eindner  G^^mnaslunis  verdienten  Direcfor  Braodi  in  Hil» 
desheim  wurden  zu  solneni  25jShrigen  Jubil&om  die  CMictcwuasGbe  das 
Collegiums  nbersandt.  Schuleraahl:  162.  Abiturienten  Mich.  1  MI:  6» 
Ostern  1862:  I. 

O.  1863.  Oberl.  Bleske,  consideratUn»  tur  l—  Imtgwt^  9»»  m 
iraitent  dan$  no»  eollege»;  guelqiiet  galliciimet  ais-a^nii  de  (•mn  gtr- 
münituiti,  16  S.  4.  Angeschlossen  sind  einige  Bemerlcmgea  «bar  die 
nnregelniftrslgea  Verba.  -^  SchulaachriGhten  4  t9.  Der  Labrar  Maas 
wurde  dttfiniiiv  angestellt,  a»  Schlufs  des  ScbH^ahrs  wurde  Call.  D^. 
Tepe  nach  Aurich,  Coli.  Hir.  fjange  von  Anrieb  naoh  BmcleB  vet4> 
aetsl.    Sehulera.:  166.    Abiturienten  Mich.  1862:  4,  Oatara  1863:  2. 

Odttiniren*    O.  1862.    Oberl.  Dr.  Thiormaaa,  gaaaiacrisehe 
Abhandlung  über  Erklärungen,  Forderungen  aad  OrundtAlaa  nebat  ei^ 
ner  elementareB  Begrundong  der  Lehre  Ton  den  paraHalea  Uaiea. 
56  S.  4.  ^  Bcbulnachrichten  9  S.    Aus  der  V.  ist  eine  4.  Rffallrlasse 
ausgeschieden  worden  mit  30  Schülern  (V  bat  50),  nolbdörllig  half 
man  sich  mit  dem  Lokale  Ms  Michaelis  hin,  wo  endlich  daa  aaete* 
Ibende  Commandanturgebäude  von  der  Stadt  für  die  Zwacke  der  Schale 
abgetreten  wurde.    B«  starb  der  seit  Mich.  1843  peaaiaBierie  Lehner 
der  Mathematik  Dr.  Pocke  im  Alter  yon  90  Jahren.     PriFisorisoh 
aDgestellt  wurde  Gollab.  Pick,  als  Seminarmitglied  trat  aaaSiCL  Ro<- 
ihert,  es  traten  ein  SAG.  Schöbeier,  Mitboff,  Dr.  Agthe^  Sehi- 
4efBahl  O.  1861:  377,  M.  1861:  393  (167  Auswärtige).    Abittrieatea 
O.  1861:  1,  Mich.  I. 

O.  1863.  Dr.  C.  Borken  husch,  über  die  Stellung  de«  Adjeetivs 
im  FranzMachen.  40  S.  4.  A)  Vadjeciif  preeedt  k  Muhammltf:  1)  te 
qualite  de  Vudiectif  est  inkerenU  a  Venence  du.  nomf  2)  lei  mdjmiifi 
p0thetique$9  3)  certaim  adjectif»  de  peu  de  eyUabe»,  4)  (et  mdjethfk 
pr€po$h  empörtem  Vidie  de  modalit^^  5)  /es  adjeeiife  de  liem  et  de 
iempn,  6)  le$  adjeeH/e  qui  qualifient  d*une  mmmere  indeiermimef  7)  lei 
adjectif  $  de  quantit^,  S)  let  adjectif»  qui  marquent  ie  famg  qmeleeek- 
jeie  oceupent  entre  eux,  9)  h»  adjectif t  qai  soal  ea  rappert  de  deter* 
mination  avec  VarticlCf  le  nombre  eardinal  an»  au  un  pronom.  B)  le$ 
atyetiif»  eaiveni  le  nom:  1)  ie$  adjectif»  qui  »ont  aecampagtt^  de  de' 
Urminatione  ulterieure»,  »e  mettent  apre»  le  »am,  2)  le«  apSheia»  peü- 
paede»  »oniplu»  expreeeiw»  et  tieaneni  pour  eeia  lieu  d'una  prapaaitkm 
campUte,  C)  de  VappUcation  de  ce»  principee:  \)  a  aertame  adjaetife 
de  plu»ieur»  »igatfication» ,  2)  ^  qudque»  amemefU»  dm,  iltseeairs  «sa- 
tMnUy  3)  a  la  place  de  plutieur»  determinatif»,  —  Sehaiaaobriahten 
22  S.,  vom  Rector  J.  SchOniag.  Daa  Oj^mnaainm  hatte  dea  sGliaMn«> 
Vchea  Verlust  dea  Dir.  Dr.  A.  Geffera  an  beklagen»  der  aadi  karasr 
Krankheit  am  10.  Mära  starb,  aachdom  er  aegeaareich  aelt  Mich.  1839 
als  Lehrer,  seit  1842  als  Direotor  gewirkt  hatten  Ein  aaslfibrlicberes 
Bild  gibt  eia  naher  Ereund  des  Verstorbenen»  Prof.  R«  v.  Leutaeh 
(p.  3^^18),  daa  ia  treffender  Weise  dea  Eiitsohlafeaan  ia  alle»  aatoea 
BeBitthaagea  chorakteriairt.    Dafa  aber  einaeln«  gelegaalHch  baspto* 
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A«tte-  PaBkttt,.  8L  B.  iber  da«  pftdJigogiacto  Stmliiar  and  dte  Barafüiig 
■Briiaüiiifcar  DfretitMreB.^  di*  Ansieht  des  VerAitsers  oieht  mit  deoet 
dM  Ejehreiooltogiunw  Üiereinstimint,  nag  weoigsteiis  hier  hemerlil 
werd«»').  BinMi  Aiissiig  aii«  der  Biographie  au  getkeo,  ist  oicht  gat 
aidgHcb,  wir  musaea  die  Leaer  auf  das  Programin  seihst  verweiaeok 
-«  SolMilenBahl:  379.    AMtarieatea  Oatera  i862:  5,  Mich.  2. 

Maiiaflrver  (Lyoeiin).  O.  1862.  Dir.  Dr.  H.  L.  Ahreos,  Aber 
die  CMtltia  Themia  h  Theil.  66  8.  8.  lo  Lesern  erslea  Theiie  aiad 
die  aehriftllehea  und  IritdÜobea  Deberfiefenmgeo  aus  dem  Altertham 
Aber  die  Ttiemie  besprochea.  —  Derselbe,  Plan,  eiaer  Biorichtuag  tob 
ParallelicIaaseD  au  dem  Lyceurn  und  der  bdheren  BArgerechule  (S.  67 
-«•SS).  Ba  werden  die  Mlflel  besprochen,  wie  bei  dem  staricen  Zu- 
drange  vob  srohBlen)  au  den  natern  Klassen  der  beiden  Anstalten  der 
N«th  abgelMireB  werden  kAnne,  obae  doch  vollständige  aweite  SchOf* 
loB  au  errichten,  au  denen  die  »bersten  Klassen  fehlen  wfirdea;  nach 
deai  Anschlage  wArdea  diese  Klassen  Im  Stande  sein,  sich  selbst  an 
ertaltea,  wenn  die  Stadt  anr  eta  siaabares  Kapital  an  dea  Kostea 
de»  Baas  nad  der  übrigen  ersten  Anlage  vorstrecke.  —  SobulnaclH' 
Hebten  von  Ostern  1860-- 62,  13  8.  SAG.  Sander  trat  als  Hilfsleh- 
rer, fir  die  unteren  Klassen  ein.  Der  Todestag  Melanchthons  wurde 
aai  19.  April  1860  durch  Schnlaefns  gefeiert,  bei  welchem  Dr.  Guihe 
Ale  Vestrede  Melt.  Ein  SchAlerfest  fhnd  aur  Feier  der  Sohlacht  bei 
Waterloo  am  18.  Juni  1861  statt.  SchAleraahl  1861:  277,  1862:  274. 
In  V  V.  IV  haben  neue  Schüler  nur  dinrch  Tausch  mit  der  hfihern  Bnr* 
geraehule  aufgenommen  werden  hAnnen,  Ostern  1862  war  in  VI,  V^ 
IV  a.  111  b  kein  Plata  für  neue  SohAler.  Abiturienten  Ostern  1860:  % 
Oat»rn  I8fil:  13,  Mich.  1861:  2. 

MannoTer  (hAhere  BArgerschnle).  O.  1862.  Jobann  Kepler,  der 
Begründer  der  neueren  Astronoinie  (von  Dir.  Dr.  A.  Tel]kampf)L 
20  S.  8.  -.  Sehulaacbrlchten  27  8.  Auch  hier  wird  Aber  üeberfulhing 
der  unteran  Klaasen  geklagt  uad  Vorschlage  aur  Abhilfe  dieses  Debel«- 
etaades  gemaeht.  BrfrettNcb  ist  die  gesteigerte  Theilnahme  an  Ge^ 
SBBgBBterrlobt,  die  ein  CoBoert  ermAglichte.  Sehulerxabl:  421.  AbW 
turiBBteB  Oatem  1862:  20. 

O.  1863.  Zwei  Gedenktafeln  (von  Dir.  Dr.  A.  Teilkampf).  28  S.  8. 
Am  21.  Dec.  1862  wurden  anm  Andenkea  an  HÖUy  und  die  Schiegel 
Bwel  HBnser  der  Stadt  Hannover,  in  deaea  sie  gelebt,  mit  Marmoiv 
taMB  versehea,  an  der  Feierlichkeit  betbeiligte  sich  auch  die  Schule^ 
nad  daa  Programm  gibt  eine  Sldaae  des  Lebens  und  der  Poesie  der 
drsi  Dichter.  *-  SebnInachricbteB  22  8.  Dr.  Mertens  übernahm  die 
Dlreotiom  der  »weiten  stAdtlschen  TAchterschule,  in  seine  Stelle  tral 
Dr.  TIets,  biaber  am  Gymnasium  in  Hildeaheim  aageslellt.  Die  Fre* 
itBOBB  der  Schule  ist  ae  grofs,  dalb  die  Knaben  im  8.— 12.  Jahre  tgh- 
rAokgewiesen  werden  mulbtea,  da  nur  die  uaterste  und  die  obersten 
KlaeaeD  aeue  Anlkiabme  gestattetoB.  Für  die,  welche  dea  Gursua  der 
AaalaH  niehi  vollslAndlg  absolvieren  wollen  oder  kAanen,  wird  die 
AfkteloBhaie  (FraaBAeisch  uad  Bagfisob,  obae  Lateinisch)  empfohloB. 
-Als  Sehoiaet  wurde  der  15.  Sept.  als  Gedenktag  des  Moskauer  Bra»» 
dea  begangen,  fllum  Beeten  des  Hermanns -Denkmals  gab  die  Sebule 
«ia  CoBcert.  tSMdlAIeraahl  (in  7  Klasaen  der  Bealschule  und  3  der 
VeiachQle):  404.    Abkurienten  Ostern  1863:  14. 


*)  Die«  ist  för  ans  in  Preafaen  erfreulicli.  Es  ist  schwer  su  begreifen, 
WM  Hra.  V.  Lentteh  tn  einem  solchen  Ansfiili  gegen  die  prenfsischen  Lei»- 
vtr  bewogen  bar.  W.  H. 


796  Swiite  AMMtaBg.    LHanwteke  BerMle. 


HIlAcsiMiM  (AbAmmmi).  O.  181».  SetalMMferioIrtM  n  8.  4. 
(4ie  Abhudlmc  ^^  Oberl.  FUeher  0elJle  Mietoelis  maagegtibmm  w«» 
tei  fl.  tt.).  Oberl.  Willerdiag  fibenak»  tea  iBtelBiflChMi  Uai«tTfefct 
ia  VI  (8  Sl.)  segea  eiM  fctia  BeBUMimCloD.  Fr«r.  Wachmiitk  to 
Ijeipcigy  eis  geboner  HIMeflbeiMery  bae  100  Tblr.  feaebeakti  dena 
SBIaaea  jibrlieb  deai  PriBaaer  aoageaabll  werdea  aellea,  welcber  MMb 
den  ürcbeil  aeiaer  Mitscbfiler  der  beste  Grieche  tat.  Naeb  dea  Teaia> 
BMate  der  Tenlorbeaea  Lieateaaolfa  Leaüa  siad  die  Siaaea  tos  78i 
nira.  Geld  für  3  Stodeatea  der  Pbilelegie  oder  Tbeolegie  anageaecali 
Ae  anf  den  Aadreaanm  ibre  Vontadiea  geaiaebl  babea.  8ebilenBBbl: 
447.    Abltnriealea  Mieb.  1861:  5^  Osten  1862:  11. 

O.  1863.  Oberl.  O.  Fischer,  Geacbicbte  dea  Gyaaaslm  Aadiea- 
mal  voa  1546—1815.  136  8.  8.  (Diese  Schrift  eracbiea  an  der  Ge- 
deakfeier  aa  Peier  Tiaipe  nad  dessea  Bbeflnao  Aaaa  Braadls,  die  liSt 
das  Scbalhaas  aea  baatea,  23  Septbr.  1862.)  Der  Yerf.  bal  dl« 
acbicbte  der  Schale  voa  dea  ftitestea  Zeitea  aa  Terfolgt:  sie 
aebea  der  DoBMCbule  schea  an  AaHuig  des  XIJI.  Jahrb.  bei  deai  CM- 
leglatsdft  voa  S.  Aadreas  nad  glag  altaihllch  aa  den  Ratb  4bery  datib 
alad  die  Verhiltaisse  Tor  dem  16.  Jahrb.  alcht  klar,  well  die  Nach- 
rlchtea  xn  dürftig  siad.  Nach  der  Beforaiatloa  datierte  nad  eiklsii 
der  Bath  die  Schule  alleia^  die  aene  Scbalerdaaag  Toa  1544  rdbrt  wm 
Bageabagea,  Conrians  nad  Wlackel  her.  Die  weitere  BatwIdreiHg 
Teai  erstea  Becter  Lanreatins  M0lier  ans  Stolpe  aa  gleag  laagsaa 
TorwirtSy  das  Bectorat  wechselte  hlufig  (bis  sam  Jahre  1618  aidd 
weniger  als  yiersiebBBial)  nad  wenige  der  Beeterea  hatten  gtgfcew 
Bedentnagy  die  Stellea  waren  schlecht,  so  daib  die  meisten  ein  Pfbir- 
ant  Torsogea.  Dana  kam  die  trostlose  Zelt  des  dOjIhrlgen  Erlsgci^ 
der  die  Stadt  schwer  heimsuchte:  erst  unter  Job.  Lehmeyer,  derPTK 
ÜBssor  in  Bi stein  gewesen  war,  wurde  es  besser  (1650 — 75),  dsih 
atdrten  Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit,  wie  sie  damals  an  dsa 
meisten  Schulen  yorbamen,  die  Wirksamkeit  des  Mannes  «nd  vem»» 
lalbtea  iha  scbUelslicb  cur  Abdankung,  nachdem  maa  Iba  la  4ea  Math 
gewählt  hatte,  nicht  um  ihn  au  ehren,  sondern  um  ihn  Ton  der  Sotale 
an  bringen  —  ein  In  Hildesheim  vielltech  angewaadtes  Mittet  ttaiaa 
Nachfolger  hattea  dea  Titel  Director,  der  a weite  tos  Ihnen  war  der 
poda  Imureatui  Job.  Chr.  Losius  ans  Wernigerode  (1691  —  1731),  d« 
eiae  sehr  grolse  Zahl  voa  Schfilera  nach  Hildeshelm  aog:  1700  batce 
I  122,  II  48,  111  48,  lY  52,  V  33,  VI  24  ScbOler,  selae  „aiageads 
and  klingende  Geogrnphie^'  war  ein  sehr  beliebtes  Scbnlbudi.  Daaa 
folgea  wieder  traurige  Zelten,  Intriguen  In  der  Stadt,  Uaelaigfeell  d« 
Lehrer,  schlechte  Disciplln,  mangelhafter  Schnlbesueb  etc.,  em  te  lt. 
Jahrb.  wurde  es  wieder  besser.  —  ISs  Ist  hier  nicht  der  Ort,  aaf  da» 
aahlreiche  Detail,  da«  die  Schrift  eathllt,  einr.ugebn;  mit  grefcerSacg^ 
liilt  sind  die  Sohnlaktea  beautat,  um  anschanllche  Bilder  der  ScImIs 
In  den  verschiedenen  Zeiten  an  gewinnen,  das  VerbUtala  aar  Geist* 
lichkeit,  die  (meistens  Ober  alle  Begriffe  travrigea)  Gebalte,  der  Bamg 
der  Lehrer,  die  Schüler  und  die  Schulsncht,  Legate,  SchuMume  etc. 
siad  besprochen.  Die  Anlagea  geben  einen  Standenplnn  ans  deai  17. 
Jahrb.  (1650?),  voa  1664,  eioea  Theil  der  Scbnlordonng  nua  dea  An* 
fange  dieses  Jahrhunderts,  ein  Yerxeicbnis  der  Lehrer  bis  1862:  eia 
Scbfllerverseichnls  von  1862  scbllelbt  das  Ganae.  —  Scbnlaacbri  eblna 
18  S.  4.  In  Prima  wurde  für  die  Mathematik  ein  besondrer  Ki 
ffSr  die  vorgerfickteren  Schüler  eingerichtet,  der  Tnmuntenicbt 
weitert.  An  die  Stelle  des  aa  die  hOhere  Bdrgerscbule  la  Bai 
berufenen  Dr.  Tieta  trat  Ostern  1862  nis  Klassenlehrer  der  IV  <ML 
DOrries,  bisher  Klassealehrer  der  V;  derselbe  gleag  ao  MIebaeMa  aa 
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die  höhere  TOchterachule  In  Banoover  fiber.  Die  Jubelfeier  der  Scbnie 
wurde  mit  Actiu,  FeBteeeen  uod  Ball  begaogen.  Schillenuihl:  479, 
AblCnrieDleo  Mich.  1862:  4,  Oalera  1863:  6. 

Ilfeld.  O.  1862.  Coli.  Scborbopf,  fiber  Thomas  Moore'a  Le- 
heu  und  Schrift eo.  32  S.  4.  Der  Verf.  bedauerf^  die  voo  Lord  John 
Rneael  geordneten  und  1853  heranegegebenen  blnlerlaMonen  Papiere 
de«  Dichters  nicht  haben  bennleen  ku  fc({nneny  da  sie  die  Bibliotheken 
In  66tf Ingen,  Berlin  und  Bonn  nicht  besitsen;  ausftlhrlicber  Ist  be- 
aoadera  Lalla  Roolcb  besprochen,  auch  einige  Gedichte  (englisch)  im 
Anhange  abgednicfct.  —  Schulnachricbten  11  8.  Zu  Anfang  des  Win- 
terhalbjahrs wurde  die  erste  Abfheilung  des  Neubaus,  der  an  der  Stelle 
der  früheren  Klostericircbe  aufgeführt  Ist,  dem  Gebrauch  übergeben. 
Schüleraahl:  51.    Abiturienten  Ostern  1862:  5,  Mich.  1862:  1. 

O.  1863.  Coli.  Dr.  R.  Müller,  Michael  Neander'e  pfidagogische 
Erfahrungen  und  Grnndsitae,  nach  einer  Handacbrift  der  llfelder  Klo- 
aterbibllolhek.  IX  n.  18  9.  4.  Die  Einleitung  behandelt  das  üble  Ver- 
hältnis det  Klosters  in  Neander's  Zeit  zu  den  Grafen  von  Stolberg, 
Schwareburg  und  Hohnsteio,  die  ursprünglich  die  Absiebt  gehabt  hat- 
ten, nach  des  letaten  Abtes  Thomas  Stange  Tode  die  Klostergjiter 
eiossusiehn,  und  Neander  daa  Leben  sehr  verbitterten.  Dann  folgt  die 
AiifRelchnuog  Neander's  selbst  nach  einem  Manuacript  aus  dem  An- 
fange des  17.  Jahrb.,  ein  anschauliches  Bild  des  rohen  Lebens  der 
Zeit.  Im  Anhange  sind  besonders  die  Nachrichten  über  Thomas  Stange 
vnd  der  Bericht  Neander's  fiber  die  wirthschaftllchen  Verhfiltnisse  des 
Klosters  von  Interesse.  —  Schnlnachrichten  10  S.  Schfileraahl:  49. 
Abiturienten  Ostern  1862:  4,  Mich.  9. 

lilD^en«  O.  1862.  Dir.  Nfildeke,  quaetiionum  philologarum 
»pic.  VI.  22  S.  8.  1 )  quae  tenteniia  verbiß  etangelii  Marci  IX,  49 
Bubjeeia  iiiy  nova  eorum  explanandorum  ratione  iiutUuta,  quaeriiur, 
2)  Aescb.  Persae  v.  12.  13.  itaaa  ydg  itfx^^  *y1ataToytv^q  |  ol/<uxc,  rloi> 
ff*  arSQa  ßavtith  die  andern  Coojecturen  und  Krkiflrungen  werden  ver- 
worfen und  erklürt  bb  abiit  Atiae  flof  roburque  et  atpernattir  juneni- 
Km  firoeiae  refertum  i.  e.  Xerxem.  3)  zu  Aesch.  Pers.  333.  ravaip 
«ber  das  >*  paragogicnm.  —  Schulnachrichten  6  S.  Schulratb  Schmal- 
fnfs  wohnte  Ostern  1861  der  Maturitütsprfifnng  bei  (was  sonst  in 
naoBOver  nicht  fiblich  ist).  Oberl.  Mfillraann  nahm  eine  Stelle  in 
Rostock  an,  für  ihn  wurde  Coli.  Firnhaber  provisorisch  angestellt. 
Bcbfllersahl:  172.    Abiturienten  Mich.  1861:  5,  Ostern  1862:  10. 

Iiilncbiur^«  O.  1862.  Dr.  C  Abi  cht,  curat  Herodofeat.  15  S.  4. 
Eine  Reihe  von  Stellen  wird  krilifech  behandelt.  I,  75  liest  der  Verf. 
SUßffaar  ar,  llt,  102  tilgt  er  h  nach  rWov^^,  1,  1€i5  zu  lesen  affxnj- 
irarro  Statt  affSTiftfarro,  III,  128  X^ynvja  ffir  fxowvt,  I,  9  fUfSh/  fia&tJf 
fSr  fitiii  und  ebenso  III,  39.  —  II,  14  f/orra  Alfimilokah  6{}0u^  «r^ij- 
Ta*  dareh  Umstellung,  II,  43  ebenso  twp  xat  'HgaxXia.  —  Ansgestofsen 
wird:  II,  94  a^^io,  I,  205  t&iXt>p  yvratxa  tjp  fx^iv^  I,  142  ovrt  yag  ra 
äfi»-  oi'/^«id«oQ,  II,  136  hfivift  Bwischen  airu  und  T«l«frr^<rarr«,  11,  152 
ftfr*  t^tTov  vor  ßovXnfi4vni(H,  II,  180  d^  nach  lovq  Jtlqnvqj  III,  16  avTo 

vor  T^c  ßof^q,  I,  145  T»  vor  yt^oraff^,  —  1,  106  wird  gelesen  fiiyar 
fiip  ydff  ip6gov  fn^aoor  na^*  inourrny  tor  «kcuttomt»  inißakkowy  111,  50 
iHnq  hi  fiir  itfQt^rftvq  'jt^f,  IV,  79  diiSgri  iv&iinrv  statt  Sti^QricTn*at. 
—  Sohnlnacbricbten  4  S.  Schulerzahl:  383.  Abitur.  Ostern  1862:  4. 
O.  1863.  Conr.  Dr.  G.  Lahmeyer,  Beitrag  zur  Erklärung  von 
Kvang.  Luc.  16,  1—13.  20  8.  4.  Nach  Uebersetziing  und  sorgfRlti- 
gen  erfclJIrenden  Anmerknngen  kommt  der  Verf.  zur  eigentlichen  Deu- 
tung des  Gleichnisses  vom  klugen  Verwalter.  Die  anderen  Versuche, 
die  einzelnen  Zilge  des  Gleichnisses  auszudeuten,  werden  verworfen. 
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jiNur  die  Klfi||lieH  war  ea,  die  jeoer  Herr  m  eelnen  iingereciiieA 
Verwalter  loble  uod  lobeo  konote,  und  gerade  hieran  knüpft  Jesaa 
▼.  9  seine  eigne  Mahnung  an  aeine  Junger,  ohne  die  coocreleo  Zuge 
der  Parabel  bei  der  Anwendung  irgendwie  in  Betracht  au  aiehB.  . . . 
Der  Zweck  und  Kern  den  GleichniMes  besieht  in  der  Hervorbebnag 
der  Klugheit,  welche  aus  verginglicben  Gutem  dauernde  Guter  s« 
erwerben  weifo;  die  flbrigen  Blnaelsbuge  stehn  Kur  elgentiichea  Uehr» 
aufgäbe  des  Oleichnissea  nur  in  dem  äuAerlichen  VerUUlnleee  der 
▼eranschaulichenden  Bxemplificatlon/'  ~  Scbulnachrlchten  4  8.  Scbi» 
lersahl:  402.    Abiturienten  Ostern  1863:  7. 

Meppen»  Mich.  1862.  Dir.  Dr.  Wilken,  ein  paar  AbactoiUe 
aus  der  Psychologie.  21  8.  8.  In  der  Prima  ist  I  Stunde  wgcbeal- 
lieh  fOr  philosophische  PropAdeuiik  angesetat,  als  Beispiel  der  Bekaad- 
Inng  ist  der  Abschnitt  früher  die  ftstbetiscben  und  über  die  sympalbe- 
tischen  GeflQhle^'  mitgetheilt.  —  Schulnacbrichten  31  S.  SchüleraaU: 
142.    Abiturienten  Mich.  Iß62:  6. 

OsnabrüelC  (evang.  Rathsgymn.).  0.1862.  Collab.  C.  8tave, 
Bemerkungen  »u  den  Munden  der  Ptolemfier.  31  S.  4.  Zuerat  aiai 
^  die  Ägyptischen  Munaen  vor  den  Ptolemiern  besprochen.  In  penl- 
acher  Zeit  iai  in  Aegypten  gar  nicht  gemflnat  worden ,  auber  persi- 
schem Geide  cnrsierlen  namentlich  die  athenischen  TetradrackaMa, 
Drachmen  etc.^  Alexander  der  GroCbe  hat  wenig  prigea  lasaea,  viel- 
leicht  nur  um  seine  Herrschaft  ku  manifestieren,  Ptolemaeoa  I.  prigt« 
in  den  Jahren  seiner  Regentschaft  mit  Alexanders  Typen  weiter»  wie 
das  auch  bei  andern  Diadochen  geschah:  Münzen  dea  Philipp  Arldaans 
und  Alexander  II.  sind  von  Aegypfen  nicht  ausgegangen.  Dana  gftt 
der  Verf.  mit  Beaug  auf  die  herrliche  Schledehaus'acbe  Sammluag  [der 
Dnterseicbnete  hat  im  Sommer  1863  diese  Schfitae  und  ihre  aerglil- 
tige  Ordnung  näher  kennen  au  lernen  Gelegenheit  gehabt]  eine  Uekcc- 
eicht  der  PtoIemAermuoxen;  Technik,  Metall,  Typen,  PrAgatitten  (drei 
Klassen:  Cypern,  Aegyplen  und  die  asiatische  Küste  in  Pbdaisjea, 
Galiläa  und  Palästina)  sind  sorgAltig  erörtert.  Die  meisten  Schwie- 
rigkeiten macht  die  Vertheiinng  nach  den  K({nigen,  au  der  iadcia  der 
verstorbne  Schiedehaus  irefTliobe  Voruntersuchungen  geliefert  Uafc^  Üe 
Portraits  allein  reichen  nicht  aus,  die  Jahresaahlen,  die  MünaalAUes 
und  manches  andere  mufote  daau  sorgfältig  erwogen  werdea,  aa 
schwierigsten  ist  diese  Ordnung  bei  den  Krzmiinaen,  bei  denen  vielt 
Kriterien  der  Gold-  und  Silbermünaen  wegfallen.  Bndlicb  sind  auch 
die  metrologischen  Verhältnisse  erörtert  worden,  woau  MemMaent 
Werk  eingehend  benutzt  werden  konnte,  die  schwierige  Frage  nach 
dem  VerhAltnis  zwischen  Silber  und  Kupfer  ist  wenigsCena  au  Itees 
versucht  und  danach  der  Milnawerth  der  ägyptischen  Eramfiasen  be- 
stimmt worden.  Den  Schluts  der  trefflichen  Abhandlung  bildet  eis 
Veraeichnis  von  30  besonders  seltenen  Gold-  und  SiibermuaKea  der 
Ptolemäer  in  der  Osoabrtiokschen  Sammlung.  --  Schuloachrlcblen  5  S. 
Director  Abeken  hat  die  eigentlichen  f)ireciionsgescbäfle  an  Recter 
Stuve  abgegeben  und  sich  nur  das  Ordinariat  der  Prima  uod  die 
Lehrstunden  in  derselben  vorbehalten.  Schuleraahl:  230.  AbiCuric^ 
ien  Ostern  1861:  5. 

O.  1863.  H.  Bggemann,  einige  Mittheilungen  in  Beaug  auf  das 
Nistea  der  Vdgel.  36  s.  4.  —  Schulaachrichten  4  S.  VerAnderiMigea 
im  Lehreroollegium  haben  nicht  atattgeAinden.  Geklagt  wird  ^aer- 
seits,  dab  manche  Schuler  ohne  Neigung  oder  Fähigkeiten  au  eisern 
wissenschaftlichen  Berufe  ans  der  Ten ia  In  die  oberen  Klassea  aber« 
gehn  und  es  demnächst  darauf  ankommen  lassen,  was  ans  ikaea  wer- 
de» aoU,  und  andrerseita  darüber,  dafii  ao  wenige  den  voilea  dmas 
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io  der  obertteB  Realklasse  MMbalteo.  Schfilersakl:  218.  Abitorien* 
teo  Osten  1863:  2. 

Osnabrüek  (bathol.  Gymn.  Carolionm).  Mich.  1861.  Dir.  Dr. 
Höilog^  Rede  am  karlefeste  1860.  7  8.  4.  Die  Rede^  am  Tage  Karls 
des  GroiseDy  als  des  Gründers  von  Osoabruck  gehalten,  der  alUilbr- 
lich  festlich  begangen  wird,  behandelt  den  Blnflulh  des  Christenihams 
auf  sittliche  und  geistige  Bildung  und  auf  das  staatliche  Leben.  -^ 
Sehatoachricbten  17  8.    SchuleriMihl:  167.    Abitur.  Mich.  1861:  12. 

Mich.  1862.  Dir.  Dr.  Hdting,  die  Realclassen  des  Oarollnums  und 
Ihre  neue  Blnrlchtong.  14  0.  4.  Seit  1847  waren  mit  dem  Gjrmna- 
fltam  eine  Real  iV  und  Real  ill  verbunden  (thellweiee  ibrigena  mit 
den  Parallelklassen  des  G^^mnaslums  comblolert);  In  der  Real  IV  war 
daa  Lateinische  nach  2  Jahren  weggefallen ,  In  der  Real  III  war  es 
■fe  eIngelBhrt  worden.  Da  die  Zahl  der  Realschüler  trota  dieser  Be-* 
i^ksichtigung  des  Publikums  —  so  mnlh  man  sagen  —  immer  mehr 
sank,  1860/61  auf  3,  weil  die  SchAler  anm  Theil  noch  In  der  V  ab- 
glengen,  wenn  ale  nicht  das  Gymnaainm  besochea  wollten,  so  Ist  nun 
die  Anordnung  getroffen,  dafli  von  Mich.  1862  an  die  beiden  Real« 
hiaseen  der  V  u.  IV  parallel  laufen  sollen.  Der  Cursus  fttr  jede  Klasee 
ist  einjährig,  und  das  Lalelnische  IBUt  nach  wie  vor  In  dleaen  Klaa- 
aen  weg,  so  dafh  der  Blntrltt  von  aufseo  sehr  erlelchtet  ist  ^,Mli 
Rflcksicht  auf  diejenigen  katholischen  FamlNen  der  Stadt  und  Umge- 
gend, die  Ihre  Sdhne  cn  den  b0beren  BerufSmrten,  au  denen  eine  durch- 
gefBhrte  Realblldnng  und  ein  längerer  Schulbesuch  erforderlich  ist, 
nicht  bestimmt  haben,  dieselben  jedoch  welter  fBhren  lassen  wollen, 
ale  die  Volksschule  sie  führen  kann,  hat  das  kgl.  Oberschulcolleginm 
den  Wegfhll  des  Dnterrichts  Im  Lateinischen  in  den  neuen  Klassen 
ausnahmsweise  gestattet,  und  awar  als  einen  Versuch,  den  Mangel 
olaer  Bürgerschule  au  ereetsen.^' —  Schulnachriohten  14  8.  Schüler« 
Kahl:  102.    Abiturienten  Mich.  1862:  3. 

Steile*  O.  1863.  Die  wissenschafiliche  Abhandlung  Ist  wegen 
rascher  Vprsetaung  des  betreffenden  Lehrern  airsgefallen,  die  daau 
beslimmie  Summe  Ist  sum  Dnick  des  Katalogs  der  Scbulbibliotbek  ad 
▼crweaden.  —  Scholnachrichten  12  S.  8.  Der  Cursus  ist  IBr  die  IV 
dee  Gymnasiums  und  der  Realschule  auf  2  Jabr  bestimmt  worden^  IQr 
V  u.  VI  eiajihrig  geblieben  und  fllr  die  VI  als  Normalalter  der  Auf-^ 
aahme  das  vollendete  9.  (früher  das  10.)  Jahr  bestimmt.  Schnleraablt 
161.    Abiturienten  Ostern  1863:  1. 

Terden*  O.  1862.  Conr.  Sonne,  Fortsetanng  der  Geschichte 
des  hiesigen  Gymnasiums  vom  Jahre  1816  bis  1832.  41  S.  8.  Diese 
(3.)  Abtheilung  enthält  die  Geschichte  der  Domschule  unter  dem  Ree» 
lor  Cammann,  der  ihr  1816—32  vorstand,  mit  sorgAltig  ausammen- 
gestelltem  Detail  des  lanerea  und  fiufseren  Lebens  der  Anstalt.  — 
Schulnachrichten  7  S.  Schfileraahl:  149.  Abiturienten  Mich.  1861:  10, 
Ostern  1862:  7. 

O.  1863.  Conr.  Sonne,  biographische  Skiaiee  der  Lehrer  dem  hie^ 
aigen  Gymnasiums  von  1764  — 1832.  37  S.  8.  Besprochen  sind  die 
Beetoren  Job.  Kelle  (1743-- 78),  Job.  Christ.  Meier  (1778—94),  J.  G. 
Schilling  (1794—1816),  B.  L.  Cammaan  (1816—32),  dann  die  Coa^ 
rectoren,  die  bis  1816  ungleich  Diaconi  au  8.  Johannis  waren,  die 
Snbrectorea,  die  Kantoren  (seit  1810  Grammatici),  die  loßmi  (seit 
1784  Collaberatoren),  endlich  die  anfserordentlichen  Collaboratorett, 
mit  literftrischen  Nachweisen.  —  Scholnachrichten  10  s.  Schtlereahl: 
179.    Abiturienten  Mich.  1862:  1,  Ostern  1863:  6. 

Güttingea.  Gustav  Schmidt. 
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II. 
Programme  des  Herzogthums  Braunschweig.    Ostern  1864. 


1.  Br»an8€hwel|f«    Ober-  iiod  ProgymBaBiiim  ail  9  Kli 
und  287  Schülern.    Scbiiloachrichten  24  S.  4.    Die  seit  liogerer  Zek 
vakant  gewesene  Lehretelle  ffir  neuere  Sprachen  ist  wieder  beaetst 
worden  dadurch ,  dafo  der  biaherige  Lehrer  dea  dortigen  Bealgyani^ 
aiuna  Dr.  Fr.  Branden  an  das  Obergymoasiuni  ▼eraetKt  iai«    In  dan 
Ordinariaten  der  eloeetnen  Claasen  sind  manche  Verftndemagen  ein» 
getreten  namentlich  in  Folge  des  gftnnllchen  Ausscheidens  des  bisbe» 
rigen  Directors  des  Prog^^mnaslums  Dr.  Hartwig,  der  bald  nachdem 
er  am  29.  Juni  1863  sein  50jAhriges  Amtsjnbilftum  gefeiert  haaie^  seine 
amtliche  Thficigkeit  eines  kfirperlicben  Leidens  wegen  gana  aufgebe« 
mnfote.    Am  14.  Nov.  feierte  dann  auch  der  Director  des  Oberg3'B- 
nasiums  Prof.  Dr.  Krüger  sein  50|fthriges  Dienstjubildum,  der  ftuent 
Collafoorator  ku  Klausthal,  dann  Conrector  in  Woifenhüttel  gewessa 
und  seit  1828  Director  des  Oesammtgymoasiiuis  in  Braunseh^-eig  lat 
Von  Seiten  der  Regierung  wurde  er  an*seinero  Kesitage    mit  dem 
Titel  eines  Ober-Schulraths  beehrt,  und  von  den  andern  Gj^saasiei 
des  Herssogthuros   wie   von  der  Oschersleber  Gymnasiallehrer- Vcr* 
Sammlung  mit  Festschriften  begrnfst    Die  i^ehrer  der  BranDschwei- 
gischen  Gymnasien  überreichten  eine  lateinische  Ode  des  Ofeerlehfer 
Heller  und  ein  vom  Prof.  Afsmann  verAifstes  Sendschreiben  in  dent- 
scher  Sprache.     Das  Helmstedler  Gymnasium  sandle  eine  laCeialsebe 
Votlvtafel,  das  Wolfenbucteler  eine  lateinische  Epistel  dea  Director 
Prof.  Jeep  mit  Beitragen  «iir  Erklärung  dea  lOten  Buchs  vob  Oaistll. 
Institut,  orator.,  das  Blankenburger  eine  lateinische  Abbandlang  des 
Oberl.  Dr.  Kammrath  über  einige  Stellen  aus  Horaxens  Oden,  das 
Holsminder  eine  lateinische  Abhandlung  des  Oheri.  Dr.  Leidloff:  St 
Euripidü  Pkoenüiarum  argumenta  aique  compotitione.    Im  Muaen  der 
Oschersleber  Versammlung  bat  der  Probst  Müller,  Direcier  der  Klo- 
aterschule  in  Magdeburg  mit  einem  lateinischen  Gedichte  gratulirt,  das 
Gymnasium  zu  Quedlinburg  mit  einer  lateinischen  Votlvtafel  nad  der 
Director  des  Halberstftdter  Domgymnasiums  Dr.  Th.  Schmid  mit  einer 
lateinischen  Abhandlung  über  einxelne  Steilen  aus  Horaaena  Satiren 
und  Episteln.    Von  den  Schülern  des  Jubilars  ist  ein  Capital  von  ca. 
1000  Thirn.  zusammengebracht,  ans  dessen  Zinsen  ein  Kriger'scbea 
Familienstipendium  gestiftet  wird,  das  nach  den  Bestimmungen  des 
Jubilars  aufser  seinen  eigenen  Descendenten  auch  andern  Stndiren- 
den,  welche  auf  dem  Braunschweigschen  Obergymnasium  gebildet  sind, 
soll  verliehen  werden  k({nnen.    Die  Statuten  des  Stipendiums  sind  der 
Chronik  des  Gymnasiums,  in  welcher  die  beiden  Fesrfelerlicbfcelten 
genauer  beschrieben  sind,  beigefügt,  dann  folgt  eine  Ueberalcht  der 
Im  Jahre  1863/64  absolvirten  Lehrpensa. 

2.  IVolfenbütteL  Herxogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen,  worin 
Neujahr  1864  Im  Ganzen  173  Schuler  unterrichtet  wurden.  Sebol* 
naobriohten  4  S.  4.  Kurz  vor  Ostern  starb  der  Lehrer  der  Malbematik 
Dr.  Schaefer.  Als  wissenschaflllcbe  Abhandlung  Ist  belgegebea  die 
schon  au  Krügers  Jubilftum  gedruckte  lateinische  Epistel  des  Direeler 
Prof.  J.  Jeep  (14  S.  4.).  Behandelt  sind  folgende  Stellea  des  lOten 
Bnehs  von  Ouintil.  Institut,  orator.: 

1)  cap.  ]  §  130,  wo  Madwigs  Conjector:  «i  aliqva  eontemp$üttii 
»i  pariem  non  concupiuet  verworfen  und  dagegen  vorgeseblagen 
wird:  tt  antiqua  non  eontempitstetf  »i  pravum  non  coneupiuei* 
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2)  cap.  3  §  10,  we  fIBr  re$i$tamM»  ei  provideamu$  ei  fereniei 
(oM.  efferentei)  equoi  frenU  quibuidam  coerceamue  vermuthet  wird  ei 
provideamui:  efferventei  equot  ...  coerceamus. 

3)  cap.  3  §  11  wird  Anstand  genonmen  an  increduli»  Dem  Sinne 
eai spräche  mehr  »itre  eedulu 

4)  cap.  3  §  23  beifst  es:  mihi  certe  Jucundtti  hie  magis  qvam  »fit- 
diorum  hortator  videtur  eue  ucettui.  Die  Codd.  schieben  noch  vinde- 
moni  ein  vor  jueundue.  Defiihalb  wird  vermuthet:  mihi  cerie  vitae 
inani  jumnduB  hie  magie  eic, 

5)  cap.  5  §3  wird  vermuthet:  hiürionum  multa  circa  voce$  eat- 
dem  variare  geetue  poie$t:  orandi  vie  minor  aiif  Dicaiur  aliquid 
etc.  Air:  —  ge$iui  poieeiy  orandi  minor  vi$,  ui  dicaiur  eie, 

6)  cap.  6  §  1  beifst  es  bei  Krager:  haec  inier  medioe  rerum  aclnn 
aliquid  ineenii  vacui  nee  oiium  paiiiur.  Aus  den  Spuren  einer  Hand- 
schrift nee  experieniium  wird  vermuthet:  nee  expeiii  oiium  für  nee 
oiium  paiiiur  oder  nee  paiiiur  oiium, 

7 )  cap.  6  §  7.  Die  codd.  Turic.  und  Flor,  haben  »iruiiv»  uirurn- 
que}  daher  wird  vermuthet :  «t  luiiue  uicunque  quaerendum  eti  für  das 
hergebrachte:  it  uirumque  quaerendum  eti. 

8)  cap.  7  §  I  wird  statt  der  handschriftlichen  Lesart:  deeii  inirare 
porium  ad  quem  navie  accedere  —  wofür  gewdbollch  gelesen  wird: 
detii;  ui  momirare  porium^  ad  quem  navi»  accedere  —  vermuthet  und 
vorgeschlagen:  de$it,  in  ierra  porium,  ad  quem  navi»  accedere  non 
poetit,  weil  in  den  codd.  Turic  und  Flor.  a.  pr.  m.  eine  doppelte  Les- 
art sei:  detii  inirare  porium  ai  a'i  inira  ponum,  d.  h.  aHi 
intra  porium.  Beide  Lesarten  seien  entstanden  ans  der  conjicirten 
in  ierra  porium,  welche  abgekflrKt  geschrieben  in  ir*a  von  einigen 
inira,  von  andern  inirare  gelesen  sei. 

9)  cap.  7  §  3  haben  die  besten  Handschriften:  quae  vero  patiiur 
hoc  oratio,  ui  quiiquam  $ii  oraior  aliquando  mitiere  ca»u$.  Kriiger 
nach  Bonneils  Coojeclur:  quae  vero  paiiiur  hoc  oratio,  ui  quiiquam 
poMiii  oraior  omiilere  catue.  Jeep  aber  vermuthet:  quae  vefo  paiiiur 
hoc  oraiiOy  ui  quiiquam  autii  oraior  aliquando  omiilere  catut. 

10)  cap.  7  §  10  beifst  es  bei  Kruger:  . . .  gradu,  »i  non  iniertitlen- 
te$  offentante»que  brevia  illa  alque  concita  eingulianiium  modo  eje- 

eiuri  Mumut ,    was  Jeep  ku  corrigiren  wünscht  in  ...  gradu. 

Sic  non  inlertietenlee  ....  »inguUanlinm  modo  elieuri  iumu». 

11)  cap.  7  §  20  soll  nach  Jeep  gelesen  werden:  neque  vero  iania 
giij  ui  non  hreve  ealiem  iempue  ....  eumamue  für  das  gewöhnliche: 
neque  vero  Iania  eae  umqujim  fiducia  faciliiaii»,  ui  non  breve 
...  etc,  so  dafs  die  Worte  e»$e  umquam  fiducia  faeiliiati»  als  Inter- 
polation  eines  jüngeren  Cod.  ausgeworfen  wird. 

12)  cap.  7  §  24  für  ar$  enim  »emel  percepia  non  labitür,  meint 
Jeep,  passe  hesser:  are  ».  p,  non  carpiiur, 

13)  cap.  7  §  32  will  Jeep  lesen:  illud  quod  Laena»  ptaecipii  di$^ 
plieei  mihi,  vel  in  hi»,  quae  ecripeerimu» ,  rerum  eumma»  in  com- 
meniarioM  -—  conferre  Air  die  gew  Ahn  liehe  Lesart:  mihi  ne  in  hie, 
quae  ecripeerimue  vel  (aL  velui)  eummas  commeniarium  (al.  eive  com^ 
meni.  oder  in  comment.)  —  conferre, 

3.  HolKmindeii«  Herzogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen,  worin 
Mich.  1863  im  Ganzen  143  Schuler  waren.  Schiilnachricbten  4  S.  4. 
und  eine  wissenschaftl.  Abhandlung  des  Heligionslehrers  Oberl.  Klus- 
roeyer:  „7i\\v  pauliniscben  Recht fertigungslebre.'^    20  S.  4. 

4.  Helmstedt«  Herxogl.  Gymnasium  mit  4  Klassen  und  83 
Schülern.  Schulnachrichten  8  S.  4.  Von  Ostern  1864  ab  wird  eine 
Quinta  eingerichtet.    Beigegeben  sind  4  Schulreden  (I  Einfuhrungs- 
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imd  3  MM9mm»9fKtedm)f  getallM  vmi  Dlrtctor  Fr»f.  Dr.  Hed  ta 
4mi  Jahres  1855  - 1857.    ^2  8.  4. 

5.    Blanlcenbwy*     Hemogl.  GyvoMloa  mit  4  Klaaaeay  !■ 
4«MB  Oatera  1864  BwaiMii««  80  S^ite  wart«.    8eliiiliiaoliri€lit«i 
9  a.  4.    Der  bieberige  Oberlehrer  Voihmar  iei  OMera  1863  «im  Di- 
rector  emaaBt,  uad  voa  Oeiera  1864  Ul  sa  dea  4  Klassea  die  Osiau 
blasagefiift  uad  daaiU  alle  innere  Verbindung  de«  flyaaaiiiana  au 
der  eiidtieoheo  Bfirgerechaie  aufgehobea,  —  Ate  waaeensGhafUlche  Ab- 
handlung iei  beigegeben  die  scbon  «n  Krüger'«  Jubiiiaai  gedracfct» 
Feetecbrilt  des  DaieraelchaeCeD,  in  welcher  der  Verf.  aunichai  gegen 
Naok,  Heraasgeber  der  Homs-Qdeny  der  nach  den  AoaierhiiBgea  «a 
Od.  IV,  2,  22  —  4,  25  _  6,  29  und  II,  13,  28  der  Aaaicht  sn  mIb 
acheiat,  dalh  mit  der  aietriechea  Pauee  in  der  Caeanr  uad  Oiaereee 
ancb  eiae  Siaapauee  aidglicbet  verhnilpft  nein,  und  daher,  weaa  et 
irgead  aagebe,  ia  dieser  Stelle  iaterpuagirl  werden  aifiaee  —  aacb- 
Kuweisen  sucht,  dal^  tbeiis  die  Naiur  der  Verse  aa  dieser  Stelle  heiae 
laterpunktioa  yerlange,  tbeiis  aber  die  Dichter  «ad  naaMatlicIi  Honn 
diureh  Wortstellaag  uad  den  Siaa  der  Satxgiieder  ia  den  bei  weites 
meistea  Fillea  an  der  Stelle  ^ts  Hanpteinschnittes  iv  Verse  jede  la- 
terpaahlioB  iiaadgiieh  aiacben.    Bei  dieser  Geiegeahelt  wird  wich  aaf 
den  voB  Nauk  veraacblissigtea  Unterschied  bwIscIwb  Cisor  and  Dift- 
rese  anfaierksaBi  genacbr.  —  Daaa  glaubt  der  Verf.  folgeade«  GeseCa 
bei  Bora«   besiitigt  gefunden  an  haben:   Wo  mdgiicber  Welse  die 
eiaselnea  metrischen  Tbeile  (Küfse,  Reiben)  eines  Verses  ia  Gefehr 
gerathen  kfinnten,   auseinander  bu  fallen,   da  hat  Horaa  (und  aach 
die  aadera  Dichter)  mit  allen  Mitteln  sie  ausamroenKubaltea  getaeht, 
aimlich  die  elaaelnen  VersfQfse  durch  die  aus  eiaem  Versftifiie  in  den 
folgenden  hinüberreicbendeo  W({rter,  wodurch  dann  pedlscbe  Cdsnrea 
entstehen,  die  Tbeile,  in  welche  der  Vers  durch  seinen  Hanptela- 
schaitt  (Reihencftsnr  oder  Relhendilrese)  &erf&llt,  tbeiis  gerade  dorob 
diese  Hauptcisur,  tbeiis  aber,  wie  auch  die  einaelnen  aaf  ejaasder 
folgeadea  Verse,  die  au  einer  grofsea  Slnaperiode  susammesgebirea, 
gerade  durch  diese a  ioaern  Zusammenhalt  des  Sinnes  und  darch  eise 
elgenthümliche  auf  p.  11-- 13  aachgewiesene  Wortstellnag,  weaach 
Wörter,  die  grammatisch  gaas  enge  zusammeagehdrea,  auf  die  eai- 
gegengeselaten  Seiten  des  metrlsclien  Banpteinschnittes  oder  in  Bwel 
aufei Baader  folgeade  Verse  gestellt  werden,  so  dslh  da  ia  der  Cisor 
«ad  am  Ende  der  Verse  jede  Interpunktion   gane  uamjiglicli  wird. 
Dana  siad  auBlcbst  besproehen  die  Stellen  IV,  2,  21;  4,  25;  6,  29; 
II,  13,  28,  in  wetchea  Nauk,  um  keine  cisurwidrige  Interpunktiea 
au  haben,  eine  neue  Brkiftrung  aufgestellt  hat,  die  bekämpft  wird. 
Ferner  ist  Naoks  BrkUrung  als  unhaltbar  nachzuweisen  veraucht  ia 
IV,  2,  2;  2,  30;  3,  22;  4,  14;  5«  35;  6,  30.  —  Schlieihlicb  sei  mir 
noch  verstattet,  hier  eia  Versehea  au  berichtlgea,  das  sich  pag.  12 
der  eben  besproobeBen  Abhaadlung  eiBgeschlichea  hat.    Hier  söasea 
atett  der  Beispiele  nater  /?,  die  aof  pag.  II  unter  ß  gebdrea,  stehea 
ans  der  2«ea  Ode  dea  dtea  Biieha  die  Verae  5,  6,  10,  29,  33»  41,  57 
«ad  andere» 

Blaakeabarg.  A.  Kammratb. 
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III. 

£os.  Süddeutsche  Zeitschriil  für  Philologie  und 
Gyinnasialwesen.  Herausgegeben  von  L.  Urlichs, 
B.  Stark  und  L.  v.  Jan.  Erster  Jahrgang.  Er- 
stes und  zweites  Heft.  Würzburg,  Stahelsche 
Buch-  und  Kunsthandlung.  1864.  Preis  des  Jahr* 
gangs  von  4  Heften  (circa  40  Bogen  umfassend) 
4  Thlr.  oder  7  Gulden. 

Eine  oeue  Zeitschrift,  welche  die  Interessen  der  Philologie 
und  des  höheren  Schalwesens  vertritt,  können  wir  nur  mit  Freu- 
den be^fifsen.  Oder  wäre  es  kein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit, 
^venn  der  materiellen  Richtung  gegenöber,  die  nur  der  Befriedi- 
gnne  des  lafseren  Wohllebens  nachgeht,  die  Berechtigung  des 
idealen  Geisles  gewahrt  wird?  wenn  es  die  HumanitStsstudien 
drSngt,  nicht  hiofs  Zeugnifs  von  ihrer  unverwüstlichen  Frische 
abzulegen,  sondern  sogar  neue  Organe  für  den  Ausdruck  der  in- 
Deren  Befriedigung  zu  suchen  und  zu  finden,  welche  nur  in  dem 
gdstigen  Schaffen  und  in  dem  Suchen  nach  Wahrheit  gewonnen 
^Verden  kann?  Wäre  es  kein  erfreuliches  Zeichen,  wenn  die 
Schule  sich  allerorten  zu  einem  Einblick  in  sich  selbst  sammelt 
und  wieder  und  immer  wieder  sich  ihre  Aufgabe  vergegenwär- 
tigt, die  sie  an  dem  besten  Theil  des  Volks,  dem  heranwachsen- 
den CYeschlechf,  zu  lösen  beioifen  ist?  wenn  sie  die  Mittel  mehrt 
und  zu  schärfen  sucht,  mit  denen  sie  den  Geist  der  Jugend  in 
Zucht  und  Uebung  nehmen  will?  Tch  denke,  dafs  wir  die  Eos 
wohl  mit  Freuden  begriifsen  und  willkommen  heifsen  dörfen, 
wenn  sie  sich  von  der  Seite  des  alternden  Schlendrian  erhebt, 
nni  ein  neues  flicht  den  Sterblichen  zuzuführen.  Zunächst  wid- 
met sie  sich  der  Beleuchtung  der  Schul  Verhältnisse  im  sfidwest- 
liehen  Deutschland,  und  von  hier  aus,  einer  zweiten  Alaifiy  wo 
f^wg  fiQiytvdfjg  oima  xal  xoQoi  dai,  sendet  sie  auch  die  Strahlen 
ihres  philologischen  Lichtes  den  weiteren  Kreisen  in  dankenswer- 
ther  Weise  zu;  nnd  die  Namen  eines  f^.  Urlichs  und  L.  v.  Jan, 
welche  wie  ein  Lampos  und  Phaetlion  die  Eos  heranfffthren,  bor- 
gen uns  dafür,  dafs  wir  der  besten  Gaben  gewifs  sein  dürfen, 
denn  aurora  musit  amca, 

Ueber  Aufgabe  und  Bestimmung  der  neuen  Zeitschrift  läfst 
sieh  Herr  U*  in  der  Vorrede  ans:  „Sie  beatMichtigt  neben  allge- 
mein wissenschaftlichen  Zwecken  das  Bedürfnifs  der  Lehrer  an 
den  höhern  St udtenanst alten  des  südwestlichen  Deutschlands  be- 
aonders  zu  berflcksiehligen,  und  wird  es  sich  daher  zur  Aufeabe 
machen,  diejenigen  Ergebnisse  der  Forschung,  welche  die  Lenrer 
Ar  ihren  Beruf  zunächst  verwerthen  können,  rasch  und  gründ- 
lich zu  deren  Kenntnifs  zu  bringen,  zugleich  aber  bestrebt  za 
sein,  zur  Förderung  der  Alterthums Wissenschaft  selbst  in  ihrem 
ganten  Umfange  beizntragen. 
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Za  dem  Ende  wird  die  Eos  folgenden  lobalt  habeo:  1)  Wii- 
senflcbaftliche  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Alterihamt- 
wiflsensebafl ;  2)  Rercnsionen  und  Anzeigen  vorwiegend  fiber  die 
für  den  Gymnasialunferridit  wichligen  Schriften;  3)  MiscelleD; 
4)  PSdagogiaeh -didaktische  Aufsätze;  5)  Verordnungen  der  Be- 
hörden; Chronik  und  Statistik  der  Universitäten,  Studienanttal- 
ten,  Gymnasien  und  Lycecn  in  Bayern,  Baden,  Wurtleniberg, 
Hohenzollern,  beiden  Hessen,  Nassau,  Frank  Tu  rl  und  Heasen-Ilooi- 
barg;  6)  ein  Beiblatt  fQr  Archaeologie>^ 

Die  Berichte  fßr  die  letzte  Abiheilung  sind  bisher  nur  von 
Herrn  Stark  gemacht. 

Ein  tTiXavysg  ngofftafiov  wendet  das  erste  Hefl  dem   T^ser  u 
in  einer  Abhandlung  von  Classcn:  Einige  Bemerkungen  über  den 
dialogus  de  oratoribus.     Der  Verf.  empßchlt  den  l)ialo|;  als  Lcc- 
türe  in  der  Prima,  weist  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  dem  Yer- 
fasser  desselben  auf  die  Uebercinstimoiung  der  Urt heile  über  die 
modernen  Redner  im  Dialog  und   in  Tac.  Hist.,   und  giebt  sehr 
schöne  Fingei^zeige  zur  Ausfüllung  der  Lücke  zwischen  c.  35  u. 
36.    Im  I.  Hefte  hat  aufser  ihm  noch  Baumstark:  Ueber  das  Ro- 
manhafte in  der  Germania  des  Tacitus  (I.  Tacitus  war  nicht  io 
Deutschland.    H.  Die  Germania  ist  kein  historischer  Roman,  keiae 
romanhafte  Geschichte;  sie  hat  nicht  einen  romanliaflen  Charak- 
ter, nicht   einmal  einen  entschieden   romanhaDen  Charakterzag, 
aber  sie  enthält  Romanhaftes)   und  v.  Jan  zu  cap.  6  der  Gcrm^ 
im  2.  Heft  Urlichs  in  Briefen  über  Tacitushandschriflen  geliaodelt. 
Den  Cicero  betreffen  Bemerkungen  zur  Sestiana  von  Keil,  und  ans 
den  Miscellen  einige  Conjecturen  von  Urlichs  (darunter  sehr  gut 
Tanielastis  oder  vielmehr  taliamastas  =  ItaUa  maesia),    AoiSwr- 
dem  hat  Zink  über  da»  Psephisma   für  den  Komiker  PbiUppides 
nnd  dann  über  einige  Stellen  in  den  kleinem  Schriften  des  Apa- 
lejus,  Möller  ober  Caes.  de  B.  Civ.  H,  29.,  Urlichs  über  die  Bam- 
berger  Handschriften  des  Livius  gehandelt;  Arnold  giebt  Conjec- 
turen zu  Sophokles,  Schmitt- Blank  zu  Cornutus,  Oocken  im  I. 
und  2.  Hefte  Scaligerana  zu  Aristoteles.     Im  2.  Hefte  bebandelt 
ferner  Cron  das  Daemonium  drs  Socrates,  Beck  die  Epistel  an 
die  Pisonen,  Urlichs  die  zweite  Pythische  Ode;  Grasberger  nebt 
Erspriefsliches  zur  Würdigung  des  Cornelius  Nepos,  dessen  Xec- 
tnre  er  dem  Gebrauch  der  Schule   empfiehlt;  Klüber  macht  Be- 
merkungen zum  Diodor,  und  Spengel  zu  Sophokles  Antigene  und 
Euripides  Kyklops.    Hier  simt  die  Finger  der  Eos  keine  rosigen. 
Sie  packt  mit  so  grober  Faust  Meineke  und  Seyffcrt  an;  viel- 
leicht um   den  beiden  Männern  ein  Licht  aufzustecken  nach  2*, 
255?     Die  Sache  hat  aber  doch  auch  ihre  ernste  Seite.     Wenn 
Spengel  sich  von  der  Nothwendigkeit  oder  Zweifellosigkeit  der 
von    lenen    Männern    gemachten    Conjecturen    nicht    überseogcn 
konnte,  so  wird  ihm   daraus  kein  Vernönftiger  einen   Vorwurf 
machen  wollen;   wenn  er  Besseres  zu  wissen  glaubte,  so  stand 
ihm  unzweifelhaft  nicht  blofs  das  Recht,  sondern  vielleicht  sogar 
die  Pflicht  zu,  das  Bessere  zu  lehren.    Aber  der  gereizte  Ton^ 
der  doch  durch  nichts  provocirt  'ist,  die  Anspielung  auf  die  per- 
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sdnlidten  VerbSllntMe  Beider,  ab  frfiberer  Naeiibaro,  riebt  der 
Arbeit  deii  Charakter  einer  vom  Zaone  gebrochenen  Krftoknng, 
die  «ich  abfliebtiich  mir  die  beiden  Opfer  auserselien  liat,  denn 
der  son8(  herangezogene  Herr  Heigl  ist .  nur  Staffage.  Noch  mehr 
^firde  ich  einen  solchen  Ton  beklagen,  wenn  er  etwa  maafsge- 
bend  und  die  Zeitschrift  die.Ablagerungsatfitle  eines  unhegrfinde- 
ten  Grolles  gegen  die  in  Norddeutschland  gepflogene  Philologie 
werden  sollte.  Wer  nacli  Spuren  und  Anzeichen  haschen  wollte, 
möchte  auch  in  andern  Arbeiten  Manches  finden ^  was  datiin  au 
deuten  wSre.  Indessen  bleiben  wir  unbefangen  und  lassen  wir 
ans  durch  Spengels  Weise  vorweg  nicht  einnehmen. 

Unter  den  pfidagogischen  Abhandlungen  ist  eine  treffliche,  ans 
der  Lehrerpraxis  geschöpfte  Abhandliing  Piderits  nber  falschen 
and  wahren  Idealismus;  ein  Bericht  fiber  das  Locationswesen  «n 
Baieru  von  Mezger,  und  Materialien  zu  Stilöbnngen  vou  Grasber- 
ger  und  Urlichs.  Die  Recensionen  betre£fen  die  Kurhessiscben 
und  Baierschcn  Programme,  Soph.  Oed.  von  Meineke,  Demosth. 
de  Cor.  etc.  ron  Voemel,  Comei  von  Horstig  n.  Steinthals  Gesch. 
der  Sprachwissenschaft.  Die  Miscellen  enthalten  Conjectnren  zu 
Cieero,  Pollux,  Vergil,  Horaz,  Tacitus,  Thucydides,  Demosthenes, 
Dionys  vop  Ualicamafs.  Der  Abschnitt:  Stalfstik  berfihrt  die 
Lehranstalten  der  im  Vorwort  bezeichneten  deutschen  Länder, 
und  das  ardiäologische  Beiblatt  behandelt  Bofslers  Römerstätte 
bei  Vilbel  und  Lutzows  MAnchener  Antiken. 

So  der  reiche  und  manoichfaltige  Inhalt,  dessen  weitere  Wür- 
digung den  Specialstudien  der  Fachgenossen  überlassen  bleiben 
mufs.  Man  sieht  indefs,  wie  sich  die  Zeitschrift  in  würdiger 
Weise  ihren  filteren  Geschwistern  in  Ijeipzi^s,  Berlin,  Wien  und 
Bern  an  die  Seite  zu  stellen  sucht.  Möge  es  auch  ihr  gelingen, 
einen  festen  und  sicheren  Boden  für  ihr  Dasein  zu  gewinnen. 
Zum  Besten  des  Ganzen  wünschen  wir  ihr  von  Herzen  ein  fröh- 
liches Gedeihen. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


IV, 

Ernst  Curtius,  Göttinger  Festreden.    Berlin,  W. 
Hertz  (Bessersche  Buchb.).    1864.    II  u.  254  S. 

Wenn  ein  mit  feinem  Sinn  begabter,  in  der  Wissenschaft  fest 
begründeter  Mann  eine  Reihe  von  Betrachtungen  giebt,  zu  denen 
Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der  Altert  humskunde  und  deren  Be- 
ziehungen auf  die  Anforderungen  des  Universitfitslebens  ihm  die 
Veranlassung  boten,  so  dürfen  wir  von  toniberein  der  mannich- 
üaohsten  Anregung  sicher  sein,  welche  uns  in  gleicher  Weise  aus 
der  Vertiefung  in  den  Inhalt  wie  in. die  Form  derselben  erwaeh- 
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fCB  tFird.  So  liaben  wir  unt  fknn  auch  ia  der  Srwartong  nidiA 
f/Mu9thi^  mit  welcher  wir  das  amnatbige  Bach  €6ttiiiger  Fcet- 
reden  in  die  Hand  nahmen;  und  mit  vielem  intereaBe  aind  vrir 
den  feinen  Darstellungen  des  Verfassers  ccfblgt.  Ihre  sadiKchen 
Aoseinandersetaungen  nnd  ihre  slilistiseben  VorxAge  geben  ein 
erfrischendes  Bild  von  der  Klarheit,  mit  weicher  sieb  im  Kopfe 
des  Verf.  das  hellenische  Alferthnm  in  allen  seinen  menscbKclien 
Bezieh ungeti  an  einer  lebensvollen  Anschaaung  gestaltet,  end  ein 
schönes  Zeognifs  von  der  Wflrme,  mit  welcher  sein  Hera  an  den 
liebgewordenen  Erscheinangen  des  Griechisdien  I^ebens  ballet. 

Wenn  aber  der  Verf.  seine  Darstdlongen  auf  dem  Titel  ab 
Reden  beaeicbnet,  so  hat  ihn  daxu  nicht  sowohl  deren  attlisti- 
sche  Natur,  als  Tielmehr  die  traditionelle  Verwendnng  derselben 
Tcranlafst.  Herkommen  ist  es,  dafs  am  Tage  4er  akademischen 
PreisTcrtbeilung  eine  Rede  gehalten  wird.  i>a  sind  denn 
diese  VorlrSj^e  in  der  Aula  der  Göttinger  Universitll  in  den 
ren  1856 — 1863  gelesen  worden.  Dort  sprach  man  vor  Zeiten  bei 
solchen  Gelegenheiten  ein  sehr  schönes  Latein.  Ich  bedanre  dai 
Abkommen  dieser  Sitte;  sie  ist  freilich  nicht  Jedermanns  Sache. 

Der  Verf.  behandelt  in  seinen  Vorträgen  Wissenschaft lidie  Ge- 
genstände von  allgemeiner  Bedeutung  (p.  158),  aber  der  Charak- 
ter  dieser  Bcsprecnungen  ist  nicht  der  der  Rede,  sondern  ebea 
der  eines  wissenschafi lieben  Vortrages.  Denn  dafs  der  Anfing 
und  das  Ende  derselben  sich  an  Zuhörer  wendet,  bedingt  doch 
das  Wesen  der  Rede  noch  nicht;  auch  fehlt  swar  das  parineli- 
sehe  Element  nicht  gluElich;  ist  doch  dasselbe  schon  durd»  die 
Beaidinng  der  antiken  Stofle  auf  die  Jetstzeit  und  die  Mitleben- 
den geboten.  Mragelt  es  aber  diesem  an  der  eindringliclien  Ener- 
gie  und  an  der  eigentlichen  JIsi^o»,  welche  durch  geisfreiclie 
aperpus  und  öberrascliende  Parallelen,  durch  den  an  lehtrfen 
Pointen  oft  angespitzten  Stil  nicht  ersetzt  werden  kann,  so  er- 
scheint die  Apostrophe  an  die  Hörer  mehr  als  eine  Conceasioa 
an  die  herkömmliche  Form  der  Feier,  nicht  aber  als  ein  mit  der 
Darstellung  aus  innerer  Not h wendigkeit  verwachsener  oder  ans 
dem  Gemöthsdrange  des  Redners  sich  ergebender  Ausdruck.  So 
werden  denn  diese  Vorträge  weniger  durch  die  aosdrftckliebe 
Beziehung  auf  die  studirende  Jugend  gewirkt  haben,  als  vielmehr 
durch  die  Frische  der  in  Fleisch  und  Blut  Q hergegangenen  An- 
schauung des  Alterthums,  durch  die  geistvolle  Beziehung  deaael- 
ben  auf  die  christliche  Welt  und  durch  die  schönen  Z&ge  Sditer 
und  frommer  Pietät,  mit  welcher  der  Redner  seiner  Lehrer  mid 
Fachgenossen  gern  gedenkt.  Solche  Zuge  sind  nm  so  vrohltfaneB- 
der,  je  maafsloser  der  Ton  des  gewöhnlichen  Schimpfena  und 
Sebmähens  in  anderen  Schulen  Plats  gegriifen  hat.  Ofifenbar  liegt 
iD  der  Pietät  nnd  in  dem  ehrerbietigen  Hinweis  auf  die  innere 
Znaamroengebörigkeit  der  Wissenschaften  und  ihrer  Träger  Hr 
die  Jugend  ein  mehr  nnd  höher  bildendes  Element,  ala  im  dem 
Braviren  mit  Ungesebliflenheit,  wie  sieb  denn  solche  hie  und  da 
auf  den  Kathedern,  selbst  zum  Aergemifs  der  in  diesem  Plinkt 
ioaUnetiv  rtcbtigf&hlenden  Jugend,  Temebmen  lassen  soHen. 
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Zehn  Vorfrlge  werden  dem  LtBer  ffboita.  1.  Der  Weit» 
kempf  behandelt  den  Krans  ab  Wappenteieben  der  HdleRen, 
als  Symbol  eines  asf  die  hAebsien  Ziele  der  WiMenscban  gerieli» 
feien  selbsiverleugnenden  Strebens.  2.  Das  Mittleramt  der 
Philologie  findet  der  Verf.  in  ihrer  Auf^^be,  die  aieb  entfre«»- 
denden  Wiasensehaften  einander  näher  so  bringen.  ]>ie  Philolo- 
gie umfafst  das  Gesamrafleben  der  alten  Weit  ond  tritt  dadnrob 
mit  allen  Gebieten  der  neuem  Wiatensehaft  in  eine  TteUeüige 
nnd  fruchtbare  Verbindung.  3.  Der  Weltgang  der  Grieebi- 
scben  Coltnr  stellt  nach  einer  umfangreichen  Darlegung  der 
Wege,  v?elGhe  der  Hellenismus  durch  die  Welt  gemacht,  unserm 
Volke  die  Aufgabe,  in  Wissenschaft  und  Leben  die  wahre  Be- 
deutung der  Griechischen  Cultur  und  ihr  Verhilfnifs  aar  chriat- 
]ich<n  Bildung  darzustellen.  4.  Wort  und  Schrift  lehrt  uns 
an  der  ausföhrlich  dargestellten  Liebe  der  Griechen  so  dem  leben» 
digen  Wort,  was  lehren  sei,  und  dafs  Piatons  Akademie  das 
Vorbild  jedes  Akademischen  Unterrichts  bleibe.  5.  Die  Bedin- 
gungen eines  glöcklichen  Staatslebens  werden  an  die 
ocbilderung  Athens  und  seines  Perikles  angeknfipfl.  Dort  fan- 
den sich  solche  der  Entfaltung  fShige  Kräfte,  die  oem  Staate  eine 
Zukunft  verbfirgtcn,  dort  die  besonnene  Hinleitung  derselben  %a 
einem  festen  und  klar  erkannten  Ziele,  dort  als  Lenker  und  Fiib- 
rer  der  ReprSsentant  der  Universalität  des  Griechischen  Geistes, 
Perikles.  6.  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten 
wird,  wenn  auch  als  eine  andre  wie  bei  den  Indern,  als  mächtig 
wirkend  auch  bei  den  Hellenen  aaf  den  verschiGdensten  Stufen 
ilirer  Entwicklung  und  in  den  ▼erschiedensten  Kreisen  ihres  Volks- 
lebens nachgewiesen.  7.  Das  alte  und  neue  Griechenland 
schildert  die  Eindrficke,  welche  der  Verf.  bei  seiner  leisten  An- 
wesenheit auf  dem  klassischen  Boden  davongetragen,  nnd  Aber* 
haiftpt  die  mächtige  Wirkung  der  UeberUeforung,  welche  dem 
.  Reisenden  bei  jedem  Schritt  auf  dem  geweiheten  Boden  das  Ver- 
sländnifs  des  Volkslebens  ud  der  Sctiriftsteller  erschliefst.  8.  Die 
Freundschaft  im  Alterthume  wird  als  das  Palladium  des 
griechiseben  Staates,  als  die  höhere  sittliche  Ordnung,  in  welebe 
die  änlaere  Pfiicbttreue  und  Gesetzlichkeit  sich  verklärte,  darge- 
stellt und  in  ihrer  Bedeutung  für  Sittlichkeit,  Wissenschaft  nnd 
dffentliches  Leben  gezeiehnet.  9,  Die  Bede  über  die  Knnat  der 
Hellenen  wurde  am  Scbinkelfest  1863  gehalten.  Sie  ist  in 
ihrem  Inhalte  mit  der  dritten  1858  gehaltenen  verwandt.  Sie 
schildert  die  Griechische  Muse  als  Dienerin  äbemäthiger  Herr- 
•eherpracht  aus  ihrem  Vaterlande  nach  Asien  nnd  Afrika  gewan- 
dert, ala  Sklavin  nach  Rom  geschleppt,  nnd  als  freie  Tochter  von 
Hellas  snerst  wieder  bei  uns  erstanden.  10.  Die  Rede  sum  An- 
denken Sehillers  ist  am  10.  Nov.  1859  gehalten.  Sie  stellt 
den  Dichter  in  seiner  geistigen  Vielseitigkeit  dar,  und  w«st  sehr 
sdi5n  nncb,  wie  die  Liebe  der  Nation  sn  ibm  in  der  idealen 
Richinng  des  deutec^ien  Gemikthes  begründet  sei,  der  er,  vm 
kein  Andrer,  dichteriacben  Awdruok  sn  geben  gewufiit. 

Dies  der  Inbali  des  Baches.   Er  ist  reich  nnd  mannieli&l%9 
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aber  die  MaDnichfoltigkeil  liel  ibre  bftlicre  Emhcit  m  der  war- 
oien  BegetsteraDf;  de«  Verf.  f&r  das  Colt  urleben  der  Hellcaea. 
M^geo  Andere  för  Anderes  beceisteri  sein  oder  dem  Vei^.  oidit 
in  allen  Pillen  unbedingt  und  voll  zuBlimnien;  das  aber  wird 
aieroand  lea^en,  dafs  aus  diesen  Vorträgen  eine  Persdnlichkcit 
spricht,  die  dadurch  einer  sittlichen  Anregung  sicher  ist,  dais  sie 
sieht  Phrasen  k&nstelt,  sondern  dafs  vielmehr  ihre  Rede  umd 
ihre  Ueberseugung  Eins  sind,  und  jene  von  dem  Seliwonge  die- 
ser getragen  wird. 

Brandenburg.  E.  Köpkc. 


V. 

Friedrich  Lübker,  Vorh«'^lle  zum  nkademischfii 
Studium.  In  Reden  und  Betrachtungen.  Halle, 
Mühlmann,  1863.    VI  u.  266  S.    Preis:  28  Sgr. 

Mit  dem  bezeichneten  Buche  schied  der  VeHasser  aus  einer 
beinahe  dreifsig  Jahre  mit  Segen  geublen  Lebrthfitigkeit.  Mit 
ihm  sendet  er  seinen  wcitsersl reuten  Schülern  ,,einen  liebevoll 
gedenkenden  Grufs^S  der  sie  an  das  Innerlichste  und  Beste  naJ^ 
nen  mag,  was  der  Lehrer  ihnen  im  Laufe  der  Jahre  in  den  na- 
mittelbaren  Vorbereitungen  auf  ihre  akademisefae  I^ofliabn  an4 
in  der  Weihe  der  Abschiedsstunden  zu  spenden  vermocbf  liaf. 
Die  Reden  sind  im  Laufe  der  leisten  zehn  Jahre  bei  den  Ent- 
lassungen der  Abiinrienlen  gehalfen  worden;  die  Betrachl«iif;en 
stammen  ans  der  gesammten  Lehrthätigkeil  des  Verfassars;  aveh 
sie  sind  Mittbeilungen  an  die  SchOler  gewesen  und  bier  um  des 
propSdeutiscben  Zweckes  willen  zusammengeiitellt  worden. 

Die  „Vorhalle'^  enihfilt  zwölf  Reden  und  aelil  Betrachtangca^ 
eine  liebe  und  werthvolle  Ciabe  denScbAlem^  welche  mit  jcnca 
entlassen  und  durch  diese  ffir  ihren  spfitereii  Beruf  erwlrmi  war- 
den  sind.  Aber  nicht  blofs  dieser  Kleine  Kreis  wird  an  dem 
Werkeben  seine  Freude  haben,  nicht  blofs  die  Pietfit  wird  dai- 
aellie  dankbar  entgegennehmen;  es  gehört  der  gesammten  Jogeaä* 
welche,  getragen  von  der  ihr  so  woblsnstehenden  Begeisterwig 
för  die  von  ihr  mehr  geahnten  als  mit  Bewufsfsein  verfoJalea 
höchslen  Ziele  der  Wissenschaft,  die  Schwelle  der  Sehnte  öbv- 
sefarttlen  hat  nnd  nunmehr  vor  den  akademischen  Stadien  stebt, 
▼on  der  Fölle  des  dargebotenen  Stoffe  so  befangen,  dafs  sie  kanm 
eine  Entscheidung  zu  tretfen,  kaum  zuzugreifen  wagt.  Da  bielet 
denn  der  Verf.  der  Vorhalle  die  leitende  Hand,  und  woU  der 
Jugend,  w^elcbe  ihm  vertranl.  Sie  wird  nicht  irre  gehen.  Aber 
anch  dieser  nicht  blols  werde  diese  Sammlung  Ton  Reden  h» 
ihrem  Eintritt  in  das  Universitälsletien  geboten.  Der  |öngere  wie 
dar  reifore  SchnUnann  und  Erzieher  findet  in  den  maalavoUea, 
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▼OD  griinfertem  Gescltmack  ond  feiner  Rildaii|i;  Mogendoi  I>sr- 
stellnngen  eine  reiche  Ffllle  von  Erfnbrangen  niedergelegt,  die 
ifani  zu  Gate  kommen  können,  wenn  anders  er  sie  sieli  im«ra- 
fluten  verBtcht.  Der  Verf.  hat,  was  er  giebt,^  selbst  innerlicii 
durchlebt;  die  Schule,  die  er  selber  an  der  ihm  auTertraoten  Ju- 
gend geßbt,  and  die  Schule,  durch  welche  das  I^en  ihn  geführt, 
sind  die  FundstAlten  setner  inneni  Erfahrungen  geworden;  dort 
ist  die  Persönlichkeit  gebildet,  in  welcher  die  ganze  wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit,  die  ganze  lehrende  Thfttigkeil  des  Schulmei- 
sters lebendig  geworden,  dort  ist  das  allezeit  fröhliche  Wesen 
des  Cliristen,  die  Freudigkeit  am  ßerufe  bezeugt,  welche,  in 

f;rjech{9cher  Ileiierkeit  und  römischer  Gieichmäfsigkeit  sich  äu- 
sernd,  als  die  hervorstechenden  Eigenschaften  des  Lehrers  und 
Erziehers  von  dem  Verf.  selbst  bezeichnet  werden  (p.  230).  Das 
Wort  Qttinlilians:  peetus  est,  quod  disertos '  faeii  et  vis  meniis 
findet  sich,  wenn  irgendwo,  au  dem  Verf.  bewihrt.  Das  Herz 
und  die  Gesinnung  machen  ihn  beredt.  Man  fÖhlt  es  eben  sei* 
Den  Reden  an,  wie  sie  nicht  gemacht  sind,  einem  Herkommen, 
einem  oratorischen  Akt  zu  genügen,  sondern  wie  sie  der  noth- 
wendige  Ausdruck  eines  Herzens  sind,  welches  för  das  wahre 
Seelenneil  der  anvertrauten  Jugend  warm  und  tief  empfindet. 
Man  erwarte  also  nicht  wissenschaftliehe  Expositionen  fiber  das 
Wesen  und  den  Dienst  der  Wissenschaften,  nicht  Vortrflge,  die 
durch  eine  mehr  oder  minder  giflckiiche  Behandlung  der  Eintel- 
tang und  des  Schlusses  zu  Beden  gestempelt  sind ,  sondern  es 
werden  uns,  unmittelbar  ans  dem  BedftrfniTs  der  Schule  erwach- 
sen und  um  der  ScbOler  willen  gehalten,  Ansprachen  und  An- 
mabnungen  geboten,  deren  Themata,  dem  Gebiet  der  Encyldo- 
pfidie  «der  Wissenschaften  und  im  ftesondeni  der  PSdagogik  ent- 
nommen, mit  bewufster  Beziehung  auf  die  Heilswahrlieiten  der 
christlichen  Kirche  behandelt  sind.  Wie  die  Reden  von  Herzen 
kommen,  so  gehen  sie  zum  Herzen  und  weisen  dasselbe  in  sei- 
nen Zweifeln  und  Nöthen  anf  Gott  und  auf  die  Rechtfertigung 
allein  durch  den  Glauben  an  den  Gekreuzigten  und  Auferstan- 
denen. 1>ie  sittliche  Grundlage,  ans  welcher  dem  Redner  der 
Schwung  und  die  Kraft  der  Rede  erwächst,  ist  das  freudig-erlie- 
bende  Bekenntnifs  der  Kirche:  Es  ist  in  keinem  Andern  Beil. 
Und  dafs  er  ausdröcklich  vneder  und  immer  wieder  anf  diesen 
Grund  slles  Heils  hinweiset,  mag  nur  bekritteln,  wer  eben  nicht 
auf  diesem  Grunde  steht,  und  die  Frage  nach  dem  Zuviel  oder 
Zuwenig  von  dieser  Weise  ist  eine  vollkommen  mftfsige,  weil 
sie  lediglich  durch  die  Persönlichkeit  des  Redners,  durch  die  Be-  ^ 
dingungen  seines  eigensten  Wesens  entschieden  werden  kann. 
Wohl  möglich,  oder  vielmehr  gewifs,'daf6  dieselbe  Weise  nicht 
Allen  'gleich  gut  zu  Gesichte  stellt;  es  hat  eben  jeder  darin  seine 
eigene  Art;  der  Werth  dieser  Art  aller  mifst  sich  nur  nach  dem 
Werth  der  Person;  wer  die  Art  des  Redners  anders  haben  möelite, 
der  will  eben  sein  ganzes  Wesen,  seinen  Charakter  anders  ha- 
ben, weil  gerade  bei  ihm  seine  ganze  Weise  ans  dem  innersten 
Menaefaen  bervorgewachseo  and  Alles,  was  er  sagt,  der  nnzffel- 
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dealige  Aoadraek  Yon  der  Wabrlieit  sdner  eigawtai  Ucberaoi- 
gnng  ist  Und  wolil  den  Scböiern,  so  denen  ein  chrittlieb-lftNii- 
mer  Lehrer,  so  unbeirrt  von  der  modernen  Zeitstrdmonfc,  eo  hmmk 
and  frei  mit  seinem  Bekenntnisse  heranstritt.  Denn  dafe  cn  he«t 
SU  Tage  wieder  M2nner  giebt,  die  mit  und  vor  ihren  Schfilm 
beten  wollen  und  beten  können,  ist  ein  Segen  Gottes  nnd  der 
>vabre  Fortschritt  im  Schnlamt.  Wie  wenige  aber  können  dies; 
wie  viele  stehen  lau  «um  Christenthnm,  "wie  viele  scbwtneen  sich 
höchstens  zur  ledernen  Apokryphenweisheit  nnd  tu  den  Phrasen 
ans  Ciceros  Officien  auf,  bei  wie  vielen  ist  das  Bekenntnifs  so 
«mperlich  und  schwSchlich,  dafs  es  sich  vor  den  Scbölcm  um! 
dem  lauten  Worte  scheut!  Diese  mögen  an  nnd  von  LMikcr 
lernen.  Gerade  das  an  allen  Stellen  darchklingende  freudig  und 
beseligende  Bekenutnifs  siebt  seinen  Reden  einen  Werth,  der 
höber  antnschlagen  ist,  ab  ihrci  correcte,  durchsichtig  genrbcitck 
Form,  nnd  die  anmuthige  Bezugnahme  auf  die  SchriAen  clasai- 
scher  und  moderner  Litteratur,  die  ihn  sowohl  als  einen  naeh 
allen  Seiten  hin  voll  und  gans  in  der  Wissenschaft  ntchendas. 
als  anch  geschmackvollen  nnd  mit  der  Glitte  der  feinen  Biidnng 
wohlansgestalteten  Mann  kennseichnet.  Schade,  wenn  oolehe 
Minner  vom  Amt  scheiden! 

Was  Ltibker  mit  seinen  Entlassungsreden  beabsichtigte,  hat 
er  p.  62  u.  63  dargelegt.  Die  Schule  will  nicht  etwa  snm  leis- 
ten Male  eine  Reihe  von  Regeln,  Lehren  oder  Mahnongen 
sprechen,  noch  Hoffiiongen  und  Wflnsche  laut  werden  h 
„nein,  wir  wollen  vielmehr  nur  unsere  letzte,  schwere, 
dennoch  liebe  Pflieht  auch  an  diesen  JOnglingen  erföllen,  dnniit 
sie  nicht  nnbewnfst  und  nur  der  Gewohnheit  folgend,  son«lera 
klar  und  überlegt,  mit  ihrÄ  Willens  frischer  Krafl  vad  ihres 
Herzens  festem  Muth  den  Weg  betreten,  der  sich  ihnen  wnmebr 
öffnet^.  Wohl  erkennt  der  Verf.,  dafs  Schule  nnd  Hochsdrale 
ala  Gegensitze  von  einander  geschieden  sind.  „Es  ist  fortan  fir 
ench  in  Allem  der  entgegengesetzte  Weg  von  dem  bisherigen; 
wo  hier  das  letzte  Ziel,  ist  dort  der  erste  Anfang,  nnd  wo  dort 
das  ferne  Ende,  ist  hier  der  Keim  des  ersten  Ursprangs  mm  er- 
kennend^ (p.  66).  Denen,  die  diesen  Weg  betreten,  empfiehit  er 
(p.  66),  den  Dienst  an  den  Wissenscliaflen  nicht  anzusehen  ab 
«inen  Menschen-,  sondern  allein  als  einoi  Gottesdienst.  Von  die- 
sem Gesichtspunkt  aus  warnt  er  (p.  3 — 16)  vor  den  Gefahren  ia 
Dienste  der  Wissenschaft,  lehrt  er  (p.  16—27)  die  Wahl  des  Bt- 
rufe  im  Lichte  der  protestantischen  Kirche.  Das  innere  Erleimib 
von  der  Wahrheit  ihres  Bekenntnisses  giebt  ihm  (p.  39)  das  ge- 
meinsame Band  aller  Wissenschaften;  und  was  er  sonst  noch  v«n 
dieser  sagt  (p.  28— -61,  p.  167 — 2/S6)  und  von  dem  Werfb  des 
idenlen  Sinnes  (p.  74-^87),  von  den  Mitteln  znr  Bildung  des  Wü- 
lens  (p.  88—103),  von  der  Macht  des  WoHes  (p.  129—141),  de« 
Bunde  des  N  fitzliehen  und  Schönen  (p.  142 — 163),  was  er  von 
dar  Aofgabe  des  Dienstes  am  Wort  (p.  208^220)  nnd  von  liem 
Beruf  znm  Erzieher  (p.  221—282)  lehH,  Alles  mbt  ihm  auf  dem 
Ankcrgmnde  des  Bvangdiuns.    fai  diesem  iai  ihm  die  Manmdh 
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£iilii|;)(eii  all«r  Erkenatiiifii  «od  die  Weise,  iie  «i  lernen  and  in 
lehren,  la  einer  vollen  und  gemen  Einheit  beeehloasen.  —  MAcfa" 
ten  doeh  die  Reden  nnd  Betrachtnngcn  yiele  Freunde  finden! 

Brandenburg.  R.  Köpke. 


VI. 

Das  Christliche  Gymnasium.   Von  Dr.  W.  Pfitznen 

Parchim  1863.    55  S.  8. 


Die  verehrliche  Redaciion  öbercab  mir  die  Anzeige 
Schrift  mit  dem  Bemerken,  dafa  der  Inhalt  derselben  im  Weaent- 
liehen  eine  Anaf&brung  der  Gedanken  zu  sein  scheine,  weAehe 
der  Verf.  in  seiner  Reeension  meines  Bnches  „Ueber  die  Frage 
der  Conoentration''  in  dieser  Zeilachr.  XVI.  1862.  S.  323  ff.  ans« 
gesprochen  habe.  Da  in  der  That  ein  grofser  Theil  der  Reeen* 
aion  hier  wörtlich  abgedruckt  ist  und  der  Verf.  bei  seiner  Gegen- 
aberstellung  des  „christlichen  Gjrmnasinms^^  gegen  das  ,4Iumani- 
t^ls- Gymnasium^  f&r  die  Charakteristik  des  letaleren  offenbar 
mehrfach  mich  im  Auge  hat  (obgldch  er  alle  Citate  Termetdel), 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  bei  diesem  Referate  eelegentlicb 
auf  mein  Buch  und  auf  jene  Reeension  Besng  su  nehmen. 

Nach  einer  Einleitung  S.  1  bis  5,  — *  in  welcher  das  Verderb* 
nis  der  Gymnasien  aus  dem  allgemeinen  „Abfalle  Yon  Gott  und 
seinem  Sohne  Jesus  Christus^^  und  aus  dem  Streben  nach  „Civi«- 
lisation^^  (vgl.  diese  Ztschr.  a.  O.  S.  323  „die  Gvilisation  mnls 
überwunden  werden^^)  abgeleitet  und  als  Ueilnngsoiittel  die  Rea* 
lisation  des  „christlichen  Gymnasiums^  hcMichnet  wird,  —  erör* 
tert  der  Verf.  A.  „Die  Idee  des  christlichen  Gymnasiums^^ 
Er  definirt  dasselbe  (wörtlich  mit  dieser  Ztschr.  a.  O.  S.  327  über- 
einstimmend) also:  y^m  christlichen  Gymnasium  ist  Christus  und 
Gott,  die  beide  eins  sind,  das  gestaltende  und  bauende  Princip; 
Ziel  und  Aufgabe  ist :  die  Jugend  in  dem,  was  ihr  in  und  durch 
die  Taufe  als  Recht  und  Pflidit  durch  Gottes  Gnade  beigelegt  isf, 
in  der  Erkenntnifs  Christi  und  in  dem  Willen,  ihm  nachsnfolgen, 
SU  fiben  und  zu  stärken.^^  —  Diese  Definition  hat  den  locischen 
Fehler,  dals  sie  der  Spedes  nur  die  Merkmale  des  Genus  beilegt. 
Denn  jenes  Princip,  Ziel  und  Aufgsbe  mufs  ebensowohl  ffir  jede 
allgemeine  Schule  (Volks-  und  Bürgerschule)  gelten.  Aber  auch 
von  dem  Genus  „Schnle^^  ist  die  Definition  noch  au  weit;  denn 
ee  ist  eine  Definition  der  christlichen  Kirche  nur  auf  „die  Ju- 
gend^^  beschränkt.  Der  Verf.  hfitte  also,  um  seine  Ansicht  dent* 
lieber  hinzustellen,  sagen  mflssen:  Das  Gvmnaainm  ist  ein  inte- 
grirender  Theil  der  ohristliehen  Kirche.  Da  er  aber  nicht  leug- 
net, dafs  das  Gymnasiom  aneh  iimerhalb  der  chiistliehen  Kirebf 
dneb  eine  beaondare  Art  von  InstitutioB  ist^  ao  bitte  er  umk 
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eiD  specifUches  Merkmal,  aot  desi  diese  besondere  Sehulge* 
staltung  hervorgellt,  angebeo  mOssen.  —  Das  Unferecbeidende  der 
Volks-  and  Börgerscbale  seist  er  „nur  in  den  Grad  der  Bii- 
dung^^     Da  er  nun  unmiHclbar  foriffihrt:  ,,Das  Gyranasiom  als 
die  höchste  christiithe  Bildungssnstalt  hat  die  Aufgabe,  die  Jung- 
linge in  der  Erkenninifs  Gottes  am  weitesten  %u  fflhren. . . .   Die 
Erkenntnifs  Gottes  wSchst,  je  mebr  das  geistige  Auge  der  Jugend 
geöffnet,  und  je  tiefer  der  Geist  in  das  Wissen  hineingenbrt 
wird^^,  so  gerfitb  er  damit,  wahrscheinlich  ohne  es  gewollt  u 
haben,  auf  die  entschieden   nncbrisl liehe  Behauptung,  dafa  der 
Grad  der  Erkenntnis  Gottes  von   dem  Grade  des  „Wissens^  ab- 
hSiige!     Es  verrSth  sich   darin   die  auch  sonst  bemerklichc  Na- 
gung des  Verf.,  das  Christenthnm  auf  Iheologisdie  Gelehrsamkeit 
bauen  lu  wollen.  —  B.  „Die  HumanitStsgymnasien   der  ' 
Gegenwart.^^     Der  „Homanismus^^   ist   der  Haoptgegoer  da 
„ehristlichen  Gymnasiums^  insofern  er  „sich  allmfihiieh  auf  den 
Gymnasien  in  den  Vordergnmd  gedrängt  und  von  dem  Evange- 
lioro,  zu  dessen  Dienste  er  bestimmt  war,  emaneipirt  hat^.    iW 
durch  sei  er  zunftchst  in  den  „Formalismus^  und  in  Folge  davon 
in  den  Kampf  mit  dem  Realismus  gefallen.     Das  „Schisma^  von 
Gymnasium  und  Realschule  beklagt  der  Verf.  —  Wenn  er  dsnn 
als  „den  Sinn  der  vielfach  besprochenen  Coneentrafion^  hiDslellt 
„dafs  die  HumanitAtsgymnasien  allerdings  die  Realien  mud  neue- 
ren Sprachen  betreiben,  aber  beiden  nur  die  möglichst  geringste 
Zeit  widmen  nnd  allen  Unterricht  in  Beziehung  zu  dem  Mittel- 
punkte, Latein  und  Griechisch,  setsen^S  so  thnt  er  mir  einerseits 
SU  viel  Ehre,  dafs  er  diese  meine  (freilieh  sehr  iloberlich  wie- 
dergegebene) Ansicht  .als  die  allgemeine  bezeichnet,  da  bekannt- 
lieb  die  meisten,  welche  Aber  Concentration  geschrieben  fisben, 
andere  „Centra'^  aufgestellt  haben,  namentlich  das  Deutsche  oder 
den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung;  —  andrerseits  thnt  er  nir 
Unrecht,  schon  darin,  dafs  er  den  schon  entstellten  Sata  „das 
Hamanitilsgymnasium  erkennt  principiell  nur  zwei  Unlerriehts* 
zweige  an.  Lateinisch  nnd  Griechisch  mit  Einschlufs  der  alten 
Geschichte ^^  ohne  den  Zusatz  „mit  Einsehlnfs  der  Mathematik^ 
(der  noch  in  der  Recension  a.  O.  S.  326  steht)  abdrucken  iSlat; 
insbesondere  aber  auch  in  dem,  was  er  hier  und  in  C.  („Das 
Verhiltnis  des  Humanitfitsgymnasiums  zu  dem  christ* 
liehen  Gymnasinm^^)  Aber  „die  Grundlagen^  sagt.     „Das 
Fundament  unserer  bestehenden  Gymnasien,  beifst  es,  sei  ein  mn 
baltbares  und  falsches ^%  da  es  aus  zwei  „ grond wesentlich  ver> 
schiedenen  Stocken  bestehe'S  nfimlich  „Alterthum  und  Christen- 
ihum^;  das  erstere  habe  sich  dem  zweiten  vielmehr  „einsoord- 
nen,  unterzuordnen^^     Es  ist  dem  Verf.  zuzugestehen,  dafa  diese 
gleichstellende  Zusammenstellung,  wie  sie  öfter  gegeben  ist,  einem 
Misverst§ndnisse  ausgesetzt  ist.     Allein  bei  der  Beziehung  seiner 
Schrift  auf  meine  Darstellung  w8re  wohl  zu  erwarten  gewesen, 
dafs  er  den  Sinn  dieser  Zusammenstellung  dahin  verstanden  hittei 
dafs  das  Alterthum  das  speeifiache  Fundament  des  Gymna* 
ainms,  das  Chriatentbum  aber  das  allgemeine  Pnndamenl  ad. 
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welches  das  G jamasium  mit  den  andern  Schuleo  gemeinsam  bat; 
worin  doch  deutlich  eine  Einordnung  des  einen  in  das  andere 
bezeichnet  ist.  Anfserdem  sage  ich  S.  2^  geradezu :  9,l>ie  reale 
Existenz  einer  Schule  als  christliche  ist  nur  dadurch  gesichert, 
dafs  sie  sich  der  realen  Lebensform  des  Christenthnms,  der  Kirche, 
einordnet.^^  Ueber  das  Princip  sind  wir  also  nicht  in  Uneinig- 
keit, 'wahrscheinlich  aber  Ober  die  praktische  AusfBhrong;  und 
da  w8re  zu  wilnschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  hier  die  ,o^er§n- 
deruugen^  angegeben  bitte,  „die  sich  vom  christlichen  Principe 
ans  ▼emotbwendigen^^  (Recens.  a.  O.  S.  326).  Allein  er  Termei- 
det  jede  Angabe  fiber  die  praktische  Organisation  des  „christli- 
chen Gymnasiums^^  und  h§lt  sich  auf  dem  Gebiete  der  allgemei- 
nen Principienfrage  und  der  Parfinese. 

Etwas  eingehender  ist  der  folgende  Theil  behandelt:   „Der 
Unterricht,     a)  Das  Wissen.^^     Als  allgemeine  Grundsätze 
werden  aufgesielH:  „Christus  soll  auch  den  Unterricht  allseitig 
beherrschen;  zur  Herrschaft  Christi  gentigt  nicht  blofs  ein  Erffillt- 
sein  der  Lehrerpersonen  von  seinem  Geiste,  sondern  der  Unter- 
richt mufs  in  Auswahl  und  Methode  in  ihm  Anfang,  Ursprung 
und  Ziel  haben.  . . .    Ffir  das  christliche  Gymnasium  ist  jeder  Un 
terricht  ein  religiöser,  denn  er  dient  vor  allem  der  Erkennfnifs 
Gottes.    Gott  ist  das  Einige  Materielle  (?)  der  Bildung,  und  die 
Jagend  mufs  zu  der  Erkenntnifs  Goltes  durch  die  Betrachtung 
.der  Natur,  der  Menschheit  und  der  Oifenbarung  (heil.  Schrift) 
geftthrt  werden.^^    Nach  einer  Bemerkung  Ober  Stundenzahl  und 
die  Stellung  der  Mathematik  als  „Elementar Wissenschaft  bis  zur 
Prima  hinauf^^  werden  nun  S.  22 — 31  die  verschiedenen  Unter- 
richtsßcher  kurz  besprochen  und  zuletzt  ein  Lectioiisplan  aufge- 
stellt.    Das  Eigenthfimliche  desselben  besteht  darin,  dafs  in  I  u. 
II  flir  Geschichte  je  4  St.,  daneben  noch  fAr  „Erdkunde^^  je  2  St., 
fOr  Physik  je  2  St.  und  dann  in  I  fOr  Chemie  2  St.,  dagegen 
fl&r  Mathematik  gleichfalls  nur  2  St.  angesetzt  sind.    Man  wSre 
*bcgierig  zu  sehen,  wie  denn  die  Chemie  aus  dem  christlichen 
Principe  herauskommt,  —  denn  die  Vermuthnng,  deswegen  weil 
sie  Gott  in  seinen  Werken  zeigt,  kann  allein  doch  nictil  genfi- 
gen, da  dieser  allgemeine  Satz  für  Vieles  oder  Alles  angefOhrt 
werden  könnte  — ;  der  Verf.  begnfigt  sich  aber  zur  Motivirung 
nur  zu  sagen,  „dafs  dieselbe  aufs  innigste  mit  der  Physik  zn- 
sammenbSngt  und  gewissermafsen  ein  Theil  der  Physik  in  wei- 
terem Sinne  ist  und  es  zu  ihren  Untersuchungen  nur  einfacher 
Hfilfaniittel  bedarf.^  —   Die  Geschichte  auf  den  christlichen 
Gymnasien  „verlangt  ein  bedeutend  gröfseres  Wissen,  als  auf  den 
HumanitSIsanstalten  ermöelicht  wird.    Sie  darf  sich  nicht  mit  der 
Betrachtung  der  HauptvOlker,  Griechen,  Römer,  Deutsche,  be- 
gnfigen,  sondern  sie  mufs  den  Spuren  Gottes  auch  in  der  Bestim- 
mung  der  sog.  Nebenvölker  nacngehen.     Auch  die  absolute  Uer- 
vorhebung  des  germanischen  Volkes  vor  den  Romanen  ist  un- 
möglich  Angesichts  der  Thafsachen  aufrecht  zu  erhalten.    Ihre 
(so  wie  auch  „der  Slaven^^)  Bestimmung  för  die  Zukunft  und  fftr 
die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  ist  in^s  Auge  zu 
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flMsen.    Wir  haben  unsere  Jugeud  an  der  Hand  der  alttestanienl^ 
liehen  Prophetie  und  der  OffenMiTan^getchicbte  darflber  in^a  Klare 
EU  bringen,  ^o  wir  denn  )ettt  in  der  Entwiekeinng  «i  Ghrialas 
atehen;  ...  Das  chriaf  liehe  Gymnaaiam  hat  aach  die  Gegen  warf, 
ja  die  Zukunft  in  den  uns  gegebenen  Andeutungen  in  d«*n  Kreis 
seiner  Unterricht  sau  fgabe  su  ziehen.    Wir  führen  darauf  bin,  wie 
sich  der  Offen barungskanipf  des  Kreuses  gegen  den  Halbmond  (und 
auch  das  Uetdenthum)  in  der  Erschliefsung  des  fernsten  Orienls 
(China,  Japan)  vorbereitet,  wir  müssen  die  Blieke  unserer  Jugend 
richten  auf  Amerika^^  u.  s.  w.  —  Wofern  der  Verf.  bei  diesen 
Aeu£serungen ,  wie  bei  der  Auadeiinung  der  Stundenzahl  sn  be- 
fürchten steht,   nicht  etwa  Dinge  im  Sinne  hat,    welche  jede 
gesunde  Pädagogik  als  handgreifliche  Extra va|;anzen  beseiclmen 
wird,  müssen  wir  behaupten,  dafs  das  Erwähnte,  so  weit  es  * 
wirklich  noth wendig  ist,  um  „die  Aufgabe  jener  namentlich  von 
Golt  begnadigten  Vdlker^  recht  su  erkennen  und  überhaopl  das 
Verhältnis    des    Cliristenthnms    in    der   Gesammtgeschichte    der 
Menschheit  au  verstehen,  von  dem  „Humanititsgymnaaium^  aiehcr- 
lich  nicht  vemachläsaigt  wird;   nur  wird  dieses,   indem  es  in 
Uebereinstimmunc   mit  dem  christlichen  Gymnasium   „jedwede 
Salbaderei  und   das  gewaltsame  Hineinuehen  dessen,   waa  ateb 
nicht  von  selbst  darbietet,  verwirft^  (S.  41),  iÜr  pädagogisch  ratb- 
sam  halten,  jene  Seite  der  Geaehichlsbetraclktung  einer  soaam- 
menfassenden  Darstellung  in  dem  Religionsunterrichte  su  fiber- 
lassen, in  dem  Geschichtsunterrichte  selbst  aber  sich  mit  Hinwei- 
sungen auf  das  in  jenem  'schon  Gelernte  oder  noch  an  Lehrende 
au  begnügen,  indem  es  überhaupt  ein  solches  tendenziöses  flin- 
arbeiten  auf  die  „  Gotteserkenntnis ^S  ^>®  ^  ^^^  Verf.  tm  Stone 
xu  haben  scheint,  nicht  nur  für  die  einseinen  Unterriebtsiweige 
an  sich,  sondern  auch  für  die  christlieh  religiüse  Bildong  der 
Schüler  als  recht  bedenklich  ansteht.  —  Die  Anforderungen  des 
christlichen  Gymnasiums  in  der  Religion  erklärt  der  VerC  Ar 
^eben  nicht  gar  sehr  verschieden  von  den  bisherigen^;  empfiebN 
jedoch  ein  durch  alle  Classen  hindurch  stets  fortgesetates  Lesen 
4er  Bibel  und  awar  auch  in  I  in  der  Lutberscben  Uebencftmmg; 
nur  bei  unriehtig  übersetaten  Stellen  solle  der  Urtext  herangeso- 
gen werden. —  Auch  in  dem  Unterrichtsstoffe  der  Sprachen 
wird  keine  wesentliche  Abweichung  angegeben.   Die  Lateinischen 
AiAätfce   will   der  Verf.  mindestens  sehr  beschränken.     Wmm 
•dann  das  christl.  Gymn.  die  Frage:  „ob  Sprach vergleiebon^  anf 
Gymnasien  au  treiben  sei^  bestimmt  verneint,  so  ist  na  bemer- 
ken, dafs  diese  Prace  niemals  die  Gymnasien  „vielfach  bewect^ 
hat  und  sicherlieh  überalt  verneint  wird.     Wenn  der  Verf.  aber 
damit  etwa  die  Frage  hat  bexeichnen  wollen,  ob  es  geratheo 
sei,  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissensehait  f&r  den 
Schulunterricht  in  den  alten  Sprachen,  namentlich  iÜr  das  Grie- 
chische au  verwerthen,  so  balst  das  eine  aehr  einfache  Sacke 
durch  einen  hochtrabenden  Namen  misliebig  maohen.    Tbatnidi» 
lieb  haben  die  Grammatiken  auch  nicht  verschmäht,  von  jenen 
Resultaten  Gebrauch  au  machen,  so   wnU  ca  ihr  herküaEuali- 
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cihfp  SyiAeiD  g^latlete;  es  iß\  io  u^uereo  Zeiten  nur  der  weitere 
^cbriit  gaachdien,  dafs  Hauche  nieineD,  die  Menge  jener  Resul- 
tate eei  nachgerade  «o  grob,  dafs  ^ie  das  System  beherrschen 
imd  auf  ihrer  Grundlage  auch  eine  Veränderung  in  der  ra  et  hö- 
fischen Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  eintreten 
mufs.  Allein  über  methodische  Fragen  ist  schwer  mit  dem  Yerf. 
KU  verhandeln,  da  er  einen  absonderlichen  Begriff  von  „Methode^' 
aufstellt,,  ober  welche  in  Verbindung  mit  dem  ebenso  elgenthöra- 
lich  entwickelten  Begriffe  des  „Könnens'^  (unter  b.  S.  32 — 44) 
giebandelt  wird.  —  99  Der  Begriff  des  Könnens  geht  Aber  jenes 
i^amiltelbare  und  mittelbare  humanistische  Können  (d.  i.  fQr  die 
Schule  und  für  das  Leben)  hinaus.  Können  heifst  auch  in,  mit 
Wid  durch  das  Wissen  yon  Gottes  Wesen  Gott  auch  in  seinen 
Erscheinungen  in  Wahrheit  zu  erkennen. . . .  Nur  derjenige  Zög- 
ling des  christl.  Gymn.  kann  Latein  oder  Griechisch  oder  Fran- 
sLÖsiscb,  welcher  ini  Stande  ist,  aufser  der  bisherigen  Schulan- 
^endung  aus  den  classischen  Schriften  den  allgemeinen  Bildungs- 
alaod  des  betreffenden  Volks  in  seinem  Verhältnisse  zu  der  reinen 
<70tteserkenntni(s  des  Christenthums  zu  erfassen.^^  t^Da«  Können 
dbejr  Geschichte  ist  die  Fähigkeit  des  Zöglings,  aus  und  in  der 
Menschheitsentwicklung  den  Finger  Gottes  zu  erkennen,  wohin 
er  und  sein  Volk  gewiesen  wird.'^  „Das  Wissen  ist  abzuklären 
u^d  in  die  Bahn  der  himmlischen  Weisheit  zu  leiten/^  —  „Das 
Mittel  der  Abklärung,  die  Methode,  ist  die  Predigt  des  E?an- 
l^ieliums,  das  Wirken  des  heil.  Geistes,  der  auf  Christus  hinweist.^^ 
Vgl.  S.  7  „Das  Können  ....  giebt  die  Methode.  Die  Lehrer  mös- 
aen  die  Schuler  anleiten,  aus  ihrem  Wissen  heraus  und  mit  Hülfe 
desselben  nun  auch  Gott  in  Wahrheit  zu  erkennen.^^  9)Die  Me- 
thode wird  demnach  um  so  wichtiger,  je  mehr  das  Wissen  des 
Jiinglings  wächst.'^  —  Demznfolge  mufs  dieser  „  Methode ^^  das 
Wissen  voraufgehen.  För  gewöhnlich  ist  man  der  Meinung,  dafs 
in  den  unteren  Classen  die  Methode  von  gröfserer  Wichtigkeit 
sei,  als  in  den  oberen.  Aber  da  nach  dem  Verf.  S.  36  „diejeni- 
gen Unterrichtsfächer,  welche  nur  Hßlfsmittel  zu  der  Erfassung 
eines  anderen  Faches  sind,  keinen  Anspruch  auf  das  Moment  des 
christlichen  Könnens  maclien^%  da  namentlich  (nach  S.  37)  „erst 
bei  dem  Verständnisse  der  Autoren  das  christliche  Princip  eintre- 
ten kann 'S  so  bleibt  der  gröfste  Theil  des  Unterrichts  in  den 
unteren  Classen  des  christlichen  Gymnasiums  ohne  „Methode^ 
und  folglich  wird  der  Unterricht  des  christlichen  Gymn.  nicht 
allseitig  von  Christus  beherrscht,  er  hat  nicht  öberall  seinen 
Anfang  und  Ursprung  in  Christo!  —  Es  ist  immer  sehr  fibel, 
wenn  Jemand  ein  Wort,  mit  dem  sich  herkömmlich  ein  bestimm- 
ter Begriff  verbindet,  nach  individuellem  Belieben  umdeuten  will. 
—  Der  Verf.  erkennt  „Ansätze  zu  dieser  Methode  des  chnsl liehen 
Princips  in  den  Schriften  von  Roth,  Nägelsbacb,  Heiland  u.  a.'S 
er  spncht  wiederholt  seine  Anerkennung  aus,  dafs  „das  Evange- 
lium wieder  eingezogen  ist^'  in  die  Gymnasien,  tadelt  aber,  dafs 
man  in  der  christlichen  Gesinnung  der  Lehrer,  in  der  Persönlich- 
keit ein  wirksames  Correctiv  (des  Formalismus)  zu  haben  glaube; 
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das  Chrisfenlhuni  beberrsche  wobl  das  Feld  der  Eraiehnng,  der 
Foroialismus  aber  das  Gebiet  des  Unlerricbls  (S.  12  and  45  ff.). 
Diese  Ansicbt  setzt  eine  eigenihfirolicbe  Vorslellaog  vod  „christ- 
licber  Gesinimng^^  und  cbristlicber  Person licbkeit  voraus;  mir 
wenigstens  ist  es  unverstSudlicli,  wie  es  möglieb  sein  könnte^ 
dafs  Jemand  von  wirklieb  cbrisl lieber  Gesinnung  in  der  einen 
HSlfte  seiner  Thäligkeit  cbristlicb,  in  der  anderen  Ufilfte  aber 
niebf  cbrisilich  verfabrcn  sollte.  Mit  diesem  baltlosen  Unter, 
scbiede  fällt  dann  Qberbaupt  Alles  ,^  was  der  Verf.  sonst  in  Ab> 
scbnitt  3  (9,0 ie  Erziebung.  Das  WoUen^^)  dem  cbristlicbcn 
Gymn.  als  angeborene  Vorzüge  vindicirt,  wie  den  „erziebendea 
Unterricbt^^  nud  die  cbrisl  liebe  Zncbt. 

Wir  wollen  das  „Humanitättigymnasiom^^  niebl  frcisprecbea 
von  vielen  Mangeln,  wir  wollen  namentlirb  anerkennen,  dafs  die 
Durcbdringung    desselben    von   cbristlicbeui  Geiste   nocb    grolse 
Fortscbritie  niacben  kann  und  soll;  aber  wenn  der  Verf.  der  An- 
erkennung von  Heilands  Ansiebten  die  Frage  anbSngt,  „ob  dena 
die  allgemeine  Praxis  die  Tbcorie  decke^^,  so  niöcbten  aneli  wir 
uns  die  Frage  erlauben,   wo  denn  bei  ibm,  der  die  cliristlicbe 
Gesinnung  der  Lebrer  für  unzureicbcnd  erklärt,   die  Garanlien 
gegeben  sind,  dafs  das  cbristlicbe  Gymnasium  nicbt  „Woricbri- 
stcn  macbe,  die  mit  dem  Munde  den  Herrn  bekennen,  aber  drin- 
nen voll  Hocbmutb   und  Falscbbeit  sind^^,  was  S.  40  doch  von 
dem  einzelnen  Lebrer  desselben  als  möglich  zugestanden  wird? 
Etwa  in  der  Bestimmung  für  das  MaturitStsexamen  (S.  53),  wo- 
nach „die  Maturitas  durch  das  Wissen  („selbst  in  Verbindung  mit 
dem  Können^^)  noch  nicbt  erwiesen,  sondern  in  der  Frage  ein- 
geschlossen ist:  wie  weit  der  Jüngling  in  der  Freiheit,  die  ror 
Gott  gilt,   durchgedrungen  sei?^^    Obgleich  der  Verf.  sich  ver- 
wahrt, dafs   damit  keine  Herzenskündigung  geübt  werden  soUe^ 
so  heilst  die  Bedingung,  dafs  „in  seinen  (des  christlichen  Gym- 
nasiums) Vertretern  die  Ueberzengung  vorbanden  sein  müsse,  dais 
der  Schüler  nicht  blofs  reif  an  Wissen  und  Können  ist,  sondern 
dafs  er  auch  fortan  in  dem  verwirrenden  Gewühl  des  Lebens  fest 
im  Glauben  zu  seinem  Erlöser,  Herrn  und  König  stehen  mÖf;e% 
nichts  Anderes,  als  die  Maturitätsprüfungscommission  sa  einem 
Glaubensgerlcbte  machen. 

In  dem  Scblufsworte  bekennt  der  Verf.,  dafs  „das  cbristlicbe 
Gymnasium  freilich  nicht  blofs  eine  cbristlicbe  Kirche,  sondern 
auch  einen  christlichen  Staat  und  cbristlicbe  Universität  voraus- 
setze^^  Damit  ist  eingestanden,  dafs  die  blofse  Anerkennung 
des  „christlichen  Princips^S  worauf  der  Verf.  allein  hinarbeitet 
(und  zwar,  wie  aus  der  Dedicalion  zu  vermutben  steht,  beson- 
ders bei  „den  christlichen  Eltcrn^^),  nicbt  zu  erwarten  steht  ohne 
bedeutende  Reformen  auf  anderen  gröfsercn  tjcbieten.  Denn  wenn 
etwas  Anderes  gemeint  ist,  als  etwa  die  vorübergebende  Herr- 
schaft einer  exciusiv  theologischen  Partei  in  diesem  oder  jenem 
Staate,  so  wird  eine  allgemeinere  Realisirung  des  „christlichen 
Gymnasiums ^^  noch  lange  verschoben  werden  müssen,  da  der 
„Beweis  für  die  Noth wendigkeit  des  christlichen  Mncips  mit 
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der,  der  unnmsiöfülichen  und  nicht  zn  erschütlemden  Ueberzeii- 
gan^  wohl  anstehenden  Kraft,  mit  immanenter  Gcwalt^^  (Recens. 
a.  O.  S.  325)  in  dieser  Schrift  wenigstens,  wie  w^ir  nachgewiesen 
%n  haben  ghiuben,  nicht  gefuhrt  ist. 

Göttingen.  J.  La tt mann. 


VII. 

Des  P.  Cornelius  Tacitus  Werke.  Deutsch  von  Carl 
Ludwig  Roth,  Dr.  theo!.,  Gymnas.-Rector  und 
Ober-Studienrath.  Sieben  Bändchen.  Stuttgart 
1854—57.    kl.  8. ') 

Unter  allen  Uebersetzungen  des  Tacitus,  mögen  sie  sSnnntli- 
che  Werke  desselben  umfassen  oder  nur  einzelne  Schriften  be- 
treffen, nimmt  die  vom  Prälaten  Roth  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein,  und  ist  deshalb  ganz  besonderer  Beachtung  werth.  Gut 
zu  übersetzen  ist  Oberhaupt  schwierig,  mag  es  nun  ein  Werk 
des  Alterthums  sein,  oder  eins  der  Neuzeit,  was  in  die  Mutter- 
sprache übertragen  wird;  vor  Allem  aber  ist  es  schwer  und  mit 
vielen  nicht  geringen  Hindernissen  verknöpft,  eine  getreue,  rich- 
tige, Geist  und  Wesen  des  Originals  wiedergebende  Uebersctzung 
des  Tacitus  zu  liefern.  Denn  er  ist  nicht  blofs  ein  schwer  zu 
verstehender  Autor,  dessen  Sinn  genau  zu  erfassen  oftmals  viele 
Möhe  macht,  so  dafs  selbst  die  gründlichsten  Kenner  der  Lati- 
nität  in  ihren  Erklärungen  oft  von  einander  abweichen,  sondern 
es  ist  anch  in  seiner  Sprache  und  der  ganzen  Ausdrucks-  und 
Darstellungs weise  seine  Individualität  so  scharf  und  eigenthöm- 
lich  ausgeprägt,  dafs  der  Uebersetzer,  will  er  anders  eine  treue 
Nachbildung  des  Originals  geben,  nicht  umhin  kann,  diesem  wich- 
tigen Umstände  Rechnung  zu  tragen.  Herr  Roth  ist  sich  hier- 
fibcr  vollkommen  klar  gewesen,  und  hat  sich  in  der  Vorrede 
deutlich  darijber  ausgesprochen.  Mit  Rettht  macht  er  einen  Un- 
terschied zwischen  einer  gelimgenen  Uebersctzung  aus  einem  eng- 
lischen oder  französischen  Werke  und  einer  aus  einem  klassi- 
schen lateinischen  Autor.  Während  er  von  jener  fordert,  dafs 
sie  sich  wie  ein  deulsches  Buch  lesen  lasse,  ohne  dafs  der  Cha- 
rakter des  Schriftstellers  durch  die  Uebertragnng  ins  Deutsche 
irgend  wie  geändert  werde,  behauptet  er  mit  Recht,  dafs,  wenn 
man  den  Tacitus  eben  so  iibersctzen  wollte,  der  nationale  und 
persönliche  Charakter  desselben  gänzlich  verwischt  werden  wurde. 


')  Die  ersten  Bändchen  dieser  um  ilirer  Zugabe  willen  besonders 
geschätzten  Arbeit  sind  in  verbesserter  Auflage  vorhanden,  aber  aus 
einem  nicht  beicnnnten  Grunde  von  der  Bocbbaudlung  weder  angezeigt 
Docli  ausgeliefert  worden.  W.  B. 
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Es  lUflfise  Tielmelir  dem  lateinischen  Original  das  Deotacbe  sich 
80  anbequemen,  dafs  die  UeberacUung  zar  Nachbildung  werde, 
und   der  deutsche  Leser    nicht   blofs   den  Sinn  im   Allgemeinen 
richtig  erfasse,  sondern  auch  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
eigen! hfimlicben   Darstellungsforni  des  Autors   gewinne.      Daher 
mQsse  zwar  die  Construction  ,und  Wortstellung  fiberall  richtig 
deutsch  sein,  allein  im  Ausdruck  seihst  und  im  Periodeiibau  mfisse 
die  deutsche  Uebersetzung  dem  lateinischen  .Original  nSher  stehen, 
wenn  dessen  Charakter  nicht  unter  der  Uebertragung  leiden  solle« 
Dieser  Grundsatz  scheint  uns  so  aus  der  Natur  der  Sache  her- 
vorzugehen, und  so  wohl  begründet  zu  sein,  dafs  wir  nicht  uid- 
hin. können,  ihm  unsere  völlige  Billigung  zu  geben.    Eben  so  ds- 
verstanden sind  wir  mit  dem,  was  Herr  Roth  hinzufügt:  „Uehri- 
gens  habe  ich  mich  ffir  verpflichtet  gehalten,  da,  wo  entweder 
die  Deutlichkeit  oder  des  Autors  Eigen thfimlichkeit  preisgegeben 
werden  mufste,  diese  letztere  nachzusetzen.^    Denn  Deulliclikeit 
ist  das  erste  Gesetz  einer  jeden  Darslellung;  was  helfen  die  schön- 
sten Gedanken,  was  die  kunstvolle  Stilisierung  derselben,  w^ena 
der  Leser  darüber  niclit  ins  Klare  kommen  kann,   und   bSafig 
nach  vergeblichen  Versuchen,  das  Richtige  zu  finden,  doch  eiae 
fialscbe  Meinung  ergreift?     Wir  müssen  Herrn  Roth  zngesteheo, 
dafs   er  fast  durchweg  mit  Glück   bemüht  gewei«en  ist,  aeiocr 
Uebersetzung  den  möglichsten  Grad  von  Deutlichkeit  zu  geben, 
und  gerade  in  diesem  Punkte  möchte  wohl  einer  der  Hanptvor- 
zfige  liegen,  der  diese  Uebersetzung  vor  den  früheren  anszeiebnel. 
Um  das  Verständnifs  zu  erleichtern,  hat  der  Uebersetzer  fast  jeden 
Kapitel,  in  so  weit  es  nöthig  war,  kurze  erläuternde  Anmerkon- 
gen  hinzugefügt,  welche  gröfstentheils  sachlichen  Inhalts  Bind  und 
sich  daher  meistens  auf  historische  und  geographische  Verhiltnisse 
beziehen.     Die  Wahl  dieser  Anmerkungen  ist  eben  so  zweckmi- 
£iig,  als  ihre  Fassung  kurz,  bündig  und  deutlich,  und  der  Zweck, 
den  Herr  Roth  sich  dabei  vorgesetzt  hatte,  wird  vollstSndig  er- 
reicht, so  dafs  wir  die  Hinznfügung  deraelben  als  einen  ganz  be- 
«ondem  Vorzug  dieser  Uebersetzung  anerkennen  müssen. 

Die  Form  und  BeschaiTenheit  sowohl  einer  Bearbeitung  eines 
alten  Klassikers  als  auch  einer  Uebersetzung  desselben  wird  we- 
sentlich bedingt  durch  die  Klasse  von  Lesern,  für  weldie  der 
Verf.  gearbeitet,  und  deren  Bedürfnisse  er  hauptsächlich  im  Auge 
gehabt  hat.  Herr  Roth  hat  diesen  wichtigen  Punkt  wohl  in  Be- 
trachtong  gezogen,  und  erklärt  sich  darüber  in  der  Vorrede  also: 
„Es  sind  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Uebersetzung  solche  Perso- 
nen als  deren  Leser  angenommen  worden,  welche  nicht  eben  viel 
Latein  gelernt  hüben,  imd  welche  das,  was  sie  im  Original  nicht 
oder  nur  mit  Mühe  verstehen  könnten,  in  einer  dem  gebildeten 
Leser  zugängtichen  Form  kennen  lernen  wollen.  Naoh  dieser 
Voraussetzung  glaubte  ich  die  kleineren  ansföUbaren  Lücken  im 
Texte  ausfüllen  und  auch  Stellen  von  zweifelhafter  Deutung  so 
fibertragen  zu  müssen,  wie  wenn  nur  die  meinige  vorhanden 
wäre,  da  doch  wohl  Leser  der  gedachten  Art  nicht  darauf  aus- 
gehen, Kritik  des  Textes  zu  üben.^^    Aus  dieser  Aeafaenmg  folgt 
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natirlich  nicbt,  dab  grQndlicliere  Kenner  der  LefinMIt  and  cmsle 
Liebhaber  de»  Tacitns  diese  Uebersetsnng  nicht  auch  mit  Nutzen 
gebrauchen  könnten.  Ja  gerade  diese  werden  am  ersten  im  Stande 
sehi,  die  genaue  Kenntnifs  des  Tacilus,  die  der  Verf..  an  den  Tag 
legi,  die  Gewandtheit  des  deutschen  Ausdrucks,  die  oft  in  weni* 
gen  Worten  gegebene  geschickte  und  gtilckliche  Erkifimng  schwie- 
riger Steilen  zu  würdigen. 

Nachdem  wir  so  den  Standpunkt,  den  Herr  Roth  als  Ueber- 
aetzer  eingenommen,  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  verfah* 
rcn  ist,  dargelegt  haben,  liegt  es  ans  ob,  zu  prfifen,  in  welcher 
Weise  er  diese  Grundsätze  ausgeffihrt  hat,  um  darnach  den  Werth 
und  die  Brauchbarkeit  vorliegender  Uebersetzung  zu  bemessen. 
Wir  dfirfen  nus  zu  unserem  Zweck  auf  den  Agricola  besehrSn- 
ken,  ond  werden  an  demselben  zu  zeigen  suchen,  welche  bedeu* 
tende  Stellung  die  Uebersetzung  des  Herrn  Rotb  unter  den  fibri- 
gen  einnimmt. 

Wenn  irgend  einer  von  Seiten  sprachlicher  Einsicht  berufen 
ist,  ein  Uebersetzer  des  Tacitus  zu  sein,  so  ist  es  gewifs  Herr 
Roth,  der  unbedingt  als  einer  der  ersten  Kenner  Taciteischer  Aus- 
drucksweise gelten  mufs,  wie  einem  jeden  klar  sein  mufs,  der 
seine  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Ausgabe  des  Agricola  mit 
ihren  trefflichen,  von  tiefster  Sprach  kenntnifs  zeugenden  Excnrseii 
kennt.  Aber  auch  die  zweite  Eigenschaft  eines  guten  Ueber- 
aetzers,  Gewandtheit  und  Geschmack  in  der  Handhabung  der  Mut- 
tersprache, findet  sich  bei  ihm  in  seltener  V\'eif)e,  und  diese  £i- 
fenschafl  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  gerade  in  diesem 
^ankte  zwei  namhafte  Uebersetzer,  Bölticher  und  Walch,  beson- 
ders aber  der  Letztere,  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nur  sel- 
ten begegnen  wir  einzelnen  Stellen,  die  entweder  volle  Klarheit 
▼ermissen  lassen,  oder,  den  lateinischen  Text  nicht  ganz  genau 
wiedergeben.  Wir  wollen  einige  wenige  Beispiele  hiervon  an- 
fShren.  Die  Worte,  wo  von  dem  späterhin  aufgegebenen  Stu- 
dium der  Philosophie  die  Rede  ist,  c.  4,  6:  Mox  mitigavit  raiio 
et  aetaSy  retinuitque,  quod  est  difficillimum,  ex  sapien* 
tia  tnodum,  abersetzt  Herr  Roth  also:  „Weiterhin  machte  ihn 
Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  ruhiger;  und  es  blieb  ihm 
von  der  Philosophie  die  schwerste  Kunst,  die  Selbst- 
beschränk ung.^^  Hier  mifsfAllt  uns  zuerst  die  Verwandlung 
des  activen  retinuit  in  das  intransitive  es  blieb,  wodurch  der 
Gedanke  jedenfalls  etwas  abgeschwächt  wird.  Sodann  ist  ,ex* 
sapientia   nicht  recht   klar  durch   ,von^   der  Phisosophie 

gegeben;  denn  ex  scheint  hier  mehr  partitive  Bedeutung  zu  ha- 
en,  als  ob  der  modus  ein  besonderer  Theil  oder  eine  beson- 
dere Disciplin  der  Philosophie  gewesen  sei,  der  ihm  mit  Besei- 
tigung der  übrigen  allein  geblieben,  während  es  doch  ofFeubar 
causalen  Sinn  hat,  indem  der  modus  als  die  Wirkung  der 
Weisheit  und  hervorgegangen  aus  derselben  dargestellt  wird.  Wir 
geben  den  Sinn  der  Worte  etwas  paraphrasierend  also  wieder: 
„er  bewahrte  ab  dauernden  Gewinn  aus  dem  frflbereu  Studium 
der  Philosophie,  nachdem  er  dasselbe  aufgegeben,  das  MalabalteD, 
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se.  in  allen  LebeneverbfiltniMen.  —  c.  6,  3.  Sors  quaesHirae  pro- 
vinciam  Asiasn,  proconsulem  Sakiutn  TiHamtm  dedit,  ist  der  Be- 
triff sors  ganz  uiiberficksiclitigt  geblieben:  ,,8eine  QoSslur  be- 
kam er  in  der  Provinz  Asien.^^  Leicht  liefe  «ich  derselbe  alae 
wiedergeben:  „Als  er  um  die  Qufistur  looste,  bekam  er  zur  Pro- 
vinz Asieii.^^  —  Eine  kleine  Ungenauigkcil  findcl  sich  c.  7,  1,  wo 
Herr  Roth  die  Worte  y^classis  Othoniana  —  matrem  Agricolae 
in  praediis  suis  irUerfecii'*  übersetzt:  ,,Otho's  ScIiifTsvolk  — 
lAdtete  Agricolas  Mutier  auf  ihrem  eigenen  Gute.^^  In  keinem 
Falle  kann  praedia  ein  einzelnes  Gut  bedeuten,  ebenso  wenig 
kann  jemand  auf  mehreren  GQtern  gelödtet  werden,  und  um 
diesen  Unsinn  zu  vermeiden,  verwandelte  Herr  Roth  den  Plural 
in  den  Singolar.  Allerdings  ausreichend  fnr  den  Sinn;  aber  ge- 
nauer wäre  gewesen:  „auf  einem  ihrer  Güter^^  —  In  demselben 
Kapitel  §.  3  stehen  die  Worte:  y,quippe' legatis  consuiaribus  nt- 
mia  ac  forpndolosa  erat  eicesima  legio^',  wo  nimia  ftbersettt 
ist  durch  zu  hochfahrend,  was  wir  nicht  recht  fiir  geeignet 
halten.  Denn  nach  dem  gewöhnlichen  dentschen  Sprachgebrauch 
wird  dieser  Ausdruck  nicht  von  ganzen  Corporationen,  sondern 
nur  von  einzelnen  Menschen  gesagt,  die  in  ihren  Reden  sicli 
weit  Ober  ihre  Verhältnisse  erlicben,  und  sich  eine  Wichtigkeit 
beilegen,  die  sie  nicht  haben  und  die  ihnen  nicht  zukommt.  JVt- 
mttfs  alicui  bezeichnet  im  Lateinischen  einen,  Ober  den  ein 
anderer  die  Macht  verloren  hat,  und  sich  gegen  ihn,  dem  er 
eigentlich  befehlen  sollte,  wie  ein  Untergebener  verhält.  Von 
einem  solchen  aber  sagen  wir,  er  ist  einem  fiber  den  Kopf 
gewachsen.  —  Wenn  endlich  in  demselben  Kapitel  §.4  mo- 
deraiio  von  Hm.  Roth  durch  Bescheidenheit  übersetzt  wird, 
so  können  wir  dies  nicht  billigen.  Denn  Bescheidenheit  findet 
statt,  wenn  einer  seine  Ansprfiche,  die  er  an  Andere  zu  machen 
berechtigt  ist,  um  nicht  mit  seiner  Person  hervorzutreten,  gar 
nicht,  oder  nur  in  einem  geringen  Mafse  geltend  macht.  Dies 
war  nicht  Agricolns  Fall,  als  er  sich  gegen  die  zwanzigste  Le- 
gion böcht  milde  benahm;  er  verlangte  von  den  Soldaten  kei- 
nesweges  weniger,  als  er  von  ihnen  verlangen  durfte;  alldn  er 
machte,  da  er  als  Rächer  und  Bestrafer  des  früheren  Unfugs  auf- 
treten sollte,  von  der  ihm  übertragenen  Machtvollkommenheit  nur 
einen  sehr  mäfsigen  Gehrauch.  Dies  war  aber  nicht  Bescheiden- 
beit,  sondern  Mäfsigung.  —  c.  9,  6.  y^  Minus  triennium  in  ea 
legatione  detentus  est**,  fibersetzt  Herr  Roth:  „nicht  ganz  drei 
Jahre  hatte  er  auf  dieser  Stelle  zu  bleiben^^,  wodurch  wohl 
der  Sinn  der  lateinischen  Worte  etwas  verwischt  wird.  Denn 
ick  habe  etwas  zu  thun  heifst  ich  „mufs^^  etwas  thnn; 
dies  liegt  aber  keinesweges  in  detentus  est.  Vielmehr  bedeu- 
tet detineri  festgehalten  oder  abgehalten,  zurückge- 
halten werden,  so  dafs  man  ein  Ziel,  wonach  man  strebt, 
nicht  gleich  erreichen  kann.  Indem  sich  Tacitus  nun  des  Wortes 
detineri  bedient,  schwebte  ihm  unstreitig  der  Gedanke  vor,  dafe 
Agricola  schon  fr&her  vom  Vespasian  zur  Statthalterstelle  von 
Britannien  bestimmt  gewesen  sei,  und  nnr  durch  die  Zwischen- 
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Station  der  a^aitanisclien  Verwaltung  Tom  AntritI  der  britanoi- 
acben  Stelle  abgehalten  wurde,  jedoch  nicht  iSiiger,  als  nicht 
volle  drei  Jahr.  —  In  demselben  Kapilel  §.  7  befinden  sich  die 
Worte:  ^yConsul  egregiae  tum  spei  fiHatn  iuveni  miki  despondit", 
welche  Herr  Roth  also  Ghersetzt:  „Er  war  Consul,  als  er  mir 
beim  Eintritl  ins  Manne^alter  seine  eben  schön  erblühende 
Tochter  verlobte.^^  Er  bezieht  demnach  die  attributiven  Genitive 
auf  die  körperliche  Entwickelong  der  Jangfrau,  und  i1ber- 
setst  tum  durch  eben;  beides  wohl  nicht  ganz  richtig.  Denn 
die  spes,  welche  damals  (tum)  stattfand,  kann  sich  nur  auf 
die  spätere  Verwirklichung  derselben  bezieben.  Sonach  ist  der 
Sinn:  Als  Consul  verlobte  er  mir  als  jungem  Manne  seine  Toch- 
ter, die  damals  treffliche  Hoffnung  erregte,  sc.  welche  sie  spfiter- 
hin  erfßllt  hat.  —  Kapitel  10,  1  fiberselzt  Hr.  Roth  die  WoHe: 
yyfion  in  comparaiionem  eurae  ingemive  referam'^  also:  „will  ich 
hier  nicht  reden,  um  auch  eine  Probe  von  Fleifs  und  Fähigkeit 
abzulegeii^^  Hier  ist  cura  in  der  Bedeutung  Fleifs  wenigstens 
sehr  Kweifelbalt;  denn  nach  einer  sehr  gewöhnlichen  Metonymie 
steht  es  bei  Tacitus  für  den  (regenstand,  auf  welchen  Sorgfalt 
and  Fleifs  verwendet  wird,  also  für  Werk.  cf.  Dial.  3,  3.  ,yAt- 
que  ideo  maturare  kuius  libri  editionem  festino,  ut  dimissa  priore 
cura  novae  cogitationi  toto  pectore  incumbam,^*  ib.  6,  7.  y,SivB 
no9am  et  recentem  curam  —  (Utulerii,  ipsa  soUicitudo  commen- 
dai  evenium,*^  —  In  der  Beschreibung  der  Gestalt  Britanniens 
c.  10,  3  heifst  es:  „Formam  totius  BrUanniae  Limus  et  Fabius 
Rnsticus  —  oblongae  scutulae  vel  bipenni  assimilapere.^*  Herr 
Roth  übersetzt  bipenni  durch  Axt,  was  das  Wort  weder  heifst, 
noch  auch  den  nöthigen  Sinn  giebt,  den  nur  der  Ausdruck  Dop- 
pelaxt gewährt.  Offenbar  meinen  die  beiden  GewShrsmfinner, 
dafa  Britannien,  Caledonien  abgerechnet,  nach  den  beiden  entge- 

f engesetzten  Seiten  hin  breit  sei,  in  der  Mitte  dagegen  dönn. 
>ie8e  Vorstellung  kann  aber  nur  das  Bild  einer  länglichen,  in 
der  Mitte  schmalen  Schüssel,  oder  einer  Doppelaxl  hervorrufen. 
—  Nachdem  Tacitus  die  Gestalt  Britanniens  bis  nach  Caledonien 
bin  beschrieben  hat,  sagt  er  nun  in  Bezog  auf  Caledonien  selbst 
c  10,  3  Folgendes:  ,ySed  immenmm  et  enorme  spatium  procur- 
reniium  extremo  iam  litore  terrarum  veht  in  cuneum  tenua- 
turf*  Indem  Herr  Roth  diesen  Satz  also  wiedergiebt:  „Aber  es 
springt  schon  aofsen  am  Gestade  ein  aufserornentlich  grober 
fjänderstrich  von  u n reg elro 8 feiger  Gestalt  hervor,  der  sich  wie 
ein  Keil  zospitzt,^^  —  bat  er  den  Sinn  zum  Theil  verfehlt  und 
der  Klarheit  grofsen  Abbruch  getban.  Was  soll  das  schon  au- 
fsen?  Deutet  es  nicht  auf  einen  gar  nidit  vorhandenen  Gegen- 
satz im  Innern?  Was  soll  am  Gestade?  Wird  nicht  damit 
etwas,  das  ans  Gestade  herankommt  und  von  demselben  verschie- 
den ist,  bezeichnet?  Auch  enormisy  was  zwar  häufig  unre- 
gelmfifsig  bedeutet,  scheint  in  dieser  Bedeutung  hier  nicht  zu 
passen,  da  regelmfifsige  Figuren  der  Küsten  nicht  zu  den  geogra- 
phischen Eigenheiten  der  Gegenden  gehören.  Die  Stelle  ist  also 
zo  übersetzen:  „Aber  ea  springt  da,  wo  schon  das  Gestade 
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so  Ende  sa  sein  scheint,  ein  nngelieorer  und  gewaltiger  Erd- 
strich hervor,  der  sich  wie  ein  Keil  xuspitol.'^  —  Kine  Idcine 
Ungenauigkeii  findet  sich  Kap.  15,  1,  wo  die  Worte:  y^BrUamU 
conferre  imurias  ei  interpretanda  accendere,^*  fibersetst  sind: 
„Die   Britannier   rechneten    sasamnien    die  Mifs handlangen, 
and  steigerten  sich  im  Grimme  durch  deren  Deutnog.^^    Denn 
die  Bedeutung  von  conferre,  zusammenrechnen,  möchte  sidi 
hier  wohl  schwerlich  begründen  lassen,  eben  so  wenig  accem^ 
dere  als  Reflexiv  aufgefafst.    Vielmehr  mufs  als  Object  su  die- 
sem Verbum  iniurias  hinzugenommen  werden;  aceendere  ali' 
quid  heifsl   aber  etwas  nocJi  schlimmer  oder  ärger  ma- 
chen, als  es  schon  ist.    Sonach  ist  der  Sinn:  „Die  Britannier 
verglichen  die  erliUeuen  Unbilden,  und  vergröfserten  ihre  Wir- 
kung, indem  sie  sich  dieselben  klar  machten>^  —  Bei  der  Er- 
zAhlung  von   den  unruhigen  Vorgängen  im  Lager  des  Trebellius 
bilden  c.  16,  6  den  Scblufs  die  Worte:  „ei  sedUio  sine  sanguine 
$ieiii^%  welche  Hr.  Rolh  fibersetzt:  „und  so  kostete  die  Meu- 
terei kein  Blut^.     Hiermit  können  wir  uns  nicht  einverstanden 
erklären,   einmal   weil  die  Construction  von  siare  mit   einem 
Ablativus  statt  eines  substantivierten  Genitivs  mehr  als  bedenk- 
lich ist,  sodann  weil,  selbst  wenn  die  Construction  zulässig  wäre, 
der  Sinn  ein  völlig  verkehrter  wird.    Denn  in  der  Redensart  siml 
aiiquid  magni,  par^i,  magno  preiio  eic.  wird  stets  gesagt, 
dafs  man  fiir  hoben  oder  geringen  Werth  etwas  bekommt,  er- 
wirbt, gewinnt,  kurz  dafs  man  f&r  sein  Geld  sieh  etwas  u 
eigen  macht.    Nun  wird  aber  doch  niemand  Meuterei  und  Em- 
pörung für  einen  daflir  gegebenen  Preis  sich  erwerben  wallen, 
vielmehr,  wenn  diese  Dinge  vorhanden  sind,  wird  er  suchen  da- 
von frei  zu  werden.    Deshalb  kann  i ^eli^  die  von  tfemi  Roib 
ihm  gegebene  Bedeutung  unmöglich  haben.    Es  steht  vielmehr  in 
einem  ganz  anderen  Sinne,  der  sich  auch  dem  unmittcibtr  Vor- 
hergehenden genau  anschliefst.    Siare  heilst  nämlich  nicht  Uofs 
stehen,  im  Zustande  des  Stehens  sein,  sondern  auch  zum 
Stehen  kommen,  aus  vorausgehender  Bewegung  in  den 
Zustand  des  Stehens  kommen.    Sonach  bedeuten  die  VVorie: 
„und  so  kam  die  Meuterei  ohne  Blotvergiefsen  zum  Sieben.^  — 
Kap.  17,  2  ist  die  Uebersetzung  der  Worte:  „magnamque  Bri- 
gantum  pariem  out  pictoria  amplemus  est  aui  bello/*  —  „und  er 
Aberzog  einen  grofsen  Theil  der  Briganten  als  Steger,  oder  iloch 
mit  Krieg,^   hart  und  nicht  sehr  deutlich.     Namentlich  möchte 
der  Ausdruck  „er  ob  erzog  einen  Theil  der  Briganten  als  Sie- 
eer^^  sich  nicht  als  gut  deutsch  rechtfertigen  lassen.     Der  Sinn 
ist  ganz  einfach:   einen  grofsen  Theil  der  Briganten  besiegte 
oder  (wo  der  Sieg  noch  nicht  vollständig  war)  bekriegte  er.  — 
Unmittelbar  darauf,  c.  17,  3,  findet  sich  eine  verdorbene  Steile, 
die  man  auf  verschiedene  Weise  zu  emendieren  versucht  hat. 
Wir  sind  der  Meinung,  dafs  hinter  obruissei  eine  ganze  Zeile 
ausgefallen  sei,  etwa  des  Inhaltes:  „nisi  immaiuro  fato  obüsseL" 
Herr  Roth  folgt  der  Emendation  des  Puteolanus,  welcher  vor 
CeriaHs  quum  einschiebt,  und  ohne  weitere  Annahme  einer  Lftd:« 
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statt   suMtinuiique  scbreibt  susiiHuii  ^voque*    Wir  woUm 
deshalb,  obcleich  wir  die  also  versachte  HerBlellnng  der  SteUe 
i^eder  epracYilicIi  docIi  logisch  fQr  gelungen  ballen  können,  mit 
Hrn.  Roth  nicht  rechten,  mössen  aber  doch  Aber  die  gegebene 
Ucbersetznng  dieser  Worte  noch  Einiges  bemerken.    Zuerst  über- 
setzt er  alterius  succetsoris  darch  „jedes  anderen^  Nach- 
folf^ers,  was   unmöglich  riditig  ist.     Alter  kann   nie  heifsen 
jeder  andere,  sondern  bezieht  sieb  stets  auf  em  vorausgehe»- 
des  primus.    Nun  hatte  Cerialis  nur  zwei  Nachfolger.   Der  erste 
ipvar  Julius  Frontinus,  der  z^veite  Agricola;  folglich  kann  unter 
alter   kein   anderer  verstanden  sein,   als  eben  Agricola   selbst. 
Die   fernrrn  Worte:   „susHntdt  quoque  molem  JuHvs  Frontinu$, 
vir  magnus,  quantum  Ucebat,**  giebt  Hr.  Roth  also  wieder:  „es 
entsprach  dieser  Aufgabe  sogar  Julius  Frontinus,  ein  grofser  Mann, 
soweit  es  angieng>^    Auch  hier  können  wir  mit  Mehrerem  nicht 
einverstanden  sein.     Denn  erstens  kann  quoque y  welches  eine 
Gleichstellung  zweier  Gegenst finde  oder  Verbfil Inisse  bezeichnet, 
nie  bedeuten  sogar;  und  wenn  es  auch  diese  Bedentung  hätte, 
so  wörde  doch  die  Verbindung  mit  Julius  Frontinus  höchst  un- 
statthail  sein.     Zweitens  kann  molet  weder  an  sich,  noch  in 
dieser  Verbindung  heifsen  diese  Aufgabe;  denn  wie  könnte  in 
dem  Vorhergehenden  dieser  Begriff  vorbereitet  sein?    Males  aber 
an  und  för  sich  hat  die  Bedeutung  einer  grofsen,  schweren  Masse 
und  Last,  und  wird  dann  metaphorisch  von  schwierigen  und  ge^ 
fahrvollen  Verhältnissen  gesagt,  die  gleichsam  wie  eine  gewaltige 
Last  dröcken.    Drittens  ist  die  Verbindung  von  quantum  Hce^ 
bat  mit  r»r  magnus  ganz  unzulässig,  und  ebenso  die  zur  Redit- 
fertigung  dieser  Verbindung  dienende  Anmerkung.    Die  Sache  ist 
sehr  einfach.     Quantum  licehat  gehört   zu  $u$tinmty  und  der 
Sinn  ist:  Julius  Frontinus,  ein  grofser  Mann,  hielt  gegen  die  dro- 
hende Gefahr,  so  weit   dies  möglieb  war,  Stand  ete.  —  Nicht 
sebr  klar  sind  c.  J8,  1  die  Worte:  yyquwn  et  hostes  ad  occasiO" 
nem  eertereniur**,  übersetzt:  „da  sich  die  Feinde  zur  Benulznng 
der  Gelegenheit  anschiekten^.    Das  Wort  occasio  ist  nämlich 
ein  Terminus  technicns,  dem  das  Deutsche  Gelegenheit  nicht 
entspricht.     Es  wird  hauptsächlich  im  Kriege  gebraucht,  wenn 
durch  die  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit  des  einen  Theils  dem 
anderen  Gelegenheit  gegeben  wird,  einen  onvermutheten  gtesli- 
gen  eoup  auszuföhren.    Es  mufste  also  hier  heifsen:  da  die  Feinde 
darauf  ausgiengen,  eine  gönstige  Gelegenheit  zu  einem  Coup  zu 
finden. 

Aehnliche  wenicer  genau  öbersetzte  Stellen  finden  sich  aoch 
anders  wo;  allein  ihre  Zahl  ist  doch  nur  goring,  und  im  Ver- 
gleich zu  dem  das  Ganze  durchwehenden  gesunden  Geist  kom- 
men solche  einzelne  Anstöfse  nicht  in  Betracht,  und  gerade  In 
diesem  Punkte  geziemt  es,  der  horazischen  ubi  plurima  nitent 
eingedenk  zu  sein.  Wollten  wir  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
bei  Stellen,  wo  wir  vom  Verf.  abweicben,  getban  haben,  auch 
Beispiele  von  solchen  geben,  die  Herr  Roth  höchst  treffend  und 
gescniekt  iSbersetzt  bat,  so  worden  wir  binslohtlicb  der  Auswahl 
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in  grofse  Verleeenheit  gerathen,  da  He«  Gelangeaen  sich  ftber- 
reiche  Zahl  darbieiet.  Wir  halten  es  daher  für  angemessener, 
das  ganze  4te  Kapitel  des  Agrieola  liier  als  Probe  zu  geben,  wo- 
nach ein  jeder  einen  Schlufs  auf  das  Gänse  machen  kann. 

,,Cn.  Julius  Agrikola,  in  der  alten  berfihmlen  Kolonie  Forum 
Jnlii  geboren,  war  von  beiden  Seiten  der  Enkel  kaiserlicher  Pro- 
kuratoren, welche  Stelle  zu  erlangen  eine  Auszeichnung  für  MSn- 
ner  vom  Ritterstande  ist.    Sein  Vater  Julius  Grficinus,  deoi  Sena- 
torstande angehdrig,  hatte  sich  als  eifriger  Pfleger  der  Redekunst 
nnd  der  Philosophie  bekannt  gemacht,  und  zog  durch  seine  Tüch- 
tigkeit eben  darin  des  Kaisers  Ca  jus  Rache  auf  sich.     Denn  er 
sollte  als  Ankläger  des  M.  Silanus  auftreten,  nnd   weil   er  sieh 
dessen  geweigert  hatte,  wurde  er  getödtet.    Die  Mutter  war  Jalts 
Procilla,   eine  Frau  von  seltener  Tugend;  in  ihren  Armen  und 
liebevollen  Pflege  auferzogen,  verlebte  er  die  Knaben-  und  JSng- 
lingsjahre  in  jeder  Art  wisscnschafi lieber  Beschilft igung.    Vor  dea 
Lockungen  der  Verf&hrung  bewahrte  ihn  neben  seiner  guten  und 
gesunden  Naturanlage  der  Umstand,  dafs  er  seinen  Wohnort  nnd 
seinen  Unterricht  schon  als  Kind  in  Massilia  fand,  einem  Orte, 
wo  griechische  Bildung  und  das  einfache  Ijcben  der  Provinzial- 
Stadt  zusammen  in  glücklicher  Vereinigung  besieht.    Icli  erinnere 
mich,  von  ihm  selbst  wiederholt  gehört  zu  haben,  dafs  er  als 
angehender  junger  Mann  sich  mit  Ungestüm,  mehr  als  dem  Rö- 
mer und  dem  Senator  zustehe,  auf  philosophische  Stadien  ge- 
worfen, dafs  aber  die  einsiclitftvolle  Mutter  seinem  leidenschail- 
lichen  glQhenden  Verlangen  Einhalt  gethan  habe.    Denn  als  pban- 
tasiereicher  und  strebsamer  Mensch  verfolgte  er  das  reizende  Bild, 
eines  grofsen,  erhabenen  Ruhmes  mit  Hehigkeil  ohne  Vorsid^f. 
Weiterhin  machte  ihn  Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  ru- 
higer; und  es  blieb  ihm  von  der  Philosophie  die  schwerste  Kunst, 
die  Selbstbeschränkung.^^     Dafs  wir  mit  der  Uebersetzung  des 
letzten  Salzes  nicht  ganz   einverstanden  sind,   ist  oben  gesagt 
worden. 

Die  kritische  Textgestaltung  anlangend,  welche  Hr.  Roth  sei- 
ner Ueheraetznng  zu  Grunde  legt,  ist,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, besonnen,  umsichtig  und  gründlich,  und  an  vielen  Stel- 
len werden  durch  die  treffende  und  genaue  Verdeutschung  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  die  von  den  Auslegern  gemacht  worden 
sind.  Einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen,  um  dies  darzu- 
thun.  Vgl.  c.  6,  5.  „Die  Festspiele,  den  unwesentlichen  Theil 
seines  Amtes,  bebandelte  er  so,  dafs  er  zwischen  der  Berechnung 
und  dem  Ueberflüssigen  die  Mitte  einhielt,  und  mied  zwar  dabei 
die  Verschwendung,  aber  that  dabei  der  Erwartung  nahezu  Ge- 
nüge/^ c.  9,  4.  „Finsteres  Wesen,  Stolz  und  Ilabsnchl  hatte  er 
niemals  an  siqh  heran  kommen  lassen.^^  c.  11,4.  „Docli  möchte 
man  Alles  zusammengenommen  glauben,  dafs  die  Gallier  die  ihnen 
naheliegende  Insel  besetzt  haben.  Man  trifft  da  deren  heilige 
Brfiucbe  mit  dem  Glauben  an  ihre  Religion.^^  c.  15,  2.  „Das  gute 
wie  das  schlimme  Vernehmen  der  Oberbeamten  sei  den  Unter- 
thanen  gleich  verderblich.    Des  Einen  Eskorte,  die  Centurioneti, 
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nnd  des  Andereo  Hansgesinde  verüben  darebeinander  Gewaltthfi- 
figkeiten  ond  EhrenkrSnkungen.^^ 

Indessen  finden  sich  auch  einzelne  Stellen,  wo  der  Verfasser 
schlechtere  Lesarten  festhält,  oder  unrichtige  Auffassungen  der 
Ausleger  fSr  richtig  h5H.  Eine  solche  Stelle  ist  c.  I,  4,  welche 
Herr  Roth  also  wiedergiebt:  „So  aber,  wie  es  jetzt  steht,  habe 
ich  zu  meinem  Vorsätze,  den  Lebensgang  eines  bereits  Hinge- 
schiedenen darzustellen,  erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt,  die 
ich  freilich  nicht  hSIte  suchen  müssen,  wenn  meine  Erzählung 
nicht  zur  Anklage  der  grausamen,  dem  Verdienste  feindseligen 
Zeiten  wurde.^*  Hier  ist  zuerst  unrichtig:  mihi  venia  opus  fuii, 
habe  ich  erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt.  Billig 
fragt  man:  bei  wem?  Etwa  bei  Nerva  und  Trajan?  von  denen 
Tacitus  dankbar  preist  die  y^rara  tetnporis  felicitas,  ubi  sentire, 
quae  eelis,  et  quae  sentias  dicere  licet^'.  Die  WoHe  bedeuten 
etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  habe  ich  mich  zu  entschul- 
digen nöthig  gehabt.  Die  Entschuldigung  bestand  darin,  dafs 
er,  anstatt  gleich  mit  der  Sache  selbst  anzuheben,  erst  sich  auf 
die  Beispiele  frfiberer  Zeiten  beruft,  wo  nicht  blofs  die  Leben 
ausgezeichneter  Männer  ohne  weiteres  beschrieben  wurden,  son- 
dern Einzelne  sogar  ihr  eigenes  Leben  beschrieben.  Die  falsche 
Auffassung  der  venia  zog  weiter  eine  falsche  Uebersetzung  der 
folgenden  Worte  nach  sich:  „welche  Erlaubnifs  ich  nicht 
hätte  suchen  m&ssen^S  während  die  Worte  ganz  einfach  hei- 
fsen:  „welche  Entschuldigung  ich  nicht  brauchtet'  Endlich  be- 
deuten die  Worte:  incusaturus  tarn  saeva  —  tempora  kei- 
neswegcs:  „wenn  meine  Erzählung  nicht  zur  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  wurde^S  und  stimmen 
auch  nicht  zu  dem  Inhalt  der  Erzählung  selbst.  Denn  abgesehen 
von  dem  Schlüsse  der  Lebensbeschreibung,  wo  c  45  Einiges  aus 
der  scheuslicben  Regiemng  des  Domitian  erzählt  wird,  kommt 
in  der  ganzen  Darstellung  nichts  vor,  was  als  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  aufzufassen  wäre.  Viel- 
mehr geben  diese  Worte  den  Fall  an,  in  welchem  Tacitus  eine 
Entschuldigung  bei  seinen  Lesern  nicht  brauchte,  nämlich  „wenn 
er  die  so  schauderhaften  und  den  Verdiensten  feindseligen  Zeiten 
hätte  anklagen  wollen^.  Ein  solcher  Stoff  wQrde  seinen  Zeit- 
genossen im  h5chsten  Grade  willkommen  gewesen  sein,  so  dafs 
er  nicht  nöthig  hätte,  wegen  der  Wahl  desselben  sich  zu  ent- 
schuldigen. Eine  falsche  Schreibung,  die  Herr  Roth  freilich  mit 
Vielen  gemein  hat,  findet  sich  auch  c.  3,  3,  indem  hinter  int  er  ~ 
ciderunt  ein  Fragezeichen  steht,  wo  gar  keine  Frage  ist,  nnd 
das  Folgende,  das  den  Nachsatz  zu  der  vorausgehenden  Bedin- 
gung enthält,  abrupt  und  beziehungslos  dasteht.  Der  Sinn  der 
Periode  ist  ganz  einfach  folgender:  ,^och  mehr!  Wenn  (d.  i.  da) 
in  15  Jahren,  einem  grofsen  Zeitraum  ffir  ein  Menschenleben, 
Viele  durch  UuglQcksfälle  und  die  Tüchtigsten  durch  den  grau- 
^men  Regenten  umgekommen  sind,  so  haben  wir  nur  unserer 
Wenige,  und,  wie  ich  sagen  möchte,  nicht  blofs  Andere,  sondern 
auch  uns  selbst  überlebt,  da  mitten  aus  unserem  Leben  so  viele 
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Jahre  ausgefallen  sind,  in  deren  Verlauf  wir  als  M2nner  viin  bdba- 
ren  Alter,  als  Alte  beinahe  an's  Ziel  des  abgelaufenen  l^ebeus  alill* 
schweigend  gelangt  sind.^  —  Eine  in  den  Handschrifteo  fehler- 
haft überlieferte  Stelle  ist  c.  13,  5,  wo  in  den  Worten  „Dimu 
Claudius  auctoritate  operis"  (es  ist  nämlich  von  dem  abermali- 
gen Uebergange  mit  einem  Heere  nach  Britannien  die  Rede)  offeu- 
bar  das  Prädikat  zu  Divus  Claudius  fehlt.  Hr.  Roth  hat  schon 
in  seiner  1833  besorgten  Ausgabe  des  Agricola,  gestutzt  auf  die 
Angabe  des  Dio  Cassius  XX,  19,  dafs  ein  gewisser  Berikua,  ein 
verjagter  Britannier,  den  Kaiser  veraulafst  habe,  ein  Heer  antcr 
dem  Plantius  nach  Britannien  zu  entsenden,  die  Stelle  also  ver- 
bessert f,auctore  intraeit  Berico",  und  diese  Emendation 
auch  seiner. Uebersctznns  zu  Grunde  gelegt.  Es  ISfst  sich  nun 
zwar  nicht  läuenen,  dafs  auf  diese  Weise  ein  vernfinftiger  und 
sprachrichtiger  Sinn  entsteht,  allein  die  Worte  entfernen  ^ich  zn 
sehr  von  der  handschriftlichen  Lesart,  als  dafs  die  Art  und  Weise 
der  Verderbnifs  daraus  ersichtlich  würde.  Wir  glauben  dalier 
unbedingt  der  Verbesserung  von  Wex  den  Vorzug  geben  zu  mAs- 
sen,  welcher  schreibt:  Divus  Claudius  auetor  iteraii  ope- 
ris,  sc,  fuit.  Denn  indem  das  Zeichen  der  Sylbe  er  C)  ver> 
wischt  oder  übersehen  wurde,  und  hierauf  das  Schlufs-t  in  t 
fibergieng  und  das  also  verstümmelte  Wort  sich  als  Endung  an 
auetor  anhieng,  mufste  die  handschriftliche  Lesart  gleichsam 
von  selbst  entstehen.  Der  Sinn  aber  eotspricht  auft  Beate  dem 
ganzen  Zusammenhange. 

Wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen  ab,  indem  wir  glau- 
ben, dafs  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ein  richtiges  UrtheiJ  fiber 
Geist  und  Haltung  des  Ganzen  ergiebt.     Sind  auch  hier  und  da 
einzelne  Stellen,  welche  weniger  genügen,  oder  über  deren  Be- 
deutung sich  wenigstens  streiten  läfst,  so  kommen  sie  doch  im 
Ganzen  genommen  wenig  in  Betracht.    Der  Gesammteindruck  ist 
der  einer  tüchtigen,  gewissenhaften,  von  Geist,  Urtheil  und  Ge- 
wandtheit zeugenden  Arbeit,  welche  von  Lesern  jeder  Art  mit 
gröfstem  Vortheil  benutzt  werden  kann.    Denn  auch  des  latei- 
nischen ganz  unkundige  Leser,  denen  es  nur  darum  zu  tbun  ist, 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  den  Leistungen  des  Tacitns  zu 

gewinnen,  werden  diesen  Zweck  mittalat  der  Uebersetzung  von 
loth  trefflich  erreichen.  Die  nur  oberflfchlich  im  l^teiniachen 
Erfahrenen  werden  eine  gründliche  und  ausreichende  Bcifanlfe 
zum  Verständnifs  des  schwierigen  Autors  finden.  Den  neisten 
Genufs  aber  werden  die  eigentlichen  Philologen  haben,  weldie 
oft  Gelegenheit  haben  werden,  die  Sufserat  sinnreiche  und  tref- 
fende Art,  wie  Herr  Roth  das  Original  wiedergiebt,  zu  bewun- 
dern. 

Erfurt.  Kritft. 
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VIll. 

LocuHonum  Latinarum  thesaurtis  oder  Lateinische  Phraseolo- 
gie zum  Gebrauch  bei  den  lateinischen  Stilübungen  in  den 
oberen  Gymnasialklassen.  Zusammengestellt  von  Dr.  Her- 
mann Probst,  Direktor  des  Kön.  Gymnasiums  zu  Gleve. 
Köln  1864.     Du  Mont- Schauberg. 

Die  NotbweDdigkelt,  die  Sclifiler  der  oberen  Gymoasialklasceu  xur 
Anlegung  von  lateinUchen  Phraaeologieo  zu  veranlaaceo ,  bat  wobl 
Jeder  erapAindeDy  dem  die  Jateiniacben  Srilübuogen  in  deo  betreffen- 
den  Klaeeeo  sii  leiten  obliegt.  Wie  wenig  ausreicbend  für  acbriftll- 
£he  Compositionen  eelbai  die  besten  deutecb-latelnischen  Wörterbücher 
sind,  und  wie  wenig  der  Gebrauch  derselben  den  Zweck  /Ordert,  i^t 
eine  bekannte  Thalsacbe.  Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  nun  geht 
von  dem  Gedanken  ans,  man  dürfe  den  8cbüler  bei  der  Anlage  sol- 
ober  Sammlungen  sich  nicht  selbst  überlassen^  und  das  hat  ihn  be- 
stimmt,  eine  Sammlung  von  lateinischen  Phrasen  xu  veranstalten,  in 
welcher  dieselben  nach  gewissen  logischen  Categorien,  als:  Gott,  Re- 
ligion, Cnitus,  Erde,  Wasser,  Pener,  Luft,  der  Mensch,  menschliche 
Zustände  luid  Verhälinisse  in  ihren  verschiedenen  Beseiehungen ,  und 
innerhalb  dieser  Categorien  alphabetisch  geordnet  sind.  Nach  seiner 
Anweisung  soll  ferner  das  Buch  mit  weifsem  Papier  durchschossen 
werden,  damit  der  Scfafiler  auf  diesen  BIfiftern  die  Redensarten  er- 
gänse  und  andere  nachfrage.  Mag  vielleicht  der  Eine  oder  Andere 
an  der  getroffenen  Anordnung  des  Stoffes  etwas  su  radeln  finden,  so 
glauben  wir  doch,  dafii  der  Schüler  bei  Magerem  Gebrauch  des  Bn- 
eben  sich  bald  in  dieselbe  finden  wird.  Was  die  Redensarten  selbst 
und  deren  Uebersetzung  betrlin,  90  hat  der  Verfasser  aufser  Nlgels- 
bachs  Stilistik  die  besten  neueren  Ausgaben  der  Classifcer  benutzt,  und 
die  Auswahl  scheint  eine  umsichtige  xu  sein.  Auf  eine  eigentliche 
Recension  könnte  sich  Ref.  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  und  ge- 
nauerer Durcharbeitung  des  Buches  einlassen.  Diese  Aneeige  sollte 
daxu  dienen,  die  Herren  Collegen  auf  diene  jedenfaHe  sehr  verdienst- 
liche Arbeit  aufmerksam  nu  machen. 

BIbcrfeld.  Völker. 


IX. 

Bonn  eil,  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen 
in's  Deutsche.     Siebente  Auflage.     Berlin  1864. 

Ein  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  die  Zeit  and  das  Publikum  in  deut- 
Uclister  Weise  dadurch  bekundet  haben,  dafs  es  jetst  in  der  siebenten 
Auflage  erscheint,  von  Neuem  ansuaeigen,  ist  eigentlich  überflüssig. 
Es  ist  für  Sexta  und  Quinta  berechnet  und  bietet  fiir  den  in  diesen 
Klassen  durchsunehmenden  grammatischen  Lehrstoff  eine  reiche  Fülle 
von  Beispielen:  a«f  jedes  Yerbum  kommen  »wel  Sfttse,  no  daib  in 
jedem  Semester  alle  Verba  den  Schülern  in  praktischer  Anwendung 
vorgeffibri  werden.    Gewifii  nehr  fieklig  Ist  der  Gmndaat«,  von  dem 
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der  Verf.  autgegaDgen  ist,  möglichst  viel  Beispiele  nn  geben,  damit 
Id  der  Klasse,  wie  es  io  der  Vorrede  aiisgesprocbeo  ist,  Dicbl  Dar 
wenige  Sätze  übersetst  und  darao  grammatische  UebungeB  geknuplt 
werden,  sondern  vielmehr  das  eigentliche  Ueberset^en  in  mAgllcbster 
Ausdehnung  die  Hauptsache  bleibt.  Den  Schlufs  jedes  AbschDltts  bll- 
den  —  ein  besonderer  Voraug  dieses  Buches  —  kleine  UrKihluagea, 
die  von  den  Schülern  mit  Hülfe  deB  vorher  einxeln  Erlernten  ohne 
Schwierigkeit  gelesen  werden  können.  —  Die  einaelneo  8älse  aiad 
meist  historischen  oder  geographischen  Inhalts,  so  dafs  dadurch  den 
Schülern  schon  eine  Menge  Namen  und  Sachen  aus  der  alten  Ge- 
schichte gelAufig  werden:  eine  nicht  geringe  Hülfe  für  den  Unterricht 
in  den  nächsten  Klassen.  Dankens wertb  ist  ferner  der  Anbang  klei- 
ner ErKfthhinfscn,  Air  die  Schüler  das  lebhafteste  Interesse  xa  »elgea 
pflegen.  Hierauf  folgen  Gespräche,  aus  dem  Kreise  des  tXglichei, 
xiim  Theil  des  kindlichen  Lebens  entnommen:  mit  dem  grüfsteo  Ver» 
goügeo  lesen  Knaben  vom  Damenspiel  (p.  127)  und  vom  Ballschlaget. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  sicher  grotsen  sachlichen  Interesse^ 
welches  Kinder  an  den  Gegenständen  der  Gespräche  Debmen,  Ist  es 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  dafs  sie,  da  nun  einmal  Plautus  vai 
Terenx  auf  63'ninaf>ien  heute  nicht  gelesen  werden  —  warum  Terew 
nicht  mehr  gelesen  wird,  hat  Ref.  niemals  einseben  kdnnen  — ,  we- 
nigstens einmal  eine  Probe  der  lateinischen  Umgangssprache  kenaea 
lernen.  Das  beigefügte  Lexicon  entspricht  allen  Anforderungen,  die 
Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  sehr  correkt :  Ref.  hat  nur  p.  39  eine 
falsche  Zahl  bemerkt:   14  statt  13. 

Berlin.  F.  Bj'ssenbardt. 


X. 

K.  Müllen  hoff,  altdeutsche  sprachproben.    Berlin,  WeidmiiiQ- 
sche  buchhandluog,  1864.     124  S.  8. 

Die  forderung,  dals  , Jeder  pbilologe  und  künftige  schulmaan  seine 
muttersprache  wissenschaftlich  kennen  lernen  soll'',  wird  kaum  noch 
Widerspruch  finden.  Für  die  hiesigen  studierenden  Ist  durch  die  abna- 
gen Mfillenhoffs,  die  sich  an  das  obengenannte  buch  anscbliefeen,  ein 
vortrelTllcher  weg  ku  diesem  ziel  geboten,  und  sie  haben  dies  wol 
erkannt,  wie  ihre  Kahlreiche  und  flcifoige  fheilnahme  beweist.  Das 
buch  xerfällt  nach  den  zwei  verschiedenen  arten  der  Übung,  die  hier 
in  betracht  kommen,  in  awei  theile:  der  erste,  grüibere  gibt  probes 
aus  dem  gotischen,  den  althochdeutschen  denkmälern  und  dem  Helasd. 
Immer  sind  es  grüfiiere  stücke,  da  es  weniger  auf  eine  übersieht  der 
literatur,  als  auf  eine  eindringende  erkenntnis  der  bedeuteadaten  er- 
scheinungen  ankommt;  das  gleiche  princip  wird. auch  für  die  aüid. 
lesebücher  gelten.  Die  siücke  sind  mit  mügliclister  berücksichtlguag 
der  Überlieferung  abgedruckt,  wie  denn  im  gotischen  auerst  eine 
probe  des  cod.  arg.  gegeben  ist,  aber  ohne  grammatische  und  lexica- 
lische  bilfsmittel.  Für  erstre  reichen  die  Mültenhoffschen  paradIgmata 
(Berlin  bei  Hertr.)  aus,  für  letztere  im  gotischen  der  griechlache  text 
und  bei  vielen  ahd.  stücken  der  beigedruckte  lateinische;  OtlHed  uad 
Helaod  werden  auch  einem  aDfftnger,  der  die  vorhergekendea  atficke 
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geMHi  dorcbgenoBiBen  hat,  oicbt  mebr  so  viele  sebwierigfcaiten  bi^ 
len.  Ad  das  ernte  veretAodois  und  die  aoeiguuog  der  grammatiecbea 
forneD,  wofür  k.  b.  die  Qbereelauag  der  abd.  «Ificke  ine  gotbiache  eioe 
vortreffliche  fibiiog  gibt,  solieo  sich  dann  bdhere  arbeiteo  aoachlie- 
raea,  die  anffiodiiog  der  apracbregel  in  den  verachiedenen  abd.  deak- 
nflieroy  die  vergleicbuag  deraelbea  aiit  dem  iateiniachen  tezt,  auadea 
•ie  übereeixt  sind;  die  siiaamroeoatelliiog  veranbiedeaer  alficke  dea* 
aelben  lohallay  wie  deao  die  apraebprobea  und  die  ^ideakmller^^  dea* 
aelben  verfaaaera  aftmoitiicbe  vateruoaer  bieten,  u.  a.  Eine  gan»  eigne 
art  der  Übungen  werden  an  den  Kwei  namenaverseicbaiaaen  aagealellt 
werden  kennen,  die  aua  Fiildaer  und  Freiainger  Urkunden  abgedruckt 
aind:  an  dieaen  namen,  über  360  aa  «abl,  werden  die  anfftngcr  an 
der  kundigen  band  MullenboiTa  eine  reihe  der  intereaaanteaten  beob« 
acbtungen  machen  kdnnen;  ea  wäre  nur  au  wünacben,  da(b  aicb  an 
dieae  Übungen  eine  IJiätigkeit  anachlAaae,  die  daa  hochwichtige  feld 
der  deutaclien  namen  wiaaenacbaftlieber,  ala  ea  biaher  geachehen  iat^ 
auabeotete. 

Der  2.  tbeil  dca  bucha  enihfill  abdrucke  der  wichHgaren  handachrif* 
ten  mit  vergleicbnng  oder  nachweia  der  übrigen  von  Konrada  von 
Würsburg  „der  Welt  Lohn,  die  Minne,  8chwanriiier'^  und  von  2  hei- 
apieien  dea  Stricker«.  Dicae  beiden  dichter  «eichneu  aich  bekanntlich 
durch  ihre  apracbliche  und  metriache  regelmäfaigkcit  aua,  dea  erate- 
reo  eigenlhümlichkeit  iat  noch  dazu  in  Haupta  auagabe  dea  Engelliard 
▼ollatändig  nacbgewieaen.  In  den  Übungen  aollen  nun  die  texte  aua 
den  bandachrift liehen  Überlieferungen  bergeatellt  werden.  Dabei  wird 
der  anfllnger  die  Clement e  der  robd.  grammaiik  und  metrik  aich  genau 
einprägen,  aodann  aber  die  eigenthümlichkeit  der  dichter  und  ihre 
beobachtung  beaondera  an  den  reimen  aich  aneignen.  Nebenher  gehen 
soll  die  leclüre  der  muateranagaben,  vor  allem  dea  Iwein  von  Be- 
necke und  Ijacbmann ;  wer  aie  vornimmt,  um  aich  dabei  zugleich  ratha 
zu  erholen  für  eigne  arbeit,  der  wird  mit  ganz  anderen  äugen  leaen, 
ala  wer  nur  die  werke  selbst  kennen  zu  lernen  wünacht. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


XI. 

Erzählungen  aus  dem  deutschen  Mittelalter.  Erster  Band:  Das 
Leben  Karls  des  Grofsen.  Zweiter  Band :  Heinrich  der  Erste 
und  Otto  der  Grofse.  Von  Dr.  phil.  Moritz  Bernd t.  Halle 
1864.    kl.  8. 

Die  beiden  vorliegenden  Bflndchen  aind  bestimmt,  drei  der  erfffs- 
len  Herrachcr  und  Helden  unsrea  Volke  uiisrrr  lieben  Jugend  in  an- 
sprechender Weise,  und  zwar  auf  Gnmd  zeitgenössischer  Berichte, 
darzustellen.  Der  Verfasser  hat  bei  der  ersten  Lebensbeschreibung 
daher  Kinhards  Lebpu  Karls  und  die  Krzfthluugcn  des  MOnchs  von  81. 
Gallen  zu  Grunde  le^clegt,  hei  den  beiden  andern  Widukind  von  Kor- 
vey,  hat  aber  auch  nichi  versäumt,  gröfsere  Bearbeitungen  z.  B.  zu 
jener  Dippoldt :  beben  Kaiser  Karls,  Lorentz  Karls  des  Grofsen  Privat- 
nnd  Uofleben,  Philipps,  bei  dieser  die  Arbeiten  von  Wall/.,  Küpke, 
llffanigea  In  den  Rankeachen  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  unter 
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MHk  Mdiilscheo  Hanse,  für  beide  Blndclien  anfserdem  Boeb  Lviea, 
Leo  and  CUeaebrecht  sa  Rathe  ea  siehea.  Bei  der  Dantellnag  KaHi 
termibt  Refereot  die  BeDiitenoj?  von  Waitfs  deatacher  VerfaaaaAfii^ 
aeblohte,  Baad  3  u.  4,  die  füglich  aelbat  hei  blolber  volkaibfiaillebcr 
Braäbluag  aicbt  umgaagea  werdeo  darf.  Der  Verf.  glebt  fn  den  Kl»- 
leftnageo  einen  Abrlfii  über  daa  Leben  und  die  Scbriflen  der  seifge- 
oQ08itchen  Scbriflateller ,  aodann  In  9  Kapiteln  daa  Leben  Karla^  nad 
In  3  bücbern  mit  geringerer  AnZiahl  von  Kapiteln  die  beiden  aadera 
Blographieen.  Es  «sengt  diese  Eintbeilung  in  kfirxere,  leicht  ilberaleht- 
llCbe  Abschaute  von  pädagogischen  Tacle,  ebenso  wie  die  achlfehfe, 
einfache  Darstelinngsweise,  die  fern  von  aller  politischen  oder  mora» 
llscbeo  Reflection  mit  epischer  Erzählungslnst  den  Faden  der  Bege- 
benheiten abspinnt,  treu  sieb  an  die  Sprache  der  Chroniken  haftead 
and  sie  selbst  da  fortführend ,  wo  öcb  VerfiMsers  eigene  Worte  be- 
ginnen. So  lieben  es  Kinder,  so  Ist  es  für  Kinder  passend.  Weu 
es  hier  der  Verf.  verstanden  und  sich  gewifs  auch  Mir  Aufgabe  ge- 
macht bat,  geschichtliche  Wahrheit  in  angemessener  Form  der  Jugeai 
au  fiber liefern,  so  hat  er  der  kindlichen  Lust  au  Sagen  und  AnecdAt- 
ehen  In  nicht  angemessener  Weise  Rechnung  getragen.  Es  genii^ 
nicht,  in  der  Einleitung  auf  die  vorsichtige  Benulsung  des  Mdneha  vsa 
St.  Gallen  aufmerksam  tm  machen,  sondern  es  mulste  bei  diesen  nai 
andern  Geschichtchen,  selbst  wo  sie  xnm  Cbaracterbllde  des  Helden 
passen,  mit  aller  Strenge  auf  das  Sagenhafte  hingewiesen  uni  Ge- 
schichte von  Sage  getrennt  werden.  Poesie  und  Sage  darf  nicht  ver- 
schwimmen, sonst  mufs  spSter  erst  ein  LSuternngs-  und  Anaachef^ 
dungsproceft  beginnen.  Das  Lebenselement  der  Geachlchte  iaC  Wahr* 
holt  und  Wirklichkeit,  und  dies  einsolmpfen,  kana  nichl  Mh  genug 
begonnen  werden. 

Berlin.  H.  Haha. 


xn. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefafster,  übersiditli- 
cher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsaostal- 
ten  und  zur  Selbstbelehrung  von  Dr.  David  Müller.  Erste 
Hälfte.    Berlin  1864.     122  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  solches,  das  mit  Liebe  gearbeüac  nad 
von  pftdagogisoher  Erfabruag  gelragen  ist,  wahracbeinlick  a«s  Schal- 
vortragen  enfatanden.  Es  folgt  dem  Beispiele  neuerer  Leitfftdea,  die, 
ohne  die  Kurze  und  UebersichtHchkeit  aus  den  Augen  ku  verlieren, 
doch  den  Ton  eines  Lesebuchs  anschlagen  d.  h.  Trockenheit  vermel- 
den und  auf  eine  lebendigere  Characteristik  von  Personen,  Breigais» 
sen  und  Zuständen  eingehen.  Der  Verfasser  hat  in  der  Ueberaicbt  die 
deutsche  Geschichte  In  5  Perioden  aerlegt  und  jeder  derselben  einen 
characteristischen  Namen  beigelegt,  wie  Deutsche  SUmmesgeachlchta, 
Kaisergeschlcbte,  Fiirsten-  und  Lilndergeschichte  n.  s.  w.  Ob  nun  der 
Verfasser  Becht  gethan  hat,  von  der  gewöhnlichen  Biatheiluog  abaa- 
weichen,  die  deutsche  Reichsgeschichte  nicht  vom  Vertrage  tm  Verdfla 
au  beginnen,  ob  wenigstens  Bildung  des  Reichs  und  der  Kaiaerwirde 
KU  einer  Zeit  beginnen,  mdchle  ich  beaweifeln.    Ebenso  ersebetor  mir 
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etea  Z«rtog«ii9  der  5ien  Periode  broIi  Mherer  Weiee  «dCMg.  Die 
finaBAiieeto  BevolMliM  «laobl  eine«  ebeoeo  eloktbareo  Abeotoltt  ia 
d«r  MiropAfoeben  SlMUeogeeoMoiiley  wie  die  BeforiMliMi,  aoto  alee 
ftoob  bei  der  deulecben  Gceobicble  ele  BaoptabeobBlil  beseieheet  wer« 
deo.  —  Der  Verfejieer  glebi  mb  Scbliieee  jeder  Periode  ele  reebt  an» 
aebaoUobes  Bild  von  den  Volluleben,  dea  Sltteo,  den  Cultarbeatreb«»« 
gOB  ia  dereelben.  Br  let  in  der  Auelilbriing  bie  au  dem  laCerregBOBi 
gelaas^  ~~  Kiae  eähere  Bee^ecbuBg  bleibe  bie  aaob  Breebelnea  der 
KweilcB  Hälfte  vorbehalteo.  Uaterdefii  mag  da«  Baeb  hiermit  der  wobl» 
verdloBtoB  wellerea  Beaebtuag  emi^fobles  aeia. 

Berlin,  H.  Bahn. 


XIII 


Kritische  Beleuchtung  des  ministerieiien  Lehrplans  iiir  den  Un«- 
ferricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Ber- 
lin 1864.     Verlag  von  J.  Springer. 

Der  bla  aiim  2.  October  vorigea  Jabrea  gfiltfg  g eweaeBO  mialato* 
Helle  Lebrplan  vom  14.  MAra  1831  für  dea  Zekbeaiiaterriofat  Ib  doo 
Ojriaaaalen  uad  baberea  Birgeraebalea  batle  aeia  elgoalllobea  Faada* 
■lenl  ttaverkeenbar  In  der  au  Ibrer  Zeit  In  bobem  Aaaeba  stebondea 
Peter  Bcbmid'aehea  Zeichen methode.  Mii  Ihrem  Schicksal  einmal  ver- 
fcoOpfty  muAite  aaeh  er  an  8tabiliUii  verlieren,  als  aiob  aach  Magerer 
Aaweaduag  die  UaauJaogliebkeit  dieser  Methode  für  dea  Maaaen-Dn- 
terricht  beraueatellte;  er  gerleib»  wie  viel  vonreifllobea  Material  er 
aonat  aitob  eatblelly  mit  der  Zelt  ao  weit  In  Vergeaaenbeit,  dalb 
anletat  aelbat  eelae  Eiimeaa  aar  wealgea  fjobrera  bekannt  war. 
Aoeh  die  gleicbaeltlg  mit  Ihm  erlaaaene  Instruction  aur  Prüfung  der 
Zeichenlehrer  trog  nicht  die  Bedingungen  eines  Oesetaes  von  nach- 
haltiger Wirkung  auf  das  Gedelbea  des  Lehrobjectes  la  sich.  Viel- 
leicht In  der  Besorgnlb,  dalii  die  Berandehnng  küastlerlacber,  gedie- 
generer Lehrkräfte  eiae  kAnstlerlsch  einseitige  BIchtang  des  Unter- 
richte  begdastlgen  kdnnte,  hatte  man  daria  so  aulberordeBtlicb  gerlage 
Anforderungen  an  die  tecbalaehe  und  wissenschaftliche  Beflhigung  der 
Lehrer  gestellt,  dals  sie  voo  Aspiranten  von  hdcbst  oberflftcbllchen 
Kenatalsaen  erfiillt  werden  konnten  and  die  Lehrerstellen  In  der  That 
auch  von  Minnern  ans  den  abweichendsten,  mit  der  Kunst  nnr  welt- 
lta6g  verwaadten  Berafsrichtaagea  elageaommea  wnrdoB.  Erst  dem 
im  Krelaa  der  Lebranstaliea  selbst  aiehr  nnd  mehr  erwachten  BewaCbt- 
aeln  von  der  Bedeutung  des  Zelohennnterrlcbts,  dem  allen  Dingen  ei- 
genaa  Znge  nach  ibrer  natdriicbea  Blcbtuag  ist  es  anauschreiben, 
dab  diese  DIsciplia,  am  Aafang  der  ftiaHMger  Jahre,  aUmfthlkh  la  die 
flftade  überglag,  denen  sie  Ihrem  Wesen  nach  ankommt,  den  Bunden 
der  Kflastler  von  Beruf. 

eiebt  maa  an,  dafb  la  wtoseaaehaftlichen  Disoipliaea  nur  dkgaol- 
gen  Ijchrer  Brfvlge  ao  eralelea  vermagea,  derea  Ctelchtakrela  weit 
jeasolt  der  voo  Ihaea  ou  bebaadelodea  Budimeate  ihrer  WiaseBaohaft 
liegt,  so  bedarf  es  wohl  alcbt  dea  eraeuten  Naohwelaea,  dall^anch 
der  Unterricht  In  den  oleaMBlaroa  Voraaasetaaageo  der  Kuoat  die 
aweekmifblgste  Pflege  vea  aolcheo  I^ehrera  au  gewftrilgen  haben 
■riuaa,  welche  mit  der  Koaat  selber  sich  befaaaen. 
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lifefne  flieh  dud  fVeilich  nach  jeoem  Waodel  io  de«  Lehrttrilftea, 
bei  dem  im  Allgemeinen  gleielieD  Bildiingeguge  der  Knastler, 
men,  dafn  ancii  der  CJnterrioht  In  Ihren  Randen  eine  ilberetnetli 
Praxla  und  einl^ermafiien  gleichartige  Brfolge  hitfe  aiifWelaei 
aen,  so  vermochte  doch  die  Wlrkllchlceif,  wegen  der  vielen  nmd 
aohledenartigen,  einer  giilcklicheren  Kntwicicelung  dea  in  Red«  aie- 
henden  UnlerrichUmwelgea  hinderliclien  Momente,  dieae  AiiMibme 
nicht  durchweg  «u  bealACigen.  Ea  koonie  nicht  fehlen,  dafii  hier  «ad 
da,  O'dher  oder  apäfer,  der  eigenen  Meinnng  meial  Kuwlderteufrade 
Verauche  angeatelit  wurden,  die  dem  Unterricht  hauptaichlieh  ana  dir 
Kfirse  der  ihm  gewidmeten  Zeit  und  aua  der  im  Verhältnlaae  «n  die- 
aer  überall  tm  grofaen  Schülerxahl  erwaehaenden  Schwierigkelteo  durch 
Bevorzugung  dieaer  oder  jener  Methode  au  bewAltigen,  und  dafa  dieae 
Bemühungen  sich  alabald  in  Leiaiungen  der  Schüler  documeniirtei, 
welche  ihrer  Gattung  und  Qnalitftt  nach  w<*it  anaeinandergingen.  Vfem 
planmäßige  Kenntnifsnahme  von  dienen  Leiatungen  einen  Ueberblick 
verstattete,  der  mufate,  je  weniger  er  die  Genenis  dieaer  Kraoheiaung 
kannte,  nur  desto  mehr  davon  uberraaoht  sein. 

Auch  der  Bebfirde  konnte  dieae  Brscheinung  nicht  ent^ehea  aal 
ihr  nur  Veranlasfiung  ku  Anordnungen  gehen^  welche  geeignet  wären, 
der  seit  langer  Zeit  der  Gunst  oder  llngnni«t  der  Artlichen  Verhüt- 
nisse  überlassen  gewesenen  Disciplin  auf^Jihelfen,  Kumal  gleiclixeilig 
die  Fortschritte  gewisser  Zweige  der  Industrie  überhaupt  erhdhte  Aa- 
forder ungen  an  den  8chul -Zeichenunterricht  ku  stellen  acbleneB. 

Bei  dieser  Sachlage  wilre  vielleicht  die  Hinstelinng  bestimmter  Ziele 
fQr  den  Zeichenunterricht  und  die  Gewährung  einer  seiner  Aafjsato 
entsprechenderen  8tunden«ohl  das  nächstliegende  Mittel  geweaen,  aa 
den  wahrgenommenen  Mängeln  abzuhelfen  und  den  Anfordernogev  im 
Gegenwart  gerecht  tax  werden;  gleichwohl  acheint  man  an  eoteohei- 
dender  Stelle  den  Grund  der  Gebrechen  hauptsächlich  in  der  WiUkihr 
und  Einseitigkeit  der  unterrichtenden  Lehrer  gesucht  xii  bahea.  Ca 
erffilgte  am  *2.  October  v.  J.  eine  Verordnung,  welche  den  Gang  dea 
Unterrichts  unter  HiuKufüigung  neuer  Aufgaben  Schritt  filr  Schritt  v«tr- 
aeichnet^  mit  der  Gewährung  der  ersehnten  Stundensnlage  aber  alehta- 
destoweniger  zurückhält.  Sie  zerfällt  I)  in  den  „Lehrplan  für  den 
Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen'',  aa  welchen 
sich  eine  Reihe  denselben  erlSuternder  „Bemerkungen^'  achlleAl, 
und  2)  in  eine  ,,! nstruction  für  die  Prüfung  der  Zelehealehrer^^ 

Der  Lehr  plan  beginnt  mit  der  Erklärung,  dafs  der  Unteirlobi  !■ 
Zeichnen  zu  den  allgemeinen  Bildnngsmitteln  für  die  Jugead  gebäre 
und  ein  integrirender  Ttiell  des  Lehrpians  aller  hfiheren  Scbalaa  aeL 
In  8  §§.  sind  alsdann  folgende  Anordnungen  getrofTen: 

§.  I .  Der  Unterricht  im  Zeichnen  wird  auf  den  Gjmnaslen  ia  vier 
auf  einander  folgenden  Stulln  (Klassen)  erthellt.  Die  Realaobalea  li- 
gen  denselben  eine  fünfte  Stufb  hinzu.  Soweit  ea  die  Verhillaleae 
der  einzelnen  Anstalten  zulassen,  werden  die  Schüler  je  nach  lleBlhl» 
gnng  und  Portachritten,  unabhängig  von  der  sonstigen  Klaaaeneialbei* 
lUDg,  iu  besondere  Abtheiiungen  vereinigt. 

§.  2.  Erste  (unterste)  Stufe.  Die  Elemente  der  Forn»ea1ehra: 
Linien  In  verschiedenen  Richtungen,  Mafsea  und  Verbinduagea.  Die 
Schüler  müssen  dahin  gebracht  werden,  sämmt liehe  Verbindangea  ge> 
rader  und  krummer  Linien  auch  ohne  Vorbild  darstellen  so  künnea. . . . 

9.  3.  Zweite  Stufe.  Die  ersten  Elemente  des  perapectiviacfcea 
Zelchaena.  (Bei  den  Uebnngen  kann  nach  Brmeasen  dea  Lehrera  bin- 
wellen  achon  hier  Zirkel  und  Lineal  benutzt  werden)  —  Zeiebaea 
nach  Holzkürpern.    Die  scheinbaren  Veränderungen,  welche  die  KAr- 
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per  tmek  Yerftadenioigf  des  StaodpuBkles  erlefd«o,  werden  erlAuterti 
KUgleich  wird  eine  ErklffriiDg  der  Wirkvng  dee  Lichte  auf  die  Ktfr* 
|>erfiftehea  gegcbeo,  und  die  verecJiiedenen  Kdrper^  »iiDäclisi  mit  ebe* 
nee  FIAcben,  mil  ScImcreo.KejBelchnet.  Die  KArper  sind  rechte  und 
liake  BU  wendeo,  uod  io  verechiedeue  Kniferouog  vom  Augeopuolcl 
«I  Btellee.  —  Auf  diener  Stufe  begiunt  ferner  das  Freihaudsfieichueo 
aaeb  Verlegeblädern,  bis  ku  Geeicbtetheilen  und  gansen  Kdpfeu^  au» 
aScbat  und  baupteichlich  im  Dmriis,  bieweilea  mit  Andeutung  von 
Scbattea. 

§.4.  Dritte  Stufe.  Vermehrte  Uebung  im  Freibaodaeicboen 
aach  Kftrpera,  inebeeoodere  nach  Oypaea:  Ornaroeotey  Blattforraea, 
TheJle  de«  atenecblicheu  KArpere.  —  Daoebea  fortgeeetotee  Zeicboea 
■acb  Vorlegebiittero,  kii  deoea  aiiDraehr  auch  Jandecbafiliche  Darstel-  . 
JODgen  gehffren.  —  Weitere  BatwicIcelfiDg  der  Porepeettve:  ZeichDen 
»ach  Körpern  in  roanaichfacb  wechaeioder,  näherer  und  eotferoterer 
Stellung.  Lehre  vom  Verechwinduogspiinlit.  —  Anleitung  in  der  Hand- 
babnog  von  Lineal  und  Ziricel,  eowie  in  den  Kiementen  dea  arobitek- 
loalaoben  Reiftene. 

§.5.  y  i  e  r  t  e  8 1  u  f e.  Freibaudz.eicbuen  nach  Yorlegeblftttern :  Ara- 
besken, Thiere,  Kßpfe  und  ganxe  Figuren;  mitunter  auch  ausgeführt 
(ere  Landschaften.  —  Zeichnen  nach  Gypsen  bis  au  ausgefQbrten 
Kdpfen.  —  Anwendung  der  Estompe  und  Zeichnen  mit  Kwel  verschie- 
denen  Kreiden.  —  In  der  Perspective  ist  der  Unterricht  fortKUsetsen 
bis  Bum  Zeichnen  von  Zimmern 

§.  6  besagt,  daf«  auf  Realschulen,  mit  der  dritten  Stufe  etwa  an- 
bebead,  neben  dem  Freihiind«eichnen  das  Linearaeicbnen  planmAlsiger 
gefibi  werden  solle.  Die  Lehre  von  den  Projectionen  y  vom  Grnnd- 
uad  Auflrlfs  sei  hier  theoretisch  und  praktisch  au  bebandeln  und  wei* 

(er  au  ffllhren —  Anfserdem  komme  in  den  Realschulen  eine  über 

den  Ojmnasiaicursus  hiaansgebende  fiinfte  Stufe  (Klasse)  hiaau. 

§.  7.  Pdnfte  Stufe.  Fortgesetate  Uebung  im  Freihandaeicb«- 
oen.  —  Aufgaben  aus  der  Perspective  und  Schattenconstruction  mit 
wiasenschaftliober  Begründung.  —  Im  LinearKeichnen  weitere  Uebung 
mit  Röeksicht  auf  den  schon  erwählten  Beruf  der  eiuaeloen  Schuler. 
—  Elemente  des  Pianaeichnens. 

§.  8.  Abiturienten  der  Realschule  sollen  befähigt  sein:  I)  im  Li- 
oearaei ebnen  von  einfachen  Gegenständen  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chitektur, der  Maschinenkunde  oder  anderer  Fächer  des  praktlscbea 
Lebens  eine  Projeclion,  geometriacb  oder  perspectiviscb ,  einschliefo- 
lieb  der  Schattenconstruction,  au  aeiehnen;  2)  im  FreihandKoichnen 
sollen  die  beföhiglen  Schüler  im  Stande  sein,  Arabesken,  Landschaf- 
ten, Tbiere,  Kfipfc,  auch  wohl  ganze  Figuren  nach  Vorlegeblättern, 
und  nach  Gyps  Gegenstände  bis  ku  K0pfen  mit  Schatten  und  Licht 
nlt  Verständnlfs  der  Grunde  des  Verfahrens  ausaufubren;  3)  soll  der 
Abiturient  einige  Uebung  im  Planzeichnen  haben. 

Die  „ Bemerkungen'*  sind  mit  der  Erklärung  eingeleitet,  dafe 
CS  dem  Lehrer  uberlaasen  sei,  sich  innerhalb  der  gegebenen  Grund- 
aflge  mit  Freiheit  zu  bewegen ;  seiner  Individualität  solle  rodglicbst 
freier  Raum  gelassen  werden;  er  habe  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Methodik  bekannt  su  machen,  doch  sei  ihm  eine  Ihm  nicht  zusagende 
Methode  beim  Unterricht  nicht  aafgendtbigt ;  folgende  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte habe  er  au  beachten:  I)  Für  die  Uebungen  der  ersten 
Stufe  werden  gute  Wandtafeln  empfohlen;  mehr  aber  noch,  dalb  der 
Lehrer  selbst  bisweilen  die  Figoren  an  die  Tafel  zeichne  —  2)  Zu 
den  Aufgaben  Aea  Zeichenunterrichts,  insbesondere  auf  den  Gymna- 
sien, gehöre  aufiier  der  Uebung  des  Auges  und  der  Hand^  die  Anabil- 
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dQBg  dM  S^dDheitflflhmefl  nod  4—  ialhetMchen  UrtMU.  —  9)  Dar 
UvterrMt  «oll  nlohl  ledlgHeb  Mif  dM  Copireo  vom  VortogebUUtan 
beicbriokt  werden.  —  4 )  Der  Lehrgang  sei  so  geordnel,  da£h  tmdk 
ans  Quarta  and  Tertia  abgebende  8obfiler  eine  solciie  Grnndiage  fm 
lEeiclinen  erbalten  haben  können,  daCi  aie  aiob  im  Zeichnen  selbel  wei* 
ter  an  helfen  Im  Stande  sind.     Was  sie  in  der  Sobnie  im  SBefohoM 
erworben    haben  sollen,   sei  nicht  eine  roeohanische  HandfertigkvH, 
sondern   ein  auf  VersiAndnils  gegründetes  Kdnnen.     2um  Bebaf  der 
Bildung  des  ftslbeiiscben  Sinnes  und  im  Kiisamnenhange  mit  den  ibri« 
gen  Oymnaslalstudien  seien  die  Vorbilder  vorangswelse  der  astibett 
Kunst  aa  entlehnen,  und  sei  auf  de«  oberen  Siufsn  Gelegeiibeil  an 
nehmen,  die  Scbfiler  mit  den  antiken  Sftulenordnnngen  und  mit  eini- 
gen Hauptwerken  der  klassischen  Sculptnr  und  Architektur  bekannt 
«SU  machen.  —  5)  Auf  den  Kealschulen  kann  der  Unterrieht  in  flSelcb- 
nen  mehr  als  auf  den  Gymnasien  auch  mit  dem  mathemaliscbeB,  na» 
tnrgescbicbt lieben  und  geographischen  Unterricht  in  eine  fSrderliehe 
Wechselwirkung  gebracht  werden.    Auf  den  Beaischnlen  habe  er  aar 
Anschauung  und  Erkenntnis  au  bringen,  da(s  die  In  den  maibeoMlt- 
sehen  Körpern  sich  darstellenden  Oesetae  sich,  wenn  auch  versleckf, 
ia  den  natdriichen  Organismen  wiederfinden  und  den  Charakter  der 
lufeern  Erscheinung  derselben  wesenillch  bestimmen.     Je  mehr  die 
(9ebfiler  In  die  Oesetamlifsigkeit  der  Natur  eingeführt  werden,  desto 
mehr  werde  sich  auch  ihr  Schönheitssinn  bilden.  —  6)  Zn  empMden 
sei,  dals  spfitestens  auf  der  fünften  Stufe  in  Beeiehung  an  dorn  n»- 
targeschichtlicben  Unterricht  auch  der  Knochenbau  des  ■Moocfalichen 
Körpers  aum  Gegenstande  des  Zeichnens  gewihlt  werde.  —  9}  INo> 
pensationen  an  wenig  entwickelter  Schüler  der  Sexta  seien  suMssig. 
—  10)  Der  Zeichenunterricht  in  den  Gymnasien  sei  nur  bin  0>m'** 
obligatorisch.     Bs  könne  hierin  bei  aller  Hochschitanng  den  BefCb- 
nens  als  eines  ailgämeinen  Bildungsmittels  In  Rficksicht  auf  di%  ihil- 
gmi  Aufgaben  des  Gymnasiums  nichts  geändert  werden.    Die  Schil- 
ler der  oberen  Klassen,  welche  fierner  am  Zeichonnntarrlebre  Tiefl 
nehmen  wollen,  müssen  Gelegenheit  daan  haben  und  seien  die  Ss#- 
•honstunden  so  au  legen,  dalb  ihnen  die  Tbei Inahme  möglieh  werde.  <— 
11)  Die  für  das  Zeichnen  bestimmten  nwel  wöchentlichen  Stunden  au- 
sammenan legen,  sei  anlässig;  ebenso,  besondere  für  Realsobulen,  dab 
die  f&r  die  oberen  Klassen  als  Minimum  angesetate  Stundenaahl  aach 
BeddrfDilh  vermehrt  werde.  —  1.3)  Der  Unterricht  Im  Zeichaea  hebe 
•Ich  Innerhalb  des  der  Schule  eigenen  Gebietes  an  haltea;  sie  habe 
Dicht  die  Aufgabe,  Kunstler  vonsubilden,  sondern  vielmehr,  die  Schi- 
ler in  den  elementaren  Voraussetaungen  ^tr  Kuast  an  tiben:  im  Tcr- 
stftndnifs  der  Formen,  Sicherheit  des  Blicks  und  Angenmafoea,  Pemig* 
keit  und  Leichtigkeit  der  Hand.    Auf  das  Nachbilden  v^n  landaebali- 
lichen  Vorbildern  werde  oft  ein  UDverblltnifsmftfhiges  Mafs  von  Zelt 
und  Möbe  verwandt.  —  14)  Vor  der  jugendlichen  Neigung  an  Spie- 
lereien, a.  B.  in  Anwendung  des  papler  peld  u.  dergl.,  sowie  vor  dem 
au  frohen  Gebrauch  der  schwarxen  Kreide  wird  gewarnt.   Statt  des- 
sen seien  von  Zelt  au  Zelt  Uebungen  mit  der  Feder  und  cblneslacAer 
Tische  sehr  au  empfehlen.  —  16.  Zu  den  Krfordemisonn  fUlr  deo  SM- 
chenunterricht  gehöre  in  jeder  höheren  Schule  aniher  dem  nothwen- 
digen  Vorrath  aa  Vorlegeblattern  und  plastischen  Modellen  ein  fir 
die  Aufgobe  des  Zeichenunterrichts  wohlgetegenes  Lehralmner  mit 
hlnlAnglicbem  Licht.     Bs  dürfe  darin,  als  dem  geeignetstOB  SchaMwk, 
an  Gegenstftnden  bildender  Ansohawung  alcht  fohlen.    Ohne  eloea  «i- 
geneo,  in  diener  Wefoe  ausgestatteten  Zeicbeaaaal  fcöaae  etoe  Lehr- 
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MMMt  io  dio  erMe  Ordmuig  der  RealscIuiliMi  sieht  mifg^^m^w 
werden. 

Die  ^Instruction  für  die  Prüfung  der  Zeichenlelirer'' ver- 
Imigl,  dafe  der  Examinand  in  wieseaecbafliiclier  Bezieliang  mindestens 
die  Reife  für  die  Secunda  eines  Gymnasiums,  einer  RealscbuJe  erster 
Ordnung  oder  einer  auerfcann^en  l)0heren  Burgerscliiile  besitise,  und 
dafs  fr  eine  Kiinstaltademie  oder  das  Atelier  eines  anericannten  Kfinsf- 
lers  i&agere  Zeit  besuclit  habe.  Bei  der  Prüfung  soll  er  sich  beflUiigt 
erweisen,  einen  Kopf  nach  der  Natur  oder  einen  Gypsabgulh  w^h  Mcbt 
und  &< chatten  zu  aeichnen,  eine  Zeichnung  nach  einem  plastischen  Or«- 
OMnent  mit  Kwei  Kreiden  auszuführen,  und  einen  Baum  oder  eine  land- 
achaftliche  Sludie  /.u  zeichnen;  auch  wird  gründliche  Bekanntschaft 
mit  der  Lehre  von  den  geometrischen  ProjecUonen  und  Kennlnl/ji  der 
Perspective  gefordert. 

Lehrer  für  Realschulen  liaben  aufserdem  Kenntnirs  der  beschrei- 
benden Geometrie,  allgemeine  Kenninlfs  des  Technischen  der  Baukunst 
und  der  Mascbineoicunde,  einige  Fertigkeit  im  Planzeichnen  und  Kennt- 
nifs  der  wichtigsten  Methoden  desselben  nachzuweisen. 

In  mündllclier  Prüfung  Ist  darzuthun  allgemeine  Kenntnifsder  Kunst- 
geschichte mit.  Einschlufs  der  Baukunst,  der  Anatomie  des  roenschli- 
oben  Körpers  und  der  wichtigsten  Methoden  des  Zeichenunterrichts. 

Die  Verordnung  machte  in  den  betheiligten  Kreisen  Aufsehen.  Kin 
Eingreifen  der  obersten  Behörde  war  längst  vorausgesehen,  ja  ge- 
wünscht worden  3  datk  aber  das  eigentliche  Gesetz  zu  einem  Compen- 
dium  von  grofsentheils  so  praktischen  und  deshalb  mit  Dank  vernom- 
menen Briftuterungen  wie  die  „Bemerkungen''  enthalten,  sich^  so  zu 
Milien,  als  ein  Benogonon  des  theoretischen  Calcüls  erweisen,  dafii 
es  den  allerseits  beklagten  Schwieritfkeilen  nicht  niu:  keine  Abhülfe 
bringen,  das  Pensum  der  Lehrer  vielmehr  nur  noch  vergröD^ern  werde, 
kam  Alien  unerwartet  und  bot  den  betheiligten  Lehrern  in  mehrfacher 
Beziehung  Anlafs  zu  bedenklichen  GrwSgungen. 

Referent  hat  erst  neuerdings  und  an  anderer  Stelle  Gelegenheit 
sur  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Bedenken  gefunden,  welche  er 
einige  Monate  nach  dem  Erscheinen  der  Verordnung  zusammengestellt. 
Nachdem  er  darin  nachzuweisen  gesucht,  inwiefern  einzelne  Postulate 
der  Verordnung  in  didaktischer  Beziehung  bedenkliche  Momente  ent- 
halten^ andere  bei  dem  Versuch,  sie  praktisch  durchzuführen,  auf  kaum 
überwindliche  Schwierigkeiten  stofiien  müssen,  ist  es  ihm  eine  flreu- 
dige  Genugthuung,  in  einer  vor  Kurzem  anonym  erschienenen  Bro- 
achüre:  „Kritische  Beleuchtung  des  ministeriellen  Lehr- 
plaos  für  den  Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und 
Realschulen  (Berlin,  Verlag  von  J.Springer)  einer  mit  der  seinen 
im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Auffassung  der  Verordnung  zu 
begegnen;  um  so  mehr,  als  die  beregto  Schrift  den  Autor  erkeanen 
läüit,  der,  wenn  er  etwa  nicht  selbst  die  Technik  de«  Dnterrichta  In 
Schiiten  geübt  haben  sollte.  In  jedem  Falle  mit  warmem  Interesse  uad 
fein  beiibachtet  hat,  und  dem  selbst  das,  was  er  seinerseits  der  mini- 
steriellen Verordnung  nicht  abspricht,  „das  Bewufstsein  von  den  Er- 
fordernissen der  wichtigsten,  auf  den  Zeichenunterricht  zu  beziehen- 
den Dinge''»  völlig  eigen  ist. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  der  die  Verordnung  veranlassenden  Um- 
stünde gedacht,  beleuchtet  er  Berechtigung  und  MaA  der  einzelnen 
Forderungen  des  Lehrplans,  den  hierbei  nicht  zugleich  berührten  Thell 
der  „Bemerkungen",  und  flicht  an  den  geeigneten  Stellen  seine  eige- 
nen Rathschlftge  ein.     Folgen  wir  dem  Gange  seiner  ErÖrtemngeD, 
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nnd  Ml  et  dam  Befereoten  ▼ersUttet,  seine  nii»>ftgeMiBhe  Il4 
gelegetttllch  anKUschliefseo : 

Au8  der  von  ihm  „mit  Freude  begriibieD  Briclärung  aa  der  8pilibe 
des  Lehrplane,  dafii  der  Coterricht  im  Zeichnen  ein  Iniegrirender  TkeH 
des  Lehrplana  aller  höheren  Schulen  aei'^,  leitet  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
rechtigung der  Forderung  ab,  „dafs  diesem  Unterricht  nicht  i>leladie 
daxu  erforderliche  Zeit  eingeräumt  werde,  sondern  dafs  derselbe  aHcb, 
anabhängtg  von  der  xufälügen  Würdigung  durch  den  Schüler,  wie  an- 
dere Disoipllnen  durchweg  obligalorisch  sei  nnd^^,  wenn  Bef.  recht  ver* 
standen  hat,  i^seinen  Elnflufs  auf  die  YersetKung  und  das  Abgangas^^;- 
nife  übe;  fiber  die,  wegen  der  verschiedenen  technischen  oder  gnisti- 
gen  Begabung  der  Schüler  hierbei  in  Betracht  kommenden  Sdiwie- 
rigkelten  werde  man  durch  Aufstellung  eines  vermittelnden  Prinaips 
hinwegkommen,  wenn  man  erst  sich  geneigter  finden  lassen  wfrds, 
die  Bedeutung  des  Kunst/.eichnens  in  der  Schule  etwas  weiter  no  fas- 
sen, als  man  unter  dem  Begriff  der  „Fertigkeiten^^  an  Ibun  pflegt. 
Einen  Fortschritt  wurde  es  beaeicboen,  wenn  die  in  der  Verordnnag 
§.  I  empfohlene  Vereinigung  der  Scbfiler  In  besondere  Abtbeilnngen 
u.  s.  w.  nicht  von  der  Zulflssigkeit  durch  die  Verhältnisse  abbänaig 
gemacht,  sondern  nls  bestimmte  Weisung  hingestellt  worden  wäre.** 

In  prinzipieller  Beeiehung  ist  diesen  Deductionen  aus  der  Brfcli- 
ruttg,  „dufs  der  Zeichenunterricht,  ein  iotegrlrender  Tbeil  des 
Lehrplanes  aller  höheren  Schulen  sei^S  gewifs  durchweg  beixnsllm- 
men,  und  Ihre  Berücksichtigung  würde  das  liChrobject  auch  sieberlieb 
auf  die  im  Lehrplan  gewünschte  HAhe  heben.  Man  erinnere  sieb  indes- 
sen, datb  jene  Erklärung  im  Vergleich  mit  den  den  alten  Lehrplnn  ela- 
leitenden  Worten,  „dafs  der  Zeichenunterricht  an  keiner  Schtiinnslalt 
gan»  vernachlässigt  werden  dürfe'S  an  sich  schon  einen  erflrea- 
liehen  Fortschritt  bekuudel.     Behufs  der  dauernden  Aneignung  nber 
der  für  das  LfCbrobject  daraus  abzuleitenden  Vortheiie  erscheint  es 
gerathen,  nicht  durch  Geltendmachung  der  allerstrengsten  Conse^nen* 
nen  ans  jener  Erklärung  sofort  deren  schwache  Seite  blolii  an  lsffe% 
vielmehr  durch  in  der  Thai  ausführbare  Vorschläge  au  Ihrer  innsfctf- 
schen  Verwerthuog  beiautragen.     Man  darf  deshalb  auch  der  That- 
sache  sein  Ange  nicht  verschlfcfsen,  dafs,  so  lange  nicht  aa  eine  Al- 
terirung  des  Gesammt-Lectioosplanes,  etwa  auf  Kosten  der  allen  Spra- 
chen, oder  an  die  Belegung  der  beiden  freien  Macbmittage  der  Wo- 
che au  denken  Ist,  auch  die  peinlichste  Caiculirung  innerhalb  der  dem 
gesammten  Unterricht  ausgesetzten  Zeit  kaum  die  8  Stunden  an  er* 
rechnen  vermag,  welche  der  Zeichenunterricht,  wenn  er  in  den  obe- 
ren Klassen  obligatorisch  sein  soll,  mindestens  erfordern  wnide; 
geschweige  denn  die  Zeit,  um  die  SooderuDg  der  Schüler  dieser  Kla»- 
sen  in  bestimmte  Abtheilungen^  je  nach  ihren  Fähigkeiten,  nnsfihra 
KU  klonen. 

Die  rechte  Würdigung  der  dargebotenen  Tehrobjecte  hat  die  Schale 
übrigens  nicht  bei  ihren  Zffgliogen,  sondern  bei  deren  Eltern  und  Voi^ 
mündern  vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  gewünschten  Binflasses  des 
Zeichenunterrichts  auf  die  Versetzung  durfte  zu  bemerken  sein,  dafe 
derselbe,  in  Rücksicht  auf  die  der  Hauptsache  nach  wissenschaftliehe 
Richtung  des  Unterrichts  an  höheren  Schulen,  nicht  überall  nnd  nnr 
bedingt  gellend  zu  machen  wäre  ' ). 

Alle  diese  zwar  mit  Recht  an  die  Eingangs -Erklärung  dos  l>hr<- 
planes  sich  heftenden,  das  Gedeihen  des  Zeichenunterrichts  betreib 


'  )  Vieimelir  gar  niclit,  so  wenig  als  Schreil»cn,  Singen  und  Tumea  sof 
die  VertetsQDg  wirken.  W.  Hollen berg. 
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ftni^ft  TerfangeB  seheioeD  ilem  Ref.  biater  dam  eiaea  driagUekater 
Art,  walehe«  die  aageraesceae  Zelt  f&r  dea  Ualerricht  fordert,  xit  weit 
anrilekKusieheo ,  als  dafii  ihrer  ku  einem  Zeitpuolcte  gedacht  werdea 
dflffte,  ia  welchem  ee  sich  aoch  um  die  f^ebenefahigiceit  des  Lehr« 
objectes  Aberbftupt  bandelt.  Seines  Erachtens  ISge,  am  zunächst  diese 
au  eiehern,  die  Brbdbuag  der  Stnndenaahl  fllr  den  Zelcbenunierricbi 
ia  dea  uoteren  Klassen  auf  wöchentlich  drei  Stuaden,  und  in  der 
Ober-Klasse  auf  wdchentlich  vier  Stunden,  iasgesammt  also  eine  Er- 
bdfcnng  von  8  auf  13  Stunden,  nicht  aufser  dem  Bereich  der  Ausfuhr* 
barkefl.  Mit  diesem  Minimum  von  Zeit  würden  freilich  noch  nicht 
alle  Peasa  des  Lebrplanes  xu  erfüllen,  es  würde  aber  die  Eiistaa» 
dea  Lehrobjectea  gesichert,  es  würde  die  von  dem  Zeichen uaterricbt 
ia  pädagogischer  Richtung  überhaupt  zu  erhoffende  Ausbeule  zu  ge* 
wlunea  sela. 

Dem  §.  2  wünscht  der  Br.  Verf.  „eine  pricisere  Kassuag  Ia  der 
weiteren  Ansfilhniag  mancher  Forderung,  so  namentlich  für  die  Ue* 
baagen  ia  Darstellnag  von  Linien  die  Zugrundelegung  je  eines  be* 
atlmmtea  Mafses;  er  vermifiit  die  bestimmende  Weisung  für  angebeade 
Lehrer  in  Beaug  auf  die  Verknüpfung  der  Elemente  der  Formenlehre 
mit  dem  Eiementarzeichnen,  und  bezeichnet  die  Uebungen  mit  krnm- 
■lea  Linien  als  zwecklos  und  unpraktisch. '^ 

Angesichts  dieses  §.  durfte  zunächst  aa  das  Ciroular-Rescript  vom 
27.  October  1837  zu  erinnern  sein,  wonach  Kennt nifs  der  „ersten  Ble- 
meate  des  Zeichaeas,  verbuadea  mit  der  geometrischen  Formenlehre'^ 
•iae  der  Vorbedingungen  für  die  Aufnahme  elaes  ZügÜngs  in  das 
Ojmnaslnm  ist.  Hiervon  abgesebea  scheint  dem  Ref.  der  Unterricht 
in  den  Elementen  der  Formenlehre  seinem  Wesen  aagemesseaer  als 
eia  Zweig  dea  Wissens,  denn  als  des  Künaeas  betrieben,  und  dürfte 
sich  deshalb  bei  der  Darstellung  der  dabei  erforderlichen  Figuren  viel* 
mehr  die  Aaweadung  des  Lineals  und  des  Zirkels  empfehlen.  Der 
von  dea  Schulmännern  von  diesem  Unterricht  erwartete  Ertrag  für 
Aage  nnd  Hand  des  Schülers  wird  bei  Weitem  reicher  gewonnen, 
wenn  maa  durch  Darbietung  geeigneter  Vorlegeblätter  von  Anfaag  aa 
aaf  die  Ausschi iefsung  der  Wlllkfihr  im  Mafostabe  und  In  der  Aawea- 
dtnig  des  graphischen  Zeichens  bedacht  ist.  ' 

Die  von  dem  Hrn.  Verf.,  vermuthlicb  bei  der  Erinnerung  aa  dea 
entaprechenden  Tbeil  des  älteren  Lehrplanes,  vermilaUe  Weisung  für 
augehende  Lehrer  u.  s.  w.  durfte  In  der  That  eatbebrlich  sein.  Sie 
würde  coosequeoter  Weise  auch  bestimmende  Weisung  für  die  Ver* 
inifipfliBg  anderer  nicht  minder  wichtigen  Wissenszweige  (der  Lehre 
vom  Licht  und  Schatten,  der  Ausbildung  des  Schünheitssinnes  und  des 
ästhetischen  Urthells)  mit  dem  techulschea  Unterricht  bedingen;  wo- 
VOB  im  Leiirplane  offionbar  aus  dem  Grunde  abgesehen  ist,  daßi  das 
Yerniügen,  diese  Verknüpfung  zu  vollziehen,  bei  denjenigen,  welche 
da  geaflgeades  Pröfungszeugoifii  In  Händen  haben,  ohne  Weiteres 
▼orausgesetat  werden  mufin.  Das  Verlangen  des  Hrn.  Verfs.  kannte 
Itot  als  eine  indireete  Kritik  der  Prfifongs-lnstructlon  gedeutet  wer- 
dOB,  der  zutrelTendenftills  nur  deutlicherer  Ausdruck  zu  wflnschen  ge- 
weaea  wäre. 

"Dm  im  §.  3  der  zweiten  Stufe  vorgeschriebene  Ziel  bezeichnet 
dar  Hr.  Verf.  „als  unverhältnlftmäfiilg  weit  ausgedehnt  und  die  dafür 
'  vorgaachriebeae  Folge  als  mebrentheils  uaberechtlgt.  Die  hier  biazu- 
trateadea  vier  aeuen  Momente  reichen  über  die  Anschauuagea  nad 
Kräfte  des  jugeadlichea  Alters  dieser  Stufe  blaaus.  Dan  Vielerlei  trete 
der  eiBheltliobea  Eatwiokeluag  überall  bemmead  entgegen.  Für  die 
'  Lehre  der  Elemente  der  Perspective  feblea  alle  VorbedingaageB  dea 
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AlMbnioiioB  ndglicb  mftcht  «ad  4ie  KeBBiDiUi  4er  4aBiU  suMUiaMBliiB« 
feaden  teohoiccben  DarsieJIuogaraiitel.  Den  Zeicboee  nt^ek  Holakfr- 
pero  treteo  aufeer  Localaohwierigkeitea  llieoreilacbey  wie  prakiiMte 
Momente  enigegeo;  io  eiir  näfeig  volles  Klfweeo  laeae  die  UBMuHSbr- 
tarkeii  eioer  zweckmäßigen  Beleliruog  die  Mebreabl  der  ^cbüler  In 
anballeoder  Batliloei^keit,  seihst  nacb  einer  etwaigen  8cbei4ang  der 
Mcbfiier  in  Abibeilungen.  Zu  der  Lehre  vom  laicht  und  «chaiiea  fcUe 
es  den  ScbAlem  an  lechnisober  Vorbildung.  Das  Vorwallen  der  Tbea- 
rie  auf  Kosten  der  noibwendig  prftvalirenden  Praiis  ffibre  im  liObr* 
plane  auch  noob  au  der  Forderung»  data  auf  dieser  sittufe  aufoer  dam 
Beaeiobneten  noch  das  Zeichnen  nacb  Oeaichtailieilen  bis  au  gamMa 
KApfen  mit  Andeutungen  von  Schatten  vorgenommen  werde,  wührand 
die  Möglichkeit  einer  nur  leidlichen  Befriedigung  der  geatelltea  For- 
derungen entschieden  beaweifelt  werden  müsse.** 

«Wer  je  die  geistige  und  technisobe  Uobeboifenbeit  der  Generallap 
der  Quinta  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  vermag  den  kier 
gegen  §.  3  erhobenen  theoretischen  und  praktischen  ßinwAndea,  wa« 
fbr  der  Hr.  Verf.  fiberall  dea  gediegensten  Ausdruck  goAmdea  bat, 
durchweg  nur  beiaustimmen.  Wftre  als  Verblnduagswort  swlsobea  den 
einaelnen  Forderungen  des  §.  3  auch  nur  das  WtFrtcbea  »^odar^^  alait 
,,und^'  au  vermuthen  —  je  gewissenhafter  der  Lehrer,  desto  weniger 
vermochte  er  auch  nur  einer  Forderung  dieses  Paragraphen  su  ge- 
nügen. Aef.  vermifiit  hier  nur  noch  den  Hinweis  auf  die  naeb  aaiaam 
Verstindnifs  an  dieser  Stelle  des  [jehrplanes  irrtbomliebe  AiifAwaaag 
dea  perspectiviscben  Zeichnens  als  einer  Pisciplio,  welche  sick  über- 
baupt  anders  als  unter  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  bebaadela 
laase.  Oas  gleich  nacb  dem  ersten  Alinea  des  §.  3  empfohlene  y^Zeiab* 
nen  nach  Heizkörpern'^  bringt  auf  die  Vermnihuog,  als  sei  in  Alinea  I 
an  das  perspeciiviache  Zeichnen  in  der  irrigen  P.  Scbmid'sokon  Auf- 
ftasungsweise  desselben  gedacht  worden. 

In  Beaug  auf  die  Forderungen  des  §.  4  (dritte  Stufe),  „weltkf 
au  dar  Weiterfuhrang  der  bisherigen  Aufgaben  noch  das  Laadscihafta- 
aeichnen  und  daa  architektonische  Zeichnen  neu  binaufQgt'S  beklagt 
der  Hr.  Verf.  „die  neue  Häufttng  des  Stoffes  |  das  Zeichnen  nach  Oyya- 
modellen  lasse  einen  Erfolg  nur  su,  wenn  daa  Oefliihl  fir  die  Vena 
vermittelat  der  darstellenden  Technik  geweckt  ist;   hiaalcbülcb  dar 
Weitarentwickelung  der  Perspective,  namentlich  der  Lehre  vom  Vor- 
aob Windungspunkte,  sei  an  dem  vollen  Veratändnisae  der  Sabdier  aH 
aweifela.    In  Betreff  des  landschaftlichen  Zeichnens  ist  dem  Hra.  Vaif. 
die  Notb wendigkeit  und  Nfitalicbkeit  nicht  ersichtlich;  berechtigt  aai 
es  nur  bei  Zdglingen,  welche  daa  BauAicb  atudlren  wollen.^^ 

fia  Ist  diesen  nur  au  wohl  begründeten  Bedenken  Hast  nbarall  kaft- 
aaAreten.  Leider  hat  sich  der  Hr.  Verf.  ein  weiteres  Bing«kaa  auf 
die  den  perspectiviscben  Unterricht  betreffenden  Forderungen  veiaagl« 
während,  nacb  der  Meinung  des  Ref.,  §.4  noob  dringendere  Vwa»- 
laaaong  giebt  ala  §•  3,  die  ia  dem  Lehrplaae  wahraebmbare,  If^dge 
Ideatificirang  der  nur  durch  geometriacbe  Construction  an  er»ialea4aa 
perapecti vischen  Projection  auf  der  ebenen  Bildflftche  mit  4er  auf  4ar 
kugelförmigen  Netabaut  empfi^ngenea  Projection  —  mit  „Den,  was 
man  aiebt^'  —  auaiübrl icher  erArternd  hervorauhebea. 

Zu  Ounaten  dea  von  dem  Hrn.  Verf.  In  die  Kategorie  deaaem^  waa 
auf  daa  Amüaemeat  der  Schuler  hinaualftnfl,  geworfenen  Laadaelialla 
aalchnena  Uelbe  alch  wohl  Maacbea  elnweaden,  namenflieh,  daft  4«rch 
veratindige  Benutsung  deaaeiben  die  Adituog  dea  Ikibiilera  vor  dar 
Bedeutaag  jadea  eiaaelaaa  grapbiaobaa  ZeMeaa  am  aaokkairlgatfa 
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im  iesvAncleB  toc.  0oil  di««e  Oiittaog  der  Uebuei^eB  mieb  der  AwMil 
dee  nrn.  Vcrfh.  niebl  gefordert  werden ,  80  eidge  ele  weelgsteM 
nicht  gae/.  aiisgeschlosaen  sein. 

Naciidem  der  Hr.  Verf.  noch  die  auf  der  Vierten  Stufe  (§.  5)  ne* 
ben  der  WeltereotwicIcelUBg  des  Vorbergebenden  zu  beräcfceiobtigende 
Technik  des  Keichnens  mit  Kwei  Kreiden  ios  Auge  gefalbt,  resumiri 
er  den  bei  wdehenliich  xweisi findiger  Lehrzeit  in  einem  Zeilraum  von 
S  bis  4  iabren  su  bewftliigenden,  in  acht  einseine  Obfecte  zerfallenden 
LebrstoflT  und  gelangt  xii  dem  gewifs  nicht  anzuzweifelnden  8eblaese, 
y,dafli  dabei  nach  keiner  Seite  hin  irgend  welclie  befriedigende  Sicbeiw 
beit  fGr  eine  spätere  Verwendung  erreicht  werden  kOnne.  Obgleieb 
die  Vermuthung  nahe  liege/  dalb  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Bildfing 
den  ftsthetischen  Sinnes  und  die  Bekanntschaft  mit  der  antiken  Kunst 
„ vorzugsweise '^  gerichtet  werden  solle,  so  widerspreche  doch  die 
nach  unten  verlegte  Anordnung  dem  erwänschten  Ziele.  ZwecfcmJk 
Mger  wäre  es  gewesen,  sich  lediglich  auf  das  arcbltektonlsche  und 
dna  damit  veni'andte  Zeichnen  zu  beschrfinken  und  den  ganz  iinzurel- 
chenden  Antheil  des  Freihandzeichnens  fallen  zu  lassen,  um  wenigstens 
nmdh  einer  Ridttnng  dem  Unterricht  eine  gewisse  Abrundung  und  Si- 
cherheit zn  verschaffen.  Dadurch  wfirden  alle  Diejenigen,  welche  das 
Studium  des  Bauwesens  zu  ihrem  Berufe  wählen,  einen  guten  Grund 
dazu  legen  kdnnen;  sodann  dürfte  auch  ein  tieferes  Bingehen  in  die 
antiken  Siulenordnnngen  und  die  klastische  Architektur  mit  besserem 
Krfolge  und  fiberbaupt  ein  besseres  VerstAndnifs  für  manche  Tbeile 
der  antiken  Literatur  erwartet  werden.^^ 

Ist  blery  wie  es  den  Anschein  hat,  mit  dem  „architektonisehen  nnd 
dem  damit  verwandten^^  Zeichnen  das  der  Ornamente  nnd  das  geo- 
metrische Projioiren  gemeint,  so  wäre  dem  Hrn.  Verf.  durehaus  bei- 
zupflichten, wofern  er  darauf  verzichten  wollte,  dafs  dieses  Zeichnen 
seine  letzten  Ziele  in  dem  Studium  der  antiken  SAnlenordnungen  und 
der  klassischen  Architektur  finden  solle;  denn  einerseits  i^rde  diese 
Richtung  des  Unterrichts  die  erforderlichen  wissensohafilichen  Vorbedin- 
gtmgen  erst  in  der  obersten  Klasse  der  63rmnasien  vorfinden,  ande- 
rerseits macht  der  das  Studium  des  Baufaches  zum  Beruf  erwAhleode 
Theil  der  Schfiler  einen  zu  kleinen  Bruchthell  der  Gesammtheit  ans, 
als  dafb  seinetwegen  dem  Zeichenunterricht  ein  besonderer  bemfll« 
eher  Charakter  aufgedrfickt  werden  durfte.  Wegen  des  Mifs verstund- 
■lanee  fibrigens,  welehee  der  Rath  des  Hm.  Verfs«,  „den  ganz  unzn- 
reichenden  Antheil  des  Freihandzeichnens  flillen  z»  lassen ^'^  mAgli-. 
eherweiee  hervorrufen  könnte,  dfirfte  es  nicht  unzeitig  sein,  daran  zu 
erinnern,  dath  das  so  unreife  Ahstractionsvermdgen  der  Schüler  der 
unteren  Klassen  hier  ein  anderes  als  das  Freihandzeichnen  nicht  zu- 
lassen Mrtte,  und  dieses  darum  in  jedem  Falle  das  Surrogat  bis  zum 
Bintritte  der  zn  dem  geometrischen  Zelcbnei^  erforderlichen  Reife  des 
Verstandes  abzugeben  hätte. 

„Unter  den  gegebenen  Verhältnissen *%  fährt  der  Hr.  Verf.  fort, 
„mfisse  die  BefÜrobtung  Raum  gewinnen,  dafs  man  Jahr  ans  Jahr  ein 
die  edelsten  Kräfte  gegen  einen  änlberst  geringen  Ertrag  ver^'endet 
sehen  werde;  sie  werde  gerechtfertigt  durch  die  unverhältnifonHUbig 
geringe,  bei  weitem  nicht  ausreichende  Unterrichtszelt,  nnd  sowohl 
dnrch  den  Umfang,  als  durch  die  Natnr  der  gestellten  An  fordern  ngen, 
Indem  diese  zum  Theil  über  die  Kräfte,  über  das  Fassnngsvermdgen 
efnee  Alters  hinaosreichen,  das  nicht  einmal  reif  für  die  rein  mecha- 
nische Vermittelung  derselben  ist.  Die  stete  Anwendung  guter  und 
vorzfiglieher  Mnster  sei  vor  allen  Dingen  das  vorzAgliebste  Mittel  fär 
die  Bildung  durch  den  Unterricht  im  Zeichnen,  und  nur  dureh  eine 
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OMMseBirirle  Culliir  aller  anderwelieo,  daklo  taBgireAdeo  MMtel  mA 
die  Schule  ini  Slande)  die  Achte  Bilduog  dee  SchffoheilraiDDee  ved 
ftathetischer  Urüieile  aoziibahoeD;  jede  wiMeoschafIliche  Begründung 
ael  aber  nur  als  Vehikel  daiBU  an  betrachrco,  die  ibeoretiocbe  Bei^rtn- 
duag  ictfooe  erst  begrifleo  werden,  wenn  die  derseibeu  bediIrfUgf 
Praxis  ihr  den  eoipfäoglicheu  Boden  bereitet  hat/* 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  noch  betoet,  dufs  er  in  Bexiehnng  auf  des 
Uelerricbl  an  Gymnasien  mit  seinem  (oben  angeführten)  Voracblsge 
9,der  Noth wendigkeit  einerseits y  und  dem  Umstände,  dafs  der  Unter- 
richt nur  bis  aur  Onarla  obligatorisch  sei,  andererseits  habe  Becknanj; 
tragen  wollen,  dafii  er  aber  im  Prlnaip  die  formale  Bedeutung  de« 
Zeichenunterrichts  so  gut  wie  die  reale  gewahrt  wissen  welle^S 
schlierst  er  die  den  Lebrplan  selbst  treffenden  Krdrternngen  mit  der 
allerdings  wohl  begründet  scheinenden  ErklArung,  „dafo  von  einen 
ao  combinirten  Lehrplane  Air  eine  Disciplin,  welche  einen  integrlrea- 
den  Tbeil  des  gan%en  Bildungsapparates  der  Schule  ausmache  und  fSr 
welche  dieselbe  so  wenig  innere  wie  ftuGiere  Hebel  darbiete,  wehl 
nur  geringe  Gewähr  ku  erwarten  sei/* 

Die  dem  Lebrplan  angefügten  „Bemerkungen^'  geben  dem  Hra. 
Verf.  au  nicht  minder  wohlbegrundeten  KInwftnden  Veranlasming. 

ad  1  widerrftth  er,  auf  das  unreife  VerständnlA  der  Scböler  iir 
GrOfse,  VerhAltnifs  u.  s.  w.  hinweisend,  „die  Anwendung  der  empfolh- 
lenen  Wandtafeln  als  unaweckmft&ig,  ja  nachtheilig'*.  Ihr  bildlichrr 
Inhalt  erscheine  aufserdem  allen  Schülern  verschieden,  den  seifHeh 
von  ihnen  siteenden  verschoben,  auch  sei  die  Verschiedenheit  des  Seh- 
vermögens »u  berAcbsichtigen.  „Alle  diese  Umstfinde  begleiten  ancb 
das  Zeichnen  nach  Körpern;  es  liege  auf  der  Hand,  dafs  eine  derar- 
lige  gemeinschaftliche  Theilnahme  sich  jeder  mdgliclien  Begeiung  eat- 
nlehe''. 

ad  2.  „Das  Verlangte  sei  nur  erreichbar  durch  eine  aasgedebniere 
BetbAtigiBig  an  wirklich  schOnen  Werken  der  Kunst,  als  der  Lehrplaa 
gestatte". 

ad  3  und  4.    „„ttin  auf  Verstftndnifs  gegrändetes  Kdsnes'^  aei 
wohl  nicht  schon  von  Schulern  zu  erwarten,  welche  aus  der  Onarta 
oder  Tertia  eines  Gymnasiums  abgehen.    Wenn  auch  das  Goplrea  der 
Vorlegeblfttter  nicht  allein  die  Thfttigkeit  des  Freihandaeicbnens  aus- 
machen dürfe,  so  sei  es  doch  wichtiger,  als  diejenigen  Schulmftnaer 
ea  glauben  scheinen,  welche  dos  Naturaeicbnen  h  toui  prix  In  des  Vor- 
grund  steilen.    Das  Charakteristische  der  Form  durch  die  Li- 
nie SU  fixiren,  so  wie  überhaupt  der  Sinn  für  das  subjectW 
SchAne  und  das  Eindringen  In  die  schöne  Form  sei  nur  auf 
diesem  Wege  »u  erreichen.'' 

Ref.  sieht  mit  Genugthuung  In  den  hier  ad  1,  3  und  4  geSnfiMrlea 
Bedenken  seine  anderwärts  ausgesprochenen  Ansichten  von  oompetea- 
ter  Seite  bekrilfligt. 

ad  5.  „Mit  der  fortschreitenden  und  vorherrschenden  ThStIgkeit 
an  Werken  der  Schdnheit  sei  eine  verständige  Beziehung  deraelbea 
Mu  den  Gegenständen  der  Natur,  der  Technik  nur  mOglieh,  wo  eine 
eingehende  Vergleichung  statiiirt  sei,  d.  h.  wo  die  Anschauungen  sich 
bereits  über  diese  und  ver%vandte  Gebiete  ausgebreitet  haben.  So  an- 
regend auch  augenblicklich  da,  wo  solche  Voraussetxnneren  nicht  aa- 
treffen,  dergleichen  Versuche  erscheinen  mögen,  so  erfolglos  w4rdes 
sie  dennoch  bleiben  müssen.  Uebrigens  dürfte  es  dem  gewandiestea 
Lehrer  schwerlich  gelingen,  aufser  auf  der  obersten  Blldiingsatnfe  der 
Sohlale,  die  uaumgftnglicbsten  Diatinctionen  cum  verstSndllcben 
druck  au  bringen." 
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ad  6.  iyVür  da«  Stiiditim  des  als  ein  GegeBstand  des  Zefchoeiia 
eMpfohleaeo  Knocheobaues  des  menscbllcbeD  Körpers  köoae  wegen 
der  aaselnandergehenden  Fertigbeiteo  der  eiDselnen  Schaler,  weoD 
selbst  die  oboehin  koapp  bemessene  Zeit  es  gestattete,  an  eine  erfolg- 
reiche GesammtbetheiligUDg  nicht  gedacht  werden.  Komme  es  dabei 
jedocli  nur  auf  eine  grundlichere  Förderung  des  natiirgescbicbllicbea 
Unterriohls  an,  so  liurfte  es  wobl  gerathener  sein,  dals  dieser  solche 
und  ähnliche  Kordeningen  mit  einschlösse ,  Kugleich  um  die  Scbflier 
die  'Wicbtigkcit  des  Zeichnens  zeitig  erkennen  ku  lassen. 

ad  13.  ,yMan  möge  die  Schwierigkeiten!  y,die  Schüler  in  den  ele- 
meataren  Voraussei snngen  au  riben'%  doch  ja  nicht  au  gering  an- 
»chlagen.  „Im  Versiftndnift  der  Formen ,  Sicherheit  des  Blickes  und 
Augenmaises y  Festigkeit  und  Leichtigkeit  der  Hand'',  und  wie  die 
Bedingungen  sonst  heilsen  mögen,  bringen  es  nur  die  wenigsten  Schfl- 
ler  bis  au  dem  voransgesetxten  Grade,  weniger  noch,  wenn  dem  Lehr* 
plan  stricte  gefolgt  werde.'' 

y^Dle  Warnung,  dem  Nachbilden  von  landschaftlichen  Vorlegeblit- 
(eru  keine  ku  grofse  Ausdehnung  ku  geben,  sei  gewifs  sehr  gerecht* 
fertigt.  Die  Ausübung  dieser  schwierigen  Technik  auf  den  niederen 
8tiifen  begünstige  die  „jugendliche  Neigung  au  Spielereien";  sie  so« 
wobl,  wie  das  Zeichnen  mit  der  Feder,  möge  der  PrivatbescbAfrignng 
fiberwiesen  werden,  um  so  mehr,  als  eine  tüchtige,  von  wenigen  Ne« 
beoKweigen  unterbrochene  AuRbildung  im  freien  Handaeichnen  dss 
Oeschick  zu  dergleichen  Uebungen  in  sich  berge." 

Die  Triftigkeit  der  ersten  Rftifle  dieser  ad  13  gemachten  Bemer- 
kungen erkennt  am  besten,  wer  mit  der  Technik  des  Schul-Zeichen« 
Unterrichts  durch  eigene  Uebung  vertraut  geworden  ist.  Weniger 
wobibegrundet  mufs  ihm  indessen  die  «weite  Hälfte  erscheinen,  inso- 
fern darin  des  Zeichnens  von  Landschaften  und  des  Zeichnens  mit  der 
Feder  gedacht  ist,  als  handele  es  sich  dabei  nur  um  die  Bekanntms- 
cbung  des  Schülers  mit  besonderen  divergirenden  Kunstzwelgen^  w§h* 
rend  beide  richtiger  wohl  als  sehr  förderliche  Wirkungsmittel  des 
Zeichenunterrichts  auf  das  Auffassungs-  und  DarstellungsvermÖgea 
des  Schfilers  anzusehen  sind  und  sich  in  der  Praxis  auch  als  solche 
erweisen.  Hef.  hat  seine,  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfs.  entgegenge- 
setate  Meinung  über  die  Zweckmftfsigkeit  der  Uebungen  .nach  land* 
ochaftlichcn  Vorbildern  schon  weiter  oben  dargelegt;  hinsichtlich  des 
Zeichnens  mit  der  Feder  möchte  er  hier  daran  erinnern,  dafs  keine 
Uebung  den  Schiller  au  concentrlrterer  Wachsamkeit  ober  die  arbei- 
tende Hand  verhilft,  als  diese,  jede  Gorrectnr  im  Voraus  verbietende, 
graphische  ThAtIgkeit.  Wie  sich  deshalb  von  selbst  versteht,  sind  sol- 
öbe  Uebungen  nur  reiferen  Schulern  ausnmuthen,  und  haben  sie  sich 
auf  das  Zeichnen  von  Umrissen  an  bescbrftnken.  Gerade  sie  sind  dazu 
angethan,  der  auf  der  nftchslfolg^nden  Seite  der  Broschüre  gegebenen 
Andeutung  an  entsprechen,  „dafs  es  vielleicht  der  Tendens  der  Scbnle, 
wenigstens  der  einer  Realschule,  ansagender  wftre,  das  Gebiet  des 
Frelhaadaeicbnens  dahin  an  begrenaen,  dafs  dasselbe  einen  mehr  vor- 
herrschend theoretischen  und  weniger  ausgeprfigten ,  fcönsticrisoben 
Charakter  erhielte,  d.  h.,  dafs  letaterer  nur  soweit  seine  Berficksicbli- 
gnng  Aode,  als  die  Darstellung  innerhalb  der  blofs  begrenaeaden  Li- 
nie es  möglich  machte,  und  alles  Weitere,  was  dardber  hinausgeht, 
was  den  Stempel  des  plastisch  Ausgebildeten  an  sich  tröge,  ganz  aus- 
schlösse." 

Der  Hr.  Verf.  fihrt  hier  fort^  ,^da&  damit  ein  gewisser  Abschinfs 
erreichbar  wfirde,  wührend  ein  solcher  sonst  je  nach  der  vorwalten- 
den Neignng  des  Lehrers  in  dessen  Krmessen  gestellt  bleibe.   Für  den 
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WegMl  der  den  plastischen  Schein  vermitieinden  Tecboik  würde^dle 
L«hre  von  Licht  und  Schatten  und  deren  Anwendung  bei  der 
jectinnsiehre  und  dem  architektenfscben  Zeichnen  einigen  Brsnls 
wahren.  Eine  Anniherung  an  diese  Idee  liege  gewissenMUbeo  in  d 
Lehrplane  durch  die  knappe  Bemessung  der  Zeil,  die  ISr  keines  der 
nahlreichen  Objecte  eine  noth wendig  relative  Beife  gestatte ,  Indireci 
ausgedrückt.  Uns  Schwanken  im  Prinelp,  wie  es  ihn  ans  dem  Lehr- 
plane  fiberali  hervorgebe '%  erklärt  schiiersllch  der  Hr.  Verf.  damit, 
yydafs  man  der  Bedeutung  de«  Zeichenunterrichts  den  weitesten  Ann- 
druck  dadurch  »n  geben  gesncht»  dafs  man  der  realen  Seile  die  uiAg- 
liebste  Geltung  verscbaflflle,  der  formalen  aber  nur  soweit  gedachte, 
als  sie  als  vermein f  es  unfehlbares  Ergeh nilb  des  gesammten  Unter« 
richtsapparats  voraiwgesetst  wurde ,  wJUffend  in  der  Thac  der  allein 
ergiebige  Theil  des  KunstKeichneus  von  dem  fiberwiegenden ,  mecbi^ 
nischen  «u  sehr  beeintrftchtlgt  werde.*'  — 

Es  war  eine  glOckliche  Fügung,  dalb  das  erste  Wort  in  dieser 
Angelegenheit  von  offenbar  compelenier  Seite,  von  einem  Stnodpnakte 
nus  gesprochen  worden,  der  sich  sofort  als  alle  in  Betracht  kommen- 
den Momente  nugleich  beherrschend  kennneichnet.    Um  den  Weg  mh 
Ireffend  beseicbnen  cu  kdnnen,  auf  welchem  von  dem  Zeichenvnier- 
richt  der  fQr  den  Blldnngscomplex  des  Schülers  davon  erhoffte  Ertrag 
nn  emielen  sei,  beflhigt  noch  nicht  der  bleCse  Ueberblick  über  die  da* 
bin   einschingenden   künstlerischen   und  wisnenschaftlichen  Brferder- 
nisse;  es  bedarf  danu  auch  noch  des  aus  eigener  ErfiUining  geacbopf« 
ien  Bewnfstseins  der  bei  ihrer  Ausübung  innen  Im  Studirenden  sich 
regenden  Factoren.   Beides  zugleich  kann  Schulmännern  pnr  excctfcnor 
selbst  durchaus  nicht  eigen  sein,  und  bei  dem  Zurathexlehen  von  Pach- 
männem  begegnet  es  wobt  auch  ihnen,  daA  sie  die  Pmge  der  Anl* 
wort  prAjudicIrlich  stellen,  oder  dafs  die  GefWigten  nicht  im  BesMn 
des  Gesammtmaterials  sind.    Während  demgemäß  der  Lehiplan  als 
das  Preduct  der  im  besten  Willen  von  den  verschiedensten  Seften  her 
Busammengetragenen,  in  ein  enges  GefSlh  geewängten  und  darin  nm 
das  Oben  und  Unten  sich  streitenden  Forderungen  dasteht,  dürfen  wir 
nn  der  geistreichen  Darlegung  des  Verls,  der  Broschüre  dss  Vertranen 
haben,  dalli  sie  nur  Klärung  jener  Mischung  beilragen  und  an  ent- 
ncheidender  Stelle,  nu  Nqtnen  der  kränkelnden  Disciplln,  die  rechte 
Würdigung  finden  werde. 

Vielleicht  wäre  in  der  Broschüre,  aufiier  der  Berührung  der  nicht 
eben  günstigen,  äufiieren  Stellung  der  Zeichenlehrer  nu  den  Lehran* 
nralten,  auch  die  Beleuchtung  der  dem  Lehrplane  angefügten  lantmc- 
tion  für  die  Prüfung  dieser  Lehrer  am  Orte  gewesen.  Brwägt 
man,  welchen  Grad  von  Ueheraicht  die  Behandlung  des  intheüschsn 
Theiles  der  dem  Zeichenunterricht  gestellten  Aufgaben  erfordert,  ss 
dfirfle  man  in  den  in  der  Instruction  gestellten  Bedingungen  —  w^ 
Back  In  wissennchafUiober  Beniehnng  die  Kenntnisse  eines  für  die  8e- 
oottda  einer  hüheren  Bürgerschule  reifen,  in  künstlerischer  Bealehnag 
annähernd  die  Kenntnisse  eines  für  die  oberste  KInsne  der  Akademie 
reifen  Eleven  ssum  Lehramt  befähigen  —  nicht  hinreichende  Gewähr 
Ifir  die  Erwerbung  gediegener  Lehrkräfte  finden.  Ref.  ist  der  Baver- 
sicht,  dalh  er  sich  mit  diesem  Zweifel  in  vMllger  Uebereinstlomvnä 
mit  der  Tendena  der  Broschüre  befinde. 

Berlin,  im  Juli  1864.  O.  Oennerlcb. 
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XIV. 
Neue    Auflage  o. 

GMchiehtolabeJien  Bum  Gebrauch  beim  EleneoCariioterricht  io  der  Ge- 

•chicbie,  voo  Ur.  Cari  Peter  (Rector  io  Pfor(a).    7.  Aufl.    Halle, 

WalaeobaiM.     1864. 
Fr.  Gedlke'e  Fraosteischea  Lesebuch  fär  miillere  Claeaeo.    Herau«- 

Segebeo  voo  Dr.  B.  Scbmiis  ( Greifowald ).    20.  verbeaserte  Aufl. 

BerliOy  Ferd.  Dummlera  Verlagsbuchhandluoig. 
Sanimhiog  von  Lehraftlzea   uod  Aufgaben   ans   der  Planimetrie   von 

Gaadloer  und  Jaoghaoa.   Krater  Tbeil  in  aw ei ier  Aufl.   Berlin, 

Weidmannsobe  Buchhandlung.    Die  1.  Auflage  erschien  1856. 
AnfiiDgsgraode  der  Phjrsik  von  K.  Koppe.     Achte  vermehrte  Aufl. 

Baaen  bei  BAdecker. 
Nipperdeji  Cornel.  Nepos,  kleinere  Ausgabe.    4.  verbess.  Auflage. 

Berlin,  Weidroanosche  Buchhandlung.     1864. 
Rraner,  Jul.  Cae$,  Comm.  de  belio  civiii.    3.  Auflage  besorgt  von 

Friedrich  Hoffmano.    Kbend.     1864. 
Balffly  Cicero's  ausgewXhlCe  Reden.    6.  Bdchen.    Die  1.  u.  2.  phlüp. 

Bede.    3.  Aufl.    Kbend. 
Raucbensteln,  Beden  des  bj'sias.    4.  verbess.  Aufl. 
Raucbensteiny  Reden  des  Isokrales  (Panegyrikns  und  AreopagUi- 

cus).    3.  Aufl. 
Schneidewin  and  Naucky  Sophokles.   4.  Bdchen:  Antigone.   5.  Aufl. 

6.  Bdchen:  Traohinierlnnen.    3.  Aufl. 
Beck,  Grundriß  der  Bmpirischen  Psychologie  und  Logik.     7.  Aufl. 

Stuttgart,  MeCaler.     1864. 
Logik  apart.    3.  besonderer  Abdruck.    1863. 
Ferd.  SohnItK  (Munster),  Aufgabensammlung  Kur  Einübung  der  laf. 

Syntax.    KunAchst  fflr  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasien.    3.  be- 
richtigte Ausgabe.    Paderborn,  SchUningb.    1864. 
Ferd.  Schult k:  Latein.  Synonymik,  aunftcbst  fflr  die  oberen  Kinasen 

der  Gymnasien.    6.  verb.  Aufl.    Paderborn,  Scbdningb.    1863. 

Oea  Herrn  lelater  Leldenatag,  von  W.  Hanna.  Uebersetnt,  mit  einem 
Vorwort  von  Brandes,  Paator  in  Gattingen.  2.  Aufl.  der  Ueber* 
setsung. 

Von  dem  englischen  Original  dieses  schönen  Baches  liegt  die  achte 
Anagabe  (Edlnbargh  1863)  vor  mir,  in  einer  Ansstattong,  mit  der  die 
oben  genannte  Cebersetsung  fk'eilich  nicht  wetteifern  kann,  wiewohl 
sie  gut  genug  Ist.  Die  Cebersetsung  ist  von  Frauenhand  entworfen 
und  recht  lesbar;  sie  giebt  nicht  das  ganze  Original  wieder,  sondern 
lifst  einige  elgenthiimlich  englische  medicinische  Gutachten  Aber  die 
Todesart  des  Herrn  weg,  die  auilBer  dem  Resultat,  dafs  der  Herr  am 
gebrochenen  Henen  gestorben,  noch  durch  die  ehrfkirchisvolle  Art 
Interesse  bieten,  mit  der  medicinische  AuctorilAten  an  die  hellige  Er- 
afthlnng  herantreten.  Das  Buch  behandelt  den  ganseo  Leidenstag  vom 
Verrath  in  Gethsemane  bis  cum  BegrftbniHi  Jesu.  Es  ist  f9r  den  Ka- 
techeten in  doppelter  Hinsicht  lehrreich.  Erstens  in  inhalllicher  Be- 
slebung  durch  viele  feine  psychologische  Bemerkungen  und  sonstige 
Gombinationen,  welche  ohne  schwerflllllge  Gelehrsamkeit  In  anspruchs- 
loser Weise  vorgetragen  werden.  Zweitens  aber  and  hauptsftoblich 
durch  die  formale  Seite.  Der  Verfuser  Ist  ein  flrommer  Mann,  aber 
seine  Darstellung  ist  durchaus  nicht  salbungsvoll,  vielmehr  in  ange- 
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oebmer  Weise  nüchtero.  Br  erionert  an  Schuberts  Art  %n  ersib- 
lee.  Wie  dieser  Aiifseres  Gescliehen  iiDd  ionem  Vorgang  in  der  Seele 
flo  geschicict  verknüpft,  dafs  man  aiicb  die  Motive  der  Handlnngea 
erffthrty  aber  in  Form  einer  ruhigen  Aufeinanderfolge,  nicht  als  etwas 
Apartes  und  Heflectirles,  so  ist  es  auch  hei  Hanna.  Br  liest  swi- 
sehen  den  Zeilen ,  und  Indem  er  dies  tbnl,  spart  er  sieb  das  Monli- 
siren,  in  das  ein  gewAhnlioher  Exeget  bei  diesen  popalftrea  Stoffen 
so  leicht  verfBllt,  meist  nur  sum  Schaden  der  religi4(sen  AaÜDabme 
jenes  edelsten  Bildnngsstoffes.  Wir  mdchten  daher  sunäcbst  usere 
Gollegen,  welche  Religionsunterricht  «n  geben  haben,  bitten,  das  Bvch 
einmal  einer  wohlwollenden  Durchsicht  zu  würdigen. 

J.  A.  Voigt  (Prof.  in  Halle),  Mittheilungen  über  das  Unterrichtswe- 
sen Englands  und  Schottlands.  Gesammelt  während  eines  mehr- 
monatlichen Aufenthalts  in  beiden  Lilndero.  Halle,  J.  Fricke.  Nene 
Ausgabe. 

.  Wir  freuen  uns,  dafs  der  Herr  Verleger  diese  Schrift  noch  elnnal 
.  dem  denischen  Publikum  vorgelegt  hat.  Sie  verdient  die  Anerken- 
nung, welche  Ihr  in  den  Organen  der  Presse  bei  ihrem  ersieo  Er- 
scheinen (1857)  reichlich  zu  Tbeil  geworden  ist  (in  dieser  Zeitschrift 
1858  Juliheft  durch  Dr.  Schimier  in  Clausthal).  Freilich  sind  alle  Ba- 
cher fiber  Englische  Gymnasien  durch  eine  neuliche  Englische  Arbeit 
„Report  of  Her  Majegiy»  Commimionerg"  Fol.  in  Schatten  gestellt 
worden.    Darüber  später. 

BrziehuDgs-  und  Unterrichtslehre  von  (f)  Fr.  Ed.  Beneke.  3.  Anfl. 
von  Drefster,  Sem.  Dir.  a.  D.  in  Bautzen.  2  Bde.  Berlin  1864. 
Mittler  und  Sohn.     403  u.  48*2  S. 

Die  pädagogischen  und  psychologischen  Schriften  Benekes  werden 
unstreitig  werthvoll  bleiben,  so  wenig  auch  über  die  Gesammtbeden- 
tung  Benekes  bis  jetzt  ein  einstimmiges  Urtheil  der  Sacbknodigen  ge- 
wonnen Ist.     Die  vorliegende  3.  Aufl.  hat  Herr  Drefsler  Im  IstereMe 
solcher  Leser,  denen  Benekes  Darstellung  dunkel  bleiben  kftnnte,  mit 
erleichternden  Interpolationen  und  ähnlichen  Anmerkungen  vertehea. 
Ich  habe  nicht  gefunden,  dafs  diese  Aenderungen  fllr  gut  vorgebildete 
Leser  einen  Werth  hätten.    Aber  Herr  Drefoler  hat  wohl  an  Bleaen* 
Carlehrer  mitgedacht,  die,  wie  ich  aus  eigener  Beobachtung  weife, 
sich  in  den  vierziger  Jahren  mehrfach  mit  Benekes  Büchern  und  Dtels- 
lers  Popularislrung  derselben,  zum  Theil  mit  erfreulichem  Erfolg,  be- 
schäftigten.    Und   so  ist  gegen  seine  Absicht  nichts  zu  sagen.    Die 
Art,  wie  er  Benekes  Philosophie  preist,  ist  freilich  nicht  w^oMthnend, 
er  hält  dessen  Psychologie  fQr  „die^^  neue  Psychologie,  und  von  sei- 
ner naiven  literarischen  Kennt nifs  resp.  seiner  Entfernung  vom  Bücher- 
markt giebt  S.  VIII  ein  Exempel,  wo  er  sagt,  seit  1842  „ist  anfser 
historischen  Werken  . . .  nichts  von  Belang  auf  dem  Gebiete  der  Pä- 
dagogik hervorgetreten,  das  als  wesentlich  Neues  sich  zur  Behand- 
lung (I)  dargeboten   hätte,  und  die  Schriften  der  Reactlon,   die  seit 
jener  Zeit  an  der  geistigen  Verfinsterung  arbeitet,  verdleoeo  keioe 
Beachtung'^     Die  Reactibn,  die  „Dogmatik'',  die  „Zlonswächter" 
u.   Aehnl.  mnC9  überhaupt  oft  herhalten.     Besser  wäre  es  immerhin 
gewesen,  wenn  er  statt  solch'er  Phrasen  das  Werk  durch  Rficksicbt- 
nahme  auf  die  reiche  didactische  Literatur  seit  1842  und  die  allerdingt 
weniger  bedeutende  erziehliche,  fortgebildet  hätte.    Aber  vielleicht  hat 
auch  Bescheidenheit  den  Herausgeber  veranlaCit,  diesen  Versuch  nicht 
■u  machen. 
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Iscellen« 


I. 
Zoföllige  Gedanken  über  das  Gleichnifs. 

Die  Wirklichkeit  macht  nicht  biofs  ODsercD  WünacheD,  aoadern 
auch  unaerea  UebersciignogeD  die  nefsteo  und  die  acbwierigateo  Bia- 
würfe:  da«  Sein  besitzt  eine  gewisse  Sprddigkeit  gegen  das  Denken, 
das  Binseine  einen  natfirlicben  Unabhfingigkeilstrieb  gegen  die  Regel, 
und  ea  ist  daher  nirgends  mehr  Vorsicht  ndthig,  als  bei  AufSstelliing 
einer  «olehen,  mag  sie  auch  a  priori  nnanfechtbar  sein. 

Vielleicht  habe  ich  selbst  diese  Vorsicht  vernachlässigl ,  als  ich 
In  dieaer  Zeitschrift  (Oktober  1863)  den  Sats  aufstellte,  wenn  der 
Mensch  in  einem  Gleichnifs  gepriesen,  oder  zu  seinem 
Preise  verglichen  werden  solle,  kdnne  er  nur  mit  etwas 
Göttlichem  verglichen  werden,  weil  alles  andere  unter 
Ihm  stehe.  Denn  so  einleuchtend  dies  a  priori  Ist,  so  scheint  es 
doch  fast  ebenso  leicht,  Beispiele  dagegen  ais  dafSr  beizubringen,  mit 
anderen  Worten:  die  einzelnen  Fftlle  scheinen  die  Regel  nicht  anzu- 
erkennen. In  solcher  Lage  hilft  sich  die  Kritik  des  hohen  Pferdes 
leicht  damit,  dafs  sie  alle  widerstrebenden  Fftlle  als  Fehler  verurthellt 
—  fiai  iuiiiiiaf  pereat  mundui.  Wem  aber  dieses  weltverachtende 
Selbstbewnfiitseln  versagt  ist,  der  muls  schon,  um  sich  selbst  zu  sal- 
vlren,  die  Binzelfllle  mit  der  Regel  conflrontiren,  mag  auch  die  Regel 
darfiber  zu  Grunde  gehen. 

Sdion  bei  Aufitellong  des  obigen  Satzes  habe  ich  angedeutet,  daA 
man  deo  Begriff  des  Göttlichen  nicht  zu  eng  zu  fassen  habe,  denn  es 
kdnnen  hier  nicht  blofs  die  persönlichen  Bigenschaflen  Gottes,  son- 
dern es  müssen  auch  seine  Kundgebungen  in  der  Natur  wie  In  der 
Menschenwelt  gemeint  sein.  Diese  Nothwendigkelt  liegt  In  der  Natur 
daa  Gleichnisses  selbst.  Gleichnisse  sind  Bilder,  die  der  Dichter  auf- 
stellt, om  durch  deren  Anschauung  unserer  Phantasie  oder  unserem 
Verstände  die  Anfftessung  dessen,  was  er  will,  zu  erleichtern.  Bs 
mfissen  daher  diese  Bilder  ans  dem  Kreise  unserer  Ansohannng  und 
Beobachtung  entnommen  sein,  damit  das  bekannte  das  unbekannte  er- 
läutere. Da  wir  nun  Gott  in  seinem  Wesen  und  Eigenschaften  nicht 
sehen  —  und  selbst  der  polytheistische  Grieche  konnte  ja  das  nur 
mangelhaft  — ,  da  wir  also  von  Gott  unsere  Anschauungen  nur  dun- 
kel, unbestimmt  und  individuell  haben,  so  Hegt  es  auf  der  Hand,  dafii 
weit  die  meistea  von  den  Gleichnissen,  um  die  ea  sich  hier  haiidelt, 
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nicbl  uomiUeibar  voo  der  gOitUcbeB  Person,  soodern  von  den  Euiid« 
gebuogen  des  gOttlicheo  Weseos  eotDommeD  sind. 

lob  bin  hier  anf  eineD  Eiowurf  gefsOst:  Weno  nämlich  unsere  An- 
schauung Gottes  dunkel  und  unbestimmt  ist,  so  Ifiüit  sich  erwarten, 
dab  gerade  sie  uns  oft  durch  Bild  und  Glefchnifs  vermiltelt  wird. 
Wenige  frevelhafte  FAlle  ausgenommen,  wird  auch  immer  die  Absiebt 
sein,  Golt  ku  preisen.  Nun  glebt  es  aber  nichts  über  Gott,  das  Gleich- 
nlls  muls  also  unter  ibm  steheo,  und  geht  las  bei  Gott,  warum  sollte 
es  nicht  bei  den  Menschen  angehen? 

Ich  antworte:  Es  geht  bei  den  Menschen  eben  defiibalb  nlebt  aa, 
weil  sie  noch  etwas  über  sieb  haben,  d.  b.  weil  sie  nicht  GaU  sind. 
DeAhalb  geht  des  Menaohep  Weg  ewig  emfor,  Gott  aber  steigt  n 
uns  hernieder,  wie  es  Jehovab,  wie  es  Zeus  uaraifidviiq  und  wie  es 
Christus  gethan. 

Und  das  soll  kein  Staub  sein,  den  ich  etwa  meinen  Lesern  in  die 
Augen  streuen  möchte,  sondern  wir  können  in  der  That  den  Men- 
schen nicht  anders  preisen,  als  indem  wir  ihn  Gott  entgegenhebes, 
und  Gott  nicht  anders,  als  indem  wir  ihn  ru  uns  Menschen  berabsie- 
hen.  Eine  dunkle  Gefuhlserkenntnlfs  dieser  Wahrheit  durchsitteri  ds« 
Eind,  das  da  bMigt,  den  Namen  des  Herrn  auszusprechen,  durchui- 
tert  die  kindlichen  Völker,  die  ihre  unsagbaren  Namen  für  Gott  bs- 
keo,  und  durohallleri  aMOh  uns  noch,  wenn  wir  ■■▼orbereltet  v*rac- 
UM,  werdflB,  dioa  Herrn  «u  neMien.  DarMis  geht  bervor,  dalb  fioM 
weder  durch  Hsser  Wort,  noch  durch  unser  GJeichoiüi  erhoben  wer- 
den kann.  Die  Gleichnisse  seilen  der  Erkenntoifs  dienen.  Die  Er* 
kenntnüi  GoUcs  -wird  uns  aber,  um  menschlich  ni  reden,  ersebwert 
durch  seine  Höbe  nod  durch  seine  Allheit.  Bas  Gleichnifii  nicht  ihn 
«ISO  herab  in  die  Mensc^enwelt  und  voi^leiobt  ihn  dort  mit  einer 
eittselMen  Kundgebung  des  göttlichen  Geistes.  Dabei  bleibt  aber  Ootl 
In  seiner  Höhe  und  AJIeinbeit  unangerührt  »teheo,  usd  es  ist  dnber 
4ie  stillschweigen  de  Voramssetzimg  jedes  Gieichuifisredners,  daisnetse 
HOrer  das  diesneUige  Bild  in  die  göttliche  Jenseirigkeit  äinfibertrsgss 
und  in  der  einzelnen  Kuodgebnig  den  gannen  göttlichen  Geist  erafc- 
neo.  Also  ist  der  8>fveok  dieser  GleiciMilsse  nicht  unmittelbar  der 
Preis  des  Herrn,  sondern  dessen  bessere,  liefere  und  berfAchere  Kr- 
keimtniirs,  die  dann  ihrerseits  wieder  nur  itn  erböli^em  Lobe  Gettct 
werden  kann.  Denn  alles  gute  gewinnt,  alles  schlechte  verfftcrtAtfcb 
Erkenntnirs. 

Mit  dem  Menschen  ist  das  «aders.  Er  ist  ein  mittleren  Wesen, 
«und  se  wlierwftrijg  dns  Dioliterwort  ist,  das  ihn  für  einen  Bastsrri 
von  Thier  und  Engel  erklärt,  so  wird  man  doch  sagen  dürfen,  dafe 
ICraiednigung  den  Menschen  thierfthaiicher,  Erhöhung  ihn  gottfibidicher 
maiebt.  Dies  angewendet  auf  nnsem  obigen  9ht9i  würde  4aa  Geseln 
•ergeben,  dnfs  der  Olobter  seinMM  Beiden,  sofern  er  ihn  preisen  will, 
alenuils  mit  elDom  Thiere,  gesebwel^e  denn  mit  einem  aaderen  Ns- 
turgegenstande  vergleichen  divfe.  BekannMich  aber  genobftebt  gerade 
dies  seiir  'Olt;  dennoch  erhalte  loh  meine  Behauptung  aufredil,  anob 
w«nn  der  in  Vesi^leleh  gestellte  Naturgegenstand  iteineswegen  nn  des 
Mhere»,  iod«  «nob  nicht  etomal  xu  den  ischönen  Aeschö^üe«  ipebört. 

Die  In  Ihrer  Art  eianlge  Hftiifung  von  Glelchnlsnen  Im  2len  G^ 
nange  der  Was  mag  unserer  Betrachtung  den  ersten  Stoff  liefern.  80 
iaage  die  AiobÜer  noch  in  ven^'errener  Masse  auftreten,  werden  sie 
«rst  mit  Gftnseu,  Kranichen,  Schwänen,  sodann  im  nächsten  Moment, 
•dem  Moment  des  Stillstehens,  mit  den  Blättern  und  Blumen  der  Wiens, 
4M)ald  aber  «nob  mit  den  die  MilchgeAlbe  umsobwärmenden  Fliesen 
«fliSKohen.    Sie  hierher  handelt  nich's  noch  nicht  um  PemoneD,  ans- 
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.dien  iadl|(lich  um  die  Menge,  die  ie  ibrem  wUdee  Oelfiee,  in  iteer 
CnsiUberkeU  and  in  ibrer  sndiingenden  fiewnli  angeachnul  werden 
eoU.  flebnld  «icb  aber  die  Bteaae  or.dnely  treten  die  einzelnen  Oeetal- 
len  der  Ffibrer  hervor,  sie  iilnd  gleicb  den  Hirten,  die  ihre  Ziegen 
ven  elnnnder  sondern  nnd  ordnen.  Aus  ihnen  bebt  eich  wieder  Ag»- 
niemnon  hervor,  und  sobald  er  mit  Namen  genannt,  also  perstelioh 
▼orgefOhrt  ist^  nimmt  die  Vergleichung  sofort  den  Charakter  der  Ver- 
gdtiemng  an: 

"Jlgti  ^h  Coirfp',  oxiQvov  9k  IloattSdwrt. 

Aber  freilich  der  gleiohnifAsellge  Dichter  beruhigt  sich  dabei  nickt: 
derselbe  Agamemnon,  der  die  Vomuge  des  Zeus,  des  Ares,  des  Po- 
seidon in  sich  vereinigt,  ist  schon  im  nächsten  Verse  dem  Stiere  gleich 
In  der  Binderheerde. 

Hat  etwa  dies  Gleiobnifs  nur  relativen  Wertb  und  soll  es  nur  das 
VerbUtnifs  des  Königs  eu  den  andern,  also  seinen  Abstand  von  die- 
een  bezeichnen?  Ich  sage:  nein,  deno  warum  machte  dann  der  Dich- 
ter den  Agamemnon  nicht  «um  Bock  in  jener  Zlegeoheerde,  oder  gar 
ea  einem  Brummer  in  jenem  FÜegenschwarm?  Nein,  Agamemnon  Ist 
nicht  hlotk  um  so  und  so  viel  ansehnlicher,  als  die  anderen,  sondeni 
er  Ist  ansehnlich  und  Kwar  unter  ansehnlichen  der  ansehnlichste.  Also 
Agamemnon  ist  so  ansehslicb,  wie  ein  Stier;  diese  Ansehnlichkeit 
grondat  sich  auf  dem  Ausdruck  der  Gewaltigkeit,  uod  dieser  Ausdruck 
wird  vom  Dichter  selbst  als  ein  Werk  des  Zeus  angegeben;  vo%ov  a^' 
IdTQtldffp  &fixi  Z(v<:  iifiaxi  Mtiifw,  Somit  wird  etwas  Goligegebenes 
und  darum  gl^ttliches  mit  dem  Stiere  verglichen,  «Iso  sollen  wir  am 
Stiere  etwas  gfittlicbes  anschauen  und  darin  wieder  den  Agamemnon 
erkennen. 

Jni  niebenten  Gesänge  der  llias  y.  2^  f.  werden  Aiaa  uod  Hefcier 
im  Kampfe  mit  kXmpfenden  L6wen  und  Ebern  verglichen.  Der  Ldwe 
Ist  andi  uns  in  solchen  Verbindungen  gelftiifig,  bei  dem  Schweinege- 
schlecht  aber  stöCst  unser  ästhetisches  Gefühl  schon  eher  iwi,  uo^  doch 
mfissen  Ihrer  Stellung  nach  die  Kber  eher  eine  Steigerung  als  eine 
Verminderung  des  Bildes  sein.  Auch  der  Zusatz  tuv  tc  <r^tf<'oc  ow  aAo- 
nci^pov  beweist,  wie  ernstlich  es  gemeint  ist.  Es  gut  hier  einen  Kam- 
pfesmuth  auszudrücken,  der  so  weit  über  das  menschliche  Mafs  hin- 
aasgeht,  dafs  .nicht  die  Menschen  ihn  haben,  sondern  er  die  Menschen 
bat.    Von  ihm  getrieben  stürzen  sie  zum  Rachekampf  aufeinander. 

Arlo'st  hat  im  Rasenden  Roland  (2ter  Gesang,  Str.  5)  für  den  nftm- 
•Hoken  Moment  Im  Kampfe  des  Rinaldo  mit  Sacrigant  das  Bild  zweier 
beUhigen  Hunde, 

Die  sich  voll  Neid  nnd  Hafs  einander  nahn 

Mit  fenerrothem  Aiig  und  scheelen  Blicken, 

Mit  rauhem  Knurren  nnd  gefletschtem  Zahn; 

Dann  fkllen  sie  mit  hochgestrftnbtem  Rücken 

Voll  gifihnder  Wuth  den  Feind  mit  Bissen  an. 

«.  s.  w.  (Debersetzung  von  Gries,  Jena  1804.) 

UnmOgUch  kann  dieser  Vergleich  unsere  Achtung  vor  den  beiden  KAro- 
fifern  erhilhen,  und  doch  sind  es  gar  respectable  Helden,  die  im  Epos 
des  Ariost  gut  uod  gern  den  Rang  einnehmen,  den  AJas  uod  Hekior 
^  der  Jlias.  Es  mit  zu  deutlich  ins  Gefühl,  als  dals  es  des  Bewei- 
oaa  bedürfte,  dalb  dieser  Vergleich  unwürdig  ist,  weil  er  ein  Vergleich 
tins  IMcirisohe  und  nicht  ins  gütlliche  ist. 

Bf«v  ist  Kwar  der  Eber  auch  ein  Thier,  aber  ein  gewaltiges,  ein 
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ftnrchibarea  Thier,  und  danim  giebi  er  weDigsteoa  eio  erhaben  es, 
wenn  aueh  ao  sieb  kein  schO Des  Bild.  Aber  die  volllcommene  Sebda- 
bei(  Ist  selbst  bei  den  scbffosiDnigen  Griechen  so  wenig  aothwendiget 
Brfordernifs  der  GoUbeit^  dab  ihre  Kunstler  vielmehr  durch  eine  Ver- 
letsnng  der  8ch(iobeit  glaubten  ihren  Bildwerken  den  Charakter  der 
GAltliohkeit  geben  zu  müssen.  Ich  berufe  mich  auf  die  Stelle  aw 
Hogarths  Zergliederung  der  Schönheit,  die  Lessing  in  seinem  Laokooi 
(8.  506.  Lachmann)  niitibeilt.  Hogarib  erklärt  dieses  Erstaunen  erre- 
gende, dies  unbeschreiblich  ubermeoschliche  am  Apollo  von  Belvedere 
ans  dem  MisverhAirnifs  der  einzelnen  Theile  7.u  einander^  insofern  die 
räfse  und  Schenkel  in  Ansehung  der  oberen  Theile  zu  lang  and  au 
breit  seien.  Lessiog  fügt  hinzu,  schon  Bomer  habe  es  empftindei 
und  angedeutet,  dafs  es  ein  erhabenes  Ansehen  gebe,  Mrelcbei 
blofs  ans  diesem  Zusätze  von  Grdfiie  in  den  Abmessungen  der  Ffiiw 
und  Schenkel  entspringe,  und  zum  Beweise  fuhrt  er  II.  111,  210  f.  an, 
wo  Antenor  den  Menelaos  als  im  Stehen,  den  Odysseus  als  Im  Silzeo 
ansehnlicher  beschreibt.  Dies  erhabene  Ansehen,  von  dem  liessisj^ 
beim  Menelaos  redet,  entspricht  also  genau  dem  Erstaunen  erre- 
genden, unbeschreiblich  übermenschlichen,  also  dem  gUtt- 
I leben,  das  die  Knnstkenner  am  Apoll  von  Belvedere  finden.  Der 
Unterschied  ist  nur,  dals  die  Beine  des  Apoll  lAnger  als  die  allge- 
meine Regel,  also  absolut  übermAfsig,  die  des  Menelaos  l&nger  als 
die  seines  Begleiters,  also  nur  relativ  übermAlsIg  sind.  Dies  absolute 
Debermafs,  d.  b.  also  das  Durchbrechen  des  8ch<(nheitsgeselzes,  ist 
demnach  der  Weg,  auf  welchem  die  griechische  Plastik  ihren  mensch- 
lichen Göttergest alten  den  Zug  der  GÖUllchkeit  verlieh.  Und  das  Ist 
keinesweges  ein  blofser  Kunstgriff,  keinesweges  ein  Nolbbehelf,  um 
doch  die  G<(ttergestairen  einigermaßen  von  den  Menschengestalten  n 
ooterscheiden ,  sondern  es  drückt  vielmehr  genau  die  Art  ans,  wie 
das  göttliche  von  aufsen  her  an  den  Menschen  heranswtreten  pflegt. 
In  der  Natur  das  Wunder,  in  der  Menschenwelt  der  Genius,  sie  stad 
eben  solche  Durcbbrecher  der  Regel  und  des  Gesetzes,  in  deoes  ans 
das  göttliche  erscheint. 

Nun  will  natürlich  Antenor  nicht  auf  Kosten  des  Odyssens  vom 
Menelaos  etwas  gdtterAbnliches  aussagen,  sondern  dasselbe  compara- 
live  Debermafs,  das  im  Stehen  dem  Menelaos  zu  gute  kommt,  konml 
im  Sitzen  dem  Odjsseus  zu  gute.    Odysseiis  also  hat  jenen  Zusaca 
an  Grtffse  in  den  oberen  Kdrperlheileo.   Ich  weib  nicht,  ob  die  Knast- 
kenoer   das  entsprechende   absolute  Debermafs  des  Oberkörpers  bei 
einer  griechischen  Gtftterstatue  beobachtet  und  nachgewiesen  haben, 
behaupte  aber,  data  die  Bemerkung  Hogarths  und  seiner  Gew&hrsmin- 
ner  über  die  Beine  des  Apoll  ein  solches  mit  Nothwendigkelt  bei  6<it«- 
.tern  anderer  Berufakreise  anzunehmen  zwingt.    Denn  bei  demWaMe 
von  6<(ttern,  den  die  Griechen  hatten,  war  es  die  Aufgabe  des  plasti- 
neben  Künstlers,  sein  Güfterbild  nicht  blofs  von  den  Menschen-,  son- 
dern auch   von  den  anderen  GÜttergesi alten  zu  unterscheiden.    Kiae 
blolse  und  allgemeine  Erhühung  der  Beine  würde  aber  das  Moment 
des  gültlichen  in  allen  GÜtterbildern  gleich  und  diese  nur  von  der 
menschiichen  Gestalt  verschieden  erscheinen  lassen.    Wie  wir  daher 
oben  den  Menelaos  zum  Apoll  gestellt  haben,  so  haben  wir  anch  eia 
Recht  zu  fragen,  von  welchem  Gotte  her  der  Abglanz  der  Erhaben- 
heit auf  den  Odysseus  fAllt. 

loh  denke,  Odysseus  ist  zum  Zeus  zu  stellen.  Am  Zeus  ist  der 
denkende  Kopf,  der  die  Pallas  gebar,  vorzüglich  ausgearbeitet.  Man 
vergl.  die  oben  angeffihrte  Stelle  II.  II,  478.  Er  ist  aber  auch  mit 
Vorliebe  sitzend  gedacht,  als  der  ruhende,  alles  tragende  Mittetpiinct, 
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besäen  geringste  Bewegung  daher  oocbwendig  eine  Urechfitterimg  de« 
Alls  bewirkt.  So  erkläre  ich  mir  den  Jupiter  cuncla  superciiio  mo~ 
ventem,  deseeu  Charakter  aus  dem  Homer  in  die  berühmte  Bildsftiile 
des  Phidiaa  überging,  »o  steht  Odjrsseus  überall  im  MlUelpuocte  der 
AciioD,  niemand  denkt  und  arbeitet  so  fär  das  Ganze  wie  Odysseiw^ 
selbst  Agamemnon  nicht.  Nirgends  erscheint  er  persOniicb  betheiligt, 
aufser  in  der  8age  von  den  Waffen  des  Achill ,  sondern  er  scheint 
fast  die  handelnde  Heele  des  Ganzen  selber  xu  sein. 

Ich  will  hier  noch  eine  epische  Stelle  in  die  Betrachtung  Kieheo, 
eine  Stelle ,  an  die  mich  der  Menelaos,  wie  Ihn  Antenor  schildert^ 
stets  erinnert  hat  Ich  meine  im  Nibelungenliede  Str.  1672.  Da  heilst 
es  von  Hagen: 

Der  helt  was  wol  gewahien,  dax  i$t  alwär, 
gröx  wa$  er  xen  brüsten,  geniiichei  was  sin  här 
mit  einer  grisen  vartpe,  diu  bein  warn  im  lanc, 
eislich  sin  gesiune,  er  hete  hirlichen  ganc. 

Ziehen  wir  von  dieser  Schilderung  das  ab,  was  gerade  Innerhalb  sei- 
ner Sphäre  Hagen  charakterisirt,  das  graugemlschte  Haar  und  das 
sebreckenerregende  Gesicht ,  so  bleiben  uns  genau  die  breiten  Schul- 
lern und  die  langen  Beine  des  Menelaos  übrig.  Ferner  wie  wir  den 
Menelaos  mit  den  Augen  des  Troers  Antenor  sehen,  so  sehen  wir  Ha- 
gen mit  den  Augen  der  Heunen.  Das  heifst  nun  aber  auch:  wir  sehen 
sie  mit  der  gespannten  Neugier,  mit  der  man  einen  grofsen  Feind, 
dem  der  Ruf  gewaltiger  Thaten  vorangegangen  ist,  anblickt.  Aber 
die  beiden  Helden  fühlen  auch  das  Interesse,  das  sie  erregen,  lob 
denke  mir  den  Menelaos  in  der  Versammlung  der  Troer  hoch  aufge- 
richtet dastehend  und  so  mit  gewaltiger  Stimme  (fjiala  Xiy^wq)  seine 
lakonische  Rede  haltend.  Und  fk'agt  man  mich,  wober  ich  diese  hocb- 
aufgerichtete  Stellung  entnehme,  wo  antworte  ich:  aus  dem  Gegen- 
satz zum  Odjsseus,  welcher  vnal  Yötaxt  xard  x^ovo^  oftfiara  Tfijltt^ 
Nach  diesen  Worten  kann  man  sich  wohl  schwerlich  enthalten,  den 
Gegensatz,  wie  er  von  Homer  am  Wuchs  der  beiden  Helden  ange- 
geben ist,  auch  auf  deren  Haltung  auszudehnen.  Bei  Hagen  finde 
ich  das  Bewufstsein,  Gegenstand  neugieriger  und  nicht  gerade  fireund- 
licher  Betrachtung  zu  sein,  In  dem  hirlichen  ganc,  mit  welchem  er 
im  Burghof  einherschreitet.  Dieser  Gang  ist  zwar  nur  eine  Anwen- 
dung der  langen  Beine,  aber  nicht  jeder,  der  lange  Beine  hat,  wendet 
sie  so  an,  und  wer  sie  auch  so  anzuwenden  weits,  wendet  sie  doch 
nicht  immer  so  an.  Hagen  geht,  wie  Paris  vor  seinem  Zweikampf 
mit  Menelaos,  wie  Alas  von  seinem  Zweikampf  mit  Hektor,  /icut^a 
ßtßaqt  was  in  der  ersteren  Stelle  den  Gang  des  Helden  vor  dem 
Kampfe,  in  der  anderen  mehr  den  Gang  des  Helden  zum  Kampfe  zu 
bezeichnen  scheint.  Der  gespreizte  Schritt  kann  eine  firendige  Strek- 
kung  zu  erwünschten  Ziele,  oder,  ohne  ein  ftufseres  Ziel,  Ausdruck 
einer  inneren  Bewegung  sein.  Wird  dieser  Ausdruck  zu  einer  leeren 
Schaustellung,  so  ist  er  Prahlerei,  die  wir  ja  auch  Gespreiztheit 
nennen. 

Schon  Homer  vergleicht  den  Gang  des  Aias  in  der  obigen  Stelle 
mit  dem  Gange  des  Ares,  dem  eine  Schlacht  winkt,  und  Fäsi  erin- 
nert dabei  an  den  &ovQoq'!AQfiq  und  an  den  Mars  gradivus.  Man  kann 
auch  an  unsern  deutschen  Wuotan  denken  in  seiner  Ableitung  von 
watan  (watan)  und  seiner  Verwandtschaft  mit  wuot  (Wuth).  Kurz, 
auch  dieser  Zug  von  Heldengrdfise  führt  im  Bilde  sofort  zurück  auf 
die  Gdtter. 

Heldengröfise  ist  eben  selbst  etwas  göttliches,  denn  die  Menschen 
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koteivM  ftü  ihr  eVeMo,  wie  wir  oben  die  8Mer  dei  PolyünlHnis  mi 
ihrer  Oettheit  IcemmeD  eabee.  Die  06Uer  de«  PolytheiBmas  «iai  be> 
kiDDlIieh  SOlijeci  |;ewordene  Prftdll[a(e,  Penea  gewerdene  Attrilmte« 
Itt  ibaefl  itt  ätee  du  eine  göttliehe  Weaen  io  teieen  eiDseelAeB  Mo- 
mentee  erfalet,  je  nachdem  das  eioe  oder  daa  aadere  aus  eeioer  jea- 
B^ifi|;eb  Verborgeaheit  heraus-  iiod  ia  das  meascblieke  VerstäDd#ife 
NJoefDgetreten  Ist.  Ebenso  trann  aber  nach  das  Körnlela  gdtUicIif 
Wesens,  das  im  Menschen  liegt,  aus  diesem  heraustreten  and  pera9n-> 
lieh  werden,  indem  es  die  ganse  menschüche  Person  erföllt  un4  nur 
»n  deiner  Darstellung,  «u  seinem  Ausdruclc,  fcu  seinem  Oeflfiie  aaeht 
Und  nur  so  werden  Menschen  nu  Helden,  dah  gdttllehe  K^lraMn  IM 
die  Idee,  die  nunmehr  nicht  sie  In  sich  tragen,  sondern  die  deo  Me»* 
sehen  trägt  und  fQhrt.  Ja  diese  Kundgebung  des  g(tttlieben  im  Men- 
schen gehdrt  selbst  ku  den  deutlichsten  Kundgebungen  des  gAUlichea 
Wesens  überhaupt.  K({onen  wir  uns  da  wundern,  wenn  in  solchen 
Momenten  der  He]dengr({rse,  wo,  mi)  Shalcespeare  sn  reden ,  jeder 
Zoll  ein  Held  ist,  ich  m<(chte  sagen  in  solchen  Momenten  der  Ver- 
göttlichung des  Menschen  auf  diesen  göttliche  Epitheta  und  Gleieh- 
nlsae  angewendet  werden? 

Aber  vom  Beldenhafren  cnm  Reckenhaften  ist  nnr  ein  Schritt.    So- 
bald sich  die  persdniiche  Leidenschaft  einmischt,  die  Idee  ▼erdonkell 
lind  an  ihrer  Stelle  die  Leitung  übernimmt,  so  tritt  das  BeekaabaAe 
an  die  stelle  des  Heldenhaften.    Achill,  der  den  Patroklos  ricki,  slad 
wir  schon  eher  reckenhaft  als  heldenhaft  au  nennen  geneigt;  aber 
gana  specifisoh  finde  ich  das  Reckenhafte  erst  da,  wo  der  Kampf  and 
das  Andere  Gebahren  des  Helden,  was  nur  Mittel  sein  soll,  nelbM 
Zweck  wird;  wenn  also  Kampf,  Todesverachtung,  Blntvergiefsen  ag 
and  fQr  sich  zu  einer  innerlich  befk'eienden  Kraftftulkernng  werden^ 
So  eeigt  sich  in  dem  Reckenhaften  auch  das  Heranstreteli  des  Innb» 
reo,  aber  nicht  des  göttlichen  Kernfl,  sondern  des  natürlichen  Triebs« 
Am  dentlichsten  ist  dieses  Heraustreten  der  „sinnlichen  Stirke,  die 
den  Helden  macht*',  um  OOthes  Ausdruck  zn  gebrancheh,  io  dem  wad 
nnsere  Altvordern  den  Berserks^rang  nannten,  In  jenem  furvrttmimi^ 
cv«,  der  sich  In  die  Schlacht  warf  am  eich  anseutoben  wad  dabei  die 
Entscheidung,  die  Leitung  des  Geschicks  lediglich  dem  Wodan  Iber» 
lieft.     Aber  überhaupt  begegnet  uns  in  unserer  deutschen  Sage  dsif 
Zug  des  Reckenhaften  sehr  hAufig.     Ich  erinnere  nur  an  Siegfriede 
Jugendfteit,  an  Wate,  an  den  Reuthen  Ylias  im  Ortnit  (bei  Hags* 
Str;  326 (f.)  und  besonders  an  Dietrichs  Kampf  mit  Ecke.     Denn  ta 
diesem  Kampfe  sind  deutlich  das  Heldenthnm  und  das  Reckentknm  h*« 
einnndergebracbt.     Du  fihtt^t  hie  nicht  eine,  ich  iihe,  wer  in  äit  ikt^ 
sagt  Ecke,  als  er  von  Dietrich  niedergeworfen  ist.    (und  dann: 

Ich  iihe  nuwan  din  einti  $chin, 

und  fihiett,  ah  diu  xwtne  $in. 

itt  ieman  in  dir  mere, 

der  dir  hie  git  fo  gro»e  kraftf 

$0  kaem*  du  nie  von  vibe: 

der  tiefet  itt  in  dir  gehaft, 

der  fiiit  u%  dinem  liSe. 

ich  wand',  du  tigt  mir  toltott  Jehen: 

der  uxer  dir  da  vihtet,  der  tat  ex  nüt  getchehen, 

Keke  erkennt  es  richtig,  dafii  noch  ein  «weiter  gegen  Ihn  ficht,  der 
den  Ikst  überwAltigten  Dietrich  «um  Sieger  gemaohc  hat.  Ale  Oegoer 
hAlt  er  diesen  «weiten  naturlich  für  den  Teufiel,  aber  Dietriek  kat- 
irertet: 
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Du  gmtbe  got  X€  Mf0  mir 
mud  dan  er  nihi  enkälfe  dir: 
war  ttuV  du  dine  $innef 
der  i$t  bi  mir  dach  kie  gewettn, 
iek  mShi*  andere  niht  ein  geneten  etc. 
8.  V.  d.  Bagea  Heldeobiicb  II,  8.  61  ff. 

lo  keioem  Heldeo  noserer  Sage  ist  so  deutlich  und  so  eigeDflich 
aaagepr9gt,  wie  der  göttliche  FiiDice  des  Heide otfinniey  der  im  Meir- 
acben  liegt,  nur  Flamme  herausbriclif,  wie  lo  DielriGh.  Im  Roseogar- 
Ceo  acliDanbt  er  «orolgea  Feuer,  aber  dieser  Zorn  hat  selneo  sittH- 
chen  Crsprang  lo  dem  Schuld-  ood  ScbmerKgefiibl  um  den  treuen  Hlf- 
debrand,  den  er  erschlagen  haben  soll. 

Aber  auch  das  griechische  Alterthum  kennt  das  Reckenhafte,  kennt 
diene  sich  selbst  fiberlassene,  sipuliche  Heldensiflrfce  sehr  wohl,  denn 
es  hat  dieselbe  in  dem  Herakles  personificirt,  dem  Alclden.  Wenig- 
stens weife  Ich  den  Sagen  von  seinem  wiederhollten  tollsuchtigen 
Wahnsinn  und  von  seiner  Dienstbarkeil,  die  Ihn  su  den  heilsamen  Vi 
Arbeiten  zwingt,  keine  andere  Auslegung  ssu  geben,  als  da(s  die  sinn- 
liche Stftrke  In  vulkanischen  Ausbrüchen  sich  flberschlAgt,  und  dafs 
ihr  daher  von  auften,  von  einer  AuctoritAt  die  sittlichen  Ziele  gegeben 
werden  müssen.  Euryslheus  mag  nun  durch  die  unvermeidliche  Par^ 
leinahme  des  Volks  fOr  den  gewaltigen  Herakles  ein  so  niedriger 
Charakter  geworden,  oder  mag  ein  solcher  wirklich  gewesen  sein:  er 
bleibt  immer  der  erstgeborne  Perside,  der  das  Mi\jorat  und  mit  Ihm 
die  Auetoritat  bat. 

Als  Gott  beweist  Herakles,  dafs  auch  diese  sinnliche  Heldensfllrke, 
also  hnoh  das  Reckenhafte  ffir  göttlich  galt.  Naiuriich,  denn  es  ist 
In  Ihm  eben  jenes  absolute  Uebermafo,  von  dem  wir  oben  gesprochen 
haben,  deutlich  vorhanden;  jeder  grofse  Mann  mufs  einseitig  sein,  hat 
man  gesagt,  nun  wohl,  jeder  Gott  des  Polytheismus  ist  nur  eine  als 
Person  geneisiie  Eigenschaft  der  Gottheit.  Im  Herakles  ist  die  Natur- 
Icraft  des  Menschen  so  herausgesetzt  —  jeder  Zoll  an  Ihm  Ist  Recke  — 
und  so  ist  er  der  Olympischen  einer. 

In  der  christlichen  Legende  spielt  der  h.  Christophonis  die  Rolle 
des  Herakles.  Auch  in  ihm  ist  diese  dienende  KArperfcraft,  die,  ob- 
wohl sie  sich  r.um  Dienen  bestimmt  fühlt,  doch  noch  soviel  titanisches 
hnty  dafs  sie  nur  dem  mfichtigsteu  dienen  will.  Dieser  Trieb  führt  den 
ungeschlachten  Menschen  ku  Christus  und  durch  ihn  zur  Heiligkeif. 
Kurs,  auch  das  ungeheure,  un/^eschlachte,  also  das  sittlich  unschöne 
ist  von  der  Erhabenheit  des  gdttlichen  nicht  ausgeschlossen,  wenn  es 
pers(Snlich  wird,  so  dafs  man  in  dieser  Person  den  reinsten,  vollen- 
detsten Ausdruck  desselben  anschaut.  Dasselbe  gilt  von  der  Hand^ 
lung,  die  ja  eben  ein  Ausflufs  der  Persdnliclikeii  ist.  Es  kann  jetes 
göttliche  auch  drastisch  Kur  Erscheinung  kommen,  sei  es  im  Leben 
der  Natur,  oder  der  Menschen.  Wir  haben  dann  das  Tertium  der  Ver- 
gleichiing  in  der  Handlung,  in  der  Aeufserung  der  Person,  nicht  In 
dieser  selbst  zu  suchen 

Ueberblicken  wir  nun  dieses  göttliche,  das  wir  bisher  an  einzel- 
nen  aufgesucht  und  nachgewiesen  haben,  so  dürfen  wir  kurz  sagen: 
es  ist  das  Ideal.  Damit  zersprengen  wir  aber  den  Satz,  von  dem  wfir 
anfangs  ausgegangen  sind,  und  aus  der  Schale  tritt  uns  weit  allgc«» 
meiner  und  folgereicher  der  Satz  entgegen:  jeder  künstlerische 
Vergleich  meint  das  Ideal,  jedes  aufgestellte  Bild  weist 
hin  auf  das  Urbild. 

Das  iJrbild  kann  seiner  Natur  und  dem  Zwecke  des  Gleichnissen 
nach  nur  gemeint,  nur  angedeutet,  Dicht  selbst  aufgestellt  wordev. 
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Das  Urbild  kaon  nur  dorch  die  eimeliie  PbantMie,  nad  swar  aar  d«Nb 
bedeuteode  Erhebung  derselben^  Gegenatand  der  Anacbanaag  werdaa, 
und  Bwar  nur  Gegenstand  der  einseinen,  eigenen  Anncttanong,  wie 
eollte  es  sich  da  zu  der  allgemeinen  Münze  eignen,  die  der  Diebter 
fifir  alle  ausgiebt,  wie  sollte  es  unserer  anschauenden  Erkenntallä  aa 
Hülfe  kommen  kdnnen,  was  doch  die  Absicht  des  Gleiehnissea  ist?  Ja, 
das  Ideal  als  ein  subjectives,  geistig  geftindenes,  muCste  der  Dichter 
an  den  Gegenstande  selbst,  den  er  schildert,  ebenso  gut,  und  bcnnar 
darstellen  können,  als  an  etwas  anderem,  das  ihn  weniger  beaehAfUgt 
und  erfällt,  er  bedürfte  also  das  GleichoUs  Dicht  mehr^  und  jedes 
Gleichuils  wftre  ein  Fehler.  Das  Gleichnifii  ist  aber  nur  ein  prafcli- 
aches  Zugestftndnilh,  dals  die  Dichtkuast  auch  ihre  Grenzen  bat,  uad 
genauer,  dafs  sie  nicht  bildende  Kunst  sein  kann.  Der  bildende  Kiiasl- 
1er  giebt  seinem  Urbild  Gestalt  und  Farbe  und  stellt  es  so  vor  qdmi« 
Augen  hin;  das  kann  der  Dichter  nicht,  der  will  vielmehr  nur  ndt 
aeinen  Mitteln  uns  anregen,  dals  wir  sein  Ideal  In  ans  seibsi 
gen.    Zu  diesen  anregenden  Mitteln  nun  gehdrt  das  GleichBilb. 

Was  wAhlt  aber  der  Dichter  aus  der  objectiven  Welt,  um  lua 
Ideal  zu  vermitteln  und  die  Nacherzeugung  desselben  zu  erleicbteni? 
Er  wählt  das  non  piu$  ultra  der  Erschrlnung,  Ich  möchte  nagen:  des 
realen  Superlativ,  d.  h.  dasjenige,  was  in  der  Welt  seinem  Idaale  aa 
meisten  entspricht.     Daher  werden  die  Gleichniese  so  leicht  Tjrpea 
und  setzen  sich  sprichwörtlich  fest.    Hehr  wie  ein  Gott,  echda  wie 
ein   Engel,  mutliig  wie  ein  Löwe,  wild  wie  ein  Tiger,  fiüsoh  wie 
eine  Katze  etc.  —  das  sind  solche  Typen,  und  zugleich  Oleicbalese, 
welche  meine  Behauptung  bestitigen,  dafii  die  Verglelchung  sieh  aaf 
das  Ideal  richte.  Von  uns  christlichen  Nordlandern  haben  die  meinten, 
welche  diese  Gleichnisse  brauchen,  weder  einen  Gott,  noch  Kagel^ 
Löwe  oder  Tiger  in  der  ihnen  beigelegten  Eigenschall  geaebea,  and 
wenn  daher  solche  Vergleiche  dennoch  auf  Anschauung  bernhen,  es 
Ist  es  entweder  innere  Anschauung,  oder  Anschauung  eines  Knnsi- 
werks,  also  des  eigenen,  oder  eines  fremden  Ideals.    So  stammt  der 
Vergleich  mit  einem  Gott  aus  der  griechischen  Plastik,  mit  einem  En- 
gel aus  der  christlichen  Malerei,  mit  Löwe  und  Tiger  verherrschend 
aus  allerlei  Bilderbüchern  der  Kindheit. 

Wenn  daher  die  Forderung  der  Individuallslrung  das  Gleichnllh 
hineintreibt  in  die  Welt  der  Dinge,  des  sinnlich  einzelneB,  so  mnfk 
andererseits  jene  Super lativirung  es  dem  Ideal,  der  Ideenwelt  ealge- 
genheben.  Als  Ergebnifs  dieser  doppelten  Bewegung  ist  die  Vergib- 
chung  ein  ftcht  kOnstlerischer  Act;  aber  derselbe  Ist  unvollendet,  die 
Vollendung  wird  vom  Hörer  gefordert.  Der  Dichter  will  sein  Ideal 
darstellen,  d.  h.  er  will  ihm  diese  höhere  Wirklichkeit  geben,  welche 
dA  Kunst  zu  geben  vermag.  Er  wählt  also  aus  dem  gemein  wirUi* 
chen  eine  Erscheinung,  in  welcher  Zuge  seines  Ideals  hervorleuch- 
ten: thut  er  damit  nicht  genau  das  nftmliche,  wie  der  bildende  Käast- 
ler,  der  etwa  eine  Venus  darstellen  will  und  sich  als  Modell  das 
schönste  Weib  wftblt,  bei  dessen  Befrachtung  sich  sola  Ideal  mehr 
nad  mehr  verwirklicht  und  so  das  Kunstwerk  wird?  Kurs,  das  tarn 
Vergleich  herbeigeholte  ist  das  Modell,  das  verglichene  ist  daaldeali 
und  nun,  Du  Hörer  oder  Leser,  sei  selbst  der  bildende  Küoatler,  der 
beide  zur  Kunstgestalt  oder  überhaupt  zum  Kunstwerk  vereinigt,  li 
dieser  Aufforderung  zu  künstlerischer  Selbstthdtigkeit  liegt  der  Haapt"- 
relc  des  Gleichnisses.  Diese  Thatigkeit  mufii  um  so  grölher  aela,  je 
ferner  das  Modell  dem  Ideal  steht,  d.  h.,  je  völliger  das  eretere  dem 
gemein  wirklichen  angehört.  Es  nimmt  uns  In  hohem  Grade  In  An- 
spruch, wenn  wir  au«  dem  Modell  des  Stieren  uaa  dea  alten  Orle- 
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clMMikO»i|f  A||;aiiiMioott  henutsarbeiten  solIeD,  aber  ebeo  deftbalb  lie- 
ben wir  die  Ziimutbung,  in  dem  alitägliclien  dos  ideale  zu  findeo. 
Maoehe  Dichier  leeben  io  Berecboiing  dieses  Umstandes  xu  weit,  oder 
aucb  Oboe  BerecliDUDg  in  inisversfäodlicber  Nachahmung  himmlischer 
Einfalt.  Besonders  Ariost  mntbet  unserer  bildenden  Phantasie  in  die- 
ser Hinsieht  hflufig  au  viel  zu,  indem  er  unser  Gefühl  durch  unwür- 
dige Vergleiche'verlefKt.  Das  Gleichnifs  von  den  zwei  beirsigen  Hun- 
den ist  oben  angeffihrt.  Wenn  ich  nun  auch  zugebe,  dafs  sich  in  bei- 
Ibigea  Hunden  das  Ideal  einer  gewissen  Kampfesart  abspiegelt,  so 
kann  ich  doch  kimpfende  Helden  in  ihnen  nicht  finden,  noch  weni- 
ger ritterliche  Helden  im  Kampf  um  eine  Dame.  In  der  That,  statt 
la  dae  gemein  wirküebe  fiihlt  man  sich  in  das  wirklich  gemeine  ver- 
aetat,  wenn  man  diesen  lernten  Punkt  mit  in  den  Vergleich  zieht.  An 
einer  anderen  (Stelle  Ift&t  Ariost  die  schffne,  süfse  Oljmpia  schlafen 
„wie  Bftren  kaum  nnd  Ratzen  schlafen  kdnnen^',  und  zwar  um  Ihr 
das  Loa  der  Ariadne  an  bereiten.  Das  Los  der  Ariadne  verlangt  ge- 
bieterisch unser  Mitleid,  wer  aber  kann  ein  nngestdrtes  Mitleid  haben 
mit  einem  Weibe,  das  einen  BAren-  nnd  Ratzenschlaf  hat?  Das  Mit- 
leid mit  dem  schönen,  liebenden,  siifs  vertrauenden  Weibe  ist  viel  sn 
ompfittdiieh,  als  dafs  es  nicht  das  BAren-  und  Ratzenmodell  entschie- 
den von  sieh  weisen  sollte.  Man  mufs  selbst  ein  Biren  ')  sein,  um 
ea  zu  aeoeptiren,  oder  man  hat  sich  Olympia  als  ein  BauernmAdchen 
gedacht,  das  in  der  Fölle  leiblicher  C^esundheit  keinen  Raum  hat  fär 
das  ahnungsvolle  des  Weibes,  für  dieses  unklare,  aber  sichere  Gefühl, 
dem  selbst  eine  leichte  Trflbnng  der  Gegenliebe  nicht  entgeht.  Wie 
sieb  aber  das  Mitleid  solchen  Gegenständen  gegenfiber  verhält,  liegt 
anf  der  Hand. 

Noch  ein  Beispiel  statt  der  vielen,  welche  Ariost  uns  aotüier  de» 
angefahrten  bietet.  X,  Str.  105  hellst  es  hei  ihm  von  Rfideger,  der 
den  Kraken  angegriffen  bat: 

So  kfimpft  die  kecke  Fliege  mit  dem  Hunde 

Sie  giebt  in  Aug'  und  Schnauz'  ihm  manche  Wunde, 
Fliegt  um  ihn  her  und  lAfst  ihn  nie  verschonte   etc. 

Allerdings  gilt  schon  seit  Homer  die  Fliege  für  ein  non  plu$  ultra 
▼OB  dreister  nnd  beharrlicher  Gier,  aber  Homer  lAfot  sie  im  Glelcb- 
iilA  nur  im  Schwärme  auftreten,  als  das  Gegenbild  von  Massen,  wel- 
che die  Persönlichkeit  absorbiren  (s.  oben).  Aber  ich  glaube,  Ariost 
hat  Homer  II.  XVII,  570  nachgeahmt: 

Dabei  bat  der  Nachahmer  die  leise  Hand  des  Homer  nicht  beachtet, 
die  uns  keinen  Augenblick  zumnthet.  In  der  Fliege  den  Menelaos  zu 
sehen,  sondern  im  Menelaos  die  Fliegenkeckheit.  Er  hat,  wie  die 
Nachahmer  so  hAufig,  sein  Urbild  überboten  und  verlangt  daher,  dafs 
wir  seinen  Lieblingshelden  in  der  Fliege  erkennen  sollen. 

Aber,  wird  man  sagen,  hast  du  denn  die  klassische  Blutwurst  ver- 
gessen, mit  der  im  Anfänge  des  20sten  Gesangs  der  Odyssee  Odys- 
sens  verglichen  wird?  Nein,  Ich  habe  sie  nicht  vergessen,  allein  ich 
lasse  mir  im  Zustande  des  Leidens  lieber  einen  Odysseus  mit  einer 
Blutwurst  vergleichen,  als  den  Rädeger  in  der  höchsten  BethAtignng 
seines  Heldenthnms  mit  einer  Fliege.  Das  Gleichnilb  der  Odyssee  be- 
»leht  sich  nämlich  nicht  blols  auf  „das  beständige  und  regelmäfsige 
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Hin«  itMl  0«nrilsB»^S  wie  !%■!  sRgf ,  «ooden  anob  asf  dM  wiHw» 
lOM  dieser  Bewegiiegy  wat  den  Zuetaed  de«  LieldeDe  herverbriagi 
Der  alte  Arndt  «agt  in  eiaera  eelaer  Lieder: 

Daa  Leben  braust,  eins        umend  Meer^ 
Das  keine  Ufer  kennt, 
Und  wirft  uns  Tropfen  bin  und  her 
Im  wilden  Element. 

Mächten  gef^endber,  die  ohne  weiteres  Aber  nas  verffige«,  wird  aiai 
an  eineai  Dichte,  au  einem  Tropfen,  einer  Wtirar,  einem  ^^Boad  Plickea^, 
wie  das  Volk  ia  der  Mark  sagt. 

Uebrlgens  steht  dem  Homer  bei  seiner  darohgftagigen  Maivicftt  aMi 
in  seiaen  Gleichnissen  ein  weit  hdherer  €rnid  von  NaIHtit  wohl  aa, 
als  unseren  Dichtern,  die,  übrigens  sentimental,  nur  hie  ood  da  !■ 
Oleichnilh  den  naiven  Maaßistab  angelegt  wissen  weilen.  Die  h«BM- 
rische  NaWKAt  ist  äberbanpt  nicht  eine  Manier,  die  man  helieUg  aa» 
nehmen  kann,  sondern  Ausflufs  der  Welt-  und  LehensaaeohanaDg  ei- 
nes Zeitalters.  Wir  theilen  diese  Welt«  und  Lebensaascbanmii:  aiehl; 
was  Natur  und  Menschenleben  bietet,  hat  flBr  uns  niehi  uamitleihtf 
Realitftt  und  Wahrheit,  wir  unterscheiden  ewischen  BrscheiouBg  tmi 
Idee,  awischen  Schein  und  Wesen;  wir  glauben  nicht  melur  aa  Mea* 
eohen  und  Dinge,  die  Philosophie  hat  der  Menschheit  diesen  Olaahea, 
ja  die  Welt  selbst  hinweggenoromen,  aber  die  Kansi  bal  naa  elae 
neue  Welt  geschaffen.  Indem  sie  Erscheinung  und  Idee,  Hckela  aad 
Wesen,  Form  und  Inhalt  versiShnte  und  in  Ihren  Werken  verband. 

Für  das  Gleichnils  folgt  hieraus,  dafs  der  nicht  mehr  diag*  aad 
weltgifiubige  Dichter  seinen  realen  Superlativ,  sein  Medeil  gen  In 
der  kuDstgeschaffenen  Welt  sucht.    Wenn  Odyasens  bei  HoaMr  die 
NausIkaa  der  Ariemis  vergleicht,   so   meint   er   damit  die  Artemii^ 
welche  vom  Tnygetos  oder  Erymanrhos  niedersteigt  u.  a.  w*^  d.  h.  <r 
meint  eine,  wenn  auch  nur  innerlich  angeschaute,  NaturwUlicMtell, 
denn  als  er  sich  Im  Verfolg  seiner  Rede  des  delischen  AKars  erfsaerr, 
findet  er  dort  nicbt  ein  Götterbild,  eine  Kunstgeslalt  zum  Vergleiche^ 
sondern  einen  Paimensprofs.    Wenn  wir  dagegen  sagen:  Wie  Art^ 
mie,  wie  Antinoos,  wie  Apoll  ven  Belvedere,  so  meiaea  wir  ebea  die 
Kunstwerke.    Und  das  gesctileht  keineswegs  bloA  hei  aatihe»  Gdttcr* 
und  Menschengestalten,  sondern  sehr  häufig  ohne  alle  RealMit  mit  dem 
Ideale  des  verglioheaen  Gegenstandes  selbst,  dae  nur  als  kBasUerlaeh 
dargestellt  gedacht  wird.   So  vergleicht  schon  der  Ntbelnngensiager 
den  Siegflried  mit  seinem  eigenen  Bilde  {sam  er  entworfen  wuere  aa 
ein  permint).    Ein  Berliner  Theaterfreund  sagte  mir  einmal  als  er  ans 
Italien   enrückkam:    Venedig  im  Mondschein   ist  so   stMn    wie  die 
schdnste  Dekoration.   Wir  giaubea  weaiger  die  Ennst  211  ehren,  wenn 
wir  sagen,  ihr  Werk  sei  wie  Natur,  uad  die  tfperlinge  flogen  aaeb 
dea  gemalten  Trauben,  als  wir  der  Natur  unsere  Huldigung  darbrta- 
gen  mit  Worten  wie:  das  Schlofs  auf  jener  flöhe  ist  wie  gemaü,  die 
Landschaft  Ist  wie  eia  Gemftide.    Eine  gute  Bemerkung  äl»er  diese 
Richtung  bei  Shakespeare  bat  Flatbe  in  seinem  küralich  erachietteaea 
Buche  über  diesen  Dichter  S.  27  ff.  (Shakespeare  in  seiner  Wirlüic^ 
keit  von  J.  L.  F.  Flaihe.     Erster  Theil.     i^ipzig  lMli3). 

Der  Vorzug  dieser  Gleichnisse  liegt  auf  der  Haed ;  sie  sind  tat«» 
1er  als  jeae  anderen,  die  einen  Naturgegeastand  nur  VerglelcbiiDg  her» 
belRiehen;  die  verglicheaen  Gegenstände  decken  sich  mehr,  riad  kann 
mehr  Zuge  des  Modells  brauchen,  und  das  glebl  unserem  Verstaade 
eine  angenehme  Befriedigung.  Aber  unsere  Phantasie,  wie  echoa  oben 
gesagt,  fühlt  sieh  weit  mehr  angeregt,  wean  nie  ven  deai  AeUerfcA» 
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■It^  tf«r  ¥0r  Mioem  V«lke  steht,  «»f  4cb  Stitf  vor  dllr  MMerhMrid 
Ml  blieken  nH  beM«  BiMer  sa  tefetiigea  geni^Mgt  wird.  DitfMtt 
|f«lit  dem  BoBier  eelbBt  eeiee  Pbaetasle  bei  den  CMcboleten  *e  eA 
dMrcb.  8ie  bat  teletae  Freude  mich  «o  den  mir  Bur  VerglelebuBg  her- 
befgeboUen  UiogteDy  daih  sie  dieselben  weit  dber  das  Bedirfnifs  ans- 
»all.  Bei  Hemer  ist  daher  die  CoDgrueDa  nur  die  Ursache  des  Glelebo- 
nissesy  die  alsbald  vergessen  wirdi  bei  den  neaeren  aber  ist  sie  der 
fiSweoii  des  Oleiehnisses,  der  im  Auge  behalten  wird. 

Hieraus  eriiliri  sich  leieht,  wie  eine  BAoftong  der  Oleiehnliee  ei* 
nerselts  nothweBdig,  andererseits  unmöglich  werden  kann.  Wie  def 
Maler  oder  Bildner  aar  Herstellung  eines  Kopfes  aehd  Modelle  ad- 
thig  haben  kann»  so  auch  der  Diehfer^  der  seine  Clletohnisse  aus  der 
Natur,  oder  überhaupt  ans  der  Welt  der  Dinge  herhell.  Behannt  sind 
bei  einem  Weiberkopf  die  Rosen  und  LIHen  des  Angesichts,  die  Hjra- 
ciothen  des  Haares,  die  Sterne  der  Augen,  der  Purpur  der  LippeU) 
das  Elfenbein  der  Zfthne,  der  heitere  Himmel  der  Stirn,  der  Amor« 
bogen  der  Augenbrauen,  die  Seide  der  Wimpern,  die  TbAler  der  Wan- 
gesgrflbchen  n.  s.  w.  Wer  in  die  morgeniftndlsche  Poesie  auch  nur 
hineingeblickt  hat,  wird  wissen,  dafs  solche  HAufuDgeo  in  der  That 
vorkommen.  Die  Griechen  sind  so  geschmacklos  nicht,  um  so  vdllig 
in  das  stoffartige  aufzugehen,  aber  sie  bähen  doch  auch  ftboHcbe  HAu- 
taugen.  So  ist  Helena  bei  Tbeokrit  XVIII,  26^.30  in  fünf  Verseu 
gleich  dem  Monde  >)»  der  Cj'presse  und  dem  thessalischen  Pferde. 

Unmöglich  aber  ist  solohe  HAuAiog,  wo  der  Gegenstand  mit  sei* 
nem  eigenen  Bilde  oder  UrMIde  verglichen  wird,  wie  Siegfried  lu  der 
oben  erwAhnten  Stelle.  Wenn  daher  das  Gleichnllh  ein  BingestAnd* 
nith  ist,  dalh  die  Poesie  nicht  bildende  Kunst,  also  unfAhig  ist,  ihren 
Inhalt  uns  in  Bildes  Weise  vor  Augen  nn  stellen,  so  ist  die  HAuttong 
def  Gleicbnisse  ein  Snehen  nach  dem  Urbllde  und  so  ein  ProeeA  ins 
naendlicbe.  Geftioden  kann  das  Urbild  nur  auf  Seiten  der  bildenden 
Kunst  werden,  und  der  Vergleich  mit  dem  Urbild  ist  daher  ein  Bor- 
gen. Oeradecu  typisch  bierfOr  ist  die  schon  im  Oktoberheft  1868  von 
mir  citirte  an akreon tische  Ode  an  Bathyll«  sie  aeigt  deutlich  das 
Zusammensuchen  der  eloselnen  Zfige  aus  vielen  Modellen,  endlich 
alwr  das  Finden  des  Urbildes  in  einem  Apollobilde,  das  in  der  Werk« 
statt  des  Malers  steht,  mithin  das  BinmtliMieB  der  Poesie  des  Gleich* 
irfsses  in  die  (bildende  Kunst. 


-LO. 


')  Nach  rtictner  Aulfassiiog  der  Stelle. 

Rofiileben.  A.  Steudenet. 


II. 

Zu  Horat.  Satif.  II,  7,  86. 

ForH$  H  m  M  ip9o  ioiU9i  ieret  atque  roiundui. 

Die  Vnigata  vor  Bentley  enthielt  keine  Interpunotiou  nach  tviuMf 
sondern  heaog  den  Begriff  totut  als  einen  untergoordnelen  auf  feres 
er^vff  rettiada«  (vOllig  glatt  uad  read).  Wenn  auch  Lambln  und  Cr»» 
quius  ein  Komma  nach  fsrsi  setateo  (Is^vj  Isrvs,  tUgut  roiuHdu»)^  «o 
bleibt  die  Beaiehung  demouh  die  DAmUcbe,  dabei  aber  «ntteint  dan 
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Eonma  VDMitttibar  vor  ml^ue  ao  elaer  elwaa  iMi^eeigaeteB  UttiliL 
Qeg^n  dieae  Verbiodiibfc  bal  Biob  Bentley  eriiobea  uimI  Dach  roftu 
eioe  Interpunctioo  geaelxt,  so  dafo  ob  als  eio  selbstaadiges  PrSdiaa 
betrachtet  werden  soll,  rii  welchem  ooch  als  weitere  Prildioate  ierm 
aique  roiunäui  hiOKutreIeD  (d.  i.  welcher  in  sich  selbst  gaas  ist, 
glatt  und  gernndet).  Dieser  Trenniiog  Beniley's  sind,  voo  Heindorf 
an,  die  meisten  neueru  Herausgeber  gefolgt  mit  wenigen  Anaoahmea. 
A.  Meineke  nftmlich  bat  in  seinen  beiden  Ausgaben  (1835  und  1854) 
keine  Interpunctioo  nach  lolirf  gesetst,  ebenso  Haupt  und  DÜder- 
lein,  welch  letzterer  gegen  Bentley  auf  die  wohlbegrundete  BeaMr- 
kang  hinweist,  dafs  von  drei  coordinirten  Begriffen  nicbt'ein  eioaelner 
m\i  aigue  verbunden  werde,  sondern  entweder  kein  Bindewon  eis- 
outreten  oder  bei  jedem  Begriff  ein  solches  au  stehen  pflege.  —  Um 
nun  die  Stella  gehörig  au  beleuchten,  wird  es  aweckmlUsig  sein,  des 
gansen  Bata  nach  Bentie3r's  iaterpunotion,  von  V.  83  ao,  hefM- 
oetaen: 

....  Sapiens:  iibi  qui  imperioiui; 

Quem  neque  pauperies,  neque  mors,  nee  vincula  ierrentg 

Reiponsare  cupidinibui,  contemnere  honorei 

Foritts  ei  in  te  ipso  tolut;  teres  atque  rotunduM, 

Externi  ne  quid  valeat  per  leve  morari; 

In  quem  manca  mit  iemper  fortuna. 

In  dieser  Interpunctioo  hat  Bentley  mit  seiner  klaren  Anschauungs- 
weise Bedacht  genommen,  alle  die  einselnen  PrAdicate,  die  dem  Wei- 
sen beigelegt  werden,  mit  Ausnahme  der  beiden,  die  in  »wel  eiaael* 
Den  mit  aique  verbundenen  Wörtern  bestehen  {ieres  aique  rotuadm), 
durch  ein  Semikolon  von  einander  an  trennen.    Wenn  wir  nun  das 
allerletale  Prftdicat  (in  quem  manea  ruit  umper  fortuna)  als  dasje- 
nige, das  eigentlich  nur  eine  Folge  aller  vorher  besagton  Prfidicsie 
ausammengenommen  ist,  abscheiden,  so  bleiben  noch  sechs  Pridi- 
cate  übrig,  welche  paarweise  verknüpft  sich  au  drei  Paares  gettal^ 
ten.    Dafii  Horas  manchmal  solche  paarweise  Verbindung  von  PrUi- 
caten  liebt,  ergibt  sich  unter  andrem  aus  Batire  1,  3,  5<»— 66,  weao 
wir  dort  die  von  Kirchner  mit  Recht  veribeidigte  AafhLsaiwg  aa- 
nehmen.    Und  hier  an  unsrer  Stelle  scheint  sowohl  der  Salaban  als 
der  darin  ausgesprochene  Gedanke  aur   paarweisen  Verbinduag  am 
geeignetsten.    Das  erste  Paar  der  Prädicate  besagt  nimlich:  dais  der 
Weise  mit  seiner  Selbstbeherrschung  von  keiner  ftufoera  Noth  sich 
Ang^igen  lAfst;  das  a weite:  dalb  er  hinlAnglich  stark  Ist,  jeder  Ver- 
führung zu  widerstehen,  well  er  sich  selbst  genügt,  d.  I.  weil  er  In 
sich  selbst  ganz  (ein  Ganzes)  ist;  das  dritte:  daCb  seine  Seele  die 
Vollkommenheit  der  WeltgesUltung  (Rundung  und  GlAtte)  beoital  und 
daher  von  aiifsen  nicht  afficiert  wird,    in  Beziehung  auf  den  graa^ 
matischen  oder  sprachlichen  Ausdruck  sind  alle  drei  Paare  ccovrdertK 
neben  einander  gestellt;  aber  flSr  sich  allein  ist  jedes  Paar  von  den 
andern  verschieden  verbunden.    Das  erste  Paar  bildet  ein  curMhfvr, 
das  aweite  ist  mit  et  verknüpft,  das  dritte  mit  atque.    Wenn  wir 
nun  die  PrAdicate  paarweise  durch  Semikola  trennen,   so   wird  die 
Satzverbindung  sich  folgendermafsen  ordnen:  „Üer  Weise!   der  jede 
Herrschaft  aber  sich  übt^   den  weder  Armuth  noch  Kerkerbasde  in 
Schrecken  setzen;  zum  Widerstand  gegen  Begierden,  aum  Veraohtea 
AulJwrer  Ehren  voll  SeelenstArke  und  in  sich  selbst  ein  Ganzes  bU* 
dond;  glatt  und  gerundet,  so  dafii  nichts  voo  aufsen  her  ob  aeiaer 
GlAtto  sich   ansetzen  kann;   ihn  treffen  daher  die  SchickaaloachlAge 
atota  wirkungslos.^'  —  Data  aber  diese  paarweise  Verbindung  der  PrA- 
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dteato  iD  item  SlDiie  des  Rom«  selbse  gelegen  bftbe,  diilSr  eekelMB 
fsnoAclisf  die  beiden  Partikeln  et  nnd  aiqme  nn  der  Ihnen  migewieee*' 
nen  Stelle  sn  sprechen,  weil  ohne  diese  Annnbnie  ihr  Vorlinndensel» 
Iceine  reebte  Begrfiodnng  fSode,  sondern  vielmehr  eine  ungeregelte 
Verbindung  der  8a(stheile  sich  ergSbe,  auch  weon  wir  ietm  als  un- 
tergeordnete Bestimmung  kh  teret  ait/ue  rotundut  K0gen.  Indessen 
beruft  sich  U  öd  er  lein  fifir  seine  Brklining  von  iatu$  auf  einen  Sats 
CIcero's,  welcher  dem  Gedanken  nach  der  Horasiscben  Stelle  ver- 
wandt ist,  und  worin  totui  nnr  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt, nnd  kein  selbstAndIges  PrAdicat  ausmacht,  wie  Bentley  ffir 
dies  Wort  verlangt.  Cicero  sagt  nAmlicb  (Parad.  2,  17):  Nemo  poi€9i 
nan  beatiuimvi  tue,  qvi  m  totu»  aptu$  ex  eetef  quippe  in  «e  tino 
ma  ponii  omnia,  —  Dab  aber  diese  Stelle  Cicero's  in  Ihrem  spracht 
liehen  Ausdruck  fSr  Horax  nicht  maibgebend  sein  könne,  versteht  sick 
theils  voD  selbst,  tbeils  erhellet  aber  auch  schon  aus  ex  ieee  bei  Ci- 
cero und  ans  tn  ie  ipio  hei  Boras,  dafii  beide  von  einer  verscblede- 
neo  Orundanschauung  ausgegangen  sind.  Bei  Cicero  wird  folti j  apiu9 
ex  eeie  (welcher  gaox  aus  sich  ausgestattet  ist)  erst  durch  die  fol- 
gende  Ergftnzong:  quigue  in  te  uno  eua  pomt  omnia,  gewlsser- 
malsen  an  einem  abgescblosseaen  Ganzen  gestempelt;  bei  Horaa  wird 
an  den  Worten  in  te  ip$o  totu$  keine  solche  BrgftnKung  des  Begrifls 
erfordert,  sondern  der  Begriff  steht  fOr  sich  alleio,  und  Im  Folgeoden 
sind  awei  Begrißl^  angefugt,  welche  sich  demselben  unterordnen. 
Indem  sie  eloe  nAhere  Bestimmung  Aber  die  Gestaltung  dieses  iotu$ 
entbalten.  Ks  siod  daher  nicht,  wie  Ddderiein  meint,  bei  der  Bent- 
lej'schen  Interpunctioo  drei  coordlolerte  PrAdIcate  mittelst  atgue 
verbunden,  sondern  nnr  awei.  —  Dasu  kommt  noch  die  fernere  Wahr- 
nehmung, dafs  der  von  Bentley  angeführte  Ausonios  (Idyll.  16,  5)  in 
seiner  Schilderung  des  weisen  Mannes  oflenbar  den  Horaa  nachahmt, 
oder  ihn  theilweise  abschreibt.  Er  bat  aber  das  an  ee  ipeo  iotue  so 
gewift  als  einen  selbstAndigen  Begriff  angesehen,  dafs  er  es  mil  einem 
andern  vertauscht,  welchen  er  aus  der  von  Bmpedokles  sn  den  Stol- 
kern Abergegangenen  Vorstellung  von  der  Welt  entlehnt  (M.  Antonin. 
12,  3),  wyin  der  Weise  anm  Mikrokosmus  gemacht  wird,  da  die  Welt 
dem  Bmpedokles  ein  üq^aXqo^  nv^Xorff^is  war,  gana  Ahnlich  wie  auch 
dem  Pj^thagorAer  TimAus  bei  Plato.    Ansonius  sagt  nAmlicb: 

....  mundi  imtar  habem,  teret  atque  rotunäue 
Extemae  ne  quid  labii  per  levia  eidat. 

Hier  erscheinen  neben  mundi  inüar  habem  die  PrAdIcate  terei  otque 
rotundui  gana  in  derselben  Stellung,  wie  bei  Horaa  neben  in  ie  ip$o 
totuBf  und  fallen  offenbar  in  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  auch  die 
Stellung  aus,  welche  Bentley  diesen  Worlen  bei  Horaa  augewiesen 
bat.  Da  ferner  TimAus  bei  Plato  (Tim.  p.  33  A)  in  Besiehung  auf  den 
xQCftoq  von  dem  Weltscböpfer  suerst  sagt:  Vra  olov  olwv  i^  andr- 
TW»  TiXtov  »al  dytigwt  ual  ärotrop  av^or  htuTfiraroj  und  erst  nachher 
(ibid.  p.  33  B)  von  der  Kugelgestalt  (tripcugotidii:)  der  Welt  redet,  und 
von  der  GlAtte  dieser  Kugelgestalt  (ktlov  Sk  c^  xvnX^  näv  ilto&ev  av%6 
dfifpi^ißotno),  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Kugelgestalt  und  GlAtte 
nnr  das  axnf^a  jenes  oAoi'  bestimmen,  und  also  eine  untergeordnete 
Stellung  au  dem  oXov  einnehmen,  so  scheint  auch  dieser  Umstand  die 
AufAissnng  Bentlej's  su  unterstfitaen.  Denn  Horas  wird  bei  seinen 
philosophischen  Studien  wohl  auch  mit  den  Quellen  der  einseinen 
stoischen  von  anderwArts  her  entlehnten  LehrsAtse,  wenigstens  mit 
Plato's  TimAus  (Satire  11,3,  II)  nicht  unbekannt  gewesen  sein.    Wir 
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mmiem  dwkm  der  BmU«y'«eheii  Aualegwig  iiMt  nü  II«rMii*  ▼•r  in 
allM  Vnlgaüiy  W6ick6  «leüffM»  W«u«re  r««cbaltett  «vwllei,  itm  V«r- 
Mi«  geban. 

KarlMTOhe.  F«]dbaa«ch. 


m. 

Zar  Hondschriftenkimde  des  Cicero  de  Senectote. 

Herr  Monmsea  Iheilt  in  den  Monatsbericht  der  Kgl.  PreuÜb.  Aki- 
demie  der  WiAseUBcbafren  Januarheft  1863  8.  10  bi«  21  eine  AoxaU 
Lesungen  mit  ans  einer  bisher  unbennlKten  Handscbrifl;  einer  Lej- 
dener,  von  Clcero's  obenerwähnter  Schrift,  die,  wie  er  glaubt,  der 
besten  unter  den  bisher  verglichenen,  der  Pariser,  ebeobilrtfg  und  doofe 
wesentlich  von  ihr  verschieden  ist.  Der  Text  ist  gewisserniaisen  eis 
KwiefiCher,  denn  die  Handschrifr  ist  sorgfftltig  von  einer  wenig  jäa- 
jg;ern  Hand  nach  einer  noch  vorhandenen  Handschrift  durcbconigfil 
Herr  Mommsen  urtheilr,  dafs  in  Sukunft,  wenn  nicht  etwa  noch  bes- 
sere Hülfsmittel  auftauchen  sollten,  fßr  den  Text  des  Cic.  de  SenecU 
lediglich  die  Leydener  und  Pariser  Hds.  in  der  Art  mafitgebeod  seien, 
dafe  zwischen  ihnen  selbst  die  Wahl  frei  bleibe.  Hierauf  l&fst  er  voll- 
stftndig  nur  die  Varianten  ku  dej  Vorrede  und  sodann,  was  ihm  (heils 
an  sich,  theils  zur  Charafeterislrung  der  Handschrift  von  Wicbtigtreit 
schien,  fnlgen^  und  «war  nach  der  Halmschen  Ausgabe.  Für  diejeni- 
gen, welche  dieselbe  nicht  besitzen,  wftre  es  ^ilnschenswerth  gewe- 
sen, die  Zahl  der  betrefT.  ^.  beigefügt  z|i  sehn;  wenigstens  werden 
sich  meine  wenigen  Bemerkungen  auf  dieselben  bcKiehn: 

?1  Ifle  vir  haud  mapfna,  L.  ')  aut  magito  t|  §  ^  ffoc  eitim  onere, 
onore  geändert  in  onerelK  ebd.  urgenti»,  L.  turgenti$  f  §3  äi' 
trihuito,  L.  id  trihuito  ||  ebd.  non  Tithono,  L.  non  sit  homoll  }4 
consolatione,  L.  contolatio.    (Wenn  hier  Hr.  M.  eTM&rt^  consofaiione 
sei  unnOthige  Aenderung,  so  verstehe  Ich  diefs  nicht)  R  §  V  Quorivt, 
L.  cur  tum  ||  ebd.  guod  accutem,   L.   quae  acc.  |]  §  18  ^f  quo  modo 
(dafs  in  L.  ei  fehle,  billigt  Hr.  M.  wohl  nicht  mit  Recht)  ||  §20  fehlt 
nach  nominantHr  das  Wort  iexiet\\eM.  externa,  L.  exiernai}\  §33 
tuitineret  bovem  vivum:  utrum  igitur^  L.  tu^tineret  ka9€m  mir  um  igi- 
tur  (Hr.  M.  will  vivum  gestrichen  und  geschrieben  wissen  „vtrwa 
igitur**.    Allein  vivum  mOchte  ich  nicht  missen)  ||  §  85  defectionem, 
fi.  defectigationem. 

Aus  diesen  Stellen,  deren  Zahl  leicht  vermehrt  werden  kann,  dürfte 
bervorgehn,  dafs  die  Leidener  Handschrift  wohl  nicht  ku  den  besten 
gebort.  Wird  dieses  Urtheil  durch  beigebrachte  Beweise  entkrftftet,  so 
will  Ich  es  gern  xurückKiehn.  Mdchte  ein  mit  der  Kritik  der  Cicer. 
Schrift  vertrauter  Herausgeber  die  Sache  einer  neuen  PrufUng  iinter- 
Kiehn!  Indessen  will  ich  noch  einige  Lesungen  auszeichnen^  in  denen 
ii.  djM  Richtige  zu  bieten  scheint:  §  8  n  ego  8eriphiu$  euem,  noMi$, 
nee  tu,  ti  Atheniemii  et$e8,  clarut  unquam  fuii$e$,  L.  ••  ego  Seri- 
phiu»  enem,  nee  tu,  ti  Athenientity  eiarut  unqu4im  fuit- 
tet  II  §  17  velocitatibut,  L.  veloeitate  I  §  ^0  labefaetatat,  L.  imhe- 
factat.  Zweifelhaft  bin  ich  §  13  navaletve,  L.  navaletque  ||  §  3t 
aetatem  kominum  vivebai,  L.  videbat.  welches  Hr.  M.  IQr  richtig 
Mit  (?). 


')  I'*  ^  Leydener  Handschrift. 
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Kock  ffig^  lob  fo^seada  JUiuUfiUuvg  biosu«  Jo  der  R»4«-  ««d 
Scbttlbibllolbek  i«  Zwickau  b-^fiadet  skii  eiM  impierjie  HMidscbrift 
viNB  J.  14S6y  welebe  umer  aodem  aucb  dev  Cic.  de  fiteneeiU  eiMhdIli» 
Sie  ist  Kwar  vod  uo(er/;eordiieleni  Wertbe,  iodeMen  bat  die  Verglei- 
cbiiBg  dereeiben  mit  deo  Aiwgabeo  von  Gerphard,  Tiscber,  JLabmejrer^ 
goamierbrodiy  tSÄj^fle,  Kocb,  Madwig  und  Niiiiofc  geaeigf,  ditfs  meh- 
rere voo  diesen  Gelehrten  aufgenommene  iteaarte«  sich  in  ihr  bereits 
vorfinden;  nameniliob  sind  die  Abweichungen  ki  Betreff  dar  Wort* 
atellung  ao  badtutend,  daA  dieselben  nicht  (luglicb  bios  dar  Willkür 
siigerechnet  werden  kennen.  Die  mit  mdgllcbster  Genauigkeit  von 
mir  gemachte  Oollatlon  erbiete  Ich  mich  Demjenigen,  der  sia  begehrt, 
gern  nur  Banutnung  eu  ftbeclassan. 

DireadeD.  C.  A.  Audi  gar. 


IV. 
Zu    Plutarch. 

PbHop.  4,  2:  i6v  S^  olxotf  —  x^Vf^^^^f^**'  ^^^  diesem  Gadanlten 
ist  der  genau  passende  bei  Xen.  Cyr.  8, 3,  3B  und  bei  8tob.  Clor.  56,  15 
dfqoq  SixoMTaTov  xTi^a  xa  vergleichen.  6,  5:  iff<pd6^1^9v  xjX.  Aulser 
den  von  Bfthr  beigebrachten  Belegen  vergleiche  ich  noch  Pint.  Ages. 
35  extr.  und  Xen.  Cyr.  7,  1,  37.  Mit  der  Redeweise  ngog  dXx^v  t()^ 
fW€&cu  10,  6  vgl.  noch  Pint.  Thes.  30  h^d-novro  Tif^q  djttvrar.  14,  g: 
ntQißowoqj  XU  Bähr's  Bemerkung  hier  und  mi  Herodot  4,  199  Piige  ich 
noch  Plut.  SyUa  16  hioKU.  15,  4:  ov  Soxtäv  f^örop,  dX)d  ^al  £w  »(/•- 
«TTo«,  diese  Gegenübersteltung  im  Plutarch  aufser  der  oltirten  Stelle 
nodi:  Phoc.  18,  »llemetr.  4,  Anton.  87  (Arist.  3),  Xen.  Cyr.  I,  3,  15. 
Auch  Plutarch  hat  wie  hier  17,  4:  ahnvpifovj  o«*>c  iwrttufi  nach  den 
Varbea  des  Bittens  statt  des  Infin.  mehrmals  5nwq  c.  Conj.,  so  Arist. 
10,  Nie.  13.  Vgl.  die  Conjeetur  Krngers  nu  Thiic.  5,  36,  3.  Zu  der 
Redeweis^  t6  fitjdi»  «na»  19,  I  fuhrt  Siefert  fi^tellen  aus  Tragikern  und 
flerodoH  an;  ans  Plutarch  habe  ich  folgende  Belege:  Compar.  Lys.  o. 
Hjrlia  ^,  Fab.  Max.  5,  Demosth.  7,  Anton.  75,  aus  Lnciao.  de  merc. 
c.  16.  Vgl.  aufserdem  Demosth.  3,  10  p.  101  Rahd.  20,  3:  dn»aße<r0^i<;, 
vfß.  d.  Schol.  au  Tbaocr.  4,  39  bei  Fritsscbe. 

Sondersbaasen.  G.  Hartmann. 


Sechste  Abtheilong. 


Der  Director  des  Pfidagogfums  in  Putbus  Gottschick  Ist  «um  Pro- 
vinaial  -  Schulrath  und  Mitglied  des  Schulcollegiums  der  Provinz 
Brandenburg,  und  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wernigerode 
Prof.  Dr.  Lothbols  anm  Director  das  Pgdagogloms  In  Putbus  er- 
nannt wordan. 


800  seehste  AbtheitaBg«   PenomüMCteeo. 

Der  LloenUai  der  Tbeologle  Likowakl  iü  M  den  Mariea-OynMi- 
siani  stt  Posea  als  Raligiooslehrer  angMCelH  worden. 

Die  Beniftiog  de«  Dr.  Volkmaoo  eii  Thora  mm  Oberlehrer  an  Oymr- 
naeiom  io  Doitbiirg  Ut  geoebmigt  worden« 

Der  Schulamls-CaDdidat  Frans  Scbalta  ist  als  eiebenter  ordeniH- 
cher  Lehrer  an  dem  Königlichen  katholischen  OjrDnasiaw  su  Conlls 
definitiv  angestellt  worden. 

Dem  ersten  ordentlichen  Lehrer  Hermann  Robert  Altendorf  aa 
Königlichen  Gymnasium  wm  Dt.  Grone  Ist  vom  Rerm  Mlniater  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten  das  PrAdleat  ,>Oberlehrer^^  verlie- 
hen worden. 

Bei  dem  Kdnigliclien  Gymnasium  au  Neustadt  in  Westpreufiiea  ist  der 
bisherige  Gymnasiallehrer  Frana  Samland  in  die  neugegrüadete 
dritte  Oberlehrerstelle  befördert  und  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Ro- 
bert Thomasaewski  das  Prftdicat  eines  ^^Oberlehrers''  verllehes 
worden. 

Der  Maler  Andreas  Templin  Ist  an  dem  Gymnasium  und  der  Real- 
schule WM  Thorn  als  «weiter  ordentlicher  Zeichenlehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Die  Berufkmg  des  ordentlichen  Lehrers  am  Dom-Gymnasium  ku  HsI- 
berstadt  Dr.  Rudolph  Wutzdorf  zum  Rector  der  höheren  Bör- 
gerscbule  in  Langensalza  ist  bestfttigt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  au  Berlin  Lic.  Wein- 
garten ist  als  ReligionMiehrer  an  der  Stralauer  höheren  Bürger- 
scliule  daselbst  angestellt  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Todt  am  Gymnasium  in  Nordhausen  ist  «um  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Scbleusingen  ernannt  worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Scbleusingen,  Dr.  Hartnngi  ist  is 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt  versetzt  wordea. 

Die  Berufung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  E.  If  oepfner  als  Oberichier 
an  das  Gymnasium  zu  Neu-Rnppin  Ist  genehmigt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  in  SrAot,  Dr. 
K rösche I,  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stargard  Ist  geoeb- 
migt worden. 

Der  Bcbularots-Caodidat  Dr.  Ernst  August  Gottlieb  Moeller  Ist 
an  die  Realschule  St.  Petri  in  Danzig  als  fünfter  ordentlicher  Leh- 
rer berufen  und  bestötigt  worden. 

Die  Schuiamts-Candidaten  Dr.  Ferdinand  Gustav  Mehler  nad  Dr. 
Heinrich  Hermann  Schmidt  sind  an  die  Realschule  8t.  Johann 
in  Danzig  zum  fünften  resp.  sechsten  ordentlichen  Lehrer  bemfea 
und  bestätigt  worden. 

Die  Bernfting  des  Oberlehrers  Dr.  Johannes  Muller  vom- Gymaa- 
slnra  zu  Wesel  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Ritterakademie  la 
Brandenburg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  In  inst  erborg,  Dr.  Seh  aper,  Ist  txm 
Director  des  Gymnasiums  in  Lyck  ernannt  worden. 


Am  t30.  September  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin»  StaUschreibentrarse  47. 


Erste  Abtlieilang;« 


AbKaiiManyeM. 


Zur  Historik. 

Tiberius.     Von  Adolf  Stahr.    Berlin,  GuttenUg,  1863. 

Al»  vor  einer  Reihe  von  Jahren  ein  vielleicht  von  den  meisten 
vergessenes  Buch  erschien,  welches  von  Nero  den  Fluch  hinweg- 
nehme» sollte,  welcher  auf  diesem  Namen  seit  Jahrtausenden 
ruhte,  so  wurde  diese  Schrift  mit  allgemeinem  Erstaunen  aufge- 
nommen  und  mit  eben  so  allgemeiner  Entrüstung  zurückgewie- 
sen. Man  war,  wie  es  scheint,  damals  noch  sn  sehr  in  histori- 
sehem  Traditionsglauben  befangen;  man  hegte  noch  ein  gewisses 
Verlraiien  zu  den  geschichtlichen  Quellen,  auf  welche  man  sich 
nun  doch  einmal  hingewiesen  sah,  nnd  zu  dem  sittlichen  Urteile, 
welches  sich  bei  mit-  und  nachlebenden  mit  einer  anscheinend 
tiefen  Ueberzeugung,  sicherlich  mit  groszer  Uebereinstimmung  ge- 
bildet halte;  man  besasz  noch  nicht  weder  die  Kraft  noch  den 
Mut,  sich  von  bewährten,  anerkannten  Anctoritäten  zu  lösen  und 
auf  die  eigenen  Fnsze  zu  stellen.  Es  kann  daher  nicht  anlTallen, 
daas  damals  jener  Versuch  einer  Ehrenrettung  des  Nero  entwe- 
der als  aus  jugendlicher  Eitelkeit  und  Ueberhennng  hervorgegan- 
^n  entschuldigt,  oder  als  schwere  sittliche  Verirrung  verurteilt 
wurde. 

Wir  sind  seitdem  offenbar  weil,  sehr  weit  vorgeschritten; 
wir  streifen  auch  in  der  Wissenscliaft  kühn  und  sicher  die  Vor- 
urteile ab,  welche  so  lange  nebelgleich  über  unserm  Auge  gele- 
gen haben;  was  werden,  wenn  dieser  Fortschritt  nicht  gehemmt 
wird,  unsere  Nachkommen  für  eine  Geschichte  erhalten;  wie  frei, 
wie  unbefangen  werden  sie  über  Personen  nnd  Ereignisse  urtei- 
len! Schon  sind  manche  Schritte  zu  diesem  Ziele  hin  getan  und 
neue  Bahnen  eröffnet;  neues,  grösseres,  entscheidenderes  haben 
wir  noch  zu  erwarten,  vielleicht  schon  in  nächster  Zukunft.  Da 
es  nun  gut  nnd  gerathen  ist,  sich  vorläufig  in  die  Verfeissung  zu 
setzen,  dasz  man  dies  neue,  wenn  es  kommt,  sofort  erkennen 
and  in  seinem  ganzen  Werte  schätzen  nnd  demnächst  dankbar- 
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liebst  aufnehmen  möge,  so  haben  auch  vvir  uns  eotsGbloasen, 
hierzu  beizusteuern  und  die  Leser  dieses  Blattes  zu  diesem  Zwecke 
mit  einem  Buche  vertraut  zu  machen,  welches  offenbar  in  diesem 
Geiste  des  Fortschritts  geschrieben  ist,  und   zwar  nicht  unsere 

Sositive  Kenntnisz  durch   neue  Forschungen  auf  eullegeoen  <>e- 
ieten,  z.  B.  der  Inschriften,  zu  vermehren,   auch   nicht  durch 
scharfe  Kritik  oder  geistvolle  Combination  uusere  Ansichten  zu  be- 
richtigen, unser  Urteil  zu  bilden,  die  Wissenschaft  wesentlich  so 
fördern  unternimmt,  aber  daf&r  uns  doch  eine  Idee  darbietet,  wel- 
che, weiter  verfolgt,  einen  Teil  der  römischen  Geschichte  völlig 
umgestalten  wurde.     Denn  ich  wiiszte  nicht,  wer  auf  der  Welt 
nicht   mit  den  Mitteln,  welche  Stahr   in  sein^ki  Tiber  ins  — 
dies  ist  das  Buch,  welches  wir  im  Auge  haben  —  angewendet  hat, 
jeden  beliebigen  Teil  der  römischen  und  jeder  Geschichte  in  das 
Gegenteil  von   dem  umwandeln  sollte,  was  er  bis  jetzt  geweseo 
ist.    Es  bedarf  dazu  gar  nicht  etwa  eines  Talents,  wie  es  das  vor 
langen  Jahren  auch   von  uns  hochgeschätzte  Stahrs  ist,  sondern 
dieser  Operation  wurde  auch  jeder  andere  gewachsen    sein.  Uns 
interessirt  jetzt  eben   deshalb   nicht  sowohl  das  sachliche,  nicht 
die  gewonnenen  positiven  Resultate,  sondern  die  Einsicht  in  die 
Mittel  und  Wege,  welche  man  einschlagen  musz,  um  zu  solchen 
Resultaten  zu  gelangen,   und  sich  möglichen  Falles  unter  diesem 
neuen  Banner  einer  ^Geschichte  der  Zukunft*^  —  wie  es  ja  eine 
Zukunftsmusik  gibt  —  auch  ein  bescheidenes  Plätzchen  zu  sicbero. 
Wir  durfeu   natürlich  von  einem  Manne  wie  Stahr  nicht  er- 
warten, dasz  er  sich  herablasse,  eine  eigentliche  Geschichte  des 
Tiberius  und  seiner  Regierung  zu  schreiben,  wie  sie  etwa  Leb- 
mann in  seinem  Werke  über  Claudius  unternommen  bat    Ehe 
solche  AVbeit  wurde  zu  sehr  in  ein  Detail  führen,  weJdies  hilli' 
gerweise  denen   überlassen  bleibt,  die  zu  dieser  mehr  mechani- 
schen, handwerksmäszigen,  ameisenartigen  Arbeit  mehr  Beruf  ha- 
ben.   Wir  wurden  allerdings  dadurch  mehr  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  zu  beurteilen,   worin  sich  denn  eigentlich  das  so  sehr 
gepriesene  Regierungstalent  des  Tiberius  erwiesen  habe,  and  worin 
er  doch  seinen  Vorgänger  so  sehr  überrage,  dasz  man  es  zu  be- 
klagen habe,  dasz   dieser  seinem  Stiefsohne  nicht  schon  früher 
Platz  gemacht  habe.    Wir  worden  ja,  wenigstens  besser  als  jetzt, 
sehen,  ob  Tiberius  es  wirklich  verstanden  habe,  den  Sl«at  nach 
festen  eigenen  Grundsätzen  mit  erfahrener,  sicherer  Hand  zu  lei- 
ten, die  Ehre  des  römischen  Namens  nach  auszen  hin  zu  wahren 
und  zu  vertreten,   was  uns  z.  B.  gegen  die  Parther  und  in  Ar- 
menien keinesweges  geschehen  zu  sein  scheint,  die  Provinzen  dff 
Reiches  zu  hüten,  mehr  als  dies  in  Africa,  mehr  als  es  in  Thra- 
cien  der  Fall  gewesen  ist,  in  allen  Teilen  des  Reiches  die  Pro- 
duction,  den  inneren  Verkehr,   den  Wohlstand   zu  fördern  nnd 
den  Handel,  dem  ja  die  freiesten  und  weitesten  Bahnen  geöffnet 
waren,  zu  heben,  anstatt  hier  und  da  durch  wenn  auch  groszc 
Almosen  einzelnen  Provinzen  zu  helfen  und  ihrem  völligen  Ruin 
zu  wehren,   endlich  der  immer  mehr  um  sich  greifenden   Verar- 
mung und  Entvölkerung  des  römischen  Reiches  zu  wehren,  wie 
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das  etwa  die  Aufgabe  eines  groszen  und  wohlgesinnten  Pftrsten 
gewesen  wäre,  der  in  politischer  Hinsicht  die  wesentliche  Arbeit 
darch  Aogustus  getan  vorfand  und  um  so  energischer  nach  jener 
Seite  hin  eingreifen  konnte.  Doch  wir  greifen  uns  mit  jenen 
Fragen  selber  vor.  Wir  wfinschlen  hier  nur  davon  zu  öberzen- 
gen,  dasz  diese  cavaliermSszige  Geschichte,  wie  sie  uns  Stahr  bie- 
tet, zwar  für  ihn  selber  ziemlich  leicht  und  bequem  und  för  ei- 
nen  Salon  von  Dilettanten  und  Dilettantinnen  recht  angenehm 
ist,  dasz  aber  die  Wissenschaft  andere  Aufgaben  hat  und  andere 
Leistungen  fordert.  Wer  das  sittliche  Urteil  fiber  einen  Tiberius 
umgestalten  will,  kann  sich  nicht  der  Pflicht  entziehen,  das  ganze 
Wirken  und  Schaffen  des  Tiberius  und  alle  Verhältnisse  der  von 
ihm  beherrschten  Welt  und  Zeit  der  gründlichsten  und  eindrin- 
gendsten Forachung  zu  unterwerfen.  Man  ist  bei  der  Kaiserge* 
schichte  ohnehin  stets  nur  zu  geneigt,  die  subjective  Seite  her- 
vorzukehren und  der  Richtung  zu  folgen,  welche  Tacitus  der  Be- 
handlung gegeben  hat.  Wer  in  dieser  Geschichte  bedeutendes 
leisten  will,  musz  sich  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  wenden,  wie  z.B.  von  Wietersheim  in  seiner  Geschichte 
der  Völkerwanderung  geschehen  ist.  Es  ist  nicht  blos  eine  Eh- 
renrettung, welche  wir  hier  vor  uns  haben,  «ondern  zugleich  der 
Versuch,  den  Tiberius  als  einen  wahrhaft  tüchtigen  und  groszen 
Regenten  darzustellen;  diese  Grösze  und  TGchligkeif  aber  kann 
nur  in  seinen  Taten  und  in  den  Zuständen,  welche  er  geschaffen 
hat,  erkannt  werden,  und  darin  eben  hätten  wir  es  nachgewie- 
sen gewünscht,  da  wir  unsrerseits  dies  darin  nirgends  haben  cnt 
decken  können.  Doch  wir  werden  unten  hierauf,  denke  ich,  zu- 
rückkommen. 

Ein  zweiter  Punkt,  und  vielleicht  der  wichtigste  von  allen, 
die  hier  zur  Sprache  kommen,  ist  eine  sorgfältige  Prtifung  der 
Quellen,  auf  welche  wir  für  das  Leben  des  Tiberius  angewiesen 
sind. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  Mode  geworden,  offen 
oder  versteckt  gegeu  Tacitus  zu  operieren,  und  dagegen  andere 
Autoren  auf  seine  Kosten  zu  erheben.  Es  bedarf  nicht  besonde- 
ren Scharfsinnes,  um  die  groszen  Schwächen  oder  besser  die 
schwache  Seite  des  Tacitus  zu  erkennen.  Wer  die  Feldzöge  des 
Germaniciis  in  Deutschland  an  der  Hand  des  Tacitus  verfolgt, 
ja  wer  auch  nur  eine  der  gröszern  Schlachten  nach  seiner  Dar- 
stellung sich  nnd  noch  mehr  seinen  Schülern  klar  machen  soll, 
weisz  aus  Erfahrung,  dasz  Tacitus  nichts  von  Taktik  oder  Sfra- 
tegik  versteht,  vielleicht  nie  eine  Legion  commandiert  hat,  sicher 
aber  kein  Officier  ist,  wie  der  überall  unvergleichliche  Polybius 
und  Caesar  es  sind.  Sein  Gebiet  ist  das  ethische.  Wenn  es  gilt, 
die  Leidenschaften  eines  rebellischen  Heeres,  die  feige  Servilität 
eines  schändlichen  Senates,  die  hämische  Lästerzunge  des  gros- 
zen Haufens,  die  geheime  Machination  eines  boshaften  Kaisers, 
die  tiefe  GemÖtsbewe'gung  eines  unglöcklich  und  leidenschaftlich 
aufgeregten  Weibes,  die  Hochherzigkeit  eines  jugendlichen  Her- 
zctjs  zu  schildern,  da  ist  er  auf  seinem  Platze,  nicht  im  Feldla- 
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Ser^  niehl  in  der  Schlacht.  Wir  tun  jedoch  yielleichf  Unrecht 
lesen  Mangel  xu  stark  zu  betonen,  da  er  ihn  mit  gefeiertsten 
Schrift stellern,  wie  Sallast  und  Livius,  gemein  hat.  Aach  an- 
dere YorwOrfe,  wie  sie  namentlich  Spengel  gegen  ilin  ausgespra- 
chen  hat,  wollen  wir  nicht  bestreiten;  aber  der  Vorwurf,  dasx 
Tadlus  in  arislolcratischer  Befangenlieit  die  Wahrheit,  ab- 
sichtlicli  oder  unabsicliilicb,  entstellt  habe,  und  specicil  das  Bild 
von  Tiberius  deshalb  der  Wahrheit  nicht  entspreche,  verdieat  eat 
ernstliche  Untersuchung. 

Ueberaos  zahlreich,  sagt  Stahr,  sind  die  Beispiele,  wo  bei  Ts- 
ciius  eine  entschieden  gehässige  FSrbong  vorwaltet.  Pr&fen  wir 
eiBige  dieser  Beispiele. 

Gleich  nach  Augustus  Tode  wird  Agrippa  Postumus  hing^ 
richtet.  Tacitus  nennt  diese  Tat  „prtmtim  facinus  nowi 
principaius^'.  Man  sollte  die  Vorsieht  in  dem  Ausdruck  des 
Tacitus  anerkennen,  dasz  er  nicht  principis,  sondern  prinei- 
paiu$  ssgt.  Dies  principaius  Ifiszt  noch  immer  der  Mfiglicb- 
keit  Raum,  daaz  die  Tat  ohne  Wissen  des  Kaisers  geschehen  sei. 
Allerdings  hall  auch  Tacitus  es  fQr  wahrscheinlich,  daas  Tibe- 
rius darum  gcwuszt  habe.  Stahr  ist  der  entgegengesetzten  Ab- 
sicht. Er  beruft  sich  auf  Sueton:  der  sterbende  Auguatus  habe 
dazu  den  Befehl  gegeben.  Bei  Sueton  heiszt  es  aber:  quos  codi- 
ciUo$  dubium  fuii,  Augustusne  morien»  reliqu%8$el^  —  an  nownae 
Augmti  Lif^a  et  ea  conscio  Tiberio  an  ignaro  dietassei.  Jedsn- 
falls  aber  hat  Tiberius  nach  Sueton  den  Tod  des  Augustus  nicht 
eher  bekannt  werden  lassen,  quam  Agrippa  interempto.  Er  bat 
also  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Agrippa  abgewartet. 
Wer  aber  diese  Nachricht  abwartet,  weisz  um  aie  Tat,  nod  iit 
ein  Complice  bei  derselben.  Auf  Dio  (56,  3)  wollen  mr  ans 
nicht  noch  berufen.  Dies  ist  für  uns  zugleich  ein  enter  Belag 
f&r  die  Art  und  Weise,  wie  Stahr  Qaellen  zu  bebandtVn  weitz. 
Ucbrigens  Ifiszt  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  der  Tod  des  Aa- 
gustus  in  Nebel  gehöllt  war,  und  die  Lage  der  Verfafiltniase  kaum 
einen  Zweifel  daröber,  dasz  Tiberius  von  Schuld  nicht  frei  war. 

Ein  zweites  Beispiel:  bei  einer  TiberQberschwemmung  trigk 
Asinius  Gallus  darauf  an,  dasz  die  sibyllinischen  Bficher  Iwfragt 
werden :  renuit  Tiberitis,  perinde  dmna  kumanaque  obiegem.  Sii 
remedmm  coercendi  flumims  Atejo  Capiiani  ei  L.  AmmHo 


daium.  Nach  Slahr  wollte  der  „aufgeklärte,  allem  Aberglanbca 
abgeneigte'^  Kaiser  nichts  von  sibyllinischen  Bflchern  wissen,  aon- 
dem  ordnete  lieber  grundliche  Stromcorrectionsarbeiten  u.  Voa 
Stromcorrectionsarbeilen  ist  überhaupt  nicht  die  Rede;  wirksea 
ja  weiter  unten,  welche  Mittel  die  beiden  MSnner  vorsehingcn, 
und  wie  diese  Vorschläge  an  dem  Widerspruche  gewisser  Oric 
scheiterten,  und  dann  aus  der  ganzen  Sache  nichts  wurde.  Was 
hat  aber  nun  die  Aufklärung  des  Tiberius  hiermit  zu  ton?  Al- 
lerdings lesen  wir  bei  Sueton,  dasz  er  drca  deos  ac  refigiames  ne* 
gUgeniior  erai,  aber  aus  welchem  Grunde?  guippe  addidms  mm- 
ihimaiieas,  pienusque  persuaHonis,  cuncia  faio  agi.    Und  ao  hat 
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denn  dieser  aufgeklärte  und  allem  Aberglauben  abholde  Rfann  steft 
in  Wahrsagerei  gesteckt;  Thrasyllos  isl  viele  Jahre  schon  seit 
der  Zeil  seines  rhodischen  Exils  sein  Hausgenosse  gewesen.  Was 
sagt  nun  Nipperdey:  in  den  BOchern  konnte  etwas  stehen,  was 
ihm  nicht  günstig  war.  Oder,  fQgen  wir  hinzu,  er  wollte  nicht, 
dasz  dies  Ungiflck  als  ein  Zeichen  göttlicher  Ungnade  erscheine. 
Das  läszt  sich  eher  hören.  Dasz  Tacitns  dem  Tiberins  einen  Sei* 
lenhieh  von  wegen  seiner  Irreligiosität  habe  geben  wollen,  ist 
völlig  aus  der  Lufl  gegriffen. 

£inen  andern  Beweis  nimmt  Stahr  vom  Tode  des  Libo  her, 
den  er  einmal  Aber  das  andre  Verschwörer,  Verräter  nennt.  Die- 
ser ganze  Procesz  ist  ein  Gewebe  von  Infamie.  Tiberins  hätte, 
wenn  er  eine  Spur  von  sittlichem  GefAhl  gehabt  hätte,  sich  mit 
Ekel  und  Verarhtung  davon  abwenden  und  die  Ankläger  der 
Schande  oder  der  Strafe  preisgeben  mössen.  Der  ganze  Tiberius 
steht,  indem  er  sich  das  Ansebn  strenger  Gerechtigkeit  gibt,  den 
langen  Mann  zu  Tode  heizt  und  dann  mit  einem  Eide  versichert, 
er  wörde  ihm  das  Leben  geschenkt  haben,  als  Scheusal  da.  Libo 
war  vielleicht  ein  Narr,  der  in  eine  Irrenanstalt  gehörte,  aber 
kein  Verschwörer:  wo  sind  denn  seine  Mitverschworenen  gewe- 
sen? So  bei  Tacitns.  Und  Sueton?  Bei  ihm,  dem  ehrlichen  Sue- 
tou,  lesen  wir,  dasz  Tiberius  lange  vorher  um  Libo*s  Gedanken 
gewuszt,  alle  Vorsicbtsmaszregeln  gegen  ihn  getroffen,  und  nur 
nicht  gewagt  hat,  offen  gegen  ihn  hervorzutreten,  als  bis  er  sich 
auf  dem  Trone  ganz  sicher  fAhlte.  Dio  weisz  gar,  dasz  er  den 
Moment  zur  Anklage  wählte,  wo  Libo  krank  gewesen  sei.  Ta- 
citns  ist  hier  gemäszigt;  in  den  Quellen,  aus  oenen  er  schöpfte, 
bat  offenbar  Schlimmeres  gestanden,  als  er  sagen  mochte.  Stahr 
bat  von  diesem  Verhältnisse  gar  keine  Ahnung.' 

Nur  noch  ein  Beispiel,  die  Untersuchung  gegen  Lepi da,  eine 
Dame  au!^  der  hochadligen  Gesellschaft,  wie  sich  Stahr  geistreich 
aasdrückt.  Natfirlich  nimmt  Tacitus,  wie  das  Volk,  Teil  an  dem 
Schicksal  einer  Frau,  welche  durch  das  Schicksal  in  Unglöck  und 
Schuld  gefallen  war.  Diese  Teilname  an  einer  hochädligen  Ver- 
brecherin wird  ihm  nun  hoch  angerechnet.  Es  gibt  fQr  diese  Art 
«ler  Geschicbts Verdrehung  eine  doppelte  Kunst,  1)  zu  sehen,  was 
sonst  niemand  gewahrt,  und  2)  gewisse  Dinge  nicht  zu  sehen, 
die  einem  nicht  in  den  Kram  passen.  Stahr  versteht  sich  auf 
die  eine  wie  auf  die  andere  trefflich.  Er  verschweigt  es  wohi 
weislich,  dasz  diese  Lepida,  ehe  sie  dem  Quirinins  Qbergeben 
ward,  dem  L.  Caesar  als  Gattin,  dem  Aogustus  als  Schwieger- 
tochter bestimmt  war:  das  war  sicher  eine  Sache,  die  sich  nicht 
80  leicht  verschmerzte.  Er  verschweigt  es  zweitens,  dasz  Lepida 
bereits  20  Jahre  von  Quirinius  eeschieden  war,  als  dieser  ihr  ge- 
schiedener Mann  mit  der  Anklage  auf  Giftmischerei  gegen  sie 
hervortrat.  War  da  der  Unwille  des  Volkes  gegen  diesen  Men- 
schen unbegrCindet,  die  Teilname  för  Lepida  nicht  durchaus  ge- 
rechtfertigt? Auch  hier  ist  Tacitus  der  mildernde,  schonende. 
Aaf  solchen  Basen  ruht  nun  Stahrs  BcweisfÖhrung;  es  mag  za- 


806  Erste  AMbwkiDg.    AbhftiMlIiiDgeii. 

gleich  als  Belag  f&r  seine  Fides  dienen.  Kein  Wort  ist  dem  St- 
ehe zu  glauben,  wenn  man  nicht  die  Autoren  %ur  Hand  nimmt 
und  die  Wahrhaftigkeit  der  Relation  sich  constatiert. 

Es  ist  nichts  so  misziich  als  sich  aus  subjectivem  Meinen  eine 
historische  Ansicht  construiercii  zu  wollen.  Stahr  verdächtigt 
den  Tacitus  einer  Befangenheit  in  aris  lokrat  Ischen  Vorurteil«): 
fragt  man  sich,  woraus  denn  diese  aristokratische  Gesinnung  sich 
ergebe,  so  iSuft  alles  darauf  hinaus,  dasz  Tacitus,  wo  er  den  Stura 
edler  Häuser  berichtet,  tiefer  bewegt  erscheint,  und  umgekelirl 
Personen,  welche  aus  niederem  Stande  emporgekommen  sind, 
anseheinend  mit  einer  gewissen  Misachtung  abfertigt.  Dies  ist 
aber  eine  sehr  unsichere  Grundlage.  Es  ist  ohne  Zweifel  nicht 
aristokratisch,  sondern  allgemein  menschlich,  aelimertlich  erregt 
SU  werden,  wenn  Häuser  untergehen,  an  welche  sich  die  glor- 
reichsten Erinnerungen  aus  der  Vergangenheit  und  vielleicht  ei- 
nige Hoffnungen  für  die  Zukunft  knüpfen,  wenn  eine  i^epida  ibrea 
Namen  entweiht,  wenn  die  letzten  Nachkommen  eines  Hortensius 
in  Armut  verkommen,  wenn  eine  Livilla  sich  zu  einem  Buhlen 
ans  einem  Municipinm,  dem  Sejan,  herabwürdigt,  wenn  eine  Julia 
tief  unter  ihrem  Stande  verheiratet  wird.  Es  ist  das  um  so 
schmerzlicher,  wenn  man  in  rascher  Aufeinanderfolge  die  alten 
Namen  erlöschen  sieht,  und  dies  nicht  dem  bloszen  Zufall  zu- 
schreiben darf,  sondern  es  offenbar  im  Interesse  eines  Ffirsten  wie 
Nero  denken  musz,  sich  mit  eigenen  Crcaturen  zu  umgeben  und 
jede  Person  von  einiger  Selbständigkeit  und  höherer  Bedeolni^ 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Tacitus  erwähnt  ej>,  wo  die  SchoJd 
unzweifelhaft  ist,  ohne  die  Aenszerung  weiteren  Mitgefßhls,  wenn 
Männer  wie  Vibidius  Varro,  Marius  Nepos,  Appius  Appianos, 
Comelins  Sulla  aiis  dem  Senate  scheiden  müssen.  Und  wäre  Ta- 
citus so  im  Aristokratismus  befangen  gewesen,  w&rde  er  so  die 
Schmach  des  Senates  aufgedeckt  haben,  so  bemüht  gewesen  sein, 
diese  Schmach  in  ihrem  vollen  Lichte  aufzuzeigen?  Es  ist  «n 
Unterschied,  etwas  rock  haltlos  erwähnen  und  gleichsam  voran- 
gehen und  die  Fackel  halten,  damit  jeder  bis  in  den  tiefsten  Ab- 
grund sittlicher  Verworfenheit  blicken  könne.  Denn  darum  ist 
es  ihm  doch  schliesziich  zu  tun,  durch  den  Spiegel,  den  er  den 
Lesern  vorhält,  ihr  siltliches  GefTihl  zu  bewegen,  dasz  aie  lieber, 
wenn  ähnliche  Zeiten  kommen  sollten,  alles  ertragen,  als  sich 
mit  ähnlicher  Schmach  beflecken  sollen. 

Es  ist  Oberhaupt  gewagt,  bei  Tacitus  von  aristokratischer  Ge- 
sinnung zu  reden.  Als  politische  Partei  existierte  Aristokratie 
damals  nicht  mehr.  Einige  wenige  alte  Familien  hatten  sich  er- 
halten; diesen  waren  eine  Anzahl  neu  emporgekommener  Fami- 
lien, wie  die  des  Agricola,  des  Plinius,  des  Tacitus  selber  nach- 
gewachsen und  binnen  wenigen  Generalionen  zu  groszeoi  Besitz 
gelangt.  Diese  hallen  natürlich  zusammen,  doch  nicht  so,  dasz 
sie  andere  von  Aemtern  und  Kinflusz  aussei) lieszen.  Es  ist  doch 
endlich  die  persönliche  Tüchtigkeit,  die  geistige  und  gesellschafl- 
licbe  Bildung  und  der  Adel  der  Gesinnung,  was  sie  von  der  grö- 
szereu  Masse  scheidet.     Es   ist  kein  geschlossener  Stand  mehr« 
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der  m»  dort  entf^entriti ,  goodern  ein  froier  Verein  einselner, 
a«il*  p^säpliober  Berechii^un§;  rnbend.  Diese  VerhÜllnisae  sind 
noch  laii(;e  nicht  genu^  aufgeklärt,  aucii  in  dem  Werke  Frankens 
ober  Trafau  nicht.  Man  bcgreiÜ  aber  nicht,  wie  maa  bei  Taci- 
tua  von  -Arisiokrattsnius  sprechen  vvill,  der,  so  viel  wir  aehcM^ 
aowohi  ihm,  als  auch  seinen  Freunden,  zu  denen  auch  Suelon 
ZV  zählen  sein  dürfte,  ganz  fern  gelegen  hat.  Der  Kaiser  selbst 
lockte  sicher  nicht  zu  dieser  Richtung  hinüber.  Mit  Galba's  Tode 
war  eine  grosze  Umwandlung  in  diesen  Verhältnissen  yorgegan- 
geu.  Diles  ohm  familiae  nobiüum  anU  ciaritudme  huignes  stu- 
dio magnißeenliae  proiabebaitUm,  Nam  eOamUtm  plebem^  socios, 
r^na  colere  et  coli  Ucitum :  ui  quisgue  ofnbtts,  domo,  paredu  9pe^ 
eiosus,  per  nomen  et  cHentelas  iUustrior  kabebatur,  Postqmam 
caedibu$  saevitum  et  magnitudo  fatnae  ewitio  erat,  ceteri  ad  ea*- 
pientiam  eonvertere.  Simul  noti  honUnes  e  municipOs  et  colomi» 
atque  etiam  proeinciisy  in  senatum  erebro  asswmpti,  domestieam 
parsimoniam  intulerunt^  et  quamguam  fortuna  vel  industria  pleri- 
gue  peeuniosam  ad  senectam  pervenirent,  mansit  tarnen  prior  am-- 
mms.    Aon.  III,  65. 

Wenn  man  also  von  Aristokratismus  bei  Tacitos  reden  will, 
so  tue  man  es,  denke  aber  das  rechte  dabei,  denke  an  das  Be- 
wusztsein  einer  reinen  und  tiefen  sittlichen  Gesinnung,  welche 
ihn  mit  einigen  v«enigen  gleichgesinnten  Freunden  vereinigte  und 
hoch  ül>er  die  mit  lebenden  emporhob,  verbunden  mit  dem  einer 
Genialität,  welche  ihm  in  seinen  Werken  Unsterblichkeit  verhiess. 
Daran»  entsprang  denn  jenes  Palhos  in  Wort  und  Gedanken, 
welches  allen  denen  eigen  ist,  welche  das  Gefühl  haben,  einsam 
dazustehen  und  durch  eine  tiefe  und  unübersteigliclie  Kluft  von 
der  übrigen  Welt  geschieden  zu  sein.  Dies  gibt  allen  seinen 
Schriften  einen  eigentümlichen,  tragischen  Zug,  wie  wir  ihn  nnr 
noch  bei  Thucydides  antreffen,  aber,  merkwürdiger  Weise,  nicht 
bei  dem  ihm  anscheinend  so  nahe  verwandten  Salliist.  Dies  Pa- 
thos erscheint  mir  fem  von  jeder  rhetorischen  Künstelei,  womit 
man  es  wohl  verwechselt  hat.  Es  ist  ihm  so  ganz  natürlich,  so 
Dor  bei  ihm  natürlich,  dasz  jeder,  der  es  copieren  will,  es  sei 
in  deutscher  Sprache  wie  Müller,  oder  in  lateinischer  wie  einfit 
Jnstus  LipsiuB,  dadurch  widerlich  maniriert  erscheint.  So  steht 
er  da  als  ein  ganz  singuläres  Wesen  und  beherrscht  durch  eine 
wundersame  Superiorität  das  Gemüt  des  TiCaers.  Es  ist  unmög* 
lieh  sich  von  ihm  zu  emancipieren,  man  musz  ihm  folgen,  wohin 
er  einen  führt;  man  musz  mit  ihm  lieben  oder  hassen;  man  kehrt, 
wenn  man  versucht  sich  von  ihm  abzuwenden,  beschämt  wieder 
%n  ihm  zurück.  Von'  gehässiger  Tendenz  kann  ich  meinerseils 
nichts  bei  ihm  entdecken,  immer  nur  den  Schmerz  einer  groszen 
Seele,  welche  in  den  sie  umgebenden  Verhältnissen  nun  einmal 
nie  heimisch  werden  kann.  Wenn  man,  wo  sie  gleiches  berieh- 
ten,  Tacitus,  Sueton  und  Dio  vergleicht,  findet  man  immer  Ta* 
citus  als  den  mildesten,  schonendsten;  wo  er  zwischen  mehreren 
Relationen  zu  vrnhlen  hat,  gibt  er  nicht  der  schwärzesten  den 
Vorzug.    Es  ist  die  milde  Men&chUohkeit,  weiche  im  Gefolge^^r 
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Trauer  itt.  E»  ist  nnvemtfrortltoh,  wenn  ein  Mann  wie  Stnhr, 
der  biersu  flhig  ist,  diese  Parallele  nicht  «ieht.  Obne  eine  sj* 
stematisehe  and  durchgefBhrf e  Vergleicbang  Ifisst  sieh  'fiberhnopt 
aaf  diesem  Felde  kein  einziger  neberer  Schritt  tan.  Jedes  Wort, 
das  ohne  diese  Vorarbeiten  gesprochen  wird,  ist  in  den  Wind 
mprocben.  Wir  wollen  es  fibrigens  nicht  Terbehlen,  dass  Stahr 
aaf  diesem  schlApfrigen  Boden  schon  seine  Vorginger  gehabt 
hat,  leider  auch  einen,  den  ich  dort  nicht  ansolreflPen  wflnadrtf, 
KrAger. 

Es  handelt  sich  vor  allem  dämm,  das  Verhiltniss  cwiadien 
diesen  dreien,  Tacitas,  Saeton  nnd  Dio  —  denn  Za  na  ras 
ist,  wie  jeder  weis«,  ein  excerpierter  Dio  —  festiuslelleB.  Sic 
haben  so  viel  mit  einander  gemein,  dasa  dies,  da  es  bis  nof  den 
Ansdrack  hinabgeht,  nnr  ans  der  Benuixnng  einer  gcmeinaamcB 
Qnelle  ericlirt  werden  kann;  sie  haben  andrerseits  so  viel  eigen» 
tOmliches,  dasa  nicht  einer  von  ihnen,  etwa  Tacitas,  den  beidca 
andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.  Eine  derartige  Benatanag 
des  Tacitos  durch  Sneton  w8re  anch  an  sich  wenig  wahracheia- 
lieb.  Welches  war  non  jene  Hauptquelle,  ans  der  alle,  welches 
die  Nebenquellen,  aus  der  jeder  ff&r  sich  oder  auch  alle  naeh  Er- 
messen scb5pften? 

Stahr  lect  viel  Gewicht  auf  die  Comtnentarii  Agrippinm^ 
filiae,  der  Matter  des  Nero,  die  Tac.  An.  IV,  53  erwihnt.  Ee  wird 
dort  eine  Scene  berichtet,  die  awischen  Tiberios  nnd  der  ilterea 
Agrippina  stattfand,  als  jener  seiner  erkrankten  Schwiegertoebter 
einen  Besuch  abstattete.  Diese  Scene  schilderte  Agrippina;  die 
seripiores  rerum  hatten  sie  nicht  erwähnt.  In  diesen  Gwa- 
mentarien  hatte  Agrippina  etlaat  $uam  ei  casm  smornm  der 
Nachwelt  fiberltefert.    Ihr  eigenes  Ijcben,  siebt  man,  bildefe  dca 


Kern  der  Memoiren;  die  eastif  tnorum  wird  sie  darin  cage- 


flochten  haben.  Ich  glaube  kaum,  dast  sie  eine  ei(, 
schiebte  des  iuliscben  Hansea  hat  schreiben  wollen.  Die  Worte 
des  Tacitos  lassen  keinen  Zweifel  darfiber,  welchen  Grad 
/Ide«  er  diesen  Memoiren  beilegte.  Seine  Qnelle  sind  die 
nnli'fMn  teriptores.  Es  sieht  ohnehin  einem  Manne  wie  Tadtns 
nicht  ähnlich,  dasi  er  den  Wert  solcher  Memoiren  nicht  aolHe  n 
scbätsen  cewuazt  haben,  besser  sicherlich,  als  noch  hent  an  Tage 
gar  raaoche  unserer  namhaften  Historiker  die  etwa  auf  gleicher 
Stnfe  stehenden  Memoiren  der  Markgräfin  von  Bayreuth  an  aeUtaen 
wissen.  Es  ist  also  eine  reine  Phantasie,  wenn  Stahr  nnd  An- 
dere bald  dies  bald  das,  wenn  es  Tiberins  ungAnstig  ist,  ans  dca 
Memoiren  der  Amppina  flieszen  lassen.  So  arm  war  jene  Zeit 
nicht  an  andern  Werken,  dasz  er  auf  solche  Memoiren  beschränkt 
gewesen  wäre. 

WAsaten  wir  nur  auch,  welches  nnter  den  vielen  die  Ge- 
währsmänner waren,  denen  jene  drei  Historiker  folgten.  Tibtm 
Qaigue  ei  CUmdU  ac  Nerams  rei  ßoremU^us  ipeis  ob  mehtm  fid- 
9a§y  postfmam  oceideronl,  recenti^tis  oiftts  compOMiime  nmi,  sagt 
Taeitne  an  Anfang  der  Annalen  selber:  einer  Kritik  bedurfte  u 
sieberlich.    Erwägen  wir  jedoch,  wie  die  alten  Historiker  arliei- 
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telen.  Et  war  nieht  ihre  Weise,  den  StoiF  au«  vielen  Bfiehem 
KasammenBofragen,  um  ihn  daira  sa  einem  abdolut  neuen  gansen 
SU  Terarbeiteo;  sie  lef;ten  vielmehr  einen  Autor  xum  <vruode, 
den  sie  ohne  grosze  Scriipel  ausbeo telen,  sellist  bis  aof  den 
Aosdmek  hinab;  die  Furcht  vor  Hern  Plagiat  stand  nicht  als 
aobreckendes  Gespenst  vor  ihren  Augen;  in  diesen  Aiilor  woben 
sie  dann  hinein,  was  ihrem  Zwecke  entsprechend  war;  waren 
sie  mit  ihm  co  Ende,  so  griffen  sie  so  einem  andern,  wobei  ih- 
nen zu  Hfilfe  kam,  dasz  diese  Auloren  zum  Teil  von  vom  herein 
die  Absieht  hatten,  einen  gefeierten  oder  ihnen  lieben  Autor  fort- 
Kosetzen.  Dasz  Taeitus  und  Suefon  so  verfuhren,  seheint  mir 
unzweifelhaft.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wer  dieser  eine  oder 
diese  mehreren  Hanptautoren  waren,  an  die  sie  sieh  gehatten  ha- 
ben. Man  könnte  auf  Gremotius  Cordus  vermuten,  aber  wir  wig- 
«en  nicht,  wie  weit  seine  Geschichte  herabgereicht  hat.  lieber- 
lianpt  ist  es  bei  dem  völligen  Untergange  dieser  Litteratnr  on- 
inöglieh,  auch  nur  wahrscheinliches  zu  geben.  Das  aber  sctieint 
mir  ausgemacht,  dasz  einer  der  groszen  Annalisten  jener  Zeit  die 
Grundlage  der  tacitsischen  Annalen  gebildet  habe. 

Man  hat  vielfach,  statt  an  einen  Autor,  an  die  Ada  Senm^ 
in$  und  an  die  Acta  diurna  gedacht.  1)io  erwShnt  aosdrdek- 
llcb,  es  stehe  etwas  in  den  vnoftvi^fiaiTa  oder  Hotra  oder  dtifiöata 
vnofiviiiiwia.  Auch  Taeitus  und  Soeton  erwAhnen  ihrer,  seltener 
iedoch,  als  man  erwarten  sollte.  Eine  vortrelTHehe  Untersuchung 
mit  hicHlber  Hu  ebner  im  dritten  Supplement  bände  zu  den  Neuen 
Jabrbfkcbern  geführt,  nachdem  er  schon  Irfiher  mit  gleicher  Vir- 
luositfit  die  AnnaUs  maximi  bebsndelt  hatte.  Uns  dfinkt,  dasz 
jene  Acta  nicht  die  Haoptquelle  fßr  Taeitus  gewesen  sind;  sie 
werden  nur  subsidiarisch  neben  den  auctore$,  seriptores 
rerum  herangezogen  sein.  Fftr  seinen  Zweck  konnten  sie  in  der 
Tat  dem  Taeitus  nur  in  zweiter  Linie  dienen.  Er  hat  es  selbst 
▼erschrofibt  sie  da  zu  benutzen,  wo  sie  ihm  erwfinschten  Stolf 
darboten,  um  eine  tief  tragische  Wirkung  hervorzubringen,  wie 
die  Erzihlung  von  dem  Hunde  des  Sabinus,  der  seinem  Herrn 
in  das  Gefingniaz  und  sich  dann  dem  Leichnam  desselben  in  die 
Tiber  nachstflrzte.  Die  Zeit  kam  erst  spSter,  vro  man  aus  den 
Ada  dmma  die  Katsergeschichte  zusammenschrieb,  wie  wenn  man 
bei  uns  ans  Zeitungen  eine  Geschichte  bilden  wollte.  Wie  viel 
ans  jenen  Aeia  den  Historikern  zugeflossen  ist,  sind  wir  nicht 
mehr  im  Stande  zu  b^irteiien.  Auch  diese  Untersuchung  bitten 
wir  von  Stahr  geführt  gewönscht.  Für  jemand,  der  sie  statt  sei- 
ner zu  führen  nntemShme,  wiederholen  wir,  was  sich  aus  dem 
obigen  freilieh  bereits  ergibt,  den  Hai,  nieht  den  vielen  Quel- 
len des  Sueton  oder  Taeitus  nachzuforschen,  sondern  der  einen. 
Ist  diese  gefunden,  9o  ist  alles  übrige  ein  leichtes  Spiel. 

Je  mehr  man  dem  Taeitus  entzieht,  sucht  man  anderen  zu  zu 
l^gen,  die  dessen  vielleicht  weniger  würdig  sind.  Dieses  Glückes 
wird  nun  von  Seiten  Stahrs  und  Genossen  namentlich  Veliejus 
Fatercnlus  zu  Teil,  der  bis  dahin  unter  uns  wegen  servilster 
Gesinnung  und  hündischer  Kriech^ei  in  ziemlicher  Misadituiig 
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tcslanden  hatte.  So  ftodern  sich  qan  einmal  di«  Zcit«i.  Die 
[rieciierei  des  Vellejus,  meint  Slahr,  ist  nicht  gi^osser,  seine  Ans- 
drucke  nicht  excentrischer,  als  man  sie  heutsutage  von  jeden 
loyalen  Officier  erwarten  mosale.  Soll  ich  Hrn.  Stahr  eine  Mu- 
sterkarte von  bündischem  Wesen  vorlegen?  soll  icii  ihm  xdgeu? 
wie  er  in  gleicher  Weise  vor  dem  einen  wie  vor  dem  andern 
kriecht?  und  bedenkt  Stahr  nicht,  dasz  dies  nicht  blos  ein  loya- 
ler Officier,  dass  er  Senator,  Praetor  gewesen  war,  wir  wissen 
nicht  ob  nicht  auch  Consol.  Der  Sturx  des  Sejan,  xu  dessen 
Anbang  er  gehörte,  wird  auch  ihn  mit  hinabgerissen  haben,  so 
daax  das  von  ihm  so  oft  angeköndigte  gröszere  Werk  wohl  an- 
geschrieben blieb. 

Was  Stshr  zn  seiner  Untersuchung  ober  Tiberius  den  ersten 
Anläse  gegeben  hat,  ist  eine  Aeusxerung  des  Tacitos  selber,  bei 
dem  Rückblick  auf  Tiberius  Leben:  (Ann.  6,  51).   Marum  quoftt 
iempora  ilU  dit>ersa:  egregium  t>Ua  famaque^  quoaä  priptUus  rs/ 
•I»  imperiis  sub  Augusio  fuU:  occuUum  ae  subdohm  füngetüUs  vir- 
iuiihus,  donec  Germanicus  ac  Drusus  stiperfuere:  idem  inier  bona 
malaque  mixius  mcokani  matre:  iniestabilis  $aeviiiay  sed  obtedis 
UbidUnbu$f  dum  Seianum  dikxU  timuitte:  postremo  t»  Bceleran- 
mui  ac  dedeeora  prorupity  posiquam  remoto  pudore  ei  meim  ms 
iatUum  ingenio  tUebatur,     Dies  ist  die  Stelle,  von  welcher  Stahr 
ausgegangen  ist.    Diese  Charakteristik  sagt  er,  widerspricht  allen 
Gesotten  der  Menschennatur  und  Erfahrung.    Ein  solcner  I^iebcM- 
lauf,  wie  er  hier  dem  Tiberius  beigelegt  wird,  aber  auch  eine 
solche  Charakteristik  ist  nicht  zum  zweiten  Male  vorgekoonneD. 
Wir  sehen,  es  ist  ein  psychologisches  Bedenken,  was  Stahr  be- 
stimmt;   meinen    wir,    da^z  Tacitns  nicht  auch  dies  Bedeokeo 
sollte  entgegengetreten  sein,  dasz  er  nicht  auch  vor  dreisa  VVi- 
derspr&chen  im  Leben  und  Handeln  dieses  merkwürdigen ,  rStb- 
aelhaflen  Menschen  sollte  oftmals  stille  gestanden  haben?  Anch 
an  anderen  Stellen  hat  er  den  ersten  Regierongs jähren  desTibe» 
rius  die  gröszte  Anerkennung  zu  teil  werden  lassen:  ist  ihm  dies 
Lob  damals  nur  entschlupft?    ist  es  ihm  durch  die  Macht  der 
Wahrheit  aufgedrungen  worden?  Wir  meinen,  wenn  Tacitos  vor 
dieser  Charakteristik  am  Abschlusz  des  Lebens  des  Tiberius  nicht 
zurfickschrickt,  so  hat   er  sie  mit  vollem  Bewosztsein  aller  der 
psychologischen  Scrupel  gegeben,  die  sie  andern  erwecken  könnte. 
Sicherlich  aber  ist  es  nicht  Tacitus,  der  hierfür  die  Verantwort- 
lichkeit zu  tragen  hat.     Auch  Dio,  anch  Sueton  haben  gewine 
Stufen  unterschieden,  auf  denen  nach  und  nach  die  innere  Natur 
des  Kaisers  immer  oflener,  unverhuUter  hervortrat.     Und  ebca 
weil  dies  in  einem  Alter  geschah,  in  welchem  sonst  die  I^idea- 
Schäften  und  Begierden  sich  z»  vermindern  und  die  Unruhe  der 
Seele  sich  zu  legen  pflegt,  und  weil  dies  geschah  zn  einer  Zeit« 
wo    er  das  höchste  Ziel  menschlichen  Strebens  erreicht    hatte« 
hat   man  daraus  den  Schlusz  gezogen,  da»  nicht  in  dem  maa- 
cherlei  guten,  was  er  früher  getan  nnd  was  er  besessen,  sondern 
in  dem,  was  uns  die  spateren  Jahre  seines  Lebens  immer  graa* 
siger  zeigen,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen  sei.     Die  Wissen- 
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acbafi  strebt  nach  dem  Erkennen  der  Eittheit;  die  Geaohickte  kaf^ 
wenn  sie  WiMenschaH  sein  and  bleiben  will,  das  gleiehe  Ziel, 
die  Einheit  in  dem  Tan  und  Sein  eines  Mannes  za  erkennen. 
Sie  ist  bei  Tiberius,  indem  sie  von  dem  SchlosK  seines  Lebens 
ausging,  zu  dem  Resultate  gekommen,  das  uns,  nicht  blos  in  Ta- 
ritus,  sondern  in  dem  Urteil  des  ganzen  Alterlums  yorliegt.  Ta* 
eilus  hat  dies  Urteil  nicht  hervorgerufen,  sondern  vorgefunden: 
er  bat  es,  dies  hat  Sfahr  nicht  gesehen,  nur  auf  das  rechte  Masz 
zurückgeführt.  Stahr  und  seine  Ansichtsgenossen  stellen  sich  auf 
den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Sie  betracliten,  indem  sie 
sich  auf  das  frohere  makellose  Leben  des  Tiberius  und  die  aner- 
kannt guten  Anfänge  seiner  Regierung  berufen,  den  Charakter 
des  Tiberius  als  einen  ursprOnglieh  und  von  Grund  aus  guten, 
der  durch  Unglück  und  die  Schuld  anderer  verschlimmert  ond 
verdüstert  und  endlich  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  ond  dem 
Verrat  seines  Freundes  in  eine  Art  von  Wahnsinn  verfallen  sei, 
woraus  allein  die  Scheuslichkeiten  seiner  letzten  Lebensjahre  zu 
erklSren  seien.  Wenn  aber  die  allgemeine  Stimme  jener  Zeit  ge- 
gen ihn  gewesen  sei,  so  habe  das  seinen  Grund  darin,  dasz  Ti- 
berius, in  seiner  Seele  voll  Verachtung  gegen  die  Welt,  welche 
er  zu  regieren  berufen  war,  diese  Verachtung  nicht  zurückgehal- 
ten, nicht  hinter  freundlichen  Formen  verdeckt,  sondern  in  einem 
düsteren  und  abstoszenden  Wesen  fühlbar  gemacht  habe.  Dafür 
habe  sich  eben  die  römische  Gesellschaft,  bodenlos  verderbt  und 
teuflisch  boshaft,  dadurch  an  ihm  gerächt,  dasz  sie  jede  seiner 
Handlungen  in  der  gehSssigsten  Weise  auslegte  und  seinen  Cha- 
rakter auf  jede  Art  verdäcntigte.  Dies  Urteil  würde  anders  aus- 
gefallen sein,  wenn  Tiberius,  wie  sein  Vorgänger,  der  schlaue 
Schauspieler  August,  es  verstanden  hätte  durch  berechnete  Freund- 
lichkeit und  Herablassung  dem  Volke  zu  schmeicheln  und  einiges 
wenigstens  auf  Schein  und  Effect  zu  geben,  statt  durch  seinen 
stolzen  Ernst,  durch  seine  kalte  Verschlossenheit,  durch  die  Strenge 
seines  Wesens,  durch  die  bis  an  Hohn  grenzende  Verachtung  vor- 
nehm und  gering  zu  reizen,  zu  verletzen  und  zu  erbittern.  Dies 
ist  also  der  Gegensatz,  welcher  uns  hier  entgegentritt:  der  Kern 
gut,  die  Schale  rauh  und  hart,  oder  aber  der  Kern  böse,  die 
Schale,  der  Schein,  den  er  sich  lange  zu  geben  verstand,  schön 
ond  empfehlend.  Für  welche  dieser  einander  widersprechenden 
Anschauungen  sollen  wir  uns  entscheiden? 

Zunächst  bemerken  wir,  dasz  es  eine  reine  Phantasie  ist,  wenn 
man,  um  die  furvbtbtre  Veränderung  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Tiberius  zu  erklären,  zu  einer  Art  von  Geistesstörung  seine 
Zuflucht  nimmt.  Diese  Geistesstörung  würde  doch  audh  sonst 
auszer  in  seinen  Verbrechen  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Nun 
finden  wir  ihn  im  Gegenteil  in  allem,  was  er  tut,  bei  völlig  un- 
geschwächter  und  ungetrübter  Geisteskraft,  seiner  selbst  durch- 
aas  mächtig,  der  Verstellung  und  Heuchelei  bis  zum  letzten  Au- 
genblicke fähig  und  nicht  davon  lassend,  kalt  berechnend,  gefühllos 
gegen  die  Schicksale  selbst  seiner  nächsten  Angehörigen,  wie  viel- 
mehr gegen  die  übrigen  Scblachtopfer  seiner  Bosheit.    Asinius 
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G^nns  war  bei  Tibcrins  in  Campanien  an  deniaelben  Tage  nr 
Tafel,  an  welchem  er  ihn  toi  Senate  verorteileo  Hess;  drei  Jahre 
hielt  er  ihn  dann  in  der  Gefangenschaft  hin,  ohne  ihm  auch  nur 
den  Tod  so  gönnen.    Von  der  Ursaclie  seiner  Verurteilung  ist 
gar  nicht  kq  sprechen.     Bei  Stahr  (p.  127)  ist  fast  ledes  Wort 
eine  Entstellung  der  Wahrheit.     Nicht  nach,  sondern  vor  Se- 
|ans  Sturze  ereilte  ihn  die  Rache  des  Kaisers,  ihn  der  nie  den 
Kaiser  böses  getan,  sondern  in  Schmeichelei  mit  allen  ge%vetl- 
eifert  hatte.   Von  der  heimifickischen  Verhaflnng  des  Galliw  weiss 
er  kein  Wort,  eben  so  wenig  von  der  Art  und  Weise,   wie  er 
ihn  drei  Jahre  lang  in  Hoffnungen  erhielt,  von  der  Scheinheitig- 
Iceit,  mit  der  er  dann  das  Unglück  beklagte,  dasz  Galliis  ehv 
gestorben  sei,  ehe  er  von  ihm  persönlich  habe  verhört  werdea 
können.     Durch  Entziehung  von  Speise  war  er  umgekoramca, 
aber  zweifelhaft  war  es,  oh  sponte  oder  necessitate.     Was 
Stahr  von  einer  julischen  Partei  trfiomt,  der  er  angehörl  liabe,  ist 
keiner  Widerlegung   wert.    Eben  so  weisz  Stahr,  dasz  Sabinot 
ein  Haupt  anbänger  der  jütischen  Partei  gewesen  sei.      För  die 
Schändlichkeit  der  Senatoren,  welche  den  Sahinas  ins  Verderbea 
lockten,  findet  er  dann  einen  seiner  eewöhniichen  Kraftaoadröcke, 
aber  nicht  fiir  Sejan,  der  um  dies  Verbrechen  allerdings  gewnsiEt 
hat,  nicht  fÖr  den  Kaiser,  dem  jene  Ehrlosen  den  Hergang  der 
Saelie  nnd  ihre  eigene  Schande  in  einem  Schreiben  anfdeckleu. 
Dasz  eine   Pailastrevoinlion  beabsichtigt  worden  sei,  sieht  nur 
Stahr  in  den  Worten  des  Tacitus,  oder  vielmehr  in  denen  des 
Tiberius:  ^^corrupios  quosdam  Hberiarvm  et  petUmn  $e  ar^tießt^. 
Und  das  alles  ist  vollständig  gerechtfertigt  durch  die  Dmtnebe 
der  jolischen  Partei,  ober  die  Sejan  gute  Wacht  hielt  ond  deren 
Anschläge  zu  entdecken,  deren  Plänen  zuvorzukommen  er  kein 
Mitlei  scheute.     Die  Stadt  war  von  Enisetzen  erfüllt  bei  diesem 
Ereignisse;  von  diesem  Entsetzen  schweigt  Stahr  natftHieh  wohl- 
weislich.    Ich   wiederhole  es,  raffinierteste  Bosheit  and  T&cke, 
d.  h.  Bosheit,  welche  das  Böse  liebt,  weil  es  eben  böse  ist,  nicht 
weil  es  etwa  nfttzt,  und  klögste  Berechnung  finde  ich  genug,  von 
einer  Tröbung  des  Geistes,  von  einer  Verdöslerung  seiner  Sede, 
von  einer  Wut,  welche  durch  so  viel  bittere  Erfahrungen  her- 
voi^gerufen  sei,  keine  Spur.     Wenn  es  so  leichten  Kaufes  mög- 
lidi  ist,  die  Verbrechen  mit  angeblichem  Wahnsinn  zu  entscbal- 
digen,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden,  auch  Marat  und  Ro- 
bespierre zu  lichten  Engelsgeslalten  zu  verklären. 

Die  Charakteristik  dieser  Mordgier  de^TilKrius  dOrfen  wir 
uns  hier  ersparen:  sie  steigerte  sich  mit  den  Jahren,  wie  die  Wnt 
einer  Bestie,  weiche  einmal  Blut  gekoslet  hat;  nach  dem  Stun 
des  Sejanus  namentlich  fand  ein  Morden  in  Masse  statt;  auch 
die  Vergebungen,  welche  den  Tod  nach  sich  zogen,  wurden  ioi- 
mer  seltsamer,  wie  natörlicb,  da  sich  der  Argwohn  des  Tyrannen 
bis  zum  änszersten  steigerte;  eben  so  waren  die  Todesarten  nicht 
selten  aufs  höchste  rafÜiniert,  Und  doch,  inmitten  dieser  entsetz- 
lichen Zeit  wieder,  welche  Bilder  von  Todesverachtung,  welche 
Bewoiae  von  ehelicher  Treue  und  von  weiblichem  Mute!  Sterben 
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'V7enig9t€n8  hatte  dies  Gescblecbl,  welches  ein  Mann  vr\e  Stahr 
so  geringtchfttzig  antiebt,  noch  nicht  verlernt.  Arrnntiiis  hälfe, 
ea  war  kun  vor  dem  Tode  des  Tyrannen,  noch  das  Ende  hin- 
auaachiebeo  können;  aber  er  zog  es  vor,  xu  sierben:  er  wollte 
nicht  auch  noch  das  neue  Regiment  erleben.  Coccejua  Nerva 
konnte,  wie  Dio  ausdrücklich  angibt,  das,  was  er  erlebte,  nicht 
mehr  mit  anaehen  nud  gab  sich  freiwillig  den  Tod.  Anf  eiBca 
aber  möchte  ich  noch  hinweisen.  Tacitos,  der  viel  gesehmShte, 
ist  in  Vergleich  zu  Soeton  wahrhaft  hnman  gegen  Tiberios;  eH 
mfissen  schreckliche  Dinge  in  den  Annaien  gestanden  haben,  ans 
denen  er  und  Tacitus  schöpften. 

Tiberins  hat  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  eben  90 
raflinirter  Weise  seine-  sinnliche  Lust   zu  stillen  gesucht.     Wie, 
mit  welchen  Mitteln  das  geschehen  ist,  mnsz  man  bei  Siielon 
nachlesen.    Was  Suefon  erzählt,  sieht  nicht  wie  Erdichtung  aus. 
Die  Sachen  sind  zu  concret,  um  erfunden  zu  sein.    Auch  hier 
kann  man  sehen,  wie  Tacitos  verfährt.    Er  schweigt  von  dieaem 
gräulichen  Sfindenleben  des  Tiberius  auf  Capri  ganz.     Den  Tod 
des  Sextus  Marina,  eines  reichen  Spaniers,  erwähnt  er  (deferivr 
incestaste  /i/«om),  gibt  aber  als  Grund  die  Goldgroben  desselben 
in  Spanten  an.     Bei  Dio  lesen  wir  specielleres.    S.  Marina  war 
ein  sehr  viel  vermögender  Mann  und  persönlicher  Freund  des  Ti- 
berius.    Da  er  aber  seine  sehr  schöne  Tochter  vor  den  wollMi- 
Sen  Begiei*den  des  Kaisers  in  Sicherheit  brachte,  moazte  er  unter 
em  oben  angegebenen  Vorwande  sterben.    Und  die  Neigung  zn 
diesen  geheimen  Lösten  wollte  man  schon  lange  vorher,  schon 
während  seines  Exiles  zo  Rhodos,  an  ihm  bemerkt  haben;  eben 
BO  wie  die  Anzeichen  eines  grausamen  Gemfites,  eines  odivm  t» 
iangum.    Sawa  ac  lenla  naiura,  sagt  Sueton,  ne  in  pmero  gmämm 
laitdt;  sein  Lehrer  Tbeodorus  von  Gadara  hatte  sie  frilhzeitig  und 
zuerst  erkannt.    Es  sollte  uns  wundern,  wenn  zu  diesen  beiileu 
Eigenschaften,  der  Grausamkeit  und  der  Geilheit,  nicht  aieh  die 
dritte,   welche  notwendig  zu  ihnen  gehört,  gesellt  hätte:   die 
Feigheit.     Ein  gerader,  offener,  köhn  hervortretender  Sinn  bat 
nie  in  Tiberius  Natur  gelegen;  auch  die  Kriege,  welche  er  ge- 
ftthi*t  hat,  tragen  diesen  Charakter  an  sich,  wenn  man  zwischen 
und  hinter  den  Zeilen  lesen  kann.     Er  hat  etwas  versledcte», 
lauerndes,  Schlangenart igea  an  sich.    Er  liebt  es,  diejenigen,  wel- 
che er  sich  zur  Beute  ersehen  hat,  sich  in  Sicherheit  wiegen  zu 
lassen,   bis  seine  Stunde  gekommen  ist.     Wie  lange  hat  es  ge- 
dauert, ehe  er  den  Asinios  Gallos,  den  Arruatina  ergreift,  die  ihm 
gleich   beim  Antritt  der  Regierung  ein  Dorn  im  Auge  gewesen 
waren!    Niemand  ist  vor  ihm  sicher.     Dio  hat  diese  Natur  im 
Anfang  des  67.  Buches  sehr  wohl  geschildert.    Dies  ist  daa  oben 
erwähnte  o4ium  in  langum.    Einer  eigentlichen  Liebe  ist  er  nicht 
fähig.    Sind  die  Männer,  welche  Stahr  ala  Tiberius  Freunde  gel- 
tend machen  will,  denn  seine  Freunde  gewesen?  Selbat  zn  seinem 
einzigen  Sohne  Drosus  hat  er  nicht  wahre,  volle,  rfickhaltlose 
Liebe  geiaht.    Hierzu  paast  auch  sehr  wohl  (ka  Verbältnisz  zu 
seiner  Mutter.    Auch  ihr  steht  er  vom  Tode  des  Aogoatna  bia  zn 
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ihrem  Tode  als  ein  beraloser  Sohn  gegenSber.  Slahr  ist  ancfa 
darin  consequeni,  dasz  er,  was  er  Tiberias  abnimmt,  seiner  Mat- 
ter aufpackt.  Doch  verlieren  wir  die  Feigheit  nicht  aas  dem 
Aage.  Er  verschanzt  sich  hinter  die  Majestät,  um  nicht,  wie 
doch  Auguslos  getan,  sich  selbst  den  rebellischen  Legionen  oder 
einer  empörten  Provinz  zu  zeigen ,  ja  auch  nur  im  Frieden  die 
Provinzen  zu  sehen.  Vor  allem  aber  offenbart  sich  diese  Gesinnung 
in  seinem  Verhalten  zu  Sejan.  Es  war  Furcht,  dasz  er  ihn  noch 
immer  in  seiner  Stellung  liesz,  als  er  ihn  schon  aus  seinem  Her- 
zen verstoszen  hatte;  aus  Furcht  &ber8chQttete  er  ihn  audi  da 
noch  mit  Ehren,  um  ihn  in  Sicherheit  einzuwiegen;  in  gröszter 
Angst  wartete  er  den  Erfolg  des  Schlages  ab,  den  Macro  gegen 
Sejan  führen  sollte;  er  selbst  hielt  Schilfe 'bereit,  um  im  Fall  des 
Mislingens  zu  fliehen.  Macro  hatte  selbst  die  Vollmacht,  im  Su- 
szersten  Notlall  den  Drusus,  den  Sohn  des  Germanicos,  als  Kai- 
ser ausrufen  zu  lassen.  Diese  Furcht  dauerte  auch  da  noch  fort, 
als  Sejanos  bereits  gefallen  war.  Auch  die  Furcht  vor  dem  Tode, 
welche  ihn  erffillte,  wird  man  hierher  ziehen  dürfen. 

Stahr  rühmt  an  Tiberius,  dasz  er  von  Geldgier  frei  gewesen 
sei.     Dies  hat  auch  Tacitus  zugestanden  und  gern  anerkannt  (ef. 
Ann.  I,  75.  II,  48.  lil,  18  und  sonst);  aber  gegen  das  Ende  seiner 
Regierung  verfiel  er  auch  dieser  Ijeidenschafft  und  liesz  ihr  manche 
Opfer  fallen.    Von  seinen  reichen  Geldmitteln  hat  er  einige  Maie 
trefflichen  Gebrauch   gemacht,  so  bei  dem  Erdbeben,  das  einen 
Teil  von  Kleinasien  heimgesucht,  so  bei  der  Feuersbronsl ,  die 
den  Caeltus  verheert  hatte;  denn  der  Geldmangel,  welcher  in  den 
spfiteren  Jahren  einmal  zu  gefährlicher  Höhe  gestiegen  war,  wMr 
durch  die  Confiscation  der  Güler  der  hingerichteten  mit  veran- 
lasst worden.    Aber  er  hat  andrerseits  auch  eben  nicht  die  Frenze 
des  Bedürfnisses. überschritten.     Man  mag  es  nun  loben,  dasz  er 
kein  Geld  für  Schauspiele  verschwendet  hat;  aber  wo  sind  die 
Ban werke,  die  den  Glanz  seiner  Regierung  erhöht  hätten,  wo  die 
Künstler,  die  Dichter,  das  Genie,  welches  er  an  sich  gezogen 
hitte,  wie  Angnstns  es  getan?  Und  wie  hätten  sie  auch  in  seiner 
Nfihe  gedeihen  und  sich  entfalten  mögen,  wo  ihnen  der  Lebens- 
odem, die  Luft  der  Freiheit  fehlte?  wo  ein  freies  oder  ein  on- 
bedachtsames  Wort  hier  den  Geschichtschreiber  Cremutins  Cordos, 
dort  den   Dichter  Aemilius  Scaurus  in  den  Tod  trieb?   Tiberius 
Natur  war  nicht  so  angetan,  grosze  Talente,  hochstrebende  Gei- 
ster zu  lieben  oder  auch  nur  zu  dulden.     Er  umgab  sich  daher 
lieber  mit  Personen  niederen  Standes,  die  branchbar  und  mit  der 
Stelle,  die  er  ihnen  sab,  zufrieden  waren.     Poppaens  Ssbinos 
halte  24  Jahre  hindurcli  Mysien  und  Macedonien  verwallet,  iw^ 
lam  ob  eximiam  ariem,  sed  quod  par  negotiis  negue  supra  erat. 
Von  diesem  Schlage  sind  auch  die  übrigen  angeblichen  Freunde 
des  Tiberius,  welche  Stahr  nennt.    Keiner  hat  ihm  nahe  gestan- 
den, wie  Maecenas  und  nach  Maecenas  Sallust  dem  August.   Zur 
Seite  des  Tiberius  war  für  ihn  kein  Platz  mehr.    An  diesem  kal- 
ten Selbstsucht  vollen  Herzen  konnte  kein  Her«  erwarmen.    Einer 
der  ihm  treuesten  war  Lueilius  Longus,   welcher  im  Jahre  23 
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starb.  Stahr  spricht  fiber  ilin  in  gewohnter  Weise.  ,,Der  treueste 
LebeBsfreond  (!)  Tibers  war  und  blieb  ein  Mann  ohne  Macht  und 
Ansebn,  ohne  hohe  Aemler  and  Stellung  im  Staate  ( —  schon 
Senator,  als  Tiberius  nach  Rhodos  gicng,  7  p.  Chr.  Consul  suf- 
feeins  — ),  von  dessen  Leben  und  Tun  selbst  (!)  Tacitus  nichts 
böses  zu  berichten,  sondern  nur  zu  sagen  weisz,  dasz  sein  Tod 
den  Tiberius  nicht  weniger  erschfitterte,  als  der  Verlast  des  ein- 
zigen Sohnes  ( —  alierum  ex  geminis  Drusi  HberiSy  Dmsus  war 
schon  todt!)  o.  s.  w. 

Stahr  stellt  natürlich  Tiberius  unendlich  hoch  ober  Germani- 
cos,  den  er  fast  als  einen  unreifen,  in  romantischen  Ideen  stecken- 
den  Schalknaben    abfertigt.     Er  will   uns  schliesziich  einreden, 
dasz  der  Tod  des  Germanicus  fQr  ihn  ein  herber  Verlust  und  als 
solcher  von  ihm  empfunden   worden   sei.     Augustus  hatte  einnt 
geschwankt,  wem  von  beiden  er  den  Tron  hinterlassen  solle:  Ti- 
berios   vergasz  es  gewiss  nicht  so  leicht,  dasz  Germanicus  sein 
Rival  gewesen  sei.     Die  germanischen  Legionen  hatten  diesem 
dann   die  höchste  Gewalt  angeboten;   hfitte  er  sie  angenommen, 
dies  gewaltige  Heer  würde  durch  seine  Wucht  alles  fortgerissen 
haben.     Germanicus   hatte  fiberdtes  die  Liebe  des-  Volkes.     Und 
wie  hob  ihn  mit  dem  Glanz  ihrer  Abkunft  Agrippina,  wie  sta- 
chelte sie  ihn  durch  ihren  stolzen  und  kühnen  Sinn,   wie  hfitte 
sie  ihn  gern  mit  sich  zum  Kampf  gegen  die  fortgerissen,  welche 
rfiaberisch  in  das   Hans  ihres  Groszvafers   eingedrungen   waren! 
Das  Volk  hat  ohne  Zweifel  das  richtige  gesehen,  dasz  sein  Tod 
die  gröszte  Last   von  seinem  Herzen   nahm.     Ueher  Germanicus 
selbst  ist,   was  er  geworden  sein  würde,  nicht  leicht  zu  sagen. 
Vielleicht  nicht  ein  zweiter  Alexander,  mit  dem  ihn  seine  Freunde 
▼erglichen;  aber  sicher  ein  Mann,  der  auch  unter  einem  Tiberius, 
wenn  beide  hStten  zugleich  leben  können,  Frische,  Freudigkeit, 
Mut,  Tatendrang  um  sich  würde  verbreitet  haben.  Diese  schreck- 
liche Stagnation  aller  edleren  KrSfle  hätte  niclit  so  alles  erdrücken 
und  ersticken  können.     Nachdem  Augustus  mit  unvergleichlicher 
Weisheit  und  Consequenz   das  römische  Imperium  in  eine  nene 
Ordnung  gebracht  hatte,  gleichsam  den  Boden  geebnet  hatte,  auf 
dem  nun  der  Wiederaufbau  des  Staates  beginnen  konnte,  wfire 
eins  von  beiden  das  wahrhaft  heilbringende  gewesen,  entweder 
die  innere  Organisation  auf  dem  Grunde  einer  beschränkten  und 
wohltätigen  Freiheit  und  die  Bildung  eines  eigentlichen  Beamsten- 
standes,  oder  aber  eine  grosze  Tätigkeit  nach  auszen,  glückliche 
Kriege  gegen  Part  her  oder  gegen  Germanen  mit  nachrückender 
römischer  Coltur  und  römischer  Colonisation ,  Kriege,  in  denen 
die  KrSfle,  die  sich  nun  In  sich  selbst  zu  verzehren  genötigt  wa- 
ren, ein  groszes  und  freies  Feld  gefunden  hätten.     Irrte  Caesar 
etwa,  ab  er  den  Krieg  gegen  die  Part  her  rüstete?  Hätte  es  dem 
Staate  geschadet,  wenn  •  Germanicus  die  Länder  bis  zur  Elbe  un- 
terworfen und  durch  Colonien  befestigt,  mit  Flotten  zugleich  die 
nördlichen  Meere  erforscht  hätte?  Rom  war  nicht  arm  an  Män- 
nern,  wenn  ihnen  nur  eine  Bahn  eröffnet  wäre.     Es  hat  etwas 
grandioses  an  sich,  wenn  man  sie  zum  Tode  schreiten  sieht;  diese 
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BUnoer  wQrden  auch  im  handeln  grosz  gewesen  aein.    Ea  aiad 
dies  vielleicht  nur  Phantasien;  aber  hat  nicht  jeder  gnMse  Kaiser 
der  späteren  Zeit    diese  Gedanken  wieder  angenommen?    Und 
überhaupt,  was  spridit  da  Hr.  Stahr  von  diesem  feilen,  kriechen- 
den, verScbtlicben  Senate,  von  dieser  boshaften  und  verderbten 
Gesellschaft?  Wer  ist  denn  Schuld  daran,  wenn  diese  Zoatiode 
wirklich  so  waren,  wie  er  sie  schildert?  Wer  anders,  als  der  an 
der  Spitze  steht  und  die  Gewalt,  eine  Gewalt  ohne  alle  Schranke, 
in  seinen  Hfinden  hat?  Germanicus  wurde,  wenn  ihn  ein  gütiges 
Geschick  auf  den  Tron  erhoben  hXtte,  wahrscheinlich  einen  firei- 
sinnigen  und  edlen  Senat  und  eine  von  grosser,  aufopfernder  Ge- 
sinnung, hoher  Bildung  nnd  feurigem  Bildungstrieb,  patriotiaehem 
Geiste  und  kQhnem  Tatendrang  erfüllte  Gesellschaft  sich  gegen- 
über gehabt  haben.    Das  erste  Auftreten  de^  Tiberius  war  hierbei 
entscheidend.     Es  war,  man  erkannte  dies  sehr  wohl,  durch  und 
durch  unwahr,  versteckt,  lauernd,  auf  Effect  und  Schein  berech* 
net;  der  Komödiant  war  nicht  gestorben,  sondern  hatte  eben  erst 
die  Bühne  betreten,  und  ein  Komödiant,  der  an  Kunst  und  Gn* 
xie  weit   hinter  seinen  Vorgänger  zurückstand.     Man  tänachte 
aich  gegenseitig,  oder  vielmehr,  man  spielte  Komödie,  indem  maa 
überzeugt  war,  dasz  auch  der  andere  Teil  nichts  von  dem  glaube, 
was  man  selbst  alles  Ernstes  versichere.     Die  ganze  Schuld  fiült 
auf  den  Fürsten  zurück:  alle  die  abgedroschenen  Tiraden,  die 
Stahr  aus  seinem  wohlgespickten  Köcher  absendet,  treffen  eigent- 
lich  nnr   den  Kaiser   selber.      Der  grosze  Oranier  hatte  keine 
Schmeichler,  wie  Louis  XIV.  sie  hatte;  Friedrich  der  Grosze  ist 
von  keinem  Höfling,  sondern  nur  von  einer  Schaar  von  Helden 
umgeben  gewesen.   So  tut  denn  aucli  Stahr,  als  ob  Tiberius  doiek 
Sejan  Gott  weisz  welches  Leid  zngefü£t  wäre.    Ein  Ksi^er,  der 
einen  derartigen  Günstling  hat  und  so  noch  steigen  ISnf,  dasz  er 
wie   ein  AUer  ego  ihm  zur  Seite  steht,   ist  ein  crlArmUdker 
Schwächling.    Weshalb  verläszt  er  den  Sitz  der  Kegiening,  Itat 
sich  von  Creatoren  seines  Günstlings  umgeben,  so  dasz  er  nnr  nut 
dessen  Augen  sieht,  mit  dessen  Ohren  hört,  legt  das  ganze  Rac|- 
ment  in  dessen  Hände:  ein  so  tiefer  Menschenkenner,  wie  es  Ti- 
berius ist,  sollte  doch  wissen,  dasz  der  Ausgang  der  sein  ransitc, 
der  er  gewesen  ist.    Hierdurch  soll  nun  des  Tiberius  Geist  ver- 
düstert worden  sein,  dasz  dieser  Emporkömmling  endlich  die  Hand 
nach  der  Krone  selbst  ausstreckte.    Und  nicht  genug  mit  diesen 
einen  Versuche  verunglückt  zu  sein,  liesz  er  den  Macro,  dem  er 
die  Erlösung  von  Sejan  verdankte,  in  dessen  Stelle  wieder  ein- 
rücken. 

Auf  Augustus  blickt  Stahr  mit  einem  heiligen  Ingrimm  hin- 
über. Ich  weisz,  es  ist  jetzt  Mode  von  Augustus  schlecht  an  spr^ 
eben.  Ich  meinerseits  weisz  wenige,  die  ich  ihm  vergleichea 
möchte;  von  einer  Seite  her,  von  der  politischen,  etwa  Croai- 
well.  Doch  das  wenigstens  scheint  mir  unzweifelhaft,  dasz  Ti- 
berius eben  nur  in  die  Fusztapfen  seines  Vorgängers  getreten  ist 
Mag  die  Verehrung  des  Tiberius  vor  Augustus  wahr  oder  erio- 
gen  sein,  das  sielit  man  doch  überall,  dasz  er  stets  an  ihn  ansa- 
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knilpfeii,  auf  ihn  hiozaweisen,  sein  Handeln  als  unter  Auguatua 
EidHubz  aieheud  zu  bezeichnen  bemüht  i8t.  Weil  der  hocbaelige 
Angustua  einst  bestimmt  hatte,  die  hisirionet  seien  immunes  ver- 
herum,  so  wollte  Tiberius  dessen  Worte  nicht  entkräften.  So 
Qberall.  Wie  die  alten  Republikaner  sich  schlieszlich  auf  daa 
more  majorum  gestützt  hatten,  wenn  alle  andern  GrOnde  nicht 
ausreichten,  so  ist  es  bei  Tiberius  der  bochselige  Angnstus.  In 
seinem  politischen  Testamente  hatte  Aogustus  vor  weiterer  Aus* 
dehnung  des  Reichs  gewarnt:  Tiberius  hSit  wirklich  an  diesem 
Rate,  der  dann  die  Geltung  eines  praeceptom  erlangte,  fest.  Und 
bat  denn  Tiberius  auch  nur  einen  einzigen  neuen,  schöpferischen, 
bedeutenden  Gedanken  gehabt?  Er  ist  nur  der  Fortsetzer  des 
Augustus;  nur  im  kleinen,  nebensächlichen  hat  er  zu  Zeiten  eine 
gewisse  Virtuosität  entwickelt.  Und  wir  inisbilligen  es  gar  nicht, 
dasz  er  so  gehandelt  hat,  aber  das  ist  entsetzlich,  dasz  man,  um 
Tiberius  zu  retten,  zu  solchen  Verdrehungen  der  Wahrheit  grei- 
fen zu  müssen  glaubt. 

Verdrehungen  im  Groszen  und  Ganzen  meine  ich;  denn  die 
Verdrehungen  einzelner  Stellen  sind  onzShlie.  Es  ist  unbegreif- 
lich, wie  ein  Philologe  von  Fach  so  hat  arbeiten  können,  und 
nur,  um  doch  auch  einmal  eine  Conjectur  zu  machen,  daraus  er- 
klärlich, dasz  der  Verstand  und  das  Urteil  unter  der  Herrschaft 
der  Gesinnung  sei  es  historischer,  politischer,  religiöser,  steht. 
Damit  jedoch  dies  Urteil  nicht  unbegrtindet  und  ungerecht  er- 
scheine, wollen  wir  eine  Reihe  von  Belägen  folgen  lassen. 

Wir  finden,  sagt  Slahr  (p.  6),  den  jungen  Prinzen  frfib  in 
cericbtlicher  und  administrativer  Tätigkeit,  sehen  ihn  auswärtige 
Könige  und  fremde  Städte  in  Prozessen  als  Redner  verteidigen, 
nnd  für  Unterstützung  von  Städten,  die  durch  Erdbeben  schwer 
heimgesucht  waren,  beim  Senate  plaidieren.  Daneben  übertrug 
ihm  Augustus  noch  zwei  andere  sehr  wichtige  Verwaltungsange- 
legenheiten: die  eura  annanae,  quae  ariior  inciderai  etc.  Wenn 
so,  föhrt  er  fort,  der  18jährige  Jüngling  eine  gute  Schule  künf- 
tiger Verwaltungstätigkeit  durchmachte  u.  s.  w.  Erstens  ist  es 
änszerst  fein  von  Stahr,  zu  verschweigen,  was  mitten  in  dem- 
selben Satze  steht,  dasz  Tiberius  den  Fannius  Caepio,  welcher 
sich  mit  Varro  Murena  gegen  Augustus  verschworen  hatte,  ma-- 
JestattB  anklagte  und  dessen  Vernrteilnng  bewirkte.  Erstens  war 
Tiberius,  als  dies  geschah,  bereits  20  Jahre  alt,  zweitens  aber 
hätte  dies  einen  Schatten  auf  Tiberius  Charakter  werfen  können. 
Demnächst  aber  fibersieht  Stahr,  dasz  Sneton  hier  c.  7  ff.  erzählt, 
wie  er  adolescentiam  omnem  spatiumque  insequentis  aeta^ 
iis  usque  ad  principatus  initia  transegit.  Zuerst  spricht  er 
Ton  seinen  Familienverhältnissen,  dann  c.  8  von  den  citUia  ofß- 
da,  hierauf  c.  9  von  den  Btipendia  u.  s.  w.  Er  faszt  also  alle 
civilia  ofßcia  des  Tiberius  bis  zu  seinem  Regierungsantritt  zusam- 
men. Stahr  fabelt  dagegen,  dasz  dies  alles  bereits  der  18jährige 
Jüngling  getan  habe,  und  stattet  dies  denn  auch  mit  der  zarten 
Bemerkung  aus,  dasz  die  Stellungen  der  Prinzen  des  römischen 

Z«iUcbr.  f.  d.  Oymoaslalweseii.  XYlIl.  11.  0^ 
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RcgeDieiihauses  keioe  bequemeo  Sinccaren  gewesen  seien,   rtk 
in  unserer  Zeit  (p.  7). 

£iner  der  fCur  Tiberios  wichtigsten  Momente  seines  l^bens  ist 
ohne  Zweifel  9  wie  Stalir  gleichfalls  hervorhebt,  seine  Scheidniig 
von  der  .Vipsauia  und  seine  VermShlung  mit  der  Julia.     Es  bl 
wohl   möglich,  dass  dies  seinem  Charakter  die  Wendung  nach 
der  schlechteren  Seite  gegeben  hat.   Es  war  eine  unheilvolle  Ver- 
bindung: aber  wer  mag  sagen,  wie  weit  er  nur  dem  Zwangt 
nachgab,  wie  weit  ihn  die  glinxendsten  Aussichten  bestimmten^ 
welche  sich  ihm  damit  eröffneten.    Uebrigens  sagt  Sueton  aus* 
dr&cklich,  dasz  Tiberius  mit  Julia  „primo  concordiier  ei  amwt 
wuUuo  mxii".    Tiberius  wurde  gleich  nach  der  Verheiratung  von 
Aogustus  gegen  die  Pannonier  geschickt,   und  Julia   begleitete 
ihren  Gemahl   dorthin;  in  Aquileja  wurde  sie  von  einem  Sohoe 
entbunden.     Wie  klingt  dies  anders,  als  was  Stahr  sagt:   Tibe- 
rius habe  in  Betreff  seiner  neuen  Ehe  sich  in  das  Unvermeidlidie 
zu  finden  versucht.    Jenen  Sohn  läszt  er  zu  Aquileja   sterbea: 
qmiy  Aguilf^iie  natus,  infans  mortuus  est,  sagt  Sueton.     Vipsanis 
bei  ratete  dann  den  Asinius  Gallus,  der  nach  Dio  (57,  2)  Qberdies 
tov  jQovaov  <og  vtov  nqogmomto.    Stahr  interpretieii :  er  liabe 
sich  frecher  Weise  beröhmt,  Drusus  sei  nicht  Tibers  Sohn,  son- 
dern der  seine.    Wir  lesen  nur  das  heraus,  er  habe  ihn  als  Stief« 
vater  etwa  als  seinen  Sohn  betrachtet,  ihn  nüher  zu  sich  heran- 
gezogen  u.  s.  w.    Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  doch  beaierw 
ken,  dasz  Stahr,  nach  einer  Anmerkung  p.  14  zu  schlieszeo,  oicbl 
SU  wissen  scheint,  dasz  Zonaras  einfach  ein  Epilomator  des  Dio 
ist.     Er  könnte  sonst  nicht  sagen:  „anch  Zonaras  sagf^^  u.  s.  w. 
Einzelne  Aeuszerungen  Stahrs,  z.  B.  dasz  Drusus  Qberau«  fre»- 
sinnig  war,  dasz  Tiberius  die  Julia  verscbmSht  habe,  s/s  m  ihre 
wollustisen  Blicke,  noch   während  sie  mit  Agrippa  verlidratel 
war,  auf  ihn  richtete  u.  s.  w.,  fl hergeben  wir  billig.    In  Rom  Qr> 
teilte  man   über  diese  delicate  Sache  anders  (^i^  sone  etioM 
wUgo  existimabaiur). 

Wir  wenden  uns,  unserm  Autor  folgend,  nach  Rhodus.  Stahr 
weisz,  was  bis  dahin  niemand  gewuszt  hat,  dasz  Tiberios  dort 
ein  kleines  Gefolge  bei  sich  hatte,  meist  aus  MSnnem  der  Wis- 
senschaft und  Litteratur  bestehend.  Er  verkehrte  hier  mit  den 
so  tief  unter  ihm  stehenden  Griechen  fast  auf  dem  Fnsze  völlige 
gesellschaftlicher  Gleichheit  (Sueton:  mutua  cum  OraecuHs  offiM 
murpans  prope  ex  aequo  d.  h.  sie  machten  sich  gegenseitig  Höf* 
lichkeitsbesuche),  besuchte  ihre  geselligen  Cirkel  (davon  steht  in 
Sueton  nichts)  und  gieng  ohne  Lictor  oder  Staatsboten  (wator) 
in  ihren  Gymnasien  spazieren  (Suet.  gymnasio  inierdum  obawt* 
buhns)'  Dann  erzählt  Stahr  die  beiden  Geschichtchen,  welche 
Sueton  mittheilt,  wie  immer  übertreibend  oder  entstellend.  Er 
pflegte,  sagt  Stahr,  jeden  Morgen  seinen  Tag  einzuteilen  und  in 
bestimmen,  was  er  an  demselben  zu  unternehmen  wfinsche  (Sue- 
ton: forte  quondam  in  disponendo  die  mane  praedixerai,  damot 
macht  Stahr  eine  förmliche  Morgenberatung).  Er  hatte  geSunert, 
qtddquid  aegrotorum  in  civitate  esset^  visitare  se  f>eüe.  Nach  Stahr 
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aeng  diese  Aenssenuig  ^ohne  Zvrrifel  nar  auf  sein«  penfiaiidbeii 
Bekannten,  denen  er  einen  Kraokenbetaeb  m  niacbcn  bmbaicii« 
tigte^,  «nd  „fibereifrig,  "wie  die  Schmeichelei  der  Fdrsleodiener 
IniDW  ist,  beeilte  man  «ich,  den  Stadtbebürden  anuiieigev,  dasai 
der  hohe  Herr  alle  Kranken  der  Stadt  zn  mpieieren  wtasehe^^ 
Das  heiizi  interpretieren,  das  heisst  das  Mass  ia  Ausdruck  imic 
belteD,  jenes  Masz,  an  dem  man  ja  besonders  den  gebüdelen 
Mann  erkennen  soll.  Auch  noch  weiter  lernen  wir  fiberselson 
percuhus  auf  das  tiefste  erschQttert,  diugue  quid  ag^rei 
ine  er  tu  $y  und  völlig  aus  der  Fassung  gebracht. 

Wenn  man  lernen  will,  was  es  heiszt,  eine  zarte  und  feine 
Dichtung  breit  treten,  so  lese  man  ein  Paar  Seiten  weiter,  wie 
Stalir  die  Epistel  maltrStiert,  durch  welche  Horaz  den  Septimius 
an  Tiberius  empfiehlt.  Der  Auftrag,  den  Tiberius  fßr  Armenien 
Latte,  war  uiclit  schwierig  noch  gefahrvoll.  Es  war  ein  erstes 
Debüt  für  deu  jungen  Prinzen.  Man  eilte  auch  nicht  gerade,  dort- 
hin zu  kommen.  NatQrlich  schlofs  sich  eine  Schaar  gebildeter 
junger  Leute  dem  Prmzen  an.  Aas  dieser  eokors  giudiosa,  wie 
sie  Horaz  scherzend  nennt,  macht  nun  Stahr  „eine  aosgewShIte 
Gesellschaft  von  talentvollen  Mfinnern  der  Poesie  und  Wissen- 
schaft^^  Stahr  weisz  sogar,  dasz  Tiberius  sich  auf  allen  seinen 
Feldzfigen  von  einer  aelehen  Geseliaehafl  b^leiten  liesz.  Hat 
man  je  Plumperes  erhört?  Was  dort  so  Irefiiich,  so  weise  von 
August,  denke  ich,  angeordnet  war,  wird  gleich  auf  alle  Feld- 
zfige  ausgedehnt.  Uebrigens  wollen  wir  doch  bemerken,  dasz 
Horaz  in  einer  Ode  des  3.  Buches  allerdings  der  Gemahlin  des  Au- 
gustus  fedenkt,  natörlich  ohne  sie  mit  Namen  zu  nennen  (p.  26). 

DocTi  wir  mtJssen  zum  Schlusz  eilen,  und  wollen,  um  un« 
aere  Leser  f&r  die  Geduld,  welche  sie  uns  bis  hierher  bewiesen 
heben,  durch  emige  heitere  Rlitteilnngen  zn  belohnen,  nur  noch 
einige  Proben  geben^  wie  man  geistvoll  Gegenwart  wid  Vergan- 
genheit vereinigen  und  sein  ganzes  politisohes  Selbstbewussttsein 
auch  bei  der  Behandlung  antiker  Stoffe  wirken  bssen  könne. 
Wir  haben  schon  einige  Brocken  fallen  Tassen^  aber  in  diesem 
kräftigen  Tone  politischer  Bildumr  und  poHtiscber  Preisinnigkeit 
ist  das  ganze  Buch  gehalten.  Wir  lasen  oben  schon  von  den 
Sinecsren  unserer  neueren  Prinzen,  von  dem  loyalen  CMficier  Vel- 
lejns;  man  wird  es  natürlich  und  instructiv  finden,  dasz  Anenst 
mit  einem  Loois  Philippe  gleiehgcstelH  wird,  dasz  die  Pontf fices 
als  die  römischen  Staatspfaffen  verdientester  Verachtung  preisge- 

Seben  werden,  dasz  den  Junkern  in  Rom  «der  den  antiken  Hinket- 
ey^s  ein  kräftiges  Wort  gesagt  wird,  vraiches  sie  sieh  ad  noiam 
nehmen  mögen.  Auch  Ferdinand  L,  der  Lazzaronenkönig,  musz 
schwer  bOezen,  weil  der  arme  Agrippa  Postumna  an  ihn  erin* 
nert.  In  diesen  Invcciiven  und  Anspielungen  ist  Herr  Stahr  un- 
erschöpflich. Die  ahnenstelzen  Adelsgtaehleefater,  die  Sehmeiehe- 
Ici  der  Fftrstendiener,  die  Medtsanoe  der  römisohen  GesellsohafI, 
auf  die  er  besonders  schlecht  zu  sprechen  ist,  das  hämische 
StadtgeklAtach  entgehen  ihrem  Schicksale  nkbt.   Alle  die  Stich- 
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Wörter,  mit  welchen  die  Zeitungsschreiber  am  sieh  werfen,  wer- 
den nns  hier  aois  neue  aufgetischt. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  za  scheiden,  da  wir  doch  einmal 
nicht  gegen  diesen  Tiberins  einen  Autitiberius  schreiben  kdonen. 
Es  ist  auch  schon  genng,  wenn  jeder  an  diesem  Beispiele  sieht, 
wohin  die  Geschichtschreibung  kommt,  wenn  sie  sich,  statt  von 
dem  Geist  der  Wahrheit,  von  diesen  oder  jenen  Zeitideen  be- 
herrschen Ifiszt. 

Greiffenberg.  Campe. 
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1)  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  Dr. 
F.  G.  Lindner,  GoUegen  am  Magdalenäum  zu 
Breslau.    Breslau  1863.   L.  F.  Maske.    148  S.  8. 

2)  Griechische  Syntax.  In  den  Hauptregeln  über- 
sichtlich zusammengestellt  von  Dr.  F.  G.  Lind- 
ner. *)    Breslau  1862.    Ebendas.    44  S.  8, 

Zur  Orienttrung  über  die  obigen  zu  einer  Grieeh.  Schnlgrani» 
matik  vereinigten  Schriften  diene  die  Vorbemerkung,  dab  der 
Hr.  Verf.,  in  die  Fufstapfen  von  G.  Cnrtius  tretend,  die  Ergeb- 
nisse  der  historischen  Sprachforschung  fBr  die  Schale  m 
▼erwert heil  gesucht  hat,  weshalb  gerade  ein  nfiheres  Eiogeben 
hier  gerechtfertigt  erscheint. 

Zu  §2,  1.  Waram  wird  nicht  der  Laut  des  y  vor  y.iiL%.\ 
als  nasal  bezeichnet?  •-*  Ibid.  6:  „Digamma  und  Jod  sind  in 
der  uns  vorliegenden  Sprache  nicht  mehr  erhalten  und  in  die 
Laute  V  und  i  übergegangen.^'  Sind  säromtliche  Schriftdenknodl- 
1er  mitgemeint  (Homer,  Inschriften  etc.),  falsch;  ist  hiofs  der  atti- 


')  Wir  geben  iim  der  Verschiedenheit  der  didaotischen  Stand- 
pvocte  willen  nweien  Beurtheilaogen  Raum.  Die  Red. 
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sehe  ßialeet  gemeint,  schief  und  unvollständig;  man  -denke  nur 
an  alt.  ixea  neben  hom.  i^eva  (i^sf  a)  u.  a.  •—  §  49.  Die  Vokale 
Steigerung  (Guna)  von  i  zu  ei,  oi;  v  zu  et;  (ov)  sollte  doch  von 
der  einfachen  organischen  Dehnung  geschieden  werden.  —  §  55  A. 
war  namaxo-'&iv  zu   treuneu.  —  §  62.  Die   Verlängerung  des 
Stammvokals  in  ^«^j^^ctko),  rd-^iTj-xa,  ^^o)-<Txa>,  ßi-Bltj-xa  hat  doch 
mit  der  Metathesis  nichts  zu  schaffen,  sondern  beruht  lediglich 
auf  anderweitigen  Tempus- Bild ungsgeselzen,  wie  sich  aus  Formen 
wie  ti'^v&'fup  etc.  erkennen  läfst.  —  §  G8.  Da  der  2.  Theil  von 
navrdnaci{9)  offenbar  einen  Dativ  darstellt,  so  gehört  dies  Wort 
wegen  seines  v  iqieXxvariKOv  doch  wohl  unter  lilt.  a)  „Der  Dat. 
Plnr.  auf  ai**  (hat  v  eqp.).  —  Im  §  76  hätte  auch  des  Locativs 
(j^afia-i,  oixo'iy  Ilvko-t)  gedacht  sein  können,  desgl.  im  §  83,  dafs 
Du.  u.  Plur.  hei  allen  Ausgangen  des  Nom.  Sing,  in  der  I.  Decl. 
durchweg  öbereinstimmen.  —  §  108  schweigt  von  Neutr.  Plur. 
des  Adj.  nXimgt  sowie  von  den  Compositis  dvanXemgy  exnXewg 
etc. —  Ibid.  wird  q)tXoy€l€og  etc.  betont,  während  der  Sehol.  zu 
II.  XXII  473  die  Betonung  q,iX6yeX<iog  ausdrficklich  als  die  at- 
tische angibt.    Vgl.  Göttling  Accentlehre  p.  71.  —  §  112.  Bei 
den  Wörtern  auf  evg  nimmt  Verf.  den  Stamm-Ausgang  in  ev  an 
and  läfst  „das  v  sicli  in  Digamma /*  auflösen^^.     Umgekehrt: 
ea  lautet  die  Grundform  in  ef  aus;  vor  Consonanten  (a)  voca- 
lisirt  sich  J^  in  v  {innsv-g,  Innev-ai)^  desgleichen  im  Vocativ  (In- 
nev)j  vor  Vocaleu  aber  fällt/'  aus  {infr(f-ag,  Inniag),  —  §  113 
„die  Endungen  a  und  ag  der  3.  Decl.  seien  stets  kurz^^     Der 
attischen  Eigenheit,  dafs  bei  den  Wörtern  in  tig  Acc.  Sing,  sa 
und  Acc.  Plur.  läg  lang  ä  zeige,  ist  weder  hier  gedacht,  noch 
auch  in  deu  Paradigmen  §  163 — 165.  —  §  128  A.    Der  Vocativ 
von  daiiii  lautet  daeQ  (und  nicht  „dac^'*).  —  §  138  „unregelmä- 
fsig  ist  (bei  den  elidirenden  Sigmastämmen )  „im  Nom.  Du.  die 
Contraction  von  es  zu  t}  (statt  zu  sc  wie  im  Nom.  Plur.): 
WTBB  =  7«<Z9'"     Aber  der  Nom.  Plur.  lautet  doch  rEix^a  oder 
TCi^i^!     Verf.  hat  wohl  tgn^gesg  =  rgn^geig  u.  dergl.  im  Sinne 
gehabt.  —   §  136.  In  den  Wörtern  anf  tjg  Gen.  eog  (statt  ec-og} 
von  Stämmen  auf  eg  ist  nicht  das  Nominal ivzeichen  g  abgefal- 
len und  daftlr  die  Verlängerung  eingetreten,  sondern  umgekehrt: 
das  Schlnfs-Sigma  des  Stammes  ist  abgefallen'  von  dem  sigma- 
tischen  Nominativzeichen;  wie  auch  z.  B.  in  löOfiM  st.  ia-cofnai 
nicht  das  Sigma  der  Futur-Endung,  sondern  das  <r  des  Stammes 
verloren  ging;  man  beachte  die  Analogie  der  T-Stämme  noHfiyog, 
S.  Bopp  Vergleichende  Gramm.  2.  Aufl.  I  p.  302.  —  §  143.  Von 
x6  yiQog  gibt  Verf.  als  Stamm  jtQar  an;  ebenso  rechnet  er  zu 
den  „elidirenden  T-Stämmen  auf  at^*'  y^gag  u.  ngsccg.    Durchaus 
irrig.     Alle  jene  Neutra  in   ag,  von   denen  in  der  guten  Zeit 
keine  Casus   mit  r  neben   den   contrahirten  Formen   erweislich 
aind,  haben  einen  sigmatischen  Stamm- Ausgang,    pas  ag  Gen. 
a(cyog  ist  nichts  als  die  ältere  reinere  Form  desselben  Suf- 
fixes, das  in  den  Stämmen  auf  eg.  Gen.  €{0)og  blofs  abgeschwächt 
erseheint.    Solche  Wörter  mit  clidireudeni  Sigmastamme  auf  altes 
ag  sind  y^gag,  ytigatg^  difiagy  dmag,  xvsq^ag,  xgeag,  xmag,  oi^ag^ 
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aißagf  ^iVf  <rxaVnxtf,  üfpäüng.  Von  diesen  atcUeo  cidaSf  nmms 
die  AbsehT^ftchuDg  des  alten  a  zu  s  schon  in  den  Ca«8.  obliq. 
dar;  andre  finden  sich  freilich  nicht  in  oblianen  Giss.  Selbst  ro 
KQBOS,  welcJies  auch  sonst  gewöhnlich  als  T-Siamm  aufgefüihrt 
erscheint,  bat  erst  ganz  spät  die  Abwandlung  agiatog  erlitleo. 
Veraiulhlich  hat  sicli  bei  diesen  §§  der  Verf.  von  G.  Curtius 
beirren  lassen,  der  §  169  y^Qag,  ysQCLg,  ailag^  xfiqfog,  xQdag  zu 
den  T-Stämmen  rechnete,  hingegen  §  139  y^Qag  neben  /«ro;  ab 
Sigma-Stamm  aufführte!  —  Vgl.  indessen  Leo  Meyer  Verglci- 
cbnng  der  griech.  o.  lalein.  Decl.  p.  16.  Bopp  Vergl.  Gramm.  I 
p.  265,  p.  301.  Schleicher  Compend.  der  vgl.  Gramm,  p.  421, 
p.  874.  —  §.  156.  „Die  Stimme  auf  c  contrahiren  nirgends.^ 
Aber  bitte  zu  vergleichen  ^vig  im  Acc.  Plur.,  ^Pig  sL  ijrias  bei 
Homer  etc. ;  vgl.  nohg  etc.  bei  Buttm.  §  50  d.  a.  dgl.  VielleiHit 
bat  Verf.  die  einsilbigen  Wörter  wie  xig  etc.  im  Sinne  ge- 
habt. —  §  161 — 168  „Diphthoug-StSrnme  in  €v,  av,  ov^'I!  Wua- 
derlicb,  dafs  Verf.  hier  von  Diphtbong-SlSmmen  redet,  statt 
elidirende  Digamma-Slämme  aufzustellen.  Weder  von  ßaatXiig 
ist  der  Stamm  ßaaüLBv,  noch  von  ßovg  ßav,  noch  von  ygavg  y^^t 
sondern  vielmehr  ßaaiXs^f  ßoj:  (lat.  bov)^  7Q^^  e\e.\  und  zwar 
gelten  hier  dieselben  Regeln,  wie  wir  zu  §  112  oben  geltend 
gemacht  haben.  —  Mit  §  167  endigt  die  regelmfifsige  Dedinafion. 
Aafser  den  offiziellen  Paradigmen  bietet  vorliegende  Gramma- 
tik keinerlei  Uebungsbeispiele,  wie  doch  in  einer  praktisfbeB 
Grammatik  so  unumgänglich  nothwendig  ist. 

§  173  a)  IXfst  Verf.  bei  den  Adjj.  in  vg,  ua,  v  „in  der  Fle- 
xion das  V  des  Stammes  in  s  fibergehen,  an  welches  £  auch  die 
Feminin-Endung  la  tritt. ^' !!    Vielmehr  wurde  v  rcsp.  ^  durdi  s 
diphthoDgisirt  (vgl.  Stamm  nlVf  Präs.  ^rl^-oo,  nXc-oo),  worauf  ipl^ 
ier  das  Digamma  vor  Voealen  schwand :  ijÖdf-og,  i^Öi-og;  ^dif-ta^ 

§  196.  Sollten  iXfiep,  xoiU,  dXy  ...  wirklich  die  ricbtig  for* 
mulirten  Stämme  zu  apiUvoiVy  wdXmv^  akyitov  ...  sein?  Idi  be^ 
zweifele  es  trotz  der  Autorität  von  G.  Curtius  etc.,  nnd  wSrde 
als  Stämme  aufstellen  dfjietf^g^  xcüJiagf  aXyeg  ..  Aus  xaLU(iT)-M>^ 
äLy^icymif  ^  afcsr€((r)-iW  scliwand  zunächst  das  a,  worauf  das 
kai*ze  e  in  dem  (langen)  c  aufging,  bei  diup-imp  auch  aoek  das  ( 
in  den  Stamm  eindrang  ' ).  Man  vergl.  noch  die  Bildung  von  kbQ' 
dioopf  it^diiTrog  etc.  aus  dem  Stamme  aegdeg  [Adj.  *xBQd^g  oder 
diA'ect  vom  Subst.  ydgdog  St.  xegdsg']  u.  a.  m.  —  §  217  tccvui  „für 
fovta'*  und  G.  Plnr.  F.  tovroDv  „für  jixvrmp"  werden  als  ^ünregel* 
mäfsig^^  bezeichnet,  nnd  zwar,  nachdem  unmittelbar  vorher  als  Ge- 
setz für  die  Abänderung  von  ovtog  aufgestellt  worden  ist:  b)  „die 
erste  Silbe  hat  ov,  wo  der  Artikel  einen  0-Laut  bat,  dagegen  ath 
wo  jener  einen  A-T^aut  hat.'^  Nun  hat  doch  ri  einen  A-Lanif 
also  7at;Ta,  und  rap  einen  0-Laut,  also  tovjmp  (denn  der  £nt« 


')^  Demoacli  würde  aneli  der  Herlelluog  des  dfitirmp  von 
aus  d  tat    lind  fiiroq  geblldelen  Adj.  *dftfriiq  («s  stark)  nach  PatI 
KiymoL  Forscii.  I  p.  768  gar  oiclita  im  Wege  stehefl. 
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stchung  des  Gen.  Plur.  Fem.  aiu  tdtop  war  man  sich  nicht  mehr 
bewofst).  —  §  234  halte  die  Erklärung  der  Conjugations-Endan« 
gen  fUy  öiy  Ti  au8  den  Stämmen  fis,  ae  ond  ro  [ich,  du,  der, 
Artikel]  nicht  schaden  können.  —  Während  G.  Curtius  den  Stamm 
des  I  Aor.  (Act.  u.  Med.)  auf  a  ausgehen  läfst,  betrachtet  unser 
Verf.  a  als  Binde vocal.  —  §  245  c)  läfst  Verf.  die  Länge  in  ioSgiov 
and  dv-tip^a  durch  eine  Verschmelzung  des  Digamma  mit  dem  kur- 
zen O-Laut  entstehen!!  Wenn  einmal  solches  aufgestellt  wird, 
warnni  denn  nicht  auch  coiisequenter  Weise  so  ioihtBiVy  imgyßir, 
iipxeip  sub  litt,  d)  erklären?  Vermifst  wird  die  Deutung  von 
iolntt,  ioQya,  soixa  aus  ßißohiay  fipoqya^  ^ijrowa.  —  §  246  ff. 
Die  Lehre  von  der  Redupi icaiion  sollte  man  doch  endlich  voll- 
ständiger und  practischer  aufstellen,  and  zwar  nach  folgender 
Eintheilung:  A.  Präsens-Reduplication,  bestehend  aus  dem  er- 
sten Consonanten  mit  i,  vorkommend  in  folgenden  Verhis  .... 
B.  Perfect-Red.  a)  consonantische  (ti'iQo^u)y  b)  vocali- 
8 che  resp.  attische  {6Q'oiQv%a).  C  Sonstiges  Vorkommen  der 
Redupi ,  anomale  R.  (ijyayovy  jEraytüv  etc.).  —  §  247  A.  2.  Das 
scheinbar  £xceptionelle  der  RedupÜcation  in  fii-fini'fiai,  ni-nrtana^ 
ni-nrccfiat  wäre  durch  wenig  Worte  zu  heben  gewesen:  Stamm 
Hwa  melathesirt  aus  ftav  (fisf^),  f»e-mtn-t;  ni-ntcana  statt  ne-ni- 
ttßxa  von  St.  n^iOj  Erweiterung  vom  St.  nst  (vgl.  Ofio  in  onii- 
fioxa  u.  St.  dfc),  ne-nrafiai  aus  ne-Tisra/jicu  syncopirt.  —  §254 
wird  gelegentlich  des  irregulairen  Augments  von  dtairdm  u.  dia- 
xopsio  die  Behauptung  aufgestellt,  „diese  beiden  seien  eigent- 
lich nicht  mit  dia  zusammengesetzt,  sondern  die  Silbe  de  gehöre 
zum  Stamme.^^  —  Gerade  darin,  dafs  beide  Verba  auch  noch 
in  der  Mitte  das  Augment  annehmen  (dediyrfpiay  iditjxovtjtra)^  hätte 
Verf.  einen  Anhaltspunct  dafür  finden  sollen,  dafs  allerdings 
eigentlich  eine  Zusammensetzung  mit  did  vorliege,  dafs  aber 
diese  nur  noch  dunkel  herausgefühlt  worden  sei,  zumal  einfacfie 
Verba  (airao},  axof^eo))  nicht  vorliegen  >).  —  In  Ansehung  der 

')  In  dem  Stammworte  von  diairdtt,  oämlich  di-at-m  dürfte  uo- 
zweifelhaft  dieselbe  Wurzel  vorlieiceu,  die  in  al-^p  =ss  ae-vum,  ae-tMs 
zu  Tage  tritt,  uod  «war  in  einer  KiisamroeosetKung  mit  dia.  In  dmno- 
vi«  von  dt^&xovoq,  dt-i^xovoq  weist  scboD  die  Vocallänge  auf  Zusam- 
BenaetzuDg  mittels  eines  mit  a  anfaDgendeii  Stammwort es^  gaois  nach 
Analogie  voo  ZusamroeDset/^uogeD  wie:  a//fp-»/x-i75,  Ji/tf-^ir-ij?,  «iL^x^f, 
vt-tix^fiq^  vQo-'fjx-tiQ  von  W.  «x;  —  x^^y"^^'  aigat-^-oq,  lox-äy-oq^  • 
fw^ir-^-^?,  oS-ri^-6q  von  ayoi;  —  «i'-^^-i??,  df^ff-fJQ-^qy  »//-i}^-^«»  ^^'^• 
fl^~^  von  W.  ag  (*(»^«);  —  ßo-i^Qo-roq,  Jt'er-iy^o-To?,  «iV^^o-to«  von 
a^ow  u.  v.  a.  Man  vergl.  die  Nominal-BiJduDgen  von  dfi^Xym,  avvw» 
a^v«,  avffioq,  oQhxM  etc.  etc.  etc.  Selir  Bähe  liegt  hieroaeh  W.  a», 
bekannt  aus  ax-o^ij,  ay.-ijj  dn-iux'-'^  (redupl.),  mx-vq^  dx-lq^  ac-ie»,  üc-uo, 
ae-tr  etc.,  und  zwar  In  der  Bedeutung^  die  in  «ux-i'^c,  ac-er  auftritt, 
nämlich  schnell;  und  es  ist  di-&X'Ovoq  Einer,  der  sich  aputet,  der 
raacb  etwas  besorgt,  und  öi-axorio»  urspnioglicb  niclits  anders  als  dca- 
irnor^a^«!.  Die  Ableitung  der  Alten  von  did  nnd  xovtq  Ist  sehoa  der 
Pronodie  wegen  unmäglieh.  Wenn  Bnttniann  Lex.  I  p.  219  eine  Heff'*- 
leltiing  von  ^d^Tjxwy  öiäx»  und  Verwandtschaft  mit  dtwxu»  lehrt,  so  iat 
er  selbst  nicht  jmt  Klarheit  vorgedrungen ,  und.  doch  mag  er  in  der 
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§§  232 — 259  (Lehre  vom  Stamme,  von  den  Verbal«Endun|;eD,  dem 
Augment  und  der  Reduplicatioii)  ist  nicht  abzuseilen,  weshalb  sie 
hinter  der  Scheidung  der  Verba  in  die  auf  a>  und  die  auf  fu 
als  blofs  zu  den  Verbis  in  oo  gehörend  aufziehen,  da  das  meiste 
doch  auch  auf  die  Verba  in  ui  Anwendung  findet.  —  Bei  den 
Verbal- Paradigmen  sowohl  in  §  259,  als  276  u.  ff.  ist  zu  bedauern, 
da(s  Stamm,  Tempuscharacler,  Personal-Endnngen  etc.  nirgends 
durcli  Trennung  (wie  f-ncudev-(h9)  auseinander  gehalten  wer- 
den, sondern  z.  B.  inaidtvovy  nenaidetnta  überall  gedruckt  ist.  — 
Zu  §  260  findet  sich  als  „Vorbemerkung^^:  „bei  allen  Verbis  pnris 
ist  der  Prfisensatamm  zugleich  der  reine  Slamm'^Ü  Gleicbwohl 
werden  doch  zu  den  Verbis  puris  gerechnet  die  Verba  nXem,  nrio 
etc.,  deren  reiner  Stamm  doch  nlv^  nw  etr.  ist.  Das  PrSsms 
ist  nicht  anders  gebildet  w^ie  qtevy-m  aus  Stamm  (pvy^  Xeitr-m  aus 
St.  hnj  und  lautete  also  nrsprGnglich  nlsv-co  resp.  nX^-to  e\c^ 
woraus  durch  Ausfall  des  Digamma  nXe-m  wurde.  —  Imgleichea 
werden  ebenso  unbegründeter  Weise  zu  den  Verbis  puria.  deren 
Prfisensstamm  zugleich  der  reine  Stamm  sei,  diejenigen  V<*rba 
gerechnet,  deren  ursprünglicher  Stamm  sigmatisch  oder  aber  mit 
einem  r  schlofs.  Verba  wie  teXe-m  von  to  tAog  Stamm  rflfg 
haben  einen  elidirenden  Sigma- Stamm  tsXBia)^  daher  auch  die 
Kürze  im  Fut.,  Aor.  etc.,  daher  das  a  im  Pf.  Pass.  rs-rAeü-ftat, 
Aor.  P.  i'TeXBö-&i]v  etc. ;  Verba  wie  amlm,  agvoa  (daneben  aivrs», 
o^reo)  haben  einen  elidirenden  T-Stamm  dwr  . . .,  und  diesm  r 
tritt  in  Stgma  gewandelt  wieder  zum  Vorschein  in  riyvC'iAai  etc. 
Zwar  G.  Curtins  sträubt  sich,  dies  anzuerkennen,  aber  man  vg\. 
M&ller-Lattmann  Griech.  Formenlehre  §  67  A.  Leo  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  II  p.  26  IT.  Christ  Grirch.  Lautlehre  p.  142. 
Bopp  Vergl.  Gramm.  11  447,  III  37.  Schleicher  Compendiom 
p.  719  Zusatz  zu  307.  Pott,  Benfey  etc.  etc  Daher  klingt  un. 
aeres  Verf.^s  Theorie,  dafs  in  den  Verbis  der  genannten  lieiden 
Arten  c  in  verschiedenen  Tempp.  „gleichsam  zur  Stntze  des 
kurzen  Lautes^^  diene  §  267,  ganz  wunderlich.  —  §  272  fehlt  die 
Angabe  ilber  Fem.  und  Neulr.  der  Adjj.  verbalia.  —  §  281  „Zo 
dem  Hauptgesetz,  dafs  vom  Futur  ab  e  u.  a  in  17,  o  in  o»  ge- 
dehnt wird"  (bei  Verb,  pur.),  gibt  es  folgende  Ausnahmen"  ... 

—  ist  doch  eine  gar  wundersame  Regel,  die  sich  blofs  stAlzt  auf 
die  Zufälligkeit  der  Tempus- Ordnung  in  unseren  Schulgram* 
matiken.  —  §284  Von  nXim^  xim  etc.  soll  der  reine  Stamm 
fflsf,  l^f  etc.  sein!    Vielmehr  nXv^  jv  etc.    Siehe  oben  zu  §260. 

—  §  285  Von  xaeo  und  yXam  (xaia) ,  xXaioo)  soll  der  ursprfingl. 
Stamm  xi)^,  xlo/*  lautep,  und  das  Digamma  in  xXcuoi  und  xaim 
sich  XU  Jota  voealisirt  haben!?  Vielmehr  steht  xa/a>,  idaim  ffir 
xcEf-io),  xZo/'-iooy  was  Bildungen  sind  Shnlich  «wie  ia&in  neben 
i<f&(ü,  reirm  st.  tev-lto  vom  St.  rsv,  anslgto  st.  ontq-lta  vom  St. 


SBuaMnmenstellnng  mit  6mn»  eine  dnakle  AhnuDic  des  RidiUgen  w^ 
hftbl  haben,  fn  so  fern  nSmllch  Sk-wn-»  sctilierslich  glelclifalls  auf  W. 
nn  (itfir>Pc,  ac-er)  KiinlckKufillireD  ist,  und  niclil  auf  dc-f^a«,  wonrns 
man  nie  ku  einem  >wxof  gelaogeo  kann. 
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OftBQ  [vgl.  Compar.  juRiQtav  bI.  ;^e^-iW].  —  Die  sonderbare  Ein* 
fheilong  der  Yba  aaf  co  in  4  vorlSniige  [„zanäclist^^]  oder  auch 
regclmil feige  Classen  bei  G.  Curlius  §  240  —  254  hat  unser  Verf. 
noch  sonderbarer  nachgeahmt.     Curtius'  Einfhciiuug  in  1)  uner- 
weilerle  Clause  (Prfisen8stanim  =  VerbaUtamni  il£/-n>,  ilv-a»),  2) 
Dehn-Classo  {qivyi  ^efSy-m),  3)  T-Classe  (7v;r:  tvrftto),  4)  I-Classc 
(rdocfo  st.  7a/-cQ>,  ray)  umfafst   auch  die  resp.  Verba  pura  und 
liquida,  lYOgegeu  Hr.  Lindner  blofs  die  Verba  muta  in  die  ge- 
nannten 4  Ciassen  eintheiil,  wahrend  doch  oflenbar,  will  man 
einmal  das  YerhSitnifs  des  PrS^ensi^tammcs  zum  (reinen)  Verbal- 
sfamme  als  Rinfbcilongsgrund  wollen  lassen,  man  -diesen  Ein- 
Iheilungsgmnd  auf  sämmf  liehe  Vba  in  o)  zur  Anwendung  brin- 
gen mnfs.     Hr.  L.  hat  offenbar  das  Mifsliche,  ja  Unlogische  der 
Cnrtius'schen  Classen-Tbriluiig,  worüber  sich  Referenf  im  Jahrg. 
1862  p.  598  ff.  dieser  Zeilschrift   umständlich   ausgesprochen  hat. 
(vgl.  auch  Jahrg.  1859  p.  529if.),  mitgetheilt,  ist  aber  aus  der 
Scylla  in  die  Cbarybdis  gcralben.  —  §  291  ff.  heifst  es,  „die  En- 
dnngcn^^  für  Pf.,  Plusq.  seien  jja,  jfsiy;  g)«,  q^eiv^  7f*«*>  7W*; 
fifcai,  fifjo^v;  üfiat,  Ofit^v  statt:  die  Ausgange!    Denn  in  genann- 
ten Ausgängen  steckt   nicht  blofs  die  Tempus -Endung,   sondern 
auch  der  veränderte  End-Consoiiant  dos  Stammes.     Gleiches  gilt 
von  §  294  fiber  „die  Endungen^^  X^V't  x^V^^f*^*''^  (p-^Vy  w^t^ao- 
fiai;  ü^v,  a^cofAmj  §  269  über  „die  Endungen^^  xrog,  xreog  etc. 
—  §  295  wird  die  Bildung  des  3.  Fut.  Pass.  sehr  ungenau  vor- 
gebracht; nach  des  Verf.'s  Regel  würde  man  erhalten  z.  B.  Sedd- 
cofACUy  XsUaofiai  (mit  kurzem  v),  rerv^ouai  (!)  statt  der  wirkli- 
chen Formen  dsÖTJaofiai,  XeXiaofjiai,  rszsv^oiJim  etc.  —  §  304  wird 
als  Fnt.  atticum  bezeichnet  das  Fut.  in  iowj  und  dann  im  §305 
fortgefahren:  „das  [dieses!]  Fut.  att.  findet  sich  aber  auch  bei 
einigen  mehrsilbigen  Vbb.  auf  bod  (SI.  s),  a^oo  und  i^to  (Stamm 
ad  und  id),  die  im  Fnt.  einen  kurzen  Vocal  vor  der  Endung  ba- 
ben^^    Hiernach  erhielten  wir  doch  offenbar  rele-sam,  ß^ßa-iöw, 
und  darauf  rele-fS,  ßißa-dSW    Bei  den  Vbb.  in  c^oo  dagegen  trifft 
die  Regel  (wider  Willen  des  Verf.'s?)  zu:   aofit-BOO),  nofAi-<S,  — 
§306  „Dieses  Fut.  att.  nehmen  an:  a)  reXato  ....   und  die  im 
PrSs.  um  ifwfit  verstärkten  Stämme  auf  e:  dfiquirwfii'*  etc.    Aber 
1)  Verf.  handelt  doch  nur  erst  von  den  Vbis  in  oo;  2)  von  h- 
TVfii.  lautet  dorh  bekanntlich  der  Stamm /e;,' also  es  ist  <t  vor  i» 
zn  ir  assimilirt,  iv-Wf/Li  st.  ^sg-wfii.     Gleiches  gilt  von  mehreren 
anderen  Vbis  in  v-w/jh  z.  B.  xo^sV-it/fii  st.  xoQBü-i^fii,   Vgl.  Ben- 
fcy  WL.  unter  den  betr.  Verbis  —  §  307  Der  Schüler  wird  nicht 
begreifen,  wie  aus  nintto  Fut.  nsaovfjiat  entstehen  könne,  wenn 
nicht  vermerkt  wird:  ni-nt-m  st.  fn-^h-m  Stamm  nst  (geschwächt 
ftea^  vgl.  TV  und  av),  —  §309  A.  2  werden  als  die  einzigen 
Verba  liquida,  „die  im  Präs.  den  reinen  Stamm  wahren^',  ftiv(o 
n.  ifiuco  aufgeführt.     VVo  bleiben  da  ydfico,  Öigm,  r^a^oo,  ßgiftf», 
*SQ8/i<a  etc.? —  Ebendas.  heifst  es:  vifi-m  „der  einzige  Stamm 
mit  dem  Character  /it"!    S.  die  Beispiele  vorhin.  —  §  313  Warum 
nicht,  statt  der  Aufzahlung  der  Tempp.,  in  welchen  bei  einsil- 
bigen Liquidal -Stämmen  e  in  a  umlautet,  das  leitende  Prinzip 
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angegeben?    f)ie8es  beifst:  8o  oft  an  den  Stamm  eine  consonan- 
tisch  beginnende  Endung  angefßgf  wird   (xa,  (Uii  etc.),  auf5e^ 
dem  nur  noch,  wo  auch  bei  den  resp.  Mulis  s  in  a  unilantel: 
im  Aor.  2  A.  n.  Med.  nebst  Fu«.  2  Pass.  —  §  315  „Die  5  Ybi 
x^fVo»,  xAiVo)  etc.  stofsen  ihr  p  aus^^  etc.    Knlschiedeii  richti- 
ger hiefse  es:  Vor  Endungen,  die  mit  Consonanten  beginneu, 
tritt  die  ursprüngliche  Wn^zelgestalt  wieder  zu  Tage,  nia- 
lich  HQi,  xA«,  nXvy  ra,  Tcra,  indem  das  p  des  PrSs.  etc.  nnr  die 
bekannte  Nasal-Erweiterung  ist,  die  auch  in  ti-p-oa^  q^Oi-p-m  etc. 
zu  Tage  tritt;  daher  auch  ntQi'tfig^  re-ra-pog,  i-xri-fit^p  (ef.  e-xta^^ 
l-xta-cap)  n.  s.  w.    Das  VerhSUnifs  aber  von  Stamm  rer  (rn^-io, 
reivm)  und  xrst'  tu  W.  ta  und  xra  ist  Icein  anderes,  als  wie  ia 
St.  yev  lind  W.  ya  (ys-ya-a),  St.  fi€P  und  W.  fta  (fu-fia-a^  avto- 
'lia-xog)  liaben.  —  §  324  wird  von  der  PrSsens-Reduplication  ia 
einer  Weise  gehandelt,  dafs  bis  dahin  der  Seh öler  glauben  mofs, 
nnr  Verba  in  (n  hSttcn  eine  solche  aufzuweisen^  und  zwar  nur 
die  Stämme  Oe,  do,  ata,  8,  XQ^9  ^Q^y  ^^<x  {nli).     Kommt  aber 
auch  ßi^ig  nur  bei  Homer  vor,  so  gebraucht  diÖtjfii  (St.  de)  dodi 
auch  Xenophon  ').  —  §  326  A.    Es  fehlen  die  2.  Aoriste  rrl^f, 
tftnjp,  taxh^p  etc.     S.  G.  Curtius  §  316.  —  §  336  A.  nnd  §  355 
fehlen  die  nach  Analogie  der  Vba  in  fn  direct  vom  Stamme  ge- 
bildeten Perfecta  ße-ßa-fiev,  ye-ya-ftep,  von  den  homer.  rdrlitfUP, 
fiifiafiep  etc.  zu  geschweigen.  —  §  348  fehlt  unter  den  .^Abwei- 
ohungen"   von  slfit  das  Part.  Pr.  i-cip.  ■)  —   §354.   Von  ßaifw 
ist  doch  ßa  nicht  so  ohne  VVeiferes  der  Stamm,  vielmehr  steht 
ßatPfa  st.  ßap-ifo   d.  h.  hat  1)  Erweiterung  mittels  y,   2)  AdAk 
gung  von  I,  ähnlich  wie  reivm  st.  rsp-im  von  W.  ra  [mit  Ab- 
scliwüehung   des  a  zu  s]   oder  xreipm  st.  xrep-tat  von  W.  nra 
[desgl.],  und  ganz  wie  qpaiW  st.  (pap-im  von  W.  q)a  (gfä-ogf  fM- 
'i-^<a  etc.),  nur  dnfs  hier  der  neue  Stamm   q^ap  auch  för  die 
weiteren  Tem pu 8 bil düngen  verblieben  ist  resp.  sich  vcriiärlcl  hat, 
während  ßatpo»  den  Stamm  ßav  nur  im  Prfis.  u.  Impf.  behaltCD 
hat,  dagegen  in  den  weiteren  Temporibns  zum  unerwdle^tcnU^ 
stamme  ßa  zurAdkgekchrt  ist.  —  §  354  c.  Von  Stämmen  auf  o  tv 
reden  neben  St«1mmen  auf  ä,  e,  v,  ist  doch  inconsequenl.    Wenn 
das  stammhafte  kurze  o  nur  im  Opt.  u.  Part,  erscheint:  a^o-u^y, 
dXovg  st.  äXo-vr-g^  yvo-it^,  ypo-vt-g,  woraus  ypovg  etc.,  dagegen 
in  dXtoaofiai,  aXtSifu^  yp  ci  aofiat,  yp^pai  etc.  zu  lang  a>  sich  wan- 
delt, so  hat  letzteres  in  denselben  Bildungsgesetzen  seinen  Grund, 

')  Ancli  o-vi-rtiin  ist  scbwerlicti  etwas  andres  als  Redupi.  von  81. 
fct  ^  vf  (liftnfep,  augere)  mit  vorgeselKtein  s.  g.  versiftrkeodeo  o  (wie 
in  i-nAXw,  6-6vQOftw^  ogfym,  o-a^  v.  ^aQoi,  jungo  =  con-Jtix,  ok/SI^oc 
8t.  ßgt,  ßgi-&oif  o-dä^  v.  däx-rwy  ii.  a.).  Bei  dieser  Aufslelluo^  erklirea 
sich  alle  Poruien  so  einfach  wie  befriedigend:  o-r».va-/fou,  o-ii;ao/ia*i 
o*-rn--fitjv,  o)~vä'ftfjv  etc. 

')  Es  tat  KU  verwundern,  dafs  die  Infmiliv-Dildung  mittelst  elage- 
scliotienen  e  In  i-i-vai  weder  Hrn.  L.  noch  Hrn.  Curtius  u.  a.  die 
richtige  Kricenntnifs  der  „irregvlalren*^  Inüniliv-Bilduogen  ^^rai,  ^or*- 
vaty  dvcu  etc.  erschlossen  hat;  &uva^  aes  ^e-e-ra^  i^orrcu  ^  <^o>^tcu» 
circM  =  /(<r)-<>i'OM  mit  Contraction.. 
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die  aach  die  Formen  (Tnf-tfo,  ar^fai  etc.  enlslelien  laageo,  und 
seigt  eralerer  Umsland  (aXo-itip  etc.)  deutlichst,  dafs  die  betreiT. 
i  O-Släinroe  auf  kurz  o  ausgehen.  —  §357  „heim  Antreten  der 
I  Endung  wfii  an  Vocalstfiniine  wird  v  verdoppelt. ^^  Denigeinäfs 
,  wird  sogar  von  hwfii  als  St.  i  (!)  angegeben  §  358.  Derselbe 
,  laufet  bekanntlich  ^£^  {ig)^  und  ist  das  ersle  v  hier,  wie  auch 
bei  mehren  andern  Verbis  auf  v-wiii,  nur  Assimilation  des  a  [bei 
anderen  des  %]  zu  f,  ganz  wie  in  gtctsv-vog  aus  quiea-rog,  dgyW' 
^  -vog  st.  OQyM-vog,  iQeßeV'Vog  st.  igaßsa-vog.  —  §  359  bei  oiXvfAi 
war  neben  St.  oX  auch  n«ich  St.  oXe  aufzuführen  wegen  (uils-cra, 
'  oX'oSXe^xa  etc.  —  §  364  9,Der  Präsensstamm  wird  verstärkt  durch 
'  p  mit  vorhergehender  Dehnung  des  Stamm vocals^^:  als  ßei- 
'  spiel  hierzu  ßatpca^  iXavvojl  Ersteres  Vb.  ist  aber  =  ßap-im,  wie 
'  qmiwm  =  (]pay-ifi),  qtd'^iQm  st.  qf^eQ-ioD  nach  §  309  b);  iXavvm  aber 
'  steht  für  iXo^f-vtn  mit  Vocalisation  des  Diganima,  welches  ausfiel 
'  in  i7jkc90j  iXiS,  fiXaca  etc.  —  Ibid.  Von  vmax-vi-o-^ai.  ist  nicht 
'  ohne  Weiteres  der  St.  w-ejr,  vielmehr  weist  10%  auf  fcrj^o),  enU 
'  standen  ans  Itsxoa  statt  üi-cix-m  mit  Synkope  wie  in  fii-fjtf'Oi  st. 
^  fii-fAep-t»^  m-nj-m  st.  ni-nh-m.  Vgl.  tarijfii  st.  tfi-crrjy-p.  —  §  370. 
'  Warum  wird  nicht  gesagt,  dafs  Ij^oo  för  l';i^a)  statt  aej^co  steht? 
'  Nnr  dann  ist  Impf.  eJxov  [st.  e-((r)€;(0i'  mit  Contraclion  nach  Aus- 

*  fall  des  a]y  Aor.  2  i-cx-w  [Syucope  des  Stammvocals],  Fut.  axjj'Cm 
[von  dem  metatliesirlen  Stamme  (Xjrs  aus  ce^]  u.  s.  f.  erklärbar.  — 

>  §  370,  6  wird  ein  Stamm  6n  (wohl  st.  6n)  aufgeföhrt. —  Ibid.  10 

>  figurirt  ein  St.  ivsyx  zu  qieQio.     Verf.  erkannte  aläo  nicht,  dafs 
I  i^piYHOfujv  etc.  nichts  anderes  daiistellt  als  dieselbe  Keduplication 

•  wie  in  iyayov^  nur  noch  mit  Syncope  des  einen  «,  also  statt 
^vep{B)}iaiM»iv  etc.  steht.  —  §371,  9  wird  die  Form  ianofiijv  nur 
mangelhaft  erklärt;  sie  steht  statt  a^-cm-o-iaiif  mit  alterthumlicber 
Beduplieation,  wie  bei  Homer  oftmals  in  Aoristen  {xs-xaQ»6-fifiP 
etc.),  nebst  Syncope  des  stanimhaften  e.  —  §  371,  14  ist  zu  ps- 
njCfAai  [reco  häufen]  als  Nebenstamm  nj&co  (Plato)  hinzuzufügen, 
mit  demselbe  Rechte,  womit  §  346  zu  Trifjuigtifii  u.  nifmlsifii  he- 
hufs  Erklärung  der  Formen  ni-n^Cfiai  etc.,  nmXtjCfAat  die  Neben- 

I  formen  ngij^c»  u.  aXtj'&m  aufgeführt  wurden.  —  §  371,  16  fehlt 
behafs  Erklärung  des  Pf.  nentofxa  (statt  ne-nhca-xa)  die  mittels  o 
I  verlängerte  Stammform  nero  neben  St.  ntt,  wie  Stammform  ofio 
I  nelien  St.  ofi,  —  Ibid.  19.  Sollte  tmtiu  wirklich  etwas  anders 
sein  als  Umstellung  für  das  mifsliehig  klingende  rt-zx-o)  st.  91- 
-rsx-tfy  wie  ni^ni-m  st.  fn-ndt-a)*l  —  §  392.  Wie  net-ia  von  nettjg 
St.  nenjt  kommen  solle,  ist  nicht  wohl  abzusehen,  vielmehr  di- 
rect  vom  Verbalstamme  nsv  {ni^ofiai),  —  Ibid.  No.  3.  Nachdem 
oben  §  141  die  Stämme  der  Adjj.  in  ijg^  dg  als  auf  -sc  ausgehend 
angegeben  worden  sind,  begreift  man  nicht  des  Verf.  Herleitung 
solcher  Substantiva  wie  evaeßita  von  sioBßiqg^  dXi^'&sia  von  0X17- 
&iig.  Die  Sache  ist  die,  dafs  an  den  Adjectiv-Stamm  auf  sex  das 
Suffix  UK  angehängt,  aber  a^  wie  auch  sonst  zwischen  2  Vocs- 
len,  ausgestofsen  wurde:  watßeia  st.  svaeß£((j)ia.  —  Ibid.  No.  6. 
Dafs  „von  Adjj.  in  tjg^'  Substantiva  in  og  Gen.  ovg  (NcMtr.)  go- 
Iriidet  werden,  ist  docli  eine  sonderbare  Annahme,  da  ja  die  Adjj. 
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in  ijf  gitnz  dasselbe  Suffix  darstellen,  wie  die  Nealra  in  s; 
(G.  ovg  st.  ecT-os*)?  nämÜcb  das  Soff,  egi  Tielmelir  sind- Bild ungco 
wie  ro  xfjevd-oe  (Slamm  ypevd-eg)  und  xpEvdijg  (Slamm  tf^evd^;) 
u.  dgl.  Wörter  coordinirte  Bildun^^en  ans  demselben  VerbsÜ 
stamme,  liier  xfwS  (resp.  xpevd),  —  §  405  No.  3.  Statf  doQi-xtrfTOi 
trennt  Verf.  dog-i-xt^rog  und  Kpricht  von  einem  Bindevocal  i, 
statt  in  dogi  einen  regelrechten  Dat.  instrüm.  anzuerkennen,  hierin 
ohne  Zweifel  durch  G.  Curtius  verleitet,  der,  wenn  er  Zusam- 
mensetzungen mit  bestimmten  Casus  nicht  anerkennen  mag. 
i^icherlich  nicht  gedaclil  hat  an  Worter  wie  ov^Bvoa-oigog  (Hoio.), 
vovv-ix^g  (Merod.),  ifi'Ttvgi-ßijTtig  (hier  sogar  Pr<1|ios.  mit  ihrem 
Casus),  Te<6a-oixotf  odoi-TiXavsco  [Locativ],  jf «ftat-ycyjftf ,  ilvloi- 
-ywjyV  (*u  Py-  geb.),  fY'XeiQi'&erog  (Hdt.)  u.  a.,  um  von  Bildoii» 
gen  mit  sichtiicliem  Dativ  (favai'HXvzog,  .^dn-qiiXogf  JäXxi-fiddmf 
etc.)  nicht  zu  reden. 

Diese  Einzel- Ausstellungen  sind  dem  Ref.  brim  "blofsen  Dorcb- 
eilen  des  Werkchcns  in  den  Wurf  gekommen.    Ob  die  Zahl  der- 
selben bei  einem  Ciassen- Gebrauche  sich  noch  beträchtlich  ver- 
gröfsert   haben  möchte,  mag  dahin   gestellt  bleiben.      Jeflenfalls 
liegen  der  Bedenklichkeiten  mehr  als  wünschenswert h  vor;  mehr 
auch,  als  der  en^e  Anschlufs  des  Verf.  an  G.  Cnrtins  erwarte» 
liefs.    Mancherlei  Bedeuklichkeiten  stutzen  sich  grade  auf  dieseo; 
andre  haben,  wie  man  gesehen,  ihren  Grund  darin,  dafs  der  Verf. 
sein  Vorbild  hat  verbessern  wollen:  wenn  anders  überhaupt  von 
einem  Vorbilde  hier  die  Rede  sein  kann;  denn  im  Grunde  i^enom- 
men  ist  die  Formeulehre  f^.'s  kaum  etwas  anderes  als  eine 
Umgiefsung  der  Curtius'schen  in  eine  Form,  welche  denen, 
die  an  Butt  mann  etc.   gewöhnt  sind  und  von  ihrer  Gewolmbeit 
nicht   gut   lassen  können,  handlicher  und  minder  absc/irecireod 
vorkommen  sollte.    Daher  d^nn  auch  in  manchen  PaDcteo  Hiick» 
kehr  zum  Allen,  namentlich  in  der  Anordnung;  dther  in  ^rin- 
gerem  Grade  ein  Hervorheben  der  Stämme.    Was  UebersicbtWch- 
keit  in  Vertheilung  des  Stoffes  angeht,  hat  Hr.  L.  sein  Original 
entschieden  überboten;  schade  nur,  dafs  so  viele  sächliche 
Mängel  untergelaufen  sind;  dafs  es  an  Uebuugsbeitipielon  fehlt; 
dafs  auf  Homer  und  Dialecte  gar  kein  Bezug  genommen  worden 
ist,  trotzdem  der  Tüel  allgemein  „Griechische  Formenlehre^ 
lantet.  Eine  Formenlehre  vom  sprach  historischeu  Standponcte 
aus  ohne  Bezugnahme  auf  die  vorliegend   älteste  Gestalt  der 
griech.  Sprache  (Homer)  ist  eigentlich  ein  logischer  Widersprach. 

No.  2  „Syntax^^,  44  vSeiten  umfassend  —  kann  als  eine  recht 
zweck mäfsige  Uebersicht  des  Wesentlichen  aus  der  Syntax 
bezeichnet  werden,  und  durfte  alles  enthalten,  was  an  syntaeti- 
schen  Schnlkenntnissen  fjir  die  Classikerlectfire  noih wen- 
dig ist.  Freilich,  wo  man  den  griech.  Unterricht,  wie  vielfach 
im  Widerspruche  mit  dem  Reglement  vom  J.  1856  geschieht,  za 
stilistischen  Uebuns^en  mifs braucht,  statt  deutsch-grierhiscbe 
Pensa  machen  zu  lassen  lediglich  zur  festeren  Einübung  der 
Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactischen  Regeln,  da  dftrfie 
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dieser  Aussug  nicht  ausreichen.    Was  aber  an  weiteren  Feinhd- 
len  in  der  Leetüre  vorkommt,  kann  und  mufs  erst  gegebenen 
Falles  bei  der  Classiker-Erklfirung  besprochen  werden,  ist  aber 
Dteht  ex  officio  aus  der  Grammatik  einzuüben.    Weil  gleichwohl 
letzteres  nnpädagogischer  Weise  so  oft  geschieht,  so  kommt  es 
auch,  dafs  die  Schüler  so  oft  von  der  griech.  Syntax  schliefslich 
nicht  einmal  eine  nothdfirftige  Uebersicht  gewinnen.     Es  ist  ja 
allerdings  anch  so  bequem,  aus  seinem  Buttmann  Capitel  für  Ca- 
pitel  mit  allen  Anmerkungen  vorlesen  und  allenfalls  die  Beispiele 
übersetzen  zu  lassen,  aber  mühevoll,  eine  klare  Uebersicht  des 
Wesentlichen  daraus  herzustellen  und  solche  den  Schülern 
£um  wirklichen  Eigenthome  zu  machen.    An  der  Hand  eines 
Auszugs  dagegen,  wie  hier  vorliegt,  ist  solches  ein  Leichtes.    Im 
Allgemeinen  hat  sich  der  Verf.  an  die  Syntax  von  G.  Curtius 
eehallen,   jedoch   nicht  ohne  grofse  Abänderungen.     Uebrigcns 
kann  man  sich  nicht  mit  allen  Fassnnecn  resp.  vertheilung  der 
Receln  einverstanden  erklären.    Z.  B.  §41  „der  Acc.  bezeichnet 
auch  das  innere  Object,  d.  h.  den  Inhalt,  den  eine  Thätigkeit 
erfüllt^^  Weit  verständlicher  G.  Curtius  „d.  h.  ein  in  der  Hand- 
lang selbst  schon  enthaltenes  Ohj.^     Man  sieht,   wie  Hr.  L. 
sieh  abgemüht  hat,  nicht  dieselben  Worle  wie  G.  C.  zu  gebrau- 
chen. —  §  43  wird  der  „Acc.  respectivus^'  zum  Acc.  des  Maafses 
gerechnet.  —  §  54  d)  wird,  trotzdem  §  5i  sub  la  als  Haupt  über- 
scbrift  hingestellt   worden   ist  „der  Gen.  nach  Subst.^^  gleich- 
wohl unter  No.  3  ,*,Gen.  partitivus^^  der  Gen.  „nach  Adverbiis 
der  Zeit  und  des  Orts^'  hier  rubricirt,  und  weiter  unten  sub  HI 
„Gen.  nach  Adverbiis^^  (§  73)  abermals!  —  Zweckmäfsig  wäre 
es  gewesen,  die  „dem   Griech.   eigenthümlichen   Genetive" 
(§  65  ff.)  wenigstens  erklärungshalber  auf  allgemeine  Kategorien 
zurückzuführen  (wie  G.  partitiv.).  —  .§  129  ff.  wird  gar  nicht  un- 
terscbieden  zwischen  Conj.,  Opt.,   Inf.,   Imp.  Präs.  oder  Aor., 
und  mufs  der  Schüler  durch  die  Worte:  „Conj.  u.  Opt.  in  selbst» 
ständigen  und  finalen  Sätzen  haben  Präsens -Bedeutung"  (cf. 
§  131,  §  132,  §  133)  veranlafst  werden,  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  den  resp.  Modis  des  Aorists  und  Präsens  zu  machen!  — 
§  153  bei  Homer,  auf  den  in  dieser  Syntax  nach  Curtius*  Vor- 
gang ziemlich  stark  Rücksicht  genommen  wird,  während  ihn  die 
Formenlehre  vollständig  ignorirt,  findet  sich  aber  dodi  auch 
sehr  oft  Impf.  ciq}8XXov  in  Wunschsätzen. 

Soll  Ref.  zum  Schlüsse  sein  Urtheil  kurz  zusammenfassen,  so 
wäre  es  folgendes:  Die  Syntax  von  Hrn.  L.  gibt  trotz  einzel- 
ner Mängel  ein  practisches  Hfilfsbücblein  zur  Einübung  und  Er- 
lernung der  nothwendigeren  Regeln  ab.  In  Ansehung  der  For- 
menlehre ist  unendlich  zu  bedauern,  dafs  sie  so  unvollständig 
und  von  groben  Versehen  so  arg  entstellt  ist.  Wie  sie  jetzt 
vorliegt,  kann  sie  neben  G.  Curtius  und  Müller-Lattmann  nicht 


gegen  könnte  sie  bei  neuer  Umarbeitung  ohne  grofse 

so  umgestaltet  werden,  dafs  sie  behufs  Einführung  in  unseren 
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Gymnasien  vor  jenen  den  Vorzug  verdiente.  Aber  mit  UoIm 
Anhängen  von  ,,Bericbtigungen  und  ZiosStzen^'  wfirda  dieses  Zid 
niebt  zu  erreichen  sein. 

Coniiz.  Anf.  Goebel. 


Darcb  die  Reichhall iglceie^  Zuverlilssiglceit  nsd  Ireflesde  Kurse  der 
KrugerscheD  Schulgraminalik,  00  wie  durch  die  umfassend«  Grniid- 
licfalceit  der  Arbeit  von  6.  Curtiua  wird  das  wissenscbaflliciie  Bedarf- 
DiCi  sich  Bach  den  meisten  Bicbtiingeo  hio  befriedigt  fahlen.    Weoiger 
libereinstimmend  siod  die  Aosichren  der  Lehrer  iiber  die  BraucbbarbeU 
dieser  Werice  fQr  die  Schule,  wefsbalb  das  Krscheioen  einer  neoeD 
Griech.  Schulgrammatll^  zu  der  Präge  Veranlassung  giebt^  was  dsitS 
sie  für  die  elgenHIcbe  Schulpraxis  geleistet  worden  sei.    In  der  Ab- 
sicht,  das  Buch  von  Lindner  einer  kiirKen  Besprechang  so  notenas- 
heo,  bemericen  wir,  dai^  die  Formenlehre  nach  der  auMirficIrlicbcr 
Angabe  des  Verfassers  ausgearbeitet  ist,  nm  die  ein  Jabr  früher  er> 
schienene  Santax  kü  einer  8chnlgrammatik  %u  vervollstlDdi/eeD.   Dee 
aofftnglichen  Plan,  die  Formenlehre  eben  so  kurz  wie  die  Syntax  7.0 
behandeln,  hat  er  während  der  Arbeit  aufgegeben,  um,  wie  er  ssgt, 
dem  Schuler  das,  was  ihm  im  Griech.  Formenreichthum   wfllktirlicl 
erscheinen  milfsce^  „als  nach  planmäfsigen  (?)  Gesetzen  er- 
folgt anfeudeGken'\ 

Ueber  die  Ansicht  zunächst,  welche  der  Verf.  in  der  Verrede  ais- 
spriebt,  dafs  die  wirkliche  Befestigung  des  In  der  Forroeelehre  Ge- 
lernisn nur  auf  dem  Vi^ege  erreicht  werden  lUiime,  welchen  6.  Cur- 
tins,  ftifsend  auf  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung ,  io  aeiaer 
Griech.  Scbulgramniatik  vorgezeichnet  habe,   benbsichfigen  wir  hier 
nicht  mit  ihm  zu  streiten.    Nach  unserem  Dafürhalten  bitte  eise  fifcftui- 
grammatik,  welche  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  beruckslcb- 
tigen  will,  die  schwierige  Aufgabe,   dieselben  so  zu  popnlariaires, 
d.  b.  in  kurzen,  verständlichen  Bemerkungen  vorsichtig  so  znsaniBeB- 
zufhssen,  dafs  der  eigentliche  Lernstoff  dadurch  nicht  aHeriri  würde; 
nicht  aber  darf  durch  sprachgescbichi liehe  AuseinaDdersetsuogss  nod 
durch  Aufstellung   sieht   exiatirender  Formen  der  Schüler   verwirrt, 
dem  Lehrer  der  Unterricht  erschwert  werden.    Der  Verf.  scheint  die- 
sen Gesichtspunkt  nicht  gehabt  zu  haben.    Wenn  er  z.  B.  §.  56  asgi: 
^Ein  eigenthümlichca  Zurfickachlagen  der  Aspirata   auf  den  AdIsdI 
nndet  atatt  bei  einigen  mit  r  anlautenden  Stämmen,  indem  dieses  ia 
&  flbergebt,  sobald  die  Aspirata  vom  Schiußi  den  Stammes  durch  die 
Lautgesetze  verdrängt  wird.    Dies  geschieht  ...  bei  ^^»^*^  n.  s.  w., 
so  durfte  dielb  einem  Quartaner  schwer  oder  gar  niebl  begreiflich  tn 
machen  sein.    Zu  wiaaen,  data  rdaew  aua  xay-ua  und  /»«*(« r  sna  ^<f> 
H0f  entstanden  aei,  mag  aogar  dem  Scbuler  asgenehm  aeln,  es  wiN 
ihn  aber  nach  unseren  Erfahrungen   nicht  unteratiitzen  im   sicheres 
Behalten  des  Factlacben.    Wie  attSrend  Ist  es  §.  141,  data  Isi  Para- 
digma Tc*/o;  immer  daa  a  dea  Stammea  in  Klammern  dabeisteht,  wäh- 
rend doch  in  unaerem  Griechiscb  niemals  Formen  wie  der  Gen.  ni- 
Xf(roq  vorkommen!    §.  2d4  stehen  unter  a)  die  nraprdngHchev  Terbal- 
endnngen,  unter  b)  die  späteren  Veränderungen  derselben,  unter  c) 
die  Endungen,  wie  aie  In  unaerem  Grieshiscli' verbanden  sind.    Hier 
stehen  mis  entweder  a  u.  b  ganz  unnfitz  da,  oder  der  Scböler  swiä 
nngshelten  werden,,  eine  Menge  nicht  exiatirender  Fermse  neben  des 
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eigentlichen  ku  lernen  nnd  auch  ku  behalten.  Vergegenwftrilgt  man 
aich  nun  die  Masse  des  zu  Erlernenden  namentlich  bei  der  so  bflufi- 
gen  Klnricbtting  der  haibjftbrigen  Curse,  ferner  die  Neigung  des  Kna- 
ben,  am  fremdartigen  und  Abnormen  festzuhalten,  so  wird  man 
durchaus  bezweifeln  müssen  ^  ob  der  Unterricht  in  der  Griech.  For- 
menlehre auf  diese  Weise  jemals  sein  Ziel  erreichen  werde. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  andere  Punkte 
namhaft  machen,  in  welchen  das  Verfahren  I«.*s  gewifs  nicht  praktisch 
genannt  werden  wird.  Die  Regel  ober  die  Onantität  der  Endungen 
flu  und  o»  (für  den  Accent)  wird  in  3  verschiedene  Regeln  zerspal- 
len,  §.  81,  6  über  cu  in  der  I.  Decl.,  §.  87  a  über  ot  in  der  2.  Decl., 
§.  257  für  die  Verba,  wo  es  heifst:  ,yDie  Endung  o»  ist  in  der  Con- 
jugatioB  stets  lang,  a«  dagegen  gilt  für  den  Accent  als  kurz,  aufser 
im  Opt.  Aor.'*  Es  ist  hier  nicht  daran  gedacht,  dafs  der  Schüler 
auch  die  Pariicipia  Passivi  auf  ftipoq  wie  alle  andern  zur  Goi^ngation 
rechnet.  Ueberbaupt  bemerkt  man  hie  und  da  das  Streben,  in  der 
Vaasung  der  Regeln  ohne  Noth  zu  neuern,  wobei  der  Verf.  gewühn- 
lieh  nichi  eben  glücklich  ist.  —  Die  3.  Decl.  wird  nach  Stammklasscn 
bebandelt;  der  Schüler  bekommt  aber  keine  ITebersicht  und  wird  zu- 
rückgeschreckt. Wie  viel  einfacher  Ist  das  alte  Verfahren,  die  Be- 
merkungen über  Abweichungen  vom  Paradigma  nach  den  Casus  zn 
ordnen I  —  Die  zahlreichen  Paradigmen  betrachtet  der  Verf.  als  einen 
Vorzug  seines  Buches;  wir  sind  darüber  nicht  ganz  gleicher  An«! ehr, 
sondern  stimmen  dem  bei,  was  Krüger  hlst.-philol.  Studien  II  p.  89  ff 
in  einer  Recensioo  über  zu  viele  Paradigmen,  zu  grotse  Erleichte- 
rung der  Grammatik  sagt.  Krüger  selbst  Areilicb  ist  wohl  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Verbum  mit  Paradigmen  etwas  zn  sparsam  gewe- 
sen. —  Auf  Uebersicbtlichkeit  ist  bei  den  Paradigmen  nicht  immer  die 
gebührende  Rüchsicht  genommen;  so  wird  §.  103  ff.  der  Schüler  durch 
Nichts  aufmerksam  gemacht,  ob  er  die  aufgelüste  oder  die  conira- 
hirte  Form  von  j^^tWoc  u.  dergl.  als  Hauptfbrm  «nzuseben  oder  zu 
gebrauchen  habe.  Das  Paradigma  na^divm  §.  259  ist  viel  weniger 
übersichtlich  als  kiiu  bei  Krüger.  Bei  itUvvfn  §.  338  kann  die  Deber- 
schrift:  yfdtixfvft^  (aeige),  ergänzt  durch  tfifot  (erzeuge)'^  leicht  einen 
Irrthum  herbeiführen.  —  Ob  dem  Schüler  unattische  oder  nicht  vor- 
handene, wenn  auch  regelmfifsig  gebildete  Formen  vorgeführt  werden 
dürfen,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  erürtern,  da  der  Verf.  selbst  nach 
der  Vorrede  eine  Formenlehre  des  Attischen  Dialects  bat  liefern  wol- 
len. Trotzdem  finden  sich  vielfach  dichterische  Formen  als  Beispiele 
verwendet,  ohne  als  solche  bezeichnet  zn  sein,  ».  B.  §.  48  b.  (Aphft- 
resis)  „wi'  für  ^uf'S  wo  der  Schüler  glauben  wird,  letzteres  sei  eben 
so  gut.  Ebenso  §•  116:  „i/^  ^s  fo^"»  §•  194;  „«tid^o^,  MvSimp,  xvdt^ 
a%o^,^^  Als  ganz  verwerfliche  Formen  führen  wir  an:  §.  55  c.  Ygdq^" 
^i^T»,  und  gleich  dahinter:  „T/t^cxi  statt  -rl&t&i  und  ^i%i  statt  &i&$, 
wofür  freilich  die  Formen  liB^n  und  S-i^  gebrftuchlicher  sind.^'  §.251: 
a^^QOita*     §.  299:  fHlannp,     §.  302:  itTgona, 

Da  wir  einmal  auf  Einzelheiten  gekommen  sind,  so  wellen  wir 
noch  einige  Stellen  anführen,  in  denen  wir  mindestens  Ungenauigkell 
wahrzunehmen  glauben«  §.8,  A.:  „^,  entstanden  aus  dir,  la,  &a/^ 
§.  32  d.  fehlt  nw.  §.  93.  Der  Voc.  der  Contrakta  in  der  2.  Decl.  komm! 
nach  Krfig.  nicht  vor.  §.  207  steht  bei  der  GardinalzabI  14  ungenau 
nur  ttaaoiftciiaidina^  %w<fotqanaid%na  —  13  dagegen  richtig.  §.  211 
(Personalpronomen)  „3.  Pers.  Sing.  Nom.  fehlt,  vertreten  durch  ovrb?, 
Gen.  ov^  Dat.  ol,  Acc.  ^'.'^  Das  Paradigma  hAtte  in  Bezug  auf  avrö? 
und  auf  die  Formen  oi%  f  besser  mit  den  fslgenden  Bemerkungen  i» 
Verbindung  gesetzt  werden  sollen.    Ganz  unbegreiflich  ist  §.217  dl« 
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Benierlcung:  „c.  nnregelmftfsig  «iod  der  N.,  A.,  V.  des  Neolr. 
tavTa  ffir  rpvta  und  der  Gen.  pliir.  fem.  tovt«»»  fflr  xar* 
Twv."  §.  222 'ist  das  Pron.  indef.  I)ald  mit  dem  Gravis,  bald  MÜ  den 
Acut  betODt.  §.  299y  leiste  Aomerlc.  y,Aor.  I  u.  II  F,ugleich  von  einea 
und  deroselbea  Geoiis  eines  Verbl  findeD  sich  Dicht;  der  eine  acblleftt 
den  andern  aus/'  Es  giebt  aber  ja  eine  Aoaahl  von  Verbia,  voo  de- 
nen beide  Aor.  Pass.  mehr  oder  minder  hftiifig  sind,  b.  B.  aiilcHra«, 
tQißm,  uUw,  gintoi  U.  a. 

Die  sprachliche  Form  der  Regeln  ist  nicht  immer  pricis  sa  aea- 
nen.  So  §.226:  y^AclIvurn^  bezeichnend  die  Form  des  Handelst 
—  Passiviini,  bezeichnend  die  Form  des  Leidens.^'  §.2'i7:  „Ab- 
weichungen von  diesen  allgemeinen  Blldiingsgesetzen  und  weitere 
Aiisfrihriingen  werden  bei  der  Conjiigation  der  elaxelnen  Tempera 
angeführt  werden/'  §.  302  b.:  „Perf.  I  u.  II  siigleich  tob  einea 
Verbum  finden  sich  seilen;  wo  es  geschieht  ..."  —  Bemerkuagea 
endlich  wie  §.  168:  y,Bs  giebt  Nomina,  welche  »wischen  2  Decilaa- 
tionen  schwanken,  da  ihre  Nominaüvform  Veranlassung  giebt,  sie  nach 
verschiedenen  Declinationen  ku  flectiren'',  und  fihnliche  IcAnnen  \m 
mündlichen  Unterricht  allenfalls  hingehen,  passen  aber  schon  defsbalb 
nicht  für  eine  Schulgrammatik,  weil  diese  die  knappste  und  dem- 
Jichste  Form  ku  wfihlen  und  sich  alles  Ueberflfissigen,  namentlich  auch 
aller  Bemerkungen,  die  der  Schuler  selbst  am  Paradigma  tm  BMicbea 
angeleilet  wird,  enthalten  muls.  —  Unter  den  nicht  Kabireichen  Druck- 
fehlern sind  folgende  bemerkenswerth :  §.  25:  otnt,  §.  42  b:  o  /;«  wi, 
o  iym.  §.  45:  917/f*  iyi»»  st.  ^i}/«'  iy*^»  §■  '^i^-  Dual.  Gen.  aiUifilt«,  o,  m 
St.  -oM',  acr,  otf.  (Auch  wiire  im  Acc.  Plur.  das  Nentr.  a,lXfiXa  wohl 
besser  ganz  ausgeschrieben  worden.)    §.  254:  ^vox^ovp  st.  ^w^x^^^^* 

Die  Syntax  macht  nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  y^alcfci 
den  Anspruch,  etwas  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Griech.  Grammatik 
RU  leisten";  sie  bildet  daher  eigentlich  nur  einen  Auszug  aus  Kra- 
gers Grammatik  für  AnfRnger  mit  etwas  verAoderter  Fassung  eisiger 
Regeln  besonders  nach  Curtius.    Sonst  unterscheidet  sie  sfol  durch 
Nichts  vortheilhaft  von  den  in  jüngster  Zeit  erschienenen  ihallckea 
Uehersichten.    Im  Gegenthell  erscheint  die  von  Kruger  so  schda  ver- 
einfachte und  auf  wenige  llauptregeln  zurückgeführte  Modnslchre  be- 
sonders für  abhfingige  Sütze  hier  wieder  viel  complicirter,  indem  ab- 
hängige Aussagesätze,  Causalsätze,  Fragesätze,  Final-,  lij^pothetische, 
Concessiv-,  Relativ-,  Temporal-  und  Consecutlvsätze  in  alter  Welse 
nach  der  Reihe  in  besondero  Regeln  abgehandelt  werden.    Aofserdem 
dürften   folgende  Einzelheiten  hervorzuheben  sein.    §.  25  wird  «vroc 
als  Demonstrativum  aufgeführt.    Ueber  die  Stellung  von  avxoq^  wel- 
che dem  Schüler  bekanntlich  Schwierigkelten  bereitet,  ist  Nichts  ge- 
sagt. —  Der  Genitiv  nach  Substantivis  und  Verbis  wird  eingetbeilt: 
A)  entsprechend  dem  Lat.  Genetiv,  B)  dem  Lat.  Ablativ,  C)  dem  Grie- 
chischen eigen thfimlich.    Ziemlich  ebenso  wird  der  Dativ  als  entspre- 
chend dem  Lat.  Dat ,  dem  Abi.  und  dem  Griechischen  eigentbümlicb 
behandelt.    Der  Vortheil  dieser  Bintheilung  ist  nur  ein  scheinbarer, 
da,  wie  sich  bei  einem  so  äufserlichen  Thellungsprincipe  denken  lälsf, 
Zusammengehöriges  getrennt,  Ungleichartiges  nebeneinander  gestellt 
wird.  —  §.  80  helfet  es  zweideutig  über  den  Dat.  ethico«,  er  be- 
zeichne „die  Person  oder  Sache,  fflr  die  die  Handlung  des  Verbl  grade 
Gültigkeit  hat  (?),  oder  die  am  Meisten  daran  tbellnimml/' ^ 
§.  86  „jt^^tr^oi  T»n  Jemand  gebrauchen  s:  uli  aiiguo*',  soll  offeabai 
faeifsen:  mjt  Jemand  umgehen.  —  §.  102:  unter  Medium  des  Interesses 
ffT^ß-ifou  oTiXa,  Waffen  niederlegen,  ti&ia&cu  onJUt,  seine  WaffM 
niederlegen''.    Diefs  trifft  bekanntlich  die  wirkliche  Bedeutung  nicM; 
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aneh  ist  ille  Wtglnmnng  des  Artlkpl«  durch  Nfcbts  gerechtfertigt  — 
§.  106:  ff^c  (fiir  da«  gewAholiche  vno)  beim  PaMlv  „bei  etarkea, 
mfihevolIeD  Thfltlglieiteo'^  Das  mfichte  schwer  nacbKiiweiseD  sein.  — 
Bio  besooderes  Deutsch  ist  in  §.  107:  ^^Das  Object  des  Activs  tritt  io 
den  Nominativ  nicht  nur  hei  Verbis,  die  im  Act.  den  Accns.  regieren^ 
•  ondern  auch  andere  Casus.'*  —  §.  130  sind  die  von  Krfiger  so 
genannten  ideell  abhftngigen  8fitKe  schlechtweg  Anssagesätze  genannt, 
wo  ans  dem  Zusammenhang  nicht  hervorgeht,  dalh  eben  abhSngige 
gemeint  sind.  Von  den  unabhängigen  Bebau ptungssfttaen  wird  auffal- 
iender  Weise  dieser  Ausdrnclc  nie  gebraucht.  —  §.  153  b.  Dafs  «^ex- 
lop  e.  inf.  praes.  =s  dem  wfinschenden  indic.  Imperf,  dagegen  o.  Inf. 
aor.  «SS  dem  wünschenden  Indic.  aor.  sei,  Ist  nicht  begrflndel.  — 
§.  163.  Unter  den  indirecten  Pragepariiliein  wftre  nach  §.  179  noch 
fifj  anrjirShren  gewesen.  —  Was  soll  §.  172  u.  3  der  Pleonasmus  „der 
Begel  nach  stets*'?  —  §.  184:  l»ie  Korm  des  Dedlnaungssat7.es  d  c. 
opt.,  Nachsaix  opt.  c.  av  wird  so  characterisirt:  Wenn  a  wSre,  so 
roftcbte  auch  wohl  b  sein;  ob  es  aber  sein  wird,  wird  sich  erst  zei- 
gen, das  wird  erst  die  Zukunft  entscheiden/*  DIers  patht  hei^anntlich 
nicht  fiberall,  viel  häufiger  aber  bei  der  Form  tfai*  c.  conj.,  Nachsata 
Aiturer  BegriH  —  §.  188,  wo  über  die  hypoth.  Sftlse  in  or.  obliqua 
die  HeAe  ist,  findet  sich  Nichts  über  die  Nachsitae.  —  §.  240.  „xaloi*^ 
fiiroq  „sogenannt**  steht  gewöhnlich  hinter  der  gegebenen  Bezeich- 
nung.** Der  Artikel  ist  seltsamer  Weise  weggelassen.  —  §.  245.  „(Das 
Partie,  ist  ...)  4.  hypothetisch:  wenn,  erkennbar  an  der  Nega- 
tion ftif.'*  —  §•  252:  fySiayw,  diayiyrnftai^  dtarfli  ich  fVihre  fort.**  — 
Ornckfebler  ist  §  6  b.  tfUoq  6  <roc  statt  6  tp.  ^  «roc. 

Die  Beispiele  sind  kura,  einfkch  und  sehr  verstflndfich ;  es  fehlt 
ihnen  fw^rilich  eben  defshalb  ein  Inhalt,  welcher  an  nflberen  Ansein- 
andersetaungen ,  an  Umformungen  und  anderen  Uebungen  anregen 
könnte. 

Im  Altgemeinen  halten  wir  nach  dem  Gesagten  beide  Tbelle  des 
Buches  n^t  für  irgendwie  bedeutend  und  kennen  keinen  Fortschritt 
fOr  die  fl^thodlk  des  Griechischen  Unterrichts  darin  erblicken.  Der 
Verf.  9chV|i  nns  etwas  flüchtig  und  nach  keinem  reiflich  erwogenen 
Plane  geiSi^itet  au  haben,  was  nach  seinen  eigenen,  oben  aus  dem 
Vorworte  angeflRhrten  Aeufherungen  wohl  erfclftriicb  wflre. 

Zfillloha»*.  Harta. 

lOl 

Ml  


11. 

De  pramsntiatiane  linguae  Oraecae,  Diisert  inaugur.  quam 
—  def endet  auctor  Afuutasüu  comes  a  Lun»i,  Zacynihhu. 
Berol  1864.     178  pgg.  8. 

Die  genannte  Dissertation  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dafii  ihr  Verfasser  ein  Neugrieche  ist  nnd  mit  patriotischem  Kifer  fRr 
die  neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen  eine  Lanae  bricht. 
Interessanter  ohne  Zweil^l  würde  der  Verf.,  der  mit  Fleilh  und  Um- 
sieht an  sein  Werk  gegangen  Ist,  seine  Aufgabe  geltist  haben,  wenn 
er  sich  seiner  Muttersprache  bedient  hfltte;  die  lateinische  Sprache, 
deren  der  Verf.  nicht  Berr  genug  ist,  schadet  der  Darstellong,  die 

ItItMiff.  f.  d.  QymuuMwum,  TVUL  11.  «^3 
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gerade  für  eio  Thema  dieser  Art  der  dialektitcheo  Oewaodilieit  mmi 
logisclicii  Schftrfe  bedarf.  Doch  wir  habeo  e«  ja  nil  einem  BrsUinfB» 
werk  KU  Ihun,  und  da  tat  es  eine  Forderung  der  Humaoitit,  de«  gk- 
teo  WiUen  ana^uerkennee ,  die  AusflühruDg  iiod  die  Thal  acbODead  xa 
henrtkeilen. 

Der  Verf.  Rprickt  oach  einer  kurzen  Kinleitnng  in  den  6  eraiea 
Paragraphen  (8.  5— 40)  über  die  Dialekte,  von  §  7^10  fiber  die  Buch- 
Stäben  im  Allgemeinen»  dann  über  das  Digamma,  die  Aapiratien  nad 
die  Conaonanten  (S.  40—75);  von  §  11—13  über  die  Vokale  (8.  75— 
123),  am  aiisflllhrllchiitett  ia  §  13  über  tj  (8.80  —  123);  endlich  voa 
§  14—19  fiber  die  Diphthongen  (S.  123—173).    Den  Scblurs  (—  1H0) 
macht  eine  peroratio,  wie  sie  der  Verf.  nennt;  freilich  kelae  perer^ 
tio  im  antiken  Sinne,  wie  sie  dem  Verf.  wohl  angestaoden  biltte,  fir 
die  endliche  Annahme  der  neugriechischen  Aussprache  als  eines  Bhrea- 
Punktes  des  Neugriechenthums  ein  gutes  Wort  einsnJegen,  sonden 
eine  Invektive  gegen  die  Sekte  der  Brasmier.   Damit  ist  freilich  nichtt 
gesagt  und  nichts  gewonnen;  das  Verdienst  des  grolhen  BrasmiM  wird 
dadurch  nicht  verkleinert  und  die  Zahl  seiner  Anhänger  nicht  verria- 
gert.    Die  Etasisten  mfigen  es  sich  immerhin  gefallen  lasseo^  dais  ihr 
Vokalismus  die  Natnrlauie  der  Biihschafe,  Meckerziegen,  Baobaa-  oder 
Hanhauhunde  KUm  Fundamente  benntet  hat;  sie  kennen  ja  den  Itasl- 
sten  entgegnen,  dafo  deren  Vokalismus  sich  die  Piepv^gel^  PiepnSiuc, 
Mieskatsen  num  Muster  nimmt.    Scherz  bei  Seite I  der  g^aiale  Ge- 
danke eines  Erasmus  ist  von  tiefster  Bedeutung:  er  hat  das  kiasst- 
scbe  Oriechenthum  über  einen  Zeitraum  von  fast  2000jftbriger  Dege- 
neration hiofibergefHbrt  und  ia  seiner  ursprünglichen  Formnch^nhefit 
und  Formfülle  vor  uns  hingestellt;  ja  man  darf  kiihnlich  behaaptes, 
dafs  die  Brasmische  Lehre  altgriechische  Sprache  und  Alte^um  an 
einem  Hauptelement  der  beeren  humanistischen  Bildung  gemacht  hat 
Dnd  so  ist  das  Verdienst  des  Brasmus  neben  dem  wissenschaAlichsa 
ein  pädagogisches  im  weitesten  und  besten  Sinne  des  Worts.    Dm 
letatere  ist  aulser  aller  Frage,  und  wir  Deutsche  niinial  bahon  es  dem 
Brasmus  ku  danken,  daA  es  uns  vergönnt  ist,  unsere  Ju^vnd  an  der 
Formicbärfe  des  AIfgriecbischen  ku  Denk*  und  Gedankensc)  rfe  heraa» 
ssubllden.    Was  aber  das  wissenschaftliche  Verdienst  betrlV^  voa  dem 
hier  allein  die  Rede  sein  soll,  so  sind  wir  durch  die  Brasmische  Aus^ 
Sprache,  wenn  sie  auch  nicht  vollkommen  ist  oder  nicht  vollstäsdig 
befolgt  ^rd,  doch  dem  Altgriechischen  s»  nahe  als  mSgAnh  gebracht. 
Allerdings  sind  mit  diesem  Bekenntnifs,  auch  wenn  MlialVien  es  na- 
terschreiben,  die  Itaeisten  ebensowenig  «nfrieden  oder^vl  Schwei- 
gen gebracht,  als  sie  uns,  die  Btazisten,  davon  flbery^*"*^  kennen, 
dab  ihre  Aussprache  die  der  Altgriechen  sei.    Selbst  dann7  wenn  ifars 
Sprache  die  Formschftnhelt  und  Korrektheit  Öe9  Altgriechischen  be- 
wahrt hätte,  wiirde  man  nicht  mit  Zuversicht  behaupten  dürfen,  dals 
auch  die  Ausspracbe  dieselbe  g^blieben^  sei    Man  denke  nur  an  dii 
Phasen,  welche  daa  Neuhochdeiifsch  seit  Luther,  um  von  dem  Alt- 
ond  Mlttelhochitentschen  gar  nicht  ku  reden,  durchgemacht  hat  in. der 
Formbildung,  in  Schrift  und  Laut,  oder  wie  das  FraazAsisohe,  das 
Englische  Sprachidiom  sich  im  Laufe  Kweler  oder  dreier  Jahrhunderte 
geändert  hat:  —  dürfen  wir  einen  sicheren  Rflckscblulii  von  unnerer 
Aussprache  auf  die  vor  300  Jahren  machen?    Und  nun  die  altgriecU» 
sehe  Sprache,  seit  mehr  als  2000  Jahren  im  Verfall,  degenerirt  und 
barbariairt  aui;  neugriechischen  Sprache:  sollte  sie  die  Auaspracbo  als 
ein  nnfterstürbares  Erbgut  hinterlassen  haben,  wäbrend  die  Blüihea 
der  Klassizität  schon  vor  2000  Jahren  abgefallen  und  verwelkt  sind? 
Doch  wir  kommen  mit  solchen  allgemeinen  Fragen  und  BeijRachiu*' 
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Iren  nicht  weiter,  —  Ich  habe  ele  niich  TorDehailich  ifeewegen  tage- 
stellt,  weil  der  Verf  jo  der  Bialeltirng  p.  4  behauptet,  dalh  die  Ver- 
iademo^en  den  Griecfa^nlhiims  dnrob  die  Jahrtaiiseade  ft-eiwilllge  oad 
aalqrwfioheige  gewesen  eeiea,  nad  dad  die  AuMpraehe  uater  alles 
Kpochea  dieeeJbe  geblieben  sei:  —  wir  müssen  uns  aum  Alterlhum 
selbst  flJicbreD.    i>as  ist  von  Allea,  die  bisher  über  die  Aussprache 
des  Alf  griechisch  eo  geschrieben,  geschehen,  and  die  Ahten  in  der  Sache 
Itaxismns  contra  Elasisnos  siad  eigentlich  geschlossen;  d.  h.  es  giebc 
baniB  etwas  Neues  mehr  für  oder  wider  ▼orssolSbren.     Das  Unhell 
bleibt  in  iutpentOf  d.  b.  der  Blaalsmiis  wird  Schulsprache  bleiben,  so 
lange  nicht  die  moderae  Barbarei,  der  Realismus,  das  Griechische  aus 
den  schnlen  veijagt,  und  der  Itasismiis  wird  auf  seia  natioaales  Recht 
pochea.  —  Auch  der  Verf  hat  die  Beweismittel  nad  -stellen  fleHhIg 
keantKt,  wie  sie  la  den  Schriften  der  Haverfcampischen  Sjiloge,  In 
dcu  Werkea  von  LIscov,  Bloch  und  bei  Bllissen  sich  oftmals  wieder- 
holt fiadeo;  das  darauf  basirte  Urtheil  flillt  aafftrlich  Immer  snm  Besten 
4ffes  It&Kismns  ans.    Vü^  doch  Ififst  sich  aus  gaa  vielen  elienso  gut 
dRs  Gegentheil.  beweisen.    Bs  giebt  überhaupt  4  Artea  voa  Beweis- 
milfeln,  die  KUoXchst  io  Betracht  kommen,  d.  h.  die  unmittelbar  aus 
il^r  Qnelle,  dem  AKertbirm,  gesch<ipft  sind;  es  siad  1.  die  Dialekte, 
^   die  riexion   uod  Formation  des  Attlcismns,  3.  die  Schreibweise 
griechischer  W<l(rter  mit  lateioischen  Bnchslabea  nad  latehiischer  mh 
griechischen,  4.  die  Parechesen  und  Paronomasleeo,  d.  h.  Wortspiele, 
Wortwitze,  Calembonrgs.    Die  erste  Art,  d.  i.  der  Vergleich  der  nlchl- 
attlschen  Dialekte  notorelnander,  liefert  die  wenigsten  Be%velse  ftlr 
die  Aussprache.    Wir  mügen  freilich  «ngeben,  dafii  wir  Maaches  hart, 
wie  Scythea  und  Thracler,  aussprechen,  so  namentlich  das  ^  und  das  ^, 
deren  erstes  gewifs  dem  englischen  tk,  das  «weite  dem  td  gleich  lau- 
tete, ond  so  glebt  es  in  der  Aussprache  anderer  Consonanten  gewifb 
amnche  Unbeholfenheiten,  namentlich  bei  den  mediis  ßyS,   Wenn  aber 
der  Verf  meiat  (p.  26),  der  lonismus  liebe  den  I-Laut,  sei  es  if  oder 
«  oder  f«,  so  latht  sich  ebensogut  das  Gegentheil  behaupten:  der  Jo- 
aismns  liebe  den  B-Laut.    Denn  Formen  wie  /9or<rtA^»«7,  «rr^at«;^«}  ftlr 
ßtBurJitiat  üTifattia  sind  vielmehr  DIftresen  des  Diphthong  /»,  und  wie 
bt  ein  vierfaches  t,  nur  durch  simples  l  geschieden,  ertraglich?    Mit 
dem  latelaischea  äiuimtUimi»  hat  es  eine  ganz  andere  Bewandtnilh, 
nad  warum  soll  es  nicht  Würter  mit  5  und  mehr  t  geben,  wenn  sie 
aar  Ihre  gehürlge  Consonantbegleitiing  haben?     Auch  der  Jonismna 
hat  sein  Mafs  in  der  Vokaihftnfting.    Darum  begnügt  er  sich,  wie  ea 
seheint,  mit  vytiirj,  woftir  sich  nicht  iViV^  findet;  aber  weaa  nun  — 
nad  dana  mit  5  t-Lautea  gesprochen  und  obae  Aspiration?!    Maa  hat 
aa  dem  Joaismus  immer  Weichheit  gerühmt,  und  der  weichste  aller 
Vokale  ist  das  e,  und  augleich^  der  Vokal,  dessen  Binfting  niemals 
«aflillt,  der  «ugleich  der  Modulation  vor  allen  anderea  fllhig  ist.   Der 
Joalsmns  ist  also  dinrch  seine  Vorliebe  für  daa  e  welch,  nad  die  Krone 
des  Griechenthums,  der.Attieismus,  hat  statt  des  harten  dorischen  a 
«MlWch  das  weiche  e  gewühlt,  uad  steht  auch  darin  dem  Joniscfaen 
9tammcharakter  nüher  als  dem  Dorischen.  Der  Atticismus  bat  F.nr  Ver-« 
awidinig  des  Hiatus  KÜsioa  und  daa  bedeutungslose  Zasatn-i«,  durch 
weicbe  das  $  der  Prüpositionen  unendlich  oft  verschwindet  oder  daa' 
eiidlrAhige  i  in  der  durch  r  geschlossenen  Silbe  das  Durchdringende 
des  offenen  Vokals  veriiert.    Auch  sonst,  um  nur  noch  Kins  aneufdh*^ 
reu,  hat  der  Atticismus  das  e  erwAhlt,  wie  In  der  Deklination  der 
werter  auf  i?,  Gen.  tvn:  Mir  toi;.    Indefii  fürdert  die  Vergleichuag  der 
Dialekte  fir  die  Feststelluttg  des  BtarJsmns,  denn  darauf  kommt  ea- 
l  am  meinten  an.  wwiger  als  die  van  mir  beaelchaete  zweite  Art^  ^M 
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Formation  und  Plexion,  und  darauf  hat  der  VerfliMer  sieht  iimfaMeil 
geoufs  Rücksicht  fsenoranien.    Da  hier  Iceioe  aiisUfibrliehe  Dariegmc 
gestaltet  isr^  so  will  ich  nur  auf  Eiiiifseii,  wie*'ea  sich  UDwilllrahriicl 
von  selbst  darbietet,  aufmerksam  macbeu.     Kio  wicbiiger  Zeuge  fir 
den  E  -  Laut  ist  schon  die  homerische  Distraktion :  Kormeo   wie  ^t/f 
^tp  fi}!*  für  i/i'i    fcci?/;   für   <pav^,  fnriiiafoq  für  fjrhavoq,   q,i^  für  fj 
würden  freilich  für  einen  Itafii'steo  wenig  beweisen,  wena  nicht  da* 
neben  Distrakilonsformen  anderer  Vokale  namentlich  des  a  und  « |:e- 
oug   ezislirten,   a.  B.  in   ogöotr,   oQfüiaira,  vnrvorraq,  ^«orTrc,  ntiof, 
4nt§Sa^t  niQacMFxt  u.  s.  w.  —  Pur  den  Atticismus  aber  scheint  es  fos 
der  höchsten  Wichtigkeit  an  sein,  dafs  die  Lantaelchen  für  das  iaa|^  e 
und  für  das  lange  o  neben  den  Doppelkoasonanten  nach  der  ni wi- 
derlegten bistorisclien  Ueberlieferung  ku  derselben  Zeit  gescbaffea  sisd. 
Wenn  der  Verf.  aus  der  Form  des  Doppel- e  H  schlielheD  will,  dafe 
es  vielmehr  ein  Doppel -t  sei  (p.  ^0),  so  sieht  das  einem  lelclitci 
8cheree  Ähnlich,  oder  der  Verf.  ist  von  seinem  pairioiiscben  Eifer  eil 
wenig  verblendet.    Qies  gieicheeitige  ^chafTen  der  neuen  l^aniaeiclM 
war  für  den  die  Sprache  aur  Vollendung  führenden  Aiticiamns  eise 
Notbwendigfceit,   die   wir   in  unserer  Sprache   durch   andere  Mitiel, 
durch  Zusetzen  von  DehnungssKeichen,  erselaen,  welche  aber  die  La- 
teinische Sprache  nur  theilweise  gefühlt  und  berücksichtigt  hat.  Jelst 
erst  konnten  Formen  wie  n/ö«,  fföc  vtaq  für  Ohr  und  Auge  angleieh 
geschieden  werden,  und  die  feinen  Nüancirungen  der  Formation  wnr- 
den  verständlicher  und  sind  durch  das  Medium  der  alexaodriaischet 
Grammatik  auf  uns  gekommen.    Daff,  um  nur  Weniges  xu  berühren, 
^  anders  lautete  als  «i,   Keigen  die  DeklinallonsformeB  t^c/m  rtim* 
/9a<riAf K  ßatriX^qt  SoqjoxXiiii  aus  SoipoxXifiq^  darum  JSofffOxHovq ;  seigt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Augnienlatioo  tlxof^  tUof  neben  i{fi»T«v,  ^la&m, 
die  Nichlaugmenlation  der  mit  tf^  anfangenden  neben  den  mit  a/-  an- 
fangenden Verba,  die  Bemerkung  der  Grammatiker  über  /SoivU»  «^^ 
oKcft  neben  der  sonstigen  Form  auf  -17,  der  jetat  geltend  gemachte 
Unterschied  awischen  der  Indikativendung  der  2.  Pera.  Fass.  auf-« 
und  der  Konjunktivendung  auf  -fi  (dieser  Kontraktioaavofcal  selbst, 
aus  -fa*  entstanden,  xeigt  deutlich,  wie  nahe  sich  9  und  a  stehen  und 
wie  sie  sich  innig  verschmelaen,  während  das  »  ungefilgig  ist  aad 
seinen  PlatK  behauptet;  daher  denn  such  aus  rtlxti  T«i/r»«  nns  vfi^fc 
ttixfi  und  ebenso  aus  tnxta  rtix^  wird)  — ,  das  zeigen  ferner 
wie  fifA^v   ?ifit9  tifütr^  i^i^TF  ^ffttc  und  viele  ähnliche  der 
anf  -/(«.    Dafs  ferner  auch  h  anders  als  o»  geklungen  bat,  »eigen  Far- 
men wie  %iS-tl9Jo  li^ocfTOi  dq>in<f^e  dqiiua&f^  cuptwio  tupoirvo.    Dslh 
das  o»  dem  m  sehr  nahe  lautete,  beweisen  Formen  wie  Soiigv  neben 
dffijp,  «Aoi^»'  cUffj/i',  daneben  die  attische  2.  Deklinatloa.    Und  wamni 
endlich  wenn  das  ^  ein  Doppel«i  bezeichnen  und  lauten  sollte,  watam 
noch  heute  nlrm,  nimm,  rli'w  uod  tausend  andere  Würier  und  nl^ 
vielmehr  n^m,  n^nzM,  Tt/»'w  und  alles  Debrige  demgemäfa  mit  iy  ge* 
schrieben  und  mit  «  gesprochen?    Die  Abwandlung  feraer  der  Vahals 
in  den  Tempnsformen  raulh  doch  xunächst  dem  Ohre  gelten,  und  dttmm 
mufii  der  Stammvokal  in  Xtlnm  X^Xoma  fXmop  ntiS-m  ninot&n  ^x«^ 
fiijp  notbwendig  verschieden  geklungen  haben.    Denn  wozu  aoui  dcc 
Bmbarraa  an  Vokalformen?    Das  tt  ist  dem  »  ebenso  befkreoadet  wie 
dem  «,  denn  es  ist  ja  aus  beiden  entstanden;  und  deahalb  Ist  ea  ebeass 
die  Verlängerung  von  «-  wie  von  ^^Stämmen:  also  »Tfirw  ur§9m  «mfie* 
<rx«^«  neben  Xtinm  KUnov  und  neben  o/xrci^t»  ointtifm  o/«t«^^oc  nnd 
dyyiXX«  ij/ytiX»,    Wie  nahe  ferner  das  17  dem  a  steht,  daa  aeigen 
anlher  den  obenangeführtan  Beispielen  zur  Gendge  die  Verba  anf  an 
FM.  ^m  neben  denen  auf  dm  Fnt.  iifm  u.  ticrw}  ebenso  wie  <li«  Verta 
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auf  it^  Kut.  ijtrta  nebeD  denen  auf  im  l^ut.  iirw  die  Zusammengehörig- 
fcelt  den  f  nnd  17  eben  po  gnt  erweinen  wie  die  des  o  und  w  in  den 
Verben  auf  6ta  Fiif.  wtrw.    Man  denlte  ferner  an  Xoftßäru  tUij<pa  fXa^ 
/9or,  Xayx^*'^  iXXtjxa  fXaxor  11.8.  u\  —  Mit  dem  Angeffilirlen  wollte  Ref. 
ita«i  nciion  oft  Bewiesene  bestffrken,  daß  die  Vokale  t  n  ii  m  ihre  be- 
ffoodere  Eij^enfhiimTiehkeit  bewahrten  nnd  nicht  einen  oder  einen  niclit 
nnteritcheid baren  fjaiiC  beKeiehneten     Die  vcmchiedenen  t-Laiit7.eiohen 
des  Itaeismns  üind  in  der  That  nicht  iinterschcidbar.    Denn  was  der 
Verf.  In  der  peroratiü  p.  174  besrhri*ibt:   ilti  ioni  /,  guoi  memoravi- 
fHua,   »  tenvUiimum ,  H  iongum,  n  fongvm  tono  qitoqtte  t  mixtum,  v 
argmium  et  nbiium,  oi  eraitum  et  rotunduMf  i  iunt  —  das  hat  der 
Ref.y   wie  ea  ihm  In  dieser  Fassung  etwas  unverständlich  ist,  so  in 
dor  Praxis  (denn  der  Verf.  ist  sein  lieber  Schiller  gewesen),  niemals 
hernushtfren  kennen,  wohl  weil  er  filr  den  itaxismiis  bAotische  oder 
thracische  Ohren  hat    Wie  abrr  der  Diphthong  n  geklungen  hat,  das 
Kef^^  wohl  sm  besten  jenes  IJedchen  des  die  FriedensgAtlin  aus  der 
Tiefe  heranf/.iehenden  Griechenchores    ^<ie  rufen  einmüthlg  w  na,  nicht 
o  iay  sondern  o  eia,  weder  «3  la  noch  lu  «/a  noch  o)  oJay  soudern  ä  «»«, 
das  bald  wie  o  eia  bald  wie  o  eja  geklungen  haben   mag:  denn  das 
»/a^«»}'  kommt  den  Menschen,  das  /a^Mi*  den  Langohren  y.u,  und  noch 
bentiges  Tages  wird  man  dln  an  schwerer  Last  /.iehenden  Schiffer 
oder  Arbeiter  niemals  in  t-Lauien  sich  Erninnierung  und  Takt  xurn- 
ten   bdren,  sondern  in  der  Regel  in  den  dunkeln  o-  und  u-  oder  In 
den  bequemeren  e-Lauten,  wie  sie  namentlich  die  8teindammer  hören 
lassen;  das  i  erfordert  ku  viel  Anstrengung  der  Htimmorgane.    End* 
lieh  wollen  wir  noch  hurx  der  Diphthongen  a«,  o<,  av,  m  erwflhnen. 
Sie  sind,  wie  es  auch  ihr  Name  sagt,  Doppelvokale,  die  ku  einem 
Helbstinnt  verbunden  sind.    Daraus  folgt,  dafs  sie  sftmrotlich  ihre  vo- 
fcalische  Nstur  bewahren  müssen.    Und  so  haben  es  auch  die  allen 
griechischen  Grammatiker  gelehrt,   dafs  man  schreiben  miisse  al^im 
oixoq  rvQor  aviöt;.    Gegen  die  Aussprache  nun  des  tu  als  ä  Ist  nicht 
▼iel  einzuwenden,  nnd  sie  ist  auch  von  Btaaisten  adoplirt  und  wird 
in   vielen  Schulen  gelehrt;  auch  gegen  die  Aussprache  des  o«  als  Ö 
wßrdo  nichts  zn  sagen  sein,  denn  auch  sie  hat  die  Lateinische  Schrei- 
bung Griechischer  WArtcr,   welche  wohl  ku  unterscheiden  von  dem 
lateinischen  Spracbidiom,  sofern  es  sich  in  Flexion  und  Formation  mit 
dem  Griechischen  vergleichen  Ilfst:  —  aber  diese  Aussprache  des  o* 
als  Ö  hat  sich  unseres  Wissens  bei  uns  noch  nicht  eingebürgert.   Dies 
tbiit  indefs  dem  Erlernen  der  griechischen  »Sprache  (und  darauf  kommt 
es  ja  wesentlich  und  Kuerst  an)  keinen  Eintrag.    Dafs  aber  endlich 
die  Diphthongen  av  und  rv  wie  das  lateinische  sie  und  eu,  nicht  wie 
af  nnd  ef  geklungen  haben,  das  scheint  mir  trotz  der  Bemfihungen 
des  Verfassers  (p.  76  fgg.,  p.  16^  fgg.)  aus  aweierlei  Gründen  klar  und 
unwiderleglich  au  sein.     Erstlich  aus  dem  konstanten  Gebrauch  der 
entsprechenden  Diphthongen  au  und  eu  in  griechisch-lateinischen  Wör- 
tern, zweitens  aus  der  griechischen  Accentuation  und  aus  dem  Begriff 
des  Wortes  Diphthong  überhaupt,    av  und  m  wie  af  und  ef  ausspre- 
chen, heifst  die  Natur  eioes  Diphthongen  vernichten  und  statt  dessen 
eine  Verbindung  von  Vokal  und  Konsonanten  setKcn.    Mag  Immerhin 
das  V  eine  Doppelnatur  haben  und  «um  Theil  die  Stelle  des  verschol- 
lenen Dlgamma  ersetKen,  in  seiner  diphthongischen  Verbindung  mit  « 
ff  o  ist  es  nur  Vokal.    So  haben  es  die  Alten  angesehen  und  darum 
tvQoq  aj/oc  oSroi;  accentulrt.     Wird  aber  diese  diphthongische  Ver- 
•chmelanng  aufgehoben,  so  mufM  die  Accentuation  augleich  schwinden 
und  htQoq  sss  Vßgoq  oder  V/^o«,  aroi;  oiro<;  accentulrt  werden;  denn  ein 
KonsoDMit  kana  keinen  Cirkumflcx  haben,  ein  konsonantischer  Vokal 
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oder  vokaliaclier  KoMonaot  al«  Beatandtheil  eiaea  Diphthoageo  lai  di 
MoDsens. 

Dober  die  dritte  AH  der  Beweismittel »  die  Htoiccbe  Sclireibaig 
Griechitclier  und  die  Griechisclie  8cJireibiiog  Bdmiacber  Nameo,  Icia- 
nea  wir  Iciins  litn weggeben;  denn  die  Beinpiele  aind  fleiCiig  g;eaa«flieJt 
nad  bedürfen  nicht  der  Vernehrnng.  Wir  sind  den  Griechea  wie  ie» 
Mnern  ku  Danlc  verpflichtet,  dalli  sie  ans,  weaa  auch  Belat  aichl 
geflissentlich,  nur  gelegentlich,  in  den  Htand  gesetat  babea,  eia  Ur- 
theil  aber  die  Aussprache  des  Altgriechischea  su  gewiaaea.  Üad  dafe 
wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  am  Ktaaismns  feslbaliea,  dafür  slrei- 
tea  selbst  Dichter,  wie  Juvenal,  Persius  und  Martial.  —  FrciÜcb,  dis 
Wandelbariteit  der  Aussprache  ist  so'  natürlich,  dafs  ancb  der  Itinds- 
rous  sein  Recht  hat,  weil  er  folgerichtig  und  allmflhiich  aus  dem  Bis- 
aismus  entstanden  ist  und  Ihn  verdrängt  hat.  Am  bes|ea  uad  ausführ- 
licbstea  handelt  über  die  verschledenea  Pbasea  der  Aoasprache  die 
JSIchrift  von  G.  ^ejflarth:  de  $oni$  literarum  Gratcarum  p.319fgg. 

Wir  eilen  aum  Scblufs,  Kur  vierten  Art  der  Beweisstellen,  dfa 
griechischen  Calembourgs.     Der  Verf.  legt  einiges  Gewicht  auf  die 
Wort-  und  Silbenspiele,  um  daraus  fi$chlüsse  auf  die  Aussprache  xa 
machen.   Die  von  ihm  angeführten,  schon  andersivoher  bebaaBiea  iber- 
gehe  Ich.    Der  Schlufs,  der  daraus  gexogen,  bleibt  immer  unsicher, 
weil  es  bei  Wortspielen  niemals  auf  CongruenK  der  Laute,  sondrra 
auf  leicht  erkennbare  Aehnlicbkeit  ankommt.    Ho  sind  nameatlicb  bei 
Aristophancii,  der  fnr  diese  Art  von  Beweismitteln  die  Hanpiquelle  ist, 
die  meisten  Wortspiele  parechetischer,  andere  auch  parononastlscber 
Nalnr.    In  den  Acharnern  sagt  der  Megarer  In  seinem  Patois  Jms^ci- 
rei^c«,  oder  vielmehr  dunTiivdfifq,  denn  so  muCi  wohl  geschrieben  wer* 
den,  und  Dikaiopolis  versteht  dtanivo/n»  und  lacht  ihn  aus.     Bbeada- 
selbst  V.  1022  stehen  ßot  —  Botwjioi  —  ßoXhotq,  ein  Wortspiel,  was 
uns  nicht  berechtigt,  einen  Scblufs  auf  die  Aussprache  des  m  an  Ba- 
chen.   Vergl.  V.  1122  KLlXißar%aq  —  xffißavitaqj  v.  1144  ^o^/orwAr — 
TVQOvwToVf  V.  1219  axoTo^fi'citf  —  axnioßtuoh    Dergleichen  Wortspieie 
sind  überall  hilufig;  ich  will  nur  noch  einige  kurx  anfubrea:  Kqnil. 
432  akldmaq  —  TciAa^Ta;  v.  657  ßovX'ti  —  /3oA»tok;  v.  1057  fiax«s«»ro 
— ^  xiffcuTo;   V.  1159  nvXoio   —  nvüovqi   v.  1199   Aa/wa  —  AiOMmra^} 
Nub.  V.  23  xonnarlav  —  i^txoniji  v.  503  Xou^ipöi»  —  ;if<H>^  *^f  v*®^ 
xÖQtai  —  Ko^if&toi;   Vosp.  v.  616  oivni'  —  nror  —  divori   v.  772  <Zlf 
—  flXidan  —  rjhov.    Doch  genug  davon  I    Man  sieht,  dafs  das  Wort- 
spiel in  der  Regel  bestimmte  einzelne  Laute,  besonders  Konaowuitea, 
parallelisirt.    Pax  v.  930  ot'  heiCit  ionisch  ot^  und  es  wird  darauf  ge- 
antwortet, als  ob  fv  gesagt  und  gemeint  Ret.    Ran.  v.  970  -JCioc  •— 
Ktloc  liegt  der  Wortwitz  in  dem  X  und  K;  Plut.  v.  435  »ati«^  — 
Tffvia  in  den  Silben  nfj  und  ;rc;  Ran.  v.  1473  ^itrx^'tXov  —  afir/t^ror  In 
alax-i  u.  s.  w.    Aus  den  angeführten  Beispielen,  deren  Zahl  um  daa 
20faohe  vermehrt  werden  kannte,  ersiebt'  man  leicht  den  Kern  aller 
Calembourgs.     Es  sind  Anklfinge  einzelner  Laute,  die  sich  willfcfibr- 
lich  respondlren  und  wenig  beitragen  für  die  Feststellung  der  Aa^ 
spräche.    Daher  auch  die  scheinbar  wichtigen  Stellen  Pax  v.  925  fg|. 
^ot  —  ßoyj&fXf;  rt  -;-  vriUa,  weil  sie  unmittelbar  mit  dem  obgeaaaa- 
ten  vt  zusammenstehen,  nur  beweisen,  dafs  auf  ßo^  und  A-  der  Kern 
des  Wortwitzes  ruht.    So  konnten  auch  die  Schauspieler  aa  geeig- 
neter Stelle  dreist  faxvxöttq  für  lartixoroq  sagen:  das  Publikum  bdrtt 
das  eine  und  verstand  das  andere  ganz  nach  seinem  Gefallen. 

Hiermit  sei  es  genug,  und  Ref.  Ist  der  Ansicht,  dalb  die  Aus- 
sprache des  a»  als  äy  des  o«  als  o,  des  0-  als  th,  des  ^  als  ds  hin- 
reicht, um  alle  Zweideutigkeiten  der  Pronuntlatioo  zu  vermeiden  vad 
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sii  beaeltlgea,  ^aüi  es  aber  im  Debrigen  beiai  wohibewftbrtoa 

■HM  verbieibea  muin.  Wieviel  scbOner  der  Elaaiemue  für  unser  Obr 
kliagr,  das  aeigi  uas  eio  honeriscber  Vers: 

den  der  blinde  Sänger  von  Chios  schwerlich  im  Ifazismus  gesungen 
bai  oder  schwerlich  in  dieser  Form  gedichtet  haben  wiirde,  wenn  er 
ihn  Im  ita%ismus  hfttte  singen  müssen.  Wir  scheiden  von  dem  jun- 
gen Verfosser  mit  dem  lebbaflen  Wunsche,  dafis  sein  wohlgemeintes 
und  patrifKiscbes  Streben  ihn  dahin  fIShren  m<ige,  für  sein,  einer 
neuen,  sebAneren  Zukunft  entgegengehendes  Vaterland  eine  Zierde 
Bu  werden. 

Berlin.  j.  Rlcbtor. 


HI. 

Lange,  Rom.  Alterthümer.    Erster  Band.     Zweite 
Auflage,   Berlin,  Weidmann,  1863.  XII  u.  775  S.  8. 

Ueber  das  VerliäÜnifs  dieser  zweiten  zu  der  ersfeu  Auflage 
des  Buches  lial  sicli  der  Verf.  in  der  Vorrede  p.  XI  aasgespro- 
clicn.  Die  Veränderungen  bei  reifen  Einzelijeiten  der  Form  und 
des  Inhalts,  die  ZusSize,  deren  bedeutendster  der  iiber  die  trän» 
gilio  ad  plebem  p.  122  (T.  sein  möchte,  enthalten  fheils  weitere 
Ausführungen  der  in  der  ersten  Auflage  vorgetragenen  Lehren, 
theila  sind  sie  durch  Beröcksichtigung  der  mittlerweile  erschiene- 
nen einschlagenden  Lilteratur  entstanden.  Jene  wie  diese  kön- 
nen fast  durchweg  als  Verbeisserungeu  betrachtet  werden.  So 
wenn  p.  125  wenigstens  die  Möglichkeit  zugestanden  w^ird,  es  «ei 
die  arrogaiio  allgemein  zugänglich  für  die  Plebejer  gemacht  wor- 
den, so  die  Beseitigung  der  actio  herciscundae  familiae  p.  190 
aU  Beweis  für  die  ursprüngliche  Untheilbarkeit  der  Hinleriassen- 
scliaft,  80  die  bei  weitem  wahrscheinlichere  Berechnung  der  Be- 
völkernng  zur  Zeit  des  Servius  p.  413,  durch  welche  z.  B.  die 
Zahl  der  männlichen  Individuen  ober  17  Jahr  von  41,735  (erste 
Aufl.  p.  352)  auf  25,500  reducirt  wird.  Dagegen  ist  der  Verf.  in 
allen  wesentlirhen  Punkten  bei  den  in  der  ersten  Auflage  vorge- 
tragenen Ansichten  geblieben.  Beibehalten  ist  die  eigeutbömliche 
Verbindung  systematischer  und  historischer  Darstellung,  beibe- 
halten die  Lehre  von  der  Entstehung  des  römischen  Staates,  na- 
mentlich von  der  Entstehung  der  Clientel  aus  der  servitus  pri- 
rata,  festgebalten  endlich  an  der  wesentlichen  Verschiedenheit 
der  Clienten  und  Plebejer.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  das,  was 
ich  in  meiner  Recension  der  ersten  Auflage  gegen  diese  Punkte 
bemerkt  habr,  hier  zu  wiederholen.  Dagegen  möchte  ich  einen 
dort  nirht  berührten  Punkt,  betreffend  die  Vertheilung  der  römi- 
schen Burger  auf  die  servianischen  Klassen,  hier  zur  Sprache 
bringen«    Das  Zahlenverhälluirs  der  auf  die  einzelnen  Klassen  kom- 
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inenden  Centarien  enlspriclit  unMreilig,  sagl  L.  u.  409,  dem 
liehen  VerliSllnife  der  in  die  5  Klassen  verlbeiiten  Beyfttkemni;. 
dergestalt   dafs  in  der  ersten  Klasse  i^,  in  der  zTvciten,   dritfni 
and  vierten  je  -f^^  in  der  fiinflen  aber  -^  der  gesamniteii  in  dm 
Klassen  befindliclien  Zabl  der  röiniseben  Borger  waren.   Zam  Be- 
weise hierfür  beruft  tiicJi  L.  erstens  auf  den  mililairiscbeD  Zweck 
der  ganzen  Einrichtung  und  die  unbczweifelte  Tbatsache  der  all* 
gemeinen  Dienstpflicht,  zweitens  darauf,  dafs  die  reflexiootioce 
Darstellung  des  Livius  dieser  Auffassung  der  Sache  nicht  wider- 
spreche.    Ich  kann  zanSchst  das  letztere  nicht  zagehen.    Demi 
wenn  Livius,  nachdem  er  die  nn'l itairischen  Lasten  der  citizetnen 
Klassen  besprochen  hat,  fortfährt:  Deinde  est  honos  addiius;  non 
entm  viritim  suffragium  eadem  ei  eodemgne  Jure  promiscue  anmibui 
datum  est,  sed  gradus  facti,  ut  neque  exchtsus  quisquatn  svfi^Q- 
gio  videretur  (ganz  denselben  Ausdruck  gebniuchl  Cicero)  et  tis 
omnis  penes  primäres  civitatis  esset,  so  giebt  er  doch  damit  ua- 
zweideutig  zu  verstehen,  dafs  das  Stimmrecht  jeder  höheren  Kls^^e 
hesser  war  als  das  der  niederen,  während  nacli  Lange*«  Auffa<- 
sung  p.  417  lediglich  die  erste  Klasse  durch  die  HinzufSeung  der 
18  zu  ihr  gehörigen  Hill  cremt  urien  einen  derartigen  nirlil  grade 
bedeaienden  Vorzug  halte,  im  Uebrigen  aber  eine  Abstufung  nacb 
dem  Vermögen  in  dieser  Hinsicht  überall  nicht  stattfand  und  so- 
mit die  Allstimmung  nach  Cenlurien  kein  wesentlich  andres  fte- 
sullat  ergeben  konnte  als  die  nach  Köpfen.     Bezeugt  deniDacli 
Livius  iibereinstimniend  mil  allen  andern  Nachrichten  den  timo- 
kratischen  Charakter  der  servianischen  Reform,  die  Abstofnng 
nicht  nur  der  Pflichten,  sondern  auch  der  Rechte  nach  dem  Ver- 
mögen, so  scheinen   mir  auch   die  inneren  Grflnde  nic/if  fnf^^ 
genug,  um  dieser  übereinstimmenden  Ueberlieferung  den  Glauben 
zu  versagen.    Wenn  nämlirh  Dionysius  berichtet,  dafs  die  B&rger 
erster  Klasse  in  stärkerem  Verhältnisse  zum  Kriegsdienste  heran- 
gezogen seien  als  die  der  zweiten  u.  s.  w.,  so  entspricht,  diinkl 
mich,  eine  solche  Einrichtung,  wonach  das  gröfsere  Vennögrn 
nicht  blofs  zu  schwererem  nnd  kostspieligerem,  sondern  aachzo 
häußgerem  Kriegsdienste  verpflichtete,  durchaus  dem  timokrati- 
sehen  Charakter  der  ganzen  Reform,  und  eine  Bestimmnng,  wel- 
che den  Consul  anwies,  bei   der  jedesmaligen  Aushebung  einen 
stärkeren  Procentsatz  von  Borgern  erster  Klasse  als  von  Bni^em 
zweiter,  dritter  etc.  Klasse  in  die  Liste  zu  schreiben,  hob  das 
Princip  allgemeiner  Dienslpfliclit  keineswegs  auf.    Dienstpflichtig 
war  jeder  Borger,  der  ärmere  kam  nur  seltner  zum  acliven  Dienst 
heran  als  der  reichere.    Will  man  aber  zu  ergründen  versuchen, 
warum  die  Centurien  der  einzelnen  Klassen  grade  in  diesem  nu- 
merischen Verliällnifs  von  80,  20,  20,  20,  30  zu  einander  gestan- 
den, so  scheint   mir  immerhin  das  wahrscheinlichste,  dafs  jede 
Centurie  ein  gleiches  Ackermafs  repräsent irte,  und  dafs  Servins 
deshalb  der  ersten  Klasse  80  uud  der  zweiten  20  Centurien  o.  a.  w. 
zum  Heere  zu  stellen  aufgab,  weil  der  Gesammt besitz  der  Bfkrger 
erster  Klasse  sich  z»  dem  der  Borger  zweifer  Klasse  wie  8 :  « 
vorhielt  n.  s.  w.     Ist  diese  Annahme  richtig,  und  redociren  wir 
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nun   mit  Lange  die  fiberlieferlen  Cenffussuminen  auf  die  cnfspre* 
eilende»  Aekerinafse  von  20,  15,  10,  5,  2  (oder  2|)  Jugera:  so 
ergeben  «ich  folgende  Vcrli.^llnigse:  Derselbe  Bodenranm,  der  3 
Guter  erster  Klasse  enlliielf,  reichte  ans  ffir  4  zweiter,  ffir  6  drit- 
t4-r,  f»r  12  vierter,  für  30  (24)  ffinflcr  Klasse.     Combinirt  man 
diese    VerhSlInifsiahlrn  3,  4,  6,  12,  30  (24)  mit  denen,  welehe 
das  VerhSltnifs  der  Heerescent urien  in  den  einzelnen  Klassen  be- 
zeichnen, 8,  2,  2,  2,  3,  so  ergiebl  sich,  dafs  die  Gesanimlmassc 
der  1>ieiist Pflichtigen  sich  in  folgendem  VerhSllnlfs  auf  die  Klas- 
sen vertheille  24,  S,  12,  24,  90  (72),  nnd  weiter,  dafs,  wenn  z.  B. 
aus   der  ersten  Klasse  -f  der  Dienstpflichtigen  aasgehoben  worde, 
aus    der  zweiten  nur  -j^,  aus  der  drillen  |,  aus  der  vierten  -j^, 
au9  der  fQnflen  ^t-  (^)  dieafen,  oder  wenn  im  Sufsersten  Falle 
alle  Wehrhaften  erster  Klasse  zu  den  Waffen  gerufen  wurden,  aus 
den  andern  Klassen  resp.  -f,  f,  •}■  und  -^  {})  anfgeboten  wurden. 
Ich    habe  überall  bei   der  fönflen  Klasse  die  Zahl  in  Klammem 
beigefügt,  welche  der  Angabe  des  Dionysius,  der  Census  dieser 
Klasse  habe  I2|  Minen  bs  12500  Asses  betragen,  entspricht,  und 
halte    ea   för  bedenklich,    diese  Zahl,    welche  zu   dem   fihrigen 
Srlienia  ofl'enbar  sehr  gut   pafst,  lediglich   aus  dem  Grunde  fllr 
falsch  zu  erklären,  weil  „in  Jugeren  kein  andres  ungebrochenes 
Zahlen verhältnifs  zwischen  der  fßnflen  und  vierten  Klasse  nXher 
liegt,  als  das  von  zwei  zu  flinf^  (p.  42S).    Dafs  ich  Abrigens  die 
oben  vorgetragene  Ansicht  lediglich  als  einen  Versuch,  die  fiber- 
lieferten Zahlen  zu  erkiSren,  betrachte,  brauche  ich  %Tohl  kaum 
hinsozufdgen. 

Stargard.  Nienieyer. 


IV. 

H.  W.  StoU,  Die  Sagen  des  classischen  Alterthunis. 
Leipzig  1862.  Zwei  Theile  mit  90  Abbildungen. 
2  Thlr.  15  Sgr.  n. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Einleitung  zur  Characteristik  des  Buchs: 
„Die  hier  dargebotene  Sammlung  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
ihre  Darstellungen  möglichst  eng  sich  an  die  alte  Ueberlieferung 
anschliefscn  zu  lassen  nnd  den  Geist  des  Aitcrthums,  wie  er  in 
den  vorliegenden  Dichterwerken  lebt,  wiederzugeben,  mehr  als 
dies  in  den  bisherigen  Bearbeitungen  fibnlicher  Arl  geschehen  ist. 
Daher  bat  sich  der  Verf.  auch  namentlich  gehütet,  die  Sagen 
nach  modernen  Begriffen  zu  verSndem  und  antike  Bearbeitungen 
derselben  Sage  in  verschiedener  Form  nnd  nach  verschiedenen 
Ideen  mit  einander  zu  vermischen,  ein  Fehler,  der  nicht  immer 
vermieden  worden  ist.  In  dem  letzteren  Falle  schien  es  besser, 
dieselbe  Sage  nach  den  verschiedenen  Bearbeitnngen  nebeneinan- 
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der  «a  stellen,  wie  z.  B.  in  der  Promet1ieD8-Sage.    Wo  die  Sa^ 
noch  volUlilndif;  in  einem  dicliferisrhen  Werke  vorhanden  tat,  da 
lat  die  benatzte  Quelle  vor  der  ErzShlung  anf^eluhrf,  damit  der 
Leser  sich  die  Vergeh iedenbeit  in  Ton  und  Halianf;  der  einselnea 
Sagen  erklären  kann;  denn  es  ist  ein  grofser  Unterscliied  der 
Darstellung  und  der  Auffassung  zwischen  den  allen  Epikern,  wie 
Homer  und  Hesiod,  und  den  Jahrhunderte  von  ihnen  entfemteD 
Tragikern  Athens,  zwischen  einem  Pindar  und  dem  Römer  Ovid. 
Diejenigen  Abschnitte,  bei  welchen  solche  Ausffih rangen  fehlen, 
sind  nach  prosaischen  Mjthenschreibern  crzfihll,  oder  wurden  aus 
verrehiedenen  Bruchsificken   zusammengesetzt,  wobei  auch  hier 
und   da  noch  vorhandene  Bildwerke   des  Alterlhnma   aoahelfeB 
mnfstcn.    Im  Allgemeinen  sind  die  Formen  der  Sage  gewählt,  wie 
sie  in  der  besseren,  älteren  Zeit  in  dem  Bewafslsein  des  Volkes 
lebendig  waren.^^  ....     Der  erste  Band  zerfallt  dann   in  8  Bü- 
cher.    Das  L  umfafst  Prometheus  nach  Hesiod  ond  dann  nach 
Aeachylos,  die  Mensehenalter  nach  Heaiod  nnd  dann  nach  Ovid, 
ferner  die  grofse  Flolh,  Phaethon  und  die  Phaelhontiden  (Beila- 
den, Jo,  Danaos  und  die  Danaiden,  Perseus,  Sisyphos  und  Sal- 
monens,  Bellerophontes;  das  II.  stellt  dar:  Europa,  Kadraos,  Ak- 
taion,  Pentheus,  Jon,  Prokris  und  Kephalos,  Daedalos,  Aiakos, 
Tantalos  und  Pelops,  Zethos  und  Amphion,  Niohe,  Aedon,  die 
Dioscuren  nnd  Aphareiden,  Orpheus  und  Eurydike:  III.  Herakles; 
rV.  Theseus  und  Meleagros;  V.  die  Argonauten;  VI.  Oedipiu  ond 
die  thebanischen  Kriege;   VII.   Metamorphosen   (bis  auf  die  des 
Ampelos)  nach  Ovid;  VIII.  Amor  und  Psyche  (nach  Apulejos). 
Der  zweite  Band  enthält  6  Bücher.     Das  I.  stellt  die  Ereignisse 
des  trojanischen  Krieges  vor  der  Ilias  dar;  das  11.  den  Zorn  des 
Achilleus;  das  III.  die  Ereignisse  des  trojaniselien  Krieges  nach 
der  Ilias;  IV.  das  Haus  der  Atriden;  V.  die  Heimkehr  deaOdys- 
seus;  VI.  die  Auswanderung  des  Aeneas. 

Das  Ganze  ist  eine  fleifsige  nnd  saubere  Arbeit  den  durch 
seine  griechische  Mythologie  auf  die^iem  Gebiete  schon  rühmlich 
bekannten  Verfassers  und  ist  wegen  seines  Inhalts  und  der  zahl- 
reichen, gcschntackvoli  ausgewählten  Abbildungen  den  Sclifilern 
der  oberen  Gymnasialk lassen  bestens  zu  empfehlen.  Auch  in  an- 
deren Kreisen,  wo  man  sich  ffir  antike  Poesie  und  Kunst  inter- 
essirl,  ist  rs  zur  Orientimng  auf  diesem  Gebiete  recht  geeignet, 
nur  vvflrden  wir  bei  einer  neuen  Auflage  zur  leichteren  Benutzung 
in  dieser  Hinsicht  vorschlagen,  entweder  dem  Ganzen  ein  Regi- 
ster hinzuzufßgen,  wo  die  auf  den  Bildwerken  vorkommenden 
Hauptpersonen  durch  irgend  welche  Bezeichnung  kenntlich  ce- 
macht  wurden,  oder  wenigstens  jedem  Theile  die  Namen  der 
letzteren  „alphabetisch^^  geordnet  beizugeben,  damit  der  Ijeser 
nicht  erst  aus  dem  allgemeinen  Inhal tsverzeichnifs  und  den  Er 
klärungen  der  Abbildungen  sich  zu  oricntiren  brauche,  ob  un4 
wo  er  ein  Bild  finde.  —  Was  die  Darstellung  der  Sagen  sellist 
anhetrÜTt,  so  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  doch  der  Verf.  den  alten  Dichiera 
gegenöber  nach   unserer  Ansicht  freier  hätte  hinstellen  uiusaeu. 
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Ed  ist  ».  B.  ein  groher  Uulerechied,  eine  Sage  nach  Ovkl  enAh- 
len,  oder  eigenllicli  nur  eine  Uebersetiong  des  Ovid  „in  Proaa^ 
ceben,  welche  sieb  dann  iu  dieser  Form  mit  den  vielen  dircetea 
Heden  und  den  subjecliven  Ausuialungen  des  Dichters  hier,  wo 
es  nur  auf  die  Sage  ankommt,  för  unser  äslbeiisches  (jef&hl  etwas 
steif  auttuimml.  Derartiges  hStte  nach  unserer  Meinung  mehr  ver* 
wischt  werden  mössen.  So  vi'urd<!n  wir  z.  B.  iu  der  Phacthoik- 
Sage  das  ovidische  Bild  von  der  „die  Arme  flehend  in  die  Höbe 
streckenden  Tellus^'  g«'rn  hier  beseitigt  gesehen  kabeo^  zumal  ein 
Laie  erst  anderweitig  her  lernen  muls,  was  Gberhaupl  mit  der 
Tellus  gemeint  ist.  Aus  diesem  Uebersetzungsstandpunkt  stammen 
anderseits  auch  dfler  im  Stil  vorkommende  Unebenheiten  und 
Un Verständlichkeiten.  Was  soll  der  Leser  sich  z.  B.  zunfichat  bei 
„gefallsiichtigen  Sorgen^^  der  Pandora  denken,  wShreud  „Gefall* 
suchi^^  ein  einfacher  und  nicht  verwirrender  Ausdruck  an  jener 
Stelle  gewesen  wSre.  Ebenso  störend  wird  es  im  If.  Bande  in 
den  homerischen  Schilderungen,  wenn  die  Götternamen  gemfifs 
dem  griechischen  Text  dnrch  Beinamen  ersetzt  v\  erden.  „Darauf 
sprach  der  FcmtrefTer^^  klingt  uns  unualflrlich  und  unschön,  wSli- 
rend  dem  Griechen  die  beireffende  Bezeichnung  immer  etwas  von 
einem  Namen  hatte  und  dadurch  nalörlich  war.  Es  ist  ebenso, 
als  wenn  man  in  einer  Erzählung  des  Lebens  Christi  för  Jesus 
oder  Christus  wiederholt  Friedefurst  oder  dergl.  setzen  wollte. 
Während  so  der  Verf.  sich  im  Allgemeinen  zu  ängstlich  an  den 
antiken  Text  hält,  verschwindet  oder  schrumpft  wiederum  mit- 
unter manches  scliöne  Bild  gerade  deshalb  zusammen,  weil  gc- 
genöber  dem  Original  im  Einzelnen  doch  Manches  nur  obenhin 
behandelt  wird  nud  auch  in  solchem  Buche  nur  behandelt  wer- 
den kann.  So  giebt  der  Verf.  11  292  das  schöne  lebendige  Nator- 
bild  aus  der  Odyssee  X.  157,  wo  man  den  Hirsch  (vom  Durste 
gequält)  „aus  dem  Walde  treten'^  sieht,  wie  noch  der  Jäger  sagt, 
mit  den  nöchternen  Worten  wieder  „.4nf  seinem  einsamen  Rfick- 
wege  trieb  ihm  irgend  ein  erbarmender  Gott  einen  grofsen  Hirsch 
mit  stattlichem  Geweih  entgegen,  der  eben  zur  Quelle  ging,  um  zu 
trinken'^;  rov  d*  a'roo  ixßaivopta  wird  eben  öbersehen.  Doch 
das  sind  einzelne  nemerkungen,  welche  dem  Werth  des  Ganzen 
keinen  Eintrag  thun.  —  Schüefslich  aber  noch  ein  Wort  Ober 
die  ganze  Anlage  des  Buchs.  So  hübsch  es  auch  ist,  so  müssen 
wir  gestehen,  dafs  wir  das  Ziel,  welches  eine  derartige  Sagen- 
sammltuig  haben  mufs,  nämlich  eine  Darstellung  der  griechiachen 
Sage  in  ihrer  volksthumlichen  Tradition  so  wie  in  roesie  und 
Kunst  zu  geben,  durch  dieses  Buch  doch  noch  nicht  für  voll- 
ständig erreicht  halten,  und  gerade  weil  der  Verf.  dazu  vorzüg- 
lich geeignet,  möchten  wir  das  Folgende  ihm  auch  för  eine  spä- 
tere n.  Auflage  zur  Erwägung  anheimgeben.  Wir  worden  näm- 
lich fiir  zweckmäfsig  erachten,  die  griecbischen  Sagen  nach  den 
Lokalen  geordnet,  gemäfs  den  prosaischen  Ueberlieferungen  — 
treu  in  den  Bildern,  frei  im  Ausdruck  —  als  volk  st  hörn  liehe 
Grundlage  der  Tradition  voran  zu  stellen  und  die  besonderen 
Ausflihruiigen  der  Dichter  als  individualisirte  Formen  daran 


844  Swcite  AbllieUiiBg.    Ulerar&fiohe  Beridite. 

anzaknftpfet),  in  älinifcber  Weise,  wie  dies  PreJier  ftchon  in  tei- 
nem  11.  Bande  clor  griechischen  Mythologie  gelhati.  Im  Allgemei- 
nen könnte  das  Letztere  dann  in  körxerer  SkizEining  f^escitdiea; 
wo  aber  Ueberselxungen  von  epischen  (jedichten  gegeben  wor- 
den, dörfle  es  zweekmSfsig  sein,  dieselben  zur  VervollstSndigoBg 
ihres  Characlers  auch  wieder  in  den  Haupfpartirn  im  m  et  ri- 
achen Gewände  xu  geben.  Nach  ErAchöpfung  der  Localsagen 
wOrdeii  dann  die  grofsen  hellenischen  Sagengrnppen,  na- 
nieiitlich  der  trojanische  Krieg,  gleichsam  als  allgemeinsle,  Tcr- 
menschlichste  und  der  Historie  am  Nächsten  stehende  folgen,  ond 
die  kosmogonischen  Sagen  wiirden  wir,  wenn  sie  nicht  schon 
stellenweise  in  den  Lokal-Sagen  ihren  Platz  gefunden,  als  die  ent- 
wickeltsten und  mehr  individuellen  Schöpfungen  einzelner  Dieb- 
1er  au*s  Ende  stellen.  Die  Sage  des  Deucalion  gehört  z.  B.  zn- 
nicbst  nach  Pytliia,  die  hesiodeische  Schöpfungsgeschichte  an*s 
Ende.  So  würde  der  Leser  ein  umfassendes  Bild  der  griechisclien 
Volkasage  und  der  sich  daran  schliefsenden  poelisch  kQnsÜeri- 
sehen  Schöpfungen  bekommen. 

Nen-Roppin.  W.  Schwartz. 


V. 

De  usu  syntactico  inßnitivi  Latini,  maxime  poetico*    Diuert. 
inaug.  aucL  Hugo  MergueL   Regimont.  1863.    42  S.  8. 

Je  fühlbarer  immer  nocli  daik  Beriurlbirs  einer  Hynlax  der  Admi- 
sclien  Dicliler,  besooders  der  Epiker  ist,  um  so  erfreiilicber  iai  es, 
eiarelne  Erscbcloiinfren  auf  diesem  Gebiete  begnlfsen  zn  kfioaen.  Die 
vorlie/^eode  Arbeit  liefert  einen  ganz  ndixlicben  Beitrag  zu  einer  aol- 
ebeo  fifyntax.  Ea  wird  darin  angefilbn,  dafe  der  Infiniiiv  weaentlieb 
den  8ion  eines  Compleoienls  habe.  Die  Verba,  die  ein  sol^^es  Com- 
plemcnt  verlaogeD»  sind  entweder  persönliche  oder  unpersönliche.  Die 
persönlicheo  s|nd  I)  Hillfsvcrba,  und  zwar  a)  Verba  volunlatis,  h) 
Verba  facnitatis.  Die  Art  der  Umschreibung  ist  drelfncb;  persönlich, 
unpersönlich,  attributiv.  Der  unpigentliche  Gebrnuch  des  Inf.  findet 
da  statt,  wo  er  an  .«stelle  eines  (Substantivs  geseixt  wird.  Das  Ganze 
Ist  beleuchtet  durch  eine  reiche  Sammlnnie  von  Beispielen,  bei  deaen 
vorzni^sweise  Hura»  ins  Auge  ffefafst  ist.  Es  sind  aber  auch  die  Site- 
ren Dichter  benlckslchtigt  worden,  deren  Beispiele  in  Holt^^e  Sjr»#«4rtt 
priicorum  Latinorum  utque  ad  Terentium  II  p.  24  ff.  mit  gel  hellt  sind, 
80  dafs  nur  noch  Varro  satur.  Menipp.,  lauere»  und  Catull  übrig  blei- 
ben. Doch  Ist  die  Angabe  der  Beispiele  der  filteren  Dichter  keisea- 
we^s  überflilssig,  vielmehr  deshalb  wichtig,  weil  sich  so  leichter  er- 
kennen täfst,  von  wem  der  Gebrauch  des  betrefTendcn  Verbnma  mit 
dem  Inf.  ausgegangen  ist.  Von  den  Dichtern  der  aiigiisteischeii  und 
spfiteren  Zelt  sind  noch  Tibull,  Perslus,  i  heil  weise  Virgil,  Ovid  und 
Statius  herangezogen.  Demnach  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers,  der 
mit  Flcifs  und  8aehkennlnifs  gearbeitet  hat,  keine  geringe  gewesen. 
Etwas  Vollstftndiaes  Ifilai  sich  freilich  dann  erst  erreichen,  wenn 
Speelalarbeiten  die  fitcbeidung  in  dem  ttprachgebrauch  der  elBzeloen 
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Schriftufeller  herb«4|;effitorf  bnbeo  weriten.  Wm«  die  mm  Rom«  und 
VIrgil  beig;ebrachfeD  s<telleii  bftrilft,  so  Ut  die  Samrolnng  oichl.  er-» 
•ehdpfeod ;  ans  Yirfril  schon  deshalb  niclily  weil  die  Beispiele  nur  aus 
den  Biiceliscben  Gedichten  und  den  3  ersten  Büchern  der  Aenels  ^e- 
Boi^en  sind.  Anfoerdem  machen  einige  Driiclc fehler,  die  jedoch  bei  der 
Rftiifiing  von  Mlellfo  eoCschiildigt  werden  lifinnien,  den  Gebrauch  iin- 
fficher.  For  den  freieren  Gebranch  des  Inf.  bei  Virgil  darf  auf  Opitw 
QuaeUioneB  Piinianae,  Naunib.  Progr.  1861  p.  *2— 7  verwiesen  werden, 
wo  fast  alle  Ml  eilen  der  Aeneis  angegeben  sind.  Pur  Hora«  wftre  dia 
möglichste  Vollstftudigkeit  wiinschenswerfb  gewesen  R»  fehlt  aber 
miinche  9telle,  so  bei  ume,  opio,  praeftro,  aveo^  gestio,  rare,  quaerOf 
iendOf  tniior,  laboro,  propero,  »pemo,  coniemno,  meiyo  (hier  ist  od. 
Uly  19,  16  KU  slreichrn),  limeo,  omiiio^  relingtto,  valeo  (hier  ist  ep. 
Ily  I,  200  KU  streichen,  da  an  dieser  8lelle  das  auch  bei  VIrg.  Aen. 
VII,  757  mit  dem  Inf.  verbundene  ecafeo  steht),  icio,  ntscio,  pemtitto^ 
da,  borioTf  ago  (od.  1,  2,  7),  content^,  paratvt,  timiiwa^  doeitiM^  nt' 
9ciu9y  »ueiui,  dignut,  ce/er,  fonii,  eit,  proäe$t.  8odann  war  auch  wohl 
gaudeo,  renideo,  das  hünßge  memini,  non  magni  pemdo,  eemseo  ^  sir«- 
deo  (ep.  I,  2,  9),  ßngo  «  inatiivo  (ep.  I,  2,  64),  S.  37  auch  wohl 
conjvratui  (od.  I,  LS,  7.  Virg.  Georg.  I,  2H0),  mert/vs  (sat.  1,  3,  I2t0» 
9€rox  (carra.  saec.  25),  minor  (sat.  II,  3,  313),  tfft'/ts  (ep.  II,  3,  204), 
astwetuM  (sat.  II,  2,  II),  auetoralv$  (sat.  II,  7,  59),  damnaiv»  (sat.  II, 
3,  86),  initiitutui  (od.  III,  8,  II),  voemiUB  (od.  II,  18,  40),  addiciut 
(ep.  1,  I,  14)  aufyjinehmeo,  die  sSmmtllch  den  fk'eieren  Gebrauch  den 
lof.  bei  HoraK  bekunden.  Virgil  ist  in  dem  Gebrauch  der  Adjectiva 
mit  dem  Inf.  viel  vorsichtiger;  er  hat  diesen  Grftclsmus  nur  bei  «m» 
ifiTS  (Aen.  XII,  290),  bonui,  ctrtv  (Aen.  IV,  564),  dignuM^  felix  (Georg. 
I,  284),  nescitt«,  olmixvt  (Georg.  IV,  84),  par,  periius,  $egni$  und  bei 
einigen  Comparativea:  Aen.  VI,  49.  164.  IX,  772.  Xllj  6*^.  Dasselbe 
ISfst  sich  vom  Gebrauch  der  Verba  mit  dem  Inf.  nicht  sagen;  hier 
haben  sich  beide  Dichter  manche  Neuerung  erlaubt:  so  verbindet  Ho- 
rar.  praeferoy  numo,  furo  (vgl.  taevto  Ov.  Met.  I,  200),  fUtgito,  vrgeo^ 
differo,  mwfero,  inierpeifo,  Virgil  a6iisfo,  intequor,  muuo\\,n.  mit  dem 
Inf.  Eine  Vergleichung  des  Sprachgebrauchs  heider  Dichter  lehrt  s.  B., 
dat^  Virgil  die  bei  HoraK  häuOgen  emo,  atto,  gtitio,  laboro  gao» 
meidet,  wübrend  man  bei  llorar,  ardeo  und  tento  nicht  findet,  und  dab 
jener  wiederum  eerio  viel  hSufiger  mit  dem  Inf.  verbindet,  wfthrend 
dieser  curo ,  quaero ,  mttno ,  f tmeo  oft  hat.  —  8.  26  ist  pertime$co  km 
streichen,  da  sat.  II,  3,  II:  Quonum  pertinuil  eomiie»  edueere  tan- 
to$  WM  lesen  ist  Auch  halte  ich  es  ffir  dem  dichterischen  Sprachge- 
brauch angemessener,  od.  I,  35,  28  den  Inf.  mit  doion,  statt  mit  dif- 
fugittnt  KU  verbinden. 

Nanmliurg:  Holstein. 


VI. 

Das  vierte  Stasimon  des  Oedipus  aaf  Kolonos.    Kritischer  Ver- 
sach  von  H«  van  den  Bergh.    Stralsund  1863.    13  S.  4. 

Diese  beacbtenswerihe  Abhandlung  giebt  das  metrische  Schema  den 
Chorgeaanges,  den  Text  nebst  deutscher  Uebersetenag,  endlich  Be- 
merkungen Aber  den  Gedankengang,  das  Metrum  und  die  schwierig** 
ren  Stellen  des  Liedes.    Der  Annahme,  dafs  die  ersten  Verse  nicht 
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^vehmleeli)  eonders  U^gtMlach  zn  memen  seieD,  Mnale  bmii  bellre* 
UDy  wenn  1561  die  Länge  der  Penultinia  in  ßoQvax*^  femtatüwde.  Das« 
wurden  die  anllttr.  Verse  lauten:  twaif&iu  MPvC^le^ai  %*  \  IS  orr^tpr 


a^ä/(a<rro»'  |  ^lUaxa  itftq  "Ayfiiigk  Ao/09  a^^i^  ^X^^*    ^'*  B*  'elireibt:  ^lUcara 
na^'  {*<^f('  ^070?  aWit  ivix**  XQ^*"^.*'  i  ^'^^  "^^^  ^^^  '**  ''^^  Htroplie  in« 
ßaqvaxtl  Ihov  fa  xatayvtreu  fioQto.     Das  fa  bat  er  eingeaelzt^  well  er 
Hüitof0M  streicht,  anfserdeni  wird  fiiir\  wefklr  die  Abschriften  ftijfjf»%' 
bieten,  in  firi  nixftw  verwandelt.    Xiairoftou  ist  sicher  eine  Glosse,  ^bkIi 
AiTalc  irißHiMt  veraolafst,  das  vom  tScholiasten  angeführte  SiSov  fit 
aber  scheint  aus  aodm  fitf  entstanden  kii  sein,  so  dafs  die  scrophiachea 
Verse  lauten  wfirden:  Ai^ton^tv,  AlSwrtv^  \  atfSw  ftij  'ittnor^  ^ipr'  1  49» 
ßaqvaxft  Ihov  Hafvcct^*    Damit  wSre  Kugleich  die  genaueste  Bespoa- 
sion  hergestellt.    Aber  jene  Messung  von  ßa^^vax'^i  ist  nicht  ohne  Be- 
denken, da  an  einen  Tod  durch  den  Blitz  hier  nicht  gedacht  werde« 
kann  und  sonst  das  Epitheton  „schwerhallend"  vom  Tode  nicht  recht 
verständlich  ist.     Leitet  man  das  Wort  von  a/o?  ab,  dann  ist  abzn- 
theilen  AIS,  AtS,  avdi»  fi^x*  |  inmoiw  fti^r'  M  ßa^vaxfi  und  der  zweite 
Vers  als  Doehmins  mit  vorausgehendem  (nicht  folgendem)  Kretikns  xn 
messen.  •—    1565   noXküi'  ydf^  av  xal  ftatav  Tnifidriav  Ixvovfit'rmr  wird 
xov  ftdtav  verbessert  „die  nriftaxa  sind   nicht  so  von  ohngefähr 
kommende,  sondern  Schickungen  der  Gtitter."    So  hdnnten  sie  aber 
eine  Strafe  fiir  eine  Schuld  sein,  aber  der  Chor  will  sagen,  dafs  Oedi- 
pus  unverschuldet  gelitten  hat  und  daher  jet/.t  von  dem  daiftmv  dc> 
naioq  crhMt  werden  soll.    Bin  gegründetes  Bedenken  bietet  dagegen 
das  a«*,  wie  Meineke  bemerkt  hat,  und  das  Präsens  lnvotifit»%t9,  das 
sich  in  keiner  Welse  rechi fertigen  läfsf.     Ein  Anskunftsmittel  wire 
nalXmv  y'  dl^   »al  fidtar   ntiftdrttv   xloroi'/ici'ot*,   die   n^fiara  sind  4§C 
dXeu^  von  denen  der  iiXai^triq  OiMrtnv^  ruhelos  umhergetriehea  wird 
und  jetzt  endlich  ErltStiiing  und  Ruhe  ßnden  soll.  ~    1568  vermutbet 
Hr.  B.   drtXdrntt  oder  dfiXdov  statt  dvtxdmv.     Das  Scholiou  zu  1570 
sucht  er  zu  erklären,  wie  dies  schon  Hinderf  gethan  hatte.    Aber  kei- 
nem Scboliasten  kann  man  eine  so  verkehrte  Rede  zutrauen:  y,9cs<rc 
ist  zu  ergänzen,  es  steht  da,  es  brauchte  nicht  dazustehen."    OflTen«- 
bar  ist  Xei/rtt  verdorben,  vielleicht  aus  oT^  tlnt  und  dann  avTo?  a^io- 
S^dtHif  aus  at'To  an.  —  1578  wird  dth  dvnrni'  mit  pr.  Laiir.  gesetzt 
(in  der  Sfr.  ci^oi)  und  Gerberus  verstanden,  der  auch  1574  angerofsa 
werde.    Das  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.    Die  Lesart  or  i  1574 
aber  Ist  richtig  als  verkehrt  nachgewiesen.    Sie  scheint  mir  ans  #r 
T*  (tf  durch  Correciur  entstanden  zu  sein,  da  man  h  na&€^  ß^vat 
vom  Gerberus  verstand,  während  es  doch  nur  vom  Oedipus' gesagt 
sein  kann.    Setzen  wir  ßdtrir  stait  des  nnrhjthmischen  ßtjroäf  so  Ist 
Alles  in  Ordnung.     In  «rr^.  und  dttifftQ,  fleht  der  Ghor  um  dasselbe, 
um  den  gl0ck]ichen  Uebergaog  des  Oedipus  von  der  Oberweit  zum 
Todtenrciche,  doch  so,  daOi  in  der  ar^,  der  schmerzlose  Tod,  In  der 
dwTKnQ.  der  ungehinderte  Einlafs  in  das  Schattenreich  besonders  be- 
tont wird.    Bei  dem  letzteren  ist  der  Todesgott  allerdings  nicht  dlrect 
betheiligt,  allein  ebenso  hängt  die  Schmerzlosigkeit  des  Todes  nicht 
sowohl  vom  Pluton  und  der  Persephone,  als  vielmehr  vom  Todesgotfe 
ab.    Der  Chor  ruft  aber  zuerst  die  Herrscher  der  Unterwelt  an,  da  in 
deren  RieicN  Oedipus  einziehen  und  dort  ffir  immei'  verbleiben  soll; 
dann  die  Erinnyen  und  den  Cerbenis,  damit  dieee  de»  Blnlafs  nicht 
wehren ;  endlich  den  Sohn  der  Erde  und  des  Tartarus,  der  den  Ueber- 
gang  vermitteln  soll,  und  mit  der  Annifting  dieses  Gottes,  als  des- 
jenigen, der  den  Menschen  zu  dem  ewigen  Schlaf  hiailberleitet,  wird 
das  Lied  passend  geschlossen. 

Ostrowo.  R.  Enger. 
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VII. 

Studia  Horaiiama.    Scripsit  E.  Schatzmayr.     Oothae, 
E.  F.  Thienemam.     1863.     91  Seiten. 

Der  Verf.  vomtebender  Abhaodluag  hal  zum  Vortrag  seioer  Ge- 
danken die  lateinische  Sprach«  gewAhlt,  deren  er  leider  ganx  und 
gar  nicht  milchtig  ist.  Die  vielfachen  Mirflgriffe  in  der  Wahl  des  Anw- 
'dnicks,  die  Kahlreichen  Verstdfse  seihst  gegen  die  Elenienlargram- 
mafiky  die  vffllige  Unbekanntscbafi  mit  den  Gesetzen  der  lateinischen 
IVortsteilnng  und  Periodenbitdiing  sind  Ursache,  dafs  man  die  ohne 
Zweifel  mit  Interesse  für  die  Sache  geschriebene  Abhandlung  nur 
mit  Widerwillen  -lesen  kann.  Und  dieser  Widerwille  wird  gesteigert 
durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  der  Verf  in  dem  Aberlieferten  Text 
der  HoraKischen  Oden  allerlei  Verstdfee  gegen  den  Sprachgebrauch  des 
Horaz  und  seiner  Zeit  kii  tadeln  sich  vermlfet.  Darin  versehen  es 
freilich  oft  anch  die  gründlichsten  und  feinsten  Sprachkenner.  Gar 
»n  gern  gehen  sie  nilmlich  aus  ihrer  eigeatlicben  Spbftre  heraus  und 
wagen  im  Vertrauen  auf  Ihr  Sprachgefühl  xu  behaupten:  das  und  das 
Ist  der  Redeweise  des  Schriftstellers,  dem  Sprachgebrauche  seiner 
Zeit  nicht  gemSfs.  Solchen  Aussprüchen  gegenüber  hat  man  immer 
Ursache  mifstrauisch  ku  sein.  Alle  Achtung  vor  dem  feingebildeten 
Sprachgefühl;  abrr  was  gebffrt  doch  dazu,  um  die  GrenKen  ku  be- 
Keichnen,  die  ein  geistvoller  Schriftsteller  in  der  Handhabnng  seiner 
Muttersprache  nicht  soll  überscbreilon  dnrfenl  Jeder  Kritiker,  und 
hStte  er  sich  In  ein  fremdes  Idiom  eingelebt  wie  in  die  Mutterspra- 
che, mag  sich  hüten,  über  sprachliche  Mdglichheiten  oder  Unmöglich- 
keiten so  nach  den  Eingebungen  seines  GefTihls  abxiisprechen  1  Wer 
vollends  die  Sprache  nicht  kennt,  sollte  sich  alles  Urtheils  enthalten. 

Der  Inhalt  von  Hrn.  SchatKroayr's  Schrift  ist  folgender:  Er  geht 
aus  von  dem  Widerspruch,  der  nach  seiner  Meinung  zwischen  dem 
alten  Ruhm  des  Horaz  und  der  BeschatTenhelt  seiner  Gedichte,  wie 
sie  jetzt  vor  uns  liegen^  besteht.  Was  man  zur  Entschuldigung  des 
Dichters  sage,  nennt  er  iinznlSnglieh,  aber  findet  es  auch  unwahr- 
scheinlich, dafs  Horaz,  der  Kritiker  und  Kenner,  mit  Horaz  dem  Dich- 
ter nicht  übereinstimme.  Sodann  wird  der  Salz  aufgestellt,  dafh  alle 
wahre  und  ächte  Poesie  in  aller  und  neuer  Zelt  einfach  sei.  Horaz 
habe  sich  der  hüchsten  Einfachheit  befleifsigt  und  lauter  vortreffliche, 
ja  vollkommene  Gedichte  verü (Ten flicht.  Daran  reiht  sich  ein  Abschnitt 
über  das  Aller  und  die  Beschaffenheit  der  Randschrifren  nach  Kircli- 
ner,  um  der  Mutbmalsung  in  der  Feststellung  des  Textes  ein  müglichst 
grofees  Feld  zu  erÖfiTneu;  ferner  über  die  Kritik  und  ihre  Aufgabe  so 
wie  über  Peerikanip's  Grundsätze  in  Beziehung  auf  Horaz,  Grundsätze, 
denen  Meineke  und  Haupt,  Linker,  Martin  und  Gruppe  Insofern  zu- 
stimmen, als  sie  vielfache  Interpolationen  in  den  Oden  nachzuweisen 
bemüht  gewesen  sind.  Sofort  werden  sechs  Gesetze  der  horazischen 
Odendichtiing  aufgestellt  mit  der  Behauptung,  dafo  was  diesen  Ge- 
setzen widerspreche,  als  unftcht  angesehen  werden  müsse. 

I)  Das  erste  Gesetz  —  eine  wahre  lanx  tatura  —  laufet  also: 
Die  h4»raziachen  Oden  sind  zwei-  oder  dreitheilig;  jeder  Tbell  bestehl 
aus  1  bis  4  Strophen;  der  Hauptgedanke  steht  am  Anfänge,  in  der 
Mlllo  oder  aai  Kode;  kein  Gedicht  enthält  mehr  als  zwdif  Siropbea» 
—  HiervQB  ist  nur  soviel  wahr,  dafs  alle  Oden  symmetrisch  geglie* 
d«rt  sind;  allea  Uebrige  ist  Ibells  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  ja 
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genulessu  lächerlich »  theils  nur  von  eiiiig;eo  Oedichfea  ahetrahiit  mwi 
weit  davoo  eeffernl,  durchgreifendes  Geset«  ku  eeio. 

2)  Melstentbeile  keiirt  der  Dichter  am  Ende  kuir  Anfting  Mirtck. 
Meinteofheilsl  Also  nicht  immer?  Was  ist  das  für  ein  OesetK,  dea- 
sen  Bcfoigiing  dem  Beliehen  anhelmgegehen  Ist?  Was  kaao  die  Kritik 
damit  anftingen? 

3)  Der  Dichter  schliefftt  seine  Lieder  oft  mit  einer  Anapher« 
Die  drei  folgenden  Gesetze  betreifen  die  metrische  Korm  uad  hia» 

nen  hier  fuglich  übergangen  werden. 

Nach  so  iirostftndlichen  Vorbemerkungen  —  sie  nelimen  20  Seltea, 
den  dritten  Theii  der  59  Hellen  ffiliendcn  Abhandlung,  ein  —  kommt 
der  Verf.  endlich  aur  Hauptsache,  aar  Nachweisung  der  PftiachaDge«, 
durch  welche  Od«  IV,  4  entotellt  sein  soll.  Das  Brgebnifs  der  IMr-» 
leniog  ist:  von  den  18  Strophen  des  Gedichts  sind  nur  folgeade  vier 
boraaisch : 

Qumhm  minuirum  fuimini$  alilem 
oiim  ^uventüi  et  patriuM  vigor 
veniiqve  jam  niäo  repyf$o 
imoHio»  iocuere  nisu»; 

Qualemve  latii»  caprea  pa$cuia 
intenia  fulcae  malri$  ab  uhtrt 
jam  lade  depuhum  honem 
dente  novo  peritura  vidit: 

Videre  Haeiis  beiia  Bub  Afpibui 
DruBum  f^erenUm  Vinddiei  —  diu 
iateqme  vietriee$  caiervae 
eonniüi  juveni$  rwieime 

Semere  quid  men$,  rite  quid  itUoie» 
nuirita  fauiiii  iub  penetralibut 
potiety  quid  Augu$ti  paternu$ 
in  puero»  animu$  Nerone$. 

Die  Sebünheiten  dieses  Gedichts  werden  «um  Schinfs  avf  7  Selten 
der  Abhandlung  in's  Licht  gestellt. 

Der  Verf.  geht  in  seiner  Kritik  aus  von  der  U nächthell  des  Kln- 
schiebsels  v.  18—22,  In  dessen  Verwerfung  Ihm  Viele  ▼oraagegaagcn 
•Ind.  Aber  auch  In  der  Venirtbeilnng  der  übrigen  Stellea  folgt  er  i« 
Wesentlichen  dem  Vorgang  anderer  Kritiker,  nur  dafs  er  das,  wai 
Binxelne  aerstreut  gesagt  haben,  hier  xusammenfafst  uod  hie  und  da 
mit  einem  Grunde  von  eigener  Erfindung  unterstütat.  Der  Wiasea- 
Schaft  wird  damit  kein  Dienst  geleistet.  Ein  Beispiel  mag  das  Ver- 
fahren des  Verfiissers  aelgen.  Bei  der  Verdammung  der  Verae  2.  5» 
4.  6  verfährt  derselbe  so:  Peerlkamp  findet,  dafs  die  BriaoeniBg  an 
den  Raub  des  Ganymedes  ft-ostlg,  eines  Grammatikers  würdig;,  na- 
poetiteh  ael:  Herr  Scbntamayr  findet  das  auch.  Peerlkamp  tadelt  ia 
der  Sehiiderung  des  Adlers  die  Vermischung  von  Gattung  uad  8pecles: 
Herr  Scbat'/.mayr  nicht  minder.  Und  doch  mnfe  jeder  Tadel  versliim- 
men,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  nur  an  einen  Adler  ge- 
dacht hat,  eben  den,  welcher  den  Ganymed  raubte.  Marita  findet, 
dath  mit  iabore$  v.  6  voiatu»  inlenti  heaeichnet  seien,  nad  aeaat  die 
wiederholte  Beaelchnung  derselben  e^ache  durch  inttoUioa  mmuM  v.  8 
sehr  anstdlhig:  Herr  Scbalamayr  ist  natürlich  gana  derselben  Meiaaag- 
Aber  was  awlngt  denn,  labores  von  den  Aastrenguagen  des  nages  aa 
verstehen?    Und  wenn  wir  es  von  andern  Anatreaguagea  vemebta, 
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vro  i«t  dann  die  Mnlige  Taulologi«?  Marlin  nininl  Anatoft  an  deui 
Spraebllcben  in  den  Worten  expert9$  fideiem  t«  Ganymeit  ßato:  das 
Uit  gana  oaeb  dem  8inne  des  Herrn  Hcbalamayr.  Aber  leider  bedenltt 
er  nicbty  daib  der  Begriff  des  Raubes  hier  feblen  konnte,  weil  auf 
eioe  allbeiiaonte  Fabel  angespielt  wird.  Dielb  allein  machte  es  dem 
Dichter  mdglieh  an  sagen:  y^Jupiter  hat  den  Adler  treu  erAmden  beim 
blonden  Ganymedcs^S  ohne  daib  er  beflnrohten  ONifttey  es  m^tchte  ihm 
jemand  mit  den  Worten  in  die  Rede  fallen:  Treu  beim  blonden  6any- 
medes?  Was  bat  das  fSr  eine  Bewandtnils  mit  dem  blonden  Knaben 
nad  der  bei  ihm  bewiesenen  Treue?  —  Ho  weit  folgt  Herr  Sobats- 
■Miyr  seinen  Vorgftngern.  8odann  übrl  er,  um  doch  auch  ibn  selbai 
nedend  einnufubren,  also  fort:  Quibu»  ioetiwimorum  virorum  ratiaiti' 
kms  —  ego  meai  »uhjungo  kas:  Frimwm  vertu$  2,  3,  4  ncn  m»i  noU- 
timm  mfikohgicam  vel  iniaetum  doeii  niie»ju$  e$8e  grammaiici  ghs' 
9ema  vernficatnm,  vertum  anieeedeniem:  ,qualem  miniUrum  fiiimimi» 
aiitem*  txplieana^  praeter  ipsam  ver$uum  isiorum  doctrinam  putidmm 
ei  carminu  Men»um  imaginüqve  aquilae  eleganfiam  foede  turbantem 
inditat  et  relativem  ,cui',  hane  perinde  atque  aliae  ptyrimat  interpo- 
iaiione$  ineipiena  arguitque  etiam  vertut  \  et  A  tqq,  aquilae  generU 
univerti  cum  tinguiari  atque  una  Jovit  ^in  Ganymede  flavo  ßd0li*, 
iMfm  advitae  jam  ae  fjuventute*  et  ^patrio  vigore^  robuetae  cum  Jabo- 
rum'  t.  e.  volandi  ,in»cia*  parvula  ac  ,pavida*  eximia  eonfiaio  et 
obscurita»,  ab  Horatii  clara  et  coneianti  cogitandi  dieendique  ratiane 
plane  ahhorrent,  Quibvt  aeeedit,  quod  vertue  itti,  ti  textum  quoque 
efieiat,  tine  uUo  tentut  vel  metri  damno  pottunt  removeri.  Quin  tic 
ntulto  etiam  elegantiut,  magitque  Horatianae  duarum  primarum  in 
umam  eontraetarum  ttropkarum  decurrunt  vertut  et  tententiae.  Sextum 
emim  vertum :  ,  nido  laborum  propuHt  intcium '  una  cum  r.  2,  3,  4  ma- 
m/etio  ejidendutn  ette  docet  cum  ipta  remotit  vertibut  2,  3,  4  et  ver- 
mntm  reliquorum  optime  cohaereutium  et  metri  Alcaiei  quatuor  duarum 
tiropharum  vertut  tuperttitet  in  unam  novam  coaleteere  Jubentit  ratio, 
ttm  eloeutio  ^ laborum*  pro  volandi  intcium  -^  ab  Horatii  omnitque 
Augutteae  aetatia  dicendi  utu  plane  aliena.  Idem  ipta  monet  loci  hujut 
imaginit  tecta  eignificatio  certittimUf  qua  aquilam  juvenem  t.  e.  Dru- 
amm  juventat  t.  e.  robur  juvenile  et  patriae  i,  e.  a  patre  tuo  Augutto 
ingenitut,  vel  ipeiut  Augutti  vigor  nido  t.  e.  domo  paterna  Augutti 
nnnime  quidem  ,propuiit*  i.  e.  vi  ejieit  idque  , laborum  etiam  intcium* 
s.  a.  pamulum  —  quod  quam  crude  atque  abeurde  fletum  ettet,  vix 
diei  poioet  —  imo  vero  yminittrum  fulminit*  t.  e.  aquitae  armiger  ae 
imttar  Drutum  eelerrime  ac  gloriote  beliigeranlem  juventut  et  patrint 
i,  e.  a  patre  Augutio  ingenitut  vigor  ventique  t.  e.  fortuna  intotitoe 
daevere  nitut  t .  e.  pro  juvenili  aetate  tua  intolita  magna  ac  praeclarm 
*  doeuere  facinora.  Quae  imaginit  tignißcatio  atque  vertuum  verborum- 
que  conjunctio  quam  totiut  earminit  argumento  ac  propoeito  conve- 
nUnÜnimay  quam  eiegantittima  quamqne  ipto  Horatio  tit  dignittimm^ 
quü  etiy  quin  eematf 

Bs  dürfte  wohl  nicht  nfftbig  sein,  sieb  Aber  diese  Bntwlckelung 
welter  aassniassen.  Wie  es  um  das  steht,  was  Herr  Schatxmayr 
seine  Gründe  nennt,  wie  er  seine  Gedanken  entwickelt,  wie  er  die 
Sprache  handhabt,  Iftfiit  sich  aus  dieser  Probe  snr  Oennge  erkennen. 

T. 
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Lehrbücher  Hlr  das  Französische. 

Premih'es  leciures  fran^aises.  Franftösisdics  l.»c9ebodi  för  oiiH- 
Icre  Classcn  höherer  LchranstaHcn  von  Ludwig  Herrig. 
ßraanschweig  bei  Weslermann.    1864.   VI  u.  235  S.   gr.  8. 


Auf  dem  Gebiet  des  franKMachen  Sobulunierriohte  hal  aich 
•elt  längerer  Zelt  in  der  Ziieammenaleiluog  des  Iieeeeloffee  flir  die 
SeliaJe  eine  nene  RicbCung  geltend  gemacht,  die  niebt  nur  einen  ran- 
eobritt  beneicbnel,  eondern  auch  von  erfreulichen  Resoltaien  begleliei 
gewesen  ist.  Man  bat  nftmllcb  angeftingen,  nach  denselben  «eaieht«. 
punMen  bei  der  AuawabI  von 'Lesestucicen  »u  verfahren,  welebe  bei 
»neeren  deutachen  Lesebnehern  ins  Auge  gefafiit  sa  werden  pflegen, 
und  dabei  weniger  auf  die  LItleratur  Röcksicbt  genommen,  ata  dar* 
auf,  Geist  und  Hers  bildende  Elemente  dem  Unterricbfe  susufibren. 
DaA  es  solche  in  der  sonst  ubelberufenen  fransBasiscben  Litterafmr 
glebt,  und  dafo  sich  daraus  ein  gutes  Lesebuch  für  die  Sehnler  mitt- 
lerer Klassen  Busammensiellen  lasse,  hat  der  Herausgeber  dnrcb  obige 
Sammlung  anfs  Nene  bewiesen. 

Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  ku  der  größeren  Sammlnng  {ia 
Frmme$  lUUrmire)  desselben  Yerfassers  und  kann  nach  Abaolvimng 
eines  Blementarcnrsus^  sobald  von  eigentlicher  Lectore  die  Rede  sels 
kann,  sofort  benntst  werden;  Poesie  und  Prosa  wechseln  in  demsel- 
ben miteinander,  und  hSnfig  hat  der  Verf.  Stucke  gleichen  InhaHs  im 
poetischen  und  prosaischen  Gewände  aufeinander  feigen  lassen.  An 
eine  Reihe  von  Fabeln  in  Versen  und  Prosa  sciilleiben  sich  Meine, 
altmiblich  umfangreichere,  aus  den  besten  Jugendschriftsteliem  Frank* 
reichs  ausgewählte  Brzfthlungen,  welche  von  kleinen  Gedichten,  dem 
Stoff  der  Breifalung  verwandten  Jnhalts,  begleitet  sind,  und  eine  Jrnnse 
Beschreibung  Frankreichs  fSbrt  au  Darstellungen  der  baoptaXchllcb- 
sten  Begebenheilen  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  fraasteischeB 
Geschichte,  in  welche  Beschreibungen  merkwfirdiger  Stftdie  des  Lan* 
des  an  passenden  Stellen  eingeffigt  sind.  Bine  Annabl  SchiMenwgei 
von  Naturerscheinungen,  merkwürdigen  Punkten  der  Erde  etc.  macht 
den  Scblufs.  In  allen  Stucken  ist  die  Sprache  einfach  und  nalirllch; 
nirgends  wird  der  Fassungskraft  des  Schillers  Ruviel  augemoCbeC 

Als  einen  besonderen  Voraug  ist  dem  Buche  auch  dies  nachmi* 
rOhmen.  Nicht  selten  bffrt  man  die  Klage,  dafe  die  Lektdre  mn  wenig 
dem  Zwecke  diene,  welchen  man  beim  Erlernen  einer  nenem  Sprache 
vor  Allem  im  Auge  haben  müsse,  d.  b.  den  mfindlicben  Gebraneb  der»  • 
selben ;  der  Schüler  lerne  eine  Schriftsprache  aus  Büchern,  aber  nicht 
das,  was  er  später  im  Leben  brauchen  kSnne;  nach  jahrelangem  Un- 
terricht sei  er  oft.  in  Verlegenheit,  wie  er  die  gewahnlicbsten  Dinge 
des  Lebens  beselehnen  solle,  da  er  ihre  Namen  nie  gelernk  Diesen 
Vorwurf,  den  man  nicht  gane  mit  Vnrecht  dem  fhin^dsischea  Dater- 
rieht  macht,  vermeidet  die  vorliegende  Sammlnng.  Die  Spraehe,  wel- 
che der  Schuler  In  Ihr,  besonders  in  der  ersten  HAHIe  kennen  lemty 
steht  mit  ihren  Wörtern  und  Wendungen  der  in  der  gebildeten  Ge- 
sellschaft gebrauchten  Ausdrucksweise  ganx  nahe,  und  der  InhalC  der 
Braahlungen  und  Beschreibungen  macht  den  Schiller  mit  der  Beseich- 
nung  einer  Menge  von  Gegenstanden  bekannt,  welche  ihm  im  llgti- 
chen  Leben  aiilbtolbea. 

DaCh  der  Verf.  am  Ende  des  Buches  kein  WffrterveneielinUb  an- 
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gafigt  liaty  «ondero  our  dio  für  die  ersten  vhnlg  Seken  ndfUgea 
VekabelD  angiebt,  um  dabei  zugleich  bu  »eigen ,  wie  eine  grfindüeiie 
Prftparation  mit  Hfilfe  eines  guten  Wdrierbuobes  aannfertigen  sei^ 
kann  man  nor  biUigen  und  wfinscben,  daA  der  Schüler  stets  serg- 
fllltig  das  gebotene  Muster  naobabmen  mdge. 

Scbulgrammatik  der  französiscben  Sprache  von  W.  Fr.  Elsen- 
mann.  Sechste  gfiuzlich  umgearDeitete  Auflage.  Stuttgart 
bei  Oetinger.    1864.    VI  a.  480  S.  8. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  nach  der  Angabe  der  Vorrede  des 
Verf.'s  aus  Umarbeitung  eines  Uebungsbuches  hervorgegangen ,  wel« 
ches,  nach  der  Zahl  der  Auflagen  xu  urtheilen,  viel  gebraucht  wor- 
den ist.  Aus  dieser  Uroarbeituog  ist  ein  ffir  den  Unterricht  recht 
brauchbares  Buch  hervorgegangen.  Ist  auch  im  Einzelnen  manche 
Regel  nicht  so  klar  und  genau  gefarst^  als  es  wohl  von  einer  tJchul- 
grammatik  verlaugt  werden  mufs,  ist  auch  der  Grund  der  sprachli- 
chen Erscheinungen  nicht  überall  gan»  richtig  erkannt  und  hat  sich 
auch  hie  uud  da  ein  kleiner  Irrthum  eingeschlichen,  so  kann  man 
doch  mit  Recht  von  dem  Buche  sagen,  dafs  es  mit  Sorgfalt  gearbeitet 
ist,  nichts  Wesentliches  in  demselben  vermifst  wird,  und  die  vorhan- 
denen grtSIheren  grammatischen  Werke  mit  Einsicht  und  Erfolg  be- 
nutzt sind.  Formenlehre  sowohl  als  Sj^ntaz,  welche  letztere  auf  die 
Satzlehre  gegründet  und  recht  verständig  geordnet  ist,  entaprecbeo 
den  an  eine  Schulgrammatik  zu  stellenden  Forderungen.  Der  Stoff 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  welcher  theUa 
in  der  Form  von  Uebungsbeispieien  den  einzelnen  Regeln  angehftngt 
Ist,  theils  zu  Repelitionen  in  der  Gestalt  znsammenbftngender  Stücke 
am  Ende  der  Formenlehre  und  Syntax  erscheint,  ist  vortrefflich  und 
reichhaltig,  und  es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  datli  das  Buch  auch 
In  seiner  neuen  Gestalt  nicht  blos  seine  alten  Freunde  sich  erhalten, 
sondern  auch  neue  dazu  erwerben  wird. 

Berlin.  H.  Planer. 


IX. 

J.  Helmes:  Die  Elementar-Mathematik  etc.  Dritter  Band:  Die 
ebene  Trigonometrie.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuehhandi., 
1864.    VIII  u.  228  S.  8.    Preis  22  Ngr. 

Der  Verf.  erfireut  uns  mit  dem  dritten  Theile  seines  Lehrbuches, 
dessen  erste  Theile  wir  in  dieser  Zeitschrift  XVI.  S.  808  und  XVJI. 
S.  288  angezeigt  haben  und  dem  nun  nur  noch  die  Stereometrie  fehlt. 
Ueber  die  Principien  haben  wir  uns  bereits  früher  ausgesprochen,  und 
wir  würden  einfach  auf  diese  unsre  Bemerkungen  verweisen,  wenn 
nicht  der  Verf.  selbst  dem  dort  ausgesprochenen  Wunsche  nach  Be-> 
achriakung  des  CmCanges  mit  einigen  Worten  entgegengetreten  wäre, 
attf  die  er  ans  eine  Brwiederung  gesUtten  wird.  Er  sagt  (8.  VJ): 
„Der  tiefere  Grund  dieses  grdfteren  Umfangen  liegt  recht  eigeniUch 
In  dem  gamea  Grundgedanken  meines  Planes,  er  liegt  in  der  Ahnichl, 
. . .  hier  ein  Lehrbuch  zu  geben,  worin  neben  der  Vollstiindigkeit  '4m 
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GftMBeB  auch  die  gaase  Letirform  des  BiDseleeD  vo11e(ftnil| 
aueg eiirbeiiet  vorlüge/'  —   Der  Zweclc  eines  matheoialieckei 
I«ebrbiicbee  kaeD  wohl  ein  dreifacher  aeie,  eatweder  dem  Lehrer  4ie 
Methode  voreofähreD,  oder  dem  SelbstiiDterricbl  au  dieoeD,  oder  da 
Klaaaeounierricht  als  Grundlage  und  Halfsialttel  xu  dienen.    Es  liegt 
In  den  natürlichen  Verhliltnlsseny  dafs  selten  ein  Lehrbuch  aasscblieh» 
lieh  Hur  einen  der  beiden  ersten  Zwecke  geschrieben  wird;  es  schehi 
uns  bedenklich,  diese  beiden  Zwecke,  wie  es  hAufig  geschieht,  nebd 
dem  letBteren  ganr.  aiifter  Acht  zu  lassen;  denn  bei  der  mangelhaf- 
ten Gelegenheit  für  unsre  Lehrer  *u  ihrer  methodischen  Ausbiidniig 
ist  es  sehr  wdnschenswerih,  dafs  bei  der  Abfassung  von  Lehrbdcheri 
dieser  Zweck  nicht  ganx  unberücksichtigt  bleibe;  ebenso  erscbeial  f» 
erwfinacbt,  dafo  der  Schfiler,  sei  es  durch  verschuldete  oder  nnver- 
schuldete  Unterbrechung  des  Unterrichts  im  stetigen  Fortschritte  ge- 
hemmt, durch  privaten  Fleifs  Araber  VersAurofes  mit  RQlfe  des  Lehr- 
bnches  nachholen  k0nne,  oder  bei  Gelegenheit  einer  späteren  Wie- 
derholung in  seinem  Lehrbuche  den  Stoff  nicht  so  knapp  vorfinde,  daüi 
ihm  ein  von  der  Anweisung  eines  Dritten  nicht  ucterstfitRtes  Aiifnel- 
men  des  Stoffes  unmöglich  werde.    Insofern  haben  wir  das  Lehrbuch 
des  Verf.  mit  besonderer  Freude  begrüfst,  indem  es  auch  jenen  bei- 
den Zwecken,  die  jetzt  oft  gar  zu  sehr  vernnchlftssigt  worden  sind, 
durch  seine  AnsfQhrlichkeit  dienstbar  wurde.    Aber  wir  meinen,  der 
Terf.  habe  diese  Ausffihrlichkelt  soweit  getrieben,  daft  durch  dieselbe 
d«r  dritte  Zweck,  auf  den  sein  Werk  docli  gewlfs  ebenfalls  bereck- 
net  war,  wesentlich  bebindert  worden  ist;  und  es  wSre  dieser  Uebel- 
stand   zu  vermeiden  gewesen,   ohne   dafs  Irgend  die  beiden  anders 
Zwecke  darunter  bitten  zu  leiden  brauchen.    Zwei  Punkte  heben  wir 
besonders  hervor.    Der  erste  betrifft  Wiederholungen.   Wenn  sich  der 
Verf.  dafür,  dafs  er  z.  B.  die  Beweise  für  den  Fall  der  Incomraensn- 
rabilitSt  jedesmal  vollstftndig  ausfuhrt,  auf  die  Muster  der  Alten  be- 
ruft,  so  vergifst  er,   dafs  diese  keine  Lehrbiicber   haben  schreiben 
wollen,  keinen  pädagogischen  Zweck  dabei  verfolgt  haben,    fst  das 
Verfahren  an  einer  Stelle  in  voller  Ausführlichkeit  dargelegt,  so  er- 
hSIt  dadurch  der  angehende  Lehrer  die  hinreichende  Unterweisung  fSr 
die  methodische  Behandlung;  der  sich  selbst  unterrichtende  Schiler 
findet  durch  ein  einfaches  Verweisen  die  genugende  Unterstfitzung; 
der  Unterricht  dagegen  mufs  in  der  That  behindert  werden,  wenn  der 
Lehrer  sich  nie  zu  überzeugen  vermag,  ob  der  Schüler  aelbeiindig 
daa  ft*fiher  gelehrte  Verfahren  anzuwenden  vermag.    Diese  Mdglicb- 
kelt  wird  ihm  aber  genommen,  wenn  seine  Schüler  das  Ganze  voll- 
ständig ausgeführt  dem  Buche  entnehmen  kdnnen.    Der  zweite  Punkt 
betrifft  manche  Zwischenrechnungen,  die  wohl  dem  Unterrichte  über- 
lassen werden  sollten;  hierher  rechnen  wir  z.  B.  die  ausfübrlicheB 
Bechnungen  in  §  26.  100,  und  noch  übler  ist  es,  wenn  dasselbe  Ver- 
flihren  In  den  Uebungsaufgaben  vorkommt,  so  §  124.  15.  16,  wo  ge- 
wIDi  eine  Andeutung  des  Weges  und  die  Angabe  der  Resultate  genü- 
gen mülhte.    Der  Verf.  sagt:   „Tre^  dem  obersten  Grundaatiee,  die 
Forderungen  der  strengsten  Wissenscbaftlichkeit  mit  den 
Forderungen    grüfstmüglicher    Fafslichkeit    zu    vereisen, 
wurde  Ich  oothwendig  zu  einer  gewissen  Ausführlichkeit  des  Binzel- 
BOB  gezwungen  da,  wo  dasselbe  wirklich  schwerer  ist  und  gleich- 
wohl ein  unumgAngliobes  Glied  des  Ganzen  bildet.    Nirgends  war  da 
dies  Schwerere,  in  Fürdemng  von  Oberflächlichkeit,  zn  übergehe«^ 
(der  Verf.  weilh,  dalh  wir  darin  ganz  seiner  Meinung  sind);  „nirgends 
darüber.  In  BeeinCrftchtigODg  dea  Selbstgefühls,  auf  aoawärtige  Hfilfb 
km  zu  verweisen '^  (es  ist  uns  nicht  klar,  was  darunter  ▼erstanden 
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l«i;  i»(  njcbl  in  gewiiser  BesieliiiDg  auch  das  Lehrbuch  eine  auewftr* 
tilge  Hülfe?  wird  Dicht  daii  Selbelgefilhl  beeiDtrftchtigl,  die  gelelige 
Trfiglieic  bcffirdert,  dem  Lehrer  die  Mdglichlceit  genommen,  aiob  ven 
der  Ffibiglteil  dee  filcbillero  ku  uberKeugen,  wenn  da«  Lehrbuch  dam 
dicliuler  «eine  Hülfe  aufdrängt,  wo  er  durchaus  «elbeifindig  dieBech- 
niiug  AiiAfilhren  lionnCe?);  „nirgends,  in  SlArnng  des  seibslindigeo 
ForischriMs,  diese  auswArrige  Hülfe  selbst  au  leisieo,  durch  Anweii- 
diiDg  irgend  welcher  fremdartiger  Mitlei  und  KunstgrifTe:  sondern  die 
•srelien,  wo  das  Schwerere  vorkam,  waren  ausdrficklich  als  solche 
%u  bezeichnen,  dann  aber  In  der  gewohnten  elemenfaren  Lehrfsrm 
gleich  streng  wie  alles  Andere,  aber  darum  oft  in  langsamerem  und 
allmählicherem  Portschritte  ku  behandeln.*'  Wir  sind  im  WesentHobeo 
fSan«  mit  dem  Verf.  einverstanden;  aber  eben  wenn  wir  den  Schüler 
auf  gebahntem,  reffelmAfslgem  Wege  ffihren,  nicht  auf  Richtstegen, 
iiod  keine  kunstlichen  t^prÜDf^e  über  Gräben  und  Hecken  ^00  Ihm  ver- 
langeo,  kdpiien  und  milssen  wir  ihm  auch  aumuthen,  dafs  er  selb- 
atAadIg  vorwärts  gehe,  ohne  dals  wir  ihm  »eigen,  wo  er  jedesmal 
deo  Fufs  hioxusetxen  habe.  Und  diese  übermäfsige  Hülfe  in  den 
Zwischenrechnungen  ist  es,  die  wir  tadeln.  Dafs  wir  Abrigens  nicht 
Sao«  ohne  KunstgrifTe  auskommen,  wird  der  Verf.  selbst  sugebeni 
nur  ist  es  dann  Pflicht  des  Lehrers,  wie  der  Verf.  in  vortrefflicher 
IVeise  daxu  anleitet,  den  Kunstgriff  nicht  als  vereinselten,  sondern 
In  seiner  allgemeinen  Bedeutung  auffassen  »u  lassen,  wodurch  dann 
alsbald  der  Schein  des  Künstlichen  verloren  geht«  So  hat  %•  B.  der 
Verf.  der  KinAlhrung  von  Hnifswinkeln  einen  ganzen  Abschnitt  ge- 
widmet. 

Nach  dieser  allgemeinen  Entgegnung  kommen  wir  eu  dem  speclell 
uns  vorliegenden  Theiie.  Der  Verf.  erklärt  im  1.  Abschnitte  die  tri- 
gonometrischen Punctioneu  als  Verhält nifsquotleoten  der  Seiten  des 
rechtwinkligen  Dreiecks  und  grflndet  darauf  die  Auflösung  des  recht- 
winkligen und  gleichschenkligen  Dreiecks.  Im  2.  Abschnitte  geht  er 
RH  der  allgemeineren  Anffassung  fiber  und  erklärt  die  Functionen  als 
Verhältnisse  der  rechtwinkligen  Coordinaten  und  des  Radiusveclora 
eines  Punktes.  Beides  und  auch  die  Trennung  beider  Krkläruogen 
billigen  wir  vollkommen;  einen  ITebelstand,  der  aus  dieser  Trennung 
hervorgeht  und  dem  nicht  genugende  AuAnerksamkelt  geschenkt  Ist^ 
erwähnen  wir  später.  —  Hieran  schliefst  sich  die  Aufläsung  des  be- 
liebigen Dreiecks,  die  mit  rähmenswerther  Ansfuhrliclikeit  und  Voll- 
ständigkeit behandelt  ist.  Mit  Interesse  wird  man  in  diesem  Abschnitte 
§  32  die  Behandlung  des  Wachsthums  der  Sin.  und  Cos.  für  Winkel, 
'die  nahe  an  0^  oder  90^  liegen,  lesen;  ferner  einen  gew^ähnlich  fiber- 
gangenen  Kxcurs  in  §  39  über  die  mäglicbst  genaue  Bestimmung  sehr 
nahe  an  0^  oder  90®  liegender  Winkel;  den  allgemeinen  Nachwels 
der  Formeln  Sin  <90®  h~  a)  =»  Cos  a  und  ähnlicher  durch  Betrachtung 
der  Figur;  eine  Behandlung,  die  an  Koppes  Weise  erinnert,  ihr  aber 
gewifs  vorxiiKiehen  ist.  Doch  hätten  wir  diese  Partieen  gern  dadurch 
vervollständigt  gesehen,  dafs  die  negativen  Winkel  ebenfalls  berück- 
sichtigt worden  wären,  was  doch,  wie  der  Verf.  selbst  andeutet,  durch 
Hinsuhlgung  eines  einzigen  ähnlichen  §,  wie  etwa  §60,  geschehen 
konnte  und  dann  den  Gesichtspunkt  so  wesentlich  erweitere,  die  Be- 
wegung später  so  erheblich  freier  macht.  Die  negativen  Winkel  sind 
ja  kaum  ku  vermeiden;  oder  soll  man  denn  bei  jeder  Winkeldifferenn 
die  Bedingung  machen,  dafs  a>' ßy  oder  statt  einer  Formel,  wie 
Sin  (4.^^^  —  a),  stets  zwei  neben  einander  fuhren;  die  lästigen  Spal- 
tungen, die  dann  in  den  Entwickelungen  ndthig  werden,  fuhren  jeden- 
falls einen  viel  ärgeren  Zeitverlust  herbei,  als  die  einmalige  Auf- 
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Dghaie  der  negaUTeo  WIskel.  Zum  Nachwele  der  Allgemetiicaitlgheil 
der  Rormeln  Slii(a  +  &)  und  Coe(e  +  6)  bedient  sieb  der  Yerf.  des 
Yerlkbrensy  welches  wir  wehi  Kuerst  in  dieser  Zeitschr.  XYI.  6.  40B 
vorgesohlageD  haben.  Dem  Verf.  scheint  diese  iinsre  Angabe,  a«f  die 
wir  auch  spftler  nochmals  verwiesen  haben,  iinbelKaont  geblieben  wm 
aefn,  da  er  bei  der  grorten  Oewlssenhnftigkcit,  mit  der  er  seine  Vor- 
gftnger  stets  ciilrt ' ),  es  gewirs  auch  hier  getban  und  dabei  Migleidi 
gesehen  haben  wilrde,  dafii  sich  dasselbe  Verfahren  des  §  68  anck 
umgekehrt  anwenden  Iftfet,  um  xti  den  negaiiven  Winkeln  ku  gelan- 
gen. Denn  dafs  der  Beweis  des  Verf.  für  e$in  (a  — 5)  und  Cos  (sr  —  t} 
mir  Gattigkeit  bat,  wenn  a>'b,  wird  ihm  wohl  nicht  entgangen  sola. 
«->-  Dem  eigenrHchen  Unterrichtest  off  fngf  der  Verf.  drei  nmfaagreicbe 
AoMlnge  hinxu.  Der  erste  behandelt  drei  Anfgabenklassea,  eine  aar 
Brgftn«nng  der  Planimetrie,  die  Fnndamenlalaufgaben  der  praktiscbea 
Geometrie  oder  Mclbknast,  und  eine  Kleroliche  Annahl  pbysikaliscbar 
Aufgaben.  Schon  darch  diesen  Anhaag  allein  bat  der  Verf.  aeiaeai 
Bliche  einen  anibcrordentlicheD  Werth  ▼erlieben.  Nur  das  kdnnen  wir 
nicht  billigen,  dafs  der  Verf.  für  die  Aufgaben  über  das  ParalleliK- 
gramm  der  Krftfte,  welches  doch  weder  mathematische,  noch  phjrai- 
kailsche  Schwierigkeiten  Irgend  welcher  Art  darbietet,  die  ganse  Dral- 
eoksberechnung  mit  allen  einzelnen  Pftllen  kii  wiederholen  sich  ge- 
millblgt  geAindea  hat.  Sehr  schdn  sind  die  ia  §  124  hinsuigeffigtao 
Uebnngsanf|:aben,  namentlich  die  No.  52  ff.,  welche  Analogien  aar  Ab- 
erralloB  dea  Lfohles  bilden.  Nicht  im  Einklänge  mit  der  aonatigen 
Aosfßhrlichkeit  steht  die  kurze  Bemerkung  am  i£nde  von  No.  3  S.  140, 
wo  es  sich  um  Answerthuog  des  Ausdruckes  }  handelt,  feraer  die 
bleibe  Angabe  des  Resultates  in  26  auf  8.  170.  Der  2te  Anhaag  be- 
iUcksichtigt  den  Gebrauch  des  Hülfswinkels,  worauf  wir  sogleich  su- 
rAckkommen^  der  3te  bAngt  mit  anderweitigen  sehr  schilseDawerlhen 
blaloriscfaen  Expositionen  fiber  die  Bnt Wickelung  der  TrlgoDonnetiie, 
der  trigonometriechen  Namen  und  Tafeln  in  §  14.  34  o.  a.  m«  xi 
men  und  giebt  eine  durch  aiisfßhrliche  nach  dem  Sexagesimalsj'ati 
durchgereebaete  Beispiele  erlftulerte  Uebersicht  der  Trigoaemefrie  daa 
Ftolemiua. 

Indem  wir  Bia«eihelten  fibergehen,  veranlafst  uns  die  AnafAliTlteli- 
Iteit,  mit  der  der  Verf.  die  ▼erschiedenen  Aufldsangsmetbodea  des 
Dreiecks  behandelt  und  vergleicht  und  namentlich  auch  auf  die  Ver* 
Wendung  von  üdlfswinkelo  eingebt,  ebenfalls  einige  damit  Kusammea- 
bSngende  Kragen  ku  besprechen.  Znnftchsi  sei  es  uns  erlaubt,  die 
Krage  auftsnwerfen,  was  denn  der  Verf.  mit  den  meisten  Mathemati- 
kern unter  logarithmisch  unterbrochener  Rechnung  verstehe.  Ist  es 
denn  ein  sonderlicher  Unterschied,  au  einem  Logarithmus  dea  Nvbm^ 
rue  oder  den  Kagehdrlgcn  Winkel  aiifauschlagen?  ist  alcht  daa  eine 
ao  gnt,  wie  das  andere  eine  Dnterbrechnng  der  logarlthmlschea  Reck- 
auag?  ist  es  ferner  etwa  leichter,  einen  Winkel,  als  de»  Nnmetva 
aufitutuchea?  ist  es  nicht  im  Gegentbcil,  seihet  wenn  maa  die  Br^ 
mfkerschen  Tafeln  benntat,  vielmehr  schwieriger,  wenn  man  ia  beiden 
Kftllen  gleiche  Genauigkeit  errJelen  will? .  Bei  Ueberleguag  dea  ebea 
Gesagton  wird  man  sieb,  deake  ich,  Aberseugen,  dafs  es  dorohafla 
ungerechtfertigt  Ist,  das  eine  Verfahren  ein  logarithmiach  unterbrocbe- 
nee,  das  andre  ein  logarffthmiaeh  iinnnterbrocbenes  au  nenaeof  aber 
man  wird  es  selbst  voralehen,  ct/mf  paribw»  einen  Numerus,  ala  eiaea 


')  Unter  diesen  wird  such  naiDenilich  da«  treffliche,  von  uns  fralier  «o- 
gtiieigte  LehrlMch  von  Aschenbom  vielfach  angcffikrt. 


Brier:  Die  BlementMr-MiaheBaük  ete.  voo  Helme«.        gfi5 

HolfiiwiDbel  aufeuachlageDy  ganz  abgeaeheD  voo  der  vorhergeliendeo 
uoifliftedliclien  UmgealalCiieg  der  Formela,  Dach  welchen  hmii  bald  !■ 
diesem,  bald  in  jenem  Theile  der  Tafeln  nachsiifloblageo  genöthigt 
wird.  So  verhflli  ee  eich  mit  a^bj  wo  die  Winkel  unniKa  eind,  im 
Gegeatbeil  die  Berechnung  leichter  wird,  die  man  nach  der  Formel 

^^_.±lj  aiiaftufubren  haben  wurde.    Die  Gaureiachen  Tafeln  aller* 

ding«,  die  auf  diesen  Hfilfswinkeln  berohen,  gewähren  eine  wirkliche 
Krieichierung,  weil  sich  durch  aie  zwei  Anfachlagungen  in  eine  su- 


-'%)' 


eanmensiehen.  Bei  a*  +  6'  »6  V  f-r-l  +  1  bietet  der  Winkel  aller- 
dings eine  kleine  Vereinfachnng,  wenn  auch  keine  Verminderung  der 
Aulsohlagungen.  Warum  der  Verf.  ans  den  Formeln,  die  doch  für 
die  logarithmische  Rechnung  ausdrilckllcb  bestimmt  sind,  nicht  die  Se- 
ciinfen  entfernt  bat,  die  man  doch  nicht  UDBiittelbar  aufschlagen  kann^ 
ifli  uns  unklar  gewesen.  —  Ein  andrer  Punkt,  der  bei  der  Anlage 
iogarithmiseher  Rechnongen  häufig  übersehen  wird,  ist  der,  dath  man 
4areh  Heransnahme  eines  Factors  sich  die  logar.  Rechnung  oft  er- 
eebwert.    Am  anfTallendsten  begegnet  dies  dem  Verf.  auf  S.  54,  wo 

er  h=sr(^ —  Ij  einen  für  logartthmiscbe  Rechnung  unbequemen 

r 

Ausdruck  nennt;  mit  Recht;  aber r  ktlnnte  kaum  einfacher 

Cos  w 

sein.    8o  führt  der  Verf.  S.  187  die  Formel  der  Rentenrechnung  auf 

R  /  1        \ 

B  ==  -y  f  I  — ;.  _.  yv,J;  *n  <lw  That  erfordert  die  Formel  so  6  Auf- 

echlagiiogen,  die  auch  von  Reis  §  84.  58  empfohlene  Rinfubrung  eines 
Hulfswinkels  ebenfalls  6,  wenn  auch  2  für  Sin  9  und  Cos  9  auf  der- 

R       R  1 

selben  Seite  stehen;  aber  in  der  Form  -^  — -^.,,   .   „^^  sind  nur  5 

£        z    \  1  "T"  ^r 

Anfechlagiingen   erforderlieh.    6aos  ebenso  Ist  es  mit  der  Formel 

(\  -♦-  ZV»  —  1 
C  (I  4-  Z)-  H-  ü  Z  f  die  8  AufiMshlagungea,  mit  dem  HfilCi- 

Winkel  9,  in  der  Form  C  ( 1  +  Z)'  -4-  -=- .  (1  +  Z)*  —  ^  deren  nur  7 

D^^thig  macht.  Hierbei  fügt  der  Verf.  selbst  hiuKU,  dafo  der  lifilfs- 
winkeJ  wenig  oder  gar  keine  Erleichterung  gewähre,  er  wird  sich 
uberseugen,  dafo  er  im  Gegentheil  die  Rechnung  verwickelt.  —  Das- 
selbe gilt  nun  besonders  in  den  Aufgaben,  die  auf  quadratische  Glei- 


chnngen  führen.    Läfst  man  sich  bei  dem  Ausdruck  a^a 

Bur  Herausnahme  von  a  verleiten,  so  vermehrt  man  die  logarithmi- 
sche Rechnung  geradexn  um  4!  Aufichlagungeo,  ein  Verfahren,  wel- 
ches man  gar  häufig  In  den  Büchern,  9S.  B.  auch  beim  Verf.  S.  192 
findet.  Vergleicht  man  aber  die  bekannte  goniometrische  Aufldsnng 
der  quadratischen  Gleichungen  mit  der   herk(imro liehen  und  rechnet 

2V7 
man  das  eine  Mal  k,  B.  nach  den  bekannten  Formeln:  tgtpeas 2. 

P 

Xi  sssY q  .  tg^tpf  X2^^ 7 — p^  (denn  SO,  nicht —V^  .Cot i<jp,  sollte 

tg  7  9 

man  gleich  schreiben),  das  andre  Mal  nach  der  Formel:  x  =  ~^ 


856  aSweUe  AbUieHHftg.    iJffenirtMke  Bericile. 


£.VlH '-^9  so  beilmrf  »an  in  ersles  WuOt  6,  te 

"    (f) 


Aiiltehlagaogea,  wJUiread  die  uderea  RechDUBcea  »ich  gleich 
Wo  bleibt  da  der  Vorthell  des  Hnir»wiDlcei8  nie  seineD  iisllsea  U»- 
fervclieidiiogen  der  gegeoseitigen  Grfffae  und  der  Vorrcicfceo  ▼••  f 
uod  gl  —  Kbeoao  berechoeC  sieb  jeder  der  Ausdrucke  m  Cos«^=*8*is« 
an  einracbsten  in  dieser  Gestalt  mit  6  Aiifscblagungea,  die  anch  der 
Hüirswifiirel  erfordert;  sollen  aber  beide  Vorzeichen  »ugielch  beachcei 
werden,  so  wfire  jede  andre  Forn  eine  erhebliche  Brachwerv^g^der 
Rechnung.  —  Hierbei  haben  wir  eine  Schwierigkeit  noch  ""  "* 
gelassen,  die,  wie  es  uns  scheint,  mit  Unrecht  übergangen 
pflegt,  und  aus  der  Vieldeuf ifskeit  der'  trigononelrischen 
hervorgeht;  nfinlicb  die  Schwierigkeit,  den  Nachweis  r.a  lübrcB,  dife 
In  allen  Filllen,  welchen  der  nnrJhligen  Winkel  nan  anch  w«Ue,  ätk 
doch  derselbe  Schluftwertb  ergebe.  Denn  wenn  es  auch  an  «leh  M« 
ist,  dars  der  betreffende  Ausdruck  nur  einen  Werlh  xnlasae,  wd^dle 
vorgenonmenen  Substitutionen  fflr  jeden  Winkelwerlb  gültig  Weihes, 
also  ein  solcher  Nachweis  vom  wissenschaftlichen  StandpoBfcfe  aicM 
nAfbig  ist,  so  ist  doch  eine  solche  nachträgliche  Verificatio»,  die  si 
nicht  ohne  Weltläuftigkeit  ist,  eine  passende  Uebong  nad  gei%'Shttcni 
die  rechte  UeberT^eugung.  Jedenfalls  k(innen  wir  es  nicht  hflligca, 
wenn  diese  Vieldeutigkeit,  wie  es  gewöhnlich  geschieht ,  gam  mk 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Dasselbe  geschieht  ebenlalls  nit  de« 
Vorzeichen  der  Quadratwurzel  in  diesen  Ausdrücken,  eine  üoteifsH 
siing,  die  sich  an  andern  Stellen  noch  enpfindlich  straft,  wena  a  ■• 

, __  l/l  -f-  Cos  a  —  ^_^ 

die  Formeln  Cosa=  r  I  —  Sin'  a,  Cos  o  =  r  ^ gewfhain 

ohne  das  Doppelzeichen  aufgeführt  werden,  wodurch  dann  die  Scha- 
ler verleitet  werden,  diese  »(ubstituiion  auch  da  vorsunehnea,  wo  der 
Wurzel  das  negative  Vorzeichen  zukomnt,  und  aie  dann  lu  Wider- 
sprüchen oder  Kinseitigkeiten  veranlatst  werden,  die  die  urspniBgVw 
che  Ungeaauigkeit  der  Fomel  verursacht  hat.  Wenn  der  Veit,  an 
der  Steile,  wo  er  diese  Formel  zuerst  aufführt,  eine  Eotscbuldiguag 
di^r  hat,  weil  dort  nur  von  spitzen  Winkeln  die  Rede  iat,  m 'M 
dies  eben  der  von  uns  oben  angedeutete  Uebelstand,  der  durch  eine 
zunächst  beschränkte  Behandlung  hervorgerufen  wird  und  deaaen  spft- 
tere  Beseitigung  doppelte  Aufmerksaroheit  verdient,  damit  nicht  die 
ursprüngliche  Einseitigkeit  eine  bleibende  im  Geiste  der  Schul« 
werde.    So  ist  es  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen  Ableitung  der  Fermel 

a^Vl~CMa^     8lna_  nichtig,   ZU  untewucheo,  ah 

denn  die  Vorzeichen  der  beiden  Quadratwurzeln  sich  jederzeit  aufhe- 
ben, und  diese  Untersuchung  ist  gar  nicht  einfach,  so  dafs  die  Ahlel- 

,       «Inf      «8I.~C--| 
tung  iedenfalls  besser  so  geschieht  tg  —  = «^ 

Sin  n 

SS  .   .  ^ .  —  Auch  eine  Bemerkung  über  den  allgemeinen  pythn^o- 

l-f-  Cos  a 

reischeo  Lehrsatz  aehliefse  ich  an  das  Frühere  an.  CHebt  man  deaaelhei 
die  schon  von  Koppe  empfohlene  Form  a  ssft  V  'H-r-r-l  — 2.-^«Coua, 


Krler:  Die  EleMeftlar-Maiiieniafik  etc.  tob  Helme«.        S57 

HO  bedarf  ee  «berhanpt  nur  7  AnftelilagiiDgeB,  nnd  weno  naa  dte 
Lo|;erltbmen  tob  k  aed  e  schon  kennt,  nur  51  Der  Verf.  Irrt  ntoe, 
wenn  er  8.  125.  18  iiBd  ebenso  8.  171  o.  sagt«  die  RecheuBg  nach 
dieser  Formel  werde  dann  oicbt  mehr  allzu  weitlfiuftig,  am  bequem» 
sten  jedoch  mit  Hfilfe  eines  Winkels;  Im  Gegentbell  Ist  gerade  der 
allg.  pythagoreische  Lehrsafr.  dann  am  meisten  zu  empfehlen;  ebenso 
Ist  es  am  besten,  wenn,  wie  oft  bei  physikalischen  Aufgaben ,  die 
Zahlen  sehr  klein  sind,  so  dafs  es  der  Logarithmen  nicht  bedarf,  was 

s.  B.  auch  auf  S.  109  o.  ffir  Cos  a  = -^-, ku  bemerken  war.  Je 

2  6c 

mehr  wir  nümllcb  uosre  Schüler  im  logarilhmischeo  Rechnen  eu  üben 
pflegen  und  sie  dadurch  dem  gewöhnlichen  Rechnen  entfremden  und 
KU  einer  Elnveiligkeit  veranlassen,  die  soweit  gehl,  dafs  Schüler  bis- 
weilen '/.u  einer  Miillipllcatjon  oder  Division  mit  2  sich  der  Logarith- 
men bedienen,  um  so  noth wendiger  Ist  es,  sie  von  Zeit  xu  Zeit  an 
das  gewüholicbo  Rechnen  ohne  Logarithmen  au  erinnern.  —  Bei  der 
Aufführung  der  Vorsüge  der  Mollweideschen  Formeln  konnte  erwiihni 
werden,  dalb  man  xweimal  2  Logarithmen  auf  derselben  Seile  der 
Tafeln  finde,  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  man  die  erste 
oder  «weite  zur  Berechnung  von  c  vorxuKieben  habe,  je  nachdem 

— ^-^  nXber  an  0*  oder  an  90*  liegt,    ich  lasse  für  die  Berechnung 

des  Dreiecks  ans  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  festhal- 
ten, dafs,  wenn  nur  die  dritte  Seile  gesucht  wird,  der  allg.  pythag. 
LehrsatK,  wenn  nur  die  Winkel,  der  Tangentensatv:,  wenn  Seiten  nnd 
Winkel,  die  Moll  weideschen  Formeln  ansuwenden  seien. 

Haben  wir  auch  manches  ku  erinnern  gefunden,  so  werden  nnsre 
Leser  doch  wissen,  dafs  die  gerügten  MUngel  die  meisten  Lehrbucher 
treffen,  und  wir  nur  hier  die  Gelegenheit  genommen  haben,  uns  dar- 
über ausKUsprecben ;  sie  kennen  der  grollen  YorirefriichkeU  des  Bu- 
ches keinen  wesentlichen  Bintrag  thun.  Ueberhaupt  aber  wird  es  nach 
den  oben  anerkannten  Voraflgen  der  Anlage  und  Ausführung  des  gan- 
zen l^hrbnches  nicht  nOihig  sein,  unsre  fk>üheren  Urt heile  an  wieder- 
holen, und  indem  wir  auf  dieselben  verweisen,  empfehlen  wir  das 
Bnch  dringend  der  Kenntnitsnahme  unsrer  Collegen,  soweit  sie  nicht 
selbst  schon  durch  die  Trefflichkeit  der  ersten  Theile  daau  veranlafst 
worden  sind. 

Zuliicbau.  Brler. 


X. 

Dr.  Carl  Hechel:  Lebrbach  der  ebenen  Trigonoroetrie  nebst 
zahlreichen  Uebungsbeispielen,  für  den  Scbulgebrauch  und  den 
Selbstnnterricbt  bearbeitet.  Dorpat  1861.  VI  u.  92  S.  8. 
Preis  20  Sgr.     Anflösangen  dazu  3  Sgr. 

Auf  das  vorstehende  Buch  waren  wir  zunXchst  dadurch  auAmerfc- 
sam  geworden,  dafs  Helmes  an  einigen  Stellen  des  obigen  Boches 
Aufgaben  ans  demselben  cllirt  hatte.  Jedenfalls  dient  die  lleichhal- 
tlgkeit  und  mehr  noch  die  Mannichfaltigkeit  der  üebungsaufgaben  aur 
haoptsHchlichen  Empfehlung  des  Buches.    Dieselben  sind  der  Planlne- 


868  BweMe  Abtheiliuig.    LiteruriMlie  Berlofcte. 

ftrie  and  Stereonelrie^  der  Oeodteie»  der  Physik  (ParallelogrMHB  der 
Kriile,  flcb&efe  Bbene,  Bebel,  Optik  n.  a.),  der  AstroBoniie  eBtlehul 
nttd  die  d««u  adthigeo  ErklArungen  in  kiirsen  Worten  ▼orMingeacbicki. 
Wir  kdnnen  es  nur  billigen ,  daf«  der  Verf.  dadurch  auf  die  grofoe 
und  vielfache  prakliacbe  Bedeutung  der  Trigonometrie  mehr  als  ge- 
wdbnlich  anfnerksam  genacbt  hat.  —  Was  dagegen  die  »atbenuiti- 
sobe  Behandlung  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  kennen  wir  der  Bntwicke- 
luog  desselben  weder  erfindlichkeit,  noch  Bigeolhiimlicfakeit  nachrüh- 
men. Wenn  wir  auch  einen  ganx  andern  Mafsstab  an  dies  Buch  legen, 
als  an  das  vorhergehende,  so  erscheint  es  doch  unter  allen  Umslla- 
den  unsulAssig,  als  einKige  Begründung  dafür,  dafs  die  Formeln  von 
Sin  (a-hb)  und  Cos<a-f-6)  auch  für  a  +  6>90«  richtig  seien,  an- 
r.uführen,  dalh  auch  dann  Sin*  (a  +  6)  +  Cos*  (a  +  6)=  1  sei.  Aneh 
der  Verf.  berilckalchfigt  die  Winkel,  welche  nahe  an  0«  und  90*  lie- 
gen I  aber  er  hat  übersehen,  dafs  wenn  es  sich  nicht  um  Bestimmung, 
sondern  um  Verwendung  eines  Winkels  handelt,  gerade  umgekehrt, 
je  nachdem  der  Winkel  nahe  an  0*  oder  90*  liegt,  der  Cos.  oder  Bin. 
KU  benutzen  ist,  da  bei  einer  Ungenauigkeit  des  Winkels  diese  durch 
die  gewählte  Function  ohne  erheblichen  KiDfluls  bleifaüU  Insofern  ist 
es  falsch,  was  der  Verf.  s.  B.  §  iB5  u.  88  lehrt.    Etwas  naiv  erscheint 

es  uns,  wenn  der  Verf.  bei  tgB  s=s  —  ss  tg  C  Im  rechtwinkligen  DrI- 

eck  als  Prüfiiugsgleichung  £  +  C  =  90*'  empfiehlt  —  Auch  ist  uns 
die  recht  ungeschickte  Losung  der  Musteraufgabe  §  155,  deren  Resul- 
tate sich  noch  sehr  vereinfachen  und  namentlich  rational  herstellen 
lassen,  auffftllig  gewesen. 

Zälliehau.  Krler. 


XL 

Dr.  A.  Wüllner:  Lehrbach  der  Experimentalphysik.    Zweiter 
Band.    Erste  Abth.:  Wärmelehre.     Leipzig,  Teubner,  1863. 

488  S.  8. 

Vgl.  XVI.  8.  879.  XVil.  6.  805  dieser  Ztschr.  Wir  besiehea  ans 
nur  auf  diese  fl'fihoren  Anzeigen  und  ffigen  hinzu,  dafs  auch  in  die- 
sem Theile  der  Verf.  überall  auf  die  Quellen  zurückgegangen  Ist,  sieh 
einerseits  streng  auf  die  Gesetze  der  wissenschaftlichen  Pbjoik  be- 
schrilnkt,  hier  aber  die  zur  Feststellung  derselben  dienenden  Veraacbe 
mit  grofser  Ausfrihrlichkeit  darlegt,  die  Resultate  der  einzelneii  For- 
seber in  ext€n$o  mitt heilt,  dagegen  alles  Technologische  übergeht,  m 
dafs  z.  B.  den  Dampfmaschinen  nur  4  Seiten  zugewiesen  sind,  und 
auch  die  Fragen  der  Meteorologie  ganz  unberücksichtigt  lilfst,  ete 
VerAihren,  was  nach  dem  Plane  des  Verf.  mir  zn  biBige«  ist.  Auch 
der  Redtenbacherschen  und  der  Clausinssohen  Theorie  ist  bot  eine 
kurze  BrwJIhnung  zu  Theil  geworden,  ohne  dab  sich  der  Verf. 
fir  eine  derselben  entschieden  hätte. 

Mllicban.  Erler. 
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XII. 

Dr.  Jos.  Krist,  AnfangsgrÜDde  der  Natarlehre  für  die  antem 
ClasseD  der  Mittelschulen.  Mit  291  in  den  Text  eingedruck* 
ten  Holzschnitten.  Wien,  1864.  W.  Braumülier.  VIII  u. 
239  S.  8.    Preis  24  Sgr. 

lo  diesem  Buche,  welches  far  die  erste  EioffihroDg  ia  die  Natur» 
lehre,  xiir  Vorbereitung  auf  den  spftteren,  mehr  wissenschaftUchea 
physikaliecben  Uoterrlcht  bestimmt  ist,  ist  nicht  die  streng  systema- 
Clsebe  Anordnung  befolgt,  sondern  diejenigen  Abschnitte,  bei  deaea 
flle  sinnliche  Anschauung  mehr  als  das  folgerichtige  Schliefsen  in  doa 
Vordergrund  tritt,  die  Erscheinungen  der  WArme,  die  chemischeoy 
nagnetiscbea  und  electrischen  Erscheinungeo,  welche  durch  das  Neue 
nnd  Ueberras'chende  der  aniBnstelleoden  Versuche  vornugsweise  ge- 
eignet siad,  das  Interesse  des  Anfllngers  In  Anspruch  «u  nehmen  und 
Ihn  Kum  eignen  Experimentiren  anzuregen,  sind  dea  Lehren  vom 
Oleicbgewlchte  nnd  der  BewegilDg,  vom  Schalle  und  vom  Lichte  ^  ia 
denen  die  Sitae  der  Mathematik  ausgedehntere  Anwendung  finden,  ia 
denea  überhaupt  die  ganae  Behandlung  einen  mehr  der  mathematU 
ftchea  Methode  ähnlichen  Charakter  annimmt,  vorangestellt.  —  Rec. 
fcaan  dieser  Anordnung  nur  seinen  Belfoll  geben,  theils  ans  den  sehen 
angedeuteten  Gründen,  theils  auch  darum,  weil,  wie  der  Verf.  richtig 
In  der  Vorrede  bemerkt,  vermöge  des  dem  physikalischen  %nr  Seite 
gellenden  mathematischen  Unterrichts  der  Schuler,  eben  weil  er  spftter 
an  denjenigen  Abschnitten  der  Physik  gelangt,  In  denen  die  mathe- 
nmtisehe  Behandlung  mehr  Anwendung  findet,  dann  auch  sieb  im  Be- 
sitse  eines  grdiberen  Mafses  mathematischer  Vorkenntnisse  befinden 
dttrfle.  —  Nur  die  allgemeinsten  Sitae  von  der  Schwere  und  vom 
Bebe!  sind  abweichend  von  dem  angegebenen  Plane  gana  an  den  An* 
fong  gestellt,  well  dieselben  In  jedem  der  späteren  Zweige,  so  z.  B., 
ma  nur  eins  anaufOhren,  beim  Gebrauche  der  Wage  in  Anwendung 
hommea. 

Datf  der  Verf.  überall  von  dem  Experimente  oder  vielmehr  von 
der  Beobachtung  ausgeht,  dals  derselbe  sich  als  ein  Hauptziel  die  Bil- 
dung des  Beobachtuagssfnnes  gestellt  hat,  wird  zumal  bei  der  geisti- 
gen Bildnngsstufo  der  jugendlichen  Schüler,  für  welche  das  Buch  be- 
slimRl  ist,  nur  allgemeine  Billigung  finden  künnen.  Ueberdles  legen 
wir  noch  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  daA  die  voa  dem  Verf.  be* 
folgte  Anordnung  ganz  dazu  geeignet  Ist,  den  Schüler  zum  eignen 
Experiment  Iren  anznreiren.  Das  von  dem  Schüler  selbet  ansgeflSbrte 
Bxperlment  gewährt  demselben  eine  viel  gründlichere  und  relchhaUI- 
gern  Belehrung,  als  der  von  dem  fjehrer  vorgeführte  Versuch;  wir 
Hdchten  das  eine  fast  eben  sn  hoch  über  das  andere  stellen,  als  die 
Lectüre  eines  Classikers  In  der  Gmndsprache  über  die  Leetüre  in  d«r 
Vnbersetaung. 

£ur  Ausflbnmg  sämmtlieber  von  dem  Verf.  angegebenen  Versuche 
wird  es  jedoch  eines  aiemlloh  reichhaltigen  physikalischen  Apparates 
bedürfen,  und  aar  Bewältigung  des  gesammten  Inhaltes  des  Buches 
Im  Cnterriehle  wird  bei  vier  wücbenlliehen  Stunden  ein  Jahr,  bei 
zwei  wüchentlicben  Stunden  aber  werden  awei  Jahre  kaum  ausrel- 
eben.  Da  das  Buch  vorzüglich  daan  bestimmt  ist,  auf  einen  späteren 
mnfassenderen  Unterricht  vorzubereiten,  so  hätte  wohl  manches  die- 
sem vorbehalten  bleiben  kdnnen.   So  inaboaoDdere  würde  es  deui  Hef. 
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Kwcckmftfelg  eracheinen,  weoii  der  Verf.  bei  der  Sdiwierigkeir,  wel- 
che da«  Behalten  der  maoolgfalligen  chemischen  Stoffe,  die  den  8chn- 
ler  nie  ander«,  als  durch  daa  Kxperinient  vor  Augen  treten,  und  deren 
Namen  er  bia  dahin  nicht  einmal  gehArt  hat,  demaelben  darzubielen 
pflegty  sich  auf  eine  engere  Anawahl  beacbrfinkt  hftiie. 

An  matbemaliachen  Vorfcenntniaaen  wird  für  da«  Veratfindnilä  dea 
Buchea  aua  der  Aritbmetil<  kaum  mehr,  ala  Bekanntacbaft  mit  dea 
Operationen  dea  gew/Shnlichen  Ziffcrrechnena  einachllefalich  der  Pro- 
portionen und  aua  der  Geometrie  Renntnifa  der  SAtKO  von  den  Drei- 
ecken und  Vierecken  einachllefalich  der  Lehre  voa  der  Aehnlicbkeil, 
letztere  jedoch  nur  an  wenigen  Stellen,  vorauageaetxt 

Waa  nun  die  Art  und  Weiae  anlangt,  in  welcher  der  Verf.  aeiM 
oben  näher  bezeichnete  Aufgabe  gelOat  hat,  so  miiasen  wir  denselben 
da«  SSeugnifa  geben,  dafa  die  bebandelten  Lehren  im  Allgemeineii  Idar, 
einfach,  in  einer  prSciacu,  aber  dem  Standpunkte  der  täcbüler,  f6r 
welche  daa  Buch  beaiimmt  iat,  angemeasenen  Kasaung  nod  in  wohl- 
geordnetem Zuaammenhange  vorgetragen  aind. 

Ueber  einxelnea,  worüber  wir  abweichender  Anaicbt  aiad,  wo  wbr 
nicht  ftuatiromen  kOnnen,  fuhren  wir  folgenden  an:  —  in  §.3  wird  die 
Angabe  über  Molekül  und  Atome,  wenn  aie  einigermaßen  vom  Scki- 
ler  veratanden  werden  aoll,  einer  aehr  auaführlicben  BrklllniBg  dea 
Lehrers  bedürfen.  —  In  §.  6  Iat  una  ein  auch  noch  an  andern  SIeilea 
wiederkehrender  Provincialiamua:  .,analnaaen^^  atatt  loslassen  aoljge- 
fallen.  —  In  §.  9  iat  der  Unterachied  xwiachen  mathematiscbon  und 
phyaiachem  Hebel  nicht  hervorgehoben.  Hafa  die  hier  aafjgeatellten 
Oeaefze  nur  dann  gelten,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Bobela  oocer- 
stützt  iat,  iat  anzuführen  anagelassen.  —  Die  Angabe  des  §.  14,  daft 
die  Spannkraft  der  Gase  nach  AtmoaphJIren  gemessen  wird,  eraelieint 
hier  unverständlich,  würde  aber  aehr  wohl  veratanden  werden  kfo- 
nen,  wenn  In  §.  13  der  allein  über  den  Luftdruck  klaren  AulteUnls 
gebende  und  »o  einfach  anzuatellende  Torricelli'ache  Versuch*  wtU  mBU 
genommen  wXre.  —  In  §.17  wSre  die  Benennung  GefrferpoaftC  flir 
den  Eispunkt  oder  Nullpunkt  unaerer  Thennoineter  beaaer  weggelas- 
aen,  da  daa  Waaaer  ja  bekanntlich  nicht  unbedingt  bei  dieaer  TeoK 
perntur  geft-iert.  —  In  §.20  machten  wir  die  unter  No.  2  angefftbric« 
Bewegungen,  welche  enfatehen,  wenn  zwei  an  einander  grinsende 
Luftmasaen  von  ungleicher  Temperatur  aich  mischen,  lieber  ibergao- 
gen  sehen,  da  eine  gründliche  Erürterung  dieses  GegOBstaades  hier 
doch  nicht  am  Platze  «ein  würde.  —  In  §.  23  und  an  andern  Stellen 
gebraucht  der  Verf.  die  Worte:  Dampf  und  Dunst  als  gleiehbeden- 
tend.  In  Uebereinaiimmiing  mit  dem  Sprachgebrauche  in  den  Worten: 
Dampfmaaohine,  Dampfheizung  u.  dgl.  acheint  ea  una  KweckmälkigQr, 
mit  dem  Worte:  Dampf  daa  luflf/Jrmige  Waaaer,  mit  dem  Worte:  DobsI 
dagegen  die  ersten  feinsten  Niederschläge  zu  bezeichnen.  —  In  §»31 
werden  fSlacblich  Sohwefelkupfer  und  Kupferkies  einander  gloicbge- 
setzt.  —  In  §.  33  finden  wir  den  Unterschied  zwischen  Säuron  oad 
Basen  nicht  zweckmäfaig  angegeben;  es  beruht  derselbe  doch  ledig- 
lich auf  dem  electrischen  Gegensätze  und  der  chemiachen  AnsJobVDg 
dieaer  beiden  Gruppen  von  Kdrpern.  —  In  §.  38  haben  wir  eine  kleiao 
Nachläaaigkeit  im  Ausdrucke:  Verbrennen  von  „Schwefel  und  Salpe- 
ter'^ zu  rügen.  —  In  §.  39  wird  über  das  durch  Erhitzen  von  Stein- 
kohle erzengte  Leuchtgas  angegeben,  dafa  ea  aua  Kohloastoff  aod 
Wasserstoff  bestehe  und  bei  gleicher  Wasserstoffmenge  doppelt  so 
viel  Kohlenstoff,  als  das  Grubengas  enthalte.  —  In  §•  50  wird  der  Sals 
aafgestelir,  dafs  gleiche  Mengen  entgegengesetzter  BleotrIcitätoD  aieli 
aufhoben,  ohne  dafii  vorher  angegeben  worden,  wonach  die  Ololckkeil 
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dieser  Mengeo  zu  beartbeileo  sei.  —  In  §.  49  werden  überhaupt  Plus- 
sl^keiten  als  gute  Leiter  der  filectriciffit  angefuiiri,  was  niciit  ganas 
richtig  ist,  da  z.  B.  feite  Oele  Iceines wegs  zu  den  guten  Leitern  ge- 
hören. Dagegen  ▼ermifst  mao  hier  die  Anffiiining  der  filr  eleotrische 
Verauehe  so  wichtigen  Kohle.  —  §.  53  ^^Der  Leistungswiderstand 
BimiDt  so  ab  wie  der  Quadratdurchschnitt  des  Leiters. '^  Hier  fehlt 
dmm  Wort:  isi^nimmt.  —  In  §  55  ist  die  Erscheinung  unerkiftrt  geblie- 
beo,  dafs  der  Declcel  des  Electrophors,  wenn  er  ohne  vorangegangene 
Beruhning  isolirt  aufgehoben  wird,  sich  uneJectrisch  zeigt,  dafs  also 
keio  Uebergang  der  negativen  Klectricitfit  des  Kuchens  in  den  auflie- 
g^eoden  Deckel  stattgefunden  hat.  Ueherhaupt  haben  wir  den  Satz 
vermlCit,  dab  zwischen  zwei  sich  berührenden  KOrpern  ein  UetTer- 
gang  der  Bleotricitftt  nur  schwierig  stattfindet,  wenn  einer  derselben 
eder  wenn  beide  schlechte  Leiter  sind.  Die  Angabe  des  §.54,  dafs 
bei  der  Berührung  des  Knopfes  oder  der  Platte  eines  Dennet'schen 
Ctoldblattelectrometers  mit  einem  schwach  electrislrfen  Kdrper  die 
BIftttcben  mit  der  gleichnamigen  Electricitftt  aus  einander  gehen,  ist 
daher  keineswegs  unbedingt  richtig.  —  In  §.  76  ist  die  Definition  der 
Geechwindigkelt  als  der  Weg,  welchen  der  K0rper  in  der  Zeiteinheit 
anrflcklegt,  nicht  scharf  gefai^t,  da  dieselbe  nur  von  der  gleichfiSrml- 
Cen  Bewegung  gilt.  —  in  §.  97  und  98  ist  der  fiinflufi»,  welchen  der 
IViderstaad  der  Luft  auf  die  Bewegung  fallender  und  geworfener 
Kdrper  ausfibt,  zu  wenig  hervorgehoben ^  ebenso  in  §.  94  und  101^ 
^Kranim  bei  der  Atword'schen  Fallmaschine  und  dem  Pendel  dieser  Wi- 
derstand  weniger  stOrend  einwirkt.  —  In  §.  102  vermissen  wir  eine 
BrklXning  der  Erscheinung,  dafs  das  nehmliche  Pendel  kleine,  aber 
ungleich  grobe  Schwingungen  in  (nahezu)  gleichen  Zeiten  vollendet. 
—  In  §.  114  wire  aus  dem  dort  angeführten  allgemeineren  Gesetze 
noch  besonders  hervorzuheben  gewesen,  dafs  in  einem  offenen  Geflifse 
voa  mäfsiger  Ausdehnung  die  Oberfläche  des  Flüssigen  eine  wagrechte 
Bbene  bildet.  —  in  §.  149  meint  der  Verf.  durch  einen  Versuch  zei- 
£eo  zu  kennen,  dafs  das  Bild  eines  vor  einem  ebenen  Spiegel  befind- 
llcbeB  Gegenstandes  in  gleiche  Entfernung  hinter  den  Spiegel  fSIIt,  und 
kleraas  wird  dann  die  Gleichheit  des  Reflexioos-  und  Einfallswinkels 
hergeleitet.  Der  Verf.  wird  jedoch  bei  nftherer  Prüfung  sicherlich 
eelbst  einräumen,  dafs  drr  angeführte  Versuch  keinen  Beweis  für  die 
aufgestellte  Behauptung  liefert,  während  sich  die  Gleichheit  des  Bin- 
fhlls-  und  Reflexionswinkels  ohne  Schwierigkeit  experimental  darthun 
QDd  hieraus  nach  der  bekannten  Welse  der  Lehrbucher  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  Bildes  ableiten  läfst.  —  Bndlich  sind  uns  noch  zwei 
Dmckfehler  S.  219  Z.  8  v.  u.  „den  gelben  Fleck*'  statt  denselben  Fleck 
and  8.  222  Z.  13  v.  o.  „|  Meter*'  statt  |  Minute  aufgestofseo. 

Wir  dürfen  wohl  die  Erwartung  hegen,  datb  der  Verf.  die  eine 
oder^  andere  der  vorstehenden  Bemerkungen  für  eine  bald  zu  hoffende 
zweite  Auflage  wird  benutzen  kllnnen.  —  Die  äufsere  Ausstattung, 
Papier,  Druck,  die  sauber  und  deutlich  ausgeführten  Figuren  entspre- 
eben  ganz  den  beiftillswerthen  lohalte  des  Buches. 

Soest.  Koppe. 
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Sebastian  Castellio.  Ein  biographischer  Versuch  nach  den  Quel- 
len von  Jacob  Maehlj,  phil.  Dr.  Basel,  Bahnmaiers  Vet- 
lag.    1863.     151  S.  8.    Preis  27  Sgr. 

Dae  Leben  8.  Caatellioa  nimmt  nach  zwei  Seiten  unaer  iDteroaee 
in  Anspruch.  Ea  ist  einmal  das  Tragische  in  des  Mannes  Scbickni 
und  Wirken,  es  ist  sodann  die  Berührung  mit  Calvin  und  der  Kinfluls 
auf  die  Gestaltung  der  reformirten  Kirche,  was  uns  fesselt.  Her  Herr 
Verf.  hat  vor  Allem  sein  Augenmerk  dahin  gerichtet,  die  Leiden,  de- 
oen  Castellio  ausgesetzt  war,  hervor  zu  heben  und  die  Schweizer  Re- 
formatoren nur  insoweit  hinein  zu  ziehen,  als  sie  Miturheber  des 
traurigen  Geschicks  waren,  unter  dem* Castellio  erlegen  ist.  üeoi 
klrchilcben  und  theologischen  Interesse,  das  sich  an  ihn  knöpft,  tel 
der  Herr  Verf.  weniger  genügt,  weil  er  selbst  durch  seine  (Studiea 
demselben  nicht  nahe  gefQhrt  war.  So  ist  denn  das  Buch  de«  Hern 
Dr.  Maebly  weniger  eine  kirchengeschichtliche  Arbeit  gewordea  als 
vielmehr  ein  anziehender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Vorkftmpfer  fSr 
dogmatischen  IndlfTerentismus.  Die  Reformatoren  sowie  Castellio  kom- 
men dem  Verf.  hier  vor  Allem  In  Betracht,  insoweit  sie  fiir  oder 
gegen  jenes  Prinzip  wirksam  geworden  sind.  Und  es  ist  ihm  nun 
keine  Frage,  dafs  in  dieser  Binsicht  die  Wahrheit  auf  Seite  CaateUios^ 
des  seiner  Zeit  voraoeilenden ,  aber  von  ihr  nicht  verstandenen  edJea 
Dulders,  liegt,  während  die  Reformatoren  als  im  Geist  ihrer  Zeit  be- 
fangen erscheinen.  Und  das  Bild  derselben  verdiuikelt  sich  um  so 
mehr  vor  unseren  Augen,  als  sie  ja  In  der  Tbat  in  der  Art  ihrer  Po- 
lemik gegen  Castellio  weit  hinter  der  Forderung  der  christlichen  Milde 
zurückgeblieben  sind.  Wir  wollen  es  auch  dem  Herrn  Verf.  alchi 
verargen,  wenn  er  den  Strahleoglanz,  mit  dem  die  dankbare  Kirche 
das  Angesicht  Calvins  und  Bezas  umgeben  hat,  ein  wenig  abgealreill 
und  una  auf  die  Züge  des  alten  Menschen  hingewiesen  hat,  der  auch 
in  ihnen  noch  mftchtig  war.  Doch  darüber,  dafs  er  kein  hlareichead 
gerechtes  Urtheil  gefSIlt  hat,  müssen  wir  mit  dem  Herr  Verl  strcd* 
tea.  Das  geben  wir  gerne  zu,  daC^  die  Polemik  Calvins  und  aelaea 
Freundes  unbillig  war,  erinnern  jedoch  auch  hier  daran,  daih  die  Hiebe 
deasen,  der  pro  ara  et  fecit  zu  kämpfen  glaubt  oder  wirklich  kfimpil, 
achwerer  fallen  als  dessen,  der  nur  für  eine  ungehemmtere  Bewe- 
gung für  aich  und  seine  Freunde  streitet.  Dort  stehen  die  Eampfer 
für  die  blutig  errungenen  Heilsguter  der  Kirche,  hier  der  Vorfechter 
für  die  Erlaubnis,  ungehindert  die  individuellen  religiösen  Meiauagen 
vorzutragen.  Uebrigens  scheint  auch  hier  der  Herr  Verf.  einmal  we- 
nigstens nicht  richtig  den  That bestand  im  Verfahren  Calvioe  darge- 
atelit  zu  haben.  In  Bezug  auf  den  Streit  über  das  Heheiied  Salomoals 
sagt  Herr  Maehly  (S.  12):  „Nach  einer  Disputatiou,  welche  Calvin  mit 
Genehmigung  des  Raths  veranstaltet  hatte  u.  s.  w.^^  Stähelin  ')  dage- 
gen erzählt  so:  „Er  (Cast.)  selber  brachte  die  Streitfrage  vor  die 
Behörde,  legte  den  Rathsmiigliedern  seine  Meinungen  In  aller  Aus- 
führlichkeit dar  und  verlangte,  sie  in  einer  dfrentlichen  Disputalloa 
zu  vertreten.  Um  kein  Aergernlfs  anzurichten,  schlug  man  ihm  das 
ab,  erlaubte  ihm  aber,  vor  den  versammelten  Predigern  ausziiapre- 


*)  Leben  Calvins  Thcil   I.  S.  378.  379. 
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ClMD,  wn»  ihn  nof  den  Hen&eD  liege,  und  ee  so  Tertbeldigen,  so  g«t 
er  ea  in  Stande  sei.  Mit  groter  Uefliglreit  thai  er  das/^  Hier  stin» 
Ben  beide  Historilrer  nieht  «nsamnieny  ebenso  weaig  im  Folgenden« 
Nach  Maebly  bat  man  Castellio  mit  Empfehlungen  gehen  iassea,  nn 
aelDer  los  ku  werden,  nach  Stftheiin  gedenkt  Castellio  in  seiner  Kr«» 
Mttening  Genf  mn  verbissen,  y^das  unter  der  Tyrannei  des  einen 
Mannes  seiiAse^'.  Sollte  nieht  hier  Herr  Maehly  nawlllkArilcb  tenden« 
nl4te  eine  Tbalsacbe  entstellt  haben,  die  vielmehr  /är  Calvins  Bdei- 
matb  Beugt?  — 

Darin  ab^r  irrt  der  Verf.  offenbar,  daib  ihm  Castellio  um  das  Oat 
religii^ser  Preiheit  und  Duldung,  christlicher  Weitheraigkeit  ringt, 
urfthrend  es  doch  in  der  That  doamatlscber  Isdifferentismus  ist,  den 
er  befArwortet.  Es  kfinnte  freilich  nicht  so  eu  sein  scheinen,  wenn 
wir  als  Streitobjekt  swischen  Calvin  nad  Castellio  die  reformirte  Auf- 
Daaeung  der  Höllenfahrt  Christi  finden.  Allein  auf  diese  Abweichung 
bat  Calvin  selbst  wenig  Gewicht  gelegt.  Im  Zeugnilb,  das  er  den 
▼on  Genf  scheidenden  Gegner  ausstellt,  heübt  es:  „(ottemfunift)  neqtu 
enim  not  improbmre  ecctetiatf  quat  seeus  inierpretarwntMr.*^  *)  Der 
sBwelte  Gegenstand  der  Verhandlung  ist  das  Hohelied,  uad  die  hier 
vorhandene  Differen«  Ist  Calvin  von  greiser  Bedeutung.  An  demselben 
Orte  sagt  er:  ,,Verutn  praeeipuum  nohi»  certameu  de  Cantieo  fuit.** 
Hier  bat  Herr  Maehly  die  vorher  (8.  12)  richtig  dargestellte  Coniro- 
▼erse  spiter  selbst  (8.  17)  verwischt.  Am  letzteren  Orte  heilbt  eas 
„IVas  that  denn  Castellio?  Er  vertheidigte  nit  Macht  and  einer  der 
Uebeneugung  stets  inwohnenden  Zfthigkeit  eine  Ansicht,  welche  in 
onsrer  Zeit  die  bei  weitem  herrschende  geworden  ist,  nftmllob  die 
▼on  dem  weltlichen  Cbaraeter  Aeu  salomonischen  Liedes  als  eines 
wirklichen,  keines  sinnbildlich  vergeistigten  Eplthalamiams  oder  Braut- 
lledes.^^  Aber  vorher  hat  Ja  Maehly  selbst  mitgetheilt,  dafo  Castellio 
1.  die  KanonicitAt  dieser  Sehrift  aaget astet  hat ;  2.  sich  durchaus  pro^ 
ftin  Aber  das  hohe  Lied  geftalbert,  „Salomon  sei,  als  er  das  7te  Ca- 
pitel  verfafste,  der  Narrheit  verfallea  gewesen  und  von  der  Weltlust« 
nicht  vom  heiligen  Geist  geleitet  worden.'*  An  solchen  Aeulberongen 
and  Crthellen  eines  Dieners  der  Kirche  würde  auch  ein  freisinniges 
Klrchenregiment  unserer  Tage  gerechtea  Anstoib  nehmen.  Calvin 
nber  mabte  hierin  einen  AiiRritf  auf  das  formale  Prinslp  des  Prole» 
stnntismus,  die  Autorltftt  der  heiligen  Schrift  erkennen.  Caamlliea 
tStellung  80  dieser  ist  überhaupt  eine  sehr  bedenkliche.  Mlcht  bleib, 
dnlb  er,  darin  auf  eigen thfimllche  ViTeise  katbolislread,  eine  neben  der 
heiligen  Schrift  und  Aber  sie  hinausgehende  Gebeimlehre,  ninüicb 
Pauli,  annimmt,  so  daib  ihm,  was  Paulus  schrifilich  hinterlassen  bat, 
nur  Milch  für  die  Unmilndlgen,  finr  die  grofse  Masse  bestimmtes  ist^ 
and  die  Lehre  vom  GekreuKigten,  weit  enifenit,  den  ganaen  labalt 
der  Christenlehre  auszumachen,  nur  nn  den  Rudimenten  gebdrt,  wel- 
che allem  Volk  mitgetheilt  werden  —  auf  der  anderen  Seite  verMIt 
Castellio  auch  einem  hdchst  geührllcheu  Spiritualismus,  indem  ihn 
die  Autoritit  der  heiligen  Schrift  wanhend  geworden  ist,  flächtet  aeln 
religiöser  Sinn  nu  unmittelbaren  und  auch  unvermittelten,  wenigstens 
durch  die  Schrift  nicht  vermittelten,  Erleuchtungen  des  heiligen  Gei- 
ntes. Sie  sind  Ihm  das  Untrügliche,  und  „er  ist  des  Glaubens,  es 
werde  wohl  eine  Zelt  kommen,  wo  das  helle  Licht  des  Geistes  das 
geringere  der  Sohrifr  utogefShr  wie  der  helle  Tag  den  Schein  der 
Lampe  verdunkeln  und  aberstrahlen  werde,  und  ihm  ku  Liebe  ftnderi 
er  sogar  seine  Mbere  Ansicht  von  der  Notb wendigkeit  des  Bibellesens, 


>)  Maehly  S.  III. 
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laden  m  keine  andere  Sprache  gebe,  welche  4m  Bens  teder»  wmi 
die  MenscheD  besser  macben  fc^nne,  als  ebeo  die  Sprache  dea  haiil- 
gea  Geieles.^^ ' )  Rat  ao  Castellio  das  formale  Prlosip  des  ProtAstaa* 
tieaiat  angetoslee,  eo  ist  auch  da«  materiale  eeiaeD  Aogriffeii  oiehc 
eatgangen.  Dafs  er  die  PrftdestinafioDslehre  verworfen ,  Icdnnfe  Ibai 
Bar  anni  Ruhme  gereichen,  wenn  er  nicht,  wie  deren  meinte  retar- 
Hilrle  Oegner,  seiner  Polemik  einen  pelagianischen  Ausg«nga|i«Blit 
gegeben  hätte.  ,9  Die  Lehre  von  der  Nothwendigfcelt  der  Krbndndc 
widersprach  seinem  menscblichen  GefObl,  und  er  behauptete,  dals  die 
Menschen  vor  den  bdsen  Affekten  sfindlos  seien.*'*)  De^Verf.  nimint 
ft'eilich  Castellio  gegen  den  Vorwurf  des  Pelagianismns  in  iscbuts,  da 
Ihm  die  PerfectibilitAt  des  Menschen  durch  eigene  Kraft  doch  nur  bis 
■u  einer  gewissen  Stufe  gedeihe,  auf  weicher  htfhere  Ralfe  eiolreiea 
müsse.  Und  es  mag  ja  auch  ein  gewisser  Unterschied  Kwlscben  Pe- 
lagius  und  Caslelllo  bestehen,  obwohl  auch  ersterer  die  Erldsnng 
durch  gdttlicbe  Gnade  vermittelt  denkt^  um  den  sittlichen  Proseis  an 
erleichtern.  Der  Herr  Verf.  macht  es  uns  sehr  schwer,  hier  recht  an 
urtheilen,  indem  er  sich  auf  die  dürftigste  Notia  beschrflnkt  und  des 
berechtigten  Anspruch  auf  Ausführlichkeit  in  einer  so  wichtigen  Krage, 
den  wir  an  eine  Schrift  „nach  den  Onellen^'  machen  mfisaen,  nlcbc 
befriedigt.  Auf  jeden  Fall  widerstreitet  Casteilio  dem  Prin»p  des 
Protestantismus,  welches  das  Heil  auf  die  alleinige  Gnade  Gottes  an- 
rdckffihrt,  und  verdient  so  in  einem  weiteren  Sinne  den  Vorwurf  des 
Pelagianismns.  Ein  eigen  rhu  mliches  Licht  f&llt  hier  anob  aof  Gastel* 
lies  Lehre  von  der  Sünde.  Gilt  sein  Sata:  kominei  ante  pravoa  mjfe- 
eiu$  e$$e  inteniett  so  flVagt  sich,  ob  alle  Menschen  oder  nur  einige 
jenem  affeetun  verlklien.  Wenn  das  erstere,  so  erscheint  die  tfönde 
als  BOthwendiger  Durchgangspunke,  und  man  würde  an  neuere  Theo» 
rieen  erinnert;  wenn  letzteres,  so  wire  Christus  nicht  aller  Men- 
neben  Heiland.  Gegen  erstere  Annahme  spricht  Castellios  Betonung 
der  menschlichen  Freiheit,  für  letctere,  dalb  er  Christi  Kridsuegsweik 
ohne  Rückwirkung  auf  frühere  Geschlechter  sein  läfst';.  So  neben 
wir  Casteilio  im  Kampf  gegen  die  Fundamente  der  Reformailon,  wir 
finden  ihn  aber  auch  im  Streit  gegen  die  Organisation  des  Prote- 
stantismus aur  Kirche.  Lebhafte  Sympal hicen  verbinden  Ihn  mit  den 
Sekten  des  Reforroalionseeiraliers;  Ist  er  auch  nicht  seihet  Glied  der 
WIedertlufer,  so  stimmt  er  ihnen  doch  bei.  Mit  dem  Antitcinltarler 
Bernhard  Ochino  ist  er  befreundet  und  fibersetat  dessen  DIalogi.  —  8e 
sehen  wir,  dalh  die  Streitobjekte  awischen  beiden  Seiten  tief  in  die 
Lebensflragen  der  evangelischen,  ja  der  christlichen  Kirche  öberbnnpl 
eingreifen.  Das  ist  dem  Herrn  Verf.  offenbar  entgangen,  und  wir 
sind  hier  gendthigt,  auf  einen  formellen  Maogel  der  Arbeit  oberbanpt 
anftnerksam  au  machen.  Der  Herr  Verf.  hat  es  versäumt,  die  einael* 
nen  Differenaen  in  ausammenfassenden  Gesichtspunkten  au  vereinigen 
ond  auf  die  au  Grunde  liegenden  allgemeinen,  einander  wlderatni- 
fenden  AuffiRssnngen  aurficfc  au  führen.  Die  Streitobjekte  liegen  dem 
Verf.  «ufillig  neben  einander,  und  er  begnügt  sich,  sie  nach  der  Zeit- 
folge ao  verknüpfen  und  ausammen  an  fügen.  Aehnliche  Ursmcben  bat 
es  auch  wohl,  daih  es  der  Verf.  nicht  versucht  hat,  im  Leben  Ca- 
stellios uns  einen  Spiegel  seiner  Zeit  au  geben,  den  ZusamoieBbaag 
mit  derselben  daraustellen  und  einen  Beitrag  aur  Physiognomik  jenes 
Wendepunktes  aweier  Welten  au  liefern.  Ja  so  sehr  liegt  en  dem 
Vert  fera,  das  Kinaelne  Im  Lichte  des  Allgemeinen  au  erkenneB,  dals 
auch  die  Einheit  des  Charakters  als  einaiger  Schlüasel  an  den  Hand- 

>)  Maelily  S.  95.         >)  S.  94.         «)  S.  96. 
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HmfMi  tM4  Hm  L«be««gaage  CatiellkM  viel  su  wesig  ▼«»  VMf« 
▼orgebeka«  kl»  nod  wir  aoob  hier  ▼felneiir  elp  Aggrafil,  ftie  ein 
dwroh  die  littliebe  nnd  My«iN>logiecbe  KigeotbfinliciriieU  de«  Mmm» 
■iit  iBserer  NotliweoiliglKeil  gebildetes  Oaemes  erfceDaenl  -*  SefcNeAh- 
Jleh  >el  es  uns  gestetlet»  ee  dem  Herra  Verf.  kuoi  Vorwurf  so  0»-- 
€he«9  deft  er  uur  io  so  spirJIcIieni  MtJke  die  Quellen  selbst  hat  redeo 
laoeeo  nud  die  ErwertuDgeu  getiusebt,  die  der  Titel  in  uns  bat  erregen 
Mfisaee.  Wir  habea  sohoo  Torbia  ia  eiaer  besonderea  Bealeboag  bie»- 
auf  biagewieeea. 

SteodaL'  R.  Jäcoby. 


XIV. 

Deatsclie  Sagen.    HerausgegebeD  tod  Dr.  Heinrich  Pröble. 

Berlin  1863. 

Der  Verf  y  der  sieb  beeoaders  darob  seiae  y^Harssagea'^  seboa 
friber  als  fleifliiger  uad  tAcbtiger  Forsober  auf  den  Ckbiel  der  dem- 
sebea  8age  bewährt  bat»  bietet  nas  jetst  als  Frucht  eiaee  fast  aeba- 
jibrigea  8aniaielflei£hes  über  200  deutsche  Sagea,  welche  eiae  we- 
aeatlicbe  VervolistAadigung  der  bereits  vorbaadaaea  grdiberea  Saain- 
Inagea,  wie  der  voa  dea  Brddera  Grimm  uad  yob  Wolf,  bildea. 
Sagea»  welche  sich  dort  autfübrücb  iiad  sorgflUtIg  geaug  aufgeaeichoet 
fiadeo,  siod  ausgeschiedea ,  maache  derselbea  aber  auch  aach  aodeia 
Oueilea  wiederholt  worden,  wie  a.  fi.  die  Sagen  voa  Heiarich  dem 
Ldwea,  dem  Sebwaaearltter,  aameaClich  die  von  Pr0hle  an  Ort  uad 
Stelle  aus  dem  Munde  des  Volbs  gesammelten  Kyffhiusersagea* 

Letatere  umflwsea  ISNommera  uad  geben  nftchst  der  Bechsteia- 
schea  Sammlung  (in  den  ihiiriogiscbea  Bagea)  wohl  die  voilstäadigate 
Darsteiluag  dieses  Sagenkreises.  Vielen  dfirile  es  aeu  seia,  daft  im 
Nordea  des  Kjffhiusergebirges,  bis  Goslar,  Oscbersleben,  Magdeburg 
bia,  aoeb  vielfach  der  Sachsenkaiser  Otto  der  Orolbe  als  Held  der 
Sage  erscheint,  während  nach  Stdea  au,  also  aach  Tbflriagea,  Praabea 
und  Sobwabea  bia,  nur  Friedrich  Barbarossa  geaannt  wkd.  Offisabar 
bat  der  Hobenstaufe  den  Sachsen  aus  dem  K^rffbäuser  verdräagt '), 
ebeaso  wie  letaterer  niemaad  geringeres  vom  uaterirdiscbea  Throge 
gestolsen  bat,  als  den  G0tterk0aig  Wodan.  PrAhle  theilt  drei  Sagen 
mit,  ia  denen  noch  Kaiser  Otto  als  Bergbewehaer  erscheiat. 

Von  besonderem  Werf  he  ferner  ist  die  nach  dem  1658  herausg^ 
geheaea  Gedichte  des  Magister  Thym^)  treu  uad  aaspreobead  er- 
■ihlte  Sage  voa  Thedel  Unveraagt  voe  Walmodea,  die  bisher 
aar  im  Wunderhorn,  und  awar  ia  eatsteliter  Weise,  wiedergegebea 
war.  Höchst  wertbvoll  Ist  auch  die  aach  einer  bisher  für  verloren 
gehalteaen  Wolfsnbattler  Papierhandscbrift  vom  Jahre  1585  gegebene 
Parslelluag  der  Sage  von  Heinrich  dem  Ldwen.  I>as  Oedicbt  iet 
betitelt:  ,yEiae  aire  RIstori  oder  Gedicht  von  eiaem  Fdrsten  uad  Her- 


*)  Sollte  Hiebt  Tielleicht  in  dem  Neroen  der  Prinsewin  Ute  (Utchea), 
die  taweilcn  neben  BarberoM*  im  KjffhSuser  ertcbeint,  eine  dunkle  tlcaii- 
nifcens  an  Otto  stecken? 

*)  S,  Gödeke's  „Grandrifi  der  deutschen  Dtchtnng**  1,  p.  292. 
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nv,  Iffeitii  IIert«ogen'y.ne  llriiiiD«chwei|:  und  lifiiiebiirgk»  HeiBfflelii«r 
Uwe  geMßieii.  To  Oesangfl  Weise  gerfchtet.  Im  Jabr  1&^.^*  mri 
findet  sich  nach  einer  tod  PrAble  genommeDeii  Abcicbrifl  abgedracfcl 
in  den  „AnmerkimgeD  und  SactirpglAter  xn  deo  deiKschen  Hagen  vo« 
Dr.  Heinrich  Pr4hle^%  wo  wir  auch  einen  QiiellenDachweis  der  übri- 
gen Sagen  erhalten  *).  Von  den  Siteren,  jetzt  setten  gewordenen 
Wericen,  die  vom  Herausgeber  benutKC  sind,  nennen  wir  die  Pww 
iioiätria  des  Remigiiis,  LIechtenberg's  Praentigiarvim  magiearum  de- 
icriptio  und  den  hdllischen  Proteus  des  Krasnius  Francisci. 

Die  Anordnung  des  SaKenstofies  ist  Iceine  sachliche,  sondern  eine 
topographische,  indem  der  Herausgeber  vom  Hereogthnm  Braun«chweig 
beginnend  sich  nach  Osten  und  Norden  bis  an  die  deiitacben  Kosten- 
Iftnder  der  Ost-  und  Nordsee  wendet,  dann  liber  Hannover  und  West- 
pbalen  in  die  Rheingegenden  und  die  Schweie  wandert  und  den  Alpen 
folgend  nach  Oestreich  gelangt.  Baiern,  Franken  und  Thtirlogen  be- 
scbllefsen  die  Sammlung,  und  an  einer  unserer  Lieblingsstellen,  ▼«* 
den  auf  die  goldene  Aue  berabbliokenden  Kyifbftusertburme,  schliefiit 
das  Buch  ab. 

Wenn  wir  dasselbe  an  diesem  Orie  unsern  Collegen  bestens  em« 
pfeblen,  so  geschieht  dies  weniger  vom  Standpunkt  gelehrter  8agen- 
foTscbnng  aus,  als  vielmehr  im  Hinblick  auf  die  pftdagogtsclie  Ver- 
wendbarkeit des  Sagenschatzes.  Liegt  doch  etwas  tief  Verwandtes 
«wischen  dem  Gemtith  des  Kindes  und  dem  wesentlich  naiv  dichtenden 
Volksgeiste,  so  dafs  jene  wunderbaren,  ja  oft  In's  Wunderliche  hin- 
einwuchernden Mftrchen  und  Sagen  nirgend  ein  so  unmittelbares  In- 
teresse und  eine  so  echte  Freude  erwecken,  als  grade  bei  der  Jogend. 
„Es  wird,  sagt  Grimm  '),  dem  Menschen  von  heimatswegeo  eis  gv- 
ter  Bngel  beigegeben,  der  ihn,  wann  er  in's  Leben  auszieht,  onter 
der  vertraulichen  Gestalt  eines  Mit  wandernden  begleitet.  Diese  w<*1- 
tltige  Begleitung  ist  das  unerschöpfliche  Gut  der  Mftrchen,  Sagen  und 
Oenebichte,  welche  neben  einander  stehen  und  uns  nach  einander  die 
Vorzeit  als  einen  ftischcn  und  belebenden  Geist  nahe  so  bringen 
streben.'^ 

Nun  wohl,  dieses  unerschtipfliche  Gut  hat  auch  die  Schule,  soweit 
en  thunllcb,  mit  in  ihren  Kreis  zu  ziehen,  und  es  ist  z.  B.  ein  gro» 
Iber  Vorzug  des  Maslus'schen  Lesebuchs,  die  Sammlungen  von  Grimm, 
Becbstein,  Mfillenhoff,  Kuhn  u.  a.  fleitsig  benutzt  zu  haben,  wenn- 
gleich wir  uns  mit  der  Binflührong  der  Dialekte  in  ein  deutsches  Lese- 
buch bis  jetzt  nicht  haben  befreunden  kOnnen.  Aber  nicht  blots  fir 
die  LektAre  oder  als  Anfsatzthemara  för  Schuler  unterer  Kinasen  ist 
der  SagenstofT  verwendbar,  sondern  auch  zur  Belebung  den  geogra- 
phischen und  historischen  Unterrichtes  bis  in  die  mittleren  Klassen 
hinein.  HierfQr  bietet  die  Prdhie'sche  Sammlung,  in  welcher  die  Zahl 
der  wirklich  poetischen  Sagen  verhftltnil^mftfsig  nicht  nnbedeuteiid  ist, 
ein  reichhaltiges  Material,  so  dafs  wir  nur  wünschen  ktSnoeo,  das 
biibsebe  Buch  in  den  Hftnden  recht  vieler  Lehrer  und  Schdier  an  aeben. 


')  BeilSafig  gesagt  kdonen  wir  uns  nicht  damit  einverstanden  erlblaren, 
dafa  diese  „Anmerknngeo"  als  besondere  kleine  Brosrliare  aasgegeben 
den  sind. 

•)  In  der  Vorrede  zu  den  „deatsclien  Sagen**. 

Bialeben.  H.  Koepert. 
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XV. 

Federzeichnungen  aus  dem  geseilschaftiichen,  sittlichen  und  re- 
ligiösen Lebeä  der  Völker,  von  A.  W.  Grube.  Mit  6  Li- 
thographien und  3  Holzschnitten.  Leipzig,  Friedr.  Brand- 
stetter.    1863. 

Dies  Buch  au«  der  Feder  eines  bewfthrlen  PAdngogen  und  Jugend- 
schrlftutellers  Icüodigt  sich  als  eine  Pestgabe  ftir  die  reifere  Jugend 
an  und  verdient  namentlich  auch  eine  Stelle  in  den  Lesebibliotheken 
der  Gymnasien,  da  es,  wie  so  manches  andre  Werk  des  Verf.'s  (k.  B. 
seine  „geographischen  CharacterbUder'S  sein  ,,Ta8Chenbnch  der  Rei- 
sen"), dem  Zwecke  dient,  typische  Gestalten  aus  den  verschiede- 
nen Entwickelnogsstufen  der  LAnder  und  VOlker  Kur  lebendigen  An- 
schauung KU  bringen,  die,  scheinbar  lose  aneinander  gereiht,  doch 
durch  den  Faden  einer  bindeniten  Idee  unter  sich  vereinigt  sind  und 
so  sich  gegenseitig  erijiutern  und  ergfinsen.  Der  Anlage  nach  sind 
ff le  vorliegenden ^,Federzeichnungen'' Gruppenbilder,  die,  mit  kla- 
ren^ konkrefen,  characterlstiscben  Kfigen  im  Einzelnen,  wieder  eine 
orientirende  Uebersicht  im  Oaosen  gewAhren,  deshalb  auch  die  Ju- 
gend «um  vergleichenden  Anschauen  ndlhigen  und  wAim  Denken  auf- 
fordern. In  sofern  befolgt  also  der  Verf.  seinen  anderwfirts  schon 
vielfach  ausgesprochenen  und  bewflhrten  Grundsatz  auch  hier,  in  der 
Jugend-Lecture  Studien  xu  bieten,  die  nicht  blofs  der  Phantasie  einen 
nächtigen  Reix,  sondern  dem  verständigen  Urtheile  auch  volle  Be- 
schäftigung und  namentlich  dem  Unterrichte  in  der  Geographie  und 
Geschichte  eine  wirksame  Unterstnixung  zu  gewähren  vermögen. 

Das  vorliegende  Buch  gestaltet  uns  durch  seine  auf  gute  Quellen 
gestätsten  Mitlheilungen  aus  dem  bfirgerlichen  und  religiösen  Leben 
fremder  Nationen  und  durch  interessante  Vergleichnng  derselben  mit 
entsprechenden  Erscheinungen  in  der  Nähe  und  Ferne  einen  tiefer 
dringenden  Blick  In  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes überhaupt,  wobei  auch  „die  tiefern  Schatten  Aes  Menschenleheni« 
in  ihrem  Ernste  und  ihrer  ofl.  abschreckenden  Gestalt**  zuweilen  kräf- 
tig hervortreten,  „da  bei  der  Anschauung  heidnischer  und  unchristlf- 
cher  Bildungsformen**  erst  recht  überzeugend  der  Glaube  an  „das 
Hohe  und  Reine  des  Christ enthums**  in  der  Seele  des  Lesers  geweckt 
werden  soll. 

Soviel  über  die  Bedeutung  der  Griibe'scben  „Federzeichnun- 
gen'*,  deren  Inhaltsantsabe  das  Gesagte  schon  im  Umrisse  bestätigen 
wird,  in  acht  Abtheilungen,  deren  jede  wiederum  ans  mehreren  unter 
sich  verwandten  Abschnitten  besteht,  wird  uns  Folgendes  geboten: 
I.  I.  Die  Zigeuner  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  2.  Blicke  Ins 
Leben  der  Bettler.  II.  I.  Amerikanische  Jugend.  2.  Die  Mormo- 
nen. 3.  Geistliche  und  Kirchenfeste  in  den  spanisch-amerikanischen 
Freistaaten.  III.  1.  Aus  dem  Leben  der  Kaffern.  2.  Die  Herrn- 
huter-Ansiedlung  Gnadeothal  in  Sfidaft-ika.  IV.  I.  Die  Kimbnnda- 
Nation  und  ihre  Gebräuche.  2.  Zauberei  und  Fetischdienst.  3.  Das 
Tabu  auf  den  Südsee-lnseln.  V.  1.  Die  Religionsgebränche  In  Hin- 
donian.  2.  Die  Buddha-Religion  auf  Ceylon.  3.  Die  Lama-KIOster 
der  Mongolei  und  Tibets.  Vi.  1.  Die  Wallfahrt  nach  Mekka.  2.  Die 
Beduinen  des  Hedscbas.  VII.  I.  Von  der  Höflichkeit  bei  verschie- 
denen  Völkern.  2.  Von  den  Spruch  Wärtern  und  der  Spruch  Weisheit 
der  Välker.  VIII.  1.  Die  Seele  nach  dem  Olaaben  und  Aberglau- 
beo  der  V<llker.    2.  Die  Bestattung  der  Todten. 
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Um  noch  Aber  die  lllaulrntioiieB  und  die  AiiaBtattiuig  der  Schrift 
etwas  an  erwftboeD,  so  bieiea  erstere  iheils  Bthnegraphiscbes,  theili 
ArcbitelrlODiscbes,  wftbrend  letsilere  das  Werk  »u  einer  auch  infiMT- 
lich  sieb  recht  empfebleadeD  Festgabe  fdr  die  reifere  Jugend  mache, 
das  sonach  dem  Sachverständigen  tiesteas  empfohlen  sein  mOge. 

Magdeburg.  R.  Gorgas. 


XVI. 

Haas   Habsborg. 

Bs  liegen  uas  drei  interessante  Arbeiten  vor,  welche  sich  alle  auf 
das  Haus  Habsbiirg  beaieben.    Die  erste  eiithftll  die 

AnfaeichnuogeD  des  Kaiser  Carls  des  P&nHeD.  Zum  erstenmil 
heraasgegeben  von  Baron  Kervyn  van  Leiienhoye,  Mit- 
glied der  Königl.  belgischen  Akademie.  In*8  Dentscbe  fibff- 
tragen  Ton  L.  A.  W am k öd  ig.  Leiptig,  F.  A.  Brockhaos. 
18e2.    LXIV  n.  176  S.     1  Tbir. 

Diese  AuAieicbnuagen  Carls  V.  sind  lange  vergebens  gesnchc  wer- 
den,  da  man  wohl  wulhle,  dafs  solche  vorhanden  würen     Ursprfsg- 
lieh  hatte  sie  der  Kaiser  auf  einer  Rbeinfabrt  im  J.  1550  begonnea 
und  dann  in  Augsburg  vollendet.    Er  hatte  sie  fl'anKMsch,  welche 
Sprache  er  vollkommen  redete  und  schrieb,  seinem  Oebelmsecretsir 
van  Male,  einem  gelehrten  Niederländer,  In  die  Keder  dictiru   Dieser 
hatte  sie  darauf  lateinisch  bearbeitet,  und  so  waren  sie  an  Philipp  11. 
gelangt.    In  Madrid  sind  sie  Im  J.  1620  in's  Portugiesische  übersetxi, 
and  diese  Uebersetnung  ist  in  die  Pariser  Bibliothek  gekommen.    Oa 
hat  man  sie  erst  jetst  gefunden  und  herausgegeben.    Alle  diese  Ns- 
tiaen  sind  der  Vorrede  entnommen.  —  Die  Commentare  sind  nach  dem 
Muster  der  Cflsarianisohen  in  würdiger  Binfncliheit  abgefafst;  sie  ge- 
ben nur  Thatsaohen  und  »war  in  bescheidenster,  fast  demäthigcr  Form. 
Sie  umfassen  die  Jahre  1515  —  1548.    Man  muth  in  ihnen  aber  nicht 
feine  Motivirnngen  der  kaiserlichen  Plftne  oder  ausführliche  Bevrtbel- 
lungon  der  gegnerischen  Gedanken  suchen ,  sondern  nur  Tbaisacbrn 
oder  kurae  Andeutungen.    So  wie  man  aus  diesen  Aufa&eiehnuageii  das 
lebendige  Interesse  Carls  V.  für  die  katholische  Kirclie  stets  hemns- 
erkennt  und  in  ihnen  noch  den  ersten  Act  des  Kampfes  gegen  die 
Protestanten  behaudelr  findet,  so  ist  uns  in  den  letxten  Jahren  darch 
Hnrters  Arbeit  über  Ferdinand  II.  und  deren  eingehende  Beurthellnna 
In  V.  Sybers  Zeitschrift  die  Wiederauftoahme  jenes  Kämpfen  lebhaft 
▼orgelährt  worden.    Der  Bnkel  Ferdinands  II.,  jener  Leopold  I.,  der 
uns  Allen  neben  dem  ritterlichen  Jobann  Sobieskl  In  etwas  phlllatrd- 
aem  Aufsuge  vor  Augen  au  stehen  pflegt,  er  und  sein  Hof  wird  leben- 
dig geschildert  in: 

Esaias  PufendorTs,  Kgl.  Schwedischen  Gesandten  in  Wie«. 
Bericht  ober  Kaiser  Leopold,  seinen  Hof  und  die  (Vaterrei- 
cbische  Politik  1671 — 1674.    Nach  einer  Bandschnfl  heraos- 

g^eben  und  erifiatert  von  Carl  Gustav  Heibig.    Leiptif, 
ruck  n.  Verlag  vos  B.  G.  Teubner.   1862.  99  S.  8.   18  Sgr. 
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Diese  Handaehrifl  hat  der  rfihmlictet  bekanate  Heraiiageber  lai 
fifächaiaebea  Archive  geftinden;  «ie  bat  Kiim  Verfaseer  eiaen  Sachaea, 
deo  ftiterea  Bruder  des  berfibmtereD  Samuel  Pafeadorf.  Der  Verf. 
««ollie  Kiinfichst  die  RaMficaflen  eiaes  Allianfstractatea,  des  «ogeBaaa- 
tea  Basserodischen,  durcbsetRea.  K«  gelaag  ibai  das  aicht;  warum  das 
nicbl  möglich  war,  wird  ausfQhrlicb  dargelegt  iiad  dabei  das  gaase 
diplomatische  Treibea  uad  das  VerbaUea  der  Mlaiscer  nad  Doterbeam- 
lea  ehigeheDd  geschildert.  Zweiteas  sollte  Pufeadorf  fliir  die  8ohfla- 
aiachea  Proiesiaolea  auf  Griiad  des  WesIphAllschea  Friedeastractalea 
ioterveoirea.  Naturlich  hatte  das  keiaea  Krfolg.  Bei  dem  Bericht  Aber 
diese  Vorgftage  schildert  der'Oesaadte  die  Lage  der  Protestaatea  in 
den  0af erreich tschea  Brbslaalea.  Diese  Darleguug  Ist  buchst  bemer- 
k^aswertb  und  schliefst  Cü.  5>')  mit  dea  merkwürdigea  Wortea:  „km 
a;escb%velgen  9  dafs  man  an  Wien  eiaes  Thells  für  besser  bftit,  keia 
L»aad,  als  worla  Unkalholische  prAvallrea,  «u  babea  etc^^  Dritteaa 
war  es  Pufeadorfs  Aufgabe  y  die  Oldeabargisehe  Brbsebaflssaohe  !■ 
Ordauag  %u  brlngea.  Bei  dieser  Gelegeaheit  erhaltea  wir  ß,  66  9q. 
elae  ausführliche  Schilderuag  des  Kaisers  uad  seiaer  Verwaadtaa  nad 
Miaister,  wobei  hiar  wird,  dalb,  wie  es  8.  77  helAt:  y^Weaa  Ich  aua 
dieses  alles  ausammenaehme  und  hei  mir  fiberlege «  so  vermag  ich 
keinen  aadern  Bchinfs  »u  machen,  als  dafo  es  conüHa  Higpam^^etui' 
fica  seiea,  die  gegenwärtig  am  kaiserllcben  Hofe  gefObret  werde*.*' 
Dann  bespriehf  der  Verf.  die  Macht  des  Hauses  Oesterreich,  die  Fl* 
oaoaen,  das  Heer,  die  maftlose  Eitelkeit  der  obomfichtigen  Tirsten 
Deutschlands  uad  die  Stellung  Oesterreichs  au  Polen  und  der  Türkei. 
CJeberall  aeigt  der  Pfsrrerssobn  eine  so  eingehende,  scharfe  Gabe  der 
Beobachtung,  elae  solche  diplomatische  Feinheit,  dalb  man  den  Kaas* 
1er  Oxeasf jerna  anr  bewundern  kann,  der  bei  der  Wahl  dieses  Mannes 
nicht  nach  Vftterchen  und  Mütterchen,  sondera  aaoh  der  Oescbiokllch« 
fceit  Aragte. 

Das  dritte  uns  vorllegeade  Werfcohen  ist  betitelt: 

Jot«epb  n.  und  die  bel^isclie  Revolution  nacli  den  Papieren  des 
General  -  Gouverneurs  Grafen  Mnrray  1787  von  Ottokar 
Lorenz.  Wien  1862.  Willieloi  Braumflller,  K.  K.Jflofbach- 
liSndier.    64  S.  8.     12  S|;r. 

Diese  Arbeit  enthült  den  Nachweis,  wie  sehr  sich  Joseph  II.  in 
seiner  Beurtheilung  der  NIederliindlschen  Verhältnisse  geirrt  hat.  Mit 
diesem  Nachweise  ksnn  man  nur  vollkommen  flbereinstimmeo.  Der 
Verf.  seiet  dem  Grafen  Mnrray  ein  ehrendes  Denkmal,  der,  kISger  als 
Joneph,  nicht  der  zweite  Alba  werden  wollte.  Vl^enn  der  Verf.  aber 
Friedrichs  11.,  Maria  Theresias  und  Josephs  Walten  auf  gleiche  Welse 
verdammt  und  Ihnen  anschreibt,  da(h  Preuften  und  Oesterreich  Im 
cunstitutionellen  Leben  so  wenig  sichere  9chritte  thne,  so  klFanea  wir 
diesem  Urtheil  durchaus  nicht  hoistimmen.  Mehrfach  weist  Atr  Verf. 
auf  Belgiea  hin  und  rühmt  es  wegen  seiner  jetKigen  Verhältmsse. 
Diese  sind  jedoch  ein  Product  der  historischen  Botwickelung  des  Laa* 
des.  Preufsen  und  Oesterreich  haben  eben  eine  andere  Oeschichte^ 
nad  wenn  man  das  bedenkt,  so  wird  man  Friedrichs  11.  und  Maria 
Theresias  Wirken  gewitb  anders  beurtheilen,  als  der  Verf.  Bbeaso 
wenig  kdnnen  wir  daan  Josephs  II.  Wirken  gaaa  gleich  wie  das  die- 
ser Monarchen  bebandela. 

Berlia.  Fofs. 
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Schulatianten. 

Wir  haben  hier  über  3  Schill- Atlanten  ku  berichten.    Ziient  ober: 

H.  Kieperts  kleinen  Alias  der  neueren  Geo|i;rapbie  ffirSeliolc 
nnd  Haas.  16  Charten.  Berlin  1863.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer.    2  Thir. 

Der  allgemein  bekannte  Verf.  hat  hiermU  ein  Werk  geliefert,  itm 
wir  das  Lob  nicht  apendeu  können,  welche»  sonst  die  Arbeiten  des 
geehrten  Verf.  x^  ernten  pflegen.  Mit  Freude  haben  wir  seiner  Zeit 
la  dieser  Zeltschrift  den  Atlas  der  siten  Welt  angey.eigt«  welche«  der 
gelehrte  \erf,  in  demselben  Verlage  hat  erscheinen  lassen.  —  Diese 
vorliegende  Arbelt  maj;  für  das  Hans  geniigen,  für  die  Hchule  palst 
sie  jedoch  nicht.  Die  meisten  Blätter  nSmIich  sind  für  die  BeniitMiag 
des  Schülers  durchaus  unbrauchbar,  da  ihnen  die  nöihige  Klarheit  und 
Uebersichtlichkeit  fehlt.  Das  erste  Blatt:  Planiglob,  so  wie  das  2te: 
Kuropa,  mag  gelten;  das  3te:  Plufs-  und  Gebirgskarte  von  MiiteJ- 
Kuropa  ist  sogar  ausgexelchnet.  WAre  die  Mehniabl  der  Charten  ss 
klar  nnd  deutlich,  wir  würden  mit  Kreuden  die  Arbeit  sIs  eine  awecfc- 
entsprechende  begruthen.  Die  4te  Charte:  „Deutschland^^  al»er  ist  s«, 
wie  sie  vorliegt,  fifir  feicbulen  nicht  xu  benntxen.  Die  bineiegeKeich« 
neten  Gebirae  machen  die  politischen  Verhältnisse  unklar  und  umge- 
kehrt diese  das  Terrain.  Wir  haben  von  vielen  Lehrern,  mit  deeen 
wir  das  Werk  besprochen,  dasselbe  Urtheil  gehört  und  würden  unsera 
Hchölern  nicht  »umuthen,  nach  diesem  Durcheinander  eine  Charte  aa 
liefern.  Warum  wird  das  Politische  nicht  allein  gegeben,  wie  das 
verständiger  Welse  in  vielen  Atlanten  geschehen  Ist?  Etwms  klarer 
ist  das  5te  Blatt:  Oesterreicb.  Das  6te:  Gerninnisches  Nordwest-Eu- 
ropa ist  filr  die  Schule  deshalb  nicht  brauchbar,  weil  fr«tens  Skandi- 
navien nicht  vollständig  auf  der  Charte  sieb  findet  nnd  zweitens  weder 
in  Irland  noch  in  Kogliind  das  Verhalt oifs  von  Gebirge  und  Tiefland 
klar  heraiistritt.  Meint  der  Verf.  etwa,  dafs  uns  fjehrern  mit  all  den 
CanAIen,  Eisenbahnen  und  Ntrafsen  gedient  ist,  welche  sich  in  seinem 
England  finden?  Wir  müssen  unsern  Schülern  zuerst  die  Bodenge- 
alaltung  klar  machen  und  daxu  eine  Charte  haben,  welche  die  Hühea- 
afige  '/«wischen  Küste  und  Themse,  /.wischen  Themse  und  Süd-Ouse, 
xwlscheo  dieser  und  dem  Trent  etc.  in  die  Au^cn  fallend  darslellL 
Noch  weniger  brauchbar  ist  das  7te  Blatt:  Homanisches  sudost-Knropa. 
Besser,  weil  klarer,  das  8te:  ISüdost- Buropa  und  Vorder -Asien  und 
das  9te:  Asien,  obwohl  wir  bei  letzterem  den  scharfen  Gegeasata 
Kwlschen  Gebirge,  Hochland  und  Tiefebene  ungerne  vermissen.  Das 
lote  Blatt:  Ostindien  und  China  ist  nur  für  die  politische  Geographie 
von^iitaen,  die  grade  für  diese  Gegenden  in  den  Schulen  von  unter- 
geordneter Wichtigkeit  ist.  Ueber  das  Ute  Blatt:  Australien  und  das 
rite:  Afrika  Ist  Nichts  zu  sagen.  Uns  I3te  und  14te:  Nord- Amerika 
und  die  vereinigten  Freistaaten,  ist  so  unruhig  gehalten,  dafs  es  für 
die  Hchule  nicht  au  empfehlen  Ist,  daaegen  ist  das  I5te:  Süd-Amerika 
eher  xu  gebrauchen.  —  Nütalicher  für  den  Unterricht  ist  der 

Scliul-Atlas  für  den  Unterricht  in  der  neuesfeD  Erdkunde.  Mit 
Benutanng  der  besten  Lehrbücher  der  Geographie  in  eigner 
plastischer  Darsfellungsart  der  Erdoberfläche  bearbeitet  von 
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J.  P.  Die  hl.  Auf  Stein  ^ezeicIiDel  uud  gedruckt  von  £. 
Serth  in  Darmsladt.  24  Cbarlen.  Daruistadt,  Verlag  von 
Johann  Philipp  Diehl. 

WHr  kiiiteii  die  DarsieilMDgiBart,  die  hier  aogewendcc  ist,  fir  eine 
KAU»  vorKugliche  und  tnunsrn  gesteheo,  dafs  wir  «elten  eine  bessere 
Charte  fSr  den  Hehulgebraiich  als  x  B.  die  von  Spanien  gesehen  haben. 
Wir  wilnschen,  dafs  der  geehrte  Verf.  die  Charten  einzeln  verkaufe, 
da  fiir  den  Untrrrichl  namenllich  in  den  oberen  CJassen  der  Gymna- 
sien es  von  grofseiD  Nutzen  Ist,  für  die  einxelnen  Lftnder  die  oijlg- 
liehst  klare  und  übersichtliche  Charte  /.u  beoulzen.  Andere  BIAtier  habon 
uns  weniger  gefallen,  als  fi^panien;  so  müssen  wir  bei  England  ta- 
deln, dafs  die  Gebirge  viel  y.u  dunkel  gehalten  sind  und  dadurch  den 
Bindruch  machen,  als  ob  sie  Hochgebirge  wAren.  80  zeigen  ferner 
die  Skandinavischen  Gebirge  nicht  rechl  klar  den  ihnen  eigentbumli- 
cheo  Plateau -Charact er.  Auch  mii  der  Darstellung  der  Karpalhea 
kAnonen  wir  uns  aus  dem  Grunde  nicht  einverslaoden  erkiftren,  weil 
K.  B.  das  Tatra -Gebirge  sich  nicht  klar  genug  aus  der  umgebenden 
Hochebene  heraushebt,  weil  ferner  das  Hochland  in  Siebenbürgen  als 
solches  nicht  recht  ku  erkennen  ist.  Die  Darstellung  von  Rulslaad 
halten  wir  ferner  für  ganz,  verfehlt,  weil  k.  B.  die  südliche  Erhebung 
%H  weit  nördlich  vom  schwarten  Meere  und  su  weit  flstlicb  von  de» 
Karpathen  endet.  Wir  haben  nie  eine  solche  Auffassung  gesehen^  und 
■0  weit  uns  das  Material  bekannt  ist,  künnen  wir  sie  nicht  für  richtig 
halten.  Sehr  ku  billigen  ist,  dafis  die  poliUschen  VerhfiUnisse  meist 
nicht  auf  einer  Charte  mit  den  physischen  dargestellt  sind  und  da« 
durch  die  Deberslchtlichkeit  sehr  erhöht  ist. 

Der  dritte  Atlas,  von  dem  wir  hier  /41  handeln  haben,  Ist: 

Liebenow's  Schul-Allas.    30  Charten.    Berlin  1863.    Verlag 
von  Nicolai. 

Von  dem  Verf.  haben  wir  schon  früher  gesprochen  und  Ihn  als 
einen  Chartogrnpheu  bezeichnet,  dem  wir  manche  schöne  Arbelt  ver- 
danken. Dieser  Atlas  ist  im  Allgemeinen  filr  die  Schule  wohl  xn  em- 
pfehlen. Wir  hftrten  dabei  nur  den  einen  Wunsch  ku  ftut^ern,  daft 
in  mancher  Charte  weniger  Namen  sich  ffinden,  damit  die  Durchsich- 
tigkeit und  Deutlichkeit  noch  gröfser  würde.  Als  sehr  gut  zn  gebrau- 
chen empfehlen  wir:  Süd- Amerika,  Hlnter-Asien,  dessen  Darstellung 
sonst  In  den  meisten  Charten  frlr  die  Schule  nicht  zu  gebrauchen  Ist; 
gauK  besonders  aber  Frankreich  und  Rufsland,  welches  durch  die  ge- 
naue Ausfuhrung  der  geringeren  Erhebungen  fUr  den  Unterricht  sehr 
nfitF.llch  ist.  Italien  jedoch  und  die  Hiimushniblnsel  haben  dadurch  an 
Deutlichkeit  verloren,  dafs  die  politischen  Grenzen  hineingezeichnet 
sind. 

Mit  Freuden  begrüfsen  wir  diese  Atlanten  als  einen  Beweis  dafür, 
dafs  das  Interesse  fßr  die  Geographie  und  das  Verstllndnifs  dessen,  was 
für  den  Unterricht  in  derselben  Noth  thur,  von  Tage  zu  Tage  sich  mehrt. 

Berlin.  Vofs. 
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Forschungen  zur  Deutsehen  Geschichte.    Zweiter  Band.    Göttin- 
geo,  Verlag  der  Dieterichschen  Buehh.    1862.    615  S.  8. 

In  diesem  Bande  Ist  xnnAcbsi  der  Schliifs  einer  Abhandlung  enfbal- 
tetty  welche  Beilrige  »nr  Gescbicbte  dea  Geld-  und  Münxweaen«  in 
Dentscbland  liefert.  Auf  diese  Untersuchungen  von  Ad.  8oetbeer  will 
leb  bier  nicht  niher  eingehen,  da  si«  sich  in  Auasiige  ach  wer  wie- 
dergeben lassen.  —  Diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Tacitua  beachSf- 
tlgen,  Terwelat  Ref.  auf  die  2te  Abhandlung  y^ilber  die  principe$  in 
der  Germania  dea  Tacitus  von  G.  Wait»'^  Diene  Arbeit  enthält  so 
viel  Wichtigea  nnd  Interessantes  ilber  die  betreffenden  Stellen,  dalh 
der  Lehrer,  welcher  die  Germania  interpretirt,  fiir  die  darin  gebotene 
Belehrung  sehr  dankbar  sein  wird.  Die  3te  Abhandlung  von  H.  Pabst 
iat  betitelt:  „Geschichte  ^ea  longobardischen  nerr.ogtbum8'^  Ihre  Be- 
sultate  aei  es  vergönnt  in  kurrer  Uebersicht  hier  miteutheilen.  Die 
Longobarden  halten  in  Italien  swei  Feinde  ku  bekSnipfen,  nftmlieh 
Griechen  und  Franken,  und  bedurften  deshalb  einer  einigen  Kfinigsge- 
walt.  Und  doch  wissen  wir,  dafs  nach  Albulns  nnd  apftier  nach  Rlelh 
Tode  36  Hers/Ige  herrschten.  8ie  traten  hervor,  als  nach  Albuina  Er- 
mordung kein  legitimer  Herrscher  vorhanden  war.  Dafs  die  hersog- 
liehe  Gewalt  damals  nicht  erst  entstand,  Ist  klar;  sie  findet  sich  frfi- 
her  nnd  verIeJht  Ihrem  Inhaber  militärische  Befugnisse.  —  Die  Hersdge 
wandten  sich  nunächat  gegen  die  unterworfenen  Römer  und  drückten 
sie  In  eine  Art  Unflreibeit  herab,  die  das  Aldionat  fcenannt  wurde.  An 
meisten  haben  sie  nach  Anfsen  hin  gegen  die  Griechen  gekämpft.  8ie 
aind  vom  Kl^nige  eingesetxt,  nicht  vom  Volke  gewählt;  ihre  Stellnag 
Ist  nicht  erblich,  aber  lebenslängliob.  So  wie  aber  dem  Longobarden- 
reiche  ernstliche  Geiahren  von  Griechen  und  Franken  drohten,  so  er- 
wählte man  sofort  wieder  einen  König  im  J.  &S4,  und  Kwar  Anfhari, 
den  Sohn  Klefs.  Unter  ihm  blieb  die  Selbständigkeit  der  Hersoge  noch 
sehr  bedeutend,  etwas  mehr  wurde  sie  durch  aeinen  Nachfolger  Agi- 
lulf beachränkt.  —  Die  HerKOge  residiren  in  den  civilatibus,  und  diese 
fallen  anfangs  ganz  mit  den  bischöflichen  Sprengein  zusammen.  Erat 
später  tritt  eine  Verschiedenheit  hervor.  Des  HerKogs  Gewalt  war 
annächst  eine  mültäriache,  dann  aber  auch  eine  richterliche  und  poll- 
Relliche.  In  je  einer  Civitaa  steht  neben  dem  Hersoge  ein  Gastalde, 
welchem  die  Wahrung  der  königlichen  Interessen  oblag.  Br  residirt 
nicht  mit  dem  Hensoge  in  einem  Orte,  sondern  in  einem  Flecken  des 
Territoriums.  Der  Herzog  übt  über  den  Gastalden  und  dieser  wieder 
über  jenen  eine  Art  Cootrole.  Anders  verhielt  sich  die  Sache  In  Be- 
nevent, Spoleio  nnd  wohl  auch  in  Friaul;  dort  hatten  die  Her7«oge 
gr#Ciere  Gewalt. 

Nach  dem  Anfsehwonge  des  KÖnigthuma  unter  Rotharl  folgte  bald 
e\p  um  so  tieferes  Herabsinken  bis  anf  Lititprand.  Bis  dabin  hatte 
sich  die  Verfassung  von  Benevent  und  Spoleto  gann  eigen tbömlich  eaC- 
wiefcelt.  Die  beiden  Heraogthfimer  verfielen  nämlich  in  kleinere  Ge- 
biete; fiOr  Spoleto  kennen  wir  4  aicber.  Ala  Vorsteher  dieser  Abt bei- 
lungen  erscheinen  Gastalden,  hier  immer  herKogliche  Beamte. 

Liiitpranda  Bestreben  ist  vornehmlich  darauf  gerichtet,  dem  Daalfs- 
mns  in  Italien  ein  Ende  au  machen  nnd  die  noch  griechiseheD  Be-> 
siiKungen  seinem  Beiehe  einsu verleiben.  Besonders  muAte  ihm  daraa 
gelegen  sein,  dalh  er  Rom  eroberte,  denn  das  war  die  Bedingung  IBr 
die  Einigung  Italiens.    Im  Reiche  bat  er  gewaltig  gebemeht;  er  bat 
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Henoge  «io-  uod  abgeaelet,  wie  iceio  König  vor  and  nach  ihm.  Zn 
•einer  Zeit  standen  sich  Hensog  und  Gaalalde  in  ihren  Rechten  fiist 
gieieb,  nur  daüi  die  Bersoge  gewöhnlich  lebenelftngllch  waren.  Mit 
Luilprand  Jet  die  Bntwicicelnng  abgeschlmieen  und  swar  wesentlich 
suai  Vortheil  des  K^nigthums. 

Die  lelKte  Abhandlung  von  August  Kluckbabn  bebandelt  die  Thft» 
ligbeU  Heraog  Wilhelms  111.  von  Baiern  München,  der  Protector  des 
Baseler  Conclls  und  Statthalter  des  Kaisers  Siglsniund  war.  Sie  giebc 
iatereaaaote  Details,  doch  eignet  sie  sich  eben  deshalb  weniger  IGr 
einen  Auesug. 

Dafs  wir  beim  historischen  Unterrichte  die  Tabellen  nicht  entbeh- 
ren b<lnnen,  darf  als  bekannt  verausgeseict  werden,  ebenso  dafii  wir 
den  Alias  stets  beruchslchtigen  müssen.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  Lange 
In  Berlin  hat  den  Versuch  gemacht,  Tabelle  und  historischen  Atlas  su 
vereinigen,  und  wir  meinen,  dafs  ihm  dieser  Versuch  gelungen  ist. 
Das  Werk  ist  betitelt: 

Tabellen  und  Karten  zur  Weltgeschichte,  herausgegeben  von 
Dr.  Olto  Lange,  Professor  in  Berlin.  Berlin  1863.  Verlag 
▼on  Rudolph  Gfirtner.    8. 

Die  Arbeit  Kerttllt  in  S  Tbeile.  Tabelle  1  ist  für  die  h^graphische 
Vorstufe  und  entfallt  8  Karten,  die  der  Verf.  entworfen  und  H.  Kie- 
pert revidirt  hat;  Tabelle  2  mit  6  Karten  dient  der  ethnographischen 
Vorstufe  und  Tabelle  3  ebenfalls  mit  6  Karten  der  Universaigeschiohte. 
Dies  Werkchen  hat  schon  Verbreifung  geiunden  und  wird  dieselbe 
auch  wohl  noch  weiter  finden. 

Im  Anschinfs  an  diese  Anzeige  bemerken  wir  sogleich,  dab  aueh 
von  der  Weltgeschichte  des  Oberlehrers  Dr.  C.  Wer  nicke  der  orale 
Band  der  3ten  Auflage  erschienen  ist,  welcher  die  alte  Geschichte  ent- 
kW.  Das  Vi^erk  und  sein  Zweek  ist  so  bekannt,  dais  wir  von  jeder 
ansflfibrlicben  Besprechung  um  so  eher  abstehea,  als  wir  schon  Ariihei 
in  dieser  Zeitschrift  davon  gesprochen  haben. 

Berlin.  Ifofs. 


XIX. 
Neue    Auflagen. 

Joseph  Beck,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Qeschichfe  IQr  »(chule  und 
Haus.    Brster  Kursus.    8.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Han» 
nover,  Hahn.    1864.     19  Bogen.    20  Bgr. 
Cholevins,    Dispositionen  und  Materialien  ku  deutschen  AnfiAtsen 
iil>er  Themata  ffir  die  beiden  ol)ersteo  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
I.  Bdchen.    3.  verm.  und  verbess.  Aufl.     LeipvJg,  Teubner.    1864. 
Diesem  schOnen  Buche  hat  der  Hr.  Verf.  durch  HlnisufDgung  von 
)5  kleinen  AufsftlKen  einen  neuen  werthvollen  Schmuck  gegeben. 
O.  A.  vonKIffden,  Geographischer  Leitfaden  fQr  die  Blementarhlas- 
sen  der  Gymnasien  und  Realschulen.    2.  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.    Berlin  1864.    Liideritfssche  Verlagshandlong. 

Es  ist  ein  Anhang  von  8.96—108  hinisugekommen ,  der  die 
Plufssysteme  Deutschlands,  die  Mittelgebirge  und  Alpen  Deutsch- 
lands und  der  Schwein  etwas  genauer  darstellt.  Auch  sonst  hat 
das  Buch  manche  Vorsuge,  namentlich  in  der  Sparsamkeit  der 
Zahleaangaben. 


Vierte  Abtheiluug« 


IscellcM« 


1. 
Friedrich  Gustav  Scoppewer.  f 

Sfiwar  spftt,  »ber  Noffeollicb  ooch  slcbi  su  »pit,  leofcen  wir  die 
Auftnerkaamkeil  des  Leeere  auf  eine  lileioe  8chrift,  welche  unter  den 
Tilel  „Gedicbleire-Rede  anf  Friedrich  Gustav  Scoppewer, 
erstea  Oberlehrer  der  RltleralcadeBiie  ru  Brandenburg  a.  H.,  getf.  den 
3t.  Juli  1864,  von  Dr.  K.  Kdplie.  Brandenburg,  J.  Wiesike.  13  8.  8.^* 
erschienen,  und  deren  Krirag  sur  Aufrichluog  eines  Denksteins  auf 
den  Grabe  des  Verstorbenen  besfimrot  ist.  Die  für  Manchen,  aumal 
aus  dem  Lehrerstaod,  lehrreiche  und  dabei  auch  der  Form  nach  hdclwt 
aasprecbende  Rede  gedenkt  eines  in  der  frischesten  Kraft,  erst  36 
Jahr  alt,  dahingeschiedenen  Mannes,  der  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
nifli  aller,  denen  er  bekannt  gewesen  ist,  ku  den  AnsgexeichneCea 
unseres  Standes  geborte.  Seine  vorKflgliche,  auf  treiflicbe  Anlage  uad 
tiichtiges  Studium,  namentlich  in  seinem  speciellen  Fache,  der  Ma- 
thematik und  Natur wissenscliafl,  gegründete  Beflhigung  wurde  unter 
anderem  schon  dadurch  anerkannt,  dars  man  In  dem  Zeugnils  über 
seine  Lebrerpriifking  vom  J.  1851  „der  Schule  GIGck  wOnschte,  dl« 
ihm  künftig  das  Feld  zur  weiteren  BnCwickelung  seiner  KrAfte  dar- 
bieten wilrde'^  Die  sehr  schwierigen  ftufseren  Verhältnisse,  mit  de- 
nen er  in  seiner  Jugend  kämpfen  mufste,  hatten,  wie  es  eben  aur 
bei  körperlich  und  geistig  ganz,  gesunden  Naturen  geschieht,  seine 
Kräfte  nicht  gebrochen,  sondern  gestählt.  Dies  alles,  so  wie  seine 
persdnilohe  Liebenswürdigkeit  und  endlich  noch  der  Umstand,  dals  er 
vdilig  unerwartet  von  einem  Leiden  befallen  wurde,  welches  ihm  na- 
sägliche  Schnierxen  bereitete  und  nach  neun  schweren  Monaten  sei- 
nen Tod  herbeiführte,  bewirkte,  dafs  sein  Scheiden  nicht  nur  unter 
seinen  Schulern  und  engeren  Amtsgenossen,  sondern  auch  in  weiteren 
Kreisen  gerechte  Theilnahme  erweckte.  Diese  noch  mehr  ku  verlirel- 
ten  und  das  Gedächtnifs  des  Verstorbenen  nicht  nur  auf  dem  Grab- 
stein, sondern  auch  lebendig  In  manchen  Herzen  zu  erhalten,  dasu 
mdge  das  oben  genannte  Schriftchen  dienen. 

Berlin.  R.  Jacaba. 
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11. 

Zu  der  Anzeige  von  J.  F.  J.  Arnoidts  Friedr.  Aug.  Wolf 
im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  S.  20. 

(Aoft  einem  Briefe  des  Verfassprs  an  dco   Referenten.) 

lek  biibe  im  «weiten  Bande  meine«  Buche,  wo  von  der  allgenei» 
oen  BncyMopfldle  oder  der  eoeyklopadieehen  Uebereiebt  der  Wleee»- 
•ehaflen  »le  Unterrichtegegenstand  in  gelehrten  Schulen  geliandeU 
wird,  8.  d20  geechrleben:  „Ja  es  scheine  fast,  als  habe  Wolf  MileCBt 
den  encyklofiidiscben  Unterricht  in  Schulen  auf  die  RumaniiAta* 
Wissenschaften  bcecbränkcn  wollen.  Wenigstens  wird  eine  ^^Bn- 
cybiopädie  der  humanistischen  Hchulkenntnisse^'  unter  sei- 
nen projectirteo  Schriften  bei  KArte  genannt  (II.  119);  und  nach  dem 
Entwurf  ku  seinem  AI)iturieotenprüftingsreglement  sollte  die  fragliche 
DIaciplln,  ohne  einen  besondern  Prilfnogsgegenstand  au  bilden,  bei 
mehreren  Lectionen,  wie  bei  der  Geschichte  und  Mathematik, 
zur  Aushälfe  und  Ergfinzung  dienen  (Cons.  229)/* 

8le  bemerken  hierüber:  „Der  letzte  Absatz  (Arnoldt  II.  320),  nach 
welchem  diese  Encyklopftdie  mit  einem  Titel  eines,  projectirteo  Bu- 
ebes:  „ Bncj'klopSdie  der  humaoisliscbeo  Schulkenntnisse''  identifieirt 
wird,  scheint  mir  der  Wahrsclieiulichkeit  su  entbehren/' 

Ich  lege  auf  die  von  mir  aufgestellte  Vermuihung  kein  gvolSMn 
Gewicht ;  nur  weil  ich  sehe,  dafs  ich  in  meinem  Buche  gar  niohl  ge- 
sagt habe,  wodurch  ich  eigentlich  darauf  gekommen  bin,  so  erlavboo 
Sie  mir  diese  Lücke  hier  nacbtrügllch  auszuflQllen. 

Denn  Kunüchst  ist  es  allerdings  naturlich,  dafs  man  bei  einer  sol- 
chen „Buc>^klopfidie  der  humanistischen  Schulkenntnlsse^', 
wie  sie  an  der  angefHhrten  Stelle  erwfihnt  wird,  an  ein  Buch  denkt^ 
wie  es  fTir  den  Schulunterricht  -f..  B.  von  Joh.  Joachim  Bschen« 
bn rg  iierausgegehen  war,  dessen  Handbuch  der  classischen  Lltteratinr 
I)  ArchSolofsie,  2)  Notiz  der  Classiker,  3)  Mythologie,  4)  griechlaebe 
Alterthömer  und  5)  römische  Alterthilmer  enthielt. 

Allein  in  dem  von  mir  aus  Rdrfe  II.  119  citirten  Verzeiobniase  von 
Wolfs  schriftstellerischen  Projerten  wird  die  fk'agliclie  „Bncyklo- 
pAdie  der  humanistischen  Schulkenntnisse"  unter  No.  12  auf* 
fsefQhrt,  während  in  demselben  Verzeichnisse  bei  KOrte  11.  11&  unter 
li^o.  5  „Ein  Buch  ganz  an  die  Stelle  von  Eschenburg«.  La- 
felnisob  und  dann  deutsch  —  fro  $chol%$''  steht. 

Dies  hat  mich  zu  der  Annahme  veranlaCst,  daft  in  dem  anter  No.  12 
aofgefQhrten  Buche  etwas  anderes,  wenigstens  etwas  mehr,  ent- 
halten sein  sollte  als  In  dem  Buche  unter  No.  5.  Und  da  an  elnor 
andern  Stelle  meines  Buchs  ans  Wolfs  Darstellung  der  Altertboms- 
Wissenschaft  nachi^ewiesen  Ist  (Bd.  11.  108),  dafs  dieser  unter  den 
Namen  der  Homanitälsstudien  nicht  blos  die  altclassische  Bil- 
dung verstand,  sondern  unter  diesem  Titel  namentlich  auch  die  Gmnd- 
fcenntnisse  der  Geschichte,  der  Mathematik,  Physik,  Natar- 
beschreibnng  und  der  Philosophie  begriff:  so  konnte  er  nach 
meiner  Meinung  bei  einer  Encyklopftdie  der  humanlstlaoben 
Schulkenntnisse  wol  auch  an  eine  encyklopAdische  Synopsis  der 
nimmtlichen  Schnlwissenschaften  denken. 

Wenn  Wolf  nun  aber  die  Herausgabe  eines  solchen  Buchs  be- 
absichtigte, welches  In  allen  Theilen  selbst  zu  schreiben  er  freilieb 
olebt  liberoommeo  haben  würde:   so  durfte  mein  Schlufs  auf  aeioe 
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iBiMtloD  bei  4ea  enc^klopädiacbeB  Unterrichte  in  gelehrtes  SchulcD 
afehl  gana  uobegrüadet  »cheioen,  xuroal  da  Wolf  aaeh  elaer  ia  bmI- 
aem  Puche  aagefubrten  Aeiif«eriiog  (Bd.  II.  319)  bei  der  gewMalldiea 
Arl  des  geBaauteo  Unierricfatii  mir  au  ofr  die  Beobadfiaag  |;eHNiabi 
au  haben  acheint,  dalSi  er  aicb  au  »ehr  in  die  Kinaelbeiten  der  aka- 
demiachen  IfacultStawiaaendchaften  verlor. 

Ich  weifb  alcht,  wie  Sie  nun  über  meine  Verniathnng  denhea  wer- 
den; fUr  mich  behält  sie  eine  ge wiese  Wahrscheiallchkelty  aad  ich 
fHMe  nie  für  siemiich  sicher  ansehen,  wenn  aus  Wollb  Mgiaalaaf- 
Meiehnuoa  hervorginge,  dafe  er  die  beiden  Biiohertitel  glalehaelMg 
oder  fast  gleichzeitig  Biedergeschrieben  hftcfe.  Darfiber  fcaiia  iah 
iadeasea  alchts  bestimmtes  sagen,  ja  ich  welfs  gegeawftrllg  ateh^ 
eiamaiy  ob  ich  diese  Aur»eichnnng  unter  Wolfs  Paplerea  aaf  der  li^ 
algtichea  Bibliothek  au  Berlin  überhaupt  noch  vorgeftindea  habe. 

Gunbinnea. 


III. 

Vier  oder  fiifif  Blandinische  Handschriften  des  Horaz? 

im  eilften  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  hsbe  Ich  8.  027  ff.  den  Nach- 
weis WM  liefern  gesucht,  dafs  die  von  Nannlus  beautate  Blaadiaiaaka 
Jiaadachrifi  des  Horaz  von  den  vier  Blandinischen  den  Cruquiua  var- 
schieden  gewesen.  Herrn  Prof.  Ritters  Gegenbemerkungen  daselbaC 
Xllly  75  ff.  schienen  mir  keine  Veranlassung  au  nochmaliger  Behaadluag 
dea  klar  Bewiesenen  zu  bieten.  Der  tretniche  Herausgeber  der  SaÜ- 
adurift  M utaeil,  dessen  eigene  Ansteht  ich  bestritten  hatte,  erkllrte 
sich  ^Iffsatlich  weder  für  noch  gegen  meine  Annahme.  Nenerdiaga  lai 
4m  Gegenstand  wieder  Kur  Sprache  gebracht  worden.  Wenn  ich  anf 
4iaao  Veranlassung  hier  darauf  zurückkomme,  so  geschieht  es  aiolii  der 
Wichtigkeit  der  tische  willen,  noch  aus  eiller  Becfathaberei,  saadera 
weil  auoh  über  die  kleinsten  Punkte  die  Wissenschaft  au  der  aidg» 
lichslen  Sinsicht  fortschreiten  muth. 

Dnrohaua  entscheidend  für  die  Frage  scheint  mir  aoch  Imaier  der 
'JUBMtand  allein,  dafs  Nannlus  A.  P.  193  die  Lesart  aaeferw  aua  sei- 
aar  Handschrift  als  eigenthümlich  anführt,  whhraad  Cruquius  aua- 
drficfclich  sagt,  alle  Handscbrlfien,  die  er  gesehen,  hflttaa  «c/ert«. 
Dieaa  beiden  Behauptungen  zu  bezweifeln,  Ist  kein  Grund  gegabea, 
ja,  wenn  maa  nicht  die  gr^fste  Un Wahrscheinlichkeit  aaauaehmen  alah 
herbellassea  will,  unmüglich.  Kannius  mfiihfe  sich  gaaa  ersiaaallch 
veiaehea,  er  mfifsle  keiae  Augen  gehabt  haben,  wenn  in  der  Haad- 
aairlft  acforti  gestanden  hftite;  eben  so  unbegreiflich  wire  die  eal- 
scMedeae  Behauptung  des  Cruquius,  er  habe  In  keiner  dieser  Haad- 
aehrlAen  das  von  Nannius  erwfibnte  auctoris  gsftindea,  bitte  eine 
4leraelben  dieses  wirklieh  gehabt.  Dafs  Kritiker  Veracbiedeaheltaa  fiber- 
aeben,  ist  sehr  natürlich ;  etwas  anderes  ist  die  BehaiipCuag  eiaw  alehi 
varhandeaen  Variante  oder  die  Ableugnung  einer  deallloh  au  laaaa- 
daa,  beides  ganz  unglaublich,  uad  nur  auf  die  zwiageadaiea  Griade 
hia  anzunehmen.  Müssen  wir  aber  die  Wahrheit  jener  beiden  Babaap- 
Aaagea  aabestrUtea  lassen,  so  folgt  aoihweadig,  dab  die  Handaehrift 
das  Nannias  voa  denen  des  Cniquiiia  versaUedea  gaweaen. 

Nua  aber  hat  K.   Zaagarmeister  In  dem  bedeataadaa  AuüMlae 
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5,lleNr  iHe  Ilte^te  Hormauagabe  des  Cniqnine*'  tt  llltaclile  ^Rbeiml» 
■ehern  MHaeiii»''  XIX,  322  ff.,  der  nns  geoaneere  MilfbeihiB^  Aber  dW 
flileate  liaal  veiwebolleiie  Ausgabe  des  Crnqniiis  vom  Jabre  ISrifö  gib«, 
«ua  der  epi$toUi  dedieatoria  gerade  das  Gegeathefl  (8.  339  f.)  enir#i- 
•eo  »11  b^DDee  geglaubt.  Cruquius  sagt,  er  bfttte  die  vier  ihm  aarb 
Bnigge  gesebicklea  BlandioiscbeD  Handschriften  beinaber  untMontet  itn- 
KfickaebiebeB  wollen,  quoniam  conientione  maiare  ei  animi  iniicio 
acrwre  in  iili$  caüigttndiM  opv$  e$$e  deprehenäerem :  adeo  vi  non  tatii- 
rt«  Petrum  Nonniumj  virvm  in  primi$  eruditvm^  dixerim  deterriium^ 
fraeurtim  aetaie  iam  ingraveMctnte,  ab  editione  Aeroni$,  quam  in  siras 
miiceiiimeiM  ex  eiedem  codicibue  aliquando  poUicihte  eet  Raratii  ein- 
dioiie.  Hier  mufs  rnnAcbel  die  Ungeoaiiigkeit  des  Cniqutna  auMille«, 
dalb  er  von  seinen  vier  Handschriften  spricht,  wihrend  Nanolua  nur 
von  einer  Bandacbrlfl  redet,  aus  welcher  i>r  den  Aero  beransgeben 
woHe.  Aber  abgesehen  von  dieser  Uogenauigkeit  ist  das  gaone  Zeug- 
nlDi  ohne  alle  Oewihr.  Nannius  beschreibt  diese  Handschrift  nicht 
Biber.  Cmquius  hatte,  wie  er  selbst  erxfihlt,  bei  einem  Besuche  der 
BiaBdInischen  Bibliothek  enlSIIig  vier  Handschriften  des  Horas  gelten- 
den,  und  es  war  Ihm  die  Binsichf,  später  die  rebersendung  derselben 
gestaltet  worden.  Pfannins  war  Iftngst  (1575)  gestorben;  hAcfe  et 
denselben  auch  persönlich  gekannt  und  gesprochen,  dafe  dieser  hetne 
Krwfibnnng  der  HandscIiriA  gegen  ihn  getban,  folgt  ans  dem  Bttll- 
acbwelgen  von  Cniqulns.  So  bleibt  also  nur  die  eine  MAgllcbkdit, 
dalb  Craqnlus  Mols  vermuthet,  die  von  Nannlns  verglichene  lland^ 
•ebrfft  sei  eine  der  vier  von  ihm  aufgeftandeneo.  I>alb  dfeae  Venao- 
tbUDg  des  nicht  sehr  nrtheilsvollen  Crnqnios  nicht  gegründet  gewe- 
aen,  ergibt  sich  ans  dem  oben  Bemerkten,  und  darf  es  bei  Crtiqülns 
nicht  aulTallen,  dalb  dieser  spAter  nicht  erkannte  oder  gentaod,  seine 
Annahme  werde  dnreh  die  von  Nannlns  erwAhnte  Lesart  «n  A.  P.  IBB 
widerlegt.  Auch  dafs  Naonias  abgeschreckt  worden  sei,  daoMte 
aleb  Cniqnins  blofs,  weil  die  Ausgabe  unlerblleb,  wie  er  ja  ohne  wei- 
teres die  eine  Handschrift  des  Nannius  ru  seinen  vier  macht.  Abery 
wird  man  einwenden,  ist  es  denn  denkbar,  dalb  Cmqnins,  wevD  ndel 
eine  lAnfle  Handschrift  auf  der  Blandinischen  Bibliothek  votluiodeB 
war,  nur  vier  auffand?  Gewifs  eben  so  denkbar,  als  daft  Nanirios 
Biir  eine  mit  Schollen  versehene  Handschrift  nnffihrt.  Bin  Katalog 
der  Bibliofhek  war  wohl  gar  nicht  vorhanden,  die  Handscbrifleo  gHnc 
ungeordnet,  so  dafs  leicht  eine  dem  Suchenden  entgehn  konnte,  be*« 
eonders  wenn  die  Handschrift  des  Nannius,  was  nicht  unwahrschein- 
lich, ein  Miscellancodex  war.  Und  wäre  es  denn  nicht  radgttcb,  italb 
die  von  Nannina  verglichene  Handschrift  durch  Zufbll  bei  der  flAck- 
Sendung  verkommen  oder  auf  irgend  eine  Weise  sich  versteckt  bttte 
oder  abhanden  gekommen  wAre.  Genug,  die  Möglichkeit,  dalb  die  ton 
Nannius  verglichene  Handschrift  von  den  Cruquianischeti  verscbfedett 
gewesen,  Ist  durch  nichts,  auch  nicht  durch  jene  Aentbernng  voll  Om- 
quius  selbst,  «n  widerlegen,  und  mufs  demnach  die  schon  dureb  die 
Abweichung  einer  Lesart  feststehende  Verschiedenheit  aifffetbl  ge- 
balten werden.  Auf  die  andern  von  mir  fHiher  angefAbrfen  triftigen 
Grfinde  will  Ich  hier  nicht  eingehn.  Ich  muCs  sie  alle  entschieden 
atiflrecbt  halten,  nur  dafli,  was  bei  dieser  Frage  gans  unerheblich, 
Zangermeister  ans  den  eigenen  Worten  die  an  sich  fl*eilich  etwas 
BtifAillende  Tbataacbe  erwiesen  hat,  da(b  dem  Cmqnltts  gleich  vob  An- 
fittg  an  seine  vier  Blandinischen  Handschrifren  nur  Benutzung  vorge- 
legen. IB  dem  fieilbtgeB  Quaenionnm  Horatianarum  epeeimen^ 
worin  HliBtMUdar  den  Beweia  an  liefbro  gesocbt,  die  HaBdscbrill  dea 
Nannius  sei  von  dem  teiviiiieimui  dea  Crttqniaa  verachiedeB,  bat  er 
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geges  meine  Aätfcbt  Bemerkongeii  von  Mfitseli  und  Ritter  angefliibrt, 
derea  von  mir  gegebene  Widerlegung  ich  noch  immer  führ  vBabwela- 
lich  iialte;  meiner  Grande  hat  er  nicbl  gedacht,  viel  weniger  nie  nia 
hnitloe  erwiese  D. 

Kdln.  H.  Däntzer. 


Sechste  Abtheilung. 


PersonalnotlBen. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schindler  am  Gymnasium  zu  Tilsit  iat 
als  Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbiog  angestellt, 

am  Gymnasium  wm  Insferburg  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Scbwara* 
lose  Kum  Oberlehrer  befördert, 

am  Gymnasium  Kum  grauen  Kloster  in  Berlin  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Sengebusch  sr.um  Oberlehrer  berOrdert  und  demuficbst  dem- 
•eiben  das  Prädicat  „Professor*^  beigelegt,  und  die  8chnlamts*Can* 
didaten  Dr.  Ludwig  Bellermann  und  Dr.  DielilR  als  ordentli- 
cbe  Lehrer  angestellt, 

am  Friedrichs-Gymnaslum  nebst  Realschule  ku  Berlin  der  ordentliche 
Lehrer  Mann  zum  Oberlehrer  befördert  und  die  Hchiilamts-Candi- 
daten  Dr.  Gumlich,  Dr.  Friediftnder  und  Dr.  Worpiinky  als 
ardentliche  Lehrer  angestellt, 

IMR  Marien -Gymnasium  ku  Posen  der  Professor  Dr.  Jernylcowski, 
.  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Trwemesnno,  in  gleicher  Eigen- 
achaft  angestellt, 

der  katholische  Religionslehrer  Dr.  Weber  am  Gymnasium  bu  Sagan 
io  gleicher  Eigenschaft  an  das  kathol.  Gymnasinm  ku  Breslau  aad 

der  ReliglonsJehrer  Arthur  Heinrich  an  der  Bürgerschule  ku  Neu- 
stadt O.  8.  In  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  xu  Sagan 
varaetKt, 

am  Gymnasium  an  Marxellen  zu  Cdln  die  ordentlichen  Lehrer  Thür- 
Ilngs  und  Dr.  Langen  vom  Gymnasium  ku  Trier  in  gleicher  Ei- 
genschaft angestellt, 

am  Gymnasium  ku  Gleve  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kleine  vom 
Gymnasinm  in  Burgsteinfnrt  als  Oberlehrer  und  der  Schulamta-Can- 
didat  Schröder  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Gymnasinm  ku  Colberg  der  Predigt-  und  Schulamts -CandIdaC 

Johannes  Jacob, 

-  -  -   PreoKlau  die  Schulamts-Candldaten  Dr.  Welfa 

und  Rothenburg, 
am  Domgymaaslum  xu  Magdeburg  der  Gymnasiallehrer  Dr.  MaU 

stein  und  der  Lehrer  Dr.  Bracht  von  der 
Realschule  ku  Aschersleben, 

-  -  -  Naumburg  der  Schnlamts  -  Candidal  Frie- 

drich Hermann  Fischer, 
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ttn  €fymnu^nmw,n  WlUeobei^  der  »chnlamta-GaatUdM  Dr.  TvcH, 

-   SalKwedel  der  Predigt-  und  ScfaalamU-CaBdidat 
Th.  Fr.  HeylaDd, 
-      ~     -   Bnrg  der Gymoasiallelirer Dr.  Riebard  Pr ad Gke 
io  Gera, 

-  -  -    Halbersladl  der  ordeotlicbe  Lebrer  Ür.  Artbur 

Richter  vom  Domgymnasiiiin  kii  Magdeburg, 

-  *  -   Steodal  der  Collaborator  O.  K.  Drenkhaba  vom 

Gymnasium  zu  JnJtellin, 

-  -  -    MÜDSteretfel  der  Lehrer  Fisch  vom  Gymnasium 

in  Dilreb  »od  der  Schnlamts-CandldatGommer, 

-  -  -   Düsseldorf  der  Lehrer  Menge  vom  Progymna- 

siuro  in  Andernach, 
«-  -  -  Duisburg  der  Rüllilefarer  Rollo  vom  Gymna* 

slum  an  Minden, 

-  -  -   Trier  der  Lehrer  Reinckens  vom  Progymna« 

sium  In  Lina. 

Am  Bllsabelb-Gymnasfnm  au  Breslau  ist  der  Lohrer  Fedde  vom  Gym- 
nasium in  Krotoschin  als  Collaborator, 

am  Gymnasium  au  Gltolin  der  Lehrer  G.  Retalaff  als  Zeichen«*  und 
Schrelblebrer  definitiv  angestellt  worden. 

Am  Progymnasium  und  der  Realschule  au  Barmen  ist  der  Oberlehrer 
Dr.  Scbmieder  ans  Cleve  als  Oberlehrer  und  der  provisorische 
Lehrer  Prast  als  ordentlicher  Lehrer, 

am  Progymnasium  zu  Linz  der  Schulamts-Candidat  Dr.  WIel, 

-  -  -    Trarbach  der  Predigtami  s-Cand.  Kiel  mann  und 

-  •  -    Jülich  der  Schulamts- Candidat  Bruggemann 

als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Die  Wahl  des  Dlrectors  Dr.  Heilermann  an  der  Pro  vi  nzial-6e  wer  be- 
schule in  Cohlenz  zum  DIrector  der  In  Bssen  errichteten  Realschule 
Bweiter  Ordnung  ist  bestätigt  worden. 

Es  sind  an  der  Realschule 

va  Ruhrort  der  Lehrer  Dr.  Lorberg  ans  Barmen  als  Oberlehrer, 

KU  Erfurt  der  Schulamts-Candidat  Richard  BArwinkel, 

Btt  Wittstock  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Streit  aus  Greifswald,  sowie 

an  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat 
Nielo  als  ordentliche  Lehrer, 

an  der  Friedrich- Wilhelms-  (Real-)  Schule  au  Stettin  der  Schulamts- 
Candidat  Dr.  K.  B.  Pauli  als  Collaborator  angestellt  worden. 

Ba  sind  an  der  heberen  Bürgerschule 
ma  Solingen  der  Oberlehrer  Dr.  Schumann  von  der  Realschule  sn 

Ruhrort  als  Rector, 
RQ  Saarlouis  der  Lehrer  Dr.  Joseph  Hilgers  vom  Gymnasium  in 

Trier  als  Rector, 
EU  Langensalaa  der  Schulamts-Candidat  Pl((ttner  als  ordentlicher 

Lehrer, 
sn  Mayen  der  Candldal  Thele  und 
MI  Gladbach  der  Dr.  A.  GloSl  als  Lehrer  definitiv, 
XU  Crossen  der  Predigtamts-Candidal  Mertens  als  wissenschaflÜ- 

cber  Holfiilebrer  angestellt  worden. 

Bai  d^r  Realaehule  in  Barmen  Ist  die  Wahl  des  Dr.  Job  an  n  es  Zahn 
vom  Progymnasium  au  MArs  und  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lebrera  Dr.  Neu  mann  zu  Oberlehrern  genehmigt  worden. 

Bei  der  hOheren  Bürgerschule  zu  Düren  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
flermaiitt  Scbwara  sum  Oberlehrer  ernannt  worden. 
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Den  8olialaMt«*C«adMal6ii  Dr.  Kmil  Scellnakl  iai  vom  1.  Oelkce 

lU»  die  dritte  ordeotliciie  Lelirerstelie  beim  EOofgi.  Oynmlaw  n 

Hoheostein  definitiv  verliebe«  worden. 
Der  bisherige  Gj^oieaeiallebrer  Aiignst  Luke  so  Inewraclaw  let  ab 

achter  ordentlicher  Lehrer   bei  dem  KAnigi.  Gynuiaflinai  f«  CsIb 

definitiv  aogeetellt  worden. 
Den  Sohulamta-Candidat  MiÜBOwaiii  iat  von  1.  October  e.  ab  die 

Ifiafte  ordentliche  Lebrereielle  bein  Etaigl*  Oymnaaian  su  TiMc 

definitiv  verliehen  worden. 
Die  BelSrdening  des  ordentlichen  Lehrers  Kdbler  an  Gjnaaaiun  n 

Neuis  Mim  Oberlehrer  ist  genehmigt  worden. 
Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Janisch  in  FraakAirt  a.  d.  O.  wmm 

Director  der  Realschule  in  Laadeshnt  ist  bestAtigt  worden. 
Die  BerrOffderung  des  ordeatiichen  Lehrers  Bader  bei  der  E^nigs- 

stftdtischen   Realschule   in   Berlin  aum   Oberlehrer   ist   geoehnigt 

worden. 
Bein   Gymnasium  an   Krotoschin   Ist  die   Beflirdemng  des   Lehren 

Bggeling  nun  Oberlehrer  genehmigt  worden. 
Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hudenann  «u  Landsbeiqg  a«  d.  W.  Ist  ab 

Snbrector  an   dem  Gynnasium  au   Picea  in  Holslein   aageetett 

worden. 

Gestorben : 

der  Oberlehrer  Professor  Binae  am  Gymnasium  au  Brieg, 

der  Oberlehrer  am  Cdlnischen  Realgymnasium  an  Berlin,  Liceatiat 

der  Theologie  Dr.  Knhlmeyi 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Muttke  am  Gymnasium  an  Neibe, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Michael  am  Gymnasium  au  Ssgasy 
der  Gollaboralor  Dr.  Puls  am  Gymnasium  au  Gleiwita, 
der  Professor  H.  Jacoby  am  Friedrich •  Wilhelms «-Gywaasium  an 

Posen, 
der  Professor  Dr.  Gerth  an  PAdagogium  au  Putbos,  de»  27.  Oot. 

Die  Realschulen  »weiter  Ordnung  an  Asch  er  sieben  und  aa 
Wittstock,  so  wie  die  mit  dem  Vriedrich-Wilhelms-Gymnaalttn  va 
Ctfln  verbundenen  Realclassen  sind  als  Realschulen  erster  Ord- 
nung, das  in  ttssen  errichtete  Realinstitut  als  eine  RealschuTe 
aweiter  Ordnung,  das  Progymnasium*  au  Schrimn  und  die  hl- 
here  Koabeoschole  ^.n  Gössen  als  vollsfindige  Progynnasiet, 
und  die  evangelische  bAhere  Lehranstalt  so  Düren  ala  efae  aa 
Entlassungsprfiftingen  berechtigte  höhere  BArgernchüie 
worden. 


Am  31.  October  1864  im  Druck  vollendet. 


Oednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berti»,  StsllBehi^bentniAe  47. 


Erste  Abtheiliing« 


Abltandl! 


I. 

Zur  Theorie  des  Schulwesens. 

F.  W.  Dtf  rpfeld.  Die  frei«  Sehalgemeiiide  und  ihre  AMlalteD,  Mf 
dea  Boden  der  freies  Kireiie  in  freien  Staate.  Beiträge  Kur 
Tlieorie  den  Scbiilweeens.  Gdterelob,  Bertetemnntty  1863.  346  8. 
8.    U  Tlilr. 

IN  ach  einer  TorlSufigen  Notiz  Qber  das  Buch  meinee  FreoDdes 
1>örpfe1d  im  Septeinberbeft  1863  komme  ich  noch  einmal  aof  den 
Inhalt  des  lehrreichen  Werlces  anröck. 

Dajs  es  mir  werthvoller  ist,  als  es  den  meisten  andern  CoUe- 
gen  sein  kann,  bembt  nicht  nnr  anf  meiner  seit  1840  festgehal* 
fenen  FreandschaH  mit  dem  Verfasser,  sondern  auch  darauf,  dafs 
wir  seit  1848  f&r  dasselbe  Ziel  persönlich  nnd  liierarisch  ziisaro* 
aeneewirkt  haben,  dem  das  Buch  gewidmet  ist.  Ist  es  ja  doch 
so,  dafs  Mi&he  nnd  Sorge  uns  an  die  GegenstSnde  unseres  Gedan- 
kenkreises fester  bindet,  als  alles  andre. 

Indefs  ist  es  mir  nnaweifelhafi,  dafs  Niemand  ohne  Gewinn 
für  klare  und  feste  Behandlung  der  scholastischen  Frage  das  Buch 
lesen  wird,  falls  er  nSmIich  noch  einen  Sinn  fikr  spedlisch-pfida- 
gogische  Ideen  hat. 

Warum  ich  diese  Beschrfinkung  hinaufftge?  Es  scheint  doch 
so  natürlich  zu  sein,  dab  der  Lehrer  auch  an  höheren  Schulen 
sich  Kunfichst  und  vor  Allem  als  Schulmann  nnd  Erzieher  föhle 
and  somit  auf  die  erziehlichen  Bedingungen  seines  Wirkens  am 
emsthaüesten  reflectire.  Aber  es  ist  leider  so,  dafs  die  meisten 
unserer  Genossen,  wenn  sie  nicht  sogar  foMte  de  wdeux  Lehrer 
sind,  sich  zunächst  als  Fachlehrer  und  Gelehrte  fohlen.  Man  lernt 
eben  auf  der  Universität  Philologie,  geht  dann  an  eine  Schule. 
Da  werden  Einem  ScIiuIbQcher  in  die  Hand  gegeben,  nach  denen 
man  sich  Torlänfig  richtet  —  es  sei  denn,  dafs  darin  Errungen- 
schaften der  neuem  WissenschafI,  wie  Ver^Uimti  ifUeileg^re,  eo- 

Z«ittehr.  f.  d.  GyauiMifJwAttB.  XYIIT.  12.  dO 
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iidianus  und  fibnliche  Dinge  vernachlSasigl  ^Sren  —  und  wenn 
wir  erst  einige  Sicherheit  im  „Pensum^'  erreicht  haben,  dann 
mag  es  Niemand  wagen,  in  unserer  Gegenwart  Ton  Methode  als 
einem  besonderen,  des  Nachdenkens  und  Studiums  wissen- 
schaftlicher Art  wcrthen  Gegenstande  viel  ku  reden.  Denn 
wir  worden  ihm  ernstlich  vorhalten,  ob  die  Sache  nicht  iSngst 
abgemacht  sei,  und  ob  nicht  in  dem  Uebrigen  jeder  Lehrer  sich 
seine  eigene  Methode  nmche,  ja  wir  wurden  es  kaum  Terste- 
hen,  wenn  der  Methodiker  tins  entgegnete,  wir  meinten  wohl 
nur  die  Manier  des  Lehrens,  als  welche  dem  subjectiven  Tact 
anheimfalle,  aber  nicht  die  Methode. 

So  steht  es,  wie  mir  scheint.  Und  wir  müssen  es  uns  halt 
gefallen  lassen,  wenn  dann  ein  )refFIicher  Cultusminister  seine 
Beobachtung  dahin  ausspricht,  dafs  die  Volksschullehr^r  in 
ihrer  Sphäre  durchweg  ungleich  gewandter  in  der  Unterrichts- 
pra&is  seien,  als  die  Lehrer  an  hSliern  Schulen.  Man  wird  ver- 
suchen, das  Wort  einer  Säugerin  über  ihre  Nebenbuhlerin  zu  imi- 
tiren  und  sagen :  lU  sont  grands  dan$  leur  genre^  mais  leur  genre 
est  petit;  aber  för  uns  frucblbara*  ist  eine  Imitation  andrer  Art, 
die  ich  jetzt  nicht  besprechen  mag,  die  aber,  um  es  kurz  zu  sa- 
gen, in  der  Reform  der  philologisch-pfidagogischen  Sindien  und 
in  der  Pflege  der  pädagogischen  Seminarfen  ihren  Kern  bat  *). 

Weit  weniger  noch,  als  mit  den  Innern  Fragen  der  Didaclik 
und  Pädagoeik,  sind  die  Meisten  mit  den  Fragen  der  Schulleitung 
bekannt.  Und  die  sich  damit  befassen,  thun  es  meistens  in  nor 
Htiaehem,  genaoer  In  oppositioneilem  Interesse,  wobei  gcwöhnlidi 
Bor  VerstYmniuiig  entsteht^  im  Einzelnen  solche  Theftangsrersa- 
che,  die  an  Salomos  Theilungsprofeet  erinnern^  dn  ja  auch  nicht 
▼om  Wohl  des  Kindies,  sondern  vom  juristischen  Besiivtitel  aus- 
zugehen schien.  Im  AUgemeinen  herrscht  in  der  ganzen  Fraige 
ein  gelehrtes  Schweigen,  vieHeieht  nur  um  da«  Wort  Lfigen  z» 
strafen,  dafs  vnr  in  einer  organtaefa  umbildenden  Zeit  lebten.  Denn 
eine  »rganisehe  Ansicht  mst  steh  doch  nielit  damit  bemhigen, 
dafii  man  ihr  vtarhält,  as  komme  alles  auf  den  Gei»l  an,  nicht 
auf  die  Form;  vielmehr  denkt  sie  beides  stets  zvsamnMn  und  kann 
nnmöglich  von  der  Uiebernengung  ablassen,  ein  gates  Schal wesen 
sei  iliell)  möglieh  ohne  ein  gutes  Schulregiment,  sowie  ein  ge« 
deibliches  Seäenlebe»  seinen  speeifisch  passenden  Körper  vei^ 
aussetzt. 

Es  iat  mir  daher  schwor  erkUvIieh,  Alfs  selbst  ein  90  einsich- 
tiger Mann  wie  Pref.  T.  Ztller  in  Leipzig,  der  mit  nns  in  St- 
ehen der  Sehn IMtvn^  laat  ganz  ihereinstinfnend  denkt,  in  eineni 
trefflichen  Aufsatz  (Skizze  der  pMacogische»  Refbrme»  in  4t* 
Gegenwart,  S.  20)  sagt:  die  innere  Verfassung  der  Schnle  hat 
ihKgenn  snter  elltn  ümetlnden  eine  viel  gr^fsere  Bedeutung  ah 


■)  Brfreullcb  ist  es^  da(k  sicli  jetzt  unsere  Prov.-fiTchuIrftüiey  MAa* 
oer  welclke  tär  die  Praxis  der  Sctiule  efo  gutes  Stück  Leben  eioge- 
aetnt  beben,  dieser  Semhiarien  «aoelinieD,  so  besonders  fa  KAnlgsber; 
and  Wealeuk    Die  BMMjse  flinken  sehen  an  sIcli  eu'  neigen. 
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jede  soleiie  int  Gebiel  der  Politik  ciDsoklageode  Fragp^  ntd  v^cdii 
(ja  eben  wenn!)  hier  ein  streng  metiiodiselier  und «ystematitth- 
einheitUcber  Unterriehl  bergeetelli  iit,  der  überall  aiif  den  Bo- 
den der  Fachwissenscbafteo  etebl,  «aefa  ein  »olclier  Unterricfat, 
der  das  tboereliscbe  Wisaen  immer  In  den  Dienst  des  pvacAiaolieu 
Könnens  und  WoUens  stellt,  ohne  in  irgend  einer  Schule  in  ein 
banansisclies  Streben  an  veraioken,  endlich  ein  Unterricht,  der 
ein  streng  siftlielies  VerhAHnib  swiscbcn  Lehrer  und  Schftler  be-» 
grtedct,  so  ist  aufserdem  sielits  nofhwendiger  als  die  Einrichliing 
eines  wohlgeordneten  SchuDebens^  das  f&r  den  Zl^gling  a«eh  eine 
unmiltelbareScIwIe  seines  Willens  werden  kiMn/^  Wie  mir  sclwinl, 
liegt  das  entscheidende  Moment  fDr  die  Geringscbitaimg  des  An- 
atal t  liehen  im  Sebnlweaen  beiZtfler  in  der  pseodo-polillschen 
Form,  in  der  diese  Organisaliotisrrageo  weist  bebaüdell  werden. 
Aber  eine  genaae  Beantwortnag  der  Frage,  wamm  wir  denn  bia 
jetzt,  also  nachdem  ea-  §o  lange  Zeil  schon  anfgeklflrte  Staats« 
achalregimente  gegeben  hat,  in  den  freilich  sehr  wichtigen,  treff- 
lich und  prfignant  oben  formnlirfen  Erfordernissen  einer  guten 
Schule  nicht  weiter  sind,  möclite  vielleiclvt  auf  Organlsatiionsfra» 
gen  mH  Nothwendigkeit  föhren. 

Nun  giebt  es  mechanische  Seelen  aüenthalben.  Ich  zeichfle 
die  Gattung,  welche  ich  meine,  mit  Lotze's  Worten:  „In  den 
Versuchen  zu  geselligen  Gestaltungen,  wie  sehr  finden  wir  auch 
hier  den  Götzendienst  formeller  Prinzipe  verbreitet!  Scheint  doch 
Manchem  alles  gethan  ansein^  wenn  irgend  eine  Form  der  po- 
Utisehen  Gliedernog  errei^i  iat,  gleichviel  ob  ana 
dem  könstlieben  Bau  ein  Twpfe«  Wrrkifehen,  reellen 
Lebensgenusses  berniederthatft,  odef  ob  Alle  sich  in  i%m 
gelaogweilt  oder  elend  befloden^^  Ittikrok.  II,  306).  Solche  ßetf- 
knngsart  macht  auch  für  eiue  concrete  Beurtheflung  des  Problems 
der  Schulleitung  unfShig.  Da  gle  gewöhnlleh  mit  dem  Respect  vor 
einer  einheitlichen  weittragenden  Macht  zusammen  auftritt,,  so 
konunt  sia  iu  unsero  Tagen  in  der  Kegel  aa  der  Theorie,  daüs 
die  Schulleitung  Sadie  der  Staalsregierang  seik  Die  Kirche  kämmt 
kaum  mehr  in  Betracht',  da  sie  in  ihrer  klarerew  Tendenv  und 
Emseitigkeit  nicht  so  allseiPig  an  arbeiten^  bereit  sein  kafin ,  als 
der  Staat,  dem  man  in  der  Ctflturtendenz  ein  romantisch  mytfCi- 
scbes  Leben  zuschreibt,  und  besonders  da  die  Kirche  keine  Su- 
fseren  Dinge  durchzusetzen  fm  Stande  zu  seid  scheint  Die  mei- 
sten Kirchenleute  geben  selbst  zu,  dial»  die  Schule  nur  einen  re- 
ligiösen Eulflufey  aber  nicht  ihre  l^tung  von  denr  KirchcBwesen 
an  erwarten  habe. 

Die  Skiherheit  der  StaatsaehulÜMoratiker  wftre  vollkommener 
gewesen,  wmM'  nrelit  dtonn^  and  wann  einige  sonst  leidfidi  teH- 
nfinftige  Männer,  wie  Schleiermacher,  Herbart  n.  A.  ihre  war- 
nende Stimme  erhoben  hätten  '}. 

> )  Ba  liegt  in  Aar  Natnr  der  ^orüe^swlsa  Frage,,  daii  man  aM 
gern  oaeh  AaaspiMiea  «aa  Mftnaetn  maslalic,  die  etno  glaisfce  Mfcinag 
daraelben  andeuten,  oder  doch  die  flberliefertea  Zaalfiida  aiahl  nn- 
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In  der  neuern  Zeit  hat  sich  die  Sache  etwas  gcimlert.  Der 
eUemalige  Seminardireclor  Diestervreg  und  der  bekannte  Leii- 
rer  Wander  aus  Hirscbberg,  beide  ehemals  eifrige  Anh5nger 
der  staatlichen  Cullurleitung,  haben  öffentlich  ihren  Irrthuni  za- 
zückgenomnien.  Was  sie  an  die  Stelle  des  Staates  setzen,  wird 
abgewartet  werden  können.  Von  zaiilreichen  Kreisen  von  Ele- 
mentarl ehrern,  die  ehemals  stets  vom  Staate  ihr  Ueil  erwarteten 
und  sich  darum  willig  nnter  sein  ausschliefsliches  Regiment  stel« 
len  wollten,  weifs  ich  zuverlässig,  dafs  sich  die  Ansicht  in  bei- 
den Stucken  geändert  hat,  ohne  dafs  in  der  pielätsvolicn  Stellung 
dieser  jpatriotischen  Mäiiner  dem  Staate  gegenüber  ein  ROckgang 
stattgefunden  hätte. 

Ich  kann  sagen,  mit  grofsem  Interesse  habeich  bemerkt^  wie 
auf  der  im  Mai  1863  zu  Mannheim  abgehaltenen  14.  aligemei- 
nen deutschen  Lehrerversammlung  wenigstens  der  Ver- 
such gemacht  worden  ist,  die  landläufigen  Meinungen  zu  bericb- 


kritiscb  lilooelinieD  und  preisen.  So  greifen  wir  eine  Rede  rfes 
oisters  Graf  von  ItBeopIltz  lieraiis,  die  er  io  der  ersten  Kamner 
Im  Oetober  1849  geliaHen  liaC.  Es  lielAt:  ,)Icb  glaube^  dalli  flberhanpt 
das  Priocip,  welches  Ariilcel  20  über  das  DoterrtcbtsweseD  (Volks- 
sohnle  eto.  als  StaalsaaslaU)  feststellf)  auf  die  Dauer  ein  unhalt- 
bares sein  wird)  und  dafs,  wenn  die  Rellgtons-G^esellscballreo  Im 
Staate  selbständig  sind,  es  auf  die  Dauer  unthunlich  ist,  dafs  die 
hohem  und  niedern  Schulen  als  Staatsanslalten  behandelt  werden,  und 
dafs  dieselben  in  weiterer  Bntw^luog  der  Verbältnisse  grAfsteolbeUs 
an  die  Rellgioos-Gesellscbaften^mergehen,  oder  eigene  selbstln- 
dige,  Qorporatiooen    bilden,    oder  von  einzelnen  Gemeinden 

abhängen  werden Indels  will  ich  nicht  beanspruchen,  dafs 

jetzt  sogleich  ein  solches  System  angenommen  werde.  Die  Welt  be- 
wegt sich  nicht  in  Sprüngen  und  das  Welrere  wird  die  Zeit  entwlk- 
kein  ....  Unter  entwickelten  Verhftitnissen,  das  ist  wohl  voraussa- 
■eben,  werden  einerseits  die  Kirchen  und  Religlons- Gesellschaften 
nad  andrerseits  die  Gemeinden  wesentlich  dahin  wirken,  dals  die  sehn- 
Jen  nicht  principiell  Staatsscbulen  bleiben.'' 

ich  citire  noch  eine  interessante  Stelle  (Dentsche  Vierteljahrsacbrifl 
1860.  I)  aus  einem  eingebenden  Anfsai«:  „Oesterreich  und  seine  Be- 
stimmung *'  8.  229:  Die  Volks-,  die  Real-  und  Fachschulen  und  die 
Gymnasien,  knra  das  gesammte  Unterrichts wesen  mit  Ausnahme  der 
Untversilftt  und  des  polytechnischen  Institutes,  die  Dotationen  der  Kir- 
chen und  Geistlichen,  ^r  welche  der  eigne  Fonds  nnd  die  Verpflich- 
tung des  Privatparrons  nicht  ausreicht,  die  Sfrafiien,  Kanftle 

werden  den  hdhern  nnd  niedern  Gemeindevertretungen  je 
nach  ihren  Abstufungen  äberantwortet.  Die  Berofling  (der 
Instan&enzug)  gebt  von  dem  niedern  au  dem  hebern  Vertretungakreise. 
Der  Staat  giebt  nur  das  regelnde  Princip  und  fiberwacht  dessen  Be- 
folgnng>< 

Auch  brachten  die  Zeitungen  Berlins  vor  lingerer  Zeit  einige  bei*  der 
Elofühmag  des  Schnlraths  Dr.  Hoffmann  ausgesprochene  Worte  dea 
Oberbürgermeisters  von  Berlin^  die  fast  genau  in  unserer  Rlchiuns 
liegen.  Es  liegt  io  der  Macht  der  bestehenden  VerhJUtalsse,  daft  aelbas 
an  so  einflttibreleher  Stelle  den  genialen  Gedanken  die  Aoaf&hmnc 
nicht  aobald  Iblgt.  * 
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tigen.  Dr.  Paldamus,  Director  der  hdbem  ßfirgersdiule  zu 
Frankfort  a.  M.  machte  den  Versucb,  und  obwohl  er  mit  einem 
SU  höflichen  Passu«  sich  zuröckzog,  hat  er  doch  das  Verdienst, 
in  klarer  Sprache  die  Hauptsachen  einer  relativ  richtigen  Schul- 
theorie entwickelt  zu  haben. 

Es  liegt  im  Interesse  der  Sache,  wenn  ich  aus  seinem  Vor- 
trage einige  der  wichtigsten  Stellen  heraushebe,  und  zwar  nach 
dem  Protokoll,  welches  die  Berthel tische  Lehrerzeitung  1863 
Mo.  32  enthält: 

„Eine  solche  weit  verbreitete  und  zärtlich  gepflegte  Ansiclil 
ist  die  von  dem  Staatsschulwesen,  eine  Ansicht,  die  alle  Be- 
weis bedürftigkeit  von  sich  abgestreift  zu  haben  meint,  die  för 
viele  geradezu  ein  unangreifbares  Dogma  geworden  ist.  Der  Staat 
aoll  der  Schulbcsitzer  und  jedenfalls  der  Schnliierr  sein,  da»  Un- 
terrichtswesen Staatssaehe  und  Staatsanstalt,  das  Scliulregiment 
von  Staatsbehörden  geffihrt,  der  Schulskand  mit  dem  Staatsdie- 
nerthnm  beglückt,  die  Staatskasse  der  Hauptschul-  und  Erzie- 
hungsfonds sein.  Diese  Ansicht  ist  namentlich  in  jener  vielge- 
nannten Bewegungsperiode  des  vorvorigen  Decenniums  laut  nnd 
lebhaft  ausgesprochen,  sie  ist  sowohl  von  politischen  Parteien, 
als  aoch  ganz  besonders  von  unserm  Stande  aus  vertreten  wor- 
den- Die  seitdem  verflosseneu  15  Jahre  haben  nun  allerdings  ein 
weiteres  Wachsthum  dieser  Anschauung  nicht  befordert,  sonder» 
im  Gegentheil  dieselbe  zu  modificiren  begonnen:  es  scheint  ein 
Umschwung  eintreten  zu  wollen,  ein  Umschwung  der  heilsam-  . 
sten  Art.  Und  diesen  zu  leiten,  die  allgemeine  Ansicht  von  der 
zukunftigen  Schulentwicklung  in  das  richtige  Geleis  zu  lenken, 
anöre  eignen  Ueberzeugungen  auf  diesem  Punkte,  und  wäre  es 
mit  einer  Korrektur,  zu  consolidiren,  das,  meine  Herren,  ist  eine 
hohe  und  drängende  Pflicht,  in  einer  Zeit,  die  auf  allen  Punkte» 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens  nach  Revision  und  Neuge- 
staltung des  Lebens  strebt.  Und  darum  lade  ich  Sie  ein,  sich 
zu  der  Erklärung  zu  vereinigen,  dafs 

das  Prinzip  des  Staatsschulwesens  als  ein  der  Na- 
tur und  Aufgabe  des  Bildungswesens  wie  dem  We- 
sen  und    der  Befähigung    des  Staates   widerspre- 
chendes aufgegeben  werden  müsse. 
Die  Schule   im  Zusammenhang  und  auf  der  Grundlaee  der 
wirklichen  Lebensverhältnisse  und  Lebensbedörfnisse  ist  viel,  sehr 
viel,  die  Schule  ohne  jenen  Zusammenhang  und  Halt  ist  wenige 
ist  kaum  mehr  als  nichts. 

Leben  aber  ist  Bewegung,  ist  Entwicklung  in  den  mamiig- 
üaltigslen  Formen  und  Richtungen.  Das  Prinzip,  welches  wir 
hier  für  die  Schule  suchen,  muis  ihr  um  jenes  ZnsaroRienhangea. 
willen,  die  Fähigkeit  der  Bewegung,  der  Entwicklung,  der  indi- 
viduellen Gestaltung  sichern.  Das  aber  kann  nur  geschehen,  wenn 
die  unmittelbaren  Beziehungen  der  Schule  zum  Leben,  des  Le- 
bens zur  Schule  ihre  direkteste  Berficksichtignng  finden^  wenn 
nicht  könstliche  Umwege  und  Mittelspersonen  ersonnen  und  ein- 
geschoben  werden.     Nicht  minder  vertangt  die  eigenthümliche 
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N«t«r  uai  Aatnkt  d«r  Sehnle  ihre  sorgfltttigile  Bericktichü. 
gnag  hifMichlllcb  der  Mittel,  welclier  sie  sich  xnr  ErfQlimig  ihrer 
Zwecke  bedient.  Im  Centriun  der  Sehule  aber  stdit  die  geistig, 
slltliche  BUduog,  Bildung  des  Willeos  tur  sittliehen  Tbat  auf 
Grundlage  geistiger  Freiheit  zum  Erwerbe  des  evrigen  Lebens; 
die  geistige  Freiheit  aber  ist  es,  welche  den  grdlBtrji  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft  erfordert. 

Der  Staat  bat  allerdings  ein  Interesse  an  der  materielleo,  geii- 
stigen  und  sittlichen  Kultur  der  ihm  Zugehörenden;  er  kann  sich 
dabei  nicht  indifferent  verhallen.  Aber  daraas  folgt  doch  nichts 
weniger,  als  dafs  er  selbst  unmittelbar  der  Kultnrproducent  wer« 
den  mösse  oder  aueh  nur  werden  könne.  Er  kann  auf  allen  Kul- 
targebieteu,  auf  den  materiellen  noch  mehr  als  auf  den  überaus 
empfindliehen  geistig-sittlichen,  schützen  und  fördern;  er  kanq 
aber  nur  da  wirklich  produciren,  wo  die  Bevölkerung  noch 
die  ersten  Sohritte  cur  Kultur  vor  sich  hat.  Sowie  seine  Initia* 
tive  das  Volk  zu  einer  gewissen  Höhe  der  Entwicklung  gebracht 
hat,  so  muTs  er  seine  unmittelbar  eingreifende  ThStigkeit  beschrän* 
ken  nnd  sich  auf  das  Amt  des  Sclmtzherrn  und  helfenden  Frean* 
des  zurückziehen.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  das  vom  Unterrichls- 
und  Erziehungsweseii.  80  lange  ein  Volk  noch  nicht  in  sich 
selbst  die  Mittel  findet,  für  die  Bildung  der  Jugend  zu  sorgen, 
so  lange  es  Bildung  nicht  zu  scliätzen  weifs,  weil  es  eben  die 
Frfidite  der  Bildung  nicht  an  sich  erfahren  hat,  da  mag  und 
mnfs  die  Staatsgewalt,  die  hier  keine  andere  sein  kann  aw  die 
eines  patriarchalisch-milden  Absolutismus,  bahnbrechend  eintreten. 
Aber  das  darf  nicht  geschehen,  um  die  Bildmigsbestrebungen  nnd 
Bildungsveranataltungcn  far  alle  Zeit  in  Besitz  und  Obhut  zm 
nehmen,  sondern  um,  sobald  irgend  die  Kräfte  des  Volkes  zu  eig«- 
ner  That  gereift  sind,  dieses  Gebiet  soviel  wie  möglieh  seinen 
ursprünglichen  und  berechtigten  Interessenten,  der  Familie,  und 
den  korporativen  oder  fakultativen  Vereinigungen  derselben  zu- 
rückzugeben. Das  hat  aber  der  Staat  nicht  getlian,  und  dafs  er 
es  nicht  gethan,  daran  sind  zum  Tfaeil  eben  die  sdmld,  die  nun 
über  die  noth wendigen  Wirkungen  Klage  führen:  sie  haben  ihm 
die  Schule  selbst  zugeschoben,  die  Schulherrschaft  im  weitesten 
Sinne  aufgedrängt,  weil  sie  von  ihm  das  Heil  der  Schule  erwarten. 

Diese  Centralisirlust  nun  bat  überall  zu  bedauerliehen  Resul- 
taten führen  müssen,  ganz  vorzugsweise  aber  auf  unserm  Felde, 
auf  dem  des  Bildungswesens.  Es  liegt  das  ganz  und  gar  in  der 
Natur  der  Sache.  Anlange  zu  schaffen,  dazu  reicht  die  Kraft  des 
Staates  aus;  diese  Anfänge  aber,  die  in  sich  selbst  wieder  neue 
nnd  gröfsere  Bedürfnisse  schaffen,  im  gleichen  Schritte  weiter  za 
führen,  dazu  fehlt  dem  Staate  nicht  viel  weniger  als  alles.  Dazu 
gehört  die  unmittelbare  Thätigkeil  der  Staatsangehörigen  selbst, 
die  dann  dem  Staate  zu  Hülfe  kommen  mufste.  Allein  diese  Thl- 
tigkoit  läfst  sich  nicht  beliebig  kommandiren:  aus  freiem  Antrielie, 
ans  eigner  Theilnahme  und  Erkenninifs  mufs  sie  hervorgehen. 
Der  Staat  kann  wohl  eine  Zeltlang  versuchen,  mit  seiner  Kraft 
ausziueichen,  er  kann  auch  wohl  den  sieher  erfolglosen  VerauGb 
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^agen ,  «icli  die  Kraft  der  Eintettieii'  oboe  Gegenleisttiiig  «u  ag-^ 
socfiren  — ,  er  wird  nnd  mufs  eudlich  auf  «inen  Püokt  konuncti, 
vro  er  entweder  die  8aclie  selbst,  oder  mindestens  die  weitere 
Forderung  derselben  aufgeben  mofe. 

Die  beiden  scblimmsten  Consequenzcn  des  StaatsachuIpWndpti 
scheinen  mir  darin  zu  liegen,  dafs  der  Staat  —  die  weltlich.po« 
lif  tscfae  Gewalt  —  das  Unter  rieb  tswesen  weniger  um  seiner  eig- 
nen Bestimmung  willen  nnd  nach  derselben  behandelt  und  leitet, 
8<»ndern  dafs  er  es  zu  einem  Mittel  für  die  vermeintlicben  Staats- 
Bwecke  macbt:  dafs  'er  die  Schule  als  Instrument  mirsbraucht. 
So  kommt  in  die  Schule  eine  gefahrliche  Uurulie,  sie  wird  von 
politischen  Parteien  und  zwischen  denselben  herumgeworfen;'  pä- 
dagogische Systeme  wechseln  mit  Ministerien  und  Kammern,  ohne 
dafs  man  hSnfig  da  wie  dort  von  der  Schule  etwas  Rechtes  weifs. 
Die  ruhige,  objektive  Wßrdigung  der  Sache  und  des  Standes, 
der  ihr  dient,  verliert  sich:  es  schiebt  sich  eine  scliiefe  Tendenz 
unter,  sich  das  Bildungswesen  im  Sinne  dieser  oder  jener  Partei 
dienstbor  7.u  machen,  die  heillos  irrige  Vorstellung,  man  k5nue 
von  der  Schule  aus  die  Strömungen  des  Lebens  leiten.  In  unser 
Gebiet,  wie  bestimmt  seine  Beziehungen  zum  ganzen  öffentlichen 
Leben,  also  auch  zum  politischen  sind,  gehört  dennoch  nichts 
weniger  hinein  als  Parteipolitik  und  politisches  Parteiregtment. 
Diese  hemmen  und  löhmen,  jn  sie  entsittlichen,  wenn  sie  ihr 
Verhalten  zur  Jugendbildung  wie  zu  den  Jugendbildnern  danach 
bemessen,  ob  Schule  und  Lehrer  dieser  oder  jener  Richtung  zu- 
gethan  sind.  Das  gilt  von  der  einen  Partei  wie  von  der  andern: 
▼on  denen,  die  rechts  siehn,  wie  von  denen  auf  der  linken  Seite: 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Parteiwesen  herrach- 
«Ochtig  und  intolerant  ist. 

Das  Ijelzte  endlich,  worauf  ich  Sie  noch  hinweisen  möchte, 
ist  das  bei  weitem  Wichtigste.  Das  Staatsscholprincip,  indem 
es  Sehnte  und  Schulregiment  der  weltlichen  Gewalt  nbernntwor- 
iet,  entfremdet  mit  Nothwendigkeit  die  vSchule  der  bOrgerlidien 
Gesellschaft,  der  -Gemeinde  und  Familie,  es  hindert  die  Entwick- 
lung pädagogischer  Einsicht  in  den  dieser  zunächst  Bedürftigen. 
Es  ist  nur  eine  halbe  und  scheinbare  Wohlihat,  wenn  man  dem 
Yerpfllrhtetcn  die  Erföllung  einer  Pflicht  ganz  oder  grofsentheils 
abnimml;  es  ist  ein  schweres  üurecht,  wenn  man  nicht  einmal 
genügenden  Ersatz  zu  leisten  vermag.  Nun  betrachten  Sie  das 
Verhältnifs  der  öfTentlichen,  der  Staats-  und  der  vom  Staate  ge- 
leiteten Gempindeschuie  zur  Familie?  Klagen  wir  nicht  öt>eraU 
darßber?  Geben  nieht  zahllose  Programmabhandtungen  Zeugnifs 
von  der  Mangelhaftigkeit  dieses  Verhältnisses?  Werden  nicht  duixh 
periodische  Biälter  und  andere  Mittel  immer  wieder  neue  und  immer 
wieder  halb  erfolglose  Versuche  der  Besserung  gemacht?  Gilt  es 
uns  nicht  als  eine  riihmliche  und  bemerkenswerihe  Ausnahme,  wenn 
irgendwo  sich  wirklich  ein  enges  Band  zwischen  Schule  und  Haus, 
ein  Zusammenwirken  beider,  wenn  sich  erziehende  Wirksamkeit  in 
der  köstlichen  und  seltenen  Frucht  der  Pietftt  zeigt?  Meine  hoch- 
geehrten Herren!  das  durchscbnitiliche  Verhältnifs  \äi  wohl  das 
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entcegengesettte:  Kfllte,  Theilnahmlosigkeit,  |a  selbst  Mifatnueii 
und  Feindschaft  gegen  die  Schole.  —  Und  warum?  Wollen  Sie  die 
Familie,  die  Gemeinde,  wollen  Sie  die  Lehrer  anklagen?  Es  mag 
hier  und  da  die  Schuld  der  Mensehe»  sein,  die  Hauptsehuld  liegt  in 
der  Sache:  in  der  staatlichen  Organisation,  in  dem  behördlichen 
Charakter  der  Schule,  der  die  Erxiehung  zur  Polizei  wird,  in  dem 
beamtlichen  Charakter  der  Lehrer,  der  sie  ihrer  eigentlichen  Be* 
Stimmung,  einer  selbständigen,  freien  Diensibarkeit  gegen  die  Sehnl* 
gemeinde,  vergessen  macht,  der  sie  ihren  Stfitspunkt  in  dem  Ami 
und  in  dem  Gesetz,  statt  in  dem  Anschlufs  an  die  Familie  nnd 
in  der  erziehenden  Liebe  suchen  läfst. 

Doch  ich  darf  Sie  nicht  lange  mehr  in  Anspruch  nehmen. 
Also  kein  Staats-,  kein  Staatskirchenschulwesen,  son* 
dem  der  Staat  beschränke  sich  auf  die  technisch  geführte  Ober- 
aufsicht über  die  Schule,  auf  Grundlage  eines  nur  die  notb- 
wendigeu  Bestimmungen  enthaltenden  Gesetzes.  Er  gründe  seitist 
Schulen  nur  da,  wo  die  Mittel  der  engeren  Gemeinschaflen  nicht 
ausreichen  und  wo  es  sich  um  Bildungsbedörfnisse  zwar  nicht 
Aller,  aber  doch  för  Alle  handelt. 

her  Schwerpunkt  der  Ünterrichtsorganisation  aber  sollte  ei- 
gentlich in  der  Familie  und  den  Familien  vereinen  liegen.  Es  ist 
der  Begriff  der  Schulgemeinde,  auf  dessen  Realisimng  das  Ge- 
deihen des  Unterrichtswesens  beruht.  Nur  diese  ist  im  Stande, 
den  nädagogischen ,  ökonomischen,  administrativen  Bedürfnissen 
wirklich  zu  geuGgen:  nur  sie  fQhrt  mit  Sicherheit  aus  den  poli- 
tischen und  kirchlichen  Schulfragen  heraus;  nur  sie  bringt  «ne 
Emancipation  hervor  von  Staat  und  Kirche  zugleich,  eine  Eman- 
cipation,  welche  die  Schule  nicht  sowohl  befreit,  als  vielmehr 
sie  dem  nächsten  Interessenten  dienstbar  macht,  ohne  doch  die 
Interessen  des  Staates  und  der  Kirche  zu  verletzen.  Diese  Schul- 
gemeinde aber  bedarf  zu  Ihrer  Entwicklung  des  Rechtes  der  nn* 
mittelbaren  Schulleitung;  es  grenzt  an  den  Unsinn,  zu  erwarten, 
dafs  sie  Interesse  hege  und  durch  Kraftaufwand  sittlicher  mid 
materieller  Mittel  bethätige,  wenn  sie  nur  als  untergeordnetes, 
auf  Boten-  und  Hansmeisferdienste  beschränktes  Organ  der  Staats* 
gewalt  gelten  soll.  Und  selbst  da,  wo  der  Staat  unmittelbar  als 
Schulgrönder  eintreten  darf  und  mufs,  wird  er  in  seinem  and 
der  Sache  Interesse  die  öberall  im  Keime  vorhandenen  Elemente 
der  Scliulgemeinde  zu  entwickeln  suchen  m&ssen  durch  die  Ein- 
setzung von  Schulkuratorien  als  Schulpflegen,  und  wo  das  nicht 
wohl  möglich  ist,  wie  bei  Universitäten  und  polytechnischen  Aka- 
demien, wird  die  Entwicklung  korporativer  Institutionen  und  die 
treue  Wahrung  der  in  diesen  gegebenen  Rechte  das  Gedeihen  der 
Wissenschaft  und  wissenschaftlichen  Bildung  sichern.^^ 

So  Herr  Paldamus,  den  wir  als  rostigen  Mitstreiter  willkon- 
roen  heifsen. 

Unvermerkt  hat  er  uns  damit  wieder  auf  Dörpfeld's  Buch  su- 
röckceführt,  welches  dieselben  Grundgedanken  poaitiv  nnd  ne§a* 
tiv  des  Breiteren  auseinanderlegt. 

D.  fragt  zuerst,  wo  ist  die  oichsle  Verwandlaebaft  und  das 
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erste  normirende  PriDeip  der  Schale  zu  eaelien?  Die  Antwort: 
Dicht  zamStaate,  Dicht  zorKirche  und  zu  den  social- 
bürgerlichen  Genoaeenschaften,  sondern  zur  Familie 
steht  die  Schule  lu  der  nächsten  und  inni|;sten  Ver« 
wandtschaft,  wird  nun  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gerecht* 
fertigt,  mit  Hinweisong  auf  Flattich,  Riehl,  Thiersch  (Ueber  christ- 
liches Familienleben),  Seb.  Bach  u.  A.  ').  Damit  die  etwaige 
Frage  quorsum  haec  omaial  nicht  ohne  Antwort  bleibe,  giebt  er 
etliche  Resultate  aus  der  Anerkennung  der  Faroilienhaftigkeit  der 
Schule.  Ich  setze  ein  solches  Ezempel  hierhin,  auch  zum  Zwecke, 
an  meine  Besprechung  des  Buches  von  Dr.  Jörgen  B.  Meyer 
im  Juniheft  1863  zu  erinnern. 

„Es  giebt  licnte  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  —  welche 
der  Schule  einen  sogenannten  allgemeinen,  confosionslosen  Re- 
ligionsunterricht aufreden  wollen  *).  Wie  man  auf  diese  Theorie 
gefallen,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen.  Den  Einen  war  ihre 
Confession  abhanden  gekommen,  eine  neue,  die  auch  eine  Ge- 


')  lo  der  N.  B.  KirdieoxeiluDg  liat  Hr.  Dr.  F.  Liibicer  io  eiöein 
8008t  anerlceaDeDdeD  Volum  über  das  Buch  Dfirpfeld's  Zweifel  ausge- 
sproctien,  ob  die  heutigen  (christlichen)  Familfen  wohl  im  Stande  und 
geneigt  sein  werden,  ihren  Erslehungsberuf  in  dem  8lnne  Dffrpfeld'a 
Sil  erfüllen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das  eine  Krage  untergeurd- 
Beter  Art  ist.  Bis  wir  wmw  Praxis  der  t$acbe  kommen,  kann  noch  eine 
g;ute  Zelt  verstreichen.  Ks  handelt  sich  zunächst  um  eine  klare  Grund- 
anschauung  und  deren  Einführung  In  die  Oemfliher  Vieler;  die  Ange- 
legenheit wird  dann  schon  von  dem  erkannten  BedQrfolfs  vorwärts 
getrieben  werden.  Bo  ist  es  überhaupt  wunderlich,  wenn  eine  andere 
Stimme  die  ganze  Absicht  Ddrpfeld's  für  das  Schulwesen  der  östli- 
chen Provinzen  ablehnt.  Wahrscheinlich  Ist  hierbei  die  von  D0rp- 
feld  gewählte  Bxemplificining  der  Organisation  und  deren  Besiehung 
auf  die  Presb^^terial- Ordnung  der  Ablefanongs -Verwand  geworden. 
Die  Ahstractlon  von  dem  xufllllg  Gegebenen  ist  fk'eillch  nicht  immer 
leicht,  aber  in  diesem  Falle  leicht  genug.  „Es  sind  kaum  30  Jahre 
ker,  daft  ein  baierischer  Staatsmann  gesagt  hat,  wenn  die  Engländer 
•ich  mit  den  Eisenbahnen  roiniren  wollten,  so  müsse  man  sie  gewäh- 
ren lassen,  für  uns  liege  aber  kein  Grund  vor,  Ihre  Thorheit  nach- 
Eumachen"  (M.  Wirth).  Die  Eisenbahn  ist  das  „principiell*^  richtige 
Schulwesen,  man  baut  aber  erst  die  Bahn,  wenn  aulser  dem  geffihlten 
Bedürfoifs  auch  die  Materialien  vorhanden  sind. 

')  „Der  confessionelle  Heliglonsanierricht,  den  der  Schreiber  Dieses 
vertritt,  will  übrigens  nicht  verwechselt  sein  mit  der  noch  vielfach 
tiblichen  traditionellen  Form  desselben  und  noch  weniger  mit  der  Car- 
rifcatur,  welche  die  Gegner  mitunter  davon  zu  machen  belieben.  0er 
Schuler  soll  allerdings  In  den  Sinn  und  das  Leben  der  Kirche,  seiner 
Kirche,  eingeführt  werden,  ebenso  in  das  vaterländische  nationale  Le- 
ben und  sein  VersUndnifs.  Wie  der  Lehrer  aber  hier  keinen  Kate- 
chismus des  Volkstbums  traktirt,  auch  nicht  die  Verfassungsurkonde 
auswendig  lernen  läfat,  sondern,  wie  bekannt,  ganz  anders  zu  Werke 
geht;  so  Ist  auch  durch  das  Sjmbolum  und  die  Verfassung  einer  re- 
ligiösen Gemeinsohaflt  noch  nicht  gesetzt,  wie  man  bei  Unterweisung 
der  Unmilndigen  zu  verfahren  hat.  Darfiber  gutpn  Rath  zu  geben  ist 
vorab  Sache  der  Pädagogik,  nicht  der  Theologie.'' 
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meimehaft  iiaUe  oder  su  bilden  TcrmoelHe,  wollte  »ich  nielit 
enidecken  lassen.  Was  lag  iboen  da  nSber,  als  andern  Lenien 
weifs  za  machen,  ein  ReligioBsbefcekenntiiirs  sei  nicht  so  drin- 
gend not  big,  man  könne  auch  ohne  ein  aolches  niensdilich  (ha- 
man)  leben?  (lanz  so  wie  es  Reineke  einst  machte,  als  er  io  der 
Noth  des  Lebens  den  Schwanz  eiogebfifst  hatte.  Andene  hatten 
ihre  Prende  an  dem  schönen  Gedanken:  durch  einen  gleichför- 
migen „Religionsunterricht^^  in  den  Schulen  för  evangelische,  ka- 
tliolische  und  jödif^che  Kinder  liefse  sich  nach  und  nach  die  se- 
lige Zeit  anbahnen,  wo  alle  religiösen  Haderelen  und  Kriege  auf* 
faörm  und  die  Menschenkinder  „Enne  Heerde  unter  einem  Hir- 
ten^ sein  worden.  Bekannilich  ist  anter  andern  in  Holland  dieae 
Theorie  zum  (»CJietz  ei^oben  worden.  Die  dortigen  Evangeli- 
seilen  um]  Katholiken,  welchen  noch  etwas  daron  liegt,  dafs  ihre 
Kinder  auch  in  der  Schule  im  Glauben  der  Familie  nnterwiesen 
werden,  beklagen  sich  nun  freilich,  weit  sie  einerseits  die  Staats- 
sdiulen  mit  nnferliallen  und  andererseits  för  ihr  Bedörfnifs  Pri- 
vatischulen  errichten  müssen.  Nat&rlich  stören  sich' aber  die  er- 
leuchteten Slaatsschulherren  an  solche  Klagen  nicht;  denn  „Ver- 
nunft" geht  vor  Recht.  —  Eine  dritte  Art  dieser  Theoretiker, 
die  aber  nicht  mit  dem  Geschleclit  jener  Piichse,  auch  nicht  mit 
dem  der  Civilisationsscb wärmer  verwandt  sind,  hat  sich  durch 
gewisse  schlimme  Erfahrungen  auf  jenen  Gedanken  bringen  las- 
sen. Sie  wollen  bemerkt  haben,  dafs  die  Schule  da,  wo  der 
Staat  sie  durch  Geistliche  beaufsichtigen  läist,  nicht  ganz  ilirer 
Natur  geinSfs  behandelt  wird.  Da  aber  der  Staat,  wenn  er  den 
confessionellcn  Reitgionsunlerricht  beihehalten  will,  die  Kirche 
nicht  anders  mit  seiner  Schulberrlichkeit  versöhnen  kann,  als  da- 
durch, dafs  er  die  Kirchenbea roten  zu  Schulaufsehern  macht,  so 
bleibt,  um  die  unpädagogischen  geistlichen  Schulaufseher  los  zu 
werden,  kein  anderer  Ausweg,  als  den  confessionellcn  Religiooa- 
Unterricht  fallen  zu  lassen.  Sofern  nun  die  Leute,  v« eiche  dazu 
ratlien,  bei  gesundem  Verstände  sind,  ist  es  eigentlich  nicht  ein 
sogenannter  confessionsloser  Unterriolit,  was  sie  wönschen;  sie 
wollen  vielmehr  den  Religionsunterricht  ganz  von  der  Schule  aos- 
schliefsen;  denn  ihr  gesundes  Denken  leln*t  sie,  dafs  ein  confes- 
sionsloser Religionsunterricht  in  Wirklichkeit  so  wenig  existiren 
kann,  als  ein  abstracter  Baum,  der  nicht  Apfel«,  nicht  Bim-, 
nicht  Eichbaum  u.  s.  w.,  sondern  eben  nur  ein  Baum  wäre.  Sie 
wollen  durchaus  nicht  zu  Denen  gerechnet  sein,  welche  Kirche 
nnd  christliches  Leben  zu  untergraben  trachten.  Ihr  Slrelien  gehl 
lediglich  auf  eine  naturgemSfse  Behandlung  und  Ent Wickelung 
des  Uuterrichtsvvesens.  Sie  berufen  sich  z.  ß,  auf  Neu-England, 
vvo  die  Schulen  keinen  Religionsunterricht  ert heilen,  sogar  nicht 
einmal  die  Pfarrer,  weil  es  die  Mfttter  und  Väter  thun;  und  wo 
nach  der  Aussage  der  Pastoren  selbst  christliche  Erkenntnifs  und 
christliches  Leben  in  einem  Mafse  verbreitet  sei,  dafs  sich  schwer- 
licli  irgend  eine  Gegend  Deutschlands  damit  messen  könne. 

Es  ist   in  der  That  ein   stattliches  Heer  von  Personen  und 
Motiven  geschäftig,  um  för  di«  Idee  der  oonfessioDsloaen  Scholeo 
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Propaganda  xh  laMhen.  Dringt  imm  Tlieorie  in  DentaeMand 
dorcb,  gelangt  sie  in  den  Organen  der  SiaaliwciMilgc«elxgebnng 
snr  Hernchaft,  wie  aie  in  Heiland  zur  Hemcbafl  gelan^tt  iai  und 
aieii  immer  melir  feataetst,  so  wQrde  daa  in  unaern  Angen  fftr 
die  deutschen  Lande  ein  achrecklichea  Unglflck  sein,  ein  Uu^öek, 
wogegen  Peat  und  seiiwaraer  Tod  nur  kleine  Sachen  wären.  £a 
soll  diea  jedocli  niciit  tieifeen,  dafs  Sininitanachulen  an  atcb  vom 
Uel»el  aeien;  unter  Umstinden,  nilmlich  wenn  eine  Confefsions- 
achule  nicht  möglich  int,  aind  aie  elwaa  relativ  Gutea.  Wo  in- 
dcaaen  daa  Bessere  vorhanden  war,  aber  durch  daa  Schlechtere 
verdriln|(t  worden  ist,  da  mofa  ein  Feind  geseiififlig  gewesen  sein 
nnd  die  Uebermacht  gewonnen  liaben.  Wir  wiasen  wohl,  dafa 
manche  Staats-  und  Kirchenrnfinaer  vor  solcher  Zukunft  sich  nieki 
fiogstigen;  sie  halten  dieae  moderne  Barbarei  f&r  ebenso  unniAg- 
li^,  als  eine  Wiederkehr  der  altcu  Hiinnenzflge.  Möchten  si« 
Reclit  haben!  In  Holland  aind  die  KircbenmSnner  ehemals  rben 
so  ruhig  au  Bette  gegangen  nnd  wieder  aufgestanden,  und  se 
lange,  bia  die  Ernöcbterung  au  spfit  war.  Sie  haben  immer  ge- 
dacht und  geaagt :  Kirche  nnd  Scoule  dürfen  nicht  getrennt  wer- 
den nnd  können  nicht  getrennt  werden,  —  gerade  wie  man  aoeh 
in  Preofsen  und  andern  deutschen  Landen  denkt  nnd  spricht. 
MiHlerweile  geht  die  Weltgeschichte  ihren  Weg.  Ein  Mitglied 
des  preufsisclien  Abgeordnetenhauses  hat  jQngst  gesagt:  „lasset 
einem  Kanonenschufs  auf  unser  Land  fallen  nnd  dadurch  die  Ue- 
berftcugung  von  der  Not h wendigkeit,  die  Volkskraft  wieder  %xt 
erwecken,  allgemein  werden,  und  dann  merket  auf,  wo  die  SiiebU 
Raamer^schen  Sehul-Edikte  und  Ordonnanacn  bleiben  werden  !^^  — 
Wir  wissen  nicht  genau,  was  dieser  Mann  nach  einem  weiteren 
„nnd  dann^^  —  sicn  denkt,  mi^en  auch  aeine  prophetische  Be- 
gabung dahingestellt  sein  lassen;  aber  das  glauben  wir  zu  wissen: 
wenn  die  Kirche  sich  nicht  auf  die  ganze  wahre  Natur  der  Schule 
nnd  anf  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Hanse  besinnt,  nnd  wenn 
sie  die  Eltern  nnd  f^ehrer  nicht  zu  Mitstreitern  gewinnt,  so  wird 
itir  Stand  gegen  die  Vertreter  des  confessionslosen  Schulwesens 
von  Tage  zu  Tage  schwieriger  werden. 

Wie  ganz  einfach  wfire  diese  Streitfrage  und  wie  schnell 
w6rde  sie  sich  lösen,  wenn  die  Kirche  anch  der  Familie  gereclit 
werden  und  die  Wahrheit  in  das  christliche  Volksbewufstsein 
bringen  wollte:  Die  Familie  ist  die  Normal-Erziehunganslalt  IBr 
die  Unmfindigen;  darum  mufs  der  Lehrer  die  Kinder  glauben  nnd 
beten  lehren,  wie  die  Mutter  sie  glauben  und  beten  lehrt;  —  die 
Schule  gehört  wie  das  Kind  zunächst  den  Eltern,  darum  folgt 
sie  auch  dem  Bekenntnisse  der  Eltern;  -^  Schule  und  Hans  sind 
verwandt  und  verwacliaen  wie  Eltern  und  Kinder,  daher  heifat 
Schule  und  Familie  von  einander  trennen  nichts  anders,  als  El- 
tern und  Kinder  von  einander  scheiden,  —  und  dazu  hat  keine 
Macht  der  Erde,  kein  König  und  kein  Parlament,  das  Recht. 

Ee  ist  bedauerlich  genug,  dafs  diese  Wahrheiten  erst  wieder 
gepredigt  werden  müssen.  Aber  das  Bewnfstsein  des  Volks  ist 
eimual  verwirrt,  namentlich  in  chrbtiicheu  Dingen,  in  niancheu 
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Gegenden  dem  Aussehen  nach  in  einem  solchen  Grade,  da(s  aucii 
eine  Appellation  an  den  smuus  eammunU  zu  spSt  kommen  dfirfle. 
Damii  wäre  freilich  in  solchen  Districten  die  Kircbengeachichlc 
nach  laosend  Jahren  wieder  bei  dem  Zeitpunkt  und  der  Aufgabe 
des  Bonifactus  angelanet>^ 

Offenbar  ist  ein  solches  prägnantes  Exempel  nicht  blofs  des- 
wegen aufgenommen,  weil  die  meisten  Stöcke  des  Buches  ycNi 
Ddrpfeld  ursprünglich  einem  pädagogischen  Zeitblatt  einverleibt 
waren,  sondern  auch  um  von  vornherein  einen  scharfen  Unter- 
schied za  machen  zwischen  der  hier  vertretenen  Ansicht  nnd  ei- 
ner andern,  die,  nur  in  der  Abwendung  vom  StaatascbnlweMB 
mit  jener  einig,  in  der  positiven  Conslituirung  des  neuen  Schsl- 
wesens  ganz  andere  Bahnen  einschlägt. 

Nunmehr  erfahren  wir,  dafs  ein  gutes  StQck  df>s  oben  gezeich- 
neten Schulideals  schon  im  niederrheinischen  Volksachnlwes» 
realisirt  ist  (S.  36 — 40)  und  gehen  damit  zu  einer  weitem  Oriea- 
tirung  innerhalb  der  realen  Mächte  über,  welche  an  dem  ScJiul- 
Wesen  herumarbeiten.  Das  kirchliche  Gebiet  macht  den  Anfang 
und  es  ist  wieder  ein  Exempel  aus  dem  Wupperthal,  womit  ilhi- 
strirt  wird,  dafs  „mitunter  doch  eine  Kluft  zwischen  Kirclie  und 
Schule  bestehen  kann,  selbst  da,  wo  man  glauben  sollte,  es  sei 
alles  in  schöntiter  Ordnung^  und  zwar  eine  Kluft,  die  nicht  in 
der  EmancipationslusI  der  Lehrer,  sondern  lediglich  in  dem  be- 
schränkten Gesichtskreise  der  Kirchenmänner  ihren  Grund  haf.^ 
£s  liandelt  sich  nämlirh  um  eine  doppelte,  reformirte  und  luthe- 
rische Gesan^bucltsmacherei  auf  einem  gemischten  Schnibodeo. 

Dann  folgt  die  Stellung  der  Schule  zum  Staat,  eiu  Abschnitt, 
aus  dem  ich  wieder  ein  ^tOck  herausnehmen  will. 

„Die  erste  böse  Folge  der  VerOechtung  von  Pädagogik  und 
Politik  liegt  darin,  dafs  das  Schulwesen  in  das  Geschaukel  und 
Gedränge  der  politischen  Parteien  hineingerälh.  Das  bt  absolut 
vom  Uebel.  Die  Anstalten  zur  Bildung  der  Jugend  können  das 
Klima  des  politischen  Wechsel  Gebers  nicht  ertragen.  „Bei  der 
Erziehung  ist  wie  beim  Brüten  Stille  und  Wärme  nöthig.^^  Schak 
und  Familie  müssen,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  in  Ver- 
bindung und  Harmonie  bleiben;  die  Gründe  dieser  Verwandt- 
schaft liegen  tiefer  und  sind  fundamentaler,  als  die,  welche  Schule 
und  Staat  mit  einander  verbunden  haben.  Der  Lehrer  bekleidek 
ein  Vertrauens -Amt,  nicht  ein  obrigkeitliches.  Hat  er  —  uad 
gleicbermafsen  auch  der  Pfarrer  —  nicht  mehr  freien,  offenes 
Zugang  in  die  Häuser,  so  sind  ihm  auch  die  Herzen  der  Kinder 
verschlossen. 

Schlimm  ist  es,  dafs  in  freien  Staalen  die  Lehrer  als  Borger 
genöthigt  sind,  sich  irgend  einer  der  politischen  Parteien  anxo- 
scliliofsen:  aber  es  ist  nicht  das  schlimmste,  da  dies  immer  nock 
in  einer  Weise  geschehen  kann,  wodurch  die  Schule  nicht  sQ 
sehr  davon  berührt  wird.  Schlimmere  Folgen  hängen  sich  dariD, 
dafs  die  Schule  als  solche  an  das  Schicksal  der  politischen  Par- 
teien gebunden  ist,  und  dadurch  ihre  Interessen  mit  den  gutes 
oder  bösen  Tendenzen  dieser  Parteien  vei*flochten  aind.    Numat 
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X.  B.  die  ciDe  Partei  sich   mit  wahrem  öder  erheucheltem  Eifer 
des  äufsern  Wohls  der  Schule,   namentlich  der  Volksschule  an, 
die  bekaDullich  der  äufsern  Pflege  noch  sehr  bedarf,  so  liegt  f&r 
die  Lehrer  die  Versuchung  gar  zu  nahe,  anch  ihrerseits  diese 
Partei  tapfer  zu  onferstützen,  dafQr  zu  agitiren,  auch  wenn  sie 
die  politischen  Absichten  derselben  nicht  ganz  billigen  können. 
Oder  aber:   eine  Partei  verfolgt  Zwecke,  die  das  Schulleben  iq 
»einem  innersten  Wesen  zu  geföhrden  drohen,  —  kann  da  eio 
treuer,  gewissenhafter  Schulmann  seine  HSnde  in  den  Scboofs 
legen,   wenn  er  diese  Gefahr  heranrucken  sieht?   Mufs  er  ntdit 
nothgedrungen  um  seines  Berufes  willen  aus  seinem  Berufskreise 
heraus  auf  das  politische  Kampffeld  treten,  —  vielleicht  ein  po- 
litischer'Agitator  werden,  um  den  Schulfeind  abwehren  zu  heU 
fen?  So  lange  die  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  den  staatli- 
ehen in  dem  Mafse  verflochten  sind,   wie  es  dermalen  noeh  in 
der  Schweiz  und  in  den  meisten  deutschen  Landen  der  Fall  ist, 
bat  es  wenig  Sinn  und  noch  weniger  Bedeutung,  den  Kirchen- 
beamten  die  Theilnahme  an  politischen  Bestrebungen-  fibel  neh- 
men oder  gar  verbieten  zu  wollen.    Die  Thatsachen  sind  stärker 
als  Verfögnngen,  die  auf  unklaren  Prinzipien  ruhen.   Wohl  räth 
einerseits  das  geistliche  Amt  seinem  Inhaber  dringend,  sich  nicht 
in  fremde,  d.  h.  hier  in  politische  Händel  zu  mischen,  andrerseits 
aber  rälh  und  foi'dert  dasselbe  Amt,  sich  ja  um  diese  Dinge  zu 
bek&nimero,  weil  der  Kirche  Wohl  und  Webe  mit  daran  hängt. 
Gan%  in  derselben  Lage  sind  die  Schulmänner.    Die  Kirchen  wie 
die  Schulen  leiden  freilich  darunter,  w^enn  ihre  Diener  nicht  mit 
ungetheiltem,  ruhigem  Gemuthe  sich  ihrciikBerofe  widmen;  wenn 
sie  sich  mit  den  Familien,  an  die  sie  gewiesen  sind,  um  fremder 
Interessen  willen  verfeinden;  oder  gar  in  der  eifrigen  Verfolgung 
dieser  Interessen  in  den  nächsten  Amtspflichten  etwas  versäu- 
men ;  —  aber  sie  leiden  auch  und  vielleichl  noch  mehr,  wo  vom 
rein  staatlichen  oder  gar  vom  einseitigen  politischen  Parteistand- 
punkte aus  ohne  Kenntnifs  und  Würdigung  ihrer  Innern  Natur 
in  sie  hineingi*griffen  wird.     Darum  hat  kein  Staatsmann  und 
fiberhaupt  Niemand  das  Recht,  mit  den  Kirchen-  und  Schulmän- 
nern über  ihre  Betheilignng  an  politischen  Bestrebungen  hart  za 
rechten;  die  erste  Schuld  an  dem,  was  daran  Schlimmes  ist,  tra- 
gen Diejenigen,  welche  die  Kirche  und  die  Schule  in  das  poli- 
tische Gemeinwesen  verflochtea  haben  und  diesen  Znstand  auf- 
recht erhalten  helfen.   Erst  dann,  wenn  die  Schulen  und  KirclieD 
von  der  Gesetzgebung  und  dem  Regiment  des  Staates  —  nicht 
absolut  getrennt,  aber  so  viel  als  möglich  —  gesondert  sind,  darf 
man  mit  Fug  den  Kirchen-  und  Schnidienem  vorwerfen,  dafs  sie 
sich  um  fremde  Dinge  bekflnimem,  wenn  sie  Ober  die  gemefne 
Burgerpflicht  hinaus  sich  mit  politbchen  Angelegenheiten  befas- 
sen; dann   wird  aber  auch  höchst  selten  sich  ein  Anlafs  bieten, 
solchen  Vorwurf  zu  erheben;  dann,  aber  auch  erst  dann,   wer- 
den Kirchen  und  Schulen  ruhig  und  ihrer  Natur  gemäfs  sich  ent- 
wickeln können. 

Ein  zweiter  Uebelstand,  welcher  aus  der  Verbindung  des 
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SdinlweMmt  mit  dem  Steate  entspriDgl,  ist  der,  data  mit  dem 
Weeiisel  im  Staatsregknent  andi  stets  eine  Veräodertmg  des  Schol- 
regimenis  einirift,  und  nun  vieileiebt,  ^was  im  Laufe  etoes  hal- 
ben oder  gamen  Jfahraehnts  aufgebaut  warden,  in  dem  folgende» 
ganz  oder  mm  Tlieil  wieder  beseitigt  oder  durch  Anderes  eraelsl 
wird^^.  So  vrenigstens  bat  man  es  in  der  Sehweiz  erlebt.  Dafa 
^rt  bd  einem  politiaclien  Systemweehsel  anch  riele  Lehrer,  ao« 
bald  das  Patent  erloschen  ist,  ihre  Stellen  verlieren,  iat  aelbai- 
▼erstSndiich,  ist  aber  im  Grande  vidleichl  nidii  so  schlimm,  ak 
trenn  sie  ihren  Posten  behielten  und  dagegen  von  finf  xu  f&nf 
Jahren  auf  Coomiando  ihre  Uebcraengnng  weehseiten.  In  m^ 
narcbiBchen  Staaten  pflegt  ein  Wechsel  dies  VerwafttungsBystems 
nicht  ao  hiofig  und  in  so  krassen  GegensStsen  vorankommen,  als 
in  demtdcratischen  Republiken;  dort  ist  also  auch  die  Schede  ge- 
gen die  bezeichnete  Ungebähr  gesrirötsler  als  hier.  Nichts  desto« 
weniger  kennt  man  auch  im  den  deutschen  kleineB  und  grofaen 
Staaten,  das  Comraando  zum  pädagogischen  Changiren  zor  Genüge, 
wir  meinen  nSmlich  einen  solchen  Wechsel  im  Schuircgimenl, 
der  nicht  durch  eine  ordaungsmäfsig  sich  durchgearbeitete  bea- 
aere  pAdagogisehe  Ansicht,  sondern  durch  eine  Aendemg  des 
rtaatiiefaen  Verwaltnngssjstems  herbeigefuhrt  ist.  Als  z.  B.  in 
Preofaen  daa  Ministerium  Blanteiiffel  in  der  Fülle  seiner  Kraft 
stand  und  dnrchsus  „Herr  der  Situation ^^  war,  erschien  fir  die 
sSmnat liehen  Volksschulen  Ton  Königsberg  bis  Eomierich  ein  nencs 
Unterrichtsreglement^  das  bekannte,  ▼ielbesprochene  „Regidativ^^. 
Sofern  diese  Verordnung  auf  Einfachheit  des  volksnüliaigen  Un- 
temcfats,  auf  Ansdianlichkeit  im  Erkennen,  auf  Gründlichkeit  Im 
Wissen,  anf  Sieherheit  im  Können  dringt,  kann  man  Wohl  sagen, 
dafs  sie  einer  redlich  sich  durchgearbeiteten,  gesunden  pSdagoga- 
schen  Ueberzeugung  dien  angemessenen  gesetzlichen  Ausdruck  ent- 
gegenbrachte. Andrerseits  enthält  das  RegulatiT  ancb  Bestimmon- 
gen,  dSe  anf  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen  sind,  welche 
ehBetlige  politiscbe  oder  kirchliche  Parteitendenz  bineingewebi 
hat,  wie  «Mtterseits  auch  solche  und  zwar  sehr  gesnnde  Ansich- 
ten sich  darin  ausgesprochen  finden,  welche  die  Sicbof'ivelt  dorcb- 
weg  noch  nicht  bissen  kafm  und  namentlich  darum  noch  nicht 
fassen  kann,  weil  dte  Kirche  seit  langen  Jahren  ihre  SchuMigkcH 
niaht  gellian  oder  selber  ¥on  der  besseren  pSdagogiscIicn  £rnsicht 
zn  wenig  profitiH  hat,  >-  Ansichten  also,  mit  denen  der  Staat 
durch  die  Schale  in  die  Kirche  hinehi  gleichsam  „innere  Misaion^ 
zu  taeiben  versuchte.  Ais  die  sogenannte  „neue  Aera^  in  Pien- 
faen  anging  und  der  Minister  ron  BetlHnann-Hollweg  an  die  Spitae 
des  Staatssclmtwescns  trat,  erlteb  derselbe  unter  dem  1^.  Novbr. 
1859  eine  Verfögnng,  wodurch  manche  BeBtioHnnngen  der  Re- 
gniBttve,  »anentlich  diejenigen  Iftr  den  Beügiansnnterrichft,  merk- 
liah  aaodifieirt  und  in  der  That  auch  verbessert  wurden.  Dieaa 
Verbesserungen  verdankte  man  aber  wiederum  nicht  einer  tnzwi- 
sehen  bis  nach  oiien  durchgedrungenen  Reinignng  der  pidagog£. 
sehen  Ueberzeugung,  sondern  lediglich  dem  politischen  Sy^bn* 
wcchseL    Kein  Wunder  alao,  dafs  diese  irregnMre  Herkunft  des 
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Eriafltes  noch  Burnche  andere  Irrei^iilaritätcii  €rBeiiet&  In  Mnem 
Regierun^beairk  z.  1).,  *wo  die  RegulaÜTe  von  vielen  Geistlichen 
und  Lehrern  mit  einem  wahren  Applaus  auf§;enoniinan  wordem 
waren,  halte  die  „neue  Aera^^  einen  andern  €li«f  an  die  Spitze' 
der  Be^erung  gebracht.  Einige  Monate  nach  dem  erwShatcn 
ErlaPs  dea  Minister»  erschien  von  dieser  Bezirksregi^irung  eine 
Verfugung  an  die  Schul  Inspektoren^  vrekh«  alao  anhebt:  ,,I>aa 
eyangelisehe  Elenientarschuiwesen  des  hiesigen  Regierungabezifka 
befindet  sich  im  Allgemeinen  in, einem  wenig  befriedigenden,  den 
gesleigerten  Bildungsbed&rfnisaen  der  Gegenwart  und  den  de&foll^ 
sigen  Anforderungen  des  Unterrichlsregniativs  vom  3.  October 
1854  keineswegs  entsprechenden  Zustande.^'  I>ann  geht  die  Ver« 
fßgung  die  einzelnen  Unterriehtsgegenstände  durcJi,  bezeichnet  die 
darin  obwaltendjcn  Nüngel,  r&gt  besondem,  ^^d^Sk  seither  in  nur 
zu  vielen  Seholen  geradezu  auf  das  gedSchlnifsmfifsigc  Wissen 
und  Können,  zu  offenbarem  Naclilheil  wahrer  relfgijiser  Geistes«, 
Herzensp  und  Lchcnsbildung  ein  unferltüllnirsmäfsig  holter  VVerth 
gelegt  worden  Ui^;  rügt  ferner  sehr  stark  die  unzulfiiiglichen 
Leistungen  in  der  Muttersprache,  weiter  die  im  schrifllichen  Reell* 
neh,  in  der  Naturkunde,  im  Zeichnen  u  s.  w.  IMe  Critik  sehliefst: 
„Dafs  dieser  ungenügende  Zustand  nicht  länger  geduldet  werden« 
darf,  liegt  dermaiserii  zu  Tage,  dafs  es  sich  nur  noch  darum  ban- 
deln kann,  die  Mittel,  mit  welchen  dawider  einzoschretleii,  nach 
allen  Seiten  in  wirksame  Anwendung  zu  bringen/^  —  Fast  gleich- 
zeitig mit  dieser  Yerfugong  erschien  i»  einem  andern  Bezirk,  wo 
noch  im  Sinne  der  „alten  Aera^  regiert  wurde,  ein  Reseript, 
w^orin  es  a4so  heifst:  „Ein  Lehrer,  welcher  belMiuptete,  in  acht 
Schuljahren  den  in  den  Regulativen  seinen  Sciiftlem  für  dae  Ge» 
dSchtnifa  dargebotenen  Stoff  des  ReBgionsunterrichts  nicht  be- 
wältigen zu  Können,  wörde  sieh  seilet  das  Zeugnifs  geistiger  Ar* 

muth  und  Trägheit  ausstellen. ^^ „Um  jedoch  aile»  Ueber- 

mafs^  liege  es  auch  nur  in  der  gevingen  Fähigkeit  des  Jjehrefe 
zur  Leitung  von  Gedächtnifsäbungen  zu  verhüten,  hat  der  hoho 
Erfafs  (des  Ministers)  vom  19.  November  1869  auadröcklieli  he* 
alimmt  u.  s.  w.^^  —  V>ef  Inhalt  der  angezogenen  beiden  Recie* 
rungsverl&gungen  gehf  uns  hier,  wie  der  Leser  verstehe»  wird, 
an  sich  nicht  an,  sondern  nur  ihr  Verhnitnifa  zu  einander  und 
zum  MinisteriaKErlafs.  Die  eine  hält  fiir  diejenigen  Lehrer,  wel- 
che sich  nidit  selber  einArmullie-  und  Trägbeitazeugofifs- anastel- 
len wollen,  an  allen  religionsonterriehtlichen  Forderungen  dec 
Regulative  uoverrucht  fest,  und  läfst  die  Beschränkungen  dea 
Ministerial-Erlasses  nur  da  getten,  wo  es  den  Lehrern  an  Fähig» 
kcit  zur*  Leitung  der  Gedächtnifsubnngen  gebricht;  die  andere 
dagegen  eHrpfiehlt  dfese  Beschränkungen  im  vollaten  Sinne  allen, 
auch  den  günstig  gestellten  Schulen  und  sclireibt  ffir  die  Halh<- 
tagaseholen  naicit  weitere  Ermäfsigungen  vor.  Jene  Regicrungs- 
Verfolgung,  welche  an  den:  RegulativeB  stricte  festlifi'li,  erschien 
aunb  in  dem  ministerielleni  Centralblatt,  kam  also  aach  den  Leh- 
rern in  dem  erwähnten  andern  Regierongabesirke  zu  Gesicht. 
Wie  sollten  diese  nun  in  dem  Wiirwarr  des  Hin-  und  Hercen- 
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sarirees  sich  Kurecbifioden?  und  wie  mag  die  Schule  mit  ihren 
Dienern  and  Interessenten  zu  einer  solchenr  Schulleitung  Vertrauen 

gewinnen,  die  mit  dem  wechselnden  oder  stabilen  politischen 
ystem  gehen  oder  stehen  muTs?'' 
„Milch  ist  ein  treffliches,  gesundes  Nahrungsmittel  fiir  Jung 
und  Alt,  sonderlich  aber  fßr  die  liebe  Jugend;  der  Wein  ist  be- 
kanntlich gleichfalls  ein  edles  GetrSnk,  nur  nicht  fflr  die  Klei- 
nen. Was  wird  aber  aus  diesen  beiden  Flüssigkeiten  wenn  man 
sie  untereinandergicfst?  —  Einen  ähnlichen  v erschlecht erungs- 
prozefs  erleiden  Pädagogik  und  Politik,  desgleichen  Religion  und 
Politik,  wenn  sie  mit  einander  gemischt  werden.  Wie  sich  die 
Milch  nicht  durch  einen  Zusatz  von  Wein  verbessern  läfst , '  so 
auch  Pädagogik  und  Theologie  nicht  durch  ein  geringeres  oder 
grölseres  Mafs  hineingemengter  Politik,  und  umgekehrt  Bei  kirch- 
lichen und  staatlichen  Angelegenheiten  ist  nachgerade  in  gesun- 
den Naturen  die  Einsicht  durchgedrungen,  dals  dieselben  thunlicbst 
auseinandergehalten  werden  müssen.  Dagegen  steht  es  bei  den 
meisten  Staats-  und  Schulmännern  und  Überhaupt  bei  der  Mehr- 
zahl der  heutigen  Gebildeten  so  fest  wie  ein  Dogma,  dafs  der 
Staat  und  das  öfTentliche  Bildungswesen  von  der  Volks-  bis  zhr 
Hochschule  möglichst  eng  miteinander  zu  verbinden  seien;  das 
Schnlregimeni  wird  schlechthin  als  ein  integrirender  Theil  der 
Staatsverwaltung  begrifTen,  und  Diejenigen,  welche  sich  zu  den 
pädagogisch  und  politisch  „Fortgeschrittenen^^  par  exceüence  zäh» 
len,  seufzen  über  nichts  mehr  als  darüber,  dnfs  man  dieses  cnl- 
turpolitische  Dogma  noch  nicht  allgemein  für  das  alleinglfick- 
lichmachende  ansehen,  oder  dafs  es  noch  nicht  in  allen  Ländern 
praktisch  zur  vollsten  Ausführung  kommen  will.  Die  Zahl  der 
gründlichen  Zweifler  und  der  entschiedenen  Protestanten  scheint 
nicht  gar  grofs  zu  sein;  denn  die  meisten  Kiichenmänner,  ob* 
gleich  sie  allerdings  gegen  die  alleinige  Staatsschulherrschaft  pro- 
tdstiren,  sind  doch  im  Grunde  nicht  hierherzurechnen,  die  ei- 
nen nicht,  weil  sie  die  Staatsleitung  nur  bei  der  religiösen  Seite 
der  Jugendbildung  bestreiten,  und  die  andern  nicht,  weil  sie  die- 
selbe überhaupt  nicht  bestreiten,  wenn  der  Staat  ihnen  die  schnl- 
regimentlichen  Aemfer  überträgt  resp.  die  Schule  zu  einem  inte- 
grirenden  Theile  der  Staatskirche  macht.    In  dieselbe  Kategorie 

Sehören  auch  wohl  diejenigen  Staatsmänner,  welche,  wenn  von 
er  UnterJialtung  des  Schulwesens  die  Rede  ist,  die  Schule  für 
eine  Gemeindesache  erklären,  wenn  es  sich  aber  um  deren  Lei- 
tung handelt,  sofort  eine  Staatsangelegenheit  daraus  machen.  — 
Der  geneigte  Leser  wird  uns  hoffentlich  recht  verstehen.  Es 
kommt  uns  nicht  in  den  Sinn  zu  bestreiten,  dafs  der  Staat  dem 
Bildongswesen  und  dieses  dem  Staate  gute  Dienste  leisten  könne 
und  solle.  Der  Protest  geht  nur  gegen  die  Yermengung  der 
Pädagogik  (und  Theolocie)  mit  der  Politik,  und  gegen  das  Dogma, 
dafs  das  öffentliche  Schulwesen  ein  integrirender  Theil  des 
Staates  sei.  Eben  so  wenig  soll  geleugnet  werden,  dafs  die  Staats» 
regierongen,  indem  sie  das  Schul-  und  Kirchenregiment  ganz  oder 
tbeilweise  geführt  haben,  der  Kirche  und  der  Volksbildung  vielfach 
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wa  wirklielnen  Woli|fhllern  geworden  sind.  Aber  so  weit  eine 
Vermengung  der  verscliiedenen  Wesen  nnd  Interessen  dabei 
stattgefunden  hat,  so  weit  sind  diese  aueb  innerlich  alterirt,  be- 
schädigt worden;  man  darf  sogar  zuversichtlich  behaupten,  dab 
wahrhaftige  Giftstoffe,  namentlich  opinmartige,  und  dumpfe, 
schlafsöchtige  Zustände  aus  dem  Vermisch ungsprozefs  der  gesell- 
schaftlichen Nahrungsmittel  sich  erzeugt  haben.  Thatsächlich  greift 
in  den  grolsen  gesellschaftlichen  Organismen  des  Staates  uno  der 
Kirche  ein  Zersetznngsprozefs  dergestalt  um  sich,  dab  schon 
nicht  wenige  gute  und  verständige  I^ute  meinen,  im  Grofsen 
und  Ganzen  sei  nichts  mehr  zu  heilen,  und  es  konue  nur  noch 
Aufgabe  sein,  die  einzelnen  Seelen  möglichst  vor  der  andrängen- 
den Fäulnils  zu  reiten.  Thatsächlich  stehen  die  politischen  und 
kirchlichen  Parteien,  die  doch  in  der  „einen  und  ontheilbaren" 
staatskirchlichen  Schule  ihre  allgemeine  Bildung  empfangen  ha- 
ben, der  Art  einander  gegenüber,  dafs  man  fast  zweifeln  mnfs, 
ob  sie  über  die  einfachsten  ethischen  Grundsätze,  die  Grundbe- 
dingungen alles  socialen  Zusammenhalts,  noch  einig  sind.  Unter 
den  guten  Werken,  wonach  die  Noth  der  Zeit  seit  Langem  seufzt, 
ist  unbestreitbar  eins  der  nöthigsten,  genau  zu  erfragen  und  deut- 
lich zu  sagen,  welche  Schäden  die  unnatürliche  Vermischung 
der  politischen,  kirchlichen  und  pädagogischen  Kräfte  nnd  Inte- 
ressen für  diese  selbst  und  für  die  menschliche  Gesellschaft  im 
Ganzen  hervorgerufen  hat.'^ 

Der  zweite  Theil  des  Buches  zeichnet  nun  die  positive  Orga- 
nisation des  Schulwesens  auf  Grund  des  Familienprincips,  also 
die  wahre  Schulgemeinde.  Natürlich  gelten  die  Privatschnlen 
(Schulen  ohne  Gemeinden)  nicht  als  das  letzte  Wort  einer  rich- 
tigen Theorie,  obwohl  sie  eine  bleibende  Berechtigung  der  El- 
tern in  sich  schliefsen.  Dagegen  wird  nun  eine  Organisation 
der  Schule  vorgeschlagen  von  der  Local  schulgemeinde  ans  zur 
GesammtschuTgemcinde,  Kreisscbulgemeinde  und  endlich  zur 
Provinzialschulgemeinde,  als  dem  Abschlufs  der  Verwaltungs- 
einheit. In  mehrfacher  Beziehung  wünschte  ich  diese  Vorschläge 
hier  mittheilen  nnd  besprechen  zu  können,  aber  die  Sache  ist 
nicht  gut  thunlich  und  zwar  nicht  blofs  wegen  des  dazu  erfor- 
derlichen Raumes,  sondern  aus  noch  mehreren  Gründen,  denn  es 
gebort  manches  Einzelne  der  Vorschläge,  als  auf  rheinischem 
kirchlichem  Boden  entstanden,  nicht  zum  Wesen  des  Plans  und 
würde  leicht  die  Anschauung  des  Ganzen  sturen,  dann  aber  hat 
der  Verf.  die  höhern  Schulen,  obwohl  er  sie  grundsätzlich 
mit  in  den  projectirten  Schulverband  aufnehmen  will,  bei  seiner 
richtigen  Hochscbätzung  eigener  Erfahrungen,  die  in  der  Tliat 
durch  Raisonnement  nicht  ganz  ersetzt  werden  können,  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ').  Und 


■)  Kr  spridii  darfiber  8. 173  ff.  239  ff.  Uelier  diesen  letstern  Pnokt, 
4bb  Verliftlloift  4er  hAlien  Schales  aar  Kirche,  habe  Ich  schon  in  4er 
Z.  f.  4.  G.  Jullhefl  1863  meine  zum  Theil  abweicbeade  Meioiing  ans- 
gesprochen. 

ZMttehr.  I.  d.  0]rmii«tialw«8«i.  XVin.  li.  ^  ' 
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doch  ist  diese  Ausdebnong  der  Saehe  nicht  alleCn  Ar  diese  Zeil- 
schrift das  eigentliche  quaesiium,  sondern  es  mafs  auch  diese  Br- 
weiterang  als  der  Prüfetein  des  Ganxen  angesehen  werden.  Und 
da  giebls  sofort  Schwierigkeiten ,  besonders  coiifessioneller  Art, 
die  sich  in  dem  blofsen  Volksschulwesen  nicht  herausstellen. 

Vielleicht  gestatlet  man  mir  indefs,  nii<;h  selbt:!  an  die  leere 
Stelle  zu  setzen,  will  sagen,  eine  Shnliche  SHIöbnng  von  mir 
aus  dem  Jahre  1860  eur  Veransehau Hebung  hier  cinzuflechteB. 
Ich  habe  sie  in  der  Deulschen  Zeitschrift  1860  8. 396(r.  abdrucken 
lassen.  Sie  ist  in  nur  wenige  Hfinde  und  fast  nur  in  die  Blinde 
von  Theologen  gekommen  '),  und  da  Dörpfeld  selbst  in  der  Vor- 
rede seines  Buches  und  in  dem  Anhange  so  demselben  mebrfadi 
freundlich  auf  mich  hingewiesen  hat,  so  wird  er  in  dem  quid 
pro  quo  doch  eine  Propaganda  für  dieselbe  Sache  finden,  die  er 
mit  solcher  Energie  in  seiner  Sphäre  veilritt. 

Ich  schrieb  also  damal^t: 

„Doch  anstatt  so  im  Einzelnen  unsere  Ansicht  %n  entwickeln, 
ist  es  vielleicht  raihsamer,  sie  in  der  knappsten  Form  einmal  als 
Verordnung  in  Paragraphen  zusamnientusteilen.  Also:  stq^poie» 
eeite  supposiiion,  der  ^tnat  wolle  das  Schulwesen,  nachdem  die 
Eigenverwaltung  der  Kirche  gesetzlich  geordnet,  nicht  femer  lei- 
ten, sondern  nur  nach  den  gesetzlichen  neuen  Formen  beantBieb- 
tigen.  Er  gäbe  zu  dem  Ende  Uebergangs-Besttmmnngen,  um  die 
Folgen  einer  zu  plötzlichen  Aenderung  zu  vermeiden  nnd  gäbe  nun 
die  Organisation  an,  der  er  die  Leitung  der  öfFentlichea  SdiuL 
anstalten  zu  öbergeben  gewillt  sei.  Die  Situation  ist  $o  sehr 
blofs  ideal,  wie  wir  ans  der  Kenntnifs  der  Stimmungen  über 
diesen  Gegenstand,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind,  genau  wisseo, 
dafs  es  uns  gar  nicht  darauf  ankommen  kann,  die  Fiction  eines 
Gesetzes  bis  in  die  stilistische  Farbe  des  Ausdmcks  ängstlich 
festzuhalten.  Ein  ordentlicher  Geheimsecretair  wfirde  im  Gegeii- 
tbeil  ober  die  Paragraphen  sich  verwundem.  Indefs  warum  sollte 
er  nicht? 

Also  tui  rem. 


Gesetz  Aber  die  Schulverwaltuog. 

§  1.  Der  Staat  fibergiebt  die  Ceniralleitung  der  allgemeiiien 
Bildungsansfalten  —  Elementarschulen,  Nittelschnlen,  hdhera  BOr- 
gerschulen,  Realschulen,  Gymnasien  —  den  Provinzial-Schulge- 
Minden,  die  sich  weiter  in  unten  angegebener  Weise  za  eonati- 
tiüren  haben,  und  öberweist  ihnen  die  dazu  erforderliche  recht- 
liche nnd  polizeiliche  Gewalt,  sowie  die  Fonds  nnd  Stiftongeii, 
die  er  bisher  dafür  verwaltet  hat.  Er  behält  sich  dagegen  vor: 
die  Gründung  nnd  Lcituuff  der  fftr  den  Staatsdienst  spedeil  vor- 
bildenden Schulen,  wie  nie  Militairschulen  und  Kadettenhinaer, 

>)  Doea  Hat  Rr.  Prof.  Laagaeia  im  Ph4m^.  Arohfv  18»!  N».  % 
s.  168  ff.  das  WeseDtJiobste  seiaen  Eiesern  vorgelegt  imd  mit  freoM- 
Hellen  Worfeo  begleitet. 


FbwtXktdenrieü^  die  eenfrritti  ÜBstitnte  flir  Gewerbe  und  Baa- 
wesen,  ebenso  die  UmversitSten,  aiugeDommen  die  theologischen 
FicnHiten,  welche  von  der  Idrchliehen  Proyinsialbehdrde  der 
eioselnen  Confetsiooen  in  allen  ihren  inneren  Angelegenheilen 
celeitet  (event  abgetrennt)  werden.  Der  staatliche  Zwang  znm 
Betaebe  der  UniversitSt  besteht  nur  noch  för  Rechtsbeamte,  Uni- 
verrit&tslehrer,  Mediziner  und  Apotheker  (Phermacenten);  die  Zo- 
iaiBong  zu  diesen  akademischen  Sfodien  hSngt  von  einem  Zeng- 
nifii  der  Proyinzial^ScIiulbeliörde  fiber  die  allgemeine  Reife  des 
Aspiranten  ab.  —  Pftr  alle  Schulen  behält  der  Staat  das  Oher- 
saJtiehtsrecbt.  Der  Recnrs  von  der  ProvinziaNSchnlgemeinde 
gelangt  an  den  Minister  des  Innern. 

§  2.  Die  Provinzial-Schulgemeindc  besteht:  a)  aus  Local-Schnl- 
▼orstäaden  fOr  jede  Schule  der  verschiedenen  Arten ;  h)  aus  Ereis- 
Schalrilhen  för  die  Elemeatarschnlen;  e)  ans  dem  grofsen  £r- 
liehungsratli  mit  der  Sehulverwaltang. 

§  3»  Der  Local-Schnlvorstand  besteht:  o)  bei  den  Elemeil- 
t^lnehulen,  die  confessionellen  Charakter  haben  müssen:  1.  aus 
djtai  Geistüehen  der  betreffenden  Confession  als  Präses  resp.  aas 
ciiem  von  den  Geistlichen  erwählten  Stellvertreter ,  2.  ans  dem 
Hataptlehrer,  der  kirchliche  Mission  haben  mofs,  3.  ans  2 — 4  Haus- 
vätern, die  von  den  Sämmtliehen  gewählt  werden,  4.  ans  einem 
Deputirteti  der  b&rgerlichen  Gemeinde;  b)  bei  den  höheren  Sdbn- 
Icn:  1.  ans  dem  Rector  als  dem  Vorsitzenden,  2*  ans  einem  von 
den  übrigen  Lehrern  gewählten  Lehrer,  3.  aas  2 — 4  Hausräteni, 
die  der  Rector  gewinnt,  4.  aus  einem  Geistlichen,  den  der  Ree- 
tor  dafftr  gewinnt,  ft.  aas  einem  Deputirten  der  bOrgerlicheki  Ge- 
meinde. 

Anmerk.  1.  bt  bisher  ein  Patronat  (Curatorium)  schon  ge- 
wesett,  so  bleiben  63-^5  suspendirt. 

AnrntEwk.  2.    Bei  Letirersemtttarien  fällt  h3  fort. 

§  4.  Der  Krelssehalrath  fBr  die  Elementarsolmlen  besteht  im 
AfiScUoBse  an  die  Idrchliehen  Synodalkreise,  resp.  Decanate,  aus 
eottfessioBcll  gesonderten  Versammlungen,  .zu  denen  gehören: 
1.  die  ad  Sal  genannten  atoutlichen  Präsides;  2.  die  ibid.  2  ge- 
iMMmten  Haaptldirei^;  8.  je  eaner  von  den  ad  §  3a  3-^4  genann- 
ten Mitgliedenl  erwählten  Vorstehern;  4.  ein  Depntirter  des  be- 
treffenden Seminars. 

Der  Kreisschulrath  Versammelt  sich  |ährUch  ein«  oder  zwei- 
■al,  er  steht  mit  dem  greisen  Erziehni^srathe  in  direotem  Ver- 
kdir,  der  Superintendent  ist  Vorsitzender. 

§  5.  Der  grefse  Erziehangsrath  bildet  sich  gemeinsam  fttr 
beide  Confessionen:  a)  ans  je  einem  Deputirten  der  Kreissohnl- 
Hlthe  (§4);  b)  aas  sämmtKchea  Reetoren  der  Gymnasien  und 
Realschulen,  sowie  der  Seminarien;  c)  aus  je  einem  Deputirten 
der  ad  §362 — 5  genannten  Mitglieder  der  Schul  vorstände;  d) 
ans  5  Deputirten  der  Provinzialstände:  e)  aus  3  Abgeordneten  der 
evangelischen  Provinzialkirche  (event.  ebenso  viel  AI»ceordneten 
der  katholischen  Provinzialkirche);  f)  aus  2  Abgeordneten  der 
theologischen  Pacullät;  g)  aus  2  Abgeordneten  der  philosophisehen 
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FaeoItM^  h)  ans  dem  ObcrpräsideRten  ontl  2RStheD  der  Provin- 
zialiiehörde. 

Annierk.  Die  Ofrccloren  der  anderen  hölieren  Schulen  wer- 
den von  den  §  56  genannten  mitverirelcn.  Bei  e  und  f"  werden 
die  confessionellen  Verhältnisse  nach  Mafsgabe  der  Einwohner- 
zahl beadilet.  Der  grofse  Erziehungsrath  Iheilt  sich  in  Depu- 
tationen für  die  einseinen  Geschäfte:  Profungen,  Revisionen. 
Anstellungen )  Beförderungen,  Finanzen,  Patronais-  und  RechU- 
verhäUnisse  anderer  Art  u.  s.  w.  Der  grofse  Erziehungsrath  ver- 
aamnielt  sich  auf  Veranlassung  des  OberprSsidenten  am  Sitze  der 
Provinzialbehörde  jährlich  einmal  (die  ad  a,  /^,  c  Genannten  er- 
halfen Diäten),  die  Deputationen  können  öfter  zusammenbernfen 
werden. 

§  6.  Der  grofse  Erziehungsratli,  der  seine  Geschäftsordnung 
und  seine  Beamten  per  majora  festsetzt,  hat  einen  Ansschafs  als 
Schulverwaltung  zu  bestellen.  Diese  besteht:  a)  aus  einem 
Präsidenten,  der  die  Geschäfte  verf heilt  und  mit  dessen  Unter- 
schrift die  Ausfertigungen  vollzogen  werden;  b)  2  Rätben  für  die 
Elementarschulen;  c)  2  Räthen  f&r  die  höheren  Schulen,  nebst 
Kassenbeamten,  Secretären  und  Dienstpersonal. 

Diese. Beamten  werden  auf  6  Jahre  gewählt,  sind  wieder  wähl- 
bar, werden  besoldet  wie  die  entsprechenden  Provinzialbeamten. 
Sie  genielsen  im  Uebrigen  die  Rechte  der  Staatsbeamten. 

§  7.  Der  grofse  Erziehungsrath  setzt  a)  die  f^ehrordnung 
für  alle  Schulen  auf  Vortrag  der  betreffenden  Deputation  fest, 
soweit  sie  nicht  durch  die  Umstände  Eigenthümlichkeit  verlangt. 
Wiefern  diese  dem  betreffenden  Localvorstand  fiberlassen  bleibt, 
hat  der  Erziehungsrath  zu  bestimmen;  b)  er  stellt  dieLehrer 
an  den  höheren  Schulen  auf  Vorschlag  der  Local vorstände  an, 
nnd  ist  Instanz  für  die  von  dem  Kreisschulrath  gefibte  Anstel- 
lung der  von  dem  Localvorstand  gewählten  Elementarlebrer; 
c)  er  prüft  die  Lehrer  sämmtlicfaer  Schularten  nach  dem  von 
ihm  erlassenen  Reglement;  d)  fuhrt  die  Aufsicht  Aber  die  Leh- 
rer und  Schulen,  sowie  ober  die  Ijocalvorstände  nnd  Kreiaachol- 
räthe,  durch  persönliche  Theilnahme  auch  bei  den  Entlassungs- 
prfifungen  der  verschiedenen  Schalen,  ffir  die  er  das  Recleoient 
festsetzt;  e)  er  sorgt  för  wArdige  Ausstattung  der  Schulen  and 
Besoldung  der  Beamten,  Ruhegebalt  und  Wittweneinkommen, 
und  zwar  durch  Ansuannung  der  zunächst  betheiligten  Kreise, 
gegen  welche  er  nöthigenfalls  mit  polizeilichen  Mafsregehi  einsB- 
schreiten  bat  ■ ).  Im  Onvermögensfaile  ist  die  Provinzial-Schal- 
kasse,  welche  durch  Umlagen  allmählich  zu  verstärken  ist,  her- 
beizuziehen: f)  er  regt  auf  Grund  der  etwaigen  Bedfiiinisse  die 
Stiftung  von  neuen  Schalen  an,  giebl  nöthigenfalls  BeihAlfen  für 
die  erste  Einrichtung;   g)  entwinl  eine  Disciplinar Ordnung 


■ )  Diese  polizeilJciie  und  doch  nicbt  seaatliche  Biowirkung  wird 
Aber  das  Denkvermögea  des  Eioen  oder  Anderen  hioausgeheo.  Indeft 
4m  UUbt  sieh  nleh«  helfen. 
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fir  die  l^ebrer  und  handhabt  'sie,  ibit  KeeorB  an  das'Minkrteriam 
des  lonero;  h)  er  handhabt  die  Sorge  für  den  Schulbesuch 
in  der  fileroentarschale,  besonders  gegeuftber  den  Fabriken  und 
seUl  die  Gemeinden  fest,  welche  noch  unter  den  Schulxwang 
gestellt  werden  müssen,  doch  nur  auf  je  4  Jahre,  nach  wel- 
cher Zeit  der  Kreisscholrath  su  befragen  ist,  ob  eiuc  Erneuerung 
des  <jeselzes  geboten  ist. 

§  8.  Die  Schulverwaltung  ist  dem  grofsen  Kraiehungsralbe 
verantwortlich,  an  die  Inslrnclionen  desselben  gebunden,  und  bei 
wichtigen  persönlichen  Entscheidungen,  Eineonongen^  Absei xnn» 
gen  clc.  niufs  sie  die  betreffende  l>eputa1ion  des  grofsen  Erzic 
huttgsrathes  erst  mündlich  oder  schriÄlicIi  hören. 

§  9.  Die  Mitglieder  der  Schul verwallung  der  veivclriedenen 
Provinzen  treten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  einer  lindes- Sehn Iconfe- 
ren«  zusammen,  um  ihre  Erfahrungen  auszutauschen,  und  etwaige 
Bedürfnisse  glei€:hmfifsiger  Kinriclitnngen  zu  besprechen.  Auch 
bleibt  es  ihnen  überlassen,  sich  mit  anderen  deutschen  Schulver- 
waltungen durch  Conferenzen  zu  verständigen. 

§  10.  Die  Slaalsregierung  wird  auf  Antrag  der  Provinziat^ 
Schulbehörde  gern  hartnäckiger  Widersetzlichkeit  gegen  die  Ein- 
richtung von  nöthigen  Elementarschulen  zu  begegnen  suchen, 
auch  durch  Suspendirung  der  staatlichen  Elirenrechte  für  den  be- 
treffenden Ort;  auch  wird  es  ihr  eine  Freude  sein,  durch  beson- 
dere Anerkennung  hervorragende  Leistungen  im  Unterrichts-  und 
Erziel) ungswesen  zu  belohnen.  Die  bezüglichen  Anträge  sind  an 
daa  Ministerinm  des  Innern  zu  richten. 

So  weit  die  Fiction  eines  Unterricht sgesetzes,  wie  es  vom 
Staate  gegeben  werden  könnte.  Wir  bebsiGhtigten  anfange,  es 
nocli  genauer  in  seinen  einzelnen  Bestimmungen  zu  begründen. 
Aber  es  mag  schon  übergenug  sein,  was  wir  von  dem  ganzen 
Projcct  gesagt  haben.     Alles  Andere  kann  warlen.^^ 

Es  ist  nicht  gerade  angenehm,  auf  eine  Vertheidicung  solcher 
Vei'sucbe  verliebten  zu  müssen,  denn  die  llülflosigkeit  des  Buch- 
stabens, von  i\eT  Plato  spricht,  ist  bei  derartigen  Elaboraten  am 
deutlichsten,  und  das  Lesen  ist  eine  nirlit  ganz  leichte  Sache. 
AJber  es  mag  nun  einmal  da  so  stehen  bleiben. 

Da  indessen  mein  Cegenstand  mich  schon  ohnehin  etwas  zu 
weit  geführt  hat,  so  berühre  ich  den  übrigen  Inhalt  des  Buches 
nur  in  seineu  Spitzen.  So  finden  wir  auf  S.  192 ff.  einen  sehr 
belicrzigenswerthcn,  auf  unsere  wirklichen  Zustände  leicht  an- 
wendbaren Vorschlag  Über  die  Vorbildung  der  Elementarlehrer. 
Während  man  jetzt  die  Aspiranten  in  den-  Jahren,  wo  Andere 
naturgemafs  am  meisten  lernen,  nämlich  vom  14. — 18.  Jahre,  fast 
ohne  alle  geordnete  Unterweisung  läfst,  will  man  ihnen  vom  18. 
bis  20.  Jahre,  also  in  2 — 3  Jahren  beides  geben,  sowohl  die  nö- 
thige  allgemeine  Bildung,  als  auch  die  praktische  (Fach-)  Bildung. 
Dies  nennt  D.  «ine  ungehörige  Vermischung  und  ist  der  begrün* 
deten  Ueberzeugung^  dafs  wenn  man  in  den  rechten  Jahren  die 
Aspiranten  zum  tüchtigen  licnicn  versammele  und  später  einen 
veriiältnifsniufsig  kurzen  Zeitraum  ausschliefslich  der  i^aclibildang 
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wfhimt^  ffaxt  «nderet  gttondere  R«iiiil«le  in  4er  LdMreriiiUiaiig 
lieh  seigen  wfirden. 

In  dem  8.  AbBchnilt  beleuchtet  der  Veii.  neeb  die  bestdaeo* 
den  SchulverfaiSttBeen  von  seinem  Standpunkt  mm,  und  beejprieht 
beispielsweise  1)  die  niiKalängliehe  Dotation  der  Volkssennlen, 

2)  das  mangelhafte  Verbäilnifs  «wischen  Schulwesen  und  Kirche» 

3)  den  Umstand,  dafs  und  warum  das  Schulwesen  nicht  Volke- 
sache  geworden  ist,  endlich  4)  die  Dienstdiseiplin  im  Lehrerstande 
(Corpageist).  Dieser  letzte  Abschnitt  ist  für  die  hdhers  SeholcB 
nicht  Ton  der  Wichtigkeit,  wie  för  die  Volksschule^  Wir  ha- 
ben in  den  Behörden  bis  oben  hin  überall  Miniier,  die  nicht 
allein,  bei  der  ausgleichenden  akademischen  Bildungsart,  kei* 
nen  Grund  haben,  sich  fiber  uns  xu  erheben,  sondern  die  auch 
selbst  in  onsern  Schuhen  gesteckt  und  durch  gleiche  Sorgen, 
Leiden  und  Freude»  ein  Her«  för  unsere  Aagelegenheiien  ha- 
ben (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in  Belrachl).  Bei 
den  Elementarlehrern  aber  ist  die  Sache  schon  bei  der  eralea 
Aufsichtsstufe  anders.  Der  Geistliche  mag  alle  erforderlicheii 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  Erziehungssaehe  besitzen,  uro 
diese  Aufsicht  wirklich  «u  üben,  er  mag  auch  ein  wohlwollen- 
der Mann  sein  —  was  im  Allgemeinen  doch  der  hfiufigere  Fall 
ist  -*-  es  wird  doch  die  Lid>e  fehlen,  welche  nach  Rotn's  Ana- 
druck  nur  „durch  Arbeit  und  Pbge^'  fSu*  die  Sache  gewonnen 
werden  kann.  Wie  aber  dafir  wenigstens  ein  Eraata  gefunden 
werden  könnte,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  erörtern.  Es  ist 
Zeit  zu  schliefsen  und  idi  thue  es  mit  den  Worten  eines  Andern: 
„Wie  lang  auch  die  WQsle  sei,  ich  rathe  das  Dienst  bans  au  ver- 
lassen und  unser  Kanaan  aufousuehen.    Das  Land  existirt  und  es 

e'ebt  einen  Weg  dahin,  und  es  gehört  nur  Vertrauen  aar  Wahr- 
st dazu,  um  ihn  zn  finden.  Möchte  uns  der  Himmel  unter  «n- 
sem  Forsten  und  Staatsmännern  einen  Muses  erwecken,  der  Ihn 
einaehlägt.^^ 

W.  fl. 


II. 

üeber  einen  neuen  Vorschlag,  den  Religionsunter- 
richt betreuend. 

Ein  Ungenannter  hat  in  Jahn^s  Jahrböchern  1864,  2.  Heft, 
S.  67 -—es  der  2.  Abtheilui^  ein  Voto«  Aber  die  Reform  des 
Religionsunterrichts  auf  den  Gymnasien  veröffentlicht.  Seine  Vor- 
seUfige  stammen  offenbar  nicht  blofs  aus  langer  EHahrung,  son- 
dern auch  aus  warmer  Uebe  för  die  Jfigend.  Nur  die  aUsngrafse 
-Köne,  die  er  in  seinem  Votum  befolgt,  ist  zu  beklagen,  denn  es 
ist  mir  wahrscfaeinlTcli,  dafs  nicht  allein  mir,  sondern  auch  An- 
dern  an  mehreren  Punkten  seiner  Darstellung  die  wönscbena- 
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weiihe  Einsiebt  fehlt,  sowohl  in  des,  was  er  ta4elt,  als -in  ihM, 
was  er  an  die  SielJe  des  Tadeihaften  seUen  möchte.  Wir  Jiofien 
aber,  dafs  es  dem  geehrten  Verf.  bald  gefallen  werde,  seine  Vor- 
BGhlif;e  in  ein  helleres  Licht  %a  stellen,  und  mdehten  Ihn  gern 
durch  Nachfolgendes  datu  reisen.  Eine  peraönlicfae  Veranlassung 
für  mich)  das  Wort  in  dieser  Sache  %u  nehmen,  liegt  darin,  dafs 
mi«^h  der  Verf.  nennt,  indem  er,  auf  meine  Anzeige  der  bekann* 
ten  Schrift  Michaers  (Zeitschrift  1862  S.  645)  Ruoksieiht  neh* 
mend,  t>emerkt,  er  theile  in  dieser  Hesiehung  nicht  meine  „Si- 
cherheit^^. Es  wird  au  meinem  «iweilen  allzu  entscbiedeneii 
Ausdruck  liegen,  dafs  ihm  meine  Anteige  den  Eindnick  einer 
solchen  Sicherlieit  gemacht  hat.  Auch  meint  er  nicht  meine  be- 
stimmte Ablehnung  der  Vorschläge  MichaePs,  die  auch  von  seiner 
Ansicht  „durchaus  abweicheo^S  sondern  wahrseheinlicli  die  „Si- 
cberheit^S  mit  der  ich  an  den  öblichen  Diseiptiiien  des  heutigen 
Religioosunterriehts  in  Gymnasien  festlifilte.  Da  mufs  idi  denn, 
um  den  Schein  einer  absoluten  Zufriedenheit  mit  dem  u$u8  ui 
Serstören,  einen  Salz  aus  dem  Schlufs  meiner  Anzeige  wiederho- 
len: „Nach  meiner  Ansidit  Ist  ffir  die  Lesung  des  A.  und  N. 
Testaments  nur  dann  recht  gesorgt,  wenn  da«  eigentliclist  An- 
thropologische in  den  Voi*dergrand  gestellt  wird,  nämlich  die 
Frage,  wie  rege  ich  durch  das  Einzelne  den  sittlich -religi&aen 
Sinn  des  Lesers,  sein  Gemiith  und  seinen  Willen  an?  Dem  Zweck 
soll  alles  Andere  dienen,  dies  ist  keine  Theologie  und  Gelebr 
samkcit,  sondern  Religion,  zunächst  Pietismus,  der  so  unentbehr- 
lich uV  VVarum  ich  dies  citirt  habe,  darf  ich  spSter  wohl  be- 
merken. 

Vorher  aber  möchte  ich  noeli  über  den  Hintergrund  des  gan- 
zen Votums  eine  allgemeine  Bemerkung  wagen.  Dieser  Hinter^ 
grnnd  ist  nämlich  die  persönliche  Erfahrung  des  Verf.  Er  bat 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  daCs,  verglichen  mit  dei*  früheren 
rationalistischen  Weise  des  Religioasunterrichts,  der  gegenwärtige 
Unterrichtsmodus,  obwohl  wir  die  Sache  selbst  keineswegs  zu- 
rücksetzten, innerhalb  der  Schule  geringere  Erfolge  aufzuweisen 
bat.  Da  er  von  dem  Uuterriclitsverfalireu  auf  den  untersten 
Stufen  nichts  sagt,  vielmehr  alle  Vorschläge  auf  das  schon  zur 
Skepsis  geneigte  Lebensalter  bezieht,  so  mufs  er  demnach  an  den 
heutigen  Sekundauern  und  Primanern  einen  sittlich -religiösen 
Verfall  in  seinen  Kreisen  beobachtet  haben.  Er  hält  ihn  aber 
für  einen  allgemeine u  Verfall,  denn  seine  Vorschläge  nehmen 
eine  allgemeine  Angemessenheit  in  Anspruch.  Ich  bin  aber  über- 
zeugt, dals  der  Beobachlungskreis  keines  Menschen  so  ausge- 
dehnt ist,  um  diese  lodnclion  zu  rechtfertigen.  Nicht  einmal  auf 
die  Gymnasien  Einer  Provinz  wird  sich  ein  solches  Urtheil  aos- 
debnen  dürfen,  viel  weniger  darf  es  so  ins  Blaue  hinein  genera- 
lisirt  werden.  Begreiflich  kommt  es  mir  nicht  in  den  Sinn, 
meine  persöulidien  Erfahrungen  jenen  gleichsam  als  Antidotum 
entgegensetzen  zu  wollen,  zumal  da  mir  der  Verf.  vorhält,  ich 
könne  „als  Berliner  Lehrer,  sei  es  auch  an  einem  Alumnat,  kaum 
wissen,  in   welcbeoi  Zustande  sieh  das  sittlich- religiöse  Leben 
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unsrer  Jagend  beliodet^.  Gewifs,  idi  wfirde  es  niebt  fibers  Hera 
briocen,  so  im  AllgemeiDen  6ber  den  Znstand  des  stttlich-rdi^d- 
sen  Lebens  unserer  Jagend  zu  nrt heilen.  Ich  beschrSnke  mieb 
gern  »nf  particulire  UrtbeÜe  in  dieser  Besiebnng.  Sonst  liefse 
sieb  anfBbren,  dab  leb,  als  in  der  westlieben  ProTinc  Preubcns 
aufgewachsen  und  mit  allen  Formen  des  erziehenden  Unterrichts 
practisch  bekannt,  seit  13  Jahren  mit  einer  grofsen  Anstalt  und 
einem  Internat  eng  verbunden,  das  seine  Zöglinge  ans  fast  allen 
Provinzen  Preufsens  hernimmt,  einen  gOnstigen  Beobacbtungs- 
standpunkt  gehabt  habe.  Aber  wie  gesagt,  ich  lege  keinen  gro- 
fsen  Werth  darauf,  bezweifle  aber  auch  f&r  Andere  jegliches 
Recht,  auf  ihre  persönliche  Erfahrungen  über  sittlich-religiöse  Br- 
folge  des  Religionsuntemchts,  innerhalb  der  Sekunda  nnd  Prima, 
irgend  eine  allgemeine  Reform  jenes  Unterrichts  zu  grOnden. 

Dazu  kommt  noch,  wie  es  der  Verf.  selbst  schön  hervorhebt, 
dafs  neben  der  Einwirkung  der  Schole  so  manches  auf  die  Zög- 
linge eindringt,  was  unsere  Anstrengungen  unter  UmstSnden  bei 
Weitem  Qberwiegl. 

Ich  denke  also,  wir  sehen  von  allen  persönlichen  Erfahron« 
gen  gSnzlicb  ab,  und  fragen  aliein  die  Sache  selbst.  Erst  wenn 
die  theoretische  Frage  auft  Reine  gebracht  ist,  kann  die  soge- 
nannte „relative^  Didactik  hinzukommen  und  fragen,  wie  denn 
das  allgemeine  Ideal  unter  den  jedesmaligen  Umstinden  zu  reali- 
siren  sei.  Dabei  wfirde  es  sich  um  sehr  Verschiedenes  handeln, 
um  Alter,  Geschlecht,  Stand,  Geist  der  Familie,  Zdtgeist,  nm 
QualitSt  der  Lehrer  und  Anderes,  was  ja  die  allgemeine  Aufgabe 
wesentlich  modificiren  mnb. 

Nach  meiner  Meinung  ist  nun  fOr  das  allgemeine  didakti- 
sche Problem  des  Rdigionsonterricbts  noch  zu  wenig  gethan,  nnd 
ich  schreibe  es  diesem  Umstände,  namentlich  der  fehlenden  psy- 
chologischen Betrachtung  der  Sache  vorzöglich  zu,  dafs  wir 
nicht  ordentlich  in  diesem  Gebiete  vorankommen.  In  dieser  Be- 
ziehung konnte  mich  nur  freuen,  was  ich  neulich  ans  sicherer 
Quelle  erfuhr,  der  Minister  von  Bethmann-Hollweg  halle  zu 
seiner  Zeit  ein  allgemeines  Regulativ  fOr  den  Religionsunterricht 
an  höhern  Anstalten,  das  schon  vorbereitet  war,  absichtlich 
zuröckgehalten.  Denn  wenn  durch  die  Anordnung  eines  sol- 
chen allgemeinen  Regulativs  auch  manche  werthvolle  und  genau 
zu  controlirende  Erfahrung  (zum  Guten  und  ßö^en)  wäre  ermög- 
licht worden,  so  niöfstc  m^n  ein  solches  Experiment  doch  als 
bedenklich  bezeichnen,  nicht  blofs  weil  einmal  getroffene  gesetz- 
liche Bestimmungen  einer  Abänderung  selbstverständlich  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzen,  sondern  besonders  weil  wir  noch  nicht 
zu  der  theoretischen  Klarheit  in  Sachen  der  Religion  gediehen 
sind,  dafs  wir  mit  Sicherheit  das  was  einer  gesetzgeberischen 
allgemeinen  Anordnung  unterliegen  darf  und  soll,  von  dem  un- 
terscheiden können,  was  den  besondern  und  individuellen  Ver- 
hältnissen und  der  schöpferischen  Phantasie  der  einzelnen  Schul- 
gcnosscnschaflcn  fibcrlasscn  werden  mufs. 

Dies  ist  allerdings  eine  Abschweifung  von  unserer  besonderen 
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Aafgabc,  denn  hier  ist  es  ja  niclil  unsere  Absidil,  |ene  gruiid- 
legende  Untersuclinng  anzustellen.  Dafßr  m&fsle  eine  gant  an- 
dere Anknfipfnng  gesucht  werden.  Aber  in  sofern  ist  es  keine 
annfltse  Digression,  als  es  sieh  sofort  zeigen  wird,  dafs  die  drei 
Vorschlige  des  Verf.  erst  dann  eine  Begrfiudung,  eine  Begränsung 
und  Ausf&hrnng  finden  Icönnen,  wenn  jene  allgemeine  und  priu- 
cipieüe  Erörterung  der  Didaetilc  des  Religionsunterrichts  geuQgend 
stattgefunden  hat.  « 

Die  erste  Forderung  des  Verf.  ist  nffmlich,  dafs  der  Religions- 
unterricht (in  den  obern  Klassen)  wieder  eine  Richtung  aal*  das 
Rationale  nehme,  anstatt  auf  das  Positive,  Dogmatische,  Con- 
feasionolle.    Der  besonnene  Verf.  ntmml  das  nur  als  eine  Qb er- 
wiegende,   nicht  eine  ausschliefsende  Contraposilion.     Er 
sagt,  „die  Stoffe,  welche  der  ReligionsuBterricht  vornehmlich 
Bu  verwerthen  hat,  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Seite  der 
sogenannten  Vernunft-  oder  naiiirlichen  Religion  zu  liegen.^^    Es 
wSrc  ja  ein  unmögliches  Ding,  das  Rationale  streng  aufs  erhalb 
des  Positiven,  Dogmalischen  und  Confessionellen  zu  suchen.    Er 
meint  wohl,  innerhalb  dieser  Stoffe  gebe  es  eine  Gruppe  solcher 
mehr  allgemeiner  Dogmen  —  denn  jedes  religiöse  Erlebnifs  strebt 
darnach,  sich  in  ein  Dogma  zu  verschmelzen  —  die  eine  ratio- 
nale Behandlung  leichter  machen,  insofern  sie  den  Niederschlag 
des  jedesmaligen  religiösen  Durchschnittsbewafsiseins  darstellen. 
(Ich  wfirde  mich  freilich  nicht  so  ausdrOcken,  dafs  „die  Ver- 
nunftreligion ein  Product  der  Geschichte  der  Menschheit  sei.^^ 
Warum  mflssen  wir  einem  Extrem  gerade  ein  Extrem  entgegen- 
setzen?)   Es  kann  wenig  helfen,  wenn  wir  dem  Verf.  zugeben, 
er  habe  Recht  mit  dieser  Unterscheidung,  und  z.  B.  die  Trinitflts- 
lehre  liege  von  der  allgemeinen  dogmatisirenden  Thätigkeit  des 
Bewulstseios  weiter  ab,  als  z.  B.  die  Lehre  von  der  VVcllregie- 
rnng.    Es  mOfste  etwas  ganz  anderes  erwiesen  sein,  nSmIich  dafs, 
nachdem  der  erste  Unterricht  in  der  Religion,  gestötzt  auf  ver- 
trauende Hingabe  an  das  Object  der  Offenbarung,  eine  mehr  naive, 
positive,  christliche  GlaubensCiborzeugung  bewirkt  hat,  die  anhe*- 
bende  Skepsis  in  diesem  Ganzen  von  Gemöthswabrheit  zuerst  jene, 
der   natöriichen  Religion  femer  liegende  Dogmen  anfresse,  die 
allgemeinsten  Dogmen  aber  zuletzt  oder  gar  nicht.    Dieser  Nach- 
weis  fehlt  und  ist  schwerlich  zu  führen.     Sodann  mufste  der 
Nachweis  geföhrt  werden,  dafs  es  möglich  sei,  in  der  Weise, 
wie  sie  der  Verf.  skizzirt,  einen  in  Zweifel  gerallienen  jungen 
Menschen  auf  die  Bahn  einer,  wenn  auch  elementaren  Glaubens- 
freudigkeit zurfickzufQhreu;  ich  sage  nicht  in  einzelnen,  beson- 
ders gfinstigen  Ffillen,  sondera  allgemein  möglich,  immer  unter 
der  vom  Verf.  ausgesprochenen  Voraussetzung  lact voller  und  tüch- 
tiger Lehrer.    Er  sagt  S.  62:  „Es  ist  dabei  zusOckzugchen  auf 
den  Uraprung  der  religiösen  Geföhle,  auf  die  GemCkthslage  durch 
welche  diese  Gefühle  bedingt  sind,  und  dieselben  als  ein  allge- 
meines Factum,  welches  nothwendig  in  der  menschlidicn  Natur 
begründet  ist,  zur  Anerkennung  bringen.     Diese  Sehnsucht  des 
Herzeus  sucht  ein  Object,  durch  welches  sie  selbst  gestillt  werde. 
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D«v  Glaube  erkennt  die^  Objecl  ab  da  wirldiebes  «b,  <He  Oe> 
roalbwUmmang,  weldie  mit  dieser  Anerkemrang  verbunden  iet, 
ist  die  der  AndiMÜit  [>er  denkende  Verstand  set«t  die  nnf  dio> 
sem  Wege  entstandene  Keile  von  Vorstellungen  weiter  fort,  sucht 
uaeti  Beweisen  für  die  Wirklicbkeit  jenes  Objeels,  um  sich  daa» 
selbe  nicbt  wieder  entreifsen  zu  lassen  nnd  diese  religifiaeii  Aa- 
sehauungen  mit  den  übrigen  Kreisen  von  Vorstellungen  in  Vor* 
bindung  yud  in  Harmooie  xu  setzen.  Diese  Beweise  haben  l&r 
dies  Lebensalter  wie  freilieh  fftr  jeden  denkenden  Nenachen  eine 
grofse  Bedeutung.  Hieraus  (?)  entwickeln  sich  femer  die  Begriffe 
von  den  Kgenscbafleu  Gottes,  von  der  St-böpfung,  firbaltuiig 
und  Regierung  der  Well  durch  dieses  hdchsle  Wesen.  Wir  köo« 
neu  dies  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  wollen  nur  bemer- 
ken, dafs  diese  Partien  der  Glaubenslehre  nicht  iUier's  Knie  tu 
brechen^  sondern  höchst  sorgföJtig  zu  behandeln  sind,  namenllieli 
aber  auf  klare  und  deutliche  Vorstellungen  und  scharfe  Begriffe 
au  halten  ist.  In  diesen  Kreis  von  «priorischen  (?)  Ideen  tritt 
Qon(?)  die  positive  Keligion  ein,  welche  sich  als  aus  unmittel* 
barer  Offenbarnng  der  Gottheit  stanunend  dsrstellt.  Hier  ist  ea 
nun  von  äufserster  Bedeutung,  d^ß  Recht  des  TliatsSchlicben,  de» 
Anspruch  darauf  Glauben  au  finden,  obwohl  dieser  Glaube  immer 
ein  freiwilliger  Act  bleibt,  die  Möglichkeit,  dafs  sich  Gott 
eintelnen  Mensclien  in  vollei'em  Glänze  geoffeobait  habe  u.  s.  w. 
klar  darzulegen.  Die  Persönlichkeit  und  die  einzelne  Ttiaf 
siml  fiberhanpi  nifht  zu  beweisen,  sondern  anzuerkennen  oder 
nicht  anzuerkennen.  Hieran  (?)  schliefst  sich  nun  von  Seiten  dea 
Glaubenden  das  tief  gef&hlte  I^dörfnifs  einer  Versöhnung  mit 
jener  höheren  Macht  (?),  von  Seite»  der  OffeniMrung  in  Ghriato 
das  dieses  ßedurfnifs  befriedigende  Evangelium  von  dem  Veradk- 
ner.  Doch  es  wörde  uns  zn  weit  föhren,  diese  Gedanken  noch 
weiter  zu  verfolgen.  Es  wird  Jedem  klar  sein,  welche  Theile 
der  Glaubenslehre  wir  liervorgehoben  zu  sehen  wQnscben:  eaaiiid 
diejenigen,  für  welche  von  Seiten  der.  Jugend  ein  vnrklichea  ti^ 
feres  Verständnirs  und  eine  innere  Zoslimmong  erwartet  werden 
kaiiQ,  zugleich  diejenigen,  welche  für  das  sittliche  Lehen  dersel- 
ben dne  Wirkung  aoszuöben  versprechen.^^ 

Auf  diese  ganze  Stelle  begründe  ich  die  Hoffiiung,  daCs  der 
geehrte  Verf.,  wenn  wir  ihn  von  mehreren  Seiten  darum  bitten, 
aidi  zu  einer  ansffihrlidieren  Darstellung  seines  Lelirgangea  ver- 
atelien  werde,  in  welcher  mit  einander  die  Auswahl  des  dogmn- 
tiselien  Stoffes  und  ihre  beweiskräftige  Herieitung,  sowie  ihre 
ethisclie  Wirkung  auf  den  Schüler  uns  deutUch  vor  die  Augen 
gestellt  wörde. 

So  ganz  ohne  Kritik  kann  ich  unterdessen  diese  Ezpoaitioii 
doch  uiclit  lassen.  Was  der  Verf.  behandelt,  ist  offenbar  Reli- 
gioiisphilosophie,  die  sich  freilich  auf  die  sonstige  Einrichtung 
des  menschlichen  Geistes,  die  Gesetze  der  „profanen^^  Weltansicht 
grönden  mufs,  wenn  nicht  ein  unzulässiger  Dualismus  in  der  Seele 
entstehen  soll.  Nun  worden  also  zwei  Forderungen  zugleich  au 
befriedigen  sein:  eine  wissenschaftlich  hallbore  Begrftndung  der 
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dincütaveo,  religiAecB,  inehr  oHgflneiBen  Uebeneiigttogcn  aa  _ 
hen  wid  £«i  in  eittcr  den  nneh^wieeeBe»  Bedorfoifs  des  strei« 
feioden  Sehftlers  gemibea,  ftuoftohit  veratfindKeben,  denn  aber 
•nch  vv«liltiiili§  krftlUgeadeo  und  sitllieh  reinigenden  Weien  zo 
thnn.  I>nnr  m&Cilen  wir  nun  die  Nachweieung  der  M6glicbk«U 
abwarten.  Sie  wird  nicht  leicbl  auefallen;  denn  wenn  einmal 
anf  das  Rationale  Werlli  gelebt  wird,  so  oifieaen  wir  aireng  gein 
gegen  alles  nur  scheinbar  Rationale.  Nnr  Einiges.  99 Wir  mössen 
ea  aufgeben,  den  Glauben  9m  das  Dasein  Gottes  auf  die  llebo^ 
eiaatinMiung  der  Vdlker  «1  grtaden.  Stimmungen  und  Ahnun^ 
gen,  die  auf  ein  Unbekanntes,  Unsiehtbares  binansweisen,  ent- 
wiekeln  sieb  freilich  wohl  unter  dem  Einflofs  der  Lek>^erfab- 
rang  in  feder  menscMioben  Brust,  aber  ohne  ^ftnslige  Bedingungen 
der  Ausbildung  bringen  sie  kaum  mdir  als  |enen^stand  gegen- 
siandloeer  Fnrobt  hervor,  der  auch  das  Thier  beherrschen  wQrde, 
wfire  es  oicbt  «u  gedankenlos,  nm  die  einEelncn  Schrecken,  die 
es  eiiahrt,  su  einem  bieibeoden  Gedankenkreise  «u  sammeln.  Jene 
nnlrngliehc  Stnnme  des  Gewisseos  aber  mag  wohl  ebenfalls  in 
Keinem  ganx  schweigen;  was  ist  es  indessen,  was  sie  bejaht  oder 
befiehlt?  So  wie  der  Mensch  geht  und  steht,  wie  alle  seine  Vcr» 

biltoisse  ihn  gebildet  haben,  sehr  Versebiedenea So  wie 

die  Erkenntnis  des  Mensclien  von  dem  Glauben  au  das  Vorhan- 
densein einer  Wahrheit  belebt  wird,  worin  diese  aber  bestehe, 
der  oft  irrenden  Untersucitung  überlassen  bleibt,  so  nidcbten  wir 
es  fast  als  den  andern  wesentlidien  Zug  der  menschlichen  Natur 
besdchnen,  da£i  sie  fiberhaapt  den  Gedanken  einer  Pflicht  und 
eines  SoUens  mit  sich  fuhrt,  was  aber  diesen  Begriffen  entspreelie 
und  welche  Form  des  Handelns  sie  gebieten,  darauf  hat  sie  in 
ihrer  Entwicklung  erst  sich  langsam  xu  besinnen.^^  Lot&e  Mi- 
krok.  n,  299  ß>  VVir  mfibten  gante  Stellen  aus  Lolze  abschrei- 
ben, um  «u  aeigen,  dafs,  )e  strenger  wir  es  mil  der  rationalen 
Seite  nehmen,  wir  deato  mehr  getrieben  werden,  sie  durch  eine 
hdhere  Thfitigkeit  der%Seeie  au  crgfinxen.  „Wie  grofs  auch  die 
Summe  der  Kenntnisse  anwaclisen  mag,  welche  die  menschlicbe 
Wilsbegier  erwirbt,  wie  fein  sich  üerner  die  Einsidit  in  den  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  entwickeln  und  unier  gunsiigen 
Umständen  bis  au  wissensdiafllichem  Bewurslseiu  ihrer  Geselae 
steigern  mag:  so  liegt  doch  am  Ende  der  echt  menschlicbe  Cka- 
rakter  uosrer  Weltansclianong  weit  weniger  in  dieser  Weite 
und  Klarheit  ihres  Gesichtskreises,  als  in  der  Wfirme 
der  Färbung,  die  ihr  die  beständige  Betbeiligung  des 
Gemfitbs  au  ihrer  Ausbildung  niittheilt>^  Ebcnd.  II,  S. 
296ff.  Das  ist  dem  geehrten  Verf.  natürlich  nichts  Neues,  aber 
mir  ist  es  vielleicht  wichtiger  fßr  den  Religionsunterricht  als  ihm 
und  darum  drängte  es  mich  daxn,  es  so  sagen.  Er  bemerkt  S.  58, 
dab  ^unsem  Abilurienten  der  Glaube  an  das  Dasein  Gotles,  an 
die  Unsterblichkeit  ihrer  eigenen  Seele  eine  Sache  von  höchster 
Gleichg&lligkeit^^  sei.  Wenn  dem  so  ist,  was  will  der  Verf.  thun? 
Glaubt  er,  dafs  auf  rationalem  Wege  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
erwiesen  werden  kann?  Früher  in  rationalistischen  Zeiten  machte 
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nian  sieh  ilarfiber  sonderbare  lUiuionen,  und  verfiihr  bei  4u 
Beweise  mit  einer  Sorglosigkeii ,  die  an  die  betreffenden  Stellen 
in  Xenophon  und  Cicero  erinnert.  Gegenwärtig  ist  man  darin 
gewissen tiafter  in  wissenschaftlicher  Hinsicht.  Jjolze  sagt  gera- 
dezu, dafs  die  Frage  nach  Unsterblichkeit  der.  Seele  von  einer 
Wissenschaft  liehen  Psychologie  nicht  beantwortet  werden  kann. 
„Der  Seele  wird,  wie  jedem  Wesen  widerfahren,  was  es  verdient; 
unsterblich  wird  sein,  was  durch  das,  was  es  ist,  oder  wozu  es 
geworden  ist,  oder  wozu  es  sich  gemacht  hat,  eine  ewige  G&ltig- 
keit  LH  dem  idealen  Zusammenhang  der  Welt  sich  erworben  hat, 
wo  nicht,  niclit.  Aber  dieser  Grundsatz  erlaubt  keine  Folgenm* 
gen,  denn  es  fehlen  alle  Mittel,  zu  benrtheilon,  wo  diese  Bedin- 
gung erfüllt  ist,  wo  nicbt^^  Ebenso  von  dem  f dasein  Gottes  giebt 
es  keinen  rationellen  Beweis.  Hören  wir  denselben  Denker,  der 
leicht  an  der  Spitze  alter  lebenden  Philosophen  steht :  „Die  söge* 
nannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  gehören  streng  genommen 
nicht  zu  einem  beweisenden,  sondern  zu  einem  erfindenden  Ge- 
dankengang. Der  Beweis  setzt  ja  voraus,  dals  der  zu  beweisende 
Satz  (Thesis)  der  Bedeutung  seines  Inhalts  nach  ganz  vollkom- 
mcn  klar  sei  und  nur  seine  Gültigkeit  noch  frsglich.  Hier  aber 
ist  weder  ubor  das  Subject  des  Salzes,  nämlich  ober  das  Wesen 
Gottes,  noch  über  das  Prädical,  die  Art  des  Daseins,  die  von  ihm 
zu  behaupten  ist,  schon  vorher  volle  Uebereinstimmnng  vorliau- 
den.  Jene  Beweise  sind  daher  vielmehr  Anstrengungen  des  Den- 
keui»,  die  an  sich  sehr  unklare,  zugleich  aber  sehr  ld»endige  Ah- 
nung eines  IJebersinnlichcn  überhaupt  so  durch  bestimmte  BegrifTe 
aufzuklären,  dafs  mit  der  Beweisführung  für  die  Wirklichkeit  des 
so  geahnten  Inhalts  zugleich  auch  eine  bestimmtere  Einsichl  in 
die  Natur  dessen  entsteht,  was  man  eigentlich  als  wirklich  be- 
haupten wilt.^^  Bei  den  einzelnen  Beweisen  hebt  er  ihre  Unzu- 
länglichkeit noch  besonders  hervor,  und  hält  fest  an  der  Sprech- 
weise: Wenn  wir  uns  einmal  aus  Gründen  des  Gem&ihs  enl- 
schliefsen,  an  Gott  zu  glauben,  so  sind  wir  durch  die  allgemein 
göltigen  Deukgesetze  genötbigt,  so  oder  so  über  diesen  Inhalt  Goit 
zu  denken.  Ich  halte  das  auch  för  vollkomoirn  genügend,  muls 
aber  immer  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Demonstration 
und  das  rationale  Element  dadurch  beschränkt  wird.  Der  Verf. 
meint,  wohl  um  gar  zu  wissenscliafl liebe  Forderungen  abzuwei- 
sen, die  Persönlichkeit  sei  überhaupt  nicht  zu  hewasen.  Er 
meint  wahi*sch  ein  lieh  damit  das  Dasein  einer  bestimmten  Person. 
Denn  sonst  möchte  ich  allerdings  darauf  bestehen,  dafs  bei  deiii 
Kapitel:  von  drr  Form  der  Existenz  Gottes,  und  dies  darfgewifs 
nicht  fehlen,  auch  von  dem  Begriil  der  Persönlichkeit  geredet 
werde.  Wie  könnte  man  sonst  auch,  was  ilcr  Verf.  für  wichtig 
hall,  gründlich  über  Paulheisnius,  Atheismus  und  Deismus  reden. 
Wer  nun  die  Schwierigkeiten  jenes  Begriffes  der  Persönlichkeit 
etc.  kennt,  der  wird  mit  mir  gespannt  sein,  wie  es  der  Verf. 
mar.hl,  ihn  Sekundanern  und  Primanern  rationell  zu  beweisen, 
ohne  Erschicichungen  zu  begehen  und  ohne  ihre  Fassungskraft 
zu  überschätzen.     Ich  habe  oft  uud  schon  vor  langer  Zeit,  als 
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-mtn  aaf  das  einbebe  EmprSfiefi  des  sogenannten  objeetiVen  reli- 
jf;i68€n  Stoffes  ausschUefstieli  Werth  legte  und  es  z.  B.  als  einen 
Triumph  des  Unterrichts  ansah,  wenn  ein  Primaner  sieh  frei 
hinstellen  und  ein  Hanpfstfick  des  Kleinen  luther.  Ka- 
techismus sicher  und  mit  Ausdruck  hersagen  konnte, 
l&r  das  apologetisclie,  auf  moderne  Skepsis  berechnete,  mehr  ge- 
dankenmSrsige  Aneignen  des  ktrchliclien  Glaubcnsinhalts  das  Wort 
ergrllFen.  Doch  möchte  ich  meine  Absicht  nicht  mit  der  des 
Herrn  Verf.  identißciren,  und  namentlich  bin  ich  darin  mit  ihm 
nicht  eiuTerstanden,  dafs  er  sitlh'che  Wirkungen  yornehmlich  von 
d^n  allgemeinen  Sätzen  erwartet,  während  ich  vielmehr  von  der 
ganz  concreten  Vorstellung  des  persönlichen  Erlösers,  nicht  von 
der  dogmatischen  Theorie  Aber  ihn,  för  die  Ethik  am  meisten  er- 
fvarte  '),  also  von  etwas,  was  von  den  Sätzen  Ober  Weltregie- 
rnng  etc.  recht  weit  abliegt.  Es  wird  wohl  allen,  die  mit  dem 
kircbliehen  Leben  der  letzten  Decennien  verwachsen  waren,  so 
gegangen  sein,  dafs  sie  in  den  Lehren  von  Gottes  Schöpfer-  und 
negierungsthättgkelt  und  in  den  Liedern  wie:  Wer  nur  den  lie« 
l>en  Gott  iäfst  walten  ete.  eine  Zeitlang  nicht  viel  för  sich  fan- 
den, gerade  im  Gegensatz  zu  einer  fröhern  Zeit,  die  in  diesen 
Gedanken  so  ziemlich  alles  hatte,  was  ihr  religiöses  Bedörfnifs 
verlangte.  In  Zateu  der  Anfechtung  stellt  sich  dann  wieder  das 
Gleichgewicht  her,  besonders  wenn  der  Erkenntnifsfactor  nicht 
(was  bei  dem  Uebergewichl  des  geistlichen  Lehrstandes  in  der 
Gemeinde  leider  leicht  geschieht)  öbermäfsig  entwickelt  und  so 
der  dogmalischen  Spitzfindigkeit  Nahrung  gegeben  wird.  Im  All- 
gemeinen kann  ich  hier  nur  eine  frühere  Aeufseiiing  (Zeitschrift 
f.  d.  G.  18fö  S.  41  Off.)  wiederholen:  „In  Kothe's  Sinn  darf  die 
Schulgenossensehaft  verlausen,  dafs  der  Rcligionslehrer  an  dem 
concreten  Stoff  der  heil.  Schrift,  insbesondere  an  dem  Werke  und 
der  Person  Jesu,  die  religiösen  Motive  in  der  Weise  elementar 
entwickle,  wie  sie  in  dem  Gemfi the,  ffir  die  Psychologie  erkenn- 
bar, vorgeschrieben  liegt,  und  dafs  er  Lehren,  die  als  hypotheti- 
sche Versuche  später  Theologen  in  den  Symbolen  und  Systemen 
fortgepflanzt  werden,  mag  er  selbst  auch  zu  solchen  Theoremen 
eine  bestimmte,  befreundete  Stellung  einnehmen,  gar  nicht  in  sei- 
nen (erziehlichen)  Unterricht  einfliefsen  Iäfst,  oder  sie  dem  gereif- 
ten Schölcr  als  das  bezeichnet,  was  sie  sind,  als  religiös  indif- 
ferent. Diese  Selbstbeschränkung  des  Lehrers  ist  Alles,  was  ich 
dem  Verlangen  nach  „allgemeinem*^  Religionsunterricht  an  Recht 
zugestehen  kann>*  Wenn  es  dem  geehrten  Verf.  gefiele,  das  von 
ihm  gewählte  Thema  noch  einmal  zu  behandeln,  so  wörde  ich 
noch  einen  vielleicht  egoistischen  Wunsch  wagen  dürfen,  näm- 
lich den,  sich  mit  HQIsmann's  Vorwort  zu  den  „Grundzfigen 
der  christl.  Religionslehre  ffir  den  Unterricht  in  der  obersten  Klasse 
gelehrter  Schulen *^  Essen,  1847.  S.  III  und  IV  auseinander  zu 
setzen.  Ich  glaube,  es  wfirde  zur  Klarheit  der  Verhandlung  we- 
sentlich beitragen  und  so  allen  Mitforechem  dienlich  sein. 

^)  Ich  deafcOy  das  läfsi  sieh  aueli  psychologlaeb  naeltwelaen. 
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Der  zweite  Pookt  der  Rtffenu  befrifll  dieBlaletfUg  in  die 
iieil.  Sebrifl,  oder  rielmeiir  dtt  Bibeilcieil.  Der  Verf.  beklM;! 
die  Erfelgloeigkeit  auerer  BcniftbaageD,  die  reifcreii  Sehftler  m 
die  SehHft  einsoUBbreti,  macht  sodann  twar  einen  UmefeeUed 
swiaehen  der  Schrift  ond  soDStigen  Literalar,  will  aber  doch  die 
Schrill  80  gelesen  wisaeo,  wie  andere  Bücher.  £r  denkt  sieh  die 
Saclie  wohl  so,  wie  io  der  Steile  ans  dem  Seinenr  ansgafllhrt 
wird,  die  Hnlsmaon  S.  112  f.  dtirl.  Ein  dentlicbes  Bild  Ton  sei* 
ner  Meinung  bekommt  man  freilich  nicht.  Er  tadelt  die  stupide 
Kritiklosigkeit  der  orUiodoxen  Sehrifllesoog,  sclieint  aneb  Bau* 
sen's  Aasiditen  fiber  die  Composition  des  Pentatench  Ar  die 
Schule  verwendbar  %u  halten,  sowie  eine  ErklAmitt  Aber  das 
Verbillnils  der  Evangelien  zu  einander  f&r  scholmäfsig  ndthig, 
nur  dals  er  öberall  besonnene  ond  tactvoUe  Behandlung  rerlangt, 
die  die  Gewissen  nidit  stGrt.  Dabei  bleiben  noch  so  viele  Fra- 
gen übrig,  dafs  der  Hr.  Verf.  auch  diesen  Punkt  noch  niher  er- 
drtern  mQfste.  Man  mAchte  s.  B.  wissen,  ob  er  auch  die  Home> 
risehe  Frage  ond  die  Nibelungen-Kritik  in  die  Schule  brinct,  ob  er 
die  Eebtbdt  der  Reden  Cie.  in  CatiL,  ob  er  den  rdativen  Werth  des 
Lanr.  ffir  den  Sophokles,  die  Interpolationen  im  Eoripides  vor  den 
Primanern  erdrtert;  wie  er  es  verthddigt,  in  der  Rdigionsstunde 
du  apokrjphisches  Buch,  wie  das  erste  Buch  der  Makkalftier,  «a 
lesen.  Man  möchte  auch  gern  von  ihm  lernen,  wie  er  vor  Zdten 
den  Jesaias,  nat&rlich  nicht  dnsdne  achtee  Stdlen  ans  dem 
Propheten,  sondern  den  ganaen  Jesaias,  eelesen  hat  mit  dem  Er- 
folg, „dafs  die  Sdifiler  starr  waren  vor  EntsAcken  und  vor  Slon- 
neu,  dafs  solche  Dinge  iu  der  Bibd  au  finden  sden.^  Dabd  mAiate 
a.  B.  auch  von  der  den  lachen  Uebersetaung  und  von  dem  Gewichte 
der  historischen  Auslegung,  gegenflber  der  popuMren  Appropriimiig 
des  Erbauung  suchenden  Lssers,  die  Rede  sdn,  ond  hier  darf  ieh 
auch  wohl  auf  mdne  oben  citirten  Worte  ana  der  Anadge  dea  Bo- 
chea  von  Niebad  kuri  aurttckweisen.  Mir  ist  es  völlig  nnveratiiid« 
lieh,  wie  mau  in  der  RdigioDsstunde  irgend  dnen  der  grofsen  Pro- 
pheten CS  na  behandeln  will,  und  nodi  unveratindlicher,  wie  man 
dn  apoKrypbisehes  Buch  au  Grunde  Icgeo  kann,  anstatt  ea  in  die 
GesohiehtsledAre  zu  verwdsen.  Doch  darüber  au  sprechen,  wird 
sieh  die  Gelegenheit  abwarten  lassen. 

Ueber  den  dritten  Punkt  muls  idi  auch  kfiraer,  als  ieh  es 
der  Sache  nach  sollte,  hinweggehen,  woran  wieder  die  Kftrae 
der  rorliegenden  Aeniseningen  schuld  ist  Dieser  dritte  Punkt 
ist  die  Ethik.  Der  Verf.  sagt:  das  Ethische  werde  gegenwMig 
so  vemadilissigt,  als  ob  es  überhaupt  kdne  Wissenschaft  der 
Ethik  mehr  in  der  Welt  gäbe,  yjcb  wdb  aua  dgener  Erlsbrung, 
dais  den  Zöglingen  der  Gymnanen  vidiach  die  dsfachaten  tH- 
grifle  der  Moral  unbekannt  dnd;  davon,  dafs  sie,  was  durehaua 
•othwendig,  die  Ethik  als  dn  Gruses,  in  dch  eng  GeacAleaaeaes 
vor  «eh  haben  sollten,  in  welchem  du  Theil  Ton  den  andern 
getragen  und  gaatfltat  wird,  ist  vollends  nicht  die  Rede.  Das 
kommt  davon  her,  dafs  man  das  Ethische  als  integrirenden  Thdl 
der  Dogmalik  dngefügt  hat.    In  Folge  dessen  wird  sie  in  der 
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R^el  stiefflittltetlicb  behanddt  oder  »As  unberiMc^Sebtini  g^^ 
Ben.  Ueberdies  bat  sie  dadareh  ibre  Bedeotung  als  selbsiftndige« 
iD  sieb  selbst  rabeade  Disciplin  verloren  and  kdnnte,  selbst  weim 
der  Lehrer  es  wollte,  so  als  Appendix  Kur  Dogmalik  nicht  mehr 
die  Wirkung  auf  die  Jugend  aus§ben)  die  sie  vor  Allein  aosftu- 
üben  berufen  und  geeignet  ist.  Denn  im  Leben  wie  in  der  Wis* 
senscbaft  ist  es  allein  das  in  sich  selbst  Gegründete,  was  auf  eine 
Wirkung  reebnen  kann.  Die  Ethik  zumal,  weldie  wir  im  Sinne 
haben,  mufste  auf  Principicn  gebaut  sein,  welche  dem  JfingliM 
und  dem  Mann,  der  Schwiehe  und  der  S&nde  gegenßber,  Kran 
verleihen  und  den  innem  Math  beleben  könnten,  ohne  dafs  die 
DeoMith  dadurch  aufgeholten  und  der  Aafblick  £n  Gott,  dem  tm« 
ser  aller  Leben  geweiht  sein  soll,  getrübt  oder  vermindert  würde. 
Ueber  die  Organisation  dieser  Discipliu  enthalte  ich  mich  jetftt 
noch  weilerer  Vorschläge,  ich  bemerke  jedoch  dies  eine,  dafs  die 
Ethik,  welche  auf  Schalen  gelehrt  werden  soll,  wesenlhcb  eine 
historische  Diseiplin  sein  müfste,  d.  h.  eine  Disciplin,  welche  dar* 
legte,  wie  die  ethischen  Ideen  sich  stufenweise  zuerst  bis  zu  der 
Ethik  der  Griechen  erhoben  haben,  Yon  denen  diese  Ideen  zuerst 
als  ein  Ganzes  aufgefafst  und  systematisch  entwickelt  sind,  und 
wie  demnächst  diese  antike  Ethik  in  das  Christentbum  aofgenom- 
raen  und  hier  ans  dem  Geiste  des  Christenthums  wiedergeboren 
ist^^  Das  ist  alles  was  die  Ethik  belriffi;  ei>  liefs  sich  von  den 
gedrfingten  Worten  nichts  abziehen,  ohne  die  Absiebten  des  Verf. 
vüllig  andeutlich  zu  machen.  Es  wird  hier  gewifs  am  nüthigsten 
sein,  seine  weiteren  Vorschläge  abzuwarten.  Als  ich  den  Anfang 
seiner  Bemerkungen  las,  freute  ich  mich  nicht  wenig,  ich  glaubte, 
er  wolle  im  Sinne  der  Herbarl'scheo  Schule  oder  Lotze^s  die 
Ethik  auf  die  nirgend  woher  abzuleitenden  unwillkürlichen  Ur- 
theile  unsres  Gewissens  bauen,  und  sie  so  selbatfindig  machen, 
leh  bin  zwar  überzeugt,  dafs  so  nur  die  allgemeine  Ethik  ent- 
stehen kann,  aber  wie  sich  die  christliche  Ethik  darauf  oder 
dahinein  baut,  liebe  sich  ja  noch  weiter  untersuchen.  Diese 
meine  Meinung  von  der  Tendenz  des  Verf.  schwand  aber  bald 
dahin.  Thatsikhiich  steht  aber  die  Sache  so,  wie  mir  bei  Ifin^ 
gerer  Bescbiftlgnog  mit  der  Ethik  sich  ergeben  hat:  1)  Es  giebt 
wohl  Ethisches,  aber  keine  anerkannte  „Wissenschaft  der  Ethik^ 
mehr,  die  in  Princip  und  Ausf&brong  auf  Zustimmung  einer  Zeit 
zu  rechnen  bAtte.  Für  die  Schule  eine  Ethik  besonders  zu  er- 
finden, wäre  eine  Absurdität.  Von  den  Schülern  zu  verlangen,  sie 
sollten  die  Ethik  ab  ein  Ganzes,  in  sieh  eng  Geachlossenes ,  in 
ihrem  Kopfe  haben,  ist  eine  so  seilsame  Pordernng,  dafs  ich  sie 
nicbt  beortbeilen  möchte.  2)  Die  Theologen  der  versebiedeosten 
Riditungen,  wie  Nitzseb,  Schenkel,  Hofmann  (in  Erlangen)  sind  der 
Heinong,  die  christliche  Ethik  lasse  sich  nicht  setbstftndig, 
sondern  nur  in  engem  Abhfingigkeitsverhältnifs  zur  Dogmatik  dar- 
stelle», Rothe  uno  Dorner  sind  im  Allgemeinen  derselben  Ansiebt, 
rnid  Palmer's  „Moral  des  CbrisfteAtfaoms^S  eiii  geschicktes  Bockr 
fikr  Studirende,  ist  ebenüills  keine  Ethik,  sondern  effhiscbe  Glflo» 
benalebre.    Diese  MXnoer  sind  natürlich  nicht  der  MeinoDg,  die 
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elliwchen  ElementiD  des  Christeollionis  iiUen  (torunter  an  Wirk- 
samkeit, wenn  man  die  Ethik  nieht  selbständig  construire;  eher 
das  Gegentheil.  3)  Es  läfst  sich  keine  Ethik,  mag  sie  impcrati- 
viseh  oder  descriptiv  formulirt  »ein,  denken,  die  mit  rechten  Din- 

fen  zu  Principien  kSme,  die  uns  Kraft  und  Mulh,  Demuth  und 
'römmigkeit  geben  könnten.  Dies  sind  nie  Principien,  sondern, 
wenn  die  Ethik  gut  ist,  wird  der  relifiös  gesinnte  Mensch,  wenn 
er  das  Buch  zumacht,  in  christlichen  Eebensprincipien  sich  Krafl, 
MuUi  und  Demuth  suchen.  Pör  einen  solchen  ist  das,  was  der 
Hr.  Verf.  sagt,  keine  Phrase,  sondern  eine  ernste  Aneelegenheil. 
Insbesondere  kann  die  Lehre  der  Ethik  von  Freiheit  oes  Willens, 
wie  Lotze  wiederholt  gezeigt  hat,  leicht  zum  Gebet  treiben  um 
Kräftigung  der  guten  Motive  durch  gdttlichen  Beistand.  4)  Die 
Ethik  ist  niemals  eine  historisclie  Disciplin  und  kann  auch  in  der 
Schule  eine  solche  Form  nicht  annehmen.  Was  der  Verf.  schil- 
dert, ist  ein  Theil  der  Kulturgeschichte,  welche  als  Wissen- 
schaft das  Resultat  fast  aller  wissenschaftlichen  Bildung  sein 
mufs,  daher  sie  als  solche  noch  völlig  unentwickelt,  ffir  die  Schule 
noch  gar  nicht  vorbanden  ist  f>ie  Darstellung  der  ethischen 
Systeme  von  Sokrates  bis  etwa  auf  Herbart  ist  an  sich  ein  so 
schwieriges  Werk,  dafs  ich  mich  ganz  und  gar  nicht  darüber 
wundere,  dafs  wir  in  der  Literatur  noch  kein  nur  einigermaben 
genügendes  HQlfsmittel  daftir  haben.  Und  doch  wäre  eine  solche 
Darstellung  noch  lange  nicht  einmal  das,  was  Noth  thäte;  wir 
wollen  eine  Geschichte  des  ethischen  Zustandes  der  Völker  ha* 
ben,  nicht  eine  Geschichte  der  ethischen  Grundsätze  einiger  her- 
vorragender Individuen.  Was  würde  man  von  einem  Geographen 
sagen,  der  von  einem  Lande  nur  die  Höhen  über  3000  Fufs  be- 
rücksichtigte und  meinte,  damit  das  Land  zu  kennen?  Denn 
mit  dem  bequemen  Phrasenthum  darf  man  doch  nicht  mehr  kom- 
men, dafs  Aristoteles  z.  B.  eine  Destillation  des  griechischen 
ethischen  Geistes  gegeben  habe  u.  s.  w.  Was  weifs  man  denn 
von  der  Art,  wie  das  Christenthum  die  antike  Ethik  wiederge- 
boren hat?  Ich  habe  mich  um  diesen  Punkt  besonders  bemüht, 
und  bin  erstaunt  über  das  —  bodenlose  Gerede,  was  man  an 
die  Stelle  eines  wirklichen  Wissens  setzt.  Die  fori  währende  Con* 
fusion  von  Theorie  und  Praxis  erklärt  freilich  das  Meiste,  aber 
auch  die  Detailkenntnifs  selbst  fehlt  fast  überall.  Wenigstens 
mOfste  ich  mich  gegen  die  gute  Meinung  verwähren,  als  gehürle 
ich  zu  den  Religionslehrern,  welche  eine  solche  bistorisch-com- 
parative  Gull  Urgeschichte,  die  der  Hr.  Verf.  für  Ethik  nimmt,  in 
der  Prima  zu  behandeln  im  Stande  sind.  Idi  mufs  midi  dazu 
für  unfähig  erklären.  Aber  vielleicht  wird  die  Ausführung  des 
Verf.  zdgen,  dafs  etwas  so  Schwieriges  gar  nicht  gemdnt  ist. 

Bisher  ist  meine  Meinung  gewesen,  dafs  in  jeder  Rdigioos- 
stunde  das  Ethische  die  bald  stillschweigende  Voraussetzung  sein 
mufs,  welche  dem  Lehrer  wie  der  Klasse  als  ein  Hauch  des  Ern- 
stes, eine  Art  von  Weibe  zum  Bewnfstsein  kommt,  bald  auch 
die  inhaltlich  maCwebende  Rücksicht  für  die  Auswahl  und  Be- 
handlung der  Glaubensthataacben  und  der  Glaubenslehren.    Die 
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cbrisfliche  Religion  ist  ja  eine  durch  und  durch  ethische  und  ge- 
rade weil  das  Ethische  sich  in  ihr  überall  zeigt,  ist  es  schwer, 
eine  besondere  christliche  Ethik  schulmäfsie  zusammenzustellen. 
Ich  behandle  indefs  in  der  Aneignung  des  Heils  (Oberprima)  re- 
gelmäfsig  eine  Gruppe  der  wichtigsten  ethischen  Ideen  und  ethi- 
schen Gemeinschaften,  ohne  dafs  mir  dieser  Theil  besonders  ge- 
nfigte.  liäge  die  didactische  Einrichtung  einer  Schule  ganz  in 
meiner  Hand,  so  w&rde  ich  ein  Semester  der  Propädeutik  in  2 
vröchentlichen  Stunden  der  allgemeinen  Ethik  widmen,  die  in 
Lotze^s  Weise  auf  die  an  sich  gewissen  Aussaeen  des  ethischen 
Bewnfstseins  gegründet  wäre  und  wfirde  in  den  letzten  Religions- 
stnnden  des  betreffenden  Semesters  zeigen,  dafs  dieses  Bewufst- 
sein  einen  grofsen  Theil  seines  concreten  und  werthvollsten  In* 
halts  nnr  der  christlichen  Erziehung  yon  Jugend  auf  verdanke. 
Eine  eigentliche  christliche  Ethik  halte  ich  aber  nach  wie  vor 
in  der  Schule  für  öberflussig,  iu  der  Wissenschaft  sogar  für  einen 
Rückschritt.  Doch  ich  breche  ab,  indem  ich  noch  auf  meinen 
Aufsatz  fiber  die  Ethik  als  Gegenstand  der  PropSdentik  (Zettsohr. 
f.  d.  G.  W.  1862,  S.  660)  zu  verweisen  mir  erlaube.  Sehr  wfin- 
schenswerth  wird  es  mir  sein,  wenn  der  geehrte  Hr.  Verf.  der 
ReformvorschlSge  meine  vorläuGgen  Bemerkungen  nicht  wieder 
auf  meine  „Sicherheit^^  bezieht,  sondern  lieber,  wenn  er  so  etwas 
merkt?  bei  mir  freundlich  eine  Neigung  zn  prägnanten,  eventuell 
paradoxen  Behauptungen  annimmt,  eine  Neigung,  von  deren  Be- 
Umpfhng  ich  durch  einige,  vielleicht  nicht  ganz  genügende  Gründe 
etwas  abgezogen  werde. 

W.  H. 
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Dr.  L.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preulseu. 
Historisch-statistische  Darstellung,  im  Auftrage  <ie$ 
Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  her- 
ausgegeben. Mit  einer  üebersichtskarte.  Berün, 
Wiegandt  u.  Grieben,  1864.  XX  u.  740  S.  4^  Thlr. 


Bei  einem  Buche  dieser  Art  hat  eine  Anzeige  nicht  viel  eiK 
deres  zu  ihun,  als  zu  sagen,  es  sei  nun  erschienen  und  lade  zur 
Autopsie  ein.  Zwar  das  Wort  „statistisch^  könnte  abschrecken, 
wenn  man  an  andere  amtliche  Tabellen,  die  unverarbeitete 
Zahlen  för  thenres  Geld  anbieten,  denkt,  Tabellen,  welche  haupt- 
sflchlich  den  Regierangsbeamten  selbst  Nutzen  zu  bieten  schei* 
nen.  Aber  hier  ist  durch  den  Zusatz  „historische^  schon  ange- 
deutet, dafs  die  Sache  anders  steht.  Eine  Uebersicht  des  Inhaltes 
wird  völlig  die  etwaige  Parallelisirung  mit  jenem  Zahlenwerk 
aufbeben. 

Zuerst  ist  die  Organisation  des  preufs.  höheren  Schulwe- 
sens entwickelt,  d.  h.  die  Organisation  der  erziehenden  Scha- 
len f&r  die  männliche  Bevölkerung.  Dieser  Abschnitt  läuft  aller- 
dings in  eine  Personal-Statistik  aus,  aber  voran  seht  die  Darstel- 
lung der  nicht  biofs  Ausländern  schwer  verstänalichen ,  sondern 
oft  selbst  bei  uns  nicht  hinläuglich  bekannten  Art,  wie  sich  die 
Verwaltung  unseres  höheren  Schulwesens  allmählich  entwickelt 
hat,  und  der  untere  Rand  enibält  die  wichtigsten  Stellen  aus  der 
betreffenden  Gesetzgebung,  die  ja  gegen wärtie  zum  Tbeil  schwer 
zugänglich  ist.  Wir  erfahren  auch  Einiges  Ober  die  Betheiligung 
der  Kirche  bei  der  Schulverwaltung  und  finden  vor  uns  die  ein- 
schlagenden Bestimmungen  des  I^andrechts  und  der  Verfassung 
von  1850. 

Im  n.  Abschnitt:  „Die  verschiedenen  Arten  der  hohem  Schu- 
len^^  wird  zuerst  die  Lehrverfassung  der  Gymnasien  etc.  darge- 
stellt; es  folgen  sodann  allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  Anfor- 
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denmgen  bei  der  Anfnalinie  in  die  unterste  KJaflae?  I&ber  Var> 
scbttlen.  Tarnen,  Stenographie,  Schulbficlier,  Klaeeenfrequeas^ 
Carsuedeuer,  Ferienordniing,  Disciplin,  Ceneoren,  Programmei^ 
Berechtigungen,  confeasionelJen  Character  der  hohem  Schalen  und 
die  Sehalmiterhaitong.  Endlich  werden  die  einzelnen  Anstalten 
nach  Provinsen  und  Kategorien  yerzeichnet. 

Der  m.  Abschnitt:  „Historische  Nachrichten  über  das  höhere 
Schalwesen  der  einzelnen  Provinzen  nebst  Ancaben  über  den  gc^ 
genwSrtigen  Bestand  der  einzelnen  Lehranstalten^^  (S.  50 — 411) 
ist  der  Kern  des  Werkes,  auch  der  Hauptsitz  der  MuhewaltuB|; 
sowoU  von  Seiten  der  Coniribuenten  zum  Werke  als  auch  dea 
Heraosgebers  deseelben.  Hier  werden  sich  auch  die  einzelnen  An« 
stalten  mit  der  Eifersnclit  einleben,  die  jeder  Einzelexistenz  inne- 
wohnt, und  es  wird  sich  sehr  wahrscheinlich  ein  €mharra$  de 
ficke$ies  aufsammeln  für  die  von  5  zu  5  Jahren  in  Aussicht  ge* 
siallieB  Nachtrüge  zu  diesem  grundlegenden  Buche. 

Der  IV.  Abschnitt:  „Statistik  der  Schnlen  «nd  der  SchuJev- 
Crequenz'^  giebt  ndlhige  und  scITon  jetzt  lesbare  und  verwertb- 
bsve  Tabellen  ober  die  in  Rede  stehenden  Schulen  nach  den 
wichtigsten  Relationen  hin,  nach  Pidchenraum,  Bevölkerung,  Coi»- 
fession,  Paironatsverbfiltnifti,  Ressort  verhält  ni^,  auch  Zugang  und 
Abgang  der  Frequenzzalilen  durch  mehrere  Zeittermine  (S.  413 
bis  477). 

Der  Y.  Abschnilt:  „Historische  und  statistische  Mittbeilung 
fiber  die  Maturitätsprüfung^'  (S.  478—523)  wendet  sich  wieder 
sur  Gesetzgebung  zurück  und  geht  dann  zu  der  Statistik  der 
Entlassenen  nach  Zahl,  Studienfach,  Alter  etc.  ober. 

Im  VI.  Abschnitt  (S.  525—596)  werden  die  wichtipten  ßc- 
stiromungen  über  „die  Lehrer  und  das  Lehramt^'  und  die  betref* 
fenden  statistischen  Notizen  zusammengestellt  unter  fokenden 
Nnmmern:  1.  Vorbildung  für  das  Lehramt.  2.  Prüfung  lor  das 
Lehramt.  3.  Probejahr.  4.  Anstellung  der  Lehrer.  5.  Kang  und 
Titci.  6.  Amtspflichten.  7.  Dienst disciplin  über  die  Lehrer.  8. 
Lehrerbesoldung.  9.  Pensionswesen.  10.  Fürsorge  für  die  Hin- 
terbiiebcoen  der  Lehrer.  Wittwenkasse.  lu  No.  8  sieht  man  be- 
aonders,  dafs  das  ganze  Buch  nicht  auf  Verdeckung  der  Mängel 
in  unsern  Scbuleinrichtungen  eingerichtet  ist. 

Es  folgt  sodann  ein  wichtiger  Anhang  (S.  599—738),  dessen 
wesentlichste  Positionen  hier  sollen  vei*zeichnet  werden.  1.  Schul- 
unterhaltungskosten. 2.  Schulgeldsätze.  3.  Berechtigungen  ans 
Schulzeugnissen.  4.  Auswahl  von  Instructionen:  Zum  Normal- 
plan, Ferienorünung,  Schuldisciplin,  Scbulcassenweseii,  mit  Dar- 
stellang  eines  vollständigen  Schaletats,  Sehnicuratorien,  Biblio* 
tbdcordnungen ,  Serolnarstatuten,  Bestallungen  und  ßerufsurkun- 
den,  Dienstinstruction  von  Directoren,  Classenordinarien  u.  A. 

Das  wäre  eine  Uebersicht  über  den  ungemein  reichen  Inhalt 
des  Werkes,  das  lange  erwartet  wurde  und  ein  vielfach  ausge- 
sprochenes Bedürfnifs  mit  Sachkunde,  mit  aolserordentlicher,  bis 
in  das  Kleine  herabgehender  Genauigkeit  und  mit  sicherer  Unter- 
scheiduns  des  Wesentlichen  befriedigt.    Die  Vorrede  böte  noch 
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mantben  Anlafs  %vl  Besprechungen,  aber  das  Wichtigste  in  ihr  ist 
doch  das  warme  Interesse  för  das  Gedeihen  des  Schulwesens, 
das  sich  darin  ausspricht,  während  im  Verlauf  des  Buches  die 
ObjectivifSt  der  Darstellung  die  Aeulsernng  der  Innern  Theil- 
nähme  au  dem  Dargestellten  beschränkte.  Doch  soll  der  drei- 
fache Hinweis  der  Vorrede  auf  ein  practisches  Ziel  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Es  ist  zunächst  die  Beftirchtung,  einzelne 
Schulen  möchten  durch  übergrofse  Klasseiifrequenz  ihrer  Aufgabe 
nicht  nachzukommen  im  Stande  sein  —  in  mancher  Schule  stek- 
ken geradezu  zwei  Anstalten  — ,  sodann  die  Notb  um  wohlvor* 
bereitete  Lehrer,  endlich  ist  es  der  Wunsch,  dafs  fQr  liberale 
Stiftungen  zu  Erzi eh unesz wecken,  zu  UnlerstHtzungen  (Wittwcn- 
kassen),  zu  der  Einrichtung  von  Alumnaten  etc.  in  den  mitge- 
tfaeüten  Notizen  fiber  das  in  ähnlicher  Richtung  schon  Vorhan- 
dene eine  heilsame  Anregung  gefunden  werde.  Gewifs  dürfen  wir 
hoffen,  dafs  in  diesen  3  Stucken  jede  genauere  Kenntnifs  desaeo, 
was  ist,  eine  sittliche  Verpflichtung  zu  dem,  was  sein  soll,  mehr 
und  mehr  erregen  wird.  Auch  die  beste  Leitung  der  allgemeinen 
Angelegenheiten  mufs  auf  das  Bewufstsein  Aller  rechnen  davon, 
dafs  hier  ein  gemeinsames  Arbeiten  erforderlich  ist,  und  auch 
darin  steckt  ein  Theil  dieser  Arbeit,  dafs  wer  zum  Bessern  reden 
kann,  es  nicht  unterlasse. 

Den  in  Aussicht  gestellten  Nachträgen  wollen  wir  nicht  vor- 
greifen. Doch  wird  es  gut  sein,  einige  Tabellen,  besonders  die 
auf  S.  520  u.  521,  weiter  auszubeuten,  die  Gehaltsverhältnisse 
genauer  darzustellen,  zu  der  Verfilgung  S.  63  Aber  körperliche 
Strafen  noch  einige  andere  (Rönne  11,  254  u.  255)  zu  Higen,  be- 
sonders damit  man  nicht  meint,  aufserhalb  der  Provinz  Branden- 
burg gelte  es  auch  f&r  zweckraäfsig,  eine  körperliche  Bestrafung 
„nur  mit  Vorwissen  und  Zustimmung  der  Eltern  vollziehen  sn 
lassen^^.  Sodann  wäre  vielleicht  —  zur  Fortbildung  der  |etiigen 
Karte  —  eine  töchtige  Anwendung  von  dem  heut  so  entwickel- 
ten Verfahren  zu  machen,  Culturverhältnisse  durch  kartographi- 
sche Darstellung  in  Farbe  und  Scbrafllrung  wiederzugeben.  Ein- 
zelne dnrch  die  zu  Grunde  gelegten  Bericnte  im  III.  Abschnitte 
verschuldete  Irrthömer  werden  sich  leickit  berichtigen  lassen. 


II. 

Protokoll  der  zweiten  Versammlung  der  Directoren 
der  Gymnasien  nnd  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung in  Pommern.     Stettin  1864. 

Am  18.,  19.  und  20.  Mai  d.  J.  fand  zu  Stettin  im  Conferenz- 
zimmer  des  Gymnasiums  die  oben  bezeichnete  Versammlung  statt, 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Pro v. -Schul raths  Dr.  Wehrmann. 
Aufser  diesem   waren  Theilnehmer  die  Herren  Nizze,   Rdder, 
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Gottscliick,  HeydemanD,  Campe,  Risch  (Stralsund),  Klein- 
sorge,  Zinzow,  Geier,  Bo'rmann,  Lehmann,  Nitssch, 
Stier,  Niemeyer,  Schulz.  Zu  Grunde  lagen  Gutachten  aus 
den  einzelnen  Collegien  über  Proposita  des  Proviuziai-Schulcol- 
legiunis,  und  diese  Gutachten  waren  wiederum  von  je  einem  Re- 
ferenten und  Correferenten  für  die  Conferenz  bearbeitet  worden. 

1. 

Das  1.  Thema  war:  Ueber  die  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  bei  den  Versetzungen  der  Scbuler  in  eine 
höhere  Klasse  zn  machenden  Anforderungen. 

Es  zeigten  sich  bei  der  Spczialfrage:  ob  halbjährige  Curse 
(Pensa)  mit  halbjShrlichen  Versetzungen,  oder  jShrige  mit  nur 
phrlichen  Versetzungen,  oder  jährige  Curse  mit  halbjährlichen 
Versetzungen,  grofse  Verschiedenheiten  in  Theorie  und  Praxis. 
Fiir  ^jährige  Curse  mit  event.  -|-jährlicher  Versetzung  stimmten  8 
Schulen  aus  ähnlichen  Grfinden.  Man  sagte,  ein  Jahr  sei  ein  zu 
langer  Zeitraum,  als  dafs  ein  Knabe  das  Ziel  im  Auge  behalte. 
Das  zweimalige  Durchlaufen  desselben  Weges  sei  för  die  Meisten 
entschieden  zweckmäfsig.  Der  schwäcliere  Schüler  lerne  vom 
stärkeren;  besonders  begabten  nnd  ungleichmäfsig  vorbereiteten 
sei  die  Möglichkeit  geboten,  in  ^  Jahre  die  Klasse  zu  absolyireo, 
NachzQgler  könnten  doch  mit  1|  Jahren  weif  er  kommen. 

Jährige  Pensa  mit  ausnahmsw  eiser  Michaelis  Versetzung  nah- 
men an:  Treptow,  Greifswald,  Colbcrg,  Stargard;  milde  Oster- 
versetzungen: Neustettin  und  Stargard. 

Der  Referent  (Niemeyer),  der  für  | jährige  Pensa  ist,  prüft 
nun  die  einzelnen  Pensa,  ob  sie  wirklich  in  \  Jahre  absolvirt 
werden  können,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  meisten  Schü- 
ler alles  noch  einmal  lernen.  In  VI  macht  das  latein.  Buch  von 
Schönborn  allerdings  Schwierigkeit,  weil  es  zuviel  enthält  und 
doch  nichts  ausgelassen  werden  kann.  In  V  ist  im  Lat.  keine 
Schwierigkeit,  eher  im  Französ.  (Plötz  I  Leet.  1 — 59),  aber  das 
darin  steckende  grammat.  Pensum  sei  nicht  zu  grofs,  in  den  Vq- 
cabeln  müsse  man  an  die  Neuen  geringere  Anforderungen  stellen, 
als  an  die  Alten  ').  In  IV  verlangen  Math,  und  Geschichte 
einen  jährigen  Aufenthalt,  aber  dies  bedingt  nicht  blofs  einma- 
lige Aufnahme.  Im  Lat.  ist  schnelles  Absolviren  der  Casuslehre 
rathsam.  Im  Griech.  ist  das  Pensum  för  i  J.  zu  grofs,  es  sind 
2  Abtheil.  zn  bilden.  Für  Teiiia  ist  das  Verlangen  nach  Thei- 
lung  in  Unter-  und  Obertertia  wohl  allgemein.  Dann  sind  in  den 
Sprachen  ^j.  Pensen  indicirt  etc. 

Wofür  entscheidet  die  Erfahrung  der  Schulen?  Die  halbjähr- 
lichen Versetzungen  werden  nirgends  vermeidbar  gefunden.  Einige 
Schulen,  die  beide  Arten  von  Cursen  probirt  haben,  sind  aus 

')  Hier  tritt  mehrmals  die  Aonabme  auf,  das  gram m,  Ponsuro  lasse 
sieb  herausschälen  uud  apart  leroea,  Oeuifii  geschieht  das  nirgend 
mehr;  sdbÖDborn  und  Plöts  haben  doch  das  Gate,  dafs  sie  die  alte 
Welse,  mit  AbstraotloDen  zn  begioDeD,  erschweren. 
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GHInden  fiH*  4j.  Caree  ei&fi;enommefi.    Uebrtgeiw  mag 
die  Individualitfit  der  Lebrer  auch  dabei  ihr  Recbi  tiehaupteo. 

Corref.  NitKSch  tritt  dem  Ref.  entgegen  und  spricht  wann 
für  )ibHse  Cofse  in  mittlem  und  obern  Klaseeu,  mit  Rickaicbt 
aaf  die  bestehende  rheinitch-westffi tische  Einrichtung.  Ruhiger 
Gang  des  Unterrichts,  grfindtiche  Erleiunng  und  Uebung  des  Pen- 
sums, Weckung  des  Interesses  an  der  Sache,  Verminderung  der 
hSush'chen  Arbeiten,  Knistebung  von  Schfilerfreundschaflen  u.  A. 
wird  von  solchem  Jahrescursns  erwartet.  Allerdings  mub  die 
Ferienordnung  dann  auch  gefindert  werden  ')  (Weihnachten, 
Ostern  —  3  Wochen  — ,  Iceine  Ferien  im  Juli,  aber  5  Wochen 
zum  Ab^chluft  vor  Michaelis).  Nach  Versetzungen  nach  \  J.  sind 
freilich  schwerlich  zu  billigen. 

Bei  Erwähnung  des  SchÖnbomschen  latein.  Buches  wünscht 
der  Vorsitzende  noch  geeignetere  LehrbOcher.  Vereinfachung 
des  Lehrpensums  fOr  die  unteren  Klassen  sei  entschie- 
den zu  verlangen,  man  lasse  dort  namentlich  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  noch  immer  viel  zu  viel  ent- 
behrliche Ausnahmen  lernen.  Bei  der  Abstimmung  erkll- 
ren  sich  füir  ^j.  Versetzungen  auFser  dem  Vorsitzenden  noch  10 
Directorcn,  nur  4  f6r  jShrliclie.  Sodann  wurde  die  Einrichtung 
von  Wechsel coeten  besprochen  und  als  zweckmfifsig  empfoh- 
len, nach  welcher  Einrichtung  eine  Klasse  in  2  lokal  getrennte 
Abtheilungen  zerffillt,  so  dafs  in  die  eine  zu  Ostern,  in  die  an- 
dere zu  michaelis  die  neuen  Schfiler  versetzt  werden.  Schfiler, 
die  nicht  mitkommen,  treten  in  den  andern  Cötus  Ober,  der  um 
ein  Semester  jOngere  Schfiler  hat. 

Versetzungsprfifungen  werden  Oberall  als  nftthig  befunden, 
sowohl  schrinliclie  als  mundliche.  Dafs  der  Lehrer  6er  nächst 
hßheren  Klasse  die  Versetzungsarbeiten  corrigire,  wurde  zur  wei- 
tern Prfifung  anheimgegeben. 

IMe  Forderungen  beim  Uebergang  nach  Sekunda  und  von 
dort  nach  Prima  waren  in  besondere  Ueberlegung  gezogen  wor- 
den. Sofern  das  Wissen  und  Können  im  Einzelnen  in  Betracht 
kommt,  stimmten  die  Gutachten  in  den  fremden  Sprachen,  Math., 
Geschichte  und  Geographie  im  Wesentlichen  Oberein,  im  Deut- 
schen weniger.  Der  Referent  sieht  fOr  den  vorliegenden  Ge- 
sichtspunct  vom  Memorirnensum  in  Gedichten  ab,  und  legt 
nicht  auf  Kenntnifs  des  Altdeutschen,  sondern  auf  StilQbungen 
und  die  Lectfire  SchDlers  fßr  den  zu  versetzenden  Sekundaner  das 
Hauptgewicht. 

Eine  andere  Frage  sei  es,  ob  nicht  statt  auf  die  einzelnen 
l^eistnngen  vielmehr  auf  das  Mafs  von  Kraft  f&r  die  mehr  wis- 
senschaftliche Art  des  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima  beson- 
ders zu  achten  sei  und  hiernach  zu  versetzen.  Dem  treten  aber, 
wie  das  An  dam  er  Gutachten  klagt  (und  ähnlich  das  von  Pnt- 
biis  bemerkt)  die  Vorschriften  betreffs  des  Examens  der  einjihri- 

')  Der  VorsitKende  will  von  der  M^gUdikei^  die  rbeiniecbe  Ve- 
rieaordDUog  Id  Pommere  elBSttfOliieo,  eiMtweiieo  abseben. 
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gen  Preiwilliceo  und  f&r  Prima  die  Steuerfach-Carriere  entgegen 
und  wirken  herabdruckend  ')• 

Yon  Einzelheiten  liebe  ich  nur  hervar,  dafs  eine  beschrfokte 
Honierieetöre  in  Obertertia  von  allen  Mitgliedern  hie  auf  3  en<* 
pfohien  wurde,  femer  dafs  anch  in  der  Prosa  bei  der  Versetzungi« 
}»r&fung  nur  gelesene  Stellen  vorgelegt  werden  sollen,  6  Mit- 
glieder lieben  |edocb  nichlgelesene  vor.  (Da  mir  auf  die  Ver- 
aetaong  weniger  ankommt,  als  auf  eine  eifrige,  stets  wiederholte 
Lectftre  der  Autoren,  so  stimme  ich  entschieden  hier  and  bei 
allen  Präfun^eu  fQr  gelesene  SchnHen,  aber  in  weitem  Um&ng.) 
Id  Geographie  und  Geschichte  will  man  die  VersetEungsforderun- 

£m  ffir  das  Gymnasium  nach  der  Prüfungsordnung  f&r  Realschu- 
n  formuliren. 

Die  Forderungen  fQr  den  Uebergang  nach  Prima  kamen  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  zur  Sprache.  Anch  ober  die  Frage,  ob  sich 
die  Vereinfachung  des  Realabiturienten -ihca mens  bewährt  habe 
ond  ob  etwas  Aehnliches  f&r  das  Gymnasium  zu  wfinschen  ad, 
geht  das  Protokoll  so  gut  wie  ganz  hinweg. 

£s  folgt  die  Frag<):  In  welchem  Verhältniis  zu  einander  sind 
die  verschiedenen  Unterrichtszweige  bei  der  Versetzung  zu  be> 
rficksicbtigen?  In  welchem  Mafse  etwa  auch  das  Lebens-  und 
Klassenalter,  der  bewiesene  Fleils,  die  sittliche  Führung  und  die 
geistigen  Anlagen  der  Schuler? 

Zu  einem  glatten  Resultat  konnte  die  Debatte  natürlich  nicht 
kommen,  weil  hier  die  relative  Didactik  recht  eigentlich  ihr 
Bereich  hat,  nicht  Principien. 

Auch  über  den  Aniheil,  der  dem  Director  nnd  den  einzelnen 
Lehrern  an  der  Veivetzung  zustehe,  ist  die  Praxis  sehr  getheilt. 
Dafs  der  Director  die  Entscheidung  habe,  wie  es  die  Direotoreo- 
inslruction  bestimmt,  selbst  gegen  die  Meinung  der  Lehrer, 
Bclieint  Alleu  angemessen  zu  sein. 

Znrfickversetznngen  sind  von  fiast  allen  Gutachten  als  unza- 
lässig  erklärt,  Nachversetzungen  in  dem  Sinne,  dafs  nach  den 
Ferien  durch  eine  Prüfung  consiatirt  wird,  eine  Lücke  im  Wis- 
sen sei  ausgefüllt,  wurden  im  Ganzen  auch  nicht  für  angemessen 
gehalten,  jedoch  in  untern  Klassen  bei  Gedäcbtnils-Gegenständen 
fär  zulässig  erklärt  (Golberg). 

')  Es  verstellt  sieb,  dals  diese  staatliotien  Prämien^  über  welche 
maD  vielfach  klagt,  nicht  unserer  Schulbehfirde  kii  verdanken  sind, 
sondern  anderweitigen  übermächtigen  Kinflussen.  Das  Giifachten  von 
Putbus  Ist  so  human  anzunehmen,  daA  bei  dem  Oewerb-  und  Steuer- 
fach  die  habere,  ideale  Ausbildung  der  Beamten  beabsichtigt  gewesen 
sei.  Wenigstens  hat  die  Sache,  von  den  Schulen  abgesehen,  auch 
eise  gute  Seile  fir  unsere  $taff  of  $iate^fficer$^  wenn  wir  deren  loi 
Staate  Frledriotas  des  Grolsen  einmal  so  viele  haben  müssen.  Wenn 
so  viele  Dlrectoren  zusammen  sind,  darf  man  kaum  wagea  eu  be«- 
Kweifeln,  dafs  für  die  PacuKitsstudien  nur  die  feinen  ingenia  pafsten. 
Von  diesem  contlnentalen  Standpnnct  gehen  wir  glücklicherweise  in 
der  Wirklichkeit  vlelüich  ab,  sehen  wir  doch  oft  roilsige  Gaben, 
unwissenschaftliche  Abiturienten  von  tüchtigem  Character  als  Medld- 
ner,  Lehrer,  Theologen  und  Jorlsten  recht  gut  elnaoMagen. 


MO  mwMie  Ab^Minmg.    UlorariMhe  BerMle. 


11. 

An  ()er  2.  Verhandlung  ,,über  einen  Vorschlag  zor  Be- 
hang der  classischen  dtudien  auf  den  Gymnasien^^  nab- 
men  als  Fachmänner  för  IVIaihcmatik  noch  Theil  Prof.  Grafa- 
mann  und  Prof.  Langbein  aus  Stetlin.  Der  Vorschlag  aelbai 
ist  in  dieser  Zeitsehrift  (Juniheft  1864)  nnd  anderswo  echon  be- 
sprochen worden.  Der  Referent  Dir.  Gottschick  bemerkt,  wie 
anregend  gerade  diese  Angelegenheit  fßr  die  Lehrercollegien  ge> 
wesen  sei. 

Zunftchst  fragte  man  nun :  ^Sind  die  Erfolge  unseres  Gyran.- 
Unterrichts  fiberbaupt  und  die  in  dem  lat.  und  griech.  insbeson- 
dere durchschnitt  lieb,  namentlich  fQr  die  Vorbildung  kiialligcr 
Theologen  und  Philologen  genflgend?^^ 

Die  Frage  kann  einige  ^^rwunderung  erregen,  indels  erlftulcrt 
der  Referent,  dafs  das  Genügend  subjectiv  «n  yerstehen  aei 
und  nur  hei£se,  ob  die  Anwesenden  sich  mit  jenen  Erfolgen  wirk- 
lich befriedigt  fühlten.  Die  verschiedenen  Gutachten  bStten 
•ich  eigentlich  alle  als  von  den  Erfolgen  des  latein.  und  griecb. 
Unterrichts  nicht  befriedigt  erklärt;  einige  hätten  dies  mit  sehr 
starken  Ausdrücken  gethan.  Es  ist  mir  öfters  voi^ekomoMO, 
ala  legte  die  Aufrichtigkeit,  mit  der  die  Gymnasien  über  die 
mangelhaften  Erfolge  ihrer  Arbeit  sprechen,  ein  erfreuliches  Zeog» 
nifs  über  die  sittliche  und  intellectuelle  Bildung  unseres  Lehr- 
standes ab. 

Die  mangelhaften  Leistungen  der  zukünftigen  Theologen  nnd 
Philologen  im  I^t.  und  Griech.  werden  nun  hin  und  her  bespro- 
chen. Von  Mehreren  wird  eine  Hebung  der  betrefiPenden  Lei- 
stungen gegen  früher  ab  constatirt  angenommen,  von  Andern  daa 
Gegentheil;  für  Beides  finden  sich  Gründe,  lieber  die  Ursachen 
davon,  dafs  die  philologischen  Studien  den  heutigen  Theologen  ao 
erschwert  werden,  scheint  Niemand  von  den  Anwesenden  genau 
unterrichtet  gewesen  zu  sein ;  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  liefae 
sich  darüber  manches  sagen.  Bald  lenkte  man  die  Debatte  wie- 
der von  den  allerdings  wünschenswerthen  Universitätsreformen  anf 
die  Schule  hinüber  und  nahm  hierbei  die  höchstens  zu  practischcr 
Anregung  nützliche  Hervorhebung  der  Theologen  und  Philologen 
vor  den  übrigen  Schülern  zurück.  Die  nun  gestellte  Frage  er- 
gab, dafs  eine  noch  tüchtigere  classische  Bildung  den 
Abiturienten  zu  verschaffen  von  nur  4  gegen  14  als  noth- 
wendig,  von  Allen  gegen  1  (Niemeyer)  aber  als  wünschena- 
werth  erklärt  wurde. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  durch  Dispensation  der  hebräisch  ler-* 
nenden  Primaner  von  Matbem.  und  Physik  —  wogegen  Mathem. 
in  Tertia  (und  Quarta?)  auf  4  St.  und  Physik  in  Sekunda  anf 
2  St.  erhöbt  werden  solle  —  dem  Mangel  des  classiscbcn  Unter- 
richts begegnet  werde. 

Diese  Frage  war  in  allen  Gutachten  irgendwie  verneint  wor- 
den, und  nachdem  auch  der  Referent  und  Correferent  den  ge- 
roachten Vorsclüag  ihrer  Kritik  unterzogen  hatten,  erklärte  der 
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Vorsts«nde,  derselbe  sei  für  abgelehnt  zu  erachten.  Er 
wÜDseiite  aber,  dafs  andere  Wege  ▼orge8cb]a(;eo  würden,  um  den 
anerkannten  Uebelständen  des  Gymn.-Unterrichts  Abbfilfe  zn  rer- 
sebaifen. 

Dafs  nun  auch  der  malhem.  Unterricht  nicht  durchgfingig  sein 
Ziel  erreiche,  beweist  z.  B.  der  Vorsitzende  daraus,  dafs  yon  den 
Abiturienten  der  pommerscben  Gymnasien,  die  die  Prüfung  voll» 
endet,  in  den  letzten  Jahren  ^  nichti>efriedigende  malhem.  Ar- 
beiten geliefert  hätten,  während  im  Lateinischen  diese  Zaiil  nnr 
^  betrage,  im  Pranzösisclien  freilich  über  •}•;  dabei  seien  noch 
manche  unter  den  Prädicaten  „befriedigend^^  in  der  Mathem.  gleich 
^Botbreif^  zu  achten.  Prof.  6rafsmann  erklärte,  fast  die  Hälfte 
iler  in  den  Programmen  mitgetheilten  mathem.  Abiturienten-Aof- 
gaben  seien  zn  schwer;  die  dfieniliche  MittJieiinng  dieser  Themata 
aelbst  wurde  von  Prof.  Langbein  bedenklich  gefunden.  Dir. 
Nizze  will  in  Tertia  4  statt  3  mathem.  Stunden  haben  und  in 
den  untern  Klassen  tüchtig  Kopfrechnen  treiben  (allerdings  eine 
Hauptsache). 

Dir.  Gott  seh  ick  entwickelt  einen  besondern  VoracMag.  In 
Prina  3  St.  Mathem.,  bestimmt  zu  Wiederholungen  und  zur  Ste- 
reometrie. Pur  die,  welche  Mathem.  studiren  wollen,  werde  ein 
besonderer  Unterricht,  dem  hebräischen  parallel,  eingerichtet.  Die 
Physik  falle  in  Prima  weg,  dafür  in  Sekunda  2  physikal.  Stan- 
den ').  Man  könne  die,  welche  Mathem.  und  Physik  studirten, 
'von  der  griech.  Grammatik  und  demgemäfs  yom  griech.  Scriptum 
im  Abit.-Examen  diapensireu.  Von  den  gewonnenen  3  Stunden 
würden  2  dem  lat.,  1  dem  griech.  Unterricht  behufs  erweiterter 
Lectfire  zugelegt.    Dies  der  Vorschlag. 

£s  erheben  sich  nun  mehrere  Stimmen  |i;egen  jede  Beschrän- 
kung der  Mathem.  *);  es  sind  für  die  Verminderung  der  4 
Malhem.-Sinnden  in  Prima  auf  3  doch  acht  Stimmen  aus  18,  da- 
gegen nnr  zwei  für  Wegfall  der  Physik.  Der  Vorschlag  ist  dem- 
nach gefallen. 

Sodann  wird  die  Frage:  Sollen  „gnte^^  (im  Reglement  „vor- 
sftgtiche^^)  Leistungen  in  beiden  alten  Sprachen  oder  vorzügliche 
in  einer  derselben  nicht-befriedigenoe  in  der  Mathem.  com- 
pensiren?  von  allen  bejaht;  6  Mitglieder  wollen  noch  weiter  ge- 
hen und  ein  Gut  in  einer  der  alten  Sprachen  mit  nicht-befriedi- 
gend in  der  Mathem.  compensiren.  Auch  ist  die  Mehrzahl  dafür, 
dafs  vorzügliche  Leistungen  in  der  Mathem.  die  nicht  ganz 
befriedigenden  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  compensiren 
können.  Dies  ist  wohl  absichtlich  so  gefatst,  denn  „nicht  ganz 
befriedigende^^  Leiatungen  kennt  das  Reglement  nicht. 


*)  Dies  scheint  xum  gröfsten  Tbeil  mit  eiaeai  Vorschlage  von  Dr. 
Buhle  im  Junibeffe  8.421  übereinzustimmen. 

')  Hierbei  sagt  Prof.  Grafomann,  die  Malbemalllc  entwicicie  aiobt 
eine  etoselne  bestimmte  Geisteskraft,  sondern  alle.  Die  Sache  schien 
mir  schon  abgemacht,  wird  aber  nach  dieser  Aeafiierung  wohl  einer 
neuen  Untersncbuag  bedürfen. 
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Mr.  Heydeniaiin  und  Dir.  Campe  vffinacheo  Wegfall  des 
grteeb.  Scriptams.  Herr  Heydemann  beerfindet  seine  Ansicbt 
in  trefflielier  Weise  (S.  55).  Selbst  der  Vormf sende  bemerkt, 
wenn  fnr  den  pbilolog.  (griecb.)  Unlerricbt  in  Prima  nicht  mehr 
Standen  ermittelt  w&rden  (bebnfs  Lectöre),  könne  er  sieb  ancb, 
freilicb  mit  einigem  Bedenken,  doch  enUcbJiefsen ,  das  Scriptum 
fallen  su  lassen.  Dann  aber  müsse  beim  Uebergang  aus  Sekunda 
eine  sorgfältige  Prfifung  stattfinden.  Bei  der  Abstimmung  sind  6 
fttr  Beibehaltung  des  griecb.  Scriptums,  12  ffir  Wegfall  ');  Ten 
diesen  12  sind  8  ffir  die  Wiedereinffibrung  der  Uebersetaung  ans 
dem  Grieehischcn  ins  Deutsche. 

Sodann  handelte  es  sich  um  die  Frage,  ob  niebt  in  Prina 
dem  Religionsunterricht  eine  Stunde  wöchentlich  sngelegt 
werden  solle.  Besonders  der  Vorsitzende  tritt  daffir  warm  ein 
mit  Gründen,  die,  wie  ich  denke,  feder  Religionslefcrer  in  Prima 
billigen  wird;  bei  der  Atwtimmung  erkifirten  sich  nur  8  Mitglie- 
der för  die  Vermehrung  der  genannten  Stunden. 

Es  wSre  nicht  nberflfissig  gewesen,  tu  fragen,  ob  niebt  daa 
Religroin-Exameo  am  Ende  oesser  wegfalle.  Zu  meiner  Freude 
erklfirten  aich  neulich  drei  erfahrene  Gymn.-Directoren  in  Berlin 
gesprSchsweise  sofort  entschieden  fQr  diesen  Wegfall.  Natiriich 
mfifsten  beim  Uebergange  Ton  Tertia  nach  Sekunda  und  von  da 
nach  Prima  Prüfungen  der  ßibelkenntnifs  stattfinden.  Aber  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  kann  seine  ethisch-religiüse  Wir- 
kung nur  dann  ganz  erreichen  —  dies  ist  meine  feste  Uebenea- 
gnng  — ,  wenn  nicht  wieder  ein  Examen  nüthigt,  das  Wissen 
in  diesem  Gegenstande  zur  Hauptsache  zu  machen.  Auch  das 
Wissen  wird  darum  fibrigens  nicht  zu  Grunde  geben.  Doch  dies 
verdiente  wohl  eine  besondere  Besprechung. 

III. 

Eine  interessante  Verhandlung  „über  den  Unterrieht  im 
Französischen^  (fikr  Gymnasien  und  Realschulen  gesondert) 
schliefst  sich  als  3.  an.  Der  sehr  gnt  disponirte  Bericht  des  Re- 
ferenten für  das  Gymnasium,  Dir.  Heydemann,  läuft  in  meh- 
rere Thesen  aus: 

1.  Das  Franzis,  bildet  einen  wesentlichen  (Amendement:  nicht 
entbehrlichen)  Bestandtheil  des  Gymn.-Unterrichls. 

2.  Der  Unterricht  wird  yon  V  bis  DI  incl.  systematisch  ertbeilt, 
nach  einem  för  diesen  Zweck  practischer  eingeriehteten  Lehr- 
buch, als  das  Piötzschc  ist.  Das  Ziel  ist  Sicherheit  in  der 
Formenlehre   und   in  der  Anwendung   einer  mögliehst  be- 


')  Diese  AbsHmnuBg  sctieiot  mir  eiae  sehrwidiüge  ku  sein.  Die 
UiaflQhrung  des  griech.  Scriptunis  (1856)  bat  gewils  wohltlifitlg  auf 
maocbe  Scbulea  gewirict;  ich  Kwelfle  aber,  ob  sie  auf  die  Dauer  den 
AllertbumsstndieD  gut  ist  Nur  ist  eio  Aeadern  in  diesen  Dlageo  doeh 
ancb  jedenAills  bedealcllcb,  Rumal  da  seit  der  Bloflnbruog  aocb  iietne 
besonders  deotllcbe  Erfahrung  vorliegen  kann. 
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Mlirinkten  Zalii  syntactisciwr  Regeln.  Nach  AbMlviruiii^  <kr 
Tertia  wrrd  mehr  der  praclische  Zweck  hervorgehoben. 
Schriftliche  Ucbongen  finden  nach  einem  Uebersetzungabtiche 
und  nach  freier  Anleitung  durch  den  Lehrer  glatt,  besoodert 
nach  freien  Ersählungen,  die  derselbe  vorträgt.  Die  LeetAre 
tritt  entschieden  in  den  Vordergrand.  Die  Göbelscbe  SamiM- 
lung  wird  empfohlen,  nicht  Chrestomathien. 

3.  In  allen  Klassen  findet  angemessene  EinObung  von  Vocabelo, 
sowie  von  poetischen  und  prosaischen  Stficken  statt  '). 

4.  Der  obligatorische  Unterriebt  im  Franads.  hört  vom  Ende  der 
Sekunda  an  auf. 

5.  Zur  Prfifung  vor  der  Versetzung  nach  Prima  ist  anzuferti- 
gen: 1)  ein  nicht  schweres  Rxercitium,  2)  eine  Uebersetzung 
eines  nicht  schweren  franzßsiachen  Stockes  ins  Dentsche, 
beides  mit  Benutzung  des  Wörterbuchs. 

6.  Bleibt  der  Unterricht  in  Prima  obligaforiech,  so  sind  die  For- 
demngen  des  letzigen  Priifanga- Reglements  aufrecht  zu  er- 
halten. 

• 

Bei  Besprechung  der  2.  Thesis  stimmten  5  Directoren  ffir  die 
möglichst  baldige  Abschaffung  von  Plötz^  Elementar- 
buch  Cursns  I,  die  Mehrzahl  aber  ffir  Beibehaltung. 
Für  die  Beibehaltung  des  2.  Cursns  erklärte  sich  Nie- 
mand. Abgesehen  von  diesen  Differenzen  wurde  die  Thesis  ge- 
billigt, nur  dafs  man  in  Einigem  mehr  einen  Rath  sah.  Auch 
die  3.  Thesis  fand  keinen  bcHondern  Anstand. 

Die  4.  Thesis  rief  eine  lebhafte  Debatte  hervor.  Daför  er- 
klärten sich  10,  nur  6  dagegen.  So  macht  also  doch  die 
auch  von  mir  früher  vertretene  Idee  Propaganda.  Ich  vermisse 
aber  die  ausdrückliche  Erwähnung  des  Umstandes,  dafs  der  Un- 
terricht in  der  Geschichte  dem  Primaner  bei  gut  eingerichteter 
SchQlerbibliothek  Gelegenheit  und  Veranlassung  bieten  mufs,  fran- 
zösische Historiker  kennen  zu  lernen.  Die  zwei  in  Prima  ge- 
wonnenen Stunden  schlSgt  die  Majorität  vor,  dem  obligatorischen 
Unterricht  (alte  Sprachen  oder  Religion)  zuzulegen,  nicht  aber 
frei  zu  geben. 

Ad  5  waren  alle  einig,  dafs  eine  möndlicbe  Prüfung  stattfin- 
den müsse;  7  waren  f&r  eine  schriftliche  Uebersetzung  ins  Fran- 
zösische mit  Benutzung  des  Wörterbuchs,  4  fÖr  eine  Uebersetzung 
ins  Deutsche  (ohne  Wörterbuch,  setzen  3  von  ihnen  hinzu). 

Ad  6.  Gegen  diese  Thesis  erklärten  sich  9  Stimmen  (aus  16), 
und  zwar  waren  S,  darunter  der  Vorsitzende,  für  eine  blou 
mündliche  Prüfung  im  Uebersetzen  aus  dem  Französischen. 

Von  der  Verhandlung  desselben  Gegenstandea  hinsichtlich  der 
Realschulen  (1  Seite  im  Protokoll)  sei  nur  erwähnt  eine  gewisse 
Neigung,  die  französ.  Literaturgeschiehte  wieder  ein- 
zuführen, und  die  Abweisung  des  in  Lippstadt  aufgestellten 
VorscUaget,  den  Unterricht  in  allen  Gegenständen,  aufser  in  Re- 

*)  Dies  geht  doch  wobt  alobl  gat  olme  Chrestowabieo. 
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l%ioB,  DcBtsch  und  Ei^lncb,  in  franxösischer  Sprache  la 
gebeo.    Dies  verbietei  sich  auch  schon  von  selbst 

Den  leisten  Gegensland:  „Ueber  die  an  deu  höheren 
Scholen  in  Anwenduni;  kommenden  Schulslrafen^  (Be- 
richt Yon  Dir.  Schutz)  m&ssen  wir  hier  w^en  Hangels  an  Raum 
fibergehen. 


III. 

Pädagogische  Zeitfirageii  für  Eltern  uncl  Schulmän- 
ner besprochen  von  Dr.  C.  Kuhner.  Frankfurt 
am  Main,  Sauerländer.    1863.     I^  Thlr. 

Die  9  hier  vereinten  AnfsStze  sind  bereits  als  Beigaben  xa 
den  Programmen  der  Frankfurter  ^Musterschule^  in  den  Jahren 
1852— 62  eediiickt  worden.  Der  Verf.  hat  aber  woblgethan,  sie 
zu  sammeln,  denn  sie  verdienen  eine  weitere  Verbreitung.  Die 
Frankfurter  Realschule,  welcher  der  usus  die  obige  scheinbar  an- 
maisende  Bezeichnung  gegeben  hat,  ist  ursprGnglich  von  reichen 
Borgern  eingerichtet  worden  und  hierdurch,  und  da  die  „Schul- 
gemeinde^^  sich  auch  weiterhin  ffir  die  Schule  interressirte,  sah 
sich  der  Director,  dem  die  Abfassung  der  Programme  allein  zii- 
föllt,  veranlafst,  statt  wissenschafilicher,  wenig  gelesener  specv- 
mina,  pSdagogische  Anregungen  zu  versuchen,  berechnet  auf  die 
Eltern  seiner  Zöglinge. 

Vielleicht  regt  die  Tbatsache,  dafs  solche  Programme  geschrie- 
ben und  dafs  sie  wirklich  gelesen  werden,  einmal  Jemand  an, 
gründlich  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Institut  wissenschaftli- 
cher, ich  sollte  sagen  „gelehrter^^  Programme  erhalten  und  nutz- 
barer machen  liefse,  denn  es  ist  etwas  Gutes,  ohne  dals  doch  die 
Regel  ungfiltig  wfirde,  in  jedem  Programm  sei  das  VerhSltnifs 
der  Schule  zu  den  betheiligten  Eltern  das  Erste  und  Wichtigste. 

Ich  kann  mir  denken,  welche  Veränderung  dadurch  in  den 
pädagogischen  Studien  der  Directoren  und  Professoren  vor  sich 
gehen  wOrde.  Jetzt  werden  doch  zuweilen  in  den  Programmen 
pädagogische  Bonjouriadcn  geliefert,  die  komisch  wirken.  Vom 
Sublimen  der  Philoloeie  zum  Ridiculen  der  Pädagogik  ist  auch  nur 
ein  Schritt.  Vortrefflich  pafst  hierauf  die  Bemerkung  der  Frau 
StaSi,  es  gebe  in  Deutschland  nicht  genug  (fintermediaire  etUre 
ce  qui  est  xmlgaire  et  ce  qui  est  sublime.  Doch  das  erforderte 
eine  eigene  Ausf&hrung. 

Die  vorliegenden  Aufsätze  berühren  zum  Tbeil  uns  fenier  lie- 
gende Beziehungen,  am  wirksamsten  sind  gewifs: 
I.     Gefahren  grofsstädtischer  Erziehung. 
II.    Standesmäfsige  Erziehung. 

m.     Knaben  und  jQnglinge  müssen  gewagt  werden,  um  Män- 
ner zu  werden. 
V.    Gefahren  modemer  Jngendiectfire. 
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Von  den  andern  Abhandlnncen  nenne  ich  wenigstens  die  Titel: 
Erziehung  znr  Wehrhaft igkeit.  Die  Realscbnle  im  Dienste  loca- 
ler  Bildangsbedflrfnisse.  Zur  Vermittlung  des  Grenzstreits  zwi. 
sehen  Schulzeit  und  Lehrzeit.  Wie  man  GeschSftsmftnner  erzieht. 
Die  Grenzen  der  weiblichen  Bildung. 

Ein  Jx>ndoner  neues  Pensionat  schrieb  als  Reclame  auf  seinen 
Prospeet:  Thomas  Arnold  habe  an  den  Zöglingen  immer  eine  Man- 
nhaftigkeit gefunden,  die  nicht  mit  dem  Leben  einergrofsen 
Metropole  und  dem  Leben  des  Meeres  vertraut  seien.  Der 
Schlufs  aus  diesem  dictum  war  f&r  London  sehr  naheliegend. 
Vielleicht  hat  sich  das  Citat  aus  Arnold  auch  jenem  Unternehmer 
nutzlich  erwiesen.  Hr.  Kühner  ist  aber  mit  dem  pädagogischen 
Einflufs  der  GroisstSdtc  nicht  sehr  zufrieden,  und  fordert  ,,Slille 
der  Erziehung^^  und  eine  freie  Natur,  natörlich  ohne  zu  meinen, 
er  könne  die  Entstehung  grofser  Stfidte  verhindern  oder  den  Grols- 
stSdten  ihre  Kinderwelt  entfuhren.  Er  sucht  sich  mit  dem  vor- 
handenen Uebel  möglichst  auseinanderzusetzen  und  das  Gute,  das 
doch  anch  darin  noch  Spielraum  findet,  desto  kräftiger  zu  be- 
nutzen. Gegen  den  Besuch  der  Theater  und  Museen,  gegen  die 
Kinderlecture  macht  er  gute  Einwendungen,  den  Privatunterricht 
cbarakterisirt  er  sehr  richtig.  Im  Verlauf  kommt  er  auf  die  Be* 
quemlichkeitsliebe  und  den  entsittlichenden  Luxus  der  Vergnü- 
gungen Oberhaupt,  wobei  er  freilich  beiläufig  auch  den  alten  un- 
richtigen Satz  wiederholt,  dafs  der  Mensch  um  so  glöcklicher  sei, 
ie  weniger  Bedörfnisse  er  habe.  Er  tadelt  mit  Recht  die  Aner- 
Dietungen  der  modernen  Industrie,  wenn  sie  dem  Kinde  gar  zu 
fertiges  Spielzeug  hinlegt.  „Hier  hilft  die  Industrie  dem  Kinde 
spielen,  oder  vielmehr  sie  verdirbt  ihm  das  Spiel.^^  „An  solchen 
Spielsachen  verlernt  das  Kind  das  Spielen,  es  hat  nichts  mehr 
daran  zu  thun,  als  sie  zu  zerbreclien,  um  Neues  und  noch 
Glänzenderes  zu  erhalten.^ 

Dann  f3hrt  den  Hr.  Verf.  ein  Citat  aus  Beneke  zu  dem  Unfug, 
dafs  manche  Eltern,  die  im  Strudel  der  Vergnögungen  leben,  ihre 
Kinder  sowohl  verderben  durch  deren  Theilnahnie  an  den  Zer- 
streuungen, als  auch  durch  Fernhalten  von  denselben.  Er  meint, 
Beneke  habe  in  Berlin  zu  solchen  Anschauungen  Veranlassung 
gefunden.  Am  Ende  sind  aber  die  gröfsten  Städte  in  dieser  Be- 
ziehung glöcklicher  gestellt  als  kleinere,  in  denen  eine  mäfsige 
Zahl  reicher  Familien  sich  gegenseitig  beobachten  und  mit  ein- 
ander wetteifern.  Die  Stille  des  häuslichen  Lebens  und  der  häus- 
lichen Erziehung  wird  in  Berlin  ohne  grofse  Schwierigkeit  g^ 
wahrt,  sofern  nur  der  Sinn  daf&r  da  ist.  Freilich  mit  dem  Ge- 
nnfs  der  freien  Natur  steht  es  in  den  gröisem  Städten  in  der 
Regel  schlimm,  aber  die  Erleichterungen  des  Verkehrs  treten  auch 
in  dieser  Beziehung  förderlich  ein ,  und  wenn  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  von  der  sittlichen  und  pädagogischen  Wohlthat  eines  Wal- 
des redet,  in  dem  das  Kind  auch  einmal  in  einsamer  Freiheit 
träumen  kann,  so  kenne  ich  ländliche  Gegenden  genug,  die  von 
einem  „rechtschaffenen^^  Walde  weiter  ab  liegen,  als  manche  Grofs- 
städte,  die  durch  die  Eisenbahn  mit  der  Umgebung  verschmelzen. 
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Von  4er  aehiidlichea  Eänwirkung  der  grof^tMtiaehen  Sitleo- 
verderbnifs  redet  der  Hr.  Verf.  mit  Vorsidil ;  schlimmer  als  diese 
Yerderbnifis  ist  das  Durcbeinanderreden  so  verscliiedeser  Stimmen, 
weldie  eio  sebarfieB  Urtlieii,  wirkliche  Einsichl,  pietfitsvolle  Hin» 
gebung  and  Ehrfurcht  so  erschweren;  deslo  noth wendiger  ist, 
dafs  die  Bil4ong  auf  ihre  Crnindlagen  fturöckgehe^  dafs  sie  acböpfe 
„aus  dem  ewigen  Borne,  aus  dem  schon  die  Pairiarcben  ihre 
StArke  und  ihren  Frieden  schöpften,  aus  der  Quelle,  Ton  der  ge- 
sagt ist,  dafs,  wer  aus  ihr  trinket,  nimmer  dnrsten  werde.^^ 

Diese  kurae  Mittheiiung  wird  es  zur  Genüge  erkl&ren,  dab 
ieh  dem  schönen  Buche  reelit  viele  l^ser  wönaehe. 


IV. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft herausgegeben  von  Dr.  Lazarus  und  Dr. 
Steinthal.  UI.  Band.  Berlin,  Ferd.  Dümmler. 
1864. 

Unter  dem  obigen  Titel  bat  sich  seit  einigen  Jahren  in  der 
Menge  wissenschaftlicher  Zeitschriften  ein  Organ  Bshn  gebroehcn. 
das  den  höher»  Lehranstalten  in  mebrfaclier  Beziehung  von  Wich- 
tigkeit ist  und  noch  wichtiger  %n  werden  verspriciit,  wenn  erst 
die  besondern  Gedanken,  welche  in  ihm  yertreten  werden,  in 
klarer  Ausgestaltung  vorliegen  und  ihre  praktische  Bedeotnng  iiftr 
die  Wissenschaft  liehe  Durchdringung  der  hohem  UnterrichtsauC- 
gaben  nachgewiesen  haben.  Denn  dafs  die  genannte  Zeitacbtift 
in  dieser  Richtung  uns  noch  manches  wird  zu  sagen  haben,  ist 
mir  cewUs,  und  wie  es  schon  an  sich  ein  Gewinn  ist,  wenn  eine 
Amaiil  t&clitiger  Krfifte  sich  in  einer  Zeitschrift  um  einen  gis- 
meinsamen  Gedanken  sammeln,  so  ist  es  von  besonderer  Bedeu- 
tung, wenn  das  Ziel,  dem  diese  Krfifle  zustreben,  uns  Börgscbait 
giebt,  dafs  auf  dem  Wege  dahin  unsrer  eigcntliQmlichen  Bildungs- 
anfcabe  zahlreiche  Förderungen  zu  Theil  werden  mAssen.  Wir 
beabsiohtigen  daher,  fortlaufend  auf  die  Zeitschrift  ffir  Völker- 
paychologie  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen,  um,  freilich 
m  der  gebotenen  Kürze,  diejenigen  Arbeiten  zu  charakterisiren, 
welche  dem  von  uns  vertretenen  Kreise  von  Studien  nahe  liegeiw 

Wir  schicken  eine  Inhaltsangabe  der  beiden  ersten  Hefte,  die 
▼or  einiger  Zeit  erschienen  sind,  der  Analyse  des  3.  Heftes  vor- 
aus. Das  1.  Heft  enthält:  1)  Einige  synthetische  Gedanken  zur 
VMker|Mychologie  von  Lazarus.  2)  Ueber  Nationalität  von  Lud- 
wig Rfidiger.  3)  Miscellen:  Vorstellungen  der  Araber  vom  Scliick- 
sal  von  Th.  Nöldeke,  Formalismus  und  Forschunc  von  SteintliaL 

Das  2.  Heft  wird  eröffnet  von  einer  Abhan^ung  „die  recht- 
liche Stellung   der  Frauen   im   altrömischen   und  germanischen 
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Reelil  von  Dr.  P«al  Labend.  Dann  Met:  Uebei*  Maiwicbfal- 
ligkeit  dca  ^acbliehen  Aosdrocka  nacli  Laat  und  Begriff  von 
Pott.  Sodann  giebi  Carl  Arendt  eine  „Darstellung  einiger 
intereManter  Eigenibomlicbkeilen  der  ungariscben  Spracl^.^^  Den 
Scblofs  bilden  4  Recensiouen  von  SieinthaJa  Hand. 

Von  diesen  Arbeiten  sieht  yielleicbt  die  «lerst  genannte  von 
Laxarns  unsere  Tbeilnabme  am  nicialen  auf  sieb,  zunfiehst  weil 
sie  f&r  die  Tendenz  der  gansen  Zeitschrift  erläuternd  ist,  sodann 
weil  sie  Licht  in  eine  weite  Gruppe  von  Vorstellungen  bringt, 
die  Ton  fast  allen  unseren  Studien  gestreift  wird.  Wir  meinen 
die  Begriffe  der  Psychologie.  Wenn  aber  die  psycliologiscben 
Probleme  uns  Qberall  begegnen,  so  wird  doch  das  individuell- 
psychologische  Element  von  den  einzelnen  Disciplinen  bald  über* 
Lolt,  und  die  meisten  Probleme,  welche  Geschichte,  Politik  und 
Kunst  etc.  bieten,  gelten  auf  die  Erörterung  des  objeetiven 
Geistes,  des  Volksgeistes,  Zeitgeistes,  Oberhaupt  des  socialen 
Geistes.  Nun  weifs  aber  jeder,  wie  sehr  es  an  der  Vermittlung 
fehlt  zwischen  diesen  letzteren  psvchologisdieu  Fragai  und  den 
Prozessen  der  einzelnen  Seele,  deren  Mechanismus  seit  Herbart 
allerdings  ziemlich  genan  erörtert  worden  ist.  Wie  oft  wirft 
man  mit  Phrasen  nm  sich,  die  nichts  erklären?  Wie  oft  vergifst 
man  ganz  und  gar,  dafs  der  objective  Geist  doch  in  den  Indi* 
viduen  seine  notb wendigen  Träger  hat  und  sich  nicht  ans  set- 
ner  eigenen  vorgeblichen  Substanz  entwickelt.  Doch  wozu  sollte 
man  die  Unzutrftglichkeiten  in  der  Behandlung  dieser  Problense 
noch  genauer  aufz&lilen?  Lazarus  sucht  nun  eine  Verbindung 
imchtbarer  Art  zwischen  beiden  psychologischen  Gebieten  ber^ 
zustellen  und  nicht  eine  blasse  Vergleichnng ,  sondern  eine  pay- 
cbische  Gleichartigkeit  in  ihnen  aufzuweisen.  Wenn  er  z.  B. 
onter  den  Formen  des  Zusammenlebens  zuerst  die  aufi&hrt,  wo 
das  individuelle  Thnn  ohne  Bewufstsein  einer  Beziehung 
zur  Gesammtheit  ist  (ökonomische Einzelwirtliscbaft^  Ausöbung 
des  Sprechens  etc.),  so  ist  in  der  einzelnen  Seele  der  Umstand, 
dafs  die  einzelnen  Vorstellnagen  in  ihr,  trotz  ihrer  eigenen  Bf- 
dentung  auch  von  Einflufs  sind  anf  die  Ausbildung  der  übricen 
%m  einem  einheitlichen  Gedankenkreise,  keine  apielende  Ver|^ei- 
chnng,  sondern  dynamisch  der  gleiche  Prozefa,  so  wie  auch 
die  2)  Form,  dafs  die  Individuen  ihre  Thätigkeit  ganz  oder  tbeil* 
weise  im  Dienst  des  öffentlichen  Geistes  und  Lebens  vollziehen, 
mit  dem  Umstand,  dafs  sieb  In  der  einzelnen  Seele  leitende  «od 
ordnende  Vorstellungen  (ethische,  grammatische,  methodologische 
Begriffe)  bilden,  eine  innere  Uebereinstimmung  darbietet.  Und 
wenn  3)  in  Betracht  kommt,  dafs  das  Ganze  auf  den  Einzelnen 
wirict  (erziehend,  schützend  etc.),  so  ist  in  der  Einzelseele  |a  das 
Gleiche  zu  lN»merken,  dafs  der  ganze  Bildungsgrad,  die  Masse« 
Ordnung  und  Beweglichkeit  des  Vorstelinngskreises  anf  die  Ans- 
bildung  der  einzelnen  Vorstellung  wirkt.  Gerade  so  hat  die 
letzte  4)  Form  des  Zusammenlebens,  wo  sich  die  Einzelnen  in 
einer  gemeinsamen  Thätigkeit  beOndcn  für  einen  öffentlichen 
Zweck  (Kriegsheer,  Wahltage)  ihre  Einzeldaratellong  darin,  dab 
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auch  im  Indiviiloam  oflera  ein  Zusamineiiwirken  der  grofMO  MsMe 
▼enchiedener  Vorefellangen  beiioft  der  Biidong  yod  GeBinDimseo 
and  LebeosplSnen  stattfindet. 

Doch  man  sehe  die  Ausführung  dieser  syiitheUscIien  Gesichts- 
punkte —  und  ohne  solche  synthetische,  versuchsweise  ergriffe- 
nen Haltpuakte  kommt  die  Analyse  ja  nicht  weiter  —  bei  I^- 
ftams  selbst.  Man  lese  den  §  über  die  Objectiyining  des  Gedan- 
kens in  der  Maschine,  in  der  „Institution ^S  insbesondere  die 
Andeutungen  §  14  S.  b6ff.  über  die  Macht  des  schon  yorgefunde- 
nen  objectiven  Gedankenbestandes  auf  den  Einzelnen  und  über 
die  Organe,  welche  dem  Einseinen  durch  die  Gesellschaft  in  be- 
stimmter Beschaffenheit  zu  Dienste  gestellt  werden  (Spradie, 
etc.)  ').  Ueber  den  Verlauf  des  AuflBStzes  nur  so  viel,  dals  auch 
die  Fragen,  wer  denn  den  allgemeinen  Geist  fortbilde,  und  wie 
diese  Fortbildung  möglich  sei,  behandelt  werden,  mit  Herbeiue- 
hoBg  Ton  mancherlei  Detail  aus  der  Kulturgeschichte  und  Hin- 
Weisung  auf  andere  philosophische  Probleme,  deren  Losung  uns 
in  Folge  der  Abhandlung  von  Lazarus  noch  mehr  denn  yorher 
ab  ein  dringendes,  aber  in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Mensehen 
der  Befriedigung  entgegengehendes  BedOrfnils  erscheint. 

Die  Hauptabhandlung  des  2.  Hefts  berfihrt  im  Anfang  den  ge- 
schichtlichen Umstand,  dafs,  nachdem  längere  Zeit  das  rdmiache 
Recht  allein  geachtet,  das  deutsche  aber  ungefihr  so  angesehen 
worden  sei,  wie  etwa  die  Sitte  barbarischer  Indianer,  seit  Jus  tos 
Moser  yielmehr  umgekehrt  in  einem  gutgemeinten  Patriotismus 
auf  Grund  des  Tendenzberichtes  yon  Tacitus  das  römische  Rechts- 
leben zurückgesetzt  worden  sei.  Der  Aufsatz  zeigt  nun,  dafs  die 
Anschauung  der  Ehe  bei  beiden  Völkern  so  ganz  Shnlich  gewe- 
sen sei,  dafs  die  Erkenntnifs  und  Begründung  der  Differenzen 
eher  genaue  Untersuchungen  erfordere,  und  schliefst  mit  einer 
kurzen  Uebersicbt  über  die  im  Laufe  eelebrter  und  wohl  gmp- 
pirter  Untersuchungen  gefundenen  Resultate. 

Von  den  Recensionen  S.  225 — ^256  erwihne  ich  die  yon  Potts 
Anti-Kaulen  und  G.  Curtius  Etymologie  2.  Theil. 

Das  3.  Heft  ist  yon  sehr  maunichfachem  Interesse.  Zunichat 
beapricbt  Dr.  Tobler  in  Bern  „das  Wort  in  der  Geschichte 
der  Religion ^S  ini  Auschlub  an  eine  Stelle  yon  Lazaras  (Le- 
ben der  Seele  U,  133),  wo  gesagt  wird,  dafs  in  der  Seele  an- 
fangs mit  dem  fiberlieferten  Worte  nur  ein  Minimum  yon  Vor- 
steUung  überliefert  werde,  aber  das  Wort  sei  gleichsam  ein  Sa- 


')  Ueber  4te  Abbreylatnr  des  ErkeaoeDSy  die  darin  doch  aucli  Hegt, 
erlaube  leb  mir  ooch  die  E$$ay9  and  retfiew*.  London,  p.  4  nu  citlreu : 
Htnee  eaeh  gtneration  receive*  the  beneßl  of  tie  cultivation  of  tkmi 
which  preeeded  ii.  Noi  in  knowledge  only^  bul  in  developnunt  ofpowen, 
tke  ehUd  of  twelve  now  9iand$  at  the  leoel  where  onee  §tood  the  ckild 
offourteen,  where  age$  ago  itood  the  fuH-grown  man»  The  diiciplin* 
of  mannen,  of  temper,  of  thought,  oj^feeling  ii  trammitted  from  gt- 
neration  to  generation  and  at  each  transmiuion  there  i*  an  impercep' 
iibie  bat  unfaiiing  inereoie.  — 
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meDlcorn,  die  innere  Triebkraft  der  Seele  befmchle  es  mit  den 
▼oriiandenen  beifiglicfaen  Vorstellangen,  so  dafs  es  seilist  to  gei- 
stigem Leben  erwaeiie  etc.  indem  Herrn  Tobler  dies  an  die 
Gleichnisse  vom  Senfkorn  und  Sauerteig  erinnerle,  ffthrie  ilm  die 
jetzt  cerade  gepfleete  Unlersnebung  der  Gelehrten  Ober  das  rein 
Geschichtliche  des  iJrchristenthums  su  seiner  Abhandlang.  Wenn 
man  auch  nicht  in  allen  Puncten  mit  seiner  Anschauungsweise 
einverstanden  sein  mag,  so  erfreut  doch  eine  Menge  schöner  Be- 
merkungen in  seiner  kurzen  Erörterung  der  Bedeutung  des  „Wor- 
tes^ im  Chi'istenthum.  Wenn  er  annimmt,  dafs  sich  an  die  we- 
nigen von  Jesu  in  Worten  ausgeprflgten  Kern  Vorstellungen  (vom 
Himmelreich,  von  Gottes-  und  Menschensohn)  eine  gewisse  „My- 
thologie^^ in  der  Gemeinde  angeschlossen  habe,  so  ist  er  nicht 
der  Meinung  einer  bekannten  Theologenfraction,  dafs  das  Chri- 
stcnthnm  vom  Anfang  an,  und  ftunSchsl  an  die  historische  Person 
Christi  selbst,  Mythen  angesetzt  habe,  da  wir  vielmehr  im  Ur- 
chriatenthnm  einen  etliischen  Kern  ftnden,  der  sich  aller  Mythen- 
bildung versage.  Vielmehr  habe  das  Christenthum  mythologische 
Bestandt heile  erst  aufgenommen,  als  es  im  Laufe  der  nachapo- 
stolischen  Zeit  die  erhöhten  Vorstellungen  von  der  Person  Christi 
dogmatisch  zur  Idee  der*  Trinitüt,  die  Vorstellungen  vom  Him- 
mdreich  zu  einer  sinnlichen  £schaiologie  und  Hierarchie,  spftter 
auch  den  Opfertod  Christi  zu  einem  förmlichen  Prozefsact  auszu- 
bilden anfing.  Die  Kirche  habe  augenscheinlich  mit  Hypostasi- 
mng  der  neu  gebildeten  Wörter  begonnen  und  ewige  Pacta 
als  einmalige  festgehalten,  diese  aber  in  einer  Form,  in  der  sie 
sieh  nie  begeben  haben  könnten.  Hier  mt^fsten  wir  polemtsiren, 
wenn  es  in  unsere  diesmalige  Absicht  hineinpafste.  Lieber  aber 
skizziren  wrr  den  Verlauf  des  Au&atzes  noch  kurz  dahin,  dafs 
er  zeigt,  nachdem  das  Wort  durch  das  sachliche  conventioneile 
Element  im  spSteren  Katholicismus  fast  abhanden  gekommen, 
habe  die  Reformation  das  Wort  wieder  auf  den  Thron  gehoben, 
diesmal  als  Schrift  wort,  als  Wort,  in  zweiter  „  Potenz  ^%  ans 
welchem  es  galt  „die  Wurzel^  des  Urchristenthums  auszuziehen. 
„Fflr  das  Bedörfnifs  der  Reformatoren  war  das  Schriftwort  ganz 
dasselbe  wie  fßr  das  Kind  das  Wort  der  Mutter,  eine  freundlieh 
entgegenkommende,  aber  nicht  unmittelbar  verständliche  Oifeo- 
barung.  Sie  beriefen  sich,  wo  das  unterstfitzende  Zeugnifs  der 
Natur  und  Gcschicbte  (zur  Erklärung  des  Wortes)  nicht  aus- 
reichte, um  die  göttliche  Inspiration  der  Schrift  zu  beweisen,  auf 
das  übereinstimmende  Zeugnifs  des  heil.  Geistes  in  uns  selbat^ 
gleidiwie  das  Kind,  wo  seine  andern  H&lfsmittel  versagen,  selbst- 
schöpferisch seinem  anceboriien  Spraclitriebe  folgt.^^ 

Am  anziehendsten  ist  mir  in  dem  3.  Hefte  die  2.  Abbandhing 
von  Dr.  Delbrflck  in  Dorpat  ')  gewesen  „Die  Entstehung 
des  Mythus  bei  den  indogermanischen  Völkern,  ein  psycholo- 
gischer Versuch ^^     liier  findet  auch  der  Laie  trotz  der  Menge 


' )  Wir  hören  kh  unsrer  Freude,  dafs  der  Herr  Verrasser  jetzt  am 
OyniDasiuin  zu  Marieawerder  arbeitet. 

Z«ltsobr.  f.  d.  Gi^nMialwetMi.  XVin.  13.  ^^ 
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YOB  Details  sich  snrecht,  wie  ich  es  an  mir  aBd  andern  erfak- 
ren  habe,  weil  alles  an  einen  ilberftichtlicheu  psychologischen  Ge- 
dankengang gereiht  ist.  Nachdem  erst  gezeigt  worden,  wie  die 
kindliche  i>enkweise  den  Gegenstfindcn  Empfindung  and  Ent- 
schlüsse beizulegen  nicht  umhin  kann,  wird  die  Slufe  der  My> 
thenbildung  kur&  erwfihnt,  wo  die  Naiurmfichte  blofs  belebt, 
aber  noch  nicht  gestaltet  werden,  sodann  in  zahlreiclien  Bei- 
spielen von  der  2.  Stufe  gehandelt,  die  Delbröck  die  „aiytbiscbe 
Apperception^^  nennt  (Selene  und  Helios).  Das  Bild  des  Natar- 
▼organges  reproducirt  nimlich  filtere  Massen,  die  mit  ihm  irgend 
welche  Verwandtschaft  zeigen,  und  wird  von  diesen  appercipirt, 
wobei  die  Sprache  Vermittlfrin  der  Apperoeption  ist,  welche 
dnrch  Genus  elc.  meist  schon  auf  eine  bestimmte  Apperoeption^ 
messe  hinweist.  FQr  eine  noch  nicht  fertige  ApperceptioD  gilt 
ihm  das  Homerische  Bild  der  Eos,  von  der  in  demselben  Vene 
gesagt  wird,  sie  habe  ein  rosiges  Gewand,  und  doch  zugleich, 
sie  breite  sich  aus  fiber  die  ganze  Erde.  Beiliufig  erwihnt  er. 
dais  ursprönglich  die  Gestaltune  des  Gottes  unabhfingig  geschehe 
▼on  irgend  welchen  moralischen  Urtheilen,  dafs  erst  wem  die 
moralischen  Gesetze  sich  so  weit  verdichtet  haben,  dafa  man 
ihren  Ursprung  aus  dein  Menscbenceisf  nicht  mehr  begrdft,  nc 
mit  den  real  gedachten  Göttern  in  Verbindung  gebracht  werden, 
als  den  einzigen  Wesen,  denen  man  die  Erzeugung  so  gewalÜQer 
Geaetae  zutraut. 

Auf  der  3.  Stufe  stellt  nun  in  der  Mythenbildung  die  der 
determinirenden  und  comhinirenden  Einbildungskraft,  die  Stufe 
der  poetischen  Ergänzung.  Diese  Stufe  ist  die  reichste  und 
wielitigste.  Es  wird  nun  das  Gesagte  zuniclist  an  der  „Soane 
und  dem  Mond^^  erlfioterl,  wot>ei  von  dem  Hippolytoa  (dem 
Sonnengott,  der  seine  „ Rosse '^  vom  Wagen  „gelöst^  hat)  und 
der  Phfidra  geredet  und  das  Resultat  ausgesprochen  wird,  dafa 
nicht  philosophisclie  und  religiöse  Ge<ianken  den  Mythos  erzen- 
gen,. sondern  umgekehrt  der  Mythos  philosophische  und  religiöse 
Gedanken  veranlafsl.  Sodann  wird  in  grölserem  ZusammoiluHig 
die  Mylhenbildnng  vom  Gewitter  verfolgt,  im  Rigveda  und  wei- 
terhin in  den  klassischen  Ueherlieferungtti;  bald  ist  es  ein  Gott, 
der  sich  kundgibt  (Parjanya),  bald  sind  es  mehrere,  die  kim- 
pfen  (Indra,  Abi,  Vritras,  Valae).  So  fuhrt  er  vor  Zens  ond 
Typhoo,  Belleropbon  und  die  Chimfira,  die  von  Typhon 
und  Echidna  (htdifa^  Fem.  zu  Ix^  ==="  ^^^)  erzeugt  ist,  Pegaans 
(die  Donnerwolke),  die  Eber-Mythen  von  Heleagroa  (nicht 
mit  ayQm  zusammengesetzt,  sondern  von  vagra,  also  „dooi  der 
^agra  eine  liel>e  WidSe  ist^^),  vom  Hackelberg  im  Harn,  Per- 
aens  ond  Andromeda,  thflröffnende  Blumen,  Danaiden, 
Ünterweltsgottheiten,  Prometheus  u.  A.,  um  wenigstens 
anzudeuten,  worOber  der  Aufsatz  weiter  handelt. 

Weiterhin  finden  wir  eine  gelehrte  Untersuchung  von  Dr. 
Tob  1er  „Innere  Sprachforro  ')  des  Zeitbegrifis'*,  wo  Ausdröcke 

')  Für  deo  Ausdruck  ^ylooere  Sprachform^'  ist  ku  TcrgleicheB: 
Steinthal  Der  Ursprung  der  Sprache.    2  Ausgabe.    1858.    S.  190  ff 
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Witt  ;^inal^S  99^01^  (Angebot),  ^fgang^S  99ker'*  (aaoh  nifderrliei- 
niach^,  ^Pose^^  aus  pausa,  „Reise^S  ,yStonde^,  Urne,  warba  (ahi. 
von  werben)  und  viele  andere  besprochen  werden.  Die  Dureh- 
sichtigkeit  der  Folgerungen  wird  der  Verf.  gewifs  ein  anderes 
Mal  aufs  Neue  zum  Gegenstande  seioer  Bemöbnngen  maoheQ. 

Den  übrigen  Tbeil  des  Helles  füllt  eine  Arbeit  von  C.  Arendt 
^in  Hauptzng  der  nngarischen  Poesie^S  ^i®  ^^  gescbnmckvollea 
Uebersetzungeo  zeigt,  wie  sehr  die  PeraUelisimsg  der  seeliacheo 
Zustände  des  Menschen  mit  dem  Leben  der  Natur  die  ungarir 
acbe  Sprache  durchdringt,  sodann  die  Fortsetzung  der  Abhand- 
lung Pott's  Ueber  Manniehfaltigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks 
S.  338 — 369  und  eine  knrze  Abhandlung  Ober  Die  Zählmethode 
der  Mandanga  -  Neger  von  H.  Steint  hal,  die  durch  ihre  allge«- 
mein  wissenschaftlichen  Bezöge  auch  dem  Laien  einen  Einblick  in 
dieses  Negerzählen  (nach  5  und  nach  20}  gewährt.  Den  Schlnfs 
endlich  macht  derselbe  Gelehrte  mit  sechs  Recensionen  (Ober  Mö- 
bias  Altnordische  Philologie  im  skandinavischen  Norden,  Lie- 
bich Die  Zigeuner,  Ernst  Curtius  Göttinger  Festreden  und 
E.  Zell  er  Monotheismus  bei  den  Griechen  etc.  Aus  der  letzteren 
Recension  stehe  hier  der  Schlufssatz:  „Man  wird  niemals  über 
Ursprung  und  Bedmiung  des  Judenthums  und  Christenthums  ins 
Klare  kommen,  so  lange  man  nicht  einsieht:  1)  dab  nur  unter 
den  Juden  eigentlicher  Monotheismus  entstanden  ist,  aber  weder 
in  Indien  noch  in  Griechenland;  2)  dafs  also  das  monotheisti- 
sche Element  des  Christenthums  auf  jfidischem  Boden  entsprun- 
gen ist,  dafs  aber  3)  im  Christenthum  noch  andere,  ffir  dessen 
Character  wesentlichere  Elemente  sich  finden,  welche  zwar  nicht 
den  Heiden  entlehnt,  aber  doch  Erzeugnisse  (?)  des  hellenisti- 
schen, romanischen  und  germaotschen  Geistes  auf  monotheistischer 
Grundlage  sind.^^ 


V. 

Abraham  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer. 
Breslau,  Scbletter.    1863.    48  S.  a 

Diese  Abhandlung  aus  des  Verf.  Jfidiscber  Zeitaebrift  Ar  Wis- 
senschaft und  Leben  ist  i&r  die  Gymnasiallehrer  von  Interesse 
wegen  der  sehr  ei^entbOmlichen  Aunassung  der  in  dem  Titel  ge- 
aanvten  Parteie».  Wir  sind  gewohnt,  Pharisfier  und  Saddueier 
als  scheinheilige  Eiferer  und  materklistiscbe  Skeptiker  snfimlaa- 
sen.  Der  Verf.  hat  schon  Tor  5  Jahren,  Ti^leiebt  nicht  popnlfir 
genug,  aus  seinen  aufserordentlicli  tüchtigen  Specialstudien  hefmns 
ge^ei^,  dab  diese  beiden  Parteien  nichl  sswohl  durch  innere 
feligidss,  als  durch  kirchenpolitJscbe  Diüerenzen,  so  an  sagen, 
^rtrennt  wurden.  Um  seine  Ansieht,  die  gewib  im  Wesenilfclien 
erwiesen  ist«  per  anahgiam  an  zeichnen,  so  dürfen  wir  die  Sad- 

59* 
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dacSer  mit  den  Aoglikanern,  die  PharisSer  mit  den  round^heads 
▼ergleichen,  jene  also  waren  eine  aristokratische,  priesterliche 
Amtsgenossenschaft  mit  yerhSlInifsmSrsig  milder  Auslegung  des 
Gesetzes,  diese  eine  demokratisch  aufstrebende  Actionsparlei,  mit 
▼leler  Gesetzesbitdung  and  fortschrittlichen  Ausdeutungen  der  Ce- 
remonialpflichten.  Die  Sadducfier  verloren  bald  ganz  ihren  Ein- 
flufs  und  erschienen  spSter  als  eine  Secte.  In  Math.  22,  23,  wo 
die  Sadducfler  dem  Erlöser  die  bekannte  Frage  wegen  der  Levi- 
ratsehe vorlegen,  soll  es  sich  um  die  altsadducSische  Ansicht  ge- 
handelt haben,  die  Leviratsehe  sei  auf  dieAngetraute  des  Bruders 
zu  beschränken.  Aufserdem  Ist  die  Differenz  Ober  311!^,  ideelle 
Ortsverbindung  für  den  Sabbat h  interessant  (S.  18ff.),  als  ein 
Zeichen,  wie  die  pharisSische,  nicht-priesterlich  privilegirte  Par- 
tei Sophistik  trieb,  um  die  Verbote  des  Sabbatbwesens  zu  um- 
geben. Dem  Verf.  gefallen  die  PharisSer  am  besten,  nur  dafa 
sie  ihm  nicht  consequent  genug  sind,  insofern  sie  nicht  auch  Ober 
das  ganze  Gesetz  hinausgehen,  welches  sie  vielmehr  durch  kfinst- 
liche  Interpretation  mit  ihren  Neuerungen  in  Harmonie  bringen. 
Auch  über  Boethusen,  Herodianer  (Marc.  8,  15),  Jesu  Stellung  zu 
den  Pharisäern,  Qber  Zeloten,  Karäer,  Samaritaner  finden  sich 
lehrreiche  Andeutungen  in  dem  Aufsatze.  Der  gelehrte  Verf.  ist 
fiber  die  Halbheiten  des  Judenthums  und  Christen I bums  längst 
hinaus  und  wohnt  im  philosophischen  reinen  Aether. 


VI. 

Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches  Handwörter- 
buch fiir  das  Alte  Testament.  2.  Aufl.  2  Bde. 
Leipzig,  Tauchnitz.    4|  Thlr. 

Ee  ist  ein  gutes  Zeichen,  dafs  in  einem  Jahre  ein  Buch  wie 
des  vorliegende  eine  neue  Auflage  erlebt  bat,  und  ein  erfreBlieher 
Umstand,  dafs  der  gelehrte  Verf  auch  in  dieser  kurzen  Zeit  dam 

Sekonunen  ist,  sein  Werk  mit  neuen  Vorzügen  auszustatten.  Za 
lesen  gehört  aufser  einer  Schrifttafel  ein  analytischer  Theil,  wel- 
cher dem  Anfänger  die  schwierigem  Formen  erklärt  und  auch 
jedem  Andern  nfilzliche  Nachweisungeu  enthält,  femer  ein  deat- 
aches  Wörterverzeichnis  zum  Uebersetzen  deutscher  Stficke  ina 
Hebräische,  eine  neue  lehrreiche  Vorrede  und  eine  Reihe  kkioe» 
Ter  Verbesaerongen  und  Ergänzungen  der  Artikel  im  Werke  aelbat, 
wobei  die  einzelnen  Seiten  indeiu  dieselbe  Abgrenzung  bebalten 
haben. 

Es  sei  mir  verstattet,  auf  meine  Anzeige  der  ersten  Auflage 
In  dieser  Zeitschrift  im  Uebrigen  zu  verweisen,  und  indem  idi 
die  Hoflfhung  hege,  dafs  die  Lärer  bei  neaen  Anaehaffongen  v^ii 
hebräischen  Wörterbfichera  ihre  Schfiler  auf  FArefs  Werk  vor 
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Andern  hinweisen  werden,  lasse  ich  noch  einice  Kleini^eiten 
folgen,  zu  welchen  eine  Ver^^Ieichun^  von  Ps.  139ff.,  die  ich  neu- 
lich «nstellte,  Veranlassung  gewesen  ist.  Besonders  habe  ich  mich 
an  das  klassische  Werk  Hupfeld's  über  die  Psalmen  gehalten, 
welches  für  den  Lexikographen  und  den  Grammaliker  noch  mehr 
Ausheule  gewährt,  als  für  den  Keligionsl ehrer. 

Zu  I,  109.  Bei  -TüH  ist  die  Stelle  Ps.  139,  20  auch  erwfihnl, 
und  die  Lesart  unverändert  gelassen;  die  hiuzugefOgte  Ueber- 
Setzung:  „sie  sprechen  dich  (d.  h.  deinen  Namen)  aus  zu  Fre- 
vel (d.  h.  freYelhaft)^S  ist  in  der  neuen  Auflage  weggefallen, 
wohl  nor  um  f&r  die  AnfOhrung  der  Derivata  von  *1iQM  Platz 
zu  gewinnen.  Es  war  aber  die  Redensart  *^tt3b  ti^lliD^  sonst 
naclizuweisen,  sonst  wird  sich  die  Aenderung  der  Punctation 
in  t|-in!Q^  „die  sich  empören  wider  dich^^  gerathen  sein. 

Zu  I,  264  ist  bei  übh  zu  Ps.  139,  16  zu  ergänzen,  dafs  der 
Knäuel  von  Gliedern  gleich  darauf  als  ein  Knäuel  von  Le- 
benstagen gefafst  wird,  gleichsam  ein  noch  verschlungener 
Lebensfaden. 

Zu  I,  308  ist  zu  Wm  in  der  Bedeutung  sich  um  Jemand  kftm* 
mem  auch  Ps.  142,  5  zu  citiren  als  ein  characteristischer  Vers. 

Zu  I,  612  ist  beim  PL  des  noD  die  Stelle  Ps.  143,  9  nicht  blofs 
gleich  tlötl  zu  setzen,  sondern  die  Lesart  der  LXX  als  die 
richtige  zu  bezeichnen.  Siehe  die  lehrreiche  Stelle  Hupfeld 
Psalmen  IV,  383. 

Zu  I,  708.  Beim  Bi.  von  Wlß  ist  das  Ktib  in  Ps.  140,  II  an- 
geführt  „ stürzen '^  Man  füge  hinzu,  dafs  der  Vers  so  unver- 
ständlich bleibt;  dafs  das  Kri  auch  durch  das  Ni.  die  Schwie^ 
rigkeit  nicht  löst,  dafs  also  wohl  die  Vermulhung  Hupfeida 
Tl3iQ''  „er.  (der  Ewige)  wird  regnen  lassen'^  Eingang  finden 
daif. 

Zu  II,  172.  Bei  n±f  r\yi^  in  Ps.  139,  24  ist  wohl  der  Weg  des 
Schmerzes  so  zu  fassen:  der  zu  Schmerz,  Pein  führt,  nicht 
der  Kränkung,  Verletzung  zufügt.  Die  Uebersetzang  odog  dpo- 
luag  spricht  nicht  für  die  transitive  Bedeutung,  stimmt  eher 
ZQ  der  Bedeutung,  die  ans  330^  Götzenbild  genommen  wird. 

Zo  n,  178.  Bei  n^  hat  F.  die  Bedeutung  Feind  mit  Recht  als 
zweifelhaft  bezeichnet  und  an  den  betreffenden  Stellen  auf 
Coujecturen  hingewiesen;  so  will  er  in  Ps.  139,  20  für  T^ 
lesen  mit  Böttch.  und  Olsh.  ?^Q|,  aber  näher  liegt  das  vorge- 
schlagene Tt!^* 

Zu  n,  217.  -»H^B  war  bei  Ps.  139,  6  zn  dem  Kri  nrht  hinztf- 
zufügen,  willkürlich  aus  t^^t  gebildet  und  sonst  nicht  ge- 
bräuchlich. 

Zu  n,  266.  Ps.  139,  5  war  bei  ^^Tra  eine  Entscheidnug  zyi 
treffen  zwischen  der  Ableitung  von  n^2t  sss  'xtP  oder  von 
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fn  ^  gewöhnlichen  Bedeotong:  umschlleffien,  wofttr  hier 
der  Sinn  spricht. 

Zo  II,  320  ist  bei  Tiyp  als  erste  Bedenlung:  erwerben,  als 
zweite:  besitzen,  belierrschen  durch  A  nei^^nung.  Her- 
vorbringung angegeben;  beherrschen  durch  [lervorbringnng 
ist  ein  ^ufserst  prägnanter  Begriff;  ich  wtirde  dafür  die  ordi- 
nfire  Bedeotong:  schaffen  belassen  haben. 

Zu  II,  425.  Die  zweite  Bedeutung  von  ^^.W  um  decken,  am- 
hfillen  ist  nur  fHr  die  Stelle  Ps.  139,  II  angenommen,  ge- 
•l&tzt  dnrch  die  verglichenen  Wurzeln  C|7X,  ^W^  die  einerlei 
mit  ^W  sein  aoUen.  Hier  geht  die  Identißzirung  zu  weit,  ich 
wörde  die  Lesart  nacli  dem  Vorgange  Vieler  findem. 


VII. 

Ed.  Riebm  (Prof.  zu  Halle),  Die  besondere  Bedeu- 
tung des  Alten  Testaments  für  die  religiöse  Er- 
kenntnifs  und  das  religiöse  Leben  der  christlichen 
Gemeinde.    Halle,  Buchhandl.  des  Waisenhauses. 

1864.    50  S.  8. 

• 

Diese  kleine  Schrift  giebt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verf. 
vor  einer  Versammlung  von  Geistlichen  gehalten  hat.  Wir  möch- 
ten auf  die  sehr  ansprechende  und  gehaltvolle  Schrift  hier  im 
Interesse  der  Religionslehrer  aufmerksam  machen.  Denn  die  ha* 
ben  )a  aadi  die  Thatsache  oft  genug  zu  erleben,  von  der  Hr. 
Riehm  ausgehl,  dafs  selbst  solche,  welchen  die  heil.  Schrift  lieb 
ist,  das  A.  Test,  nur  selten  und  zum  kleinsten  Tbeile  benatsen 
kABDen,  Iheila  wegen  mancher  Anstdfae^  die  sie  an  dem  vnd 
Jeeem  genommen,  theils  weil  grofse  Partien  ihnen  unvoratindlich 
oder  wenigstena  fttr  ihr  eigenaa  Hers  und  Leben  unfruchtbar  er- 
schienen. Hr.  Riehm  sagt  freilich  mit  Recht:  Gerade  bei  dem 
A.Test,  ist  das  BedGrfnifs  nach  weiterer  Verbreitung  ei- 
ner erfindlich  rcvidirten  Uebersetitnng  besonders  drin- 
gend. Auch  Ist  dies  Bediirfnifs  mehr  und  mehr  föhlbar  gewor- 
den, denn  de  Weite's,  Stier's  und  Bansen^s  etc.  neue  Pormimn- 
gen  der  Lutherischen  Uebersei%nng  werden  viel  gekauft  und 
benutzt  von  l^aien  nicht  nur,  sondern  auch  von  Geistlioben.  Viel- 
leicht wird  «ach  50  Jahren  dies  Bedurfnifs  so  stark  geworden 
sein,  dafs  auch  die  kirchlicheu  Behösden  dem  Druck  der  christ- 
lichen, Öifentlichen  Meinung  nachgehen  mössen,  trotz  dem  Votum 
einiger  Theologen  in  Rostock,  die  sich  auch  mit  der  Frage 
bescnifligt  haben  und  zn  einer  merkwürdig  „conservativen^  An- 
sieht gekommen  sind. 
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Hr.  Riebm  spricht  ferner  (S.  9)  davon,  ob  der  Werthscbälzang 
i\es  A.  Test,  durch  die  neuere  bist orisch- kritische  Betrachtung 
(im  Sinne  Bleek^s)  Abbruch  geschehe,  wie  man  wohl  i>ehauptet 
habe.  Indem  er  sich  zu  diesem  kritischen  Slaudpunkt  selbst  Ue- 
kennt  —  nur  nicht  zu  der  in  ungläubigem  und  leichtfertigem 
Sinne  i;pubten  Kritik  —  ist  er  vielmehr  der  Ueberzeuguug,  dafs 
„einmal  die  sirengsic  historisch-kritische  Betrachtung  des  A.Tesl. 
als  einer  Sammlung;  von  in  ganz  menschlicher  Weise  entstande- 
nen Schriften  den  Glauben  an  eine  thatsächlicb  vorhandene,  auf 
Christum  und  sein  Reich  vorbereitende  OfTenbarung  <*ottes  im 
alten  Bunde  nicht  ausscliliefst,  und  sodann,  dals  die  aus  blofsen 
Meoscbengedanken  gewobene  gifinzende  Hflile,  mit  welcher  mao 
sich  seihst  nnd  Andern  die  wahre  Beschaffenheit  des  A.  Test, 
verdecken  zu  müssen  glaubt,  der  firkenntnifs  und  der  allgemei- 
neren Anerkennung  der  grofsen  Bedeutung  des  A.  Test,  nicht 
forderlich,  sondern  hinderlich  ist.^^ 

Dies  auszuführen,  lag  naturlich  nicht  auf  dem  Wege  des  kur- 
zen Vortrags.  Man  sieht  aber  wohl  in  dem  T^auf  desselben,  dafe 
die  Kritik  dem  Hrn.  Verf.  nicht,  wie  es  den  Anföngem  wohl  zu 
geschehen  pflegt,  das  werthvolle  Ziel,  sondern  nnr  ein  Weg 
Kum  Ziel  ist,  das  natürlich  nur  ein  positives,  dem  Gemütfa  Bc» 
friedigung  gewährendes  sein  kann.  Nachdem  nun  das  A.  Test, 
in  seiner  bleibenden,  nnaufhehlichen  Verflechtung  mit  dem  N. 
Test,  dargestellt  ist,  zeigt  uns  der  Verf,  ein  wie  UDentbehrliefaes 
exegetisches  Hülfemittel  wir  am  A.  Test,  haben,  wie  es  eine  Weis- 
sagung auf  den  neuen  Bund  ist,  wie  wir  ferner  aus  ihm  die  all- 
gemeinsten Grundlagen  unseres  religiösen  Bewufsiseins  wieder 
stürken  können,  insbesondere  das  Bewufsfsein  der  Heiligkeit  Got- 
tes nnd  unserer  Sündhaftigkeit.  Ferner  hebt  der  Verf.  schün 
hervor,  dafs  im  A.  Test,  das  Reich  Gottes  noch  ein  auf  nationaler 
Basis  ruhender,  parlikularistischer,  äufserlieher  Gottesstaat  ist,  in 
welchem  das  religiüse  Element  fllwrall  Versuche  macht  sich  zu 
objectiviren.  Die  Verirningen  der  christlichen  politischen  Ge- 
staltungen lassen  sich  ohne  Kennlmb'  jener  Theokratle  so  wenig 
begreifen,  wie  das,  was  in  diesen  Bestrebungen  an  wahren  Zu- 
kunftsgedanken  enthalten  ist. 

Dies  mag  genug  sein,  um  meine  speziellen  Beru&genossen  anf 
die  Schrift  des  Hrn.  Verf.  selbst  hinzuweisen. 
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VIU. 

Evang.  Gesangbuch  für  Schule  und  Haus,  von  Dr. 
W.  H.  Blume  (Domherr,  Gymnasialdirector  zu 
Wesel).  Zweite  Auflage  von  L.  Ruprecht,  Sub- 
conrector  zu  Hildesheim.  Göttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht     1863.     12  Sgr. 

Eine  Beurthetlung  dieses  Gesangbuchs  würde,  uro  voUsländig 
ztt  sein,  auf  eine  Ver^ieicliung  der  2.  Aufl.  mit  der  1.  Aufl.  xo- 
rnvkgelien  möcisen.  Eine  solclie  Vergleicliung  ist  uns  nicht  er- 
möglicht; wir  müssen  uns  daher  an  das  vorliegende  Ikich  selbst 
wenden,  für  welches  Herr  Ruprecht  allein  einsieht.  Die  Anord- 
nuns  der  Lieder  stimmt  mit  dem   Berliner  Gesangbuch  in  den 

SrAiseni  Abschnitten  überein,  wie  denn  aarb  die  1.  Auflage  in 
Brandenburg,  also,  so  xu  sagen,  im  Bereich  des  Berliner  Gesang- 
buchs erschienen  ist  (1842).  Kingeschaltet  sind  nanienllich  meh- 
rere Lieder,  die  dem  BedQrfnisse  einer  Schnlgcmeinde  Genüge 
leisten  sollen  (Schnlprilfungen,  Einführung  und  Abscliied  eines 
Lehrers  etc.).  Ich  glaube,  zu  der  Einfahrung  eines  besondem 
Schnigfsangbuchs  giebt  ein  Hinweis  auf  solche  besondere  Sclinl- 
ereignisse,  die  lyrisch  ausgedröckt  werden  sollen,  noch  kein  Recht. 
Es  erfordert  nur  wenig  Kennt nifs  des  allgemeinen  Schatses  der 
gaten  Kirchenlieder,  um  solche  Besonderheiten  mil  den  allen  be- 
wShrten  Worten  aussudrOcken.  Werden  apeiielle  Lieder  gemacht 
und  gesungen,  so  entsteht  nicht  selten  Anstofs  und  Unwahrheit 
bei  aem  Gebranch.  Wenn  es  z.  B.  im  leisten  Liede  anf  den 
Abschied  eines  Lehrers  heifst;  Unsre  ThrAne  sei  dir  Dank, 
Stiller  Dank  fiir  deine  Lehren  n.  s.  w.,  so  niufs  ich  erkliren, 
dafs  ich  dies  nie  wörde  singen  lassen.  Ebenso  wenig  Lied  404: 
leb  will  der  Jugend  schöne  Zeit  Dem  Fleifse  freudig  weihn,  Und 
fem  von  falscher  Sicherheit,  Mich  meines  Gottes  freun.  Auf  dem 
Gebiet  des  weltliehen  Schulliedes  sang  man  frOher  auch :  „O,  wie 
ist  es  schön.  In  die  Schule  gehn  Und  was  lernen  drin;  Jeder 
Augenblick  Mehret  da  mein  Glfick,  Schwebt  benutst  dahin.^ 
Sollten  wir  soldie  Absurditäten  aufs  geistliche  Lied  nun  öbertra- 
gen?     Ich  meine  nicht. 

Von  den  418  Liedern  muls  ich  nach  meiner  allerdings  sub- 
lectiven,  aber  auf  eine  ziemlich  umfassende  Erfahrung  gestfitz- 
ten  Meinung  behaupten,  dafs  nnr  91  derselben  dem  Schatze  der 
werthvollen,  ganz  Deutschland  angehörigen  Hymnen  angehören. 
Wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  er  schon  manche  Lieder  weggelassen 
habe,  so  ist  er  darin  doch  lange  nicht  weit  genug  gecangen.  Er 
hat  die  Portschritte,  welche  der  Geschmack  im  Kirchenlied  seit 
1842  und  die  Anwendung  philologisch-kritischer  GrundsAtze  auf 
dieses  Gebiet  gemacht  hat,  wie  es  scheint,  nicht  genug  beachtet. 
Zwar  sagt  er,  er  habe  die  Lieder  hier  und  da  dem  Urtext  mehr 
angenfthert,  er  sagt  freilich  mit  Mafs  und  Vorsicht.    Jede  Aeode- 
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rung  In  diesen  BSchern  maeht  den  Gebrancli  der  alten  Auflage 
neben  der  neuen  iinthunlicli ;  was  hindert  ihn  nun,  das  Richtige 
zu  thun  und  die  Texte  in  einer  bewfihrlen  Recension  zu  geben? 
Ich  sollte  meinen,  gar  nichts,  y/tnn  es  nicht  Qbel  angebrachte 
PiefSt  gegen  die  elenden  Entslellangen  war,  die  so  viele  schöne 
Lieder  der  Sammlung  erfahren  hatten.  Nicht  einmal  moderne 
Lieder  sind  treu  wiedergegeben.  So  %.  B.  58  von  Aschenfeldt, 
von  dessen  Zeit  Hr.  Ruprecht  wenig  genau  unterrichtet  ist.  Bei 
einigen  alten  Liedern,  die  zum  Theil  auch  wirklich  der  Aende- 
mng  bodfirfen,  ist  doch  die  Entstellung  so  belassen,  wie  sie  in 
da«  Berliner  Gesangbuch  eingedrungen  war,  so  in  No.  181  Mir 
nach,  spricht  Christus  etc.,  wo  die  ganze  Personenform  von  Vers 
*1 — 6  umgekehrt  ist,  von  allem  Andern  abgesehen.  Dies  gilt  von 
gar  vielen  schönen  Liedern,  so  auch  von  29Ü :  Jerusalem,  du  hoch- 
gebaute Stadt  (Berliner  Gesangbuch  774),  wo  in  der  ersten  Zeile 
»ogar  gepfuscht  wird:  Jerusalem,  du  heiige  Gottesstadt,  also 
noch  schlechter  als  jetzt  im  Berliner  Buch.  Dafs  der  Verf.  auch 
im  Einzelnen  nicht  mit  der  Hyronologie  vertraut  genug  ist,  zeigt 
z.  B.  in  No.  291,  10,  2  die  Lesart:  von  den  Lüsten  dieser  Er- 
den, desgl.  237,  9,  1  so  sei  nun  Seele,  seine,  femer  dafa  er 
das  Lied  116  Komm,  o  komm,  du  Geist  des  Lebens  noch  im- 
mer Joachim  Neander  zuschreibt.  Doch  das  mag  fl)r  praktische 
Zwecke  nicht  wichtig  geimg  erscheinen. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  die  vorliegende  Sammlung,  trotz  ihrer 
sehr  mangelhaften  Auswahl  und  der  vielfach  verwahrlosten  Texte, 
wo  sie  harmlos  gebraucht  wird,  Segen  stiften  kann;  denn  das 
geistliche  Lied  ist  von  wunderbarer  Gewalt.  Aber  leid  thnt  es 
mir  doch,  dafs  die  vorliegende  Leistung  noch  so  viele  Mftn- 
gel  hat. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wann  und  wo  die  Schule  ein 
andres  Gesangbuch  gebrauchen  soll,  als  das  der  kirchlichen  Loeal- 
gemeinde.  Wenn  das  kirchliche  Gesangbuch  die  Lieder  zu  sehr 
entstellt,  so  halte  ich  das  besondere  Schul-Gesangbuch  för  noth- 
wendig,  auch  da,  wo  etwa  ein  Gesangbuch  entgegengesetzter  Art, 
ein  rein  antiquarisches  noch  existiren  sollte,  das  nach  dem 
Urtheil  der  Schulgemeinde  (Schulbehörde)  der  Erbauung  wenig, 
stens  der  Scböler  zu  grofse  Anstöfse  bietet.  Das  Letztere  wird 
nur  selten  der  Fall  sein,  und  in  solchen  NothstSnden,  die  bei 
wachsender  hymnologischer  Geschmacksbildung  auf  Seiten  der 
Theologen  immer  seltener  werden  miissen,  wird  sich  nach  mei* 
ner  Ueberzeogung  die  Einführung  der  80  Regulativen-Lieder  oder 
des  sogenannten  Eisenacher  Gesangbuchs  (150  Lieder,  3  Sgr.)  noch 
am  ersten  empfehlen. 
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IX. 

Die  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis  Klopstock. 
Ausgewählt  von  P  a  ul  P  r  e  s s  e  1.  Einzelausgabe  der 
Evangelischen  Volksbibliothek.  Stuttgart,  Ad.  Be- 
chers Verlag.    1864.    2  Bände. 

Der  Herausgeber  der  Evang.  Yolksbibliotliek  aa^;!  in  der  Vor- 
rede, die  Sammluiig  wolle  nur  ,,bleibend  Wertbvolica^  ana  deai 
fiberreieheii  Material  (;eben,  wolle  femer  ea  in  einer  liierarisch- 
hiatoriachen  Ueberaiebtliehkeit  niiitbeilen  und  es  durch  Zeichnong 
des  gesebichtlichen  Bodens  und  durch  biographische  Notizen  dem 
VeratSndnifs  nSher  bringen.  Er  rechnet  femer  auf  den  Dank  vie- 
ler Leeer  wegen  folgender  Prindpien:  1)  dafs  nicht  blofa  das 
Kirchenlied,  sondern  die  religiöse  Dichtung  jeder  Art  herbeigexo- 
gen  ist;  2)  dafs,  aoweil  ea  möglich  war,  die  Original ien  ge- 
geben aeien  ond  nur  äofserliche  Verftnderungen  in  der  Orlbogr»- 
phie  —  ,,in  der  VVeise  und  Ausdehnung  wie  Mfltsell  in  aei- 
nem  bekannten  Wcrke^^  —  gestattet  seien;  .3)  da&,  so  weit  nd- 
thig,  auch  aachliche  und  sprachliche  Erläutern ngen  beigefügt  sind. 
In  der  That  sind  diese  Principien  aller  Billigung  wertb. 

Der  Inhalt  ist  nun :  I.  Die  Dichter  der  Reformation,  a)  Die 
Lutheraner  S.  .3—69.  b)  Die  Reformirten  S.  69—83,  Anhang: 
Die  böhmischen  Bröder.  c)  Die  Dichter  aus  weltlichem  Stande 
S.  93—- 1 73  (Hütten,  Hana  Sachs,  Las.  Spengler  etc.).  —  II.  Die 
Dicliter  bis  zum  .30jfibrigen  Kriege  S.  176—266.  —  HI.  Die  Dich- 
ter des  30j5hrigen  Krieges,  a)  Die  erste  schlesiache  Diehtcr- 
scbule.  b)  Der  Königsberger  Dichterbnnd  (Albert,  Dach,  Thilo 
etc.).  c)  Paul  Gerhard  und  andere  vereiuBcIte  Dicliter  S.  392 — 
439.  —  rV.  Die  Dichter  bis  zum  7jShrigen  Kriege,  a)  DerNnm- 
berger  BInmenorden  (Harsdörffer,  ▼.  Birken,  Dilherr  etc.).  b)  Die 
iflogcm  Schlesier  (Sileains,  Gottfr.  Arnold,  Scbmoik  etc.).  c)  Die 
Pietisten  S.  664 --681,  S.  682  »774,  erat  die  preufaiachen  and 
sficbsischen  Pietislen,  dann  die  wörtembergiachen.  d)  Hermba- 
ter  S.  776—816.  e)  Die  Kirchenminner  (!)  S.  816—872.  f)  Die 
Reformirten:  16  Dichter  Ton  Joachim  Neander  bis  Kaapar  Zol- 
likofer  S.  873—920. 

Dann  folgt  ein  Anhang:  Die  AnfiSnge  der  Neuseit  (S.  933 — 
961),  unter  welcher  Ueberachrift  z.  B.  Brockes,  A.  ▼.  Haller,  Ha- 
gedorn, Geliert,  Ramler,  Uk,  Gramer,  Klopstock  erscheinen,  fiif 
aehr  werthvollen  Zusfitsen  und  Berifhtigaugen  und  drei  guten 
Registern  schliefst  das  Werk. 

An  Reichhaltigkeit  steht  das  Werk  nicht  leicht  einem  sei- 
ner Vorgänger  nach,  und  die  chronologisch-theologische  Anord- 
nung ist  sehr  gut,  obwohl  damit  natArlich  nur  wenig  scharfe 
Grenr^n  gegeben  sind  und  die  ufihere  Erkenntnifs  eines  hjmno- 
logischen  Charakters  nur  aus  genauer  Erörterung  der  aimmtlicheii 
Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  sich  entwickelt  hat,  flielseu 
kann.    Die  biographischen  Notizen  sind  meist  kurs  und  lebendig 
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f^hallen,  Mers  in  I^pidaretÜ.  Vorellglicli  werthvoll  ist  es,  dafe 
wir  die  refoitnirlen  Dieliter  in  ihren  lieslen  Liedern  auch  eioiuiii 
f^fsanimeit  sehen.  In  diesem  Punkle  liat  die.  Unterstälzung  rc« 
forniirter  Frennde  den  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  wis- 
senschaf^liclie  und  literarische  Kenntnifs.eu  erweitern.  So  Icaun 
man  das  canze  Werk  nur  freudig  begrüfsen. 

Aber  in  einem  Stßck  ist  es  doch  unvollkommen.  Ich  meine 
die  TextesbeschalTenheit  drr  reformatorischeri  Lieder.  Das  Prin- 
cip,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  die  Originalien  za  geben, 
ist  nicht  befolgt,  und  MQtzeli,  der  an  zwei  Stellen  in  der  Vor> 
rode  mit  verdientem  Lobe  genannt  wird,  wt&rde  sieh  Ober  den 
crofaen  Mangel  an  Sorgfalt,  der  in  PresaePs  Werk  zu  Tage  liegt, 
billig  beschweren  können.  Nicht  btofs  ist  die  Orthographie  gans 
anders  behandeil  als  bei  Mötzell,  der  docb  in  diesem  Funkt  als 
Vorbild  bezeichnet  wird,  anch  die  I^esarten  sind  oft  nicht  nach 
den  besten  Quellen  gewählt,  und  doch  hätte  hierin  MQtzeirs  Ge- 
lehrsamkeit und  kritischer  Tact  so  leicht  verwerthet  werden 
können. 

leb  gebe  einige  Beweise  för  meinen  Tadel. 

Lied  2.  S.  5.  Darin  ich  ward  geboren  lies  war;  er  war  zum 
Gnl'n  erstorben,  1.  Gnt;  Zur  Hölle,  1.  Hellen;  die  galten 
nicht,  i.  gölten;  erwirk'  fßr  ihn  den  bittern  Tod,  1.  erwärje\ 
Im  Liede  3.  Ach  Gott  etc.  und  lafs  dich  das  erbarmen,  I.  defs; 
Menschenkindern.  1.  — binden;  Vor  diesem  argen  GeacUeehte, 
L  för  (was  Hr.  Pressel  sonst  nicht  scheut).  Lied  4.  Gott  selbst 
▼om  Himmel,  I.  selbs  von.  Wie  lang  wollen  unwissend  sein, 
1.  nn  wissen.  S.  9.  Mitten  wir  im  Leben  etc.  Wen  suchen  wir, 
1.  such;  Vor  der  tiefen  Höllenglnth,  I.  för  der  tiefen  Höllen 
Gluth  —  da  wir  möchten  bleiben,  1.  mögen  bleiben.  Zu  eil» 
dirende  Vocale  und  Anderes  Obergebe  ich.  —  S.  12.  hast  aeben 
lan,  i.  Ion,  was  Hr.  Pressel  anderswo  riclitig  aufgenommen  hat. 
—  Zu  *rleuehten,  1.  erleuchten.  —  Jesaia  dem  Propheten 
das  geschah,  I.  geschach  und  sacb  —  sah  er  einen  Jeden  han, 
1.  Jedem  •—  verbargen  sie  ihr  Antlitz  klar,  I.  verborgen  —  Herr 
Zebaoth,  1.  Herrn.  —  In  Ein  feste  Burg  mufs  stehen:  ein  Wort« 
lin  etc.,  und  dem  Ganzen  folgt  ein  Amen.  —  S.  13  Z.  3  v.  n. 
Liebe  und  Treu,  I.  Lieb  —  da  leuchten  inn'  zwölf  Sterne,  1.  in 
(also  darin).  -—  S.  14.  Vom  Himmel  hoch,  I.  Von  —  mit  dem 
Hirten,  l.  den  —  Was  ist  das  schöne  Kindlein,  I.  Wes  —  Jeau« 
lein,  1.  Jesulin  und  Bettelin  —  solch  nenes  Jahr,  1.  aoleha 
neues  Jahr.  —  S.  15.  Von  S.  Johann  die  Taufe  nahni,  1.  sanct 
Johanns  —  Gott  spricht  und  will,  das  Wasser  sei,  I.  dafs.  — 
S.  16.  Vermag  ihm  selbst  nicht  zu  helfen,  streiche  man  zu.  — 
S.  17.  Dort  oben,  l.  droben  —  noch  röhmen  sie  sich  Christen 
hoch,  1.  auch  (?)  —  Es  wird  ihr  Strick  zerreifsen  gar,  1.  Er. 
Letzte  Zeile:  Die  Welt  lafs  nimmer  murren,  1.  immer.  —  S.  11) 
ist  nicht  bemerkt,  dafs  die  Anfangsbuchstaben  das  Wort  „Helena^^ 
geben;  in  der  1.  Zeile  steht  besser  Gottes  för  Gotts.  —  S.  20 
ist  daa  Lied:  Wenn  wir  in  höchsten  Nöthen  sein  inconsequent 
redigirt,  und  Str.  5,  1  mufs  drumb  stehen  för  darum.  —  S.  21 
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Sir.  3, 1.  Wann  mein  Veratand  sieb  nichts  mehr  besinnt,  1. 
Wenn  mein  Verstand  sich  nicht  versinnt.  3.  so  komm,  Herr 
Christe,  mir  behend,  1.  so  komm,  o  Herr  Christ,  mir  behend.  — 
S.  23:  1,3.  Die  Werk  helfen  iromermehr«  I.  Die  Werk  die  hel- 
fen; 2.  laater  Güten,  I.  Gute;  4,  1.  die  selbig  Art,  1.  dieselbig 

—  aus  eignen  KrSflen,  L  eigen  —  Wann  Gleifsners  Werk, 
1.  Denn  (so  dafs  keine  Erklärung  uölhig  ist);  6,  1.  mufs  das 
Gsets,  1.  mufst.  —  S.  24  Z  5.  Und  spricht:  nun  kriech  lum 
Kreuz  herzu,  1.  es  spricht:  nur —  kein  gwisscn  Tage,  1.  ewisse 
Tagen  *—  Ob  dein  Fleisch  Sprech  lauter  nein,  1  und  ob  dein 
Hers  —  Um  dieser  Gutheit  willen,  1.  Gutthat  —  Das  täglich 
Brot  noch  heut  uns  werd,  I.  ja  heut  —  Wohl  unser  Schuld 
verschone,  I.  Woll  unser  Schuld  verschonen  —  Schuld n er n 
thun,  1.  Schuldigern  —  Mach  uns  nicht  in  Versudiung  atam, 
1.  Lafs.  —  S.36:  I,  1  Höhe,  I.  Höh;  7  Fehde,  1.  Felid;  2,  6 
erdacht,  1.  bedacht;  4,  6  unsern,  I.  unser;  4,  7  dazu,  1.  darauf. 

—  S.  49:  3,  2  Wunsch  und  Zier,  1.  Gier;  3,  3  u.  4  Freude 
und  ihn;  9,3  Praun-  und  Jungfrau n -Ehr,  I.  Frau  und  Jungfrau 
Ehr.  —  S.  50:  1,  3  Denu  Gott  der  Herr  will  dein  Vater  aeiu, 
ist  Herr  zu  streichen;  4,  3  vom,  1.  von;  7,  4,  im  Tod,  I.  in; 
9,  3  Wiege,  I.  Wiegen;  9,  4  Wacht  1.  Wach.  >~  Ueber  das  Ued 
S.  61  „Aus  meines  Herzens  Grunde^^  sage  ich  nichts,  da  die  Kritik 
noch  nicht  weifs,  welcher  der  sehr  verschiedenen  Quellen  der 
Vorzug  gebührt.  Mötzell  selbst  hat  eine  wichtige  Quelle  noch 
nicht  gekannt,  aus  der  der  letzte  Vers  verbessert  werden  kann. 

Das  sind  wohl  genug  Belege  für  die  erwähnte  Incorrectheit. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  Viele  sie  nicht  der  Rede  werth,  oder  die 
Aenderungen  für  Verbesserungen  halten.  Bei  einer  erbaulichen 
Zwecken  bestimmten  Sammlung  liefse  sich  in  der  Thal  darflber 
anders  reden.  Aber  die  vorliegende  liat  nicht  diese  Bestimmung, 
wie  aus  der  Auswahl  und  der  doch  im  Ganzen  erstrebten  Treue 
des  Textes  hervorgeht.  Als  Einzelheit  hebe  ich  nur  noch  her- 
vor, dafs  S.  77  in  der  Ueberschrift  „23.  Psalm''  die  Zahl  24  ein- 
sukiammern  cewesen  wäre,  denn  nach  unsrer  Zählung  ist  der 
Psalm  doch  oer  24ste.  Zu  S.  986,  423  bemerke  ich  noch,  da£B 
die  Schwerin'sche  Familie  jetzt  den  literarischen  Nachlaß  des 
Dichters  Otto  von  Schwerin  aufs  neue  durchforschen  und  ergän- 
zen läfst,  woraus  vielleicht  f&r  ihn,  den  Freund  der  Churförstin 
Louise  Henriette,  als  auch  für  die  Lieder  dieser  Ijetztem,  nodi 
wichtige  Aufschlösse  hervorgehen  werden. 
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X. 

L.  Cholevius,  Aesthetische  und  historische  Einlei- 
tung nebst  fortlaufender  Erläuterung  zu  Goethes 
Hermann  und  Dorothea.  Leipzig,  Teubner.  1863. 
XX  u.  274  S.  8. 

Die  glXnzende  Aiufattung  nnseres  Buches  ladet  den  Leser 
zvL  einem  gediegene»  In  halt,  wie  wir  ihn  freilich  von  Professor 
Cholevins  nicht  anders  erwarten  können.  Im  Anschluis  an  seine 
Schrift:  GeschicMe  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Ele- 
menten, 1854—56,  sieht  er  in  dem  Zeitaller  Sehiller's  und  Gdthe^s 
eine  tiefere  Erfassune  des  GegensaUes  von  Antikem  und  Roman- 
tischem, Natur  und  Kunst,  und  zugleich  eine  Verschmelznug  des- 
selben, und  gegenüber  dem  modernen  Bestreben,  diesen  Bund  wie« 
der  aufzulösen,  will  er  in  dieser  seiner  Arbeit  an  einem  beson- 
dem  Beispiel  darthun,  wie  einem  so  vonöglichen  Werke  aller 
Adel  nud  Reiz  der  ächten  Schönheit  wirklich  nur  dadurch  zu 
Theil  geworden  ist,  dafs  der  Dichter  sieh  bei  seinem  idealen 
Kunstsinn  nicht  von  der  Natur  trennte  und  dafs  er  umgekehrt 
die  Natur  nicht  ohne  das  durchgebildete  Bewufstsein  des  Kfinst- 
lers  darstellte.  Bevor  wir  ons  aber  zu  den  didaetischen  Thetien 
der  Vorrede  wenden,  sehen  wir  uns  erst  den  Inhalt  des  Buches 
des  Genaueren  an. 

Den  Anfang  macht  eine  Aesthetische  Einleitung  S.d — 86^ 
in  welcher  die  Hanptabschuitte  diese  sind:  Ob  Hermann  und  Do- 
rothea ein  Epos  genannt  werden  könne.  Ueber  das  W^en  des 
Idylk,  Hermann  und  Dorothea  ist  ein  Idyll,  hat  aber  als  solches 
die  gröfsten  Vorzöge  vor  andern  Gedichten  seiner  Gattung.  Das 
ideale  Element  der  Dichtung  im  Gegensatze  zum  Realismus,  das 
naive  Element  der  Dichtung  im  Gegensatze  zu  der  Sentimenta* 
litfit.  Wie  sich  diese  Elemente  in  den  einzelnen  Charakteren 
durchdringen,  die  Naivelfit  des  epischen  Stils. 

Der  2.  Theil  ist  eine  Historische  Einleitung  S.  87— 110, 
worin  erst  das  sentimentale  arkadische  Idyll  von  Opitz  bis  Gefs* 
ner,  das  idealisch*naive  Idyll  von  Vofs  und  Göthe  sldzzirt,  dann 
die  Entstehung  des  Gedichts  und  die  Campagne  in  Frankreich 
1792  etc.  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Nun  folgt  als  letzter  Theil  die  Erläuterung  des  Einzelnen 
S.  111 — 274,  die  den  einzelnen  Gesängen  nacligeht,  fiberall  so« 
wohl  den  sachlichen  als  den  sprachlichen  Beziehungen  zugewandt. 

Dies  ist  eine  Uebersicht  des  Ganzen. 

Nach  allem,  zum  Theil  Trefflichen,  was  über  die  allgemeinen 
Grundbegriffe  des  hier  behandelten  „Idylls^^  geschrieben  worden, 
kann  uns  leicht  eine  Furcht  vor  einer  neuen  Behandlung  des  Ge- 

Snstandes  im  ersten  Theil  dieses  Werkes  ankommen.  Aber  man 
jt  diese  Furcht  ab,  wenn  man  einige  Seiten  lang  Hrn.  Chole- 
vius gefolgt  ist.  Hier  ist  eine  fast  gänzliche  Befreiunc  von  Schul- 
formdn,  eine  einfache  Hingebung  an  die  eigene  BeolNichtnng  in 
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schlichter  und  schöner  Darstellaog  das  erste,  was  uns  so  erfrea- 
Hch  entgegen trilt.  Insbesondere  welch  eine  genaue  eiodriDgliche 
Leclöre  liegl  den  Scbilderungeti  der  Charaktere  S.  39 — 67  %m 
Grunde!  Referent  hat  körzlicli  Gelegenlieit  gehabi,  zu  beobach- 
ten, wie  gerade  diese  Genauigkeit  der  LectDre  und  Gewandtheit 
der  Combination  den  Primanern  imponiiie,  die  knrfc  rorher  sum 
Behufe  ihres  eigenen  Aufsatzes  sich  in  ähnlicher  Weise  in  das 
Stfick  hallen  hineinlesen  infissen. 

Die  Itlererlsclie  Erfalirung  und  Beleseoheil  zeigt  och  a#dann 
in  der  Queliennach%veisnng  <ks  2.  Thdls  S.  97C  und  noch  mehr 
in  der  speziellen  Erläuterung  des  Gedichts,  welche  den  3.  Theil, 
den  bedeutendsten,  f&llt.  Oeber  li^s  Mafs  dieser  Mlttheiiancai 
zu  streiten,  ist  ohne  rechten  Sinn;  dem  Schriftsteller  ist  ein  Zu* 
▼lel  eher  als  Lob  anzurechnen,  wenn  er  einen  mannichfaltigen 
Kreis  ron  Lesern  befriedigen  mnls.  Und  nicht  minder  loben  wir 
es,  wenn  er  bei  ungelösten  Schwierigkeiten  ein  nan  Uqiiet  der 
scheinbaren  Lösung  vorztdit,  wie  Hr.  Cholevins  zu  thnn  mehr» 
mala  Gelegenheit  nimmt.  In  interessanter  Weise  madit  er  in 
den  einzelnen  Stellen  auf  die  aogenannte  „Verzahnung^^  aufmerk- 
•am,  welche  er  in  Götbes  Sinn  schon  S.  79ff.  erläutert,  es  iat 
nimficli  die  bekannte  Weise  der  Dichter,  Dinge,  för  die  wir  an 
einem  spätern  Punkte  des  Gedichts  Interesse  empfinden  sollen, 
dnrch  yorangehende  beiläufige  Erwähnung  allmänlich  in  tmaer 
Gemfithsleben  einzniäbren,  und  ähnlich  umgekehrt 

Ueber  Einzelnes  wird  man  anderer  Ansicht  sein  dürfen,  als 
der  Ver£  So  fiel  mir  als  Theologen  auf,  dafs  er  Vers  82  die 
Beschreibung  der  heiligen  Schriften 

„die  uns  der  Menschen  Gesdiick  enthdileo  und  ihre  Gesinnoog^^ 
■nr  för  einen  Theil  der  Bibel,  und  zwar  die  ersten  Bfieher  Moais 
passend  finden  will.  'Man  wird  sie  auf  dem  uns  geläufigen  an* 
thronologiaeh-ocGidentaliacben  Standpunkt  wohl  mit  Augnatin  als 
die  Summa  der  canzen  Schrift  ansehen  dfirfen,  zu  der  sich  die 
Weltgeschichte  au  ein  erst  zu  lösendes  Bäthsel  und  das  Epos  als 
eine  antecipirte,  gemachte  Lösung  der  Geschicke  Tcrhilt  D«sb 
freuen  wir  uns  fedenfatls  der  beigebrachten  literarlBcben  Notiz 
aus  Göthes  Studien,  mögen  sie  ancu  der  Bibel  gegenfibcr  unsiilide 
genug  sein.  Eine  merkwördige  Ailseitigkeit  des  Hrn.  Verf.  z^t 
eine  Digression  auf  S.  133,  wo  er  bei  Gelegenheit  der  Te  demwa 
Trompete  darfiber  klagt,  dafs  gegenwärtig  die  Trompeten  dumpfer 
geworden  seien.  Die  Sache  selbst  möchte  ich  f&r  Berlin  frei- 
lieh nidit  ganz  zugeben. 

Doch  wir  dftrfen  in  diese  Einzelheiten  dem  Verf.  um  ao  'we> 
niger  nachfolgen,  als  wir  noch  für  die  pädagogische  Seile  des 
Vorworts  uns  einen  Raum  veraparen  wollten. 

Idi  gehe  somit  dazu  ober,  eine  wichtige  Stelle  aus  jenem 
Vorwort  mit  den  Worten  des  Verf.  hier  einzuschalten  (S.  IV): 
„Die  classisclie  Philologie  steht  in  den  Gymnasien  an  der 
Spitze  der  Unterrichtsgegenst&nde;  den  alten  Schriftatellera  soll 
die  Jugend  hauptsädilich  ihren  Fleib,  ihre  Kräfte,  ihr  Hers  und 
ihre  Gedanken  widmen.    Gegen  diese  Einriohtnng  habe  idi  am 
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wenigsten  etwM  eidauwenden,  da  auch  nadi  meiBer  Ueberaeu- 
i;iiBf;  iiäcbst  der  Religion  kein  andere«  Bildungsmillel  mit  dertel- 
ben  Tiefe  und  Vielseiligkeit  wie  das  Studium  der  Alten  den  Gdst 
des  Jfinfllings  zu  wahrer  Meuscbenwßrde  xu  erzieken  vermag. 
Doeii  wir  Jeben  nielit  mehr  im  Altert bum«,  wir  sind  aicbt  Grie- 
cben  oder  Römer.  Allerdings  sollen  wir  vor  Allem  Menseben 
sein,  und  die  Erziebung  des  Menschen  zum  Menseben  ist  der  Helione 
Zweck  der  Humanitätsstndien ,  aber  wir  sind  Menschen,  denen 
Abstammung  nnd  Gescliicbte,  denen  das  2ieitaller  mit  dem,  was 
CS  als  das  Ergebnifs  vieler  Jahrhunderte  geworden  ist  und  was 
es  för  die  Zukunft  werden  soll,  ein  besonderes  («eprige  aufdrQckt 
und  eine  besondere  Lebensbahn  vorzeichnet.  Wie  dieCnlfurder 
alten  Welt  von  den  neueren  Völkern  zwar  aufgenommen 9  aber 
nach  höheren  Gesichlspunklen  umgestaltet  und  fortgef&brt  ist, 
so  mufs  ancb  die  claMische  Philologie  eine  Ergänzung  erhalten. 
Ohne  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum  ist  kein  gröndlicliea 
Verständnifs  der  neoeren  Cultur  möglich,  weil  die^e  mit  ihren 
Wurzeln  in  das  Alterthum  zurückreicht,  ebenso  verliert  sich  je* 
doch  auch  die  Philologie  in  ein  anlebendiges  Schulwissen,  weon 
nicht  ibre  Erkenntnisse  mit  dem  geistigen  Leben  der  neueren  Zeit 
in  Verbindung  treten.  Ist  es  uicht  eine  Thalsache,  dafs  vielieieht 
die  meisten  Sebfiler  einen  alten  Autor  zum  letzten  Male  Mm 
Abiturientenexamen  in  der  Hand  haben  und  sich  gar  bald  ihren 
zehnjährigen  Verkehr  mit  Grammatik  und  Lexikon  wie  einen 
liösen  Traum  aus  dem  Sinne  schlagen?  Eine  gewichtige  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dafs  die  Schule  es  versäumt  hat, 
ihnen  durch  eine  stete  Hinweisong  auf  den  genetischen  Zosam* 
menhan^  des  Alten  und  des  Neuen  zu  der  Ueberzengung  zu  verw 
helfen,  dafs  ibre  Beschäftigung  mjt  den  gTiechiscben  nnd  latdai* 
sehen  Schriftstellern  nicht  blofs  zum  Verständnifs  einer  grauen 
Vorzeit  diente,  da  diejenigen  Männer,  welche  dei*  Kunst  und  Wis« 
senscbafi  ihre  gegenwärtige  Gestalt  verliehen,  durch  dieselben 
Studien  in  ihrem  Streben  wesentlich  gefordert  wurden.  Bs  ist 
aber  jener  Zusammenhang  zwiflclien  dem  Alterthume  und  der 
neuen  Welt  niigends  deutlicher  wahrzunehmen  und  an  wichtige* 
ren  Gegenständen  sichtbar,  als  in  dem  Bildnngsgance  der  dent* 
sehen  Literatur.  Ein  grundlicher  Unterricht  in  derselben  ist  eitie 
naturgemäfse  Ergänzung  der  classischen  Philologie,  und  diese  ver* 
steht  sich  schlecht  auf  ihren  Vortheil,  woin  sie,  um  auf  einem 
isolirten  Gebiete  zu  walten,  nicht  allein  selbst  das  Alterthnm  nur 
aus  dem  Allerthum  erklärt,  sondern  auch  in  dem  Studium  der 
deutschen  Poesie  einen  flberflössigen  Zierrath  sieht,  den  sieh  die 
Schule  nur  ans  Nachgiebigkeit  gefallen  läfst. 

Der  deutsche  Unterriclit  hat  aufserdem  seinen  wichticeu  na* 
tionalen  Beruf.  Er  ist  mit  Ausnahme  einzelner  Theile  der  Ge- 
schichte das  einzige  Fach,  welches  die  deutsche  Jugend  unmit- 
telbar mit  dem  Leben  und  Wesen  ihrer  Nation  bekannt  macht. 
Er  giebt  dem  Schüler  die  geliebte  Heimat  wieder,  während  ihn 
die  anderen  Wissenschaflen  in  fremde  Länder  oder  in  das  aUge- 
meine  abstracte  Reich  des  Geistes  f&bren.    I>er  vertrautere  V«r- 
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kehr  mit  den  hochbegabten  ond  edeldenkenden  MSnnern,  die  voll 
vaterlSndischen  Gefühls  das  Besle,  was  ihr  Nachdenken  eraomien 
und  ihr  Herz  empfanden,  zur  Ehre  und  Freude  ihre«  Volkes  in 
den  anmuihigen  Formen  der  Kunst  aussprachen,  kann  ihn  nicht 
gleichgftUig  lassen.  Er  wird  die  Sprache  der  VSier,  deutacben 
Sinn,  deutsche  Bildung  und  Kunst,  er  wird  jene  Minner  sdhat, 
welche  in  möhevoilem  Ringen  so  köstliche  Schifze  aus  der  Tiefe 
des  Volksgeisles  an  das  Licht  gefördert,  mit  treuer  kindlicher 
Anhänglichkeit  achten  und  lieben  lernen.  Hätte  man  einige  Jahr- 
hunderte hindurch  den  edelsten  Theil  der  griechischen  Jugend  bit 
zum  zwanzigsten  Jahre  vornehmlich  mit  hehrfiischer,  Sgyutiacber, 
indischer  Sprache  und  Literatur  beschSfligt,  so  hStte  Hellas,  da- 
von abgesetien,  dafs  die  alte  Welt  auch  sonst  eine  andere  Ge- 
schichte haben  wftnle,  niemals  eine  Kunst  und  Literatur  von  so 
scharfem,  nationalem  Gepräge  erschaffen.  An  dem  Geiste  unserer 
Jünglinge  arbeitet  ohne  Unterlafs  das  Lateinische  und  das  Grie- 
chische, das  Französische  und  das  Englische.  Welchen  Schaden 
haben  wir  aber  schmerzlicher  zu  beklagen,  als  den  Mangel  an 
NationalgefOhl,  welcher  seit  Jahrhunderten  der  Wohlfahrt  und 
Ehre  der  deutschen  Lande  die  tiefsten  Wnnden  eeschlagen?  Er- 
schwert man  durch  unbillige  BeschrSnknng  der  Mittel  dem  deol- 
sehen  Unterrichte  seine  Wirksamkeit,  so  zerschneidet  man  damit 
das  stärkste,  fast  das  einzige  Band,  welches  die  deutsche  Schule 
und  die  deutsche  Jugend  an  das  Vaterland  knfipft.^^ 

Mit  diesen  Worten  möchte  ich  mich,  abgesehen  von  der  be- 
sondem  Färbung  einiger  Stellen,  überwiegend  einverstanden  er- 
klären, nur  der  eine  Umstand,  dafs  die  meisten  Schftler  einen 
alten  Antor  zum  letzten  Mal  beim  Abiturientenexamen  in  der 
Hand  haben,  scheint  mir  eine  Erwiderung  zu  erfordern.  Wo  die 
Thatsache  sich  findet,  scheint  sie  andere  Gründe  zu  haben,  ah» 
den,  dafs  es  an  der  Ueberzengung  fehlt,  das  Neue  hange  mit  dem 
Alten  genetisch  zusammen.  Eine  Ahnung  von  diesem  an  sich 
nicht  sehr  deutlichen  Gedanken  hat  jeder  Abiturient,  aber  sie 
führt  ihn  schwerlich  auch  nur  zur  Lecture  von  Uebersetzungcn 
der  Alten.  Zur  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  den  Alten  selbst 
fehlt  es  ihm  1)  und  vorzüglich  an  der  leichten  Handhabung  der 
alten  Sprachen,  besonders  des  Griechischen,  wie  jedes  Abiturien- 
lenexamen  davon  überzeugen  kann.  Das  Uebel  liest  2)  in  der 
damit  zusammenhängenden  UngeOiHheit,  in  den  Alten  grölaere 
sachliche  Znsammenhänge  zu  überschauen;  man  haftet  an  bloA!«!! 
sprachlichen  Dingen;  3)  in  der  mufselosen  Strenge,  mit  der  un- 
sere Jünglinge  erst  das  Fachstudium,  danu  das  sogenannte  täeti* 
che  Leben  mit  seinen  Berufspflichten  und  Sorgen  von  idealen 
Beschäftigungen  zurückhält.  Wie  anders  ist  das  in  England!  Man 
wird  unbillig,  wenn  man  diesen  Punkt  übei-sielit. 

In  der  Stelle  aber,  die  uns  imn  endlich  noch  beschäftigen  soll, 
verftillt  der  Verf.  nach  meiner  Ueberzeugung  in  den  Fehler,  der  den 
Anctoritäten  für  Hebung  des  deutschen  Unterrichts  freilich  nahe 
liegt.  In  dem  Gefühl,  dafs  ein  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
▼on  selbst  mehr  Anspannung  der  Geisteskräfte  verlange,  als  der 
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deatscbe,  suchen  sie  dem  ünlerriclit  im  Deutschen  Aufgaben  ab- 
zugewinnen, die  schwierig  genug  sind,  aber  nicht  in  demselben 
Mafse  der  Jugend  angemessen.  Die  Controverse  ist  alt.  Wenn 
sie  sich  in  der  neuern  Zeit  mehr  um  die  Anforderungen  an  den 
deulacbeu  Aufsatz  der  Scbfller  bewegt  hat,  als  um  die  Anforde* 
rungen  an  die  Lectöre  von  Schiller  und  Göfhe,  so  ist  das  kaum 
wesentlich.  Wir  waren  einmal  in  dem  Streit  «wischen  einem 
heiTorragenden  preulsischen  Schulmann  und  einem  baierischen 
Professor  in  der  Gefahr,  die  ganze  Streitfrage  politisch  zu  illu* 
striren.  Und  allerdings  spielen  einige  social -politische  Gewöh- 
nungen und  Gau -Unterschiede  in  dieser  pädagogischen  Verhand- 
lung auch  eine  Rolle.  Doch  hören  wir  die  Stelle  aus  Cholevius 
selbst.  „Man  hat  die  Jugend  darauf  hinzuführen,  dafs  das  Ge- 
dicht, welches  sie  liest,  ein  Gebilde  des  erfindenden  und  gestal- 
tenden Geistes,  dafs  es  ein  Werk  der  Kunst  ist.  UuzSiilige  Male 
machen  wir  die  Erfahrung,  dafs  der  Schöler  von  der  eigentlichen 
Arbeit  des  Dichters  keine  richtige  Vorstellung  hat  und  auch  nur 
mit  MAhe  zu  einer  solchen  gelangt.  Wenn  die  Ereignisse  so  recht 
natl&rlich  aufeinander  folgen,  wenn  die  Reden  und  Handlungen 
der  Personen  mit  ihren  Charakteren  übereinstimmen,  wenn  Zeit, 
Ort  und  Umstände  den  Thatsachen  gemSfs  sind,  kurz,  wenn  das 
dichterische  Bild  mit  dem  wirklichen  Xeben  eine  täuschende  Aehn- 
lichkeit  hat,  so  liegt  die  Meinung  nahe,  es  sei  Alles  mit  dem 
Talente  abgethan,  för  diese  Dinge,  die  sich  mit  solcher  Leichtig- 
keit vor  unsern  Augen  entwickeln,  nur  unter  den  erschwerenden 
Bedingungen  des  Versmafses  und  des  Reimes  die  schönen  Worte 
zu  finden.  Niemand  kommt  von  selbst  darauf,  sich  zu  fragen, 
ob  nicht  diese  und  jene  Scene  fehlen  oder  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt haben  könnte,  warum  der  Dichter  seinen  Fersonen  gerade 
diese  und  keine  anderen  Grundsätze  und  Sitten  geben  mufste. 
Niemand  stellt  es  sich  als  möglich  vor,  dafs  der  Dichter  so  Man- 
ches zehnmal  fiberdachte,  zehnmal  umarbeitete  und  endlich  viel- 
leicht dennoch  verwarf.  Ich  lasse  daher,  wenn  wir  etwa  ein 
Drama  lesen,  die  Schfiler  bisweilen  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
und  nach  dem,  was  das  Gedicht  bis  dahin  mitcetheilt,  den  Inhalt 
einer  Scene  oder  das,  was  die  Personen  nach  ihrer  Denkweise 
und  unter  dem  Eindrucke  eines  Ereignisses  mit  einander  zu  ver- 
handeln haben,  im  Voraps  errathen,  damit  sie  dann  das  Ergeb- 
nifs  ihres  Nachdenkens  mit  dem,  was  der  Dichter  sagt,  verglei- 
chen. Schon  diese  einfache  Uebong  erweckt  in  ihnen  die  Ahnung, 
dafa  das  Dichten  ein  bewufstes,  von  Kunstgesetzen  geleitetes  Er- 
finden ist.  Dann  entwickelt  man  hei  erster  Gelegenheit  einige 
Grundbegriffe,  um  zeigen  zu  können,  wie  sie  im  weiteren  Ver- 
laufe den  Gang  der  Darstellung  bestimmen.  Denn  Alles  mit  ei- 
nem Worte:  man  versteht  niclit  den  Dichter,  wenn  man  ihm 
nicht  selbst  nachdichtet.^' 

Ich  kann  mir  allerdings  deiikeu,  dafs  ein  Berliner  Primaner 
aus  aristokratischem  Hause,  der  viel  ins  Theater  läuft,  den  an- 
dern Morgen  die  Zeitungskritik  ober  die  geschehene  Darstellung 
liest,  auf  Soireen  angehalten  wird,  dieselben  Stoffe  mit  seiner 
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Nachbarin  durchzusprecben,  iind  im  Ganaten  ein  literarisch «kriti- 
aches  Fjeben  fährt,  durch  einen  aolchen  das  Graa  wachaea  hö- 
renden modus  perguirendij  wie  ihn  die  obige  Stelle  vorachligt, 
nicht  anders  als  heilsam  geschult  wird.  Für  die  Geaammiheit 
meiner  Primaner  würde  ich  eine  solche  Behandlung  aua  allen 
Kräften  abweisen,  und  ihnen  lieber  keinen  deutscheu  Unterricht 
geben,  als  einen  aolchen.  Es  ist  das  eine  Confession  subjecliver 
Art,  und  wenn  man  will,  baierisch  gefärbt.  Aber  es  wird  kei- 
nem Sachkundigen  unbekannt  sein,  wo  diese  Ansicht  von  andrer 
Hand  genauer  ausgeführt  worden  ist.  Es  wird  sich  vielleicht 
eine  Gelegenheit  finden,  jene  Ausführung  durch  Einiges  &u  er- 
gänzen, obwohl  die  pädagogische  Theorie  über  die  verschiedenen 
Altersstufen  noch  wenig  correcle  Einsichten  gewfihrl.  Uebri- 
gens  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Hr.  Cholevius,  ntUurae  bo- 
nitaie  eichts,  die  Primaner  in  weit  einfachem  und  gesundern  Re* 
flexionen  festhält,  als  es  die  Consequenz  jener  Stelle  vermutben 
läfst,  und  dafs  icli  mich  mehr  cegen  einen  Typus  als  gegen  eine 
Wirklichkeit  erklärt  habe.  Wenigstens  habe  ich  nnr  dies  ge- 
wollt und  werde  dabei  so  lange  ich  kann  verbleiben,  gegen  jene 
allerdings  „grundstürzende^^  Weise  der  Bildung  unsere  Jugend  in 
Schutz  zu  nehmen. 


XI. 

Dielitz  und  Heinrichs,  Handbnch  der  deutschen 
Literatur  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Eine  nach  (den)  Gattungen  geordnete 
Sammlung  poetischer  und  prosaischer  Muster- 
stücke nebst  einem  Abrifs  der  Poetik,  Rhetorik 
und  Literaturgeschichte.  Berlin,  G.  Reimer.  1863. 
732  S.  8. 

Der  Titel  enthält  schon  Andeutungen  über  die  Eigenthfimlich- 
keit  des  vorliegenden  Handbuchs,  welches  die  Zahl  der  guten 
deutschen  Anthologien  um  eine  vermehrt.  Eine  Einleitung  von 
54  S.  enthält  nach  einigen  Bemerkungen  über  Poesie  und  Prosa 
eine  Metrik  von  8  S.,  eine  Poetik  von  5  S.,  eine  Rhetorik  von  6  S., 
eine  Literaturgeschichte  von  33  S.  —  Das  Buch  selbst  enthält 
Ä)  Poesie:  L  Epische  Dichtungen,  In  vielen  Unterabtheilungen, 
mit  mangelhafter  Signatur,  bis  S.  328;  U.  Lyrische  Dichtungen 
bis  S.  442;  III.  Dramatisches  S.  442-^494.  Dann  B)  Prosa: 
L  Historische  Prosa  S.  495—639;  II.  Philosophische  Proaa  S.  640 
— 691;  IIL  Oratorische  Prosa  S.  692 — 706;  sodann  einen  Anhang 
von  10  Briefen  und  (meist)  mittelhochdeutsche  Sprachproben  $• 
716 — 730.    Die  Abschnitte  werden  fast  immer  mit  einer  theore- 
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tiaelMn  Erörlerung  der  naebfolgenden  LiieratorgattaDg  eröflfnet, 
80  dafs  die  EiiiJeitoug  im  weitem  Yerlaaf  des  Baches  sehr  mn- 
fsDgreiche  £rgänEungen  fiodet,  obgleieii  der  Ausdruck  in  jeder 
ejoxelneii  Auseinandersetzung  gedrSngt  genannt  v^erden  kann. 

Die  Auswahl  der  einzelnen  Stöcke  kann  nach  so  vielen  gu- 
ten VorgSngem  nicht  mehr  sehr  verdienstlich  sein.  In  der  Prosa 
wi  noch  am  meisten  dem  jedesmaligen  Geschmack  und  riem  indi- 
viduellen Ta<!t  fiberlassen.  In  dieser  Hinsicht  genögt  mir  der  Ab- 
«schnitt:  pliilosophische  Prosa,  dessen  Name  aulserdem  nicht  recht 
pafst,  selir  wenig.  Man  wird  gegenwärtig  in  solchen  Sammlnn- 
fen^  wenn  doch  einmal  fiber  das  aligemein  Menschliche  und  das 
Klassische  hinausgegangen  werden  soll,  einen  tüchtigen  Griff  in 
die  angewandten  Wissenschaften  thnn  müssen. 

Die  Meinung,  dafs  das  Buch  nach  dem  Titel  nur  „Moster- 
stficke^^  enthalten  werde,  berichtigen  die  Hm.  Herausgeber  selbst 
in  der  Vorrede.  Sie  sagen,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  Literatur- 
gesehichte  sie  auch  zur  Aufnahme  solcher  Stücke  bewogen  habe, 
die  jetzt  vor  einer  strengen  Ssthetiiichen  Kritik  nicht  mehr  be- 
stehen  können.  Diese  Röcksicht  auf  die  Literatargeschichte  ist 
noch  so  sehr  eine  Rüeksicht  auf  den  herrschenden  Zeitgeist,  dafs 
man  die  Hrn.  Herausgeber  nicht  hart  dämm  beurtheilen  darf.  Es 
gieht  noch  eine  ganze  Zahl  Menschen,  die  meinen  und  aucbdracken 
lassen,  man  müsse  allerlei  lumpige  and  nichts  natzige  Diage  wia» 
sen,  weil  man  sonst  leicht  als  ein  Unwissender  erscheinen  könnte. 
Also  da  mu£i  man  Geduld  haben.  Schlimm  ist  es,  wenn  aoeb 
ethisch  nicht  vollendetes  in  solche  Sammlungen  kommt,  wie 
denn  auch  einiges  der  Art  hier  vorliegt.  So  z.B.  S.  *256  Zacha- 
riä^s  Renommist,  wo  auch  die  Einleitung  am  Ende  schlecht  stili- 
sirt  ist.  S.  277  die  Grenadiere,  ein  Gedicht  so  französisch  ge- 
dacht, dafs  ein  bekannter  Didactiker  gesagt  hat,  er  wörde  sich 
eher  eine  Hand  abhauen  lassen,  als  dafs  er  es  der  deutschen  Ju- 
gend vorlegte.  S.  290  No.  37.  S.  294  No.  42  Zu  Brandenburg 
einst  waltet  etc.  sollte  endlich  einmal  abgethan  werden.  S.  367, 
64  Freude,  schöner  Götterfunken.  S.  381  No.  5  Mablmann^s  Va- 
lerunser  Es  fehlt  mir  Raum,  um  meine  Bedenken  hier  auszu- 
führen; ich  möchte  nur  zur  Mikrologie  in  diesen  ethischen  Din- 
gen ermahnen.  Jeder  falsche  Ton  kann  da  aufserordentlich  viel 
verdarben. 

In  der  Vorrede  wird  von  der  Mi nisleriai Verfügung  vom  i3L 
Dezbr.  1862  (über  deutsche  Sprache  und  PropSdeutik)  und  von 
der  Unterrichtsordnung  fÖr  Realsehulen  (1859)  so  gesprochen, 
als  sei  aus  ihnen  ein  Lesebuch  wie  das  vorliegende  als  wünscbens- 
werth  abzuleiten.  Dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dafs  man  in 
einigen  Beziehungen  eher  das  Gegentheil  behaupten  darf.  So 
lieifst  es  in  beiden  Actenstficken,  dafs  ein  selbständiger  Unterriclit 
in  der  Metrik  (Rhetorik,  Stilistik)  nicht  aufzunehmen  sei,  das 
daraus  Nothige  sei  gelegentlieh  bei  der  Lecture  zu  besprechen 
(der  Lehrer  wird  aber  iÜr  diese  Besprechung  das  Lesebuch  nicht 
hrauehen  wollen),  es  sei  kein  besonderer  Unterricht  im  Mittel« 
hochdeutschen  für  die  Realschulen  anzusetaten,  und  im  Gymna* 
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•iom  bt  auch  nur  eine  Anregung  %u  diesen  Stodien  empfoblen. 
Ich  wfirde  freilich  mit  den  Hrn.  Herausgebern  weiter  genen,  ja 
noch  etwas  über  sie  hinaus.  Dafs  ein  Abrifs  der  Literatnrge- 
schiclite  von  S3  S.  nicht  im  Sinne  der  ,,UuterriehtBordnung^^  1>^^9 
ist  sehr  gewiis  (vgl.  S'  50)  und  för  das  Gymnasium  wenigstens 
fast  gewifi).  Wenn  auch  jene  compendiöse  Literaturgeschichte 
viel  geschleifter  gemacht  ist  als  manche  andern,  die  von  Namen 
und  Jahreszahlen  wimmeln,  so  ist  doch  das  Ideal  einer  Vollstfin- 
digkeit und  Continuität  in  den  literarischen  Notizen  nicht  aufge- 
geben (s.  bes.  S.  33.  34),  und  auch  an  Tadel  Aber  Mfinner,  von 
deren  Werken  die  Schfiler  nichts  kennen  und  nichts  kennen  sol- 
len, fehlt  es  nicht.  Indessen  anch  in  dieser  Beziehung  stehen  die 
Verf.  unter  dem  Einflufs  der  Öffentlichen  literarischen  und  pfida- 
gogischen  Meinung,  so  dafs  man  es  ihnen  persönlich  zu  Gute 
halten  mnfs.  Und  auch  derjenige,  welcher  im  Sinne  der  miniete- 
riellen  Verf&gungen  nur  die  anziehenden  Kapitel  ans  der  Litera- 
targeschichte vorfahren  will,  und  zwar  solche,  bei  denen  er  Ikber- 
all  anf  LesestOcken  und  Anschauung  beruht,  kann  doch  aach  die 
literarische  Uebersicht  des  ▼orliegenden  Werkes  an  den  betref- 
fenden Stellen  gut  gebrauchen.  Und  so  dOrfen  wir  von  dem  Ba- 
che scheiden  mit  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Ausstellungen  docdi 
den  Eindruck  hinterlassen  haben,  das  angezeigte  Handbuch  ver- 
diene bei  seinen  überwiegenden  Vorzögen  unsere  Anerkennong 
und  mit  dem  Wunsch,  es  möge  unter  der  Leitung  erfahrener 
Lehrer,  wie  es  die  Herausgeber  offenbar  sind,  viele  JAnglinge  in 
die  Liebe  zu  der  nationalen  Literatur  einföhren. 


XU. 

Deutsche  Art  und  Kunst.  Eine  Blütensammlung 
deutscher  Dichtung  für  höhere  Lehranstalten. 
Zweite  Auflage.    Gütersloh,  Bertelsmann.    1863. 

Hr.  DIrector  Rumpel  in  Göteraloh  hat  mit  zweien  seiner 
Collegen,  Di  et  lein  und  Vorreiter,  die  wohl  Manchem  schon 
bekannte  Gedichtsammlung  aufs  Neue  herausgegeben  nnd  wesent- 
lich gebessert.  So  sind  jetzt  Namen  wie  Hagedorn,  Gleim,  Pfeffel, 
Tieck,  Brentano,  Fonqn^,  f^enan,  Grfin,  Hoffmann  v.  F.,  Freilig- 
rath,  Eichendorff,  Job.  Falk,  Hey,  Spitta,  Starra  u.  A.  entweder 
zum  ersten  Mal  oder  mit  ganz  andern  Dichtungen  vertreten.  In 
welchem  Sinn  die  Auswahl  geschehen  isf,  verrSth  schon  der  Name 
des  Herausgebers,  auch  die  erste  Seite  der  Vorrede,  welche  bei- 
des festhSit,  die  literarisch-Ssthetiscben  Forderungen  nnd  die  Be- 
wahrung der  Schaler  in  sittlich-religiöser  Beziehung.  An  Colü- 
sionsfilllen  zwischen  den  beiden  Bestrebungen  fehlt  es  nicht  ganz 
in  der  Sammlang,  aber  sie  hindern  uns  nicät,  mit  Ph.  Wacker- 
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na  sei  la  sprechen:  ,,WeDn  ich  bedenke,  flir  welchen  Geschmack 
una  welche  Gesinnung  das  Buch  streitet,  so  ist  jede  Auflage  zu- 

gleich  eine  Niederlafe  fnr  die  gegenüberstehende  Partei.  Die 
iaminlnng  redet  in  Sfitzen  höherer  Art,  in  Conibinationcn ,  die 
mehr  Inhalt  und  mehr  Syntax  haben,  als  ich  einfachen  Worten 
zu  eebcn  veromg;  auch  mehr  Hieroglyphe.  Sie  verkündigen  die 
heilige  Aeslhelik,  zu  der  im  vollen  Chore  die  ganze  deutsche 
Art  und  Kunst  sich  bekennt,  eine  Aesllietik,  die  in  ihrer  we- 
sentlichen Abhflngigkeit  von  christlicher  Erkenntnifs  so  sehr  die 
einzig  wahre  ist,  dafs  man  den  Atheisten  niemals  die  Möglich- 
keit einer  eben  so  wahren,  aber  von  christlicher  Erkenntnifs  un- 
abhängigen zugeben  sollle.^^  Die  „Literarische  Uebersicht^^  scheint 
nicht  Cfir  Schölcr  bestimmt  zu  sein;  die  lebhaft  eescbriebene 
Vorrede  ist  in  der  Kritik  der  gewöhnlichen  Ortnographie 
doch  nicht  besonnen  genüge  und  die  gute  Disciplin  bitte  dem 
Schulmann  die  Ministerial-Verfrigung  aus  dem  December  1862 
iiber  diese  Sache  ins  Gedfichtnifs  rufen  können. 


XIII. 
Nene    Auflagen. 

Karl  Nipperdey,  Com,  Taciiui  I.  Ab  exeeuM  divi  Auguiti  I^Vi 

mit  den  Vartanleo  der  PloreBtiaer  Haadsclirift.    Vierte  verbesserte 

Aoflaiee.    Berlia,  Weidmaan.    1864. 
K.  Berger  (Celle),  LateiDtscIie  Gramiaaiik  für  den  Unterricht  anf 

Gymnaslea  nad  Progymoasien.    5.  verbesserte  Aufl.   Celle,  Capann- 

Karlowa.     1864. 
Berger,  Uebiiaesbiich  für  die  ualern  Classen.    Als  Anhang  Eur  lat. 

Grammatik.    Drille  verbesserte  Aufl.  von  H.  Heidelberg  (Celle). 

Bbeadas. 
Heidelberg,   Blementargrammatik   der   deutschen  Sprache   fOr   die 

nafem  Gymnasial-  und  Healclasseo,  für  Rur«eer-  und  habere  TOob- 

terscbnlen.    Zweite  verb.  Anfl.    1864.    Ebendas. 
Reber  (Ascherslebea),  Leitfaden  beim  Geschichtsunterricht  2.  Cursna 

für  die  obem  Classen  der  Realschulen  und  bAbern  Bürgerschulen. 

4.  nett  bearbeitete  Aufl.    12^  8gr.    Ascbersleben»  Carsted.    1864. 


Vierle  Abtlieiluiig< 


i«cell«ii« 


1. 
Hieronymi  Vidae  Bombyx, 

Kür  Liebhnher  des  Seidenbaiieii,  die  yaigleicli  Vreiiode  neulateiai- 
scher  Hexameter  siud,  ist  eine  Schrift  erschienen:  Die  Seidenraupe, 
ein  Lehrgedichte  des  HierYinymns  Vida,  lateinisch  und  deutach  ber- 
aiisgegeben  von  Prof.  Dr.  H offmann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  k» 
Neide.  (Robert  Hinxe  in  Neifse.)  18<54.  47  8.  8.  Die  UeberseUuog 
ist  von  seltener  Lesbarkeit  und  Treue  Kugleicb;  allerdings  kommen 
auch  gewagte  Wdrter  vor:  ,, Siehe,  da  hudelts  und  wudeUa  in 
wunderlich  kleinen  Gestalten^'  \ecce  cernere  erit  formu  animaniia  fer- 
bere  miri»),  auch  einige  harte  Verbindungen,  aber  der  gufe  Bindruck 
^en  GauKen  wird  dadurch  kaum  geslArt.  Die  Liebhaber  der  Seiden- 
raupe werden  sich  fk-euen,  hier  ihre  „Grains*^  und  „Cocons*^  wieder 
KU  finden,  und  ihre  edle  BescbAfilgung  durch  den  alten  Vida  in  den 
Schutz  der  Nymphen  gestellt  /.u  sehen. 


II. 

Reisebilder  aus  Italien  von  R.  Gottschall. 

Dieses  uns  zugegangene  Werkchen  (Breslau,  Bd.  Trewendt,  1864) 
verdient  In  der  That  eine  Erwähnung.  Die  Leetüre  des  schOu  ge- 
schriebenen Buches  ersetzt  zwar  keine  Perieureise  nach  Italien,  wirkt 
aber  erquickend  und  erweitert  auf  edle  Weise  den  Gesichtskreis,  den 
die  Schulwande  zuweilen  verengen  wollen. 


III. 

Quaestionum  criticarum  et  exegeticarum  in  SophoclU  Oedi- 
pum  Colonmm  specimen.  Scripsit  Chr.  Fr.  Sehrwald. 
Altenburgi  ]8()4. 

Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Allenbnrger  Vriedriclia-Gjrn- 
nasiums  enthält  aufser  ausfuhrlichen  Schul nachrichten   vom  Dlrecior 


<^iiae8f.  cht.  et  exeget.  in  8nph.  O.  O.  flpecimcii.   8cr.  Sebrwald.    951 

Scbnlrfttb  Dr.  Fofs  die  oben  cUIrte  Abbftadlang:,  ans  der  ich  Folgen- 
de« berauabebe.    lo 

Vera  9  all*  ta  ilx¥ov  S-dxoiaiv  tX  Ttya  ßXinn^  acbreibt  er  &aKO¥  av 
Y*i  und  uimmt  im  folgeodeD  Verae  ßrßr\loi<i  ala  Adjectiv.  V,  22  j^^oyot/ 
^y  ovvix*  ov  /ia&tu'  fit  dtl  tödt  lieat  er  iv  fia&tl»  fi*  HStt  to6i.  V.  45 
acbreibt  er  oax*  ovx  fi^a^  /  **  '^^^  ^  HH&oifi'  fn.  V.  149  —  151 
tilgt  er  die  InterpuDCtioOy  verateht  *oU  —  it  ala  „ebeoao  —  wie'% 
ond  lieat  am  Schluaae  fiax^alvv  r'  f&*  oa*  thwrat,  V.  288  lieat  er  flSr 
ftoigatq  nonXff&^e  fitiovQ.  V.  501  lieat  er  für  v(fijyf[xov  d^  dvtv  v.  ti- 
voq,  V.  636  behält  er  das  ffinaXtv  (ala  „im  Oegentheir'),  schreibt  aber 
V,  638  il  d*  ifiov  aveijcfty  füia  \laol  y  ^iSv  xoinwv  xiX,  V.  658  verrou- 
thet  er  noXXdq  9*  dneiXd<;  uod  V.  659  xaTtinflXtiaer.  V.  776  will  er 
ffir  Tvxtu^  vielmehr  Tvxd>  leaeo.  Die  YerbesBeruDgaveraiiche  zu  V.  813 
vermehrt  er  um  diesen:  ficLOTVQo/iai  toviö*^  tl  av  7tq6%  yt  tow;  <f)lXovq\\ 
JOiavT  a/tii\f>£t  Q'^/iar*,  t^v  a  HXo)  txotL  V.  1114  liest  er  tov  ng6<y&*  fQij- 
fiow  Stall  dea  Genetive.  V.  1134  ovx  fyt>yi  at  rod*  ovv  idaw.  V.  1204 
ßctgtlcw  fiiTav  ixvhxdtt  xtX.  V.  1209  ai  (f ^  ||  adavi  y*j  xtX.  V.  1250 
iaaov  fQr  dvd(^wv,  V.  1265  und  66  schreibt  er  xal  fiOQ^vQÜ  xdxiaroq 
dvO-Qdnwv  Ti^aipilq  y  xolq  aoHaiv  ^xH¥  dXXa  y*  i\  dXXvkv  nd^t[, 
V.  1333  iCiy^Mv  fOr  x^vmv.  V.  1370  fSr  ov  ii  tioi  mit  besondrer  Zaver- 
aicht  qiilnov.  V.  1381  narovaiv;  V.  1410  fflr  xdi^  avv.  V.  1435 
atpd  6*  evoßoifi  Zivq  idS*  tv  TfXtlv  f/iol  ||  ^at'orr'  inei  fi^,  ov  l^wrtd 
y*  av^^  HUxov.  V.  1444  für  tpvvxu  Sovvai.  V.  1488  ifAfiflvai  (pgiri. 
V.  1490  dv  &a9<ay  für  rvyxdroiv.  V.  1533  fQr  rjyj'  fvotx^cnq  lieat  er 
TijvJe  y'  tv  ax^ff^fi'  v^  '0  mrii  du  leicht  (li)  deine  Stadt  ...  er- 
halten.    V.  1632  fOr  dgx^iav  will  er  laxvgdv  leaen. 


IV. 

Nachtrag  za  S.  882. 

Die  Stelle  meiner  Abhandlung,  in  der  Ich  Herrn  Prof.  Ziller  er- 
wähne^ war  BChon  gedruckt,  als  ich  daa  Werk  ^^Grundlegung  nur 
Lebre  vom  ersiehenden  Unterricht  von  Prof.  Dr.  T.  Ziller" 
erhielt.  Indem  ich  mir  Aber  dieses  trefTlicbe  Buch  weitere  Mitthei- 
longen  vorbehalte,  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  zu  bemerken,  dafs 
in  dem  neuen  Werke  Herr  Ziller  die  volle  Wichtigkeit  der  Schul- 
Verwaltung  anerkennt  (S.  51  ff),  mehr,  ala  es  seine  von  mir  auf  der 
angeführten  Seite  benutzte  „Skizze"  erwarten  liefe.  Dieser  Umstand 
ist  mir  besondere  wichtig,  und  Ich  IVeue  mich  fiber  seine  Ueberein- 
atimmung  mit  den  Ansichten  von  Stoy,  Mager,  Ddrpfeld  etc.,  eine 
Uebereinstimmung,  die  doch  auch  in  mehreren  Puncten  eine  Wei- 
terbildung genannt  werden  darf. 


Seeh§te  Abtheilang. 


r*»«»»»'»**'"*' 


,.«m  Oberlefcrer  •^"r""*'  „fc-,,efcrer  Ber.«««  »■  «lei«**»««» 
,■  6y...Min»  «u  Sto'P^«  ^  Ue«M.  benrfe.  w.rde.. 

AU  or4e..llehe  ^^^''JJ  :^^^T'c»U»ni  Fr.»«  »«  «1^ 
..  aym-a-i«-  ««  C..JJ»^-«Ä:".rC..aW.U.  «r.  La«."  - 

Dr.  SisellDskl,  ^     priuriii. 

am  WiMielu«-Oy«»Minm  «a  »enm  « 

Oyianaain«  ««  Scbweidail«  und  l»r.  ho" 

.  L..d.b«rg  a/W.  der  «''f •"'"tel^^er  «»"» « - 
Gviaaasinm  «m  Bnrg  »»*  *er  •'•■'*l"'" 
d/r  m"  rea  T»«Wer.e!...lo  J«  Br-b«g, 

.  laowradaw  der  ScbiUamte-CaadWat  vt. 

.  sacaa  der  Collaborator  KAfBler, 
-  Briig  4w  Schdlamta-Caadldal  Urbaa, 

-  :  -  Wefel  der  8cb«la»tt.Caodld.t  Dr  Kor^    . 

didaten  Dr.  Krause  und  Dr.  8lawit«Ky  »■■ 

«r/o:S(«.th-«,Ne.  ey««!««  «.  Berti,  la*  *«;  Seb..«-» 
didat  Dr.  Pertliea  ala  Adjn.ct  uigettelir  werde.. 

^tro'rd'.aicbe  I^brer  S.egCrI.d  ..  der I,or..be««««ÜKl-l- 
schule  SB  BerllD. 

Q«drackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalbchwibeHtr»«*  <'• 


iltHl 


mW 


Sechste  Abtheilang« 


Pera«»»lM«tiJ 


Am  GynoMiiini  ku  Marieowerder  ist  der  ordcotlielie  Lehrer  Reddig 

Kiim  Oberlehrer  befördert, 
fim  GymoMiiim  »u  Stolp  der  Oberlehrer  Bermasn  in  gleicher  Kigen- 

BCbafI  an  daa  GjrniBaaitin  ku  LiegnilK  berufen  worden. 
Mb  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  M'orden: 
am  G>'mnaslnm  ku  Coniin  der  s^chiilamla- Candida  I  Fr  an«  Hchiilty., 

-  -  -    L^rclc  die  Schttlamts-Candidaten  Dr.  Laves  IL  lind 

Dr.  Sselinaki, 

-  -  ••   Braunaberg  der  gcbiilamla-Cand.  Dr.  Pritoriua, 
...   Greifswald   der  Adjunct  Bode  vom  Pftdagogium 

KU  Pulbus, 
•  .   Pyrit»  der  8chulamta-Candldat  Dr.  Nofsy 

an  Wilhelme- Gymnasium  sa  Berlin  die  Schulamta-Caodidaten  Dr. 

Kberbardt  und  Paul, 
am  Gymnasium  auf  der  Lonlaenstadt  an  Berlin  die  Lehrer  Dr.  Bib- 
beck  vom  Kfilnlschen  Realgymnasium,  Dr.  Nahe  von  der  KAnigs- 
stidtischen  und  Berohardi  von  der  LonIseostMtischen  Realschule 
daselbst, 
am  Gymnasium  su  Spandau  der  ordentliche  Lehrer  Kfibner  vom  Gym- 
nasium KU  Landsberg  a/W., 

-  -  -  Krankflirt  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Vreyer  vom 

Gymnasium  au  Sohweidnlta  und  Dr.  Nofs  vom  Gym- 
nasium «u  Pyrits, 

-  -  -  Laadsberg  a/W.  der  ordentliche  Lehrer  Gaufs  vom 

Gymnasium  au  Burg  und  der  Lehrer  Ritt  eher  von 
der  hMeren  Tdchterschulo  su  Bromberg, 

-  -  -  Lissa  der  Schulamts- Candidat  Dr.  Nesemaun, 

-  -  -  fnowraclaw  der  Schnlamto-Candidat  Dr.  Jahns, 

-  -  -  (9agan  der  Collaborator  Kfffsler, 

-  -  -  Brieg  der  Schulamts-Candfdat  Urban, 

^  -  -  Wesel  der  Schnlamts-Candidat  Dr.  Korn, 

Am  Friedrichs-Gymnasium  und  der  mit  demselben  verbundenen  Real- 
schule KU  Berlin  ist  der  Prorector  Dr.  Mirkel  vom  Gymnasium  ku 
Königsberg  N/M.  als  Realschul-Oberlebrer  und  der  Schulamis- Can- 
didat  Dr.  Brecher  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 
am  Gymnasium  su  Neifse  sind  die  Collaboratoren  Wutke  und  Dr. 
Jung  KU  ordentlichen  Lehrern  ernannt,  sowie  die  Schulamts-Caa- 
didaten  Dr.  Krause  und  Dr.  Slawitsky  als  Collaboratoren  an- 
gestellt, 
am  Joachimsthalschen  Gymnasium  su  Berlin  ist  der  Schnlamts-Can- 
didat Dr.  Perthes  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Gestorben : 
der  ordentliche  Lehrer  Siegfried  au  der  Dorotheenstftdtischen  Real- 
schule SU  Berlin. 


Qedmckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  StsUschreibentraflM  47. 


